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üeber  einige  weniger  bekannte  Sprachen  aus  der 
Gegend  des  Meta  und  oberen  Orinoco. 

Von 

A.  ERNST  in  Caracas. 
(Vorgelegt  in  der  SitzuBg  der  Btirliner  aiithropol.  Gesellschaft  vom  20.  Deceniber  1890.) 

Durch    einen  glflcklichon  Zufall  j^elangto  ich  unlängst  in  den  Besitz 
mehrerer  han<l8chriftlicht)r  Wörterverzeicliiiisse  aus  Sprachen  «les  genannten 
Gebietes,   deren  Veröffentlichung  von  Interesse  sein  dürfte,  da  der  Inhalt, 
wenigstens  so  weit  ich  hier  die  Sache  zu  beurtheilen  vermag,  noch  grössten- 
iheils  unbekannt  zu  sein  scheint. 

Leitler  kann  ich  über  die  Herkunft  der  Listen  nur  mitth«nlen,  dass 
dieselben  aus  dem  Nachlasse  eines  Herrn  Firmin  Toro  stammen,  der 
im  Jahre  1865  in  Caracas  starb  und  sich  als  Schriftsteller  und  Staatsmann 
einen  sehr  geachteten  Namen  unter  «einen  Landsleuten  erworben  hat.  Auf 
wissenschaftlicht^m  Gebiete  beschäftigte  er  sich  viel  mit  Botanik;  dass  er 
ausserdem  der  amerikanischen  Linguistik  eine  gewisse  Aufmerksamkeit 
zugewendet  hat,  beweisen  überdies  seine,  mir  gloiclifalls  vorliegenden  um- 
fangreichen Aufzeichnungen  über  die  Sprache  der  Guajiros.  Das  von  ihm 
selbst  geschriebene  Manuscript  durfte  wegen  melirerer  Provinzialismen  in 
den  spanischen  Wörtern  neu-granadischon  Ursprungs  sein;  wahrscheinlich 
verschaffte  sich  Toro  das  betreffende  Mat(?rial  in  Bogota,  wo  er  sich 
längere  Zeit  als  venezuelanischer  Gesandter  aufhielt. 

Das  Heft  enthält  Angaben  über  die  Sprachen  der  nachfolgenden  sieben 
Stämme:  Achaguas,  Pamiguas,  Churruyes,  Tamas,  Guahibos, 
Sebondoyes  und  Almagueros. 

Bei  dem  anonymen  Charakter  der  Verzeichnisse  könnte  allerdings  ihre 
Zuverlässigkeit  angezweifelt  werden,  und  forner  wäre  es  möglich,  dass  die- 
selben nur  Abschriften  aus  irgen<l  welchen  gedruckten  Werken  sind.  In 
Betreff  des  ersten  Punktes  glaube  ich  jedoch,  dass  die  Uebereinstimnmngen, 
welche  einige  der  Vocabulare  (Tamas,  Churruyes,  Guahibos  und  Almagueros) 
mit  anderweitig  bereits  bekannt«'m  Material  zeigen,  auch  zu  Gunsten  der 
allgemeinen  Richtigkeit  der  übrigen  sprechen.  Was  den  zweiten  Punkt 
anbetrifFt,  so  finden  sich  in  den  einschlägigen  Hauptwerken  von  Gilij  und 
Hervas,  soweit  mir  dieselben  hier  zugänglich  sind,  nur  sehr  allgemeine 
Angaben  über  einige  der  genannten  Sprachen.  Sollte  eine  andere  gedruckte 
Quelle  vorhanden  sein,  so  ist  dieselbe  auch  den  belesensten  Amerikanisten 
mibekanut  geblieben,  da  die  beiden  neuesten  Arbeiten  auf  diesem  Felde, 
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von  Karl  von  den  Steinen  und  Luden  Adani*),  die  angeführten  Stämme, 
oder  wenigstens  uiiiige  «lerselbeu,  im  eutgegeugesetzteu  Falle  sicherlich 
irgendwie  berfioksiehtiurt  hätten. 

Indem  ich  au«  deu  vorstellenden  Gnlnden  die  Publikation  dieser 
Vocabulan*  liberiiehme,  habe  ich  geglaubt,  es  dürfte  nicht  übertiüssig  sein, 
einigre  weitere  erläuternde  Bemerkungen  hinzuzufügen,  die  sich  namentlich 
auf  die  Etlmologie  der  gensDnteo  Stämme  beziehen.  Die  Aussprache  ist 
in  allen  Listen  spanisch. 

1.  Achagua.  * 


Gott:  guamander. 
Mann:  guasfari  caber. 
Frau:  inetna. 

Kind  (neugeborenes):  tirracua. 

Knabe:  samarto. 

MädrliPTi:  samarta. 

alter  Maiiii:  salin  an. 

alte  Frsiu:  saritoen. 

Seele,  Geist:  favanjis. 

Körper:  nu-nacaje. 

Kopf:  nu'bita. 

Haar:  nu-biTes. 

Stirn:  uu-nan^. 

Ohr:  nu-biva. 

Nase:  nn-daco. 

Mund:  nu-numa. 

Kinn:  nu-cinuma. 

Schulter:  nu-cejo. 

Hilbogi'u:  IUI -na. 

Ann:  nu-natuer. 

Hand:  nu-eaje. 

Daumen:  imcajf«  jiü. 

/ieigrfiiii;»'!-:  nucaji;  juni. 

Mitteltinger:  nucaje  beba  mise"). 

Kingfinger:  nucaje  emana  case*). 
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kleiner  Finger:  nucaje  ^nibe. 
Feuer:  chichij. 
Wasser:  cietey(?). 
Salz:  nlbituma. 

Beil:  chu. 

Waldmesser:  im  -  mast<'n  *), 

Lassi  uns  ^c'hi'ii:  vacavaj««. 

Wie  gellt  es  «lir?:  citajicabiopo. 

gut,  wohl:  ceica. 

krank:  nu-barinaca. 

Gute  Nacht:  taiearajin. 

Freund:  nu-taricäy. 

Er  ist  ersflmt:  ibin  taibaba. 

Kaiman:  nmana. 

Honig:  maba. 

Biene:  nanay. 

Ameiae:  guesf. 

Gflrtelthier:  che. 

Wald  -  Gürtelthier :  che  -  niauuy. 

,liii:iiiir:  i'hai>i. 

rujiia:  inini<'iiari. 

Hiii-  (Urans  oniatus):  sarro. 

Fuchs:  isdrito. 

Fichhörnchen:  matiu. 

Hund:  auri. 


1)  Karl  von  den  Steinen.  Vergleichende  Tabelle  der  Nu-Aroak  i^Durcli  Centnü- 
Urasilien.  S.  ^J'M)  —  Lucien  Adam.  Trois  f.nnillps  linjrui<tiqnf"5  dos  h.issinH  f|r>  rOreiiofjTio 
et  de  TAniaxone  ((Jompt«-reuda  du  Cungroä  iutcnuUiuual  des»  Aucricanistcs,  Berlin 

p.  48«J-4"J7;. 

2)  Nach  dem  Voeabiilsr  wSrtlich:  »mein  Finger,  der  in  der  Mitte  ist". 
8)  Nach  dem  Vecabular  wörtlich:  ..mein  Finger,  der  an  einer  Seite  ist*. 

Beide  Erklärun^'en  (zu  2  und  10  sch<'iuen  mir  etwas  verdachtig,  da  nucaje  seinnr 
Stellung  m\i-h  doch  wolii  eine  Boziebung  des  Besitzes  bezeichnet,  also  mit  .der  Uand^  su 

übersetzen  ist. 

4)  Vielleicht  rerdorbeu  aus  dem  spas.  machete. 
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Tapir:  omayenesi'. 

Nabt-lscliwf'in:  chamu. 

Raiiiuclieu:  paraparuma. 

Reh:  ner. 

Aasgeier:  gnachuri. 

Weisser  Aasgeier:  guachuri  cabarey. 

Hoccohuhn:  subita»  cuisi. 

Berghuhn:  marrey,  cutuy. 

Adler:  caibai. 

Huhn,  Henne:  tabamay. 

Dies  ist  mnin  grosser  Hahn:  taba^ 

may  besieri  oaberre. 
Topf:  earraje. 
Kalabasse:  mnriqnia. 
Teller:  mitaje. 
Löifel:  biya. 

Tisch:  mesani  (bisp.  mesa). 


Baimuo:  jmrätona. 
Zuckerrohr:  basue. 
Maudioeu  (süsse):  qiioTiirro. 

„        (bittere):  arir. 
Cassave  (Maudioca-Brot):  berre. 
Mais:  caua. 
FIuss:  unlaco. 
Wald:  abaca. 
Savaniie:  bacbaida. 
Silber:  barroa. 
Gold:  jirri. 
geh:  Tayaba. 
sehwars:  oachigniey. 
eins:  abaf. 

zwei:  chamay,  ooharoay. 
drei:  matavi. 
Tier:  gnyonejaca. 


Chicha:  cutuy. 

Ich  fflge  noch  ans  Gilij  (III.  346)  die  Personal > Pronomina  hinau: 
niqk:  ich.  guajä:  wir. 

gijä:  du.  ijä:  ihr. 

pyä:  er.  n%jä:  sie. 

mjlt:  sie. 

Aus  dem  Vocabular  geht  deutlich  hervor,  däsa  die  Achaguns  zur 
Familie  der  Nu-Aruak  gehören,  und  dass  auch  Gilij  Rorlit  hat.  wenn  er 
ihre  Sprache  für  nahe  verwandt  mit  dem  Maipurc  luilt.  Hervas  sagt 
zwar  auch,  das  Aohaguas  sei  eh)  Dialekt  des  Maipure  (Catäl.  de  las  len- 
gTias,  T.  208).  buzwcifflt  aber  doch  bald  darauf  (I,  220).  dass  <lies  so  sein 
könnt'  wegen  der  Nachbarschaft  mit  den  Omagua»,  deren  Sj)raclie  zum 
Ciuarani  g»'hftrt.  In  ähnlicher  Weise  brinirt  auch  Friedrich  Mülli  r 
(AUgem.  Edino<:raphie,  272)  <lif  .Vdiaguas  irrtiiümlich  mit  »Icn  Oinai^uas 
zu  den  Tupis  und  ({naranis.  Wait/,  (Anthrop.,  III.  428)  meint  ebenfalls. 
in«lem  er  sich  auf  Vater  stützt,  dass  alle  Völker,  deren  Namen  dem  der 
Omaguas  gleich  sind  oder  diesen  als  Bestjuidthcil  enthalten,  auch  vcr- 
muthlich  Verwandte  derselben  sind.  So  weit  diese  Ansicht  die  Achaguas 
betrifft)  ist  sie  cntschiedeu  aufzugeben,  und  würde  sie  kaum  auf  diese 
Anwendung  gefunden  haben,  wenn  man  die  Angaben  des  Terdienstvollen 
011  ij  gebfihrend  berficksichtigt  hfttte. 

Von  den  alten  Achaguas  handelt  mit  ziemlicher  Ausführlichkeit  der 
Jesuitenpater  Juan  Kivero  in  seiner,  im  Jahre  1883  in  Bogoti  zuerst 
gedruckten  Historia  de  las  Misiones  de  los  Llanos  de  Casanare 
y  los  rios  Orinoeo  y  Meta,  die  im  Jahre  1736  geschrieben  wurde.  Er 
ist  nach  Oilij  (HL  410)  auch  Yerfosser  eines  Wörterbuches  der  Sprache 
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der  Aelmgiia^i.  wahrscheinlich  desstjlbon.  welches  sich,  wie  ich  glaube 
irgendwo  gelesen  zu  haben,  haudscliriftlich  in  der  Privatbibliothek  des 
Königs  von  Spanion  befindet 

Nach  nllt'ii  Hcricliten  waren  die  Achagiias  imu  zahlreicher  Stamm  von 
friedfertij^^cm  und  gelehrigem  Natun  ll.  der  aber  gcra«^'  ans  diesem  Grunde 
dnreb  rlio  Grausamkeiten  der  Spanier  und  die  ATiu  itVf  dur  benachbarten 
ChiricoHH  und  Guahibos  bald  aul'gt'ri»'hon  wnrdo.  Sic  l)cwo!inton  in  alten 
Zeiten  einen  grossen  Theil  der  Avoiten  Ebenen  südlich  vom  Apure  bis  zum 
Orinoco  und  über  den  Meta  hinaus;  doch  srbon  zu  Rivero's  Zeit  existirten 
nur  noch  vereioxelte  kleine  Horden,  auf  die  er  den  Yeia  dee  Virgil  an- 
wendet: Apparent  rari  nantes  in  gurgite  vasto. 

Der  Stamm  zerfiel  in  eine  Menge  Ton  Clans,  deren  meist  sehr  lango 
und  schwerföllige  Namen  oft  anf  berren ais  endigen,  z.B.  Marraiberrenais, 
Onachniriberrenaifl,  Mauabenrenais,  AtarmberrenaiB,  Charaberrenais,  Yirrali- 
berrenaiB,  Hnrriberrenaia,  Isiniberrinais;  andere  Kamen  sind  JuadaYenia, 
Quiriohaniea,  OnadeveniSf  Cbnbacanamia,  Jnrredas,  Kajntrnbitaa,  Nerichen, 
CheTadea  nnd  CnchiTaTaa.  Die  Endung  berrenaia  erinnert  allerdings  an 
berre  (Gaasaye-Bnit);  dooh  glaube  ich,  daaa  ihre  Wnrzel  in  dem  Eweiien 
Theile  (oaber)  des  Wortes  für  Mann  zn  suchen  ist  Dafür  seheint  auch 
SU  sprechen,  daas  Bivero  auf  p.  326  aagiebt,  der  Käme  der  Isirriberrinais 
komme  yon  isirri  (Fledermaus),  weil  diese  Indianer  glaubten,  von  einer 
Fledermaus  abauatammen.  Sie  wftren  demnach  wOrtlioh  „Fledermaoa- 
HRnner*^  und  daa  genannte  Thier  war  wohl  ihr  Totem.  Riyero  hat  das 
allenliügs  nicht  so  verstanden;  er  sagt,  diese  Namen  seien  nur  ein  Scherz, 
wie  aus  dem  Worte  ciiisji unasi  hervorgehe,  womit  man  im  Ailgemeinou 
jeden  Clan  bezeichne,  das  aber  eigentlich  „chanza,  bnria''  bedeute. 

Die  Acliaguit»  waren  wohl  gebaut  und  von  guter  Grosse  („gente  bien 
dispuesta,  de  forma  gallarda  y  de  bur  n  talle").  Beide  Geschlechter  trugen 
das  dichte  Haupthaar  lani,'.  I)is  zum  Gürtel  hinabhän«;<'n(l.  Vor  ihrer 
Bekehrung  durch  Hie  Jesuiten  fringen  die  ^länner  u:anz  mwkt  oder 
gebrauchten  hüclititeitt»  einen  kleinen  Hchamsclmr/. :  während  die  Weiher 
sich  vorn  mit  einer  aus  feinen  Palmenfasern  sorgsam  geflochtenen  Matte 
(llauto)  bedeckten,  die  etwa  3  Fuss  lang  und  2  7gF'iss  breit  war  und 
duri'h  Schnüre  an  den  Schultern  festgehalten  wurde.  Die  Barthaare  wurden 
auf  das  borgfaltigste  entfernt,  sei  es  durch  aufgeklebtes  Harz,  welches 
man  dann  gewaltsam  abriss,  oder  durch  kleine  h&lzenie  Zangen,  oder 
durch  Fäden,  die  man  rnftglichst  nahe  an  der  Haarwurzel  befestigte,  um 
das  Haar  damit  herausaureissen.  Der  ganae  Körper  wurde  bemalt,  oft  in 
sehr  bunten  Mustern;  doch  ftrbte  man  Kopf  nnd  Haare  gewöhnlich  roth 
mit  Ohica  und  die  Hftnde  schwarz  (mit  dem  Fruchtsafte  der  Genipa- 
Caruto). 

Die  Weiber  bestellten  Anpflansungen  Ton  Handioca,  aus  deren  Wunoln 
sie  in  bekannter  Weist'  das  tou  ihnen  berri  genannte  Cassave-Brot 
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maebten,  -welches  aaoh  bei  ihnen  snr  Bereitung  eines  benmiehenden 
Oetdtaikes  (berrfa)  yerwandt  wurde,  von  dem  sie  ganz  erstannliehe  Mengen 
consomirten,  wobei  der  spanische  Pfeffer  (Oapsicnm)  als  Beismittel  des 
Dorstes  diente.  Sals  war  ihnen  ursprOngBch  unbekannt;  wahrscheinlich 
bekamen  sie  es  soerst  yon  den  am  Ostfiisse  der  Cordillere  wohnenden 
Stftmmen,  in  deren  Gebiete  noch  beut  an  Tage  salzhaltige  Quellen  ans- 
genntit  werden» 

Die  Hinner  betrieben  Jagd  und  Fischfang.  Ihre  Pfeile  waren  oft 

mit  Cnrar©  vei^ftet,  das  sie  durch  Tausch  von  ihreu  Nachbarn  am  oberen 
Orinoco  erhielten.  Auch  beim  Fischfange,  der  in  den  zahlreichen  Gewässern 
ilires  Laudeb  mhv  rt'ichlicluMi  l^rtra^  gfwälirtc.  bedienten  sie  sich  des 
Bogens,  gebrauchten  aber  aussurdem  Laiiy.tn  und  llarpnnnn,  letztere 
namentlich  bei  grösseren  gemeinsamen  Uiitcriu  hitiuni^^eu,  wolw^i  sie  im 
Flusse  quer  verlaufende  Hürden  aus  starkmi  Uoln  anloi^ten.  i^rum  welche 
*\\f*  durch  den  giftigen  Saft  der  0 uua-Wmv.cl  (walirschcinlicli  eine  Art 
der  (iattuiii^  T»»p Ii rosi a)  betäubten  Fisrlu»  in  ^qo.ssen  Mengen  sti'<»m- 
abwärts  trieben.  Beim  lieginne  der  Fischerei,  der  mit  dem  der  trockenen 
Jahreszeit  zusammenfällt,  beobachteten  sie  einen  von  Rivero  beschriebenen 
Ctohranch,  der  charn  genannt  wurde  und  eine  Art  ritueller  Einweihung 
gewesen  zu  sein  scheint.  Man  kochte  nehmlich  in  einem  grofiscn  Topfe 
einige  der  zuerst  gefangenen  Fische  und  unter  diesen  einen  sehr  kleinen, 
der  chaca  hiesa,  und  brachte  überdies  eine  Menge  Oassaye-Brot  und 
Tabaksblfttter  anr  Stelle.  Der  Piaohe  blies  dann  unter  mancherlei 
Ceremonien  und  Gesftngen  Tabaksrauch  auf  Fische  and  Brot,  woranf  beides 
unter  die  Anweaenden  Tertheilt  und  von  diesen  gegessen  wurde,  damit  der 
berorstehende  Fang  leichlicb  ausfallen  und  Jedermann  Tor  Unfall  bewahrt 
bleiben  m&chte.  Ebenso  gab  man  den  Kindern  von  diesem  ,,Spei8eopfer% 
um  sie  gegen  alle  schfidliehen  Folgen,  auch  des  flbermfissigsten  Fische 
genussea,  au  siohenit  und  gleichfalls  den  jungen  Mftdchen,  die  hierdurch 
Ter  SU  grosaeT  Beleibtheit  in  sp&teren  Jahren  geschfltat  werden  sollten. 
RiTOTO  hilt  den  Gebrauch  natflrlich  flOr  Teufelswerk;  doch  hat  er  kaum 
den  ganzen  Vorgang  richtig  verstanden,  da  er  von  der  Bedeutung  des 
kleinen  Fiscbleins^  das  doch  eine  grosse  Hauptsache  dabei  zu  sein  scheint, 
LTar  nichts  zu  sagen  weiss.  Yielloicht  lässt  sich  der  Sinu  durch  Vergleich 
init  ähnlichon  Gebräuchen  bei  anderen  Fischerstämraen  weiter  aufklüit^n, 
wolit  i  ich  beispielsweise  an  eine  Sitte  der  Timucua  eriiuit;ni  will,  bei 
derun  die  l>«'ffnung  der  Fischerei  auch  mit  bestimmten  religiösen 
Cer«-moTn«'n  stattfand  '\ 

l>i»f  A»  ItJi'iuaii  It'bteu  meistens  in  Polygamie.  Kivt  io  iM-riciitet  niciits 
über  besondere  Uochxeits-Gebräuche;  dagegen  macht  er  einige  Angaben 

1)  Man  veigleidie  die  siu  Parej»*«  Xateebitmtu  von  Oattchet  (Zeittdir.  £  Etirnol. 
XJil.  S.  195)  und  von  Raoal  de  la  Grusserie  (Coznpte - rendu  du  Congiie  iotern.  d«« 
Asi^fficuMte«,  B«iäift  vm,  pag.  409}  aogeAhrten  Fragen  dos  Beichtvatera. 
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ttbor  Bebandlung  der  Kranken  und  Art  der  Leichenbestattang.  Die  Kranken 
erhielten  keine  Pflege«  nur  legte  man  neben  ibre  Hängematte  alle  ibre 
Waffen,  damit  aie  eioh  damit  gegen  Ktankbeit  und  Tod  Tertheidigen  ktanten. 
Manchmal  blieb  indessen  auch  ein  Kitglied  der  Familie  neben  dem  Kranken, 
am  seinen  KOrper  mit  Tabaksraneh  ansnblasen,  oder  eine  Fran,  am  mit 
der  grOssten  Bnhe  seine  Haare  an  kftmmen.  War  der  Tod  eingetreten, 
so  worden  sämmtliehe  Grossen  des  Clan  durch  besondere  Boten  nach 
rler  Hütte  beachieden.  wo  sio  unter  reichlichem  Chicha-Genoss  echreiend 
und  liriilend  drei  bis  vier  Tage  lang  das  Andenkon  des  Verstorbenen 
pritsL'U  und  ihn  schliesslich  in  ein  in  der  Hütte  geöffnetes  Grab  mit  allen 
seinen  Habseligkeiten,  WatieiJ  und  einigen  Tjobensinitteln  begruben,  ans 
welchen  Zugaben  Rivero  wohl  mit  Kecht  auf  ihren  Glaubon  an  ein  Fort- 
leben nach  dem  T«m1<'  schlieMst. 

Die  rrli'jlösen  Vorstolbingen  ^v:n•t"Il  wenig  verr^iliicden  von  iIi-ihmi 
andi'iTr  Stiimnu'.  Nnch  Kivero  hatten  hu-  die  Idee  «'ines  S<-h<ii)tVr.s  iillcr 
Dinge,  neben  wekdiem  er  mehrere  Untergotter  nennt,  wie  z.  ii.  .iurrana- 
minari,  den  Gott  der  Anpflanzungen;  Baraca,  den  Gott  des  Reichthums; 
Guisiabirri,  den  Gott  des  Feuere;  Pruvisana,  don  Urheber  der  Erd- 
beben; Achacatö,  den  dummen  Gott  („dios  t<»!i^^  '-'\  n.  s.  w.,  jedenfalls 
nichts  weiter  aU  mehr  oder  weniger  porsönlioh  gedachte  Erscheinungen 
des  Naturlebens.  Sie  hatten  auch  eine  Hage  von  einer  allgemeinen  Fluth, 
die  sie  catana  nannten,  und  ¥on  der  sie  erzfthlten,  dase  einer  ihrer  Yorfahren 
sieb  dnroh  die  Flucht  nach  einem  hohen  Berge  gerettet  habe.  Götsenbilder 
kannten  sie  nicht;  dagegen  hatten  sie  Zauberer,  die  aus  der  Begegnung 
mit  gewissen  Tbieren^  den  Stimmen  der  YtVgel  und  anderen  Zuftlligkeiten 
die  Znkunit  Terkflndigten,  wobei  sie  sich  doreh  Einathmung  des  Niopo- 
Pulvers  in  einen  ekstatischen  Zustand  Torsetsten.  Wie  aUe  Katurmenschen 
waren  die  Achagnas  fest  aberseugt  tou  der  Bealitftt  ihrer  Träume,  und 
Terbraditen  einen  Theil  des  Hoi^enSf  um  sich  dieselben  gegenseitig  zu 
erzählen«  Von  besonderen  Cultus  -  Handlungen  wird  nichts  berichtet;  doch 
dtirften  ihre,  chuTay  genannten  Maeken-Tänae  hierher  su  rechnen  sein. 

üm  ihre  Feinde  auf  eine  den  Thäter  nicht  compromittirende  Weise 
aus  der  Welt  zu  schaffen,  brauchten  sie  gewisse  Zanbermittel,  die  in  ganz 
ähnlicher  Form  bei  vielen  Völkern  vorkamen  und  noch  heute  vorkommen. 
Man  suchte  sich  Ilaare,  Abschnitte  der  Näi^eK  Speichel  und  aiulire  der- 
gleicheu  Dinge  von  «Ur  7um  Opfer  bestlnimten  Person  zu  verschaflTon, 
machte  au«  diesen  mir  l  Uicu  (dem  rutln-n  Farbestoü'  der  Airabidea 
chi('a)  (  ine  Mischung,  die  farrafje.  ninjan  oder  auch  camerico  genannt 
wurde,  und  indem  man  dal)»'i  lant  tlcii  Imseu  Geist  anrief  („invocaiido  a 
grnndes  voces  al  demonio"),  glani)l<'  man  sicher  den  Tod  des  Feiudos  zu 
voraaUsseu Auf  wirklicher  Vergiftung  «cUeiut  die  Todtuug  mit  den 

1)  üeber  Zauber  mit  Meiis(  Ii, nMuf  und  anderen  Theilen  des  Körpers  vergloiche  man 
den  interestMitaii  AuCuiti  von  Ulrich  Jahn  in  d«n  V«rl»ndL  der  Berliner  OeeeUtchsik 
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kmrzen.  rothen  Haaren  eines  Wunnes  oder  einer  Raupe  (Riyero  sagt,  es 
sei  »^ine  Schlange)  zu  beruhen,  den  die  Achaguas  barbari  nannten,  und 
die  111.1U  tieimlich  in  die  Speise  oder  das  Getränk  der  botreffenden  Person 
brarlitc,  deren  Tod  dann  in  drei  oder  vier  Monaten  nach  einer,  von  dfton'in 
Blut^  rhrt^ohen  begleiteten  Abzehninj^  erfolg-te. 

Dif  At■lla^■lla.•>  lebten  in  Tliitteii  von  eigtMitluiiiiliclicr  Üoustruction. 
liiver*'  lM's<-lir»^il)t  dit-seUxMi  Iciilcr  nicht,  git>bt  aber  an  (p.  iJ5),  dass  man 
an  iiirer  Form  and  Hanart  srlum  van  weifoni  eine  Nicderlas^nni?  (\or  Aclm- 
guas  erkennen  konnte.  Ihre  Hängematten  waren  ans  Pahuenfaiscrn  i;t'l"<  rti*i:t. 
Im  Ywkehr  mit  anderen  Stämmen,  und  namentlich  mit  den  (Jariben  dos 
Orinoco,  benutsten  sie  ausser  Tausehartikeln  auch  eine  Art  Muschelgeld, 
welches  qniripa  hiess  und  von  den  Maibas  am  Canapniro  während  der 
Kegeoseit  angefertigt  wurde'). 

Gegenstand  des  Handels  waren  unter  anderen  Artikeln  auch  die  bunten 
FedoD  der  veiachiedenen  Arten  Ton  Papageien,  un4l  die  Achaguaa  Ter- 
standen  es,  die  Vögel  so  m  behandeln,  dass  ihre  Federn  von  Tie!  grösserer 
Farbenpracht  worden,  als  gewöhnlich.  Zn  diesem  Zwecke  rupfte  man 
dem  Vogel  die  Federn  ans  nnd  bedeckte  dann  die  Haut  mit  einer  Salbe, 
deren  Zusammensetzung  Riyero  also  besoiireibt:  Man  nahm  eine  gewisse 
Kröte  und  verwundete  dieselbe  durch  mehrere  Stiche  in  den  Bücken, 
bis  Blut  kam.  Darauf  braohte  man  das  Thier  in  eine  Oalabasso  und  rieb 
die  Wunden  mit  Capsicnm- Pulver  ein.  Das  nach  dieser  Behandlung  aus- 
tretende, mit  Eiter  yermischte  Blut  vermengte  man  schliesslich  mit 
gepulTortem  Chica,  und  die  Salbe  war  fertig.  Es  ist  bekannt,  dass  viele 
andere  Stämme  noch  hent  zu  Tage  es  verstehen,  durch  ein  wahrscheinlich 
ähnliches  Verfahren  die  Farbe  der  Federn  lebender  Vögel  zu  ändern,  utuI 
wäre  es  vun  Interesse,  wenn  einmal  das  seltsame  Experiment  von  oiiu m 
in  der  Physiologie  der  Thiere  wohl  bewanderten  Beobachter  genau  stridirt 
würile. 

Im  Jahre  lf>06  nntornalini  ein  gfwisser  Alonso  Jimenez  die  erste 
Kxpeditiüo  in  das  üubiot  der  Aohaguas,  ln-i  welrlier  Gelegenheit  viele  der 

für  Anthropolot:!.^  1888.  S.  181  und  132,  und  auch  Lubbock,  Oiigin  "f  Civilisation,  im 
5.  Kapitel  (Sj)a7ni-<  h?  TVh<»rsetiung  von  Jose       Caso,  Madrid  1889.  p.  "Jll). 

1)  So  sagt  Kivt^ro,  p.  19,  iiS.  Der  Cahapurro  soll  nach  ihm  ein  wasscrreicbor 
Vinn  lein,  den  OnoeotsM  snfiichmen  nnd  in  dm  Orinoco  mAnden.  Idi  bsbe  keinen  der 
bcBideB  Kssien,  weder  snf  Karten,  noch  in  Bftchern.  auffinden  können.  Da  jedoch  der 
Onocutare  narli  Rivprn  ct-wa  drei  Tap-prH-^f'n  uördlich  vom  M«ta  tliesst,  ao  ist  vielleicht 
df  r  »""apanoparo  der  Karten  der  hier  genannte  Tafiapurro.  Den  Ünocutare  vermag  ich 
nicht  m  i'lfutificircn.  Die  Maibati  müssen  ihr  Miischelgeld  aus  Fluäsmuächeht  gemacht 
haben,  Tleltoiebt  aoa  der  oll  äber  einen  Deeiraeter  langen  Unio  syrraafeopliora  Gronov^ 
die  in  allen  jenen  Flössen  Torkonmrt  nnd  unter  dorn  Namen  guarura  am  ganzen  Orinoco 
bekannt  ist.  Im  Nafiunal-Mnsentn  von  Taracas  l-pfinden  sich  einige  aus  Musichel-ichalen 
gearbeitete  Scheibeu.  von  5 — bei«  Durchmesser  und  mit  ♦'5ni»m  runden  Loclic  in  der 
Mille,  die  wohl  auch  Mnschclgcld  sind.  Dieselben  wurden  in  l  iinT  Höhle  des  Kalkgebirges 
VQB  TkiqilU  gdtandea  md  idMioeB  mu  dem  Flügel  des  Strom bne  gigas  geschnitten 
n  aem,  dentea  wellige  Faltung  inf  dar  einen  Seite  noeh  deutlich  sichtbu  iet 
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letzteren  erschlagen  oder  als  Sklaven  fortgeführt  wur«l(  n.  AnHorr  folgten 
ihm,  bis  endlich  im  .Tnhre  1661  die  Jesuiten  ErlauUnisR  crhicltru.  Missionen 
unter  diesen  iudiuiifin  :inziilf'ji^»'ii.  Diese  scheinen  ziemlich  ernten  Erfolg 
gehabt  zu  haben;  doch  mit  der  Vcnrt'ibiing  des  Ordens  anH  S|)aiiir»n  ver- 
fiel Alles  und  die  Achaguas  kehrten  zu  ihrem  alten  Leben  zurück.  In 
Venezuela  stammt  noch  aus  jener  Zeit  der  iMissionen  der  Name  des  Ortes 
Achaguas  in  der  Provinz  Apure;  was  aber  dort  noch  von  Abkömmlingen 
der  Indianer  lebt,  ist  eine  bunte  Mischung  aller  möglichen  Elemente.  In 
Kea-Ghranada  dagegen  giebt  noch  einige  Hunderte  von  Achaguas  von 
reinorer  Basse,  unter  denen  wahrscheinlich  das  mitgetheilte  Yoeabular  auf- 
genommen worden  ist  Sie  bewohnen  als  halbe  Nomaden  die  Ebenen  im 
(htm  der  Slaaten  BoyacÄ  mid  GimdiiiAmarca,  Yom  Oasanare  afidlich  bis 
znm  Yichadn  und  Keta.  Peres  behauptet,  unter  Brfldem  sei  Polyandrie 
bei  ihnen  im  Sehwange,  ans  Mangel  an  Weibern,  da  die  Hfltter  gewöhn- 
lich neugeborene  Kinder  weiblichen  GoBchlechts  tftdten.  Einige  Terfertigen 
Thongeschiir,  welches  sie  mit  Eisen*  und  Manganoxyd  bemalen  und  die 
Farbe  dann  durch  einen  Firnis  aus  dem  Harse  der  Hymenaea  oour- 
baril  fixiren^). 

Aristides  Rojas')  giebt  die  nachstehende  TJebersetiung  des  Yater- 
nnsers  in  die  Sprache  der  Achaguas^  nach  Yergara  y  Vergara,  Historia 
de  la  literatnra  en  Nneya  Chranada  (BogotA  1867),  einem  Werke,  welches 

ich  leider  nicht  habe  consultiren  können: 

Ouasina  bai,  yerricäi  erri  irrico,  sautiticaba  jidena,  rinubita  guarrico 
jisiiia  Keine  riiiiedabita  jibabaitacare  cainabe  itaba  erri  irrico  chu-Gmiba- 
baida  lajurrueha  .sai  jiayu  guarriuni  Hninrreje,  cayacachu  jibabai«lauyuni 
guancdia  guamabenicare  «^niHvabaidacachuiii  camabeniiarebeni  ymdia  guariu 
cayacachu  ujita  jide  i:uaLacaba  tentacoBimaco  :  riayueata  gizamanidauyucubi 
meuami  masicaibc  yucha,  Amen. 

Nahe  verwandt  mit  den  Achaguas  ist  der  heute  sehr  kleine  Stamm 
der  Amarizanas  von  Giramona  am  oberen  Meta,  die  gleichfalls  von  den 
Jesuiten  cliristianisirt  wurden.  Rivero  leitet  ihren  Kamen  von  amarizdn 
ab,  wie  eine  gewisse  Art  von  Schlangen  heissen  soll,  welche  die  Indianer 
als  ihien  Stammvater  betrachten  und  die  liiernach  wohl  ilir  Totem  war. 
Nach  J}\  Perez  sollen  noch  etwa  1200  im  Staate  Cnndinamaica  leben, 
eine  yermuthlich  Tiel  su  hoch  gegriffene  Zahl.  Dieselben  wurden  im 
Jahre  1824  Ton  Mariano  Eduarde  de  RiTero  y  TJstariz  besucht,  bei 
welcher  Gelegenheit  er  ein  kurzes  Vocabular  ihrer  Sprache  aufnahm,  das 
in  seiner  „Coleccion  de  Memorias  cientifficas,  agricolas  ^  indnstriales* 

1)  Felipe  Porez,  Jeograficft  fisica  i  politioa  de  los  E^tadoB  Unidos  de  Oolombia» 
II.  (Bogütd  im'A)  pag.  21ä,  363. 

S)  A  Bojas,  fifltadioB  indtgona«  (Caricas  187S),  pag.  214. 
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abgednu^t  steht  und  welches  ich  ans  dem  ia  der  Anmerkung  gegebenen 
Grande  hier  einschalte. 

%  Amarizama. 


Sonne:  keybin. 
Mend:  kede. 
Stern:  ivine. 


Knabe:  samane. 
Topf:  cnrragi. 
lAuge:  no-tuy* 


Hann:  guarina  licaTerri.  I  Hund:  no-numa. 


Kopf:  nn-ita. 
sprechen:  muylak. 
essen:  nuniak. 
trinken:  nuuraca. 


Frau:  insatoi. 
Wasser:  cietaj. 
Banane:  paratnna. 
Uandioca:  alixri. 

Hans:  cagii. 
Baum:  irita. 


Nase:  nu-cariz  (spanisch  [  schlafen:  nuimaca. 


nariz). 
Ohr:  nu-bi. 
2küin:  nu-e. 
FuBs:  nu-iba. 


rufen:  i^a. 
schnell:  guaiiguari. 
wir  sprechen:  noa  iia. 
jene  sprechen:  ariede  ita. 


Hand:  nu-cagi. 

Die  A«'hnli(  lik<  it  mit  dem  Aclia^ua  ist  ohiio  Zweifel;  manche  fr<'mdo 
Kiemente  Bilniiien  jedoch  hinÄUgektniinien  zu  sein.  So  »tiuimt  kede 
(Mond)  zu  Turiiimi  kethi  (Mond,  St)nne).  nu-iiiak  (essen)  zu  Moxo  iiu- 
nico  (ich  esse),  nu-imaca  (schlafen)  zu  J'ariaua  uu-niaka  (itli  Hclilnfe), 
und  alle  übriirr'ii  mit  nu  beijiunendeu  Wörter  gehureu  gleichfalls  vielen 
anderen  ISprachen  der  Nu-Aruak  au. 


Gott:  ctiimaja,  chuimaja. 
Mann:  pic»iga. 
Frau:  nixtä. 
Knabe:  mecr^. 
Mädchen:  nixta-mecre. 
Geist:  amayijaga. 
Kdrper:  gocna. 
Kopf:  bluste^ 
Feuer:  equisa. 
Waaser:  nicagu^. 
Saks:  siga. 

Laset  uns  gehen:  men4jn> 
Outen  Tag,  Oute  Nacht: 
ajojagua. 


3.  Pamigua. 

Freund:  comijaguiga.     jvier:  chijastijance. 
Feiiid:  quinoja.  fünf:  sacsucuaja. 

Gnacharaca  (P  o  n  e  1  o  p  e  ;  sechs :  coadsncuaja  ayi- 


argyrotis):  nontacä. 
Jaguar:  jinagti. 
Banane:  niandoti. 
Mandioca:  joayoa. 
Mais:  jucjä. 
Himd:  jannd. 
Auge:  sete  (jete?). 
eins:  chijance. 
zwei:  siyancesi. 
drei:   sajance,  sanchi- 


paqniiyi 

sieben :  s; 


ayipa- 
quiaji. 
acht:  sabsepaa  chibsuiya. 
nenn:    chiastipsa  ipa- 

quiaji. 
zehn :   patsucuaja  ipa- 

qniaji. 
elf:  chipse  ipaqnitgi. 
zwanzig:  cinchind  ipa- 
quiaji. 


cance.  i 
Nach  einer  Anmerkung  in  dem  Tor o 'sehen  Manuscripte  wohnen  die 
Pamignas^in  Goneepcion  de  Arama,  einem  Dörfchen  in  den  Llanos 
Ton  San  Martin,  südsflddstlich  Ton  Bogota  (nach  Mosquera  liegt  der  Ort 
0**  25'  35"  0.  Bogotä  und  3"  24'  25''  N.  Breite).  Ich  habe  den  Namen 


1)  Dieses  Weit  travde  Im  Jahr«  1867  hi  ivei  BJbideii  auf  Kosten  des  Ywfsese»  ia 

Dniäsel  gedruckt.  Da  indess  die  ganze  Auflage  sofort  ua«'h  Pord  s^ing.  ist  das  Buch  in 
Europa  sohr  selten,  ein  Umstand,  welcher  die  Wiederhoiimg  des  Yocabulars  rechtfertigen 
lua^.   Im  Ori^al  ütebt      T.  I.  p.  Ul. 
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Pamiguas  nur  cinnml  in  Kivero  (Historia  dp  las  Misiones.  pag.  35)  wieder- 
gefunden; er  nennt  sie  Bamiguu  und  sagt  von  ihnen  nur,  sie  seien  noch 
zu  seiner  Zeit  sehr  zahlreich  gewesen  und  hätten  auf  beiden  Ufern  dos 
Guaviaro  gewohnt.  Peres  erwähnt  sie  nicht,  und  obensowonig  erscheint 
ihr  Name  in  ilcm  Verzeichnisse  columbiecher  Sprachen  auf  p^.  XXXVU 
und  XXXYIll  der  Ghnminattk  der  Chibcha- Sprache  toh  E.  Uricoechea. 
An  eine  Identificirong  mit  den  Baniya  ist  aus  sprachlichen  Gründen  nicht 
2Q  denken.  Ich  finde  in  dem  Yoeabular  nur  zwei  Wörter:  eqnisa  (Feuer) 
und  nicague  (Wasser),  die  mit  den  betreffSenden  Wörtern  des  Saliva: 
egussa  und  caglca,  flbereinstimmen  (Oilij  m.  383).  Das  Ton  Gilij 
veröffentlichte  Vocabular  des  Saliva  enthftU  nur  noch  drei  andere  Wörter, 
die  auch  in  dem  VoLubiilar  der  l'amimias  vorkommen,  aber  in  beiden 
Sprachen  ganz  verschieden  sind,  nelimlich  Mann  —  sah:  cocco,  \mm.: 
picsiga;  Fniii  sal.:  gnacu.  pani.:  nixta;  Augo  —  sal.:  pacnti»,  pani.: 
sete.  Es  ist  «li-niiiaoli  noch  sehr  fraglich,  (»b  die  I'aiiii^iia  wirklich  Staiiiin- 
verwandte  der  8alivas  sind.  Die  Zahlwörter  8in<i  in  der  mitgetheilten 
Form  wahrseheinlich  mit  fremden  Elementen  beladen;  übrigens  scheint 
ihnen  das  Quinar- System  zu  Grunde  zu  liegen. 


XJeber  die  Ohumiyes  liat  Prof.  Nicolas  Saenz  aus  Bogota  im  Jahr- 
gange  1876  der  „Zeitschrift  für  Ethnologie^,  S.  328—334»  eingehende  Mit- 
tfaeilnngen  gemacht^  auf  welche  ich  verweise.  Perez  spricht  Ton  ihnen 
ebenfalls,  namentlich  im  zweiten  Bande,  p.  220  und  221.  Säenz  giebt 
auch  eine  aus  20  Nummern  bestehende  Liste  von  Wörtern  aus  ihrer 
S[>rache;  Ton  diesen  kommen  sechs  auch  in  unserem  Yoeabular  vor, 
nehmlich: 


4.  Ghurruyes. 


Gott:  turoTan. 
Mann:  pevi. 
Frau:  piavichi. 
ich:  yague. 

du:  ne. 

Körper:  biricto. 
Feuer:  ijito. 
Wasser:  nienera. 
Salz:  romato. 
Honig:  manna. 
Tiger:  neguete. 


Hund:  samurf. 
(Himmel:  fato. 
{Sonne:  guämeto. 
'Mond:  miometa. 

I Stern:  pefai. 
j  Tag:  naleano. 
J  Nacht:  mernbi'. 

.lalir:  earbabi. 

Banane :  parasa. 

Mandioca :  queb^i. 
I  Mais:  jesa. 


iOhicha:  cusuira. 
lOassave:  najaija« 

Erde:  asi. 

Katze:  misi. 

eins:  cai  maiacart'). 

zwei:  cabale  matacaviva. 

drei:  omope^iva. 

vier:  peuasalavi  buba. 

frtnf:  caieabebaje. 

iechs:  caicacubtye. 


Sienz 


Ernst 


Feuer 
Wasser 


hijit 


ijito 


lillliUl 


meuera 


1)  loatacavi  heis$t  Ta^  bei  den  Guabibus. 
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Sdenz  Ernst 

Hand  uilg  Bamttri 

Sonne  niBhojamt  goameto 

Mond  juimit  mäometa 

Banane  parasa  parasa 


Zwei  stimmen  gans  fiberein;  zwei  andere  (Wasser  und  Mond)  zeigen 
gewiage  Aelnüiehkeit,  aber  die  beiden  letzten  (8onne  und  Hund)  sind  gauz 
Terschiedeu. 

Es  geht  aus  diesen  Vocabularen  deutlidi  hervor,  <l;iss  <li(>  Sjn*ache 
«ler  Chnmiyes  mit  derjenio^en  der  Guahibus  sehr  nahe  vorwandt  ist  aus 
weleluT  letzteren  wir  zw«-!  zicinlieh  urnfaugrciilio  Vocabulurc  besitzen*). 
Das  Torü'sthe  Manuscript  enthält  auch  7  Wörter  derselben  Sprache,  die 
mit  »len  beiden  citirttni  Vocabularen  gut  übereinstimmen,  mit  Ausnahm© 
des  Wortes  für  „Seele,  (ieist'',  welches  in  jenen  nicht  vorkummt  Ich 
füge  dieselben  zum  Yergleicho  hier  an: 

5.  Guahibos. 

Mann:  pebaji.  Seele,  Geist:  dubate. 

Frau:  pitiriba.  Kopf:  pimatanai. 

Knabe:  pebajiuyo.  Augen:  petajoti. 

Mftdchen:  cbiquiriyo. 
Nach  Hervas  (Catal.  de  las  Lenguas,  I.  220)  berichtete  der  Pater 
Manuel  Alvarez,  der  als  Missionar  unter  den  Achaguas  gelebt  hatte,  diese 
liitten  ihm  erzählt,  sie  könnten  die  Sprache  dor  Guahibos  ziemlich  gut 
verstehen,  woraus  Horvas  srhliesst.  «hiss  die  b'tzter«»,  wie  das  Achagim, 
ein  Dialekt  des  Maipure  sein  uiüsne.  in  tleni  oben  mitgetheilten  Vocabular 
des  Acbagua  finde  ich  bei  sorgsamer  Yergleichung  mit  Chaffanjon's 
WörterverzeichnisB  aus  der  Sprache  der  Guahibos  allerdings  drei  Wörter, 


die  übereinstimmen,  nehmlich: 

Aohagna  Guahibos 

Hond                   auri  aviri 

ZuckeiTobr             basu^  besoe 

CaasaTe                 berre  peri 


Die  beiden  ersten  sind  aber  Namen  eingefilbrter  Dinge,  für  welche 
Aehnlichkeit  der  Form  oft  bei  den  yersohiedensten  Stämmen  stattfindet; 

dagegen  ist  die  Uebereinstimmung  in  dem  letzten  Worte  allerdings  inter- 
»'»sant.  Eine  weitere  Yergleichun«i:  der  Wörter  der  Chaffanjon'schen 
Liste  mit  driii  .Maij  ure-Vocabubir  in  Gilij  (III.  875 —8H2)  <^ab  in  Bc/ug 
auf  Atdjuiichkoitt'n  ein  durchaus  negatives  Resultat,  so  dass  ich  trotz  der 
«wähnten  vereinzelteu  Ausnahme  deuuoch  der  Ansicht  bin,  dass  die 

1)  Creraaz,  Sagot  et  Adam,  Qranmuüres  et  Tocabulaires  roncoayenne,  arronaguc, 
fl^M«  «I  d'Miret  Isngnes  des  Gnjanes,  Paris  ias2,  «,55  ...960.  —  Ohaffanjoa, 
VMmiffut  H  le  Caan»  PMis  1880,  pag.  S20--d8& 
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A.  Erkst: 


Sprachen  der  Guahibos  und  anderer  stammverwandter  Stämme  nichts  mit 
den  Maipnre- Sprachen  zu  thun  haben  und  nicht  einmal  zur  Familie  der 
Nu-Aruak  zu  recliiien  sind.  Wohiu  sie  aber  gehöre das  zu  sagen,  iimss 
ich  Audereii  überlasseu. 


Gott:  <»j«e. 
Mann:  emiieme. 
Frau:  romeö. 
Knabe:  cimoan. 
Mädchen:  romimerao. 
Seele,  Qeiat:  reecopuö. 
Körper:  cdneo. 
Kopf:  jijopu^. 
Auge:  naceoca. 
Feuer:  tod* 
Wasser:  oceo. 
Salz:  oa. 

Freund:  mai'memai. 
Feind:  paiiuinio. 


6.  Tamas. 
Tiger:  macayai. 
Uuiid:  jamuchay. 
Chicha:  jeccü. 
Banane:  06. 
Zuckerrohr:  cacte. 
Mandioca:  jnrd. 
Gassabe:  autoje. 
Mais:  quea. 
Sonne:  enese. 
Mond:  panijosä. 
Stern:  mane  guay. 
Erde:  chija. 
Himmel:  yemue. 


Stein:  quiduä. 

1 :  teyo. 

2:  cayapa. 

3:  choteyo. 

4:  cajeparia. 

5:  ci^jente. 

6:  yaquejente. 

7:  uncu&neco. 

8:  yecquiuico. 

9:  tetoie. 
10:  jargueserae. 
11:  cai'ebama. 

1 

1 12:  uncuacayero. 

( 


Die  Tamas  dieses  Vocabnlars  wohnen  im  Quellgebiete  des  Manacaci'a, 
nordöstlich  von  üiramena,  am  oberen  Meta.  Nach  F.  Perez  (Jeografia 
II.  218)  sollen  die  Airicos  dieselbe  Sprache  haben,  und  diese  auch  Ton  den 
Jaruras  verstanden  werden;  aus  dem  Vergleiche  der  beiderseitigen  Voca- 
bulare  geht  indessen  keine  Verwandtschaft  hervor^).  Die  Tamas  sind 
friedfertig,  betreiben  etwas  Feldbau  und  viel  Fischfang,  letzteren  nament- 
lich mit  betäubenden  Kräutern.  Einige  wohnen  auch  weiter  afldlich,  im 
Territorium  Gaqueta,  und  zu  diesen  gehören  die  Tamas,  bei  denen 
Creyauz  die  Ton  ihm  mitgetheilten  wenigen  Wörter  dieser  Sprache  auf- 
schrieb *).  Dieselben  stimmen  Tollständig  mit  der  yorstehenden  Liste 
iiberein.  Ich  finde  ferner  mancherlei  Analogien  mit  dem  von  Wallacc 
aufgenomimaieu  Vocabular  der  Tucano'),  so  z.  B.  die  Wörter 

Tamas  Tucano 
Maun  emuemo  ermou 

Frau  romeö  n^'^mio 

Kopf  jijopuö  lighpöah 

Wasser  occo  6ghcogh 

Banane  00  ohoh 

Mandioca  jurd  ahöua. 


1)  Man  idie  die  Yoeabidtn  des  Tarn»  in  Langoes  des  Giiysnes,  pag.SGO  and  261, 

und  bei  Chal'fanjün,  I.e.  pag.  310,  :^20. 

'S)  J-atiq-ues  (l.'s  (Jnyanos,  pacr.  52. 

'{)  Martins,  ik'itrapc,  IL  paj;.  2s;^  iiml  284.  (V«'rgl.  iii»rigeiis  die  Augabea  des 
Hm.  Pf  äff  in  den  Verhandl.  der  Uesellsch.  iS'.Hj.  S.  003  und  GOO.  V.). 
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7.  SebondoyeB. 

Hora:  vi  CO.  Kopf:  visas. 

Maie:  mazizi.  Fleisch:  minchma. 

Nach  Pereira')  leben  die  Sebondoyes  im  Territorium  Oaquetd;  doch 
nennt  sie  Perez  nicht  unter  den  dort  hauaeuden  StSmmen,  obgleich  er 
das  „Oorrejimiento**  Sebondoi  auftilhrt»  dessen  Torort  gleichen  Namens 
2"*  43'  3a''  weatlieb  you  Bogotd  in  l*"  8'  86"  nördlicher  Breite  liegen 
soll.  Das  Gebiet  gehört  schon  zur  Cordillere  (1000—2000  m  Seehöhe) 
und  producirt  namentlich  Kartoffeln.  Nachrichten  über  die  Indianer  habe 
ich  nicht  auffinden  können.  Das  Wort  für  Hais  ist  offenbar  aus  dem 
Namen  mahis  in  der  Sprache  von  Hayti  entstanden;  die  drei  anderen 
Wörter  scheinen  Anklftnge  an  das  Chibcha  zu  haben  (Hens  —  puytiuy, 
Kopf  —  zysquy,  —  Fleisch  —  chimy). 

8.  Almagueros. 

(Aus  der  Gegend  Ton  San  Augastin,  im  Süden  des  Staates  Tolima.) 

Das  nui  h^ehoTule  VocaUular  ist  ganz  wcsentliili  Kecliiia  und  insoforn 
interosBuut,  als  es  eiiu'U  Beweis  liefert  von  der  grossen  Ausdelinimg,  welche 
die  Sprache  der  lucas  auch  nach  Norden  erreicht  hatte. 


Wasser!  yato. 
Feuer:  niua. 
Kopf:  unia. 
Augen :  iiague. 
rrhirha:  asuu. 
!^  lir:  guiro. 
Honig:  misqui. 
Hund:  alcu. 
Blume:  tuciu(?)* 
Erde:  alpa. 
Wind:  gaaira. 
Sonne:  inde. 
Mond:  quilla. 
Tag:  puneha. 
gestern:  oaina. 
morgen:  caya. 
äbennoigen:  snc-caya. 
Jahr:  gnata. 
Vogel:  pisco. 
Hann:  cari 
Frau:  guarme. 


Knabe:  guambra. 

Mädchen:  tasi. 

Hanau a:  blande. 

Maniüc:  rinnu. 

Fleisch:  aiclia. 

Salz:  cachi. 

Kartoifel:  bumü. 

weiss:  yura. 

schwarz:  yana. 
Ilfais:  zara. 
IBrot:  tanda. 
j  klein:  uchullu. 
I  gross:  atun. 
[dick:  racu. 
I  sehen:  caguar. 
jBlut:  yaguar. 
|ich:  nuca. 
mein:  mana. 
ija:  ari. 
1  schon:  na. 


dunkel:  aunisa. 
Nacht:  tuta. 
kalt:  chiru. 
du:  cam. 
Urin:  chichi. 
I sterben:  guanuy. 
lieben:  causay. 
'  hier:  cay])i. 
Es  ist  Schade:  cuyaipa. 
;  Indianer:  runa. 
1:  suc. 
2:  iscay. 
I  3:  quimsa. 
I  4:  chusuf. 
5:  piehica. 
6:  socta. 
7:  canchis. 
8:  pusao. 
9:  unya(?). 
10:  cbunga. 


I)  Bicstdo  8.  Pereira,  L«8  Etota-Unis  de  Golombi«  (Paria  168S),  p.84. 
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Archäologische  Aufsätze  über  südeuropäische 

FuDdstücke 

▼OB 

Dr.  INGVALD  ÜNDSET  iu  Ciiristiaiiia. 
(Fartwtnmg  Yoa  Bd.  XXIL  8. 145,) 


VI.  AlterthAmer  der  YOlkerwandernngHsteit  in  Italien. 

B<M  üiiti-rsiiuhungeii  ühvr  den  Ursprunir  de«^  OriiaTnontstylf»  dor  Yölkor- 
wandcniiiirsizeit  mussoii  selbstverständlich  flie  Alterthümer  aus  dieser  Periode, 
die  in  Italien  gefunden  worden  sind,  von  besonderer  Wichtigkeit  sein. 
Niemand  wird  wohl  daran  zweifeln,  dass  <Mn  LH>nnues  Studium  der  in  Italien 
gefundenen  Ueberreste  aus  dieser  Zeit  biM  der  Klärung  der  Fragen  noth- 
wendig  sein  wird,  die  mit  der  ersten  Entwickelung  der  cigtmthümlichen 
Ornamentfityle  der  vomehiedenen  gWSiailischen  Völker  verknüpft  sind.  Es 
ist  jedoch  gans  klar,  dass  die  Slylarten  der  barbarischen  Völker  vom  Htyle 
der  klaasisehen  Zeit  viele  Elemente  entlehnt  haben.  Die  italionisehen 
Aichfiologen  aber,  welche  YorlAnfig  Aufgaben  genng  darin  haben,  die  Yer- 
hältnisae  ihrer  prfthistoriscben  Zeit  sn  klären,  haben  selbatrerständlich  den 
Alterthümem  dieser  spAten  Periode,  die  bei  ihnen  schon  längst  historisch 
ist»  noch  nicht  viel  Aufinerksamkeit  gewidmet  Allein  vor  kursem  scheint 
Herr  Dr.  P.  Orsi  den  Alterthflmem  aus  dieser  späten  Zeit  nähi«ro  Auf- 
merksamkeit gewidmet  xu  haben;  in  den  Atti  e  Memorie  della  R. 
deputaalone  di  storia  patria  per  le  provincie  di  Bomagna,  1887, 
piig.  333— 414  hat  er  eine  grössere  Abhandlung:  „Di  dne  crocette  anree 
del  mnsoo  di  Bolofi^na  e  di  altre  simili**  verftffontlicht,  worin  er  eine 
Behandluu;^  aller  der  kleinen  goldenen  Bchnmckkreuze  versucht,  die  in 
langobardischen  Gräbern  iu  Ober-  und  Mittt  litulion  vorkommen.  Diese 
verdienstvolle  Monographie  liess  die  ILoti'nuug  zu,  dass  man  von  derselben 
kundigen  Hand  eine  nähere  arrhäoloo^scho  Behandlung  der  Aiterthrimer 
dieser  Zeit  in  Italien  Irnffm  durfte.  Seit  der  Zeit  ist  inzwischen  dieser 
Archäolof^o  als  königli<-her  lnsp<'ct(>r  der  An'sirrahiin'r^*"  und  der  areliäo- 
logischen  Monumente  in  dtr  (n  Hend  von  Syraeus  auf  Öicilien  an-restfllt 
worden:  andere  Fragen  und  archäologische  Materialien  werden  ihn  voraus- 
sichtlich länger  beschäftigen,  so  dass  er  in  der  ersten  Zeit  nicht  weiter 
mit  den  italienischen  Alterthümem  der  Yölkerwanderungsseit  arbeiten  wird. 
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Xordalpin«'  Archäologen  dagegen  halx  n  o'm  spociflli-ä  Interesse  für  die 
ilalieiiisolipii  Altertliüiaer  dieser  Zeit  bt-sondfrs  für  die  Alterthnmer  der 
Langobarden,  welches  Volk  von  nördlichen  Gegenden  Mitteleuropas  auf 
weiten  Wegen  nach  Italien  gekoninieii  ist,  wo  sie  bekanntlitdi  längere 
Zeit  ein  dominirendes  Volk  waren.  Ueber  ihre  Wanderungen  und  ihren 
Alpentlbergang  sind  dann  auch  Ton  nordalpinen  Hftnden  wl«  htige  Beitrftg« 
geliefert;  ich  verweise  hier  nor  auf  Beiträge  yon  Yirchow  aus  den 
letxten  Jahren*).  Fikt  einen  Piräbisioriker  aus  dem  Bsrbarenlande  liegt 
e«  aaf  der  Hand,  in  Italien  die  Alterthümer  atta  dieser  Zeit  mit  be- 
aonderer  Anfmerkaamkeit  bu  beachten;  ich  habe  deswegen  die  Sachen 
dieser  Art,  die  ich  während  meiner  Stadien  in  den  italienischen  Bamm- 
Inngen  gesehen  habe,  stets  genau  beobachtet  nnd  notirt.  Im  Folgenden 
werde  ich  eine  Zusammenstellung  meiner  diesbezüglichen  Notizen  mit- 
theilen —  mit  einigen  Abbilduagfiu  die  theils  auf  Photographien,  die  ich 
dort  habe  mathtn  lassen  oder  von  den  Museumsdirektoren  empfangen  habe, 
theils  aurl!  auf  von  mir  sidbst  geniachteu  Skizzen,  die  selbstverstaudlieh 
keine  v«»ilkomnieue  (i<'nauigkeit  beanspruchen  kininen,  beruhen. 

Ich  lasse  meine  Zusammenstel hingen  aus  den  italienischen  Bamm- 
lungen folgen,  die  bis  auf  1881—83  zurückgehen;  ohne  Zweifel  würde 
das  Material  sich  jetzt,  so  viele  Jahre  nach  meinen  Beisen,  bedeutend 
Tergi<>80em  lassen;  eine  neue  Beise  nach  Italien  war  meine  Hoffhang 
and  Absicht,  aber  Torlftnfig  kann  sie  nicht  realisirt '  werden.  Ich  gebe 
deswegen  jetat^  was  ich  habe;  es  wird  jedenfalls  eine  Qrondlage  zu  einer 
genauen  Uebersicht  sein  können  und  somit  wohl  nicht  ohne  Nutzen;  andere 
Collegen  müssen  nachher  das  Gegebene  complettiren  und  yermehren,  and 
mehr  eingehende  Studien  über  die  Fragen,  die  ich  nur  angedeutet  habe, 
liefern.  An  der  Hand  so  unvollständigcir  Materialien  lässt  sieh  selbst- 
versräntllich  nicht  näher  darauf  eingehen.  Ursprung  und  früheste  Ent- 
wlck' luii.r>ge»cldciite  der  vorkoniiiieiKh'ii  germanischen  Stylarten  zu  er- 
fors«  lu  ll  unfl  zu  discutircn:  die  Zukunft,  wo  man  viel  vollständigere  Mate- 
rialien haln  ii  kann,  wird  die  Fragen  ganz  anders  überblirken  lassen. 
Dmnn  wird  man  auch  gewiss  besser  sehen,  ob,  wie  vielfach  vermuthet 
worden  ist.  vom  Ori(»nte  einwandernde  Yölkerschwärine  viel  Neues  mit- 
gebracht haben,  das  in  den  vorangehenden  europäischeti  Im it Wickelungen 
nidit  worzelt  Ich  muss  zugeben,  dass  ich,  vorläufig  wenigstens,  solchen 
Bewegungen  and  UeberfÜhrungen  vom  Oriente  nicht  viel  Bedeutung  zu- 
sprechen kann;  ich  glaube,  dass  man  in  dieser  Bichtung  viel  zu  viel  zu- 
gfsatanden  hat 

Die  Alto^^hamer  dieser  Zeit  werden  In  Italien  allgemein  barbarische 
oder  langobardische  genannt   Zweifelsohne  sind  auch  viele  von  ihnen 

1)  Vircbow.  ,Äaf  f\pm  Wen-f»  fj^r  Lanr^'nt  ardcn",  in  den  Verhandlungen  der  Berliner 
ABtJnopokfiidifli  Qesellscbaft,  lUä8.  ä.  508-^2;  vergL  »uch  ä.  670  ff. 
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den  Langobardon  zuzusprechen;  Torl&ufig  ist  es  aber  noob  lange  nicht 
klar,  was  langobardisch  ist  und  was  den  anderen  Germanen,  die  in  Italien 
gehaust  haben,  besonders  den  Gothen,  den  Franken,  den  Hemlem  u.  a. 
zugetheQt  werden  mnss;  darum  wird  man  in  dieser  Torlaufigen  üebersioht 
keine  Völkernamen  mit  den  Ctegenständen  verknflpft  finden. 

Ich  gohe  sofort  in  medias  res  und  lasse  meine  Zusammenstellungen 
solcher  Materialien  aus  den  Museen  folgen.  Ich  wiederhole,  meine  Liiton 
werden  nicht  mehr  als  coraplet  «j^elten  können;  als  ein  Anfang  werden  sie 
iudess  wohl  einiw  Bod«utunjr  haben. 

Museen  von  Turin.  Im  AUcrtlniriismuseum  liegen  4  bronzene 
Beschläge  fiir  Riomononden,  wolclie  liiiiten  eine  Spalte  haben^  worin  der 
Riemen  befestigt  war.  Sonst  haben  sie  die  in  »licsor  Zeit  häufig  vor- 
kommende Form,  länglich  und  nach  hinten  abgerundet;  auf  der  Ober- 
fläche sind  sie  gane  glatt  ohne  Ornamente.  Pas  eine  Stück  ist  mit  Nr.  221 
bt  7.pi(  luK  t.  —  Ferner  sind  hier  zwei  Spaiigen  von  Formen  der  mittleren 
Eisenzeit.  Die  eine  ist  ans  Bronze  und  vergoldet,  mit  gegossenen  Ornamenten 
bedeckt;  Ton  der  hinteren  halbrunden  Platte  gehen  5  kleine  Arme  nach 
hinten  ans,  etwa  wie  Knöpfe.  Das  andere  Exemplar  scheint  von  Silber 
und  Yorgoldet  zu  sein;  es  ist  mit  eingefassten  rothen  Glaspasten  oder 
Granaten  besetzt. 

Im  Artilleriemusenm  in  Turin  liegt  ein  bronzene«  Armband  mit 

Kolben-Enden,  als  aus  Tn-nto  stammend  bezeiclmet.  Ferner  zwei  Stücke, 
gowi.s8  Hinterstucke  zu  Riemense  liiiallou,  in  Modena  gekauft,  mit  grossen 
Nagelköpfen  auf  der  Obcrfläcln'  hegetzt. 

Must'ü  Civico  in  Turin:  Ein  Paar  zweiscliiK'idii^e  hisuiischwcrtcr 
(Spathae);  ein  Paar  einschneidige  Sclnvnter  (Scramasaxe);  ein  Paar 
Dolche  oder  Messer  von  Eisen,  mehrere  kleinere  Messer,  einige  Gürtel- 
schnallen nnd  CTurtelendbeschläge  von  Bronze,  ein  Thonge£IIS8,  eine 
Speerspitze  Ton  Eisen,  Perlen  yon  Bernstein  und  Glas,  mehrere  Eisen- 
fragmente u.  A.  Dies  Alles  ist  TOn  Hm.  Gayaliere  Giovanni  Minoglio 
gefunden  worden  bei  Ausgrabungen  in  seinen  Besitzungen  beiHonoalyo- 
Mo nf errate.  —  Ein  Schildbuckel  von  Eisen  mit  grossen  Eisenknftpfen, 
die  mit  Gold  belegt  zu  sein  scheinen;  als  Nr.  6a  nnd  als  in  Piemcnt 
gefunden  bezeichnet. 

Nur  nennen  werde  ich  hier  den  Fund  von  Testona*)  in  Piemont, 
wo  seit  1878  ein  grösseres  Gräberfeld  aus  der  Yülkerwanderungszeit  mit 
350  bis  400  Skeletten  untersucht  wordcu  ist;  der  Fund  ist  von  den  Herren 
C.  und  E.  Calandra  in  Turin  vcrütiViitliebt  in  den  Atti  della  societa  delF 
ai'cheologia  e  belle  artl  per  la  proviucia  di  Toriuo,  lY,  pag^.  17 — 52,  mit 

1)  ^gl-  jetzt  über  den  Fund  von  Tt-.stoiiH,  der  dtiii  Museu  Civico  ia  Turiu  einverlpiht 
wordeu  ist,  das  Buch  des  liaron  J.  de  Baje  ^Industrie  Longobarde",  Paris  1888;  in 
di«««m  Buche  und  aach  andere  Funde  der  Tdlkerwandennigszeit  in  NorditaHen  b«dixieben 
and  1.  Th.  durch  AbbÜdunepen  ^liutert 
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mehreren  Tafeln.   Unter  den  vielen  Attoihfiniem  nenne  ich  nur  swei- 

schneidige  und  einschneidige  Schwerter,  Speerspitzen,  Schildbuckel  und 
Aoxte,  Spangen  und  Riemenbeschläge,  Fibeln  und  an<l<'re  Sachen,  worunter 
auch  einige  kleine  dunue  goldene  Kreuze  und  einige  mit  Silber  tauscbirto 
Eisensachen,  sowie  Thongefa*so  verschiedener  Form  im«!  Art.  Einen 
gonaneren  Auszug  aus  der  Abhantlhmg  der  Herren  C:ilainlr;i  werde  ich 
hier  nicht  geben:  ich  boscliränke  niicli  auf  die  (ic^cbcnc  Hinweiaung. 

NoYara.  Musoo  patrio.  Perlon  von  (Jlas  nntl  Bernstein.  Ein 
bronzenes  Arml'  ir  l  mii:  kolbenförmigen  Einlcn.  Schnallen  von  Bronze, 
kleine  Ohrringe  aus  ßronzc,  welche  unten  mit  ein  Paar  angelötheten 
bronzenen  Knöpfen  oder  Kugeln  ausgestattet  sind;  3  zweischneidige 
Schwerter  von  Eisen,  ein  einschneidiges  Schwert,  mehrere  grosse  Messer, 
wovon  das  eine  einm  yertiefteu  Rand  am  Rücken  hat,  ganz  wie  ein 
Scramasax;  zwei  Schildbhekel  mit  zngehörii^nn  TTandgriffeu,  fragmen- 
tarisch; Bruchstücke  von  mehreren  Eisensachen,  3  grosse  eiserne  Speer- 
spitzen, 3  eiserne  Pferdegebisse,  Thongefässe,  die  denen  aus  jüngster 
römischer  Zeit  ganz  ähnlich  sind,  n.  s.  w.  Dabei  liegen  auch  eine  Kadel 
bronzeseitlicher  Form  und  ein  kleines  Messer  oder  Dolch,  wahrscheinlich 
derselben  alten  Zeit  angehörig;  diese  letzten  also  wohl  nur  zuflUig  auf 
derselben  Stelle  gefiinden.  Diese  Sachen  stammen  von  einem  Gräberfelde 
ans  der  YOlkerwanderongszeit  bei  Bnrgo-Yercelli,  nahe  bei  Yercelli. 

Milane.  Museo  aroheologico  (in  der  Accademia  di  Brera). 
Ein  Eisensehwert,  eine  Speerspitze,  ein  grosses  Messer,  ein  Schildbuckel 
mit  Handgriffbeschlag  dazu,  alles  ans  Eisen,  der  Beschlag  ist  breit,  auf 
der  Mitte  mit  rundlichen  Erweiterungen,  wo  die  Nägel  sassen;  7  Eisen- 
nägel  mit  grossen,  flachen,  mit  Bronze  belegten  Köpfen,  offenbar  zu  dem- 
selben Schilde  gehörig.  Alle  diese  Bachen  sind  in  der  Cl-egend  Ton 
Golasecca  gefunden. 

Sammlung  des  Herrn  Advokaten  Ancona.  Vier  silberne  Fibeln 
mit  Knöpfen  um  die  hintere  halbrunde  Platte,  zwei  j^anz  klein,  in  der 
Lombardei  gefunden;  zwei  ähnliche  silbenie  Fibeln,  walirscheinüch  eben- 
Calls  in  der  Lonil>urdei  gefunden,  aber  in  Florenz  gekauft. 

In  Uer  Foudazione  artistica  Poldo-Pezzoli.  In  der  Vitrine  für 
römische  (loldsachen  liegen  zwei  silberne  Schnallen  und  eine  kh'ine  silberne 
Fibula  mit  einein  nach  hinten  von  dem  halbrnntlen  Iliuterstihk  hervor- 
springenden Knopf;  diese  Sachen  zeigen  Formen  der  Völkerwanderungszeit. 

Varese.  In  der  Sammlung  Quaglia  finden  sich  einige  Speerspitzen 
Ton  Eisen,  die,  nach  der  Form  zu  urtheilen,  der  Völkerwanderungszeit  au- 
gehören; sie  haben  nehmli«  h  an  der  Düllo  Querstücke,  die  nach  den  Seiten 
Torspringen,  nach  Yorn  schaif  und  geradlinig  sind  und  sich  gegen  die 
Dfille  yerbreitem. 

Brescia.  Museo  patrio.  Schöne  Spange  Ton  Bronze,  an  der  hinten 

ZcttMkrIft  Ar  BihMiotla.  Jahrg.  im.  8 
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um  die  lial))runde  Platto  ^  Kiiö])fo  sitzen;  Gürte leudbeschlug,  am 
hinteren,  geradlinifj:  abgeschnittonen  Thoilo  war  durch  zwei  Nägol  der 
Riemen  in  einer  Höhlung  befestigt  Das  Stück  ist  ziemlich  dick,  hat  aber 


zwei  OelfbuDgen,  die  mit  einem  schiebbaren  Deckel  flberdeckt  sind;  sowohl 
dieser  Deckel,  wie  die  untere  Seite  des  Stftckes,  ist  mit  Tenohlinguiigen 
omamentirL  Unsere  Fig.  1  giebt  eine  Idee  von  den  Ornamenten  des 

Deckels. 

Ich  führe  hier  auch  oinigo  Sachen  an,  die  in  Sfldtyrol  gefunden 
sind.  l)i«!s  (irebiet  i:f(?liört  Jetzt  der  üsterreieliisc  lim  Kron(>  an,  wir  Itefinden 
uns  aber  hier  auf  der  italienisclien  Seite  th'r  Aljien  und  daher  wird  es 
zwecknifisHi*;  süiu,  diese  Sachen  mit  deu  iu  ^iurditalieu  gefuudeueu  zusammen 
zu  erwainien. 

Tni  Lan  de  sin  11  sc  Hin  in  Inns  brück  befindet  sicli  der  Iidialt  des 
ri'ichen  Fürsttnvnabfs  inul  des  Reilieni^räberti'ldes  von  Civezzano  in 
Südtyrol.  Da  dies  Alles  (ie<;enstand  einer  besonderen  Publication  des 
Hrn.  Dr.  Franz  Wieser,  Professors  au  der  Universität  in  Innsbruck, 
gewesen  ist,  so  verweise  ich  auf  seine  Arbeit 

Trento.  Museo  oiTlco.  £in  Paar  Armringe  mit  kolbenförmigen 
Kiub'ii.  Vau  Riemenendbeaclila!?  mit  4  kauernden,  phantastischen,  behörnten 
Thieren,  in  durchbrochener  Arbeit  Eine  grosse  Fibula  (Fig.  2a)  mit  (^in- 
gMchlagenen  Kreisomamenten;  an  dem  Yorderstflcke  sind  ebensolche 
Ornamente,  wie  auf  der  llinterseite  (Fig.  2b}.  Am  halbrunden  oberen 
Stflek  sind  5  Knöpfe  angebracht  Die  Grösse  betrigt  etwa  15  cm  Lftnge, 
7  Vt  ^  Breite  Aber  das  obere,  halbronde  Stade.  —  Eine  etwas  kleinere, 
ahnliche  Fibula,  omamontirt  mit  doppelten  Beihen  yon  eingesdilagenen 
Punkten  und  mit  Ohrkelschlägen;  am  hinteren  Theile  des  Yorderstackes 
gehen  nach  den  Seiten  Arme  ans»  die  in  kleine  runde  Platten  mit  Curkel- 
omamenten  endigen;  solche  kleine  Platten  finden  sich  auch  an  den  Seiten 
am  Vorderstflck  und  5  Ähnliche  an  dem  halbrunden  Hinterstflck  (Fig.  3). 
Kleine  gleicharmige  Fibula,  6  cm  lang,  die  Endstfloke  Z  cm  breit,  mit 
Linien  und  Cirkelschlägen  ornamentirt  (Fig.  4).  Zwei  Riemenendbeschläge. 


V  Dr.  Franz  Wioser:  Das  laogobardische  Färstengrab  and  fieihttieTibexfeld  Ton 

Civuzzauo.   Innsbruckf  1887. 
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V. 

Zwei  Schnallen  mit  flachen,  länglicheu  Hinterstücken,  die  sich  nach  hinten 
verechniäleni.  —  Alle  diese  Sachen  sind  hcstinimt  in  Südtyrol  gefunden. 

Verona.  Museo  civico.  Ein  dopjxdst'lmeidiges  Kiaenschwert  mit 
einem  kleinen  eisernen  Knopf,  der  oben  die  Iland;^riff-Be8chlä«;e  ab- 
geschlossen hat.  Eine  eiserne  Speerspitze  mit  flachen,  breiten  Querstflcken 
an  der  Dnlle.    Eine  grosse,  kräftige,  bronzene  Schnalle. 

Vicenza.  Museo  civico.  Zwei  bronzene  Armbänder,  die  gegen  die 
kolbenförmigen  Enden  facettirt  und  an  den  Knden  mit  Pnnktreihen  orna- 
mentirt  sind.  An  den  Armen  eines  Skelets  vor  der  Porta  Castello 
Vicenza  gefun<len 

Parma.  Museo  d'antichita.  Unter  romischen  Funden  liegen  hier 
mehrere  eiseme  Speersjiitzen,  die  an  der  Dülle  Querstficke  iiaben.  ganz 
wie  die  oben  erwähnte  Form,  die  sonst  in  der  Völkerwanderungszeit  nicht 
selten  und  eigenthünilit  ii  ist.  Nach  diesen  Funden  in  Parma  zu  schliessen, 
tritt  also  diese  Form  schon  in  römischer  Zeit  auf. 

Reggio  neir  Emilia.  Museo  di  storia  oder  Museo  Chierici, 
wie  es  jetzt  nach  seinem  Begründer  heisst.  Mehrere  Funde  aus  Gräbern 
der  Völkerwanderungszeit  von  Mcntecchio:  in  diesen  Funden  kommen 
noch  Tor:  eine  römische  kreuzförmige  Fibula  mit  3  Knöpfen  und  eine 
römische  Charnierfibel.  Ferner  ist  hier  zu  bemerken  ein  silberner  Rand- 
beschlag fär  den  untersten  Tlu'il  einer  Schwertscheide,  als  Schuh  endend. 
Kleiner  Riemenend  -  Beschlag  von  Gold  mit  Ornamenten  in  gekörnter 
Arbeit  (Fig.  5).  Eine  Schiialh',  < leren  Bngel  aus  Bergkrystall  gemacht 
zu  sein  scheint.  Eine  andere  Schnalle  aus  Silber,  in  Fig.  6  abgebildet, 
mit  dem   kleineu   goldenen  Besclihig  Fig.  5  zusammen  bei  Montecchio 


1)  Abgebildet  in  P.  LItj:  Le  abitazioni  lacustri  di  Fimon.  Yennxia  1876,  Tav.  XVII,  • 
No.  192—1^ 
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Fig.  6. 


V. 


(Provinz  Ton  Reggio)  gefunden  in 
einem  Grabe,  das  ein  Skelet  enthielt, 
welches  in  blosser  Erde  lag.  Es  waren 
ansserdem  dabei  eine  goldene  Fibula 
und  ein  sweischneidigos  Eisensohwert, 
an  dem  Scbeidereste  erhalten  waren 
mit,  wie  es  schien,  äusserer  Bekleidung 
von  angenieteten  Eisonplattm.  Ausser- 
dem fand  Hii'h  eine  hronzene  Pinet'tte. 
Andere  Sachen,  di<?  auch  im  (irabo 
waren,  gingen  verloren.  In  der  Nähe 
waren  noch  mehrere  ähnliche  Gr&ber; 
die  Stelle  liegt  unmittelbar  an  der 
.Grenze  einer  uralten  Terramare. 

Von  Camp  eggine  findet  sich  in 
demselben  Kuseum  eine  schöne  silberne 
Sohnalle  mit  Vergoldung  und  Niello  und  mit  gefassten  Granaten  (oder 
rothem  Glassfluss?)  omamentirt  (Fig.  7).  Das  Grab,  worin  dies  Stfick 
gefunden  wurde,  liegt  im  Felde  Aber  einer  uralten  Terramare. 

Yon  BismantoTa  liegen  hier  zwei 
Schnallen. 

Yon  Minozzo  hat  das  Museum  eine  kleine 
Fibula,  die  hinten  an  einer  kb'inen  Platte 
mit  drei  Köpfen  besetzt  ist.  Im  (ranzen  ist 
tliese  kleine  Fibula  den  „niedersrichsischen** 
Fibeln  sehr  ähnlich,  welcher  Typus  auch  in 
England  und  in  Skandinavien  häufig  und 
in  dem  5.  bis  7.  nachchristlichen  Jahrhundert 
charakteristisch  geworden  ist*). 

Aus  den  Gräbern  Ton  Fabbricco  finden 
sich  ebenda  mehrere  Schnallen,  Riemenend- 
beschlftge,  eiserne  S])eer.s|>itzen,Spinnwirtel  und 
Anderes,  sowie  Glasperlen,  welches  Alles  das 
späte  Gepräge  der  Völkerwanderungszeit  au 
sich  hat. 

(.iiiiber  von  Castellarano  (Provinz  Koggio):  Schöne  gleicharmige 
FÜMila  ans  vcrgoMeter  Bronze  (Fig.  8);  bronzener  Randbesclilag  zu  einem 
eisernen  Scliildbuckel,  der  um  den  Kand  grosse  Nagelköpfe  hat,  mit  ver- 
goldeter Bronze  bekleidet;  femer  Schnallen  und  Rienienend-Beschläge, 
Armbänder  mit  kolbenförmigen  Enden,  die  mit  erhabenen  Bippen  orna- 

1)  Vgl.  z.  B.  Rygh:  Antitiuit<  e.s  norvcgieunos,  Fi^-  ^^47  ff.,  und  Undset:  Fra  Norges 
aeldre  Jemalder,  p^g.  41  ff.  (in  Aarbdger  for  nordisk  Oldkyndighed  og  Hiatorie,  KjdbsnhaTn 
1880,  pag.  129  iL). 
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mentirt  sind;  Alles  von  BroQze.  Auf  der  inneren  Seite  sind  die  Armbänder 
flach  (Fig.  9  und  10).  5  einschneidige  Schwerter  (Bcramasaxo)  mit  ver- 
tieften Kändera  an  den  Rücken;  2  zweischneidige  Schwerter,  mehrere 


V. 

Speerspitzen,  ein  Axtblatt,  etwa  wie  Kygh  1.  c.  557;  nichrert-  Sporen,  etwa 
wie  Rygh  1.  c.  Fig.  586;  ein  Paar  spätromische  kreuzförmige  Fibeln  mit 
drei  Knöpfen  hinten.  —  Bei  Castellarauo  fanden  sich  mehrere  (i ruber  mit 
Skeletten;  z.  Th.  waren  die  Grfiber  aus  Steinen  und  römischen  Ziegehi 
ipemadit,  mehrere  enthielten  Eisenwaifen  nnd  Schmuoksachen  aus  Bronze 
nut  Ornamenten  im  barbarischen  Style. 

Zwischen  yerschiedenen  Alterthfimem  Ton  Volterra  liegt  auch  ein 
Oflrtelend-Beschlag  der  YOlkerwanderangszeit 

üeberhanpt  mnss  man  in  diesem  nnd  anderen  norditalienischen  Museen 
unter  den  Alterthuniern  von  Tcrramare-Stationen  bemerken,  dass  mehrere 
Stückt'  da  sind,  die  (b-r  Yidkerwandcningszcit  angehören  und  die  beweisen, 
dass  über  mehreren  Terram«are-Statiün<'n  sirli  liarbaren,  d.  h.  walirsdiein- 
licli  Germanen,  z,  B.  Langobarden,  angesiedelt  und  einzelne  Sa«  ht  ii  biuter- 
hof^ti  haben,  welche  Besiedelungen  s(dbstver8tündlieh  erst  stattgefunden 
kiheB  können,  nachdem  die  eigentlichen  Terramare-Stationen  schon  längst 
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yerloren  waren,  Tielleicht  vor  einem  Jahrtausende,  wo  sie  als  niedrige 
Hfigel  in  der  Ebene  lagen.  Die  etmskischen  Ansiedolongen,  die  an  einigen 
in  der  Zwisdienseit  tn  erkennen  sind,  datiren  vielleielit  tot  und  am  die 

Mitte  dos  Jahrtausends  vor  Christo;  sie  sind  selbstverständlich  sowohl  von 
den  uralten  eigentlichen  Terranuiren,  wie  von  flt'ii  viel  späteren  barbarischen 
Hesieflolunnfn  absolut  verscliii'<lt'n.  Scln)n  «lamals,  etwa  ein  halbes  .lalir- 
tausciicj  nach  >\fV  ei;;entliclM'n  Tcrraniarf-Zeit,  la^cn  w(»lil  tiic  i'instiijen  Tcr- 
ramare-Sfatioin  II  als  ninlrifj^c  Hn;j:i»l  in  der  Kbcne.  Auch  in  noch  späterer 
Zeit,  im  Mittclalfi'r.  wurtlcn  bisweilen  suldie  kleiiu-n  Ilüi^el.  die  sich  über 
uralten  Terraniare- Stationen  ii-<bililet  liatti'U  und  hervoria^einie  Punkte 
iu  der  Ebono  bildeten,  zur  Aulaj^e  von  Kirchen,  Klöstern  u.  a.  ausgewählt. 

Mo  de  na.     Museo    civieo.     Zwei  Fibeln 

RR.  II. 


„  von  Silber  mit  niellirt*m  Rändern  ringsum,  mit 

"^^^^^^Y^Q  vergoldeten  Schlingen  omameutirt:    am  vier- 
^  c**^  eckigen  I  linterstücke  waren  ursprünglich  wohl 

acht  Knöpfe,  von  denen  jetzt  nur  drei  erhalten 
sind  (Fig.  11).  Fragment  einer  runden  Spange. 
Alle  diese  Btücke  sollen  im  Januar  1876  von 
einem  Bauer  in  einem  „Orabe*  mit  Leichenbrand 
in  Mentale  gefunden  worden  sein,  ansammen 
mit  oiner  kleinen  römischen  Bronzevase. 

Mantova.  Museo  patrio.  Ein  bronzenes 
Armband  mit  kolbenftrmigen  Enden,  bei  Casale, 
preiEo  Geyern ale  gefunden. 

Museum  Ton  Torcello.  In  dem  Alter- 
thumsmuaeum  dieser  kleinen  Lagunenstadt  sah 
ich  eine  eiserne  Speerspitze  Ton  der  Form  der 
VOlkerwanderungszeit,  mit  flachen  eisernen  Quer- 
stfloken  anderDüUe;  über  den  Fundort  konnte 
nichts  Bestimmtes  ermittelt  werden,  allein  es  hiess,  dass  sie  wahrscheinlich 
an  der  alten  Strasse  von  Altin  um  nach  M<'stre  gefunden  sei.  —  Die 
fatale  bronzene  Speerspitze  mit  Runen- Inschrift,  die  ich  in  die8(»m 
Museum  (>ntd<'ckte.  hat  sicli  hekiinntlich  als  eine  Fälschun'r  heraus'^estellt; 
das  Sli'irk  kam  mir  sciion  beim  ersten  Anblick  etwas  zweifelhaft  vor.  wie 
ich  auch  in  meiner  ersten  I*iibliiatit)u  liervorLrehoben  habe;  dort  habe 
icli  aber  auch  auseinandergesetzt,  wie  di(»  urs]irnni,diche  Patina  tles 
bronzem-n  Stückes  durch  Ibainl  entfernt  war,  wie  die  Aussagen  und 
das  Verhalten  des  Üirectors  des  betrett'enden  Museums  mir  meinen  Ver- 
dacht nahmen,  und  wie  ich  damals  in  Torcello  oder  A^em-diir  keine  Go- 
legeidieit  zu  den  nöthigen  literarischen  Untersuchungen  der  Parallel-Stücke 
hatte.  In  den  Verhandlungen  <ler  Berliner  Anthroi)olügi8chen  Gesellschaft^ 
1890,  S.  —80.  halle  ieh  ab(>r  in  einer  Schlussbomerkung  auseinauder- 
gesetet,  wi<i.der  wirkliche  Sachverhalt  mir  klar  wurde. 
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Museo  del  Castello  di  Catajo.  Ein  Scrainasax  von  Eisen  mit 
einem  stark  verrosteten  eisernen  Paalstabe,  beide  Stücke  in  Toscaua 
gefunden. 

3Iu8eo  di  Cividule.  Im  Mai  1874  wurde  auf  dem  Hauptplatz  in 
Cividale  im  Friaul  (Forum  Julii)  in  oinignr  Tiefe  ein  gemauertes 
(irab  gefunden,  worin  ein  ziemlich  roher  Sarkophag  mit  (dnt'm  Skelet 
stan<l:  auf  dem  Deckel  fand  sich  das  Wort:  GISÜLF,  daneben  Reste  von 
güldgewirkten  Stoffen  und  mehrere  Altertiulmer.  Die  verschiedenen  Bericht- 
erstatter sind  nicht  einig,  ob  man  hier  wirklich  das  Grab  des  Herzogs 
Gisulf  gefunden  hat;  jedenfalls  hat  dasselbe  einen  bedeutenden  Mann 
geborgen  aus  langobardischer  Zeit,  etwa  Anfang  des  7.  nachchristlichen 
Jahrhunderts  *). 

Treviso.  Museo  Trevisano.  Zwei  Speerspitzen  von  Eisen,  mit 
flachen,  seitlichen  Querstücken  an  der  DüUe;  die  eine  hat  auch  eine 
facettirte  Dülle  und  ein  damascirtes  Blatt.  Sie  sollen  in  der  Gegen»! 
gefunden  sein. 

Bologna.  Museo  civico.  Bronzenes  Armband,  „Universita  Xo.  335" 
baieichnet,  mit  kolbenförmigen  Enden,  von  unbekannter  Provenienz. 
Kleine  gleicharmige  Fibula  aus  Bronze,  „Universita  No.  483"  bezeichnet. 
Diese  beiden  Stücke  sind  also  von  der  früher  an  der  Universität  befind- 
Hchen  kleinen  Alterthümersammlung  dem  Museo  civico  zugekommen. 

Forli.  Museo  pubblico.  Zwei  bronzene  Armbänder  mit  kolbeu- 
fennigen  Enden,  an  denen  sie  mit  Querlinien  decorirt  sind.  Bei  9.  Lo- 
renzo  in  Noceto  in  der  Provinz  gefunden;  es  sollen  hier  Spuren  vor- 
handeu  sein,  dass  daselbst  eine  grosse  barbarische  Nekropole  sich 
befindet. 

Imola.  Museo  civico  di  storia  naturale.  Ein  zweischneidiges 
Eisenschwert  von  der  gewöhnlichen  Form  der  Völkerwanderungszeit,  in 
der  Nähe  der  Terramare  Castellaccio  gefunden.  Drei  schöne  Fibeln 
Ton  völkerwanderungszeitlicher  Form,  die  eine  von  Silber,  vergoldet  und 
mit  Niello  und  eingelegten  Granatim  omamentirt  (Fig.  12),  <lio  zweite 
au«  Bronze,  vergoldet  mit  niellirten  Ornamenten  (Fig.  13).  Schöner 
Sehwertknopf  von  vergoldeter  Bronze,  in  Imola  gefunden  (Fig.  14). 
Kleiner  Riemenend -Beschlag  von  Bronze  und  vergoldet,  ebenfalls  in  Imola 
gefunden.  Schöne  Gürtelspange  von  vergoldeter  Bronze,  im  Imolesischen 
gefunden  (Fig.  lö).  Scheibenförmige  Fibula,  decorirt  mit  eingelegten 
Oranaten.  Die  Fibula  ist  von  Gold  un«l  in  der  Stadt  selbst  an  der 
via  Einilia  gefunden  (Fig.  1(>).     Scheibenförmige  Fibula,  ebenfalls  von 


1)   Arbeit:  La  tombu  di   Gisolfo,   Udine  1874;    vorgl.  auch  Lindcnschmit: 
Handbuch  der  deutschen  Alt«'rtliiiinskim«le,  I.  Die  AlterthfliiuT  der  iiiorovingischen  Zeit, 
8. 'ilif.;  V.  Orsi:  Di  (lue  crocette  nur- <•  del  museo  di  Bulognu  o  di  altre  siiiiili,  trovate 
üi-ir  Italia  superiore  e  centrale  (in  Atti  «■  Memoria  della  K.  dejiutazion»»  di  storia  patria 
per  le  pruvincic  di  Komagua;  III  serie,  vol.  V,  pag.  333— 413),  pag.  337  IV. 
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Gold;  das  Hauptmotiv  di  r  Decoration  ist  eine  Schlange,  die  sich  S -förmig 
windet;  das  Stück  ist  mit  (rraiiaten  besetit  und  soll  in  der  G^^end  tod 
Rom  an  der  via  Appia  gefunden  worden  sein  (Fig.  17). 

Tig.  13. 


RaTenna.  Muspo  nolla  Hibliotcca  Classense.  Der  sogenannte 
Hrustpanzer  Theodorichs  oder  Oduukers:  diese  schönen  Ueberreste 
soheinon    besonders  Yon  den  Broattheiieu  eines  BQstungsstfiokes  sa 
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sein.  Sie  sind  aus  Gold  und  wurden 
1854  in  einem  Graben  ausserhalb 
der  Stadt  gefunden.  Sie  sind  mit 
ähnlichen  Zaugenomameiiten,  wie 
sie  an  dem  beriilmiten  Grabmale 
Theodorich's  zu  beobachten  siud, 
und  mit  eingelegten  Granaten  in 
Oeuvre  cloi sonne  omamentirt. 
Andere  Stücke  zeigen  prachtvolle 
Arbeit  mit  Belegung  von  gefloch- 
tenen Golddrähtim  (alle  diese  Stücke 
sind  in  Fig.  18  —  21  abgebildet*). 
Die  in  diesem  Graben  gefundenen 
Stücke  sind  theils  Odoaker,  theils 
»einem  Mörder  Theodorich  zuge- 
schrieben worden. 

Ein  bronzenes  Beschlagstück, 
das  in  seiner  Form  an  eine  gleich- 
armige Fibula  sehr  erinnert,  mit 
halbrunden  Endplatten  und  einer 
runden  Mittelplatte,  für  Nägel  durch- 
bohrt; die  Decoration  ist  punzirt: 
Keihen  von  kleinen  eingeschlagenen 
Linien;  der  Bügel  ist  mit  Einker- 
bungen zwischen  geraden  Quer- 
linien ausgestattet,  ganz  wie  eine 
in  der  späteren  römischen  Zeit 
gewöhnliche  Verzierungsart. 

Rimini.  Museo  pubblico 
nella  Biblioteca  Gambalunga. 
Ein  bronzener  Gürtelbeschlag,  ver- 
goldet, ganz  wie  die  unten  vom 
Museo  Kircheriano  in  Kom  er- 
vrälmten  und  abgebildeten;  es  ist 
angewiss,  wo  das  Stück  gefunden 
worden  ist,  wahrscheinlich  doch  in 
dfr  Gegend. 

Ascoli-Piceno.  Museo  com- 


t-rungszeit  iu  Italien.  25 
Fig.  18. 


Vi 


1)  De  la  Steyrie:  On  two  gold  orncinents  of  the  time  of  Theodorich,  prcservel 
in  th^  masenm  of  Ravenna  (Archacologia  Britannica,  Vol.  XL  VI;.  Ilenssclmann  iu 
Compte  rendu  du  congres  de  Budapest,  1876,  pag.  53-^  f-  Rif^'  i:  Hav<'una  e  i  suoi  din- 
tonri, Rayenna,  1878,  pag.  170.  I dem:  Note  storiche  liologna,  1S81,  paj,'.  6,1— 92.  Hatupel, 
Uer  Goldfund  Ton  Nagy-Szent-Miklos,  Budapest  IBSO,  S.  95  f.  und  131  f. 


2ß  lnavALD  Unüsgt: 

Fig.  19. 


V. 

iiuiiiiilc.  Moluvre  Selinalh'ii  mit  Oniimh'iiten  vom  Clianiktt»r  der  Völkcr- 
waiultTun^szoit.  Fünf  Kit'ineii<Mi<l-li<'srlilä«ijt»  von  Bronzi',  län^^lich.  mit  <lroi 
urhnbi'iu'ii  Nüi^olknpftMi  ornamontirt.  Zwei  Fibeln  von  v<»rgolil(»tor  lironz»' 
mit  liallirundi'ii.  liiutonMi  KntipIattiMi.  besetzt  mit  fünf  nach  hinten  aus- 
lauf»Mnlen  Armen;  »las  länj;lich- viereckige  Vonit-rstilek  ist  mit  vier  (Uas- 
flüssen  besetzt.  Eine  sehfm«'  ScIinaUe  von  Silber,  vergoldet,  niellirt  und 
mit  Granaten  besetzt.  Zwei  grössere  Ohrringe  von  (Jold,  bestehen«!  aus 
Ringen  mit  grossen  farettirten  (Joldperlen.  Eine  halbe  L'uterjilatte  eines 
eigenthümlichen  Schmuckstückes  von  GoM;  erhalten  ist  nur  dieser  Tlu'il 
der  Unterplatte.  Zwei  bronz<Mie  Ohrringe,  besetzt  mit  einigen  Glasperlen. 
Mehrere  Knöpfe,  Fingerringe  un<l  andere  kleinere  Sachen.  —  Alle  diese 
Fundstiicke  rühren  sicher  von  einer  Nekrop(de  in  der  Gegend  her. 

Napoli.  Museo  nazionale.  Hier  find«'t  sich  eine  Reihe  von  Gürtel- 
apang<'n  einfa<her  Form  mit  viereckiger  Hint<'rplatte,  »lie  in  d<'r  .Mitte  in 
einen»  Kreise  spätrömische  oder  völkerwanilerungszeitliche  Ornamente  haben. 
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Viele  von  diesen  Spangen  sind  spfitröniisch,  aber  muhrere  sind  gewiss  auch 
in  die  Volkerwanderungszeit  henmtcizurückon 

Koma.  M»is('(t  Uregoriano  im  Vatican.  In  dien^Mn  etruskischen 
Museum  fiiidi  t  sh  h  »«in  scliönes  Rxrniplar  eine«  piluin;  dies  Exemplar  ist 
wahrscheinlich  nicht  liier  zu  iitinirn.  weil  es  aus  etruskischer  oder 
römischer  Zeit  stammt.  Es  soll  in  einem  (Jrahe  bei  Vulci  gefunden  sein'). 
Die«©  antike  Form  Iiut  aber  sicherlich  der  in  der  VölkerwniKb  rinjgszeit 
allgemeinen  Waffenform,  die  z.  B.  bei  Lindensch  mit:  „Handbuch  der 
AlterthQmer  der  meroTingiachen  Zeit",  S.  178  ff.,  besprochen  ist,  den 
Ursprung  gegeben;  deswegen  habe  ich  es  in  dieser  Verbindung  in  meinen 
Notizen  aufgexeiohnet  and  fOhre  ich  es  hier  an. 

Hnseo  christiiino  in  der  vatikanischen  Bibliothek.  Kin  kleines 
goldenes  Kreuz  aus  dfinnem  gei)re8stem  Goldbleche  mit  Ornamenten  von 
Verschlingungcn,  etwas  an  den  Styl  der  nordeuropflischen  Brakteaten  er-  ' 
inni^rnd").  Bronzebeschlag  eines  Gürtelendstückes,  im  Ganzen  an  einige, 
unten  aus  dem  Mus««)  Kirrlicriauu  in  l{<ini  crwähntt»  und  abgebildete 
Kiemen-Zungen  eririnrrad.  Von  diesem,  in  «1er  vatikanischen  liibliotliek 
verwahrten  Stuck  kann  ich  Fundort  und  nähere  Erläuterungen  ebenso 
wenig,  wie  von  andern  in  römischen  Sammlungen  b(»findlichen,  angeben; 
es  ist  aber  wohl  im  mittleren  Italien  vor  längerer  Zeit  g<>fmiden. 

Museo  Kirchcriano  (jetzt  mit  dem  Museo  nazionale  di  paletnologia 
▼ereinigt):  Zwei  Schnallen  (Nr.  80  und  82)  mit  Ornamenten  in  Spiral- 
motiven  (Fig.  22  und  23).  Die  erste  bildet  eine  viereckige  Platte,  an  deren 
vorderem  Theile  sie  durchbrochen  ist;  sie  hat  gegen  7  m  in  Länge  und  Höhe, 
doch  Ist  die  Lange  unbedeutend  grosser,  als  die  ildho.  Die  audere  Schnalle 
ist  kleiner  und  hat  die  gewöhnliche  Form;  die  Hinterplatte  ist  etwa  3,5  cm 
lang  und  nicht  voUe  Zern  breit,  sie  Ist  mit  einem  doppellinigen  Kreuze 
omamentirt,  dessen  Enden  als  kleine  Spiralschlingen  nach  beiden  Seiten 
auslaufen. 

Fünf  l)eschlagstücke  für  l\i(  nien  und  Giirtcl  (No.  77,  78,  261,  15G9 
und  84;  mit  Ornamenten  in  dtfuiselbcu  Style,  wie  die  früher  erwähnten. 
Xo.  77  und  2*)1  sind  Fn'iWeschläge,  nach  der  einen  Seite  «Ireiecki^-  und 
ftwa>  spitz  zulaufend  (Fig.  24);  sie  gehören  wahrscheinlicli  /um  selben 
OlirteL,  wie  die  grössere  vorgenannte  Schnalle,  No.  80.  (Fig.  22).  Auf  der 


1,1  (Fiorelli)  Catalogo  del  Museo  Nazionalo  di  Napoli  1869,  (fol.).  pag. wo  als 
Nr.  r.r.»  und  OlH)  eiiüf^e  erwälmf  sind;  of'r,  ;iuch  Musoo  H(»rboniro,  vul  \  FI,  j»l.  48;  H»'r- 
nil»n<=-uni  nn<l  Ponipeii,  VI.  jil        ril«o  alirilirbo  Srhimlh'iiforiiu'n  schon  in  rönnschor  Z^it. 

2;  Liudeuüchntit:  i»as  roniische  lltMTWt'.sou.  S.  12.  Vcrgl.  auch  ein  ithnlirhcs 
kMiMif  l^ek«  ai»  der  Nekropole  Belvedm  bei  C'orropoU  in  den  Abraszen;  dies  Stück, 
das  €tws  dem  4.-5.  Jahrhundert  t.  Chr  sumschreibeB  ist,  befindet  sich  hn  prfthiatoxiscfaeu 
Miuwoiu  von  Rom. 

3j  Kh  ist  {janz  ;?ew5«s  di.  s.  s  Ex<'niplar,  das  hol  Orsi  in  der  ciHrton  Aldiandlinig  untor 
Nr».  pa^.  Ht»9.  •Twähiit  wird;  »*s  soll  in  einem  (Jraljf,  wo  ein  hoidiiisclHT  Sarkophag 
sa  «taem  christlicUcn  Begräbaiü^i  verweudet  Worden  l'iuceuzA  getuudou  seiu.  . 
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IhOTALD  UHDflBT: 


Iliiitcrseitt'  (lii's«'r  Schnalle  und  dor  «ronannten  Endbescblägo  sind  noch 
Koste  von  T^imIit  crlialtcn:  die  Nä|,^i'l,  mit  denen  diese  lieschlagstücke 
am  Uienn*n  l)efestij^t  waren,  messen  etwa  8  rnvi  in  der  Tjiin«;e  mnl  zeii^en 
somit  die  ursprüngliche  Dicke  des  Lederriemeus.  No.  1569  ist  ein  Bescliiag, 


Fig.  92. 


V.  V. 


der  ohne  Zweifel  Kiim  selben  Gürtel  gehört  hat,  weil  er  dieselbe  Breite, 

w'w  die  j:;enannte  <,'rftssere  Schnalle,  zei<;t  (Fig.  25);  in  dor  Mitte  bildet 
«lieser  Itescldai;  «  iiicii  kleinen  Ibiirel,  walirscheinlicli  /Aim  Festlialten  des 
Kieinenendes;  in  beiden  I  jidstiK  kt'H.  die  am  llienien  lu-festii^t  waren,  ist 
dieser  iiesdiiag  dreieckig  verbreitert  und  etwa  4  cm  breit,   iklan  köuute 
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auch  Yermuthen,  dass  er  su  einer  Schwertsclieidc  gohört  hat  und  aus 
der  spfttetten  rOmisehen  Zeit  stammt  No.  78,  79  und  81  sind  kleine 
Beschläge  zu  Riemenzungen,  die  bedeutend  schmäler  sind,  deren  Kägel 
aber  dieselbe  Lederdicke  andeuten;   alle  sind  sie  länglich  -  dreieckig 

(Fig.  26-28). 

No.  14(W  und  1401.  Riomenboschlägo,  in  eiiR'in,  von  «lern  voraii- 
jarehondt'ii  etwas  vi'rsoliit'tU'nrii  Styl«'  <lick<>r  »^fj^osseii  (Fig.  29  iiinl  30).  In 
Nu.  1401  bat  die  Brunze  lueiir  deu  Charakter  von  Messing;  auf  der  Über- 


Fig.86. 


fläche  war  dies  Stflck  gewiss  vergoldet  Zwei  erhaltene 
Kägel  sind  von  Silber.    Diese  Beschläge  sind  etwa 

37t  ^ — ^Vt  ^  breit 

Sammlung  des  Herrn  Angusto  Gastellani 
In  dieser  reichen  Sammlung  finden  sich  mehrere  schöne 
Alterthflmer  der  YAlkerwanderungszeit,  die  alle  in  Italien 
gefunden  sind,  obgleich  die  Fundstellen  nicht  genauer 
bekannt  sind. 

Bei  Rieti  in  Umbrien,  eine  halbe  Higlie  vor  der 
Porta  Narni,  wurden  unter  einem  borabgestfirzton  Fels- 
gtfu'ke  einige  Sachen  gefunden,  dabei  aueb  die  Knochen  eines  Menschen  und 
eines  Pferdes.    Die  hier  gefundenen  Alteitliünier  waren: 

Zwei  grosse  Fibeln  von  Silber:  sowohl  die  hintere  runde  Platte,  wie 
•He  vonlere  oblonge,  siml  mit  (hinnein  vrr-^obk'teni  Hleeli  bele;,'t.  das  mit 
kleinen  Cirkelschlägeu  und  uiiderou  eingesteiupelteu  Oruanienteu  decorirt 


1)  Ich  habe  Hcnrn  Csstellsiii  vi«!  m  danken  für  die  Erlrabnin,  diese  Rchtaen 

Sachen  tu  pabliciren.  Im  .(uhre  1883  hat  der  d&nische  Architektarmaler  J.  T.  Hansen 
dieie  treff Jichen  Zeichotmgeii  für  mich  in  Born  gemacht 
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ist.  Die  oiiie  ist  iii  Fig.  31  abgebildet:  neben  der  Figiir  sIikI  ilie  orna^ 
mentalen  Details  in  ToUer  Grösse  angegeben*).  Acht  runde  Knöpfe  von 
Bronze  (Fig.  33),  plattirt  und  omamentirt  auf  dieselbe  Weise,  wie  die  oben 
erwähnten  Fibeln;  zwei  Ton  diesen  KnOpfen  zeigen  an  der  Unterseite 
Eisen;  wahrscheinlich  gehörten  sie  zur  Ausstattung  eines  Schildes  (oder 
eines  Helmes?).  Sechs  BeschlagstOcke  Yon  Bronze  (Fig.  33),  welche  oben 


Fig.  82.  Fig.  84. 


V,. 

in  Ringon  endigen,  waren  auch  dabei;  durch  Nftgel  waren  sie  gewiss  an 
Geftssen  (oder  an  Pferdozeug?)  lirfesti^;  ein  siebentes  ist  wie  eine  rohe 
Gesichtsmaske  (Fig.  34)  geformt.   Zwei  einfache  Bronzeschnallen. 

1)  Es  waren  dies  die  Fibeln  and  die  folgenden  KnApfe,  die  in  meinem  AnftatM  Aber 

dio  fat.ilo  Sjx'iTspitn'  von  T'>rc»*lIo,  nl»  oitw  .Ihnli-  Ii<'  T-  '  hnik  in  den  eingestempelten 
örnaiiK  iit'Mi  /•  i^'end  and  deswegen  (Sr  mich  die  Kchtheit  jenen  StSrkes  bekrifttgend. 
erwähnt  wurden. 
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Andere  Fnndstfloke,  die  derselben  Periode  entstammen: 
Ein  elgenthOmliches  Beschlagstfick,  das  an  Fig.  25  aus  dem  Museo 
Kircheriano  erinnert,  hat  in  derselben  Weise  dreieckige  Endstflcke,  wovon 
jedoch  das  eine  abgebrochen  ist  und  fehlt;  an  der  Mitte  ist  es  etwas  yer- 
breitert  und  bildet  hier  ein  Viereck,  das  mit  einem  Sterne  omamentirt 
ist.  Die  Höhlung  unter  der  Mitte  ist  hier  bedeutend  schmäler,  als  an  dem 
aas  dem  Kircheriano  citirten  Stücke  (Fi<^.  35). 

Ein  kleines,  dreieckiges  Beschlagstück  Ton  Bronze,  in  demselben 
Style  omamentirt  (Fig.  36). 


Ffg.  87. 


Ein  grosses,  Tergoldetes  Stflck  ans  Bronze  (Fig.  37)  zeigt  etwa  in 
der  Mitte  eine  grössere,  leere,  länglich -runde  Oeflhung,  die  sehr  an  das 

mittlere,  hohle  Stück  aus  dem  Kircheriano  (Fig.  22),  wo  die  Nadel  an  der 
Schnalle  augebracht  ist,  erinnert.  Vorn  endet  dies  Stück  in  zwei  von 
einander  angewendete  Vogelkü](fe;  liiiii^s  <h'i  Ränder  ist  es  mit  nitdlirtcn 
Bog«'!!  lind  dazwisclien  mit  Funkten  oriiiniicntiit.  iCs  liat  di-ci  Feldr'i"  mit 
gniviitf'ii  Zeichnungen,  und  zwar  am  rtTtaniiulHrcn  liiid«'  zwei  viereckige 
Felder  mit  meuHchliidien  l\i>j)fen,  am  dicieckiLieii  Knde.  nelxM!  den 
Vogelki»i»f"en.  ein  rundes  Feld  mit  in  älmliclier  Weise  L,Mavirten  Figuren. 
Diese  st(dlen  eine  iiai  kte.  weihliclii-  l'^igur  dar,  mit  eim  in  A|»fel  in  der 
reehten  Hand  und  neheii  einem  Altar  stel!end.  welche  vor  i'iner  hekh  ideten. 
bewa&eten  und  bohelmteu,  weiblichen  Figur  steht,  vielleicht  eine  Venus 
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▼or  einer  Dea  Roma*).  Die  Bilder  der  zwei  MensehenkApfe  in  den  vier- 
eckigen  Feldern  erinnern  an  das  Geprfige  byzantinischer  Mfinzen  und 
fiberbaupt  an  die  späteste  antike  Kunst 

Die  drei  letztgenannten  Stflcke  sind  in  der  ProTincia  di  Roma 
zusammen  gefunden  worden. 

Ein  kleiner  Riemenendbeschlag  von  Bronze,  der  sehr  an  Fig.  27  ans 
dem  Kircberiano  erinnert. 

Eine  kleine»  einfaclio,  «;Ioicharmigc  Fibnia  Ton  Bronze  ohne  Ornamente. 

Eine  kleine  gleiclmmiigo  Fibula  ohne  Ornamente. 

Eine  Fibula  von  Br«»nz«',  von  gcrint^cr  Grosso  nml  von  «lom  f^wöhnlichen 
Typus  der  Vulkorwanderunirszcit,  vorn  als  oiii  riiicrkujtf  »Mitlond.  liintcn 
mit  kleinen  rnndlicjirii  Knejd'eii  um  die  halbrunde  Endplatto;  das  Stück 
zuigt  Spuren  von  Yer^^ddnnii'  über  das  (Jauzf. 

Zwei  Hiemcncndbesi  lilÜL^f  von  Silber,  wi«»  mit  Flecbtwerk  ornamcntirt. 

Framueiit  i'iner  sdiönen .  silbernen  Fibula,  ornanientirt  mit  Yer- 
goldun;,^  und  zerhackten  'riiierversehlingunjL^on,  vorn  abgebrochen,  an  allen 
•  rliaben<m  Linien  uiellirt;  um  den  Bügel  geht  ein  dicker,  kömiger  äilber- 
üraüt  (Fig.  38). 


Fig.  39. 


V, 

Fragment  einer  Fibula,  die  vorn  in  einen  riiierkopf  endet  und  weiter 
zurück  am  IJngel  mit  einem  menschlichen  (Jesichte  en  face  ornamentirt 
ist  (Fig.  39);  hinter  dem  Bügel  und  dem  Gesichte  ist  das  Stück  ganz  un- 
Tollständig. 

1)  YeigL  eine  Abhsndlaiig  ron  Klfigmsnn,  L*effigie  di  Roma  nei  tipi  monetarii 
pin  snticlii,  RomA  1879,  8.  mit  TkfeL 
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Zwol  Schnallen  mit  in  Cloisons  eingelegten  Granaten  und  Glasflässen, 
die  eine  rund,  die  andere  mit  viereckiger  Hintorplatte. 

ZwfM  kleine  S-förmige  Thif»rko])f- Fibeln,  ornamentirt  mit  Granaten 
oder  Glasflüssen  in  CloisoDB  am  Thierrücken. 

Zwei  gohöne,  goldene  Ohrringe  im  Style  der  Völkerwandenmgsseit, 
mit  gefassten  Granaten  n.  s.  w. 

Fragment,  das  Hintorstück  einer  Sohnalle  (etwa  wie  Fig.  23  ans  dem 
Kircheriano),  mit  eingekerbten  Ornamenten  im  Sfyle  der  YMkerwandenmgs- 
zeit 

Eine  Fibula,  die  Tom  als  ein  Kopf  en  face  auslftnfb;  um  die  halb- 
nmde  Hinterplatto  fehlt  der  Besats. 

'Eine  andere  ähnliche  Fibula^  vom  in  swei,  nach  einander  gestellte, 
kleine,  rmide  Fiatton  anshinfend;  die  hidbnmde  Hinterplatto  ist  von 
fttnf  KnOpfen  nmgeben. 

Titerbo,  Collexione  Falcioni.  Zwei  Sohnalleu  in  Formen  der 
Völkerwandemngsxeit;  in  der  Sammlung  sind  sie  beide  als  „langobardisch** 
bezeichnet  Hinter  der  eigentliohen  Schnalle  finden  sich  an  beiden  Exem- 
plaren längliche  Platten,  an  deren  Unterseite  der  Gürtel  durch  Nägel 
beferttit^t  w  iir.  Die  eine  int  etwas  fragmentarisch;  beide  sind  in  der  Gegend 
von  Vit«  rbu  gefunden. 

Chiusi,  Museo  luuuicipale.  Kr.  493  —  498,  fünf  zweischneidige 
Schw<Tlkliiigeü  von  Eisen,  der  grwölmlitiheii  Form  der  Völkerwanderuugs- 
zeit  angehr)reud,  mit  liaUinindcr  Vertiefung  in  der  Mitte  lieidor  Soiten 
lang«  der  Klin^^o.  Eiiif  eiiisihneidige  Sehwertklinge  von  der  gewöhnlichen 
Form  «l^'ist'lhcn  Epoclu'.  Eine  einschneidige  Doldiklingo,  oder  yielleicht 
corrocter  ein  sehr  kniv.cs  Schwort  odor  i^rossos  M<'ss('r. 

Colleziono  Paolozzi.  Zwei  grosse  Schildhuckcl  von  Eisen,  mit 
Näg«dn  mit  groj*spn.  platten,  run<ien  Bronzeköpfen  am  breiten,  unteren 
Kan<lf:  .Ii»-  Köpfe  der  Nägel  sind  mit  goldenen,  omamentirton  Platten 
belegt.    Ein  dritter  ähnlicher  Schiklbuckel  ist  einfacher. 

Reicher  Grabfund  dieser  Perioile  von  goldenen  und  Tsrgoldeten 
Scbmncksachen,  der  nach  dem  französischen  National rnnsenm  der 
Altertbflmer  in  St  Geriuain-enoLaye*)  gekommen  ist').  Der  Fund 
enthält  6  grossere  und  11  kleinere  goldene  Beschläge  an  Kiemenenden, 
alle  an  einem  Ende  abgerundet  (Fig.  40 — 45);  ausserdem  2  Kreuze  von 
siemlich  dickem  Goldblech  mi^  umgebogenen  Bändern  und  mit  auf  der 
Unterseite  angelötheten  Oehsen,  durch  welche  scheinbar  ein  Riemen  oder 
ein  anderer,  ähnlicher  Gegenstand  gesogen  war  (Fig.  46  und  47);  diese 
Kreuze  sind  yon  denen,  die  Ton  Hrn.  F.  Orsi  in  der  oben  citirt^  Abhand- 
lung behandelt  worden  sind,  gänzlich  Terschieden.   Die  Riemenbeschläge 

\)  Ich  habe  es  Hrn.  A.  Bertrand,  de  rijutitat  fnuifais,  sa  Terdanken,  dus  ich  diese 
bochinteresswaten  Sachen  abbilden  konnte. 

2)  YergL  ein«  Notis  in  der  Berne  «ireh^ologiqac,  zi^me  S6rie,  I.  pag.  121. 
C«taekiUllir  atkiMtofte.  J«kfB.  ie»l.    .  8 
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md  melurere  der  anderen  Sachen  zeigen  vertiefte  Arbeit,  woU  Sur  In- 
eiwliraug  mit  Oranaten  oder  Olasflnw- Stocken;  Reste  einer  dunklen 
Masse  sind  auch  an  einigen  der  Stücke  erhalten,  8io  dionte  wohl  Knm  Fest- 

halten  der  Steine.   Ferner  eiitludt  der  Fund  mehrere  kleine  Schnnllon  von 
GoW  (z.  H.  Fig.  48  und  49)  u.  s.  w.    Von   d«'ni    Inhalte   des  Fundes  sind 
am  b«Mnerk»'ns\v».'rthesten  ein  jochrörniiges  Stück  (Fig.  50),   wie  von  zwei 
fliegenden  Vögeln  getragon.   und   zwei   Thierfiguren   (Fig.  ^\}.  kauernde 
Thiere   darstellend,   widche  gegen  einander  gewendet  sind:   sie  ruhen  auf 
ihren  Füssen    und   <ii»'  Schwänze  gellen   frei  nach  hinten  aus.    Es  waren 
diese  Stücke   vielleicht  als  Bescldiigc   oder  Ornamente   an   einem  H(dme 
angebracht.    Ausserdem  enthält  der  Fund  eine  bronzene  Schale  mit  zwei 
Tngehenkehi  and  mit  durchbrochenem  Fuss.  Ein  Stöck  von  einem  Pferde* 
geibiaa  too  Eisen  und  ein  Eisenschwert,  die  auch  dem  Funde  ang<  liörten, 
wordflfn  von  dem  Museum  nicht  siir<nrben.   Der  Verkäufer  der  Sachen 
wollte  den  Fundort  nicht  genan  angeben;  walirs(  hciidich  ist  dieser  Fund 
jedoch  identisch  mit  dem  Ton  Hrn.  P.  Orsi  in  der  Note  pag.  372  in  der 
Öfter  citirten  Abhandlnng  arwilinten,  der  etwas  nördlich  von  der  Stadt 
Ciunii,  an  emer  Stelle,  l'Areisa  gmiannt,  gehoben  wurde,  wo  eine  kleine, 
fvt  mehnren  Jahrhunderten  Twfidlene  Kvche  gelegen  haben  soll.  Der 
Fad  soll  aaeli,  heisst  es  hier,  ein  Schwert  mit  Schwertscheide  Ton  Oold, 
einen  Dcdeh  mit  goldenem  Handgrifl^  Fibeln,  einen  Bing  und  ein  Siegel 
^on  Gold,  einen  Sehüdbuckel,  mit  rergoldeten  Nflgeln  gamirt,  und  einen 
Hehn  out  goldener  Inenistation  enthalten  haben  (I4g.  52). 

Noch  will  idi  hier  einen  fthnlichen  Fund  er- 
wihnen,  der  im  Jahre  1876  in  der  englischen  Zeitschrift 
The  Archeological  Journal,  vol.  XXXIII.  pag.  lOd  ff., 
mit  8  Tafeln,  erwähnt  wurde.  Er  enthält  reiche 
Reste  eines  Schwertes,  mehrere  Schnallen,  l^iemen- 
beschläge  und  einfache  Goldkreuze,  auch  ein  kleines 
sattelförmiges,  goldenes  Hi'scldagstück.  wie  zwei  in 
dem  letztgenannten  Funde  zu  St.  riennain   (Fig.  53). 

Sie  na,    Sannnlung  des   Ifrn.    Manhese  Ohigi. 
Ein  liescldiigstück   zu   einem  (lürtel   oder   zu  «'iner 
Schwertscheide,   ähnlich  wie  Fig.  25  aus  dem  Museo 
Kircheriano,  sicherlich  in  der  Gegend  um  Siena  gefunden. 

Cortona.  Museo  municipale.  Eine  Schnalle  von  Bronze  mit  läng- 
lich-dreieckigem Hinterstück,  als  bei  Iste  gefunden  bezei(  Inu^t. 

Perngia,  Oabinetto  Guardabassi.  mit  dem  etruskischeu  Museum 
dw  Universität  vereinigt  Eine  kleine  Fibula  der  Völki^rwanderungszeit, 
sm  vorderen  finde  mit  swei  Flügeln  decorirt  und  mit  drei  Knöpfen  an 
der  halbmnden  Hinteiplatte.  Ein  Sohildbuckel  von  Eisen  mit  Einkerbung 
oberiulb  des  grasen,  breiten,  ansplattirten  unteren  Randes.  SchOne,  ver- 
goldete, sSbeme  I^ula;  kleine,  gleicharmige  desgleichen;  einige  Gfirtel- 
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schnallen  (▼ergl.  die  Abbildungen  in  Notizie  degli  scayi  188D.  Tay.  II). 
Yiele  QQrtelbesehläge;  11  runde,  Tergoldete  Bronzeknöpfe,  die  auf  Eisen 
befegtigt  gewesen  sind;  ein  Endbeschlag  mk  halbrundem  Ende,  der  eben- 
falls  vergoldet  war. 

Colloziono  des  Hrn.  Prof.  Bellucci.  Mehrere  kleine  und  zum  Theil 
fragiiiciitariscliü  Broiiüfii,  die  aus  dieser  Zeit  staiumeu  und  vdii  (iürtel- 
sehnalltin,  Riemenbeschlägen  n.  s.  w.  herrühren:  sie  sind  bei  Fojaiio, 
Castione  del  lago  und  an  anderen  Orten  in  der  Gegend  von  Chiusi 
gefunden.  Ein  Paar  grössere  Fragmente  von  Gürtelbeächlägeu  dieser  Zeit, 
die  in  der  Gegend  von  Perugia  gefunden  worden  sind. 

Firenze,  Museo  archeologico.  Einige  eiserne  Speerspitzen  von 
Formen  der  Ydlkerwanderungszeit;  eine  zweischneidige  und  eine  ein- 
schneidige Schwertklinge,  an  der  ersteren  sind  Reste  von  der  Holzscheide 
sichtbar;  ein  eiserner  Beschlag  zu  einer  Schildhandhabe  von  einer  Form> 
welche  dieselbe  Zeit  bekundet.  Eine  Gürtelschnalle  von  Bronze  mit  drei- 
eckigem Hinterstflck* 

Volterra,  Museo  nazionale.  Ein  Armring  von  Bronze  mit  kolben- 
turmi^^cn  Enden,  als  Nr.  389  bezeichnet.  Eine  zweisclmoidige  uiul  zwei 
eiiisclmeidige  S(diwertklingen,  die  bestiiniiit  dii^  Formen  der  Völkerwaiide- 
ruiii^szeit  zt'i;i:en  und  mit  Nr.  800  —  802  bt-zeiclmet  sind;  sicherlich  bekunden 
sie  ein  (irabfeld  aus  dieser  Zeit,  t\m  sich  iri;'endwo  in  der  Nahe  Iiehndet. 

Bei  Hm.  Manetti,  der  mit  Alterthüniern  handelt,  sah  ieli  auch 
mehrere  kleinere  nronzesachen  dieser  Zeit,  Schnallen,  Riemenbeschlüge 
u.  8.  w.,  die  in  der  Gegend  um  Yolterra  gefunden  waren. 

Gross eto,  Museo  municipale.  Drei  Arnuringe  von  Bronze  mit 
kolbenformigen  Enden.  Eine  einschneidige  Schwertklinge  und  mehrere 
Speerspitzen,  ebenfalls  von  Eisen,  die  auch  ohne  Zweifel  dieser  Zeit  an- 
geboren und  die  in  der  Gegend  um  Grosseto  gefunden  sind.  — 

Wie  ich  schon  in  der  Einleitung  gesagt  habe,  kann  hier  aus  mehreren 

Gründen  eine  archäologische  Behandlung  der  Frage  nicht  vorgenommen 
werden,  was  sipeci(dl  1  anic(»l):ird  ischer  Styl  in  der  Ornamentik  gewesen 
ist.  was  dieses  Volk  von  anderen  germanischen  Stylarten  und  aus  der 
Erbschaft  der  classiselien  Zeit  entlehnt  hat,  und  wie  diesem  Voik  es 
zum  eigenen  I>esitzthuni  unii^ebildet  und  verarbeitet  hat.  Ebenso  wenig 
kann  hier  genauer  ausgeschieden  werden,  was  den  Gothen  oder  anderen 
gennanisehen  Völkern  zugetheilt  werden  muss.  Das  muss  alles  der  Za> 
kunft  vorbehalten  bleiben,  wo  man  alle  diese  Fragen  ganz  anders  über- 
blicken und  viel  vollständigere  Material -Kenntnisse  besitzen  wird.  Zudem 
weiss  man  ja  von  alF  den  besprochenen  Sachen  gar  nicht,  wo  sie  gefunden 
sind;  namentlich  gilt  diese  Bemerkung  von  den  vielen  Sachen  im  Museo 
Kircheriano  in  Born  aus  altem  Bestände,  die  vor  Jahrhunderten  dem 
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Museum  zugekonimen  sind.  Melirere  von  diesen  Sachen  sind  einigen,  nörd- 
lich der  Alpeu,  im  Rheintliale  und  anderswo  gefundenen  so  ähnlich,  dass 
man  aii  eine  Herkunft  aus  viel  weiter 


Fig.  54. 


nördlichen  Ländern  denken  muss.  Ich 
Terweise  nur  auf  die  Abbildungen  in 
Lindensehmit,  TIandbuch  der  deut- 
schen Altertliuniskunde,  1.  (Braun- 
schweig 1880-89)  Fig.  294  u.  362-65. 
Fig;.  294  ist  nebenstehend  als  Fig.  54 
wiederholt;  es  wurde  dies  Stuck  auf 
einem  fränkischen  Gräberfeld«»  in 
^^orm8  gefunden.  Die  abgebildeten 
Sachen  aus  dem  Museo  Kircheriano 
wigen  denselben  Ornanientstyl,  wie 
die  von  nordalpineii  Fundorten  an- 
geführten; es  liegt  also  der  Zweifel 
nahe,  dass  diese  römischen  Sachen 

nicht  in  Italien  gefunden  sind.  Weiss  man  ja,  dass  diese  Antikensaramlung 
«m  Jesuiten -Collegium  in  Rom  manche  Stücke  aus  fremden  Ländern,  wo 
Jwoiten  missionirten,  empfangen  hat,  wie  ich  es  in  <lio8or  Zeitschrift  1886. 

4,  hervorgehoben  habe  in  Betreif  einiger,  in  demselben  Museum  auf- 
bewahrter nordischer  Bronzen.  Dass  die  hier  aus  dem  Kircheriano  ab- 
g«?bi]deten  Sachen  der  Völkerwandt'rungszeit  möglicherweise  im  Süden  go- 
fonden  sind,  kaim  man  nicht  ohne  weiteres  verneinen;  ich  führe  hier  zum 
Vergleich  einige  Saclien  ganz  ähnlichen  Styls  an,  die  sicher  auf  der  Balkan- 
halbiusel  gefunden  worden  sind,  nehmlich  Fig.  55  —  58  aus  dem  Museum 


Fig. 


Fig.  56. 


38         InQTAUD  Umdokf:  AlfarllMBiiMr  dar  YSOouwmhaaigmtSt  in  Italien. 

Bu  Agram  in  Kioatieii.  Biene  Snefaen  sind,  wenigitonn  die  meinten,  in  der 
alten  Stadt  Sinek  geftmden.  Jedem  Beobachter  wird  die  Styhrerwand- 
nohaft  mit  den  benprochenen  Sachen  ans  Italien  und  ans  dem  Rbeinthale 
sofort  in  die  Augen  npringen. 

Aber  wir  wissen  ja,  dass  in  der  YMkerwandemngsseit  die  VMker- 
nchwärme  hin-  und  hergezogen  sind;  somit  kdnnen  sie  dieselben  Sachen 
und  denselben  Stjl  nach  den  Terschiedensten  Gegenden  gebracht  haben. 
Dies  Alles  heraussufinden  nnd  sa  kl&ren,  was  dem  einnelnen  Yolke  oder 
der  einzelnen  Zelt  oigou  ist,  muss  der  Zukunft  Yorbehalten  bleiben. 

Vorläufig  müssen  wir  uns  darauf  bosehränkon,  das  Material  zu  sammeln 
und  08  zu  veröflFentlichou;  die  genauere  Durcharbeitung  wird  erst  uacli 
und  imc'h  folgen  könnou. 
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Karl  Schumacher.  Beschreibung  der  Sammlung  antiker  Bronsen.  Grose- 
henogliche  Yereinigte  Sammlungen  zu  Karleruhe.  Karlsruhe,  J.  Biele- 
feld, 1890.  gr.  8.  231  S.  mit  18  Lichtdruck-  und  16  zinkographischou 
Tafeln  und  Eahlreichen  Abbildungen  im  Text 

Die,  sehon  dvreh  die  trefflichen  PublOtationeii  des  Hm.  R  Wagner  sehr  hekennte 

Sammluug  antiker  Bronxen  sa  Kiurlsruho  wird  hier  in  einer  vollständigon  Aufzüliluug  und 
Beschreibung,  nntor  Zufücfnnar  nllcr  yorhandrripn  Narhrichten  und  literarischen  Hinweise, 
vorgeführt  Ein  kunstgeschichtliches  Kegistcr  der  wichtigeren  Uegeustande  ist  am  Schlüsse 
(S.  219)  beigebtaeht  Es  geht  dentis  herror,  dtss  die  Mehnahl  der  St&cke  i^schen, 
nur  wenig»  gtieehischen  Ursiminges  rind;  die  ersteren  nmüsssen  die  Terschiedensten 
Perioden  bis  tu  der  römischen,  doch  sind  unter  ihnen  die  älten  n,  Mi  r  als  unteritalisch- 
griechisch  liPZf'irhnofpTi  nnd  die  ftru^kischcn  Funde  vorwiegend.  Isirht  wenige  dieser 
Stücke  sind  von  hohem  archiiohigischem  Werthe.  Die  Beschreibung  selbst  ist  nach  den 
GegeBstiadeii  gecHrdnet,  so  dass  snerst  die  Bawgeiftihe  (Kr.  1—691),  damntsr  auch  die 
Sdunuek-  and  Toilettensaehen,  sodann  die  Gerftthe  für  besondere  Stftnde  nnd  Zwecke 
(Nr.  692  —  B40),  daruuter  die  WafTrn.  das  Pferde-  und  Wagengeräth,  darauf  „Verschiedenes 
III -l  rnhestimmbares"  (Nr.  841  —  Itu^H)  aufgeführt  werden.  Den  Schluss  bilden  dio  Rtind- 
tiguren,  und  awar  Götter,  Heroen  und  Menschen  (Nr.  929—1014),  sowie  TJiierc 
(Nr.  1015—84).  Die  Ansstattnng  ist  dorehweg  sehr  saaber  nnd  solid,  die  Zeichnungen 
(von  Hm.  M.  Diets)  scharf  und  dem  Anschein  naeh  genau,  die  Lichtdrucktafeln 
(XTII— XXVIII,  au^  der  Anstalt  des  Hm.  J.  Schober)  auch  im  Binzeinen  gut  erkennbar 
und  von  plastischer  Wirkung.  Rnd.  Virchow. 


Archaeological  Surroy  of  India.    The  Shar({i  -  Architpcture  of  Jauupur; 
with  notea  on  Zafarabad,  Sähet- Maliot  and  other  placos  in  tho  uortli- 
western  provincos  and  Oudli  by  A.  Führer  Ph.  1).,  wifh  (hawings  and 
arehitectural  descriptions  by  Ed.  W.  Smith,  edited  by  Jas.  Buryuss. 
Calrntta  1889.    Mit  74  Tafeln. 
l)ie  ueue  üerie  der  Publicationen  des  Archaeological  Survey  beginnt  mit  einem  Bande, 
welcher  den  rnnhammedaDisch-indisehen  Styl  von  Dsehaanpor  behandelt    Die  Stadt 
Dschampor,  im  g^eidmamigen  Districi  der  Nordwestprovinzen  an  der  Nordseite  des  riumti- 
fln«<!*»s  g*»leg<>D.  war  vom  Ausgange  des  14.  Jahrhunderts  un  etwa  100  Jahre  lang  die  Haupte 
Stadt  der  von  Malik  Sarwar  Kbwüdscha  (1394)  gegründeten  Sharqi- Dynastie,  welche  mit 
ihren  früheren  Uerren,  den  Kaisem  von  Dilli,  um  die  Oberherrschaft  rang,  bis  dem 
Kaiser  Bahlol  im  Jahre  14T8  die  Erobenmg  der  Stadt  nnd  damit  die  Unterwerfung  des 
Keiches  gelang.   Die  Stadt,  deren  Kern  das  auf  buddhistischen  Ruinen^tädten  und  auf 
Kosten  von  Hindübauten  (um  13r>n)  an'^elrtrte  Fort  d<'s  Firuz  bildet,  i-t  durch  die  Ptik  ht- 
banten  der  Sbarqi- Dynastie  ausgezeichnet.   Ii^s  sind  dies  besonders  die  Moscheen  Atäla 
Masdschid,  1418  von  Ibrihim  Sultan  aus  den  Steinen  eines  llindütempels  erbautj  die  LiU 
Darwlia  Hasdsclud  toh  Btbl  Bidschl»  der  Gattin  des  Hahmfld,  nm  1460  erbaut»  und  die 
DsehSml-Masdschid,  ausgebaut  von  dem  letzten  Sharqt -Herrscher,  welchen  Balilol  nach 
der  Niederlage  von  1478  auf  dem  Throne  gelassen  hatti-.    Zu  diesen  Moscheebauten 
kunuDt  noch  die  berühmte  sechszehnbogige  Brücke  über  die  Gümti,  welche  712  engliscbe 
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Fuss  Sparmwoite  hat  und  von  dorn  Mughal-Gouv^rnf^nr  Mnnim  kliün  IfMls  prhant  Ut.  IHcse 
Bauten  werden  auslilhrlich  beschrioben  oad  abigebildet  und  ihre  inschriften  publicirt.  Von 
beatmderem  Jbteresse  »bet  abd  die  IcArtM  Seiteii  6m  BaehM,  In  d«r  Nih«  Ton  Didiaunpur 
lieg'en  nehroHdi  die  Boinaiifdder,  wddM  haate.Sahtt-MdH^  h«iMcii  und  aach  QmmH 

Cnnningham's  Annahme  die  Stelle  der  alten  Stadt  (^rävästi,  des  Savat^l  der  budd- 
hifesischen  Zeit,  einnehmen.  Der  Boden  aber  ist  fast  unbmlhrt  und  kann,  wie  Dr.  Alois 
Führer  sich  äussert,  reiches  Material  von  buddhistischen  und  dschainistischen  Alterthümcrn 
bfltg«iu  Hr.  Führer  pabUcirt  eine  Inschrift,  welche  Dr.  Hoey  »uf  seiner  Tour  1884/^ 
geftmdeu  bat  und  veleb«  jttit  im  ProYbMial'Ifiueaoi  tu  Lakhiuui  aufbewahrt  wird,  weldi« 
beweint,  das3  noch  um  1219  der  Buddhismus  im  Limde  war,  und  welche  andei'  fs.  ifs  merk- 
würdijj  ist  daflurch,  il.i-s  si.'  das  irindü-Koniarthnm  von  Kanaudsch  (Katiyakubdsolifi)  aU 
noch  bestehend  erwähut,  welcheä  li<iicb  ihat^ächlich  durcli  den  Sieg  des  Sliäbab-ud-din 
fiber  Dscbai  Tsdihand  1193  in  den  Händen  der  Muhammedaner  war.  Das  in  der  Nähe 
▼on  Dedunnpar  11«(K«nde  BbttUa  Tal  hatte  Mr.  Carlleyle  mit  dem  Heimaäuorte  de« 
Oantama  Buddha.  Kapilavastu,  gleiditre.s»  f/t.  Hr.  Führer  macht  nun  alle  Gründe  des 
^Tr  Cartlcjl«'  liinfalliir.  und  kann  ich  dali«  i  ni<  Iii  umhin,  den  Leier  besonders  auf  den 
oub  Nr.  3,  Ü.ijti  erw&huten  ttnorUörteu  Vorgang  hinzuweueu.  Qr&BwedeL 


Brehm'B  Tiorleben.  Dritto  gfinslich  amgearbeitete  Auflage  Ton  Pechuel- 
L  068 che.  Säugetiere.  Bd.  IL  Leipzig  und  Wien,  Bibliogr.  Institat»  18dO. 
gr.  8.  706  S.  mit  19  Tafeln  und  saUreichen  Abbildungen  im  Text 
bk  raaeher  Folge  iat  toh  der  TOiaftflidi  augaatatteteii  nenen  Auflage  der  iweite 

Band  erschienen.  Derselbe  umfasst  den  Sdiluss  der  Banbthiere,  die  Bobben,  die  Inaa«^ 
tivorn.  dio  NaR-er  und  dir  Ed*  ntaten.  Für  die  AnÜiropolo^'on  wird  stets  das  in  grosser 
Ausfiihrlicliki  it  und  uiit  sichtlicher  Vorliebe  fr^arbcitete  Kapit-d  ülier  die  Haushunde 
besonders  nnicieiietid  bleiben.  Jeder,  der  einst  einen  Hund  geliebt,  wird  gerne  die  Erinne- 
mng  an  eeiaen  treuen  Gefibrteo  emenera;  jeder,  der  die  Bedeutung  des  Hmdee  (Ar  die 
CtiHnrgeschiehte  dee  Ifenschen  sich  VMgegenw&rtigcn  will,  wird  hier,  aus  der  frischen 
Gegenwart  heraus,  aus  den  Schil  i<  rnngen  der  Hunde  der  Wildau  und  der  verwilderten 
Hunde  selbst,  eine  Fülle  von  Erklärungen  für  das  Leben  in  vor-  und  frühgeschichtlicher 
Zeit  gewinnen.  Wie  der  Bcf.  stolx  ist  aut  das  Lob  seines  hciiuuthlichen  Hundes,  des 
guten  Spitz  (Canis  pumenunu),  der  jettt  freilicb  aueb  in  leinem  Tatellande  immer  settener 
wird,  so  wird  auch  jeder  amdere  Leeer  eine  Basse  entdecken,  die  ihm  ronugsweise  gefallen 
hat.  Dipsen  vielen  Hundefreunden  wäre  es  nun  freilich  zu  gönnen,  da-^s  .  iti  wenig  mehr 
auf  die  physischen  Beschaffenheiten  der  f'iuz'^lnon  Rassen  eingegauiicn  würde.  Aber  das 
ist  nicht  die  starke  Seite  des  Buches.  Bei  anderen  Thieren  erhält  man  wohl  zuweilen  ein 
Bild  ihres  Skelets,  aber  es  fehlt  meist  die  genauere  Brllntwnng*  Wie  rid  Ar  daa  Y«^ 
ständniss  des  Hondee  wflrde  gewonnen  werden,  wenn  die  Anatomie  seiner  Nase  gegeben 
würde,  und  wie  leicht  würde  das  "Wesen  des  Bulldog- Kopfes  in  seiner  pathologischen 
Bedeutung  bfjrriffen  werden,  wenn  der  ünffrschii  d  seiner  Nase  von  der  eine??  Ja^^dhundf^s 
2ur  Anschauung  käme!  Brehm  liebte  es,  schwierige  Probleme  durch  einen  Machtspruch 
nt  lAsen.  Fftr  ilm  war  es  iweilbllos,  dasa  der  DIago  ein  firwiMerter  Hanslinnd  sei,  aber 
^e  Untomichung,  ob  es  fossile  Knochen  des  Dingo  giebt  oder  oh  man  sich  in  dieeer 
Annahme  getauscht  hat,  berührt  er  nur  mit  einem  Worte.  In  solchen  Stücken  sollten 
die  neuen  F'^arbottt  r  oin  wenig  ftber  die  GreuUnie,  die  sich  der  ursprüngliche  Verfasser 
gesteckt  hatte,  hinausgehen.  Bud.  Virchow. 
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HEINRICH  SCHLIEMANN. 


Am  Soimta^re,  den  1.  Marz  1891,  hatto  das  Borlinisrho  Ratliliaus  iich 
in  f«'i^»rli<  h«Mi  Schmuck  jjohfllU.  Di«>  Einfrnngshallc  uinl  «lio  grosso  Frei- 
;r»  j»|M«  VMir'  ii  in  ü|)jti;;t'r  l-'iillf  mit  cxulischMn  Sri  ■iucliiTii  und  Bäuim'ii 
h««si»'tzt.  Iii  <lcm  Fc'»fsaal»'  umgab  eine  pracliti.;«'  \N  aml  1»  Ii 'iider  nownclifie 
di»'  Rrdnt'rHrihn<»  nmi  über  deraelbeu  diu  von  dem  Jiüdimuür  llru.  Urüttuer 
modelürtc  Büste  des 

rerstorbeneD  Ehrenbflrgers  der  Stadt  Berlin, 

HEINRICH  J^CHLIEMANX. 

K'uu*  grosse  Trauer -Versammlung^.  —  in  ihrer  Mitte  der  lang;iährige 
Freund  dos  Dahingeschiedenen,  S.  H.  <ier  Erbprinz  Ton  Meining«'n  und  Mit- 
glieder der  Reichs-  und  Staatsbehörden,  —  fflUte  die  weiti  n  Räume  des 
Saale«.  Die  Etnladuiigen  waren  eigangen  Namens  der  städtischen  Behörden 
'und  der  anthropologischem  der  archäologischen  und  der  Gesellschaft  für 
Erdkunde. 

Bald  nach  12  Uhr  erklangen  Ton  der  Galerie  die  feierlichen  Klänge 
des  Marsches  ans  den  «Ruinen  Ton  Athen**  von  BoothoTon,  ausgeführt  yon 
der  Bläserklasse  der  Königlichen  Hochschule  für  Musik  unter  Leitung  des 
U«*rm  Karomermusicos  Kossleck. 

Im  Auftrage  de«  erkrankten  Oberbfirgenneisters  der  Stadt,  Herrn 
Porckenbeck,  hatte  der  Stadtschulrath  Hr.  Bertram  die  BegrQssung  der 
Versamiulung  übernommen.   Er  that  es  in  folgenden  Worten: 

Hochgeehrte  Versammlung! 

Ani  7.  .Tuü  1881  sprai  Ii  in  diesem  Sjuile  Heinrich  Schliemann.  Der 
Mann.  4eu  vuU  zu  ln  w  iindt  ru  <li«;  krit  is(  lit*n  Deutsclicn  bis  dahin  nur  um 
drr  Wundfrliurki'it  s<'ini'>  Iii  tulgcs  willt  ii  gezögert  hatten,  er  wat  <!er 
unsrige  tl^-w  ril»  n.  HtjUKT.  so  sa^'t«'  '  f.  hatte  ihn  7AI  seinem  Lebenswerk 
be^reisterr,  Homer  ihn  dem  Vat«  rlande  zurfl<  Kl^i  In  n,  —  Nun  ist  der 
Hpr.nhenreiche  Mund  verstummt  und  der  Saaten  ruiit.  der  die  greifbaren 
i^ugeu  einer  Vorzeit  aufdeckte,  auf  der  der  Menschheit  aehöuste  Dicb- 
Uiri^  ruht. 
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AuB  dor  Traner  nm  don  Abgeschiedenen  leitet  zur  Iröetliohen  Empfin- 
dung deg  über  den  Tod  Erbabenen  die  Erinnerung  an  das  weithin  Wir- 
kende, das  dem  Teiehrten  Hanne  gelungen  ist,  an  das  UnTergängliche 
in  den  edlen  Zügen  seines  Lebens. 

Dass  die  drei  grossen  gelehrten  Gesellsebaften  Berlins,  die  ihre  Auf- 
gaben durch  8chliemann*s  Entdeckungen  gefordert  sahen,  sich  heute  hier 
au  einer  Gedichtnissfeier  fBr  unseren  Ehrenbürger  rereinigt  haben,  dafilr 
im  Namon  boid^r  Gemeindebehörden  herzlich  zu  danken,  ist  zu  seinem 
Leidwesen  der  llerr  Oberbürgermeister  durch  ein  widriges  Geschick  ver- 
hindert. 

Dom  Danke,  don  ich  in  seinem  Auftrage  aussiiredio,  darf  ich  ila  nur 
ein  knrzos  Wort  hinzufugen,  wo  die  Kundiprf«ten  imtcr  den  Männern  der 
Wis8eiis(  iiat't  tlfs  gro8.sen  Todtfii  Vcniicnste  würdigen,  wo  Schlieniann's 
Odyssee  vun  denjenigen  seiner  berühmten  Freunde  ersablt  wird,  der  ihn 
uns  zuführte. 

Seine  Sammhmg  trojanischer  Alterthümer  schenkte  Heinrich  Schlie- 
mann dem  Deutschen  Reiche  zu  ewigem  Besitz  und  nngetrennter  Auf- 
stellung in  der  Keichshauptstadt.  In  den  Sälen  des  Museums  für  Völker- 
kunde hat  er  mit  eigener  Hand  die  Schätze  geordnet»  die  an  uns  reden 
Ton  Priamos  Geschlecht.  Sie  reden  mehr.  Sie  reden  von  einem  deutschen 
Mnnnr».  der  glaubensstark  und  nnermüdlicli  den  erworbenen  Keichihum 
der  Wissenschaft,  den  wissenschaftliohen  Fund  dem  Yaterlande  weihte. 
Unter  deutschen  Kanfleuten  bahnbrechende  Entdecker,  in  unserem  Rath- 
hanse die  Yerehmng  wissenschaftlicher  Heroen>  davon  soll  Heinrich  Sdhlie- 
mann*s,  soll  Leopold  Ranke's  Büste  künden,  und  so  trete  denn  dea  ewig 
Unsrigen  Bild  vor  unsere  Seelen, 

'Enal  fiiya  x^q^a  noAsi  v'^v  navii  te  dtlftt^. 

Die  Gedüohtnissrede  hielt  der  Yorsitzende  der  anthropologischen  Gesell« 
Schaft,  Hr.  Rudolf  Yirchow: 

Es  ist  heute  das  zweite  Mal,  dass  eine  so  grosse  Versaniiuluiig  diese 
weiten  Räume  füllt,  um  Heinrieh  Schlieiiiiiiin  zu  feiern.  Zum  ersten  Male 
geschah  es  vor  nunmehr  bald  10  Jahren,  uk  die  Behörden  dieser  Stadt 
ihn  unier  die  kleine  Zahl  ihrer  Ehrenbflrger  aufgenommen  hatten.  Damals 
war  er  seihst  2;t'kuiiiinen.  begleitet  von  der  herrlichen  Frau,  der  ( ietaiirtin 
seiner  Arbeiten  und  »eines  Strebens,  um  sich  unter  seinen  neuen  Mit- 
bnruern  hoinrisch  ym  machen  uml  allen  denen  Dank  zu  sa^^en.  die  an  seiner 
Wiedereinsetzung^  in  «las  deutsrhe  Heiraathrecht  mitgewirkt  hatten. 

Wie  vieler  Tage  und  Jahre  Kummer  wurde  durch  jenes  Pest  von  1881 
ausgeglichen!  Schliemann  war  kein  Freund  lauter  Freadenbeseugungen, 
aber  jeder  sah  es  seiner  zufriedenen  Miene  an.  wie  tief  er  die  ent- 
scheidende Wendung  empfand,  die  ihn,  den  halben  Fremdling,  wieder 

Digitized  by  Google 


Ged&chtDissfeier  für  Heinrich  Schlieinann. 


43 


voll  in  die  Mitte  seiner  Laudsleute  stellte,  ja  die  ihm  die  beglückende 
üeberzeugung  gab,  dass  er,  den  man  eben  noch  als  einen  thörichten 
Schwärmer  verspottet  hatte,  nunmehr  als  ernster  Forscher,  als  Mehrer 
de«  nationalen  Ruhmes  im  Vaterlande  geachtet  und  geehrt  werden  solle. 

Vierzig  Jahre  waren  verflossen,  seitdem  er,  damals  ein  19jähriger 
Jüngliug,  das  Vaterland  und  die  Seinen  verlassen  hatte.  Schon  mit 
14  Jahren  war  er  genöthigt  gewesen,  die  Hoffnung  auf  eine  gelehrte  Schul- 
erziehung aufzugeben.  In  der  niedrigen  Beschäftigung  eines  aussichts- 
losen Kaufmannslehrlings  in  der  kleinen  meklenburgischen  Stadt  Fürsten- 
bei^  waren  sogar  seine  kindlichen  Träume  von  einer  Wiederaufiindung 
der  alten  homerischen  Königsburg  erblasst.  Und  als  sich  endlich  heraus- 
stellte, dass  sein  Körper  die  schweren  Leistungen,  die  sein  Beruf  verlangte, 
nicht  zu  erfüllen  vermochte,  als  wiederholte  Anfälle  von  Bluthusten  die 
Gefahr  seiner  Lage  nur  zu  deutlich  enthüllten,  da  entschloss  er  sich  mit 
jener  Zuversicht,  die  ihn  in  keiner  Lage  des  Lebens  je  verlassen  hat,  die 
alte  Welt,  die  ihm  so  wenig  geboten  hatte,  zu  verlassen  und  drüben,  in 
dem  milden  Klima  von  Venezuela,  Gesundheit  und  lohnende  Stellung  auf- 
zusuchen. 

Aber  „die  Götter",  wie  er  zu  sagen  pflegte,  hatten  es  anders  bestimmt. 
Da8  kleine  Handelsschiff,  auf  dem  er  die  Ueberfahrt  machen  wollte,  hatte 
noch  nicht  die  Nordsee  verlassen,  als  Poseidon  einen  gewaltigen  Sturm 
erregte.  Als  Schiffbrüchiger  ward  er,  wie  Odysseus,  auf  die  Küste 
gcMTorfen.  Fast  mittellos  kam  er  in  Amsterdam  an.  So  begann  die  lange 
Zeit  seines  Exils,  welches  ihn  mehr  und  mehr  dem  Vaterlando  entfremdete, 
aber  auch  in  demselben  Maasse,  als  er  nur  auf  sich  selbst  gestellt  war, 
seine  Kräfte  entwickelte  und  ihn  schnell  zu  einem  Manne  von  seltenster 
Festigkeit  der  Individualität  heranreifen  Hess. 

Als  gewöhnlicher  Laufbursche  in  einem  der  grossen  Amsterdamer 
Handelshäuser  nahm  er  den  Kampf  um  das  Dasein  auf.    Wie  wenige 
möchten  unter  gleichen  Umständen  sich  vor  sittlichem  und  materiellem 
Cntergange  gerettet  haben!    Was  ihn  rettete,  das  war  geistige  Arbeit. 
Mit  den  dürftigen  Mitteln,  die  er  verdiente,  untoniahm  er  die  selbst 
gesteckte  Aufgabe,  die  Kenntniss  aller  der  Sprachen  zu  erwerben,  welche 
nach  seiner  Auffassung  für  einen  Grosskaufmann  erforderlich  waren.  Zu 
dem  Holländischen  fügte  er  in  stiller,  unermüdeter  Arbeit  im  Laufe  weniger 
Jahre  Englisch  und  Französisch,  Portugiesisch  und  Spanisch,  meist  als 
Autodidakt,  und  doch  mit  solchem  Erfolge,  dass  er  diese  Sprachen  nicht 
bloss  schreiben,  sondern  auch  sprechen  lernte.    So  ausgestattet,  machte  er 
auch  schnell  Fortschritte  in  der  Schätzung  seiner  Principale,  und  als  er 
endlich,  wieder  als  Autodidakt,  auch  das  Russische  erlernt, und  Proben 
»einer  Beiäbigung  darin  abgelegt  hatte,  schickte  man  ihn  nach  Petersburg, 
um  die  dortige  Agentur  dos  Hauses  zu  führen. 
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Es  klingt  wie  ein  Koman,  was  (>r  über  diese  Zeit  der  öpracbstudieo 
in  seiner  Selbstbiographie  erzählt,  nml  docli  weiss  ich  aus  Zeugnissen  von 
Zeitgenossen,  dass  er  streng  bei  der  Wahrheit  geblieben  ist.  Was  könnte 
sonderbarer  erscheinen,  als  seine  DarstelluDg,  wie  er,  nm  sich  ohne  Lehrer 
im  Rassischen  zu  üben,  rassische  Texte  auswendig  lernte  und  sie  mit 
erhobener  Stimme  Tortnig,  damit  aber  fflr  sich  keine  Befriedigung  gewann, 
da  niemand  ihn  verstand  oder  auch  nur  hOrte,  und  wie  er  dann,  um  doch 
wenigstens  einen  Hörer  oder  genauer  einen  Keuschen  zu  haben,  den  er 
ansprechen  konnte,  einen  armen  Juden  miethete,  der  Jeden  Abend  zwei 
Stunden  laug  iliiii  zuliüreu  niusste,  ohne  auch  uur  eine  Silbe  von  dem  Vor- 
getragenen zu  YtTstclicii.  Aber  er  erreitlitc  sein  Ziel,  und  es  gelang  ihm 
schon  in  .lalirostVist  in  Russland  so  weit  vorwärtö  zu  kuniinen.  dass  er  als 
selbständi^j^er  Kaufmann  in  die  Petersburger  Gildo  auf-^cnuninKMi  wurde. 

Siebzehn  Jahre  der  angestrengtesten  Arbeit  machten  ihn  zu  einem 
reichen  Manne.  Die  Wechselfälle  des  Handels,  namentlich  zur  Zeit  des 
Krim -Krieges,  wnsste  or  durch  Vorsicht  und,  riolh  icht  noch  mehr,  durch 
unerschütterliche  Zuverlässigkeit  im  geschäftlichen  Verkehr  zu  überwinden. 
Mit  dem  Vertrauen  seiner  Kunden  wuchs  die  Ausdehnung  seines  Betriebes 
und  die  Grösse  des  Gewinnes.  Der  Indigo -Handel,  der  von  Anfang  an 
die  (Grundlage  seines  Geschäftes  gebildet  hatte,  warf  ihm  schliesslich  allein 
einen  Jahresertrag  von  200  000  Mk.  ab.  Alles  schien  sich  zu  yereinigen, 
um  ihn  dauernd  an  Russland  zu  fesseln.  Sr  hatte  sieh  mit  einer  Russin 
verheirathet,  es  waren  ihm  zwei  Kinder  geboren,  er  hatte  das  Vertrauen 
der  Behörden  und  die  Achtung  seiner  Standesgenossen  gewonnen,  neben 
seinem  T^etersbnrger  Hause  war  eine  Moskaut  r  Filiale  erblüht,  sein  Credit 
im  Auslande,  Ix'sonders  in  Amsterdam  und  London,  sicherte  iliin  die 
Leichtigkeit  in  der  Durchführung  auch  der  grossten  Unternehmungen. 
Was  konotü  ilm  hindern,  in  den  so  gut  gebahnten  Wegen  fortzaschreiten? 
Wie  kam  es,  dass  er  dem  Drange  nach  immer  weiterem  Gewinn,  einem 
Drange,  dem  schon  so  viele  Existenzen  geopfert  sind,  wi<lerstehen  konnte? 
Was  hinderte  ihn,  ein  grosser  liandelsherr  zu  bleiben  und  Basse  zu  werden? 

Wenn  wir  die  äussere  Geschichte  seines  Lebens  durchgehen,  so  stossen 
wir  auf  die  überraschende  Thatsache,  dass  er  schon  im  Jahre  1850  amerikar 
niacher  Bürger  geworden  war,  nicht  aus  Vorbedacht  oder  Ueberlegung,  son- 
dern durch  Zufall.  Das  Geschick  hat  ihm  das  amerikanische  Bürgerrecht 
in  den  Schooss  geworfen.  Er  war  nach  OaHfomien  gereist,  um  einen  da- 
hin ausgewanderten  und  verschollenen  Bruder  aufzusuchen;  er  faud  nur 
no<di  die  hrioht  meines  Todes.  Aber  mit  dem  4.  Juli  1850  wurde 
Californien  ein  Staat  nn<l  jeder,  der  sich  dort  befand,  erlangte  i]>so  facto 
dif  Naturalisatinn.  Sclilii.'mann  nahm,  wie  er  sai^t.  voller  Fronde  dieses 
(leschenk  an.  Seitdem  begann  er  als  vorsichtiger  Mann  einen  Theil  seines 
Vermögens  in  Amerika  anzuh?gen;  zu  wiederholten  Malen  kehrte  er  dahin, 
einmal  zu  einem  langen  Aufenthalte,   zurück;  zahlreiche  peradnliche 
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Beziehungen  "vrarden  eröflfaet,  und  noch  bis  in  die  letzte  Zeit  fanden  seine 
Bücher  nirgends  einen  so  grossen  Leserkreis,  nirgends  eine  so  dankbare 
Aufnahme,  als  in  den  Vereinigten  Staaten.  Der  Schutz  der  amerikanischen 
Diplomatie  half  ihm  später  die  vielen  Hindernisse  überwinden,  welche 
dem  Beginn  seiner  Arbeiten  im  Orient  entgegengotliflrmt  wurden,  und  der 
blosse  Name  des  amerikanischen  Bürgers  reichte  aus,  um  auch  seine  Rechts- 
Terhältnisse  in  Russland  mit  genügenden  Bürgschaften  zu  unigeb("n. 

Man  würde  aber  die  Stimmung  Schliemann's  in  «lieser  Zeit  nicht 
begreifen,  wollte  man  nicht  auch  die  inneren  Gründe  würdigen,  welche 
sich  immer  stärker  geltend  machten.  Schliemann  hatte  sich  in  der  langen 
und  harten  Lehrzeit  so  sehr  an  stete  Arbeit  und  so  wenig  an  Erholung 
durch  blosse  Zerstreuung  gewohnt,  dass  er  sich  alsbald  nach  neuer  Beschäf- 
tigung umsah,  als  die  günstige  CSestaltung  seiner  wirthschaftlichen  Verhält- 
nisse ihm  wieder  Mussestunden  gewährte.  Und  wo  hätte  er  eine  mehr 
zusagende,  seineu  Fähigkeiten  und  seiner  Uebung  mehr  entsprechende 
Beschäftigung  finden  können,  als  in  dem  Krlemen  neuer  Sprachen?  Er 
begann  zunächst  (1854)  mit  Schwedisch  und  Polnisch;  als  nach  dem  Krim- 
kriege die  ersten  Friedeusnachrichten  eintrafen  (1856),  wandte  er  sich 
sofort  dem  Neugriechischen  un<l  dann  dem  Altg^-iechischen  zu.  Damit  trat 
auch  Uomer  wieder  in  den  Vordergrund  seines  Sinnens.  Zwei  Jahre  hin- 
durch beschäftigte  er  sich  fast  ausschli(>sslich  in  seinen  Mussestunden  mit 
der  Ilias  und  Odyssee  und  mit  den  Hauptwerken  der  späteren  Klassiker. 
Zuletzt  (1858)  kehrte  er  zum  Lateinischen  zurück,  das  er  seit  seiner  Sclml- 
zeit  in  Neustrelitz  nicht  mehr  getrieben  hatte. 

So  war  er  denn  endlich,  nach  22  Jahren  einer  Entbehrung,  deren 
Bitterkeit  nur  die  beständige  Arbeit  und  der  äussere  Erfolg  zu  mildern 
Termocht  hatten,  an  der  Stelle  seiner  inneren  Entwickelung  angelangt,  wo  ' 
dieselbe  einst  in  jäher  Weise  unterbrochen  worden  war.  Die  schwärme- 
rische Begeisterung  für  das  alte  Troja,  das  er  unter  der  Leitung  seines 
Vaters  als  Kind  kennen  gelernt  und  dessen  Brand  er  aus  einem  Holzschnitt 
in  Jerrers  Universalgeschichte  sich  eingeprägt  hatte,  schlug  in  neue  und 
stärkere  Triebe  auf,  als  er  das  herrliche  Gedicht  in  der  Ursprache  lesen 
konnte.  Die  praktische  Beschäftigung  mit  dem  Handel  wurde  ihm  lästig, 
und,  obwohl  er  nie  aufgehört  hat,  ein  sorgsamer  Verwalter  seines  Vermögens 
und  ein  sparsamer  Mann  zu  sein,  so  fand  er  doch,  dass  er  Mittel  genug 
gesammelt  habe,  um  zu  der  Aufgabe  zurückkehren  zu  können,  die  seine 
Phantasie  erfüllt  hatte,  ehe  der  Gedanke,  ein  Kaufmann  zu  werden,  an 
ihn  herangetreten  war. 

Die  Unruhe  seines  Innern  trieb  ihn  zunächst  auf  eine  grössere  Reise. 
Er  ging  über  Schweden,  Dänemark,  Deutschland  und  Italien  nach  Aegypten, 
machte  hier  seine  erste  Nilfahrt  bis  zu  den  zweiten  Katarakten,  lernte 
dabei  zugleich  Arabisch,  und  wandte  sich  dann  über  Syrien  und  Kleinasien 
nach  Athen,  mit  der  Absicht,  Ithaca  zu  besuchen.    Aber  noch  einmal 
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zwangen  ihn  dringliche  QesebAfte  nach  fetonbaig  soruck,  fast  wider 
Willen  sraaete  er  noch  wieder  nene  grosse  Gowinne  eeinera  Vermögen  hin- 
zufügen,  und  erst  5  Jahre  später,  Ende  1^63.  gelang  es  ihm,  sich  in  Kttsa- 
land  frei  zu  macli' n  Kr  löste  alle  seine  dortigen  Yerb In  Inngen  und  yer" 
liew  fikr  immer  das  Land,  das  ihn  snm  Millionfir  gemacht  hatte. 

Trota  aller  Entschlossenheit,  nunmehr,  wie  er  selber  s'sgt,  „den  Tranm 
seines  Lebens  in  yerwirk]iehen%  war  er  sich  wohl  bewnsst  der  Schwierig- 
keil nnd  der  GrOsse  der  Aufgabe,  deren  Lösung  ihm  Torschwebto.  Noch 
einmal  schob  er  eine  grosse  Reise  ein.  Im  April  1864  ging  er  Aber  Oar- 
thago  und  Aegypten  nach  Italien,  China  und  Japan,  machte  in  einem 
kleinen  englischen  Schiff  die  Ueberfahrt  nach  S.  Francisco,  und  besudtto 
Ifeadco  und  Guba.  Im  Frfllyahr  1866  siedelte  er  sich  in  Paris  an,  am 
Ton  nun  an  ansschlieesltch  der  Archäologie  sn  leben.  Vorher  jedoch  hatte 
er  seine  Erfahrungou  im  fernen  Osten  in  einem  kleinen,  frsnaösisch 
geschriebenen  Buche,  dem  ersten,  das  er  verfasste,  niederfjcdoi'-t.  Zwei 
Jubro  «'rnstcr  Studien,  für  welche  die  reichen  Sammlungen  der  französischen 
Haupt!<tadt  eine  Fülle  von  Material  hotcn  und  der  Verkehr  mit  den 
hervorrai^oudsten  Keuuem  des  Alterthuuis  die  erforderliche  Hülfe  leistete, 
Nvurdeu  der  Vorbereitung  der  beabsichtigten  Arbeiten  gewidmet.  Dann 
erst,  im  Frähjahr  1868,  brach  er  zu  »Mucr  ersten  exploratorisclieu  Reise 
auf.  Er  ging  nach  den  ionis(li(>u  luscdii:  ('orfu.  Ct^phalonia  und  Itliaea 
wurden  besucht:  dann  sclu  ii  wir  ihn  zum  ersteu  Mah'  in  MTkonae.  dem 
Ort  seiner  späteren  grössteu  Triumphe,  wo  er  die  von  den  meisten  Philo- 
logen bezweifelten  Angaben  des  Pausanias  über  die  K,0nig8gräber  einer 
Torläutigen  Prüfung  unterzog,  und  schliesslich  begab  er  sich  über  Athen 
nach  der  Troas.  Hier  begann  seine  Besichtigung  mit  Bunarbaschi,  das 
damals  in  der  Meinung  der  Gelehrten  die  meisten  Ansprüche,  als  Htätte 
des  alten  Troja  au  gelten,  auf  sich  vereinigte.  Sein  gutes  Glfiok  führte 
ihm  den  Mann  an,  dessen  genaue  Looalkenntniss  und  dessen  Uebung  in 
archftologisoher  Forsdiung  ihn  au  dem  besten  Ffihrer  auf  diesem,  durch 
tansendjAhrige  Misswirthschaft  Terwflsteten  Boden  machte.  Frank  OalTort^ 
der  amerikanische  Oonsul  in  den  Dardanellen,  dessen  gastliohe  Hülfe  s^t- 
dem  so  Tiele  Beisende  und  Gelehrte  der  alten  nnd  der  neuen  Welt 
genossen  haben,  war  froher  selbst  ein  Anhftnger  der  Bunarbaschi- Hypothese 
gewesen.  Er  hatte  sich  auf  Grund  eigener  üntoisuchungen  von  derselben 
abgewendet  nnd  die  auerst  Ton  Maclaren,  einem  schottischen  Fcmicher, 
1832  angestellte  Meinun<^  angenommen,  daas  der  Plate  der  sent5rten  Stadt 
auf  dem  Hügel  zn  suchen  sei,  den  die  Türken  bis  auf  den  heutigen  Tag 
Hissarlik,  d.  h.  Schlossberg,  nennen.  Da  ein  grosser  Theil  dieses  Hügels 
im  Besitz  seiner  Familie  war.  ho  hatte  Mr.  Calvert  auch  Jüchen  einige  Aus- 
grabungen daselbst  vürgeüüuijneu,  und  obgleich  er  nicht  bis  in  grosse 
Tiefe  vorgedrungen  war,  so  hatte  er  doch  das  Glück  gehabt,  jene  Mauer 
au  treü'en,  diu  nachher  gewöhnlich  als  die  makedonische  oder  als  die  Mauer 
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d*m  Ljnmacho«  bezoichuet  worden  ist  Dnn  war  freilich  nicht  viel,  und  ea 
gv^nQ^i*  am  wenir^ten,  nm  daraus  den  Platz  einer  Stadt  oder  Borg  feet- 
teslelleBL,  die  Tielleicbt  ein  Jalirtausend  vor  der  Zeit  «leg  grossen  Alexander 
lentört  worden  war.  Aber  niacht<>  einen  solchen  Eindruck  auf  ächlie- 
numn,  daaa  er  sofort  beechlois,  hier  mit  weiteren  Au8<<:rabungen  vorragehen. 
Er  aeigte  es  in  einer  neaen,  wiedemm  französisch  geschriebenen  Abband- 
Itmg:  Ithaqae,  le  P^loponatee  et  Troie  tm,  welche  Endo  1866  erschien  und 
ihm  die  Ernemning  cum  Doetor  der  Philoeophie  Boitens  seiner  vater^ 
lindistfhen  UniTersit&t  Rostock  eintrog.  So  brachte  der  erste  Sehritt  auf 
dem  dnrch  die  herrlichste  Dichtung  des  Alterthoms  geheiligten  Boden  ihm 
amsb  die  erste  Aaerkennong  einer  gelehrten  deutschen  Körperschaft 

Noch  einmal  freilich  swaogen  ihn  financielle  Aufgaben  zu  einer  Reise 
nach  den  Vereinigten  Staaten;  fast  das  ganze  Jahr  1869  verging  darfiber, 
and  erst  im  April  1870  konnte  er  wieder  nach  Hissarlik  zarAckkehren, 
nm  persönlich  dorch  neue  Probegrabungen  die  etwaige  Tiefe  der  Schichten 
festsQstelien,  durch  welche  er  zu  den  unter  ihnen  Termutheten  Trflmmem 
der  allen  Stadt  hindurchzudringen  hatte«  Es  ergab  sich,  dass  er  an  der 
▼OD  ihm  gewählten  Stelle  16  Fuss  tief  graben  lassen  musste,  um  anch  nur 
auf  makedonische  Mauern  zu  kommen,  dass  also  eine  sehr  umfani,n  eiche 
and  tiefe  Aus^rrabunif  nothwendig  werden  würde,  um  bis  auf  den  Orund 
zu  :.'<'langen.  Zu  .^ol«  In  n  Arbeiten  bedurfte  es  eines  besondfit  ii  Fenuans 
Jca.  Sultans.  Daher  wurdu  der  eigentliche  Beginn  der  Arbeiten  auf  das 
folgende  Jahr  1871  verlegt. 

Betrachten  wir  inzwif?ehen  diesen  deukwiirdiejen  Plat7,.  Die  troisehe 
Ehen«»  oder,  wie  sie  seiioii  bei  Homer  heisst,  die  Skaiiumdi  i  - Ebene  ulfiiet 
tieh  mit  .  iuiT  niedrigen,  sandigen  Kfl«te,  nahe  dem  Aus*s^an£re  dos  Hollos- 
pont  in  -las  AeLfäische  Meer.  Gerade  gegenüber  auf  der  anderen  Seite 
spriiii:!  die  felsige  Spitze  des  thracischen  Ohersomiesos  vor,  Ciep'ii  dnf 
Aegäische  Meer  im  M fsten  ist  die  Ebene  durch  das  niedrii-'f.  ahir  laug- 
•j^r>;tTerkte  Küsten  ;!^ebir;^e  den  Sig'eion  gedeckt.  rif/eii  .^udiii  lieijen 
rulkaiiische  Höhen,  auf  deren  einer  bei  Bunarbasehi  kümmerliche  Mauer- 
re«te  aufgedockt  sind.  Gegen  Osten  und  Nordosten  schieben  sich  von 
einem  weit  ausgedehnten  Plateau  mehrere,  der  Tertiärformation  an- 
gehöriget,  im  Ganzen  niedrige  Yorbeige  in  die  FJu  ne  vor.  Der  höchste 
anter  ihnen  ist  Hissnrlik,  in  s(dnor  ursprünglichen  Gestalt  49,5  m  hoch 
(ftber  der  See).  Er  tallt  nach  zwei  Seiten  steil  ab,  einerseits  gegen  Westen 
lu  lier  Skamander -Ebene,  andererseitn  gegen  Norden  zu  der  kleineren 
Thalebcne  des  Dnmbrek- Tsehai  oder  wi<>  die  Anhänger  der  Troja- Theorie 
Hftgfn.  des  Bimoeis.  Jenseits  dieser  Tbalebene  folgt  das  Küstengrbirge 
des  MeUe8|K>nt,  auf  dessen  Ende  gegen  die  Skamauder- Ebene  hin  der 
H4gel  Intepe,  das  schon  im  Alterthum  weit  berOhmte  Grab  des  Ajax,  sich 
erhebt 

Der  Uflgel  lüssarük  hat  somit  trotz  seiner  geringen  Höhe  «  ine 
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beherrschende  Lage.  Man  überschaut  von  seinem  Gipfel  nioht  nur  die  ganze 
troische  Ebriic  uml  das  Dtinibn  k -Thal,  sondern  auch  die  Küste  am  Helles- 
pont  imd  diesen  selbst  in  st  iiiem  Aiis;^^ange;  (hirüber  hinaus  st-hweift  der 
Blick  weit  üb(»r  il;is  Mimt  bis  zu  dem  zfioki^en  Pik  von  Samotbrake, 
und  rückwärts  gegen  »Süden  sielit  man  bei  klarem  Wetter  die  fernen  (iipfel 
des  Idagebirges.  Ja,  am  Abend,  wenn  die  Sonne  sinkt,  erscheint,  wie  ein 
Phantom,  weit  1j inten  über  dem  Aegäischen  Meer  die  schattige  Pyramide 
des  Athos.  Das  ist  die  Scenerie,  welche  Homer  in  wundervoller  Naturtrene 
schildert  Dieses  Gesammtbild  braucht  man,  um  den  Kähmen  sa  finden 
fflr  die  Kämpfe  der  Menschen  auf  der  Ehene  und  zugleich  fflr  die  Bethei- 
ligung  der  Gtötter,  —  Poseidon  auf  Samothrake,  Zeus  selbst  auf  dem  Ida. 
Wer  dieses  Bild  geschaut  nnd  begriffen  hat,  dem  ersohliesst  sich  der  ganze 
Zauber  der  Dichtung  nnd  die  Grossartigkeit  der  Ooneeption,  deren  Natur- 
treue ein  unvergängliches  Zeni^nss  dafür  ablegt,  dass  der  Dichter  selbst 
dieses  Alles  i^^esehen  haben  nl^l^.s.  ' 

Es  \vür<li'  zu  weit  führen,  die  Fülle  von  Beweisen  vor  zu  tragen,  welche 
die  (restaltung  der  Eben«»,  der  Lauf  iler  Flösse  und  Bäche.  <lie  Flora  und 
ramm  des  Landes  für  eim»  solche  Annahme  dari>ieten.  Aber  diese  Beweise 
würdon  lücht  ausreichen,  um  den  Hügel  Hissarlik  ah  die  eigentliche  Stelle 
der  homerischen  Bios  zu  besfiTnin(»n.  Die  definitivou  Beweise  liegen  eben 
in  (lern  Aufbau  des  Hügels  selbst,  wie  er  von  Schliemann  in  8,  sum  Theil 
durch  längere  Pansen  unterbrochenen  Gampagnen,  unter  Aufwendung  rie- 
siger Geldsummen  und  unter  höchster  persönlicher  Aufopferung  klar  gelegt 
worden  ist.  Das  unzweifelhafte  Schlussergebnbs  ist  das,  dass  ein  grosser 
Thoil  des  Kögels  könstlieh  aufgebaut  ist  und  dass  von  seiner  Oberfl&che 
bis  gegen  den  felsigen  Untergrund  hin  eine  Reihe  Yon  immer  filteren  Cultur- 
schichten  auf  einander  folgt,  deren  älteste  in  einer  Tiefe  Ton  Ober  50  Fuss 
den  ursprünglichen  Felsen  bedeckt.  Schliemann  hat  die  Mauer-  imd  Haus- 
reste der  einzelnen  Schichten  „Studio"  genannt  nn<i  je  nach  der  Beschaffen- 
heit der  Banton  und  der  zahlreichen  amierweitigen  Fundstücke  7  der- 
selben unterschinlen.  Zweilellos  erw«'ckt  dei-  Name  ^.Städte'-  »'ine  funictT- 
maassen  überschwängliche  Vorstellung,  da  es  sich  mehr  um  Buii^en  oder 
Festen,  als  um  Städte  handelt.  Auch  hat  er  im  Laufe  der  Jalire  in  Bezug 
auf  die  Zahl  der  unterscbeidbaren  Schichten  geschwankt,  je  nachdem  die 
fortschreitend(;  Ausgrabung  neue  Gesichtspunkte  für  das  Urtheil  ergab. 
Xndess  diese  feineren  Unterscheidungen  haben  wenig  Bedeutung  för  das 
Gesammturtheil.  Die  Hauptsache  ist,  dass  in  der  Oberfläche  Reste  der 
römischen  und  byzantinischen  Zeit  in  grosser  Fülle  und  in  znverlässigeD 
Fundstücken  Torhanden  sind,  wie  sie  sich  auch  in  weitem  Umfange  auf 
dem  benachbarten  Plateau  und  den  Hängen  gegen  die  £bone  finden,  da 
wo  in  dieser  verhältnissmässig  späten  Zeit  die  umfangreiche  Stadt  Neu> 
Bion  (Ilion  novuni)  gelegen  hat.  Darunter  folgen  griechische,  namentlieh 
makedonische  Funde   mit  gut  zu  datirenden  Zeichen.    >iuch  tiefer  üiitieu 
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och  ardifliflche  Formen,  sam  Theil  wohl  gleiofafallB  noch  griechischeii  ür- 
spnmgos»  aoeh  solche  im  Hykenae-Stjl.  Damit  gelangt  maa  schon  über 
die  hUtorieche  Zeit  bmaos  in  prAhistoriBche  Perioden,  nnd  auch  diese 
neisen  noch  wieder  Schichten  mit  Tersohiedenem  bihalt  anf  bis  an  der 
tie&ien  Cultorschichtt  deren  Fondstflcke  sich  vielfach  denen  der  Steinaeit, 
und  «war  der  neolithisohen  Periode,  nfihem. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass,  wenn  eine  dieser  prfthistorischen  Schiebten 
dem  Troja  der  Sage  oder  der  Dichtang  angehört  hat^  es  nnr  eine  solche 
sein  kann,  welche  grössere  und  bemerkenswertho  Bauwerke  oder  Reste 
derselben  enthält.  Von  der  tiefsten  Schicht  kann  man  diess  niclit  8a,i>t'ii, 
wenitr^ten«  bis  jetzt  nicht.  Froili(;h  ist  so  wtui'^  davon  freigelegt,  du«8 
ein  arrhiT«'kt«niis(  ht's  1511*1  dor  Vorhältnisse  dieser  Schicht  überhaupt  nicht 
*»TUworf(Mi  werden  kann,  \\i\vr  es  doch  nöthig,  um  eine  solche  Fveilct^ung 
zu  l»«'\virken,  alle  darüber  gelegen rii  St'liicht«'ii  zu  /erstrireii  und  ali/ijtragen. 
Dazu  hat  sich  Scliliemann  niemals  entschhisseii  und  es  liat  auch  niemand 
dazu  gerathen.  denn  das,  was  in  einem  grossen  Quersc  hnitt  der  tiefsten 
Schicht  blossgelegt  ist.  bietet  wenig  Anhaltspunkte  für  die  Vermuthung, 
das»  hier  bedeutende  Bauten  waren.  Was  aber  viel  wichtiger  ist,  in  der 
darüber  li<^euden  Schicht,  der  zwoitAlteaten,  finden  sich  nicht  bloss  Fun- 
damente grosser  Gebäude,  sondern  es  war  die«;«?  gerade  die  Hauptfundstätte 
der  wichtigsten  Gegenstände,  so  namentlich  der  Goldsachen.  Ueberdieas 
sab  man  hier  die  Zeichen  gewaltiger  Feuerwirkungen,  die  bis  anr  Yer- 
glasong  des  Thons  der  Mauern  nnd  der  FnssbOden  Torgeschritten  waren. 
Daher  glaubte  Schliemaxm  in  dieser  „verbiannten  Stadt*  das  Troja  der 
IKchtoDg  wiederanerkennen,  nnd  in  seinem  ersten  Enthusiasmus  nmmte  er 
sines  der  Gebäude,  dessen  Mauern  noch  zum  Thefl  erhalten  waren,  das 
Hans  des  Priamos,  und  das  einzige  l^hor,  das  er  im  Laufe  der  ersten 
Ounpagne  anfFand,  das  skäisohe. 

Dw  klugen  Leute,  welche  zu  Hanse  sassen  und  die  in  feuriger 
Begeisterung  geschriebenen  Berichte  des  Forschers  in  kaltblütiger  Ruhe 
lasen,  fSanden  sehr  bald  den  schwachen  Pnnkt  in  diesen  Ausfikhmngen. 
Sie  hatten  es  leicht,  zu  beweisen,  dass  diese  Trflmmcr  nicht  einer  Stadt 
angehört  haben  könnten,  wie  sie  Homer  schildert,  dass  diese  Stein-  und 
iJr  aizinvaiien  sich  nicht  für  die  homerischen  Helden  eiiiut  ten.  Sie  konnten 
aut  Ii  darauf  verweisen,  dass  schon  frühere  Gelehrte  nachzuwuiben  versucht 
Ijatten.  dass  lloiner  die  Troas  nie  gesehen  habe,  dass  seine  ganze  Dar- 
st'  llunL:  von  <U'ni  Schlaohtfelde  auf  die  Ortsverhältnisso  nicht  passe.  — 
kur/.,  dass  «lie  i^anze  lllas  (Miie  Erfindung  sei.  Personen,  wtdclio  niemals 
die  Küste  der  Trinis  gesehen  hatten,  wussten  ganz  genau,  wie  es  im  Innern 
des  Landes  aussehen  niflssp.  Und  sie  fielen  gemeinsam  über  den  armen 
Gräber  her  und  häuften  arge  Scheltworte  auf  ihn,  bis  er  in  Zorn  gerieth 
und  sich  Ton  seinem  Vaterlande  ab  und  zu  den  Nationen  wandte,  die  doch 
weaigrteoa  den  uuachätsbareu  Kern  seiner  Entdeckungen  anerkannten,  wenn 
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sie  aach  nicht  alle  Deutungen  derselben  annahmen.  Nirgends  ist  diese 
Anerkennung  durch  competente  Forscher  früher  und  in  herzlieherer  Weifle 
auflgesprochen  worden,  als  in  England,  und  daher  fQhlte  eich  auch  Sehlie- 
mann  au  keinem  Volke  mehr  hingezogen,  als  zu  dem  englischen. 

In  der  That,  konnte  es  etwas  Ungerechteres  geben,  als  wegen  der 
Zweifel  Aber  Priamos  und  das  skäisohe  Thor  die  ungeheure  Neuigkeit 
zu  vergessen,  dass  hier  eine  uralte,  prähistorische  Cultursffttte  aufgedeckt 
war  mit  einer  Fülle  von  Geräth  allerlei  Art,  namentlich  kerainiscliem,  wie 
es  bis  dullin  noch  nirgends  aufgefunden  war?  Wenn  man  auch  Priainos 
und  allf*  die  Seinen  stricli.  Ulich  dann  nicht  noch  genug  übrig,  uiu  den 
glüi'kliclien  Entdecker  zu  den  «^ror^sten  Förderern  der  WissensHiaft  zu 
zählen?  Diese  präliistorisciien  „Städte**,  auch  wenn  sie  aufhörten,  Städte 
zu  sein,  waren  sie  nicht  Fundplätze  des  reichsten  wirthschaftliclion  und 
kriegerischen  Materials?  Eine  ruhige  Ueberlegang  ergiebt  ja  ohne  Wei- 
teres, dass  der  Dichter  der  Ilias,  mag  er  nun  Homer  geheissen  haben  oder 
anders,  eine  Stadt  oder  eine  Burg,  die  Jahrhunderte  vor  seiner  Geburt 
bis  auf  den  Grund  zerstört  war,  nicht  gesehen  haben  kann,  und  dass  die 
Helden  seiner  Zeit  anders  bewaflhet  und  ausgerüstet  sein  mussten,  als  die 
Helden,  die  er  unter  den  Namen  tou  Hektor  und  Achilleus  auftreten  Hess 
und  die  er  nach  dem  Vorbilde  leitgenössischer  Krieger  ausstattete.  Was 
uns  bei  den  Malern  der  Renaissance  ganz  geläufig  ist,  dass  sie  die  Personen 
aus  der  Umgebung  des  Heilandes  in  der  Gestalt  ihrer  eigenen  Zeitgenossen 
vorfuhren,  musste  das  nicht  bei  einem  Dicliter  noeh  mehr  zutrett'eu,  der 
auf  Oruud  sagenhafter  Berichte  die  Thateu  prähistorischer  Leute  schildern 
wollte? 

Schliemann  war  in  den  ersten  Jahren  seiner  Ausgrabungen  nicht  in 
der  Neigung,  derart  ige  nüchterne  Betrachtungen  anzustellen.    Sein  Geist 
war  erfüllt  von  den  Bildern,  wok'1i(>  der  Dichter  in  so  lebendigen  Farben 
gemalt  hatte.    Dazu  kam  für  ihn  ein  neues  Moment  der  Erregimg. 
Als  im  September  1871  die  erste  Campagne  der  Ausgrabungen  auf  Hia- 
sarlik  erOflhet  werden  sollte,  erschien  er  mit  seiner  jungen  Frau,  einer 
geborenen  Athenerin.   Beide  Ehegatten,  so  yerschieden  im  Alter  und  in 
ihrer  bisherigen  Entwickelung,  trafen  doch  in  einem  Punkte  zusammen: 
in  der  begeisterten  Schätzung  der  Grossthaten  der  alten  Hellenen  und  in 
der  Pflege  der  poetischen  Traditionen,  welche  diese  Grossthaten   in  der 
Krinucrung  der  späten  Enkel  (^rhalten  hnttcii.    Sie  lasen   mit  einautler 
die  Ilias  und  die  Odyssee,  sie  lernten  sie  auswendig,  und  wenn  irgend  ein 
Vorkornnmiss  au  einen  homerischen  Vers  erinnerte,   so  reeitirte  einer  von 
ihnen  die  betretlende  Stelle,  der  andere  fiel  ein,  und  in  verklärtem  Accord 
rollte  sich  die  Soene  ab,  wie  einst  in  der  alten  Zeit,  wenn  der  „göttliche 
Sänger^  die  Herzen  seiner  Zuhörer  durcli  das  Zauberwort  des  Dicliter» 
gefangen  genommen  hatte.   Die  Prosa  fand  in  diesen  glücklichen  Tagen 
keinen  Zugang  zu  den  Gedanken  des  Ehepaares,  und  fremde  Kritik  war 
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Toittnfig  Ton  Uurem  Yerkehr  ansgesohloueD.  Was  «cfaadete  es  sm  Ende 
neb,  wenn  die  snbjektiye  Bentung  Uber  das  berechtigte  Maass  binana 
die  gemaobten  Funde  mit  den  Yeiaen  des  I>i€bteTB  in  Beaiebnng  setste? 
Genfigte  ee  nicht,  dasa  der  objektiTe  Thatbestand  festgestellt  wurde? 
flkterber  blieb  ee  ja  der  epikritiaohea  Betrachtung  der  Gelehrten  fiber- 
bnen,  eine  andere  Deutung  an  finden. 

Leider  ist  ee  dem  Mensehen  nicht  gegeben,  snbjektiTe  Deutung  und 
objektiven  Thatbestand  so  weit  auseinander  zu  halten,  dass  überall  die 
Grenze  erkennbar  bleibt.  Die  Art.  wie  wir  einen  Gegenstand  auffassen, 
bestiniint  auch  die  Bezeichnun<^,  welclii'  wir  wählen,  und  an  die  Bezeich- 
ntmg  kaüj'tt  sich  wieder  das  Urtheil  il«*r  Hörer,  mö^en  sie  luin  kritische 
oder  unkritische  Köpfe  sein.  Sio  «'rklürt  <'s  sich,  dass  !»;era«l('  <lit'  ersten 
Beschreibungen  Schlieraann's  Angaben  entliielron,  welche  auf  einer  falschen 
Auffassung  beruhten,  und  o:erHde  diese  Ani;aben  haben  niclit  \v»'nig  «Inzn 
beigetragen,  ihm  Angrüfe  zuzuziehen,  die  selue  letzten  Lebeosjabro  ver- 
bitterten. 

Trotz  aller  literarischen  Vantodien  war  Schliemann,  als  er  die  Aus-  . 
grabungen  auf  Hissarlik  begann,  ein  Autodidakt.  Er  war  es  hier  auf 
ar  lifi  ilogisehem  Gebiet  Cast  noch  mehr,  als  er  es  früher  auf  linguistischem 
Gebiete  gewesen  war.  Aber  aus  seinen  Erfolgen  in  der  Bemeisterung 
firemder  Sprachen  hatte  sich  in  ihm  ein  Selbstrertrauen  entwickelt,  das  ihn 
audt  an  die  schwierigsten  Probleme  gana  anderer  Art  mit  der  gleichen 
Zorenicht  herantreten  liess.  Niemals  froher  hatte  er  selbst  eine  grössere 
Ampsbung  geleitet^  noch  einer  solchen  beigewohnt  Als  er  nun  den 
%M0B  in  Hissarlik  ansetzte,  in  der  festen  Absicht,  die  Geheimnisse  der 
liaftten  Schichten  an  enthflllen,  da  drang  er  mit  rOcksichtsloeer  Hast  durch 
afle  die  oberen  Schichten,  und  wenngleich  er,  was  sich  ihm  auf  diesem 
Wege  darbot,  aorglioh  sammelte  und  Teraeichnete,  so  serstArte  er  doch 
ttfalieiehe  BauAberreste,  deren  aichitektonisoher  Zusammenhang  sp&ter  nicht 
«ieder  hergeetellt  werden  konnte.  Es  war  diess  einer  der  schwersten  Yoiv 
^rfirfe,  die  gegen  ihn  erhoben  worden  sind,  und  man  wird  eine  gewisse 
Bereclitigung  desselben  nicht  bestreiten  können.  Aber  man  <larf  aucli  zu 
seiner  Entschuldigung  sagen,  tlass  eine  volktiiiidigc  Aufdeckung  aller 
Schichten,  einer  nach  der  anderen,  eine  so  gewaltige  Aufgabe  gewesen 
w;ir''.  ihir^H  selbt^t  ein  Mann  von  der  hin^yebeiidon  Be^eisternns^  uinl  <lon 
g^<^^^,■^(•^  Mitteln  Schlieniann's  davor  hätte  zunieksciirecken  niü&öun.  Wie 
vit'lt'  Hügelgräber  ^ver^!en  noch  jeiles  Jahr  in  unserem  Vaterlande  geöffnet, 
bei  denen  sich  die  Unters ueher  darauf  beschränken,  einen  centralen  Stollen 
von  der  Spitze  bis  zur  Basis  niederzusenken  oder  höchstens  einen  Quer- 
st Imitt  durch  den  ganzen  üügel  zn  legen!  Gewiss  ist  das  keine  gute 
Methode,  aber  wenn  Schliemann  den  Hägel  Hissarlik  in  gleiclu  r  Weise, 
freilich  in  ganz  anderem  Maassstabo,  lu  handelte,  wenn  er  im  Centrum 
eine  nichtige  trichterförmige  Grube  herstellte  und  ausserdem  breite 
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Qaersehnitte  durah  das  Qsnse  fahrte,  so  wird  man  in  Anbetmoht  der  Aue* 
dehnmig  des  Hflgela  ihn  entechnldigen  dflrfeD.  Hat  er  doch  ini  Laufe  der 
Jahre  den  Gmnd  dea  Trichters  ao  erweitert»  daas  die  ^yerbrannte  Stadt* 
in  ihrem  ganzen  Umfange  offen  gelegt  worden  ist.  Ja,  seine  letzten 
Arbeiten  Terfolgton  planmässig  den  Zweck,  Alles,  was  im  Umfange  des 
Trichten  noch  unberfihrt  stehen  geblieben  war,  schichtweise  in  genauester 
Weise  abanrftomen  und  zu  erforschen.  Darfiber  aber  kann  flllglioh  kein 
Zweifel  bestehen,  dass  der  Hflgel  noch  jetzt  unerforscht  sein  wfirde,  wenn 
man  von  Anfong  an  die  Forderung  gestellt  hätte,  der  üntersncher  solle 
jede  der  Aber  einander  gelagerten  Schichten  Tollstftndig  klarlegen,  ehe  er 
zu  der  nllchsttieferen  übergelie. 

Liiter  fli'ii  (ic^('Mstiiii(lf»TK  wflehe  bei  den  Ausgrabunsren  zu  Tage 
kamen,  sind  der  Zahl  iiai  i,  .mi  moiaten  vertreten  ThongelasiSL'  jeder  Art 
und  GriVsse.  Ein  Blirk  auf  ilir  ^.  hiiiMnann-Sfimnilung  in  unserem  Must'iuu 
für  Völkerkunde  xuigt  das  zur  (lenüge.  Für  den  L'iikundiLrcn  <'iitst<dit  bei 
einer  Betrachtung  dieser  finUosen  Masse  von  ^T<'|)f'«'n'*  sehr  bahl  eine 
gewisse  Sättigung.  Trotz  der  -r«issten  Mannichfaltigkeit  der  Formen  und 
Ornamente  wird  man  den  Eindruck  der  Monotonie  nicht  Ips.  Die  herr- 
liclien  (iold-  und  Öilberfunde,  die  Geräthe  aus  Bronze  und  Kis(>ti.  ans  Stein 
und  Knochen,  so  werthvoU  sie  sind.  verschwlnd<>n  fast  vor  der  Fülle  des 
Thongeschirres.  Allein  eine  etruskische  oder  eine  peruanische  Sammlung 
zeigt  dasselbe,  und  die  Gräberfelder  unseres  Yaterlandes  bringen  ^Töpfe* 
in  unaufhörlicher  Folge  zu  Tage.  Der,  wenn  auch  schwach  gebrannte 
Thon  ist  eben  das  gewöhnlichste  nnd  zugleich  das  haltbarste  Material, 
welches  uns  die  Yergangenheit  hinterlassen  hat;  er  giebt  dem  Kundigen 
ausgiebige  Anhaltspunkte  för  die  Beurthetlung  der  Onltnr,  welche  das 
betreffende  Volk  erlangt  hatte,  und  zugleich  fttr  die  chronologische  Bestim- 
mung der  Periode,  in  welcher  das  Oeräth  gearbeitet  wurde.  So  ist  Schlie- 
mann^s  Ausgrabung  von  My^kenae  gerade  durch  die  dabei  gesammelte 
Topfwaare  der  Ausgang  fOr  die  wichtigsten  Zeitbestimmungen  geworden, 
und  auch  die  klassische  Archäologie  hat  sich  mehr  und  mehr  der  Aufgabe 
mit  Eifer  hingegeben,  in  allen  Lftndern  alter  Oultur  den  Styl  der  Töpferei 
in  genauester  Weise  festzustellen.  Danken  wir  daher  dem  grossmüthigen 
Geber,  dass  er  uns  eine  so  vollständige  keramische  Sammlung  geschenkt  hat. 

Damals  über,  als  Schliemann  seine  Forschungen  erüfFnete.  war  die 
archäologische  Bedeutung  der  Keramik  nu(  Ii  keineswegs  vollstiunlijj:  erkannt. 
Er  selbst  hatte,  namentlich  in  Rezncr  auf  jenr»  (»infadieren.  nii  ht  Ijenialten 
Geffisse.  wie  sii»  der  lliii^^el  Hissarlik  enthi(dr,  vurzugöweibü  die  Krinneriinü: 
an  die  Gräberfunih'  seiu(>r  rn<ddeidjur2:i«cheu  Heimntb,  wo  fa«t  je<ies  drab 
mindestens  eine  grössere  Lirue  mit  den  Ueberresten  des  Leielu  nbrandea 
umschliesst,  und  wo  man  umgekehrt  aus  dem  Auffinden  einer  solclieu  Urne 
oder  auch  nur  ihrer  Scherben  schliesst,  dass  au  der  Stelle  ein  Grab 
gewesen  sei.  Und  als  er  nun  in  Hissarlik  eine  Urne  nach  der  anderen 
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lo  Tige  förderte,  gefSlU  mit  pinem  erdigen  bihalt,  da  nannte  er  sie  mit 
der  Nairet&t  des  Autodidakten  s&mmtlich  „Aschenomen''  nnd  ihren  Inhalt 
■elbtt  «Asche*.  Daraus  konnte  ein  Fromder,  der  diese  Bezeichnungen 
gliubig  hinnahm,  ohne  Weiteres  folgern,  dass  der  ganze  Hflgel  nichts 
anderes,  als  ein  Aufhan  von  GrAbem  mit  Leichenbrand  sei.  Erst  eine 
KHianere  Prttfung  der  späteren  Zeit  hat  gelehrt,  dass  der  Inhalt  der  ümen 
nirhts  weniger  als  „menschliche  Asdie'^  war.  Ja,  es  hat  sich  mit  einiger 
Hicberbeit  feststellen  lassen,  dass  Schliemann  in  seinen  ersten  Campagnen 
nur  eine  etnsige  Ürno  mit  unzweifelhaftem  Leichenbrand  zu  Tivro  gof5rdert 
hat  und  diese  eine  lag  ausserhalb  des  eigentlichen  Schutthflgels,  auf  dem 
Ovbiete  des  römischen  Ncu-Ilioii. 

Nicht  minder  gross  war  der  Irrthum,  dem  S^hlieroann  sich  hingab, 
nU  er  an  zahlreichen  Orten  innerhalb  der  tieferen  Schichten  „ungeheure 
M:L<isi>n  von  Holzasche*'  zu  Hmlm  j^lanbtt'.  l^ine  solche  Deutung  entspriK  Ii 
seiner  Voraussetzun«^.  tluss»  diu  alti  n  Häuser  zu  einem  grossen  Theil  aus 
]{i4z  bestunden  liiitten  nnd  in  einem  gewaltigen  Rratide  7erst«>rt  seien. 
Zu  •  iiHT  »olclien  Bt'wi  istiihrung  bedurfte  es  jedoch  keineswegs  so  grosser 
Mäs-"  II  VOM  Hol/a-«  lie.  hie  Spuren  mächtiger  Brande  sind  in  der  „ver- 
hrjiTiiit.  a  Stiidf  iiiirl  s.  ll»!^t  in  den  oberen  ..Städten"  so  deutlich,  so 
/. il(lr'-i.  h  und  Sil  aus:,'-»-dtdmt,  das»  nicht  d«M"  miiidi-stc  Zweiftd  erhoben 
^>  i'l»  ii  kann,  es  lia)H-ii  Iiier  winlerliolt  ujosse  Feiierslininste  stattirefunden. 
Auil;  tind.  r  man  verkohlte  und  verani  lite  lialken  von  Holz  nicht  selt«»n 
noch  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle  innerhalb  der  Mauern.  Aber  die  eijjent- 
liche  Hauptmasse  der  sogenannt«»u  Ascho  ist  nichts  anderes,  als  angebrannter 
und  zerfallener  Lehm,  herroigegangen  aus  <len  ursprOngliidi  nur  luft- 
trockenen Lehmziegeln,  aus  denen  der  grOsste  Theil  der  üauswände  und 
selbst  der  Bnrgmaaem  aufgebaut  war. 

Diese  Beispit  !•  rnöL^en  genfi'^'en.  um  darznthun,  wie  folgenschwer  eine 
hloi^  »ubjektiTe  Auffassung  auf  die  Deutung  des  Gesamintverliältniases 
»••rden  kann.  Schliemann  hat  später  «lie  Bedenken  gewürdigt,  zu  denen 
seine  LneHabrenheit  in  archäologischen  Ausgrabungen  Vetanlassung  bot, 
nnd  er  bat  seine  Angaben  berichtigt  Aber  die  n&chate  Zeit  sah  ihn  noch 
immer  in  ToUer  ZuTersicht,  und  so  entschloss  er  sich,  als  er  nach  3 
Ungeren  Campagnen  einen  grossen  Theil  von  Hissarlik  durchforscht  hatte, 
seinen  Spaten  an  einer  zweiten  Stelle  anzusetzen,  die  schon  lange  seine 
Anftnerksamkeit  beschäftigt  hatte.  Im  Februar  1874  erOfinete  er  die  Aus- 
grabungen in  Hykenae,  die  ihn  bis  zum  Jalire  1877  beschäftigten,  und 
deren  Krgebaisse  eine  solche  Umwälzung  in  den  Yorstellungen  Aber  das 
▼orgeschichtltche  Griechenland  henrorgebracht  haben,  dass  sie  allein  aus- 
relrben  wfirden,  um  seinem  Namen  unsterblichon  Ruhm  zu  sichern.  Hie 
PnodatOcke  dieser  Ausgrabungen,  die  er,  wie  alle  anderen,  ganz  aus  eigenen 
llitt«»la  bestritt,  fallen  jetzt  einen  grossen  Saal  in  den  öffentlichen  Samm- 
lungen Alheo's.   Gegenüber  diesen  Schätzen  wird  es  leicht  Tergessen, 
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dasB  ihm  auch  auf  diesem  Gebiete  die  faftrteate  Oppontton  entgegentrat, 
und  daM  ein  namhafter  klaasiecher  Philologe  mit  E[artDftekigkeit  die  An- 
rieht Tertrot,  alle  diese  Fnnde  seien  anf  einen  Einfall  der  Heraler  im 
8.  Jahrhundert  nach  Christo  surfleksnÜBhren. 

Schon  wShrend  der  Zeit  der  mykenisoben  Aosgrabnngen  hatte  er  anch 
den  benachbarten  Sehntthügel  Ton  Tiryns  (in  der  Nähe  Ton  Arges)  in  An- 
griff genommen.  Die  geringe  Ausdehnung  desselben  hat  es  ihm  spftter 
ermöglicht^  diese  Untersuchung,  bei  welcher  er  snerst  die  sachkundige 
Hflife  eines  ausgeseiehneten  Architekten,  des  Dr«  W.  Ddxpfeld^  benutatef 
▼ollßtändig  zu  Ende  au  fahren  und  damit  einen  zweiten  Plats  m  enthüllen, 
an  welchen  die  älteste  Sagengeschirhtc  des  Peloponnes  anknüpft.  Hier 
wurden  die  uralten  Beziehungen  <iüViili;ir,  welche  <lit'  fnlheste  hellenische 
Cnittir  mit  der  noch  älteren  orit  iital lachen  \»»rbiiitien.  Jahrelang  hat  er 
liiuT  die  Absicht  verfolgt,  als  nächste«?  Ziel  die  Tnsol  Creta  in  ihren 
IMiihistorischen  Resten  /.n  orforschen;  die  politischen  Vcrliiiltnissc  uiul  die 
übertriebenen  Fordenitmi  ii  dor  Protpri^ier  haben  das  uiuni»;;!!«  !!  gtunaclit. 
Damm  musste  er  sich  darauf  beschränken,  das  Schafzliaiis  von  Orchomenos 
in  Böotion,  auch  eine  der  homerischen  Erinnerungen,  zu  durchforschen;  die 
Decke  in  dem  kleineren  Saal  unserer  Öchliemann- Sammlung  zeig't  das 
interessante  Ornament,  welches  er  in  diesem  Schatzhauso  zu  Tage  brachte. 

Dlvi  Zeit  der  heutigen  Versammlung  gestattet  es  nicht,  die  Vorg&uge 
dieser  Jahre  in  ausführlicherer  Darstellung  su  geben.  Für  Schliemann 
brachten  alle  diese  Entdeckungen  nur  einen  neuen  Anreiz,  wieder  nach 
Hissarlik  snrflcksukehren.  Beichte  hier  doch  die  Prähistorie  noch  weiter 
Eurftck,  als  in  Mykenae  und  Tiiyns,  und  blieb  die  Hoifiinng  ungeschwftchi^ 
dass  es  möglich  sein  werde,  für  die  in  Dunkel  gehfillte  Torgeschichte 
der  kleinasiatischen  Yölkerbewegungen  noch  weitere  Anhaltspunkte  sn 
gewinnen.  Auch  waren  inswischen  die  Angriffe  in  Deutschland  wegen 
Troja  so  zahlreich  geworden,  dass  er  filrchtete,  die  Öffentliche  Meinung 
möchte  Yon  Keuem  an  ihm  irre  werden.  Seine  Hauptstfltze  war  auch  in 
dieser  Zeit  Bngland;  dahin  brachte  er  zunächst  leihweise  seine  trojanischen 
Sammlungen. 

Die  Ausgrabungen  in  Hissarlik  wurden  1878  von  N(Miem  aufgenommen 
und  1879  fortgesetzt.  Im  Fiülijalir  dieses  letzten  .Jahres  war  es,  wo  er 
mich  durch  diingeuile  l'-iiila<liini;<'ii  Uewog,  an  seinen  IJntersucliungen  als 
unparteiischer  Zeuge  tht  ilziiiitdiinen.  Ich  traf  daselbst  mit  Hrn.  Emil 
huriiuuf  zii^HmnieTi.  Es  mn?  g«Miügen  zu  «niren.  dnm  w  ir.  von  manclicriri 
Missverstäudnissfu  und  Irrflnimeni  der  fniht-rni  Zeit  absehend,  zu  dem 
Schlüsse  kamen,  dnss  Schlieniaiiii  in  der  Hauptsache  Kerht  habe.  Seitdem 
ist  es  denn  auch  gelungen,  dieser  U(d)erzeugung  trotz  der  heftigsten  An- 
griffe bei  den  (lelehrten  fast  der  ganzen  Welt  Anerkennung  zu  verschaffen, 
ächliemann's  Name  ist  einer  der  populärsten  bei  allen  ^Nationen  geworden. 
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Wis  ihn  damalB  am  meisten  bedrfickte,  war  die  Wahrnehmung,  dass 
gerade  in  Dentschland  die  Opposition  in  der  herbsten  Form  geführt  vnrde. 
Er  klagte  darflber  in  bitteren  Worten,  aber  seine  Bitterkeit  entsprang  nnr 

der  Seliiisucht,  wieder  in  ein  näheres  Verhältniss  zu  seinen  Landsleuten 
211  tiet*'iL  Dil-  Deutsche  autliropologischo  Gesellschaft  hatte  ihm  1877 
durch  seine  Ernennung  zum  Ehrenmitgliede  zuerst  di»'  Freundeshand 
gebotpn.  Mein  Aufenthalt  in  Hissarlik  und  naiiiciitlicli  t  ino  f^empiiisarne 
Reise  in  den  Ida  und  nacli  Assos  löste  allmählieh  die  Hintif.  welcln'  sich 
nm  sein  Herz  gelegt  hatte.  Eines  Morirens.  als  wir,  getrennt  von  unserer 
Begleitung,  einsam  durch  die  Yürb»'r<;e  des  Ida  ritten,  rings  um  uns 
•chwellender  Frdhling  und  Nachtigallen -Gesang,  brach  er  das  Schweigen 
mit  der  Frage,  ob  er  nicht  in  seinem  Testament  seine  Sammlungen  an 
Deutachlaiid  yermachen  solle.  Dentschland  sei  doch  das  Land,  wo  man 
m  den  weitesten  Kreisen  Homer  am  höchsten  schfttse,  und  nirgends  werde 
tem  Sammlung  grosseren  Nutzen  bringen,  als  in  Berlin.  Ich  that  nichts, 
ab  mmne  Zustimmung  ausdrOcken,  aber  ich  hatte  die  Freude,  nicht  von 
ihm  scheiden  zu  müssen,  ohne  die  förmliche  Zusage  erhalten-  zu  haben, 
dü*!»  nach  seinem  Tode  die  Sammluüg  hierher  kommen  solle.  Bis  dahin 
glaubte  er  es  <leu  En[!:hiiuleni  schuldig  zu  sein,  sie  in  London  zu.  lassen. 

Im  Jahre  1880  kam  er  mit  den  Seinen  nach  Berlin  zu  dem  deutschen 
ÄDthropologischen  Congress,  der  mit  einer  «grossen  prähistorischen  Gesammt- 
Ausstellung  der  deutschen  Sammlungen  verbunden  %vur.  Er  gewann  hier 
die  Ueberzeogung,  wie  er  mir  unter  dem  30.  Oktob<»r  schrieb,  dass  „kein 
Volk  der  Welt  prähistorische  AltcrthQmer  zu  schätzen  wisse,  wie  das 
deutsche",  und  er  beschäftigte  sich  eingehend  mit  der  Frage,  in  welcher 
Weise  später  seine  trojanische  Sammlung  in  dem  neu  zu  erbauenden  eth- 
nalogiaehefn  Museum  werde  aufgestellt  werden  können.  Dann  kam  plotz- 
Keh  unter  dem  8.  December  ein  Brief  aus  Athen,  worin  er  mir  mittheilte, 
er  sei  hOehst  unruhig  Aber  die  Sicherheit  seiner  Sammlung  im  South 
KensingtoD  Museum.  <la  man  ihm  weder  einen  unterschriebenen  Katalog, 
Doch  eine  Bescheini^iiHg  tler  Direktion  ^i-i^eben  habe,  aueli  verschiedene 
P<»r«on«'n  Sehlüssel  zu  den  Schrankf  ii  besässen;  er  sei  daher  fest  ent- 
-tii!ü.««sen,  die  Saiumlung  sp?itesi«  us  bis  zum  nächsten  15.  Januar  zunick- 
zuiiehrueu.  Wolle  man  sie  sofort  unter  den  von  ihm  zu  stellenden 
Bedingungen  in  Berlin  haben,  so  sei  er  bereit,  sie  persönlicli  in  London 
einzupacken  und  hierher  zu  schicken.  Ehe  ich  noch  antworten  konnte, 
traf  sclioii  die  telegraphische  Nachricht  ein,  dass  er  nach  London  abgereist 
sei.  leh  machte  sofort  dem  Generaldirektor  der  Museen,  Hm.  Schöne, 
wad  dem  damaligen  Unterriehtsminister,  Hm.  t.  Puttkamer,  gebührende 
AiM^e,  mid  erhielt  nach  einer  mündlichen  Conferenz  noch  an  demselben 
ibsado  di«  Ermächtigung,  die  Bereitwilligkeit  der  Begierang  mitzutheilen. 
D«rdi  Erlasse  Tom  20.  December  1880  und  1.  Januar  1881  wurden  die 


Digitized  by  Google 


56 


Ged&chtnissfeier  für  Henrich  Sehlienuuin. 


näheren  Bedingungen  zngeaagt,  nnd  schon  am  5.  Januar  schrieb  mir 
Schliemann,  dass  40  Kisten  nnterweges  seien. 

So  ward  die  alte  Zugehörigkeit  des  uns  so  lange  entfremdet  ge- 
wesenen Mannes  zu  Deutschland  wieder  hergestellt.  Das  ist  noch  in 
Aller  Erinnerung.  Aber  es  dürfte  nicht  bekannt  sein,  welchen  Antheil 
Frau  Scliliemann  an  dieser  Wendung  genommen  hat.  Unter  dem 
29.  Januar  1881  sdiriel)  a'w  mir:  .,Von  mir  iring  <lio  »'rst«-  Aiu-cirun?  zu 
der  T(1(M'  ans,  d\v  Siunmlunir  Tlircni  Vaterlantli'  zu  seljeukeii:  ich  war  os, 
die  seit  dem  erstm  ,lahro  unserer  Klic  nu'inen  Manu  von  dem  tiefen  Vor- 
urtheile  gegen  Deutschland  zu  bekehren  strebte  und  sich  bemühte,  den 
in  seinem  Herzen  schlummernden  Funken  der  Yaterlaadsliebe  und  des 
Heimatbgefflhls  xn  heller  Flamme  su  wecken.*^  Möge  es  mir  gestattet 
sein,  heute  der  hochgesinnten  Fran  unserer  Aller  herzlichsten  Bank  öffent* 
lieh  auszusprechen. 

Sie  alle,  hoohTerehrte  Anwesende,  erinnern  sich,  welche  Freude  es 
erregte,  als  man  erfuhr,  dass  unsere  Stadt  berufen  sein  solle,  dieses  grosse, 
dem  deutschen  Yolke  dargebrachte  Oeschenk  der  Nachwelt  zu  bewahren. 
Der  hohen  Auszeichnung,  welche  Kaiser  Wilhelm  T.  dem  Geber  zu  Theil 
werden  Hess,  schloss  sich  die  der  Stadt  Berlin  an.  indem  sie  Schlieniami 
das  Ehrenbürgerrcclit  crtlioilte  und  ihm  in  diesen  liäuinen  einen  grossen, 
festlichen  Empfang;  bereitete.  Audi  in  ilen  fachwissonschnftlichen  Kreiseu 
wurde  nunnu  lir  die  bahnbrechende  Bt^ieutung  seiner  Untersnchiinu^t  n  all- 
gemein und  Toll  anerkaniit.  Nur  vereinzelte,  freilich  sehr  hartnäckige 
Gegner  verharrten  in  der  Ablehnung. 

Schliemann  setzte  um  so  eifriger  seine  Arbeiten  fort.  In  neuen  Oam- 
pagnen  brachte  er  die  tieferen  Schichten  von  Hissarlik  in  immer  grösserer 
Ausdehnung  zu  Tage,  und  die  ihm  dauernd  gewährte  Beihfllfe  des  Herrn 
Dörpfeld  sicherte  die  genaueste  architektonische  Aufnahme  und  Wflr^ 
digung  der  Baureste.  Hit  erneutem  Eifer  wendete  er  sich  während  der 
Zwischenzeiten  der  literarischen  Bearbeitung  des  grossen  Materials  zu; 
unter  höchster  Anstrengung  aller  geistigen  Kräfte  vollendete  er  Ausgaben 
zusammenfassender  Darstellungen  in  deutscher,  englischer  und  französischer 
Spra(  lu'.  Aber  die  Grösse  nnd  Dauer  dieser  Anstrengungen  wurden  ilnn 
selbst  mehr  und  mehr  fühlbar.  JOr  wurde  reizbarer,  als  früher;  er  fühlte 
sich  ange^M•itt■e!^,  er  empfand  hfinfiger  da«  Be(hirt'niss  der  Erhohing.  Ho 
kam  er  im  Winter  1880  zu  dem  überrasi  lienden  Eiitscliluhs.  uanz  alhün 
eine  Nilfahrt  zu  unternehmen.  Kr  miethete  eine  besondere  Dahabieh,  und 
während  mehrerer  Monate  waren  Bücher  seine  einzigen  Begleiter.  Freilich 
versäumte  er  nicht,  das  Land  und  die  Alterthfimer  eifrig  zu  studiren,  zahl- 
lose Notizen  wurden  gesammelt  und  nach  Hanse  geschickt,  aber  der  Haupt' 
gewinn  war  die  Kräftigung  seines  Körpers,  die  Besänftigung  seines  Innern, 
die  Beruhigung  des  Geistes  als  Yorbereitung  zu  neuer  Arbeit 

Inzwischen  liattc  ihn  jedoch  der  unermessliche  Beichthnm  der 


Digitized  by  Google 


OodicbtniaiüeMr  ftr  Heinrich  SchUniiaim. 


67 


Lai>ti>' in»!i  lieKchichte  tief  ergriffen.  Die  Erwägung,  dass  zu  "!i  r  Zeit, 
wo  «Ii«'  li<»tiioripch«>n  iiedichte  entf»tj»n<len.  jn  vifllfirbt  scIkui  zur  Zeit,  als 
Troja  blühte,  die  ägyptische  Culttir  bereits  Jahrtausende  alt  war,  und  dass 
Zeugen  dieser  Cultur  noch  heute  erhalten  eint),  —  diese  Erwägung  drängte 
ueh  michtig  io  alle  seine  Betrachtungen  eiir.  Kaum  war  er  xurackgekehrt« 
als  er  schon  alle  seine  Beredtsainkeit  aufwendete,  um  mich  za  bestimmeii) 
im  nächsten  .T:i1ire  noch  einmal  mit  ihm  eine  aoivhe  Heise  so  machen. 
Ich  aagte  endlich  zu  und  ich  darf  es  anssprechen,  du»»  ich  niemalB  eine 
nelir  gennas'  nnd  mehr  lehireiche  Fahrt  gemacht  habe,  nicht  snm  wenigsten 
wegen  der  Sacttkenntniss  nnd  der  nnermfldlichen  Fflrsorge  meines  FOhren 
in  allai  grossen  und  kleinen  Angelegenheiten  einer  so  langen  Reise*  Hier 
befestigte  sieli  in  ScUiemann  der  Plan  einer  Untersnchung  anf  dem 
Oebiete,  wo  der  grosse  Bamsos  nnd  sein  Geschlecht  hoch  im  ICorden 
langjAhrige  Eflmpfe  mit  den  Hittttem  (Cheta)  ansgefochten  hatten;  die  noch 
eriudlenen  Wandgem&lde  der  ägyptischen  Tempel  in  Knbien,  welche  die 
Belagerung  der  festen  Stadt  Eadesch  am  Orontes  darstellen,  gaben  den 
AbsIdss,  dass  er  gerade  an  diesem  Platse  seinen  Spaten  ansetsen  wollte.  Nnr 
der  Ausbruch  der  Pest  in  Mesopotamien  hinderte  die  Ausführung  des  Planes. 

Statt  dessen  wandte  er  sich  noch  <  inin;il  nach  llissuilik,  diesmal  mit 
der  Absicht,  den  Schutthügel  mit  ullcn  uucli  .stehen  gebliebeneu  Aussen- 
^aiiJt  ri  dinzlich  abzutragen  uud  feciu  Entdockung8W(»rk  vollständig:  f.nm 
Abschlus'!^  zu  1»r!ni;en.  Piese  Arbeiten  wunlcii  i)is  /um  Anirnsl  Noriu'eii 
.lahre«  fort^f  >;»'i /.r  la"  hatte  während  clie.-<er  Zeit  ilas  Vt  ri;nii.u('n.  zahlreiche 
belehrte  aus  allen  Theilen  der  AVelt  in  s«  imMi  liulzhiitreii  aiit*  Hissnrlik 
za  empfangen  und  die  Zustimmiuiir  der  coiupetentesten  Sachverständigen 
eotgegennehnieii  zu  können.  Auch  die  Ergebnisse»  dieser  Ausgrabungen 
warai  für  Berlin  bestimmt.  Hier,  bei  uns,  wünschte  er,  auch  unter  Hin* 
sofl^iang  der  noch  in  Athen  bcündlichen  Theile  seiner  trojanischen  Samm* 
tuDgen.  eine  TolI^tümliL^i-.  für  alle  Zeit  gesicherte,  gleichsam  arehivalisohe 
Aufstellnag  eftnmitücher  Einschlüsse  des  wunderbaren  BurghOgels  su 
sdnffeo. 

MOge  diese  Sammlung  auch  bei  den  kommenden  Generationen  das 
Oedichiniss  Sehliemann's  stets  wach  erhalten!  Möge  es  niemals  Tergessen 
««den,  wie  dieser,  im  besten  Sinne  selbstgemachte  Mann,  nachdem  er  in 
langjibnger,  harter  Arbeit  im  Auslände  reiche  Schätze  gesammelt  hatte, 
<lai  gaasen  Rest  seines  Lebens  dasu  yerwendete,  mit  den  so  gewonnenen 
Xittehi  wissenschaftUohe  Aufgaben  der  schwierigsten  Art  au  lösen,  und 
dsss  er  den  ihm  selbst  theuersten  Theil  seiner  Entdeckungen,  augleich 
dsn  einzigen,  Qber  den  er  firei  yerfiBgen  konnte,  dem  Yaterlande  in  frei- 
williger Sidieiiknng  dargebracht  hat! 

IBSn  traariges  Geschick  hat  ihn,  nach  menschlicher  Betrachtung,  vor  der 
2sit  hinweggerafft.  Ein  Ohrenleiden,  an  sich  w('niger  g(^fährlich.  als  fflr 
ihn  unerträglich,  hatte  ihn,  nachdem  im  letzten  Sommer  die  Campague 
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wmer  trojavifleheii  Augnibiuigen  abgesehloBien  war,  im  October  nach 
DentacblaDd  geführt  lUi  der  EntschloBBenheit  und  der  Ungeduld,  die  ihm 
eigenthUmlich  waren,  euchte  er  Befreiung  Ton  einem,  wahrBoheinlicb  der 
firftbesten  Kindheit  entstammenden  Üebel,  Knocfaenaaswficbaen  in  beiden 
Gehörgängen.  Die  schwere  Operation  führte  an  einer,  soheinbar  gfinstigen 
HeOuug.  Toll  von  Plftnen  für  die  neue  Campaguo;  die  am  heutigen  Tagt; 
in  Hissarlik  begiunen  sollte  und  die  er  fülr  die  letzte  und  abschliessende 
hielt,  kam  er  am  Abende  des  13.  Docomber  hier  an,  sah  am  nächsten 
Morgen  norh  einmal  seine  Sainnilniiuc.  besprach  die  spätere  Ueberfühning 
tlü8  noch  in  Athen  hofmillicheii  Llesstcs  hicihcr.  uinl  hrgiil»  sich  sclmn  um 
Mittage  wieder  auf  «lit'  Reisp,  um  über  Paris  iiikI  Nt!uj)ul  Athen  uiul  ilit» 
Seinijzt't)  zu  entMchrn.  Am  »i.  Januar  sredachte  er  mit  ihnen  seinen 
69.  Geburtstai:  zu  l)t'^n'h»'ii.  Da  traf  plct/.licli  und  unerwartet  die  Trauer- 
nachricht  ein,  dass  «t  am  26.  I  )<'rf  inh.'r  in  Neapel,  s^anz  einsam,  in  den  Tod 
gesunken  sei.    Frau  und  Kinder  haben  nur  seine  Leiche  wiedergesehen. 

Möge  die  heutige  Versammlung  ihnen  zeigen,  daas  der  Name  des 
Gatten  und  Vaters  in  seinem  Vaterlande  in  höchsten  Ehren  gehalten  wird, 
und  dasa  seine  Verdienste  bei  seinen  Landsleuten  nicht  in  Vergessenheit 
gerathen  wordon.  Er  hat  Grosses  gewollt  mid  Grosses  ToUbracht.  Kr  hat 
die  Ungunst  der  Äusseren  Verhältnisse  dnrrh  trone  und  umsichtige  Aibeit 
zu  überwinden  gewusst,  und  er  hat  in  ailer  Bedrängniss  dee  geschäftlichen 
Lebens  die  Ideale  nicht  aufgegeben,  welche  in  die  Brust  des  Kindes 
gepflanst  waren.  Was  er  erreicht  hat,  ist  roa  ihm  durch  eigene  Kraft 
erswungen  worden.  Unter  allen  WeohselAllen  ist  er  sieh  selbst  treu 
geblieben.  Seine  einaige  dauernde  Sorge  war  das  Streben  nach  höherer 
Erkenntniss. 

Ehre  seinem  Angedenken! 

Der  YoTsitaende  der  desellsdiafb  ffir  Erdkunde,  Hr.  Wilhelm  Reiss, 
hielt  folgende  Ansprache: 

Hochansehnliche  Versammlung! 

Es  ist  eine  schöne  Sitte,  hervor ni^eiuitii  ilüuiitra  nach  ihrem  Dahin- 
scheiden eine  liedächtaissfeier  zu  bereiten.  Wf-nn  die  Hauptstadt  des 
Deutschen  Kelches  nnd  drei  wissenschaltli<  h''  (  ie>(  lUt  haften  heut».«  zu  einer 
solchen  Feier  zusanuueutreten,  so  weist  schon  diese  \  «reiniiinncr  auf  die 
Schwere  de«?  V<>rlu9te8  hin,  welchen  uuser  Vaterland,  welchen  die  Wissen- 
schaff  erlitten  hat. 

Unter  Schliemanu's  Händen  sind  die  herrlichen  Sagen  des  klassischen 
Alterthums  lebendig  geworden.  Mit  der  Hacke  und  dem  Spaten  hat  t^r 
der  Archäologie  neue  Wege  gewiesen,  neue  Gesichtspunkte  eröffnet.  Wie 
tief  eingreifend,  Ton  welch*  weittragender  Bedeutung  die  Resultate  seiner 
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Äl^eit  Binil^    das  liöreii  Sie  heute  von  berufenste*!'  Seite  ^geschildert.  Nur 
darauf  möchte   ich.   als  Vertreter  der  Gesellschaft  für  I>tlkunde,  deren 
Ehreuiiiitglied  Schliemanii  seit  einer  Reihe  von  Jahren  war,  noch  besonders 
hinweisen,    dass  seine  Foibt  huii;^eii  aiirh  auf  jfeo^raphisehes  Gebiet  sich 
erstreckten.    Nicht  nur   ist  die  hisiuiische  Geouraphie  durch  seine  Ent- 
»leckun|^^»'n    wf^sciitlich  gefördert  worden,   er  hat  auch  eine  Reihe  von 
Beobachtung^«'!!    in   einer  besonderen  Schrift    iiieder^relogt,   wclcho  seine 
R«MsoTi  in  der  Tioas  uns  vorführt.   Als  ein  hohes  Verdienst  des  idealistisch 
anir*  legten  Mannes  niuss  es  gelten,  dass  er  der  naturwisaaiuohaftUchen 
Methode  in  der  Archäologie  Bahn  brechen  half. 

ächliemaim  hat  iwei  weit  auseinander  liegende  Aufgaben  i^^elöst,  deren 
jede  einselne  genügen  würde,  das  Leben  eines  aussergewöhnlichen  Menschen 
vollauf  zu  erfüllen:  Der  Lehrling  ans  dem  kleinen  Kramladen  hat  dnrch 
eigene  Kraft  eich  aufgeBchwungen  snm  mächtigen,  über  MiUionen  gebie- 
tenden Kanfinann;  der  arme  Pfoirerseohn,  dem  jede  akademitehe  ßüdnng 
▼«nagt  war,  er  ist  au  einem  der  Führer  geworden  auf  einem  neuen  Gebiet 
der  archiologiftolien  WiMenschaft  —  Schliemann  hat  rioih  nicht  damit 
begnfigt,  ein  fUrsÜicbes  YemOgen  ni  erwerben;  ihm  war  der  Beichtfaum 
das  Mittel  sur  uneigennfltsigen  Terfolgung  idealer  Zwecke.  — 

Wae  er  in  der  Jugend  getrftumt,  im  Alter  hat  er  es  erreiebt^  und 
tranerod  vernahm  die  ganie  gebildete  Welt  die  Nachricht  von  dem  Daiiin- 
adieiden  des  grouen  Forsohera. 

Uns  triift  der  Behlag  am  tiefirten;  aber  etols  können  wir  sein,  einen 
solchen  Mann  zu  den  Unsrigen  zählen  zu  dürfen.  Bein  Andenken  wird 
lebendig  bleiben,  so  lange  unsere  Cultur  besteht;  sein  Vorbild  wird  stets 
ein  leuchtendes  Beispiel  sein  dessen,  was  edle  Begeisterung  zu  leisten 
rermag,  wenn  sie  gepaart  ist  mit  festem  Willen  uud  unermüdlicher 
Ausdauer.  — 

Den  Epilog  sprach  der  Yoraitsende  der  archaologischeu  Geselbohaft, 
Hr.  Ernat  Cnrtina: 

Man  bat  nicht  selten  sagen  hören,  dass  die  Fachgelehrten  sich  den 
Arbeiten  eines  unzünftigen  Mannes  gegenüber  vornehm  ablehnend  verhalten 
hätten.  Aber  die  Professoren,  denen  es  im  Herzen  um  die  Walirlieit  zu 
thun  ist  sollen  und  wollen  keine  ubgescbloasene  Kaste  bilden;  ihre  ho«  hstc 
Freude  iat  es,  wenn  sie  sich  mit  dem  ganzen  Volk  der  Gebildeten  im 
Zuaammenhang  fühlen,  wenn  sie  «ich  sagen  können,  dass  die  Ergebnissi; 
mtibaamer  und  einsamer  Forachung  in  weiten  Kreisen  Anklang  finden  und 
daas  aie  nur  solchen  Au^ben  nachgehen,  welche  eine  allgemein  mensch" 
lidie  Bedeutung  haben.  Es  gab  eine  Zeit  der  Bttchergelehrsamkeit,  welche 
nch  Im  BCudinimmer  abscUosa,  namentlich  in  Fragen  der  Alterthnmskunde. 
Aber  da»  iat  gerade  das  hohe  Yerdienst  nnaeres  Schliemann,  daas  er 
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wesentlicli  dazu  beigetragen  hat,  den  Bann  m  lösen.   Man  hört  jetzt  so 

l)üiifi<3S  das  lobendige  Interesse  für  das  klassische  Altertlnim,  welches  die 
Zeiten  von  Lessing,  Winokelniann.  Herder  und  Goethe  beseelt  hat  sei 
erloschen.  Aber  mit  \\i.  klier  Spannung  ist  die  ganze  «2:*  l)ihlete  Welt  dies- 
seits und  jenseits  des  Oceans  den  Schritten  von  Schlieuiaun  gefoliErt!  Haben 
wir  nicht  erlebt,  dass,  wenn  in  diT  Times  ein  Resultat  seiner  lMir<li't  kiin2^en 
angezweifelt  wnrd<',  ein  Meeting  in  London  anboranmt  wonlfu  ist,  uin  so- 
fort in  grosse"-  \  .'isainmlnng  die  betretfeiulf  Frnuf  zu  verbandeln,  als 
wenn  es  sieh  um  eine  brennende  Frage  der  Tagespolitik  h;ui«l''lt(  y  Hie 
Zahl  der  Jahrhunderte,  welche  zwischen  uns  und  der  Vergangenheit  lieg<Mi, 
ist  nicht  maassgebend  für  die  Bedeutaug  derselben  in  Bezug  auf  unser 
geistiges  Leben.  Das  Fernste  kann  nns  das  N&chste,  Wichtigste,  geistig 
Verwandteste  sein. 

Unser  Yerhältniss  sn  Homer  ist  ein  Stück  menschlicher  Ooltor- 
gesohichte. 

Als  Johann  Heinrich  Yoss  Odyssee  nnd  Bias  bei  ims  einbürgerte,  war 
die  homerische  Welt  ein  reines  Phantasiebild,  und  als  am  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  englische  Forseher  die  alten  Manem  von  Hykenai  und  Tiryns 
wieder  entdeckten,  waren  Voss  und  seine  Schfiler  von  Allen  die  Un- 
gläubigsten, es  kam  ihnen  fast  wie  eine  Profanation  vor,  dass  die  in 
idealer  Höhe  schwebenden  Gestalten,  die  Schatten  der  homerischen  Helden 
in  steinernen  DenkmSlem  bezeugt  sein  sollten.  Der  Philosoph  Schelling 
mnnte  dafülr  eintreten,  dass  jene  Mauern  nichts  Anderes  sein  konnten,  als 
die  monumentalen  Zeugen  der  homerischen  Welt,  die  wunderbar  erhalten 
in  unsere  Tage  hineinragen. 

Schliemann  selbst  ist  mit  seinen  Arlx'iten  von  Jahr  zu  .lahr  gewachsen, 
und  die  KrgcUnisse  seiner  Arbeiten  überragen  bei  Weitem  Alles,  was  er 
selbst  im  Auge  gehabt  hat. 

Wenn  er  der  grossen  Meiiire  des  Piil»! ikunic«  wie  ein  Zauln  rcr  erschien, 
der  mit  einer  \\  iln>rli,  lriilli(  umliergini:  iiinl  die  Plätze  zu  iiniicii  wnsste. 
wo  in  dunkler  Tiefe  die  ( loldsdjätze  ruhten,  so  haben  die  Männer  der 
Wissenschaft  ihm  etwas  zu  danken,  was  über  alle  l'jinzelfuude  weit  hiuaus- 
goht  und  in  unsen^  gesannnte  Geschichtserkenntniss  tief  eingreift. 

Ea  war  «  in  altt^r  Stnsit,  wie  weit  der  Inhalf  .lor  epischen  Gesänge 
etwas  ganz  der  Phantasi<>  Angehöriges  sei  und  ghnchsaro  ans  der  Luft 
gegriffen,  oder  mit  der  Völkergescliichte  zusammenhänge.  In  Bezug  auf 
die  deutsche  Vorzeit  haben  die  Gebrütler  Grimm  und  nach  ihnen  besonders 
Möllenhoff  mit  voller  Entschiedenheit  die  Uebenieugnng  Tertroten,  dass 
allen  grossen  epischen  Oedichton  m&chtige  Ereignisse  nnd  Volksbewegungen 
m  Gmnde  liegen.  Diese  Btreitfirage  ist  auf  hellenischem  Boden  durch 
Schliemann  zur  Entscheidung  gebracht,  nnd  während  er  selbst  anfänglich 
nichts  Anderes  suchte,  als  die  Fundamente  der  Mauern  Ilions,  welche  er 
in  KudderbOchem  hatte  brennen  sehen,  so  ist  dnrch  ihn  nach  und  nach 
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eine  ganse  Epoche  alter  Menacheiigeeebiohte  -wieder  an^etanobt,  ond  ine 
dnrdi  die  prensaiache  Expedition  unter  Richard  Lepsive  daa  ahe  Reich 
Aegypten*«  wieder  entdeckt  wurde,  so  ist  aach  durch  Schliemaim  das 
Qedftcbtniaa  dea  Memcheiigeschlechta  um  viele  Jahrhunderte  erweitert 
worden.  Dioo,  Tir3rns,  Myk(>nai,  Orchomeno«  dnd  in  Toller  Realität  wieder 
to  T^e  getreten,  und  die  Gebäude,  in  denen  die  Atriden  wohnten,  sie 
lie<,'eü  jetzt  so   klar  vor  uusereii  Augeu,  wie  diu  pompejanischen  Woha- 

Walin  nd  in;iii  trüluT  na<  ii  jM-rsuiilielier  Neigung  Ober  das  Verhältuiss 
zivImIuii  Aln  iid-  und  .Mcri^fulaiicl  urtht'ilte.  indem  dio  Kinen  all<  s  (iriochi- 
sclte  auf  dem  lioilcii  dts  (  iiroiiiuscbou  Mutterlandes  ciiilu'liüidch  wissen 
wollten,  als  wenn  «Irr  Khre  der  llellfiu'ii  zu  nah»»  licrrctcn  würde,  wenn 
iua:i  <iu>laudi8chen  Eintiuss  anerkenne,  die  Andereu  dagegen  wieder  nichts 
Kiaiieimisches  anerkennen  wollten,  das  aus  oi2:onem  Keime  erwachsen  sei,  — 
M  ist  dieser  peinliche  Widersprucli  jetzt  beseitigt.  „Orient  und  Oooident 
nad  nicht  mohr  zu  trennen^  aber  das  diesseitige  Land  ist  ni<^t  bloss 
rine  Colonie  des  jenseitigen,  wo  die  Erzeug nisjii«  älterer,  nbrrlr^-pnor  Cul- 
turea  sich  abgebigert  haben,  sondern  der  Weohselverkehr  der  beiderseitigeiL 
KilitenlAnder,  die  durch  das  Insolmeer  nicht  getrennt,  sondern  unsertrenn- 
lieh  Tereinigt  sind,  ist  der  Inhalt  ftltester  Tdlkergeschichte,  und  die  europfti- 
sehe  fieite  hat  von  Anfang  an  eine  herrorragende  Stelle  in  dieser  Eni- 
«ickelung. 

Yiele  B&thael  bleihen  au  lOsen.  Troja  selbst  bleibt  noch  beute  ein 
Sehauplats  emster  Oontroyersen;  aber  der  Weg  ist  gebahnt,  der  Yorbang 
gelftftet,  der  Schleier  binweggesogen,  der  den  Boden  der  homerischen  Welt 
bedeckte. 

Das  Terdaoken  wir  Heinrich  Schliemann.  Darum  ist  sein  Wirken  ein 
epochemachendes  auf  dem  Gebiete  der  Oeisteswissensehaft,  und  dankbar 

ehren  wir  heute  und  immerdar  sein  Andenken. 

Unser  Dank  ist  um  so  wärmer  und  lebendiger,  weil  er,  der  Welt- 
bürger, ein  Deutscher  geblieben  ist.  Im  Anschluss  an  deutsche  Gelehrten 
hat  er  d&ä  ßeste  zu  Staude  gebracht.  An  öciu  ^  atcrland  dachte  er  stuts 
au  •  ivt^r  Stelle.  Für  unsere  ötieütliuhi  u  Kunst»aiuuilungen  hat  er  einen 
U!  >•  iiur  An  einzigen  Schatz  gestiftet,  nnd  als  Beamter  des  Museums  bin 
icii  beauftragt,  ihm  dafür  in  dieser  Feierstunde  den  Dank  des  Vaterlandes 
aaszus|»rerlien. 

Wir  ehren  in  ihm  die  höchste  Gabe,  die  einem  Sterblichen  verljelu  n 
ist,  die  heroische  Willenskraft,  welche,  um  einen  idealen  /weck  zu 
erreichen,  alle  Mittel  aufbietet,  alle  Opfer  bringt,  allen  Gefahren  trotzt, 
alle  Schwierigkeiten  überwindet. 

£r  hat  unendlich  ru*'lir  zu  Stande  gebracht,  als  den  Meuseln^n  gestattet 
SU  sein  pflegt,  aber,  in  der  Blüthe  sein(>r  Kraft  dahingerafft,  hat  er  sein 
gtOMcs  Lebenswerk  nicht  sum  Abschluss  gebracht. 

Digitized  by  Google 


63 


OecUehtiiissfeier  für  Heinrich  SdiliemMm. 


Wir  bedauern  vor  Allem,  dase  es  ihm  nicht  gelungen  igt,  in  Kreta 
die  Verhandlungen  su  Ende  zu  fahren,  welche  den  Zweck  hatten,  den 
Boden  eines  der  alteq^  KOnigssitse  daselbst  für  seine  Forschung  zu  gowinnen. 
Nachdem  die  Herrschaften  der  Dardaner,  der  Minyer,  der  Perselden  «od 

Pelopiden  aii's  Licht  •;otreten,  fehlten  in  <ler  Keihe  noch*  die  Fürstou- 
geschlechter  der  Insel,  welche  von  allen  Ländern  am  meisten  der  Mutter- 
Bchooss  aller  Culturgeschichte  des  Archipelagus  ;j:eweson  i-t,  wo  die  Italienpr 
neuordinsTS  die  ruhmvollsten  Entdeckungen  gernaclii  haben.  Die  Epoche 
der  alten  Zeit,  welche  au  den  Namen  des  Minos  geknüpft  wird^  ist  im 
Dnnkel  geblieben. 

Das  wäre  also  liir  i>este  UedÄchtnissfeier  Schlieniann's,  wenn  man  in 
seinem  Yaterlande  Alles  daran  setate,  die  gewaltige  Arbeit  unseres  grossen 
Landsmannes  nicht  stocken  zu  lassen,  und  nach  dem  ruhmvollen  Yorbilde 
der  freigebigen  Knnstfrennde  Oesterreichs  die  Mittel  herbeischafTte,  um  das 
so  jäh  abgebrochene  Lebenswerk  von  Heinrich  Schliemann  zu  vollenden.  — 


Unter  den  Kläuf^en  rles  „Reigens  seliger  Geister*^  aus  dem  Orpheus 
von  Gluck,  vou  (h'uiselben  Chor  der  Hochschule  für  Musik  ausgeführt, 
schloss  die  ernste  Feier. 
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Rede  zur  Bewillkommnung  Schliemann's  als  Ehrenbürger  Berlins, 

gehalteu  am  7.  Juli  1881  im  Festsaale  des  Berlinischen  Kathhauses 

von 

RUDOLF  VIROHOW. 


Verehrter  Freund  Schliemaun! 

Nachdem  Sie  heute  in  üblicher  Weise  in  den  Besitz  der  höchsten 
Ehren  eingesetzt  worden  sind,  welche  unsere  Gemeinde  verleihen  kann, 
haben  wir  uns  hier,  in  der  Festhalle  des  Rathhauses,  versammelt,  Mit- 
glieder der  staatlichen  und  der  städtischen  Behörden,  der  wissenschaftlichen, 
der  künstlerischen  und  der  wirthschaftlichen  Körperschaften,  Männer  und 
Frauen  aus  allen  Kreisen  der  Bevölkerung,  um  den  neuen  Elirenbürger 
und  sein  "viel  gefeiertes  Weib  auf  das  Wärmste  zu  begrüssen  als  die 
Unsrigen,  Ihnen  die  Freude  auszudrücken,  dass  Sie  nunmehr  dem  Vater- 
lande  und  unserer  Stadt  wiedergewonnen  sind,  und  Sie  persönlich  ein- 
zuführen in  die  bürgerlichen  Kreise.  Seien  Sie  von  ganzem  Herzen  will- 
kommen !  Und,  obwohl  Ihnen  als  Ehrenbürger  keine  juristische  Verpflich- 
tung gegen  die  Gemeinde  obliegt,  möge  doch  das  Gefühl  der  Zusammen- 
gehörigkeit immer  stärker  worden  und  niemals  wieder  erlöschen! 

Sie.   verehrter  Freund,  sind  heimgekehrt,  nachdem  sie  länger  als  ein 
Menschenalter  hin<lurch  dranssen  in  der  Fremde  in  harter  Arbeit  beschäftigt 
waren.  Nachdem  Sie  das  Vatorlainl  verlassen  hatten  als  ein  armer,  schwacher 
und  fast  hülf  loser  Junge,  kehren  Sie  zurück  als  ein  fertiger  Mann,  gesegnet 
mit  Weib  und  Kindern,  mit  reichen  Glücksg^tern  und  vielen  Ehren,  und 
überdies    im  Besitze  der  seltensten  Schätze,  welche  Sie  mit  eigner  Hand 
dem  dunklen  Schooss  der  Erde  entrissen  haben.    Was  der  Knabe  in 
schwärmerischem   Enthusiasmus  versprochen  hatte,    das  hat  der  Mann 
gehalten.    Sie  bringen  <leni  deutschen  Volke  zur  ewigen  Aufbewahrung 
in  unserer  Stadt  die  üeberbleibsel  jener  uralten  Cultur,  von  der  nur  noch 
Sage   and  Dichtung  zu  erzählen  wussteu.    Jahrtausende  hindurch  hatte 
man  nach  diesen  Ueberbleibseln  gesucht,  aber  schon  das  Alterthum  hatte 
sich   in   voller  Resignation  den«  (cedanken  ergeben,  dass  jede  Spur  der 
alten  Stadt  verschwunden  sei. 

Etiam  pariere  ruinae. 
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Sie  saent  haben  ee  gewagt,  die  Oberflftohe,  welche  Ihnen  niehta  zu 
bieten  hatte,  au  durchbrechen.   In  der  Zuveraicht  einer  üebenengiing, 
wie  sie  nur  auf  dem  Boden  hingebenden  Glanbens  an  die  Wahrheit  der 
dichterischen  Ueberlieferung  erwachsen  konnte,  haben  Sie  Schicht  um 
Schicht  beseitigt.  Ihre  Laofgrftben  schnitten  allmAblich  20,  40,  eOFnss 
tief  ein  in  einen  Htigel,  den  man  bis  dahin  wesentlich  fOr  einen  Berg^ 
Torspruug  gehalten  hatte,  und  endlich  lag  sie  yor  Ihnen,  die  alte  Burg, 
welche  durch  gewaltige  Feuersbrunst  zerstört  war,  mit  ihrer  Mauer, 
ihrem  Thor,  ihren  Strassen  und  den  Grmulmauorn  ilirer  Häuser.  Nicht 
hluis  angebranntes  Kom   uud  Reste  tliitiiacher  Nahrung,  Küchen-  und 
Wirthscliaftageschirr,  Schmuck   und  Tempelgeräth,  Waffen  aus  Stein  und 
Bruu;6t'.  nein  auch  Gold  und  SilUer  in  nie  geahnter  Vvdleudung  der  Arbeit 
kamen  zu    ra<i:e.    Olfifk  und  (icstliick  feierten  hier  in  sclhdieni  Bunde 
den  herrli(  hstfu  Sieg,    lüut  r  d»  i-  liosten  Unterf^ufh^r  der  Troas.  der  enp:- 
lisehe  Roisi  udc  Hakci  Wi  ldi  hatte  noch  vor  etwa  äU  Jahren  gescliriclKMi : 
„Heut  zu  Tage  aultindon  zu  wollen,  was  schon  seit  2000  Jahren  verloren 
ist,  wÄre  ein  eitles  Vorgeben."    Und  doch  behielt  der  Schwärmer  Recht I 
Was  aber  war  es,  das  durch  alle  die  Jahrtausend»-  die  Sehnsucht  der 
gebildeten  W'elt  auf  diesen  Platz  gerichtet  hat?   Woher  kam  es,  dass  alle 
Fäden  de.^  Sinums  nix  i  di«;  Anfi&nge  der  klassischen  Geschichte  hierher 
zusammenliefen?   Plinius  hat  es  gesagt:  hier  sei  der  Ort,  von  wo  aller 
Dinge  BerQhmtheit  ausgegangen  ist,  unde  omnium  remm  claritas.  Hier- 
her sog  Xerxes  als  an  den  Ort,  wo  den  Griechen  der  erste  anhal- 
tende Widerstand  auf  asiatischem  Boden  enl^egengetreten  war,  hierher 
Alexander  als  an  den  Platz,  wo,  wie  Plutarch  sagt,  die  glänzendste  Tbat 
des  gesammten  (jIriechenTolkes  geschehen  war.  Aber  auch  Rom  suchte 
hier  seinen  Ausgangspunkt.  Ton  Bios  sollte  Aeneas  nach  Italien  gekommen 
sein,  auf  ihn  führten  die  Julier,  der  grosse  Cäsar  und  die  Kaiser,  ihr 
Oeschlecht  znrflck.  Und  so  mächtig  wirkte  der  Zauber  des  Namens,  daaa 
selbst  unsere  FflrsttngLiichlechter  ihre  Genealogien  an  Troja  anknflpften. 
Hat  doch  Albrecht  Achill  noch  1466  seiner  üeberzeugung  von  dieser  Ab- 
stammung feierlichen  Ausdruck  gegeben. 

Man  fühlte  es  auch  bei  uns,  dass  der  Fall  von  Tlios  die  Oreiiz«^ 
zwischen  Geschichte  und  Prähistorie,  zwischen  Cultui-  und  Barbarei 
bezeichnet.  Namentlich  seit  tlr  r  AVicdmM  w ctkung  dt  i-  \\  issrnschaft«'!!. 
als  nach  der  Eroberunsr  ^oTistaininnjM'ls  durch  die  Türken  die  vt'i  trM'bciicTi 
(Irit'choTi  ins  Abendland  tlüclitrffn  und  «Ii»-  Kcnnmi.ss  der  urit'oliiscdieu 
Spraclii'  in  die  Prorrrammo  der  gelelirten  Schulen  auf^vnommeii  wurde, 
da  erwachte  der  Sinn  tiii*  griechische  Geschichte  und  Bildung  auch  im 
deutscheu  Yolke,  man  wurde  sich  der  gemeinsamen  Abstammung  bewuest, 
man  fühlte,  dass  von  Hellas  aus  das  menschliche  Weesen  seine  feinere  Ent- 
Wickelung  erhalten  habe:  die  Heroen  unserer  Dichtung  haben  diese 
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fimpfiiMliing  la  YoUem  Anadmck  gebracht;  die  Schule  Yon  Weimar  konnte 
iMt  ab  eine  F<»rt»etaang  der  Sehide  Ton  Athen  anfgefaaat  werden. 

Und  nun  wird  uns  das  Material  angeflllhrti  an  welchem  nicht  bloas 
die  Gelebiten,  aondem  auch  die  TJngelehrten  aehaoen  sollen,  was  es  für 
oae  Ordnung  war,  welche  in  der  alten  Dies  ihren  Sita  hatte.  Die  Kritiker 
Verden  nieht  mflde,  sn  warnen,  daas  niemand  wisse,  ob  das  wirklieh  Troja 
«er.  Uns  kümmert  das  wenig.  Daa  ist  sicher,  dass  es  der  einsige  Ort 
is  der  Troas  ist,  auf  dem  jemals  die  Borg  eines  goldreichen  Forsten  stand, 
welehe  in  so  ferne  Zeit  snrflckreieht.  Denn  was  weder  Homer,  noch  einer 
der  Alten  wusste,  dio  alten  Streiter  führten  noch  Stein waffen,  und  80  j^osse 
Sehätze  von  ausaerhaib  sie  {jesanimelt  hatten.  riiiL^s  um  sie  waren  noch 
Geräthf  der  Steinzeit  in  vollem  Gebraiirli.  W:is  noch  WürlhvoUer  iöt,  als 
Gold,  Nepiirit,  tluu  kostbarsten  Kil<dst('in  präliistorisrhrr  Zeit,  haben  Sie 
in  den  schönsten  Stücken  gesuniiK'lt.  In  der  fii  fsttMi  tnid  auch  noch  in 
de»  üäch8tlj<dt»'r»'ii  Schichten  ist.  an  häoloß^isch  ^rcsiirociicii.  noch  volle  Prü- 
historie,  und  nichts  steht  der  Ainialuin'  cnti^cLjcii.  dass  schon  zu  Homerts 
Zeit  keine  Spur  der  uralten  Burg  mehr  zu  Tage  laj^.  Auch  für  ihn  gehörte 
die  Barg  schon  der  Sage  an,  und  seine  Dichtung  konnte  nicht  mehr  den 
Angenschein,  sondern  nur  noch  die  Ueberlieferung  widerspiegeln.  Aber 
noch  so  ist  sie  uns  das  herrlichste  Gut,  und  auch  so  wird  die  Vergiei<dmng 
mit  den  wirklichen  Fnnden  künftii;  eine  der  wichtigsten  Anf^raben  der 
▼ergleichenden  FoiBchung  nicht  bloss  für  die  Philologen,  sondern  fttr  jeden 
Freuiid  dw  Ooltnrgeschichte  sein. 

Das  bleibt  nnn  muer,  nnd  schon  das  wfirde  genügen,  nm  Ihnen 
nateran  gansen  Dank  an  sichern.  Aber  Ich  glanbe  im  Sinne  der  städtischen 
fiehUtden  ssgen  sn  können,  dass  sie  dnrch  die  Yerleihnng  des  Borger- 
rMUs  mehr  ausdrucken  wollten:  die  Anerkennung  des  Strebens,  dass  ein 
iKsafioann  im  reifen  Hannesalter  in  nneigennfitaigster  Weise  einen  groasen 
Theil  leines  Yermfigens  an  so  ideale  Zwecke  setrte,  die  Entschädigung 
ftr  fiele  Angriffe  nnd  Schädigungen,  welche  die  Idealität  dieses  Strebens 
Dnwo  eingebracht  hat,  den  Preis  dafiBr,  dass  ein  solcher  Mann,  nach- 
dem ihm  das  Höchste  geglückt,  den  Ertrag  seiner  Arbeiten  dem  Yater- 
isnde  darbringt,  obwohl  es  ihm  so  lange  entfremdet  war.  Möge  das  edle 
Vorbild  viele  Nachfolger  finden! 

Sie.  verrdirtor  Fruuud,  gehören  nunmehr  dem  grössten  deutschen 
Gemeinwe<»pn  an.  .Mächten  Sie  ganz  bei  uns  heimisch  werden!  Seien 
Sie  und  die  iieben  Ihrigen  uns  yon  Herzen  willkommen! 
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TOB 

Dr.  THS.  AGHELI8  in  Bremou. 


Gegenüber  der  speoulattTen  Behandliiiig  der  Ethik,  wie  rie  Ton  der 
bekaanfen  Kant^sohen  Formel:  „Handle  so,  dass  deine  Maxime  jederseit 
Princip  einer  allgemeinen  Gesetzgebung  worden  kann",  in  den  meisten 
sybtema tischen  Unter.sucliungen  niaassgebend  srebliebeii  ist.  ist  iu  unseren 
Tagen  unttr  dem  weitroichendtsu  l^influss  «K  r  Xaturwissenschaft  eine  andere 
Richtung  aufgetreten,  welche,  wcsciitlit  h  aut'  das  umfassende  Material  der 
vergleielienden  Völkerkuude  ge:itiit/.r.  den  psychogenotischen  Wog  zur 
Erkliiriinif  der  lu-tietfeudeu  Proh!em<'  t  iiisehläi^t.  Naclnlüm  durch  Darwin 
die  Bitihii^ic  die  rimtlamentah'  W'isx'iisi  liatt  geworden  war,  i^hiultto  man 
auch  für  die  Fhilosuphie  überhaupt  die  Zeit  für  eine  gründliche  Heforni 
an  Haupt  und  Gliedern  gekommen;  wie  Alles  im  Wege  der  künstlichen 
und  natürlichen  Züoktung  im  Verein  mit  den  anderweitig  wirksamen 
Factoren  der  Anpassung  und  Vererbung  von  den  complicirtesten  Erschei- 
nnngen  rückwärts  bis  sn  den  einfachsten  Formpn  des  oi^nischen  Lebens 
erklärt  wurde,  so  hofile  man  auch  nnter  derselben  Perspective  das  meusch- 
liclie  Handeln  auffassen  und  deuten  zn  können.  Anstatt  also,  wie  bislang, 
in  der  praktischen  Philosophie  Ton  bestimmten  Yoranstetsmigen  Ober  eine 
QBTerftnderliche  H<ybe  der  sittlichen  Werthschätsnng  aassugehen  nnd  naoh 
diesem,  mehr  oder  minder  snbjecttT  bedingten  Maassstab  die  einseinen 
ethischen  Erscheinungen  su  beuriheüen,  fing  man  jetat  an,  der  Entstehung 
der  yerschiedenen  sittlichen  Ideale  nachsnspllren  und  indnctir  im  Detail 
an  erweisen,  dass  das  Gute  nichts  absolut  Gflltiges  und  immer  Oonstantes 
bedeute  (ein  Gedanke,  den  ahnungsToll  schon  Spinoaa  ausgesprochen), 
sondern  je  nach  der  Entwicklungshdhe  des  besllglichen  socialen  Organismus 
einen  gänzlich  yerschiedenen,  ja  mitunter  sich  direct  widersprechenden 
Inhalt  in  sich  schliesse.  Es  genügte  nicht  mehr,  Ton  einem  kategorischen 
Imperativ,  als  einem  ganz  selbstverständlichen  und  überall  gleich  wirk- 
samen Factur  zu  reden,  der  ohne  Unierschied  der  I'erson  au  Alle  die 
gleiche  Forderung  sittlichen  Strebons  richte,  von  einem  immuneuteu  Sitten- 
gesetz. (Ihb  der  .Mtiisch  selbst  in  seiner  Brust  trage  und  allerorten  7.u 
liefoli;en  ver[illii'htet  sei.  Man  besann  nich,  dass  die  Cultiii*.  aus  der  Iiis 
dahin  der  eutscheidende  Werthmesser  der  Moral  unbedenklich  entlclmt 
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wir,  eia  TerhältnissinftsBig  sehr  spätes  Produot  eines  unendlich  langen 
Pioeetses  sei,  dessen  einzelne  Phasen  in  anfsteigender  Linie  erst  eine 

genaue  Untersuchung  erforderten,  ehe  man  zu  einem  abschliessenden,  all- 
gciüem  gültigen  XJrtheile  gelangen  könne.    Unter  diesen  Impulsen  bildete 
sich  eiue  ganz  neue  Wissenschaft,  die  lOthu oloLrie,  welche  es  sich  zur  Auf- 
gabe raachtf.   auf  Grun<l  einer  möglielist  aus^edrlinten  V»»r<4:lei(']iun;^'  eiue 
Entwicklimgsgescbiehte  der  mensrhlichon  Kasse  zu  schreiben,   weni«^(>r  in 
physiologischer  Hinsicht,  —  das  war  Sache  der  eigentlichen  Anthro- 
pologie, —  als  in  psy(  liologischer,   eine  Oesobiohte  der  menschlichen 
Gesittung,  welche  den  Rahmen  der  streng  an  den  chronologischen  und 
«tefiipiusGhen  Leitfaden  gebundenen  Weltgeschichte  bei  weitem  fiber^ 
tdnlt  Es  soll  Bim  in  Folgendem  der  Yeranch  gemacht  werden,  diesen 
shweirhenden  ethnologiBdnn  Standpunkt,  soweit  er  für  die  Ethik  in 
Betneht  kommt,  m5gliebst  obJeotiT  za  entwickeln;  das  Urtheil  des  Yer- 
fmaen  wird  dabei  TMlig  auracktreten,  soweit  diese  Besenre  seibat  für  eise 
biitoriich- psychologische  Betrachtung  durehffihrbar  ist.  Um  aber  yoreiligen 
Erwartungen  von  vorneherein  zu  begegnen,   so  sei  ausdrücklich  bemerkt, 
dasM  wir  es  hier  nur  mit  einer  Skizze  der  pliänorurnologischen  Vorarbeiten 
für  eine  Ethik   zu  thun   haben,  deren  etwaij^er  streng  wissenschaftlicher 
.\tii'h;iii  iiocli  des  Meisters  hnrrt.   Die  beB(>n<lere  pliilnsophische  Verwerthung 
<iiv>i'r  durch  die  Völkerkunde  geboteneu  Anregungen  bedarf  eiuer  eigenen 
Darstellimg. 

Jene  Entwicklungsgeschichte  des  menschlichen  GoBchlechts,  die  wir 
«beo  als  das  Ziel  der  modernen  Völkerkunde  bezeichneten,  stfitzt  sich 
iliKneits  auf  eine  methodologische  Yoraussetzung,  die  einiger  erläuternder 
Werte  bedarf,  nehmlich  auf  die  socialpsycbologiscbe  PerspectiTe.  Wie 
MboD  die  Völkerpsychologie  eine  Ober  den  landläufigen  indiTidualpsycho* 
kgiscben  Standpunkt  hinausgehende  AufEaasnng  vertrat  und  in  den  durch 
die  Teigleichende  HprachwissenscbafI  gescbafifenen  Stammbäumen  unserer 
Kssie  den  äusseren  Leitfaden  für  ihre  sprachwissenschaftlichen,  mytho- 
logischen und  ästhetischen  Untersucliungen  fand,  so  ^riii'  läiisere  Disciplin 
diesen  ( icdauken  gleichfalls  auf,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  diese 
Veriflt-ifhung  zu  einer  universellen,  nicht  mehr  durch  jene  Schranken 
gelüuilf-rtcii  erweitert  wurde.  Sollt*'  in  der  That  die  psychische  Einheit 
•les  Menschengeschlechts  nicht  eiue  zwar  tönende,  aber  inhaltsleere  Phrase 
hh-ihen,  eine  ästhetische  Floskel,  so  musste  sie  sich  in  den  Terschiedenen 
Scb«jphiDgen  dieses  menschlicheu  Allgemeiubewusstaeins  auch  unzweideutig 
offenbaren.  Um  diesen  Thatbestand  unwiderleglich  zu  erhärten,  lieferte 
gna  besonders  die  Aber  alle  ethnographischen  und  chronologischen  Unter- 
idüede  hinaosgreifende  Entwicklung  des  Rechts  die  unzweideutigsten 
Bsiege.  Und  das  mit  gutem  Grunde;  denn  gerade  das  Recht  bildet  so 
<Mht  eigentlich  das  Knochengerttst  filr  die  Entfaltung  des  menschlichen 
Ckipusnini,  und  et  zeigt  deshalb  viel  weniger  Bpruugc  und  Ausweichungen' 
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all  S.  B.  die  Religion  o^Ior  gar  «lio  Kunst.  Tom  socialpsychologigchen  Staiul- 
pnnkt  ana  betrailitet.  iso  entstund  f^naz  ia  der  Stille  eine  freilich  zur  Zeit 
noch  wenig  beachtete,  ali- 1  für  eine  fernere  Zukunft  unstreitig  sehr  einfluss- 
reielie  Schale  der  Tergleichenden  Bechtswissenschaft  auf  ethnologischer 
Baais,  die,  ganx  im  GegeiwatE  sn  <ler  bieber  flblichen  geechiehüichan 
Betrsebtong,  sich  nicht  anf  einen  bestimmten  Caltarkieb  besohriakte, 
sondern  Tielmebr  sftmmtliohe  Stadien  des  socialen  Proeeasea»  den  die 
Menschheit  flberbanpt  Ton  ihren  ersten  dürftigen  Anftngen  bis  zu  den 
complicirten  Gebilden  staaÜliohen  Lebens  bin  dnrcblanfen  hatte«  tot  ihr 
Forum  sog.   Bs  genügt  wohl  an  dieaer  Stelle,  die  Namen  Ton  Bastisn, 
Post,  Kohler,  und  Ton  Ausländem  etwa  Lob  bock,  Tylor,  Giraid 
Tenlon,  Mc  Lennan,  ^"ilken  an  nennen.    Der  ffir  uns  hier  maaaa- 
gebende  socialpsychoIogiBche  Standpunkt,  wie  ihn  Bastian  znefst  in  dem 
Aasdrack  des  Völkergedaiikens')  formulirt  hat  ist  mit  geringen  Xuancirungeu 
bei  allen  derselbe.    Die  B»  giüiulung  dieser  socialpsvchologischen  Auffassung 
kann   uns  hier,  wo  es  aicli  um  ethische  Probh  nif  luuidelt,  nicht  weiter 
künuiitTii:   nur  soviel   -m  I  l».  nii-i-kT.    it;i>>  ill.->flUe  sich  auf  'lif  'rhatäi.üehe 
stützt,    daes,    80    wie    jrli    aud    Seele   sicli    nicht   detkcu.    dl»»  2To«s«»n 
Schöpfungen   unseres  Geistes,   wie  Sprache.   Itecht,   Sitte.       ligiuu  und 
Kunst  sich  schlorht<Tdings  nicht  aus  individuellen  Leistungen  erklären 
lassen,  sondern  nur  aut  universalpsychologischem  Boden  entstehen  konnten. 
Erst  die  mo<lerne  Ethnologie  iiat  nachdrücklich  mit  den  Wahngebildeu 
Kousseau'scher  Speculation.  um  nicht  zu  sagen,  Phautastik  aufgeräumt^ 
ala  ob  sich  das  sociale  Treben  der  Menschheit  aus  individiicdlen  Ent- 
Schliessungen,  Verträgen,  Nfitzlichkeitsmaximen  u.  s.  w.,  wie  sie  noch  immer 
im  heutigen  Utilitarianismus  eine  Torh&ngnissvollo  Holle  spielen,  ausammen- 
setze.  Soweit  die  ezacte  Wissenschaft  und  alle  TerlAsslichen  Reconstmctionen 
reichen,  zeigt  sieb  der  Mensch  immerfort  als  sociales  Wesen,  getragen  und 
geschfltet  Ton  der  bezQglichen  Organisationsform,  die  ihn  geboren  und  er* 
sogen  hat,  und  diese  unausweichliche  Abhängigkeit  gilt  umsomehr,  je  mehr 
wir  uns,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  den  Anflbigen  menschlicher  Ge- 
schichte nfihom,  wo  das  IndiTidunm  Tollstandig  in  dem  Typus  der  um- 
Bchliessenden  Association  unterg<dit.  Welche  yerbangnlssTollen  Schlösse  sich 
daraus  fttr  den  Ursprung  sittlicher  Handlungen  ergeben,  werden  wir  gleich 
SU  erörtern  haben;  vorerst  bedarf  die  andere  dringlichere  Frage  der  Er- 
ledi::ui!g,  woher  denn  diese  Organisation  sich  ihrerseits  erklärt,  die  erat 
deiu  l  jn/<dnen  die  Mnglichkeit  eines  ethischen  Verhaltens  gewährt. 

Einmal  ist  hierfür  die  Eigeuart  der  Individuen  selbst  in  Anschlag 

1)  Diese  IJf Zeichnung  kfhrt  in  den  meisten  Schriften  des  Altmeisters  der  Ethnologie 
in  Ii!  chland  ■wiedt  i.  Tingchend  hat  er  dio.se  Perspective  !  ■  -nin  lr^  in  il-  r  ^^rhrift  :  .Der 
Voikeigedank*^  iin  Aul  bau  einer  Wissenschaft  vom  Menschen,  ik-riin  ibv^l  ■.  Kiii*'  freilich 
etwas  buutsclicckige  Sammlung  etliischcr  Thatisachen  ündut  sich  in  der  Vorrede  Bastian's 
svr  4.  Llafsnoig  diw  Worfces  «Indonesien*  anter  dem  Titel  .Zur  «Ümischea  Etitlk" 
(Berlm  1888). 
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I      n  Ijfringen,   die  nicht  nadi  Art  der  Seiuaalisten  als  ein  sulUliges, 
■       neli  iMchtrtIgtieh  y<m  selbst  einstelleiides  Prodnct  der  Kifiedutnig  an- 
fM»\i«n  werden  kann.   Das  ist  allen  einseitigen  darwinistiachen  Schilde- 

iu  !r;-'ii  ^g'»    iiüber  stets  wiedor  tn  betonen,  und  selbst  der  ganze,  Tiel- 
benifene  Kampf  um's  Dasein  verliert  jeden  Sinn,  wenn  man  nicht  an 
die  Pforte  dieser  Entwieklunjif  schon  das  mit  bestimmten  Kräften  au8- 
gt^tattete  Iii'lividuiiiii   sti-Ut.    Den  zwAiton  wirbtiirfn  KiKiur  bildet  frei- 
lich die  e€in|dirirt€t  lieilie  von  äusi^ercii  l  i>;i<'b''ii.  di.'  iii;in  meist  llxistcnz- 
<li!iL'ii;i;4r!i   nennt:  Klima.  Nahrnni;.   I •(•ii<'iili<'>,ili;itb'nheit,  gowis»»?  bio- 
logische Heziehuuji^sverriehiiingen  und  sociale  Mummte.    Aus  der  ununter- 
I        Iirorheoen  Wechselwirkunu:  dieser  bf^den  Glieiler  des  Processes  wurde 
'        sich  die  gnnxe  Maunicbfalti^^keit  .In  Organisationen  erkläreo,  denen  wir 
i       auf  dem  Erdball  begeg^ien:  während  zufolge  der  urfiprönglich«'n  Congruena 
I       Ton  Sitte  nnd  Recht  sich  eine  überrascliende  Gleichförmigkeit  in  der 
j       Struemr  der  einzelnen  ethnischen  Gebilde  zeigt,  entwickelt  sich  vermöge 
der  lieh  stetig  steigernden  mid  grössere  Anforderungen  stellenden  socialen 
Sphfaen  eine  immer  sobArfere  und  nnTergleichbare  Besonderheit  des 
Iniliiidaains  heraus,  das,  vordem  nur  getragen  von  den  psjehophysischen 
Gotcton  des  socialen  Organismos,  jetst  den  herrschenden  Mittelpunkt 
de»  gsaien  Procesaea  ausmacht   Wahrend  der  Naturaustand  (um  einen 
flebiller'schen  Ausdruck  au  gebrauchen)  nur  ethnische  Institute  kennt, 
welclis  die  Bedeutung  des  Einaelnen  gar  nicht  aufkommen  lassen,  nur 
CellectiTeigenthum,  nur  Gollectivehen,  nur  Gollectivpflichten,  wie  die  Blnt- 
nA»  and  Friedloslegung   immer  nur  Arte  des  betreifenden  socialen 
Orgauismus  sind,   nie  8i)ontane  Thaten  individueller  Willkflr,  so  arbeitet 
sich  erst     In  !aug!>.aiii  :iU3  diesem  chaotischen  Gewirr  die  festgeschlosseno 
PersAnlii  likt  it    des   Kiiizelncii    iu  raus,    dem    ein   bestimmt  abgegrenztes 
Terriioiium   vn  11»m  Ilten  und  Pflichten  ziikojnmt*).    Und   je   iiirlir  si<  h 
diew  Titdhidiuilisining   fortsetzt,    umsomelii    <ili\viiidi*t   «iiu  Omaipotenz 
<•  r  ^  nlkitlniiüiicben  Sitte,   und  es  tritt  *nn  früher  unbekannter  Go£r«»n!äRtr 
ÄUiii  Kecht  ein.    Daher  die  Erscheiiiiini;,   dass  hoch  gesteigerte  l  ultnr- 
cpodieii  die  stärksten  Widersprüche  zwischen  rechtlichen  und  sittlichen 
AlMchoaungen  zeigen,   während  umgekehrt,  wie  wir  schon  Ixwuerkten,  die 
ersten  Stufen  socialer  Ontwiekiung  beide  noch  in  ungetrflbter  Harmonie 
darst'dlr'-n. 

Natftrlich  können  wir  uns  an  dieser  Stelle  nicht  in  eine  ausführliche 
Schilderung  der  Btmctur  einlassen,  wie  sie  nach  neueren  üntersuchnngen 
jeuen  primitiven  Yerbftnden,  den  Gosohlechtsgenossensehaften,  zukommt, 


])  Tergl.  hierzu  ä\<,  <  i  nchesisdiende  Behrift  von  A  H.  Fo«t:  «Di»  GeseUmht»- 

f:*nos9en>chaft  der  Urzeit  und  dor  ürwjirnnjr  der  Eho.  Oldonhurf;  IST')" :  dieser  sind  spafor 
Tnehr^'re.  lum  Tbeil  ffhr  umfassende  Arbeiten  ;^'efolj^t,  von  denen  wir  hier  nur  niiinhait 
Kac^a:  JBau&teiae  für  eine  allgeineise  liechtüwiäitäUücliaft  auf  cthnolugisclter  Bstih, 
l  Blads.  Oldeaburg  IBaO/Sl**  und       Gnmdlag«n  des  Bechts.  Oldenburg  1884^ 
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mit  denen  die  Etbnolo;;!«'  ihre  Arbeit  ku  beginnen  hat;  das  wäre  Sache 

der  speciellen  Fachwissenschaft.    Aber  einen  wichtigen  Grund  mOchlen 
wir  den  frilficrcii  Aru;umenten  für  <lie  sociale  Entstehung  der  sittlichen 
Ideale  noch   iiiir/.ufügen.  ehe  wir  die  betreffenden  Schhissfolgemniren  auf 
<lie   weitere  Entwicklunü:   sittli(  In  r  Vorstellungen   fiberiiaupt   zu  ziclu-n 
unternehmen.     Obwohl,  wie  wir  uns  so  eben  überzeugten,  für  diesen 
ganzen  Vorgari^j:  ilas  Individuum  gar  uicht  zu  entbehren  ist.  so  ist  es  doch 
niobt  der  selbständige  Schöpfer  seiner  ethischen  Weltanschauung,  sondern 
es  wird  darin  ebenso,  wie  in  s<Muen  Rechtsanschauungen,  durch  und  durch 
bedingt  durch  seine  sociale  Umgebung.   Man  kann  vom  Standpunkte  der 
Völkerkunde  es  immerhin  noch  sugeben,  dass  das  Gewissen  das  Oigao 
unseres  sittlichen  Bewusstseins  genannt  wird,  obschon  man  sich  klar 
machen  muss,  dass  damit  psychologisch  Ober  die  Bildung  und  Geltung 
dieser  höchsten  Instanss  gar  nichts  ausgesagt  ist,  aber  es  ist  schlechter^ 
dings  unmöglich,  dem  rechtlichen  und  sittlichen  Bewnsstsein  eine  biologische 
Basis  ziiziisi  hreiben.   sie  haben  beide  eine  sociologische.    Während  jeder, 
Uli«  h   in  stn-nger  Tsoliruiiir  aufgewachsene  Mensch  vermöge  seines  (Tohinis 
logisch   zu   denken  vi-rniöchte.   würde  einem  solchen  Lnglikklirheu  ein 
Rechisbctwusstsein  und  ein  sittliches  Bewusstsein  in  unserem  Sinne  völlig 
abgehen,  da  diese  eben  nur  das  Ergebniss  des  geselligen  Zusamiueulebeus 
sind.    Deshalb  muss  die  inductive  Forschung;  auch  nicht  vou  den  in- 
dividuellen ethischen  Anschauungen  und  Fordemngeti  des  einzelnen  Men- 
schen ausgehen,  obschon  auch  diese  sum  grossen  Theil  nur  den  Nieder- 
schlag des  socialen  Typus  darstellen,  sondern  Ton  den  in  Recht  und  Sitte 
sich  Yerkdrpernden  Aensserungen  des  Volksgeistes,  der  darin  sich  offen- 
bart. Die  Aufgabe  ist  hier  genau  dieselbe,  wie  etwa  ffir  die  Torgleichende 
Sprach-  und  Religionswissenschaft,  welche  ebenfalls,  um  den  Process 
sprachlicher  und  m3rthologi8cher  Yorstellungeu  eu  erfassen,  ihre  Ent- 
wi(!klung8ge8chichte  rückwärts  aus  den  in  den  Worten  und  in  den  CnK- 
haudhingen,  G5tter^'e<«talten  und  ( ilanbonslehrcn   objectivirteu  pgychi.Nclu  ii 
Elenieuteu  erscblifsscu.    l'nd  audi  nur  so  lässt  es  sicli  Ix-i^reifcn,  das«  trotz 
aller  historischen  und  etlm<iui;i|>hischen  Variirung  im  (ianzcn  und  Orosseri 
die  ])rimitiven  ld«»ale  der  iiiciix  lili(  li»>n  Kasse  in  lu'li;^iou  und  Sitte  uuii 
die  gruudl.  ixenden  Anschauungen  auf  dem  Rechtsgebietc?  eine  so  über- 
raschende Aelmliclikeit  zeigen,  dass  jeder  aufrichtige  Geschichtsforscher 
an  jeglicher  Entlehnmig  oder  geographischen  Wanderung  solcher  Ideen 
verzweifeln  muss^}. 

Ist  uns  nun  somit  unsere  eigene  sittliche  Entwicklung  nur  veratSnd- 
lieh  im  Licht«*  des  ethnologischen  Wachstimms,  so  müssen  sich  ana  dieser 
socialen  Perspective  auch  bestimmte  Schlösse  auf  den  etwaigen  Werth 

1^  Post.  Einloitimg  in  »las  Studium  <lor  .'thnolofnsohou  .IiirisprnUfiiz,  <  )Hi  itl.Tir':'  1S%, 
)  •  >.  S  r.)  IT.  -  H.  Audre«,  Ethnograplmche  Farallden  und  Vergleiche.    ]Seut^  Folge. 
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indhidiielleT  ethischer  Schiitiuig  und  Beturtheilmi^'  orgeben.  Dahin  gehört 
to  enter  Linie  die  Einsieht  in  die  Unhslibnrkeit  der  laadläutigen  An- 
sprüche der  Moralsysteme  auf  eino  nwign,  unverbrflcliliche  Geltung.  Es 
pebt  schlechterdings  kein  absolutes,  au  sich  seiendes,  für  alle  Zeiten  und 
Völker  von  vornt  lierein  feststehendes  Sitten ;rf'setz,  keinen  kategorischen 
Ini^'rativ.  der  überall  auf  dem  ganzen  KniltHll  und  in  uUeii  PiTiuiliMi  der 
Huusrlilichen  r-tescliiclitf  (iicsi'llx'ii  Vorsrliriftfn  imd  mni  «:ar  mit  dtTsclbeu 
li'U'rliittlirht'Ti  Strenge  ertlieilt  liätte:  es  Liiebt  keine  derartigen,  "lein  Men- 
Ä'liin  iiiinianenten   Grnndssltze,  die  mit  niaHjematisrher  Evid»'ii/  jedem 
Zweifel  und  Irrthunie  entrückt  waren:  iilles  dies  sind  nur  Abst.raetionen 
einer  einseitigen  speculativen  Richtung,  die  «ich  befangen  an  «las  eigene 
Bewusätsein  hält»  ohue  sich  auch  im  Geringsten  um  die  Entstehang  dea* 
selben  zu  kflmmem.    Alle  Versuche  mithin,  ans  a  priori  gegebenen,  an- 
gefcorenon  Vermögen  oder  Gefühlen  des  Rechts,  der  Billigkeit  u.  s.  f.  eine 
wissenschaftlich  haltbare  Ethik  hersoleiten,  sind  gerade  eo  Terfehlt,  wie 
die  leligite  gefilrbten  Ansohaunngen,  welche  diese  Elemente  als  Geschenko 
gftttlicber  Offenhonmg  ansehen.  Die  sociale  Katar  der  Bittlichkett  seigt 
inasrhalb  der  reraehiedenen  Stufen,  welche  der  Mensch  und  die  Mensch- 
heit dnrchlAnft,  die  denkbar  heterogensten  Fassungen,  welche  alle  HofP- 
nnig.  diese  WlderspTflohe  als  Modifioationen  eines  Princips  begreifen 
XU  kfiimen,  aussohliessen.  Wfthrend  der  Tsoherkesse  nnd  Montenegriner 
^  AusAbnng  der  Blutrache  als  heiligste  Gewissenspflicht  empfindet,  würde 
das  in  einem  ciTiUsirten  Staate  als  grober  Bechtsbruch  empfindlich  geahndet 
werden;  dem  Franenkaof  patriarchalischer  Zeiten  steht  die  Ehe  ans  freier 
NwgTing  gegenüber,  wie  wir  sie  kennen,  der  geschlechtlichen  Laxheit  der 
primitiven  Verbände  das  monogamische  Ehebflndniss  des  Christeuthums, 
der  modernen  Tobnanz  in  religiöser  iiiiiijicht  das  mit  dem  Tode  bp'<trafte 
Verbrechen  des  Kell^iuusubfallee»,  das  sich  der  streng  gläubige  Muselinann 
dadurch  xuzielien  würde,  u.  s.  w.   Diese  bunte  Blütheulese  rechtlicher  und 
mor.ilis«  Ih  t  Scliwjuikiiugeu  (vergl.  übrigens  Popt.  IkuHteine,  I.  S.  60  ü.), 
die  man  leicht  erhfldich  vermehren  kt'nnite,  beweisen  fVn-  ein«-  nnbefjnv^ene 
Auffassung  die  Relativität  uus'ier  blealf.   «lie  sich  je  nach  d»'r  Struetur 
des  socialen  Oesammtlebens  ändern:  nur  unsere,  nneb  einem  monotonen 
Gkichmaaas  strebende  internationale  Cultur  beginnt  in  dieser  Beziehung 
•in  gewisses  übereinstimmendes  gcdstiges  Ferment  herzustellen,  obschon 
immerhin  noch  bedeutende  Gegensätze  ezistiren.   (Man  denke  nur  gegen- 
über unserer  europäischen  (iesittimg  an  die  chinesische  oder  indische 
i  ivilisation!)    Deshalb  ist  vom  Ethnologen  andi  in  erster  I/init;  Toleranz 
tu  fordern,  d.  h.  Verzicht  auf  die  bekannten  volltönenden  Gefahlsurtheile, 
die  sieh  bald  in  haltlosen  Bchwftrmereien  ergehen,  bald  in  ebenso  hin- 
ttlfigen  Yerdicten.   Wer  sich  im  Angesicht  zunächst  ihm  befremdlicher 
Biioche  und  YoTStellungen  berufen  fflhlt,  ein  Ketaergericht  abzuhalten, 
dsr  beweint  die  für  den  Durchschnittsmensohen  so  charakteristische 
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Unduldsainkeit  gegeu  andere  Meinungen,  der  ist  für  eine  objectiv  wiflien» 
schaftliche  Fonchiin«^  noch  ni6fat  reif.   Während  die  sentimentale  Natm^ 

Schwärmerei  am  Aiis<;aii;j:e  <les  vorigen  Jahrhunderts  sich  in  den  gefälligen 
Bildern  vuii  den  ^itoii.  uiiverfalschti'ii  Wilden  erging,  hat  sich  jetzt  die 
entgci^engesetzte  Richtung  geltend  iremfu'ht,  mit  hoehmuthig'er  Verachtung 
auf"  (h'ii  Entwicklungsarang  inferiorer  Stadien  herabzublickeii :  das«  beii!«"! 
gleich  einseitig  ist,  bedarf  kaum  der  besonderen  Rrwähniuig.  Ks  wäre 
der  Tod  jedes  acht  wissenschaftlichen  Geistes,  woiiu  man  nicht  einem 
solchen,  durch  und  durch  egoistischen  Vorfahren  entgegen  träte,  üober- 
haupt  aber  sollte  man  mit  den  gef&hrlichen  allgemeinen  Be/.eichnungen 
Torsichtig  sein,  besonders  wenn  sie  als  Geschmacksartheile  in  die  istfae« 
tische  Sphäre  fallen,  da  nicht  dies,  sondern  die  Anffindnng  der  relevanten 
Ursachen  ihrer  Entstehung  die  Aufgabe  der  Völkerkunde  bildet  Die  sitt- 
liche Entrostung  aber,  dem  beschränkten  individuellen  sittlichen  Bewntst- 
sein  entsprungen,  dient  nur  dasu,  den  eigentlichen  psychologischen  Za« 
sammenliang  irgend  eines  Problems  zu  verwirren,  statt  ihn  zu  lösen*). 
Nur  ilurcli  ilie  nüchterne  Anwendung  der  sociiih'u  Perspective  gelangt  man 
zu  der  niaassgebenden  relativen  Wertlischätzung  jeglichen  Gosrhehons.  ilie. 
ohne  die  spfcifischen  Untei  schiede  aufzuheben,  vielmehr  jeileiii  Srudmni  des 
Processes  seine  für  sich  bestehende  und  ausreichende  Bedeutsamkeit  lässt. 

Es  sei  uns  gestattet,  die  Wichtigkeit  dieses  Standpunktes  noch  au 
einem  anderen  Beispiel  zu  veranschaulichen.  Wir  sind  nur  allzusehr 
geneigt,  die  uns  anerzogenen  Anschauungen  und  Gefühle,  deren  Bildung  in 
das  Unbewusste  Terläuft,  mit  in  die  Wissenschaft  hinfiber  zu  nehmen  und 
dort  als  Axiome  oder  Postulate,  die  keines  weiteren  Beweises  mehr 
bedürfen,  aufzustellen.  Das  ist  z.  B.  der  Fall,  wenn  wir  von  dem  so- 
genannten allgemein  Menschlichen  sprechen,  das  sich  trotz  aller  histo- 
rischen und  ethnographischen  Unterschiede  bei  allen  Yertretem  des  Genu« 
Homo  «apiens  finden  «oll.  Freilich  fÄllt  es  schon  schwer,  diesen  Typus 
genauer  zu  spt  eificireu.  man  begnü^ut  sich,  gewisse  nllLrenieine  syni])athe- 
tische  Regungen  aufzuzählen,  so  zwischen  Veitern  und  Kindern,  die  durch 
die  Natur  selbst  schon  in  des  Menschen  Brust  «relegt  seien.  Nichts  ist  in 
»U*r  That  trügerischer,  wie  ein  solcher  Appell  an  die  Natur.  Denn  wie 
die  exacte  Forschung  unserer  Tage  gezeiirt  hat.  kaun  von  solchen  sittlichen 
Gefühlen  und  Verpflichtungen  .schon  deshalb  nicht  als  allgemeinen,  durch 
die  Natur  selbst  geforderten  die  Rr'de  sein,  weil  auf  bestimmten 
Organisationsstufen  die  betreffenden  Beziehungen,  z.  B.  zwischen  Aeltem 
und  Kindern,  gar  nicht  existiren,  an  die  sich  jene  Empfindungen  auch 
ansetzen  könnten.   Im  Matriarchat,  wie  es  besonders  bei  den  malayiacben 

1)  Yvtg\-  hieran  «lio  AnsfQhnnigou  bei  H.  Speiiter  in  soinPin  zur  Methodologie  ganz 

bra?!f!i^>arpn  \V(»rK-r  _T"ii1*  itiuvir  io  »las  Studium  der  Sociolojfie  (*2  Hände,  rntornalionale 
BibUotltek,  Bd.  U  und  15),  besouder»  I.  S. 'JO  II.,  uud  Post,  Eiuleituu^  in  das  Stu- 
dium u.  s.  w.,  2S.  52. 
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Nairs  uocli  heun«^eii  La>^t's  «erkennbar  ist,  giobt  os  einoii  Vater  in  uusercm 
Sinne  gar  nicht,  vielmehr  nimmt  Hosst  n  Stelle  der  mütterliche  Onkel  ein, 
dem  also  eine  gewisse  Pietät  zukäme^).  Und  so  n^eht  es  in  allen  analogen 
Fällen,  —  Ton  den  groben  Widersprüehon  bezüglich  der  Keuschheit  der 
Jungfrauen  und  Frauen  mit  unterem  Sittengeseta  gar  nicht  2U  reden, 
es  ist  immer  der  aus  einer  einseitigen,  meist  nur  der  eigenen  Onltnr  zu- 
gewendeten Betrachtong  erzeugte  Wahn  einer  absoluten,  allgemein  gültigen 
Moral,  eines  an  sich  seienden  Outen  und  Bösen,  mit  der  man  Jedes  kritisch 
bsitbaie  ürtheil  von  vorneherein  vernichtet"). 

Resomiren  wir  kurz  die  für  die  Ethnologie  niaassgebende  Anschauung, 
um  TO  sehen,  ob  sie  vielleicht  hier  und  da  einer  Corroctur  und  Ergänzung 
bedaif.  Für  sie  ist  das  Individuum  ein  uiilos])areH  Glied  irgend  eines 
«K.'ialen  Vprbandi'B.  und  darlurch  erhält  es  seinen  bestimmenden  Cliaiakter; 
Moiulität  heisst  liier  niilita  weiter,  als  die  Congnienz  des  Kiiizelnen  mit 
•leni  Typii«'  der  ihn  tragenden  und  schützenden  Orpmisation,  die  ihrerseits 
am  so  stärker  sich  entfaltet,  je  mehr  das  Individuum  zur  Gonsolidiruug 
und  Fortbildung  seiner  Association  beiträgt  Der  Werthmesser  für  seine 
Sittlichkeit  liegt  somit  nicht  in  einem  transscendeutcn.  ii^oBchichtlich  sich 
nicht  bewährenden  Ideal,  sondern  in  der  Angemessenheit  des  Menschen  zu 
<lsB  jeweiligen  Forderungen,  welche  die  betreffende  ethnische  Bildung 
an  ihn  stellt.  Moral  und  Pflicht  erscheinen  in  dieser  psychogenetisohen 
AufiasBiing  als  natuhiothwendige  Producte  einer  Differenzirung  des  bi- 
dividnoms  im  Buimpfe  oder  in  der  Congruenz  mit  den  gegebenen  Existenz^ 
bedin^oingen  und  socialen  Factoren.  die  bald  hemmend,  bald  fördernd  in 
diwpn  Process  eingreifen.  Es  liegt  nun  für  diese  ganze  Theorie  die  Ver- 
JUohuii;^'  luihe,  die  Fntstehuu^  yoii  sittlichen  Vorstellungen  ül»orhanpt  nur 
<lio»er  äusseren  Anpassung  dos  Menschen  an  seine  Um^ebunf^  zuzuschreiben, 
indem  mau  ihn  Anfangs,  nach  Locke  s  Vor^Mnji^.  nucli  in  ethisclier  Bezie- 
hung als  vollkommene  Tabula  rasa  betrachtet.  Die  social  g(  zähmte  liestie 
vrurde  das  Schlagwort  für  diese  dftster  gefärbte  Auffassung,  und  man  konnte 
«ich  nicht  genug  darin  tbun,  wie  schon  früher  bemerkt  das  Thierische  in 
d^m  McDscheo  besonders  grell  hervorzuheben.  Die  Logik  allein  ist  es, 
iDeiot  Lippert,  die  uns  mit  dem  Urmenschen  verbindet;  das  GefÜhls- 
wesea  trennt  uns  von  ihm,  wie  von  einer  anderen  Species  (Oulturgeschichte, 
Stattgsrt  1886,  L  S.  49).  Deshalb  erblickt  er  in  der  Schmiegsamkeit  des 
meoichlichen  Naturells  den  ausschlaggebenden  culturhistorischen  Factor. 
An<tere  wollen  diese  Imprägnation  sittlicher  Anschauungen  lediglich 
VIS  dar  befelilenden  Autorität  ableiten,  während  die  ersten  Ansätze  zu 


1}  Post,  Grundlagen  des  Recht«,  S.  99  ff.,  und  Ilelhvald,  Die  menschliche  Familie 
mA  ifaer  Entstdiiuig  und  natOrlicheii  Entwicklong,  Leipzig  1889,  S.  282  ff. 

%  Ameh  der  in  seinen  üriheilen  so  vontditifte  Batsei  ksnn  »ich  dieser,  durch  eme 
^iti^^  ,  ultorgeschichthche  BetrsditoDg  erzeugten  Thstasehe  vieht  TencUienea  (veigl. 

T«ikwkuii,l.-.  I.  S.  11  IT.). 
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dieser  Kntwickluiig  in  gewisson   praktisohuii  Kri'alirungen  des  täglichen 
Lebens  L:;plop:«'ii  hätten.     [So  K()l|)li.   Riolot^-isolie  Probleme,  zugleich  als 
Versuch  einer  rationellen  Ktlük.    Leipzig  1882.   S.  145  ff  *)].  Glücklicher- 
weise iat  solchen  einseitig  median ischeil  Ansichten^  die  einen  erstaunlichen 
Mangel  an  psychologischer  Analyse  zeigen,  eine  sachgemässe  Entgegnung 
nicht  erspart,  vor  Allen  hat  Post,  dessen  Schriften  sich  überhaupt  durch 
klare  Auffassung  des  Materials  und  ganz  besonders  durch  kritische  Nfiehtem- 
heit  vor  manchen.,  zwar  äusserst  Terfahrerischen,  aber  wissenschaftlich 
unhaltbaren  sociologischen  Speculationen  unserer  Tage  auszeichnen,  die 
entsprechende  Kehrseite  dieses  psychologischen  Processos  mit  Recht  betont 
Zwar  gelten  seine  Ausfflhruiigen  zunllchst  nur  für  das  Rechtsgebiet,  aber, 
da  eben  Recht  und  Sitte  in  den  primitiyen  fjntwicklungsstadien  völlig 
zusammenfallen'),  so  können  wir  ihn  auch  für  unsere  Streitfrage  als  Ver- 
treter  aiitVut't'ii.     übschon   das    indiviilui'lle   Rechtsbewusstseiu,    wie  wir 
früher  sahen,   völlig  bedingt  ist  dur«*h  den  jeweiligen  Ori^anisationskreie, 
als  dessen  concrett  r  Xietlcrachlag  es  erscheint,  so  wird  man  doch  nie  zum 
Ziel  kommen,   weini  man   nur  ans  lliiulrücken  der  Aussenwelt  die  ganze 
sittliche  Welt  des  Menschuu  aufbaut,  jedes  Sollen  als  ein  selbstverständ- 
liches Krgebuiss  irgend  einer  mechanischen  Anpassung  betrachtet  u.  s.  w. 
Richtig  hat  deshalb  unst^res  Krachtons  der  eben  (»rwähnte  Gelehrte  an- 
genommen, dass  die  Fähigkeit,  Recht  von  Unrecht  im  gegebenen  Fall,  je 
nach  Lage  der  Sache  verschieden,  zu  unterscheiden,  eine  apriorische  sei, 
nicht  erst  nachträglich  durch  allerlei  Nützlichkeitserfahrungen  erworbene, 
obwohl  der  Inhalt  dieser  einzelnen  rechtlicheu  Empfindungen  empirisch 
erlangt  sei').  So  sehr  man  von  der  Wandelbarkeit  des  sittlichen  Ideals 
{Iberzeugt  sein  mag.  so  stark  die  Schwankungen  bezüglich  des  Inhalts 
der  einzelnen  moralischen  Gebote  und  Verbote  sein  mögen,  so  wenig  wird 
das  blos  formale  Pfiiciitbewusstsein  lediglich  t  jupiriöiii  abgeleitet  werdeu 

1)  Der  Irrthuiii  rjcboock's.  ^F.ntstdiunp;  der  Civilisation,  Jona  1875,  S.  330  1f.),  dm» 
den  Naturvölkern  überhaupt  keine  Sittlichkeit  zugesrliricbon  werden  könne,  beruht  einer- 
seits anf  der  dogmatiscb  bochgeschrftubten  Fixirqiig  des  in  Rede  st^ejiden  Begriffes, 
andererseits  auf  den  vielfach  widerspreeb'^iiden  Berichten  über  den  Charakter  der  Wilden. 
Man  sollte  übrigens  nicht  vcrge«isen,  dass  sieh  solche,  anscheinend  iinvprtrrisrliche  fiegen- 
f?üt7f  wohl  vereinbaren  lassen,  wenn  man  den  man'J'^trebenden  liiialismus  der  nied-  ren 
Maralsystejne  "berücksichtigt.  Was  gegenüber  dem  Stanunespenüssen  als  schwerste  Schuld 
empfunden  iForde,  war  nicht  nur  unanstdssigf  sondern  galt  als  hSehst  ▼erdienstvoU  tn 
Benig  auf  einen  Fremden  (vergL  hiernber  Knliseher,  Ztschr.  ffir  Ethnol.«  XYII.  206  ff.)* 

*2)  Dnss  das  nicht  schlechthin  immer  zutrifft,  ist  freiUch  nigegeben;  unter  nngfinstigen 
geschichtlichen  Bedinguii«:on  kann  •^irir'  Vnlkersrhaft  «gezwungen  sein,  nach  «  in^'m  Rorhl 
zu  leben  (vielleicht  dauenid),  das  ihrer  fSitte  diu'  haus  nicht  entsjtricht.  und  »  s  fretrn  ilann 
die  bedauerhchen  Vcrgcwaltiguugoo  des  eigentlich  volksthünilichen,  geschichtlich  und 
ethnographisch  gewordenen  Ghwaktm  ein,  der  sich  mitanter  auch  üi  erschfitfendeD 
Be7oliitlonen  liuft  macht. 

3)  Post,  GiUOdUigen  des  Redhits.,  S.  >20  ff.  üebrigens  stimmt  aneb  Windelband, 
obschon  er  anf  ganz  ont^egengesetztcm  Standpunkti^  steht,  in  dip«?er  psychologische 
Begrüuduug  der  i'flicht  mit  Post  übereilt  (vergl.  Präludien,  Freiburg  Iböi^  S  283  ff.). 
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können,  vielmehr  ist  dieses  die  für  alle,  selbst  die  allerniedrigston,  gesell- 
schaftlit'lien  Yorhältnisse  unerlässlicho  Voraussetzung  jedes  ethischen  Ver- 
haltens überhaupt.  Nur  wenn  dies  Gefühl  der  Verpfliclitung  schon  beim 
Menschen  vorhanden  ist,  kann  sich  auf  Grund  einer  bestehenden  Autorität, 
•ei  es  einer  privaten  oder  socialen,  jene  Unterordnung  des  eigenen  Willens 
entwickeln,  durch  welche  erst  eine  gedeihliche  sittliche  Entwicklung  mög- 
lich ist.  Und  es  ist  bekannt  genug,  das«  erst  in  sehr  allmahliciher  Stufen- 
folge die  anfänglich  völlig  egoistischen,  vom  höheren  Standpunkt«  betrachtet, 
sittlich  fast  werthlosen  Motive  sich  in  ethisch  indifferente  oder  gar  lobens- 
werthe  umwandeln;  das  ist,  wie  Windelband  mit  Recht  bemerkt,  das 
(ieheimniss  jeder  Erziehung.  Durch  diesen  leider  oft  übersehenen  Unter- 
schied zwischen  der  Form  und  dem  Inlialt  der  Pflicht  sind  wir  cnt  in  den 
Stand  gesetzt,  auch  vom  Stan<l|)unkte  der  vergleichenden  Völkerkunde  ans 
«iie  Allgemeingültigkeit  <le8  Pfliclitbewusstseins,  aber  eben  zunäclist  völlig 
ohne  Rücksicht  auf  den  jeweiligen  Gehalt,  festzuhalten  und  zu  begründen. 
Ja.  diese  Analogie  der  ethnologischen  und  philo.Hophischen  Auffassung  lässt 
sich  sogar  noch  weiter  verfolgen ;  wir  sahen  früher,  dass  die  sociologische 
Perspective  die  Moralität  des  Einzelnen  nach  den  mehr  oder  minder  innigen 
Beziehungen  beurtheilt,  welche  ihn  an  die  betreffende  Organisation  knüpfen. 
Dasselbe  ergiebt  sich,  wenn  man  rein  abstract  das  beiderseitige  Verhältniss 
zu  einander  prüft:  denn  die  ursprünglich  rein  formale  Pflicht  wird  durch 
jene  stillschweigende  sociale  Bezugnahme  zu  einer  materialen,  indem  die 
verschieilenen  Aeusserungen  derselben  (Achtung  <les  fremden  Lebens  und 
Eigenthunis,  die  Untcror«lnung  des  eigenen  (ilückes  unter  die  gemeinsame 
Wohlfahrt,  eventuell  bis  zur  l'reisgebung  der  eigenen  Existenz  u.  s.  w.) 
mittelbar  und  unmittelbar  zum  Schutz  der  bestehenden  gesellsi-haftlicheu 
Ordnung  dienen,  und  sei  diese,  mit  höheren  Entwicklungsstufen  verglichen, 
auch  so  küminerlich  wie  möglich.  Ihr  sittlicher  Werth  wird  somit  steigen, 
je  höhere  AufgabiMi  sich  die  Gesellschaft  seihst  gestellt  hat;  al)er  alle  ihre 
geschichtlichen  Gestaltungen,  so  verschieden  sie  auch  ethnographisch  und 
historisch  sein  mögen,  verfolgen  doch,  wie  Wimlelband  sich  ausdrückt, 
ein  und  denselben  Zweck,  nehmlich  die  Schaffung  des  ihnen  eigeuthüm- 
lichen  Cultursystems  (a.  a.  0.  S.  309). 

Der  Dualisnnis  unserer  Natur,  in  den  wir  ohne  unser  Zuthun  hinein- 
geboren werden,  das  Doppelliild  des  Psychischen  und  Alechanischen,  unter 
dem  wir  gonöthigt  sind,  alles  Geschehen,  alle  Erscheinungen  aufzufassen, 
tritt  uns  auch  in  den  Thatmachen  des  Völkerlebens  unverkennbar  entgegen, 
und  zwar,   von    allen  anderen  (iründen  abgesehen,  schon  allein  deshalb, 
weil  doch  schliesslich  alle  (»tlmischen  Bildungen,  so  verschiedenartig  ihre 
Stmctur  auch   sein  mag,  auf  die  psycho -mechanische  Thätigkeit  mensch- 
licher Individuen  zurückführen.    Es  erscheint  uns  gewagt,  wenn  mau  mit 
Post  die  sicheren  Grenzen  der  verlässlichen  Erfahrung  verlösst,  und  im 
Recht  und  in  der  Sitte  nicht  etwas  specifisch  Menschliches  (»der  Telluriscli- 
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Organisobes  sehen  will,  sondero  ledi^ioh  die  dnroli  die  biologtsohe  Eigen- 
art der  socialen  Organisation  qnalifioirte  Enobeinnngsform  eines  Oeeetiee» 
welobes  auch  den  gansen  fibrigen  Kosmos  bebezrsobe  (yergl.  Orond- 
lagen  n.  s.  w.  S.  19  weil  es  uns  eben  an  einem  erschöpfenden  Einblick 
in  das  Bftdenrerk  des  UniTersiims  eingestaadeuermaassen  doch  alhnisehr 
fehlt  Aber  anoh  nnter  diesem  Yersicht  Iftsst  sich  die  angezogene  orkennfnim« 
theoretiaclie  Parallel©  festhalten;  donii  während  die  mit  anderen  Gebieten 
weit  verzweigt«  Sitte  und  dsm  in  den  socialen  Verbänden  sieh  niodiT- 
schlagendt?  liecht  die  mechanisohe  Seite  darstellen,  iiudt;ii  wir  die  psychische 
in  der  Moral  oder  in  dem  ( icw issrn.  «it'inzuroljro  Jeder  an  der  Oestaltuiii: 
und  Entwicklung  der  Association,  in  «li>r  er  i^crad»'  lebt,  Theii  nimmt. 
Da  unoh  allen  AiiziMchen  es  nie  i'iiic  Zeit  gegelKMi  hat,  wo  der  Mensfdi, 
und  sei  es  der  verkonimtuistc  l  rmeusK  Ii.  in  streng  isulirtem  Zustande  sein 
Dasein  gefristet  hätte,  da  man  vielmehr  annehmen  muas,  dass  es  sociale 
Verbände  gegeben  Iiat,  so  lange  der  Mensch  überhaupt  auf  Erden  oxistirt, 
80  ergiebt  sich  daraus  auch,  dass  die  letzten  Fundamente  der  Sitte  und 
des  Rechts  so  alt  sind,  wie  das  sociale  Leben  der  Menschheit  überhaupt. 
Aber  wMingleich  wir  uns  diesen  Qebnrtstag  einer  sittlichen  Entwioidung  in 
die  allerftasseisten,  nebelliafton  Fernen  prähistorischer  Verhältnisse  znrflck- 
gelegt  denken  mOgen»  so  wird  doch  schon  för  ihre  einfachste  and  dürftigate 
Form  jene  Scheidnng  des  Mechanisehen  nnd  Psyohisehen  an  ToUaiehen 
sein,  die  wir  eben  berflhiten.  Anf  der  einen  Sexte  steht  der  ganie  Com- 
plex  der  äusseren  Bedingungen,  ohne  die  flberhanpt  kein  Geschehen  denk- 
bar ist,  auf  der  anderen  die  in  dem  GefQhle  der  Terpflichtung  gegenüber 
bestimmten  Ckboten  imd  Verboten  sich  maolfestirende  psychische  Seite 
des  Prooesses.  Und  anch  nach  einer  anderen  Besiehung  läset  sich  dieser 
Gesichtspnakt  festhalten,  indem  das  IndiTidunm  in  enter  Linie  ron  seinen 
physischen,  auf  Selbsterhaltung  gerichteten  Trieben  beherrscht  wird,  anderer- 
seits  aber  socialen  Motiven  zu  gehorchen  hat.  So  entsteht  der  für  die 
Ethik  so  wichtige  GLgt  usutz  von  Egoismus  und  AltruismuB.  ihkI  so  orklärt 
es  sich  auch,  wie  Post  meint,  dass  jedes  biologisclif  Iiulividuuäa  sich 
einerseits  berechtigt,  anderi'rseitj<  verpflichtet  fühlt!:  jenes  ii<'lnnli<h  in 
seiner  Eigenschaft  als  biologischüb  Individuimi.  dieses  als  Glied  socialer 
Verbände*).  Das«  alle  weiteren  Affecte  aiM  p.  die  für  die  Entwicklung 
rechtlicher  und  üittliclifr  Vorgänge  maassgebend  sind,  wie  Fuidif.  Heue, 
Rachegefnlil  ti.  s.  w.,  nicht  ohne  jenen  psychischen  Gegensatz  denkbar  sind, 
bedarf  hott'ontUcl»  keiner  weitläufigen  Erörterung.  Die  ganze  Gesclnchte 
des  Yölkerlebens  und  Tor  Allem  die  ^Sittengeschichte  ist  unTerstäudlicb 
ohne  dies",  leider  in  der  modernen  Sociologie  häufig  übersehene,  psycho- 
logische Voraussetzung,  wie  sie  schon  zur  Erklärung  der  einfat-hsten  Uaad- 
long  unentbehrlich  ist;  andererseits  ist  es  freilich  wieder  mdglich,  —  und 


1)  YeigL  Gnmdlsgen  des  Itochtt,  S.  8  ff. 
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auch  diese  Versuchung  hat  sich,  z.  B.  für  den  modernen  Utilisnius,  ver- 
hängiiigsvoll  erwiesen,  —  den  eigentlichen  Gehalt  der  GesamiutlHMt.  der 
(jesellflchaft  rein  atoraistisch  in  die  entsprechende  Zahl  ihrer  Glieder  zu 
Terflüchtigen,  wodurch  dann  wieder  eine  gefährliche  Ueberschätzung  der 
Be<leutung  des  Individuums  entstehen  würde.  Doch  die  Betrachtung 
dieser  Probleme,  der  Verwendung  und  Entwicklung  des  socialen  Credaiikens 
io  der  neueren  Philosophie  und  anderen  verwandten  Disciplinen  crford(;rt, 
wie  schon  am  Eingang  bemerkt,  eine  vollständige  Untersueliuug. 
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Besprechungen. 


Uemrioh  SchlieroaDn.  Bericht  über  die  Aiugrabungen  in  Troja  im 
Jahre  1890.  Hit  einem  Vorwort  von  Sophie  Schliemann  und  Beiir&^an 
yon  Dr.  Wilh.  Ddrpfeld.   Leipzig,  F.  A.  Brockhaus,  1891.  8.  60  8. 

mit  1  Plan,  2  Tafeln  und  5  Text- Abbildungen. 

Die  kleine  Schrift  war  iu  allen  ihreu  Theilen  ausgearbeitet,  a\s  der  Tod  den  an- 
ennfidlicben  Arbeiter  erreichte.  Der  von  Scblieroann  seihet  verfaeste  Ahecluült  war 
sogar  schon  gedruckt  und  corrigirt;  er  ist  roUständig  aathentisch.  Er  giebt  eine  lern» 
Darstellung  der  beiden  Conferenzen,  welche  auf  Hissarlik  stattgefunden  haben:  der  voui 
üecember  1889  und  der  vom  März  1890:  die  Schlussprotokolle  derselben  sind  schou  m[ 
l&ngerer  Zeit  bekannt.   Sodann  folgt,  eine  gedrängte  Schilderung  der  Ergebnisse,  welche 
die  Tom  1.  Mftrz  bis  cum  1.  August  fortgeführten,  grossartigcu  Ausgrabungen  geliefiai 
haben.  Diese  Ausgxabangea  hetnfen  hanptsicUieh  die  „sweite  Stadt",  deren  Haneni  vnd 
Äussere  Abschnitte  nach  Nordwesten,  Süden  und  Nordosten  hin  noch  nicht  vollständig 
auf^'edt'ckt  Avaren,  sowie  die  schichtweise  Abtragung  der  mächtigen  Schuttrest«,  welche 
über  die  Grenzen  der  „zwfiton  Stadt"  hinan«?,  vor^tig-sweise  nach  Werten,  noch  in  dem 
ursprünglichen  Zustande  liegen  geblieben,  zum  Theil  diu'ch  üeberschüttuugen  mit  dem 
Abnuun  dar  tweiten  Stndt  bd  d«i  früheren  Anegrabmigen  erhttht  worden  waren.  Dsm 
schlössen  sidi  weitlftuftige  Tnncheen  iSngs  des  Fasses  des  Hfigels,  besonders  an  d«^ 
Südwestseile.  Durch  die  weitere  Aufdeckung  der  „zweit<»n  Stadt"  gewann  S(  hliemann 
die  Uehrrzeupimgr.  dass  innerhalb  dieser  ^.Stadt"  drei  vcrscliu  ilfne,  nach  und  über  oinamb^r 
errichtete  Ansiedelungen  zu  unterscheiden  seien.  In  i  «l*  ren  Krrirhtung  die  cstadtiniiuer 
mehrfach  verändert  und  frühere  Thore  überbaut  und  durch  neue  ersetzt  worden  sind.  An 
die  Stelle  des  einen  Thoree,  welches  bei  den  ersten  Ausgrabungen  freigelegt  war,  sind  so 
aUmihlich  6  Thore  getreten,  von  denen  freiUeh  das  eine  noch  nicht  aufgefunden,  sondern 
nur  iliirch  die  Richtung  eines  grossen,  ansteigenden  Zui^anges  angezeigt  ist.    Aus  den 
4  oberen  Scbirlitrn  iMsihreibt  Schliemaiin  Hnj^ehend  die  aufgefundenen  Topfwaaren, 
in^bejjondere  die  von  ilun  als  importirt  betrachteten  archaisch -gnVchisrlHii  <J»  ni«se,  unter 
deueu  iu  grösserer  Tiefe  auch  solche  vom  Mjkenae-Styl  zaiilreich  gefunden  wurden, 
letstere  jedoch  gemischt  mit  einer  monochromen  grauen,  gelben  oder  scfawarxen  Topf<- 
WMre,  die  er  für  einheimisches  Produkt  nimmt,  und  mit  Werktengen  ans  geschliffenem 
Stein.  In  der  sweitcn  Stadt  kamen  unter  Anderem  zwei  £isenklumpen  zu  Tage,  von  denen 
der  eine  noch  ziemlich  gut  erhalten  war  und  ein  viereckif»es  Loch  ^ei^rte:  sie  galten 
Schiieinunn  als  ausreichender  Beweis,  datts,  entgegen  seiner  Irüherm  Ansicht,  Eisen 
schon  damalB  bekannt,  wenngleich  noch  sehr  selten,  war.   Er  nimmt  ^S.  21)  bei  dieser 
Qelegenheit  auch  ausdrncUicb  seine  frühere  Antfobt  xur&ck,  dsss  der  rothe  oder  gelbe 
Ziegelschutt  .Holzasche"  gewesen  sei.    Zwischen  der  Topfwaare  der  untersten  Cultur- 
scbicht  der  ^zwi  iten  StiHlf  und  drr  der  „ersten"  findet  er  mancherlei  Analngit  ti.  In 
yloicljer  Weise  erkliirt  er  Alles,  was  iViilior  auf  Todtenmltus  und  Reste  desselben  in  d»r 
„zweiten  Stadt"  bezogen  war,  für  irrthümlich.    „Nie  ist  in  der  Fergamos  ein  Grab 
gefimden"  (8.  SS).  ~  In  einem  sweiten  Abschnitt  folgt  eine  Reihe  von  Angaben  Aber  die 
aufgefundenen  fruchriften.  Obenan  steht  ein  Thonwirtel  mit  Einritiungen,  welche  Herr 
Sayce  für  (-jprisch  erkl&rte;  derselbe  wurde  in  der  Schicht  mit  den  mykeniachen  Gefässen, 
der  serbsf.Mi  von  unten,  entde  ckt.   Di«  ülin'gcn  Inschriften  sind  griechische,  nifist  ;in>  der 
Kaiserzeit,  darunter  nauieutlich  eine  Mannorplatte  mit  einer  Innigen  Aufzählung  miumlicher 
und  weiblicher  Namen,  wie  Schliemann  vermuthet,  von  sämmtiichen  lebenden  Bürgern 
dw  Stadt  aus  hellenistischer  Zeit 

Hr.  D6rpfeld  giebl  schliesslich  in  einem  grösseren  Abschnitt  eine  üebersicht  der 
Bauwerke.  Er  erörtert  dab»  i  auch  die  kleine  Aufdeckung  der  ersten  oder  tiefsten  Schicht, 
wobei  er  sich  der  Ansicht  des  Referenten  anschliesst  (S.  40),  dass  es  sich  bei  diesen  Bau 
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werken  „nur  um  m^nsrhlichn  Wohopiätze  handeln  kann*.  Von  besouderem  Interesse  sind 
die,  ans  so  bemfenem  Mniide  doppelt  worthvollpn  Angaben  nV>->r  die  Mauern,  Thünne  und 
Thore  der  zweiten  Stadt,  sowie  über  dii;  ^frosson  Gebäude  im  Innern  der  Pergamos  (S.  öl), 
deren  Analogie  mit  den  Anlagen  in  Tirjns  beatmunt  naeligevieies  wird.  Ein  hödut 
ftbersirhtiicber  ^«dtfilMi  erlAtttert  in  «uwhnnlieher  Weiae  die  »e)ir  venrickelten  Bnn- 
Verhältnissc. 

Di**  {rrosser*«  Ausarbeitung,  wcl.  li.-  „nach  HeendijLriuig  der  AiuJi,Tabungen'".  die  er  für 
diescf  Jalir  in  Aussicht  genommen  hatte,  von  Schlieniann  beabsichtigt  war  (S.  11),  wird 
vennatUieh  dnreh  seinen  erfaliranen  und  nach  allen  Birhtnngen  auf  das  Trefflichiite 
natofriehteft  ri  Mitarbeiter  geliefert  wwde».  J.  denfalls  dürfen  wir  erwarten,  daae  das 
grosse  Wrrk  im  Sinne  d*'s  VcrMirhf'nen  Tnllsfiunlifr  zu  Endf  t^f'führt  werden  wird.  Denn 
Frau  Sophie  Schliemann  erklärt  in  dem  Vorworte  zu  der  vorliegenden  Schrift  in  ihrer 
Ainfachen  und  hochherzigen  WMse;  „Kunmehr  betzachte  ieh  es  künftig  ah  ein  heiliges 
Tenn&ditniw,  die  insgrabuogen  anf  Hissarlik  im  Sinne  meine«  Hannes  tnm  Abschln» 
tu  bringen."  Ehre  der  trefflichen  Fran  und  ein  henliches  «GlAck  auf'  zu  dem  immer 
noch  riesig  grossen  Werke!  Kad.  Vircbow. 


Daniel  C.  Brinton.  A.  M«,  M.  D.  BaceB  and  peoples.  New  York,  N.  D.  C. 
Hodges,  1890.  Kl.  8.  313  p.  with  8  illustrationa,  9  sebemes  and  6  rnnps.  — 
The  American  Race:  A  linguiatic  olaasification  and  ethuograpliic  deseription 
of  the  natire  tribeg  of  Nortli  and  South  America.   New  York,  N.  D.  G. 

Hodge»,  1891.   8.    392  p. 

Der  gelehrt«  Yerlasser,  dessen  bahnbrechende  Arbeiten  auf  dem  Gebtete  der  ver- 
glHehenden  Ungnisttk,  namentlich  der  amerikaaiaefaen,  teil  einer  Reihe  von  Jahren  die 

Aufmerksamkeit  aller  Forscher  auf  ihn  gezogen  haben,  giebt  in  den  vorliegenden  beiden 
W»'rken  eine  höchst  aiisrlianlifhc  r<'li.'r<iclit  <<'iri.  r  Er<:*'1»riisso  Tn  grossen  Zügen  und 
mit  einer  seltenen  Ents<  lild-s.  jiheit  schildert  t  r  zunächst  die  Entwickelungsgeschichte  der 
Menschheit  und  ihrer  haupt sächlichen  Zweige,  nidit  bloss  an  der  Hand  der  Linguistik, 
sondern  unter  steter  Zuhülfenahnie  der  Anthropologie  und  der  ethnischen  Psychologie, 
um  dann  das  ihm  zunächst  liegende  Gebiet  (i>  r  ainorikanischen  Kassen  in  '  iin'r  fffinz 
neuen  Ordnung  vorzuführen.  Sein<>  Ansrhainui^  riilit  auf  dem  Boden  der  DcHcendeuz- 
theorie,  aber  sie  ist,  gegenüber  dem  praktischen  Zweck  seiner  Aufgabe,  in  ihrer  weiteren 
Avsgestaltnng  gftmtlicli  losgelöst  von  traditionellen  Schemata.  Er  leugnet  für  America 
e'benso  beitinunt  die  Amialiuii'  •■ini  r  AutiK-hthonie  des  dortigen  Menschen,  wie  die  Gin- 
wnndenin?  von  Asi<^n.  Nach  seiner  Auffassung  ist  der  Mensch  in  jfn-r  iiralton  Zeit., 
wo  noch  eine  i^andverbindung  zwischen  Nordamerica  imd  Europa  über  Grönland  und 
Island  existirte,  vou  Europa  auü  eiugewandert  (American  Race  p.  31).  Diese  Zeit  wfirde 
der  Periode  des  Eocins,  «abrscheinlich  auch  noch  des  Ifioclas  und  Pliocftns  entsprechen, 
and  da  er  die  Existfnz  des  Menschen  in  Westeuropa  zur  Zeit  des  Pliocäns  als  gesichert 
.innimmt.  «n  ini  fnr  ihn  Vnn  Hindf'rni«js  Vf>rhand<>n.  Hi*»  ^f5glichkeit  der  Uf  V-  rwriinlorung 
au-'ZQSprechen.  Was  Europa  angeht,  so  setzt  er  den  .(Geburtsort  der  Speeles"*  riahin,  wo 
der  am  meisten  menschcnihnlidie  Affe,  der  Dryopithecus,  geAmdea  ist,  also  in  dm  Werten, 
ftwüidi  su  einer  Zeit,  wo  die  Erdoberlliehe  von  der  gegenvtrtigen  noch  sehr  verschieden 
war.  wo  da.s  Salinm  ^Iper  Nordafric»  noch  von  Centralafrica  trennte,  wo  das  Mit}«'huoer 
nofh  nicht  existirtA-  und  N'mlafrica  noch  in  vulloni  ZuKammenhnnjrf^  mit  Südeuropa  war 
(Race»  and  peoples  p.  82).  I>amals  war  der  Mensch  in  allen  seineu  Hesunderheiten  noch 
einbdtlieh.  Pie  ivränuttg  in  Kassen  begann  iwischen  dem  Schlüsse  der  Eisaeit  und  der 
fVOtohistorischen  Periode.  Aber  <!<  r  Ma  nsch  war  nach  B.  auch  schon  vorher,  sowohl 
ntSrdlich  von  dem  Sahsm  -  Mc  r  in  Kuralrica  ;_Europ!i  ^  Nnrdafrica" .  al>  in  .Austafrica  Süd- 
a&ica)  vorhanden.  Die  Ansicht  des  V  erfassers  von  der  Entstehung  der  schwarzen  Rasse  findet 
Referent  nirgends  mit  Deutlichkeit  ausgesprochen;  obwohl  in  der  geschichtlichen  Zeit, 
so  alt  sie  auch  geiade  Ahr  Africa  ist,  nach  seiner  AnCfassmig  der  Austafricnner  stets 
ein  Sehwatier  war,  so  sagt  er  doch  weder,  dass  atteh  der  Bnrafrieaaer  schwara  war,  nodi 
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dass  Her  EHrafri<*:infr  jt^iiials  nru  li  Au'?t»frica  eingewandort  und  dort  s<h\vaT7  pcrfnrA<^n 
sei.  Das  System  ist  in  r]if  :-fr  l'i<  lifuii«:  norh  fh^nso  weuij;  ausgebaut,  wif  iu  Heziehunjj 
auf  die  gelbe  tUsse.  liuiiK  rliiu  kann  man  anerkennen,  dasa^  unter  Zugeständulüs  sciucr 
These^  wonadi  der  amerieuriseb«  Mensch  ra«iiiik  am  Srhlonfi  i*T  enten  Elaeit  enchimcn 
sei,  —  die  Utesteo  bearl)eiteten  Steine  suUen  in  dem  Coluinbian  fjravol  ont<icckt  sein.  — 
die  Hypothese  von  der  Einwanderung  desselben  aus  Europa  discutabel  ist  Einmal  ein- 
pewrindf^rf,  habe  er  dann  iti  J-r  n?>rdlichen  f^eniissipten  Zone  seinen  specilischen  Rassen- 
charakter  entwickelt,  genauer  in  dem  Uebiete  örtlich  vuu  den  Ilucky  Mountains  und 
twiechen  der  Greine  des  lurftekir^delieBdeii  Eieee  nnd  dem  Qolf  tqh  Meadco  {Amerieaii 
Race  p.  85). 

Zweifellos  ist  das  Bild,  welches  so  gewonnen  wir<l.  ein  sehr  verschwommenes  und 
lückenhaftes.  Die  Phantasie  hat  soiiior  AiiKmaliint:  mehr  Einfluss,  als  die  Kenntnis« 
der  Thatsachea.  Trotxddm  hat  das  Bild  den  Vorzug,  duss  es  gewi^  Uauptüragea  schärfer 
herrortreten  liwt.  und  dne  e«  ditovh  tu  enieaier  Funetoig  «in«  Tentirkteii  Aurels 
bietet  Auch  inttw  es  dem  Yerfuser  nun  Lobe  angereefaiiet  werden,  dim  er  diese  sjnthe» 
tische  Methode  in  den  Hintergrund  treten  läs>f.  M>1,ild  er  sich  zu  den  einseinen  Stammen 
wendet.  Nicht  ftwa,  dass  es  ihm  hier  an  der  gleichen  Kühtili«'it  fi-lilt,  aber  seine  analytiKrlii^'Ti 
Gewohnlieitoü  treten  hier  um  so  stärker  in  ilix  Becht,  als  die  üegenstinde  der  Erörterung 
ihm  nlhw  H^en.  Das  gilt  vorzugsweue  von  den  nnttiiMaisehen  Stknnen,  welche  er  in 
gans  selbatfiadiger  nnd  snm  Thefl  llberraschendnr  Weise  ordnet.  Seine  Klassifikatioa  ist 
in  erster  F.iiiir  rinf^  topographiscbe :  er  unterscheidet  ä  fJruppen,  eine  nordatlantische  nnd 
eine  nordpacitisrhe.  eine  centrale,  eine  ^f|ll[):l<  ifis(  imd  pjne  südatlantische.  Ahcr  inner- 
halb derselben  ist  er  vorzugsweist;  Lia^ui.st,  wohei  wie<lerholt  .seine  Anerkennung  für 
nnseren  Landsmann  Baschmanu  in  entacheidender  Weise  hervortritt  80  liest  er  die 
athabasloBche  Fkmilie  tooi  Eismeer  bis  in  der  Kflste  von  Dnnuigo  in  Heiico  nnd  von 
der  Hudson -Bay  bis  zum  stillen  Ocoan  sich  ausbreiten:  dazu  gehören  die  Apachen  und 
die  Nnvajo.s  ebenso,  wir  dir  Parc"-.  di*-  Kcnai.  »Ii«"  Kn«^hin  und  die  Eourhr-nt.  Zu  den 
Uto-. Aztekischen  Stämmen  rechnet  er  nicht  bloss  die  iSuhuas  oder  Azteken  im  Süden, 
sondern  auch  die  Utes,  die  Shosliones  und  ('omanchcs  im  Norden. 

Eine  wettere  Darlegttn(^  ton  Einselheiten  ist  an  dieser  Stelle  ausgesehlossen.  Aber 
das  ums-  doch  noch  besonders  hen'orgchoben  werden,  dass  der  Verfasser  eine  so  um» 
fassende  und  fjenaue  Kenntniss  der  Literatur,  eine  solrhr  i  fr i%i*]i,ift  in  di-r  Darstellung 
der  historischen  Ereignisse  und  der  socialen  Einrichttmjrni  i- 1  >  in/i  lni  ii  iStämme  zeigt, 
dass  8cin  Buch  auf  lauge  Zeit  als  ein  unerreichtes  Muster  und  eiu  <4uclleuwcrk  ersten 
Ranges  dastehen  wird.  Höge  es  ihm  gestattet  sein,  noch  lange  Zeit  an  der  Veivoll- 
stftndijjnng  nnd  KUmng  des  gewaltigen  lUterials  in  arbeiten.  Rnd.  Virebow. 

E.  HaiHltmann.   Was  auf  d^üt^rlier  Hnitlo  sprit  ^st,    Aiärkischo  PÜaiizen- 

Li'genclcn  und  Pflanzen -Symbolik.    Berlin.    12.    184  Seiten. 

Eine  orij.nneile  Bofnuil  i-t  es.  welche  Aor  Vrrfii  s.  r  tms  \  rirffihrt.  Wir  lernen 
diejenigen  B&ume,  Striiucher  und  kleineren  »iewachso  kennen,  welche  dem  Märker  die 
volksthfimliehsten  sind,  nnd  wir  erfahren  maoclies  interessante  Stflckcben  Volksmediem 
und  Volhsaberglauben,  das  mit  ihnen  snsaramenbtngt   AlMings  kdnnen  wir  uns  an^ 

an  schliu,'enden  Bei  pifb-n  ülterzengen.  wie  jun},'en  Datums  solche  I.'*}xeiidenbildungen  sein 
können,  ini-l  ^ie  i}fr  Volksj^'laubo  fort  und  fort  hellisisf'n  Uf.  n^^m»  _Mähroti-  m  bilden 
imd  auszusiiinen.  Das  IrifTt  Iirsnnder-i  hei  dem  Schiefbiatt  zu  und  auch  bei  den  auf  die 
letalen  grossen  Kriege  iu  Deutschland  bezfiglicbcn  EntJÜilongen.  Vicht  Weniges  von  dieser 
Symbolik  nnd  diesen  Legenden  macht  gans  nnverkennbar  den  Eündraek,  dass  es  Ton 
Pastoren  ■"],  -•  Pris'Ht<>rraund  dem  Volke  eingeimpft  worden  ist,  nnd  manche  poetische 
Redewendung  des  Verfa  ßt  r  wird  ohne  Zwrifcl  dazu  bei?r:ii'''Ti,  auf  diesem  Wr-i,''.'  fnrt- 
zeugend  zu  wirken.  Mim  wird  dem  angenehm  gcochriebonen  Büdileiu  aber  bert-itw iiiig 
ein  Plätzchen  iu  dem  Biuhorschranke  gönnen.  Max  Bartels. 
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Barbaiisciie  und  griechische  Spiegel 

Dr.  KABIi  SOHimAOHER, 
AawrtgBtwi  aa  dm  GimdieiiogL  SuDinlaiifeD  in  Kwlsrahe. 


Im  Jahre  1865  stiess  in  dor  Nähe  des  etwa  6  Stünden  tou  Ilcidolberg 
im  Elseiiztliiil  gologoiicii  Dorh  s  Dühreu  ein  Bauer  beim  Prtüju'ou  ;iuf  niu 
Grab,  das  nach  der  Roiehhaltigkeit  dor  Boi2:aben  unter  den  j^lciclizcitit^ra 
Gräbern  besondere  Bt  aehtung  Terdieut.  Ks  eiithitdt  auBser  einem  Skelot 
Geräthe  und  Schmuck  aus  Gold,  Silber,  Bronze,  Eisen,  Horn,  Koralle, 
Bersstein,  Gagat,  Stein,  Thon,  Glas  und  Schmelz.  Leider  fand  keine  sach- 
geraässe  Ausgrabung  statt,  so  dass  die  FondTerhältnisse  nicht  festgestellt, 
daa  Skelet  und  die  zahlreichen  Thongef^ie  seraohlageii,  die  Gegenstände 
Ton  Eisen  grdstteniheils  als  werthloe  weggeworfen  wurden.  Das  Gerettete 
befindet  ueh  Jetet  in  der  GroaahenogL  AlterthAmertBrnmliing  in  Karlsruhe'). 

Ueber  die  Zeit  dee  Grabes  lassen  die  erhaltenen  Funde  keinen  Zweifel. 
Ter  Allem  sind  es  7  Fibebi:  2  reisende  silbenie,  1  mit  Korallen  besetzte 
an  Eisen,  die  flbrigen  Ton  Bronze^  welolie,  wenn  aach  in  Einzelheiten 
Tencbieden,  doeh  sftmmdieh  den  reinen  Mittel  «La  Tbne- Typus  zeigen,  — 
joa  etwa  dem  8.  nnd  2.  JahrhnndertT.  Chr.  angeh&rige  Phase  der  gallischen 
CaUnr.  Bei  allen  liegt  das  ScMnssstflok  auf  dem  Bfigel  aof^  ohne  indessexf 
Biit  Lesern  zosammengewachsen  zn  sein.  Anf  dieselbe  Zeit  weisen  auch  eine 
Anaald  Ton  Glasringen,  sowie  Form  und  Styl  mehrerer  Geräthe  nnd  Geftsse, 
untfT  wclchfu  namentlich  eine  Pfanne  und  ein  Kännchen  von  Bronze  mit 
ti^^rlicLum  Sclinnick  hervorzuheben  sind,  l^ino  fi^llische  Silbermünze,  die 
mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  dem  Volksstuiiime  dor  Volcae  Tectosages 
zugeth*  ilt  werden  kann  (vergl.  Caesar  de  belle  Gall.,  YL  24),  bestätigt  in 
gewüüsciiter  Weise  jenes  Resultat. 

Unter  den  Grabesbeigabeu  ist  ein  anffallender  Oef^ensatz  bemerkbar. 
KiiKTseits  finden  wir  (iegenstünde  wie  eine  Lanzenspitze  aus  Bronze,  —  nnter 
den  Teraohleuderteu  Sachen  aus  Eisen  sollen  „SäbeP  gewesen  sein,  also  otten- 
bar  Ausrästiuigsstacke  eines  Mäuiergrabee;  andererseits  scheinen  aber  Haar- 

1)  Ich  hab«  diesen  Fund  auitfülirliciier  in  der  /eitschr.  lür  Geschichte  des  Oberrheins, 
N.F^B1T.  S.^~4S4  (vergl.  Taf.  III)  behaudeU.  Einxehie  GegensULnde  waren  durch 
LisisBtelimIt,  Alteith.  hddn.  Vonsit;  IL  Wagner,  Katalog  der  Beriiner  jirShistor. 
itostelluBg  l88n,  s  21,  Nr.  125;  0.  TisehUf ,  Westd.  Z«itochr.  V.  (1Ä6)  S.  197,  bekamit 
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ntulcln  aus  lioin  iin<!  zwoi  Spiegel  für  eine  Frauen bostattung  zu  sj)rec}uni*). 
Noch  verwickelter  macht  es  die  Sachlage,  dass  die  erwähnte,  nach  Aus- 
aagea  von  Augonzeugen  sicher  mit  den  anderen  Gegenständen  gefoudene 
bronsene  Lanienspitze  nach  ihrer  Form  zweifelsohne  aoi  der  sogfloannton 
BroDie-  oder  HaUstattperiode  stammt.  Far  die  Erklärung  dieser  Ei^chei- 
nung  stellen  Terschiedene  Wege  offen.  Wer  zum  Systomatisiren  neigt, 
wird  sagen:  da  von  den  Eisen wufTen  niohte  erhalten  oder  doroh  wirkliche 
SachTentiDdige  besengt  ist^  die  Lanzenspitse  aber  weit  ftlterer  Zelt,  als 
der  übrige  Grabfiind  angehört,  dArfen  wir  diese  mhig  als  nicht  mgehörig 
ausscheiden.  Das  fibrig  bleibende  Grabinventar  ist  dann  aus  den  Tielfaoh 
gefundenen  gallischen  Frauengrftbem  gel&ufig.  Andere  Forscher  dagegen 
werden  Yielleioht,  nach  einer  in  letster  Zeit  bei  Ähnlichen  Ghrftbem  gemachten 
Beobachtung  (Bull,  di  pal.  Ital.,  XII.  p.  255),  die  Gegenstände  weiblicher 
Toilette  als  lotste  Liebesgaben  der  Frau  für  den  Verstorbenen  betrachten. 
Unmöglich  wäre  anoh  nicht  die  Annahme  awelor  Bestattungen,  einer  minn** 
liehen  und  einer  weiblichen,  wenn  man  ungleiche  Erhaltung  der  Skelette 
oder  schlechte  Beobachtung  der  grabenden  Bauern  voraussetzt.  Diese 
Zweifel  wären  geliohcn,  wäre  rechtzeitig  ein  Sachverständiger  zur  Aus- 
grabung beiguzügüu  worden. 

Heute  wollen  wir  uns  nur  mit  einem,  in  diesem  (  Jrabe  fi^ofiindeiien 
Spieijf»!  iiiilier  bescliäftii^en.  Wir  hofTen  «huhirch  einiije  neue  .Momente  für 
die  i;beu  aniredeutete  Fra^e.  sowie  einii^e  all<;enieinere  (resiehts]nuikte  für 
die  Ableitung  von  T.a  Teno-Formun  zu  erhalten,  die  man  vielfach  noch 
zu  ausscbhesslioh  au  etruskische  Kunst  anknüpft. 

Das  in  Rede  stehende,  durch  beigefügte  Fig.  1 
Fig.  1.  veranschaulichte  Geräth   besteht  aus  einer  runden, 

flach  gewölbten,  polirten  Scheibe  von  14,2  cm  Durch- 
messer und  nur  etwa  0,1  cm  Dicke  mit  einem  9,6  cm 
langen  und  2,8—2,8  om  breiten  Qnttj  beide  ans 
einem  Stflck.  Auf  der  (nich^lirten)  Innenseite  ist 
der  Rand  an  Scheibe  und  Griff  ein  wenig  auf- 
geworfen, auf  der  Aussenseite  von  einer  Rinne  be- 
gleitet. Die  Kitte  der  Aussenseite  des  Griffes  ist 
durch  einen  Grabt  beseiehnet,  dem  auf  der  Innen- 
seite eine  Rinne  entspricht,  so  dass  der  Griff  leicht 
dachförmig  erscheint  Kahe  dem  unteren  Rande 
(bis  1,1  cm)  ist  der  Grabt  nachträglich  entfernt; 
auch  sind  hier  Löthspuren  zu  bemerken.  Der  Griff 
scheint  uisiuünglich  länger  gewesen  zu  sein,  doch 
wurde  die  Bruchfläche  wieder  geglättet.  —  Auf  den  ersten  Blick  möchte 
man  das  (ierätU  eher  für  eine  Art  flaciio  Patera  halten,  doch  spricht  die 

1)  Verschiedenartige  Rinpfc  (auch  Cnasriiigi    iduI  flb«lii  finden  fidi  bei  W«ibliehsa, 
wie  mänalichen  Best^ttaugeii.iii  giiUiächen  Gr&beni. 
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Politur  deutlich  für  die  Verwendung;  als  Spiegel.  Dieses  wird  durch 
die  Betrachtung  einiger  Ähnlicher  Exemplare  bestätigt 

Als  ich  in  der  Zeitschrift  für  Geschichte  des  Obeirheins,  Y.  S.  416  f. 
diesen  Spiegel  kurs  bespraohf  hob  ich  bereits  hervor,  dass  er  ausserhalb 
Italiens  entstanden  sein  mflsse.  Ein  Blick  in  das  bekannte  Werk  Ton 
Gerhard  Aber  die  etrodcischen  Spiegel  goiulgt,  um  die  abweichende  Form 
unseres  Spiegels  erkennen  zu  lassen.  Am  meisten  charakteristisch  ist 
fOr  ihn  der  breite  Qriff,  Derartige  Spiegel  sind  nie  in  Italien  gefunden 
worden,  was  auch  Furtwftngler  und  Körte  bestätigen  in  einem  Aufsats, 
auf  den  wir  später  noch  eu  reden  kommen.  Auch  in  den  gallischen 
Gräbern  Oberitaliens  hat  man  meines  Wissens  bis  jetst  diese  Form  noch 
nicht  angebY>ffen,  sondern  immer  nur  die  bekannte  etruskische  "Es 
bleibt  daher  nur  die  Annalinie  griechischer  Entätehmig  oder  besonderer 
gallischer  Weiterbildung. 

Und  wir  siiul  tliatsächlich  in  der  Lage,  die  Eutwitkelungsgesohichte 
dieses  Spiegeltypus  in  jener  Richtung,  wenn  aucii  nur  in  grosseren  Zügen, 
zu  verfolgen. 

Zunächst  beschäftigt  iiiifi  der  in  dieser  Zeitsclirift,  Bd.  XV  (1883), 
S.  172,  Taf.  III.  14,  publicirto  Gegensfaml  ans  einem  Grabhflgel  bei 
Stawropol  im  Kaukasus  (Fig.  2):  „Instrument  aus  ganz  dünuem  Kupfur, 

Fig.  8. 


wie  aus  Blech  .  .  .  Rings  herum  ist  •Icr  Rand  des  Kreises  (auf  einer 
Seite)  etwas,  aber  kaum  merklich  in  diu  Udhe  gebogen.  Das  Ganse 
macht  den  Eindruck  eines  Geschirrs,  um  etwas  darauf  su  prftsentiren, 

1)  Tfigl.  Atti  e  Hemorie  della  R.  Dep.  dl  »toiis  pstri»  p«r  profincie  d.  Romtgn* 
im,  T.  V,  41,  42  (Brixio),  and  BulL  di  p«i  Ital.,  XSL  p.249,  b.  16  (C»at«lfran«o). 
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oder  den  eines  Handspiegek;  nnr  ist,  was  aneb  znfiUlig  sein  kann,  eine 
kanm  merUiclie  concaye  Wölbung  der  Flftcbe  anf  deijenigen  Seite  xa 
bemerken,  anf  der  sieb  die  Zeiobnnng  nicbt  befindet,  was  fSr  die  erste 
Annahme  sprechen  dürfte."  Die  Uebereinstimmang  mit  unseren^  Gerftth 
▼on  Döhren  ist  so  gross,  dass  wir  offenbar  die  gleiche  Yerwendung  und 
Herloitunpf  annohmon  nulssen.  Das  Exemplar  aus  dorn  Kaukasus  zeigt 
allerdings  am  unteren  Ende  des  (irifles  noch  eiiu;  halbrunde  Ausladung, 
die  an  dem  von  Dühren  fehlt,  aber  nach  dem,  was  wir  oben  bemerkt 
haben,  auch  hier  ganz  wohl  vorhanden  gewesen  sein  kann,  üie  Zeit 
jenes  Grabhügels  ist  durch  eine  niitgefundene  Thierfigur  lokalen  bar- 
barisironden  Styls,  ganz  nach  Art  der  La  Tene- Figuren  (Taf.  Iii,  6),  sowie 
einige  Waffenstücko  einigermaassen  bestimmt^). 

An  die  Gestade  des  Schwarzen  Meeres  führen  uns  swei  weitere, 
sogleich  SU  besprechende  Exemplare.  In  einem  Frauengrab  von  Tcher- 


tomlyk  bei  Nicopol  wurde  nach  Recueil  d'antiquites  de  la  Scythie,  IL 
(1873)  p.  108  ein  Spiegel  (Fig.  4)  gefunden  (»pr^s  de  la  main  droite  un 

1)  KiiH!  Weiterontwirkplan'?  (liest>r  .Spiegolform  kennen  wir  oltonfalls  aus  dem  Kau- 
ka.siis  (vorgl.  ZeHsdir.  f.  Etlinol.  is'.X),  Verli.  S.  456,  Fig.  72);  Scheibe  uud  Griff  hal.en 
schon  einige  Voriiuderuugen  erlaJurcu,  und  der  letztere  ist  in  der  Mitto  durchbohrt 
(Fig.  S).  Vorgl.  auch  ebenda  8. 462,  wo  Yirehow  mf  die  Wichtigkeit  dieses  Gerlthes  fBr 
llwifimmiing  der  Zeit-  und  HaadekbeddiiuigeB  der  kankssiechen  Colttur  UuirdBt  —  ünter 
den  kauknsischon  Spiegefal  finden  sich  häufg  einfache,  runde  Srhoiben  mit  einem  in  der 
ffitse  her<r(',stt'llt('n  Ueberzup,  der  vrio  Silber  odor  Wfi-smotall  aussieht  (vergl.  Zeitschr. 
f.  Ethnol.  IS'jO.  S.  14!»  f.  und  4(>i2).  Kiu  ganz  ilhulich'T  wurde  aui  h  in  jenem  Grabe  von 
Dohren  geiunden,  doch  wurde  der  Uebcrzug  noch  nicht  chemisch  untersucht  (vei^l. 
Zeitschr.  f.  Gesch.  d.  Obenfaeins,  Y.  8. 417,  Schnmaeher,  Beschreibung  der  ^nminlnng 
antiker  fironsen  in  Karbrahe,  Nr.  246). 


Fig.  5. 
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miroir  de  bronze  avec  un  manche  d'os"),  dossen  Form  (Vignette  p.  123 
genannten  Werkes)  ihn  trotz  des  anderen  Materials  des  Griffes  in  unseren 
Zusammenhang  stellt.   Ein  Goldplättchen  desselben  Grabes  (Atlas  T.  XXX, 
16,  vergl.  p.  107,  auch  Antiquites  du  Bosphore  Cimmerien,  PI.  XX,  11) 
leigt  einen  solchen  Spiegel  in  der  linken  Ilaud  einer  sitzenden  Frau,  wah- 
rend ein  junger,  vor  ihr  stehender  Skythe  ein  Rhyton  leert  —  Wichtiger 
noch  ist  ein  ebenfalls  aus  einem  südrussischen  Grabe  (Kul-Oba)  stammender 
Spiegel  (Fig.  5),  der  in  den  Antiquites  du  Bosphore  Cimmerien,  T.  XXXI,  7 
abgebildet  ist.   Stephan i  sagt  im  Text  p.  215,  dass  der  Spiegel  aus  zwei, 
ursprünglich  nicht  zusammengehörigen  Tlieilen  bestände,  indem  auf  einen 
älteren  (griechischen)  Spiegel  von  vergoldeter  Bronze  der  breite  Griff  aus 
Goldblech  aufgenietet  worden  sei.    Die  Verwandtschaft  dieses  Griffes  mit 
demjenigen   des  Exemplars  aus  dem  Kaukasus  ist  ohne  weiteres  klar. 
Die  in  Relief  dargestellten  Thiere  zeigen  einheimische,  aber  auf  griechische 
Vorbilder  zurückgehende  Arbeitsweise,  wohl  des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  (vergl. 
I.  B.  die   Thierdarstellungen  der  Schwertgriffe  in  Ant.  de  la  Scythie, 
T.  XL,  9,  12,  14,  auch  Furtwängler,  Der  Goldfund  von  Vettersfelde, 
S.  46).   Ein  Vergleich  des  im  unteren  Rund  dargestellten  Thieres  mit  der 
oben  erwähnten,  zugleich  mit  dem  Spiegel  aus  dem  Kaukasus  gefundenen 
Thierfigur  könnte  auf  den  Gedanken  bringen,  dass  diese  ursprünglich 
ebenfalls  auf  dem  Grifirund  befestigt  war.    Wie  weit  Grössonverhältnisso 
ond  die  auf  der  Rückseite  dieser  Figur  befindliche  Oehse  dafür  sprechen, 
kann  ich  ohne  nähere  Kenntniss  des  Originals  nicht  beurtheilen.  Dass 
aber  derartige  Verzierungen  auf  solchen  Spiegelgriffen  nicht  nur  in  Relief 
getrieben,  sondern  auch  selbständig  gearbeitet  und  aufgenietet  vorkommen, 
werden  wir  noch  sehen*). 

Die  Culturgeschichte  der  Gegenden,  in  welchen  wir  bis  jetzt  unserer 
Spiegelform  begegnet  sind,  wie  auch  die  Verzierungsweise  der  Spiegel 
selbst  (das  Flechtband  und  die  Thierdarstellungen)  weisen  darauf  hin, 
dass  wir  keine  lokalen  Erfindungen  vor  uns  haben,  sondern  die  Entstehung 
dieses  Typus  an  einem  anderen  Orte  suchen  müssen. 

Furtwängler  hat  in  den  Ernst  Curtius  gewidmeten  historischen 
und  philologischen  Aufsätzen  (Berlin  1884)  S.  181  f.  erstmals  einen  Spiegel 

1)  Bei  Gerhard,  Etmsk.  Spiegel,  Taf.  CDIX,  8,  ist  ein  Spiegel  unbekannter  Herkunft 
püblicirt,  der  durch  die  Fi.nii  dor  Scheibe,  die  Breite  des  Griffes,  sowie  den  Styl  der 
GnTiroBgen  von  den  anderen  italischen  abweicht.  Gerhard,  dem  offenbar  auch  ein 
Unterschied  auCßel,  hielt  ihn  eher  für  römisch,  als  für  etruskisch  Mir  scheint  letztere 
Tennothung  nach  Form  des  Spio^'ols  und  Charakter  der  Zeichnung  abzuweisen.  Die 
Form  stellt  ihn  in  den  von  uns  behandelten  Zusammenhang;  der  Styl  der  Zeichnung, 
die  Tracht  u.  a.  finden  eher  ihre  Analogien  z.  B.  in  den  Gravinmgen  der  bekannten  Hall- 
■titter  La  Tene-Scheide  (Liudcnschmit,  Alterth.  heidn.  Vorz.,  IV.  H.  VI,  Taf.  32; 
▼on  Heyden,  Zeitschr.  f.  Ethn.  18i«>,  Verh.  S.  50),  die  sicher  nicht  etruskisch  ist,  sondern 
ihre  Entstehung  wahrscheinlich  in  den  östlichen  Alpenländem  selbst  hat  —  Die  Form 
«e«  b«i  Görz  gefundenen  Spiegels  ist  mir  nach  der  Skizze  im  Bull,  di  pal.  Ital.,  III. 
TsT.  VI,  10,  nicht  ganz  ersichtlich. 
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Fig  6. 


von  der  Form  iiclx-nstfliontler  Fiif.  6  bekannt  üromapht 
(aus  der  Sammlung  A.  (Jasteliani).  Furtwäugler 
b&lt  dieselbo  mit  Roeht  fQr  eine  spezifisch  griechisobe, 
da  solche  Spiegel  nie  iu  Italien  gefunden  seien,  und 
erwähnt  als  Bestätigimg  zwei  weitere,  ans  Korinfth 
und  Naapakto«  gtammende  de«  Berliner  Museums. 
Griff  und  Scheibe  beateben  ans  einem  Stfick;  bei 
dem  Exemplare  ans  Nanpaktos  bat  der  Griff  nnten 
noeb  eine  (allerdings  Terbogene)  Spitro,  die  an  dem 
der  Sammlung  Gast  eil  ani  abgebrochen  ist  Auf 
dem  Tom  Griff  snm  Spiegelrund  flberleitenden  Yiereck 
des  Oastellanrscben  Spiegels  ist  ein  sebr  dflnnes 
Bronaeblecb  mit  einer  Reliefdarstellung  (Hektor*a 
Losung)  dorob  Blei  festgelfttbet  Anob  der  Chriff  war 
ursprünglich  mit  soloben  Reliefplätteben  gesobmttokt, 
wie  Bleispnren  auf  demselben  und  die  auf  dieser 
Seite  des  Griffes  emporstohenden  Ränder  beweisen.  Diese  Spiegel  kOnnen 
der  Zeit  unch  nicht  nach  dem  6. — 5.  Jahrb.  v.  Chr.  angesetzt  werden.  K'in 
Vergleich  derselben  mit  den  bisher  besprochenen  Formen  zeig^t,  <Uiss 
letztere  zweifelsohne  von  diesem  srriechischen  Typus  herzuleiten  sind, 
wenn  aucli  bei  ihnon  das  den  Ueb<  i'«ianic  zwisclieü  UiifV  und  SelieibennnxJ 
vermittelnde  Vieieek  fehlt.  So  lernt  man  aneh  den  Keliefschmui  k  don 
gfidrnssischen  Exemplarf»  riclitip:  beurtbeihm.  und  wird  dio  flbor  «lie  Ver- 
zierung des  kaukasisehen  Spiegels  geäusserte  Vermuthuug  •  in  richtigem 
Zusammenhang  verstanden 

Konnte  man  vor  einigen  Jahren  noch  an  eine  Lokalisirung  dif^sos 
Spiegeltyyms  in  Korinth  denken,  so  ist  dios  nach  den  neuesten  Fumlen 
unwabrscheinlicb.  In  einem  myki  nisc  hen  Grabe,  d.is  zwar  nicht  mehr  in 
die  eigentliche  „mykenische"  Periode  gehört,  aber  immerhin  um  einige 
Jahrhunderte  ftlter  als  jener  Typus  ist,  fand  sich  ausser  einer  einfachen, 

runden  Spiegelscheibe  auch  die  nebenstebende 
Form  Fig.  7  C^,  a^.  1888,  T.  Vm,  3  und  DC,  19, 

lo/y^g):  ein  Bronzespiegel,  dessen  aus  swei  elfen- 
beinernen Platten  bestehender  Griff  durob  2  Nieten 
auf  dem  Spicgelrund  befestigt  ist  Der  Griff  ist  leider 
nicht  gana  erhalten.  Bocb  ist  es  wabrsobeinlioh, 
dass  der  Griff  gegen  unten  sebmBler  wurde,  so  dass 
dieser  Typus  von  dem  vorhi  i gehenden  griecbisclien 
sich  nur  daduich  uuterbcheidet,  dass  das  vcrmittebiiie 

1)  Aueh  auf  dem  Griffe  des  Spiegels  von  Dühren  finden  sich  Löthsjjuren,  so  dass  inaa 
u\irh  hier  an  fh\<-  \ .  rtiug  dujrch  eine  B«liafplatte  denken  kfionte,  doch  spricht  der 
Grabt  iu  der  Mitte  dagtigea. 


Fig.  7. 
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Viereck  auf  der  Spiegelaoheibe  selbst  befestigt  ist,  was  schon  wegen  des 
ndenartigen  Materials,  wie  auch  Ix  i  dorn  oben  gonaimteii  Bfidrassiacheii 
Eiemplir^  ndtiiig  war.  Das  ober«  Emde  ist  mit  2  Figuren  Terziert)  woTon 
die  eine  einen  Spiegel  zn  Iialten  scheint  Sind  wir  oncb  noch  nicht  in 
der  Lsge^  die  Yeiblndmigsfilden  »wischen  dieser  spfttmykenischen  Onltnr 
und  den  anletst  behandelten  altgriechischen  Typen  im  Einzeln  sn  ver- 
Mgen,  so  dttrfte  doch  ein  Znsaimnenhaiig  schwer  abxulengnen  sein. 

Uebrigens  mnss  mit  Besag  auf  die  cinleitnngsweiBe  gemachten  An** 
eimuideTBetsiiDgen  hervorgehoben  werden,  dass  in  dieser  Sltesten  Periode 
tidi  in  Grftbeni,  die  durch  ihre  Waifenbeigaben  sweifebohne  als  Mftnner- 
giiber  charakterisirt  sind,  Spiegel  fluiden.  Und  ich  kann  mich  nicht  ent- 
bslten,  das  Ton  Tsnutas  Aber  diese  Erscheinung  in  der  *Sq>.  oqx.  1889, 
8.149  Bemerkt»'  wOrtlidi  wit'tlcrziigi  ljen:  „liotia  tovg  aQxatntiQoi>g  o^vtg 
tov  'OiAfffiou  jf^^o'joi'g  xa<  fcV  ilf.f.udL  Ol  äidoEg  rag  anndeixrvecat  fx  thiv 
iurf(])i'  (hier  toti  Vafio),  dh'  ccrf^Binw  va  xnatKÖviai  ,.i}vit.  xnvQai*** 
duiii  ^  ifUMotoxeta  tnat  hufpviog  u^ifioii{}oi^  loi^  (fvf.oig  nZv  avl^QiDntov, 
h  tfi  ßoQßaQi^  xataaictuti  ualioia  oi  avd(}ag  vntoßäD.nvni  rag  ywalxag 
xai  xarä  Tfäno.  "A)Mi)g  ItiO.vjg  'löTnotxdv  naQäöei'/na  uöy  Xtyof^iiviov  s/nfitr 
mrg  FalaTug,  (hv  in  (fO.öyQvoor  h^inXr^TXE  rnvg'^'EKlrjvag  tnv  TQitnv  n.  X. 
aibitog  fivx  i^rroy  ^  lo  rcüt  KaQüiv  tnv  '  O^itjQov.''  Wie  man  sieht,  hat 
acbon  Teuntas  auf  die  gallische  Parallele  aufmerksam  gemacht. 

Ich  hoffe,  dass  es  mir  gelungen  ist,  jene  Spiegelforra  des  Mittol-La 
Tene-G^bee  von  Diihren  direkt  aof  griechisches  Kunsthan thvork  zurück- 
soAhren,  womit  natürlich  nicht  gesagt  ist,  dass  jener  Spiegel  selbst  in 
einer  griechischen  Werkstätte  entstanden  sein  mflsse.    Der  Fall  liegt 
besonders  günstig,  weil  dieser  Typns  der  etmsldsch- italischen  Industrie 
sabekannt  isl^  deren  Export  nach  dem  Norden  flberhaapt  fiberschätat  au 
werden  pflegt  Wir  sehen  dies  erst  jetzt  recht  dentlich,  nachdem  das 
Weck  tiber  die  Ofympia-Bronien  vorliegt  Wie  Manches  findet  sich  jetst 
aach  in  Griechenland,  das  bisher  flir  etnukisch  gegolten  hat!  Es  eigiebt  sich 
jciit  mit  Sicherheit,  dass  gar  manche  im  mittleren  Eniopa,  namentlich  anch 
m  Bentschland  gefondenen  Oefites-  nnd  (Serfttheformen,  die  bisher  mit 
Kaefadmck  für  etmskische  Knnst  in  Anspruch  genommen  worden,  grioohi- 
seber  Herkunft  sind,  wie  es  für  die  vielfach  mitgefundenen  rothfigurigen 
Vasen  ja  längst  feststand.    Es  kann   im  l'Jiizelnen  nur  nocli  die  Fra^^e 
•ein,  9us  welchen  gricchiscUea  Gegenden   die  beti-olfemlen  Gegenstände 
eiiigoführt  sind.    Die  Ausstrahlungen  Massilias  und  der  anderen  griechi- 
üihtii  Coluuien  des  Westens  bis  nach  Überitalien  und  an  die  Rhoinstrasse 
»bd  all;^eniein   anerkannt*);  dagegen  tritt  der  Rinfluss  der  griechischen 
Külunien  des  Ostens,   sowie  der  griecliisclien  Städte  der  lialkaiilialbinsel 
i«lbst  noch  zu  selir  zurfick'),  obwohl  aus  die  gallische  Mdnzgeschiciite,  die 

1}  TeigL  ndetst  Furtwlnglcr,  AzehSolog.  Anzeiger  1889,  S.48,  und  ?od  Dahn, 
Ifan.  d.  B.  Aee.  d.  Sc  di  Tormo,  1891,  p.  881 1 

%  TttgL  ihrigens  Fartwftnglsr,  Der  Goldfond  Ton  Vettortfelde,  8. 49  f. 
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einerseits  massaliotisclie,  andererseits  makedonische  Mflnsen  nachahmt, 
einen  deutlichen  Fingerzeig  giebt  Zwischen  diese  beiden  Interessen- 
Sphären  bat  sich  der  etroskiseh- italische  Handel  eingeschoben,  dessen 
Artikel  sich  häutig  mit  dm  griechischen  misdien*  Es  ist  daher  eine  der 
wichtigsten  Aufgaben  für  die  einheimische  Alterthnmsforschung,  Jene 
giiechiscboü  Erzougnisse  von  den  etruskischen  zu  scheiden,  wodurch  erst 
eino  gesicherte  Grundlage  für  die  Haudols-  und  Culturgescliichte  jener 
Periode  geschaffen  wird. 
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Zur  mexicaniöchen  Clironologie,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  zapotekischen  Kalenders. 

Von 

Dr.  ED.  SELER  in  Berlin. 


Die  Gigenthümlichkciten  des  Zeitreclinungssystems,  welches  bei  den 
Terschiedencn   Culturnationen  des  alten  Mexico  und  bis  herunter  nach 
Nicaragua  im  Gebrauch  war,  sind  bekannt.    Wir  wissen,  dass  die  Grund- 
lage desselben  ein  Zeitraum  von  20  Tagen  bildete,  die  mit  dem  Namen 
verschiedener  sinnlich  greifbarer  Objecto,  die  Hälfte  darunter  Thiernamen, 
benannt,    beziehungsweise   mit  dem  Bilde  derselben  hieroglyphisch  be- 
zeichnet wurden.    Dass  20  Zeichen  genommen  wurden,  hat  seinen  Grund 
in  dem  vigesimalen  Zahlsystem,  dessen  sieh  all'  diese  Völker  bedienten. 
Die  Zählung  der  Tage  wurde  aber  —  wenigstens  bei  der  vorwiegend 
gangbaren  Chronologie  —  nicht  vigesimal  fortgesetzt,  sondern  mit  diesen 
20  Zeichen  wurden  die  Ziffern  1  — 13  in  der  Weise  combinirt,  so  dass  jeder 
der  auf  einander  folgenden  Tage  mit  einem  Zeichen  und  einer  Ziffer 
bezeichnet  wurde,  dergestalt,  dass,  wenn  zur  Bezeichnung  des  ersten  Tages 
die  Ziffer  1,  combinirt  mit  dem  ersten  Zeichen,  diente,  der  14.  Tag  das 
14.  Zeichen,  aber  wieder  die  Ziffer  1  erhielt.    So  gewann  man  als  höhere 
chronologische  Einheit  einen  Zeitraum  von  13  X  20  oder  260  Tagen.  Denn 
erst  nach  Ablauf  dieses  Zeitraums  traf  es  wieder  ein,  dass  ein  Tag  die- 
selbe Ziffer  und  dasselbe  Zeichen  erhielt. 

Vergleiche  die  auf  S.  90  uu»!  91  stehende  Tabelle,  in  welcher  die 
20  Zeichen  durch  die  römischen,  die  13  Ziffern  durch  die  arabischen 
Ziffern  bezeichnet  sind: 

Dieser  Zeitraum  von  260  Tagen,  der  tonalamatl,  „Buch  der  Tage", 
auf  mexicanisch,  ch'ol  k'ili,  „Tugeszählung",  oder  k'am  uuh,  „Buch 
der  Lose",  in  Guatemala,  bei  den  Maya  dagegen,  wie  es  scheint,  —  die 
gewöhnlichen  Angaben  lauten  anders,  —  kin  katun,  „Tagesordnung", 
genannt  ward,  wurde  nun  in  verschiedener  Weise  mit  dem  übrigen  Zeit- 
rechDongssystem  in  Zusammenhang  gebracht. 

Die  Nationen  des  alten  Mexico  zählten  ihr  Jahr  zu  365  Tagen.  Das 
ergiebt  sich  aus  der  Art  ihrer  Jahrbezeiclinung  und  aus  der  Anzahl 
4ar  Jahre,  die  sie  zu  einer  grösseren  Periode  zusammenfassten.  Da 
Sfö  »  28  X  13  -1-  1  und  =  18  X  20  -f  5  ist,  so  folgt,  dass,  wenn  beispielsweise 
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ein  Jahr  mit  einem  Tage  begönne,  der  die  Ziffer  1  und  das  I.  Zticlien 
trügt,  80  müsstc  der  Anfaiigstag  des  folgendf'ti  Jahres  die  Ziffer  2  uiui  das 
VI.  Zeichen,  der  des  drittni  -liilirc«  die  Zill«  i  H  und  das  XT.  ZeicluMi,  der 
des  vierteil  .l.ihn-s  die  ZifVer  4  und  das  XVI.  Zeichen  erhalten;  dvj  Anfangs- 
tag des  füiit'ten  Jahres  (higegeii  würde  mit  der  ZiüV'r  5  und  \vi»>deriim  mit 
dem  I.  Zeichen  benannt  werden  müssuu.  Wir  erhalten  also  tulgende  Keiho 
der  Jaliresanfängc : 
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Man  flieht,  dass,  unter  der  YoraussetBung  eines  Jahres  von  3^5  Tagen, 
auf  die  Aofaugstage  der  Jahre  nur  4  von  den  20  Tageszeiohen  fallen,  und 
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zwar  4  Zeichen.  *lio  je  um  5  /riehen  von  einaiuU  r  abstLlii.'ii,  Und  mau 
Rieht,  «lass  aus  <ler  Aiuiahine  eines  Jahres  von  365  Taii^eii  sieh  mit  Noth- 
wendigkeit  ein«'  I't  riude  von  52  Jahren  ergiebt.    D.'un  «la  5  X  78 

WTtA  73  eine  Priiii/.alil  ist,  so  kann  es  erst  nach  2(»0/5  oder  52  Jaliron 
eiutretli'U,  ilass  auf  dvn  Anlan^stai;  doü  Jahres  dieselbe  Ziffer  und  dasselbe 
Zeichen  des  Tonalainatl  fallt.  ISun  wissen  wir.  durch  die  ülx'reinstiniuien- 
«leii  Aniraben  dtT  Chronisten  und  der  Docinnentc,  dass  die  niexicanisehen 
Nationen  ihre  Jahre  in  der  Weise  l»(v.'-iclnieteu,  wie  es  die  obige  Taholle 
der  Jahresanftinge  darstellt,  und  es  wird  bei  einigen  Stiunnien  mit  Be- 
stimmtheit angegeben,  das^i  dies«-  Namen  der  Jahre  von  den  Namen  tier 
Anfangstage  derselben  lier<;enonimen  worden  seien.  Andererseits  wissen 
wir,  dass  die  siimmtlichen  alten  Nationen  Mexieos  eine  Periode  von 
52  Jahren  kannten  und  nach  ihr  rechneten.  Wir  müssen  daher  schliessen, 
dass  in  der  That,  wie  oben  augegeben,  in  Mexico  das  Jahr  zu  365  Tagen 
angenommen  ward,  die  Zeitn^ühuung  also  in  jedem  Jahr  um  Ü  St.  9  Min. 
10  Sek.,  I)ezw.  nm  5  dt  48  Min.  48  Sek.,  hinter  der  wirkiiclien  Jalireslänge 
surückblieb. 

Dieser  einfache  und  klare  und  —  stieht  man  die  Culturhöhe  der  alten 
Mexicaner  in  Betracht  —  gar  nicht  so  wunderbare  Thatbestand  ist  bis  in 
die  jüngste  Zeit  von  den  Autoren,  die  sich  mit  mexicanischer  Chronologie 
beschäftigt  haben,  hartnäckig  verkannt  worden.  £&  sind  hauptsächlich 
drei  Umstände,  welche  eine  richtige  Auffassung  der  Sachlage  nicht  recht 
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aufkommen  Hessen:  das  sind  erstens  gewisse  Annahmen,  die  in  Bezog  auf 
die  fünf  leteten  Tage  des  Jahres  gemacht  worden,  sodann  die  Angaben 
der  Chronisten  über  Einsebaltongen»  die  in  gewissen,  regelmftssig  wieder- 
kehrenden Perioden  ▼oigenonunra  worden  seien,  endlich  die  YariabOitftt 
des  Jahresanfiings  hei  den  yeiaehiedenen  StSmmen  ond  aooh,  wie  ee 
Beheint)  in  den  Tersohiedenen  Zeiten,  die  eine  anthentische  Oonoordans 
bestimmter,  historisch  beseogtor  Daten  des  mexioanisohen  Kalenders  mit 
unserer  Chronologie  bisher  anmöglich  gemacht  hat 

Die  chronologische  Einheit,  die  Zahl  von  20  Tagen,  ist  in  365  Tagen 
18  Mal  enthalten.  Jede  dieser  18  Zwanziger  —  von  den  Spaniern  ftlsoh- 
Üch  Monate  genannt  —  war  bestimmten  Gottheiten  gewdht  ond  gab  Yer- 
anlasBung  an  einem  bestimmten  Feste,  das  mit  der  Jahressseit,  den  in  der 
Jahreszeit  vorzunehmenden  Arbeiten  und  dem,  was  man  von  der  Jahres- 
zeit «Twarteti',  in  Ziisammenhaii;^'  staLul.  Ks  blieben  ühr'i'^  f)  Tai;(\  donen 
als  überbchüsiüigc'U  eine  guwiüse  ujiheiiuliche  Ücdoutuiig  zugesüliriebeu  ward. 
Die  Moxicaner  nannten  sie  nemontemi  oder  nou-ontemi.  d.  h.  ^die 
überschüt»i»igüu,  dio  Ei-L'unziniirstai^^o",  mit  der  Ncbcnbedoutuii^ ;  .^dic  im- 
brauchbaron,  die  keiner  üettiu-it  geweiht,  zu  keiiicni  lnürgtn'lirlu'Ti  <it'siliäft 
brauchbar  waron",  —  afnm  pouhqui,  „die  keinem  zugc/.atiir  o<b'r  zu- 
geschrieben wurden",  „tli(>  in  keiner  Werthschätzung  standen",  —  wie  es 
im  aztekischon  Text  von  Buch  II.  Cap.  37  des  Geschichts Werkes  des 
P.  bahagun  heisst,  was  der  Pater  mit  den  Worten  erlftotert:  estos  cinco 
dias  ä  ningun  dios  estan  dedicados,  y  por  eso  Us  Ihmavan  nemontemi, 
qoe  quiere  decir  por  demas.  Sie  galten  ab  unheilvolle  Tage  (baldios  y 
adagos).  Denn  mit  dem  Worte  neu,  ,das  Ueberschiessende**,  Torband 
sich  anoh  der  Begriff  des  »UeberflOssigen**,  j,üntaaglichen%  |,TJnbraach* 
baren**.  Keine  Handlmig  von  iigend  welcher  Bedeotong,  oder  die  fiber 
den  Kreis  der  aUemothwendigsten  I^ebensTerriohtangen  hinsnsginge,  ward 
vorgenommen.  Nicht  das  Hans  ward  gefegt,  kein  Gerieht  gehalten,  ond  dem 
UnglUcklichen,  der  an  einem  dieser  Tage  geboren  ward,  „dem  ist  kein 
Heil  besohieden,  elend  ond  kümmerlich  ond  arm  wird  er  leben  anf  der 
Erde"  (qnihiotinemia  ompa  onqniztinemia  yn  tlalticpac).  Ins- 
besondere aber  hatten  diese  Tage  eine  Torbedeotende  Kraft  fiOr  das  ganae 
Jahr:  ayac  teanaya,  ayac  manaya,  auh  yn  aoa  oncan  teaua,  quil- 
much  cenquicui,  „Niemand  zankte,  Niemand  Hess  sich  in  einen  Streit 
ein;  denn  wer  an  diesen  Tagen  zankte,  von  dem  glaubte  man,  dass  er  es 
immer  fortäutzeu  wurde",  —  heisst  es  im  aztekischen  Text  des  Saliagnu. 
Und  nofh  ausfiihrlii  lier  an  einer  an(K'ren  Stelle,  welche  Bahagun  mit 
folgenden  \S  orten  wiedergiebt:  guardabanso  en  estos  dias  fatab's,  de  tloraiir 
entre  dia,  ui  renir  nnos  ccni  otros,  ni  do  tropezar,  ni  de  eaer.  [»orqiie 
decian  quo  ai  alguna  cosa  de  ostas  les  acoatecia  que  siempre  ie»  habia 
de  acontecer  adelante. 

Derselben  Vorstellung  begegnen  wir  in  Yacatao.  Man  ging  an  diesen 
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Tagoi  10  wenig  wie  mOglioh  ans  dem  Hanse,  wusob  und  kämmte  sich 
oidit,  md  nahm  aich  gaas  beeondeia  in  Acht,  irgend  welobe  niedrige  oder 
fldi  Beschwerden  Terbnodene  Arbeit  yorannehmen,  ebne  Zweifel,  weil  man 
4er  Ueberaengnng  lebte,  dasa  daa  dann  daa  gaaie  folgende  Jabr  so  fort- 
geben  wQrde.  Terbielien  sich  aber  die  Mezicaner  diesen  Tagen  gegenflber 
nebr  passir,  indem  sie  sieb  bfiteteOp  ünheil  fttr  daa  folgende  Jabr  beranf- 
mbesebwOren,  so  maebten  es  die  Maya  grilndlieber,  sie  sohaflien  in  diesen 
Tagen,  Torbedentend  flBr  das  ganze  Jabr,  das  ünbeil,  waa  etwa  droben 
kömite,  heraus.  Sie  fertigten  ans  Thon  ein  Bfld  des  ünbeOdimons  an, 
uuayayab,  d.  i.  u-nayab-haab.  „durch  den  das  Jahr  vei^iftet  wird", 
confrontirten  dasselbe  mit  der  fiottlioit,  die  in  dem  betreffenden  .I.vhre 
fi;i>  ]{t'<:inii'nt  führte,  und  brachten  es  dann  in  der  Haamelsrichtung, 
veltli'T  «las  neno  Jahr  anjjeh^rte,  herans  aus  dcni  Dorfe. 

Von  (li('s:('n   5  TagüH  heiöst  m  nun  iu  den  Autoren  gewöhnlich,  r,sie 
wtiHpii  nicht  t^ezälilt".    Und  man  stellt  sich  dabei  vor,  dass  die  flblieho 
Bezoi(  hnunj;   der  Tage  mit  Ziffern  uud  Zeichen  auf  diese  Tage  nicht  an- 
gewendet worden  sei.    Richtig  ist,  dass  schon  der  aztekische  Text  des 
Sahagun  an  dieser  Auf&ssung  Veranlassung  giebt.   Denn  daselbst  heisst 
si  wm  den  nemontemi:  yn  soctle  yn  tooa  tonalli,  jn  aocmo  om- 
ponib,  yn  aocmo  om  pouhquo,  „die  Tage  haben  keine  Namen  mebr, 
■IS  weiden  niebt  mebr  gesfthlt^.   Und  weiter  nnten:  ca  atle  ytonal,  ca 
atle  jtoea  .  .  .  ca  nel  amo  ompoubqne  atle  yponallo,  „sie  haben 
beb  Zeicben,  keinen  Namen  .  .  .  denn  ne  wurden  in  Wahrbeit  niebt 
eeiiblt*.  Noeb  deutUcber  spricbt  sieb  DnrAn  ans:  los  cinco  dias  qne 
•oibuban,  tenianloa  esta  nacion  per  diaa  aciagos,  sin  ooenta  ni  proTocbo; 
•B  ks  dejaban  en  blaaoo,  sin  ponerles  fignra  ni  cnenta,  y  asl  los  llamaban 
aemontemi,  que  qoiere  decur  dias  demasiados  y  sin  proTecbo.  —  In 
Yaesiaa  wurden  diese  Tage  anob  direot  als  zma  kaba  kin,  „Tage  obne 
Hamen*  beseicbnet  Und  was  Dnrdn  augiebt,  seben  wir  im  Landa  dar- 
geiteHt;  in  dem  Ton  ibm  snfgezeiehneten  Kalender  sind  die  5  Uber- 
lebflssigen  Tage  in  blanco  anfi^cführt,  ohne  Ziffer  uud  ohne  Zeichen.  Soll 
asn  daher  in  der  That  meinen,  dasa  «üese  Tage  die  fortlaufende  Tonal- 
amatl -Rechnung  unterbrachen?    Ich  glauin    nicht.    Das  ucani  pouhqui 
and  aocHK^  ompouhque  besagen  nicht,  dum  diese  Tage  aus  der  Rech- 
nung hi  raustielcii.  sondern,  wie  auch  Sahuirun  t;anz  richtii;-  erläntert.  flass 
k*  inc  Feste  an  ihnen  gefeiert  wurden,  duss  sie  aU  /.n  hnru-erlichen  Iland- 
lmi:;i'ii  unbraue]iV»ar  nnd  werthlos  galten.    Vergl.  acan  onipeui:  „(osa 
insuifiricut.'  y  faita,  ü  persona  de  quion  no  se  hjico  caso**  (Moiina).  Deu- 
sHImti  Sinn  werden  wir  auch  der  Phrase  atle  ytoca  und  der  Maya- 
bvxeichnnng  xma  kaba  kin  unterlegen  mflssen.  Und  wenn  nach  Du  ran 
uod Landa  diese  Tage  weiss  gelassen  wurden,  so  bedeutete  das  wohl  nur, 
^  num  sieb  sahente,  diese  Unglückstage  irgendwie  zu  nennen.    Still - 
sckveigend  wurden  sie  weiter  gesftblt  Sonst  könnte  a.  B.  Landa  niebt 
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angeben,  dass  dio  auf  einander  folgendon  Jahre  mit  der  „letrn  dominical", 
kan.  iniiluc,  ix.  caiiac,  d.  h.  <l<>m  IV.  IX.  XIV.  XIX.  Zficheu,  begönnen, 
sondern  man  müsste  aiinehnieu,  wie  es  der  alte  Gama  allerdings,  aber 
zweifellos  irrthflnilich,  thut,  dass  alle  Jahre  mit  derselben  Ziffer  and  dem- 
selben Zeichen  begannen. 

Richtig  scheint  dagegen  susein,  was  Gama  (Dos  piedras  pag.  75)  aa> 
giebt,  dass  die  5  Tage  Demente nii  der  aeompaoados  entbehrten.  <l  h. 
daBs  die  immer  wiederholten  Reihen  der  9  sogenannten  „Senorea  de  la  j 
noche*',  welche  neben  den  Zeichen  der  Tage  fortlaufend  weiter  gezählt 
wm'den,  nur  bis  za  dem  300.  Tage  des  Jahres  geführt  wurden.  Dio  Haupt- 
quelle  Gama's  für  seine  Angaben  bezüglich  der  alten  Chronologie  sind 
die  in  mexicanischer  Sprache  geschriebenen  Aufzoichnnngen  des  D.  Ori- 
stoTal  del  Oastillo,  eines  Indianers  aas  vornehmem  tetskokaniBchem 
Geschleclit,  der  im  Jahre  1606  als  alter,  SOjährlger  Ifanu  das  Zeitliche 
segnete.  Seinen  Anfseichnungen  ist  ohne  Zweifel  anch  der  Kalender  ent- 
nommen, den  Gama  auf  p*  62 — 75  seines  Buches  abdruckt,  der  abo  die 
Autorität  noch  ungebrochener  Tradition  für  sich  hat.  Dieser  Kalender 
läset  das  Jahr  mit  ce  cipactli,  d.  i.  1 1,  beginnen  und  zählt  die  nemon- 
temi  mit  Ziffer  und  Zeichen  weiter  (10  I,  11  II,  13  III,  13  lY,  3  V). 
Aber  die  Reihe  der  9  Sonores  de  la  noehe  bricht  mit  dem  360.  Tage  des 
Jahres  ab.  Orozeo  y  Berra  hat  die  ansprechende  Yermuthung  aufgestellt, 
dass  der  Sinn  dieser  doppelten  Zählung  der  gewesen  sei,  die  Tage  des 
Jahres,  welchen  nach  der  Tonalamatl- Rechnung  die  gleiche  Benennung 
mit  Ziffer  und  Zeichen  zukommen  wflrde,  durch  den  beigesetzten  „acom- 
panado*'  zu  unterscheiden.  In  der  That,  wenn  der  erste  Tag  des  Jahres, 
als  welchen  Gama  den  9.  Januar  nimm^  mit  1 1  bezeichnet  würde,  so 
wflrde  dem  261.  Tage  des  Jahres,  d.  h.  dem  26.  September,  dieselbe  Benen- 
nung zukommen.  Von  den  „acompaiiados''  aber  würde,  wenn  der  eratere 
Tag  (1  1  =^  9.  Januar)  den  ersten  derselben  (Xiuhtecutli  Tletl)  als 
Mt'iiloiter  erhült,  dcui  letzteren  Tage  (II--  2().  September)  als  Begleiter 
der  ni  initi»  derselben  (<2  ui a  iiitl -T ! a loci  ziikoiiiinen,  denn  260  :  9  -  28  8. 
Ist  die  ( i  ainasclif  Aiiualjc  riolitiLr.  «lass  ilic  iifinontomi  der  „aconipaüados" 
entbehren,  ao  würden  die  auf  cinaiider  folgenden  Jahre  immer  mit  dem- 
selben aconipanado  anfangen.  Und  nehmen  wir  als  den  des  Aiifaiiirstaties 
den  ersten  derselben,  den  Feuergott,  an,  so  haben  wir  in  diesem  l'mstandy 
violleieht  die  einfache  Erklärunir  desjeiiii;en  Namens,  der  der  gewöhnlichste 
der  versohiedenou  I^Iameu  des  Fouergottes  ist,  —  Xiuhtecutli,  d.h.  ,,Uerr 
des  Jaliros". 

An  die  nemontemi  knüjd'en  sieh  nun  auch  die  ältestf  ii  .\tigaben 
über  Einschaltungen,  die  angeblich  von  den  Mexicanrni  in  bestiiiimton 
l*erioden  vorgenommen  worden  seien,  um  ilir  Jahr  von  ;^*)5  Tagen  mit  der 
wirklichen  Länge  des  Sonnenjahres  in  Uebereinstinmiung  zu  bringen.  In 
der  Ueberschrilt  zu  dem  19.  (japitcl  seines  zweiten  Buches  sagt  der 
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P.SAbagan:  Hay  conjetore  que  coando  ahujmban  las  oiejas  ä  los  ntnoa 
j  nnis,  qae  «ra  de  ooatro  en  enatro  anoa,  eohaban  seis  dias  de  nemon- 
teni,  j  ea  lo  miamo  del  biaiesto,  qne  noaotroa  haoemos  de  enatro  en 
cnbo  afkM.  Und  Ahnlieli  an  einer  anderen  Stelle:  Otra  fiesta  hacian  de 
cndn»  en  enatro  anos  i  bonra  del  fbego,  cn  la  qnal  abigeraban  las  or^as 
i  todoB  loa  ninos,  y  la  Ikmaban  pillananalistli,  y  en  osta  fiesta  äs 
Terodmil  y  hay  ooiijfitaras  qoe  hacian  su  bisiesto,  contando  «eis  dias  de 
uemonterai.  W\mi1  jxemerkt,  der  Patür  sa<^t:  „es  verosimil  y  hay  t'on- 
jeturas"*.  Kr  sagt  nicht,  (hiüs  er  das  gehört  hat,  und  in  dov  Thai  findet 
sich  in  (U'iu  aztekischen  Text  an  den  betre<V('n<l«'n  Stellen  auch  kein  Wort 
daviin.  I)i(>  Vermuthuug  dob  P.  Saliai^iin  wird  von  späteren  Autoren  als 
ti*'wijslit'it  ansi^t'sprochen.  Bo  gieht  es  der  «gelehrte  Dominikaner  1'.  Bnrixoa 
für  die  Mixtt'ca  und  die  Bewohner  von  Tehnantepcc  an  (iieogratiea  JJe- 
gCTiptio,  f  it.  bei  Orozeo  y  Berra,  II.  p.  136),  ohne  indes  irgend  einen 
Beleg  für  seine  Behauptung  zu  erbringen.  Von  anderen  nlten  Autoreu 
dagegen  wird  dieser  Yerrnntbong  direct  widersprechen.  Der  P.  Motolinia, 
dar  so  den  ersten  Missionaren  ^ehftrte,  die  ins  Land  kamen,  sagt:  Los 
indios  naturales  de  esta  Nueva  Espana,  al  tiempo  qne  esta  tierra  se  ganö 
y  entraron  en  ella  los  Rspanoles,  comensaban  sn  ano  en  principios  de 
Msno;  miä  por  no  aloanaar  blsiealo,  van  yariando  sn  ai&o  per  todos  los 
laasM.  Derselben  Anaiebt  ist  der  P.  Torqnemada.  Und  der  Antor  der 
Chroaiea  de  la  8.  ProTineia  del  Santissimo  Kombre  de  Jesus  de  Gna- 
loBsla  Toin  Jahre  1688  bemerkt:  porqne  como  ni  los  Mezicanos  ni  estos 
Oos  Onattmalteeaa)  alcaosoron  el  bisiesto  . . .  se  apartaban  y  diferenciaban 
de  ansstro  calendario,  y  asi  ni  estos  ni  los  Mexicaaos  oomensaban  siempre 
SB  iDO  a  primero  de  nnestro  Febrero,  sine  que  cada  enatro  anos  se  abra^ 
nban  nn  dia  .  .  •  In  der  That,  wire  tfaalaftehlioh  eine  solche  Einschaltung 
i'eigeBOinmen  worden,  so  wäre  die  Periode  ron  52  Jahren  nnd  die  oon- 
•equente  Weiterbeaeichnuiig  der  Tage  innerhalb  derselben  ein  Unding. 
Oder  wenigstens  dii  s«;  Kiusehaltunii  hatte  als  wichtiger  Factor  in  jeder, 
über  den  Zeitraum  von  4  Jahren  hinausgehenden  Aufzählung  nutirt  werdt-n 
müssen.  Davon  iiaitf  ich  aber  weder  in  d(Mi  azt43ki8cheu,  uooh  in  den 
Maya-lliuidsi-hriften  bisiier  eine  Spur  entdecken  k'»nnen. 

Der  Seliwierigkeit  sich  bewusst,  in  dieser  Weibc  uino  üeberoinstiniinnug 
der  alt.  n  indianischen  (.'hronologie  mit  der  richtigeren  europäischen  Zeit- 
rrrhiiunir  herzustellen,  haben  Spätere  gemeint,  dass  am  Ende  des  xiuh- 
molpilii,  der  Periode  von  52  Jahren,  eine  ganze  Woche  von  IB  Tagen 
eingeschoben  worden  »ei.  Es  ist  der  j^elehrte  Jesuit  I).  Carlos  SigüenBa 
y  Göngora,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderta  Ie1>te,  auf 
den  ohne  Zweifel  diese  Theorie  zurückzufahren  ist  Das  Werk  dieses 
Autors»  „Ciclografia  Mexicana",  ist^  wie  es  scheint,  Terloren  gegangen. 
Aber  Gemelli  Carreri  und  Clavigero  berufen  sieh  auf  ihn.  Bigflenza 
batls  wiehüge  Docnmente  cur  Disposition,  Papiere  nnd  Bilderschriften,  die 
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D.  Juan  de  Alva  Ixtlilxoohitl,  einem  Abkömmling  dor  tetskokanischen 
Königsfamilie,  gehört  hatten,  und  er  war  ein  gescholter  Astronom.  Seine 
Yerrnnthnng  wSre  auch  nm  deahalb  annehmbarer,  weil  sie  die  Ordnung 
der  Tage  innerhalb  der  52j8hrigen  Periode  nnangetastet  iSwt.  Trotedem 
meine  ich,  dass  aneh  seine  Angaben  aaf  nnbegrflndeten  Yennnthnngen 
beruhen.  An  keiner  Stelle  der  alten  Aotoien  ist  an  ersehen,  dass  am 
Ende  der  53jahrigen  Periode  ein  18  Tage  wfthrendea  Fest  gefeiert  worden 
sei.  Es  handelt  sich  hnmer  nur  um  die  eine  Kaeht,  die  Wende  des  Jshr^ 
hunderts,  in  der  das  Tolk  unter  Zittern  und  Zagen  das  AulBammen  des 
neuen  Feuera  auf  dem  Uixachtepec  erwartete.  Und  m  den  Bildersohrilfcen 
finden  wir  Zeiträume  aufgezeichnet,  die  über  die  Periode  von  52  Jahren 
hinausgehen  und  wo  die  Ordnuni;  der  Tage  uhne  Sprunj,^  aus  der  einen 
in  die  andere  l*eriodo  übergefülirt  ist.  Vergl.  11  die  Bliitt»  r  46 — 50 
der  Dresdener  Handschrift,  die  bekannten  Blätter,  auf  denen  E.  Förste- 
mann die  Jlellie  der  um  2.%.  90,  250  und  8  Tage  Ton  einander  aV>- 
st(dienden  Daten  naeligcwieseu  hat.  Auf  denselben  sind,  vofi  liem  l'ago 
1  ahau,  dem  13.  des  >foimts  Mac.  Ije^innond,  13x2020  Ta^e.  oder  13  V  8, 
d.  h.  2x  52  oder  104  Jahre  durch,  in  regelmässigen  Distauzen  von  einander 
abstehenden  Daten  verzeichnet,  ohne  Sprung  irgend  welcher  Art  zwischen 
dem  einen  und  dem  anderen  der  beiden  52jabr!gftn  Cyclon.  Noch  weit 
grössere  Zeiträume  sind  auf  den  hinteren  Blättern  der  Dres  ln  r  TTand- 
schrift  durch  ohne  Sprung  fordanfende  und  von  Controlzahlen  begleitete 
Daten  belegt. 

Doch  auch  die  Yertheidiger  der  Einschaltung  berufen  sich  auf  Hand- 
schriften.   Olavigero  (IL  62)  sagt:  Qnesti  tredici  giomi  erano  grinier^ 
calsri,  segnati  nelle  lor  dipinture  con  punti  turchini:  non  gli  con- 
tavano  nel  secolo  giä  compito,  neppur  nel  segnente,  n^  continuaTano  in 
eaai  i  periodi  di  giomi,  che  andavano  sempre  nnmerando  dal  primo  aino 
alle  ultimo  giomo  del  secolo.  Glayigero  selbst  hat  solche  Handschrilifcen 
nicht  gesehen.  Er  beruft  sich  auf  D.  Cdrlos  Bigfiensa.  Die  Materialion, 
die  Sigftensa  hesass,  sind,  wie  es  soheintf  sum  grössten  Theil  in  den 
Besitz  Boturini^s  flhergegangeu.  In  Folge  der  Beschlagnahme  durch  die 
vicekönigliche  Verwaltung  verschwanden  sie  vom  Schauplatz.    Ein  Theil 
derselben  befindet  sich  in  der  A  ub  i  ii '«chen  Sammlung,  deren  gegenwärtiger 
Besitzer  iir.  Eugene  (ioiipil  in  Paris  idt.   Ich  glaube  nicht,  dass  darunter 
sich  Papiere  beiluden,  welche  die  obigen  Angaben  Clav  ig  er  us  recht- 
ferti-^ün.    Doch  habe  ich  in   einer  Maya  -  Handschrift  bhme  Zahlzeichen 
gesehnn,   die   im  8inne  einer  Correctur,   uUu  auch  vielleicht  einer  Kiri- 
Schaltung,  gedeutet  werden  koimten.  Auf  den  Seiti-n  2H  und  24  des  Codex 
Perez,  des  Manuscript  Mexicain  No.  2  der  Bibliotlieque  nationale  in  Paria, 
finden  sich   13  Columnen  von  je  5  Tageödateu,  die  von  hinten  nach  vom 
und  von  oben  nach  unten  gelesen  werden  nHl«<5en,  wie  die  Rechnung  und 
wie  die  Stellung  der  Hieroglyphen  ergiebt,  die  hier  —  ahweichend  Ton 

.  ,  ^  .  I  y  Google 


Zur  mexicanisrhen  Chronologie. 


97 


der  sonst  in  den  Mayii  -  llaudschrifton  befolgten  Schreibweise,  —  ihre  Stirn- 
seite nach  hinten  (nach  rechts)  kehren.  Die  einzelnen  Daten  in  der  Reihe 
differiren  um  je  28  Tage  und  das  letzte  Datum  der  ersten  (obersten) 
Reihe  von  dem  ersten  Datum  der  zweiten  Reihe  ebenfalls  um  28  Tage. 
Es  sind  also  im  Ganzen  5  X  13  X  28  oder  7  X  260  Tage,  d.  h.  der  Zeitraum 
Ton  7  Tonalamatl.  Die  zu  den  Tagesdaten  gehörigen  Ziffern  sind,  wie 
übhch,  mit  rother  Farbe  geschrieben,  aber  über  oder  unter  jeder  Ziffer- 
columne  ist  mit  blauer  Farbe  eine  andere  ZiflTer  geschrieben,  die  ein  um 
20  Tage  weiter  liegendes  Datum  bezeichnen  wfmle.  Eine  Correctur  liegt 
aagenscheinlich  vor,  aber  schwerlich  eine,  die  als  eine  Art  Einschaltung 
aufzufassen  wäre.  Es  ist  eine  Correctur,  die  angiebt,  was  für  Ziffern  den 
Daten  zukommen,  wenn  der  Anfang  der  ganzen  Reihe  um  eine  Einheit 
von  20  Tagen  weiter  hinausgeschoben  wird. 

Eine  Variation   hat  Leon  y  Gama  in  der  Sigflenza'schen  Ein- 
schaltungsthcorie  angebracht,  indem  er  angiebt  (Dos  Piedras  p.  52,  53), 
dus  (He  alten  Mexicaner  am  Schlüsse  eines  Doppelcyclus  von  104  Jahren 
25  Tage,  oder  am  Schlüsse  des  52jährigen  Cyclus  12'/,  Tage  eingeschaltet 
und  deragemäss  die  Tage  des  einen  Gyclua  am  Morgen,  die  des  anderen 
am  Abend  angefangen  hätten.    Doch  das  ist  eitel  Speculation.    Die  An- 
nahme endlich  des  Jesuiten  Fabrega,  der  sich  auch  A.  v.  Humboldt  (Vuo 
de«  Cordilleres.  II.  p.  81)  anschliesst,  dass  die  Mexicaner  am  Schlüsse  einer 
Grossen  Periode  von  20  Cyclen  oder  1040  Jahren  sieben  Tage  unterdrückt 
und  dadurch  ihr  Jahr  auf  nahezu  die  genaue  Länge  des  tropischen  Jahres 
gebracht  hätten,  beruht  auf  einem  thatsächlichen  Irrthum.    An  der  betref- 
fenden Stelle  des  Codex  Borgia  (62  —  66)  handelt  es  sich  keineswegs  um 
einen  so  langen  Zeitraum.    Die  einfache  Reihe  der  20  Tageszeichen  ist 
dargestellt  von  malinalli  =  XII  auf  Blatt  66  «lusgehend  und  mit  o<;omatli 
=  XI  auf  Blatt  62  endend.    Die  Zeichen  sind  ohno,  Zweifel  ursprünglich 
auf  4  Seiten  eines  Vierecks  vertheilt  gedacht,  mit  dem  letzten  (o(,'omatli) 
in  der  Mitte. 

Ist  nun  die  Einschaltung,  wie  ich  meine,  als  eliminirt  zu  betrachten, 
•0  erhebt  sich  um  so  drängender  die  Frage:  wie  fanden  sich  die  Mexicaner 
mit  ihrem  Zeitrechnungssystem  in  der  wirkliclien  Zeit  zurecht?  Mussten 
sie  nicht  gar  bald  merken,  dass  ihre  Jahrosfesto,  die  doch  in  bestimmte, 
durch  den  Lauf  der  Sonne,  den  Wechsel  von  trockener  und  nasser  Zeit, 
von  Wint*^r«<ddaf  und  V«'«^etrttion8fülle  bedingte  Jahresabschnitte  fielen,  sich 
im  Laufe  der  auf  einander  folgenden  Jahre  gar  merklich  verschoben? 
Ohne  Zweifel  haben  sie  es  gemerkt,  haben  aber  schwerlich  gewusst,  wie 
dem  abzuhelfen  sei.  Und  jedenfalls  beruhen  auf  dieser  Unsicherheit,  auf 
dem  Fehlen  von  Einschaltungen,  die  confusen  und  widersprechenden  An- 
gaben, die  von  den  In«lianern  selbst  über  die  Zeit  ihres  Jaliresanfanges 
ond  die  wirkliche  Zeit  ihrer  verschiedenen  Feste  zu  erlangen  waren. 
«Es  de  notar.**  —  sagt  Sahagun  am  Schlüsse  des  7.  Buches,  —  „que  discrepan 
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mncho  en  dlver«»  Ingares  del  prinoipio  del  afto:  en  noas  partes  me  dijeron 
que  Gomensaba  A  tantoa  de  Enero:  en  otras  qne  k  primero  de  Febrero:  en 
otras  qae  ii  prinoipios  de  Marzo.   Bn  el  Tlalteloloo  juntö  nrachos  Tiejos, 

los  mas  diestros  que  yo  pude  ayer,  y  juiitamente  con  los  mas  bäbilos  de 
los  cole^iales  sl*  altercö  esta  materia  por  muchos  dias.  y  todos  ellos 
coneluyeroti,  dicieudo,  que  comeuzaba  el  auo  el  segundo  dia  de 
Febrero." 

Die  au  den  Lauf  der  Jahreszeiten  lyeknflpften  Feste  mit  ihrem  «Mit- 
wickelten Ccrfnunufdl  sind  ohne  ZweitVl  urnlto  Frbiin;;  nnd  wurden  iUiii- 
lich  über  wi-itc  Theile  dos  Landes  gefeiert.  Die  FixiriiiiL?  des  .liilires- 
aufaugs  stf'ht  mit  diesen  Festen  in  enger  Verbindung  und  war  ebenfalls, 
wie  mit  Bestimmtheit  anzunehmen  ist,  über  weite  Theile  des  Landes 
ursprünglich  dieselbe.  Je  früher  aber  ein  Stamm  die  vage  Feststellung 
derselben  nach  dem  Lauf  der  Sonne  und  dem  Stand  der  Feldarbeiten  auf- 
gab, und  die  Priester  aa  der  Hand  der  fortlaufenden  Tonalamatl-Kechnmig 
Aber  die  Feste  Buch  zu  fflbren  begannen,  desto  mehr  mosaten  sieh  fidr 
diesen  Stamm  der  JahresanfaDg  und  die  Feste  oder  das  yerhlltniaB  der^ 
selben  zum  Jabresanfang  Terschieben. 

Es  ist  Grund  vorhanden,  anzunehmen,  dass  dasjenige,  was  die  von 
Sahagun  in  Tlalteloloo  zusammenbemfene  Indianeroonferens  schliesslich 
feststellte,  nehmlidi  dass  das  Jahr  mit  dem  Quauitleua,  dem  Fest  der 
Regengötter  (Tlalo que).  und  am  2.  Febmar  der  christlichen  Zeitrechnung 
begonnen  habe,  dem  ursprünglichen  Brauch  ungefähr  entsprochen  habe. 
Denn  In  dem  weit  entfernten  nnd  Ton  einer  anderen  Cultumation  bewohnten 
Yucatan  finden  wir  die  Anklänge  daran  in  der  Angabo  Landa's,  dass  die 
Maya  iti  einem  der  beiden  sogenannten  Monate  (eigentlich  Kinheiten  von 
20  Tagen)  üben  und  Yax,  d.  ti.  ungidahr  im  Monat  Januar,  an  einem 
Tage,  den  die  Priester,  ohne  Zweifel  nacli  der  von  ihnen  gefiiljrten  Chro- 
nologie, besonders  bestimmten,  den  Ke*jeiigüttern  (Chac)  das  Fest  Ocnri. 
d.h.  „Kintritt  in  das  Haus"  oder.  \vie  Landa  überüctzt,  „Erneuerung 
des  Tempels",  geft  iert  liätten.  „Mirabau  los  pronostieo«?  de  los  Bacab 
es,"  d.  h.  sie  stellten  fest,  nach  der  Gottheit,  die  für  das  Jahr  entsrheidend 
war,  ob  das  Jahr  gut  oder  böse,  sein  würde,  „y  demas  <lesto  renovaTau 
los  idolos  de  barro  y  sus  braseros,  j  si  era  meneater,  hacian  de  nuoTO  la 
casa  6  renovabanla,  y  ponian  en  |>nred  la  memoria  destas  cosas  oon  SUB 
earacteros."  Also  Feststellung  des  Obaracters,  den  das  Jahr  haben  wird, 
und  Erneuerung  der  Cnltosgegenstftnde  und  des  Hansgerfttbes,  —  Cere- 
monien,  deren  ursprfinglicber  Sinn  nur  der  sein  kann,  dass  man  in  diese 
Zeit  den  Anfang  des  Jahres  setzte.  In  der  That  scheinen  auch  die  den 
Maya  nahe  rerwandten  Zbtzil  von  Chiapas  das  Jahr  mit  dem  Monat  eben, 
der  bei  ihnen  tzun,  d.  h.  ,,Anfang'',  lautet,  begonnen  zu  haben  (Tergl. 
P  ine  da,  eitirt  bei  Orozco  y  Berra,  II.  p.  142).  Beilftufig  bemerke  ich, 
dass,  wie  wir  hier  das  Neujahrsfest  der  Mexicaner  bei  den  Maya  wieder^ 
finden,  so  hat  aach  die  Art  und  Weise,  wie  ein  halbes  Jahr  später,  im 
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Monat  Jali,  dio  Maya  ihr  eigenttiches  Keajahr  feierten,  indem  sie  in 
•oknner  Weise  das  Unheil  ane  dem  Dorfe  heranaliraditen,  ein  Analogon 
bei  dm  Mexieanem  in  dem  im  Angnst  gefeierten  Besenfest  (Ochpaniztli). 

Die  Featstelluni?  der  Indianerconfprpiiz  von  Tlaltelolco,  dass  der  erste 
Tag  Quauitl  eua  auf  Aiifaii«:  F('l)iiiai  gelallen  sei,  muBs  auch  deshalb 
als  dpTii  wirklichen  Brauch  iinu^ctahr  entsprechend  angesehen  werden,  weil 
l.'i  ilicser  Annahme  die  vcrschicdriieu  Feste  den  Jahreszeiten,  in  die  sie 
falle»,  angöpasst  sind:   das  6.  Fest,  Etzalqual  iztl  i.   das  tl»?in  Einsetzen 
der  Regenzeit  gilt,  auf  den  13.  Mai.    Der  um  tetzkokanis<  lien  Quellen 
8ch<ipf*Mi<le  D.  Cristobal  de!  Castilln.   welchem  Gama  folgt,  lässt  dna 
Jaiir  mit  dem  um  2  Zwanziger  zunickliegenden  Feste  Tititl  begluneo, 
setsi  aber  dafür  den  Anfang  des  Jahres  um  vollr  24  Tage  früher  an,  so 
dsK  dns  dem  Kiiisetzon  der  Regenzeit  geltende  Fest  Etzalqual  iztl  i  bei 
ikn  auf  den  29.  Mai  fällt.    Der  Interpret  des  Codex  Yaticanus  A  nimmt 
tn  einer  Stelle  den  15.,  an  einer  anderen  den  24.  Februar  als  Anfang  des 
Jshice  SIL  Bamacfa  wOrde  EtialqnaliBtli  anf  den  36.  Hai,  besw.  den 
i  jQQi  Men.  Clavigero  mit  dem  26.  Febrasr,  Bnrdn  mit  dem  1.  VMn 
als  Jshresanfang  würden  sich  auch  noch  nicht  allanweit  Ton  dem,  durch 
die  Fitmr  der  Jahreaaeiten  ADgeaeigien  entfernen,  EtxalqnaliBlli,  das 
JBinielMn  der  Regeaaeit  wtirde  auf  den  6.,  beaw.  9.  Jnni  fallen.  Wir 
htttsD  fAr  das  letstore,  in  dem  Leben  der  ColturrOlker  tfexico^s  besonders 
«iebtige  Ereigniss  einen  Spielraum  Ton  der  ungefthron  Dauer  eines 
anieier  Monate,  —  einen  Spielraum,  der  dem  natOrlichen  Verhalten  durohans 
eatipricht  Wenn  endlich  flaxkaltekische  Quellen  das  Jahr  mit  Atemoatli, 
also  einem  drei  Zwanziger  ror  Qnauitl  eua  fallenden  Feste,  beginnen 
lassen,  so  ergiebt  das.  <len  spätesten  Teruiiu.  den  wir  eben  landen,  für 
Quauitl  eua  nui^cst'tzt.  als  -lahresanfang  (h  n  letzten  December,  —  eine 
Aiigabe,  die  also  den  eigentlichen  Jaliresanfaiii;  wieder  auf  die  sowohl  den 
Mpxicanern.   wie  den  Maya  bedeutunsrsvulle  Zeit,  die  Mitte  d»'r  trorkenen 
•lahreszeit,   verlegt.     Di«»  Tliatsaclie  selb»t  ulx-r.   dass   die  netnontemi, 
Hie  Schluss-  und  Krgiinzuiigstag*'  des  .lahres,  bald  vor  Quanitl  eiia.  bald 
vor  Tititl.  babl  vor  Atenioztli,  oder  andererseits,  wie  nach  der  guate- 
iitaltekischen  Oronica  Franciscana  von  1683  bei  den  Oakchiquel  üblich  war, 
vor  Tlacaxipeualiztli  gesetzt  wurden,  beweist,  dass  bei  den Mexicanem 
tkdi  die  Feste  rerschobeu,  dass  ihre  Jahre  thatsachlich  zu  kurs  waren,  und 
sie  m  beatftndiger  Unordnung  mit  ihreni  Festkalender  lebten. 

Warn  aber  die  Feste  sich  bei  den  Mexicanem,  in  Folge  ihrer  Unfähig- 
keit, die  wirkliehe  Lftnge  des  Jahres  in  dem  System  ihrer  Chronologie 
lUD  Asadmok  au  bringen,  bestftndig  verschoben,  so  bot  andererseits  die 
Tonalamatl*  Rechnung  ein  festes  Gterüat  dar,  das,  Yon  kundiger  Priester- 
hsud  weiter  geffthrt,  Aber  den  Zeitraum,  der  einen  bestimmten  Tag  von 
eniem  anderen  trennte,  keinen  Augenblick  in  Zweifel  Hess.  Nur  an  einer 
Stelle  kommt  auch  hier  die  Unsicherheit  der  mexicsniscben  Chronologie 
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Bnm  Amdraclc,  das  ist  in  dam  Anfiingstage  ihrer  Jahre  und  in  der  Benennung» 
welohe,  diesem 'Anfaogstage  entoprechend,  den  Tersohiedenen  Jahren  ankam. 

Wenn,  wie  ich  oben  anfttbrte,  aua  dem  Byaiem  des  TonalamaÜ  und 
der  Annahme  eine«  Jahres  Ton  865  Tagen  mit  Noätwendigkeit  folgt,  dass 
▼on  den  20  Zeichen  der  Tage  auf  die  Anfangstage  der  Jahre  nur  4,  und 
zwar  4,  um  je  4  Zeichen  Ton  einandw  abstehende  Zeichen  fallen,  und  wir 
weiter  finden,  dass  allgemein  die  Jahre  nach  4,  um  je  4  Zeichen  von 
einander  abstehenden  Tageszeichen  benannt  wurden,  so  ist  es  zunächst  das 
Natürlichste,  anzunehmen,  dass  es  üben  die  Aniang^-iago  der  Jahre  waren, 
nach  denen  diest  .lalire  $>elbgt  benannt  worden  sind.  Das  scheint  nun 
abiT  nicht,  oder  wenigstens  durchaus  uichi  durchgängig,  der  Fall  gewesen 
zu  sein. 

Bei  den  Moxicanern  wurdon  die  .Tahro  mit  «1<mi  Zeichen  acati  (Kohr), 
tec|iatl  (Feuerstein),  calli  (Haus),  tochtii  (Kaumcheu),  d.  Ii.  dorn  X III., 
XYIll.,  III.  und  VIII.  der  20  Tageszeichen  bezeichnet.  Denen  entsprechen 
genau  die  chiapanikischen  boeu.  chinax,  votan,  lambat,  während  in 
Tuoatan  fftr  die  auf  einander  folgenden  Jahre  die  Zeichen  kan,  mulnc, 
ix,  canac,  d.  h.  das  lY.,  IX.,  XIY.  und  XIX.  Tageszeicben  gebraucht 
wurden.  Die  4  Zeichen  acatl,  tecpatl,  calli,  tochtii  wurden  auf  den 
4  Armen  eines  Hakenkreuzes  in  der  Weise  eingetragen,  wie  es  die  auf 
Seite  101  stehende  Figur  aeigt  Indem  man  nun  die  Spirale  im  enAgegen- 
gesetsten  Sinne  der  Drehong  des  Uhrzeigers  yerfolgto,  gehmgte  man  yon 
1.  acatl  Aber  2.  tecpatl,  3.  calli,  4.  tochtii  nach  5.  acatl  u.  a.  f.  bia 
18.  tochtii.  Wie  das  schon  diese  Eintragung  an  die  Hand  gab,  wurden 
jedesmal  die  auf  einem  Arm  des  Hakenkreuses  eingetrogenen  Jahre  einer 
bestimmten  Himmelsrichtung  zugewiesen,  die  acatl-Jahre  dem  Osten, 
tecpatl  dem  Korden,  calli  dem  Westen,  tochtii  dem  Sflden.  Die  Zah- 
lung innerhalb  des  Ojdus  begann  im  Osten  mit  den  acatl -Jahren,  aber 
nicht  mit  1.  acatl,  sondern  merkwürdigerweise  mit  2.  acatl,  so  dass  also 
der  Cyclus  mit  1.  tochtii  schloss.  Die  gegenwärtige  Weltperiode  begann, 
80  glaubten  die  Alexicaner,  iiu  .lalire  1  tochtii.  In  diesem  \Yur<lf  die 
Erde  ^eRchaffeu.  oder  vielmelir  der  am  Schlüsse  der  letzten  prähistorischen 
Weltperiüde  ei?ii;estiuzte  Himmel  wieder  einporLTeliohen.  Aber  erst  uaeh- 
dem  «las  \oli7,ojreu.  ivOTuite  das  Feuer  lu-u  erriebeii  und  tlaiiiit  der  ersfe 
')2jahri^e  Cyclus  begouiiuu  werden.  8o  ist  es  ausdn'leklirh  in  dem  Codex 
Fuenleal  der  „Historia  de  los  Mexicanos  por  sus  pinturas"  gesagt.  Darum 
ist  2.  acatl  das  Anfangsjahr  des  ersten  und  aller  folgenden  Cycleu.  Als 
solches  ist  es  auch  in  sftmmtlicheu  Bilderschriften  historischen  Inhalts 
durch  den  daneben  p^osotzten  Feuerbohrer  bezeichnet.  Die  Angabe  des 
Interpreten  zu  Codex  Telleriano  Remensis,  IV.  24,  auf  welohe  Orozco 
y  Berra  so  Tiel  Gewicht  legt,  dass  erst  im  Jahre  1506  unter  Motecnh^oms 
der  Beginn  des  Cyclus  Ton  1.  tochtii  auf  2.  acatl  Terlegt  worden  sei, 
wegen  der  Hungersnöthe,  die  in  den  ersteren  Jahren  regelmAsaig  em- 
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getreten  seien,  ist  nur  ein  Versuch,  den  merkwürdigen  Umstand,  dass  der 
CtcIus  mit  der  Ziffer  2  beginnt,  in  euhemeristischer  Weise  zu  erklären. 
Die  Angabe  des  Clavigero  aber,  dass  der  Cyclus  mit  ].  tochtli  begonnen 
habe,  ist  einfach  irrig.  Sie  widerspricht  den  Berichten  der  alten  Auto- 
ritäten und  dem,  was  die  Documente  uns  lehren. 

Mit  welchem  Tage  begannen  nun  die  Jahre?  Dur  an  und  Cristöbal 
del  Castillo  lassen  das  Jahr  mit  cipactli,  dem  ersten  der  20  Tages- 
zeichen,  beginnen.  Und  ist  dieses  als  der  Anfangstag  der  einen  Jahre 
anzusetzen,  so  würden  die  anderen  mit  miquiztli,  o<;omatli,  cozca- 


qnanhtli,  dem  VI.,  XI.  und  XVT.  Tageszeichen,  beginnen.  So  nimmt  es 
auch  Clavigero  an.  der  die  tochtli-,  acatl-,  tecpatl-,  calli-Jahre  ent- 
sprechend mit  cipactli,  niiquiztli.  o(;oniatli,  cozcaquauht  1  i  beginnen 
läMt.  Ich  selbst  habe  früher  angenommen,  dass  die  Jahre  acatl,  tecpatl, 
calli,  tochtli  mit  den  Tagen  cipactli,  miquiztli,  OQomatli,  cozca- 
qaauhtli  als  Anfangstageu  zu  verbinden  seien,  auf  das  Blatt  12  des  Codex 
Borgia  fussend,  welchem  Cod<'X  Vaticanus  B.  28  entspricht,  wo  man  die 
5  Himmelsrichtungen  und  ihr(»  Bedeutung  für  das  Leben  und  den  Haus- 
halt des  Menschen  durch  5  Tlaloc-Figuren  dargestellt  sieht,  und  unter 
den  4  ersteren  derselben  die  Zeichen  der  4  Jahre  in  der  ungegebenen 
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WdiM  mit  des  Zeiehen  der  genamiteii  4  Tage  ooordinirt  Ich  bin  aber 
neaerdings  wieder  irre  geworden,  da  die  geuaonten  Blätter  der  Hand* 

Schriften  sehr  wohl  eine  andere  Erklärung  zulassen.  Nicht  nnr  die  Jahre 
des  Cyclus  uehmlieh  wurden  iu  die  4  Himmelsrichtungen  vertheilt,  sondern 
auch  die  4  Abschnitte  dos  mit  1.  cipactli  beginnenden  Tonalaraatl.  Die 
Aiifiiiigftaae  dieser  4  Viertel  wurden  in  dem  zapotekischen  Kalender,  — 
der,  wie  wir  sehen  werilrri,  vielluiclit  eine  der  urwüchsigsten  Forraeii 
dioaes  chronologischen  Svskmus  darstollt.  —  p-eradezu  als  die  cocijo  od<»r 
pitäo,  d.h.  ..die  HalttT  der  Zeit".  .j\u>  RcgLMifjottcr*'  oder  >dip  Oto.---  ii^, 
„die  Götter'',  bezeiciniet.  lu  diesem  Namen  ist  also  dirert  Heziii;  geiioiumen 
auf  die  Tlaloc- Figuren,  die  wir  in  Codex  lioruia  12  und  Codex  Vati- 
canus  B.  28  als  Repräsentanten  der  Himmelsrichtungen  dargestellt  sehen. 
Und  die  unter  letztere  gesetzten  Tageszeichen  bedeuten  eben  die  Anfangs- 
tage der  Tonalamatl  -  Abschnitte  und  die  Anfangsjahre  der  Oyclenabschnitte, 
die  den  Himmelsrichtungen  coordinirt  gedacht  wurden. 

Die  Weisheit  der  mexicanisehen  Frieeter- Chronisten  erschöpfte  sich 
in  dem  Ausban  des  Tonalamatl  nach  seiner  «ahlentheoretischen  und  seiner 
aagnriseben  Seite.  Wir  haben,  —  abgesehen  von  einer  Stelle  der  Haya- 
Handschriften,  auf  die  ich  gleich  noch  an  sprechen  kommen  werde,  —  in 
der  gansen  Masse  der  Torspanischer  Zeit  angehörenden  Bilderschriften 
keine  einsige,  wo  die  auf  einander  folgenden  Jahre  mit  ihren  Anfangs- 
tagen aufgezählt  worden.  Dieser  Umstand  allein  moss  nns  schon  miss^ 
trauisoh  machen  gegonflber  den  Featstellongen  Dürings  und  Christobal's 
del  Castillo.  Denn  cipactli,  der  Anfangstag  des  Tonalamatl,  nnd  die 
folgenden  Zeichen  werden  in  den  Handschriften  allgemein  etwa  wie  unsere 
Ziffern  1 — 20  vorwendet.  Für  den  Ma}a-Kaleii(ler  giebtja  Blscliof  L  an  da 
auch  direct  an,  dass  der  Anfangstag  der  Jahre  und  der  Anfangsstag  des 
Tonalamatl  ahaolut  nichts  mit  einander  zu  thun  gehabt  hätten.  Zieht 
man  die  Verwirriuig  in  Betracht,  die,  wie  ich  oben  auseinandersetzte,  in 
Mexi(  u  beznL;lieh  fies  Jahresanfangs  herrschte,  ho  kann  man  sich  dor  Vor- 
stellnng  nicht  erwehren,  «lass  auch  die  Anfangstage  der  Jahre  im  Lanfe 
der  Zeiten  sich  vers('li()ben,  also  nicht  immer  die  gleiche  Benennung 
behalten  haben  koonen.  Wird  aher  dies  einmal  zugegeben,  so  gewinat 
die  Thatsache,  dass  man  sich  bemüssigt  gefunden  hat,  die  auf  einander 
folgenden  Jahre  gerade  mit  den  Nanu n  der  Tage  acatl,  tecpatl,  calli, 
tochtli  zu  benennen,  vorstärkte  Bedeutung.  Man  kann  es  nicht  gut  ab- 
lehnen, anzunehmen,  dass  zu  der  Zeit,  als  —  und  an  dem  Orte,  wo  —  es  den 
Gelehrten  zum  ersten  Mal  aufging,  dass  auf  die  Anfangstage  der  Jahre 
nnr  4  Ton  den  30  Tageszeichen  fallen,  es  gerade  die  Tage  acatl,  tecpatl, 
calli,  tochtli  waren,  mit  denen  die  Jahre  damals  und  an  dem  Orte  • 
begannen,  oder  wenigstens,  dass  diese  Tage,  aus  irgend  welchen  Gründen, 
damals  und  an  dem  Orte  zu  Anfangstagen  der  Jahre  gewählt  wurden. 
Dass  das  in  der  That  der  Fall  war,  dafOr  sehe  ich  einen  indirecten  Bewein 
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io  dem  UmstaDde,  daas  alte  Berichte  aus  zwei  abgelegenen  nnd  weit  tob 
emwder  entfernten  Orteehaften,  aus  MestiÜan  an  den  Grenzen  der  Hoax- 
teca,  und  ans  Nicaragua,  die  Beihe  der  20  Tagesseichen  mit  aoatl  heginnen 
\mm.  Und  ein  direoter  Beweis  liegt  in  den  Haya-Handschriften  vor.  In 
der  Dresdener  Handschrift  beginnen  die  Jahre  nicht  mit  kan,  mnluc,  ix, 
ettac,  dem  IV.,  IX.,  XIV.,  XIX.  Tagesseichen,  mit  denen  in  späterer 
Zdt^nach  Landa  und  den  Bachem  des  Ohilan  Bakon  su  nrtheilen*  — 
die  Maya  ihre  Jahre  beginnen  liessen,  sondern  mit  been,  eoneb,  akbal, 
lamat.  d.  i.  dem  XIII.,  XVIII.,  III.,  VIII.  Zeichen,  die  den  mexicanischeo 
ücatl.  tecpati,  ciilli,  tochtli  entsprechen. 

In  einer  flmi  internationalen  Amorioanisten-Congro»«  zu  Ki-rlin  vor- 
gelegen Ab  haudlung  hat  R.  Fftrstfiiuiiin.  «lern  wir  sclioii  ao  vielr»  srhöne 
Entd»^ckungen,  insbosouderc  bexüglifli  (Ut  .Miithctnatik  ilcr  Dreadenm*  Uand- 
»clirift  verdankeTi,  den  Nachweis  •^cfulirf.  das»  die  vielen  hohen  Zahlen, 
die  namentlich  iin  zweiten  Tlifile  der  Dresdener  Handschrift  nachweisbar 
sind,  den  Tulc  4  ah  an  4  XX),  den  8.  des  Monats  cumku  (des  letzten 
fler  18  Jahrefefeate),  als  Nullpunkt  voradssetzen,  der,2:esf;ilt  dass,  wenn  man 
TOD  diesem  Tage  um  die  Anzahl  der  Tage,  welche  die  darüber  stehende 
Ziffer  angiebti  weiter  zählte  man  zu  einem  anderen  Datum  gelangt,  welches, 
—  wiederum  genau  durch  Ziffer  und  Zeichen  un«l  Angabe  des  wii>vielten 
welches  Monats  bezeichnet»  —  daneben  hingeschrieben  ist  Hr.  Förste- 
mann  hat  nun  sehr  wohl  gesehen,  dass  dieser  KnUpunkt,  4  ah  an, 
S.  cnmka,  au  welchem  flbrigens  alle  übrigen  Daten  der  Handschrift,  — 
soner  einigen  wenigen  FftUen,  wo  offenbare  Yerderbniss  Torliegt,  — 
itimmen,  mit  der  Landa'schen  Angabe  des  Jahresanfangs  nicht  in  Ueber- 
risalimmang  zu  bringen  ist  Er  meint  daher,  dass  8.  cumku  wie  ein 
«heiliger  Abend^  zu  Terstehen  sei,  der  Tag,  auf  den  der  8.  Tag  des  Monats 
tamkn  folge.  Das  Kflnstliche  dieser  Erkl&rung  hat  Hm.  Förstemann 
gswiss  am  wenigsten  befriedigt.  Ich  meine,  8.  cumku  kann  doch  wiridieh 
nielit  gut  etwas  anderes,  als  der  8.  Tag  des  Monats  cumku,  sein.  Und  soll 
nsn  ein  Tag  4  ah  au  (4  XX)  der  8.  Tag  des  Monats  cumku  sein,  so 
muss  der  1.  Tn^  diese  s  Monats  ein  Tag  10  been  (10  Xlll)  sein,  und  dann 
uiur-s  auch  das  Jahr  mit  beeu,  dem  XIII:  Tageszeichen,  dem  mexiea- 
nisrliHii  Z<'i(  ii«'n  acatl,  anfangen.  Die  Anfangstage  der  .lahro  waren  dar- 
iiiicii  iiiji.0  nic  ht  das  TY..  TX.,  XIV.,  XIX.  Tageszeichen  (kau.  mnlnc.  ix, 
cuuac),  soDfleru  da.s  XIII.,  XyIIL,  III.,  VTTI.  Tageszeichen,  d.  i.  been, 
e^üab.  akbal,  lamat,  oder  mexicanisch  aratl.  terpatl.  ralli,  tochtli. 
Oaas  dieses  sich  in  der  Dresdener  Handschrift  in  der  Thai  so  verhält, 
bestätigt  sich  auch  anderweit. 

Auch  die  Maya  theilten,  ähnlich  wie  ich  es  oben  von  den  Mexicanern 
aan^egeben  liobe,  die  auf  einander  folgenden  Jahre  des  Cyclus  den 
4  ttimmelsrichtang^ü  zu.  Die  Bücher  des  Chilan  Balam,  von  denen  ich 
iiis  Ton  dem  Torstorbenen  Dr.  Bereu  dt  angefertigte  Copie  in  der  Biblio- 
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thekProf.  Brinton's  einzusehen  Gelegenheit  hatte,  weisen  übereinstimmend 
die  kan -Jahre  dem  Oston,  die  mulue- Jahre  dem  Norden,  die  ix- Jahre 
dem  Westen,  die  oauao- Jahre  dem  Sflden  so.  L'anda  widenprieht  dem 
swar.  Doch  geht  am  teinen  Angaben  die  gleiche  Besiehmig  heiror.  Denn 
die  k an- Jahre,  die  er  dem  Sflden  anweist,  waren  die  Jahre,  wo,  naeh 
Landa,  man  in  den  Tagen  suTor  den  für  die  kan- Jahre  beaeichaenden 
UnheildAmon  Ton  der  Sftdseite  her  in*t  Dorf  holte  ond  ihn  dann  nach  der 
Osiseite,  —  d.  h.  doch  wohl  nach  der  für  das  neue  Jahr  beseichnenden 
Bichtung,  —  cum  Dorfe  hinansbrachte.  Und  fthnlich  in  den  ttbrigen 
Jahren:  der  Ohac-nnayayab  der  mnlao- Jahre  wird  nach  Norden,  der 
Zae-nnayayab  der  ix-Jahre  nach  Westen,  der  Ek-nuayayab  der  eanae- 
Jahre  nach  Süden  hinausgebracht.  Welche  Jahre  mid  welche  Himmels- 
richtungen werden  nun  in  den  Handschriften  zusammengebracht? 

An  Hieroglyphen  für  ilie  4,  bezw.  5  Himmelsrichtungen  mangelt  es 
in  den  Handschriften  nicht.    Wir  wissen  genau,  dass  mit  den  Fisjg.  1 — 4 
die  4  Cardiiialpuükte  und  mit  den  Figg.  5—7.   die  augenscheinlicli  Vari- 
anten einer  Hieroglyphe  sind,  die  5.  Himnndsrichtung,  die  Richtung  von 
unten  nach  oben.  bezw.  von  oben  naeh  unten  bezeiehnet  war<l.    Ks  war 
aber  bisher  immer  nocli  streitig,  wif  dio  Figg.  1—4  auf  die  4  Himmels- 
richtungen zu  beziehen  sind.  Schultz- Sei  lack  (/eitschr.  für  Ethnol.,  XL 
[1879]  S.  221)  und  Leon  de  Rosny  waren  der  Meinung,  dass  die  Figg.  1 — 4 
bezugsweise  den  Osten,  Norden,  Westen,  Süden  bezeichnen.  Cyrus  Thomas 
in  seinem  Study  of  the  Manuscript  Troano  yertauscht  1  und  3  und  nimmt 
an,  dass  die  erstere  den  Westen,  die  letitere  den  Osten  bezeichne.  In 
seiner  neneren,  in  dem  Third  Annual  Report  of  the  Bnrean  of  Ethnologj 
yeröffentlichten  Arbeit  kehrt  er  die  ganze  Ordnung  uro  und  nimmt  an, 
dass  die  Figg.  1 — 4  besw.  dem  Westen,  Süden,  Osten*,  Norden  entspreehen. 
Die  Argnmentation  aber,  die  ihn  zu  dieser  Anlbtellnng  fuhrt,  ist  aogen- 
scheinlioh  eine  Torfehlte.  Richtig  ist  es,  dass  die  Mezicaner  allgemein 
die  Himmelsriohtnngen  in  dem  nmgekehrten  Sinne  der  Drehung  des  Uhr- 
zeigers einander  folgen  Hessen,  wie  dies  ja  auch  in  der  auf  B.  101  stehenden 
Figur  angegeben  ist  Aber  was  das  Doppelblatt  41  nnd  42  des  Oodex 
Cortez  betrifft,  auf  das  Cyrus  Thomas  sich  stützt,  so  haben  die  dort  den 
Quadranten   eiuycsichriebenen   lliero;i;lyj>hen   der  Himmelsriehtung^en  <ter 
Figg.  l  —  4  nicht,  wie  Prof.  Thomas  annimmt,  Ueziehung  auf  die  in  der 
linkeil  Kcke  der  Quadranten  gezeichneten  Daten   1.  ix,  1.  cauac,  1.  kau, 
1.  uiuluc,   sondom  auf  die  <innze  Reihe  der  Tage,  welche  in  den  betref- 
fenden Quatiraiiton  theils  durcli   ihre  Hieroglyphen.   th<d1s  dur  d)  die  die 
Hieroglyphen  Tcrbindenden  Punkte  bezeichnet  sind.    In  dem  l^uadrantew, 
welchem  die  Himmelsrichtung  der  Fig.  1  eingeschrieben  ist,  sind,  an  der 
inneren  linken  Ecke  beginnend  und  über  die  äussere  linke  Ecke,  die 
Ünssere  rechte  Ecke  bis  zur  inneren  rechten  Ecke  einander  folgend,  die 
Tage  Tom  1,  imix  (1  I)  bis  13.  chiccban  (18  V)  rerzeicbnet,  d.  h.  das 
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gaoie  erste  Viertel  des  ioualaiiuitl.  Und  ho  in  dem  im  «utgegeugesietzteu 
Sinne  der  Drehung  dos  ührz'Mii^t'rs  folp'H'ieii  Quadranten,  welchem  die 
HlmmelBrichtung  dor  Fi^.  2  emgosclirieben  i«t,  die  Ta^<>.  welche  da.s  zw»'ite 
Viertel  des  Tonalamatl  bilden.  Und  weiter  in  dem  dritten  Quadranten, 
vddiem  die  Hieroglyphe  der  Fig.  3  eingeschrieben  ist.  das  dritte  Viertel, 
Qod  in  dem  letzten  Quadranten  mit  der  Hierogly;)li)'  der  Fig.  4  das  letzte 
Tiert+'l  .ies  Tonalamatl.  Da  wir  nnn  witsen,  daAS  die  4  mit  IL  1  VI, 
1  XI,  l  XVI  beginnenden  Viertel  des  Tonalamatl  bezw.  dem  Osten, 
Sofden,  Westen,  Öflden  mgeschrieben  wurden,  so  ist  gerade  dieses  Doppel- 
bbtt  des  Codex  Cortes  der  stSrksfee  Beweis  daitlr,  dass  Bohnlta-Sellack 
Bad  Löon  de  Bosny  Im  Beeht  waren,  die  Hieroglyphen  der  Figg.  1—4 
benr.  auf  den  Osten,  Norden,  Westen,  Sflden  an  beziehen. 

Fig.  1  nnd  3  enthalten  in  ihrer  unteren  HAlfte  ein  Element,  das  m 
teKonaiittamen  yaxkin  (Fig.  10  nnd  11)  enthalten  ist  und  das  sweifel- 
In  die  Soone  (kin),  die  nach  den  4  HimmelsrichtungeQ  Strahlen  ent- 
•ndende  ddielbe,  beseiohnet  In  Fig.  10  und  II  ist  diesea  Element  mit 
mm  anderen  yerbnnden,  das  auch  in  der  Hieroglyphe  des  Monatsnamens 
jax  (Fig.  9)  vorkommt  und  das,  wie  der  Vergleich  mit  anderen  Hiero- 
glyphen ergiebt.  den  Baum,  dun  ijjrünen  (yax),  bezeichnet.  In  Fig.  1  ist 
das  Element  kin  verbunden  mit  der  Hieroglyphe  des  20.  Tageszeichens, 
welches  im  Maja  ah  au  lautet,  ah  an  oder  abgekürzt  ah  bedeutet  „der 
Hrrr-,  ^der  Kfinig".  Das  Wort  hängt  zusammen  mit  einem  Zeitwort  nh, 
wi'lclios  ^sich  erheben'*,  „aufwachen",  ^aiifstohcn"  bedeutet;  abal-ik.  ^der 
Wind  erhebt  sicU'^:  ahal-rab,  „die  Welt  erwacht**  (es  wird  Tag);  ahi- 
cab,  „seit  dem  Beginn  der  Weif*.  Die  Hieroglyphe  Fig.  1  würde  also 
abal-kin  za  lesen  sein,  „die  Sonne  erhobt  sich**,  und  das  ist  so  viel  wie 
likin,  der. eigentliche  Maya- Ausdruck  für  die  Himmekrichtmig  des  Ostens. 
In  Fig.  3  dagegen  ist  da.s  Element  kin  mit  einem  anderen  yerbunden, 
welches  als  Hieroglyphe  des  7.  Tageszeichens  dient,  im  Maya  manik  lautet 
und  dem  mexicaniachen  ma^atl,  aHirsoh%  entapricht  Das  Element  stellt 
«ine  Hmd  dar  mit  den  4  gegen  den  Baumen  eingekrümmten  Fingern. 
lÄ  habe  das  ao  sehen  in  meiner  Abhandlung  Aber  den  Charakter  der 
■riekisehen  und  der  Maya-Handschriften  erläutert  (Zeitschr.  ftlr  EthnoL, 
IX.  8. 65).  Die  eigentliehe  Bedeutung  war  nur  aber  damals  unklar 
I^Uicben.  Es  iat  Zeichenspraehe  fttr  «essen".  Als  wir  in  der  Huazteca 
nita,  einem  Gebiet,  das  m  alter  Zeit  und  nooh  heute  Ton  einer  Nation 
iMwhnt  ist,  deren  Spraehe  sie  als  nahe  Verwandte  der  Maya  yon  Tueatan 
vwmt,  wurde  die  Aufforderung  zum  essen,  „vamos  A  comer",  regelmässig 
Reitet  dnreh  eine  Geberdo,  bei  der  die  in  der  Art  der  Hieroglyphe 
nanik  oingeki  uiuinte  Hand  zu  wiederholten  Malen  an  den  Mund  geführt 
»Vir!.  Das-^  dieses  Symbol  als  Hiorofrl\7)he  fiir  manik,  .„der  Hirsch", 
gtoomuieu  wurde,  iiat  seinnn  <  a  und  wohl  «iarin,  <lass  der  Hirsch  als  das 
»Rttseh''  xot'  i^X'i*'*       »der,  der  g^essen  wird"",  geilacht  ward.  Im 
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Maya  heisst  „beissen*',  „essen'*,  besw.  „gebissen,  gegessen  werden*  chf. 
Die  Hieroglyphe  Fig.  3  wfirde  4emnacb  chikin  zo  lesen  sein,  nnd  das  ist 
bekannilieh  das  Maya-Wort  fOr  die  Himmelsrichtung  des  Westens. 


Die  beiden  anderen  Hieroglyphen  der  Hinunelsricbtnngen,  Fig.  2  und  4« 
sind  nicht  phonetisch  constrnirt  In  Fig.  4  haben  wir  dasselbe  Element, 
das  wir  schon  in  den  Figg.  9—11,  den  Hieroglyphen  yax  und  yaxkin, 
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sahen,  un<l  dus,  wie  icii  iiiigiil).  ilon  Baum  bozeicluiet.  Wir  solu'ii  dassclbt» 
hier  von  Fiu;ur«>n  unigobon,  «lic  als  Rauch  odor  Feuer  zu  deuten  sind. 
Die  Fig.  4  wäre  also  die  Rei^ioii  des  Feuers,  der  Süden.  Die  Fit;.  2  zeigt 
UQs  einen  Kopf  und  einen  Rarlicii.  beide  nicht  selten  in  der  Weise  ver- 
eint als  ob  der  Kopf  in  den  Rachen  gezof^en  würde  (Fig.  31  und  82). 
Gelegentlich  kommt  als  Variante  des  Rachens  auch  das  eiitgegeublickende 
Auge  vor.  Yergl.  Fig.  33  aus  Tro  24*a.  Endlich  kommt  noch  'Vro  20*c 
für  die  Hierogly|>he  Fig.  2  die  Hieroglyphe  Fig.  84  vor:  statt  des  in  «len 
Kacben  gezogeneu  Kopfes  ein  von  einer  offenen  Hand  gehaltener  oder 


aufgenommener  Kopf.  Die  Symbolik  ist  klar.  Es  ist  der  die  Lebendigen 
verschlingentle  Erdrachen.  die  Unterwelt,  die.  wie  wir  wissen,  von  den 
Mexicanern  nach  Norden  verlegt  war»l.  Im  .Vztekisc^en  wird  der  Monlen 
geradezu  als  mictlampa,  „Richtung  des  Todteureichs^,  genannt. 

Die  Analyse  der  IFn-roglyphen  führt  also  zu  demsfdben  Ergebnis«,  wie 
das.  welches  uns  ilie  Betrachtung  von  Codex  Cortez  41,  42  an  die  Hand 
gab,  dasH  in  der  That  die  Hieroglyphen  Fig.  1 — 4  in  der  alten,  schon  von 
Schultz-Sellack  angezeigten  Weise  di'u  Himnndsrichtungen  zu  coiudiniren 
seien,  fl.  h.  daitö  die  Figg.  1  —4  buzw.  den  Osten,  Norden,  Westen,  Süden 
bezeichnen. 
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Hior  tritt  iiidess  zunächst  uoih  ciiu'  Sdnvierigkoit  auf,  die  zuvor  zu 
ht»s('itif^(Mi  ist.  ehe  wir  mit  Vertrauen  flit»  bislier  fjevroiinfMif  Erkenntniss 
weiter  verwerthen.  Schon  Schellhas  hat  (Zeitscbr.  f.  Kthuol.,  XYITT. 
8.  77)  auf  die  hieroglyphischen  Elemente  der  Figg.  19 — 22  aufmerksam 
gemacht,  die  den  Himmelsrichtungen  in  der  Weise  coordinirt  sind,  dass 
sie,  je  nach  der  Himmelsrichtung,  den  wechselnden  Bestandtheil  einer  im 
üebrigen  gleich  constituirten  Hieroglyphe  bilden.  So  sind  in  der  Dres- 
dener Handschrift  Blatt  30  und  31  b  mid  Blatt  29  und  dOc  die  Hieroglyphen 
13 — 16  je  mit  einer  der  Hieroglyphen  der  4  Himmdlgriohtniigen  snsammen- 
geeieUt  Und  Ähnlich  sehen  wir  Blatt  80  nnd  Sic  dieielhen  Elemente  der 
Figg.  19—22)  je  nach  der  Himmelsrichtung  wechselnd,  den  Bestandtheil 
einor  anderen,  im  üebiigen  nicht  gans  so  klaren  Hieroglyphe  bilden. 
Endlich  sind  dieselben  Elemente  Dresden  32  ^  34b  der  HanpUiieroglyphe 
Ghac's  selbst  angeffigt  mud  mit  denselben  Himmelsrichtungen  zusammen- 
gestellt loh  habe  nnn  schon  in  meiner  vorher  angefahrten  Arbeit 
(Zeitscbr.  f.  Ethnol.,  XX.  8.  4)  die  Vermuthung  aufgestellt,  dass  diese, 
nach  den  iruniiiel8riclituü<5t!D  wüchäehnloii  hieroglyjfhischeu  Elemente  die 
ß»'/ei(  }iiiuni<en  der  Farben  seien.  Wir  wissen  ja,  dass  die  Mexicaner,  wie 
die  Miiya  uud  wie  viele  andere  americanische  V<^lker.  den  Himmels- 
riclituiij^tni  bestimmte  Farbon  zusclirieben,  und  dass  die  (i(>j^üU8tän«lo  oder 
Weseii.  (leren  vorRchicilciu'  Forim-ii  in  den  verschiedenen  Himmels- 
richtmij^t'n  roüidirend  gedadit  wurden,  durch  die  der  betrefVenden  liimraels- 
richtung  zukommende  Farbe  unterschieden  wuiden.  So  wird  im  Landa, 
bei  den  Xma  kaba  kin-Ceremonien,  je  nach  dem  Jahre,  bezw.  je  nach 
der  Himmelsrichtung,  ein  gelber,  rother,  weisser,  schwarzer  Bacab,  ein 
gelber,  rother,  weisser,  schwarzer  üuayayab,  ein  gelber,  rother,  weisser, 
schwarzer  Acantun  genannt.  Ist  aber  dies  der  Fall,  so  muss  das  Element 
der  Fig.  22  die  Farbe  ek,  „schwan*^,  bezeichnen.  Denn  an  beiden,  oben 
angefahrten  Stellen  der  Dresdener  Handschrift  ist  unter  der  mit  diesem 
Element  Tersehenen  Hieroglyphe  der  Begengott  (Ohao)  in  schwaraer  Farbe 
dargestellt  (wfihrend  er  sonst  weiss  gelassen  ist).  Das  Element  der 
Fig.  21  dagegen  ist  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  als  Ausdruck  der 
Farbe  aae,  „weiss**,  m  bezeichnen,  denn  es  bildet  das  chankteristiBche 
Element  in  der  Hieroglyphe  des  Xonatsnamens  Zac  (Fig.  8).  Das  Element 
der  Fig.  20  dflrfte  als  Ausdruck  für  chac,  „roth**,  anzusprechen  sein,  denn 
es  bildet  das  charakteristische  Element  in  der  Hieroglyphe  einer  Göttin 
(Fig.  12),  einer  Begleiterin  des  Chac,  die  im  Codex  Dresden  67a  und  74 
mit  rother  Farbe  und  mit  TigerUUon  dargestellt  wird.  Die  Fig.  19  end- 
lich scheint  als  kan,  „gelb",  angesprochen  werden  zu  müssen.  Duh 
beweist  sclion  die  Atdinliehkeit.  die  da.s  Element  mit  den  Figuren  auf- 
weist, durch  wülclie  in  mexieauischen  Hieroglyphen  das  Oold.  das  ..gelbe 
Metall**,  bezeichnet  wird:  ferner  der  T^mstand.  dass  es  im  Verein  mit  dem 
Elemüut  „Baum''  zur  Bezeiolmuug  des  Honigs  und  des  Honigweines 
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gehraucht  wird  (Fig.  35  uml  Sfla),  und  dass  es  vicarirend  für  kin,  «Sonne% 
eintritt  und  umgekehrt  durch  den  hieroj^lyphischeu  Ausdruck  der  l«»tztereu 
ersetzt  wird.  Demnach  hätten  wir  in  der  That  in  den  Figg.  19 — 22  die 
4  Farben  gelb,  rotb,  weiss,  schwarz,  und  zwar  in  derselben  Reihenfolge,  wie 
sie  von  Landa  ffbr  die  4  Himmelsrichtungen  angegeben  wird.  Aber  diese 
Elemente,  die  ich  als  kan,  chae,  zac,  ek  anspreche,  sind  an  den  oben  an- 
geführten Stellen  niebt»  irie  wir  annehmen  müssten,  dem  Osten,  Norden, 
Westen,  Sflden  sugeschrieben,  sondern  in  derselben  Weise,  wie  Landa, — 
aber,  wie  wir  annehmen  müssen,  fUschlich,  —  die  verschiedenfarbigen  Bacab 
und  ihre  Jahre  auf  die  Himmelsrichtungen  besieht,  dem  Sfiden,  Osten, 
Norden,  Westen  angeschrieben.  Ich  muss  gestehen,  dass  diese  Thaisache 
mir  lange  Zeit  sehr  st(Vrend  war,  bis  es  mir  allmfthlich  klar  wurde,  dass 
für  die  Bexiehnng  des  Begengottes,  des  Chac,  zu  den  Himmelsrichtungen 
in  diesem  Falle  andere  Ideen  maassgebend  gewesen  und  demnach  andere 
Farben  zum  Ausdruck  dieser  Beziehungen  gewählt  worden  faein  müssen, 
als  fidr  die  in  den  Terschiedenen  Jahren  dominirenden  Bacab.  Wo  in 
der  Dresdener  Handschrift  die  Bacab  selbst  und  die  yersohiedeuen  Jahre 
und  die  vor  Beginn  derselben  vorgenommenen  Ceremonien  dargestellt 
sind,  —  nehmlich  auf  den  bekannten  Blättern  25 — 28,  —  da  sind  die 
Elemeute  der  Figg.  19  —  22  nicht  mit  Fig.  4,  1,  2,  3,  sondern  mit  Fig.  1, 
2,  3.  4.  d.  Ii.  in  der  That  dem  Osten,  Norden,  Westen,  SüiU'u  coordiuirt. 
Das  ist  nun  zwar  nicht  auf  allen  4  Blättern  zu  fikenuen,  die  oberen 
Thtjile  vou  2.5  uikI  27  sind  lüidtT  zu  sehr  zerstört.  Wolil  ist  aber  nocli  zu 
erkennen,  da.ss  auf  allen  4  Blättern  an  einer  bestimmten  Stelle  des  olu  ren 
Theilb  eine  tlurchgehende  Hieroglyphe  stand,  die  als  wechselnden  Uestaud- 
theil  die  Elemente  der  Fi^'Lc-  19  —  22  enthielt.  Auf  2  Blättcni,  27  und  29, 
ist  dieselbe  erhalten  (vergl.  Fig.  17  und  18),  und  da  sehen  wir  in  der 
That,  dass  d«'in  Norden  und  dem  SOden  die  Elemente  der  Pi^i;  20  und  22. 
«I.  h.,  wie  ich  auu»  huu'.  roth  (chac)  und  schwarz  (ek),  zukoniuirn.  Dass 
dementsprecheii  !  auch  j^elb  (kan.  l'i^.  19)  und  weiss  (zac  Fig.  21)  sich 
verth*»Tlen  werden,  ist  meine  irh.  so  gut  wie  ^j^ewiss.  VuA  diesp  Annahme 
findi't  ihr«'  Bestätigung  dureli  entsprechende  Stellen  dt  s  Codex  Tro.  Dort 
sind  Blatt  30  und  29b  die  verschiedenen  Chac  dargestellt,  mit  tlem  des 
Westens  (Fig.  3)  beginnend.  L'n<l  es  entsprechen  die  Elemente  ek,  kan, 
chac,  zac  den  Richtungen  der  Figg.  3,  4,  1,  2.  Auf  Blatt  31  und  30d  dagegen 
sind  die  verschiedenen  Bacab  dargestellt,  mit  dem  des  Ostens  (Chac  und 
n«^bnil)  beginnend.  Und  hier  entsprechen,  wie  der  Vergleich  mit  Codex 
Cortez  41f  42  erweist,  die  Elomentn  kan,  ek,  zac.  chac  den  Richtungen 
der  Figg.  1,  4^  3,  2,  d.  h.  dem  Osten,  Süden,  Western,  Norden.  8o  stimmt 
also  auch  das,  was  ich  über  die  Farbenbezeichnung  herausgefunden  zu 
haben  glaube,  zu  der  alten  Schulta^SeUack'schen  Aufstellung,  dass  die 
Figg.  1 — 4  die  Himmelsrichtungen  Osten,  Norden,  Westen,  Sfiden,  oder 
likia.  xaman,  chikin,  nohol  hieroglyphiMoh  darstellen. 
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Gehen  wir  nun  mit  dieeer,  wie  ich  meine,  sicheren  ErkenntniBS  an 
die  Blätter  25 — 28  der  Dresdener  Handsclirift,  auf  denen  die  Terschiedmii 
Jahre  und  die  vor  Beginn  derselben  in  den  xma  kaba  kin  vorgenom- 
menen Oeremonien  dargestellt  sind,  so  habe  ich  allerdings  noch  einen  Vor- 
behalt Bu  machen.    Auf  den  Blftttem  ist  ein  Fehler.  In  der  ontenteD 
Hieroglyphenreibe,  derjenigen  eben,  welche  anch  die  Hieroglyphen  der 
verschiedenen  Himmelsrichtungen  enthält,  sind  SOd  und  Nord,  xaman 
und  nohol  (Fig.  4  und  2),  mit  einander  vertauscht.  Dass  das  wirklich 
nur  ein  Fehler  ist,  ist  zweifellos.   Nirgends  sonst  in  dieser  Handschrift 
ist  die  Reihenfolge  der  Himmelsrichtungeu  1,  4,  3,  2.  Nur  in  dem  Iflder- 
lich  gezeichneten  Codex  Tro  Cortez  treffen  wir  eiu  paar  Mal  Yerkebmog 
der  Ordnung.  So  Codex  Tro  36,  wo  aber  auch,  wie  es  scheint,  ein  Febler 
vorliegt.   Denn  die  Reihe  geht  nachher  in  dem  richtigen  Drehnngssinno 
weiter.  Und  ebenso  liegt  Codex  Tro  31,  30  eine  Verkehrung  der  Ordnung 
vor,  wie  die  Reihenfolge  der  Farben,  kau,  ek,  zac.  chac.  erweist.  Doch 
das  sind  Ausiialiiueü.    Insbesondere  die  Reihcufulge  der  Jahre  folgrt  aiicli 
im  ('(xli'X  Tro  in  der  richtigen  Ordnung.   Bringen  wir  min  «liese  Cornctur 
in  di'ii  liliUtern  Dii  silcii  25  —  28  an.  so  haben  wir  auf  diesen  Blätteni. 
wie  gebflhrend.  mir  dem  Osten  Ix  giiint' «lie  Aom  ( )sten,  Norden.  Westrii 
und  Süden   cntsprcclicmlt'n  .lalire.   d.  h.  also,  nach  den  Feststellungen  der 
Bücher  «Icti  Chihui  Balani.  die  kau-,  inuluc-.         cauae- Jahre.  Die  Zeich'M^ 
dieser  Jahre  aber  suchen   wir  Vergehens   anf  diesen  Blättern.    I>ai,'ei;<  ii 
sind  auf  der  Vordersfife  dieser  Blätter  je  IS  .Mal  2  auf  einander  foie-ciil^ 
Tageszeiehfni  wiederholt,  die  kaum  etwas  anderes,  als  den  Endtag  «ies  alten 
und  den  AnfaiiLrsta<:^  des  neuen  .lahres,  angeben  kf^'unen.    Es  sind  ,n\i 
Blatt  25:  eb  (=  Xll)  und  been  (- XOl),  auf  Blatt  26:  caban    -  XYin^ 
und  eonab       XVIIT),  auf  Blatt  27:  ik  (-II)  und  akbal  (-III),  auf 
Blatt  28:  manik  (=  Vll)  und  laniat  (=  VIII).    Es  folgt  also,  dass.  na<li 
<ler  r)resden<>r  Handschrift,  die  dem  Osten,  Norden,  Westen,  SQdi'n  ent- 
sprechenden Jahre,  d.h.  die  späteren  kan-.  muluc-.  ix-,  canac-Jahre. 
mit  den  Tagen  been,  eonab.  akbal,  lamat,  d.  h.  mit  den  mexicanischen 
Zeichen  acatl,  tecpatl.  ealli.  tochtli  begonnen  haben  rnilssen.  Qenau 
dasjenige,  was  uns  das  Datum  4.  ahau,  8.  cumku  und  die  anderen,  aus 
Ziffer,  Zeichen  und  Honatsangabe  combinirten  Daten  lehren. 

In  einer  meiner  ersten  Arbeiten,  in  denen  ich  von  dem  Ergebnis« 
meiner  Maya- Studien  Kenntnis«  gab  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  XIX.,  Verhaadl 
2U—2S\),  habe  ich  den  Versuch  gemacht,  die  auf  den  Blättern  25—28 
der  Dresdener  Handschrift  dargestellten  Gottheit^i  mit  den  von  Lands 
bei  den  xma  kaba  kin-Ceremonien  genannten  Gottheiten  au  identificiren. 
Ich  glaube,  ich  habe  damals  vollkommen  richtig  belogen.  Aber  ich  habe, 
weil  ich  die  Hieroglyphen  der  Himmelsrichtungen  nicht  richtig  las  nnd 
von  drm  im  Obigen  aus  f>inander  gesetzten  Yerbftltniss,  dass  nehmltch  die 
kan-,  multtc-,  ix-,  cauac- Jahre  mit  den  'Pagen  bepn,  eonab,  akbal. 
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lamat  beginnen,  keine  KenntniM  hatte,  die  etwas  kfllroe  Yermuthung  auf- 
stellen mQBsen,  dass  die  von  Landa  angegebenen  17amen  wohl  auf  die 
Figuren  der  Dresdener  Handsehriflt  anzuwenden  seien,  aber  nicht  in  der 
Reihenfolge  kan,  mulnc,  ix,  cauae,  wie  Landa  die  Jahre  zählte,  sondern 
in  der  Reihenfolge  ix,  cauac,  kan,  mnluc,  wie  die  Dresdener  Hand- 
schrift die  Jahre  sfthlt  Jetzt  wird  diese  Conjectur  Tollkommen  Ober- 
flflssig.  Die  Dresdener  Handschrift  zählt  in  der  That  die  Jahre  genau  so, 
wie  Landa,  d.  h.  mit  dem  Osten  beginnend,  aber  die  Jahre,  die  Landa 
mit  der  ^letra  dominical**,  kan,  muluc,  ix,  canac,  bezeichnet,  sind  hier 
durch  die  Anfangstngc  been,  eanab,  akbal,  lamat  angegeben.  Auf  dem 
ersten  Blatt  ist  die  Hauptfigur  ein  Gott  mit  einer  merkwftrdig  proliferiren- 
den  Nase,  dessen  Haupthieroglyphe  die  Fig.  23  ist,  —  eine  HierogIy{>ht>, 
die  sonst  zur  Bezeichnung  de«  aus  den  Wolken  stürzenden  Blitzthieres, 
dm  Himmelshundos,  diont.  An  Stcllo  dor  letzteren  tritt  als  Haupt- 
hieroglyphe  in  Codex  Dresden  3  die  Fij?.  27  auf.  d.  h.  der  Kopf  des  Chac. 
Ks  ist  also  zweifellos,  dass  dieser  Gott  ein  Hogi  ii-  und  Gewittergott  ist. 
Landa  nennt  in  «leni  kan-dahre  Bolen  Zacab,  —  einen  Nanini.  (h  r 
aus  anderen  Stellen  nicht  bekannt  ist.  Ah<T  er  giebt  auch,  unil  Y.wnr 
einzii;  von  ilni  kan-.Iahren,  an.  dass  dieselben  reicli  an  Regen  sein  sollen. 
Auf  «li  ru  zweiten  Blatt.  26,  der  Dres«lener  Handschrift  ist  die  I lau|)tfii,nn- 
ein  (iutt.  d«'r  in  der  Augenbraue  das  Zeichen  kin  eingesclniebcn  hat,  und 
dessen  Haupthieioglyphe  (Fig.  24)  ebenfalls  das  Zeichen  kin  enthält. 
I>as  stimmt  v.n  Tianda's  Auirab«-.  diT  in  den  inul ue-.lahnMi  Knuh  alian 
luMint.  den  ^Hrrrn  mit  «Irm  S(tmifim<'si(  lif*.  Auf  dem  3.  Blatt  i-^t  dt-i-  altt> 
Gott  dargest(dlt,  dessen  llaupthieroi^lyplie  Fig.  2f)  ist.  Das  stimmt  wiederum 
zu  T^aniln.  der  in  den  ix- Jahren  den  (iott  Itzanuia  nennt.  Und  auf 
dem  letzten  Blatt  (28)  der  Dresdener  Handschrift  ist  ein  Todesgott  mit 
der  Hi<'rogly])he  Fig.  2H  bezeichnet.  —  ein  Gesicht  mit  aufgesperrtem 
Rachen,  anderwärts  auch  in  Form  der  Fig.  80  geschrieben.  Auch  das 
stimmt  zu  Landa,  der  in  den  cauac-.lahren  den  I'ac  mitun  aliau,  den 
^Herrn  der  6  Höllen'*  nennt  Auf  Näheres  über  diese  Gottheiten  kann  ich 
mich  h'wr  nicht  einlassen  und  verweise  auf  meine  oben  citirte  Arbeit. 
Die  beiden  Figg.  28  und  29,  die  ich  auf  der  diese  Arbeit  bt  nlcltenden 
Tafel  noch  hing<'8chrieben  habe,  sind  charakteristische  liegleithieroglyphen, 
Fig.  28  Kinch  ahau's,  Fig.  29  ItzaninaV.  Die  erstere  giebt  die  Ideen 
von  Wolken  oder  Himmel,  Schlag  und  Feuer;  die  letztere  kann  mit  ah- 
tok.  „Herr  des  Steinmessers übersetzt  werden. 

Wie  \nt  nun  aber  diese  Differenz  zwischen  der  Dresdener  Handschrift 
und  den  Angaben  Landa'S  in  Bezug  auf  den  Anfangstag  der  Jahre  zu 
verstehen?  Soll  man  aimehmen,  dass  Landa  sich  geirrt  hat,  indem  er  die 
kan-,  muloc-,  ix-,  cauac- Jahre  auch  mit  den  Tagen  kan,  muluc.  ix, 
cause  heginnen  Hess?  Oder  soll  man  annehmen,  dass  in  einer  bestimmten, 
in  Bezog  aof  die  Zei^  der  Ahfassnng  der  Dresilen^r  Handschrift  jangeren 
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Zeit  oin«'  CoiT»^c*tiir  vorgeuonimon  wurde,  m  Folgi»  dossen  die  Anfangstage 
der  dem  Osten,  Norden,  Westen,  Süden  zugeschriebenen  .lahre  nicht  mehr 
auf  die  Zeichen  been,  eonab.  akbal,  lamat,  sondern  auf  die  Zeichen 
kan,  mulue.  ix,  cauac  fielen?  Ich  neige  mich  der  letzteren  Ansicht  zu 
und  bemerke,  dass  darnach  die  Codi(  es  Tro  und  Corte«,  die  nur  die  beiden 
Hälften  eines  und  desselben  Codex  sind,  der  jüngeren  Epoche  angehören 
würden.  Denn  auf  den  Blättern  23—20  des  Codex  Tro,  deren  Inhalt  dem  der 
Blatter  25—28  der  Dresdener  Handschrift  entspricht,  sind  auf  der  Vorder- 
seite der  Blätter  nicht  die  Anfangstage  been,  eonab,  akbal,  lanfat, 
sondern,  ebenfislls  in  ISmaliger  Wiederholung,  die  Tage  cauac,  kan, 
muluc,  ix  verzeichnet. 

Trots  dieser  Variabilität  des  Jahresanfangs  wurde  eine  feste  Chrono- 
logie bei  den  Maya-Völkem  dadurch  erreicht,  dass  man,  von  emem  Null- 
punkte aus,  nicht  die  Jahre,  sondern  die  Tage  weitenählte.  So  bot  die 
Tonal am  atl- Rechnung  ein  festes  OerOst,  das  jede  Irrung  ausschloss. 

Bei  den  Cakchiquel  gab  den  Nullpunkt  ein  bestimmtes  historisches 
Ereigniss  ab,  die  Vernichtung  des  auIHlhrefischen  Stammes  der  Tukuchee, 
die  auf  einen  Tag  11.  ah  (11  XIU)  fiel.  Indem  man  nun  von  diesem 
Nullpunkt  aus  vigesimal  um  20  X  20  Tage  weiter  zählte,  erhielt  man 
Perioden,  die  alle  mit  einem  Tage  ah  (XIII  =  mexioanisf  h  acatl)  be- 
giuiiieii,  der  aber  der  Ucili«'  nach  die  Ziffern  11.  H.  T).  2.  12.  9,  6,  3,  13, 
10,  7,  4,  1  und  dann  witMl<»r  11  erhielt.  lliii<'  solche  Periode  wurde  ein 
hnna  genannt  und  20  solcher  Perioden  ein  niay.  (Vergl.  meine  Mit- 
theilung in  der  Zcitsehr.  für  Ethnol.  XXI.   Ycrhandl.  S.  475.) 

Bei  den  Maya  bildete  den  Ausgangsjumk i  linc  Zweifel  <l<>r  vf>n  F(»rste- 
mann  in  der  Dresdener  Handschrift  naclii>;»'\vu>sene  Nullpunkt  4  ahan, 
8.  cunikn.  •!.  h.  ein  Tau,  der  die  ZitVer  4  uikI  <las  Zeichen  ahau  (XX 
=  mexieaniscii  \ochitl)  triii;  nnil  lier  8.  des  Monnts  cujnkii.  des  letzten 
der  18  Monate  des  .lalires,  war.  Von  diesem  Nullpunkt  wurde  aber  niclit 
consequent  vigesimai,  sondern,  wie  ebenfalls  aus  der  durch  Försteniann 
klar  gelegten  Re<'hnung  der  I)re8<lener  Handschrift  hervorgeht,  um  Perioden 
von  20  X  360  Tagen  weiter  gezählt.  Diese  Perioden  musstou,  da  ihre  Zahl 
durrh  20  theilbar  ist.  stets  dasselbe  Zeichen  ahau  (XX  -  mexicanisch 
xochitl)  erhalten.  Aber  da  die  Ziffer  13  in  7200  nur  mit  einem  Rest 
von  11  aufgebt,  80  musste  die  Ziffer  dt  s  Anfangstagea  der  Periode,  gegen- 
über dem  Anfangstag  der  vorhergelienden  Periode,  um  2  vermindert 
erscheinen.  Mit  «dnem  Worte,  die  Anfangstage  der  auf  einander  folgenden 
Perioden  von  7200  Tagen  sind  4  ahau,  2  ahau,  13  ahau,  11  ahau, 
9  ahau,  7  ahau,  5  ahau,  3  ahau,  1  ahau,  12  ahau,  10  ahau.  6  ahau, 
6  ahau  und  dann  wieder  4  ahau.  Eine  solche  Periode  wurde  katun 
genannt.  Auf  welchen  Umständen  es  beruhte,  dass  man  gerade  eine  solche 
Periode  von  20  X  360  Tagen  erwfthlte,  das  ist  noch  eine  offene  Frage* 
Jedenfalls  aber  ist  dies  die  wahre  Grösse  der  sogenannten  ahau  katun 
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Perioden,  deren  "Rechnung  in  der  Dresdener  Handschrift  klar  vorliegt, 
deren  Bedeutung  aber  bis  in  die  jüngste  Zeit  noch  arg  verkannt  worden 
ist.  Die  spätere  Zeit  nehnilich.  der  der  Zusaninienliang  mit  der  alten 
Tradition,  wenn  nicht  ganz  geschwunden,  so  doch  vielfach  (hirclilöchert 
war,  naliin  den  katun  nicht  als  20  X  360  Tage,  sondeni  als  '20  Jaiire.  Un<l 
da  stellte  sich  alsbald  ht^raus,  dass  dann  die  Perioden  nicht  in  der  an- 
gezeigten Weise  mit  4  ahau,  2  ahau,  13  ahau  u.  s.  w.  heginnen  konnten, 
denn  in  7300  geht  die  Ziffer  13  mit  einem  Rest  von  7  auf.  Es  müssen 
daher  die  Anfangstage  <ler  auf  einander  folgendrn  P<»rio«h'n  von  20  Jahren 
(das  Jahr  zu  365  Tagen  gerecluiet)  der  Keihe  nach  mit  4  alian,  11  ahau, 
5  ahau  u.  s.  f.  beginnen.  Um  dieser  Scliwierigkeit  zu  begegnen,  wnirde 
die  Theorie  aufgebracht,  dass  der  katun  nicht  aus  20  Jahren,  sondern 
aus  24  Jahren  gebildet  sei,  <lenn  24  x365  oder  8760  ist  ebenfalls  tlnrcli 
20  theilbar,  und  die  Ziffer  13  geht  darin  mit  einem  Rest  von  11  auf, 
ebenso  wie  in  dem  wahren  katun.  in  der  Periode  von  20  X  360  Tagen. 
Und  daher  der  Streit,  über  den  viel  unnützes  Papier  verschrieben  worden 
ist  ob  der  katun  mit  20  oder  mit  24  Jaliren  anzusetzen  sei.  In  Wahr- 
heit bestand  er  weder  aus  20,  noch  aus  24  Jahren,  —  die  Jalire  nahmen 
die  alten  Chronisten  direct  gar  nicht  in  ihre  Rechnung  auf,  —  sondeni 
IM  20  X  360  Tagen. 

Nachdem  nun  das  Verhaltniss  des  Tonalamatl  zu  der  übrigen  Zeit- 
rechnung klar  gelegt  ist,  kehre  ich  nocli  einmal  zu  dem  Tonalamatl 
fedbst  zurück.  Ich  habe  seiner  Zeit  in  meiner  Arbeit  über  den  Charakter 
der  aztekischen  und  der  Maya-Han«l8chriften  (Zeitschr.  f.  Kthnol.  XX. 
S.  1  ff.)  den  Nachweis  zu  führen  gesucht,  dass  auch  die  anseheinend  ganz 
abweii-heuden  un<l  anders  benannten  20  Tageszeichen  der  Maya  mit  den 
sprachh'ch  und  hierogly])hisch  klaren  Zeichen  der  Mexicaner  in  Ueber- 
einstinmiung  zu  bringen  sind.  Ich  habe  aber  damals  einen  Kalender  ausser 
Acht  gelassen,  weil  er  mir  noch  nicht  zugänglich  oder  wenigstens  nicht 
verständlich  war,  das  ist  <b>r  zapotekische,  der  in  der  Grammatik  des 
P.  Juan  de  Cordoba  aufgezeichnet  ist,  welche  vor  einigen  Jahren  von 
Dr.  Leon,  —  leider,  wie  es  scheint,  sehr  ungenau  und  fehlerhaft,  —  neu 
herausgegeben  worden  ist. 

Ich   envälinte   oben   schon,   dass   der  zapotekische   Kalender  einen 
besonders  altorthiinilichen  CMiarakter  aufweist.    Das  zeigt  sich  einerseits  in 
der  alterthnmiiolion  Form  der  Worte,  die  aus  <ler  gegenwärtig  gesprociienen 
oder  der  bald  nacli  der  Concjuista  aufgezeichneten  Spratdie  schwer  erklärbar 
aind:  dann   aber   auch  tladurch,  dass  die  Beziehung  der  Zeitdien  zu  den 
13  Ziffeni  sich    in    der  Form  der  als  Tagesbenennung  dienenden  Worte 
gewissermaasseii    inkrustirt  hat.    Man  kann  deslialb  bei  allen  von  dem 
Namen  des  Wortes    eine  Vorsilbe  loslösen,  die  für  alle  mit  der  gleichen 
üffer  verbundenen  Zeichen  annähennl  die  gleiche  ist.    Einige  Ausnahmen 
koouuen  vor,  die  vielleicht  schon  Vei-sehen  oder  irrthümliche  Auffassung 
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des  verdienten  Mönches  waren,  der  diesen  Kalender  uns  erhalten  hat,  viel- 
leicht aber  auch  einfach  auf  den  unsorgfUltigen  Neudruck  KurÜckzuführeD 
sind.    Mau  erhält  bei  den  mit  der  Ziffer 

1  (chaga,  8.  tobi)  verbondenen  Worten  die  Vorsilbe  quia^  quie, 

2  (cato,  8.  topa)  „  »       »       >»      pe*  pi«  pela, 

3  (cayo,  s.  chona)        »  »       »       »      pöo,  peola, 

4  (taa,  8.  tapa)  «  n       n       it  uti'^A, 

5  (caajo,  s.  gaayo)       „  »       »       »      pe,  pela, 

6  (xopa)  »  »       »       »      qua,  quala, 

7  (caache)  «  »       i,        »  piUa» 

8  (xona)  „  »      »       »      ne,  ni,  nela, 

9  (caa,  B.  gaa)  „  »  »      pe,  pi,  pela, 

10  (chij)  „  1,       n       n  piHai 

11  (chijbitobi)  «  »      »       n      ne,  ni,  nela 
(daa  ist  wenigstens  die  b&ufigste  Vorsilbe,  doob  sind  bier  die  Aasnabm^n 

sablreicber,  die  Conftision  besonders  gross), 

12  (cbijbitopa)      verbundenen  Worten  die  Vorsilbe  pina,  piöo,  pinij* 

13  (chij  no)  „  «       »       »      pece,  pici,  quici. 

Von  diesen  Terschiedenen  Vorsilben  scheint  jedoch  nur  einigen  wenigen 
eine  bestimmtere  Bedeutung  inne  sn  wohnen.  In  erster  Linie  der  Vor 
Silbe  quia,  quie,  die  den  mit  der  Ziffer  1  verbundenen  Zeichen  sukommt, 
die,  wie  wir  wissen,  eine  besondere  Stellung  einnahmen,  als  Regenten 
der  ganzen  folgenden  Dreizehnhoit  «galten.  Juin  de  Cördoba  sagt,  dsss 
diese  DreiEehnhetten  oder  die  Anfangstage  derselben  eocij,  tobi  cocij 
genannt  worden  seien,  „como  deßiraos  nosotros,  nn  raes,  un  tiempo".  Die 
4  Zeichen  aber,  welche  der  1.,  6.,  11.,  16.  Dreizckuheit,  d.h.  den  4Ab- 
s<!hnitten  des  Tonalamatl  prasidiren.  seien  cocijo  oder  pitao,  d.  h. 
^(iios>to",  genannt  worden.  Man  hätte  sie  als  (lötter  angesehen  und  sie 
dunh  0|)tV'r  uinl  Bluti  iit/.iclniii^^i'ii  geehrt.  Im  Lexicon  finden  wir  in  dor 
That  z.  B.  „tiempo  encogitlu.  en  (|U('  no  so  {»uede  trabajar''  —  cocij 
cogaa;  „tiempo  de  mieses,  fiutii^  ü  do  sit?^nj  b  de  algo"  —  cocij  culliipa, 
cueij  liiyiia,  cocij;  „tiernpo  onfermo  h  do  pestilencia"  —  quo  yoocho. 
piye  youcho,  cocij  yoocho.  Die  ursiprüiigliche  IJedeutung  von  cocij 
kann  aber  schwerlich  „Zeit**  o^ewesen  sein.  Die  Vorsilbe  co  bezoit  lim  t 
ein  Nomen  agentis  uini  cutspriclit  in  gewisser  W  eise  der  niexicaui.s(  iicn 
Vorsilbe  tla.  Corii  hedeutot:  „wenn  man  geuoiiinieii  liiif^.  nlso  otwa  gloicli 
dem  mexieaiiisehen  rla])Oualli,  und  gleich  diesem  bezeiclmet  es  eine 
Einheit  von  20TaL'^e!i;  fr.,  ü,  ..20  Tage  in  der  Vergaiigenhoir*,  d.h.  heute 
vor  20  Tilgen;  huecn  udor  cacii.  ,.20  Tage  in  der  Zukunft"  oder  ^in 
20  Tagen'',  car  ii-cacii.  „immer  in  2Ü  Tagen".  Ist  «laher  die  Angabc 
des  Paters  vi(  litiL,%  so  kann  die  Anwondung  des  Wortes  cocii  auf  eine 
Dreizidinheit  von  Tagen  nur  eine  übertragene  oder  ungenaue  gewesen 
sein.  Oocijo  dagegen  ist  im  Lexicon  mit  „Dies  do  las  lluYias*"  und  «rayo' 
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flbeneizt;  tbtia  p^ni  quij  cocijo,  «eacrificar  hombre  por  la  pluvia  5 
nino";  täoe  eocijo,  ^caer  rayo  del  cielo^.  Mit  anderen  Wortonf  cocijo 
ist  der  Regengott  Tlaloc,  der  hier  in  dem  Tonalamatl  seine  Stelle  liat, 
weil  die  4  Abschnitte  des  Tonalamatl  den  4  Himmelsrichtungon  zugohören, 
und  der  Regengott  in  den  4  Himmelsrichtangen  su  Hause  ist,  beaw.  nach 
den  4  Himmelsrichtungen  Terschieden  ist,  wie  das  die  oben  erwähnten 
Blatter  der  Codices  Borgia  12  und  Yaticanns  B.  28  bildlich  vor  Augen 
führen.  Sehen  wir  nun  nach,  was  die  Vorsilbe  quia^  quie  in  der  Sprache 
bedeuten  könnte,  so  finden  wir  «schlagen^  „Stein**,  „Regen*',  „Terbrechen 
oder  Strafe",  ^ftrben",  „Blume**,  wobei  sieh  aber  die  ersteren  4  durch  be- 
sondere Aussprache  des  i  Ton  den  letzteren  unterscheideir  sollen.  Setst  man 
für  ^Rogon**:  ^Gewitter",  was  ja  in  jenen  Gegenden  meistens  gleich- 
l>e<leutend  ist,  so  lassen  sich  die  4  ersten  Bedeutunj?on  recht  gut  eine  ans 
iler  anderen  entwickeln,  und  nehmen  wir  dies  dnim  auch  als  die  Bedeutung 
der  Vorsilbe  quia,  quie  so  hüttea  wir  z.B.  tjuia-chilhi  mit  ,jii»r 

Krokodil -Tlaloc"  zu  ubersc'tzen,  der  Tlaloc,  der  djuj  Krokodil  als  Zeiclu-u 
führt,  (itler  ce  cipactli  (1  T). 

Von  den  anderen  Vorsillifn  scheinen  nur  iu>t'h  ilie  letzten  luMdcii  eine 
l>pgon<U»re  Bedeutung  zu  haben,  die  vielleicht  iuif«  dem  besonderen  aiimiri- 
h<  heil  Werth  der  Ziffern  12  und  IH  llervur^!:ellt.  Piici  lieisst  „das  Vor- 
zeichen", allordings  gewohnlich  'las  lihle.  i*iüo  könnte  eine  Nebenform 
von  chino  suin,  denn  j»  und  ch  vertreten  in  zapotekischen  Wortformeu 
vielfach  einander.  Chino,  chijiino  heisst  ^voU",  „Glück",  „Setzen", 
^Hei(  litlumi".  „dreizehn",  „fünfzehn".  Das  sind  aber  alles  Bedeutungen, 
die  mit,  der  Ziffer  12.  —  auf  wehhe  die  Vorsilbe  pino  hinweist,  —  kaum 
in  Beziehtini!:  zn  lu  iii^^eii  siml.  Die  anderen  Vorsilben  scheinen  nur  Vari- 
anten der  liekaiuiteii  Praefixc  pe.  pi.  vo,  liiia  zu  sein,  Wöilurch  handelnde 
P(«rsonen  uud  lebende  Wuseu  bozoiclmot  werden.  Die  Silbe  la  ist  demon- 
strativ. 

Lassen  wir  nun  diese,  iiaeli  der  beigesetzten  Zitier  wechselnden  Vor- 
silben bei  Seite,  so  erhalten  wir  für  das  1.  Tjigeszeichen  das  Wort  cliilla 
oder  chijlla.  Hierfür  finde  ich  im  Lexicon  3  Hauptbedeutungen:  einmal 
heisst  es  die  Wurfellx'hric  (pidiijUa,  frisolillos  o  havas  con  qne  echan 
las  suertcs  los  sortilegos),  dann  der  Grabt  (]>i chijlla,  lechijlla,  cliijlla- 
tani,  „loma  o  cordillera  de  Sierra"),  ferner  das  Krokodil  (peho  pi  chijlla, 
pichijlla-peuo,  peyoo,  cooodrillo,  lagarto  grande  de  agua)  und  Schwert- 
tisch (pölla-pichijUa-tao,  espadarte  pescado).  Kndli<h  ist  chilla-täo, 
,der  grosse  Chi  IIa",  noch  als  einer  der  Namen  des  höchsten  Wesens  an- 
gegeben. Hier  scheint  mir  die  Bedeutung  „Krokodil''  diu  ursprfingliche 
und  hierher  passende  au  sein.  Denn  die  Art,  wie  das  1.  Tageszeichen  in 
nienicanischen  und  zapotekischen  Bild(U'schriften  gezeichnet  ist  (Fig.  37), 
läset  zweifellos  den  Kopf  des  Krokodils  erkennen,  mit  dem  selbständig 
beweglichen,  nach  oben  klappenden  Oberkiefer,  der  diesem  Thier  ein  so 
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charakteristisches  Ausehen  giebt.  Die  von  Sahagun  und  Duran  für 
cipactli  gegebenen  Erklärungen  .Schwertliscii''  un<l  „Schlangenk<>]tf'', 
obwohl  die  erstere  ja  anch  in  dem  ii^otekiBchen  Wort  vorliegt,  sind  darnach 


wohl  auszuschcidoii.  Den  ln<liiuipni  des  Hoclitlials  von  Mexico,  ilen 
trewälirsinäiiiu'ni  dieser  beiden  Historiker,  war  eben  das  Urbibi  dos  jiebton 
ci])a(  tli  weder  aus  eigener  Aiisebauiiii«;:,  uooli  dunli  sicliere  l'eberiieforung 
bekannt.  Aus  (b'r  Bedentiinu'  ^Kr<d;odil"  ist  die  andere  „Herj^reibe''. 
„Spitzeureihe''  und  weiter  „Schwertüsch''  leicht  ableitbar.  Schwieriger  ist 
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es,  oinon  Uebeigsng  zu  dvr  BtHlrutuiii;  „Wiirfolbohiu»"  zu  finden.  Doch 
ist  auch  der,  meine  ich,  vorhandeu.  Das  mit  cipactli  beginnende  Tonal- 


amntl  war  «ItT  Inln'^^i^ritV  aller  aui^urischi-n  Kiiust.  l>s  ist  durchaus  nicht 
gewaj^t,  aiizuiu'hmcu.  «iass  sich  ih-shalb  (h-r  Xaiuf  aiu  li  auf  «las  Hand- 
werkszeug der  Auguren,  die  Uohueu,  deren  sich  diu  Wahrsager  neben 
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dem  Tüiiiiljiniatl  bHHient*>n.  iili»'rtnii;.  Bei  deu  Muya  wiinlr  »li^i  Würfel- 
bohne aiu  geitaiuit.  Ik'i  doin  Feat  im  Monat  Zip  lieüsun  diu  ZauUffor 
1111(1  <lio  Aorzto  flins  ihr  ITandwerkszoug  blau  anstroichon,  d.  h.  w«  ih«'U. 
Ks  ereohoint  mir  nun  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Worte  imix,  imox, 
mit  doueu  die  Maya  und  die  Tzeutal-Zo'tzil  daa  erefce  Tageszoichen  be- 
nannten, mit  diesem  Worte  am  znsammenh&D^n.  Ja,  ich  möchte  noch 
das  etymologisch  sonst  schwer  erkl&rbare  mexicanische  Wort  amoxtli, 
„Bucii",  auf  diese  Mayawurseln  zurückfuhren.  Die  Maya- Hieroglyphe 
imix  (Fig.  38)  findet  sich  flberaus  h&ofig  yergesellachaftet  mit  der  Hiero- 
glyphe kan,  und  gar  nicht  selten  sehen  wir  diese  Gruppe  nnter  den  den 
Göttern  dargebrachten  Gaben  (Fig.  89).  Sie  bedeutet  yielloicht  »Bohnen 
und  Hais*. 

Bei  dem  zweiten  Tageszeichen  Uit  es  nicht  ein  Wort,  sondern  es  sind 
Bwei  Torschiedene  Worte,  die  nach  Ablösung  der  Yorsilben  flbrig  bleiben: 
die  beiden  Worte  quij  und  laa,  die  aber  beide  dasselbe  bedeuten,  und 
zwar  nicht  „Wind**,  wie  man  nach  dem  mexioaoischen  sweiten  Tageszeichen 
eecatl  Termuthen  sollte,  sondern  „Gluth**  oder  »Feuer*'.  Das  ist  eine 
ansnehmend  merkwfirdige  Thatsache,  denn  sie  macht  die  Rolle  erklärlich, 
die  wir  das  zweit©  Tageszoichen  in  den  Maya- Handschriften  spielen  sehen, 
im  Maya  und  den  verwandten  Sprachen  fuhrt  das  zweite  Tageszeichen 
allerdings  «len  Namen  ik,  eigentlich  i'k.  »1.  h.  „Wind".  Aber  wo  es  in 
bildlicliuu  Darstcllimjrou  oder  in  Hieroglv plini  auftritt,  <la  giebt  es  die 
Idee  vo!i  Flamnic  oder  Fuuer.  Sü  in  der  Fi^^  40  aus  C^oHox  Dresden  25, 
wü  wir  es  im  Ccutrum  der  aus  dem  Feuergcfiiss  aui  KMlcriulcii  IMaiiiinc 
8«"hen:  in  Fis;.  41.  wo  ns  am  Stabo  !«;otra!^»»n  winl,  uinl  in  der  HiiMO^Ivplin 
des  8onneu^;()tt«'s  (Fig.  24),  die  zusamniengosetzt  ist  aus  dem  Bilde  der 
Sonne,  einem  Element,  welches  „geflügelt"  bedeutet,  dem  Zeichen  been, 
welches  die  geflochtoTiP  Matte  und  das  gofloehtoue  Strohdach  bedeutet^ 
und  dem  Zeichen  ik,  das  in  dieser  Combination  nur  das  an  daa  Dach 
gelegte  Feuer  bedeuten  kann.  Im  Uogollado  ist  als  Name  eines  Kriegs- 
ond  Schlachtengottes  das  Wort  Kaknpacat,  „Feuerblick**,  «rc^eben  und 
von  ihm  gesagt:  „fingian  qne  traia  en  las  batallas  una  rodela  de  fuego, 
Gon  que  se  abroqaelaba**.  Nun,  im  Codex  Tro  24  und  Codex  Dresden  69 
ist  der  schwarze  Chac  abgebildet  mit  Speer  und  Schild,  und  letatorer 
(Fig.  42)  hat  auf  seiner  FlAche  das  Zeichen  ik.  Kein  Zweifel,  dass  dies 
der  Feuerschild  ist,  und  dass  eben  der  schwarze  Chac  d«r  Kakupaoat 
ist,  rerwandt  dem  Cit-chac-coh,  dem  die  Krieger  im  Monat  Fax  den 
Kriegertanz  (holoan  okot)  tanzten.  Diese  Verbindung  Ton  Wind  und  Feuer, 
die  sich  also  lüer  in  dem  zapotekischen  Namen  und  dem  Maya -Bild  des 
zweiten  Tageszeichens  entgegenstellt,  ist  auch  wohl  die  beste  ErkUkrung 
für  die  Zwittematur,  die  dem  Windgott  Quetzalcoatl  zuzukommen  scheint, 
der  bald  ein&ch  als  solcher,  als  Windgott,  erscheint,  bald  die  getreuen 
Merkmale  des  alten  Feuer-  uud  Lichtgottes  aufzuweisen  scheint. 
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Beim  .hittt  n  Tii^t' sxuichon  erlialtüu  wir,  nach  Aljlösung  der  nach  den 
Ziffern  wtciist  ludcn  Vorsilben  die  Formen  s^nolsi,  ola  und  alu  oder  laala. 
Hif?r  sind  guela  und  ela  bekanntf,  viol  gchrauchto  Wörter  für  Nacht: 
yueela  s.  gueela.  „Nacht";  to-Ma.  „b««i  Nacht";  te-chij  te-Ma,  „boi 
Tai;  und  bei  Nacht";  xilo-Ma  (-ulo-Mu.  ^Mittoriiarht".  Die  Form  ala 
lyAvT  laala  scheint  zu  der  Zeit,  wo  Juan  de  ('«')r(iül>a  die  Sjiruclic  auf- 
li  i!ini.  nicht  mehr  im  Gebrauch  gewesen  zu  sein.  Wir  werden  auch  weiter- 
hin finden,  djiss  bei  den  Namen  der  Tageszeichen  der  Vocal  a  gegenüber 
späterem  e  bevorzugt  ist.  In  der  Bezeichnung  des  dritten  Tageszeichens 
mit  dem  Namen  der  Nacht,  dem  „dunklen  Haus  der  Erde**,  anstatt  des 
iisteki»chen  calli,  „Haus",  stimmt  dur  zapotekisehe  Kalender  mit  denen 
der  Tenciuedenen  Zweige  der  Maya-Familie  überein. 

Bei  dem  vierten  Ta*;p8zeiphen  erhalten  wir  nach  Entfernung  der  Vor- 
«Iben  die  Formen  gueche,  quiohi,  aohe,  achi,  ichi.  Das  Zeichen  ent- 
fpricbt  dem  mexicanisc  lion  cuetzpalin,  Eidechee.  Die  Bildersclirlfton 
zei<:en  ein  in  der  Regel  blau  gemaltes,  geschwänztes,  eidechsenartiges  Thier, 
und  die  Interpreten  geben  an,  daaa  daa  Zeichen  „Reicbthum  an  W^asser*^ 
bedeute.  Nnn  ist  es  wirklicb  ecbwer  yerBiändlicb,  wie  so  die  Eidecbse,  die 
sua  ja  am  bäufigsteo  anf  den  von  der  Sonne  erbitsten  Steinen  nnd  Hauern 
fisdet,  als  Symbol  des  Wasserreichthnms  genommen  sein  kann.  Die  zapo-  ' 
tekisefaen  Wortformen  sobeinen  diese  Scbwierigkeit  zn  lösen,  denn  diese 
«lad  mit  ^Froscb*  oder  «Kröte"  zu  abersetzen.  Das  Lexicon  giebt  pbche, 
peeehe,  beecbe,  »todo  g^n«ro  de  rana  6  sapo*^.  Hier  ist  pe  nur  Vor- 
«ilbe,  die  wir  in  der  Form  pe  oder  pi  bei  fast  allen  Thiemamen  Torfinden. 
Uod  dass  das  ecbe  mit  dem  acbe,  achi,  ichi  des  Kalenders  gleich  zu 
ietien  ist,  beweist  der  Torgleich  mit  dem  14.  Tageszeichen,  wo  wir  die- 
telben  Formen,  gueche,  aohe,  ecbe,  finden,  fflr  den  Tiger  gebraucht, 
der  m  dem  Lexicon  mit  peche-täo,  „der  grosse  pbche*,  bezeichnet  ist. 
Wie  nnn  aber  bei  dem  1.  Tageszeichen  das  zapotekische  Wort  uns  eine 
Möglichkeit  an  die  Hand  gab,  die  anscheinend  so  incongraenten  mexica- 
oiidwn  und  Hi^-Hieroglyphen  und  deren  Bezeichnungen  mit  einander 
n  Tereinen,  so  sdieint  das  auch  hier  bei  dem  4.  Tageszeichen  der  Fall 
tu  iein.  Peche  bezeichnet  im  Zapotekischen  nehmlich  auch  das  Maiskorn, 
•Uerdings  nicht  das  einfache  reife  Koru,  sondern  das  gerostete  und  in 
Folge  des  Kostens  geplatzte.  Wir  wissen,  dass  diese  Körner,  welche  die 
Mexicaoer  momochtli  nannten,  bei  den  Darbriugungen  an  die  Götter  eine 
!;ro4«e  Rolle  spielten.  In  Yucataa  wird  bei  den  xma  kaba  kin-Cere- 
monit-n  sogar  jedes  Mal  angegeben,  wie  viel  solcher  Maiskörner  zu  dem 
'ietrauk  verwendet  wurden,  das  den  an  d»»r  Procession  theilnehmenden 
Prifütmi  imd  Iläupriini^:«'"  entgegengebracht  wurde.  Die  Maya-Bezoich- 
lioiig  für  das  4.  rageszeiclien  ist  kau.  was  wohl  auf  kan  s.  kanan, 
,co«ia  iibundantc  6  preciosa",  zurückgeiit.  Von  der  Hieroglyphe  habe  ich 
ia  den  Figg.  39,  43,  44  die  charakteristischsten  Formen  gegeben,  i^ie 
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zeip^en  in  Inn  oberen  Theil  f»ntwf»Hr»r  Hio  Zäbn«'  (wie  an  <l»'r  (icfru^s- 
milndung  <l»'r  Fi^i;.  uinl  in  ilen  llitToglyiilii'H  iler  Fig;;-  26,  3f»  und  i,  Hi,  H2, 
oben  S.  106,  107)  odor  djis  Auge,  die  beide,  —  wie  ich  obou  schon  bei  der 
Hieroglyphe  der  Figg.  2  und  31  —  33  auseinandersetzte,  -  di«'  Idoe  der 
O*  ffnung  des  Spalte«  geben.  In  dem  unteren  Tlieile  der  Hieroglyphe,  unter- 
halb der  gesehwangenen  Qaerlinie,  haben  wir  ebenfalls  o'm  paar  Zähne, 
die,  gleich  den  Zähnen  des  oberen  Theiles,  wenn  die  Hieroglyphe  farbig 
gemacht  ist,  weiss  gelassen  werden.  Bie  sind  am  Natfirlicbsten  ebenfalls 
als  Andeutung  eines  Spaltes  aufzufassen.  Nimmt  man  daau,  dass  die  Hiero- 
glyphe, wenn  sie  farbig  gemaoht  ist,  regelmftssig  gelb,  d.  h.  in  der  Farbe 
der  Aussenrinde  des  Maiskorns,  gemalt  ist,  so  wird  man  einrftumen  mttssen, 
dass  die  Hieroglyphe  kan  in  der  That  den  Vorstellungen,  welche  das 
geplatste  Maiskorn  an  die  Hand  giebt,  entspricht  Und  wirklich  ist 
ja  auch  die  Bolle,  welche  diese  Hieroglyphe  in  den  bildlichen  Darstellungen 
der  Maya- Handschriften  spielt,  eine  derartige,  dass  bisher  alle  Autoren 
▼on  selbst  daranf  gekommen  sind,  die  Hieroglyphe  kan  für  das  Maiskorn 
zu  erklllren.  Ich  selbst  habe  früher,  weil  ieh  nicht  an  das  g*-])1atzte  Kom 
dachte,  für  kan  den  Maiskolbon  gesetzt,  den  man  mitunti^r  mit  Auge  und 
Zähnen  abgebildet  sieht,  kann  aber  jetzt  diese  Erklärung  falben  lassen, 
wt'il  (las  Wtirt  phcho  und  «Ii«  damit  sieh  V(?rbiu<Uuden  Vorstellungen 
einen  genügendeu  Aufsehluss  über  die  btisoudereu  Merkmalu  der  Hiero- 
glyphe geben. 

Für  das  5.  Tatr<'s/.<'i<  ln'ii  ^:i<'l't  «Icr  zapoti-kischr»  Kalender  die  Staniin- 
worte  zee,  zij,  die  wiederum  nicht,  wie  man  iiacli  dem  a/fi-k Isclicn  Naiiifii 
des  5.  Tageszeichens  (coatl)  vermuthen  sollte,  etwa  mit  „Schlange"  zu 
übersetzen  wären,  —  die  Schlange  heisst  im  Zapotekischen  pella 
8.  bela,  —  sondern  die  zunächst  etwas  Abstractes,  nehmlich  „Uiiglflck% 
„Unheil**,  „BeBchwerde%  „Elend",  zu  bedeuten  scheinen.  An  einer  Stelle 
des  Kalenders,  und  zwar  gleich  iu  der  ersten  Dreizehnheit,  ist  statt  zee, 
BÜ  das  Wort  tignij  augegeben.  Und  da»  bedeutet  ^Botrflger'',  «Fallen- 
steller,  der  einen  ins  Unglück  bringt**.  Zieht  man  diese  Variante  in 
Betracht,  so,  meine  ich,  werden  wir  dem  sii  efne  prftgnantere  Bedentnng 
sosohreiben  kdnnen,  diejenige,  welche  iu  dem  unzweifelhaft  von  dieser 
lYursel  abgeleiteten  Worte  pijci  (pijze,  peezi)  Yorliegt,  nehmlich  „an- 
bei IyoU  es  Vorzeichen**.  So  kommen  wir  anf  Umwegen  anf  denselben 
Begriff,  den  uns  der  astekisohe  Name  des  5.  Tagoszeichens  an  die  Hand 
giebt,  auf  das  Wort  „Schlange''.  Denn  diese  war  es^  welche  den  Zapo- 
token  als  das  erste  und  bedenklichste  aller  nnheilTollen  Vorseioheu  galt. 
Tenian  estos  Zapotecas  mnchas  cosas  por  agu(>ro8,  a  las  qnales  si  encon- 
traban  6  venian  »i  sns  casas  6  juiito  ä  ellas,  se  tenian  por  agorados  dellas 
(„dass  ihnen  dadurch  Unheil  gebracht  sei").  El  primero  y  mas  prin- 
cipal  era  la  <  ulebra,  quo  se  llama  ])ella,  y  como  ay  muchas  maneras 
duUas,  de  la  manera  i^ue  era  ella,  assi  era  el  aguero;  esto  deäliudava  ei 
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sortilegio  (Juan  de  Cördobn,  Art  Hfl.  Leon,  p.  214).   In  nioinor  Arl»<»it 

fil»er  «l»M>  Charakter  der  aztt'kiselmn  und  der  Maya- Handschriften  (Zeitschr. 
frtr  Kthnol.,  XX.  S.  fil)  \n\hv  ich  «len  Nachweis  ji^idViiirt.  das«  di«  Maya- 
Hteroglyidie  des  5.  Tageszeichon«  (Fig.  45)  von  bestimmten  Kigentlnuiilich- 
keiten  dm  Schlange  hergenominen  ist  und  zweifolloi  die  Bchlange  be-* 
zeichnen  «oll.  Die  Bedeutung  des  Wortes  aber,  mit  welchem  die  Mnja 
diesen  Tag  bezeichneten,  nehmlieh  chicchan,  war  mir  nicht  ganz  klar 
geworden.  Jetzt  ist  es  mir  zweifellos,  dass  es  cbic^ohaan,  d.  h.  «toniiido 
senal*^^  ,,toraado  ^uero",  bedeuten  soll. 

Ffir  das  6.  Tagesseicben  ergiebt  der  zapotekische  Kalender  die  Wort- 
form lana  s.  laana.  Von  den  verschiedenen  Bedeutungen,  welche  das 
Lexicon  für  diesen  Stamm  an  die  Hand  giebt,  wfirde  mir,  wenn  keine 
anderen  Vergleichsmomento  in  Betracht  gezogen  werden  müssen,  als  natflr- 
lichste  die  Bedeutung  „Hase*^  erscheinen,  —  p^la-pillkana,  liebre  animal; 
too-quixe-pillaana,  s.  pblla  pillaana,  red  para  liebres,  —  um  so 
mehr,  als  wir  Torausgehend  Frosch  und  Schlange  haben,  und  in  der  Reihe 
der  Tageszeichen  folgend  Hirsch  und  Kaninchen  antreffen  werden,  und 
als  Juan  de  Oördoba  in  seinen  Bemerkungen  zu  dem  Kalender  gerwlezu 
i<agt:  „y  para  cada  trese  dias  desto»  tenian  aplicada  una  figura  de  auimal, 
s.  aguila,  mono,  culebra,  lagarto,  uenado,  liebre'^  etc.  Pom  steht  nun 
aber  allerdings  gegenüber,  dass  wir  sowohl  in  dem  mexicanischen  Kalender, 
wie  in  denen  der  Maja-Btftmme,  an  dieser  Stelle  das  Bild  des  Todes  finden, 
und  dass,  —  mit  einziger  Ausnahme  des  Tzental-Zo*tzil, —  dieses  Tages- 
zeichen  auch  mit  dem  Namen  dvs  Todes  bezeichnet  wird.  Da  wir  bei  «len 
übrigen  Zeichen  jederzeit  eine  directe  oder  indirecte  Uebereinstinimung 
zwischen  diesen  3  Kalendern  linden,  so  werden  wir  uns  umsehen  müssen,  ob 
nicht  auch  bei  diesem  Zeichni  von  dtwn  in  dein  /,a]>otekischcii  K alfiulci 
gegebenen  Wort  ein  L'cborgaug  zu  der  Bed(U»tnng  der  übrigin  Iv.ilender 
sich  finden  lässt.  Hier  könnti»  man  nun  zunächst  in  Betracht  /iclu  n,  dass 
jtilliiaua,  „Hase",  im  Lcxicoii  n-i^'-liiirissisj:  vcrgcsellscliaftct  ist  mit  ])ela, 
, Kl«  I seil**,  wie  «'twa,  wenn  wir  sa;:;*-!!  würden:  „llascnwildpret'^,  und  dass  laiia 
au'  li  «las  ^frische,  rohe  Flci&ch"*  ist:  liualima  rkuläna.  „cosa  tjue  hie(h<  ä 
cariK-  "  <  ania/a  ' ;  tilliia  naläna.  ..ht  il»>r  algo  a  carnaza".  Man  könnt««  als» 
etwa  an  ilas  frisch  ijetr»dt<'tt'.  «las  n  lt  j^te  Wild  denken.  Lima  heisst  alter 
auch  ^verhüllt",  „versteckt".  „«Innkel-,  .Jiciinlirli",  Und  ich  glauln',  diese 
H»*dMiitunir  wird  man  hier  lit  ranziehen  miiNseii.  nin  so  mehr,  als  von  dieser 
iiedeutun;:  aus  der  Fnerkwiirdi^-'  Name  tox,  welchen  das  (!.  Ta^e'j'/eichen 
in  dem  Tzental-Zd  t/.il- Kah-ndi  r  führt,  eine  l'irklärunir  /.u  linden  scheint. 
Ich  habe  st  hnii  in  meinei  fndieren  Arbeit  diesen  >iamen  in  \  <  rbindnng 
gebracht  mit  dem  (^oslahun  tox,  wcdchen  Bischof  Nnh(!Z  de  la  Vega  bei 
den  Tzentai-Zo  tzii  nennt,  —  el  demonio.  segun  los  Indios  dicen  <'oii  trece 
potestaden  (mit  13  Gewalten),  lo  tienen  pintado  en  silla  y  con  astas  on  ja 
cabexa  oomo  de  caruero  (mit  einer  Art  Widderhönieru  auf  dum  Kopfe). 
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Ich  IihIm'  :ih««r  «lamals  iliest-ii  Dämon  iiielit  richtig'  auftjofasst.  Conlahun 
tox  int  üiiuo  ZwoifVl  Oxlahun-tox,  und  das  würtit«  im  Maya  Oxhiliun 
tax  holtüSfii,  —  wi»'  «IfT  Maya-Monat  Mac  im  Tzontal-Zo  tzil  Moc  iautot. 
üxlaliun-tax  aber  b«'(ieiitot  diu  ^18  PJbenen",  und  ist  aiii^tnsilit'inUch 
nichts  anderes,  als  die  oxlahun  taz.  „diu  18  Betten  oder  Schiditoii'*. 
d.  h.  die  oxlahun  taz  muyal,  die  „13  Schichten  der  Wölken**,  die  iu 
dorn  von  Brassour  do  Bourbonrü:  in  der  llacienda  von  Xconehnkan  auf- 
gezeiühueten  Ackersegen  (tich.  „Misa  milpera")  aufgerufen  werdeu.  Mit 
andrTen  Worten,  der  Dämon  Coslahuntox  ist  nichts  anderes,  als  der 
Wolkendäinon  Moan*),  in  dessen  Hieroglyphe  (Fig.  46)  wir  ja  auch  die 
13  S(  liiehten  orler  Decken  angegeben  finden,  und  dessen  Bild  (Fig.  47,  48} 
in  dem  Bischof  sehr  wohl  die  Yorstellung  erwecken  koiinti",  als  ob  er 
mit  Hörnern  dargestellt  worden  sei,  um  so  eher,  als  die  Mönche  in  den 
Ci estalten  der  eingebornen  Mythologie  flberall  Teufel  sahen  und  die  Teufel 
sich  sehr  realistisch  mit  Hörnern  vorzustollcn  pflegten.  Wir  hätten  also 
den  Tsental-Zo^tBil- Namen  tox  mit  ^Decke*^,  „Yerhfillung^  „Schichf^, 
,1  Wolkendecke*^  bu  Ubersetzen.  Und  da  ist  es  dann  doch  wirklich  eine 
auffällige  Ueberoinstimmung,  dass  wir  auch  das  sapotekischo  Wort  für 
das  6.  Tageszeichen,  allein  oder  in  Verbindung  mit  p&e  oder  zka,  ffir 
,,Wolke^  gebraucht  finden.  Yergl.  p^e-lhna-tko-p^ye  s.  pee-zaa- 
Ihna-tiio-nagkee,  «nube  negra  y  oseura**  (eigentlich:  «grosse  Nebel- 
wolke**, »grosso  schwarze  Wolke**),  zaa*quiepka,  p^e-zha,  zee-läna- 
tho-yiiti,  »uube  blanca**.  Aus  dem  Bogriff  des  „YerhfiUten^  „Dunklen** 
konnte  sich  sehr  wohl  der  des  Todes  entwickeln,  mit  dessen  Namen  in 
den  anderen  Kalendern  das  6.  Tageszeichen  benannt  ist.  In  der  That 
erscheint  auch  der  Moan,  der  Wolkondämon,  in  den  Maya- Handschriften 
regelmässig  von  Todessymbolen  begleitet. 

So  schwierig,  wie  das  6.  Tageszeichen  zn  entziffern  war,  so  einfach 
ist  das  siebente.  Wir  erhalten  nach  Entfernung  der  Yorsilben  den  Namen 
China,  und  das  ist  genau  das  moxicanische  ma^atl,  „Hirsch**,  das  in  den 
mexicanischen,  und  das  queh,  quieh,  das  in  den  guatemaltekischen 
Kalendern  ffir  das  7.  Tageszeichen  uiigegoben  wird.  Dass  auch  die  Maya- 
llierügly[»he  für  das  7.  Tageszeichen  damit  ubereinstimmt,  habe  ich  mich 
in  meiner  früheren  Arbeit  bemülif  narlizuweisen.  Die  eigentlicJie  Bedeutung 
derselben  ist.  wie  ich  oben  S.  105  auseinandersetzte,  „essen''.  „Speise", 
„Fleistlr'.  Das  Maya-Wort  mauik  ist  vielleicht  may-nik,  „gespaltener 
Huf«? 

Für  das  8.  Tageszeichen,  welches  dem  mexicanischen  tochtli,  „Ka- 
ninchen'', eatijpricht,  erhalten  wir,  nach  lüiitfernung  der  Vorsilben,  da,s 
Wort  lapa.  Ein  Wort  lapa,  „Kaninchen",  giebt  e»  nun  allerdin^^g 
nicht.    Aber  die  Bezeichnungen,  die  für  „Kaninchen"  gebrauclit  werdeu, 

r   Selor,  Charakter  der  «steUscbeD  und  der  Maya-Handsdiriften  cZeitachr.  für 
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führen  auf  «iciiHelbon  Bej^ritt',  der  in  lapa  vorlit'^^t.  Lapa  heisst  »SOT- 
thtiü«!]'*!  ^zerbrocIiLMi**,  und  *las  Kanincheu  heisst  pi?ola  odor  pitooza, 
w^'Ichn  beiden  Worte  ^das  Zerthoilto'',  „das  Zerlege**  bedeuten.  Dans 
der  Begriff  des  Zertheilten,  Zerle^^en  der  Bezeichnung  dieses  Tagesseicbons 
zu  (j runde  liegt,  das  beweist  auch  die  Maya- Hieroglyphe  für  dasstdbo 
(vergl.  Fig.  49),  in  der  «las  Zertlieilto,  Zerlegte  deutlich  angegeben  ist 
Vielleteht  führen  auch  die  Ausdrücke  lambat  und  lamat,  die  im  Tzeutal- 
Zo'toil  und  im  Maya  fflr  dieses  Tagesaeichen  gebraucht  werden,  nnd  die 
aus  den  bekannton  Maya- Wurzeln  kaum  erklärbar  sind,  auf  das  hier  vor- 
liegende xapotekisohe  Ikpa  surfick. 

Das  9.  Tageszeichen  ist  im  Hexieanisehen  atl,  „Wasser*.  Der  zapo- 
tekisohe  Kalender  ergiebt  die  Worte  niza  und  queza.  Bas  erstere  ist 
das  bekannte  nnd  allgemein  gebrauchte  zapotekische  Wort  für  „Wasser*'. 
Dass  queza  nur  eine  Variante  Ton  niza  ist^  beweisen  verschiedene  Ab- 
leitungen: peqneca,  peni^a,  s.  pinioa,  „milano  ave**;  qu\e-cache- 
ni^a,  quie— qn^^a,  marmor,  piedra  marmoleüa.  Beides  sind  vermuthlich 
Ableitungen  von  ezaa,  j^hemieder  kommen". 

FOr  das  10.  Tageszeiehen  ergiebt  der  zapotekische  Kalender  das  Wort 
tella,  der  mexicanische  hat  itzcuintli,  „Hund**.  Die  Maya-Ausdrflvkc 
Air  dieses  Tageszeiehen  sind  dunkel,  aber  dass  die  Hieroglyphe 
(Fig.  50,  52)  den  Hund  bezeichnet,  habe  ich  in  meiner  froheren  Arbeit 
nachgewiesen.  Der  Hund  spielt  in  den  Maya-Handscbrifteu  eine  bedeut- 
same RoUe.  Er  ist  das  Blitzthier,  das  mit  der  Fackel  in  den  H&uden 
vom  Himmel  henmterstOrzt  (vergl.  Codex  Dresden  40b).  Und  die  tod- 
bringende Bedeutung  des  Hundes  ist  auch  in  seiner  Hieroglyphe  (Fig.  51) 
ausgesprocdh'n,  in  der  man  die  Wirbolsäule  eines  Skelets  dargestollt  findet, 
ähnlich  wie  in  der  Pig.  der  Hieroglyphe  des  Monats  kan-kin,  der 
gelben,  d.  h.  der  sengeiulen,  im  Zenith  8tehend4'n  Sonne.  Der  Hund 
iheiit  tlii'se  Holle  als  Blitzthier  in  den  Handschriften  mit  zwei  anderen 
Wesen:  das  eine  stellt  ein  Uaiibthier  dar.  mit  laiii^t m  SlIuvuuz,  un- 
geHeckt,  itwas  längliehem  Kopf  und  dem  Zeichen  akbal  über  dem 
Auge,  das  in  Codex  Drts<l('n  3f>a  mit  «ler  Haupt- llirroglyiihe  des 
Tigers  und  daneben  mit  der  Fig.  .^>  l  Ix'/.cii  Inu  t  ist,  einer  Hieroglyphe, 
die  am  *\<-m  I'ageszeichen  kan  uu<l  tler  Hieroglyphe  kau,  ^gelb", 
zusaiunu  ngeHetzt  ist,  die  also  vernmthlich  das  gelbe  Thier  bezetclnuMi 
soll.  Ich  glaube,  dass  der  Löwe  oder  Kuguar  (coli)  gt'nudnt  ist,  der 
ja  auch  z.  B.  im  Zapotekischen  als  .,das  gelbe  Raiil)tlii<'r"  (peche- 
yache)  hr/cichnet  ist.  Da**  nndcro  Wesen  hat  cinm  Kopf  mit  rüssel- 
arti^'  verlrm-^-iTtcr  Schnauze  (Fig.  55)  und  Ilut'c  an  «Im  Füssen,  das- 
stdbe  ist  luerot;lyphi8ch  durch  fbcii  diesen  Kopf  um!  daneben  durch  die 
Fig.  5(5  bezeichnet,  welche  aus  t  int  ni  Heil,  einer  Feder  nnd  der  Abbre- 
viatur eines  Kopfes  oder  des  Zeichous  uinai  |^üia  ganzer  Mauu'jl  zu- 

1)  St^Irr,  Ueber  dio  Bcdeutnng  des  Zahlseiebsns 90  ia  der  Hsja-Behrift  (Zaitacbr. 
L  EthnuL,  XIX.  VerhaodL  8. 288,  289). 
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8amni<'ii;,^<'sr't7,t  if?t.  Dips«*»  Wesen  iH-hmo  ich  als  tzimin,  „Tapir".  Wir 
wi88(Mi,  «lass  ilf'r  Taj>ir  von  <l<'ii  ('<'ntralfinn*rikaiiiHch«'f»  Vrilkmi  iti  enge 
Verbiinhmu-  mit  rlcn  (Jotthoitcn  der  4  iiimmelsriehtutigiMi  gobracht  wurde. 
Von  den  Itzaex  in  Polen  wird  berichtet,  dass  sie  ein  Idol  ^de  flgura  de 
cavallo"  verehrten,  welches  den  Namen  Tzimin-Chac,  „Caballo  del 
Trueno  6  Kayo^,  gefahrt  habe,  uad  von  ihnen  als  Gottheit  des  Blits«s 
und  Donners  angesehen  worden  sei.  Von  dem  «jjosjsen  üott  Yotan  in 
Ohiapas  berichtet  2ianez  de  la  Yega:  „quo  en  Huehueta,  que  es  pueblo 
de  Soconusco  estuvo,  y  que  alli  puso  dantas  (Tapire),  y  un  tesoro  grande 
en  una  casa  lobrega,  ({IIp  fiiitricn  a  soplos.**  Ja,  bis  nach  Mexico  ist  das 
Wort  und  die  Vorstellung  iler  hiinmelstutzenden  Tapire  gedrungen.  Die 
fi  tzitziniime  ilhuicatzitzqnique,  «angeles  de  aire  sostenedores  del 
cielo**,  welche  Tezozomoc  nennt,  —  ^qne  eran,  aegun  decian,  dioses  de 
los  aires  que  traian  las  HuTias^  aguas,  truenos^  relampagos  y 
rayoB,  y  habian  de  eetar  a  la  redonda  de  Uitzilopochtli*^,  —  sind  nichts 
anderes,  als  die  nach  den  Regeln  der  roexicaniscben  Sprache  gebildete 
Hehrheitsform  Ton  tzimin,  „Tapir%  aus  der  freilich  dann  umgekehrt 
eine  Singularform,  tzitstmitl,  abgeleitet  worden  ist,  die  Bezeichnung 
einer  bestimmten,  mit  einer  Schädelmaske  Terbundenen  Kriegerrüstang. 
Und  webn  in  den  Haya- Handschriften  der  Rogengott  Ohao  sich  durch 
eine  besonders  lange,  über  den  Mund  herabgekrflmmte  Nase  auszeichnet 
(vergl.  die  Hieroglyphe  der  Fig.  27,  oben  S.  107),  und  bei  der  anderen 
Form  des  Regengottes,  welcher,  wie  es  scheint,  der  Name  Bolen  Zacab 
zukommt,  die  Nase  sich  geradezu  ausbreitet  und  Ausläufer  treibt,  so  meine 
ich,  hat  auch  dafür  der  Tapir,  der  mit  dem  Chao,  dem  Regengott,  iden« 
tisch  gesetzt  wurde,  das  Yorbild  geliefert 

Der  Tapir  heisst  im  Zapotekischen  pbche-xtlo,  und  der  einheimische 
haarlose  Hund  peco-xblo.  Hund  und  Tapir,  die  beiden  Tom  Himmel 
herabstürzenden  Thiere,  die  den  Blitz  und  Donnerschlag  in  den  Händen 
tragen,  sind  also  hier  durch  die  gemeinsame  Bezeichnung  xolo  zusammen- 
gebracht. Und  dieses  Wort  xolo  selbst  ist  der  bekainite  Name  eines 
Dämons,  des  Dämons  Xolotl.  der  die  16.  Woche  (ce  cozcaquaii Ii tl i) 
un<l  «las  17.  Tugeszeiclieii  (olin)  regiert,  und  der  ball  direct  als  ITiind 
(Cod.  Vat.  B.  4  und  77)  oder  «loch  wenigstens  mit  den  al)^ (»stutzten  Ohn-n 
des  Hundes  dargestellt  wir«!  (Cod.  Borfria  f>0  und  Vaticanus  B.  33),  und 
der  als  Uottlifit  der  Luft  uiul  der  4  W  iniii  ichtungen  durch  den  Brust- 
schmuck  (lueLzalcoatTs  gekemizt'ichnet  ist.  und  dadurc}i.  ilass  neben 
ihm  die  4  Farben.  —  Symbole  «ler  4  Hiriiniclsrichtuni^cn.  —  und  das 
ZtMclifii  iiaui  olin.  „die  4  BeweLiuugen'',  InrL'Ci^tcllt  sind.  Hs  ist  al?o 
kein  Zweilel.  d;iss  dieser  Dämon  dem  vom  liitmiu'l  lierabstiir/.t'iidfn  Tlüer 
der  >fnya- liandscliiii'U'U  gleich  zu  seiztii  ist.  Der  Dämon  Xolotl  wird 
von  <ien  !ntt'r}>roten  in  <ier  llt'L^cl  als  „Uott  der  Missgeburfcii"  liozeichnet. 
Thatsächlich  ist  er  auch  im  Codex  Borgia  27  mit  Terkrümmten  Glied- 
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uiiiasson  und  auslaufeiiflon  Aii<r(^n  ♦fezeiehnot.  L'ml  mit  ili  iii  Worte  Xolotl 
wunif'n  in  Mexico  allt'rhiui<l  Zwitterbildungen,  die  als  Missgoliurteu  au- 
gewlion  wur<lfii.  bozoirlmet. 

Kehren  wir  nun  zurück  zu  doni  Worte  tela,  womit  im  zapotekischeu 
Kalender  da-  10  ']'a*r<'s7-piohoTi  bezeichnet  ist.  so  zeigt  sieb,  dass  für  das- 
selbe kein  Silin  sicli  juM-aiistiiuli'H  l;lsst.  wollen  wir  hierfür  einfacli  „Hun«!", 
entsprechend  dem  iiii-xicanistlii'ii  itzt  uintli,  setzen.  <hiss  al>er  ilas  Wort 
sofort  vprstandlieli  wird,  wenn  wir  an  den  von»  1  limine!  herabstürzenden 
Hund  denken,  den  uns  die  Maya-lTandaehriften  vor  Augen  führen.  Tela 
ist  nehnilich  tije-lao,  „boca  abajo".  mit  dem  Kopf  nach  unten,  also  ent- 
sprechend dem  mexicanischen  Tzontemoc.  Die  zusammengesogene  Fomi 
tela  liegt  im  Zapoteküchen  in  verschiedenen  Ableitungen  vor.  wie  ti- 
tela-nii,  was  von  dem  nach  hinten  Ausschlagen  der  Thiere  gebraucht 
wird:  tinfiij-iiatela.  ^verkehrte  Keden  führen";  totela,  „die  Würfel 
Mis  dem  (mit  der  Mündung  nach  unten  gekehrten)  Heclier  sdiütten''; 
({uela->natela-lacbi,  „Yerwiming"  (wenn  im  Geiste  AUea  kopfüber  und 
kopfunter  geht). 

Für  das  11.  T^eszeichen  giebt  der  sapotekische  Kalender  nach  Ent- 
fernung der  Vorsilben  die  Form  loo  oder  (bei  1  XI}  goloo.  Das  ent- 
^richt  dem  mexicanisehen  o<;omatli,  »Affe**,  denn  das  Yocabular  ergiebt 
piHäo,  pilleo,  pillbo  gbnna,  „mona  animal**  (gbnnA  ist  nur  Feminin- 
Bes^ichnung).  Dass  auch  die  übrigen  Kalender,  sowie  die  Maya- Hiero- 
glyphe dieses  Tageszeichens  mit  dieser  Bedeutung  in  EinkUmg  eu  bringen 
sind,  habe  ich  in  meiner  frflheren  Arbeit  nachgewiesen. 

Für  das  12.  Tageszeichen  giebt  der  zapotekische  Kalender  die  Form 
plja.  Nur  bei  dem  mit  der  Ziffer  1  yerbundenen,  wo  wir  quia  pija 
oder  quiepija  zu  erwarten  hätten«  ist  qui  cuija  angegeben.  Es  scheint, 
dass  hier  eine  Yerderbniss  Torliegt,  und  dass  wir  quie  pija  oder  quie 
chija  zu  lesen  hatten.  Pii,  chii  heisst  „gedreht  werden^.  Es  entspricht 
also  pija  genau  dem  Namen  (malinalli),  welchen  das  Tageszeichen  in 
dem  mexieanischen  Kalender  führt.  Abweichend  ist  die  Benennung  und 
die  Darstellung  dieses  Zeichens  in  den  Maya- Kalendern.  Der  Name  lautet 
ee  oder  eb,  d.  h.  „Zahnreihe'*,  ^S])itzenreihe*.  Er  wird  in  der  guatemalte- 
kischen Chronik,  ebenso  wie  das  mexicanische  malinalli.  mit  „escobilla'* 
übersetzt.  Diese  Uehersctzung  ist  zweifellos  richtig.  Die  „escobilla"  ist 
ein  aus  Pfianzenfjisern  ZAisamniengebundenes.  besen-  oder  pinselartiges 
Werkzeug,  das  noch  heuti<;en  Tags  allgemein  zum  Keinigen  der  Kleider 
und  zum  Kämmen  der  Ilaare  von  den  IndiMiiiTiiuien  L^clirauoht  wird 
(zaputekiseh :  peego).  Die  escobilla  ist  daher  ihis  Symbol  dor  Keiiiigung 
und  das  Werkzeuj^  <h'r  Frauen;  sie  ist  das  Attribut  der  mächtigen  Göttin 
Tetcoin  iian  oder  Toci.  der  alten  Krdguttin,  w^dcher  in  der  Mitte  des 
Summers  <las  Oi-h])an  iztii,  das  ^Ijesfufest".  d.h.  das  Heiiiigungs-  odci- 
S&ndentilgungsfest,  gefeiert  ward.    Die  Maya-Uieroglypbe  des  12.  Tages- 
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Zeichens  (ver^l.  Fig.  88)  ze\gt  uns  das  Gesicht  der  alten  Göttin  und  hinter 
ihm,  ah  Erkoummgszeichen,  die  escobilhi. 

Bei  dem  13.  Tagoszeiehen  tiuden  wir  die  Wortfornifn  quij,  ij  und 
laa.  Quij  heisst  ^daa  Kühr'*,  ontsprecdiond  dem  Nanwii  ncntl,  wolclipu 
das  Ta2:ps/t'i(  li('ii  im  inoitiranisolKMi  Kalender  führt,  uixl  mit  vvt.dclii'iii  aiicli 
<li<'  ^■lmtomukeki8ch<'  IJc/riclmuiiu  ah  in  Uchereinstimniuiip  zu  st<'IiL'u 
scluMiit.  Das  Maya-^N Ort  bccn  ist  dunkel:  dass  ahrr  die  Ilier(»<^lv|)he 
been  auf  denselben  Bo^rilV  des  Kolirs  oder,  genauer  vielleicht,  des  rohr- 
geflochtenen  Daches,  der  rohrgeÜochtenen  Matt^»  znrückfüiirt,  habe  ich  in 
meiner  früheren  Arbeit  nachgewiesen.  Das  Wort  laa  Rade  ich  in  dem 
za|)oteki»chen  Lexicon  in  der  Bedeutung  „Rohr*'  nicht  angegeben.  Da 
vir  indes  bei  dem  2.  Tageszeichen  (Wind,  Feuer)  dieselben  Wortformen 
<|uij,  laa  synonym  gefundm  haben,  so  spricht  die  Wabncheiulichkeit 
dafür,  dass  auch  für  qnij,  ^^^1^1^^)  Synonymon  laa  exiatirt  haben 
mag.  Ea  ist  flbrigena  ein  merkwflrdiges  Zusaromentreffeii,  dass  in  der 
Maya-Sohrift  die  Hieroglyphen  dieser  beiden«  im  Zapotekiscben  gleich- 
lantenden  Tagesseichen,  die  Hieroglyphen  ik  und  been,  überaus  hftnfig 
▼ergesellscbafitot  angetroffen  werden  (vergl.  Fig.  JM). 

Beim  14.  Tagesseiohen^  mezieaiiisch  ooelotl,  „Tigor*,  giebt  der 
zaputekische  Kalender  gneche,  eche,  acbe,  ähnlich  wie  beim  4.  Tages> 
zeichen.  Wie  wir  dort  in  den  WortcMi  ])c  ehe,  p^eche,  breche,  i^rosoh*^ 
des  Yocabnlara,  eine  Uebereinstimmnng  mit  der  meiicanischen  Benennung 
herstellon  konnten,  so  giebt  hier  das  Lexicon  p^che*täo,  „das  grosse 
Thier**  «  tigre,  animal  feroK.  Daas  die  Maya-Hierogly|)he  ebenfUls  den 
Tiger  zum  Ausdruck  bringt,  habe  ich  in  meiner  früheren  Arbeit  nach- 
gewiesen. Für  diu  Muya->«amen  dieses  Tagcszeicliens  (ix)  ist  wohl  die 
Cakchiquel-Benennung  yiz,  —  d.  i.  M.iyii  h-ez,  „der  /aiiberer",  —  als 
nufschlussgt^bend  zu  b(»tnvchten.  Mriiu  r  Anffnssnn;?  mu  li  ein  Glied  mehr 
in  der  Kette  der  Gründe,  die  dafür  Hpreciicii,  dass  das  Taigeszeicheu- 
System  den  Maya  durch  Vcnnitteluntr  der  verwaiiiltcn  Srümmo  von  Ohiapas 
bekannt  geworden  ist.  Deuu  dem  Maya  %  entspricht  viuliach  ein  Tzeutal- 
ZK)'tzil  X. 

Das  15.  Tage^/r'i(dioTi  Itat  im  zapotekiscben  Kalender  die  Form  naa, 
und  bei  dem  mit  der  Ziffer  ]  verbundenen  qoinnaa.  Die  mexicanische 
Bezeichnung  ist  quauhtli,  ^Adlor'^.  mit  der  die  guatemaltekiscdie  tziquin, 
«Vogel",  sich  recht  gut,  schwieriger  das  Maya-Wort  uumt  und  die  Mayar 
Hieroglyphe  (Fig.  57}  Toreinen  Iftsst.  Aber  wiederum  liefert  die  zapote* 
kisohe  Beseiehnung  den  sprachliehen  Beleg  fRr  daqenige,  was  ich  in  meiner 
früheren  Arbeit  ans  der  Form  der  Hieroglyphe  schliessen  sn  müssen  glaubte. 
Die  Maya -Hieroglyphe  (Fig.  57)  zeigt  uns  ein  altes,  gefurchtes  Gesicht. 
Und  wir  sehen  dieso  Hieroglyphe»  in  die  Länge  gezogen,  mit  FederbftUen 
besteckt  (Fig.  58),  in  yerschiedoner  bildlicher  und  hieroglyphischer  Yer> 
Wendung,  unter  anderem  anch  in  der  Hieroglyphe,  welche  die  Haupt* 
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HieroglTphe  des  Ailleis  zu  bogleiton  pfl«\s:t.  Ich  liatto  damals  geschloäbt'ii, 
»lass  <li*'  .Maya-Hicroglyjjlio  <las  ]^t1«1  (l»'r  alten  Krdimitter  tlarstcllo.  tlvr 
alWerebrteu  Göttin,  dio  'Ponantziii.  „uusere  Mutter",  genannt  wird,  die 
mit  den  foineii  weissen  Dnnnenfcdrrn  des  Adiers  ix^klebt  einhergeht,  und 
die  im  Wiunir  Uudex  direct  mit  der  Namenshieroglyplie  ce  quaulitli 
«  A<ller"  eracheint.  Nun,  dio  /.apotekische  Benennung  orgiobt  das- 
selbe, denn  naa,  naa  iioisst  „Mutter**,  ein  Wort,  das  nur  gewöhidicdi 
mit  dem  Präfix  xi  der  Genitivbeziehang  erscheint,  weil  Yerwandtscbafto- 
Damen  nie  ohne  Possessivbeziehung  genannt  zu  werden  ])flpgon. 

Das  16.  Tagesseichen  ist  im  mexicanisohen  Kaieuder  mit  dem  Hild 
des  Geiers  (cozcaqnauhtli)  bezeichnet.  Dio  Maya-Stämmo  von  Guate- 
mala bezt*i( Inifii  es  mit  ah-mak.,  und  dieses  Wort  scheint  ebenfalls  den 
Geier  sn  bezeichnen,  ^<1(  r  die  Augen  ausA^sst",  „der  grubige  Vertiefungen 
macht**.  Das  zapotekische  Wort  ist  loo  oder  guilloo.  Damit  könnte 
zwar  nicht  der  Geier,  aber  ein  anderer  Vogel,  der  Rabe  (pelko,  balloo), 
gemeint  sein.  Der  Geier  heisst  im  Zapotekisohen  pelläqni  (pelahni, 
balai,  baldai).  Und  es  wftre  nicht  unmöglich,  dass  diesen  beiden  Bezeich- 
nungen eine  einheitliche  Yorstellnng  zu  Grunde  liegt,  hho,  Iho  heisst 
^^Aoge**,  0 Angesicht*',  „Yorderseite^  ^Aussenseite".  Laqui,  lahni,  lai 
heisst  „mitten  innen  eingesetzt^  „zwischen",  „gemeinsam",  „öffentlich**. 
Jedenfalls  aber  ist  die  Bedeutung,  welche  dem  Stammwort  yon  pelläqui, 
baldai,  „Gteier**,  zu  Grunde  liegt,  auch  in  dem  Stammwort  loo  Tor- 
baitden.  Wir  haben  z.B.  xi-loo-eela,  co-loo-eela,  „Mitte  derNachf, 
„Mittefnacht**;  loo-thbo,  «Mitte  des  Körpers",  „Brust",  „Rumpf".  Noch 
ein  dritter  Yogel  ist  in  dem  mexicanisohen  Kalender  der  Grönica  Fran- 
ciscana  ^n  Gnatemila  genannt,  nehmlioh  tocolotl,  „der  Nachtvogel", 
„die  Chile".  Fflr  den  leichenschmansenden  Geier  und  den  dunklen  Vogel 
der  Nacht  ist  der  Begriff  des  Todes  die  leicht  trerstandliche  verbindende 
Yorstollung.  Auch  in  den  Bilderschriften  findet  man  es  öfters,  dass  der 
cozoaquauhtlt  und  die  Eule  stellvertretend  för  einander  eintreten. 

Cianz  andere  Vorstellungen  ergeben  sich,  wie  ich  snlion  in  meiner 
früheren  Arbeit  au^iliilirtc.  aus  der  Maya- Hieroglyphe.  Dieselbe  zcii^t 
(vor^l.  Fig.  üi))  eine  Figur,  diu  regelmässig  in  den  Handseliriftcii  iitif  den 
Krügen  angebracht  ist,  aus  tlenen  das  berauschende  Getränk,  der  Ifduig- 
wein,  lierausüchäumt  (vergl.  Fig.  'M)\).  üben  8.  107),  und  die  nit  hts  anderes, 
als  eine  etwas  stj'lisirte  Form  drs  yaea  metztli.  des  halbnion«if(«rin ii^en 
XaseU8chnm(  kes  der  Pultjuegutter,  der  in  mexicaniscluM)  Hildersi  hriiten 
auf  Trinkf^efiissen  angebracht  wird,  zu  sein  s(  In  lnt Der  oUni'  'VhfW 
der  Hicroglyjdie  zeigt  die  Htreifung.  die  bei  SchlanL^rn  angi'brncht  zu 
werden  pttegt,  und  srlioint  die  Selilange  andrutLii  zu  sollen,  die  iiiclit 
selten  den  Weiukrug  umwiudouU  guzoicüuüt  wird.   Auch  der  Name  cib 

1)  Vcrgl.  V'^  röfT  nt liebungen  desKOnigL  Unsenins  ffir  VOlki^rkundc»  in  Berlin,  F.  S.  182, 
188  «ad  Fig.  61,  62,  &  169. 
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passt  ta  dieser  Yocstellong,  denn  ci  ist  die  Maguoy pflanze  nnd  wird 
auch  snr  Beseichnang  des  daraas  bereiteten  Pnlqne,  wie  jedes  anderen 
beraoschenden  GetrfinkeB,  verwendet.  Oib  dflrfte  dann  mit  dem  Instrn- 
mentalsnffix  gebildet  sein  nn<l  „was  su  dem. Weine  dient*"  bedeuten,  also 

entweder  den  Honi^  oder,  riclitii:»'r  violleicht,  die  narkotische  Wurzel, 
die  (U'iii  gülirendon  Gotrilnk  /,ui:<'sftzt  wurde.  Diesen  Zusatz  bczineh- 
neten  die  Mexicaner  mit  pütli,  „Miiliciii",  vvuuach  der  i'uUiuegott 
P5it»'Patl*)  genannt  ward.  Eine  Vei liiinlung  zwischen  diesen  Vor- 
«tell  III  Igen  und  dem  mcxicanischen  Namen  des  Ta^j^rszciclitMis  (cozca- 
qnauhtli,  ^Oeier")  ergiebt  sich,  wie  ich  ♦•benfalls  scliou  in  meiner 
tVüht'ren  Arbeit  andentf^f»'.  aus  der  VorHteüuni;  des  (iciers,  des  kahlköpfigen, 
als  Symbol  des  Alters,  lieun  nur  dem  Alter  war  in  Mexico  der  (ieuuss  des 
Pulque,  des  berauschenden  Getränkes,  gestattet.  Es  scheint  nun,  als  ob 
au«  )i  der  sapotekiscdie  Name  «lieses  Tageszeirhens  in  den  Rahmen  dieser 
Vorstellungen  sich  fiigt,  <leun  loo,  loo-paa  heisst  die  Wurzel,  könnte 
also  dem  pätli  der  Meiuoaner.  dem  Maya  cib,  d.  h.  der  Pulquewürze, 
entsprechen.  Auch  in  unserer  Sprache  besteht  ja  ein  unzweifelhafter 
etymologischer  Zusammenhang  zwischen  >¥urzel  und  Wflrae.  Ja,  ich 
meine,  der  Doppelsinn  der  zapotekisdien  Bezeichnung  ist  an  der  diyer^ 
girenden  Darstellung  und  Benennung  des  16.  Tagesieichens,  wie  sie  im 
mexicanischen  und  Maja- Kalender  Torliegen,  Tielleicht  mehr  betheiligt» 
als  der  Ideenzusammenhang,  der  die  Vorstellungen  von  Geier,  Kahl- 
kfipfigkeit,  Alter  und  Pulque  yerknfipft.  Irre  ich  nicht,  so  kommt  eine 
divergirende  Darstellung  auch  in  der  ^laya -Hieroglyphe  dieses  Tagee- 
Zeichens  direct  zum  Ausdruck.  Denn  gelegentlich  finden  wir  als  Variante 
derselben  die  Fig.  60«  in  der  der  auszeichnende  Bestandtheil  nicht  das 
Pulque -Symbol,  sondern  eine  Feder  oder  vielleicht  direct  der  NachtYogel, 
die  I^ulc,  ist  (vergl.  Fig.  03,  eine  der  Hieroglyphen  der  Eule).  Das 
würdt'  also  der  oben  angeführten  guatemaltekischen  Benennung  dieses 
Tagesy.eichens  ent«pr<'rlifn.  Auel»  div  Furnien  der  Bik-lx-r  des  Chilan 
Baiani  (Fig.  Gl,  02)  scheinen  eine  Feder  andeuten  oder  wiedergcbeu  zu 
soUen. 

Das  17.  Tageszeichen  heisst  im  zapott-kisclicii  Kalender  xoo.  Das 
entspricht  genau  dem  aztekischen  Namen  desselben,  olin.  Bcwci^ung,  denn 
das  zapotekische  Wort  xoo  verbindet  mit  der  allgenieinen^n  Beileutung 
„gewnltig",  „kräftig",  „gewaltsam"  die  besondere  „Erdbeben'*:  x«>o, 
xixuoni,  „temblor  de  tiorra";  tixoo  layuo.  „temblar  la  tiorra";  pitaa- 
xoo,  „dios  de  los  terremotos".  Und  bekanntlich  wird  in  mexicanischen 
Bilderschriften  historischeu  InhaltS}  wie  in  den  Codices  Toileriano  Renicnsis 

1)  Tn  inpiTiPr  Allhandlung:  »Dn«!  Tonulrtmiill  der  A Tibin''^rhf>n  Sanunlung*  (i'oiriptp 
ri'uiiu,  Vll.  Sess.  Cougree  int^ruational  Ampricttnist<>s,  Berlin  lüna)  habe  ich  die  irrthüm- 
tiche  l^esait  Panteestl  anfgenoramen.  Alle  duaii  geknl^rften  Folgeruugen  dnd  also 
UnilUig. 
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and  Vaticanus  A,  das  Zeichen  olin,  —  allordinj^s  gewöhnlich  in  Vor- 
bindung mit  den  braunen  und  schwarzon  punktirten- Streifen,  dio  die  Erdo 
oder  den  Acker  bedeuten.  —  allgeiiunii  zur  ßezeielinuiii;  eines  eintretenden 
Erdbebens  verwendet,  wie  auch  das  Zeitwort  oliiii  iusbesondeix»  vom 
Erdbeben  jfebraucht  wird:  „auh  in  tlalli  olini*^  (Ol mos). 

Wenn  aber  »lies  die  Grundbedeutung::  des  olin  ist,  so  werden  wir  aiuh 
für  die  Hieroglyphe,  mit  welcher  in  den  Maya- Handsrhriften  das  17.  Tages- 
zeichen bezeichnet  ist,  eine  alinliche  Au8gau<;svorstellinii]^  ins  Aiii;e  /.u  fa8S(«n 
haben.  Und  in  der  That,  schon  der  Name,  den  «las  ra^^es/eicheii  in  den 
Kalendern  der  Maya-Rtämme  führt,  weist  auf  «liese  lirundvorstellung  hin. 
Das  Tzental -Zo'tzil-Wort  chic-  heisst  „sich  schütteln".  Die  gnatfnnalte- 
kische  Bezeicbnung  no1i  heisst  „i^ross",  „sjewnltii;",  ontsproelieud  der 
Grundbedeutung  des  zapotekisichen  xoo.  Der  Maya-Name  ealian  heisst 
,wa8  nach  unten  gebracht,  was  unten  ist",  s.  v.  a.  Erde,  Welt.  Eine  noch 
prägnantere  Bedeutung  hat  das  Stammwort  cab,  das  in  Charoncey's 
Vokabular  mit  „tenain  yolcanique''  übersetzt  ist,  also  „Erdbebengebiet '  . 
Im  weiteren  Sinne  wird  es  atfch  'für  ^Erde**,  »Welt"  gebraucht.  Und 
wenn  dasselbe  Stammwort  cab  ausserdem  noch  „Ausscheidunf?"  und 
«Honig"  bedeutet  („miel,  colmena,  ponzona  de  insecto,  untuosidad  de  una 
))lauta  h  fruta),  so  ist,  soheint  es,  der  Zwischenbegriff  der  des  Abtropfens, 
das  nach  unten  Tropfens. 

Die  Formen  der  Hieroglyphe  oaban  (Fig.  64)  sind  sehr  überein- 
stimmend. Ihre  eigenUiobe  Bedeutung  aber  hatte  ich  in  meiner  früheren 

♦ 

Arbeit  noeb  nicht  erkannt  Die  Hieroglyphe  enthftlt  ein  Element,  das  den  ' 
charakteristischen  Bestandtheil  der  Hieroglyphe  der  jungen  Göttin  bildet, 
der  Chibirias  oder  Ixchebelyax,  der,  wie  ich  nachweisen  su  können 
glaube,  der  Name  Zae  Zuhny,  „die  weisse  Jungfrau^,  zukommt,  ein 
Name,  den  wir  such  in  dem  Zac  Ziui,  dem  Baoab  der  ix- Jahre,  welchen 
Landa  nennt,  ku  erkennen  haben.  In  der  Hieroglyphe  dieser  Göttin 
(Fig.  65,  66)  ist  nun  deutlich  su  sehen,  dass  das  Element,  welches  die 
susseicbnenden  Bestandtheile  der  Hierogly]>he  oaban  bildet,  einen  Theil 
des  dunklen  Haarschopfes  mit  den  lang  herabwallenden,  peitschenartigen 
84rfibnen  danusteUen  bestimmt  ist,  die  der  ganzen  Figur  der  Göttin,  wo 
sie  voll  geseichnet  ist,  ein  so  charakteristisches  Ansehen  geben.  Demnach 
werden  wir  die  Hieroglyphe  cab  an  nur  als  eine  Abbreviatur  der  Hiero- 
glyphe dieser  Göttin  aufzufassen  haben,  und  kommen  also  wiederum  auf 
dieselbe  Bedeutung  zurück,  die  ich  schon  aus  dem  zapotekischen  Worte 
xoo  ableitete,  nehmlich  auf  die  Erde.  Denn  die  Ixchebelyax,  die  junge 
Göttin,  ist  nnr  eine  andere  Form  der  Erdgöttin,  die  der  alten  ErdmutU-r 
Ixchel  in  ahnliclier  Weise  üTogonübersteht,  wie  bei  den  Mexicanern  die 
X  (K'h  i(iuot7.al  der  Tüuantziti.  Einen  schlagenden  Bewcdb  für  die 
Richtigkeit  dieser  meiner  Auffassung  der  Hieroglyphe  caban  sehe  ich  in 
dem  Umstände,  dass  diese  Hieroglypiie  iiumuiug  auftritt  der  llieroglypiie 
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men  (Fig.  57),  die,  wie  ich  oben  snefllhite,  das  Bild  der  eUen  Erdgöttin, 
der  Erdmutter,  der  Izchel  oder  Tonantsin,  wiedcrgiebt  Yergl.  die 
beiden  Figg.  70  und  71,  die  Codex  Tro  9*a  fttr  die  herabfliegende  Biene 

gebraucht  werden. 

Mit  dieser  AiiffassiiiiL;  des  Zeichens  caban  stimmt  nun  endlich  auch 
sehr  gut  überoiii  d'm  liulle,  welche  wir  die  Hieroglyphe  caban  iu  den 
Hit*rojnflyjilitMiL,rni],ppn  der  Maya-Handschrifttiii  spielen  sehen.  Dicaus  Ele- 
ment bil<l<  t  iit  hmlich  einen  wesentlichen  Bostandtheil  in  allen  Hiero- 
glyjdum,  NVf'lclie  das  „unton"  odor  ^das  HerabKoiiinuMi  der  Höhe" 
versinnbildli^  liiMi.  So  in  der  llicrojulyidio  der  fünft« -n  Richtung  (Fii;.  5 — 7), 
die  diis  Centrum  bezeichnet;  in  der  Uit  rosflyphe  der  Biene  (Fig.  68  —  71), 
des  von  oben  herabschwebenden  Insekts;  in  der  Hieroglyphe  Fig.  74  —  76, 
die  das  Ausgiessen  aus  dem  Krnu:e  oder  dem  Schlauche  veranschaulicht; 
in  der  Hieroglyphe  Fig.  77,  die  das  Fullen  des  Baumes  beseichnet;  in  der 
aus  dem  Element  caban  gebildeten  Schlange,  auf  welcher  im  Codex 
Dresden  30a  der  gruno  Chac,  der  Ohac  der  fünften  Richtung,  her« 
nioderflUirt  Wenn  ich  in  meiner  frfiheren  Abhandlung  diese  caban- 
Sehlange,  wie  auch  die  Fig.  67,  die  in  der  Dresdener  Handschrift  m 
mehreren  SteUen  als  Sita  oder  Fussgestell  des  Chae  fimgirt,  und  das 
Element  caban  überhaupt  als  den  himmlischen  Bits  beseichnet  babe,  so 
habe  ich  dabei  fUschlich  das  Herabkommen  aus  der  Höhe  an  Stelle  des 
Herabkommons  betont  la  Wahrheit  ist  diese  Figur,  wie  die  Fig.  5^ 
die  an  anderen  Stellen  der  Dresdener  Handschrift  als  Sita  da«  Ohac  fun- 
girt,  als  das  ,»XJnten'',  als  die  Erde  au  beieichnen.  Das  Gesicht  der  alten 
Erdg5ttin  liegt  ja  in  der  Fig.  58  klar  vor,  wfthrend  die  Figur  der 
Hieroglyphe  caban,  wie  ich  oben  anführte,  die  Frisur  der  Erdgöttin  zur 
Anschauung  bringt.  Ich  erwähne  jioch  dio  Fig.  72,  welche  im  Codex 
Tro  25*b  das  Bild  dos  Tabak  rauchenden  Hinunelsgottes  begleitet.  Nach 
einer  nui  Ii  lirutn  in  Yucatan  lebendigen  Anschauung  sind  die  Bai  am,  die 
Götter  der  A  1 1  iinim  l^i  ichtuugen  odor  der  4  Winde,  grosse  Bauclier,  und 
die  Sternschnuppen  nichts  anderes,  als  diu  brennenden  Stummel  d»»r 
Rio8oncigarrf»n.  welclif  diese  Wesen  vom  Himmel  herniedenvertVn.  l'nd 
wenn  es  blitzt  und  donnert,  so  schlagen  die  Bai  am  Feuer,  um  ihre 
CigarnMi  anzuzünden  *).  Die  Fig.  72  zeigt  das  Element  des  Steins  und 
das  Element  des  Herabkommens  aus  der  Höhe.  Der  beaeichnete  Volks- 
glaube erklärt  «lalior  in  einfacher  Weise  diese  sonderbaren  Bilder  und  die 
Hieroglyphen,  welche  diese  Bilder  begleiten.  An  einer  anderen  Stelle, 
Codex  Tro  26  *b,  ist  der  Kaucher  im  Text  durch  die  Hieroglyphe  der 
Fig.  73  bezeichnet.  Dieselbe  ist  entweder  als  „der  Nichtliohe*'  su  Uber- 
setzen  (vergl.  die  Hieroglyphe  akbal)  oder  als  »der  Rothe*,  »der  Chac'. 
Denn  das  Element  akbal  habe  ich  an  Terschiedenen  Stellen  (s.  B.  Oodez 
Oortes  20d)  als  stellyertretend  für  Fig.  20  »  Ohac,  »roth*',  angetroffen. 

1)  Briaton,  Folklore  Joamal,  VoL  X. 
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Das  18.  Tai;oszeich<»n  filhrt  im  zaitotckisclieii  Kaleiulor  den  Namen 
opa  oder  gopa.  Das  ist  ohne  Zweifel  dasselbe  Wort  wie  copa,  „kalt", 
^Kälto";  thca-copa,  tipoo-co j^a.  frio  liacfr.  tix6pa-ya,  ^niir  ist  kalt". 
1  »i«.'se  Hezeicliniing  stimmt  zu  der  liodoutuiig  des  Zoichens  im  mexieaiiischiMi 
Kalender  (teepati,  ^Feuerstein'*)  und  zu  den  Bildern  der  Maya-Iiiero- 
t^lyplio  (e.)nab),  die  ebenfalls  den  geschlagenen  Stein,  die  Feuersteinspitze 
zur  Anschauung  bringen.  Denn  die  ßegriflfe  „Stein'-,  „Spitze'*,  „Kälte" 
gehen  in  der  Vorstellung  und  in  den  Sprachen  der  Mexicaner  in  einander 
aber.  Itztlacolinhqui,  der  Gott  des  Steins,  ist  zugleich  der  Gott  der 
K&lte,  der  Verblendung  und  der  Sünde. 

Der  sapotekische  Name  des  19.  Tagoszeichens  ist  schwieriger  zu 
deuten.  Nach  Entfernung  der  Vorsilben  erhalten  wir  die  Formen  ape, 
appe,  aape,  gappe.  Das  ist  wohl  in  aa-pee  oder  caa-pee  aufzulösen, 
und  dieses  würde  dann  ,,mit  Nebel  überzogen*'  oder  „Wolkenbedeckung'^ 
bedeuten.  Das  entspricht  nnn  zwar  nicht  direct  der  mexieanisehen  Bezeich- 
nung qniauUl,  «Regen*',  wohl  aber  der  Form  der  Maya- Hieroglyphe 
(Fig.  78),  welche,  wie  ich  in  meiner  früheren  Arbeit  nachgewiesen  habe, 
eine  Abbreviatur  des  Kopfes  des  Mo  an -Vogels  (Fig.  46 — 48)  enthält,  der 
mythischen  Coneeption  des  mnyal,  der  Wolkenbedeckung  des  Himmels. 
Auch  scheint  die  Benennung  dem  anderen  mexicanischen  Namen  zu  ent- 
sprechen, den  das  Zeichen  in  Guatemala  führte,  ayotl,  „SchildkrAte^. 
Denn  die  Wolke  wurde  auch  unter  dem  Bilde  der  fliegenden  Schildkröte 
angeschaut*  Im  Codex  Oortes  17  a  sehen  wir  das  Bild  derselben  b^leitet 
▼on  der  Hieroglyi)hengruppo  der  Fig.  79,  die  in  ihrem  ersteren  Theile 
oben  das  Element  des  Fliegens  und  darunter  das  Element  canac  enthült. 
Und  anderwärts  sehen  whr  die  SchUdkrOte  bald  in  dem  Wasserstrahl, 
neben  dem  Frosch,  von  oben  herunterkommen,  bald  mit  aufg<?sperrtem 
Rachen  an  dem  Himmelsschilde  hängen^). 

Wenn  aber  die  zapotekisohe  Benennung  des  19.  Tageszeichens  nur 
mit  einem  gewissen  Fragezeichen  den  Namen  der  anderen  Kalender  an- 
zureihen ist,  so  bietet  andererseits  die  zapotekische  Sprache  den  einzigen 
und  direeten  Anhalt  zur  Erklärung  der  Kolle,  welche  wir  die  llit^roglyphe 
cuuae  in  den  Maya- Handscliriften  spielen  sehen.  Wir  finden  nehiulicli 
einerseits  allerdings  Verweuduugcn,  die  dem  I{«'^riff  Wolke  oder  Hegen  nahe 
liegen.  So  die  Hieroglyphe  Fig.  80,  die  Begleithieroglyphe  der  Fig.  4G.  d.  h. 
des  Vogels  Moan.  Sodann  die  Fig.  28  (oben  S.  107),  die  Begleithieruglyplie 
d<*8  Namens  Kinclialian.  die  ausser  canac  noch  das  Element  des  Feuers 
und  das  der  Axt  enthalt,  wobei  man  also  an  den  aus  der  Wolke  zuckenden 
Strahl  denken  kann.    Vorwiegend  aber  wird  die  Hieroglyphe  cauac  eiu- 

1)  Eine  ihnliehe  Bolle  spielt  die  Schildkröte  auch  bei  den  nördlichen  Indianern. 
Cstlitt  erfuhr  Im  den  Ifamdsn:  „There  wen  fonr  tortoises,  one  in  the  North,  one  in  the 
East,  one  in  th«  South  and  one  in  the  West  Each  ono  of  theso  raincd  ton  «lays  and 
tkt  water  covered  the  earth*'  (.Illnstr.  ICaan.  Cmt,  ü.  Am.  Indiana,  I.  p.  181). 
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fach  in  der  Bedeutung  ^Stein"  oder  ^Gewitlit'*  gebraucht.    Dius  /,L'iy;t  sieb 
ain  fiüftUlligöten  in  den  Tliierfalleo,  die  im  Codex  Tro  9a  und  22* &  ab- 
p^obiMt't  sind,  wo  die  dor  Balkcnlaj^o  anf£^olo?toTi  Ix'srhwerpnden  Steine  ' 
mit  den  Klomentcn  der  Hieroglyplic  cauac  beschrieben  sind.    Aber  die- 
selbe Erklärung  müssen  wir  auch  annehmen,  wenn  wir  den  Pyramiden- 
unterbau der  Tempel  mit  den  Elementen  des  Zeichens  cauac  bedeckt 
finden.    Und  wenn  im  Codex  Tro  15 *a  dem,  einen  Baum  fällenden  Chac 
der  Todesgott  fr()genfibeif[eeteUt  ist,  einen  Baun  fällend,  der  mit  den 
Elementen  des  Zeichens  csnsc  bedeckt  ist,  so  ist  hiei;  wohl  eben  dem 
Todesgpott  als  starrer  Stein  nntergesohoben»  was  bei  Obae  ein  sprossender 
Bamn  ist  Die  aahbeichen  Fille,  wo  die  Hieroglypbe  eanao  als  Sita  oder 
FoBsgestell  der  Götter  dient,  sind  theilweiae  wobl  ala  Wolken  an  deuten, 
in  den  meisten  F&Uen  aber  nnzweifelbaft  als  Stein,  bomolog  der  Hiero- 
glyphe caban  nnd  dem  Elemente  tan,  »Stein*',  selbst  (Fig.  85),  die  man 
beide  ebenso  bftnfig  als  Sita  nnd  Fnssgestell  der  OOtter  geieichnet  findet 
Ebenso  zweifellos  ist  in  der  Hieroglyphe  der  Fig.  84,  durch  welche  das 
Tragen  einer  Last  auf  dem  Rücken  beselohnet  wird,  das  Element  canac 
einfach  als  der  Ansdmck  des  Beschwörenden,  der  Last  anfknfffösen.  In 
den  sonderbaren  Fällen,  wo  wir  die  Götter  ein  mit  den  Elementen  des 
Zeichens  cauac  versehenes  Brt  tt  in  dor  Hand  hnlt<«n  sehen,   »Mlcr  wo  vor 
den  Göttern  ein  mit  einem  getlochtcucn  (  JritV  ver.^olionea  Brett  gczt'iclMU't 
ist,  dessen  Fhiche  mit  den  Elementen  cauar  bed»>(  kt  ist,  scheint  es  sich 
nm  Klnnt^'plntt<»n  zn  bandeln.    Denn  die  h<'i<;('sot/,ti'u  lIierotilv|then  scheinen 
Musilc  zu  liciliMittMi.    l'jüdiicli  hudi'ii  sich  auch  ilirccti:'  Homologien  zwischen 
dem  Eleniüiite  cuiiac  und  dem   l^ilemente  tun.     So  in  der  HitToglyphe 
des  Jagdgottes  der  Fig.  83,  dessen  auszeichnendes  Kennzeichen  zu  sein 
pflogt,  dass  er  in  (Uir  Stirnbinde  ein  Auge  oder  das  Element  tun  (d.  h. 
einen  Edelstein)  trägt.    Die  Hierogly]>ho  dieses  Gottes  wird  nebinlicb  l>ald 
in  Gestalt  der  Fig.  81,  bald  in  drr  dor  Fig.  82  geschrieben.    Und  dass 
hier  das  Element,  das  in  Fig.  82  dem  Element  cauac  sich  untertohiebt, 
in  der  That  als  tun  oder  ,,Stein'*,  ^^Edelstein'*  aufzufassen  ist,  das 
ergiebt  sieb  einerseits  ans  der  Verwendung  ala  Edelitein  im  Kopfsobmnek 
(tun,  „piedra,  piedra  preciosa*),  andonoseits  ans  der  als  Basis  fftr  den 
Pfahl,  anf  dem  der  Mam,  der  Duajayab-Bftmon,  in  den  xma  kaba 
kin  aufgesteckt  wird  (Codex  Dresden  25  o).  Nnn  kann  man  ja  allerdings 
an  sich  schon  mit  einer  gewissen  Sicherheit  einen  begrifflichen  Zusammen- 
hang «wischen  Wolken,  Regen,  Stein  constmiren,  denn  in  jenen  Oegenden 
ist  jeder  Regen  ein  Gewitter.    Immerhin  aber  wird  man  ea  begreiflieh 
finden,  dass  mir  ein  ganzer  Bann  von  Zweifeln  gelöst  ward,  als  ich  im 
Vorlaufe  meiner  zapotekischen  Studien  darauf  stiess,  dass  im  Zapotekischeu 
für   „Kegen"  und  „Stein"  genau  dasselbe  Wort,  nehmlich  quia,  <j[uie, 
gebraucht  vvir«l. 

Für  das  letzte  Tageszeicheu  finden  wir  im  zapotekischeu  Kalender 
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den  Namen  Iho  oder  loo.  und  das  bedeutet  „Auge",  „Gesicht**,  „Vorder- 
seite^.   Das    stimmt    nun    wiederum    nicht  direct  zum  mexicanischen 
lochitl,    ^Bluino**.    wohl    aber    zu   der  Form   der  Maya-Hieroglyplie 
(Fig.  86,  87),  dio  ohne  Zweifel  ein  Gesicht  darstellt.   Auch  der  Name  des 
Mava-Zeichens  ahau,  „Führer",  fügt  sich  dem  an.    Ein  begrifflicher  Zu- 
sammenhang  zwischen   „Auge**  und  „Blume"   ist  unzweifelhaft  ebenfalls 
Torhanden.    Aus   <ler  zapotekischen  Sprache  kann  ich  ihn  allerdings  vor 
der  Hand  noch   nicht  belegen.    Aber  in  den  zapotekischen  Figuren,  <He 
ich  in  dem  4.  Heft  des  I.  Bandes  der  Veröffentlichungen  aus  dem  Königl. 
Museum  für  Völkerkunde  beschrieben  und  abgebildet  habe,  wies  ich  die 
Metamorphose  des  Aiiges  in  die  Blume  nach.   Un«l  vielleicht  erklärt  sogar 
das  zapotekischc  Wort  für  „Blume"  einige  sonderbare  Homologien  der 
Hierogl3rphe   ahau.     Im  Zapotekischen  heisst  nehmlich  die  Blume  quije, 
also  nahezu  gleich  dem  Worte  quie,  „Regen"  und  „Stein".     Das  i  soll, 
wie  in  einer  Grammatik  angegeben  ist,  mit  stärkerer  Betonung  gesprochen 
werden  («para  esta  liieren  mas  la  ij  que  para  significar  la  piedra**).  Nun 
ist  es  wirklich   ein   auffälliges  Vorkommen,    dass  das  Element  ahau 
{"  mexicanisch  xochitl,   „Blume")  in   einigen  Hieroglyphen  homolog 
aoftrirt  dem  Element  cauac  (=  mexicanisch  quiauitl,  „Regen").  Wäre 
das  ein  vereinzeltes  Vorkommen,  so  würde  ich  nicht  gerade  viel  Gowiclit 
•larauf  legen.     Aber  da  die  in  dem  Obigen  angestellten  Untersuchungen 
über  die  Bedeutung  der  zapotekischen  Tageszeiclien  fast  bei  jedem  der- 
selben ergeben  haben,  dass  die  zapotekischen  Namen  das  Bindeglied  ab- 
geben für  anscheinend  unvereinbare  Verschiedenheiten  in  der  mexicanischen 
und  in  der  Maya- Benennung  und  -Bezeichnung,  so  glaube  ich  aucli  dieses 
Zasammentrefien  den  anderen  einreihen  zu  müssen. 

Dass  das  Zapotekenland  dasjenige  Gebiet  war,  durch  welches  vor- 
zugsweise der  Austausch  der  Cultureinwirkungen  von  dem  mexicanischen 
Gebiet  nach  dem  der  Maya -Stämme  und  umgekehrt  sich  vollzog,  ist  aus 
der  Lage  desselben  begreiflich  und  auch  historisch  bezeugt.  Die  obigen 
Untersuchungen  aber  drängen  zu  dem  Schluss,  dass  das  Zapotekenland 
noch  mehr  als  ein  Austauschgebiet  war,  dass  es  dasjenige  Land  war, 
in  welchem  ein  Fact»r,  der  in  der  Wissenschaft  der  mexicanischen  Stämme 
einen  breiten  Raum  einnimmt,  der  mexicanische  Kalender,  seinen  Ursprung 
bat  Thatsächlich  ist  bei  keinem  der  anderen  Stämme  der  Kalender  und 
die  damit  verknüpfte  Scliicksalsbestiniinung  so  sehr  alle  Verhältnisse 
beherrschend  gewesen,  wie  bei  den  Zapotoken.  Mit  grösserer  Sicherheit 
wird  man  sich  über  diesen  Punkt  aussprechen  können,  wenn  erst  über 
den  an  die  Zapoteken  grenzenden  Maya -Stamm,  die  Tzental-Zo'tzil  von 
Ckiapas,  Genaueres  bekannt  sein  wird. 
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B.  Fiorschütz,     Die    ni'j-;mten-Säulo    von    Schierstein.  Wiesbaclen, 

Rud.  Bcehtold  &  Co.,  18U0.    8.    22  S.  mit  2  Tafeln  (Separat -Abdruck 

aus  den  Annalen  für  Naas.  Ältertb.  und  Gesehichte,  Bd.  XXII). 

Die  kleine  Schrift  bringt  in  soi>rfiiltif»8ter  Ausführlichkeit  die  genaue  Beschreibung 
des  interessanten  Fiiiido«  einer  sogenannten  (tigantensäule,  wflrhe  letzthin  (1889)  in  der 
liähe  Ton  Schierstein  bei  Wiesbaden,  nicht  weit  von  einem  fränkischen  Friedhofe,  ent- 
deckt votd«a  bt  und  welche  duieh  die  Yölktiiidii^eit  dei  einselneB  TlieOe  unter  der 
greneii  Zahl  analoger  Fnodstfleke  eine  henronegende  StoUnng  elanunmt.  Naeh  den  Au»' 
fiUuimgen  des  Verfassers  kennt  man  gegenwärtig  nahe  an  5()  solcher  Säulen,  jedoch  nur 
aus  einein  fivfr  begrenzten  Verhreitunp-sfiezirk,  der  sich  über  beide  Abhanije  der  Vogesen, 
die  Uegenden  der  Saar  und  der  Meurthe  bis  xur  Mos«!  im  Luxemburgischen,  und  dareli 
die  bayrische  Ftils  hfo  mm  UnterUnfe  dee  Maine  nnd  dee  Necken  efsinckt  Ihre  ireab> 
lichaten  Fnndplltie  eind  In  Jonditee  in  der  Anvergne,  Cna^  im  G6te-d*er  nnd  Metten 
bei  Saarlnui«.   Die  Zeit  ihrer  Errichtung  ist,  wenigstens  für  deutsches  GeWet,  jetst  genao 
fest>,'t  St.  Ut.    Zwei  derartige  Denkmäler  Ton  Heddernheim  tragen  die  Jahreszahlen  von 
240  und  241  n.  Chr.;  au  der  Schiersieiner  Säule  ist  der  28.  Februar  221  als  Tag  der 
Errichtung  angegeben.    Alle  dieie  Sftvlen  hiUien  dieselbe  AosflUirung:  eine  Basie  mit 
rSmiachen  GHttterbOdem  nnd  eine  KrOnnng  durch  einen  liegenden,  echlangenIBaeigen 
Giganten,  über  welchen  ein  triumphirendcr  Reiter  hinwegagt.  Der  Verfasser  deutet  unter 
Anführung  guter  Gründe  den  Reiter  a\s  Jupiter,  der  üb<'r  <'ineii  niedergeworfenen  I{arl*aren 
siegreich  vordringt.   Die  seltsame  Darstellung  des  höchnten  Gottes  als  Reiter  wird  mit 
Glück  auf  keltische  Ueberlieferungen  bezogen,  die  ja  allerdings  in  der  gallorömischea 
Archlologie  eine  groiae  BoUe  »pielen.  Da  die  Tnseliriftt  wie  .einige  andere,  heaagt,  dnee 
der  Grunder,  hier  ein  römischer  Leglenlr,  Vis.  Seneca,  die  Säule  auf  seinem  Qtnnde 
errirlitpt  hat,  so  liegt  die  Beziehung  an  dii-  Bt  sii  <rung  der  Barbari^n  sehr  nahe,  näher 
jedenfalls,  als  bei  den  Säulen  im  luucm  Galliens,  wo  man  geneigt  ist,  die  ursprünglichen 
Vorbilder  zu  suchen.    Sehr  sonderbar  ist  die  Thatsaehe,  dass  diese  Säulen  vielfach  in 
tiefen  Bronnen  gefimden  afaid.   So  lag  auch  die  Sehiersteiner  Sinle  in  Einern  Bmnneii- 
schacht,  6,6  m  nnter  der  Horizontale!>ene  der  l>«  «lt  ekenden  Lössschicht,  nnd  ?,\v;ir  unter 
fin.r  Heihe  von  sehr  künstlichen  Steindecken,  welche  absichtlich  hergestellt  st-in  inTHseTi. 
l>tr  \ frfnsser  vennuthot  «laher,  dass  die  ersten  Glaubensboten  des  Ohrist«nthums,  welch*» 
die  Frauken  bekehrten,  die,  übrigens  kopfüber  in  den  Brunnen  versenkte  Säule  »ein  lUr 
allemal  nnd  flir  ewige  Zdten  ven  Uottea  Erdboden  tilgen  woHten". 

Rod.  Tirehow. 

Ernst  KrauBfi  (CarnB  Sterne).    Tuieko-Land,  der  arischen  Stftmme  nnd 
Götter  Urheimat    Erlftnteningen  vom  Sagensehatce  der  Yedeii,  Edda, 

Ilias  un.l  Odyssee.  Ulogau,  Carl  Flemming,  1891.  8.  624  S.  mit  76  Ab- 

bildnngt  u  im  Text  und  einer  Karte. 

Der  VeriasKer,  der  unter  seinem  angenommenen  Nauieu  schon  seit  Jalireu  eiueu  aa« 
gesehenen  Flati  nnter  den  dentechen  SchlifMellem  errangen  hat,  bringt  in  dem  vor- 
liegenden Werke  eine  eigenartige,  durch  eine  ungewölmliche  PfiUe  litemri  i  In  r  Kenntnian«, 
durch  weitreichende  Combinutiou  und  Originalität  der  Gedanken  nnd  durc  h  kiilmc  F.rfassnni:: 
der  schwierigsten  PrnMeitif*  ansirpzeirhnete  Leistung.  Er  stallt  h'uh  zu  i\or  von  .fahr 
zu  Jahr  an  Zahl  zunehmenden  bchaar  derjenigen,  welche  <iie  Urbeimath  der  Arier  in  Nord- 
Bnropa  anehen,  und  hat  Entadhloisenheit  genug,  nicht  Uoea  die  nordieehen  Sagen, 
sondern  aneh  die  nordischen  Stftmme  für  ftlter  und  nraprOnglicher  sn  erklären,  als  die 
tüdhehen  nnd  KatHohen,  welebe  aich  nach  sein»  Meinung  erst  ana  jenen  entwickelt  haben. 


BdspnolmiigQii. 


Der  gTo^:-'-  I\«  iclithnin  an  Kctintnisscn  im  Gcinrte  der  Mytholotri''  und  >ier  Sagcnkundo, 
dea  er  dabei  vur  dem  Leser  ausbreitet,  wird  au  sich  uivht  verfehlen,  die  Aufmerli»auikeit 
der  Folkloiüten  tat  sieh  n  tithim,  und  es  liast  sich  enrarteiif  dmn  der  Eindruck  «in  sehr 
Mehhaltiger  sein  wiid,  da  er  seine  Sitae  durch  sahireiche  Hinweue  linguistischer  und  natur- 
wissensrhafllicher  Art  zu  stützen  weiss.  Unsere  Anzojg«  kann  aus  der  gewaltigen  Anhäufung 
Ton  wichtijrst*  III  Material  keinf  Eii!ir.elbe(rachliui^'  lierfiusnehjuen:  fnr  einf>  «jenugendc  Bc- 
»prcchuDg  wird  jeiie  besondere  Kichtuug  de»  Wissens  heranjfezogeu  werden  müssen.  Für 
uns  tritt  jedoch  eine  Betrachtung  in  den  Vordergrund,  und  diese  ist,  offen  gesagt,  nicht 
olme  Bedenken  über  die  Berechtigung  des  Verfassers  sn  seinem  Yorgehen.  Er  eonstrnirt 
den  Arier  auch  anthropologisch.  Nun  wird  nii  lit  liostritten  •worden  können,  was  ja  auch 
die  Urheber  und  VrrrhpifHger  der  jef^^t  von  ihm  mit  so  viel  Ungestüm  angegriffenen  indo- 
germaniächen  Völkertamilie  verlangten,  daäs  nicht  hlosn  Sprachen  und  Sagen  dieser 
Fismifi«  «nf  eine  gemeinsame  Urquelle  snrfiekgefShrt  werden  mBssten,  sondern  dass  «nch 
die  Einheit  der  lla-s.-  im  uafcurwissensclKiftlichen  Sinne  darzuli'i^'on  sei.  Dazu  genügt  nun 
aber  di*»  a^tn."!!.:'  lorsilmnfr  nirbt.  Was  lUumenliacb  in  ih'r  Aufstellung  «ler  kau- 
kasischen liasse  versacht  hat,  das  ist  heute  nicht  mehr  möglich.  Die  gegenwartigen 
Völker,  grosse  wie  kleine,  erweisen  sich  so  sehr  als  Gemische  verschiedener  physischer 
Typen,  dass  eine  unahsdibare  Summe  von  analytischen  Arbeiten  erforderlich  Ist,  um  die 
einfachen  l^en  herauszuschalen  und  den  Aufbau  der  „Völkerfamilieir  aus  ihren  Grund- 
elementen n^n  üTi  hrpniieii.  l'ür  den  Verfasser  sind  dii-sc  Arl»eitf'ii  v'w  Xcbi'risarbe;  er 
hat  gelegentlich  sogar  eine  spöttische  Bemerkung  über  das  viele  .Messen  und  Untersuchen. 
Friseh  entschlossen  nimmt  er  eine  blonde  dolichocephale  und  hochgewachsene  Urrasse  an, 
sbsr  wenn  man  diese  bei  Uchte  besieht,  so  ist  es  keine  andere,  als  die  nordgermanische. 
Die  blonden  Finnen  behandelt  er  schon  als  einen  Mjthus,  oder  wenigstens  sind  ihm  diese 
blonden  nnd  brachycephalen  Finnen  germanisdie  Mischvölker.  Auch  <li<'  Imlnetten  Süd- 
sümme,  ja  schon  die  brünetten  Süddeutschen  smd  ihm  secundäre  Erscheinungen,  die  er 
nm  CO  Idehter  in  den  Hintergrund  dringt,  als  er  fiberseugt  ist,  dass  auch  Hellas  eint 
Ten  der  blonden  Rasse  besetst  war.  Die  Fhtge  der  Descendenitheorie,  ob  denn  ftberhanpt 
eine  blonde  Urrasse  cxistirt  hat  und  ob  nicht  vielmehr  die  blonde  Rasse  selbst  eine  ab- 
geleitete, die  MetamorphoHe  einer  urspriinglirb  fnrbij^en  Hass.-  ^'ewes^n  i<t.  Iierührt  ihn 
wenig.  Hau  kann  ihm  daher  den  Vorwurf  nicht  ersparen,  dass  er  sich  die  Sache  etwas 
leicht  gemacht  hat,  dass  er  in  der  That  auch  nicht  eine  rolle  Kenntniss  der  anthro- 
pologischen Tbatsachen  besitzt  und  dass  er  mit  den  ihm  bekannten  Thatsachen  luweüen 
etwas  cavaliermässig  umgebf.  Aber  aiidi  wir  Anthropologen  wollen  gern  anerkennen, 
dass  p<5  «eine  V^rrü^re  bat.  wenn  die  Dinge  von  Zeit  m  Zeit  niebr  im  jrroK'^en  Styl  iim- 
gewibt  und  von  ihrer  Kebrsfite  aus  betrachtet  werden.  Und  so  wollen  wir  uns  gern  dem 
Bdse  hingehen,  die  griechische  Mythologie  im  Sinne  der  Edd»  mid  als  eine  Tochter  der- 
selben ond  die  Hellenen  als  Söhne  oder  Enkel  nordischer  Barbaren  dargestellt  sn  sehen. 

find.  Virchow. 


Cw\  Peters.  Die  deutsche  Emiii- Pascha -Expedition.  München  und 
Leipzig  1891,  R.  Oldenbourg.  S.  560  S.  mit  33  Yollbildeni  ond  66  Text- 
abbUdmigen,  einer  Portraittafel  nnd  einer  Karte. 

VerhUtnissmBssig  schnell  ist  die  Behildemng  der  mit  so  viel  Theilnahme  und  Erregung 

betriebenen  und  mit  so  grosser  Energie  und  Zuversicht  durchgeführten  Expedition  erschienen. 
Der  Mann,  dessen  Initiative  da?  ostafrikaiiische  Unternehmen  zum  grossen  Tbeil  seine 
Verwirklichung  verdankt,  hat  durch  sein.'  neue  Leistung,  unzweifelhaft  die  schwierigste, 
die  er  sn  einem,  wenn  auch  nicht  gelungenen,  so  doch  glücklichen  Ende  gebracht  hat, 
in*  II  frlänzenden  Beweis  seiner  Führer- Begabung  abgelegt.  Audi  diejenigen,  weldie  mit 
Hrn.  Peter>-  in  «len  Zielen  nicht  übereinstimmen,  werden  ihns  Ati>  tki  nniing  nicht 
versagen  können,  dass  er  unter  den  ungünstigsten  Um.stäuden  und  mit  vci iiiildiissmässig 
gelingen  Mittebi  einen  Erfolg  erzielt  bat,  auf  den  wenige  gerechnet  hatten  und  der 
allem  seinen  penflnlidien  Eigensduften  lusnschreiben  ist  IHe  Darstellung  in  dem  vor^ 
iHgeadea  We^e  ist  eine  offene  und  selbstbewuaste,  scheinbar  ohne  Kttckhalt  und  in 
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voller  Aulrichti^rkpif  jrpfjpb^n;  sie  bietet  für  das  psychologische  Verstäadoiss  des  Ver- 
fassers und  seines  ErlMlgcs  sicheres  und  genügendes  Material.  Wenn  sie  nicht  in 
gleicher  Anadehniuig  der  ColonfslpoHtik  und  der  Wiewneehaft  dient«  so  liegt  der  Onisd 
dafür  inm  grtneren  Theil  in  Verhältnissen,  welche  an  dieser  S(i']l<-  nicht  zu  erörtern  Mnd; 
nur  das  mag  gesagt  sein,  dass  Hr.  Peters,  gleich  so  vielen  -Pfadfindern**,  nicht  Zeit  und 
Neigung  gefunden  hat,  diß  für  eine  wissenschaftliche  Ausnutzung  seines  Kriegszuge« 
erforderlichen  Vorstudien  zu  machen.  Verglichen  mit  einer  grossen  Zahl  anderer  Reiee- 
werke,  enthUt  des  aeinige  immer  nodi  TerbttUoiaimiasIg  dngehende  Sehilderaiigen  roa 
Land  und  Leuten.  Dieselben  werden  überdies  durch  eine  imgewfibniich  reiche  Beigabc  von 
Hlnstratirnien  veranschaulicht,  von  denen  wohl  antronomniRn  werden  muss,  das-s  sie  nicht 
säountlich  auf  freier  Erfindung  des  Zeichners  beruhen,  obgleich  der  Natur  der  Sache  nach 
eine  ans  eigener  Anadmmiiig  flleneade  Wiedergabe  von  LanbolMfleii  und  Begegniasea 
nicht  erwartet  werden  Icami.  Wie  schon  öfter  an  dieser  Stelle  anseinandei^esetst  ist,  hat 
diese  Art  von  Illustrationen  einen  sehr  bcdiripton  Worth,  am  wenigsten  einen  wisson- 
schaftlichen,  namontlTch  so  lanpfc  die  Autoren  oder  Herausgeber  sich  nicht  oiitschliossen, 
für  jede  einzelne  Illustration  ehrlich  einzugestehen,  ob  dieselbe  auf  Grund  von  Aufnahmen 
oder  süssen,  die  an  Ort  and  Stelle  uigefertigt  sind,  entworfen  worde  oder  nicht  Man  kann 
das  grosse  Geschick  des  Zeichners,  Hrn.  Hellgrcwe,  und  die  Vorzöglichkeit  d«r  teeh- 
nisrhfii  AiisstathiTif;'  Si'I*"n.'  ']<'r  Verl;ii:shan(11iini,'  rulimond  hervorhol loii,  alxT  man  kann 
doch  (li  n  Wunscli  nicht  imlcnl rücken,  dass  in  imiumm  Wc^rke.  ■welches  in  erster  Linie  dazu 
behtimntt  it»t,  uiueu  autiiuutiücbeu  Bericht  darzustellen,  Wi*nig»teuü  die  Grenze,  wo  Dichtung 
nnd  Wahrh^t  einander  berOhren,  ericeanbar  gemadit  wird.  Dass  die  Hittheilnngmi  des 
Vcrfassors  in  anthropologischer  Beziehung  keine  Fortschritte  bringen,  ist  eine  Eigenschaft, 
wfkln'  sie  mit  der  Mehrzahl  ilcr  PubHkatinnen  unserer  Reisenden  gemein  halien.  T)agPifr«^n 
kann  man  sagen,  dass  sie  für  die  ethnologisch«.'  Er^ichliesäurig  eines  weiten  und  noch  sehr 
unbekannten  Gebietes  manche  wertJivollc  Gabe  enthalten.  Leider  sind  diese  Gaben  aber  ao 
seratrent,  dass  es  ein  besonderes  Btndimn  erfordert,  sie  sn  einer  fibmiehtlichen  Samralmig 
zusammonzubringen:  den  Yorsug  hat  das  Bueh  jedoch,  dass  ihm  ein,  freilich  knrxes 
Niinien-  nnd  Saeliverzeicliniss  lietcreisrehen  ist.  Wer  indess  die  Hoffnung  hegt,  es  werde 
ihm  gelingen,  z.  H.  über  einen  so  merkwürdigen  und  zugleicli  m  wenig  bekaunten  Stamm, 
wie  die  Wanderobo,  der  dem  Verfasser  oft  genug  ))cgeguct  ist,  irgend  etwas  Eingehenderes 
ra  erfahren,  der  wird  seine  Wünsche  nieht  ohne  EntUlnsehnng  Tcrtagen  mfissou  Nidit 
einmal  die  Massai,  deren  häufige  Berührung  den  Hintergnind  für  den  grösseren  Theil  des 
Werkes  bildet,  treten  unserem  wissenschaftlichen  VorstSndniss  so  nahe,  dass  wir  einon  um- 
fassenden Eindruck  von  ihrem  Leben,  ihren  Sitten  }md  Anschauungen  erhalten.  Der  Vei^ 
fasser  hat  es  sich  hartnäckig  versagt,  auch  nur  seine  posSnlichen  EindrSeke  Ton  den 
einsclnen  Stftmmen  in  anseiianliehen  Oeaammtbildem  zusammenzudrängen.  Wer  nicht 
schon  eine  gewisse  Kenntniss  von  dem  Völker<rewirr  der  ostafrikanischen  Tropenlander 
mitbringt,  der  wird  durch  die  Lektüre  des  vorliegenden  Werkes  keine  rechte  Meinung 
darüber  gewinnen.  Und  doch  sollte  man  nach  der  reichen  Beanlagung  des  Verfassers 
erwarten,  dass  er  bellhigt  wire,  eine  Art  ron  Endnrtfaeil  auch  fiber  die  ethnologischen 
Besonderheiten  der  Ostafrikaner  auszu8])rechen.  Vielleicht  wird  ihm  die  neue  St.  llimg, 
die  er  eben  an^retrcten  hat,  Gelegenheit  und  anrli  s.»  viel  Masse,  als  für  wissenschaftliche 
Aufzeichnungen  nöthig  ist,  zu  ernsteren  Studien  gewähren.  Bud.  Virchuw. 


Objets  du  deniier  ägo  du  bronse  et  du  premier  äge  du  fer  d^eouverts  en 
Beny.  Puhl,  par  la  Societe  des  Antiquaires  du  Centre.  Bourges  1891. 
14  p.  aTeo  une  carte. 

Die  kleine  Schrift  bringt  in  gedingter  Kürze  eine  Zusammenstellung  der  bisher 
bekannt  LM  wordenen  rniule  ans  ili  r  i^ronze-  und  ersten  Eis^^nzeit,  welche  in  H^rry  iromacht 
worden  sind.  Es  hantlfii  sich  dabei  um  14  Funde  aus  der  Bronze-  und  um  21  aus  der 
eisten  Eisenzeit  (Uallstatt),  namentlich  um  Schwerter.  Besonders  interessant  scheuien  ein 
grosser  Depotfund  von  69B  Stücken  ans  einer  SchmelssUtte  Ton  Yillatte  (eonumme  de 
Nenvy-snr>Bantngeoa,  Oho'),  der  mit  Fftldbanfimden  nbermnslumnt,  ans  der  lettten 
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BroniPieit,  nnd  mehrere  Bronstecim^r  aus  der  ersten  Eisenzeit,  riit  r  !>  f  /t^ron  erwähnt 
Kcferent  eine  gerippte  Civte,  die  188'J  in  einem  Tumulus  von  Cbaunioj  (bei  l.e  Subdraj, 
Chef)  gthaäiBa  müde;  lie  Iiatte  fi  gediehte  Henkel  und  «wischen  den  Kippen  Linien 
gtstüster  Ponkto.  ßne  kkim  Karte  bringt  die  drtUehen  YerhSltiibM  nur  Anielunrang. 
Die  antiquarische  Gesellschaft  schliesst  daraus,  dass  in  dem  durch  de  dnrchforschten 
Gfhiete  in  joner  Zeit  keinf»  fremd»^  Invasion  stattgefunden  habe  nnd  ebensowenig  durch 
eine  solche  Jnrasion  Waflen  importirt  seien,  vielmehr  glaubt  sie  eher,  im  Sinne  von 
Livins,  achliessen  m  dflifen,  d«M  von  dem  Cenfamm  FnutkreichB  ans  derartige  Expeditionen 
naeh  annrirts  atattgeftinden  haben.  Bnd.  Tirehow. 


Aurel  T.  TOrdk.  Grundzüge  einer  systematischen  Kraniometrie.  Metho- 
dische Anleitung  zur  kranioinotrischen  Analyse  der  Schädelform  für  die 
Zwecke  der  physischen  Aiitliropolo<!;ie,  der  vergleichenden  Aniiiomie,  so- 
wie für  die  Zwecke  der  inodiziiiischeu  Disziplinen  und  der  bildenden 
Künste.  Ein  Handbuch  fürs  Laboiatoriiiin.  Stuttgart,  Ferd.  Euko. 
18i»0.    8.    631  Seiton  mit  52  Figureiitafelu  im  Text. 

Der  Verfasser  betont  mit  Recht  den  grossen  Unterschied  zwiäclien  Kraniometrie  and 
Kraniodroitte  und  er  TerUngt  mit  eben  ao  vieL  Bedit  ab  Ergänzung  für  beide  eine  sn- 
Teriteige  KraniognqAk,  ja  er  trigl  kein  Bedenken,  die  bloese  Kraoiomelrie  für  ginslieh 

unzureichend  für  die  Bestimmung  der  SchSdelform  zu  erklüren.  In  dem  vorliegenden 
Buche  stellt  er  sieh  jedoch  niu*  die  Aufgabe,  die  systematische  Kraniomotric  zn  lu  handeln, 
nnd  er  thut  dies  in  einer  Ausführlichkeit  und  in  einem  Detail,  wie  es  früher  niemals  auch 
ttor  Teraaeht  worden  ist.  Das  ist  gewiss  sehr  nfitsUch,  snmal,  wenn  man  ihm  darin  bei- 
treten Wollte,  dass  bisher  von  einer  systematischen  Kranioniotrie  noch  nicht  die  Rede  ge- 
wesen sei.  Er  ist  von  der  Unliruuclibarkoit  di'r  liisluri.  n  Arbeiten  so  überzeugt.,  dass 
er  erklärt,  es  müsse  ..behufs  oiiior  zwerkiuassigen  luau^iiluahme  der  systematischen 
Kraniometrie,  wie  überhaupt  der  ganzen  Anthropologie,  zuvörderst  eine  medizinische 
Generation  ent  berangebÜdst  werden"  (8. 84).  Zn  diesem  Zwecke  verlangt  er  nicht  nur 
anthropologische  Lehrkanteln  an  allen  Universitäten,  und  /war  innerlialb  der  medicinischen 
Fakultäten,  snndern  auch  „mit  allen  nütif^f'n  wissenschaftlichen  Hilfsmitteln  vrrsehme 
anthropologische  Laboratorien" ;  sei  doch  die  Anthropologie  -jene  Disciplin,  die  das  fihilo- 
•»opbische  Element  in  den  medizinischen  Fächern  repräsentiere".  Von  diesem  Zustande  sind 
wir  nun  freilieh  recht  weit  entfernt  nnd  es  mSehte  besweifelt  werden  dftcfen,  ob  einer  der 
Lebenden  den  Zeitpunkt  erleben  wird,  wo  nach  dieser  Auffassung  die  Hediein  so  weit 
T<'rjrrrrickf  s-  in  wird,  um  las  .pliiln.sophi^clio  Element"  in  sich  aufgenommen  oder  wenig- 
stens lebendig  gemacht  zu  sehen.  Jedenfalls  wird  mit  der  Kraniometrie  allein  noch  kein 
wesentHeher  pliilosophischer  FoitsehrUt  enddit  worden.  I^otidem  soll  der  Wwth  einer 
^ystematisehen,  ja^  Siefen  wir,  auch  nur  einer  Terbesaerten  Kraniometrie  nicht  nntenehUit 
werden:  sie  bildet  in  der  That  eine  der  Voraussetzungen  für  dii-  wissenschaftliche  und 
insofern  auch  für  die  philosophische  Betrachtung  des  menschlichen  Kopfes.  Aber  es 
darf  wohl  daran  erinnert  werden,  dass  sie  nur  deshalb  einen  grossen  Werth  bat, 
weil  sie  eines  der  Höt&niittel  ist,  um  Bücksehlflsse  anf  dfte  Beschaffenheit  des  Qehims  in 
machen,  und  weil  gerade  für  den  Mediciner  die  Frage  im  Vordergründe  steht,  inwiefern 
die  Kraniom*"trie  und  die  Kranioskopie  praktische  Gesichtspunkte  für  die  Herstellung  einer 
systeniati^rhon  Enrrphalologie  zu  liefern  im  Stande  sind.  Der  Referent,  der  in  seiner 
eigenen  Kiituicleluug  als  Kraniologc  von  der  Pathologie  des  Schädels  und  de«  Gehirns 
ausgegangen  ist,  ist  sich  der  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe  voll  bewnsst,  und  wenn  er  bei 
jeder  Gelegenheit  offen  anerkannt  hat,  dass  die  Kraniologic  diese  Aufgabe  nicht  gelOst 
hat.  so  will  er  doch  nach  lo  manchem  Jahr  ehrlicher  Arli-  it  auch  seine  Ueb.^r7en|»^«Tig 
nicht  verschweigen,  dass  eine  volle  Lösung  des  Probleujä  auf  diesem  Wege  überhaupt 
unerreichbar  ist.  Vielleicht  hat  er  sich  einer  zu  grossen  Kesignation  hingegeben,  viel- 
leidit  wird  die  „sistenurtisehe  Kraniometrie*'  nn^eieh  mehr  leisten,  als  es  ihmjetstwahr^ 

scheinlich  ist  Gewiss  wird  er  in  den  ersten  gehfiren,  welche  jeden  grossen  Fortschritt 

** 
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Hilf  Hriii  Wpyf  mr  Hprstollunf»  emer  znirloiVh  pnikHsrhrn  \mr\  philnjsnphis'chen  Betrachtnnc 
des  uieuschlicheu  Koptes  mit  Freuden  begrüs8ea.  Aber  er  kann  nicht  zugestehen)  dass 
dM  Udler  Emieht«  werdilM  und  er  hUfc  dl«  haitai  nmd  lümptmikmäMa  üitfaeO«, 
weleh«  der  YaifMwr  g9fm  Um  l^Hungm  Yflitntar  der  Eraaldogle  riditel»  Ib  ngweehfc 
und  Abevliieben.  Wer  den  Zastand  der  Anthropologie  vor  20  Jahren  mit  dem  gt^fea- 
wärtigon  verirleiclit,  dor  miiss  anerkennen,  dass  diese  Wissenschaft  von  einer  Uumasse  ron 
Irrthümem  und  falschen  Vorausüetzungeu  gereinigt  worden  ist  und  dass  sie  die 
Kenotiiiss  des  Menschen  und  der  Terschiedenen  ÜMien  md  Stimme  enf  lOTer- 
Uie^  thatsieUkhe  GniDdlageii  gestallt  lut  Der  Teiteer  itt  aber  tob  etoem 
eolchen  MissiraiKu  in  die  bisherigen  Vertreter  erfüllt,  dsM  er  kein  Bedeokeil  Mgt| 
ihnen  die  thörich(*>ten  Atisi(lit>'ii  untcrzusichieben,  und  «war  zu  dem  roin  persön-  ^ 
liehen  Zwecke,  ihre  Autorität  unäutastbar  zu  sichern.  Sein  Zorn  richtet  sich 
vorzugsweise  gegen  die  sogenannte  Frankftuter  Ycrst&ndigimg  von  1882.  Er  fiber* 
sieht  pltmnlMiif,  dnw  lUee«  Yentlndigaiig  nichte  weller  b«nbaiohtigt  hat,  als  die  Feefc- 
setzung  gewisser  Minimalforderung«  lu  woli  he  bei  jeder  SchftdelmefllVIlg  erfüllt  wecdflD 
sollen.  Er  bleibt  dabei,  äa?<  •Ii*  sc  ^Scluiltlon*  '*  .lazu  bi  stinniif  gewesen  sei,  jede  weitere 
Entwickelung  abzuschneiden  und  alle  AntliropDlugen  in  ciiio  Zwangslage  m  brinpen.  in 
welcher  sie  gehindert  werden  sollten,  andere  Methoden  der  Untersuchong,  aln  die  vor- 
gesdurfebeiient  Minabildeii.  Dagegen  kann  nicht  laut  und  bestinimt  genug  Efaiapraoh  I 
erhoben  werden.  Jedem  Theitnehmer  an  der  «Tcntllldigtuip-  war  und  ist  es  unbenommen, 
auch  andere  Methoden  zu  suchen  und  anzuwenden,  und  die  Erfahrung  liat  f^cli  lirf,  dass 
difK  in  der  That  f*"5rhphpn  ist.  Gehörte  doch  auch  der  Verfasser,  wie  er  selbst  in  Erinne- 
rung bringt,  zu  den  Luterschrcibem  der  VerstÄndigungs-Urkimde!  Es  ist  doch  eine 
bflUge  Forderung,  daee  wenigateiis  ein  kleiaee  liaass,  dasjenige,  weldies  für  alle  FlUe 
«fforderlich  ist,  \<m  Lleichaitigen  Untersuchungen  durch  jedra  Anthropologen  geleistet 
werde,  damit  l  ino  Vi  r^'lrichung  möglich  werde  und  die  Ergebnisse  der  anderen  Forsohfr 
vnn  jedem  verw  riiicl  wt-rden  können.  Es  war  niemals  uus.rn^rlilossen,  dass  eine  weitere 
Verständigung  gefunden  werde,  wie  sie  denn  in  Wirklichkeit  lür  die  Beaeiohuong  der 
SebideUndlees  erreicht  worden  ist.  DerTeifaawr  klagt  tber  die  T^yrannel  der  Antotittten, 
und  doch  würde  «ein  Vorbild  nnr  dahin  Itthren,  an  die  Stdle  der  Go]leeli?«Antontlt, 
in  welcher  jeder  Einzelne  Opfer  zu  bringen  hatte,  wieder  die  individual-Antorität^  d,  h.  die 
ausgesprochene  babylonische  Verwirrung,  wie  wir  si'»  früher  hatten,  zu  setzen.  Dass  die 
Frankfurter  Verständigung  derartige  Versuche  nicht  hindern  kann,  zeigt  sein  neaea  Buch, 
das  in  »einem  praktischen  Abselmltte  ftbiigens  viel  mehr  Conces&iouen  an  die  FVanlteter 
,8diablone*  macht,  als  er,  wie  es  seheint,  logestehen  wilL  Alleiffings  war  dteae 
«Schablone*  nicht  für  das  „anthropoloyls»  he  Laboratorium",  wie  der  Verfasser  es  im 
AufTP  hat,  gedacht,  sornlem  fnr  das  täijliilif^  Arbeiten,  nicht  sowohl  der  Norainal- 
Professoren  für  Anthr»»pulogie  und  ihrer  Scliüler,  als  vielmehr  alier  Anthropologen,  auch 
der  Beisenden,  der  Künstler  und  aller  derer,  denen  weder  die  Zeit,  noch  die  äusseren  Mög- 
lichkeiten gegeben  sind,  in  jenes  feine  Detail  einindtingen,  welches  derYetiMser  vwlaagt 
SonderbarerweiBe  beruft  er  sich  in  seiner  Opposition  auf  die  Zustimmung  solcher  Schrift- 
stfllcr,  il^nf^n  «rh'.n  das  M<'>s.ti  '  in  HrgrnstaiHl  flfs  't*  ■ :  i  t.  Was  würde  er  sagen, 
wenn  dies-'  H-  iri  u  erst  ihre  Auljaerksaiiikfit  auf  die  öiWX*  i.nui  ii  und  ■jr>(K)  Winkel  richten 
wurden,  die  er  als  Gegenstände  der  Untersuchung  empfiehlt!  und  was  würden  die  Wilden 
erst  sagen,  wenn  er  ihnen  mit  seinen  compUcirten  MeHiodeD  an  die  Kftpfe  kommen  wollte! 
Die  kleine  Zahl  der  messenden  Anthropologen  wird  sicherlich  die  Wege  des  Yerl  nicht 
hindern,  znmal  wenn  er  seinf^r  uM.  n  I.aun«'  weniger  Raum  oder  wenigstoti?;  w('m'*;cr  Aus- 
druck gpwährt:  ?ip  werdfii  lur  ht  ciiimal  Bedenken  tragen,  eine  oder  auch  viele  seiner 
Methoden  auüuueimien,  uubald  er  durch  die  That  bewiesen  haben  wird,  dass  das  Studium 
der  Ant^pologie  dnrch  sie  an  neuen  AnCiehlAsaen  ftber  Heaaehen  nnd  Menadienraaaen 
gefShrt  werden  kann.  Schon  jetit  wird  jeder  Anthropolog  aneikennen,  daas  d«r  Terf  In 
nicht  wenigen  Beziehungen,  so  namentlich  in  der  Verbesserung  der  Instrumente,  be- 
merken swni  he  Resultate  cffwonnrn  hat;  sollte  es  ihm  f^elingen,  auf  Grund  seiner  Arheiten 
eine  bequeme  und  praktisch  auäfülabare  «Schablone"  aufzustelleu,  so  kann  er  sicher  darauf 
redmen,  dasa  sie  ehrlich  geprüft  und,  wenn  sie  sidi  bewihrt,  anch  angenommen  woden 
wird.  Das  Stndiam  seines  Baches,  das  in  sehr  veratlndlicher  Weise  geadiriebett  und  von 
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Ai-T  V' r1;»i.-s!i;uidlimi:  in  b.  strr  W.  i\.>  ,iii^;irf>stiitt*»t  ist,  wird  Ah/w  bcilra^rin.  <\\o 

«i^tiuitbfr  \»»r4uboreit«'n  uml  die  Nacliprütunfr  soin*>r  Mpthoil<>n  <>in'/uleiti'n.  Warten  wir 
«K,  SU  «clcheiu  I^gebnisä  die  praktische  Erfahrung  gelangen  wird! 

Rud.  Virebow. 


tVH.  Frt'ih.  v.  Arnirian.    U<»r  Hohpiu-iiltus  asiatischer  und  euro|)äi8t"hfr 
Völker.  Eiiu»  othiiologische  Stmlie.  Wien  189i,  Carl  Kom-geu.   8.  385  S. 

hfT  V<  rf.  hat  5rhnn  diircli  «Ii«'  Richtung  seiner  friiheron  Arbeiten  dargcthan,  in  wie 
Baiürlirh«  r  Wi  i-,«-  er  von  seinem  Fachstudium,  der  Geologie,  aus  die  ücschichte  nieusch- 
Ik-her  Cultur  in  ihrer  Verkettung  mit  der  umgebenden  Welt  zu  erfassen  und  in  ihren 
<  oMM]v«BMii  ta  erUlren  Terma^.  In  dem  Torliegend«!!  Werke,  welchee  die  Bnge  nnd 
dma  SttDvog  io  dt  r  mystischen  AtifTa.^sintg  der  Natur  lom  Oegeustaiide  hat,  lag  die 
Y<»rMichun?  «««hr  Tiali«\  fiue  mehr  spekulalivp  Hi  trarhtung  vorwiegen  tn  lassen.  Der  Verf. 
hM  <ti«(^er  Verfluchung  erfolgreich  Widerstand  geleistet:  seine  Arbeit  ist  «'ine  wesentlich 
ol^eUiTe^  indem  er  aus  den  Berichten  über  die  verschiedensten  Völker  Asieos  und  Europas, 
•Mie  MM  deo  Sehriften  ipecialistiMlier  Sehriftiteller  Aber  Mythologie  und  Segenknitde 
äim  ei»*chtagendo  Material  gesammelt  hat  und  in  fibersichtlichcr  Ordnang  vorführt.  In 
'•or  mi»hr  nnd  m«*hr  f f^tarkenden  Weise  der  empirischen  Psychologie  versucht  er,  das  an- 
xieb^'iide  Problem,  wie  der  Mensch  seine  Anschauung  von  den  „heiligen  fiergen"  gestaltet 
Wt,  an  der  Baad  ^bnologiscber  Erfahrung  su  Uteen  Aiieb  der  aiäeieii  Teisodimig  ist 
er  Bcfat  eriegen,  obwohl  eie  gewiw  sehr  nahe  lag,  sich  in  den  Zusammenhang  der  volks- 
tbümlirhen  Tradition,  namcntb'ch  den  indogermanischen  Sagenkreis,  zu  vertiefen  Frt'ilich 
«c^^iesÄt  er,  waj«  tax  hi  flanf-m  ist,  die  poljTjesisfh''  Inselwelt,  America  und  .^frica  vnn 
i^nien  Erörterungen  aus.  aber  er  nimmt  die  gelbe  Hasse  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  in 
dieeelb^  a«f;  ja,  die  Oiineaea  mtd  Japan«,  die  aiMscben  nnd  sogar  die  malajischen 
Stinone,  letalere  bis  nndi  Hadagaaear,  Befera  ihm  cogar  Tonriegend  sein  Material.  Daran 
t<bljeä*en  »ich  die  anarischen  Völker  Indiens  und  die  Semiten.  Also  ein  grosso  (Miiet 
fnr  vergleich  eil  de  B.^trachtnng.  Kr  zeig*  dann,  wie  auch  ohne  direkte  BeeiuÜussung 
6t*  eiaea  Stammes  durch  den  anderen  die  VolksseeU  an  den  verschiedensten  Orten  dic- 
srfbm  Wege  irandelt,  wie  nnd  wamm  sie  den  Bergen  eine  hfihere  nnd  swar  vergeistigte 
Ptdenlnag  beilegt,  ihr  eigenes  Strebten  und  Hoffen,  ihre  Fnreht  nnd  ihre  8org<-ii  mit  ihnen 
üo  Verfcin'^iniig  l'ririjrt  nnd  nicht  self-  u  'larin  eiuligt,  die  Berge  in  rein  animistischem  Sinne 

.^rntt  n.  Holl«  iiT lieh  wird  der  für  «iiese  Arbeit  besond^Ts  Tcranla^'tf  Verfasser  seine 
tnirfatbare  Thätigkeit  nicht  mit  dem  vorliegenden  W'erk  als  beendigt  ansehen.  Die  anderen 
WeMthdle  erfbideni  eine  analoge  Siehtnng  der  Qndlen.  Aber  noch  mehr  würden  wir  es 
<1#B  Verf.  danken,  wenn  er  sich  auch  der  weiteren  Aufgabe  nicht  ent/irlim  v  nlU«  ,  das 
5<•hlu'-'-^^:l■bniM  seiner  B'^arlitunj:,'f>n  in  zusammenfassender  Anal  •  d-  r  Kinzdangaben 
vonutri4.'»Ti  lind  den  Einflujis  der  H»  rge  auf  die  religiösen  Ansdiauungen  im  Grossen  dar- 
zokgea.  Er  ist,  wie  da»  Bucli  zeigt,  durch  seine  bisherig^'u  Studien  genügend  mit  der 
Lilnatnr  bekanat,  nm  ohne  in  grosse  Tonurbeiten  an  das  Werk  gdien  sn  kannen. 

Bnd.  Yirchow. 


R.  VerDeatt.  Lea  races  homaines.  Preface  par  A.  de  Quatrefagos. 
Paritt  J.  B.  Bailli^re  et  filn  (ohne  Jahreszahl),  gr.  S.  792  p.  avec 
500  fignret.  (Aos  A.  E.  Brehm,  Lea  menreiUes  de  la  nature.  Uhomme 
fC  let  animaox.) 

Unter  dar  Zahl  der  sehr  fibeniehtlicben  nnd  TerhUtnissmissig  billigen  Volksbficher, 

wiche  dia  gaonmlnag  Brehm  umfasst,  dürtt*'  das  vorlie^'ondc  ein  besonders  wirkungsvolles 
«erden.  In  ^n<fru  Zfip**?!,  sohr  häutig  iti  dt  n  \V..r;>  n  der  Beoba«  lil-  r  sfll  -t,  ;^'i<'Tit  <»s 
tili'  Srbilderung  der  verschiedenen  ila.«iseu  und  Stauung,  nicht  bloss  d^r  lebenden,  sondern 
•ecb  der  vorgeachichtlicben  und  der  fossUen,  überall  erläutert  durch  Text- Abbildungen. 
Utrtsn,  nach  Ait  deijeaigen  im  Tonr  dn  monde  ansgefihrt,  gehSren  nicht  an  den  Glans- 
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punltt<'n  (l<"i  Wrrkos.  da  s\f  im  rjanren.  nftmontli<  h  abi-r  in  dfii  Ati'«ihluTitrpn  (L^r  narlttfn 
Theil<B  der  Meu^chen,  tu  dunltel  uod  »clunutsiig  sind,  um  einen  vulleu  Eindruck  zn  machen. 
Trotzdem  bilden  sie  eine  werUiToUe  Beigabe,  da  sie  zu  einem  grossen  HmU  nach  Pboto- 
gmiMen  des  Haatani  dlustoiiit  natonlle  «id  aonet  naeh  neu  heimgebinditen  Photo* 
graphien  der  Beisenden  gemacht  worden  sind.  In  Bosiehnng  auf  den  Text  In  l  t  Herr 
dp  Qiiatre fages,  der  eine  sehr  eingehende  Vorrede  geschrtVhni  hat.  die  Selb8tän<li^'k<it 
seines  Prftparators  hervor,  und  in  der  That  zeigt  der  letztere  öDors  Bedenken,  wu  seiu 
Meister  bestimmte  Urthoile  aussprach,  und  umgekehrt  Aber  der  Unterschied  ist  nicht 
gross;  die  Uitiieile  des  MeislexB  werden  doch  gewöhnlich  wSrtlidi  dtirfti  nnd  die  Kntifc, 
namentlich  die  deutsche,  bleibt  dagegen  machtlos,  denn  entweder  kennt  der  Yerikwscr  sie 
nicht,  oder  er  erwfthnt  sie  wftnigst<ms  nicht.  Tfh^  'R:v<fio  von  Canstatf  rrsrhoint  f»enaii  in 
der  alten  Wpisp.  plrirhsam  als  wSro  ilie  vernichtende  Kritik  üJht  den  „Sdiädol  von  </an- 
stadt"  niemals  vorgekuiamen;  nur  darin  licssc  sich  vielleicht  eine  Nachwirkung  erkenueu, 
dnss  die  raee  de  Canstadt  nicht  bloss  mit  der  raee  dn  KAanderthsl  identifie&t,  sondern 
schliesslich  in  die  raee  de  Spj  Torwandelt  wird,  weil  »owohl  der  Sehidel  Ton  Canstatt, 
als  d'^T  aus  dem  Neanderthal  »schlecht  datirt"'  seien  (p.  52).  Dagc^rf^n  hSlt  d«T  Vi-rlas^er 
mit  Bestimmtheit  trof?,  aller  (je^'enl»e\vtise  daran  fest,  dass  die  von  Hrn.  l'a])ellini 
geschilderten  Balacnotus- Knochen  vom  Monte  Aperto  Einschnitte  menschlicher  Werkzeuge 
foagen  (p.  27),  daas  die  Feuersteine  von  Thenay  nnd  Otta  Produkte  des  teftüren  Menschen 
sind,  u.  s.  w.  Die  S^rone  dieser  wiederkäuenden  Darstellung  bildet  der  kurze  Abschnitt 
über  die  Pmssiens  (p.  (507),  der  mit  den  Worten  beginnt:  C'est  avcc  Intention  quo  j'ai 
nmis  de  eiter  les  Prussien.«?  [uirmi  !es  Allemauds  du  Nord.  Comme  le  difait  si  bien 
M.  Godron,  les  habitants  du  Mecklembourg,  de  la  Pomäranie,  du  Brandebourg  et  de  la 
SilMe  »ne  sont  ni  des  AUemands,  ni  des  Slates;  ils  sont  FknarfoM*.  Und  väk  ZSnrenidit 
Agt  er  hinzu:  If.  de  Qnafaretsgee,  qni  a  fsit  de  cette  qnestion  nne  ^ttnde  spteiale,  npnbliA, 
en  187 1,  le  r^sultat  de  scs  rechcrches  sur  la  Racc  primienm.  Ses  conclusions  concordent 
aver  f'ellfs  de  M.  Godron.  Le«  Prussiens  sont  le  r«'sultat  dti  mehin^e  de  Finnois.  de  Slaves, 
de  Oeruiains  et  de  Frauv:ais  emigres  a  la  suite  de  la  revocatiou  de  i'edit  de  Nantes. 
Chacone  de  ces  races  a  apportc  sa  pait  an  fmd  eomninn.  So  erwuchs  auf  einein  xak- 
dankbaren  Boden  nnd  unter  einem  laohen  Hiramel  der  Ptossien:  A  cette  ^le  l*btelligeiie6 
grandit,  les  TOlont^s  s'afferniirent,  les  ooarages  se  tremp^reut  eouime  les  oorp«;  raais 
an^si  les  coeurs  ß'cndiircirent.  ramliition  se  developpH,  et  la  relifrif>n  eMe-m<>me  prit  trop 
souvcut  un  caracterc  »auvagc.  ue  int  plus  le  Dicu  du  Christ,  le  pero  commun,  que 
Pon  iuToqua,  ee  fot  Jöhovah  le  vengeur.  Wie  es  scheint,  meint  der  Verfasser  den  Clott 
d«r  Antisemiten.  Sollte  de  Qnatrefages  in  der  That  noch  immer  glanhen,  daas 
das  Wisücnschuft  sei?  gielierlich  wird  er  aber  den  Adepten  des  Museums  nicht  von  seinen 
Bockschfissen  abschftttoln  können.  Bad.  Tirehow. 


M.  Hoflor.  Der  Isar-Wiiikel,  ftntlich- topographisch  geschildert  Mflnohen 
1S91»  Emst  Stahl  sen.  8.  2S0  B.  mit  Tafeln  nnd  cingt druckten  Hin- 
Btraiionen. 

Der  Terteser,  Bethrksant  in  T9lt,  sdiildni  in  hSchst  eingehend»  und  fast  ingsäieii 
genauer  Weise  die  geologischen  nnd  orographischen  TerhSltnisse  seines  Bezirkes,  er  bringt 

eine  topographische  Beschreibung  der  einzelnen  Ortschaften  mit  ihrer  Bevölkerung,  er 
Ivesprirht  da.s  Klima  und  die  Wittening,  die  Quellen  und  Wasserläufe,  ^n'.  bt  in  ansführ- 
hchster  \\  eise  die  Statistik,  genug  er  liefert  ein  mustergültiges  Uaudimch  der  Local- 
Anthropologie.  Er  schildert  die  Einrichtong  der  Vlnr  und  des  Hauses  (8.  57),  die  Ab- 
stsaimnng  der  BeY51kerung  (S.  144),  die  Augen-,  Haut»  und  Haaifurbe  (S.  146),  die  Sehidel- 
bildung  (S.  1.55)  und  das  sonstige  kQrperliche  Verhalten  der  Bewohner  (S.  161),  namentlich 
Kropf  und  Cretinisnuis.  Es  mag  hervorgehoben  werden.  <\m^  die  Zahl  der  Brachycephalen 
97,5  pCt.  beträgt,  und  dass  der  Yerfaüser  aus  seinen  Uuten^uchungen  den  Einfluss  des 
Bodens  ab  einen  starken  Fuetor  in  der  ümbüdniig  der  mensdUiehen  Organisation  nai^ 
ittweisen  bestrebt  ist  JsdenlaUs  rnnas  man  ihm  dankbar  sein  für  stino  gewisscriiafte 
Arbeit  Bad*  Tirehow. 
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Prof.  Dr.  IL  FÖBSTEHAHir  in  Drosden. 


In  der  bisherigen  Lehre  vom  Maya -Kalender  finden  sich  einige  un- 
erklärte oder  anstöwigo  Punkte,  für  die  man  eine  Erklärung  oder  Berioh- 
tignog  suchen  muBS.  I(  h  führo  diese  Punkte  hier,  mit  Nummern  verBehen, 
an,  um  mich  auch  weiterhin  auf  diese  Nummern  beziehen  zu  können. 

1.  Die  Reiho  der  20  Ta^^;»'  soll  entweder  mit  imix  beginnen,  wofür 
die  Anordnung  im  Aztekisoben,  sowie  mehrere  Stellen  im  Tro-Cortcsianos 
ipredien,  oder  mit  kaa,  welche  Ansicht  sich  auf  das  ausdrückliche  Zeug- 
lüas  des  Di^;o  de  Lands,  sowie  auf  den  Dresdensis  gründet. 

2.  ÄUe  BerechniiDg  grosser  Zeitperioden  soll  Bach  meiner  eigenen, 
im  Jahre  1887  aufgestellten  Hypothese  vom  8.  Tage  des  18.  Monats  aue- 
gehen. Wae  iat  der  Qmnd  einer  so  heirorragenden  Stellung  dieses 
Tages? 

8.  Die  Z&hlnng  der  24j9hrigen  Perioden,  der  ahaa*s,  soll  beginnen 
Tom  3.  Tage  der  canac- Jahre.  Wie  mag  dieser  Tag  daxu  kommen? 

4.  Der  Tag  XIH  20  hat  im  Dresdensis  entschieden  eine  grosse  Be- 
deutung in  solchen  Fftllen,  wo  es  sieh  nicht  um  eine  Periode  Ton 
260  Tagen  handelt,  sondern  um  ein  in  4  Viertel  Ton  je  91  Tagen  getbeiltes 
donnenjahr.   Wie  erUSrt  sich  diese  Bedeutung  in  diesem  Falle? 

5.  Die  Blätter  25—28  des  Dresdensis,  die  ganz  entschieden  den  Jahres- 
wechsel snm  Gegenstände  haben,  sollen,  genau  genommen,  nur  die  beiden 
letaten  der  unglücklichen  Schalttage  am  Jahresschlüsse  behandeln.  Warum 
bloss  diese? 

6.  Die  Kalenderdaten  haben  die  Form  s.  B.  HI,  2;  LS,  3.  M.,  was 
ich  im  Jahre  1887  so  deutete:  der  3.  Wochentag  chicchan,  auf  welchen 
der  13.  Tag  des  3.  Monats  folgt.  Habe  ich  auch  diese  Auffassung  zu 
begründen  versucJit,  so  haüot  ihr  doch  immer  etwas  Gezwungenes  an. 
Wie  lässt  au'h  das  beseitigon? 

Ich  bin  nun  vor  Kürzeln  auf  «lio  Annahme  gekommen,  dass  mau  am 
Ende  des  15.  oder  Anfaug  dos  16.  Jalirhunili'rts  die  Unordnung  l)om<'rkt 
habe,  die  ilailiirch  entstanden  war,  dass  man  da.s  .Tiiln  nur  zu  365  gauxua 
Tagea  annahm.  In  früherer  Zeit  ist  sol(  In*  Unordiiun»^  vielleicht  gar  nicht 
möglich  gewesen,  denn  damals  wird  man  wohl  gar  nicht  das  Sonnenjahr, 
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sondern  nur  dio  Zeit  von  260  Tagen,  das  tonalamatl,  vielleicht  auch  eine 
Periode  von  400  (20  X  20)  Tao:en  der  Zoitreclinuu^^  zu  Grunde  gelegt 
IjabeiL  Um  nun  jene  L  nordnuny;  zu  beseitigen,  denke  ich,  man  habe, 
wie  es  auch  ähnlich  vuu  anderen  Völkern  geschehen  ist,  17  Tau^e  ein- 
gesclialtet  und  statt  des  Tages  iniix,  der  bis  dahin  die  Tagt  si  cilic  begann, 
den  verflossenen  Tag  kan  und  die  folgenden  Tage  noch  einmal  eintreten 
lassen.  Auf  jener  ältereu  Anordnung  beruhen  nun  die  Spuren  im  Tro- 
Cortesianus,  z.  R.  Cort.  31a,  Tro  30,  mag  dieser  nun  älter  i-ein  als  der 
Drcsdensis  (was  man  mir  brieflieli  nicht  zugeben  will)  oder  aus  einer 
alteren  Handschrift  abgeschrieben  oder  in  einer  anderen  (Togend  entstanden 
«ein.  die  hierin  noch  der  aztekischen  Weise  folgte.  Jjanda  aber,  der 
jedenfalls  von  seiner  Zeit  spracli,  ist  vollkommen  glaubwürdig,  wenn  er 
kan  als  1.  Tag  setzt,  zumal  der  Dresdensis  diesem  Tage  den  Vorrang 
giebt;  ich  erinnere  nur  an  die  hiSchsten  Zahlen  dieser  Handschrift,  die  in 
den  Schlangen  auf  Blatt  Gl  und  62,  die  alle  8  von  einem  Tage,  kan,  ans 
gezählt  sind.    So  erkhire  icli  mir  die  oben  angeführf«-  \r.  1. 

Weiter  aber  erklärt  sicii  nun  auch  sehr  einfach  die  Nr.  2.  Denn  jener 
8.  Tag  de«  18.  Monata,  von  dem  alle  Zeitrechnung  ausgeht,  war  ja  vor  der 
Kalender -YerboaBerung  der  25.,  also  der  letzte  Tag  dos  18.  Monats  und 
damit  des  ganzen  Jahres,  wenigstens  nlb  4  Jalu'e.  Die  Maya's  Kählteu 
also,  wie  viele  Tage  seit  ihm,  als  dem  Nullpunkte,  verflossen  waren.  Die 
Jahre,  welche  auf  ein  mit  ahau  Bchliessendes  Jahr  folgten,  fingen  ganz 
passend  mit  imix,  dem  ersten  Tage  der  Reihe,  an,  die  anderen  mit  cimi, 
ebnen  und  cib  (nach  meiner  Beseichnung  8,  8,  18).  Es  wäre  anziehend, 
wenn  man  auch  bei  diesen  8  Tagen  die  Spuren  einer  einstigen  hervor- 
ragenden Bedeutung  entdeckte;  man  beachte  z.  B.  Cor!  18b  bis  18b,  wo 
4  Reihen  Ton  je  52  auf  einander  folgenden  Tagen  gerade  mit  diesen 
4  Tagen  (jede  mit  einem  derselben)  beginnen. 

Nun  erhftlt  auch  Nr.  8  ein  neues  Licht.  Nach  diesem  Anfangspunkte 
aller  Zeitrechnung,  diesem  letzten  Tage  der  mit  cib  beginnenden  Jahre, 
wurde  die  dann  beginnende  24jährige  Periode  (die  zugleich  die  Periode 
von  15  scheinbaren  Yenusjahren  war)  stets  gezfthlt  Der  4  ahau  z.  B. 
beginnt  mit  dem  Jahre  5  imix  nnd  jeder  ahau  so  mit  diesem  ersten  Tage, 
bis  durch  Einschnb  der  17  Tage  Alles  Terschoben  wurde.  Es  sieht  wie 
eine  Milderang  dieser  schroffen  Umwälzung  aus,  daas  statt  des  imix,  des 
Maisbrotes^  sein  Bynonymmn  kan,  das  Maiskorn,  gesetzt  wurde,  deren 
beide  Hieroglyphen  sich  in  den  Handschriften  unzählige  Male  eng  ver- 
bunden zeigen. 

"Während  so  die  ersten  3  Punkte  durch  meine  Annahme  einer  Kalender- 
Verbesserung  sich  erklären,  geschieht  es  in  Bezug  auf  die  drei  anderen 
durch  einen  Gedanken  des  Hrn.  Dr.  Seier,  den  derselbe  mir  brieflieli 
am  21.  Deceniber  1890  äusserte.  Derselbe  schreibt  mir  nelimlicii.  dass 
nach  seiner  Ansicht  im  Dresdensis  die  Jahre  nicht  mit  kan,  niuluc.  i,\  und 
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tmt,  tondem  mit  akbal,  lamat,  ben  und  eEaoab  beginnen;  die  Bchlnsa- 
Uffi  der  Jahore  mÜBien  also  nnn,  nach  der  Kalender^YerbeBserung,  ik, 
maStj  eb  und  oaban  sein.    Als  Haupttage  gelten  aber  immer  noch  kan 

a.  s.  w.,  and  die  Jahre  werden  nach  dem  darin  snerst  begegnenden  Hanpt* 
tage  bt'zi  iclmet.  Als  ilciitliche  Hauptta^re  treten  sie  z.  B.  hervor  im 
Cort.      bis  Tia.   Tro  33 c  bis  32 c.   Tro  23  bis  20,  Dresd.  9b,  29  c. 

Nun  fallt  ein  neues  Licht  zmiäclist  auf  Nr.  4.  Dor  Tag  XHI  20 
(akbaF:.  worin  sich  <lie  h<\cbste  Wvtclicntairf/.Mlil  mit  «b'in  letzten  Ta|sre  der 
Iit'lhf  verbindet,  ist  nichts  AuUeres.  ak  d<'r  Ncujahrstiig  der  Jahre  1  kan. 
.Jene  Periotlen  zu  TU  Taiz;»  !)  sind  also,  zu  je  4  <;('or«ln('t.  Aiv  4  Mal  91  Tage, 
cItp,  auf  den  Tag  XILl  akbal  folgend,  das  Jahr  1  kau  ausfülkii.  so  z.  B. 
im  Dresdeusis  Blatt  32  und  64.  In  der  an  dieser  letztgenannten  Stelle 
b^üdlichen  Reihe  sieht  man  recht  deutlich  die  Brdeutung  dos  Sonnen- 
jahre«, betont  durch  die  ganz  eigenthflmlich  feierlich  gestalteten  Zeichen 
für  die  Kall  im  vierten  und  aohten  Gliede  der  Beihe,  also  am  Schlüsse 
des  mtm  nnd  zweiten  Jahres. 

Wetter  erledigt  sich  aoeh,  wie  schon  Ur.  Dr,  Seier  selbst  mir  schreibt, 
gSDi  suifaeh  Nr.  5.  Denn  nun  sind  im  Dresdensis  25 — 28  nicht  die  beiden 
leisten  Tage  dea  Jahres»  sondern  viel  natfirlicher  der  Schlnsstag  des  alten 
ond  der  Nenjohrstag  des  neuen  Jahres  behandelt  Ich  mnss  es  Herrn 
Ih.  Seier  fiberlaaaen,  seine  Ansieht  durch  Besprechung  der  Bilder  nnd 
Sehriftieichen  su  bestätigen. 

Endlich  gestaltet  sich  anch  Nr.  6  mehr  snfiriedenstellend.  Denn  nun  heisat 
m  2;  13,  3.  M.  nicht  mehr  B  chicchan,  worauf  der  13.  Tag  des  3.  Monats 
folgt,  sondern  viel  einfacher,  welches  der  13.  Tag  des  3.  Monats  ist 
Das  Normaldatuni  lY  ahau,  8,  18.  M.  liegt  also  nun  wirklich  am  8.  Tage 
dea  18.  Monats,  und  zwar,  wie  ich  immer  annahm,  im  Jahre  9  ix,  das  aber 
nacli  dieser  neuen  Ansieht  mit  8  ben  begann. 

R>!  lie*rt  nun  nahe,  von  deui  festen  Punkte  der  Zahleu  und  1I<m  hniingen 
au»  Weitere  Eroberungen  auf  dem  (iebietc  'ler  8t  liriftzeiohf n  zu  ver- 
buchen; am  nöfhsten  aber  liei^t  diogmal  die  l  insphau  luu  h  liihh  rn  für  die 
Bt*<!Tiffe  des  Jahres,  des  Jahreswechsels,  des  J  a  liresan  fan u^s  und  des 
•lahresschlusses.  Wie  die  Schlangenbilder  überhaupt  (  ine  unleuiibare 
Beziehung  zu  Zeiträumen  haben,  so  scheint  mir  das  voilkommenste  Bild 
fOr  dss  Jahr  eine  Schlange  zu  sein,  die  einen  geschlossenen  Bing  bildet. 
Eine  solche  Schlange  finden  wir  im  Cort.  3a  und  in  sie  hineingeschrieben 
die  Zahl  18,  welche  ich  durch  die  18  Monate  deuten  möchte.  Auch  im 
Gort  4a,  5a,  6a  begegnet  man  stets  einer  Schlange  mit  beigeschriebener 
18,  so  dass  man  hier  auf  diesen  4  Blättern  leicht  an  die  4  Arten  von 
Jahren  denkt 

Ebenso  glaube  ich  ein  sehr  vollkommenes  Bild  des  Jahreswechsels 
gcfanden  an  halben,  und  awar  im  Dresd.  68  links  oben  in  den  zwei  mit 
dem  Bildcen  gegen  einander  gelehnten  Götterbildern,  die  auf  einer  Beihe 
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TOB  Himmelsseicheii  siteen,  welche  fast  wie  Dach  und  Wand  eines  Hauses 
geordnet  sind.  Dieses  Bild  aber  gehört  sn  einem  grossen  Abschnitte, 
welcher  auf  Blatt  65  beginnt  und  mit  der  Unken  Seite  yen  Blatt  69  sohlieast. 
Ich  muBs  hier  anf  diesen  Abschnitt  etwas  naber  eingehen,  als  ich  es  in 
meinen  »Elrianterungen''  (Dresden  1866)  konnte. 

Den  eigentlichen  Kern  dieses  Abschnittes  bilden  4  Reihen  zu  91  Tagen, 
also  ein  Jahr;  die  nähere  Brkllinmg  dam  besteht  aus  6  Reihen  Sohrift- 
zeichen  und  26  Bildern.  Nun,  da  ich  glaube,  die  oberste,  fast  ganz  zer- 
störte Reihe  aus  den  noch  übrigen  Spuren  ergänzen  zu  können,  lese  ich 
diese  4  Reihen  in  folfjondcr  Weise: 

9  XU,  5  IV,  1  Y,  10  II.  6  YIU.  2  X,  11  VIII,  7  II, ;]  V,  12  lY,  8  XII,  4  III,  IH  III. 
11  l,  13  I,  11  XII,  1  XIU,  8  VllI,  6  1,  4  V,  2  VII,  13  VII,  6  XUI,  6  VI,  8  I,  2  III. 
II  XI,  13  XL  11 IX,  1  X,  8  V,  6  Xl  4  ü,  2  TV,  13  IV,  6  X,  «  UI,  8  XI,  2  XIH. 
9  IX,  5  l  1  II.  10  Xn,  6  V,  2  VII,  11  V,  7  Xn.  3  TT.  12  l,  8  ik,  4  XTIl  1.^  XIU. 

Die  Betrachtung'  dieser  4  Reihen  ziMi^t,  da^s.  jede  derselben  mit  ilirem 
Endo  sich  ganz  gut  wiedt-r  an  ilircn  eigenen  Anfang;  ansehliesst  <las9  aber 
auch  vom  Endo  der  vierten  zum  Anfang  der  dritten  und  elxMiso  vom  Ende 
der  zweiten  zum  Anfang  der  ersten  guter  Ansehlnss  statttintlet,  ebenso 
anrh  umgekehrt  vom  Ende  der  dritten  zum  Anfangs  der  viert*»ii  und  vom 
Ende  der  ersten  zum  Anfang  der  zweiten.  Diigegeu  steUeu  die  zweite 
und  dritte  Reihe  in  keiner  solchen  Verbindung. 

Nun  sehen  wir  ferner,  dass  der  Endpunkt  der  ersten  beiden  Reihen 
ein  Tag  UI,  der  Ietzt(!n  beiden  ein  Tag  XIII  ist.  Wtis  liegt  da  näher, 
als  an  die  beiden  Tage  lU  2  und  XUI  20  zu  denken,  die  auf  Blatt  (>2^fi4 
Ton  so  grosser  Bedeutung  sind?  Dann  zeigt  sich  unser  Abschnitt  (Blatt 
65 — 69)  wie  eine  Einleitung  zu  jenen  Blättern,  und  es  tritt  wieder  ein 
Stflck  unserer  Handschrift  in  Harmonie  mit  einem  anderen. 

Jode  Reihe  ist,  wie  wir  sehen,  in  13  Zeiträume  zerlegt,  deren  Durch- 
schnittsdaaer  also  die  von  7  Tagen  ist;  die  4  Reihen  bilden  daher  62  Zeit- 
räume. Nun  finden  wir  auf  diesen  Blättern  26  Bilder;  es  bleibt  also  die 
HftUle  jener  Zeitrfiume  anscheinend  ohne  Bild.  Yon  den  Bildern  stehen 
13  zwischen  der  sweiten  und  dritten,  IS  unter  der  vierten  Reihe,  doch 
wohl  nur  in  Rücksicht  anf  symmetrische  Anordnung  der  Bl&tter. 

Weiter  aeigt  sich  aber,  dass,  wenn  man  oben  mit  der  ersten  Reih« 
anfingt  und  zur  zweiten  fortschreitet,  unten  dagegen  mit  der  vierten 
beginnt  und  daran  die  dritte  anschliesst,  beide  Reihen  gans  gleichmüssig 
Terlaufen  und  die  mit  arabischen  Ziffern  beseichneten  Zwischenriume 
zwischen  den  einzelnen  Tagen  ganz  dieselben,  beide  Reihen  also  ge- 
wissennaassen  identisch  sind,  und  deshalb  die  26  Bilder  unter  Umstftnden 
ffir  beide  Reihen,  also  für  alle  52  Zeitabschnitte  gelten  k&mien,  obwohl 
'  die  Anfangspunkte  Terschieden  sind.  Doch  will  es  mir  scheinen,  als  ob 
Bilder  sowohl  als  Schrifizeiehen  sftmmtlich  nur  auf  die  unteren  beiden 
Reihen,  also  auf  den  wichtigeren  der  beiden  Tage  (XIU  20),  sich  beziehen. 
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Kun   steht  auf  Blatt  65  am  Anfange  (liiik.s)  der  untersten  Reihe  der 
SchriftKeichon   9  kau.     Sollte  da»  nicht  das  hier  gemeinte  Jahr  sein,  das 
übrigens  vielleicht  nicht  zufällig  das  mittelste  eines  mit  9  ix  bo2:innenden 
katun  ist?    Im  Jahre  9  ix  scheint  Ja.  w'w  icli  im  Compte  reiidu  des  Bi>r- 
lin'T  Auu'ripanisten-Congresses  p.  7 12,   dai  i^otlian  habe,  der  Anfaiiu'  der 
Ma\a-Ztjitr<'(  hniHi^  zu  liegen.    Der  Tai;-  XIII  20  aber  ist  im  Jalin'  9  kan 
der  erste  Tag  des  11.  Monats  (nach  der  neuen  Annahme,  dass  9  kan  der 
zweite  Tag  des  Jahres  ist);  das  wäre  der  Anfangspunkt  der  vierten  Beihe. 
Zählt  man  niiii  in  dieser  vierten  Reihe  mit  den  Differonseu  9,  5,  1  u.  s.  w. 
fi*rt.  so  endet  sie  mit  dem  12.  Ta^t*  des  15.  Monats,  und  die  dritte  Reihe 
beginnt  mit  dem  3.  T^g^o  des  16.  Monats.   Das  neunte  Glied  dieser  dritten 
Reibe  wäre  der  21.  Tag  des  18.  Monats,  das  sehnte  der  2.  Tag  des 
h  Monats,  also  der  dem  neuen  Jahre  den  Namen  gebende  Tag  10  mnlnc. 
Und  gende  an  dieser  Stelle  (Blatt  68,  links  oben)  treffen  wir  jenes  Janus- 
bild.  Und  um  diese  Bedeutung  nocb  klarer  berronnhebeOy  stehen  Uber 
den  Göttern  2  Zeichen,  die  einer  liegenden  8  (09)  sehr  fthnlioh  sind.  Ich 
denke,  das  ist  die  Merogljphische  Abkflnnng  fitlr  2  an  einander  stoasende 
ScUangexL,  also  2  Jahre.  Und  unter  den  darüber  stehenden  Sohriftseichen 
ist  das  erste  in  der  obersten  Zeile  niohts  als  die  graphisch  abgekflrste 
Wiedeigabe  der  2  sich  an  einander  lehnenden  Personen  (Fig.  1).  Becbts 
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davon  aber  finden  wir  ein  sehr  zusammengesetztes  Schriftzeichen,  <lesson 
einer  Theil  wieder  jener  liegenden  8  sehr  ähnlioh  ist.  Ich  hoffo,  daas  wir 
auf  lestem  Boden  stehen.  Ja,  sogar  das  Torhergehende  9.  Bild  (Blatt  67, 
oben  rechts)  könnte  anf  den  Jahres schluss  deuten;  es  ist  ein  achreitender 
6ott^  si  dessen  Fflssen  eine  kleine  Gottheit  wie  in  einem  Sacke  ein- 
g<BKiilo8sen  liegt,  also  Tielleieht  das  alte  und  das  noch  nicht  aus  dem  Ei 
fsboehene  junge  Jahr. 

Dan  dieses  neue  Jahr  ein  mnlnc-Jahr  ist,  scheint  mur  auch  aus  dem 
ibftvftfarend  strömenden  Bogen  des  10.  bis  13.  Bildes  hervorsugehen,  ebenso 
SOS  dem  auf  dem  11.  Bilde  und  in  depi  daau  gehörigen  Sehriftseiohen 
«zsebeinendeD,  una  ans  Dresd.  44 — 45  besonders  bekannten  Sturm-  oder 
Bliiifluere  (vergL  Seier,  diese  Zeitschrift  1888,  S.  68  und  69  dee  Separat- 
abdrockes). 

Zwei  au  dieser  Stelle  vorkommende  Gebilde  können  wir  auch  noch 
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an  anderer  Stelle  dieser  Handschrift  sehen.  Zunächst  die  beiden,  Rücken 
gegen  Kikkt-n  sitzenden  Gestalten  auf  Blatt  2*2,  unten  rechts,  als  letztos 
der  oborcii  llolhe  von  Schriftzciohen.  Hier  ist  deutlicher,  als  an  der  eben 
besproLhi'neii  Stelle  zu  sehen,  dass  sie  statt  der  Köpfe  2  halbe  (auf-  oder 
untergehentle)  Sonnen  haben.  Duss  hier  wirklich  ein  Jahreswechsel  vor- 
liegt, kann  ich  nicht  entscheiden,  da  mir  bisher  nicht  gelungen  ist  (was 
ein  sehr  bedeutender  Schritt  vor^vürts  wäre),  das  Kalenderdatuni  des  An- 
fangs der  verschiedenen  tonalamatl  der  Handschrift  zu  er_rriinden.  Eine 
solche,  wie  es  scheint,  ganz  unbekleidete  Person  dieser  Form  begegnet 
uns  in  der  Handschrift  öfters,  z.  B.  auf  Hlatt  rechts,  sogar  mit  dem 
Kopfe  nach  unten,  nebeii  einem  Venusbilde,  auf  Blatt  57b  uitd  58b.  Auch 
wenn  hier  gar  nicht  Personen,  sondern  Wolkengebilde  gemeint  sind,  hinter 
denen  ein  (iestirn  auf-  oder  untergeht,  wird  meine  Deutung  auf  den 
Jahreswechsel  dadurch  nicht  berührt.  Nachträglich  sehe  ich,  dass  Dr.  Seier, 
Charakter  der  Maya-Haodscbrifton,  S.  9  des  öeparatabdruckes,  wirklich 
hierin  Meuschenbilder  sieht. 

Mit  der  im  Sacke  eingeschlossenen  Gottheit  könnte  man  das  Bild 
links  auf  Blatt  33  c  vergleichen,  doch  ist  hier  zu  berücksichtigen,  dasB 
Dr.  Seier,  Charakter  der  Maya- Handschriften,  8.  88  des  Separatabdruckes, 
hierin  wohl  mit  Recht  die  Höhlung  eines  Baames  (des  Wolkenbaumes} 
erkennt 

Eine  andere  Art  der  Bezeichnung  des  Jahresschlusses  möchte  ich  auf 
Blatt  53,  unten,  der  Dresdener  Handschrift,  auf  die  ich  mich  hier  be- 
schr&nken  muss,  erblicken.  Dort  sehen  wir  eine  todte  Frau  an  einem 
Strick  erhängt,  der  an  HimmelsBeichen  befestigt  ist.  Ueber  ihr  stehen 
8  SchriftKeichen  zu  je  vieren  in  2  perpendiculären  Reihen.  Das  3.  Schrifit- 
zeichen  der  2.  Reihe  zeigt  in  der  Mitte  wieder  das  einer  8  ähnliche  Gebilde, 
diesmal  in  aufi'echter  Stellung;  in  dem  rechts  davon  angehängten  Zeichen 
sehe  ich  die  abgekürzte  Hieroglyphe  für  den  Westen  oder  die  ix-Jahre 
(s.  Schellhas,  Die  Maya -Handschrift  zu  Dresden,  1886.  S.  70);  in  dem 
links  angefügten  aber  nicht  das  erwartete  Zeichen  fttr  den  Norden,  sondern 
einen  menschliehen  Arm,  wie  eine  Andeutung  jener  Frau.  Sollte  nicht 
die  hängende  Figur  die  Wassergöttin  Xnnc  sein  und  das  (ranze  den  Tod 
oder  das  Ende  eines  muluc- Jahres,  den  Anfang  eines  iz- Jahres,  bedeuten? 
Wahrscheinlich  ist  13  muluc  und  1  ix  gemeint,  doch  ist  das  nicht  gans 
sicher,  zumal  da  die  periodische  Reihe,  dio  sich  aus  54  X  177,  9X  148  und 
6  X  178  Tagen  wunderbar  zusammensetzt,  mir  jetzt  noch  grosse  Schwierig- 
keiten macht.  Yergl.  übrigens  eine  andere  Auffassung  der  orhängten 
Frau  bei  Schellhas,  ebendaselbst  S.  45. 

In  beiden,  ausführlicher  besprochenen  Stellen  (Blatt  68  und  b'-^j)  sehen 
•      wir  das  einer  oo   ähnelnde  Zeichen,  und  dieses  müssen  wir  noch  Weiter 
betrachten.     Auf  ßlatt  2b   links  finden  wir  es  segar  ganz  deutlich  als 
Kopfsehmuek  eines  Gottes,  ob  aber  aueii  hier  mit  ßezug  auf  den  liuhres- 
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Wechsel,  1il«Mbt  nnge\N  iss.  In  uiidereii  Stellen  ^laulx'  ieh.  »la.ss  «las  ZcichtMi 
Fig.  2  eine  blosse  Abkfirznno;  davon  ist.  So  auf  ])latt  .S8a  n>r]its.  Dort 
stellt  das  Bild  den  (Jott  mit  der  Schlangenzunge  dar,  in  der  Hand  das 
Zeichen  kan;  darüber  die  gewöhnliche  Hieroglyphe  des  Gottes  und 
hienlber  ein  zusammengesetztes  Zeicdien  (Fig.  3),  also  das  hier  besprochene 
Zoichen  mit  den  gewöhnlichen  Punkten,  die  eine  Bewegung  oder  einen 
Verlauf  anzeigen,  und  links  davon  das  Zeichen  fiir  den  Osten,  also  die 
kan-Jahre.  Sollte  dies  das  Ende  eines  kan -Jahres  beseidnu^n?  Dann 
auf  Blatt  41b  rechts;  darnnter  scheint  ein  neues  Götterbild  (der  neue 
laliresgctt?)  ans  einem  Banme  geschnitst  sn  werden;  unter  den  Sdudft- 
isiebea  ist  diis  erste  das  des  Westens,  yerbnnden  wahrscheinlich  mit  dem 
Zskben  des  Jahresschluases,  dem  wir  spftter  begegnen  werden  (dem  Stein- 
hsafen,  auf  dem  das  Götterbild  errichtet  wird).  Ferner  auf  Blatt  Ö2b, 
wo  wir  1084  Tage  vor  jenem  erhftngten  Franenhilde  als  erstes  der  Schrift- 
nichen  die  Fig.  4  sehen;  dasu  gehört  unten  unter  Himmelszeichen  eine 
wsppenihnliche  Figur,  die  in  ihrem  linken  Theile  gelb,  im  rechten  sehwan 
ge^bt  ist,  in  der  Mitte  aber  das  Zeichen  der  Bonne  trftgt  Bass  anoh 
hier  ein  Jahreswechsel  gemeint  sein  kann,  ist  wohl  möglich,  da  hierzu  ein 
SpielraiLiu  von  178  Tagen  vorhanden  ist,  doch  muhr  kann  mau  nicht 
behaupten. 

Hier  möchte  ich  nun  noeli  auf  ein  anderes  Zeichen  hinweisen,  das 
yielleitiit  ebenso,  wie  das  vorige,  aus  der  Sclilani^e  entstanden,  vielleicht 
al-jo  obonao  auf"  das  Jahr  bezüG^lich  Ist.  Ich  meine  die  Spirale  oder 
>o[iiieckenlinie  {h'^'J:-  •'>)•  Wir  hegej^iien  ihr  auf  Blatt  29c,  sowolil  bei  dem 
minieren  Bilde,  als  bei  dem  rechts  stehenden.  Bei  jenem  finden  wir  sie 
im  Wasser,  zu  Füssen  einer  schwarzen  Gottheit,  daneben  das  Zeichen  kan, 
über  dem  ein  Krolcodil  liesyt.  Unter  den  darüber  stehenden  Hieroglyphen 
sehen  wir  die  abgekürzte  des  Ostens  (der  kan-Jahre),  rechts  darüber  das 
volle  Zeichen  des  Westens*  Und  bei  dem  rechts  sitzendeTi  Cotte  (dem- 
selben mit  der  SchlaDgPTizunge,  doch  diesmal  weiss)  ist  Folgendes  zu 
bemerken:  üebw  dem  Kopfe  das  Zeichen  kan  mit  einem  Fische  darftber, 
in  der  rechten  Hand  eine  Yogelfeder,  in  der  linken  jene  Spirale,  Ter- 
banden  mit  den  abgekürzten  Hieroglyphen  des  Westens  und  Bfldens.  Zu 
den  darüber  stehenden  Hieroglyphen  gehört  die  des  Sfldens,  sowohl  in  der 
ToDen,  als  in  der  konteren  Oestali 

Diese  Gruppe  setzt  sich  nun  auf  Blatt  dOc  fort  Hier  hSlt  der  Gott, 
tu  dssBen  Fussen  ein  Thier  erscheint,  in  der  Linken  einen  Speer,  die 
Spitse  nach  unten  gewendet;  unmittelbar  dardber  finden  wir  unsere  Spirale, 
verbanden  mit  den  abgekttrzten  Hieroglyphen  des  Westens  und  Sfldens. 
in  deo  darüber  stehenden  Schriftzeichen  begegnet  man  wieder  Westen  und 
Süd^ii. 

Allen  diesen  3  Bildern  i^oht  nun  aber,  die  ganze  lloihe  erst  erfüllend, 
ßin  Titirtes  vorau.     Der  Gott  fährt  hier  in  einein  Kahne,  neben  seinem 
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Kopfe  ist  ein  Vogelkopf  abgebildet;  in  den  darüber  stehenden  Schrift- 
zeichen finden  wir  das  des  Nordens;  die  Spirale  fohlt.  Uebrigeus  ist  di« 
Entfernung  jedes  Bildes  von  dem  benachbarten  16  Tage. 

Beilftufig  noch  die  BeoierkoDg,  dass  diese  Stelle  29  c— 30  c  sieh  im* 
mittelbar  au  29b — 30b,  rielleicht  sogar  an  29a — 30a  ansohliesst,  was  zur 
Erklftrung  beitragen  könnte;  doch  gehört  Weit<>ros  hierQber  nicht  hierher. 

Ganz  in  der  Nähe  dieser  Gruppe,  auf  Blatt  33 — 35  b,  begegnet  die 
Bpirale  in  einer  zweiten,  die  hier  wie  dort  nur  das  Ende  einer  Reihe, 
eines  tonalamatl  bildet  Auf  jedem  dieser  Bl&tter  sitzt  links  derselbe  Gott 
in  dem  Rachen  «ner  gesahloisenen  Sehlange;  in  dem  Kreise,  den  die 
Schlange  bildet,  findet  sich  Wasser  nnd  in  dem  Wasser  jedesmal  die  Zahl 
19  (man  vergleiche  die  18  in  der  Stelle  des  Cod.  Cori,  Ton  der  wir  oben 
ausgingen).  Und  jedesmal  enthalten  die  darüber  stehenden  Hieroglyphen 
unsere  Spirale  mit  der  Zahl  9  davor.  Ich  habe  Aber  die  au  dieser  Stelle 
gehörigen  Tagesreihen  in  meinen  ,,Erlättterangen^  S.  57  gesprochen. 

Wir  sind  von  der  Schlange  au^gangen  und  unvermerkt  zu  ihr  zurtlck- 
gekehrt.  Ich  erwfihne  hier  noch  Blatt  56b,  wo  wir  als  letstes  der  untersten 
Reihe  von  Schriffeaeichen  wieder  eines  finden,  das  aus  dem  abgekflnten 
Zeichen  des  Sfidens  und  einer  Schlange  besteht  Es  ist  das  wieder  die- 
selbe Reihe,  in  der  wir  das  erhängte  Frauensimmer  finden,  und  zwar 
3484  Tage  nach  dem  Zeitpunkte,  auf  den  sich  jenes  besieht  Habe  ich 
oben  Recht  mit  der  Festsetsnng  jenes  Zeitpunktes,  so  bezieht  sich  dieser 
auf  ein  Jahr  10  cauac,  und  dem  Sftden  entspricht  allerdings  oauao. 

Es  mag  hier  noch  erwihnt  wwden,  dass  die  Schlange  melir&ch  geradezu 
als  Kopfschmuck  vorkommt;  so  auf  Blatt  9c  bei  einem  Gotte,  15b,  20a 
und  23b  bei  einer  Frau.  In  der  dritten  dieser  vier  Stellen  sind  die  (la/.ii 
gehörip^en  Schriftzeichon  verwischt,  iu  der  zweiten  ist  die  llioroglrphe 
der  Frau  mit  dorn  Zoiclieii  dos  Nordens  verbunden,  iu  den  beiden  anderen 
finde  ich  nichts  auf  eine  Zeit  Bezugliches. 

Wir  verlassen  hier  »las  Gebiet  der  Schlange  und  kommen  zu  einem 
ganz  anderen  Zeichen,  das  wir  vielleicht  bestimmter  als  Zeichen  des  Jahres- 
wechsels, nie  des  Jnhres  an  sieh,  ansehen  können,  icli  meine  das  Zeielion 
'X'  oder  •)(•,  dessen  El(Miientt»  natürlich  naeh  Maya-Weise  eben  su  <^ut 
vertical,  als  horizontal  neben  einander  stehen  k«jnnen.  Zeij^t  es  den  Jahres- 
wechsel wirklieh  au,  so  ist  es  sehr  natürlich.  <lnss  es  meistens  mit  zwei 
Hieroglyphen  benachbarter  Weltfi^og'enilen  verbunden  wird:  bei  kan-muluc 
sollte  man  Ost-Nord  u.  s.  w.  erwarten.  Doch  ist  gleich  zu  (n'wälinen.  dass 
in  der  R<  gel  West-Söd  vorgezogen  wird,  als  käme  es  nielit  darauf  an,  die 
bestimmten  Weltgegenden  genau  zu  bezeichnen.  So  finden  wir  es  auf 
dem  Blatte  27  in  der  Mitte,  wo  man  Süd-Ost  erwarten  sollte. 

Auf  Blatt  18c  sehen  wir  es  mit  diesen  Weltgegenden  als  TTieroglyphe 
einer  Frau,  die  selbst  die  Zeichen  West-Süd  auf  dem  Kücken  tr:iii;t.  Das 
tonalamatl,  sn  dem  es  gehört,  beginnt  mit  dem  Normaltage  lY  17;  ist 


.  ij  i^od  by  Google 


Zur  BUjarCfaioBologi«. 


149 


dieser  Ta^  wirklich  das  Xormaldatum,  der  8.  Tns^  (\f*n  18.  Monats,  so 
könnte  das  Bild  ircrail«  auf  den  Neujahrstu^'  10  cauiic  fallori.  dmin  dio 
Tagesreihe  riK  ldi't,  dass  15  Taj^p  vt'rtiossen  und  33  im  Verfliessen  begriü'üii 
lind;  anrh  siimrniTi  liior  die  \V<'lf<j'f'gendpTi  West-Süd. 

Auf  demselben  Blatte  oben,  18  a,  trägt  eine  Frau  die  Zeichen  der 
beiden  Weltgegenden,  über  denen  wieder  unser  Zeichen  steht,  in  den 
HiDdeo;  die  dazu  gehörigen  Hieroglyphen  sind  Terwieeht^  ans  der  Tages- 
ratie  ist  nichts  zu  schliessen. 

D  is  fol;r«'iid»'  Blatt,  19c,  zeigt  wieder  auf  dem  Rücken  einer  Frau  die 
2eiehea  West-Sfid,  in  den  Hieroglyphen  dieselben  und  unser  Zeichen. 

Gans  eigenthflmlioh  mit  dem  Westen  und  dem  Zeichen  oimi  Yerbimden, 
sueh  ebras  abweichend  von  der  sonstigen  Form,  steht  es  auf  Blatt  8o  in 
der  eisttn  Reihe  der  Hieroglyphen. 

Kon  haben  wir  sach  noch  die  Blfttter  46 — 50  m  betrachten,  auf  denen 
wir  dieses  Zeichen  vorallglich  erwarten  mfissen,  da  hier  Erden-  und  Yenns^ 
jshrs  in  Einklang  gebracht  sind.  Gleich  auf  Blatt  46  auf  der  untersten 
Zok  finden  wir  ee  an  letster  Stelle;  es  soll  swar  hier  das  Datam  2, 
17.  Monat  stehen,  der  Schreiber  aber  hat  «wischen  die  beiden  Punkte  der 
8  das  kleine  Kreuz  gesetzt,  vielleicht  um  anzudeuten,  dass  hier  ein  Venua- 
jahr  von  584  Tagen  sclilicsBt,  Und  auf  «Ut  rechten  Seite  desselben  Blattes 
beginnt  die  vorletzte  Zeile  j^erade  wiu  im  Ansdiluss  au  diu  eben  genannte 
Stelle  wiedt^r  mit  uiiseroni  Zeichen:  !?eh(>rt  das,  wie  es  scheint,  zur  dritten 
Reihe  d«'r  Kalcnderdaten,  so  trifft  es  alierdiugs  auf  einen  .Uebergaog  der 
kan-  zu  den  mulnc-Jahren. 

l)io  foli^oiidon  drei  ßlätter  entbehren  dies  Gebilde,  aber  auf  Blatt 
begegnet  es  fast  an  derselben  Stelle,  wo  wir  es  auf  Blatt  4()  fanden  (rechte 
Seite,  erstes  Zeichen  der  untersten  Keihe),  hier  wieder  in  Verbindung  mit 
den  Ilieroglyphen  des  Westens  und  Südens,  wo  das  fünfte  Yenusjahr  zu- 
gleich mit  dorn  achten  Erdenjahre,  allerdings  nicht  gerade  am  Schlüsse 
dss  letatsren,  abgelaufen  ist. 

Bo  weit  Ton  diesem  Kreuze  zwischen  zwei  Punkten.  Der  Punkt 
zwischen  zwei  Kreuzen,  der  gleichfalls  begegnet,  scheint  dagegen  nicht 
hieiher  lu  gehören;  ein  Punkt  mit  einem  Kreuze  könnte  leicht  eine  Ab* 
ktamg  der  Zahl  20  sein. 

Wir  kommen  jeist  zu  einem  weiteren  Zeichen  fttr  das  Jahr,  doch,  wie 
ich  ^cfa  bemerke,  fBr  das  alte  offidelle  Jahr  tou  860  Tagen,  das  die 
ftnf  am  BcUuase  eingeschalteten  unglfloklichen  Tage  nicht  umfasst  Ich 
neiiie  die  Figur  6,  die  zuweilen  noch  mit  drei  Punkten  als  Suffix,  zu- 
weilen noch  mit  anderen  Anhängseln  yersehen  ist  Ich  will  sie  im  Fol- 
genden der  Kürze  halber  das  360-Zeicben  nennen. 

Schlagen  wir  zunächst  die  Blätter  25 — 28  der  Handschrift  auf.  die  am 
sichersten  von  dem  Juhresweclisfd  handeln,  so  finden  wir  auf  jedem  der- 
selben Uixkä  uuieu  statt  der  Steinhaufen,  auf  welchen  am  Jahresschlüsse 
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die  Jafaresgötter  aufgestellt  wurden,  dieses  Zeichen.  Dasselbe  begegnet 
auch  in  der  Zefle  Hieroglyphen,  welche  die  iweite  Abtheilung  der  Blfitter 
▼on  der  dritten  scheidet,  auf  jedem  der  BUtter,  auf  Blatt  27  sogar  2  Hsl. 
Ebenso  zeigt  es  sich  in  den  oberen,  zum  Tfaeil  zerstßrten  Zeilen  der  Blätter 
26 — 28,  auf  Blatt  26  soerar  3  Mal,  einmal  mit  dem  Zeichen  ix  und  einmal 
mit  cauac  als  Präfix,  und  gerade  diesoe  Blntt  iiaiulylt  vom  Uebergange 
der  ix-  in  die  cauiu -.1  m h rc.  So  int  also  wohl  bchon  hier  die  Bedeutung 
des  ZeichoTis  liinn'iclu'ini  Lcosiclu'rt.. 

Sehlaii;»'!!  wir  weiter  das  Blatt  50  auf.  liier  linden  wir  aU  das  zweite 
Zeichen  der  ersten  Zeile  von  Kalenderdateii  diofselhe  Figur  wieder,  ver- 
sehen mit  einem  Präfix,  das  die  Zahl  20  bedeutet,  und  einem  etwas  un- 
deutlichen Snperfix.  Das  (^anze  muss,  wie  ich  schon  in  meinen  „Erläute- 
rungen*' (1886)*  B.  12  erwähnt  habe,  den  20.  Tag  des  18.  Monats,  also  den 
ofidoiellen  Jahresschluss  bedeuten.  Wiederum  eine  Bestätigung  meiner 
Annahme. 

Dass  dieses  360- Zeichen  ganz  oder  fast  ganz  mit  der  Hieroglyphe 
des  16.  Monats  übereinstimmt  und  deshalb  oft  die  Entscheidung  schwierig 
gemacht  wird,  welches  Ton  beiden  vorliegt,  hat  gewiss  seinen  Grund,  der 
aber  bis  jetet  noch  unbekannt  ist.  In  meinen  ,,Erläutemngen''  habe  ich 
noch  beide  yerwechselt  und  dasu  noch  mit  einem  dritten  Zeichen  Ter- 
mischt,  das  ich  jetst  besprechen  will 

Die  Zahl  360  ist  nach  dem  Zahlensystem  der  Maya's  die  Einheit  der 
dritten  Stufe,  die  der  vierten  ist  7200,  Sollte  nicht  auch  diese,  also  die 
Zeit  von  20  offioiellen  Jahren,  unter  den  Schriftaeichen  vertreten  sein? 
Ich  glaube  die  Hieroglyphe  in  einer  Erweiterung  des  860 -Zeichens  au 
sehen  (Fig.  7).    Diese  Figur  wollen  wir  das  7200- Zeichen  nennen. 

Um  diese  Annahme  zu  begründen,  schlagen  wir  zunächst  Blatt  58  uuf. 
In  dessen  unterer  Hälfte  links  eine  Reihe  von  11  958  (genauer  11  960) 
Taireii.  dur(  h  ein  höchst  auffallendes  Bild  beschlossen.  Ueber  diesem 
Bilde  stehen  zehn  Hieroglyphen  in  folgender  Ordnung: 

1  6 

2  7 
8  8 
4  9 
6  10 

Die  mittelsten  Zeichen  der  Stellung  nach,  3  und  8,  sind  S(»nne  und 
Mond,  die  mittelsten  in  der  Zahlenreihe  aber,  5  und  6,  unser  7200-  und 
unser  360-Zeichen,  jenes  versehen  mit  einer  1  (oder  einer  20,  wenn  man 
die  1  mit  darunter  befindlichem  Kreoscben  so  lesen  will),  dieses  mit  einer 
18.  Die  Hayaziifem  der  hieran  gehörigen  Zahl  11  958  aber  sind  1,  13, 
8,  18.  Da  ist,  denke  ich,  wohl  nidits  natürlicher,  als  in  den  beiden  Hiero- 
glyphen die  Zeichen  tät  7200  und  13  *  860  —  4680  zu  sehen.  Znaammen 
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wäre  das  11  880.  Wie  woit  etwa  noch  die  flhrigen  Zeichen  die  an  der 
Summe  fehlenden  18  anzeigen,  verniaj^  ich  noch  nicht  zu  entscheiden. 

Weiter  botracht«n  wir  Blatt  61  mit  seinen  zwei  von  oben  nach  unten 
gehenden   Reihen  von  Hierosjlyphen.    Die  fünfte  Zeile  von  unten  wird 
hier  gebildet  durch  unser  7200-Zeichen  mit  der  Zahl  15  und  durcli  unser 
360-Zeichen    mit  der  Zahl  9.    Das  würde  zusammen  111  240  Tage  be- 
deuten.   Dazu   kommen  noch  jedenfalls  aus  den  darüber  und  darunter 
stehenden  Zoileo  weitere  Zahlen,  doch  können  wir  diese  nicht  bestimmen, 
da  wir  noch  nicht  wissen,  in  welcher  Beziehung  das  Ganze  zu  der  vorher- 
gehenden (rechts  davon  stehenden)  Reihe  oder  zu  welcher  der  sonstigen 
Zahlen  steht.  Vermuthen  darf  man  vielleicht,  dass  das  unter  <lem  7200-Zeichen 
stehende  Gebilde,   bestehend  aus  dem  Tage  chuen  mit  Präfix  und  Suffix 
und  vorgesetzter  1,  den  Monat  von  20  Tagen  bezeichnen  soll;  das  cimen- 
Zeichen  würde  nicht  ganz  ungeschickt  diese  Function  haben,  <la  es  die 
«weite  Hälfte  eines  mit  imix  begiimenden  Monats  anfangt,  also  gewisser- 
maassen  den  ganzen  Monat  als  dessen  Mitte  vertritt.  Unter  dem  360-Zeichen 
aber  sehen  wir  die  Sonne,  kin,  mit  Suffix  und  vorgesetzter  3.  Das  wurde 
•larauf  hinweisen,  dass  kin  im  Sinne  von  Tag  gefasst,  die  ganze  uns  noch 
unbekannte  Zahl  mit  drei  Einheiten  endet.    Und  solche  Zahl  gebührt  in 
der  Tliat  dem  wichtigsten  Tage  dieses  Tlieils  der  Handschrift,  dem  Tage 
Xni  20,  denn  dem  Tage  17  (ahau)  entspricht  ja  stets  eine  mit  0  endende 
Zahl. 

Auf  demselben  Blatte  61  und  in  denselben  senkrechten  Reihen  bildet 
die  sechste  Zeile  von  oben  wieder  unser  7200-Zeichen  und  unser  360- 
Zeichen.  letzteres  an  einem  Gesichte  gezeichnet  und  mit  einer  8  versehen. 
Wir  erkennen  hier  wenigstens  w^ieder  die  Zusammengehörigkeit  beider. 

Was  uns  aber  in  diesem  Abschnitte  begegnet,  dazu  dürfen  wir  ganz 
Entsprechendes  in  dem  letzten  Theile  der  Handschrift  (Blatt  69—  73) 
vermuthen,  nachdem  ich  den  Parallel ismus  beider  Abschnitte  in  meinem 
Aufsatze  ^zur  Entzifferung  der  Maya-Handschriften  II**  bewiesen  habe. 
Und  80  finden  wir  denn  in  Blatt  69  dieselben  zwei  senkrechten  Reihen 
von  Schriftzeichen  und  in  ihnen  wieder  in  der  fünften  Zeile  von  unten  das 
7200-  und  das  360-Zeichen.  jenes  wieder  mit  15,  dieses  wieder  mit  9; 
darunter  das  chuen-ZeicluMi,  diesmal  mit  4,  und  das  kin-Zeichen,  diesmal 
^eder  mit  4.    Wir  dürfen  also  eine  grosse,  mit  4  schliessende  Zahl  ver- 
routhen.  wie  sie  allerdings  dem  Haupttage  dieses  Abschnittes,  dem  Tage 
IX  11,  zukommt,  wenn  man  wieder  von  ahau  =  0  ausgeht. 

Auf  demselben  Blatte  blicken  wir  nun  unwillkürlich  weiter  hinauf 
tind  da  finden  wir  nicht  bloss  unsere  beiden  Zeichen  wieder,  sondern  er- 
kennen auch,  dass  die  obersten  16  Hieroglyphen,  die  im  blauen  Felde 
geieichneten.  genau  denen  auf  Blatt  61  entsprechen,  abgesehen  von  kleinen 
Varianten  und  von  dem  Ersätze  des  moan-Kopfes  durch  ein  dafür  öfters 
Btebendes  gleichbedeutendes  Zeichen. 
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Es  ist  aber  die  Zusammeugehörigkoit  der  Hieroglyphen  für  7200  und 
S60  Tiigf  nicht  bloss  «ine  Eiiiunthümlicbkeit  des  Dresdonsis,  sondern  sie 
erstreckt  sieh  auch  auf  »Ii»'  von  <b'ii  Haiulscliriftcii  so  sehr  abweichenden 
Bteininschrifton.  Die  TnHclirift  des  Kn  uzcs  von  Pah  rit^ue  zeigt  beide  fast 
zwölfinal  einander  l)eiiaclibart.  das  eine  neben  oder  unter  dem  anderen. 

Wo  l)eide  Zeichen  nicht  so  unniittelbnr  !)ei  einander  stehen,  wird  die 
Sache  uutjicher.  eben  wetzen  der  fast  vollkoininenen  (Tleichheit  des  BfiO- 
Zeichens  mit  dem  des  Monat«  pax.  leli  lasse  daher  «lieses  jetzt  aus  dem 
Spiide;  für  das  72{K)-Zeichon  verweise  ich  noch  auf  Blatt  24  erste  Spalte, 
Blatt  70  dritte  Spalte,  drittes  Zeichen  von  unten,  Blatt  73  oben,  zweite 
Spalte  von  rechts.  Besonders  gross  steht  es  endlich  auf  dem  ganz  einzig 
gestalteten  Blatt  60b.  Doch  unterlasse  ich  es,  hier  viele  noch  nahe  lie- 
genden Bemerkungen  zu  machen,  um  nicht  auf  einem  Boden  weiter  bu 
bauen,  der  nnter  den  Füssen  m  schwanken  beginnen  könnte. 

Um  nun  weiter  TOrzugehen,  muss  icl»  die  Bemerkung  vorausschicken, 
dass  mir  jetst  die  ganze  Vorderseite  des  Codex  B,  also  Blatt  46—60,  in 
engem  Zusammenhanir  7u  stehen  scheint;  das  ganz  vereln/.olte,  besonders 
rfitbselhafte  Blatt  60  bildet  den  Schluss.  Nun  wissen  wir,  dass  Blatt  46 — 50, 
das  erste  Drittel  dieses  Ganzen,  eine  weitere  AusfÜhrnng  von  Blatt  24  ist 
Es  behandelt  das  Zosammonstimmen  der  scheinbaren  Yennsjahre  Ton 
584  Tagen  mit  den  Sonnen-  oder  Er^jahren  Ton  365  Tagen.  Und  zwar 
geschieht  das  in  drei  Abtheilungen,  Ton  denen  jede  13  mal  8  Erdjahre  oder 
5  Yennsjahre  behandelt,  also  13  mal  2930  Tage,  das  sind  zusammen 
37  960  Tage  oder  2  katnn  oder  104  Jahre. 

Dem  entsprechend  behandelt  die  zweite  Abtiieilung  (Blatt  51 — ^58) 
104  scheinbare  tferkursjahre  zn  115  Tagen,  also  den  Zeitraum  Ton 
11  960  Tagen. 

So  Yorbereitot,  treten  wir  an  die  obere  Hälfte  des  Blattes  52,  und  zwar 
an  die  Tierte  Colunme.  Hier  finden  wir  ganz  oben  ein  leider  theilweise 
wieder  zerstörtes  Ealenderdatnm,  darunter  aber,  wieder  ebenso  Torbunden, 
wie  ich  es  Blatt  61  und  69  nachgewiesen  habe,  das  ebnen-  und  das  360- 
Zetcheu,  jenes  mit  1,  dieses  mit  5  Terbunden.  Das  wlirde  also  nach  meinem 
Yorschlage  1820  =■  7  *  260  bedeuten;  es  könnte  durch  das  darflber  stehende 
unleserliche  Datum  sich  erklfiren,  kann  sich  aber  auch  auf  die  links 
stehenden  7  ganz  identischen  Tagescoluranen  beziehen,  die  um  je  260 
von  einander  abstehen;  also  oirn".  kleine  Bestätigung  meiner  Theorie. 

Nun  aber  sehen  wir  unmittelbar  darunter  das  Zeichen  Fig.  8.  Also 
imix  mit  einem  Superfix,  welches  wie  eine  Vereinigung,  Zusammeu- 
fasRun-  aussieht,  vielleicht  einer  Variante  des  aus  den  Klappern  der 
Klapperscliliinge  zusaniniengesetzton  Zeichens,  das  üfters  eine  Zeitdauer 
anzudeuten  scheint.  Das  nehme  ich  für  das  Zeichen  des  katun  (=  52  ■  H65 
—  18  980  Tage)  als  <les  Zeitraumes,  in  welchem  jeder  Tag  (hier  ver- 
treteu  durch  den  einstigen  Aufangstag  imixj  wieder  au  dieselbe  Stelle  des 
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Jahres  rückt.  An  uiiscrLT  Stelle  «iiul  also  zwoi  katuii  gemeint,  gerade  der 
Z«  itraum,  den  wir  so  eben  als  Gegenstand  der  Blätter  4() — 50  fanden.  Und 
unter  diesem  Zeichen  treffen  wir  ISmal  eine  rotlie  13;  das  kann  doch 
nichts  Anderes  lieissen.  als  man  soll  die  zwei  katun  in  13  Theile  zerlegen, 
deren  jeder  also  wie  auf  Blatt  4Ü — 50  2920  Tan^o  utnfasst;  die  104  Krdon- 
jahre  stehen  hier  dicht  neben  den  104  Merkursjahren.  Ich  denke,  das 
kann  kein  Blendwerk  sein.  Dieser  verniuthliche  Fund  des  katun-Zeichens 
acheint  sich  schon  in  unmittelbarer  NiÜie,  auf  der  ersten  Spalte  von  Blatt  51, 
zu  bestätigen.  Hier  lesen  wir  oben  die  beiden  Kalenderdaten  lY  17; 
8,  18.  M.  und  XII  5  und  darunter  die  Gruppe  Fig.  9. 

Die  8  mit  dem  kin  danmier  kann  die  8  Tage  bezeichnen,  die  von 
iV  17  bis  XII  ö  yerflio^Ron,  aber  sie  kann  zugleich  (denn  dass  eine  Zahl 
sich  auf  mehrere  Zeichen  bezieht,  ist  ganz  der  Maya -Weise  gemäss)  za 
dem  kattm-Zeichen  gehören,  und  zwar  aus  folgendem  Grunde: 

Der  Aosgangspunkt  'm  der  Merkursreibe  (die  ich  Qbrigens  in  meinen 
»Erläutemngen"  als  Satnmsreihe  ansah)  ist  der  Tag  XII  5.  Dieses  Datum 
steht  hei  zwei  Zahlen: 

Blatt  52  hei  1413848,  d.  h.  Jahr  6  mnlnc;  1,  15.  M. 
^    51  „   1 578  988,  d.  h.    „    6  kan;     6,  18.  „ 

Die  erste  der  beiden  grossen  Zahlen  liegt  166  140  Tage  Tor  der 
zweiten,  das  erste  Datum  aber  39  Jahre  65  Tage  =»  14  300  Tage  vor  dem 
zweiten.  Addirt  man  aber  zu  diesen  14300  die  Zahl  151 840,  also  8  katun, 
so  eigiebt  sich  wirklich  166  140,  und  darauf  scheint  mir  jene  Zeichen- 
grappe hinzndeuten. 

Knr  Torflbergehend  will  ich  erwähnen,  dass  dies  katnn-Zeichen  auch 
in  den  oben  besprochenen  Columnen  auf  Blatt  61  und  69  begegnet,  und 
zwar  dicht  bei  den  anderen,  auf  eine  Zeitdauer  hinweisenden  Hieroglyphen. 

Sehen  wir  die  eben  genannte  Stelle  auf  Blatt  61  näher  an,  so  finden 
wir  dicht  fiber  dem  katnn-Zeichen  die  noch  unbesprochene  neue  Hiero- 
glyphe Fig.  10. 

Vnd  nun  bli(;ken  wir  auf  die  obere  Hälfte  von  Blatt  73,  vorletzte 
Coluninc.    Da  ist  das  oberste  Zeichen  zerstört,  dann  aber  folgt: 

das  katnn-Zeichen, 
das  neue  Zeichen, 
das  7200-Zoichen, 
die  Zahl  34  732. 

liier  liegt  es  nun  so  nahe  wie  möglich,  in  dem  neuen  Zeichen  das 
ahaii-Zeicheii  im  Werthe  von  24 '  365  =  8760  zu  sehen.  Addireu  wir  nun 
die  drei  Zahlen: 

18  980 

8  760 

7  200 
34  940 
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Und  zwar  bezieht  sich  alles  das  auf  den  Tag  IV  9.  Dieser  aber  liegt 
208  Tage  vor  dem  Normaldatum  FV  17,  ihtn  gebührt  also  mit  Recht  eine 
—  208.    Und  34  940  -  '208  ist  wirklich  34  732. 

Auf  Blatt  70,  dritte  Spalte  unten,  stehen  fünf  Zeichen  über  einander. 
Davon  ist  das  erste  das  ahan-Zeichen  =  8760,  das  dritte  das  7200-,  das 
fönfle  das  360-Zeicheii.  Man  wird  begierig  auf  die  Bedentong  des  zweiten 
und  des  Tierten. 

Das  zweite  Zeichen  zunächst  zeigt  Fig.  11.  Also  der  ehicchan-Kopf 
mit  dem  wahrscheinlich  phallisehen  Prftfix,  das  wir  als  Element  der  Monate 
yaxkin  und  jax,  des  Zeichens  für  den  Sfiden,  n.  s.  w.  kennen.  Wenn  wir 
nnn  sehen,  dass  derselbe  chicchan>Kopf  mit  demselben  Präfix  iK>ch  Blatt  61, 
Mitte  der  ersten  Spalte,  und  Blatt  69,  Mitte  der  dritten  Spalte  begegnet, 
und  zwar  in  ganz  ähnlicher  Verbindung  wie  hier  (Blatt  21c  und  23b 
freilich  in  ganz  anderer  Umgebung),  so  kommen  wir  leicht  zu  dem  Schlüsse, 
dass  auch  hier  eine  Zeitdauer  gemeint  ist;  anderswo  begegnet  uns  diese 
Terbindnng  in  unserer  Handschrift  nirgends.  Es  liegt  nun  die  Yermuthung 
nahe,  dass  die  Zeitdauer,  die  wir  suchen,  eine  nahe  Beziehung  zu  dem 
eben  yermuiheten  ahau  haben  mOsse,  denn  bei  letzterem  sehen  wir  jenes 
|)ha11ische  Präfix  gespalten  und  mit  zwei  Snperfixen  vorsehen.  Sollte  es 
also  nicht  ein  Drittel  des  ahau,  also  2920  Tage  bedeuten,  jenen  wichtigen 
Zeitraum  Ton  8  Erden-  =  5  Yenusjuhren,  der  auf  Blatt  24  und  46 — 50 
eine  so  grosse  Bolle  spielt?  Sehen  wir  nun  dort  nach,  so  finden  wir  das 
Zeichen  von  Fig.  12. 

Die  Figur  an  der  Stirne  de«  Kopfes  sclieint  doch  nur  eine  (gewisser- 
maasseu  von  anderer  Seite  gesehene)  Abkürzung  jenes  Präfixes  zu  sein; 
die  betreffenden  Stellen  sind  iuif  Whitt  24,  zweite  Spalte  über  der  Mitte, 
Bhitt  49  vierte  Spalte  Mitte  uiui  lUatt  (iO  links  unten;  sonst  üudo  ich  es 
nirgend,  /u  tTwähueu  ist  vielk  iclit  noch,  dass  iU-v  rliiechan-Kopf,  wie 
Dr.  Schelllias.  Maynhandsclirift  (I88(i)  S.  PA.  »nvvälint,  aln  r  mit  anderen, 
etwiis  luideutlnhen  l'rähxeu  und  Siij)eriixt!U  versehen,  zu  dein  liilde  einer 
Schlang«'  auf  Blatt  35b  gehr>rig  ist.  Die  Windungen  dc^r  Schlange  ver- 
laufen in  5  Riehtungen  und  an  ihrem  Kör])er  sind  8  Flecken  wie  liuekel 
gezeichnet:  soll  sngnr  das  auf  die  5  Venus-  und  8  l'Irdeujahre  deuten? 
Das  wäre  \vi  ul  u  weit  gegangen.  (Jenug,  einige  (irnnde  deuten  darauf, 
dass  hier  wirklirh  dio  Zeitdauer  von  2920  Tagen  vorlie;;!. 

Wie  alle  die  znletzt  erwiilniteii  Zeiclien  wirklich  /.usanimengehören, 
zeigt  aucii  ein  Bück  auf  Blatt  31a.  Dort  steht  in  der  zweiten  Spalte  von 
rechts  die  Zahl  2  804  100.  Daruber  müssen  sechs  Zeichen  gestanden  haben. 
Die  beiden  obersten  sind  vernichtet,  dann  folgt  eine  Spur  von  imix,  also 
wahrscheinlich  das  katun-Zeichen  mit  einer  Zahl  davor;  dann  eine  sehr 
befleckte  Hieroglyphe,  vielleielit  unser  jetzt  el)en  besprochenes  2U20-Zeichen; 
zuletzt  aber  ganz  deutlich  das  87(10-  und  das  7200-Zeichen.  Die  Zerstörung 
oder  Unklarheit  der  obersten  Zeichen  ist  hier  besonders  zu  beklagen,  da 
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allem  YermutUeu  mu  h  dieso  Zeichen  in  der  nächsten  Beziehung  su  der 
genannten  grossen  Zahl  stehen  mü^^Bon. 

So  viel  von  dem  aweiten  der  fünf  Zeichen  auf  Blatt  70  unten.  Nun 
will  ich  auch  von  dem  vierten  eine  Bchfichteme  Yermathnng  wagen.  Es 
hat  die  (k'stiilr  von  Fig.  13. 

Wahrscheinlich  ist  o;^  aus  einem  Yogelkopf  entstanden.  An  Stelle  des 
Auges  finden  wir  eine  Figor,  die  fast  genau  dem  360-Zeichen  gleicht;  die 
darunter  stehenden  Striche  ähneln  sehr  denen  im  katun-Zeichen  imix. 
Nun  steht  dieses  Tierte  Zeichen  swischen  dem  dritten,  gewissermaassen 
einem  alten  ahao  Von  20  *  360  (ein  ahan  von  20  Jahren  ist  ja  wirklich  in 
den  Quellen  überliefert)  und  dem  fünften,  dem  alten  Jahre  T<m  360  Tagen. 
Da  scheint  nun  nichts  natürlicher,  als  dass  das  vierte  Zeichen  sich  auch 
auf  die  alte  Zeitrechnung  bezieht,  und  hier  liegt  nichts  n&her,  als  einen 
alten  katon  «  52  *  360  (=  72  *  260)  anzunehmen.  Nach  dieser  keineswegs 
behauptenden,  sondern  nur  Torschlagenden  Annahme  hätten  also  die  fünf 
Zeichen  folgenden  Zeitwerth: 

8  760  »  1  ahau  -  24  365. 
2920  =  V,  ahau  =  8-365  =  5  -  584. 
7  200  -  1  alter  ahau     20  •  360. 
18  720  »  1  alter  katnn  »  52  *  360  »  72  •  260. 
360  =  l  altes  Jahr. 
Summa  37  960  »  2  katon  (2  •  52  -  365  »  2  •  73  -  260). 

Der  Zeitraum  Ton  2  katun  hat  sich  aber  schon  mehrfach  als  be- 
deutuTigsvoller  ergeben,  z.  B.  Blatt  46 — 50;  in  ihm  geht  Ja  andi  das  Yenus- 
jahr  Ton  584  Tagen  auf,  was  bei  1  katun  nicht  der  Fall  ist.  Dass  man 
nach  EinfAhrnng  des  Jahres  yon  865  Tagen  und  des  ahau  von  24  Jahren 
nicht  die  alten  Bezeichnungen  verwarf,  die  schon  durch  den  Gebrauch 
geheiligt  sein  niussten,  darf  nicht  zu  sehr  auffallen:  grössere  Manniehfaltig- 
keit  der  Hieroglyphen  erhöhte  das  Geheimnissvolle  der  Schrift  und  die 
Ehrfurcht  vor  "I»mi  I*rieatern. 

Doch  hier  h;ilte  ich  au.  Leber  den  besprociu-neu  ö  Zeichen  sudiru, 
zu  zwei  und  zwei,  noch  4  andere. 

Ti  ll  liabü  bereits  tlie  Ansicht  niedergeschrieben.  da5?s  diese  Zeichen 
einen  nicht  geringeren  Zeitiauni  als  652  katun  bedeuten,  liabe  auch  diese 
Ansicht  zu  begründen  versucht,  «loch  nmss  sie  noch  fester  est litzt  werden, 
ehe  ich  sie  kuudtliun  kann.  Schon  jetzt  habe  ich  vielleicht  zu  viel  zur 
Prüfung  vorgelegt. 
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Yorbemerkang. 

Dir  nachstehende  Untorfiuchun)?  ist  in  mehrfacher  Bezi»*liinif^  von 
Juu  vürra^'rndum  \S  «Tthc.  Zunächst  ist  sie  die  erste,  wolche  in  eingtdieuder 
und  streng  wissenschaftlicher  Weise  die  Bovrdkeriiiii;  de«  deutschen  Schutz- 
gebietes in  Neu- Guinea  und  den  benachbarten  melanesischen  Oehictcn 
schihlert,  und  zwar  auf  Grund  eigener,  umfassender  und  phimniUsiger 
Untersuchungen  bei  längenmi  Aufenthalte  im  Lande  selbst.  Sodann 
gewinnt  sie  ein«  dauernd«  Bedeutung  dadurch,  dass  der  Verfaiser  eine 
grössere  Antabl  von  Eingebomon  in  sorgfältigster  Weise  abgegypst  hat. 
Seine  Formen  sind  von  der  }(eu- Guinea- Compagnie  in  den  Beeits  der 
Berliner  antbropologisohen  OeaeUsobaft  flbergegangen  nnd  von  dieser 
Hrn.  L.  Oastan  sur  Herstellong  yod  Abgflieen  ftbergeben  worden.  Die 
Abgfisse  sind  in  bohem  Maasse  gelungen  nnd  werden  als  mustergflltige 
Beweisstftcke  der  gelebrten  Welt  erbalten  bleiben.  Die  Oesellsebaft  ist 
bereit,  gegen  Erstattung  der  niebt  nnerbeblicben  Kosten  Exemplare  daTon 
oder  aaeb  die  ganze  Sammlung  abzulassen,  um  sie,  soviel  an  ihr  ist^  xnm 
Gemeingut  der  antbropologisohen  Forsobnng  su  macben.  Das  Beispiel, 
welches  hier  in  erfreulichster  Weise  gegeben  ist,  wird  boflenflicb  auf 
▼iele  Kacbfolger  einwirkeu,  damit  endlich'  einmal  dem  bedauerliohen 
Mangel  an  einer  ausgiebigeu  Kenutniss  der  noch  vorhandenen  Naturvölker 
in  Ut'/u«^-  auf  ihr  physisches  Verhalten  ein  Ziel  gesetzt  werde.  D*  r  Dank 
der  \Vitiü»ouächaft  wird  dem  fleissigeu  und  umsichtigen  For^chei  auf  alle 
Falle  gesichert  sein.  Kud.  Vir  oho  w. 

Einleitendes. 

in  den  Jahren  1886  — 1888  hatte  ieli  Gelegenheit,  als  Ar/t  der  Neu- 
Guinea-Con»pagnie  an  den  ersten  Anfängen  deutscher  Colonisation  an  der 
Nordostküste  von  Neu-Guiuea,  auf  dem  „Kaiser  Wilhelms -Land"  genannten 
Gebiete,  Tbeil  zu  nehmen  und  daselbst  eine  Reihe  von  anthropologischen 
Beobachtungen  su  sammeln,  deren  Resultat  die  vorliegeude  Arbeit  ist. 
Meine  Beobachtungen  i^nlfon  TOrzugsweise  den  in  der  Gegend  von  Pinsch- 
bafen  lebenden  dunkelfarbigen  Papm»;  jedoch  fand  ich  wied^boU 
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Gelogenheity  die  Bewohner  benachbarter  melanesiseher  Gebiete,  wie  Ken- 
Pommern,  Nen-Heklenbmg,  Salomons  nnd  Nene  Hebridenf  zu  Genoht 
zu  bekommen  nnd  damit  die  anthropologischen  Eigenthfimlichkeiten  der 
Papnas  flberhanpt  kennen  zu  lernen.  Die  Angehörigen  dieser  Rasse, 
gleichyiel  anf  welchen  Inseln  man  ihnen  begegnet,  haben  bei  blosser 
änsserlicher  Betrachtung  eine  Anzahl  körperlicher  und  ethnologischer 
Msfkmale  gemeinsam,  welche  sie  als  susammengehftrig  erscheinen  lassen: 
eine  mehr  oder  weniger  dunkelbraune  Hautfarbe,  spiralgelocktes  dunkles 
Kopfhaar,  eine  gewisse  Plumpheit  der  Eörperformen  und  eine  grosse 
Üebereinstimmung  in  Haltung  und  Gebärde,  hinsichClieh  der  Wohnungen, 
der  Em&hrang,  Bekleidung,  Bewaffhnng,  Schifffahrtsgebrftuche  n.  s.  w. 

Die  Papuas  sind  schon  mehrfiftch  der  Gegenstand  anthropologischer 
Untennchnngen  gewesen;  vor  Allen  waren  es  Wallace"),  A.  B.  Weyer*), 
Miklnebo-Maclay  D'Albertis*')  u.  a.,  welche  auf  Grund  umfassender 
Reiaebcobaclitungen  und  au  der  Hand  eines  mehr  oder  weniger  umfang- 
reiehen  Stliiidelniatorials  die  Papuas  als  Kasse  bestimmten  und  ihre  An- 
sichten üImt  die  ursprünglielien  Beziehungen  der  ]':i]>iias  zu  anderen 
Kassen  auss])raehen.  Diese  Reisenden  haben  übercinstiiiiiiu'iid  die  AVichtig- 
keit  betont,  welclie  gera<le  die  Insel  Neu-diiinca  für  (iic  I*apua-Frage 
hat:  denn  <ler  Papua  ist  hier  in  einer  grossen  Anzalil  von  Stäinnieu  ver- 
trct-  n.  wfdohe  trotz  tler  im  (trossen  und  (ianzen  sieh  zeigenden  Gemein- 
samkeit der  körperliehen  Erseheinung  und  der  Sitten  sich  im  Kinzelnen, 
—  so  besonders  hinsichtlich  der  Spracdie,  -  nicht  unw«'sentlieh  von 
einander  unterscheiden.  Hier  ergiebt  sich  noch  ein  weites  Arbeitsfeld  für 
die  anthro])olog''^''bt^  Forschung:  denii  "  au('h  alle  di»»se  verdienten 
Männer  in  niühevollei  Arbeit  bisher  zii^  iimiiengi'tragen  haben,  es  bb'ibt 
im  Vergleich  zu  dem  ganzen,  grossen  Areal  dieser  Insel,  deren  Inneres 
noch  fast  gänzlich  terra  incognita  ist,  doch  immer  nur  ein  Bruchstück: 
ausser  einigen  KOstenstrichen  im  Norden,  Süden  und  Westen  der  Insel 
wurde  vorzugsweise  das  Terrain  des  Fly-BiTer  explorirt. 

Mi  kl  ucho -Maclay  hat  als  der  erste  seine  Untersuchungen  auch  auf 
die  Nordostküste  der  Insel  ausgedehnt;  sein  Arbeitsfeld  war  hier,  wie 
bekannt,  die  Gegend  der  Astrolabebay.  Mfine  Beobachtungen,  welche  ieli 
auf  d<  r  Station  Finschhafen  und  in  Nachbargebieten  derselben  anstellte, 
stehen  deshalb  den  Maclay'schon  geographisch  am  nächsten  und  ver- 
vollständigen vorzugswiMso  die  anthropologische  Kenntniss  der  Nordostküste 
der  Insel.  Sofern  ich  meine  Beobachtungen  auch  auf  die  Bevölkerung 
benachbarter  melanesischer  Inseln  ausdehnen  konnte,  enthalten  die  darüber 
gemachten  Aufzeichnungen  weitere  Beitrüge  zur  Kenntniss  der  Rasse  der 
Papnas  überhaupt. 

Da  ich  diese  Studien  als  Nebenbeschäftigung  betrieb,  so  habe  ich 
denselben  nicht  diejenige  Ausdehnung  geben  können,  welche  ich  im 
Interesse  des  Gegenstandes  gearflnscht  hütte.    Immerhin  hoffe  ich,  dass 


158 


O.  ScBBUboato: 


(lie??o  Arbeit  von  ('iiii>;(  m  Nutzen  sein  \Yird,  indem  sie  zu  weiteren  ünter- 
8U(  liuii;:;eii  auf  diesem  Gebiete  anregt  und  die  vielen,  noch  unbeantworteten 
Fragen  in  der  Yolkerkimde  der  Südsee  ihrer  allmähliclien  Lösmig  ent^gen- 
fahren  hilft 

l^apuas  von  Neu* Guinea  (Nordost,  Kaiser  VVilheliuH-Laudj. 

Die  Jabim-Leate'). 

Das  Wort  Jäbim  bedeutet  einen  KfiBtenatrich  oder  ▼ielleicbt  auch 
nur  einen  Theil  dieses  Küstenstriches,  ein  Dorf,  einen  Landvorsprung  oder 
sonst  derartiges  an  der  Nordostkfiste  Ton  Ken-Guinea  swiscben  dem 
6.  und  7.  Grad  südlicher  Breite.  Sicher  ist,  dass  die  Bewohner  der  Bin- 
gebornen-DQrfer  in  der  nächsten  Nfihe  der  Station  Finsehbafen  ihre 
Sprache  Jabim  („tassum  jabim")  nannten,  im  Gegensatz  zu  der  Kai-Tami- 
und  Poum-Sprache.  Es  war  das  diejenige  Sprache,  welche  wir  europftische 
Ansiedler  zuerst  zu  erkennen  und  zu  erlernen  hatten,  um  weitere  An- 
knüpfungspunkte mit  Land  und  Leuten  zu  gewinnen. 

Der  Jabim-Stamm  ist  nicht  gross  zn  nennen;  die  Leute  leben  zer- 
streut in  kleinen,  der  Küste  entlang,  zwischen'  Festiingshnck  nnd  Cap 
Cretiu,  gelegenen  l)Orfem  und  Ansiedelungen,  welche  sich  schon  von 
weitem  durch  schlanke  Gocos- Palmen  verrathen.  Da  diese  Palmen,  ihrer 
Spärlichkeit  nach  zu  urtheilen,  nicht  ursprünglich  Torhanden  waren,  sondern 
angepflanzt  wurden,  so  lässt  sich  das  geringste  Alter  dieser  Ansiedelungen 
auf  wenigstens  30 — 40  Jahre  schätzen.  Die  grössten  Dörfer  bmtanden  aus 
nicht  mehr  als  20  Häusern;  die  ganze  2^1  der  Jabim -Leute  mochte  ich 
auf  höchstens  1000  Küpfe  TeFansehlagen. 

Ich  habe  37  Individuen,  dayon  32  Männer  ($)  und  5  Frauen  ($),  dieser 
Gegend  einer  genauen  anthropulogischen  Untersuchung  unterworfen,  deren 
nähere  Daten  in  den  dazu  gehörigen  Mess-Protocollen  enthalten  sind. 

Zur  allgemeinen  Charakteristik  der  Jabim-Leute  sei  das  Fol- 
gende bemerkt:  Es  sind  raittelgrosse  bis  grosse,  im  Allgemeinen  gut 
genährte  Gestalten  von  einer  mittleren  Korperhuiie  von  1G06  mwi  für  die 
Männer  nnd  1580  mm  für  die  Frauen.  Die  Körperhöhe  schwankt  bei  den 
Männern  zwisclien  1550  mm  nnd  1692  mm,  bei  den  Frauen  zwischen 
1438  mm  und  1570  mm.  Die  Körperfornien,  wenngleich  bei  Kiuzelnon 
öfters  angenehm  /.u  nennen,  erreichen  doch  nur  bei  sehr  Wenigen  einen 
höheren  Grad  von  liunuuniL-  lunl  Vollendung,  wie  bei  Kaiiahio  $  (Nr.  37) 
und  Ssessengo  Z  (Xr.  28).  Die  Mehrzahl  z(Mchnet  sicli  uiivoith(^ilhaft  aus 
(lüiL'h  nnscliöne  Gesichtszüge  und  wenig  proportioiiirto  Körperverhältnisse; 
besonders  luilit-ii  Alle  für  un8er<;n  (Jeschmack  zu  laiii^L-  Arme,  auch  begegnet 
mau  ganz  gewnliiilich  breiten,  plumpen  Händen  umi  Füssen  nnd  der  X-Kt  in- 
stelluug.     Die  K lai'terw eite  überragt  gowöluilieh  um  ein  Erhebliches 

1)  Data  87  Hess-FrotocoU«  (Nr.  1-87}  and  24  GerichtB-Hukeo  (Nr.  l-88b). 
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die  Körperhöhe;  bei  30  Mftunem  ergiebt  »ch  als  geringster  Unterschied 
40  wmHj  als  grOsster  164  mm  (Nr.  26);  die  durdisehnitdicbe  Differenz 
betrigfc  98  mm.  Bei  den  5  gemessenen  Jabim-Franen  übertrifft  die  Klafter- 
weite  die  Körperhöhe  im  Mittel  um  66  mm.  Dieses  auffallende  Yarhftltniss 
hSngt  nicht  etwa  mit  einer  besonders  kiftftigen  Entwichelnng  der  Brust 
Bosammen,  denn  der  Bmst-Umfang  der  Mftnner  bewegt  sieh  im  Allgemeinen 
in  Werthen  Ton  800 — 900  mm,  wenngleich  Zahlen  bis  925  mm  aufwärts 
und  764  mm  abwftrta  notirt  sind.  Bei  Japoa  (Nr.  26)  beträgt  die  Körper- 
höhe 1556  vMAp  die  Klafterweite  1720  mm,  die  Differens  beider  164 
der  dasn  gehörige  Brust-Ümfang  910  mm. 

Die  Hautfarbe  der  Jabim-Lente  ist  diejenige  der  melanesisehen 
Berölkerung  überhaupt:  ein  gesättigtes  Ghocoladenbraun,  welches  bald 
mehr  In  das  Lichte,  bald  mehr  in  das  Dunklere  hinüberspielt  Die  Eün- 
gebomen  seibat  kennen  diese  Abstufungen  in  ihrer  Hautfsrbe  sehr  wohl 
und  haben  für  dieselben  besondere  Bezeichnungen.  Die  am  häufigsten 
angetroffene  dunkelbraune  Haut  ist  ihnen  die  ulin  mäjang;  die  nächst 
hellere,  etwa  von  der  Reschaffenhoit  der  Colorado  elaro,  die  uliiüoDg,  und 
die  weitere  Abstufung  nach  dieser  Richtung  die  uliiikoko,  iu  welchem 
Worte  bereits  der  Begriff  weiss  (kn)  zum  Ausdruck  gelangt.  Endlich 
giebt  es  die  Specialität  der  uliiigiiara.  worunter  eine  Haut  verstanden  wird, 
welche  durch  ein  universelles  Scliuppeu-Eczein  (Herpes  tousuraiis)  ihren 
<J1h!iz  und  ihre  Braunfarbuiig  mitunter  in  einem  Orado  oin£robflsst  hat. 
(1,1--  «.ojclie  Individuen  vuii  weitein  wie  asrhcran  oder  selijiiul/>i}4\s ci.ss  aus- 
seli<Mi*).  Die  gesunde  Haut  ist  von  angeiif'iiüif'r,  saininetartiger  Besehaffcn- 
hfit  und  schwitzt  ausjierst  selten,  selbst  nielit  hei  grosser  K«'>rperanstreiigung, 
wie  Märschen.  Trai^eu  schwerer  Liiuten  u.  w.  Die  ^^edeckten  Körper- 
partien haben  stets  eine  heilere  Färbung,  so  die  Innetiflriehen  der  Ober- 
urnie,  bei  den  Frauen  die  Partion  unterhalb  der  mauiniae;  Pusssohlen  und 
Handflächen  sind  manchinai  nahezu  weiss  zu  nennen.  Ich  notirte  nach 
ßroca  für  das  Gesicht  30  oder  Mittelfarben  zwischen  30  und  28 — 29');  für 

1)  Soleh  ein  schappenhäutigcä  Lidividimm  ist  das  Non  plm  nltra  voa  Hissliehkdt, 
de««*  n  der  Mansch  fib«rbaapt  flhig  ist.    IH«  Krankheit  der  Haut  befjfilitit  im  frühen 

Kind>-alt.  r  durch  Infoction  an  einer  uinsdiriebeiien  Stolle  der  Natos  oder  der  seitliclien 
Baurhpartien,  da,  wo  dir»  Kinder  beim  Tratron  am  hfitif5^'Ht<n  mit  ihren  Müttern  in 
Berührung  koninien,  und  verbreitet  sich  vun  liier  iu  coiiccntrischeD  llingcu  allmählich 
ib«r  den  Kamen  KItrper.  Die  grmen  Bchuppenzeiehnmigen  auf  in  Hrat  ordni«  flieh 
dann  geuuliulirli  /u  sehr  inerkwünli^  ^'escbliin|^'<-lt<'ii.  rri^'clm&srigen  Mostem  an  einander. 
Sehr  oft,  und  da.s  riclitet  sich  wohl  nach  den»  Alt«  r  des  J'rncr^sHe-',  srlnipj)t  sich  die  Haut 
in  i^'anz  unrefrolmäisigen  Schuppen  ab,  so  <lass  von  einer  normalon  Haut-  Reschaffenheit 
auch  nicht  die  Spur  übrig  bleibt  Nebenbei  bemerkt,  ist  es  schwierig,  diese  alten  l'rocesse 
tat  ttalmg  «ti  bringen;  >eU>rt  die  Chiysopbansfture  liest  dabei  btafig  im  Stieb,  wenn 
sich  damit  zugleich  nicht  eine  g&m  energische  inechanisclte  Behandlung  verbindet.  Der 
V'  rl  .r»  itung  die^e^  Schappen-ficsems  leistet  gans  enticlueden  der  Hangel  jeder  regelmässigen 
Hautpflege  Vorschub, 

S)  Also  eine  Faibeumineei  welche  iwischen  Vr.  28  nnd  29  der  Broc ansehen  Farben- 
tknia  fdtireD  int. 
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die  Broflt  28—29  oder  42-48,  anch  28—48  und  28--S0;  für  den  Obenum 
28 — 44  oder  29—80;  ftr  die  HandflSehen  80  oder  29—80,  anch  44;  fti 
die  Stirn  80-^28,  80  und  87.  Man  wfirde  solche  Beatiounangen  beliebig 
fortietsen  können.  Eine  constanie  Hantfarbe  gi(»bt  es  eben  nicht,  iras 
ebne  weiteres  einleuchtet,  wenn  man  ein  paar  Menschen  znsammenstehon 
sieht.  Die  Schleimhäute  des  Mundes  haben  «in  blassiuthliches  Aus- 
sehen und  zeigen  bisweilen  einige  bräunliche  oder  schwärzliche  Pigment- 
flocken. Die  Farbe  der  I.l{)}»t:'n  ist  eine  unreine  dunkelrotho  Mischfarbe, 
welche  manches  Mal  molir  ins  Hniunc,  andere  Male  mehr  ins  liläuliclio 
spielt.  Einen  Kosennmnd,  wio  ihn  dvr  Dichter  besingt,  gicht  es  nicht. 
Tättow irnngen  ini  cigt-ntlichen  Sinne  kommen  bei  den  .Tabini-Bi'wolnn'ru 
nicht  vor.  Unter  den  geincssenon  Individuen  notirte  ich  nur  bei  dreien 
(Nt.  18,  19,  36)  an  den  Oberarmen  (Deltoides)  und  auf  dem  Bücken  sahl- 
reiohe  längsgestellte,  strichförmige,  etwa  1  cm  lange,  im  übrigen  gans 
oberfl&ohliohe  Narben,  welche  trotz  einer  gewissen  Symmetrie  in  ihrer 
Anordmmg  nicht  den  Eindruck  machten,  als  ob  damit  eine  Zeichnung 
beabaiciiti|;t  worden  wftre,  vielmehr  wohl  als  Uel^erbleibsel  Ton  Soari- 
fioationen,  ans  medidnischen  Backsiobten  herrorgegangen,  ansnseben  sind. 

Die  Bebaarnng  ist  auf  dem  Kopfe  stets  eine  sehr  üppige,  der  Bart 
dagegen  ist  meist  spärlich  an  nennen.    Das  dunkle  Edrperfaaar  bietet 
nichts  Besonderes  dar  und  ist  gekrftnselt.  Dasselbe  gilt  von  dem  Sobam- 
haar.  Die  Augenbrauen  sind  nicht  besonders  stark  entwickelt;  dieses  ist 
dagegen  bei  den  Lidhaaren  reichlieh  der  FalL   Der  Spirallocken- Typus 
ist  fOx  das  Haupthaar  oharakteristiBoh.  Es  Terfilsen  sieb  die  einzelnen 
Haare  au  spiraligen  Bündeln,  ohne  irgend  welches  Daauthun  Seitens  des 
Triers.  Die  Haarfarbe  ist  Mhwars;  sehr  selten  kommt  auch  röthlicbes 
Haar  mit  ebensolchen  Augenwimpern  vor.    Solche  Individuen  haben  dann 
zugleich  die  hellste  Färbung  der  Haut  (uliii  köko).   üebortünchnny;eu  des 
Haares  mit  rotlier  und  schwarzer  Farbe  sind  gewöhnlich.  Wcnji  «las  Haar 
eine  bestimmte  Länge  erreicht  hat,  wird  es  mittelst  des  Obsidiauuiessei-g 
rasirt.    Die  Männer  ratjiieu  das  Haar  sehr  oft  nur  in  einem  etwa  hand- 
breiten Streifen  um  den  Kopf,  schmücken   «hisselbe  mit  einer  Kakadu- 
Feder  oder  einer  rothen  Hibiseua-Blüthe,  oder  tragen   einen   drei-  bis 
siebenzinkigen  Haarpfeil  darin,  auch  verhüllen  sie  das  Haar  mit  einem 
Basttuch  (obo)  zum  Zei(  }ien  der  Trauer.  Frauen  tragen  das  Haar  gewölin- 
licli  ;;loichmä8sig  und  kürzer  gesclioren.    Kinder  erhalten  bisweilen  die 
merkwürdigsten  Frisuren,  es  wird  z.  B.  Alles  glatt  rasirt  bis  auf  einen 
fingerdicken  Schopf  an  einer  Seite  des  Uiuterhauptes.  Schon  neugeborene 
Knaben  werden  nach  Art  der  erwachsenen  Männw  rasirt  und  mit  rother 
Erde  eingesalbt    Mit  dem  Bart  augleich  werden  auch  die  Augenbraaen 
geschoren.  Weder  das  Auskftmmen  des  Haares  au  Fiji-Perrflcken,  noch 
das  Verkleben  desselben  su  herabhängenden  Zotteln  (Nen-Lauenborg), 
noch  das  Entfärben  desselben  durch  Kalk  ist  dieser  Gegend  eigenthdmli^. 
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Das  Auge  ist  voll  imd  gross,  dankelbraun,  glftozend,  weit  geöffiiet, 
gewöhnlieh  Ton  intelligeiitem,  häufig  zugloich  vorschmitztom  Ausdruck. 
Die  LiilHpalten  stoben  annähernd  horizontal;  ganz  allgeinoin  ist  der  Bnlbns 
im  Bereiche  der  Lidspalte  mit  einem  bandarrif^cii.  braunen  Pigment  ver- 
sehen. Die  Länge  der  Lidspalte  niaass  bei  5  Miiniiern  im  DurfhsL'linitt 
3;')  t/i}ii.  Ix'i  5  Frauen  31.6  vau.  Die  Iiitraorbital-Distanz  schwankt  zwischen 
27  und  40  7/im,  geht  jedüch  gewöhnlicii  Tiicht  libor  35  mrti  liiiuuis. 

Die  Ohren  sind  gut  gebildet  und  von  oHtsprcchcnder  Grösse.  Di« 
Ohrläppchen  sind  bei  Männern  und  Frauen  jjewrdinlicli  durchbohrt  und 
Vermittelst  eines  federnden  Coiusblatt-Rönchenj?  (Baninga)  zu  weiten 
Rin£j«'n  aufj^^eweitet.  In  diese  so  behandelten  Ijäi)|)('lien  werden  sodann 
Mus(di(dringe  und  andere  Zierrathen  hineingehängt  oder  einir(>kiu»pft.  Bis- 
weilen wird  das  auf^^'wuitete  Läppchen  auch  gespaiteu  und  hängt  dann 
in  zwei  lani^^en  Zijjfeln  herab  (siehe  die  Masken). 

Die  Kojifform  macht  im  Allgemeinen  einen  mosocephalen  Eindruck 
und  zeigt  auch  bei  den  gemessenen  37  Individuen  einen  mittleren  Kopf- 
index von  76,6  sowohl  für  die  Männer,  als  für  die  Frauen.  Unter 
37  Köpfen  finden  sich  nur  2  brachycephale  (höchster  Index  81,0)  und 
II  doliehocephale  (geringster  Index  70,5);  ■  24  sind  ausgesprochen 
mesocophai.  Es  findet  also  die  allgemeine  Annahme,  dass  der  mela- 
nesischen  Kasse  die  doUehooepbale  Kopfform  eigenthümlich  sei,  hier  keine 
Bestätigung.  Selbst  wenn  ich  meine  mittleren  Messfehler  für  die  grösste 
Liinire  ^  2.  die  grösste  Breite  -f-  1  in  der  Weise  in  Anrechnung  bringe, 
indem  ieh  die  erstere  Zahl  den  erhaltenen  Längenwerthen  zuzahle,  dio 
zweite  tou  den  erhaltenen  Breitenwerthen  abziehe,  so  bekomme  ich  noch 
immer  einen  gemittelten  Index  von  75,2. 

In  Bezug  auf  die  Ohrbdhe  des  Kopfes  ergiebt  sich  im  Mittel  eine 
geringe  Chamaecepbalie  Ton  69,8.  Die  Frauen,  ffir  sich  betrachtet,  haben 
dagegen  eine  mftssige  Orthocephalie  von  70,8  aufzuweisen.  Im  Allgemeinen 
wird  man  also  sagen  können,  dass  die  Köpfe  nahe  an  der  Grenze  der 
Orthocephalie  stehen.  In  der  That  notirte  ich  unter  den  87  Individuen 
13  Orthoeephale  und  2  Hypsioephale  (höchste  von  75,7). 

Die  Stirn  ist  gewöhnlich  gut  gewölbt,  dabei  weder  auffallend  hoch, 
noch  anllUlend  niedrig,  wenngleich  hierin  gerade  grosse  Schwankungen 
Torkommen.  Sehr  hohe  Stirnen  weisen  die  Nrn.  27  und  SO  auf  mit 
90  und  84  mm  Höhe.  Die  Hehrzahl  misst  Höhen  vwischen  60  und  70  mm. 
Bei  Allen  zeigt  sich  eine  besonders  starke  Entwickelung  der  Orbitalbögon, 
an  welcher  hftufig  audi  die  Nasenfortsfttze  theilnehmen.  Das  ergiebt  dann 
im  Profil  eine  tief  einspringende  Nasenwurzel.  Auch  die  Stimbreiten-  sind 
überall  recht  erhebliche.  Nr.  11  und  32,  Tater  und  Sohn,  zeigen  ausser- 
gewöhnlicbe  Haasse  TOn  116  und  115  «im.  Aber  auch  die  Stimbreiten  Ton 
7  weiteren  Individuen  gehen  fiber  110  mm  hinaus. 

Das  Gesicht  zeigt  nur  selten  ein  angenehmes  Oval.  Im  Allgemeinen 
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erscheint  dasselbe  niedrig  und  erhält  durch  die  stets  sehr  stark  ent- 
wickelten und  vorspringenden  Wangenbeine  eine  uriobonmässij^i'  Opi?tnltnng, 
welche,  noch  vervollständigt  durch  die  Breite  des  Mundes  und  die  platte, 
gedrückte  Beschaffenheit  der  Nase,  diesen  Menschen  oftmals  ein  wildes, 
kannibalisches  Aussehen  giebt.  Die  Gesichtähöhe  B  (Nasenwurzel)  eireichi 
unt(>r  den  gemessenen  Individuen  nur  einmal  das  Maass  von  132  mm;  die 
bei  weitem  meisten  Werthe  halten  sich  jedoch  unterhalb  120  mm.  Dem 
gegenüber  ist  die  jugale  Breite  stets  sehr  beträchtlich,  und  es  resultirt 
daraus  eine  ausgesprochene  Chamaeprosopie  tou  im  Mittel  803*  wenngleich 
auch  3  leptoprosope  Individuen  mit  einer  hdohsten  Ziffer  tob  91,6  herans- 
kommen« 

Die  Nase  ist  gewöhnlich  niedrig,  breit  und  abgeplattet  Die  Flügel 
sind  breit  ausgelegt,  die  Nüstern  weit  und  nach  toa  geüffiiet  Die  Nasen- 
h&he  orreicht  nur  einmal  das  If  aass  Ton  64  mm,  sinkt  dagegen  8  Ual  unter 
50  mm  herab.  Unter  den  Breitenwerthen  ist  zwar  2  Hai  44  mm  notirt 
worden,  doch  halten  sich  die  meisten  Weräie  in  der  Gh-enze  Bwieehen 
35  und  40  mm.  Die  Abflaehung  der  Nase  (der  gemittelte  Lddez  betrügt 
66,5)  würde  also  aunächst  Toraugsweise  auf  Bechnung  eines  geringen 
Nasenhöhenwerthes  zu  setzen  sein;  doch  würde  dieser  Umstand  allein 
nicht  die  ungeheuere  Plattnase  ergeben  künnen,  welche  dem  Beobachter 
sofort  als  solche  in  die  Augen  Wlt  Das  Platte,  Zusammengedrückte  der 
Nase  resultirt  vielmehr  vorwiegend  aua  der  Weite  der  Nasenflügel,  welche 
wiederum  in  der  allgotnein  üblichen  Durchbohrung  und  der  dadnroli 
bewirkten  Yerkürzung  des  Nasenseptums  ihren  Grund  hat  Der  Abstand 
der  stärksten  Ausweitung  der  Flügel  beträgt  bei  Nr.  5  41  mm  gegen  31  mm 
Nasenbreite,  bei  Nr.  26  46  mm  gegen  36  mm  Naaenbreite.  Das  sind  also 
sehr  auffallende  DifferiMizcii  von  10  mm.  La  derselben  Weise  übertrifft 
der  Flügel- Abstand  die  Naseubreite  um  9  mm  bei  4  Tiulividueii,  um  8  mwi 
bei  3,  um  7  mm  bei  6  und  um  6  mm  bei  5  liuiividuou.  Es  bleiben  also 
nur  17  unter  37  Individuen  übriff.  bei  welchen  dieser  Unterschied  geringer 
als  6  mm  ausfällt.  In  welclicm  (  irade  diese  Nase  verflacht  ist,  ersieht  man 
am  deutiielist«  n  aus  der  Stellung  der  Nüstern,  welche  nicht,  wie  bei  uns. 
ein  LftngsoYal.  sondern  nahezu  ein  Queroval  bilden.  Uebrigeus  j;iebt  es 
als  Ausnahmen  auch  i^nm.  wohlgei'ormte  Nasen,  trotz  des  durrbbohrten 
Septunis,  so  bei  2  l'rauou  (Nr.  34  und  37),  wfdclio  die  kleinsten  Indicos 
mit  52,6  und  58,3  aufweison;  besonders  die  letztere.  Kaualuo,  ist  mir  noeli 
als  ein  hübsches  Btujisnasclu'u  in  Erinnerung  (vorf2;l.  die  Maske).  Anderer- 
seits kommen  ganz  monströse  Gebilde  vor,  wie  z.  B.  die  Nase  des  Ssanguan 
(Nr.  11)  mit  einem  Index  von  93.6  oder  Nr.  6  mit  einem  Index  von  86,9. 

8ehr  benierkenswertli  ist  die  Bildung  der  Nasenspitze.  Hei  den  meisten 
übertrifft  die  Nasenhöhe  die  Nasenlänge  um  einige  Millimeter.  Das  charak- 
terisirt  die  Nase  also  schon  als  Stuj)sna8e.  Zu  der  Yttrstelhmg  derselben 
trägt  aber  wiederum  in  sehr  hohem  Grade  der  Umstand  bei,  dass  wir  es 
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überall  mit  einem  durchbohrten  Septum  zu  thun  haben,  welches,  leicht 
gewölbt,  nach  unten  herabhängt  und  die  Nasenspitze  in  eine  Rundung 
Tervrandelt,  so  dass  es  oft  schwer  fällt,  zu  entscheiden,  wo  man  bei  der 
Entnahme  des  Längenmaasses  die  Cirkelspitze  anzulegen  hat.  Die  Jabim- 
Nase  ist  also  eine  sehr  platte  Stupsnase. 

Die  Mundgegend  ist  stark  entwickelt,  die  Breite  des  Mundes  eine 
«ehr  erhebliche;  dieselbe  beträgt  häufig  60  mm  und  mehr;  bei  Ssanguan 
(Nr.  11),  welcher  sich  auch  sonst  durch  ungeheuerliche  Maasse  h<irvorthut, 
notirte  ich  sogar  66  mm.  Als  geringste  Werthe  finde  ich  nur  einmal 
43  wm»  und  44  mm  verzeichnet  Die  Lippen  sind  voll  und  deutlich  vor- 
springend. Im  Allgemeinen  ergiebt  sich  daraus  jedoch  nur  eine  massige 
Prognathie.  Auch  der  Kiefer -Prognathismus  ist  nur  sehr  wenig  aus- 
gesprochen. Nach  den  angestellten  Winkelmessungen,  welche  ich  aller- 
dings mit  Hülfe  eines  sehr  unvollständig  gearbeiteten  Apparates  ausführte*), 
ergiebt  sich  sogar  eine  Orthognathie  von  85  —  87°  (zur  deutschen  Hori- 
lontalen). 

Der  physiognomische  Ausdruck  gestaltet  sich  durch  die  vor- 
wiegende Breite  von  Stirn,  Wangenbein -Abstand,  Nase  und  Mund,  wozu 
oftmals  noch  eine  sehr  stark  entwickelte  Masseteren -liegend  hinzutritt 
(wie  bei  der  Familie  Ssanguan),  keineswegs  zu  einem  für  unsere  BegrifTe 
angenehmen.  Jedoch  wird  derselbe  sehr  gemildert  durch  das  volle, 
glänzende,  meist  gute,  oft  sogar  milde,  im  Ganzen  recht  sympathische 
Auge,  —  ein  Verhältniss,  welches  Virchow*)  auch  zur  Charakteristik  des 
viel  roher  und  hässlicher  aussehenden  Austral- Negers  hervorhobt.  Auf  den 
ersten  Eindruck  hin  möchte  man  diesen  Leuten  nicht  leicht  etwas  absolut 
Schlechtes  zutrauen.  Sie  nähern  sich  dem  Europäer  schnell  mit  grosser 
Freundlichkeit  und  Zutraulichkoit.  nchnu'ii  ein  lebhaftes  Interesse  an  den 
vielerlei  fremden  und  unbekannten  Dinjxeii,  welche  den  weissen  Mann  um- 
geben, wissen  sich  erstaunlich  leicht  über  das,  was  man  von  ihnen  haben 
will,  durch  Zeichen  zu  verständigen  und  sind  so  entgegenkommend  und 
hülfsbereit,  dass  man  bitter  enttäuscht  wird,  wenn  man  bei  längerem  Ver- 
kehr mit  diesen  Leuten  die  Ueberzeiigung  gewinnt,  dass  alle  ihre  Liebens- 
würdigkeit Berechnung  ist,  dass  theils  i'urcht,  theils  die  Aussicht  auf 
Gewinn,  und  sei  es  auch  nur  ein  Fingerliut  voll  Perlen,  sie  dieses  Interesse 
für  den  Europäer  erheucheln  lässt.  Denn  das  ist  die  vorwiegende  Eigen- 
•ehaft  ihres  Charakters,  durch  Lügen,  Betrügen  und  Stehlen  so  viel  zu 
gewinnen,  wie  sie  nur  können.  Dieses  ürtheil  wird  nur  dadurch  ein 
wenig  gemildert,  dass  man  sie  diese  Untugenden  in  die  Form  einer 
gvwinen  Gutmüthigkeit  kleiden  sieht.    Ich  hatte  häufig  den  Eindruck, 

1)  Ein  nach  meinem  Modell  construirtpr  Ap|iarut  zur  Mossung  des  Profilwinkcls  am 
Lebenden  ist  jetit  von  dem  Instrunient«'nfal)rikaiiton  Thamm  in  Berlin,  Karlstrassc,  an- 
ICtfntigt  worden. 

S)  Z«ttMhrifl  für  Ethnologie  1884.  Ycrhandl  S.  418. 
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alfl  ob  diaie  Iiente  bei  jedem  Europäor,  dem  rie  begegneteu,  mnidnit 
dessen  ünerfahrcnheit  auf  die  Probe  stellen  wollten;  dupiiten  sie  den 

Fremdling,  so  zogen  sie  daraus  ihren  Gewinn,  wurde  ihre  List  dnrobeohaut, 
üü  hieliten  sie  darüber  wie  Menschen,  welche  sieh  einen  histigen  Spass 
hatten  ni;i(  heu  wullcu^).  Ich  konnte  «losliaU)  diesen  Leuten  niemals  ernst- 
lich büöü  werden,  trotz  mancher  Eattäutichuugen,  welche  ich  mit  den 
besten  Freunden  unter  ihnen  erlebte.  Meine  vielfachen  rfdliphcn  Bf^ 
mühuugeu,  Kranken  Hilfo  zu  briiii^cii,  \viird«»n  entweder  nm  vollHtaiuliger 
Gh'H'h^'ülti^'kclt  iM-nntwortet,  odor  mau  vurlaugie  mxli  Bezahlun»^  ob^ni- 
dreiii.  Als  m^Mii  junger  Freund  Ssali,  wrlchcn  ich  mit  Freundlichkeit 
fllxTHchüttct  liattf.  den  Arm  jj^ebrochen  hatte.  L-rfuhr  ich  davon  nur  «^anz 
gelegeutlich,  und  als  ich  ihn  dann  zu  veranlassen  suehte.  sich  deu  Arm 
schienen  zu  lassen,  damit  er  deu  Speer  wie  früher  gebrauchen  kannte, 
erhielt  ich  einfach  zur  Antw  ort,  „dazu  habe  er  ja  noch  den  anderen  Arm**. 
Diese  Ablehnung  mag  freilich  in  den  besonderen  Yontellungen  ilireu  Grund 
haben,  welche  cHese  T^eute  sich  über  das  Wesen  und  die  Heilung  der 
Krankheiten  Aberhaupt  bilden');  aber  ich  habe  auch  viele  andere  Beispiele 
erlebt,  wo  von  einer  Art  dankbaren  lietiiiils  auch  nieht  die  Rede  war,  so 
s.  B.  als  ich  dem  Kumelun  (Nr.  12,  Maske  7)  su  seiner  sehr  niedliohen 
Frau  Kaualuo  (Nr.  87,  Maske  1 1)  verhelfen  hatte^  indem  ich  ihm  nadi 
mehrfachen  Yortranlichen  Besprechungen  eine  Axt  und  andere  Kostbar- 
keiten, jedenfidls  die  llittel  gewährt  hatte,  welche  ihn  befiüugten,  sich  die 
Hand  dieser  Papua- Schönheit  sa  erringen.  Gespannt  wartete  ich  dann 
anf  den  Angenbliok,  wo  der  junge  Shemann  nach  abgelaufenen  Flitter- 
wochen sich  mir  wieder  Torstellen  wflrde:  wie  sehr  war  ich  damals  ent- 
t&nscht,  ab  besagter  Freund  eine«  Tages  mit  gani  gleichgttltiger  Uiene 
durch  das  Wasser  auf  mein  Haus  susehlenderte  und  sich  auf  meiner 
Yeranda  seiner  Lftnge  nach  trSge  ausstreckte,  als  hätte  sich  nichts  in- 
c¥rischen  ereignet!  Tiefes  Oemüth  mute  man  also  bei  diesen  Leuten  im 
Allgemeinen  nicht  YoiaussetBen;  sie  thun  Alles  aus  Berechnung,  sind  firennd- 


1)  Unsere  Dorfbewohner  controlirten  mit  peinlichster  Genauigkeit  unsere  Ab-  und 
Zugänge  auf  dw  BtsÜoii;  sie  wuBten  lon  jedm  neu  aiigiekommeiien  Walsum  idiott  baam 
Einl«if«ii  des  Schiffea,  vi«  er  aumebt  mid  was  er  htü  sieh  fährt.  Am  nftehstan  Tafps 

konnto  i!'  r  Fremdling,  welcher  von  den  itiMnnichfachen  neuen  Eindrücken,  welche  er 
empfangen  hatte,  noch  sozusagen  bf-tSiilif  war,  siclirr  s.'in.  da«-:  ihm  die  ganzp  EinfirpHorarn- 
Gesellschaft  ihren  Besuch  abstattete  und  da^s  »ie  dabei  die  schlechtesten,  abgebrauchtesten 
OaganstiDda  nun  Kauf  sat^oteiit  welche  sie  „uf  Lager"  hatten.  lOr  irird  es  aamgeadieh 
bleiben,  wie  ein  junger  Ankömmling  ganz  gläck^rtarahtoid  uns  seinen  sehr  kostbaren  Ann- 
ring  zeigt'',  wplrhr-n  er.  kanm  landet,  einem  Eingebomen  für  einen  ..ganz  gerinsron  Preis" 
abgetauscht  hafte,  und  was  für  o'm  rrrdntztes  Gesicht  der  Herr  machte,  als  wir  ihm 
bedeuteten,  dass  er  denselben  King  für  einen  noch  civileren  Preis  aus  unseren  Lager- 
fprrlthen  begehen  kftnnte,  dn  wir  dieaen  Gegenstwid  aelbst  den  Eingebomen  mm  Tausche 
anzubieten  pflegten,  wenn  freilich  aneh  mit  geringerem  Erfolg. 

t?)  8f?he  darüber  meine  Abhaadlmig  ^lieber  FamilienlebeD  and  Gebriaobe  der  Pi^OM" 
(Zeitschr.  für  £thnoi  1888). 
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lieli  iiinl  traurig,  ladifii  uinl  wt«inc»n,  gaiu  wie  rs  <l<'i'  Aiie^iMiblick  erhoi8cht. 
Das  fiilirt»;  luifh  tienii  nach  manchem  srrflntilichon  Htudiiini  dieser  Meusclion 
«iahin.  «iass  ich,  al«  icli  sie  bei  'It  r  Kundgebung  ni«  itii  r  bevorstehenden 
Abreise  in  Thränen  und  Khigen  ausbrechen  sah,  nur  an  die  Eisenstucko 
und  Aexte  denken  musste,  weU'ho  zufalligorweiso  noch  in  meiner  Kiste 
als  die  letzten  Reste  meiner  Tausch- Gegenstände  sichtbar  waren.  Ich 
habe  niemals  Thränen  schneller  trocknen  sehen,  als  hier!  Und  «loch  war 
ich  ihnen  ein  wohlwollender,  aufrichtiger  Freund  gewesen  und  bin  es  auch 
mu  h.  Denn  ihr  man ir»  Inder  Üinu  für  ti<'fo  Gemfithsregungen  wird  gewisser- 
niaasii4Mi  aufgewogen  durcli  eine  seltene  EntwiekeliniL:  ihrer  intellectuellon 
Fähigkeitea.  Schon  was  ich  so  «bon  angeführt  habe,  spricht  für  ihre 
Intelligenz.  Aber  ich  will  noch  erwähnen,  wie  leicht  sie  Gehörtes  und 
U«!««fh«ne8  in  sich  aalhehmen,  wie  spielend  sie  das  gesprochene  oder 
g»'^tiTT_'one  Wort  wiedersugebcn  vermögen,  wie  gewandt  sie  sich  in  dem 
V«rk«lur  mit  den  anders  sprechenden  Nac  hbarstämmen  Earecht  finden  u.  s.  w. 

Ich  möchte  hier  auch  gleich  das  Farben  -  rnterscheidnngs-Ver- 
mögen  «1er  Jabim-Bewohn«'r  besprechen.  £in  solches  geht  ihnen  k«dne»- 
wegs  ab.  ist  im  (««»gentheil  vorsflglich  ausgebildet;  dagegen  fehlen  ihnen 
die  Worte  f&r  die  feinen  Parbennuancen,  und  auch  ihrer  ganzen  Farben- 
b«seicbnung  haftet  ein  g«>wisser  Grad  von  Unsicherheit  an,  indem  eine 
ganze  A«y*|M  von  Farben  nicht  nur  Ton  verschiedenen  Personen  ver- 
schieden, sondem  aach  von  einer  und  derselben  Person  bei  wiederholtem 
Ausfragen  öfters  ganx  versehieden  benannt  werden.  Ich  yermuthe  deshalb, 
dftM  den  Jabim- Leuten  eine  exacte  Farben-Benennung  Oberhaupt  fehlt, 
daia  sie  vielmehr  Farben  nach  ihnen  bekannten  Gegenständen  ans  der 
Sf^tat  benennen.  Mui  ist  2.  B.  constant  »roth%  bedeutet  aber  eigentlich 
lien  rothen  Thon«  mit  welchem  sie  ihr  Haar  färben;  de  oder  dii,  »schwant'', 
ist  eigentlich  die  schwane  Erde,  mit  welcher  sie  die  Zähne  schwärzen; 
qnoimm  quoram,  die  Bezeichnung  für  weiss,  bedeutet  Kakadu.  Merkwürdig 
hiufig  finden  sich  Wort-Verdoppelnngen  bei  den  Farben -Bezeichnungen, 
welche  der  Sprache  sonst  nicht  eigenthOmlich  sind*).  Folgende  Bezeicb- 
mmgen  werden  durchweg  angegeben:  weiss  «  quoram*quoram,  ziegelroth 
—  nui.  gelb  gär  le,  hellblau  ^  ju  ju,  moosgrün  =^  tnatta  matta,  dunkel- 
grtn  kedda.  Sonst  wurden  noch  für  ^schwarz*  und  dunkle  Farben* 
•chafttimngen  überhaupt  die  Worte  je  je«  ssi,  da  und  kedda  genannt;  im 
Oege&galz  dazu  bedeutet  ko  weiss  und  helle  Farbenschattiruugen,  wie 
weias.  hellbrann,  jedenfalls  nicht  ein  „weiss',  welches  so  rein  ist,  wie  das 
Kakada-Weias. 

Ihn»  Intelligenz  bekunden  die  Bewohner  der  Finschhafener  Gegend 
aoch  durch  ihre  mannichfnehen  technischen  Fertigkeiten;  sie  sind 
gute  Holiacbnitzer  und  machen  Tortreffliche  Flecht-  und  Hflkel -Arbeiten, 

I)  T<sft  mdae  ^abim-Sittseli«  der  Kascfabsfeuer  Oeipend"  (Lmpag  lB9i)). 
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wovon  die  eihnographisoheii  SaminliiiigeD  dt«  beredtoste  Zengniss  ablegen. 
Anob  gebt  Urnen  ein  gewieser  kOnetteriMber  Binn  niobt  ab»  wenngleieb 
ihre  seiobnerisoben,  besw.  maleriteben  DantoUnngen  meist  unToUkonunene 
Zerrbilder  der  Gegenstände  wiedergeben,  welcbe  sie  darstellen  sollen. 
Beliebt  sind  frataenbafte  Zeiobnungen  Ton  Hann  und  Fran,  wie  in  Fig.  1 
nnd  2,  oder  einer  Schlange  (Fig.  8),  eines  Fisobes  (Fig.  4),  eines  Kakadn 
(Fig.  5). 


fisch  0baiio). 

In  Bezu^'  auf  die  Körperbildung  habe  ich  bereits  das  anfallende 

Missvorhältniss  horvorjsrehoben,  welches  zwischen  Klafterweito  und  Körpor- 
höhe besteht.  Von  tlnii  Verdachte  eines  Messfehlcrs  möchte  ich  mich 
hierbei  freisprechen,  <lii  icli  «iieso  Maasae  gerade  wegen  ihrer  Ungewöhu- 
Uohkeit  sehr  genau  genommen  habe.  ^.^^.^^  ^^^^^ 
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Die  Nabel  höhe  ist  stcU  oino  sehr  beträchtlicho;  sie  cri^u'bt  durch- 
wef,'.  das8  der  Nabel  weit  über  der  Mitto  des  Körpers  sit/t.  Bei  elf  be- 
liebig herausgegriflTenen  Individuen,  bei  welchen  ich  dieses  Yerhultuiss 
berechnete,  überragte  der  Nabel  die  Körperraitte  um  rund  300  mm. 

Die  iiotirten  Beinlängen  schwaaken  swiscbeu  812  und  938  mm;  die 
fieine  (Trochanterhöhen)  sind  im  AUgememen  länger  als  der  Oberkörper; 
sie  überragen  gewöhnlich  um  ein  Geringes  die  Hälfte  der  Körperhuhe. 
Bei  den  Nummorn  1.  (>,  8,  9,  17  n^iiijiy  die  Trochanterböhe  in  die  Körper- 
höhe 1  *  9  X  und  1  -  8  >  auf;  die  Differenzen  zur  halben  Körperhöbe  be- 
trugen hier  23,  92,  25.  25,  86  mm. 

Sowohl  Ober-  als  Unterschenkel  sind  fast  durchweg  gut  entwickelt; 
der  Oberschenkelumfang  beträgt  selbst  bei  der  kleinen  jngeudlichen 
Kaoalno  (Nr.  37)  438  mm;  dw  Umfang  der  Waden  abersebreitet  gewöhn- 
lich tun  ein  Beträchtliches  die  Zahl  von  300  mm;  unter  den  Männern  finde 
idi  nur  Ewei,  im  Ganzen  atrophische  Ghreise  (Nr.  27  und  30)  mit  einem 
Wadenumfang  Ton  278  bezw.  285  mm. 

Eine  sehr  auffallende  Entwickelung  sowohl  der  Länge  als  der  Breite 
nach  zeigen  gewöhnlich  die  Fllsse.  Den  längsten  Fuss  von  295  mm  hat 
Bamtan  (Nr.  23)  aufzuweisen;  einen  nicht  miuderwerthigen  Japoa  (Nr.  26) 
mit  280  mm  Länge.  Beide  haben  Breitenmaasse  von  III  und  114  mm  und 
Indices  ron  37  und  40.  Auch  die  Frauen  zeigen  aulfallende  Breitenmaasse; 
bei  Atikio  (Nr.  36)  beträgt  der  Index  42,  bei  Matao  (Nr.  35)  sogar  44. 
Daneben  kommen  anch  weniger  unförmig  gestaltete  FOsse  Yor,  wie  der- 
jenige des  Häuptlings  Makiri  (Nr.  29)  mit  262  mm  Länge  und  95  mm 
Breite  und  Index  36;  der  kftrzeste  HännorfiMS  ist  mit  229  mm  Länge 
notirt;  der  kleinste  gemessene  Franenfuss  (bei  Nr.  37)  hat  eine  Länge  ron 
228  mm.  Die  Männerffissc  gehen  in  die  Körperhöhe  5*5  bis  6  *  9  x  auf; 
die  Fraueufüsse  6 '  3  bis  6  *  5  X.  Bei  einer  grösseren  Anzahl  von  Füssen 
übertrifft  die  zweite  Zehe  die  erste  an  Länge;  bei  anderen  sind  beide 
ziemlich  gleich  latii^;  bei  allen  ist  der  Einst  liiiitt  z\\is(ben  der  ersten  und 
zweiten  Zehe  sehr  hcträclitlicli;  der  Sjmlt  zwischen  der  zweiten  iiiul  drittmi 
Zell»'  steht  am  meisten  nach  vorn.  Die  erste  Zehu  wird  allgemein  uk 
Greifzeho  benutzt  (s.  Fusszeicliminu'oii  Fig.  1 — 6). 

Eint?  unglt'iclie  Entwickc  luii^'  beider  Unterextromitttten  wird  nicht  sehr 
&eUt'H  antjotroffeii,  wie  bei  Kaincluii  (Nr.  12): 
Ob  1 -1  lienkelumfang .    .    rechts    450     mm  links    4t)9  mvi 

W.i  1<  iMinifang  ....       ^       310       «  ,      330  , 

Fu^^sliin-ü   ,       270       „  ,275 

Fussbr.'ito   ,         90(85)  „  „  10R(100)„ 

DiL'  Oberextreniitätcn  DKirlit-n  \v(';j:;i'n  ihr«^r  Ijänge,  in  welcher  sie 
üfiiuais  bis  r.urn  Knie  hfralircirlK'n,  bei  Vfi-hälttiissinässiger  Dünne  der 
Muskulatur  einfi;  iinpronortioiiirtfMi  Kiudnick;  dielläinle  sind  nicht  gerade 
gross  oder  auffallend  breit  zu  nennen,  wengleich  Einzelne,  so  Bumtau 

(Nr.  23)  mit  einer  üaudlänge  von  2Qi  mm  und  Breite  von  S8  mm  (101) 
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0.  SoaoLLtnio: 


wesentlich  über  den  Durclisdniitt  hinaasragcn.  Bumüias  Haii<1  hnt  auch 
einen  Breiten ithI ex  von  43;  andere  haln  ii  entschieden  geringe  Haniil>reifcen 
wie  Lakka  (Nr.  dO)  63  mm,  Kanalao  (Nr.  37)  G8  mm  und  Nr.  20  73  tmn. 

Die  Finger  sind  uoachöll  geformt  und  entbehren  der  angenehmeE 
gleichmftesigen  Bandung.  Der  Zeigefinger  fibertrifft  öfters  den  Ringfinger 
am  ein  Weniges  an  Lftoge;  meistens  sind  beide  jedoeb  gleidi  lang. 
Uebrigens  macht  sieh  der  Hangel  jeder  Hautpflege  gans  besonders  an  den 
Hftnden  bemerkbar.  Schon  die  gftnslicb  unkultiTirton  FingemSgel  rufen 
bei  ans  die  Yoratellang  des  Hftsslichea  hervor  (siebe  HaadEeichnungen 
Fig  1  and  2). 

Der  Bau  des  Brustkorbes  ist  Im  Allgemeinen  krftftig  lu  nennen;  der 
Brustumfang  bewegt  sieh  meist  iwisohen  800  und  900mm;  bei  vieren 
ragt  das  Umfangsniaass  Aber  900  hinaus.  Die  höchste  notirte  Zahl  ist 
925  mm,  Aach  in  den  Scbultem  sind  die  «Tabim-Leute  gat  ausgelegt, 
wenngleich  mir  Zahlenangaben  dafOr  fehlen.  Die  Frauen  seigen  eine  gut 
entwickelte  Beckengegend;  die  Brflste  hängen  bei  allen,  welche  geboren 
haben,  beutelartig  herab  und  «eigen  sieh  schon  frtthaeitig  als  schlaffe 
rnnzelige  Sftcke.  Nichtsdestoweniger  scheinen  die  Milchdrüsen  auch  bei 
diesen  dürftig  au68ehenden  Brüsten  reichlich  zu  secerniron,  da  sie  selbst 
älteren  Kindern,  kleinen  Burschen,  welche  bereits  honuniaufeu,  noch 
Nahrung  zu  spenden  vermögen.  Die  jungfräuliche  Büste  zeigt  die  üblichen 
Cliurukteristika:  häufig  habe  icii  auffallend  grosse  und  sehr  dunkel  pig- 
mentirte  War/('nliriff>  angetroflFen. 

Zielit  Hian  iius  den  vorsteheudt'ii  Krdrterungen  das  Pacit,  so  darf  man 
«lif  Individuen  du«»  Jabim- Stammes  als  im  (ian/.m  kräftig-  gebaut  bry.oiiduu'n. 
Dalit'i'  erscheint  ns  anffallend,  das«  diese  Mciischeu  in  cincni  recht  liohen 
Procentsatze  an  den  Malaria-Krkrankungen  des  Landes  Theil  nehmen,  und, 
wie  ich  an  anderer  Steile*)  nachgewiesen  habe,  zn  84  pCt.  an  ^^losseii 
|)al])ablen  Milztumoreu  leiden.  Auch  fand  ich  die  Uerztliati>;keit  von  reclit 
mangelhafter  Energie:  bei  Ssabiani  (Nr.  1)  einen  Puls  von  56,  bei  Talabi 
(Nr.  0)  einen  solchen  von  60  Sclilagen  in  der  Minute;  nur  der  sehr  kräftige 
Labom  (Nr.  26)  hatte  Puls  84*).  Auch  die  sorgfältig  gemessenen  Körper- 
temperaturen orreichten  bei  Bsabiam  Vormittags  8  Uhr  nur  36,7,  bei  dem 
kräftigen  Labura  und  dem  ihm  in  dieser  Hinsicht  nicht  nachstehenden 
Kassel  (Häuptling  von  Bassum)  Nachmittags  37.2.  Die  Atbmuugsfreqaenz 
betrag  20  bis  24  in  der  Minute,  ist  also  als  eine  hohe  zu  bezeichnen. 

AnsflUirliche  Aulnabme  *  Protokolle  Ton  23  Individuen  des  Jabun- 
Stammes  siehe  unter  dem  Gapitel  j,6esicht8masken*  (Kr.  1 — ^22b). 

1)  Veigl.  meine  „Malaria-Kraukheiien''  (Berlin,  Julius  Springer,  1890). 

2)  leb  h»b6  nueh  hlnfig  genug  bd  dar  AnsübuBg  InHidi«!  Thitigkdt  dsvaai 
fibenmigen  kUnnen,  daw  den  ICelanesiciii  ein  sdnraehttr«  niedriger  Pob  dgenthUmfieh  int. 

Moine  fieberkranken  nielaoesischen  Arbeiter  von  der  Station  Finschhafen  lagen  mitunter 
cnn/hMi  [nilslos  da,  so  das«  mir  nach  unserer  üblichen  Anschauung  ein  Anfknmmpn  i\p'T- 
selben  last  unmöglich  erschien;  nichtsdestoweniger  erholten  sich  diese  Kranken  auffallend 
■iJmfH  nud  ich  hatte  mter  ihnen  niebt  eineR  TodeeUL 
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Die  Eai-Lente^). 

Dm  Wort  "Kni  bedeutet  in  der  Tamisju-aclio  „Wald",  und  in  Bozug 
auf  eioen  Eiiii^«-!  ii'iionstaium  augewandt,  wünlo  man  danmtfr  Mi;n8chen 
7M  erstehen  liabcii,  welche  als  Wald-  o(l<«r  Hcr^lH'wolnicr  ilcii  Kflston- 
bewohneni  üro^cTifibcr  i^cst.'llt  worden.  Unsere  .I;il»iiii-Leur(\  <lie  Hcvid- 
WiTiir  <\''T  Station  Finseliiiat'eu,  pfie^ten  die  Kai-Leute  als  einen  von 
ihueü  vollkummen  getrennten  Stamm  anzusehen  und  zu  behandeln  unil, 
aogenschoinlich  in  dem  Bewusätsein  eigener  Superiorität,  denselben  gegen- 
über ein  hohes  Maass  Yon  Misstraaeu  und  Missgunat  zu  beobachten, 
liadidem  wir  schon  längere  Zeit  von  ihrer  Existenz  g^oliört  hatten, 
bot  sich  ODS  die  Gelegenheit  dar,  ein  Paar  Kai-Leute  auf  der  Btation 
Finschhafen  zu  sehen,  und  erst  viel  später  gelang  es  uns  unter  manohen 
Schvierig^ceiten,  in  eine«  ihrer  dürftigen  Bdifer  (Memming)  einzudringen, 
hl  ihrer  Sptache  seigteo  sie  sofort  einen  sehr  auffallenden  Unterschied 
g^flber  den  Jabimbewohnem,  besonden  durch  die  Anwendong  eigen- 
(bbnlifiber  Ziachlante,  welche  in  der  Jabimsprache  nicht  yorhanden  sind*). 
IKe  geringen  Spraebproben,  welche  ich  Hm.  Freiherro  yon  der  Gabelents 
Twbgt»,  bestinunten  diesen  Forscher,  wie  derselbe  mir  mitsntheilen  die 
Gtte  hatte,  sa  dem  ürthefley  »dass  Anklinge  an  den  Jabimdialekt  sich 
mar  in  gsnz  yereinselten  FAllen  yorfinden.*'  Eine  nähere  Bekanntschaft 
mit  den  Kai-Bewohnern  habe  ich  wShrend  meines  Aber  zweijährigen  Anf- 
«BtfasltM  in  Kaiser  Wilhelms -Land  nicht  anknilpfen  kennen  und  somit 
hüdco  die  gewonnenen  3  Hess-ProtocoUe  die  einsige  Grundlage  zu  ihrer 
isSuopolog^schen  Beurtheilnng. 

Die  Individuen,  welchen  ich  begegnete,  boten  kleine  dürft  l^^u  Fignren 
dir,  deren  ganze  Erscheinung  und  Gebühren  die  Vermnthung  nahe  legten, 
dats  sie  in  augenscheinlich  ärmlichen,  heruntergekommenen  Verhältnissen 
1«fcten.  Auch  numerisch  sind  sie  sehr  schwach,  wofür  schon  der  Unistand 
spricht,  «iiiijü  kie  es  nicht  vurraochteu,  uüt  uns  iu  selbständigen  Verkehr 
zu  UeUD,  sondern  sich  dazu  der  Vermittelung  der  Jabim-Tjoute  bedienten, 
von  welchen  sie  dann  bei  ihrer  jedesmaligen  Anwesenlieit  auf  der  Station 
sor^tig  im  Auge  behalten  wurden,  dass  sie  tucht  etwa  7a\  grosse  Vor- 
theile von  uns  gf^nössen.  Audi  war  nirgends  ein  betretoiier  Weg  oder 
Zugang  zu  ihren  Drirfern  aufzufinden.  Sofern  auf  (b>r  flruiidlage  unserer 
bishpri?eTi  etlinolügischeu  Kenntniss  der  Finschhafenor  Gegend  eine  Ver- 
nunhiirii:  überhaupt  schon  geäussert  werden  darf,  möchte  ich  meinen, 
*las8  wir  in  der  die  Berge  bewohnenden  Kai -Bevölkerung  einen  Volks- 
stamin  zw  crblirken  liaben,  welcher  älter  ist,  als  der  Jabim-Stanun;  sie 
sinfl  vielleicht  die  ursprünglichen  Bewohner  <les  Landes.  Wie  weit  sich 
•bre  Dörfer  landeinwärts  erstrecken,  ist  eine  gänzlich  offene  Frage,  da 
öiw  erfolgreiche  Expedition  in  das  Land  bisher  wegen  der  ansserordent^ 

1)  bam  8  MaMprotokolle  (ETr.  86-40}  und  6  GenehtBuiaskaa  (Nr.  28— S1). 
^ffiflke  darSb«!  UMine  «Jaltim-BpiadM*  ^piig,  Wilh.  Friedrich,  1890> 
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liehen  Te.ain.chwierigkdt«.  und  w<«.n  .öderer  llindemder  Umtind. 

nicht  möglich  war. 

IKe  3  Bepräsentanten  des  Kai-Staounefti  welche  ich  gemessen  habe, 
bieten  eine  mittlere  Körperhöhe  von  rnir  1576  mm  dar;  dor  ^Tüsste 
unter  ihnen,  Gamtei  (Xr.  39),  misst  1577  mm.  In  ihrer«  Erscheiuniig 
treten  anaser  der  Dürftigkeit  der  Muskulatur  im  Ganzen  fM<kI<ce,  nn- 
proportionirte  Formen  hervor;  die  Klafter  weite  flbertnift  die  Körper- 
höhe im  Kittel  nm  78  «in«  im  Minimnm  um  66  mm;  dabei  ist  der 
Bnutamfeng  ein  sehr  geringer»  er  schwankt  Ewj«ohen  726  und  867  mm. 
Ueber  ihre  Hantfarbe  gilt  im  Allgemeinen  daajenige,  wae  aof  die 
Jabim -Bewohner  und  die  melaneaisohe  Basae  ftberbaapt  Besng  hat;  die 
Hantpflege  wird  in  noch  höherem  Qrade  Temaohlissigt,  ala  bei  den 
Jabim-Leuten;  Tftttowimngen  sind  nicht  bemerkt  worden.  Auch  Aber 
die  Behaarung  (SpinJ-Loeken-Typut)  lat  nichts  besonderes  herror- 
xuheben.  Die  Augen  sind  dnnkelbraon,  glftnsend,  im  Allgemeinen  grosa 
sn  nennen.  Die  Lidspaltenlftnge  betiigt  im  Mittel  86  mm,  dagegen  weisen 
sftmmtliche  Individuen  eine  geringe  Intnorbitaldistans  Von  88  mm  im  Mittel 
auf.  Die  Kopfform  zeigt  eine  durchschnittliche  Mesocephalie  von  75,9; 
doch  muss  bemerkt  werden,  dass  diese  Zahl  auf  Rechnung  des  braehy^ 
cephalen  (80,9)  Gamtei  (Nr.  39)  herauskommt,  während  Kopal  (Nr.  38) 
und  Bikuan  (Nr.  40)  dolichocephale  Indicos  von  72,1  und  74,7  aufweisen. 
Es  mag  also  hier  vielleicht  die  Amiahmo  einer  Dolichocephalie  überhaupt 
die  richtigere  sein.  In  Hczui::  auf  die  OhrliöLti  sind  diu  Kai-Leute  aus- 
gesprochene Charaaecepliaiuu;  der  geringste  Index  beträgt  68,5,  der  durch- 
selmittliclie  68,7.  Doch  stehen  auch  diese  Iiitlividueii  ebenso  wie  die 
Jabim-Bewohner  an  «Irr  (ircnzi'  der  Orthoeoplialie.  Die  Stirn  ist  Im-i 
Kopal  sehr  hoch,  80  auch  bei  den  übrigen  rae;«  !!  »Ii«'  Stiruhöh«'nniaassG 
über  71  hinaus;  die  Stimbreiteu  »iud  nicht  beträchtlich,  bei  üanitei  10»)  wm, 
bei  den  anderen  sogar  nur  105  und  102  ww;  besonders  in  dir  Augen 
fallend  ist  bei  allen  eine  mächtii;»'  Kntwirki'hiiit:  der  Augonltraucnbogen; 
das  tritt  ganz  besonders  bei  Kopal  und  Bikuau  hervor.  Dementsprechend 
fimlon  wir  tiefe  Nasenwurzeln  und  tiefe  Augenhöhlen.  Die  Oesichts- 
höhe  B  erreicht  nur  bei  Kopal  die  betniclitliche  Höbe  von  119  mm,  bei 
den  Ruderen  geht  dieselbe  über  110  mm  nidit  hinaus;  der  erstere  seigi 
deshalb  auch  eine  längliclie  Oesiclitsform,  wahrend  I)ikuan  ein  mehr  rundes 
Gesicht  darbietet,  deasen  Eindruck  durch  eine  auffallend  kräftige  Ent- 
Wickelung  der  Masseteren  noch  erhöht  wird;  bei  Gamtei  besteht  nur  eino 
scheinbare  Yerlängerung  durch  das  Vorhandensein  eines  Zickelbartee.  Der 
gemittelte  Gesichtsindex  betrftgt  81,4,  ergiebt  also  ein  chamaoprosopes  Yer- 
h&ltniss.  Am  ausgesprochensten  tritt  dasselbe  bei  Oamtei  herror  mit  einem 
Index  Ton  76A  Die  Nase  erweist  sich  besonders  breit  bei  Eopal  mit 
einem  Index  Ton  79,9;  der  durchschnitüiche  Nasenindez  beirfigt  67,5. 
Ueber  die  Durchbohrung  des  Nasenseptums  Tormisse  ich  eine  Aufiseich- 

nung;  doch  waren  auch  die  Nasenscheidewände  der  Kai-Leute^  soweit  ich 
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mic}i  erinnere,  durchbolirt.  Dem  entsprechend  ist  nuvh  der  Unterschied 
zwischeu  dorn  weitesten  Abstand  der  Nusenflügol  und  der  Niisenbreite  ein 
sehr  grosser:  derselbe  beträgt  bei  Gamtei  und  Bikuan  11  mm;  die  Nasen- 
spitze ist  plump  bei  Kopal;  Gamtei  hat  einen  etwas  gekrümmten  Kasen- 
rücken,  wodurch  seine  Physiognoniie  in  Verldudung  mit  dem  Zickelbart 
ein  jüdisches  Gepräge  erhält.  Die  Mundlänj^e  ist  nicht  sehr  erheblich, 
54—57  mm.  Der  physioj^nomisclie  Ausdruck  p^estaltet  sich  bei  allen 
siemlich  gleich.  Alle  liabtni  einen  sclu^nen.  verscliiossenoTi  Blick:  bei 
Kopal  tritt  eine  entschiedene  Yerlegeulieit  hervor;  nichtsdestoweniger  zeigt 
er  eine  grosse  Begehrlichkeit  nach  unserm  Besitzthum;  Bikuan  blickt  halb 
stumpfsinnig,  lialb  blüde  und  weinerlich  vor  sicli  hin  und  ist  angenschein- 
licli  sehr  wenig  intelligent.  Gamtei  geht  eine  gewisse  gutnuithige  Ver- 
schmitztheit nicht  ab.  Ein  auftaüender  Prognathisnius  kommt  nur  Bikuan 
so;  bei  den  anderen  ist  ein  solcher  nur  in  sehr  massigem  Grade  vorhanden. 

In  Besag  auf  die  Körperbildung  habe  ich  die  schwache  Muskulatur 
bereit«  herroi^ehoben;  Oberschenkelumfang  von  nur  380 — 44d  mm,  Waden- 
ninfang  zwischen  293  und  334  mm.  Die  Füsge  sind  nicht  sn  sich,  wohl 
aber  im  Vergleich  zu  der  Körpergrösse  lang  und  breit  zu  nennen;  der 
Breitenindex  beträgt  38 — 42  (s.  Fusszeichnnngen  Fig.  7).  Die  Füsse  gehen 
bei  Allen  6  *  2  X  in  die  KörperliCdn»  auf.  Die  Hände  sind  bei  massiger 
Lii^  (bU  173  mm)  von  erheblicher  Breite;  der  grömte  Breiteuindex 
betrigt  47. 

Anfoalune-Protokolle  der  Nr.  88 — 40  s.  nnter  Capitel  «Gesichtsmasken'^ 
(28-25). 

Dio  Poum-Leuto^), 

Poom  ist  eine  Landschaft  20 — ^30  Seemeilen  nördlich  von  Finsch- 
hsfen*).  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  man  darunter  einen  Complex  von 
Dörfern  zu  rerstehen  hat,  welche  zwischen  Festnngshuck  und  Gap  "William 
liogs  der  Efiste  gelegen  sind.  Als  wichtigster  Ort  wurde  mir  wiederholt 
Kunoeka  bezeichnet  Gegenflber  der  JabimbeTölkerung,  mit  welcher  sie 
flbrigeos  frenndschafüiehe  Besiehungen  unterhielten,  fielen  die  Poum- 
Leute  auf  durch  eine  grosse  Verschiedenheit  der  Äusseren  Erscheinung 
und  der  Sprache. 

Hinsichtlich  der  letzteren  stimmen  sie  mit  dem  Jabim  wohl  nur  in 
einigen,  auf  die  gegenseitigen  Handelsbesiehungen  bezfiglichen  Wdrtem 
Uberein.  Herr  Freiherr  von  der  Oabelentz  fasst  nach  den  ihm  von 
mir  Torgelegten  Sprachproben  sein  Urtheil  dahin  zusammen,  dass.  ihm  der 
Poum- Dialekt  eine  Art  Mittelglied  zwischen  dem  Jabim-  und  dem  Kai- 
Dialekt  zu  bilden  scheine. 

Das  zuerst  in  die  Augen  Fallende  ist  bei  den  Männern  eine  höclist 

1)  Dazu  15  McM-ProtokoUt  Nr.  41-55  (5  Frsnea  Nr.  61^66). 

2)  THe  Arif^abc  meines  Finsrltlmf  -THT  n<'wr»hrsniann«»H,  dass  man,  um  nach  Poom  hin- 
xagdaagen,  dreimal  äberoachten  müsse,  stimmt  mit  dieser  Auiahme  überein. 
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oigenartige  Haarfrisiir,  welche  die  Gonturen  des  Kopfes  nach  allen  Rieh- 
tnngen  hin  >  mftchtig  übeinigt  Der  Kopf  gewinnt  dadoroh  das  Anieelieii 
nngewOlmlielier  6i<0aae^  and  man  hat  den  Bindrnok,  ala  ob  der  Hala  dsfOr 
KU  kleui  und  an  niedrig,  sagleioh  aber  auch,  ala  ob  daa  ganze  Xndhndnnm 
klein  und  eckig  gebant  wire.  Bei  nftheier  Betraohtnng  kann  man  Tonnga- 
weiae  drei  Formen  dieser  Baaifriaar  nnterseheiden:  1)  Der  mächtige  Haar- 
wachs  ist  Aber  einen,  der  Oircomfereni  des  Kopfee  eng  anfiegoiden^ 
geflochtenen  Reif  (ssQng)  gelagert;  die  bis  SO  em  langen,  mit  Lehm- 
klümpohen  Tielfach  Terklebten  Spirallooken  hingen  Uber  dieaen  Beif  hin- 
weg oder  sind  an  diesem  in  beaonderer  Weise  befestigt  2)  Daa,  wie 
eben  augegeben,  konstmirte  Haaigebftade  wird  aoaserdem  noch  mit  einer 
Kappe  Aberzogen.  Letztere  besteht  ans  einem  filetgeetrickten  Keta  und 
einem  zwischen  Haar  nnd  diesem  eingelagerten  Basttneh  (obo).  3)  Ala 
weitere  Complication  wird  über  diese  Kappe,  d.h.  also  über  die  ganze  Prisnr 
atl  2,  noch  eine  weitere  Lage  eines  Spirallockenfilzes,  diesmal  mithin  eine 
wirkliche  Perrücke,  belV  stij^t.  Dann  ist  also  der  Reihe  nach  über  einander 
getliüiiut:  lebendes  Haar  mit  llaarieif,  liasttuch,  Netz,  künstliche  Tlaar- 
perrücke*).  Ala  ein  gemeinsames  Attribut  aller  dieser  Haartoureu  waron 
«tetti  /.ahlr<'i(  lie  Läusocolonieu  bemerkbar;  auch  fehlten  nicht  Einsalbungen 
mit  hL'hwaiaer  iiiul  rother  Farbe  (vielleiclit  als  Antipetlieulosnm).  Dio 
Poum-Frauen  trinken  das  Haar  nach  Art  *\vv  Jabim-Tjeutt'  <:esohoreTi 
d.  i.  also  tu  «'iiieiii  etwa  drei  Finger  breiten  Kasirstreif  rings  um  den  Ko|»f. 

Auch  in  der  liekleitluug  dtT  Schaitiiregend  zei;;t  die  Ponin-lh'V(ilkerunij: 
benierkenswerthe  Unterschiede  gegenüber  dem  .labiiu-Btnnime.  Die  Männer 
von  Jabim  begnügen  sich  mit  einem  kleinen  koketten  8tricklein;  dio 
von  Poum  dagegen  leiten  reelle  breite  Schambinden  aus  Basttuch  an. 
Der  Bchamsehurz  der  Poum-Fraucn  ist  im  Gegensatz  zu  dem  sonst  all- 
gemein Terbreiteten  Faserschurz')  aus  bunt  gefärbten  Schnüren  gefertigt. 
Doch  werden  die  äehnflre  nur  vom  getragen;  nach  hinten  zu  findet 
sioh  eine  odßt  mehrere  Lagen  ungefärbter  Grasfasem,  welche  nach 
Art  der  Toomflren  aufgebauscht  sind,  um  die  nates  yoller  erscheinen  zn 
lassen.  Statt  eines  einfachen  UOftbandes  ist  ein  zwei  Finger  breiter  ge- 
flochtener Hfllkgnrt  flblich,  welcher  Vorder-  und  Hinterschorz  zusammen« 
hUt  Auch  hinsichtlich  mancher  Putzgegenstlnde  weichen  die  Ponm-Lente 
nicht  anwesentlich  Ton  den  Jabim  ab;  recht  eigenartig  und  gesehmackroU 
Ist  eine  feine  Haarspitze,  mit  welcher  der  Haarfilz  bisweilen  zusammen- 
gehalten wird*). 

1)  Diese  Ilaarfrisur  war  um  keineo  Frei»  kioflicb;  de  behanpteteiii  «terben  ta  mftss«!!, 

wenn  sip  sich  derHelben  entwässert cu. 

z;  i>ie  gewöhnlichen  Faserschurze  der  Krauen  bestehen  nicht  aus  Grasfascm,  üondcm 
ans  entfasertsn  Goeospalmeii-BIlUtenL 

3)  In  Bezug  auf  die  Tracht  stimmen  die  rdum-Leute  sehr  auffallend  mit  den  Bili- 

Bili-Leuteu  des  Constuntinhafens  überciu  iiii  l  '  S  winl  wdi.  r  n  l'Titprsiir himpf  Ti  vnr1«<  liülf.  n 

sein,  festznsteUeu,  inwiefern  sich  etwa  noch  Beriihruii^hjjuukte  vortinden.    Wie  ich 

weiter  unten  aufführen  wurde,  lehnen  »icii  die  Tanü-lnsulauer  spraclüich  au  Kcu-Pummcm  , 
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Ueber  die  nnmeriBche  Stftrke  der  Poum-BeTÖlkeraiig  Termag  ich 
sichere  Angaben  nicht  eq  machen;  da  die  Leute  sieh  prodoktiy  zeigten 
und  bei  dem  Jabimstarome  in  Ansehen  standen,  so  dürften  sie  diesem 
wohl  zum  mindesten  gleichkcnnmen. 

Die  IndiTidueii  dieses  Stammes  sind  meist  klein  nnd  ungelenk,  öft&rs 
in  dürftigem  Ernährungszustände,  mit  flachem  Brustkorb,  abfallenden 
Schultern,  kurzem  dünnem  Halse.  Die  Frauen  erschienen  mir  kräftiger  als 
die  Männer.  Den  Meisten  ist  ein  stumpfer  Gesichtsausdruck  eigen;  nur 
wenige  habon  einen  freien  klugen  Blick;  andere  haben  einen  von\'iegeud 
melanchi'liRclicn  Zufz;  in  ihn  n  Augen.  Es  fallt  sonst  auf  ein  entschiedener 
Prognathisuuis welcher  mohr  ausgesprochen  ist,  als  derjuni'^f»  der  Jabim- 
Leute.  ferner  oino  verhiiltnissinäBsif^e  Breite  des  Obergesiihts  gegenüber 
einem  niedrigen,  sehmalen  Kinn  und  isclimaU'n  Wuugen,  wolche.  jeder  Run- 
dung entbehrend,  sich  öfters  wie  zwei  ebene  Platten  nach  dem  Kinn  zu 
neigen  und  dem  Gesicht  eine  ausgesprothene  Dreiecksforfn  verleihen. 
Nicht  zum  wenigsten  nnvortboilhaft  fielen  die  Leute  auf  durch  eine  beispitd- 
lose  Vernaehlässignn^;  d'  v  K<»rperj)üege,  so  dass  öfters  aus  einem  bunten 
(iemisch  von  Schmutz,  Rauch  und  Asche  das  Braun  der  Haut  beinahe 
nicht  herauszufinden  war.  Allen  voran  gehen  in  dieser  Hinsicht  die  Frauen, 
sehr  zu  ihrem  Naehtheil,  da  sie  einen  viel  gefälligeren  Wuchs  darbieten, 
als  die  Männer').  Männer  sowohl  als  Frauen  zeigfen  ein  ungewohntes 
Maass  von  Scheu  und  Zurückhaltung.  Während  der  AusführunG:  der 
Mei^sungen  hatte  ich  förmliche  Mühe,  die  sich  ängstlich  umschluiu^^nu 
haltenden  Frauen  auseinander  zu  bringen.  Aus  diesem  Grande  habe  ich 
Ton  den  Poum- Leuten  auch  keine  GesiclitsmaRken  gewinnen  können. 

Die  Körper hö  Ii e  der  gemessenen  Poum-Leute  beträgt  im  Mittel  für 
Männer  15^  mm,  für  Frauen  1498  mm;  das  grösste  Maass  hat  Ssimeio 
(Nr.  90)  mit  1598  mm.  Die  Klafterweite  übertrifft  bei  sämmtlichen  die 
Körperhöhe,  im  Maximnm  nm  144  mm,  im  Minimum  um  36  mm,  im  Mittel 
um  70  mm.  Der  Brustumfang  ist  gering,  hält  sich  gewöhnlich  zwischen 
740  und  800  mm;  einer,  Nr.  48,  misst  sogar  nur  675  mm;  die  höchste  Zahl 
hat  Nr.  49  mit  850  mm  aufzuweisen. 

In  Bezug  auf  die  Hantfarbe  notirte  ich  bei  Assap  (Nr,  48)  eine 
eigenthftmUche  Scheckzeichnung.    Die  Haut  desselben  zeigte  nehmlich 

an;  so  wird  eioe  gewissenhaft'  Lokal-Uotersocbung  vorzugsweise  dazu  berufen  s^iu,  luelir 
lidife  vb«r  di«  hinfigwi  Bin-  und  Hefviiiidetiiiigeii  der  meUne8iscli«n  yolksstimine  sn 

Terbrc-it.n. 

1)  Ein  Mann,  Nntiiens  Geiko,  angeblich  auH  Ssiaua.  der  Ü1'*  r  Nacht  Iriricr  vt  i-s'-liwaiiil. 
TTohl  aus  Besorgniss,  dass  ich  ihm  mit  meinen  antliropologisclirii  Gflüslen  zu  nahe  trt-tcn 
könnte,  Crappirte  geradem  durch  sein  prognathes  Gesicht  Ich  kunnte  seiner  spater  nicht 
meJtr  bsbliäft  werden  und  notire  dieees  Faettim  mit  don  Wnneche,  dass  vielleielit  Jemand 
von  den  gegenwärtig  in  FmBebhafeu  lebenden  Enropiexn  Gelegenheit  nehmen  möchte,  auf 
dieten  Mann  txi  fahnden. 

2)  Uangaia  (Nr.  55)  präaenürte  sich  mir  zur  Messung  mit  g&nzlich  von  angetrocknetem 
Blnfc  hwodellen  Waden^ 

tm  rlBM  rtf  «ttaüolfc  Ml«,  im.  13 
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nur  an  einioluea  Stelleu  des  Bauches,  der  Brust  uud  den  vorderen  Partien 
der  Unterschenkel  das  Papuabrauu  (Broca  29/43);  im  Uobrigen  war  die 
Farbe  der  Haut  ein  schmntsiges  Weiss,  so  besonders  an  den  Schnltem, 
den  inneren  Armpartien,  den  seitlichen  Theilen  des  Halses,  der  Oberlippe, 
den  Waden,  den  Nates.  Diese  helleren  Hautbeairke  waren  zum  Theil  mit 
Schflppchen  bedeckt,  welche  dem  chronischen  Scbnppen-£czem  entsprachen; 
zum  anderen  Theile  war  die  Haut  glatt  oder  sie  gewährte  einen  welken, 
gerunzelten  Eindruck  und  es  fehlten  die  KOrperhärchen;  hier  war  also  der 
ec7«ematöse  Prozess  bereits  abgelaufen  und  die  Haut  schien  ihr  Pigment 
dauernd  oingobüsst  zn  haben.  Ich  notirte  für  diese  Stollen  Broca  24  und  25*). 
'r;ittowirung(!n  der  Haut  fohlen.  Das  Haar  hat  bis  auf  die  Besondor- 
heit  der  Prifur  die  spirnllockij^o  Beschaft'enheit  und  die  schwarze  Farbe  des 
Papua- 1 1. tat «  s.  Nr.  .')4  li:it  rothes  Haar,  welches  nur  schwarz  gefärbt  ist. 
Dah  Auge  ist  «liiiikrlbiimu  und  zeigt  bei  einzelnen,  wie  bei  Garaua 
(Nr.  45),  eine  derartig  starke  Pigmeutiruug  der  Bulbi,  dass  diese  bei 

V  T<  i't  hier  vielleicht  der  ri«fatigo  Ort,  um  eine  Bemerkung  ansufügen,  wolrlie  sieh 
auf  (las  Hautpigmeuf  der  Melancsier  bezi»'lit.  Die  Aiirrtrnu«^'  zur  Pigmentbilduug  ist  in 
deu  Troj>en  eine  sehr  groüse;  die  Beobuchtuug,  da^ü  .sicti  dunkcllraane  Figmentflecke  bei 
dem  Eoropüer  ganz  gew6balieh  bilden«  wenn  oberfliehliche,  längere  Zeit  dterade  WandAa 
und  Sehnmden,  besonde»  ao  den  Cnterschenkeln,  Tenuurben,  ist  eine  elltiglicb«.  Da  die 
Europfier  Beinkleider  tragen,  so  Ifisst  sich  zur  Erklilrung  dieser  Tatsache  die  direkte  Ein- 
wirkung des  grell  n  ^onneulielite';  nielit  heranziehnn  tirul  man  wird,  je  uachdem  man  der 
eineu  od«r  der  anderen  der  heutzutage  über  die  Figmeutbilduug  geltenden  Au£chauuiigeii 
beifretn  will,  entweder  anDebmen,  daae  in  der  Wunde  eine  Umwandlung  das  Mutfiob- 
stafTes  in  Pigment  stattgefunden,  oder  dass  die  Wunde  gewissermaas-^en  anf  die  pIgment- 
bildende  Malpigliische  Schicht  als  furmativer  Reiz  eingewirkt  hat.  Nichtsdestoweniger  ist 
aber  die  Einwirkung  des  grellen  SonnenÜ'-btes  bei  der  J'iguieiitVi!  Itmir  nirhf  Wf  ^rrnl'^upnen; 
wie  bei  dem  Europäer,  so  zeigou  ^ch  auch  bei  dem  Papua  dit  j.  uigcii  Partien  der  Haut 
donkler  braun,  weiche  nicht  gedeckt  sind,  heller  braun  diejenigen,  welche  tbeilwetae 
gedeckt  sind,  wie  die  Innenflicben  der  Anne,  die  Hautetellen  untei  halb  der  Mammae  u.  a.  w^ 
fast  weiss  sogar  diejenigen  Hautpartien,  welche  so  zu  sagen  voll^ütiindig  gedeckt  sind,  wie 
die  Hamülächen  uud  Fusssohlen.  Auch  treten  die  Pigmentirnngen  am  Bulbus  des  Papua 
vorzugsweise  in  dem  Bereich  der  Lid^paltc  (als  horixoutaler  Pigmeutstreif)  auf,  also  da, 
wo  das  Somrailiebt  direkt  trifft;  bei  den  Pigmentflecken  der  Sehleimhant  der  Uppen, 
der  Wangen  oder  der  Zange,  welchen  man  geb'^^enttich,  wenn  auch  nicht  sehr  h&ofig, 
begegnet.  Hegt  die  Verumthuug  nahe,  dass  hier  vielb  i'  Vit  Verschwarungf^n  oder  ent- 
zündliche Prozesse  vurangegaugeu  waren.  Am  nioisteu  autl'allend  ist  es  nun,  gelegent- 
lich Papuitö  mit  pigmentfrcieu,  also  weissen  Karben  anzutrcllen.  Ich  »ah  solche  weisse 
Narben  einige  ICale  am  Unterschenkel;  sie  waren  meist  über  thalei^ss  und  tief 
eingesogen  und  hessen  darauf  schliessen,  dass  hier  tier;L,'reifendo  L  lcerationen  bestanden 
hatten.  Es  liegt  also  die  Thn*-u(:he  vor,  dass  si»  Ii  ^  i  1.  in  Pajnia  auf  oberflächlichen 
Narlicn  das  Pigment  wieder  hfrstollt,  bei  tiefgreiScinu'U  Wunden  dagegen  die  Fähig- 
keit der  Keproduction  Pigments  verloreu  geht.  Daraus  aber  ist,  wie  ich  glaube, 
ein  weiterer  Beweis  (ftr  die  Anschauung  erbracht-,  dass  das  Pigment  nicht  ein  Ab* 
kf)ini:ilin|r  des  Blutt's,  i<ezw.  dfs  lUutfiirbstoflcs  ist,  —  denn  es  inüsste  sich  dann  doch 
überall  'la  auf  der  KörperoberÜiu-he  bilden  können,  w«»  'ine  Blutcirknlati  n  i"!.»!! fiihlf^t, 
also  auch  auf  Narl)fn  — ,  s>ondeni  dass  dii^sclbo  ein  Pro«iukt  der  Malpighischen  Schicht 
ist;  geht  diese,  viic  bei  tiefen  Wunden,  verloren,  so  vermag  sich  das  Pigment  hier  nicht 
mehr  su  emenem.  Bei  Individuen,  welche,  win  Assap,  schoppenhAutig  sind,  mQsste  man 
hingegen  annehmen,  dass  durch  die  dauernde  Anwesenheit  dfs  die  Hautkrankheit  er- 
z<-ugenf1-'>u  Pilzf"'  da:-  IN  Malp-L-Iiit  so  sehr  in  sa^tht  fViiRhrung  beeintrÄchtigt  wnrde, 
daää  CS  die  !•  ähigkeit,  Pigment  zu  pruduciren,  überhaupt  eingcbÜBst  Itat.  Djgj^j2ed  by  Google 
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natärlicber  Lidstoll  Illing  braun  c»r8t'hf?iiioii.  Lidspaltonlanj^o  und  liitraorbitiil- 
distanz  gestalteu  sich,  wie  bei  don  Jabim-Loiitcn:  für  beide  Yerhältnis^e 
Ut  3'>  mm  ilio  ungefähre  mittlere  Zahl.  Die  Ohrläppchen  sind  durch- 
bohrt, oft  aufgeweitet,  aoch  gespalten. 

Ueber  die  Kopfform  vorinnfj;  man  wegen  der  Ungeiioiierlichkeit  der 
Frisur  nicht  leicht  ein  Urtheil  zu  gewinnen.  Die  Messungen  ergaben 
überwiegende  Mesocephalie  (11  Individuen)  gegenüber  3  Brachycepbalen 
und  1  Dülicliocephalen.  Der  gemittoUe  Index  ist  77,7.  Hinsichtlich  der 
Ohrhöhe  des  Kopfes  finden  sich  unter  den  15  Individuen  10  Hypsi- 
cephalen,  dagegen  nur  1  Chamaecephaler,  (raraua  (Sr.  45)  mit  dem  sehr 
geringen  Index  von  58,S;  4  sind  Ortbocephalen.  Der  gemitteUe  Auricnlar- 
index  ist  65,9. 

Dieser  geringen  Kopfhöhe  entspricht  eine  ebenfalls  nur  geringe  Höhen- 
entviekelung  der  Stirn;  dagegen  sseigen  die  Breitenmaasse  der  Stirn  relativ 
hohe  Werthe,  100—104  mm,  erheben  sich  sogar  bis  III  nm*  Die  Orbital- 
bögen sind  nur  bei  wenigen  in  auffallender  Weise  entwickelt;  in  dieser 
Hinsieht  stehen  die  Poum- Leute  den  Kai-  und  Jabim -Leuten  ent- 
schieden nach. 

Das  Gesicht  erscheint  im  Ganzen  klein.  Die  Gesichishöhe  B  er- 
reicht  gewöhnlich  nur  die  Zahl  Ton  110  mm;  als  höchster  Werth  ist  ein- 
mal 120  mm  notirt.  Die  Jochbeinabstände  sind  ziemlich  beträchtliche,  so 
dass  bei  sämmtlichen  Individuen  ein  chamaeprosopes  Yerhftltniss  resultirt. 
Der  gemitteUe  Gesichtsindex  ist  83,5.  Bei  zweien,  Nr.  46  und  50,  findet 
sich  doppelseitige  Farotidenschwellung,  welche  das  Gesicht  noch  breiter 
erscheinen  lässt.  Das  Kinn  ist  bei  den  meisten  schmal  und  niedrig;  eine 
dreieckige  Form  des  Gesichts  deshalb  yorherrschend. 

Die  Nase  hat  die  breite  Beschaffenheit  der  Papua-Nase;  doch  ist  die- 
selbe weniger  gross,  als  plump  zu  nennen.  Nasensepta  durchbohrt,  zum 
Theil  auch  herabhängend;  Flflgelabstand  sehr  weit,  flbertrifft  das  Nasen- 
breitenmaass  gewöhnlich  um  10  mm;  Nasenspitze  abgestumpft  Gemitteiter 
Nasenindex  63,5.  Die  Frauen  bilden  hinsichtlich  der  Form  der  Nase  theil- 
weise  rflhmliche  Ausnahmen.  Mmbag  (Nr.  51)  steht  mit  ihrem  Index  von 
48,1  geradezu  unerreicht  da.  Auch  die  Frauen  Nr.  52,  53  und  54  haben 
▼erhältnissmässig  schmale  Nasen  mit  Indices  Ton  53,8 — 58,8.  Nichts- 
destoweniger sind  auch  die  Nasensepta  dieser  Frauen  durchbohrt,  was 
in  einer  breiten  Flflgeldistanz  zum  Ausdruck  kommt  Bei  MmbSg  beträgt 
die  Nasenbreite  26  mm,  der  Fl^elabstand  36  mm;  das  Nasenseptum  hängt 
bei  ihr  so  weit  herab,  dass  die  Entfernung,  von  der  Nasenwurzel  zum'  herab- 
hängenden Theil  des  Septum  gemessen,  das  gewöhnliche  Nasenhöhenmaass 
(bis  zum  Septnmansatz  an  der  Oberlippe)  nm  5  mm  übertrifft  (59  mm 
gegen  54  mm). 

Die  Hundgegend  der  Poum-Leute  ist  ziemlich  auffallend  entwickelt 
Der  Mund  miast  gewöhnlich  über  50  mm,  was  für  die  Kleinheit  der  Figur 
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inunerhin  ein  erhebliches  Maass  bedeutet.  Unter  den  Frauen  hat  ^r.  53 
den  grössten  Mund  (59  nm),  Nr.  55  einen  sehr  kleinen  Mund  (47  mm). 
Die  Lippen  sind  weder  wnktig,  uoch  besonders  toQ  angoleg^t;  nichts  desto- 
wenij^er  steht  der  Mund  im  Ganzen  nach  vom,  so  dass  der  Proguathismus 
also  reiner  Kieferprognathismus  ist. 

Der  physiogno  mische  Ausdruck  der  Pu  um -Bewohner  ist  ein  für 
unsere  Be^gTÜlo  nicht  angenehmer:  es  geht  dicscii  Meuschen  ausclieiiinid 
jede  Spur  von  geistiger  Regsamkeit  ;ib;  sie  Hvhvn  scliläfrig  und  matt  aus 
und  hulx  n  sich  nicht  mit  Unredit  Schlafmützen  aufgesetzt. 

In  Bezug  auf  die  Korperbildujig  ist  uoch  das  Folgeude  hervor- 
zuliebeu: 

Die  Nabelhohe  übertrilit  die  Koijx  rmitt»'  um  125  bis  175  mf/r.  nur 
bei  Mnngaia  (Nr.  55)  liegt  der  Nabel  viel  tiefer,  nur  63  mm  oberhalb  der 

Körperm  irtc. 

Die  notiitcu  Beinliingen  botragen  78i> — 818  mi/i:  dicj^elben  übertretVeii 
die  halbe  Körperhöhe  nur  um  ein  Oeringes,  15 — 43  wwi,  sind  also  im  All- 
gemeinen geringe  zu  nennen.  Der  Oberscheukelumfang  der  Frauen  ist 
ein  recht  betrachtlicher,  425  vim  und  mehr;  Nr.  52$  hat  sogar  ein  Umfang- 
mRnss  von  408  mm.  Auch  der  Wadenumfang,  mit  einem  gewöhnlich  über 
300  mm  betragenden  Maass,  kann  als  ein  guter  gelten. 

Die  FQsso  sind  relatir  gross:  das  Fnf?«?maas8  geht  in  der  Körperhöhe 
6,2  bis  6.5  X  auf:  nur  der  vergleichsweise  kl(»ine  Fuss  von  Nr.  43  6  geht 
gerade  7raal  in  der  Krrperhöhe  auf.  Die  absolute  Fusslänge  ist  eine 
geringe,  überschreitet  bei  den  Frauen  nicht  die  Zahl  246;  die  Männer 
haben  noch  kleinere  Längenmaasse  von  225 — 240  mm.  Unter  den  Breiten-- 
maassen  sind  zwei  erhebliche,  bei  den  Nrn.  41  und  42,  sie  betragen 
je  95  mm;  die  übrigen  haben  germge  Fussbreiten,  geringer  als  90  mm; 
Mangaia  V  (Kr.  55)  hat  sogar  einen  schmalen  Fuss  you  78  mm  Breite. 
Die  Breitenindices  schwanken  zwischen  34  und  39,  sind  also  im  Vergleich 
mit  denjenigen  der  Kai-  und  Jabim^Leute  geringe.  Die  Zehen  sind  kurz 
und  dick  (siehe  Fusszeichnung  Taf.  T.  Fig.  8). 

Die  Hände  sind  im  Allgemeinen  tou  entsprechender  Grösse  und 
etwas  breit;  der  grösste  Breitenindex  beträgt  44  (bei  Nr.  54  9).  Mmbäg  $ 
(Nr.  51)  hat  rocht  magere  Finger;  auch  zeigt  sich  an  dieser  Hand  der 
Bingfinger  yon  auffallender  Kürze.  Ein  gleiches  Yerbätniss  findet  bei 
Nr.  52$  nicht  statt  (s.  Handzeicbnungen  Taf.  HI.  Fig.  3  und  4). 

Ich  bemerke  endlich,  dass  unter  7  darauf  untersuchten  Poum-Louten 
nur  einer  eineu  palpablen  Milztumor  hatte,  was  für  die  klimatische  Güte 
ihrer  Siedelungen  zu  sprechen  scheint. 

Aus  den  Aufnahme-Protokolle u  ist  noch  ila^  Folgende  hervorzuheben; 
Nr.  41.  Gnirass»  $,  17jahrig,  iotelKf^ent,  ängstlich  blickend;  gut  entwiekelte 
K6r|)orfornien. 

Ni.  ^2.  Mük<  11^  5.  I  rwa  'jjjithiii,',  mit  ätafkem  Knochenbau,  schwacher  Muakulator; 

t^clii^  Augo  mit  aÜ'-ni  totalem  Panuu>s. 

Kr.  49>  etwa  30j&bri^,  hager,  mit  hellerer  Hautfarbe  (ullniong). 
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Nr.  f1.  BriKsS,  etwa  SOjfthrig,  hat  in  Farbe,  Figur,  CreeichtöbUdang  grosse  Acbnlich- 
keit  mit  den  vorigen. 

Kr.  46.  Oiraua  etwa  85 jährig;  ruHssh^  genfthrter  Hann  mit  dftnnen  Waden, 
ncriiehein  Knochenbau,  nicht  prosscn  Händen  und  Füssen,  (i  -icht  von  auffailondw 
Breite  mit  sehr  starken  .I  m  Ii -  liciin  ii  uinl  -J5nj!:'^n.  zurückliegenden  Schläfen.  Htirn  nur 
uiäs.sig  hoch,  breit,  geneijri.  Kiiiu  selir  kurz.  Aiif,'rn  liegen  tief;  Bulbus  mit  so  lebhaft 
braiuiem  Pigmentstreif,  dasu  bei  natürlicher  Lidütellung  der  Bulbus  braun  erscheint,  Lid- 
spalten  ein  venig  nach  aussen,  oben  divergirend;  im  Uebrigen  weit,  mit  langen,  gldch- 
Tii.)->tgen  Wimpern.  Nasenwurzel  nicht  tief,  Xa.se  eher  breit  als  gross,  hasslich,  mit 
dicker  Sjdtze,  kurzem  Se])tutii,  -tw.is  flnrh  trodrüi  kti'n  yti^^tfrn.  i7ros.scn,  gut  wölbten 
Flügeln.  Mund  gross,  vortreieud,  verleiht  dem  Gesicht  einen  prognathen  Ausdmck, 
Haar  dick  verfilzt,  Spirailöckchen  von  DO  cm  J^ünge;  von  sehr  typischer  Matratzen-Kon- 
sistens. Es  w  immelt  ron  Kopfl&usen. 

Nr.  ir.  Bfikärr»  ^,  28 jährig,  kh  ioor  (X&02  mtn)  Mensch  aus  Puunt,  mit  stumpfem 
Blick,  lii«  k.-m  r.iiutli.  aVifall'-nilcri  R'-liulfiTn,  wenig  entwickelt. m  Hrnstkurb  uii<l  S<  hliissel- 
beingruben,  im  Lobrigen  bei  mä^sig  guter  Eruüiiruog.  Beide  Ohrläppchen  weit  durchbohrt 
(für  4  Finger  zagäogUcb),  desgleichen  Septnm.  Gesicht  breit,  mit  bdderseitig  ge- 
schwollenen Parotiden,  Kinn  knn,  schmal.  Lippm  staric  Tortretend;  progiiather  I^ns. 
Stirn  niedrig.  Schläfenpartien  voll.  Augenbrauenbögen  nicht  anffallend  markirt  Angen 
wi»*  heim  vorigen;  weite  horizontal*^  Lidspalten. 

Nr.  47.  Munai  ^,  etwa  Säjahrig,  mittolgross,  mit  freiem  i^lick,  unschön  geformter 
flacher  Brost  nnd  Schlfisselbeingmben;  erinnert  an  den  slavischen  Typus.  Scharf  markirle 
Orbttalbögen,  horizontaler  Li ilspulte.  Mund  breit,  Oberlippe  voll,  beide  Lippen  vontehend, 
Das  Ge.-'icht  im  Ganzen  hoch  oval  (Index  £10,7),  Schläfen  zurücktretend.  Kinn  gegenüber 
den  vorigen  gro.<s,  rund. 

Nr.  48.  Asüäp  etwa  20jMbrig;  kleine*,  häääslichej»,  blöde  dreiuseJuiuendes  In- 
dtviduom,  mit  scheckiger,  gSnslich  nngepllegter  Haut;  in  schlechter  Emfthmng  (VaTubauch); 
mit  flach«  III.  f.ist  kindlichem  Bni.stkorb,  welk'^n,  lleischlosen  Armen;  das  Gesicht  Ton  anf- 
fallen<ler  Kl-  inln  it.  dun  h  (  in--  zurfu  krrftende  hellfarbige  Unterlippe  stark  entstellt,  sonst 
rundlich,  mit  kurzem  vurstelR-nilem  Kinn  Stirn  niedrig,  breit,  mit  vollen  Schläfen,  scliarf 
uarkirten  Orbitalbögcn.  Die  glotzäugigen  Bulbi  rollen  in  tiefen  Höhlen ;  äiud  im  Uebriguu 
anfhllead  wenig  pigmentirt  Die  weiten  Lidspalten  etwas  nach  aussen,  oben  diTer^^rend. 

Nr.  49l  Sslnfthi  etwa  ^jiUirig,  sieht  «barakteristisch  jüdisch  aus;  hat  runde 
K'tqif»rfoniipn.  ki!r?fn  *r<»dniiii»ef!<'n  Ku  m  h  •nliau.  reichliche  Beliaarung,  einen  kurz  ge- 
haltenen Bart.  Kinn  vorstehend,  die  volle  Unterlippe  ein  wenig  hängend,  die  hohe  Ober- 
lippe deiigleicUen,  ein  wenig  Torstehend.  Gesieht  rund,  mit  etwas  zurücktretenden  Wangen, 
dem  entsprecheod  markirtcn  Wangenbeinen.  Nasenrücken  leicht  sattelfibmig  eingedrflcktj 
Augen  liegen  tief,  sind  mSssig  weit,  Lider  ein  wenig  nach  aussen  und  oben  geschlitzt 

Nr.  ')0.  Ssimeiö,  etwa  '28jälirig,  kl'^in.  <>tij;lirristiir.  tTafil:  Ireiti  r  Mund,  stark  vor- 
tretende Lippen,  breites  niedriges,  vorstehendes  Kiiiii;  breites  ücaicht,  durch  ruiuliden- 
schwellnng  nodh  verbreitert;  scharf  markirte  Augenbrauenbögen,  tief  liegende,  kleine 
,&dhwein8aiigen*',  welche  ganz  wenig  nach  unten  und  aussen  divergiren;  tiefe  Nasenwund, 
plumpe  Nase,  niedrige  gerade  gestellte  Stirn,  volle  Schläfen. 

Nr.  51— Ponm -Frau fti.  Nr.  51  und  .'■|5  "^nid  filti  ro  l>auen  von  etwa  !"iO  und 
30  Jahren  mit  ganz  welken,  häugeuden  Brüsten,  Nr.  ö2  uud  b'ö  wohlgeformte,  blühende 
Gestalten,  mit  breiten  Hüften,  kräftigen  Schenkeln,  gerundeten  Schultern  nnd  vollen, 
stratf- II.  ilivcrgirenden  Brüsten.  Nr.  54  ist  ein  in  der  Entwickelung  begriJlViies  17 — iSjfth- 
rigfS  Mi»'i<  li'  ii.  in  etwas  drirftiL:«  r  Ijnahrung.  .\lle  haben  durchbohrte  und  ausgeweitete 
Ohrläppchen,  zum  Theil  mit  ..Haniiitjas"  verscheu;  auch  gespaltene  Obrl!t|'prhr»n  findt-n 
sich  vor.  Geflochtene  Armbändi  r  um  beide  Oberarme  haben  alle,  einige  aut  ii  Kuieiiauder 
oberhalb  der  Wade,  oder  auch  Bftnder  unterhalb  derselben.  Alle  tragen  das  Haar  kurz,  m 
der  üblichen  Frisur  mit  ilem  Rasirstreif;  einzelne  Lockfubündel  sind  mit  Tlmu  zusammen- 
g-Vark«^-!!.  N?.  54  Udl  das  rot  he  Haar  schwär;:  ::-t  tarM,  man  -  ieht  das  Botli  nur  noch 
am  Hinterkopf,  an  Augeabraaeu  und  Augenwiui])eru.  Die  Augen  sind  dunkelbraun,  ver- 
aehiinL  Auf  Brüsten  nnd  dem  Abdomen,  auch  der  alten  Frauen,  bemerkt  man  nirgends 
StriaeC)»  ZIhne  aller  sind  mit  blendend  weissem  Schmelz  versehen,  gleicbmBssig 
fcattUI,  meht  gvoes»  voUsIhlig*  Die  Nasen,  trotz  der  Durchbohrung  der  Septa  nicht  gross, 
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gnt  gefonnt.  Di«  Lipp«»  »Her  sind  nfclit  voll,  der  Ifnnd  nicht  gross  und  nur  ganx 

wenig  Oller  kaum  vurstohcnd.    Ausgesproohoner  PrognathismiM  kotniAt  keiner  «imdg^en 

zu.   Es  finden  sich  werlor  anffallpiide  Orbital-,  iiücli  Juclibögen. 
Nr.  51,  mit  kleinem  Kopf,  Haar  zum  Theil  ergraut. 

Nr.  52,  mit  breitem,  niedrigem  Schädel^  weinerlichem  Gesichtsausdrack.  Kleines, 
vohlgefoimte«  Kinn. 

Nr.  63  sieht  den  vorigen  sehr  uhnlicli,  nur  mit  breiterer  Stirn  und  Wangen. 

Nr.  54,  mit  breitem  hohem  Kopf,  desgleichen  breiter  Stirn  und  Gesiclit. 

Nr.  55,  mit  kleiuom,  kurzem,  breitem,  niedrigem  Schudel,  desgleichen  breiter  Stiru, 
niedrigem  G««diL 

Diü  Taiui-Leuto*). 

Dio  Tami-lnsoln  sind  auf  älteren  Karten  als  Cretin-Insoln  bezeichnet, 
bozw.  als  luselu  am  Cap  Cretin.  Diese  Inseln  sind  von  Finschliafeu  mittelst 
Dampfschitr  in  wonigen  Stunden  /ii  orreiolien.  Es  sind  nicht  mehr  als  4 
kloitie,  reich  mit  Cocos- Palmen  bestandene,  höchst  malerisch  ;i:t  legene 
Inst'lchen,  deren  Bewoiinerzahl  kaum  150  Köpfe  betragen  dürfte.  Kin 
Ausflug  nach  den  Tami-Inselu  im  Segelboot  oder  im  Eingebomen -Canoo 
gehörte  zu  den  angenehmsten  Abwechselungen,  welche  sich  den  in  Finsch- 
hafeu  lebenden  Europäern  darboten'),  und  die  Besiehnngen  der  letzteren 
zu  dem  glücklich  lebenden  Insulaner -Yölkchen  waren  bei  weitem  dio 
intimsten.  Der  äusseren  Erscheinung  naeh  ächte  Papuas,  stellen  die  Tami- 
Insulaner  einen  in  mancher  Hinsicht  besonderen  Schlag  dar;  es  sind  toU» 
kräftige,  männliche,  ebenmässige  Gestalten  mit  offenem,  klugem  Blick, 
graciös  in  Haltung  und  Bewegung;  sie  machen  den  Eindruck  vornehmer 
Menschen  und  entfalten  eine  gewisse  Opulenz  in  ihrem  Ausputz:  schöne 
Haarpfeile  mit  Kasuar-Federn,  Schildpatt- Ohrringe,  Schildpatt -Armringe, 
breite,  acht  und  mehrere  Male  um  den  Leib  geschnürte  Bastleinen  bilden 
denselben.  Als  tQchtige  Seefahrer  bekannt,  unternehmen  sie  auf  ihren  schön 
geschnitzten  Segelkanoes  weite  Fahrton  und  stehen  mit  den  Kilstendörfern 
weit  und  breit  in  lebhaften  Handelsbeziehungen.  Ihre  Handelsspecialität 
sind  Cocosnfisse,  geschnitzte  Cocosnussschalen,  kahnförmig  geschnitzte  Holz- 
schflsscln  mit  hübschen  Bemalungen,  grosse  Signal -Muschel -Trompeten, 
Schildpatt -Verzierungen,  kleine  Schnecken -Perlen  u.  s.  w.*)  Ihre  Sprache 
weicht  Ton  der  Jabim-Sprache  in  mancher  Hinsicht  ab,  hat  aber  auch 
▼iele  Berührungspunkte  mit  derselben.  Andererseits  tritt  eine  entschiedene 
Anlehnung  an  den  Didect  der  Insel  Rook-Island  (an  der  Südwestkfiste 
von  Neu -Britannien)  hervor,  wie  aus  folgenden  Worten  ersichtlich  ist*): 

1)  Dssn  8  Mess-ProtoprtUc  (Nr.  50  —  63}  und  4  ^üuken  (Nr.  28—81). 

2)  Kine  solche  Tami-Fahrt  liaf  iler  Artillerie-HaujitmaTiTi  M.  Dreger,  welcher  sich 
auch  um  die  geographische  Aiilnuluni^  dinscr  Inseln  vf  r  lii  iit  gemacht  liat,  in  der  Täg- 
lichen liuudschau  18>b,  Nr.  148  ü..  in  höchst  launiger  und  anmutbiger  Weise  geschildert. 
Es  finden  »ich  daselbst  mehrere  ethnographische  Bemerkungen. 

3)  l'eber  die  Herstellung  der  letzteren  siehe  meine  Arbeit  ^Uelier  die  Herstellung 
einit-'-  r  Kfluiomaiiliira  der  Finschhafeuer  Gegen^l"   Tntemat.  Archiv  für  Ethnographie  1888). 

4)  >ii'he  darüber  auch  meine  „Jahiui- Sprache  der  Fin^chhal'ener  tiegond"  (Wüh.  Fried- 
rich, Leipzig  ISUO;. 
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Zur  antbropologisclien  Cliarakti  i  i.sir  ung  der  T;inij  -  Leute 
stehen  mir  8  Mess-ProtocoUe  zu  Gebote,  ansserden»  Aufnahme -l*rotocoll(< 
von  3  Individuen  (Katon«>:  %  3"2jiilirjg,  Lögom  $  l()jährig  und  Djeledja  $ 
Hjährig)  und  4  Gesif  lit^  -  Masken. 

Katong,  Modiauio  (Xi.  5G)  und  Makili  (Nr.  57}  sind  Brüder,  welche 
duicii  ihre  grosse  Aehnliehkeit  unter  einander  auffalh^n. 

Die  Figuren  dor  raini-LeuU'  kiuin(»n  als  stark  mittelgrosse  gelten. 
Als  durchschnittliche  Körperhidic  ergitd>t  sich  aus  eleu  Mes!»uiii;(Mi  Kil.S  mm. 
Der  kleinste  g*Mues8ene  Mann  liat  »'ine  Hohe  vmi  V.\^'\.\  mm.  Die  Ivörper- 
bilduDg  ist  eine  im  (ianzen  haniionist  he,  »Ur  Ernährungszustand  ein  sehr 
guter,  der  Brustumfang  el)enfalls  erheblich  (850—  920  7«;«).  Auch  bei  (h  u 
T  iini  -  Leuten  nlu  rtrifft  «lie  Klafterweite  die  Körperhöhe  um  ein  lietriicht- 
lichcü  ( \i  -        7/??//),  im  .Mittel  um  75  »i)i>. 

l'elier  die  Haut  ist  dem  schon  in  »leu  frühi>ren  Capitelu  (lesagten 
nicltt!»  Weseutliehes  hinzuzufügen,  nur.  dass  die  Tanii- Leute,  im  (Jegensatz 
zu  den  Bewohnern  des  Festlandes*,  eine  lt.lien>\vertlie  Sorgfalt  der  Haut- 
pfletre  zuwenden  ini  l  in  Fu1l;i'  ilessen  von  ileni  eutstelleiideu  Hautausschlag 
des  Herpes  tonsurans  fast  i;,in/lieli  verschont  bleiben.  Tätfew irungen 
begegnet  man  hänfiu'  im  (ri  sii  lir  un*l  an  den  unteren  l^xtremiläten.  Die- 
selben stt'llen  irewviiiuiicli  /eii  hininneii  v.ni  -1-  oder  .'xM  lvigeu  Fi'j^ureii  dar. 
Bei  der  l^r^^teIlung  der  Täüovvuuii-eu  wird  die  liaia  mittelst  Ol»si'liaus 
geritzt  und  in  den  noch  blutenden  l*is>  frisc  fi  lieri  itet.—  Kohleujiulvre 
(durch  Verkohleu  eines  raimbiattes  gewouueuj  hiueingeriebeu.  Am  Inter- 
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esbautesten  ist  die  nun  fol^nnido  Manipulation:  urn  uohmlich  dio  Blutung 
möglichst  rasrli  zum  Stillstiiinl  zu  bringen,  wird  ein  dazu  geeignetes,  grosses, 
frisch  abgepflücktes  Blatt  unter  Hersagen  einer  Formel  über  einem  ^^Vun- 
mentlen  Kohlenfeuer  erhitzt  uuU  ^V•^^t  o;ecron  die  tättowirte  Hautstello 
gedrückt.  Der  da«lur(  h  v<M  iirgachte  Schmerz  ist  ein  ziemlich  beträchtlicher, 
wovon  ich  mich  aus  eigener  Erfahnms^  überzeugt  habe\). 

Der  Haarwuchs  der  Tami- Iiisulauer  ist  ein  sehr  üppiger.  Tu  J^t 
Haartracht  weichen  sie  sehr  wesentlich  von  den  Bewolmern  des  Festlandes 
ab.  Sie  kämmen  nehmlich  das  Haar  zu  grossen  Fiji- Perrucken  aus,  und 
verwenden  auf  diese,  sie  sehr  kleidende  Frisur  augenscheinlich  grosse 
Horgfalt.  Um  dem  Uaar  die  aufistehende  Richtung  fortdauernd  zu  geben, 
scht'iut  es  nothwendig  zu  »ein,  daas  sie  es  vor  dem  Kämmen  mit  Wasser 
befeuchten*).  Diese  kflnstliche  Frisur  ist  also  weiter  nichts^  als  die  durch 
Eftmmen  anagesogene  Spiralleckeu -Frisur:  es  stellt  sich  das  Haar  nicht 
mehr  als  ans  einselnen  Bpirallocken- Bändeln  bestehend  dar,  soudemjedea 
einselne  Haar  bildet  jetst  fUr  sich  eine  weite,  lang  gedrehte  Spirale.  Statt 
des  HatratBen-Gefflhls  bekommt  man  beim  Betaaten  jetat  mehr  die  Em- 
pfindung, als  wenn  man  ein  locker  aufgeecbichtetes  Flachibftndel  betastet'). 

Das  Auge  des  Tami-Insnlaners  ist  dunkelbraun,  gUUuend,  freimftthig 
blickend  und  Torrftäi  Tiel  Intelligenz.  Die  Lidspalten-Lftnge  betrigt 
33 — 37  mm.  Die  Ohren  haben  meist  durchbohrte  und  weit  ausgezogene 
liftppchen*). 

1)  ^^l  iiir  Sprachkenntniss  r.  ii  hte  nicht  hm.  tun  mir  nbfr  den  Sinn  dftr  Tättowirnncren 
volle  Aufklüniug  zu  verschalTeü.  Doch  schien  man  mir,  als  mau  mich  tättowirte,  »weierlei 
damit  verhcLisen  zu  wuUcu:  die  Ireundüchaft  des  Tami-Stauuucä  im  Syecicllcn  und  die 
IVenndseliaft  d«r  Fmaa  im  Allgemtlneai. 

2)  Ich  sah  einen  Tami -Mann,  pelegentlich  einer  Canoc- Fahrt,  sein  Haar  ordnatt, 
wobei  er  die  ganze  Perrfir)M'  uIm  r  di-n  Üarid  des  Bimti  s  liiriaus  ins  Walser  tauchte. 

3)  Zwei  junge  Leute,  Logoni  (lOjähriif)  und  Djekilja  (14j8hrig),  hatti^n  statt  der 
Spirallocken  glatte  Locken,  welche  deh  MU  einselncn,  glatten  Haaren  naamniensetsteit. 
Ihre  Friaar  erinnerte  an  die  naserar  Modeh«reD,  welehe  ai«h  daa  Haar  in  Locken  btennea 
lasten.    Bei  Djeledja  durfte  dieses  Veihältni.ss  noch  an  der  Maske  28  zu  erkennon  .-ein, 

4%  Hf;,  i'in  CÜHr.  58)  bietet  an  s^'inem  link»n  *>hr  eiTT^n  Dffi^rt  dor  Ohrmu>th»'l  dar. 
Von  diesem  Uivr  habe  ick  eisou  Gypsabdruck  genommen  und  das  Folgende  darüber  notirt: 
Das  Unke  Ohr  aettt  sieh  snsammeB  ans  eiaent  96  mm  hohen,  19  am  lireäten  Sluaqkf  md 
dem  durchbohrten  and  su  67  mm  L&nge  «aegeiogenen  Ll^lp€hen.  Der  kleine  Stampf 
welcher  eine  Ohrforni  wegen  den  Fehleius  Ton  Concha,  Helix,  Antihelix  und  Tragus  nber- 
Ii;iniit  trirVit  tn«>hr  ♦rkenneu  lässt,  hat  f-in^  inriirlieh -viereckig*"*  Gestalt:  an  Stelle  des 
fohlenden  Meat.  audit.  ext.  sieht  man  zwei  kleine,  hir.sekorngro8se  Grübchen,  welche  sich 
mit  der  Sonde  nidit  weiter  Terfolgen  laMen,  Der  Stampf  ist  tob  normaler,  nirgends  ein^ 
Narbe  zeigender  Bant  fiberdeckt,  velehe  gegen  eine  knorpelige  Unteilag«  «Uerseita  gat 
verschiebbar  ist.  Bei  Annäherung  an  dieses  Stümpfchen  oder  bei  Reizung  der  Stimhaut 
bewogt  sich  dasselbe  lebhaff  in  die  Höhe  (der  Muskel  des  anderen  Ohrs  functionirt  nur 
ganz  andeutungsweise),  ganz  nach  Art  eiues  gereizten  MuskeLs.  Da,  wo  die  Haut  des 
Stumpfchena  nach  hinten  in  sich  snf  den  Froe.  mast  fortsnaetien  beginnt,  gewahrt  man 
eine  kleine,  crbsen^rnm^f,  rini<llich -spitze  Prominenz,  welche  sich  bei  Bewegnngen  dea 
Stünipfchens  unter  der  Haut  niitbewe'_'t  uml  inif  il.  in  Knorpel  in  directer  Verbindung  steht. 
Von  vornherein  glaubt  man  nn  Vorstüinmelung;  bei  näherem  Zaseben  fibenriegt  der  Ein- 
«Iruck,  daäs  es  sich  um  eiu^u  uugebornen  Defect  handelte. 
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Der  Eopfform  nach  sind  die  Tami-Leute  Mesooephalen.  Unter  den 
8  IndiTidnen*  welche  ich  gemeeeen  habe,  befindet  sich  nnr  ein  Dolicho- 
cephale  mit  Index  73,1  und  ein  Brachjcephale  mit  Index  81,0.  Der 
gemittelte  Index  sftmmtlicher  8  IndiTidnen  ist  78,2. 

In  Bezug  auf  die  OhrhQhe  betrachtet,  finden  sich  1  Chamaecephaler 
(Index  63,6)  und  7  Hjpsicephalen  (höchster  Index  70,9).  Im  Gänsen 
resulÜrt  eine  durchschnittliche  HTpsicephalie  yon  67,6. 

Die  Stirn  bt  fiberall  als  hoch  und  gut  gewölbt  notirt.  Die  Breite 
ist  bei  den  Nrn.  57,  58  und  63  nicht  sehr  beträchtlich,  nur  97^99  mm;  bei 
sweien  findet  sich  106  ntni  die  grusate  Breite  misst  109  Die  Stirn  hat 
also  nur  als  eine  mässig  breite  zu  gelten.  Die  Augenbranenbögen  zeigen 
allentbalben  eine  hrfiftige  Bkitwickelung. 

Das  Gesicht  ist  wohlgeformt,  hoch,  mit  schmalen  Wangen.  Die 
Gesichtshöhe  B.  betragt  im  Durchschnitt  120  nrn,  Jochbeine  und  Jochbögen 
«ind  kräftig,  aber  nicht  so  mftchtig  entwickelt,  wie  bei  der  Eüsienbevölke- 
rung.  Der  Gesichts -Index  betragt  89,7,  nähert  sich  also  stark  der  Lepto- 
prosopie.  Es  ist  überhaupt  die  Frage,  ob  die  Annahme  eines  leptoprosopen 
Verhältnisses  für  die  Tami- Insulaner  nicht  zotreffender  wäre,  da  sich  unter 
deu  7  in  Betracht  koiiHuenden  Individuen  bereits  5  Leptoprosope  (höchster 
Index  93,0)  befinden.  Die  Form  der  Nase  ist  gefällig  zu  uennen,  wenn- 
gleich ihr  das  hauptsächliche  Charakteristikum  der  Papua-Nase,  die  erheb- 
liche Breite,  ebenfalls  nicht  fehlt.  Der  gemittelte  Nasen -Index  ist  65,4. 
Als  grösste  Breite  ist  40  mm,  als  geringste  29  mm  notirt.  Das  gefälligere 
Aussehen  der  Nase  ist  theils  in  iiirer  relativen  Höhe  von  54  —  5ß  wwi, 
theils  in  dem  Umstände  betci  ündet,  dass,  trotz  der  Durchbohrung  der  Septa, 
der  Flügel -Abstand  das  ßreitnimaass  gewöhnlich  nicht  um  ein  Erheblu  lies 
übertriä't;  bei  vicriMi  (Nr.  58  und  60 — (»2)  beträgt  dieser  Uuterscliicd  nur 
1 — 2  mm,  bei  Nr.  63,  welche  die  selir  ^^^  ringe  Breite  von  29  7/1771  aufweist, 
kommen  freilich  wiederum  II  mm  hcriius. 

Die  Mundgegend  ist  nicht  be^oiulrrs  stark  ciitwiikolt.  Der  Pro- 
guathismui»  ist  ein  sehr  massiger,  weiui  ülierhaupt  vorhanden  (84-  -89"). 
Die  grösste  notirte  ifuiKllünge  beträgt  5*.»  mm. 

Der  physiogno mische  Ausdruck  ist  ein  höchst  sympathischer. 
Die  Leute  bekunden  durehwejr  einen  für  ihre  Verhäitnihse  auffallenden 
Grad  von  Intelligenz.  Im  Verkehr  mit  Freinileii  zeigen  si»'  sich  von 
grosser  (lewandheit  und  verstehen  es  vortrelTlieh.  in'up  Handelsbezielmn2:en 
auzukuüpfen  und  auszuuutzeu       Ihre  Erzeuguisso  bekunden  viel  Fleiss 

1)  In  der  günstigen  JslureBSeit  (8.  W.  Monsum)  verging  kaum  eine  Woche,  ohne  dase 
■idit  «in  Paar  ihrer  pricltfigeo  Segeleanoes  auf  der  Station  FlnscUiafen  erachienen  wAren. 

Da  ich  bei  einer  Gelegenheit  Vorliebe  für  dio  Tridacna  Mu^rhel  gezeigt  hatt*,  bra<-ht«'n 
«ie  mir  fast  rcf:^flmä««ifr  ''iniirf'  füfsor  rrnchtexemplare,  deron  jedes  Centnerschwere 
besitzt,  zuu  Ksiuf.  Emiu«!  zeigte  ich  mich  nicht  geneigt,  einem  jungen  Manne  ein  Beil 
tanarlimiarig  iti  fibalaaaeii,  auf  w«Ieli«i  «r  ein  .\uge  •,'eirorfen  hatte.  Ich  verlangte  dafür 
«UK^D  oder  mehrere  b*>gtitiiiiiti'  <i<  gensUblde,  welche  mich  wegen  ihres  etlmographisrln-n 
W«KdMi  ntaieaaiitan.  Mein  JbVeand  vexepnch  viedersokommen  und  mür  das  ^^^^^^j^, 
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und  muiuielles  (ifscliiek,  aiu  Ii  einen  hohen  (rrud  von  kiaifstleiisehciin 
Gesf'limark*).  Von  diesen  Leuten  habe  ich  am  h  «  iiizl^^  und  allein  An- 
deutungen gehört,  Welche  sich  auf  ein  Leben  nach  tlf-ni  Tod»'  beziehen"). 
Das  Farben-Unterscheidnniis-Vci lunijrii  ist.  wie  bei  den  darauf  uutcr- 
suehteH  Mcdanesiern  ühcihaujit.  ;j;ut  aus^cliiliict 

Hinsichtlich  des  Ri-rperliaues  lifli«'  ich  nucli  die  i'olt^enden  Daten: 
Die  Xabelhiihe  liltertrittt  die  Küii>erniitte  im  Mittel  um  15t)  ww.  Die 
P>oinhin<ren  Ix'traucn  808  —  >*>G4  mrtii  dieselben  übertretien  die  lialbe 
Kru-periiidie  um  2()  48  mm.  Nur  bei  Ma<i:edii  (Xr.  62).  welcher  dureli 
eine  i;edrungen(\  untersetzte  l-'i^ur  atiflallt,  bleibt  die  lieinlänge  5  mm 
giii'en  die  Körperniitte  zuriiek.  Füsse  und  Hände  sind  etwas  breit,  aber 
im  Ganzen  wohlgefornit.  I  )er  längste  Fuss  niisst  2()0  mvi.  Die  grössto 
Fuss-Breite  hat  Nr.  61  mit  III  mm  aufzuweisen,  »len  grössteii  Fuss-Index 
Nr.  G2  mit  44  ww,  den  geringsten  Xr.  <>3  mit  36  mm.  Die  Füsse  gehen 
ö,8 — (>,(>  der  Körperlndie  auf,  sind  aUo  relativ  gross. 

Im  üebrigen  Yerweise  ich  auf  die  Masken«  und  Mess-PiotocoUe. 

rapua>  Yun  anderen  iiielanesisclu'ii  Inseln. 

Keu-Lauenburg^)  (Duke  oi'  York). 

Mein  anthropometriaches  Urtlieil  Aber  die  Neu-Lauenbui^er  gründet 
sich  auf  nur  2  Anfnahme-,  hezw.  Mess-Protokolle,  Ton  welchen  das  eine 
in  dem  Capitel  jjGesichtsmaskcn"  aufgeführt  werden  wird  (w.  a.!).  Ich 
lasse  doshalb  hier  das  andere  Protokoll  folgen. 

Nr.  64.  To.nit,  etwa  22jäbrig,  viu  d,  r  Insel  Mcoko,  oin  mittelirrosser.  tief  donkel- 
Ijramier,  starHn*"  liii'or.  etwas  eckig  jjelKiut'  r  Mt'iisch,  mii  >f;iik  •  in^rclH.g'pnoin  Kreuz,  laueren 
Hundfi),  l/reitcn,  piatttMi  Füsscu,  wenig  "'ntwickclttiO  Waden.  Farb<*:  Hrnst  H.  2H— 29 — 30, 
K'iclit  iu  s  Graue  sijieleud;  Nasie  28— 2'J,  Kücken  28  -ÖO.  Penis  sehr  dunkol,  tief  {;rau- 
»chvan,  nnbeschnitten.  Kopfhaar  ganz  kurz  gehalten«  läsit  an  den  Schiifen  den  spicaligen 
'rv].iis  prkonnt  n.  Hart  fohlt.  Kürporhaar  spSrlich.  Eine  dnnkolblaagraiie,  in  dor  Mitte 
der  Stirn  honint«»rlauf«'Ti  Tätfowinint,'  setzt  sir-1i  ;uif  d»  in  "N'asonrficken  his  nalif'  7jn* 
Naseuitpitzc  fort.  Kechtes  Ulirliippclieu  diUThstoidien;  8e(iVtaii  dun  hlHdirt.  Schädel  vor- 
wiegend lang  nnd  schmal  (Index  €7^.  Stirn  in&ssig  hoch,  gerade  gestellt;  Schl&fen  an- 
genehm aurücktretend.  OrbitaU  und  Jochbögi^n  ki9itig  markut,  nicht  eigentlich  massig. 

zu  briiigeu,  fürchtet*!  aher  zugleich,  dass  djis  Beil  inzwischen  in  andere  Hände  gelangen 
könnte.  Um  dieser  EventaalitAt  vonnbeugen,  hoUe  er  einen  Grashalm')  herbei  und  knüpfte 
densellien  um  das  6«il,  darauf  hindeutend,  dass  er  sich  ntunnehr  iiereita  als  den  Besitser 

des  lioiles  befrachte.    Kin  Paar  Tatre  'p;U<T  wurde  das  Ge.scliäft  perfekt, 

1)  Siehe  hierüber  den  Aufsatz  vuu  IXrii.  Drcger  in  der  Täglichen  Rundschau  IStisS, 
Nr.  148  ü. 

2)  Siehe  darüber  meine  Arbeit  „lieber  Familienleben  nnd  Gebrftnche  der  Papuas* 

(Zeitsclir.  für  Ethnol.  1888). 

3)  Da  ich  an  anderer  Stelle  darulier  nicht  berichtet  hnl  möchte  ich  die  Fnil  eti- 
Bcueuuung  iu  der  Tauii-Sprache  hier  aufführeo:  uda  weis-sj  nabil  =  hellblau,  heil- 
lilai  dunkeUil»;  mbObob  =  braun,  graublau^  ssÜ  s  schwars;  matta^matta  =  grün;  jäB6> 
jing  =  moosgite;  megapik  =  rosa,  ziegelroth;  ssim&ek  =  gelb. 

4)  Dazu  1  >rr-?sprotokoll  ;Nr.  (»4  und  ()'))  und  1  Gesichtanjaske  (Nr.  ri2). 

3)  Die  Sitte,  sein  Eigenthuinsrecht  ilurch  Umknoten  des  im  Be-ifz  befindlichen 
Gegeustaudes  mitteisl  eines  Gra.slialiiies  auszudi'ücken,  besteht  ancii  im  Fiu£chhafcuer 
Bezirk. 
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Augen  dimkolbraun,  wie  inil  blaiigrauom  Schleier  ültcrzogrn ;  l'  bhall^  r,  liorizuntalor  Pigmeut- 
streif;  desgleichen  PigmentirungcD  in  der  Umgebung  der  Iris;  das  Auge  ist  sonst  iflänzeud, 
einst,  nut  offener,  gering  naeli  oben  und  anssen  dirergirender  Lid»pftlt«,  ToUen,  leicht  ge- 
wellten Augenbrauen.  Der  grosse  Torspringfnde  Mund  zeigt  volle  dnnkelgraurötliUcKe 
T.iplien:  rJio  Ohf flippe  besonders  voll  und  fleischig,  das  Kinn  breit  gegenüber  8rhi;ialfn 
Kiefern  Nase  hibislich  dick;  ein  wenig  platt,  mit  tiefer  Wurzel,  breitem,  flach  gew<dljit«iii 
Kücken,  die  Spitze  wenig  vortretend,  mit  den  dicken  Hageln  wie  am  einein  8t&ck  ge- 
Mhnitten.  Die  nltesig  weiten  Nästem  quer  oval,  ein  wenig  nach  vom  geölbet;  das 
Septnm  kurz,  breit,  nacli  unten  hAngend.  Farbensinn  Tortreffüch  entwickelt;  Farben- 
benennoBgen : 

mörüm-moruu  schwarz,  dunkelgrün,  liraun,  graublau 

kimbang  weiaa 

gSmbol^n)  g**!!)«  Schweinfnrter  gr&n,  roooagrna 

t:ingatiiig(a)  dunkellila 

mkti  hellblau,  helllila 

(k;gäCo)  benhäp  ziegelroth,  rosa. 

Beide  Marmor  haben  die  hauptsächlichsten  Charakteristika  der 
Papuas:  f^edrun^ouc,  kräftige  Fi«;ureiK  Brustumfang  850  mm,  überschenkel- 
iinifang  440  nun;  laimf  Arme,  ileren  Klafterweite  die  Körperliidie  um  78 
uiid  107  mvi  übertrifft;  breite  |ilaiiipc  Füsse.  mit  Indices  von  39.  In  Bezu«;^ 
auf  die  Kopfform  ist  der  eine  dolichocephal  (67, oj,  der  andere  bracliy- 
cephal  (85,0),  dagegen  sind  bt  ide  orthocephal  (63.3),  chamaejirosoi» 
(84,5)  und  plattnasig  (63,0),  und  hal>en  starke  ürbitalbogon  und  eine 
starke  Entwickelung  des  Mundes. 

Zur  Charakteristik  der  ]Si!u-Luu<'iil>urger  <;eliört  sonst  noch  ein  un- 
be^ehriittener  Penis  mit  langem  Praeputium.  Dun  libuhninurn  der  Nasen- 
i-rlifiilrwand  und  der  Ohrläppehen,  öfters  aiK  Ii  feine  IJurciibohruugen  der 
Uhrmuscbelu,  strichformige  Tättowiruugen  auf  Stiru  und  Extremitäten. 

Neu-Pommern*)  (Neu-Britanion). 

Nr.  fi6.  Tömellcü)  etwa  35jährig,  aus  H«tawiill  (bei  Fori  Wi  bcr,  Nordostküste 
dpr  0^rirp|lprjhalhtTiS'''l).  Klein''  TiTtN^rsftztt»  Figur  von  gcdrnugenem  Bau.  mit  breiten  Schultfrn. 
kurz»-«»  Mai  keu;  «ein  Kupl'  hat  ein  lächeriic-ii  pithekoides  Aussehen;  derselbe  erscheint 
boeh,  nach  dem  8«beite!  sn  sieh  stark  Teischm&lemd,  mit  einer  hoben^  stark  gewölkten 
Stirn,  kaum  zurücktrvt.  inl.  ii  Sihläfen.  massigen  Orbital-  und  .Torhbogon.  Grosse  Obren, 
Ka-r,  Miiii  i;  brcitf^s  ni.  (lri.r''>  KItiti;  Itrnnnrothe  vortrettniib»  Lijuion  .l..  .■uiili-rs  flir>  Untir 
lippe^;  dazu  ein  schiecht  gepllogtcr,  mibäig  langer  Bart,  wi  lcher  von  einem  Ohr  zum 
andetii  gehend  nnr  den  Aassencontoor  des  G<^uchtes  nraralunt.  Schnarrbart  nur  angedeutet. 
Haot  und  Haar  wie  flblieb.  Von  Verstflmmelangen  werdtm  bemerkt:  Darchbohmngen 
des  Septiims,  feine  Durchbohrungen  d<'r  Nasenflügel  und  d«'r  Ohnimscbeln;  dunkelblau- 
grau*>  Tättowiningen  im  Gesicht,  massenhafte  Stiflii  liwirben  am  Rfirk^'H.  Augen  leicht 
venchwommen,  stumpf,  blöde,  mit  mässig  weiter,  horizontal  gestellter  Lidspalte,  dunkel- 
brann^  ohne  lebhaften  Pigmentstreif,  mit  langen  Wimpern,  haarigen  Angenbranen.  Nnse: 
tiefe  Wurzel,  breiter  Rücken,  plumpe  Spitze.  In  ral»hängendes  Scptum;  Nfistern  nach  TOm 
po.iffn»-t.  Tri7it.  rli;tit|itslriNton  stark  ctitwirkelt.  Häiub'.  Füsse  sehr  gross  und  breit;  cr^f. 
Zehe  überwiegt,  Farbensinn  gut  entwickelt;  l>t'i  der  Benennung  der  F^arben  zögert  T. 
jedoch  wied4»1iolt  und  bleibt  dabei,  dass  er  für  einige  Farben  keine  Bezeichnungen  kenm 
{jaä  no  call  him"),  t.  B.  Ar  brann,  helUila,  graublau.  Ohne  in  lögem  bcseichnet 
er  schwarz  belemiriim,  weiss  ki(e)mbiDg,  roth  und  roea  tri(e)S|  grfln  und  gelb  gumbitl.: 
belibUu  bie  t). 

Nr.  67.    Siehe  Capiul  Gebiehtsmasken! 

1    mcr?M  2  MessprotocoUe  (Nr.  66  und  61),  I  (i^esichtsmaske  (Nr.  38}  und  1  Fuss- 
omnsa  C^a^-  ^  - 
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Diese  beiden  Mäuiier  zeigen  vollkommen  den  melanosischen  Typus, 
doch  unterscheiden  sie  sich  von  der  Mehrzahl  der  von  mir  «gemessenen 
Individuen  »iurdi  dolichocephale  Indices  (71,3),  während  ihnen  Ilypsi- 
cephalic  (07,5),  Gbamaeprosopie  (S2,4)  und  liyperpla^rhinie  (63,5)  eigf^n- 
thümlich  sind. 

Bei  Nr.  66  übertrifft  die  Klafterweito  das  Körpennaass  mir  um  129  mm 
(siebe  auch  die  Fusszeichnung  Fig.  9). 

Neu-Mekleaburg»)  (SW,). 

Die  Bewohner  der  Sfldwestkfiste  von  Keu-Meklenburg  (^eu-Irland) 
unterscheiden  sich  in  mancher  Hinsiebt  von  denjenigen  der  Nordküste 
der  Insel  (Nusa-Distrikt),  so  hinsichtlich  der  Sprache;  weitere  Unter- 
schiede treten  im  Bau  der  Häuser,  der  Künoes,  hinaichtlich  der  Waffen, 
Schmuckgegenstände  u.  s.  w.  hervor.  Das  Mädchen  dieser  Gegend  (Nr  GS) 
hat  eine  brachyi^hale  Kopfform  (Index  80,1).  Auch  zeigt  sie  entgegen 
den  aonst  Qblichcn  Verhältnissen  eine  schmale  Nase  (Index  50),  mit  welcher 
sie  den  Meaorrhinen  beizuzählen  ist.  Das  Gesicht  igt  ganz  auffSeillend  niedrig 
(Index  nur  75,0).  Yon  den  Körpermaassen  ist  zu  erwähnen:  das  lieber- 
wiegen  der  Klafterweite  gegenüber  der  Körperhöhe  um  nur  17  tmn;  Hände 
und  Ffisse  (in  Gyps  geformt,  der  Maskensammlung  beigegeben)  sind  zwar 
etwas  gross  und  breit  zu  nennen  (Fusslänge  64  x  in  Köiperhöhe),  nichts- 
destoweniger können  sie  aber  als  ganz  wohlgeformt  gelten.  Fussindex  39,9 
(s.  Fusszeichnung  Taf.  Y.  Fig.  10,  Handzeichnnng  Taf.  HI.  Fig.  5). 

Neu-Meklenburg")  (NO,). 

Die  Nordostkflste  von  Neu-Meklenburg  (Xusa-Distrikt)  ist  zahlreicher 
bevölkert,  als  die  Westküste  dieser  Insel.  Die  Papuas  wobneu  hier  in 
zwar  nicht  grossen,  doch  rerhältnissmässig  gut  aussehenden  Dörfern  und 
Terrathen  auch  in  der  Construetion  ihrer  Fahrzeuge  eine  gewisse  Wohl- 
liabenheit.  Es  sind  im  Allgemeinen  sympathische,  proportiouirte,  kräftige 
Gestalten.  Ihre  Haarfriaur  unterscheidet  sie  in  sehr  bestimmter  Weise 
von  den  Papuas  benachbarter  Gebiete;  die  Frisur  zeigt  nehmlich  meist 
eine  hohe,  vom  Hinterkopf  nach  der  Stirn  zu  vorlaufende  Leiste,  welche 
mit  dem  bayerischen  „Kaupenhelm"  am  ehesten  zu  verölt  ieheu  ist.  Diese 
Leiste  tritt  nun  in  zahlreichen  Variationen  auf  und  wirkt  um  so  effect- 
VüUer,  als  das  Haar  zu  beiden  Seiten  derselben  gewöhnlich  noch  in  eine 
fente,  hart(»  Kalkkruste  eingebettet  ist").  Von  den  4  gemessenen  Indivi- 
duen sind  2  (Nr.  <»!)  ^  und  71  (^)  in  dem  Kapitel  (Jesichtsnniskeu  aufgeführt, 
ich  lasse  hier  noch  das  AufuahmeprotocoU  des  Wellagamus  (!Nr.  72)  folgen: 


1)  DwQ  1  Measprotokoll  (Nr.  68)  und  Gesicbtsmaskc  (Nr.  34)  w.  s.! 

2)  Dazu  4  Messprotokolle  (Nr.  <i9— 72)  und  'J  Gosiclitsmaski-n  (Nr.  35  ^  und  36 

3)  Sifhe  üHer  A'tP'tp-  Haarf rächt 'Mi  nml  über  ethno}.Taj)hiscln'  Ei^'enthüinlirhkoifon 
dieser  Gegend  Naiien-s  iu  meinem  Aufsätze  ,L>ir  BLsuiarck-Arihipel-*  u.  w.  Uk'ilage 
m  «Ig«».  ZI».  18»,  Nr.  147).  p.^.,,^^  ^ 
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Etwa  22jälirig:  eine  der  sympathischsten  melanesisch^^n  Gostalten,  welchen  ich  begegnet 
bin,  mit  >-'hT  iutcllis:«'tit(»m  Gesichtsansdrnck  tmä  bescheidenem.  7Mtraii1irheni  Blick.  Figur 
mittelgross  (lü20»ini),  wohl  proporüonirt,  gerundet.  Fiisse  etwa»  breit.  Stirn  gerade 
gestellt«  \atSL  Sehlde!  toatt  nnd  ansdieineiid  koA,  bennders  daa  Hintnrlianpt.  Kopf- 
iadex  79,6»  Anricolariiides  67,3.  Aufm  fast  sehwan,  mit  dem  ablieben  Pigmentstreif. 
Stellung  der  Lidspalten  genau  horizontal.  Wimpern  und  Auponbraiirn  n  ich  «  nt^vickelt. 
Angenbrauenb'jgen  stark  inarkirt,  ohne  massig  zu  sein.  Nase  niit  llaclier  Wurzel,  ^eiavlcm, 
laogem  Kücken,  wohl  inarkirter  Spitze,  stehendem,  undurchbohitem  Septum,  breiteu 
FlQf^ln.  lodex  68^.  Mond  etwaa  breit,  Lippen  meiat  toU.  Zihne  blendend  weiss. 
Profillniie  orthognath.  Obtvn  Ueia;  Unlres  Läppchen  durchbobrt. 

Auch  bei  den  IndiTidaen  der  Nordost-Kflste  von  Neu-Meklenburg 
abertrifft  die  Klaftorweite  die  K5q>erhöhe  um  ein  BeträchtUchee  (bis 
147  mm).  Hinsichtlich  der  Kopfform  begegnen  wir  einem  Brachjcephalen 
(80,9),  einem  Dolichocephalen  (70,9)  und  2  Mesocophalen.  Der  gemitfcelte 
Kopfindex  ist  77,2,  also  mesocephul.  Der  Ohrhöhenindex  ist  bei  AUen 
hypsieephal  (06,3),  der  Gtesichtsindex  chamaeprosop  (79,8).  Der  Nasen- 
bUdnng  nach  ergeben  sich  ein2elne  Verschiedenheiten:  Zangon  $  nnd 
WellagamuB  $  weisen  geringe  Breiteniudices  Ton  53,5  auf;  bei  dem  lets- 
teren  erklärt  sich  dieses  Yerhftltniss  wohl  durch  das  erhaltene,  undurch- 
bohrte  Septom.  Zangon's  Septum  ist  swar  durchbohrt«  aber  wenig  hftngend; 
überhaupt  ist  die  Nase  der  letzteren  von  geringen  Dimensionen  (Höhe 
45  mm).  Der  gemittelte  Nasenindex  sämmtllcher  beträgt  60,0.  Die  Fflsse 
sind  relatiT  gross,  gehen  6,1 — 6,5  Mal  in  der  Kdrperhöhe  auf.  Die  Fuss- 
breite ist  eine  mSssige.  GrOsster  Index  39,0.  (S.  Fusszeichnung  Taf  Y. 
Fig.  U  nnd  Handzeichnung  Taf.  HI.  Fig.  H.) 

Nene  Hebriden'). 

Yeranlassung  zur  Bekanntschaft  mit  Eingobomun  der  Neuen  Hebriden 
gab  die  Schiffiibesaizung  des  Kutters  ^Lölje'*  der  Handels-  und  Plantagen- 
Gesellschaft,  gelegentlich  ihrer  Anwesenheit  in  Finschhafen. 

Allgemeine  Charakteristik:  Kleine,  starkknochige,  gedrungene, 
sehr  gut  genährte  Individuen  Ton  hell-  bis  dunkelbrauner  Hautfarbe, 
mit  breiten,  ein  wenig  plumpen  Händen  nnd  Fössen,  reicher  Behaarung 
(»pirallockig,  schwarz),  braunen  Augen,  pignientirton  Scleren,  sehr  vor- 
springenden Orbitalbögen,  breiter,  liässlicber  Naso  mit  weiten,  offenen 
Niistem,  voller,  vorstehender  Oberlippe.  Ohrlaj'pchen  durchbohrt,  nicht 
ausgezogen.  Septiii  nicht  durelibolirr.  nichtsdestoweniger  betrüciitliche 
Nast  nbreiteu-Iudicoa  (70  —  77).  Unregt  lni;ussigc  TättowininL;»  ii  :iuf  Sdiul- 
teru  und  Rücken.  Alle  mit  Ozaena  behaftet.  Alle  li.iln'U  ein  mächtiges 
Gebiss  aufzuweisen  mit  gleichmässig  gcstellteu,  schnmtzig- woisscu,  un- 
geputzten Zähnen. 

In  Bezug  auf  die  K()|>tform  sind  Xr.  74  uinl  7.3  Dolichocephalen. 
Bei  Xr.  73  allein  gelangt  ein  mcsiK  rpluilrs  Verhaltniss  mit  einem  Index  von 
76.5  zum  Ausdruck.  Als  gemittelter  index  ergiebt  sich  liier  ausnahmsweise 

1)  Daso  SMew-PiotocoU«  (Nr.78-.75). 
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Doliehocephalie  (74,3).  Di«  Höhe  des  Kopfes  ist  eine  geringe.  Alle 
sind  hypsicopha],  weisen  aber  als  gemitlelton  Index  nur  65,9  auf.  Das 
(Jesicht  ist  niedrig  (Index  79,6).  Der  Nasenindex  orgiebt  eine  mittlere 
Hyperplatyrrhinie  von  74,5.  In  dieser  Hinsicht  flberragen  diese  IndiTidnen 
sogar  noch  die  verwandten  Stamme  Neu -Guineas.  Nr.  75  hat  den  un- 
geheuerlichen Nasenhreitenindex  von  77,7,  welcher  selbst  Ton  Papuas  sonst 
nicht  leicht  erreicht  wird. 

Die  Klafter  weite  übertrifft  die  Körperhöhe  im  Minimum  um  54  fnnt, 
im  Maximum  um  146  mm.  Letzteres  ist  bei  Nr.  75  der  Fall.  Der  su 
dieser  Nummer  gehörige  Brustumfang  beträgt  818  mm,  ein  nicht  {gerade 
ungewöhnliches  Maass.  Es  liegt  also  in  der  That  eine  relatare  Länge  der 
Arme  vor.  Hände  und  Ffisse  sind  an  sich  nicht  ungewöhnlich  »rross; 
!iichtsde8toweni«:or  liehen  die  Pussmaasse  rund  (\  Mal  in  die  Körperhölien- 
inaassi'  auf.  Dio  Puasbreite  ist  oine  niässiije,  es  berechnen  sitli  Indiees 
von  35  —  38.  An  den  Filsnon  fallt  ein  sehr  weiter  Zellen- Abstand  auf, 
^l('s^l^■il•l)(Ml  ciiu'  relativi'  Diiniic  der  Phalantren-Gelenke.  (Siehe  flbri<j:eiis 
Puss-Zcichuun<?en  Taf.  V.  liy.  12,  Tai".  Vi.  Fig  13—14,  und  lianci- 
Zeicbnungen  Taf.  III.  Fig.  7  —  9.) 

Der  Farbensinn  ist  bei  säniintlii  Ikmi  sehr  gut  entwickelt:  sie  sind 
ohne  Zögern  im  Stande,  seihst  feinere  .Nuancen,  wie  hellgniii,  moosgrün,  hell- 
blau, helllila.  auseiuauderzuh;ilton.  Hierzu  steht  in  auffalleiiih'ni  (lesjensatz 
ihre  Farbi'ii  -  lli  zei«  hnunir,  be/.w. -Benennuiij^",  weicht»  bei  ileii  Individuen 
zu  wiederholten  Malen  vei s(  liieih»M  ausralU.  ( Jnnz  nbereinsititnnieiKl  werden 
nur  bezeichnet  schwarz  als  hilong,  bezw.  tulonLT.  weiss  als  b(i)jacluui,  rotli, 
rosa  als  mal,  nT-il.  no(e)l.  grün  und  blau  als  gass.ina.  iras>?ri.  <ri«60ss.  tigess. 

Nr.  To,  liuinaun  5»  etwa  Söjalirig,  aus  Malakülo,  weist  eiuou  uiigcvröhulidicn  Bruat- 
untfang  von  909  mm  auf«  desgleicben  dnen  b«ty8ehHieben  Obem!h«iik«I*U]Dfoii|p  Tom 
500  MW  and  ist  im  Ganten  von  irtnlrongrener  Fi|rar.   KSrperhab«  1686  mm.  Einige 

Narlieii  an  den  Schultern  und  am  Rii<  k<'n.  Strich«'  von  50  mm  Lange  und  "  rnm  Breite, 
woU-he  il.i«;  Niveau  der  Baut  übcrragcu,  rühren  von  Wunden  her,  welche  zu  lieilzwccken 

gesetzt  waren. 

Hantfarbe:  Rrnst  B.  80—45,  ebenso  Anne;  Stirn  mi  Rflek«n  nabetu  80;  Ober- 
schenkel 2'.)-:50:  H aü'H oller  2(J—*23. 

Haar  kurz  ^'ehalten,  spirallockUg;  desgleichen  Bart.  Penis  unbeachnitten,  linksseitige 

Orchitis  chntnica. 

Kopf  gross«,  rund,  mit  hoh^r.  Toller,  wenig  geschrägtet  Stint.  Orbitalbögen  sehr 
massig,  lassen  die  Nasenwurzel  auffallend  tiefliegend  mebeinen;  Sc^ftfengegend  angenehm 

zurficktreleiiil.  ficsiclit.  breit.  Augen  mit  massig  weiter,  gering  nach  aussen  und  unten 
ireneigfer  Lidspjt!»":  <  in  dtinkel  {»ignientirter.  kräftiger,  horizontafpr  Tiginentstreif  nm  den 
Bulbus.  Nase  auttallend  breit;  Iudex  75,4.  Die  hohe,  volle,  lleischige  ()l)erhppe  tritt, 
stark  hmor.  Kinn  niedrig-  Obren  gross. 

Nr.  74.  M  1  II  ssii(ni)n:»l«  t,  etwa  35jäbriger  Mann,  miftelgross  (1609  «im),  weniger 
eliniip,  als  der  VMiiLr''.  P'*iii-  l'c-i  Imition  J jdsjuilf on  nnnrtlHTiti-i  hniT/'-nf t^nn?.  wenig 
nach  oben  divergirend.  Phjsioguomie  von  jüdischem  /.uschnitt.  Die  einzelnen  Verhält- 
nisse soust  ähnlich,  wie  beim  vorigen.  Auch  dieser  hat  eine  breite,  volle  Oberlippe,  welche 
aber  die  Unterlippe  bertroxsteht.  Ausge^ügte  Nasolabial- Falten. 

Nr.  75.  Nürack,  etwa  28jiihrig;  sauer  blickender  Mann,  beschnitten,  klein  mittel- 
ifross  (156G  »im),  mit  pustulösem  Eczcm,  Contraction  der  2.  und  3.  Zehe.  (Siehe  im 
Uebrigeu  das  Mc.ss-Protocoll.) 
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Salomons^Inseln^). 

Die  von  mir  iintorsiu  Ilten  Salomons- Insulaner  gehören  «len  vor- 
schioilennten  Inseln  dieser  Gruppe  an:  7  von  ihnen  bezeiihneten  die  Insel 
Velhi  Lavella  als  ihre  Meiinatli,  einer  (Nr.  H3)  Green  Island,  einer  (Nr.  84) 
St.  Christophel.  einer  (^T.  85)  Gua«lalcauar;  5  (Nr.  8G  — DO)  waren  auf 
Malayta  zu  Hause. 

man  iincli  der  Analof^ie  der  Einu-ehornen- Bevölkerung  von  Neu- 
(iuiiH-a  vtTiMutlu'n  darf,  ilass  auch  auf  iliii  S.iNMUons-Inseln  mehrere 
«liilerfutt'  Volksstiiinnii'  cxistinMi,  diese  Annahme  au'^serdem  eine  weiten; 
Stiirzo  in  «len  spra«  lien  Auf/j  irluuiuiien  findet,  \vi  Ii  lie  ich  hinsi<  htlich 
des  Farben -T'nters(  Ii.  idun^^s-A  crmögens  der  Salntnniiö- Insnlancr  geium  ht 
liah«'.  so  iii.>L,^i'ii  aucli  «lif  Salomuns-lusulaner,  wie  olu  n  die  Paj>iias  von  Nen- 
Guinea,  nach  ilirer  lierkuuft  gesondert,  iu  Folgendem  betrachtet  werden. 

a)  YüUtt  Lavella^). 

Allgemeine  Charakteristik.  Es  sinil  wohlgcbildote^  runde,  eben- 
missig«*  Figtiren  von  dunkel -grau  brauner,  fast  schwarzer  (wie  Quecksilber- 
salb«»)  oder  auch  nnn  brauner  Tfautfarbe,  mit  Spirallöekehen-Haar.  Einige 
klein  und  fost  zierlich  gebaut;  andere,  wie  Nr.  79,  mit  einer  Körperhöhe 
Ton  1710  mnty  gross  und  stattlich,  jedenfalls  alle  yoTwieg<»nd  preportionirt 
und,  im  Gegensatz  zu  den  meisten  anderen  Papuas,  von  höchst  angenehmer 
tiesichtsbildung,  einschliesslich  einer  meist  wohlgeformten  Nase.  Der 
Mund  ist  weder  breit,  noch  Torstehend.  Die  Lippen  sind  nicht  wulstig. 
Die  Nasensepta  sind  nur  bei  einigen  durchbohrt;  dagegen  weisen  stimmt- 
Itche  durchbohrte  Ohrläppchen  auf.  Die  Augen  zeigen  den  cliai'akte- 
ristischen  Pigmentstreif  am  Bulbus,  der  Oeffhung  der  Lidspalte  entsprechend, 
in  horizontaler  Anordnung.  Auch  die  dunkelbraune  Iris  ist  Öfters  von  einem 
schmalen  Pigmentring  umlagert.  Die  Pigmcntirungen  der  Salomons  sind 
Oberhaupt  sehr  reiche.  Die  Schambinde  erinnert  an  diejenige  der  Papuas 
der  Finschhafener  Gegend  (Name  dafür:  wagaschumü).  Penis  nicht  be- 
schnitten. 

Uinsichtlieh  der  Kopfform  finden  sich  1  Brm  hy«  ephahr  (82,7). 
3  Dolicfaocephalen,  3  Mcsocephalon.  Der  gemittelte  Index  ist  77,0.  Die 
Anricularh&he  variirt  stark:  bei  Nr.  78  beträgt  der  Index  nur  59,7;  von 
den  übrigen  sind  2  ortho-,  4  hypsicephal  (gemittelter  Index  ^iö/i).  Di<* 
Nase  ist  bei  einigen  von  massiger  Breite;  Nr.  7G  gewährt  den  fflr  Papua- 
Nasen  sehr  geringen  Index  von  dl,0.  Nr.  79  hat  einen  Nasenindex  von 
5-1,5:  er  besitzt  trotzdem  ein  durchbohrtes  Septum,  was  bei  Nr.  7ß  nicht 
der  Fall  ist   Als  durchschnittlicher  Nasouindex  ergiebt  sich  (»0.4. 

Auch  bei  den  Halomons-Insninnem  abertriift  die  Klaf tarweite  die 
Körperhöhe  um  ein  Beträchtliches,  bei  Nr.  81  sogar  um  180  mm,  bei 

rj  Dazu  lö  M.  sä-Pr..t..roll.^  (Nr.  7G- 90)  und  l  ri.  si.  !if    M.t  1.  Xt 

2)  liMu   I  Me«B-lVotocoUv  (Nr,  IG  — H2)  imd  l  üi  wciitt-  Maski;  vNr. Digilized  by  Google 
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Nr.  79  um  114  mm;  beido  haben  freilich  recht  grosse  Brustmaasse  VOtt 
903  mm  und  912  mm.  Aber  auch,  bei  Nr.  82  mit  einem  BrustmaaBse  Ton 
882  mm  ergiebt  sieb  eine  Differenz  von  108  mm.  Bei  den  übrigen  fiber- 
tarifift  das  Klafterniaass  die  Korjx^rlii^lu'  um  fiO — 70  mm. 

Hände  und  Fü^se  sind  im  Allgemeinen  wohlgestaltet,  nicht  breit 
Selbst  der  grosse  Trfo«  ke  (Nr.  79)  bat  einen  Fussbreitonindex  von  nur  36. 
Die  übrigen  haben  Indiees  von  34  und  B5.  (Sielie  Fuss -Zeichnungen 
Taf.  VI.  Fig.  15  und  16,  Hand -Zeichnungen  Taf.  lY.  Fig.  10  ulid  11.) 
Tetecke*s  Fubs  gebt  6,6  Mal  in  der  Körperhöhe  auf. 

Das  Farben-Ünterscheidungs-Yermögen  ist  gut  ansgebildet,  die 
Farben -Benennung  dagegen  dürftig,  indem  alle  immer  nnr  4  Worte  snr 
Beseichuung  der  13  Torgelegten  Farben  benutzten:  schwarz  saimbiem, 
weiss  "  täpöem  oder  tapetapem,  roth  «  (hin)  diriem  oder  (hin)  dSre(a)m, 
gelb  »  wängoäm  oder  wänge  wangeam* 

Aus  den  Aufnabme-ProtocoUen  der  einaelnen  IndiTidnen  ist  noch 
berTorsuheben: 

Kr.  76.  8il6wiek  ^,  ISJfthfig,  klein  (IbU  am),  mit  wmebtneiid  Ungern  Geeichts- 

ansdruclc;  ein  kleim^r  (49  tum),  irünitr  vortretender  Mnnd^  eino  wdlilpoforiiitc  Nase  mit 
scharf*rP''<'Tmitt«nor  Spitze,  undurchbohrtein  Septiim ;  ein  ?rohlgeruudetes,  2ierlich«8i  im 
GauzcD  kleines  Gesicht.   Beide  Ohrläppchen  ^^ind  durchbohrt. 

Kr.  77.  Tape  $,  18 jährig:  desaen  aasffiliTlieheg  Ptotoeoll  nntcr  dem  Capitel  .Oerieht»- 
IfMken«*  w.  S. 

Nr.  7S,  O  'aliir'  ctwii  .'V_' jahrig.  oTit?rhii^f1on  brann.  strafriocldg;  sehr  niedriger 
Schäiiel  mit  in<lejt  vun  59,7.  Das  Gesicht  von  im  Ganzen  dt'rben  Zügen  wird  verunglimpft 
durch  eine  breite  Naüc  mit  grossen,  wie  gerollten  Flügeln  und  weiten,  nach  vorne 
geOflheten  Kfisteni.  Lidspalten  gering  nach  oben  und  anaam  divergiread.  IbiiUrte  Joeh- 
bdgen  bei  schmalen  Wangen. 

Nr.  79.  Tet^cke  J,  etwa  "'jährig;  hohe,  imposante  Gestalt  .^ITtn  tmu),  « ohltrciulhrt, 
dae  Braune  der  Haut  mit  Stich  ins  Grauschwarzc  Beide  Ohrfin  und  Nasen -Septum  durch« 
bolizt,  die  Slini  •affaDend  boeh  gewdlM,  Nase  gross,  alwi  nicht  amtebOni  Gerieht  eneheint 
hoch  (Indei  80,6)  mit  langem«  spits  «danfendem  Kinn. 

Nr.  80.  Momau  etwa -10 jährig;  etwas  crkige  Figur  mit  graubrauner,  an  ruaiuhon 
Stellen  rein  schwarzgrauer  Hautfarbe,  am  Bauch  nahezu  B.  49,  Brust  zwischen  29  und  bO, 
Nase  i'6,  liückeu  zwischen  29  und  SO.  Das  Huar  durch  Kalk  entfärbt.  Beide  Ohrläppchen 
durchbohrt  Tjdspalten  gering  naeh  anasen  und  ohen  divngirend.  Nase  gut  geformt  mit 
geradem  Kücken,  ausgebildeter  Spitse,  hreitemf  undnrehhohrtem  Septiun  '(Index  56,6). 
Gesicht  niedrig,  breit;  Stirn  hoch  gewölbt. 

Nr.  81.  E(i)ri  ^,  etwa  H5jUhrig,  jdump  und  ungelenk,  mit  kurzem,  dickem  Hals, 
voller  Stirn,  gut  geformter  Nase;  gering  vortretende,  aber  volle  Lippen,  beide  Ohrläppchen 
dnrchbohrt;. 

Nr.  82.  Tni  J^,  etwa  3*2jähng,  mit  dunkel -graubrauni  r.  sammetartiger  Hantfarbe; 
etwa^  kunnackig;  dusclibohrteB  Kasen-Septum;  Oesi<dit  durch  Parotis -G^cbwfilste  ver- 
breitert. 

b)  Green  Island^). 

Nr.  83.  (Dlrähäm  f  fwa  -IJ^jShriir.  t1iink-"n.raiinsrrnM»»r.  reich  behaarter  Mann  mit 
etwas  eckigen  Schultern,  langen  Armen,  deren  Klattcrweite  die  Körporhöhe  um  169  mm 
ftbertrült,  plumpen,  sehr  breiten  HSadea  und  Füssen (Fnssbreitenindcx  38).  Die  dünnen 
Waden  (BOfr  mm)  stehen  bi  gar  keinem  Yerhaituiss  snr  KdpeigrSsse  (1676  mm).  An  betden 


1)  Dazu  1  Moss-Protocoll  (Nr.  83). 

2)  Siehe  l'usszcichnnng  Taf.  VI.  Fig.  11  and  Uandzeichutuog  lat  IV.  1^.  12.  ^ 
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Annen  treten  volle  Vonennetzc  hervor.  Auf  Ann,  Brust,  Schulter  uud  Rücken  befinden 
«ich  rundliche  (wie  BlattenniarVieji  aussr-herifle)  \m<\  innplichp,  nicht  prominirendp  Tätto- 
winio^en,  welche  auf  dem  Rücken  in  weitem  Halbbogen  von  einer  Schulter  zur  anderen 
über  die  uiteren  Putien  der  Schalterblitter'binweg-UQfen.  Genehtsansdrack  gntmUiliig 
md  intelligent,  heiter.   Beide  Ohrlfippchen  und  Nasenscptum  weit  durchbohrt. 

Farbe:  Brust  B.  49  bis  SrhlÜKselb.-in -Gp-ond  'i8-'>9.  Strni  wie  Bnut,  Nase 

heller  29— 3(>,  Rücken  sehr  rlnnkel  49— 2i*,  HaiuHrllcr  «twas  h.'ll.r  als  38. 

Haar  tief  dunkelüchwarz;  Bart  desgleichen,  kurz  gehalteu.  Spirallocken -Typus  nicht 
dcntfieh  eritennbar. 

Auge  nicht  gross,  mit  mässig  weifear  Lidspalte,  dunkelbraun,  glänzend.  Am  Bulhttl 
leiebc  Pigmentirunpon.   Augenbraiif^n  und  Wimpern  lang,  dicht,  nii  lit  ^'okrHiisclf. 

Beide  Aogenlidachsen  fallen  in  eine  gerade  Linie,  welche  ein  wenig  von  rechts  oben 
Baeb  ISttik»  ontn  Terttoft.  Bei  genaoocm  Znsehra  Iwmwkfe  man  übedianpt  eine  geringe 
Asjnun«4rie  beider  Geriehtabilften,  so  daea  der  Ihdce  Snpraorbitalbogen  nach  vnten  gesenkt« 
die  linke  Schläfe  weiter  zurücktretend,  desgleichen  die  linke  Wange  weniger  hervortretend, 
df'T  linkr>  Mundwinkel  dagegen  leicht  angehoben  ersrhoint.  Die  Gesichtsmaskulatur  funktio- 
nirt  correspondirend;  die  Zunge  wird  gerade  herausge.strcckt.  Kopf  sonst  der  Grösse  ent- 
sprechend. Ber  SehAdel,  von  Yom  gesehen,  erscheint  schmal  nnd  hoch  (Längenbreitenindex 
79,4,  Aiin(  ularindex  68,8),  die  Stirn  hoch  und  flach  gewlAbt.  Von  hinten  gesehen,  macht 
'1er  Kopf  einen  asymmetrisrhon  Eindruck,  imloni  ilii'  fjanzo  roclitt^  Kofiflirilft*»  (Hinterhaupt, 
Hinter- Ohrgegend,  hintere  und  ubere  Partien  der  iSeiteuwauübeiue)  stark  prominirt,  die 
entsprechenden  linken  Partien  des  Kopfes  dagegen  stark  zurücktreten.  Dieses  YerlriUtniss 
Usst  sieh  bis  snm  Si^eitd  hinanf  verfolgen  und  ist  aueh  messbar:  die  Ihitfennnig  von 
der  Mitte  des  linken  Supraorbitalbogi  ns  nach  dem  am  meisten  seitlich  vorspringenden 
Punkt  des  rechten  Hinterhauptes  beträgt  IHOww,  g'ejrennVior  171  mm  von  recht«  vom  nach 
links  hinten  gemssen.  Die  Lineae  «temicircularcs  sind  beiderseits  massig  entwickelt;  ein 
Tkanma  als  Ihsaehe  dieser  Defoxmit&t  ist  nicht  bekannt,  es  dlMte  äkth  also  wobl  nm 
nni^eicbmlssigea  WachsUmm  handeln.  Gesichtsindex  87,1. 

Die  Kase  ist  das  Non  plus  ultra  von  rni:,'<^hcuorli(.hkfif.  Dr-r  gerade,  nach  unten 
«ich  stark  TPrbTciteriide  Nasenrücken  hiegt  etwas  nach  rechts  lierüber.  Die  Nasenspitze 
dick  und  koibig;  die  Nüstern  von  erstaunlicher  Weite;  die  hoben  Flügel  wenig  scharf 
abgeaetst;  das  Septnm  trata  der  Dnrehbohmng  nicht  wesentlich  cangesunkm.  Index  66y6. 
llnnd  Uejn,  mit  wenig  Tollem  Lippen.  Oebiss  TollstBndig. 

c)  8t.  ChristoplH'P). 

Nr.  »4.  Hei(e)ke  $,  etwa  JJOjährig,  ist  l'/i  Jahr  in  öjdney  gewesen,  spricht  gut 
englisch,  weiss  9xd  der  Seekarte  Bescheid,  ist  ron  lebhaftem  Temperament,  etwas  auf- 
geregt, eniUt  auf  Befragen,  dass  die  Leute  s  in  !  H^iniathsinsel  Mäkile  (=  St.  Christophcl} 
mit  denen  von  Gurkenclne  (-  Guadalc  aiiar'  im  Verkehr  standfii  („sef^Ndten**),  nichtsdfsto- 
w«»TTi?pr  aber  beide  verschiedene  Sprachen  redeten.  Er  vorgleicht  ihr  Verhältnis«  zu 
einander  treffend  mit  «England  and  Germany'.  Es  wären  dieses  ja  auch,  füiirt  er  aus, 
Leute  «iner  nnd  dersettmi  Basse,  aber  mit  TerseUedener  Sprache;  doinoch  stKaden  sie 
im  Verkehr.  H.  bestttigt  noch,  dass  anf  Odt  w«  11.  (=  VaUa  Larella)  eine  besondere 
Sprache  •/♦»sprochen  werde,  wohin  sdne  Leute  jedoi  h  nie  lit  8e<?«>lten. 

Es  ist  geradexa  erstaunlich,  mit  welcher  Oewandhcit  ü.  Farben  unterscheidet  und  mit 
welcher  Sichedieit  er  dieselben  Iraneimt.  kennt  auch  Inr  die  nrnstm  Nnanc«  besondo« 
Bcadehnnngen.  Nur  (Br  moosgrün  und  dnnkellila  sind  ihm  die  AasdrQche  sein«  Heimaths« 
^pra<  he  entfallen  („I  for^rot  hitn'').  Er  Lenenut  folgendcrmaa^son:  schwarz  dudö,  weiss 
mainahui,  dunkelgrün  hilnbura,  Sclnveinfurtcr  grün  böröbörä,  braun  rnPla  siehe  das  Worl 
Melanesier),  hellblau  börä(e),  hellHla  desgl.,  ziegelroth  (w)öwöre(a),  rosa  l&la,  graublau 
d«hii,  gelb  lilimf  (r)U. 

Grosser  (1715  mm),  gut  genährter,  ebenmässig  gebauter  Mann  mit  fleischigen  Waden 
^04  sim},  kräftiger  Bmst-Moskolatnr,  gerondeten  Schultern,  von  mehr  hellbrauner,  glatter 

1)  Da/.u  1  Hc88-Pn>tocoU  (Mr.  84),  1  Umriss  der  Band  (Tat  IT.  Fig.  18)  und  des 

FusseR  (Taf.  VI.  Fig.  18). 

Z^Mtirift  für  KUnoloip«.  Jabig.  ts»l.  14 
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0.  SOHBUiOMO: 


Haiitrarli.'.  Bnisf  R.  ?^>.  Rückon  28— 29,  Srliwarzrs  Haar  im  Rpiralloclcrn-Tvpus.  Bart 
schwarz  mit  ansrasirtiMii  Kinn.  Dnnkrlbrainn's,  ■^'läiizt.'ndt's,  lubbaftes  Auge  mit  m&ssigen) 
Pignientütreil.  Nase  etwas  plump,  kune,  breit  mit  mässig  tiefer  Wunel,  kurzem,  nicht 
diuehbolntem  Septimif  diek«ii,  «bgcseteten  Flttgeln.  Index  84,t.  Mund  iiidit  grosB,  m- 
stehend.  Unterlippe  aufgeworfen  Kinn  rund,  breit.  Stirn  hoch,  acliön  gewölbt.  Orbital- 
bftf^oTi  voll  iTif wickelt.  Jochbögen  nicht  anffallond  niarkirt  Z&hne  gleichmRssi(,'  ppstoHt. 
OhrlSppi  Ik'ii  fein  durchbohrt.  Penis  nic^htiiesehnitten.  (Die  Beschneidung  sei  nicht 
flltHeli.)  Kopfindex  74,S,  Auncalarind«x  68,8,  Gedehtsindez  84,5. 

d)  Quadalcsnar'). 

Nr.  85.  Teriingai  J,  etwa  SOjahrig,  verkelirt  bereits  seit  8  Jahren  (.yams")  mit 
Europäern  (in  Wattipit),  vorsteht  möfTlirb^t  gut  Pigeon,  marht  im  Uebrigen  anch  nicht  im 
£ntftimtestea  den  angenehmen  Kindruck  des  vorigen.  Farbensinn:  Die  vorgelegen 
Farben  werden  mit  einigem  Zfigera  nnteraehieden  and  wie  folgt  benannt:  bt(a)itainC 
s  schwarz,  dunkelgrün,  dunkellüa,  gnnblan;  a(e)r&ia  -  weiss;  roälüt^iz  =  braan; 
miraünä  -  Schweinfurter  gron,  raooigrOs»  gelb;  «(a)k5  =  hellblao,  hellUlft;  (t)ii^ni 
=  xiegelioth,  rosa. 

T.  ist  ein  grosser  (ir>50  mni),  wohlgenährter,  starkknochiger,  etwas  tmgclcnker  Mann 
mit  X-Bdnen  nnd  breiten,  platten  Füssen.  Beide  Ohrlippehen  dnrehbohrt,  desgleichen 

das  NaBen-Scptum.  Kein-  T.ifto wirungen.  Dunkelbraune  Hautfarbe,  Brust  R.  LM^  — 30, 
Rücken  28— 30.  Kopf  riiiid,  Itn  it;  (lrs<rlpi.  hi  n  Stirn,  SnpraorbitalbCgen  scharf  markirt, 
mit  reichen,  straffen  Aogenbraut  u  Ledecki  (Haupthaar  spiralgelocki);  Gesicht  Itreit:  Nase 
dick  mit  missig  tiefer  Wurzel,  geradem,  breitem  Rfieken,  ifidcer  Spitze,  wenig  seharf 
geschnittenen  Flügeln,  ein  wenig  nach  vom  geöffneten,  quer- ovalen  Nüstern.  Lippen 
st*''lii  II  beide  vor,  sind  leicht  gewulst<'t.  Kinn  klein,  runtnicli.  Augen  matt  blickend,  mit 
reichen  Wimpern-  Uoritontale  Lidspalte.  Lebhafter  Pigmentstreif. 

e)  Halayta*). 

Fünf  jugoiidliche  Eingobonio,  von  welchen  der  eine  (Nr.  86,  Toöna) 
gut  Pigeon  versteht.  Letzterer  unterscheidet  die  ihm  vorgelegten  Farben 
ohne  Zaudern;  nur  die  Unterscheiduiii^  zwischen  Schweinfurter  grün  und 
moosgrün  macht  Anfangs  Schwierigkeiten,  ngöa:  S(  hwarz  (auch  billi), 
graublau.  hrlUduu,  duük«'llila:  iniokulkullo:  rusa;  mTolia;  ziegelroth;  quaüo: 
weistj;  ss:ikssäkÖä:  gelb;  niarakkö:  Schweinfurt(^r  grün;  iiiaraufifi:  raoos- 
grün;  niHrmarkna:  dunkelgrün;  melii:  braun:  (in)hullu:  ladllila. 

Alle  sind  inittt'lgross  oder  klein,  mit  nnschüuen,  eckigen  Figuren,  in 
dürftiger  Eruülirung  (Yambäuche),  bald  mehr  hell-,  bald  dunkclhrann. 
Sie  haben  reiches  Spirallockenhaar  und  volles  Sdianihaar.  Körperhaar  , 
spärlich.  Bartwuchs  fehlt  vollständig.  Gesicht*»-  und  Schädelbildung  von 
im  (Janzon  gradier  Anlage;  es  fehlt  darin  alles  Massige,  und  in  dieser 
lliiiüicht  stohon  diese  Personen  im  (Jeg«  nsatz  z.  H.  zu  den  3  Individuen 
der  Neuen  Hebriden.  Nichtsdestoweniger  sind  auch  die  (resiclitsziigc  dt^r 
Malayta- Lt-ntc  nn^rhrtn;  hcsoiidiTs  entstellend  wirkt  die  Naae.  Die  Augen 
sind  l)rann  und  nieist  tnit  einein  lebhaOein  Pigmentstreif  versehen.  Alle 
haben  durchbohrte  OhrlÄppch'  ii.  die  Mehrzahl  auoli  dnn  libolirte  Nasen- 
septa.  Die  Nüstern  sind  weit,  nach  vom  goöflfnet  und  quer  oder  schräg 
gestellt. 

1)  Dazu  1  Mess-Protocoll  (Nr.  85). 

2)  Darn  '  M-  v>-Protocolle  (Nr.  sr,-iK)},  f.  Foss-Zeichnongen  (Taf.  YL  Fig.  19—28) 
und  ü  Uand-/.eichnuugen  (Taf.  lY.  Fig.  U  — lö). 
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HinsicfaiUch  der  Kopfform  tritt  ein  dolichocephales  YerhSltnias  in 
den  Yordeignmd;  nur  Nr.  88  ist  mesoeephal.  Der  gemittelte  Index  ist  73,0. 
Das  Eopfh<»hen-Yerb&ltnia8  ist  ein  bypaieepbales  (66,0).  Das  Qesioht 
niedrig  (Indez  88,3);  die  Nase  sehr  platt  (85,0)  und  unschön.  Die  Klafter- 
weite flbertrilll  die  Körperhöhe  bei  Nr.  87  um  127  mm,  bei  den  fibrigen 
tun  67 — 82  mm.  Die  Fflsse  aeigen  nur  bei  Nr.  86  und  90  höbe  Breiten- 
iadioes  Ton  38  und  89;  die  der  fibrigen  haben  geringe  Breitenwerthe, 
Indioes  Ton  84  und  35.  Die  grosse  Zehe  ist  die  am  meisten  entwickelte. 
Die  Fosslftngen  gehen  6,2 — 6,5  mal  in  den  Körperhöhenmaassen  auf.  In 
Bezug  auf  die  Handbreiten  tritt  bei  allen  ein  siemliob  abereinstimmendes 
TerhftltaiBs  in  Tage.  Die  Indices  betragen  41 — 43. 

Tftttowimngen  fehlen  vollstibidig*). 

Ans  den  einzelnen  Protoeollen  ist  das  Folgende  herrorsnhebeu: 

Nr.  86.  ToSna  etwa  22jährig,  uiigt^lenke  Figur,  ^lattfüssig,  X-BeinstelliiDg,  un- 
eatvickelte  Sehnlteni,  lang«  Anne,  knzser  Hals;  niS««ig  Yontehende,  rolle  Lipp«!  geben 
dem  Profil  einen  mässigen  Grad  Ton  FküglMtÜsmila}  nicht  dnrehbohrtes  Naeen^Septuni, 

Nasen -Index  trotzdem  64,8. 

Nr  87.  Langadmei  27 jährig,  hat  ziemlich  helle  Hautfarbe:  aiit  liüciccu  B  30, 
MB  Obenehenkei  nahem  15 ;  ebenfalls  eine  sieraUdi  dürftige  Erscheinung;  das  Gesicht 
liemlich  ausdmckslos;  der  hissliche  Mund  wird  weit  ofTcn  halten:  Gesicht  rundlich, 
SHni  ir.  rado  mit  gilt  markirten  Supraorbital)iutT«^n;  hSasliche,  kune  Nase  mit  durch- 
bohrtem Sfptuni  und  tiefer,  flacher,  breiter  Wurzel. 

Nr.  88.  Ambui  5?  li^j&hrig,  wenig  entwickelt,  wie  die  vorigen;  Gemcbt  auuähemd 
nad;  Mund  nicht  gross,  wenig  Toratehend;  Nase  kun,  breit,  stompt  fladi. 

Nr.  89.  Tuhnmbaru  25j&hrig,  im  Ganzen  ehenmässi^jr  gchüiii.  «loch  ebenfalls  in 
v'Mechtfr  Ernährung;  breite  Stirn,  desgleichen  relative  Breite  ih  r  .lochl  r>t;en,  gegenüber 
einem  kleinen,  schmalen  I£iun:  das  ergiebt  eine  ausgesprochene  Dreiecksform  des  im 
Gimen  feingeschnittenen  Gesichts.  Joppen  wenig  vortretend;  Nasen -Septnm  und  Ohr^ 
lippehen  dnrelibohrt 

Nr.  90.  Aaaschi(a)  18 jährig,  kleiner,  plumper,  pausbackiger  Junge  mit  kugcl- 
rundera  Kopf  auf  kurzem  Nacken;  Pfptnm  und  beide  Ohrl&ppchen  durchbohrt:  Augen 
weit  nach  oben  und  aiuweo  divergirend,  lebhaft  pigmentirt,  klug,  glänzend,  gutmüthig;  das 
kleine,  dicke  Nisdien  ist  nicht  ftbel  gefcnnt 

Mess-Protocoll. 

A.  Yorbtiinerkung. 

Ein  Jeder,  welcher  sich  mit  Messungen  am  Lebenden  beschäftigt  hat, 
wird  wobl  bei  gewissenhafter  Prüfung  seiner  Messresultate  die  Uober- 
seagong  gewonnen  haben,  dass  der  Methode  nicht  unerhebliche  Fohler 
anhaften.  Die  aus  einer  Anzahl  von  Messungen  abge]eit<^ten  ächlilsse 
werden  jedenfalls  nur  einen  bedingten  Werth  haben  und  dieser  wird  im 
Al^emeinen  der  Zahl  der  Einzelmessnngen  proportional  zn  setzen  sein, 
(ia  ja  das  Dnrchscbnittsresnltat  ans  vielen  Kessnngen  zuTorlässiger  sein 
wird,  als  dasjenige,  welches  ans  wenigen  Messungen  gewonnen  wird.  Ueber 

1)  Aus  der  Sprache  sind  noch  die  folgenden  Worte  notirt:  Morgen  =  üssendeng, 
Mittag  =  kbsöä,  Abend«:  S8l».l«(p)  (siebe  das  Malajiscbe  ssOrS),  rechts  =  9lAlIo,  links 
s  mifill«  Wind  =■  kir(a}1arii,  Sturm  =  kSbäna,  Wie  heisst  das?  =  tadtininnft?  Stein 
sckMmhSlL  14*         Digitized  by  Go(v;;Ie 
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die  Zuverlässigkeit  seiner  MeMreanltate  kann  iohliesslich  ein  Joder  aa- 
mlhernde  Oewiseheit  erlangen,  wenn  er  eich  aas  wiederholten  Messungen 
bei  einem  lud  demqplben  Individaam  seinen  Meaafehler  berechnet  lob  habe 
aelcheB  in  Beang  auf  meine  Measongen  getfaan  nnd  die  mittleren  Fehler 
jedesmal  in  der  Tabelle  in  Klammem  beigefOgt  Halten  sich  somit  die 
Messfehler,  welcher  jeder  Sinaelne  für  tiob  Tefaelclmet,  Im  Allgemeinen 
in  oontrolirbaien  Grensen,  so  gestaltet  sich  diese  ganze  Sache  viel  schvie- 
riger  in  dem  Angenblicke,  wo  die  Messresnltate  Zweier  oder  Mehrerer 
sosammengestelU  werden  sollen.  Denn  hier  handelt  es  sich  Öfters  am 
eine  rersobiedene  Handhabnng  der  Messongsmethode.  Ich  bslte  es  des- 
halb für  geboten,  dass  ein  Jeder,  welcher  sein  anthropometrisohes  Material 
bekannt  giebt,  zu  gleicher  Zeit  anch  eine  ganz  genaue  Beschreibung  seiner 
Messongsroethode  angiebt 

Ich  habe  in  Benig  auf  die  Entnahme  einselser  Maasse  das  Folgende 
horyorzuheben: 

1.  3Ia.asse  am  Kopf. 

1.  Die  Ohrhöhe  oder  die  Distanz  swi»chea  Ohrloch  und  dem  darüber  senkrecht 
stehenden  Poslts  des  Bdieitels,  senkreefat  sur  .deatKhfln  Horisoitt«leii%  bietet  in  Benig 
auf  den  oberen  Heeipimkt  keine  Sehwierigkeiten.  Den  nnteren  Meispoidrif  litbe  feh  in 
der  Weise  gewählt,  ärnn  ich  den  einen,  auf  etwa  1  Vi  verkür?*  n  Ann  des  SchipbfirfikdB 
in  das  Oltrl  'i  h  sterktc  und  mit  seiner  Kante  sohsrf  gegen  die  Mitte  der  oberen  Cärsom» 
ferenz  des  (lehörganges  andrückte. 

8.  Die  Hittel-OesiebtehOhe  habe  idi  mit  dem  Taatenirkel  gemeeien}  deeeen  eine 
'SpitM  anf  die  Naaeawmiel  (entepreehend  der  Sotmna  naao-llroDtBliB),  deaeea  andere  ^ta« 
iwieehen  die  mittleren  oberen  Schncideillme»  an  der  Orense  des  Zafanflefeebei  (die  Mitte 
des  Alvpf>1arr»nd<>f»),  angelegt  wiird«». 

3.  Die  Entnahme  der  malaren  Qesiektsbrcite  am  Lebenden  kam  mir  stets 
beionders  schwierig  vor.  £■  wollte  mir  aebeineii,  ale  ob  die  DnrditaBtaBg  der  innen« 
Waagenbeiawbikel,  alao  degenig«!  Stelle,  wo  Jugaler  OberidoferforlBali  nnd  Joehbein 
an  einander  sto^^^cn,  von  aussen  her  sehr  wenig  zuverlässig  sei.  Auch  war  dieiO  Azt  sn 
meeaen  den  meisten  [n(lividnf»Ti  «npronscheinlich  »mbequem  und  schmonhaft. 

4.  Die  Distanz  der  üuseert  ii  Angeowinkel  bestimmte  ich  durch  sanftes  Anlegen 
der  Spitse  dea  Taetendrkeli  an  diejcui^un  Pnnktef  wo  die  AngenwinkeUinien  am  kndebemon 
Bande  der  Oibita  snaanunenliefen.  leh  habe  dabei  Dmck  gegen  den  knSelMnien  Baad 
selbst  vermieden. 

5.  Bri  di  r  Bestimmung  der  Nasenlinpff  habe  ich  nh  unt<  roii  Punkt  die  Nn^onspitze 
an  ihrer  grössten  Prominens  gewählt  Dieser  Punkt  war  an  Papua- N^eu  nicht  immex 
gani  leiebt  nt  bestimmen^  da  denelbe  oftmaHa  in  daa  herabhängende  (durchbohrte) 
Septnm  fiel. 

6.  Bei  den  Maassen  der  Nasenbreito  bezieht  sidi  das  rinK*f <^  Maa>s  auf  den 
Abstand  der  Ansatzstellen  der  Nasenflügel  an  dor  <  Uk  rli{>]>o.  das  grössere  (in  Klammem 
gesetzte)  Maass  auf  den  weitesten  Abstand  der  Nasenflügel- 

7.  Bei  der  Beetimmong  der  Entfernung  Naaenwnrael-Obr  wiUte  ich  ala  Ohr- 
ponkt  die  Mitte  der  Unle  vor  dem  Ohr,  welehe  aich  eehoa  bei  Ineiailielier  Betrachtaag' 
als  die  Tordere  Begiemmng  dea  Ikngna  danteilt 

Ii.  Maasse  am  Rumpf  nnd  den  Extreaütiten. 

H.  Die  Klaftf  rwcite  habe  ich  hol  aiis^'-'strcckfon  Armrn  von  Spitrc  7,n  Spitze  des 
3.  Fingers  cntnomriKn.  Die  Arm*'  waren  dabei  homontal  erhoben  und  iu  die  TransTeieshl» 
ebene  des  liuiapfei»  gestellt;  die  iiandll^chen  sahen  nach  vom. 
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9.  Die  Länge  der  Hand  habe  ich  folgendormaasscn  geinessen:  Die  Hand  liogt  aas- 
gMtreckt  auf  der  Unterlage;  die  Spitze  des  Tast«rzirkels  berührt  die  äusserste  Kuppe  des 
3.  Kingers,  die  andere  Spitze  wird  in  die  Verlängerung  dieses  Fingers  nach  hinten  und 
zvar  da  eingesetzt^  wo  sie  dAs  Handgelenk  (Verbindungslinie  der  beiden  Proc.  styloid.) 
trilll. 

10.  Die  Handbreite  habe  ich  in  Faust^tellung  (wie  Handschuhmacher)  gemessen, 
•1»  ich  fand,  dass  die  Mittelhand  bei  dieser  Haltung  fester  gestellt  wurde,  als  bei  aus- 
fe»tr«kter  Hand,  und  die  Grössenverhältnissc  dieselben  bleiben:  der  Schiebezirkel  spannt 
die  Breiten -Entfernung  über  die  Knöchel  hinweg  ein  (mit  Ausschluss  des  Daumens). 
RnÜalwirts  kommt  dabei  die  äussere  Fläche  des  Metacarpo-Phalangedl- Gelenkes  des 
Zeigefingers  in  Betracht,  ulnarwärts  besonders  der  Vorsprung  der  Basis  der  Phalanx  I  des 
kleinen  Fingers. 

Bei  dem  in  Klammem  vermerkten  Breitenmaass  ist  dieser  zweite  Messpunkt  un- 
Terindert  geblieben:  dagegen  wurde  der  auf  der  Unterlage  aufliegende  Daumen  jetzt 
uidacirt  and  gestreckt  und  die  Breite  über  die  Knöchel  hin  mit  Einschluss  des  Daumens 
genommen. 

11.  Die  Länge  des  Passes  maass  ich  mit  dem  Tasterzirkol  von  dem  nach  hinten 
«in  weitesten  Torspringenden  Punkte  der  Ferse  bis  zum  äussersten  Punkte  der  Spitze  der 
pouen  Zebe.  Die  Zirkelspitzen  wurden  leicht  angedrückt. 

12.  Die  Breite  des  Fusses  maass  ich  über  die  Metatarso  -  Phalangeal  -  Gelenke  mit 
'cn  Schiebezirkel  und  (in  Klammern  vormerkt)  von  dem  lateralen  Zehenknöchel -Vorsprang 
'«''kpwlit  zur  Längsachse  des  Fusses,  wobei  der  mediale  Messpunkt  gewöhnlich  unmittelbar 
lünter  dem  Ballen  der  grossen  Zehe  zu  liegen  kam. 

Ich  möchte  hier  noch  die  folgoiido  Bemerkung  hinzufügen: 
Nach  meinem  Dafürlialten  würde  der  Reisende  der  anthropologischen 
Wigsenschaft  einen  ungleich  grösseren  Dienst  erweisen  können,  wenn  er 
statt  der  sehr  zeitraubenden  systematischen  Aufnahme  ausführlicher  Einzel- 
meaaongen  und  ebensolcher  Mess-Protocidle  seine  Aufmerksamkeit  auf 
nur  einige  wenige  anthropologisch  besonders  wichtige  Punkte  richten, 
diese  jedoch  durch  möglichst  viele  Einzi'lniossungen  klarzustellen  versuchen 
wfinle.  Ich  würde  also  vorschlagen,  die  Huuptmaasse  des  Kopfes,  besonders 
die  Längen-  und  Breitenmaasse  von  Sdiädel  und  Gesicht,  das  Auricular- 
Höhenmaass  a.  8.  w.  in  möglichst  grosser  Ausführlichkeit  zu  entnehmen, 
dagegen  die  Maasse  des  Kiimpfes  und  der  Extremitäten  auf  ein  Minimum 
zu  begchränken.    Man  kann  sich  hier,  wie  ich  glaube,  mit  dem  Brust- 
umfang, der  Klafterweite,  der  Körperhöhe,  dem  Umfang  des  Oberschenkels 
nnd  vielleicht  noch  ein  Paar  Maassen  mehr  begnügen.   Ich  bin  auch  über- 
wogt, dass  ein  so  umfangreiches  Zahlenmaterial,  wie  es  z.  B.  in  meinen 
Tabellen  enthalten  ist,  zu  einem  grossen  Theil  ganz  unbenutzt  bleibt, 
uod  bei  der  Bearbeitung  meines  Materials  habe  ich  den  Gedanken  nicht 
QBterdrQcken  können,  dass  ich  zu  einem  mehr  befriedigenden  Endresultat 
gelangt  wäre,  wenn  ich  die  von  mir  auf  Messungen  verwandte  Zeit  auf 
ein  Paar  bestimmte  Maasse  concentrirt,  dafür  aber  statt  90  etwa  250 
Individuen  oder  noch  mehr  durchgemessen  hätte.    Die  Beschäftigung  mit 
Körpermessungen  ist  in  den  Tropen  besonders  für  denjenigen,  welcher 
dieselbe  nur  nebenbei  betreibt,  eine  ausserordentlich  mühevolle  und  stra- 
pauöse  Sache;  es  wäre  eine  dankenswerthe  Aufgabe,  hier  von  berufener 
^'Wf  auf  eine  Vereinfachung  der  Maasse  hinzuwirken. 
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Ii.  Protocollirte 


Landschaft,  Liad: 

JaUm  (Nen-CKdneft) 

'Dorfbesirk: 

Snam 

p^_„„  1  Namen: 
Personen  J  (j^eMeelit,  Alter: 

Ssabiam 
$26J. 

i  Bnmboni Oboase 
j  S  2*J.|  t  28J-I 

Qnaiaba  Jao&la 
$  20  J.    5  20/. 

1 

Fortlaufende  Nummer: 

4      1  5 

I.  Kopftnaasse. 


Gerade  Län^'e  (J-  l)')  

Gr5sste  Länge  (^2,1)  

Grösste  Breite  (J^  1)  • 

Ohrhdhe  2,8)  

Stinibieite  (±  2,1)  

Oerichtalilllie  A  

B.  (J^  l,5  

Ifittelgerichtähöhe  (^1.5)  

Gealchtalweite:  a)  jiifr:il  (J- l,üj.  .  . 

„  b)  lualar  (A-  iiß)    .  . 

„  c)  mandibular  (^3,0) 

InteroxbitaldiatMUt  O^a)  

Diataju  der  inneren  Angenirinkel(  i'  8,9) 

Naae:  Höhe  (*   

,     Länge  1,9)  

„     Breit«  ±  1,5  (1,1)  

Mund:  Lftnpe   .  . 

Hölu'  <l<'s  Ohros  

Entfernung  des  Ohrloches  von  der 

Nasenwnrxel  

Horiz.untaler  Umfiyig  ...... 

Profilwinkel  


190 

,  186 

179 

187 

181 

190 

!  188 

182 

187 

184 

140 

144 

141 

182 

142 

136  1 

1  140 

11^ 

1    128  1 

181 

104 

1  110 

106 

1    111  1 

i  101 

182 

119 

114 

182 

120 

m 

71 

71 

85 

77 

67 

148 

139 

145 

185  *  ( 

141 

82 

97 

80 

68 

86 

100 

1  95 

102 

86  1 

108 

86 

!  82 

88 

40  • 

85 

106 

106 

118 

III 

102 

(K) 

69 

G4 

60 

46 

51 

51 

52 

58 

44 

38  (39) 

40(40) 

40(48) 

87  (40) 

31  (41) 

ÖÜ 

59  j 

43 

62 

1  ^ 

67 

60 

eo 

120 

112  j 

120 

112 

114 

545 

586 

588 

~  ) 

1 

-  1 

1  ~ 

n.  Kdrpermaasse. 


Kurporhölic 
Klaiterweite 
H61ie:  Kinn 


9 

m 


Schulter.    .  .  . 

EUüQbogon .  .  , 

Handeelenk  .  , 

Mit«emnger  .  . 

Nabel    .  .  .  , 

Crista  oss.  iUnm 

Trofliiiuttjr .  .  , 


Ciiv\i.  fibul.  .  . 
Malleulus  extemus 


Im  Sitzeu;  Scheitel 
„  Schalter 
Hand:  Länge   .  . 

,  Bnäe  .  . 
Foa»:  Lliwe    .  . 

-    Breite    .  . 


Umfiuig:  Obenchenkel 
,      "Wade    .  . 
fitottoiiiftng    *  .  . 


im 

1715 
1430 
1318 
997 
741 
558 


1G97 
1676 


l  1616 
I  1690 


1652 
1684 


815 
440 
65 
811 

520 
184 
80(88) 
254 

f  1  (86) 

447 
318 
860 


59 


93  C9ü)  — 


846 


m.  Berechnete  Indioes. 


Länpnbreitenindex  .  . 
Olirnöhenindex  .... 
Geüicbtsindex  (Kollmaun) 
Naaenindei  


73,(5 
71^ 
83,2 
68^ 


76.5 
74,4 
82,0 
67gB 


866 


77,4 
70,8 
91,0 


254 


797 


70,6 
68,4 
88,8 
«1,6 


77,1 

71.2 
Ö2,2 

67;» 


1)  Die  Zahlen  in  Klammem  bedeuten  die  GrSeee  des  MoBsfdilerB  in  Hillimetem. 
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Jabim  (Neu -Guinea) 


Ssim-  ; 
bang 

Kamlaua 

Deta- 
tong 
$  15  J. 

• 

Saarn 

- 

8nii 

1  ..... 

Kasse 
S  2Ö  J.  1 

Quaiaba 
Ö  8öJ. 

Talabi 

$  aaj. 

Kaisse- 
gong 
$  21  J. 

Ssauguaii  Kiuii>'lini 
1  $  58J.    ö  ISJ- 

Eulabi 
45  J. 

!  Geissi 
1  5  8ÖJ. 

e 

7 

1     8  1 

10 

1     11     Ii  12 

1  la 

1  14.... 

I.  Kopflnuflse. 


184 

1  <o  1 

iTo 

II 

lo7 

1 

178 

186  1 

1  Ol 

191 

1  TA  I 

IGCk 

183 

U» 

182 

190 

172 

«Oft 

18B 

190 

179 

109 

140 

189 

140 

148  1 

187  1 

147 

146 

14«  1 

188 

128 

190 

120 

128 

118 

180 

122  1 

123 

127 

HO  i 

106 

97 

106 

105 

116 

112 

99 

105 

17(5 

184 

110 

110 

104  ' 

115 

98 

117 

112  i 

118  ' 

112 

ß4 

67 

5Ö 

72 

65  , 

75  , 

74  1 

72 

68 

188 

130 

135  1 

147 

134 

141 

140 

180 

145 

81  1 

n 

76  I 

70  t 

66 

76 

88 

i  1 

88 

116  ; 

t  » 

101 

100  1 

SO 

108 

100 

92 

100 

35 

36 

82 

86 

35 

82 

38 

81 

86 

115 

106 

92 

98 

91  ^ 

104 

105 

104 

52 

50 

51  S 

47 

59 

ah 

52 

42 

46  (Sep- 

CO  1 

1  ^ 

52 

1  « 

1  58 

55 

itum  5o) 

1      ^  1 

40gSO 

1  88  (42) 

86(85) 

34(43) 

35(36) 

'  44(46) 

'  43(44) 

37  (42) 

51 

49 

1  60 

66 

62 

1  60 

66 

1 

«1 

1  66 

i  72 

66 

i  ~ 

68 

10« 

115 

116 

!  114 

_ 

540 

1  = 

607 

'  557 

11° 

- 

1  »° 

1  85- 

1  = 

IL  Kdrpemuase. 


1698    Ii  1568  ' 

1590 

1575 

1860 

1785  1 

>  1660 

1685 

1665 

1610 

14M  • 

1485 

läe 

1318 

1821 

1114 

1087 

9ÖG 

1001 

788 

740 

740 

619 

578 

553 

1018 

*~ 

948 

960 

967 

1065 

i  äo 

812  i 

818 

479 

z 

440 

448 

468 

IT» 

69 

60 

67 

b5h 

617 

185 

161 

175 

164 

77  (93) 



2<» 
99  ^94) 

4*i5 

m 
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76^  76,8 
69.9  71,4 

•  9,7  .  84,6 

86^9  I  78^ 


245 
87(82) 


764 


76,9 
11  '^»^ 


256 
81(86) 


236 
86(87) 


1618 
1716 

1878 
1033 

788 

599 

980 

828 
466 

64 

874 

597 

192 
90  (105) 

271 
110  (99) 


fl.373r565  404 
jl^7r.l95!  818 
I    780    I     896  II 

m.  Bereebaete  ladiceB. 


75,2 
(■.4.7 
78,2 
64,1 


79.6 
65;7 
78,1 
68,6 


77,7 

(-.8.7 
82,9 
98,6 


1655 
1774 

1881 
1052 

771 

600 
1021 

883 
498 

57 

830 

552 

190 
81  (89) 
1.275r.270: 
1.108(100) 
r.  90  (85)  Ii 
1.469  r.4öO[ 

L880  i 

888  1 


74,8 

02.') 
b0,0 


78,0 


1589 
1661 

1856 

1048 
816 
683 
965 

867 
473 
60 


260 


798 


79,3 
6,9.7 
90,7 
68,8 


1578 
1689 

1831 
1019 
643 
581 
978 

854 
466 


247 
87 


fT.I 
7.,:j 


)  84^ 


Digilized  by  Google 
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0.  SoBmAJorni 


,  Laudächaft,  Insel: 

Jabim  (Neu- Guinea) 

Doifbeiirk: 

Pojalim 

SaiD 

!  BoBflum 

Oingalft 

/  Namen: 
r«nonen  |  Geschlecht,  Alter: 

Kassarlap 
6  40  J. 

Sseigun 
S  35-38J. 

üanf,'iilji  ' 
,  6  3UJ. 

Mojam  1 
$  Ö2  J. 

Galiki 
5  32  J. 

FortUufende  Kammer: 

"Il6 

16  i 

1      11  1 

'^18  \ 

I.  KopflnaMse. 


Gerade  Länge  (J=  1,0)  

Grösste  Linge  (i  2,1)  

Grösste  Breite  Ifi)  

Ohrfaöhe  (i^  2,8)  

Stunlmite  (^i^  2,1)  

Q«dc]itaIiOhe  A  

B.i^l,b)  

Mittelgesichtshöhe  (=t  1,6)  

Qesichtsbreite:  a)  jugal  (±  1,0) .   ,  . 
„  b)  malar  (*  8^)    .  . 

c)  niandibuJar  ifi) 

Interorbttahlistans  (^  0,9)  

Distal»  der  imeeren  AngMiwiiikel  3,9) 
Nase:  Höho  [i  hl)  

.     Länge  1,9)  

_     Br.  ite  *  1,6  (1,1)  

Mund:  Länge  

llüho  des  Ohres  

Entfernung  de«  Olurlochei  von  der 

Naaenmirtel ......... 

Uorixonftaler  Umliatg  

PMfilwinkel  


189 
187 
147 
180 
106 

193 
75 

187 
«2 

102 
82 
96 
61 
58 
43(46) 
60 
GO 


I 


187 
190 
144 
122 
110 

115 
70 

144 

85 
109 

84 
103 

52 
50 
38(44) 
69 
62 


169 
174 
134 
112 
96 

111 
69 

141 
76 
97 
80 
105 
56 
55 
34(37) 
60 
58 

112 
514 

88(89)» 


190 
1{»2 
160 
126 
97 

125 
76 

147 
82 

100 
35 

110 
54 
49 
87  (42) 
59 
65 


IL  Kürpermaasse. 


KSiperhShe  .  .  • 
Klanerwcite .  .  . 
HShe:  Schulter  . 
„  Ellenbogen . 
„  Handgelenk 
»  Mittelfinger 
,  Nabel  .  . 
r,  Troehanter  • 
,    Pfttella  .  . 


„  Captt  fibul.  .  . 
„    Malleolus  extemiu 


Im  Sitzen:  Scheitel  .  . 

„  „  Schulter  .  . 
Hand:  Länge  .... 

„  Breite  .... 
Fass:  Länge    .   .   .  . 

„  Breite  

Unilaog:  Oberschenkel  . 

,  Wide  .  .  . 
Bntitninfiui^   .  •  .  • 


187 
191 
140 
181 

ioi 

116 

70 
140 

78 
100 

85 
106 

49 

54 
86^8) 


1615 

1  1687 

1684 

1638 

1690 

1724 

vm 

1745 

1720 

'  1800 

13»ii> 

1328 

1373 

1399 

1000 

1041 

998 

{••]'■' 

1  i  m 

725 

808 

740 

i  (b 

790 

505 

1  631 

669 

604 

612 

966 

1  985 

970 

'.♦(31 

:  1018 

855  1 

860 

878  1 

854 

1  875 

484 

475 

484 

465 

501 

61 

■  65 

60 

61 

70 

809  i 

562 

169 

172 

m 

180 

80  (%) 

73(86)  1 

1 

248  (250) , 

229 

92 

104  (99) 

90 
464 

103  (99)  ' 

94  (90) 

323 

t 

848  1 

m  1 

847  1 

9^ 

1  OS« 

III.  Berechnete  Indices. 


Längenbreitenindex  .  . 
Olu-nohcnindex  .... 
Gesichtaindex  (Kolhnaun) 
Nasenindez  


78,6 
69,5 
89,7 
70,5 


76,7 
64,2 
79,8 
73,0 


77,0 
64,3 
78,7 
61,8 


78,1 
66,6 

85,0 
68,5 


73,3 
68,6 
82,8 
73,4 
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Jftbim  (Nea- Guinea) 


Saimbang 


Ii  Uoro- 
'i  Uoro 


IlSaimbaitg 


Snam 


II 


Sau 


Ssiu 
(Poiwn)  Ii 


Suam 


Lema- 

^  36  J. 

Bor(o)m 

Kokun« 
J  82  J. 

1  Bamtau 
!  $  21  J. 

'  r 

1  5  19 J.  j|  Ä  28J 

.1 

1 

Japoa 

üoagga 
S  45-50J. 

27 

[  Ssfiseogo 

'  _ 
1  28 

20 

J  21 

- 

22 

24 

 [ 

L 

KopflnaaBie. 

1  ( i 

1  <9 

I  <  1 

1  <o 

1  HO 

182 

IHJ 

1  70 
1  <S 

107 
Jo  1 

1ft7 

loi 

1H2 

1  lO 

1S4 

154 

1  1^44 

19« 

'  147 

140 

1  143 

13b  ^ 

1  4  jI 

144  1 

t  A  A 

144 

«OK. 

189 

1x0 

114 

190 

121 

ISS 

185 

186 

1« 

Inn 

lUU 

!•  "U 

1 1.2 

108 

118 

1  AI 

101 

lUo 

Ivo 

175 

180 

194 

loU 

116 

110 

116 

;  115 

108 

}  118 

119 

115 

110 

('.8 

64 

70 

65 

GT) 

67 

65 

74 

71 

lol 

i  Ol* 

1  oo 
lOO 

14d 

i:^ 

,  138 

143 

Ho 

1          1  Oll 

'  139 

70 

1  /»D 

DO 

(iö 

76 

75 

i4 

(4 

96 

:     »8  1 

da 

103  j 

97 

1  99 

103 

103 

1  88 

R1 

Ol 

lU 
o» 

29 

85 

90 

AI 
Ol 

m 

99 

100 

110 

96 

114 

112 

109 

95 

51 

69 

47 

57 

56 

57 

51 

67 

49 

45 

r>4 

4(1 

59 

59 

49 

54 

30(41) 

31  (38) 

80^9) 

37  (44) 

34  (41) 

30  (46) 

38(43) 

32  (38) 

53 

,  55 

Ü3 

51 

56 

:l 

68 

!  ^ 

58 

55 

61 

56 

118  ' 

110  1 

119 

1  112 

116 

115 

'  5J«) 

540 

r  o  1  1 

540 

530 

=  1 

87°  , 
1 

1  "  1 

1  "  1 

1  "  1 

1  -  1 

"  1 

n.  KUrpemuuuMQ. 


1650 

1695 

: 

i5sn 

I 

1694  ! 

1 

1590 

1675 

» 

1556 

1565 

1 

'  mir, 

1625 

'  1676 

1750 

1780 

,  1720 

1616 

1  174Ö 

1265 

1330 

1315 

1417  1 

1837 

j  im 

1898 

1285 

1  1856 

96Ö  , 

1041 

1000 

711  ' 

792 

789 

i 

■  - 

557 

<y^5 

570 

1  630 

568 

eis 

r.48 

612 

584 

922  r 

.  945 

940 

951 

,  1019 

958 

1  918 

966 

800  , 

805 

809 

'   •  -A 

-  1 

" 

in  der 
Mitte  496 

i  m  der 
|Mitto430 

435  1 

461 

460 

60 

1 

68 

1  67 

1  69 

Ig 

1 

1 

786 

885 

872  1 

!  840 

828 

585 
179 

615 

615 

670 

'  560 

168 

171 

182 

202 

189 

'     182  i 

169 

78(89) 

70  (86) 

77  (91) 

^  88  (101) 

78  (92) 

S2  (103) 

80  (102)  ' 

73  (90) 
237 

242 

250 

261 

■259 

278 

280 

87(82)  1 

90(87) 

100(91) 

9:.  ;  S8) 

104  (96) 

114  (103) 

9,^6) 

440 

475 

487 

470 

300  i 

348 

1  278 

1  310 

783 

1 

849 

1  910 

820 

1  860 

IDL  Bereehnete  Lidices. 


73^ 
68^ 
9M> 
67^ 


79,1 
68,6 
80,8 
6Q»7 


T'.m; 

66,2 
87,2 
60^ 


77,8 
71,4 

793 
78;2 


74,9 
64,7 
80^ 
59f6 


1 


76,5 
70,6 
81,9 
64^ 


74.7 
74,1 
88,2 
68,1 


80,9 

78,3 

70,8 

ii  66.3 

79,3 
74:8 

7W 

56.1 
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0.  SoiiM.u>Ma: 


Laadschaft)  Insel: 

Jabiffl  (Kett'Gttinea) 

Dorfbeiirk: 

Baam 

Madang 

Saarn 

Ssia 

{  SShLhi^  Alter: 

HaUri 

Lakka 

$68J. 

Mnsseboa- 

Ifajom 

Giogoan» 

dao 
$45J. 

Fortlaufende  Nummer: 

29     1  80 

«  1 

SB 

I.  KopfmaaMe. 


Gerade  Unge  (tt  1,0)  

Grösste  Liuge   

Grösste  Breite  (  »  1,0)  

Ohrhöhe  (±  2,8)  

RKnil>reit«  (±  2,1)  

Ccäiclitshöhe  A  

B.  (±  1,5)  

Mittelg«8icht8höhe  (-»^  1,5)  

Geaichtalreite:  a)  jugal  (±  1,0) .   .  . 

,  b)  raalar  (i  3,8)    .  . 

,  c)  mandibular  (^t  2,0) . 

Interorbitaldistanz  (^0,9)  

Distanz  derfiusseren Augenwinkel 3,9) 

Nase:  Höhe  (±  1,1)  

„     Länge  (t  l.'J  

»    Breite  ^  1,5  U»!)  

Hond:  Lftnge  ......... 

I!'>^ii'  ■'I.i|ipMl)  ...... 

Höhe  des  Utixeji  

Entfernung  des  ObrlodieB  voa  dnr 

Nasenwurzel  

Horizontaler  Umfang  


179 

170 
146 
134 
113 
193 
121 
72 
145 

r.9 

92 
80 
103 
57 
56 


87 


116 

528 


1 


188 

185 
186 
120 
100 
201 
103 

61 
129 

78 

99 

27 

n3 

52 
62 
87(48) 
58 


110 
519 


n.  KVrpennaasse. 


» 

9 
1» 


Körperhöhe  

Klaftcrvr«>5te  

Höhe:  Sdiultcr    .    .  . 
KlleiiLoKtii     .  . 
Handgelenk   .  . 
Mitteffinger   .  . 
Nabel  .... 
Trorlianter.   .  . 
Patella  •.    .    .  . 
„     Caoit.  fibul.    .  . 
„    Mailonlus  ('Xfemns 
Im  Sitzi'ii :  Scheitel  .  . 

Schalter  .  . 
Hand:  Länge  .... 

„  Brene  *  .  *  . 
Fase:  L&oge  .... 

f,  Brett«  .... 
Umfang:  Obersehenkel  . 

Warle    .   .  . 
Brustumfang  .... 


1675 
1750 
1406 
1025 

640 
998 

4b6 

60 
846 
570 
187 
76  (92) 
262 

95  m) 

4(i> 
850 
885 


1673 
1Ü18 
1257 
983 

584 
878 


755 
607 
170 
63(81) 

239 
88  (78) 
416 
285 
790 


UL  Bereclinete  Ihdices. 


Längenbrcitenindex  .  . 
Ohrhöhciiiii'l«  X.     .  .  . 
Oesiehtsindex  (KoUmaoB) 
Nasenindex  ..... 


81,0 
74,8 
83,4 
65,0 


73,5 
64,8 
79,8 
71,3 


187 
110 


180 

1 

188 

169 

181 

186 

172 

183 

«JA 

148 

187 

187 

135 

1  118 

110 

115  1 

,  104 

196 

162 

113 

117 

95 

72 

80 

67 

187 

147 

188 

74 

76 

62 

102 

110 

92 

30 

84 

30 

108 

108 

97 

63 

58 

48 

51 

56 

42 

84(48) 
60 

87(45) 
55 

Bim 

fi6 

55 

1 

115 

117  j 

107 

525 

1 

1  1 

510 

1614 

1670 

153b 

174fi 

1595 

131« 

1888 

1  1265 

1 

1  _ 

996 

828 

590 

257 

272 

1  103(92) 

320 

900 

73,5 
75,7 
82,5 
64,1 


79,6 
72,6 
79,6 
64,2 


79,6 

68,6 

n,4 

72,1 
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Jibiai  (Hm-GoiiMa) 

Kai  (Nen-Ouinea) 

Pomn  (Nm-Chuaea) 

8«io 

Anduh 
TWhigga 

gftTniimiMiiig 

Ponm 

$  85  J. 

liatao 
9  2BJ. 

1  Atikio 

'          -  - 

Kanalao 
$  17  J. 

Kopal 
.9  4dJ. 

1  Gamtei 
$45J. 

Btkuait 
$46J. 

— —  ^ 

Gnarassa  ,  Mokong 
$  17  J.  |l  $  22  J. 

84 

 — 

.  86 

37 

38 

.  39 

40  _j 

41 

42 

1 

I, 

KopflDiaaMe. 

>i  ■ 

168 

172 

j 

1  1(2 

174 

189 

'  172 

180 

183 

172 

178 

173 

180 

177 

182 

182 

170 

181 

186 

1     1^  1 

181 

187  1 

1  i 

186 

itttt 

IIHI 

186 

180 

!    188  1 

115 

181  1 

188 

186 

117 

114 

99 

10 1 

106 

Du 

105  ' 

106 

102 

KlA 
lUU 

166 

1  162 

IM 

1G4 

198 

192 

'  181 

110 

98 

1  103 

IW 

115) 

108 

110 

110 

III 

72 

67 

61  * 

62 

72 

75 

ß7 

69 

70 

126 

138 

134 

118 

139 

142 

133 

134 

136 

62 

68 

67 

GO 

ü4 

75 

76 

62 

75 

86aj7) 

98 

102  1 

88 

98 

i  101 

94 

84  1 

94 

88 

OD  1 

TBS 

88 

1  80 

90 

81 

81 

98  . 

98  . 

98 

*12 

110 

106 

102 

100 

100 

57 

54 

46 

48 

65 

57  , 

51 

50 

50 

ÖS 

54 

45  ' 

46 

51 

56 

51 

47 

r)0 

80(85) 

32  (89) 

8Ö(39)  i 

28(37) 

45 

34  (45) 

32  (43) 

35(88) 

t  85(42) 

47 

50 

44 

64 

54 
15 

57 

60 

- 

i  -  ■ 

64 

= 

z 

60 

66 

III 

110 

110 

105 

110(120) 

112  (117) 

115  (120) 

498  1 

«8  1 

517  1 

485 

555  ^ 

522 

522 

n.  Körpermaasse. 


1545 

1  1570 

1  1560 

1438 

1664 

'  1577 

I  ir.07 

1506 

1574 

leix) 

ir,r>5 

1G30 

1485 

1620 

1676 

1577 

1570 

1610 

1290 

1296 

1288 

^  1019 

— 

1812 

1256 

1818 

960 

998 

730 

750 

6es 

687 

582 

547 

575 

i  696 

887 

968 

880 

918 

966 

_     1  _ 

791 

818 

435 

460 

774 

698 

805 

802 

60 

62 

600 

488 

560 

520 

179 

166 

178 

170 

156 

161 

=  1 

74(91) 

68(81) 

80(94) 

82(98) 

260  1 

238 

228 

252 

240 

243 

239 

112  1 

100  (W) 

87  (81) 

97  C94) 

102  (94; 

95  (93) 

448 

430 

438 

445 

380 

5>5(89)  1 

275 

300 

834 

298 

1 

=  1 

-  1 

815 

887 

1 

793  j 

726 

882 

m.  Berechnete  Indlces. 


75,7 
72,2 

SS 


78,6 
76,1 
71^ 


75.5 
78,8 
76,9 
78,2 


1  j 


74,0 

88,1 
58,3 


72,1 
68,9 
85,6 
79,9 


80,9 
68,5 
76,0 
60,0 


74,7 
68,7 
82,7 
62,7 


75,2 
64,2 
82,0 
70^ 


80,0 
67,0 
81,6 
70^0 
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0.  fiCHBLLOMO: 


Landtebaft»  Inael: 

Poim  (Nen-CkiiiiM) 

üoifbeiuk; 

Jronm 

^Komncka 

(rouinj 

Ponm 

rcmnett  J  Oegchlecbt,  Alter: 

Ssapoa  ji  Bore 
S  ao  J.  ;|  $  80  J 

Garaua 

5  3r>J. 

Bnkarra  MoDsi 
S  21J.    5  88  J. 

Fo  rt  lautende  N  uimiier : 

_43  _] 

46     [  47 

I. 

KopAnanuie. 

Gerado  liinge  (>  1,0)  

Grösste  Länge  2,1)  

GröRst»  Breite  ( i  l/>)  

OliriiShe  (rh  2,8)  

SlirnlireifL'  (  fc  2,1)  

(jtjsiichtjihiihö  B.  (J  1,5)  

Mittelgesicht^höhe  (  1,6)  

Öesichtsbieite :     jui:al  (ri-  1,0) ,   .  . 

b)  malar  ( •  3,8)     .  . 

c)  mandibular  (±2,0) 

Interorbitaldistans  0,9)  

Distal»  der ftii88ereiiAiigeiiiriiiikel(  i  3,9) 
Nase:  Höhe  (±  1,1)  

,     Länge  (±1,9)  

„     Breite  -t  1,5  (1,1)  

Mund:  Länge  

Ohr:  Höhe  

Entfernung  d«8  Ohrloclies  von  der 

MaBemraxsel  

Horiioiitaler  ümfRagr  


184 
174 
134 

125 
102 
105 
70 
185 
70 
99 
33 
97 
52 
51 


52 


II.  Kttrpermaasse 


» 


Kör^jorhölii'  ..... 

Klalterweitc  

Höhe:  Kinn  

Schtilter.   .   .  . 
„     Ellenbogen     .  . 
Handgelenk    .  . 
lüttemnffer    .  . 
Nabel  "... 
Trocbantor .   .  . 
Patella  .... 
Capit.  fibul.    .  , 
„     MalleoluB  cxtemus 
Im  Sitzen:  Scheitel  .  . 

„     Schulter  •  . 
Eand:  Lftoffe  .... 

,  Breite  .... 
Fuss:  T.äiii^'o  .... 

,  Breite  ..... 
Umfang:  Oberschenkel  . 

,  Wade  .  .  . 
Briistumtang  .... 


1580 
1647 

1331 
1025 
762 
595 
940 
807 


459 
58 


225 
81(84) 


755 


II 


183 

183 

1 

179 

185 

180 

187  ! 

182 

18+ 

lo9 

147  j 

147 

m 

110  1 

ISO 

181 

lU.i 

1U4 

IAO 

Ivo  1 

1  A.4 

im» 

llD 

IM 

tifi 

tU 

CA  1 

Tt 

il 

HU 

ou 

iO 

7  1 

on 

Ol 

Qß 

Ob 

oo 

oö 

oO 

v^ 

llü  1 

IAO 

IAA 
IUI 

AÜ 

Ob 

Oö 

üU 

OU 

4  < 

Ol 

88(41) 

35(40) 

35  (41) 

Oi 

Ol 

eo  1 

_  1 

180 

118 

tu 



KM 

JUKI 
«nss 

1 

1 

1  1 

1548 

1580  ' 

1502 

1585 

1592 

l(i*iU  , 

IG48 

1734 

lODi 

1295 

1309 

1009 

786 

748 

i  584 

989 

1  965 

789 

823 

438 

479^6)') 

- 

ü" 

1  f 

162 

180 

70(85) 

244 

242 

90(87) 

1  = 

296 

772 

,  822 

1  747 

1  buu 

m.  Berechnete  Indices. 


Längenbreitcnindex  .  . 
OlurnShenindex  .... 
Gesicht  »index  (Kollmann) 
Nasenindex  


77,0 
71,8 
77,7 
76,9 


77,2 
68,8 
73,5 
79,1 


78.6 
58,8 
82,8 
62,5 


80,7 
65,9 
80,9 
63,4 


79,8 
65,7 
»5,7 
66,0 


1)  Oberer  und  unterer  Band. 
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Foom  (Neu -Guinea) 

Tami 
(iNt)U- 
Guloea) 

Pomn 

Kcmodka 

Tami 

Aüsap   '  Ssinahi 
5  20  J.   6  4U  J. 

Ssimeio  | 
5  38  J. 

Mmliafr  Ghaming 
9  ÖO  J.     $  25  J. 

II  1' 
(rossark      Laua  Mangaia 

$  25  J.   $  17-18  J     2  30  J. 

Modiamo 
$  27  .1. 

.r  49  1 

_  6P._i 

!     5a     ll     64     Ii  55 

56 

I  Kopftnaasse. 


182 

1 

177  1 

188  i 

172 

180 

172 

177  1 

All 

liU 

175 

m 

181  1 

194 

181 

188 

178 

180  ; 

174 

176 

189 

187 

141 

13< 

14n 

139 

143 

IIA 

140 

116 

120 

123 

119 

121 

118 

121 

122 

120 

102 

104 

III 

91 

106 

107 

101 

96 

10<l 

% 

105 

104 

107 

114  1 

1  106 

110 

97 

121 

62 

62 

67  1 

70 

69  1 

(J7 

67 

61 

77 

130 

,  143 

186 

130 

134 

188 

135 

1  180 

70 

'  70 

76  , 

65 

74 

67 

72 

66 

85 

91 

102 

104 

96 

97 

97 

97 

94 

84 

i  40 

,  86 

34 

32 

'  36 

88 

31 

80 

102 

1  106 

1  109 

97 

104 

105 

'  101 

96 

103 

47 

52 

53 

64 

'  51 

52 

52 

46 

56 

41 

.  51 

61  (Scp- 

50 

60 

61(641 

46 

66 

1  " 

tum  hy) 

88(87) 

35  (43) 

'  35(40) 

'M  ;  3H) 

28  (36) 

1  80(40) 

:?0  (39) 

32  (40) 

88 

1  - 

1  ^ 

1  52(69)') 

50 

59 

1  66 

1  46 

62 

104 

:  126 

.  114 

109 

116 

110 

1  108 

808 

1  ^ 

1  581 

580 

'  508 

1  516 

1  496 

II.  Körpermaasse. 


1442 
1479 


1519 
1626 


1598 
1748 


_  il 


1488 
1560 

1018 


838 


1530 
1566 

1247 


572 
894 


II 


1551 
1696 

1290 


943 


1472 
1615 

1209 


550 
585 


MM 
1550 

1175 


S38 


675 


76,7 
64,0 
78;» 


860 


75,6 
66,2 
73,4 
67,3 


808 


72,(1 
63,4 
76,4 
66,0 


54  ] 

770 

825 

;  785 

778 

735 

495 

588 

1  503 

'  503 

503 

166 

167 

175 

165 

171 

69  (77) 

73  (80) 
289 

74  (90) 

73  (Hl) 

67  (79; 

230 

24 1; 

242 

.V 

1  89|M)) 

270 

319 

819 

'  292 

282 

735  ^ 

881 

1 

771 

1 

i  775 

in.  Bereehmete  Indicea. 


76,6 
•  ■-5.7 
82,3 
48,1 


81,8 
66.4 
85,0 
58,8 


78,0 
63,4 
76,8 
68^ 


79,4 
67,2 
81,4 
67,6 


78,7 
T<M 
74,6 
66,2 


1)  Bdm  Laohen. 
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0.  S0HB.L01IO: 


Landschaft,  Insel: 

Taroi  (Nea-Oninea) 

DoiflMilTk: 

Tami 

PeK80B«n  {  gJ^Jiecht,  Alter: 

Makili 

5  22  J. 

Mor(l)o  ,  (G)Daue 
5  35  J.  1!  ^  40  J. 

Ssekabo 
5  26  J. 

1 

!  Haagüi 
1  $  8T  J. 

Fortlaufende  Nummer: 

^.57  .J 

Ö8     Ii  59 

1  "  60 

i  61 

I.  Kapftauuwse. 


Gerade  Lange  (±  l,n)  

GröMto  Länge  (J-  2,1)  

Grösste  Breite  (±1,0)  

Ohrhöhe  (>  2,8)  

Stimbreite  (*  2,1)  

Gesichtshöhe  A  

H  ()  1,5)  .... 
lüttekesicbt^höhe  (^  1,5) .  .  .  . 
Oesiclitabreite:  a)  jugal  (^  1,0) .  . 
,  b)  malar  (±  3,8)  . 

c)  mandibular  (±  2,0) 
Interorbitaldistanx  ( 0,9)  .   .   .  . 
Distanz  derfiusseren  Auu'^' nwinkel(-L  3,9) 
Nase:  Höhe  1,1)  

„    Länge  (±  1,9)  

»    Breite  ^  1^  (1,1)  

Hond:  Lluge  

Höbe  

Ohrhöhe   

Entüeniiing  des  Ohrloehw  von  der 

Nasenwurzel  

Horizontaler  Umfang  

Plmfilwiiikel  


176 

1  166 

1  IH 

18t 

188 

180 

169 

183 

189 

141 

137 

146 

145 

144 

121 

1  119 

121 

124 

134 

98 

97 

100 

106 

118 

1T7 

m 

181 

76 

66 

70 

72 

127 

'  189 

iTi 

188  1 

148 

75 

i 

79 

95 

96 

'  95 

107 

108 

109 

80 

27 

3-2 

36 

103 

101 

102 

105 

55 

55 

1  54 

58 

58 

54 

51 

40(38)  .  87(39) 

87(89) 

02 

'  55 

— 

,«.^) 

1 

87-89"; 

IL  Kttrpermaasse. 


9 

n 
» 


Körperhöhe  

KlaPterweite  

Höhe:  Kinn  

Schulter    .  .  . 
EUenboffen    .  . 
Haniltrclenk    .  . 
Mit(<ifinÄer   .  . 
Nab.l  .... 
'iVocliuTiter     .  . 
,     Oapit.  libul.    .  . 
„    Mallculus  extenus 
Im  Sitzen:  Scheitel  .  . 
,      ^     Schlüter  *  « 
Hand:  Lrin<:o  .... 

»  Breite  .... 
Fuss:  Länge  .... 

„  Breite  

Umfang:  Oberschenkel  . 

Wade    .   .  . 
Brustumfang  .... 


1608 

IfiRfi 

1688 

i(;9r) 

1680 

1810 

,  1815 

. 

1360 

1000 

971 

1027 

765 

728 

'  774 

668 

,  572 

1  692 

958  968 

1  985 

834 

.  808 

864 

442  > 

1  454 

466 

^  1 

69 

64  j 

.  1 

1<« 

175  1 

72(88)  1 
240  1 

89(84) 

95  (90) 

101  (M)  1 

-  1 

m  1 

~  i 

1610 
1747 

1359 
1015 
789 
589 
965 
888 
470 
61 


186 
III  (100) 


III.  Berechnete  Indlces. 


Längenbreitenindex  .  . 
Ohrhölieninilcx  .... 
Gesichtäudex  (Kollmann) 
Nasenin^NS  


78,3 
67,2 
92,9 
72,7 


81.0 
70;4 
84,1 
67^ 


79^ 
65,7 


79,2 
67,7 
90,2 
72^ 


920 


76,1 
70,9 
91,6 
69,8 
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Tami 
(Nen-Chdnea) 

^ea-LaueDboig 
(Düke  of  Yoik} 

Neu -Pommern 
(Nea-Britonni«!!} 

Meklen- 
burg  SW. 

Neti-MeU«ii- 

buTf?  NO. 
(Neu -Irland) 

Tun! 

Mfoko 

Utaen 

Port 
Weber 

Rotawull 

Tab^Tnb 

Lemenit 

°       i  $  28  J. 

Toiiut 
$  22  J. 

Tagatiu 
Q  B2  J. 

Toma-~i 
elle(i)  1 
5  85  J. 

Tomana- 
lam 

s 

Ipirkom- 

bio 
$  20  J. 

Zanpou 
i  25  J.  , 

1  „ 
Käme 

$  2«;  J. 

68    i  68 

64  1 

~66 

"66"| 

67 

68 

L 

Kopftnaii 

MM. 

181  I 

1 

1  186 

196 

1 

!  191 

181  1 

190 

1% 

194 

148 

139 

182 

165 

128 

121 

121 

126 

106  1 

1  99 

108 

1  102 

113 

190 

116 

117 

61  1 

1  ^ 

71 

73 

188 

1  189 

188 

148 

84  r 

75 

71 

66 

95  1 

96 

99 

105 

37 

32 

33 

84 

102 

1  98 

107 

110 

56  ' 

56 

53 

55 

55 

54 

49 

.  58(58) 

37(38) 

29(40) 

66 

68 

61 

119 

121 

550 

550 

84«  j  - 

188 

196 
140 
135 
106 

116 
69 
146 

82 
100 

107 
55 
52 
86^2) 

66 

117 
545 


181,3 

183,7 
130,6 
122,8 

I  WM 
i  172.4 
'  111,5 
i  70,6 
180,5 

99,8 

98,8 
51,95 
'  48,3 
83^2(40,4) 
54,1 

56,8 

113,2 
521 


1589 

1680 

1680  , 

1557 

1684 

1720 

1768 

i  1664 

1400 

1320 

1855 

1890 

1271 

997 

1018 

1070 

768 

772 

806 

598 

608 

620 

559 

930 

!  985 

1CM6 

941 

789  j 

868 

448 

470 

69 

61 

fil 

57 

h40 

1  - 

585 

175 

173 

r.)i 

179 

83  (100) 

:  79  (84) 

2f)^ 

76(91) 

260 

110(100)^  98(60) 

#! 

284 

317 

865 

1  860 

849  ^ 

858 

n.  KUrpeniiaaätie. 


1631 
1760 

1353 
1041 
773 
699 


64 

833 

555 

191 
77  i'M  ) 

271 
l<«j|6) 

335 
942 


HL  Bereehnete  iDdlce«. 


79/> 

67,9 
84^ 
66,1 


'^8,1 

68,6 
98,0 
88,7 


67^ 

61,7 
87,2 
66p 


85^ 

64,9 
81,8 


71.4 

683 
79,4 
68^ 


71,9 

66,3 
85,4 
63)6 


m 

181 
145 

lor. 
i(j(; 

9i» 

68 
182 

63 

94 

31,5 

9« 

50 

45 
25  J«) 

21 

53 

108  (112) 
519 


176 

178 
144 

94 
166 
iK) 
56 
196 

r>5 

82 
30 
96 
45 

41 

24  (35) 
52 

20 
51 


188 

196 

189 
127 
102 
196 
109 
68 
187 
75 
94 
30 
100 
54 
48 
34^4, 

17 


103(107),  111(113) 
513 

-  1 


1633 
1550 

1270 


666 
986 


1500 
1690 

1265 


560 
960 


|<  1557 
"  1620 

!  1270 


579 
910 


fi05 

470 

i  811 

575 

M8 

!  558 

16'. 

170 

160 

78  (95) 
237 

67  (87) 

,  76  (S8) 

228 

238 

90(81) 
495 

87  1 
480 

1  90(85) 
1  443 

nil 

2SK> 

8^0 

850 

1  820 

80,1 

75,0 
60/> 


80,9 

7M 
68,8 


70,9 
64^ 
79,6 
62,9 
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0.  ScBuiiOMO: 


LandBcbaft,  InaAz 

Neu-  Meklenbure  NO 
(Neu-Irland) 

Nene  Hebriden 

Tnb'TnbJ  Lassnek 

Iiuel  MaJafada 

Penonen  |  ^'jj^j^fjelit,  Alter: 

Malle 

»  lu  r  mus 

Buinann 
$  36  J. 

luui(a)- 

^  35  J.  ' 

Norak 
$  28  J. 

FortUttfende  Mammer: 

71     i  72 



78 

!     U  : 

75 

Gerade  Lange  (*  1,0)  

GxöBSt«  Liske  (  ^2.1)  

6r«Mte  Breit«  ( i   

Ohrhöhe  ( i  -2,8)  

Stirnbreite  (i^  2,1)  

GeeiefatehSbe  A  

B.  (Ll,6)  

Mittclgesichtshöhc  1,6)  

Oesieusbieite :  a)  jngal  ( t  1,0)  .  .  . 
„  b)  miUiir  i±  3,8)  .  . 
«  c)  immdibttlar  ( i  2,0) . 
InterorbitaldLsfaii/  [  i  O:.^)  .... 
Distanz  der  äusseren  Augenwinkel  ( i^8/J) 
Nase:  HShe  (J=  1,1)  

„     Lange  (J  1,9)  

.     Breite  i-  1,5  (1,1)  

Hand:  L&ngo  

-  Höhe  

Ohrodhe   

Entfernung;    les  Obrlodies  VOn  der 

Nasenwurzel  

Horizontaler  Umfang  

Flrofthrinkel  


180 

181 

180  i 

177 

m 

141 

120 

119 

104 

106 

l<i7 

174 

107 

117 

67 

71 

132 

72 

58 

100 

91 

n4 

m 

km; 

102 

51 

60 

4  t 

60 

3(5  :  4ä) 

32  (37) 

.')7 

60 

22  1 

19 

58  1 

57 

111(117) 

m 

192 
19ti 
160 
130 
112 

115 

67 
143 

86 
'109 

86 
III 

63 

48 
40  (47) 

00 

02 


193 
192 
142 

126 
107 

104 
63 

186 
72 

100 
29 

102 
öl 
49 
36(4:i 
66 


oa 


n.  KOrpemiause. 


KSrperiiSh«  

Klarterweifo  

Höhe:  Kinn  ...... 

„     Schulter  .... 

,     Ellenbog*'n     .    .  . 

„     Handgelenk   .    .  . 

.     Mittelfinger  .  .  . 

l  Nabel 

,  Crieta  088.  iiinm  . 
f,  Symnhyse  .... 
„     Trociiautcr     .   .  . 

y,  Patella  

„  ('upit.  fibul.  .  .  . 
_     Malleolus  exteraus  . 


Im  Sitfen:  Scheitel 
r  Schulter 


Hand:  Länge 

Breite   .  .  . 

Fus.s:  Länge     .  .  . 

„  Breite  .  .  . 
Umfang:  Oberschenkel 

„      Wade  .  . 

BnutnmfiNig    .  .  . 


1003 

1690 

1686  !! 

1750 

1747 

1680 

1844  1 

1318  1 

1960 

1286  1 

1000 

712 

r.riO 

590 

55i  1 

1008  , 
"~ 

1  1002 

895 

911  1 

780  1 

835 

4B2  (440)  1 

4^)8  1 

55 

77«; 

790 

762 

526 

620 

504 

186 

1  179 

185 

77  (91) 
260 

77(85) 
255 

97  (91) 

108  (97) 

91(87)  t 

407 

447 

'.f  M  1 

288 

m~i 

b-i.s 

800  ! 

867 

909  1 

122  112 
551     I  589 
79«  82* 


1609 

1663 
1396 
1317 
1013 

785 

608 

974 

960 

810 

837 
495(435) 

426 
65 

822 

568 

185 
81  (92) 

255 
92(88) 

450 

324 

845 


189 
185 
184 

110 

♦.2 
135 

71 

87 

29 

9*j 

45 

45 
36  (46) 

49 

65 

llti 
533 


1566 

132-. 
1026 

740 

nG4 

999 

970 

S2f' 

864 
449 (439) 

430 
58 

7S7 

540 

180 
76(89) 

250 
97  (95) 

413 

300 

818 


III.  Berechnete  Tndtces. 


Längenltreitenindex  .  . 
Ohrhöhenindex  .... 

Gesiclit.siiitlex  (Kollmann) 
Najüeuindex  


79,8 
70,6 


79,6 
67,2 
88,6 
53,8 


76,6 
66.3 
80,4 
75,4 


73,9 

(ir),i 

77,0 
70,5 


72,4 
66,4 
81,4 
77,7 
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SalfHDons-IiiselD 


a)  Velia  Lavella 


b)üreen-,,c)St,Chri- 
fi  Island  II  itoph«! 


Ssolo- 
wak 
$  18  J. 

Tape  , 

i  0{a)ne  Tetecke 
$82  J.  I  $85J. 

Momau 
540J.  ! 

E(i}ri 

asd  J. 

Tiu 
$  82  J. 

(D)ruliauu 
$  48  J. 

Hei(e;ke 
1  $80J. 

.76 

78     Ii  79 

80 

81 

83 

88 

1  84 

L  Kopfmaasse. 


1  i7 

1  iCy  1 

180 

185  1 

177 

188 

180 

177  i 

193 

174 

180 

184 

1  187 

179 

!  192 

185 

180  ! 

199 

144 

190 

1  147 

145 

141 

142 

138 

,     148  i 

149 

117 

.  122 

110 

127 

124 

121 

120 

128  , 

187 

100 

'  103 

108 

107 

108 

106  j 

108 

101  ' 

107 

m 

97 

^ 
96 

i7i 

106 

116 

114 

122 

115 

€8  ' 

60 

55 

Tl 

64 

70 

est 

75 

;  65 

181 

126 

140 

,  150 

142 

143 

13ji 

140 

136 

61  1 

62 

77 

76 

72 

82 

68 

70 

69 

89  ! 

84  i 

97 

106 

95 

96 

96 

112  1 

101 

29 

'  81 

88 

1      84  ' 

32 

36 

36 

34 

35 

98 

99 

103 

106 

97 

109 

107 

107  • 

1  108 

49 

47 

49 

56 

58  1 

1  53 

1     47  1 

54 

44 

48 

46  ' 

58 

60  1 

1  68 

!  67 

54 

46 

26(35) 

31 (38)  1 

8»J 

80(3») 
68 

80(40) 

32  (37) 

37 (42) 

87(46) 

-\ 

50  1 

1  1 

50 

52  1 

1  ^ 

56 

110 

106  ' 

116 

120 

117 

123 

116 

~ 

118 

i  « 

116 

506 

1  504 

542 

529  j 

1  1' 

530  : 

587 

1  570 

.1 

;  ^  1 

II.  Körperiuaasae. 


1611 
1678 

1«04 
1252 

707 
650 


940 

789 

809 


1529 
1689 

1321 
1276 
976 
727 
562 
981 
950 
776 
81  f> 


1610 
1610 


}  1710  l  1626 
^1   1834  1 


1270 


1484 

6;i6 


1717 

1S33 


61  ' 

776  I 


525 
167 
10  (8n 

-2"\ 

272 
740 


67 
800 
578 
164 
70(80) 

232 
84(80) 
440 
278 
745 


1587 
1767 

1338 


790 
630 
161 
70(75)  ' 

bi"Ti)  : 
470 
305 
825 


860 
600 
179 

80(90) 
259 

95(90) 
476 
318 
912 


812 


1676 
1784 

1416 


1676 
1846 

1380 
1050 
764 
684 
1046 


1715 
1815 
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O.  SCIIELLOMO: 


Insdgnippe: 

Salomons-Inselii 

Insel  : 

(l)Guadal-i 
caiuir  I 

I* 

e)  Malajta 

Personen  |  (-.g^Wecht,  Alt.r: 

Toniiiffai , 
$  80  J. 

Toena 
$  22J. 

mef  ■ 

1  -  -  ' 

Tuhmn- 
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5  J. 
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5  18  J. 
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m  , 

86  ~ 

:     87     !  88 

89 

flcrado  Längo  (i  1,0). 
Grösate  Länge  (i  2,1) 
Grösste  Breito  (<  1,0) 
Ohrhöh.  (-i  2ß)  .    .  . 
Sfiruhroito  (±  2,1)  .  . 
Gesiohtshöhe  Ii.  (±  1^) 
Mittolgesichtsliühc  (.1  !,'>) 
(icsichtsbreit« :  a) jugal  ( i  l  ,ö) 
^  b)maIar(:t8,B) 
M         c)  mandibu- 
lar 2,0)  

Inf.  löHiitaMistaiiz  (J  H.'J) 
Distanz  iler  Üuiijsereu  Augen 

Winkel     8,9) .... 
Nase:  Höho  ^  i  1,1)    .  . 
Länge  (±  1,9)  .  . 
,     Br.  itc  ±  1^  (1,1)  . 

Hund:  Lttugfl  

OhrtiSbe  ... 

Entfi  niiiii^  i!rs  Ohrloche«  Ton 

der  ^a^ituwursel .  . 
Horitontakr  Umfang  . 


181 
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140 
12t> 
105 
114 

C6 
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70 

94 
31 

106 

51 
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32 !40) 
öl 
62 

III 
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lt>2 
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i-_>n 

103 
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68 

99 
85 
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54 

;  52 
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ii 

60 
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m 

183  > 
135  ,i 
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102  f| 
III  ' 

G9 
132 

78  .| 

102  , 
83 

iin  • 

48  CÖO) ') 

59 

III 
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IL  KQrpennaasae. 


KW 

IGll 

1845  ( 

1G80 

1870 

184Ö 

,     Elkiil'uu-'H  .... 

1(»28 

1025 

,     H  and  g(*  lenk .... 

740 

769 

f,     Mittfllingwr .... 
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594 

,  Nabel  

1013 

970 

Malleoltis  oxttiiiu-  . 
Im  Sitien:  Scheitel    .   .  . 

Cl 

.55 

781 

823 

«      ^     Schulter  .  .  . 

600 

569 

191  * 

184 

85  K»5) 

80  1 93) 

Fuss:  Länge  ...... 

254 

259 

-  Breite  

106  (92) 
485 

10R(95) 

Umfang:  Oberschenkel    .  . 

4S4 

,  Wade  

342 

342 

854 

886 

1578 
1706 
1288 


1«9 
169 
133 
122 
101 
106 

GO 
130 

71 

96 
82 

.  100 

41 

42  (47) 
32(41) 
54 
62 

108 
508 


1.59.-1 
1660 
1298 
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132 
118 
102 
1017 

60 
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67 

104 
81 

III 
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40  45) 
31  ^39) 

55 
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ir.25 
1695 
1846 
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103 
106 

64 
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67 

97 
84 
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48 
41  (45) 
29(85) 
55 
05 
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1508 
1590 
1240 
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6S2 
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549 

942 

1»42 

004 

929 

5« 

53 

5".> 

r>2 

814 
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815 
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658 

664 

516 

178 
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m 

7G  (87; 

71  (SO) 

73  (93) 

71  (75) 

240 

250 

2..Ü 

240 

81>  (87) 

81>  (77) 

97  (89) 

92 '85) 

4.58 

425 

438 

442 

325 

2G8 

,  291 

294 

884 

,1  768 

l'  818 

'  780 

Lüngenbreitenind^x  .  . 
Ohrhöheuiudex  .  .  .  . 
Qesichtsindex  (KoUmann) 
NtMnindex  


III.  Berechnete  Indice». 
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7r).() 
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72.^ 
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68,4 
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81,4 

8S,1 

84.0 

83.0 

79,2 

82,4 

62,7 

<  64,8 

54,0 

78,0 

.  72,0 

60,4 

1)  Die  Zahl  in  Klammem  besieht  sich  auf  das  Maas»,  bis  aum  Septoni  genommen. 
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Oeslelits-MaBkeii. 

A.  Yorbomerkung. 

Unter  den  körperliclion  Mt>rknialon,  welche  sa  der  Bestinimang  eines 
RassentjrpOB  gehören,  stolit  das  Gosicht,  die  Physiognomie,  obenan.  T>enn 
es  6in(i  vorzagsweise  die  pliysiogiiomiBcheu  Bigenthflmlichkeiten,  welche 
den  Beisenden  zuerst  interessiron,   wenn  er  dem  fremden  Individuum 
begegnet.    Die  Haartracht^  die  Breite  des  Mandes,  die  Wölboiig  der  Stirn, 
die  Form  der  Nase,  der  Ausdruck  des  Auges,  das  Mienenspiel,  die  Art 
des  Sprechens,  sie  geben  dem  Reisenden  nidit  nur  sofort  einen  persön- 
lichen Eindnick  des  IndiTiduums,  sondern  sie  dienen  ihm  auch  hauptsftch- 
lieh,  fast  unbewnsst,  als  wichtigste  Anhaltspunkte  fQr  die  ganse  anthro- 
pologische Auffassung  desselben.   Denn  in  dem  Gesicht  ooncentrirt  sich 
gewissermaassen  die  individualität  des  Menschen.   Das  Beatreben,  gerade 
das  Oericht  des  Menschen  in  der  Erinnerung  festsuhalten  und  dauernd 
au  fixiren,  ist  deshalb  den  anthropologischen  Untersuchungen  besonders 
forderlich  gewesen.    Man  sucht  diesen  Zweck  in  doppelter  Weise  su 
erreichen,  durch  die  bildliche  Wiedergabe  in  Bkiaze  oder  Photogramm 
und  durch  die  plastische  Wiedergabe  in  Form  der  Oesichts-Maake.  Jedes 
dieser  Vorfahren  hat  seine  Vonsflge:  die  pbotographische  Darstellung, 
besonders  in  grossem  Maussstabe  ausgeführt,  bringt  den  ganzen  Kopf,  die 
Haltung   flesselben   und  die  belebte  Physiognomie  /.tun  Ausdruck;  diu 
( iosichts- Maske  stellt  etwa»  Todtes  dar.  aber  sie  wirkt  iiH'lir  überzeugend 
iluicli  die  Plastik,  auch  ergiebt  sie  beim  Mogsen  Anschauen  die  natOrliciieii 
GrössenverhHltnisse,  webhe  bei  dem  l'hctnLcraiiiiii  erst  mit  ZuliüU'enaliine 
der  Pliaiituüiü  vom  Bes'  liam  r  lu  iuuscuUbtiuirt  werden  müssen.    Auch  fallt 
bei  der  Maske  die  SyMarlic  des  Auires  hinw<'i:.   so  dass  das  rt-iit  KtTjuT- 
liche  des  Ciesicbts  mdif  zur  Beachtung  gelangt.    ( iewiilmlirl;  )iHi'u:t'ji  «lio 
Masken   aus   teclinisrlini   (Jründen   sieh   eben   nur  auf  das  Gesirlif  w.u 
>>npc}irnTikr'ii :  sie  briu::»  u   nm  biiufigsten  »  iiii'  Ansicht  des  Gesichts  von 
vorn  und  umfassen  dnnii  die  Stirn,  beide  Augen,  die  Wangen,  Mund  und 
Nase  und  einen  Theil  des  Kinns.     Dass  sich  die  Masken  nicht  auf  den 
ganzen  Kopf  erstrecken,  scheint  mir,  rein  aTithr(»pologi8ch  betrachtet,  ein 
erheblicher  Mangel  nicht  zu  sein.    Denn  die  Haarfrisur,  welche  zur  Vor- 
stellung des  ganaen  Kopfos  noch  TOraugsweise  daran  fehlt,  verdeckt  die 
Maasse  des  Schädels,  —  soweit  man  es  nicht  gerade  mit  rasirten  Köpfen 
zu   thun   hat.  —  ohncdiin   und   ist  überhaupt  eines  derjenigen  anthro- 
pologischen Merkmale,  welches  den  I^eobachter  meist  in  hohem  Grade  Ter- 
wirrt,  anstatt  ihn  au  fördern.    Wir  können  es  alltäglich  beobachten,  wie 
Menschen  durch  eine  andere  Uaarfrisur  ein  gäuxlich  Terändertea  Aussehen 
erhalten.  Gerade  bei  der  sehr  schwierigen  Auswahl  sogenannter  „Bassen- 
typen*^  hat  sich  mancher  Beobachter  sicherlich  ganz  unbewnsst  dur<^  xn- 
follige  Aeusserlichkoiten,  phjsiognomische  Attribute,  wie  Bart,  Haar, 
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Kop^qbi  n.  i.  w.  mehr  bettimmen  iMsett,  ak  durch  wirldiohe  anatomiBehe 
Xerioaile. 

Die  Papmt  präsentirten  sich  mir  zur  üntorsnchnng  meist  bartlos, 
dagegen  in  der  allergrössteii  Mannichfaltigkeit  der  Haarfriauren.  Woun 
ich  die  letzteren  bei  der  Aufertiguug  der  Masken  ausser  A«  lit  Hess,  so 
glaube  irli  mich  damit  also  keiner  tadelnswerthen  Unterlassung  schuldig 
gemacht  zu  luibun.  Hingeofon  möchte  ich  es  als  ein  qualirativ»'s  ]Mus  der 
TDü  mir  gefertiVtnn  Maskcu  hiiisttdlon,  dnss  ein  Thcil  d«'r>,rlli('ii  in  llalli- 
profil-Anfnaliiiit'  zur  DarstclhiiiL^  gelangt  isf.  Ks  \v<>n]«'n  datlurch  tlem 
Gesicljr  zwei  wielitige  sioi;n(>inis(  lic  Anhaltiipuukte  binzngefrigt.  der 
Kiefemiokei  nnd  das  Olir.  AVcnij;*'!-  das  Ohr  sflbst.  als  die  Sridlc.  an 
welcher  das  Okr  am  Kopfe  sitzt,  ist  wiehtiLC  zur  ri(  litigen  Würdigung  der 
Breite  des  Gesichts,  indem  En -face -Masken  ohne  Ohr  das  Gesicht  gewölm- 
lich  ZQ  breit  erscheinen  lassen.  Der  grössere  Vortheil  der  Halbprofil- 
Masken  aber  liegt  in  dem  durch  den  Namen  selbst  charakterisirten  Um- 
stände, dass  nehmlich  in  dieser  Weiee  eine  YorstelluDg  yoq  dem  Profil 
des  Gesichts  möglich  ist. 

Ich  feitig^  die  Masken  aus  Gype. 

Die  oftm^B  aufgestellte  und  ebenso  oft  bestrittene  I^ehauptung,  dast 
IBU  imciTiliBirte  Eingeborne  sa  der  an  nnd  ffir  sieb  nicht  sehr  einladenden 
Procednr  dea  Gypsons  nur  schwer  heranbekommen  könne,  habe  ich  bei 
dfltt  Pspna  gewisaermaaasen  in  beiderseitigem  Sinne  bestätigt  gefunden. 
Bi  hielt  zu  Anfang  sehr  schwer,  die  Leate,  mit  welchen  freilich  eine 
umIo«  Yerstftndigung,  als  die  dnrch  die  Zeichenaprache  gegebene,  nicht 
Bi9^ich  war,  Ton  der  Gefahrlosigkeit  der  Procedur  zu  flbenengen;  das 
tmambsng  langann,  —  das  Gesicht  verbinden,  wie  sie  es  spftter  nannten,  — 
Iwiraditeten  sie  in  der  ersten  Zeit  als  eine  riskante  Sache,  nnd  dass  ich 
Bbeihsopt  damit  snm  Ziele  gelangte,  yerdanke  ich  nnr  der  sehr  liebens- 
vlhdigen  Bereitwilligkeit  eines  meiner  Freunde,  welcher  sich,  obwohl 
ab  Kaufmann  an  anthropologischen  Untersuchungen  nicht  sonderlich  inter- 
«rirt,  mit  heiterster  Miene  ooram  publice  nigro  Ton  mir  gypsen  liees. 
Srinsn  Beispiele  folgend,  diente  sodann  ein  Malaye  au  einer  zweiten 
Demonstration,  und  auch  jetzt,  nachdem  die  Ungofährlicbkeit  der  Procedur 
•B  zwei  Beispielen  zur  Kvidonz  dargothan  war,  kostete  os  niclit  geringe 
tJeberredungen   imd  Viuspri'chiuigt'ii,   um  den  ersten  Papua  zu  diesem 
kühnen  Hrhritt  zu  bewegen.   Aber  dann  war  akbuld  der  liann  gebrochen, 
und  ich  hatte  sjnitor  x^nerbietiingen  genug.    Nur  steigerte  ei(  Ii  iler  Kauf- 
preis allmählich  vom  gewöhnlichen  Bandeisen  zum  Handbeil.   Makiri,  der 
▼omehiiijt"  Häuptling  der  Finschhafener  Gegend  (Nr.  1).   «  rbielt  sogar 
^  A.exto.  i:hu'  Bezahlun;;,  \v<  b  iir  nach  papuanischcu  Jjegritfen  einem 
respektabelii  Vormogcii  ^dciihkam. 

Die  Trchiiik  der  MaaktMi-Alniabme  ist  fiir  dcnjinigen,  welcher 
übecbsupt  »chou  mit  Gypa  gearbeitet  hat,  ohne  besoudore  Mühe  zu  erlernen. 
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0.  SOBKum: 


Das  GeBichl  wird  leicht  eingefettet  und  kleine  Kartenblatt-BdHchen  in 
die  Na8enl5cher  gesteckt,  um  die  Athmung  nicht  zu  behindern;  dann  kann 
der  Ghiss  beginnen.  Um  diejenigen  Partien  des  Gesichts,  anf  welche  et 
mir  jedesmal  besonders  ankam,  anch  sieher  in  den  Gnss  hineinzubekommen, 
bediente  ich  mich  einer  Anfangs  aas  Pappe,  später  ans  einer  btegtamen, 
drinnen  Bloiplatte  gefertigten  Oravatte,  mittelst  welcher  ich  das  Gencht 
wie  mit  einer  Form  nmschloss.  Da  die  biegsame  Bleiplatte  sich  anerseiti 
fest  gegen  die  darunterliegende  Haut  andrftcken  liess,  so  Terhinderte  die- 
selbe zugleich  das  Danebenfliessen  des  Gjpses,  was  hei  der  Halbprofil* 
Aufnahme  besonders  zu  Statten  kam.  Ich  kann  dieses  Verfahren  als  sehr 
branchbu'  empfehlen;  die  erstarrte  Masse  nimmt  sich  in  dieser  Bleiform 
sehr  bequem  vom  Gesicht  ab.  Man  kann  eine  und  dieselbe  Cravatte 
beliebig  oft  benutzen,  du  der  Gyps  mit  dem  Blei  nicht  verklebt.  Es 
bedarf  nur  weniger  Ilanimerschläge,  um  die  Plntto  wieder  gerade  zu 
klujitVn.  Im  Interesse  der  gi'össoren  llaltbarktit  der  Masken,  alsu  vor- 
wiegend luit  lüi(  ksiii  lit  auf  den  Transport,  g-laubte  ich  sodann  eine  Ver- 
stärkung der  Maske  in  der  Weise  ersnclit  ii  zu  sollen.  d;iss  ich  dor  Oyps- 
masso  mplircTT  dicke  Jlant'htfeifeii  eint'iigt«'.  Als  Vorbild  diente  mir  ilahei 
die  Methode  der  in  der  rliirurgischen  Praxis  iil>li<  lien  ( Jy[)slianfscliienen. 
In  dieser  Art  get'esti:j;fr,  lani^ton  dio  Maskon  via  Sydney  -  lirenien  in  bosii^m 
Zustande  in  Berlin  au,  und  diu  Anfertigung  der  Positive  machte  keinerlei 
Öchwierigkeit. 

In  der  Finsch 'schon  Masken -Sammlung  der  Sildseo  befinden  sich 
ebenfalls  Typen  aus  Neu-Guinea;  dieselben  entstammen  jedoch  sämmtlich 
dem  südlichen,  unter  englischem  Schutz  stehenden  Tbeile  dieser  Insel. 
Da  ich  meine  Masken  in  f  inschhafeti  nnd  Umgebung,  also  an  der  Nordost- 
küste von  Xeu-Guinea  gewonnen  habe,  m  dürften  dieselben  die  Finsch- 
sche  CoUection  in  wünschenswerthor  Weise  zn  ergänzen  berufen  s«  in. 
Ausserdem  sind  in  meiner  Sammlung  vertreten  die  Salonions-lnsel  Vella 
Lavolla  mit  einer  Type,  Neu-Lauenburg  (Duke  of  York)  mit  einer  Type, 
Keu-Pommem  mit  einer  Type,  Nen-Meklenburg  mit  3  Typen.  Die  An- 
zahl der  Ton  mir  gefertigten  Masken  betrftgt  39. 

Der  Beisonde  wflrde  eine  grosse  Erspamiss  an  Zeit  machen  kennen, 
wenn  es  ihm  gestattet  sein  würde,  die  Masken  auch  für  anthropometrische 
Zwecke  zu  benutzen,  wenn  er  also  die  Maasse  des  Gesichts  oder  wenig- 
stens einen  Theil  derselben  der  Maske,  anstatt  dem  Lebenden,  enU 
nohmen  dflrftc.  Um  ein  ürtheil  Über  das  Maassverhftltniss  Ton  Maske 
zum  Lebenden  zu  erhalten,  habe  ich  das  Positiy  der  Maske  Kr.  83  ana- 
g(>  messen  und  die  so  erhaltenen  Messwerthe  den  Zahlen  des  Mess-Proto- 
colls  gegenüber  gestellt.  Ich  wählte  gerade  die  Maske  Nr.  33  zu  dieeem 
Zweck,  weil  ich  bei  dem  dazu  gehörigen  Inditiduiim  (Tömanälam)  durch 
zn  yerschiedenen  Zeiten  ausgeführte  Messungen  den  Schwanknngs Werth 
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bestimmt  habe,  welchoii  di««  .\[o88tmgen  am  Kopfe  des  Lebenden  im  Ali- 
gemeinen 7.n  uuttjrliegeu  pflegen 

Leb  steile  nun  znm  Vergleich  die  folgenden  Maaase  zusammen: 
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Ans  dieser  Zusammenstellung  ist  zu  ersehen,  dass  die  Maasse  an  der 
Gypsmaske  im  Allgemeinen  zu  gross  ausfallen,  was  von  Tomherein  zu 
erwarten  war;  nur  das  Maass  der  Nasenlänge  erweist  sieb  an  der  Maüke 
als  zu  klein,  was  wohl  auf  den  Umstand  zurflckzufObren  sein  dürfte,  dass 
bei  dem  Aufgiessen  des  Gypsos  das  durchbohrte  und  deshalb  für  gewöhn- 
lich hängende  Septuni  wiederum  angedrückt  und  der  Messpunkt  für  die 
Nasenspitze  nach  Tom  verlegt  wurde'). 

Vergleicht  man  die  Differenz  der  Messwerthe  am  Lebenden  und  an 
der  Maske  mit  den  Zahlen  der  Golumne  4,  so  erscheint  der  damit  ver- 
knüpfte Messfehler  nicht  sehr  erheblich.  Nur  für  das  Stimbreitenmaass 
der  Maske  muss  ein  grosserer  Werth  in  Abzug  gebracht  werden;  ebenso 
gestaltet  sich  die  Entfernung  zwischen  Ohrloch  und  Nasenwurzel  an  der 
Maske  um  ein  Erhebliches  zu  gross.  Hier  würden  also  grössere  Werthe 
von  20  und  15  mm  in  Abzug  zu  bringen  sein:  Bei  den  übrigen  Maassen 
der  Maske  würde  ein  Abzug  von  3  mm  wohl  das  Maass  des  lebenden 
Individuums  im  Allgemeinen  richtig  wiedergeben.  Genau  ist  weder  das 
eine,  noch  das  andere. 

1)  Si^he  darü)jt  I  meine  MittbeOnng  in  den  Sehiiftoi  der  pbyaik.-5k:ottoni.  Ge8ell8f:haft 

SU  KöniL-li-r-.  XXX.  .Iiilir-.  188'>. 

•2)  Auch  die  Mittolgosichtshöhe  fallt  an  d<>r  Maske  zu  klein  ans,  wurau  indessen  wohl 
ein  Messfehler  Schuld  sein  dürfte. 
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0.  Soian.U)iia: 


B.  M  a 9 k  0 ?i  -    r 0 to c o  1 1  e. 
I.  Nea-Gninea,  Nordost-Küste  (Kaiser  Wilhelms -Land),  Finachiiafeii. 

a)  Kasienstricli  Jabim. 

Ifaski-  1.   Makiri  $  (Nr.  29)').    Alt<^r  HlnpiUng- ««•  dem  Dorfe  Saarn,  d«r  ein- 

flussrdclisto  Mann  dos  Jabim -Stammo-s.  Im  un^efüliron  Alter  von  56  —  RO  Jahren,  leig^t 
er  kaum  Spuren  dfts  vorgerückten  Alters.  Seine  Figur  ist  proportiouirt  und  gerundet.. 
Die  OlMraeheiikel  and  Waden  rind  kr&fHfr  entwid^lt.  desgleielien  die  Bivat.  Das  Haopt- 
luMv  ist  BOT  mit  granen  Hftrchen  vermischt  und  bildet  im  fibrigen  einen  dichten  Spiial- 

lockenfilz    Der  kurz  gehalfone,  rasirte  Bart  ist  dagegen  durchweg  weiss-gtau.  Aa  dem 

Fuss  ist  dio  Prst(^  Zehe  die  längste.    Körperhöhe  1675  mm. 

Die  Physiognomie  ist  ernst;  aus  derselben  spricht  ein  entschiedener  Zug  von 
Fa]sdi1i«t.  Die  Naao-Iiabialfalten  sind  stalle  aosf^mproelien 

H:nit färbe  dunkelbraun;  Stirn,  \Vaiig<\  lernst  Broca  ;,n  — 2S,  01)eranii  44  —  28, 
Kopf  kurz,  In-cit.  niedri-,'.   Iiuk  x  hntchjcepli&l  81^.  AaxiculArindex  74f8b 
Gesicht  breit,  oval.   Index  8Ö,4. 

Die  Wangen,  mit  kleiaen,  stark  pigmentirten  Wanen  besetzt,  erscheinen  etiras  ein« 
gefallen.  Eine  betriteMUdie  jngale  Breite  (i46  mm)  eontrastirt  gegen  ein  Tergleielisweise 

schmales  Kinn  (92  mm). 

Auge  gross,  offpn  Iiis  dunkelbraun,  mit  ringförmigem,  bläulirh-wt^iss^'in  Grei??u- 
bogeu;  der  horizontale  i^igmcntstreif  am  Bulbus  stark  ausgebildet;  die  Lidaxen  horizontal 
gestellt  • 

Nase  mit  tiefer  Wurz^d,  breitem,  geradem  Rücken,  massiger  Spitse,  dnrebbohrtw 

Bchpidr>wand,  verhaltuissmiissig  kleinen  Klügeln    Nasenindex  66. 

Livq '  H  voll,  wenig  voitretend.  Z&hne  mit  abgenutsten  Kaufl&clien,  schwarz  gefärbt, 

gt'riii;,'-  j.ii'^aatli  gestellt. 

Maske  2.   Lakka  $  C^^*-  frühere  Besitzer  der  Insel  Madang  im  Finsch- 

bafen,  velcher  die  Insel  bereitwilligst  an  die  Grander  dieser  ersten  Station  ron  Kdser 
'Wilbelms-Land  for  ein  Beil  verkaufte,  eine  kleine,  dürftige,  höchst  koniische  Figur,  mit 
ganz  riinzlfponi,  vr\o  cinirrsrhruiniiffi^Tn.  kl<"'iii*'iii  r]c.>i(  Iit.  ans  vvolchi'iii  <'iii.'  lan;rt\  gebogene 
Nase  hervortritt.  Ungefähres  Alt<ir  i>b  Jahre.  Das  Haupt  ziert  eine  für  Fapua-Verliält- 
iiisse  seltene  Glatze,  welche  von  spiraügeu  Haarbüscheln  begrenzt  wird. 

Der  Ernfthiangssastand  ist  ein  m&ssiger.  Die  Haat  seigt  an  Stirn  B.  90— 28^  an 
Brust  und  Oberarm  fast  28.  K6rperb5bt>  r>Tn  mm. 

l)ic  kleiiion  Atiir«Mt.  mit  horizontalen  Liditpalten,  Verden  etwas  gekniffen  gehalten; 
links  besteht  totaler  rauiuis. 

Kopf  mä:$sig  lang,  breit,  niedrig.   Index  78,5    AuricttUrindex  64^. 

Gesicht  niedrig,  schmal  Index  79,8.  Stirn  hoch,  scbrftg,  toU,  mit  krlftigea 
Wülsten.    "Wangenbeine  ziemlich  angelegt. 

Nase  mit  tiefer  Wurzel,  welche  sich  von  dem  gefalteten  Stirn -Augenbrauen -Wulst 
echari  absetzt;  der  Kücken  lang,  ein  wenig  gebogen;  die  Scheidewand  durchbohrt;  die 
nOgel  breit  ausgelegt  Index  71,3. 

Lippen  voll,  vortretend,  geben  dem  Profil  das  Geprige  ansgesproehener  Prognatliie. 

Zähne  schwarz  gefUrbt,  s^nadr  i:.'st,.nt. 

Am  Fuss  i.st  die  zwoitt-  Zehe  die  liingwte.    JJnkes  Ohrläppchen  durchbolirt. 

Maske  3.  Müsseb'ia  q  iNr.  etwa  2Tjährig,  aus  Snam.  eine  «rro^se,  besonilers 
kräftige,  etwas  plumpe  £r&cheimiüg.  Kürperhühc  1614  mm.  Dicbte8,  dunkelbrauueä 
Haupthaar;  sp&rÜcher  Bart. 

Die  Augen  von  üblicltcr  Farbe,  gross,  mit  langen,  ein  wenig  h&ngenden  unteren 
Aug»^nlidei-n  I  i  ispalte  ein  wenig  geschlitzt  Neben  dem  linken  Attgenlide  eine 

flache,  narbige  Schnimpfung. 

1)  Die  einirelcl.'unTiii^rtPii  Zalil'  ii  ln^zichpn  sirli  auf  die  Nuiinnor  des  Mess - ProtocoUs. 
'2)  Kin  nach  einer  phutographischen  Aufnahme  des  Dr.  Hollrung  hergestellter  Licht- 
druck des  ülakiri  befindet  üich  in  den  Naclirichteu  über  Kaiser  Wilhelms-Land  u.  s.  w.. 


18b».  Heft  II. 
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Kopf  kan,  hreit,  hoch.   Index  73,5.   Aiiriculanndcx  Tö,7. 

Getielit  hoeb,  breii,  ot*1    Index  Biifi,  Die  Stirn  MafbUend  hoch,  mit  aterk  ent- 
«kkeltea  Amr<'»l»ra"*'n^öj(«n    Wangonbeino  angel<^^rU 

mit  ti<  r.  r  Wurzel,  sehr  I  r* it. m  IiiKkou,  dicker  Spitie,  durchbolirter  Seiieid«- 
VADcL  wvmg  abgrütftxten  Flü^tiln.   Index  t>4,l. 

Lippen  voll  und  vortretend.  ' 

Di«  fckwm  geflrbten  Zlhne  gvrade  gratAllt. 

Wfr  Hinde  hn'it,  nüt  l«npon  Fin^'*»m.    Dir  zweit*'  Zelio  ist  die  lüngüte. 
An   «{«r  H«U<prolil-Ma«ke  kommt  eine  Obrdecontiou,  bestehend  ans  einem  ein- 
geknüpftea  ÜAnfbündel,  gut  tum  Au&druck. 

Maske  4— Ii,  Typen  de«  Dorfes  Sein. 

Mmtkt  4,  Ssanguan  J  iNr.  11),  f>s— 65juhriger  Hiliiptling  aus  Ssiu,  Vater  von  8 
4>rwarh9«>nen  Söhnen:  Majoni  [Sr.  32),  T  ubiun  Nr.  .1").  Kainelun  (Nr.  12).  und  ciripr 
«Twafhsenen  Tochter:  Mätüo  (Nr.  Sf)).  Lnter^»i•t^u^,  für  .«ein  Alter  sehr  gut  genährtes, 
achuppi'uhäutiges  Individuum,  von  grosser  Intelligenz,  schlauem,  Tcreehsiitstem  Blick, 
lebhaften  Geetiknlatienen,  sn  SpBescben  geneigt.  (Die  Phydognomie  erinnert  mich  lebhaft 
an  diejenige  einet  alten  ITarrers  meiner  Heimath.) 

Haar  rinjT«  "i"  -l-  n  Knpf  frr^rhnri^n,  «-»lir  «lirht,  nur  ab  uii'l  zu  y  'in  j^raues  Härchen 
teigend,  Br<'«  41  — 4i^.  Hart  rasirt.  iiorperhohe  161»  Mm.  Liukeü  Ohrlftppchan 
Ar  8  Fingerspitzen  dttrehbohrt. 

Kopf  mit  etaik  entwickelter  Prot,  orcipit.  und  vorspringenden  Lin.  semicireularea. 
Index  77,7.    .\uricn  larindex  (»8,7.    Stirn  breit.  li<.i  !i,  wenig  gewiilbt. 

Gesicht  breit.  Haut  geroiizelt,  Augenbraiieubögcn  stark  vorspringend.  Geaichts- 
iadex  ^2^. 

N*»«>  diek,  mit  breiter  Spitte,  sehr  weiten  Kflatem,  flach  ausgebogenen  Flögeln. 

Septum  kurz,  naeh  unten  couvex.   Index  03,G(I) 
Ohf>rnppe  hoch,  flpi'^chig,  wenig  vorstehend. 
Kinn  breit.  Protilwiniel  üb^, 

As  dem  Gesicht  fkUt  aneh  auf  die  starke  Entwickelung  der  Kanmnskelatnr 
(Ifaaseleren),  welche  sich  noch  mehr  aasgesproohen  auf  seinen  Sohn  Labnm 

vererbt  hat    siehe  Mfc'^k.  V,\ 

Uinde  and  Füssc  breit,  plump. 

Maske  fi.  M;ijoiii  ;*;  (Nr.  32),  ältf.ster  Sohn  Ssati irn an\s.  Bruder  von  Labum 
un !  KarP  '  lun  und  der  Matao  ^Masken  Nr.  4,  G,  7,  ^.^ifabrifj,  bi  kaniit  als  gut- 

müttiig'-r.  itt<er  verschmitzter  Mensch;  etwas  diebisch  veranlagt  Er  ist  ein  guter  FamiUeu- 
vater.  geht  freundlich  mit  Fran  vnd  Kindern  nm.  Hittelgrosse  Figur,  in  mias^^ 
Eraihnntgsaustande.  H<  ht  ^hmutzige  Haut:  die  Finger  mit  einer  fOimlichen  Schmuti- 
kruite  üb«'r?''ir^n.    Der  Kopf  .vcrlnii-f*.    K  »"Tporbfili  c  \C)~'J  mm. 

Der  Kopl  erscheint  gro«i<i  durch  eiueu  »ehr  dichten,  grost>en  Spirallückchen-Uaarfilz. 
Indei  79,6.  Aurienlarindei  t^^i. 

Das  Gesicht  desgleichen  aiemlieh  hoch  und  breit,  besonders  die  Partien  der  Untere 
kiffer-Winkel  Im  Ganzen,  von  vorn  ^'esehen,  eokif?- rundlich.  Index  7il,6.  Im  Profil 
tritt  entschiedener  Pr  •^niathitmas  hervor,  an  welchem  sich  namentUcb  die  sehr  fleischige 
Oberlippe  belheihgt. 

Die  Stirn  ist  breit  und  missig  borh,  nur  wenig  geneigt.  Die  Angenbraaenbogen 
itaik  entwickelt,  setzen  sich  seitlich  auf  die  ebeufalla  mAchtigeo  Jochbogen  fort,  denen 

gegcifü!  r  iie  Schiifenpartien  zurücktreten. 

Die  Na«e  mit  breiter  und  tiefer  Wurzel,  breitem,  gerade  verlaufendem  Kücken,  * 
welcher  skh  in  eine  plumpe,  knollige  Spitxe  umbiegt,  an  deren  Bildung  das  dnrehbolute 
und  hiagende  Septnm  Theil  nimmt.  Die  Flügel  sind  wenig  scharf  gegen  den  Rfleken 

if  i'  A^tit.  Di*-  Nüstern,  fast  quer  gestellt,  öffnen  sich  ein  wenig  nachvom;  aas  denselben 
x%ii-ri  f\]rh*f  Hmrhmrhf^]  h«~raus.    Nasenindex  G4,2. 

Daa  Kinn  ist  nirtit  hocii,  jedoch  breit.   Die  Lippeuüüuute  voll  und  mehr  briinnlich- 
UtaBcfc,  ab  rathlich. 
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0.  SobblkiOiig: 


Dos  linke  Ohrläppchen  durchbukrt,  daa  rcciitc  intakt,  im  Ganzen  schwach  entwickelt. 
Der  Bartwttebs  reichlieli,  rasirt.  An  den  nicht  attiVallend  plumpen  Zeh«n  &b«nriegt 
«nte  an  Länge. 

Die  Augen  weniir  irföffru  t  nw]  w^nig  hervortret4'nd.  drinkelhrann  mit  (iunkcl^elbeni 
Pigmentütreif.  Lidspalteu  nach  oben  und  aussen  diu  wenig  divcrgireud  (geüchlitst). 
Wimpern  am  oberen  Lid  reiehlieb.  Ängenbnnen  spirtjeh. 

Maske  6.  Labum  $  (Nr.  2ö),  etwa  28 jährig,  axis  Ssiu,  Sohn  des  Ssauguan,  Bruder 
von  Majom,  Kamelnn  nnd  Üatao  (Mn«k«n  Nr.  4,  5,  7,  8).  Mittelgro&se,  kräftige,  geruudete 
nnd  proportionirte  Ezselieinang;  als  intelligent  und  verschlagen  bekannt  KfirperhOhe 

1675  IIIIII.  Die  Figur  weist  wohlgefonnte  Brust-  und  Kacken- Partien  auf,  während 
andererseits  Füssr  'besonders  links)  und  H&nde  plump  gebildet  sind.  Die  erste  Zebe 
überwiegt  um  ein  geringes  die  zweite. 

Kopf  mit  breitem  Hinterhaupt,  an  welchem  sieb  mAchtige  Oceipitalwaiste  marldreni 

sonst  anscheinend  mesocephal  und  eher  hoch  als  flach.  Index  76,5.  Auricularindex 
70,6.  Die  Stirn  von  niässiger  Höb.\  lü-  It  11"  und  aufrecht  gestellt,  mit  markirten 
Augenbrauen-  und  Nasenbögon  Dem  entspri-cheml  setzt  sich  die  Nasenwurzel  scharf  von 
der  Stirn  ab.  Die  Nase  selbst  er:jcheint  nicht  gross,  aber  breit  und  ziemlich  flach. 
Hasenindez  64,3.  Die  nicht  anffallend  vorateheadea  Lippen  geben  dem  Profil  d« 
Audruck  eines  nnr  niTissigen  Prognathismus. 

Von  vorn  erscli' int  das  (Tesirht   hivit  (Iiidt^x  trotzdem  Der  Abstand  der 

äusseren  Augenwinkel  weit,  desgleichen  die  Di^stanz  der  Jochbogen.  Die  Gesichtj»breite 
gewinnt  sodann  gans  besonders  dnrcb  anfTallend  entwickelte  Masseteren,  welche  wie 
Farotistnmoren  vor  den  Ohren  lagern  (vergleiche  den  Yater  Ssauguan).  Die  Nfisten  sind 
weit  und  ein  wenip-  iiarh  vorn  geölTnet.  Der  Mund  breit,  mit  rifinlich  mächtiger  Ober- 
lippe. Das  Kinn  klein  und  angenehm  gerundet.  I>fj«!  Auge  von  der  üblichen  Beschaffen- 
heit, mit  massig  weiter,  fast  horizontal  gestellui  Liilnpalte  und  schönen  Wiiiipcrn. 

M.iske  7.  Kamelun  ^  (Nr.  12),  18j:Uing.  in  Fi^rur  und  Physiognomie  seinem  Vater 
tisanguan  ähnlich  (vergl.  Maske  4).  Verräth  Zutraulichkuit  und  eiu  wenig  Beschränktheit, 
ist  immer  hungrig  und  trfige. 

Die  Stirn  ist  hoch,  mehr  voi^ew6lbt,  als  bei  Ssauguan.  Au<  h  xurürklit^eud« 
Srbllifongegende?!.  Ui  idi'  I.ipjtcn  iiiobr  Ynr>*.'lirtiil.  al^  In  i  Ssauguan.  I'rnfilwinki'l  Hi)'^. 
Augen  gross,  glänzend,  vortretend.  Mder  ganz  wenig  geschlitzt.  Kamelun  zeigt  auf- 
fälliges Zurückbleiben  iu  deu  Maasscn  der  rechten  unteren  lilxtremität  ^siehe  Mess-Proto- 
coll).  KSrperhSbe  16SA  mm.  Kopfindex  74,8^  Anrienlarindex  63^  Gesichts- 
indez 80,0,  Masenindez  73,0. 

Maske  8.  Matao  $  (Nr.  Sfö),  £e  Sehweftter  von  Hqom,  Labum,  Kamelun,  Toditer 

Ssauguan*«,  ist  mit  Sseiguu  in  Ssiu  verheiratliet,  hat  3  Kinder,  von  welchen  das  älteste. 
Sebque,  etwa  7jahri<r  ist.  Matac  i<*  «ii  inna- Ii  ''t\\a  '25jälirig,  eutbolirt  j^' !nrh  bereits 
der  jugendlichen  Frische,  welche  .-^ioii  nnr  noch  m  kräftigen  Oberschenkeln  und  breiten, 
gut  ausgelegten  nnd  angenehm  geformten  Ufiflen  sn  erkennen  giebt.  Die  Brvste  sind 
auffallend  klein,  beutelartig  und  Schlatt   Der  Warzcnimf  gross,  aber  wenig  seharf  abgesetzt. 

Die  Schaltern  sind  vergleichaweise  schmal,  besonders  gegenfiber  den  breiteren 
Düften. 

Das  Gesicht  hat  eiucu  gutmüthigeu,  nicht  uusjmpathischcu  Ausdruck,  bekommt  aber 
durch  kleine,  wenig  vortretende,  etwas  geschlitste  und  kanm  einen  Wimpersebmuck  auf- 
weisende Augen  einen  gewissen  Anflug  Von  Blödigkeit  Auch  die  ganse  Physiognomie 
ist  eckig  und  tn:sr?tnn  an-'i'li'Lrl. 

Die  Nase  kieux,  lir»  ii,  gedruckt,  mit  plumper  Spitze,  durchbohrtem  Septum,  wenig 
scharf  abgetretslen  FlQgeln,  in  toto  mit  kleinen,  dmdcel  pigmentirten  Narben  besetzt  (wie 
pockimnarbig)  nnd  dadurch  entstellt.  Im  Profil  tritt  mSasiger  Prognathismus  hervor,  an 
welchem  beide  Lippen  c^ln'i  fi.^n  Antheil  haben. 

Das  Kinn  ist  niedrig  und  bn-it.  Di-  «ie^iclitj^breite  hauptsächlieli  auf  Rechnung  sehr 
starker  Mas&etereu  ^scheint  Familien- Kigemhiindichkeit  zu  sein)  sehr  ausgesprochen. 

Der  Schftdel  erscheint  ttemlicb  hodi,  nicht  lang;  die  Breite  besieht  sieh  sehr  vor- 
wiegend auf  den  Hinterkopf.  Doch  Ist  auch  die  Stimbr^  ein«  ausgesprochene  (107  mm). 
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l>ie  Stirn  sonst  hnch,  wenig  voll,  fast  gerado  gestallt,  mit  kräftigen  SchIäf«Mi  nml 
gut  abgcs*>ti!tf»n  Aiiir''nliraM**nbogon.  Gebiss  voll,  bräunlich  gefärbt,  wenig  abgenutzt. 
Linkes  Obrlüppcheu  gespaitvn,  rechtes  durchbohrt. 

Körperhöhe  1670  ihm. 

Kopfindex  78,6. 

Auricularindcx  75,1. 

Gesichtsindex  71,0. 

Nftvenindex  69,2. 

Ifasko  9.  Gingoanduo  $  (Nr.  8^'),  etWA  46jihr^  Flrau  do»  Majom  (Maske  5), 
stammt  aus  SsimLaiii:.  ist  Mutt'^r  von  5  Kindpm.  von  wolcht'm  da^  iiltost.'  -»tTs-a  H  jährif; 
(sie  wird  aUu  vit-lU  icht  jünger  sein},  sieht  gealtert  und  abgenutzt  ans,  ist  in  schiecht«'m 
Emlhmngszustande,  mit  gaax  schlaffen,  bentelKrttgen  H&ngebrQsten,  welche  trotz  der 
schdiihar  geriDgen  Eiitwickelaiig  von  HilchgiJigeii  entschieden  reichliches  Seeret  liefern. 
Der  sich  nährende,  etwa  7  Monate  alte  I)cit«  r-88aun')  (mit  2  Schneidezähnen  unten  und 
4  oben)  sieht  frisch  und  gerundet  ans  Gingoanduo  ist  uns  seit  lange  bekannt  ah  eine 
gutmütbige,  stille  Frau,  welche  für  iiire  Angehörigen  oITcubar  tiefe  Autiüuglicbkcit 
befauidet.  Sie  liebkost  ihren  kleinen  Slugling  mit  demselben  glficklichen  Blick,  wie  er 
bei  ms  die  beste  Mutter  auszeichnet.  Ah  ihr  Sohn  Ssali  zur  B<'sr]in<>idnng  geführt 
wurde,  war  ich  Augenzeuge,  wii*  hI.',  aiifrirlifi*,'-  bewegt,  Thräni  n  di  r  Iiiilirnnf,'  tind  der 
Bangigkeit  Tcrgoss.  Mit  ihrem  sehr  sympathiselien  We.sen,  welches  sich  durch  stete  an- 
genehme Gleichförinigkeit  aasieichuct,  contrastirt  ihre  ftassere  Erscheinung. 

Das  Gesicht  ist  geradesu  hisslich  so  nennen,  und  dieser  Eindnick  wird,  wie  es 
scheint,  besonders  hervorgerufen  durch  ein  niedriges,  etwas  zurücktretendes  ^littrlijesicht, 
dem  w'frenfiber  die  Unterlippe  mit  Kinn  stark  vorspringt.  Im  Profil  bedingt  dieses 
Verbrdtniss  ansgesprocheneu  rroguathismus.  Der  Mund  wird  gekniffen  gehalten,  und  mau 
vennnthet  denselben  eigentlich  lahnlo«;  trotsdem  seigt  (Üngoandno  ein  volles,  sanberes, 
weisses,  wenig  abgenutstes  Gebiss.  Körperhöhe  1538  wm. 

Hautfarbf  schmutzig-hellbraun.  Auf  Armen  und  Uüfl^^'rl  alte  Narben.  Hfinde  und 
Füsse  nicht  gros«  und  plunip.  (Es  ist  interessant  zu  beobachi-n,  .|ass  sii  Ii  diese,  b^i  den 
Männern  fast  plump  und  massig  gestalteten  Theile  bei  d<'ti  Itaut  ü  iui  Allgemeinen 
m  gracOea,  angenehmen  Formen  leigen.)  Zehen  annShemd  gleich  lang.  Dichtes, 
sfhwantes,  spiralitri Haar  auf  dem  kleinen,  niedrigen  und  breiten  Kopf.  Kopfindex 
•5^,6  Da>  ebenfalls  kb  ine  G.  ^ic  lit  siplit  wie  [rescbrumpft  aus  Kinn  und  Cnterliitpe  treten 
gegen  die  Oberlippe  bttlcutend  vor.  Stirn  und  Schlaf engegeud  breit.  Die  Augenbrauen- 
bogen  scharf  markirt,  jedoch  nicht  massig.  (Das  Verhiltuss  tritt  aneh  bei  den  anderen 
Frauen  nicht  hervor.)  Das  dunkelbraune,  Unge,  grosse  Auge  etwas  geschlitst  (Ale  nach 
»iben  und  aussen).  Kleine  Stupsnase  mit  durchbohrtem  Septum.  Nasen  index  72,1. 
Entwickelte,  «tehmale  Wangen;  zurücktretende  Oberlippe.  Auffallend  dünner  Hals  und 
v«>r$pringende  Schlüsselbeine.  Linkes  Ohrläppchen  durchbohrt  und  fiir  einen  Finger  durch- 
gingig; rechtes  ebenfalls  dorehbohrt,  jedoch  weniger  weit. 

Maske  10.  Atikio  $  (Nr.  36),  die  etwa  22jährigo  Frau  des  Labum-Ssiu  (Maske  6), 
aus  Jabim  iri-bürtig,  Primipara,  befindet  sich  ire-renwarii^'  25,  Juni  1887)  am  Ende  Ihrer 
zweiten  Schwangerschaft:  der  Fundus  hat  sich  bereits  gesenkt,  Kopf  steht  fest  im  Becken- 
eiogang,  kleine  Theile  oben  rechts,  Steiss  oben  links,  hier  auch  Hmtöne.  Bei  der  Pro- 
ct>rlur  des  (ijpsens  stellten  sich  bereits  die  Vorwehen  ein.  Cilcnmf.  über  dem  Nabel 
86ft  mm.  r>t  dann  wabrsrb.inlicli  arii  Juli  niedergekommen.  Das  auffalb  ml  Inllfarbi^e. 
lut  weisse  münnliche  Kind  wurde  von  mir  am  7.  Tnli  (am  5.  Tage)  gesehen.  Dasselbe 
halt«  bereits  den  üblichen  Basirstreifcn  um  den  Kopf,  und  der  Rest  de«  Haares  war  mit 
rStthchem  Thon  Teraehmiert.  Die  Hnttor  sass  mit  dem  Kinde  mit  allen  fibrigen  susammen, 
sls  ob  gar  nichts  TorgefaUen  wire.  Das  Kind  wurde  nach  meinem  Vater  Louis-ssann 

1)  Deiter.  eine  Ver>tii!iimelung  von  Doctor;  ssaun  bedeutet  ,»klein'';  also  _der  kleiue 
boctor*,  eine  mir  zu  Ehren  veranstaltete  Nameubildung.  l>er  Verl. 
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benannt  Die  Ftan  igt  eine  1cl«iiie,'maMigp  P<>r8oii,  mit  sehr  breitem  Qealebt  mid  wtnug  weib> 
Heben  ZtIgeD;  nur  die  gm  woU^emten  HXnde  und F4bm  (sweite  Zebe  die  lingete) 

heben  »ich  vorthoilhaft  ab.  Die  HSngebrn^to  mit  reichlichem  Drüsengewebe  und  dicken 
Venennotzen.  Die  dunkel?  raime  Haut  an  den  Oh*'rarmen  nnd  anf  df*m  fj^anxfn  Rüi  kon 
in  roher  Art  tÄttowirt^  so  zwar,  dM&  etwe  1  cm  lange,  von  oben  nach  unten  geliihrte 
Striebe  im  Abitaade  Ten  1^1  Vt  ^  v<ni  einander  eymmetriacbe  Figuren  bilden.  Der 
TerbiltniaBmlM^  grone,  rmide  Kepf  mbt  Mif  dfinnen,  niedrigen  lUse.  MerkwftrdijBr  ist 
die  sehr  dichte  Behaarung  dos  Kopfes,  welche  auch  die  Schlftfen  überzieht.  Der  Schädel 
erschemt  im  Ganz>  ti  nii'drig,  mit  breitom  Hinterhaupt.  Anrh  <\}r  8tinv  i«>t  breit,  ziemlich  gerade, 
mit  vollen  Augenbrauenbogen.  Hervorragend  i&i  die  Breite  der  Jochbogeui  denen  geg<t;u- 
fibor  die  VerscbmJflernng  des  VnteiUefen  nach  dem  Kinn  la  eine  besonders  aoffallende 
wird.  Die  Lippen  sind  mässig  toU  and  treten  nieht  «uffaUendy  aber  davtlieb  berfov.  Die 
Nase  hebt  an  mit  sehr  breiter  Wurzel,  ist  auch  weiterhin  breit  und  flach.  Die  dunkel- 
braunen, klugeu,  glänsenden,  doch  etwa»  gegcblitsten  Augen  sind  noch  der  berte  Tbeü 
der  Phjsiognomie. 

KörperbShe  16G0  Wim. 

Kopfindex  76,5. 

Auricularindex  73,S. 

Gefiichtsindei  76,9. 

Nase  riindex  78,2. 

Maskr-  11.  Kaualuu  ^  (Nr.37),  di«  jung*^.  et wn  17 jährige  Frau  Karaelun's  (Maske  7), 
des  jüng!<t^iii  Sohnes  Ssanguan^s.  Eine  reizcD  ii ,  kkiue  Erscheinung,  ganz  virginal,  mit 
einem  klngen,  freundlieben,  nnsebaldigeii  Pu]ipenge$icht.,  tiemlich  wohlgcbildeten  Binden, 
etwas  in  groeaen  Füssen,  an  wdchen  der  Zwischenranm  iwisdien  der  ersten  and  tweiten 
Zehe  auffallend  weit  erscheint.  Ist  vor  einigen  Monaten  von  Kamelun  aus  ihrem  Heimaths- 
dorfe  Busäum  entführt,  war  dann  für  kurze  '/oif  nach  Pontn  ^rhliojslieJi  m  4fn  Ver- 
wandten des  Mannes  nach  Süiu  gegangen,  mit  welchen  sie  gi-(^vuwärtig  die  Häusiiciikeit 
iheilt  Die  ganse  Ueme,  elastiscbe  Figur  ist  proportionhrt  angelegt  und  Ton  einer  gewissen 
angenehmen  Oracilität,  welche  besonders  dorn  runden,  mit  einem  Stnpsnlseben  Tersehenen 
klugen  und  lebhaften  Gesicht  eigen  ist.  Das  Haar  ist  mit  rothem,  glänzendem  Thon  zu 
kleinen,  rnnfllirlicn  Klümpfb*»n  vorbacken.  Die  Haut  hat  die  hellere  Nuance  des  ulitiiong, 
ist  Ton  tadelloser  Glätte  und  lieinheit  (ein  Verhältuiss,  welches  sich  sogar  an  der  Mn^ke 
wiedergiebt);  die  Bflste  könnte  etwas  ToUendeter  gedacbt  werden.  Die  Brüste  sind  Iniglig, 
sfcdiend,  straff,  mit  dunklerem,  scharf  abgesetxtem,  entsprechend  grossem  Wansenhof,  an 
welchem  die  Montgomery'schen  Drüsen  auffallend  entwickelt  sind,  und  ganz  kleinen,  rund- 
lichen Mamillen,  welche  nach  aussen  divergireu.  Der  Schädel  erscheint  vergleichswei««»  lang, 
breit,  niedrig.  Das  rundliche  Gesicht  ist  im  Ganzen  fein  g»i>chuittcn ;  es  fehlen  an  deni- 
aelbc«  die  massigen  Angenbranenbogenf  sowie  die  bedentenden  fireitettmaasse  der  Joch- 
bogen  und  des  Unterkiefers.  Die  Stirn  ist  wenig  geneigt,  gerundet,  voll;  die  Seblifen 
nicht  angelegt.  Das  dunkelbraune,  glänzende,  lebhafte,  horvr.rtrcft'nilo  Ari^'^e  ;rrwinnt 
durch  reiche  Wimpern  und  Augenbrauen.  Das  Profil  ist  gering  prognath,  mit  weiiii:  vor- 
tretenden Lippen  uud  niedlich  gerundetem  Kinn.  Die  Nase  ist  der  schlechteste  Tiieil 
d«  Physiognomie:  breit»  etwas  entworfen,  mit  gnt  abgesetsten  Flügeln,  die  KüsterA 
nach  vorn  geöffnet,  die  Scbeidewaad  dnrebbohrt.  Zihne  tadellos,  blendaud  weiss.  Obn» 
klein  iinil  woliltfeformt. 

Körperhöhe  1438  {tun. 

Kopfindex  74,0. 

Anrienlarindei  65^. 

Gesichtsiudex  88,1. 

Nasenindex  &^ 

Mnske  19.  Gilno  $  (Nr«  84),  vobsimtbete  Ann,  gebürtig  ans  Bnsswo,  wohnt  jetst 
in  Sdn,  etwn  86jibrig,  mit  einem  sehr  nnsanber  gebslten«i,  Toilstündig  mit  Wondea 


1)  Siehe  Näheres  hierüber  diese  Zeitschrift  1888:  Ueber  Familienleben  und  Gebrauche 
u.  s.  w. 
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hcil'-rktoii,  hf  nintt'r^'ekoTnm''TiPn  Sau^'linpr  an  der  Brust.  Dir  Fniii  ist  v<.ii  klciuor,  pro- 
jiortiouirUr  Figur,  wulil^'^nährt,  etwas  s^'hmalbrüstig,  niit  entsprechend  grossen,  gan«  edel 
geformten  Händen  und  Füssen,  m  welchen  di«  erttfl  Zehe  fiberwiegt.  Fällt  ftogeuehm 
•vf  dnreh  einen  edlen,  ernsten,  klugen  Qesichtranadruck.  Dm  Oral  des  Kopfes,  mit 
dichteiDf  dnukelbnonem  Spiralhaar,  trügt  einen  abweichenden,  an  den  ägyptischen  und 
jüdischen  Typus  sich  anlehnenden  Cliarukter.  Der  Fliuterkftpf  zeigt  sich  be^ond'^rs  hoch 
and  breit  t^ntwickelt.  Die  Stirn  ist  verhältnissmässig  schmal,  niedrig  uud  antlaliend 
gerade  gestellt.  IMe  Angenhnnenbogen,  wohl  markirt,  ohne  massig  sn  sein,  tragen 
«eichen,  dunklen  Haarwuchs.  Desgleichen  finden  sich  reichliche  Augenwimpern. 

Da*!  Gesicht,  im  wesentlichen  oval,  würde  das  in  noch  erhöhterem  Maas^c  s^in,  wenn 
nu'h'.  auffallend  eutwirkolfe  Ma^seteren  die  Partien  der  Ohrgegend  verbreiterten.  Das 
kaum  prognathe  Proül  »ird  ausgezeichnet  durch  eine  lauge,  gerade  verlaufende  Nase, 
wenig  vorspringende,  etwas  volle  Lippen,  ein  angenehm  gerundetes  Kinn.  Dnrelibolurtei 
Soptnm.  Die  Brüste  sind  hängend  und  lang,  beutelartig,  die  linke»  mehr  entwickelte  nm 
?>.'>  (  III  ti<-f<T  -ti'li.'nd:  die  Warden  cjliiHlrisrli,  ^i.'Jund,  werden  von  einem  irrossen,  nicht 
auffallend  dunkel  pigmentirteu  Wartenhof  umgeben.  Die  JJeruliruugsflächen  von  Mammae 
nnd  Thoraxfl&che  sind,  wie  stets,  heller  geffirbt.  Linkes  Ohrli^;»pchen  für  eJne  Fiugerspitie 
dnrehbohrt. 

Körp  rhöhe  1546  mm. 

Kiiplimlex  75,7. 

Auricularindex  72,2. 

Qesichteindex  88,0. 

Kaseaindez  52,6. 

Maske  18.  Seigun  $  (Nr  IC),  etwa  SSjahrig,  mit  Matao  (Itaske  8)  verlieirathet; 
seh6n  gewachsener,  bescheiden  blickender  Hann  mit  eckigen  Gesiditsforroen.  Haupthaar 

mit  dem  üblichen  Rasirstreif.   Auch  die  Augenbrauen  rasirt    Körperhöhe  lfi27  fimi. 

Es  fällt  auf:  ein  m«'<nri  phab  r  Schädel  (Index  75,7)  mit  stark  entwickeltem  l'roc. 
mastoid ,  hohe,  breite  Stirn,  vorspringende  Supraorbitalbogen,  wohlgebildete,  etwas  dicke 
Nase  (Indet  78.0);  woUgeformt»^  etwas  breiter  Hund,  schmaler  Unterkiefer;  etwas  «nrilck- 

liegende,  matt  und  träumerisch  blickende,  mSssig  weite  Augen  mit  Pigment  streif,  brauner 
Iris  und  sfark«  iii.  bläulich -schwarreTn  Corneo-Scleralrtn^':  Wiiiipriii  j.  Imirt-^iir.  schön 
gewölbt  und  dicht.    Frofilwiukel  8C.  Auriculariudex  G4,2;  Gesichtsindex  7i),b. 

Maske  14.    Boigga  $  (Kr.  87),  kleiner  (1565  mm),  ältlicher,  45— 50jahriger, 

hagerer  Junggeselle  aus  Ssiu,  Schwager  SsauguanV,  Onkel  Labum's.  mit  abfallenden, 
schmalen  Si  linUt'rn  uuil  scbiual'  r  Bnist.  dünnen  Waden.  aii«:euprhi'i!ili<  h  der  gutniü(ln^''--t''' 
«eines  (JestliK  cLts.  Der  kleme  Kopt,  mit  etwas  verwitterten  (Ji^sitliLszügeu,  gewinnt  durch 
eine  Doppelglatze,  welcher  steh  nach  hinten  lu  eine  michtige,  nach  hinten  gekSmmte 
Haarfrisur  (Pobella)  aoschliesst,  fast  ein  komisches  Anssdien.  Kopfindex  ^'0,i).  Stirn 
sehr  Vrf.  it  iniil  Ihm  }i,  ein  wenig  zurückliegend.  Der  Höhe  nach  i  r-<  bi  int  <ler  Schädel  flach. 
An  rii  ularimi-  x  70. S.  D.i^  (Jc-icht  wird  von  einem  dichten,  kurz  gehaltenen,  gekrän- 
selif  u  liart  uuiratiuit.  Es  marKii  !  a  sich  scharf  die  Supraorbital-  und  Jochbogen.  Das  i'roül 
ist  bis  mr  Oberlippe  prognath,  während  das  kleine  Kinn  zurücktritt.  Gesichtsindex  79,8. 
Das  Auge  nicht  gross,  klug,  freun  llich  blickend.  Die  Nase  ist  auflallenderwoise 
nicht  durchbohrt,  ist  sonst  kurz  und  breit  und  zeigt  eiih  lir<  ilr'.  ai^  r  wohlniarkirte 
(besser  markirt,  als  bei  durchbohrtem  Septum)  Spitze.  Nasen  index  ültrigens  ebenfalls 
sehr  hoch,  74,8.  Der  Mnnd  nicht  gross,  gekniffen.  Vau  Lippeuroth  uuterscheidet  sieh 
kaoa  von  der  Hantfiobe,  spielt  eher  in's  Blinliche,  als  in's  Rdthliche. 

Ma^ke  15  Ssabiam  J  (Nr.  1).  <  twa  2f) jähriger,  dfirftig  genährter,  gntmnthiger 
Mann  aus  Ssoam.  Die  unsaubere  Haut  auf  Brust  B  42—48,  am  Gesicht  B.  28— an 
den  Handfllehen  29—80*.  Die  Nase  mit  durchbohrtem  Septum  ist  klein,  gedr&ckt.  Das 
reichliche  Haar  rings  um  den  Kopf  rasui.  An  der  hohen  8tim  sind  die  Supraorbitalbogen 
stnfc  entwickelt.  Kiefentellung  gering  prognath.  Mnnd  nnd  Lippen  nicht  vorstehend. 
EiiD  mit  Grübchen. 
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0.  Sobeiaomg: 


Körperhohe  lfiS5  mm. 
KopftDd«! 

A  iiri cular i n fl  f*x  71, r». 

(Irsjrhtsiiiiiex  83,2,  , 
Xusen index  63,3. 

Mn«?kf'ii  IH  —  20,   Jugcndlicho  Typen. 

Muski'  l(i.  Nairni  *  (Nr.  "24  ,  i  t\v;i  19jähri^',  aus  Siiain,  L-^ibi^ktavo Makiri's  {.F.i 
kakütlan;,'  Makiii"?},  wurde  von  uns  M<'j»'r  t;i*uaimt  wegen  üiiut  r  frappanten  jüdüchi'n 
Physiognomie:  nliniong  (4.  i.  heUbnumi),  initt«lgron  (1090  mm),  gut,  <,'enShrt,  mit  etirM 
schmal«!!  Schultern  and  ilaohi  r  Brust.  In  seinem  Profil  tritt  mfrallendcr  Lippen- 
prognatliismus  (besonders  Oberlippe)  und  ein-'  laiiL'f.  irfho^-mo  Naf;*'  zu  Tat:. .  D.  r  Kopf 
iüt  im  Ganzen  klein.  Der  Scliildel  mit  breiter,  gut  gewftil»t<'r  Stirn,  sonst  anscheinend 
me«oc«pbal  nnd  etwas  flach  (Kopfindex  74,9,  Aaricalarindex  64,7).  Qesieht  ehamae- 
prosop,  Index  80,6.  Das  branne  An^e  mit  lebhaftem,  schlauem,  fahtchem  Ansdrack.  Daa 
Septum  d»  r  Na-^o  (!Tirrh!>nbrt  nntl  mit  Nasenstift  versehen,  zugleich  herabgesunken;  die 
Spitze  kolbiü:.  nach  unten  hängend:  die  Nasenflügel  wie  plattgedrückt:  Index  59,6.  Nie- 
driger, dünner  Uals.  Breite  Haude,  colossalo  Füssc  (.besonders  links;.  Schlechte  Waden, 
geringe  X-Beinatellnng. 

Maske  17.  liumtau  ^  (Nr.  23),  etwa  20jährig,  aus  Ssimbaog,  sympathische,  jugend- 
liche Encheinnog,  gut  genihrt,  Ton  im  Gänsen  proporfionirten  Körperformen,  bis  anf  eine 

etwiis  flaehe  Sehlüsselbeingegend.  («io-h.'  Hände  und  Füsse,  an  wdchen  letzt  >-ri'n  die  grosse 
Zehe  'Iii'  /\vrit''  (ib«'rrairt.  Dt^r  link''  I''ii>s  i^*  iK-  ifiT,  al^  iler  redite.  Kopf  nui'!.  Das 
Gericht  nut  nur  massigem  Frognathismus;  volle  Lippen,  welche  über  ein  niedriges,  gerun- 
detesKinn  herrorstehen.  Stirn  sehr  breit;  maisiire  Angenbranenwfilste;  tiefe  ÜTasenwiiTseL 
Nase  nicht  gerade  gross,  jedoch  breit  und  plnmp,  Stift  im  Septum.  Da«  Auge  mit  dunkel- 
Itrauuer.  fast  schwarzer  Iris,  klug,  glänzend,  offen.  Die  knrz  gchalft  ne  Spirallöchchen« 
Ferrüeke  ist  sehr  dicht  und  giebt  bei  der  Betastung  das  ächte  Matratzen- Oef&hl. 

Körperhöhe  1694  wm. 

Kopfindex  773- 

Auricularindex  71.4. 

Gesichtsindex  79,8. 

Nasenindex  78,2. 

Maske  18.  Kaiss^gong  $  (Nr.  10),  etwa  21jMhii\',  aus  Suain,  zeigt  Atrophie  der 
ganzen  rechton  Untcrextrcmiiät,  üchuppeubMUtig,  üchunitzig,  in  schlechter  Elmährung. 
Klein«  Figur,  Ueiner,  flacher  Kopt  mit  niedrigem,  breitem,  nndliehem  Gesicht,  knnem 
Kinn.  G<'ringer  Prognathi-smus.  Mund  nicht  gross.  Lippen  nicht  wulstig.  Die  Nase 
nicht  allzu  p!nni]>,  ■  ntsftllf  durch  durchbohrte  >.  li.  rabhängendes  Scjitum  und  weite  Nüsteni. 
Augen  dnnivel(»rann,  gliiu2<  nd.  weit;  auttallenti  l>reiter  Pigmeutütreif  aiu  Bulbu«;  Höhlen 
tief.  Stirn  gerade,  in  gut  gewölbte  seitliche  SchUfcnpartien  fiberg«hend.  Hals  niedrig 
und  «dilauk. 

K'irii.  rhohe  1560mm, 

Kopfindex  79,6 

Anrienlarindex  6&,7. 

Gesichtsindex  78,1. 

Nasenindex  68,ß. 

Maske  1^).  Ss9«s»ng0  $  (Kr.  88),  etwal7jibrig,  aus  Saarn,  eine  der  angenebmsten 

Jii:.'<  ndlich<'n  Er.srb.'iDung*'n,  sieht  stets  ;ni  f^uidig  aus  und  betrSgt  sich  besch'Pilon. 
Körperfornjeu  nicht  plump,  wuhlproportionirt.  Körjierhöhe  1610  mwi.  Dn.s  Gesicht,  im 
daoxen  fein  geschnitten,  zeigt  im  Prulil  nur  niLssigen  PrognathLsmus;  Nasenrücken  leicht 
gebogen;  wenig  vorspringende  Lippen.  Kopfindex  78,8;  Auricnlarindex  66,9.  Nasen- 


1)  Soweit  nian  -itb  iIp  m-  Aii'^'lriT'-kes  ülH-rhaupt  bf^'H'  nr'rt  flarf.  Iti  Wirklichkeit 
•  sistirt  bei  den  Papua  keine  mit  den  afrikaiuschen  Verhältnissen  etwa  zu  vergleichende 
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?"P*niii  .lurchbohrf.  ilio  Spitze  (L'^lialli  IinnL'-  nil,  Fliii:<'l  abor  nicht  broit.  Na^''riiii'l*>x  66^1, 
Waagen  auffaUe&d  scbmaL  Das  Kinn  mit  kleinem  Grübchen.   Gesicbtsindcx  79,1. 

Maske  20.  Dctätöng  $  (Nr.  7).  etwü  15jnliri«;er,  intellif,'entfr  Jütiitp  von  kräftipem 
Körperbau.  Kr.ripi  rbnhf  IFiGJ*  tnm.  Beide  ()hrti]ijHbrri  \Vi  it  <lurehbohrt;  an  dem  rechton 
ein  häufig  vürkuiijimuilfr  S«iimuck,  bestehend  aus  kaüum  (Cocosnnssblatt^,  Mälassä 
(SchAdpsttringe}.  dj6ko  (kleiner  Ring  an»  rothem  Fl«cbtwerk),  kekfim  (PerlenBchniur). 
Im  lUar  ein  Txinkiger  Ilaarpfeit  (agflpoa  .  Haar  niitt«>1kaR  gehalten.  E>i  fällt  sonst  auf: 
lififp  Na«-'  mit  trrnscpn  Nfü-tiTn.  Pi-j-mentstreif  am  lUilbns,  mfl.ssifrer  Prr.iniatliisnms.  brtif'T 
Mund  mit  vorst<'ht'nd<'n  Lippt-n  (K»'sond»'rs  Olierlippe),  geschwollene  Urustdrüsen  (l'ubertiit), 
schdne  Brust,  gerundete  Schaltern,  müssige  X-Beinstelltuig. 

Kopfindex  76^. 

Auricularindfx  71,4. 

(1  ••  sir  Ii  t « i  n  <1   X  84,0. 

Nasenindex  715,0. 

Maske  21.  .T^pTia  ^  (Nr.  2»i;,  otwa  10jrt}iri<'t^r.  inittd'rrossrr  (15.5))  mm),  stark- 
knochi>:«'r,  x-beiniger,  unfjolenker  Mann  ausi  b.simbaug,  mit  colosisalen  Ftusen  (Länge 
280  mm,  Breite  114  tum) ,  gut  genährt,  gcwllirt  einen  gntmfithigen,  heiteren  Gcaiehta- 
Mudmck.  Das  Haar  ist  in  einer  langiottigen,  mit  rothem  Thon  verbackenen  Perrficke 
(Poballa)  geordnet,  doren  einzelne  Strahn«-  V)  ein  lange  Spirab-n  bild<'n.  Im  übritr^n  fVhli 
nicht  d'T  ftMühe  Rasirstreif  ririi'^  nm  di-n  Kopf.  H<>ifi<«  Ohrläppchen  f<in.!  v-  tt  dtirch- 
bohrt.  da;*  r-N  hte  Läppchen  durch^clHiiiten,  so  »lass  ein  hint^^ri-r  xeigefingcrianger  nnd  ein 
vorderer  kfirzerer,  nor  1  Zoll  langer  Zipfel  davon  BorftrkgoliUeben  sind.  Bartwnchs  sehr 
reichlich,  rasirt. 

Die  l'br.ioi^nioini''  er  rh.  in*^  ccUl'.  Stirn  im  Profil  hoidi  und  gerade  ;jestelU.  I>ie 
Augenbranenbogen  und  dt-r  »usale  iStirniioeker  (Proe.  nasal,  des  Stirnbeins)  zu  einem 
Wukt  von  grosser  Mächtigkeit  vereinigt.  Die  Nase  setzt  sieh  mit  tiefer  Wurzel  ab,  zeigt 
einen  nngewOhnlieh  gekrümmten  Bflcken  mit  langer»  hftngender  Spitse,  durchbohrtem 
Sqptom,  breiten,  scharf  gegen  den  Rücken  abgesetzten  Flügeln.  Zwei  niii<  htige  Falten 
ziehen  Iii.  r  in  di<  Mundwinkel- ni':_'  ii(]  Ii' rab.  I>-t  Pr "i^tiathismns  im  (»anzen  reeht 
amgeeprocben :  an  demselben  betheiligen  sich  auch  Unterlipp«'  und  Kinn.  Die  Juchbogen 
sind  scharf  marUrt;  die  ScUftfengegenden  treten  diesen  gegenüber  stark  sniflck. 

Kopfindex  74,7. 

Anricularindex  74,1. 

Gesicht.sindex  83.2. 

Naspnindex  68,1. 

Masl'*"  22.  Dtangäbi  J  C^^-  l^)i  t'tvra  Utijälirig,  ans  Bnssnni.  ein  hflbseh  tr^waeh- 
wner,  witteigrosser  Mensch  mit  runden  Körperformen,  ganz  besonders  gut  entwi«'k«dter 
Emst  nnd  Sehnitem;  er  sieht  ausgesprochen  jüdisch  ans  nnd  hat  einen  klagen,  ver- 
schmitzten Blick.  Er  ist  in  Tranertraeht:  schwane,  geflochtene  Stricke  nm  den  Hals  in 
mehreren,  überfingerdicken  I-üu'  -ti.  nach  vorn  und  hinten,  Aber  den  Küeken  weg,  in 
Quasten  auslaufend,  daneben  ein  TrauertHrl>an  auf  dem  Haupte,  ilas  ganze  Haar  <  inliüUend, 
■welchcij  er  sich  »cheut  zu  eutblössen.  Die  Trauer  gilt  seiner  verstorbeueu  1  rau.  Dieser 
Mann  weicht  in  mancher  Hinsicht  von  dem  Basseniypns  ab.  Das  Gesicht  angenehm  rund- 
lich, mthr  hoch  als  breit.  Nase  mit  langem,  gerade  verlanfendeui  Kücken;  Flügel  gut 
s»i--i:<  l.-irt :  S.  pttnn  iliin  hbohrt.  MurnI  Tiirbt  irmss,  mit  gewulsteten,  doch  weniir  vor- 
st«'hend»-n  Lippen,  liäude  und  Füase,  wohl  ^'ehildct  und  entsprechend  gross,  zeigen  uichte 
von  Plompheit.  Ohren  klein,  linkes  Läpix  hen  durchbohrt.  Tr&gt  kleinen  Kinn-  und 
Schnurrbart.  Körperbfthe  1584miN,  Kopfindex  77,n,  Anricularindex  64,3,  Gesichts- 
index  78,7,  Kaaenindex  MJA. 

Maske  ttSa.    JauSln  $  (Nr.  5),  ein  gutmüthiger,  sehr  dummer  Mensch,  etwa 

20)lhrig.  über  welchen  ein  Aufnahme -ProtoeoU  fehlt,  .laualu  war  der  erste  Jabim-Mann. 
»pfrlif  r  ijiv  t  wrrde.  Kopfindex  77,1,  Anricularindex  71,2,  Gesichtsindex  M2,2, 
Nas«rniiidex  t>7,ä. 
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0.  SomsLMMQ: 


Maske  22b.  Möjüm  $  (Nr.  18),  etwa  d2jährig,  gut  ansschcnder,  mittelgrosser  Mann 
uns  Oittgala,  mit  fn^ssen  Hind«]i  vnd  PQsaeD,  starUmochig,  f!;\it  genihrt  Körperhfllie 
1(528 /«m.  Hiiiiinirbo:  Stirn  B.  30,  Wangen  desjrloichon,  Brust  B.  20  — 80,  Oberarm  anaMll 
B.  29  — SO,  iiiii.  n  H.  "0  -3^.  Tfiltowirunm'on  auf  {\cn  Delta -Mu^koln  und  über  den  ganzon 
Rüekc-u  hin,  kleine,  ceutimotiTlan^«,  läu(;sg«i»tellto,  in  Querreihen  angeordnete  Bitze. 
Aug*'  dunkelbraun,  mit  Pigoientsfraf,  lange,  horizontale  Udspalte.  Eaar  Bchwan,  B.  48, 
spiralgvloekt  Bart  spArlich.  Sonstiges  KCrperhaar  reithlich.  Kopf  niedrig,  Index  78,1. 
.\url<'ularindt"\'  Or^ß.  0>"?irht  ruTnllirh -brtit,  Index  85,0.  Stirn  mässii::  Lr.'it,  gut 
gewölbt,  mit  stark  markirten  ürbit.'ilbogen;  zurücktretende  Srhläfengegenden,  .Stark  hervor- 
tretende Wangenbeine  und  Jochbogen  Nase  mit  tiefer,  breiter  Wurzel,  breitem,  flachem 
Rücken,  knnem,  dttrchbdiiiem,  naeh  unten  htngendem  Septum,  nnfSnnig  plamp«r  Spitie, 
weiten,  nach  vom  sich  öffnenden  Nüstern,  schmalen,  rundlich  au8L''!'  u'N^n  Flügeln. 
Index  (v'^.r).  Mund  weit,  mit  wulstigen  Lippen.  Unterkiefer  und  Kinn  breit  Wangen 
wenig  eiiigezugeu  Ohren  gut  geformt,  klein;  linkes  Läppchen  durchbohrt.  Gebiss  toll- 
stindig.  Zlhne  massig,  opak.  Lippenschleimhaut  und  Zahnfleiacli  blaBsroaa-bliulicb,  mh 
braunen  Pigmentflecken.  Zange  schOn  rosafarben.  Waden  uiscig  entwickelt  I>ie  groase 
iSehe  überragt  gam  wenig  die  i weite. 

b)  Bergdiiirikt  Kai. 

Die  Masken  28— S7  stellen  Tjpm  dar,  welehe  dem  Kai-8l«u«e  angehSren.  Dieser 

Volksstanim  wohnt  >l«  r  Jabim- Bevölkerung  Finschhafens  benachbart.  Ihre  Dörfer  sind 
verstreut  auf  diu  i  inzi  Im  ii  Pi  rgrücken  und  ebenso  dürftig  und  ebml,  wio  dif  Leute 
selbstf  welche  eine  von  iler  Jabim -Sprache  abweichende  und  von  dieser  durch  besondere 
Lante,  wie  es  scheint,  gänzlich  unterschiedene  Sprache  sprechen*). 

Maske  23.  Kopal  5  i,^^-  .^duh  Tschlgga,  einer  Bergsiedelung  in  der  l^&he 

des  Dorfes  Busanm.  Dieser  Mann,  etwa  48JlIirig,  wurde  daselbst  Ostern  1886  tou  mir 
und  einigen  Freonden  suerst  angetroffen.  Er  und  eine  ilfere  Frau  geriethen  in  die 

höchste  Bestürzung,  als  sie  uns  kommen  sahen:  sie  liefen  davon  und  srhrieen  vor  Anir>t.  al«i 
ob  ihr  letztes  Stfmdlein  geknnmtf  n  wari  .  Späterhin  befreundeten  wir  uns  mit  dem  Manne; 
er  besuchte  um  ab  und  m  uuf  der  8taiiou,  uud  zwar  jedesmal  mit  den  offenbarsten 
Handelsabsichten.  Seine  Physiognomie  interessirte  mich  Tom  ersten  Augenblicke  an  wegen 
einer  geradem  frappanten  Äehnlichkeit  mit  einem  mir  bekannten  Prrifi  K?r.r.  Kopal  hat  einen 
sM'^  ernsten,  «'twas  scheuen,  bisweilen  verleirenen  Blick.  Der  Miunl  wirl  ei^r-'nthümlich 
geknillen  gehalten.  i)ie  Gesichtiizüge  sind  im  Ganzen  markirt,  daü  Kinn  eckig.  Besonders 
anfTaUend  ist  eine  sehr  hohe  fitira  und  massige  Augenbrauenhogen,  welche  eine  tiefe 
Nasenwurzel  bedingen.  Die  Nase  ist  besonders  nach  der  Spitze  zu  sehr  plump  und  hat 
V  ,  narb  vom  geöffnet»'  Niisft'm.  Di  '  Olif  rüp]»'  i  i  \<A\  mv\  fleischig  bei  Tori:lt  i<  h-^wei^e 
fe'  huialeni  Lippeiu'oth.  Die  etwas  hohlen  Wangen  sind  von  ausgeprägU^u  Nasolabial -Falten 
dnrehfnrrht.  Im  ProlRI  seigt  sich  müssiger  Prognathismus.  Kopal  versuchte  wihiend 
der  Maskenentnahtne  zu  sprechen  und  zerbrach  datiei  das  Kinn.  Ki  rp'  rhöhe  1554  mm, 
Kopfindex  72,1,  Anricnlarindex         Gesichtsindex  85,6^  Kasenindex  79^9. 

Maske  24.  Gamtei  (Kr.  39),  etwa  4f> jähr it:,  aus  Kamumbang,  einem  Dorfe  am 
linken  Ufer  des  Huriji.  i^t  interessant  wi'gen  seiner  jüdischen  Phy-i n .  iiiif.  Dir  Nase  ist 
lang,  etwas  gekrümmt,  nicht  besonders  scharf  abgesetzt.  Da:>  Kinn  erscheint  in  Folge 
eines  Ziclelbvtes  lang  und  vortretend,  in  Wirklichkeit  tritt  dasselbe  etwas  xurfick.  Breiter 
Mnnd  mit  vorstehender  wulstiger  Unterlippe.  Sehr  breite  Stirn  und  volle  Schiifen. 
Körp  rhi^hr'  Vül  mm,  Kopfindex  80^9,  Anricularindex  68,5,  Gesichtaindes  7<V,0, 
Nasenindex  öO,0. 


1)  Auch  in  der  Zeit,  ab  ich  Fint^afen  vetliess  (1888),  war  die  Kenntniss  über  die 
Kai -Bevölkerung  noch  sehr  mangelhaft}  es  war  damals  noch  nicht  im  Kntfemtesien  sicher 

gestellt,  wie  weit  landeimrfirt-  der  Kai-Stanim  oder  eine  Bevölkerung  überhanpt  an- 
zutreffen seien.  Ich  persönlich  hatte  den  Kindrnck,  als  ob  weiter  landeinwärts  von  Finsch- 
haffn  Menschen  überhaupt  nicht  wohnten. 
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Maske  25.  Biküan  ^  (Nr,  40),  ebenfalls  ans  Kamömbang,  ein  Mann,  dessen  Alter 
sehr  sehwer  lu  Rrhätz*»n  ist.  Das  IiVsrt  wohl  besonders  an  der  An8<lriirkslosiirk<Mt  dor 
Physiognomie.  Nach  der  Ueschaffenheit  der  abgenutzten,  zum  Theil  wackeligen  Ziihno 
in  mtheilen,  kann  sein  Alter  Mtf  wenigstens  46  Jalire  gescUUxt  werden.  B.  ist  die  reine 
Jamnterfignr:  er  blickt  theilnahmslos,  stampfsinnig,  weinerlicli  Tor  sieh  bin.  Das  Oesieht 
ist  kl.  in  und  eckig.  Im  Profil  tritt  ausgesprochener  Prognathisnius  hervor.  Es  fallen 
sonst  auf  ri<'vifre  .\ngenbrau''nV)ni:,'fTi,  tiff»^  Aii;r''nhöhk«n,  kräftige  Massptfron,  welche  das 
Gesicht  stark  Terbreitem.  Kurpi'rholic  1007  mm,  Kopfindex  74,7,  Auricuiarindex 
68,7,  Oesicbtsindez  8S,7,  Nasenindez  62,7. 

Maske  26.  Kai  2äjährig.  —  Maske  27.  liuUiii  ^,  34Jährig.  Beide  stammen 
ans  Idoinini,  einem  Fai-Doiife,  über  dessen  Lafpe  mir  weiter  nichts  bekannt  wurde.  Kleine, 
gedrungene  Figuren.  Kai,  von  jndisehem  Zuschnitt,  mit  breitem,  grinsendem  Munde, 
zeichnet  sich  aus  durch  sdir  kräftigen  Wu<lis  ii«'r  Augenbrau<  n.  Er  ist  mit  dem  obo 
(Basttuch),  welches  er  um  die  Stirn  trägt,  gegypst  worden.  —  Halem  mit  hoher,  flacher 
8tim  (welche  um  l'/t  Finger  höher  sn  denken  ist,  als  auf  der  Maske),  rundem  Gesicht, 
gntmftüiigen  Zfigen,  binerlieh  angehaucht.  Oer  kone  Hals  ist  an  seiner  Torderen  Fliehe 
bis  tnr  Insicim  Interdavicnlsris  mit  abgedrüekt 

c)  Tami-Inseln. 

Die  Inseln  sind  identisch  mit  den  Inseln  am  Cap  Cretiu  bei  Finacb- 

hafen.    Die  Bevölkerung  weicht  in  der  Sprache  und  in  mancher  anderen 

Hinsicht  von  der  Jabim  Bevölkt  rim^  ab.   Zur  Orientirung  empfiehlt  sich 

ein  sehr  hübsch  geschriebener  Aufsatz  von  Hauptmann  Dreger  (TägL 

Rondscbau  1888.  Nr.  148  ff.)- 

Maske  28.  Djeladja  etwa  UjShrig,  Sohn  des  Alügi  aus  Tami,  ein  hfibscher, 
intelligenter  .Tiinfr**  von  etwa«?  jüdisfhtMn  Schnitt  IJbiidn'ndes  (ipbi.ss.  Das  Haar  nirht 
•eigentlich  spirallockig,  sondern  8traffl>ündelig.  An  der  Maske  fehlt  c'm  Stäck  Hals;  da- 
gegen kommt  gut  zum  Ansdroek  das  rechte  Ohr  mit  dnrehbohrtem  Lüppciien  nnd  bsainga 
(EtsUeben)  darin,  desgleichen  die  Nase,  auch  Augenbrauen  nnd  etwas  Kopfhaar. 

Maske  29.  Modiämo  $  (Nr.  56),  etwa  27 jährig,  mittelgross  (1661mm},  mit  gerun- 
deten, ebenmissigen  Formen,  schönen  Schnltem  und  Rficken,  kleinen  Hftnden  nnd  Ffissen. 

R'-f'  Ii.  s,  ausi^'.  kämnites  Spirallöckchen-Haar  auf  kleinem,  rundom  Kopf  mit  gut  gewölbter 
•Stirn.  Beide  Ohrläppchen  durchbohrt,  das  linke  wie  (»in  Guminihitz  über  die  Ohrmuschel 
geknüpft  (ho  gegjpst\  Grosse,  gute,  kluge,  vortrelende,  glänzende,  dunkelbraune  Augen 
mit  grossen  Ltdem  tuid  Pigmentstreif.  Kleiner,  wenig  vorstehender  Hund  Kleines,  rundes 
Ktnn.  Grosse,  »'in  wenig  g^ebogene  Na.se  mit  dicker  Spitse,  durchbohrtem  Septnm,  .schön 
angelegten  flflgeln,  im  Qansen  wohlgefoxmt  Indices:  a)  79,^  b)  68^1,  c)  91,6,  d)  67,1. 

Maske  Sn.    Qaftrobü  $  (Nr.  68),  etwa  28jahrig,  typischer  Tami-Mann.  Haar  ans- 

gt-kämmt  Ohrläppchen  beidersiMt-;  ibir.  IjlMilut  uinl  iri*sp?iltfn  (fla^  rcclif.'  ist  in  2  Zipfel 
g»*s|)aU«*n  nnd  so  jrp«rypot  .  Tritto\viruii;:i  ii  auf  «irm  Kücki  n,  strichlormig  in  Parailelreihen. 
Kopf  mnd,  lioch,  schmal  (index  73,1),  AuriciiUrindf x  63,6  (die  Kopfhöhe  also  wohl 
durch  die  Frisur  vorgetiiMcht!).  SchlBfen  turüektretend,  Stirn  hoch,  Angenbrauenbogen 
'loarkirt.  Gesicht>,  beiderseits  durch  Parotis -Gesohwfilste  verbreitert,  ist  sonst  .schmal, 
besonder»  die  Wang'^'n  ''tSfvsii'lits index  93,0).  Nase  nicht  gros»,  dick,  mit  sich  nach 
der  Spitze  zu  verbreitpmdem  Kürken,  mässig  grossem  Septura,  gut  au.^gelegten  Flügeln,  ' 
Index  52,7.  Mund  nicht  gros.s,  Lippen  ein  wenig  vorstehend.  Augen  mit  Pigmentstreif. 
Körperhöhe  ICaOima. 

Maske  31.  Ssckäbö  $  (Nr.  <J0),  etwa 2üjährig,  hübscher,  wohlgewaehsener  Mensch 
Ton  ebenmissigen  Proportionen,  besonders  gut  entwickelter  firnst  nnd  Schaltern.  Der 

Kopf  mit  hoher,  dichter  Spirallöckchen-Ferrückt»,  wdche  demsel1i»  n  ein  kugelrmi'b's  Aus- 
sehen ^pbt.   Stirn  hoch,  g«>wülbt.  I  reit.  Gesicht  angenehm  gerundet,  nicht  breit  (Index 
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90,51).  Augeobrauoiibogeii  stark  auscphiMot.  Antr'^n  ofwaH  Tmtliwomiiifii,  braun,  Diit 
PigTiientstrcif.  Bartwuchs  iVlili.  Nas«'  »üt  tlick«>r  SpiUe  uuil  nach  uut«n  gewölbtem 
(ducbbohrteni)  Septurn,  Fliig«!  und  Nfi«teni  von  angvndunen  Dimemtioaca;  Nas«]i  index 
72,2.  Mand  mit  otwas  hoher  Oberlippe.  Beide  Lippen  gering  vortretend.  Hände  und 
FilMe  woUgefonnt.  K.drperhAhe  l^mm,  Kopfindex  79;2,  AnricuUrindex  67,7. 

n.  Inselgnippe  Nen-Lanenbnrg  (Dake  of  York). 

Maske  32.  Tagänu  (Nr.  65),  etwa  32jährig,  von  der  kL  inrn  Insel  Utuen,  ein 
gutinüthiger,  intelligenter  Mann  von  1557  mm  Körperhöhe.  Hautfarbe  glt  ichniässig  diinkel- 
livwa,  im  Oeilcht  etwas  heUer,  B.  29-~80.  eoDSt  nritdieD  B.  28—89^80  gelegen  <). 
Haar  ansgeepmchen  spirallocki;:  dur.  h  Kalk  -  iiifarbt  Dw  Contonr  de«  Gesichts  wird 
▼on  einem  spärlichen  Bart  (Pastoreiiluirf)  miirahmt.  Penis  mit  Thimose.  Auf  Bnist. 
Bückeu,  Armen,  Beinen  Stichelnarbcn.  Der  Kopf  macht  eineu  mesocophalen  Eindruck, 
ergiebt  rieb  aber  bei  der  HeMnng  eis  ausgesprochen  braehycephal')  (Index  85,0).  Kopf- 
bebe  mittel,  Index  64^.  Gedebt  mSnig  hoch,  Index  81A  Missiger  Prognatiiismoa. 
Mund  breit,  vorspringend,  mit  wenig  vollen,  dunkelbraun -rothm,  in's  Blfmlicb.^  hinüber- 
.spieb'tulf'n  Lippen,  Na?;c  irmss,  breit,  flach,  mit  quergestellten  Nüstern  (tritt  an  «ii^r  Ma?kf> 
weniger  liervor),  gut  gewölbten  Flügeln,  geradem  Kücken,  wenig  tiefer  Wuiiei,  biptum 
kurz,  hSngend,  darcbbobrt,  ebenso  die  Nasenflflgel,  Nasenindex  00^.  Augen  dnnbel- 
brann,  glänzend,  in  tiefen  Höhlen.  Supraorbital-  und  Jochbogen  eeharf  marldrt,  Schläfen 
»Bröcktretenil.  Beide  Ohrlfipj-  ht'n  nn  <\n^  Aii--lriufem  der  Fossa  pfaphoidi^"?  fein  durch- 
bohrt Wangen  schmal.  Im  Gesicht  zalüreiche  Comedonen.  Hände  und  Füsse  der  Grösse 
de»  Bidiridinims  ent«precbend.  Abstand  zwischen  erster  und  zweiter  Zehe  nicht  auffallend. 
Die  erste  Zebe  fiberwiegt  an  LSnge  die  nreite.  Im  Ganzen  sind  die  Füsse  etwa«  breit 
angelegt,  besonders  der  Unke.  Der  rechte  Fuss  scheckig  in  Folge  alt«  Wunden. 

III.  Iu8el  Aea-Puuimern  (^'eu- Britannien). 

Maske  83.  TT^manr^htTii  (Nr.  ('7:  ,  -  tAva  20jäbritr.  stammt  aus  RotawuU  bei  Port 
Weber  au  der  Nordküste  der  Gazellen  -  Halbinsel,  ist  ein  für  »eine  Rasse  hübsch  zu 
nennender,  intelligenter,  aber  trlger  Jnnge  Ton  intTanliehem,  gotmüthigem  Wesen.  An 
ihm  sind  10  Me  ssungen  an  verschiedenen  Tagen  ausgeffihrt,  im  die  Hessschwankongen 
zu  berechnen  (siehe  darüber  Mess-Protocolle  S.  192).  Kopfindex  71^  Ohrhdhenindex 
Geaichtsittdex  86,4,  Kasenindex  68,5. 

lY.  Insel  Nea-Meklenburg  (Nen- Irland). 

a)  Südwpst-Ktistc. 

Maske  34.  Irpirkombin  $  (Nr.  6»)  (dazu  die  recht«  Hand  und  der  linke  Unter- 
schenkel gegj-pst),  etwa  20— 22jährig,  ans  BsbSn  (zwischen  Cap  Strauch  nnd  Giwy 
golegen),  von  im  Ganzen  proportionirten,  gut  gemndet«n  Formen.  Nach  der  Beeehaffen- 

hrit  <|or  Brüste  zu  urtli-  il- ti,  hat  sie  bereits  geboren.  Striae  am  Abdomen  fehlen  jVdoch 
gänzlich.  I.  hat  einen  Irenndlichen,  e^wa«?  «scheuen  Gesichtsausdruck,  tiefdunkelbrmino. 
gläuzende,  bei  seitlichem  Licht  ganz  schwarz  erscheinende  Augen,  die  Oeffnung  der  Lid- 
spalten ist  mandelförmig,  divergirt  leicht  nach  oben  nnd  aussen.  Der  Kopf  erscheint 

y<ri'i'  Index  HO.l).  Sfirn  hoch,  breit,  wenig  geneigt.  Die  Nase  flach,  breit,  mit  hän;:«^ndeni, 
durchbohrtem  Septurn,  plurnjoT  Spitz.  ,  -i..  lulit  an  mit  breiter,  ■nirlit  si-lir  firfcr  Wurzel: 
Nasen  iudex  50,0.  Lippen  wenig  voll,  die  obere  etwas  über  die  untere  vorstehend.  Profil 

1)  Das  Papua-Braun  ist  durch  die  Broca'schen  Tatein  hchwer  wiedcr/u;:-'bon. 
B.  Nr.  80  ist  zn  hell,  29  hat  einen  gar  nicht  zutreffenden  Grundton,  desgleichen  führt  28 
in  eine  unrichtige  Stimmung  hinfiber.  Nr.  80,  etwas  dunkler  gedacht^  w&de  noch  am 

ehesten  die  Hautfarbe  wiedergeben. 

2)  Ich  mache  diese  Angabr  mit  Absicht,  nrii  ilamif  anftnerksam  ZU  ma<?b*n,  wie  leicht 
eine  blosse  Schätzung  der  Kopiiorm  zu  Täuschungen  iülurt. 


Digitized  by  Goo^^Ie 


Beiteige  inr  Antluropologie  der  Pepn». 


223 


ganz  proguath.  Das  Kinn  ist  etwas  nnsjnmietriscti  gestalt«>t,  nach  dem  linken  Mundwinkel 
Un  Tenogea.  Scbulteni,  6«liIfiBiidbeiiig«gen<l,  Ntd^en  genmdefe  und  woMgefoimt.  Netee 
sehr  stark,  desgleichen  Oberschenkel  (495  wm)  und  Waden.  Das  npirallockige  Hmt  knn 
gehalten,  durch  Kalk  entfärbt,  trocken.  Dichtf  Ä(ii:<'iil'ranf>n.  Spürlichog,  gcstrfrktes 
Achselhaar.  Dichtes,  gekräuseltes  Schamhaar.  Gutes,  vollxuhüges  Gobiss.  Auf  der  Haut 
Tide  rohe,  wulstige  Tittowirungcn,  am  xablreicluiten  ain  rechten  Oberschenkel,  uui  den 
Nabd  htnmj  an  den  Schultern.  HSade  nnd  Füsse  ktm,  jedoch  aieht  plump.  Die 
zweite  Zehe  die  längste.  Der  sweite  Finger  überwiegt  den  vierten  an  L&age. 
Körperhöhe  1533  mi/i.  Beckenmaasse:  Di^t  spin.  arit.  siip.  250  «»<«,  Dist.  dor  Dann- 
beinkänime  256  «mb,  Conjugat.  ext.  20)  mm.  Bei  der  Kxplorat.  intenia  lindet  man  eine 
hait«^  gut  «utwiclwtte,  lUMh  unten  nnd  Tom  gestellte  Portio,  mit  qaerem  Mutteraimid, 
ohne  fühlbaren  Einriss.  Dtt  relativ  grosse  (^qius  uteri  ist  stark  retroflectirti  leitlieh 
mobil»  aber  nicht  aoMchlbar.  Rechtes  OTariom  palpabel. 

b)  Nor dost-K  äste. 

Masl  «'  Zangon  $  (Nr.  (iö),  etwa  i'öjäliri^',  ein  klein^^s  '1500  wihi;,  heiter  und 
gutuiüthij.'  aussehendes»  dickbäuchiges  Mädchen  mit  ruhigem,  phlegmatischem,  etwas 
dummem  Gesiditeanedruelr^  stammt  ans  Tob-Tüb,  in  der  Nihe  Ton  Lemerüt  Ihre  Figor 
ist  onproporlionirt.  Ein  relativ  ;:rosscr  Kopf  sitit  auf  niedrii:>'ni,  dünnciti  Ui\hr  Diu 
Hantfarb"  rei<»t  sich  an  der  Vorderfläch«'  des  Körpers  wesentlirh  heller,  als  an  ih  r  Hinter- 
fläche.  Am  Kücken  nnd  au  den  Nates  viele  rohe  Tättowiruugeu.  Die  Brüste  machen 
einen  rirginalen  Eindruck  Striae  nirgends  vorhanden.  Die  Extremit&ten  sind  gracii  an> 
gelegt,  etiraa  m  dünn.  Gebisa  volIsKhlig.  Kase  mit  auffallend  tiefer^  sehr  breiter  Wuriel, 
im  Ganzen  klein,  breit,  stupsig,  Nasenindex  53,3,  Flügel  stark  gerundet,  die  relativ 
grossen  Nüstern  nach  vorn  geöffnet,  Septum  durchbohrt,  aber  wenitr  herabhängend.  Lippen 
nicht  sehr  voll,  jedoch  vorspringend.  Massiger  Frognathismus.  Kinn  wenig  markirt, 
niedrig,  rnnd,  wodurch  das  ganxe  Gesteht,  von  vom  gesehen,  rond  erscheint.  Gesichts- 
index  71,4.  An  den  Hau'cn  nichts  hesonih  rs  Bemerkenswertiies.  Länge  der  ersten  nnd 
iweit'Ti  Zehe  annähernd  gleich.  Koplinilex  S03.  Beckenmaasso:  Dist.  gpin.  ant.  sup. 
233  i/iw«,  Dist  erist.  246  mm,  Conjugat.  extern.  ITo  mm,  Conjugat  diagoual.  112  ?»m.  Die 
Explorat.  int.  ergiebt  eine  ganz  kurze,  verdickte  Portio,  mit  breitem,  hartem  Oriücium 
und  rechtsseitigem  Snriaa.   Efai  auffidlend  kleüiea,  weiches  Corpus  uteri  in  Anteflexioiu- 

StdlUBg. 

Maske  86.    Malle  $  (Nr.  71),  etwa  17— ISjihrig,  ein  mittelgroaser  (im  wm), 

ratranlicher,  klng  blickender  Junge  mit  etwas  grossen  Füs.sen,  durchbohrtem  rechl»Mu  Olu-- 
läppchen     Kopf  erM-beint  rund  (hulrx  77,7,  .\uricularintlpx  Stini  und  Ober- 

geiicht  breit,  die  Stirn  sonst  nur  wenig  vorgewölbt,  ziemlich  gerade  gerichtet  Die 
Schiifengegend  wenig  abgeseilt  Gesichtsindex  79,8.  Das  Kinn  ist  schmal  nnd  niedrig, 
aber  gan«  hfibsch  hervorgewSlbi.  Das  Ange  weit,  dunkelbraun,  ausdnicksvoU,  klug,  etwas 
schwärmerisch  blickend,  Lider  ganz  wenig  nach  aussen  und  oben  divergirend  An  dem 
oberen  Anjjenlid  lange,  gleichmässig  gestellte  Wimpern  (an  der  Maske  schlecht  heraus- 
gekommen), desgleichen  kräftige,  dunkelbraune,  nicht  gekräuselte  Augenbrauen.  Das 
spiralloeldge  Haar  durch  Kalken  entftrbt.  Die  Nase  nicht  lang,  etwas  breit,  stupsig,  mit 
wohlabgesetiten,  unschönen,  sich  etwas  nach  vorn  öffnenden  Flügeln,  bexw.  Nüstern  and 
nitht  ilnrehhohrtem  Septnm  (Index  trotzdem  70,(i  .  Yen  ih  n  etwas  vorstehenden  T.ippen 
überwiegt  die  Oberlippe.  Das  Lippeuroth  von  der  Ublicheu  braun -bläulichen  Farbe. 
Das  Profil  ist  bst  rein  orthognath. 

V.  Salomons-biseln  (Vella  LanreUa). 

MMke  87.  Tspe  $  (Nr.  77),  etwa  ISjihrig,  ans  BÜd«  (d.  h  Billowa  Point  der 

Insel  Vella  Lavella).  Kleiner  (1529  w*w},  wohlpropurtionirter  Mensch  von  dunkelschwar?- 
trranbranuer  Hautfarbe,  welche  in  Glanz  und  Glatte  durch  einen  auf  Heineu  und  iScLulttni 
iocalisirten  Schnppenausschkg  beeinträchtigt  wird.  Brust  B.  49 — 28/35,  Handfläche  2ü. 
T.  neigt  Teile,  feingescbnttteoe^  classiscbe  Schulte»,  mit  em«m  eben  so  wohlgeformten, 
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schlanken,  nicht  langen  Hals,  ein  kleines,  vornolunes  Gesicht,  in  welchem  die  Nase  nur 
«tw«B  ta  bnik  endieint.  Schädel  lang,  oval  (Indei  79,2,  Anricnlarindex  67,7).  8tini 
ToU,  »chmal.  Schläfen  porin;,'  vurp<-vrölbt.  Die  nicht  aiifTallend  markbteii  OrbitslbogeD 
werden  von  dichten,  buschim'en,  glatten  Augenbrauen  bedeckt.  Die  ti»'fbraunen,  {rlimzend^n, 
offenen  Augen  tretc'u  augfuehui  hervor,  erscheinen  unter  dichten,  langen  Wimpern  klug 
und  melancholiBcli.  LidspaJte  divergirt  ganz  gering  nach  »Owen  und  oben.  Lid-ScUeim» 
haut  blnssroM.  Balbna'  mit  sehr  lebbaftem  Pigmentatreif  und  lTiB->Bing.  Die  wenii?  Tor- 
stehenden,  schmalen  I^ippen  lassen  eigentliches  Lippenroth  kaum  mehr  erkennen,  i  rschi  innn 
vielmehr  faf-t  von  -I  r  Fnrb<^  iler  Körperhaut,  dagegen  i^^t  tVv  Lippen  •  Schleimhaut  blass- 
bläuhch  -  rusii,  mit  zahJreiclien  Pigment irungen.  Nasenwurzel  tief,  Kücken  gerade  ver- 
lanfend,  Spitse  wenig  breit  und  plnnip,  die  Nase  im,  Gnnien  wohlgefonnt.  Nnsenindex  66^9. 
Aui  h  Nasolal  ial  Falten  angenehm  markiit.  Lippenfurcibe  breit.  Beide  Obrlippehen  treit 
dnrcbbolurt  (für  4  Finger  dnrcbgingjg). 

SeMm-Ga|iftei 

Ausser  denjenigen  melanesischen  Stämmen,  welche  ich  in  den 
vorangegangenen  Capiteln  mehr  oder  weniger  ausführlicli  behandelt  habe, 
sind  mir  während  meines  Aufenthaltes  in  Neu -Guinea  noch  manche  andere 
zu  Gesicht  gekommen;  so  besonders  die  Bewohner  der  Astrolabebay, 
diejenigen  der  Station  Hatsfeldthafen  und  des  unteren  Laufes  des  Augustar- 
Fhisses.  Nach  der  Äusseren  Erscheinung,  der  ILiutfiirbe,  der  llaar- 
beschatliMilieit  n.  %v.  zu  urtheilen,  stehe  idi  kfünen  Augeoblick  an.  alle 
diese  Menschen  als  zu  einer  un<l  derselben  Kasse  geli5rig  zu  betrachten, 
und  die  anthropologisohen  Merkmal(>,  welche  dieser  Rasse  (den  Papua) 
gemeinhin  suerkuint  werden,  als  im  Grossen  und  Ganzen  zutreffende  sa 
bestätigen. 

Auf  Grund  einer  Zusammenstellung  von  sftmmtlichen  bisher  Terzeich> 
neten  Sehftdel-  und  Kopfmessnngen  (etwa  400)  von  Papua  der  ▼enohledenen 
Theile  Neu-Guineas,  darunter  135  Schftdel  A.  B.  Meyer^s  (GelTinkl>ay), 
35  Sehftdel  Miklucho-Maclay^s  (Astrolabebaj),  30  ScfaSdel  desselben 
Autors  aus  dem  Eowiay-District,  39  Schftdel  D'Albertis'  (Fly  River) 
berechnete  Deniker**)  einen  gemittelten  Kopfbreitenindex  von  72,0,  und 
die  Dolichocephalie  erscheint  überall,  so  bei  To^pinard**),  Lessen*^ 
u.  A.,  als  eines  der  hervorragendsten  Charakteristika  der  Papua.  Nichts- 
destoweniger findet  sich  bei  weiterer  Durchsicht  der  Zahlenreihen  bei 
allen  Autoren  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Indices  vor,  welche 
die  Zahl  75  überschreiten,  nach  der  heutzutage  üblichen  Eintheilung  also 
bereits  als  mesocephalo  Werthe  zu  gelten  hfttten.  So  notirt  Yirchow*^) 
(1876)  für  die  von  ihm  gemessene  Kandaze  einen  Index  von  76,1;  des- 
gleichen weist  er*)  an  2  von  ihm  gemessenen  Schädeln  der  Astrolabebay 
(Miklueho -Maolay)  auf  die  Yenchiedenheit  der  Kopfindicee  hin,  von 
welchen  der  eine  ein  dolichocephales  (72,7),  der  andere  ein  mesocephales 
(78,8)  Yerhaltniss  aufweise.  Begalia**)  (1878)  findet  unter  14  (Beccari- 
schen)  Schädeln  def  Gelvinkbay  4  mesocephale;  Mantegazza  und  Re- 
galia*')  (1881)  berechnen  für  24  D'Albertis- Schädel  des  Fly  River  eine 
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Dolichoeepbalie  Ton  74,2  (also  sehr  nahe  der  MeBOoephalie!),  für  14  andere 
eine  Mesooepbalie  tob  76,9;  Langen**)  (1889)  hat  nnter  4  Mesanngen 
einen  Heaocephalen  (78,9)  au  veneiehnen.  Ich  finde  nnter  meinen 
$3  Kopfmesenngen  Ton  Papua  aus  Neu -Guinea  nur  15  dolichoeephale, 
dagegen  41  (—  65  pCi)  mesocephale  Indices;  alle  meine 
90  Messungen  tou  Papua  zusammengenommen  ergeben  50  meso- 
cephale («  55  pCi)  und  nur  29  dolichoeephale  Indices  (—  32  pOi). 
Unter  den  letzteren  befinden  sich  wiederam  nur  2,  bei  welchen  die 
Doliohocephalie  einen  sehr  hohen  Grad  erreicht,  d.  h.  unterhalb  70,0  liegt 
^dererseite  Imbe  ich  unter  meinen  63  Papua  Ton  Neu-Guinea  nur 
7  brachycephale,  unter  sftmmtlichen  90  nur  11  brachyoephale  gemessen. 
Key  er  ^  notirt  unter  seinen  185  Sch&deln  sogar  nur  2  brachycephale. 
Kann  somit  die  Brachycophalie  sicher  nicht  als  die  Regel  angesehen 
werden,  so  wflnschte  ich  doch  andererseits,  auf  Grund  meiner  Be- 
obacbtongen,  die  allgemeine  Annahme  der  Dolichocephalie  der 
Papua  dahin  modificirt  zu  sehen,  dass  auch  die  mesocephale 
Kopfform  als  h&afig  vorkommend  anerkannt  wird.  Als  den 
gemittelten  Kopfindex  ftlr  meine  63  Papua  von  Neu-Guinea  habe  ich  die 
Zahl  77,0  erhalten;  sftmmtliche  14  Papua- Stämme  der  mehmesischen  Inseln, 
an  welchen  ich  insgesammt  90  Messmigen  ausgeführt  habe,  ergeben  einen 
gomittelten  Kopfbreitenindex  Yon  75,1. 

In  Bezug  auf  den  Hohea-(Auricularhöhen-)Index  des  Kopfes 
ergeben  meine  Zahlen  wesentlich  niedrigere  Werthe,  als  sie  für  Schädel 
notirt  sind.  Unter  meinen  90  Messungen  finden  sich  18,  deren  Höhen- 
iiiilex  <lie  Zahl  70,0  fiberschreitet;  der  höchste  davon  betrügt  77,7;  —  alle 
übrigen  liegen  unterhalb  70,0.  Ich  niuss  trotzdem  die  Hypsit^ '^'plialie 
als  d;is  über wi c^ond  vorkommende  Ycrliültiiiss  ansehen.  Als 
geniitt«  lten  Index  aus  14  Papua -Stammen  (in  zusammen  itU  Messungen) 
habe  ich  die  Zahl  67,0  erhalten.  Noch  kleiner  (ortliocephal)  waren  die 
Zahlen  bei  der  Vii  eho\v  s(  heu")  Messung  der  Kandazo,  wekhor  für  dieses 
Mädchen  63.6  notirt,  und  in  den  4  Langen'schen")  Messunpjen,  \vo:selb8t 
Hulit'iiindices  von  ()0,0— ^()4.0  jmjjegeben  werden,  hn  Gegensatz  dazu 
nennt  Deniker-')  die  Zahl  75,0  als  den  gemittelten  Schädelhohenindex; 
Miklucho-MHclay")  ;j;ieht  den  Hrdienindex  auf  an,  Comrie*®)  auf 
78,0.  Nach  ilie^t'u  Angaben  hätten  die  Papua  geradezu  als  Jlyperhypsi- 
cephalcn  /.u  ^^elton. 

Naeli  Tojiinard's  Anthroiioloi^Me-"*)  kommt  den  Pay>na  ein  „im 
Ganzen  längUciies*  Gesicht  zu.  Diese  Angahe  kann  ich  bestätigen, 
wenngh:'i«  li  hohe  (Tpsichter.  leptoprosope.  im  Sinne  der  Frankfurter  Vor- 
ständiguii;^^  niit  Indices  über  9<',0  ;j^rosse  Seltenlieiten  sind,  l'nter  meinen 
90  Gesichtsiudicos  befinden  sich  nur  8  h^l>tojirov;oi»e;  die  übrigen  82  siud 
nach  diesem  Schema  als  chamaeprosop  /.u  bezeichnen.  Als 
mitÜerer  Gesichtsiudex  ergiebt  sich  mir  die  Zahl  82,8.   Die  Stirn  des 
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Papua  nennt  Topinard  schmal,  M  iklucho-Maclay bezeichnet  dioselbe 
als  «seitlich  zusanimengerlrüekt''.  Ans  meinen  Messnnü'en  erhoben  sich 
Stirnbreitnnwertho  von  meist  über  100  mm  und  darüber;  14  davon,  also 
15  pCt.  sämmtlicher,  haben  sogar  Wurthe  von  110  mm  und  darüber.  Das 
würde  also  der  obig^en  Annahme  bestimmt  widersprechen. 

Die  besonders  kräftige  Entwickelung  der  Orbitalbogon,  die 
Tiefe  der  Nasenwarzel,  die  Breite  der  Jochbogendistanz  wird 
Ton  allen  Seiten  übereinstimmend  hervorgehoben;  diese  Eigenschaften  bilden 
in  der  That  ein  hervorragendes  Charakteristikum  des  Papua- Gesichts. 
Ebenso  sehr  kaim  ich  die  meist  hervorragende  Entwickelung  der  Kau- 
muskulatur  bestätigen,  weniger  der  Temporalmuskeln,  ein  Yerhältniss, 
welches  Virchow*)  nm  den  sehr  ausgedehnten  Ansatzflächen  dieser 
Muskeln  vormuthet,  als  der  >rasseteren.  Nicht  selten  begegnet  man  Paro- 
tiden-Geschwülsten,  welche  dann  eine  MasaeterentVerdickang  Tort&naohen 
kdnnen. 

Die  Nase  wird  bei  Topinard*")  als  an  der  Basis  breit  und  gebogen 
gekennzeiehnet,  doron  Spitze  als  Medianläppchen  über  die  Nasenlöcher 
hinausragt.  M i kl ucho- Maclay')  hebt  besonders  das  durchbohrte  und 
deshalb  häufig  herabhängende  Beptum  hervor,  welches  auf  die  Form  der 
Nase  bestimmend  einwirke.  Alle  Autoren  stimmen  femer  darin  überein, 
dass  der  Typus  der  Nase  ausgesprochen  platt  ist,  und  dass  schmale 
Nasen  va  den  grOssten  Seltenheiten  gehören.  Als  gemittelten  Nasenindex 
habe  ich  jedoch  65,2  eriialten,  also  gans  ausgesprochene  Leptonrhinie. 
Lesson**)  erkennt  den  Papua  „vrais**  einen  Nasenindez  von  54,7  su; 
den  Bewehnero  von  Dor^  Ititoie  nach  demselben  Autor  jedoch  nur  ein 
Nasenindex  von  50,5  zu,  und  diese  scheidet  er  deshalb  von  den  Papua  als 
„Papous*  ab  und  bezeichnet  sie  als  Mischrasse  (Mötis  des  Papua  avec  une 
autre  race).  Das  dort  aufgestellte  Beohenexempel  scheint  mir  indessen 
etwas  gekünstelt  zu  sein*).  Die  Spitze  der  Papua-Nase  ist  nur  in  den 
seltensten  Fällen  wohl  markirt,  sie  geht  in  Folge  des  Herabhftngens  des 
Septnm  gewöhnlich  unvermittelt  in  das  letztere  Ober,  und  man  hat  bei 
der  Entnahme  des  Nasenlftngenmaasses  häufig  Schwierigkeiten,  den  unteren 
Messpunkt  zu  bestimmen.  Man  ist  aber  eigentlich  nicht  berechtigt  zu 
sagen,  dass  die  Spitze  als  Läppchen  herabhftnge;  nur  das  Septum  hingt, 
dio  Spitze  wird  vielmehr  in  der  Richtung  von  vom  nach  hinten  verschoben 
und  trägt  dazu  bei,  die  Nase  zu  verflachen.  Individuen  mit  gebogenem 
Nasenracken  oder  gar  «Adleraasen**,  wie  Wallace'*)  sie  angiebt,  sind 


*)  Es  kauu  sich  nach  Lesson  nur  liuiulcln  um  Kreuzung  von  Papua  mit  Malajeu 
oder  mit  Alfareii,  ^dta  sind  von  Sfldra  gekommen«  Poljnesler*.  Die  letxteren  haben  Nseen- 

indices  Ton  49,S5,  dir  Malicen  solche  Ton  50,29;  vvrnti  sich  also  durch  die  Kreaiung  mit 

d«'n  Papna  vrais  ein  Index  von  fiO.'»  <»riri<  ht,  so  habmi  ?ii  da-  Kr<^iiz;iTi'j  wahrscheinlich 
dio  Pulyiu  siör  beigetragen.  Aus  einer  J^ilferen«  im  Index  von  1,04  diese  weitgehesde 
Cüusequenz I 
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mir  nur  gADZ  Tereinzelt  begegnet;  es  scheint,  als  ob  sich  dieser  Typus 
hftnfigCT  in  der  Gegend  de«  nördlicher  gelegenen  Hatzfeldthafens  auf  Nen- 
Gninea  findet  Die  Papua-Nase  ist  nach  meinem  Dafürhalten  eine 
•ehr  platte  Staptnase.  Wegen  des  HerabhAngens  des  8eptum  rind 
«ocb  die  NOstern  von  Tom  nach  hinten  susammengedrflekt  und  zeigen 
dann  bei  der  Ansicht  von  TOm  nicht  ein  Längsoral  (mit  sagittaler  Axe), 
sondern  ein  Queroyal  (mit  frontaler  Axe).  Auch  sehen  die  Nflstem  weniger 
nach  onten«  als  nach  vom.  Die  Nasendecomtionen  der  Papua  sind  sehr 
manntehfaltig,  am  häufigsten  begegnet  man  Na8enpfl(}cken. 

Der  Mnnd  der  Papua  ist  sehr  breit;  dagegen  dOrften  Breitenwerthe 
von  75  und  80  mm,  wie  Miklucho-Maclaj')  sie  angetroffen  hat,  doch 
in  den  Seltenheiten  gehören.  Hein  höchster  notirter  Mundlängenwerth 
ist  66  mm»  Der  Prognathismns  der  Papua  ist  sicherlich  nicht  so 
betrtchtlich,  als  wie  derselbe  häufig  angenommen  wird.  Ich  glaube,  dass 
•in  mittlerer  Profilwinkel  von  85,17  wie  er  von  A.  fi.  Meyer  ^)  angegeben 
wird,  f&r  die  Mehrzahl  der  IndiTiduen  zutreffen  wflrde.  Behr  viele  gewähren 
den  Eindruck  Tollkommenster  Orthognathie.  Die  Lippen  heüieiligen  sich 
nicht  in  anlTallender  Weise  an  diesem  Yerhältniss;  dieselben  sind  weder 
anssergewöhnlicb  dick,  noch  gewulstet,  sondern  man  kann  sie  meist 
mnr  ab  gering'  Torstebend  bezeichnen  und  auch  häufig  von  einer  vollen 
Unterlippe  teden.  Die  Prognathie  ist  also  wohl  vonugsweise  durch  die 
OberkieÜBTstellnng  bedingt,  sie  ist  in  keinem  Falle  so  ausgesprochen, 
dass  dadurch  eine  nach  vorwärts  gerichtete  Stellung  der  oberen  Zahn- 
reihe bedingt  wfirde. 

Die  physiognomische  Bildung  der  Papua  ist  eine  sehr  mannich- 
fidtige,  das  Urtheil  darflber  wird  nicht  zum  geringsten  beeinflusst  durch 
die  ansserordentlicfae  Mannichfsltigkeit,  welche  die  einzelnen  Stämme  und 
auch  die  Individuen  eines  und  desselben  Stammes  hinsichtlich  der  Tracht 
von  Haar  und  Bart  zu  entfalten  pflegen.  Es  scheint  beinahe,  als  ob  die 
Eitelkeit  der  Papua  vorzugsweise  in  dem  Ausputz  des  Haares  zum  Aus- 
druck gelangte.  Vielfach  wird  des  jfldischen  Zuschnittes  der  Papua- 
Physiognomie  Erwähnung  gethan;  es  wäre  aber  falsch,  wenn  man  diesen 
Typus  ab  den  vorwiegenden  ansehen  wollte.  Ich  bin  zahlreichen  Physio- 
gnomien begegnet,  welche  mich  an  alle  möglichen  guten  Christen  erinnerten: 
an  üniTersitäts-P^ofessoren,  ostpreussische  Bauern,  Londpastoren  u.  s.  w. 
Yen  einer  üebereinstimmung  der  Physiognomie  auch  nur  innerhalb  eines 
und  desselben  Stammes  kann  daher  metner  Meinung  nach  keine  Bede  sein. 
Ein  hervorragender  Theil  der  Papua-Physiognomie  ist  ein  intelligentes 
Auge,  welches  den  Papua  gleich  auf  den  ersten  Blick  als  nicht  auf  der- 
jenigen niedrigen  Stufe  stehend  erscheinen  lässt,  welche  ihm  lange  Zeit 
irrtbllmlich  zuerkannt  wurde.  Auch  der  Ausdruck  der  Wildheit  ist  dem 
Papua- Gesicht  nicht  eigentlich  eigen;  in  dieser  Hinsicht  steht  er  ungleich 
höher,  als  der  rohe  Auitralneger. 
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0.  SoaiiiLogni: 


Ueber  Hautbeseliaffeuhoit  und  Jlaar  liegen  so  genaue  Angaben 
vor,  dass  ich  darüber  nichts  Wesontliclics  mehr  zu  sagen  habe.  Wenn  ich 
nach  eij^onen  FJndnlpkon  ansrtdicn  sollte,  welche  anthropologischpn  M«'rk- 
inale  mir  als  die  wiclitiijstcn  i  j  -i  Mi  neu  sind,  so  müsste  ich  die  TIauthulie 
und  die  Haarbeschaft'enheit  in  Vordergrund  steUen,  Der  B])irallücken- 
Typüs  ist  der  j^a-wölinliche.  der  einfache  lockige  Typus  kommt  als  grosse 
Seltüiiheit  vor.  Die  Haarfarbe  ist  schwarz,  sehr  selten  kommt  sogenanntes 
rothes  Haar  ver.  und  dann  auch  ebensolche  Augenbrauen.  Wimpern  u.  s.  w. 
Die  bart-Kntwickelung  ist  im  Allgemeinen  «pärlioh  sn  nennen;  YoUbärten 
bin  ich  niemals  begegnet. 

Hinsichtlich  der  Körperbeschaffenhoit  kann  ich  bestätigen  die 
mittlere  Grösse  der  Individuen,  die  breite  £ntwiokelung  von  Händen  und 
Fassen,  den  im  Ganzen  kräftigen  und  gedrungenen,  rfters  plumpen  Ban. 
Uebereinstiramend  ergab  sicli  mir  ein  beträchtliches  U eberwiegen  der 
Klafterweite  über  die  Körperhöhe*  Die  erhaltenen  Differensen  schwankten 
awischen  36  und  195 

Auf  das  YerhftltniM  der  Papaa  m  den  angrenaenden  Anstrahiegem, 
Polynesien!  nnd  Malayen  hier  einangehen,  fühle  ich  mich  nicht  Teranlasst; 
auch  nicht  auf  die  Frage,  ob  die  Papua  eine  uraprOngliche,  reine  Baaae 
Toiatellen,  oder  ob  sie  daa  Product  einer  oder  mehrerer  Rasaen- 
Yermisehungen  sind.  Derartige  Schlüsse  sind  heutsutage  wohl  noch  Ter- 
firllht  und  werden  dereinst  am  ehesten  Tielleleht  mit  ZuhQlfenahme  einer 
peinlichen  lokalen  Spraehfbrschung  gewonnen  werden  kdnnen.  Die  Insel 
Neu- Guinea  mit  ihrem  unendlichen  Sprachengewirr  dürfte  in  dieser 
Besiehnng  ganx  besonders  wichtig  erscheinen.  Somatisch  betrachtet,  liaat 
sich  eine  gewisse  üebereinstimmung  des  Papua  mit  dem  Austrslneger  nieht 
▼on  der  Hand  weisen. 


Erklärung  der  lal.  iU — VI. 


£in  t  lunter  dar  FignreitBalü  b«deut«t^  dass  von  dr^rselben  Peiaan  Haad<-  und 

geseichnet  sind. 

L  Handumriaae  von  Helaneatflni. 
Taf.m. 

Jabiin- Leute  fou  Neu- Guinea. 
Fig.  1.  t  Bumtau  $  Nr.  23. 


Pom»  Toa  Nea^Galnea. 

Pig,  8.     Mmba^f  $  Nr.  61. 
,  4.  t  Gbaming  $  Mr.62. 


Neil  -  Mi  kienhurg'  (Neu  -  Irland). 

Fig.  5.  t  Irpirtombin  ^  Nr.  t>6. 
*  I,  e.  t  Zimgoa  $  Nr.  69. 

Neue  Hebriden,  MalakoU. 

Fig.  7.  t  BnniMut  $  Nr.  7Ä. 
»  8.  t  ]Cao8sn(in)nalet  $  Nr.  74. 
»  9.  t  Nmck  $  Nr.7ft. 
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Taf.  IV. 

Stlomons-Luela  (Fig.  10—11,  YeUa  Lavella.  Fig.  12,  Green  lälaad.  Fig.  13,  St.  Christophel. 

Fig.  U-18,  Malayta). 


Fig.  10.  t  Sslowak  $  Nr.  76. 
,  11.  t  Tape  $  Hr.  77. 

^    12.  t  (D)rahÄin  $  Nr.  83. 
,    13.  t  Hei(e)kc  J  Nr.  84. 
,   14.  t  Toena  $  Nr.  86. 


Fig.  15.  t  Langadmei  $  Nr.  87. 
,  16.  f  Ambni  $  Mr.  88. 

B  17  f  Tuhumbaru  $  Nr.  89. 
»  18.  t  Auaschia  $  Nr.  90. 


Jabim  von  Neu- Guinea. 

Fig.  l.fBamUa  $  Nr.  2S. 
,  2-   Japoa  S  Nr.  26. 
,  8.   Atüdo  ^  Nr.  3ö. 
,  4.  Hatao  $  Nr.  W. 
,  5.tMakiri  $  Nr.». 
,  6.  Kaiudno  $  Nr.  87. 

Kai  von  Neu -Guinea, 
Fig.  7.  Biknaa  $  Nr.  40. 


IL  Fnasmiiriise  tob  Uehuiesleni. 

Ponin  Ton  Neu -Guinea. 
Fig.  8.  t  Gbeming     Nr.  62. 

Neu-Potnmom  (Npu-Britamuen). 
Fig.  9.  TomeU«  S  Nr.  66. 

Neu-MeUenburg  (Neu-Irland). 
Fig.  10.  t  Irpirkombin  $  Nr.  68. 
,   11.  t  Zangon  $  Nr.  69. 

Neue  Hobriden. 
Fig.  12.  f  Bomaim  $  Nr.  78. 


T»f*  TL 


Nene  Hebriden. 
Fig.  13.  t  MaD&su(m)nalet  $  Nr.  74. 
,  14.  t  Norack  S  Nr.  75. 

Salomons  - Insel»  (Hg.  Iß— 16,  Vella  La- 
rella     Fig.  17.  Grer^n  Island.    Fig.  IS, 
St.  Christopli.'!.   Fig.  19  —  23,  Malajrt«. 
Fig.  16.  t  Sslowak  $  Nr.  76. 


FSg.  16.  t  Tape  $  Nr.  77. 

,  17.  +  (D)rahaTn  $  Nr.  S3. 

„  18.  t  Uei(e)ke  $  üt.  84. 

,  19.  t  Toena  $  Nr.  86. 

,  SO.  t  Leogaduiei  S  Nr.  87. 

„  21.  t  Ambui  $  Nr.  88. 

„  22  t  Tuhnmbaru  J  Nr.  89. 

,  23.  t  Auaüchia  ^  Nr.  90. 
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Seite  161.  Das  dritte  Alinea  von  nnten  muss  folgendennaassen  laaten:  Ans  der  Ohrhdlii 
des  Kopfes  berechnet  pich  im  Mitti'l  eine  H^nsicephalie  von  C9,8,  für  die 
FraiifTi  »llnin  von  7n.<i.    Ftiter  den  37  IndiTidaen  sind  7  Ortbooephale  und 
80  Hypsicepliale  thöchst^r  ludei  75,7). 
„  167.  Zeile  12  von  unten  Ist  hinter  „Fuäsieichnungen*  einzaschalten:  Taf.  Y. 
„   168.  Zeile  10  von  oben  ist  hinter  .Handseielmangen*  einnischalten:  Tat  lU. 
»   170,   Zoile  21  von  unten  ist  .statt  «Chauiaecephalcn"  zu  setzen  ^.Hypsicpphali'n"*.  und 
Zeile  19  —  20  ist  der  Satz  .Doch  stehen  —  Grenzt^  (lf>r  Orthocpphalie*  zu  str^Mcheii. 
171.   Zeile  19  von  oben:  statt  „Fusszeichnungen"  i&t  zu  setzeii  „Fusszeichnung  Taf.  Y". 
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Abbandlangen  zur  Landeskunde  der  Proyinz  Westprenssen^  herausgegebeu 
Ton  der  Provinzial- Kommission  zur  Verwaltung  des  "Weetprenssischen 

ProTinzial- Museums.  4.  Heft  I.  S.  Auger,  Das  Gräberfeld  zu  Rondsen 
im  Kreise  Oraudeiiz.  Graiidenz  1890.  70  S.,  23  Lichtdruck -Tafeln  und 
eine  Fiiiidkarte.  —  Heft  II.  A.  Lissauor,  Alterthumer  der  Bronze- 
zeit in  der  Provinz  Westpreussen  uud  den  an!:,^renzenden  Gebieten. 
Danzig  1891.  30  S.  und  14  Lichtdruck -Tafolu.  (Zugleich  als  Fest- 
scbrift  zur  Begrüssung  der  XXII.  allj^emeinen  Versauimlmig  der  deut- 
scheQ  anthropologischen  Gesellachaft  ausgegeben.) 

Die  Fürsorge  fax  die  prähifitorischen  Saimiüuugcn,  welche  durch  die  neuere  Oesetz- 
pimg  in  Prenssen  d«i  Phmuial-Tenraltiing«n  übertragen  ist^  hat,  wie  dankbnr  an- 
n«riMiuien  ut»  in  dran  leisten  Jahnelnit  fast  fibeiall  t ngenonuneo,  und  in  mehreren  Pro- 

f\nz(-n  sind  in  li!>eral»^r  Weise  nicht  nur  für  <'inr  bessere  Ordnung,'  und  Aufstellung  der 
Funde,  iondom  auch  für  Förderung  der  Untersuchungen  und  für  eine,  don  heutigen  An- 
forderoogea  eotsprechende  Verüfrentlichuug  der  wichUgüteu  Ergebnisse  üeldniittcl  flüssig 
gcmacbt  worden.  Unter  diesen  Yerwaltiingen  hat  die  weelpreiisBiBclie,  insbesondere  dnrch 
die  Uttttclltige  llüUigkeit  des  Hm.  Lissauer  und  durch  die  verständnissvolle  riitri- 
stfitnrag  d<^-  friihorr'n  OInThfirgermeisters  yon  Pan/.i«:,  di  s  Hrn.  v.  Winter,  besonder» 
rühinenswertiie  Fortschritte  gemacht.  Die  Mitglieder  der  deut^ächen  anthropologischen 
OewUschall  haben  bei  ihrem  nenlichen  Besuche  vou  Dauzig  Gelegenheit  gehabt,  in  dem 
rtylvoll  Tegtanrirten  alten  Gebinde  des  grfinen  Thors  die  ebenso  lehrreiche,  als  wohl* 
geordnete  Sammlung  des  Provinzial -Museums  und  zugleich  die  wichtigsten  Fundstück«' 
ans  den  städtisrh'-n  und  Vereins -Sammlungen  \Yestfir<Mi«s<'n«  m  mustern.  IHf  lii  idt'n 
Udte  der  »Abhandiungeu*'  haben  diese  Kenatnis^uahme  in  hohem  Maasse  begünstigt,  und 
de  werden  sogleich  den  fremden  Gelehrten  die  erwünschte  Gelegenheit  bieten,  die  anthen- 
ti^ihen  Abbildungen  in  Yerinndong  mit  so  genauen  Fnndangaben,  als  sie  gdiefert  werden 
koniif-a.  b.  i  ihren  ErörtenmiTf^n  zu  Rathe  zu  ziehen. 

i'as  liräberfeld  von  Uondsen  ist  den  Lesern  dii's<»r  Zeitschrift  schon  diwch  eine 
Originalarbeit  des  Hm.  J.  Böhm  (Bd.  XVII.  18S5)  bekannt  geworden.  Seitdem  sind  die 
Ansgiabnngen  nnter  der  saebventtadigen  Leitung  des  Hm.  Anger  in  umfassender  Weise 
fiwigesetxt  worden;  der  vorli<gonde  Bericht  reicht  bis  sum  Juli  1889.  Er  liefert  eine 
'*<«aTnnitfih<-r^i.  ht  der  Funde  na<;h  den  finz.  lncTi  Gräbern  und  Br;iiiii::nil.i  n  nnd  j^chliesst 
mit  emer  knappen,  aber  sehr  sicher  durchgeführton  «pikritisciieu  Belpuchtung  über  die 
2SeHs(eDmg  des  reichen  Orftberfeldes.  Damaeli  gehttrt  dassdbe  wesentlich  der  jüngeren 
Ten<<^  Zeit  an,  reicht  jedoch  noch  bis  in  die  römische  Zeit,  etwa  bis  nur  Mitte  des  sweiten 
nacbchristlich*'ii  Jahrhuiid<  rt8.  Es  ist  also  älter,  als  das  Gräberff^ld  auf  dem  Neustädter 
Felde  bH  F,l)  in^'.  mit  di  ui  es  sich  jedoch  noch  zum  Thoil  berührt.  I>*t  V<'rf.  i-f  drr 
Menmog,  lUas  die  Träger  dieser  Cultur  den  Gothen  augehörten,  und  zwar  dem  zuerst 
lach  den  pontischen  Gebieten  angebrochenen  Stamme  derselben.  Yortreflniche  Lieht- 
dracktafeln  gewähren  einen  voUstlindigen  Ueberblick  der  hauptsächlichen  Fundgegenattode. 

IHr  Ahhandliint:  d«  >  Hrn.  I.issnu*  r  betrifft  eine  ungleich  ältere  Zeit,  die  der  Bmn/f 
i>i«8e  ist  in  Westpreussen  im  Ganzen  spärlich  vertreten,  zum  Theil  durch  Depot-,  zum 
Thefl  darch  Griberfnnde.  Letztere  betreffen  ausschliesslich  Brandgrüber,  die  theils  in 
Hügeln,  theils  in  Steinkisten  angelegt  worden  Hr.  Lissaner  entscheidet  sich  dafür, 
die  T.  rtheilung  der  Bronze -Funde  im  Ansclihi.-s  an  Tischler  und  Beiz  auf  eine  kleinere 
Äahi  von  Pf-riod*'!!  vorzan«'hmrn.  Er  ninmit  4  sokhf  Pcrioil.n  an:  rinr'  frühi-  (14fiO~  ISSo 
T.  Chr.),  eine  alte  (1250 -%Ü  v.  Chr.),  eine  jüngere  (auO— Ö5Ü  v.  Chr.)  und  eine  jüngste 
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400  V.  Chr.).    Er  verhehlt  nicht,  dass  die  genaue  Scheidung  dieser  Perioden 
lehvierig,  ja  sinn  Thdl  «nmflglieh       »b«r  raui  tvird  ilun  tngestdien  mfisseii,  dw 

wenigstt-ns  der  Versuch  gemadit  werden  ninsstc,  die  chronologische  Folge  der  Hanpt« 
richhmp'f'n  fi-.stzn'^t.'ll.'n  Wenn  z.B.  diV  Formen  dpr  jun^^'-crcii  Ilallstaft/.f^it  als  B«''prriff*n- 
tanten  der  jüngstt'n  wostpreuusischon  bronz*'7,oit  delinirt  werden,  woliin  vorzugsweise  die 
Steinkistengräber  mit  den  Gesichtsumeo  gehören,  so  wird  diese  Auffassung,  die  Ref.  schon 
vor  Jahren  vertreten  hat,  eidierlich  aninnehmen  sefai.  Schwieriger  ist  die  Frage,  inw!«' 
weit  die  jflngere  Bronzezeit  mit  der  älteren  Hallstattperiode  zu  verknüpfen  ist,  nnd  noeh 
schwieriiTT  die  Entscheidunj;,  wi<*  viH  von  den  Fundon  dieser  Z^-it  einor  Hnheimischen 
Cultur  zuzusciireibcn  i&t.  Der  Umstand,  das»  fast  nur  Depotfunde  aus  dieser  Zeit  bekannt 
lind  und  diese  nnr  aus  den  Gebieten  auf  dem  lüdten  Weicheelnfer,  heweist,  wie  wbr  de» 
Handel  hier  eingegriffen  hat.  Aber  da  nahezu  dieselbe  drtliche  Benehwig  anch  fflf  die 
,.frühe**  Bronzezeit  gilt,  so  wird  man  niilit  iiniliinkönnen,  zu  schliessen,  dass  diese  west- 
lichen Theil'^  vnii  jeher  Besonderlit  iti-n  besassen,  welche  auf  eine  gewisse  Scheidiins',  viel- 
leicht sogar  aui  einen  Gegensatz  dvr  Bevölkerungen  hinweisen  und  damit  die  chrouo- 
logfodie  Rechming  erschweren.  Die  Chronologie  des  linken  Wefdisehifen  deckt  sich 
mSgticherweise  mit  der  des  rechten  nicht  vollständig.  Depotfunde  gehören  an  sich  sn 
den  am  meisten  trügerischen  Krscheinungen,  da  sie  wohl  (las  TuilianiLnsfin  gf^wis^^r 
Handels-  oder  Raubwege  anzeigen,  aber  für  die  wirkliche  „Cultur"  der  betreffenden 
Gebiete  nur  vieldeutige  Anhaltspunkte  gewähren.  Die  Sicherheit  des  Urtheils  wird  jedoch 
wachsen  in  dem  llaasse,  als  ans  vielen  Gegenden  genane  Fondberichte  vorliegen  Warden, 
und  daher  verdient  jeder  Versuch,  der  die  topographischen  Beziehungen  der  einzelnen 
Leitobjecte  klarlecrt.  f'"  vcrdif^nstlirlies  Werk  bezeichnet  m  werdpu.  Die  Arbeiten  des 
Hm.  Lissauer  haben  gerade  in  dieser  Beziehung  eine  grosse  Bedeutung,  und  die  schönen 
lUostiationen,  mit  dmen  er  hier  die  Wissensehaft  bereichert^  werden  sicherlich  «noh  ISr 
die  w^re  Entwickelnng  dieser  schwierigen  Abschnitte  der  Pr&historie  reiche  Fracht 
Iringen.  Bad.  Yirchow. 

Bichard  Kleba.  Aufstellung  und  Katalog  des  Bernstein- Huseoms  won 
Stantien  und  Beeker,  Kdnigaberg  i.  Pr.  Nebst  einer  kunsen  Geschichte 
des  Bernsteins.   Königsberg,  Hartongsche  Buchdruckerei.  1889.  103  8. 

Das  beriUunte  Bernstein  •Unsenm  der  Firma  Btantien  nnd  Becker  verdankt  seine 

gegenwärtige  Gestalt,  naiiu  ntlirh  s.-'ine  wissenschafllii  1i>^  .\ufstr»llnni»,  wesentlich  der  lang- 
jähri'^'en  Arbeit  des  Hrn.  Klrhs.  I>asselbe  zahlt  run<l  2»')  (HX)  Nummern,  von  welchen 
11000  als  Doubletten  oder  nii-ht  ganz  tadellose  i^tücke  nicht  eingereiht  wurden;  daneben 
gab  es  noch  etwa  9000  Einschlüsse,  welche  erst  der  Bestimmung  harrten.  Fftr  unsere 
Zwecke  nehmen  das  hauptsächliche  Interesse  die  prähistorischen  Schmucksachen  in  An- 
spruch itnd  nntrr  dirson  wifdmjm  vorzntr?^^ -i^p  dir>j>nigen,  welchr  aus  dem  Grunde  des 
Kurischeu  Halls  bei  Schwarzort  in  einer  'l  iefe  von  beiläufig  6  —  8  in  ausgebaggert  wurden. 
Sie  gehören  der  Hauptsache  nach  der  Steinzeit  an.  Ihre  Bedentong  ist  um  so  grösser, 
als  die  Baggersrbeiten  von  der  Firma  Stantien  nnd  Beeker  seit  Knrsem  gtns  eingestellt 
worden  sind  und  nunmehr  von  der  Königliclien  Staatsregierung  in  rein  praktischem  Interesse 
der  Erhaltunur  der  Wasscrstra«'--«*  for^pfführt  werden,  lieber  diese  Funde  liegt  bekanntlich 
eine  besondere  Arbeit  der  Ullrn.  Klebs  und  Tischler  vor.  Der  Veit  giebt  in  der  vor- 
liegenden Schrift  eine  gedrängte  nnd  tngleich  popnlSre  üebendcbt  von  den  Lagerungs- 
stfttten  des  Bemsteias  nnd  von  der  GcM-]ii(1it<'  >•  iix  r  Ii* mitzung  und  Bearbeitung.  Die 
5lterf^  Ci'schichte,  wie  er  sie  v^rtTfifrl,  ist  üirlit  -an/  f'inwan'lfr''i,  jrMlenfaÜs  nicbt  so  sicher, 
wie  er  sie  darstellt.  Mit.  der  Besitzergreilung  des  Ordens  änderte  sich  der  ganze  Bemstein- 
hundel,  indem  der  Orden  den  Bernstein  zum  Kegal  erklärte  und  die  kaufmännische  Ver- 
wwthnng  desselben  im  Grossen  organisirt«.  Von  da  an  entstanden  in  versdiiedenen 
Städten  Zünfte  der  Bemsteindreher  oder  Paternosiermacher,  zuei^  in  Brügge  (180S)  nnd 
Lübeck  (seit  1317  .  dann  zu  Slolp  nnd  Colberg  in  Pommern,  in  Danzig  und  erst  ganz  spät, 
iu>  10.  und  17.  Jalirhundert,  su  Klbiug  und  Königsberg.  Eine  actenmässige  Darstellung 
dieser  Periode  findet  sich  in  W.  Tesdorpf  (Gewinnung,  Yinrbreitang  nad  A«dd  des 
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Bernst»  ins  in  Preussen  von  Aor  Or^^en^zt^it  Iiis  zur  Ccu^enwart.  .Toria  1887).  worauf  vcr- 
wioRpn  werden  kann.  Dabei  mag  bemerkt  werden,  dass  Hr.  Klebs  einen  Irrthum  begebt, 
wenn  ex  (S.  20)  sagt:  „Regal  ist  d«r  Bernstein  an  den  Seeafoni  d«r  ehemalig  west- 
pienaaiselien,  dann  pommendien  Kreise  Neustettin,  Drambnig,  Belgard,  B&tow."  Keiner 
dieser  Kreis«  stSsst  an  die  See,  lui'l  n  i-  Ausnahme  von  Bfitow  bat  keiner  derselben  jemals 
£U  Wcifpr^ncst^n  K-fhnrt.  ISVust'-ttiii  und  Belgard  gehörten  von  der  frühesten  bistoris'  ht'ii 
Zeit  an  lu  I'ummem,  Dramburg  zur  Neumark.  Imless  ist  das  ein  untergeordneter  l'uukt; 
io  der  Hauptsache  wird  die  kleine  Schrift  dem  Leeer  reiche  uid  gute  Belehnrag  bieten, 
nnd  zwar  nicht  bloss  dem  gewöhnlichen  Leser,  sond< m  auch  dem  Archäologen  vom  Faclu 
Di-  vi.  len  Str^^itfragen,  welche  neuerlidi  uIh  r  die  Herkunft  und  den  Ilandt  l  des  alten 
Bernsteins  sich  erholi<  n  haben,  erfordern  ein  grösseres  Mnass  von  thatsächücher  Kenntni«« 
der  verechiedenen  Beruäteinsorten,  alä  der  Mehrzahl  der  Uclcbrten  beiwohnt. 

Bad.  Virehow. 

(ieorg  Jacob.  Welche  Handelsartikel  bezogen  die  Araber  des  Mittel- 
alters aus  den  nordisch -baltisclieii  Ländern?  2,  gänzlich  umgearbeitete 
und  vielfach  vermehrte  Auflage.  Berlin,  Mayer  und  Müller.  1S91.  8. 
83  S.  —  Kin  unibisclKT  ßerichterstatter  aus  dem  10.  oder  Ii.  Jalir- 
hundert  uiu  r  1  uMa,  Schleswig,  Soest,  Paderborn  und  andere  deutsche 
Städte.    Gleicher  Verlng.    1890.    '20  S. 

Die  erste  Auflage  der  zuerst  genannten  Schrift  ist  in  dieser  Zeitschrift  1880,  Bd.  XVHL 
S.  288,  von  demselben  Ileferenten  besprochen  worden.   Es  iai  nicht  ersichtlicb,  dass  der 
YeifMiaer  Ton  dieser  Besprecfaang  Kenntniss  erhalten  hat.  Weder  hat  er  die  darin  ans- 
gelBhrten  "\VQn-r]i.>  Lerüclurichti^^'t.  noch  hat  er,  wio  er  es  gegenüber  anderen  Besprechungen 
rhnt,  «if-iii.-n  «Jefühlen  einen  Ausdruck  v.tücIk^ii.    L-'t/ti-res  ist  in  so  trerfiztT  Weise  nnd 
so  oft  wiederholt  geschehen,  dass  der  unbetheiligte  Leser  dadurch  nicht  angenehm  berührt 
werden  kann.  Der  TeifMser  Uagt  über  eine  generelle  Miasachtung  oder,  wie  er  sich  aua- 
dr&ekt,  Tcraefatnng  der  arabischen  Qesehiehtsqaellen,  die  sicherlich  nicht  in  dem  von  ihm 
roran8g»*setzten  Umfange  besteht,  ab^r  wenn  man  ihm  auch  darin  beitritt,  class  eine  ans- 
«»i#»bT^'fre  BenutzunfT  d^rselhon  erwünscht  wäre,  so  geht  seine  Forderimg  doch  tm  weit, 
dass  seine  Kritiker  —  und  im  Grunde  meint  er  seine  Leser  überhaupt  —  selbst  Orientalisten 
adba  aoQen«  Der  Beferent  hatte  in  seiner  ersten  Besprechung  ansdrüeldieh  bekaant,  «dass 
er  aosser  Stande  Eei,  <li<  orientalischen  Quellen  des  Verfassers  in  controliren'' ;  er  setite 
'fc  liinru:   .•"■r  vcrma);  nicht  l  ininal  die  häufig  einge'sfrenteil  Worte  und  Hat/'  zu  losen,  nnd 
er  erlaubt  sich  im  Namen  der  wahrscheinlich  nicht  ganz  seltenen  I.t'it-r,  die  sich  in 
gleicher  Lage  belinden,  für  weitere  Publikationen  den  Autor  um  die  Beigabe  von  üebep- 
•etinngen,  rieUeieht  gelegentlich  aneh  von  IVanacriptionen,  in  bitten."  Der  Tofaner  hat 
die*  nicht  nur  nicht  gethan,  sondern  er  erklärt  (S.  4)  geradezu,  er  habe  bisweilen,  Wo  ea 
ihm  wfinä'h'  tHw<  rt!i  erscbii  ii,  statt  der      Versetzung  das  Original  riiit:.M  t!it'ilt.  .,indem  ich 
nicht  beabsichtige,  Eselsbrücken  für  den  de.s  iVrabischen  unkundigen  Uistoriker  zu  schaffen"* 
Danna  wheint  fast  herroiingehen»  dass  der  YeiCuser  sein  Buch  nur  für  ffistoriker  bestimmt 
hsft,  uid  das«  «r  die  Forderang  an  die  Historiker  ateUl^  arabisch  zu  knien.  Beferent 
möchte  dem  gegenüber  noch  einmal  betonen,  das«  dem  Verfasser  grössere  Rücksicht  auf 
die  Bedürfnisse  seiner  Leser,  und  nicht  bloss  der  Historiker  vom  Fach,  zu  empfehlen  ist.  — 
Aoch  die  Bemerkung  des  Heferenten,  dass  der  gewählte  Name  „nordisch- baltischen 
Linden"  wohl  mehr  der  orsprOnglicben  Absicht  des  Verfassers,  als  d^r  wirklichen  Ana- 
fqjtmng  entspreche,  hat  keine  Berücksichtigung  gefanden.  Schweden  und  Norwegen  pflegt 
man  ui'-lit  nordisch -baltische  Länder  zu  nf^nn^^n;  von  den       lilmlii  b  als  balti'^rh  bezeich- 
neten Ländern  ist  fast  nichts  gesagt,  als  was  auf  2  Halbseitt'n  (G3  und  64}  ülx'r  den 
Beinstcinhandel  beigebracht  wird.  Dagegen  ist  in  ausführlicherer  und  in  der  That  dankens- 
wcriker  W^  daa  Katetial  ansammengestellt,  welches  sich  anf  die  grosse  eontinentale 
Linderstrecke  von  Böhmen  bis  nach  Sibirien  besieht  Ausführlich  behandelt  der  Verfasser 
iea  Haadel  nüt  Sklaven  und  mit  Felswaareo,  den  beiden  üauptartikeln  des  nordischen 
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Imports  in  den  arabischr-u  Staatf-n  Contralasiens,  wobei  mimche  ethnologisch  nutzbare 
Bemerkung  uoterliiaft,  z.  B.  der  £zcurs  über  den  blonden  Typus  hei  den  Slaven  (S.  14). 
B«80Bdcn  triebtig  ist  die  hier  imn  enton  Male  gegebene  Vebetsetniiig  einer  BteOe  m 
Mftqdiet;  ,üiBd  Ten  Khlrem  (Khits^  —  in  er^ien,  werden  «ngeföhrt)  Zobel,  Ydi«, 
Henneh'n,  Korsack,  Marder,  Füchse.  Rihrrfelle,  bunte  Hasen,  Zirgonfclle,  "Wach?,  Pf.  il.', 
Birkenrinde,  Mühen,  Fischlrnn.  Fisr-hzähne,  Bibergeil,  Bernstoin,  gekörntes  Lo'?fr,  Honig. 
Haselnüsse,  Habichte,  Schwerter,  Panzer,  Ahorn,  slavische  Sklaven,  Kleinvieh  uua  Kinder: 
•lies  dieaei  Ton  Bdl^  her."  Der  Haadd  mit  Sehwettent  betraf  hauptsieUieh  firiaidtehe 
Schwert«  (8. 67),  weldu-  „schneidiger  waren,  als  die  indischen"  (Qazwinl).  Die  Mit- 
theilungen übfr  (Ion  Export  der  Arnber  v.nrh  <lein  Norden  hat  der  Terfassor  sich  nicht 
die  Mühe  genommen  zusammenzustelliMi,  so  iiainentiich  nicht  einmal  den  Export  des  Silber- 
schmuckes,  auf  den  Referent  schon  früher  hingewiesen  hatte.  Beiläufig  wird  nnr  crwihnt 
(8.  76),  dasa  Schwerter  an»  Adheihdgftn  dnnh  Kaulleiite  «von  Bnlgtr  nadi  dem  Lande 
IsA,  Ton  wo  der  Biber  kommt",  gebracht  wurden;  was  damit  gemacht  wurde,  verlftuft  sich 
ins  Mystiseiie,  ddch  lässt  sich  nicht  annchmeti,  dass  der  Autor  (Abü  Hamid,  nm  das 
Jahr  lOUO)  eine  reine  Fabel  erzählt  hat  So  finden  sich  unter  dem  reichen  Stoff  immer 
neue,  anregende  Notiien»  und  wir  Umien  daher  nur  den  Wnnach  ana^reehen,  dais  der 
Verfaner  nicht  anfhOren  m0ge,  die  einflneareiehe  Etolle  eines  Yennittleis  iwiadien  nna  nnd 
den  arabischen  Schriftstellern  des  Mittelalters  festzuhalten. 

Au"?  der  kleinen  Schrift  über  die  Anführung  deutscher  Städte  durch  einen  arabischen 
Autor  des  10.  oder  11.  Jahrhunderts  möge  hier  nur  die  auf  Mainz  (Mgänga)  bezügliche 
Stelle  aus  Qaiwtnt  (8. 18)  erw&hnt  werden,  welche  über  die  sdion  linger  bekannte,  selir 
meikwürdigo  Einfuhr  von  Iiirhems  aas  der  Münze  von  Samarkaad,  sowie  auch  Ton  Pfeffer, 
Ingw«,  Gewürznelken,  Spikenarde,  Costns  und  Galanga  berichtet 

Eud.  Virchow. 


Alex.  Bertraud.  Nos  originos.  La  Gaule  ayant  les  Gaulois  d'apres  los 
monuments  et  les  textes.  i  '  Ed  it.  cntiöremeot  remaniee.  Paria  1891, 
£.  Leroux.   8.   349  pag.,  4  cartes  et  205  gravtures. 

Der  beriiliinfo  französische  ArchSolog,  Direktor  des  Nntinnal -Museums  im  Schlos.s 
von  St.  Grnnuin-eii  f  tv. ,  '  nf  sich  der  überaus  dankenswerthen  Aufgabe  unterzogen,  sein 
bedeutendes  Werk:  „Gaiiicu  vor  den  Galliem"  einer  umfassenden  und  eimr^chneidenden 
Nettbeai1}eitnng  m  nntendeheo.  Dasselbe  bringt  in  scharf  geseichneten  und  mit  aDen 
Belegen,  thatsächlidien  und  literarischen,  auf  das  Reichste  ansgestatteten,  fhst  mono- 
grafibi^rhrn  Darstellungen  alle  wesentlichen  Cnlturperioden  von  der  Tertiftrzeit  bi.=;  zur 
Kmwauderuug  der  tiallier  zur  Anschauung.  Ks  ist  ein  besonderer  Vorzug,  dass  der  Ver- 
fasser sich,  gewisse  allgemeinere  Erörterangen  abgerechnet,  wesentlich  an  das  eigentlich 
galliflche  Gebiet  hält,  wie  es  in  den  Sammlungen  des  Ifnseums  und  in  den  Speeialarbeitm 
der  französischen  Gelehrten  hervortritt.  Dadurch  gewinnt  seine  Schilderung  jenen  con- 
creten  Cbarakf^er.  der  die  Sieherheit  de»?  Urfbeils  %'erbnrgt  und  7,ugldeb  für  uns  Fremde 
in  höchstem  Maasse  lelureicli  ist  Noch  bedeutungsvoller  ist  der  Umstand,  dass  der  Ver- 
fasser, inmitten  einer  Schale,  die  in  ihren  LehrsätBen  allmlhlich  dne  beonruhigende 
Bestimmtheit  erlangt  hat,  sich  eine  UTuabhlngigkeit  des  Urthcils  und  der  Betrachtang 
bewahrt  hat,  welche  s-  inr-n  ^y<>rten  eine,  wenngleich  vorzugsweise  individuelle,  sn  doch 
wegen  ihrer  kritischen  Lnteriage  besonderes  Vertrauen  «rweckende  Färbung  giebt.  NN'enige 
der  heutigen  Anthropologen  haben  in  gleicher  Genauigkeit  und  Ausdehnung  die  alten 
Schriftsteller  durchforscht,  wie  es  der  Yerfasser,  vielfach  geleitet  durch  die  Yorarbeiten 
von  d'Arbois  de  J  oubainTille,  gethan  hat:  noch  viel  kleiner  ist  die  Zahl  derer,  welche 
Kübnheit  genug  he>it7en.  nn  der  Hand  dieser  sein-  zerstreuten  Notizen  den  Versuch  zu 
wagen,  die  Chronologie  der  iiauptsächlichen  Vorgänge  bis  auf  eine  Axt  von  Jahreszahlen 
aufimbanen  und  damseh  auch  die  arehiologischen  Fonds  su  bestimmen. 

Bas  Werk  heginnt  nach  einer  sehr  lebrrcichen  Einleitung  fiber  die  „Schule  des  Louvre" 
mit  einem  ernsthaft  durchgearbciteteu  Kaiiitel  über  den  tertiSren  Menschen.  Es  mag  hier 
gonögeo,  den  Schlasssats  des  Verfassers    ag.  51)  auzui&hren:  Que  Thonune  tertiaire  soit 


Digitized  by  Goo 


235 


po>i«n<?<>,  jo  n*_v  c.ntri'ili«  pa«.  mals  jnsqu'ici,  il  est  encore  tout  thöoriquc.  Referent  darf 
wohl  hinzufügen,  dass  dies  genau  der  Standpunkt  ist,  den  er  selbst  seit  Jahren  ein- 
g«noiamen  luk  Wer  die  Grftnde  daltr  keniiea  lernen  wiU,  der  irird  sie  bei  dem  Ter* 
flauer  in  sorgfUdgster  Weise  znsammeDgefliellt  finden.  Von  besoadweni  Interesse  ist  der 
Abschnitt,  welcher  die  Funde  des  Abb»'f  Bourt?oois  Thenay,  zum  Theü  nach  neaen, 
Ton  dem  Musfiim  eiirens  angeordneten  Untersuchungen,  bespricht  ip.  48). 

£s  folgen  dann  Kapitel  über  den  quatcmärcn  Menschen,  über  die  ueolitiiische  Zcit| 
fie  megalitliisehen  Moaiunente  nod  die  llteren  Pfftblbaiiten,  endlich  fiber  die  BiniBhmng  der 
Metalle  und  die  Pfahlbauten  der  Bronzezeit.  Zahlreiche,  vortrefflich  ausgeführte  Illa- 
stratioiit'n  "ftrin^^cn  ilie  vricliti;:,-toii  (;f<jf*'nstrinilt^  zur  An^chaiitinfr:  von  besorulcriMii  Werthe 
^iod  die  Karten  über  die  Verbreitung  der  bewohnten  Uöhlen  der  Benthierzcit  (p.  ^)  und 
der  Dolmen  (p.  128). 

Sodaon  koiDint  ein  hftebet  raxieheiidee  Kapitel  fiber  die  ersten  hbtoriechen  BevSlke» 

inngen,  die  Iberer  und  die  Ligurer  (p.  234).  In  Betreff  der  letzteren  zeigt  V^erfasser,  das« 
«e  schon  vor  dem  wahrscheinlich  schon  seit  dem  10.  oder  It?  Jahrhundert  vor  unserer 
Zeitzecknung  am  Mittcbueor,  namentlich  im  ^ütUichen  Italien  und  in  Sicilien,  sowie  an 
den  sfidliehcn  ond  nSrdfiehen  Knsten  Ton  Spanien  eTschienen  sind.  Aber  obwohl  dies 
hmge  vor  der  Einwanderung  der  Gallier  geschah,  so  lehnt  er  doch  mit  Entschiedenheit 
d^n  Gedanken  ab,  dasg  jemals  Ligurer  das  Tnn<'rr  <lrs  I.aii  les  in  einer  nennenswerthen 
Ausdehnung  eingenommen  haben.  Nach  ^'  iii'  r  Autf.i-suii;:^  waren  sie  ausschliesslich  ein 
Küstenvolk  mit  maritimen  Gewohnheiten,  und  zwur  von  hypcrboräischer  Herkunft,  das 
nrspringlieh  an  den  Kfisten  der  Nord-  und  Ostsee  Sitae  hatte.  Alte  Legenden  bringen 
sie  mit  den  Traditionen  über  den  Bemstoinhandel  in  Beziehung.  C'est  une  premiere  in- 
v?i.«.inn  >]c*  Nonnand>  (p.  211;.  Abor  fn  ilich  im  int  er  ili«'s  nur  in  Bo^np  atif  ihr  Tn-iLfn: 
iiiit  Kuv.hiedenheit  weist  er  die  Auflassung  von  d'Arbois  zurück,  dass  die  iJgurer 
Jndo- Europäer  gewesen  seien.  Obwohl  man  bisher  noch  gar  kone  Alterthfimer  kennt, 
wdebe  ihnüm  snsnsebrelben  wlreo,  so  hslt  er  es  doch  flkr  mög^eh,  dass  eine  gewisse  Zahl 
der  ilte.sten  Bronzen  durch  sie  eingeführt  sei  (p.  247).  Ileferent  hat  die  Frage  der  Lignrcr 
nnd  Iher<»r  in  i!»!neni  Vortrage  über  die  Urbevölkerung  Europa's  (Sanm>luug  gemoitivfrst. 
wis.«».  VürtTäge  von  R.  Virchow  und  Fr.  v.  Iloltzendorff  1874,  IX.  Serie,  Heft  iy;<, 
S.  19, 29,  37)  erörtert  und  dem  Gedanken  Aosdmek  gegeben,  dass  die  ligurer  ein  tnnni- 
-ch'?r  Stamm  gewesen  sein  künnten,  aber  er  hat  auch  hervur^r-  lmben,  dass  dies  nur  eine 
Möglichk>  if  ^'  i  und  dass  wir  im  Grunde  recht  wt-ni:,'  iilit  r  sie  wüssten.  Die  Drtitung 
des  VerfatKifrs,  wonach  die  Ligurer  nirgends  ein  eigt'utlicher  Jnlandsstamm  gewesen  seien, 
geht  vielleicht  etwas  zu  weit.  Wenigstens  hat  Ur.  Nicolucci  Thatsachen  zusammen- 
gestellt, wonaeh  Ugniisehe  Stimme  einstmals  im  Gebiete  des  Po  bis  ra  den  Enganeisehen 
Bergen  gewohnt  haben.  Indes  könnte  daneben  immer  die  sehr  plausible  Allfbwsung  des 
Verfassers  stehen  bleiben,  <lii>^  die  Ligurer  ursprünglich  nur  ein  Küstenv<»lk  wnrcn.  Anders 
die  Sache  mit  den  Iberern,  welche  der  Verfasser  im  Ganzen  etwas  stiefmütterlich 
behnpddi  Ton  ihnen  kann  nicht  heiweilelt  wezd»,  dass  sie  «nmal  einen  gfossen  Theü 
der  Jheiisehia'*  Halbinsel  besetst  hatten  und  dass  de  weit  fiber  die  Pyrenaeen  herfiber 
bis  tief  nach  Gallien  sassen,  ja  nachTacitus  wären  sie  auch  im  heutigen  Wales  gewesen. 

Das  letzte  K.ipite!  b'^handclt  die  Einwanderung  der  Gallier  auf  der  Donau- 
itrasse.  Der  Verlasser  betont,  dass  ihnen  hi^r  die  Sigjnnen  voraufgegangcm  seien, 
die  schon  seit  Jahrirandoten  den  Handel  ISngs  der  Denan  besorgten  nnd  mit  den  Lignrem 
Handel  trieben  (p.  9Si9).  Tod  den  Gallieni  selbst  nimmt  er  an,  dass  sie  in  den  Völkern 
mit  enthalten  waren,  ilic  H  rr n  d  o  t  mit  dem  Gesammtnamen  der  Thraker  belegte.  Genaueres 
darüber  verspricht  er  in  einem  folgenden  Thcilc  zu  bringen. 

Den  Schlu««  des  Werkes  bildet  eine  Reihe  sehr  wichtiger  Specialabhandlungen  der 
BcfrsB  Piette,  E.  Hamy,  Berthelot,  R.  CoUignon  nnd  8.  Reinaeh,  auf  wddie 
wir  nicht  im  Einzelnen  eingehen  können.  Nur  wollen  wir  auf  die  sehr  bemerkenswerthcn 
Cntersuchnngen  de?  Hrn.  l'if^tte  (p.  262)  aufm«^rk=fam  machen,  d^r  in  der  Grotte  des 
Mas  d'Azü  (Ost-l*jrrenäen)  die  iieihenfolge.  der  Schichuii  aus  der  Ktuüaerzeit  in  grösster 
Genanigfceit  erhoben  nnd  darin  4  Tcnehiedene  Ablagcrungszonen  (Auerochs,  Pferd,  Ben- 
tUer,  Edelhirsch)  nachgewiesen  hat.  Ein  besonderer  lleichtham  an  aitistischen  Produkten 
vnn  grosser  Feinheit  der  Skulptor  md  der  Zeichnung  ist  in  dieser  H^>b1'<  m  Tage 

getreten.  Had.  Virchow.  ^  , 
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Bef|w«e]iiuig«ii. 


Moriz  Ii oe nie 8.     Die  Urgeschichte  dos  Menschen  nach  dem  licntiirfn 

Stande  der  Wissenschaft.    Wien,  Pest  und  Leipzig,  A.  HartlobeiK 

8.  Lieferung  1  — 12.  H84  S.  mit  zahlreichen  Abbildungen  im  TejU  und 

ganzseitigen  Illustrationen. 

Von  dem  auf  2^1  T.iof.  tung'en  berrclinotr-n  V^  erk»-  liegt  bis  jetzt  etwas  über  tiie 
Hälfte  vor.  Wir  werden  daranf  zurückkoiunien,  wtnm  dasselbe  vollendet  ist.  Für  jetxt 
mag  nur  hervorgcbobca  werden,  dass  die  Darstellung  des  Verfiasscrs  die  Vorzüge  eines 
degantm  und  klaren  Sfyb,  die  von  ihm  bekannt  sind,  niigeikb  veriragnet  Seine 
Geschicklichkeit  in  der  Anordnung  des  so  mannichfaltigen  und  bunten  Ifaterials  wetteifert 
mit  dem  gereiften  Verstäudniss,  welches  er  durch  lun^e,  dpeno  Forsrhtmgen  gewonnen 
hat.  Wie  weit  Verf.  den  Begriff  der  Urgeschichte  ausdehnen  will,  ist  aus  seinen,  viel- 
Iddit  ffir  diesen  Zweck  etirae  sa  langen  EinleJtimgett  nielit  gaai  deutUch  sa  eotneliinen. 
Et  gebimndit  ndet  die  Aosdiftcke  «CJxgeseliiclit^i''  irad  „FHAietorie*  ah  identiEch.  Dies 
entspricht  nicht  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  und  fulirt  in  flcr  Thal  Ipiclif  zu  Vfr- 
wiming.  In  Amerika  z.  B.  i»t  fast  alles  Prücolnmbische  auch  prähistorisch,  aber  sicher- 
lich nur  zum  kleinsten  Theile  urgcschichtlich,  gerade  wie  bei  uns  die  altslavischen  Sachen. 
Bei  Hjkenae  ist  es  sogar  iweifeÜiaft,  ob  wir  es  prähistorisch  nennen  dfiifen;  urgesdiichtp 
lieb  ist  es  in  ki  inor  \V<>is*-.  Indes  ist  daaeinc  Aeusserliclikeit,  über  die  man  leicht  binweg- 
kommt,  wenn  im  Uebrigen  lii»-  Gnippirunp  des  Stoffes  eine  b^'qncmc  Fortbewegnnp  im 
geschichtlichen  Sinne  ermöglicht.  Dies  scheint  im  Wesentlichen  erreicht.  L>ie  letzte  der 
vorliegenden  Lieferungen  führt  uns  schon  zu  der  Bronze,  was  für  das  Tempo  der 
Darstellung  «inen  Maaasstab  eigieht.  Schwieriger  ist  der  Umstand,  dasa  der  Terliuaer 
in  seiner  Schilderung  den  regionären  Verschiedenheiten  wenig  Rechnaog  trägt.  Fttr 
jemand,  der  erst  l*»mpn  soll,  ist  es  etwas  srh-wer,  alle  Länder,  ja  die  ganze  Erde  gewisser- 
maa^en  im  Gemisch  vor  sich  vorübcrgefiibrt  zu  sehen.  Eine  strengere  Scheidung  der 
£ntwickelang  in  den  enuelnen  Lind«»  wibde  nns  mehr  geeignet  encheinot,  das  Yer- 
stSndnlss  m  siebem.  Sehen  wir  tu,  wie  sich  das  Ganze  ausnimmt,  wenn  wir  dasselbe 
vor  uns  haben  werden,  .ledenfalls  können  wir  schon  jetzt  sagen,  dass  es  ein  gedanken« 
reiches  und  llcissiges  Werk  ist«  das  uns  hier  gebotoi  wird.  Rad.  Vircbow. 


Paul  Kohlstock.    Aerztlichor  Rathgober  für  Ostafrika  und  ^piache 

Malariagegenden.    Berlin,  H.  Peters,  1891.    12.    344  S. 

Der  Verfasser,  der  schnn  In  !  ilcr  B(  ;rrfiniiniii:  der  dent-^chen  Schutztruppe  in  Ost- 
afrika als  Arzt  bei  derselben  eintrat  (1889)  und  die  Ver^sor^niii;:  der  Tnippe  ruit  Arzneien 
und  Verbandstoffen  zu  leiten  hatte,  nach  dem  Tode  des  Dr.  Schmelzkopt  aber  selbst 
die  Stelle  des  Ghefantee  erUelt,  hat  die  Erfabrongen,  die  er  in  Ostafrika  macbte,  in  swecsk- 
mllssigster  Weise  xam  allgemeinen  Nutzen  der  dort  beschäftigten  Personen,  Aerzte  und 
Laien,  znsanjmeneostollt.  Das  Buch  piebt  eine  kurze  Uebfr-iieht  nicht  bloss  diT  wichtij^'^ien 
pathologischen  V erhält ni.sse,  sondern  auch  der  nothwondigen  hygieiniselien  und  thera- 
peutiseben  Maassregeln,  natürlich  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Malaria- Erkran- 
kungen und  der  Ruhr.  beiden  M  es  bemerkenswertii,  dass  TerGuser  die  Lnft  ala 
Trägerin  des  Krankheitsgiftes  betrachtet  (S.  105,  143).  Sehr  eugebead  und  lebneielL 
sind  seine  Mittheilungon  über  die  Formen  der  Malariii-Krkrankuniren,  ihre  Pmjmose  und 
Behandlung.  Den  Schluss  des  Werkes  bildet  eine  Zusanimeiiitellnng  der  nolhwendigen 
Anneien,  Terbandmittel,  Instrumente  und  anderen  Gebrauchsgegenetlnde  anr  Kranken-  und 
Yerwundetenptlege.  I)u$  Huc-h  kaiiii  allen  nach  tropischen  Gegenden  reisenden  Personen 
als  ein  niitzli.  h-  r  Begleiter  empfohlen  werdeni  schon  ffir  die  Vorbereitung  zu  der  Rdse 
wird  es  die  besten  Dieusto  leisten.  Rud.  Virchow. 
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Archäologische  Aufsätze  über  südeuropäische 

Fundstücke 

von 

Dr.  INOVALD  UNDS£T  in  Chmtiania. 
(Fortaetiniig  von  Bd.  XXm.  8.  88l) 


Herrn  Geheimen  Medicindralh 

Professor  Dr.  Rudolf  Virohow 

widmet  der  Verfasser  diese  k1<  ine  Althandhinp-  tv  seinem  70jährigen 
Oeburtstnfrc,  den  1.'^.  Oetober  1891,  in  lel)liiifter  Anerkennung  und 
Dmikbarkcii   wegen  seiner  grossen  Vciclieaste  auch  um  die  prä- 
historische Wissenschaft. 


VII.  OrlentallBehe  Elnfltoe  innerhalb  der  Utesten  evropftischen 

OiTilisatton. 

Seit  langer  Zeit  ist  man  darüber  klar  gewesen,  dasB  die  ältesten 
ciTiliBirenden  EinflfisBe  dem  euzopAischen  Boden  Ton  Aegypten  und  West- 
aeien  zugekommen  sind.  Nacb  dem  allgemeinen  Gange  der  goschichflichen 
Entwickelnng  an  den  Ufern  der  innersten  Mittelmeer-Lftnder  war  man 
einig  darfllier,  aber  die  detaillirte  Naehweisuug,  wie  dies  alles  Tor  sich 
gegangen  ist,  und  a.  B.,  welche  Elemente  die  Ältesten  eiiropftischen  Ent- 
wickeltingen  Tom  Sflden  und  Südosten  entlehnt  hatten,  konnte  bisher 
nicht  geliefert  werden,  weil  einschlägiges  (irehäologisches  Material  von 
Nordafirika  and  Westasien  bisher  nur  sehr  dürftig  vorhanden  war.  Daher 
mnsste  und  muss  grösstentlieils  noch  jetzt  ein  genauerer  Nachweis  und  die 
Erklärung  aller  entlehnten  Elemente  der  Zukunft  vorbehalten  bleiben. 

Aber  in  dem  vorhandenen  Material  siml  schon  verschiedene  Details 
nachweisbar,  and  es  selioint  mir  ^«'boteii,  schon  jetzt  zu  tixinni.  was  man 
ton  solchen  Kntlelmuugeu  und  Einwirkungen  erkennen  kann;  dadurcli 
wird  die  Auinierksarakeit  in  der  Zukunft  mehr  wach  sein  können,  und 
nach  und  nach  wird  man  im  Stande  sein,  viel  mehr  zu  beobachten  und 
zu  fixiren.  so  dass  man  dann  besser  das  gesammte  Material  überblicken 
und  genaufr  erkennen  kann,  was  die  orientalischen  Einwirkungen  der 
ältejsten  EntwickeluEg  auf  europäischem  Bodeu  in  Griechenland  und  nach- 
her auch  in  Italien  zugeführt  haben. 

Schon  au  einigen  Punkten  in  meinen  vorangehenden  Aufsätzen  iu 
ftWiiiSrtai  Ar  aoMiou«.  ithtt,  im.  17 
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Ikqvaij>  ümosbt: 


dieser  Serie  habe  ich  auf  solche  Einwirkungen  hingewiesen.  So  habe 
ich  X.  B.  in  meinem  ersten  Capitel  (diese  Zeitschrift  1889.  S.  205  flP.. 
mit  dem  >i'athtnige  ebendaselbst  18H0,  S.  144)  gezeigt,  wie  die  älteste 
Fibelform,  die  auf  europäisehtm  Hoilt  n  auftritt  (in  den  itulistlu  ii  Terra- 
maron  un<l  im  PfahlbaTi  von  rcstlii<  ra  am  Gardasee),  aus  der  uralten 
niykriiischeu  CuUur^rujtpe  in  der  griechischen  Welt  unserem  Erdtheile 
zugefülirt  sein  niuss*). 

In  dem  Capitel  ilber  die  ältesten  Kcliwt'rtfüriiicii  (diese  Zritsrlirit't  IS'.K). 
S.  1  —  '2\\)  habe  ich  ii.uli^cwicscn.  wii-  die  ;ilt«'st<?  Schw<»rttorüi,  die  in  <l»'i- 
europäisclu'n  Bronzezeit  auftritt,  der  griechischen  Welt  aus  Aegypten  au- 
gekommeu  sein  muss. 

Im  Capitel  IV  (diese  Zeitschrift  1800,  S.  45)  — 75)  über  antike  Wagen- 
Gebilde  ist  hervorgehoben  worden,  wie  die  Sitte,  eine  Nachbildung  des 
Verstorbenen  auf  seinem  Streitwaf^en  anzubringen  und  in  voller  Kriegs- 
rüstniifr  in  sein  Grab  niederzulegen,  in  orientalischer  Sitte  ihr  Vorbild  findet. 

im  Capitel  V  über  italisclie  Gesichtsurnen  (diese  Zeitschrift  18JH), 
S.  100 — 145)  habe  icli  «larut  li  iit.  wie  die  Sitte,  die  wir  auf  europäischem 
Boden  finden,  das  QefÜUs«  das  die  Knochen  des  Veratorbenen  birgt,  irgend- 
wie als  seine  Portrait-Bantellnng  oder  überhaupt  als  das  Abbild  eines 
Henacheii  su  formen,  iir  orientaUsober  Sitte  wnnelt. 

Bei  genauerer  Durcliforachuiig  und  ünterauebung  des  fremdlftndieohen 
und  des  europftisohen  Materials  wird  man  xweifelsobne  dies  alles  genauer 
erkennen  und  darstellen  können. 

Dasu  werde  ich  heute  einige  Details  filgen,  die  an  schon  jetst  yor^ 
handenem  Material  an  beobachten  sind.  loh  siehe  einige  Punkte  berror, 
die  in  unserem  Material  aus  der  ftltesten  italischen  EisMizeit  sich  oon- 
statiren  lassen.  In  Folgendem  nenne  ich  auch  mehrere  FundstAcke  ana 
nordalpiuen  Funden,  welche  Fundstflcke  aber  alle  sicher  afldländiachem 
Import  oder  wenigstens  directen  Beeinflussungen  su  Terdanken  aind. 

So  stellt  unsere  Fig.  1  eine  L5wenmaske  aus  getriebener  Bronae  im 
Museum  des  Louire  dar,  welche  mit  drei  Ähnlichen  aus  einem  phdnioisdieii 
Grabe  stammt  Die  Masken  stellen  alle  ein  gfihnondeg  Löwengesicht  dar,  wo 
aus  dum  offenen  Munde  die  Zunge  heraushängt.  Das  Gesicht  ist  von  einem 
runden,  gewölbten  Wulste  mit  qm-rgehenden,  getriebenen  Rippen  umgeben. 
Diese  getriebenen  Lowenmasken  von  Bronzebhich  waren  walirsehoinlich  als 
Decoration  an  t  int  ni  ITolzsarkophage,  d(?r  im  (iralx-  ^efundi.ii  ist,  an- 
gebracht   Mit  solchen  phöuicischeu  Masken  sind  ollenbar  die  getriebeneu 


l"*  CiiininMul.  T,  Pigorini  wollte  früher  nicht  znir*'!  i  n,  das^  Filn-lii  sa  ;i!t  sein 

könnten,  wie  die  Terramarenzcit :  er  sprach  aus,  duss  sie  den  otrnski.schcn  Altorthüniem 
angehören  müssten,  die  öfters  oberhalb  der  T6mun«re- Hügel  auf  der  oorditalischen  Eben« 
geftmden  werden.  Jeiit  ist  «ach  er  klar  darüber  frewOTden,  dan  ea  aieh  hlar  tun  uralte 
Stück«  ,  '  twa  atlB  4er  mykcuischen  Civilisationsepoche,  han  ]r!t  (Pigorini,  Le  pqme 
oitt4  deU'  Itatia,  pag,  15,  in  der  Zeitadirift  NaoTa  Antoiogia  1891,  1.  April). 
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Masken  in  Verbindung  zu  setzen. 

die  mehrmals    in   altetriiskisclien  ^'ig«  1- 

Kamincrgräbem  gefunden  worden 
sind,  wo  sie  die  Mitte  von  Lacu- 
Daron.  von  Decken  der  Kaninior- 
gräber  bildeten.  Ihre  Mitte  wird 
gewöhnlich  von  solch  einer  Tjöwen- 
maske  mit  aus  dem  offenen  Mundo 
hervorgestreckter  Zunge  eingenom- 
men and  Ton  einem  kleinen  Kranze 
mit  qnergehenden,  getriebenen  er- 
höhten Rippen  umgeben.  Die  Maske 
mit  der  nächsten  Umgebung  befindet 
«ch  raeist  in  der  Mitte  eines 
grösseren  Kreises,  der  von  einem 
«rböhten.  getriebenen  Wulste  um-  ij^ 
geben  wird.   Ausser  Löwenmasken 

(Fig.  2)  kommen  auch  öfters  andere  Darstellungen  in  der  Mitte  des 
nmden  Feldes  vor,  von  Reihen  kleiner,  quergehender,  getriebener  Rippen 
oder  von  nur  angedeuteten  solchen  umgeben.  So  trifft  imm  öfters  die 
)fa«ke  des  bärtigen  und  mit  kleinen  Hörnern  versehenen  Dionysos 
Ebon,  wie  unsere  Fig.  3  zeigt.    Selbstverständlich  wird  es  sich  hier  um 


Fig.  2. 


Pig.  8. 


•ine  eigenthfimliche  .Xusbildung  der  Gestalt  des  Gottes  und  um  Ver- 
«chmehung  mit  orientalisclien  Motiven  handeln.  Alle  diese  abgebildeten 
i*<4*iWp  mit  Löwenmasken  und  mit  anderen  mit  einem  behömten  und 
^irtigen  Menschenkopfe   wurden   1835  in  Grabkammern   bei  Corneto- 

17* 
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InOVALD  UnDSET: 


Tar([uiiiia  gcfuinleii.  Natürlith  han«U'lt  es  sich  bei  dieseni  bärtif^eii  uinl  mit 
kleinen  Ilöniern  versehenen  Kopfe  um  Verschmelzung  mit  orientalischen 
Ideen  u.  s.  w. 

Fig.  4  stellt  einen  phönicischen  Hronzeschild  dan  der  jetzt  im  LoinTe- 
Museum  sich  befindet;  er  ist  in  einem  phönicischen  Grabe  auf  der  Insel 
Cyporn  gefunden  worden').    Das  Original  ist  ziemlich  beschädigt  uud 


Fig.  4. 


namentlich  au  der  einen  Seite  defect,  wie  die  Abbildung  zeigt;  die 
Decoration  ist  jedoch  vollständig  klar  und  unzweifelhaft:  zwischen  concen- 
trischen  Kreisen,  die  durch  glatte  Bänder  getrennt  sind,  laufen  andere 
Kreise,  die  mit  einem  eigenthflmlichen  Ornamente  gefüllt  sind,  einem  regel- 
mässig geschlungenem  Bande,  «las  zwischen  kleinen  Cirkelschlägen  mit 
Centraipunkten  sich  windet.  Das  am  meisten  Kigenthüniliche  bei  der  Aus- 
stattung dieses  Schildes  ist  jedoch  in  dessen  3Iitte  zu  finden;  hier  sieht 
man,  wie  die  Ornamentringe  eine  winkelförmige  Einkerbung  von  der  einen 
Seite  zeigen,  die  gegen  «iie  Mitte  läuft,  ganz  als  ob  aus  der  einen  Seite 
der  Mitteljiartie  des  Schildes  etwas  ausgehauen  wäre.  Wahrscheinlich 
ist  dieses  Ornament- Detail  dadurch  entstanden,  dass  ein  etwa  durch  einen 
Hieb  entstandener  Defect  an  einem  besonders  berühmten  Schilde  später 
an  anderen  Schilden  nur  ornamental  nachgeahmt  worden  ist.    Wie  gesagt. 


l)  Perrot  et  Chipiez,  Histoire  de  l'art  antiqnc,  III.  pag.  809. 
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ist  ein  solcher  Einschnitt  nur  in  «ler  Mitte  angegeben,  gar  nicht  in  den 
lasseren  Kreisen  und  am  Aussenran^le  des  Schildes.  Fig.  5  stellt  einen  im 
hohen  Norden  gefundenen  Bronzeschild  aus  einem  alten  Moorfunde  in 
Dänemark  dar,  der  aus  getriebenem  Bronzeblech  gearbeitet  -ist,  ent- 
schieden ein  aus  dem  Süden  importirtes  Stück.  In  der  Mitte  auch 
dieses  Schildes  sieht  man,  wie  der  Buckel  und  die  ihn  umgebenden  Kreise 
an  der  einen  Seite  eine  Einkerbung  liaben,  die  an  und  für  sich  ganz 
sinnlos  erscheint,  die  aber,  wie  ich  glaube,  in  dem  so  eben  besprochenen 
und  abgebildeten  cyprischen  Exemplare  ihre  Erklärung  findet.  Wie  die 
Technik  zeigt,  ist  dieses  Stück  entschieden  ein  aus  dem  Süden  nach  dem 
Norden  importirtes  Exemplar,  und  die  genannte  Einkerbung  in  der 
Decoration  der  Mitte  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  ferne  Erinne- 


Fig.  5. 


nmg  an  die  Decoration  eines  besonders  berühmten  südeuropäischeu  Exera- 
piares,  wo  dieselbe  Einkerbung  ursprünglicli  gewiss  eine  absichtliche 
Xachahmmig  eines  technischen  Details  war,  das  ursprünglich,  als  es  das 
erste  Mal  gearbeitet  wurde,  eine  bestimmte  Absicht  und  Bedeutung  gehabt 
baben  muss,  die  wir  aber  nach  dem  einzelnen  Exemplare,  das  uns  erhalten 
'«t  kaum  herausfiudeu  können.  (Man  wollte  offenbar  das  Detail  eines 
besonders  berühmten  Vorbildes  wiedergeben,  oder  auch,  um  die  Mitte 
des  ganz  dünnen  Stückes  zu  verstärken,  einige  nach  dem  Centrum  zu 
Wende  Linien  in  der  Ornamentik  mitnehmen.) 

Pig.  6  zeigt  eine  kleine  Bronzefigur,  die  bei  Corneto-Tarquinin 
m  Etrurien  gefunden  worden  ist  und  jetzt  im  etruskischen  Museum  im 
Vatikan  sich  befindet.  Sie  stellt  einen  kleinen  Knaben  dar,  der  auf  dem 
Boden  sitzt    und    der  in  Etrurion   offenbar   einen   bestimmten  Namen 
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(Tagesnamen  oder  anderen)  gehabt  hat,  wohl  in  Folge  einer  etroaldtohen 
▼olkatfaflmlichen  Tradition,  die  aneh  aonat  TOn  dort  bekannt  iat  Aber  dae 
Bild  imd  die  Sage,  die  et  illnatrirt,  hingen  offenbar  mit  einer  ans  dem 
Oriente  überlieferten  bildllohen  Tradition  snsammen,  weil  die  oypriaehe  Ab- 
theilnng  des  britiaehen  Mnsenma  gans  fthnliohe  Terraootta-Siatnen  beutst, 
die  anf  der  Insel  Cypem  gefonden  worden  lind  nnd  die  beweisen,  dass  dort 
oinst  eine  solche  Sagenfigar  existirt  hat,  nach  der  die  etmskisohe  Ähnliche 
Figur  gebildet  worden  ist  Anch  andere,  Ähnliche  Figuren  wAren  hier  in 
nennen,  so  ein  Knabe,  der  ebenftlls  auf  dem  Boden  sitat  nnd  einen  Tegel 
in  der  Hand  hAlt*).  Anofa  diese  Figur  hat  gans  Ahnliche  Seitenstfldce 
unter  den  cyprischen  Terracotta -Bildnissen  im  britischen  Museum. 

Ich  berühre  hier  einen  Punkt,  wo  unzweifelhaft  viele  Einflüsse 
auf  di<'  illtost«»  «^ripchiscln*  und  später  italische  Civilisation  in  der  Orna- 
mentik und  'l't'chnik  zu  constatiren  sind,  die  aber  vorläufig  noch  gar 
niclit  liinndclicnd  studirt.  Vürl)ort'itt't  und  aufgeklärt  sin«l.  In  der  ältesten 
griechischen  Vasenmalerei  und  in  den  eingepressten  Figureu  auf  den  so- 
g(Miainiten  dürisclnm  und  siciliani-rlicn  Kotliwaare-Thongefäaseu  und  auf 
den  altütruskischen  buccUero-liefässeu  werden  gewiss  bei  genauerem  Stu- 
dium melirere  Details  /.u  cou- 


Fig.  7. 


statiren  s»'in,  die  vom  Orient 
enthdint  sind,  so  z.  B.  halb- 
meuschliche  Kentauren  uud 
andere  Figuren").  Die  Figuren 
7  und  8  nach  etruskischeuBuc- 
chero- Gelassen  werden  einige 
solche  vom  Oriente  entlehnte 
Details  zeigen ;  jeder  Beobach- 
ter wird  bei  diesen  Figuren 
einen  bestinimten  Eindmek 
▼on  der  orientalisohen  Her- 
kunft oder  wenigstens  toh 
einer  starken  Beeinflussung 
▼on  jener  Seite  her  erhalten. 
In  Fig.  7  bemerkt  man  Tor- 
nehndich  den  halbmensch- 
lichen Kentauren,  der  einen 
Baum  trAgt,  und  Darstellungen 
▼on  Weibeni  und  MAnnem,  die 


1}  Yeiyi  Muse.»  Etnisco  Gregoriano,  I.  Tav.  XZZXUI. 

2)  Sdion  Prof.  Dr.  M ilcliliöfor  in  seinem  anrependt»!!  Hmhc  .Ucbcr  die  Anflng'e 
«h-r  grit'<'his(  ht^n  Kunst.  1'm  rlin  ISs:*,-,  hat  auf  einen  solelion  Punkt  hini^odoutet.  jedorh 
ht  auch  er  nicht  n&her  darauf  cingeguDgeu,  wahrücheiulicb  weil  auch  ihm  die  Zeit  d&zii 
noch  Tarfrüht  aeUeii,  da  dies  Qabiet  noch  nidit  gabtthnnd  beachtet  md  stodirt  windts  ist. 
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einer  sitseBden  Frau  Weihgaben  bringen,  welche  Figtiren-Gnippe  einen 
bestimmt  orientaliecben  Charakter  bat.  In  Fig.  8  sieht  man  ähnliche 
Gestalten,  die  sitaenden  Frauen  Gaben  darbringen;  ferner  ein  Paar  g^;en 
einander  gewendete  thieriaobe,  Tierbeinige  nnd  geflflgelte  Sphinx^Fignren. 
Diese  Figuren -Gmppen  sind  von,  in  Etrurien  gefundenen,  Bucchero- 
Geftssen  entnommen*).  Die  Figuren -Gruppen  wiederholen  sich  mehr- 
mals rings  um  dasselbe  Gefass,  zweifelsohne  weil  sie  auf  kleine  Oyliuder 
eingegraben  waren  und  bei  AbroUnng  dieser  kleinen  Cylinder  rings  um 
das  Geftss  sich  mehrmals  identisch  nach  einander  einprossten  und  wieder- 
holten. Auf  diesen  Punkt  aber  nfther  einzugehen,  ist  noch  nicht  die  Zeit 
gekommen,  und  bin  ich  auch  nicht  der  geeignete  Mann,  weil  ich  das 
einschlägige  orientalische  Material  nicht  beherrsche  nnd  weil  es  in 
Pnblicationen  oder  originalen  Stocken  mir  gar  nicht  zuglUiglich  ist. 

Schliesslich  nenne  ich  noch  einen  Punkt  aus  der  Ornamentik  der 
italischen  YiHanova-Civilisation,  wo,  wie  ich  glaube,  ein  einst  Tor- 
herrschendes  Motiv  auf  eige  nartige  Umbildung  eines  ornamentalen  Motives 
hinweist,  daa  in  der  alten  äg)-pti8chen  Kunst  nnd  in  den  Ton  dort  beein- 
finssten  Stierten  sehr  herrortritt.  Die  Sonnenseheibe,  von  Urftussehlangen 
umgeben,  ist  bekanntlich  ein  in  der  altägyptischen  Kunst  und  Ornamentik 
häufig  vorkommendes  Decorations -Element  Fig.  9  zeigt  ein  solche« 
Detail  in  Stein  geliauen,  an  einem  phönicischen  Monumente  angebracht'). 
Fig.  10  ist  die  eine  Ualbseite  einer  Bronzevase  der  Yillanova-Zeit,  in 
einem  alten  Brandgrabe  bei  Cometo-Tm^ninia  gefunden').  Fig.  11  zeigt 
einen  Theil  eines  umlaufenden  (^namentbandes  an  einer  Bronzevase,  die 
bei  Rossin  in  Pommern  gefanden  wordm  ist*).  Dies  Omamentmotiv  ist 
offenbar  eine  Umbildung  dos  gedachten  Motives,  das  so  stark  von  der 
ägyptischen  Kunst  abhängig  ist.  Fig.  12  zeigt  dasselbe  Omamentmotiv 
in  einer  anderen  Umbihlung  von  einer  Bronzevase,  die  in  Dänemark 

1)  Micali,  Stnri»  degli  aniichi  populi  italiani,  Tav.  XI.  Fig.  13,  15. 

8)  Perrot  «t  Chipiex,  HUtoire  il«  l'ftH;  »ntique,  m.  Ph«iiiei»-(:;pre,  p.  t27,  Fig.  70. 

3)  I>i>so  Ymr  ist  in  d.-n  N«)ti7.i.-  rlotrli  scavi  1882,  Tav.  XXXXI.  Vig  14.  wie.lor- 
j.'f'jreben,  «lort  aber  leider  in  (Ur  Ornamentik  franz  falsch  aufgefasst  und  gozeichin  t.  Kurz 
u*<'h  dem  iirsthcinen  des  betrclleudcn  Heftes  der  Nutizie  habe  ich  in  Cometo -  i'aniJiiui» 
Tfin  dm  Originale  die  gegeben«  Zeiehnang  und  die  Onuunentik  conreetw  teiehaen  können 
nnd  nach  nn-iner  danwis  genommi^ion  Zeichnung  ist  das  hier  gegeb<-ne  Rild  aniL;cfertigt 
Von  den  Cirk''1fn'"I'r'"'^  t'>h<  n  o'm  oder  zwei  schlangen-  oder  vogt  l.irtin''"  Köpf.>  in  »lie 
Höhe  aus,  welche  Figrun  ii  aber  iu  <ler  eitirteu  Abbildung  in  den  Kotizie  ganz  falsch  auf- 
geCaaitt  nnd  iriedergegeben  worden  sind.    Offenbar  haben  wir  hier,  wie  ich  glaube, 
ein  OrnsmentmotiT,  das  anf  dem  eitiiten  ond  im  Texte  abgebildeten  igyptischen  Motive, 
dt-r  Sonnenseheibe.  von  Üräusschlaugen  umgeben,  beruht.   Dieses  Motiv  sjdelt  weiter  in 
der  Ornamentik  der  getriebenen  Hronzebleehe  der  Villanova- (iruppe  eine  sehr  grossi«  Htdlr; 
die  foljj^enden  Figuren  von  UruanH'nten  dieser  Art,  die  alle  nördlich  der  Alpen  gefuudeii 
worden  sind,  werden  es  illnstriren. 

4)  Dr.  Ingrald  Undsct,  Das  erste  Auftreten  des  Eisen»  in  Nord»  iiropa,  Hamburg  188"J, 
S.  239,  Taf.  XXIV.  Fit'.  3.  —  Tjtiii,'e  der  hi'  i-  V  liandclten  Pnnl  i  >  habe  ich  schon  in  meiner 
Abhandlung  u  den  röroischeu  Aunali  dell'  iustitutu  löS&  augedeutet. 
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}X»'fun<l«Mi  wor«!«'!!  ist.  Dicsr  Vase  \viir<l«'  mit  ciiuT  aii(1or»'n  iiliiiliili('n 
BrA>iz»'vasi'  in  riiifin  Moort-  l>fi  Sirm.  Ili  lliiiii  llt-ir»'«!.  Amt  AallxH'f?  in  .lüt- 
lainl.  au}*j;«*grabi>ii  uinl  wini  jft/.t  im  .^lu•^^Mlm  vuii  Koi»»'iiliau't'ii  auf hcwalirt. 
Fi::.  IH  zr'igi  «lassdhc  .Muti\  iti  «'iiirr  amliTfii  l'ml>il«luriii  auf  «'incin 
Hroii/ox  hiM«'  t'lii'nfalls  aus  gctriclH'tu'm  1'i(iii/<'1i1<m  h.  also  dhin'  all«'!i 
Zweifel  ein  »üdlicljos,  nach  dem  Is'orticn  iun)ortiites  l'rodukt.    liier  ist 


Fig.  18. 


dm  MotiT  (Cirkelgrappe  mit  nach  beiden  Seiten  ao^lienden  Schlangen- 
oder  eher  Yogelköpfen)  dreimal  wiederholt  swuiohen  drei  getriebenen 
Buckeln;  die  VofeUcöpfe  lind  anch  hier  anf  beiden  Seiten  der  Cirkel- 
grappe Terdoppelt  nnd  von  einander  gewendet,  so  daas  das  Ganze  ein 
eigenartiges  Geprlge  erhalten  hat  So  umgebildet  kommt  dieses  Ornament- 
motiT  ftfters  an  getriebenen  sfldländischen  Broniearbeiten  Tor,  die  nach 
dem  Xorden  gekommen  sind. 

Wenn  das  Xaterial  ans  dem  sadenropftischen  Alterthnm  und  aus  dem 
gansen  enropftisohen  Bronzereiche  einmal  reichlicher  wird,  werden  ohne  allen 
Zweifel  die  hier  angedeuteten  Zeugnisse  von  orientalischen  Einwirkungen 
bedeutend  Termehrt  werden  können.  Vorlftufig  mflssen  wir  uns  mit  diesen 
Andeutungen  begnfigen;  eine  zukflnftige  Durchforschung  des  ganzen  bronze- 
zeitlidien  Materials  und  des  Alterthumsbestandes  aus  der  ältesten  sfld- 
earopüsehen  Eisenzeit  wird  sicherlich  das  hier  nur  Angedeutete  yielfach 
▼eigrttasern  und  erweitern  können. 
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W.  Sohnarrenborger.  Die  Pfahlbauten  des  Bodenaeoa.  Beilage  tu  dem 
Jahresberichte  des  Gressb.  Bad.  Gymnasiums  zu  Konstans.  1891.  46  S. 

Nach  den  Worten  der  EinleÜmig  mU  die  Arbeü  im  Wesentlichen  eine  Znsammen- 

fasjJimcr  'It'r  weit  zcrslrcuten  Xachrichton  über  dio  Pfahlbaufiitnk'  dos  Bodensoes  soin  und 
dat»  Matorial,  welches  der  Verfasser  in  den  versrhiedenen  Museen  selbst  studirt  haf,  vor- 
legen. Die  Bchandluiig  der  einzelnen  Stationen  geschieht  in  geographischer  Reihenfolge* 
Ton  Sftdnfer  des  Oebertinger  Sees  Mugehend,  dem  rieh  Ober-  und  Untersee  «nscUiessen. 
Daa  Verständnis  erleichtern  drei  Tafeln  mit  einfachen  Zeirhnnngen  der  vichtigsten  (^tnd« 
•rerren^fntiili'.  sowi,'  .  fnc  TelK-rsichtskartr*  Bndensees  (aod  seiner  nichsten  Umg^bang)^ 
auf  der  die  einzelnen  Ansiedelungen  eingetragen  sind. 

la  methodiseher  Weise  bamUht  sich  d^  Verfasser,  ein  BUd  der  geschichtlichen  Ent^ 
Wickelung  der  einsehen  Stationen  su  geben,  indem  er  scharf  die  Sddchten  der  Steinaeit, 
der  Rronzereit  und  der  folj^enden  Perioden  <(  ht  iM-  l.  Als  Resultat  ergiebt  sich,  dass  eine 
von  Niederlassungen  nicht  niclir  dif  Mefall/.  it  <'rlt'l>t  hat,  andere  ei-st  zu  BotrimTi  «üf^sor 
gegründet,  wurden  das^er  nur  ganz  wenige  Funde  in  die  eigentliche  Eisenzeit  liiniiber- 
HQuren.  Doch  sehliesst  Verfasser  auf  Omnd  dieser  letiteren,  theils  der  HaUstatt».  iheils 
der  la  Teno-  und  selbst  der  Riimerzcit  angehörigen  Funde*  dass  eiii/.-liio  ^-finstig  ge- 
lej;»>ne  Pfablbantcri  bis  in  die  KriTuerz^'it  hitir-iii  li.'w.ibnt  j^'r'w-r^'en  sri.^iL  l.rt/tfrc  Mei- 
nung tiudet  sich  alierdiugti  da  und  dort  in  einschlägigen  Schriften,  wobei  die  VemuhtunL' 
der  PfaUbanansiedlnngen  mit  dem  Ton  Strabo  berichteten  Seetreffen  des  Tiberitu  gegen 
di«  VindelUier  saeainmengebneht  wird.  Heines  i^achtens  gant  mit  Unrecht  Denn  die 
dieser  spateren  Periode  angehöri;;en  Funde  sind  so  wenig  zahlreich  und  meist  an  solchen 
Punkten  gema«  lit.  >la><  «if  ebensowohl  von  Anlagen  herrühren  können,  ilie  für  Zwi^rljr  ib^r 
Fischerei  und  Schitralirt  oder  der  militäriiichen  Ueberwachung  dienten  Wollte  man  den 
Tereinselten  Fnnden  jene  Bedeutung  beilegen,  dann  mfisste  man  ja  auch  pui  Fortbestehen 
iler  PfaUbanwohnungen  bis  in  die  alamannisclie  Z<>it  und  s}tät<T  annehmen,  da  auch 
Fundg<'L'en^tSnfb>  dieser  Epoehe  nicht  febl'^Ti.  L'nd  ein  weite  r  r  <  ;riiM'l:  V.  rf.  -.-  Ib-t  zi.  bt 
als  ein  Resultat  «einer  fleissigeu  Untersuchung,  dass  die  Pfahlbauten  des  liodensees  in 
Anlage  and  Fnndergebnissen  i^abgeitehen  von  der  geringen  Ansah!  der  Brvnten)  in  allen 
Hauptsachen  Tollstindig  mit  denen  der  schweizerischen  übereinstimmen.  Nun  steht  aber 
für  letztere,  soweit  sie  an  den  gr<'vv,>n  Völker-  und  Handelsstrasseu  lie-en,  fest,  dass  sie 
die  Anfänge  der  Hallslattkultur  nicht  überdauert  halten,  dasselbe  pilt  daher  atirb  für 
den  Bodensee,  wo  dieselben  Gesichtspunkte  walten.  In  abgelegeneren  Gegenden,  an  den 
Seen  Thraciens  (Pranias)  nnd  sonst,  mag  sieh  die  Sitte  der  Seewohnnngen  immerhin  llnger 
gehalten  haben 

Noch  auf  einen  PumIn;  iti'Vhte  irh  etwas  näher  «»inr'^'hi'n  l^'w  F«  s-ffllnTic .  »b  in 
dem  oder  jenem  Pfahlbau  des  Bodeusees  Bronze  gefunden  wurde,  ist  oft  oine  recht  miss- 
liche. Einmal  an«  dem  Grande,  weil  sehr  Tiele  der  HodensMalterthümer  in  alle  Welt 
hinansgewandert  sind.  Sodaaa  aber  wurde  den  vereinselten  Fnnden  nirht  immer  die  ge- 

nüjrende  Heobnehtun;:  geschenkt,  theils  weil  die  BodfM-«e-Bronzon  meist  unt  einer  sehr  ent- 
^toHenden  Kalkkru-*!«-  zu  Tage  komuien,  tboils  weil  ja  diesolben  G<  t,'enstnnde  aus  den 
i'ulilbauteu  der  8cbw«'iz  viel  schöner  imd  reichlicher  bekannt  waren.  Ualter  wild  no4h 
Manehes  durch  künftige  Ftande  rectifieirt  werden  Irinnen.  Nur  wftre  sehr  tu  wünschen, 
dass  bei  weiterer  Ansltentung  sobdoT  PfahlbauansirdolungHU  die  bis  jetit  noch  sehr  hüntig«- 
Art  d'-r  An  ^.•!i,'i.'*'rnnL'  möglichst  bc>cbrünkt,  unb<'dinp<  "»l  ' '  I.'i  nntersapt  wniib  ,  ^v..  l  »  i 
niederem  VNassersiand  und  durch  Alidäumten  eine  TTockongrabung  vorgenommen  werden 
kann.  Denn  im  letiteren  Fall  llst  sieh  bei  rorsichtigerem  Abtragen  dOnner  llorizontnl- 
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schichten  dürch  Sachverständige  schon  booljaclifcn ,  wi»-  innerhalb  dos  stpinzeiMichon  StA- 
ditmui  di«  £ntwickeluu|;  der  eiiixelnen  Tjpen  vor  sich  geht  und  ub  der  Uebcrgang  zur 
Broniexeil  ein  aUmililiclier  ist^  —  irie  Teil  ÜBr  den  Bodensee  Annimmt,  —  oder  ob  sieh 
mit  einem  Schlage  eine  gani  neue,  im  Bnitie  der  Brome  befindlidie  Kultur  derftber 
legte.  Natürlich  haben  nur  an  verschiedenen  Orten  gemachte  Beobachtungen  die  Gewähr 
der  Sicbprhfit  tmd  muss  vor  Allem  in  den  reicheren  Stationen  der  Sehwei/  darauf  •i'earhfTt 
werden.  In  der  Pfahlbauauüplüuderung  ist  schon  eine  Menge  von  Kesultaten  lür  alle  Zeiten 
rmdehtet  worden.  Sehe  man  in,  dam  den  wenigen  Stationen,  die  noch  einigermaaesen 
intact  geblieben  sind,  das  abgewonnen  wird,  was  dem  jetiigen  Stande  der  Wissenschaft 
ent«pricbt. 

Zum  St  hlu»se  möchte  ich  noch  dem  Wunsche  Ausdruck  vert»  ilieii ,  ilass  .  iniep  dfr 
wichtigcreD  Pfablbaoansicdelungcn  des  Bodensecs  eine  mehr  eingehende  Dan^teiiimg  läudeii. 
So  sind  in  Bodmann  ün  lotsten  Sommer  sehr  bedeutende  neue  Funde  gemacht  worden. 
Namentlidk  ist  die  Zahl  der  Thongefässe  so  gross,  wie  in  irgend  einer  Station  der  Schweix. 
Die  Znsammenstellnug  der  Uauptigrpen  wurde  ein  wichtiges  Ter^M«  if-h<>niaterial  ergeben. 

Karl  Schuhmacher. 


Alois  Bumund  Hein:  Maeander,  Kreuze,  Hakenkrense  und  ufmotiTisehe 
Wirbeloinamente  in  Amerika.  Ein  Beitrag  cur  allgemeinen  Ornamente 
geechichte.  4$  Seiten  8*,  SO  Original-Illaatrationen,  Wien.  (Alfired 
Hdlder).  1891. 

Das  in  erfreolieher  Weise  stetig  an  Ausdehnung  kunehmende  Interesse  an  der  Ethno- 
logie hat  bereits  begonnen,  einige  Specialitaten  zu  zeitigen.  Die  eine  derselbi'n,  die 
EthnographiV  des  Uriiurnt  nts,  wird  erfolgreich  von  dem  Verfasser  betrieben,  dessen  Mono- 
graphie über  die  bildenden  K&nste  bei  den  Dajaks  uui  Bonieo  auf  Seite  168  und  IGU  des 
Torben  Jahrganges  ihre  Besprediung  gefunden  hat  In  der  vorliegenden  Schrift  sind 
einige  .I  rmotive'*  aus  Amerika  zum  Gegenstande  der  Untereuchuntr  In  raiis^'i  JiuTM  n,  w.  khe 
ihre  Analogie  in  allen  nioyrlichiMi  anderen  Ccbiett^n  iinsorrs  Knll)alle.s  iiiidcn.  Aber 
e*  vird  versucht,  den  Nachweis  zu  fuhren,  dass  aus  dem  Bestaude  einer  mit  Sjmboltjpuu 
dn  alten  Welt  nahe  verwandten  prAhistoriaeh-lndianisehen  OmamentOt  neh  die  Ueber« 
tngnng  fcfinsüeiiseher  Tra^tkinen  nach  dem  Westen  noeh  nicht  folgern  llsst  und  dass 
es  als  ein  müasige»  Unternehmen  aufgefasst  werden  mnss,  wegen  einiger  religiösen,  so- 
cialen od^r  omanr^ntalen  Analoffien  das  vorcoliimbische  Amerika  zu  einer  geistigen  Pro- 
vinz Europas  oder  .\siens  machen  zu  wollen  Denn  „der  Punkt,  die  gerade  und  die  ge- 
b^ene  linie,  die  geradgebroehene  Linie  und  das  Zickiaekband  in  seinen  Tcrsehieden- 
artigen  Bildungen,  das  Dreieck,  das  Tieret^  der  Kreis,  die  Spirale,  —  das  sind  Elemente, 
die  in  der  Oruain.  nHk  jedes  Volkes  vorkommrn  "  „Die  Kunst  il-  -^  Flechtens  und  des 
Webens,  die  Handhabung  der  Töpfersrh<  ilie,  das  Schnitzen  des  Holzes,  das  Hämmern  und 
Gieäiien  der  Metalle  mussten  die  Völker  jiieht  erst  einander  abgelernt  haben.  Ein  Blick 
auf  die  Enevgnisse  in  vollster  Abgeehiedenlieit  lebender  HaturrAlker  tbersengt  uns,  dass 
höchst  beachtenswerthe  Leistlingett  auf  den  verschiedensten  Knni«tgebieteu  an  Orten  ge- 
macht werden,  wo  man  verjrebens  nach  einem  T>ohniieister  frasren  würde.  Die  nvnsclilichen 
Bedürfnisse,  in  ihrer  elementaren  t  rsprüuglichkeit  auf  der  ganzen  Erde  vollkommen  iden- 
tisch, mussten  natniaothwendig  eine  bedeutende  AehnBchkeit  der  sa  ihrer  Beftiedigung 
henrofgebrachten  Objecto  snr  Folge  haben.  Unter  allen  Himmelssfarichen  werden  schmieg- 
janie.  '-la^ti^rlio  StofTe  zu  Körben  und  Matt '  ti  vorarbeitet,  wird  die  Pflanzenfaser  gesponnen, 
gedreht,  tr>zwinit,  (iofiisse  geformt,  Werkzeuge  fresrhnnedet,  wird  Jl'd/.  frespalten,  ge- 
schnitten, geächniut.  Dass  die  Gebrauchsgegenstände,  unbeschadet  der  tausen^ährigeu 
Variation  deaselbni  Themas,  eine  grosse  Aehnlichkeit  besitsen,  kann  uns  nicht  befiremden.** 
Ab«»r  aorh  die  Auaschmiieknng  dieser  Qeräthe  zeigt  uns  Decorationstjpen  von  universeller 
V^-rbreitnng',  welrh*»  man  als  omamentale  Urniotivo  bezeichnen  kann  Solchen  rnnotiven 
and  ihrer  fast  immer  mit  ihnen  verbundenen  symboliucheu  Bedeutung  femer  nachzuspüren, 
ist  eine  hrimende  Aufgabe,  welche  auch  sicheriich  einst  der  Kanstgeschichte  n  Gate 
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kommen  wird.  Denn  die  Wege,  welche  zu  f\cri  AnfaTif?«staflien  der  Kunst entwickelunp  zu- 
rückleitcn,  sind  bl«  jetst  noch  fast  gänzlich  uubotreten.  Aber  bis  die  Kaust  dasjenige 
wurde,  was  li«nte  tnstdiUesBtich  den  Oegenstaad  famstwiaaenseliaflUefacfr  B«tne1itiiiig  wis- 
iiiMlit,  mnaiteii  gante  ^Olkergenentionea  entelMB  und  wieder  VMSchwinden,  und  uro  von 
deren  Können  ein  richtiges  Bild  zu  gewinnen»  Tcrmag  nnr  die  veigleiclii  ud  -  Ethnologie 
die  nöthigen  Uaadhaben  herbeiiuacbaffen.  Max  Bartels. 


Garrick  Mallery.  Israeliton  und  Indianer,  Eine  ethnograpliiöcho  Parallele. 
AuB  dem  Kiiglisclieii  von  Friedrich  S.  Krauss.  Vom  Verfasser  berech- 
tigte Ueborsetznnc^.  105  Sciteu  kl.  8".  Leipzig.  (Th.  üriebeiiÄ  Verlag) 
[L.  Femau].  1891. 

Es  ist  ein  dankcnsworflu  s  Unternehmen  von  Friedrich  S.  Krau««.  d»^m  gelelirten  Fr- 
for-rhor  f\c^  südslavischeu  Volkethunies,  die  vorliegende  kleine  Schrift  des  bekannten  Ethno- 
logen einem  weiteren  Leserkreise  zugänglich  zu  machen.  Der  Titel  dee  Werkchens  könnte 
an  der  Tennnthnng  Tmadaasnag  gelien,  daas  Ider  wieder  die  Terattete  Bjpolheae 
hervorgezogen  wäre  von  der  direkten  Abstammung  der  Indianer  von  einem  der  verlorenen 
■'  h:i  Stfimino  I*r;n'ls.  Di. 'so  >  in-'  Zfiflanj,--  so  bcwuinlcrte  Behauptung  wird  mit  Rfrht 
III  (las  Gebiet  der  Fubei  verwieseii.  Aber  demmoth  werden  uns  Seite  für  Seite  die  über- 
raiichendütcn  Analogien  in  den  Anschauungen,  Sitten,  Gesetzen  n.  a.  w.  swiechen  den  Li- 
diaaern  vnd  den  Israeliten  TOtffefHhit  BSerdnieh  soll  aber  keinerlei  Tenrandachaft  be- 
wiesen werden,  sondern  dieselbea  sollen  weiter  gar  uichta  darUinn,  ala  dass  auch  das 
israelitische  „Gesf^z"  nif-ht'?  von  vomlifTfin  Frrlifros  rl.irstellt.  sondern  da«5s  e«;  oirif  lan^e 
Entwickelungsgeschichte  durchzumachen  hatte,  welche  sich  in  nichts  von  derjenigen  uutc-r- 
schcidet,  was  wir  bei  den  Indianern,  abtt  auch  bei  allen  möglichen  anderen  Völkern 
an  beobaebtoi  rennögen.  BOan  daa  mag  Iiier  glddi  angelQbrt  werden:  die  Indianer  dnd 
hier  nur  ein  Paradigma,  für  welches  ebenso  gut  irgend  ein  anderes  der  sogenannten 
Xaturv^lk.T  hntte  ^'OwnliK  w»  r«Vn  krmnon.  Vn<\  ilariii  lic^^'t  (i<-r  Srinvrjuiiikt  und  das 
Wichtige  iu  Mallerj  »  Abhandlung.  Sie  lübrt  uns  in  knapper  und  klarer  Form  *iio  Kut- 
wickelung  in  dem  geistigen  Leben  der  Völker  vor,  sowohl  in  Bezug  auf  die  „religiö:ii»n 
QmndTOfatdUuttgen*,  d.  h.  die  Anachannngen  über  die  Existent  der  Götter  und  Dimoneo, 
and  Aber  deren  Priester  und  Beschwörer,  Aber  das  T.i  len  nach  dem  Tode,  über  Triiime, 
Weissagungen,  Opfer  tmd  ReinipruTicen,  über  'h  n  Salibath  niul  di»'  15' '^(■Ilueidnng,  als 
auch  in  Bezug  auf  den  Purallelismns  der  Mythen  und  endlich  in  13ezug  auf  die  so- 
cialen Einrichtungen,  das  Clanwesen,  die  Ehegesetse,  die  Strafen  und  Freistätten,  den 
Land-  und  Omndbesits  und  die  Adoption.  So  bie(«t  das  kleine  Weile  eine  FlIDe  von  Be- 
lohrung  und  Anregung  dar  und  versetzt  uns  iu  die  Möglichkeit,  manchen  absonderlichen 
G'  Lraiirh  rin»»«:  fremden  Volkes,  über  den  nns  dio  Rfipenden  Nachricht  geben,  in  riebh'p"<»r 
Weise  in  semeu  Entstehnngsgründen  zu  begreifen  und  zu  erklären.  Die  Uebersetzung  ist 
fliessaid  und  die  Verlagäbuchhandluug  hat  es  nicht  nnterlaasm,  der  kleinen  Schrift  eine 
gute  Ansstnftnng  zu  geben.  Max  Bartels. 


Snell:  HoxenprosesBe  und  OeisteBstöraiig.  Peychlatrischd  üntemcliuii'geii. 
IdO  Seiten  8*.  Mflnchen  (J.  F.  Lehmann)  1891. 

Efaie  der  tnorigsten  Peiiodoi  mena^eber  Ferimng  und,  man  kann  wohl  binnii» 
setaen,  Vertbienmg  wird  uns  Ton  dem  Tcrfissser  vorgeOlui.  Er  teigt,  wie  im  18.  Jäbf 

hundert  zuerst  die  blutigen  Ketzrrverff»lgungen  begannen,  w«'Khe  gegen  alle  diejenigWi 
gerichtet  ysarm.  die  sich  der  geistlichen  und  weltltrh'^n  Macht  dfr  Kirch*'  nicht  un- 
bedingt fügen  wollten,  so  i.  B.  gegen  die  Stedinger  1233,  die  dem  Erzbiscbot  von  Bremen 
die  Zahlung  des  Zehnten  verweigert  hatten.  Bpiter  gingen  hiemuB  die  fiexenprozesse.heivor, 
weiehe  die  «inmal  AngeUagtsn  rettungslos  au  Grunde  riehtetw.  Denn^die  Folter  presnte 

Digitized  by  Google 


BesprechangeD. 


249 


Ann  das  Zngtrtiiidiiis  aller  ihn»  rar  Laak  g«l«gteii  Sdiandthaten  ans  nnd  iwaag  «ie 

anrb,  ehe  Anzahl  von  Mitschuldigen  nainhaft  zu  machen,  welche  rlaiui  ebenfalls  dm» 
pcmlifli^'n  Gerichte  und  «chUesslich  einem  qualvollen  Tode  verfallen  waren.  Dass  die 
Meiirtahl  der  Uestüudigeu  ihre  Schuld  nicht  glaubteo,  vcist  der  Yeifasser  überzeugend 
laek  Bs  liegen  siüblmehe  Zeagnisse  ilmr  Beichtrftter  vor,  welchen  rie  tot  dem  Tode 
bekannten,  dass  sie  anachnldig  seien,  unfe  der  llehenfiichen  Bitte  aber,  dief«  geheim  in 
hjdten.  damit  8i<>  nicht  von  Neuem  «l<  n  Srhr.-rknisgon  der  Folter  übergeben  würden.  Die 
von  cini.r^ri  Antnr'r»n  %'emnithpte  Wirltung  der  Hexensalben  v'hf  der  Vt^rfassfM*  ztirnck. 
£*  i:;t  bekanntlich  bisweilen  behauptet  worden,  daas  sich  die  Hexen  durch  die  Kiureibung 
beilinaler  mtfcotiaeher  Salben  in  einen  kftniüiehen  Sehbf  mit  evotlKhen  T^loinen  ver- 
st'tzt  und  qiiler  ihre  imTranm  erlebten  TenfebbnhlBchaften  als  wiitiiche  Thatsaehm  ange- 
sehen hätt'  n.  Nun  kommt  aber  efnerseits  den  uns  bekannten  Hexrii>a!lM  n,  .l.nn  sfenaue 
K^ct'pt^'  »af  im-  2'.-'knTTiiiii^Ti  ttind,  eine  derartige  Wfrktinu'  irar  nicht  zu,  und  andererseits 
rtrde,  selbst  wenn  die  j^albe  in  der  beschriebenen  Weise  wirksam  gewesen  wäre,  die  Hexe 
im  enten  Teraoch«  die  Anwendung  einer  sweiten  sicherlich  nicht  haben  fdgen  hMaen; 
d^-nn  der  geschlechtliche  Yerkehr  mit  dem  Teufel  wird  in  allen  Hexenprocesaen,  welche 
Aussagen  darfil..  r  -  ntlialten,  übereinstimmend  alä  anssf^f^rflentlich  unangenehm,  quälend 
uDd  srhrnerzhaft  und  nichts  wenii^tT  als  •«  ollfi<;tfLr<''  Empfiiiiluiigen  hervorrufend  *rpsrliil.1f'rt. 
Nao  gicbt  es  aber  vereinzelte  F&lle,  uiul  uucli  dafür  worden  Beispiele  herbeigebraclii,  wu 
&  Vi^fieUichen  eich  eelbet  beRchnldigten  nnd  ea  selber  glaubten,  daaa  sie  mit  dem 
feuH  einen  Bond  geschlossen  and  allerlei  Böses  verübt  hätten.  Die.se  sind  aber  nur  in 
t?TJclnrindender  Anzahl  nnd  das  war^n  zweifellose  Geiste <kr;iiik*  ,  M»dancholik«  r,  d<Ten 
Mb^tanklag»M!.  wie  das  bei  dieser  Art  der  tr»^istio-i.n  St»»rMii;,'  iüimi'r  der  Fall  ist,  nur  die 
K'itg^ml£sc  Kichtong  genommen  hatten.  Aucli  kommen  sicherlich  noch  einige  andere 
Alles  Ten  Ptychoaen  tot.  Denn  die  Qeriehtsakten  sprechen  Ton  eigenthfindiehen  FÄllen 
voc  Kr:ini[ifen  und  Ton  Anästhesien;  auch  beiftcfatigten  sich  einige  Heien  selber  derTeufela- 
bahlscbaft  mit  den  obon  Im  reits  erwähnten  unangenehmen  und  sogar  erheblich  '•chmcrz- 
haften  Empfindungen.  Ganz  gleiche  Fälle  von  HalltH  tTiattnii  f  in'^^  «rhni»'i7li:\tt.  n  '!r>- 
•dikclitsTerkehres  sind  auch  heute  noch  in  unseren  irreidiaus«  m  zu  linden.  Jmmeriiin 
>bcr  Uden  dieee  wenigen,  wirUieh  Oeisteskianken  au  Zahl  eine  Tersdiwtndende  Minoiitikt 
g^gen  die  ZihntMisende  Gesunder,  welche  onschiildig  ttttd  im  ToUen  Bewttstseln  ihrer ün- 
tclmld  dem  Penertode  überliefert  wurden. 

Es  ist  aber  im  Wesentlirheu  eine  andere  schwere  Nervenerkranknuir,  w^^lfh«»  in  den 
fleienprocesäen  eine  hervorragende  RoUe  gespielt  hat.  Das  ist  die  Hysteri«".  Dieselbe  ist 
ils  ebe  wichtige  Ursache  der  Heienprosesae  sn  betrachten.  Aber  nicht  die  YerUagten 
*<MB  die  Hysterisehen,  sondern  die  hysterischen  Anfälle  anderer  Personen  wurden  als 
Beeessenhett  anfgefasst  und  tlie  Verursachung  ili'  -*"r  r!f'sf»s<:rTih<^it  wurde  den  Verklagten 
znr  Last  gelegt.  Für  diese  sicherlich  richtige  Äuiiahnie  fuhrt  der  V.  i  fasser  eine  Beihe 
tVR  Belegen  vor,  deren  Beweiskraft  man  sich  wohl  nicht  entziehen  kann. 

Max  Bartels. 


Heimieb  toh  Wlislocki:  Märchen  und  Sagoii  der  Biikowiiuw  nnd  Sieben- 
bürger ArmeniT^r.  Ans  eigenen  nnd  fremden  Samminngen  übersetzt 
188  Seiten  8^  Hamburg.  1892. 

Der  Terftuwer,  welchem  wir  bereits  mehrere  wichtige  Arbeiten  Aber  die  Zigenner 

Si^'Wnbürgi^ns  verdanken,  bietet  ttttS  hier  eine  Sammlung  von  GO  armenischen  Märchen 
und  Thierfafn-ln  nnd  von  gegen  100  Sprüchwörtem  dar,  welche,  wi««  or  selber  angiebt, 
»sehr  genaa.  fast  Wort  für  Wort"  übertragen  lönd.  Sie  sind  uro  so  wichtiger,  ak  die 
HMdad»  Sprache  in  Siebenbfirgen  immer  mdir  imd  mehr  versehwindet  nnd  „nur  noch 
ven  der  älteren  Generation  als  Cenversationrsprache  gebrancht,  in  den  Schalen  aber  nur 
aorl.  r.f  ijQ  Religionsunterricht'*  angewendet  wird.  In  der  Tliierfabel  spi<>lt  der  Fuchs 
«ine  äbrdichp  R^dle,  wif»  hp\  nm:  nnr  otnmal  erscheint  er  als  fihf rh'<;tpt<'r  Prahlhans.  Die 
Ulatehen  haben  raeist  einen  versöhnUchen  bchluss  und  viele  von  ihnen  werden  gewiss  ancli 
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TOB  imserer  Kind«rwelt  «elnr  g«ni  gelesen  werdra.  Sie  bieten  idcht  aehn  AnUtoge  an  UassiBcli 
antike  oder  an  nordische  SaL'-  n.    Was  den  Kthiiolo^n  an  ihnen  besonders  interessirt.  sind 

munrhf'rlpi  Ztiw  dp?  aitcli  ln  iiti'  UH  i«>n»"ni  Volke  noch  gülf  ifren  Vol){<t;,'1anhpn»,  der  hier  und  du 
zum  Vorschein  kommt;  W Ii, slocki  hat  es  nicht  vers&unit,  auf  dit'!*f  besonders  binsuwcisi'U 
und  in  den  Amneiiningen  ihre  Erltlftranpr  zu  getmi.  Unter  den  SprüchwOrtern  iifc  Manches, 
das  nns  frt  iiid;irti<r  anniutliet.  Andere  Lebensbedingungen  zeitig«  n  etn  ii  andere  Sprfichwörter. 
Nicht  weniy:e  al>'  r  aiu  Ii  bi»'teii  im  fr<  niili  ii  HrwaTide  den  <;leichen  Gedankeniranir,  wi<^vif>|e 
iiutserer  gebräuchlic-bsten  S|irüchwört'er  dar.  Die  Ausstattung  des  Buches  in  Bezug  auf  Druck 
und  Papier  möge  hier  noch  rulunend  hervorgehoben  werden.  Hax  Bartele. 


Q.  Hellmann:  Meteorologische  YolksbAoher.  fiin  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Meteorologie  und  sur  Ktiltarge«cbichte.  Sammlung  populärer  Schriften, 
herausgegeben  von  der  Gesellaohaft  Urania  an  Berlin.  No.  8.  53  Seiten 
gross  8*.   Berlin.   (Hermann  Paetel.)  1891. 

Der  Verfasser  eiitrollt  ein  Stück  Kulturgeschichte  des  15.  bis  19.  Jahrhunderts, 
welches  der  Melnsahl  der  Leeer  wohl  neu  sein  dflrfle.  Ee  i«t  geradem  stannengweith, 

welche  Menge  meteorologischer  Volksbücher,  gewöhnlich  mit  dem  frafovürdipiten  Inhalte, 
in  der  genannten  Zcitpcriodo  auf  den  Büchennarki  kam.  So  crschii  nen  vnr  ROO  .Taliren 
allein  in  Deutschland  mehr  als  10  verschiedene  »Bauem-Fraktiken-  im  Jahre.  Der  Zeit- 
raum TOD  1686—1596  brachte  deren  140,  das  Jahr  1660  allein  19  hervor.  Die  meisten 
hasirten  anf  falschen  astrologischen  Voranssetzimgen,  deren  Schatteri  in  den>  „Huadert- 
jährigen  Kalender"  bis  in  die  jüngste  Neuzeit  n  irhi  ii.  Diiv  Art  ili  i  Volkslid  rattir  war 
häutiger  und  geleüener,  als  selbst  die  Bibel.  Einige  der  wichtigsten  dieser  Biicl»  r  werden 
genauer  besprochen  nnd  drei  selten«  Titel  sind  in  treuer  Kachbildnng  wiedergegeben. 

Max  Bartels. 


Skaiid  i  II  avisclies  Archiv.  Zeitschrift  fiir  Arhcitm  Skaiidinavischer  ( ie- 
lehrter  (d.  h.  Schwedens,  Norwegens,  Duiiemarks  und  l'iiii.iu»!?,)  auf 
dem  Gebiete  der  Philoht^^if.  Pliilosophie  und  Geschichte,  herausgegeben 
von  Kdward  Theodor  Walter,  Lektor  tiir  deutsche  Sprache  an  der 
Univorsitüt  Lund  (Schweden).  Gh  erupsclic  üuiversitäts- Buchhuudluiig 
(Iljalm  tr  Möller)  1891.    Heft  1  und  I. 

Die  ubige  Zeitschrift  soll  ein  .\rchiv  bilden  tur  die  wissenschaftlichen  Hestreinmgen 
der  Gelehrten  Sehwedens,  Norwegens,  DSnemarIcs  und  Unlands  anf  den  gekennseiehneteii 
Gebieten.  Die  Aufsätze  können,  in  einer  der  skandinavischen  Sprachen  abgefa.sst.  einge> 
sandt  werden.    Ihr*  t'fbcrtrafjmrjr        D'^utsche  »  kcvt  -  tilos  unter  Verantwortunjr 

der  Bedaktiou.  Aiisnahmsweii»e  küimen  in  französLsi  lu  r  «xlcr  englischer  Sprache  abgefasste 
Arbeiten  in  der  Originalspracbe  zur  YerMfentlichnug  gelangen.  Das  Archiv  «t«di«int  in 
zwanglo.sen  Heften,  deren  4  einen  Jahrgang  von  mindestens  82  Bogen  bilden.  Der  Preis 
betragt  jährlich  15  Miirk. 

Das  1.  und  2.  Hett  des  1.  Bandes,  weiche  vorliegen,  umfassen: 
1.  Axel  Kock  (Professor  in  Gothenburg)  ^Unterbuchungon  zur  ust-  imd  west- 
nordisehen  Grammatik.*  9)  Fredrik  Wulff  (Professor  in  Lnnd)  »Yon  der  Bolle  des 
,\ccents  in  der  Versbildung.  ?>)  Sam.  Wide  (Docent  in  Uspala)  ^Bemerkungen  zu  der 
spartanischen  Lykurgos-Legende.-  4)  Sven  Mnde  (DnrcTit  in  Tund^  ..lieber  das 
Carmen  Saliare."  6)  (icorge  Stephens  (Prof.  iii  Kopenbajjeu)  V ER  -  8 l'lilNli  (in 
englischer  Sprache).  6)  Ramhold  Geiger  (Professor  inUspab)  „Hennann  Lotses  Philo- 
sopheme  über  die  Raumanschauung.  I.  Vun  der  inneren  Structur  der  Baumansehaunng*, 
und  endlich  eine  Ucbersicht  Aber  die  der  Redaktion  xugegangenen  Schriften. 
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Wönn  wir  schon  vom  ailgememen  StAndpuulct  aus  mit  aoCricbtigor  Thciliiaitine  eine 
derartig«  CentnUstttion  der  iriMenschaftlicheii  Bestrelimigeii  des  skandiaaTiseb«!!  Nordt^na 

begrasst'ii,  so  uiaoht  die  gewählto  Fonn  uns  selbige  doppelt  sytiipathisch,  indem  wir  neben 
ih'Ti  inteniatioualen  Gesichtspunkten  einen  enypn'n  Anschluss  an  die  deutschen  wi^^^*»n- 
.schaitlichen  Studieu  analoger  Art  darin  erblicken  und  eine  vielversprecheude  Gemeiuscliaft 
■o  za  hoffen  steht  Bricht  doch  nidi  ttberall  in  Ziel  und  Methode  eine  «rfrenliche  Honto- 
geneitat  der  AnschMinng  hindurch,  wie  auch  die  behandelten  Themata  geeignet  sind,  mannich- 
fach  anzuregen.  Philologische  und  historische  Kr«  i.^«-  möchten  wir  betionders  auf  den  AutVatz 
von  Linde  über  das  Carmen  Saliare  aufmerksam  machen.  l><'r  Verfassi-r  err-rltTt  die  Ue- 
deutusg  desselben  in  eingehendster  Weise,  und  wenn  wir  gleich  nicht  der  Etymologie 
und  D^tmig  des  Namens  der  Salier  als  Sancti,  „die  Heiligen",  ntetinimen  können,  ao  hat 
nnsdeetom'  ln  rhV  Erklärung  des  bisher  unverstfindlich  gebliebenen,  von  Yarro  überlieferten 
Fragm»'nt>  in  ilii  -  r  ><  liarfsiiinigen  Weise  angesproch»'Ti.  Verf.  vt-nvirft  allf  bisher  ver- 
snfhteu  Hersteliungsversuche  alt»  von  dem  falschen  Priucip  der  Huchstaben-Konjektural- 
kriiik  ausgehend.  Er  findet  in  der  betreffenden  StcUe  nnr  eine  Zosammeustclluug  von 
Wörtern  aua  den  betreffenden  Liedern,  nm  gewisse  „spradiliche*  Data  und  Fakta  in  bo> 
leuchten,  und  indem  er  diesem  Gedanken  nachgeht,  wirft  er  ein  ganz  neues  Licht  auf  die 
bi-h-  r  sn  rfithielhaft  erscheinenden  Citate  des  Varro.  —  Wir  wünschen  dem  Archiv  go- 
dcihiichen  Fortgang  und  vielseitige  Verbreitung.  W.  Schwartz. 


Emil  Carthann.   Ans  dem  Beich  von  Ineuliiide.  Saiuatra  und  der  ma- 
lamche  Archipel.   Leipzig  1891.   Wilh.  Friedrich.  8.  267  Seiten. 

Verfaeser,  der  als  Geolog  während  der  Jahre  188B  nnd  1889  im  malaiiaeheu  .\rchipel 
beeehiidgt  war^  giebt  im  Torliegenden  Wexice  eine  eingehende  Sehildemng  der  Eindrftcfce 

und  BeubachtnngeOt  welche  er  dort  gesammelt  hat.  Der  naturwissenschaftliche  'fheil  der- 
s*^lben,  welcher  ansser  den  geologischen  YerhältnisKen  auch  Aiv  Flora  tnid  Fauna  be- 
iiandelt.  ist,  entsprechend  dem  mehr  populären  Zweck  dieser  Publikation,  verhältnissmiisaig 
snaaaunengedrängt,  liefert  aber  ein  reeht  anachanlidies  Bild  der  fremdartigen  Katar. 
AnsfBhrlieber  wird  ein  Anaflng  zu  dem  VuUcan  Kan^ah,  der  nach  Ungerer  Bnhe  im  Min 
188^>  einen  neuen  Ausbruch  machte,  beschrieben  (S.  229). 

Der  oTOf^sere  Theil  der  Schrift  betrifft  othnopjaphif^rhe  und  nationnlnkonnusche  Ver- 
hältnisse, mit  der  besonderen  Absicht,  eurupäiücLcn  und  »peciell  deutschten  Zuziigleru  eine 
Anschsunng  von  den  ZnstAndein  und  ]>>bensbedingungen  zn  geben,  die  ihrer  warten.  Ob* 
wohl  in  dem  Titel  des  Buches  von  Insuliinlf  (der  barbarische  Aufdruck  der  Holländer 
nir  Iiidoii.  M>n)  und  von  dem  malaiischen  Ardiipel  im  .\llgemeinen  die  Eede  ist,  so  be- 
-rhränkt  sich  die  Darstellung  doch  vorzugsweise  auf  das  Gouvernement  , Sumatra'«  West- 
küste", in  welchem  er  thütig  war.  Es  ist  derjenige  Thdl  des  Landes,  der  swiscbeu  Atchin 
nnd  Benfcttlen  (den  Lampong*sehen  Dtstrikten)  gelegen  ist  nnd  die  Fadang^sehen  Ohvg- 
und  Untrrlfmder  nebst  Tapanuli  umfasst.  Seine  Schilderung,  obwohl  mit  manche) lei  sta- 
tistisrh-  ii  Anjrnben  durchsetzt,  nürde  bei  einem  mehr  umfassenden  Studium  der  lito- 
rameheii  «Quellen  gewiss  sehr  gewonuen*  haben.  Immerhin  gewälirt  sie  ein  lebendiges 
Bild  TOS  der  Lebensweise  nnd  den  Eigenthflmliehkeiten  der  6ev{}lkeravg,  Ton  den  Ein- 
wirkungen der  holländischen  Regierang  und  ihrer  Beamten,  sowie  von  den  HOgliebkdten 
df-r  Colonisation  und  der  wirthschafMichen  nnd  industrifllon  Aiisnittxnnp  drr  iiatrirlirh"n 
Producte.  Der  Gesammteindruck  in  Bezug  auf  «Iii-  lU  thcili^mi;::  der  Europäer  an  den 
letzteren  Thätigketteu  int  ein  recht  niederschlagender;  mau  muss  auuehmeu,  dass  derHaupt- 
sweelr  der  DarsteOnng  der  gewesen  ist,  die  europ&isehe  Einwanderung  in  jeder  Form  nach 
M'i;/Ii'  lik  nt  EU  beschränken.  Vielleicht  wäre  dieser  Eindruck  noch  verstärkt  worden,  wenn 
i\fT  Verfa?;ser  «Vf  Kinwirkung  dieser:  f^i  waltiir^'n  nnd  überaus  reichen  Inselbesitzes  ant 
die  Staatsfinauzeu  iiollacds  einer  kritischen  Prüfung  unterzogen  Iiätte.  Seine  Darstellung, 
die  leider^dnreh  endlose  Parenthesen  in  unbequemer  Weise  unterhrodien  wird,  durfte  jedoch 
gende  wegen  ihrer  T«rh&11aiissmAssig  unbefangenen  und  offenen  Aussprache  für  den  anf- 
merksamen  Leser  werthroU  sein. 
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In  Betreff  der  Bevölkerung  vertritt  der  Terfnaier  die  Meinung  (8.  25X  dau  ror  den 
Malaien  in  Srnmitra  papnanische  Stimme  gehansfe  baben.  Er  eitirt  die  Angabe  des  Assi- 

sten( -Residenten  Kooremann.  «lass  an  der  Westküste  von  Sninatra  bis  weit  über  Pa- 
(iang  hitKins  an  vfrsrbii'dpnrn  Rtrllon  sehr  alte  Gräber  ^-xistiren,  welche  die  Einge- 
borenen den  Orang-Rupis,  einer  nicbt-nialaiischen  Bevuliiening,  zusehreibeu,  aber  der  erste 
und,  -wie  es  Bcbeint,  einxige  Versneh  einer  Ausgrabung  ergab  nnr  argvenritterte  Knocben- 
reste  mit  etwas  Holzkohle  und  kleinen  Thonscfaerben.  Verfasser  appellirt  niit  Recht  an  die 
ni<  <i  rländisrhe  Re^-ienmg,  di'  fJiTilh  i  i  in'^r  sr'^nanereTi  rnt»T^nc}inTi^  unterziehen  tu  lassen, 
liebende  Reste  von  Papuas  hat  er  ui<dit  getrotien.  Die  Malaien,  weiche  er  als  Jüngere*  be- 
zeichnet, versetieu  ihre  Wiege  in  das  Königreich  Mcuang-Kabau,  das  jetzige  Gouverne- 
ment Sumatras  Westkfiste;  von  bier  aus  bitten  sie  spiter  die  Halbinsel  Malaeca  be> 
vOlkertnnd seien  dort  xnm  entenUal  unter  dem  Namen  Orani,-Mal;iii>ii  (Wandermenschen) 
a,ifj»,ifrefe?i.  Von  da  seien  sie  nach  den  Küsten  der  Sunda-Inseln  gekommen  und  h&tteu, 

wie  aiii  iiorueo,  die  ^älteren"  Makieii  ins  luoere  xurückgedräugt  (S.  2S). 

Bnd.  Vircbow. 

Äclielis:  Adolf  Bastian.  Sunmliing  gcmeinyerniftndlicher  Wissenschaft- 
lieher  Yortrftge,  herau.s<;ogebeii  Ton  Rnd.  VircLow  und  Wilhehn  Watten- 
bach.   Heft  128.  Nene  Folge,  Sechste  Serie.   Hamburg.  1891. 

Der  eigentlicb«  Lebenslauf  Bastian^s  wird  in  dieser  interessanten  Bebriit  auf  nnr 

wenigen  Seiten  .ibgehandelt.  Um  so  eingehender  aber  schildert  der  Terfasser  das  durch 
'•ntlb)>'' Mühen  und  strts-  /.ielbewussfe  Arbeit  in  so  henliduT.  in  der  gesamujten  rivili^irten 
Welt  anerkannter  Weise  aufgerichtete  Werk  des  gelehrten  Forschers:  die  Regrünriung und 
den  Ausbau  der  modernen  wissenschaftlichen  Ethnologie.  Wie  Bastian  hier  mit  den  alt- 
bergebracbten,  anf  haltlosen  Spekulationen  bemhenden  Hypotbesen  aul]geriumt  bat,  wie 
er  bahnbrechende,  neue  AnschaurinLT'  n  s>  huf  und  wie  er  in  das  Studium  der  Ethnologie 
die  naiiimisMenscliafflii  lir  ]\I(  f]iiid.-  <  iiiL'*  tiilirt  hat,  welche  ihre  Schlüsse  nur  aus  wirklich 
bcobachtcteu  Thatsacheu  zu  ziehen  sucht,  das  wird  uns  in  fesselnder  Weise,  oft  mit  Basti  aus 
eigenen  Werten,  vorgefübrt.  So  bildet  die  kleine  Schrift  gleichzeitig  einen  kunen  Abriss 
der  Geacbichte  der  beutigen,  wissenschaftüehen  Ydlberlcnnde.  Es  stebt  su  erwarten,  da» 
sie  lieh  lahlreiche  Frennde  erwarben  wird.  Max  Bartels. 

Dierks,  Gustav:  Helgoland.  Sammlung  gemeinverständlicher  wissen- 
schaftlicher Vorträge,  herausgegeben  von  Rnd.  Virchow  und  W.  Watten- 
bach.  Heft  121.   Hamburg,  1891. 

l  >as  grün-roth-weisse  Nordsee-Eiland  wird  von  dem  Verfasser  in  seiii.  n  ^'eologischen, 
historischeu  uii  l  ]*<«lifisrlH  n  Ycrhultnissen  geschibL  ii.  welche  sämmtlich  ii  n  h  Vielerlei 
des  Käthselhallen  und  l  iiuufgeklarten  enthalten.  Die  kleine,  anziehend  gescliriebene 
Abhandlung  wird  sicherlich  den  vielen  Freunden  Helgolands  eine  willkommene  Gabe  sein. 

Ufa  Bartels. 

Meyer,  Christian:  Eine  deutsehe  Stadt  im  Zeitalter  des  Hnmanismus und 
der  Renaissance.  Sammlung  gemeinverständlicher  wissenschaftlicher  Yor- 
träge.  Herausgegeben  von  Rud.  Virchow  und  Wilhelm  Wattenbach. 
Heft  122.  Hamburg.  1891. 

Die  deutscbe  Stadt,  welche  der  Verfasser  meint,  ist  Augsburg,  dessen  Umwandlung 
/u  der  ibr  heutigen  Tages  noch  aufgeprägien  Physiognomie  durch  den  Baumeister  EHas 
Holl  um  vorn-.  führt  wird  i  ,iuch  das  geistige  und  politische  Leben  auf  f!<  ii  G-  l.i.  t.  n 

der  anderen  Kiinste,  der  Wissenschaften  und  der  täglichen  tiewohuheiten  wird  in  an- 
regender Weise  geschildert.  Max  Bartels. 
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Vorstand,  1.  Januar  1891. 
Dr.  Rudolf  Vir«lww,  ProfeMor,  Geh.  Hed.-Rath,  Vorsilzender. 

Dr.  Ernst  Beyriflii,  Profeasor,  |  stoUvertnter  |       dos  König-l.  MugeiUDS  fflr Völkerkunde, 

Geh.  Bergrath.  >        d.  s  Schriflführrr 

Dr.  Wilhelm  Rpiss  I   Vi>riiiu...)di.ii   Dr.  mod.  Max  Bartels,  SanitiUarath,  Schrift- 

Dr.  Robert  Martmann.  Professor,  Geh.  Med.- ,        ruhici  .  W.  Karlsbad  12/lH. 

Rath,  Hchriftführer.  Wilhelm  Ritter.  Kankior,  Schatzmoi!>t<'r, 

Dr.  Albert  Vm«,  Director  der  vatcrl.  Abth. ,      8W.  Gharlotteiutrassc  74/75. 

Ausschiiss,  17.  Januar  1891. 

Dr.  W.  Schwarb,  GymnasiaUlirector,  Obmann. 

Dr.  A.  Bastian,  Profeüü^or,  Geh.  Reg.-Rath. '  ethnologischen  Abtheilung  des  Kg\. 
H.  Dp*»gen,  r?ph.  Ober-iU|^erang8raih.  M"-  'ür  '^'olkerkunde. 

E.  Friedel   Siu(ltr;uh.  ,  Dr.  W.  joest.  Profcs-or. 

Dr.  G.  F  ritsch,  Prol'ussor.  Dr.  H.  SteinthaJ,  Professor. 

A.  firftnwiel,  Directorial^Aseistent  an  der  <  Dr.  Q.  WattsMi,  Conanl  h.  D. 

Elirenmitglieder,  1.  Januar  1891. 
Omi  Pctfro  II.  d*Aksutani,  Kaiser  von  Brasilien,  erwählt  den  19.  Juni  IH75. 

Professor  Dr.  Ludwif^Lindeiwehnit,  Director  Qeh.  Medicinalrath  Professor  Dr.  SchaalT- 

dcs  römisrh-g-crmanischen  Central*  I  hausen,  Bonn,  erwählt  den  2%  Juni 
moseams,  Mainz,  erwählt  d.  20.  Octo-  IHH^i. 

ber  1883.  Frau  (ihifin  U  war  off,  Präsident  der  kaiöer» 

Professor  Dr.  Carl  Vogt,  Genf,  erwählt  den  i       liehen  Archäologischen  Gesellschaft  in 
32.  Juni  1889.  Moskau,  erwählt  den  21.  December 

1889. 


Gorrespondorende  Mitglieder,  1.  Januar  1891, 
mit  Angabe  des  Jahres  der  Ernennuaii^. 

1.  AmtMbin,  D.,  Professor  Dr.,    1889    2.  Aspelin,  J.  ]{..  Dr..  Stuat«archue-  1874 
Moskau.  ,       olog,  Helsnigiors,  Fiuland. 

!• 
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0.  ßahnson.    Kr.,    Dr.,    Assistent    1889  24. 
itui  Eiluiugruphischcn  Museum, 

4.  Bay«,  Btnm  Joseph  de,  Chatean  1890 

Hayc.         Marne,  Fninkreich. 

ö.  Beddoe,  lohn,  M.  D.,  F.  R.  S,    1871  2tJ 
(Jlitton.  ( rlocestershire. 

U.  Bellucoi,  Giuseppe,  Prof.,  Dr.,  1881 
Perugia.  27. 

7.  Bertrand,  Alexandre,  Director  1877 
des  Museums  v.n  St.-Gemiaiii- 
n  T.nv  Frankreich. 

6.  Bogdanow,  Ainitol,  Dr.  Professor, 
Präsideni  dvr  KaiscrI.  Gesell- 
schaft der  Freunde  der  Natur, 
der  Anthropologie  und  Ethno* 
logie,  Moskau. 

Bonaparte.  Rolanil  Prinz,  P;iris. 
Brinton,  Daniel  G.,  Dr.  med., 
Professor  an  derUnivorsität  von 
Pcnnsylvauiu,  Pljiiadelphm. 
Bargess,  J.,  L.  L.  D.,  C.  1.  K., 
Direetor  Oen.  of  the  Archaeo- 
log.  Sunrey  of  India,  Bdin- 

12.  ßurmeistpr  Hermann,  Professor 
Dr.,  iiuLiios  Aires. 

13.  Calsri,  Luigi,  Prof.,  Bologna. 

14.  Caivtri,  Frank,  Amer.  Cönaul, 
Dardanellen,  Kleina^ien. 

1. -).  Capellini,  G.,  Prof.,  Hologna. 
ir».  Cartallhac,  F..  Toulouso. 

17.  Castelfranco,  Fumpüu,  R.  ispet- 
tore  degli  Scavi  c  Monunienti 
d*Antichita,  Mailand. 

18.  Ghaatre,  Emesl,  ProfoBsor,  Sab-   1881  ]B9. 
director  de»  Mnsennu  fllr Notar* 
geschichte,  Lyon. 

19.  Costa.  Pereira  da,  Dr.,  Prof.,    1872  4u. 
Lissabon.  41. 

:20.  ConaSaibaai,  Alexander,  Licnt-  1875 
General,  Galcntta. 

21.  Dawkins,  W.  Boyd.   Professor,  1877 
M   A..  F.  K.  S..  \V(»odhurst, 
•J a  1 1  ( 1  wf  1  cid,  Ma n r h  (  ster. 

22.  Oelgado,  Joaqumi  Filippe  Nery,  1881 
Chef  der  Geologisch.  Landes- 
anihahme,  Lissabon. 

23.  DIbsa,  Gustaf,  Baron  Ton,  Pro-  1872  <  40 
feasor,  Stockholm.  i 
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{29. 

ISS.'i 
1886 1 30. 
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I 

.'*2. 
3S. 

1871 

i34. 
1871 '  35. 
18751 

36. 

1871  37. 
1881 

1883138. 
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42. 
43. 

44. 
45. 


Duhmberg,  Otto  von,  Dr.,  Staat«-  1879 
rath,  Dorpat. 

Dupaol,  Edouard,  Director  des  1871 
Kihiigl.  naturgcschichtlichen 

Museums.  15riissel. 

Ernst,  A     I>  ■  ,  Dim  t^ir  di-s  1878 
Nationalniuäeums,  Caracas,  Ve- 
nezuela. 

Evaas,  John,  D.  0.  L.,  L.  L.  D..  1874 
F.  E.,  8.,  Pres.  Nnm.  Society 

Ijondon,   Nash  Mills,  Hemel 
Henip  t r  i'  Fn;^*land. 
Fellenberg,  Fdmund  von.  Dr..  1883 
Director  der  archäolog.  und  an- 
thropologischen Sammlungen 
Bern. 

Flex,  Oscar,  Missionär,  Ranchi,  1873 

Nagporo.  Ostindien. 

Flower,  WUliam  Henry.  Fritf,.  1879 

F.  R.  S.,  Director  d.  s  Natural 

Uistory  Museum,  London. 

Franks,  Augustus  W.,  M.  A.,  1873 

F.  R.  6.  London. 

earson,  .1.  G.,  M.  D.,  London.  1889 

aemellaro,  Director  des  palSont  1883 

Muscunis.  Palermo. 

Gerlach,  Dr.  med.,  Hongkong.  löH»» 

Broas,  V.,  Dr.  med.,  NcdTeTÜlc,  1880 

Sdiweiz. 

Gulmet,  E.,  Lyon.  1882 
Hampel,  J.,  Prof.,  Dr.,  Gustos  1884 
am  NationalmuFctim.  I*iula|iost. 
Hamy,  Krnest,  Dr.,  Conservateur  1882 
du  Musee  d'Ethnographie  du 
Trocadero,  Paris. 

Hanar,  Franz  Ritter  TOn,  Dr.,  1887 
Intendant  d.  K.  K.  natnrhistor. 

Hi'fmüseums.  Wien. 

Haielius,  Artur,  Stockliolm.  1888 

Heierli,J.,  Sccnndarlehrer,  Zürich.  l8l)0 

Halkig, Wolfgang,  Dr.,  Professor,  1883 

Rom. 

Heidreich,  Dr.  von.  Prof.,  Director  1873 

!uit;Mi i-<  h('ii  (iai  ti'ii>.  .\tlien. 
Herrmann,   .\ntoD,    Dr.  phiK,  1889 
Budapest. 

HIMsbraad,  Hans,  Dr..  Reichs-  1872 

antiqaar,  Stockholm. 

Hlrth,  Fr.,  Prof.  Dr.,  I^unsni,  1886 

Formosa. 


Digitized  by  Google 


(5) 


47, 


4ä. 
50. 


51. 


53. 


HtftMUm,  W.  J..  Dr.  med.,  Ga- 
rator  Anthropological  Society, 
Washington,  D.  0. 
Hootiim-Sohindler,  Ä.,  Gcncml  u. 
Teiegraphendirector,  Teheran. 
Hrin«,  MisnonSr,  Canton. 
HnlUvy,  Ponl,  Ftofesaor  Dr., 
Bibliotliekar  der  Akademie  der 
Wissenschaften,  Budapest. 
Huxley,   Proressor,  F.  R.  S., 
Tjondon. 

Jacques,  Victor,  Dr.,  SecretJiire 
de  I»  Sooi^  d'Anihropologie, 
BrOstel. 

Ibering,  Ilt  i  mann  von,  Dr.,  Nft> 
tnralist  d.  Museu  Nacionnl  von 
Rio  de  Janeiro,  Rio  Grande  do 

8ul.  Brasilien. 

Kate.  11.  ten,  Dr.,  Haag,  Nieder- 
Kuido« 

MimMm,  J.,  Prof.  Dr.,  Basel. 
Kepernlcki,  Isidor,  Dr.,  Krakau. 
Uearda,  Dr.  Prof.,  Bio  de  Ja- 
neiro. 

Layard,  Edgar  Leopold,  früher 
Britischer  ConsuJ,  Parä,  Bra- 
ailieii. 

Laaaaia,  Dr.,  Director,  Leiden, 

Holland. 

Lepkowski,  Joseph,  Prof.  Dr., 
Director  dos  archäologischen 
Cabinots.  Krakau. 
Lortet,  Louis,  Prof.  Dr.,  Direc- 
tor d.  natarfcM.]lineuin8,  Lyon. 
Labbock,  SirJobn,  Bart,  M.  P., 
High  Elms,  Parabofongb,  Kent, 
England. 

Majer,  Prof.  Dr ,  Präsident  der 
k.  k.  Akademie,  Krakau. 
Man,  Edward  Horace,  Assistant 
Siqteriiiteiideiit,  Port  Blair,  An- 
damanen. 

■aategazza,  Paolo,  Prof.,  Di* 
rector  d.  National  mnscums  für 
Anthropologie,  Senator,  Flo- 
renz. 

60.  MarclMftetti,  Carlo  de,  Dr.,  Di- 
rectw  des  natorhiat.  Muaenma, 
Triest 

67.  IlMMIii»  Oaoart  Dr.,  erster 


1896!       Amanuensis  am  König!,  hiator. 

Mn  I  ti  li.  Stockholm. 
!  68.  Moreno,  Don  Francisco.  Director  1878 


54. 

55. 
56. 
57. 

58. 


59. 
CO. 

Ul. 
63. 

63. 
64. 

65. 


Iö78        des    National -Museums,  La 
Plata, 

1879  69.  Marta,  Bdw.  8.,  Professor  Dr.,  1889 
1889       Director  der  Peabody  Academy 

of  Science,  Salem,  Mass. 

70.  Morselli,  Hent  i,  Dr.  med.,  Pro-  1881 
1871         fcsaor,  Turin. 

71.  Müller,  Baron  F.  ton,  Director  1872 
1889        des  botanischen  Gartens,  Mel- 
bourne, Australien. 

78.  MSHer,  Sophns,  Dr.,  Hnsenma-  1882 
1886        inspector,  Kopenhagen. 

73.  Netto,  La(lis!au,  Dr.,  Director  18H5 
des  Xational-Mosearoar  Rio  de 
Janeiro. 

1886,74.  NIoolucoi,  Giustiniano,  Professor  1871 

I      Dr.,  Isola  di  Soni,  Neapel. 
1887 1 75.  Omslein,  Bernhard,  Dr.  med.,  1877 

1 870  Generalarzt,  frahorCbefarst  der 
1889'       griechischen  Armee.  Athen. 

76.  Or«l,  Paolo,  Dr.,  Kiini^'licher  188Ö 

1871  Inspector  der  Ausgrabungen, 
Syracus. 

77.  Panallel,  Antonio,  Dr.,  Prof.,  1891 
1882  Mexico. 

78.  Petersen,  Henry.  Dr.,  Inspecteor  1889 
187(5        der  Erhaltung  der  Alterthfimer, 

Kopenhagen. 

79.  Philipp!,  Rudolf  A.,  Professor  1871 
188u        Dr.,  Santiago,  Chile. 

80.  Pliariaf,  Loigi,  Prof.,  Director  1871 
1871       dea  prShiatorisch-ethnographi- 

sch(Mi  Museums,  Rom. 

81.  Pleyte,  W.,  Con8er\ator  aan's  1890 
1878        Rijksmuseum  van  Oadhedeu, 

Leiden,  Niederlande. 
1885  82.  PDweli,  J.  W.,  Major,  Smith-  1876 
soniao  Institation,  Washington, 
D.C. 

1871  83.  ProsdocImI,  Cav.,    Alessandro,  1889 

Profe.ssor  Dr..  Este,  Italien. 
84.  Pulsky,  Franz  von,  Dr..  Director  187t> 
des  Nationalmuseums,  Budapest. 


1887  .85. 


I,  Gustav,  Dr.,  Director  des  1871 


kaukasischen  Museums,  Tiflis. 
|86.  Radtow,  W.,  Dr.,  Akademiker,  1884 
1872',  SiPetersbttig. 
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al,  Ri4«iMlralala  Mitra,    üahadur,  187»  1 100.  SUeda,  Ludwig,  Professor  Dr.,  1883 

L.  L.  D.,  Calcutta.  Köni^berg  i.  Pr. 

88.  ReUlus,  Gustuf,  Dr.,  Professor,  1882 ;  101.  Stwlsr,   Tbeophil,    Professor  1885 
Stockholm.  Dir**  Bern. 

89.  RitM,  Joh.  Gerard  Priedr.,  1871 1 102.  Tophiard,  Fttnl,  Professor  Dr.,  1879 
Niederländischer  Resident,  z.  ;         Directeur  adjoint  du  Labora- 

7.  I^iüssi  l.  ioired'anthropologiede  l'Ecolc 

90.  Rivers,  A.  il.  Lüne  l'ux  Vau  pratique  des  hautea  etuUcs, 
Licutenant-Geocnü,  F.  R.  S.,  Paris. 

Inspector  ot  Ancient  Honu-  1 103.  Troll,  Joseph,  Dr.,  Wien.  1890 

ments  in  Great  Britein,  Knsh-  <  104.  Tubint,  Francisco  M.,  Prof.,  1871 

mnro,  Salisbury,  Kngland.  Madrid. 


91.  RJvelt-Carnac.  J.  !i  .    Hrnpil  1882 
Civil  Service,  Allahabäd,  Ost- 
indien. 

93.  RItimysr,  Prof.  Dr.,  Basel.  1883 
98.  Ryth,  0.,  Prof.  Dr.,  Director  1879 


lOö.  Turner.  Sii  Williiun,  Prof.  der  1890 

Aiintmnu'.  Editilmrsjr. 
10(i.  Ujfalvy  de  Mezü-Kuvesd,  (jii.  K.  löTU 

de,  Professor,  Psris. 
107.  Usd»st,[ngvald,Dr.,Mneeuins-  1881 


d,SÄnimlun<j  nordischer  Alter-  ,         assistcnt,  Christiania. 


thUmrr.  Christiania.  'O^^-  Vedef,    E..    Amtmann,   Vice-  1887 

94.  Salinas.  Antonio,  Professor.  1883  ^  prusideut  der  Kön.  Ges.  f.  nor- 
Director  des  Nationalmuseunis  I  discbe  Alteiihumskunde,  Sorö 
Palermo.  i        in  Daneoiark. 

95.  SoboMhink,  Rieh.,  Dr.,  Diivc<  1879  i  109.  VlloMvt  y  Piers,  Juan,  Prof.,  1871 
tor  des  botanischen  Gartens,  Madrid. 

Adelaide,  Südaustralien.  HO.  Weisbach.  Augustin,  Dr.,  Ober-  1871 

96.  Serrurier.  L..  Dr..  Diivotdr  lies  18^i9          .stiihsarzt,  Wien. 
Ethnographisch  Itijks-Museum,  (III-  Wheeler,  George  M.,  Captain  187G 
Leiden.  Corps  ofEngineers  U.S.  Army, 

97.  Spleisithal.  F.  W.,  Schwedt-  1875 1        Washington,  D.  C. 

scher  Vice-Oonsul,  Smyma.  112.  Wilkeo,  G.  A.,  Professor  Dr.,  1887 


en. 


98.  StSMStrap,  Japetns,  Professor,  1871:  Leid 

KopnnhafTPn  ll^i-  ZwiBgmann  (;<»oi-g,  Dr.,  Mcdi-  1873 

*J^.  Stefan! .  Stt  tiniu  de.  Cav.,  R.  cinalinspector,  Kursk. 

ispettore  degli  Scuvi,  Verona. 

Ordentliche  Mitglieder,  1.  Januar  1891. 

a)  Immerwährend*  (nach  §  14  der  ^  4.  Achenbach,  Dr.,  £xc.,  überprüsident, 

Statuten).  '  Poisdiini. 


5.  Adler,  E.,  Dr.  med.,  lierliu. 

6.  AlbreaM,  Paul,  Prof.  Dr.,  Hambuii^. 

7.  Alk«,  Dr.  med.,  Berlin. 


1.  Ehreareich,  Paul,  Dr.  med.,  Berlin- 

2.  HalssBSr,  Oskar,  Bankier,  Berlin. 

3.  Rlsgtor,  C,  Director,  Heidelbeiy. 

4.  Sskolsski.  L.,  Wreechen.  '  ^-  Alfleri,  L.,  Kaufmann.  Berlin. 

'.I.  Alsberg.  M.,  Dr.  med..  C.i.^i.srl. 

b)  Jährlich  zahlende  (nach  <  11  der  Althoff,  Dr., Geh. üb.-Heg.>Kath, Berlin. 


Stattttcti). 

1.  Abeking,  Frau  Marie,  Sanitätsratha- 
wittwe,  Charlottcnbuig. 


11.  Altrichter,     Karl,  Gerichtssecreüir, 
Wtisterhansen  o.  d.  Bosse* 

12.  Aidree,  Richard,  Dr.  phiL,  Heidelbeii(. 


2.  Abel,  Karl,  Dr.  med.,  Berlin.  13.  AMhrlan-Wsrburg.  FVeih.F^rd.v..Att8see, 

3.  AbraliMi,  Dr.,  Geh.  ÖanitftUrath,  Berlin  Stcyermark. 
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14. 
Vo. 
Ui. 
17. 
18. 
19. 
30. 
21. 

r.i. 

24. 

25. 

27. 

26. 

i9. 
30. 

31. 
3i. 


37. 
38. 
3». 
40. 


41. 
42. 

43. 
44. 

45. 

4e. 


47. 
48. 


Appel.  Karl,  Dr.  phil.,  KöDigsberg  i.  Pr.  1 49. 
Arotis.  Alb.,  Commerzienrath.  Rerlin. 
Arzrunl,  .\ndreas,  Prof.  Dr.,  Aachen.  50. 
Aschenborn,  Oscar,  Dr.  med.,  Berlin.  .')1. 
Atekerson,  F.,  Dr.  plül.,  Borliu.  52. 
■t  F.,  Prof.  Dr.,  Berlin.  53. 
L.,  Dr.,  SAnitätsiAth,  Berlin. 
Ash.  Julius,  Fabrikant,  Berlin.  54. 
Aadouard,  A.,  Major  a.  D.,  Charlotten- 
burg.  55. 
Awater.  Ad.,  Dr.  med.,  Berlin. 
Bär.  Adolf,  Dr.  med.,  Geh.  SanitUts-  jo. 
rath,  Berlin.  57. 
BirttoM,  A.,  Prediger,  Hulberstadt. 
Bässler.  Arthur,  Dr.  phil..  Berlin.       j  58. 
Barohewitz  Victor,  Dr.,  Baaptmann,  1 59. 
7.  f) .  Berlin.  (>(), 
Bardeleben.  Professor  Dr.,  Geh.  übur-jül. 
Med.-Ruth,  Berlin. 

BarMeben,  Karl,  Prof.  Dr.  med.,  Jena.  1 62. 
Baraewiti,  Bealgymnasiallehrer,  Bran*  1 63. 
denborg  u.  H.  i 
BartebaU,  Max,  Dr.,  Ban.-Rath,  Berlin.  |  64. 
Bartels,  Max,  Dr.  med.,  Sanitaterath,  65. 
V.rvVm. 

Bastian.  A.,  Geh.  Reg.-Ratb,  Professor  (if). 
Dr.,  Director  des  K.  Mns.  f.  Völker- 
konde^  Berlin.  67. 
BaMa,  Bobert,  Dr.,  Kreiawnndarat,  68. 

Luckau.  60. 
Bebn.  W..  Maler,  Tempelhof  b.  Berlin.  70. 
Behrend,  Adolf,  Verlags-Buchhändler, ;  71. 
Berlin. 

Belli,  Ludwig,  Dr.  phil.,  Frankfurt  a.M.  72. 
C,  Dr.  med.,  Berlin.  73. 
V.,  BiUergutabesitzer,  Berlin. 
I,  B.  von,  Oberpräaident,  Exe,  i  74. 
Hannover.  1 75. 

Berendt  G.,  Prof.  Dr.,  Berlin. 
Bergmann,  Emst  v.,   Geh.  Medicinal-  76, 
raih,  Prof.  Dr.,  Berlin. 
Berahanlt,  Prof.  Dr.  med.,  Berlin.  77. 
Bertram,  Alexia,  Dr.  med.,  Sanitllia-  78. 
rath,  Beriin.  79. 
Beotter,  Dr.,  Geh.  Sanitätsrath,  Berlin. 
Beyfuss,  (Hi>Jtav,  Dr.,  Officier  vnn  l»  -  80. 
zondhcul  I  iUasse,  Malang  bei  iSura- 
baya,  Java.  |8l. 
Beyfvsa,  Otto,  Kaufmann,  Berlin. 
Bayriab,  Prof.  Dr., Geh.  Bergrath,  Berlin.  82. 


Bibliothek,    Groasheixoglichej  Nen- 

slrolitz. 

Bibliothek,  Stadt-,  Stralsund. 
Bibliothek,  Universitäts-,  Greifswald. 
Bindemana,  Hermaim,  Dr.  med.,  Berlin. 
Bleier,  Ludwig  Yon,  Forstmeister  a.  D., 
Berlin. 

Blaelaa,  Wilhelm,  Prot  Dr.,  Brann- 

schweig. 

Bleu,  Theodor,  Gross-Lichterfeide  bei 

Berlin. 

ßluraentlial,  Dr.  med.,  San.-Rath,  Berlin. 
Baaa,  Franz,   Dr.  phil.,  Worce^ter, 
Maamdmaett,  Amerika. 
BMaien  H.,  BeaÜer,  Berlin. 
Boer,  Dr.,  Königl.  Hofarzt,  Berlin. 
Borohard,  A..  Fabrikbesitzer,  Berlin. 
Borgmeyer,  HotdlMsitzer,  Göhren  in 
Mönchgut  auf  Rügen. 
Boro,  L.,  Dr.,  Gorps-Rossarzt,  Berlin. 
Braoht,  Bugen,  Landschaftsmaler,  PrO". 
fessor,  Beriin. 

Bramann,  T.,Dr.  in  1   Prof.,  Halle  a.  S. 
Brand,  E.  ron,  Major  a.  D.,  Wutzig 
bei  Woldenberg  in  der  Neumark. 
Brandt,  von,  kaiserl.  deutscher  Ge> 
sundter,  i'eking,  Cliina. 

r,  T.,  BittergutsbesitBer,  Bolin. 
r,  Heinrich,  Prof.  Dr.,  Berlin. 
Brösike,  G.,  Dr.  med.,  Berlin. 
Bruchmann,  K.,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Brückner  sen.,  Dr.  med.,  Rath,  Neu- 
Brandpnhurg-. 

Brünig,  Max,  Kaulmann,  Berlin. 
Brugsch,  Heinr.,  P»of.,  Legationsrath, 
Berlin. 

Brunnemann,  Karl,  Rechtsanwalt,  Stetti  n . 
BüOhholz,  Rudolf,  Custos  des  Märki* 
schon  Piovinzial-Museums,  Berlin. 
BudC2ies,    Friedrich,  Schulvorstehor 

a.  D.,  Berlin. 

Bfitow,  P.,  Dr.jur.,  Berlin. 

BMow,  H.,  Geh.  Beehnungsrath,  Beriin. 

B«|aok,  Geolog,  Dr.,  Gymnasial  •Ober» 

Ichrer,  Königsbeiig  i.  Pr. 
Busch.    Dr.    Kniserl    dootscher  Ge- 
sandter. Bucarest,  Kumiinien. 
Buscttan.  G.,  Dr.  med.  et  phil.,  Kaiserl. 
Mariae-Assistcnzorzt,  Wilhelmshaven. 
Cabniielni,  0.,  Dr.  med.,  Dresden* 
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83.  Castan,  Gustav,  Berlin.  117. 
M.  Castan,  Loais,  Beaitzer  dea  Panopti- 

cums,  Berlin.  118. 

85.  Cblingen«perg-Berg,  M.  von,  Kirchberg 
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I,  fUr  Yölkeriiunde,  Leipzig. 
I.  ProTinsial-,  Halle  a.  S. 
I,  Julius,  Lieutenant.  Berlin. 
NalhM,  Heinrich,  Kaufmann,  Berlin* 
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'M')l.  Nalhanaon,  F..  Dr.  med..  Berlin. 
3G8.  Nehrinfl,  A.,  l'rul'.  Dr.,  Berlin. 

369.  NMhwna^  Riebard,  Dr.  med.,  Berlin. 

370.  Neumyer,  6.,  Professor  Dr.,  Wtrkl. 

A(ltiiir:ilität«rath.  Hamburg. 


400.  Remak,  E.  J.,  Dr.  med.,  l'rivatdoceut, 
Berlin, 

401.  RioMer,  Bertlt.,  Banqnter,  Berlin. 

402.  RioMtr,  Uidor,  Banquier,  Berlin. 

403.  Richthofra,  F.,  Freiherr  Ton,  Profemor 


371.  Niendorff,  Oscar,  Amtagerichterath,  I        Dr..  Hi  rltn. 

Berlin.  |  404.  Rieck,  Dr.  med.,  äan.>Baih,  Küpeutck 


372.  Notbnaael,  A.,  Prof.,  Hofmaler,  Berlin. 

373.  Oetlea,  Gnstav,  Oberingenienr  der 
Vasserwerke,  Bwlin. 


bei  Berlin. 

405.  nieok,  R.,  KaiserlStalfaneister,  Berlin. 

406.  RMal,  Bemh.,  Dr.  med.,  Berlin. 


."{74.  Oishausen,  OUo,  Dr.  phil .  Berlin.        407.  Riedel,  Paul,  Kaufmann,  Oranienburg. 
375.  Oppenheim,  Max  Freiherr  von,  Dr.  jur.,  408.  Rizal,  Don  Jose,  Dr.  med..  Madrid. 
Rogierung^srefercndar.  Berlin.  I  409.  Ritter,  W.,  Banqaier,  Berlin. 


376.  Orth,       Prof.  Dr..  Berlin. 
.377.  Osborne,  Willitlm,  Rittergutsbesitzer, 
Dresden. 

378.  Oifce,  Emst,  Vereid.  Hakler,  Berlin. 


410.  Röbel,  Ernst,  Dr.  phil.,  Berlin. 

411.  RBokI,  Oeoi^,   Regierungsratb  am 
Raiaerl.  Gesundheitsamt,  Berlin. 

412.  R9N,  von,  Assessor  Dr.,  Berlin. 


379.  Ossowidzki,  Dr.  med.,  Oranienburg,  |  4 1 3.  Römer,  Hermann,  Senator,  Hildesheim. 

K '  --Bez.  Potsdam.  41}.  Rdstel.  Hugo,  Rentier.  Berlin. 


380.  Patsch,  Johannes,  Dr.  med.,  Prof., i4ij.  Röwer.  Karl,  Dr.  med.,  Neustreiitz, 
Berlin.  '        z.  Z.  auf  Reisen. 


381.  Palm,  Julius,  Dr.  med.,  Berlin.        !416.  Rahifii,  Gerh.,  Dr.,  Kaiserl.  OeneraN 

382.  Pandar,  Dr.  pbil,  Prof.,  Hankow,  China  oonsnl,  Godesbei^. 

383.  Pauli,  Gustav,  Berlin.  417.  Rosenberg,  Robert,  Kau rmaim,  Berlin. 

384.  Pflugmaoher,  E  ,  Dr.  med.,  Oberstabs-  418.  Rosenkranz  TT  ,  Dr.  med.,  Ikrlin. 
ar/t,  Spandau.                               41V».  Rosenlhal,  L.,  Dr.  med.,  Berlin. 

385.  Pfuhl,  Fritz,  Dr.,  Konigl.  Gymnasial- ^  420.  Roth,  W  ilhelm,  Dr.  med,  Generalarzt. 
Oberlehrer,  Posen.                      |  Dresden. 

386.  Phili|ip,Pa«l,  Dr.med.,  KreisphysikuB,  421.  Rage,  Karl,  Dr.  med.,  Berlin. 
Berlin.                                   422.  Rüge,  Max,  Dr.  phil.,  Steglitz  bei 

387.  Pippow,  Dr.,  Regiomng8>  und  Hedi-  Berlin. 

cinalrath,  Erfurt  423.  Rüge.  Paul  Dr.  med.,  Berlin. 

li^ii.  Polenz.  O.  (uh,  Reg.-Rath,  Berlin.     424.  Ruyter,  Gustav  de,  Dr.med.,  Berlin. 

385».  Ponflck,  Dr.  med.,  Prof.,  Geh.  Med.-  425.  Samson,  Alb.,  Banquier,  Berlin. 

Bath,  Bieslan.  •  426.  SMder,  Wilh.,  Dr.  med.,  HedicinsJ- 

3tK>.  Priaialnlai.  N.,  Prof.,  Geh.  Rcg.-Rath, '  rath,  Dalldorf  bei  Berlin. 

Dr.,  Berlin.  427.  Sarasin,  Fritz.  Dr.  phil..  Berlin. 

:;91.  Prochnow,  Apotheker.  Gardelrgen.      428.  Sarasin.  P;nil.  Dr.  phil.,  Berlin. 

392.  Pudil,   11.,   HaadiFecior,    Bilin   in  ,  42^.  Sauer,  llermuno,  Dr.,  Rechtsanwalt, 
Böhmen.                                    j  Berlin. 

393.  OaeieiilMdt,  M.,  Prcmierlcntnanta.D.,|480.  Saanaa-JaHsah,  Baron  von,  Kaiserl. 
Berlin.                                  I  Deutscher  Gesandter,  Haag,  Nieder- 

394.  RakMHIefchard.  H.,  Prof.  Dr.,  Ober-  lande. 

stiibsur/t,  Berlin.  431.  Sohsdenbari,  Alex.,  Manila,  Philip- 

üdb,  Raachkow,  F.,  Dr.  mfl.  I^crlin         '  pinen. 

396.  Rausch,  Oberst  a.  1).,  Llmrlotleuburg.  432.  Schedel.  Joseph,  Apotheker,  Voko- 

307.  Reichenheiffi.  Ferd.,  Berlin.  \  hania,  Japan. 

398.  Relihtfdt,  Dr.,  Oberlehrer,  Reetor, '433.  SabsUhaa,  P.,  Dr.  jur.,  Qerichta- 
Berlin.  Assessor,  Berlin. 

399.  Rriat,  Wilhelm,  Dr.  phil.,  Berlin      ;4S4.  Sohe«el,  Max,  Fabrikbesitzer,  Guben. 
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435.  SflMfrtiberg,  (}.  AB,  Luzern,  Schweiz.  1 467. 

436.  MlIrnuM,  R.,  Dr.,  Schulvorateher,  1 468. 
Beriin. 

437.  Schinz,  Hans,  Dr.,  Seefeld,  Zürich.  469. 

438.  S«*Jrp,  Pn'ihorr  Fritz  von,  Borlin.  1 470. 
4.^;».  Schlesinger,  il ,  Di  .  med..  Berlin.  ' 

440.  8olltSa8iaol^  Georg,  Dr.  jur.,  Berlin.  471. 

441.  SehMMt,  Colmar,  Landschaftsmater,  472. 
Beriin. 

442.  SchmWt.Emil,  Dr. med  ,  Prof.,  Leipzig.  473. 

443.  Schnidt,  Oscar,  Dr.  med.,  Berlin.  474. 

444.  Schöler.  II..  T)r.  mod  ,  Prof.,  Berlin.  475. 
4-1Ö.  SohSne,  iiicliiird,  Dr.,  Wnki.  (ieh. 

Obei»Re(f.-Bafch,  6eii«nldirector  der  476. 
Rdnigl.  Mnseen,  Beriin.  477. 

446.  SchSnM,  Williain,  General-Consu),  47s. 
Berlin.  479. 

447.  Schötensack  (  )  ,  Dr.,  Heidelberg.  1 480. 
44b.  Schröter,  Dr.  med.,  Eichberg,  Rbcin- 

gan.  491. 

449.  Scfcibert,  W.,  Kanftnann,  Beriin.  482. 

450.  SelMi,  W.,  Dr.  med.,  Prof.,  Rector  483. 
der  thierärztl.  Hochschule,  Berlin.  I 

451.  Schütze,  Alb.,  Academiftcher  Künstler,  i  484. 
Berlin.  ' 

4.'>2.  SchHlenhurg,  Heuiliuld  von,  Lieutu-  485. 

naot  a.  D ,  Beriin.  486. 
4Ö3.  SalHilbi,  Oacar,  Dr.  med.,  Sanitats*  487. 

rath,  Berlin.  488. 

454.  Schultze.  Wilhelm,  Dr.  med.,  Sanitäts- 1 489. 
rath,  Stettin.  ' 

455.  Schultze,  Rentier,  Berlin.  490. 
456w  SefeiBiaan,  Hugo,  praet  Arzt,  Löekoitz 

in  Pommern.  491. 

457.  Schwabacher,  Adolf,  Banqnier,  Berlin.  492. 

458.  Schwarfz,  Albett,  Hof-Photograph, 

Bit!  in  49;{. 

459.  Schwartz,  S\ .,  Prof.  Dr.,  Gymnasial-  494. 
director,  Berlin. 

460.  Sehwarztr,  Dr.,  Grubenbesitzer,  Zihns-  495. 
dorf  bei  Tenplitas,  Kr.  Borau.  | 

461.  Schweinfurth,  Geoig,  Prof.  Dr.,  Berlin,  496. 
z.  Z  auf  Reisen.  1 497. 

462.  Schweitzer,  Dr.  med.,  Daaden,  Kreis 
Altcnkirehen.  1 498. 

463.  Sohararia,  Ernst,  Dr.  med.,  Beriin. 

464.  SahwdaeMie,  Ulrich,  Veriagsboeh- i  499. 
händler,  Halle  u.  Saale. 

465.  Scbes.  rTcinrich.  B-  rlin.  1500. 

466.  Seler,  Eduard,  Dr.,  StegUtz  b.  Berlin. ; 


I,  Heinrich  von,  Berlin. 
Slenamad,  Gustav,  Dr.  med.,  Geh.  San.' 

rath,  Berlin. 

Siehe.  Dr.  med.,  Kreis|)hys,.  (^ihui. 
Siemens.  Werner  v..  Dr.  phil.,  tiöh. 
Keg.-liath,  Charlottenburg. 
SiemeriDg,  R.,  Prof.,  Bildhauer,  Beriin. 
Stendtawaki,  Graf  Adam,  Dr.  jnr., 
Waplits  bei  Altmark.  Westpreuaaen. 
Siesicind,  Louis  J.,  Rentier.  Berlin. 
Simon,  Th.,  Banquier.  r'in. 
Sinogowitz,  Eugen,  Apotheker,  Cbar- 
lotteuburg. 

SÖkeland,  Hermann,  Berlin. 
SonaierfeM,  Sally,  Dr.  med.,  Beriin. 

Sonnenburg,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 
Souchay,  Wcinh.indlor,  Berlin. 
Spitziy,  .John  II.,  Oflicier  van  gezood- 
heid  '2.  Kl.,  z.  Z.  London. 
Staadinger,  Paul,  Naturforscher,  Berlin. 
StoehMr,  Dr.,  Stabaantt,  Berlin. 
Steinen,  Karl  von  den,  Dr.  med.  et 
phil.,  Marburg. 

Steinen.  Wilhelm  von  den,  Maler, 

Düsseldorf. 

Steinthal,  Leop.,  Bum^uier,  Berlin. 
Stalnllial,  H.,  Prof.  Dr.,  Beriin. 
Stell,  Dr.  med.,  Zflneh. 
Strassmann,  Maurermeister,  Beriin. 
Strauch,  Corvetten-Gapitän,  Wilhelms- 

hilfrll. 

Strebet,  iiermanu,  Kaufmann,  Ham- 
burg, Eilbeek. 

Straelier,  Albert,  Rreisseeretör,  Soldin. 
Stniclt,  H.,  Dr.med.,Geh.Ober.'Reg.- 

Rath,  Berlin. 

Stübei,  Alfons.  Dr..  Dresden. 
Tappeiner,  Dr.  med.,  Öchloss  Reichen- 
bach bei  Meran. 

Taabner,  Dr.  med.,  Prorinaial-Irren- 
anatalt,  Neustadt,  Wcstprensaen. 
Teige,  Paul.  Hof-Juwelier,  Berlin. 
Teschendorff,  E.,  Prof.,  üeachichta- 

ni:il('r  Berlm. 

Thorner,  Eduard,  Dr.  med.,  SanitUts- 
rath,  Berlin. 

Thnait,  DomSnenpftchter,  Kaiaerhof 

bei  Dusznik,  Prov.  Posen. 

Timann,  F.,  Dr.  med.,  Oberstabsarzt, 

Potsdam. 
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501.  TUcWer,  Otto,  Dr.,  Directerdcs  ProT- 
Museumi8  der  physik. -Ökonom.  Ge- 
sellschaft. K^lnl<,^sbt•^^'  i.  Pr. 

Ü02.  Titel,  Alax,  Kaufmann,  Berlin. 

503.  Ttlintt«k»w,Nioolaitt,  Dr.  med.,  Pro- 
fessor, Kasan,  Hnssland. 

504.  TSrSk,  .\urel  von,  Prof.  Dr.,  Director 
d.  anthrop.  .Museums.  Budapest. 

5(>i>.  Travers,  C.  Kais.  Deutscher  Minister- 
resideiii  z.  D.,  Funchal,  Mudeira. 

50e.  Trsiohel,  A.,  Rittcr^utsbtisitxer,  Hoch- 
Palescliken  bei  AU-Kiscliaii,  Westpr. 

:)07.  Uhls,  Max,  Dr.  phil.,  KlHcscheiibroda. 

.')0s.  Ulrich.  R.  W.,  Dr.  med.,  Berlin. 

:>09.  Umlauff.  .1.  P.  G-,  Hamburjf. 

510.  Unruhe-Bom«t.  Freiherr  von,  Laadrath, 
Wollateiii,  Pruv.  Posen. 

511.  Vater.  Honte,  Dr.,  OlieistalMant, 
Spandan. 

512.  Verein,  nnthropologisc^er,  Hambiuy- 

Altona.  Hiiuihurir. 
Öl 3.  Verein.  .Altcrtbunis-, Dürkheim  vor  dur 
Hardt. 

514.  VflnbiderAlterthainsfreiinde,Qeiitiiiii. 

515.  Verein,  hisioriseher,  Brombeifr. 

516.  Verein,  historischer,  der  Grafschaft 

Buppin,  Neu-Ruppin. 
.')17.  Verein,  Museums-,  Lünehur«,'. 

518.  Virchow,  Unm.  Dr  med.,  Prof.,  Ikriin. 

519.  Virchow,  Rudolf,  Dr.  med.,  Professor, 
Geh.  Hed.-Batb,  Berlin. 

580.  VeAtrlk,  Dr.  med.,Sanitiitsnth,  Beriin. 

531.  VolMer,  Dr.  med.,  Geh.  SanitiUeraib, 
Berlin. 

522.  Vorländer,    U.,  Rittergutsbesitser, 

Dresden. 

529.  Veee,  Alb^  Dr.  med.,  Director  der 
▼aterläodischen  Abtheilung  des  Kgl. 

Museums  für  Völkerkunde,  Berlin. 
ö24.  Wacker.  H.,  Oberlehrer,  Perlin. 

525.  Wagner.  Adolf,  Fubrikant,  Berlin. 

526.  Waiden,  R.,  Berlin. 

527.  Waldeyer,  Dr.  med.,  Prof.,  üeh.  Med.- 
Rath,  Berlin. 

528.  Wai^Nra,  Arthur,  Berlin. 

b^y  Wankel,  Heinrich,  Dr.  med.,  OlmUlz. 
5:^0.  Wattenbach, Wilhelm.  Prof  Dr., Berlin. 
.VSl.  Weber,  W  .  Mal.  r.  Hrrlm 

532.  Weeren,  «Julius,  Prüf.  Dr.,  Charlotten- 
bnrg.   


1534. 

1535. 
|536. 

537. 
536. 
539. 

540. 

541. 

i542. 

543. 
I  544. 

545. 

I546. 

I 

,547. 

1 54y. 

'550. 

I 

■  551. 


552. 
553. 


|554. 
555. 

55fi. 
557. 

5.58. 


559. 
560. 

561. 


Weidenbaminer.  Dr.  med.,  Marinestabs- 
ar/t, Wilhelmshaven. 
Weigel,  Max.  Dr.  phil.,  Direkiorial- 
Assistent  am  Kgl.  Museum  fUrVoiker- 
knnde,  Berlin. 

Welgelt,  Gurt,  Dr.  phil,  Berlin. 
Welnhold,  Dr.  phil..  Geh.  Regiemnga- 

rath   Professor.  Berlin. 
Wernitz,  Franz.  Dr.  phil.,  Berlin. 
Welsbach,  Valentin,  Bankier,  Berlin. 
Weis«,  H.,  Professor,  Geh.  Rcg.-Rath, 
Berlin. 

Wenieler,  Panl,  Oekonom  a.  Bmncrei- 

besitzer.  Soldin. 

Weisstein.  Hennann,  Bcg.-Baameister, 

Düsseldorf. 

Wensiercki-Kwileoki,  (iraf,  Wrobiewo 
bei  Wronke,  Fror.  Posen. 
Wenwr,  P.,Dir.med.,8aB.-Raih,Borlin. 
Werner,  Geoig,  Dr.  med.,  Unterant, 

Berlin. 

Wessely.  Hermann,  Dr.  med.,  Sanität«« 
ratb,  Berlin. 

Wttitteiii,  GottlHed,  Dr.,  Conanl  a.  D., 
Berlin. 

Wiechel,  Hngo,  AbtheHungs-Ingenienr, 

Leipzig. 

Wilke,  Theodor.  Rentier.  Guben. 
Wilmanns,  Hilmar,  Vice-Con.sul  der 
ver.  Staaten  von  Mexico,  Berlin. 
WlleU«  H.,  Director,  Eumraelsburg 
bei  Berlin. 

Wittgenstein,  Wilhelm  von,  Guts- 

besitzt  r.  Berlin. 
WIttmaok,  L.,  Prof.  Dr..  iM  riin. 
Wolff,  Max,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 
Wntzer.  H.,  Dr.  med.,  8an.-Ratb,  Berlin. 
Zabel.  Dr.,  Gymnasiallehrer,  Gnben. 
Zadek,  Ignu?'..  Dr.  med.,  Berlin. 
Zandt.  WuIthiT,  Freiherr  Ton,  Prem.- 
Leutriant,  Berlin 

Zenker,  Wilhelm,  Dr.  med.,  Kreis- 
physikus  a.  D.,  BergqneU-Fmnendorf 
bei  Stettin. 

ZIerold,  Rittergutabesitzer,  Mietzel- 

felde  bei  Soldin, 

Zintgratr,  Eu^^en.  ür.  jur.,  Detmold, 

/..  Z.  in  Kamerun. 

ZüUer,  W.,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 
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üebersiclit  der  der  Gejsciiöchalt  (hircli  TauBch  oder  als 
Geschenk  zugeheaden  Zeitschriften.   1.  Januar  18U1. 


I.  Deatselilaody 

na<^  Stildien  alpliabeliftcli  geordnet 

L  Berlin.  Amtliehe  Beriolite  nu  den  königlichen  KnnsUanunlaiigen. 


2.  Veröffenttiehangen  ana  dem  kOnigtichen  Museum  fiDr  Tölkerkundu  (1  u. 

2  r.  (1.  Generaldirection  der  königlichen  Museen). 

3.  Zi'itgchrift  für  Erdkunde. 

4.  MiUhciiungen  von  Forschungsreisondüu  und  Gelehrten  aus  den  deutschen 

Schutzgebieten. 

5.  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  (3—5  t.  d.  G.  f.  E.). 

6.  Jahrbnch  der  ktfnigl.  geologischen  Laodesanstalt  (r.  d.  6.  L.). 

7.  Annalen  der  Hydrographie  und  maritimen  Metewologie  (t.  d.  Hydrogra- 

phischen Amt  der  kais.  Admiralität). 

8.  VorhandlunfTon  dtr  Borlinor  medicinischen  (jeaellachaft  (r.  d.  B.  m.  G.). 

9.  Bprliner  Missions-Bii ichie  (v.  Hrn.  Bartels). 

10.  Nachrichten  für  und  Uber  Kaiser  Wilhelmsland  und  den  Bisniuick- 

Archipel  (v.  d.  Nen-GhunesrOompagnie). 

1 1.  ■         Die  Fiamiiie.  Zeitschrift  znr  Förderung  der  Feuerbestatkong  im  In- 

und  Auslände  (v.  Hm.  R.  Virchow). 

12.  Photographische  Nachrichten  (v.d.  Freien  Photo{i;raphis(  ht  n  Vereinigung). 

13.  Jahresbericht  des  Dtrectors  des  König!.  Geodätischen  Instituts  (v.  Hm. 

R.  Virchow). 

14.  Comptes  rendns  des  seances  de  la  oommission  permanente  de  Tasso- 

ctation  geodesique  internationale  (r.  Hm.  R.  Virchow). 
I  '>.  Mittheilnngen  aus  der  historischen  Literatur. 

lü,  Verwaltungsbericht  ttber  das  Mftridsche  Provinzial  -  Museum  (v.  d. 

Dircctor). 

17.  Verhandlungen  des  deutschen  Geographenti^ris  (v  Hrn.  C.  Künnc). 


18.  Bonn.   Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  (v.  d.  Y.  v.  Ä.). 

19.  Brandenburg  a.  d.  H.  Jahresberichte  des  Historisehen  Vereins  (▼.  d.  H.  V.). 

20.  Branaschweig.  Archiv  fDr  Anthropologie  (r.  Hm.  Friedrich  Vi e weg  und 

Sohn). 

21.  Glol  iis    Iliustrirte  Zeitschrift  Dir  L&nder^  und  Völkerkunde  (t.  Hrn. 

K.  ün  ri  (*)■ 

22.  lirt'uien.    Deutsche  Geographische  Blätter. 

23.  Jahresberichte  des  Vorstandes  der  Geographischen  Oesellschaft  (22  n. 

23  T.  d.  G.  6,). 

24.  Abhandlungen,  hemusg^eben  von  dem  naturwissenschaftlichen  Verein. 
2ä.  Breslau.   S  h'f  siens  Voneit  in  Bild  und  Schrift  (v.  d.  Museum  Schlesischer 

Altcrthümcr). 

26.  Cassel.   Mittheilungen  an  die  Mitgheder  des  Verems  für  Hessische  Geschichte 

und  Landeskunde. 

27.  Zeitschrift  des  Vereins  f.  &  G.  u.  L.  (26  n.  27  v.  d.  V.  t  H.  G.  v.  L.). 

Digitized  by  Google 


SS.  Colmar.  Bulletin  de  la  Socieie  d^hiatoire  naturelle  (v.  d.  6.). 

29.  Danzig.   Bericht  Uber  die  Verwaltung  der  naturwissenschaftlichen,  archäologi* 

sehen  und  ethnologischen  Sammlungen. 

30.  Schriften  der  Xatiirforschenden  Gesellschaft  ('J^  u.  30  v.  d.  N.  G.)- 
'M.  Dresden.   Sitzungsberichte  und  Abhandlungen  der  Nalurwissenschafilichcii 

Gesellschaft  Isis  (v.  d.  N.  G.  X.). 
'62.  Emden.   Jahrbuch  der  Gesellschaft  iür  bildende  Kunst  und  vaterländische 
Alteithamer  (t.  d.  O.). 

33.  Oi essen.  Mitthetlungen  des  Oberfaessischen  Geschichtsvereins  (▼.  d.  0.  G.). 

34.  Görlits.  Neues  Lausiieisches  Hagaain  (v.  d.  Oberiausitzischen  Gesellschaft 

der  Wissenschaften). 

35.  Jahreshefte  der  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Uigeachicbte  der 

Oberla^isitz  fv.  d.  G.). 

36.  Gotha.    Dr.  A.  FeU  rmuairs  Mittheiluugen  am  Justus  Perthes  Geographi- 

scher Anstalt  (v.  Hrn.  Künne). 

37.  Eigiosnngahefte  sn  36  (werden  angekauft). 

38.  Greifswald.  Jahresberichte  der  Geographischen  GeaeUschaft  (r.  d.  G.  GO* 
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AnMerordentliclie  8it2tiii|^  Tom  10.  Januar  1891. 


Vorsitseader  Hr.  Virchow. 

(l)  Vorsitzender: 

Ab  ich  in  der  leteten  Sitsoiig  am  20.  Oecember  in  mdnem  Jahrearfldcblidc 
die  Reihe  «naerar  EhrenmUglieder  miuterte,  konnte  ich  noch  mit  holbrangareiehem 
Bück  auf  die  Arbeiten  binachanen,  welche  der  unoimüdlii  ho  Schliemann  in  dem 
gegenwärtigen  Jahre  uuszuluhren  gedachte  Mit  welcher  Freude  und  mit  welchem 
nprühl  innerer  Befriedigung  hatte  er  noch  am  14.  Dec.  mit  uns  die  neu  auffrostoUte 
Schliemann-Sammlung  durchwandert  und  seino  Wünsche  dargolog-t,  wie  der  noch 
m  Atbea  befindliche  grössere  Theil  der  trojanischen  Funde  nach  seinem  Tode  in 
Berlin  anfj^eateltt  werden  aoUte!  Sein  letsier  Brief  an  mich  ana  Paria  ?om  17. 
hatte  fortechreitende  Beaaemn^  aeioea  Qehöra  nnd  die  nnmittelbar  beroratehende 
Abreise  nach  Neapel  gemeldet,  von  wo  er  zu  den  Seinen  /.urückkehren  wollte. 

Wie  hinfällig  ist  der  Mensch!  wie  trligoriscii  seine  Berechnongen!  Die  Seinen 
sollten  nur  seine  Leiehe  n  iedersehen.  Am  Dccember  machle  ein  schneller  Tod 
seinem  Sehnen  und  liollen,  seinem  Arheilcn  und  Forschen  auf  immer  ein  Ende. 

Meine  Nachrichten  aus  Neapel  ergeben,  dass  er  sich  dort  m  gewohnter  Weise 
und  tn>ts  aller  Warnungen,  ohne  Rfickaidit  anf  das  ranhe  Wetter,  anhaltend  mit 
Kenatniaanahme  der  neuen  Verhiiltniaae  beachäfligte.  Am  25.  war  er  in  der  deutaehen 
zoologischen  Station,  aeheinbar  ohne  Soi^ge,  roll  von  Interesse  für  die  Einrichtungen 
der  Station  und  daa  Leben  der  Meeresbewohner;  er  klagte  über  nichts,  nis  Uber 
die  Empfindung,  als  sei  im  Ohr  etwas  Verstopfendes  zurtirk^TMieben.  Darüber 
lialtc  er  schon  hier  geklagt  und  zur  Beseitigung  dieses  Zustaiides  von  mir  verlangt, 
ich  solle  das  Ohr  ausräumen.  Ich  hatte  es  ablehnen  müssen,  etwas  Eingreifendes 
an  urternehmeo,  da  er  darauf  bestand,  schon  in  wenigen  Standen  die  Reiae  nach 
Ma  anantreten.  Aber  in  Paria  hatte  er  einen  Ohrenarst  oonanltirt  nnd  dieaer 
hatte  ihm,  wie  er  mir  achrieb,  ausser  einer  gröaaeren  Menge  von  Jodofonnpulrer, 
das  er  selbst  sich  eingeblasen,  .,eine  Masse*'  von  Knochenstückelien  herausgeholt 
Es  kann  wohl  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  schon  damals  Caiies  ilcs  (Tt-hfir^anges 
Gestanden  hat.  NiL'ht8(b'stoweniger  bUeb  er  in  Neapel  in  voller  Aktion.  Am  2.3., 
üIä  Morgens  9  übr  Herren  von  der  zoologischen  Station  dm  in  seinem  Hotel  be- 
suchen wollten,  war  er  schon  ausgegangen.  Aber  an  demselben  Tage  wurde  er  am 
Eade  dea  Toledo  bewnaatloa  aaf  der  Straaae  gefunden  und  der  Ar^  zn  dem  man 
ihn  endlich  brachte,  cooatatirte  eine  halbeeitige  ^kreuzte)  Lähmung  nnd  auaaer- 
dem  schwere  Bronchitia.  Anf  der  Fahrt  nach  dem  Hotel  kehrte  das  BoNAHsstsein 
noch  einmal  zurück:  er  wollte,  wie  immer,  den»  Rutseh*  r  bezahlen.  Auf  seinem 
Zwnraer  aber  fiel  er  uiedcr  in  Rewusstlosigkcit  zurück,  aus  der  or  niclu  mehr 
erwachen  .sollte.  Es  wurde  noch  eine  operative  Eröffnung  des  Warzen fortsatzes 
ansgeftihrt,  wonach  viel  Eiter  ausiloss,  aber  auch  eine  starke  Blutung  erfolgte. 
Tvgeblicbl  Der  Znatand  rerachlimmerte  aich  immer  mehr.  Am  Nachmittage  dea 
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folgen  deu  Tages  trat  der  Tod  ein.  Keiner  der  Seinigen,  kein  BVcnnd  konnte  an 
seinem  Sterbebette  Mint  Einaam  in  der  Fremde  moaste  er  ana  dem  Leben  scheiden! 

Seitdem  ist  die  Leiche  nadl  Athen  gebracht  worden  und  nm  letzten  Sonntag, 
2  Tage  vor  seinem  (>'^.  Geburtstage,  sollte  sie  bestattet  werden.  Zwei  LoiI)eorkr:inze, 
einer  im  Xamen  der  Gesellschaft,  einer  in  dem  meimgen  auf  lien  Sarg  gelegt, 
werden  gezeigt  haben,  üa«8  alle  unsere  Gedanken  bei  den  Leidtragenden  vraren. 

Vorhand  unserer  Gesetlachaft  luit  twsehlosaen,  in  einer  besonderen  Traner- 
feier  das  Gedächtniss  nnseres  bertthmten  Bhrenmitgliedes,  des  treuen  Preondea 
und  Geiio-^seii,  zu  erneuern.  Wir  haben  die  archäologische  Qssellschaft  nnd  die 
Gesellschaft  für  Erdkunde  eingeladen,  sich  mit  uns  zu  dieser  Feier  zu  vereinigen. 

Unser  correspnndirendes  Mitglied.  Hr.  V.  Gross  in  Neuvovillc.  hat  mir  ein 
grosses,  von  ihm  uulgenommenes  photographisches  Fortrait  des  Vcrstorbeutn  über- 
sendet.   Ich  fibergebc  dasselbe  zur  dauernden  Erinnerung  der  Gesellschaft 

Ebenso  ist  uns  als  Geschenk  unseres  ordentlidi«i  Milgliedes,  des  Hrn.  Hof- 
photographen  Schwarts,  ein  von  ihm  bei  Gelegenheit  der  NUmbeiger  Oeneral» 
versammlnog  (1887)  aufgenommenes  photographisches  Gruppenbild  zugegangen,  auf 
welchem  sich  die  Gestalt  unseres  dahingeschiedenen  Freundes  in  besonders  ge- 
lungener  Natnrwnhrheit  (Inr^tellt. 

Die  lierrtn  Germain  ßupsi  zu  Paris,  Milchhüier  iu  Münster,  G.  Hirsch- 
feld in  Kttnigsbeig,  H.  Cohn  in  Breslau  haben  in  besonderen  Znsehriften  ihr  Bei- 
leid  sohrüttieb  amgedrflckt 

Die  athenische  Zeitschrift  To  \<mj  hat  in  einer  reich  illustrirten  Nummer  die 
Bildnisse  des  Verstorbenen  und  seiner  Gattin  nebst  einer  Uebersicht  seiner  besten 
Funde  veröffentlicht, 

In  Deutschlund  ist  wohl  keine  politische  oder  literarisohe  Zeitung  erschienen, 
die  nicht  in  eingehender  Weise  cüe  Verdienste  Schliemann's  geschildert  nnd 
dem  allgemeinen  Schmen^  Ausdruck  gegeben  hat 

(2)  Hr.  A.  r.  Heyden  übersendet  unter  dem  1.  Januar  folgendes  Schreiben  in 

Betreff  der 

trojanischen  Aegis-Urne. 
In  der  Sitzung  vom  26  October,  der  ich  leider  nicht  beiwohnen  konnte,  macht 
Hr.  Dr.  Krause  in  GleiwitK  brieflich  auf  den  PransengOrtel  einer  von  Schltemann 

gefundenen  Vase  aufmerksam  und  weist  darauf  hin,  dass  dieselbe  zur  ErklSrung 

der  Stelle  Ilias  2,  447  dienen  könne,  in  welcher  die  Acgis  beschrieben  wird* 
Ebenso  erkUiro  d'w  Vasf  auch  die  Stelle  Ilias  XIV,  181. 

Beide  Ilinwriiiungen  sind  laugst  Itekannt.  In  den  .Vbhandlunf^en  <les  archiio- 
logisch-epigrapluschen  Seminars  der  Universität  Wien,  herausgegeben  von  U.  ßcnn- 
dorf  und  E.  Bormann,  Heft  VI.  1886.  L  Theii  hat  I>r.  Frans  Stndnicska  8. 121  If. 
diese  Pransenbehttnge  am  Gttrtel  der  Aphrodite  und  der  Aegis  ausftthrlich  abge^ 
handelt,  auch  Schliemann's  Vasen  erwähnt  und  niuh  mehr  Beweisstücke  (ttr 
dieselbe  Frkl.inm«,',  welche  Hr.  Dr.  Krause  stiebt,  an^^eführt. 

Aneh  in  nuMiier  ..  TraclU  der  Kai  tu  r\  (dker  Europas"  beziehe  ich  mich  auf  diese 
homerischen  Franseugürtel,  also  bereits  188y.  — 

Der  Vorsitzende  dankt  (ttr  dKe  interessanten  Hinweise,  glaubt  ab»*  die  Ort- 
ginalitftt  der  Deutung  de.s  Hrn.  Krause  als  zweifellos  betrachten  zu  dürfen.  Bei 
(l(>r  grossen  Fülle  der  archäologischen  Arbeiten  sei  ein  solches  Uebersehen  wohl 
zu  entschuldigen. 
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(3)  Im  Anschlüsse  an  seine  fiitliere  Mittheilung  (Verh.  1890.  S.  473)  theilt 
das  Bureau  des  internationixlen  g'cograph i sehen  Congresses,  der  im  An- 
fantj  Auf,Mist  zu  Bern  stattünden  soll  (Präsident  Dr.  Gobat,  Secretär  C.  H.  Mann), 
unter  dem  20.  December  mit,  dass  nut  dem  Congress  eine  grosse  AussteUang  ver- 
buudeu  äeüi  suU. 

(4)  Die  Kai8«1iche  GeseUBchaft  der  Freunde  der  NatorwiBsenschaileD,  der 
AntbrOpologie  imd  Ethnographie  an  der  Universität  Moskau  eiKlsst,  in  Errullung 
eines,  anf  dem  prähistorischen  Coogress  in  Paris  1889  ausgedrückten  Wunsches,  die 
ESnladung:  zu  einem  internationalen  Congrcsse  für  Anthropologie,  prä- 
hislurische  Architologie  und  Zoologie  in  Moskau  im  Au^mst  1892.  Als 
IVüsideut  des  Organisatioas-Comitcs  zeichnet  Ur.  Anutole  Bogdanow,  als  Präsi- 
denten der  CkMiiminiott  fBr  wissaaschafUii^e  Aribdten  die  Hetren  Dmitii  Abu- 
kscliiii  und  Nicolas  Zograff. 

(5)  Der  Hr.  ünterrichtsministcr  übersendet  mittelst  Erlasses  vom  8.  Januar 
das  erste  He fl  des  LX.  l^andes  des  J ahrbuchs  der  Gesellschaft  Tür  bildende 
Kunst  und  vaterländi.sc he  Alterthiimer  zu  Emden  zur  Kenntnissnahme. 
Dasselbe  enthalt  unter  Anderem  emen  Bericht  des  iJrn.  üei mclmunu  über  die 
bei  UerätelluDg  der  Canalisation  der  Stadt  1885 — 87  gemachten  Funde  von  archäo- 
logischer Bedeubong*  die  freilich  sehr  apKrlich  und  unbedeutend  waren. 

(6)  Der  Vonitaende  legt  Nr.  1  der  Amtlichen  Berichte  aus  den  Königlichen 
Kunstsammlungen  vom  I.Januar  vor,  worin  auf  S.  VI — X  eine  kurze  ücbersicht 

der  von  der  anthropnlnni<chen  Gesellschaft  nn  die  vorgo^schtehtliche  Abtheilung 
des  Mu!>eums  für  V  ulktrkuitde  aus  ihrer  Sammlung  abgelieferten  prähistorischen 
Gegeuäiaude  gegeben  ist. 

(7)  Nadi  einem  Bericht  der  Heidelberger  Zeitung  hat  am  38.  December  r.  J. 
SB  Heidelbeig  eine  Versammlmig  von  Vertretern  von  Preussen,  Bayern,  WUrttem- 
bci^,  Baden  und  Hessen,  sowi.  1  '  Akademien  von  Berlin  und  München  statt- 
gefunden, um,  dem  Auftrage  der  betretten d(*n  Regierungen  entspreehend,  für  die 
einheitliche  Erforschung'^  des  römischen  Grenzwalles  in  Deutschland 
Vorschlage  und  Kostenvcranschlagungen  aufzustellen.  Es  wurde  die  Niedersetzung 
einer  Gommission  beschlossen;  die  Lntong  der  Arbeiten  selbst  soll  xweien  Diri- 
genten,  tob  denen  d«r  mne  ArchSolog  oder  Architekt,  der  andere  Militär  ist,  und 
nnter  diesen  einer  Anzahl  von  Streck^-Commissaren  Übertragen  werden.  Fflr  die 
Ausführung  der  Arbeiten  wurde  ein  Zeitraum  von  5  Jahren  in  Aussicht  genommen. 

Der  Vorsitzendf  bej^rüsst  das,  freilich  etwas  spät  in  Anj^'riff  g-onommene  Unter- 
T  hnien  als  ein  immerhin  ^<'h.r  d  niken.^^werthes.  Der  Eifer,  mit  dem  überall  in 
Deutschland,  auch  ausserhalb  der  Einie  des  Limes,  die  Eriurüchuug  der  römischen 
Reste  betrieben  wird,  biiigt  dafOr,  dass  es  an  freiwilliger  Üülfe  nicht  fehlen  wird. 

(8)  Hr.  A«  Nehring  Itberschickt  nnter  dem  3.  Januar  folgendes  Schreiben,  be- 
traltoid  die 

altprens.«<ische  Wii'thschattageschichte. 
Beifolfsrend  erlaube  ich  mir,  eini^'e  vfirlüufi^'^e  Bemerkungen  zu  Otto  Ilein's 
Abhandlung  über  _Altpreussische  AVntlischaft.sffe'-ch  ichle  bis  zur  Ordens- 
Theil  Ii,  abgedruckt  im  o.  Heile  der  Zeitschriii  lur  Ethnologie  189U,  8.  17311. 
SB  flbennitteln: 
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Die  auf  <li\i:d.  Fischerei  und  ViohzTir^ht  btv.ü^^lichon  Ai^g^aben  sind  ohne  alle 
Berücksichtigung  der  reichen  Funde  aus  dem  Pfahlbau  des  Szontag-Sees  (zwischen 
Lützen  und  Lyck)  gemacht  wurden.  Abgesehen  vun  sunäligen  Publicatiuueu,  welche 
von  Mitgliedern  des  Alterthuras -Vereins  „Prussia"^  zu  Königsberg  herrühren,  vei> 
weise  ich  auf  meinen  Aufsatz  ttber  „die  Fanna  eines  masn riachen  Pfahl- 
bans",  welcher  am  7.  October  1S88  in  der  «NatarwiaeenschafUiehen  Wochensehrift* 
(herausgegeben  von  H.  Potoni^)  erschienen  und  an  viele  Interessenten  rerschickt 
worden  ist.  loh  verweise  ferner  nuf  meine  Bemerkungen  in  (liefen  Verh.  l^>^^. 
S.  342  f.  und  auf  meinen  Artikel  über  ^die  Jagdthiere  eines  musui  Kschen 
Pfahlbaus  aus  der  älteren  Bronzezeit"  in  der  hiesigen  Neuen  Deutschen 
Jagd-Zeitung  vom  22.  Deeember  la88. 

ffinaichilich  der  wilden  Pferde  verweiae  ich  auf  meine  ansftthrliche  Arbeit  über 
„Fossile  Pferde  ans  deutschen  DUuTial-Ablag^nmgen  ond  ihre  Beziehnngen  zn  den 
lebenden  Pferden*,  Berlin  1884,  hinsichtlich  des  Boe  piimigenins  auf  meine  Mit- 
theilDnj|;en  in  diesen  Verh.  1888.  S.  222  IT. 

Wunderlich  ist  die  Meinunfr  Hein 's,  dass  sich  ausser  Bären,  Luchsen  und 
Bibern  auch  die  Hermeline  aus  Preussen  znrück<»ezogen  haben  sollen.  Dieses 
ist  vollkommen  unrichtig!  Wie  in  gunz  Deutschland,  so  giebt  es  auch  in  Preus«en 
noch  hentsiitage  zahlreiche  Hermeline  (Foetorins  erminea  K.  tt.  Bl.)*  — 

Der  Vorsitzende  bemerkt,  es  gäbe  anch  sonst  manche  Ursache,  an  noch 
anderen  Theilen  jener  Arbeit  Kritik  zu  üben,  so  namentlich  an  den  Ausführungen 
Uber  die  priihistorischf  Chronologie  und  nn  der  höchst  gummiu-ischcn  Darstellung 
der  vei*schiedenen  Artefakte;  es  sei  aber  doch  uls  ein  Fortschritt  anzuerkennen, 
dass  dieses  höchst  wichtige  und  in  seiner  Art  sehr  eigenartige  Gebiet  einmal  in 
zusammenhängender  Darstellung  in  Angriff  genommen  sei.  £in  weiterer  Ansban 
werde  sich  leicht  herstellen  lassen. 

(9)  Hr.  Kichard  Andree  ttberreicht  in  einem  an  Hrn.  Voss  gerichteten  Briefe 

aus  Heidelliorg-,  HL  December.  aus  dem  Nachlasse  seines  Vaters  foli^ende  Abhandlung 
des  verstorbeuea  Ruth,  der  lange  in  «San  Paulo  in  Brasilien  lebte,  über 

die  Begrftbniase  der  Jetst  lebenden  bradllanisolieii  Bingebornen. 

Die  sogenannten  Curaateiros  derGuaycnrua  legen  ihreTodten  auf  die  blosse 
Erde  und  bedecken  sie  alsdann  mit  Zweigen,  Holz,  Rindenstttcken  oder  anch  mit 

Schilfmatten.  Darüber  wird  dann  etwa  2  Fuss  hoch  Erde  geschüttet  und  auf  diese 
Erdschicht  h^g-t  man  die  Waffen  und  das  sämmtliche  Hausgcräth  de.s  Todti-n;  dar- 
über kommt  abermals  eine  Matte  und  dann  nochmals  Erde  und  Stein.  Dieser 
Begriibnissplaiz  wird  nun  niciu  wieder  besucht,  ausgenommen,  wenn  ein  neues  Be- 
gräbniss  stottßndet. 

Die  Gnaycums  theilen  sich  in  3  Klaaaen:  l)  Edelleute  oder  Hauptleate,  Joage 
geiunnt,  2)  Krieger,  mit  den  Torigen  von  demselben  Stamm,  und  3)  Sklaven,  welche 

von  verschiedenen  Horden  abslammen,  d.  h.  aus  allen  denjenigen  Horden,  welche 
um  ihren  Jagdkreis  hemm  wohnen.  Mit  diesen  mischen  sie  sicdi.  wie  bekannt, 
durchaus  nicht,  dazu  sind  sie  zu  stolz.  Sie  theilen  sich  in  T  Suimme  ein.  wovon 
jeder  seinen  eigenen  Namen  hat  llire  Namen  sind;  Chagoteos,  Pucachodeo,  Adioik), 
Aliad^o,  Ot^o,  Landeo,  Cadiueo. 

Ihre  Hauptnahrung  ist  Fleischspeise,  sie  essen  alle  Thiere,  das  Pferd  aus- 
genommen. Hornvieh  wird  hauptsächlich  gezogen,  die  Bullen  aber  sogleich,  wie 
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Schafböcke,  Ziegen  und  Hunde,  kastrirt  Sie  ziehen  sehr  viele  Hühner,  Gilnse, 
Enten,  Pavos  u.  s.  w.    Alle  diese  Thiere  werden  sehr  zahm. 

Sie  glauben  an  einen  Schöpfer  der  Welt,  zollen  ihm  aber  keine  Art  von  An- 
botung. Sie  glauben  an  ein  anderes  Wesen,  was  sie  Nunigogigo  heissen.  Diesem 
schreiben  sie  allerlei  Fatalitäten  zu,  die  ihnen  begegnen.  Sie  haben  keine  Idee 
ron  einer  Zukunft,  wo  das  Gute  vergolten  und  das  Böse  bestraft  wird,  wohl  haben 
sie  aber  einen  festen  Glauben,  das«  ihre  Anführer,  ihre  Edelleute  und  ihre  Zauberer, 
welche  sie  Onequenitos  nennen,  nach  dem  Tode  in  jene  von  allen  Uramerikanern 
{^träumten  Campos  der  Freude  und  des  Vergnügens  gelangen,  während  die  Seelen 
des  Volkes  in  der  Nähe  ihrer  (der  üauptleute)  Gräber  herumschweben  und  Wache 
halten,  wobei  sie  der  Nanigogigo  unterstützt. 

Sie  glauben,  dass  dieser  Nanigogigo  mit  den  Zauberern  und  Aerzten,  den 
Oneijuenitos,  im  Einverständnisse  sei.  Den  Aberglauben  unterhalten  überhaupt  bei 
allen  Völkern  der  Erde  diejenigen,  welche  sich  herausnehmen,  die  Anderen  glauben 
zn  machen,  dass  sie  mit  dem  höchsten  Wesen  in  unmittelbarer  Verbindung  stehen. 

Sie  leben  in  Frieden  mit  den  Brasilianern,  sind  kriegerisch  und  stolz.  Sie  er- 
innern an  die  in  Nordamerika  lebenden  Indianer.  Auch  sind  sie  gute  Reiter,  wie 
die  Patagonier  und  die  Nordaraerikaner. 

Bei  ihren  Verheirathungen  halten  sie  grosse  Gelage  mit  Tanz  und  allen  Arten 
i^on  bei  ihnen  gebräuchlichen  Speisen  und  Getränken;  ganz  dasselbe  ßndet  bei  den 
B^igräbnissen  statt.  Die  Krieger,  besonders  ihre  Anführer  und  Priester,  die  ja 
aliein  Hoffnung  auf  ein  Jenseits  haben,  werden  mit  aller  Sorgfalt  geschmückt  und 
aolgeputzt:  sie  allein  bekommen  reichliche  Speisevorräthe  mit  auf  die  Reise, 
welche  ja  die  Anderen  nicht  machen,  viel  weniger  die  Weiber  und  Sklaven.  Je- 
doch werden  die  Jungfrauen  festlich  geschmückt.  — 

Die  verschiedenen  Stämme  der  Ingraegnungs,  Tabayas  oder  Botocu- 
dos  lassen  sich  durch  die  besondere  Namensendigung  krans  oder  gez  erkennen, 
z-  B.  Capikrans,  Saraekrans,  Paremekrans,  Xomokrans,  M acaumekrans  oder  Procobgez 
und  Craygez  (Tymberas  da  Canella  flna  oder  Gamellas);  von  den  verschiedenen 
anderen  Tribus  werden  sie  jedoch  mit  ebenso  viel  verschiedenen  Namen  genannt, 
wie  Airaores,  Potentaa,  Guatacas,  Guaramomis,  Goaregoarez,  Jesara(jias,  Amani- 
paqui«,  Paycas,  Tapuyas.  Es  ist  dasjenige  Volk,  welches  als  ein  urstämmiges 
Ton  allen  Indianern  genannt  wird  und  das  am  meisten  gefürchtete  von  der  Ent- 
deckung an  bis  heute  war  und  ist.  Es  sind  diejenigen  Stämme,  welche  der  Rate- 
chisirung  und  Civilisation  sich  hartnäckig  entgegengestellt  haben.  Ihre  Sprache  ist 
verschieden  von  der  aller  anderen  Stämme.  Bei  den,  in  ihrem  Urzustände  ver- 
hwTt'nden  Menschen  finden  sich  auch  die  grössten  Analogien  der  uralten  Begräbniss- 
»eisen  mit  denen  dieses  Stammes,  obgleich  bei  vielen  anderen  Stämmen  zum  Theil 
ihnUche  Gebräuche  stattfinden.    Sit'  allein  sind  wahre  freie  Menschen. 

Vasconcellos  sagt  in  seiner  Beschreibung  von  Brasilien  p.  34,  dass  die 
Portagiesen  lange  in  dem  Zweifel  beharrten,  ob  die  Tapuyas  oder  Botocudos 
ihrer  Hässlichkeit  wirkliche  Menschen  seien.  Dazu  miig  ihr  ächt  cannibali- 
Thun  und  Treiben  beigetragen  haben.  Sie  sind  wirklich  die  hässlichsten 
Xenscfaen  in  Brasilien,  wozu  ihre  dunklere,  bniunrothe  Hautfarbe  (Bronze),  ihre 
™*tat  sehr  breitgedrückte  Nase,  die  schiefstehenden  Augen,  die  breiten,  hervor- 
gehenden Backenknochen,  der  mehr  viereckige  Kopf, '[die  Uber  den  Ohren  rund 
■hgeschnittcnen  Haare  und  die  bunte  künstliche  Färbung  von  Roth,  [Schwarz  und 
Weiss,  die  raeist  kurze,  gedrungene,  breitschulterige'^F'igur  und  die  lauernden  Augen 
i^itngen;  dazu  noch  die  grossen  runden  Holzpilöcke  in  Unterlippe  und  Ohren,  wobei 
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die  Zttlme  de»  Unterkiefer«  berroraehen,  —  das  Alles  rasammengenoniiikeii  liaet  frei- 
lich einen  Zweifel  anflcommen,  ob  diese  Rdpfe  zun  Menscbengeschlechte  gehören 
oder  nicbi. 

Die  jungen  Weiber  sind  nicht  so  hüsslich  in  ihren  Gesichtszügen,  wie  die 
alten,  aus  deren  (Ipsicht  jener  bei  allen  Stämmen  der  Indios  in  Pnisilicn.  d.  h.  bei 
Mädchen  und  jungen  Weibern,  stets  beobachtete  Zug  ron  Freundhchkeit  total  ver- 
»chwunüen  ist. 

Ich  nehme  mir  nicht  herms,  sie  in  irgend  einem  Gharaktorzuge  oder  in  ihren 
flbrjgen  Handlungen  xa  tadeln,  denn,  ron  der  Ursache  ihrer  Handlungsweise  genau 
unterrichtet,  wurden  wir  oft  nicht  besser  handeln,  als  sie  in  ihren  Umstanden,  wie 

ich  mich  sehr  oft  iiborzeugt  habe. 

Bei  diesen  Indiiiduen  zeigt  sich  das  Thierische,  das  dem  MonschiMi  angehört 
und  ihn  auch  nie  verlussen  wird,  selbst  in  seinem  vollkümmcnstcMi  Zustande.  Ein 
solches,  die  wilden  Thiere  übertreffendes  Individuum  fnsst  Weib  und  Kind,  ja 
selbst  seinen  eigenen  Tatw,  wenn  es  die  Umstände  mit  sich  briogen.  Er  ist  der 
unTersdhnUchste  Peind  seines  eigenen  Geschlechts,  hat  allen  Menschen  den  Krieg 
erklfirt.  Er  ist  schlan,  heimtttckisch,  grausam,  kennt  keine  Scham,  keine  Dankbar- 
keit, —  dies  zeigt  sein  brutales  Gesicht;  dag^n  ist  er  tapfer,  verwegen  und  flink, 
schwimmt  wie  ein  Fisch,  klettert  frtst  wie  ein  Affe  auf  alle  Bäume.  Seine  fünf 
Sinne  sind  auf  das  vollkommenste  au.s^^ebildet.  Er  kann  woehenlang  hungern  und 
ist  dafür  im  Stande,  an  einem  Tage  lür  ü  Tage  zu  essen.  Wenn  er  zu  es.scn  hat, 
int  er  faul,  wie  eine  vollgefressene  Schlange;  wenn  ihn  dagegen  der  üujigur  plagi, 
ist  er  nnennfldUch.  Gr  ist  sehr  selten  krank  und  erreicht  ein  Alter  Ton  100  bis 
löO  Jahren. 

Dies  ist  fllr  EuropKer  unglaublich,  aber  hier  in  Brasilien  selbst  kann  man  in 
allen  Zeitungsblättem  von  Zeit  zu  Zeit  lesen,  dass  Nachkommen  dieser  Rasse, 
welche  unter  den  sogenannten  Civilisirtcn  lebten  und  leben  mnssten,  ein  solches 
Alter  erreichen.  Diese  Menschen  lieben  ihre  Kinder  über  Alles,  .sie  haben  eine  wahre 
Affenliebe  für  siu.  Sie  leben  unter  sich  in  einer  llarmunjc,  Reinlichkeit  (aus- 
genommen das  Ropfungeziefer,  welches  für  sie  eine  Delioatease  au  sein  seheint)  und 
Ordnung,  welche  xn  verwundern  ist.  Man  wird  fragen,  wie  dieser  Widerspruch, 
wo  man  Vater,  Weib  und  eigenes  Kind  frisst,  sich  vertrage  mit  der  Liebe,  der 
Ordnung  nud  dem  friedlichen  Zusammenleben.  Wenn  der  Vater  jedoch  so  alt  ist, 
dass  er  nicht  mehr  den  oft  aus  Noth  veran-stalteten  Wanderun;^t'n .  weg^cn  Verfol- 
^uns^  von  Feinden  U/  s.  w.,  folgen  kann,  ho  bittet  er  seihst  darum  und  erst  nach 
vielem  Heulen  und  Wehklagen  befolgt  der  Sohn  seine  Bitte,  und  damit  sein  Körper 
nicht  ansgegraben  und  von  den  Fmnden  geschändet  wird,  wird  er  mit  allen  den 
Ceremonien,  die  sie  befolgen,  gebraten  und  Yon  der  ganzen  Familie  und  Tribus 
unter  Heuleo  und  Sdireien,  Eraählong  seiner  Thaten  u.  s.  w.  aul^exehrt,  der 
Schädel  und  die  Knochen  verbrannt  und  zerschlagen,  der  Rest  mit  Waffen  und 
Geräthen  in  einen  oft  sehr  grossen  To]^f  gcthan  xmd  vergraben.  Kinder  dagegen 
werden  nur  bei  Noth  und  Gefahr  ge^^essen  rxb-r  wenn  sie  sterben,  und  zwar  nur 
von  der  eigenen  Mutter;  man  glaubt  ihni  n  kein  besseres  Grab  geben  zu  können, 
als  dasjenige,  worin  sie  sich  zuerst  ausgebildet  haben. 

Simab  de  Vase  on  cell  OS  sagt  in  seiner  Chronik  von  Brasilien  p.  53~54 : 
„Ein  merkwtirdiger  Fall  begab  sich  mit  einem  Tapuya  Goagtacd  (Ingraeknong). 
Dieser  hatte  einen  Erzfeind,  welcher  ein  Anführer  desselben  Tribus  war.  Dieser 
begab  sieh  aber  in  eine  Mission  der  Jesuiten-Patre:-;.  mit  welcher  sie  in  Frieden 
lebten,  da  viele  von  ihresgleichen  an  diese  verkauft  waren.   Dieser  Tapuya  ver- 
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folgte  den  Anführer  bis  dorlliiii:  du  hürtc  er,  dass  derselbe  dort  krauk  geworden 
tnd  daninf  gestorben  und  beerdig;!  sei,  wie  es  bei  den  Jesuiten  Qebnradi  wnr.  Er 
kalte  keine  Robe,  bis  er  den  Begrabenen  aasftndig  machte.  Er  riss  ihn  aus  der 

Erde  und  zenchluf?  ihm  den  riimscbSdet  (wie  es  Gebrancb  unter  ihnen  ist,  wenn 
sie  Rache  zu  Ulien  I»;iIm  n)  Nach  dieser  HnnHIuii?  war  er  zufriedt  n.  ilfnn  seine 
Ehr?  war  gi-n-ttot  umi  i  r  luittc  sich  seinen  Ruf  als  Tapferer  wieder  vcrschafTt.*' 

Die  gefangenen  Krieger  werden,  wenn  es  MUi  sind,  sogleich  verspeist;  wenn 
es  aber  junge  Leate  sind,  so  werden  sie  wornttglicfa  erst  gemttstet  und  dann  unter 
grosser  Festlichkeit  erschlagen,  gebraten  und  anlj^sehrt,  ihre  Knochen  aber  auf 
Haufen  L'«  l«';,'t  und  der  Zeit  und  Vcrwesuiiii;  iilMTlassen. 

Der  Kopf  macht  gewöhnlich  eine  Ausnahme,  das  Gehirn  wird  nieht  gegessen, 
»on<l«TTi  in  das  Fen»T  {geworfen  Drr  Schädel  uIkt  wird  von  dem  Sieg'er  auf- 
bv wahrt,  oft  sogar  mit  Haut  und  tiaaren  zubereitet,  geräuchert  und  getrocknet;  die 
Ai^n-  und  Scbädelhöble  wird  mit  wohlriechenden  KriUatera  ausgestopft,  eine 
Schlinge  dorch  den  Mund  gesogen  und  so  auJgehängt.  (Vor  einigen  Jahren  wurde 
ein  Handel  mit  diesen  Köpfen  aaf  Bestellong  eini^r  Fransosen  getrieben,  was 
Veranlassung  zu  Morden  gab,  am  diesen  bestellangen  gerecht  zu  werden.) 

Die  gewöhnliche  Hej.'nihni'^sweise  der  Ingmeknun»?«  ist  folgende:  Wenn  es 
einen  der  Anführer  hetrifTt,  Sd  wird  die  I/eiche  i^erade  so  aufgeputzt,  wie  im  I-ehen. 
gi-mait  und  angethan  mit  aileni  Krieg^schtuuck,  in  sitzende  Stellang  vermöge  (Jipus 
gebracht,  und  swar  an  der  Stelle,  wo  er  gcwöhnlieh  geschlafen  hat.  Um  ihn  her  wird 
all  sein  Kriegs-  und  Speisegertith  gestellt  Tanx,  Gesang  und  Wehklagen,  Reden  mit 
dem  Verstorbenen  und  Erinnerungen  an  die  vorun^eg^an^'^t  nen  Krieger  und  Ver- 
wandten folgen  aufeinander,  und  dies  geschieht  so  lan^e,  als  noch  Vorräthe  zum  Ver- 
zehren da  sind.  Dann  wird  Alles  still  Der  so  vorbereitete  Todte  wird  nun  mit  Palm- 
blattern, dann  mit  einigen  Sternen  und  endlich  mit  von  Weitem  hergeholter  Erde 
si^edeckt;  wa  diesem  Zwecke  suchen  sie  einen  Erdabfall,  wo  sie  mit  L^chtig- 
keil  die  Brde  auf  Rindenstllcke,  Thierfelle  und  Kttrbe  bringen  ktaaen,  da  ihnen 
«irkliche  Grabewcrkzenge  fehlen.  Ist  der  Stamm  sehr  zahlreich,  so  wird  anch 
der  HUgel  proportional  anwaehst  n.  Ist  das  Pfrab  in  einer  GesellschaftshUtte, 
so  wird  diese  ohne  Weiteres  \•^n^  der  Familie  verla^^sen.  sei  das  Haas  noch  so 
gro«s«  Da»  Wohnhaus  ist  fast  unmer  00— ÖU  Schritte  lang,  für  etwa  30—40  Fami- 
tten,  nüt  senkrechter  Fronte  and  nach  hinten  zu  dachförmig  von  18  Fuss  Höhe 
lur  Erde  laufend,  eine  Tiefe  von  18 — H  Fuss  bildend.  Oft  in  grosser  Entfernung 
wird  sogleich  ein  neues  Haus  gebaut 

Cieringere  Personen  des  Stammes,  sowie  Weiber,  welche  nicht  in  die  Campos 
der  Freude  kommen,  bedürfen  weder  der  Speisen  noch  der  Waffen,  denn  ihre  Geister 
iMier  Seelen  verweilen  nur  so  lange  in  der  N'iihe,  bis  die  Körper  ganz  verwest 
suud.  Die  Geister  necken  während  dieser  Zeit  die  Lebenden,  welche  in  ihre  Nahe 
kommen.  Die  Leichen  werden  auf  ebenem  Boden  mit  Brde  bedeckt,  suwtilen  aber 
auch  in  snl&llige  Vertieftmgen  begraben,  oft  verbrannt  und  die  Asche  in  die  grossen 
Töpfe  gethan,  die  dann  in  der  Erde  TOigraben  werden. 

Diese  trrossen  Tiipfe,  IgacnhaH  g^enannl,  dienton  früher  da^u,  die  berauschenden 
'j.  trank,  dann  ^u  lertigen,  welche  bei  den  1  ei^tiicbkeitcn  aller  Stänune  Hrasiliens 
tigunren.  Dieselben  sind  2—3'/,  Fuss  hoch,  haben  einen  kurzen  Hals,  eine  Uellnung 
von  S — 3,  einen  Bauch  von  3—4  Fuss  Weite,  einen  fast  gar  nicht  flachen  Boden, 
aondera  sind  mehr  zngeapitat.  Sie  haben  einen  Deckel  mit  Knopf,  sind  von  rothem, 
eisenhaltigem  Thon,  gut  gebrannt  und  bemalt,  d.  h  sie  haben  mehr  oder  minder 
brmls  linien,  hier  und  da  Rantonseichnangen.  Sie  »ind  sehr  glatt  und  rund  gearbeitet 
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und  haben  cino  Wanddicke  von  1—1'  Zoll.  Sie  nehmen  tlcn  Körper  oinos  Men- 
schen in  der  Luge  auf,  wie  er  im  Mutterleibe  als  Foetus  lag.  Diese  Gruburneu 
Imdei  muu  zufälliger  weise  bei  Abgrabungen,  auch  habe  ich  sie  öfter  in  den  hier 
sehr  zahlreichen  Kalkhöhlen  getroffen.  Bei  Aus-  oder  Abgrabungen  gehen  sie 
meistens  gans  in  Scherben;  in  den  Hohlen  findet  nuui  sie  oft  ganz  wohl  erhalten. 

An  dem  Flosse  Bibeira  do  Iqnape  bei  Xirissea  find  man  einen  TiereekigSD 
Surg  aas  Thon,  gebrannt,  mit  Deckel,  und  in  dem  Innern  Knochen.  Sehr  viele 
Xinsicaner  bezeugten  mir  dies,  selbst  habe  ich  denselben  nicht  gesdien.  Er  boU 
serschlng^en  worden  sein.  Ebendaselbst  erhielt  ich  einen  kleineren  zerbrochenen 
Topf,  und  au  dem  EmÜuss  des  Flusses  Jaguya  m  die  Kibeirn.  bei  der  sogenannten 
Portaleger,  Eig^nthum  eines  alten  Herrn  Peireira,  fund  ich  »selbst  eine  solche  grosse 
Gniburue  mit  emem  voUsttiiidigeik  Skelei  dann,  wie  in  einigen  in  den  Hahlen 
geftindffiiien.  Nur  in  einer  taaf  ich  Waffen  von  Stein,  sowie  Schmuckgegen- 
stBnde. 

Bei  den  liOgamentos  der  fiotoenden  an  dem  oberen  Itsjahy,  an  der  Strasse 

des  Sfldcns  nach  Rio  Orande,  in  der  Provinz  St.  Catharina,  giebt  es  mehrere 
grössere  HUgel,  die  ein  frischeres  Aussehen  haben  und  nicht  mit  den  grossen 
und  alten,  mit  Urwald  iTewaehsenen  Hügeln  zu  verwechseln  sind.  "Wie  schon 
bemerkt,  haben  die  alten  i'incn  Graben  ringsum,  den  die  neueren  nicht  haben. 
Andere  Gräber  waren  kaum  erhabene  luugUche  Vierecke,  etwas  grui»sur,  als  ujisere 
christlichen  Gräber,  weiche  neu  zugeworfen  sind.  Der  Todte  lag  auf  ebener  Erde, 
mit  einer  nicht  sehr  dicken  fldiicht  Erde  zugedeckt  Bei  einigen  fanden  sich  ver- 
fanlte  Bogen  nnd  Keulen  Ton  Hole,  Thier-  nnd  Menschemsühne,  welche  ehenuls 
anl^reiht  gewesen  sein  mögen,  wie  sie  heute  noch  im  Qebnmch  sind.  Oebrigens 
wurde  mir  Ton  ihnen  selbst  bestätigt,  dass  ihre  Anführer,  Pahys,  oft  sdir  grosse 
fiügel  bekämen,  weil  sie  zahbeieli  ncion. 

Der  Geschichtsschreiber  Vaä CO nei' 11  ()  8  nagt  ^  14ü:  „Der  Anfüiirer  dieser  Lii- 
graekiiungs  ist  /wisehen  den  anderen  \v(dil  zu  erkennen,  denn  er  trügt  sein  Haar 
SU  geschoren,  duss  es  eine  Krone  bildet  (d.  h.  es  bleibt  ein  Thoil  der  Uuuic  uuf 
dmn  Oberkopfe  in  der  Art  stehen,  dass  rii^  am  den  Kopf  Aber  den  Ohren  das 
Haar  erhslten,  nnterwirts  abor  alles  geaehoren  wird;  sn  jetiiger  Zeit  haben  alle 
Männer  diese  Haartracht).  Was  ihn  mehr  anaaeicfanet^  is^  dass  er  allein  die  Nligel 
des  Daumens  sehr  lang  wachsen  lassen  darf,  während  die  ersten  nnd  älteren  Krieger 
und  Verwandte  nur  die  Nägel  der  anderen  Finger  wachsen  lassen  durften.  Ihre 
Kinder  beiderlei  Geschlechts  sollen  nach  9  Wochen  schon  laufen,  sowie  sie  eben- 
falls schon  schwimmen  lernen,  worin  die  Tapuyas  Meister  sind,  wenngleich  ein 
Reisender  daa  üegentheil  behauptete.  Sie  werden  älter,  als  die  Angehörigen  aller 
anderen  Stämme.  Die  Alten  werden  unter  ihnen  in  grössten  Ehren  gehalten,  sie 
gelten  als  Orskel;  dennoch  weiden  sie  bei  Noth  anljgiesehrt.  ~- 

0ie  Begräbnissweise  der  Aroaqnis,  Parasis,  Bacahiris,  Banibas,  Paris 
nnd  der  unter  vielen  Namen  in  Brasilien  nnd  dem  französischen,  holländischen  nnd 
englischen  Guyana  lebenden  Ureinw<rimer  von  sehr  bildungsfähigem  Chanücter  iat 
folgende,  von  der  ieh  selbst  Au<»en/eiig-(»  war;  sie  gleicht  librip^ens  den  anderen  in 
ihrem  Aeussercn.  Bei  Todesfällen,  und  iiwar  eines  Mannes,  ist  das  Erste,  dass  der 
nächste  miinnliehe  \'er\vaiulte  den  Weibern  die  Haare  so  glatt  als  möglich  von  dem 
Kopfe  sctineidet,  wa^  oft  einu  liarte  Operation  ist,  du  dies  mn  i:  cuersteinen,  scharfen 
Mofichdn  oder  Fischknochen  geschieht,  wenn  sie  noch  keine  Sdieere  oder  Messer 
besitaen.  Hieranf  ttberlassen  sich  die  Weiber  ihrem  Schmorse,  schreien  nnd  weh- 
khigen,  während  sie  den  Körper  des  Todten  waschen.  Bei  dieser  Arbeit  sprecbea 
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sie  mit  ihm,  rrinnorn  ihn  an  Manchcrlri  nnH  L'«'bi^n  ihm  Auftragp  an  län^t 
ge«chiedcne  Verwamlie  u.  8.  w.  mit  in  dm  JeoijfiU.  Je  nach  seinem  Range 
geben  sie  sich  die  grössto  Mühe,  ihn  zu  bemuien,  ihm  die  Burt-  und  anderen 
Haare  «iiBanMireii,  aasgenommen  die  Kopfhaare,  wie  es  im  Leben  Sitte  iei 
Hiefaof  wird  demselben  aller  Staat  angelegt,  welcher  den  Krieger  oder  Anflibrer 
aaazeichnet,  wenn  er  auf  seinen  Kriegs-  und  Siegesfesten  ist.  Dann  reiben  sie 
ihn  porsrHilti^  mit  Copaivu-  oder  MuniocM-Oel  v'm.  Ist  diese  Todtentoilette  fertijr. 
so  gehell  54ie  erst  un  ihre  eigene  Wiihicnd  der  iSchmückung  des  Leiehnams 
iund  bereits  die  Verwandten  und  Freunde  gekommen,  um  denselben  zu  em- 
pfimgen.  Sie  bringen  ihn  in  eine  sitzende  Stellung,  so  daes  die  EUenbogeii  auf 
den  Oberschenkeln  nnd  der  Kopf  in  den  Händen  sn  mhen  kommen.  Damit  aber  der 
Körper  in  dieser  Stellung  verbleibe,  wickeln  oiier  binden  sie  ihn  mit  Bast  oder 
CipoB  fest,  Glied  an  Glied.  An  den  Füssen,  (l.  in  Hals  uikI  den  Handgelenken  werden 
Klapprrucräthe.  welche  aus  Muscheln.  Knoelien.  Nüssen,  Samenschalen,  Hufen  oder 
Klauen  geuiauht  mnd,  angebracht,  und  zum  Heschluss  put/t  man  den  Oberkopf 
mit  dem  Federschmuck,  wenn  der  Betreffende  hierzu  im  Leben  berechtigt  war; 
wenn  nicbk,  so  klebt  man  ihm  blos  einige  Federn  in  das  Haar  und  Gesicht. 

Der  Todte  wird,  solcheigestatt  rorbereitet,  nnn  da  anli^estellt,  wo  er  gewöhn<- 
lieh  zu  essen  pfl^te;  vor  ihn  hin  stellt  man  alle  Gcfässe,  aus  denen  er  ass  und  trank. 
Dies  Irtzterf»  geschieht  von  den  Weiheni  unter  den  gcbräuehlichen  Ccremonipn, 
SchreifH  und  Wehklag'pn.  Tnterdes.si'n  briniren  die  Sühne  oder  die  nächsten  munn- 
Uchen  Verwandten  alle  seine  Wallen,  Jagd-  und  Fischereigeniihe,  legen  sie  neben 
den  Todten  und  empfehlen  ihm  bei  jedw  ^ck,  es  ja  wohl  zu  gebrauchen  nnd 
ohne  Fehlslreich  die  ihm  begegnenden  Feinde  su  bekämpfen.  So  geschieht  es  bei 
allen  Geräthen,  je  nach  Ckbrauch  und  7v\eck.  Vach  dieser  Ceremonic  treten  die 
ältesten  Kri«  r  :<ut.  um  wcchselweis^■  alle  Thatin  iles  Todtcn,  seine  Geschicklich- 
keiten aller  Art  hervurzuhebcn.  Dies  geschieht  in  einem  Vortrage,  der  am  Ende 
in  ein  Geheul  ausartet. 

Einige  Reisende  gaben  an,  dass  die  Indianer  diese  Reden  in  einer  Art  ron 
Gesang  in  Reimen  Tortnigen,  allein  dies  ist  durchaus  nicht  der  Fall,  wie  ich  gar  zu 
oft  beraeridbe.  Allerdings  iroprovisiren  sie  und  dies  geht  in  eine  monotone  Sprech- 
weise Aber,  welche  so  klingt,  als  wären  es  Verse,  da  alles  gleichsam  frageweise 
Torffetrag^pn  wiH  ond  am  Ende  immer  »  ine  Pause  entsteht.  Der  Irrthum  entstand 
aus  der  l'nkenntniss  der  Sprache  Sejt<'n8  der  Reibenden. 

Endlich  bringt  die  Wittwe  mit  den  anderen  Frauen  unter  Weinen  eine  Art  von 
Danksagung  den  Männern  dar  fttr  ihre  TheÜnahme  nnd  Hdlfe,  und  fordert  sie 
im  5amen  des  Oeadbiedmen  auf,  einen  Abschiedstrunk  zu  nehmen,  damit  der 
Verstorbene  seine  Reise  alsobald  antrete,  da  er  unmöglich  scheiden  kdnne,  so 
lange  seine  Prennde  bei  ihm  weilen  Sie  kredenzt  jedem  der  Männer  eine  ("'ala- 
bf»««!e  voll  Baivas:  haben  die  Männer  :;etrunken.  so  trinken  die  W»  iImt  und  Kindi-r 
ebenfalls.  Das  grosse  GefUss  mit  dem  gcguhreneii  (ieiränke  aus  Mandioca,  dem 
Buinr,  sriid  nun  in  die  Mitte  gestellt,  aber  in  die  KiStie  des  Veistoibencn.  Es 
dauert  nicht  böge  Zeit,  so  ist  alle  Trauer  rerichwunden.  Tanz,  Gesai^,  Reden 
nr  Ehre  des  Yerstoibenen,  Nachahmung  seiner  THnse  n.  s.  w.  steigern  sich  bis 
snm  Tu  malt. 

Mit  der  Abenddämmerung,  di.  su  h  hu  r  schnell  tu  Nacht  verwandeil,  ziehen 
die  M&nncr  ab  und  nur  die  Weiber  bleiben  bei  der  Leiche,  welcher  sie  Lecker- 
faiaaen  ▼ersetzen-  Tanz,  Essen  und  Trinken  beginnt  mit  dem  frtthen  Morgen  und 
dancfi  bis  Abends  und  zwar  so  lange,  als  der  Yerstoibene  dazu  Lebensmittel  hinter- 
lasMn  hat 

Digitized  by  Google 


(30) 


War  der  Verstorbene  ein  Anführer,  so  wird  er  in  seine  H;int.n>mattc  eingenaht: 
da«  wo  er  gewöhnlich  geschlafen,  wird  ein  Loch  gemacht,  der  Todto  hineingesetzt, 
Waffen,  Geräthe  und  T.cbcnsmittel  rings  um  ihn  frestcllt  und  zuletzt  ihm  sfinc 
volle  Trinksohali>  (;iu8  ciin  r  Kürbisart)  auf  (b  n  Kopf  gesetzt.  Falmzwcige  decken 
denselben  und  dann  erst  wird  Erdp  auf|ii«'\vorf(."u. 

War  der  Todte  ein  Jüngling  und  beaass  er  einen  genügend  grossen  Topf 
(Igaeaba),  so  wird  er  hineingeselst  mit  AUen,  was  aein  war. 

Die  Weiber  bleiben  eo  lange  im  Banse,  bis  der  nüchato  Verwandle  die  Wittwe, 
welche  mm  sein  Erbe  ist,  sowie  die  kleineren  Kinder  abholt;  alsdann  wird  die 
Htttte  verschlossen  und  dem  Verfall  überiassen. 

Hat  jedoch  der  Verstorbene  Anpflanzungen  hinterlassen,  so  geht  der  Todten- 
schmaus  bei  der  Ernte  wieder  los,  bis  nichts  ron  ihm  ererbtes  Essbare  mehr*  vor- 
banden int. 

Auf  ihren  Reisen  machen  sie  fUr  einen  verstorbenen  Anführer  einen  kleinen 
Hügel  von  Erde  ttber  ihn,  d.  h.  die  Leiche  wird  auf  flachem  Boden  mit  firde 
bedeckt,  wie  es  bei  den  meisten  Ureinwohnern  Sitte  ist  Hin  nnd  wieder  sollen 
sie  aneh  Leichen  Terbrennen  nnd  die  Knochen  vnd  Asche  reigraben;  die  Ursache 

des  Unterschiedes  konnte  ich  nie  erfahren. 

Auch  haben  einige  dieser  Tribus  die  Gewohnheit,  sich  bei  diesen  Todtenfesten 
die  Waden  '„'Oijensoitig  unter  Tanz  und  Gesanp  mit  dreitheiJigea  Feitscben  sn 
bearbeiten,  und  /war  so.  dass  ilus  Rhit  heiabslroint. 

Von  den  Coroadd»  cnUr  Tapei;- Indier.  welolie  in  der  Nähe  der  Campos 
Quaraputtvu8  hautiten  (^Prov-  Parana),  sah  ich  eiuen  ziemlich  grossen  Hügel,  worin 
der  sehr  berühmte  Anfllhrer  Oonddb  begraben  li^;  obwohl  er  aich  Ton  dem 
Pater  Ohagns  1818^20  tanfen  Hess,  glaubte  er  an  keinen  Ohristengott  nnd  machte 
dem  Pater  aehr  viel  m  schaien,  er  wollte  Beweise  haben  n.  s.  w.  Der  Httgel  hat 
keinen  (Kraben  nnd  nidit  die  GhrOsse  der  nralten  Hügel. 

(10)  Hr.  Vi  roh  ow  zeigt  eine,  ihm  ohne  Adresse  dorcb  die  Post  angegangene 
Blechbüchse  mit  einem  grossen 

Fruchtknohen  ans  Salta,  Argentinien. 

Der  etwa  18  cm  im  Darchmesser  haltende  und  4 — 5  cm  dicke  Kuchen  hat  un- 
gefiihr  die  Form  und  Farbe  eines  Miniatur-Schweizerkä<?o?!  und  oinpn  recht  nahr- 
haften Geruch.  Die  Subf^tanz  ist  gsmz  trocken,  etwas  körniy  und  brüchig.  Zu- 
fiilligerweise  hßitp  ich  Gelegenheit,  das  Präparal  euiem  Sachkenner  vorzulegen. 
Der  zufällig  in  Üerlin  anwesende  Hr.  Prof.  Ludw.  Brackebuach  aus  Cordoba  er- 
kannte darin  einen  sogenannten  Patai.  Dieser  wird  ans  d^  Mehl  der  Samen 
der  Algarrobo  ncgro  (einer  Prosopis^Aft)  beigestellt  nnd  dient  im  nttnUichen 
Aigentuiien  anf  Beisen  als  gewöhnliches  Nahrangsmittel.  Der  sehr  grosse,  wild' 
wachsende  Baom  trügt  nnsühlige  Schr.ten,  die  im  Herbst  abfallen;  dann  aeht  die 
ganse  BevdlkeroQg  in  den  Wald  und  lebt  fast  allein  von  diesen  Samen* 

(11)  Hr.  Virchow  zeigt  ein  frisches,  mikroskopisches  Präparat  von 

Distomuni  haematobinm,  einem  afrikanischen  Parasiten. 

Ein  aus  Südafrika  zurückgekehrter  Knabe,  der  ?>ohn  eines  Missionärs,  leidet 
häufig  an  Haematune.  In  den  Blutgerinnsehi  finden  sich,  wie  zuerst  einer  meiner 
Zuhörer,  Hr.  Wendland,  beobachtet  hat,  zahlreiche  Eier  eines  Parasiten,  der  zu- 
erst in  Aegypten  gefunden  wurde,  aber  weithin  durch  Afrika  und  auch  andere 
tropische  and  snbtropiachen  Gebiete  verbreitet  iat,  des  Distomnm  haematebinm  oder 
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der  ßilharzia.  In  diesem  Falle  sind  lebende  Embryonen  in  den  Eiern  nicht  selten. 
Der  Bruder  des  Knaben  hat  polypöse  Auswüchse  der  Blase  gehabt,  Ton  denen  er 
durch  eine  Operation  mit  Erfolg  befreit  worden  ist 

(12)  Das  corrcspondirendc  Mitglied,  Hr.de  Marchesetti,  berichtet  in  einem 
an  Bm.  Virchow  gerichteten  Briefe  aus  Triest,  23.  December  pr.,  tiber  seine 

Ansfrabongeu  in  S.  Lucia  and  Istrien,  namentlich  über  die  Auffindung  von 

Urnenharz. 

,Ich  habe  in  diesem  Sommer  weitere  520  Gräber  in  S.  Lucia  geöffnet,  wo- 
durch die  Summe  von  2631  erreicht  wurde.  Ausser  den  gewöhnlichen  Sachen 
wurden  mehrere  Neuigkeiten  gefunden,  so  z.  B.  ein  partiell  Bestatteter,  dem  der 
obere  Theil  des  Körpers  fehlte  und  der  mit  einer  Bronzesitula,  2  Schlangenfibeln, 
einer  Lanze  u.  s.  w.  ausgestattet  war.  Auch  heuer  gewann  ich  eine  grosse  Aschenume 
in  Form  einer  Amphore  (ähnlich  derjenigen,  deren  Exhumirung  Sie  vor  2  Jahren 
theilweise  beiwohnten),  die,  ausser  der  Situla  und  mehreren  Beigaben,  2  prächtige 
Glasgefasse  enthielt.  Noch  ein  drittes  GlasgeHiss  kam  in  den  diesjährigen  Grabun- 
fea  zam  Vorscheine,  so  dass  ich  bereits  5  dieser  in  der  Hallstattzeit  so  seltenen 
Gefasse  von  S.  Lucia  besitze.  Interessant  scheint  mir  noch  die  Auffindung  eines 
Pferdes,  dessen  Kopf  nebst  dem  Zaume  mit  zahlreichen,  ehemals  auf  Riemen  be- 
festigten eisernen  Beschlägen  (Borchien)  und  Ringen  sehr  zierlich  geschmückt  war. 
An  seinem  Halse  hing  ausserdem  eine  grosse  bronzene  Bulle. 

,In  mehreren  der  Bronzegefässe  fand  man  eine  gelbliche  harzige  Substanz,  die 
ich  nicht  bestimmen  kann  und  die  exotischer  Herkunft  zu  sein  scheint.  Ich  er- 
laube mir,  Ihnen  davon  eine  kleine  Probe  zu  schicken,  in  der  Hoffnung,  dass  es 
Ihnen  gelingen  wird,  ihre  Natur  zu  erkennen. 

-Weitere  Grabungen  habe  ich  in  Caporetto  (Rarfreit)  gemacht,  wo  ich  wieder 
141  Gräber  öffnete,  die  manche  Neuigkeiten  lieferten.  Es  ist  mir  auch  gelungen, 
wei  neue,  der  Hallstattperiode  angehörende  Grabfelder  zu  entdecken,  wovon  eines 
ebenfalls  im  Idriathale  bei  St.  Veits berg,  das  andere  nicht  weit  von  Triest  liegt. 

,Bei  Begehung  einiger  südistrianischcn  Castellieri  traf  ich  eine  Menge 
von  Hügelgräbem,  die  ich  näch.st»'s  Jahr  zu  eröffnen  gedenke.  Violleicht  werden 
sie  die  Lücke  der  bei  uns  noch  nicht  constatirten  reinen  Bronzeperiode  ausfüllen. 

, Weiter  wurde  die  Durchforschung  der  Höhlen  von  Gabrovizza  und  von 
St.Canzian  fortgesetzt  und  dabei  mehrere  schöne  Funde,  besonders  aus  der  Stein- 
lett,  gemacht. 

,Der  Harzprobe  von  S.  Lucia  lege  ich  noch  eine  Probe  von  Karfreit  bei,  die 
niif  identisch  zu  sein  scheint."  — 

Hr.  Salkowski,  dem  die  eingesendeten  Proben  von  Hrn.  Virchow  zu  ge- 
Muerer  Bestimmung  übergeben  wurden,  fasst  das  Ergebniss  seiner  Untersuchung 
Irilgendennaassen  zusammen: 

L  Die  zur  Untersuchung  über^ebenc  Substanz,  bezeichnet  „S.  Lucia,  Grab  21.')1 
in  einer  Situla*^,  bildet  ein  bräunlirh-graues,  zum  Theil  ziemlich  feines,  zum  Theil 
ni  grösseren  und  kleineren  rundlichen  Ballen  vereinigtes,  eigenthümlich  klebriges 
Pnhrer.  Dieselbe  schmilzt  beim  Erhitzen  auf  dem  Platinblech  unter  Verbreitung 
aromatiach  riechender  Dämpfe  und  verbrennt  mit  leuchtender  F'lamme  unter  Uinter- 
iMwng  dunkelgerärbter  Asche.  Beim  Erhitzen  im  Glasrohr  schmilzt  die  Substanz, 
Vfeht  sich  stark  auf  und  giebt  ein  halb  öliges,  nach  Juchten  riechendes  Destillat. 
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Löst  man  dasselbe  in  Acthcr  und  verdunstet  die  I^sung,  so  bleibt  ein  rothlich- 
gelbes,  klebriges,  allmählich  fester  werdendes  Har/.  zurück. 

In  heissem  Alkuhul,  sowie  in  Aetbcr  löst  sich  nur  verhaltms^imiu»äig  wenig  vun 
der  Substanz,  und  zwar  mit  gelber  Farbe.  Die  ftiheriBche  Lösung  biuterläast  ein  heU« 
gelbes,  sprödes  Bars.  Aua  dem  bdm  BdiaiidelB  mit  Aether  gebliebeneo  EfldEitaiid 
nimmt  Chloroform  m>eh  reichlich  Snbatana  mit  bramier  Farbe  anf.  Die  Oblorofonn- 
löaang  hinterlässt  beim  Verdunaten  ein  Anfangs  weidiea,  dann  hart  vnd  aprOde 
werdendes  dunkelgefärbtes  Harz. 

!>;fs  von  Chloroform  nicht  Oolöste  orscheint  nach  dem  Auswaschen  mit  Chloro- 
form und  Trocknen  an  der  Lull  als  lockeres,  ^^elhlichos  Pulver.  Dasselbe  vcr- 
gliniiut  beim  Erhitzen  auf  dem  rialiiihlech  untiT  Hinterla.ssung  eini-r  schwarz,  ge- 
färbten, kupfcrbaltigen  Asche.  Bei  genauerer  Durcüiuuüierung  de»  von  Chloroform 
nidit  GMOaten  tndet  man  darin  aacfa  Ueine  8ttt<dfchen  oxydirter  Bronse,  die  wohl 
snfiUIig  in  Folge  des  Znsammenliegena  mit  Bronse  hineingelangt  aind. 

Nach  diesem  Beftmda  ist  die  Aehnlichkeit  mit  dem  too  Heintsel  (Zdtaebr.  f. 
Etfanol.,  1880.  Verhiindl.  d.  anthropol.  Gesellsch  ,  S.  ;?77)  beschriebenen  ümenhara 
unverkennbar,  jedoch  fleutot  in  dem  vorliegenden  Falle  nichts  auf  die  Tk^iniischung 
von  Wachs  hin,  die  He  int/ ei  in  seinem  Falle  fand,  namentlich  entwickelte  sich 
bei  der  trocknen  Destillation  des  Tmenharzes  durchaus  nicht  der  Qerach,  weldien 
Wachs  gicbt,  wenn  man  es  dieser  Operation  unterwirft. 

II.  Das  ttusscrlich  ganz  gleiche  Pulver,  bezeichnet  „Caporetto  Grab  20^  in 
einer  Zonennme,  1887,  Juni,  veriiielt  aich  bdm  Brhitsen  anf  dem  natinbleeh,  bei 
der  trocknen  Destillation,  aowie  gegen  die  oben  angegebenen  LOaungamittel  n.  a.  w. 
genau  so,  wie  I.,  M>  dass  an  der  Identität  dieser  beiden  Snbslaoaen  wohl  niclit  sa 
sweifeln  iat 

(13)  Ur.  Vater  berichtet  über  eine 

dreikSpitge  Ftgur  in  Brixen. 

Ich  bitte,  nor  anf  wenige  Augenbli<&e  mir  Ihre  Anftnerkaamk^  zo  acbeuken, 
um  Ihnen  Mittbeilong  machen  au  kttnnen  von  einem  litfchst  eigenthOmlichen  Bild- 
werk,  das  ich  im  Torigen  Herbst  an  sehen  Gelegenheit  hatte,  ohne  daas  es  mir  ge- 

tun^Tii  wäre,  die  Bedentang  desselben  aufzuklären. 

Es  war  in  Brixen  in  Südtyrol,  dem  uralten  FUrstbischofsaitz,  jetzt  einem  eng 
gebauten  Landstädtchen  mit  «n^'cfähr  .^0(K>  Einwohnern.  Dasselbe  zeigt  dieselbe 
Bauari.  wie  die  Städte  in  Otu  r-llalien.  mit  sehmalen  üaü.scn,  deren  unterstes 
Stockwerk  meist  von  den  sügeiuuuitea  Lauben  eingenommen  wird.  Diese,  meist 
sehr  wenig  vom  Tageslicht  erhellten  Bogengänge,  in  denen  man  die  Strassen  durch- 
schreitet, verhindern  den  Ausblick  anf  die  gegenfiberliegende  Strassenfront  nnd  nur 
so  kann  ich  es  mir  erklären,  daas  bisher  nirgends  der  etgenthfimlicheo  Fignr  Er- 
wähnung geschehen  ist,  die  ich  anf  einem  meiner  SpaaieigÜnge  plötslidi  ganz  zn- 
IKllig  an  der  Ecke  zweier  der  Hauptstrassen,  der  Stadlgasse,  in  der  sich  daa  Rath- 
haus  befindet,  nnd  der  Schlossergasse,  entdeckte: 

Die  nbf^estuni[il(e  Ecke  des  einen  Eekhanse«?  trägt  nehmlich  im  ersten  Stock- 
werk, oITenliar  au»  einem  Eichenstamm  zugehauen  und  geschnitzt,  auf  schmalem 
Consol  stehend,  eine  etwa  3  m  hohe  männliche  Figur,  die  zunächsi  täuschend  den 
Eindruck  eines  Christopboros  macht.  Ich  hielt  sie  auch  dafür,  bis  ich  entdeckte, 
daas  die  gttnslieh  nad^te,  sehr  haarige,  nur  mit  mnem  Blitterschurs  um  die  Httftoi 
bedeckte,  krftftige  Manne^gestalt  aus  der  oberen  Bmstölbiung  3  Hilse  mit  $  voll- 
ständig gesonderten  und  verachiedenen  Kttpfen  herrorwachsen  lisat,  die  nach  den 
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Tenchiedenen  Strassen  anaadMUien.  Die  Gestalt  stützt  sich  mit  der  rechten  Hand 
auf  einen  langen  Scliürbanm,  den  sie  senkrecht  an  Körper  nnri  Arm  Icliiil.  Der 
linke  Arm  fehlt  ganz,  wahrscheinlich  durch  Alter  verwittert,  wie  auch  die  !,^»nzo 
Figur  iSpuren  der  fortgeschnltensten  Verwitterung,  aber  auch  grosser  tccluiischer 
Kunstfertigkeit  und  eines  gewiaaen  kOnstleriseheii  Oeschmadai  zeigt,  mit  denen  sie 
einst  Bx^seiBt^  worden  isL 

So  ist  z.  B.  der  mittlere,  geradeaus  schauende  Kopf,  dtr  gdm  den  Typus  eines 
Cbristuskopfes  tnigt  noch  jetzt  recht  wohl  erhalten  und  sehr  schön,  Bart  und  Haare 
von  soi^rdtitr'  r  Schnitzarbeit.  Dem  auf  der  linken  Schulter  sitzenden  Kopf  möchte 
ich  eineu  entschiedeu  semitischen  Typus  zuerkennen,  während  der  auf  der  rechten 
Schulter  genau  so  aussieht,  wie  die  Bildnisse  alter  römischer  Krieger,  die  ja  so 
zahlreich  in  DenkmiUem  anl^ftonden  sind. 

Waa  hat  daa  Game  nnn  zn  bedeuten?  Denn  ein  so  wanderbares  Phantasie- 
gebüde,  in  solcher  Grösse  und  mit  solcher  Mtthe  und  Kunst  heiigestellt,  muss  doch 
aus  irgend  einem  Grund  oder  zu  irgend  einem  Zweck  an  einem  der  auffallendsten 
Plätze  der  Stadt  angebracht  und  daselbst  Jahrhunderte  lanjor  erhalten  sein!  So 
dachte  ich  und  sachte  mir  bei  allen  städtischen  Behörden,  wie  bei  den  Eigen- 
thflmeni  des  nralten  Hansea  und  denen  der  benaohbarten  Hftnser  Anskonft  sn  er- 
holen. Aber  leider  erAihr  ich  nichts,  auch  nicht  das  Oeringste.  Selbst  Uber  das 
Alter  des  Hauses  konnten  mir  auf  dem  Hathhavs  und  dem  Katasteramt  nicht  an> 
nähernde  Mittheilnng^en  t^emaeht  werden,  nur  dass  wohl  immer  in  dom  Hause  eine 
Weinschenke  gewe^pn  sei,  schien  man  annähernd  bestimmt  versichern  zu  können. 
Als  einfaches  Wirihühauszeichen  kann  man  einen  dreiköpfigen  Mann  aber  doch 
nicht  deuten,  wenn  nicht  irgend  eine  Legende  mit  dem  Hanse  oder  dem  Ifonn 
selbst  rerknflpfl  ist,  die  als  bekannt  voranssetat,  wie  dieser  zn  den  drei  Ktfpfen 
gekommen  ist 

Ob  nun  eine  solche  Legende  in  dieser  Gegend  existirt,  davon  habe  ich  trotz 
eifrigsten  Forschons  nichts  erfahren  können  und  möchte  ich  (hiher  die  saai-enkon- 
digen  Herren  unter  unseren  verehrten  Mitgliedern  hieiiuit  herzlich  bitten,  in  ihren 
Quellen  einmal  nuchzurorächeu,  ob  sich  nicht  eine  Spur  auffinden  liaat,  auf  der 
man  die  Sache  weiter  verfolgen  kann. 

Idi  habe  die  Figur  photognqihiren  lassen  und  beehre  mich,  hiermit  der  Ge- 
sellschaft ein  Abbild  derselben  zu  überreichen. 

Das  Eiii/iL'f,  ich  noch  über  den  dreiköpfigen  Mann  in  der  übrijxens  sehr 
gleichgültigen  Einwohnerschaft  erfahren  konnte,  ist  der  Scherz,  dass  die  kleinen 
Kinder  mit  der  Täuschung  geneckt  werden,  die  Figur  spcic  am  „stillen  Freitag", 
Mittags,  wenn  die  Glocken  geläutet  werden,  Gold.  Bs  soll  dann  den  betreffenden 
Eltern  viel  Veignllgen  bereiten,  an  sehen,  wie  die  betbörten  Kleinen  am  stillen 
FVeitag  Teigebens  auf  das  Ertönen  der  Glocken  warten.  — 

Hr.  W.  Sch  wartz  weist  darauf  hin,  dass  der  dreiköpfige  Mann  an  ein«i  alten 
slavischen  Götaen  erinnere.  — 

iir.  Virchow  erinnert  daran,  da;jh  der  Name  des  Triglar  noch  an  einer  der 
höchsten  Bergspitzen  der  juUschen  Alpen  haftet. 

(14)  Hr.  Bässler  hat  eine  grosse  Reihe  von  Photographien  aus  Java 
uue>ge»tellt. 

VMhndL  «tor  B«ri.  AatliTopol.  OwalbetoR  ISSl.  8 
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(15)  Der  Vorsitzende  begrünst  den  m  der  Sit/ung  ab  Gast  anwesenden  tim. 
Max  Ohnefnlseh-Richter,  der  eben  nach  juhrelangen  Ausgrabungen  in  Cypem 
in  das  Vulerlnnd  zurückgekehrt  ist.  Letzterer  iiült  einen,  durch  eine  reiche  Aus- 
wtthl  alter  und  neuer  Gegenstände  erMaterlen  Vortrag'  Aber 

Parallelen  in  den  Gebräuchen  der  alten  and  der  jetsigen  Bevölkerung  voo 

Cypem. 

Vergleiche  aus  dem  ruliurlcben  der  alten  Kj-pricr  und  der  heutigen  ('\  printcn 
erregen  ans  verschiedenen  Gründen  pin  iuisst  r^rcwülmliehos  Interesse.  Wie  aus  den 
heutigen  l<iir/.t.'n  Mittheilinvjren  gleich  klar  werden  wird,  haben  wir  ps  mit  einer 
Fundgrube  zu  limn,  uu»  weicher  der  Archäologe,  wie  der  Anthropologe  und  Ethno- 
graph, onendlich  riel  Neaes  henronuehen  kann. 

Wir  sehen,  wie  sich  ans  den  Terschtedenen  Scbichlen  des  Alterthnms,  den 
rerscfaiedenen  Fnndschichten  der  Auagrabongen  gewisse  antike  Fermen,  Decorations- 
wetsen,  technische  Vorfuhren,  MoÜTe,  Sitten,  Gebriuchc,  Hauseinrichtungen,  ja 
ganz  eigenthümhche  Gebrauchsgegenstände  von  Generation  auf  Generation  bis  auf 
den  heutigen  Tag  in  merkwOnliger  Tlciiilu  it  i  i halten  haben  \im\  noch  heute  im  Volke 
leben  Ja  bei  violon  hochu  irhtigen  Dingen  grellen  wir  einlach  zurück  in  dio 
Uranfänge  einer  ('ultur,  die  zeilhch  mit  den  Culturanfüiigen  von  lliasiulik,  Meso- 
potamien und  selbst  Aegypten  zusummenfullen.  Sachlich  sind  dabei  die  Verwandt- 
schaften, nunal  mit  Hissarlik-Troja  einerseits  und  der  prHhistoiisehen  Zeit  üngsms 
andererseits,  hdchst  anßillige  and  sehr  weitgehende. 

Die  Conseqaemsen  solcher  vergteichender  Stadien  liefern  noch  andere  hoch- 
wichtige Resultate.  Sic  lösen  nehmlich  Tiele  noch  schwebende  Fragen  über  den 
Ursprung  gewisser  technischer  Verfahren  und  Decorationselemento.  Gerüthe,  Waffen 
und  riern:l<'ifh('n.  9'w  ^eb(»n  oin  für  allemal  den  Schlüssel  für  die  richtige  Erklä- 
rung gewisser,  bisher  lkls(  h  ;4edeuteler  oder  überhaupt  noch  nicht  gedeuteter  G^jen- 
stände,  die  im  täglichen  Leben  der  Alten  eine  hervorragende  Kolle  spieiien. 

An  der  Hand  der  hier  aosgesteUten  alten  nnd  modernen  Gcgcaständc  aus 
Pypem  liefere  idi  Ihnen  den  besten  Beweis  für  die  ttbeneagende  Wahrheit  der 
hier  knre  Torangestellten  Forschnngsresnltate,  die  sich  anf  einen  Zeitraum  von 
13  Jahren  Studirens  auf  der  loael  Cypern  ausdehnen. 

Ich  beginne  mit  den  GeHissen  und  Geräthcn  aus  Flaschenkürbis. 

Tn  Figur  1  habe  ich  nno  jener  gewöhnlichen  Kürbisflaschen  alif^^eldldet,  die 
sich  Hirt  oder  Iraner  heute  selbst  um  Schöpfbrunnen  oder  Dorf bacfa  von  dor  Kürbie- 
mnke  ubzusehntiüea  jiilegen. 

Die  grosse  Masse  der  KürbiäÜaschen  ist  nicht  decorirt.  Die  I'runkstücke 
aber  werden  in  den  Hnssestunden,  besonders  gern  vom  Hirten  anf  der  Weide^ 
wenn  er  sich  satt  gefltttet  hat,  mit  eingeschnittenen  Mastern  Teraiert,  die  mit 
Schiesspulver  oder  Holsskohle  aufgerieben  werden. 

Die  Kürbisflasche  dieser  Form  und  Grösse,  —  denn  unser  Exemplar  ist  29  cfii 
hoch.  —  ist  die  beliebteste  Weinflasche,  so  dasa  man  das  Maass  des  Trinkens  nach 
der  /alü  der  geleerten  Rürbisflaschen  bemisst.  ,,Wir  tranken  so  und  so  Tiel 
Kürbi&e  Wein",  —  hei^wt  es. 

Figur  2  lepräscniirt  einen  der  alleraliehien  Vasentypen,  der  schon  in  sehr  friilien 
Kupfer- Broneezeit-Ghrabschichten  auftaucht,  lange  vor  jedem  semitischen,  lange 
Tor  jedem  babylonisch-assyrischen  Einfluss.  Er  entstand  in  jener  ftHhen  CaltoTi 
die  sicher  keinem  semitischen  Volke,  sondern  einem  wahiacheinlidi  arisdb-indo- 
germanischen  zuzuschreiben  ist. 

Die  gewöhnliche  Grösse  dieser  handgemachten,  stets  henkellosen  Thonyaaen, 
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stft«*  nnt  zwei  I^fjohiTii  an  der  vcrbriitortei)  Mümluiif,'  ilr«  freradc  aufstoigenden 
HaUcä,  betrüg  etwa  14  cm.  Wir  sehen  auf  den  ersti  n  Blick,  dass  hier  in  Form 
nnd  Technik  eine  Kttrbtsflasche  nacbgeahmt  wurde.  Ffillt  der  Gypriot  heate  die  ein- 
*  gnchnittenen  nnd  gerililen  Ornamente  der  zuerst  ziemlich  hell^lben,  gUbuenden 
Flaachenkürhisso  mit  Schwan  aus,  so  dunkeln  durch  Alter,  Luft  und  Wind  lang- 
i;<  l'r.uu-lite  Kürlii-^se  und  werden  fiirnilieh  braunroth.  In  die  Vertieruny:en  set/t 
Mch  oft  Wrisser  Staul)  und  dann,  etwa  nach  I"  'lO  .I;i!)reii.  liehen  sieh  weiss^e  und 
graue  ürmiiuenU;  vum  ruthbraunen,  wie  glänzend  |)ülirten  Gründe  ab.  Schupf- 
kellen. TVittkadmlen,  wie  Weinflaschen,  ans  Kflrbissen  geschnitten,  werden  rar 
hfihnnir  der  Haltbarkeit  nnd  Penchtigkeitsdichtigkeit  mit  schwarzem  Pech  ans- 
gilSOSscn.  Als  nun  der  alte  Kyprier  im  dritten,  vierten  Jahiiaosend  vur  Christi 
oder  noch  früher  sieh  daran  machte,  die  Technik  der  verzierten  Kiirbisfje fasse 
n.K  li/uahnien  und  zu  vervrillk(inunneiu  über/nj^  er  den  rohen  ungefärbten  Thon- 
korjier  nut  feiner  geschlemuiteiu  und  künstlich  roth  gerärlitem  Thon;  dann  polirte 
er  sorgHUtig  das  GcHiss  und  oft  füllte  er  mit  weisser  Erde,  Kalk  oder  Kreide  die 
vertieft  angebrachten  Ornamente  aus.  Ja,  bald  ahmte  er  bei  T%ongelftssen  dann 
auch  noch  die  ausgepichte  schwane  Innenseite  der  Kttrbisgelässe  dnrch  FU'be 
nach  Daher  kommt  es,  dass  viele  der  halbkugel  förmigen  Trinkschalen  aussen  roth 
und  inn<  n  schwarz  sind.  Dasselbe  Princip  iibertrui:  man  als  eine  constante  Kegel 
«of  die  in  Fi^ur  2  abj^ebildete  Thonllasche.  Hoden  und  Bauch  sind  stets  roth  ge- 
fiirbt:  von  der  Ilalsmündung  nach  unten  stets  dieselbe  schwarze,  in  das  Roth  un- 
rpf^elmässig  Terschwimmende  Pftihe. 


Eine  Vase,  ganz  wie  die  hier  ali^t  luldct»'.  uunle  z.  B.  in  der  ersten  ilälftc  des 
Angnat  1M85  tou  mir  in  einem  Erdgrabe  zu  Ilagia  ParaskcTi  b^  Nicosia  in  Grab 
Nr.  i  (S.  6 — 7  meines  Ansgrabejournales)  in  einer  Griberachicht  aufgegraben,  in 
der  noch  alle  mit  Farbe  bemalten  OefÜase  ganz  Tehlten  und  in  der  jeder  auch 
nf>rh  so  frflhe  Einfluss  von  Mesopotamien,  Syrien  oder  Aegypten  au.'gesehlosscn 
war.  Diese  Vasen^'attung  hat  als  R.  l;.  !  nie  einen  Henkel,  da<:egen  .stets  die  zwei 
ÜorchtwhruiiK'en  an  der  llalsmündun';.  ;;anz  so  wie  die  moderne  KürbisUasehe. 

Wir  besprechen  jetzt  die  m  den  Ki>;uren  i—')  abgebildeten  Gcfiisae.  In 
ng.  3  haben  Sie  das  moderne  Rttrbisgoräss,  in  Fig.  4  und  5  zwei  antike  Thon- 
gnUaae,  wie  sie  ebenfalls  noch  in  der  enten  UlUfte  der  Kupfer-Bronzezeit  ror  Ein- 
JUuaaf  der  mit  Farbe  auljsemalten  Decoretionen  in  Menge  fabricirt  wurden. 


Fignr  8. 
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Figur  4.  Figur  5.  Figur  6. 


In  Fig.  Ii  sehen  Sie  ein  22  cm  hohes  Pulverhorn  oder  eine  Pulverilasche  aas 
Kürbis  abgebildet.  So  lieferten  SpielercioM  der  Natur,  die  ja  bei  der  Kürbisfajcht- 
bildung  80  zahlreich  sind  und  deni-n  auc  h  hi  ute  die  Cyprioton  künstlich  nachhelfen, 
das  Motiv  zu  der  in  Fig.  4  abgebildeten,  eigenthUmlich  gebauten,  ebenfalls  uralten 
cyprisohen  Thongefiteagattmig  mit  einer  Fttlle  vendiiedener  Varianten,  ffie  «eben 
anf  den  enten  Blick,  wie  verwandt  damit  gewisse  Ton  Schliemann  in  Hitsarlik 
Constatirto  Typen  sind. 

liier  bei  der  Pulvfrlla-sche  ist  der  hölzerne  IMropri'n  liurrli  Lcdcnicnichen  an 
der  Uebcr<:;inyi<"*l<'llt'  vom  \'asenhals  zur  Vasenschuhi  t  l»i  IVsli^t.  Durch  du'  \  cr- 
knüpfung  der  Kicnunonden  entsteht  eine  Gabelung.  Statt  liiemchen  sind  Strick- 
eben,  Bindfäden,  Schnttre,  wie  ja  andi  in  Fig.  1  ond  dann  wieder  in  Fig.  6  sa 
sehen,  beliebt  Man  versteht  non  leicht,  wie  der  korze,  eine  Schnur  nachahmende 
Henk'  I  ui  der  Thonvase  Fig.  4  entstehen  konnte.  Ja,  oft  gabelt  sich  der  Vasen- 
henke!  oder  die  Vasenstütze  am  antiken  Geräss,  wie  die  Rienichi-n  bei  unserer 
Pulverllasche.  Diese  Gabeluui;  sieht  man  in  anderer  Weise  bei  der  grossen,  in 
Fig.  7  abgebildeten,  alten  Milehschule  über  dem  Ausgiesser. 


Figur  7.  Figur  &. 


Vasen,  wie  Fig.  4.  kommen  in  versiAiedenen  Dimensionen  vor,  erreichen  jedoch 
nie  die  Höhe  der  stattlichen  Wasserkmgart,  von  der  ich  nntor  Fig.  &  ein  gutes 

Exemplar  abgebildet  habe.  Das  Mittel  für  diese  Wasserkrtige  liegt  bei  ungefähr 
50  CM  Höhe.  Die  Biemchcn  und  Schnüre,  die  der  Cyprier  an  seinen  Kürbisflaschen 
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theüa  zam  BefMtigen  des  Pfropfens  oder  Deckeis,  theils  znm  Aafhängen,  endlich 
als  Zierde  amvotulole,  führte  den  Töpfer  zur  Rolicflcchnik.  Zuerst  brachte  er 
auf  demselben  Gefäase  iu'l)on  den  veitiffti  ti  Oniiiiiu  ntcn  (»rhühte  an,  wie  der 
Kürbisgenisstechniker.  Allmuhlich  Hess  er  (iir  OriKiinciUe  in  Relief  vorwalten  oder 
gmu  herrschtiQ-  Das  führte  zu  der  ebenfalls  schon  sehr  alten  EeliefgeHtöStechnik. 
Die  älteste  Softe,  stets  huidgeiiiaoht  und  als  Regel  roth  polirt,  entsteht  übenfullä 
noch  in  der  ersten  Hälfte  der-  Knpfer-Bronseseit  vor  der  Erfindung  an^emaltw 
Decorationen.  Dafür  ist  nnn  Fig.  ö  ein  recht  typisches  Beispiel.  Man  sieht,  wie 
Riemchen  am  den  Hals  und  den  Henkel  des  Gefässes  gebunden  und  wie  gewun- 
dene Schnürchen  um  den  Vasenbauch  gelegt  gedacht  sintl.  .Im,  der  auf  der  Vasen- 
schnltcr  aufgesetzt  gedachte  Holzsteg,  durch  den  eines  iler  Schnürchen  gezogen 
erscheint,  erinnert  weiter  an  die  Nachahmung  der  Holztechnik  iii  Thon,  von  der 
noch  unten  an  reden  ist.  Aach  diesen  Krug  grub  tdi  in  einem  Brdgrabe  sa  Uagia 
Parasken  1885  aas.  Der  Grabgrandplan  wich  jedoch  schon  wesentlich  ron  dem 
oben  als  Grab  bezeichneten  Grabe  mit  einer  Vase,  wie  Fig.  '2,  ab.  Dort  eine  ein- 
fache Grube  mii  ('nterhöhlung,  ohne  darüber  prebaute  Steine.  Hier  in  eigenthüni- 
licher  Woiso  Stcin[)latien.  (ibor  den  Rrtj^aljm  ;iuli>-cbaitt  nach  Art  lier  KartcnUaus- 
chen,  wie  sie  bei  Kmdern  beliebt  sind,  ich  habe  im  Jdutiial  uf  Cyprian  Studies 
Tsf.  n,  11  und  12  b,  links  die  Vase  and  rechts  tuter  11  Ornndriss  und  Durch- 
schnitt des  Grabes  mit  den  Steinen  nnd  Beigaben  abgebildet 

Die  Gefässe  Figaren  6  and  8  beschlicssen  für  heute  ansere  erste  Betrach- 
tung über  ilit'  Rürbisjwofäsfo  mul  (lonn  inleiu'  Nachbildungen.  Das  Kilrbisgefass 
Fi^.  t),  heute  bereits  in  der  eilin<j;;ra])luschen  Saininlung'  des  K.  K.  Naturhistorischen 
Huf-Museiims  zu  Wien,  wurde  von  mir  in  einem  Bauernhause  zu  Rizokarpaso au 
einer  Siule  hängend,  vorgefonden.  Es  diente  in  der  Wirtiischafl  als  Behälter  fttr 
den  Sauerteig,  der  beim  jedesmaligen  Brodbacken  fttr  das  nächste  Mal  aufbewahrt 
wurde.  Zuweilen  hat  man  hölzerne  oder  lederne 
Deckel  mit  zwei  oder  vier  r.rn  hern,  ganz  wie  die  i-iKur  i>. 
antiken  thönernen,  die  ich  m  Fig.  ^>  unri  10  ab- 
bilde. Die  Sitte,  alle  möglichen  Flaschen,  Ge- 
ISsse,  Krüge  an  den  Wänden  auTzuhängeu,  ist 
noch  heute  allgemein  durch  die  Insel  rerbreitet 

Die  antike  DreühssTuse  Fig.  8  seigt  (denkt 
man  sich  den  später  darunter  componirten  Dtei- 
fas8  wei;)  eine  ^anic  ähnliche  Form,  wie  unsere  KiirhisBchah».  Man  versteht  nun 
sofort,  warum  hiiuüg  ditise  anlikcn  GelTtsse  über  die  llalltku^M'l  hinausgehen  und 
nach  oben  dann  eingezogen  erscheinen.  Der  Kugelbaueh  des  Kürbis  ist  weit  über 
der  Mitte  abgeschnitten  nnd  das  ist  in  Thon  nachgeahmt^). 

Entsprechend  dem  modernen  KOrbtsgefäss  dienten  die  4  LScher  zum  Auf- 
hangen der  antiken  Vase,  wie  zum  Zaschnflren  des  Deckels.  Der  in  Fig.  9  ab- 
gehildeto  Deckel  mit  2  Löchern  wunle  in  diesem  Falle  in  situ  auf  der  Vasen- 
mundung  :iusj]^egraben.  Die  N'ase  uar  tnit  <,'ra«seh\var7em  Thon  überzogen,  der 
Deckel  nicht.  Im  Journal  of  Cyprian  Studiesi  luibe  ich  auf  Taf.  il  unter  Nr.  14 
den  Durchschnitt  und  Grundplan  des  su  Hagia  Paraskevi  im  December  1884 
ausgegrabenen  Felsgtabes,  sowie  ebenda  den  gesammten  Grabinhalt  dargestellt. 

1)  d&s  nordSstUehst«  ^'r<is><  i>orf  der  lo^ol  anf  der  Landsnoge  Karpas. 

Seblieinann  hut  in  s.  inem  Titos  am  .4nfai»ge  unter  den  ersten  Abhildungen  eine 
AUS  der  untersten  Stadt  stauuueudc  Dreifussvase,  su  der  uusehgen  ein<>s  der  merk- 
wfirdigsten  Analoga  bildet 
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Nr.  14w  zeigt  den  in  demielben  Otabe  ausgograbeiMn  iteinernen  Keiltchriftcylinder, 
den  ineret  0.  Besold  in  der  2Seit8chrift  Ür  KeUsehriftfonehnng  pabticiiii  aber 
nicht  datirt  bat  Bezold  sah  nicht  das  Original,  sondern  eriiidt  nnr  von  mir  einen 

Siegolabdruck.  A.  H.  Sayce  studirle  das  im  Cypms  ICnsenm  bi-findliche  Orii^inul 
und  raeint,  es  sei  nicht  jüng:or  als  2000  v.  Chr.  anzusetzen.  Ich  habe  eine  Illu- 
stration des  ab<;i  rf)llt(>n  Siegclbüdcs  in  ünginalgrössc  im  Journal  of  Cyprian  Studies 
Taf.  1  Nr.  l.)  geliefert. 

Zu  dem  Decorationssystem  eingeschniitener  ümamente  sei  hier  noch  auf  die 
in  Fig.  3  der  modernen  Pulverflasche  aus  RUrbis  uod  der  antiken  Vase  Fig.  4  an- 
gebrachten Ornamente  Ton  Halbkreisen  nnd  Kreisen,  die  jtm  linien  durchschnitten 
sind,  hingewiesen,  dasselbe  heute  wie  damals.  Dabei  kann  man  nicht  sagen,  die 
modernen  Rflrbisdecoratenre  seien  von  antiken  Mustern  becinflusst. 

Nachzutragen  ist  fonuT  noch,  dnss,  wie  bei  dem  ItMhrrockeo  Fig.  34,  SO  bei  der 
Kürbisflascho  Fiij.  •*!  iu-ilc  «grünblaue  Perlen  eingeh-gl  .sind. 

In  meinem  Besitze  bclindet  sich  eine  zu  Haj^ia  Paniskevi  in  einem  Felsgrabe 
gefundene  Dreifiissvase  der  Kupfer-Bronzezeit.  Selliigc  ist  mit  schwarzen  {geome- 
trischen Muütern  bemalt;  ausserdem  sind  grunbiuue  Agalmatolith-Perleu  ui  den 
weichen  Thon  Tor  dem  Brennen  gedruckt.  lILthin  ist  selbst  diese  moderne  Perien- 
Decorationsteehnik  dem  AHerthume  entlehnt:  von  Kttrins  and  Bohr  wanderte  sie 
in  die  Keramik.  — 


Figur  11. 


Die  Figuren  11—14  fuhren  uns  sur  sweiten  Gnq)pe  der  heute  in  beleuch- 
tenden technischen  Verfahren,  den  Flechtarbeiten. 

Neuerdings  ist  Rekule  wieder  vor  der  .Archäoloj^ischen  Gesellaohnft  dieser 
Frage  ausführlieh  näher  ji;etreten:  durch  seine  Ausführungen  bin  ich  weiter  ang-o- 
regt  worden,  (ierade  unsere  Abbildungen  zeiiren  ja,  wie  schlagend  die  vorgeführton 
Repräsentanten  auch  diese  Seite  beleuchten.    Aber  alle  oder  überhaupt  nur  die 
meistm  antiken  Formen  nnd  Decorationen  auf  Flechtarbeiten  und  geflochtene  Ge- 
flsse  surOckmhren  su  wollen,  dflrfle  kaum  mOglich  sein.  Bereita  sahen  wir,  wie 
für  viele  Formen  technische  und  stylistische  Einzelheiten  aus  der  KUrbisgefftas- 
technik  herroiigingen.   Natflrlich!  Ehe  man  irgend  welchen  Gegenstand  aus  Rohr 
Blättern,  Binsen.  Stroh  u.  s.  w.  flechten  lernte,  brach  man  den  Flaschcnkttrbi«, 
benutzte  ihn  im  Alltagsleben,  lernte  ihn  auch  roh  dccoriren,  nnd  ahmte  auch  diese 
üefässart  zuerst  in  Thun  nach. 

in  i'ig.  H  bdde  ich  eine        cm  hohe  Schachtel  ab.    Sie  ist  aus  lilatttheilen 
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Figur  18.  Pijfur  14. 


der  Dattelpalme  geflochten.  Ein  ebenlUk  ' geflochtener  Deckel  ist  snm  Anf-  nnd 
Zaschnüren  eingerichtet;  die  dabei  dienenden  Schnflre  sind  ans  demselben  Falmen- 

blattmaterialc  angefertigt. 

Fig.  12  ist  eines  jener  fass-  ofler  ciftirniiiren  Tliongefiisse  der  Ku|tr'r-P)ronzo- 
zeil,  die  offenbar  einfach  suIcUen  Palmenblattächuchteln,  wie  Fig.  11,  nuth^emachl 
sind.  Es  ist  wieder  der  polirte  Thon  vnd  sind  die  Vertieftingen  mit  weisser  Kreide 
anigef&Ui  Bin  ganz  «itspreohendes  ThongefllsSf  das  aach  F.  Dtfmmler  anf 
Beilage  IT,  1 1  der  Mittheilangen  des  deutschen  Archüolog.  Institates  an  Athen 
Band  XI  abgebildet  hat,  wurde  in  ilersclIxMi  Ausgrabung  August  1<SS')  zu  Hagia 
Paraskevi  im  Krdgrabe  Nr.  4  von  mir  gefunden,  während  Grab  Nr.  2  eine  henkel- 
losc  Thonflasche,  wie  un-sure  Fig.  2,  lieferte.  Man  sieht  bei  diesen  (lefassen  sofort, 
dass  sie  geflochtenen  nachgebildet  sind;  die  horizontalen  Schichten  und  die  sich 
in  sdurfigen  Winkeln  kreusenden  paraHelen  LinicnsGgment-Grappen  beweisen  anf 
das  Klarste  die  Nachahmung  geflochtener  Schachteln,  wozu  unsere  Pümenblatt- 
8chacht<'l  Fi^'.  11  das  überzeugende  Vorbild  al>gi(  l)t.  Selbst  entsprechende  ge- 
flochtene Deckel  sehen  wir  hier  in  Thon  nacti^t  alirnl.  Der  in  Fig.  1.')  aligebildete 
Deckel  ohne  Durchbohrung,  mit  mutzen-  oder  liornartigem  (Irill.  gehörte  /u  den 
von  F.  Dümraler  reproducirten  Stücken.  Ich  bilde  ihn  der  VollsLiindigkeit  halber 
mit  ab  und  weil  er  uns  wieder  an  ähnliche  Deckel  von  Hissarlik  erinnert 

Fig.  13  ist  ein  modemer  Strohteller  von  39  cm  Durchmesser,  Fig.  14  ein  an- 
tiker, 24  n«  Dnrdbmesser  haltender  Thonteller,  welcher  wieder  in  deutlichster 
Weise  einen  antiken  Strohteller  nachahmt,  ebenfalls  llundarbeit  ohne  Töpferscheibe 
und  von  mir  1H8')  in  einem  Kupfer-Hron/r/eitL;r';ilie  au.s<regnilien.  —  Der  moderne 
StrohtcUer  ist  flacher,  als  der  stärker  gewölbte  antike  aus  i'hon.  Beim  modernen 
m  Henkel,  der  heim  antiken  fehlt  Dabei  seigt  der  moderne  Strobtellerhenkel, 
wie  gewisse  Schneppoihenkel  an  Knpfer-Bronzezeit-Sdialen  und  graeoophönikischen 
Bisenzeit-Tellern  solchen  Strohtellerhenkeln  nachgebildet  sind').  — 

Niirb.«t  fb-r  Kiirhisgerässtechnik  haben  Holzarbeitcn,  GePasse  aus  Hol/,  rohe 
Tischlerarbeilen  und  Holzdreehslerarbeiten  sow<»hI  gewisse  technische 
Verfahren  iu  der  Keramik,  wie  in  der  Metallteehnik,  beeinüusst. 

In  Fig.  7  bilde  ich  ein  Prachtstück  unter  den  keramischen  Erzeugnissen  der 
Knpfer-Bronaeaeit  ab,  weldies  ich  1889  für  die  Kgl.  Berliner  Hnseen  zu  Tamassos 
Grab  20  Sect  Y  im  Lamberti-EItigel  ausgrub  und  welches  sieh  jetst  im  Antiquarium 
befindet  Diese  mächtige,  wohl  etwa  60  cm  im  Durchmesser  haltende  Schale  wurde 

1)  F.  Düumüer  in  d.  .Mittheilungon  zu  Athen,  Beilage  II  Fig.  12.  Journal  of  Cjrprian 
Btudies  Tal  I,  48;  n,  IBc  und  16a. 
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in  Stflcken  zerbrodien  ausgegraben.  Oer  achledit  gebrannte  Thon  »i  der  Grand, 
dass  nicht  schon  mehr  Schalen  dereelben  Gattung  von  Anderen  und  mir  in  die 

Sammlungen  gelangten.  Ucbrigens  onthieltt  ii  auch  mehnro  Gräber  in  derselben 
Seciion  V'^  entsprcchcndo  Schüsseln.  Krst  duixli  diesen  Fund  verstehe  ich  Vrag- 
menti'  von  entspn'ch''n(lpn  Kxrm|)lai-fn.  liic  tlu'ils  aufgelesen  (Psemmatismeno  löSä), 
theUä  uuä^^egrubeu  wurden  (Uugiu  Puruskevi  lä-").')). 

Wir  haben  es  also  durohaos  nicht  mit  einer  Abnormitftt  oder  der  Schrulle 
eines  reichen  Arbeitgebers,  sondern  mit  einem,  für  den  gewöhnlichen,  wenn  anch 
besseren  Markt  fabricirten  Typus  zu  thnn.  In  vier  Abständen  sind  an  und  unter 
dem  Schalenrande  angebracht  ein  grosser  Ausgiesser  und  drei  Henkel,  davon  zwei 
von  gleicher  Grösse  und  Form.  Um  di  n  Rand  läuft  in  Zickzacken  ein  orhabtMi  in 
Relief  gebildetes  Band;  da/wischfn  unil  darunter  viele  concentrische  h reise  mit 
Gentrulpunkt,  die  hineingestempelt  sind.  Das  ganze  Gefäss,  die  massiven  lienkel, 
die  dicken  Thonwandnngen,  vor  allem  die  Ornamente  und  deren  AusfDhrang  lassen 
auf  ein  hölzernes  Vorbild  schliessen. 

Ich  bilde  in  Fig.  16  das  StOck  der  Lohne  eines  modernen  cyprischen  Bauern- 
Stuhles  ab.    Auch  hier  liefert  der  Vergleich  die  beste  Conirole.  — 

Neben  den  littl/arlteiten  laufen  die  P-ohrarbeiten  ohne  Flechti'n  her.  Die 
Betrachtuug  der  modernen  cyprischen  Spindeln  und  Rocken  (Kunkeln j  geben  uns 
da  wieder  neue  und  überraschende  Gesichtsponkte,  gewisse  antike  Gegwstinde 
ans  Thon,  Stein,  Kupfer  oder  schwach  zinnhaltiger  Bronze  besser  m  rerslehen  nnd 
ihren  Gebrauchszweck  festzustellen. 

In  Fis^.  17  sehen  Sie  die  gewöhnliche  cyprische  Handspindel,  die  ohne  das 
oben  aufsitzende  eiserne  Häkchen  22,.")  nn  lang  ist.  Sie  besteht  ans  dem  Wirtel, 
oft  mit  roth  und  schwarzen  (oder  rolh  und  grünen)  Streifen  beuudt,  und  der  im 
Wittel  steckenden  Spindel  von  Nadel-  oder  Rolzenform. 

ij'igur  20. 

Figur  n.        Figur  1&     Figur  19. 


Figur  la 


In  Fig.  IM  haben  Sie  die  schwach  mnhaltige  bronzene  oder  flbeihaupt  kupferne 

Bronzenudel,  die  in  dem  thönernen  Spinnwirtel  so  stedcte,  wie  es  F^.  19  zeigt 
Beide  Stücke  grub  ich  18».')  zu  Iliigia  Paraskevi  im  Grabe  4  mit  dem  Fassgefä-ss 
vom  Typus,  wie  hier  Fig.  12,  ans.   Die  Bronzespindel,  Ibcm  hiQg,  nnd  den 
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Figur  21- 


Figor  S5. 


Thonspinnwirto!  flnrlpn  auch  im  Journal  of  Cyprian  Stiuiies  Taf.  II,  «id  and  e 
ttl^bildet,  ebeiula  unti  r  .{  (irub-(irun(iriss  und  Durchschnitt. 

Fig.  20  zeigt  Ihtkeu  sUirker  verkleinert  einen  jener  müchtigeu,  ohne  den  eisernen 
Haken  39  em  hohen  und  schweren  Spinnwiriel,  mit  dem  die  zottige,  weniger  feine, 
aber  starke  und  schwer  i^utt  und  gerade  zn  spannende  Schafwolle  und  das  Ziegen- 
haiir  gesponnen  werden.  Dit  kleine,  in  Fig.  17  abgl^ldete  Handspindel  ist  Wir 
für  B.iumwollc  und  Hanf.  Auch  hier  steckt  der  grosse  Bolzen  in  dem  nicht 
weniger  ids  etwa  8  cm  langen,  schweren  Spinn wirtel.  .Abwechselnd  schwarze  und 
rothe  Uorizontalstrcifea  laufen  in  paralleler  Anordnung  herum. 

Nnn  Tersteht  man  anch,  dass  in  der  That  alle  die  grossen  schweren,  bald  ein- 
fach k^lfömtigen,  bald  doppelkegelförmigen,  bald  mdir  abgeplatteten  oder  ab- 
genindeten  Gegenstände  aus  Thon  und  Stein,  die  Viele  ihrer  Schwere  und  Grösse 
wegen  nicht  alä  Spinnwirtel  gelten  lassen  W(jllten.  dennoch  Spinnwirtel  sind. 

Freilich  Fii^.  2!  ist  2:leirh  wieder  ein  fra|)printes  Beispiel,  dass  man  überall,  so 
auch  hier,  mit  dergleichen  allgememen  Gesiciitspunkten  vorsichtig  sein  muss.  Hier 
steckt  ein  thönemer  antiker  Gegenstand  an  einer  bronzenen  oder  kupfernen  Nadd. 
Fig.  22  und  23,  Exemplaie  des 
heutigen  Spumzockeas,  beweisen, 
dass  wir  es  auch  bei  Fig.  21  mit 
einem  antiken  Spinnrocken  und 
nicht  mit  der  Uandspindel  sa 
tfaun  haben. 

In  Fig.  23  isl  der  in  Karpaso- 
Dfirfem,  besonders  im  Dorfe  Gia^ 
lussa  übliche,  mit  eingeritsten 
Ornaintntfn  (die  mit  Pulver  ge- 
schwärzt sind)  und  hineingr»- 
pressteo  bunten  Glasperlen  ge- 
schmflckte  Bocken  sichtbar.  Hier 
sind  auf  dem  Rohreylinder  nur 
xwei  fächerfruchtförmige  Kugeln 
dicht  übereinander  dadurch  er- 
zeugt, dass  fein  geschnittene 
Rohrstälichen  gegen  einander  um 
den  Kohrcylinder  gestellt  wurden. 

In  Fig.  22  ist.  der  Rocken 
der  Bftverinnen  von  Pera  (bei 
Tamsssos)  abgebildet  Ohnewei- 
tere  Verzierungen  sieht  man  drei 
Kugeln  Uber  einander  an  und  um 
den  Rohreylinder  gestellt.  Diese  Eohrrockcn  oder  Rohrkunkuln  »md  au<^5ier- 
ordentlidi  lei<dit  und  praktiBcfa,  weil  viel  Baumwolle,  Hanf  oder  Wolle  daran  haften 
kamt  Die  Spinnerin  halt  den  Bocken  entweder  mit  der  Linken  oder  steckt  ihn 
aidi  in  den  Bnsmi,  wihrend  sie  mit  der  Rechten  den  Fladen  spinnt  und  die  Spindel 
mui  dem  Knie  abschlügt. 

A.  V.  Cohausen  hat  im  XV.  Bande  d.  r  Annalen  für  die  Nassauisclie  Altcr- 
thamskunde  und  Geschichislorschung  S.  -24—27  Über  das  Spinnen  b<  i  den  Alten 
gehandelt  und  auch  Taf.  II  Fig.  1 — i  und  Fig.  15  Spmdehi,  Rocken  und  fcipmne- 
rinnen  nach  ägyptischen  and  griechischen  Bildern  abgebildet  Anch  er  weist  be- 
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reits  darauf  hin  Aw^s.  dit^  crnisscrcn  und  achwereren  Wirtel  auf  gröbere  Wolle  ond 
dickeren  Faden  scIiiiessLii  las.stn. 

Zu  dem  grossen,  in  Fig.  20  abgebildeten  hülzernea  Spinnwirtel  für  Wollefaden 
guhörl  der  gros»  btflsemc,  in  Fig.  34  ubgobildete,  gleich  grosse,  hölzerne  Spinn- 
rocken. Er  iat  mit  grttnen  und  rothcn  Fftrhstreifen  decorirt  and  die  sauber  ge^ 
drechselle  Form  entbehrt  troi/  aller  Einfachheit  nicht  eiaer  gewissen  Eleganz. 

Der  in  Fig.  25  abgi  bildi  te,  einem  Kupfer- Bronzezeit- Felsgrabe  zu  Hagia 
Paruskevi  bei  Nicosia  cnlnuinmene,  sehwneh  zinnhaltige.  rm  lango  Bronze- 
gegenstund,  den  ich  mir  selbst  Jahre  lang  nicht  erklären  konnte,  wird  uns  mm  auf 
einmal  Terständlteh.  Es  tat  ein  antiker  Spinnrocken.  Rohrspiudein,  wie  die  von 
Pera  nnd  Gtalossa,  gedrechselte  Hotespindeln,  ¥rie  die  vom  Drechsler  in  Nioosia 
gekaufte  (Fig.  34),  wnrden  rom  Metalltechniker  si^leich  benutzt  nnd  an  einer 
Form  combinirt.  Oben  hüben  wir  eine  Fücherfrucht  ganz  wie  der  Kohrrooken'- 
kopf,  darunter  die  Riefen  und  vorspringenden  Rinthe,  wie  Ik  I  dem  Ilolzroeken. 

Zwei  von  Schliemann  in  Hi«sarlik  {refundene  ( iefrenstiinde  aus  Silber,  mii 
einer  üholichen  Fücherfrucht  oder  Kohr(|uirl  am  Ende,  können  Spinnrocken  sein. 

Wie  die  Torgefahrten  modernen  Gegenstande  ans  KOrbis,  Flechtwerk,  Rohr, 

Holz  merkwürdige  Parallelen  zu  den  entsprechenden  Gegenständen  im  Älterthume 
lieferten  und  .so  ein  Stückchen  Hausindustrie  und  Sittenleben  illustrirten,  so  gilt 
nun  dasselbe  für  die  ganze  Einrichtun«:  der  Flänser  und  deren  Bauart: 

Ich  verspure  mir  die  Abbildungen  von  modernen  Fensteni,  Thüren,  Riegeln, 
ron  Bftnlen  aus  Hob  und  Stein,  von  Säulenhallen  und  Uausintcrieurs  auf  die  Vcr- 
öirentUchung  meiner  vorjährigen,  für  die  Königl.  Berliner  Mnseen  gewonnenen  Ans- 
grabungeresultate.  Selbige  werden  demnächst  in  meinem,  in  Buchform  mit  einem 
unserer  ersten  Verleger  herauszugebendem  „Jonrnal  of  C^rian  and  Oriental  Studies" 
erscheinen.  Es  ist  mir  nehmlich  frej^lückt,  in  einem  zweikammeri|»on  jjraeeo-phöm- 
kibclien  Königs-  oder  Fürstengrabe  aus  dem  vorehr.  Jalirliundert  di<'  Nacliahmung 
eines  antiken  Holzbaues  aufzuGnden,  wie  bisher  nichi  einmal  annähernd  Äehnliches 
bekannt  war,  selbst  die  lykischen  Gräber  mit  oingerechnei  Der  Vorbau  hat  ein 
horizontales  Dach  und  wird  durch  Wandpfeiler  getragen,  denen  protoionische 
Capitelle  oder  ionisirende  capitellartige  Voluten  als  Krönunir  dienen.  Die  Kammern 
selbst  haben  spitze  Balkendäeher.  An  den  nicht  mit  ThüK  n  versehenen  Seiten 
der  Hauptkammer  sind  mit  Riegeln  von  Innen  f^eschlossen  gedachte  blinde  ThUreu 
angebracht.    Die  \  erriegelung  in  Stein  ist  dieselbe,  wie  die  heutige  aus  Holz. 

lieber  den  Thfirai  sind  Fensternischen  mit  reich  durchbrochener  Holzschnitz- 
arbeit an  den  niedrigen  BrOstungen  in  Stein  dai^estellt.  Gans  entsprechende 
Fenster  ähnlicher  Form,  heute  ans  Holz,  linden  sich  bei  den  cyprischon  Bauern. 
Aiieli  für  jene  Säulen  aus  Holz  und  St(Mn,  die  sowohl  in  der  Stylistik.  wie  in  der 
Anordnung:  und  Bauweise  an  den  A'orliau  unseres  Pürstongrabcs  erinnern,  ja  die 
für  die  ProfUstellung  der  antiken  Pfeiler  den  Sehiüssel  liefern,  habe  ich  in  cypri- 
schen  BauerhSnsem,  besonders  wieder  im  Karpas,  die  Erklärung  gefonden. 

An  der  Innenseite  der  Thttren  der  drei  steinernen,  von  mir  1889  za  Tamassoa 
ausgegrabenen  Pttrstengräber  sind  femer  hölseme  Schlosser  in  Stein  angegeben. 
Diese  Schlfisser  konnten  nur  dadurch  geöffnet  werden,  dass  man  durch  ein  rundes^ 
in  der  Thür  oder  Wand  bpfmdlirlies  Loch,  gross  genucr  den  Arm  aufzunehmen, 
mit  dem  Arm  hineinfuhr  und  so  den  Schlüssel  innen  in  das  Schloss  stecken  und 
die  Schliessvorrichtang  emporheben  und  auf  diese  Weise  öffnen  konnte. 

Das,  was  wieder  unser  rühmlichst  bekannter  Forscher  A.  von  Gehaus en  im 
Bande  XIII  der  Annalen  des  Verems  für  Nassanische  Alterthumakunde  und  6e- 
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scbichtsforschung  TtS.  X  Fig.  2  an  der  Hofthar  des  Seekler  Hauses  1873  aiif  der 
Wiener  Weltausstellunff  bcobachteto,  dasselbe  ist  auf  Cypcrn  bei  den  meisten  aller 
jener  von  den  DörA  in  forn  gelegenen  Hirtcnh.ius.  r  und  Sonimorwirthschartshüuser 
der  Brauch  Man  l  ihi-t  mit  Schltissel,  Uand  und  Arm  durch  ein  rundes  Loch 
hinein  und  öffnet  von  innen. 

Figur  26. 


In  Fig.  26  lege  ich  Ihnen  wenigstens  noch  das  cyprische  Holzschloss  vor.  Es 
giebt  noch  ganze  Dörfer^  in  denen  kein  emsiges  eisernes  Schloss  aufisutreiben 
wäre. 

Sie  sehen,  Alles  ist  aus  Elolz,  während  in  Syrien,  drüben  in  Beirut  und  Tripolis, 
(»in  iihnlirhos  Holzschloss  bei  Msijiryzinon  im  Gebrauch  ist;  doch  ist  dabei  der 
Schlüssel  von  Eisen.  Aehniiche  Holzschlüsser,  wie  auf  Cypern,  sollen  iu  anderen 
orientalischen  Ländern,  auch  in  Nordafrika  in  Braach  sein. 

T.  Gohansen  bildet  auf  derselben  Tafel  X  Fig.  5  ein  Holzschloss  ab,  wie  es 
auf  dem  Hundsrück  und  auf  dem  Westerwald  noch  üblich  sein  soll.  Dieses 
zeigt  in  der  That  mit  dem  cyprischen  die  grössten  Verwandtschaften.  Bei  dem 
deutschon  Schlosse  sind  nur  'S  auf-  und  abstoifi^endo  Falh  irtrcl,  die  in  den  i^rosson 
Schlossriegel  ein-  und  ausheben.  Bei  dem  cyitrischcn  Kommt  ein  vierter  F,illri<  ;.'(  | 
hnuu,  der  sich  wieder  aus  '6  schmalen  Riegeln  zusumuienhetzt.  Da  die.se  lel/U  ii 
3  Riegelchen  ton  ungleichem  Ansschnitt  sind,  mnas  das  HolzschlOsselende  dem 
entsprechend  gezfihnelt  seb,  nm  mit  seinen  Zahnschnitten  in  die  entsprechenden 
Zahnschnittc  der  letzten  3  Fallriegelchen  eingreifen  zu  können. 

Die  Abbildung  zeit'"t  dm  Schliisse!  im  Sehlos^se,  die  Fallricael  vermittelst  ihrer 
Schwere  hinuntergefallen  in  die  Zahnaiiss(  linitt(  des  Hauptriegels  und  des  Schlüssels. 
Zieht  man  den  Schlüssel  heraus,  bleibt  das  Schlosü  geschlossen.  Hebt  man  den 
Schlflssel  in  ?ertikaler  Richtung  nach  oben,  kann  der  Hanptriegel  zur  Seite  ge- 
schoben und  die  Thflr  demnach  geöflOnet  werden. 

Ich  glaube  diese  wenigen  Mittiieilnngen  genügen,  auf  die  Wichtigkeit  cypri" 
scher  Stiiflien  in  der  von  mir  zum  ersten  Male  betretenen  Weise  hin/.uweisen. 
.\nthropologie,  Ethnographie,  Archäologie  und  Culturgeschicbte  Uberhaupt  ziehen 
daraus  gleich  grossen  Nutzen.  — 
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(16)  Hr.  Vircbow  macht  MiUheilungen 

Bor  Anthropologie  der  WestaMkaner,  besODder«  der  Togo-Stamne. 

Hr.  Dr.  yon  Danckelman  hat  mir,  wie  aehtm  erwähnt  (Verh.  1890.  B.  608), 
aus  dem  Nachlasse  des  Stabsarztes  Dr.  Ludwig  Wolf  3  Notizbflcber  mit  anthropo» 
logischen  Aufktahmen  zugehen  lassen.  Nicht  ohne  Rührung  habe  ich  daraus  vnn 
Ncuctn  ersehen,  mit  welchem  Ernüt  der  Virstorbene  die  ihm  vorliej^'nden  Auf- 
gaben im  Aug<>  gefmt  und  mit  weicher  Sorgfalt  er  die  Mittel  zn  iiirer  Lösong 
vorbereitet  halte. 

Die  Bflcher  sind  in  bequemem  Tsschenfonnat  zugoschiiitten.  Die  beiden 
ersten,  weldie  in  Leder  gebunden  sind  und  Bnsseriich  die  eingepresate  Beseich- 
nung  F.  St.  T.  A  i  hhI  a.  2  tragen,  enthalten  im  Abklatsch  nach  geachrieboier 

Vorlai^e  wörtliche  Copien  des  von  mir  entworfenen  Schemas  zu  anthropologischen 
AuliKihinen,  in  der  Art.  da^s  jedesmal  zwei  Seiten  für  die  Beschreibung,  zwei  andere 
für  die  Messungen  vorbehalten  sind.  Das  dritte  ist  ein  gewohnliehe»  Notizbuch, 
in  Wachslein w;uid  geheftet;  es  b^innt  mit  einem  Auszöge  meines  Artikels  in 
Nenmayer's  Anleitung  su  wissenschaftlichen  Beobachtungen  auf  Reiaen.  IL 
8.  317,  und  giebt  nach  einer  Auf/ühlung  der  Messinstmmente  eine  AufRlhmng  zu- 
nächst der  bei  di  r  mindesten  Anforderung  verlangten  Maasse,  dann  der  Miia.sse 
„wenn  mehr  Zeit".  Um  die  ersteren  nicht  zu  übersehen,  sind  in  dem  zweiten  der 
ledergebundenen  Bücher  im  Voraus  von  vorn  bis  hinteu  die  „nothwendigen'*  Mausse 
auf  jeder  Seite  roth  angestrichen. 

Unrerkennbar  ist  dieses  Verfahren  ein  sehr  praktisches  und  in  mehreren  Be- 
ziehungen ein  besonders  empfchlenswerthes.  Dem  Verlust  einzelner  loser  Blätter 
ist  sicher  vorgebeugt,  die  Mitnahme  erleichtert  und  die  Möglichkeit  jedeiv.eit^gen 
Beginns  der  Aiirnahni«»n.  wenn  aueh  vielleicht  nur  der  he«chn  ilKiulen.  i^ci^i  ben, — 
Vorzüge,  welelie  nameiiiln  h  aut  einer  mit  grosseren  äusseren  Schwierigkeiten  um- 
gebenen Ueise  nicht  gering  zu  veranschlugen  sind. 

Die  Durchsiebt  der  Bttcher  zeigt  aber  auch,  daas  die  Aufgabe,  im  Umher- 
aiehen  anthropologische  Hesaungen  zu  veranstalten,  selbst  für  einen  so  gut  vor- 
bereiteten, so  eifrigen  und  so  hingebenden  Reisenden,  wie  Ludwig  Wolf  es  war, 
mir  in  einer  ;;e\vissen  Beschrünkunt:  durchführbar  ist.  Man  kann  deiitüch  verfolgen, 
wie  mit  jedeni  Ta^^e  vorwärts  die  Neigung  zu  Rcduklionen  der  restztistellenden 
Nummern  zunimmt;  von  Zeit  zu  Zeit  kommt  wieder  eine  Selbstaufaiunterung,  die 
Zahl  der  ausgefüllte  Nummen  wächst^  —  aber  es  dauMi  nicht  lange,  dann  ver- 
sagt die  Kraft.  Leider  ist  gerade  die  erste  beschreibende  Nummer  der  Listen  (Ort 
und  Tag  der  Aufnahme)  nur  in  folgenden  Fällen  ausgefüllt:  Die  erste  Aufnahme 
ist  vom  14.  October  1H88  in  Adeli;  d<mn  folgen  in  dem  Buche  A.  1  2h  Aufnahmen, 
von  denen  nur  eine  (Nr.  Ort  und  Zfil:  Hismarokbur^'.  •>.  !!.  89,  angiebt;  bei 
einer  zweiten  (Nr.  1-1)  üleht  als  Ort  „Station",  also  wohl  auch  Bismarckburg,  bei 
einer  tlritteii  (Nr.  22)  das  Datum  18.  October  1888.  Das  Bändchen  A.  2  enthält 
überhaupt  nor  3  Aufhahmen;  davon  sind  die  ersten  beiden  anf  der  Station  am 
16.  März  1689  gemacht,  die  dritte  auf  den  October  1888  ohne  Ortsangabe,  offenbar 
erst  spätf'r.  eingetragen.  Man  darf  wohl  annehmen,  da.-s  .die  drei  Tt  hungsaufnahmen 
waren,  denn  Nr.  2  betrilTt  den  uns  bekannten  Diener  WoH  s,  den  Wakussu  Snn- 
kuru,  und  Nr.  ;>  einen  anderen  Diener,  den  Muluba  Kahila,  beide  aus  dem  Congo- 
GebieU  Letzterer  erscheint  übrigens  noch  einmal  unter  dem  15.  März  1889  unter 
den  Aufnahmen  des  Notizbuches  (Nr.  1 1).  Auch  das  Buch  A.  1  beginnt  mit  der 
Aufnahme  eines  Hanasa,  wo  ansdrttcklich  das  Wort  BBeiapiel*^  ttbergeachrieben  Ist; 
trotzdem  fehlt  auch  hier  die  Angabe  Ober  Zeit  und  Ort 
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Diese  Omissionen  sind  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  sie  uns  sogar  der  Freude 
berauben,  den  Reisenden  gleichsam  an  der  Arbeit  zu  sehen.  Aber  sie  entziehen 
auch  der  Kritik  wichtige  Anhaltspunkte,  denn  es  ist  klar,  dass  Messungen  in  der 
Ruhe  der  .Station"  ungleich  höheren  Anspruch  auf  Correkthcit  haben,  als  solche 
anf  der  Reise.  Da  einzelne  Eintragungen,  wie  Nr.  10  in  A.  1  und  Nr.  3  in  A.  2, 
mi  nachträglich  gemacht  sein  müssen,  so  lässt  sich  nicht  einmal  aus  der  Reihen- 
folge der  Nummern  ein  Schiuss  auf  Zeit  und  Ort  der  Aufnahmen  machen. 

Glucklich  erweise  fehlt  nirgends  die  Angabe  des  St;immes.    Wir  erfahren  so, 
dass,  abgesehen  von  dem  Haussa  und  den  beiden  Congo-Leuten,  aufgenommen  sind 
19  Wei  2  Aposso 

1  Mende  13  Kebu 

3  Mandingo  4  Adeli 

~23  19 
im  Ganzen  42  Leute.   Darunter  waren,  abgesehen  von  der  wahrscheinlich  irrthüm- 
Uchen  Eintragung  eines  Wei  (A.  l  Nr.  11),  nur  4  Weiber,  sämmtlich  Kebu  (Taschen- 
buch Nr.  1—4:.. 

Die  zuerst  genannten  23  Personen  gehörten  benachbarten  oder  etwas  entfern- 
teren westafrikanischen  Stämmen  an,  von  denen  einzelne,  wie  die  Mandingo,  an- 
thropologisch wenig  studirt  sind.  Für  das  Togo-Gebiet  selbst  haben  jedoch  nur  die 
rweiten  19  Personen  Bedeutung:  die  Aposso  wohnen  in  geringerer  Entfernung  von 
der  Kaste;  wenn  er  ihr  Land  passirt  hat,  gelangt  der  Reisende  zu  den  Kebu  und 
dann  zu  den  Adeli,  in  deren  Lande  die  Station  Bismarckburg  errichtet  ist.  Es 
sind  dies  Inlandsstiimme,  über  welche  Genaueres  zu  erfahren,  sehr  wichtig  ist. 
Aber  es  ist  sehr  zu  beklagen,  dass  von  den  weiteren  Reisen  des  Dr.  Wolf  und 
namentlich  von  seiner  letzten  auch  nicht  eine  einzige  Aufzeichnung  vorhanden  ist. 

In  dem  Taschenbuch  findet  sich  ausserdem  das  sorgHlltig  ausgearbeitete  Gerüst 
eines  Vokabulars,  aber  leider  ohne  eine  einzige  Angabe  Nur  ein  eingelegtes  loses 
Blatt  enthalt  eine  kleine  Reihe  von  Namen  für  ethnographische  Gegenstände  und 
Bekleidungsstücke,  das  am  Schlüsse  mit^etheilt  werden  wird.  Auch  sind  einige 
Farbenbezeichnungen  und  Angaben  über  die  Unterscheidung  von  Blau  und  Grün 
unter  den  beschreibenden  Notizen  aufgeführt.  Eine  einzige  zusammenhängende 
Darstellung  steht  in  dem  Taschenbuch:  sie  betrifft  Gegenstände  der  Religion  oder 
des  Aberglaubens. 

Unter  den  Maas.sangaben  verschwindet  am  frühesten  die  „Ohrhöhe'*.  Sie  ist 
nur  bei  6  Personen  (1  Haussa,  2  Wi  i  und  3  Mandingo)  genommen.  Diese  Omission 
ist  leicht  verständlich,  da  die  Messung  für  die  Leute  peinlich  ist  und  höchst  un- 
gern zogelassen  wird.  Sehr  viel  vollständiger  sind  die  Angaben  über  Körper- 
höhe und  Klafter  weite:  die  ersteiv  fehlt  nur  einmal  (bei  einem  Adeli  Nr.  27); 
die  letztere  dagegen  22  mal,  darunter,  was  schwer  verständlich  ist,  bei  sämmtlichcn 
Kebu  Die  Differenzen  beider  Maassc  sind  stellenweise  so  stark,  dass  man  an  Irr- 
tbflmer  denken  muss.  So  betrügt  die  Differenz  bei  einem  Wei  (Nr.  1.'))  203,  bei 
anem  anderen  (Nr.  2)  189  mw.  Gesichtshöhe  und  Gesichtsbreite  sind  nur 
bei  den  Kebu  vollständig  aufgeführt:  unter  den  anderen  lässt  sich  der  Gesichts- 
nor  8  mal  berechnen  (1  Hiiussa,  4  Wei  und  3  Mandingo).  Am  schlimmsten 
es  mit  den  so  wichtigen  Nasenmaassen:  ein  Index  ist  nur  4  mal  (bei  dem 
und  den  3  Mandingo)  zu  berechnen.  Hier  liegt  der  Mangel  jedoch  weniger 
Omission,  obwohl  sie  häufig  genug  vorkommt,  sondern  viel  mehr  in  einer 
cheinlichen  Irrung.  In  meinem  Schema  sind  die  Höhe  und  die  Länge  der 
unterschieden  unii  Dr.  Wolf  hat  in  seinen  Vorbemerkungen  auch  ausdrück- 
die  Nasenhöhe  deftnirt  als  die  „gerade  Elntfernung  der  Nasenwurzel  von  dem 
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Ansätze  (lt»r  Nasonsrhoidcwand  an  der  OI)rrIip|)i'".  Er  srtxt  auch,  moinor  Instruk- 
tion entsprechend,  hinzu:  „Abstand  der  Nuscnspitze  von  (Km  Ansätze  der  Nasen- 
acheidewand  =  Elevation*^.  üffenbar  hat  er  aber  alsbald  Htilie  und  Kleration  ver- 
weduelt,  denn  schon  bei  Nr.  2  giebt  er  als  Haass  der  Höhe  18,  bei  Nr.  3  15  mm, 
was  nur  fOr  die  EleTatioa  passt  Was  er  anter  Nasenlänge  (nadi  meiner  Am^ 
dmcksweise  »l^iiS^  «l^s  Nasenrückens")  verstanden  hat,  ist  nicht  zu  ersehen; 
möglicherweise  hat  er  mit  diesem  ATisdruck  d'w  Nascnhöhc  bo7.eif}iin>n  \v'>Ili'n. 
Uebrigens  hören  die  Anyalteii  ü\>vv  die  XascDinaasse  6ehr  bald  gan^  aufi  nur  bei 
den  Kebu  ist  die  „Hohe"  aulgeiiilHi,  über  nicht  mehr  die  Breite. 

Eine  tabellarische  Uebersiebt  sämmtlicher  vorhandener  Haassangabm  wird  am 
Schlüsse  rorgelegt  werden.  Beror  ich  die  Haaptresaltate  msammenfasse,  will  ich 
nur  noch  ein  Paar  Beispiele  anführen,  um  zu  zeigen,  wie  selbst  in  der  Hand  eines 
so  gut  geschulten  Arztes  das  Messen  sich  als  oini'  t-ovhi  sclnvici  i^re  Kun>t  orweift. 
Wie  schon  erwähnt,  kommt  der  Muluba-Üicner  Kalala  zweimal  vor.  Er  wurde 
im  October  18Ö8  (A.  2,  Nr.  3)  und  am  15.  März  löHD  (Taschenbuch  Nr.  11)  ge- 
messen.  Die  rendchoeten  MaaMe  laat^  folgendermaassen: 

1888  1889 

Körperhöhe  1  .^):^8,0  «w»  1551»«'« 

Grösst   !  i      des  Kopfes  179,2  ,  ISO  ^ 

Breite   ,        ^   142,0  „  V29  „ 

Höhe  des  Gesichts  (Nasenwurzel  bis  Kinn)    \OHß  ..  iw 

Jocbbreite  127,0  129 

Halarbreite  121,0  ,  120 

MazUlarbreite  106,0  „  108  „ 

Nasenhöhe  18,5  „  (44?)  46  , 

Obwohl  Kalala  noch  ein  Junge  im  .Mtr^r  von  1.1-14  Jahren  war,  so  kann 
doch  nicht  angenommen  wertlen.  dass  seine  Kopl  breite  in  einem  halben  Jahre  am 
13  mm  kleiner  geworden  ist.  Ks  würde  sonst  zugestanden  werden  mtisscn,  da»8 
sein  Schadelindez  im  Jahre  1888  Tl),3,  also  fast  brachycephal  vnd  ein  halbes  Jahr 
später  71,6,  also  ausgemacht  dolichocephal  gewesen  wflre.  Dieser  Fehler,  Tielleicht 
nvr  ein  Schreibfehler,  ist  um  so  mehr  bedauerlich,  als  alle  anderen  Maasse  er- 
träglich stimmen,  selbst  die  Nu8onhr>he.  weoQ  man  im  Jahre  1888  statt  der  ,Ele> 
vution'*  die  „Nnspn!än<,'e"  (44)  einsetzt. 

Von  besonderem  Interesse  waren  mir  die  Angaben  über  Sankuru.  Ith  liube 
denselben  im  Jahre  1883  (Verb.  8.  511)  mit  Hrn.  Wolf  zusammen  gemessen,  gerade 
um  diesen  noch  einmal  im  Hessen  zu  controliren  und  zu  instmiren.  Damals 
w  11  nie  der  kleine  Bursche  auf  11— 12  Jahre  geschätst.  Seitdom  waren  mindestens 
ö'/  .]  ilire  verstrichen  und  Dr.  Wolf  nahm  ganz  entsprechend  am  16.  Mäns  1889 
ein  Alter  von  etwa  1()  Jahren  an.   Die  parallelen  Maasse  stellen  sich  nun  so: 

Herbst  ISHÜ       Frühjahr  1889 

Körperhöhe  1449  mm  16Ü9wi«') 

Grösste  Lange  des  Schädels  ...     192  „  198  „ 

Breite    ,        „         ...     139  „  137  , 

Gesichtshöhe  B  110  „  114  „ 

Gesichtabreite  a  (jugal)  126  ^  135 

b  (malar)  .....       «1   .  130  ^ 

„  c  (raaxillar)  ....      95  „  11^»« 

Hier  erhellt  sofort  daas  bei  dem  Malar-Durchmesser  (Entfernung  der  beiden 

i)  Hr.  Wolf  bunerkt,  dsM  er  im  October  1888  dasselbe  Hsass  gefunden  habe. 
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Tuborositatca  von  »'iniiiuler)  ein  Irrthom  im  Messen  stattgefunden  haben  muss. 
Denn,  ^'tinz  ahwi>sehr'n  davon,  dass  dieser  Dtirchmesser  in  5— G  Jahren  nicht  um 
4:i  .•II»,  /uf,'enumiiK  n  halicn  k;inn,  sü  ist  aiitti  die  für  1H8U  angegebene  Zahl  ganz 
unmuglich.  Lud  doch  deliiiirt  Dr.  WoU"  „die  obere  Breite  des  Gesichts"  ganz 
riditig  als  di«  Entfernung  „ron  dem  nnteren  Rande  (Böcker)  des  einen  Wangen- 
beines bis  sa  demselben  Punkte  des  anderen".  Ancb  die  Distanz  der  Unterkiefer^ 
Winkel  v.v'v^  eine  Differenz  von  20  mm,  die  kaum  als  richtig  zugestanden  werden 
kann.  Bei  der  Koiifbreite  findet  sich,  wie  bei  Kal  il  i.  dass  das  frühere  Mnass 
1.,'r'isser  ist,  als!  (la?<  späten*.  Daran-;  foli;!.  dass  der  Schadelindrx  von  7*2, m  l.^."^!? 
aal  »ii^.i  herabgesunken  sein  miiüjsie,  beides  freilich  dolichocephaie  Maasse,  aber 
doch  nicht  wohl  zulässig.  Dagegen  ist  es  möglich,  dass  in  mehr  als  ft  Jahren  die 
Körperhöhe  um  160,  die  Ropfiftnge  am  6,  die  Oesichtshöhe  am  4,  die  Jochbreite 
um  9  mm  zugenommen  haben  (Man  veigleiche  ttbrigcns  meine  Hittheilang  in  den 
Verh.  1889.  S.  Tsl.  Fig.  1-2.). 

Es  lie^jt  mir  fern,  aus  dieser  Nachprüfung  Vorwürfe  «^eijen  die  Messungen  des 
Dr.  Wolf  überhaupt  erheben  zu  wollen.  Nur  diu»  wuliie  ich  darthun,  dass  die 
Retsenden  bei  Uerurtigeu  Uutersuchungcn  die  üusscrstc  Vorsicht  an« 
wenden  und,  wenn  möglich,  die  Messangen  mehrmals  hintereinander 
Tornehmen  müssen,  bis  sie  constante  Resultate  erhalten.  Aach  ist  es 
vielleicht  am  Platze,  auf  die  bescbrinkte  Bedeutung  vereinzelter  Messungen  fttr 
die  Bestimmung  der  Rassen(yp<'n  hinzuweisen:  ^'erade  bei  solchen  Verhältnissen 
haben  die  Mittelzahlen  aus  grosseren  Beobactuiingsreihen  eine  o-rosse  Bedeutung. 

Sehen  wir  uns  nuu  die  einzelnen  Stumme  etwas  genauer  uu.  Du  sind  in 
enter  linie  die  Kehn  zu  erwähnen,  nicht  bloss  weil  von  ihnen  eine  grössere  Zahl, 
auch  Weiber,  gemessen  sind,  sondern  weil  wir  Schädel  von  ihnen  besitzen.  Ich 
habe  solche  in  der  Sitzung  vom  21.  December  1889  (Verh.  S.  76S.  Taf.  VI)  be- 
schrieben.  Aus  don  Me«8zahlen  des  Dr.  Wolf  berechnen  sich  n^l^M'nde  Indices: 

Geschlecht    ächudelindex  Uesichtsindex 


Nr.  1  .    .    .  . 

...  $ 

70,0 

75,4 

,  2.   .   .  . 

...  $ 

70,4 

70,9 

...  $ 

74,4 

71,0 

,  4.   .   .  . 

.  .  .  s 

73,0 

so.l 

73,1 

78,  l 

,  6-       .  . 

.  .  .  s 

72,9 

79,2 

...  $ 

71,7 

7ö,G 

.  .  .  s 

72,5 

79,1 

»  9.   .   .  . 

...  $ 

7S,5 

72,4 

«10.  .  .  . 

...  $ 

72,6 

7«,5 

.  12  .    .   .  . 

...  $ 

71,9 

7r,,4 

..  13  .    .    .  . 

...  5 

71,4 

bU,l 

„  14  .    .    .  . 

...  $ 

7r>,i 

74,8 

Die  Indices  bieten  eine  überraschende  üebcreinstinunung :  alle  13  Schädel 
(das  kleine  Mehr  von  0,1  bei  Nr.  14  angerechnet)  sind  dolichocephal  und 
chamaeprosop.  Das  Mittel  der  SclUfddiindices  bei  den  Weibern  betragt  73,2, 
bei  den  Männern  73.7,  das  Ocsammtmittel  73,5.    Etwas  weniger  Ul>erein8timniend 

sind  die  Gesichtsind iees,  wenn  man  sie  genauer  analysirl.  Hier  tn  (Ten  wir  auf  indivi- 
duelle Differenzen  von  70,9  (Nr.  2)  und  71,0  (Nr.  3)  einerseits  und  vun  H\\  (Nr.  4 
uud  Ni.  \6)  andererseits,  also  von  9,1  bis  9,2.  Auch  ist  der  g(!mittelte  Gesichts- 
index der  Weiber  (74,3)  ungleich  kleiner,  als  der  der  Männer  (77,4).  Das  Oe- 
saromtmittel  beträgt  76,5.  Es  könnte  ron  Bedeutang  erscheinen,  dass  der  grösstc 
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Mann  (Nr.  K^,  Kurptiböhc  1714  n<m)  auch  den  grössten  Gesichtsindex  (hO,1)  hat, 
aber  ein  Weib  (Nr.  4),  dessen  Alter  Dr.  Wolf  auf  etwa  35  Jahre  schützte  und  das 
nur  1588  mm  hoch  war,  zeigt  denaelben  Index. 

V^leicht  man  sodann  die  Schädelmaastie  (Yeih.  1889.  8.  784),  so  eigiebt  rieh 
ftlr  den  Gesichtsindex  gleichfalls  eine  chanuieprosope  Zahl,  Die  Schüdelindices 
waren  mehi-  vorschiccipn,  indom  der  eine  76,5,  der  zweite  73,4,  der  dritte  TTi,'.»  fie- 
trug,  rnUess  humerklt!  ich  schon  duuiab  (S.  772),  dass  freilich  2  von  ileu  Schädeln 
Mesoccpbalie,  nur  einer  Dolichucephalie  zeigen,  duss  jedoch  diese  Mesocephalie 
riemUch  niedrig  sei,  ja  bei  dem  leisten  8chadel  der  Dolichocephalie  ziemlich  nahe 
stehe.  Man  wird  daher  gegenwitrtig  die  Kehn  wohl  generell  zu  den  Dolidiooephalen 
und  Chamaeptosopen  rechnen  dürfen. 

Was  ihre  Gnissc  anbetrilft,  so  erj^ebon  die  Mesgungcn  desDr.  Wnif.  dass  die 
gemittelte  Körperhohe  cler  Männer  1(>41J,  die  der  Weiber  15;?5  i/nn  betrügt.  Die 
letzteren  waren  »aainiilich  über  die  Pubertät  hinaus:  2  (Nr.  2  und  H)  wurden  auf 
I6-'18,  eine  (Nr.  1)  auf  35—38»  eine  (Nr.  4)  auf  etwa  3d  Jahre  geschätzt,  und 
doch  maaia  anch  die  letztere  nur  I58S  mm  in  der  Höhe.  Bei  den  Ifilnnem  be- 
trugen die  Maximalzahlcn  1714  (Nr.  13,  etwa  20  Jahre),  1685  (Nr.  12,  18— 20  Jahre) 
und  1682  'Nr  5,  -20  Jahre);  die  Minimal/.ahl  war' 1589  (Nr.  f>.  IM  ,Tahre\ 

In  Betreff  der  übrij^en  Kfirpei  merknialp  giebt  Dr.  AN'olt  an.  dass  der  Kr- 
nührungszustand  der  Leute  gut,  /.um  Theil  sehr  gut  war  und  da^s  die  Männer 
mnsknUis  erschienen.  Die  Hautfarbe  auf  der  Brust  variirfee  in  der  Radde'sohen 
Scale  nur  zwischen  3b  und  3f,  ohne  dass  die  Geschlechter  merkbare  Unterschiede 
wahrnehmen  liessen.  Bei  den  Weibern  sind  Tättowirungen  angegeben,  nnd 
zwar  kurze  senkrechte  Striche,   wie   e.>J  scheint.   7u  an  Stirn,   Sehläfen.  Hals 

und  Hruat.  sowie  r.idiar  i;estellte  tstriehe  um  den  Nabfl.  Ins  dujehwe^'  dunkel- 
braun. Die  Lippen  bei  einigen  der  W  eiber  (Nr.  3  und  4)  bläulich  schwarz.  Das 
Kopfhaar  kraus,  spiralgelockt,  bei  den  MBnnem  ausgestreckt  1 — Ifi  em,  anch  bei 
den  Weibern  nur  etwa  S  em  lang.  Bei  einigen  der  Hünner  ist  <»n  spärlicher  Voll- 
bai-t  (Nr.  7  und  10,  beide  30—3.5  Jahre  alt),  bei  einein  Nr.  13,  etwa  20  Jahre) 
ein  spärlicher  Bart  an  der  Oberlippe  nnd  am  Kann,  hier  bis  etwa  2  cm  lang,  ei^ 
wähnt. 

Blau  und  Grün  wurden  durchweg  unterschieden:  ersteres  hiess  couatzi  (in 
Adeb  ganl),  letzteres  sakke.  — 

Die  anderen  beiden  Stämme  des  Togo^Landes  bieten  folgende  Schädelindioes: 
Apo«o,Nr.S2.  .   .  ,  75,6 

.    <9,3  J 


n  24. 

Adeli,     „  23. 

n       ,  25. 

»       ,  26. 

.  37. 


78,5 
76,9 


.  74,5  j 
.  74,3) 


im  Mittel  76,0 


Hier  zeigt  sich  ein  gewisser  Gegensatz  zu  den  Kebu.   Die  Hittelzahlen  er> 

geben  sowohl  für  die  Aposso,  als  für  die  Adeli  mesocephale  Maa.sse. 
Nun  sind  fn  ilit  h  nur  wfni>r''  Individuen  ffeniessen  und  unter  den  4  Adeli  haben 
2  dolichocephale  Iniliees,  indess  ist  das  Hervortreten  grösserer  Breiten,  gegenüber 
der  allgemeinen  Dolichocephalie  der  Kebu  (die  nur  au  den  Schiideln  Ausnahmen 
erleidet)  bemerkenswerth.  Am  meisten  gilt  dies  von  dem  einen  Aposso  (Nr.  24), 
der  ganz  hart  an  der  Grenze  der  ^chyoephalie  steht. 

Die  Adeli  waren  Teihältmssmässig  gross  und  Dr.  Wolf  notirt  speciell  die  gute 
Kntwickelung  ihrer  Waden.  Von  den  Adeli  war  der  eine  (Nr.  25,  20 — 25  Jahre 
alt)  1726,  der  andere  (Nr.  23,  ein  Fetiscbpriester  von  25—^  Jahren)  1652,  ein 
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dritter  (Nr.  26,  20  Jahre  alt)  164t  mm  hoch.  Dagegen  hatte  Wapa,  der  Häuptfing 
der  IposM  (Nr.  22,  25—30  Jahre  alt),  onr  1602,  und  ein  anderer  Hann  (Nr.  24, 
30—35  Jahre)  1588  mm.  Indess  mxd  ancli  bei  ihm  die  etiricere  Anebildnng  der 

Waden  bezeu;^'t. 

Die  Hautfarbe  wurde  nach  Brofu  und  zwar  am  Oberarm  bosiimmt.  Bei 
2  Adeli  fand  Wolf  28—41,  bei  dem  Friesier  der  Aposso  43,  bei  dem  anderen 
Mann  28.  Iris  durchweg  dunkelbraun.  ÜaupÜiaar  schwarz  und  spiralgcrollt ;  der 
FetiBchpriester  hatte  fingerlaiige  Locken  und  einen  epärlichen  Kinnbait;  der  Apoeso 
Nr.  24  trug  das  Haar  knn  geschoren.  And)  der  fittnptling  hatte  emen  spitriidien 
Kinnbart.   Tättowirung  wird  nicht  erwähnt. 

Da  die  Aposso  der  Küste  nähor  wohnen,  so  will  ich  wenigstens  boiläufig  an 
den  von  lirn.  Kund  rait^ebraehtcn  Aneliö  aii8  Klein  Povo  erinnern,  den  ich  frtiher 
beschrieben  habe  (Verh.  18ä9.  S.  641.  1<  ig.  2).  Er  erwies  sich  ala  dolichocephal 
und  ehamaeproaop.  leh  darf  daher  jetst  wohl  noeh  m^,  als  vor  einem  Jahre 
(Vafa.  1889. 8. 773),  betonen,  dasa  ein  bestimmter,  mehr  fiuialer  Typus  bei  diesen 
Negern  hervortritt.  — 

An  die  To^'o-Leutc  reihen  sich  nach  den  anthropolofrischen  MerkniaU-n,  welche 
Dr.  Wolf  verzeichnet  hat,  am  nächsten  die  Mandinpo.  Aul  dire  genauere  Auf- 
nahme hat  unser  verstorbener  hVeund  besondere  Anstrengung  verwendet.  Leider 
«uen  es  nnr  3.  Von  zweien  (Nr.  14  u.  16)  wird  angegeben,  dass  sie  in  Bismardi- 
bo^  nntersncbt  wurden;  beide  waren  aus  Baki-eraa  gebttrtig,  der  erste  18,  der 
andere  20—25  Jahre  alt.  Der  dritte,  aus  Tone,  hatte  20  Jahre.  Für  die  Be- 
tpiecbnng  Süge  ich  den  einzigen  Mende  (Nr.  8,  etwa  18  Jahre  alt)  binzo. 

S'-hiiiltl-      Ohrhöhon-       Gesichts^  Nnson- 
iudüx  index  index  iudfx 

Mandingo,  Nr.  14  .  .  73,3  66,0  84,6  97,6 

,        ,  16  .  .  71,8  61,0  82,8  110,2? 

,  28  .  .   75,5  67,6  82,9  95,6 

Mende»       „    8  .  .    75,7  —  —  — 

Darnach  waren  die  2  Mandinf^-o  aus  Baki-omn  iloHehoci^phal,  dag'ep;en 
reichen  der  dritte  aus  Tene  und  der  Mende  eben  in  das  (iebiet  der  Mesocephalie 
hinein.  Dem  Uhrhöhenindex  nach  dürften  2  Mandingo  als  hypsi-,  einer  als  urtho- 
cephal  besmchnet  werden  kOnnen,  doch  sind  die  Hölwnindioes  nicU  ebenso  Ter- 
tinilt,  wie  die  Breitenindices.  Zugleich  sind  attmmtliche  Mandingo  chamae- 
prosop.  wie  die  Kebu,  eine  Art  von  weiblicher  Bildung,  fUr  die  ich  auch  sonst 
X.i«  hwt  i^e  in  Westafrika  geliefert  habe.  Zur  Vervollständigung,'  des  Breiteneindrucks 
vra^  die  beträchtliche  Stimbrotte  von  108—116  gewiss  nielit  wenipp  bei,  während 
die  geringe  Kioferwinkeldiatanz  von  91 — 97  mm  dem  Untei-gesicht  eine  mehr  keil- 
förmige Gestalt  verleihen  muss.  Die  Nase  ist  leider  bei  keinem  der  Leute  be- 
schrieben worden;  nach  den  Indices  mnss  sie  anqgemacht  platyrrhin  sein.  Ob 
das  ganz  extreme  Ibass  Ton  110,2  correkt  ist,  mag  dahingestellt  bleiben. 

Die  geschilderten  Mandingo  gehörten  zu  den  längsten  Leuten,  deren  Grösse 
Dr  Wolf  luslinimt  hat.  Er  giebt  Zahlen  von  1780.  1(U;g  und  1629  für  ihre  Höhe 
an,  wobti  constant  n«:ieh  selir  viel  f,^rossoro  für  die  Klal'terweite  vorkommen  (bezw, 
1860,  1734  und  1735;.  Der  Mende  dagegen  hatte  nur  Zahlen  von  1550  und  1645, 
dsgegen  wird  anch  ihm  eine  gute  Ausbildung  der  Waden  bezeugt. 

Die  Hautfarbe  wird  audi  fftr  die  Mandingo  auf  analoge  Weise  bezeichnet, 
wie  bei  den  Adeli  und  Aposso.  Bei  Nr.  16  fand  Wolf  im  Stirn  und  Oberarm 
(nach  Broca)  41,  für  Wange  und  Brost  57  i's;  bei  Nr.  H>  an  m  und  Oberarm 
2ft-41,  für  die  Wanfjp  98  -29,  für  die  Brust  28;  bei  Nr.  28  für  6iiTa  und  Brust  28, 
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Wange  28—39,  Oberarm  38—35.   Ina  diirohweg  donkelbraon.  Haar  achwars, 

spiralgclockt,  nur  bei  Xr.  28  einfach  kraus.  Bei  letzterem  werden  zugleich  8par> 
lieber  Bart,  eine  gerade  Stirn,  ein  schmales  Gesicht  mit  angelegten  Wangenbeinen, 
bei  allen  volle  Lippen  angegeben.  Auch  der  Mendo  zeigte  an  Slim  and  Oberann 
eine  Farbe  von  28  Broeu  und  schwiir/cs  spiralg^locktcs  Haar. 

Von  dem  Mende  heisst  es  auisäerdeni,  dm&  er  Blau  mit  lufunuu,  Uriin  mit 
jänji  beceichvete.  — 

Ich  enrShne  dann  noch  den  emsigen  Haitaaa,  der  in  dem  Buche  A.  1  auf- 
geführt ist.  Er  wird  als  Lederarbeiter  bezeichnet  Haar  lockig,  kraus,  nicht 
spiral'jx'lockt.  Iris  dunkelbnitin.  Lidspalte  waf^erecbt.  Kopf  lang,  Gesicht  oval, 
Wangenbeine  vortretend.  Körperhöhe  1785,  Klaiierweite  1845  mw.  Breitenindex 
des  Kopfes  74,6,  Ohrhöhenindex  62,9,  also  orthodolichoccphal.  Gesichtsmdex 
77,6,  chamaeproBop.  Naaenindex  93,0,  platyrrbin.  — 

Eb  erübrigen  jetzt  noeh  die  Wei.  Von  ihnen  liegen  19  Aofiuüimen  ror.  Anf 
der  einen  (Nr.  11)  ist  das  Individuum  als  weihlich  bezeielmei;  ich  rermuthe  jedoch, 
nur  iriihUmlicherweise,  da  der  Xaiiu^  Ooorge  angegeben  ist.  Die  beschreibenden 
Aufzeichnungen  sind  sehr  sparliih:  es  (indcn  sich  fast  nur  Angaben  über  Hant- 
farbe, Iris  und  Kopfhaar.  Die  Hautfarbe  ist  mei&i  an  Stirn  und  Oberarm  be- 
stimmt, jedoch  stets  mit  derselben  Nummer  der  Farbcntafel:  11  mal  mit  Broca28, 
4 mal  mit  41,  1  mal  mit  48;  in  im\m  (A.  1  Nr.  27  und  A.  3  Nr.  1)  ist ßadde 3o 
angegeben.  Iris  stets  dunkelbraun.  Das  Kopfhaar  stets  schwarz,  13  mal  spiral- 
gelockt, 4  mal  bloss  kraus.  In  3  Fällen  wird  „spärlicher  Kinnbarf  aufgeführt. 
Mehrmal»  zeigten  sich  die  Lippen  roll  und  Yortretend.  Tättowinmg  wird  nirgends 
erwähnt. 

Unter  den  Maassaogaben  steht  obenan  die  Körperhöhe.    Ls  uiaa^sea 

1  Wei  bis   1550  mm 
ö    «      «    1«00  , 
5    „      ,     1650  , 
4     „       ,     1700  „ 
3    „       _     1750  „ 
1    „    über  175Ü  „ 
Daa  kleinste  Maaaa  (15S6  mm)  hatte  on  18 jähriger  Bnnehe  (Nr.  19),  dessen 
Klaflerweite  auf  1655  angegeben  wird.  Das  grttsste  Haass  (1795  mta)  eireichte  ein 
Mann,  dessen  RIafterweite  1865  bcim«^.    Die  Differenz  im  ersten  Falle  war  also 
129,  im  zweiten  nur  70  mm\  es  ist  also  sehr  wahrscheinlich,  dass  bei  Nr.  19  ein 
Fehler  nntcrfrf laufen  ist.    Im  Ganzen  liegt  die  Mehrzahl  der  Fälle  zwischen  L^.'V) 
und  17(H>  mm,  was  einer  Mittelgrössc  entsprechen  würde.    Das  drückt  auch  die 
gemitteite  Zahl  von  1649  mm  aus,  —  genau  dasselbe  Maoss,  das  wir  vorher  für 
die  Keba>M8nner  gefimden  hatten. 

Von  den  berechneten  Breitenindices  sind  5  meso-und  14  dolichoeephal. 
Unter  den  ersteren  erreicht  einer  (Nr.  18)  den  hohen  Index  von  79,1;  das  Mittel 
der  Mcsoccpbaleri  beträgt  jedoch  nur  76, r..  Unter  den  14  Dolichocephalen  ist  ein 
hyperdolichücepluilrr  (Nr.  1,  Index  G6,4).  Das  Mittel  beträgt  72,6.  Mittelt  man 
siimmtliche  Fälle,  so  erluill  man  die  Zahl  73,7. 

Der  Oh rhöhen index  konnte  nnr  m  2  Fällen  (Nr.  1  n.  2}  berechnet  werden; 
er  betrügt  63,1  nnd  63,5,  ^  orthocephale  Haasse. 

Der  Oesichtssndcx  lUsst  sich  in  5  Fällen  berechnen:- 
A.  1    ....   Nr.  1    hat  94,,'i 

A.  1    .   .   .   .    „20     „  85,8 
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AI    ....   Nr.  29   hat  82,4? 

Das  eigiebt  3  chamae-  und  3  ieptoproaope  F&ll«.  Dabei  ist  bemerken, 
daaa  in  keiuttr  der  hier  aufführten  anderen  Hesslingen  der  Retsende  sonst 

Leptoprosopic  gefunden  hat 

Das  ist  das,  was  sich  aus  den  Aufzeichnungen  dfs  Dr.  Wolf  über  die  Wei 
zunächst  zusamnu-nstelkn  liisst.  Ich  will  nur  noch  »TwähiiL'u.  dasa  er  einmal 
(A.  2.  1)  auch  die  Farben bezeichnuu^  für  Blau  —  fudifiiua  und  für  ürün  —  lufunno 
notirt  hat  Das  letztere  Wort  wurde  ihm  too  dem  Mende  fElf  Blau  angegeben, 
so  dass  die  Farbenbeseichnimg  doch  wohl  nicht  so  gans  sicher  ist,  als  es  Dr.  Wolf 
annahm. 

Znr  Ver^^loichung  mit  den  vorliegenden  Messungen  stehen  die  von  Hrn.  Zint- 
graff  (Vcrh.  ISS'J.  S.  85)  an  40  Wei-Negern  angestellten  zur  Verfügung,  dio  aich 
jedoch  nur  auf  den  Kopf  bezogen: 

Unier  den  Breitenindices  (ebendas.  8. 92)  fanden  sich  16  dolicbo-,  20  nicso- 
ond  4  brachycephale.  Da  ans  den  Hessnngen  des  Dr.  Wolf  sich  14  dolicbo-  nnd 
nur  5  mesocephale,  dagegen  kein  einsiger  brachycephaler  eigabcn.  so  tritt  hier 
ein  nicht  geringer  Unterschied  hen  or.  Meine  eigene  Messung  an  dem  Wei-Knaben 
des  Grufcn  J.  Pfeil  (ebendas.  S.  764.  Fig.  1—2)  brachte  einen  dolichocephalcn  Index. 
Das  ergäbe  für  60  Wei  31  dolicho-,  25  meso-  und  4  brachycephale  Kopie,  ich 
habe  aber  schon  früher  darauf  hingewiesen,  duss  nach  den  Messungen  des  Herrn 
Zintgraf  f  auch  imter  seilten  Mesocephalen  die  mehr  langen  Formen  bei  Weiiem 
Torherradien  (15  gcigen  5X  ^""^  daher  jefatt  wohl  tun  so  mehr  herecbtigi 

sein,  den  Wel-Kegentoim  Ganzen  eine  lange  Schüdelform  zuzuschreiben. 

Der  Ohrhöhenindex  berechnete  sich  nach  den  Zahlen  (hn  Hm.  Zintgraff 
in  der  Weise,  dasit  unter  seinen  40  Fällen  entfielen  auf  diesen  Index 
unter  60    .    .   .     9  Fälle  (chamaecephal), 
fiO— 64,9.   .  .  28    „  (orthocephal), 
65—69,9.  .  .    7    „  (hypsioephal), 
Aber  70    .   .   .     3    „  (hyperhypsioephal). 

Da  die  genaue  Klassirung  iler  an  Lebenden  g-cwonnencn  Olirhöhcnindiccs  im 
Verhältniss  tu  den  am  Schädel  berechneten  nicht  ganz  sieher  ist,  so  müssen  diese 
Zahlen  mit  einiger  Reserve  beurtheilt  werden.  Inimerliin  ist  unrerkennlich  die 
Zahl  der  orthocephalen  nnd  chamaecephalen  überwiegend.  Dabei  ist  bemerkens- 
werth,  dass  mir  einer  der  hypsicephalen  Köpfe  Dolichooephalie  zeigte.  Von  den 
8  anderen  Hypsicephalen  waren  2  bracby^,  6  mesocephal.  Der  dne  Hypediypsi- 
cephale  hatte  einen  Ohrhöhenindez  von  70^9  nnd  einen  BreiAenindex  von  81,9, 
der  andere  72,7  und  ICyJ). 

Da  icli  aus  den  Zahlen  des  Dr.  Wolf,  dii'  leider  nur  für  2  Licute  vorhanden 
sind,  und  ebenso  au8  den  von  mir  an  dem  Wei-Knaben  gefundenen  einen  urtho- 
c^halen  Index  berechnete,  so  verstärkt  sich  das  Gewicht  dieser  Kateg(»ie.  Wir 
finden  dann  «iter  43  Wei-Negem  25  orfhocephale,  9  chamaecephale  nnd  eben  so 
viele  hypsicephale.  Somit  darf  als  typisches  Maass  das  ortbocephale  an- 
genommen werden. 

Der  Uesichtsindex  ist  aus  den  Me.'^aungen  des  Hrn.  Zintgrnff  bisher  nicht 
berechnet  worden;  ich  gebe  daher  nachträglich  die  Indexzahlen  mii  den  Nummern 
der  «insebien  FlUe: 

»r.l  74,8  Kr.4*   ....  75,4 

,2  87,5  ,5  77,8 

,3  86^2  „6  87,8 

4* 
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7 

Nr  24 

90  /) 

Q 

„      O     .     ,  . 

807 

25 

75  7 

Q 

„      ^      .     .  , 

78.6 

26 

71.6 

10 

n           •    •  • 

801 

27 

799 

II 

M               *      *  * 

87  1 

•  Olli- 

28 

7&4 

19 

7*18 

»          •  - 

7Ä.7 

14 

19     •     .  • 

800 

67  2 

„14  ... 

Hl 

„    Ol     .  , 

74  6 

„1.»  ... 

80  5 

32 

73  4 

Ifi 

„  oo    .  . 

75  3 

„II  ... 

81  0 

»*•*•• 

79  0 

f  u,v 

74^9 

IQ 

.      Ol,  J 

„    OD      .  . 

20    .   .  . 

81  H 

«  37    .  . 

.    .  78,7 

«21  ... 

.  82,4 

,  38    .  . 

.   .  73,6 

„  22    .    .  . 

.  77,y 

»  39   .  . 

.   .  80,7 

«  23    .    .  . 

.  79,6 

,  40  .  . 

.    .  78,0 

Unter  den  40  Köpfen  war  also  nnr  ein  ein  einziger  leptoprosoper,  Nr.  34, 
von  dem  Hr.  Zintgraff  (a.  a.  0.  8. 88)  ansdrlietüicli  das  „lange  Gencht'  hervor- 
hebt. Im  Uebrigen  erwiesen  sich  süromtlichc  aufgeführte  Personen  als 

chamaeprosop.  Diesen  Inilex  zeigte  auch  mein  Wei-Kn;ibo  Diitjcgen  hat  Dr. 
Wülf  unter  5  Fallen  2  Icptoprosope.  Vielleicht  ist  es  nicht  otine  Bedeutung,  dass 
gerade  diese  beiden  sich  durch  besonders  grosse  Rörpcnnau^se  auszeichneten: 
Nr.  1  hatte  eine  Höbe  Yon  1795  und  eine  Klafterweite  tdii^1865  imn,  Nr.  2  1746 
und  1935  mm.  Im  Gtegeniata  dazu  stehen  die  nngewöhnlidi  niedrigen  IndessaUen 
vieler  der  von  Firn.  Zintgraff  gemessenen  Leate:  es  sind  d^iruutor  8»  die  man 
gerade/u  als  ultrachamaeprosop  bezeichnen  kann,  da  ihre  Indices  unter  75 
liegen.  Am  niedrip-sten  ist  der  Index  von  Nr.  30  =  ^»7,2;  den  ont.sprechenden 
Mann  bezeichnet  Hr.  Zintgraff  ausdrücklich  als  „sehr  klein".  Auch  Nr.  32  wird 
„klein"  und  Nr.  29  „zart"  genannt.  Nur  von  Nr.  31  heisst  es,  dass  er  „lang"  ge- 
weaoi  sei.  Es  dfirfle  daher  ein  gewisser  Znsammenhaog  awiachen  Körperhöhe 
und  Qesichtsindex  wohl  nicht  wegznlengnen  sein. 

Hr.  Zintgraff  hat  durchweg  auch  die  Hantfarbe  bestimmt.  Nach  seinen 
Angaben,  die  auf  die  Pariser  Farbentafel  tm  beziehen  sind,  hat  er  15  mal  die  Nr.  42, 
je  10  mal  42  und  28,  4  mal  29  und  eiimiai  27  gifunilen.  Dies  stimmt  ziemlich 
gut  mit  den  Angaben  des  Dr.  Wolf,  der  nur  in  etwas  grösserer  Häuligkeit  die 
Nr.  28  anfftthrt.  — 

TITir  sind  aber  jetst  in  der  guten  Lage,  die  IbassverhSltnisse  der  Wet  an 
einer  gans  neuen  Erwerbung  prüfen  zu  können.  Unter  dem  80.  October  erhielt 
ich  von  dem  Reijjcg-efährten  des  Dr.  Wolf,  dem  Hrn.  Hauptmann  Kling,  aus 
Ludwigsburg  in  Württemberi:  die  Nachricht,  dass  er  bei  seiner  Abreise  aus  Afrika 
den  Techniker  Bugslag  beauftragt  habe,  das  Gerippe  eines  Wei-Negers,  der 
an  Dysenterie  gestorben  und  in  der  Nähe  der  Station  beerdigt  war,  auszugraben 
nnd  nach  Enropa  zu  bringen.  Dieser  Auftrag  ist  von  Bugslag,  d^  firüheren 
Reisegefährten  Wissmann's  und  des  Dr.  Wolf  im  Congo-Gebiet»  soigfSltig  aus- 
geführt worden.  Das  Skelet  hat  Hr.  t.  Danckelman  am  Ende  des  NoFember  an 
mich  ausgeliefert. 

E»  fehlen  daran  manche  Thcilc,  numcntlich  eiuzelne  Wirbelkörper'),  der 
1)  Dafttr  sind  einige  «ädere  kleinere  Knoehea,  namimtlich  ein  Wirbel  und  ein  Kahn- 
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grössere  Theil  des  Brustbeine,  die  laetstcn  der  klciacn  Knochen  an  Uäoden  and 
Ffiflsen,  indeas  das  Meiste  ist  »halten  nnd  wir  mflsBen  um  so  melur  Werth  darmif 
legen,  alt  dies  wohl  das  erste  Skelet  eines  Wei  ist,  das  nach  Europa  gelangf.  Ich 
statte  daher  gern  den  Herren  Kling  und  Bugs  lag  unseren  Dank  ab. 

Der  Schädel  hat  die  für  Westafrikaner  ziemlich  zutrefTondo  CapaciUU  von 
1350  rrv«.  Sein  liori^unUiIumfang  beträi^rt  507,  der  Saj^ittallxtgcn  367  mm:  von 
letzterem  entfallen  33,2  pCt  auf  das  Stirnbein,  3<5,7  uuf  die  Farietalui  und  nur 
29,3  auf  das  Ociapitale.  Da  ancli  dar  Rinteriiaiqrtiiiidex  mir  27,8  pCt.  der  Qesammt- 
ISoge  ergiebt,  so  darf  man  die  fibitwickelnng  als  eine  Torsngsweise  parietale 
bezeichnen.  Die  Form  ist  orthodulichitceplial  (Brcitenindox  72,2,  Höhenindex 
72,7).  Die  etwas  schräg  stehende  Stirn  isi  schmal  (89  mm)  und  niedrig,  mit  einem 
tniissigen  Nasenwulst,  dagegen  fast  ohne  Orbital wülstc:  Glabella  vorhanden,  Tubera 
Ii  w  ach,  über  denselben  sofort  eine  starke  ümbiegung  der  Scheiteicurvü;  letztere 
äteigt  noch  bis  zu  der  parietalen  Tuberailinie  .und  macht  von  da  ab  einen  schnellen 
AhfiüL  Die  Parietalia  lang,  mit  starken  Tttbera.  Das  Hinteriianpt  toH,  zumal  die 
Oberscbnppe;  Lambdawinkel  sehr  stampf,  die  Naht  wenig  gezackt,  keine  Protn- 
berantia  ext,  dafür  ein  breiter,  jedoch  niedriger  Wulst;  Facies  nrascnlaris  stark 
vertieft  Die  Nähte  im  Allgemeinen  wenig  gezackt;  die  Ooronarin  nnrcgclniässifif, 
links  am  Stephanion  mit  kurzer  Synostose,  rechts  mit  einem  starken  Emsprung  sin 
gleicher  Stelle.  Sagutahs  m  der  Mitte  einfach,  keine  deutlichen  Emlssarien.  Alae 
sphenoidealea  nnten  breit,  oben  in  schmale  Enden  aasgohend;  daneben  die  8at.  sqna- 
mosa  links  nneben,  mit  weit  ansgreifenden  Zacken,  nnd  mit  Abplattung  der  Schnppe, 
rechts  mit  einem  starken  Eindntck  der  Schläfe  und  einem  kleinen  Intercaiarknochen 
an  der  Schuppe.  Ohrlöcher  gross.  Warzenforts.it/e  dick  und  zugespitzt  Das 
Foramen  ma^^num  gross,  "i*)  mm  langr,  -H  breit,  Index  97,1.  Gcicnkhöcker  stark 
und  vortretend.  Apophysis  basil.  fast  horizontal.  —  Das  (iesieht  leptoprosop 
(Index  91,3),  hoch  und  schmal.  Jochbogen  angelegt  Orbitae  gross,  in  der  Dia- 
gonale ausweitet,  ron  schwermflthigem  Ansdrack,  hypsikonch  (90,0).  Nasen- 
heine oben  sehr  schmal,  fast  sichelförmig,  eingedruckt,  unten  in  die  Höhe  ge- 
bogen; der  Nasenrttcken  stark  eingebogen,  die  Spitze  vortretend,  die  Apertur  läng^ 
lieh;  Index  mesorrhin  ('0,0).  (lesichtswinkel  70".  Fossae  caninae  mässipr  ver- 
tieft. Alvenlarfortsatz  stark  profjrnath,  Zähne  gross  und  vor.steheud,  Molares  lU 
noch  gut  erhalten,  (iaumen  tiel,  lang  und  schmal,  uUruluptostaphylin  (o6,l). 
Onterkiefer  stark,  mit  hrdften  Aesten  (41  aim)  und  grosser  Inctsnr;  P^.  coronoides 
in  senkrechter  Bichtung  63  tum  hoiBh.  Kieferwinkeldistans  gering  (85).  Sehr 
grosse  Foram.  mentalia  ext. 

Am  Becken  ist  das  Uand^liick  der  Cristae  ilium  nnr  unvollkommen  angewachsen. 
In  der  Sacralge{:end  eine  Sj)ina  l)ifida  (wahrscheinlich  occuita):  die  Proc.  spi- 
nusi  unvollständig  und  nicht  geschlossen.  Insbesondere  sieht  man  an  der  Vert.  sacra- 
Us  1  die  Bogen  sich  von  beiden  Seiten  her  nähern,  jedoch  nicht  zusammenlliesBen, 
wihrend  darttbor  und  darunter  eine  grosse  Oeffnung  in  den  Wirbelkanal  fOhrt.  Die 
nächst  tieferen  2  Proc.  spinosi  sind  ausgebildet  und  der  Wirbelkanal  hier  geschlossen; 
darunter  aber  ist  Alles  offen.  Vom  Steissbein  ist  nur  der  1.  Wirbel  vorhanden, 
der  liak.s,  mit  dem  Kreuzbein  verwachsen  i^t  Vom  am  Schambein  neben  der 
Symphyse  ein  starker  Muskelfortsatz.  Am  absteigen<len  .\si,  an  der  Verbindung  mit 
dem  aufsteigenden  Aste  des  Sit/beius,  ein  starker  Absatz.    Die  Darinbeiuschuuielu 


bem  Toihaoden,  die  nicht  sa  dieBem  8k«kt  gehören.  Vielleicht  stanunen  sie  von  einem 
Mantlin:.,  ".  der  nach  der  Hittbeiinng  des  Hm.  Kling  gleichfalls  an  Dysenterie  gestorben 
«nd  dort  begnben  war. 
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steil.  An  den  unteren  Lombalwirbeln  sehr  lange»  rippenartige  Qnerfort- 
aätse. 

Im  üebrigen  ist  das  Skelet  ziemlich  regelmässig  gebaut,  jedoch  erscheinen 
alle  Knochen  verhältnisamässig  zart.  Die  gesammte  Höhe  des  Skclets  (nach  un- 
gclahn  r  Ausfüllung  (ioi  Ijiickon  in  der  Wirbelsäule)  beträgt  1612,  die  Schulterhöhe 
1348,  die  Hohe  clor  CnsUi  iliam  999  mm.  Dem  gegenüber  beträgt  die  Höbe  des 
OberBchenkelfi  (Spitze  des  Trocfaanter  bis  zun  unteren  Bande  des  GondyluB  ex- 
temuB)  443,  die  der  Tibia  (Tom  oberen  Bande  der  Tibia  bia  nur  Spitae  des 
Malleolus  internus)  394,  «uammen  $37  mm,  Dana»  gebt  die  unverhältnissmässige 
Länge  der  rntercxtremitäten  hervor:  zieht  man  von  der  Schulterhöhe  die  Höhe 
der  Unterextivmitiüen  (ohne  Fuss)  ab,  so  bleibt  1348  —  837  ^511  rnm.  Die  Ober- 
extremitaten  sind  verhältnissmässig  viel  ktlrzer:  Oberarm  vom  oberen  Umfang  de» 
Kopfes  bia  aam  Oondylns  extemnt  29d,  Badina  von  der  oberen  Fläche  des  Röpf> 
ebene  bis  sor  Spitae  dea  Proc.  atyloidea  S63,  zusammen  558  min.  Dabei  sind  die 
Oaaa  hnmcri  an  ihrem  unteren  Ende  nicht  durchbohrt;  oben  ein  tiefer  Sulcns 
intertubercularis.  An  den  Ossa  femoris  die  Colla  kurz  und  mehr  horizontal  ge- 
stellt, die  Diaphysen  an  ihren  unteren  Enden  stärker  nach  rückwärts  gebogen,  so 
ddSH  die  Condylen  stark  nach  hinten  gericiUel  smd;  der  untere  Theil  der  Diaphyso 
hinten  abgeplattet.   Die  Tibiae  nicht  abgeplattet,  wenngleich  zart. 

Es  seigt  sich  an  diesem  Skelet  wieder  einmal  die  schon  Öfter  hervoigehobene 
Erscheinmig,  dasa  gerade  bei  Wilden  Terhältnissmässiggroaae  Anomalien 
im  Rnoebenban  herrortreten,  und  zwar  häufiger,  als  wir  es  an  Gerippen  civili- 
sirtor  Nationen  nntreffen.  Die  Anomalien  am  Becken,  welche  ich  erwähnt  habe, 
gehören  zu  den  ganz  ungewöhnlichen  Vorkommnissen  bei  ürwachscncn. 

Vergleichen  wir  die  Verhältnisse  an  den  macerirten  Knochen  mit  den  au 
Lebenden  featgestellten,  so  finden  wir  in  Beang  auf  die  Kopffoim  groaae  Ueb^ 
etnatimmnng:  sie  ist  orthodolichocephal.  Dabei  mdieuit  ea  in  Besag  anf  die 
Vergleichung  nicht  unwiclitig  zu  erw-figen»  dasa  an  dem  nackten  Schädel  der  ordi- 
näre Höhonindex  von  72,7  ein  ortliocephales  Maass  darstellt,  während  der  Ohr- 
höhenindex von  j9,8  nacti  der  obigen  Klassirung  eigentlich  schon  chamaecephal 
ist,  wenngleich  er  hart  an  der  Grenze  zur  Orthocephalie  steht. 

Dem  leptoproüupen  Gesichtaindex  dea  Schädels  entspricht,  wie  dargelegt, 
nur  die  kleinere  Hälfte  der  ron  Dr.  Wolf  gemessenen  Wei-Neger  nnd  miter  den 
40  Fällen  des  Hrn.  Zintgraff  nur  ein  einziger.  Die  VerhBltnissc  der  einzelnen 
Gesichtatheile  sind  mit  dem  Gesammtverhältniss  im  Einklänge:  der  hypsikonchc 
Orbital-  und  der  nicsorrhine  Xasalindex  stehen  in  einer  gewissen  Harmnnio.  Trotz- 
dem wurden  wir  bei  der  starken  Mehrheit  chamaeprosoper  Formen  unter  den 
Lebenden  eine  relativ  voilkommnere  Ausbildung  der  Gesieht^iknoclieu  un  den 
Schaddn  annehmen  dürfen. 

Die  KOrp»höhe  des  Skelets  entspricht  der  Hanpttategorie  der  an  Lebenden 
ermittelten  Zahlen. 

Eine  weitere  Vergleichung  i.sf  wenig  lohnend,  da  Dr.  Wolf  nur  wcnit^e  Messun- 
gen einzelner  Körpertheile  vorgenommen  hat.  Nur  bei  2  Wei-Ne^-^em  (Nr.  1  n.  2) 
hat  er  die  Höhe  der  Schulter,  des  Darmbeinrandes,  des  Ellenbogens  und  Hand- 
gdenka  bestimmt;  Mesanngen  an  den  Unterextremitttten  sind,  mit  Ausnahme  des 
Patdlarrandes,  ttberhanpt  nicht  Ton  ihm  gemacht  worden.  Zar  Yngleichnng  stehen 
die  in  analoger  Weise  ausgefühi-ten  I^essungen  an  3  Maodingo,  bei  denen  aber 
nwch  die  Höhe  der  Crihta  iliiini  fehlt.  Leider  zeigen  sich  Uberall  gewisse  Wider- 
sprüche, die  wohl  aul  irrlluimln  fin  Aufzeichnungen  zu  beziehen  sind.  Herechnet 
man  z.  B.  aus  der  Differenz  der  Schulter-  und  EUenbogcnhöhe  die  Länge  des 
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Oberamui  «nd  aus  der  DiffereiuE  der  Bdhe  des  Mlenbogens  and  des  Handgelenks 
die  Lftoge  des  Vorderarms,  so  eriifilt  msn 

Oberurm        Vorderarm  zusammen 
Wei  Nr.  1  .  .   >   390  mm  296  mm  GHi)  ,nm 

,     ,   2  .    .    .    H89  „  288  „  G77  , 

Maudiogo  Nr.  U   Üiib  „  262  ,  070  „ 

,  16  308  „  2U  .  522  „ 

,  28  353  ,  289  ,  642  , 

Es  ist  schwer  glaublich,  dass  bei  gleicher  Länge  des  Oberarms  der  Vorderarm 
der  beiden  ersten  Mundingo  um  48  mm  dilTerirt  Huben  sollte,  so  wenig  es  wubr- 
scheinlich  hl,  daas  der  Wei  Nr.  2,  dessen  Vorderarm  mir  um  1  »tm  kUr/cr  ist,  als 
dcr^dcs  It'Uten  Mandingo,  einen  um  36  nnn  lungeren  Überurui  gehabt  haben  sollte. 
Jedenfalls  ergiebt  sich  durchweg  eine  nur  massige  Lunge  des  Vorderarms, 
wie  sie  aach  an  dem  8kelet  enichüioh  ist  — 

Ilr.  Haiiptman  Kling  hat  noch  einen  anderen  Schädel  mitgebracht,  der  in  dieser 
l'nigi'bunjj  ein  besonderes  Interesse  darlnetet.  den  eines  Voruba.  Er  schreibt 
iHir  darüber:  „Derselbe  stammt  von  einem  unserer  La^^os- Leute,  der  bei  oinem 
üeberfall  in  Kebu  (17.  Jan.  1889)  hinterlistig  erschossen  wurde.  Die  Feinde  gruben 
nachher  seine  Leidie  wa^  schnitten  ihm  H«s,  Lä>er  und  Tionge  fttr  Fetisehaweeke 
heraas  und  den  Kopf  ab.  leh  fand  die  Eingeweide  in  dem  ron  nns  aerstörlen, 
Rebadorf  Pdlawc  zum  Trocknen  angehängt  später  vor,  während  der  Schädel, 
dessen  Rinnlude  schon  entfernt  und  präparirt  war,  —  sie  benutzen  letztere  in 
Aschanti,  Dahome  und  Togo  als  Sehmuek  für  die  elfenbeinernen  Kriegshömer,  — 
während  der  Fricdcnsunterbandluiigen  ausgeliefert  wurde." 

Der  sehr  vollständige,  noch  sehr  jugendliche  Schädel  hat  ein  böses,  entschieden 
an  einen  Gorilla  erinnerndes  Oesicht  Er  ist  ausgemacht  plagiocepbal,  indem 
fast  die  ganse  linke  Hälfte  der  Coronaria  synostotisch  ist  Die  linke 
Hälfte  des  Scbideldadies  ist  schmäler  und  zugleich  höher,  als  die  rechte,  während 
oine  Verkürzung  vorn  weniger  bemerkbar  ist  und  aueh  hinten  nicht  gerade  au  (Tüll  ij? 
hervortritt.  Ein  klemes  Sttick  der  linken  Curonana  ilichl  Uber  der  Schlatu  ist 
noch  erhalten:  hier  sieht  man  eine  ballonurtige  Aultreil)ung  dicht  über  dem  Stephu- 
nion.  Umgekehrt  zeigt  sich  me  beschränkte  Synostose  an  der  rechten  Coronaria 
and  awar  gerade  an  der  Krenzangsstelle  der  Linea  temporalis;  darunter  ist  die 
Nahtgegend  Ottd  der  ganze  Schläfen fortsutz  des  Stirnbeins  aufgetrieben.  Die  übrigen 
Nähte  etwas  unre^jelmässig.  An  der  Sai;itlalis  zwischen  d  n  .sehr  verkleinerten 
Emissarieu  eme  daumenstorke  Vertiefung.  Die  Capat  it.it  mii.'isig,  mn. 
Uorizontalumfang  5Ü6,  Sagittalumfang  376  mm,  \  on  letzterem  enfallen  auf  das 
■Stirnbein  35,4,  auf  die  Parietalia  33,3,  auf  das  Oecipitale  31,2  pOt.,  so  dass  also 
in  diesem  fi^e  die  frontale  Entwidrelang  dominirL  Immerhin  betrigt  der  Hinter^ 
haaptsindex  noch  31,3  pCt.  der  Gesaramtlänge*  Die  Stirn  ist  etwas  reclinirt,  gross 
und  breit  (106  mm),  ihre  Mittellinie  ein  wenig  Torgewölbt,  der  rechte  Theil  etwas 
niedriger  liegend.  Der  Nasenfortsatz  mä.ssig  voll,  aber  breit,  Orbitalwülate  und 
Tubera  fehlend,  der  hinten'  Theil  des  Stirnbeins  hoeh.  Die  £^Tns<5te  Breite  an  den 
Schläfenschuppen.  Dan  Liinierliaupt  voll,  nameuilieh  die  Oberschuppe  stark  ge- 
bogen, keine  Protab.  ext,  ünterschnppe  mit  tiefen  Eimtetchaangen.  Warsenfort- 
sätse  gross,  QehSigänge  etwas  eng.  Foramen  n^gnum  lang,  32  auf  25  mm,  also 
Index  von  75,9.  Die  Gelcnkhöcker  vortretend,  abgeplattet,  ihr  Rand  nach  hinten 
scharf  vorspringend.  Apojdiysis  fast  horizontal.  Xocli  offene  Synchondrosis 
sphüuo-occipitulis.  —  Das  Ueaicht  trotz  colossoler  Oberkiefer  wegen  der  enormen 
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■iaric  Terietit,  so  dau  an  ihm  keine  medianen  Haaaae  genommen  wenden  können. 
Wangenbeine  Torlretend:  nntere  Diatans  108  am.  Oilutae  madrig  und  mehr  brat, 

medialwärts  enger,  fast  eckig:  Index  meaokonch  (81,1).  Nase  fast  katarrhin, 
abgeflacht,  die  Nasenbeine  kurz  und  breit,  nach  oben  an  der  Naht  vorspringend, 
geitli«  !i  t  inj^cdrückt,  der  Rücken  fast  gerade  und  im  Querschnitt  jrowölbt,  die 
ApcrUii  L^ioss,  hoch  und  breit,  mit  PriinasalfurchL-n:  Index  platyrrhin  (T;),7). 
Gesicluswiiikil  T.i"^.  Die  giui/.«*  (lesichtsflächc  der  Oberkiefer  schräg  gestellt,  die 
Fussae  caniuae  voll,  der  Alveolartheil  stark  prognath.  Zähne  gross,  Molares  III 
noch  mit  flriachen  Ibonen.  Gaumen  breit,  abw  vom  vwletit  Zahncnnre  ellqitiach. 
—  Der  Unteridefer  atark  imd  gleichfolla  mit  alveolaiem  Prognattiiimna,  Daa  drei* 
eckige  Kinn  kräftig,  innen  doppdte  Spina  mentaUa.  Die  Aeste  breit  (39  mm)  nnd 
steil,  fittt  senkrecht^  aber  von  innen  nach  aussen  auf  der  Fläche  etwaa  an^gebogen. 
Prnc.  coronoides  70  mm  hoch,  Incisur  massig.  Die  Winkel  nach  innen  gewendet 
un<l  am  unteren  Rande  mit  einem  Absätze  (Andeutung  von  Proc.  lemur  );  die 
Distanz  der  Winkel  sehr  klein,  nur  nun  betragend.  Die  unteren  Zahn* 
reihen  in  ihren  hinteren  Theileu  fast  gerade  und  parallel. 

Aach  dieaer  SohSdel  erUntert  die  Bicfatigkeit  dea  Sataes  Ton  dar  verliiltniaa- 
misaig  groaaen  Hinflgkeit  erfaeUiofaer  Knochenanomalien  bei  den  Wildea.  Die 
halbaeitige  Synoatoae  der  Krananabt  ist  in  Europa  eine  seltene  Erschmnong. 
Hier  ist  sie  nm  so  mehr  bemerkenswerth,  als  der  Yoruba  ndch  sehr  jung  war: 
die  offenen  Knorpclfugen  am  Schädelgrunde  und  die  ReschaHVnht  it  der  Zähne 
lassen  darüber  keinen  Zweifel.  Gewöhnlich  entwickelt  sich  aus  dieser  Synostose 
eine  starke  Verkürzung  und  nicht  selten  eine  Erniedrigung  der  entsjjreebenden 
bJchädelluilfte  (vgl.  meine  Gesammelten  Abhandl.  zui'  wiss.  Medicin  8.  Uli.  Fig.  23 
bis  27);  hier  dominirt  sonderbarerweise  die  Versidmiftlerung  und  EMidhnng  der* 
selben,  obwohl  die  Yerkttnnng  nicht  gans  feUi  So  ist  es  geschdien,  daas,  ab- 
geaehen  Ton  dnigen  kleineren  oomp«ualorischen  Aosweitnngen,  die  Schiddform 
orthodolichocephal  gebliebm  ist,  wie  sie  wahradiendich  auch  im  Normal- 
snstande  sich  bara(dinet  haben  wtirde. 

Das  Wenige,  was  man  über  Ynruba-Schädel  weis.s,  habe  ich  in  der  Sitzung 
vom  21.  December  IS.SI»  (Verb.  8.  7h1)  mitgetheilt.  Es  wariMi  überhaupt  nur  sol- 
cher Schädel,  und  zwar  ausschliesslich  weibliche,  bekannt  und  von  diesen  waren 
4  dolichocephal  und  1  mesocephal.  Ich  habe  aber  damals  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  ein  8ch8del  onserer  Sammlang,  der  ron  Flegel  ana  dem  Lagoa-Gebiet 
mitgebracht  nnd  einem  Jahn  lugeschrieben  ist,  wahracheinlioh  in  dieselbe  Beihe  ge- 
bort Sonderbarerweise  ist  es  auch  ein  weiblicher,  woiigstens  halte  ich  ihn  dalttr. 
Er  hat  durch  seine  DoUchocephalie,  Chamaeprosopie,  Pla^rrrfainie  nnd  Prognatiiie 
viel  Aehnlichkeit  mit  unserem  Yoruba. 

Das  Verhältnisa  der  beiden  neuen  Schädel  zu  einander  wird  sich  am  leichte- 
sten in  einer  zusammenfasfleuden  Tubelle  Ubersebeu  lassen. 
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Schon  in  der  Deccmber-Sitzung  von  188!)  (Verhandi.  S.  780)  habe  ich  einen 
Ge8anitiitiib>'rl>li<k  über  die  CraiiuilDi,'!«.'  ili-r  duinpa-Küstc  gogohen.  Damjils 
habe  ich  (iarj;ctl)im.  dass  auf  diesem  grossen  üebiei  13 r a cli y c e p Ii aleti  eii^cat- 
lich  ganz  lehlen.  Die  ^xgeiiwärtige  Ualersuchung  hat  dies  in  vuiluui  Maassc 
bestätigt.  Ja,  sie  hat  sogar  gelehrt,  daas  selbst  unter  den  Vei,  deren  jetzige 
Wohnsitse  Uber  Liberia  hinan»  liegen,  die  Brachycephalie  nnr  sporadisdi  vor^ 
kommt.  In  Beziehnog  auf  die  Bildung  der  Sehädilkapsel  dOrftc  also  kaum  ein 
durchgreifender  Unterschied  unter  den  betrclFenden  Stämmen  bestehen. 

Was  das  Gesicht  betrifft,  so  haben  leider  dir  Messungen  des  Dr.  Wolf  nur 
sehr  vereinzelte  Verhaltnisse  betroffen  und  auch  diesie  nicht  in  genügender  Häulig- 
keü  Scheinbar  hat  sich  ein  gewisser  Gegensatz  zwischen  den  Köpfen  und  Schädeln 
einzelner  Slomme  herausgestellt,  indem  neben  der  herrschende  Chamaeproüopie 
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hier  und  da  Lcptoprosopen  TorkoiUDien.  Indess  dasselbe  hatte  ich  schon  früher 
gefunden  und  zui,'loich  war  mir  die  Thutsachp  ontfrofrmijntrcten  (ebendas.  S.  7H0), 
dass  es  hauptsächlich  Mknnersuhuüel  wiircn,  an  denen  diese  Ei^^enschaft  bemerkbar 
wurde.  Die  gegenwärtige  Untersuchung  hat  dies  bestätigt.  Daraus»  gt>hl  lieivur, 
dass  ich  nicht  Unrecht  hatte,  wenn  ich  schon  flrttber  bei  mehreren  Gelegenheiten 
betonte,  dass,  wenn  nicht  der  Gesichtsindex  ttborfaanpt,  so  doch  jedenfalls  die  jelsige 
Eintheilaimr  desselben  in  ethnologisohein  Sinne  nngenfigend  ist  Es  fehlt  offenbar 
ein  mittleres  Maass,  eine  Mesoprosopie,  welche  genauer  zu  fixiren.  eine  Auf- 
gabe der  nächsten  Zeit  sein  muss.  Aber  es  ist  kaum  zu  bczweiielu.  dass  auch 
mit  einer  solchen  Einschiebuog  der  von  mir  wiederholt  nachgewiesene  Einiiusä 
der  Sexualität  besteben  bleibt,  nicht  bk»s  in  dem  Sinne,  dass  die  Weiber  mehr 
zur  Chamae-,  die  Männer  mehr  zur  Leptoprosopie  neigen,  sondern  auch  in  der 
Weise,  dass  gewisse  Stämme  im  Grossen,  auch  bei  den  Männern,  einen 
mehr  weiblichen  Gesichistypus  zeigen.  Dahin  gehören  von  den  hier  l>e- 
handelten  Stämmen  vorzugsweise  die  Wei  und  die  Kebti.  letztere  vielleicht  in 
höhj'rem  Maasse.  Diese  Stämme  hi  sitzm,  dem  entsprechend,  auch  mildere  Formen 
der  Gesichtsbildung,  namentlich  geringere  Prognathie  und  weniger  häufig  Flatyr- 
rhinie.  — 

Wie  ich  schon  vorher  (S.  45)  anfUhiie,  hat  Dr.  Wolf  in  seinem  Notizbuche 
einen  Passus  Uber  die  religiösen  (i e wohaheiten  der  Togo-Leute  nieder» 
geschrieben     Derselbe  lautet  folgcndermaassen : 

^Die  Togo-Elingebornen  giaubea  an  einen  (iolt,  den  sie  Maue  nennen,  der  überall 
ist  und  Alles  sieht  401  kleine  Götter  und  Göttinnen,  gute  und  böse,  dienen  als 
Mittelspofsonen  awischen  Maue  und  den  Menschen.  Zu  ihnen  gehören  unter  anderen 
in  Popo  der  Donner  als  Gott  und  der  Blitz  als  Gottin.  Die  Priester  und  Priesto 
rinnen  des  Donners  halion  als  A1i/(i(hen  einen  Kreis  von  Punkten  etwa  in  der 
Magengegend  um  ilen  Kiirper.  du  des  Blitzes  so,  dass  hinten  auf  dem  liückeu 
die  Scblussliiiien  der  Bogen  nacii  otien  dem  Nacken  zu  gehen. 
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„Die  Götter  Adelfs,  Neyo,  Frikico  gehdren  ebenfalla  zu  den  401  und  aind  w^it 
nnd  bfvit  ^8  besonders  mäclttig  bekannt;  sie  haben  in  Adeli  ihren  Wohnsits  anf- 
geschlagcn. 

^In  Jege  (Adoli),  wie  nuch  in  anderen  Ortschaften,  befindet  sich  ciiic  unfüjnn- 
liche  grosse  Lehmfigur  in  siUeniler  Stellung  mit  Kuuri-Augen  unter  einem  Schutz- 
dach. Diese  stellt  den  Tcurel  vor  und  hetsst  Elegba.  Morgens  gleich  nach  dem 
Aufstehen  pfle^  der  Eingebome  sich  an  Elegba  an  begeben,  ror  derselben  mit  den 
Possen  anf  dem  Boden  an  scharren  nnd  zu  bitten,  alles  Böse  an  diesem  Tage  an 
ihm  vorübergeben  zu  lassen. 

..Sfclon Wanderung-  in  Klein-Popo.  Wird  ein  Kind  geboren,  «^n  liiTraj^en 
diu  Eltern  da?  Orakel  Ifu  mit  U»  Palmenkernen,  ot)  in  das  neugeborne  Kiiui  eme 
Seele  von  miiiterl icher  oder  väterlicher  Seite  und  welche  bestimmte  übergegangen 
sei.  Von  der  Antwort  des  Orakels  hängt  die  Benennung  des  Kindes  ab,  weMes 
den  Namen  des  oder  der  Verstorbenen  erhält,  dessen  oder  deren  Seele  in  dasaelbe 
übergegangen  ist.  Der  Glaube  an  ein  Portleben  nach  dem  Tode  ist  vorhanden, 
jedoch  giebt  es  ilioscs  nur  für  die  Lrnten  Monschon.  Diu  Sffdon  der  Guten  gehen 
ZU  MilUti,  die  Seelen  der  Schlechten  dagegen  sterben  mit  dum  Körper.** 

Das  leider  sehr  kleine  Vocaboiar  tontet: 
Nntt*|Mnoe,  Unterkleid.  Kpo-ge,  Singstab. 

Ffiiiu hükolo.  Uo^ü.  Vilgurc,  Iliingekorb. 

Owu-chyon,  Umhang.  Pilterke,  Webeschi ir. 

Godo,  Lendentuch  eines  Mannes  (von     Pabaru,  Ledertasche. 

Jalus).  Mabbirgil  bonbel,  Urnen. 

Dovo,  Armband.  Onrma,  Zierplatte  für  die  Unterlippe  der 

Aga-vo,  Ueberkleid  einer  Frau.  Frauen. 
Bun,  Trommel  (Qanchya).  Kasenring  (.  .  .  inaky). 

Zam  Schlüsse  gebe  ich  aus  den  Einzel-Anfnahmen  des  Dr.  Wolf  eine  Zu« 
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(17)  Hr.  Rob.  Hartmann  hält  einen  Vortrag  Aber  die 

Amasonen  dog  Kttnigrs  von  Dnlionio. 

Ich  bi'absichtigf  heute  keineswegs  noch  weiter  über  jene  Art  von  Amazonen 
zu  sprechen,  wi>lcbe  jetzt  ün  Castan' sehen  Panopticnm  durch  ihre  drallen  Ge- 
stalten, sowie  durch  ihre  mit  grosser  Verve  und  Ck>rrecthcit  ausgcitlhrten  militSri- 
sehen  Wendungen  Aufsehen  erregen.  Sie  haben  diese  schwarzen  Personen  wohl 
selbst,  theils  an  Ort  und  Stelle,  oder  auch  hier,  in  der  Sitzung,  hinlänglich 
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beobachtet  und  oiush  die  bflbschen,  von  nnaerein  UiigUede,  Hm.  Franz  Görke,  auf'- 
genommenen  Photographien  jener  Damen  gesehen. 

Obwohl  nun  die  Castan'schen  Amazonen  schwerlieh  je  die  Zeribah  oder 
Borna  dos  Florrschers  von  Dahome  brtrt  tt'n  hsihpn  ^vi  vlt^n,  so  können  wir  dennoch, 
glaube  ic  h,  dem  Ansstellcr  und  dem  Impresurio  für  diu  ( rowähnin«^'-  solcher  immer- 
hin rechi  intere&siuiten  westalrikuiiiischen  Typen,  wohl  tiieils  Krooraen  oder  Wei's, 
tbeila  Tornbaner,  Dank  vissen. 

Von  einigen  Mi^liedem  diusn  animirt,  will  ich  bent  die  wirklieben,  ächten 

T«rtatt41.  4«r  Itfri.  Aathfoy.  QtMllMhaft  IUI.  ö 
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Amazonen  des  Königs  in  Dahomc  nach  verschiedenen  Vorlagen  besprechen,  jene 
Tor  Blntdnist  und  kriegeriflclirai  Eifer  halbtollen  Megären,  wddie  mtmtten  dw 
sonst  so  gutherzigen  und  miklsinnigen  nigritiBchen  Weiberwelt  wie  ein  entsetzliches, 

pgyrholu^'ischeB  Rüthsei  snftauchen! 

Vorher  zeige  ich  Ihnen  noch  liäuriiflie  Plinto^^raphit'n  der  Castan' sehen 
Amazonen,  sowie  Hnlzsclmittc  aus  dem  Yoruba-Lande.  LolztciL'  siml  der  i'iiizig'C 
Schmuck  verschiedener  iiande  der  Missionary  Church  Inteiligencer.  Ich  hatte 
diese  Zeitschrift  aus  dem  Nachlasse  des  frommen  Prof.  Lepsius  für  thenres  Geld 
und  mit  der  sicheren  Hoffnui^  erworben,  darin  reichliche  Belehrung  flher  Lünder^ 
und  Völkerkunde  zu  flnden.  Da  ich  aber  leider  in  den  Bänden  fast  nur  Ezpeclonip 
tionen  über  hochkirchlichc  Askese  und  andere  mir  uninteressante  und  unverständ- 
liche Dinare  angetroffen,  so  habe  ich  sie  der  immerhin  recht  hübschen  xylographi* 
sehen  I^i  ilugen  entledigt,  von  denen  Ihnen  eine  Reihe  vorliegt. 

Zugleich  mache  ich  auf  die  sehr  beachtcnswcrthc  ethnographische  Ausstellung 
aus  Dahomc  und  aus  den  Nachbarländern  aufineritsam,  welche  Hr.  Castan  jun. 
beule  hier  veranstaltet  hat  Ich  komme  dann  zu  unserem  eagenilichen  Gegenstande. 

Dahfime,  ron  H.  Zöllcr  nicht  mit  Unrecht  ein  Wachtthurm  uralter  aftrikani* 
scher  Barbarei,  ein  wahrhaftes  Srhroekcnsrcich  genannt,  erstreckt  sich  längs  eines 
Theiles  der  Sklavmküste  und  nach  dem  Innern,  östlich  <lurch  den  Kiist»  nstaat 
Porto  Novo  und  durch  Yoruba,  westlich  durch  das  Küstengebiet  von  Grusj^  i'opo 
und  das  Bekli  Aschäoti  begrenzt  Das  Reich  mag  zwischen  t7&— 185  geographische 
Quadratmcilen  gross  sein.  Dasselbe  wird  von  einigen  Flttssen  durchströmt  und 
ist  im  Ganzen  fruchtbar,  auch  bevölkert.  Im  Küstengebiet  finden  sich  die  Häfen 
Kotnnü  und  Wyda  llvida  oder  Ajuda),  letzterer  der  reichste  des  Ijanth's,  in  einer 
Sinn [itigen  Umgehung.  Die  etwa  1  MXMMMndividuen  ziihlrndcn  Bewohner  Dahomes 
treiben  Ackerbau  und  Handel,  ihre  Religion  besteht  im  ausgesprochensten  Fetisch* 
dienst. 

Die  B^crung  von  DahAme  hat  es  bis  jetzt  hartnäckig  verweigert,  die  um 
Wyda  herumliegenden  Sttmpfe  trocken  legen  oder  weni>;stens  durch  hindurch- 
gezogene Dämme  zugänglicher  zu  machen.  Es  entspricht  dies  der  Abschliessungs- 
politik  eines  Landes,  das,  obwohl  im  (ranzen  im  Verfalh»  beirrifTen,  nach  Zöller  in 
seiner  Regierung  und  Verwaltung  neben  aller  Urau-sanikeit  doch  noch  mehr  Leben, 
Thutkraft  und  Weisheit  entwickelt,  als  die  ganze  englische  Goldküsten-Kolooie. 

DabAme  bringt  weder  Goldi  noch  Bilber  hervor.  Allein  die  dortigen  Gold- 
schmiede wissen  aus  Piastern  und  Dublonen  recht  geschmackvolle  Bchmudigegen- 
stände  zu  verfertigen.  Man  hatte  zwar  in  den  öfters  recht  gut  gearbeiteten  Töpfer- 
waaren  des  Landes  goldhaltigen  Thon  erkennen  wollen,  allein  das  Material  dazu 
besteht  nach  Hosset  nur  aus  glimmerhahif^er  Masse. 

Der  Konig  des  Landes,  der  Ahäsu,  ist  vuUkummener  Despot.  Uuter  ihm 
sieben  zunächst  die  Fetischpriester  und  die  Häuptlinge.  Diese  duldeten  frllher 
keinen  Besuch  des  Königs  an  der  Ifeereskfiste.  Jede  ungeziemende  Aenssemng 
oder  Bewegung  Seitens  des  Volkes  dem  Landesoberhaupt  gegenüber  wurde  und 
wird  noch  jetzt  mit  einem  martervollen  Tnde  lie.^trafl.  Spionirerei  und  Angeberei 
dienten  den  M aehilialiern  zur  Stütze  ihrer  (lewalt. 

HauptJitadi  ist  Aböme,  A'gbome.  Sie  zählt  (nach  unsicheren  Angaben)  nur 
10000-12000  Einwohner.  Der  Ort  wird  von  breiten  Oiäben  und  von  dornigem 
Buschwerk  umgeben,  ^ne  neuere  französische  Arbeit  schreibt  Ab6me  monu- 
mentale Thore  zu  (Les  colonies  franeaises,  Paris  lH9l).  vol.  VI,  p.  227). 

Alljiihrüeh  unternimmt  der  König  Kriegszüge  in  die  Xachbarliinder,  nament- 
lich die  yorubauischeUf  überfallt  hier,  womöglich  in  Mondscheinnächten,  die  nichts 
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ahnenden  Ortschaften,  brennt  sie  nieder  und  macht  dabei  möglichst  viel  Ge- 
fangne, die  dann  als  männliche  (Kalia)  und  als  woibliche  (Kir)  Sklaven  dienen 
müssen.  Früher,  als  noch  der  Sklavenhandel  der  Europäer  blühte,  wurde  nur  ein 
Theil  der  Gefangenen  bei  den  Festlichkeiten,  bei  der  sogenannten  ^grossen  Sitte" 
vor  den  Augen   der  Menge  abgeschlachtet.     Gegenwärtig  betreibt  man  diese 
Metzeleien  in  kolossalem  Maassstabe.   Die  grosse  Sitte  wird  meist  im  Januar  und 
Febmar  gefeiert.    Es  giebt  dabei  Trink-  und  Essgelage,  Paraden,  Gesänge  und 
Tänze,  sowie  jene  Massenopfer,  bei  welchen  eine  beispiellose  Grausamkeit  ent- 
wickelt zu  werden  pflegt.    Diese  Opfer  scheinen  nach  dem  Urtheile  Mancher  mit 
einem  tief  eingewurzelten  Unsterblichkeitsglauben  zusammenzuhängen.  Man  denkt, 
die  Geschlachteten  führten  im  Jenseits  ein  gutes  Leben.    Grosse  Menscheno|)fer 
«erden  hier,  wie  dies  ja  auch  unter  den  Aschanti  und  unter  anderen  afrikanischen 
Barbarenstämmen  geschieht,  bei  den  Bestaltungsfestlichkeiten  eines  Ahasu  dar- 
gebracht  Man  sendet  nehmlich  dem  abgeschiedenen  Könige  die  Dienerschaft  ins 
Grab  nach.    Wenn  der  regierende  König  eine  Botschaft  an  den  Geist  eines  seiner 
Vorfahren  auszurichten  gedenkt,  so  vertraut  er  dieselbe  einem  beliebigen  Sklaven 
an  und  stösst  diesen  entweder  sofort  höchst  eigi-nhändig  nieder  oder  lässt  ihn  vor 
seinen  Angen  von  Anderen  tödten.    Man  wirft  bei  Gelegenheit  der  grossen  Sitte 
nni^lückliche,  in  Körbe  gepackte  Kriegsgefangene  von  einer  Platform  herab  mitten 
anter  die  Menschenhaufen,  die  dann  tll)er  diese  Opfer  herfallen  und  sie  in  scheuss- 
licher  Weise  zerstückeln.    Andere  werden  vom  ofTiciellen  Schlächter,  dem  Mingän, 
anch  vom  Grosssohlächter,  Gram'  Mingi'in  (vom  Portugies,  grao),  mit  einem  Riesen- 
«chwerte  geköpft.    Das  Blut  wird  in  kupfernen  Pfannen  gesammelt.    Ich  zeige 
Ihnen  hier  die  Holzschnittabbildung  eines  zum  Opfertode  bestimmten  Individuums. 
Dasselbe,  in  eine  weiss-  und  blaugestreifte  Tunica  gehüllt  und  mit  einer  weiss- 
nnd  rothgestreiften  Baumwollenkappe  bedeckt,  ist  an  einen  Pfahl  gefesselt  (Aus 
der  Pariser  Illustration,   18,')2er  Jahrgang).    Eine  von  mir  angefertigte  Aquarell- 
darstellung  betrifft  den  sein  Amt  verwaltenden  Gram'  Mingän,  nach  einem  Holz- 
»dwitt  des  Dr.  Repin  (Le  Tour  du  Monde,  ISü'S).    Ich  habe  letzteres  Bild  in 
starker  Vergrösserung  copirt  und  demselben  etwas  „afrikanische  Färbung"  zu 
verleihen  gesucht. 

Ausser  Menschen  opfert  man  bei  der  grossen  Sitte  allerhand  Thierc  auf  ebenso 
kannibalische  Weise,  wie  jene. 

Der  Ah:'isn  stützt  sich  auf  ein  gut  geübtes,  stets  schlagfertiges  Heer.  Darunter 
finden  sich  auch  die  berühmten  und  l)erüchtigten  Amazonen.   Es  sind  dies  unter 
dem  gegenwärtigen  Könige  etwa  lUKH)  Mädchen.  Einer  unserer  jüngeren  Mitbürger, 
Hr.  Schlicke,  der  als  Kaufmann  an  der  Sklavenküste  gelebt  hat,  erzählte  mir, 
das  gegenwärtige  Regime  dulde  als  Amazonen  nur  sehr  junge  Personen  von 
15—19  Jahren,  kräftige  Negerinnen,  darunter  manche  nicht  anmuthlose  Erschei- 
onng.  Aehnliches  hüben  schon  Rt'pin  und  Forbes  erwähnt.  Gerade  solche  ganz 
junge  Wesen  sollen  den  grössten  Muth  und  die  grösste  Bestialität  entwickeln.  Der 
bekannte,  alle  Nigritier  auf  das  Absurdeste  carrikirende  Afrikareisende  Richard 
Borton  hat  eine  dahomeische  Atna/mie  dargestellt,  ein  wahres  Zerrbild  von  lächer- 
licher Frutzenhaftigkeit,  eine  physisch-anthropologische  Unmöglichkeit  (A  mission 
to  Gelcle,  King  of  Dahome.    London  l«ö4.  Vol.  1,  Titelbild).    Repin  hat  an 
Kinem  Amazoncnbilde  insofern  übertrieben,  als  er  zwei  solcher  Weiber  in  völlig 
unausführbarer  Stellung  abbildet.    Eine  derselben  schiesst  nchndich  im  tollsten 
lÄufe  den  Bogen  ab,  die  imdere  dagegen  hält  im  Laufen  mit  beiden  Händen  zwei 
■bgeachlagene,  schwere  Nigritierkiipfe  mit  höhnender  Geberdc  steil  empor.  Der- 
S^cichen  Kunststücke  soll  mir  erst  einmal  Jemand  vormachen!  Am  Besten  ist  noch 
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das  Amazonenbild  bei  Forbes  gemUien.  Das  bilt  sich  g«iUE  im  Bereiche  des 

Verständlichen. 

Fell  liabo  nach  solchen  ültoron  Yorlixg^on  ein  GouachebiUl  von  Amazonen  in 
ruhiger  Stellung  f^ozoichnet,  vorn  die  Kriegstrompete  von  Messing  und  KlfL'n- 
bcio,  sowie  die  mit  menschlichen  Schadein  und  Kinnbacken  gamirte  Kriegs- 
pniike.  Daneben  abgehauene  Köpfe,  Arme  und  Ftlsse,  weiteriiin  das  Cadarer  einer 
geköpften  Frau,  die  bei  solchen  Schlächtereien  nnTermeidliehen  Aasgeier  (Oyps), 
im  Hinteigmnde  eine  niedere,  z.  Th.  mit  abgesäbelten  Köpfen  besetzte  Garten- 
mauer. Sic  sehen,  diese  meine  Darstellunt^swoisc  hat  vitl  Dt-rbos.  aber  Gounoho 
hat  für  solche  skizzenhaften,  ethnologischen  Bilder  ihr  sehr  Gutes,  namenthch 
wenn  der  Dursteller  derselben,  bei  sonstigem  Mangel  an  Muase,  in  kurzer  Zeit 
einen  gewissen  realistischen  Effect  zu  erzielen  beabsichtigt. 

Die  Amasonen,  sagt  Ang.  Bon  et  (im  Jahre  1852),  sind  fost  immer  Tjfchter  der 
HäuptUnge,  welche  von  diesen,  im  Alter  von  8—9  Jahren,  dem  Könige  zun  Ge« 
schenk  gemacht  werden.  Wenn  letzterer  die  Mädchen  gnädigst  angenommen  hat, 
so  V(  rlassen  sie  den  königÜrhen  Pahist  nicht  mehr  anders,  als  um  ins  Feld  z« 
rücken.  Ihre  Abrichtung  behalt  nur  das  einzige  Ziel  im  Auge,  alle  männlichen 
Krieger  Daiiutaes  uu  Hingebung  und  Tapferkeit  zu  übertrelTen.  In  allen  Kriegen 
des  Königs  Gezo  haben  die  Amazonen  stets  den  toUfctthnsten  Hnth  bewährt  Wenn 
sor  Zeit  des  eben  erwähnten  Despoten  eme  Anttzone  den  Palast  rerliess,  so  ward 
sie  stets  von  einem  Eunnchen  begleitet,  welcher  das  auf  der  Strasse  befindliche 
Volk  durch  den  Ton  einer  Klingel  von  dannen  scheiiehen  mnsste.  Denn  eine 
auch  rein  /unilliire  Begegnung  mit  der  Amazone  wurde  vom  Könige  stets  mit  dem 
Tode  besiralu  Lr  wählte  aus  dem  Corps  einzelne  Mädchen  aus,  welche  ihres 
kriegerischen  Amtes  entkleidet  und  der  enormen  Zahl  swier  BetsdilSferinnen  hinzn- 
gesellt  wurden.  So  kommt  es,  dass  die  ftchte  Amazone  männliche  physische  Bil« 
dun^'  nur  an  solchen  Individuen  kennen  lernt,  welche  von  ihr  im  Kampfe  tödtlich 
nietierirestreckt  worden  sind.  Eine  durch  einen  männlichen  Feind  gefangene  Ama- 
zone würde  sich  aber  lieber  selbst  entleiben,  als  eines  solchen  Mannes  Hansfraii 
werden  (L'Illustration,  1852,  No.  491),  Um  sich  einen  weiteren  Begrifl  von  dem 
unbeugsamen  Sinne  dieser  kriegerischen  Megären  machen  zu  können,  diene  die 
Brzählang,  dass  zwei,  1851  bei  dem  vergeblichen  Sturme  auf  Abbeoküta  dnrchdie 
Egba  gefangene  Amazonen  diejenigen  Leute  getödtet  haben,  von  denen  sie  mit 
Nahrung  versorgt  werden  sollten. 

.1.  Bayol,  auch  bei  uns  bekannt  durch  sein  Werk:  Vora^a-  en  Senegambie, 
Paris  18KH,  hat  im  November  und  Deceraber  18iH9  am  Hole  zu  xibome  während 
der  grossen  Sitte  den  verstorbenen  Könige  Glcglc  oder  Gelcl«;  täglich  etwa 
280  Lente  schlachten  sehen.  Den  zor  Execntion  Verartheilten  wird  jetzt  europäi- 
sche Kleidung  angezogen  und  man  stellt  ihnen,  noch  zum  Hohn,  einen  Sonnen- 
};e!urm  zwischen  die  Beine.  Von  *len  Aniaznnen  mit  den  lebhaftesten  und  wilde- 
sten HocksprUngen  umtunzt,  werden  die  Unglücklichen  dann  auf  ein  Zeichen  des 
Königs  abgethan.  In  der  Pariser  „lilustnitioti"  vom  \ü.  März  ISyO  ist  eine  der- 
artige Sccne  recht  anschaulich  dargestellt  worden. 

Die  Amozoneneinrichtung  ist  in  Dahome  nicht  neu.  Schon  frOhere  Bericht- 
erstatter, wie  Bosman,  erwähnen  solcher  Kriegerinnen.  Nach  Bnrton  heiasen 
sie  Ahn'si.  des  Königs  niedere  Weiber,  oder  auch  Mino,  unsere  Mütter  (Mutt<  r 
heisst  Nöe,  Nödschi).  Sie  sind  in  eine  Art  von  Kegimentern  abjjctheilt.  Ihre  üffi- 
ciere  sind  ehenfallH  Weiber.  Als  Kleidung'  dienen  ihnen  kurz-  oder  ohnärmlige 
Tuniken,  deren  Farbe  je  nach  den  versclnedenen  iiccrcsabtheilungen  variirt.  Dar- 
unter hängen  ^  kurzgeschörzitt'  Bodi  von  vmahiedeufiffbigem  yorabaaer  Bamn* 
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woIJensioff,  auch  wohl  kurze  Hosen.  Charakteristisch  bleibt  die  weisse  Baum- 
wollenkappe mit  eingestickter  schwarzer  oder  indigoblauer  Figur  eines  Krokodiles, 
eines  der  Hauptfetische  des  Landes  (Lö),  neben  welchem  allerdings  auch  der 
schöne,  wehrhafte  Leopard  (Gbö)  und  verschiedene,  nicht  giftige  Schlangen  in 
Ehren  stehen.  Auf  dem  Gipfelpunkt  der  Kuppe  sitzt  ein  kleiner,  schwarzer  oder 
dunkelblauer  Knopf  oder  Puschel.  Die  Üfficiere  pflegen  ein  Fellkäppchen  mit  an- 
gehefteten polirten  Antilopenhörnern  und  einigen  Kuurischnecken  anzulegen.  Die 
Bewaffnung  der  Amazonen  bestand  früher  nur  in  Bögen  (Dngbo),  Spicsscn  (Adschi), 
Schwertern  (Ohiii)  und  Streitäxten.  Gegenwärtig  vernigen  sie  durchgängig  über 
Musketen  (Sö),  meist  noch  mit  Feuerschloss,  alte  (in  Europa  ausrangirte)  Schiess- 
prügel, deren  Munition  in  Pulverhörnern,  in  Reihen  von  Patronenhülsen  und  in 
Cartouchen  verschiedenster  Form  und  Farbe  getragen  wird.  Schwerter  und  Messer 
Ton  allerhand  Form  und  Behang  dürfen  nicht  fehlen:  dienen  sie  doch  ganz  beson- 
ders dazu,  den  niedergestreckten  Feinden  die  Köpfe  vom  Rumpfe  zu  trennen,  um 
die«e  als  Siegeszeichen  forttragen  zu  können. 

H.  Zöller  hat  beim  Schacha,  dem  portugiesisch  gemischten  Civilstatthalter  de 
Sonza  zu  Whyda,  einer  Vorstellung  der  hier  nur  zum  Prunk  gehaltenen  60  Ama- 
zonen, früheren  Kriegerinnen  von  Aborae  und  im  Alter  von  18 — 25  Jahren  be^ 
findlich,  beigewohnt  „Man  denke  sich  <)0  junge,  schlanke  und  ausgesucht  kräf- 
tige Frauen,  die,  ohne  unweiblich  zu  werden,  dennoch  einen  unbezweifelt  krie- 
gerischen Eindruck  hervorrufen.  Diese  Vereinigung  des  Weiblichen  und  des  Krie- 
gerischen würde  bei  Europäerinnen  kaum  denkbar  sein,  sie  erklärt  sich  durch 
die  eigenthümlicho  Bildung  des  Knochenbaues  und  besonders  durch  die  Schmal- 
heil  des  weiblichen  Negerbeckens.  Negerinnen  von  unvermischtem  Blut  (bei 
Mulattinnen  ist  es  gerade  umgekehrt)  haben  nur  selten  üppige  Formen  und  ähneln 
in  l^zog  auf  den  Knochenbau  auflullig  den  Männern.  Man  muss  sich  daher  die 
^niazonen  ungefähr  so  vorstellen,  als  ob  die  erwachsenen  Zöglinge  eines  deutschen 
Madchenpensionatcs  turnten  oder  kriegerische  Spiele  veranstalteten**  (Die  deutsche 
Kolonie  Kamerun,  L  Theil,  S.  43). 

Keine  Begebenheit  dürfte  übrigens  besser  dazu  dienen,  die  wilde  Tapferkeit 
dieser  Megären  zu  erläutern,  als  der  im  Jahre  1851  stattgehabte  vergebliche  An- 
schlag des  dahomeschen  Heeres  auf  Abbeoküta.  Dieser  Ort  gehört  dem  intelli- 
genten und  fleis.sigen  Egba-Stainnie  der  Yorubaner  an.  Im  Jahre  1825  versteckten 
sich  nehmlich  an  einem  am  Oguiillusse  gelegenen,  zerklüfteten  Porphyrfelsen 
(Olumo)  eine  Anzahl  vor  den  Sklavenräubem  geflohener  Schwarzen.  Diese  suchten 
C'nterhah  durch  Ackerbau,  erhielten  später  Zuzug  und  vertheilten  sich  in  verschie- 
dene Gemeinden,  deren  jede  über  eigcnt-  Häuptlinge  und  Satzungen  verfügte.  Eines 
der  Oberhäupter,  voll  Energie  mid  praktischen  Sinnes,  Namens  Schodeke,  schuf 
eine  einheitliche  Verfassung,  welche  die  Leute  in  den  Stand  setzte,  den  ganzen 
Ferkehr  des  Ortes  zu  erweitern  und  ihm  Wohlhabenheit  zu  schaffen.  So  entstand 
Abbeoküta,  in  welchem  allmählich  christliche  Missionäre  Fuss  fassten  und  wahre 
Wunderdinge  der  Bekehrung  vollzogen.  Unter  Schodeke's  Nachfolger  Sagbua  wuchs 
der  Ort  noch  mehr.  Auch  englische  Sjx'kulanten  fanden  allmählich  dort  Eingang. 
Die  steigende  Blüthe  Abbeoköta's  aber  erregte  den  Neid  und  den  Uass  des  da- 
«»aligen  blutdürstigen  Königs  von  Dahome,  des  Gezo,  sowie  seines  barbarischen 
Volkes. 

Im  Jahre  J850  gab  es  wieder  „grosse  Sitte"  zu  Aböme.  Die  dabei  auf- 
marschirenden  (angeblich  von  brasilianischen  Officieren  ganz  besonders  einexer- 
cirten)  Amazonen  zogen  vor  Gezo  und  kreischten  ihm  voll  Uebermuth  zu:  „Wir 
haben  die  Stadt  Attapäm  zerstört  und  Oküdün  in  einen  Schutthaufen  verwandelt, 
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Uberluss  uns  nun  auch  Abbeokäta!  Deine  Söhne  (Fisünu),  d.  h.  Suldaien,  sind 
feige  Tor  Attapäm  geflohen^  Deine  TjJcbter  (Fijona),  d.  h.  die  Anuwoneti,  woUeii 
sich  lieber  die  Köpfe  ablwclLeii  lassen,  als  Abbeokfiia  nicht  erobern.  Wir  wollen 
seine  Einwohner  wie  Gras  hinmähen,  wir  sind  die  Finger  des  Königs*  o.  s.  w. 

Fm  Februar  und  MtSrz  1851   rückten  denn  auch  10000  mannliche  und  6000  weih* 
hche  Krie<;er  G*  /os  gef,'en  die  Stadt  heran.  Unterwe^^^s  schlössen  sie  einen  Bundcs- 
vertrajs^  mit  lsa{,^t^a,  einem  ellir  fic  Meilen  von  Abbeijkfitn  s::ple<::enen  Yoruha-Ortc. 
Die  Bewohner  Isagfju's  aber  gaben  den  i  ruppen  von  Dahoine  den  lalbclien  Huih, 
Abbeokuta  bei  Tag^e  und  an  seiner  lestcston  Stelle  anzugreifen.  In  der  Naclu  aber 
sendeten  sie  Boten  zur  Nachbarstadt  mit  geheimen  Waninngen.  Man  rüstete  sieb 
hier  denn  anch  zar  Qcgenwehr.  Die  zur  Zeit  dort  anwesenden  MissioDäre  Orow- 
ther,  Townsend,  Smith  und  Bowen  feuerten  die  Verthttdiger,  etwa  8000  Wehr- 
fähige, auch  die  Weiber,  dazu  an,  ihr  Möglichstes  zn  wagen.   Am  3.  Mür/  Vor- 
mittiigs  erfolgte  der  Angriff  auf  die  Stadt.    Ks  müssen  damals  furchtbare  Stunden 
für  die  dort  hausend»  n  I^iir,>p;u"r  utul   für  die  verständigeren  schwarT^en  Bewohner 
gewesen  sein,   al«  die  l  );tli(tm.  er  in  1  ingen,  geschlossenen  T.inicn  drployirton  und 
unter  fortwalifxjiiiitit  Salven  utid  gellendem  Kriegsgeheul  herbeialüauien.    Auf  sie 
herab  krachten  die  Schüsse  der  Abbeokutaner,  auf  sie  herab  zischten  brennende 
Baiken,  Kfibel  siedenden  Wassers  und  heissen  Palmöles,  auf  sie  flogen  sausend 
schwere  Steine  hernieder.  Nach  stundenlangem,  heissem  Kampfe  wandte  sich 
Qezo's  Heer,  trotz  aller  ▼orberiger  Grosssprecherei,  zur  Flucht  Bei  Isagga  Ton 
den  Yorubanem  noch  einmal  geschlagen,  überschritten  sie  die  Grenzen  ihres 
liandes.  L'nt(>rwcgs  nahmen  sie  aber  noch  iK  nuiho  100  Egba-Landiciii«  n  dir  Kfi]>f!> 
ab,   um  diese  als  Trophäen  nach  Hntine  zu  bringen.    Als  Bischof  C  row  iher  am 
4.  Miir/  den  Kampfplatz  vor  der  Staidt  betrat,  zählte  er  »0  Iioiehen  von  1  ).ilu)mt"ern 
im  Linliingü  von  wenig  Etilen,  von  denen  alle,  ausser  lünl,  Amazuoen  waren. 
Gfzo  hatte  hier  etwa  I8Ü0  Todte  gelassen.  Seitdem  ist  Abbeokiita  yerschont  ge- 
blieben. 

Manche  glauben  schon,  es  habe  mit  der  Herrlichkeit  der  Amazonen  Oberhaupt 

ein  Ende.  Neuere  Berichte  stimmen  aber  damit  nicht  überein.  Diese  wunder- 
same Institution  wird  erst  mit  einer  gänzlichen  Aenderung  der  Sitten  in  Dahöme 
eingehen  und  vielleicht  dann  selbst  noch  in  unrerfönglicherer  Form  fUr  abseh- 
bare Zeiten  fortleben. 

Der  Weisse,  der  Europäer,  gilt  gegenwärtig  dem  Dahonu'er  als  die  reine  Bete 
noire.  Daher  auch  die  oben  beschriebene  höhnische  Verwendung  der  euiopäischca 
Kleidung  bei  den  Abschlachtungen.  Früher  war  der  Haas  nicht  so  gross.  Damals 
bltlbte  der  Sklavenhandel  und  der  Schnaps  verkaufende  und  Sklaren  kanfende 
europäischem  Krämer  war  im  Reiche  nicht  ungern  gesehen.  Seit  Unterdrth^ang 
des  Sklavenhandels  hat  sieh  alles  dies  wesentlich  geändert. 

Neuerdings  ist  ein  blutiger  Conilikt  /wixhen  Krankreii  h  und  DalKtnte  aus- 
gebrochen, bei  welcher  Cielegenheit  erstorer  Staat  dem  iclzieK  n  i^i  nulx  r  mit 
Hecht  Vertragsverletzungen  zu  bekhigen  gehabt.  Da  auch  in  dicftcui  Sireile  Aller 
Augen  auf  die  Amazonen  gerichtet  waren,  m  ziemt  es  wohl,  von  der  gauzca 
Angelegenheit  Notiz  zu  nehmen.  Ueber  die  neuerdings  so  viel  besprochenen 
Anrechte  Frankreichs  an  Daht'me  bat  der  Unterstaatssekretär  Herr  Etienne  Fol- 
gendes geäussert:  Nach  den  I  sTs  bestätigten  Verträgen  hatte  der  König  von  Dahöme 
der  Französischen  Rej)ublik  das  (n  biet  von  Kotonü  und  jenes  Landi^tück  abgetreten, 
auf  welchem  das  Fort  von  Whyda  erbaut  worden  ist.  Die  Stadt  W'hyda  gehört 
dagegen  den  FVunzo.^en  nieh(.  Andererseits  hat  der  Kfinig  von  Porto  Novo  da« 
Ihuizösische  Protektorat  uugenommeu.    Nun  hat  aber  der  zeitige  König  (jvon 
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Dabfime)  die  durch  leinm  Tsto*  abgeschlossenen  VeiMge  verworfen  und  den  Ver- 
such ^macht,  die  Ausländer  aus  Kotonü  zu  vertreiben,  sowie  den  König  Porto 
Xovo's  zu  nöthigen,  dem  ProtcktoriUt-  zu  ontsnrrcn.  Aus  jenen  Gründen  unter- 
nahmen denn  auch  die  Dahoniüer  ihre  Aiij,Miir<'  aui  Kotonfi,  die  noch  reuiilzeitig 
von  dcu  durch  Commandant  Tcrrillon  befehligtou,  sencgalischcn  Tinulieurs  zuriick- 
gewieaen  wurden.  Mim  glaabt,  dass  der  König  damit  seine  Anstrengungen  gegen 
Frankreich  vorläufig  erscbttpfk  habe. 

Der  F(  IdzuiT  hatte  mit  WegfUhrung  der  whydaer  Faktoreiugentcn  Bontenips, 
Leyrand,  Pietri,  Chandnuin.  Thoris  und  Porirero  SiMtcns  dahomiacher 
Häuptlinsje  beg'onnen.  Diese  franziisischrn  HcainttMi  liatti  ii.  trotz  BiiyoTs  War- 
nung, zu  piihseuder  Zeit  nach  Kouinu  zu  fluchten,  auf  ihrem  Posten  uusgchalten 
and  ««reo,  augenschdalich  durch  den  Verrath  eines  Händlers,  den  wilden  Schwarzen 
in  die  Hände  gespielt  worden.  Gegenwärtig  siedeln  sich  die  Franzosen  in  Porto 
Novo,  Kotonü  und  Whyda  an. 

Kriegerische  Weibi  r  hat  es  zu  allen  Zeiten  und  in  verschit  ili  iit'n  aft  ikaiiischon 
Geländen  gegeben.  BiM  üchtigt  sind  u.  A.  die  Königinnen  Tem-Ban-Üumba  und 
Anna  Xinga  in  Angola  zur  Zeit  der  Begründung  der  portugii.sischen  Herrschaft. 
Amazonen  hielt  sich  auch  Mtösa,  der  berüchtigte  König  von  Uganda.  Stanley 
bildet  sogar  eine  Parade  derselben  vor  dem  erwähnten  Monarchen  ab  (Durch  den 
dunklen  Welttheil,  I,  R  4S4).  ^ 

Die  weitere  i^prechung  des  Q^nstandes  wird  vertagt 

(LS)  Br.  Voss  .spricht  uutcr  Vurzcigung  von  FuuUbtücki'n  Uber 

die  Steinzeit  der  Lan-^itz  n?Hl  ihre  He7ie}nm«i:en  zu  der  .Steif^zeit  anderer 
Länder  Europas,  insbetiundere  ilher  die  liorntorniigen  durchbuhrleu  üenkel 

und  da.s  Lochornnnieiit. 

Hr.  Dr<;ncr  hat  bei  Gelegenheit  sfMnes  höchst  interessanten  Vortrnjjes  in  der 
Öitzung  vom  20.  Doceniber  IHDÜ  Uber  einige  Gräberfelder  der  Nioderlausilz  auch 
einige  Funde  aus  der  Steinzeit»  bestehend  in  Scherben  von  Thongefösaen  mit  an- 
zweifelhafter  Schnarverzienuig,  aas  der  Nähe  von  Freiwalde  im  Kreise  Luckau, 
vorgelegt.  Das  Kgl.  Hnseum  besitzt  schon  seit  län;:i  rrr  Zeitein«-  nidit  unhedciitcnde 
Anzahl  grösserer  Feucrstein«;eriithe  nns  di'n  Kit  isen  Oalrm  und  Luckau.  Aus  der 
Gegend  von  Golssen.  i'licnralls  Kr.  LurUau.  sind  ausscnkni  schon  seit  Jahrzehnten 
einige  Feuersteinwerkstätten  durch  die  Publicationen  des  verstorbenen  Apothekers 
Schnraann  in  Golssen  bekannt. 

Ausserdem  kommen  hier  noch  einige  sehr  eigenthdmliche  Funde  in  Betracht, 
welche  das  Kgl. Museum  der  Gttte  des  Hm.  Dr.  Hehla  zu  [..uckau  verdankt  Die- 
selben bestehen  zunächst  aus  einem  anscheinend  nasenähnlich  geformten,  an  der 
Grundfläche  wagerecht  durchbohrten  Henkel  eines  Thongefüsses,  bei  Kahnsdorf  in 
der  Nähe  von  Luckau  gefunden  (Katalog  I.  Das  Vorkommen  dieser  Hcukei- 

form  war  mir  aus  den  grossen  Ansiedelungsfuuden  von  Tordus  bei  Broos  in  Sicben- 
bttrgen,  welche  zum  grössten  Theil  der  Steinzeit  angehören,  bekannt  Durch  die 
grosse  Gute  seiner  hochherzigen  Qönnerin,  des  Frl.  von  Torma  zu  Broos,  besitzt 
das  Königliche  Museum  eine  grosse  Sammlang  von  dieser  Fundstelle  und  zahl- 
reiche Henke!  von  dieser  Form.  Indoss  er'achien  es  mir  zu  gf'wasft,  auf  Pinen  so 
vereinzelten  Fund  hin  an  ii^end  welche  Beziehungen  zwischen  zwei  so  entfernten 
Fundstellen  zu  denken. 

lUnige  Zeit  spätor  war  Br.  Dr.  Behla  wiederum  so  glücklich,  einen  ähnlich 
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geformton  Thongenisshrnkel  zu  finden  nnd  zwar  in  der  Nähe  des  Dorf(»8  Fresdorf, 
wolches  gleichfalls  m  der  üegeuU  von  Luckau  belegen  ist.  Dieser  Henkel  (Fig.  l ; 
Kutal.  I.  f.  2518)  war  reich  verziert  and  bot  für  die  ZcitbesümrouDg  ciucn  sicheren 
Anhalt.  Das  an  ihm  sichtbare  Ornament  besteht  nehmlich  in  reihenveise  geord- 
neten, mit  einem  meissolförmig  geschärften  Stäbchen  eingedrückten  kurzen  Strichen, 
welche  zu  beiden  Seiten  dos  Henkels  je  vier  senkrechte  Piir  iMi  llinien  bilden  Auf 
dem  Rürkcn  dos  Henkels  sind  dit  selben  quergostellt  und  bilden  ein  senkrecht 
herablaulendes  ijuerigestncheltes  iiand.  Ausserdem  sind  noch  die  AnfUnge  von  ähn- 
lichen quergestrichelteu,  wagerecht  verlaufenden  Bändern  sichtbar. 

Dasselbe  Ornament  Tand  ich  auf  einem  Scherben,  welchen  ich  in  euaem  Riesen- 
bette  bei  Klemmen,  Kr.  Camroin  in  Pommeni,  im  Jahre  1877  ausgegraben  habe 
(Fig.  2;  Verhandl.  1877.  8.  307  ff.)-  Ich  habe  in  meinem  Bericht  Uber  ({it  se  Aus- 
grabungen nachprewiesen,  dnss  dit>s(>  Verzierungsweise  mit  dem  viel  mehr  ver- 
breiteten und  besser  gekannten  Schnurornament  zusummun  vorkommt  und  jedenfalU 
gleichzeitig  mit  demselben  ist. 

IBierdnrch  ist  mm  festgestellt,  dass  anch  der  Henkel  von  EVesdorf  der  Steinseit 
angehört,  woftlr  sich  anch  noch  eine  weitere  Ünterstiitsung  findet»  Ich  stiess  nehm- 
lich bei  Gelegenheit  unseres  Museumsumzuges  auf  ein  ganz  bestaubtes  und  längst 
vergessenes  Packtet  mit  Thonsoherbcn,  woicho  bereits  vor  Jahrzehnten  in  das 
Museum  «ridanfrt  waren  und  nm  der  Nahe  von  Waltersdorf,  Kr,  Teltow,  zwisi  hcn 
Köpenick  und  Konigs-Wusierhausen,  stammten  i^Kaial.  1.  4084).  Dieselben  waren 
meist  sehr  roh  aus  grober  Kasse  und  dickwandig  und  bestanden  ans  Wandstacken 
mit  sehr  starken  Henkeln,  einigen  Randstttcken  nnd  mehreren  Stttcken  mit  Hen- 
keln Ton  der  oben  beschriebenen  oigenthümlichen  nasen-  oder  vielmehr  hornähn- 
lichen Form  (V^h^.  '.^  nnd  Seiten-  und  Vorderansieht^.  Besonders  merkwürdig 
war  unter  dm  Haiulstiiekeii  ein  Exemplar  mit  einer  Reihe  von  runden,  irleirh- 
grosscn  Löclieni,  weiche  in  gleichen  Abständen  naiie  dem  Rande  und  paiallcl  luU 
demselben  in  den  noch  weichen  Thon  eingestochen  waren  (Fig.  4). 

Anfangs  war  ich  sweifelhafl,  ob  diese  Löcher  einem  praktischen  Zweck  dienen 
sollten,  wie  jene  vereinzelt  oder  paarweise  in  den  Rand  des  fertig  gebrannten  Thon- 
gePässes  nachträglich  l  int;-  bohrten,  welche  znm  Aufhäuften  und  Tragen  des  Ge- 
fässes  bestimmt  sind.  Bei  weiterem  Nachforschen  fand  ich  aber,  dass  diese  Löcher 
lediglich  zur  Verzierung  dienen  und  nur  zum  Thcil  vielleicht  emc  praktische  Be- 
stimmung haben. 

Es  giebt  nehmlich  eine  Versierangsweise,  welche  darin  besieht,  dass  dicht 
unterhalb  des  Randes  in  regelmässigen  Abständen  Yertiefungi>n  angel'raclit  sind. 
Letztere  sind  auf  vrrsfhieiienr  Weise  hergestellt:  sie  sind  entwi-ib  r  mit  der  Fin^'or- 
spit'/e  und  lianii  auch  inuli  in  versrhiedener  Weise,  oder  mit  InslriinieiUen  und 
zwar  runden  Subeben,  die  zuweilen  hohl  waren,  eingedruckt,  manchmal  bis  zu 
einer  Tiefe,  dass  nur  wenig  an  der  ToUstiindigen  Dorchbohrnng  der  Geßlw- 
wand  fehlt  Die  Form  dieser  Eindrücke  ist  demnach  anch  sehr  verschieden.  Bei 
den  Fingereindrücken  wurde  entw  eder  nur  die  Fingerkuppe  i;aii/  leicht  eingedruckt 
oder  es  wurde  die  gjuize  Spitze  des  Fingers  so  stark  in  den  l'hon  gepresst,  dass 
auch  noch  der  Nagel  seinen  Abdruck  hinterliess.  Bei  den  mit  einem  F<nndstäbchen 
gemachten  Eindrücken  kam  es  auf  die  Haltung  desselben  an,  ob  derselbe  auf  die 
Gelässwand  senkrecht  aussetzt  oder  schräg  gegen  dieselbe  gefuhrt  wurde.  In 
ersterem  Falle  gab  es  eine  einfache,  fast  kreisrunde  Vertiefnng,  in  lelsterem  eine 
.  längliche,  bogen rörmige.  Gewühnlicli  \s  ui  de  das  Stttbchen  von  unten  her  senkrecht 
i.ei,^(>n  den  Rand  geführt,  so  dass  der  lang  ausgezogene  Bogen  nach  unten  ge- 
richtet ist.  Die  dem  Qefässrandc  zugewendete  Basis  des  Bogens  ist  entweder  gerad- 
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linig  oder  ebenfalls  bogonfönnig  gekrümmt,  je  nachdem  der  Rundstab  massiv  oder 
hohl  wur.  Die  beiden  in  b\.  b  und  6  abgebildeten  Randstücke,  ebenfalls  aus  den 
Ricsenbetten  von  Klemmen  stammend,  zeigen  dergleichen  Yemeraogen. 

Wurde  das  Rondslftbcben  aenkrecht  auf  die  Gefitoswand  gesetst  und  etwas 
kriftiger  aiigedrttckt,  so  entstund  eine  vollständige  Durchbohrung  und  statt  der  Ver- 
tieAu^n  bUdeten  runde  Löcher  die  Versienmg  des  Randes  (Fig.  4). 


Figur  1. 


Fignr  2. 


Figur  8. 


Figur  8a. 


Figiir  6. 


Figur  6. 


Wir  haben  hier  also  swei  grosse  Omppen  von  Yersierangsweisen,  die  ich  der 
Kfinte  wegen  als  Orabenornamont  und  als  T^ochornament  bezeichnen  will. 
Sie  sind,  wie  weiter  unten  ausführlicher  niitirethi'ilt  vM>nk!i  soll,  friilu-r  aucli  l)e- 
reits  von  Hrn.  Virchow  hesprochni  und  unttT  d<'r  t;rincii)S;>ni<  ii  llrni-nnung  „Ijoch- 
ornament**  zusummengefasst.  Beide  (iruppen  kouiuien  neben  einander  in  denselben 
fiVmdstellen  Tor  nnd  wechseln  mit  einander  ab.  Am  häufigsten  finden  sie  sich  mit 
Sehnnromament  gleichseitig  yor. 

Zur  Erläuterung  will  ich  einige  Beispiele  anführen.  Zunächst  habe  ich 
wiederum  die  oben  «Twähnte  Kundstelle,  die  Riesenbetten  von  Klemmen,  Kreis 
C'ammin  in  Pommern,  hier  zu  nennen.  Unter  den  dasi  lbsl  gefundenen 'Scherben 
findei  sich  ausser  den  beiden  schon  erwähnten  Rundstucken,  welche  mit  Gruben- 
omament  reniert  sbd  (Fig.  ö  und  6),  ein  solches,  bei 
welchem  die  Yertieftuigeii  mit  der  Spitse  des  Daumens 
durch  wiederholtes  Eindrucken  auf  derselben  Stelle 
hergestellt  sind  und  die  Spuren  des  langen  und  kräfti- 
gen Daunn'niiagels  sich  noch  deutlich  erkennen  lassen 
(Fig.  7).  Besonders  interessant  ist  ein  StUck,  welches 
in  dem  Fhotograph.  Album  der  prähistor.  Austeilung 
SU  Berlin  (Voss  und  Oflnther,  Berlin  1880)  Sect  I, 
Taf.  4  Nr.  168  abgebildet  ist.  Dasselbe  stammt  von 
der  Ton  Bercndt  (Schriften  der  Phys.-Oekon.  Ges.  z. 

Königsberg  in?.'),  und  Tischler  (ebendas.  1882}  beschriebenen  Fundstelle  von 
Wirthschaflsabnillen  de»  Steinzeit  bei  Tolkemit  am  frischen  Haff  zwischen  Elbing 
und  Frauenburg  und  weist  gleichzeitig  Scbnurverzierung  und  zwei  Reihen  Gruben- 
Tenuemngen  auf,  welche  beide  mit  einem  massiven  Rnndstäbchen  hergestellt  sind. 
Die  obere  Reihe  derselben  besteht  aus  kreisrunden  Gruben,  welche  bis  su  einer  sehr 
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erheblichen  Tiefe  in  die  Qerässwand  cingfcdrückt  sind,  so  das»  nicht  viel  an  der 
vollstHndin-en  Durchhohnins^  der  Gefiisswand  fehlt:  untere  Reihe  ist  »US  bogen- 
Hiruii^'L'H  (iruben  iit-luldet,  ähnlich  den  in  Fig.  dargesloliten. 

Uier  ist  uläu  uuf  dus  Doutlichste  bewiesen,  dass  diese  beiden  Arten  voo 
Grabenrerzierongen  gleichzeitig  mit  dem  SchnnrornameDt  vorkommen,  also  der 
Steinzeit  angehören. 

In  Ostpreusaen  komnitn  üln  r  au-sordem  auch  wirkh'che  Loch  Verzierungen  Tor, 
bei  Gefiissresten  aus  einem  Pfahlbau  di  s  Arys-Sees,  in  welchem  Anfangs  nur  Stein- 
periithe,  «piitpr  aber  auch  bron/cne  und  Eiscngoräthe  gefunden  wurden.  Die  Funde 
sind  in  dem  Katalog  des  Prussia-Museums  zu  Künigslierg,  herausgegeben  von  Prof. 
Dr.  Bujack  (Königsberg  1H84)  S.  14  anter  Nr.  157— löb  verzeichnet;  unter  Nr,  168 
sind  q'Wandungea  von  Gefösaen  mit  künstlich  heigestelKen  Löchern  am  Bande" 
anligiefUhrt.  Die  Abbildung  eines  solchen  Scherbens  giebt  Hunro  in  seinem  vortrelf» 
licbon  Werke  Uber  die  Pfahlbauten  Europas  (The  Lake  Dwellings  of  ESurope, 
Cassel  u.  C,  London,  Paris  und  Melbourne  1890  p.  327,  V'vj;.  'MK  10). 

Die  Zeitstellung  der  ostpreussKscben  Pfahlbauten  ist  incbilaeb  ( Kirenstanfl  tler 
Erörterung  gewesen,  ob  dieselben  wirklich  bis  in  die  Stein/.uit  liumulrcicheu  oder, 
wie  die  Obr^^  Pfahlhanten  Norddentscblands,  einer  spfitoren  Zeit  angehören.  Im 
Jahre  1877  hat  Hr.  Yirchow  fiber  die  Pfohlbauten  des  Arys-Sees  bereits  in  den 
Verhandlungen  der  Herl,  anthropoi.  Ges.  berichtet  (Bd.  9.  8.  434  ff.)  nnd  dieselben 
zwar  der  gros.sen  .slavoldtischen  Pfahlbautcnirnippc  ziisrozählt,  sie  aber  von  den 
eigentlich  slavisehcn,  di  iieu  zwischen  Elbe  und  Weichsel,  unterschieden.  Herr 
Virchow  erwahni  bei  dieser  Gelegenheit  auch  bereits  sehr  grosse  Gefussu  mit 
Löchern  am  Bande  und  die  yerhSltnissm&ssig  einfoche  Ornamentik,  welche  n.  A. 
in  Kageleindrttcken  besteht,  die  in  horizontalen  und  schrSgen  Linien,  zuweilen 
guirlandenförmig  angeordnet  sind.  Hr.  Prof.  Heydeck  hnt  daan  spater  nochmals 
in  den  SitzungslKiii  hten  der  Prussia  (i8S2 — lö83,  S.  über  neue  Pfahlbau- 

untersnf>hun;ren  im  Kock-See  und  Probken-8ee  berichtet  und  die  ostpreu<Jsischen 
Pfahlbauten  in  Bezug  auf  ihre  Construction  und  Fundobjekte  denen  der  Schweiz 
und  anderer  Länder,  al^csehcn  von  einzelnen,  dnrcli  Art  und  Klima  bediugten 
Specialitiiten,  gleichgestellt.  Mit  Bezng  daranf  hat  dann  Hr.  Tirchow  die  Zieife- 
stellnng  dieser  Pfahlbantengruppe  nochmals  erörtert  (Verb.  1884,  8.  601)  und  sich 
dahin  ausgesprochen,  dass  auf  Grund  des  fast  gänzlichen  Mangels  an  Funden  von 
charakteristisehen  Steinwaffcn,  des  dagegen  constatirten  Vorkommens  von  Eivicn. 
und  Cilasi,  die  preussischeu  Pfahlbauten  wulii scheinlich  der  Eisenzeit  ungebnren 
dürften,  duss  sie  sich  von  denen  der  Schweiz  und  anderer  mehr  südlicher  I^änder 
wesentlieh  unterschieden,  dagegen  eine  Art  Verbindungsglied  zwischen  den  Piafal- 
banten Pommerns,  der  Mark  nnd  Posens  dnerseits  nnd  denen  lirlands  andereis 
seits  bildeten.  Eine  weitere  recht  genaue  nnd  umfsasende  Erforschung  sei  sehr  zu 
wünschen. 

leh  s-ell);>t  kenne  die  Kunde  aus  den  ostpreussischen  Pfahlbauten  nur  von  der 
prähistoriselien  Ausstellung  hierseii)st  (Katal.  d.  Ausstellung  S.  432  und  433)  und 
Ton  einem  kurzen  Besuche  des  Pmssia-Museums  in  Königsberg,  bin  aber  nicht  in 
der  Lage,  daraufhin  Jetzt  nodi  ans  dem  Qedächtniss  ein  bestimmtes  Urtheil  Uber 
dieselben  abzugeben,  glaube  aber,  dass  es  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  diese  Pfahl- 
bauten bis  in  die  Steinzeit  hinaufreichen,  da  diese  Lochvorzienin^-en  auch  noch  in 
anderen  .Ansiedelungen  vorkommen,  welche  entweder  der  Stem/eit  angehören  oder 
bis  in  dieselbe  hinaufreichen.  Die  Keste  einer  solchen  Ansiedelung  sehen  wir 
z.  B.  in  den  Kttchenabfallw  auf  der  Insel  Hesselö  im  Rattcgat,  südlich  der  Insel 
Anholt  Die  nordischen  Forscher  setzen  diese  Fundstätte  in  die  Uebeigangsseit 
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Ton  der  alteren  rar  jüngeren  Brofuezeii  EIdc  kurze  Boschrcibang  von  dorselben 
Andct  man  bei  Strale,  Grafkürl  funnsi  i  Svcnsk  jord,  Stockholm  1873  S.  18  u.  19, 
wo  unter  Fig.  3a  ein  droitua)  dun  lilorhtt  s  K;uulstiiek  abgebildet  Zugleich  ist 
anter  Fig.  od  ein  aniicri'.«*  RimiUiück  von  derselben  Fundsielle  abgebildet,  welches 
tuit  Schnurornament  verziert  zu  sein  scheint. 

Eine  andere«  sehr  wichtige  Fundstelle  ist  der  ^sse  Bmcksberg  bei  Künigsaae 
in  der  Gegend  von  Aachersleben,  ron  Hrn.  Pastor  Becker,  jetzt  zu  Lindan  in 
Anhalt,  1hh4  bereits  ausführlicher  beschrieben  (Verh.  1884,  S.  36i>  ff.  und  in  der 
Zeilschrift  des  Harzvereins;  Juliti:.  I^Ss,  S.  7  und  auf  Taf.  I.  Fv^.  14  abi^eliildct). 
Die  dort  gefundenen  Gegenstanilc  lial  lir  Hecker  d«'m  Ivim^lichm  Museum  nüt 
iseiuer  übrigen  Sammlung  als  Geschenk  verehrt;  sie  konnten  von  mir  einer  directen 
vergleichenden  Prüfung  unterzogen  werden.  Darnach  besteht  kein  Zweifel  dar- 
über, dasB  ein  Theil  deraelbeo  der  neolitbischen  Zeit  zugeschrieben  werden  mnss. 

Ich  ferweise  ausser  verschiedenen  anden-u,  in  der  Saramlunj,^  euilialtenen 
Stücken  nur  auf  die  a.  a.  ().  S.  ^461  abgebildeten  Fig.  2,  3  u.  ■').  UntL  r  den  zahlreichen, 
von  Hrn.  Hücker  (lr»m  MiT^eutn  tr''';*<*hrnkten  Scherben  Gelinden  sicii  nun  auch  nicht 
wenige  durchluchte.  Einige  haben  ni  den  gebrannten  Thon  gebohrte,  konische 
Löcher,  andere  dagegen  weisen  die  charakteristische  Form  der  Loch  Verzierung  auf. 
Unter  denselben  ist  auch  ein  Stack  rorhandeUf  Ton  Hm.  Becker  a.  a.  0.  in  Fig.  6 
abgebildet,  welches  mit  zwei  Beihen  von  Löchern  verziert  ist.  Es  ist  ein  sehr  wenig 
gekrümmtes  Randstfiek,  welches  einein  sehr  weiten  und  flachen  Gefässe  entstammt. 
Das  Stück  ist  besonders  beachtenswerth,  weil  es  einigen  Exemplaren  entspricht, 
die  Hr.  Virchow  .laihrtr.  1«77,  Taf.  XVIM,  Fi«,-.  und  '>  al»:r(  liildei  und  Verhandl. 
S.  403  besprochen  hat.  Letztere  stununcn  von  dem  Uiiniehügcl  oder  Riunekaln, 
am  Bnrtnecksee  in  Livland,  einem  MnschelhUgel,  welcher  von  Hm.  Virchow  der 
Steinzeit  zugeschrieben  wird,  üeberebstimmend  ist  hier  wesentlich  die  Anordnni^ 
der  runden  Gruben,  welche  bis  zu  einer  solchen  Tiefe  in  die  Wand  eingedrückt 
sind,  das?  sie  von  Km.  Virchow  als  „Lochornament''  bezeichnet  werden  (a.  a.  0. 
S.  403  und  Hl*»:  und  deinnuch  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  ostpreussisehen 
Üniaruent  zeige  n.  Neben  diesen  unvollkommenen  Durchbohrungen  kommen  auch 
wirkliebe  Löcher  vor  (a.  a.  0.  Taf.  XVIII,  I  ig.  l). 

Die  Fundstelle  auf  de»D  grotsea  Bmcksbeige  bei  Ktfnigsaue  bat  ihre  Lage  anf 
einem  HOgel  in  dem  Bette  des  ehemaligen  Sees,  welcher  im  vorigen  Jahrhundert 
abgelassen  wurde.  Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  am  Bande  des  Hügels  sich  anch 
noch  Pfahlbautenreste  befinden. 

Dies  Thongeriith  von  dem  grossen  brucksbcrge  hat  auch  sonst  noch  Aehnlich- 
kcit  mit  jenem  ron  Wattersdorf  insofern,  als  sehr  starke  Henkel  und  eigentbüm- 
Jiche,  nach  oben  gerichtete,  zungenfönnige  Henkelansfttze,  welche  an  die  hom- 
Ibrnugcn  Henkel  erinnern,  daselbst  häußg  vorkommen.  Auch  ist  ein  Randstttck  dar- 
unter, welches  mit  einem  meisselförmigen  Stiibchen  eingedrückte  Verzierungen,  in 
Gestalt  einf's  riuen^eatrichelten  horizontalen  Handes.  aufweij^t.  ähnlich  wie  auf  dem 
von  Tisehlur  (Beiträge  zur  Kenntniss  der  Sieiuzuii,  Schriften  der  phys.-öcon.  Ges. 
Königsber  lö82.  8.  20)  abgebildeten  Stuck.  Hei  dem  Scherben  von  Fresdorf  (Fig.  1) 
sind  solche  Bänder  ebenfalls,  aber  nur  in  ihren  Endigungen  erhalten. 

Die  Loch-  und  Grubcnrerziemngen  kommen  dann  noch  an  OefiiMen  der  Schweizer 
Pfahlbauten  VOr.  Keller  bildet  ein  solches  ab  (I.  Bericht,  IW.  lU,  Fig.  3).  Anf 
der  Z^cifhnuns:  (r-eluMneii  die  flrubon  so  stark  vertieft,  dass  sie  das  Aussehen  von 
fjVichein  haben.  l'h\>  üelas.s  ist  henkellns.  hat  eine  sehr  weite  Mündun^^  und  nur 
eine  geringe  Auskehlung.  Es  ist  in  dem  der  Sieinzeil  angehorigen  Plaiilbau  von 
Meilen  gefunden  worden,  wo  anch  ein  Schnurornament-Oefflss  gehoben  wurde 
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(Keller  a  a.  0.  Taf.  III,  Fig.  1).  Das  Königliche  Museum  besitzt  ailMerdero  von 
der  Station  Rolu  nhanscn  ein  Stück  mit  flachem,  inindem  Grubenornament  (Kat.  I. 
2o7,s),  oljcnso  von  der  Station  Wungen  am  Bodensro.  mit  etwas  grösseren  und 
tieferen,  gleich  falls  runden  Gruben  (Kat.  I.  2267).  Diese  beiden  iStationen  gehören 
ffleichfalla  der  Steinzeit  an,  und  in  der  von  Bobenhausen  ist  auch  das  .Schnur» 
Ornament  T6rtrcten.  Femer  befindet  eich  im  K^^l.  Museam  ein  Scherben  von  einem 
grossen  dickwandigen  Qefliss  aus  grober  Masse,  ahnlich  wie  die  beidai  voifaer- 
gehenden  mit  der  Pundortsangubc  Rodcnsee,  mit  iirht(  ra  Lodioniament  (Katal.  Nr.L 
2270),  sowie  ein  ühnlichcr,  ^Mciohfalig  bezeichnet:  Bodensee,  mit  eingestochenem 
GrubenuriiatiK  iit  (Kntal.  I.  2271). 

Sodann  zeigen  auch  einige  Scherben  von  Tordos  dua  Grubenurnament,  be- 
stehend in  kleinen,  ziemlich  dicht  an  einander  gereihten,  mndeo  flachen  Omben 
sehr  nahe  dem  Bande  (Katal.  I.  4805;.  Wenngleich  hier  der  Veraierongsweise 
noch  dasselbe  Motiv  zu  Grunde  li^t,  SO  ist  doch  die  Anwendung  desselben  etwas 
verschieden.  Wie  mir  Ilr.  Olshunson  frouiKnichst  initf^i-thrilt  hat,  sind  auch  in 
Italien,  in  der  Provinz  Bülogna  hei  (Jastel  dci  Biitii  auf  cinvr  alton  Wohnstaue, 
wo  auch  Feuerstemartefakte  gefunden  wurden,  Ilesie  von  groben  Thongorsiäseu 
gesammelt  worden,  wdche  nicht  anf  der  Scheibe  gedreht,  aber  liingü  des  Randes 
mit  eingepressten  Qrflbchen  verziert  waren. 

Schliesslich  muss  ich  noch  einige  Thongeräthe  erwähnen,  filier  welche  ebenfalls 
bereits  in  dies«>r  Oe^ollsrhaft  von  unserem  Hrn.  Vnrsit/onden  berichtet  ist,  nehmlich 
durchloehte  ThonstUcke  vom  Hanai  Tcyich  in  der  Troas.  Dieselben  wurden  von 
Hrn.  Frank  Oaivert  ausgegraben  und  als  Kochofen  gedeutet  (Verh.  18b4,  S.  ät>6, 
Fig.  1—6).  Es  sind  sehr  dickwandige  Thoustücke  mit  verbreiterter  Basis,  welche 
sich  zn  einem  an  einer  Stelle  offenen  Ringe  znsammensetzen  lassen.  Die  Dar- 
stellung des  Hm.  Frank  Oaivert  schdnt  zweifellos  richtig  zu  sein.  Indess  befindet 
sich  in  der  Scldiemann-Sammlung  ein  grösserer  Seherben,  welcher  zwar  sehr  stark- 
wandig  ist,  aber  möglicherweij:e  ddoh  wohl  von  einem  GoHiss  herstammen  kann, 
da  er  nicht  nach  der  Basis  zu  sich  verdickt  und  es  ist  um  so  mehr  zu  vermuthen, 
dass  m  dem  Uanui  Tepeh  auch  Gefässe  mit  Lochverzierung  vertreten  sein  mögen, 
als  dort  anch  hornförmige,  durchbohrte  Henkel  gefunden  sind.  Schliemann  (lUos, 
8.  787  Nr.  1546  nnd  1547)  bildet  einen  solchen  ab,  wahrsdieinlich  dasselbe  Bxem* 
plar,  welches  in  seiner  Sammlung  aufgestellt  ist  (Katal.  Nr.  5154).  Auf  den  Abbil- 
dungen sind  die  hfiekerif^en  Unebenheiten  etwas  zu  kräftit:  darg-cstollt.  di(*  Oher- 
fläohe  \9\  >.,datter.  nicht  eif,^entlich  höckeri<r.  .sotidi-rn  nur  wdlennirmig  f^eschwunm'ti. 
Es  wurde  hier  also,  selbst  wenn  das  in  der  hiesigen  Samiuiung  betindliche  durcb- 
lochte  Randstttck  nicht  von  einem  Oefass,  sondern  von  einem  solchen  Koohofen 
herstammen  sollte,  wegen  der  homförmigen  Henkel  eine  immerhin  sehr  beachtena- 
werthe  Aehnlichkeit  mit  den  Funden  von  Waltersdorf  vorliegen. 

Durch  die  Fiindstücke  vom  Hanai  Tepeh,  Avchhe  Krank  Calvert  als  Koch- 
öfen deutet,  kr>nnte  meine  Annahme,  dass  die  Durcliloelumg  ih'r  ( fefa-sshinder 
nicht  zu  praktischen,  sondern  nur  zu  ornamentalen  Zwecken  gedient  haben  sollte, 
etwas  gewagt  erscheinen,  um  so  mehr,  als  audi  Hr.  Becker  (Verb.  1884,  B.  361  IT.) 
berichtet,  dass  die  Marktflraoen  in  Aschersleben  sidi  jetzt  noch  (hönemer  Kohlen- 
becken bedienen,  auf  welche  ein  aus  Blech  angefertigter  durchlöeherter  Rand  anf* 
gesetzt  wird,  und  annimmt,  dass  die  Thongefasse  mit  durchlochten  Rändern  eben- 
falls als  Feuerbecken  gedient  haben  Ich  glaube  aber,  daas.  es  nicht  mr)t,'^lich 
war,  in  einem  tiefen  Thongefäss  mittelst  dieser  Löcher  ein  Kohienfeuer  zu  unter- 
halten, da  dieselben  zu  klein  und  zu  nahe  dem  Rande  angebracht  sind,  nament- 
lich scheint  mir  ein  solches  Gefass,  wie  jenes  mit  zwei  Lochreihen,  von  wet- 
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ehern  Becker  (Verh.  1884,  S.  3(51,  Pig.  6)  eine  Abbildung  gii^  wegen  seiner 
grossen  Fliichhrit  nicht  recht  freclfnct  m  einem  Kohlenbecken  zu  sein,  -s-ielmohr 
nach  einem  im  K^\.  Museum  belindlichen,  gtmz  erhaltenen  Exemplare  von  Stuss- 
furt,  mit  zwei  Doppelreihen  von  Lochern,  die  eine  nahe  dem  Rande,  die  andere 
nahe  dem  Boden  (Katnl.  Nr.  I.  B955),  eine  Art  Stttrse  oder  Stunsdeckel. 

IxAk  glanbe  nun,  daas  die  Sache  ao  za  erklären  iai,  das»  daa  Lochomameni  ent- 
weder anf  einer  durch  technische  Gründe  bedingten  Form  der  neni>;8\vnn(h]n<:  beruht, 
dass  aber  später  (hiieh  eine  neue  Erfindung  die  Verwendung  derartig  geformter 
0«>ni«se  überllü.^sig  und  dio  Diirchlorhun^  der  fToHiaswandung  aus  alter  Gewohn- 
heit noch  als  Ornament  beibehalten,  oder  dass  dasselbe  von  einem  anderen 
Gonith,  z.  B.  den  Roehören  vom  Hanai  Tepeh,  auf  die  Gefässe  übertragen  wurde. 
Alln&iUich  ging  die  arsprilngUehe  Bedeatung  der  Dordibohrang  ganz  Terloreo  wid 
es  erhielt  sich  nur  noch  in  dem  Gmbenomament  eine  sehr  verblasste  Erinnenmg 
an  dieselbe*  Ijetzteres  ist  aber  nicht  zu  rerwechseln  mit  dem  sehr  ähnlichen 
Tupfenornament  dor  Metallzeit,  welches  dadurch  entstanden  ist,  dass  man  auf  die 
Gt-Hisswand  zunächst  eine  erhabene  schmale  Leiste  auflegte,  welche  man  dann 
mit  den  Fir^erspitzen  fest  andrückte.  Allerdings  finden  sich  diese  üturk  erhabenen 
und  viel  wirkni^ssvoUeren  Tnpfenomamente  gleichfalls  meist  am  Gdlsshalse,  nicht 
weit  uiterhalb  des  Bandes  und  gewöhnlich  auch  an  grossen  dickwandigen,  einfach 
bauchigen  Töpfen,  man  kann  aber  nicht  ohne  Weiteres  annehmen,  dass  das  er- 
habene 1  upfenornament  die  directe  Fortsetzunf;  des  Grubenornaments  soi. 

Tn-sere  vergleichenden  Betrachtungen  über  dm-  Lochornament  hatten  uns  Uber 
Kuropa  hinaus  bis  nach  Klein- Asien  in  die  tiojunische  Ebene  geführt.  Augenblick- 
lich fehlt  es  allerdings  nodi  sehr  an  Yergleichsmaterial,  um  genau  flberseben  m 
können,  wie  weit  die  slayolettischen  Pfahlbauten  mit  Funden  an  der  Kttste  der 
diaischen  Kattegatinscl  Uesselö,  mit  den  Funden  in  der  Provinz  Sachsen,  in  den 
Schweizer  Pfuhlhauten  und  in  Siebenbürgen  im  Zusammcnhang-o  stehen,  oh  wir  in 
d'Mi  lochverzierten  Stücken  Funde  vor  uns  haben,  welche  ihre  Aehnlielikeit  der 
Ausbreitung  eines  einzelnen  Volkes  oder  nur  der  Verbreitung  einer  technischen 
Vorricbtung  oder  eines  Ornamentes  auf  dem  Wege  der  üebertrugung  Ton  Volk  zu 
Volk  Terdanken.  Zur  Zeit  können  wir  nur  constatiren,  dass  das  Lochomament 
der  Steinzeit  angehört,  in  Ostprenssen,  Tielleicht  auch  in  DSnemaric  und  in  den 
schweizer  Pfahlbauten  in  nächster  Beziehung  zu  dem  Schnurornament  steht  und 
können  allenfalls  die  Vermuthung  aussprechen,  dnss  es,  mit  Rücksicht  auf  dio 
grobe  Ma?<-e.  die  Rohheit  der  Form  und  d<  i-  Ausführung  der  betreffenden  Gefiiss- 
stUcke,  namentlich  in  den  slavolettischen  l'fahlbHuieu,  vielleicht  alter  das 
ScbnnrorDament  ist  Wir  dflrfen  sodann  annehmen,  dass  zwischen  den  Funden 
Ton  Waltersdorf  und  jenen  ans  der,  Baoai  Tepeh  genannten  Ansiedelnngsstätte  in 
der  Troas  ebenfalls  (  in  Zusammenhimg  besteht,  der  durch  Zwischen funde  in  der 
Provinz  Sachsen,  durch  ein  Cienissfragment  mit  horaförmigem.  nndurclihohrtom 
Henkel  von  Stöckner«;  Ber^  bei  Merscbur"',  in  Mähren  durch  einen  senkrecht  durch- 
bohrten Henkel  dieser  Art  an  der  von  Wunkel  als  Uplersiatte  angesprochenen 
Fondatelle  (Hitth.  der  anthrop.  Ges.  in  Wien  1873,  Heft  4,  Taf.  III,  Fig.  11),  in 
Siebenbargen  durch  die  zahlreichen  Funde  Ton  Tordos  Termittelt  wird.  Auf  einen 
Verkehr  in  alter  Zeit  zwischen  Ungarn  und  h  r  Tro.i^  w  eisen  schon  gewisse,  der 
Bronzezeit  wahrs' heinlich  angehiirige  Goldfunde,  welche  Herr  Olshunscn  vor 
längerer  Zeit  erwähnt  hat.  Aber  noch  ältere  Parallelen  zeigen  sich  in  den  ge- 
henkeluu  Slürzdeekein  von  Uissarlik  und  von  Lengyel  in  Süd-Ungarn,  Oomitat 
Tolna  (Wosiaszky,  Das  prähistorische  Schanzwerit  von  Lengyel,  Budapest  1889/90), 
die  in  dem  bei  Kirehheim  a.  ESdi  nahe  bei  Dürkheim  a.  H.  in  der  Rheinpfalz  ge- 
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fundcncn  und  in  der  Vereinssammlung  zu  Dürkheim  a.  H.  aufbewalirtco  Exem- 
plare bisher  ihre  westlichste  Vertretung  erreicht  haben. 

Sonderbarerweise  bcQndct  sich  auch  unter  den  zur  Schlicmann-Sammlung  ge- 
hörigen ägyptischen  Geriitsen  ans  Rnrnah  ein  kugligea  Exemplar  von  gelblicher  Farbe 
mit  reicher  roUier  Bemaltnig  (Kat.  Nr.  9151%  welches  sehr  gut  erhalten,  ausserordent- 
lich regelmässig,  aber  mit  der  Hand  geformt,  und  mit  4  hori/ont;d  durchbohrten 
Hrnkoln  vcrsi  hcn  ist.  Tjot/.tcii'  Iialion  in  ihrer  Form  grosse  Aehnlichkeit  mit  denen 
von  Türdo8,  »md  abt  r  klcuier  und  /.uiliclu'r.  Miin  ersieht  an  diesem  (leHiss,  wie 
die  oben  beschriebenen  hornförmigcn  Uenkel,  welche  zum  Theil  mehr  im  Nasen,  A» 
an  Hömer  erinnern,  am  Gefasskürpcr  angebracht  waren,  dass  dieselben  mit  der 
Spitze  nach  oben  {also  homartig)  und  nicht  nach  unten  (nusenartig)  gerichtet  waren. 
Weitere  Schlfisse  wird  man  wohl  aas  diesem  v(  r(*in^e)ten  Funde,  über  dessen  nähere 
Umstünde,  namentlich  Zeitslellung,  nichts  tx  k.nmt  ist,  nicht  herleiten  dürfen. 

Vit  IK'ieht  finden  sich  später  noch  nninal  Anhaltspunkte,  welche  es  mit  grösserer 
Sicherheil  darthun,  dass  es  zu  Anfang  dt  r  neolithischen  Periode  eine  Zeit  gab,  in 
welcher  em  grosser  Theil  Ost»  und  Mtttel-Europaa  bis  nach  Klein-Asien  hinein 
von  einer  spSrlich  gesäeten,  gleichartigen  Bevölkemng  bewohnt  war,  die  voraogs* 
weise  an  FIuss-  und  Seegesladcn  hauste.  Einsf\vi  il«>n  können  wir  nur  unser  Augen- 
merk auf  diox  n  I'unkt  j^erichtrt  h;;'*t'n.   Ich  glaube,  «lass  es  bei  lirr  Hciirthi  iliing 
der  Steinzeitfunde  von  bi-sMiitiri  <  r  Wiehl i^^keit  ist,  ziiniirh«!  noch  mehr  h'itm.lr  ( Ir- 
sichtspuuktu  hurauszuünden.  Das  iiuupuuaterial  liefert  die  Keramik.  Bisher  hat  man 
in  derselben  aber  mehr  Gewicht  gelegt  auf  die  Unterschiede  in  der  Technik  der 
Ornamentirung  (Schnuromament,  Strichornament,  Schnittornaroent  n.  s.  w.),  sowie  auf 
die  einzelnen  Elemente  der  Verzierung,  als  auf  die  Gruppirung  derselben  zu  Mustern. 
Man  winl   drsh  illi  die  einzelnen  Verzierungsweisen  tttrhr  niu  h  iluen  besonderen 
Motiven,  SclKu  hliretimuster,  Zickzaekbiinder.  SpiniHi.iniii  i .  Zw*  tg-  und  Grähteuorna- 
mente,  fclorjzoiualbänder,  senkrechte  Streifen  und  Kechteckfelder  u.  s.  w.  untt-r- 
sdieiden  nnd  gruppiren  müssen,  um  zu  sehen,  wdche  Motive  hunptsüchlich  in  dieser 
oder  Jener  Technik  ausgeführt  sind  and  welche  Vemerungsweisen  Uebergangs^  oder 
Misch  form  in  sind.    Noch  wichtiger  aber,  als  die  Unterscheidung  der  Verzierun::s- 
weise,  erscheint  mir  die  HeachtunL-   h  r  l'oi  nu'n  der  Thongeräthe,  namentlich  der 
Form  des  (tents^;bndens,  der  Zahl   und  Form  der  Henkr»!  und  der  l?i!tlnng  des 
Uulses  und  der  Mündung    AU  iieis])iel  fülire  ich  hier  das  Schnuromament  m. 
Dasselbe  ist  Tcrbrcitet  von  Perm  durch  Norddeutschland,  Dänemark,  Holland  und 
Frankreich  bis  nach  England,  sUdlich  bis  in  die  Schweiz,  Böhmen  und  Kord- 
nngarn  (Verh.  I.'s77,  S.  oOT  ff.).  Es  ist  vorlaufig  nicht  au  geweisen,  dass  die>e.s  weite 
Gebiet  in  neolithischer  Zeit  von  einem  einzigen  zusammengehörigen  Volksstamm 
bewohnt  war.  vielmehr  werden  wir  /tiniiehsf  aiinelmi»  n  müssen,  dass  in  diesen  Län- 
dern ein  gleichmassiger  Cultui  zustand.  welcher  sich  von  einem  Gi'biet  auf  diw  andere 
forigepOanzt  hatte,  zu  dieser  Zeit  herrschte,  dass  die  Uuwohoer  dieser  Gebiete  das- 
selbe Material  nnd  dieselbe  Technik  besassen,  um  Schnüre  ansufertigen,  mit  welchen 
man  dergleichen  Ornamente  auf  dem  widchen  Thon  herstellen  konnte.  Ein  Blick  auf 
die  grosse  Vcrschiedenartigkeit  der  Formen  des  Thongeräthes  beweist  nach  meiner 
Meinnntr  zur  Genüge,  dass  auch  die  Menschen   tlfe^i  r  '/(>it   schon  Tonrhiodenen 
Stummen  angehörten.  Man  vergleiche  z.H.  die  piunipeii  tuplIVirmigen  l  rnen  Englands, 
mit  dem  weiten  umgekrempten  Rande  (W.Greenwell,  British  Üarrows  Oxford  I>J77, 
p.  67  Fig.  54;  p.  87  Fig.  T2  n.  a.  m.;  Kemble,  Borae  fetales,  London  1863,  PI.  XXIX 
Fig.  4  u.  5)  mit  den  ausserordentlich  gefHiligen,  flaschcn-  und  amphorcn förmigen 
Thongerässen  Thüiirigens  und  Sachsens,  wie  sie  Khipfleisch  z.  \i.  in  seinem,  diese 
i*Vageu  sehr  eingeheud  behandelnden  Werke  (Vüi^^schichüiche  Allerthttmer  der 
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Prov.  Sachsen  n.  8.  w.,  Hiüle)  abbilde!  und  welche  sonst  such  hinreichend  be- 
kannt ^iiul. 

Wenn  nun  die  einseitige  Betrachtun<4-  der  Vi-rzierunt^swt  ise  nicht  ausreicht  zu 
eüiaologischcn  Bestimmungen,  so  ist  docii  uuch  die  Form  der  GeHissc  nicht  immer 
maasflgebend,  da  gewisse  Formeitgebungen  durch  den  Gebmuch  bedingt,  andere 
aber  so  einbch  sind,  dass  sie  ttberall  erfonden  werden  können.  Indess  giebt  es 
anch  hier  ein  Beispiel,  welches  durch  seine  anaserordenthch  weite  Verbreitung 
zeigt,  duss  in  dieser  Beziehung  Cebertragungen  von  Volk  zu  Volk  stattfanden. 
Ich  meine  die  i^efchweiften  Becher,  welche  sich  in  vSiriltcn.  Branowitz  in  Mähren, 
Ungiirn,  Mitteldeutschland,  Wcstfrankreich,  England  und  Norddeutsehland  bis  nach 
Dänemark  liinauf  finden.  Wir  werden  daher,  ausser  den  sehr  selten  erhaltenen 
Sk«leAresten,  anch  noch  andere  Begleiterscheinungen  zu  Rathe  sidien  müssen, 
namentlich  die  Verbreitung  der  Formen  der  Steingeräthe.  Ich  habe  frflher  beieits 
(Verh.  1877,  S.  309  and  Voss  und  Stimming,  Vorgeschichtliche  Alterthtimer  der 
Prov  Branden burjT.  Braiulenburn-  a.  H.  1887,  Einloitiinir"!!  auf  die  Verbreitung  ge- 
wiss! r  Formen  hingewiesen  und  die  Meinung  ausi^esprorhi-n,  dass  auch  in  jenen 
eniiemten  Zeiten  schon  ausgedehnte  Handelsbeziehungen  existirt  hätten.  Um  dies 
näher  zu  begründen,  werden  genaue  mineralogische  Bestimmungen  des  rerwen- 
deten  Gesteins  angestellt  werden  mtfssenf  um  zu  ermitteln,  wohc»*  dasselbe  stammt 

Hoffentlich  wird  in  der  nächsten  Zeit  das  Forschungsmaterial  wesentli(;h  be> 
HMchort  werden  und  werden  vor  Allem  auch  Skrletfitnde  in  t;r(is.'ierer  Zahl  /n 
elIinol(ij,'is(  ben  Bestimmungen  vorwerthel  werden  können.  Tiesonders  in  Mittel-  und 
Süddeutschland,  sowie  in  Oesterreich-Ungarn  ist  sicherlich  noch  mancher  Fund  zu 
heben,  wenn  dieser  Sache  nor  die  richtige  Würdigung  zu  Tbeil  wird  und  sich  mehr 
sachkundige  Personen  finden,'  welche  die  Mtthe  nicht  scheuen,  von  den  in  diesen 
Ijandesgebieten  an  vielen  Flussläufen  so  zahlreich  vorkommenden  Resten  uralter 
Ansiedelungen  die  allerdings  sehr  unsrh«  inbaren  Thonscherben  zu  sammeln.  Man 
wird  zwischen  den  Scherben  hin  und  wii  der  auch  interessante  Goriitlip  finden  und 
schlies.-ilich,  wenn  man  erst  den  üehi  rbliek  über  ein  grösseres  Material  hat,  auch 
mit  Erfolg  Schlüsse  aus  letzterem  ziehen  können. 

(19)  Hr.  Voss  legt  ror  einen  zierlich  geflochtenen 

Haarzopf  ans  einem  römischen  ßleiMnrkupha;^:. 

Der  Sarkophag-  wurde  bi  i  dem  Bau  des  neuen  Centraibahnhofes  in  (\ihi  a.  Uh. 
gcfun(ien  und  von  der  Konigl.  Eisenbahn-Direeiion  zu  Coln  (Linksrheinisch)  dem 
Kgl.  Maseum  fttr  Völkerkunde  zu  Berlin  überwiesen,  wofUr  der  TOrbindlichste  Dank 
hi^niit  ausgesprochen  wird.  Er  ist  1,25  m  lang,  0,35  w  breit,  0,40  m  hoch  und  nicht 

Terziert.    In  demselben  fanden  sich  ausser  den  Resten  der  Bestatteten,  wahr* 

.scheinlich  eines  noch  selir  juntren  Mädrhens,  zwei  zierliche  Hhishecher,  Die  Farbe 
fle<?  Haares  ist  ein  /iemlich  helles  liiond  mit  einem  Stich  ins  Hiäunliehe.  R51  i.st 
wuhi  anzunehmen,  dasa  es  ursprünglich  braun  war  and  durch  die  umgebende 
Masse  gebleicht  ist 

(30)  Hr.  Voss  zeigt  einen 

Bronzefnnd  von  Taugendorf,  West-Prlegnilz. 

Derselbe  besteht  aus  Ö  sehr  kräftig  quergerippten,  si-hön  patinirli-n  Arm- 
ringen und  zwei  Bruchstücken  von  solchen,  und  lag  etwa  l  m  tief  unter  einem 
grossen  Steinblock.  Die  Ringe  haben  grosse  Aehnlicbkeit  mit  dem  bei  Tröltsch, 
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Pundstatistik  (Stuttgart  1884)  S.  lf>,  Fig.  34  abgebildeten  Exemplar,  «ind  Jedoch 
bedeatend  kräftiger  geformt 

(21)  ffr.  Voss  legt  einige 

Bronzenacli/füsxo  aus  den  Miiuclieberjürer  Gnssformen, 

sowie  den  Abguss  eines  Hohlceltes  vor.  Die  Stücke  gehören  dem  Gt  wcrljft-Musenm 
zu  Magdeburg,  welchem  sio  geschenkt  sind;  sie  sollen  nngebikh  aus  Holstein 
stammen.  Säraratliche  Stücke  stimmen  jedoch  in  Form,  Technik  und  Material  mit 
den  von  Hrn.  Krause  im  Jahre  1887  hier  vorgelcgteu  aoB  dem  Mosenm  sn  Marien* 
Werder  anf  das  Qenaaeste  aberm  und  sind  wohl  mit  Sicherbeit,  ebenso  wie  jene 
und  die  Runenspeerspitze  des  Hm.  Blell  (Verhandl.  1887,8. 179;  1890,6.85),  als 
Fabrikate  des  verstorbenen  Literaten  Bnbebn  zu  Wrietaeen  an  betrachten. 

(22)  Hr.  \  oi-  s  bespricht  das  neu  erschienene  et  k  des  bekannten  schottischen 
Alterthumsforschers  Robert  Munro,  The  Lake  Dwellings  of  Europe,  bei  Oasael 
n.  Co.  in  London,  Paris  nnd  Melbourne  1890.  Dasselbe  giebt  eine  Uebersicbt  Aber 
alle  bisher  bekannten  Ffidiibauten  nnd  fihnliche  Anaiedeinngen  in  Sttmpfen  und 
Mooren,  Terremaren,  Terpen,  Warthen,  Crannogs  u.  s.  w.  in  ganz  Europa,  welche 
in  gedrängter  Kürze  alles  "Wissens werlho  über  sammtliche  Furidplätzc  in  pnicisestnr 
Weise  enthält.  Zahlreich»'  Illustrationen  dienen  zur  Erläuterung.  Hr.  Muaru  hui 
die  wichtigsten  hier  in  Betracht  kuinnienden  Sammlungen  selbst  besucht,  das 
Material  an  Ort  nnd  Stelle  stndirt  nnd  anf  diese  Weise  ein  Werk  geschaffen,  wel- 
ches sich  dnrch  ZnT^Sssigkeit  nnd  Debersichtlichk^t  anszeichnet  nnd  gewisser- 
massscn  als  ein  Handbuch  der  Pfiihlbantenkunde  dem  Anfänger  als  ein  sicherer 
Führer  und  detn  Forscher  als  ein  nnentbehrliches  Nachschlagebncb  angel^ntlichst 
zu  empfehlen  ist. 

(23)  Eingegangene  Schriften. 

1.  Wittmack,  L.,  Ftthrer  durch  die  veKetebilische  Abtheihing  des  Mnsenms  der 

Ki,'^!  landwirthschaftl.  Hochschule  in  Berlin.    Berlin  I88().   Gesch.  d. Terf. 
3.  Ton  M  Heller,  F..  Ituiugural  address.    (Extr.  Trans.  Anstralas.  Ass.  Advance- 
ment  of  Sc.)    Meltiournc  ix'Ji). 

3.  Derselbe,  Brief  repori  un  ihu  l'apuan  iiighland  Flants,  gathered  during  8ir 

WilUam  Macgregor's  cxpedition  in  May  nnd  Jnne  1889. 
Nr.  3  nnd  3  Gesch.  d.  Verf. 

4.  Borsari,  F\,  Le  /one  colonizzabili  dolT  Kritrea  e  delte  llnitime  regioni  etio> 

piche.    Xo.  1.    Napoli  1890.    Gesch  d.  Verf. 
b.  Wil.son,  Th.,  A  study  of  prehi^torir  anihropology.    (SmiUis.  Inst.  Rep.  Nat- 
Mus.  1887—88.)   "Washingion  löyo. 

6.  Oerselbe,  Results  of  an  inquiry  as  to  the  exiatence  of  man  in  North  America 

dnring  the  psleolithic  period  of  the  stone  age.  (Smiths.  Inst.  Rep.  Nat.« 
Mns.  1887-88.)   Washington  1890. 

7.  Lucas,  F.  A.,  The  cxpedition  to  the  Funk  Island,  with  Observation»  upon  the 

history  and  anntoiny  of  the  üreat  Aok.  (Souths.  inst.  Bep.  Nat.  Mns. 
1887-88.)    Washington  1»90. 

Nr.  5—7  Gesch.  d.  bmithsonian  Institution. 
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Vorsitzender  Hr.  Virchow. 

4 

(1)  Die  Wahl  der  Hitglieder  des  Anssebusses  für  1891  erfolgt  gemäss 
den  VoracbrifteD  des  §  80  der  Statuten.  Es  erhatten  die  meisten  Stimmen  die 
Uerrcn  W.  Schwartz,  Bastian,  Priedel,  6.  Fritsch,  Orfinwedel,  Deegen, 
W.  Joest,  Wetzstein  und  StetnthaL 

(2)  Gestorben  ist  das  ordentliche  Mitglied,  Dr.  Ijilipnfeltl,  ein  hmt^p  Zeit  in 
Südafrika  thütig  gewesener  praktischer  ^irzt,  dem  die  Gcsellscliafl  ciuen  BuHchinunn- 
SchXdel  Terdanki. 

Als  neae  Mitglieder  werden  angemeldet: 
Hr.  Gustav  Pauli,  Beriin. 
,  Dr.  O.  Schoetensack,  Ileidolbeig. 
9  SanitätsnUh  Dr.  Lissa,  Berlin. 

(3)  Die  Qedächtnissfeier  für  Schliemann  ist  anf  den  1.  MKn  angesetsi 
Hr.  Ddrpfeld  hat  nutgelheilt)  dass  die  Kiflnae  der  Gesellschaft  und  des  Bm, 

Yirehow  aof  den  Saig  des  Verblichenen  niedeigelegt  sind. 

« 

(4)  Ur.  Virchow  zeigt  einen 

versierten  Nephrit-Ring  von  Erbil,  Mesopotamien. 

In  der  Sitzung  vom  IC.  Juli  1887  (Verh.  S.  457)  lejrtp  ich  der  Gescllschadt 
eine  Reihe  as«yri?ch»  r  FurulstUcko  vor.  welche  ich  dem  freundlichen  Entgegen- 
kommen de«  früheren  tüikiücheu  iMilitururztcs,  Urn.  Otto  Blas,  verdankte.  Dar- 
unter befanden  sich  ein  Paar  Kephritbeilchen  und  ein,  seinem  Alter  nach  sweifel- 
hafles  Amnlet  ans  Nephrit,  gefanden  bei  Erbil  (dem  alten  Arbela). 

So  werthvoll  diese  Stttcke,  von  denen  wisere  Sammlungen  bis  jetzt  nichts 
Ac'hnliches  besitzen,  auch  -waren,  so  werden  »»ie  doch  liei  Weilern  übortr(»fTL'n  durch 
ein  neues  Geschenk  des  lim.  15  las,  das  mir  fnit  einem  Briefe  desselbeti  aus  Strass- 
boig  i.  Eis.  vom  15.  d.  M.  so  eben  zugegangen  ist.  Es  ist  ein  Hing  aus  Nephrit, 
der  gleidifaUa  aas  der  Umgegend  von  Erbil  bei  Mossul  herstammt.  Nach  der  An- 
gabe des  gfltigen  Gebers  hat  er  ihn  im  Jahre  1884  ta  Erbil  von  einer  Fran  ge< 
kaufi,  die  erzählte,  derselbe  stamme  von  einem  benachbarten  Landgutc  und  sei  seit 
alter  Zeit  als  Schinucks^o^onstand  und  Kinderspielzcug  im  Besitze  ihrer  Familie  ge- 
wp?on.  Ueber  Zeit  und  Ort  des  ersten  Erwerbes  wnsstc  sio  nicht««.  Nach  Ansicht 
des  ilm.  Blas  habe  der  Hing  vielleicht  zum  Spannen  der  liogensuhne  gedient. 

Das  schöne  Stück  besteht  aus  ziemlich  klarem,  durchscheinendem,  im  Grossen 
dnnkelgrllnem,  im  durchfallenden  Licht  hellgrttnem  Nephrit,  dessen  breite  Aussen- 
flftche  durchweg  mit  einem  einfachen,  ziemlich  gross  ausgeführten  erhabenen  Blatt- 
ornament verziert  ist.  Der  Ring  hat  eine  obere,  genau  runde  Ocffoung  von  23  mm 
lichi'  r  Weite.  Die  Seitentheüe  sind  10  /«»<  hoch,  inrn'n  und  anssrn  schwnrh  go- 
wuJbi,  in  der  Milte  5  mm  dick,  am  oberen  nnd  unteren  Rande  stark  verjüngt  und 
mit  einer  fortlaufenden  Ijcistc  rersehen.    Hinten  beträgt  die  Höhe  IH  miu,  indem 
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die  ICtte  des  nniereii  Bandes  in  eine  itaiiipfe  Spitce  ansgezogen  ist  Nach  von 
schiebt  sich  eine  80  mm  lange,  abschflssige  fliehe  Tor,  weldier  innen  eine  tta- 
liohe,  flachgewölbte  Flüche  entspricht  Dw  dadurch  gebildete,  dachförmige  Vor- 
sprang  hat  in  seiner  Mitte  eine  Dicke  ron  14  mm.  Die  untere  OeShong  bildet  ein 

Figur  9. 


grosses  (ML  von  45  auf  30  um  lichter  Weite.  So  enteMit  ein  Ring,  gerade  grois 
gemig,  dass  ich  ihn  anf  meinen  (etwas  schlanken)  Daumen  stecken  kann,  wo  der 

gedachte  Voraprung  eine  Art  von  Schutzdach  Uber  das  Metacarpo-Phalangeal-Gclenk 
bihiot.  (Fi<r.  I  Seitenansicht,  Fig.  2  Oberansicht,  Fig.  3  au Tgorol lies  Ornament  Hnks 
die  hinti  re  Figur,  rocht«?  der  Mitteltheil  mit  den  beiden  Seitenzweigen.  Alle 
'^  Fiij;uren  auf  reducirl.)  Aul'  der  linken  Seite  geht  ein  nahezu  senkrechter 
Sprung  von  oben  nach  unten  durch  den  King,  ungefähr  da,  wo  der  dünnere  Sciten- 
iheil  sich  dem  dickeren  Vorduch  unscblicsst. 

Da  das  Stflok  ersichtlich  nicht  einen  einfachen  Fingerring  darstellt,  so  wlirde 
aUenfUls  die  Frage  aulj^worfen  werden  kOnnen,  ob  es  sich  nicht  um  einen  jener 
Zehenringe  handelt  wie  sie  noch  jetet  in  den  manniehJhUigsten  Formen  in  Indien 
gebräuchlich  sind.  Indess  hat  die  Deutung  des  Hm.  Blas  gewiss  viel  für  sich, 
zumal  da  eine  üppige  Phantasie  sich  leicht  dazu  einen  königlichen  Bogenschfitaen 
aas  der  Schlacht  von  Arbela  hiozudenken  kann.  — 

Hr.  Bartels  hilt  es  fttr  sweifellos,  dass  der  Ring  den  Zweck  gehabt  habe, 
die  Hand  vor  der  Verletzung  zu  schflteen,  welche  beim  Spannen  des  Bogens  durch 
den  Bftckschlag  der  Sehne  leicht  entetehen  kann.  — 

Die  Herren  Ehrenreich  und  G.  Fritsch  äussern  sich  in  ähnlichem  Sinne.  — 

Qr.  Herrn.  Weiss  bemft  sich  wegen  des  Gebrauches  derartiger  Ringe  auf 
frühere  Angaben.  ..So  aus  G.  Klemm.  Werkzeuge  und  WafTen.  Leipzig  ls.'>4. 
S.  31 M  (mit  Abbildung).-  „Perser,  Turkonuincn  und  Chinesen  bewehren  den  Daumen 
der  rechten  Hand  mit  einem  Ringe  aus  IIinschh(»rn,  Elfenbein,  Knochen,  Jade  oder 
Curncol,  der  diu  iimeuseite  des  Fingers  schirmt  und  auf  welchem  die  Sehne  um 
SO  besser  abgleiten  kann.  Dieser  Bing  gchiM  zu  jedem  roDstHndigai  Schiesscefog. 
Die  Vorderseite  ist  abgerundet  und  einen  halben  Zoll  breit*  Gleichfalls  die  Ab- 
Inldung  eines  solchen  Binges  und  den  Hinweis,  dass  er  ein  Rtistzeng  moigenUuidi- 
BChw  Bogenschützen  bildet  enthält:  J.  A.  Tlansard,  The  book  of  archery  being 
the  complete  history  and  practice  of  the  art,  ancient  and  modern.  London  1841*' 
(Taf.  Vlil,  .4). 
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(h)  tif.  ürünwcdel  überreicht  einen  Brief  des  Hm.  H.  FI.  "Risley,  Pres. 
Chol/i  N^pore,  Bengal  Civil  Serrice,  ans  Oaicutta,  21.  December  ls9(>,  worin  der- 
selbe, tiii  Ans^blusäC  an  seine  Mittheilung  m  der  Sitzung  vom  15.  März  1890 
(Terh.  8.  S54X  «>n  ihm  an  den  SeerotBr  des  Fbums-Departements  der  Begie- 
mg  von  Bcaigalen  anier  dem  IS.  Norember  gerichtolee  Bchreibeii  snr  Keantniii 
liriqg^  beireffend  die  ' 

Förderung  der  e thuologiseht'n  Uutersuchiuigea  in  Indien. 

I.  With  reference  to  the  Resolntion  of  the  Government  of  IKngal,  fliited  Ihr 
I«  M;iy.  I  s^').  <;anctioning  certain  arrangements  for  the  itrüsceution  of  othnographic 
rtii  irohes  in  the  territories  subject  to  tho  Lieuienant  (lovernor  of  Ik-nj^l.  T  have 
tbe  hoDüur  to  üubniit  Cur  the  consideruiioQ  of  Iiis  Uonour  the  Lieuienant  Govemor 
tte  onUuiee  of  a  scheme  for  oontininiig  similar  reseaidia»  m  äie  Low  er  Fkofinoes, 
nd  Ibr  eitending'  tbem  to  ofher  parte  of  India. 

%  It  will  be  remeinbered  that  in  1885,  and  Uie  two  foUowii^  yeara,  a  teries 
«f  fOMtions,  based  for  the  most  part  upon  the  head>i  of  uujairy  drawn  up  in  1874 
by  a  Committce  of  the  Anthropological  Institute  of  (ireat  Rritain  and  Ireland,  and 
frame<1  «»o  to  adapt  to  Indian  conditions  the  methods  of  rescarch  snnctioned  by 
European  nien  of  sciencc,  were  ciretilated  with  the  authority  of  the  Government, 
and  tbat  auäwers  were  coUectcd  by  a  vüluntary  agency  workiiig  under  my  super- 
mm  in  cvcry  diatrict  of  Bengal.  Of  ftbe  data  procurcd  by  this  method  of  inquiry 
poriioDa  bare  been  pnMiabed  in  Ihe  Gontemporary  and  ibe  Asiatic  Qnaiiarly 
Bcfieva,  the  Jonmal  of  Ibe  Antbropological  Inetitote,  and  <be  Zeiiscbxift  fOr 
EBuologie,  and  in  the  form  of  Papers  read  bcfore  the  Britieh  Aasooiation,  tihe 
Anthropological  Inetitate  of  Orcat  Bntain  and  Ireland,  and  tbe  Anthropological 
Society  of  Bt  i  lin.  A  proof  oopy  <»r  iwo  out  of  the  four  volnmes  in  which  the  resulis 
barp  brtn  eoinfiih/'d  for  the  Government  of  Bengal  has  also  heen  laid  before  the 
Hoüni  tif  l>i{<lot:y  and  the  Boani  of  Oriental  Studics  in  the  University  of  Cambridge, 
bolh  of  which  bodics  take  eonsiderable  intcrest  in  the  study  of  Indian  elhuugraphy. 

3.  Althongh  tbe  inqniry  extended  only  to  the  Lower  Provinces  of  Bengal, 
•od  Ihe  record  of  tbe  leanlts,  bowerer  oomplete  for  ofdbuuy  adminiatratiTe  puv 
POMS,  nnist  be  regarded  aa  incomplele  flrom  the  sdenliAc  poiot  of  view,  atfll 
ttm^h  has  been  donc  to  demonstratc  the  remarkabie  facilities  whUth  Ihdia  oflfera 
fw  eollecting  ethnograpbic  data  on  a  largo  scale,  and,  what  is  even  more  important, 
f<tr  tfAiV'j;  tliese  data  by  repetition  and  comparison.  The  reason  for  this  is  clear.  In 
Iniiia  ,1  inu'hiy  orcfnnised  administrative  body  of  the  most  modern  type  carrics  on 
üu;  wurk  of  Govcrumeiu  lu  couüiant  and  close  cuiiuci  with  people  whose  beliefs 
and  observances  prcscnt  examples  of  all  stages  and  varieties  of  primitive  culture, 
«ad  who,  neTorthdeee,  ehow  no  signs  eitfaer  of  dying  ont  themaelrea  or  of  patting 
«üb  their  most  characterislic  uaagea  and  anperttitions.  This  State  of  tbings  offen 
ftaSuAj  faTonrable  opportanitieB  for  the  fonuation  of  a  tmatworiby  reooid  of 
primitire  cuatom  and  tradition. 

4.  It  is  unnecessary  for  me  to  lay  stress  upon  the  high  value  which  the 
cnftoraary  law,  the  social  ob«iervances.  the  folk  lore  and  tnidition«?,  the  snpcrstitions, 
p.kn\.  and  religion  of  the  peoj)le  of  Indiu  posscisi»  für  all  «tudentü  of  the  early 
(ikiary  of  institutions.  The  Aeld  is  couiparativeiy  nntried,  but  the  results  obtained 
iß  Bengal  seem  to  show  that  it  is  one  of  remarkabie  richness  and  variety.  The 
dita  dready  collected,  imperfect  as  they  ure,  Üwow  contidenble  Ugbt  upon  tbe 
nrty  hiiloty  of  maniage  and  tbe  femily ,  the  Tarions  forma  of  Ibe  cuatom  of 
QQ9un7,  Ihc  oomparatiTe  preralenoe  and  distribntion  of  male  and  female  kinship, 
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thc  phcnomena  of  totemism,  and  the  derelopment  of  dÜTcreoi  stages  of  religious 
belief.  It  is  believed  tbal  they  will  also  iend  to  fadliiate  and  cheapen  the  Opera- 
tions of  the  Indian  census  and  to  enhance  its  accarucy,  thnt  they  embody  Talnable 

information  conccrning  infant  marrini:»'  nnd  the  prohibition  of  widow  niarriage,  and 
that  by  cxtonding  our  knowlciii^c  dl  tho  cusloms  i\r\(\  hahit«;  of  the  people,  they 
will  indircclly  raiso  the  gcncrai  »laudard  of  udnunistrutiön  in  India. 

5.  This  being  so,  il  seems,  to  me  dosiiable  to  continuc  in  Bengal  and  to 
initiate  in  other  ProTinces  of  the  Indian  Empire,  the  methods  of  investigation  whidi 
bare  yielded  such  Talnable  resolts.  I  beliere  that  thia  may  be  done  without 
'    incurring  laige  oxpenditore  nnd  witiiont  patting  an  undae  strain  on  the  regulär 
administrativ!'  >(;ilT. 

•     The  iiuluirifs  luivt'  sliowii  lliat  in  all  firades  of  the  aiiiniiiisiration 

ollictTä,  bolh  I'^urupean  und  Nutivc,  arc  to  be  found,  who  takc  a  genuine  intercst 
in  the  investigation  of  social  pheaomena,  and  who  would  be  prepared  to  assist 
actively  in  coUecting  ethnographic  data  in  addition  to  their  r^inlar  ofBdal  dntiea. 
All  that  is  needod  is  that  the  work  should  be  set  on  foot  nnder  the  general  COlin* 
tenance  and  authority  of  {he  novcrnnu  !it.  th.il  it  shmild  org-nnizcrt  on  a  re<jralar 
System,  that  (he  rurri'iii  expenses  ol  [lostage  and  stationcry  should  l)o  nuji,  (hat 
some  clerical  assistance  should  be  given,  and  that  the  results  should  be  published 
fh>m  time  to  time  in  a  form  aomewhat  resembling  that  already  adopted  in  Beiigal. 

7.  The  following  are  the  main  features  of  the  scheme  which  seems  to  me 
best  caicuhited  to  carry  rmt  the  olijocts  in  vi«  \v: 

a)  Th;it  unpaid  rrovimial  Directors  of  Ethnographie  inquiries  should  be 
appoininl  liy  ilie  Government  in  each  of  tho  lariyp  Provinces  of  India.  It  is  ht-licved 
that  several  of  the  higher  oflicials  will  bc  ready  to  untertake  this  work  in  addition 
to  their  ordinary  doties. 

b)  That  each  Provincial  Duector  should  be  provided  by  flie  Goverment  with 
a  Clerk  to  carry  on  oorrespondence,  and  shoold  be  given  an  allowance  for  postage, 
Station rry.  etc. 

c)  That  a  s»'ries-  of  Ethnographic  questions  should  bo  drawn  up,  printed,  and 
circuiated  by  the  auihority  of  Government,  i  ihink  it  probable  that  the  aet  of 
qnestions  framcd  by  Mr.  J.  0.  Frazer,  of  Trinlty  College,  Cambridge,  would  anawer 
this  purpose  if  modified  to  snit  Indian  conditions»  and  amplified  with  refcronce  to 
the  qnestions  nsed  inBongal.  Mr.  F raaer  has  been  good  enongh  to  offer  to  assist 
in  carrying  out  the  necessary  alterations. 

d)  That  th(^  Provincial  Directors.  working  through  the  Üistrici  Officers.  and 
the  heads  ol  departments,  and  in  such  other  ways  as  they  may  find  .-uitable, 
should  eulist  a  number  of  corrcspondeutü  in  each  Proviuce,  should  supply  them 
with  copies  of  the  qnestions  and  such  fnrther  instroctions  as  may  be  necessary, 
and  shonld  amnge  with  them  the  snbjects  to  be  taken  ap  for  inquiry,  mach 
in  the  same  way  as  was  done  in  Bengal. 

That  the  ProvinrMnl  Dirrrtor.  or  correspondents  sciected  tiy  him,  should 
Jrora  limo  to  time  draw  up  monographs  on  the  Ethnography  of  dilTerent  castes, 
tribes,  or  social  groups,  or  on  different  branches  of  custom  and  folk  lore. 

f)  That  tbese  monographs  should  be  printed  b^  the  Gorernmcnt  in  such  form 
as  may  be  found  conrenient,  and  distributed  to  leamed  Societies  in  Europa  and 
elsewhere  in  the  samc  manner  as  the  pubHcattons  of  the  United  States  Bureau  of 
Ethnology  nro  now  circuiated. 

H.  I  subjnit  ihat  this  plan  ofifers  a  reason;thlt  prospoct  of  coUecting  at  com- 
paratively  small  cost  a  masa  of  information  of  gn  ui  scientific  valuc,  which  would 
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ai  die  nme  time  be  of  me  to  the  OoTermnent  of  India  in  deaUng  wifb  ihe  laige 

^kn  of  administratiro  aiid  k-^Mslatire  qoestioDs  which  directly  or  indirectly  affect 
Ihe  soci  1  ind  reliKious  life  of  the  people.  I  would  ask  with  reference  to  the 
Resolution  already  ciied,  and  connected  correspondonce,  that  the  Lieutenant  Gorernor 
may  be  iiiDved  to  lakf  the  subjwt  into  pf>n«?id{  lation,  and  to  sabiuit  tiiia  ietter  with 
a  favonrablo  riM^nmiueudation  to  ihe  Govcrüiutiit  of  India.  — 

Der  Vorsitzende  spricht  Namens  der  Gesellschaft  die  herzliche  Sympathie 
derselben  für  das  wicht ünternphraen  aus.  Er  rrinncrt  nn  dafjenif^.  was  er 
Id  «Jpr  5?itzang  vom  1").  M;ir/  voi  ii^n  n  Jahres  (S.  26ti)  gesagt  hat,  und  fü:;t  hinzu, 
da&6  dii'  OesellschaCi  und  diu  einzelnen  Mitglieder  derselben  gern  bereit  sein 
werden,  nacii  Krafiuu  die  Förderung  des  grossen  Werkes  zu  unterstützen.  Sollte 
um«  liihririiung  bei  AufsteUniig  des  Scbemaa  für  die  (Tiitemicbiing  gewOnsoht 
wndca,  wo  «eiden  wir  um  ao  lieber  darauf  eingeben,  als  ea  in  hohem  M aaase  er« 
vflMcht  em  wUrde,  wenn  eine  gewisse  Cebereinstiimnaag  in  Bezug  auf  die  an 
beantwortenden  Fiaireii  Seitens  der  renKdiiedenen  Nationen  herbeigeführt  werdeo 
Vim\p,  Jedenfalls  erscheine  es  aber  passend,  die  Antiä^^i'  des  Hrn.  Risley  durch 
fime  förmliche  Erklärung  bei  der  indischon  Reirieruiig  zu  befürworten. 

Die  Geseiischafl  ertbeilt  dazu  ihre  Zustimmung. 


(0)  Hr.  Felix  Mil Icker  in  Werscbetz,  Ungarn,  übersendet  mittelst  Schreibens 
von  26.  Oetober    J.  eine  Abhandlung,  betreffend  eine 

Aniiedelnn^  der  Steinzeit  im  Obiete  der  Stadt  Werschetsr,. 
Zweck«  wirkisamer  Ableilung  der  Alaikovaczei'  und  Kudritzer  Wusaer  durcii 

«Oflinea*  oder  ^Werschetxer  Bied*,  wurde  1888  im  Wersehetser  Teifitocium, 
»eiflkih  von  der  Stadt^  durch  die  „Temes-BegarRegulirungs-Qesellscfaaft*  ein  Kanal 
fmogea,  der,  w«l  er  die  Flnr  ,Lndosch^  durchzieht,  auch  Ludosch-Kanal  ge- 
iSönt  wird.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurden  besonders  in  dem  von  der  Temesvärer 
^^ichssbrisse  gegen  Südwest  ziehenden  Segmente  des  Kanals  viele  interessante 
^o_'>:n  fön;^t  veigangener  Zeiten  zu  Taj^e  j^efordcrt.  Hier  flnrchsrhneidet  nehmlich 
der  Kanal  eine  Gegend,  die  etwas  höher  liegt,  als  der  Kieme  Ried,  und  bis  zu 
tmem  gewissen  Grade  auch  als  Wasserscheide  zwischen  diesem  und  deui  „Grossen 
Biede"  angesehen  werden  kann.  Schon  beUäuflg  250  ni  nördlich  von  der  Tcmes- 
vte  Slnsae  kamen  einaelne  Funde  vor,  die  sich  in  der,  swischen  dieser  Starasse 
und  der  sOdlidi  daTon  gegen  Nordwest  fahrenden  Fahrstrasse  sich  ausbreiftendeii 
Gegend  hSuften. 

Am  ergiebigsten  erwies  sich  jener  Theil.  welcher  von  dem  zuletzt  erwähnten 
Pahntr-i.,-.  beriehnnj^wcise  der  dort  über  den  Kanal  führenden  Brücke,  bis  zu 
dem  v(jni  _\S'er.schet/er  Kanal"  ges^n  Nordwest  ziehenden  Feldwe-re  reicht  und 
<00— fKIO  m  lang  ist.  Hier  diircliscluiitl  man  die  Ueberre^te  einer  altt  ii  .Vusiede- 
Ittig.  Die  meisten  Funde  kamen  in  der  Mitte  dieses  Theile»  und  unterhalb  der< 
sdbea  in  der  Linge  von  250 — 300  m  Vor.  Dieser  Punkt  ist  beinahe  immittelbar 
tttsf  dem  dort  beginnenden  Plateau  und  wird  im  unteren  Theile  auch  von  der 
-Römefschsnie^  durchschnitten.  Hier  ist  die  Hnmussdiidit,  eine  fette  schwane 
^'i«,  0,9  m  dick.  Unter  dieser  beginnt  die  Schicht  mit  den  ücberresten  von 
Feuer^tcllen  und  Begräbnisssttitten,  Thongefiissscherbcn  und  Küchenabfällen.  Die- 
3tlb(!  wird  von  einem  licht  graulichp;elben  Thone  i.;el)ildot.  in  dc^^s^en  oberster  Lage, 
knapp  unter  der  Af^'o  -  rdev^ehieht.  die  niei.slen  Funde  vorkommen.  Die  grösste 
Tiefe,  aua  weichet  *»a  r  unde  erlnelten,  betrug  m. 

?    Qttauiere  Angaben  über  die  Menge  der  Fundstücke  selbst  lassen  sich  nicht 

ItL^  DIöitized  by  Google 


(86) 


machen,  da  die  Ctogtnstfinde  znerat  eben  durch  Zafall  bekannt  wurden  und  die 
Pondstelle  nicht  systematisch  durchforscht  worden  ist.  Ich  selbst  habe  den  Ort 
Umal,  und  zwar  am  17.,  19.,  21.,  24.,  21».  Mai  und  am  1.,  2..  10..  14.,  1<>., 
19.,  23.  und  26.  Juni  in  Gesellschaft  Eduard  Kittinger' s,  weicher  dort  Artefakte 
sammelte,  besucht. 

üeber  die  Anxabl  und  Grösse  der  Feneratellen  konnte  ich  wenig  in  Erfahrung 
bringen,  da  der  Kanal  die  Gegend  nur  in  einer  Breite  von  12  w  dnrchzieht  nnd 

die  Arbeiter,  besonders  Anfangs,  als  sie  noch  nicht  auf  den  Nebenrcrdicnsl  durch 
den  Vorkauf  der  P"'uiule  aufmerksam  «»omaeht  waren,  ohne  alles  W'rstiindnis.s  für  die 
Sache  deren  Spuren  unbeachtet  zcrstörtt  n  und  wey^raunitm.  \  on  einer  Feut  i  tumk, 
welche  aus  schön  roth  gebranntem  E»trich  bestand,  kunnto  ich  cunstatiiea,  dass 
diesdbe  beiläufig  1}5  m  im  Durchmeeser  breit  nnd  bei  30  cm  dick  war. 

Bei  den  Ftaerstellen  lagen  selbatTeratändlich  die  meisten  Fandobjekte.  Dort 
warra  die  meisten  Thonscherben  und  KUchcnabrallc.  Letzten  Im  stehen  Tor- 
wiegend  aus  Rind?;-  und  llirschknochen.  Zuerst  fällt  das  Horn  de.s  lios  priscna 
ins  Au^'e.  Dann  Kindslunner  von  ffedrunj^ener  Gestalt,  höchstens  ,"!()  i'in  \mv^,  den 
BüQulhörncrn  ähnlich.  Das  Geweih  des  Cervus  elaphus  war  durch  einige  recht 
stattliche  BmclutfldEe  mtreten.  Audi  PferdesShne  sah  idt  Einmal  oonstatirte  ich 
den  Hanw  eines  Wildschweines,  während  einige  Knochen  von  mittleren  Hansthicren, 
wie  Schafen  und  Ziegen,  herznstammeu  schienen.  Auch  die  Schale  der  <:i  s^.  n 
Teichmusehel  (.\nadonta  cy;?nea)  traf  ich  unter  den  Ueberresten.  Die  Knoilu'u 
fanden  sich  oft  neben  den  Feuersldlen  separat  gesammelt,  wie  in  Nestern  ^^'ebettel. 
Viele  davon  waren,  um  das  Maik  daraus  zu  gewinnen,  der  Länge  nach  gespalten. 

Die  Geittfaschallen,  Waffen  und  auch  Schmuckgegenstände,  sind  theils  ans 
Thon  oder  Stein,  theils  ans  Knochen  oder  Horn  verfertigt  Gegenstände  ans  Metall 
fanden  sich  im  Verhältniss  nur  sehr  wenige  vor. 

Das  Material,  woraus  das  Gros  der  Thongefässe  verfertigt  war,  ist  nicht  das 
beste  zu  nennen.  Selten  erscheint  der  Thon  etwas  f,'ereini^n.  meistens  unfreschU-nimt, 
mit  Kiesel-Sandkürnchen  vermischt,  wie  ihn  die  Gegend  der  Ansiedelung  eben  bot. 

Figur  1. 


Du-  Formen  der  Thonf,'efiisse  'Fiy.  1  l)ieten  wem:;  .\bwechselull^^  .\in 
häutigsten  kam  die  tupfartige  Gestull  \ox,  und  ^war  m  der  Grosse  bis  zu  20  Liter 
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Rauminhalt  Bine  Urne  hatte  gar  einen  Rauminhalt  ron  45»ö0  Liter.  Nicht 
selten  ist  die  Rein-  and  SchOseelform.  Ein  Fragment  stammte  von  einer  mnden 

Schussel,  die  30  o«  Bodendurchnicsser,  12  Wandhühe  und  Inn  Wanddicke 
hrttlc.  Kiniijf'  Srhorl»rn  gehörten  zu  vierecki«;('n  Srhiisj^cln.  Auch  die  Tassenform 
kam  vor.  Kin  I5riu  lisiiick  Jiess  au!"  ein  kahnlürmiges,  sauceschulenartiges  Gefäss 
üchliessen.  Hunde,  schalenurtigc  üciiisse  fanden  sich  auch  mehrere,  dieselben  sind 
beinahe  halbkugelfönnig.  Eines  hatte  einen  Bodendnrehmeseer  Ton  4  cm,  Htffae 
von  5  und  eine  innere  Weite  der  Oeffnnng  ron  11  cm.  Von  den  kleinen  Doppel- 
getäsaen  mit  ttbereinander  befindlichen  Räumen  fanden  sich  3  Stack,  freilich  auch 
beschädigt. 

Gebrannt  waren  die  mit  freier  Hand  verfertigten  Gefiisse  moistons  mcht  he- 
i,<imi»  rs.  Kine  schöne  rothe  Farbe  fand  ich  nur  ein-  oder  zweimal.  Schwarz, 
schwurzgrau  und  dunkel-fahlgelb  waren  die  vorherrschenden  Farben.  Auch  hier 
konnte  man  bei  einigen  oonstatiren,  dass  sie  «nisen  fahlroth  und  innen  schwant 
waren. 

Die  Dicke  der  Gerusswftnde  varürte  zwischen  6  und  36fRia;  didiere  oder 

dlinnerc  Wäinli'  g-ub  es  selten. 

Dil-  ^Tosseren  üePässe  waren  zumeist  ohne  Verzierungen;  ein  einziges  Bruch- 
äiück  zeigte  4  wogerecht  und  parallel  um  den  Bauch  laufende,  mit  den  Fingern 
eingedruckte  Linien.  Die  grossen  umenartigen  Gelfisse  hatten  oft  antven  an  der 
Ausbauchung  Knöpfe  (Fig.  1 1),  die*ein-  oder  sweimal  sogar  in  herabhängende 
Zipfel  übergin<;en.  Diese  Knüpfe  waren  nicht  selten  durchbohrt.  Intt  rcssiint  ist 
es  /u  beobachten,  wie  aus  diesen  (Imchljohiti'H  ini<!Sfi:rnssen  KnöplVn  sclilirsslicli 
der  Henkel  entstand,  dessen  kleinere,  gedrungenere  Füini  auch  zu  constiitiren  ist. 
Selten  wögen  aber  wohl  jene  zwei  Ueberrestc  einer  grossen  Urne  sein,  an  deren 
äusseren  Bauchseiten  nussgroase  Knöpfe  mit  4  mm  weiten  Bohrlöchern  waren, 
denen  im  Innern  des  Gefitoses  kleine  Uenkelchen  genau  verkehrt  gegenflber  standen. 
Eine  Rein  besass  Fttsse.  , 

Von  den  kleineren  Getässen  mögen  die  beraerkenswerthcren  hier  folgen: 

1)  Hi  chor  (Fig.  1,  <■);  8  c/«  hoch,  cylinderlormig,  mit  f>  cm  OdTnun;?? weite, 
verüit'ii  mii  einem  einzigen  Knopfe  an  iler  äusseren  Seite,  von  sehr  primitiver  Aus- 
ftihrung  und  an  der  Sonne  getrocknet;  vollkommen. 

2)  Becher  (Fig.  1,  er);  8  ci»  hoch,  unter  dem  Oeffnungsrande  je  2  kleine  Löcher 
einander  gegenttber,  halb  ausfebnnnt;  Tollkommen. 

3)  Mörserförmiges  Gefäss  (Flg.  1,  </),  mit  2  winsigen  Henkelchen,  %m  hoch, 
an  der  Sonne  getrocknet;  vollkommen. 

4)  Kleine'*  Ocfliss.    Hohe  o  c/h,  üelTnungsweite  3  c*«,  Wanddicke  5  ;«/«,  an 
der  Sonne  getrocknet;  Iragmentirt. 

5}  KIdnes  Gefliss.  Höhe  4  cm,  Oeffnungsweite  4  cm,  an  der  Sonne  getrocknet; 
follkommen. 

<i)  Kleines  Gefsss.  Höhe  4  cm,  Oeffnungsweite  2  cm,  an  der  Sonne  getrodcnet; 

Tolikommcn. 

7)  Kleines  GefÜss.  üöhe  b  cm,  Oeffnnngsdurchmesser  4,5  cm,  halb  ausgebrannt; 
lädirt 

Bei  Nr.  3—7  scheinen  wir  es  mehr  mit  Spielereien  zu  thun  zu  haben.  Uebri* 
gens  sind  die  oben  angefahrten  Stttcke  ron  sehr  plumper  Ausfllhmng,  mit  den  An- 
fängen der  Töpferknnst  vergleichbar.  Dieselben  wurden  aber  auch  alle  in  einer 

Tiefe  von  2 — 3  tu  gefunden  und  waren  von  PVuersteingeräthen  begleitet. 

^)  Töpfchen.  Höhe  9  cm  (7..'w  /i  di  r  15aiich  unri  1.5  r  «  der  seiikrochte  Hals). 
Dasselbe  ist  um  ungescbleuuntem  Thonc,  der  mit  verkohlten  TbcUchen  vermischt 
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war,  «Awarz  gebrannt  nnd  hatte  an  dem  Bancbe  einen  AmmIs  nur  Anpassung 
eines  Stieles. 

9)  Sdiale  (f%.l».9)-  Höhe  5  OefTnung  10  rm,  Boden  2,5  «n.  Beines  Material, 
schwarz,  geglättet,  auf  dem  l^uuelie  mit  Strichelchen  verziert,  mit  Uber  den  Hund 
der  OefTnung  hinaufgebogeneni  Henkel;  hübsches,  wohlerhaltenes  Exemplar. 

10)  Schale.  Höhe  15  cm  (3  cm  Bauch  und  2  <m  Hals);  Material  und  Ausführung 
wie  Nr.  9,  mit  um  den  Bauch  parallel  laafendcn  Linien;  Fragment. 

11)  Henkelkmg.  Niedrig;  Höhe  vom  Boden  bis  znm  fiUse  4  cm,  Bodcn- 
darchmesser  4  cm,  Banchdnrchmesser  9  m.  Olatt,  schwarz  gebrannti  nnTerziert; 
Hals  und  Henkel,  deren  Spuren  sichtbar  sind,  fehlen. 

Krug.    Höhe  11  CO*.   OcITnunu  Hauch«! iirehmesser  \'2  rm.    i\uf  dem 

Bauehe  und  an  der  Basis  des  Halses  ji'  ein  Kranz  V(»n  Dreicckm  und  Striehelchen 
um  das  gan/u  Gefiiss  laufend.    Glatt  und  schwarz.    Lädirt;  der  Henkel  fehlt. 

13)  Krug  mit  Henkel  (Fig.  1,  f).  Höhe  8,5  cm  (Bauch  5  cm,  Hals  3,5  cm).  Wohl- 
erhalien.  Fahl  gebrannt 

14)  Grosse  Henkelschale  (Fig.  1,  A).  Höhe  8  cm,  OefTnung  1  cm,  Banchdurch- 
messer  11  Hoden  4,5  cm.  Hauch  mit  regelmässig  nebeneinander  angebrachten 
Wülsten  verziei-t,  zwischen  welchen  immer  mehrere  senkrechte  Striche  zu  sehen 
sind.    Henkel  fehlt. 

15)  Kleiner  Krng.  Hdhe  7  cm,  Oelfoong  7  em,  Baochdnrohmesaer  7  cm  nnd 
Bodendnrchmesser  3  cm.  Yensiert  wie  Nr.  14.  Henkel  fehlt 

16)  Schliesslich  ist  noch  ein  wohlerhaltener  kleiner  netter  Hafendeckel  zu 
erwähnen,  der  kreisrund  von  Gestalt.  9  cm  im  Durchmesser  und  oben  in  der 
Mitte  einen  winzigen  Henkel  hat.    Dieser  Deckel  war  röthlieh  gebrannt. 

Sonst  wurden  von  kleineren  Gefässen,  die  aus  mehr  gereinigtem  Material  her- 
gestellt und  nicht  nur  schwarz  gebrannt,  sondern  auch  —  vermuthlich  auf  mechani- 
schem Wege  geglättet  nnd  mandimal  mit  eingekratiten  parallelen  Strichelchen 
▼erziert  waren,  nnter  der  grossen  Menge  Ycai  keramischen  Ueberresten  nnr  sehr 
wenige  Bmchstfidre  geAinden. 

Bei  den  Feuerstellen  landen  sich 
aurh  die  aus  Thon  gebrannten  ,Feuer- 
iiunde"'  (Fig.  2,  a,  c,  ä).  BcmerkeujjwerÜi 
nnter  diesen  war  ein  Exemplar,  das  schön 
roth  gebrannt,  aber  besdiSdigt  war.  Dieses 
war  p3^midcnlormig,  "riereckig  in  der 
Basis  und  in  der  Spitze.  Die  Höhe  be- 
trug 2'2  cm  und  hatte  dasselbe  unter  der 
Spitze  ein  Loch.  Die  übrigen  waren  be- 
deutend kleiner  nnd  kegelförmig,  und  zwar 
hatte  ein  Exemplar  von  diesen  9,5  cm  in 
der  Höhe,  zwei  andere  waren  je  8  ctn,  eines 
<»,.')  cm  und  eines  gar  nur  4  cm  hoch;  ein 
Fragment  stammte  von  einem  <S  cm  hohen 
Exemplare.  Nur  das  von  den  kegeliormi- 
gen  znmt  angeführte  war  schlecht  gebrannt  und  hatte  kein  Loch. 

Unter  den  G^nständen  ans  gebranntem  Thon  kamen,  der  Anzahl  nach,  nach 
den  Gefässen  meistens  roth  gebrannte  Kngeln  im  Dnrdimesser  von  1—6  cm  am 
häufigsten  vor,  denn  ich  zählte  deren  92  Stück.  Dieselben  mögen  als  Schleuder- 
steine gedient  haben. 

Hiernach  erwähne  ich  i^erieu  von  verscincdcuur  Grösse:  i>  ganze  und  1  zer^ 


Figur  2. 
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brocheno,  deren  Dnrehmttser  4 — 5  cm  betrug,  mögen  als  Spinn wirtel  gedient 
ktion:  10  ganze  und  6  zerbrochene  :il)cr.  deren  Durchmosspr  zwischen  5 — 11  rnt 
v  in  a*'  und  dr-ron  Gestalt  theils  kuf^elrund  theils  plattgedrückt,  scheilienlurniig  war, 
'A  ir^n  vermuthlich  beim  Fi8chfun<;e  als  Netzbeschwerer  in  Verwendung  (Fig.  2,  b). 
Eiü  i;'rdgment  stammte  von  einem  Diücusi,  der  m  der  MiUe  durchlöchert,  1  cm 
dicii  war  und  im  Durchmesser  beilänflg  15  em  maaas.  3  Perlen  endlieh  kOnnen  nur 
«b  Mtnrack  gedient  haben.  Bine  daron  irar  oylinderlttrmig,  weiss  gebrannt  nnd 
bilte  in  der  Anasenaeite  3  einander  gegenUbwstehende  Kndpfe.  Die  anderen 
2  waren  roth  gebrannt  und  hatten  an  der  einen,  dickeren  ffiOfte  je  8  KnOpfe^  wo- 
dnrch  sie  beinahe  eine  Krenzesform  erhielten. 

Höchst  interessant  sind  3  Nachbildungen  des  menschlichen  Fusses. 
2  davon  sind  schwarzbl.iu  gebrannt.  Das  erste  Exemplar  davon  hat  eine  Tjüni^c 
TOü  der  Ferse  bis  zum  Knie  von  ü  cuk  wiihrend  die  Fusssohlr  4.5  nn  laug  ist; 
das  zweite  davon  hat  eine  3,5  cm  lange  Fusüäohle  und  das  iieinlragment  misst 
4  ca.  Die  Ansßihmnip  ist  hOehat  primitiv.  Besser  anagefllhrt  ist  das  dritte  Stück, 
dosen  Linge  rem  Knie  bis  zat  Ferse  10  cm  betrigt.  Dieses  ist  schön  rotb  gebrannt 
and  zeigt  dcQÜidi  das  Knie,  die  Fbrae  nnd  die  beiden  Knöchel;  der  vordere  Theil 
des  Passes  mit  den  Zehen  ist  abgebrodien.  Nach  den  Bruchllächen  am  Knie  an 
»chtiwea,  stammen  diese  BmohstOcke  Ton  ganaen  menschlichen  Figoren. 

Figur  ft. 


Von  den  Steinfunden  (Fig.  3)  sind  in  erster  Linie  jene  sn  erwähnen,  welche 
vorwiegend  in  den  tieferen  Lagen  mit  den  wenigen  ßntengnissen  der  primitiven 

TöpferkoDst  vorkamen.  F,<  <\nd  dies  jene  Artefakte,  welche  dureh  Sehincren  ans 
Äärterpm  Material  erzeugt  wurden.  Gefärbte  (^imr/e  uml  Feuersteine  (Klint)  bilden 
äm  vorherrsehende  Material,  da/wipchen  ünden  sich  einzelne  8tiieke  aus  Obsidian, 
Jaspis,  Waobsopul,  Weintopas  und  Hornstein.  Im  Besitze  des  Hm.  E.  RuLjiijj-or 
tfUte  ich  ans  diesen  Stoffen  30  Steinkeme  (NndeiX  102  Splitter,  6  PTeüspitzen, 
i  Lsasenspitaen,  lOS  Messerklingen,  11  Slgen  nnd  8  Beile;  aber  leider  aUes  ihig- 
mentirt. 

Die  übrigen  Steinsachen  wurden  aus  weidierem  Stoffe  erzengt  und  sind  polirt. 

^  I' le  halten  diese  für  jünger:  einig^e  behaupten  sogar,  dass  die  schönen  Hämmer 
tod  Beile  mit  den  lu'ibsch  gebohrten  Sticllöchern  erst  in  der  Metall/eit  verfertigt 
»Ofden  wwn  Die  poiirten  Werkzeuge  unserer  Ansiedelung  wurden  nur  in  lioheren, 
der  Erdoberftöche  näheren  Schichten  auijgefunden,  welcher  Umstand  für  die  letzt- 
^^'ÄBle  Ansicht  sprechcu  wUrde. 
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In  diese  zweite  Kategorie  ^ohtu  t  in  rrstcr  Reih»*  ein  Beilhnmmer  aus  Traclvvt 
(Fig.  3,  uj  von  12  cm  Länge:  ein  hiilochcs.  rriii  ^'••\irbi'it».'ii\s  Exoniiilar.  Ein  zwi^itcs 
kleines  Beü  (Fig.  3,  l),ö  cm  Iniig,  aus  (jtünstein  (Diabas)  vürlertigt  und  von 
etwas  eigenthflinlicher  Form,  ist  auch  sehr  schön  eriialteo.  Himmer  sind  nur  im 
rragmeatirten  Zustande  vertrelen,  und  swar  sind  dieselben  rorwiegend  schlanker, 
liinglicber  Gestalt.  Solche  Hammerbruchstücke  zählte  ich  6  aus  Serpentin,  4  aus 
(irünstein  «nd  "2  aus  Kalkstein.  Von  den  Frap^menton  aus  Sorpi  utin  hatte  eines 
die  Spuren  zweier  Siiellocher,  was  sich  so  erkhiren  hissl,  da>-s  der  Hammer  nach 
dem  ersten  Bruche  durch  ein  neues  zweites  Loch  nochmals  braiu  lihar  geniacht 
worden  ist»  Ein  Fragment  wieder  stammte  von  einem  beinahe  kugelrunden,  ein 
anderes  ron  einem  IfingUchrunden  schweren  Hammer;  letsteres  Stück  (Fig.  8,  t») 
zeigt  in  int*  rcssanter  Weise  den  Versuch  der  SUelbohrung. 

Meissel,  hauptsiichlieh  üreiimeiss-el.  kamen  in  i^rosser  Anzahl  vor  (Fig.  3,  h — /). 
leh  zählte  ♦"•C  theils  ^ranze,  tiieils  /erlirocliene  Siiieke,  Der  kleinste  mi«st  -'.'i  m. 
Linige  ssnd  bis  zu  12  rm  lang,  haben  noch  eine  schöne  Schneide  und  dienien,  wie  dies 
der  zugespitzte  Griff  zeigt,  wahrscheinlich  auch  als  Beile.  Ihr  Stoff  ist  Uberwiegend 
Kalkstein  und  Kalkmergel;  ein  Fragment  stammte  ron  einem  Exemplar  aus  reinem 
weissem  Marmor.  I<]in  10  cm  langer  Meissel  ist  aus  einem  geeigneten  Gerölbtück 
(Sandstein)  mit  wenig  MUbe  zugerichtet  worden.  Drei  Exemplare  sind  aus  Chlorit- 
schiefer  und  eine«  aus  Serpentin  verfertigt  worden.  Ein  aus  sehiefrigen»  Kalkm4'rgel 
verfertigter  Meis-sel  uul  viereckigem  prismatischen)  Körper  gehört  in  jene  Kategorie 
von  Steiuwerkzcugcu,  welche  „Steinhobe!''  genannt  werden.  Schmalmeissel  sah  ich 
nur  drei.  Einer  davon«  aus  Serpentin,  mit  walzenförmigem  Körper,  12  cm  lang, 
ist  ein  sehr  schönes  Exemplar;  die  anderen  2  kleineren,  die  in  Bruchstücken  vor^ 
handen  sind,  waren  aus  Kalkstein. 

Von  den  übrigen  R(eins<ii(>kcn  mit  Spun-n  von  l?i  arbeitung  seien  hier  anij*'- 
i'uhrl;  ein  Kalknier^i  Isiiiek.  rinnenarli^'  aus^^esclilillen  i,Fig.  3,  r).  also  ein  Sehleil- 
stein,  und  vm  viereckiges,  pluttenariig  /.ugesciildrenes  Stück  aus  Lydit.  Pnsina- 
tisdie  Steinkeme  aus  Kalkstein  und  Kalkmcigel  in  der  Länge  von  8—19  em  sah 
ich  7  Stttck  (Fig.  3,  g)\  dieselben  waren  offenkundig  zur  Meisselerzeugung  bestimmt 
Fragmente  solcher  Kerne,  die  vermuthlich  während  der  Werkzcugfabnkation  ent- 
standen, zahlte  ich  ausserdem  T2  Stück, 

Interossnnt  sind  endlicli  die  L^ruelisiiu  ke  von  mehren'n  (!')  ronrav  ausgeiiohlten 
Mahlsteinen,  auf  weichen  die  Urbewohner  mit  Hüite  runder  aplclgiosser  Steine 
Getreide  und  Hirse  zerrieben.  Ich  fand  Fragmente,  die  auf  ganze  Exemplare  von 
30  rm  Durchmesser  schliessen  liessen.  Das  Material,  woraus  dieselben  verfertigt 
sind,  ist  Quarzit,  Quarzsandstein,  Granit,  Gneiss  und  GHiiinu  rschicfer. 

üeberraschend  iLhifi^-^  fanden  sich  Steine  von  kugelrunder  Tie. t. dt,  4 — It'  cm 
im  Durchmesser.  Ilr,  Uiltin^er  «sammelte  48  ganze  und  27  zei  liroehene.  Dio- 
selben  sind  vorwiegend  aus  Quarz,  nur  einer  ist  aus  Granit,  einer  aus  liornblende 
and  2  aus  Feuerstein.  Einige  davon  sind  stark  abgeschliffen,  so  dasa  ihre  Gestalt 
in  den  Würfel  flbeigeht:  diese  acheinen  zum  Zermalmen  des  Getreides  gedient  zu 
haben.  Andere  Exemplare,  wie  die  beiden  aus  Feuerstein,  nv art  n  gewiss  Behau- 
oder  Klopfsteine,  womit  die  Steinwerkzeuge  verfertigt  wurden.  Etliche  mögen  aber 
aneh.  da  diese  Art  von  Steinen  gar  "«o  häunfr  erscheint,  als  Schleudersteinc  henutzl 
worden  sein,  um  so  eher,  da  auch  viele  deraitige  Kugeln  aus  gebranntem  Thon 
gefunden  wurden.  — 

Aus  Knochen  und  Uirscbborn  verfertigte  Gerätbe  fanden  sich  eben- 
faUs  in  bemerkenswerther  Zahl.  Ans  Knochen  kamen  12  Stück  Pfriemen  (5— 13  cm 
lang;  Fig.  4,  k)  vor,  darunter  1—2  so  wohl  erhaltene»  dass  man  sie  beute  noch  ver> 
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wenden  könnte.  Ferner  fand 
man  3  Glüttbcin»«  (Fig.  4,  f) 
2  Meissel  aus  Horn  (12  und 
17  em  lang),  2  Hauen  mit  hori- 
xontaler  Schneide  (Fig.  4,  a)  zur 
Bearbeitung  des  Bodens  (20 
und  30  cm  lang),  2  Hämmer 
(11  und  14  rw  lang':  und  noch 
11  Fragmente  von  Hauen  und 
H.üinmem;  ein  Bcilfnigmcnt 
mit  verticaler  Schneide.  Alle 
Hauen,  Himmer  nnd  das  Beil 
hatten  schöne  Stiellücher,  die 
je  nach  dem  Material  entweder 
unter  dem  Gcweihansatzc 
(„Ro.se'*),  oder  bei  der  Ver- 
ästuDg  seitlich  gebohrt  sind.  Bin  Astatttek  war  so  angerichtet,  dass  der  dickere 
Theil  auf  einem  Stiel  befestigt  werden  nnd  der  ans  dem  dickeren  TheOe  seitwärts 
wegstehende  Zacken  als  Grabe-  nnd  Scharrinatmment  dienen  konnte  (Fig.  4,  c). 
Von  Waffen  sah  ich  4  Dolche,  von  denen  3  aus  Knochen  und  einer  aus  Hirsch- 
horn erzeugt  war  (Fig.  4.  //).  2  beiläufig  l'O  rm  lange  Rinilshörncr  waren  seitlich 
durchlöchert,  vermuthlich  zum  Tragen  aneinem  i^indfuden.  Zu  was  diese  dienen 
mochten  nnd  ob  dieselben  ein  Schmuck  waren,  läsat  sich  nicht  emiren.  22  Zacken 
▼on  Hirschgeweih  hatten  geglättete  Spitzen  (Fig.  4,  e);  wozu  diese  dienen  mochten, 
ist  mir  auch  unbekannt.  Schliesslich  erwähne  ich  noch  4  Gewcihatttcke,  welche 
interessante  Spuren  ron  Bearbeitung,  nehmlich  Glätten  und  Schneiden,  bezw.  Sägen 
zeigten.  Besonders  ein  xVststiiek  (Fig.  4, //)  ist  hübsch:  es  zeigt,  wie  man  dasselbe 
durch  Absägen  der  kleineren  äciteuüüte  zu  einem  Hummer  oder  Beil  umgestalteu 
wollte.  — 

Es  wird  als  eine  ausgemachte  Tliatsache  betrachtet,  dass  der  Mensch  zuerst 
Steiii-  nnd  Knocbenweiksenge  benutzte  und  erst  später  die  Metalle  zur  fiostelluqg 

seiner  Gcräthschaften  verwende.  Dieses  geben  selbst  die  Gegner  der  Dreitbeilung 

der  ältesten  Zeit  in  eine  Stein-,  eine  Orunze-  und  eine  Eisenzeit  zu.  Diejenigen 
Metalle,  mit  welchen  der  Mensch  zueisl  bekannt  wunie.  sind  ilas  (iolil  und  das 
Kupfer,  denn  diese  kommen  oi't  in  reinem  Zustande  m  der  .Naiur  vor.  Auch  die 
schon  bekannten  Funde  bezeugen  dies,  da  Gold  und  Gegenstände  aus  Kupfer 
meistens  mit  Steinsachen  zusammen  Torkommen,  wie  dieses  unter  Anderem  auch 
die  Deschanfalvaer  Ansiedelung  bei  Werschets,  wo  4  Kupferbeile  in 
Gesellschaft  von  Steingeräthen  vorkamen,  erst  vor  Kurzem  bewies. 

Am  S.  Juli  wurden  etwas  nördlich  von  der  Römerschanze,  in  einer  Tiel'e  ron 
etwas  unter  1  /",  2  aus  reinem 

Waschgolde   gegossene    Gold-  ^^^^  ^ 

ri  n  g  e  gefunden,  ron  welchen  der  miim, 
eine  (Fig.  d,  f)  17,7  g  schwer,  ein- 
mal gewunden  und  an  dem  einen 

Ende  zurückgehogen  war;  ein  ähn- 
liches Exemplar  ist  im  Atlas  zum 
II.  Bande  der  „ArchcologiuiKözle- 
m^yek"  anf  der  Thfel  I  der 
Upojtöer  Antiquitäten  unter  la, 
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b.  c  und  tl  nbf'cbililpt.  Der  zweite  Ring'  (Fig-  '0  war  12..'')  q  schwor  und  voU- 
koiuinen  dem  auf  lier  XLVIIl.  Tafel  in  Dr.  Josef  Uampei's  „Die  Denkmäler  der 
Bronzezeit  in  Ungarn"  mit^ethcilien,  im  Badapcster  National-Museum  auf bcwahrtea 
Ringe. 

Diese  Hinge  werden  (heils  als  Schmuck  betrachtet^  theils  aber  auch  als  daa 

ernte  WerthKciehcn,  weshalb  sie  auch  „Rin<;^old''  genannt  werden  Dieaelbea 
kornmen  in  l'ngarn  nicht  «( llen  vor  und  werden  theils  einzeln,  theils  in  einander 
als  Kette  verbunden  gelumien.  So  wurde  IHH'i  nonlwcstlich  von  der  hier  he- 
sproclienen  Ansiedelung  auf  dem  Plateau  gegen  die  Obrudovils  scheu  Weingürteu, 
also  in  der  Congruemc  der  Ansiedelnng,  ein  dem  kleineren  Binge  ähnlidier  ge- 
ltenden, der  ebenfalls  12,5  g  wog.  Ferner  sah  ich  am  September  1889  «nen 
vierten  Gnldring,  welcher  ebenfalls  aus  der  (iegend  unsoirr  Ansiedelong  an  Stammen 
schien.  Derselbe  wog  15,2^,  hatte  dieselbe  Form,  wie  die  übrigen,  nnr  beaaaa  er 
am  Corpus  krww  Kanten. 

Aus  reinem  Kupfer  fand  man  am  14.  Juni  in  einer  Tiefe  von  beiläufig  2  »» 
ein  2,5  cm  langes  und  6  mm  dickes  formtesm  StOckch«!  (Fig.  4,  e). 

Später,  als  die  Menschen  die  Metalle  legiren  konnten,  eraeagten  sie  &«nae. 
Auch  unsere  Fundsttlli'  lieferte  einige  BronzcgeL;»  iist;iiido,    So  wurd^  am 

17.  Mai  unterhalb  der  Tennsvarer  Strasse,  in  einer  Tiefe  von  1,8  ;«,  3  Fragmente 
einer  schön  patinirii  ii  Hroii/i'iindol  f^Fig-.  4.  o),  welche  '/nsammen  42  cm  lanp  waren, 
gefunden.  Die  Nadel  ist  1  i.j  cm  unter  dem,  1  nn  im  Durchmesser  haltenden,  scheiben- 
förmigen Kopfe  mit  eingegrabener  Linearrerzierung  verschen.    Gleich  darauf,  am 

18.  desaelb.  M.,  fend  man  in  derselben  Gegend,  in  derselben  Schicht,  eho  11  cm  langes 
SSge-Fragment  (Fig.  4,  d\  ein  Stock  eines  zu  einem  Hinge  gewundenen  Drahtes 
und  zwei  10  em  lange  Bruchstttcke  einer  zweiten  Nadel  aus  Bronze.  Anfangs  Jimi 
förderte  iiy;m  «lortselbst  einen  schön  erhaltenen  Schaftmeissel  (Paalstab),  12  cm 
lanir.  7.\^  Tage  (Fig.  4.  r).  Am  20,  Juni  endlich  wurde  im  Gebiete  der  Ansiedelung, 
l,ä  cm  tief,  ein  Sichelbruchstück  (Kig.  4,  L)  gefunden. 

Zu  den  zuletzt  angeführten  Fanden  sind  auch  %  Steingerathe  zu  redinen. 
Beide  sind  Schleifsteine  zum  Schärfen  <iet  Bronzewerkzenge.  Der  eine  daron 
(Fig.  3,  d)  ist  7  cm  lang,  1  dick  und  oben,  wo  derselbe  ein  Loch  zum  Anflid^ 
besitzt,  l.r)  cm,  unten  2  cm  breit.  Dit  andere  (Fii(.  •>,  <";,  ein  f)  cm  langes,  3  cm 
breites  und  2  cm  dickes  Bruchstück,  mit  einer  vom  Schleifen  herrührenden  Kinne. 
Beide  Werkzeuge  bestehen  aus  femkürnigem  Sandsteme.  — 

Nun  bleibt  uns  noch  übrig,  die  Zeit,  aas  welcher  die  Gegenstände  stammen, 
und  die  Cultorstafe  des  Menschen  in  derselben  zu  bestimmen.  3<~3,ö  tn  unter 
der  Erdoberfläche  fanden  sich  die  ersten  Funde:  Feuersteingeräthe,  Knochen  aus« 
gestorbener  Thiere  und  die  Anfinge  der  Töpferei,  vertreten  durch  einige  kleine 
Gefässe  primitivster  Ausführnntr,  Die  Existenz  des  Menschen  in  der  Paiäuliih- 
periode.  das  ist  in  der  Z  ii  der  itnpolirten  Sleinwerkzeuge,  halte  ich  deshalb  für 
die  Werschetüer  Gegend  iiir  wahrscheinlich.  Die  eigentliche  Ansiedelung  juduch 
blühte  in  der  Neolithperiode,  nehmlidi  in  der  Zeit  des  poltrten  Steines,  um  erat  in 
der  Bronzezeit,  also  in  der  Zeit,  als  der  Mensch  schon  die  Metalle  zu  gewinnen 
und  zu  verarbeiten  verstund,  aufzuhören. 

Den  Culturzustiuid  der  Ansiedler  der  Neolithiieriode  führen  uns  die  Fund- 
gei^enstiinde  lebliali  vor  Augen.  Die  Feuersiellen  bezeichnen  die  Stelleu  der 
Wohnungcu,  die,  wie  es  Funde  an  anderen  Orten  bezeugeu,  in  aus  Facbwerk  ge- 
hauten  Hotten  bestanden.  An  den  Feaerstellen  kochten  die  Bewohner  ihr  frugales 
Mahl  und  brannten  sie  ihre  einfachen  Qeschirre  aua  Thon.  Die  BeschKItigung 
der  Bewohner  war  Jagd,  Fischfong  und  sogar  Landwirthschaft.  Die  Weritzenge, 
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welche  der  Mensch  brauchte,  waren  aus  Stein:  Breit-  und  Schmalmeissel,  wovon 
die  erstercn  oft  als  Heile  ver\vendet  wunlen,  Heile,  Hammerbeilc  und  Hümmer  mit 
Stiellöchem,  wozu  sie  sich  das  Material  aus  dem  Hanater  Eraf^ebirge  beschafften, 
und  die  sie  sich,  wie  wir  oben  sahen,  selbst  verfertigten.  Dazu  kamen  noch 
Beile,  Sagen  und  Messer  aus  geschlagenem  Material.  Behau-  und  Schleifsteine 
dienten  zur  Herstellung  der  Werkzeuge.  Aus  Knochen  ftihren  wir  Pfriemen, 
Hämmer  und  Beile  an.  Zum  Feldbaue  dienten  Hauen  aus  Hirschhorn,  das  die 
Eg^  und  den  Rechen  ersetzende  Instrument,  während  die  Produkte  der  Land- 
wirtbschaft auf  den  concaven  Mahlsteinen  mit  den  runden  Reibstejnen  zerrieben 
wurden,  Netzbeschwerer  bezeugen  den  Fischfang,  und  die  Waffen  —  Pfeil-  und 
Lanzenspitzen  aus  Stein,  Dolchklingen  aus  Horn  und  Knochen,  sowie  Schleuder- 
steine —  weisen  auf  die  Jagd  hin,  deren  Beute  wir  in  den  Küchenabrällen  con.sta- 
lirni  können.  Ueber  die  Kleidung  können  wir  das  Wenigste  angeben;  vermuthlich 
bestand  dieselbe  vorherrschend  aus  Thierfellen,  bei  deren  Verarbeitung  die  (Ilätt- 
beine  and  Pfriemen  eine  Rolle  gespielt  haben  mögen.  Schmuck  zeigt  sich  auch 
schon,  vertreten  durch  Perlen  aus  Thon. 

Da  die  Bewohner  unserer  Ansiedelung  das  Material  zu  ihren  Steinwerkzeugen 
nichi  an  Ort  und  Stelle  vorfanden,  sondern  sich  dasselbe  aus  dem  nahen  Erz- 
gebirge verschaffen  massten,  so  muss  sich  auch  schon  ein  localer  Handelsverkehr 
entwickelt  haben,  in  welchem  später  das  Ringgeld  aus  Gold  als  erstes  Werth- 
zeichon  anaritt. 

Die  Begräbnissart  der  Steinzeit  wurde  auch  bei  uns  constatirt.  Am  9.  Juni 
»wde  in  meiner  Gegenwart,  knapp  unter  jenem  Punkte,  wo  liie  Römorschanzc 
den  Kaoal  kreuzt,  ein  Grab  geöffnet,  das  1,.')  m  tief  war.  Das  Skelet  —  es  war  das 
einer  noch  jungen,  unvollkommen  ausgewachsenen  Person,  —  lag  mit  dem  Kopfe 
nach  West  und  hatte  die  Ftisse  so  eingezogen,  dass  das  Knie  in  die  Nähe  des 
Kopfes  kam  Dieser  Umstand  erinnert  lebhaft  an  die  hockenden  Skelette  der  Stein- 
^il  Die  Erdschicht  zeigte,  dass  dieses  Grab  ein  sogenanntes  „Kesselgrab'*  war. 

Aus  der  Bronzezeit,  in  welche  hinein  unsere  Ansiedelung  reichte,  haben 
wir  ZD  Vorstehendem  nur  noch  weniges  hinzuzufügen,  da  sich  in  derselben  die 
Lebensverhältnisse  nicht  viel  anders  gestaltet  hal)en  mögen.  Jedoch  ist  ein  be- 
deolender  F'orlachritt  in  der  allgemeinen  Cultur  entschieden  anzunehmen.  Die 
beiieren  Produkte  der  Töpferei  unsere.«  Fundes  gehören  bestimmt  der  Bronzezeit 
■B«  Die  Metall  werk  zeuge  sind  besser  und  dauerhafter.  Die  Bestattungsweise  der 
Todten  ist  eine  ganz  andere.  Die  Leichname  wurden  nehmlich  verbrannt  und  die 
Reste  in  grossen  Urnen  beigesetzt.  Eine  solche  Grabume,  in  welcher  sich  Asche 
nnd  verkohlte  Knochen  mit  Erde  untermengt  befanden,  maass  in  der  Höhe  21  ein, 
'fl  der  Oeffnung  lÜ  c/«,  im  Bauchdurchmesser  20  cm  und  im  Bodendurchmesser 
10  rm.  Die  Wand  des  schlecht  gebraiuiten,  unverzierten  Gefässes  war  1  cm  dick 
uad  befanden  sich  an  der  .\us8enseitc  des  Bauches  einander  gegenüberstehend 
i  kleine  Henkel.    Aufangs  Mai  IMH)  f;in<l  man  gelegentlich  einer  Erdaushebung 

der  südlich  von  der  Temesvaror  Strasse  über  den  Kanal  führenden  Brücke 
^  nach  Nordwest  führenden  Seitenfiilu  weges  ein  zweites  Urnengrab.  Ausser  den 
8««t«n  lag  in  der  Urne  noch  ein  kleines  Gefäss;  als  Deckel  der  Vrnc  diente  eine 
Slkfissel.  Die  Urne  (Fig.  1,  k)  war  3ti  cm  hoch,  einfach,  aber  hübsch  geformt. 
Die  Schüssel  schön  verziert,  mit  Kalkcinlagen  in  den  Ritzen  der  Verzierung. 
Dit  kleine  Gefäss  war  schwarz,  geglättet,  und  besass  einen  Ansa  lunata-Henkel. 
I^^ow  Urnengrab  hat  seine  Analogie  im  Urnenfriedhnf  der  „Ludosch"-Flur. 

Auch  die  Anfänge  der  Kunst  kannten  die  Bewohner  unserer  Ansiedelung. 
Abgesehen  von  der  Form  und  Verzicni ng  der  Thongefiiase,  sei  hier  nur  auf  die 
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schon  beschriehent'ii  NaclilMldun^en  des  menschlichen  Fiissrs  in  Thon  hmice wiesen. 
Ditiselbea  zeugen,  wenn  auch  primitiv  ausgeführt,  schon  von  einer  entschiedenen 
Bntwiqkdaog  des  bildnerischen  Sinnes.  Wie  die  Bmcbsporen  es  wahrscheinlich 
machen,  stammen  diese  Fra^ente  von  gansen,  30—40  em  hohen  mensdiUchen 
Figuren  her,  die  möglicherweise  als  Götzenbilder  gedient  hab^  und  SO  hStten  wir 
aach  Beweise  fttr  ein  religiöses  Leben  unserer  Uraosiedier. 

(7)  Hr.  MiUuker  überschickt  ferner  erneu  Bericht  über 

die  alte  Ansiedeloiis  in  der  Flor  Ladonch  der  Genarkus  der  Stadt 

Werscheta. 

Im  November  1888  wurde  beim  Graben  des  „Gross -Rzredistyc-Werschetater 
Kanals"  in  der  .Ijiddscli"  abi  rni.ils  eine  für  die  Vergangenheit  der  Wersebetzer 
Gegend  wichti^-^«^  Knuleckun^^  [,n-niacht.  In  der  nordöstlichen  Ecke  der  zur  Gemar- 
kung der  Sutdt  Werschetz  gehörigen  ^Ludosch^-Flur,  untern  des  v.  Liizarovics'schen 
Meierhofest  2200  m  von  der  Uber  die  alte  Bega  fllbrend<»  Brücke  d«*  Groas- 
Snredistye-Klein  Zeamer  Fabrstrasse,  erhebt  sich  der  den  «Rleinen  Ried**  ton  West 
begrenzende  Platcaurand  hUgolartig  bis  zu  10  m.  Diese  Bodenerhebung,  von  der  man 
über  das  Wasser  des  Riedes  hin  eine  schöne  Aussicht  auf  die  gegenüberliegenden 
bewaldeten  Berge  des  Werschet/er  (Jebirges  genie>ist,  war  in  der  Vorzeit  allem 
Anscheine  nach  von  einer  bcträchthchen  Ansiedelung  bedeckt,  die  in  zwei  Zeit- 
epochen bltkhtc.  2200  M  von  der  erwähnten  Brücke  angefangen,  gegen  Süd,  fand 
man  nehmlich  in  einer  Länge  Ton  1  km  Ueberreste  Ton  Begrttbnissstiltten  sweierlei 
Perioden. 

Am  13.  November  18H8  war  ich  in  GesoUschall  E.  Rittinger's  trete  Schnee 
und  —8'  R.  draussen  an  Ort  nnd  Plrllc  di«-  wir  von  der  Stadt  aus  mit  Wagen  in 
1',  Stunden  erreicht  lialtt  o.  Eben  halle  man  4  Grabtinien  zu  Togi'  ;;efÖrdert.  Da 
konnte  ich  auch  consuuirLU,  dass  sich  der  Kern  der  iiegrabnissstättc  am  ostlichen 
Fnase  der  Erhöhung  in  einer  Lange  von  beilänflg  150  m  hinzog.  Der  Kanal  streift 
deren  östlichen^  an  das  Wasser  des  Kleinen  Biedcs  grenzenden  Rand,  denn  das 
Gros  der  Urnen  kam  an  der  westlichen  Böschung  des  Kanalbeitcs  vor^  Somit  ist 
anzunehmen,  dass  sich  der  lirnenfriedhof  auf  dem  Abhänge  befand. 

Da  ich  «:ethst  ausser  jenem  einzijyen  Mah^  in  Fol<je  Zeitmangels,  der  grossen 
Eiiiiernunfj;  und  der  ungünstigen  Jahreszeit  nicht  mehr  zur  Fundstätte  hinaus- 
gekommen bin,  so  konnte  ich  leider  nur  verhältnissmässig  wenig  über  die  Fund- 
umstände erfahren.  Das  Meiste  verdanke  ich  Daniel  Mihailovits,  KonfaroHor  hei 
den  Kanalbanarbeiten,  welcher  von  dort  eine  ganse  GoUection  Gefösse  erwarb. 

1,1  m  unter  der  Erdoberfläche  kamen  etliche  menschliche  Skelette  vor.  die  in 
hockender  Stellung  sich  befanden.  Bei  ««inem  war  eine  grosse  Schale,  die  ich  Tor- 
brochon  im  Besitze  Mihailovits'  sah:  du  selbe  war  Sem  hoch,  hatte  einen  üiirch- 
messer  in  der  Oetlnung  von  14  cm  und  am  Boden  von  8  cm.  Sie  war  schwarz 
gebrannt  und  hatte  oben  am  Rande  Kwei  einander  gegoottberstehende  Henkel.  Die 
grössere  Tiefe,  in  welcher  die  Skelette  vorkamen,  sowie  der  Umrtand,  dass  in  der- 
selben  Schicht  zerstreut  auch  Stein-  und  llornsachen  gefunden  wurden,  weisen 
dit  sc  (iräber  in  die  Sti  inpi  rinde.  Ob  dieseltien  sogenannte  Kesfelfrräber  waren, 
n  it  irli  ein  solches  bei  der  uiideien,  in  den  unteren  Theil  dieses  Kanals  fallenden 
Ansiedelung  fand,  konnte  ich  nicht  ermitteln. 

Ueber  den  SkelctgrKbem  kamen  Urnen  vor,  auf  die  man  70—80  m  unter 
der  firdoberflüche  atiess.  Es  mögen  ttber  100  solche  Grftber  anfgerithrt  worden 
sein.  Die  meisten  derselben  wurden  zerstört^  da  der  grosse  Frost  die  Erde  bein- 
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hart  gemacht  halt«*.  Die  IJrnon  standen  (>,') — I  »i  weit  von  einander  entfernt, 
einzeln,  und  war  in  den  meisten  nur  ein  Leichnum,  be^w.  dessen  Reste  bestattet; 
in  einer  nor  sah  icli  Knochen  ron  zwei  PenKWen.  In  der  Mlindnng^  der  Urne  beiind 
sieh  ein  kleinee  Geftss.  Einmal  «ah  ich  eine  grosse  Schale  dieselbe  Terschliesaen  nnd 
in  dieanr  lag  wieder  ein  gt  hmkrltc  s  Töpfchen.  In  3  Urnen  waren  auf  den  Knochen 
ücbcrrestc  von  Bronzesachen:  in  zweien  Blechfnif^mcnto,  in  einer  Binichstückc  von 
lanf^en  Nadeln.  Die  meisten  Urnen  hatten  überdies  ein  weidlingartigcs  Gefäss  als 
Deckel;  auf  eine  war  ein  Üaeher  Stein  gelegt. 

Einmal  fand  man,  wie  mir  Mihailovits  mittheilte,  an  einer  Stelle  4—;')  kleine 
gehenkelte  Oefttsse  im  Kreise  aurgestellt  nnd  mit  einem  grossen  Weidling  /.uge- 
deckt.  Sollte  dieaea  ein  Todtenopfer  gewesen  sein? 

Die  am  13.  November  und  an  den  kommenden  Tagen  ron  R  Riitinger  er- 
worbenen Gegenstände  aus  Thon  sind  folgende: 

1)  Graburne.  Dieselbe  hatte  4(1  nn  Höhe  und  50  nn  Bauchdurchmesser,  der 
Durchmesser  des  Bodens  betrug  bis  1 2  cm  und  der  des  Halses  war  ebenso  gross. 
In  der  mnden  Mflndnng  mit  herabgebogenem  Rande  lag  ein  schOsselartiges  Oeflsa 
nnd  in  diesem  wieder  ein  gehenkeltes  Töpfchen.  Die  Urne  war  mit  kleinen  Oehren 
am  Bauche  nnd  mit  Tupfen  nnd  Strichen  Terdert 

?'i  Graburne.  Einfacher  als  die  erstere,  ohne  Verzierung;  34  nn  hoch,  der 
Durchmesser  des  Baurhev  -Js  ,  der  dcB  Halses  10  cm.  Diese  Urne  war  mit  einem 
emfiu:hen  Wcidling  zugedeckt. 

Figur  2.  Fitrur  I. 


Figur  X  Figur  4. 


3)  Vier  kleine  gehenkelte  GefÜsse  von  K— lU  cm  Höhe,  tbeils  gelbliehroth, 
fheils  schwärzlich  gebrannt,  an  dem  Banchc  geschmflckt  mit  niedrigen,  breiten 
Tapfen. 

4)  Fragmonl  einer  srhwar/gebrannten  Schüssel  mit  eingeritzten  Verzierungen, 
die  aus  Linien  und  Punkten  bestanden  und  in  deren  Dctailzeichnung  Kreise  und 
Spiralen  vorkamen. 

Daniel  Mihailovits  zeigte  mir  die  nachstehenden  Stücke  ana  Thon: 
1)  Grabome,  deren  Obertheil  fehlt.  Umfang  des  Banches  1,1  m.  Dieselbe  hat 
an  der  Halsbasis  2  einander  gegenttberstehende  lingliche,  röhrenartige  Oehren. 
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2)  Grabnine  (Fig.  3),  deren  HaMhefl  ebenfidb  zerbrochen,  jedoch  in  Sitteken 
TorlMuiden  ist.  Höhe  40  om,  Dorcbmeeser  des  Bodens  10  cm,  des  Halses  H  em  und 

der  ^fiin(I^ng  20  cm.  Dt  r  nauchumfang  miast  1,02  m.  Hübsches  Eiemplar.  Hat 
am  Hauche  4,  am  Halse  aln-r  2  einander  gcgenüberstohünde  Oehron.  ansscr<|pm  am 
Bauche  ^ymmotrisch  an^^rln  \c  )U(>  Tupfengirappen  imd  aas  eingedrückten  breiten 
Streifen  bestehende  Veraierongen. 

3)  Grabnme,  wohtorhallm;  Höhe  35  cm,  Durchmesser  des  fiodena  10  em,  des 
Halses  14  «m,  der  Handnnfj^  23  em.  Der  Baachnrnfang  beträgt  88  em.  Am  Bauche 
waren  4  Oehren,  4  Tapfen  und  mit  dem  FHnger  eingedrückte  Punktreihtn. 

4)  Graburne  von  Mörsergestalt  (Fig.  4),  zerbrochen;  Höhe  31  c/«,  Durchmesser 
des  Bodens  Ii'  rm.  drr  der  Mündung  2S  rm.  Beilaufi;;  10  rm  unter  der  Mündung' 
ging  ein  Wulstring  um  das  Oenisa.  diis  überdies  noch  mit  4  Tupfen  versehen,  sonst 
aber  aus  sehr  schlechtem  Material  war, 

5)  Schale  (Fig.  2);  Höhe  8  em,  Mündung  14  em,  Boden  5  em.  Am  niedrigen 
Halse  ein  kleines  Oehr,  schwaiz«  schttn  veisiert  mit  eingeritxten  Linien  und  Panki- 
reihen,  die  stellenweise  Spiralen  und  Kreise  bilden. 

0)  Schale;  Höhe  6  oa,  Mündung  15  em,  Boden  ö  em.  Ein  Qehr  nnd  ein  Tapfen 
einander  gegenüber. 

<)  Schüssel;  zerbrochen.    Höhe  9  cm,  Mündung  15,  Boden  5  cm. 

8)  Kleines  HenkdgeAss,  rothgebraani,  fand  sich  in  Nr.  2  oder  3;  Henkel  ab- 
gebrochen; mit  4  Tapfen  rendert. 

9)  Kleines  Henkelgefiss,  grau,  ohne  Ziernnh,  zerbrochen. 

10)  Kleine  Schale,  r^niu,  serbrochen. 

11)  „  roth, 

1*2)  i  rrosse  Schüssel,  roth,  schön  verziert  (Fig.  1);  Hohe  bcilänüg  \o  cm,  Mün- 
dung 40  cm,  am  kurzen  Halse  2  kleine  Henkel;  die  Ritzen  der  Verzierung  mit 
Kalkmasse  ansgefBllt;  in  TMmmem. 

13)  Kleiner,  niedriger  Topf,  schwarz,  Eeri»ochen;  ein  Stiel  und  3  Tapfen;  ein- 
gedrückte  Pnnktreihen.  > 

14)  ffühsrhpr  schlanker  Becher,  grau  gebrannt;  Höhe  9  zerbrochen* 

15)  Uenkclgeruss,  klein,  rothschwur/,  geb^ann^  zerbrochen. 

16)  „         ruth,  schon,  ganz. 

17)  f,         schwarz,  schön,  ganz. 

19)  Kleines  GefaSS,  mit  2  Henkeln,  schwarz,  schön,  ganz. 

Xr.  1(i  Ut  gehören  zu  jenen  kleinen  nt<ni<snn,  welche  im  Kreise  auigesteUl 
and  mit  einein  grossen  Weidling  zugedeckt  waren. 

20}  lAin^'C,  kahnartige  Schale  *j,  schwarz  gebrannt,  ganz ;  Lange  15,  Breite  in 
der  Mitte  6,  Höbe  3,5  em. 

21)  Deckel:  roth,  ganz;  Durchmesser  5  cm, 

22)  Töpfchen,  zerbrochen:  Mündung  7,  Boden  5,  Höhe  7  cm. 

'23)  Fragment  einer  schwarzgebrannten  Schtlssel  von  mittlerer  GrOsaCi  mit 
Zeichrmnir  wie  Nr.  12. 

Das  Materiiil  der  Th<msachen  ist  üherwiei^cnd  rem;  nur  wenige  islucke  mmi 
.um  grübsujuligem  Thun.  Die  Farbe  der  GeHissc  ist  schwar/gmu,  schwarz  oder 
l^lblicbroth.  Die  Technik  befindet  sich  auf  einer  ziemlich  hohen  Slofe:  Kr.  2  des 
Mihailovits  ist  eine  Urne  Ton  so  schöner  edler  Form  und  mit  solch'  geschmack- 

\    ATi.'«l«gp  Gefassp  kamen  in  der  Ansi«  *|«'luTi^  am  iinttTm  Theils  des  nsosa  Ksoal* 
und  in  den  ht:st<ru  der  ^Ansiedelung  for  der  J'ostklinge"  vor. 
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voller  Verzierung,  dass  sie  selbst  heute  uuch  aU  Sctlonzierde  dienen  kunnie.  Von 
SO  elcguntem  Annehen  mutt  auch  die  groaae  Schüssel  Nr.  12  gevesen  sein.  Auch 
die  kleineren  Gefiisse  wdsen  einige  hübsch  ansgeflUirte  Exemplare  anf^  so  a.  B. 
Nr.  t6->19.  Nor  wenige,  wie  die  Graburnc  Nr.  4,  vrelchc  Möraerform  hat,  lassen, 

was  Material  nnd  Ansführnng  anljclangt,  zu  wünschen  übri|j:. 

Von  Steinsachen  kamen  vor,  und  /war  verein/.eU,  ohne  nähere  Angaben: 

4  bearbeitete  Feuersteine  (Bruchstticko  von  Mesüem?); 

eine  zerbrochene  Perle  von  länglicher  Gestalt  aus  gelbem,  quarzartigem  Gestein; 

ein  Steinkem  ans  Serpentm,  der  Form  nach  fttr  einen  Hammer  bestimmt 

Ans  Hinchborn  verfertigte  Gegenstände  gab  es  wenige  nnd  anch  diese  kamen 
veieinselt  — ^  niemals  in  Urnen  —  vor.  In  erster  Linie  ist  von  diesen  zu  er- 
vähnon  eine  lange  Nadel  mit  abgebrochener  Spitze.  Kopf  und  Schaft  sind  8..'>  rm 
lang.  Aus  einem  TTornende  geschliften.  ist  der  Kopf  cylinderformig,  schon  polirt 
und  mit  parallel  um  den  Mantel  iuuleiiden,  streifen  bildenden  Linearverzierungen 
Tenehen.  Die  YerKtemngen  sind  eingeritst  nnd  gleichen  vollkommen  jenen,  welche 
wir  anf  den  Armbändern  der  Bronsexeti  sehen.  Weiter  fanden  sich  noch  zwei 
Hörnenden  (13  und  18  cm  faingX  welche  gerade  abgeschnitten  nnd  deren  Spitzen 
sdlön  pei^liittet  sind. 

Die  gefundenen  Hronzesaehen  Ia(,^en  in  üraburnen.  Ausser  Kesten  von  Bronze- 
Wech,  die  ich  in  zwei  Urnen  sah,  fand  man  in  einer,  auf  die  menschlichen 
Kesie  gelegt,  vier  Fragmente  einer  Nadel,  28  cm  lang,  aus  viereckigem  gewun- 
denem Drriit;  vier  FVagmente  einer  zweiten  Nadel,  IS  cm  lang,  ebenfalls  aas  vier- 
eckigem  gewundenem  Drahte  und  ein  Drahtfragment,  12  cm  lang,  mit  Blcchresten. 

"Während  die  in  hockender  Stellung  vorgefundenen  Skelette  die  Annahme  ge- 
statten, dass  dort  in  jener  Oeg-cnd.  vorrauthlich  auf  der  Erhöhung,  der  Mensch 
der  Steinzeit  cii;  Heim  hatte,  weist  der  Urnen frie«lhof  —  denn  so  lassen  sieh 
füglich  die  vielen  ürnengraber  nennen,  —  in  die  Blüihezeit  der  Bronzeperiüde,  wo 
jene  AnhObe  nenerdings  eine  Ansiedelang  trug.  Das  im  Besitze  E.  Ritlinger*s 
befindliche,  Terrierle  Schasselfirsgment,  dann  die  derartigen  Bmchstflcke,  welche 
ich  bei  D.  Mihailovits  (oben  nnterNr.  12 — 23  erwähnt)  sah»  weisen  die  charakte- 
risti.schen  Zeichenmuster  der  Bronzezeit:  die  Spirale  und  den  Kreis,  auf.  Auf  der 
Schüssel  Nr.  12  ziehen  sich  vom  Halse  zum  Boden  3 — 4  cm  breite  Streifen,  welche 
den  Verzierungen  auf  den  Schwertklingen  der  Bronzezeit  ganz  ähnlich  sind.  Ueber- 
hanpt  ist  der  Schmnck»  bestehend  ans  Linien  und  Pnnktreihen,  die  mit  einem 
sitttäen  Werksenge  eingeritzt  sind,  bis  an  einem  Grade  geschmackvoll  zn  nennen. 

(8)  Hr.  Geoiig  Busch  an  sendet  ans  Wilhelmshaven  nnter  dem  Ii.  Januar 
folgende  Znsammenstellang 

Sur  Vowicbiclite  der  Obttarten  4er  alten  Welt. 

Von  den  verschiedenen  Cnltoigewüchsen  erfrenen  sich  die  Obstarten  der  ^ns- 
gedebntesten  V^breitnng  nnd  der  grössten  Mannichfaltigkeit  anf  unserem  Erdball. 
Während  z.  H.  die  Zahl  der  gewöhnlich  als  Cereatier  be/.c  iehn«  icn  Arten  nnr  etwa 

den  nerten  Theil  vom  Hundert  ansmacht,  erreicht  die  Meng«'  iler  Ohstpflanzen, 
wie  Köck  )  berechnet  hat,  praeter  jnopler  die  Ziffer  115.  —  Auch  die  Anzahl  der 
Familien,  denen  die  letzteren  angehören,  ist  im  Vergleich  zu  denen  der  Getreide- 


1)  F.  HOek,  UrvprOngliehe  Verbnitung  dw  Obstpflansen  nnd  deren  Einfloss  aaf  die 
Cnlfenr  der  Menschheit  Katar.  1889.  Nr.  85, 
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ptlan/.en  eine  bei  weitem  grossere.    Denn  wahrend  diese  uus  etwa  4—5  Familien 
entstammen,  lierera  mehr  als  30  PflanzcnfaBiflieii  Obsttorten. 

Tei^gt^nwSrtigen  wir  ans  mit  Höck  die  nraprttnglicbe  Ansbreitang  der 
Getreide-  nnd  Obstpflnnzen  in  der  nltcn  Welt,  so  constatiren  wir  die  auffällige  Gr- 
scheinung,  dass  diejeuigen  Ucbiete,  welche  die  meisten  Pflanzen  mit  mebln  ichen 
Samen  herrorbrin<ron.  ;nich  mit  obsttragenden  Gewiich8«»n  am  reichlichsten  f^csogncl 
sind.  I);is  ^Tüsste  Contiiigent  für  beide  Pflanzengruppen  stellt  in  Asien  das  indi-  f 
sehe  Klorenreich,  in  Europa  und  Afrika  das  mediterrane  Gebiet.  Was  speciell  die 
Obstsorten  anbetrifft,  so  besassen  nrsprttuglicli  die  Mittelmeerländer  etwa  90  Arten, 
die  flbrigen  Landstrecken  der  genannicn  Gonünente  dagegen  nnr  etwa  den  dritten 
Theil,    Natürlicherweise  hat  seitdem  ein  gegenseitiger  Ausgleich  slattj^ofundcn. 

Obenan  stehen  somit  die  das  Mittelmeer  nmg'ürtenden  Ländercomp|px?>  wohin 
die  neueren  ITi-n^esehichtsforseher  die  AnfäiiLTO  der  Cultur  zu  verlegen  geneij^a  sind. 

Dieser  Heichthum  an  Obäl  spendenden  Gewäghscn  reizte  ohne  Zweifel  den 
Menschen  sehr  frtthaeitig,  ihren  Nahmngswerth  sv  erproben.  Obst  bildete  daher, 
abgesehen  von  der  Bleisdmahniitg,  das  ursprflnglichste  Nahrangsraittel  der  anfäng- 
lich nomadisirenden  Menschen.  Beweise  für  dieses  hohe  Alter  der  ObslpHanzen 
besitzen  wir  in  den  ältesten  Fundon  der  jünp^'eren  Steinzeit  Europas.  Anliau  und 
Pflege  waren  anHinglich  nicht  nothi^',  da  die  güii>j;e  .Mutter  Natur  dem  Menschen 
ohne  sein  Zuthua  den  Tisch  deckte.  Durch  glücklichen  Zufall  mag  er  später  bei 
einer  Gelegenheit  dam  gtltthrt  worden  sein,  den  betreffenden  Banm  in  Pflege  zu 
nehmen.  FVeilich  fielen  diese  ersten  ZUchtungsversnehe  anfoogs  noch  sehr  primitiv 
aas;  selbst  bei  den  schon  auf  ziemlich  hoher  Cnlturstufe  stehenden  Pfahlbanem 
ist  noch  kein  rechter  Fortschritt  zu  ersehen.  Der  Anbau  der  Cerealien  dagegen, 
deren  tjrösserer  Nährwerth  dem  Monschon  schon  sehr  frühzeitig  zum  Rewusstsein 
kam,  wurde  mit  mehr  Krfolp:  in  Ang^rifV  genommen.  Die  Getreidenrten  der  Pfahl- 
bauern tragen  schon  Spuren  einer  gewissen  Mannichfaltigkeit  und  Veredlung 
an  sich. 

Es  ist  ein  ttberans  interessantes  Gebiet  in  der  Gultorgescbldite,  den  ersten 

Anränp:en  der  Nutzpflanzen  und  ihrer  Verbreitung  nachzuspttren«  Uebcr  das  Alter 
der  Cerealien  habe  ich  mich  sehnn  an  anderer  Stelle 'j,  wenn  noch  nnr  in  nüehtifjcn 
Umrissen,  ausi;(  lassen.  Der  vorliei;en(.le  Aufsatz  soll  sich  mit  der  anderen  t^rossen 
Gruppe  von  Culturptlanzen:  den  Obstarten,  beschäftigen.  \  orausschicken  mochte 
ich  noch,  dass  ich  unter  dieser  Bezeichnung  nicht  nvr  jene  Pflanien  TCrstohe,  die 
im  landläufigen  Sinne  als  Obst  an^efiisst  werden,  sondern  überhanpt  alle  Ge- 
wüchse, die  eine  geniessbare  fleischige  Frucht  besitzen.  Dieselben  sollen  indess 
nur  <$(nv(Mt  in  f^otraeht  gezogen  werden,  als  sie  der  vollgeschichtlichen  Flora  der 
alten  Welt  ang<-h(pren. 

Beginnen  wir  zunäclusi  mit  den  Gewächsen  der  gemässigten  Landstriche,  von 
denen  wiederum  die  Mitglieder  der  Familie  der  Rosaceen  die  wichtigste  Rolle  im 
Hanshalt  der  Menschheit  spielen.  Denn  diese  Familie  liefert  uns  die  eigentiichen 
Obstsorten,  das  sogenannte  Stein-  oder  Kernobst,  als  da  sind:  die  Kirsche,  die 
Birne,  der  Apfel,  die  Pflaume,  die  Aprikose  u.  a.  m. 

Von  diesen  Früchten  geniesst  dtr  Apfel  (Pirus  malus  L.)  unstreitig  die  wei- 
teste Verbreitung.  Nach  Roth'}  In  ^i  ri  sprachliche  Hewcise  vor,  dass  Apfelbäume 
in  Aegypten  schon  zur  Zeit  der  XIX.  Dynastie,  also  ungefähr  um  das  14.  Jahr- 


1)  Di«  Eelmath  und  das  Alter  d«r  «nroptfaehen  Cultarpflanten.  Corresp  -BL  der 
dentMh.  anthrop.  Ge?cll«chaft  1890.   Nr.  10.  S.  1'28~I84. 

2)  Dr.  E.  Roth,  Die  Fflansen  des  alten  Aegjpten.  Zeitscbr.  Uomboldt  UM).  6. 81  ff. 
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hundtnt  T.  (^hr.,  angepflanzt  worden.   IT, mtl^rrif  liehe  Hrw»  isf  fiir  ilii  sc  Rehauptung 
in  Gestillt  von  Ueborresten  aus  ä(ryi)tis(  h(  n  ürabkammein  frhkn  uns  Icidor  zur 
Zeit  noch.  —  Dagegen  lehren  uns  liie  Funde  der  sehweizei  isehen  Flatilbuuten, 
dass  ihre  Bewohner  in  den  Aepfoln  schon  ein  Nahmngmiittel  hesaaten.  Wie 
bekannt,  ist  uns  ans  diesen  Niederlassungen  eine  Menge  derartiger  verkohlter 
Früchte  überkommen,  die  sich  so  schön  erhalten  haben,  dass  wir  an  ihnen  noch 
deutlich  Kelch-  und  Kerngehäuse,  flei^i  IiIlt*'  Partien  und  Rchalo  zu  unterscheiden 
vermogpen.    Pnst  alle  Aopfcl  sind  zorsrluiitteii.  entweder  halbirt  oder  drei^-etheilt, 
offenbar,  um  sie  besser  rösten      können    \  olistandig  erlialti  np  Kxemplare  kommen 
auch  vor,  jedoch  sind  es  nur  die  kleineren  Früchte.    Die  giossc  Anzahl,  in  der 
diese  Apfelvpalten  snm  Torsdiein  kamen,  läset  Termnthen,  dass  der  Apfelbaum 
eine  grosse  Verbreitnng  in  den  dortigen  Gebieten  bcsass,  und  dass  seine  EVoeht 
sich  eiuer  grossen  Beliebtheit  erfreute.    Freilich  dürfte  dieselbe  unserem  rcr- 
wohnton  Gaumen  nicht  gemundet  haben.    Denn  sie  stammte  ohne  Zweifel  von 
dem  wilden  Apfelbaum  ab,  der  nur  saure  Früchte  zeitigt.    Heer'   schloss  dies 
einerseits  aus  der  auUuilenden  üebcreinsttmmung  des  inneren  llaues  des  Keru- 
gehSttses  mit  dem  beim  Wildapfei  imserer  Wälder,  andereneits  aber  besonders  aus 
der  Kleinheit  der  PundstOeke  (15 — 34  mm  Durchmesser),  die  sie  gewaltig  von  den 
Onltanipfeln  unterscheidet.    Freilich  Hess  sich  auch  eine  Anzahl  grösserer  Exem- 
p!nro  ''"20 — 32  mm  HöluMidurehinesser  und   bis       um/  Querdnrehmesser)  heraus- 
tiüdeti.   hei  denen  auch  das  Fleisch  im  Vergleich  zu  der  kleineren  Sorte  stärker 
entwickelt  war,  so  dass  Heer  der  Vcrmuthung  Kaum  gab,  es  könnte  sich  in  diesen 
Pallen  nm  die  Prttchle  einer  schon  veredelten  S<wte  handeln,  die  vielleicht  durch 
Zflehtang  ans  jener  hervoi^ing.  Von  anderer,  und  awar  landwirthschaltlicber  8eite^ 
ist  neuerdings  gegen  diese  Annahme  eingewendet  worden,  dass  es  in  unseren 
Wäldern  ziemlich  grosse  Wildapfel  noch  gäbe.   -  Die  kleinere  Sorte  kommt  nach 
Heer  in  den  Pfahlbauten  von  Wangen.  Rid,eiiha\:sen.  Moosseedorf  und  Concise  vor. 
Weniger  zahlreich  smd  sie  nach  Mueii  im  Pfahlbau  Mondsee*),  desgleichen  nach 
Dcschmann*)  im  Laibacher  Moor  vorhanden.   Auch  im  Pfahlbau  von  Lagozza'^) 
Tanden  sich  swei  Hälften,  die  einer  kleinen  (17  : 19  mm  Durchmesser  der  Liinge 
nir  Breite)  and  einer  etwas  grosseren  (19 :  27  mm)  Sorte  angehören.  Im  Pfahlbau 
von  Bardello*)  (Torfmoor  bei  Varese)  gehören  Aepfel  zu  den  h  iiirif.n  r»  n  \'orkomm- 
nisscn:  einzelne  bilden  darunter  Uebcrgänge  vom  Typus  des  wilden  Ildl/apnds  /u 
solchen  von  einer  gewissen  \'eredlung.    Ich  selbst  koniue  einige  wenige  Kerne  im 
steinzeitlichen  Hüttenbewurf  von  Ettersberg  (Thüringen^  feststellen. 

Oegenfiber  dieser  hochwichtigen  Fmdit,  dem  Apfel,  tritt  eine  andere,  heut- 
zutage völlig  ebenbürtige,  in  der  Vorseit  sehr  zurück:  die  Birne  (Pirus  oommunisL.). 
Denn  in  den  vorgeschichtlichen  Funden  tritt  sie  uns  nur  ^eht  s[h iradisch  enU 
gegen.  Die  wenigen  Exemplare  aus  den  schweizerisc  lien  Pfahlbauten  stammen 
HOS  den  ^Niederlassungen  von  Wangen  und  Robcohausen').   Dieselben  sind  cbun- 

1)  Heer,  Pflsnten  d«  Ffiddbantso.  Schriften  d.  naturf.  Gesellsch.  von  Z&rich.  1866. 
LXVUL  Stück.  S  24  ff. 

2)  nach  Stauh. 

3)  MittheU.  der  Wiener  anthrop.  Oesellschaft.  lY.  S.  SOG. 

4)  V.  Sacken,  Der  naUbau  im  Laibach«  Moor.  K.  Desehmann.  Bericht  üb«  die 

PfahlbauaafdecknngCD  im  Laibacher  Moor.    Wien  1877. 

f>)  F.  Soi  dclli,  SiiUe  piante  delbi  torbiera     d'dlii  stazioae preistorica deila Lagossa. 
Atti  dellu  9ocict4  Ital.  dl  seien,  uat  Vol.  23.   Milano  lä80. 

Q  Bevoe  d*Mitbropologiv.  Totue  XVII,  fiäl.  Schline  Breniezelt. 

7)  Heer, a.a.O.  8,26. 
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falls  nur  in  halbirten  Stücken  rrhnUcn:  sttmmon  nach  Heer  in  ihrrm  sv\\t 
grossen  ^körnton  Griebsih  unfl  in  di  r  geringen  Kntwickclun«^  der  lleiöchiircn 
Partien  mit  ilrr  wilden  Holzbirne  unserer  Wälder,  im  Besünduren  mit  der  Rpecics 
Achras  (liubis  der  Frucht  länglich  zulaufend)  übercin.  Sonst  ist  das  Vorkonunen 
der  Birne  nur  nachgewiesen  in  dem  Ffahlban  von  Bttradello;  das  Exemplar  soll 
demtelbeii  Typus,  vie  oben  boscbrieben,  angehttrt  haben  (Länge  2d,  Breite  16imi 
hn  Onrchmesser).  Der  Fond  im  Pfahlban  von  Caaale*)  ist  xweifelhafter  Be- 
stimmiing. 

Neben  Apfei  and  Birne  kehrt  unter  den  vorgeschichtlichen  Funden  noch  eine 
Pirus-Art  mehrmals  wieder:  der  Mehlbforbaum  (Pirus  arin  L  i.  Einige  Kerne 
aus  \V:ln(^'en  und  Robenhansen ")  machen  es  wahrscheinlich,  dass  auch  diese  Frucht 
zur  Nahrung  der  Pfahlbaubuwoliner  <:eluirtp.  Da«»  Vorkonunen  des  Mehl  beer  buumcs 
breitete  sich  damals  bis  nach  ObertUlien  hm  au»;  denn  im  Tori'moor  SoflRa  bei 
Osldiero  (Uebergang  Ton  Bteinxeit  in  Bronsesetft)  Qod  im  Pfahlbau  FontaDellato*) 
(Bisemeit)  sind  üebemste  dieses  Banmes  nachgewieseo.  i 

Die  geschilderten  Oewichse  Aer  Gattung  Pinis  gehören  sämmüich  der  Flors 
des  lemperirfen  Europa  an.  Der  Ursprung  des  Apfelbaumes  ^edlell  scheint  bis  in  i 
unsere  Gegenden  hinauf  zu  reichen.    Das  vereinzelte  Vorkommen  der  Birne  im  i 
Vergleich  z«  dorn  überaus  häufifreren  ihrer  Sehwosterfruclit.  des  Apfels,  giebt  der 
Vermuthung  Raum,  änns  jene  in  lier  Frzeit  noch  nicht  so  allgemeine  Verbreitung  i 
fand,  als  dieser.    Möglicherweise  hatie  sich  der  liirnliaum  in  di'n  Gebieten  der 
bekannten  mitteleuropäischen  Niedcrliissuugen  damals  noch  nicht  eingebürgert;  ; 
denn  seine  Heimakh  dllrlle  etwas  östlicher  m  sachea  sein.  In  Nordgriechonland 
wenigstens  scheint  der  Bimbanm  anf  em  hohes  Alter  snrllcksnblickeD.  Sprech* 
Uche  Gründe  machen  es  nach  Hoernes*)  wahrscheinlich,  dass  das  albanefdsche 
Wort  für  Birne,  darda,  sich  in  einer  Anzahl  von  Namen,  wie  Dnrdoni^  Dardaaia 
und  ähnlichen  noch  nachweisen  lässt.    Vielleicht  gestaltet  auch  die  Bezeichnung 
„birnbaumer  Wald"  einen  Schluss  auf  das  dortige  häufige  Vorkommen  der  Wild- 
birne in  weit  zurtickliegender  Zeit 

Eine  andere  üntcrabtheilung  (ier  Familie  der  Rosaceen,  die  Gattung  Prunus, 
liefert  ans  ebenfalls  mehrere  Repräsentanten  für  die  vorgeschichtliche  Culturflora. 
Der  Wichtigkeit  und  Häufigkeit  nach  Terdient  hiervon  in  erster  Linie  die  Kiracbc 
genannt  sn  werden.  In  den  Terramaren  der  Pkovins  Parma  worden  Kirschkerne 
von  Pigorini  und  Strobel  recht  häufig  gefboden.  In  den  schweizerischen  und 
österreichischen  Pfahlbauten  fehlen  sie  ebensowenig.  Man  kennt  sie  hier  ans 
Hohenhausen^),  Bleiche-Arbon'),  Petit-Cortnillard (Xeuchateler  See)  und  dem 
Mondsee ").  Den  meisten  Autoren  /u  Folge  scbeint  die  Süss-  oder  Vo»>*lkirsche 
(Prunus  avium  L.)  derjeni^^e  Baum  /u  sein,  von  dem  die  \ orgeüchichtlichen  Funde 
herstammen");  die  Sauerkirsche  (Prunus  cerasus  L.j  ist  bisher  unter  diesen  noch 
nicht  nachgewiMoi, 

Die  voigeschiditlichen  Kirschsteine  weichen  in  ihrer  OrOsse  nur  wenige  voa 

1)  Bnlletfirin  di  Poletnologia  ItaUana  1886.  p.  54,  5&.  Birne? 

2)  Heer,  a.  a.  0.  S.  2ß. 

5)  L.  Pigorini,  Le  abitaz.  palustre  di  Fontaoellato  deU'epoca  del  forro.  Parma  18(>5. 
4)  Ifittfaefl.  der  Wien,  anthiopolog.  OeMllsehaft  1888.  S,  317. 

6)  Heer,  a.  a  0.  S.  26. 

6)  Antiqua  ISSf«,  S.  155.    Ausland  18^5.  S.  lOOt. 

7)  Anzeiger  für  schweiü.  Alterthuuiskmide  iid.  V.  S.  40. 

8)  Much  in  Mittb.  d.  Wien,  antbrop  Gesellschaft  a.  a.  0. 

9)  Bei  eiadgeo  Fanden  fehlt  die  dieiheifigtidi«  Angabe,  ob  BÖsi'  oder  BaaeKkizMiie. 
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den  cnltivirten  Sorten  ab.  Die  Robenbausencr  B.  sind  nach  Heer  nur  um  ein 
geringe»  kleiner,  als  diese  letzteren.  An  ihnen  lassen  sich  schon  swei  Varietäten 

anterscheiden:  die  einen  fast  kugelrund,  mit  7,5 — S  imi  Durchmesser,  die  anderen 
knrz  ciförmif^  mit  8  —  10  mm  Längs-  und  7,5  mm  Qucidurchniossor.  Auch  die 
ans  dem  Pfcihlbau  zu  Lagozzii')  stummendun  Kirschkei m-  solkti  diesclbu  Form 
and  Grösse  wie  die  cultivirten  Kerne  besitzen,  weshalb  Sordeili  ihrem  hohen 
Alter  Zveifel  entgegenbrachte.  Ans  demsdben  Grande  spricht  Wittmack')  den 
Steinen  ans  der  Höhle  von  Hentone  ihre  Aechtheit  ab.  Da  aber  alle  diese  Fände 
ans  eine  llbereinsttmmende  Ansdiiauung  von  der  Grösse  und  Form  der  Kirschen 
«ler  Vorzeit  geben,  so  trage  ich  kein  Bedenken,  ihr  hohes  Alter  anzuerkennen. 
Für  eine  Anzahl  von  Kirschkernen,  die  aus  einer  Urne  (I.ausit/or  Typus)  des 
Grübcrfelde«*  zu  Kreuzburg,  Oberschlesien,  stammten,  fand  ich  ebenf.ills  den  h(>uti^en 
Formen  unnüberndc  Maasse:  9 — 10  mm  Langen-  und  7— 8  mm  Querdurclimesser. 

Einer  weit  rerbreiietcn  Annahme  zufolge  soll  Lucnllns  nms  Jahr  64  r.  Chr. 
den  Kirschbaum  aus  Cerasnnt  am  Fonins  nach  Italien  Tcrpflanst  haben.  Als 
Gewährsmann  für  dieselbe  wird  Plinius  angeführt,  bei  dem  sieh  eine  Stelle*)  des 
Inhiilti  r-iuli-t,  dass  es  vor  dem  Siege  dos  frenannten  Feldherrn  über  Mithridates 
in  llaiien  noch  keine  Kirschen  gegeben  habe.  Die  vorgoschichtlichen  Funde  nun 
scheinen  dieser  Nachricht  zu  widersprechen.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall,  wenn 
wir  die  uiigc führte  Stelle  in  dem  Sinne  auslegen,  als  habe  Plinius  sagen  wollen, 
dass  sor  Zeit  des  Lucnllns  eine  Teredelte  Sorte  ihren  Einzug  in  Italien  gehalten 
habe.  Vielleicht  ist  sie  auch  so  zu  deuten,  dass  r..ucullus  die  saure  Kirsche  vom 
Pontus  her  mitgebracht  habe.  Die  letztere  Erklärung  scheint  mir  wenigstens  die 
annehmbarere  zu  sein.  Denn  wie  die  vorf^ci^chichtlicheti  Funde  lehren,  war  da- 
mals höchst  wahrscheinlich  nur  die  Süsbkiische  bekannt.  Möglicherweise  war  sie 
auch  noch  zur  Zeit  der  römischen  Republik  die  euuige  Kirschensorte,  welche  in 
Italien  gezüchtet  wnrde. 

Die  pflansengeographischen  Forsehnngen  verl^fen  das  Vaterland  der  Saner^ 
kirsche  in  die  Gebiete  vom  kaspischen  Meer  bis  nach  Rleinasien  hinein,  das  der 
Süsskirsche  daf!:Pf»en  nach  Kuropa.  Die  ubif|uäre  Verbreitung  der  letzteren  in  Mittei- 
und  Nordeuropii  ist  txl^annt  Nach  Schübeier')  trifft  man  hier  und  da  im  süd- 
lichen Theil  Norwegens  einzelne  Bäume  an,  von  denen  sich  nicht  mehr  sagen 
liest,  ob  sie  wildwachsend  sind  oder  nicht  Im  Kirchspid  Drnaes  im  Stille  Beigen 
beftndet  sich  ein  förmlicher  Wald  ?on  diesen  Bttnmen,  der  ungefähr  V4  Heile 
lang  ist. 

Pflaumen  (Prunus  insiticia  L.)  und  Schlehen  (Finnu.s  sjtitKjsa  L.)  gehören 
ebenfalls  zur  vorgeschichtlichen  Flora.  Heer''-  bestimmte  l'lhiuniensteino  unter 
den  Speiseresten  der  Pfahlbauern  der  Schweiz  ^liubenhausen),  und  zwar  eine  Sorte, 
die  der  Form  nach  der  sogenannten  Haferschlche  (Prunus  insit.  arenaria  Tab.) 
Terwandt  erscheint.  Pflaumenkeme  fanden  sich  feiner  in  den  Pfahlbauten  ron 
Weyeregg*)  und  Casale')  (Steinzeit),  Mercurago*)  (Bronzezeit)  und  Paladru*)  (Isere, 

1)  bordcUi,  1.  e. 

S)  Tinhaudl.  d.  Berl.  anthrop.  Oesellschaft  1883,  6. 404. 

Ii)  Histuria  natural.  XV.  0.  iH). 

4)  SchGbcler,  Die  Ptlansen  Nonr^ens.  Christiania.  8.  181. 

5)  Hopr.  a.a.O.  S.  27. 

6)  Wt'jferegg  im  Ättersee    Mittheilungeu  der  Wiener  authrup.  üesellsih  II,  S.  267. 

7)  Casal«  1.  e.  nebe  oben. 

8)  Pigorini,  Le  abit.  di  Foutanellato  1.  c.  siehe  oben. 

9}  E.  Chantre,  L«s  palafittea  da  lac  de  Paiadru.  Matcriaux  2^  üxie  181U,  p.  177. 
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Eisenzeit).  —  Oefter  kehren  Schlehen  unter  den  Fanden  wieder.  Das  binflge 
Vorkommen  von  solchen  Steinen  in  den  PfahlbauniedeHussungen  von  Wangen, 
Robenhausen,  Moossecdorf,  (nein;:'),  UleiclK -Arijoi,*),  (^usale  und  Isohi  Virginia*) 
(tiefste  Schicht)  lassen  auf  eim»  j>ro.sse  VctbicUuiig  dieser  Fnicht  schliessen.  Ihr 
sehr  herber  Geschmack  mag  sie  freilich  nicht  besonders  wohlschmeckend  gemacht 
haben.  Parazxi*)  Termuthct  daher,  dass  nur  die  Steine  bcnntet  wurden,  und 
zwar  aur  Horatellung  eines  <}etriinkcs,  wie  es  heute  noch  in  Italien  unter  dem 
Namen  rino  di  pragnola  ^Schlehenwein)  genossen  wird,  Uhnlich  dem  ungarischen 
Slivowit^.  — 

Auf  Friichit'  drs  ZweUsi  iigenbaumes  (Prunus  domestica  L  )  ist  man  bisher  in 
priihiütonsctu'u  Miederlas^ungeu  meines  Wissens  noch  nicht  gestosscn.  ist 
daher  höchst  wahrscheinlich,  dass  dieser  Baum  zur  damaligen  Zeit  in  Europa  noch 
nicht  bekannt  war  und  sich  erst  seit  htfcbstens  2000  Jahren  daselbst  halbwegs 

nuturalisirt  hat.   Nach  de  CandoUe')  ist  seine  üeimath  im  Orient,  Änatolten, 

Süden  fies  Kaukasus  und  Xordpersien  zu  suchen.  —  Die  allen  Griechen  unter- 
schieden die  f^occumelea  ihres  l  andos-  von  denen  Syriens  (um  Dama'skus  wild 
wachsend;*")  und  verstanden  unter  letzterer  wohl  die  Zwetschge,  unter  ersteror  da- 
gegen die  Pflaume,  die  ihre  heoligca  Nachkommen  nach  t.  Held  reich')  noch  als 
eoromeicia  bezeichnen. 

Auch  die  Früchte  der  Traubenkirsche  (Prunus  Padns  L.)  scheinen  in  der 
Vor/eit  als  Nahrungsmittel  eingesammelt  worden  zu  sein.  Wie  noch  heutzutage, 
traten  sie  n.irh  Uccr")  *^ehon  datn;il«  in  /woi  Fnrmi  n  auf:  in  runden,  fast  kugl igen 
Steinen  und  in  solchen,  die  an  einem  Knde  zugetspiut  sind.  Jene  Sorte  ist  bei 
weitem  häufiger;  in  Ilobenhausen.  Wangen,  Moosscedorf  und  Grcing*)  trifft  man 
sie  in  Unmasse  an.  Diese  dagegen  ist  seltener;  ihr  Vorkommen  beschtunkt  sich 
auf  die  Prahlbauten  von  Robenhausen  und  die  im  Nenchateler  See.  Ohne  Zweifel 
gehört  iiuch  ilie  Traubenkirsche  der  mitteleuropiiischen  Flora  au 

Das  \'orkammen  der  Felsenkirsi  lu- ")  'Piiiiuis  Mahalrli  l,.)  m  «Inr  Pfahl- 
baute llobenluuif<en  und  in  den  Terramaren  Parmas  ist  nocli  nicht  sieher  erwiesen. 

In  viel  jüngerer  Zeil,  als  die  bisher  erwähnten  Frunus-Arten  erscheint  in 
Europa  zum  ersten  Male  der  Pfirsichbaum  (Prunus  Persica  Bentham  u.  Hooker). 
Aus  roigeschichtlichcn  Niederlassungen  kennen  wir  ihn  gar  nicht  Die  sporadi- 
schen Funde  von  Pfirsiehsteinen  aus  den  Pfahlbauten  von  Bor  bei  Paccngo  "')  und 
bei  Palaihu")  gehören  /.weiiellos  einer  sehr  spiiten  Zeit  an;  die  Niederlassung 
VOM  I'al.idiu  wird  sojjfir  d'T  Merovingerpt'riodf  zugeschrieben.  Zeitlich  «jenau  l)e- 
stimiut  sind  nur  zwei  Funde  aus  .spatromischer  Zeit.    Puter  du  lu  Croix  ent- 


1)  Heer,  a.  a.  0.  S.  27. 

2)  Antiqua  1885,  8. 155. 

3)  lioguzzoni,  Dei  unovi  Bcavi  neU*  Isola  Virginia  in  Biv.  Aieh.  della  provinc.  di 

Como.   Die.  I87i).  p.  1  —  12. 

4)  Bullcttino  di  Paletuolog.  Ital  ISS^  p.  54. 

6)  A.  de  Caadolle,  D<^r  Ursprnogr  der  Cidturpflanzen.  Tebersetst  von  E.  G5tse. 

Lpipzig  1884.   S  5.-)8. 

(i)  Dioscoridcs,  Mattria  niedic.  I,  1.  IT'.t. 

7)  Th.  v,  Heldreich,  Dio  NuUpÜauzeu  Griotheniunds.   S.  GS. 

8)  Heer,  a.  a.  0.  8.S7. 

9)  Heor,  a.  a.  O.  S.  2S. 

10)  A.  (joirnn.  Alcutic  notizio  voronesi  di  liotanica  arcliGologico.  Estratto  dai  Nttovo 
Giunialü  Botauico  italiauo.  Vol.  XXII.  18iKJ    p.  27, 

11)  Chantre,  i.  c. 
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deckte  einen  kleinen  Pftrsichkem  beim  Dorfe  Sanxay*)  in  Poitoa  an  einer  rfinii- 
schen  Mauer,  die  um  das  2.-5.  Jahrhundert  p.  Chr.  errichtet  wurde;  Stefano 
(Ii  Stofani  machte  •  inrn  ühnlichen  Fund  /.wischen  rttmiachen Huusrcsten  der  Villn 
Sospirogna')  in  der  Gemeinde  Gasulcone. 

Wie  de  Gandollc')  überzeugend  nach|[fe wiesen  imt,  slamiui  Uer  I^lirsichbuuiu 
ans  China.  Hier  gebt  seine  Gottur  in  die  ältesten  Zeiten  sorttck;  die  Bewohner 
dea  Reiehes  der  Mitte  haben  acit  Tausenden  ron  Jahren  bereits  verschiedene  Arten 
des  gemeinen  Pfirsichs  gextichtet.  —  Die  Griechen  und  Römer  erhielien  den 
Pflr«ichbnum  un;:ef.ilir  zu  Beginn  unserer  ZcitrechnuniL:.  Die  iilte.ste  hildlielie  Dar- 
«ttllung  kennen  wir  aus  den  pomp<'j.iniselien  Wandgemälden'  .  Theophrast  (um 
ö22  r.  Chr.)  gedenkt  seiner  als  einer  persischen  Frucht.  Otrenbnr  gelangte  die- 
selbe aas  ihrer  ursprünglichen  Heimath  fiber  die  centralasiatischon  Gebilde  nach 
Kasehmirf  der  Bucharei  und  auch  nach  Persicn.  Die  römischen  Bexeiebnnngen 
Persicannd  Malum  perstcum  deuten  dunmr  hin,  dass  Italien  von  dem  letzigenannten 
Lande  aas  mit  der  Pfirsich frucht  beschenkt  wurde. 

Im  Anschlüsse  an  die  ObstpHunzcn  aus  der  Klasse  der  Rosaceen  sei  noch 
eine  Steinfrucht  angeführt,  die  zwar  nicht  zur  genannten  Klasse  ;^^elu-rt,  deren 
Früchte  aber,  wie  man  aus  dem  überaus  zahlreichen  Vorkommen  von  Kernen 
schlieasen  kann,  ebenfalls  in  der  vorgeschichtlichen  Zeit  eingesammelt  und  wahr- 
adteinlich  auch  genossen  wurden.  Es  ist  dies  die  Cornelkirsche  (Comus  mas  L.). 
Man  trifft  Steine  dieser  Frucht  sehr  hiinflg,  sawcilen  in  dicken  Schichten  in  ver- 
schiedenen steinzeitlichen  Nicdcriassunij^en  an:  in  den  Pfahlbauten  von  Casale*), 
ImI^ozzu*),  denen  im  Lago  di  Fimon')  und  di  Varano"),  von  Subttione"),  Bodio') 
und  Fozzolo*)  im  Lago  di  Monate,  Arquä-Felraniut"')  und  im  Laibacher  Moor, 
sowie  in  den  bronzezeitlichen  Teiramaren  von  SL  Ambrogio,  GastHNie")  und 
Gorzano**)  (ob  römisch?).  Selbst  in  den  Niederlassungen  ans  der  spateren  Bronze- 
iind  Eisenxeit,  so  in  den  Pfahlbauten  im  Garda-  und  Var^  st  -8«  <>,  sind  solche  Kerne 
nachjrcwiesen  worden.  Oornus  succisa  kam  im  Pfahlbau  Weycreir^"  vor.  —  Ter- 
gegenw4irti;;en  wir  uns  die  geographische  \'erhreitung  der  Korneikirsche  in  der 
Vorzeit,  so  linden  wir  die  interessante  {^Erscheinung,  dass  dieselbe  sich  auf  Ober- 
italien und  Oesterreich  bescbrünkt.   In  den  Niederlassungen  der  Schweiz  fehlt  sie 

1)  BuUettiuu  del  Natiiralista.  Anno  VllJ.  Siena  18e8.  No,  IS.  p.  iG7. 

2)  A.  Goirsn,  1.  c.  p.  28. 

d)  A.  de  Candolle,  Ik»  Ursprung  der  CnltuipAansea.  (Jebenetst  von  fi.  Odtie. 
Leipzig  1884.  8.27Sfr. 

4)  Or.  Comes.  Tllastrazione  delle  piante  rappresentale  noi  dipiiiti  ponipejani,  aus  dem 
Wfrk:  Ponipei  e  la  rogionc  sotterrata  <lul  Vesuvio,  Meniorie  pubUcato  delP  nfücio  t«CDico 
degli  scavi  delle  provincie  meridionali.  Napoli  1879.   p.  14. 

5;  BuUettino  di  Paletnologia  ItsBana  1888:  p.  69. 

6)  Sordelli,  1.  c. 

7'  Paolo  LioT,  1,1^  aliitazinno  lacustri  della  etä  Mh  pi<»tra  nel  Lago  di  Fimoo,  in 
Atti  deli'  Istituto  Yen.  di  scienze,  letL  cd  arti.    Venezia  lbG4/(i5. 

8)  Castelfraaco,  Le  «tazione  laenstri  di  Laghi  di  Monate  e  di  Vamm».  Atti  della 
Sorieta  Ital.  dei  scienze  natur.  Vol.  XXI.    Milano  1878. 

1>)  Call).  Marinoni,  Le  abitaziunc  lacustri  r  «jli  avanzi  di  urnana  iiidiiittria  in  Lom- 
bardia,  in  Memorie  della  8oc.  It.  di  scienze  itat.  Tom.  1\'.  Milauu  18G^. 

10)  BuUett  di  Paletn.  Ital.  1888.  p.  ISO. 

11)  Tcnamare  di  Castione  dci  Marchosi,  in  Atti  della  R.  Accadomia  dei  Lincei.  Cl. 
delle  scienz.  mor.  3  serie  VT  II.   Koma  1883. 

12)  G.  Coppi,  Monografia  cd  iconografia  della  Terrantare  di  Gorxano.  Modcna  1^71 
und  1874. 
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ToUflliulig.  Ei  bereditigi  mit  diese  Thataadie  m  dorn  Schlin«,  dMa  di«ser  . 

Baum  zur  Stein-  und  Bronzezeit  in  d»  r  Sri  noch  nicht  mr  einhetmischen  Floira 
gehürtf.  Noch  heutzutage  ist  die  Kornclkirschc  in  Itiilipn  sehr  verbreitet :'^denn 
ihre  Kerne  werdon  von  der  heutigen  ilovöilceruiiiu'  roh  ^ogessen.  Eine  gleiche 
Sitte  mag  in  der  Vorzeit  bestanden  hüben.  Vielleicht  dienten  sie  auch,  wie 
Pftrassi  ans  einer  lUtiilichen  Verwendung  in  der  Nenzeii  sdilieaet,  im  gegohreara 
Znsiande  nur  Bereitnng  eines  siitiren  Weines. 

Nachdem  wir  bisher  dns  Stein*  vnd  Kernobst  der  voigesdiichtilchen  Oultor- 
flora  Europas  kennen  gelernt  hal»t'n.  wenden  wir  uns  nunmehr  zum  sog^onannton 
F^effonobst.  Die  schmackhaft^^stcn  Fiüchto  aus  dieser  Katej^ono  von  ()bstp!l;!r:'<>a 
sind  offenbar  die  Himbeere  (Kubus  idaeus  L.)  und  die  Brombeere  (Rubus  truti- 
oosos  L.).  Beide  Sorten  treffen  wir  ancb  schon  bei  den  steinzeitlichen  Pfahlbauem 
an.  Himbeersamen  besondera  lieferten  die  Niederlassungen  Ton  Robenhansen, 
Wangen,  Moossccdorf«  Greinig 'X  Bleiche-Arbon*),  Sdinssenried*),  Laibach  *X  im 
See  Finion*)  und  die  Terramarcn  Oberitaliens.  Mitunter  treten  sie  so  massenhaft 
auf.  dass  sie  ganze  Schicht*  n  bilden.  Da  diese  Samen  stets  im  unverkohlten  Zu- 
stande angetroffen  werden,  sn  \ermuthet  Heer,  dass  sie  bereits  den  Darnikanal 
passirt  haben  mögen  und  rait  den  AbluUstoffcn  beseitigt  wurden.  Es  hat  diese 
Eiklärung  mehr  WahracheinUchkeit,  als  die  Ton  Dorn*),  wonach  diese  Samen  von 
getrockneten  Himbeeren  herrtthren  sollen,  die,  wie  noch  heate  in  Bnssland  üblich, 
in  jeder  Hutto  an  Beilawecken  Tonathig  gehalten  wurden.  —  Die  Heimath  der 
HimbiMTO  ist  Ruropn. 

Kt(li)t  crrn  (  Fnigaria  vesca  L.)  und  Heidelbeeren  (Vaccinium  myrtiilus  L.)  sind 
bis  jvUi  äusserst  selten,  und  zwar  nur  in  der  Pfahlbaute  RobeDhaoscn'),  nach- 
gewiesen worden.  Preinelbeeren  (Vaccinium  vitia  idaea  L,)  traf  mso  dagegen 
noch  nirgends  an.  Wahrscheinlich  worden  sie  nicht  eingesammelt 

Dagegen  scheinen  di(>  Hagebutten  (Rosa  canina  L.),  wie  noch  heute  ron  den 
Kindern,  so  von  den  Pfahlbauern  gesammelt  und  genossen  worden  zu  sein.  Zu 
Kobenhausen  und  Moosseedurf  constatttti'  Heer')  ihr  Vorkommen  unter  den  Speise- 
resten; desgleichen  Much  in  grösKinii  .Mengen  im  Mondsee-).  Derselbe  Autor  , 
erinnert  an  die  in  mancher  Haushaliung  ( >e8terreichs  noch  gebräuchliche  Sitte,  aus 
Hagebutten  eine  Wildbreltaauce  zu  bereiten.  Bs  sei  nicht  unwahrscheinlich,  dess  ' 
die  Pfahlbauem  diese  Samen  in  ähnlicher  Weise  in  der  Kttehe  Tcrwertheten. 

Im  Pfahlbau  Mondsee und  zu  Kol  ili  uscn"*)  fanden  sich  noch  Beeren  der 
Eberesche  (Soilnis  aucuparia  L.\  Dieselben  sollen  in  den  dortigen  Gegenden  noch 
heutigen  Tages  theils  als  Fultci  für  Viob,  theils  zur  Erzou<i^unfr  von  Brannt- 
wein benutzt  werden").   Jn  Scbleswig-Holstem  geniesst  uuui  sie  als  Gompot"). 

Mit  den  besprochenen  Pflanzen  dürften  wir  die  Reihe  der  Obstsorten  aus  dra* 


1)  Heer,  a.  a.O.  8,28. 

2)  Autiipin  a.  a.  O. 

3)  Currcspüudeazblatt  d.  deiit^ith.  UescUschaft  f.  Autlu-Qpolügie  u.  s.  w.  1877.  S.  162. 

4)  Desehmann,  a.  a.  0. 

ö)  P.  Lioy  1.  c. 

iV,  WurftetnborgiHche  .Jahrcshefte  1877.  Febroar<Sittttng. 

7)  Hcor,  !i.  a.  0.  S.  2Ö. 

8)  Miltheiluogcu  der  Wiener  anthropoL  GesoUscbaft,  lid.  VI,  S.  1&8. 

9)  Ebendsaelbst  Bd.  IV,  8. 806. 

10)  Heer,  a.  a.  0  S.  11. 

11)  F  Uöck,  K&brpUaaicu  Mitteleuropas,  ihre  Ueimath,  Einfährang  u.  t.  w.  Statt« 

gart  18ÜÜ.  S.Öl. 
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▼oigeschichtlichen  Flora  Europas  erschöpft  haben.    Da  wir  uns  aber  zar  Aufgabe 

dieser  nnsercr  Abhandlung  gestellt  haben,  die  Prähistorie  nicht  bloss  der  Obst- 
pflanzen unserem  Continentes,  sondern  überhaupt  derer  der  ganzen  alten  Welt  kennen 
zu  lernen,  d.  h.  soweit  sie  für  die  Entwickeiung  der  Cultar  in  den  Mittelmeer- 
ländera  von  Belang  waren,  so  liegt  es  vn«  jefest  ob,  noch  einige  Pflansen  xa  behalt- 
dein,  deren  Terbreiiang  nnd  Pflege  eich  in  der  Vorseit  im  Grossen  und  Gänsen 
auf  die  alten  aussereuropäischen  Cultarstaaien  am  Mittelmeere  beschränkte. 

Beginnen  wir  mit  dem  Oelbaum  (Olea  europaoa  L.),  dessen  Fracht  im  Süden 
ttneeres  Continenles  noch  heute  allenthalben  ein  beliebtes  Nnhrungfsmittel  bildet. 
In  Europa  ist  das  Vorkommen  dieser  Ptlanze  unter  den  vorgeschichtlichen  Funden 
auch  nicht  sicher  nachgewiesen.  Es  ist  /.war  eine  Anzahl  von  Olirunkemea 
in  einer  Htfhle  bei  Mentone*)!  deren  Aller  bis  auf  die  ältere  (?)  Steinseii  ron 
einigen  Antoren  zurttcbgefllhit  wird»  gefkmden  worden;  deagteichen  nnier  den  Terra- 
marenrestcn  Ton  Goraano').  Beide  Fnnde  sind  aber  zweifi  lhaflcr  Natur.  Denn 
einmal  ist  es  noch  nicht  sicher  erwiesen,  dass  die  betredenden  Culturschichten 
wirklich  ein  so  hohes  Alter  besitzen,  wie  von  einijren  anj^'^enommen  wird,  —  die 
Schichten  von  üorzano  sollen  sogar  romischen  Ursprunges  sein,  —  zum  anderen  ist 
es  Traglich,  ob  diese  OliTonkeme  niehl  spiter  und  zwar  sntellig  dnreh  Thiere  hinein- 
gesddeppt  worden  sind.  Möglieherweiae  sind  es  aber  Ubcrhanpi  keine  Olivenkeme, 
sondern  die  Samen  entpuppen  sich  bei  fachgcmässer  Untersuchung*)  als  solche 
der  Comelkirsche,  wie  t^s  bei  dem  Funde  im  Pfahlbau  von  Peschicra  der  Fall  war, 
wo  die  anfänglich  als  Olivenkeme  bestimmten  Samen  sich  später  als  Steine  der 
Romclkirsche  herausstellten.  Untersuchungen  neueren  Datums*)  haben  allerdings 
ergeben,  dass  einige  im  Torfe  des  Gardasees  aufgefundene  Blätter  dem  Oelbaum 
oitstammen.  Goiran,  der  Gewährsmann  hierfür  ist,  liat  auch  Oelhanmblätter  ans 
dem  Pfahiban  Bor  bei  IWngo  nachgewiesen.  Beide  FWde  gehören  aber  er- 
wifwenermaaasen  der  Eisenzeit  an.  Es  ist  wohl  m(^|;üeh,  dass  um  diese  Zeit 
herum  in  Folge  der  ausgedehnten  Verkehrsbeziehimfren  mit  den  östlichen  Mittel- 
meerländern die  Olive  in  Italien  ihren  Einzug  jj:ehalten  hat.  Dieser  Zeitpimkt 
ihrer  Einwanderung  dürfte  mrt  der  Angabe  desPlinius^)  ziemlich  Übereinstimmen, 
der  infolge  Ttojainins  Prisens  im  Jahre  173  der  rOmisdien  Zeitrechnung  (d.  h. 
nngeGUir  nm  das  Jahr  637  vor  Christi)  den  Oelbaum  ans  Griechenland  nach 
Italien  verpflanzen  Hess.  Auf  der  griechischen  ^Ibinsel*)  wuchs  von  jeher 
der  nur  seines  Holzes  wegen  geschätzte  wilde  Oelbaum  (Olea  europaea  var. 
Oleaster  I-.),  der  als  die  Mutterpflanze  des  edlon  Olivenbaumes  angesehen  werden 
darf.  Aul  attischem  Boden  fand  die  Kenntmsä  vun  der  Olivenzucht  indessen  er^t 
Terhiltnissmässig  spät  Eingang.  Wenn  auch  der  Sänger  der  homerischen  Epen 
das  Olirenöl  ans  als  ein  auf  dem  griechischen  Festlande  sowohl,  als  andh  «of  dem 
Archipel  weit  verbreitetes  LcbensbedUrfhiss  schildert,  so  dflrflo  es  trotzdem  frag- 
lich sein,  ob  dasselbe  in  jenen  Gebieten  schon  Landesproduct  gewesen  ist  oder  ob 
es  nicht  vielmehr  »'inf>n  Importartikel  bildete.  Nach  den  Sehilderungen  der  Alten 
war  das  Klima  GriectH  nlands  urspriinjj^lieh  für  dun  .Anbau  der  immergrUn''n  Ohve 
viel  zu  rauh.   In  Uesiod'a  Gedichten  ündet  sich  aucti  noch  keine  AuUeuiung 

1)  Verhandl.  der  B<>rltn.  anthrop.  Gesellschaft  1888.  8. 404. 

2)  Coppi,  MoDografia  etc. 

8)  IMe  fsehmininsclie  Uatennchmig  der  Kerne  von  Hentone  findet  dch  nnmittelbar 
Tor  der  von  Um.  Busehan  dtiiten  Stelle,  S.  406.  Bed. 

4)  Goirati,  Alcnne  notizic  etc.  p. 26. 

5)  Histor.  natu.  I,  lö.  c.  1. 
T.  Heldreieh  a.  a.  0. 
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von  attischer  Olivcozucht.  Wenn  wir  Herodot  Glauben  schenken,  wanle  der 
griechische  Fesllaiidslioden  erst  xur  Zeit  Soloos')  mit  dem  Geschenk  der  rühmen 
Olive  bedacht  Auf  dem  Archipel  dagegen  moss  die  Einfahruag  dieser  Fracht 
schon  betriichtlieh  frtthcr  stuitgefandon  hüben.   Denn  zur  Zeit  des  Ililtosophen 

Thnles,  der  ein  Zeitgenosse  der  solonischen  Verfaäsung^  wur,  gedieh  die  Oliven» 
cuitur  auf  den  !n»-<'!n  Milet  und  Chios  schon  recht  crfrielii^- 

Dagej^cn  bd<lele  das  Olivenöl  in  den  östlichen  und  südusilichen  Mittelmeer- 
laudem,  specicll  in  Palaüiina  und  Aegypten,  schon  seit  undenklichen  Zeiten  ein 
nicht  anbedeutcndes  Landosproduct.  In  den  ältesten  hebräischen  Schriften  ge- 
schieht des  Oelbanmes  nnter  der  Bezeichnung  Sait  oder  Zeit')  Eirw&hnung.  Die 
reben  instinimung  der  betrefTenden  Benennungen  im  Neupersischen  (Seitun;,  im 
Arabischen  {Zeitun,  Sjetun),  sowie  im  Türkischen  und  Tarlari-^i  lion  Soitun  lässt 
die  Entstehuntr  des  semitisohpn  "^^^t^t^■s  in  weit  /urückliegendrn  Zi  itcn  vermulhen. 
Den  Kindern  Isr.iol  wird  die  Olive  als  die  Frucht  des  vcrheissenen  Landes  ge- 
priesen; unzählige  andere  Stellen  der  ältesten  Theile  des  alten  Testament«»  ge- 
denken des  Olivenöls  als  Speisezusatx,  Brennmaterial  für  Lampen,  Salbdl  u.  a.  m, 
Speciell  über  den  Anbau  ilt  i  /aliiin  n  Olive  im  I'huraonenlande  haben  uns  die 
Schriftsteller  der  Alten  nu  hrf  K  h  ausführlich!^  Nai in  i(  luen  hinterlassen.  Ausserden: 
besitzen  wir  aber  hund^n  i  ii  liehe  Beweise  dafür  in  einer  Anzahl  ii^^yptischer  Grab- 
funde. Strabo*)  berichtet  von  einer  ausgedehnten  Oelbaumzuchl  im  arsinottischen 
Nomos  (dem  heutigen  Faj&m)  und  in  dw  Gärten  von  Alexandria;  Theophrast  ) 
von  dem  Vorkommen  des  Oelbanmes  tn  den  Oasen  der  lybischen  Wüste  im  the- 
banischen  Nomos,  ungePähr  'K)— :{.'")  Itu  vom  Nil  landeinwiiils;  Diodor  endlich  be- 
zeichnet den  Osiris  als  den  Entdecker  und  Züchter  der  Olive.  —  Wann  die  Cuttur 
dieser  Pllanze  in  den  Xilliinderrt  ihren  .\nfan>;  nahm,  darüber  besitzen  wir  keine 
AnhuUspunkte.  Victor  Loref")  nimmt  die  Periode  der  XVIII.  Dynastie,  also  un- 
geHihr  das  15.  Jahrhundert  v.Chr.  als  Zeitpunkt  der  Einführung  an.  Schweiu- 
farthO  seinerseits  vermnthet,  dass  vor  der  griechischen  Epoche  die  Olive  im  alten 
Reiche  unbekannt  gewesen  sei.  Er  berult  sich  hierbei  auf  das  Pehlen  von  dies- 
bezüglichen Ucberrestrn  in  den  Funden  vor  der  XX.  Dynastie.  Dagegen  schlügt 
Maspero  das  Alter  des  Oellniumes  in  Aeijypten  vicd  höher  an.  Der  \:i!no  dafür 
findet  sieh  nehmlich  schDU  in  den  Texten  der  VIII.  Dynastie.  Dir^^es  Wuri  Tat. 
das  mit  der  st'nmischen  Bezeichnung  nicht  den  geringsten  Zusammenhang  hui, 
bedeutete  in  der  ägyptischen  Spniche  sowohl  die  Pflanze,  als  das  aus  ihr  gewonnene 
Product. 

Wie  schon  hervorgehoben.  f,'eh('»reii  Olivenüberreste  zu  den  hüuflgen  Vor» 
kommnissen  in  üp-yptischen  Königsgräbern.  Der  ülteste  Ktititl  geht  jedoch  nicht 
über  die  XX.  Dynastie  zurück  Zumeist  sind  es  stanze  Aeste  oder  hu  (■in.iinlei  ;:e- 
reibte  Blätter,  die  das  liuupimaterial  iür  die  Todtenkninze  und  8arggui.  landen 
lieferten.  Denn  Olivenblltter  waren  ein  Symbol  der  Rechtfertigung  des  Abgeschie- 
denen vor  dem  Richterstuhl  des  Osiris.  Schiaparelli  entdeckte  Olivenkeme  in 

1)  Schweiiilenor,  Aus  der  (joscliichto  n.  s.  w.  S.  i*0, 

2)  Kusenmüllür,  Uaudbudi  der  biblischen  Altertiiunt»kuude.    tV,  i>.  2öS. 

3)  de  Oandolle,  Ursprung  u.  «.w.  8.905. 

4)  XVII.  -iya. 

r^)  »ist.  plant.  IV.  2  'X 

C)  V.  Lorot,  La  ilore  pliaruuiiit^uc  d'apre.s  Ics  dociunents  hicruglypbiqucs  et  les  spe- 
cimens  dans  les  tombes.  Paris  1887. 

7)  G.  Schwein furtli.  Die  b-tzten  ItotaniM h« ii  ßotdeckungen  in  den  Gr&hem  Aegyp- 
tsna,  in  £ngl«r*a  botanischen  Jahrbüchern  löb't    6.  7. 
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SarkophajS'en.  die  währiMid  «ier  XX.  uml  XXVI.  Pfriiulo  bnVesctzt  waioii.  An 
ihnen  lassen  sich  zwei  Pormeu  unteischcnicMi,  von  Ueiu  a  die  eine  an  beiden  Seiten 
spiuig  oder  ein  wenig  spindelförmig  zusDnuncngczogcn  verläuft»  die  andere  du* 
gegen  lilnglich  und  an  den  Enden  abgemndet  erscheint 

Die  arsprünu^liche  Heimath  des  Oelbaumes  seheint  sich,  de  Cttndolie^)  zu- 
folge, von  Syrien  bis  nach  Griechenhunl  erstreckt  zu  haben.  — 

Eine  andere,  in  der  prähistorischen  Zeit  ebenfalls  nur  auf  die  afrikanisrlicii 
Küsten  des  Mittclmcers  verbreitet  jfcwescia'  üljsUrucht  tritt  uns  in  der  Dalle  1- 
palmc  (Phoenix  dactylifcra  L)  entgegen.  Auf  älteren  und  jüngeren  Monuinenien 
Onden  eich  vielfach  Darstetlnngen  dieses  für  das  wirtbschaflliche  Leben  der  alten 
Aegypter  so  ttberaiis  wichtigen  Baumes.  Aegypten  wird  in  dem  Tnrincr  Todten- 
buchc  das  Land  des  Bakbaumes,  das  Paimcnlandi  genannt^).  Ueberaus  zahlreiche 
ücborbleibfjel  dieser  Pflanze,  darunter  Kerne  und  ganz<'  Früchte,  haben  sich  aus 
(b  ii  (inibiUnkmiilern  erhalten.  Schweinfurth')  sammelte  sie  z.  Ii.  in  den  Sarko- 
phiigen  aus  der  XVIll. — XXI.  l)yna.stie. 

In  Europa  war  die  Dattelpalme  noch  ziemlich  nnbekanntf  als  sie  in  den  Nil- 
lündern  bereits  zn  hoher  Caltnr  gelangt  war.  Der  Silngcr  der  Odyssee  gedenkt 
ihrer  auf  der  Insel  Delos  mit  Worten,  die,  wie  Seh  wendener  betont,  keinen 
Zwoift'l  lassen,  (bi:^''  es  sich  hierbei  um  eine  für  den  griechischen  .\rehipel  neue 
Erscheinung'  aus  der  l^llaiizemveH  handelte.  .Auf  dem  Pestlanfle  «rheiiU  der  Baum 
sich  noch  sputer  eingi>bürgert  zu  halien.  m  Attika  und  Korinth  vielleicht  ums 
Jahr  700  r.  Chr.  In  Italien  endlich  lüsst  sich  die  Dattelpalme  nicht  vor  dem 
dritten  Jahrhundert  nachweisen.  FundstQcke  ans  Gräbern,  Niederlassungen  u.  s.  w. 
fehlen  uns  hier  vollständig. 

Anknüpfend  an  die  Dattelpalme  wollen  wir  noch  zweier  Palmcngr wachse  ge- 
denken, deren  Vorkommen  im  alten  Ae<:y)iten  ebenfalls  durch  Funth'  hele^^t  ist. 
Dieselb'^n  scheinen  jedoch  l^ei  weitem  nicht  die  Holle,  wie  jene,  gespieh  /u  haben. 
Es  sind  dies  Uyphaenc  tbebaica  Mart.  (der  Dum)  und  Medemia  Arguru 
P.  W.  WtirttO 

Dag^n  lernen  wir  in  der  Feige  eine  der  Dattel  ziemlich  ebenbürtige  Fracht 

lies  Pharaonenlandes  kennen.  Wie  die  (jhiberfunde  beweisen,  bildete  besonders 
das  FruchtOeisch  der  Sykomore  ridi  i  Est  lsH  ii(e  Ficua  syeomnrus  L)  ein  sehr 
gesehiitztes  Nahrungsmittel.  Diese  Früclitt*  zeigen  schon  ehemals  dieselben  Km- 
scbniue,  wie  sie  heutzutage  die  Bevölkerung  an  der  Sykoraoren feige  zu  niacheu 
pflegt,  um  die  EMwickelang  der  Bhistophagen  zu  hindern*).  NachUnger')  bildete 
die  Sykomore  unter  den  einheimischen  Baumen  der  Nillander  den  ursprünglichen 


1)  de  Candolle,  Ursprun«:  u.  s.  w.  S.  .'^r)4. 

2>  K.  Ungtr,  Botiinisrhe  Streifzfigo  auf  dt-m  ('n'hiHc  Her  fiiltiinre-cliirbti».  IV.  Die 
l'tlMuen  des  alten  Aegypten,  in  Sitsuugsber.  d.  uiath  -naturw.  .\kadeiiiio  d  Wissenschaften. 
Bd.  89.  185d.  S.104. 

3)  G.  Schwein  für  th.  Neue  Funde  aus  dem  Gebiete  der  Flora  des  altea  Aegypten, 
in  Enjrler's  botanischen  Jahibürhern  1884.  S.  ISl». 

4)  S.  St^weudeoer,  Aus  der  Gescliichte  der  CulturpÜaiuseu.  2  Vurträge.  Basel 
1879.  S  25. 

6)  Unger,  Streifiüge  a.  a.  0.  S.  106  und  107:  AI.  Braun,  Ueber  die  Pflanzenreste  des 
ägyptij^chen  Museums  in  Berlin,  1871.  Sep.-Abdr.  S.  i);  Schireiafurtb,  Neue  Funde  u.  s.  w. 
S.  198  (XII.  Dynastie). 

6)  Schweinfurth,  Üio  letzten  botan. Entdeckungen  a.a.O. 

7)  Unger«  Streifkflge  u.  s.  w.  a.  a.  0.  S  110. 
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Waldbcstiitul.  Ihr  Holz  fand,  wio  Abbildungon  und  Funde  violfuch  hdirtMu  nicht 
nur  zum  Iliiusor-  und  Schiffsbau  Verwerthung,  soDderu  auch  zur  Aiifortif^ung  von 
nüerlt^i  Kunst-  und  ladustriogegünstünden.  Fast  alle  Uolzscbnitzercien,  sowie  der 
grösstc  Theit  der  Snritophage  ist  mb  SykomorMtbolx  gMtlieitei  —  Auch  in  der 
religiösen  Verebmog  spielte  die  Baelefeige  eine  bedentnngsfolle  Rolle.  —  Was 
schliesslich  die  Heimath  der  Sykomorc  anbetrifTt,  so  versetzt  Qraf  Solms-Lau* 
bach')  ihren  Ursprung  in  das  tni]ii8che  Afriku.  Als  Mutterpf!anzo  des  heutigen 
Culturgc wüchse«  ist  diesem  Autor  zu  Folge  vielleicht  Sycomorus  trachyphylk  Miq. 
anzusehen. 

Die  gewöhnliche  feige  (Ficns  carica  L.)  fand  ebenfalls  schon  frtilizeitig, 
wenn  anch  apitter  als  die  Torige  Art,  in  den  Nilländem  Bingang.  Wir  kennen 
selbst  swar  nur  einige  wenige  Exeraplure  dieser  Frucht  aus  den  Sgyptiachen 
Funden»)  (XIl.  Dynastie  d.  h.  um  2200—2400  v.  Chr.),  dafür  finden  wir  aber  diesen 
Baum  auf  einem  alten  Wandgemälde  von  Reni-Hassan')  ^'Fei^enernte)  natui^ctreu 
dargestellt.  Die  rüufluppigen  Blätter  und  die  flaschenförraigea  Früchte  charitkti-n- 
sircn  ihn  auf  diesem  Bilde  ganz  genau.  Das  altägyptische  Wort  für  die  Feige 
hieaa  Teb*).  Nach  den  Angaben  des  Grafen  Solms^Lanbach  acheint  die  Fe^ 
merat  auf  der  antbiscben  Halbinael  in  Oaliar  genommen  en  sein.  Ea  ddiile  wohl 
flir  erwii  s*  n  gelten,  dass  die  reredelte  sOase  Pracht  sich  aus  der  wilden  Art  ent- 
wickelt hat.  Zur  Zeit  des  trojanischen  Krieges  scheint  die  cultivirte  Sorl«-  noch 
unbekannt  gewesen  zu  sein*).  Sykos  benannten  sie  die  Griechen  spiiter:  Erineos 
hiess  bei  ihnen  dagegen  der  »ilde  Feigenbaum.  Dieser  mag  ursprüagUch  auf  dem 
griecbiachen  Archipel  wd  Kleimwien  einheimiach  gewesen  aeiii^.  Homer  er- 
wtthnt  ein  Exemplar  dieses  Baumes,  das  in  der  ümgebmig  von  Ilios  stand.  Die 
Toredelte  Feise  hingegen  tritt  uns  erst  in  der  Odyssee  entgegen,  und  zwar  liii  r 
zum  ersten  Maie  unter  der  Bezeichnung;'  Sykob?.  Indes«;en  sollen  die  betrelTin  Ii  i: 
Stellen  naclitr%lieh  eingefüirl  worden  sein  ').  Auch  Uesiod  spricht  noch  nicht 
von  der  Feige*);  zum  ersten  Male  erscheint  me  literarisch  belegt  ums  Jalu:  700 
TOT  Ohristo  bei  Arohitoohos,  der  Feigenbftame  nnter  denGewXiduen  seiner  Hei^ 
math  Faros  anflDhrt. 

Ob  wir  unter  dem  Feigenbäume,  an  dem  der  Sage  nach  eine  Wölfin  die  bnden 
Gründer  des  römischen  Weltrei(he8  säugte,  (  inen  wilden  oder  zahmen  Baum  zu 
verstehen  haben,  i«t  schwer  /.u  entscheiden.  W  aluseheinlieh  handelte  es  sieh  um 
die  erstere  Sorte,  die  wir  dem  zufolge  auch  als  einheimisch  in  Mittclitalicn  gelten 
lassen  mOssen.  — 

Als  letate  der  Sgyptisehen  Obs^flaoMn  ist  der  Oranatapfelbanm  (Pnnini 

granatum  L.)  zu  venteichnen.  Seine  Einführung  in  diesen  Landen  bliel  i  !'  n 
ziemlich  hohes  Alter  zurück.  Granatäpfel  bestimmte  man  unter  den  Funden 
»ng  der  \U  Dynastie  (um  2400  v.  Chr.)*).  Zur  Zeit  der  XVll.  Dynastie  scheinen 
sie  sich  vollends  eingebürgert  zu  haben.  Unter  den  Opfergaben  der  Mumien  tinden 
wir  Granatäpfel  mehrfach  vertreten.    Auch  besitzen  wir  zahlreiche  Abbildung^en, 


1)  H.  Graf /II  S  nl  m  - -Lauba«  Ii .  I>i'^  yicrkunft,  Done^-tiratiori  nn'l  TerljreitTtnjj  des 
gewöhnlichen  Feigeubauuies.  Abbandluugeu  der  kgl.  Gesell^ch.  d.  \Yis8eascb.  su  Göttän^a. 
Bd.  28. 

8)  S«hw«infnrth,  Neue  Fwids  aus  dmt  QeMete  d«r  Flora  des  alten  A«gnt«ii,  in 

Engl  er botan.  Jahrbüchern.  1884.  8.198. 

8)  Unger,  a.  a.  0. 

4)  de  Candolle,  Der  Ursprung  u  s.  w.  8.  371. 

5)  8.  Schwenden «r,  Ana  d«r  Qeaehiehte  der  Cnlhurpflansen.  Basel  1S79L  8.  18. 
ti)  de  Candolle,  a.  a.  0.  8. 872. 
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die  kt'inen  Zwoird  Hhcr  die  Besliuimnnf^  lassen.  Di«'  in  ilrn  ririihrni  «^ofundcnon 
sind  durchweg  klrinor.  als  die  jctzi;^^!!  Sortt'n.  IJraun')  macht  iuil'  einen  weiteren 
Unterschied  aufmi^iksiim,  der  darin  besteht,  da^s  die  prähistorische  Frucht  nur 
4 — 6  Fächer  im  Gegensatz  zu  der  heutigen  (t)— 8)  besitzt 

Qniiuiibäniiie  gelhörten  ku  den  Fruehtbäumeii  des  den  Juden  verheissenen 
Landes.  Mefarere  Haie  werden  sie  im  alten  Testamente  unter  dem  Nnmen  Rimmon  -) 
erwähnt.  Persien,  Afghanistun  nnd  ßelndschistan  scheinen  nuch  de  Candolle') 
ihre  Heinnath  zn  sein,  nicht  Africa.  wie  ans  mehrfachen  Gründen  hervorgeht. 

Homer  kannte  den  Granatjipfel  schon;  denn  zweimal  gedenkt  er  seiner  in  der 
Odyssee  als  eines  Baumes  m  den  Gärten  der  Könige  von  Phäakiu  und  Phrygien. 
^  bi  Rom  acheint  sich  diese  Frucht  erst  später,  vielleicht  mit  der  Olive  maammen, 
dogebttigert  an  haben  — 

Halten  wir  unter  den  Obstpflanzen  Umschau,  die  unsere  heutige  Kost  und 
XahruDtr  ausmachen,  so  con^taliren  wir  die  interessante  Thatsache,  das.^  die  An- 
zahl der  Arten,  abgesehen  von  einigen  wenigen  Früchten,  mit  denen  uns  die  neu 
eotdeckt<;n  Erdtheile  beschenkten,  ziemlich  die  nämliche  geblieben  ist,  wie  sie  es 
ehemals  war.  Dieselben  Früchte,  an  denen  sich  die  alten  Aegyptor  oder  die  Pfahl- 
banera  bereits  vor  3 — 4000  Jahren  deleetiften,  geniesst  der  Afrikaner  und  Boro-  - 
{wer  noch  heutigen  Tages.  Der  Fortschritt  der  Cultur  besteht  allein  darin,  dass 
ans  den  meisten  dieser  ursprünglich  wild  warhf^cnden  Pflanzen  durch  stetige  Züch- 
tung und  Veredelung  mehr  und  mehr  Al)arten  und  wohlschmeckendere  Formen  er- 
zielt worden  s\m\.  deren  Mt-nj^e  fast  unzählbar  ist. 

Die  Uranfänge  dieser  Züchtung  liegen  weit  zurUck.  Aegypter  sowohl,  als 
Griechen  und  Römer,  wie  Oberhaupt  alle  alten  Cnlturvölker,  waren«  bezw.  ge- 
langten sehr  bald,  soweit  wir  im  Stande  sind,  ihre  Prähistorie  an  verfolgen,  bereits 
bei  ihrem  Eintreten  in  die  Vorgeschichte  in  den  Besitz  des  Geheimnisses  der 
Ohstzürhterei ;  sie  hatten  es  nicht  mehr  nüthig.  sich  mit  mühevollen  Cultur- 
vcrsuchen  an  wilden  Formen  abzuquälen,  da  dieser  grossartig-o  Gedanke  schon  vor 
ihnen  im  Gehirn  einer  älteren  Generation  aufgeblitzt  war,  von  denen  sie  schon  die 
fertige  Kunst,  bezw.  veredelte  Gewächse  ttbemabmen.  Auch  die  Pfahlbanem 
scheinen  den  Gedanken  einer  Yeredelnng  der  Frflchte  nicht  ans  sieh  selbst  heraus 
entwidcelt  zu  haben,  sondern  erhielten  ihre  Directiven  indirect  über  die  sttdenro- 
paiachen  Länder  von  jenem  uralten  Culturvolke  her.  Wer  dasselbe  war  nnd  wo 
wir  es  zu  suchen  halicn,  ist  ein  dunkU'r  Funkt  in  der  Vorgeschichte  der  Mensch- 
heit. Vermuthen  können  wir  nur,  dass  sein  Sitz  \n  den  östlichen  Gebieten  des 
Mittelmeeres  zu  suchen  ist.  Nachdem  die  alte  Theorie  von  einem  centralasiati- 
achen  Ursprünge  eines  indogermanischen  Gesammtvolkes  abgethan  ist,  stehen  wir 
jetat  vorläufig  wieder  vor  einem  Ignorabimus. 

(9)  Hr.  Vircbow  theilt  in  Besag  auf  den  in  der  letzten  8itziing  voigelegten 

Algoraikbe-Kiielien  von  Salta 

mil,  dass  ihm  inzwischen  ein  Brief  des  Hrn.  Fernando  Kr  am  er  aus  Salta,  Argen- 
tinien, vom  20.  November  zi^egangen  ist,  wonach  diese  Art  von  nFruchtknchen" 
von  dei  Indianern  häuBg  gegen  Syphilis  angewendet  wird.  Man  nehme  davon 


1)  AI.  Braun,  a.  a.  0.  8.  19. 

2)  Rosenmüller,  a.  a  (),  f.  21X 

3)  de  Candolle,  Ursprung  a.  a.  0.  ä.  209  und  5ö9. 

4)  Sehwendeaer,  a.  a.  0.  8. 96. 
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jeden  T;i};  3 mal,  immer  vor  «lern  Ksscn  16  //,  in  HO-  10  </  W'ii.sser  aufi;ol(js(  Dio 
Frucht  s(  ll  st.  die  erst  im  Februar  reife,  hnhe  noch  bos^f^rc  Wirkun^fcn.  Man 
giesse  auf  "(H)  7  (lerseU)»'n  l  Liter  bis  auf  (»O"  R.  erwärmtes  Wasser,  lasse  diese* 
einen  Tag  lang  stehen  und  j^ebe  dann  dem  Kranken  3— 4  mal  de»  Tuges  enieT«»o 
voll  za  trinken.  Die  Heilung  gehe  schnell  von  statten.  Gleichseitig  «ei  das  Mittel 
auch  ein  Prophjlacticuro. 

Hr.  Virchow  hat  den  Rvchen  Hrn.  0.  Liebreich  xur  Prafnng  übeigebcn. 

(10)  llr.  Arthur  HaoK«ler  hat  eine  zweite  Abtheilung  seiner  javanischen 
Photographien  uusgesteilt. 

(11)  Zu  der  in  der  vorigen  Sitsuqg  (A.  71)  vorhchaltenen  Diskussion  nimmt 
Hr.  Mies  das  Wort.  Er  spricht  tibcr 

die  Uöhenzahl  des  Körpergewichts  der  sogenaDDteo  Auuwonen  und  Krieger 

des  KOnigs  von  Dahome. 

Durch  die  wohlwollende  Vermittelung  des  Herrn  Vi rchow  und  des  Herrn 
Gttrke  und  mit  der  gfitigen  Erlanbnisa  der  Herren  Gastan  und  Pinkus,  wofttr 

ich  diesen  Herren  verbindlichst  dnnke,  habe  ich  an  den  sogenannten  Amu/nnen 
und  Kriegern  dei$  Königs  von  Dahome  Mi  ssnngen  und  Wiegungen  angestellt,  Uber 
deren  F)rgebnisse  ich  hier  kurz  benohtrn  will. 

Um  die  bei  dieser  Truppe  bestimmten  tlühenzahlen  des  Rürpcrgewicht» 
verständlich  zu  machen,  muss  ich  einiges  aus  einer  vorläuAgen  Mittheiloog  von 
mir  anfuhren,  welche  unter  dem  Titel  „Ueber  die  Höhe  und  Höhenzahl  des  Ge- 
wichts und  des  Volumens  von  Menschen  und  Thiercn*^  in  Virchow's  Archiv  für 
pathologische  Anatomie  (1891,  Heft  I.  S.  18S— 1!>3)  erschienen  ist.  Dort  habe  ich 
nehmlich  Oinvirbt  und  Volumen  vnn  Menschen  und  Thieren  auf  einen  und  drn- 
.selben  Korper,  tichmlich  auf  dej>ullirU'8  \Vas.ser  bei  4  '  (J.  in  einem  Gefiisse  be- 
zogen, dessen  innerer  Querschnitt  überall  ein  Quadrat  von  10  cm  Seitenlünge  bildet. 
Von  der  in  einem  solchen  Gefiisse  befindlichen  Wassersäule  wiegt  jeder  Millimeter 
UI17,  weil  100  mm  derselben  (oder  ein  Kubik-Decimcter  Wasser)  l  kff  =  1000^ 
schwer  sind.  Auf  dieser  Vergleiehseinheit  beruht  die  flöhenzahl  des  Körper- 
gewichts i'incs  Menschen  oder  Thiere?!.  d,  h.  diejenige  Zahl,  wdehe  angiebt,  wie 
viel  Mal  die  ganze  Körperlange  kleiner  oder  grösser  ist,  ;iL-»  eine  gleich  schwere 
Wassermasse  in  einem  Gefüsse  von  der  vorhin  beschriebenen  (iestalt.  l  ui  diese 
Zahl  zu  erhalten,  dividirt  man  die  in  Millimctem  angegebene  ganze  Körperlänge 
durch  den  zehnten  Theil  der  Anzahl  von  Grammen,  welche  der  Körper  wiegt,  d.  h 
durch  das  mittelst  Dekagramm  bezeichnete  Körpergewicht. 

Wie  in  der  genannten  Mittheilung,  fand  ich  auch  bei  den  Amazonen  und  Krie- 
gern, dass  die  Höhenzahl  des  Gewichts  mit  sf  eiirr'nr!  eni  Körpersrowichte 
abnimmt.  Denn  für  die  Amazonen  l>etriigt  dieselb»  bei  einem  mitileren  Körper» 
gewichte  von  48  324  n   c'»  i^'äl'c)  0,343-(>,a(X), 

54  300  „   (5    „  )  0,397^,280, 

:)9  813  „    (7        )  <),272-0,2f)7, 

HC  250       (2     „   ;    0.248  und  0,-2'Mk 
Kerner  linden  wir  bei  den  Kriegern,  welche  im  Mittel  wiegcu 

öl  -170  <j    (1  Fall),  Ü,.mi, 

«3  023  „    (3  Fälle),  0,2(;H-O,2.m, 

70780  ,   (3    ,  ),  0,244-0,224, 

78300  n    (1  Fall),  0,2lb, 
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als  Hohen/.ahlcn  des  Körpergewichts.  I;ebrigcn8  wie^'«>n  die  AniazoiH'n,  unter  Aus- 
schluss der  9  jühns^rn '2^^  ^tlO  ff  schweren  Titi,  durchsehnittlieh  'itiOlfi  die 
Krieger,  ohne  den  lüjiihrigen,  41  *2ö<»  schweren  Boyma,  im  Miiit  l  liu  397  7. 
Die  Amazonen  Hutten  nur  eine  Art  von  leichtem  Kadeklcid,  die  Krieger  eine  Badc- 
hoa«  an,  ala  sie  gewogen  worden. 

Was  die  ganxe  Kfirperl&ige  betrillt,  weldio  bei  den  19  erwachsenen  Amazonen 
im  Mittel  1573  «nm,  hc'i  den  8  erwachsenen  Kriegern  durchschnittlich  1('>')4  mm  he- 
träi;^.  so  nimmt  in  gleicher  Weise,  wie  ich  in  meiner  voHäitfigen  Mitthoilung 
gezeigt  Imhe,  auch  bei  ditser  afrikanischen  Truppe  mit  Zunahinc  der  franzcti 
Kurperlünge  die  Höhenzahl  des  Gewichtes  ab.  Denn  diese  Zahl  beinigt 
bei  Amazonen,  welche  gross  sind 

unter  150  cu*   (1  Fall  nui  1489  mm)  0,343, 

IfiO— 154   ^     (4  Fälle  „      1511-1024  0,21)7, 
155—159  ,    (9    ,      ,      1Ö48-15<*3    .,  )  0,281, 
160— ir»4  „     (2    ,      ,    1632,5—1644    „  )  0,276, 
165  (7«  und  darüber  (.J     „      „    1646,5- 16h0    ^)  0,257. 

Ebenso  bclüuft  sie  sich  bei  den  Kriegern,  welche  eine  Körperlünge  hüben  von 
unter  160  em  (2  Falle  mit  1557  nnd  1592  »um)  auf  0,284, 
165-169  ,    (3    «     ,        1653-1666   ,)   ,  0,250, 
170  „    (3     „      „         1698—1704    ^  )    „  0,233. 

Auch  die  Verkleinerung  der  Höhcn/nhl  d (  s  r»(<\vichts  mitzunehmen- 
drm  Alter  lässt  sich  hei  den  Amazonen  und  Krieg»  rn  erkennen.  Denn  die 
9jahrige  Tili  hat  eine  liuhenzuhi  des  Gewichts  von  t^424,  wahrend  die  grösstc 
Röfaenzahl  des  Gewichts  der  übrigen  Amazonen  nnr  0,343  ist.  Und  bei  dem 
16  jährigen  Boyma  Ubertrillt  die  Htthenzahl  des  Gewichts,  0,370,  noch  bcdentcnd 
die  gröRste  Iföhen/.ahl,  0,303,  seiner  Genossen. 

Um  den  Einfluss  der  Rasse  auf  die  Ilöhenzahl  des  Gewichts  zu  zeigen, 
habe  ich  aus  Gocke's  Dissertation  ..über  die  Gewichtsverhiiltnisse  normaler 
menschlicher  Organe"  (München  1883)  die  mittleren  Huhenzalilen  des  Gewicht«  von 
7  Terunglücktcn  Männern  und  einem  verunglückten  Mädchen,  sowie  von  4  an 
akuten  Krankheiten  gestorbenen  Männern  und  12  ebenso  zu  Grunde  gegangenen 
Weibern  berechnet,  welche  dasselbe  Alter  und  dieselbe  Körperlänge  hatten,  wie 
die  Krit>ger  und  Amazonen.  Hierbei  8t<»IIte  ««s  sieh  heraus,  dass  die  mittlere  Höhen- 
zahl  dos  Gewichts  dieser  an  akuten  Kmnkheiten  gestürl)enen  Münner  0,311  un<i 
dieser  vei-unfrlilckten  Männer  0,279  betrug,  während  unsere  Knegi  r  eirie  mittlere 
llöhcnzuhl  des  (»ewichls  von  nur  0,249  haben.  Auch  die  mittlere  Hohenzahl,  (V^"^'» 
des  Gewichts  der  Amazonen  ist  bedeutend  geringer,  als  diejenige  der  an  akuten 
Krankheiten  gestorbenen  Weiber  «  0,323;  sie  liegt  ebenfalls  unter  der  Höhenzahl, 
0,209,  jenes  Terunglücktcn  Mädchens.  Das  Körpergewicht  ist  also  bei  diesen 
Negern  weniger  auf  die  Kr>rperlänge  und  mehr  .uif  die  Breiti  11-  und  Tiefendnrcli- 
mes.ser  des  Körpers  vertheilt,  als  hei  den  oben  heran  «gezogenen  Personen,  welche 
im  pathologischen  Institut  zu  München  secirt  wurden. 

Was  zum  Schlüsse  den  Einflnss  des  Geschlechtes  auf  die  Höhenzahl  des 
Qewidits  betrifft,  so  scheint  er  auch  bei  dieser  Negertmppe  «in  sehr  geringer  zu 
sein.  Die  Amazonen  haben  zwar  eine  mittlere  Höhenzahl  des  Gewichts  von  0,281, 
die  Krieger  eine  solche  von  0,249,  was  einen  Unterschied  von  0,032  ergiebt.  Aber 
die  mittlere  Körperjäoge  der  Amazonen  beträgt  nur  lö73«iim,  die  der  Krieger  da- 


1)  Alter  und  Namen  nach  Angabon  de^  Uro.  Piukus,  dc^  Impresario  «üeser  (.leaeli- 
•ehaft. 
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gegen  1(^54  iniii,  und  mit  zunehmender  Kürpcriänge  verkleinert  sich,  wie  wir  sahen, 
die  Höhenzahl  doH  Gewichts.  Ganz  andern  Ergebnisse  erhalten  wir,  wenn  wir 
Krieger  und  Amazonen  von  ähnlicher  Körperlänge  7u.samnH'nstrlKn.  Denn  b»  i 
ciaer  Körperlänge  von  1G5 — 1C9  na  betrugt  die  mittlere  Uöhenzahl  des  Gewichte» 
von  3  Kriegern  0,250,  von  3  Amaconen  0,357;  sie  isi  also  bei  den  enleren  nur  um 
0,007  kleiner,  als  bei  den  letaleren.  Und  bei  einer  Körperlänge  von  156—169  cm 
finden  wir  diesm  Unterschied  bloss  0,003  gross  und  (viclleiflht  «egen  der  an- 
{rlfichfii  Zahl  der  ver^'Uchonen  Falle)  so<,iir  7.u  Gunsten  der  Amazonen,  indem  die 
nnttlerc  llöhenznhl  des  Körpergewichts  dieser  B  Amazonen  0,281  ond  die  der 
beiden  gleich  grossen  Krieger  ü,284  beträgt. 
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Hr.  Virchow  zeigt  Photographien  von  Negern,  Mänmrn  und  Ueibem,  welche 
im  Jahre  1887  als  „Einwohner  des  Negerreicbes  Ascbanti  und  der  Negerrepublik 
Liberia*  ron  dem  Impresario  Mr.  Hood  in  Berlin  rorgefUhrt  wurden.  Sovohl  in 
dem  Aoaaehen,  als  in  der  Heariracht,  dem  Sdimnck  n.  a.     bieten  dieielben  ao 

▼iel  Äehnlichkcit  mit  jetirt  gezeigten  Pcraonon,  dass  die  Frage  erlaubt  scheine, 
ob  nicht  manche  Personen  in  beiden  Truppen  identisch  seien:  jotlenWls  dürfe  man 
annehmen,  Hass  die  jetzigen  nahe  Verwandte  von  der  Gold-  oder  Sklavenkiiste 
seien.  Das  schlicsse  jedoch  nicht  uu8,  dass  auch  anderes  Gemisch  „von  der 
Ncgerrepnblik  liberia"  danmter  aei.  Der  aehr  erfahrene  Afirtln-Reiaende  Herr 
Banmann  babe  ihm  milgettieilt,  dass  er  sieh  mit  verachiedenen  der  Leute  in  der 
Wei-^nche  imteihalten  konnte. 

Er  verliest  sodnnn  aus  einem  aus  Mn^nlcburg.  17.  October  ls!)(>,  ;m  die  Ge- 
sellschaft gerichteten  Rriefo  des  Hrn.  Kmil  Bluinenthai  folgende  Stelle:  „Der 
Zufall  wollte  es,  dass  ich  im  Sommer  d.  J.  bei  der  Ijandung  der  Truppe,  —  sie 
kam  mit  dem  englischen  Dampfer  Winuebab,  —  am  Sonntag  Nachmittag  in  Ham- 
biug  war,  und  da  idi  mit  den  dortigen  Schiffen,  welche  aas  AlHka  kommen,  viel 
zii  tiran  habe,  wurden  mir  vom  OfQcier  die  H&dcfaen  gleich  gezeigt.  Ich  kann  die 
Vwieherung  geben,  dass  die  Mädchen  alle  aus  Serlion  (Westküste)  stammen, 
em  schönes  reines  Englisch  sprechen,  und  j«  den  falls  keine  Ähnung  haben,  dass 
sie  mit  einem  Mal  zu  Ama/onen  eines  Sultiuis  ernannt  worden  sind.  In  ihrem 
Leben  haben  sie  keiuc  Atmung  von  einem  Gewehr  oder  Säbel  gehabt,  sondern 
sind  meines  Wiaaena  Ton  ihrem  Impresario  in  Bambmig  iingeflihr  wie  unsere 
Rekmten  gedrillt  worden.  Wae  den  Sehmnck  anbelangt,  bezw.  die  Hnsoheln,  ao 
giebt  es  in  Hamburg  zwei  Geschftfte,  wo  man  derarti«,^'  Sachen  gut  haben  kann. 
In  ihrer  Heim ath  leben  die  Leute  rnm  8chiffeentlailen  oder  K  ohlenirrc^en.'* 

Uebrigens  hatte  schon  in  einem  Briefe  vom  1"2.  Uctober  v.J.  Hr.  Iv  Kriedel 
Folgeudes  mitgetheUt:  „Unser  Mitglied,  der  Tourist  Louis  Fischer,  giebt  nur  den 
sicheren  Schlüssel  für  die  sogen.  Dahomeyer.  Er  hält  sie  fttr  Togo-Leute,  bat 
mich  aber,  heat  za  seinem  Freonde,  Hm.  Kanftnann  Schmidt,  m  kommen,  der 
seit  13  Jahren  in  Lagos  wohne  und  mir  die  Sache  vollständig  aufklären  werde. 

.,Hr.  Schmidt  hat  längere  Zeit  einen  dahomeyschen  Boy  gehabt,  der  die  hier 
anwesenden  sogen.  Amazonen  zum  Theil  bei  Namen  kennt.  Darnach  sind  die 
Frauenzimmer  in  der  Hauptsache  von  'A  Punkten:  n)  von  Little  Popö,  deutsche 
ünterihiiu  innen,  leicht  au  einer  eigenartigeu  Tätto wirung  kenntlich,  die  sie  unter 
den  Augen  haben;  b)  von  Whydah,  c)  von  Porto  Novo,  beide  an  der  Dakomey- 
Rüste.  Von  letxteren  kann  man  also  allerdings  sagen,  daaa  sie  ünlerthanen  des 
Königs  ron  D^omey  seien.  Keineswegs  sind  sie  aber  aus  dem  Innern  von  Dahomey; 
sii'  kennen  die  eigentliche  Dnhomey-Sprache  nicht  und  haben  mit  den  AuMSOnen 
des  Sultan»  von  Dahomey  absolut  nieht.s  zu  thun. 

„Hr.  Beck  in  Hambarg,  von  der  renommirtcn  Firma  Beck  &  Co.  daselbst, 
der  längere  Zeit  beim  König  von  Dahomey  in  Abomey  gewesen  ist,  bestätigt  das, 
was  Hr.  Schmidt  aagt,  nnd  hat  bei  der  Vorstellnng,  dass  der  König  ron  Dahomey 
roo  seinen  Kriegerinnen  iigend  welche  benrlanben  werden  herzlich  geladit.*  — 

I ( Louis  Fischer  erklärt,  dass  auch  ein  ann  Lnf^os  stammender  Diener  des 
Hrn.  lionigsborgcr  mehrere  der  sogenannten  Amazonen  persönlich  kenne  uud  sie 
als  Angehörige  der  Küste  bezeichnet  habe.  — 

Hr.  G.  Pritach  hebt  henror,  dass  die  Dressur  der  Amaaonen  im  Biijonet- 
fedilen  u.  dgl.  ganz  nach  europäischem  Muster  durchgeführt  sei.  — 
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Hr.  Virc-how  erkennt  dies  au  und  glaubt,  dass  Beweise  genug  beigebracht 
Beien,  vm  die  flerlnsft  der  Penonen  ans  der  an  rieh  eebr  gcmiecliteii  KQilmi- 
beviMkernng  darznthiui.  Indes«  Andei  er  eine  IfUderong  darin,  daas  es  sich  nicht 
um  eine  ei<;(mtlich  anthropoiogiichc  VorBieDong,  sondern  am  ein  Schanspiel  Itkr 

die  Masse  gehandelt  habe;  dafür  genüge  es,  dass  die  Dressur  der  Frauenzimmer 

im  Gobnmch  der  "WalTi-n.  wir  allf^finoin  zuirestanden  werde,  eine  vorztlq-liche  sei 
und  duas  die  Personen  Sülb&t  gute  wesüifrikanische  Typen  darüicllien,  niclil.  wie 
man  eine  Zeit  lang  vermuthct  habe,  nur  eine  Sammlung  von  Äntillen-Negern. 

(12)  Hr.  Yirchow  leigt  bei  dieser  Gelegenheit  in  einer  alteren  grossen  Pho- 
tog^phie  die 

sechstinfjrige  Hand  eines  Aulillen->eger'!^. 
In  der  Sitzung  vom  November  IHM*  (Verh.  S.  ß.'iO)  wunle  im  Namen  des 
Hm.  W.  Joest  die  Photograpliie  der  rechten  üand  emes,  gegenwärtig  in  Süd- 
dentschland  anftestellten  Negers  vorgelegt,  welche  duch  eine  recht  merkwilrdige 
Verdoppelang  des  KleinSngers  aaigeseichnet  ist.  Ich  erinnerte  mich,  diesen  Mann 
früher  selbst  gesehen  und  untersucht  /u  haben,  konnte  aber  die  Notiz  l;inge  nicht 
auffinden.  Ers(  jetzt,  als  ich  nach  den  Photo;^Tiipliieii  di-r  „AshaiUi"  suctitc.  kam 
die  Photographie  der  Ncgcrhand  mir  wieder  vor  Augen  und  damit  auch  die  be- 
treffende Notiz. 

Es  bandelte  sieh  damals  am  eine  betraehtlidie  Anzahl  won  8di«arzen,  welche 
im  December  1886  im  Eden-Theater  vorgefahrt  wurden.  Der  Angabe  nach  stammten 

sie  von  der  dänischen  Insel  St.  Croix.  Unter  ihnen  befanden  sich  ein  Paar 
„Zwillinge'^,  Daniel  und  David,  von  denen  der  erstere  eine  Körperhöhe  von  1710  bei 
einer  Klafterweitp  von  1860  nim,  der  zweite  eine  Höhe  von  nur  iri5?>  hei  einer 
Klafterweite  von  Itj^ö  nun  hatte.  Die  Hautfarbe  bei  Daniel  entsprach  ungefähr 
H  Ii  Radde,  die  von  Daniel  3  f,  im  Gesicht  -1  h.  Der  Schädelindex  von  Daniel  be- 
trug 80,3,  der  von  David  76,4;  ersterer  war  also  brach y-,  letzterer  mesocephal. 
David,  der  kleinere,  hatte  an  der  rechten  Hand  6  Finger,  so  swar,  dass  dem  An> 
schein  nach  die  erste  Phalanx  des  Kleinfingers  getheilt  und  an  jedes  Theilglted 
eine  /weite  und  dritte  Phalanx  anm'setzt  wanMj,  —  idso  eine  ziemlich  uni^ewrthn- 
iiehe  Uombination,  die  aueli  in  der  Abbildung  von  1^81'  erträi^lieli  wiedeiirej^eben 
ist.  Die  Hand  war  dem  entspreeiiend  breit:  sie  maass  unter  den  Ansätzen  der  4 
(oder  eigentlich  ä)  Finger  95,  unter  dem  Aosatse  des  Daumens  114  mi«,  bei  einer 
Länge  von  der  Falte  am  Handgelenk  bis  zur  Spitse  des  Mittelfingers  von  175  imiw. 

(lä)  Hr.  Ed.  8eler  spricht  ttber 

altmexOumischeii  Federachmnck  und  mllltftrlBche  Raogabmichen. 

In  dem  XXL  Bande  dieser  Zeitschrift,  8.  63—85  habe  ich  eine  Abhandlung 
veröffentlicht,  in  welcher  ich  die  Hanptformen  der  F^erschmneke,  die  von  den 
mexikanischen  Kiie:rem  als  auszeichnender  Schmuck,  gewissermaassen  als  Ab> 

zeichen  eines  bestimmten  militärischen  Ranges,  getragen  wurden,  besprach  und  die 
ihnen  zukommenden  Namen  festzustellen  suchte.  Meine  Ilauptqucllen  waren  dabei 
einerseits  die  in  der  Tributliste  des  Codex  Menduza  abgebildeten  liii>timi;en  ge- 
wesen, andererseits  ein  Kapitel  des  Geschichtswerkes  des  P.  Sahagun,  in  welchem 
»die  Schmncke,  welche  die  Fttrsten  im  Kriege  trugen",  aufgezählt  weiden.  Ich 
kannte  damal«  nur  d9n  spanischen  Text  des  Sahagnn.  Seither  aber  habe  ich 
VeranlaBsnng  {genommen,  den  in  aztekischcr  Sprache  geschriebenen  Originaltext 
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unseres  Werkes,  der  in  zwei  BibUothekim  in  Ifodrid  aufbewahrt  wird,  zu  «tadiren. 

Dabei  stellte  sich  herau»,  <1hss  nicht  nur  der  aztekiache  Text  viel  reicher  und  toU- 
^tändiger  ist,  als  die  spanischf  rphcrsotzitn^.  sondern  tuioh,  duss  der  P.  Rahagiin 
dasjenige,  was  ihm  die  [luliaiar  in  ihrer  Sprache  miitheilten,  zum  Theii  gründ- 
lich missverstunden,  oder  auch  vielleicht  —  was  bei  einem  Manne  seines  AUers 
nicht  Wunder  nehmen  kann,  —  in  Momenten  gnteserer  Abspannung  nicht  richtig 
oder  nnvoUständig  Uberaetet  hat.  Da  nun  aber  die  Unrichtigkeiten  der  spanischen 
Sabagnn^Uebcrseuung  auch  meine  in  der  oben  erwähnten  Abhandlung  gegebene 
Darstellung  stark  beiinflusst  und  mich  zu  positiv  unrichtigen  Angaben  verleitet 
haben'),  so  will  ich  in  dciii  Folj,'enden  die  Sache  richtii,^  zu  stellen  und  dasjenige, 
was  mir  das  reiche  Muieriai  des  aztekischen  Originaltextes  Uber  diesen  Gegnü- 
sUind  crgicbt,  kurz  zusammenzufassen  sucbeu. 

Der  mexikanische  Krieger  zog  in  die  Sehlacht,  bekleidet  mit  seinem  wattirten 
'BLotk  (ichca^nipilli),  der  als  Panzer  diente,  und  bewaffhet  mit  dem  aas  Barabu 
geflochtenen  Schild  (chimalli),  mit  dem  an  zwei  Seiten  mit  scharfen  Obsidiun- 
splittern  besct/tcn  Eichenknittel  rmn<|u;uiitl)  und  wohl  noch  einer  Iland  voll 
Speere  (tintzd  ntcctli),  mit  deren  Abschleuderung  —  ganz  wie  hoi  der  altrömi- 
schen Kriegführung,  —  der  Kampf  eröffnet  wurde.  Die  Rüstungen  und  ylbzeiehen, 
die  ich  in  dem  Folgenden  zu  besprechen  gedenke,  zu  tragen,  war  nur  dea  aus- 
gezeichneten Kriegern  gestattet  Sic  bestanden  in  verschiedenfarbigen  Wämsern 
(euatl),  die  über  dem  Wattenpan/.er  getnigen  wurden,  in  Kopfbedeckungen  and 
in  «ihr  vrrschii'dfii  m'<^(altetcn  iiiid  (Mg'nnarii^'cn  Abzeichen,  dii'  an  einem  beson- 
deren leiterarti;:en  Gestell,  einer  Art  Kraxe  (cacaxtli)  befesli^'^t,  aut  dem  Ilüeken 
getragen  wurden.  Diese  Wiimser  sowohl,  wie  die  auf  dem  Kopf  und  dem  Eückeu 
getragenen  Ahzeieben  waren  Federarbeit.  In  das  Wams  wurden  die  Federn  wohl 
eingewebt,  in  der  Weise,  wie  es  uns  die  Geweberesto  der  peruanischen  Gräber 
zeigen.  Für  die-  nanner  und  sonstigen  Abzeichen  wurde  ein  Gestell  aus  ßambu 
gellochten  und  die  Federn  darauf,  ebenfalls  an  Banibustiiben  mit  Zwirn  befestigt, 
eingefügt.  Die  Fläche  der  Schilde  und  so  auch  \vf)hl  grössere  Flüchen  auf  den  ver- 
schiedenen Ab/.eichen  waren  Federmosaik  (luiiiaeuilolli).  Auf  einem  papierurtigen 
Stoff  wurden  die  zerschnittenen  Federn  aufgeklebt,  und  in  dieser  Weise  verschieden- 
farbige Master  heigestellt,  richtige  Gemälde,  deren  einzelne  Theile,  ganz  wie  es 
die  Technik  der  eigentlichen  Malerei  mit  sich  brachte,  darch  schwarze  Contonreu 
gegen  einander  abgesetzt  waren-).  Bei  den  Unterhüuptlingen  und  den  Kriegern 
niederen  Ranges  (qaaohtli  „Adler%  qnaahtli-ocelotl  ^Adler  und  Tiger*^  oder 

l)  Als  Ht  l.  ir  dafür  sei  mir  p:«>>jf;ittr't.  fi)lL.'<  tKl(Mi  eitlen  Fall  zu  erwähnen.  Auf  der 
erst«u  Seite  meiner  oben  cnvähuteu  Al)hHti)lluiig  sa^te  ich,  das^  nach  Sahaguu  das 
ilaahqnecholtsontli  von  den  Königen  beim  Tans^a  auf  dem  Bücken  getragen  wurde. 
Die  betreffenden  Worte  Sahaguirs  lauteu  aucli  in  der  That:  —  traian  un  phniia;,'e 
rico  aeuestas.  «jue  se  llatajd»a  1 1  ;i  iili  i(  n<- rlnill /. h  n  M i  miiv  «  nriosi».'*  Im  siztekisolien  Text 
heiii«t  CS  dagegeu  m  der  betreuenden  iStcile:  —  „das  i|U<;tzalpatzsctli,  das  mit  Göhl 
vertieite,  trägt  «r  auf  dem  Bfl«ken.  Da«  tiaubqaecholsontH,  das  kostbare,  mit  dem 
valleoden  Quetzalfcderbusch.  Sein  Genosse  kt  die  vergoldete  Trommel,  die  Devise,  die 
er  beim  Tau/,  auf  tl>Mii  iJiicki'n  trii^t."  Mi' r  liat  alsn  Saha;:un  das  y  nqui  in  am  a.  ,wel- 
cbeü  er  auf  dem  Kücken  trägt*,  das  zu  dem  vorhergeheudeu  ijuctzalpatzactli  gehört, 
fälschlich  auf  das  folgende  tUnhqaecholtsentli  bezogen. 

1)  Die  Att  und  Weise  dieser  Technik  Ist  in  dnigen  Kapiteln  des  aztekisehen  Original- 
textes de«  F.  Subagun  genau  beschrioben,  die  aber  in  der  spaniseben  Uebersetzunj,'  fehlen. 
Ich  gedeuke  dieselben  in  den  C'oiuptes  r«nduB  der  YIII.  Sitzung  des  Oongrtss  iiit«taatioDal 
de«  Americamstec)  zu  pubUcirca. 
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tiacauh,  «der  den  Anderen  rorangeht"  gcnanot)}  waren  diese  Ausrfistungsstaeke 
aua  den  geniMnercn  cinhoi mischen  Federn  iKM-rrcstellt  Poi  den  Häuptlingen  hohen 
Kaogcs  dagegen,  tlutoani.  ^der  das  Wort  fühn",  oder  pilli  „Kinri",  ..Prinz"  (vtrl. 
spanisch  „hijo  d'algo")  genannt,  wurden  dieselben  aus  dru  kostbaren  und  priichOfi 
gelUrbten  Fedcra,  die  man  aus  der  Tierra  calienle  !m|Mirt>rte,  gefertigt.  Lciztt  re 
repiüeentirten  einen  hohen  Werth.  Aber  ancb  die  Abseiclien  der  niederen  Häuptlinge 
waren  von  aolchran  Werth,  daas  man  billig  fingen  mass,  20  welchem  Zwecke  solche 
Kostbarkeiten  in  den  Krieg,  in  die  männermnrdende  Schlacht,  genommen  wurden. 

Zum  Theil  mti^  ja  das  seinen  Gr^lnd  in  einer  gewissen  Prachtliebf  hahfri, 
die  der  kriegerischen  Männlichkeit  zu  allen  Zeiten  und  unter  allin  A  ölkcrn  an- 
gehaftet hat,  xmd  deren  Wurzeln  man  versucht  ist,  bis  in  das  Thiern  ich  hinab- 
Sttftthren.  Der  Hauptgrund  ist  aber  jedenfalls  ein  anderer.  Der  Krieger  bemalt 
sich  and  pntst  sich  phantastisch  auf,  um  auf  diese  Weise  dem  Feinde  in  irgend 
einer  Schreckgestalt  tu  erscheinen.  Ja  ich  glaube,  wir  können  sogar  einen  Schritt 
weiter  f,'('hen  und  sagen:  der  Krieger  steckt  sich  in  die  Livree  irgend  einer  Schreck- 
gestalt, um  auf  diese  Woi«?r  die  Kraft  derselben  in  sich  überjjehen  zu  machen. 
Der  seelische  Vorgang,  den  wir  dabei  anzunehmen  haben,  ist  der  gleiche,  wie 
wenn  bei  Zaubereien  das  Wort  die  Sache,  eine  an  dem  Bilde  oder  symbolisch 
ToiKenommene  Handlung,  an  dem  Gegenstände  selbst  und  in  Wirklichkeit  herbei- 
zufahren  bestimmt  isl>  Dass  nun  eine  solche  Anscbanung  autA  ffir  die  Ver- 
kleidungen maassgebend  war,  in  die  sich  der  mexikanische  Krieger  stedite, 
geht  aus  verschirdi^ncn  Aniraben  mit  Sicherheit  hervor.  Als  der  üHore  Mote- 
cnhcoma  seinen  Kneg.s/u<;  jregen  die  Mixteca  ins  Wi  rk  zu  setz»  n  sich  an- 
schickte, befiehlt  er  alles  für  den  Krieg  Nöthige  in  Bereitschaft  zu  halten:  die  mit 
scharfen  Obsidiansplittem  besetaten  Eichenknittel,  die  MuschelhOmer,  mit  denen 
das  Signal  snr  Schlacht  gegeben  wurde,  die  T^rr-,  Löwen-,  Adler-  and  Sehlangen- 
häute,  «um  den  Feinden  Schrecken  einzujagen**  (para  poner  terroi  ;  ]  i  to  ä 
Ic?  ennnit^os) ';.  T''nd  den  Kriegern,  denen  vor  der  Scldacht  ihre  Führer  Mulh 
einsprechen,  wird  gesagt,  düss  die  Feinde  keine  wirkhclieu  Diimoiien,  Spukerschei- 
nungen, Tiger,  Löwen,  Adler,  tzitzimitl  (Todesdämonen),  dass  sie  voü  Fleisch 
und  Blut  und  mit  WalTen,  Ähnlich  den  ihren,  ausgertlstet  seiend-  Wir  werden 
in  der  That  in  dem  Folgenden  sehen,  dass  eine  gleiche  oder  ähnliche  Vorstelinng 
all  den  verschiedenen  Kriegertrucliten  und  -Abzeichen  zu  Grunde  liegt.  Daher 
auch  die  von  den  Schriftstellern  der  Coiiquista  fibereinstimmend  berichtete  That- 
sache,  dass  der  Fall  des  Führers  di(»  Flucht  tles  ganzen  Heeres  zur  P'olge  hatte. 
Der  Führer  in  seinem  Federsehmuck  rej)rascntirle  eine  bestimmt»  mythische  oder 
göttliche,  siegverheisseude  Gestalt.  Fiel  er,  so  hiess  das,  die  naiionule  Gottheit 
ist  unterlegen,  auf  Sieg  nidit  mehr  an  bauen. 

Die  gewöhnlichsten  Verkleidungen  waren  die  als  Tiger,  Löwe,  Adler,  die  auch 
in  der  angeführten  Stelle  des  Tezozomoc  genannt  werden. 

Der  Tiger  (ocelotl)  wird  unter  den  Rüstungen  der  Tributliste  hfaifig-  nn^re- 
trofTen.  Der  runde  Katzenkopf  und  das  gedeckte  l'\dl  sind  sehr  kennzeichnend 
(Fig.  1).  Ah  Farben  kommen  in  der  Tributliste  gelb  (braun),  weiss,  blau  und  roth 
Tor,  wohl  den  Farben  der  vier  Himmelsrichtungen  (Osten,  Norden,  Westen,  Sflden) 
entsprechend.  Der  Kopf  des  Tigers  wurde,  nnd  so  auch  die  der  folgenden  Thiere, 
als  Helmmsiske  getragen,  d.  h.  da.s  Gesicht  des  Kriej,a  rs  Idickte  aus  dem  geöffneten 
Rachen  des  Tigers  heraus.  Vgl.  Fig.  3.  In  dem  Traohtenkapttel  des  Sahagnn 


1)  Tezozomoc,  Oronira  .Mexicana,  cap. 
2;  Tczosoiuoc,  elend.,  cap.  2?». 
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kommt  der  Tiger  morkwürdigerweis«*  nicht  vor,  \vt'niü:stpn?5  nicht  als  ^rwiihnliche 
Knegertracht  Der  ocelo-totec  oder,  wie  richtiger  zu  sein  acheint,  ocelo-tontec, 
der  genannt  wird,  bat  eine  besondere  Bedentnng. 

Mit  dem  Namen  aLSve"  scheint  in  der  spanischen  Uebersetznng  nicht  der 
Pnma  (miztli),  sondern  der  Coyote  (coyotl)  bezeichnet  werden  zu  sollen.  Die 
ungefleckten  Thierverklcidnngcn  rler  Tributliste  zeigen  dcutlirh  einen  länglichen 
Kopf  (Fig.  2),  der  von  dem  runden  Tig^crkopf  sich  merklich  unterscheidet.  Und 
in  dem  Trachtenknpitel  des  uztekischen  Suhagun  aind  diese  ungefleckten  Thier- 
verkleidangen  direct  als  coyotl  bezeichnet.  In  der  TribotUste  ist  die  gewöhn^ 
liebste  Farbe  gelb.  Daneben  kommt  einmal  Roth  vor.  In  dem  Trachtenkapitet 
des  actekischen  Sahagno  wird  anseer  dem  toz-coyotl«  dem  gelben  Coyote 
(FHg.  3),  noch  ein  weisser  iztar-coyoll,  ein  blauer  zinh-coyotl,  ein  rothrioletter 
chamol-coyotl  unter  den  Traehtabzeichen  der  Häuptlinge,  und  ein  feuerfarbener 
tie-coyotl.  ein  weiss^-eflcckter  citlal-coyotl .  ein  schwarzer  tliltic-coyotl,  ein 
rother  tlupal-coyuil  unter  den  Truchtubzeichen  der  iuedt;ren  Häuptlinge  genannt 
und  abgebildet  Auch  hi«r  scheinen  die  versebiedeaen  Fnrben  jedesmal  den  vier 
genannten  Himmdsri^tmigen  m  entsprechen. 

Der  Adler  (quauhtli)  fehlt  merkwflrdigerweise,  sowohl  in  der  Tribntliste, 
wie  in  dem  Tniehtenkapitel  des  Sahar^iin  Sollen  wir  aber  den  Aljhildnng-en  im 
Atlas  zu  Durän  !<lauben,  so  wäre  dies  eine  der  häufij^'^sten  Krie;.^erv crkli  idungen 
gewesen.  Auch  in  der  Cronica  des  Tezozomoc  wird  der  Adler  immer  neben 
dem  Tiger  mwl  dem  Löwen  genannt.  Quauhtli  „Adler**  oder  quaahtli-ocelotl, 
^Adler  nnd  Tiger^,  sind  bekannte  Bezeichnungen  für  den  tapferen  Krieger.  Und 
bei  dem  blutigen  Rampfspielam  Tlucaxipeualiztli  rücken  Adler  und  Tiger  gegen 
den  auf  dem  Steine  temalacatl  mit  einem  Fusse  festgebundenen  Gefangenen  an. 

Eine  vierte  RUstung  besteht  aus  einem  Todtenkopf  als  Helmmaske,  verbunden 
mit  einem  Fcderwama,  auf  dem  quer  über  die  Brust  ein  Schnitt  roarkirt  ist  (Fig.  5). 
Dieser  Küstung  kommt,  wie  ich  schon  in  meiner  früheren  Arbeit  vcrmuthetc,  wie 
ich  aber  jetzt  in  dem  aztekisdim  Sahagun  direct  angegeben  finde,  der  Name 
tzitzimitl  zu. 

In  der  Tributliste  sind  diesi-  Etistungen  in  den  vier  Farben  gelb,  weiss, 
hihiQ.  roth  angegeben  Das  Tmchlenkapitel  des  Sahagun  nennt  nur  drei:  den 
gelben  (o/tzitzimitl,  den  blauen  xoxouhquitzitzimiti  und  den  weissen 
iztactzitzimili.  Mit  dem  Namen  Tzitzimimc,  —  eine  Piuraiiorui,  aus  der 
die  Singularform  taitzimitl  erst  abgeleitet  ist,  —  wurden  bei  den  Mexikanwn 
gewisse  in  der  Luft  hausrade  Dämonen  bezeichnet,  von  denen  man  annahm, 
dass  sie  beim  Weltnntei){aDg  vom  Himmel  herabkommen  und  der  ganzen  Hensdl- 
heit  den  Garaus  machen  würden.  In  ^^  ahrlit  il  haben  diese  Dämonen  aber 
eine  harmlosere  Bedeutung.  Nach  einer  .\n<;al>c  in  der  Cronica  Mexieana  des 
Tezozomoc  sind  es  die  Dämonen  der  Luft,  die  den  Hegen,  den  Donner  und  den 
Blitz  herabsenden.  Li  der  That  ist  das  Wort  Tzitzimime  nur  die  roezikaniscb 
gebildete  Pluralform  des  Wortes  tzimin,  das  in  den  Mayo-Sprscben  »Tapir^  be- 
deutet. Mit  dem  Tapir  aber  wurde  bei  den  Maya -Völkern  der  Kegen«  und  Ge- 
wittergott Chac  identificirt.  Immerhin  ist  dieser  Chac,  gleich  seinem  mexikani- 
schen Vetter  TIaloc,  eine  todbringende  Gewalt.  Und  anf  dem  Wege  aus  dorn 
Maya-Land  nach  Mexico  mochte  diese  Gestalt  wulil  auch  eine  unheimlichere,  phan- 
tastischere Bedeutung  erlangt  liubcn,  die  eines  Schreckgespenstes,  die  seine  Ver- 
wendung als  Verkleidung  für  den  in  die  Schladit  ziehenden  Krieger  gtmz  beson- 
ders rechtfertigen. 

Als  leiste  unter  den  hiullgeren  Formen  der  Rflstoi^n  oder  Verkleidungen 
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im  engeren  Sinne  «Are  dann  noch  der  cneztecatl,  die  uaztekiBche  spitae  Htttse 
(Fig.  6,  8,  9),  and  seine  Nebenform,  der  iztac-teociiitU<copilli  luid  coatic- 

teocuitla-copilli,  die  silberne  und  t^oldenc  Mütze  (Fig.  10),  zu  nennen.  Das  ist, 
wie  ich  sehon  in  meiner  früheren  Arbeit  ausf^eführt  habe.  iWo  Tracht  der  Diener 
der  Teteoinnan  oder  Toci,  der  alten  Erdi^üttin.  die  i^leichzeitig  auch  als  Erd- 
bebengüttin und  als  „Mutter  des  Kiieges'^  (niudre  de  la  discordia)  galt.  Der  Name 
onextecaU  wird  bei  der  Bescbreiboqg  des  Fest«)  det  GOttin  alt  Name  ilira* 
Diener  genannt.  Und  die  hier  geaeichneten  Rttstongen  Figg.  6,  8 — 10  erweismi 
ihre  Beziehung  zur  Teteoinnan  hauptsächlich  durch  drei  Stücke,  die  alle  drei 
bekannte  charakteristische  Stücke  des  Ausputzes  dieser  Göttin  sind  (vergi.  Fig.  1 1 
das  Hild  der  Tet<M)innan  aus  (^(mIcx  Ttdlcriano  Remcnsis  II.  9):  die  halbmond- 
förmige goldeiu'  Platte  (coztic-teocuitla-yaca-metztli),  die  in  der  durchbohrten 
Nasenscheidewand  häng^;  das  goldene,  bis  auf  die  Schultern  herabfallende  Ohr- 
gehänge (coztic-teocDitla-pipilolli)  and  die  eingesteckten  Spinddn  (imama 
laeaqnetsal),  die  in  den  Abbildungen  allerdings  nur  bei  der  Fig.  10  angegeben 
sind,  im  Text  aber  aach  bei  den  MflfaBen  caextecatl,  welchen  die  Figg.  6,  8,  9 
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im  Uebrigen  genrni  entoprechen,  Anfgelllhrt  sind.  Die  Angabe  der  epanischen  lieber- 

Setzung  des  Sahagun,  dass  diese  Ohrgehänge  Maiskolben  ähnlich  waren,  ist  nur 
Pin  Einfall  Satiii^ai n'?«.  Im  aztekisohen  Text  steht  nichts  davon.  Sie  sollen  virl- 
nu  hr  die  angesponnene  Baumwolle  wiedergeben,  das  Merkmal  weiblicher  Thätig- 
keit,  die  in  dem  Rilde  der  Erdgöttin  das  Material  für  ihr  Ohjgehüagc,  ebenso  wie 
fttr  ihre  Kopfbinde,  abgiebt. 

Der  caextecail,  die  naxtekische  spitze  Matze,  ist  die  einzige  ron  den  eigent- 
lichen Rüstungen  oder  Verkleidungen,  die  in  dem  bistoriachen  Thcil  des  Codex 
Tt  lloriaiu)  Kcmensis  und  Vaticanus  A.  bei  den  Figuren  der  mexikanischen  Kriei^er. 
und  /.war  wciii^stons  an  dnu  Stellen,  anj^eticbcn  ist  (Pig-.  Ci).  Unter  den  Figuren  der 
Tributhsie  /-eichnei  sidi  di  r  cucxtecati  (Fig.  )5)  duich  die  schwarzen  Querstreifen 
ans,  mit  denen  das  zugehörige  Wams  bedeckt  ist.  Ausserdem  ist  bei  diesen  Rüstun- 
gen noch  der  besondere  Schild  Fig.  7  n.  15  angaben.  Von  Farben  kommen  in  d^ 
THbntltste  wiedemm  die  rier  schon  oben  genannten  vor.  Das  Trachtenkapitel  des 
Sahagun  nennt  nur  drei:  den  gelben  coztic  cuextecnti,  den  weissen  iztae 
Cnextecatl  und  den  blau  und  <;i>lbon  clnctlapanqtii  cnextecatl 

Der  cnextecatl  scheint  übrigens  kenw  Ix'snnders  ko^stharc  Devise  t^ewesen 
^u  sein.  Am  Feste  Oclipuniztli,  wird  erzä.hlt,  koinineii  zum  Scbluss  die  Krieger 
nnd  Häuptlinge  im  Tempel  Atempan  znsammen,  und  der  Kttnig  Motecnb^oma  Ter- 
theilt  an  sie  Schmuckgegenstinde  nnd  kostbare  Rflstnngen.  Die  grossen  Häupt- 
linge (ueuey  tiacanan),  heisst  es  daselbst  im  Hztekischen  Text  des  Sahagun, 
erhifiton  kostbare  rio<rpnsf:ind{'  zum  Geschenk.  Die  übrigen,  die  darnach  kommen, 
crhielteti  die  Devise  cnextecatl,  auh  yye  yxquich  (^atlacuitlapilou  yeuati 
ynquimomacu  cucxtecati  tluuizlli  (Sah.  Ms.  Bibl.  Palacio). 

Das  sind  die  Rttstnngcn  im  engeren  Sinne,  d.  h.  die  mit  emer  Helmmaske 
oder  Kopfbedeckung  versehenen  Verkleidungen,  die  in  der  Tribotliste  abgebil- 
det sind.  Sahagun  nennt  und  zeichnet  noch  einige  andere,  die  aber  augen- 
scheinlich weniger  häußge  Formen  darstellen.  So  die  goldene  Haube  (coztic- 
te*)cuitla-quacalalatli).  die  er  als  mit  zwei  Hörnern  aus  Quetzalfedern  be- 
schreibt, und  die  ohne  Zweifel  mu  der  Devise  Fig.  13  identisch  ist,  die  in  dem 
aztekischen  Text  des  Sahagnn  an  einer  anderen  Stelle  unter  dem  Namen  quetzal- 
quaquauitl,  „Hömer  ans  Qnetsalfedem',  beschrieben  nnd  abgebildet  ist.  Ferner 
die  silberne  Haube  (iztac-teocuitia-quacalalatli),  die  aber  im  Text  sehr  un- 
genau beschrieben  ist  und  die  möglicherweise  mit  der  Fig.  14  identisch  ist,  welche 
an  der  anderen  Stelle  des  Saha<xun-Manuskripts  unter  dem  Namen  annnara/tli, 
„das  Wasserohr",  abgebildet  ist.  Beide  scheinen  bestiniinl  zu  sein,  die  1'r.i>^er  in 
die  Gestalt  der  Xochiquetzal  zu  stecken,  der  jugendlichen  Eidgöiiui,  der  Jung- 
fratii  die  die  Genossin  der  Krieger  des  Tel  poch  call  i,  die  Sitae  Schwester 
Uitzilopochtli*8  ist,  nnd  die  eboifalls  regelmässig  mit  zwei  homartig  aulVagen- 
den  Quetzal federbtlsdieln  auf  dem  Kopfe  ausgerüstet  ist.  Als  Wams  wurde  zu 
diesen  Hauben  dag  gelbe  Papageien federwams  (toz-euatl)  getragen. 

Pernor  «ind  noch  zu  crwithneii  die  Federkronen  (tzontli),  die  aber  auch 
augeuacheinlich  sehr  seltene  Formen  des  Kriegerlederschraucks  sind.  Sie  kommen 
im  Allgemeinen  nur  den  Idolen  zu.  In  dem  Trachtenkapitel  des  Sahagun  (Buch  8 
Oap.  18)  ist  ein  (facnantzontli,  eine  Krone  aus  den  goldgelben  Federn  des 
^acuan,  genannt.  Es  wurde  dazu  ebenfalls  das  gelbe  Papageienfeder  wams  ^^e- 
tragen.  Ferner  ein  r|netzalaztut/(nitli,  das  aus  Reiherfedern  mit  einzeln  ein- 
gefügten Uuetzalledern  bestand.  Und  in  einem  anderen  Kapito!  des  Sahagun- 
Manuskripts  der  Academia  de  la  historia,  welches  m  die  spatiix  ben  L'eberaetzung 
nii^t  aufgenommen  ist,  wird  unter  einer  Reihe  verschiedenaruger  Devisen  auch 


Digitized  by  Google 


(120) 


die  Fig.  12  abgebildet,  mit  der  Bezeichnung  quet/.al-qua-tlamoayaoalli,  flL  h. 
ein  wirr  durcheinander  fallender  ivopfschnmrk  aus  Quctxulfcdern. 

Die  Federkroaen  tlauh4uechoU/ontli  und  xiuhtototzontli  bilden  Be- 
standtheile  besonderer  Verkleidungen,  die  ich  unten  noch  zu  beschreiben  haben 
werde« 

Bndlich  nenne  ich  noch  den  quetzaltoto-icpac-xochiti,  den  „Quetzal- 
TOgelkopflMslimiick^  von  Sahagnn  mit  den  Worten  beschrieben:  Tambien  tnian 
por  iruirnaldas  una  iive  de  plurans  ricaa  hecha,  (jue  traia  la  cabeza  y  el  pico  acia 
la  frente,  y  la  eohi  acia  el  eogote,  con  unas  pluinas  muy  ricas  y  larpis:  las  alas 
de  esta  ave,  vcnian  acia  las  sienes  como  cuenio»  bechus  de  plumas  ricas').  — 
Dienr  Schmaok  gehörte  aber  nicht  nur  KricgcrrUstung,  sondern  wird  miter  den 
Tnnd^oitllmen  der  Forsten  genannt  Beim  TandrostOm  seheinen  flberiuuipt  die 
Stimbinden  (icpacxochitl)')  eine  P.olle  gespielt  zu  haben.  Sie  werden  neben 
den  (jUk't/.alli.  neben  Oberarm-  und  Handgelenkringen  (machoncotl,  raateme- 
catl),  Fachern  i'ecace  uuztl  i)  und  Handlahnen  (inacj)aniitl)  unter  den  zum  Tanz 
bcuüthigten  Gegenstanden  genannt  Daneben  aber  waren  die  icpacxochitl  Ab- 
zeichen der  königlichen  Würde.  Mit  «corona  real*  ist  im  Molina  das  Wort 
teocnitla-icpac-zochitlf  „die  goldene  Stimbinde*  flbersetrt.  Bine  solche  war 
nnn  allerdings  da«  Bangabseichen  der  meziksnischen  Könige  nicht  Die  letaterai 


trugen  (vgl.  Pig.  18,  das  Bild  des  Kiinii^s  Itzcoatl  aus  dem  Sahagun  Ms.  der  Aca- 
demia  de  la  historia)  einen  Ropfreii"  mit  erhöhtem  dreieckii^em  Stirnblatt  aus 
Türkismosaik,  der  xiuh-uitzolli')  genannt  ward.  Aber  aus  der  Mixteca  luid  dem 
Zapotakengebiet  kamen  goldene  Stinreife  nnd  Diademe  ans  Gold  mit  eiMhtem 
Stirablatt  (rgl.  Figg.  20  n.  19,  die  der  Tribntliste  des  Codex  Mendoza  entnommen 
sind).  Und  in  mixtekischen  Bilderschriften  sehen  wir  auch  die  Kriegshäuptlinge 
mit  diesem  goldenen  Diadem  geschmückt.  Vergl.  die  Fig.  21,  die  einer  mixteki- 
schen Handschrift  entnommen  ist,  die  sich  im  Besitz  des  Hrn.  Consal  Dorenberg 
in  Puebia  befindet. 

1)  Der  let/to  Satz  ist  wif  derum  eine  unrichtige  Hinzufiignug.  Denn  mit  dem  im  Text 
folgenden  quctzalquaijuauitl  ist  ein  tiPS' ii()*»rer  Kojifscliiuuck  «ri'inoint. 

2)  liömi  Simeon,  Dictiunnaire  de  la  lan^'uu  Nuhuail,  übersetzt:  ^cuuronne  de  (leani 
ponr  k  tite".  Dm  ist  falsch.  Icpae-xochitl  heisst  wdter  nichts,  als  «der  auf  dem 
Kopfe  getragene  Schmuck".  ..die  Kopfhinde".  Vergl.  die  Worte  i  chca-xochitl,  tla^ol- 
xorhitl.  ecft-xorliill  in  ."^ •  jer.  .Kin  Kapitol  aus  dem  Qeschichtswerk  des  P.  Sahagaa*. 
Veröflfentl.  kön.  Mus.  f.  Völkerkunde  1.  p.  148,  168.  174. 

8}  Das  ist  der  richtige  Name,  nnd  nieht  copilli,  wie  Clarigere  angiebt. 
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Ich  komm«  ww  iv  dtti  Devisen,  die  an  einem  leiterartigen  Gestell  (cacaxtli) 
bt'fpstig-t  triira^n  wurden,  das  der  Krieger  sich  auf  den  Küekcn  schnallte.  Hier 
sind  in  erster  l  inie  die  verschitMh'rx'n  Fahnon,  pumitl  oder  j)antli.  nennen.  Sie 
sind  das  natürlichste  und  wühl  auch  ursprünglichste  Abzeichen  de»  Fuhrers  in  der 
Schlacht,  und  sind  auch  in  dem  hiatoriadien  Tbeil  dea  Codex  TttUeriano  RemenaiB 
und  Yaticaima  A.  am  hänflgateii  an  den  Kriegerflgnxen  zu  aehen.  „Das  qnaeh- 
pamitl,  daa  coztic  teocuitlapamitl,  daa  qaeizalpamiU,  die  geben  im  Kriege 
das  Zeichen  an"  —  hcisst  es  im  Sahagun-Manuskript  -  „wenn  die  Leute  sehen, 
jetzt  werden  dir  Banner  (quach pamitl)  hochgehoben,  so  brechen  die  Krieger 
zum  Kampfe  aur'j".  Und  vom  quetzalpamitl  heisst  es  im  Text  tlacochcal- 
cayotl,  d.  h.  es  iat  das  Abaetchen  dea  tlaeochoBlcallf  des  Obeii^enerala.  Doch 
aind  auch  dieae  Standarten  nicht  bloss  daa  ragende  Abzeichen,  welches  die  Stelle 
anseigt,  wo  der  Obeigeneral  sich  beflndet  Auch  sie  haben  ihre  bestimmte  reprap 
sentatire  Bedeutung.  Der  Kriegsruhrer  Tezcatlipoca  und  der  KriegsfUhrer 
Uitzilopochtli  werden  im  Codex  Telleriano  Remensia  und  Vaticanus  A.  mit  dem 
Hanner  auf  dem  Rücken  dargestellt.  Puuqucualiztli,  das  „üochheben  der 
Banner",  heisst  dtis  Fest  Uitzilopochtli' s.  Im  Codex  Telleriano  Rcmensis  und 
Vatieanna  A.  aehen  wir  diesen  Gott  abgebildet  mit  einem  qnachpamttl  in  d«r 
hoch  erhobenen  Bechten.  Und  sein  Vertreter  oder  Vorlaarer  Painal  tragt  daa 
teocuitlapamitl,  daa  Gbldbanner,  in  der  Hand.  Wenn  diese  Götter  dadurch  als 
Führer  im  Kriege  gekennzeichnet  sind,  so  sollen  doch  uniRekohrt  unzweifelhaft  die 
Kriegsführer,  die  in  gleicher  Tracht  erscheinen,  als  Rephisenuinten  des  Gottes,  der 
der  Fuhrer  im  Kri^e  ist, .  sieh  Uai  stellen.  ~  Als  besondere  Arten  von  Bannern 
wefden  genannt: 

1)  Das  qnach pamitl,  daa  „Banner  aua  gewebtem  Stoff*)'*.  Dieses  scheint 

von  gewissen  Kriegerflguren  des  Codex  Telleriano  Remensis  getra<jren  /u  werden 
(Fig.  '2Tj.  .\asscrdom  scheint,  nach  der  oben  ang^cfUhrien  Stelle  ties  Sahag^un, 
angenommen  werden  zu  müssen,  dass  es  den  .\lten  vorzugsweise  als  Handbanner 
(macpamitl)  diente.  So  scheint  auch  das  Hanner,  das  der  KriegsfUhrer  Uitzi- 
lopochtli in  der  Hand  hält  (Cod.  Teil.  Rem.  und  Tai  A.),  zu  dieser  Klasse  von 
Bannern  gehfirt  zu  haben. 

Das  iztac-teocaitla- pamitl,  das  „Ranner  aus  Silberblech''  und  das 
coztic-teocuitla-pamiti,  das  „Banner  aus  Goldblech".  Beide  wurden  in  der 
Rege]  paarweise  grtra£»en.  So  giebt  es  Sahajjun  an.  Und  so  sehen  wir  es  in 
der  ¥ig.  22,  die  dem  Codex  Telleriano  Remensis  IV.  20  entnommen  ist.  Die- 


1)  Sahagun,  im  spanischen  Text,  spricht  von  Baoncru,  die  in  der  Hand  gehalten 
werden,  und  die,  hoch^halten,  das  Zeichen  sur  Sehlaeht  graben.  Das  Ist,  wie  man  rieht, 

im  aztt  ki><  hen  Text  iii«  hf  direct  gesagt.  Die  Sache  scheint  aber  richtig  zu  seiu.  Denn 
dir  Krii-i:snihr>>r  üit/il(>|H)r]itli  und  Hein  Stellvertreter  Painal  werden  mit  buch  er- 
hobenem Banner  in  der  Hand  dargestellt. 

9)  Fnn  Kattatl  in  ihrem  AuüMti  Aber  den  Fedemhmnel;  dea  Wiener  Haeeom, 
nimmt  qoachpamttl  lUachlich  als  generellen  AuHdriirk  und  macht  die  etwas  ungeheuer- 
liche Conjunctur,  dass  quachtli.  .der  ;,'owf!.t-^  Stoff-  .Idankct)  und  i| u  ai  bparnitl .  .das 
Banner",  beide  von  qnechtli,  „der  Nacken"  (el  cueUo.  el  pescuero)  abzuleiten  seien. 
Denn  bcdde  würden  „auf  den  Schultern"  getragen!  Qnecbpan  wird  allerdings  „en 
los  horabna'  (auf  den  Schnitom)  fiberaetit  Aber  die  Baaner  nnd  eoastlgen  Abxeichen 
wurden  liicht  „eu  lo»  homliro-;".  sondern  ,at  ucstas"',  .auf  den»  Rüfkrn*'  potragen. 
Inquiniaina.  .pt  träert  es  (wie  eine  Last,  einen  Korb  u.  s.  w  )  auf  dem  Kückeu"  —  heiwst 
es  immer  in  dem  aztekischen  Text.  Und  quachtli  (d  i.  kuati^-tli)  und  quechtli  i^d.  i. 
keti-tli>  kann  doeh  eine  Tutaichtige  Sprachveigleichang  nicht  gut  innrnrnrabriagen. 
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selbe  stimmt  nahezu  goiutu  süt  dem  Bilde  des  Tlacochcalcatl  im  Codex  Meo- 

doza  68.  21. 

8)  Das  quctzalpamitl,  die  gFahoe  ans  Qoetzalfedcrn''.  Im  Sahagun  Ms. 
der  AcadflouB  de  la  Historia  ist  mior  dteaem  Namen  ein  Banner  abgebildet,  du 
in  Farbe  and  Zcichnong  genau  dem  entsprichi,  welches  die  hier  gezeichnete  Kg.  24 
des  Codex  Telloriano  Remensis  auf  dciu  Kücken  trägt.  Im  Text  ist  es  als  ans 
awei  Schichten  vcrschicdonfarbig-or  (iut-tzalfedern  gebiMct  beschrieben. 

4)  Das  Qaquaii-pumitl  ^Sahagun,  Ms.  Acad,  üisl.),  eine  Fahne,  dereu 
Fliclie  aus  den  goldgelben  Federn  des  qaquan- Vogels  gearbeitet  war. 

t}  Das  macuil-pamiti  (Sabagun,  Ms.  Acad.  HisL),  eine  Gruppe  Ton  tOnt 
mit  Federbusch  an  der  Spitze  versehenen  Fahnen. 

r.  Das  ixtlapal-pamitl  (Sahagun,  Ms.  Acad.  Hist.),  das  Querbanner,  bei 
doin.  nach  Art  unserer  eigentlichen  sogenannten  „Banner",  auf  der  Spitze  des  Tni«,'- 
ge^tells  ein  d^uerstock  angebracht  wai',  von  dem  dag  aus  Federn  gearbeitete  Hanner 
herabhiug. 

Bine  sweite  Orappe  von  anf  dem  Rttcken  getragenen  Densen  wurde  mit  dem 
sUgemeinen  Namen  patzactli,  d.lL  „das Angepresste",  beseliget  Sie  bestanden 

aus  einem  in  Gestalt  eines  K<)])ri's  gearbeiteten  Gestell,  das  mit  Federmosaik  belegt 
würfle,  und  von  dem  man  auf  briden  Seifen  einen  kunrcn  Fedoralthang  herablallen 
liuis!»,  und  einer  Doppelreihe  aufreciit  eingetügter  Federn,  die  vom  Scheitel  des 
künstlichen  Kopfes  über  den  Hinterkopf  desselben  weit  lüuabreicijen  Das  sind 
die  Devisen  Figg.  26—31.  Die  ersteren  derselben  (Fig.  26,  27)  habe  iöh  in  meiner 
froheren  Arbeit  llUschlich  als  Federkronen  gedeutei.  Ich  wurde  dean  verieilet 
durch  den  Umstand,  dass  sie  im  Codex  Mendoza  ohne  Traggeslell  gezeichnet  sind, 
das  übrigens  im  Codex  Mcndoza  auch  der  Rü»  kendevipe  qnaxülotl  fehlt.  -  ■ 
Im  aztekischen  Sahagun  aber  8ind  diese  Devisen  ausnalunslus  mit  dem  It  iter- 
artigen  Traggestell  (cacaxth;  gc/ceicbaet.  Vgl.  Fig.  28.  Und  im  lext  werden  sie 
ansdrflcklich  als  auf  dem  Rttcken  getragene  Devise  beseicbnet  (qnetzalpataactli 
coztic  teocnitlayo  inqnimama). 

Die  vornehmste  dieser  Devisen  ist  das  quctzalpatzactli  ')  (Fig.  bei  dem 
die  kammartitr  f^^estellte  Doppelreihe  aus  !?chi1non,  grünen,  wallenden  Federn,  den 
Schwungfedern  des  Phacromerus  moeinno.  ber^i  stellt  int.  In  dem  Sahagun-Miinu- 
skript  der  Academia  de  la  üistonu  uehnu  wir  mit  diesem  Schmuck  den  ersten  der 
drei  dort  in  kriegcrisebem  Schmuck  geaeicbneten  Oberhttnptlioge  (tlaiöani  pilli) 
bekleide  (Fig.  35).  Derselbe  trügt  dasu  ein  Wams,  atu  den  Federn  des  tttrkis» 
farbenen  Vogels,  des  blauen  Kotinga,  gefertigt  (xiuhtotoeuatl),  und  den  kostbaren 
quctzal-xical-coliuhqui  chimullt  (Fig.  4).  Indem  Kriif^crtrachtenkaijitvl  (.S.  12) 
des  Sahagun  wird  diese  Devise  ebenfolh  als  zusammen  inii  dem  xiuhtotoeuatl') 
getrugen  bezeichnei.  Aber  als  Schild  ist  du/u  der  tcocuitia-xapo-chimalli,  übn- 

1)  Im  Sahagun  Mb.  der  Academia  de  la  Tlistoria  wird  z.  B.  der  (]uetfalpata»ct\l 
mit  folgenden  Worten  beschrieben:  \  rii<  t !  a  <  Ii  i  ti  Ii  i  Ii  i  olotli  tlatlalili  nepapan  ivitl 
juic  tlatsacutli  ucanipa.  mixuamit^ui  jn  quetzali  jn  icpac  tiavipantli  <.-aQ^ 
motqnitie»  quettali,  -Wird  folgendennaasseD  gefertigt:  es  wird  ein  GesteU  (in  Gestalt 
eines  Kopfes)  gemacht,  das  mit  ventchiedenartig«n  Federn  auf  beidi»  Seiten  bedeckt  wird.. 
Darauf  werden,  Mnnnder  g^'genübergesteUt.  Qir  tzalfedcni  in  Reilent  •^'^"ordnot.  inul  zwar 
aussrldi<'ssli<'h  Quetzalfedenr.  —  Die  in  Klammer  gesetzten  Worte  .in  (lestalt  eiuea 
Kopfes"  habe  ich  nach  der  BcscliieibuDg  der  anderen  Arten  patzactli  ergäazt.i 

2)  In  meiner  früheren  Arbeit  habe  ich  diese  Devise  mit  dem  xiuhtototiontli  (v;gl. 
unten)  verwechselt 

3}  Im  spanisch«»  Text  flli«h  als  .,chiuuanr»  de  plnmas  Verdes"  beseichaet. 
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gens  ein  nicht  minder  kostbarer  Schild,  angegeben.  Auch  anter  den  Tanzkostümen 
der  Könige  ist  der  quetzalpatzactli  mit  an  erster  Stelle  genannt. 

Neben  dem  quetzalpalzuctii  scheint  das  cuecalpatzactli  besonders  häufig 
^tragen  worden  zu  sein,  das  aus  den  brennend  rothen  Federn  de.s  alo,  des  rothen 
Ouacumayo  (Sittace  Macao),  gefertigt  wird.  Vgl.  Fig.  2«,  die  dem  Sahagun  Ms. 
der  Acadcmia  de  la  Historia  entnommen  ist.  Die  Guacuraayoredern  sind  in  diesem 
Manoskript  regelmibisig  durch  Zinnoberfarbe,  an  Stelle  des  für  andere  rothe  Federn 
verwendeten  Carmins,  gekennzeichnet.  Hierzu  gehören  wohl  auch  die  rothen  Feder- 
Schmucke  Fig.  27  der  Tributliste  des  Codex  Mendoza.  Ferner  werden  im  Sahsigun- 
Manuskript  der  Academia  de  la  Historia  noch  ein  cacalpat/acti i  genannt,  aus 
ichwurzen  Rabenfedem  gefertigt,  ein  tlacochpatzactli  (Fig.  29),  bei  dem  die 
kammartig  gestellten  Federn  durch  befiederte  Speerschäfte  ersetzt  sind,  endlich 
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ein  aztapatzact I i  uus  weissen  Reiherfedern  gefertigt  mit  einzeln  eingesteckten 
und  lang  heraus  ragenden  grünen  (Quetzal-)  Federn.  Diese  siimmtlichen  vier 
Devisen  werden  nicht  als  Trachtabzeichen  von  Obcrhüuptlingen  aufgeführt,  sondern 
nur  Ton  Rottenftthretn  (tiao aaan)  oder  aiug«zeichnetereii  Kriegern  ((j  u  a  q  u  a  a  h  ti  n). 

Die  Fig.  30—31  der  Tribniliste  des  Codex  Mendoza  scheint  der  Parbengebnng 
nach  als  tlauhquecbol-patzactli,  d.  h.  ein  derartiger)  aber  ans  den  Federn  des 
rotlu  n  liifTelreihers  gefertigter  Schnuick,  angesprochen  werden  zu  müssen.  Während 
das  quetzalpatzaetl  i  und  das  cueoalpntzactli  im  Codex  Mendoza  ohne  Tnig- 
gcstell  gezeichnet  hind,  das  über,  ich  wicdt  rhule  es,  hier  nur  ausgelassen  ist, 
Shalich  wie  es  bei  dem  quaxolotl  (unten  Fig.  4.t)  derselben  Handschrift  ausge- 
lassen ist,  —  ist  bei  den  Pigg.  30,  dl  das  Traggestell  regelmässig  geseichnet.  Auch 
sieht  bei  den  letzteren  Devisen  das  kopfart^>  Gestell,  welchem  die  Federreihe 
aufsitzt,  etwas  anders  aus,  doch  liefet  ihm  nii^onsclicinlicli  difscibe  Idee  zu  Grunde. 

Die  kammartig  gestellte,  weit  liinalnoiclu'ndc  Reihe  von  Fedirn  ist  charakte- 
ristisch fUr  ein  Abzeichen,  das  in  den  Bilderschriften  und  im  Sahagun  den  Göttern 
Uitsilopochtli  und  XiahtecutU,  dem  Feiwr^ott,  zugeschrieben  wird,  und  das 
diese  Qfltter,  in  derselben  Weise,  wie  die  Krieger  das  quetzalpatzactii  aur  dem 
Rücken  tragen.  Das  ist  der  xiiihcoutl,  das  himmlische  Feuer,  die  Feuerschlange, 
der  Komet.  V^.'^l.  Fig.  40,  die  dem  Üitzilopochtli-Bilde  des  Sahagun-Manuskript.s 
der  Bibliotcca  dcl  Palacio,  und  Fig.  41,  die  dem  Bilde  des  Feuorgottes  im  Codex 
Telieriano  liemensis  II.  entnommen  ist.  Es  ist  ein  Symbol  de^  Feuers,  dos  ge- 
legenüicb  auch  als  blosser  Federkamm  erscheint.  So  in  dem  Bilde  des  alten 
Himmelsgottes  Tonacatecutli  in  der  zapotekischen  Wiener  Handschrift  (Fig.  43). 
Die  patzactli -Devisen  stimmen  mit  diesem  Abzeichen  Uberein,  indem  auch  sie 
aus  einem  Kopf  und  einer  kammartig  gestellten  Federreihe  darauf  bestehen. 

Auf  den  Feuergott  weist  auch  das  Material  der  j^emeineren  Abarten  dieses 
Schmucks  hin  Die  ruthen  Guacamnyofedern  und  die  schwarzen  Rabenfedern 
werden  überall  m  den  Devisen  veiweiidct,  wo  die  Idee  des  Feuers  erweckt  weiden 
soll,  X.  B.  bei  dem  tlecoyotl,  der  „Feuer-GoyoterOstung''  (Sahagun,  Ml.  Acad. 
Hist.)  und  der  Devise  tlecooomocili,  das  «flackernde  Feuer'*  (Teigl.  unten).  Und 
das  tlacochtzontli,  die  ^Krone  aus  Speersd^flen"  ist  ein  bekannter  Bestandtheil 
des  Kopfschmuckes  des  Feuergottes'). 

Der  Fcuert,M>tt  ist  der  Schlachtengott —  ..avvocato  dell;i  i2:ueria".  wie  der  Inter- 
pret des  Codex  Vaticanus  A.  angicbt.  Denn  der  Blitz  isi  sein  Symbol,  und  Mord 
und  Brand  —  teoatl  tlachinolli  —  assodirt  nicht  nur  der  HÜdkanw,  sie  sind 
zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern  Bezeiohnoog  fOr  den  Krieg  gewesen.  Ich 
glaube  also,  dass  der  Krieger,  der  die  patzactli-Devise  trug,  dadurdi  sich  als 
Diener  des  Feuergottes,  des  in  der  Schlacht  märhtlEifpn.  frewissermaassen  als  der 
verkleidete  Fcuorgott,  kundgeben  wollte.  -  Die  Redierfedern,  aus  denen  das  azta- 
patzactli  gefertigt  ist,  haben  ulkrding^  mit  dem  Feuergott  direcl  nichts  zu  ihun. 
Sie  sind  Abzeichen  der  Berg-,  Regen-  und  Pulquegötter.  Doch  auch  diese,  die 
den  Blitz  in  den  Händen  tragen,  sind  ihrem  Wesen  nach  nur  Emanationen,  Boten, 
Diener  des  grossen  Himmelsgottes,  des  Feuei^ttes.  Die  tlauhqucc hol- Federn 
endlich  sind  der  auszeichnende  Schmm^  Xipe's.  üinen.  sowie  dem  Gott,  der  sie 
^rii^i.  werden  wir  weiterhin  noch  be£re<rnen.  Der  Gott  ist  <h'r  verkörperte  Schlachten- 
gott. Und  in  seiner  Tracht  erscheint  der  Übergeneral  der  Mexikaner,  der  tlacate- 
catl,  der  König  selbst. 


t)  Beler,  Em  Kapitel  aas  dem  Gesehiehtswerk  des  P.  Sahagun.  YerBHentl.  kttnigl. 
Mus.  f.  Vslkerkmide  1.  Heft  4.  S.  143. 
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Eine  Abart  von  Feldabzeichen  dieser  Klasse  habe  ich  bisher  noch  nicht  ge> 
nannt,  J;i.s  ist  das  xiloxochipiitzactli.  das  in  dem  Kriegertrnchtonkapifol  (Saha- 
gnn  8  cap.  1:2)  zum  Sthliiss  genannt  wird  Der  spanische  Text  beschreibt  die- 
teibe:  ^becbas  k  manera  de  almete,  cun  muchus  penachos,  y  dos  ojos  de  oro''^ 
ik  «eine  Art  Helm,  mü  Tiel«ii  Federbttsehen  and  »wd  goldeneD  ÄitgeD*.  Im 
«Iduiidieii  heissk  ea:  «mit  Blitteni  ans  Qaetsalfedern  nnd  Steinmeasani  ans 
QoM  und  an  den  Schläfen  goldene  Scheiben".  Ich  glaube,  dass  hiermit  eine 
Roprtrnrht  heschrieb(>n  ist.  die»  man  an  Steinluldnissen  bäoQg  siebt»  nnd  deren 
Gruiidform  die  Helmmaske  M  acuilxochitl's  ist'). 

Ich  kcomme  nun  noch  einmal  auf  die  vornehmste  Aban  von  Devisen  dieser 
^3tm^  das  qnetsalpatiactli  snrtlck.  Et  isi  nehnUeh  schon  mehrfach  bemetlti 
«otden,  dass  mit  dem  qnptKalpatzactli,  sowie  dasselbe  s.  B.  in  der  F^.  26  ge- 
nidiwt  isl,  ein  Sehmnck  die  grösste  AehnHehkeit  hat.  der  im  Atlas  zu  Dur  an, 
aber  aaf  dem  Kopf  der  dort  in  der  Schlacht  vorangehenden  mexikanischen  Konige, 
m  sehen  ist  (Pig.  32).    Ferner,  wenn  auch  nicht  ganz  so  frappant,  der  Schmuck, 
den  die  zweite  der  in  dem  Codex  Vaticanus  A.  in  Tracht  abgebildeten  Häuptlinge 
aaselieinend  auf  dem  Kopfe  trägt  (Fig.  34).   Die  Gestoll  der  kammartig  gestellten, 
«eü  hinabteidienden  Federreihe,  die  in  so  merkwflrdigerweise  an  den  Anljjmts 
Dordamerikamscher  Prairie-Indianer  erinnert,  ist  ta  (dtan^teristisch,  als  dass  hier 
Verwechselnngen  rorliegcn  sollten.    Soll  man  nun  annehmen,  dass  ein  solcher 
Schtnnck,  bald  fils  eine  Art  von  ITelni  atif  dem  Kopfe,  bald  an  einem  Tragg-cstell 
befestigt,  aoT  dem  Rtickcn  getragen  wurden  sei?  Ich  glaube  nicht.  Die  Zeichnungen 
und  die  Angaben  der  Sahagun-Manuskripte  —  das  authentischste  Material,  das  wir 
in  dieser  FVage  haben,  —  sind  an  prtds.  Und  avch  d«r  Urspning,  den  idi  der 
gaoien  Derise  snschrdben  zn  mflsscn  glanbe,  dass  sie  nebmlicb  gewisaermaassen 
eine  Abbreviatur  des  xinhcoatl,  der  Bückendevise  des  Feuergottes,  sei,  spricht 
jegen  die  Verwendung  derselben  hIs  Helm     Zieht  man  Rüder  in  Betracht,  wie 
die  Pig.  25,  die  dem  Sahagun-Manu.skrijn  der  Academia  «le  la  nistnria  entnommen 
ist,  wo  man  diese  Devise  noch  deutlich  a\a  auf  einem  Rückentruggestell  befestigt, 
aber  vnnutlelbar  hinter  dem  Kopfe  des  Kriegers  angegeben  findet,  so  begreift  man, 
wie  ein  flflditiger  und  nnnntemchteter  apanischer  Zeichner  dieselbe  als  Kopf- 
schmuck aufTassen  nnd  wiedergeben  konnte-).   Und  ein  solcher  war  ohne  Zweifel 
Her  niü>trator  der  Geschichte  Duran's.    Ja.  ein  solcher  war  nnch  der  Zeichner 
des  Codex  Vaticanus  A.,  denn  die«cr  Codex  i^t.  wie  mäniut^lieli  bekmint,  nur  eine 
ziemlich  iQderliche  Gopie  des  Tellenanu  Heuiunsi»  mit  einigen  underweitigen  Zu- 
ttaten.  Ich  habe  in  den  Figg.  'iS^Sd  die  Kdpfe  der  drei  Häuptlinge  wiedelgegeben, 
die  anf  Blatt  81'— 83  des  Oodex  Vaticanus  A.  mit  dem  cneehin*)  bekleidet,  d.  h. 

1)  Sei  er.  Ein  Kapitel  us  dem  Oeidiichtswcrir  d««  P.  Bahagnn  8. 168  nnd  Vig.  100. 

8.  173. 

2)  An  einer  Stelle  ist  im  Atlas  rn  l>iirän  dieser  Schmuck  auch  deutlich  liinttT  dem 
Kopf  gezeichnet.  Das  ist  in  der  das  Caxi.  40  begleitenden  Zeichnung  (Tratado  1.  Lam.  Vi. 
nüm).  Der  Zeiehner  von  FTan  Unttall  hat  aber  da«  Kopfhaar,  das  in  allen  Exemplaren, 
die  ich  ein.seli'  ii  konnte,  deutlich  als  solches  und  mit  Dmekerschwärzc  gemacht  ist,  blan 
?emalt.  Vtrl.  I'l.  III.  ¥vj.  ?>  d.  r  englisch,  n  iind  Taf  TIT.  Fit?  3  der  deutschen  Ausgabe.  — 
V^enn  die  kleinen  Hgürchen  Fig.  37,  die  icii  einer  Darstellung  des  Pentes  üchpanixtli 
im  Saihagan'TfanndcTipt  der  BibHoteca  del  Palado  entnommen  habe,  diesen  SeTimnek  an- 
scheinend ebenfalls  al«  Kopfpwtz  trai^en,  80  erklärt  sich  da»  durch  die  Kli  itdn  it  nnd  die 
inimch  t..Nliii;^'t.- rn^'iMuiui;^'krit  dor  Fifjnron.  Audi  an  der  Fig.  3B.  dir  im  d.T-«'ll>i-n  S'frdle 
*t^ht.  siebt  es  aus,  als  ob  die  Devise  quaiolotl,  die  hier  der  Krieger  trägt,  aul  dem 
'•fCt  gebagen  iibde.  D^d  doeh  iot  das  swdfellos  ehie  Mekendevise. 

^  8«Ut  a.  a.  O.  8.  lee. 
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in  Tanztracht,  tlitr^'csti'llt  sind.  Wenn  mich  nicht  Alles  täuscht,  sn  licRl  hier  /..  H. 
der  Pif^.  'ir)  einfach  die  (Jestidt  eines  Krie^t»rs  zu  (irunde,  der  eine  Fahne,  eine 
quachpamiti,  auf  dem  UUckcn  befestigt  trügt.  Und  so  meine  ich  auch  die  Fig.  34, 
80  dentlieh  sie  anscheinend  gezeichnet  ist,  als  iinTerstandene  BUdiuig  bezeichnen 
zn  mflssen  und  auch  hier  das  qnetsalpataactli  sa  «rkennen,  dessen  wahre 
Form  imd  dessen  richtige  Tra^weiso  nach  dem  Sahagon-Manuskript,  das  die  AliS> 
sagen  und  die  Zeichnungen  der  Indianer  selbst  enthält,  beurtheilt  werden  muss. 

Das  quetzal|)atzaetli  fjUiube  ich   endlich  aber  auch  in  der  Devise  zu  er- 
kennen, die  auf  dem  grossen  Sonnenstein  des  Museo  Nacional  de  Mexico  hinler 
dem  Kopfe  des  Königs  Ti^oo  zn  suchen  ist.   Der  König  fährt  dort  eine  Reihe 
Ton  Kriegern  an,  die,  gleich  ihm,  in  derTnchtTezcatlipoca-Uitsilopoohtli^s 
nnd  mit  der  Brostplatte  des  Fcaei^golles  bekleidet  dargestellt  sind,  und  die  eine  Art 
von  religiösem  Tanz  aufTühren,  durch  welchen  der  Sieg  der  nationalen  Gottheit  tiber 
verschiedene  Feinde  zum  Ausdruck  ^'cbracht  wird.    Die  Krieger  (Fig.  38)  trogon 
eine  Stirnbinde,  <lie  vorn  mit  einem  Vogel  köpf  versehen  ist.  In  den  Bilderschriften 
ist  mit  einer  solchen  der  Sonnengott  gezeichnet.    Vielleicht  ist  das  das  tototla- 
manalli,  was  nach  dem  Sahagnn-Mannskripi  der  Biblioteca  del  Palacto  die  tla- 
manime,  d.  h.  die  Krieger,  die  einen  Oefangenen  heimgebradit  haben,  beim  Tanne 
auf  dem  Kopfe  tragen.    An  diese  Stimbindc  schUesst  sich  eine  steife  Krone  aus 
Adlerfedern  ((|auhtzontli)  und  ans  letzterer  nijrt  ein  lanjrer  Schwanz  von  Qnetzal- 
fedem     Der  Kiinig  aber  (Fi?;.  ''iO  triiirt  einen  Adl»  r  kopf  als  Helinmaske,  d.  h.  sein 
Gesicht  schuui  aus  dem  geöüneien  Hachen  des  Adlers,  dessen  Ober-  und  Unter- 
schnabel denttich  gezeichnet  ist,  hemus.  Hinter  diesem  Adlerkopf  aber  sieht  mnii 
einen  mächtigen  Federschmuck,  der  awdfdlos  mit  dem  qnetialpatsactli  des 
Rriegertrachtcnkapitel  identisch  ist.    Nichts  hindert  uns,  anzunehmen,  dass  auch 
hier  dieser  Sehitmok  in  derselben  Weise  getnigen  gedacht  ist.   wie  es  die  Fitr.  25 
des  Sahai^Min-Manuskripts  der  .\eademia  de  la  Historia  uns  miv  Augen  führt.   i\.  h. 
auf  einem  am  Kücken  befestigten  üesiell').  —  Beiläuüg  rauchte  ich  auf  den  be- 


1)  Die  weitg»>hendea  Schlüsse,  welch*'  Frua  Nnttall  auf  diese  —  fibrigsns  auf  Du-«!! 
Taf«>la  recht  schlecht  wiedergegebene  ->  Figor  anfbaat,  werden  niditig,  sobald  aiclit  ndt 

Sicherheit  nachgewiesen  werden  kann,  dass  dieser  Schmuck  in  der  That,  wio  sie  annimmt, 

eiu  Kopfsrhinuck  isf.  Irh  werdo  unten  der  Frag«'  des  Wii'n*'r  iSrhiinirkes  näher  trotHn 
und  Itufl'e,  dou  Beweis  liefern  zu  können,  da^s  er  als>  eine  bacbe  sui  generis  angeBehen 
weiden  nnssi 
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mcrkenswerthen  Umstand  aufmerksam  ni.ichi-n.  dan  hier  weder  die  mexikanischen, 
noch  die  frrmdcti  Krieger  dio  ühlirlir  W.illc.  das  m :i q-uauitl,  in  d«"n  Haiid(Mi  haben. 
Bei  den  ersieren  ist  es  bt'f;ieiflich,  druu  sie  sind  m  der  Tracht  i\vs  (iottes  dar- 
gestellt, dessen  besondere  Waffe  das  Wurfbrett  (atlatl)  und  dus  Hpeerbundel 
Beide  Waffen  aind  daber  atteh  hier,  xiiaaiiiiiira  mit  Sehild  md  Paptofiibiie  (ama- 
pamitlX  in  der  rechten  Hand  der  Krieger  zu  sehen,  Aber  auch  die  am  Schopf 
gviMlIeD  —  nach  Art  der  zum  Sacriflcio  ^ladiatorio  bestimmten  Gefangenen  fH- 
sirten  Tremden  Kriti:«  !-  sind  nicht,  wie  in  den  ähnlichen  Dar^ttdlim^en  des 
Codex  Mt'iidnza  ^»5,  M.  mit  Schild  und  mariuanit!  bcwafTnct.  sondern  halten  mit 
der  linken  Hand  das  BUndel  iSpeerc  hmier  sich  und  reichen  mit  der  rechten  das 
▼arfbiatt  (atlatl;  dem  Sieger  hin. 

fiee  weitere  Omppe  von  auf  dem  Racken  getragenen  Rriegerabaeiehen  wird 
mit  dem  {generellen  Namen  quaxolotl  bezeichnet,  d.  h.  -der  auf  dem  Kopf  ge- 
tragene xolotl".  Das  ist  die  Devise,  die  der  tlacatecatl  Fig.  41t  (Codex  Men- 
do?a  f^'^.  ti  i^'t  Tch  habe  dieselben  schon  in  meiner  früheren  Arbeit  auf  diesen 
Namen  U-^oguii.  und  diese  Beziehung  nunmehr  in  dem  aztekischen  Sahjigun- 
MmB&kript  bestätigt  gefunden.  Diese  Abzeichen  bestehen  aus  einem  halbkugligen 
CMell  (colctii  tlatlalilli  yanaltic),  daa  mit  Federmoeaik  belegt  wird  ood  von 
^mm  unterem  Bande  ein  Federbehang  herabftlli  Anf  dem  Scheitel  der  Wl» 
bujig  ist  in  den  Bildern  de»  Codex  Mendoxa  ein  Thierkopf  angebnioht,  der  genau 
>len)  Kopf  entspricht,  durch  welchen  in  demselben  Codex  die  Stadt  Xolotlan 
btfrogh-phisch  bezeichnet  wird,  im  Sahiigun-Munuskript  der  Academta  de  la  Hi-ntoria 
ill  statt  des  Xolotl -Kopfes  ein  Todteiischädel  gezeichnet  (Fig.  -14).  Gleich  den 
im  Anfang  besprochenen  Bttatnngen  (ocelotl,  coyotl,  taitzimitl),  kommen  anch 
dioe  Deviien  in  den  rier  Farben  vor:  der  gelbe  toaqnaxolotU  der  blnnc 
xosotthqai  quaxolotl,  der  weiaae  iztac  quaxolotl,  der  rothe  chichiltic  «. 
tiapitl.ijuuxolotl,  —  wiedernm  Termathlich  entsprechend  den  Farben  der  tricr 
Himniflsrichtnn^en. 

Dabei  haben  Devise  und  Kederwams  in  der  Regel  dieselbe  Farbe.  So  in 
den  Rüdem  der  Tribotliate  nnd  nach  den  Angaben  in  dem  Kricgertrachtencapitel 
de«  Sakagnn  (8.  eap.  13).  Nur  der  tlacatecatl  Codex  Mendosa  Qi  trügt  aa  dem 

gelben  tozquaxolotl  das  rothe  Federwams  (tiapal-iui-euatl).    Und  SO  anch 
der  Häuptling,  der  im  Sahaf^nn-Manuskri[it  der  Academia  de  la  Historia  mit  dieser 
I)>'\is.   bekleidet  dargestellt  ist     In  den  Al)hÜdungen  der  Tributliste  ist  mit  dem 
«|Uaxüloti  ausnahnislos  noch  der  yacamet/.tli,  die  halbmondförmige  Nasenplatte, 
rerbnnden.  Und  ao  trfigt  ihn  anch  im  Sahagun-ltannskript  der  Academia  de  la 
Hiatotia  der  mit  dem  tozqnaxolotl  an^gerOsletc  Häuptling.   Nnr  dem  tlacate- 
catl (Rg.  43)  des  Codex  Kendoza  fehlt  merkwürdigerweise  dieser  Schmuck,  da- 
gegen stimmen  beide  Fig-nrcn,  der  tlacutocatl  des  Codex      ndoza  und  der  Häupt- 
ling  »if^  Saha-un-Manuskri[)t!s,   dann   iiberuiu,   da«s'  sie   /\im   t o n a xo |o 1 1  don 
teocuitlaxapo  chimaüi,  den  mit  Ftderraosaik  bedeckten  und  m  der  Milte  mit 
einem  Goldreifen  geschmOckten  Schild,  tragen. 

Xolotl  iat  eine  merfcwtlvdige  Figor,  deren  Ursprang  wohl  in  südlicheren 
Regionen  zu  suchen  ist.  Im  Kalender  ist  unter  diesem  Mamcn,  als  Regent  des 
einen  5Seichen>.  ein  Gott  in  Gestalt  eii^-s  H  undcs  (mit  abgeschnittenen  Ohren)  ge^ 
/eichn*^*.  von  Synit»olen  der  vier  iiimmelsrichtnni^on  \imirchen.  l'nd  als  ..Hünd- 
chen" wird  auch  überall  der  Xolotl-Kupf,  der  aut  dem  Scheitel  der  vurliegenden 
Devise  sehen  iat»  eikfirt.  Der  Hand  war  bei  den  Maya-Stilmmen  das  Blifaidiier, 
der  Diener  des  Bcgengottea,  dea  Chac.  Vgl.  Fig.  Fig.  45,  den  rom  Himmel  atüraen- 
dos,  das  Fener  in  den  ffihiden  trsgenden  Hnnd  (ans  der  Dresdener  HandtehriiI). 
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Wi'im  die  Urvisr  putzaclli  den  Kopf  und  den  Pcderkamm  der  Kouerechlange 
(xiuhcoatl  v^l.  Fi«;.  40,  -11)  zum  Aasdruck  bringen  zu  sollen  schien,  so  scheint 
die  Devise  (juaxolotl  bestimmt  zu  sein,  den  weiten  Himmel  und  das  Blitzthier 
vor  Augen  zu  führen.    Heiden  liegt  also  dieselbe  Idee  zu  Grunde.    Der  Krieger 
kleidet  sich  in  die  Tracht  iles  mit  dem  Mlitze  tödtcnden  Gottes.    Aber  der  xiuh- 
coatl und  di(!  patzactIi-Derise  sind  gewissermaassen  nationaleren  Ursprung-es. 
Der  (|uaxolütl  von  exotischem,  Tierra  caliente-Charakter.    Daher  auch  die  halb- 
mondftjrmige  Nasenplatt^;  und  der  teocuitlaxapo  chimalli,  —  bekannte  Aus- 
rüstungsstücke der  Ktistenleute  und  der  Göttin,  die  im  Rüstenlande  heimisch 
gedacht  wurde,  der  grossen  Erdmutter  Teteoinnan. 

Eine  weitere  grosse  Gruppe  von  Kriegerabzeichen  sind  die  an  einem  Gestell 
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auf  flpm  RiirU.'M  geirageiien  Schmetteriinge  aui>  I  cdfrwerk  (papalotl^    Ks  g-icbt 
verschiedene  Arten    derselben.     In    dem  Kriegcrtruchienkupitel   des  Suhugun 
(8.  cap.  12)  werden  ein  qneiBalpapalotl,  ein  itzpupalotl  und  ein  xoclii- 
qnetzalpapalotl  genannt,  alle  drei  ans  koatbarem  Federwerk  gearbeitet.  In  dem 
besonderen  Kapitel  des  Sahagun-Mnnuskrif^  der  Academia  de  la  HiKtoria.  welchee 
d'w  verschif'dcnt^n  Devisen  il.'V  01)rih;iiipHin^'r*  und  »Icr  lliiiiptlinq-c  nioden.'n  Ranges 
aunülirt.  wcnii  n  cm  t(uetzalpupal  ot  I .  aus  (juct/nHrdcrn  gelerii^t.   ein  xolopa- 
palotl,  aus  grünen  Fapageicafedern,  und  ein  <;;uiiuui)pupulotl,  am  din  goldgelben 
QaqQan-Fedenif  als  Hangabaetehen  ron  Obeibäuptlingen,  ein  tlilpapalotl,  aus 
schwanen  Kabenfedem  gefert^  und  ein  itapapalotl  ans  Kupferblech  (Fig.  47), 
als  Abzeichen  der  Krieger  niederen  Ranges  ijenannt.    Sämrotliche  genannte  und 
SO  auch  die  Schmetlerlingsdevisen,  die  in  der  Tributliste  des  Codex  Mendoza  abge- 
bildet wurden.  ?ind  zweifarbig  gemalt  fvgl.  Fig.  4G),  und  in  der  Tributliste  ist  diesen 
Devisen  ein   insrinderer  Schild   beigegeben,  der  (piauhteteponyo  chimalli 
(Fig.  iü),  der  auf  der,  ebenfallb  in  zwei  Farben  (rolh  und  weiss)  gemalten  Flüche 
dal  Bild  eines  Adlerfuases  zeigt.   Eine  besondere  KoUe  spielt  diese  Devise  an 
dem  Feste  Xocotl  netai,  an  welchem  das  Abbild  Xocotrs,  d.  i.,  wie  ich  nach* 
ifowiesen  habe'),  Otontccutli's,  des  Königs  und  Stammvaters  der  Otomi,  vom 
Biuini^'  hcruntcrtjcholt  ward,    !)rose  Dovisp   iratfcn  d.isell»>;t  die  Krieger,  welche 
«•inen  Getan^N-neii   i;ern:icht  hidieu   und   denselben  zu  Ehren  des  (loltcs  lebend  in 
das  Feuer  zu  werfen  sieh  anschicken.    I  nd  zwar  ist  es  ein  Schmetierlmg,  aus 
rothen  Gnacnmayofedem  gefertigt,  ein  cnevalpiipalotl,  den  diese  Krieger  tragen. 
Und  wiederum  ist  hier  mit  dieser  Devise  der  tetepontli  chimalli  verbunden, 
der  Schild,  auf  dessen  Fläche  ein  Adler-  oder  Tigerftiss  gemalt  ist.   Die  Krieger 
«elbst  sind  gelb  und  im  Gesichte  roth  bemalt. 

Untor  dem  Namen  It/papalotl  wird  im  Kalender  als  Regent  eines  der  zwanzig 
Zeich(?n  ein  Dämon  genannt,  d(  r  mit  Schmetterlingsflügcln  und  Steinmessern  und  mit 
einem  Steinmesser  in  der  Hand,  sowie  mit  Füssen,  die  TigerÜecken  und  AdlerkraUe 
zeigen,  abgebildet  wird.  Letzteres  deshalb,  giebt  der  Interpret  an,  weil  et  oftmals 
den  Menschen  erscheine,  und  man  sähe  nidits  von  ihm,  als  Fflsse  wie  ron  einem 
.\dler.  Dieser  Dämon  wird  von  dem  Interpreten  ausserdem  in  einer  Reihe  von 
Gottheiten  oder  Diimonen  genannt,  die  in  der  TiUft  h;iu«en  und  Verderben  bringend 
vom  Himmel  heruntei kommen.  Er  wird  in  weildichi  r  (lestalt  gedacht  und  ist  auj^on- 
scheinlich  identi&ch  mit  den  Frauen,  die,  nach  dem  (ihiul)en  der  Mexikaner,  in  Adler- 
gesfealt  vom  Himmel  heranterkommen,  Haas,  Zwietracht,  Streit,  Kampf  inst  unter  den 
Menschen  entzttndend.  Die  papalotl  «Devise  steht  somit  in  engster  Verbindung 
mit  den  t/itzimitl-RUstnngen  und  auch  mit  den  ({uaxolotl-  und  patzactii- 
Devisen.  Der  Krieger,  der  <«io  trug,  gab  sich  dadurch  als  Abbild  dieser  Dämonen 
kund  ist  übrigens  eine  chichimekische  Gestalt,  dieser  Dämon,  und  er  steht, 

wie  ich  an  anderer  Stelle  nachgewiesen  habe,  in  nahen  Beziehungen  zur  Erds^öttin. 

Ais  die  aus  der  Stadt  Mexico  herausgeworfenen  Spanier  auf  der  einzig  gang- 
baren Strasse,  d.  h.  in  oördlidier  Richtung,  das  Thal  von  Mexico  verliessen,  stellte 
sich  ihnen  in  der  Ebene  von  Otumba  ein  feindliches  Heer  entgegen,  das  die  von 
Wunden  erschöpften,  durch  Hunger  und  Sonnengluht  gepeinigten  Spanier  ernsthaft 
bedrohte.  Hier  soll  Cortos  die  Schlacht  entschieden  haben,  indem  er.  mitten  in 
den  feindlichen  Haufen  hineinreitend,  den  auf  einem  Uügei  haltendi  n  feindlichen 
General  zu  Fall  brachte.  Die  Fahne,  welche  dieser  General  auf  den  Rücken  ge- 
schnallt trug,  beschreibt  Clavigero  als  »un  rele  d'oro,  fissa  nella  punta  dWasta, 

1)  Ein  Kapitel  auü  dsm  Geschiehtsverk  des  P.  I^ahagnn  a.  a.  0.  8. 187. 
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lu  (|ualL<  avcu  ruitcmontc  li'gatu  sulla  schiniu,  u  ü'ituiukavu  dicci  piiiini  in  circa 
snib  tetta  di  lai",  und  er  beiaerkt  dazu,  dast  Standarten  dicaa*  Art  ron  den  Mexi- 
kanern tIauiz-matla-xopilU')  genannt  worden  seien.  Ich  weiss  nicht,  welcher 

Quelle  Clavi^M'i-o  diese  An{^bc  entnommen  hat.  Weiler  Sahagnn,  noch  Dur&O, 
noch  der  Codex  Kamire/  nennen  und  beschreiben  dieses  Banner,  rhcnj^owenit: 
ist  in  dem  Bericht  des  Cnrtr's,  noch  in  dem  des  Fiernnl  Dia/,  noch  in  (iDineia 
etwas  darüber  zu  finden,  ich  weihS  also  nicht,  oh  hier  nnc  luthentisehe  Angabc 
vurlicgt  oder  nicht.  Da.s&  es  aber  Abzeichen  dieses  Namens  gegeben  hat,  und  dnas 
diesen  die  Beschreibnng  des  Clavigero  ungefithr  entspricht,  Ist  zwcireUos.  In 
dem  Kriegertrachtenkapitel  (8.  cap.  12)  nennt  Sahagun  eine  Devise  (|uet/.ai- 
xopilli,  die  mit  Goldschmack  versehen  war:  es  sei  das  gelbe  Papageienfcder- 
wams  dazu  ijetr.ijren  w<inlen.  E*;  i>t  (!;is  dii  jenige  Devise,  die  er  im  spanischen 
'Pe.xt  als  „hechas  cdn  [ilurnas  vi'nit'S  <|iir  llaman  (|utl/.il.  a  manera  de 
chosa,  y  en  todus  jus  orillus  tenia  unas  tlocaduias  de  plumu  nett  y  con  oro^  be- 
schreibt^. Ich  hatte  schon  in  meiner  früheren  Arbeit  die  Devise  „a  manera  de 
chosa^  auf  die  Fig.  AI  bemgen.  Ich  werde  demnach  auch  den  Namen  quetzal- 
Xopilli  auT  diese  Figur  beziehen  müssen  und  komme  hier  in  Ucbcreinstinimung 
n\it  Frau  N'uttall,  die  das  von  Clu\i:rero  erwähnte  Banner  tlaui/-matta- 
xopilii  auf  die  Devise  Fig.  '»1  Ixvit  ht.  \vr:;t  n  drs  •^oliUncn  Netzes,  das  in  letzterer, 
im  Centrum  der  Devise,  zu  sehen  ist.  Frau  Nuttall  aber  emendirt,  wie  ich  meine, 
offeabar  mit  Unrecht,  tianis-matia-topilli.  Ich  indc  gerade  in  dem  Namen 
xopilli,  „Zehe**  eine  StOtse  fDr  die  von  mir  and  ihr  aDgcnoromcno  Besiehong. 
Bei  dem  im  Sahagun-Manuskript  der  Biblioteca  del  Palacio  abgebildeten  Gotto 
Maeuiltoehtli  (Fig.  .')2)  ist  im  Text  als  sein  Halsband  ein  xopi  1-cozcatl  ge- 
nsmnt.  Die  Abftildnnir  /ei-!,t  den  Hals  dieses  Gottes,  umgeben  von  einer  g<^- 
sehwungenen,  doppelt  cuntuunrlen  Lmie,  die  ziemlich  genau  die  Form  wiedergiehi, 
die  uns  die  Devise  l''ig.  öl  vorführt.  Wie  diese  Form  dazu  kommt,  mit  dem 
Worte  xopilli,  nZehe**  bezeichnet  zn  werden,  ist  mir  freilich  noch  nicht  klar. 

Wenn  wir  annehmen,  daas  die  in  der  Tributliste  des  Codex  Mendoza  abgebil- 
deten Devisen  die  häufigeren  Formen  darstellen,  so  wiircn  mit  dem  Obigen 
die  häuRfreren  ^'orraen  dersi  I!h  n  i  rsehöpft.  Ks  wäre  höchstens  noch  die  Fig  .')0 
zu  nenn«  n.  ilie  einmal  in  lier  l'i ii'ittli«l<'  vorkommt.  Ich  habe  schon  in  meiner 
früheren  Arbeit  auf  diese  Devise  den  .Namen  tozcouolli  bezogen,  „das  geibe 
Hinundhergekrilrointe",  der  in  der  Oronica  mcxicann  des  Texozomoc  filr  eine 
Derise  angegeben  sich  ftndet,  die  daselbst  mit  den  Worten  „oomo  rio  corriente, 
el  rio  de  oro  Ö  dorado'^  beschri«  1h n  uif  l  Ich  finde  diese  Angabe  bestiittgt,  indem 
im  .Sahagun-^^anuskri])t  iler  Academia  de  la  Historia  unter  dcni  etwas  variirten 
Namen  tozcololii.  der  aber  «las.^plhc  hcdeiiti-t.  die  Devise  Fig.  4U  i^' /eichnet  ist, 
—  Die  gunzü  Form  dieser  Devise  ennnert  an  die  Art,  wie  in  den  Bilderschriften 
und  auf  Getdssen  die  abgezogene  Men^cnhant,  in  die  gekleidet  Xipc  einbor- 
gehl,  gc;teichnot  und  gemalt  ist.  Und  es  erscheint  mir  nicht  unwahrscheinlich, 

1)  Diu  ganx  willkürliche  Covijectur  der  Frau  Nuttall,  da»$  tUnis>roat1a*topilli 
7.U  lesen  sei,  ha)ie  ich  schon  in  meioffoi  ürOheren  Aoftsts  zar&ckgewiexe».  In  dem  Fo^pni- 

(Ifii  i<*  ;i»is  (Umii  .i7t.  kisc1ipn  Hahagiiu  der  Nachweis  «rbracht,  das«  es  Devisen  gegeben 
hat,  di<'  dcu  Niimcu  xopilli,  ^Zclio"  fährten. 

3)  Daüs  di«se  Desehreibiing  des  spanischcu  Textes  auf  die  Devise  (luetzalxopiili 
so  beliehen  ist,  fol^  ans  der  Ueiheufolg«  der  Besebreibangen,  dio  im  spanischen  Test 
streng  dfr  Keiheafolgo  d««  axfrkischim  Textoa  folgt. 
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dass  das  iozcocolli  oder  tozcololli  einen  Streifen  abgczoi^uner  Menachenhant 
zur  Anschaunnij;  za  bringen  bestimmt  war. 

Von  den  übrigen  Densen  möchte  ich  hier  an  vr^icr  Stelle  das  bannerartige 

Ab/f'iohon  crwähnon.  das  flcr  Krieger  des  Oelbildchens  lit  r  HilimckVclu  n  Samm- 
lung') auf  ciiu-ni  soiiderbart'n,  Hnehstetter  als  Haus  gt'diulctcii  (irstcll  auf 
dem  Rücken  tnijjt.  Ich  hübe  das  Urbild  dieses  Kriegers  in  einer  jizK'kisch  ge- 
schriebenen Handschrift  der  früher  Anbin'schen  Sammlung  gesehen,  und  2wur  als 
das  Bild  d(  S  Königs  AxayaeatI,  der,  in  Wehr  und  Waffen  ond  mit  dieser  Devise 
auf  dem  Tliieken,  zum  Kampf  gegen  die  treulose  Nachbarstadt  TIalteloIco  ausi  iickt. 
Die  Erklärung  der  Frau  Nuttall,  die  in  dem  Abzeich»'n  des  Bilimek'sehen  Krie- 
i:<»rs  drei  Wiirtf  horau?!iost.  Osilmrcaua  T!  a  oorh  rn  I  rat  1  (iuctzalapanecatl, 
(iie  Namen,  liung  und  Vaterland  emes  bestimmten  hypothetischen  Kriegers  wieder- 
geben sollen,  niUt  damit  von  selbst. 

In  dem  Kriegertrachtonkapitel  deaSahagnn  (8.  cap.  12)  werden  als  „aderesos 
tjue  ttsabtin  los  senores  cn  la  guorra''  noch  ein  quetzal-lonatitth,  eine  goldene 
Sonne  mit  einer  Scheibe  Quetzal  federn  in  der  Mitte,  und  ein  ocelo-tlachic- 
comitl.  rill  Pulquetnpf,  erwähnt,  bei  dem  das  hrrausschäumendo  Getränk  durch 
ReihcrI'edern  mit  ein/i  lii  «  ini^esieckten  Quet/alfiMlcrn  zum  AuNdiiick  p-ehracht  ist. 
An  Stelle  der  ersteren  Uevisc  Unden  wir  in  üciu  Kapitel  des  Saiuigun-Manuskri|its 
der  Acodemta  de  la  Histori«,  welches  die  Abzeichen  der  oberen  und  niederen 
Häuptlinge  und  ihre  Anfertigung  ersiibltt  einen  Qaqnantonatiuh  beschrieben 
(Fig.  55),  aus  den  goldgelben  eaquan-Federn  gefertigt.  Und  an  Stelle  des  occlo- 
tliiohic-oonntl  ein  nmetoch-tlaui/tli.  d.  fi.  ..D(Hi<;c  der  Pid<(iic^r)ttor"  (Fig.  5.3). 
Ks  ist  ebenfalls  rin  Topf,  welcher  ülni^'ciis  ui  der  Form  mit  demjcni^'cn  überein- 
stimmt, der  auf  den  Mänteln  ometoch-tecomayo-tilmalli  gezeichnet  ist'),  und 
das  heransschäumende  GetrSnk  ist  wiederum  durch  Reiherfedem  mit  einzeln  ein- 
gesteckten Quetzal  federn  zum  Ausdruck  gebracht.  Beide  Abzeichen  sind  auch  hier 
als  Tmehtstücke  von  (^liLfhäuptlingen  angegeben.  Den  Pulquetopf  sehen  wir  augen- 
scheinlich auch  in  der  Fig.  54  des  Codex  Vaticanns  A.  137  als  Derise  auf  dem 
Rücken  getnigen. 

Von  den  sonderbaren  und  vielgestaltigen  Abzeichen,  die  ausserdem  noch  in  dem 
letzterwähnten  Kapitel  des  Sahugun-Mauuskript»  der  Acudemia  de  la  Historia  ab- 
gebildet und  beschrieben  sind,  erwähne  ich  zunlichst  die  Pig.  56,  die  mexayaca- 
tlauiztli  genannt  wird  und  ein  bekanntes  Bild  vor  Augen  führt,  das  in  dem 
Kalender  unter  dem  Namen  Itztlacoliuhqui.  „tJottheit  der  Kalte,  der  Verblen- 
dunff.  dn  Sündt  "  q-<<nannt  wird,  uml  i  eigentlich  Gottheit  des  Steins  und  Sohn 
der  gros^sen  Erdnuiiiri  'l%  it'ti  1  II n .1  II  oiln  Toci  ist').  An  dem  Uchpaniztli,  dem 
Feste  der  Toci,  wurde  dem  au  Ehrm  der  Göttin  geschlachteten,  die  Göttin  reprä- 
sentirenden  Opfer  die  Haut  ubgezogtm  und  Tom  Schenkel  desselben  ein  Stttck  Haut 
entnommen,  das  zu  einer  Maske  verarbeitet  wurde,  die  mexayacatl,  gleich  der 
hier  erwähnten  Devise,  genannt  und  mit  dem  gekrümmten  und  mit  Zackenkamm 
versehenen  Hute  i tztlacol i n h fj ii i  verbunii<  n  p'fr:i»:en  ward.  Zum  Schluss  der 
Feier  wurde  diese  Jliaske  von  erlesenen  Kriegern  übernommen,  die  dieselbe  im 

1)  F<  rd.  Von  HoclisLottor.  .Mexikanisrho  I!-  li.iuipii  ans  d<T  Zeit  Montrzunia".-;." 
Deakschrifton  der  Philo.s-bi^tor,  Kla.ss«  d.  Kai^.  Akadcmii'  d.  Wii-seui>4-h  ^V^en.  ltd.  XXXV. 

2)  V^l.  Seier,  Ein  Kapit«!  ans  <l«m  Geseliichtswerk  das  P.  Sabsgnn  a.  a.0.  S.  169. 
fig.  (.0. 

;v  Vi  iltI.  S'  Ii'T.   r»,!-  T'iii;diiiii:itl  dry  A aliiu'si-lioii  ^iainudiiu^.    Ciiiii|»tes  rsndus 
VII  Sessiou  Cougres  iutematiouttl  de.-?  Americaaijt^b.   iii-rliu  1880.  p.  G4ii-t»4y. 
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Lauf  an  die  nSchate  Orenae  brachten  und  doii  auf  feindlichem  Gebtete  depo* 
nifien. 

Wir  hal»en  oben  die  Devise  cuextocatl  konnon  ^rolernt.  flii  aus  pjntr  »;pit/rn 
Miif/i:  (copilli'*  mit  Qiinstc  am  Ende  bestand,  welche,  wie  wir  nac  Ii  ilcii  Aliliil- 
dung»  11  dos  Codex  Telleriano  llemensiä  schliesücn  müssen,  aui  den  Kopl  geseui 
wurde  ^vergl.  oben  Fig.  ü).  Dieselben  spita»i  MQtsen,  nvr  mit  einem  reicheren 
Pederbehang  versehen  und  ohne  den  bei  dem  cuextecatl  angegebenen  Qold» 
achmack  (Ohi-gchünge  und  Naseiiplatto),  finden  wir  nun  in  dem  genannten  Kapitel 
des  Saha^^un-Manuskripts  als  Rückendevise  gezeichnet,  uml  /war  ein  quelzal 
eopiUi  fKig.  57)  mit  Mosaik  von  Quet/alfedern  belecrt.  nls  Tiachtatr/eichcn  von 
( Mx-rhauptlingen,  ein  aztacopilli.  aus  weissen  Reiherledern  geleriigv,  ul.s  Tracht- 
ub^cichen  von  Unterhäuptlingeu.  In  einem  aatekischen  Manuskript,  das  sich  tn 
der  Bibliothek  sn  FJorenz  befindet  und  tod  welchem  Frau  Nnttall  photogniphi- 
8che  Gopien  aufgenommen  hat,  sind  auch  Kriegerflguren  mit  dieaer  Devise  anf  dem 
Bttcken  abgebildet. 

Eine  Devise  tloeocomfictli.  ..flackorndes  Feuer"  genannt,  au«  rothcn  Guacu- 
mayofi^dern  gefertigt,  gieU  da.«*  IJild  eine.«»  bieuiieiulen  Feuers.  Zwei  andere,  eine 
rollte  und  eine  weisse,  tlapal-iui-telolotli  und  iztac-iui-telolotli  genannt 
(Pig.  62),  stellen  wirre  Ballen  von  Federn  dar.  Eine  dritte,  des  tlapaNit«*mitl 
(Fig.  fiO),  giebl  das  Bild  einer  Pfeilspitze.  Merkwürdig  sind  die  Devisen  in  Haua- 
form.  Ein  xacalli,  ^Ilaiis  mit  Slrolidach"  wird  genannt  (Fig.  As),  ein  racacaUi, 
„aus  Gras  geflochten"  und  der  Be^i  hirümni,'  nach  in  (lesfatt  eines  Käfigs  gefertigt, 
endlich  ein  caltzuqualli.  ein  mit  Stute  npyramide  versehenes  Steinhaus.  Der 
Quetzalvogel  (quotzaltototl)  und  der  Truihahn  (uexolutl)  werden,  uuf  eine 
Stange  gesteckt,  als  Abzeichen  auf  dem  Rucken  getragen,  ersterer  von  Oberhäupi- 
lin^n»  letzterer  von  Unterhänptlingen.  Die  goldene  Trommel  (teocuitla-ueueti) 
Fig.  (>1  werde  ich  gleich  noch  zu  erwähnen  haben.  Eine  Devise,  tlaquimilolli 
genannt,  sieht  wie  ein  mit  Stricken  umschnürtes  Bündel  aus.  Fig.  59  zeigt  ein 
Kind,  ein  Baby  (tzipitl  oder  tzipiton),  aus  Holz  geschnitten,  der  Beschreibung 
nach  ..ein  sehmutziges  Baby  mit  seinem  Schmutz  in  der  Hand"  (({uauitl  tluxintli 
yuhquin  piltontli  tlatzatlauilli  ymacca  ytlamatzoval).  Auch  ein  Schild 
mit  einem  darauf  gemalten  Ungehenergesicht  (chimallaniztli)  wird  als  Ab- 
zeichen nnf  dem  Backen  getragen. 

Was  für  eine  besondere  Bedeutung  all'  diesen  Abzeichen  innewohnt,  darüber 
bin  ich  zur  Zeit  noch  nicht  im  Stande,  mich  mit  Bestimmtheit  /u  ;iti«pem,  urd 
eine  Krörterung  von  Möglichkeiten  würde  mich  zu  weit  führen.  .Nur  muchu-  ich 
betonen,  dass  ein  Wirken  von  Laune  oder  Zufall  ausgeschlossen  erscheint,  .dass 
alle  diese  Abzeichen  ohne  Zweifel  in  Beziehung  zu  einer  bestimmten  mythischen 
oder  göttlichen  Persönlichkeit  standen,  dass  der  mit  diesen  Abzeichen  bekleidete 
Kri  i.er  dadurch  als  Bepraaentant  dieser  Persönlichkeit  sich  darzustellen  beab- 
sichtigte. 

Das  letztere  Verhäitniss  liegt  klar  zu  Tage  in  einer  Anzahl  v(»n  Kü>tungen, 
tlie  ich  bisher  unbesprocheu  liess,  weil  sie  keine  Gegenstände  gemeinen  <_iebrauchs 
waren,  soadem,  wie  es  scheint,  ausschliesslich  dem  obenten  Kricgsbäuptling  der 
Mexikaner,  dem  König,  reservirt  waren.  Das  sind  die  Rastungen  tlauhqueehol- 
tzontli.  xiuhtototzontli  und  ocelototcc,  welche  Sabagun  in  dem  Kapitel 
(H.  rnp  }■>]■  „de  los  aderezos  f|Uf  ifa^nm  los  Senores  en  la  guerra"  an  erster  Stelle 
nennt,  und  die  auch  in  der  (Ironica  mexicana  des  Tezozoraoc  an  verschiedenen 
Stellen  als  Kriegerscbmuck  des  mexikunischco  Königs  aufgeführt  werden.  Alle 
drei  sind  keine  einzelnen  Trachtabzeichen,  sondern  ganze  RoatUme,  and  zwar 
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Kostame  eines  and  demelben  bestimmten  Gottes,  des  Gottes  Xipe,  des  „Geschun« 
denen^  der  auch  Tlatlauhqni  Tezcatl,  ^dvr  rothe  Spiegel",  oder  Tlatlauhqui 
Tezcatlipoca,  ^dcr  rothe  rauchende  Spiegel",  oder  Totec  ij^nannt  wird,  ein 
Name,  der  ja  auch  in  dem  Namen  der  einen  dieser  drei  RüstuDgeu,  ia  dem  ocelo- 
totec,  deutlich  uusgcsprucben  ist. 

loh  mdchte  hier  snnächst  erwähnen,  dass,  wenn  im  Teaozomoc  Gap.  91 
„ana  dirisa  de  oro  llamada  teocvitta  toniec  oon  nna  ave  encima  de  el  tlanh> 
qaechol'^  als  Hiistung  de.s  Königs  Axayacatl  genannt  und  weiterhin  (cap.  'S4)  tiaah- 
quechol-tontec  als  die  Devise  erwähnt  wird,  in  welcher  der  die  Otomi  von 
Nopalla  und  Icpactepec  bekriegende  Motecuhroma  erscheint,  darin  nicht,  wie  ich 
in  meiner  früheren  Arbeit  annahm,  eine  Verderbnis»  vorliegt,  sotulern  dass  viel- 
mehr tontec  die  richtigere  —  oder  genauer  gesagt  —  die  klassische  Form  für  das 
l»roTinciale  totec  ist  Denn  Totec,  als  Name  des  genannten  Gottes,  bedentet 
nicht,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  «nnser  Herr**  =  totecnyo,  sondern  ist 
Ton-tec  zn  lesen  und  mit  ^Flerr  der  Sonne,  der  Glnht,  der  'Pein'^  m  Uberset/en. 
Ver^l.  tona  „haecr  culor".  toncua.  nnitoneuac  „padceer  dolor,  esc<»cimicnto  o 
aflicioii".  toneua,  onitetoneiiu  atoinicutar  ei  aüigir  <>  (jtro'^.  Das  geht  aus  der 
üeberseizuug  herror,  die  der  Interpret  des  Codex  Tellenaiiu  Kemensis  von  einem 
der  Namen  des  Gottes,  dem  Namen  Istapaltotec,  giebt:  „pedemal  ensangrentado 
del  doiorido^  —  eine  Uebersetaong,  die  sofort  an  rerstehen  ist,  wenn  wir  statt 
des  provincialen,  dialektischen  Iz-tapal-totec  die  richtigere  (klas.'^isc  In  a/.t<'ki<cho 
Form:  Itz-tlapal-tontec  setzen,  wo  itz-tli  das  Stein messer  (pedcrnal),  tlapal-li 
(ensangrentado)  und  tontec-tli  der  Gopoiniirlr-  ^v]  dnlnrido)  bedeutet. 

üeber  die  Tracht  und  den  Au.sputz  dieses  (iottes  habe  ich  an  anderer  Stelle 
ansfBhrlich  gesprochen').  Die  drei  genannten  Rüstungen  charukterisireu  sich  als 
Kostttme  Xipe*s  haaptsüchlich  durch  den  Umstand,  dass  bei  allen  dreien  der 
tzapocueiti,  das  kurze  Röckchen  ans  Zapoteblättem,  angegeben  ist,  welches  Xipe 
um  die  Hüften  trägt,  und  dass  zu  illon  dreien  als  Rückendevise  die  Trommel 
(ueueti)  getragen  wird,  die  an  anderen  Stellen  als  yopiueuetl,  die  Yopi-Trommel, 
die  Trommel  Xipe's,  bezeichnet  wird.  Auch  der  anauayo  chimailli,  der  bei 
dem  tla uhquechültzontli,  und  das  tlucunuualli,  das  bei  dem  xiuhtoto- 
tzontli  angegeben  wird,  sind  charakteristische  Bestandtheile  der  Tracht  Xipe's. 

Das  tiauhquecholtzontli  besteht  aus  einer  Krone  aas  den  schönen  karmoisin- 
rothen  Federn  des  rothen  LöfTelreihers  (Platalea  ajaja  L),  die  mit  Gold  besetzt 
i<5t  nnd  aus  der  ein  Busch  von  Quetzalfcdrrn  hnriuisrn;^^.  Dazu  wird  ein  Wams 
getragen,  das  aus  denselben  rothen  LöfTelreiherledern  getertigt  und  am  unteren 
Rande  mit  goldenen  Anhangen  in  Gestalt  von  Steinmcsscru  besetzt  ist  (eoztic 
teocuitlatl  initetecpayu),  femer  das  grüne,  ans  Qttetzalfedeni  gefertigte  Zapote- 
rödccheo  imd  als  Rttokenderise  (tlamamalli)  die  goldene  (mit  Gold  beschlagene 
oder  vergoldete)  Trommel.  Zu  dem  Wiims  ein  nalsl)un(l  aus  grossen  GrQnstcin- 
oder  Tütki-^iicrlen,  und  der  aus  irotrinhoncm  Oold  gefertiatc  anauayo  eh  i  mal  Ii. 
Das  ("liriifall.s  cretricbonLMii  'ioldf  gel'erligtc  tlaca  naualli   Xipe's.  eine 

grosse  glanzende  Scht-ibe,  die  aut  der  Brust  getragen  wurde,  ist  hier  im  Sahaguu 
bei  der  Beschreibung  des  tlanhqnec  hol  tzontli  nicht  genannt,  aber  in  der  oben 
citirteo  Stelle  des  Tezozomoc,  wo  die  ROstnng  des  Königs  Axayacatl  genannt 
wird,  ist  darauf  hingedeutet,  indem  diese  als  .,una  divisa  de  oro  llamadu 
toocuitla  tontec  con  una  ave  encima  de  el  tlaahquechol''  beschrieben  wird. 

* 

1)  .,I)as  Tonalaiiiatl  (if>r  Aulnn'schen  Suniiidimg'*  a.  a.  O.  S.  Üöi— tiG'J  und  .Ein  Kapitel 
aus  dem  Geschichtswerk  des  P.  Sahaguu"  a.  a.  U.  .S.  145—147. 
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Und  beim  xiuhtototzontli  ist,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  auch  im  Sahagun 
das  tlacanaualli  ausdrücklich  angegeben. 

Das  xiuhtotutzuntli  war,  wie  der  Name  besagt,  aus  den  tUrkisfarbonen 
Federn')  des  xiuhtototl,  des  blauen  Kotinga,  gefertigt,  mit  Gold  vorziort  uiui 
mit  einem  wallenden  Busch  von  Quetzalfedern  versehen.  Es  war,  wie  hier  im  Text 
ausdrücklich  gesagt  ist,  eine  Krone,  die  auf  den  Kopf  gesetzt  wurde.  Es  wurde  dazu 
ein  Wams,  aus  denselben  hellblauen  Federn  gefertigt,  getragen  fxiuhtotoeuatl), 
das  am  unteren  Rande  ebenfalls  mit  goldenen  Steinmessern  besetzt  war.  Ferner 
das  Zapoteröckchcn  und  das  goldene  tlacanaualli.  Als  Rückendevise  wurde  dazu 
eine  hellblau  angestrichene  und  mit  Gold  verzierte  Trommel  (xoxouhqui  ueueti 
coztic  teocuitlayo'  getnigen. 

Der  ocelototec  endlich  bestand  aus  einem  Tigerfell  (mit  zugehörigem  Kopfe), 
unten  ebenfalls  mit  goldenen  Steinmessern  besetzt.  Dazu  wurde  das  Zapoteröck- 
chcn eretragen  und  als  Rückendevise  eine  mit  Tigerfell  beschlagene  Trommel.  AI.* 
Schild  wurde  hierzu  —  und  vielleicht  ebenso  zu  dem  xiuhtototzontli,  —  ein 
teocuitlaxapo  chimalli  getragen,  d.  h.'ein  Schild,  dessen  Fläche  mit  einein 
Mosaik  aus  den  Federn  des  türkisfarbenen  Vogels  (xiuhtototl)  bedeckt  war.  mit 
einem  breiten  Goldr»'if  in  der  Mitte. 

Xipe  ist  die  nationale  Gottheit  der  Yopi,  einer  den  Zapoteken  und  Mixteken 
verwandten  Nation,  die  im  (ii^biete  des  heutigen  Staates  (Juerrero,  den  mexikanisch 
redenden  Clouixca-)  benachbart,  wohnien.  Sie  wurden  auch  TIapaneca,  ,,die 
von  der  rothen  Farbe"  oder  „Bewohner  des  Rothlandes",  genannt,  weil  sie  sich 
roth  schminkten  und  ihre  Priester  und  ihr  Gott  roth  geschminkt  und  roth  ge- 
kleidet gingen.  Die  tlauhquecholtzontli-Devise,  die  rothe  Federkrone  und  das 
rothe  Federwams,  bilden  daher  das  eigentlichste  Kostüm  des  Gottes,  der  ja  auch 
„der  rothe  Tezcat  I  ipoca"  genannt  ward.  Aber  die  mexikanischen  Gottheit4.*n 
haben  alle  ein  doppeltes  Gesicht.  Der  rothe  Gott  ist  der  Feuergott,  der  oberste 
llimmelsgott.  Als  solcher  repräsentirt  er  nur  die  eine  Seite  des  Wesens  der  Gott- 
heit. Der  Gott  liisst  sich  auch  zur  Erde  hinab,  um  die  Erde  zu  befruchten.  Dann 
ist  er  der  „in  der  Wasserherberge  hausende**,  der  in  Wolken  gehüllte,  der  in  der 
Luft  sein  Wesen  hat,  der  dunkle,  nächtige.  Daher  das  blaue  xiuhtototzontli 
und  das  xiuhtotocuatl,  das  andere  Gewand,  das  dem  Gotte  ebenfalls  zu  Recht 

1)  In  doni  spanischen  Toxt  ist  fülschlich  von  .plunias  Verdes  en  In>far  do  raliallon»- 
dic  Bede.   Xinitl  ist  der  Türkis,  dessen  mesikanisclio  Varietäten  (Calait)  allerdiug»  ein 
ins  Orünliclic  ziehendes  helles  Ulan  aufweisen.    So  bedeutet  aueh  xoxouhqui  nicht,  wie 
gewöhnlich  angegeben  wird.   .grün".  son<lem  ein  ins  Grünliche  ziehendes  helles  Blau. 
Xoxoctic  wird  im  Codex  Raniirez  als  Farbe  des  Gewandes  der  Wassergöttin  Chal- 
ehiuhtliruc  an>regeben,  das  man  in  Bildei-schriften  ausnahmslos  hellblau  oder  mit  hell- 
Idauen  Welleidinieii  angegeben  findet.  Und  xoxouhqui  ist  di?  helle  Farbe  des  Himmels. 
Der  xiuhtototl  endlich  ist.  wie  die  IJeschreihnng  dieses  Vogels  iii»  Buch  Sahagun's 
erkennen  lässt,  der  blaue  K(»tinga,  de>sen  Fe<lern  Hr.  von  Hochstetter  ja  auch  in  dem 
Wiener  mexikanischen  Schmuck  constatirt  liat.   Die  ungenaue  Angabe  Sahagnn's,  der 
hier  von  .plninas  verdes  en  higar  de  caballera"  spricht  und  auch  die  als  Rückendevise 
getragene  Trommel  als  ,tand»ien  verde"  bezeichnet,  hat  ndch  in  nieiner  früheren  Arbeit 
vorleitet,  die  <|uetzalpatzacMi-Devise  mit  diesem  xiuhtototzontli  zu  coufamlir«.»n. 
Ai\  anderer  Stelle  übersetzt  Sahagun  das  Wort  xoxouhqui  richtig  mit  .azul*  (bUuj. 

2)  Couixca  selbst  ist  ein  zapotekisches  Wort,  wie  die  Vorsylbe  co,  die  im  Zapoteki- 
schen  ein  nnmen  agentis  bezeichnet,  kundgiebt.  In  .luan  de  Tordoba's  zapotekücheiu 
Vocabnlar  tindet  man  peni  -  huijchi,  |>eui  -  cohuij  i  hi  Mexicano;  qu ela  -  huij  <- h  i . 
quela-cuhuij ch i  lengua  ö  ludda  Mexicana. 
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Dor  Gott  steigt  endlich 

den  Todten   hinab,  der 
\  (  rsrhwindct  hinter  den 
I.icht   wird    von  der 


Ttolcommt 
mich  zu 

Sonnenba 

l'>de  verschluckt  Üann  ist  der  Gott 
der  Tiger,  das  Thier  der  Höhlen, 
dor  in  der  Nacht  auf  Raub  ausgeht, 
der  Inbegriff  todbringenderGewalton. 

Die  Tifjerrüstun}?,  der  occiotolec, 
ist  d  ilii  r  dir  dritte  der  Verkleidun- 
gt'ti.  in  dir  dif  Gottheit  erseheint 
Im  Himmel,  uuf  der  Erde  und  in 
der  Uotenrelt  hat  Tezcatlipoca 
sein  Wesen,  berichten  die  Ghro- 
nisten.  Und  als  N'achtti^^er  sehen  wir 
ihn  im  Codex  'rellciiano  l'onu'nsis 
II  ".1  der  I  jduottin  Xochiquet/ul 
;^e^enut>ir  dargositellt. 

All  nm  die  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts das  mexikanische  Ge- 
meindewesen unter  energischen 
Uauptlinijen.  dem  älteren  Moteeuh- 
rorna  und  Axuyacall.  sich' fester /«- 

sammeuKchluü!!!,  die  NachbarstHdt  TIaltelulcu  m^egliedert  und  der  Band  zwischen 
den  drei  l^imiiieD  des  Valle  de  H^ioo,  den  Mexikanem,  den  Aoolbna  and  den 
Tepaneca,  begründet  ward,  machte  sich  die  Kraft  des  Gemeinwesens  anch  nach 

aussen  durch  weit  nach  dem  Osten  nnd  dem  Süden  geführte  kriegerische  Expedi- 
tionen bemerkbar.  Tziuhcoac  und  Cuetlaxtlan  wurden  unterworren,  das  im  Norden 
und  Süden  des  Totonakenlandos  hclc^'fin-  (Jebiet  der  (iolfküste.  Und  dsis  Gebiet 
der  Tialhuica  und  Cuuixcu,  der  Landslrcifen,  der  von  den  Bergen  im  Süden  des 
Thals  von  Mexico  hinab  xnr  padflschen  Kttste  zieht,  wurde  unterthan  gemacht. 
In  diese  Zeit  fUIlt  anch.  wie  aus  einer  Angabo  im  Tezozomoc  mit  Bestimmtheit 
zn  entnehmen  ist,  die  Einfllhrnng  des  Cultos  Xipe's  oder  wenigstens  seine  all- 
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gemeinere,  staatliche  Verehrunia^.  Das  Wappen  Xipe's  —  d.h.  sein  Schild  und 
seine  Handfahne  —  isl  daher  uucli  auf  dem  Chimalli  -  Stein  von  Cuernavnca 
dargestellt  (Fig.  B.*)),  der,  wie  icii  nuchgewieseo  habe,  das  Datum  dts  Kegierun^ü- 
antrittes  des  Königs  Axayacatl  enthSit')»  Seit  der  Zeit  finden  sich  auch  in  der 
meiikaninehen  Ohronik  venchiedene  Angaben,  veldie  beweiaen,  data  dar  meiy»' 
maehe  K<biig  in  der  Schlacht  im  KostUm  Xipe's  im  tlaahquechol-tontee,  mit 
der  Federkrone  tlaahquecholtzontli  bekleidet,  erschien.  Und  wie  oben  er- 
wähnt, wird  diese  Devise  im  Kapitel  lU  auch  als  die  Rüstung  erwähnt,  welche 
ehemals  der  König  Axayacatl  trug.  Fig.  aus  Codex  Vaticanus  A.  128  /ei;:i  uns 
den  König  Motecuh<;oma  den  Jflngeren,  in  die  Tracht  Xipe's  gekleidet  und  mii 
der  Trommel  ala  RttckeDderiae,  ala  Sieger  Aber  Tohioa  (im  Jahr  9  calli »  A.  8.  ISOiy. 
Als  Motecah(;oma  ist  diese  Figur  durch  die  Hieroglyphe  geksmiaeidmelt  die  an 
dem  Kopfe  derselben  zu  sehen  ist,  —  eine  Königskrone  (xiuhuitzolli),  die  aach 
anderwärts  in  Hieroglyphon  den  Lautwerth  tocutli.  „König,  Fürst",  bezeichnet. 

Der  (iott  Xipe  ist  in  der  Form,  in  welcher  er  in  der  Stadt  Mexico  gefeiert 
ward,  insbesondere  der  Repräsentant  des  Kampfes  und  des  Triumptes  über  den 
Feind.  Die  erleaenaten  und  tapfersten  nnter  den  feindlidien  Kriegern  worden  ihm 
geopfert,  daa  Opfer  aelbst  nnter  Vorftthrang  eines  Kampfea  (Bacriftcio  gladialorio) 
vollzogen.  Es  ist  der  Feaergott  und  Schinchtengott  der  Tierra  calicnte,  wohl  iden- 
tisch mit  dem  Cit-chac-coh  der  Maya,  dem  flie  Krieger  Yucatan's  das  Fest  der 
Trommel  (pax)  feierten,  und  auch  in  den  Maya-llandschrifien  erkennbar  in  der 
Figur  emes  in  gleicher  Weise,  wie  Xipo,  im  Gesicht  gezeichneten  Uottes,  dessen 
ffieroglyphe  Ton  Todcssym  holen  nnd  Ton  dem  Bilde  des  Löwen  (des  Blünfideres) 
und  des  Adlers  b^leitet  erscheini  Es  war  somit  eine  besondere  Schredi^geslalt, 
die  der  König  annahm,  die  Verkleidnng  eines  in  der  Schlacht  besonders  mächtigen 
Gottes,  wenn  der  mexikanische  Kcini'r  nnd  Ohergeneral  in  der  Tracht  Xipe's  er- 
schien. Und  wenn  die  mexikanischen  Seha;iren  zum  AngrilT  V()ry:ehen.  so  über- 
nimmt der  in  das  tlauhquecholtontec,  d.  h.  als  Xipe  gekleidete  Kuoig  die 
Fflhroiig.  Er  IKsat  das  ,atamborcillo  dorado*  erklingen,  die  Trommel  Xipe*s,  woA 
schfltldt  Ton  Zeil  an  Zeit  daa  chicanastli,  den  Rasselstab  Xipe'a,  aeine  Sdutaien 
anfeuernd.  Und  diese  „i,n<winnen  dadurch  aoldien  Motii,  dass  sie  gleich  Blite- 
strahlen  auf  die  Feinde  lallen  und  Alles  erschlni^'en.  Alte  und  Junge,  Männer  und 
Weiber  und  die  kleinen  Kinder,  die  Häuser  verljrennen  und  zum  Schluss  den 
Tempel,  so  dass  die  eroberte  Sudi  dem  Rauche  gleicht,  der  von  dem  Gipfel  des 
Ynlkans  anfirteigt')"-  In  dieser  Stdle  dea  Chronisten  ist  die  Bedentnqg  diener 
Yerkleidnng  nnd  der  KriegerrerUeidnngen  überfaanpt  anlk  Klarste  anegesprocbeo. 
Es  war  ein  sehr  reeller  Zweck,  den  dm*  Krieger  Terfolgte,  wenn  er  die  Gestell 
dieses  und  jenej*  .Schreckbildes,  dieses  und  jenes  schlaeht(>ngewaliijjen  Gottes  an- 
nahm. Und  dass  an  die  Wirksamkeit  dieser  Verkleidiuii^rn.  sowohl  hüben  wir 
drüben,  auf  mexikanischer,  wie  auf  feindlicher  Seite,  auf  das  Ei*uäthalteste  geglaubt 
wnrde,  dartlber  kann  nicht  der  geringste  Zweifel  bestehen. 

Das  «atamborcillo  dorado**  (coatic  teocnitla-nenetl),  die  TergoldeteTrommal, 
wurde  ttbrigens  nicht  bloss  zu  den  Xipc-Rtistuogen  getragen.  Ich  habe  oben 
schon  anf^efUhrt,  dass  sie  im  Sahagun-Manuskript  der  Academia  de  la  Historia  mit 
unter  den  Traeht.stiicken  von  Obcrhäuptlinfren  aufgeführt  ist  (oben  Fig.  »il).  Und 
in  dem  (iiro  del  mundo  von  Gemelli  Carreri  isl  der  König  Ncijaaalcoyoil  von 
Tetzcoco  abgebildet,  mit  dem  neuetl  als  Rttckenderise,  aber  der  Kopf  ist  be> 


1)  Toaalamatl  der  Aabin'sehen  Sammhmg  L  c.  p.  667. 

2)  Tesoiomoc,  Crönie»  meziraaa  cap.  81. 
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kleidet  mit  einer  Art  Rappe,  in  der  zwei 
Spindeln  stecken,  und  der  Schild  «Mithiilt 
eine  längliche  Pi^ur.  wie  den  LängsschiilV 
einer  Muschel,  mit  einer  Vertiefung  in  der 
Mitte  (Fig.  G7).  Obwohl  dieses  Bild  späteren 
Urspronges  ist»  liegt  ihm  doch  wohl  eine 
bestimmte  Tradition  zu  Grunde.  Gcnuili 
Carreri  erhiell  sein  Miitcrial  von  U.  Ciiilos 
Siguenza  y  Ciöngora,  und  difscr  wit-dt-r 
hatte  seine  Papiere  und  Manuskripte  von 
den  Alva  Iztlilxochitl,  den  Abkömmlingen 
der  tetdcokanisehen  Kdnige,  geerbt  Ist 
also  dieses  Bild  in  gewisser  Weise  als  authen> 
tisch  zu  betrachten,  so  würdf  djuaiis  foliffti. 
dass  die  tetzkokanischen  Krieg.>*häuplling<' 
die  auf  dem  Klicken  getragene  Trommel  mit 
Abzeichen  vereinten,  die  sie  als  in  die  Tracht 
der  ErdgOttin,  der  Teteoinnan  oder  Toci, 
gdileidet  erscheinen  liessen. 

Zur  \'er\ollständtgung  des  oben  Auf- 
gt'fiihrtpn  erwähne  ich  noch  einige  Namen,  die  im  Sahngun-Manuskript  für  dii' 
Schilde  angegeben  werden,  welche  zu  den  oben  näher  charakterisirien  Rüstungen 
getragen  wurden.  In  der  Tiibutliste  des  Codex  Meodoza  sind  hauptsächlich  zwei 
Arten  ron  Schilden  gezeichnet:  die  Fig.  4,  welche  im  Sahagon  a.  n.  O.  als  quetsal- 
xicalcoliahqoi  chimalli  heBaniii  nnd  als  Trachtstuck  von  OberhSaptlingen  an- 
gegeben wird.  Und  die  Fig.  16,  die  im  Sahagan-Manu<;kript  der  .Academia  de  la 
Historia  als  quetzalcuexyo  ehimalli,  der  aus  Qu»'izair*'dern  gefertigte  Schild 
von  Cuextlan,  d.  h.  wie  ihn  die  Cucxtcca,  die  Uuxteken,  tragen,  bezeichnet  und 
ebenfalls  als  Trachlslück  von  überhauptlingen  angegeben  wird.  Zu  den  ersteren 
gehört  der  eine  der  beiden  F^dermosaikschilde  des  Statlgarker  Haseums  (v.  Hoch- 
stetter,  Altmexikanische  Reliquien.  Tafel  IV.  Fig.  2).  Und  eine  Abart  derselben 
(Fig.  U8)  ist  im  Sahagnn-Manuskript  der  Academia  de  la  Historia  anter  dem  Namen 
ixcoliiihqni  el)inialli.  al.s  Trachtstück  von  Untcrhäuptlingen,  angegeben.  Zu  ihnen 
gehurt  vK  lIt'icht  der  andiTe  der  beiden  Federmosiaikschilde  des  Stuttgarter  .Mu.seunis 
(v.  Uuubstetter,  Altmexikanische  Ileliijuien,  Tafel  IV.  Fig.  I).  Eine  Abai-i  des 
qttetsalenexyo  chimalli  zeigt  die  Fig.  17,  die  der  Tribntliste  des  Codex  Ifen- 
doca  entnommen  ist  Bei  diesem  Schilde,  welcher  der  ROstang  mit  der  silbmien 
Rappe  (istac-teocnitlu-copil I i)  i>eigegeben  ist,  sind  die  goldenen  Halbmonde 
des  quetzalcuexyo  chimalli  durch  Halbmonde  aus  Wasserlinien  ersetzt.  Für 
den  Schild  Fig.  7  und  IT),  der  in  der  Tributliste  als  Begleiter  der  cuextecatl- 
Devise  und  des  leocuitla-copilli  gezeichnet  ist,  linde  ich  keinen  Namen  an- 
gegeben. Er  kommt  aber  in  dem  historischen  Theil  des  Codex  Tellcriano  Remensis 
öfters  Tor  und  ist,  da  er  iihnliche  dnnkle  Streifen  seigt,  wie  das  snm  onextecati 
getragene  Wams,  Tielleicht  als  cnexteca  chimalli  m  beseichnen. 

Der  quauhtetcpoyyo  (oder  quauhpachinhqui)  chimalli,  Fig.  48,  ist  im 
Sahagun-Manuskript  der  .\cademia  de  la  Historia  in  der  Fig.  «ü»  gezeichnet,  l'nd 
»ein  Genosse  ist  der  ocelo  telepoyyo  chimalli  (Fig.  70).  Heide  werden  als 
TracbtstUcke  von  Oberhäuptlingen  angegeben.  Der  teocuitlaxapu  chimalli 
(Fig.  75  nnd  Fig.  43),  ans  FÖdermosaik  bestehend,  mit  einem  breiten  Goldreif  (oder 
einer  dnrdibobrten  Goldioheibe)  in  der  Mitte,  scheint  dem  ananayo  chimalli 
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Xipe*s  Tcrwandi  tn  sein.   Er  wird  ebcnralls  als  TracbtetOck  tos  Oberh&uptlintcen 
angegeben.    Gcmcinoro  Abarten  desselben  sind  der  tlilxapo,  tlftpalxupo  und 
toxoxapo  chimalli  (Fi<f.  7(>),  d.  h.  Schilde  mit  einer  schwiir/en,  rothen  oticr 
blaaen   durchbohrten  Seheibi-   iti   der  Mitte    Endlieh   sind  norb  als  Trachtstücke 
vun  übcrhiiuptlin^cn  zu  nennen:  der  tu/mll|Ul^yu  cbimulli  (Kig.  71}  mit  einem 
weissen  13odfeiwcliidel  in  gelbem  Felde;  der  teocuitla-teteyo  chimalli  (Fig.  "ti) 
and  der  sweiliubige  qnetxalpostecqui  chimalli  (Flg.  78).  Letalerer  scheint, 
nach  dorn  Codfs  Telleriano  Remensis  /u  urtheilen,  von  den  Krie<:i>rn  von  Ucxotzinco 
mit  Vorliebe  getragen  worden  /u  sein.  Der  iuiteteyo  ebiraalli  L'it/ilopochtli's 
ist  hier  niri  l;\vürdiffer\v<'ise  unter  den  Tiac  hi-tiicken  (l«'r  riitei  bäuptlinfr»^  aufijcfiihrt. 
allerdingti  ohnu  Kederbelian;:  am   unleren  iiande  (Fig.  77).    Sonst  sind  noch  als 
Trachtstücke  von  Untcrhüuptlmgen  der  weisse  texaxaeallo  chimalli  (Fig.  7n} 
genannt,  der  an  dem  weissen  astaenall  und  dem  axtapatsactii  getragen  wiid, 
der  citlallo  ohim alli  (Fig.  74).  der  i u i tez<^ouhqui  ch imalli  (Fig.  7;P,  der 
macpal  Ig  chimalli  (Fig.  »0)«  '^^^  uhne  Zweifel  mit  dem  Schilde  identisch  ist. 
welchen  der  Krieger  des  Oelbildrhens  der  Hilimek'schen  Sammlung  am  Arme  triii:!: 
der  tcz(.'ucanecujllo  chimalli  (Fig.  Ml),  der  auf  seiner  Flüche  das  Bild  des 
hauemrtig  gekrtimrotea,  aus  einem  Meerschneckengehüuse  goschlilTcnen  Krie^er- 
lippenpilocka  (tea^acanecnilli)  trägt  Bndlich  der  tlannitectli  chimalli»  dessen 
Kläche  cinflMsh  weiss  getüncht  erscheint. 

Ich  komme  nun  noch  einmal  auf  das  „Prachtsitick  ultmexikanischer  Foder- 
arbeit  aus  der  Zeil  Montexuma's''  zurück,  das  im  Jahre  1.s7n  von  «lern  verstorbfiun 
Ferd.  von  lloelisieitr'r  in  der  Ambruser  Sammlung  enhit^kt  wurde,  und  das. 
sorgsam  rcsiaurirt,  gegenwärtig  eine  Huuptzierdc  des  k.k.  Nalurhistorischen  Museums 
xa  Wien  bildet.   Hr.  Ton  Hochstetter  hatte  diesen  Scbmnck  sehier  Zeit  als 
Banner  gedeutet,  ttinlich  der  oben  beschriebenen  Devise  des  Oclbildchens  der 
Hilimek'schen  Sammlung.   In  neuerer  Zeit  aber  hat  Fran  Nuttel  1')  mit  grossem 
Kifor  eine  entLn-irengesetzte  Theorie  verfochten,  der  zufolge  der  g-enannte  Schmuck 
als  Kopfschmuck  anzusehen  sei.    Ich  hatte  in  meiner  früheren  Arbeil  insofor» 
Stellung  zu  dieser  Frage  genommen,  als  ich,  ohne  mich  für  das  eine  oder  das 
andere  m  entscheiden,  doch  die  GrQnde,  auf  welche  Frau  Nottall  ihre  Theorie 
stfltate,  snrflckwciscn  zu  müssen  glaubte. 

Ich  bin  Frau  Nuttall  zunächst  eine  Rechtfertigung  schuldig.  In  meiner  Be- 
sprechung erwäl\nti'  ich  d(>n  Schmuck,  den  im  Atla«  zu  Durän  der  (lott  Cemac. 
das  ist  der  Quetzalenail  der  Mythen  von  Tullan,  auf  dem  Kopfe  trügt  (^^ig.  82). 
und  fuhr  fort:  „dieser  Schmuck  scheint  in  der  That  über  der  Stirn  etwas  erhöht 
EU  sein,  ohne  dass  indess  der  mittlere  Theil  sich  irgendwie  an  den  Boten  absetzte. 


1  Abhaadlnngen  des  K.  Zoolog,  u.  AnthropoL>fiÜmoL  Mus.  Dresden  VW/VI* 
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nnd  auch  ohne  die  Trennang,  die  der  Zeichner  der  Praa  Nuttall  in  dem  oberen 
Theile  zwischen  don  Federn  über  der  Stini  untl  di  n  seitlich  darnach  Tolgenden 
andeatet."  —  Ich  habe  .selbstverständlich  diesen  Frh'rr  nur  als  ein  Versehen  des 
Zeichners  aufgefasst  und  habe  mich  naelunali'n  ülierzeuirt,  dass  in  der  eni;lischiM) 
Ausgabe')  dieser  Koprüchiuuck  riclitig,  d.  h.  ohne  Trennung  des  luittlercn  Thcils, 
gezeichnet  ist  Femer  sagte  ich:  „In  Wirklichkeit  ist  ein  Kopl^ciimiusk,  wie  ihn 
Frau  Nnttall  sich  vorstellt  (d.  h.  mit  besonders  abgesetztem  mittlerem  Theil),  im 
üebrigen  in  den  Bildernialereicn  und  in  den  Illustrationen  der  Historiker,  und 
auch  in  dem  Ausputz  der  Fij^ürchen  nicht  zu  finden.*^  Hier  habe  ich  zu  viel  ge- 
sagt. Frau  Nuttall  hat.  bei  der  vorjübriuen  Tagung  des  internationalen  Anieri- 
kanistencongrcsses,  die  in  Paris  stattfand,  aus  einem  a%tekischen  Manuskript,  das 
in  der  Bibliothek  zu  Florenz  aufbewahrt  wird,  ein  Bild  des  Gottes  Uitzilopochtli 
beigebracht,  bei  welchem  der  kronenartige  Koprschmuck  einen  besonders  abge- 
setzten und  erhöhten  mittleren  ThetI  erkennen  lässt,  genau  in  der  Art,  wie  es  uns 
der  Wiener  Schmuck  vor  Augen  führt  (Vgl  Fig.  83). 

Ferner  hat  Frau  Nnttall  die  Muthniaassung  aufgestellt,  dass  der  Fedorschmuck, 
»len  in  der  Fig.  H'2  der  Gott  l'eniac  auf  dem  Kopfe  tragt,  als  quetzalapane- 
cnyoll  zu  bezeichnen  sei,  —  ein  Name,  der  für  die  Federarbeiten  der  Tolteken 
angegeben  wird.  Ich  hatte  in  meiner  früheren  Arbeit  diese  Bestimmung,  als  ein- 
fache nnd  auf  nichts  basirte  Mnthmaassnng,  zunSdist  zurückweisen  zu  mttssen  ge- 
glaubt und  es  für  unzulässig  erklärt,  diese  Conjoktur  als  Fundament  für  weitere 
Schlüsse  zu  benutzen.  Ich  mu.ss  noch  lieute  aufreclit  erhalten,  dass  Frau  NuttalTs 
.Vnnvdime  falsch  ist,  dass  a  pan  i'ca yol  I  „der  allgemeine  .\usdruck  für  Insignien, 
mit  welchem  ihre  Trüger  bckleid»!t  wurden  oder  welche  sie  in  irgend  einer  Weise 


umgaben",  gewesen  sei,  und  ebenso  muss  ich  ihre  Ableituni;  drs  Wort«-^  apaneca- 
yotl  von  dem  Zeitworte  apaiia.  „umbinden.  giirtcMi".  fiir  unrichtig  erklären.  .\ber 
ich  finde,  dass  der  Name  a pa tiecayotl.  den  ich  als  Name  eines  bestimmten 
S  chmuckes  fasse,  Tielleicbt  doch  auf  den  Schmuck  der  Fig.  82  anzuwenden  ist, 
weil  ich  in  den  Anales  de  Quanhtitlan  dieses  Wort  als  Name  für  den  Schmuck 
Qnctzalcoatrs,  des  Prieaterkönigs  der  Tolteken.  an;.M-clH>n  Hnde.  Und  von  • 
diesem  Grunde  aus  ist  es  mir  auch  möglich,  der  Theorie  der  Frau  Nuttall,  dnss 

I)  Archaeological  aiul  eihmdogiral  papors  of  the  Pealiodj  Mus>'iuu  ^Harvard  Lbivt-r- 
»it}-;  Vol.  I.  No.  1.  Cambridge  Mass.  1888. 
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die  Hierogl>-phe  Fig.  84,  die  den  Namen  Apanecatl  wiedeigiebt»  du  Element 
apanecayotl  enthalte,  in  gewisser  Weise  näher  zu  treten. 

Als  der  aus  seinem  Rinche  Tollan  vertriebene  Quetzü I coati .  —  so  wird  in 
den  Aualos  de  Quauhutlun  erzählt,  --  „un  den  Rand  des  Meeres"  (teo-a-pan 
ilhaiea-ä-ten-eo)  ^lan^  ftng  er  nn  zu  weinen  und  legte  das  Kostüm  ub,  mit 
welchem  er  bisher  ''gesdimttckt  war,  sein  apanecayotl  nnd  die  Tttriciamaake 
(xiuh-xayacatl),  um  sich  dann  an  dem  Orle,  „der  Tlatlayan  (Verbrenmugs* 
Stitte)  genannt  ward,  ins  Feuer  /u  stür/.cn''. 

HifT  ist  :ilso  apanecayotl  in  Vcrhinflnnir  mit  einer  Türkismnskp  Jils?  Schmuck 
lillatqui  muchiehiuh)  Quet/.alcuuit  s  g-ftumiu.    Das  muss  uns  an  die  Be- 
schreibung erinDera,  die  im  letzten  Buche  des  Sahagun  von  den  Trachtstückcn 
gegeben  wii^  welche  der  Kdnig  Motecnh^^ma  dem  nahenden  Cortt'S,  den  er  ab 
den  wiederkehrenden  Quetzalcoail  betrachtete,  en^tgenachickt,  —  „los  atatios 
sacerdotalea  qoe  a  öl  convienen:  —  primoramente  una  miscara  labrada  de  musarco 
de  turqucsas,  tenia  esta  labnida  de  las  misraas  pifdras  un«  ouh'bra  dnbKidr.  y 
rctorcida  cuyo  dobiez  era  ei  pico  de  la  nariz,  luego  se  dividia  lu  cula  de  lu  caU  i^u. 
y  lu  cabcza  con  parle  del  cuerpo  iba  per  sobrc  el  un  ojo  de  mancra  que  bacia 
(^ju,  y  la  oola  con  parte  del  cnerpo  iba  por  aobre  otro  ojo,  y  hada  otra  ceja.  — 
EvtAba  eata  mäscara  engerida  cn  una  Corona  alta  y  grande»  Ilona  de  plomas  ricaa» 
laigas  y  may  hermoaas,  de  manera  qnc,  poniendose  la  Corona  sobre  la  cabcza  se 
ponin  In  mäscara  cn  la  cara.  Wenn  wir  hier  in  der  uns  Tüikisniosiiik  gearbeiteten 
Maske,  welche  ein  nu«?  den  Windungen  einer  Schlange  gebiideies  Gesicht  darstellt, 
den  oben  gcnanutin  xiuhxayuyutl  Quctzulcoatrs  2U  erkeuneu  hüben,  so  ial 
08  in  der  That  da«  Nalflrlichstp,  anannohmen,  daaa  mit  dem  Worte  apanecn^ 
yotl  die  „oorona  alta  j  grande,  Uenn  de  plumas  ricas,  laigas  y  muy  hermoeaa' 
beseidmct  M  orden  sei,  die  an  dieser  Mnske  befestigt  w  ar,  mit  anderen  Worten,  dass 
apanecayotl  o<lor  (| uetzalupaneea yo 1 1  in  der  That  den  hohen  und  reichen 
Federkopfschmuck  des  Quet/alcoati   von  'lü]n  bezeichnete     Und  zu  rlic«er  An- 
nahme stimmt,  dass  im  ersten  Huch  des  Sahagun  das  quet/aiupanecayut I  als 
Traditstück  Painar«  angegeben  ist,  nnd  zwar  in  Verbindang  mit  dem  Zeitworte 
on-tlalia  (contlaliticac,  „er  bat  es  a^gelegt^  „er  hat  es  anfgesettt**)^  das,  wenn 
es  auch  nicht  mit  Nothwendigkeit  „not  den  Kopf  setzen*  bedentet,  doch  sehr 
hänfig  in  dirs«  ni  Sinne  gebraucht  wil  l. 

Was   für  eine  Art  von  Ko]»l«.(  hiiim  k  war  nun  aber  das  apanecayotl?  Eine 
gewisse  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  dass  es  ein  Kopfschmuck  guweseu  ist, 
ttbnlich  dem,  wdchen  die  Fig.  82  des  Atlas  m  Darin  trägt.  Denn  er  entspricht 
ungefilhr  der  vagen  Beschreibung,  die  in  der  eben  angeführten  Steile  ans  Bahagtm 
von  dem  mit  der  Türkismaske  verbundenen  Schmucke  Qiietzulcoatl's  g^cben 
wiirl.    üeberzeugende  Gründe  dafür  lassen  sirh  aber  schwer  beibringen.  I>t<« 
I  i-        ist  das  einzi^f^  <iirher  bezeuärte  PiiM  iU>  (inttrs  ücmac  oder  Quet/al- 
coati von  Tula.    Uie  hiicrprcten  identüiciren  mit  dem  Uuetzalcoall  von  Tuia 
eiBeo  Ooit  in  Coyotegestalt,  der  dem  vierten  der  awanzig  Zeichen  des  Toaatamaii 
präsidirt.  Dieser  Ootl  trägt  aber  in  den  Kniendem  des  Oodex  Telleriano  Reraenaia 
und  Vaticanns  A  nur  eine  einfache  Federkrooe.    Nur  im  Codex  Borgia  ist  er  mit 
rineru  eigenartigen  Federkopfschmuck  dargestellt  ''v<;I.  Fi^.  ST*^,  der  aber  mit  dem 
^ehmnek  der  Figur  Durands  wenig  Aehnlicbkeit  hat,  vielmehr  Kopf  und  Soh wann 
des  rothen  Guucamayo  vorstellt. 

Das  Wort  apanecayotl  ist  nach  Art  der  Worte  mexicayotl,  anauaca« 
yotl  u.  A.  gebildet  nnd  bedeutet,  „was  den  Apaoeca  eigenthttmlich  isf^,  d.  i.  den 
Leuten,  welche  &pan,  „an"  oder  „auf  dem  Wasser**,  wohnen.  Dass  dieses  Wort 
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dasselbe  bi'cioutet.  wie  AnauiKjue,  und  «liu  Bcwohin  r  iWr  Küste  iHveiclmct  ins- 
besondere die  Maya-B('V()lkerun;;  der  (Tolfkiiste,  ist  mir  zweifellos.  Denn  auch  <l<'r 
UuetzalcoatI  tod  Tollan  und  die  Tolieken  selbst  sind  an  der  (xoirküstc  /u 
Ibune.  Die  lebteren  sind  Tiellekht  irar  ein  Nftme  fllr  die  OnltttreiiiflOsse,  die  von 
der  knnsk-  und  gewerbreicben  Majra-Bevölkernng  der  Küste  ausgingen.  Nonoualca 
tepec,  d.h.  ^die  Stadt  der  Maya''.  wird  in  den  Anales  de  QuanhtiUan  als  Ver- 
sammlungsort der  Tolteken  genannt.  Wenn  also  irgendwo  eine  Urform  des  apa- 
necayotl  vorhanden  ist,  so  haben  wir  dieselbe  anter  den  Maya- Bewohnern  der 
Küste  zu  suchen. 

Es  ist  eine  vielfach  wiederholte  Angabe,  dass  der  Gott,  den  die  Mexikaner 
anter  dem  Namen  Qnetzalcoatl  verehrten  und  dessen  Wiederkommen  von  Osten 
sie  erwarteten,  bei  denMayu  Kukulcan  geheissen  habe.  Ich  glanbc  das  Bild  des 
letzteren  Qottes  an  zwei  Stellen  der  Dresdener  Handschrift  und  an  einem  Paar  an- 
derer des  Codex  Tro  nachweisen  zu  ktinnen.  Interessant  ist  die  Fi-,',  sh  aus  Codex 
Dresden  12,  in  der  man  über  dem  Cu  sieht  des  Gottes,  als  Maske,  das  Gesicht  des 
Regcnguttes  sieht.  Denn  auch  die  oben  beschriebene  TUrkismaskc  Quetzalcoatl  s 
ist  eine  Tlaloc-lbske.  Die  Fig.  87  ans  Codex  Dresden  4  zeigt  Aber  der  Stirn 
des  Gottes  einen  Edelstein  (Tttrkis)  nnd  von  demselben  weit  Uber  Nacken  und 
Rocken  herabfallend  einen  mSchtigen  Federschmnck.  An  keiner  Stelle  aber  sind 


diese  Figuren  mit  einem  Schmuck  bekleidet,  der  etwa  dem  der  Fig.  82  gliche. 
Ueberhaopt  sacht  man  auch  in  den  Maya  Handsobrillen  nach  einem  Kopfiichmack 
dieser  Form  vergebens.  Der  Schmuck  des  Kriegsgottes  Fig.  89  bietet  nur  eine 
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Hcheinbara  Avhniichkcit.   Dünn  hier  ist  nur  mit  einer  einrachen  Pedcrkronc  ein 

besonderer  Stirnschniack  verbunden,  ähnlicb  dem,  welchen  in  Fig.  8<>  (aus  Codex 
liorgii»)  der  Fi'uero;olt  (rii^t.  Das  zeigt  die  Fif?.  91  dessell)en  Kriet^si^ottes,  wo, 
stall  der  FederUrone.  i'im'  Helnimaske  mit  diesem  Siiinschmuek  vt-rbunden  ist. 
Dagegen  .scheint  unter  den  Thonfiguren,  soweit  ich  das  Material  bi.s  jetzt  zu  über- 
sehen im  Stande  bin,  eine  ganze  Anzahl  sich  zu  bciinden,  deren  Kopfschmuck 
nach  dem  Schema  der  Fig.  82  gebildet  ist.  Ja  es  scheinen  in  der  Masse  der 
gefundenen  Sachen  Figuren,  die  mit  solehen)  Sckmuck  bekleidet  sind,  besonders 
häufig  zu  sein.  Fig.  93 — 96  sind  Figuren  der  Yucatan-Saniinlung  des  Kgl  Museums 
für  Völkerkunde.  Xainentlieh  Fig.  und  erinnern  sehr  an  den  Sehnniek 
Fig.  82  —  83.  Üass  aber  aueh  die  anderen  in  dieses  Seliema  gehören,  wird  durch 
mancherlei  Uebei^angäi'urmen  bewiesen.  Fig.  i»2,  die  einem  Helicf  des  sogenannten 
Rallspielsaals  von  Ghichen  itza  eotnoromen  ist,  xeigt  den  Mitteltheil  zwar  weni^ 
erhöht  und  schwach  von  den  Seitentheilen  abgesetzt,  dagegen  stimmt  die  ganze 
Form  des  Sehmnc.'kes  um  .so  besser  mit  der  Fig.  S2. 

Wenn  dir  Itj  beweist,  duss  Schmneke  in  der  Art  (b-r  Fig.  S"J  im  Kiisten- 
lande  oder  von  den  Göttern  (h.'s  Küstenlandes  getrugen  wurden,  so  lassen  sieh, 
glaube  ieh,  auch  gewisse  Gründe  anfuhren,  die  es  wuhrscheinlich  machen,  das:« 
gerade  dem  Rnknlcan  oder  dem  Qnetzalcoatl  von  Tnla  solche  Schmacko 
zukamen.  Bekannt  sind  die  Bilder  der  eingerollten  und  in  verschiedener  Weise 
mit  der  Figar  eines  Menschen  in  Uebereinsfimmung  gebrachten  Schlange,  deren 
•ranze  Oberniiebe  mit  Federn  bt>deckt  ist  und  aus  deren  geöfTnelem  Hachen  ein 
Meuschengc'siclu  hcrvursiehl.    Duss  diese  Bilder  Uuctzalcoatl  vorstellen  sollen. 
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ist  wohl  zweiTollos.  Denn  verachiedentitch  crkenni  man  an  diesen  Bildern  das 
Ohrgchän{,'e  und  den  rirustschniuck  des  Windy^ottes  Schon  an  den  Steinbildern 
der  Federschlantrc  ist  ein  hesondrrtT  Federbusch  auf  dem  Scheitel  oder  auf  den 
Nüstern  der  Schlange  (ieutiich  crktiinbar.  Klarer  ist  das  in  den  Bilderschriften 
za  sehen.  Ich  möchte  nun  die  Figg.  94-96  fUr  homolog  halten.  Alle  drei  stellen 
männliche  Figuren  dar.  Fig.  95  nnd  96  haben  beide  in  der  h'nken  Hand  den 
Beatel  für  Räucherwerk.  Fig.  9H  ausserdem  in  der  Rechten  ein  Steinmeaser.  Also 
priesterliches  Handwerkzeu^.  Bei  Fig.  94 — 96  ist  ein  Reptilraclu  n  als  Ilelmniaske 
deutlieh  erkennbar.  Bei  Fig.  95  ist  ein  R  ichen  nicht  erkennltar.  dafilr  erinnert 
aber  der  liings  des  ganzen  Körpers  hiuab/'.M'hetide  Fedei'schmuck  um  so  mehr  an 
die  Befiederung  der  Federschiauge.  Ich  mochte  den  in  der  Mitte  aufrugouden 
Busch  als  demjenigen  entsprechend  ansehen,  der  von  dem  Scheitel  oder  den  Nttstern 
der  Pederschlauge  anfraß  die  Seitenthetle  für  Homologa  kammartig  den  Rttcken 
hlnabziehender  Federreihen. 

Wenn  alle  diese  l)in«,''e  mehr  oder  minder  hypothetisch  bleiben,  so  wirtl  doch 
soviel  daraus  hervorgehen,  dass  ich  mich  aus  dem  Bereich  des  Möglichen  und 
Wahrscheinlichen  nicht  entferne,  wenn  ich  den  für  den  Federschmuck  des  UuetzuU 
GoatI  Ton  Tala  angegebenen  Namen  apanecayotl  gerade  mit  dem  Schmnck  der 
Fig.  82  in  Zusammenhang  bringe.  Und  wiederum  stimmt  daxn,  dass  einerseits  im 
eisten  Buch  des  Sahagun  bei  Painal,  dem  Stellverli i  in  uml  (u  nosscn  Uit/ilo- 
pochtli's,  das  Wort  »|Uet/.a!apanecayotl,  wie  es  >(  lu  int,  für  den  Kopfschmuck 
dieses  Gotten  angegeben  ist,  -  an  Stelle  des  Aorist  lüi  diesen  Gott,  wie  für 
Uitzilopochtli  angegebenen  tozpolli,  —  andererseits  Frau  Nuitall  aus  dem 
Florentiner  astckischen  Manuskript  das  Bild  Fig.  83  beibringt,  wo  der  Gott  Uitsi- 
lopochtli  einen  Federschmuck  trügt,  der  unleugbare  Aehnliehkeit  mit  denen  der 
Fig.  82  und  93  hat.  —  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  in  der  Fig.  83  der  Mitteltheil 
auf  seiner  Fläche  weis.seKrei.se  in  blauem  Felde  zeigt,  ähnlich  wie  beim  citlallo 
chiraalli,  Fig.  74.  so  dass  er  also,  wie  es  scheint,  dazu  bestimmt  i»t,  das  Bild 
des  Himmels  wiederzugeben. 

Wenn  ich  nun  mit  Frau  Nuttali  darin  übereinstimme,  dass  auch  ich  den 
Namen  apanecayotl  auf  den  Schmuck  der  Fig.  8^,  den  Kopfschmuck  Ucmac« 
Quetzal  coatr 8,  anwende,  so  muss  ich  doch  sehr  eneigisch  dagegen  Verwahrung 
einlegen,  dass  nuin  denselben  mit  der  Kolibri-Uelmmiiske  (uitzitzil-naualli) 
rit/ilopochtli's  uikI  Painal's,  mit  d^r  (|Uet/alpatzactli-I>(nise.  wie  sie 
der  1 1  .'it<"i  an  i  [lilli  lies  Saha«»'Uii-Maniiskn|ils  und  der  König  Ti'.'dc  iIis  grossen 
Sonnensteins  aui  dem  Rüeken  inigt,  und  der  rolhen  Löffelreiherfederkrone  Xipe's, 
der  Kriegstracht  der  mexikantscben  Könige,  in  einen  Topf  werfe.  Wie  ich  den 
Namen  apanecayotl  nicht  als  generellen  Ausdruck,  sondern  als  Name  eines 
bestimmten  Schmuckes  fasse,  so  muss  ich  auch  den  Federschmuck  Uemac« 
Qnot'/alcoa tl's  als  sui  generis  betrachten,  tliM-  zwar  \ml>'v  rin>t;iiKlen  von  den 
Göttern  Painal  und  T'it/i  lopofhtli  geiragen  wurde,  der  aber  deshalb  nicht 
raii  andereo,  auch  von  diesen  üöiiern  getragenen  Devisen,  insbesondere  nicht  mit 
der  Kolibri-^lmmaake  (uiisitxtUnaualli)  identisch  war. 

Wie  steht  et  nun  mit  dem  Wiener  Schmuck?  —  Dass  derselbe  in  der  Form 
Aehnliehkeit  hat  mit  dem  Kopfschmuck  der  Fig.  ^2,  dem  apanecayotl  wie  ich 
mit  Frau  Niittall  annehme),  wird  Niemand  leugnen.  Und  dass  die  Art  der  Ver- 
«teifunt;cn  viclh  ichi  (lalur  s[)rirht,  dass  er  al<  Krififschmuck  getragi'ii  wurde,  will 
ich  meiner  verehrten  iJollegin  gern  zugeben.  Auch  dann  mag  Frau  Nuttall  Recht 
haben,  dass  der  Wiener  Schmuck,  wenn  es  ein  Kopfschmuck  war,  der  aus  dem 
Talle  de  Mexico  stammte,  füglich  nur  von  dem  Idol  Uitzilopoehtli^s  oder  von 
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dem  lebenden  Stellvertreter  und  Nachfolger  desselben,  dem  mexikanischon  Köniir, 
getragen  sein  konnte.  Troizdem  muss  ich  auch  heute  noch  aufrecht  erhalten, 
dass  mir  vor  der  Hand  die  alte  Deutung  uls  Banner  noch  ebenso  berechtigt 
erscheint»  wie  die  nene  der  Prau  Nattall.  Denn  da«  Biiimek'tcbe  Bildchen  be- 
steht za  Recht  Sein  Urbild  liegt  in  dem  Manuskript  der  Anbin'acken  Sanm- 
Inng  vor. 

Die  Herkunft  des  Wiener  Rchmiickes  ist  dunkel  und  in  zerstörtom  Zustantle 
lie.a't  er  vor.  ^'lelll■!(■l1t  linni,'!  die  F(»I;trf7eil  noch  Thatsaehen  ans  Liolit.  die  es 
mir  erniogliclien,  auch  ganz  uiui  ungelheilt  zur  Ansicht  der  Frau  Nuttall  zu  be- 
kehre». Dodi  «ei  es  nun  ein  «möriadier  Hat%  sei  ea  eine  Standarte,  jedenfalls 
hat  Frau  Knttall  das  Verdienst,  eine  wichtige  EVi^  angen^  und  neue  Thal- 
aachen  ans  Licht  :j:e/<>;^en  zu  haben.  Und  dass  der  Verlauf  der  Diskussion  nicht 
fT-dX)?.  fruclitlos  I  liel)en  ist,  wird  ein  aufmerksamer  Leaer  unserer  beiderseitigen 
Arbeiten  wohl  erkennen.  —  * 

Hr.  H.  Uhle  macht  folgende  Mittheilungen 

zur  Deutung:  des  in  Wien  verwahrten  altuiexikanischeu  Federgchmucke»<. 

Nachdem  Frau  Xultall  in  den  Abhandlungen  und  Berichten  des  K.  Zixil. 

und  Anthrop.-Ethnofrr.  Museums-  m  Dresden  Nr.  7 ')  der  Neudeutung  des  he- 
riihmlen  Stückes  durch  F.  v.  llocliv<iette!  *)  als  .^tundarte  ontgeorf»n«reireten  war 
und  die  durch  die  älteste  Inventar-x\uliiuhu»e als  „möhrischer*;  Huei''  gegebene 
Bestimmung  sIs  Kopfpntz  (welche  nur  der  gelehrte  und  gewissenhafte  t.  Sacken 
seitdem  —  I8i>5  —  gebflhrend  wieder  geachtet)  durch  tiefere  wissenschaftliche 
Gründe  neu  zu  befestigen  gesucht  hatte,  hat  sich  Hr.  Scler  durch  eine  an  der  Arbeit 
der  Frau  Nuttall  geübte  Kritik  in  der  Sii/iinf^  dor  Gesellsohaft  vom  10.  .Januar 
I.S89  (Verband!  S.  63)  auf  die  Seite  von  Huchstetter" s  gesiejlt.  Nach  Flerrn 
iseler  s  schart  goauaserier  Ansicht  (ebeudas.  S.  69)  erscheint  ihm  durch  Frau 
NuttalTs  Ausftthmngen  v.  Hochstetter's  Deutung  gcsiut/.t,  statt  widerlegt  xn 
sein.  Frau  Nuttall  würde  also  durch  ihre  fleissige  Arbeit  das  Oegentheil  ron 
dem  erreicht  haben,  was  sie  erreichen  wollte,  v.  Hoch  stet  t  er' s  an  sich  schon 
für  naivo  Denker  verwunderliche  Di  ntimg  gestützt,  statt  beseitigt  haben,  und  wenn 
ein  Fdi scher  von  der  Bedeutung  Hrn.  Seler's  sein  Schwerprf wicht  /u  (Innsten 
einer,  wenn  auch  verwunderlichen  Deutung  mit  einsetzte,  so  konnte  ungxiioiumen 
werden,  dass  woU  r.  Hochstetter  und  nicht  Frau  Xuttalt  in  der  Deutung  Recht 
habe,  dass  die  kostbare  Reliquie  im  Wiener  Museum  troüt  der«  F.  ▼.Hochstetter 
gegenüber  überlegenen  Kenntniss  mexikani.scher  Dinge  auf  Seiten  der  Frau  Nuttall, 
so  sonderbar  auch  dann  die  Form  des  Gegenstandes  erscheinen  musste,  eine 
Standarte  und  kein  Kopfputz  sei. 

erschien  mir  unter  solchen  Umständen  nur  als  ein  Akt  der  Gerechtig- 
keit, wemi  ich  Frau  Nuttall's  Darlegungen  unabhängig  für  mich  prüfte,  und  da 
diese  PrQfüng  mich  cwang,  in  dem  wesentlichen  Eigebniss,  dass  der  Wiener 

1)  L>as  Frachtstück  idttiuxikanischer  Federarbeit  ans  der  Zeit  Montesoma  s  iiD  Wiener 
Miueuiu  von  Zella  Nuttall. 

3)  F.  V.  Hochstetter,'  Ueber  mexikanische  Reliquien  ans  der  Zeit  Montesuma*s,  in 
Donkschriflen  der  k.  k.  Academie  der  Wissenschaften  za  Wieu,  PhiL-histor.  Klasse  1881, 

Bd.  XXXV. 

3)  iu  dem  luveiitar  der  eheuiuligeu  Auibrascr  Sammlung  vum  Jahre  1590. 

4)  ^Ufibmch^  in  den  fttteRfen  Katalogen  aller  Satomlnngen  bei  Angaben  aus  dieser 
Zeit  fast  immer  statt  .iadiaaiscli''. 
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GoppiistiiTuI  einen  Kopfputz  daretcllf,  mich  wieder  auf  Scito  der  Fnui  Xiittall  zu 
stciii'o,  HO  luüchte  ich  mir  erlauben,  auch  vor  der  Ge»ellscbiifl  unler  Voriegang 
der  Gründe  diesen  Standpunkt  einzunehmen. 

Ferdinand  ron  Hochstetter  hatte  in  einer  auaführlic^en  Beschreibung  des 
O^natandea  gebflhiend  angegeben,  daaa  an  der  Rilckseite  dea  Gegenstandea  ein 
Natal  Bich  befunden  habe,  deaaen  aadtaitige  OefTnung  g-erade  gross  genug  war,  um 
einen  Kopf  auf/.unehmoTi  Lassen  wir  v.  Hochstpttcr's  bcdf  nkli(^hcn,  woi!  nur 
zu  leicht  umzukehrt'adL'u  Schluss,  das*;  die  „kaimzi  nartim'  Ocllnmig''  irrthuinlich 
die  Auffassung  als  Kopfschmuck  herbeigeführt  habe,  bei  iSeiie,  so  hätte,  selbst 
ohne  auf  die  an  daa  Vorhandene  knttpf  baren  Schlflaae  Rflckaicht  zu  nehmen,  Herr 
Seier  (8.  63)  nicht  änaaern  aollen,  daaa  ron  der  Befeatignng  keine  Spur  mehr  vor« 
banden  ist,  welche  bei  der  Entacheidnng  der  Frage  über  die  Bestimmung  dea 
Go^n^tandi'S  mit  hchUlflich  sein  könnt''.  Die  ..kapuzonartii^t'  Ocftnung.  gross 
genug,  um  emcn  Kopf  aufzunehmen",  hihk't  ein  iMoment  m  tleu  ihatsächlichrn 
Verhältnissen  des  Gegenstandes,  auf  welches  für  die  Ausdeutung  des  Gegenstandes 
Rflcksichl  an  nehmen,  Frau  Nuttall  adir  wohl  berechtigt,  ja  verpflichtet  war. 
GMbe  es  nicht  noch  gewichtigere  Grttnde,  ao  bildete  dieser  schon  einen  der  ge> 
«richtigstei^  den  Gegenstand  als  Kopfputa  anzusehen,  und  es  muss  als  unberechtigt 
angesehen  werden,  der  Schlussrichtung  v.  Hochstrtter's  folgend,  einem  ao  wich- 
tigen ümstii ndf  vreder  ffir,  noch  wider,  eino  Roachtung  zu  schenken. 

Der  Aullassuiig  der  Frau  Nuttall,  dass  das  (vollständig  genau  nach  dem  Original 
hergestellte!)  Modell  ror/Ugltch  als  Kopfputz  dem  Kopf  sich  anpassen  lasse,  steht 
der  Betand  t.  Hochstetter*a,  welchen  Hr.  Sei  er  S.  64  erwähnt,  daaa  der  Schmuck 
wegen  der  an  der  Rfickaeite  beilndlicben  Versteifungen  nicht  als  Hat  au  brauchen 
sei,  gegenflber.   Wer  kann  crmessen,  ob  von  Hochstetter  das  Experiment 
des  Anpassens  in  richtiger  W«»isp  nn<i:'('stf'llt  hat'    Wenn  er  nicht  snpte.  dass  die 
Versteifun^^cii   hinderten,  so   nubsiL"  aiigcnuniTnt'n  werden,  dass  der  Mang-e!  der 
Versteifungen  (weil  sie  aehmlich  am  Original  gebrochen  sind)  das  Gelingen  des 
Experiments  rerwehrte.  Die  Verateifnngen  selbst  aber  können,  in  mit  dem  Ge- 
lingen des  Experiments  dardi  Fran  Nnttall  (ibereinatimmender  Weise,  wenn  man 
ihre  Wirkungen  theoretisch  prttft,  bei  recht  angestelltem  Experiment  nicht  wohl 
hinderlich  gewesen  sein.    Aussor  einer  flrmtheiligen,  die  Mitte  sichernden  Ver- 
ästelung (Frau  Nuttall,  Taf.  1.  Fig.  1  b;   und  zwei  tantJrentia!  an  d«*n  tialbkreis- 
formigen  Ausschnitt  ungeschmiegtcn,  nach  der  Mitte  zu  die  schm.ileii  Seitentlicile 
des  Fttchers  nicht  Terlassenden  Queratfibchen,  besteht  die  Versteifung  auaachliess- 
lieh  aus  radial  gestellten  Stäben,  worin  der  Beweis  au  finden  ist,  daaa  der  Gegen- 
stand bestimmt  war,  in  seiner  Flach«»  seitlich  gebogen  gebraucht  zu  werden.  Die 
r.idialen  vStäbe  schützten  nur  vor  einem  Zusammeiikl  i|  pon  der  inneren  Thr  ill  mit 
den  :ius?'eren.    Die  tangentirdon  Stäbe  konnten,  da  su-  ivcino  <ion  inneren  Rand  in 
eine  tii  stitnnite  Richtung  zwängende  Stützen  waren,  die  willkürliche,  einer  Kopf- 
ruudung  ontsprecheode  Biegung  dea  inneren  Randes  nicht  wohl  hindern.  Im 
Qanaen  begünstigten  sie  die  Abbiegung  der  schmäler  gebildeten  Seiienthcile  nach 
hinten,  und  konnten  höchstens  die  Wirkung  äussern,  wenn  der  Gegenstand  einem 
Kopf  umgelegt  wurde,  die  der  Mitte  des  Fächers  nächst  gele2:pnon  Theile  der 
schmiilprf'Ti  Hoitenstücke  an  ihren  oberen  Enden  nach  aussen  /u  drängen,  dafür 
die  endigenden  äusseren  oberen  Ecken  der  Seitenstücke  um  so  mehr  einwärts  über- 
fallen zu  lassen,  wie  es  unter  Umständen  für  einen  derartigen  Kopfputs  besonders 
aweckmässig  gefhnden  werden  konnte.  Es  scheint  demnach,  dass  auch  die  Ver- 
ateiftingen  in  der  Frage,  woan  der  Gegenstand  gebraucht  worden  sein  kann,  in 
ganz  bestimmter  Weise  zu  Gunsten  der  Verwendung  als  Kopfputs  auszudeuten 
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8inil.  Hiugegen  bedürfte  es  ziii  Annahme  der  Staiulartendputimfr  nach  dem  Be- 
fund der  Versteifungen  einer  An/.ahl  hypothetischer  bebonderer  VuruuHseiüungen 
aber  die  Art,  wie  der  Gegenstand  getragen  und  befestigt  worden  sein  kOnnte»  um 
diese  denkbar  erscheitten  su  lassen. 

Einen  bindenden  Beweii>  Rlr  den  Werth  des  Wiener  Federschmnekes  als  Kopf- 
putz hatte  PrauNutt.ill  in  rinein  aztekisohen  Wanderer  Apanecatl  zugeschrie- 
benen Hieroglyphe  des  Ms.  Botucini  Jn-\  Vv.ni  Nuttall  a  a.  O.  Taf.  I.  Fig.  9,  bei 
Urn,  Scler  S.  64.  Fig.  1)  zu  erkennen  geglaubt,  —  einer  Hieroglyphe,  deren  Aebn- 
lidikeit  in  einem  BestandtheU  mit  dem  Wiener  Federschmuck  oriiannt  zo  haben, 
aach  Herr  Seier  der  Verfasserin  als  entschiedenes  Verdienst  angerechnet  hat 
(S.  <)7).  Folgerte  Frau  Nuttall  aus  der  Existenz  dieser  Hieroglyphe  auf  den 
Werth  des  Wiener  Federschratick^  s  als  Ko|if|uitz,  sn  umgekehit  Hr  S(  lor  <,-eradc 
auf  die  Heltting  als  Standarte.  Eiiii<;e  der  von  Hrn.  Seier  vorgebrachten  Ein- 
wlirfe  haben  sich  inzwischen  durch  neu  von  Frau  Nutiall  gefundene  Thatsuchen 
selbst  widerlegt. 

Fran  Nnttall  schloss  aus  der  Kopfputzform  (halbkreisförmiger  Ausschnitt!  vgl. 
auch  die  Abbildung  des  Copilli  bei  Frau  N'uitall  Taf.  I.  Fig.  2)  in  dem  oberen 
Bestandtheil  genannter  Hieroglyphe  auf  Kopfputzwerth.  Mehrere  Stellen  in  Fra 
Bernardino  de  Sahagun's  Historia,  in  welchen  von  gewissen  Abzeichen  (^Divisas") 
^.\panecayotl'*  neben  Schilden  die  Rede  jst,  gaben  Frau  Nuttall  Veranlassung,  in 
diesen  Abzeichen  Kopfbedeckungen  zu  sehen  und  dieselben  mit  dem  oberen  Thoil 
der  dem  Ausdruck  des  Namens  «Apanecatl**  dienenden  Hieroglyphe  in  Verbindung 
in  bringen.  Hiergegen  hatte  Hr.  Seier  1.  sachliche,  2.  hieroglyphisch-formale 
Grilnde.  Das  Sachliche  hat  sich  durch  Frau  Nutt all's  und  auch  Hnkßeler's 
neuere  Erfahrungen  schon  widerlegt.  Das  sachliche  Hn lenken  war  fdigendes:  Da 
die  Abzeichen  ,,Divi8as"  „Apanecayotl"  bei  Sahaguu  den  Schilden  gegenüber- 
gcsioUt  sind,  .sei  es  falsch,  in  ihnen  Kcipfbedeckungen  und  nicht  die  den  Schilden 
als  Abzeichen  gegenflberstehenden  ganzen  ROstangen  zu  sehen.  Wäre  der  Ein* 
wnrf  richtig,  so  wiire  die  Annahme  der  Frau  Nuttall,  der  obere  Theil  der  Hiero- 
glyphe drücke  «neu  Kopfputz  aus,  unbegrttndet  gewci$en.  Nun  hat  aber  schon 
Fran  Nuttall  in  einer  Mittheilung,  welche  sie  dem  Pariser  Consj^ross  der  Anicri- 
katii.^ti  n  1890  übersandte,  darauf  hingewiesen,  dass  in  der  Thai  unter  den  Ge- 
schenken, welche  Montczuma  Cortes  übersandte,  eine  Corona  sich  befand,  welcher 
der  Name  „Apanecayotl*^  zukam  (spanischer  und  dazu  corrcapondirender  Nabua- 
Text  von  Sahagun's  Historia  9.  Bach).  Andererseits  hat  Hr.  8eler  in  VerSffentl. 
aus  dem  Küni-I  Museum  f.  Völkerkunde  IHOi».  I.  Heft  4  („Ein  Kapitel  aus  dem 
GeschichtÄWcrk  des  Sahjigun'")  S.  124  selbst  den  Ausspruch  i^cthan,  dass  „Quet/al- 
apanecayotl  Au.sdruck  für  den  Kopfputz  des  Gottes  /  Huit/ilipochili'  zu  sein  scheine''. 
Üb  das  Recht,  Apanecayotl,  wie  Frau  Nuttall  thut,  als  einen  generellen  Ausdruck 
für  Fcderfcopfochmudc  ttberiianpt  anzusehen,  erwiesen  ist,  kann  man  mit  Hrn.  Sei  er 
(8. 68)  bezweifein.  Doch  dies  ist  unwesentlich.  Es  bcrtthrt  nicht  die  Frage,  ob 
ein  einzelner  Rc^fsehmw^  unter  Umstanden  als  ein  „Apanecayotl'^  angesprochen 
werden  darf. 

Ks  bleiben  die  bieroglyphisch-forroalen  Bedenken,  auf  welche  heute,  wie  lb6&), 
Hr.  Seier  Gewicht  legte. 

Eis  ist  Hm.  Seier  zuzugeben,  dass  die  Deutung,  naeh  welcher  die  angeführte 
Hieroglyphe  des  Codex  Botnrini  im  oberen  Theil  ein  Apanecayotl  aufyveist,  womit 
der  ganze  Name  Apanecatl  genflgend  zum  Ausdruck  gebracht  erscheinen  mfisste, 
nur  unt^^r  der  Annahme  möglich  ist,  <lass  <hi8  untergeachriebene  nAll*,  Wasser, 
keinen  selbständig  in  dem  Laut  der  Hieroglyphe  zum  Ausdruck  kommenden  Be» 
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dentungswerth  bat,  also  als  ein  reines  ErgÜDBongszeichen  wirkt.  Non  bestreite 
lir.  Scler  (S.  68)  das  Vorkommen  der  ErgäDZtmgszeichcn  nicht  schlechthin.  Br 
»•rkiärt  sie  nnr  für  so  vereiir/plt,  dass  sio  keiner  wvH  hcrtjcholten  und  rielc  un- 
sichere Filt  mciitr  aufweisenden  Erklärung  als  Stütze  ilirnen  küniUen.  Er  beätreiiet 
der  Deutuni^  blus  die  „besondere  Wahrscheinliehkeit  ■,  keineswegs  die  Möglichkeit, 
alles  dies  aber  unter  der  Vonmssctanng,  dos«  der  Bedentungswerth:  Kopfechmuck 
ftar  Apanecafotl  nicht  blos  ein  unsicherer,  sondern  sogar  anzaasweifelnder  sei. 
Dorch  dii>  Fe^tii^ning,  dsiss  Apanecayotl  wirklich  Ausdruck  fttr  KopJachmncke  ist, 
ersrht  int  aber  dir  Krklitruiiir  der  Flif-ro^lyphe  mit  Zui^rundelegung  von  „Apanecayotl" 
für  den  (»Im  ii'h  Thcil  durchaus  nicht  mehr  h«»  weit  hergeholt  und  so  viele  un- 
sichere Elemente  aufweisend.  Die  Sicherheit,  mit  widcher  Hr.  Seier  ein  von 
FVan  Nnttall  angeführtes  Beispiel  ähnlicher  Anwendung  eines  Ergäuzungszeicbuns 
(Aoolhoacan,  dargestellt  durch  „Acolli*,  Schnlter,  und  «Ati",  Waaser,  a.  a.  O.  8.  64 
ftg.  10)  anders  dentet,  ist  jedenfalls  keine  grössere:  Acolhuucan  scheint  ihm,  wie 
ÄtI,  mit  langem  Anfang8-a  gesprochen,  und  dieser  Unterschied  gegenüber  ^Acolli", 
Schulter,  mit  ktir/:eni  Anfangs-a  (Accent  saltillo)  scheint  ihm  in  der  Hieroglyphe 
zum  Ausdruck  gebiaclit.  Also  auch  die  Beweise  gegen  die  Wirkung  von  Atl, 
Wasser,  in  der  Hieroglyphe  iUs  Ei^än/ungszeichcn  sind  doch  recht  unsichere. 
Eine  Berechtigung,  nn  Zeichen  als  Eigänznngsseichen  für  eine  snpponirte  Dentnng 
in  Ansprach  au  nehmen,  in  der  Weise,  wie  es  Frau  Natts  II  geUum  hat,  besteht 
also  zur  Zeit  und  ist  noch  nicht  genügend  angezweifelt  worden  ')• 

N'eben  di»  Grünile  gegen  die  Deutung  der  Hiero<jlyphe  des  Codex  Hoturini 
mit  (l-  ni  \\  t  Ith  „Apanecayotl"  im  (dicren  Theil,  stellte  lir.  S r  I er  Gründl'  für  eine 
lieuiung  mit  Annahme  des  Werthes  pan  (also  Standarte,  panili)  im  oberen  Theil. 
Er  schloss  (8. 67)  aus  dem  Parallelisniiis  der  Boturini  -  Hieroglyphe  mit  ein» 
Hieroglyphe  des  Ms.  Aubin  0*  c.  8. 64  Pig.  3),  welche  beide  dem  Ansdmck  des 
Namens  «Apanceatl*  dienen,  beide  das  Zeichen  ntl,  Wasser,  untergeschrieben 
zeiiTf'n.  lind  nnr  von  einander  dadurch  abweichen.  da?s  dns  ninr-  den  bekannten 
nicln  i  fuinDgen  /ierrath,  das  anden»  die  Fahne  (pantli.  Banner,  also  a-pan:  Apane- 
eail)  oben  zeigt,  —  dass  auch  der  Fächer  in  der  liolurini-Hieroglyphe  nur  ein  Üanner, 
pantli  (ä-pan:  Apauecatl),  natürlicher  Annahme  nach  darstelle. 

Allein  dieser  Schlnss  hat  keine  hohe  Berechtigung.  Die  mexikanischen  Hiero- 
glyphen bieten  so  zahlreiche  Varianten  für  gleiche  Namen,  dass  ein  Kerht,  aus 
ähnlicher  Constitution  zweier  Zeichen,  welche  Gleiches  ausdrücken,  auf  lautliche 
und  sachliche  Identität  auch  aller  ihrer  Bf  standtheilo  zn  schliesscn.  stracks  zu 
leugnen  ist.  Es  wsire  UberHilssig,  dafür  noch  iiei.Hpii  lu  bringen  zu  wollen.  .Nur 
gegen  die  psychologische  Harmonie  der  beiden  Hieroglyphensehreiber,  dessen  des 
Codex  Boturini  und  dessen  des  Ms.  Anbin,  in  der  Wiedeigabc  der  Namen  der 

1)  In  intere.-^santer  Weise  fungirt  üfl.  Was.<or.  wonn  nicht  üborlianpt.  niin'b  st* 
durch  sf>in»Mi  Slelhmgsw.  rfh  ah  Frpfinrnn'^hzeirhon  in  der  Hierogljphe  für  Acoluian,  wenn 
nma  die  Hieroglyphe  für  .\(()lhnacaa  dantdton  betrachtet  (Hr.  Peüafiel,  Nombres  geo- 
grifleos  de  Mnieo  1885  p.  46,  Atla»  Taf.  It).  Das  Zeiehen  fSr  Atl,  Wasser,  das  bei 
-Aecdhuacan"  (.^tohe  Verh.  1889,  ß.  64,  Fig.  10:  der  Schulter  übergeschrieben  ist,  halbirt 
hier  den  lar^«  t<  Htou  .Arm,  um  nebfn  ..Schalter**  Acolli  auch  die  Hand  «maitl*  ids lautende 
Bestaodtheitc  des  Zeichens  zu  niarkiren. 

Uebrigens  wird  „AH",  Wasser,  al«  Uatlieh  wirkender  Bestandtheil  in  den  Hierogfyphen 
fOr  „Aeolhnacan"  und  .Arolman--  dadurch  unsicher,  dass  in  der  Hieroglyphe  ffir  ..Acd- 
nahuac-  (bei  Hrn.  ronafi«  1  I.  '  ^vc  in  dem  Zeicben  für  ,.uin-henim'-  ej-i  auf  die 
Schulter  .Acolli-  biuweisendeK  Zeichen  »chou  genügend  gt'gebeu  ist,  aucli  das  aU  a 
dehnend  angesehene  Zeichen  »AU"  weggeblieben  Ist. 
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siUHmunenhüngondt'n  R«ihe  der  4  axtekischen  Wanderer,  Quauhcouatl,  ApanecatI, 
Tezcacoatl,  ChiiuHlman,  aus  welcher  Hr  Sder  auch  » in*  n  Beweis  für  die  Wahr- 
scheinlichkeit des  fjoutwerihes  „panth",  Banner,  mi  oberen  Theile  der  Boturini- 
Uieroglypbe  zu  schöpfen  scheint,  sei  entgegnet.  Ilr.  Sei  er  äugt,  die  Uieroglyphen 
BÜrnniten  in  beiden  Codices  für  den  1.,  3.  und  4.  Namen  (alao  wahracheinlieh  auch 
Dir  den  2.).  Jedoch  die  angenommene  Harmonie  fehlt  andi  bei  dem  «raten  der 
Namen.   Der  Codex  Hoturini  drückt  Quauhcoatl  durch  eine  ^adler-(quauh'*-)krp|iRi.i> 
Pchlanrrp  (..Coatl"),  das  Ms.  \u\nn  durch  einen  solil.in>;i'ii-f^coatl"-)bokö|)ft('i)  Hr)l/- 
klotz  (.,niiauitl""    aus.    Uebrii^rn-s  ist  das  Ms.  Aubm  juMi;tT.  als  <\ns  Ms.  Holunni, 
in  seinen  Hieroglyphen  auch  sonst  vereinzelt  brachylogischer,  selbst  die  Aus- 
flihmng  der  Zeichen  Amn  nicht  aehr  BOhon.  ^elleidit  steht  die  Hieroglyphe  des 
Codex  Botnrini  mit  „Apanocayoti'*,  fQr  „ApanecatI*^,  an  inhaltlicher  Genauigkeit 
ähnlieh  über  der  Hieroglyphe  des  Ms.  Aubin  „Apan''  für  „ApanecatI".  Jedenfalls 
hat  die  Fahne  „pantli^  in  der  Hieroglyphe  des  Ms.  Aubin  nichts  Verbindendes 
für  die  Annahme,  dass  auch  in  der  mtsprechenden  Hieroglyphe  des  Codex  Boturini 
der  abweichend  dargestellte  und  iii  keiner  Weise  unmittelbar  als  Banner  an- 
zusprechende obere  Theil  der  Hieroglyphe  ein  Banner  vergegenwärtigt.  Dazu 
kommt  mm  noch  folgende  Erwägung.  Die  verschiedenen  Bannerabzeichen  hatten, 
wie  wir     B.  aas  Sahagnn  wissen,  verschiedene  Namen.  Das  einfache  Banner, 
dessen  Bild  darum  auch  gut  flir  den  generellen  Ausdruck  für  Banner  steht'n  kann, 
ist  die  Fahne  pantli.    Sie   hl  i'in  so  einfnrbc    Zr  iehi^n  und  ;rf^/eichnet  frei  von 
der  Gefahr  der  Mi^^sverstämllichkeit.  dass  nie  und  in  kenn  i  Weise  fUr  einen 
mexütanischen  Hieruglyphenschreiber  ein  Grund  vorliegen  konnti',  beliebig,  also 
nach  Lanne,  nach  einem  anderen,  ein  Banner  unter  Umstftnden  Tefgegenwttrtigenden 
Zeichen  zn  greifen,  am  den  Laut  des  einfachen  Banners  „pantli"  zu  erzeugen- 
Bin  ungew  (»iitiliches  Banner,  wie  das  in  der  Hieroglyphe  drs  Co  Ii  n  Hoturini  ver- 
snrhtrr  Aimaliine  nach  vorliegende,   würde   Kichcr  cineti   abw en  lionden,  in  die 
Hu'ioglyphe  darum  nicht  passenden  Laut  er/eui;!  lialH  u.  ^an/  ,iti;r«'5:rh(Mi  davon, 
da»«  es  unter  Umstunden,  wie  das  in  der  Üoiurmi-Uieroglyphe  vorliegende,  niiss- 
Terstündlich  werden  konnte.  Oerade  der  Umstand,  dass  der  obere  Theil  in  der 
Botarini-Hieroglyphe  nicht  mit  der  gewöhnlich  and  regelmüssig  fUr  die  Silbe  «pan" 
angewandten  Form  eines  Banners  ..pontli**  stimmt,  berechtigt  und  musa  bestimmen, 
einen  anderen,  nicht  mit  dem  Bogrid"  „Banner'*  zusammenhängr  nilen  T.autwerth  für 
diesen  Theil  den  Zeichen.««  aufzusuchen,  in  der  Weise,  wie  es  durch  Frau  Nuttall 
geschehen  ist.  So  weist  also  die  Hieroglyphe,  trotz  Hnt.  Seier  s  ]HS\)  ^;eäussei1«M- 
Ansicht,  selbst  darauf  hin,  in  ihrem  oberen  Thcilc  einen  anderen  Ausdruck,  als 
einen  für  „Banner'',  xa  rcrmuthen.  Dass  dies  dann  einer  flir  Kopfputz  (gemäss 
dem  halbkreisfönni^<  n  Aasschniii  und  dem  Vorkommen  des  Lantwerthes  „Apane- 
cayotl"  für  Kopf/.ierden),  also  der  Laut  „Apnnecayotl"  sein  rauss,  scheint  mir 
zweifellos,   ^^teir^n  die  Hypothese  von  FrauXuttall.  der  i»lM  le  Thi  il  der  Boturini- 
Hieroglyplu  bSeIh  ein  Apanecayotl,  einen  Kopfschmuck,  dar,  scheint  sich  darnach 
nichts  Begründetes  einwenden  zu  lassen. 

Was  F.  T.  Hochstetter  veranlasste,  den  Wiener  Fedcrsdimnck  als  Standarte 
anzusprechen,  war  das  ihm  unter  die  Hündc  geratiienc,  mch  seiner  eigenen  Auf- 
fassung etwa  zwischen  1'5m(»  und  IT^iO  (also  1<>0—2(K)  Jahre  nach  der  Entdeckung!) 
ent-Sitandene  Bild  der  nach  Wien  gelangten  Biliineksehm  Sammlung  Denksclirifti-n 
a.  a.  ().  Taf-,  Frau  Nuttall  1.  <■  J  af.  I.  Fi;_'.  *'>'':.  anf  welehem  in  ?art7  vereinzelter  Weise 
ein  derartiger  Fächer  siuiidai unartig  angej^eben  ist.  Die  Begründung  F.  v.  Hoch- 
stetter*« fttr  seine  Deutung  im  Ansehluss  an  dieses  Bild  war  eine  wenig  ein- 
gehende.  Dem  Beweise  aus  diesem  Bilde  hatte  Hr.  Sei  er  den  aus  der  Hiero- 
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glyphe  des  Coih  x  Boturini  neu  geschöpften  zugefügt,  welcher^  wie  wir  gesehen, 
nicht  sticlihaltif^  ist.    Dom  llilimck  sclicn  hatte  Hr.  iScler  woi^on  seines 

augenscheinlieh  spaten  Trsprungs  nur  ln-'schraiikti-  newiiskrafi  /uufnvei»öcjj  ^V'erh. 
S.  G8).  Heute  theilte  er  ullerdinga  mit,  dass  es  ihm  vur  i\ur/eui  hei  einer  An- 
wesenheit in  Paris  gelungen  sei,  za  dem  Bilimek'acben  Bilde  das  altere  Original 
desselben  (welches  einen  höheren  Beweiswerth  wohl  besitzen  könnte)  anfznflnden. 
Allein  dieses  OHginal  hegt  •öfTentlich,  durch  Hrn.  Seier' s  Bemühung,  noch  nicht 
vor.  Sft  Inn^-e  es  noch  nieht  vorliegt,  nicht  einmal  näher  besrhn'ehon,  bloss  als 
existirenti  behauptet  ist.  wirii  man  zweifeln  dürfen,  dns?  es  liiejeniiren  Stützen 
dem  zur  Zeji  allein  vorliegenden  Bilimek'schen  BUde  gewahrt,  durcli  w  elche  dieses 
an  seinen  sebwadien  Punkten  fflr  die  voril^nde  Vngd  beweiskrilltiger  wUnie. 

FVan  Nnttall  hatte  das  Klimek'sche  BiM  als  Beweis  standartenartigen  Gebrandies 
des  Wiener  Federschmuckes  in  der  Form  zu  entkräften  gesucht,  dass  sie  die  hinter 
dem  Kopf  des  Kriegers  sichtbare  Standarte  sinnbildlich,  als  Hieroglyphe,  erklärte. 
Hrn.  Seier  pilichte  k  Ii  unumwunden  bei  darin,  dass  er  dir»  Borechtiffunir,  diesen 
(iegenstand  nur  sinnbildlich  zu  nehmen,  bestreitet.  Denn  ich  trete  ihm  darin 
bei,  dass  die  sinnbildliche  Dcuiung  der  hinter  dem  K-riegei  sichtbaren  Gegen- 
stände in  dieser  Art  dem  widerstreitet»  was  ttber  die  Verwendung  hieroglyphisdier 
Bilder  bekannt  ist.  Alm  mit  dem  S^gestandniss  an  Hm.  Bei  er,  dass  det  f&cher* 
Törmige  Gegenstand  in  dem  Bilimek'schen  Kid  kein  blosses  hieroglyphisches  Sinn- 
bild ist.  sondern  eine  Standarte  sein  soll,  ist  noch  nicht  «jesa^^.  dass  diese  Dar- 
stellung^ einer  Standarte  eine  auch  für  Annahme  des  Vorkommens  ähnlicher  Standarten 
hinreichend  glaubwürdige  isi.  Sowohl  K.  v.  Hochstetter,  wie  Frau  Nuttall, 
haben  den  am  Rttcken  des  Kriegers  sichtbaren  ponülelepipediscben  Gegenstand  für 
ein  Haas  angesehen.  Dieser  ist  eine  Art  Kasten,  an  welchem  dunkle,  unterschied- 
tiche  Thttr-  und  Fensteraasschnitte  deutlich  wahrzunehmen  sind.  Anstatt  sich, 
was  richtig  gewesen  wäre,  von  fo  charakteristischen  Merkmalen  zur  Annahme  der 
D.ir^tellung-  eines  wirklichen  Hause.s  leiten  zu  lassen,  leitete  Hr.  So! er  nmj^ekehrt 
aus  der,  dem  gegenüber  nebensächlichen  Thutsache,  dass  „in  den  Bilderschriften 
und  noch  in  späten,  verderbten  Gopien  das  Hans  in  Qbereinstimroender,  aber  anderer 
Weise*  wiedergegeben  wird,  ab,  dass  der  Gegenstand  nor  Termemttich  ein  Haas 
und  aller  Wahrscheinlichkeit  nichts  weiter  sei,  als  eine  Art  Rückengestell,  welches 
zur  Befestigung  der  Standarte  diente.  Dass  der  Fertiger  des  Bildes  ein  Haus 
flnrztistellen  dachte,  eigielit  .luch  der  rnthe  Fries  am  Hause,  welcher  rothen  fries- 
artigen Linien  an  zahlreichen  Hausbildern  der  Bilderschriften  (vergl.  Frau  Xnttall 
Taf.  1  Fig.  10,  Peüafiel,  1.  c.  Taf.  14:  „Huitznahuac"-,  u.  a.)  entspricht.  Die 
Darstellang  des  Hauses  darf  also  in  dem  Gegenstand  nicht  bezweifelt  werden. 
Zogieich  aber  mtiaste  das  Hans  hier  der  Standarte  als  Traggestell  dienen.  Dieses 
Haus  als  Standartengestell  wäre  aber  das  einzige  Vorkommnis^  der  Art  in  der  ge- 
sammten  bilderschriftlichen  Literatur  der  Mexicaner.  Vergleicht  man  die  sonstigen 
abbildlichen,  rost-  od«'r  eitterfiinniffen  Traggestelle  von  Standarten  (mehrere  Bei- 
spiele bei  Frau  Nuttall  T«f.  Ii  Fig.  12,  23,  25,  27),  su  niuss  man  üich  sagen, 
dass  auch  die  Hansfonn,  motivisch  auf  derartige  Standartentraggestelle  angewendet, 
bei  den  alten  Mexikanern  auf  jeden  Fall  höchst  widersinnig  erschienen  sein  milaate. 
Wie  das  Haus  als  St^indaiiengestell  auf  den  Rticken  des  Kriegers  gekommen  ist, 
braucht  den  Kritiker  nicht  weiter  zu  liesehäftie^on.  Die  Thatsache,  dass  es  vorliegt, 
stempelt  aber  das  l'ild  zu  einer  Erscheinung,  welches  des  Beimessens  irgend  einer 
Beweiskruii  lu  kriUjichen  Fragen  so  unwürdig  ist,  dass  man  sich  mit  den  näheren 
Umstünden  der  abgebildeten  Standarten  noch  näher  su  bes^Sfligcn  eigi  ntlicb  nicht 
nöthig  hAtte.  Thatsache  ist  jedoch,  dass  die  Standarte  des  BUimek'scben  Bildes 
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nach  dem  nnpcnihr  für  sie  anzunchmi'iidon  Flächenrnump  oino  dor  <rr<>sston  vnr- 
g-okomniL'iU'ii  jfcwt'st-n  sein  w  iini(>.  dalii  i  /ii:,'-|ci(.'h  walirsclu-iiilicli  liu'  «  inzii:*',  welche 
mit  ihrer  breiten  gestruckten  Flüche  gerade  nach  vorn  gelvehrt  gelragen  worden 
nire.  Kri^r,  wdofae  im  Rtmpf  stehen,  dfliflen,  wenn  eie^  wie  et  bei  dm 
Hezikanem  der  Fell  wer,  ihr  Beaner  selbct  fahren,  keine  durch  adne  GrBeae  oder 
IVegweise  im  Kampf  hinderliches  Hannei-  rühren.  Dieeer  praktische  Gesichtspunkt 
wSre  an  keinem  der  sonst  abbildlieh  bekannten  Hanncr  allem  Anschein  nach  SO 
wenig  bei ücksichtij;!.  als  an  den»  Banner  des  Biliinek  sehen  Bildes. 

Das  Bild  kann  also  als  ernster  Beachtung  werihe  Instanz  für  standartenartigeii 
OebraiuA  den  Wiener  FMeffschmnckee  kwun  weiter  beimchtet  werden. 

Die  Kritik  des  Hrn.  Seier  an  den  Dariegnngen  too  Fhin  Nnttall  war  eine 
rein  fonnale.  F!s  wiu-e  aber  doch  wohl  berechtigt  gewesen,  mit  in  EnK-ä^'ung  zu 
liehen,  daea  ein  ( letjenstand  fächerartiger  Form  mit  wesentlich  radi  ih  n  ^^T- 
steiftangen,  die  da/u  so  dünn  sind,  dass  sie  sicheren  Widerstand  starkem  Wnid 
nicht  enlgegeüsetzen  kunnten,  derartig  g(^trag(!n,  wie  es  nach  dem  Bilimek  sehen 
Bilde  der  Fall  lein  würde,  in  keiner  Weise  gedacht  werden  kann. 

fiigentfaflmlich  verwickelt  hab«i  eich  die  Bedehnagen  in  den  hdmaiiigen 
Zierrathen  der  Tribntlieten  dadnreh  gestaltet,  doss  Hr.  Beler  adne  Auffassung  ron 
letzteren  seit  seinen  Entgefi^nun^en  vom  Jahre  Issi»,  wo  er  ihre  Aehnlichkeit  mit 
dem  Wiener  Federschmuck  nicht  anerkannte,  in  die  als  Standarten  verändert  hat. 
bei  welcher  ihm  die  Anerkeauung  ihrer  Aehnlichkeit  mit  dem  Wiener  Feder- 
schmuck Ton  seinem  BtandpimlDt  ans  dgentiich  dienlieh  sein  miisle. 

Nach  Hrn.  Seier  (Verh.  1889,  8.  65)  hatte  der  Wiener  Gegenstand  mit  den 
helmarti^'en  Zierrathen  der  Tributlisten  des  Codex  Mendoza  (siehe  bei  Frau  N^nttall 
Taf.  II,  Fig.  7,  9,  10,  bei  Hrn.  Seier  S  70,  Fig.  12a,  b)  nichts  zn  thun,  da  diesen  ' 
letzteren   der  stutzartii^e  Theil,   welcher   l>(<i   ersterem   ein  so  wesentliches  Kenn- 
zeichen bildet,  abging.    Allein  lir.  Seier  gab  sich  hier  den  An.sehein,  als  habe  er 
in  einem  Kennzeichen,  welches  eigentlich  nur  die  Behauptung  der  Ranggleichhett 
der  Abzeichen  sn  treffen  geeignet  ist,  das  Mittel  geltenden,  die  Behaoptang  noch 
der  allgemeinen  constructiven  Gleichheit  sn  widerlegen.   Der  Stntz  hat  für  die 
Präge  Wichtigk<  it.  ob  der  Putz  von  einem  König  getragen  worden  ist,  nicht  jedoch 
für  die  Frage.   (,h  der  Geiienslacd  ein  Kopfputz  ist.    Sein  Vorhandensein  berührt 
nicht  die  prineipielle  Construction  des  (iej.,n>n8tandcs.    Sieht  man  aber  aul  diese, 
also  auf  die  allgemeine  Form  ohne  den  Stutz,  so  ist  eine  engere  Ueboreinstimniung, 
als  iwisdien  dem  Wiener  Gegenstand  nnd  den  helmartigen  Zierden  der  Tribut- 
listen  bestdit,  kanm  denkbar.  Eis  scheint  ein  hinreidiender  Gmnd  darin  in  liegen, 
diese  constmctiv  homologen  Gegenstinde  anch  ihrer  allgemeinen  Verwendungaait 
nach  für  gleichartig  zu  erklären. 

Das  Fehlen  der  Kappe,  welche  Hr.  Sil  er  lür  die  helmartigen  Zierden  tler 
Tributlisten  annahm,  genügt  nicht  als  Einwand  gegen  den  Q^brauch  des  Wiener 
Federsehmnekes  als  Kopfputz,  da  dieser  Gebranch  auch  ohne  Vorhandensein  einer 
Kappe  denkbar  wlre^  oder  die  Rappe  anch  IHiher  vorhanden  gewesen  sein  könnte. 

Nnn  hat  aber  Hr.  Seier  neuerdings  die  bisher  für  Holme  angesehenen  Zier- 
rathen der  Tribullisten  des  Codex  Memlo/a  als  Banner  i-rklürt.  Nsch  seinor  Auf- 
fassung sind  an  tliesen  die  StaIularlen:;e^t(•ll(■  duieh  eine  —  an  sich  ja  vielleicht 
denkbare  —  Willkür  der  Zeichner  nur  zulalUg  weggelassen  worden.  Er  setzt 
diese  Helme  den  helmartigcn  Standarten,  weldie  in  einigen  Abbildaqgett  in  nn- 
pnblicirten  Theilen  Ton  Handschriften  vorkommen  (siehe  s.  B.  den  8.  Krieger  in 
Fig.  2).  gleich,  was  nstflriich  richtig  ist:  lu  ibt  ihnen  den  Namen  4Q"**fnlrftEftgtli* 
oder  „Fatzactii'*  so,  wem  auch  Wahrscheinlidikeitsgrfinde  rorliegen  dfirften;  und 
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schreibt  diesen  Zierralhen  auch  die  Bezeichnung  „Tzontli",  Haare,  zu  (man  ver- 
gleiche tlauhquechol  tzontli  bei  Tezozomoc  und  Sahugun,  xiuhtototzontli  und 
andere  mehr  bei  Sahagun),  womit  bei  Tezozomoc  ausdrücklich  an  einer 
Stelle  ein  stand artenartig  getragener  Schmuck  gemeint  ist.  Die  dagegen 
jprechonden  Zeugnisse  des  Codex  Vaticanus  A  und  des  Atlas  von  Durän,  iii 
welchen  derartige  Zierrathe  auf  Köpfen  von  Königen  erscheinen,  erklärt  er  als 
irrevalcnt,  weil  diese  Bilderwerke  ihres  immerhin  jtingeren  Entstehens  wegen  eine 
geringere  Anerkennung  verdienten. 

Du  ist  jedoch  gleich  einzuwenden,  ob  man  denn  mit  solcher  Leichtigkeit  in 
eiDem  solchen  Falle  über  die  in  anderen  üingen  doch  immer  noch  werthvollen 
Autoritäten  des  Atlas  von  Durün  und  de.s  Codex  Vaticanus  A  weggehen  darfl 
iber  zagegeben,  es  bestünde  eine  solche  Berechtigung,  deren  nähere  Erörterung 
an  Torliegender  Stelle  zu  weit  abführen  würde,  so  scheint  gerade  der  Ausdruck 
.«ontli*,  ^Haure",  welchen  Hr.  Seier  selbst  auf  die  „patzactli"  bezieht,  darauf 
hinzuweisen,  dass  solche  Gegenstände  auch  als  Kopfschmuck  gebraucht  wurden, 
»eil  man  sich  nur  unter  dieser  Voraussetzung  recht  erklären  kann,  wie  der  Aus- 
druck .Haare"  (also  Scheinhaupthnare,  von  Federn  des  Tlauquechol,  des  Xiuhtototl , 
auf  einen  Gegenstand  anwendbar  war,  dessen  bannerartiger  Gebrauch  mit  den 
jHaaren**  des  Menschen  gar  nichts  zu  thun  gehabt  hätte  Hr.  Sei  er  hatte  früher 
(Verl).  1889,  S.  63)  selbst  den  SU\ndpunkt  vertreten,  dass  die  einzelnen  Devisen 
bald  als  Kopfschmuck,  bald  als  Banner  gebraucht  wurden,  und  man  darf  ihm 
gern  auf  denselben  folgen  '). 

Derselbe  erlaubt  die  Annahme,  dass  die  helmartigen  Zierden  der  Tributlisten 
aasier  als  Banner  auch  als  Kopfzierden  getragen  wurden.  Ja,  wenn  man  Figur  1 
bis  'S  aus  der  Handschrift  des  Sahagun  (nach  gütiger  Mittheilung  von  Frau 
Nuttall)  betrachtet,  wo  ein  Gegenstand  einmal  (vom  1'.  Krieger,  Fig.  1)  als  Banner, 
diis  andere  Mal  (vom  2.  Krieger,  Fig.  2)  als  Kopfbedeckung,  Mütze,  getragen  ist, 


Figur  1.  Figur  2.  Figur  8. 


nnd  nichts  anderes  zu  schliessen  ist,  als  dass  der  Gegenstand  eigentlich  «'im? 
Mütze  ist,  welche  daneben  auch  bannerartig  gt'tragen  werden  konnte  (man  ver- 
gleiche auch  breite  Hüte  in  Codex  Mendoza  Taf.  22  als  Kopfbedeckung,  Taf.  «is 

1    Wenn  man  anch  das  von  ihm  dafür  zuzweit  vorgebrachte  Jieispiel  (Vogel  al-; 
Staodarten-  und  als  Kopfschniuck-Kmblciii)  als  nicht  herpnssend  ablphn<Mi  niuss.   l)i  r 
Voitel  ali  Staudartl-  i»t  ein  wirklicher  ausgestopfter  Vogol  (T<»zozomnc),  der  Vog«- 
»U  Kriegeraumg  ein  in  der  Form  eines  Krieg<^rauÄUges  nucbgemachter. 
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Fig.  29,  banncrnrtig  getragen),  so  wird  man  os  ftlr  möglich  zu  halten  haben,  dass 
nbbildlich  und  nach  Angaben  von  Schriftstellern  Gegenstände  nur  als  Standarten 
vorliegen,  welche  eigentlich  keine  Standarten,  sondern  Kopfbedeckungen  sind,  und 
als  Standarten  nur  in  einem  bei  ihnen  vorkommenden  Nebengebrauche  vorkommen. 

Das  Vorkommen  von  gewissen  Gegenstünden  nur  als  Standarten  schliesst  nicht 
aus,  dass  sie  unter  gewissim  Umstanden  das  Gegentheil  von  dem  sind,  was  sie 
zu  sein  scheinen,  dass  sie  Kopfbedeckungen  und  nicht  Standarten  sind.  Das  Bei- 
spiel der  Mützen  beweist  nehmlich  zugleich,  dass  man  es  bei  einer  Entscheidung 
über  die  begrifTIiche  Natur  gewisser  Gegenstände,  welche  in  zwei  Functionen,  als 
Kopfschmuck  und  als  Standarten,  erscheinen,  nicht  in  der  Unbestimmtheit  zu  lassen 
braucht,  welche  aus  dem  Vorkommen  in  zwei  Functionen  an  und  für  sich  viel- 
leicht hervorgehen  könnte.  Bieten  also  die  Erwähnungen  und  Abbildungen  der  helm- 
artigen Zierrathen  der  Tributlisten  als  SUmdarten  keine  hinreichende  Garantie  dafür, 
dass  sie  nicht  vielleicht  doch  eigentlich  Kopfbedeckungen  darstellen,  und  enthält  die 
Bezeichnung  .,Tzontli"  vielleicht  sogar  etwas  der  Deutung  als  Stiuidarten  Wider- 
sprechendes, so  sind  anscheinend  auch  die  Abbildungen  der  helmartigcn  Zierrathen 
in  den  Tributlisten  nicht  frei  von  Hinweisen  darauf,  dass  sie  vielleicht  doch  besser 
als  Helme  angesehen  werden,  denn  als  Banner. 

Dass  die  bisher  als  Helme  angesehenen  Zierrathe  der  Tributlisten  und  krcis- 
theiinirmige  Banner  in  denselben  grosse  allgemeine  Aehnlichkeit  mit  einander 
haben,  ist  jederzeit  anerkannt  worden.    Die  Kappe  ist  etwas  anders  geformt  bei 
den  „Helmen^,  als  bei  den  -Standarten*'.    Darin  besteht  nicht  der  ganze  Unter- 
schied.  Die  „Helme"  zeigen  durchgehend  einen  breiten  äusseren  Kranz  langer  frei- 
wallender Endfedern  an  einem  inneren  festen  Theile,  welcher  nur  die  halbe  radiale 
Breite  der  ganzen  radialen  Breite  des  Schmuckes  einnimmt.    Die  entsprechenden 
SUindarten  zeigen  jedoch  eine  fast  durch  den  ganzen  Schmuck  durchgehende  feste 
Wand.    Nur  eine  Anzahl  ganz  kurzer  Randfedern  sind  dieser  Wand  peripherisch 
aufgesetzt.    Die  „Helme"  zeigen  in  den  lang  wallenden  peripherischen  .Vussen- 
fedem  Uebereinstimmung  mit  zahlreichen   kronenartigen  Zierrathen  der  Bilder- 
schriften (man  vergleiche  bei  Prau  Nuttall  z.  B.:  Taf.  H,  Fig.  1,  19,  20,  ganz 
abgesehen  von  den  Helmabbildungen  des  Codex  Vaticanus  A  und  des  Atlas  von 
Duran).    Analoge  Uebereinstimmungen  der  kreistheilförmigen  Banner  mit  kronen- 
artigen  Zierrathen  fehlen.    Der  Umstand,  dass  gerade  die  Uebereinstimmung  vor- 
handen ist  bei  (legenständen,  welche  auch  schon  wegen  des  Fehlens  der  Standarten- 
gestelle nur  mit  ZuhUlfenahme  besonderer  Voraussetzungen  für  Standarten  angesehen 
wi'nlen  könnten,  während  die  Süindartengestelle  vorhanden  sind  bei  Gegenständen, 
welche,  auch  schon  ihrer  augenscheinlichen  sonstigen  Construction  nach,  im  Rahmen 
der  allgemeinen  mexikanischen  Erscheinungen  nicht  wohl  für  Kopfzierden  jje- 
halten  werden  könnten,  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  jene  auch  wesentlich  etwas 
anderes  sind,  als  diese,  —  jene  in  der  That,  worauf  die  Art  der  Zeichnung  zu 
deuten  scheint,  Helme,  diese  Standarten. 

Aus  diesen  Gründen  würde  man  wohl  die  weitere  Entwickelung  der  Fragt?, 
ob  die  helmartigen  Zierrathe  der  Tributlisten  durchaus  Banner  sein  müssen,  ab- 
zuwarten haben,  ehe  man  gen<»thigt  werden  könnte,  auf  die  Unterstützung,  welche 
sie  der  Deutung  des  Wiener  Federschmuckes  als  Kopfschmuck  gewähren,  zu  ver- 
zichten. 

üebrigens  ist  die  kreisviertelartige  Form  der  Standarten,  seien  nun  die  mit 
Standartengestellen  abgebildeten  (siehe  bei  Frau  Nuttall  Taf.  II  Fig.  8.  12,  23) 
allein,  oder  auch  die  ohne  Standartengestelle  abgebildeten  h(>lmartigen  Zierdon 
solche,  nach  der  Abnormität  dieser  Form  für  Standarten  und  ihn^r  Aehnlichkeit 
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■it  KijpkindA  im  ADgenieiiieii,  jedenfitllt  auf  keiner  tteien  EMnduiig  dieMr 
Form  für  Standarten  beruhend,  sondern  eine  mis  einer  Kopfschronckform  abgeleitete. 
Damit  würde  auch  das  Vorhandensein  der  von  Hrn.  Sei  er  für  die  helmoiügen 
ZienJt'n  :in^'en'>niiii(>non  Kuppi-  stitmuen.  Die  litv.iehuag  dieser  Form  auf  Kopf- 
zierdeu  wird  luiin  daher  m  keiner  Weise  ganz  zu  beseitigen  im  Stande  aaiu. 
Dm  imelieia  nadi  «ind  dto  helmartigen  Zierden  der  TVibailieten  ichte  Kopf- 
Meeknngeii;  der  üebecgaag  der  reinen  Kopfechiniiclcforta  in  die  reine  Standarten- 
fon<.  w;1r(  ila^cgen  am  deatlicbsicn  bei  der  Standarle  erkennbar,  welche  von  Frau 
Xoti  ill  Tal.  II  I-'ig.  23,  von  Hrn.  Rek-r  S.  7(5  abgebildet  ist,  da  hier  neben  der 
aoggC|ir,i^'[('ri  kreisvicrtelartigen  Kopfschnmckforin  der  reine,  den  Gi'hraacli  ah 
Ropfpuu  rüllsiändig  auüjichlieäiicnde  Standartencharakter  um  klarsten  ersichtlich  ist. 

Sdien  wir  nun  in  den  verglichenen  belmartigen  Ziemtheo  der  THbufliaten 
üutr  iresflstUchen  Nafar  nadi  RopÜderden,  dem  praktiachen  Gebraodie  nadt  Gegen- 
stände, welche  sowohl  auf  dem  Kopfe,  wie  standartenartig  getragen  werden  konnten, 
hnuicht  doch  Tiii  d(  n  Wiener  Federschmuck,  wenn  wir  ihn  der  Analog-ie  nach 
(ur  eiueii  Kopischmuck  halten,  nicht  auch  zugleich  zu  folg-en,  duss  auch  er  stan- 
(iarteoartig  ^etrageu  iiigendwo  vorkouimea  musstc.  Denn  der  8tutz  kennzeichnet 
ib  ab  daa  Abaeichen  einea  beaonderen  Amtei,  für  welchee  eni  noch  in  be- 
Mtderer  Weiee  nacbgewieaan  werden  mfliate,  daga  aaeh  aeine  Verwalter  e?entnell 
'Q  die  Lage  kamen,  ihr  Kopfputzabzeichen  als  Standarte  hinter  sich  tragen  zu 
raiijsen.  Gesetzt  aber  di'n  Fall,  dci-  ^^'iL'nc'^  l'fdiTsehmuck  wärt-  als  Kopfput?, 
auch  ia  die  Lafre  g-ckommcn,  als  Standarte  gi'traj,M  n  zu  werden,  so  würde  er  nach 
sUra  AoaJogien  der  standartenartig  getragenen  Heime,  tind  der  aus  ihnen  ent- 
«iekeltn  fealea  kreiaTiertdartigen  Standarten  nidtt  halbkraiaaimig  entfaltet,  wie 
et  dm  BOinek'eehe  Bild  andeutet,  aondetn  kopfpntaartig  (also  doppelt,  kreiaviertel- 
ahi^)  zusammengefaltet  getragen  worden  aein*  Da$  Bilimek'sche  Bild  behielte 
sJso  selbst  d.ma  nicht  Recht,  wenn  man  auch  nur  die  Möglichkeit  des  Tragens 
men  Kopr.vchniuckes,  wie  des  Wiener,  in  der  Art  dea  Bilimek'aciien  Bildes  ine 
Auge  fassen  wollte. 

tk  ist  ja  recht  ▼erdienatiicb,  daaa  Hr,  Seier  auf  die  Aebnlichkeii  der  Kopf- 
bekleidmig  an  der  AbbiMmig  einea  am  XoooÜ  (Hiai  de  la  Indiaa  de  N.  Bap.  1867, 
illia:  Tmi.  S  lam  8  cap.  12  fig.  b)  hingewiesen  hat.  Nur  sollte  er  bemerkt  haben, 

i^9.  V9.  sich  in  der  Abbildung  nicht  um  eine  Vogel-,  sondern  um  eine  Fledermaas- 
Verkkidung  iiandelt,  welche  ja  nach  dem  Tpxte  Durun's  (I.  c.  II  IGJ*)  an  diesem 
F^te  neben  der  Vogelverkleidung  üblich  war,  und  speciell  in  der  Abbildung  an 
den  Ohrea  (bei  Hm.  Seier  auch  au  den  Zähnen)  und  den  Flughäuten  des  Thicres 
(nattf  den  Armen  dea  Tlnaera)  aiohtbar  iat.  Ob  die,  in  der  von  Hm.  Sei  er  an- 
ftAlbrten  Sahagun-Stelle  angedeuteten,  vogelartigeu  Bekleidongen  derKOpfe  von 
tsnypnden  Königen  (S.  (>5)  dem  Wiener  Federschmuck  in  bedeutsamer  Weise 
•»haiich  waren,  mnss  deshalb  als  fraglich  erscheinen,  weil  daran  die  Schwanzfedern 
de«  \ogcl8  herabhängend,  die  Fltlgel  aber  hörnerartig  aufragend  geschildert  sind, 
vaa  bmdes  mit  dem  Wiener  Kopfschmuck  nicht  stimmen  würde. 

OcaalBt  aber,  der  Wiener  Federachmndc  wSre  eine  derartige  Vogelmaak^  was 
Hr.  Seier  xolaaami  wflrde,  nm  daraus  zu  folgern,  daaa  dar  Oegenatand  kmn  Kopf- 
putz sei,  wohl  aber  als  Maske  auch  bannerartig  gebraucht  sein  könne,  so  ist  ein- 
zuwenden, das*?  damit  dennoch  die  speciflsche  Natur  des  Gej^enstandcs  als  Kopf- 
bedeckong  ron  Hm.  Sei  er  selbst  anf^^estidlt  wäre  wuLregen  die  angeriüHunene 
yel^entüche  Verwendung  als  Banner  dabei  wieder  streitig  wäre.  Demi  es  fehlt 
an  hinraidicnden  Beweiaen  daflfa-,  daaa  wiikliche  Ifaaken  emblemartig  am  Nacken 
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getragen  wurden,  wie  auch  das  Vorkommon  ähnlicher  Masken,  bannerartig  am 
Rücken  getragen,  durchaus  hypothetisch  wäre. 

Die  vorausgehenden  Erörterungen  zeitigen  das  Ergcbniss,  dass  die  Hieroglyphe 
des  Ms.  Hoturini  für  den  Namen  Apanccatl  als  Unterstützung  für  den  Gebrauch 
des  Wiener  Federschmuckes  als  Kopfschmuck  in  Anspruch  genommen  werden 
darf,  dass  das  Bilimek'sche  Bild  als  Beweis  für  standartenartigen  Gebrauch  des 
Wiener  Federschmuckes  keines  hinreichenden  Vertrauens  würdig  ist,  dass  die 
helmartigen  Zierden  der  Tributlisten  trotz  des  Einspruches  von  Hni.  Sei  er  ver- 
muthlich  doch  Helme,  nicht  Banner  sind,  und  als  Unterstützung  für  den  kopfputz- 
artigen  Gebrauch  des  Wiener  Federschmuckes  ihrer  constructiven  Analogie  wegen 
wohl  noch  niemals  in  Ajispruch  genommen  werden  dürfen,  und  dass  in  gewissen 
maskenartigen  Verkleidungen  wohl  einige  vergleichbare  Aehnlichkeiten  vorgekommen 
zu  sein  scheinen,  nicht  jedoch  hinreichende,  um  den  Wiener  Federschmuck  selbst 
als  Maske  bestimmen  zu  müssen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  er  selbst  dann  als 
Kopfbedeckung,  statt  als  standartenartigen  Charakters  erwiesen  wiire. 

In  der  ersten  Hauptfrage,  ob  der  Wiener  Federschmuck  als  Kopfbedeckung 
oder  als  Standarte  anzusehen  sei,  dürfte  demnach  Frau  Nuttall  im  Rechte  sein, 
gegenüber  F.  v.  Hochstetter  und  dem  Vertheidiger  seiner  Ansicht,  Hrn.  Scler. 
Der  Wiener  Federschmuck  ist  ein  Kopfschmuck,  keine  Standarte,  seiner  con- 
structiven Natur  und  V^erwendung  nach  (siehe  Fig.  '^). 

Es  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass  die  Stützen,  welche  Frau  Nuttall 
dann  für  ihre  Ansicht  vorbrachte,  der  Kopfputz  sei  von  Montezuma,  als  Kriegsfürst 
und  als  Hohepriester  Huitzilipochtli's,  selbst  getragen  wonlen,  auch  mir  nicht  als 
zwingende  erschienen  sind.    Der  Vogelschnabel  erscheint  auf  dem  Tizoc-Steine 
auch  an  den  Kopfzierden  der  Krieger,  der  den  König  Tizoc  begleitenden  Krieger, 
ebenso  führt  ihn  die  Göttin  Xochiquetzal  (bei  Frau  Nuttall  Taf.  11  Fig.  19)  an 
ihrem  Hauptschmuck;  der  Stutz  wird  als  Abzeichen  der  königlichen  Kriegshclme, 
wenn  je,  vielleicht  nur  mit  grosser  Mühe  nachgewiesen  werden  können;  dass  der 
König  Montezuma  in  der  Schlacht  den  Gott  Huitzilipochtli  durch  seine  Tracht 
zu  verkörpern  gesucht  habe,  dürfte  kaum  je  zureichend  begründet  werden  können, 
und  ob  ihm  ausser  der  Schlacht,  eventuell  in  gottesdienstlichen  Handlungen,  das 
Recht  zustand,  in  der  Tracht  diesen  Gott  zu  verkörpern,  könnte  vielleicht  einmal 
nachgewiesen  werden.  —  es  wiire  in  jeder  Hinsicht  interessant^  wenn  es  Fr.iu 
Nuttall  gelänge,  —  jedenfalls  ist  es  zureichend  von  ihr  noch  nicht  erwiesen.  Von 
hohem  Interesse,  und  als  möglicherweise  vollständig  richtig,  erscheinen  ihre  An- 
fuhi-ungen  für  die  Geltung  des  blau-rothen  Streifes  an  Kopfzierden  als  Abzeichen- 
farbe der  Könige  oder  überhaupt  höchstgestelltcr  Pereonen.    Anzunehmen  aber, 
dass  darnach  ausser  den  Königen  nicht  auch  z.  B.  verschitnlene  Götter  und  deren 
Hohenpriester  mit  dem  blau-rothen  Stieifen  am  Kopfputz  geehrt  worden  sein 
könnten,  scheint  mir  gleichfalls  unberechtigt.  Jedoch  alle  solche  Bedenken,  wolehe 
man  gegenüber  den  Ausführungen  der  Frau  Nuttall  über  den  Rangwerth  des  Wiener 
Federschmuckes  haben  könnte,  haben  sich  durch  Frau  Nuttall's  hohes  eigenes 
Verdienst  erledigt,  indem  es  ihr  gelungen  ist,  in  dem  von  ihr  neugefundenen  Codex 
anonimo  der  Florentiner  Bibliothek  (dessen  Herausgabe  auch  ihrem  hochschätzens- 
werthen  wissenschaftlichen  Eifer  verdankt  werden  soll)  eine  Abbildung  des  Gottes 
Huitzilipochtli  aufzufinden,  welche  einen  in  Construction,  Form  und  Farben  (nur 
abzüglich  des  hier  fehlenden  Vogelschnabels)  genau  mit  dem  Wiener  Kopfputz 
stimmenden  Kopfschmuck  zeigt  (Fig.  4).    In  der  schon  einmal  erwähntcMi  Mit- 
theilung  au  den  Congress  der  Amerikanisten  zu  Piu-is  ist  dieser  Fund  von  Frau 
Nuttall  bekimnt  gemacht  und  schon  verwerthet  worden.    Frau  Nuttall  l>ehiilt 
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•  also  doch  Recht  darin«  dass  der  Wiener  Kopfputz  ein  KopTschmack  Huitzi- 
iipochtli'ä  ist,  merkwürdigerweise  ous  anderen,  als  den  von  ihr  geäusserten 
Gründen.  Es  ist  in  keiner  Weise  ausgeschlossen,  es  lässt  sich  durch  Manches 
anlerstatzen,  dass  der  Wiener  Kopfputz  Eluitzilipochtli's  (welcher  also  vermuthlicb 
ron  einem  der  Hohenpriester  des  Gottes  getragen  war)  das  von  Montezuma  an 
Oortes  und  dann  von  Cortes  an  Kaiser  Karl  V.  übersandte  Apam-cayotl  (siehe  oben) 
war.  Die  schwierigen  Feststellungen  durüber  ilborschn'iton  jedoch  das  engste,  an 
dena  Gegenstand  zu  nehmende  wissenschaftliche  Interesse  und  würden  vielleicht 
lun  besten  der  durch  den  Besitz  des  Gegenstandes  nächst  betheiligten  Stelle  ans 
localen  Gründen  zur  Weiterflihmng  überlassen  werden.  — 

Hr.  Sei  er  bemerkt,  dass  er  nicht  die  Absicht  habe,  in  ähnlicher  Weise,  wie 
Hr.  Ühle  den  Inhalt  des  Aufsatzes  der  Fron  Nuttnl!  recapitulirt  habe,  nun  seiner- 
seits den  Inhalt  seiner  Arbeit  noch  einmal  Torzutragen.  Aber  Hr.  Uhle  hatte  von 
„schweren  Angriffen^  gesprochen,  die  von  seiner  Seite  gegen  Frau  Nnttall  gemacht 
worden  seien.  Dem  gegcnabcr  erlaubt  er  sich  zn  constatiren,  dass  er  in  seiner 
Arbeit  ron  Anfang  an  erklärt  habe,  dass  Ansehen  und  Beschaffenheit  des  in  Rede 
stehenden  Schmuckes  es  gestatten,  denselben  sowohl  als  Kopfschmiick,  wie  als 
Rückenstandarte  aufzufassen,  dass  aber  die  Gründe,  die  Fran  Nuttall  dafür  an- 
führe, dass  es  nichts  anderes  als  ein  Kopfschmuck  sein  könne,  irrig  seien,  dass 
üt>erhaupt,  nach  Meinung  des  Vortragenden,  die  Theorie  des  verstorbenen  t.  Hoch- 
fltctter  nicht  mit  so  leichter  Hand  abzuweisen  sei.  Das  Bilimek^sche  Bildchen 
bestehe  sn  Recht.   Die  andere  Deutung,  die  Frau  Nuttall  dafür  versucht  habe, 
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sei  vollsläudig  verkehrt,  linii  waj*  Uie  angezogene  Hiero^flyphe  apanecati  betreffe, 
HO  sei  es  eine  blosse,  auf  keiner  Tbutsacbe  basirte  Muthmaussung  von  Seiten  der 
FVan  Nutiall  geweien,  dass  Pederachmiiek,  desaen  Zeicbniing  in  det  Hiero- 
glyphe za  erkennen  aeii  mit  dorn  Worte  apanecayotl  bezeichnet  worden  sei.  Und 
wenn  das  zutreffe,  wofür  der  Redner  selbst,  auf  Grund  anderer  Erwägungen, 
Heloj^e  beigebracht  habe,  wa«  in  aller  Welt  hätte  dann  das  Element  äti,  «Was^rr" 
lü  dics.'i  Hieroglvghe  zu  thun.''  Bei  der  Ilieroglypht'  Acnlhuncan  könne  man 
anuehtuen,  dusa  aucb  das  Element  ätl  das  lange  a  yun  Acolhuacan,  weiciies  in 
dem  Elemente  aeolli,  ^Schulter''  nicht  enthalten  sei,  zam  Ansdrack  gebracht 
wordffli  sei.  Apanecayotl  enthalte  aber  sdion  das  lange  ä,  denn  das  Wort  be- 
deute: „der  Schmuck  der  Leute,  wdche  ä-pan  (am  Wasser)  wohnen'*.  Hier  gebe 
es  alsn  nichts  mehr  zu  determiniren.  Von  einer  determinativen  Verwendung 
von  hieroglyphischen  Elementen,  im  Sinne  der  iigyptischen  Hieroglyphik  oder  der 
chinesischen  Kiassenzeichen,  sei  Uberhaupt  in  der  mexikanischen  Bilderschrift  nir- 
gends eine  Spur  m  finden.  Höchstens  könne  man,  und  das  treffe  vielleicht  auch 
fUr  die  in  Rede  stehenden  Hieroglyphen  c«,  an  eine  pleonastiache  Yerwmdnng 
bieroglyphischer  Elemente  denken. 

(14)  Hr.  Ed.  Seler  giebt  Beiträge 

snr  nexikanisehen  Chronologe  mit  besonderer  BerttckBichtigiiiig  des 

jmpotekaiiiachen  Kalendera. 

Diese  Abhandlung  wird  in  der  Zeitschrill  fttr  Ethnologie  rerSITenttichi  werden. 

(15)  Eingegangene  Schriften. 

1.  Goode,  Ct.  H.,  Repoii  upoii  ihc  (  (luduion  aud  progress  of  the  U.  S.  National 

Museum  during  the  year,  ending  June  30.  1»8».  (Smiths.  Inst  Rep.  Smiths.- 
Inst.  1887—88.)  Washington  1890. 

2.  Adler,  C,  Report  on  the  aection  of  oriental  antiqnitiea  in  the  D.  8.  National 

Museum  1888.  (Smiths.  Inst.  Rep.  SmithB.-Inst.  1887—88.)  Wsahington 

1890. 

3.  Watkins,  J.  E,  Report  on  the  section  of  transportation        eni^nneering  in 

the  U.  S.  National  Museum  1868-  (Smitlis.  Inst.  Rep.  Nat.  Mu».  1»87— ."s.s.) 
Washington  1890. 

4.  Hippisley,  A.  E.,  A  catalogne  of  the  Hippisley  coUection  of  Chinese  porce^ 

lains,  with  a  akotch  of  the  hiatory  of  ceramic  art  in  China.  (Smiths.  Inst. 

R.'p.  Nat.  Mus.  ISST— S^.)    Washinaton  imi 
d.  Jouy.  H.  I. .  Tlie  (  (ilhxiion  of  Korean  mortuary  poUery  m  the  Uniied  States 
Nationai-Museum.    (Smiths.  Inst.  Rep.  Nat  Mus.  I<Sä7— 8H.)  Washington 
1890. 

6.  HoQgh,  W.,  Fire-making  apparatns  in  the  United  States  National  Masenm. 

(Smiths.  Inst.  Rep.  Xat.  Mus.  18«7— HS.)    Washington  1890. 

7.  Niblack,  A.  P.,  The  Coast  Indiana  of  Southi  tn  Alaska  and  Norlhem  British 

Columbia.    (Smiths.  In.st.  Uvp.  Nat.  Mus   ihöT— 8b.)   Washington  1890. 
Nr.  1 — 7  Gesch.  d.  Smithsonian  Institution. 

8.  Folakowsky,  U.,  AntigUedades  de  Costa  Rica.  Sau  Jose  1890.  Gesch.  d.  Verf. 

9.  Schreiner,  W.,  Das  MilitAidiplom  von  Eining.  (Ans  den  Sitmngsber.  d.  kgl. 

faayer.  Akad.  d.  Wiasensch.  1890.  Bd.  II.  Heft  lü.)  MQnchen  1890.  Oescb. 
d.  Verf. 
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Vorsiteender  Hr.  Virrhow. 

(1)  Vorstand  und  Aiuachnas  habeo  Uro.  Aotonio  Penafiel  in  Mexico  »um 
ooirespondirenden  Mitgliede  der  Gosellachall  erwafali 

(2)  Als  nt'iie  Mitglieder  werden  aogemoldelr 
Hr.  Arthur  Wanjura,  Berlin. 

„   ProTeasor  Dr.  Jolly,  Berlin. 

Stud.  theol.  E.  Longhof f,  Berlin. 
„  Ingenieur  Gari  Oiebeler»  Berlin. 

Obr.  Jensen,  Lehrer  im  Oevennm,  Holstein. 

(.3)  Das  corrcspondirende  Mitglird.  Hr.  Lndislau  .Vcttn.  inl  nach  «'inpni,  unter 
«lom  LS.  Januar  an  den  Vorsit/iMulcn  gerichteten  Schrciln'ii  nach  Km  do  .limciru 
zurückgekehrt  und  hat  daselbst  sein  Amt  als  Generaldirecior  des  Museu  iNacnuiai 
wieder  flbemommen.  Die  Regierung  der  Republik  hat  ihm  sur  Erwerbung  der 
naebtigelegenen  PriTathänser  die  Summe  Ton  fatit  1  Mill.  Prancs  (350  Gontoa  de 
Ke'iB)  bewilligt,  damit  die  erforderliche  Erweiterung  des  Museums  bewirkt  werden 
könne.  Die  Sammlungen,  besonders  die  zoologischen,  verspredion  eine  grosse 
Bntwickelung. 

(4)  Der  verdiente  Polarforscher  und  Entdecker  noch  lebender  OHff>Dwellers, 
FV.  Schwatka,  ist  zu  Maaon  City,  Iowa,  in  Folge  eines  Sturzes  von  der  Treppe, 

verstorben.  Er  war  1849  in  Galli  iia.  Olinois,  geboren  und  in  der  Militärakademie 

zu  West-Point  nuscrebildet.  Wir  erinnern  uns  mit  bcsonden'r  Arv'rkonnun<r  der 
Irbhaftfn  Schihlerung  seiner  schaurigen  Heise  in  den  arktisfclu-ii  Ilog^ioiicn  zur 
Aufsuchung  der  Reste  der  Franiilin  .sehen  Expedition,  die  er  vor  mehreren  Jahren 
hier  in  der  geographischen  Gesellschaft  vortrug. 

(.*))  Der  Hr.  Unterrichtsminister  Ubersendet  mittelst  Erlasses  vom  31.  Januar 
für  die  Bibliothek  der  Gesellschaß  ein  Exemplar  des  18.  Jahresberichtes  des 
Westfälischen  Provinzialvereins  für  Wissenschaft  und  Kunst. 

(6)  Der  Hr.  Unterrichtsroinister  überschickt  zur  MiUheilung  einen  Bericht 
des  Gonservators  Hrn.  Pr.  Tewcs  über: 

AusgrabOBgen  und  rnter«nehnngen  bei  Ehestort.  Kr.  Zeven,  und  bei  Auder- 
liiigen.  Kr.  lireiuervörde,  in  der  Prov.  HnnnoTer. 

In  tiiiiin  Moor  nördlich  von  Khrstorf  befand  sich  unter 'i  natir  lu  i  i  inander 
liegenden  Hügeln  ein  grösserer,  abgesehen  von  einigen  oberlliif^hliciien»  Grabungen, 
noch  ganz  unversehrter.  Er  nauaas  14  «i  in  der  Länge,  12  in  der.  Breite  und  etwa 
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■?  in  dfr  Höhe.  Schon  in  oincr  Ticfo  von  1  /»  sticss  man  -.inf  t  tne  Steinseteung. 
(Ii'rc'ii  Ränflor  von  grossen  Steinblöcken  h\<i  zu  1  m  Tj:in;:;r  und  HO  nn  Stärke  pe- 
hildet  waren.  Zwischen  den  Steinen  fand  sich  alsbnid  ein  Bronzemesser,  11  cm 
]»ng  und  an  der  Schneide  4  cm  breit,  sowie  überull  zerstreut  KohlenstUcke.  Weiter- 
hin kam  ein  24  cm  langes  Bronzedolehblalt  mit  4  Broncenteten  am  Griffende, 
ein«  .'<)  cm  lange  Speerspitze  aus  Bronze  zu  Tage,  welche,  ebenso  wie  ein  spflter 
entdeckter  Celt.  mit  Resten  von  Leder  umbUllt  waren.  Letzterer  Celt  war 
1(>,5  cm  lang  und  hattr  eine  Schneidonitrcite  von  r/n;  an  ihm  Sassen  noch  Rest«' 
eines  hölzernen  Grilfrs.  Äusst-rdem  wurde  noch  eine  Speerspitze  aus 
Feuerstein  mit  vorzüglich  gezähnten  Schneiden  und  ein  etwa  6  cm  langer  BronEC- 
haken  gewonnen.  Hr.  Tewes  setset  diesen  Hflgel  in  den  Anfang  der  Hügelgrftber- 
zeit,  wo  schon  Verbrennung  der  Leichen  stattfand. 

Etwa  KHK)  Schritte  weiter  oHrdlicb  auf  dem  Gebiete  von  Kiendorf  lag  ein 
anderer  schöner  Hügel  mitten  zwischen  mehreren,  leider  schon  zerstörten.  Der- 
selbe haltr  \'2  III  im  I)iirchmess«'r  bv\  einer  Höhe  von  3  m.  Auch  bei  ihm  wurde 
in  der  Milte  eine  Siemseizung  irei^ilcKt,  jedoch  bestand  sie  aus  viel  kleincreu 
Steinen.  Metall  wurde  nicht  gefunden,  dagegen  die  Hallle  eines,  vielleicbt  zniiUlig 
zwischen  die  Steine  gerathencn  Polirsteines  (20cmi  lang,  15  breit,  7  dick)  und 
im  Innern,  an  tier  Stelle  einer  .stark  mit  Kohle  durchsetzten  aschenhaltigen  Schicht, 
ein  >i(  br.n^M  s(  liliffener,  durchbohrter  Steinhammer  von  IH  [.änge  und 
.')  Schneiflinlirrite.  sf)\vie  ein  einf;irhes,  vier-,  bezw.  lunfkantiges  Messer  aus 
Feuerstein,  12  cm  lang  und  3  cm  breit.  Hr.  Tewes  verlegt  dieses  Grab  m  die 
Uebcrgungszeit  zwisdien  der  Periode  der  HUgelgriber  und  der  der  Steingniber. 

Von  einem,  durch  frühere  Angaben  bezeichneten  Burgwall  bei  Burg  Els- 
dorf konnte  keine  Spar  Httfgefnndcn  werden. 

Bei  Anderlingeu  Hessen  sich  die  lie.ste  eines  späten  IVnen friedhofes 
nachweisen,  doch  war  ausser  Seherben  zertriimmt  rfer  Thongerä.sse  und  Re<;ten  vnn 
Leichenbiaiui  nichts  zu  erkennen.  Nur  einmal  soll  ein  ganzes  Gefäss,  in  dem  ein 
kleines  Beigefass  steckte,  gefunden  sein. 

(7)  Der  Hr.  Ünterrichtsminister  übersendet  zur  Kenntnissnahme  eine  in 
seinem  Auftrage  durch  Hrn.  Hartwich  in  Tangermünde  besorgte  Sammlung  pho- 
tographischer Aufnahmen  von  mogaltthischen  Denkmälern  der  Alt- 
mark. 

(8)  Vom  1.— 10.  September  1891  tagt  der  neunte  internationale  Orien* 
ta  listen  CO  ngress  zu  London.  Derselbe  wird  besondere  Sektionen  für  Aegypten, 
.Africa  ond  die  malayischen  und  polynesischen  Gebtete  oiganisiren. 

(9)  In  Washington  win!  am  2<1.  August  181M  der  fiinfl(>  int-  rn-Uionale 
tieologenoongress  erutlnet.  lu  der  Woche  vorher  werden  dasell»!«!  die  ameri- 
kanische Association  fttr  den  Portschritt  der  WissensehaAcn  und  die  amerikanuidie 
Geologische  Gesellschaft  Sitzungen  abhalten. 

(10)  [fr.  Fninz  Boas  berichtet  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden  d.  d. 
Worcester  in  Massachusetts  rom  Januar  ttber  seine  Icute 

Reise  AB  die  paciflsche  Küste. 

Ich  komme  jetzt  allmählich  dazu,  die  Resultate  meiner  letzten  Reiae  rar 
padflschen  Raste  abersehen  zu  können.  Ich  beinchte  letzten  Sommer  die  oBid- 
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liebe  Hüfte  der  Ktftte  von  Oregon,  die  Kante  von  Waihingion  und  das  Delta  det 

Pbser  River.  Es  gt'hing  mir  nach  lungern  Such(  n.  n  letalen  Chinook  za  fladen, 
Ton  dem  ich  g-lücklicherwoise  viel  i^faicriul  sainnicln  konnto,  spmnhlich  sowohl,  wii^ 
Hhnologisch.  KIxmiso  fand  irh  doii  Iriztrn  Sik-tz.  einen  StuDitn  in  Uregon.  ilrr  zur 
selischen  Spracbfamilie  gehört.  In  Hriush-Columbien  traf  ich  einige  der  Bella 
Ooohs,  die  vilr  aeiner  Zeit  in  Berlin  aahen,  und  erhielt  eine  Reihe  sehr  inier' 
cimiter  Notixen  von  ihnen. 

Feh  war  letaten  Sommer  in  der  glucklichen  Luge,  eine  ganze  An/.ahl  von  Indi- 
vi<^'icn  mesaen  zu  können,  im  Ganzen  2';7.  «loch  sind  etwa  130  nicht  Erwachsene 
etil  mehr  alfä  !0  Ffulhbltitindianer  daruiUn.    Ich  habe        brauchbarr  Individuen, 
die  von  der  Küstenstiecke  stwischen  Cluiiiurnien  und  iielhi  Coolu  »lammen.  Die 
Kemltate  der  Messungen,  die  allerding:»  nur  15  Maasse  für  jedes  Individuum  um- 
ten,  «ind  recht  intereaaant  Beaonden  hemerkenswerth  ist  der  sebarfe  ünter- 
wUed  zwischen  gewiaaen  Groppen«  der  sich  gleichmässig  bei  Männern  nnd  Franen 
ausspricht.    Wenn  man  die  Frauen  unmittelbar  am  Columbia  River  ausnimmt,  80 
kmn  man  die  ganze  Hevölkorung  von  Californit'n  bis  zum  südlichsten  Theib>  von 
Pufct  Sound  als  ziemlich  homogen  bejstnchnen.    liut  Grosse  ist  m  Nord-Oregon 
^»^füchdicher,  als  in  Süd-Oregon,  in  Washington  etwa  gleich  der  in  Nord-Oregon 
tieobnlileten.  Der  Lingenhreitenindex  dea  Ropfaa  betrBgt  etwa  83.  Daa  Gesidit 
hrBit,  daa  Obaigeaicht  aber  achmal.  Die  Stimme  am  Gohimbia  seichnon  aioh 
^or  ihren  Nachbarn  wesentlich  durch  die  viel  bedeutendere  Grösse  aus.  Adlt 
^ümer  gaben  eine  Dnrchschnit(Hij;insso  von  1  '  HI»  «a«,  während  die  Mittelzahlrfi  in 
ilen  Nachbanrfhiet<'n  ««twa  1G5Ü  i>ii:i  <  t reichten.    Ucbcr  die  Kopfbildunf^  nicht^i 
w  sagen,  da  die  Küpfe  stark  deformirt  sind.    Gehl  man  weiter  nach  Norden,  so 
Mft  man  am  unteren  FhMer  River  und  in  den  braachbaften  Gebieten  eine  merk> 
vMif  kkffne  Volkignippe.  Nenn  Mftnner  von  Harrison  Lake  ei^ben  eine  Ifittel- 
von  1611  mm,  die  nnr  dadurch  so  gross  wurde^  das»  ich  Hlänner,  die  ttber 
5<>  Jahrr  7u  sf'in  schienen,  ausschluss.    N(  \in  Woiber  df»,sselben  Stammes  ergaben 
eine  Mitlelhöhc  von   1f)'2*2  mm.    Die  Manner  (ii  ssolbcn  S'tiimmes  ergaben  einen 
■üttJexen  Läogenbrcitenindex  von  ö9,7,  die  9  Frauen  emen  solchen  von  Ö7,y.  Dabei 
iMMUBt  keine  kfimtiidbe  Defonnatton  in  Betradit  Um  ganz  aicher  an  aem,  maaaa 
kh  einige  Knaben,  die  in  einer  katholischen  Missionsschiüe  aufgesogen  werden. 
Dieselben  sind  ebenlklls  hypcrbmchycephal.    Leider  wurde  mir  nicht  verstattet, 
Hiiilchen  zu  messen,  dw  rhonfalls  dicso  Schule  besuchen.    Da/u  kommen  un- 
g«h'  U' 1  l  reit<»  Gesichter  mit  einem  mittleren  Index  von  7G,Ü  ftir  Manner,  von  79,0 
tüT  Weiber.    Durch  diese  ungewöhnlichen  Verbültoisse  steht  die  Stammesgruppe 
tu»  isolirt  unter  ihren  Hadibärn. 

An  der  ganaen  Kttate  von  Britlach-Colombien  finden  wir  als  mittlere  GrOsse 
etwa  1630  W/n.  Iiier  treten  Mesocepliale  auf,  die  allerdings  nahezu  Brachycephalie 
■"TT.  ich»  n.  Nattirlich  finden  sich  genug  der  letztcrnn  unter  der  Bevölkerung.  Die 
WThaltnis.«c  dos  Gericht«'«  (  rinni'rn  sehr  an  die  in  Oregon  beobachteten.  Die  Hella 
Coola,  die  mitten  unter  dieser  scheinbar  ziemlich  homogenen  Bevolkurungsmasso 
«ohaen,  sind  grösser  and  viel  kurzköpflger.  Die  Tlingit  im  südlichen  Alaska 
Mhetneo  gleiebfidls  grösser  und  knisköpfiger  zu  sein. 

Betrachtet  man  die  ganze  Gruppe  zusammen,  so  fallen  vor  allem  die  grossen 
iDdividaclien  und  gruppen weisen  Schwankungen  der  Statur  auf.  Ferner  ist  ihnen 
iMcn  zemw'  Kürze  der  unteren  Extremitäten  im  Vergleich  zu  der  Länp  der  Ober- 
«r&irenittaten  eigen.  Dieses  darf  nicht  dem  Leben  im  Boot  ?ii^;i  üchriebon  wertlen, 
da  die  Attapasken  von  Oregon  es  ebenso  zeigen,  wie  die  au^taprochenen  Fischer- 
vMfcer.   Die  Terhaltnisae  sind  ^mz  ihnlich  den  von  Baelz  in  Japan  gefundenen. 


(leo) 

Sie  kommen  auch  recht  deutlich  bei  ikr  Mfssung  von  Skeletten  mm  Ausdrack. 
Ich  imiass  35  derselben  und  fand  stets  die  Länge  der  Beine  klein  im  Verhältniiis 
»Q  der  der  Arme.  Wollte  man  it«eh  den  flbticihen  PtooeiktBilsen  die  Kifiperiiqgcn 
aus  den  Bonlingen  berechnen,  eo  würde  man  Warthe  erhalten,  die  adileefat  mit 
den  Messungen  an  Lebenden  tbereinstimmen. 

Sieht  man  die  Indianer  des  nördlichen  Columbiens  allein,  so  wird  Tn^n 
i;k'ich  an  <)stii>i;\ti«cho  Typen  erinnert.  Parho.  Haar,  Körperhau.  Augv  ( bosoniu-i-s 
der  i'asi  uliiln  vurhundeiif  EpiCiiiuhus)  tragen  dazu  bei.  Sicht  man  aber  beide  zu- 
eammen,  so  tritt  aofort  der  grosse  Untonebted  scharf  herror.  Ich  reiste  letaten 
Sommer  mflUiig  auf  einem  Schiffe,  auf  dem  etwa  20  japanisdie  Aibeiler,  etwa 
6  Chinesen  und  90  Indianer  ron  versrliii denen  SMmmen  des  nördlichen  Britisch 
Col>ifn})ipns  wnron.  Die  .liipancr  und  Indianer  tnipfn  ploirhartitfe  Kleidung.  Da 
fielen  denn  soturt  die  grobe,  breite  Nase,  das  grössere  Auge  mit  viel  schwächerer 
Flica  interna,  das  grössere  Gesicht,  besonders  die  grosse  Breite  des  Unterkiefers 
and  der  rolle  Mund,  sowie  endlidi  das  bnranere  Haar  als  onterschsideiide  Meilt- 
male  klar  in  die  Angen. 

Unter  anderen  Merkmalen  Hei  mir  besonders  die  grosse  Hftnflgkeit  von  par- 
tieller Tlyjtertriehdse,  (ir-soiulers  an  Stirn  und  Nacken.  sMif.  Vor  allem  drt??  weih- 
liche  (»eschlecht  scheint  ilazu  /u  neigen,  frh  traf  eine  ganze  Ileihe  von  Individuen, 
die  2 — 3  cm  lange  IJaare  auf  der  Stirn  hatten,  so  dass  nur  die  kleine  dreieckige 
Fliehe  anf  der  Qlabella  fkm  blieb.  Recht  cigenthttmHch  wirkt  die  Oberiippe,  die, 
anscheinend  ohne  begleiteDden  PrognathiBmoa,  so  roll  and  Isog  nl»  dass  sie  dem 
Naaenrttcken  parallel  IttnJt  oder  ihn  in  seiner  VerlSngening  nach  nnten  schneiden 
wttrde. 

Anthrnpolop-isch  von  Interesse  dtirfte  atich  der  Stammbaum  der  letzten  10  Gene- 
rationen einer  Hauptlingsfamilie  avui,  welcher  recht  schön  die  Art  der  Vermischung 
der  Stämme  darch  Heirathen  zeigt,  die  nicht  so  ausgedehnt  ist,  wie  ich  ver- 
mnthete. 

(11)  Hr.  Boas  bespricht  gleidiseitig  eine 

Felaeuetoliaiiiiir  ▼on  VuieoaTer  Island. 

Die  beifolgende  Felsenzeichnung  findet  sich  am  Ostufer  von  Sproat  Lake,  nahe 
dessen  südlichem  Ausflüsse.  Sproat  Lake  li^  etwa  10  km  nttrdlidi  vom  oberen 

Ende  des  Albemi-Fjords,  weldkcr  tief  in  das  Innere  von  Vancoaver  Mand  ein- 
schneidet.   In  früheren  Zeiten  war  diese  Gegend,  die  auch  heute  noch  tri*  I  i  ab- 
gele<ren   ist,   das  Cebiet  der  Höpet.schis.Vth.   eines  Stammes  der  Nootka  otier  Ahl, 
die   nneh   jetzt  ein  Hfirf  einigfe  Meilen  unterhalb  des  Sees,  an  dem  Rinfluss  des 
Staiiip  River  in  den  iiaupiÜuss,  haben.  Der  Aussage  älterer  Mitglieder  des  Siunime^ 
nifblge,  war  derselbe  ein  Zweig  der  Cowitchin,  welche  die  Ostseite  roa  VanconTer 
Island,  wenige  Kilometer  nordöstlich  rem  oberen  Ende  des  Albemi^fxrde«,  iaoa 
haben.   Noch  die  GrossrBter  meiner  Oewährsmänner  sollen  ausschliesslich  die 
rowitehin-f^prache  gesprochen  haben     Demnach  m(i??te  der  Sprachwechsol  vor 
etwa  1 10  Jahren  vor  sich  j?e<riin<ren   si-in.    Damals  bollen  die  Ts .  sehft'iith.  fin 
anderer  SUunm  der  Nootka,  den  Kjurd  hinaufgezogen  sein  und  sieh    mit  den 
H^ipetschisft'th  vermischt  haben.  Die  heutigen  Bewohner  des  Gebietes  wissen  nichts 
ttber  den  Urtpmng  der  Felsrazeichnong  mitsatlMilen.  Nach  ihrer  Sage  eoU  der 
Fds,  auf  dem  dieselbe  eing(>graben  ist,  einst  da.s  Haus  Rwötiath's  gewesen  sein. 
Kwntinth  ist  die  wandern*le  Gottheit  in  der  Nootka-Mytholn 'ie  mu!  enfsy>vicht  etwa 
dem  Kaben  der  Tliugit  und  Haida,  dem  Qiils  der  Oowitchin.   Die  Zeicimun^  findet 
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««ich   an  einer  senkrcr  h!«^n  Kclswarifl 
von  etwa  7  m  Höhe,  die  uninittolhar  in 
den  See  obrälU,  so  das«  es  nötbig  war, 
die  Copie  im  Wuser  stehend  tu  maehen. 
Der  Fdnn  ist  in  der  IGtte  Ten  einer 
breiten,  sich  nach  unten  Torsclimälem- 
den  Spalte  durchsetzt,  nus  der  Blöcke, 
welche  Theile  der  Zeichnung  trugen, 
berausgefalleD  sind.  Nördlich  und  aüd- 
licb  der  Fdswsnd  steigt  das  Ufer  sanft 
«n,  doch  findeD  sich  Überall  felsige 
FSfiien.    Die  Linien  der  Zeichnung 
sind  flache  Rinnen,  etwa  2—3  Finger 
breit  und  an  vielen  Stellen   so  ver- 
wittert, daBs  sie  kaum  mehr  kennilich 
sind,   ünsweifeliiaft  sind  dieselben  in 
das  Gestein  hineingetrieben.  Es  finden 
sich  keine  Schlagmai^en  ii^end  wel- 
cher Art.   Die  Figuren  sind  in  dersel- 
ben Anordnung  wiederf^^egeben,  in  der 
sie  sieh  nnf  dem  Felsen  finden.  Nur 
die  rechts  oben  («)  steht  entfernt  von 
allen  anderen,  am  sttdlii^isten  Ende 
des  Felsen«.       U.  Sproat  erwähnt 
diesen  Petroglyph  in  seinem  Buche: 
Scenes  and  Studies  of  Suvu^e  Life, 
p.  269.  Die  dargestellten  Objekte  sind 
offenbar   Fische   oder  Seeongeheuer. 
Die  müdere  Fignr  links  Tom  Spalt 
dllxlle  ein  bemanntes  Boot  sein,  dessen 
TOideresEnde  rermtithlich  Tomichtet  ist. 

(12)  Hr.  Boas  Ubersendet  ferner 

eilige  Sagen  der  Koetenaj. 

Die  folgend«!  Sagen  sammelte  ich 

im  Sommer  1888  unter  dem  nördlich- 
sten Stamme  der  Kootenay  (besser 
Rutonä'qa)  am  QuelUee  des  Cülumhi;i. 
Die  Sagen  wurden  von  einigen  alten 
Lenten  erühlt  nnd  mir  von  einem  fran- 
zösischen Halbblntindianer,  Bapliste  miir 
Namen,  der  an  eine  Kootenay-lndiane- 
nn  verheirathei  ist»  flbersetstw 

1.  Der  Hase. 

Es  war  tieler  Wint^*  nnd  alles  war 
mit  Schnee  bedecki  Der  Hase  ging 
einst  anf  Jagd  und  fand  die  Spuren 
eines  grossen  Rädels  Elenthiere  im 
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Schnee.    Die  Spuren  waren  so  zahlreich,  dass  sie  aassahen,  wie  ein  breiter  Weg. 
Der  Hase  dachte:  wahrscheinlich  gehen  die  Elenthicre  zu  einer  Rathsversammlong; 
und  beschloss  sie  zu  verfolffen.    Kr  jfing  heim,  um  sich  ein  Paar  Schneeschuhe 
zu  machon.    Als  die  L<'ute  (d.  h.  die  Thiere)  hörten,  dsiss  Spuren  von  Elenthicren 
gefunden  waren,  machten  sie  sich  fertig  und  gingen  aus,  sie  zu  verfolgen.  Alle 
Thiere,  der  Wolf,  der  Bär  und  die  Vogel  waren  auf  der  Jagd  begriffen.    Die  Fn»u 
des  Hasen,  ein  kleiner  rother  Vogel,  hatte  kurz  zuvor  ihren  Mann  verlassen,  und 
lebte  mit  dem  rothen  Habicht,  der  ein  guter  Jäger  war.    Die  Thiere  waren  schon 
zwei  Tage  auf  Jagd;  nur  der  Hase  war  noch  zu  Hause,  damit  beschäftigt  sich 
Schneeschuhe  zu  machen.    Sein  Kind  und  ein  alter  Mann,  der  Frosch,  lebten  mit 
ihm  zusammen.    Nachdem  er  zurückgekehrt  war  und  den  Thieren  erzählt  hatte, 
dass  er  Spuren  von  Elenthieren  gefunden  habe,  war  er  wieder  in  den  Wald  ge- 
gangen, um  sich  Holz  zu  holen,  aus  dem  er  Schneeschuhe  machen  wollte.  Draussen 
im  Walde  fand  er  eine  schone,  junge  Hindin.  Er  sprang  auf  sie  zu  und  rief:  «Du 
sollst  meine  Frau  werden.^    Sie  aber  wollte  ihn  nicht  zum  Manne  haben.  Da 
ging  er  betrübt  nach  Hause  zurück  und  sprach  zum  Frosch:  ^Grossvater!  ich  traf 
draussen  eine  schöne,  junge  Hindin,  die  ich  heirathen  wollte;  sie  wollte  mich  aber 
nicht  zum  Manne  haben. Der  Frosch  versetzte:  „Das  war  Deine  Schwester. 
Gehe  nochmals  zu  ihr  und  lade  sie  ein  herzukommen  und  mit  uns  zu  leben.** 
Er  folgte  dem  Rathe.    Das  Mädchen  kam  und  lebte  fortan  bei  ihnen,  ohne  dass 
irgend  Jemand  darum  wusste.    Der  Hase  hatte  Holz  für  seine  Schneeschuhe  ge- 
funden, er  hatte  dieselben  fertig  gemacht  und  bereitete  sich  vor,  auf  die  Jugd  zu 
.  gehen.   Ehe  er  ging,  sagte  der  Frosch:  „Höre,  mein  Enkel,  gebrauche  nicht  Deine 
Schneeschuhe,  sondern  ziehe  ein  Paar  F^austhandschuhe  an  Deine  Füsse.  Dann 
wirst  Du  nicht  in  den  Schnee  einsinken  und  die  Elenthiere  überholen." 

Der  Hase  legte  zunächst  aber  seine  Schneeschuhe  an  und  folgte  den  anderen 
Jägern,  die  einen  Vorsprung  von  zwei  Tsigen  hatten.    Bald  traf  er  den  Häuptling, 
den  Raben,  welcher  auf  dem  Rückwege  begriffen  war  und  dem  viele  Jäger  folgten. 
Derselbe  sprach:  „Wohin  willst  Du?  siehst  Du  nicht,  dass  alle  Jäger  mit  leeren 
Händen  zurückkommen?    Glaubst  Du,  dass  Du  besseren  Erfolg  haben  wirsty^ 
und  er  trampelte  auf  des  iu*men  Husen  Rücken  herum.    Derselbe  Hess  sich  aber 
nicht  abschrecken,  sondern  wunderte  ruhig  weiter.    Bald  traf  er  den  Specht  und 
dessen  Söhne,  die  mit  leeren  Händen  von  der  Jagd  zurückkehrten.  „Armseliger 
Huse",  so  sprachen  sie,  „was  willst  Du  thun?  siehst  Du  nicht,  dass  wir  mit  leeren 
Händen  zurückkommen?"  und  traten  ihn  mit  Füssen.    Bald  traf  er  den  Taucher 
(einen  Schwimmvogel)  und  dessen  Söhne,  die  mit  leeren  Händen  von  der  Jagd 
zurückkehrten.    „Armseliger  Hase",  so  sprachen  sie,  „was  willst  Du  thun?  Ich 
und  meine  Söhne  können  fliegen  und  haben  die  Elenthiere  nicht  einholen  können, 
(ilaubst  Du,  Du  könnest  mehr  als  wir"  und  sie  warfen  ihn  mit  Schnee.    Bald  tral 
er  den  Wolf  und  dessen  Söhne.    Dieser  sprach:  Kehre  um,  Hase!  Du  wirst  er- 
frieren".   Er  aber  ging  unbekümmert  seines  Weges.    Bald  erreichte  er  die  Stelle, 
wo  die  Jäger  die  erste  Nacht  ihr  Lager  aufgeschlagen  hatten.    Er  aber  lief  weiter, 
ohne  sich  aufzuhalten.    Bald  traf  er  den  Habicht  und  dessen  Frau,  die  ihn  ver- 
spotteten und  mit  Schnee  bewarfen.    Alle  Jäger  ausser  dreien,  dem  Wiesel,  dem 
Fuchs  und  dem  jungen  Wolfe,  wan-n  nun  zurückgekehrt.    Am  nächsten  Tage  trat 
er  auch  sie.    Alle  hatten  die  Jagd  aufgegeben.    Der  junge  Wolf,  den  er  zuletzt 
traf  und  der  bei  weitem  der  beste  Jäger  war,  sprach  zu  ihm:  „Ich  bin  gerade 
umgekehrt.    Es  ist  ganz  unmöglich,  die  Elenthiere  zu  erreichen.**    Der  Hase  ^ing 
aber  dennoch  weiter. 

Ais  er  wusste,  dass  er  an  allen  Jägern  vorbei  war  und  Niemand  mehr  treffen 
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wlnte,  nahm  er  seine  Schneeschuhe  üb,  zog  die  Fausthandschuhe  an  die  Füssu 
und  flog  über  d(;n  Schnei-  hin.  N'.inh  knr/fr  Zeit  sah  er  die  Elcnthicro.  Fr  halle 
Ewei  Pfcil»^  mit  ^Iit  eincni  (icr.st  llM  n  durchschoß;??  t^r  dir  eine  Hwifte  der  Klen- 
tiüerc,  mit  dem  zweiten  die  andere  Hnllie.  Kr  schnitt  sie  auf,  zog  ihnen  die  Hunt 
A  uid  fldiDitt  dtt»  Fett  Imtsm,  welche«  er  tebttttelle,  Ma  ei  nur  einen  gani  kleinen 
Bim  «innabm.  Br  whnitt  die  Ifigen  herane,  fliUie  eie  mit  Blut  und  hiinfte  sie 
aof  einander.  Er  sagte  zu  den  Magen :  .,  Wenn  Jemand  Euch  trägt,  platzt  und  be- 
gies&i  ihn  mit  Blut>  Er  licss  sie  im  Walde  liej*en  und  nahm  das  Fett  auf  den 
Kücken.  Obwohl  es  schwer  war.  konnte  er  es  mit  T;oichtijrkeit  tragen,  da  die 
Haadachuhe,  die  er  an  den  Ptissen  trug,  ihm  halfen.  Dann  lief  er  rasch  nach 
Bne.  Dort  schflttelte  er  das  Fett  wieder,  und  es  ward  so  Tiel,  wie  es  vorher 
fnnwD  war.  Ei:  rottete  ein  kleines  Stflck  am  Pener  vnd  gab  es  seinem  Kinde. 
Dann  dachte  er:  ,Ich  will  meinen  Bruder  Ente  wissen  lassen,  dass  ich  reichlicbe 
Vorräthe  habe",  und  er  warf  ein  wenig  Fett  ins  Pener,  damit  die  Ente  es  riechen 
solhf»  f5f  ir.  Bruder  kam  sogleich  herbei  und  beide  b  itten  vollauf  zu  essen,  wäh- 
rtod  die  anderen  Leute  fast  veihuiigeiitn.  Dünn  sandte  er  seinen  Bruder  ins 
Dorf  and  liess  den  Leuten  sagen,  dass  er  die  Elenthiere  getödtet  habe,  sie  könnten 
mh  das  fleisch  holen.  Er  dachte:  ,Ieh  wollte,  der  Habicht  wihlte  die  M|gen!<* 
INe  Felle  beistimmte  er  Ar  den  Frosch.  Ente  nahm  etwas  Fett  fttr  ihre  Kinder 
tiit  nach  Hause  und  richtete  den  An  (trag  des  Hasen  aus.  Da  sagte  der  graue 
Bar:  ,Ich  will  die*  Rippen  haben  ■  Der  Wolf  rief:  ^Ich  will  die  Beine  haben". 
Der  Rabe  woUic  die  Augtn  halieti,  >md  ein  .leder  sagte,  was  er  am  liebsten  hatte. 
Sie  gingen  in  den  Wald,  um  das  Fleisch  zu  holen,  und  es  geschab,  wie  der  Hase 
ffpetocbt  hatte.  Der  Babicht  nahm  die  Mägen  und  gab  sie  seiner  EVan  sn  tragen. 
Der  Base  folgte  ihr  und  madite  nnbemeikt  nüt  einem  spitsen  Stocke  Lticher  in 
/i'^^riht  ii.  Bann  trat  er  von  hinten  anf  ihre  Sehneeadinhe,  ao  dass  sie  fiel.  Das 

blüi  llo^-.  über  sie  und  sie  erfror. 

Die  Felle   wurden   in   ilas  Hans   des  Frosche«   »rotntgen.    Jedermann  wnsste, 
der  Frosch  /u  all  wur,  um  zu  arbeiten,  aber  nichtsdestoweniger  waren  die 
Wie  nadi  wenigen  Tagen  fertig  zubereitet  Die  Lente  beg^mnen  non,  sein  Hans 
a  beobachten,  nnd  fanden  dann  die  Sparen  eines  Mädchens,  aber  Niemand  wusste, 
»er  sie  war.    Nachdem  alle  Thiere  vergeblich  aufgepasst  hatten,  vorsuchte  der 
Wildkater  ausfindig  zu  machen,  wer  für  den  Frosch  arbeite.  Vieb-  Tajre  pas^te  er 
»erheblich  ;nif,   ohne  Jemand  zu  sehen.    Er  suchte  sonrRiltii,  naed  Spuren  rings 
■ni  das  Hau»  und  fand  endlich  die  Stelle,  an  der  das  Madehon  ihr  Wasser  abzu- 
schlagen pflegte.  Br  bemerkte,  dass  sie  Twsncht  hatte,  die  Sporen  sn  rerfoeiigen, 
aber  nichlsdcttoweniger  entdeckte  er  dieselben.  Er  risa  sich  rier  Haare  ans,  legte 
sie  auf  die  Erde  und  sagte  zu  ihnen:  „Kriecht  in  die  Scheide  des  Mädchens, 
'^''"nn        liierherkommt  und  ihr  Wasser  absehl;i^-t      Dann  ^int:  er  jas'eii.   Als  das 
Maiicheu  kam,  krochen  die  Haare  in  ihiv  .Sc!>eiiii\    Nach  wejiiuen  Stunden  -.  l'nr 
HC  ein  Kind,   Die  Leute  hörten  es  weinen  und  entdeckten  nun  die  Hindin  m  des 
nnsebes  Hans.  Ftemand  wusste,  wer  des  Rindes  Vater  war.  Der  Frosch  liesa 
iÖB  Mamer  oMh  ehtander  das  Kind  anf  den  Arm  nehmen,  da  er  dachte,  daaa  es 
aofhören  wtirde,  zu  weinen,  wenn  sein  Vater  es  aufnähme.    Der  Prairiewolf  ver- 
•^Tidile.  das  Rind  zu  beruhi^nMi.  doch  es  gelang  ihm  nicht.   Der  alte  Eabe  dachte: 
-Gewisksä  ist  mein  Sohn  de-r  \'ater  des  Kindels",  und  sandte  denselhen  Inn.  Ks 
hörte  aber  nicht  auf,  zu  weuieu.   Alle  Leute  kamen,  über  keiner  konnte  es  be- 
nhigen.  Mittlerweile  war  der  Wildkiter  von  der  Jagd  znrttckgekommen.  In  der 
Xiihe  des  Dorfes  nahm  er  seine  gnten  Kleider  ab  und  begrab  sie  unter  Steinen, 
gr  Bahn  aach  den  Fenerstein,  den  «r  mm  Fenermachen  benutzte  und  im  Ohre 
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trug,  und  legte  ihn  zu  den  K leidem.  Dann  ging  er  ins  Dorf.  Als  die  Leute  ihn 
kommen  sahen,  sagten  sie:  „Da  kommt  der  Wildkaicr''.  Ka^p  hatten  sie  die 
Worte  aiugesprocheo,  als  das  Kind  b^fann,  «ich  zu  beruhigen,  und  als  der  Kater 

es  anf  die  ^rme  nahm,  wurde  es  gans  rahig.  Da  woasten  die  Leute,  dass  der 
Wildkater  des  Kindes  Vater  sei-  Noch  wahrend  er  es  hielt,  rissen  sie  ihm  die 
Kleider  vom  l.eiHp  .nnd  zerrissen  sie.  Sie  verlienscn  ihn,  die  Hindin  und  das  Kind, 
löschten  alle  Feuer  aus,  aabmen  ihre  Vorrütbc  mit  und  überliessen  sie  dem 
Uuiigeitodu. 

Als  die  Leute  fortgegangen  waren,  ftthrte  der  Wildkater  sein  Weib  und  Kiod 
nach  dem  Platae,  wo  er  seine  Kleider,  das  Feueneqg  and  Proviant  versteckt  halte. 
Er  öflhete  das  Versteck  and  aie  bauten  sich  eine  Htttte.  Daa  Kind  wuchs  heran 

und  wurde  ein  guter  Ji««rer,  wie  sein  V^ator.  so  dass  sie  immer  reichlich  zu  essen 
hatten     Nach  einiger  Zeit  ^'cbar  iIi*'  Hintliii  einen  zweiten  Sohn.  Wahrend  «le  nun 
Nahrung  in  UüUe  und  Fülle  haiitii,  lulen  die  Leute,  welche  sie  verlu&sen  hatten, 
groaae  NoUi.  Unter  ihoen  war  die  Grosanrntter  des  Katen,  dte  Bister.  Diese 
dachte:  Mich  will  doch  aebea,  was  ans  meinem  Enkel  geworden  iii"  Wie  gross 
war  ihr  Erstannen,  als  sie  fand,  dasK  es  ihnen  so  gut  ging.    Der  Kater  gab  ihr 
reichlich  rn  osson.  verbot  ihr  afier,  den  anderen  l, raten  etwas  abzugehen,  f'irinial, 
ira  8ornnier,  verliess  der  Kater  seine  Karniiie.   um  Ijachse  zu  fischen.    Kr  niarhte 
ein  Wehr,  liess  den  Fiuss  oberhalb  desselben  sich  aufstauen,  und  iiess  dann  das 
Wasser  wiedn-  ab,  wenn  daa  Wehr  voller  Lachse  war.  Anf  diese  WeiM  fing  er 
Tide  Lachse.   Die  Matter  und  ibre  swei  Söbne  waren  altem  zurflckgeblieben. 
Eines  Tages  sagte  sie  zu  den  jungm  Hünnern:   „Wisst  Ihr,  dass  die  Leute  jetzt 
damit  beschäftigt  sind,  die  Sonne  /w   machen  ^    fJeht  hin  und  versucht,  ob  Ihr 
nicht  die  Sonne  werden  könnt.  Ihr  werdet  an  der  Stelle  vorbei  kommen,  wo  Kner 
Vater  fischt;  sagt  ihm,  was  Ihr  zu  thun  gedenkt.'*    Die  Söhne  riihtettn  mcb  zur 
Reise,  nahmen  Abschied  ron  ihrer  Mutter,  nnd  ala  sie  einige  Tage  gewandert 
waren,  trafen  sie  ihren  Vater.  Dieser  erkannte  sie  anerst  nicht,  aber  aie  sprachen 
a«  ihm:  »Wir  sind  Deine  Söhne  und  gehen  an  dem  Platze,  wo  die  Leute  die  Sonne 
zu  machen  versuchen.    Wenn  es  uns  gelingt,  wirst  Du  uns  nicht  wiedersehen, 
sonst  kommen  wir  bald  zurück. ~    Sie  wanderten  weiter  und  f^elangten  endlich  tu 
dem  PluUe,  wo  dte  Leute  die  Sonne  zu  machen  versuchten.    Als  sie  ankam(>n, 
war  der  Rabe  die  Sonne.  Schwere,  schwarze  Wolken  bedeckten  den  Uiininel,  und 
es  war  sehr  kalt.  Die  Lente  riefen  den  Kabeo  carOck  and  hiessen  den  Praihe- 
wolf  aeinen  Pkts  einnehmen.  Derselbe  lief  fort,  und  nach  kurzer  Zeit  sahen  aie 
ihn  hinter  den  Bergen  aufotoigen.  Sogleich  wurde  es  schönes  Wetter  und  so  heiss, 
dass  die  Leute  ins  Wasser  ?«pringen  mussten,  um  <ler  Hitze  zu  entgehen.  N'arhdem 
der  Prairiewolf  eine  kui/e  Zeit  am  Himmel  gewesen  war.  sah  er  Leutt^'  Wddpret 
braieu.    Da  riet  er:  „llalloh!  esst  nicht  alles  auf,  was  Ihr  gekocht  habt.  Ich  will 
auch  etwas  ah  haben,**  und  eilte  zurttck.  Daher  war  der  Tag  sehr  kura.   Zudem  . 
ersihlte  er  alles  wieder,  was  er  auf  Erden  gesehen  hatte.   Da  sagten  die  Leute: 
,Du  sprichst  zu  viel;  Du  kannst  nicht  die  Sonne  sein"*.    Dann  rief  der  Häuptling 
mit  lauter  Stimme:  „Lasst  di*^  heiden  Fremdlinge,  die  eben  angekommen  sind,  ihr 
Glück  versuchen,  der  altere  zuerst'"    Oiefser  ^ing  nun  hinter  den  Berp.  nnd  stieg 
langsam  empor.    Du  sahen  die  Leute  die  Sonne  erschemen,  gerade  wu-  wir  sie 
heute  sehen.  Es  war  nicht  tu  warm  und  nicbt  zu  kalt.  Mittags  stend  sie  nicht 
so  hoch,  dass  gar  kein  Schatten  fiel,  und  der  Tag  hatte  die  richtige  lAage.  Als 
er  Abends  zuriickkam,  frug   !<  i  Häuptling:  „Was  haltet  Ihr  von  ihm?"  und  alle 
Thierr  priesen  ihn.    Er  wurde  daher  als  Sonne  angenommen.  Der  Häuptling  fuhr 
fort:  „Wir  müssen  aber  auch  eue  Sonne  fUr  die  Nacht  haben;  lasst  den  jüngeren 
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Bruder  verbucheu,  ub  er  ea  werden  kann'^.  Dieser  ging  hinter  den  Berg,  stieg  in 
die  liühc,  und  die  Leute  sahen,  dass  er  wunderachön  hell  war.  Daher  nahmen 
w  neh  ihn  «n.  Die  SOhn«  des  Wfldkaten  waren  abo  Sonne  niid  Mond  ge- 
vorden.   Der  Fhuriewolf  wer  aber  neidisch  sof  aie^  da  er  seinen  Plate  nicht  hatte 

behalten  können,  nnd  beschloss,  die  Sonne  zu  iödten.  Er  ging  zum  Platze  des 
SonnenauiijangSt  aber  die  Sonne  blendete  ihn  so.  duss  er  sie  verfehlte,  als  er  nach 
ihr  schoss.  Vier  Mal  versuchte  er  Tergebhch,  sie  zu  tüdteu.  Beim  letzten  Ver- 
koche verbrannte  einer  seiner  Pfeile,  fiel  ins  Qras  und  entztlndete  es.  So  Ter- 
uMchte  er  das  «rate  Prairiefener. 

2.  Wie  die  Thieie  den  Himmel  erstiegen. 

Der  Vater  der  Moschusratte  hatte  zwei  Franon.  Als  er  «gestorben  war,  wollte 
die  Moschusratte  seine  zweite  Frau  heiraihen,  doch  diese  nahm  seine  Werbung 
oicbt  an.  Da  ging  die  Hoäcbutirutie  in  den  Wald  und  machte  sich  einen  neuen 
Pfej],  w  dan  Niemand,  der  ihn  fand,  wiaaen  konnte,  wem  er  gehfliie.  Ifift  dieaem 
enehoea  sie  Qire  Stiefmntter.  Dann  aenchnüt  sie  ihr  Geeicht  nnd  legte  sidi  ins 
Bett,  als  sei  sie  krank.  Niemand  vvu>«ste.  wessen  Pfeil  die  Vran  getOdtet  hatte. 

zn'q^en  (l  nselben  einom  Jeden,  aber  der  Eig-enthümer  war  nicht  zu  Anden. 
Jkhliessüch  nalimen  sie  ihn  zur  Moschusralte  umi  Trugen  diese:  „Kennst  Du  diesen 
Pkü^^    Sie  rucb  daian  und  sagte:  „Der  kam  vom  iiimmel.*^  Da  beschlossen  die 
Thiere^  den  Himmel  sa  enteigen  nnd  den  AüsseflUtter  sn  bestrafen.  Sie  wollten 
eiae  Kette  ama  Pfeilen  machen,  nm  daran  hinanJkoklimmen.    Der  Prsiriewolf 
idiois  zuerst  einen  Pfeil  gen  Himmel,  doch  dieser  ftel  zurück,  ohne  sein  Ziel  ei^ 
reicht  zu  haben.    Ein  Thier  nach  dem  anderen  versuchte,  den  Flininiel  zu  treffen, 
ah»»r  keinem  gelang  es.  Schliesslich  schössen  zwei  Habichte,  welche  t-chou  früher 
eiDiaai  den  Himmel  besucht  hatten,  und  die  als  gute  Schützen  bekannt  waren,  ihre 
Pfeile  ab.   fiünen  Tag  nnd  eine  Nacht  sansten  dieselben  dorch  die  Lnfk,  nnd  dann 
fcMen  die  Thiers,  wie  sie  in  den  Himmel  einschlugen.  Denn  fkihren  sie  fort  sn 
schiessen.    Der  sweite  Pfeil  traf  die  Kerbe  des  ersten,  und  so  fuhren  sie  fort,  bis 
'i't  «-iiie  Kette  gemacht  hatten,  die  fast  bi.s  anf  die  Erde  henil)  nüchte.   Da  ^nng^en 
ihijt  n  die  Pfeile  aus.    Um  die  Kette  zu  vervollständigen,  steckte  der  Rabe  .meinen 
^□abei  in  die  Kerbe  des  letzten  Pfeiles,  und  stemmte  seine  Füsse  gegen  die 
Brde.  Da  konnten  die  Thiers  hinanfkletten.  Der  Tielfrats  sagte:  „Wsrtet  einen 
Aogenbliokl  Ich  mnss  noch  nach  meinen  Fallen  seihmi.  Dann  will  ich  mi^hen". 
Doch  als  er  zurückkam,  waren  alle  Thicrc  schon  fort.  Di  i  1    vorde  er  so  somig, 
dass  er  die  Pfeile  henmterriss,  und  sie  über  das  ganze  Land  verstrente.    So  ent- 
.«t^nd  das  Felöeng'f^bir^e.    Noch  ehe  die  Thicre  oben  angekommen  waren,  war  die 
Moschusratte    an  ihrem  Schwänze  in  den  Himmel  hinauigeklettert.    Dort  zauberte 
sie  eine  Anzahl  Hftoser  an  einem  Seeufer  hervor  und  erwartete  die  Ankauft  dar 
Thiere.   Ihre  HSnser  waren  sehr  scbmnts^.  Als  die  Thiere  ankamen,  schoss  sie 
foa  den  Hinsera  aus  nach  ihnen.   Sobald  sie  einen  Pfeil  von  einem  Hanse  ab* 
geschcMUies   hatte,  lief  sie  durch  ihren  Gang  ins  Wasser  und  kam  im  nächsten 
h-'raTi«i,  von  dem  aus  sie  dann  schoss.  So  machte  sie  sie  glauben,  dass  viele  Leute 
^i>rt  wohnten.     Cadiich  cnldeukie  der  Specht,  dass  nur  die  Moschusrattc  in  jenen 
üuuM-Tu  lebte.    Er  passte  an  ihrem  Loche  auf  und  tbdtete  sie,  als  sie  herauskam. 

A3m  die  Thiere  so  den  Tod  der  FVan  gerächt  hatten,  machten  sie  sich  anf  den 
MAweg.  Wie  grois  war  ihr  Ersiamien,  als  sie  die  Rette,  sn  der  sie  heranf- 
gwtiegen  waren,  nicht  mehr  fanden.  Der  Hftaptlii^  sprach:  »Lasat  ans  eine 
Sehbnge  machen  und  den  Donnervogel  fangen,  »eine  Federn  uns  nnslecken  und 
■Dt  4eeea.  Hülfe  hinunterfliegen. "   Kurs  darauf  sahen  sie  emen  Blitzstrahl  und 
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hörten  den  Donnerrogcl  kommen.  Sie  ßngen  ihn  in  einer  Schlinge  und  rissen 
ihm  flie  Podern  aus.  Die  hosten  Federn  nahm  der  Adlor:  die  anderen  wurden 
verthcilt,  ixit  Ilten  aber  nicht  für  alle  Thierc  aus.  AUc,  tUe  Federn  lickomraen 
hatten,  flogen  hinuuter  und  wurden  Vögel;  die  anderen  sprangen  hinunter  odi 
worden  EHsche  und  Londthicre.  Der  Prairievolf  gebrauchte  seinen  Schwans  alt 
Stener  tmd  Ael  deahdlb  aanft  zur  Brde.  Der  oSocker^  (ein  Fisch)  0el  auf  einn 
Felsen  und  brnch  sich  die  Knochen.  Er  mtisste  sich  ron  allen  Thieren  neue 
leihen  und  ist  seither  voller  ürähten. 

•i.  Der  Prairiewolf. 

Der  Prairiewolf  hatte  einen  Freund,  den  Weidenbanun  (tlsik'aUanaVoxoniade'et). 
Der  Adler,  welcher  in  einem  Dorfe  an  der  anderen  Seite  des  Plnsaes  wohnte, 

sandte  zum  Weidenbaume  und  bot  ihm  seine  Tochter  zur  Frau  an.    Als  der 
Pmirii'\v(dr  die.»»  hörte,  sprach  or:  ..Das  ist  schön!    Gehe  hin  imd  heirathf»  sie." 
Insgeheim  aber  dachte  er:  .,lch  will  sie  selbst  heirathcn".  und  beschloss,  seinen 
Freund  zu  tödtcn.    lir  begleitete  den  W'eidenbautu  üum  Dorfe  des  Adlers.  Auf 
dem  Wege  dorthin  wohnte  ein  alter  Mann,  welcher  eine  Fallgrube  für  Hiiache 
hatte.  Der  Prairiewolf  kannte  diese  Ombe,  und  als  sie  daran  vorbei  kamen,  ssgle 
er  zu  .seinem  Freunde:  »Tritt  ein  wenig  zur  SeittM''  und  als  jener  es  tbat,  stiea« 
er  ihn  an,  sf>  da«^'^   or  in  die  (Jrube  fiel,    Dn-  WiKh  iidaum  \vutr  einen  kleinen 
Vogel  uui  aeiiK  in  Kiipfr.    Drr  l'i'.iine\vn|f,  der  ;ini  Runde  der  (Iruljr  slami,  gah 
»ich  den  Anschom,  ihm  heruushelien  zu  wollen,  und  sprach:  „Gieb  mir  den  Vogel." 
Der  Weidenbanm  tiiat  es.  Dann  sagte  der  Prairiewolf:  „Qi^  mir  Deinen  Maatd 
und  Deinen  Speichel!*  Den  letcteren  wollte  er  haben,  nm  ebenso  wie  der  Weiden» 
bäum  7-u  riechen.  Als  der  Weidenhaum  ihm  alles  gegeben,  was  er  verlangt  hatte, 
warf  er  sich  den  M:infcl  um,  nahm  den  ^ficiclnd  in  den  Mund,  Nctzte  den  Vogel 
auf  den  Kopf  und  veiljesis  ihn.    Ki   gini;  in  das  Dorf  des  Adlers,  und  als  die 
Leute  ihn  kommen  sahen,  rieten  sie:  „Der  Weideubauin  kommt!"  Sie  giogen  ihm 
entgegen  und  luden  ihn  ein,  in  das  Hans  des  Häuptlings  zu  kommen.  Er  erfaiell 
den  Platz  neben  dem  Midchen  angewiesen  und  heirathete  sie.  Mittlerweile  hatte 
der  Weidenbaum  die  Gestalt  eines  Säuglings  angonominf     uiul  lag  weinend  ia  der 
Grube.  Als  der  alte  Mann  nach  seiner  Grube  sah,  fand  er  dm.  Er  ging  zu  seinem 
Weibe  /urüol;  und  sagte:  „Ein  kleines  Kind  üepi  m  meuu  r  Gnih(\    Lass  uns 
sehen,  wer  es  iiabcn  soll!  Ich  will  auf  der  einen  Seite  der  (irube  hinunleigrahou; 
grübe  Du  auf  der  anderen!  Wer  es  zuerst  erreicht,  der  soll  es  haben.*  Als  sie 
anfingen  zu  graben,  machte  der  Weidenbaum,  daas  die  Erde  an  der  Seite,  wo  der 
Mann  grul».  hart  war.   Dort  wo  die  Frau  grub,  machte  er  si*  lose    Daher  er- 
reichte sie  ihn  zuerst.  Sie  pflegte  das  Kind  und  zog  es  auf.  Als  der  Knabf  Liniere 
Juhre  alt  wnr.  hat  vr  den  Alten  um  eine  Sehlin*^e.  mit  der  er  Vöge  l  fanf^on  wollte 
Der  Alte  war  sehlechter  Laune  und  schlug  ihm  seine  Bitte  ab.    Allem  die  Frau 
erfüllte  seinen  Wunsch.   Er  legte  die  Schlinge,  bewegte  seine  Hände  und  aofort 
war  sie  voller  Vögel.  Da  freute  sieh  der  Alte.  Nach  einiger  Zeit  bat  ihn  der 
Knabe  um  ein  BUlTelkalbfell.  Der  Alte  verweigerte  ea  ihm  ebenso,  wie  IHlher  die 
Schlinge,  doch  die  Frau  erfüllte  seinen  Wunsch.    Er  schnitt  Riemen  aus  dem 
Frllc  und  machte  einen  Reifen  aus  Weidenzweigen,  über  den  er  die  Riemen 
spannte,  wie  das  Netzwerk  in  einem  Schneeschuhe.    Er  öffnete  die  Thüre  der 
Hütte  und  sagte,  indem  er  hinaus  ging:  „Legt  Euch  nieder  lud  rührt  Euch  nicht.*' 
Dann  rollte  er  den  Beifim  gegen  die  Hatte  und  rief:  .,lldimt  Euch  in  Acht,  Ihr 
da  drinnen!'"   .\ls  der  Beif  an  die  ThUre  kam,  verwanddte  er  sich  in  ein  grosses 
^al^elkalb  mit  Hörnern,  welches  nach  dem  alten  Manne  sÜesBt  der  zu  enlflielica 
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iachte.  Dana  scho&a  der  Wuidcnbuuni  dun  Rulb  inii  i>uiaen  l'ieiien.  Kr  nahm  die 
Bingeveide  und  Sskraunite  heran»,  und  gab  aie  der  Fraa  sam  Auf  bewahren.  Als 
•ie  am  nicbsten  Tage  danach  sahen,  fonden  eio,  daes  de  sich  in  getrodineteB 

Pleisch  verwandelt  hatten.    Dir  Frau  nuii^te  ibxrkc  Riemen  aus  dem  Pf  Il< , 

Nach  eirii^t  r  Z^'it  liat  di  r  .lüiulini:  um  das  Fell  lincs  cinjähritren  Büffels, 
br  machte  sich  wieder  einen  Heil'  ;ins  W'eidenzwoijren.  IkuuI  Kii  rm  n  ii;(nif»or  und 
rollte  iha  gegen  die  Uütte,  wo  er  ein  Jährling  wurde,  der  den  uUen  Mann  »iiesä. 
Oer  Weidäibaim  tödteto  den  Jfthrling.  SchU^lich  bat  er  um  die  Haut  «net 
dtee  BolTels  und  machte  einen  Beifen,  den  er  gegen  die  Htttte  roUte.  Dieser  ver< 
vandelte  sich  sogleich  in  einen  grossen  Büffel,  der  den  Alten  stieSB  und  welchen 
er  lödtete.    So  waren  sie  reichlich  mit  Nahrungsm tttf^ln  versorgt. 

Einp«  Thilos  sagte  er  m  den  allen  Leuten:  „Ihr  wisst  nicht,  wer  ich  inn.  Ich 
bin  der  Weidenbaum.  Ich  will  jetzt  ausziehen  und  die  Tochter  des  Aüiers  bei- 
ntheo.''  Er  nahm  seinen  Bechw  und  trank  nnbemerkl  aus  dem  Blasse,  an  dem 
dei  Adlers  Dorf  stand.  Dort  traf  er  die  jttngere  Tochter  des  Adlen  und  heirathete 
sie.  Nsdi  einiger  Zeit  zeigte  er  sich  öffentltdi  im  Dorfe.  .Ms  d'w  Leute  ihn 
sahen,  wussten  sie,  dass  er  der  reclilc  Weidenbaum  war,  und  das«  der  Prairiewolf 
sif  betrogen  hatte.  Letzterer  scliiimU'  sich  sehr.  Unter  (Uin  Volke  des  Adlers 
hexrathlü  zur  Zeit  eine  Hungersnoth,  da  sich  keine  Büilel  sehen  liessen.  In  der 
A'äbe  des  Durfes  war  eine  steile  Klippe,  zn  der  die  Jäger  die  Büffel  zu  treiben 
pflegten.  Der  Weidenbonm  ssgte:  «Stellt  Buch  in  der  Nähe  der  Klippe  aaf  J  Bald 
»ird  äne  Heerde  BfliTel  erscheinen."  Dann  ging  er  fort,  und  überall  wo  erBOffel- 
dün;^r  fand,  sticss  er  daran.  Derselbe  wurde  dann  sogleich  in  einen  Büffel  ver- 
wandelt I)irs(^  trieb  (-r  nach  der  Klippe,  wo  die  Jfig'or  auf  der  Lauer  h\zon  und 
sie  übtf  den  Abaiuiz  hinab  trieben.  Es  waren  so  viele,  dass  auf  jcdea  Jäger  zwei 
kiunen.  Der  Weidenbaum  nahm  nur  einen,  den  ältesten  und  magersten  für  sich 
seibii  Eines  Tages  sagte  er  zu  seinem  Weibe:  „Schlage  unseren  Hund  nieht!*^ 
Der  Pnoriewolf  hörte  dies  und  gab  seiner  Frau  denselben  Befehl.  Da  geschah  es, 
das*  die  Frau  des  Weidonbaumcs  den  Befehl  ihres  Mannes  vergass  und  ihren  Hond 
»chkc.  Der^nlhe  fiel  nu'j^enhlicldich  todt  zur  Erde.  Darauf  befahl  d^  r  Woiden- 
baani  ihr,  den  Kopf  dt-s  LIundcs  zu  schlagen,  der  dann  wieder  leb«'nüig  wurde. 
Der  Pnuricwolf  hatte  dem  allen  zugesehen.  Er  licss  seine  Frau  ihren  Hund  tüdten 
and  dann  den  Kopf  d^elben  schlagen.  Er  wurde  ab  nicht  wieder  lebendig.  Als 
der  Veidenbaum  aber  der  Frau  befahl,  den  Hund  auf  den  Kopf  zu  schlagen,  wurde 
er  lebendig.  Darauf  nahm  der  Weidenbanm  einen  Knüppel  und  »igte  zum  Prairie- 
wolf: , Erinnerst  Thi  Dich  noch,  wie  Du  mich  in  die  (»rnbp  ijowo!  fnn':^*'  Dabei 
g^b  er  ihm  einen  solchen  Schlag,  dass  der  Piiüriewolf  davon  raunte  und  nie  wieder- 
kehrte. 

4.  Der  Prairiewolf  und  die  Sonne. 

Der  Prairiewolf  und  sein  Wdb,  die  Hflndin,  leiten  in  einem  Thale.  Einst- 

twds,  zur  Winterzeit,  ging  die  Hündin  in  den  Wald,  Holz  zu  sammeln,  und  traf 
dü.-fUist  einen  Hirsch.  Sie  packte  ihn  und  schirkto  ihn"  Tnrhtcr  ziirtirlc,  tim  den 
Pnurit'W'dl  ilorheiznrufen,  damit  er  ihn  tödte.  Das  Madchen  gehorchte;  doch  ihr 
^ater  halle  zur  Zeil  keine  Pfeile  und  musste  sich  erst  zwei  machen.  Dann  stieg 
<r  den  Belg  hinauf^  ham  aber  nur  langsam  voran,  da  der  Schnee  sehr  tief  war. 
VIh  er  zn  der  Stelle  kam,  wo  seine  Frau  den  Hirsch  hielt,  sprach  er:  „Leas  ihn 
Jos!  ich  will  ihn  schicsscn,  wenn  er  hier  vorbei  Iftuft."  Die  Hündin  that,  wie  ihr 
Mann  ueheissen  hatte;  der  Prairiewoir  aluM-  si  ho««  voH-ei.  Er  «a^rte:  h-h  will  den 
ßtf>ich  »erfolgen.  Konune  Du  mir  mit  den  Kindern  und  der  Hütte  n at  Ii.  Er 
js^me  Schneeschuhe  an,  and  verfolgte  den  Hirsch,  während  seine  Frau  nacii 
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der  HUUc  xoiückging.  Sie  packU;  die  Rohnnatten  and  Stangen  /nsaramen,  und 
folgte  ihrem  Manne.  AU  der  Prairiewolf  eine  Zeit  lang  gelaufen  war,  ftthlte  er, 
daaa  seine  SolmeeMhiihe  immer  sdiwerer  und  schwerer  wurden,  und  nla  er  himmter 

blickte,  sah  er,  dass  Mäuse  darinnen  waren.  Kr  nahm  sie  henius  und  briet  sie 
sich.  Die  Hündin  und  ihre  Kinder  sahen  den  Hauch  aufsteigen,  und  die  Tochter 
*<ag^te:  „Seht  dorthin!  srwi^s  hat  Vater  den  Hirsch  ^üscho!«son,  und  brät  ihn  nun." 
Alb  sie  aber  ankamen,  huhen  »le,  duss  er  nichts  als  zwei  Hanlen  gebratener  Mäuse 
hatte.  Einen  derselben  gab  er  seiner  Frau  und  Tochter,  während  er  den  anderea 
fOr  sich  ond  seinen  Sohn  behielt  Die  Hflndln  war  böse»  dass  er  den  Hinch  hatte 
entkommen  lassen,  und  verliess  ihn  mit  ihrer  Tochter.  Sie  gingen  zur  Sonne, 
welche  das  Mädchen  zum  Weibe  nahm  Der  Prairiewolf  sagte  zu  seinem  Sohne: 
„Mutter  wird  schon  bald  i^'enug  zurückkommen,  wenn  sie  nichts  mehr  zu  essen 
hat."  Damii  nahm  er  ^»eiuen  Sohn  auf  den  KUcken  und  ging  uui  Bibc'rjagd.  Er 
kam  an  eine  Stelle,  wo  viele  todte  Biber  am  Ufer  des  Flusses  lagen,  während  zwei 
junge  Biber  sich  im  Wasser  tammelten.  Die  letateren  fing  er  nnd  band  sie  seinem 
Sohne  als  Sdimuok  ftlr  die  Ohren  an.  Die  todten  Biber  schleppte  er  alle  auf  einen 
Haufen  zusammen  und  ging  fort,  um  Holz  für  ein  Feuer  zu  holen,  an  dem  er  sie 
rösten  wollte.  Kaum  war  er  fort,  da  wurdrn  dio  l?ibpr  nlle  wirdor  lebendig', 
sprang'i'n  in  d<»n  Fhiss  und  als  er  zuriickkain.  lami  er  sfim-n  Sohn  im  KaniplV  mit 
den  jungen  Uibern.  die  un  seine  Ohren  gebunden  waren  und  ihn  ins  Was^^er 
sidieii  Tersachlen.  Br  tödtele  dieselben  und  sie  assen  sie. 

Als  der  Schnee  geschmolzen  war,  ging  der  Praiiiewolf  mit  seinem  Mim  m 
swei  Seen,  die  durch  einen  kleinen  Fluss  verbunden  waren.   Er  baute  eine  Htttte 
am  rn  i   (lf»8  Flu-Hses.    Auf  den  S(H  n  Fand  sich  eine  Menge  Enten.    Üer  Prairie- 
wolf seuie  sieh  vor  seine  Hüti<    uinl  \\t  iiitp.    Als  die  Enten  das  hörten,  sandten 
sie  zwei  Boten  aus,  um  ausfindig  zu  machen,  wer  den  Lurin  verursache.  Bald 
kehrten  sie  mit  der  Botsclmft  xnritck,  da^  der  Prairiewolf  den  Häuptling  der  Enten 
zn  sehen  wünsche.   Daraufhin  schwammen  alle  Bnten  hin,  ihn  su  sehen.  Als  sie 
in  die  Nihe  der  Hütte  kamen,  .siigte  der  Prairii  ^        „Ich  und  mein  Sohn  kamen 
ganz  allein  hierher.    M>Miie  Fnui   i^t  tndt  "    Uif  Knien  antworteten:  „Bleibe  bei 
uns  und  schliesse  Dich  uns  an."    Iii  begleiteie  aii'  nach  dtMTi  Bfc  und  «?rp  spit^Ken 
zusammea.    Sic  tauchten  unter  und  blieben  so  lange  unter  Wusüfr,  dass  der  i  rairie« 
wolf  und  sein  Sohn  beinahe  ertrunken  waren.  Nadils  fingen  die  Enten  pHMalieb 
an,  ein  Geschrei  zu  erheben,  flogen  auf  und  Hessen  sidi  wieder  in  dem  andren 
See  nieder.    Sie  licsen  den  Prairiewolf  und  seinen  Sohn  zurfick.    Da  wurde  dieser 
i)ösr.  da  die  Enten  ihm  so  i\hv]  mIt^<'s]U(>lt  hatten,  und  dachte  auf  "Rache.  Kr 
:.:nii:  m  semer  Hütt(?  zurück  und  machte  eine  Falle.  Er  spaltete  emt  n  Haiimstamm 
und  legte  ihn  in  den  Flus«.    Er  spreizte  die  Hälften  auseinander,  so  dass  sie  zu- 
aanmensdilagcn  mnssten,  sobald  Jemand  dazwisdien  durchging.  Dann  schwamm 
er  mit  seinem  Sohne  in  den  Flnas  hinaus  und  sprach  au  den  Guten:  „Warum  lli^ 
ihr  jeden  Abend  von  einem  See  zum  anderen?   Ihr  könntet  doch  ebenso  gut  den 
Fliiss  herunter  schwimmen. "    Pio  Enten  fanden  >;eiiicn  Tlatli  i;ut,  und  so  gfschiüi 
t  s.  (Lf^s  <»r  jpfb'n  Abend  einige  üng,  wenn  sie  <h'n  FIiiss  hinal)  hchwamuien.  Sie 
beinerku-n  bald,  dass  ihre  2^hl  sich  verminderte,  und  trugen  emigen  aa^  die  Ursache 
SU  ergründen.  Sie  fanden  die  Falle  und  tou  mm  an  Üogea  sie  wieder  von  einem 
See  zum  anderen.  Auf  der  anderen  Seite  des  Sees  stand  die  Hfltte  des  Vildketai«. 
Derselbe  roch  die  Federn,  welche  d<'r  Prairiewolf  verbrannte,  der  seine  Bnten 
briet     !):>  ;^in;:  er  hinüber,  sclih'if«  r{o  den  Prairiewolf  ein  und  stahl  ihm  alh^  Knten. 
die  jener  sich  gebraten  hatte.    Dann  zog  er  ihn  an  der  Nase,  den  Bcitiuu  und  »len 
Armeu,  die  seither  so  lang  sind,  wie  heute.   AU  der  junge  Prairiewolf  aufm  achte 


üiyiiizeü  by  Google 


(169) 


od  mnm  Yitor  aahf  ladiie  er  ihn  am.  Br  wnsst«  nicht,  dan  aeine  eigenen 
Arme,  Beine  und  Nase  so  lan^  geworden  waren,  wie  die  seines  Vaters.  Dieser 
lachte,  als  er  seinen  Sohn  erblickte     Als  es  ihnm  über  klar  wurde,  duss  sie  beide 
verunstaltet  waren,  ini«!   duss  di  i  Wililkati  r  es  gethan  hatte,  dachlo  der  Prairie- 
wolf  ttuf  Rache.    Li  <^iii^      de»  Katet-8  Liütte,  schläferte  ihn  ein,  und  stahl  ihm 
dkl  Fleiach,  mit  dem  «eine  yonrathakammem  angelttllt  «areii.  DaDO  machte  er 
lem  Qeaicht  platt  mid  breit»  brach  aanan  Schwana  in  Stflcke  und  band  ein  StOck 
Kohle  daran.   Ala  der  Wildkater  anfwochte  und  sieb  besah,  erschrak  er  so,  dasa 
er  ins  nchirge  flüchtete.    Nun  dachte  der  Prairiewolf  an  soine  Frau  und  sagte  zu 
wtntfiü  Sohne:  „Phssc  Du  uul  unser  Haus  auf.  Ich  will  Deine  Mutter  suchen."  Er 
wanderte  gen  Osten,  und  als  er  die  Ikrgc  überti^eu  hatte,  sah  er  viele  iittu»er. 
Di*  war  daa  Derf«  in  dem  die  Sonne  Idlite.  Ala  die  Bewohner  ihn  kommen  aaheo, 
ipnchM  tie:  „Snchat  Dn  Dein  Weib,  Prairiewolf?  Hier  lebt  aie*,  und  seigten 
ihm  ihr  Haus.    Er  ging  hinein,  and  sah  seine  Frau  und  seine  Tochter,  wdcbe 
letzlere  wnndetschön  trcworden  war.  und  ein  hässlinhr»9  Kind  auf  dem  Schosse 
trug.  Si-ine  Krau  begrüsste  ihn  iitul        ihm  einen  schdiion  Münte!  aus  Btiffelfell. 
Er  dachte:  „Wie  hüssUch  doch  das  Kind  ist!"    Des  Kind  wusste  sogleich,  was  er 
gedacht  hatte,  und  sagte  za  aeiner  Mutter:  ,Der  Prairiewolf  denkt,  daaa  Du  achfio 
^  wU  daaa  ich  aehr  hilaalich  bin.**  Dann  dachte  der  Prairiewolf:  «Ich  machte 
dem  Kind  in  den  Bauch  treten,  so  dass  er  plat/t":  und  das  Kind  errieth  augea> 
hlicklich  seine  Gedanken  nnd  sagte  sie  seiner  ^fiitt*  r  wiodor    Düiauf  sa;^Hi'  die 
Frau  des  Prairiewolfs  zu  ihm:    ..Das  ist  D* mt  Enkelin."    Sic  fuhr  fori:  „Wir 
Verden  jetzt  ein  Feuer  anzünden,  da  die  Jtiger  bald  zurückkommen  wcr^ien.  Das 
Kind  wild  ndi  gleich  bewegen  omi  dadnrdi  dnen  Btma  heranfbeadiwören,  der 
VMcie  Feuer  anfachen  wird."  Ala  die  Feaer  hell  brannten,  kamen  die  Jüger  anrUok. 
Jeder  biaehte  einen  HirBch  mit,  den  die  Frau  briet.  Ala  daa  Essen  fertig  war, 
Rnjs^frn  alle  Frauen  die  Hütte  verhissen,  rhe  die  Jäg^er  rw  pssen  nnfini,n  n.  Die 
hm  (its  Pniit lowolfes  sagte  ihm:    „Du   tnus;.t  anch   hmau.^^i.dien,  da  die  J.i^rr 
uttmer  allem  essen.**    Er  ging  aber  uichi,  sondern  blieb  in  der  Nähe  sitzen.  Die 
Kinder,  welche  ein-  nnd  ansgingen,  beschmntaten  acinen  nenen  Bflfltelmantel  mit 
Sappe  nnd  Waaser,  nnd  die  JUger  boten  ihm  nichts  m  essen  an.  Ala  alle  Jlger 
vieder  fortgegangen  waren,  kam  seine  Frau  in  die  Htttte  wieder  zurück  nnd  sagte:  'j^j 
, Warum  \ns\  Du  mir  nicht  gefolgt?  Ich  wu?stp.  dass  sie  Dir  nichts  geben  würden.''  | 
Sie  kochte  ihm  etwas  Essen  und  pib  ihm  cinoti  neuen  Muntt^l  -ans  BüfTellell.  Der  i 
Schwiegersohn  des  Prairiewolf»,  die  isonne,  war  blind.    V  ier  Mal  versuchte  der  |4,.^ 
▼oU,  die  Augen  derselben  zu  öShen.  Endlich  gelang  es  ihm  nnd  die  Sonne  war 
sehend. 

Am  nichstc  n  Tage  schloss  der  Prairiewolf  sich  den  Jägern  an.    Ein  jeder  der-  . ! 

selben  trug  eine  Fackel  aus  Fichtenholz.    Der  Prairiewolf  nahm  aber  keine  mit.  - 
Nachdem  >ie  eine  Slrcrkp  j^pgangen  waren,  marhten  sie  Halt,  und  der  Häuptling  i 
frag:  .,Wer  »si  der  beste  Läufer?"    Er  Hess  imuior  zwei  Männer  zur  Zeil  in  ent-  • 
i^engcsetzter  Richtung  um  einen  Kreis  laufen,  um  ihre  Schnelligkeit  zu  ver- 
^eidien.  Dann  frng  er  den  Prairiewolf,  waitim  er  keine  Fackel  mitgebracht  habe. 
IKescr  sagte:  „Ich  habe  eine,"  nahm  ein  Paar  Federn  ans  seinem  Hute  nnd  steckte 
rie  an  seine  Schneeschulu-.    Als  er  zu  laufen  anfing,  stob  Feuer  aus  den  Federn 
und  erlcuehtete  seinen  Pfad.    Rr  war  bt'i  wfitnm  dor  raschste  IJufer.  nnd  als  «ie 
za  jagen  anfingen,  itkitete  er  sieben  graue  P>iiren   imd  zwei  grosse  Hirsclu'.  Die 
warnten  ihn  tmd  sagten:  „Du  musst  alles,  was  Du  tödtcst,  selbst  nach  Liau^e 
*»Ccn  *  Er  httrte  aber  nicht  anf,  an  jagen.  Ala  die  Jiiger  aich  anf  den  Heimweg 
Sphen,  schtttteHen  sie  ihr  Wüdi  welefaea  dann  ao  klein  wurde,  daaa  es  leicht  zn 
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tragen  war.  Der  Prairiewolf  wusste  nicht  wie  er  seine  neun  grossen  Thierc  nach 
Hause  tragen  sollte.  Wenn  er  einmal  nicht  wussto,  was*  nr  thun  sollte,  pflegte  er 
sich  immer  auf  den  Hintern  zu  schlugen,  und  dann  flogen  Exkremente  heraus,  die 
er  um  Rath  frug.  Ais  er  das  tbut,  sprachen  sie:  ,Blasc  auf  Deine  Beute.  d;uui 
wird  aie  znBammenadinuaipfen.'^  Br  folgte  dem  Rathe  und  die  Thiere  worden  so 
klein,  daes  er  sie  an  seinen  Gürtel  hHogen  konnte.  Er  lief  nach  Hanse,  nnd  ob- 
wohl die  JUger  ein  gutes  Stück  voran  waren,  überholte  er  sie  bald  und  kam  lange 
vor  ihnen  nach  Hause  zurück.  Er  warf  seine  Beute  in  der  Ililtt»'  nieder  und 
sdiil'^ich  nahmen  die  Thiere  ihre  frühere  Grösse  wieder  an,  so  daas  die  llüiic  gau£ 
voll  war.  Als  die  Jäger  sich  zam  Mahle  niedersetzten,  glaubte  er,  er  müsse  die 
Hfltte  wieder  verlassen.  Seine  BVau  erklärte  ihm  aber,  daas  er  audi  mileasen 
dflrfe,  da  er  dies  Mal  mitgejagt  habe.  Von  nun  an  jagte  er  jeden  Tag  mit  den 
anderen  Jfigcm. 

Sein  Schwief^TTsnhn  hdUc  eine  ewig  brennende  Faekrl,  dir' der  Prairiewolf  gern 
gehabt  hätte.  Einejs  T<igci>  sagle  er  zu  seiner  Frau:  „Morgen  werde  ich  Euch  ver- 
lassen, um  meinen  äohn  zu  beüucheu,*^  und  ehe  noch  Jemand  erwachte,  stahl  er 
die  Fackel  nnd  lief  davon.  Als  er  eine  Strecke  gegangen  war,  legte  er  sieh  nieder, 
um  ZQ  sehlafeo.  Als  er  anfwaehte,  fand  er  sich  wieder  im  Qaase  der  Sonne.  Die 
Fackel  war  noch  unter  seinem  Mantel  verborgen  und  so  wnaste  ein  Jeder,  dass  er 
die  Absicht  gehabt  hätte  sif  zu  stehlen. 

Er  schämte  sich  sehr,  konnte  aber  deswegen  doeii  nicht  der  V'ersuchnng  wider- 
stehen, noch  einen  Versuch  zu  machen,  die  Fackel  zu  KtetUen.  Die  folgende  Nacht 
nahm  er  ^ ie  wieder  fort,  und  lief  noch  weiter,  ehe  er  sich  anm  Schlafen  nieder- 
legte. Als  er  aufwachte,  fand  er  sich  wiederam  im  Hanse  der  Sonne,  und  nmsste 
die  Fadkel  ihrem  Eigenthümcr  mrfick^i  l  <  n.  Die  dritte  Nacht  gelang  es  ihm  nicht 
besser.  Da  sagte  .sein  Schwiegersohn:  „Du  darfst  meine  Fackel  nehmen,  doch 
wisse!  dass  Du  drei  Tage  und  drei  Nächte  iundurch  laufen  raussl,  ohne  nmu- 
halten.  Die  vierte  Nacht  darfst  Du  Dich  zum  Schlafen  niederlegen  und  die  Fackel 
an  Deine  Seite  legeu.  Dann  wird  sie  nicht  mehr  aorackkommen."  Und  so  ge- 
schah es.  Der  Prairiewolf  kam  zn  seinem  Sohne  anrttck,  und  ersübUe  ihm  alles, 
was  er  im  Lande  der  Sonne  gesehen  und  gehfirt  hatte. 

5.  Der  Ner«. 

Der  Nerz  hatte  drei  Brüder.  Er  unterhielt  iiul  de»  b  rau  des  grauen  liaren 
ein  LicbesverhlÜtnias.  Als  der  Bfir  das  erfahr,  wollte  er  den  Ners  und  seine 
BrOder  tOdten.  Eines  Tages,  als  aie  gerade  auf  den  Beigen  Beeren  sammelten, 

kam  er  auf  sie  an  und  gab  ihnen  einen  Korb  Beeren,  indem  er  sagte:  „Nehmt 
diese  Beeren  und  esst  sie,  wenn  ihr  nach  Hause  kommt    Aber  seht  nicht  in  den 
Korb,  ehe  ihr  lioim  kommt  "    Sobald  der  Hiir  fort  war,  öHncten  <ler  Nerz  und 
seme  Brüder  den  Korb  und  landen,  dass  er  keine  Beeren,  sondern  nur  Haare  lies 
Bären  erhielt,  mit  denen  er  sie  veigiften  wollte.  Sie  warfen  sie  sogleich  fort. 
Der  Bilr  hatte  anf  der  Lauer  gelegw,  um  zu  sehen,  was  der  Nen  und  seine 
Brüder  thun  würden.    Da  sie  nun  das  Gift  nicht  assen,  stürzte  er  aus  seinem  Ver- 
'stecke  hervor  und  verfolgte  sie.    Er  holte  dir  Brüder  ein,  der  Noit  srlbst  aber 
entfloh.    Er  weint«'  und  traiierU^  um  !?f'inf»  lirüder.    Dann  dachte  er  (iarüln  t  luie  h. 
wie  er  Rache  nehmen  könne    Er  machte  zunächst  eine  kleine  Grube  und  wart 
etwas  Dreck  hinein.   Nach  kurzer  Zeit  IMo  er  etwas  in  der  Qmbe  wtinaa.  Alu 
es  naehaab,  fand  er  ein  kleines  MiUlchen.  Sr  wollte  es  nicht  haben  und  warf  e« 
nur  Grube  hinaus.  Dami  warf  er  wieder  etwas  Dreck  in  die  Grabe,  und  als  er 
nun  wieder  ein  leises  Weinen  hörte  und  nachsah,  fand  er  einen  kleinen  Koabon. 
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Er  mlun  üni  als  sdn  Riad  an  und  reuie  weiter.  Nadi  dniger  Zeit  sah  «r  den 
Bifen,  der  seine  Brttder  getödtet  hatte,  an  der  anderen  Seite  eines  Flnsses.  Er 
liieM  den  Knaben  sirh  mhi^  verhalten  und  sprang  ioB  Walser,  wo  erjumher 

schwarnni,  um  die  Autmerksamkeit  dos  Büren  Muf  sich  7ii  lenken.  Dieser  wurde 
neugiori^^-  Er  tiiacliif  <»joh  ein  Fluss,  und  liess  es  aui"  den  Merz,  jiutrcibtni.  Kr 
sm  in  i»ulchei  Stellung  daruul'.  dus«  »eine  Hoden  ins  Wii&ser  hinab  hingen.  AU 
«r  ann  aar  SIeUe  kam,  wo  der  Neis  nmher  schwamm,  nahm  dieser  sein  Messer 
vsd  schnitt  die  Hoden  des  Bären  ab.  fio  Ükitete  er  ihn. 

Et  wanderte  weiter  imd  traf  napli  emigor  Zeit  den  Bruder  d^  Bären.  Er  ver- 
wandelte sich  in  eine  Fliege  und  flog  um  den  Kopf  desselben  herum.  Dieser  sah 
ihn  und  schnappte  nach  ihm.  Dann  k<  hito  »  r  zu  seinem  i^ohne  zurück.  Üitscr 
Mgte:  ,Du  warst  zu  gross.  Wenn  Du  willsi.  dass  der  Bär  Dich  nicht  sehen  soll, 
sunt  Da  riA  kleiner  sein.*  Da  wurde  der  Nora  eine  Sandfliege  nnd  der  Wkt  rer^ 
MUackte  ihn,  ohne  es  an  merken.  Als  er  iflQcklidi  im  Magen  des  Biren  aa- 
gekosmen  war«  nahm  er  sein  Messer,  schnitt  ihn  auf  und  tödte  ihn  su. 

l>nnn  reiste  er  weiter  und  kam  endlich  nach  Bonney's  Ferry.  wo  viele  Leute 
(Thiere)  loini  n.    I>  wollU'  sich  dort  niederlassen  und  baute  »ich  eui  Lachswehr 
unter  einem  uberhangenden  Felsen.  Die  Wehre  waren  immer  voller  Fische.  Nach 
«iaiger  Zeit  bemeiltten  die  Lente,  dass  ihre  Wehre  immer  leer  waren.  Nnr  daa 
4et  Ksnes  war  eben  so  voll,  wie  firflher.  Sie  legten  sieh  anf  die  Lauer  und  sahen 
nun  eine  Feaericjigel  vom  Himmel  herab^igen,  Jemand  berans  kommen,  der  alle 
^ehrc  leerte,  an-^scr  dem  dos  Nordes,  welches  durch  den  überhanfrenden  FcIkch 
verdeckt  war.    Da  beschlossen  die  Leute,  sich  die  niichste  Nacht  in  Hinterhalt  zu 
legen  and  die  Feuerkugel  mit  ihren  Pfeilen  zu  tödteu.   Die  Wildkatze  und  die 
fsle,  die  gute  ScbOtaen  waren,  sollten  saerst  schiessen.  In  der  folgenden  Nacht 
bus  die  Feaerfcvgel  wieder.   Die  Diebe  stiegen  herans,  leerten  die  Wehre,  nnd 
all  sie  sich  mit        Fischen  beladen  hatten,  sprachen  sie  zu  einander:  „Lasst  uns 
zurückeilen?'^    Da  nahm  die  Eule  die  Wildkatze  auf  den  RUcken  uiid  flog  mit  ihr 
zn  der  Feuerkugel.    Sie  sahen  nun,  das«  diesolh<>  ein  srrosser  Korb  war,  der  an 
einer  Schlange  hing  und  so  uns  dem  Himmel  herabgelassen  war.    Als  die  Diebe 
in  den  Himmel  zurückkehren  wollten,  rief  die  Eule:   „Ich  bin  hier  mit  meinem 
Sohne,  der  Wildkatee,**  nnd  schnitt  die  Schlange,  an  der  der  Kori>  hing,  durch.  Der 
Korb  ftd  sur  Srde  und  sie  sahen  nnn,  dass  lauter  liiere  darin  waren.  Sic  tödteten 
alle,  aasser  einem  BüfTel,  einer  Beigsiege,  einem  Frosch  und  einer  Schildkröte. 
Der  Rüffr'l  spi-nn^'  in  den  Fluss  und  zeigte  nur  seinen  Kopf;  die  Berg-zieg^e  sprang 
gleichfalls  in  den  Fluss  und  zeigte  nur  ilir  Gesäss.    Beide  wurden  m  Felsen  ver- 
^ssadclt,  die  noch  heute  zu  sehen  sind.   Die  Leute  versuchten,  den  Frosch  zu 
ttdleo,  indem  sie  ihm  mit  Stöcken  auf  den  Bauch  schlugen.  Sie  konnten  ihm  aber 
nichts  anhaben.  Seither  heisst  dieser  Platz  Tsemäküwö'm  (=  Stroi«  Belly).  Die 
Schildkröte  wurde  gleichfalls  in  einen  Felsen  verwandelt»  der  am  Flussnfer  liegt. 

6.  Der  Riese. 

Eine  Frau  war  einstmals  ausgegungen,  Beeren  zu  suchen.  Ilir  Kind  schUef 
aeben  ihr  im  Grase.  Auf  einmal  trat  ein  Biese  anf  das  Kind  su,  sah  es  an  und 
<*prach:  ^0,  mein  Sohn,  wie  weiss  Du  geworden  bist,  seit  ich  Dich  vm4oren 

hahii^  Die  Frau  war  sehr  erschrocken.  Nacli  knraer  Zeit  sah  der  Riese  auf  sie 
fur  il)  und  sprach:  „Mutter,  wie  hast  Du  es  zu  Stande  ;,»ehracht,  meinen  Bruder  so 
schon  weiss  zu  machen?"  Sie  antwortet*  :  ..Ich  halit-  ihn  «^criisiet.'"  Da  sagte  der 
^iese:  ,Ich  möchte  auch  su  »chtin  weiss  und  rein  j>ein.  Koste  mich  auch."  Die 
Fna  sagte:  ,Gut.  Grabe  ein  tiefes  Loch  nnd  sammle  einen  Haufen  Steine.  Dann 
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brini^e  mir  troc  knes  Hok,  wirf  es  in  die  (huhr.  thue  die  Steine  darauf  und  be- 
decke sie  mii  Gras."  Er  that,  wie  sie  gesagt  halle.  Dum»  Hess  sie  ihn  sich  (iben 
aaf  den  Steiuen  niederlegen  und  deckte  ihn  mit  Grus,  Erde  und  Steinen  zu.  Daun 
steckte  sie  das  Hols  an  und  sprach  zu  dem  Biesen:  „Rflhre  Dich  nicht!  Wenn 
das  Feuer  ansgebrannt  ist,  wirst  Du  weiss  und  rein  sein.*^  Ab  das  Pener  anfing, 
ihn  zu  brennen,  versuchte  er  aufzuspringen,  konnte  c?8  aber  nicht,  da  die  Steine 
und  Erde,  die  sie  auf  ihn  gehäuft  \miip.  zu  schwor  waren.  Die  Frau  hörte  seine 
Augen  und  »ein  Herz  platzen.  Dann  nahm  aia  ihr  Rind,  ging  nach  Hause  und 
sagte  zu  den  Leuten:  „Seht  doch  die  Wurzeln  an,  die  ich  unten  am  Flusse  ge- 
kocht habe."  Sie  gingen  hinab,  OlTtteten  die  Grabe  und  fanden  den  gekochten 
Leichnam  des  Riesen.  _  _____ 

Kines  Tages  sahen  einige  junge  Männer,  die  in  ihrem  Boote  zum  Fischen  aus- 
gegangen waren,  einen  Riesen  :im  I'lussnfer  sitzen  und  (ist  Iumi.  Kr  sah,  dass  ilii' 
Blätter  der  Bäume  sieb  beufgien,  und  glaubte,  ein  Buui  kunie.  Da  über  alles  »ttU 
blieb  und  er  Niemand  sah,  setzte  er  sich  wieder  ruhig  nieder.  So  kamen  die 
Jungen  Männer  unbemerkt  heran.  Sie  sdioasen  ihn  ron  hinton.  Er  fiel  nieder 
und  sie  tfidtelen  ihn  vollends)  ehe  er  sich  wieder  erheben  konnte. 

Als  die  Menschen  erschaffen  wurden,  erhoben  .sie  sich,  ehe  sie  ganz  fertig 
waren.  Sie  fingen  an.  zu  tanzen,  und  tanz.ten,  bis  sie  todt  niederiieleu.  Dann 
wurden  neue  Menschen  geschaffen,  die  unsere  Ahnen  wurden.  — 

Die  hier  wiedererzählten  Sagen  zeigen  recht  enge  Beziehungen  zu  denen  der 
Völker  der  nordpacifischen  Küste.  Die  Prairicwolf-Si^n  gehören  zu  einem  Cyclns, 
welcher  tiber  die  Hochebenen  Ton  Britisch-Columbienf  Washington  und  Oregon 
verbreitet  ist.  Besonders  en^:  sind  die  Beiichungen  zwischen  den  Sagen  der 
Okanagan  und  Kootonay.  Dir  H<>zii>h«n^'on  zu  den  Sagen  der  K ilsU-nrölkcr  be- 
.stehen  wesentlich  iii  der  llmvcrlritjun^'  ^uwisser  Zü^e  in  Sri<,'i  i),  »iLni'n  sie  sicher 
ursprünglich  fremd  waren.  So  kf  hrl  der  Passus  m  dt-r  urijten  Sage,  als  der  Vater 
das  Kind  auf  den  Arm  nimmt  und  es  beruhigt,  das  nachherige  Verlassen  desselben 
und  der  Besuch  der  Grossmutter,  in  nnsähligeo  Sagen  und  Verbindungen  an  der 
KttStc  wieder.  Ebenso  spielt  die  Pfeilkeltf  der  zweiten  Sage  daselbst  eine  grosse 
Bolle.  Die  Eiziihlunjr  vom  Nerz  und  dem  Bären  kennen  wir  aus  Alaska,  wu  der 
Rabi'  den  l>ar(  ii  aui  i^lciclie  Weisse  töflif  i,  Ftu  nso  f^ohört  es  zu  den  Fähigki-'ilen 
des  Kaben,  mit  seinen  Exkrementen  Kuih  zu  pllegen  und  namentlich  Wesen  aus 
Schmnto  oder  anderen  Gegenständen  zu  machen. 

(13)  Ut.  Otto  Herz,  welcher  im  Auftrage  eines  russischen  Grossfttrsteo  eine 
zoologische  Beise  durch  Nordsibirien  und  Kamtschatka  aosgcführt  bat,  ist  mit 

Hm.  Virchow  wegen  zwoior  \ I outen-Skelette  m  Verhandlung  getreten,  die  er 
von  der  Behrini^s-lriM  l  miiL'cl  racht  hat  Dieselben  sind  aus  Mitteln  der  Kudolf 
Virchow-Stiliung  erworben  worden.  Hr.  V  irchow  behält  sich  vor,  darttber  ander- 
weitig zu  berichten. 

(14)  Von  Hm.  Vanghan  Stevens  ist  eine  neue  Sendung  ethnologischer  Gegen- 
stünde  aus  Malacea  eingetroffen,  Uber  welche  sptfter  weitere  Mittheilung  erfolgen 
wird. 
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(15)  Hr.  Prof.  Karl  J.  Muska  zn  Neutitschem  in  Bfähren  ttberaendet  tttitordem 
12.  Februar  folgende  Mittbeilung 

snr  Aechtheit  der  mUiriflcheii  DilavialAiode. 

l. 

Das  Heft  5  der  Verbandlvngen  von  1890  enthält  anf  8. 404  eine  Notis  des 

Um.  Virchow,  betreffend  ein  Schreiben  des  Hrn.  Salomon  Reinach,  Directions- 
attachi'  bei  dem  National-Museuni  in  Saint  nciinain-<.'n-Layp.  worin  gewisse  Be- 
denken Uber  die  Aechtheit  tlir  \(>n  mir  mul  Hrn.  i)r.  Kriz  eiorterttn  archiiologi- 
,  sehen  Funde  aus  der  Diluvml/.eil  Muhrens  zum  Ausdruck  gelangen.  Obstwar  Herr 
Virchow  in  der  folgenden  Bemerkung  nur  die  Funde  des  Hrn.  K.rii,  welche 
beim  Wiener  Gongress  im  Jahre  1889  piner  besonderen  Oommission  behufs  Aeuaae- 
mng  TOigelegt  worden,  in  Betracht  zieht,  so  musste  ich  dennoch,  da  sonst  keine 
Abbildungen  von  Artefakten  aus  der  Dilm  ial/.eit  Mährens  vorliegen  und  ohne  solche 
jedwedes  ürtheil  unmöglich  ist,  obige  NDtiz  in  erster  T.inie  auf  die  in  meiner 
Schrift:  „Der  diluviale  Mensch  in  Mähren"  besprochenen  und  abgebildeten  Fund- 
objekte beziehen. 

Bestrebt,  so  rasch  als  mliglich  volle  Klarheit  in  die  Aogelegenheii  zu  bnngen, 
wandte  ich  mich  direkt  an  Hm.  Reinach  in  8t.  Germain  mit  dem  Ersuchen,  seine 

Hm.  Virchow  gegenüber  nur  allgemein  angedeuteten  Bedenken  näher  zu  formn- 
liren.  Hr.Kf'inach  hatt«'  die  rnitc,  in  oinem  nusführlirbrn  Srhrcibon  iHo  ihm  ver- 
dächtig ersrhoinondon  (icfrrnstandc  /u  bezeichnen  und  zugleich  zu  brmrrkcn,  dass 
seine  Bedenken  namentlich  dur<  I)  den  Umstand  hervorgerufen  und  genährt  wurden, 
dass  die  betreffenden  Objekte,  verglichen  mit  anderweitigen  Funden  aas  der  Ren- 
thierzeit, einen  wesentlich  abweichenden  Charakter  seigen  und  dass  beim  Wiener 
Gongress  die  niedeigesetste  Commiasion  eines  der  Toigelegten  Artefakte  als  nnicht 
erklärt  hatte. 

Ohne  mich  hier  in  eine  nähore  Rrnrtfrun^  der  lptzt<T'Ti  Ancelog^enheit  »»in- 
zulassen,  bemerke  ich  nur,  dass  meines  VVibsens  keineswe^'s  eines  der  vorgelegten 
Artefakte  als  „unächf^,  sondern  bloss  als  „zweifelhaft"  bezeichnet  wurde,  und  gehe 
au  den  von  mir  selbst  beaprochenen  Funden  Aber.  Ich  war  anf  Grund  des  Schrei- 
bens im  Stande,  die  geänaaertm  Bedenken  in  Bezog  anf  ihre  Stichhaltigkeit  näher 
zu  prüfen,  sowie  verschiedene  Auskünfte  bezüglich  der  Fandverhältnisse  bei  den 
einzelnen  Stücken  zu  sieben,  wodurrh  an  und  für  .'^ich  schon  mancher  Verdachts- 
grund k'äiizlich  beseitigt  oder  dessen  Berechtigung  auf  das  richtige  Maass  zurück- 
geführt werden  konnte.  Nachdem  ich  mich  noch  vorsichtshalber  mit  Herrn  Dr. 
Wankel  in  Terbindung  geaetat  habe,  legte  tdi  meinen  Standpunkt  gegenüber  den 
voigebrachten  Bedenken  in  einer  längeren  Erklärung  dar,  deren  wesentlicher  Theil 
den  Inhalt  der  folgenden  Zeilen  bildet  Ich  ftthle  mich  verpflicbtei,  diese  Erklä* 
rnnd  der  Oe(Tentli<"hkeit  \  or/uIe£T^rn.  um  fürderhin  weiteren  Bedenken  ZU  begegnen, 
sowie  den  lauten  Ruf  der  miihri'><  l)eM  Funde  zu  wahren. 

Bezüglich  meiner  Abhandlung:  ^Der  diluviale  Menseh  in  Mahren,  Neutitschein 
1886",  auf  deren  Abbildungen  ich  mich  in  der  Folge  gleich  Hm.  lieinach  be« 
liehen  werde,  aei  mir  zuvor  geatattet,  beisufOgen,  dasa  ich  bei  der  Herausgabe 
derselben  hauptsächlich  bestrebt  war.  »'ine  gedrängte  üebersicht  aller  damals  be- 
kannten Diluvialfunde  in  Mähren  zu  liefern,  ohne  auT  erschöpfende  und  d»  l^iillirte 
Besprechun^r  der  einzelnen  Funde  eini^^nhen  zu  wollen,  diese  sowie  eine  kriti.<^ch 
vergleichende  Erörterung  alier  Voi  komninisse  auf  einen  .spateren  Zeiipunki  vu- 
»chiebcnd,  beziehungsweise  den  verschiedenen  Forschern  und  Findern  selbst  über- 
lassend. Mein  Urtheil  stutzte  sich  zumeist  auf  Autopsie,  aowohl  waa  die  Locali- 
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fatpn.  als  aiuh  w.is  die  F'iindp  selbst  betrifft.  Was  ithcr  dir  Abbildungen  anlangt^ 
sfi  war  ich  aus  nahelii^-^cnden  Griindon  jjczwungen,  mehn^re,  bereits  anderwslrts  be- 
nutzte Clichos  zu  verwenden,  wenn  ich  aacb  mit  der  Art  und  Weise  der  Dar- 
tlellimg  oder  der  Auswahl  der  G^enstSnde  nkhl  immer  einTcntaiideii  wnr.  Auf 
diese  Weise  kam  es,  dass  einzelne  Abbildungen  mit  dem  wiaaenschaftlich  gehal- 
tenen Texte  nicht  im  Kinklang  stehen  and  dass  die  Uebemahme  der  vollen  Biiig» 
Schaft  für  die  Tadellosigkeit  und  Provenienz  der  abgebildoton  Gegenstände  meiner- 
seits in  einzeln™  Füllen  ahsjelehnt  und  den  betreff  enden  Autoren  überlassen  werden 
muss.  Zu  diesem  ikhul'e  führte  ich  schon  damals  Uberall  die  Quelle  der  Entnahme 
der  Abbildongen  gewissenhaft  an. 

Zur  Sache  Qbeigehend  IQhre  ich  an,  dass  Hr.  Reinach  im  Ganzen  6,  nehm* 
lieh  die  auf  &  ai,  93  E  nnd  P,  d9  und  101  abgebildeten  Gegeoatilnde  als  mehr 
oder  weniger  venlachtig  bezeichnete.    Ich  werde  sie  der  Reihe  nach  besprechen. 

1)  Auf  S.  •■51  ist  in  zwei  Ansichten  ein  Sehieferstück  aus  der  Höhle  Kostelik 
abgebildet,  dessen  Olieilläche  auf  beiden  Seiten  einsreritzte  Striche,  zumeist  in 
symmetrischer  Anordnung,  aufweist.  He^üglicli  dieses  ornameutirteii  SchicferstUckcs 
erkläre  ich,  dass  ich  nicht  Gelegenheit  hatte,  dasselbe  naher  zu  witersuchen.  Ich 
bin  also  ausser  Stande,  ein  endgflltigea  Uriheil,  die  Aeehtheit  oder  ÜnAchtheit  des- 
selben betreffend,  absngebcn.  Der  Gegenstand  und  die  Zeicfanng  bieten  mir  als 
solche  keinen  Anlass.  an  der  Aeehtheit  des  Stückes  zu  zweifeln,  da  äbnlieh  ge- 
formte, mit  unter  aueh  liekratztc  Schieferstückrhen  wiederholt  in  mähriselien  Dilu- 
vittisiaiinnen  vorgefunden  wurden  and  die  Veraiurung  keineswegs  gar  so  absonder- 
lich ist  per  Umstand,  dass  die  Elnritmng  —  soweit  man  ans  do"  Abbildung 
ersehen  kann  —  snm  Tbeil  auch  unter  dem  oberflächlichen  Ralkttbmmge  fortläuft, 
spräche  sogar  direkt  für  die  Aeehtheit  des  Stficfces.  Bedenklich  aber  ist,  man 
Theil  wenifjstens.  der  Umstand,  dass  da?  Stiirl<  vnn  einem  Dilettanten  vorgewiesen 
wurde.  wiihnMid  andere  bewährte  Erforscher  dieser  Hnhlr  kein  ahnliches  Stück  zu 
Tage  brachten.  Ich  räume  ein,  dass  es  dringend  wünschenswerth  wäre,  das  Ori- 
ginal einer  eingchcnd«ii  Untersuchung  zn  unterziehen,  um  die  Sadie  nach  allen 
Seiten  hin  klar  zu  legen.  Die'Abbildungen  wurden  den  Mittheilongen  der  aathrop. 
Gesellschaft  in  Wien,  XI.  Band,  188:2  entnommen.  Ob  die  damalige  Redaction 
das  Original  gesehen  und  untersucht  hat.  ist  mir  nicht  bekannt. 

2)  Die  Abhtldunsr  D  auf  S.  9.1  rephiscntirt  ein  Renthierireweihfragment  aus 
P^edmost,  in  welchem  ein  Ft  uersteinmesser  steckt.  Hierzu  erkläre  ich,  dass  die 
beiden  Gegenstände  nicht  in  der  angegebenen  Verbindung  vorgefunden  wurden 
und  überhaupt  nicht  zasammengchören.  Die  Vereinigung  beider  StQcke  in  der 
Abbildung  erfolgte  nadi  Aussage  des  Finders,  Hm.  Wankel,  lediglich  in  der  AV 
sieht,  um  ein  vollständig  adjustiries  Fcuersteinwerkzeng  zu  veranschaulichen  Das 
Kenthiergeweih  ist  an  und  für  sieh  äeht  und  weist  auf  der  Oberfläche  zwei  Reihen 
sich  kreuzender  <  iiigf ritzter  Strielie.  die  indessen  in  der  /.eiclinuni:  nicht  i^nt 
wiedei^egeben  sind.  Hauptsächlich  wegen  dieser  Ornamentirung  wurde  dua  Geweih- 
ftagment  zur  Abbildung  gewählt.  In  diesem  Falle  stimme  ich  Hm.  Reinach  bei, 
wenn  er  ein  derartig  zusammengestelltes  Workzeog  als  unmöglich  beaeidinet;  das 
Renthiergeweih  hatte  gewiss  eine  andere  Bestimmung. 

3)  In  der  Figur  K  auf  S.  93  ist  ein  Elfenbeinke-^el  aus  Pt  edmost  ab^eliildet 
und  nach  Wankel  als  ..Ahle'^  bezeichnet.  Dieser  \\r^r\  ist  \(dlständig  acht  und 
bietet  nur  in  seiner  Krgenschad  als  einfach  zugespitztes,  tiezw  .  abgerundetes  Elfeu- 
beinarte^t  in  keiner  Hinsicht  irgend  welche  Venmlassnng,  an  seiner  künst- 
lichen Herstellang  in  der  Diluvialzeit  zn  zweifeln,  um  so  weniger,  als  ich  selbst 
ähnliche  Exemplare  in  viel  grösserer  Vollendung  und  Zartheit  an  derselben  Fond- 
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st  ittr  m  P  r  (imost  gefaaden  habe.  Hier  liegt  also  für  irgend  ein  Bedenken  kein 

Grund  vor. 

4)  Auch  der  2ü  cm  lange  und  7  cm  dicke  Elfenbeincylinder  mit  Oehr  aus 
PFedmost,  Figur  F  anf  8. 93,  welchen  Hr.  Reinach  als  Unmöglichkeit  zu  be- 
zeichnen geneigt  war,  ist  seiner  Sobstans  nnd  gansen  Form  nach  äcbt  und  jedweder 

Zweifel  bezüglich  dessen  unzaläaaig.  Hr.  Dr.  Wanke  1  fand  ihn  persönlich  in  der 
diluvialen  Culturschicht  und  zwar,  wie  ich  einer  freundlichen  Mittheilung  desselben 
entnehme,  mit  vollständig  unversehrtem  Oehr.  ( u'^'nnwiirtifr  ist  !etztrn>«i  allerdings 
beschädigt,  indem  aniiiasilieh  eines  Transportes  der  obere  Tlit  il  <1(  s  Bogens  ein- 
gedrückt wurde;  doch  sind  die  beiderseitigen  Ausatze  noch  in  hinreiuhender  Aus- 
d^nnng  erhalten,  am  die  Anthenticitat  der  Abbildung  %a  bekunden.  Ich  habe 
diesen  Elfenbeincylinder  wiederholt  besichtigt  nnd  stehe  ^etcbfalls  für  dessen 
Acchtheit  ein.  Massive  Elfenbeincylinder  und  Aushöhlungen  von  Elfenbeiu  wurden 
nwrh  von  mir  in  Predraost,  (»r«tere  in  den  Hr»hleri  hr\  Krakau  und  in  dt-r  niiihri- 
schen  Höhle  Kulna  bei  Sliuip  urfuiidm  Stt  ln  nun  die  Aeehtttieit  des  Uidellos 
vollundetcn  Elxeinplars  aus  Frednioüt  unaniuehtbur  fest,  so  lässt  sich  allerdings 
Uber  die  Art  seiner  Verwendung  streiten.  Ihn,  nebenbei  gesagt,  als  lasBoShnliches 
WuHj^wIcht  KU  deuten,  wie  es  Hr.  Wank el  ihul,  scheint  mir  mit  RUcksichl  auf 
die  verhältnissmassige  Zartheit  des  durchlöcherten  Endxapfens  nicht  zutreffend. 

■^  unil  C.)  Die  :,'r()<?8ten  Bfdnikrii  -chriinn  Hrn.  Rrin.ich  die  beiden  .mf 
S.  99  und  KM  ah^-c bildeten  Mamniuiliripjien-Kragmente  mit  i'ingeritzten  fjcttmi-tn- 
scben  Ornamenten  eingeflösst  zu  iuibeu,  da  die  Zriehnungen  zu  Jenen  gehören,  die 
sehr  leicht  selbst  in  einen  mürben  Knochen  eingeritzt  werden  können  nnd  ihr 
streng  geometrischer  Charakter  von  den  bisher  bekannten  Proben  der  Renthierjäger- 
Kunst  stark  abweicht.  Dem  gegenüber  erklSre  ich  ausdrücklich,  dass  die  beiden 
Exemplare  von  mir  eigenhändig  aus  der  unversehrten  Cultarschicht  in  Fiedm(»st 
^-^ohoben  tind  nii;cnhfindig  gereini^'t  wurden.  Ich  stehe  für  derrn  Aochthrit  in  jeder 
iieziehung  peiäscuihch  ein.  Die  Hcschallc  nheit  der  gravirten  Oberilache  i.st  übrigens, 
wie  schon  den  nach  Photographien  hergestellten  Zinkographien  entnommen  werden 
kann,  eine  derartige,  dass  beim  blossen  Anblick  derselben  auch  der  leiseste  Zweifel 
sehwinden  muss. 

Zum  Ueberfluss  bemerke  ich  noch,  dass  ausser  den  awei  abgebildeten  Hammuih- 

ri|>pen  noch  mehrere  stndere  in  Predni  (»st  und  zwar  sowohl  von  mir,  als  auch  von 
andrii'ii  l'orschem  aus<.'i>f;raben  wurden.  Die  Ohcrflneho  diesfT  Exemplare  ist  ent- 
weder bloss  durch  wiederholtes  Schaben  mit  einem  Feuersti  inwerkzeug  geglaiu  i, 
oder  mit  eingeritzten  Strichen  in  verschiedener  Anordnung  bedeckt;  ich  bildete  im 
«fahre  1886  eben  die  beiden  schönsten  Exemplare  von  der  Fundstätte  ab. 

Ausser  solchen  zugerichteten,  minder  regelmässig  oder  unvollständig  omumen- 
lirten  !\lanimulhrippen  fanrl  ich  im  voiiurii  Jabr<'  in  Picdnui.st  t-in  noiics  Prai'hl- 
exem[)lar  von  rm  l,iin<,n',  auf  dessen  l  iinM  IWi'itlluche  eine  siebenmal  gebogt'nt' 
Wellenlinie,  umgeben  von  sonstigen  Strichreihen,  eingeriizt  erscheint.  Diese 
Mammulhrippe,  wdche  ich  gleichlhlls  eigenhändig  gehoben  und  gereinigt  habe, 
steht  hinsichtlich  der  Ausführung  der  Zeichnung  gleichldls  einsig  da  und  bekundet 
im  Zusammenhange  mit  den  antleren  Q^(en8tänden  von  derselben  Fundstätte  aber- 
mals die  hohe  Wi(  htigkeit  dieser  hervorragenden  Station,  welche,  wie  kaum  eine 
andere,  zur  Aufhellung  der  diluvialen  V<rhä!tnissp  in  Mitteleuropa  beizutragen 
vermag.  Angesichts  der  ungewöhnlichen  Reichhaltigkeit  und  grossen  Mannich- 
faltigkeit  der  Funde  in  Piredmost  darf  es  tuis  nicht  wundem,  wenn  unter  den  vor- 
kommenden CMgenständen  auch  einige  neue  Erscheinungen  auftreten,  um  so  weniger, 
als  mmentlich  die  Ansahl  der  gnwrten  Artefakte  in  unseren  Ländern  bisher  eine 
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^lehr  geringp  ist.  sn  das?  vorläufig  von  Vorplrichunj;  'lersolhcn  noch  abgesehen 
werden  muss.  Eine  volle  ücbcreujstimmung  dieser,  doch  nur  von  der  individuellen 
Anlage  des  Künstlers  abhängigen,  an  kein  Vorbild  sich  anlchneoden  Erzeugnisse 
mit  den  wetteoropäiscben  Gravirnngen  kann  man  aehon  mit  Rlicksicbt  «af  die 
rSurollche  Entfennmg  nicht  erwarten;  meines  Erachtens  miisste  eine  solche  mehr 
Ub€rrus(  hi  n,  als  die  vorhandene  Unabhängigkeit  gewisser  mährischer  Kunstleistungen 
von  den  franzfisii^chon  uml  belgischen.  Uebrig'ons  t^-'laube  ich  Anklänge  an  die 
mährische  diluvnilc  < 'mamentirun;:  aucli  bei  t'r;in/().><i sehen  Exemplaren  vorzufinden 
und  verwt'iäü  in  dieser  Richtung  insbesonderi'  tiul  die  mit  Einritzungen  verzierten 
Objekte  ans  Langerie^Basse  in  der  Dordogne,  wie  sie  in  Cartailhac,  La  FVancc 
pr^bistoriqne,  Paris  1889,  p.  25  abgebildet  sind. 

Um  sehliesslich  noch  die  Funde  des  Hrn.  Dr.  Ki  il  knns  su  erwähnen,  welche 
heim  Anthropologen-Congross  in  Wien  zur  Sprache  kamen,  so  bemerke  ich,  dasR 
mir  alle  diese  Objekte  aus  Autopsie  genau  bekannt  sind  und  dass  ich  trotz  der 
von  Hrn.  Szombatby  bezüglich  eines  Stückes  angeregten  Bedenken  an  ihrer 
Aeebtheit  so  zweifdn  keinen  Grand  anfoufinden  trermodite.  Die  voigebrachten 
Bedenken  waren  so  wenig  berechtigt«  dass  nnr  die  Eile,  mit  der  die  Prttfbng  der 
Gegenstände  in  Anbetracht  des  notorischen  Zeilmiui^^els  vorgenommen  werden 
musstc,  daran  die  Schuld  tragen  dürfte,  da.ss  auch  dieses  Stück  nicht  gleichfalls 
vollsjandifj  nh  acht  sunilcrn  in  Hin.sicht  der  Provenienz  der  Einritzungen  für 
zweiJeihafi  erklärt  wurde.  Aber  selbst  zugegeben,  dass  diesmal  Hr.  Kfir,  von 
emem  Arbeiter  hintergangen  worden  wäre,  so  könnte  dieser  einzelne  Fall  mit  den 
anderen  mährischen  nnd  namentlich  Pfedmoster  Fanden  in  keinerlei  Bexiehnng 
gebracht  werden.  Dieselben  sieben  Tielmehr  makelloss  da  nnd  namentlicb^tst 
jeder  Zweifel  an  der  Aechtheit  der  von  mir  anfgefnndenen  ▼erzierten  Maminath- 
rippen  aus^e^chlossen- 

In  der  vorstehenden  Darlegung  war  ich  bestrebt,  die  Seitens  des  Hrn.  Rein  ach 
vorgebrachten  Bedenken  nach  Möglichkeit  /u  /.erstreuen  oder  uulzuklären,  und 
glaube  ich  daigethan  sn  haben,  dass  ein  ausgesprochenes  H^alsnm  unter  den  milhri» 
sehen  Dilnvialarteihklen  nicht  erwiesen  ist.  Hr.  Rein  ach  war  so  frenndlich,  in 
einem  weiteren  Schreiben  seinen  gegenwSrtigen  Standpunkt  zu  präcisiroi.  Du  er 
rtn«:driicklich  wünscht,  das  Schreiben  mir  vnllständi«:;-  zu  veröffentlichen,  SO  erlaulie 
ich  mir,  hier  den  Wortlaut  im  ürif^^mal  folgen  zu  lassen. 

Chateau  de  St.  üermain-en-Laye,  le  7  Fevrier  1891. 
Monsieur  le  Profesaenr, 

«J^ai  re<ja  et  In  avec  grande  attention  la  lettre  qne  tous  m^avea  fait  rhonnevr 
de  m'ecTire,  en  reponse  ä  celle  oü,  sur  votre  demande,  j'avais  preise  les  doutes 
qur  m'in.spiraient  quelques  objets  orn^  de  grarnres,  pnblies  dans  votre  livre  ,Der 
diluviale  Mensch  in  Mähren". 

..La  gravure  qui  me  semblait,  et  nie  serable  encore  la  plus  singuliere,  esi  celle 
de  ia  page  31  (fragmcnt  d'ardoise).  ür,  vous  me  dites  precisement  que  vous  ne 
ponrea  pas  repondre  porsonellement  de  son  anthenticite.  II  fandrsit  que  Toriginal 
füt  sonmts  a  l'examen  d^une  societe  d'antbropologie;  pour  le  moment,  je  consenre 
•  mes  doutes,  motives  par  Tanalogie  de  ces  dessins  sans  caractere  avec  coux  qui  ont 
ete  publii'-««  autrefniK  par  Brouillet  etMeillet  (Epnques  antediluvionne  et  celtique 
du  Poitou,  Poitiers  et  Paris  l»b4)  et  que  1  on  a  montres  avoir  ete  täbriques  par 
Meillet. 

„En  oe  qni  conceme  les  gravures  de  la  page  93,  votre  lettre  oonforme  et  . 
explique  mes  dontes  snr  la  fignre  D.  Je  considdrais  comme  inadmissible  Tiniertion 
d'nne  pointe  en  silex  dans  nn  manche  en  bois  de  renne  de^  oette  forme  et  cela 
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m'obligeait  ü  considerer  ic  lout  commc  suspüct.  Voas  me  dites  que  la  pointe  cn 
silex  a  ^te  inseree  daoa  le  manche^  „um  ein  Tollstündig  adjustirtes  Feucrsteinwcrk* 
zeug  ta  veranschBidiclien" ;  cette  explication  me  sufllt. 

.JiC  ( yHadre  en  iroirc  avec  oroilletto  (1<>  susix-nsion  (p.  93,  F)  me  semblait 
aussi  inadmissible;  vous  me  dites  que  lo  Dr.  Wankel  Ta  trouve  de  sa  propre  raain 
dans  In  couchc  quatemaire  et  qu'il  cn  existc  d'autroH  analos;iW8  troaT^s  par  Tona 
a  Prt'diuojii    Je  m  inclinc  dcvant  cette  double  afiirmation. 

„Pour  les  deux  cotes  de  inammouth  reproduites  aus  pages  99  et  101,  vcms 
me  dites  que  toqs  les  aves  deconvertes  voos-m&ne  dans  des  conches  vierges. 
Comme  vous  recriTex,  iout  doate  snr  Taiithenticite  dßs  gruTiires  doit  ceder  devant 
Qne  asseriion  ansai  formelle.  Vous  ajoutc/.  d'aillenn  que  la  Station  de  Predmost 
vous  a  four?ii  dos  objels  de  types  tout  a  fait  noureaux.  C'est  le  caractere  de 
nouveautf  qui  uvait  eveil!«'  mes  5?oup(;c)ns  i!  rst  fort  d»>sirable,  dans  Tintöret  de 
la  science,  <|ue  toutes  vos  decuuvertes  soieut  sounui^es  u  quelque  commission  com- 
petente  «nni  d'aToir  cte  complätement  nettoyees.  Sans  cela»  les  dontes  quo  je 
vous  ai  exprimös  seront  renovrelca  par  d*antres,  qai  oonmiisseni  l'dge  da  renne 
par  les  recherchcs  faites  dans  TEnrope  occidentalc,  oü  les  typcs  d'objets  en  os  et 
en  corne  pn'si'ntenl  un  curHelrrc  remarquablc  d'itniforniitt'. 

„Je  vous  autorise,  Monsieur  le  Professeur,  ii  faire  de  la  prcsentc  lettre  rusiij,''e 
que  vous  croirez  convonable,  mais  je  vous  pric  de  ne  la  pablier  qu  intcgraic- 
meni'^  — 

Dem  Sehreiben  ist  zu  entnehmen,  dass  die  ehemals  vorhandenen  Zweifel  des 
Hrn.  Sal.  Rein  ach  in  der  Hauptsache  gehoben  sind;  ich  veraij^e  es  ihm  nicht, 
wenn  er  bezüglich  des  ornamentirtcn  Schieferstückes  bei  seiner  ursprünglichen  An- 
sicht verbleibt,  und  verweise  den  Leser  in  diesem  Punkte  auf  meine  nbigc  Erklii- 
rung.  Was  jedoch  die  Prüfung  meiner  sammtlichen  Funde  von  Pt-edniost  durcii 
eine  compctente  Commission  betrifft,  so  erlaube  ich  mir  hervorzahebeu,  dass  die 
wichtigsten  £igebni8se  der  Ansgrabnngen  bis  sam  Jahre  1889  in  einer  sehr  be- 
deutenden Aaswahl  bereits  dem  Anthropologen-Congress  in  Wien  voiigelegen  haben, 
bei  welchem  Anlasse  ich  Gelegenheit  hatte,  namentlich  die  verzierten  Mammuth- 
rippcn,  sowie  andere  Artefakte  von  Elfenbein,  Knochen  oder  Stein  nebst  auf- 
geschlagenen Mammuthknochen  und  sonstigeren  lU  le^M  n  der  Fauna  den  anwesenden 
üelebritäten  aus  Deutschlund  und  Oeäterreieh-Ungurn  persönlich  vorzuzeigen. 

Eine  neneriiche  Vorlege  der  geiammten  Funde  erscheint  mir  derseit  weder 
erforderlich,  noch  sweckdienlidi;  deren  Ausfuhrung  wftre  auch  mit  Schwierigkeiten 
verbanden,  denn  abgesehen  von  dem  Transport  der  zahlreicheD,  mitonter  volumi« 
nöscn  oder  gebrechlichen  Fundstücko  i.4  die  Zusammensetzung  einer  competentcn 
Commission  am  Kennern  diluvialer  Funde  nicht  immer  leicht  zu  Ijcwerksteiligen. 
Gern  bin  ich  hmgegen  bereit,  die  wichtigsten  Artefakte  und  insbesondere  die  geo- 
raetriadien  Ornamente  auf  Mammuthrippen  bei  passender  Gelegenheit  den  Fach- 
genoasen xar  Beartheilong  vorsnlegen.  YorlttnBg  befindet  sidi  das  gesummte  von 
mir  gewonnene  Material  Ton  Pi'edmost  geordnet  in  meiner  Sammlong  in  Neu- 
titschein  (Mähren)  und  kann  von  Jedermann  besichtigt  werden. 

II. 

Die  günstige  Gelegenheit,  welche  es  mir  ermöglichte,  die  diluvialen  Funde 
ifahrftntt  einer  näheren  Besprechung  an  dieser  Stelle  so  nnt^siehen,  kann  ich  nicht 

vorttbeigehen  lassen,  ohne  noch  in  einer  anderen  Richtung  eine  Richtigstellung 
zu  versuchen  Dieselbe  bezieht  sich  auf  das  bekannte  diluviale  menschliche 
Unterkieferfrugntent  aas  der  Sipknhöhle,  gewöhnlich  Sipkakiefer  genannt.    In  der 
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l^osprechung  des  Werkes  ^Anthropolof^ic''  von  Dr.  Alsberg  (Zeitschrift  für  Ethno- 
logie 1.M88,  8.  i.OO)  verweist  Hr.  Virchow  auch  auf  die  Durstcllang  des  Öipka- 
kicfers  und  macht  dubci  die  Bemerkung,  „dass  es  bei  demselben  nachgerade 
swdfelhaft  geworden  ift,  ob  et  fiberfaavpt  ein  dilaTiBles  Stttdt  iat*^.  I>ie«c  Bener- 
knng  veranlasste  mich,  an  Bm.  Virchow  die  höfliche  Anflrage  zu  riebten,  welcbe 
Gründe  ihn  bewogen  hutton,  von  seiner  ursprünglichen  Ansicht  abzugehen  und  an 
der  Fossilität  des  KieferstUcke«  m  zwoifelii.  Hr.  Virchow  hatto  dir  bosoitdrro 
Güte,  mir  umgehend  bekannt  zu  geben,  dass  die  citirte  Bemerkung  auf  einer  Mji- 
tbeilung  beruhe,  welcbe  ihm  Prof.  Wold  rieh  bei  üelogenhcil  des  hygienischen  Cod- 
gresaea  in  Wien  gemaehi  hBtte.  Dieser  habe  ihm  gesagt,  die  Lage  des  Kiefer* 
Stückes  in  der  Höhle  mache  es  aweifelhafl,  ob  dasselbe  za  dem  dilnmlen  Inhatte 
der  letzteren  gehöre.  Zugleich  ermächtigte  mich  Hr.  Virchow  von  seiner  Angabc 
Ocbraurh  zu  itiMchon.  da  or  keinen  Grund  htUtf,  flif  ihm  iriMHiichtc  MitthfM'Iunir  als 
eine  vertniuliche  anzusehen,  ich  schrieb  also  Hrn.  XSOlünch  m  Wien  und  er- 
suchte ihn  um  Aufklärung,  doch  bekam  ich  nnr  answeichendc  Antworten.  Da  ich 
die  betheUigten  Kreise  Aber  dmi  wahren  SaehTerhalt  MifknklSren  vermocht»,  bcab- 
sichügie  ich  nicht»  die  Angelegenheit  an  die  Oeffentliiihkeit  an  tragen  nnd  hitte  die 
ganae  Sache  auf  sich  beruhen  lassen,  wenn  nicht  später  und  sogar  in  neuester  Zeil 
nhormnis  Bedenken  fr<^s:en  das  diluvialn  A!t<«r  «los  i^ipkakicfcns  laut  frcworden  witr^^n, 
«lio  sieh  W!»hr«!chi'inlirh  anf  den  oben  citirlfn  Ausspruch  des  Hrn.  Viiclmw  Ix  - 
i£iehen  dürften.  Ich  s»ehe  auch  in  Folge  dessen  beniüs^ji^l,  ein  für  allemal  und 
nacbdrtldlUcbst  an  erklären,  dasa  aeit  der  Anfllndung  des  Sipkakiefers  im  Jahre 
1880  keine  nenen  IComenle  bekannt  geworden  sind,  weldie  in  iigend  weldter  Rwh- 
tnng  zu  einem  Zweifel  an  der  Fossilität  des  StOck(»  berechtigen  würden 

Ich  halte  es  für  übcrflUfsifr.  hier  noch  eine  Lanze  fUr  don  acht  diliiviaUn 
Charakter  de.«  ^ipkakiofw»  zu  brechen.  Derselbe  wurde  von  allen  Forsoht  rn.  «iit! 
ihn  untersucht  oder  auch  nur  gesehen  haben,  ausdrücklich  anerkaiuii.  Ausser  der 
genannten  Stelle  ist  mir  auch  in  der  Literatur  kein  einsiger  Fall  bdcannt»  wo  iii^end 
Jemand  an  der  Foaailitit  des  Stackes  geaweifelt  hitte.  Ich  hebe  nv  beaUgliefa 
seiner  Lagerung  in  der  dipkabdble  hervor,  dass  er  in  einem  Theile  derselben  vor- 
gefunden wurde,  nelcher  vor  Beginn  der  neolithisehen  Zeit  eingostürzt  war.  «o 
das.«?  die  Trümmer  ih  r  Höhlendecke  an  allen  Stellen  unmittelbar  auf  oder  m  d«  ni 
dduvialeii  liuhleniehm  lagerten.  Das  KieferstUck  stammt  aus  der  untersten  und 
lltesten  Onltnrachicht  nnd  wurde  in  der  Nühe  einer  Fenerstitte  mitten  awiachen 
den  Kesten  altdilnvialer  Thiere  nnd  Quantitwerktengen  vom  T^pe  Mowrteiien 
gefunden.  Dasselbe  gehört  zu  den  ältesten  diluvialen  Fanden  in  Oesterreich -Ungnm 
und  üh  ri  iL^t  an  jVlter  bedettfend  namentlich  die  Fände  von  der  Mammnthlager- 
stiittc  in  Fredmost. 

(16)  Hr.  A.  Treichel  achickt  ntribal  Brief  vom  11.  Jtmnr  $m  Hoeh-Paleachken 
folgenden  Bericht  Uber 

westpreusBigche  Hohlossberge  nnd  Bnrgwälle. 
1.  Schiüssberg  von  Rallisiiorf. 
Neulich  nahm  ich  Gelegenheit,  den  Burgwall  von  Rathsdorf  im  Kreise  ' 
Fr.  Staigardt  au  besnchen.  fir  liegt  unweit  von  der  Chaussee  Hoob-Stabtan — Star» 
gatdt  und  ist  ea  von  dem  Onte  Miradau  ans  anf  dem  von  der  Schule  nach  EUfhadorf 
führenden  Schubteige  etwa  2  Minuten  SU  gehen.  Dieser  Steig  führt  von  Platenu  an  ' 
Platean.  wriche  durch  eine  Senkung  unterbrochen  sind,  in  deren  Kessel  zwei  Heen 
ii^en,  rechte  der  tiufcre,  weil  mit  abschüssigen  Ufern  begabte  Badannc-äee,  aas  wel> 
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ILStM.  Uüchiitüblau  Muhle.  ]yiir.  Hirailnu.  S.  Schule  (vou  da  <U  r  iSchulslciit).  Pr.  StPrcuss. 
Staripmlt.  R.  I).  Badiidorf.   P»ih.  8.  Pathen-See.  Gr.  Gnbm.  Rad  8.  KadaunwSep. 


E.  Eingang.       Bude.  K.  Kessel  (mit  4  Schritt  Abstieg).  Umg.  Umgang. 

chcm  ein  Graben  das  VViisser  in  tieti  tiolcr  gelegenen,  mehr  morastigen  linken  Patheu- 
See  bringt  von  welchem  ein  Bach  die  Abflttase  zur  Pischnie»  fahrt.  Am  Passe  dieMS 
Pathenaees,  welcher  daher  seinen  Namen  fiilhrt,  dass  er  einmal  ala  Pathcngcschenk 

fortgegeben  wurde,  liegt  auf  der  Gegenüberseiti-  ili  r  S(  lilossberg,  wie  er  unch  im 
\'<»!ksinunde  hr  i^st.  Iieido  zum  Gute  Rathsdorf  als  dessen  tirin!Ii(  listen  Stücke 
guhoiii;.  N.'H'h  der  (i(  nei;i!stal>sk!ir1e  h;it  der  Pathensee  UH  w,  der  höchste  Punkt 
am  Rudaunesee  aber  132  wi.  ^o^lit  mag  die  Iluhe  des  liergabfalls  etwa  20 — 25  «t 
an  dieser  Stelle  betragen.  Die  innere  Gestaltung  ist  durch  angelegte  Gange  neu- 
zeitlich verändert,  iSast  sich  aber  immerhin  erkennen.  Der  jetzt  gewählte  Eingang 
wird  wahr*ä<  lu  inlich  an  der  Stelle  angelegt  sein,  wo  schon  vordem  ein  solcher  vor- 
handen war.  Eine  an  der  breitesten  Stelle  M  Schritte  Durchm.  haltende  Wallkrone  um- 
giebt  den  Wall;  sie  ist  links  vom  Eingange  etwa  2.')  Schritt«',  rechts  über  Tf»  S(  h ritte 
lang.  Im  inneren  Raum  zeigt  der  Wall  bei  24  Schritten  Abslug  eine  Hauptk«  »M  lung 
und  noch  zwei  weniger  tiefe  (4  und  5  Schritte  im  Durchm.)  Kessel,  uuseidem  noch 
manche  kolenartige  Vertiefung,  flberall  ausgeflUIt  von  einer  starken  Humusschicht 
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(iinttT  liL-rstlben  brachte  der  'rijin  h<  uv  \ .ohm  heraufV  sowie  dem  LaiibfaHc  (Ips 
starken  und  die  Antücht  erüchwcit-nden  BaumbestHnde»  an  Kiefern,  Rothbuchen  und 
einaelnen  Birken.  Der  Abfall  geht  halbkreiBfbnnig  mm  Pathensee.  la  flüberer  Zeit 
wurde  der  Wall  zd  ländlichen  Sommer^VeignOgnngen  fttr  die  Bewohner  der  Um- 
gegend benutzt,  ehe  sich  solch  Stelldichein  in  ilic  Obcrförsterei  Wirthy  verzog;  daher 
die  Gänge,  flnhfr  eine  hLMlachic  Hude  :ini  l'fcr  des  Sees,  auf  wulchoni  Uoote  gon- 
delten; daher  vielleicht  manche  aml<  ie  Veränderung.  Die  Wallkrone  bildet  an 
der  gtärksten  Stelle  einen  grosseren,  mehr  runden  Punkt  von  14  Schritten  üiuiung, 
henke  eingeebnet,  etwa  nun  Zweeke  einfflr  Anasieht  Von  der  Laadseiie  aus  ge- 
sehen, befindet  sidi  links  vor  dem  Walle  ein  etwa  50  Fuss  tiefer  Graben,  heute 
staik  mit  Schlehdorn  bewuchert,  freilich  die  beste  Abwehr;  eine  solche  Vertheidi- 
gang  fehlt  rt'chtssL'itig.  seheint  auch  nicht  so  nöthi^,  weil  Iiier  der  Abfall  zu  einem 
Thalbrueh»'  ein  bedeutenderer  i!«t,  wie  links•seitijl,^  wo  eben  falls  ein  Thulbruch 
vorhanden  ist  Zwischen  beiden  liruchkeHHeln  geht  nun  der  Zugang,  welcher 
geradezu  auf  den  breiten  Ausguck  führt,  indessen  nur  eine  schlechte  und  schwache 
Vertheidigong  al^ebi  Dies  ist  das  Erg^niss  einer  spätnachmittSglidien  Unter- 
suchung im  November.  Funde  habe  ich  nicht  gemacht,  noch  von  solchen  gehört. 
Selbst  die  sonst  sich  anschliessende  Sage  Rillt  ganz  fort,  trotz  der  I  ni frage,  welche 
Hr.  Lehrer  Fox  in  Miradau,  mein  Weiser  und  Begleiter  zum  Walle,  darüber  Imlten 
musste.  Dagegen  erzahlte  derselbe  nur  von  einem  seltsamen  Funde  von  IfttSh  imeh 
dem  Berichte  eines  Schulknaben  Dieser  hatte  auf  dem  Schulsteige  in  dieser  Gegend 
einen  radfdrmigen  Gegenstand  von  etwa  ü  an  Durchmesser,  schwünlichen  Aus- 
sehens, mit  Speichen  venehen,  nur  daas  eine  fehlte,  gefhndeui  denselben  lUr 
einen  Stein  gehalten  und  also  (»was  sollte  ich  damit?")  in  den  nahen  See  geworfen. 
Die  Farbe,  das  bestimmt  beschriebene  Aussehen  der  Form,  ja  die  fehlende  Speiche 
machten  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  es  das  Rad  eines  kleinen  Wagens  und  dann 
von  Bronze  ^'ewescn  sei.  Ist  dies  Stück  auf  dem  Auswurf  des  Gnibeos  gefunden, 
so  ist  Holfoung  vorhanden,  dass  die  angeregte  weitere  Suche  ein  näheres  Br- 
gebnias  bringt 

Was  nun  die  Literatur  dieses  Walles  letrifTt,  so  führt  ihn  Dr.  L.  Behl» 
(Vorf^cschichtl.  Rundwälle  S.  lUO)  mich  .).  X.  Pawiowski  (Prov.  Wesi-Pr.  S.  17, 
Schlossberg  Miradau  ist  identisch  mit  dem  von  Raihsdorf)  kui"z  an;  er  bezeichnet 
ihn,  wie  Dr.  Lissauer  (Friihisiorische  Denkmäler  f.  West-Pr.  S.  192},  im  I^de 
zwischen  Bchwanwasser,  Weichsel  und  Fene  als  den  einzigen  auf  den  Höhen 
des  linken  Ufers  des  Schwarzwassers  nach  Untersuchung  und  Bericht  Ton  Dr. 
Mannhardt,  der  ihn  Burgberg  nennt  (Sitz.  d.  anthropol.  Section  zu  Danzig  vom 
7.  Novbr.  IS77.  Sehr.  d.  naturf.  Ges.  Bd.  IV.  H.  3.  S.  14).  Das  Plateau  giebt  er 
auf  9  in  au,  den  Aufstieg  des  Walles  auf  15  j».  Kr  fand  viele  Scherben  vom  Burg-- 
walltypus  und  Holzkohlen.  Aber  schon  Dr.  B.  Siadie  (Landräihl.  Kreis  Stargardt 
S.  87)  spricht  1869  Ton  den  mächtigen  Wällen  eines  früheren  Castrum,  das  wahr- 
scheinlidi  das  Schloss  Radzons  war,  in  welchem  1270  Herzog  Mistwin  II.  von 
seinem  Bruder  WratislavII.  Überfallen  wurde  Rathsdorf,  vor  Radziejewo 
genannt,  war  aber  das  ursprüngliche  (Kcdzk?  oder)  Kadeow  od^  Hudsons,  das 
nebst  dem  nahen  Nintdnwe  (Miradau)  1305  von  Peter  Swenza  von  Neuen- 
burg an  den  deutschen  Orden  verkauft  wai-d.  Mag  auch  das  Retz  zwischen 
Tuchel  und  Könitz  Rudeow  oder  Radzons  geheissen  haben,  so  darf  das  von  den 
Swenza's  TerkauAe  Radzons  nicht,  wie  Töppen,  Hirsch  und  Quandt  wollen, 
hierauf  bezogen  werden;  rielmebr  mnss  mm  es,  schon  wegen  der  NlQie  von 
Niradowe,  auf  dies  Statgardter  Badciejewo,  heute  Rathsdorf,  deuten.    Auch  der 


Digitized  by  Google 


(181) 


lU»  Käme  des  hier  gelegenen  Seea,-  Radaoiie,  Aber  detten  yorkommieit  gerade 

hier  man  »ich  bei  der  weiten  Bntfernung  des  Radauneflusses  wundern  mUaate, 
ifricht  dorchaus  dafür.   Ja.  ich  bringe  auch  den  Namen  Miradau  damit  in  Verbin- 
dung, alt  Niradowe,  also  wohl  nicht  von  „mir"  =  Priedf'  nhzuleiten.  sondern  viel- 
leicht den  Gegensatz  vün  Radeow  bezeichnend,  dm  hier  »eine  Grenze  hatte,  da 
Mber  selbst  der  Pathensee  dazu  gehörte.    Unannehmbar  ist  dagegen  die  von  Dr. 
Sttdi4  Toigetdilegene  Ableitang  dietes  Namens  ron  r^d,  r^ds,  r^ddna  =  Urtker 
Boden,  Morast,  Torfbruch,  SompIWasser»  gtuta  ▼enehiedene  Begriffe  bezeichnet» 
weDQ  sie  auch  auf  den  Ort  passen  mögen.    Ebenso  giebt's  im  selben  Kreise 
(näher  Dirschaa)  ein  Rathstube,  ursprünglich  R.ulostowc.  o.    Anklingende  Orts- 
namen, zum  Thciie  germanisirt,  findet  man  hilnrii^en  wie  RadaAvnitz  bei  Platow, 
RadowDo  bei  Loebau,  Radowisk  bei  Strassburg,  Raduha  bei  Dt.  Krone  und  im 
Kr.  Berent,  Radagosa  oder  Radcgaat  in  Kreise  Blaigardt;  wie  auf  dar  Insel  dsedom 
Bedio«  und  Bedeaaow,  im  Krm  Lanentmif  Eeddeatow;  nie  aonat  Bnddow, 
Badckow,  Badevitz,  Radlow,  Rathebuhr  und  Ratzcbuhr  in  Pommern.   Ich  selbst 
leite  es  ab  von  rad,  gern  oder  radda.  radzcri,  Rath,  radziö,  rathen:  es  ist  das  nicht 
blos  d(r  Sinn  drs  verdeiitschlcn  Kathsdorf,  sondern  steht  auch  eher  in  Verbiodong 
aüt  dem  ßurgwuile,  weil  auf  ihiu  ulwu  lluth  gehalten  wurde. 

2.  Der  Bargwall  Ton  Borkan-Graban. 

Im  westprcussischen  Kreise  Pn  uss.  Stargardt  giebt  Dr.  Bchla  in  VorgeschichtL 
RaDdwrillc  S  190  ciiien  Uurgwall  von  Grabau  ah  vorzeiehnet  anf  der  prähistorischen 
Karte  «Jtr  Provinz  Westpreussen  von  Lissauer  kurz  an.  den  auch  ich  ihm  nach 
i&eiflen]  («ewUhrsmanne  Hr.  Peter  von  Czarlmski  für  seine  Zusammensteliung 
SnuUet  hatte.  Dr.  Liasaner  flÜirt  ihn  nach  Ossowaki  Garte  arch.  p.  9,  Kr.  81 
■0  ds  sm  üfer  einea  kleinen  Sees  gelegen^  niehi  weit  vom  Borkaner  Wilddien,  vnd 
als  Ittlb  terstort.  Seine  genauere  Untersuchung  konnte  von  mir  erst  im  Frühjahr  1890 
«rfoleen,  wobei  mir  Hi>rr  Besitzer  Kantak  getreulich  zur  Seite  stund,  l'eberall 
utl!  er  «1»  der  Wall   von  (irabaii  l>ezeichnet:  da  er  al»er  wunderbarer  Weise 
htilb  xüxa  (iute  Borkau  und  halb  zur  Gemeinde  Grabau  gehört,  woher  der 
EvgvDthümer  Jeschke  das  ihm  gehörige  Viertel  vor  einigen  Jahren  auf  seine  Ud- 
deieien  oder  Wiceen  anr  CoHirifiing  Terftihren  hat,  so  daas  der  Grabamsche  Anthefl 
ah  Wall  nicht  mehr  bt  ^teht,  so  ist  es  wohl  gcreditfertigt,  ihn  den  von  Borkan- 
Orabau  za  nennen.    An  den  Namen  (Neu-)  Grabau.  Kreis  Ren  nt  (Grab  =  Weiss- 
bii'^hc)  knüpft  sich  bereits  (Sitz.-Bi  r.       Jan.  187>»  und  Verhandl.  1884  S.  73)  ein 
Bertchi  über  einen  anderen  Butigwan.    Sonst,  meme  ich,  hätte  der  Name  weiter 
ai^tä  mit  der  Existenz  von  Bargwällen  m  than.    Die  Weiüsbuche  nmg  ja  früher 
fie  Signatur  dieaea  breitm  Landstriches  awiachen  Schwarswaaaer  (alfe-pomereUisdi 
Wda),  Weidisel  nnd  Ferse  gewesen  sein,  heutzutage  herrscht  aber  links  von  der 
Weichsel,  wie  sonst  Uberall,  die  Kiefer  vor.    Der  Name  des  Walles  ist  im  Volks- 
münde  nicht  Schwedenschanze,  obschon  ihn  die  Generalstabskarte  so  nennt,  sondern 
i^aikuwisko.  also  Schlösschen.  Ein  solches  hat  aber  niemals  daiaui  gestanden  und 
v&rde  auch  der  Platz  dazu  nicht  ausgereicht  haben.    Eis  ist  der  Volksmund,  der 
■skhe  TersIaQnngen  weiter  trilgt  Durch  seine  Form  nnd  Kleinheit  hat  der  IP'bII» 
mehr  ein  Ringwalt,  Aehnliehkeit  mit  dem  von  Fnstpetenhtttte,  Kreis  Oaitiiana. 
In  Hezog  auf  den  letzteren  möchte  ich  mich  gegen  die  Annahme  verwahren 
(liisaauer  S.  193),  als  ob  ich  darin  ZiegclstUckc  gefunden  hätte.   Es  waren  viel- 
raehr  nach  Art  und  Farbe  (aber  nicht  nach  Form)  der  Ziegel  gebrannte  Lehui- 
kltuDpen,  so  doss  mir  die  Versetzung  des  Walles  in  eine  historische  Zeit  ausge- 
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schlössen  prsclicint.    Solche  durch  Bnind  ui'fcsii;:!«'  und  t^oHirlitr  StücKr.  aber  von 
mininialstcr  tirosse,  fand  ich  auch  durch  das  ^^anzc  Knireich  der  WaliknuK»  zahl- 
reich vorhanden.   Kechtä  von  Grabau  nach  Borkau  zu  erstreckt  sich  nordöstlich 
bis  sadwestlioh  ein  Rttdcen  Ton  iinbctrSchtiich«r  HShe  (die  umliegenden  Punkte 
zeigen  96,  69,  91,  72t,  61,  65  m  Uber  der  OstBeeflüchc)  in  eine  ror  Zeiten  gans  ron 
Sumpr  und  Wasser  umgebene  Ebene  hinein,  deren  Entwässerung  durch  Senkung 
schon  die  Vorbcsiizer  vnii  Pxtikaii.  Dirlii^ch  (um  17110)  und  Plehn.  zu  Gunsten 
ihrnr  Läiidcrcion  in  Austüln  iin^'  i^^rhracht  halim.    Dadurch  sind  rin>:sum  lieutzutagt' 
inoorij^'i-'  \\  ii'iien  und  ausserdem  ein  tieferer  Wasserspiegel  als  Seeehen  entstunden 
und  übriggeblieben,  in  der  Angrenzung  als  Torfstich  benutzt.  Die  ganze  Ansicht 
der  Gegend  hat  sich  mithin  verändert.  Mehr  Wasser  und  grösserer  Wald  soll  noch 
Tor  20— 30  Jahren  vorhanden  gewesen  sein.  So  hat  dieser  Kin<,'wall  damals  mitten 
im  Walde  gelegen.  Heute  erreicht  man  ihn  wegen  der  moorigen  üin^ebung  nur  vom 
Borkauer  Wäldchen,  weil  dieses  an  das  ihn  tragende  Plateau  anstösst.  aher  sichtbar 
ist  or  auf  der  Seite  der  Ebene  lange  Zeit,  wenn  man  die  Strasse  Grabau  über  Mux- 
hausen  nach  Kehrwalde  yim  Volksinunde  Kerwaul)  einschlügt,  so  dass  eigentlich  mein 
boreits  ein^ttbter  Rutscher  August  (f)  schon  mich  auf  ihn  aufta&erksam  machen 
konnte,  wahrend  ich  'ihn  gemäss  der  kartographischen  Zeichnung  mitten  Im  Walde 
gelegen  wähnte.  Er  sieht  wie  ein  Teig,  von  Menschenhand  geformt,  aus.  Selbst\'er- 
ständlieh  i^^f  er  auffrctragen.  Mrr:^'  '  "iid  ^fu-^i  licln  (Helix  fniticunO  im  Erreich  an 
der  Wallkrone  lassen  unschwn    erkennen,   woher  das  Erdreich  genommen.  Die 
Krone  missl  150  Schritte  im  Umgänge,  der  Aufstieg  von  aussen  2-1  Schritte,  im 
Niederstieg  15  Schritte.  Das  abgefahrene  Viertel  berechne  ich  auf  26  Schritte. 
Nahe  diesem  fehlenden  Viertel  Ist  jetzt  noch  ein  deutlich  xu  erkennender  Raum 
von  <>  Schritten  Länge  und  3  Schritten  Breite  ganz  mit  Sterinen  gefüllt,  weldicn 
die  Loute  mit  Brunnen  bezeichnen.    Als  ich  einen  .ilten  Grabauer  Ackersmann  um 
seiru'  Meinung  über  den  Kurgwall  ansprach,  erzahlte  mir  densen  Krau,  dass  in 
ihrer  Jugendzeit  noch  die  Hütejungen  vergublicb  die  Zügel  ihrer  Pferde  zusammen» 
gebunden  hätten,  um  die  Tiefe  des  Brunnens  su  ermessen,  obschon  derselbe,  wie 
sich  durch  die  Subtraction  der  Maasszahlen  eigieht,  bis  zu  seinem  inneren  Wasser» 
Stande  kaum  tiefer  als  IH  Fuss  gewesen  sein  kann.    Wenn  aneh  erzählt  wurd(>, 
es  seien  früher  Treppen  sichtbar  gewesen,  so  wird  sich  das  wohl  auf  terras.-^irte 
Hundgänge  zurückführen  lassen     Bei  24  Schritten  .\ufs(ie«,'  bedurfte  es  deren 
nicht.    Die  Sage  fügt  endlich  hinzu,  eine  Jungfrau  hole  dort  Wa&ser.   Aber  ein 
Brunnen  war  ja  vorhanden  und  dessen  Wasser  wird  kanm  mehr  gcniesslttr  ge- 
wesen sein,  als  das  der  umfltessenden  Wassermasse.  Vor  Zeiten  kann  nur  ein 
schmaler  Zugang  bestanden  haben  und  befremdete  es  mich  nur,  dass,  wovon  heute 
nichts  zu  bemerken,  dessen  Endschacht  nicht  durch  einen  ausgehobenen  Zuggraben 
gekonnzHchnnt  war.    Nahe  Ber^rkuppcn  sind  viel  höher.    Daher  erscheint  gerade 
die  Auswahl  dieses  durch  die  Wasseruingebung  gesicherten  Platzes,  der  wie  eine 
geformte  Torte  aussiebt,  nur  für  den  wunderbar,  der  nicht  an  eine  feuerwaffenlose 
Zeit  und  an  das  Bestreben  der  alten  Bewohner  denkt,  sich  mitten  im  sumpfigen 
Terrain  einen  festen  Platz  zu  sichern.    Heute  baut  eine  ortsarme  Wittwe  dort 
Kartoffeln,  wogegen  ganz  frische  Baumhiebe  für  wenige  Jahre  vorher  das  Dasein 
von  im  (rrnnde  2  Fuss  starken  Kiefern  be\vcis«'n.    Die  heute  wonisjen  Nussbäume 
mögen  Irüiier  daneben  zahlreicher  gewesen  sein,  da  ich  den  ganzen  äusseren  Ab- 
hang mit  den  Schalen  dieser  tVUchte  bestreut  fand.   Ein  einziger  Kreuzdom  auf 
der  Wallkrone  versetzte  mich  in  alte  Zeiten  zurOck,  wo  man  deren  zur  Festi» 
gttttg  brauchte.    Der  höchste  und  breiteste  Thcil  der  Krone  liegt  im  Nord- 
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(»8t«'«,  weil  hier  der  einzige  Zu^,\n^  möt^Itrli  ist.  Ganz  im  Norden  findet  •'icli  »-inf^ 
Eiuisattelun^'  der  Krone  und  daiaii  anschhissüctul  im  Aeusseren  der  Aul'hohuny  L-inü 
ächrüge,  nuhuuuge  (Joniüven^  der  Erdniussen.  Im  N'orüuäleQ  zeigt  sich  eine  sebwarzu 
Stelle,  der  Ueberrert  kolioarischcr  Genttsse,  aber  1  m  tief,  ohne  dasa  bei  Qre> 
bangen  etwas  Anderes  als  Steine,  die  Feuer  gekostet  hatten,  sa  Tage  traL 
Sonstige  Kunde  waren  Kohle,  UttMerst  wenige  Sehälb«*,  zahlreiche,  im  Feuer  gehUr- 
tete  Lehmpartikelchen.  Zithne  von  Hehweinen;  un  keramischen  Objekten  fand  sich 
ein  Hriielistiiek  (ilickw-mdi^f,  grobgnmdig  durchsetzt,  schwarzthonis;'  und  ein  Rand- 
siuck  (kleiner  geiialteü,  grauer)  von  üenis?cn,  die  man  ja  auch  Urnen  nennen  kann, 
beide  ohne  Ornament.  Vielfach  caicinirte  Conchylien  beweisen  die  flemahme  des 
ßrdreichs  ans  bmchigem  Boden.  Die  nahen  Beige  ftthrra  zwar  auch  Meigel,  aber 
keine  Moseheln  Ganz  aus  der  Nähe  stammen  Tiele  Steinhämmer  in  den  Museen 
zu  Thorn,  Marienwerder  und  Danzig,  z.  B.  iuis  Grahau,  Pillamühle.  Lipiagoni 
(fjndenberg).  Harloschno,  Mirotketi  Auch  hter  sind  sie  nur  in  den  Wiesen  i,'e- 
iunden,  selbst  unvollendet  (Lipiagoru},  so  duss  weitere  Ausbeute  zu  erwarten 
steht.  Hr.  Ontabeailzer  Kantftk.wird  sich  fQr  wdiore  Fände  im  {»OTineinlen  Inter* 
esse  alle  Mtthe  gehen.  Im  Uebrigen  verweise  ich  auf  meine  Auslassung  gelegent- 
lich des  Buigwalles  von  St.  Johann  im  Sitz.-tier.  vom  17.  Kovemb.  1888  (S.  498), 
wonach  gemäss  der  Quandt'schen  Disti ietseinthcilung  für  Potncrellen  (in 
Ruit.  Stud.  XVI)  dieser  Burgstall  der  von  Sco.ssow  ist,  den  er  mit  der  Jagd- 
hebhaberei  der  pomerellischen  Ilerzüge  in  Verbindung  bringt.  Dieser  Name  lebt 
heute  nicht  mehr  im  Gedächtnisse  und  auf  der  Zunge  der  Umwohner.  Entlehnt 
war  der  Ausdruck  Ton  Qu  an  dt  den  ihm  bekannten  ältesten  Urkunden,  wie  ue 
das  Pom.  Urk.-Bttch  auf  S.  210—215  bringt  (1274.  .lanuar  2.  Schwetz),  wo  es  sich 
um  Documente  handelt  (iicht  scheinende  und  Interpolationen),  in  denen  Herzog 
Mestwin  dein  Cisterciensernnlen  zur  Gründung  eines  neuen  Klosters  einen  Land- 
sirieh  im  Lande  Thymau  zwisciien  den  Flüssen  Jonka,  Wangermuze  und  Ferse 
schenkt.  Für  dessen  Abgrenzung  wird  als  Ausgangspunkt  (errori  cauto)  „explanirt" 
ein  locus  castri  qni  vocatur  Scossow,  mit  den  Namen  Cbonotope  (PferdetrKnkeX 
Mjlcieha,  Brezeke,  Gribene  und  Glost  (Ghost)  fttr  die  umliegenden  Sttmpfe  (paludes, 
stsgna). 

Mit  Bezug  auf  das  von  mir  (a.  a.  ü.)  Gesagte  will  ich  noch  zur  Aufklärung 
zweierlei  hinzufügen:  engten?,  dnss  das  kaum  eine  Meile  westlich  von  Hobau, 
bezw.  Borkau  gelegene  JJorl  WiesenwaJd  (Anatltema  der  Verdeutscliung  im  Inter- 
esse der  Forschangl)  frtfher  Wissoka  hiess,  dessen  Existenz  ich  damals  be- 
streiten musste;  aweiiens,  dass  jiur  Auswahl  mit  dem  allerdings  ebenso  ge- 
nannten Conradslcin  bei  Stargardt  ein  östlich  von  Bobau  und  jenseits  der  Weichsel 
gelegener  Ort  Namens  Kurstein  gelegen  ist  Soweit  fttr  diejenigen,  die  nach  mir 
kommen  werden. 

3)  Der  Schioasberg  bei  Lippnsch  PapiermUhle. 

Zu  der  im  Westen  des  Kreises  Bereut  gelegenen  Ortschaft  Lippnsch  Papier- 
mühle, jetzt  nur  eine  Mahl-  und  Schneidemühle  (Besitzer  Erdmann),  gehörtauch 
der  dicht  dabei  nordwestlich  geh  iie  Erdrücken,  welcher  sich  in  gleicher  Rich- 
tung in  den  l.ubicschewo-Sce  hiaem  erstreckt,  an  dessen  linker  Seite  sich  das 
Schwurzwas«er  sein  Hett  gegraben  hat,  wogegen  die  rechteckartige  ustliche  Seite 
eine  mehrmals  im  Jahre  unter  Wasser  stehende  und  daher  niemals  ganz  trockene 
Wiese  bildet.  Der  See  ist  im  Durchschnitt  ungefähr  6  Fuss  tief.  Dieser  Erd- 
rücken hat  bei  entsprechender  Breite  über  KXK)  Schritte  Ivänge.  Bei  seinem  Be- 
ginne erhebt  sich  ein  80  Fuss  hohes  Piatean,  mit  Kiefern  bestanden.  Nach  reich- 
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idk  800  Schritten  Entfernung,  im  zweiten  Drittel  durch  eine  durchgehende  Ver- 
tiefüng  quer  uiUcrbroflipn.  trifft  man  auf  einen  andoif  n  Berir.  ftwa  20  Schritte 
breit  40  Schritte  lang,  mit  einem  8t<'ilt'ii  Abfalle  von  nO  Fuss  in  den  See,  als 
Schlusspunkt  des  Erdrückens.  Diese  Kuppe  hürtc  ich  uU  Sc  bloss  berg  bezeichnea 
and  dieser  Anadradi  renuilasBte  mich  n  leiner  Unterrachuag.  Leider  sollte  aber 
Adne  Hofflnuig,  in  ihm  einen  sleTisehen  Bnigvall  sn  finden^  «ne  eide  bleiben, 
da  weder  nach  Aussage  des  ESigenthUmcrs«  nodi  durch  eigene  Untersuchung  sich 
das  Geringste  rorrimi.  was  irgendwie  dafür  hätte  sprechen  können.  Der  ganze 
Boden  dos  Krdriickms  ist  mcrT^elif^er  Grand  und  nur  natürliche  Bildung-  ist  an 
beiden  Burgen  zu  ersehen.  Der  Hügel  hat  darin  Aehnlichkeit  mit  der  bedeutend 
kteineren  Stolinl^a  im  Qarcsino-See  (vergl.  8itac.-Ber.  t.  86.  Mai  1888,  8.  260)  mul 
dllrlle  höchstem  rielieicht  (in  einer  der  beiden  rerachieden  hohen  Knppen)  all 
Burgberg  oder  Signalberg  anzusprechen  sein,  da  der  volksthümliehe  .N'ame  Schloss- 
bei^  imrufihin  au(Tiilti^'  ist;  er  könnte  mit  dm  räumlich  etwa  1—2  Meilen  nördlich  i 
i-ntferntcn  Berken  der  Stolinka  und  dis  Blocksberges  oder  des  Zomkowisko  bei 
(iostomie  (ebendas.  S.  257  U.)  in  Beziehung  gestanden  haben.  Im  Westen  des  i 
Schlossbetges  hat  sich  ein  niedriges  Vorland  dnrch  AUnrion  gebildet 

Auch  die  Volkssage  hat  sidi  des  Schlossbeiges  bemMchtigt.  Nachts  lassen  sich  \ 
riesige  Menadien  in  ritterlichen  Rüstungen  sehen,  welchd^ort  ihr  Wesen  treiben 
und  manchmal  kämpfen.  Auch  ist  dort  sicis  ein  bellender  Hund  zu  liiirt^n. 
Din  Leute  glaut»rn  dort  einen  Schatz  verbort;»'n  und  den  Hund  wcdil  als  dessen 
Wi4cht*'r.  Ein  Paar  beherate  Kerle  hubeu  einmal  (ies  Nachts  dort  nach  dem  Schatze 
gegraben,  sind  ab«r  davon  gelaufen,  als  sie  das  dtoliende  Gebell  des  Hnixles  ver- 
nahmen. Bas  Loch  aber  ist  noch  jetst  dort  su  sehen.  Andererseits  wird  doK  1 
hüoflg  unbefugt  nach  grossen  Eichenstabben  gegraben,  die  aber  ebenfalls  Locher 
verursachen.  Jetzt  sind  die  Abhänge  mit  violmi  Ilaselgesträuch  bestanden,  welches 
eine  reichliche  and  blumige  Orasnarbo  beschattet. 

4)  Nachtrag  anm  Bargwail  von  Sobiensits  (Zarnowits). 

Oer  (Xlschlich  Bohlossbeig  von  Zarnowits  (Kr.  Neustadt,  West-Preossen)  ge- 
nannte, weil  an  dem  See  von  Zarnowitz  gelegene,  Bnrgwall  muss  als  der  von 
Sobiensitz  bezeichnet  werden,  weil  er  auf  Grund  und  Boden  dieser  Ortschaft  liegt, 
obwohl  er  sich  in  forstflskalischem  Besit/e  hcRndct.  Als  Burp'wall  (von  Zarno- 
witz)  durch  mich  bei  Dr.  Behla,  Vorgeschichtl.  Rundwiille  S.  1.40,  gemeldet,  ist 
er  genauer  von  Dr.  Taub n er  untersucht  und  in  den  Verh.  1888.  S.  504  beschrie- 
ben worden.  Da  ich  ihn  1890  ebenfalls  beging,  mnss  ich  folgende  NachtrSge 
bringen. 

Im  Grossen  und  Ganzen  hat  er  in  seiner  Ausdehnung,  Ungefügigkeit  und  Lage 
die  grösste  Aehnlichkeit  mit  d^m  Schlossberg  von  Carthaus  (Verh  18?^I>.  S.  6O4) 
oder  dem  von  Gr.  Ruhnow  111  Usipommcm,  worüber  ich  am  22.  Juui  If^SJ  ho- 
richtetc.  Er  liegt  auf  dem  höchsten  Ausläufer  eines  Bergrückens  und  hat  nach 
drei  Seiten  änaserst  steile  Abhänge,  an  deren  oberem  Kande  mndum  stailce 
Aushöhlungen  sind,  mir  eine  ganz  neue  Weise  der  Vertheidigiing,  statt  der  sonst 
gefundenen  reinen  Tcrrassengünge.  Der  Umgang  der  Krone  betrug  330  Meter» 
schritt«',  die  Brcitr  dor  W.illkronc  Li  Fu';«.  der  Aufstieg  tvi  ihr  im  Westen 
20  Schritte.  Im  Innern  sind  4  \  erliet'ungen  zu  bemerken,  deren  *  ino  vnm  Volke 
als  Brunnen  bezeichnet  wird.  In  seiner  Nähe  förderte  ein  Einstich  in  i  Fuss 
Tiefe  sahireich  kiefeme  Kohlcnstttcke  zu  Tage.  Drei  Vertieftangen  liegen  unter- 
halb  eines  sichtbaren  Querwalles,  etwa  in  der  Mitte  der  gansen  Kessdong.  A.ls 
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Hauptsache  erwähne  ich  in  der  Nähe  des  sogen.  Brannens  einen  grossen  Tio^ 
bnlif;»!!!  Stein.    Von  dem  Haumhostaiulo  hat  sich  viel  Blätterhumns  {rebildct. 

tim  bei  Uestaurirung  der  Kirche  zu  Zarnowitz  beschäftigter  Bauführer  Berj^er 
loU  dielten  Bargwail  kartographisch  uufgenominen,  auch  Auszüge  darüber  uus  den 
allH  KMenliadieni  von  Zamowik  gemacht  ond  d«mt  die  ganze  Bewtoibniig 
M  dm  KircheudEten  deponirl  hnben.  Dodi  ist  davon  dem  seüigen  Pflurrer  nicbie 
Mianiii 

Es  giebt  aber  auch  mancherlei  ihm  anhaftende  Sagonr 

Dpr  Schlossberg:  seheint  hnit!  auf  der  h^rde,  bald  im  St;e  (voa  ZarnOwitz)  zu 
liegen.  Es  aiuhs  also  /eitwedig  eine  Bpiegelong  eintreten.    Das  Scbloss,  wei- 
chet dort  itaiid,  soll  wegen  Uebelfhil  der  Beriiier  versanken  sein.  Es  hensehlen 
dort  nebodleh  vor  Zeiten  Ranbritter;  die  hatten  unten  im  See  ibr  Boot  nnd  be- 
nmbteD  die  Leute,  welche  »m  Seoufer  eiubcrzogen  oder  ihre  Waareii  zu  Schiffe 
ins  Land  brachten.    Es  war  damals  nehmlich  noch  der  Zarnowitz-8ee  eine  Bucht 
der  0«?tspc  nnd  erfüHte  das  f,'-anze,  jetzt  zwischengelagertc  Niederland,  das  g^rosse, 
von  der  Piasiiiiz  ti»ige  duichüossene  Moor  von  Wierschutzin.    Alle  diese  Wiesen 
«am  Toidem  See.   Seitdem  aber  das  Schloas  mit  Getöse  versunken -ist,  kommt 
!         OB  dem  Beige  sn  gewiaaen  Zeiten  eine  Prinzesain.  Noch  snletst  kam  aie  nnd 
j         seb  «inen  Ihnne  ein  weisses  Schnupfluch ;  das  sollte  er  ins  (Nonnen-)  Klostw  an 
Zarnowitz  trugen  und  jcilem  Wesen  einen  Kuss  geben,  das  er  auf  der  Strasse 
j  Uäfe.  So  geschah  ps  auch,  bia  fast  zuletzt  ihm  eine  Schorfpogg-e  beg'Pgncte.  Da 

r  schämte  er  sich  doch  duvor.    Da  ging  aber  das  eben  aufgetauchte  ächlos»  wieder 

in  dta  Oraud  nnd  die  ebenfalls  verschwindende  Prinzessin  hörte  man  noch  klagen, 
dass  oe  bis  sa  ihrer  Brlöaung  jetat  wieder  hundert  Jahre  warten  mflsse. 
)  Gins  andere  Sage  vom  Sehloaabeig  Zamowita  besagt  Folgendes:  Die  Qrifln  des 

Schlosses  fnhr  von  der  Kirche  ans  Zarnowitz  nach  Hanse  und  fragte  unterw^ 
ihren  Kat*chcr,  ob  es  noch  eine  Schönere  grübe,  als  sie;  wenn  das  der  Pal!  sei,  so 
wollte  Sie,  liass  ihr  Schloss  in  (  ii  und  und  Hoden  sinken  möge.  Der  Kutscher  aber 
llitnortete  ihr:  ja,  dab  i»ei  die  Mutter  Gottes  im  Kloüter  zu  Zarnowitz.  ihr  Schloss 
eber  tsak  in  Orand  nnd  Boden. 

Viel  laaachiger  ist  dne  dritte  Sage  vom  Sehloaabeig,  die  ngleidi  Aber  die 
Entstehnng  vom  Kloater  Zarnowits  Anftchlnas  giebt,  freüicb  im  Anachlnsse 
aa  di^  Etymologrie: 

Auf  (ii^m  Schlosse  des  Sch1o8stbe^;,'■e^  von  Sobiensitz  waren  die  (Jebieter  eine 
Mutter  ujiü  liir  Sohn.   Der  Sohn  wurde  mit  der  Zeit  liederlich  und  ging  von  der 
MaHte  weg.  Das  achmente  sie  sehr.  Sie  hatte  aber  ein  B«hkalb;  dem  liesa  aie 
IBI  den  Hda  einen  versdiiUeasbarui  Bing  machen  nnd  liesa  ea  in  Freiheit  lanfen, 
BsAdem  sie  ihm  den  Sdilttssel  nm  das  Gehi'trn  <;ehangen.    Sie  hatte  dabei  im 
Oeheimen  die  Iloflnunjr.  dass.  wenn  das  Roh  gefunden  würde,  auch  ihr  Sohn  sich 
.         Wiederfinden  mochte,  und  sie  that  das  Gelübde,  alsdann  an  jener  Stelle  ein  Kloster 
1^       ZQ  errichteo.  Da  ereignete  es  sich  nach  Jahren,  dass  die  I^ute  auf  der  moorigen 

IKiederaBg,  die  sich  von  dem  abfallenden  £ndrttoken  des  nralisch-baltischen  Httben* 
ijVM  Ins  anr  Ostsee  erstreckt,  beim  Henwerben  beschäftigt  waren,  nnd  dass 
in  ihnen  das  zum  Reh  gewordene  Kalb  gesellte;  dasselbe  wnrde  ergriffen, 
—  Hfannt  und  zir-  Afntter  fj;ebracht.  in  deren  Herz  jetzt  wieder  Freude  «-inzog. 
ikld  fand  sich  ihr  Sohn  auch  wieder  ein  Die  Mutter  al)i'r,  eint^edenk  ihres 
^lübde«,  lieas  auf  jener  Stelle  das  Kloster  bauen,  das  nach  zarna,  Reh,  den 
HttBca  ZanowilB  empfing.  Bs  wnrde  aber,  weü  im  Moore  gelegen,  auf  ge- 
xUsgmen  Ptthlen  mit  gespundeten  Bohlen  errichtet.  Deshalb  prangt  aneh  noch 
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jetzt  am  kleinen  Settenaltarc'  ein  Hild.  worauf  ein  Reh  mit  Schlüssel  auf  dem 
Horn  abgebildet  ist.  Es  war  aber  ein  Nonnenkloster  und  wurde  um  1840  aur- 
gehoben. Zttletst  blieben  noch  drei  Können,  von  welchen  die  letzte,  eine  „dumme'*, 
fortgebracht  wurde.  Dr.  Maronski  leitet  den  Namen  ab  von  ziamOt  Korn. 

(17)  Hr.  Treichel  berichtet  sngleich  ttber 

omaneiitirte  Unieii  tob  Hoehstttblm. 

In  HocbstUblau,  Kr.  Fr.  Staiig:ardt,  wurde  auf  dem  Pfurracker  gleich  hinter  den 
Qeb&nden  im  Jnli  1890  durch  Pflflgen  eine  Steinkiste  blossgelegt,  weldie  5  Urnen 
enthielt 

Eine  davon  ist  ganz  erhalten  geblieben  und  hat  sie  Hr.  Dekan  Pfarrer  von 
Tr^towski  licm  Königl.  Museum  in  Berlin  zugedacht.  Ihre  Ornamentik  zeigt  die 
Fig.  1.  Sie  ist  3')  cm  hoch,  hat  an  der  Stehiliiche  10  f'm  Durcbmesser  und  50  cm 
Umfang.  Duss  sie  beidcrseitH  Obreuansiitze  (kleine  Kimtitchcn)  gehabt  hat,  die 
aber  abgefUlen  sind,  ist  an  cirkelmnden  Stellen  auf  der  Olättang  m  sehen.  Die 


Figur  1. 


üalsniiche  zeigt  eine  unregi'Imiissige  Marmorirung,  die  vielleicht  durch  Pflanzen- 
wurvA'lii  entstanden  sein  mag.  Ihr  Inhalt  hpstand  aus  lieirhoiiljrantl.  Knochen- 
stUcken  und  viel  Erde,  die  bisher  nicht  durchsiebt  ist  unci  noch  Ikonzcstttckchen 
beigen  mag.  —  Zwiscben  dieser  und  (äaiat  anderen  Urne  lag  an  Mssoi  ein  Deckel 
(y^,  3),  ohne  Satzrille,  von  schwärzerem  Thone,  gut  gegiftet  Da  er  erhalten  ist, 
paast  er  sehr  gnt  auf  die  Mündung  der  Urne.  Er  ist  6  cm  hoch,  oben  mit  con- 
cavem  Loche  versehen  nnd  zeigt  in  der  Verbreiterung  zwei  Absütse,  beide  mit 
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ktlDStios  eingeritzter  Zcichnunf;.  Mein<>  Abbildung  giobt  ihn  plattoniorinig.  Im 
än(«soron  Peldo  ist  or  an  einer  Stolle  abgeschäibert,  so  duss  es  leicht  5,  statt 
der  gezeichneten  4,  Systeme  sein  können. 

Von  diesem  UUnungrub  erhielt  ich  dorch  Urn.  Vicar  Studzynski  folgende 
Beschreibong  und  Zeichnong  (Fig.  3):  Die  Lage  des  Deckelt  deutet  auf  dessen 
Zugehörigkeit  sar  Urae  Nr.  V,  welche  allein  deckellos  ist.  Indessen  ist  der  Deckel 
fest  und  gnt  erhalten,  wahrend  die  Urne  mit  Sand-  und  Knochenrallang  zu  einer 
formlosen  Masse  erweicht  war. 

Umi^n  ki'hrt  ist  Nr.  I  sehr  gut  erhalten,  der  darauf  liegende  Deckel  aber  ver- 
fault und  seine  (weichen)  Scherben  uiuschlicüseii  theiis  den  üals,  theils  liegen  »ie 
in  der  Urne.  Es  ist  die«  die  grösste  und  einzig  ganz  erhaltene  Urne. 

Nr.  II,  Deckel,  ganz  Toi^gefnnden,  zerbrach  bei  der  Bertthrung  und  sank  ein.  Mit 
Vorsicht  gi  lmg  es,  die  grössere  Hälfte  der  Urne  zusanmienzuhallen  und  zu  trocknen. 

\r.  III  uiui  IV  haben  die  Form  von  Nr.  l,  sind  über  kleiner,  and  zerfielen  bei 
der  Heriihrung. 

Alle  Urnen  wuren  mit  Knochensplittern  (Kulktheilen,  Einzelnes  als  zum  mensch- 
liehen Knochengerast  gehörig  noch  gnt  sa  erkennen)  und  feinem  Staub  (Asche?), 
mit  Sand  vermischt,  angefüllt;  doch  wabrscheinlidi  nicht  ganz  roll,  woranf  die 
durchweiif  eingesunkenen  Deckel  oder  rmenhälsc  hiidculcn.  Der  übrige  Raum 
des  <;ral»es  war  mit  Kies  fest  gefüllt.  Die  Wände  utui  Decke  biltleteii  rohe  Platten 
aus  rothcni  Sandslein.  Hodi'nplatte  oder  sonstige  rnterlage  w.ir  nicht  vorhanden. 
Umkleidet  war  das  Grab  noch  mit  einer  starken  Luge  kleinerer  ürunitüteiue.  Bei- 
gab» ttieht  Torhttiden. 

In  der  Umgebung  wurden  mehrere  unregelmftssige  Steinhaufen,  zum  Theil  mit 
schwarzen  Brandresten,  ausgegraben. 

Neuerlich  hat  der  Besitzer,  Hr.  v.  Kuczkow  ski,  an  einer  anderen  Stelle  seines 
Landes,  jenseits  des  Flüsschens  .Niedac/ck  (w(mI  aus  dem  Niedacsee  kommend), 
sonst  Pisznica,  auf  kürzlich  gekauftem  Lande  meist  sehr  sandiger  Art  viele  nicht 
omamentirte  Scherben  aufgefunden,  so  duss  auch  dort  Umensetzungcn  vorgekommen 
und  zerstört  sein  mflssen. 

In  Miradau  auf  dem  Schalacker  fand  1884  Hr.  Lehrer  Fox  einige  Mflnzen, 
ausser  filteren  brandenbnigiachen  eine  sehr  gnt  erhaltene  Deutschordensmttnze. 


(1)^)  Hr.  Treichel  schickt  nuchütehende 
Mittheilungen  Uber 

weatpresMiache  Uänser. 

1)  Haus  in  Werbelin,  Kr.  Putzig. 
.  Die  Aufzeichnung  zeigt  ein  bäuerliches 
Haus  in  \\'erbelin.  Kreis  Putzij;.  ^"(lr  dem 
Vorbau  war  die  rechte  Hülfte  zum  Wuhnraum 
eingerichtet  In  der  Ihiken,  leeren  Seite  führte 
eme  Thflre  in  das  Wohnhaus.  Der  linke  Pfosten 
hatte  seinen  Halt  auf  einem  Si  in*  Zar  grösse- 
ron  Haltbiirkcit  hatte  man  den  linken  mit  dem 
millliTcM  l'fuslcn  im  oberen  Krstfünftel  (man 
konnte  bequem  unten  durchgehen)  mit  einem 
Balken  Tertninden  und  durch  ihn  vom  ersten 
Viertel  des  letzten  Oberbalkens  aus  zwei  quere 
Kopf  bttodtriger  gesogen. 
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3)  OiebeWerzierungen  aas  Westprcnsscn. 
Die  Giebelverzieninpfen  im  Dorfe  Dar^lut).  Kr.  Putzig',  schoinon  mir  nicht  >ehr 
alter  Natur  zu  sein,  olisclion  bei  recht  bautallii^ciu  Zustamlc.  Die  meisten  sind  aus- 
gtischniUeae  und  dem  Finstende  vor|;cna^elte  Bretichtin,  hauHg  mit  Untersau.  Bei 
dea  wenig«a  Aualäafem  der  Oiebelbtetter  schetnl  mehr  der  Zahn  der  Zeit»  als  der 
menschltche  Wille,  zu  einer  Figur  Terholfen  zu  haben.  Nicht  bloe»  Btallnngen,  son- 
dern meist  Wohnungen  sind  damit  begabt.  Viele  Hiiuser  haben  aber  nichts  davon. 
Bemerkenswert  ist  die  häufige  Verschiedenheit  der  Figuren  bei  demselben  Oebttude. 


^        3  S        S        r        S  9 


Bedeutend  hprn»rhl  die  Form  Ucs  Kreuze«  vor,  neben  allerlei  Verbindungen  vo« 
Viereck  mut  ivrei».  Sehr  wenige  sind  fein  ausgearbeitet  und  bei  dieieii  bat  der 
TerfertigtT  ge  wiss  nicht  an  eine  Kachbildiing  des  burgnndischen  und  des  Patriarche»- 
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Kreuzes  gedacht  Hierher  f^ehören  die  ersten  24  Nummern.  Nr.  2fi  gehört  nach 
Pnnkelkau  (rtymolog'isch  hL-rzuloiion  von  Wcg-lirowice.  Kohlenstätte).  Nr.  26 — 'M 
nach  Oengardlo  und  Konarczin,  Nr.  öö—61  tuich  .ScharshUtte,  Nr.  58—41  nach 
Suhweinebade,  letztere  beide  Dörfer  mit  rein  deutscher  Bevölkerung,  sämmtlich 
im  Kreise  Berent  gelegen.  Nr  38  and  39  gehören  su  StBIlen,  Nr.  40  zu  einer 
Sehennot  die  meisten  anderen  sn  Wohnhinaem.  Von  durchbrochener  Arbeii  sind 
Nr.  11,  28,  33,  38,  89. 

(1.*))  Herr  Hans  Virchow  spricht  Uber 

die  Handfltand-Kfinstlerin  Bngenie  Petreecu 

und  legt  Photographien  derselben  vor,  welche  durch  Berm  G.  Gunther  gemacht  sind. 

I.  Ueber  diu  Specialttät  der  Artistin  ist  Folgendes  zu  bemerken:  Sie  führt 
den  grSstten  Theil  ihres  Progranmes  im  Handstande  ans.  Daneben  bringt  sie 
zweitens  eine  Stellung  im  Zahnstande,  d.  h.  sie  hält  sich,  mit  den  ZShnen  fest* 

gebissen,  an  einer  mit  Leder  überzogenen  Metallpiatie,  nachdem  zuvor  unter  starker 
Binpang  des  Rumpfps  dir  Rfioksoito  <Ios  Kreuzes  auf  don  Scheitel  aufgelegt  ist 
(Xig-  I);  dabei  können  Arme  und  Beine  in  andere  Lagen  gebracht  werden,  der 


Fignr  1. 


Rnnipf  dagegen  nicht.  Das  würde  wohl  auch  über  das  Mun8chenmöglicbc  hinaus- 
geben, denn  sonst  mttaste  der  ganze  Körper  durch  die  Kraft  der  Naekenmnskeln 
Tom  Kopf  aus  bew^  werden.    Für  den  Zahnstand,  ebenso  wie  fttr  die  meisten 

Handstandstellungen,  wird  drittens  in  hohem  Maasse  „Kautschuk"  verwend(  t.  d.  h. 
eine  ungewöhnliche  Biegsamkeit  in  einzclnt  ii  Abschnitten  des  Körpers.  Endlich 
vierions  führt  die  Artistin  auch  iSaltomottalc  aus.  d.  h.  sii-  ühersohlä-,'!  si.  h  rück- 
wärt» in  der  Luft.  Hierzu  ist  zu  bemerken,  dass  an  sich  Saltomuruilt'  und 
Kautschuk  in  emem  gewissen  Qegenaatse  stehen,  denn  Kautschuk  beruht  auf  hoch- 
gradiger Nachgiebigkeit;  solche  ist  jedoch  bei  Saltomortale  gefiUirlicb,  weil  bei 
den  plötzlichen  und  ruckartigen  (Bewegungen  leicht  Beschädigungen  im  Bereiche 
der  Wirholsiiul«'  linlrt^en  können,  wenn  (Irr  Rumpf  nicht  genügend  festgehalten 
wird.  Kh'^n^o  .sieht  aber  auch  Hand.stand  und  Kautschuk  in  einem  gewissen  Gegen- 
sätze, denn  Kautschuk  beruht,  wie  gtäugt,  aul  grosser  Nachgiebigkeit,  Handstund 
dagegen  erfordert,  wie  sich  im  Verlaufe  der  Untersuchung  herausstellte,  und  wie 
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mich  rlio  Artistin,  sowie  ihr  Tjohrcr.  ihr  eigener  Vater,  genmi  wi8i?en,  eine  mehr 
als  f^^'wöhnliche  Festigkeit  in  deti  Armen  und  Sclmltern.  Die  Artistin  rercinigi 
ülso  Entgegengesetztes  and  ist  mit  Umsicht  ausgebildet. 

IL  Anamnese.  ^  Der  Vater  (Rwniine)  hat  in  rerschjedenen  Spedalitifcen 
gearbeitet,  zuletzt  als  DreirecktumeTf  die  Mutter  (DeutscheX  nach  weldier  die 

Tochter  in  der  körperlichen  Erscheinung  geartet  ist.  w.u  TrAber  Zahnkttnatlerin. 

Das  jetzt  injährifTc  Miidclion  ist  von  seinom  sechsten  Jahre  an  vom  Vater  pT;m- 
miissig  ausgebihlei,  zum  Tht  il  riMcli  den  feststehenden  Rcg-cln  der  (iymnastik,  zum 
Theil  nach  einem  eigen  crsonnenen  Plane,  und  /.war  für  die  Spcciaiiut  des  Hand- 
atatidM.  Es  wurde  dabei  aueb  bis  za  einem  gewissen  Qrade  auf  „Kantodiuk'*  Be- 
dneht  genommen,  theils  weil  es  fBr  die  besonderen  Leistungen  nttthig  war,  theils  um 
das  Programm  zu  bereichern;  doch  musste  soi-gßUtig  darauf  geachtet  werden,  dass 
nicht  in  unerwünschter  und  schädlicher  Weise  Dchnun<rrn  von  Muskeln  in  gewissen 
Kichtuiigen  und  damit  Schwächnni^en  t;(nviss(T  Stellun;^^'n  stattfanden.  Auch  jetzt 
wird  die  Ausbildung  vom  Vater  überwacht  unil  vveiit?rgeiührt.  Heginn  der  Ausbildung 
vor  dem  sechsten  Jahre  hält  der  letztere  fUr  ungeeignet,  weil  der  Körper  noch  zu 
weich  und  aw^  zu  kraftlos  sei  und  daher  leicht  verdorben  werden  ktfnne; 
wesentlich  spftteren  Beginn  hält  er  gleichfalls  für  ungeeignet,  weil  sonst  nicht  die 
nöthigc  Anpsissung  des  Körpei-s  an  seine  besonderen  Aufgaben  erreicht  werden 
könne.  Fetjle  Kolgen  der  Ausbildunir  sind  bisher  nicht  hervorgetreten,  insbesondere 
leidet  die  Artistin  nicht  an  Circulatioii<-  oder  Respirationsbeschwerden.  Es 
werden,  abgesehen  von  einem  ei-stcn  Frühstück,  zwei  Mahlzeiten  genommen,  um 
3  Dbr  und  um  12  Uhr  Nachts,  beide  reichlich;  bestimmte  Nahrung  ist  nicht  vor- 
geschrieben.  Die  Artistin  trigt  ein  Corset,  jedoch  ein  loses. 

Als  Grund  einer  Verdickung  an  der  Articulatiti  phalangea  |)rima  des  rechten 
Mittelfingers  wini  ant^'ef^Ff.bpii^  (^^ss  eint*  ..seitliche  Luxation"  vorhanden  gewesen 
sei,  dadurch  ent^latiden,  duss  die  Altistin  heim  Handstande  auf  cim  ni  zu  weichen 
Teppich  stolperte;  die  Produktionen  wurden  dadurch  nicht  unterbrochen. 

Aach  an  dem  linken  Ellenbogen  sind  Sparen  eines  Tmuma  zu  bemerken. 
Vor  sechs  Jahren  erlitt  sie  nebmlich  an  diesem  eine  Luxation;  Uber  den  Chmd 
ist  nichts  angegeben.  Der  Vater  bekämpfte  zunächst  den  Schaden  selbst  durch 
Massai;e,  dann  wurde  das  Kind  der  Rehandlunir  in  einem  !iiesigen  Kninkcn- 
hause  unterzogen,  und  hier  der  Ann  so  bandagiil,  dass  der  Unterarm  m  Heug-e- 
stellung  horizontal  vor  dem  Kampfe  stand.  Die  Folgen  äusserten  sich  nach 
wenigen  Tagen  in  einer  völligen  Unbeweglichkeit  des  Vorderarmes.  Der  Vater, 
besorgt,  dass  der  Arm  seine  Pnnktionsfahigkeit  einbttssen  möchte,  nahm  die  Be* 
handlung  selbst  in  die  Hund  und  stellte  durch  passive  Bewegungen  and  durch 
MassiK  n  die  Beweglichkeit  wieder  her,  zwar  nicht  innerhalb  der  normalen,  aber 
doch  innei  liaih  ausreichender  Grenzen.  Die  Beweglichkeit  i^^t  vollkommen  wieder- 
gewonnen, jedoch  ist  der  linke  Ellenbogen  in  den  liandeni  etwas  fester,  ihis  ist 
aber  kein  Nachtheil,  sondern  ein  Vortheil:  der  Vater  .,fUrchtet"  für  diesen  Arm 
nidits,  während  der  rechte  durch  die  starke  Belastung  beim  Handspreizstaade  eine 
leichte  Durchbiegung  zeigt,  die  zur  Vorsicht  mahnen  muss.  Auch  zeigt  sich 
Neigung,  bei  Uandspreizstand,  sowie  bei  „Säule**  (Fi-.  ^^),  den  Körper  etwas  nach 
links  iilrcrhiins-en  zu  lassen,  d.  h.  den  linken  .Arm  starker  zu  belasten.  (Ueber  die 
Unterschiede  beider  Ellenbogen  in  Bezug  auf  Beugung  und  Streckung  s.  S.  ^04.) 

III.  Körperbeschaffenbeit.  A,  Kurze  Angabe.  —  Das  lö jährige  Mädchen 
ist  nicht  gross,  1437  mm.  Sieht  man  es  bekleidet,  so  möchte  man  eher  an  eine 
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schwächliche  Entwicklung  denken,  wie  man  ja  dcn»L'lbiMi  Eindruck  so  hiiufig  von 
guten  Turnern  erhält.  Der  Körper  zeigt  mehr  kindlichen  Habitus.  Das  Fettpolstt  i 
i»t  überall  wohl  entwickelt,  so  dass  bei  mhcnder  Haltung  scharfe  oder  ecki^^r 
Muskelformen  nicht  hervortreten;  jedoch  fehlen  gänzlich  die  specifisch  weiblichen 
Fettnnsammlungen  im  Oberschenkel  und  in  den  Füssen. 

Folgende  Züge  möchten  wohl  in  der  Erscheinung  des  ruhenden  Körpers  be- 
somiers  auffällig  sein: 

1)  kräftiger  Hals,  besonders  Nacken; 

2)  starke  Ausprägung  der  langen  RUckenmuskeln,  insofern  diese  sowohl  wei( 
nach  hinten  vorspringen,  als  weit  nach  oben  hin  sichtbar  sind; 

3)  starker  Deltamuskel  an  der  Schulter; 

4)  Störung  der  Symmetrie  am  Thorax,  bedingt  erstens  durrh  eine  Skoliose, 
zweitens  durch  stärkere  Wölbung  des  unteren  vorderen  Thorux-Abschnittes 
auf  der  linken  Seite; 

5)  Breite  der  unteren  ThoraxhällW; 

*>)  nach  hinten  und  ebenso  seitwärts  weit  abstehende,  unsymmetrisch  ge- 
stellte Schulterblätter; 
7)  schöngestalteto  schlanke  Beine  von  knabenhaftem  Habitus; 
X)  Verdickungen  der  unteren  Enden  der  Vorderarme; 
^)  breite  feste  Hände; 

I")  verhältnissmässig  kurze  konische  Pinger. 

B.  Genauere  Ausführung.  1.  Muskulatur.  —  Am  Halse  ist  eine  kräßigo 
Entwickluni;  der  Mm.  sternocleidomustoidei  bemerkbar;  noch  mehr  aber  fällt  die 
Stärke  der  Xackenmuskeln  und  unter  ihnen  besonders  die  der  Riemenmuskelii  ^ 
(Mm.  splenii)  auf.  Der  Nacken  erhält  dadurch  eine  ungewöhnliche  Gestalt:  es 
fehlt  ihm  nehmlich  die  kegelförmige  Verjüngung  dort,  wo  er  sich  an  den  Kopf 
ansetzt,  und  es  fehlen  ihm  ebenso  die  durch  die  Mm.  digastrici  und  complcxi 
majores  gebildeten,  durch  eine  Rinne  getrennten  Wülste;  er  ist  vielmehr  gleich-  i- 
massig  cylindrisch  und  dick,  wodurch  er  auch  relativ  kurz  erscheint.  —  Die 
Schulter  erhält  durch  massige  Entwicklung  des  Deltamuskt'ls  Fülle;  sonst  trel<Mi 
bei  herabhängenden  Armen  besondere  MuskelproHle  nicht  hervor,  dagegen 
überraschen  bei  gebeugten  Armen  und  gespannten  Muskeln  die  männlichen,  dem 
Athletischen  zustrebenden  Formen,  besonders  des  M.  biceps  bruchii.  Im  Uebrigen 
behalten  im  Allgemeinen  noch,  trotz  eines  nirgends  stark  aufliegenden  Fettpolsters, 
die  weicheren  Formen  des  kindlichen  Körpers  ihre  Geltung;  doch  zeigt  sich 
während  der  Action,  dass  sämmtliche  Muskeln  wohl,  ja  die  Muskeln  des  Ober- 
körpers und  Armes  weit  Uber  das  Muass  hinaus,  entwickelt  sind,  mehr  als  dns 
bei  typischen  „Schlangenmenschen"  sonst  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Die  Ausbildung 
Her  Handmuskeln,  speciell  auch  des  M.  adductor  pollicis,  ist  aufTallender  Weise 
nicht  bedeutend,  der  Druck  der  Hände  verhältnissmässig  schwach;  auch  wird  vom 
(ler  Matter  der  Artistin  bemerkt,  dass  „die  Hundkraft  gering"  sei.  Die  langt  n 
Rdckenmuskeln  zeichnen  sich  als  deutliche  Wülste  schon  bei  aufrechter  Stellung  aus. 
und  die  mediane  Rückenrinne  ist  daher  schärfer  als  gewöhnlich  vertieft  und  m 
(?roMer  Ausdehnung  sichtbar;  besonders  aber  treten  die  Rückenwülste  bei  Bogeii- 
^eilnngen  sehr  scharf  hervor,  und  sie  sind  dann,  z.  B.  bei  der  in  Fig.  10  wieder- 
g«gebenen  Stellung,  bis  in  den  Bereich  des  Sehnenspiegels  der  Mm.  cucullans 
hinein  sichtbar.  An  den  Beinen  lässt  die  schöne  ebenmässige  Gestalt  auf  har- 
monische Entwicklung  der  Muskulatur  schliessen.  Die  Kaumuskeln  endlich 
Hasseter,  Temporalis)  zeichnen  sich  zwar  beim  Zusammenbeissen  durch  bedeutend« 
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iiartc  aus,  intlciuien  ist  ein  solcher  Zustand  k>ei  gewöhnlichen  Mensche» 
Figur  S.    aiidi  vinlMiiukii  in  Folge  der  täglichen  Uebnng  beim  Kauen. 

2)  Kopf.  —  Dinge  der  Hnndipalte  45  mm.  An  die  Hnndwinkel 

schliesst  sich  jederseits  eine  sabepitheliale  Narbe  un  von  der  Art,  die 
man  als  ^Schwangersehuftsnurben'^  am  Bauche  kennt;  diese  Narben  rer« 
laufen  ab-  unr\  scitwürts  und  haben  eine  Liing^e  von  5 — 6  um. 

Von  Zahnen  sind  plutubirt  der  linke  obere  m^liane  Schneidezahn 
und  ausserdem  zwei  Backenzähne. 
Ueber  die  Kaumnskeln  e.  oben. 

3)  Hal8.  —  Ueba*  Gestalt  und  Mn«knletnr  ■.  oben;  aber  Hene« 

an  dcnrsplbcn  bei  aufrechter  Haltung  und  bei  Bicfjnnpfon  s.  S.  196. 

4)  Rücken.  —  Der  Rücken  erscheint  lluch,  die  Conrexitat  des- 
.v«'ll)rn  ist  wonig  ausgeprägt.  Die  nebenstehende  Kurve  (Fig.  iH,  mit 
Bleidniht  abgenommen,  mag  em  Biid  seiner  Krümmung  geben;  sie 
reicht  von  der  Protnbemnlia  occip.  ext  bis  sum  Domfortsatie  des 
I.  Sacralwirbeb,  und  die  Stellen  der  DomfortaHtse  des  I.  doriAten  nod 
des  I.  lumbalen  Wirbels  sind  auf  ihr  dnrch  ICorken  beieichnet.  Za 
näherer  Charakterisirung  der  Rückenform  mag  auch  noch  Folgende^s 
dienen:  Wenn  man  bei  natürlicher  inirn  chter  Stellung  einen  Ijothfadcn 
an  den  Dorafortsatz  des  VII.  [ial^wirbels  anlegt,  so  verlässt  dieser 
die  Haut  schon  bei  den  obersten  Dorsalwirbeln  und  trifft  sie  wieder 
etwa  bei  8.  II;  am  weitesten,  nehmlieh  37  mm,  entf(mit  ist  er  ron  der 
Haut  bei  D.  X  nnd  D.  XI. 

Ueber  die  langen  Rückenmuskeln  und  die  Rückewinne  s.  oben; 
Uber  die  Dornfortsätze  s.  S.  '2^)*^  und  das  hier  Folgende 

Km  Rücken  ist  nun  ferner  rine  Skuliose  bemerkl'rtr  und  diese 
sieili  nicht  diis  euuige  Zeichen  von  Asymmetrie  am  Rumpic  vor,  son- 
dern es  kommen  dasn  andere  in  der  Stellnqg  der  SehnlterbUlter  und 
des  nnteren  Thoraxabs(dinit(es.  Diese  Züge  von  Asymmetrie  sollen 
hier  mit  einander  besprochen  werden. 

5.  Abweichungen  von  der  Symmetrie  am  Rumpfe.  — 
A.  Skoliose.  Vw  eine  j^emiue  Aulnalime  machen  zu  können,  wurde 
bei  aufrechter  natürlicher  Haltung  em  Loth  von  dem  Domfortsatite  des 
Vn.  Halswirbels  herabgelassen,  und  eine  leichte  Schiefstellung  de« 
Beckens,  welche  offenbar  eine  oompensirende  Bedentong  hatte,  anf* 
gehoben,  so  dai<s  nun  das  Loth  den  Domfoitsatz  des  I.  Sacralwirbels  traf;  dann 
wurde  die  Lothlinie  auf  die  Rückenhaut  aufgezeichnet  und  darauf  ebenso  eine 
die  Spitze  der  Dornfortsätze  verbindende  Linie.  Nun  zeijrte  sich,  dass  die  .Au«- 
biegung  ausschlie-^^slieh  nach  reeiits  von  der  liOthlinie  siaitlindet;  höchstens  i»t 
vielleicht  oben,  im  Bereiche  des  I.  und  11.  dorsalen  Wirbels,  eine  solche  nach 
der  linken  Seite  bis  zu  einem  Betrage  von  2  mm  vorhanden.  Die  gTttsste  Ans> 
biegnng,  KI  mm  tictragend,  findet  sich  beim  Domfortsats  des  IX.  Brnstwirfaels. 
Die  Verbiegung  stellt  sich  jedoch  nicht  unter  dem  Bilde  einer  gleichmiissig  ge- 
krümmten Linie  dar,  sondern  ^rst^ns  ist  die  Krümmung  am  stärksten  vom  Dom- 
fortsatze des  VII.  bis  zu  (h  m  les  XI.  Brustwirbels,  oben  und  unten  dagegen 
schwächer;  zweitens  i»i  sie  nicht  im  Ganzen  nach  rechts  convex«  sondern  sie  ist 
8-lbrmig,  setzt  sidi  also  susammen  aus  einem  oboien  nadh  links  oonvexen  StOek, 
von  C  VII  bis  D  VI  reichend  einem  mittleren  nach  rechts  convexen  Btttcke,  von 
D  Vi  bis  L I  reichend,  und  einem  unteren  nach  links  oonvexen  Stücke,  von 
Li  bis  Si  reichviid. 
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Eine  andere  Bestimniung  der  Skoliose,  die  vor  dieser  gemacht  wurde,  hatte 
«cheinli.ir  ein  anderes  F!r^'(>hniss.  nehmlich  folgendes:  Die  „Mittellinit".  d.  h.  die 
Linie,  welche  die  Spitze  ii  der  Dornfortsiitzc  vurhindot,  ist  zuerst  nach  links,  dann 
nach  rechts,  dann  wieder  nach  links  von  der  Lothlinie  ausgebogen;  liie  eniteAus- 
biegung  hat  ihren  Sdidtel  mit  einem  Abstände  tod  4  du»  bei  D  II  und  D  III;  das 
Lotb  schneidel  dann  die  „Mittellinie''  wieder  xwischen  D  V  und  D  TI;  die  utrOssle 
Ausbiegong  nach  rechts  liegt  bei  DX  und  beträgt  7  mm:  das  Loth  schneidet  die 
Rttckenlinie  dann  wieder  bei  LI;  es  erreicht  bis  LIIl  einen  Abstand  von  4  mm 
von  der  Mittellinie  und  bleibt  in  diesem  hh  /um  Kreuzbein.  In  dieser  Bostimmunf,' 
ist  die  „natürliche**  Haltung  des  Körpers  in  keiner  Weise  beeinflusst,  aber  es  ist 
eine  leichte  (compensirte)  Schiefstellung  des  Beckens  vorbanden,  und  deswegen 
ist  die  andere  Stdlnng  bester  geeignet,  die  Verbiegang  der  WirbelsKnIe  reb  za 
acigen. 

Die  Mittellinie,  d.  h.  die  Linie,  welche  die  Spitzen  der  Domfortslttse  v(  i- 
bindet,  entspricht  nicht  an  allen  Stellen  genau  dem  Grunde  der  „Riir'k^  nrinne",  d.  ii. 
der  Rinne,  welche  zwischen  den  durch  die  laniren  Rückenmuskeln  j^ebildeten  Wülsten 
herabläufl;  vielmehr  ist  an  der  Stelle  der  siurksicn  Krümmung,  also  in  der  Gegend 
des  Domfortsatnes  des  IX.  und  XL  Brustwirbels,  die  „MitteHinie**  nodi  slirker 
verbogen,  als  die  Rflekenrinne,  so  dass  an  dieser  Stelle  die  Bpitsen  der  Dom- 
rortsatze von  dem  medialen  Kande  des  rechten  ROckenwuIstes  zugedeckt  werden. 
Dieser  scheinbar  <rorin^'filgij,'e  Manpe!  an  Parallelismns  ist  doch  von  Hcdeiitanfr,  weil 
er  zeif^t,  dass  die  lang-en  Uückenniuskeln  bestrcljt  sind,  ihren  geradlinigen  Verlauf 
trotz  der  am  Skelet  vorhandenen  Vcrbiegung  emzuhalten. 

Die  Spitsen  der  DomfortsiitKe  sind,  wie  iob  m  Hlblen  glanble,  an  der  Stelle 
der  stärksten  Krttmmnng  nicht  genau  nach  hinten  geriditeti  sondern  etwas  seitlich 
ahgcbofren. 

Als  Ursache  für  die  geschilderte  Skoliose  winl  von  dem  Vater  mit  grosser 
Bestimmtheit  eine  rehlerhafto  Ausführung  des  linkscinseitigen  Ilandstandes ')  an- 
geschuldigt, nehmlich  der  Umstund,  dass  nicht,  wiu  beim  rechtseinseitigen  Hand- 
stande, der  Unterrumpf  mit  den  Beinen  frei  schwebend  erhalten,  sondern  scharf 
geknickt  wird,  und  dass  dadorch  den  mechanischen  Hemmongen  ta  viel  aof- 
gebardet  wird.  Photographien,  welche  Herr  Zettnow  gemacht  hat,  zeigen  diesen 
Unterschied  zwischen  rechts  und  links  deutlich,  und  es  ist  durchaus  wahrscheinlich, 
dass  die  gegebene  Erklüruntr  die  richtige  ij^t.  d.  h.  es  ist  wahrscheinlich,  dass  diese 
durch  Jahre  hindurch  lorigeset/.te  fehlerhafte  Haltung  zu  einer  Veränderung  des 
Skelets  geführt  hat.  Ob  der  augej^ebene  Grund  zur  Erklärung  ausreicht,  oder  ob 
nicht,  nachdem  anf  diesem  Wege  die  rechtsseitige  Skolioao  eingeleitet  war,  sie 
sich  dnrch  die  RttckwXrtsbiegnngen  steigerte,  mnss  dahingestellt  bleiben. 

B.  Stellung  der  Schulterblfttler  bei  natürlicher  aufrechter  Haltung. 
Bei  der  Betrachtung'  des  Rückens  in  natürlicher  iHifri  chter  Haltung  bemerkt  man, 
dass  die  Schulterblätter  weit  v(jn  einander  abstehen:  ausserdem,  dass  die  rechte 
Scapala  weiter  nach  hmten  hervorragt,  als  die  linke,  und  dass  sie  der  Wirbelsäule 
niher  steht  Um  eine  genanere  Bestinimnng  machen  im  können,  wurden  einerseits 
die  beiden  erwtthnten,  auf  den  Bflcken  an^sezeichneten  Linien,  die  Lothlinie  nnd 
die  verbogene  „Mittellinie",  benutzt,  andererseits  xwei  die  medialen  Ränder  der 
SchnttarbUtter  beaeichnende  Linien ;  diese  wurden  gleichfalls  auf  die  Haut  auf- 


!>  Di*"  <?n  bpzf»irhn<^tt"'  StHInni;  besticht  darin,  dass  der  Körper  auf  einem  Arme  allein, 
iiQÜ  swiir  hier  aut  dem  litikcn,  ruht.  Bei  einer  der  Productionen  kommt  diese  Stellung 
in  swgisbiger  W«se  sni  Verwendung.  ;  ^ 

VwInSl.  te  BwL  AotknH»  OMtllKb^  ISM,  X8  *  ', 

bigitized  by  Google 


getragen  und  daran  awei  Punkte  angegeben:  einer  dort*  wo  die  Spina  scapulaie 
den  Rand  Iriflt,  und  einer  etwas  oberhalb  des  enteren  Winkels.  Bs  mnas  jedoch 
bemerkt  werden,  di\&s  diese  Linien  und  Punkte  keinen  absolut  genauen  Werth 
haben,  cinni.il  w«  il  die-  Stellung  der  Schult»'rl)IiittLr  viTäiuiLM-lirli  i?it.  und  dann, 
weil  der  ilund  schwer  ;;rniiu  zu  fühlen  war  wegen  der  starkon.  au  die  Scapula 
trcteadeo  Muskeln,  lihombuidcs  und  namentlich  Tores  majur.  Ks  sei  nun  als 
«oberer  Abstand'*  b«dehnet  die  Entfemang  derjemgea  Stelle,  an  welcher  die  Spina 
den  Rand  trillt,  von  der  Lothlinie  oder  nllittoUinie'*;  als  „unterer  Abstand*  die  Bnt- 
fernung  des  dicht  Uber  dem  unteren  Winkel  der  Scapula  gelegenen  Punktes  von  der 
I/othlinic  oder  „Mittellinie",  rieinesscn  wurde  jedesmal  in  einer  horizontalen  Ebene 
und  '/.war  nicht  srhior.  >:on<l('ni  in  Projektion  auf  eine  frontale  £bene. 
Das  Ergtbiuüs  wur  tliis  folgende: 

oberer  Abstand  von  der  ,,MitteüiDie''   rechts  67,  links 
unterer    ,       ,     ,         »  «     54,    ,  83. 

Der  obere  Abstand  ist  also  rechts  und  links  (gleich  (denn  der  UnteFsehied  ton 
1  mm  fUlU  in  die  Fehlergrenze);  der  'untere  diigegen  differirt  um  29  mm.  Aber 
diese  Verschiedenheit  kommt  grossentheils  auf  Rechnunp:  der  Verbiegung  d«T 
„Mittellinie'^.  Nimmt  man  nehmlich  den  unteren  Abstand  nicht  von  diever,  son- 
dem  von  der  Lothlinie,  so  crgiebt  »ich: 

unterer  Abstand  von  der  Lothlinie  rechts  links  71 
Der  Unterschied  betrügt  also  nunmehr  nur  7  wm,  d.  h.  nicht  mehr,  als  die  Fehlet^ 
quellen  ausmachen  können.  Man  wird  daher  das  Verhältniss  richtiger  so  bc- 
/eichnen,  dass  die  Wirbelsiiule  sich  der  rechton  Scapuln,  und  ?>i(  ht  die  r.  ohte 
Sca])ula  der  Wirhrlsäule,  genähert  hat,  und  dass  die  Scapulae  tt  oiz  der  Ahweichuiii: 
der  Wirbelsäule  ihre  richtige  Lage  festzuhalten  bestrebt  sind,  sowie  dits  (ileichc 
oben  Yon  den  langen  Rttckenmuskeln  gesagt  wurde.  Es  darf  aber  doch  nicht  un- 
beachtet bleiben,  dass  für  die  swisehen  DomfortsiUsen  und  Scapulae  auagespauitett 
Muskeln  (Cncullaris,  Rhomboides)  die  mechanisch«!  VerhJÜlniMe  dnreh  die  Sko- 
liose eine  Abänderung  erleiden. 

C.  Unterer  Thoraxabschnitt.  —  Bei  der  Betrachtung  des  unt'  ren  Thorax- 
abschnittes von  vorn  Tällt  auf,  dass  die  linke  Seite  stärker  gewoibi  ist,  nls  die 
rechte.    Um  diesen  Unterschied  genauer  /.u  bestimmen  und  zur  Anschauung  tu 

bringen,  wurde  mit  Hlllfe  von  Bleidnht 
die  äussere  Form  abgenommen  und  auf 
Papier  übertragen.  Die  beistehende 
Fig.  Ii  giebt  diesen  Querschnitt  wieder. 
Um  mit  grösserer  Sicherheit  die  Gej^ond 
sowohl  rür  die  Umiisszeichnung,  als 
auch  fttr  die  Maasse  festenb^ten,  wurde 
auch  hier  wieder  snertt  die  Linie  auf 
die  Haut  aufgezeichnet;  die  Linie  «ni> 
sprach  vorn  der  Spit/e  des  Pruccsso'* 
ersiformis,  hinten  ^^m^  sie  wenig  ober- 
halb des  X.  Brustwirbels  vorbei.  Diese 
Linie  hat  in  unserem  Falle  noch  be- 
sonderen Werth,  da  sie  sugleidi  die 
€regpnd  der  htürksten  ni.tcsamkeit  an  der  Wirbelsäule  schneidet  (S.  201)  und  un* 
gefiihr  dem  Scheitel  der  Rechi.sskoliose  entspricht  ,S.  192);  vorn  läuft  sie  genau 
unterhalb  der  noch  schwach  entwickelten  Brflste,  so  dass  durch  letztere  keinerlei 
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Aoftragung  in  den  Torderen  Thcil  der  Linie  hineinkommt,  was  ja  Tür  die  Betrach- 
lang  von  Vortheil  isL 

Der  (fesammtumfiing  nun  betrug  7'2()  mm.  Davon  kommen  87H  mm  ;iuf  die 
linke,  mithin  347  auf  die  rechte  Seite.  Der  Unterschied  ist  26  mm.  Dieser  Unter- 
schied lässt  sich  aus  der  Skoliose  allein  (s.  oben)  orkliirLMi.  so  dass  in  dorn  Muhsb 
an  sich  die  stärkere  Wölbung  des  linken  vorderen  unteren  Thoraxabschmttes  nicht 
zur  Geltung  kommt. 

Bine  Bichere  Brklärung  für  die  stärkere  Wölbung  links  ist  nicht  «a  geben; 
man  könnte  an  eine  Hypertrophie  des  Herzens  denken»  doch  hat  die  phyBikalische 
Ontersuchung  in  dieser  Hinsicht  nichts  Verdfichtiges  gezeigt  (8.  214). 

<>)  Vorderseite  des  Thorax.  —  Der  _Kippenrtind"  beschroiht  einen  weiten 
fluchen  Hog^en.  Der  Knorpel  der  X.  Rippe  endif^t  dünn  und  ist  ziendich  frei  t!ei;en 
den  der  IX.  beweglich.  Bei  Bogenstellung  auf  Händen  und  Füssen  steht  die  Spitze 
des  X.  Kippenknorpcls  redita  27  mm  tiefer  (d.  h.  näher  dem  Becken),  als  links. 
Der  sehwcrtlOrmige  Fortsatz  des  Brustbeins  ist  fest 

7)  Bauch.  —  Die  M.  recti  haben  dort,  wo  sie  den  Rippenrand  kreuzen,  eine 
Breite  von  140  ntm.  Pie  Lineii  alba  hat  eine  gerinf,'e  Rieite.  Die  Inscriptiones 
tendineae  des  Rectus,  an  Zahl  drei,  linden  sich  an  normaler  Stelle.  Ueher  den 
Abstand  zwischen  Nubel  nnd  Brustbein  bei  natürlicher  Haltung  und  bei  den  ver- 
schiedenen BogensU^l langen  s.  8. 197. 

*  S)  Arm.  —  Ueber  Mosknlator  nnd  Maasse  der  Schulter  nnd  des  Armes  s. 
S.  191  und  S.  198.  Die  dickste  Stelle  am  V^orderarm  liegt  nicht  dort,  wo  sie  sich 
bei  kräftigen  Männerarmen  findet,  sondern  dicht  an  der  Gelenkbeuge,  22  mm  unter- 
halb des  (>picondylus  medialis,  oberhalb  der  Ausstrahlung  des  Lacertus  fibrosus. 
lAiUtere  macht  sich  durch  eine  flache  Furche  auch  ohne  Muskelspannung  be- 
merkbar. 

Das  untere  Ende  des  Vordenimies  zeigt  eine  sehr  auffallende  Breite  (8. 199), 
and  diese  ist  auf  Verdickung  der  distalen  Enden  der  Vonl(»4rmknochen  zu  bc- 
ziehen.  Da  keinerlei  Zeichen  krankhafter  Verinderuiigen  sichtbar  sind,  so  muss 
man  annehmen,  dnss  diese  Knoehenverdickungon  unter  dem  Einfbiss  der  Belastung 
im  Hatidi^tande  erworben  sind,  und  wir  haben  hier  ein  interessantes  Beispiel  von 
runktiutielter  Hypertrophie  der  Knochen  vor  uns. 


Figur  4. 


Die  Hand  nimmt  das  Interesse  in  Anspruch,  da  die  (iesammtlast  des  Körpers 
während  des  Hsindsiandes  auf  ihr  rührt.  Von  ihrer  Gestalt  geben  die  vorstehenden 
Zeichnungen  (Fig.  4  a  und  b)  Kechenschafi.   Die  Uand  erschemt  breit,  jedoch  ist, 
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wie  oben  schon  bemerkt,  die  „(landkrafl  gering'".  Das  Zusammendrücken  der 
Ffand  wird  schmcrzhafl  empfunden.  Ks  schoitit  sich  h»  i  den  Leistungon  dor 
Hand,  .■soweit  sie  für  den  Ilandstantl  in  Betracht  kommen,  mehr  um  eine  gewisse 
Stärke  und  Unnachgiehtgkeit  der  bindegewebigen  Theile  (Haut,  Kascia  palmaris, 
Ligamenta  lutermetacurpea)  zu  handeln. 

Die  Finger  enclidnon  veriiäUniaBmBBsig  kurz  und  konistA  TerjUngi 
Es  sei  ancb  die  Schwielenbildnog  an  der  Hand  erwähnt  Die  Hand  ist  nicht 
gleich miissig  sch\vielig,  sondorn  man  findet  eine  hintere  und  eine  vordere  Schwiele. 
Die  hintere  Schwiele  nimmt  die  an  einander  «tehendon  Thoile  des  Dntimcnballens 
und  Kleinfmg'Prballens  ein,  ohne  durch  die  zwischen  diesen  gelegene  Furche  unier- 
brochen  zu  werden;  »ie  hat  ihre  grösäte  Ausdehnung  in  querer  Richtung.  Die 
vordere  Schwiele  entspricht  an  der  rechten  Hmd  haaptoachlich  dem  Köpfchen  des 
III.  ond  IV.,  an  der  linken  dem  des  IV.  Mittelbendknochenf,  wozu  aber  rechts 
wie  links  ein  schwieliger  Streifw  tritt,  welcher  »wischen  der  M önatslinie  und  Kopf« 
liiue  gelegen  ist. 

y)  Maasse.  Der  Uebr^rsichtlichkeit  halber  seien  hier  alle  Maasse  zusamnien- 
gustellt,  sowohl  solche,  welche  an  anderen  Stellen  dieser  Mittheilung  Verwcrthuiig 
gefunden  haben,  als  auch  andere.  Die  letcteren  erklären  licb  z.  Th.  selbst,  s.  Tb. 
aber  miSgen  sie  so  zn  sagen  als  Rohmaterial  hier  abgelagert  werden,  weldies  in 

anderen  Zusammenhingen,  rur  den  Vergleich  mit  anderen  Artisten  oder  mit  ge- 
wöhnlichen Mensrhon  oder  fUr  weitere  analytische  Betrachtungen  nnserer  Artistin 
Bedeutung  gewinnen  kann.  Die  Maasse  sind  in  Millimetern  angegeben.  Fast  alle 
wurden  mehrfat  h  nachgcpriifL 

1.  Körperlänge  »  1437. 

3.  Mnndspalte  «  45. 
Am  Halse. 

3.  rmfang  in  der  Höhe  des  oberen  Runde.s  de.s  Schildknorpels  311. 

4.  lliiirernung  des  Kinnes  vom  oberen  Rande  des  Brustbeines  bei  gewöhn» 
lieber  Stellung  (iJorizontalhaltung  des  Kopfes)  =  75. 

5.  dieselbe  bei  stärkster  aktiver  UintenUbcrncigung  des  Kopfes  =  187  (in 
LnfUinie  gemessen). 

6.  liängü  des  (linken)  M.  stcmocieidomiisloideas  (am  vorderen  Bando  des 
Muskels  gemessen)  =  162  (mit  Tasterzirkel),  bezw.  167  (mit  anliegendem 
Bandmaass). 

7.  dieselbe  bei  extrem  hintenüber  geneigtem  Kopfe  =  1Ü4  (mit  anliegendem 
Bandmaassc). 

8.  Abstand  der  vorderen  linder  beider  Mm.  sternocleidomastoidei  in  Höhe 
des  oberen  Schildknorpelrandes  bei  gewöhnlicher  aufrechter  Stellaag  =  54 

(mit  Tasterzirkel  gemessen). 

9.  derselbe  bei  Zahnstand  (Fig.  1)  =  110  (Tasterzirkel)'). 

An  der  Wirlielsäule. 
U).  Breite  der  Spitze  des  Dornfortsatzcs  am  1.  dors.  Wirbel  =  17  oder  lis; 
am  IQ.  Inmbalen  =  18. 


1)  Die  Maasse  6 — 9  zeigen  in  interessanter  Weise  die  Ucziehangen  der  Sternocleido- 
mastoidei SV  den  flbrigen  Theilen  de«  Halees.  Was  vor  rieh  geht,  kann  so  beieiehnet 

w'i -1 .1  I  i  Hintenöberlegen  des  Kopfes,  namentlich  hei  Zahnstand,  wo  die  Halsmuskeln 
stark  /.u  arl>eiten  habi'n.  lr1pi^»^n  die  —  übrigens  stark  gespannten  —  Mm.  sternocleido- 
mastoidei am  Habe  seit-  uud  rückwärts;  oder,  anders  ausgedruckt:  der  stark  gebogene 
Hsls  sehieht  sieh,  swiscben  d«n  Vau  stnnocleidomastoidsi  nadi  von. 
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Ii.  Länge  des  Brustbeins  ohne  Schwertfortsatz  *«  138  (angelegtes  BandoiMW«). 
11  IMga  des'Schwertrortsatses  »  84. 

13.  Brnstnmfang  =  720 

14.  Derselbe  bei  aktiver  Erweiterung  =  740,  nach  anderer  Bestimmung  =  738*), 

15.  Antero-postcriorcr  Durchmesser  in  der  gleichen  Ebene  wie  13  =  144. 

16.  Qiierdarchmessfr  von  Axillarlinie  m  Axillarlinic  in  der  «fleichen  Ebene  =  ^48. 

17.  Antej-o-posCei  iorer  Durchmesser  bei  stärkstem  liogeu  rückwärts  (Fig.  \i)  « 
143,  nach  anderen  Bestimmiingen  =  187  oder  138*). 

13.  Antero  -  posteriorer  Dnrchmesaer  bei  BogensteUiuig  anf  Händen  nnd 

Füssen  =  123'). 
19.  Antero-posteriorer  Durchmesser  hei  .,S'JuU'"  =  138^)  (Fi^^  9)- 
30.  Grös.ster  Abstand  des  Hinterkopfes  von  der  Wirbelsäule  bei  extremem 

Bogen  (Flg.  ö)  =  70*). 
An  Baneh> 

21.  Breite  der  Mm.  recti,  dort»  wo  sie  den  Rippenrand  kreuzen  =  140. 

38.  Länge  der  Mm.  recti  vom  Nabel  bis  zum  unteren  Rande  des  Bmatbein- 

körpcrs  bei  gewöhnlicher  luifrechter  Stellung  =  201. 

23.  Dieselbe  bei  „Kreuzkrünunung"  (Fif,'.  7)  260. 

24.  Dieselbe  bei  gewöhnlichem  (Ü;ichen)  Bogen  auf  Händen  und  Füssen  =  2Ü3. 

25.  Dieselbe  bei  extremem  Bogen  (Fig.  6)  ^  273. 

26.  Dieselbe  bei  steilem  Bogen  auf  Händen  nnd  Fässoi  ^  27& 

27.  Dieselbe  bei  Bogen  mit  HandhUlfe  (Fig.  8)  =  285. 

28.  Abstand  der  vorderen  Enden  der  Knorpel  der  X.  Rippen  von  einander  bei 
gewöhnlicher  anftechter  SteUang  =  155. 


1)  Cebcr  die  Bt«Ue,  wo  cier  Uuit'ang  geroessen  wurde,  h.  ä.  Id4. 

9  Diese»  Maasa  hat  im  Teriiegeadea  Falle  einen  geringen  Werth,  da  die  ArüMin  trota 
ihrer  sonstigen  Herrschaft  über  den  Beweg^ngsapparat  die  aktive  Erweiterung  des  Thoraa 
schlefli*  RM'jrMlirt.  Ein  vorzfis'lirhes  Beispiel  dieser  Fähifjkoit  lernto  irli  früher  in  dem 
Kaut^i  liukkUniitler  Solbrig  kemien  (Verb,  dieser  Ges.  vom  27.  Februar  18^ti). 

8)  Eine  Differms  Ton  6  mm  in  den  Uaassen  kann  bei  einer  so  achwierigen  Stelhing 
nicht  in  Erstaunen  setzen.  I>>-r  hintere  Hesspunkt  lag  zwischen  dem  Domfortsatze  des 
X.  und  d«»ni  «b  s  XI.  BrustwirboU,  das  Maaä.s  ist  also  mit  d^m  von  IfS  vprglei«-hbar.  Ein 
vorderer  Messpanict  braucht  nicht  angegeben  su  werden,  da  das  Maass  (143  mm)  das 
gleiche  blsilit  von  der  Spitt«  des  Sehwertfoitgatses  bis  in  £e  NIhe  des  Nabels  (8.  208). 

4)  Als  «Bogeastellung:  auf  Han<U  ii  und  Füsi^on"  ist  die  (nicht  in  Abbildung  wiedergoge- 
l»ene)  Stellung  bezeichnet,  bei  wob  ht  r  «1er  Tluinpf  bint«'nühorj?elegt  ist,  sour.hl  <V\<-  Fnss- 
!>ohIen  als  die  Handfl&chen  fest  auf  dem  Boden  aufruben  und  die  Körperlast  sich  auf  dies«'! 
4  St&tzen  vertheilt.  Man  kann  swei  extreme  Formen  dieser  Stellung  unterscheiden:  den 
flachen  Bogen  and  dm  steilen  Bogen.  Erstoer  stellt  eine  der  gewOhnUehsten  Stellungen 
der  Artistin  «lar;  in  <lieser  vt^rharrt  sie  lange,  wandet  den  Kopf  hin  und  bor  luid  spricht 
ohnr  Bosch  worden.  l)ies.-  Stellung  ist  hier  j?emeint.  I)<^r  hinfen"  Mt^ssjmukt  war  der 
Iiorufortsatz  des  III.  LendenwirbeLi,  der  vordere  der  Nabi.-1;  das  Maa«s  kann  also  nicht 
mit  dem  vorhergehenden  reiflichen  werden^  wohl  aber  mit  dem  folgenden. 

5)  Unter  „SHiüe"  (colonne)  ist  in  der  Sprache  der  Artisten  der  senkrechte  Handstaud 
verstanden,  d.  h.  diejenif^p  Stellnnj^.  bei  welcher  der  Körp^^r  auf  beiden  HRnden  ruht  und 
<lie  Fätöe  genau  aufwftrts  weisen  (Fig.  9).   Der  hintere  Messpuokt  wie  bei  dem  vorigen 

ti)  Die  Stelle  der  Wiibelsiiule,  welche  diesen  Abstand  vom  Hinterkopf  hat,  iit  der 
Domfortsats  des  X.  oder  de»  Xi.  Brastwirbels. 
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29.  Derselbe  bei  Hogcnstollung  aof  Uänden  und  FüBsen  »  138 
Am  Schulterblatt 

90.  Abstand  beider  Schnlto-blatter  Ton  einander  bei  gewöhnlicher  wtflrechler 
SteUmig:  a>  oben  »  140,  b)  nnten  ^  136>). 

31.  Ahetand  bei  „festem  Uandstand"  (Fig.  10)  «  166. 

32.  Abstand  bei  „Süule":  a)  oben  =  105,  b)  unten  =  258. 

3a.  Oberer  Abstand  der  Scapula  von  der  Wirhplsiiule  rechts  —  C7,  liuka  =  68*). 

34.  Unterer  Abstand  der  Sc.  von  der  W.  rechts  —  54,  links  =  83. 

35.  Unterer  Abstand  der  Sc.  von  der  Mittellinie  rechts  =  65,  links  =  lt. 

36.  LInge  des  unteren  Randes  des  M.  rhomboides  bei  grOsster  passiver  EaU 
femung  der  Scapnla  von  der  Wirbelsäule  rechts  »«  160,  links  — •  161. 

87.  GMsster  Abstand  einer  auf  die  Schulterblätter  gelegten  Tangente  von  der 
Wirbelsüuh»  bt»i  „tiofom  Handslaml"  (Fig.  11  und  1'2)  =  .''»'j 

38.  Abstand  eim'r  auf  (iie  Schulierblattcr  i^eU'gt^n  Tanj^enle  vuii  iler  Wirbel- 
Siiule  bei  gewuhnhcher  uufrechter  Stellung:  u)  un  gleicher  Slelle  gemessen, 
wie  bei  37  «=  16;  griJsster  Abshmd  =  SS"). 

Am  Ann. 

39.  Dicke  des  Deltamnskels  —  170*;. 

40.  Länge  des  Armes  =  583.  rechts  ebenso  wie  links"). 

41.  Umfang  des  rechten  Oberurmes  in  der  Mitte  ohne  Muskelspannungs  210"). 

V]  Ks  ist  überraschend,  dass  dieses  Ma«««  sich  bei  Bnc-^n^tclhinc'  vpiTiiindort.  anstatt 
sich  zu  vergrüssem.  Vielleicht  ist  es  vor  allem  der  M.  oltliquus  abdominis  exteruus,  vel- 
f  her  sich  der  Spreiimig      Bnistkorbes  widcnetst. 

S)  Die  UessuDgoD  am  SchultorblHtt  können  nof  grosse  Genauigkeit  keinen  Ansprach 
marlK-ii  trotz  *U'r  ilai.inf  verwendeten  Sorg^falt.  wHI  hifr  fwei  l"olilt-r(|Ufllfn  7n':aimnoTi- 
kommen:  erstens  ist  das  Schulterblatt  ia  seiner  Stellung  so  labil,  dass  es  dem  Messenden 
unter  den  Hlndai  fortgeht^  fweitais  ersehweren  die  snsetienden  nnd  bedeckenden  starken 
Muskeln  das  Anffinden  von  Knochenpnnkten;  bei  solchen  SttUnngtn,  bei  denen  die  Hndeltt 
sich  iitark  «spannen,  wird  ein^  Ah^rrenznng  ibT>r«lben  gegen  den  Knochen,  Insbesondere 
gegen  den  unteren  Winkel  (Angtilus  scapulae)  zur  Unmöglichkeit. 

8)  Als  ,obere*  ist  hier  diejenige  Stelle  bezeichnet,  wo  die  Spina  sc.  d^u  medialen 
Read  trillt,  ab  mimten*  «ine  Stelle  des  medicl«»  Bandes  dicht  fibw  dem  nnleren  Winkel. 

4)  Die  unter  88—86  gegebenen  Vassse  linden  Ihre  Erklirnng  in  anderem  Zusammen- 
hange (S.  m). 

5)  Die  unter  87  und  38  mitgetheüteu  Maasse  finden  ihre  Lrkiaruug  m  anderem  Zu> 
sammenhange  (8. 218).  IKe  Stelle  des  grüssten  Abstandes  liegt  bei  87  in  der  Kihe  des 
oberen  Winkels. 

6^  Die  Stelle  dr?  frrö^jsten  Abstandes  lieet  in  der  Nähe  des  unteren  Winkels. 

7)  gewonnen,  indem  mit  dem  Bandmaass  über  die  äussere  Fläche  der  Schulter  von 
der  Mitte  des  vorderen  snr  Mitte  des  hinteren  Randes  des  Deltamuskels  gemessen  murde^ 
Das  Maass  hat  einen  geringen  Wetth,  denn  erstens  |ii<  ht  « s  I  i  i  der  kegelförmigen  Gestalt 
•le"?  Muskels  in  wt^'t  *r*'rinfr*'r»>m  ^laa«*p  nncn  Ausdruck  seiner  Dicke,  wie  en  bei  einem 
.•ipindelfönnigeu  Mui^kel  inoglich  ist:  ^»«^iteus  jiiuss  bei  der  kegelförmigen  Getitalt  de« 
Muskels  schon  eine  geringe  VerKchiebung  der  Messpunkte,  namentUdi  am  hintaten  (weniger 
am  Turdcreu'  Rande,  das  Maass  sehr  indem. 

8)  Da>  Ma.iv«  ist  ^rwonnen.  indem  bei  aufif*  hter  Stellung  am  horizontal  scilwärts 
gehalteneil  Arm  der  Abstand  vom  lateraleu  Rande  des  Acromion  bis  zur  Spitze  des  Mittel- 
fingers gemessen  wurde.  Die  LSnge  ist  also  su  kurz  angegeben,  and  es  mfisste  eine 
Corroctur  eingsffihit  werden. 

T'iii  <lie  unter  41  und  43  ^Tfrehonon  Maa'i-^e  «rnin?.  genau  auf  einander  besiehen  SU 
kvnneu,  wurde  vor  dem  2imcn  eiue  Linie  um  üt-u  Arm  geseichuet. 
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42.  Dasselbe  bei  gespannten  Mnakela  und  gebeugtem  Tordennn  reohts  =  442, 

links  =  402. 

4it.  Durchmcääüer  des  recliten  überarmes  ohne  Muskelspannung:  »}  in  querer 
Richtung  =  Ü4,  b)  von  der  Beuge-  zur  Streckaeite  =  70. 

44.  Dmluig  des  rechten  Vorderarmes  an  seiner  dicksten  Stelle  (8. 195)  =  320*). 

45.  Durchmesser  an  gleicher  Stelle  bei  Supinatbnsstelltmg:  a)  in  4|nerer 

Richtung  =  77,  b)  von  der  Beuge-  zur  Streckseite  =  57. 
4i>.  Umfang  des  rechton  Vorderarmes  an  einer  Stelle,  die  15  >«/«  uberhalb  der 
Spitze  des  Proct's.sus  styloidi's  ulnae  liv'^x.  hei  Pronations-Stellung  =  Kid'). 

47,  Durchiuesi»er  an  gleicher  Slelle;       in  querer  Richtung  =  57,  b)  von  der 
Benge-  aar  Streckseite  =  41.  Ebenso  am  anderen  Yorderarm. 

48.  Länge  der  rechten  Hand  einschliesslich  der  Handwnrsel  =  170  (173). 
4d.  Länge  des  rechten  Mittelßngers  =  91. 

50.  Liinn^e  des  Mittelhandknochens  des  rechton  Mittelfin;.,'ers  =  55. 

51.  Breite  der  Hand  ohne  Daumen  rechts  ^  7.'),  links  =  "()'). 

52.  Dicke  der  Uaod:  a)  in  der  Mitte  der  Hund  =  i^j,  h)  ent^preciieud  der 
Garpometacarpal-Qrenie  =  40. 

53.  Dicke  des  Hittelftngers:  a)  am  ersten  Qliede  ss  19,  b)  am  zweiten 
Gliede  =  17»).  . 

10)  Verschiebung  der  Haut.  —  Atihaiü^^sweisc  iniigcn  in  diesem  AbsclinKt 
die  woniiren  Aufnahmen  einen  Platz  linden,  welche  ich  über  die  Verschiebung  der 
llaui  gemacht  habe.  Die  Bedeutung  deriu'tiger  Kenntnisse  für  Gestalt  und  Mechanik 
bedarf  keiner  Erläntenuig. 

1.  Bei  stärkstem  Hintenllberl^n  des  Kopfes  bleibt  die  Haut  am  Rinn  in 
ihrer  Loge;  die  Hautstellc  dagegen,  welche  rorber  dem  oberen  Bande  des  Brust- 
beines entsprach,  wird  um  33  mm  nach  oben  gezogen. 

2.  Hi'i  llebergang  in  Bogenstellunp  blieb  die  Hautstelle,  wt  lrho  drm  Knde 
des  X.  Rippt  nknorpels  entspricht,  in  der  gleichen  Querebenc  und  verschob  sich 
nur  etwas  innerhalb  dieser  letzteren. 

3.  Bei  Vorwfirtsneigen  des  Bumpfes  (Fig.  5)  rttcktc  der  Pnnkt,  welcher  dem 
Domfortsatae  des  VIL  Halswirbels  entsprach,  19  imh  derjenige^  welcher  dem  Dorn- 
fortsatze  des  IL  Brustwirbels  entsprach,  26  mm  abwärts. 

An  diese  Darstellung-  der  KörperbeschalTenheit  ist  die  Miithcilung  über  die 
ICrm'hnisse  der  üntcrsuchuiif;  drv  Bcwe^-nng^-Mo^lichlioiton  ;\rizus('lilios»<f>n.  Ihn 
dabei  ein  übersichtlicheres  Bild  huuuutelien,  gebe  ich  zueiist  kurze  Angal>en  und 
erwMtere  diese  dann  in  einigen  Paukten. 

IV.  Bewcgaugs-Müglichkciten. 

A.  Kurze  Ang-abe.  —  Prüft  man  die  (aktive  iJn<l  passive)  Bowof^'lirhkeit  in 
der  Umgebung  der  einzelnen  (»elenke  für  sich,  so  ergiebt  sich  das  t'olgende: 

1)  An  den  Gelenken  des  Kusses  nichts  Ungewöhnliches. 

2)  Am  Kniegelenk  niditi  Ungewöhnliches. 

1)  Die  Ebene  wurde  aufgezeichnet.  ' 
9)  Eat»pr«ch«nd  den  Köpfchen  d«r  Hlttelbsadknoehm.  Die  Finger  waren  aneinander- 
«•legt. 

3)  Das  Mäaas  ist  in  radio-nliuir.  r  Hichtiuif^  genonmiPH,  und  xwar  an  «Nt  liiikon  Hand, 
weil  r«cbt«  iu  Folge  einer  Luxation  eine  Verdickung  an  der  ^Vrticulatio  iut*-r{diuluu^'<-a  1 
besiebt  (8. 196). 
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3)  Am  riüftgelenk: 

hei  Hintonüberlegon  des  Beckens  (Extension  des  OUerschenkeis)  nicht» 

üngewutinlichc», 
bei  Drebnng  (Rotation)  nichts  Ungewöhnliche«, 

bei  VornOberlegen  de«  Beckens  (Flexion  des  Oberacbenkels)  eine  derui 

^csteigperte  licwegUchkeit,  dasH  die  VorderflHche  des  Rampfei*  un  die 
Vorderseite  der  geitiecicteD  unteren  Extremitäten  angelegt  wetden  kenn 

(%■''■»); 

hei  Abductiun  des  Beines  eine  derart  gesteigerte  Beweglichkeit,  d»isii  die- 
jenige Stellung  angenommen  werden  kann,  welche  in  der  Sprache  der 
Artisten  ^Spogat*^  heiset,  d.  b.  die  Stellnag,  bei  welcher  die  medianen 
Kliichen  der  })eine  uuf  dem  Boden  aofli^n. 

4)  Im  Bereiche  der  Wirbelsäule: 

kiei  Dn  hunrr  (Tor<^ton)  nichts  Ungewöhnliches; 
bei  Seil» all« bitjgung  ebenso, 
bei  Biegung  nach  vorn  ebenso, 
bei  Biegnng  nach  hinten  gesteigerte  Beweglichkeit 
Dabei  ist  au  untencheiden  die  Biegung  in  Ualstbeilv  nnd  die  ini  unteren 
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Theile  der  Wirbelsäule.  Der  Hidstheii  ist  so  biegsam,  dafis  der  Uiaterkopf  nn  die 
Get^end  «ter  Sdiatterbllttiir  angedruckt  werdn  kann.  jia.  nntami  Th^e  der  Wirbel- 
Mt  ist  die  BiegMunkeÜ  dererti|p  geeteigert,  das«  der  ScheiM  an  die  Rflekaeite  dea 

KreuzDs  ungelegt  werden  knnn  (Pig.  6).  Es  ist  das  der  hoclisio  Giad  von  Biegwun- 
keit,  welcher  mir  bislu-r  bekannt  gfowoiileii  ist,  und  übertriirt  st'Ib.«^t  das,  was  man 
bei  guten  Kautschukkünstlern  sonst  zu  sehen  bekommt.  Dabei  liegi  die  Stell o  der 
stärksten  Biegung  auffüllend  hoch,  nchmlich  zwischen  den  Domfortsätzen  des  X. 
and  XL  Brustwirbels,  worin  der  Gegenstand  des  besonderen  Stolzes  der  Arti^tin, 
benr.  ihre«  Ldifera  liegt  Die  Biegung  im  nnieren  Theile  der  Wiibelaiale  kann 
rnkgl  werden  in  eine  obere  (Bnut-LeadenkrUmmung).und  eine  nntere  (Kreuz- 
LendenkrQramung).  Diese  Zerlegung  kann  thatsächlich  aktiv  ausgeführt  werden, 
d.  h.  eine  untere  Krümmung  kann  dargestellt  werden,  währonrl  der  obere  Theil  der 
Lendenwirbflsänle  und  die  Brustwirbelsäule  gestreckt  gehalten  werden  (Pig.  7). 
Bei  der  Betrachtung  von  der  Seite  sieht  ea  so  aus,  als  ßinde  dabei  eine  schartV* 
ihkiiidtiiiig  avB  oberen  Bande  dea  Beckens  atatt;  das  ist  aber  eine  Tlnaclning, 
Ittrroigerufen  dnrcb  die  Torapringraden  Wfliate  der  langen  Rückenmaskeln  (Brectorea 
tninei;:  wenn  m.m  ^'enauer  untersucht,  80  zeigt  atch,  dass  sich  die  Krümmung 
gl  if '  m  ^  I  riheilt  auf  fii'>  Verbindung^  des  Kreuzbeins  mit  dem  Y.Lendenwirbel; 

des  V.  Lendenwirbels  mit  dem  IV..  des  IV.  mit  dem  III. 

5)  Die  Bewegungen  des  Schulterg^ürtels,  des  Schultcrb!uUe8  und  Schlüssel* 
«M.  asBid  Ureit  ao  wie  sie  ea  beim  gewübnlichen  Henaohen  aueh  aind. 


G)  Difi  B<^wefi:ungcn  des  Oberarme!*   im  Schulterte  Unk   sind   etwas  he- 
schräoktcr,  ah  bei  {gewöhnlichen  Menschen,  und  zwar  bei  Hebung  des  Oberannes 
oaeb  oben,  wie  nacb  binten. 
7)  Im  Bllbogengelenk  ist 

die  8tre<^iiiig  die  gewöhnliche,  d.  h.  sie  geht  bis  su  180^; 
die  Beugung  ist  bemerkbar  oingescbränkt. 
8}  Im  Handgelenk  bleibt  sowohl 

die  seitliche  Hewogung,  besonders  die  gegen  die  radiale  Seite,  wie 
die  Bewegung  gegen  die  dorsale  and  volare  Seite  etwas  gingen  die  Xonn 
znrfick. 

9)  An  den  Fi ng<M>rc lenken  ist  die  Bew^Iichkeit  normaL 
H.  AusfiilirlichiMc  Angaben. 

1)  Zu  Hüftgelenk.  ['m  das  Vomühernpigen  des  Rumpfes  bis  zu  Kmle 
'/.u  iahten,  wird  als  „llülfe"  das  Liufuäsen  der  Unterschenkel  mit  den  Armen  be- 
nutzt (Fig.  5} ;  ein  weiteres  Vorneigen  (natürlich  bei  gespreizten  Ueincn)  ist  müglieh, 
wobei  als  BQlfe  die  Arme  zwischen  den  Beinen  hindarchgeflihrt  and  die  Finger 
▼on  hinten  her  unter  die  lateralen  Fussränder  gelegt  werden.  Kine  durch  Herrn 
Zettnow  angefertigte  Photographie  giebt  diese  Stellung  wieder.  Es  ist  aber  zu 
bemerken,  dass  diese  H'nvp-jfung  beschrankt  ist,  und  dass  unsere  Artistin  darin 
hinter  einem  SchlangenküUi>tlcr  zurückbleibt,  den  Hr.  Ammon  in  Karlsruhe  hut 
photographiren  lassen. 

2)  Zn  Wirbelsiole.  —  Die  in  der  Fig.  6  daigestellte  Biegung  des  Rockens 
wird  noch  besser  gewürdigt  werden,  wenn  man  sie  mit  derjenigen  Bogenstcllung 

vei^leicht,  bei  welcher  in  dem  Ilcraufgreifcn 
Figur  8.  j^.p  Hände  an  den  Beinen  oinr  .,Hülfe"  gesucht 

wird  (Fifj.  s).  in  diese  Stellung  gelangt  der 
Artist  SU,  dass  unter  rückwärts  wippenden  Be- 
wegungen des  Rumpfes  die  Hände  oberhalb  der 
Knöchel  an  den  Untersclienkeln  angreifen  and 
sich  dann  an  den  Beinen  bis  über  die  Knie 
hinaufßngern.  Diese  Aktion  gehört  zu  dem 
Gewöhnlichsten,  was  man  Ihm  Schlan^'L-nkünst- 
lem  sehen  kann,  wie  überhaupt  derartige  z.  Tb. 
anbedentendere,  s.  Th.  aber  auch  gewtütsamcre 
nHfllfen"  eine  grosse  RoUe  in  den  Uebnngen, 
namentlich  den  VorQbangen  der  Schlangen- 
kiinstler  spielen,  wovon  ich  früher  schon  ge- 
iei^cntlich  ;i,'esprochen  Imbc  (Sitz.  v.  '21.  Februar 
I8»ti,  Verh.  S.  lü'S).  In  unserem  Falle  ist  ex- 
treme Aosbildong  aaf  „Kavtschtik'*  nicht  an- 
gestrebt  worden  (S.  190),  and  thatsichliob  machte 
auch  die  eben  geschilderte  Uebung  einen  etwas 
ungeübten,  schwerfälligen  Eindruck.  Es  ist  das 
der  Fall,  obwohl  wie  g-csag-t,  die  Biefrsamkeit 
des  RUcktHis  von  uiigt'w«>hnlichcr  Vollendung 
ist.  Aber  der  höchste  Grad  der  Biegung  wird 
bei  der  in  Fig.  8  daigeatellten  SteUnng  trota 
der  HandhOlfe  gar  nicht  erreicht;  das  liegt  natttr- 
lich  nicht  am  Rücken,  sondern  an  anderen  Ur- 
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lachen,  nnd  da«  iind  die  Schnltem.  Ipi  Besonderen  durften  es  die  Mm.  teretes 
nMjores  sein,  welche  eine  weitere  Dehnung  nicht  Tertngen  und  sich  in  FV>lge 
denen  «oem  weiteren  Hinanigreiren  der  Hände  entgegensetzen. 

Die  g-enauo  Untersuchung  der  in  Fig.  (>  dargestellten  Bii  irtmir  ist  Ubrrp-ons 
schwierig,  da  »ich  dicke  Hautfalten  bilden,  wie  auch  die  Abbildung  zeigt,  die 
langen  Rückenmuskeln  suuk  neben  der  Wirbeläiiule  vorspringen,  und  zwischen 
Kopf  und  Wirbelsänle  wenig  Plats  snr  Untenweh uug  bleibt. 

8)  Zn  Schnlter.  —  Die  Bewegungen  des  &!hulteigarte1a  pif^  9, 
und  die  des  Armes  im  Schultergelenk  sind  bei  der  Betrach- 
tung dvs  li  bendeii  Menschen  nicht  gut  von  einander  zu  son- 
dern, weil  sie  in  ilen  gleichen  Richtungen  stattfinden,  gewisser- 
maasiäen  Theiie  einer  Bewegung  sind:  auch  bei  der  Betastung 
gelangt  man  grossentiieilB  nur  an  einem  unaidieFen  Bif^ebniaSf 
wenigstens  bei  so  entwickelter  fester  Muskulatur,  weil  bei 
vielen  Btellungen  die  an  das  Schulterblatt  tretenden  Muskeln, 
namentlich  Rhomboides,  Teres  major,  Serratus,  so  hart  sind, 
dass  sie  von  den  Knochen  nicht  deutlich  abgegrenzt  werden 
können,  so  dass  die  Stellung  des  Schulterblattes  nicht  sicher 
KU  bezeichnen  ist  Doch  möchte  ich  behaupten,  dass  die 
Knochen  des  Schultergürtels  (Schltlaselbein  und  SehultsrUatt) 
letdit  und  frei  hewc^ich  aind,  in  der  gleichen  Weise,  wie  bei 
gewöhnlichen  Menschen.  Zum  Beweise  kann  ich  Folgendes 
iinführen.  Erstens:  die  Schulterblätter  können  auf  dem  Rücken 
bis  zur  Berührung  ihrer  medialen  liander  (naturlich  liegen 
noch  Muskeln  und  Haut  dazwischen)  geutihert  werden,  wie  das 
annähernd  auf  Fig.  12  dargestellt  ist.  Zweitens:  Wenn  paasiv 
(d.  h.  dun^  eine  andere  Person)  die  Arme  ror  der  Brust  an- 
sammengeaogen  werden,  so  rOcken  die  Schnlterbltttter  weit 
nach  auxsfMi.  oh-n'  'hiss  die  zum  Sehniterblatte  gehenden  Mus- 
keln (mitllcrcr  Theil  des  Oucullaris,  Rhomboides)  eim-n  be- 
deuteoden  Widerstand  entgegenzusetzen  ächeinen;  dagegen 
spannt  sidh  die  Bflckenhant  in  querer  Richtung  stark  au,  und 
aie  aeheint  es  an  sein,  wetehe  die  Hemmung  bewirkt  Drittens: 
Bei  gewissen  Stellungen  verändert  die  ScapnU  in  starkem 
Maasse  ihre  Lage;  es  sei  hier  insbesondere  die  als  „Säule" 
von  den  Artisten  bezeichnete  Stellung  hervorgehoben  (Fig.  !')• 
bei  welcher  die  Anguli  scapularum  einen  Abstand  von  25)S  tum 
erhalten  (8.  Ida)  und  sich  nahezu  in  die  Axillarlinie  ein- 
stellen*). 


^ 


l)  Zur  nfiberen  Kvonzeichoung  diosor  Stellung  sei  hier  Einiges 
bemerkt.  „Sfiule"  ist  diejenige  Handstandstellung,  bei  welcher  der 
Kopf  aach  unten,  die  Beine  nach  oben  gerichtet  sind;  es  soll  dabei 
mdgBchrt  Jede  Krftmmnng  des  Rücken«  Termieden  sda.  DwBanch 

tüt  dabei  stark  eingezogen,  die  Mm.  recti  sind  gespannt:  wahmhsfn- 
lich  l>t  fiir  die  Athmun;:  dr-r  Thorax  verfüt^bar.  Die  Stellung  wurde 
gut  festgehalten,  d.  h.  sie  wurde  auch  bei  längerer  Exposition  wäh- 
rend «iner  photographiaehen  Aafitahnie  nicht  Tcnraekelt  Die  Gefahr 

der  Abschiebung  der  Oberarmköpfe  vou  den  Pfaunen  wird  durch 

die  8(  hiiTstolIiing  der  S.  JiuUrridiitt<  i-  v-  rriiin  lf^rf.  In  Fnl^^e  dii-ser 
Schielsteliung  nähert  »ich  der  obere  VViukel  uud  mit  ihm  der  M. 
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Dageg^en  bleiben  die  Hpwe^ngen  des  Armes  in  der  Schulter  hiiu-er  der  Norm 
zurück,  wie  ful^nde  Beiuerkuiigen  zeigen  mbgeu.  Erstens:  Die  Ellbogeu  kunueD 
(bei  ladit  gebeqgien  Yoiderannen)  pussiv  nidit  auf  den  Bllok«D  bis  nr  Be- 
rflhmng  genfthmt  werden;  da  ich  letatoree  bei  mir  selbst,  ohne  je  darauf  geflbt 
TO  sein,  mit  Leichtigkeit  aealtthren  lassen  kann,  so  sehe  ich  darin,  dass  es  bei 
einem  so  jagendlichen  und  so  geiil)teii  Körper  nicht  möglich  ist  (es  bleibt  ein 
Abstand  von  KSO /thh),  eine  ungewöhnlich  «geringe  Nachg-icbig-keil.  Zweitens:  Der 
Oberarm  kann  seilwarts  aktiv  nur  bis  zu  senkrechter  Stellung  erhül)en  und  passiv 
auch  nicht  ?icl  weiter  bewegt  werden;  die  rechte  iiand  kann  daher  nicht  hinter 
dem  Kopfe  mbei  den  linken  Mnndwinkd,  nnd  ebensowenig  kann  die  linke  Huid 
den  rechten  Mundwinkel  enreiehen.  Die  Artiatin  bleibt  in  dieeem  Punkt»  sogar 
hinter  gewöbnliclH  n  Menschen  zurUek  und  kann  nodtk  weniger  mit  dem  Kautschuk- 
kttnstler  Solbrig  (Verb.  1886.  8.  oder  gar  den  eogen.  aOroteekmenschen**  in 
Vergleich  treten. 

4)  Zu  Ellbogen.  —  Die  Streckung  kann  links  in  der  gewöhnlichen  Wei.se 
ausgeführt  werden,  rechts  tritt  eine  ganz  leichte  iiyperextensiun,  aber  nur  eben  die 
Andeutung  einer  solehen  hmor.  Eine  solche  wird  s.  B.  auf  der  Photographie  des 
Handspreiislaades  bemeikbar,  und  es  konnte  die  Befttrchtong  entstehen,  dses  das 

Qelcnk  dem  enormen  Druck  auf  die  Dauer  nicht  gewachsen  sein  möchte,  dasa 
eine  plötzliche  Verletzung  oder  eine  allmählielic  Defonnirung  entstehen  könnte. 
Die  grössere  Festigkeit  des  linken  Gelenkes  wird  von  dem  Vater  auf  die  Folgen 
einer  vor  >»  Jahren  erlittenen  Luxation  zurtickgeftihrt  (S.  lyo). 

Um  für  die  Beugung  ein  Maaäs  zu  ünden,  wtirde  der  Oberarm  etwa  in  Uori- 
aontslstellung  gebracht,  die  Artienlatio  dariculiHUiiomiaUa  durch  einen  Strich  be- 
aeichnet,  nun  der  Vorderann  in  die  stitiksie  mögliche  Beugung  gebracht  nnd  der 
Abstand  von  der  Vorderseite  des  Handgelenkes  zu  dem  Strich  gemessen.  Dieser 
Abstand  betrug  roclüs  122,  links  172:  er  ist  also  links  bedeutend  grösser  als  reehls, 
aber  er  ist  auch  rechts  ungewöhnlicli  gross.  Die  Biegung  i&t  al«o  links  bedeatend 
beschrünkt.  aber  sie  ist  auch  rechts  beschrankt. 

5)  Zu  Handgelenk.  —  Passive  Bewegungen,  die  mit  den  Hiinden  geiuucht 
wurden,  liererten  folgendes  Ergebniss:  volarwftrts  kann  die  rechte  Hand  bis  to  60**. 
die  linke  bis  an  90*  bewegt  werden,  dorsalwSrts  die  rechte  bia  au  80^,  die  linke 
ebenso.  Volarwürts  ist  also  die  linke  Hand  in  normaler  Weise  beweglich,  die 
rechte  dagegen  beseliriinkt:  dorsalwärts  ist  an  b<  idon  die  Beweglichkeit  jedenfalls 
nicht  erweitert  (es  kann  daran  eniin<  rt  werden,  da.ss  viele  Personen  gerade  in 
dieser  Richtung  eine  grosse  Beweglichkeit  liabt  n),  eher  etwas  eingeengt.  Diejeinge 
Stellimg  also,  welche  beim  Handstande  angenommen  wird,  und  welche  mehrere 
unserer  Abbildungen  zeigen,  atdlt  ein  Extrem  tot,  welchea  nur  durch  die  starke 
Belastung  passir  enreiohbor  ist;  aber  eben  daraus  erwtehst  die  Festigkeit  nnd 
Federung,  welche  den  Bandstande  zu  Gute  kommt. 

6)  Zu  Finger.  —  Die  Sproi/.ung  der  Finger,  insbesondere  die  Abduktion  dir 
Daumen  ist  keine  ungewrihnlich  grosse,  eher  eine  etwus  beschränkte.  Die  Fig.  4  gieltt 
die  Umrisse  der  beiden  üände  in  Spreizstellung  wieder.    Die  passive  Bewc^hch- 

levator  scapulac  der  Medianlinie.  Der  Rnnipf  wird  vom  SrlndttTgärffl  an^  gftrag.-'n.  vor 
uUom  durch  die  Mm.  stemocleidomastoidei,  rhoiaboides,  kvatores  scap.,  mittlere  und  obeiv 
Partie  der  Cutullares  und  obere  Partie  der  Serrati  antici.  Der  Kopf  ist  jedoch  bewegUch 
und  wM  snm  Bslaneament  Tcnrerthet,  wie  Petra tcu  spantsn  bemerkte.  Die  AngnU 
seap.  spiingen  trotz  ihr« t  hinausgeschebeaen  Stdlnng  nicht  als  aobarfe  Ecken  h^^rvor:  sie 
sinfl  snirar  sfhwpt  fiildbar,  weil  dif  an^ronÄf-Ti'Vn  und  überdeckenden  Muskeln  (Semtoa 
^agnus,  Tereä  m^or,  Latissiiniu)  durch  Zusammenziehung  gaux  hart  siad* 
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Inik  der  Fiiiger  in  dortaler  rnid  volarer  Ibicfatong,  «owohl  die  Bewegung  der  Finger 
g^gen .  die  Mittelhand,  als  die  Bewegnqg  der  Pingeigtieder  gegen  einender,  kann 
all  normal,  venn  auch  nicht  gerade  als  ausgiebig  bezeichnet  werden. 

Das  TTisnmmengerasstc  Ergebnisa  der  in  diesem  Abschnitt  tnitgctheiltcn  Beob- 
achtaogvn  ist  das  folgende:  Die  Bewegungs-Möglichkeiten  sind  aum  Theil  normale, 
liTh.  uogewohniiche:  hei  letzteren  besteht  z.  Th.  gesteigerte,  z.  Th.  verminderte 
Bsireglichkcii;  gesteigerte  an  den  Uuften  im  Sinne  der  Abdnktion  der  Beine  und 
Voneigung  des  Rompfea,  am  Rampfe  im  Sinne  der  Bi^ng  rttckwürta;  Termin- 
derle  an  den  Armen,  einschliesslich  der  Hinde.  Diese  vertodorten  Bewegungs? 
MifgKddteiten  mfissen  als  erworbene  fifgenschaflen  eines  von  Hanse  aus  normalen 
Korpora  angesehen  werden.  Gewiss  ist  die  Zunahme  der  Rieg-nng^s-Fähigkeit  am 
Rumpfe,  wt'lchr  ich  schon  bvi  verschieden <ni  anderen  Artisten  zu  prüfen  Gclcjjcn- 
beit  haue,  intoresjäant;  wenigstens  ebenso  interessant  aber  die  Abnahme  der 
fievegungä-Möglichkeit  au  den  Armen.  Ohne  Zweifel  ist  dieselbe  anf  die  Ana- 
biUug  fBr  den  Haodaland  anrfidtsnfllhren,  md  es  dringt  sidi  hier  geradesn  der 
y«lßmk  mit  dem  Passlrilnsäer  Unthan  auf,  den  ich  za  yerschiedenen  Malen  be- 
sprochen habe.  Bei  diesem  war  eine  gesteigerte  BewegUohkeit  an  den  unteren 
Extremitäten  nachTiuweisen.  und  zwar  Beweglichkeit  im  Fasse  vnid  :',us<prdpm  c:e- 
steigerte  Torsion  an  der  üüfte,  was  ich  bisher  noch  an  keinem  anderen  Artisten 
gefondcn  habe,  in  dem  einen  Falle  ist  der  Arm  als  Gehwerkzeug,  in  dem 
ioderen  der  Pass  als  Greiforgan  ausgcbildei  Tielleidit  darf  eine  E*ntwickolimg 
hisriier  gczc^cn  werden,  welche  alle  Menschen  durdunaeben:  b^anntlidi  ist  bei 
kloBsn  Kindern  die  Bewegongs-M^Uchkeit  an  den  Beinen  so  gross,  daas  sie  ,die 
grosse  Zehe  in  den  Mnnd  mdmien'*  können;  in  dem  Maaase  aber,  als  die  Beine 
ttSÄcitig  7.V  Gehwcrl\7;pugen  ausj^ebildet  werden,  schwindet  diese  Fähigkoit. 

Im  Ijichto  der  rorstehenden  Bemerkungen  möjjren  auch  die  antiken  Artistinneu 
betrachtet  werden,  welche,  während  sie  auf  den  üänden  stehen  oder  gehen,  mit 
den  Füssen  schöpfen  oder  schiessen.  Sie  sind  HandstandkOnsder  and  FosskttnsÜer 
in  einer  Person. 

Auch  in  den  Hftflgelenken  ist,  wie  oben  besprochen  wurde,  die  Beweguaga- 

Möglichkeit  geHndert,  die  Beweglichkeit  in  zwei  Richtungen  gesteigert,  nchmlich  im 
Sinne  der  Flexion  und  Abduktion.  Für  das  eigentliche  »xler  Haupt-Programm  ist 
das  ohni  i^edeutung.  Vielleicht  ist  übrigens  darauf  der  i'i|»^nthümhch  wackelnde 
Gang  zarückzoführen,  weichen  man  an  unserer  Artistin  bemerkt,  wenn  sie  sich  in 
gewÖhDlicher  Kleidang,  z.  B.  auf  der  ^Itrasse,  bewegt,  —  ein  Gang,  der  bei  der  son- 
%ni  Hemchaft  Aber  den  Bewegungs-Apporat  um  so  mehr  anllaUen  muss.  Der 
Vater  behauptet  zwar,  dass  dies  nur  «eine  sdilecbte  Angewohnhsil"  ad;  indessen 
ist  es  doch  möglich,  dass  die  ungewöhnlich  gedehnten  Addnctoren  und  Flexoren 
dem  Rumpfe  nicht  diejenige  Stabilität  auf  den  Hcinen  j^ben,  welche  der  ^n  wfihn- 
liche  Mensch  besitzt,  und  dass  der  Gan^  der  .\iiistin  in  Folge  dessen  eine  Kigen- 
Ihömbchkeit,  einen  Fehler  besitzt,  den  sie  Ireilich  bei  ihrer  ungewöhnlichen  Be- 
hemdmug  der  Mwkidatur  leicht  Termeiden  kann,  wofern  sie  nur  darauf  achtet 

V.  Ursachen  der  reränderten  Beweglichkeit 

A.  Vorbemerkungen.  —  In  gelegentlichen  Besprechungen  ähnlicher  Pro- 
bleme, rlie  oft  als  von  Aerzten  herrührend  bezeichnet  werden,  wird  unlieilenklich 
von  timer  weitsrehenden  Abweichung  von  der  Nonn  gesprochen,  bald  von  einer 
angeboroen,  ba;Id  von  einer  erworbenen.  Dem  gt^ntibcr  habe  ich  bei  der  Be- 
taehtoig  solcher  Probleme  immer  den  Standpunkt  eingehalten,  der  ja  fUr  die 
VMschaflUcbe  Anlihssang  der  einajg  magliche  ist,  den  Ktfiper  so  lange  als  einen 
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normalen  anzusehen,  als  man  nicht  gezwunj^on  ist,  Abweichungen  von  der  Norm 
Anxnerkennen.  Dass  der  Körper  im  vorliegenden  Fülle  von  Hanse  aas  abnorm 
gestaltet  sei,  wird  bei  der  Betrachtung  und  Untenrachong  desselben  ganz  hinHilllg; 
wir  hab^  einen  wohlgestalteten  Körper  vor  unSt  der  sieh  in  nichts  ^on  einem 
anderen  nnterscheidct,  abgesehen  von  gewissen  ITypcrtrophien  and  gewissen  Ab- 
änderungen, welche  durch  die  Arbeit  erworben  sind.  Dass  es  sich  etwa  um  einen 
Ton  Haase  aas  ungrwiihnlich  „gelenkigen"  Körper  handle,  wirtl  schon  da- 
durch hiafullig,  dass  sich  die  gesteigerte  Beweglichkeit  auf  gewisse  Körperabschnitu; 
beachrltnkt,  und  dass  daneben  in  anderen  normale,  in  noch  anderen  sogar 
oingeschrlnkte  Beweglichkeit  besteht  Aber  unter  diesen  erworbenen  Eigen* 
schalten  ist  nichts,  was  als  eine  tiefgreifende  AbSndemng  von  der  Norm  an* 
gesehen  worden  könnte. 

Im  Besonderen  habe  ich  meim'  Autnierksamkeit  auf  die  Dorn!'  rtsiit/c  ^'i  richtet. 
Man  hört  gelegentlich,  dass  die  Dorniurtsatze  bei  den  Kautschukkuuätleni  „gc- 
schwnaden  oder  doch  auf  den  Rang  kurzer  Stttmpfchen  bembgcsunken  seien^* 
Diese  Anffassmtg  ist  schon  an  sich  ganz  vnwahrscheinitch.  An  den  DomfoitsiUsen 
finden  zahlreiche  und  mächtige  Mu8ke!f^iu|)pi>n  ihre  Stütze  (M.  cucullaris,  latisvmas 
dorsi,  rhomboides,  serratus  posticus  stipcrior,  inlVrior,  .splcnias,  loni^'i.ssimus,  spinnli'«. 
st  tnispinalis,  tnultifidun.  rotatores),  und  bei  diesen  hitadell  es  sich,  wie  bei  .ilirti  , 
Miiskt  lapparaten,  um  streng  mechanische  Verhulinisse  in  Länge  der  Hebelarme, 
ZugrichiUiig  a.  s.  w.  Bs  ist  gar  nicht  einzugehen,  wo  diese  Muskeln  sollten  Unter- 
kunft gefunden  haben,  und  wie  sie  sollten  wirken  können  bei  so  stark  abgeinder' 
ten  Bedingungen.  Es  hat  sich  aber  auch  in  nnseram  besonderen  Falle  bei  der  mit 
Müsse  und  Sorgfalt  vorgenommenen  Untersuchung  der  Wirbelsäule  gezeigt,  dass 
Kümmtliclie  Dornforlsätze  kruftig  entwickelt  waren:  der  «les  1.  Brustwirbels  besaj»s 
an  seiner  ^Spitze"  eine  Breite  von  17  (lö)  nun,  der  des  III.  Lendenwirbels  eine 
solche  von  IM  nun.  Es  scheint  mir  dies  für  einen  Körper  von  den  vorliegenden 
Proportionen  eher  eine  ungewöhnliche  Entwickelung  in  der  Breite.  Ob  daneben 
eine  gewisse  Yerktüranng  in  senkrechter  Richtung  vorliegt,  rouss  ich  dahingestellt 
sein  lassen,  jedenfalls  hat  die  Untersuchung  nichts  denirtiges  gezeigt. 

Um  bei  Untersoehungen  (iber  gcst<'i;j:»'t(.'  »uid  vrrinindtTlf  Beweglichkeit  nirht 
einer  einseitigen  Betrachtung;  anheimzurallen,  iiiuss  man  sich  ilie  i  Icsammtheil 
derjenigen  Bedingungen  gegenwärtig  halten,  auf  denen  gesteigerte  oder  verminderte 
Beweglichkeit  bemhen  kann. 

Gesteigerte  Beweglichkeit  kann  beruhen: 

A.  auf  Veründerangen  der  mechanischen  Apparate  (Veningeniiig  von  Knochen- 

hcmmungen?),  Verringerung  von  Bänderhemmungen; 

B.  auf  Veränderungen  der  mu«ikiilo«en  Apparate, 

a)  Steigerung  der  bewegemJen  Kräfle, 

b)  Verminderung  der  Widerstfinde  von  Antagonisten. 
Verminderte  BewegUcbkeit  kann  bemhen: 

A.  auf  Vcrttndemiigen  der  mechanischen  Apparate  (Steigerung  der  Knochen* 
hemmnngen?),  Steigerung  von  Bänderhemmungen; 

B.  anf  Vcrändoriinicen  der  muskul'iscn  V|t[i,irate, 

a)  Steigerung  der  antugooisiischen  Widerstände, 

b)  Vermebrong  der  Muskelmassen. 

Der  letatere  Oestditspankt  trat  mir  cum  ersten  Male  entgegen  bei  üi»ter> 
sttchung  des  ^Krafttnmers"  Bohl  ig,  welcher  nicht  im  Stande  war,  eine  ausgiebige 
Sapination  auszuftlhren.  Die  am  Vorderarme  lagernden  Muskelmassen  verhindertni 
als  solche,  d.  h.  als  passive  Massen,  eine  normale  freie  Beweglichkeit  Ein  anderes, 


Digitized  by  Google 


(207) 


viel  besseres  und  besonders  typisches  Beispiel  in  dieser  Kichtung  bietet  der  M. 
teres  major  an  der  Schulter  Athleten,  Eockturner,  Trapezkünstler  können  wpffcn 
«ler  Fleischmusse  dieses  Muskels  den  Arm  nicht  an  den  Rumpf  anlegen;  weibliche 
.«Vrtistcn  dieser  Kategorie  sind  verhindert,  die  gewöhnliche  Corsctrorm  zu  tragen. 
Bin  ebenm  gutes  Beispiel  bietet  der  Bioep«  bnichii:  wenn  er  sehr  mllcbttg  ist,  so 
gestaltet  er  die  Biegung  im  Ellbogen  nur  bis  sn  90^ 

'  Um  bei  dieser  AnfeKblong  vollständig  zu  sein,  mUsstc  man  auch  das  Feit 
nennen,  welches  l)eweE:un^hemmend  werden  kann  durch  direkte  mechanische  Hin- 
derung, namentlich  aber  indirekt,  indem  es  die  Uaut  gespannt  erhält;  in  letzterer 
Hinsicht  ebenso,  wie  Ocdemtlüssigkeit. 

Die  Haut  an  sich,  wenn  sie  nicht  durch  ein  starkes  Fettpolster  getnigen  and 
gespannt  wird,  macht  sich,  soweit  meine  Erfahrungen  gehont  selbst  bei  sehr  an»* 
gedehnten  aktiven  Bewegungen  nicht  hemmend  geltend. 

Von  den  Ei  nj^e  weiden  habe  ich  nicht  f^esehen,  dass  .sie  bewegungshemmcnd 
wirken.  Doch  kann  hervorpeholxMi  werden,  dass  alle  Artisten,  welche  „Kautschuk" 
urt>eitent  mehrere  Stunden  vor  einer  Froduction  keine  Nahrang  zu  sich  nehmen. 

B.  Nach  diesen  Vorbemerkungen  geben  wir  auf  unseren  besonderen  Fall 
ein.  Die  Untersuchung  sertcgi  sich  in  3  Binzeluntersucbungettt  von  denen  die 
eine  die  Httfte,  die  zweite  die  Wirbelsäule,  die  dritte  Schulter  und  Arm  snni  Gegen- 
stände hat. 

I.  Hüfte  Mit  dieser  BetrHchtun;:^  werden  wir  bald  fertig:  es  handelt  sich 
um  eine  ungewöhnliche  Nach;;ieliigkeit  von  Muskeln,  und  /war  a)  innerhalb  der 
Adductorengruppe  des  Obersehenkels,  b)  innerhalb  der  Gruppe  der  Beuger  des 
Unterschenkels.  Ich  habe  schon  Ihther  die  Frage  erörtert,  ob  es  sich  hier  um 
Verlängerungen  der  Muskeln  handelt  oder  um  Abgewöhnung  von  Contractionen, 
welche  für  gewöhnlich  reflectorisch  (ohne  den  Willen,  ja  gegen  den  Willen)  erregt 
werden,  wenn  diese  Mu.skeln  Otter  einen  gewissen  Grad  hinaus  gedehnt  werden: 
es  scheint  m\r  auch  jetzt  noch  nicht  möglich,  auf  diese  Frage  eine  völlig  zuver- 
lässige Antwort  zu  geben. 

If.  Wirbelsäule.  —  Dieses  Problem  ist  schwieriger  zu  erledigen.  Anatomen, 
welche  sich  die  Sache  ftberlegt  habeUf  sind  wohl  darin  einig,  dass  die  Wirbelsäule 
an  sich,  namentlich  die  jugendliche  Wirbelsäule,  denjenigen  Grad  von  Bewegungen 
hergiebt,  der  für  die  starken  nifLnintr'  n  der  KautschukkUnstler  nöthi^  ist.  Wenn 
wir  dtesp  Aiiffassung,  welche  aucii  die  meine  ist,  zu  einem  f^estnndthi-ile  unserer 
iieirachtungen  machen,  so  müssen  wir  die  Ursachen  dafür,  duss  für  gewöhnlich 
diese  Bewegungen  nicht  gemacht  werden  können,  ausserhalb  der  Wirbelsäule 
snidien,  und  so  entsteht  die  Alternative,  ob  es  sich  um  Steigerung  der  positiven 
biegenden  Kräfte,  oder  um  Verminderung  der  antagonistischen,  die  ßiegniv^ 
verhindernden  Kräfte  handelt.  Da  nun  die  ungt^wfihnliche  Bewegung'  eine  Biegunp: 
nach  hinten  ist,  so  müssen  wir  die  lMe<;en(leii  Kriifte  hinten,  die  anta^'^onisli.scht^n 
vorn  suchen.  In  letzterer  Hinsieht  hat  sich  meine  Aufmerksamkeit  schon  früher 
auf  die  vodwe  Rumpfwand  gerichtet,  und  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  wir  in  ihr 
ein  Hindemiss  für  die  Biegung  erblicken  müssen,  und  swar  ein  sehr  wirksames 
Hindemiss,  da  es  sich  in  einem  ziemlich  grossen  Abstände  von  der  zu  biegenden 
Säule  findet.  Denken  wir  uns  jedoch,  dass  die  Zwischenrip[)eninuskelii  sieh  stark 
dehnen  lassen,  dass  in  Folge  des^sen  die  unteren  Rippen  weit  vor  einander  ge- 
spreizt wHiden  können,  dass  die  Muskeln  der  Bauchwand,  insbesondere  die  Mm. 
recti  abdominis  bedeutend  verlUngert  werden  können,  dass  endlich  die  Ilippen- 
knorpel,  etwa  vom  V.  bis  X.  oder  vom  VL  bis  X.,  bedeutend  surttck  oder  einwärts 
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gebogtjn  wer<len  können,  so  vermindern  nich  in  demselben  Grade  die  Widerstaodr, 
welche  einer  RUckbiegung  im  Wege  stehen. 

Hier  liteit  nan  der  Veigleich  unseres  Falles  mit  dem  von  mir  frttber  unter» 
anchten  Schlang^unenschea  Marinolli  einen  Sehritt  von  dem  Reiche  de«  bloas 
M(><,Hichon,  Dednctiven  gegen  dns  Gebiet  des  ThaUüchlichcn  thun,  und  T'.war  da- 
durch, dass  die  Untcrsuehnng  eine  wesentlirhi'  Verschieiienheit  zwischen  beiden 
Fällen  herausstellte.  Hol  Martnelli  ist  alles  das,  \vi»s  so  eben  als  begünstigend  für 
RUckwärtsbieguiig  theoretisch  angegeben  wurde,  —  weite  Spreizung  der  Rippen, 
starke  Verlängerung  der  Mm.  reett  nbdominM»  xae  allem  aber  Einbiegung  der 
Rippenknoipel  und  starke  Abflachnng  der  vorderen  RnmpfWand,  Annihemng  der 
letzteren  an  die  Wirbelsäule, —  vorhanden;  bei  ihm  bemerkt  man  schon  bei  der 
gewöhnlichen  aufrechten  Stellung  eine  Ahflachung  der  Bauchgegend  und  Kürze  der 
anlcro-postcrioren  Punhmesser,  nnd  bei  Bogenstellung  eine  bedeutende  Annahrninj» 
der  vorderen  Bauchwaad  an  die  Wirbelsäule  unter  starker  Einbiegung  der  Rippen. 
Bei  Eugcnic  Pctrcscu  dagegen  fehlen  so  ausgesprochene  Zeichen  der  Aufhebung 
antagoniatiacher  Kräfte:  bei  anilrecbler  Haltung  iat  eine  bannoniaehe  Oeetalhing 
der  oberen  Banchgcfond  vorhanden,  nnd  bei  Bogenatellnng  tritt  zwar  aoch  Sprei* 
anng  der  Rippen  nnd  Verlängerung  der  Mm.  rccti  ein,  abvt  die  Abflachung  der 
mittleren  Bauchgegend  und  ein  compensatorisches  Hervorquellen  der  Woichen 
fehlt;  dies  alles,  obwohl  —  wie  oben  ;,'esiurt  —  der  „Bogen"  mit  unübertroffener 
Vollendung  ausgeführt  wird.  Diese  Beobachtungen  lassen  verrouthen,  dass  es  sich 
in  diesem  Falle  weniger,  als  in  jenem,  am  Verringerung  gewohnter  WiderständOi 
dngegen  mehr,  als  in  jenem,  um  Verstärkung  der  biegenden  Kräfte  handdt; 
damit  steht  das  Gesammtbild  der  l^eistungen  dieser  Artistin  durchaus  in  Ucber- 
cinstimtniing^,  denn  bei  der  Mehrzahl  ihrer  Haltunjjen  zeig-t  sich,  dass  wir  es  hier  in 
höherem  Grude  mit  K  raftleistungen  zu  thun  haben,  wii-  das  l>ci  den  typi-'^ehcn  Kant- 
sehakmenschen  der  Fall  zu  sein  pflegt,  —  ein  Ergebnis»,  welches  aul  der  sorgfältigi-n 
nnd  veratindnissTollen,  durch  Jahre  hindurch  fortgesetzten  Ausbildung  beruht  IMea 
mnsa  uns  veranlassen,  diesen  aktiven  Kräften  unsere  besondere  Auftnerksamketi 
snsuwenden,  d.  h.  den  Inngen  Ruckenmuskeln.  Diese  Muskeln  fielen  schon  bei 
gewöhnlicher  aufrechter  Stellung  als  ungewöhnlich  stark  henrortrotende  Wülste 
neben  der  medianen  RUckenrinnc  auf.  and  es  zc-iffir  sich  dabei  noch  besondi^r» 
der  Beachtung  werth  (s.  oben\  dnss  dii  sr  Muskeln  auf  der  K  chtcn  Seite  nicht  die 
durch  die  Skoliose  bedingte  Krümmung  mitmachen,  sondern  fast  ^^erade  rerlaofcn. 
Bei*  Bogenstellung  im  Bandslande,  und  zwar  bd  solchen  Stellungen,  bei  denen  die 
Beine  IVei  erhoben  gehalten  werden  (F\g,  10),  treten  nun  diese  MuskehrOlite  hervor 
bis  in  die  am  oberen  Ende  des  Thorax  befindliche  Abflachung,  welche  den  zu- 
sammenstossenden  Sohnen«pin;;eIn  der  Kappenmuskcin  entspricht,  machen  sich  also 
durch  die  überlagernden  Tliede,  die  Mm.  trapezius,  rhomhoide««.  sermtxis  postteu» 
snperior,  splenius,  hmdurch  bemerkbar.  Man  kann  bei  solchen  Stellungen  diese 
Muskeln  vergleichen  der  Sehne  eines  Bogens,  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  ntcbl 
frei  awiaehen  den  beiden  Endpunkten  des  Bogens  befcatigi  sind,  sondern  an  alle 
einaelnen  Wirbel  und  Rippen  Ansätze  abgeben.  Aber  ihr  starkes  Vorspringen  und 
ihre  starke  Wirkung  lässt  doch  die  Frage  entstehen,  ob  nicht  an  den  lanpen  Rtlcken- 
muskeln  eine  Vcränderunjj  vor  steh  r^pr^an^en  sei  in  m  >^inne,  dass  an  den  em- 
zelnen  Zacken,  insbesondere  des  lleocostalis  du*  musi^ulusen  Abschnitte  sich  an 
den  Sehnen  entlang  weiter  nach  vom  entwickelt  haben,  so  dass  ihre  Oontraction 
einen  gr&sseren  Ausschlag  als  gewühnlich  giebt.  Eine  aolohe  Poiibildnuf  der 
Muskeln  wflrde  nach  dem,  wa»  man  gclegenllich  als  Varietät  bei  anderen  Mudieln 
bemerkt)  nichts  Anffallendas  sein;  und  ftlr  die  langen  Rfii^enmuakeln  im  Beson- 
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deren  iK'ijt  als  Analogie  ein  Befund  vor,  welchen  Roux  (Jen.  Zeitschr.  f.  Naturw. 
XTl.  bei  einem  Skoliotischon  erhob,  bei  dem  allerfling-s  an  der  einen  Rückcn- 

bilfte  <lio  sehnij^en  Abschnitte  der  Zacken  der  langen  iiUckenmuskcln  verlängert 
uuren,  doch  wie  Roux  meint,  ^vmiu  so,  wie  es  sich  ah  mechanisch  nothwendig 
a  priori  oij^boii  wQrdo. 

Dbm  aber  der  litfohsie  Grad  der  erreichbaren  Biegmi^  des  Kttckens  durch 
die  langen  Racbenrauskeln  überhaupt  nieht  entvimgen  werden  komite,  sei  es,  dass 
diese  Insuflicienz  eine  absolute  oder  relativi"  war,  d.  h.  dasa  die  Muskeln  sich 
nicht  weiter  kontrahiren  oder  dass  sie  die  eiitgcgenst+^henden  Widerst,» tu].»  nichi 
mehr  üln'rwiiuJon  kuiinten.  das  liess  sich  in  der  in  Vim.  diirj,'e8telik;n  iStellung 
dealUch  erkennen,  mdem  bei  vorwärts  oder  auch  uulwiuu  gehobenen  Armen  der 
Hhteikopf  etwaa  von  dem  Krens  entfernt  blieb,  während  «r  ea  bei  rflckvirts  gc- 
bobenen  Armen  (wie  anf  dem  Bilde)  berührte«  Das  Gewicht  der  Arme  mnaate  aleo, 
wie  die  Artistin  selbst  bemerkte,  hinsokommen,  nm  den  hdchitm  Grad  der  Biegung 
n  Stande  zu  bringen. 

HI  Schalter  und  Arm.  —  1)  Für  die  Einschränkung  der  Bewrg-lichkeit  in 
der  SchulliM-  darf  die  Gelenkkapsel  bei  ihrer  bckainUen  Srid.drhcit  wohl  8ichrr 
nicht  in  .VnsprucI»  genommen  werden,  vieiraehr  glaube  ich,  dixiin  in  den  beiden  oben 
(8.20S)  angegebenen  Ricbiungen  die  Ursache  eine  mnsknUbe  war,  und  zwar, 
dem  es  beide  Male  der  M.  deltoides  war,  anf  den  die  Schuld  ftel,  aber  in  rer* 
schiedener  Weise,  nehmlich: 

a)  bei  seitlicher  Hebung  des  Armes  verhinderte  die  mittlere  Partie  des 
Muskel»  durch  ihre  Vorlagerung  die  weitei*e  Erhebung; 

b)  bei  Hebung  des  Armes  nach  hinten  dagegen  verhinderte  die  vordere 
Partie  durch  ihre  Spannung  die  weitere  Bewegung.  Es  wäre  möglich,  in  letzterem 
Sinne  oticb  an  den  Pect  major  zu  denken,  doch  war  dieser  wmt  schwScher,  als  der 
Deltoides.  Bs  ist  endlich  anch  möglich,  an  den  H.  snbscapolaris  zu  denken,  doch 
fiber  ihn  iässt  sich  bei  seiner  vetatedcten  Fjuge  nichts  aussagen. 

2)  Für  die  behinderte  Beiio^ing  im  Ellboj^engelenk  könnte  an  sich  auch 
M(i«kplhiiub  rung  vorliegen,  und  zwar  enlwedrr  seitens  des  Hiceps  und  iinichialis 
intertiu»  durch  Vorlagerung,  wie  dies  ja  thatsächlieh  (s.  oben)  oli  vorkommt;  oder 
wttent  des  Triccps  durch  Hemmung.  Ersteres  Hess  sich  mit  Bestimmtheit  aus- 
BchUeasen,  da  immer  noch  «wischen  den  Biceps  und  den  extrem  gebeugten  Arm 
ein  Kager  eingelegt  werden  konnte;  letzteres  konnte  auch  ausgeschlossen  werden, 
da  der  Triceps  bei  passiven  Bewegungen  keine  derartige  Spannung  annahm,  dass 
man  hätte  annehmen  dOrfen,  ilin  bis  zu  seiner  Klaslic  itäts^renze  «j^f^spnnnt  zu  hoben. 
Es  blieb  also  nur  übri^  zu  glauben,  dass  hier  Ijanderheininiiiig  vorliege,  also  eine 
{{Gsteigerte  Strall  heU  dt'ti  Lig.  access  mediale.  Kiir  Banderhemmung  sprach  auch, 
dass  diese  Hemmung  ziemlich  plöbslich,  rackweise  eintrat,  sowie  dass  dieselbe  an 
dem  frOer  besehXdigten  Gelenke,  dem  linken  (8. 190),  frflher  eintrat 

3)  Zur  firidärung  der  Hmnmnog  im  Handgelenk  eigab  sich  ein  ganz  be- 
itimrater  Anhaltspunkt  in  dem  Auftreten  rinos  Wulstes,  welcher  bei  Dorsalflexion 
unterhalb  des  Radius  hervorquoll.  Dieser  Wulst  fiel  allen  Bedb  ubteni  auf  und 
ist  auch  auf  einer  ganzen  Anzahl  der  aul'geuoninieiu  n  Photogramuie  sicht))ar.  Von 
omeren  Figuren  zeigt  ihn  Fig.  9.  Wenn  man  die  Euisiehung  desselben  unter  aU- 
nihlidier  aktirer  oder  passiver  Fleadon  der  Hand  gegen  die  dorsale  Seite  bcob- 
scbtete,  eo  eigab  sich,  dass  Anfangs  eine  weiche  Anschwellung  sichtbar  wurde, 
ud  dass  diese  mit  xonehmender  Flexion  grösser  nnd  vor  allem  härter  wurde,  Ina 
sie  enillich  Kuochenhärti^'  erlangte.  Wiederholte  Untersuchung  ergab,  dass  weder 
IvQochen  noch  Sehnen  die  Veranlassung  daTOn  waren,  sondern  das.s  die  stark  ge- 
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spaiuUo  üeitjiikl\a|>sul  dva  llaiuigclenkt^ä  vorlag.  Ich  kann  daher  nur  unnehmen, 
dass  innerhalb  der  Oelenkspaltcn  der  iiaudwurzel  die  Synovia  Tennftlui  wur«  und 
daa»  bei  dm  Bewegungen  diese  swischen  den  Knocben  faervoiiKepreaat  «nrde  nnd 
die  Kapiel  in  Spamrang  veraetite,  und  swar  allaeitig,  so  dass  kierdorch  eine 
Hemmung  weiterer  Bewegnngen  eintrat,  üie  Einschränkung  der  E.xcursionen  blieb 
die  gleiche.  ;;leichviel  welche  Stellongen  des  Vorderames  gegen  den  Oberarm  ge- 
wählt wurden. 

Faäso  ich  das  in  diesem  Abschnitt  Gesagte  zusammen,  so  ist  es  das  Folgende: 
Die  Ursachen  fUr  die  Yemehrong  der  Beweglichkeit  an  vencbiedenen  K^rpcr- 
steUen  sind  niebt  gleicbariig,  and  ebenao  wenig  sind  es  die  Unaehen  fUr  die  Ver- 
mindernng  der  Beweglichkeit.  Far  Venndirang  kommen  in  Betracht:  Steigerung 
der  biegenden,  Verminderung  der  antagonistischen  Muskelkräfte,  vielleicht  auch 
Verminderung  der  Spannung  in  Band!i|i|)iiratpn  fZ\vi«Jch(  nbandj^cheibcn):  für  Ver- 
minderung der  Bi\voi;lichkeit  koinnuii  in  Betracht:  gn'^s'  r"  l'nnnrhf^iebigkcit  Ton 
antagonistischen  Muskeln,  ubi'iiäo  vuu  ßüudern,  sowiL-  Zuii.iiime  der  Synovia. 

VL  Art  des  Problems;  Synergie. 

Ich  habe  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  von  dem  Bau  und  den  Bewegungs- 
Möglichkeiten  dieses  Körpers  ciasjrnige  geschildert,  was  niii  liei  meiner  UnttT- 
surhunf^  aufj^efallen  ist;  und  ich  htibo  dio  UrsucluMi  liir  die  Abänderuntjcn  der 
l'.eweglichkeit  mit  demjenigen  ürade  von  Sicherheit  ungegeben,  welcher  sich,  wie 
ich  glaube,  durch  die  Untersuchung  am  Lebenden  erreichen  lässt   Es  würde  sich 
nun  der  sweite  Hanpttheil  der  DntersachnDg  ansehliessen  mütaen,  nehmli^  die 
Analyae  der  Leistungen,  welche  in  den  einzelnen,  besondere  bemerkenaweitiien 
StdloDgen  enthalten  sind.    Dazu  müssten  zunächat  die  Lagen  der  Knochen,  die 
Lus-en  und  Lan^ren  der  Muskeln  festgestellt  werden,  um  die  Grundlagen  für  eine 
Ben  ehnun^  /u  "^M  winnen.    Indessen  diese  Untersuchung  würde  weit  mehr  Zeit 
beanspruchen,  als  sie  mir  zur  Verfügung  stand,  und  ich  inuss  daher  vor  dieser 
A.uigabe  Ualt  machen.   Ich  könnte  also  meine  Mitthcilung  hier  abschliessen.  In- 
deaaen  will  ieh  doch  mm  Schlnaae  die  Bedeatong  der  Untenrachvog  derartiger 
Artisten  hervorheben,  —  die  Bedeutung,  welche  wen^tma  ich  Bolchen  Dntersnchim- 
gen  heilte.   Dies  ausdrücklich  an  thanj  ist  wohl  nicht  tlberflttaaig,  denn  im  All- 
S-emeinen  scheinen  nicht  nur  von  Laien  und  Aerzten.  sondern  auch  von  Anatomen 
und  Fhysioloi^t  n  die  T/eistungen  der  Artisten  wesentlich  als  Curiositiiien  an<;( fohcn 
zu  werden,    ich  betrachte  sie  in  einem  geiadeswegs  entgegengesetzten  Sinne: 
Leistungen,  zu  denen  der  Rbrper  mit  so  viel  Ansdaner  und  Consequens  durdi 
Jahre  hindnrch  ersogen  ist,  denen  ao  viel  Ueberlegnng  und  feine  Bmpflndm^  an 
Grande  liegt,  wie  das  bei  den  beaaeren  Artisten  der  Fall  iat,  atetten  ein  klaaaischea 
Material  vor  für  denjenigen,  welcher  den  Bewegungsapparat  kennen  lernen  wilL 
Entweder  ist  di  r  Bau  de.?  Körpers  verändert  unter  dem  Einfluss  der  Uebiing^,  dann 
haben  wir  voiln  lTlK  he  Moispiele  der  „funktionellen  Anpassung"  vor  uns;  oder  er 
ist  nicht  veründeri  —  und  er  ist  in  der  That  viel  weniger  verändert,  als  man  nach 
dem  eraten  Blick  erwarten  aollte  — ,  daim  lua&n  wir  die  Ldatangsrahigkeil  de» 
menachlichen  Körpers  viel  beaaer  veratdien,  als  wir  ea  dorch  die  Beirachtang  der 
alltäglichen,  staik  dngeschränkten  Aktionen  doi  gewöhnlichen  Kenachen  können, 
und  wir  erweitern  dadurch  unsere  Auffassung.  Dies  würde  allein  genügen,  um  das 
Stadium  solcher  Prnldeme  erwünscht  zu  machen.    \l>er  der  Nutzen  derartifr<^r  Be- 
trachtun<;en  i.si  noch  ein  anderer,  so  zu  8a^:en  mehr  unmittelbarer,  und  diesen 
werden  wu   um  so  mehr  fühlen,  je  mehr  wir  uns  gewöhnen»  die  Aufgaben  der 
Bewegungslehre  als  daa  cn  betrachten,  was  aie  ja  naturgeroüaa  aind,  ida  asal  jti- 
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sehe  Aufgaben,  je  mehr  wir  iincrkcnnen,  da^s  die  dedttCtivcn  Betirachtailg4»n, 
welche  bis  jetzt,  insbesondere  in  nLutschlaiul.  in  Bowcgungsfra^^en  die  herrschen- 
den wnrrn,  die  analytische  Behandlung  nicht  crsrtztn  dürfen.  In  demselben 
Mausse,  als  die  Genauigkeit  der  Beobachtung  gegenüber  den  Bewegungsprobleraen 
xu^nommcn  hat,  ak  die  Mittel  cor  Aufnahme  des  Thatbestandes  sich  vermehrt 
haben,  als  die  QewöhBung  an  analytisdie  Betraehtang  im  Gegenaatae  zur  dednctiren 
fiberhaapt  gewachsen  ist,  hat  man  rentehen  gelernt,  das»  es  sich  bei  allen  Bc- 
wegungs-  und  Ualtungs- Problemen  um  äusserst  complicirte  Synergien  handelt. 
Wenn  man  dicsr  annlysiren  will,  so  ist  unmöglich,  sogleich  auf  die  Einzel- 
leistongen  der  Muskeln  einzugehen;  man  muss  vielmehr  zuerst  die  Kategori(Mi  von 
Aktionen,  die  Gruj)j)cn,  von  einander  sondern,  und  in  diesem  Sinne  möchte  ich  an 
unseren  Fall  einige  Bemerknngen  ansehlieasen,  die,  wie  ich  denke,  wenigstens 
einen  orientirenden  Werth  haben. 

Zwei  Gruppen  von  Aktionen  kommen  bei  allen  Haltongen  eines  lebenden  Kör> 
}»erfi  in  Betracht:  die,  welche  der  (Ikichgcwichtsi  ihaltung,  und  die,  welche  der 
Hf  spiration  dienen.  Aul  diese  soll  also  auch  hier  hingewiesen  werden;  und  da 
zur  Respiration  immer  die  Circulation  in  einem  engen  Yerhöltniss  steht,  rouss 
auch  sie  Beaditnog  finden.  Ausierdem  aber  soll  die  Aurmcrksamkeit  anf  awd 
Nnancen  der  Bandstandsteltnng  hin» 


gelenkt  werden,  weil  von  ihnen  aus 
auf  die  Art  der  Probleme,  die  bei 
allen  Kürj)erhaUungen  in  Betracht 
kommen,  Licht  füllt. 

A,  Handstand.  —  Von  den 
beiden  zu  besprechenden  Handstand- 
stellangen  will  ich  die  in  Fig.  10 
dargestellte  als  „sicheren  Hand- 
stand'', die  in  der  Fig.  11  von  der 
Seite  und  in  V\g.  12  von  vorn  dar- 
gestellte als  „tiefen  Uaudstand"  be- 
seiehnen.  Die  erste  ist  diejenige 
Stellang  im  Handstande,  welche  von 
der  Artistin  und  ihrem  Lehrer  als 
die  „festeste"  bezeichnet  wird;  diese 
Stellung  kann  ziemlich  lange  ohne 
Beschwerde  eingehalten  werden ; 
ans  ihr  geht  die  Artiatin  in  andere 
Stellangen  Uber,  in  ihr  athmet  sie 
rahig  und  Trei,  spricht  ohne  sonder- 
liche Anstrengung  und  wendi-t  ohne 
besondere  .Auffordernn'.^  den  Kopf 
hierhin  und  dorthin.  Die  andere 
Stellang  ist  dadurch  gekennseidinet, 
dass  der  Oberkörper  tief  steht,  daas 
er  zwischen  den  Schulterblättern 
hinabgelassen  ist.  Zur  näheren 
KtMintnissg'abe  mö??<>n  («inigr  Erliiu- 
terungen  nebst  Zahlen  dienen,  sowie 
die  in  Fig.  13  und  14  wiedergegebe- 
nen   DmrisHteichnangen,  welche 


Figur  10. 


(212) 


Figur  II. 


Digitized  by  Google 


(Juerschnitto  durch  den  Körper  darütollon,  mit  Hfilfc  von  Rlcidraht  gewonnen. 
Fig.  10  z('i>jt  den  Brustkorb  in  hurizoiUiiler  Luge,  Hecken  und  Beine  erhoben  und 
g^en  den  Kopf  heriibergelcgt,  jedoch  frei  getragen;  die  Schwerlinic  geht  hinter 
der  YtrbiadiiQgtliiiie  der  OberwnikOpre  m  die  BObe;  der  Kopf  ist  gegen  den 
üfteken  gehoben,  jedoch  kann  derselbe  trei  bewegt»  d.  h.  gehoben,  geeenkt,  seiilkih 
bewegt,  gedreht  werden,  woraus  herroigebt,  dass  die  von  Kopf  und  KÜB  inm 
Schulteiigtlrtel  gehenden  Muskehi  (oberer  Theil  des  Cncullaris,  Stemoclcidomastoi- 
deus,  Levator  scapulae)  noch  frei  verfügbar  bleiben.  Dto  lanfron  Tlücki'nmusk'  In 
springen  als  Willst«»  bis  in  deu  Sehnenspiegel  der  (Juculhiroü  hiuein  vor.  Der  Ab- 
stand der  Schulterbiaiter  von  einander  betrügt  165  mni^  ist  also  bedeutend  (vergl. 
die  Maaste  anf  8. 198).  In  Fig.  11  «iid  der  Bratlkorb  aaeh  horinmtal  gebaMen, 
«CBB  aneb  niebi  genan  in  der  gleich«i  Stellung,  wie  in  F%.  10,  Beeken  nnd 
Beine  aber  sind  weit  mehr  hfrlibcrgelegt,  die  Schwerlinie  dUrlte  durch  die  Ver- 
bindungslinie der  Oberarndcöpfe  gehen,  der  Kopf  ist  auch  hier  frei  beweglich 
(Fig.  12  zeig-t  ihn  grsenkt.  damit  «iio  StellnnjT  der  Schulterblätter  sichtbar  werde). 
Die  Sohultorl>lält«'r  siiul  oiiiiiiult.'r  t^enalicrt  bis  /.ur  Bertlhrung,  und  der  Thorax  int 
uDttT  dieselben  üo  tief  hinabgesunken,  dass  eine  uul  die  Schulterblattgegeud  auf- 
gelegte Tangente  55  mm  ron  den  Domfbftsibten  absteht,  gegen  16  mm  an  der 
gleiäieii  Stelle  bei  gew6hnlidi«r  anfrediter  Stellnng  (TgL  die  Maasse  anf  8. 198)*)* 
Ich  habe  diese  beiden  Stellungen  aus  bestimmten  Gründen  der  Aufmorksain- 
k''it  für  Werth  <:^halten;  die  erste,  weil  «  h  dio  festeste  ist,  die  zweite,  weil  bei  ihr 
<h'V  Ruuipf  um  tiefsten  steht,  weil  daher  I  i  i  ihr,  wie  man  nach  deductiver  Be- 
inicbiung  glauben  sollte,  am  wenigsten  Musk*  larbca  aufgewendet  werden  muss. 
Was  bei  letzterer  geschieht,  ist  scheinbar  Folgendes:  durch  den  Druck  der  auf- 
gestemmten Arme  werden  die  Schniterblittter  nach  oben  (hinten)  gedrängt,  nnd  da 
die  SchHiaielbeine  in  den  Articnlationes  steniodavicnlares  mit  dem  Rnmpfe  an- 
samnenbtngen.  so  werden  die  Schulterblätter  gegen  die  Mitte  des  Rückens  zu- 
sammeogedrängt;  der  Thorax  hängt  non  in  den  Mm.  semti  magni,  ,wie  in  einem 


1)  Bei  der  iJetrachtuug  der  iu  Fig.  lä  u.  14  wi«?dergegebeneu  Kurven  möge  Folgendes  ^ 
bcr&cksichtigt  werden.  Es  worden  2  Stücke  Bleidraht  angelegt,  ein  vorderes  (unteres)  und  j 
ein  hiateffes  («bei««).  Ter  dnn  Anlegen  bdhnft  Oewinming  der  Fig.  18  war  sowohl  die 
Linie  auf       H;iut  gezeichnet,  als  vier  Marken,  Ictstere  die  «Mittellinie"  des  Rückens,  \ 
»tio  ^Titte  dos  Hrui^tlieiri?:,  rlir  mcdialt  n  SchulterblätterrRntlrr  hf*7.n>hnend;  diese  4  Markpn 
wurden  dann  an  dem  Blcidrsht  bemerkt.  Die  Linie  schneidet  das  Brustbein  75  mm  unter- 
halb seine«  ober«»  Bandes,  die  Wirbeblole  am  Dorofortsatse  des  Tin.  Bnutwiibels,  sie 
geilt  durch  •ü--  Axilbirlinie  dirht  am  Ansätze  des  Annes  tmd  über  die  SchulterbUttter  nahe 
den  nnti^ren  Winkeln.   Vorn  erfährt  sie  ein.  ri  Auftrag  durch  die  Bni'«t(»,  hinten  prrijrt  sich 
die  Skoliose  aas,  das  Schulterblatt  macht  8icb  nur  durch  seinen  medialen  Rand  bemerkbar, 
der  Rand  des  Pect^ralis,  sowie  der  des  Latissimus,  fallen  nicht  auf.  Die  leichten  Aäjnmte- 
tlicn  Ton  reehti  nnd  finks  dflrfen  Ar  BehUsse  nicht  Terwerthet  werden,  da  bei  der  un- 
sicheren Haltung  ein  festes  Andrücken  des  Bleidrahtes  nicht  gestattet  war. 

Die  Fig.  14  (tiefer  Handstand)  darf  auf  Einzelheiten  nicht  betrachtet  wi  rdon,  denn 
obwohl  sich  bei  der  Abnahme  derselben  4  geschickte  Personen  in  die  Hände  arbeiteten, 
90  kaum  dodi  bei  einer  so  rnuicheitn  BtelhiBg  absolnte  Oenatdiilcelt  nicht  emioht  werden. 
J  -id  r  bat  die  Knrre  lieine  Marke  erhalten,  um  die  Lage  der  Dornfortsätse  in  bestimmen, 
und  dif  Hölie  des  vorderen  S(  hnitipiinktt'S  wurde  nirlit  fc>t'^'-.  >tLnt :  i'ino  Wipdr-rhohiiifr. 
die  diesen  Mängeln  abhelfen  sollte,  misüricth.  Mau  betrachte  r.iu  il>  u  hinteren  Tbcil  der 
Karre,  am  den  Tiefstaad  der  Wirbelsiule  xu  ermessen;  doch  eiaäj[>itcht  die  Stellung  nicht 
genan  der  Ten  Vig.  11  nnd  IS;  Aneb  hiw  habe«  dn  Manunae  eine  Anftragong  bi>dingt. 
Bd  der  Beurtheilung  sei  noch  bsrftiftsichtigt,  dsas  Flg.  14  nicht  von  der  gleirhen  Ebene 
gtwernneo  ist,  wie  Fig.  18. 
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Gurt**:  man  wird  an  die  Verhältnisse  der  vordoien  Extremitäten  von  Vicrftiasem 
orinnort  Molli  r,  Klinische  Diu^iostik  der  iiusscn  n  Krankheiten  der  Huusthiere, 
Stuttgart  lisHl,  6.  lü.'>).  Die  Erfahruiig  zeigt  jedoch,  das»  diese  anscheinend 
ökonomische  und  —  iiiii  den  Anadmck  dar  hernehmen  Bichlnng  zu  gebruachen 
—  ,ii«kltrliche*  Haltung  von  der  Artisiin  nieht,  wenigatens  bei  dem  gegen- 
wart%en  Stande  ihrer  Ausbildung  nicht  als  die  sicherste  und  leichteele  nage- 
nomraen  wird,  sondern  die  andere,  bei  welcher  die  Schulterblätter  weiter  von  ein- 
ander stehen,  der  Thornx  nicht  so  tief  j^^^sunken  ist,  aJle  Muskeln  in  ninem  höheren 
Grade  in  Anspruch  genommen  sind.  Aehnliche  Unterschiede  xwiächeQ  dem,  was 
m  Wahrheit  natürliche  Haltungen  sind,  and  was  ans  die  dedactive  Richtung  als 
,itBtarlieh''  oder  «nonnal*  aofreden  möchte,  linden  eich  bei  allen  Stellungen,  finden 
sich  auch  bei  der  gewöhnlichen  aufrechten  Stellnng.  Damit  will  ich  nalttrlich 
nicht  sagen,  dass  man  das,  was  hier  am  Ilandstande  gefunden  wil  l,  unverändert 
auf  das  gewohnlichr  Stehen  übertragen  kann,  sondern  ich  will  1  olLt  snjfcn: 
l^ine  Stellung  di  s  KcirpfR?.  bezw.  eine  Lage  von  Körpertbeih'n  /.u  ciiiandtr  steht 
unter  der  HerrschuU  vieler  Einflüsse,  von  denen  das  Bestreben,  an  Arbeit  in  den 
Muskeln,  denen  diese  Lage  direkt  unterstellt  ist»  an  sparen,  nur  einer  ist  Die 
Anfgabe  der  Bewegungslehre  aber  ist  es,  alle  diese  Einflösse  m  bemessen.  Da 
nun  aber  die  Entwirrung  eines  so  eumplicirten  Verhältnisses  schwierig  ist,  und  da 
oft  nicht  einmal  klar  zu  Tage  liegt,  w»  Iclu  Arten  von  F^iktoren  in  dfr  Oesnuunt- 
summe  stecken,  so  ist  es  vorerst  nützlich  und  gcmthen.  möglichst  viele  und 
gerade  verschiedenartige  Probleme  zu  prüfen,  denn  es  wird  sich  wohl  zeigen, 
dass  hier  der  eine,  dort  der  andere  Einflnss  deutlicher  zu  Tage  tritt,  so  das«  man 
ihre  Tragweite  bemessen  lernt  In  nnserem  Falle  nun  möchte  mtin  an  VerBchie> 
denes  denken:  erstens,  dass  beim  ,,tiefen  Handstande**  durch  das  Zusammendrücken 
der  Schulterblätter  die  Haut  hinten  gedrückt,  über  di  r  Brust  aber  gedehnt  wird, 
so  da^s  unangenehme  und  selbst  schmerzhafte  Sensationen  entstehen,  weiche 
störend  in  das  Jtialancement  eingreifen,  da  dieses  ja  an  die  feinen  Empfindungen 
geknttpft  ist;  zweitens,  dass  gewisse  Spiinnungen  in  Muskeln,  bezw.  Sehnen  fort- 
fhUen,  welche  sonst  das  (nnbewusste)  Urtheil  Uber  die  Lage  der  Theile  onter- 
sttttsen;  drittens,  dass  gewisse  Muskeln  (Rhomboides,  Cueullaris^  in  ungünstige  An« 
Ordnungen  geschoben  werden,  welche  bei  der  anderen  („sicheren")  Haltung  vor- 
theilhufter  verwerthet  werden  können.  Eine  sichere  Entscheiduntr  wird  sich  ?o 
schnell  nicht  geben  lassen;  jedesfalls  aber  muss  man  die  Aeusserung  des  Vaters 
der  Artistin  berücksichtigen,  dass  eine  Einübung  der  in  Fig.  11  u.  12  dargestellten 
Haltung  gar  nicht  erwünscht  sei,  weil  dadurch  eine  Nachgiebigkeit  der  Muskeln 
erzeogt  werden  würde,  welche  f&r  die  Pestigkeit  und  Sicherheit  des  Handslandea 
schidlich  sein  würde. 

B.  Circulatinn  und  Respiration,  .i'  Ti reu lation.  —  Die  Circnlation 
belindet  sich  in  uuserem  Falle  in  iirvi  Hinsichten  uiUrr  ung'ünstifren  Bedingungen: 
1)  werden  durch  die  starken  Dt  lmuiigen  und  Dreltuiigcn  liuidernisse  für  die  Fort- 
bewegung des  Blutes  gesetzt;  2)  wird  bei  den  Stelinngen,  bei  denen  die  Fflsae 
nach  oben  und  der  Kopf  nach  unten  gerichtet  ist,  die  Nothwendigkeit  geschaten, 
das  Blut  in  ungewöhnlicher  Weise  der  Schwf  ri-  ri)t;,'f;;en  zu  heben:  3)  wird  durch 
die  Ih  ^M^'l'nm;-  der  freien  Atliiminif  der  Rm  klluss  iles  Blutes  in  die  Brusthr»hle 
erschwert.  Man  dürfte  dalu  r  wohl  daran  denki  ii.  diss  hier  danornde  Stürunj:e!i 
eintreten  und  am  Her/en  sieh  eme  Arbeitshypertrophie  geltend  macht.  Die  stiir- 
kere  Wölbung  des  Thorax  in  der  Herzgegend  (S.  194)  lilsst  auch  daran  denken, 
doch  hat  die  klinische  Untersuchung  (Hr.  Gold  scheid  er)  nichts  AuSUligca  eiw 
geben.  Man  sieht  allerdings  bei  gewissen  Stellungen  eine  starke  Cyanose  des 
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sichts  auftreten,  doch  schwindet  diese  sofort  mit  dem  Aufhören  der  ungünstigen 
Stellung,  und  sie  tritt  überhaupt  aiu']i  bei  fla!tungea  mil  dem  Kopfe  abwärts  nicht 
aaf,  wofern  nur  die  Athrauug  frei  von  Statten  geht. 

b}  Kebpiruliun.  —  Auch  hier  hat  die  Anamnese  und  physikulidclie  ünter- 
suchung  (Hr.  Goidscheider)  nidite  Ton  der  Norm  Abweidbendes  eingeben.  Die 
Boipinittioa  i«t  aber  nicht  nur  Ton  diesem  klinitchen  Ctonchtepankte  ans  von 
bleteite^  sondern  es  ist  auch  —  und  dies  ist  im  Torliegenden  Zusammenbange 
des  Haaptinteresse  —    von  Bedeutung,  zu  ontenrachen,  welchen  PhUz  die 
n.»«piratori8Chen  Bewegungen  innerhalb  der  Gesummt-Synerg^in  iler  Mu'^kcIIoi.stunü:en 
einnehmen.   Es  wurde  so  eben  darauf  hintri'wescn.  dass  es  von  ^Miissti-i-  licili-uiung 
für  die  Circulution  isl,  dass  die  RcHpiraUoii  glatt  von  StuUeu  geiie.  Andererseits 
ilt  aber  aneh  mit  der  Hemmiinc  ^  Aflunuiff  wittireod  gewisser  Aegeoblidce  ein 
grosser  Natien  Terbmideii.  Schon  wenn  der  Mensch  anf  den  Füssen  steht  nnd 
mittelst  der  Schultern  oder  ilände  auf  die  umgebende  Welt  wilittk  ist  eine  solche 
Feststellung  des  Thorax  in  Inspirationssteilaog  von  Nutzen,  worauf  K  oll  mann 
(Pliistischc  Anntomie  S  137)  mit  Recht  hinweist.    Um  so  mebr  hier,   wenn  der 
Korper  auf  den  Aiinen   ruht  und  vom  Thorax  aus  Kopf  und  untere  Kui perhälfl« 
bewegt  werden,    üier  muss  sicli  duü  Bestreben,  durch  Anhalten  der  Atiuuung  den 
ThofSK  In  eine  feste  Oombination  nnd  dadoreh  sichere  Basis  sn  verwandeln»  um 
so  mehr  geltend  machen,  da  ja  das  Skelet  des  Thorax  so  labü  auf  dem  flbr^gmi 
Skelet  ruht  (in  der  Articnlatio  stemod.),  und  da  mehrere  Muskeln,  die  sonst  der 
Respiration  zu  Gute  kommen  könnten,  hier  für  die  Haltung  und  Bewegung  des 
übrijTpn  Körpers  in  Dienst  j^t  stcllt  sind.    Dnss-  also  jedes  in  seiner  Art  nützlich 
ist,  liissi  nieh  a  priori  annehmen  und  wird  auch  durcli  die  Erfahrung  gezciji;!.  indem 
äoersciU  der  Lehrer  (der  Vater)  bestündig  mahnt,  die  Athmung  frei  vor  sich  gehen 
m  hiasn,  weil  nur  denn  die  Handstellungen  ansdanemd  ansgefttbtt  woden  können; 
smdermeils  zeigt  sich  aber  andi  und  tritt  namentlich  beim  Photographiren  herror, 
dusa  bei  freiem  Athmen  Schwankungen  des  Körpers,  namentlich  der  FUsse,  un- 
wiiuldlich  sind;  und  die  Artistin,  die  das  sehr  wohl  fühlt,  'zieht  l-s  daher  vor,  beim 
Pbülographiren  für  kurze  Zeit  dun  Athem  anzuhalten     Da  nun  aber  beides  —  die 
t'eäjtiteUung  des  Thorax  und  die  freie  Athmung  —  sich  gegenseitig  ausschliesst, 
■sd  jedes  doch  in  seiner  Weise  vorthcilbaft  ist,  so  gestaltet  sich  die  praktische 
As%Bbe  «e,  dass  ein  Corapromiss  gesncht  weiden  muss;  d.  h.  die  Artistin  muss 
dnreb  Erfahrnng,  Uebong,  Ueberlegnn^  finden,  wann  sie  ihren  Thorax  in  eine 
f^ste  Combination  rerwandeln  nnd  wann  sie  die  Athmung  frei  lassen  darf  und 
niD»?:  otier  —  noch  richtif::or  ausgedrückt  —  bis  zu  welchem  Grade  sie  fMne 
feste  Combination  hersti  llen  oder  sie  lose  lassen  will  und  kann.  Natürlich  ist  die 
Herrschaft  über  den  liewegungs-Apparut  dann  als  vollendet  zu  bezeichnen,  wenn 
es  dir  Artistin  mfiglich  i8i>  ihre  Aktionen  bei  ruhigem  Fortgange  der  Respiration 
soanfUiren,  also  Uber  einem  in  steter  OestaltTerttnderang  begriffenen  Thorax  die 
onterc  Rumpf  häUle,  Beine  nnd  Kopf  an  bewegen,  was  natOrlich  beständig  bslan- 
cirende  Aktionen  Toraussetzt,  sei  es  in  den  stützenden,  sei  es  in  den  bewegten 
Thailen.    Von  dieser  B'^traehtun^  aus  muss  man  dazu  kommen,  den  rcspiratori- 
i>du;n  Bewesrnngen  ihren  i'iatz  innerhalb  des  (iesammtprobU-nis  ib-r  Syntiyir'  un- 
zaweteen,  aber  diese  Frage  ist  freilich  so  schwer  und  verwickelt,  dass  ich  mich 
auf  die  Fassang  des  Problems  beechrttnken  mnss. 

Abweichnngen  der  Bespirations-Organe  von  der  Norm  sind  durch  die  physi- 
kalischo  Untersuchung  (Hr.  Ooldschcidcr)  nicht  gesetgt  worden.  In  I>(>gen- 
stellung  verändern  sich  die  perkutorischen  Grenzen  nicht  wesentlich.  Die  Athmung 
m  bei  extremer  Bogenatelloog,  z.  B.  im  Zabostande,  wesentUcb  abdominal,  wie 
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a  priori  XD  erwarten.  Eine  negelmassigv  uod  ausgiebige  inspiratorische  und  ex* 

spiratorischo  bcwusste  Erwoifmin:^  unil  Vorongcrung  bringt  die  Arttstin  trot?  ihrer 
sonstigen  Uerrscball  über  tieu  Bewogungüupparat  nicht  zu  Stande.  Endlich  sei 
hier  erwähnt,  das«  bei  Bogenstellung  auf  Händen  and  PUtien,  wobei  eine  extreme 
SpretKnng  der  unteren  Rippen  und  pussive  Spannung  der  zwischen  ihnen  gelege- 
neu Zwischcnrippi'ninuskeUi  stiittflml  -t.  in  den  Intcrcnstalritumen  tiie  Ver»chiebang 
der  Lungongrenzen  deutlich  sichtbar  wird.  Nachdem  durch  Striche  die  untere 
(inspiratorische)  and  obere  (cxsptratorjaehe)  Greose  beaoichnet  war,  ei^tab  sieh 
baim  AV>/iibl>  n.  >I.i».s  in  der  Axillurlinic  die  untere  Grenze  etwas  unterhalb  des 
oberen  Raiui<  s  ili  r  \.  Kippi  und  die  obere  Grcnzp  in  der  Mitte  der  Vlll.  Rippe 
lug.   Die  Perlvussion  bestätigte  völlig  den  Befund  der  Inspektion. 

G.  Balaneement.  —  Die  aof  Gleichgewiehterbaltung  geriebieten  Aktwoen 
werden  bei  den  Betrachtungen  über  Haltungen  und  Stellungen  in  der  Kegel  auster 
Acht  iC(>l;is3Pn  Ks  i^^t  das  z.  B.  der  Fall  bei  den  Lehren  der  Brüder  Weber  und 
denen  von  E.  v.  Meyer  über  die  uutrechtc  Stellung.  Ed.  und  W.  Weber  schich- 
teten (dedaktiT)  die  Theile  de«  Kdrpers  so  Uber  einander  auf,  dass  immer  mflg* 
liehst  gleich  viel  von  dein  (Jewicht  jedes  Kürpenibsehtiilti'^  vor  und  hinler  die 
Schwerlinie  fiel,  8o  dass  der  Körper  mit  einem  Aiiniinum  von  Muskelarbeit  aufrecht 
stehen  konnte.  Gegen  diese  Betrachtung  kann  eingewendet  werden  (Meyerj,  d*»» 
die  leiseste  Bewegung,  ja  die  Circolation  und  Respirstioa  genügen  wUrdeo,  um 
eine  sn  labil  uufiTOsti  llti' Cuinbination  7:11  Falle  zu  bringen.  Meyer  legte  di  swt -.«n 
ein  anderes  Frincip  seiner  Deduktion  zu  Grunde:  er  orientirte  nebmlicb  die  Körper- 
theQe  der  Sebwerlinie  gegenttber  so,  dass  möglichst  an  allen  Bandappamten,  durch 
welche  die  übereinanderliegenden  SkeletatUcke  verbanden  sind,  Spannungen  anf> 
treten  musj^tcn.  iIurIi  w.  lclif  jr  -/'.vri  honnchbarlo  Abschnitte  unter  einander  zu 
einer  festen  Combination  verbunden  wurdeu.  Obwohl  das  Weber'sche  Phncip 
die  natdrliche  Grandlage  darstellt,  auf  welche  jede  mechanische  Betrachtang  in 
letzter  Linie  bezogen  werden  niu:s8,  und  obwohl  in  dem  Heyer'scben  Frincip  ein 
<,nitc.s  Tlicil  \ini  Ri'.ilitiit  steckt,  kr,nnf>n  wir  Hoch,  wenn  wir  zu  völlig  realer 
Betrachtung  durchdringen  wollen,  weder  das  eine,  noch  das  andere  Frincip  Äur 
alleinigen  Grundlage  unserer  Betrachtnagen  madien,  sondern  wir  mflssen  fest* 
halten,  dass  die  wirklichen  Steltungen  und  Haltungen  durch  eine  Reihe  von  Ein- 
flüssen bestimnii  >inil.  die  wir  in  ihrer  Tragweite  ultmiihlii  b  wriMon  vor«t«^h»'n 
lernen.  Wenn  wir  unter  diesen  Emflüsücn  für  einen  .\ugenblick  das  Bnlancenient 
heransgreiren,  und  danach  die  zur  Beobachtung  gelangenden  Stelinngen  ordnen,  so 
werden  wir  eine  Reihe  erhalten,  an  deren  einem  Ende  diejenigen  Stellungen  sich 
ßndeu,  bei  denen  in  Beziehung  auf  Balaneement  viel  gefordert  wird.  Ich  habe 
schon  bei  früherer  Gelegenheit  die  militiiriscbe  Stellung  als  etne  solche  namhaft 
gemacht,  welche  anter  dem  angegebenen  Gesichtspnnkte  nasere  rolle  Anftneritsan- 
keit  vcrrlicnl:  dii-  militärische  Stellung  ist  nicht  unter  die:sem  Gesichtspunkte  allein 
2U  betrachten,  aber  er  ist  einer  der  intert'!>saiit(;8t«n.  An>  anderen  Ende  der  Reihe 
6nden  wir  dagegen  diejenigen  Stellungen,  bei  denen  die  Aufgabe  des  Balancircns 
rerhältaissmässig  zurücktritt.  /..  B.  dadurch.  da.ss  die  L'ntcrstützungsflächo  VCT- 
grüssert  ist.  wie  beim  breitbeini<;en  Stehen,  oder  il.uiiin  Ii.  d.is«  fhirch  Spannung 
von  Bändern  oder  btndegi-wrbiu'cn  Theileu  feste  Combinatiuneu  erzeugt  werden, 
wie  bei  der  bängendon  Stell ung.  udpr  dadorch,  dass  durch  gleichzeitig«  AnA)iunnung 
antagonistisf  h«-r  Mus-keln  relativ  feste  ( "ombinationen  hergestt'llt  wi  t^ii  m.  —  ein  Cn^ 
Sichtspunkt,  der  bei  der  Beurtheiluiig  der  militärischen  Stellung  n*  n  i|.  m  schon 
Angegebenen  Üeaclitung  verdient.  Zwischen  diesen  beiden  Enden  der  Reihe  urünen 
sieh  dann  die  übrigen  Stellungen. 
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Von  weleher  Art  «nil  CMSike  nnd  nuii  aber  diese  der  Gleichgewiehteerinttong 
dieoenden  Aktionen?  wie  kann  man  ihnen  ttberhanpt  beikommen?  Wiüran  ee  be-  ' 
Modere  Mnskeln,  den«i  die  Gleichgewichtaerhaltung  obliegt,  nnd  die  nichts  anderes 
m  thnn  hätten,  so  wüssten  wir,  wo  unsere  Untersuchung  angreifen  könnte;  aber 

ef  sind  dicjiclben  Muskeln,  an  denen  auch  alle  anderen  Bewi'LniriL'saufg'abon  hängen, 
QDd  selbst  wenn  wir  im  Stande  wären,  die  Leistung  eine*  MusKeU  in  ciuera  be- 
liebigen  Augenblick  dyuaniometriscb  zu  bestimmen,  so  wiissten  wir  doch  nicht, 
«doher  Bnicfatbeil  leiner  Aktion  der  QleicbgewichiaerhAUniig  dient.  Die  AnJ^bc 
iit  so  schwierige  dass  sie  rielleicht  flberhanpt  nnlOsbar  scheint;  dennoch  aber,  wenn 
ym  nnt  vorsi  t/en.  /.u  einer  Kenntniss  der  rMlen  Stellungen  zu  gelangen,  mUssen 
wir  auch  das  ßalancement  in  den  Kreis  unserer  Betrachtungen  ziehen;  und  da 
vfohl  kanm  a  priori  wird  treaaf^t  werden  kiinnen,  wie  die  Aktionen  beselialVeii  siud. 
die  behufg  der  Gleicb^'ewieht.serhiiltung,  bezw.  behufs  der  Herstellung  des»  gestörten 
Oleichgewicbtcs  ausgeführt  werden,  so  wird  man  möglichst  viele  und  verschieden' 
urtige  FlUe  beobaditen  mOssen,  weil  man  hotten  kann,  dass  bald  hier,  bald  dort 
Mb  sdiirfere  Zflge  ergeben,  die  uns  dann  weiter  leiten  kOnnen.  In  diesem  Sinne 
möchte  ich  auch  den  voiHegenden  Fall  betrachten,  so  wenig  Sicheres  ich  auch  Uber 
ihn  niittheilen  kann:  denn  die  snr  Verflignng  stehende  Zeit  war  dnroh  andere 
i^bachtungen  ausgefüllt. 

Für  unsere  Betrachtnng  möchte  ich  den  im  Handstande  befindlichen  R(jrj)er 
dtt  Ärtistia  in  drei  Theile  sondern:  in  die  Arme  als  die  Triigcr  desselben,  den 
Obmnnpf  als  den  mnilclist  getragenen  Abschnitt,  nnd  in  den  Kopf  nnd  Untei^ 
msRf  nebst  Beinen  als  die  an  den  «mächst  getragenen  Abschnitt  anhängenden  x 
Thpüe;  im  Zahnstande  kommen  auch  die  Arme  als  Anhänge  des  Oberrurapfes  in 
Betracht,  und  es  ist  dabei  /u  bemerken,  dass  sie  bei  den  Pruiluktiunen  der  Künst- 
Iwin  jcitwiirts  gehalten   werden,  und  dass  sie  auf  der  Ph«)tOi;r;iphiL'  nur  »h'shalb 
nach  roru  gehalten  werden,  um  nicht  durch  die  Tiefenausdehnung  ein  verwisetites 
KM  n  geben.  Es  waren  nun  vielfach  die  auf  üleichgewichtscrhaltung  gei  ichteten 
Ahfiosen  wohl  an  erkennen;  im  Zidmstande  worden  die  seitwirts  gehaltenen  Arme 
Tcrwendet  nach  Art  einer  BshuMdrstange;  im  Handstande  worden  Beine  nnd  Kopf 
w  entsprechender  Weise,  natürlich  in  Sagittalebene,  bewegt,  z.  B.  für  die  als 
^Säule"*  bezeichnete  Sti'Ilunt:  (Fit;.  0^  wurde  von  dem  Vater  der  Artistin  selbst  an- 
ge^ben,  dass  der  Ko|)f  diiln  i  zum  Halanciren  verwerthet  wurde.  Ks  wnitlo  jedoch 
auch  der  Oberrumpf  iu  Anspruch  genommen  in  der  Weise,  duss  derselbe  abwech- 
*lnd  TOT  und  hinter  der  durch  die  Oberarmköpfe  gehenden  Achse  gehoben  wurde, 
^sd  sadlieh  wurden  auch  die  sttttaenden  Arme  nicht  minder  in  Anspruch  ge- 
nommeo,  denn  wenn  man  audi  weniger  Veränderungen  in  der  Stellung  derselben 
bemerkte,  so  trat  doch  ein  lebhaftes  nnd  angestrengtes  Spiel  der  Muskeln  an  ihnen 
f't  ht'fvrjr.    Es  verdient  in  diesem  Zusammenhang'n  die  Stellung-  der  Hände  nun 
iioth  gan-'  itf  rmdere  Beachtung,  und  es  sei  auf  Fii^  !*  hingewiesen,  in  welcher 
diejenigt:  Huruil^ialtung  dargestellt  ist,  welche  die  Hände  beim  Uundstunde  auf 
lädier  Unterlage  annehmen;  die  Finger  sind  dabei  weit  gespreizt  und  derartig  ge- 
faiiekti  dsss  die  ersten  Ftngeigelenke  volarwürts,  die  «weiten  dorsalwärts  einen 
▼ndtd  bilden.   Die  drittro  FingeigUedor  liegen  mit  den  Yolaiflftcfaen  fest  in,  die 
zweiten  und  ersten  sind  winklig^  erhoben.   Die  zweiten  und  dritten  Fingerglieder 
wprHen  dadurch  in  feste  Cnnil)inationen  verwandelt,  wodurch  die  Festicrkeit  des 
Stiii/t    gewinnt.    Die  Handlläche  selbst  liegt  m  Fig.  9  sowohl  mit  der  hmteren, 
wie  imi  der  vorderen  Schwiele  (S.  190)  auf,  aber  ich  besitze  eine  Photographie, 
saf  welcher  der  voidere  Ballen,  und  eine  andere,  auf  welcher  der  hintere  Ballen 
abgaben  ist;  letsteres  kommi  mt  Stande,  wenn  die  Schultern  weit  ror  der  Unter- 
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ütUUung&fläche  liugeo,  und  zwur  Uuilurch,  Uuss  die  Uände  nur  bis  zu  dursal* 
Wirts  fleetirt  wcfden  kflmieB  (S.  204),  dum  «Imi,  wenn  diese  Stellang  cmiehl  wird, 

die  Uand  mit  dem  VonliTarm  eine  feste  Cotnbination  eingeht.  Eis  bleibt,  soweit 
Photographien  und  Beobachtung  schliessen  lassen,  eine  gewisse  Freiheit  der  Be» 
wegungen  in  den  Articalationes  ioterphalangcue  primae  und  Articulatione»  meta* 
csTpo«plMlangeue  übrig,  and  diese  kann,  wie  ich  gkobe  bebnoiiten  id  könoen, 
auch  norh  für  das  Baluncement  verwendet  werden.  Fügten  wir  dusjoni^^o  bei.  wa« 
sich  bei  den  Stellungen  auf  den  Füs«en  beobachten  licss,  also  bei  Stellungen,  wie 
sie  in  den  Figuren  5,  0,  7  und  8  dargestellt  sind,  so  worden  dabei  balancirende 
Bewegungen  bemerkbar,  bei  denen  sich  die  Unterschenkel  in  den  Fuss^^>lenki  n 
gegen  die  Füssc  bewegten;  d.  h.  der  ganze  Körper  von  ilen  FuHSgelenkon  an  auf- 
wärts war  in  eine  feste  Combiuation  verwandelt,  und  konnle  also  nur  an  dieser 
einen  Stelle  balaneirt  werden. 

Aus  dem  Gesagten  möchte  ich  zwei  Satze  ableiten  und  als  Gesichtspunkte  Tdr 
die  HodViachtung  empfehlen:  zum  Halancement,  d.  h.  zur  Herstellung  des  gesUirten, 
bezw.  des  bedrohten  Gleichgewichtes  werden  erstens  Korpertbeile  verwendet,  dte 
mögliclut  weit  toh  der  Sehwcriinie  entfernt  sfaid;  sweitens  Kttrpertheile,  die  nicht 
in  dem  gegebenen  Augenblick  in  festen  Cnrnbiinitionen  nder  durch  bcutunmte  Auf 
gaben  in  Ansprach  genommen  sind. 

VIL  SebUssbemerkung. 

Wenn  ich  natürlich  im  VonuisKt  fionden  die  wiss(  ns(  li.inüi  lif  Analysi  ver- 
folgt habe,  so  will  ich  doch  hier  auch  mit  einigen  Worten  ilen  Standpunkt  de» 
Artisten  kennzeichnen.  Für  die  wissenschaftliche  Analyse  liegt  natürlich  das  lntcr> 
esse  ganz  oder  doch  tarn  grossen  Theilc  wo  aoden,  wie  fUr  das  untvrhaltong»- 
bedUrftige  I'uhlikuni  und  auch  für  dni  Artisten  s-elhst,  lier  ja  dein  neiüirfniss  des 
Publikums  Hechnung  tragen  mus«.  Filr  das  Publikum  kommt  es  darauf  au,  etwas 
Ungewühntiches,  etwas  Uebcrraschendes  tn  sehen,  und  dem  kommt  der  Artist  ent- 
g«|fen,  indem  er  etwas  noch  nicht  Dagewesenes,  etwas  womöglich  „Unglaubliches" 
bringt.  Hier  ist  das  L'n<;ewöhn!iche  dir  Aiisliiliiunt;  auf  den  Ilanil.>.t.inil.  die  Ge- 
wöhnung, auf  den  liandcn  zu  stehen  und  /.u  gehen.  Das  ist  nun  noch  nichts  l'n- 
gewtthnliches,  denn  mhlreiche  Kinder  sind  darin  gettbt  und  »dllreiche  gute  Turner 
können  auf  den  Händen  gehen  und  stehen  Aber  es  wird  in  demselben  Maas^e 
zu  etwas  Ungewöhnlichem,  als  erütens  die  Dauer  eine  ungewöhnliche  ist.  un  l 
zweitens  die  Maunicbfailigkeit  der  Bewegungen  sich  steigert;  wenn  zu  dem  «ieheu 
und  Stehen  auf  den  Hinden  sich  Iianfen,  Springen,  Steigen,  Tanzen  hinsognvllt. 
und  wens  vor  allem  ein  bedeutender  Wechsel  in  der  Rumpfhaltung  sehnoll  und 
»icher  vorgeführt  werden  kunn  Es  kann  dann  eine  lllu.sion  bei  dem  Pn!>Iikum 
erzeugt  werden,  als  seien  diese  Arme  Berne;  und  nichts  kann  wirksamer  den  Km- 
druck  des  Uelwrraschenden  hervorrufen,  als  diese  Illusion.  In  unserem  f\ülc  ent> 
steht  sie  thatsächlich,  namentlich  bei  den  Tanzbeweguni:«  n.  .ibo  bei  Aktionen,  wti 
gegenüber  der  Schnelligkeit  der  Aktionen  und  der  Aenderung  der  Stollungen  der 
unbeuusat  anulysireude  Blick  die  iierrschufl  über  die  \'organge  verliert  Durdi 
die  Verdickung  der  Vorderanne  über  den  Randgelenken  (S.  193)  und  den  hvi 

DnrsallU  etii.ii  iI«  r  I!an:l  auflret«  nden  Wul.st  (S.  "203)  wird  derKindim  k  /«ep^hafter 
Beinchen  vermehrt,  und  Beschauer  äusserten  sich,  dass  wahrend  des  llunduozes 
die  Arme  der  Artistin  halb  rerklimmerten  menschlichen  Beinen,  halb  den  Ueincn 
von  SchwimmrOgeln  Rbnlich  sahen.   Das  ESntgegeflgesetste  trafen  wir  bei  dem 

Fuss•k^lll^tI'M•  f'nthun  ttcs^en  Ftisse  hei  gi-wi-^Hnn  Aktionen,  namentlich  l>eiiu 
l'istoublusen.  die  Illusion  von  Händen  erweckten.    Es        schwer  zu  sageu,  aus 
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welchen  Quallen  diose  Illusionen  stammen,  nehmlich  wie  weit  diese  Arme  der 
Eagenie  Petrcscu  und  diese  FUs^  des  Unthan  eine  Aehnlichkcit  in  der  Aktion 
angenommea  haben  mit  den  Bstremittten,  deren  Rechte  sie  sich  angemaaiat  habeo; 
und  wie  weit  der  Beeehaner  mibewnnt  solche  POsse,  welche  lingere  Zeit  vor 

leinen  Augen  feine  Thätigkeiten  ausüben,  wie  Rartra  mbchen,  Piston  handhaben, 

Violine  spielen,  sohlicsslirh  für  nänile.  ■wie  weit  er  Arme,  welche  vor  ihm  sprin^n 
und  uin/eti,  für  Beine  nimmt  Jcdesfulis  wird  die  Illusion  cr»t  nach  einiger  Zeit 
ToUkommen. 

(20)  Br.  Paul  Ehren  reich  legt  eine  indianische  Kriegskenle  von  Tor- 
Mnidier  Arbeit  Tor.  8ie  «ofde  von  Dr.  Leite  Mörses  in  Siib  Paulo,  der  als 
Präsident  Ton  Goyas  im  Jahre  1882  dir  Reise  auf  dem  Arajuaza  nach  Para  unter- 
nahm, von  dem  Öaraya-Häuptling  Aml»ura  (IV.  Dorf  der  J^ambioa)  erworben  und 
nebst  »  ineni  kleineren  ähnlichen  Rxeraplur  dnn  Ref.  in  Austausch  ^^c^en  Fhoto- 
^raphitii  von  Landschalls-  und  Völkertypen  jener  Uzenden  überlassen.  Es  dürften 
soT  ähnliche  Weise  sich  noch  manche  werthT<rfle  StOcIte  ans  Privateammlangen 
«rwerben  lassen. 

Die  Keule  ist  flach,  schau felförmig,  1,65  m  lannp,  aus  hartem  Tccomahols. 
Die  Handhabe,  TOtt  deren  Knauf  zwei  schwarze  mit  Schneckenschalen  verzierte 
Qaasten  herabhängen,  ist  mit  zierlichem  Flecluwerk  im  Rautenmuster  umhüllt 
Da^  nach  unten  sich  verbreiternde,  vierseitig  prismatische  Blatt  mit  scharfen 
Kaiiien  läuft  in  eine  lanzeUförmige  Spitze  aus. 

Eeferent  ftnd  anf  seber  Reise  bei  den  Oarsya  nur  stablttiittige  Keulen  im 
Oehrsnch,  wihrend  J^llher  die  flachen  Formen  hinflger  gewesen  su  sein  scheinen. 
Eine  um  so  werthvollere  Erscheinnog  jener  Sammlnng  liefern  daher  die  beiden 
ton  Dr.  Leite  Moraes  gfltigst  snr  TerfHgung  gestellten  Stttcke. 

(il)  Br.  OUbuusen  spricht  Uber  * 

Radsporen  anf  Siageln,  im  Grabe  Bemhnrtfl  von  Italien  nnd  anf  einem 

Relief  am  Dom  in  H onsa. 

Hr.  T.  Heyden  hatte  die  Gflte,  mir  in  Veranlassung  meiner  Arbeit  fiber  den 

Reit«'rspnm  einige  Bemerkungen  über  das  erste  Auftreten  des  Spornrados  ZU- 
g»  hen  zu  lassen.  Auf  die  Autorität  des  Hrn.  Hl  eil  hin  g-ab  ich  in  diesen  Ver- 
handlungen 18ät),  S.  18')  an,  (h\m  die  Einfiihrunt:  ileaselben  i;»'i;t'n  die  Mitte  des 
19.  Jahrh.  fiel,  nachdem  ich  niich  Überzeugt  halte,  duaa  die^e  Angabe  ungelubr 
liefatig  sein  mttsse.  Hr.  v.  Heyden  aber  konnte  mir  nachweisen,  dass  wenigstens 
in  Fmakreicb  bereila  auf  einer  bildliehen  Darstellnng  vom  Jahre  Iii  1  der  Rad- 
sporn erscheint,  nämlich  anf  dem  Siegel  des  Jean  de  Roury.  Andere  Si^el  von 
1225.  1-228,  12:i7,  I24n  u.  s.  w.  zeigen  .las  Geriith  rbonfalls  (G.  Demay,  Le 
costnme  au  moyen  fige  d  apn'  s  les  sceaux,  Paris  ibö(»,  p,  i4ö  ff.).  Man  wird  hier- 
nach die  erste  Einführung  des  Kadsporns  elwa  bis  1200  hinaufrticken  müssen. 
Allerdings  lüsst  sich  g^en  die  Beweiskraft  der  Siegel  im  Ailgemeineii  einwenden, 
dass  so  kleine  ESncelheiten  anf  denselben  meist  nicht  gnt  zum  Ansdrack  kommen; 
aber  diese  Schwierigkeit  war  Demay  naiOrlich  wohl  bekannt  (p.  146)  nnd  er 
Itthrte  unter  den  Radsporen  nur  solche  als  Bellge  an,  bei  denen  das  Rad  sehr 
gross  und  also  deutlich  war,  und  das  trifft  nnmentlirh  auch  für  jenes  Siegel  von 
121!  (Pig.  14(^)  zu.  Auch  scheint  es  sieh  hier  wirklirh  um  ein  Siegel,  das  vcr- 
uathhch  durch  die  Urkunde,  der  us  beigolügt,  dutirbur  ist,  nicht  um  den  Stempel 
n  handeln.    Stempel  allerdings  könnten  später  aachgeschuitteu  und  dabei  ver^ 
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Sodort  (modernisirt)  sein:  aber  Deinuy  unterscheidet  scharf  zwischen  den  Siegele 
(sceaux)  und  den  Stcnipcln  'niatrices),  so  hier  nicht  wohl  ein  Zweifel  be- 

stehen kann.  (Die  liu*lt'nkt'n.  wi'lfhc  Zscliille  und  Forrcr  in  ihivni  in/\vi!*ohen 
erschienenen  Werke  „Der  Spcitn  ",  lieilin  Ustil,  S.  13  1  Note  1  (jegen  die  Heweis- 
krafk  der  Siegel  geltend  machen^  kann  ich  in  die«er  Allgemeinheit  nicht  theileu) 

Dagegen  waren  mir  zwei  weitere  AngabeDt  nacb  deoen  der  Badapom  achon 
um  4,  ja  sogar  um  6  Jahrhunderte  frflber  bekannt  geweaen  aein  aoKte,  too  ? oinherein 
i^any.  unglaublich.  Der  erste  FUl  betrifft  nach  W.  Bö  heim,  \yairenkunde,  Leipzig 
1890,  S.  3-24  ein  Paar  Sporen  au«  dorn  nntrf  ljliehen  GraTu'  lU-rnharts.  Kr.nigs 
von  Iitlien,  f  Mis  (nicht  Sil).  Dieser,  der  Suim  Pippins  (Karlmanns^  und  Knkel 
Karls  lies  Grossen,  war  uii  einer  Verschwörung  gegen  Kaiser  Ludwig  den  Frommen 
bethüiligt,  wurde  gefangen  genommen,  in  Aachen  geblendet  und  starb  ein^^e  Tage 
daianf.  Die  Leiche  acheint  nach  Mailand  gebracht  an  sein.  —  Bflheim  entnahm, 
wie  eine  Anfrage  Hm.  y.  Heydens  feststelltet  ^  Nachricht  über  die  Sporen 
Y.  Gay  s  Glossaire  arch^logi(|Uc  da  moym  ige  et  de  Ja  renaissunce,  Tome  L 
Paris  1H>^7,  Artikp!  «'jH'rnn,  und  dieser  wiederum  berief  sich  nuf  .1.  Quicht  i  ai. 
Histnirc  du  costume  un  France,  Paris  1875,  p.  110,  Die  lot/tc  Quelle  für  den 
Henchl  aber  ist  J.  P.  Puricelli,  Ambrosiantie  Mediolani  Bajitiicae  ac  Monn8t<'rii 
Monunienta,  I,  Mediolani  164.'),  p.  62  ff.  —  Puricelli  wohnte  WAS  (nicht  39)  der 
ErOflhuDg  des  dem  Bemhart  angeschriebenen  Orabet  bd  und  beschreibt  pL  71 
genan  die  ans  Tcigoldetem  Rnpfer  gefertigten,  mit  kleinem,  dnrch  4  sehr  knnc 
Stacheln  geschärftem  Kade  versehenen  Sporen,  sowie  deren  Biemenwerk.  Allein 
das  fragliche  Grab  isl  int weder  nirht  das  des  Köniirg  y?,. mliart  (»dor 
etiiluclt  die  Ausstattung  desselben  nicht  mehr  im  ucsprünn  liehen  Zu- 
stande. 'Aviixr  ist  ein  luarmorncr  Grabstein  zu  St.  Ambrosius  durch  eine  Inschrift 
als  derjenige  dos  Königs  bezeichnet;  aber  die  InadiriA  «ithlttt  eine  Unrichtigkeit 
im  Detam  und  wird  deahalb  von  Einigen  als  nnttcht  angeaehen,  wahrend  Andere 
freilich  sie  nichtsdcs^wcniger  fBr  ächt  halten  nnd  nur  einen  PUlchtigfceitafehler 
annehmen.  (Vgl.  U.  Simson,  Jahrbücher  des  fränkischen  Reiches  unter  Ludwig 
dem  FVommen,  I,  Leipziir  1H74.  Nntc  6;  B.  Malfatti.  nernardo  Re  d  ltaliiu 

Firenze  1876,  p.  47;  auT  tu-ide  Werke  wies  Ffr.  Prof.  Waiienliaeli  mieh  L-üiig-st 
hin.)   Aber  selbst  wenn  da  Insclinfi  niclit  /u  beauäundeu  wäre,  müHste  mindestens 
ein  Theil  der  Ansstattuug  des  Orabca  dennoch  als  jünger  gelten.  Jener  Stein  kam 
anciat  bei  banlichen  Veränderungen  des  Rlosteni  im  Jahre  1498  wieder  snm  Vor^ 
schein«  ohne  dass  indeas  auch  von  der  gleichzeitigen  "Wiedcrauffindung  des  Grabe a 
berichtet  wird.    Erst  I6H8  öffnete  man  einen  marmornen  Sarkophag,  den  man  zu 
der  vorhandenen  Grabplatte  in  Beziehung  brachte.    Man   fand   in  ihm  einen  Sarj^ 
aus  starken  Kichenplanken,  mit  Nägeln  ziHamraeuge/.immert  und  nut  Pech  ge- 
dichtet, aber  in  demselben  zwei  Leichen,  die  emcs  Fürsten  und  die  eines  Bischofs. 
Letzteren  hielt  Paricelli  fttr  den  Erzbischof  Anselm,  Frennd  und  Mitverschwore- 
nen des  Königa,  der  mit  Abaehnmg  nnd  Binapemmg  ins  Kloster  bestraft  wnrde 
und  au  St  Ambroaius  beigesetzt  an  sein  scheint  Pnricelli  behauptet,  dnss  unter 
den  Mönchen  ein  dunkles  Gerücht  verbreitet  gewesen  sei,  wonach  der  Erzbischof 
mit  dem  Könige  in  demselben  Grabe  ruhe;  eine  andere  Gnibstätte  desselben  ist 
auch  nicht  bekannt.    Aber  schon  G  Ginlini  erhob  in  Memorie  di  Milano.  I, 
Milano  1760,  p.  121  fl".  mehrere  Lmwondunjjen  gegen  die  Zuveilassigkeit  des  Grab- 
fhndea.  Die  Mitra,  mit  welcher  daa  Haupt  des  Bischofs  bedeckt  war,  paast  nicht  in 
das  9.  Jahrb.,  sondern  ist  jfinger  (vgl.  die  Wiedergabe  des  nach  BrOffnnng  des  Qmbea 
Ton  den  M&nchon  gemalten  Bildes,  zu  p.  123).  Es  ist  ferner  der  Grabstein,  welcher 
als  Deckel  des  Sarkophags  diente,  nicht  ans  dem  gleichen  Material  wie  leteterer 
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selbst  gefertigt  und  passi  auch  seiner  Grosse  nach  nicht  genau  dazu,  ist  <  Iws^s  zu 
klein.  Endlich  tragt  dt  r  Sarkuphaj,^  das  Wappen  einer  Familie,  der  besonders 
mehrere  Aebte  des  14.  Jahrh.  intstammen.  (All  dies  ausführlich  auch  bei  Mal- 
fatti.)  Dass  ferner  die  Kleidung  des  König»  eine  ungewöhnliche  war,  flel 
Quicherat  wohl  auf,  doch  legte  er  kein  Gewicht  daraaf.  —  Nach  alle  dem  aber 
erscheint  des  Grab  im  höchsten  Grade  Terdüchtig  «nd  die  Radsporen  sind  uns  ein 
neaer  Beweis  für  eine  spätere  Veränderung  seines  Inhaltes,  wofern  es  sich  hier 
überhaupt  um  die  Leiche  des  Königs  Bernhart  handelt.  (Zschille  und  Forrer 
haben  seit  mpincm  Vortrage  ähnliche  Ansichten  geäussert,  a.  u.  0.  S.  12 — 13.)  — 

Der  zweite  Fall,  nach  welchem  der  liadsporn  schon  um  6(K),  oder  wenigstens 
im  7.  Jahrh.  in  Oberitalien  bekannt  gewesen  wäre,  betrifft  ein  Basrelief  Uber 
dem  Hanpteingange  des  Domes  an  Monaa.  Diese  Kirche  (S.  Giovanni  in 
fönte)  wurde  zuerst  T<m  der  langobardischen  Königin  Theodclinde  590  begonnen 
und  ^>i)b  vollendet.  Nach  Hothes,  Die  Baukunst  des  Mittelalters  in  Italien,  Bd.  1, 
Jena  1884,  S.  234  wäre  sie  dann  im  9.  Jahrh.  verändert,  nach  1311  von  Matteo 
Visconti  bedeiitend  veigrössert  (vgl.  S.  485)  tind  zu  Ende  des  14.  Jahrh.  an  der 
t^a^ade  mit  Marmor  bekleidet.  Eine  von  G.  Cordcro  de  S.  Qnintino,  Dell' 
italiann  architetknm  dünnte  la  dominaaiotte  longobarda,  Brescia  1829,  p.  198  be- 
hauptete (erste)  an  Aea  (>ipitftlen  noch  erkennbare  Veränderung  im  11.  oder 
12.  Jahrh.  wäre  nach  Mothes  «ohne  Beleg",  doch  nimmt  auch  R.  CattaneO} 
L'architettura  in  Italia  dal  secolo  VI  ad  niille  circa,  Venezia  IMss.  p.  44 — 4R,  wegen 
des  Styls  der  Capitäle  einen  vnllstiimiiiri  n  Neubau  im  12.  Jahrh  an.  Nach  einer 
weit  verbreiteten,  aber  meist  nicht  näher  begründeten  Ansicht  soll  nun  jenes  liehef 
aus  dem  ersten  Bau  in  den  jetzt  noch  vorhandenen  übernommen  sein  und  also 
der  Zeit  Theodelindes  angdiftren.  Man  vei^leiche:  Sehnaase,  Geschichte  der 
bildenden  Künste,  2.  Aufl.,  Bd.  3.  Düsseldorf  S.  :)77.  —  (Jsell-Pels,  Ober- 

Italien.  2.  Aufl..  Leipzig  und  Hildburghansen  1874,  S.  7i;>.  —  Stacke,  Deutsche 
Geschjehte  I.  1880,  S.  136.  —  Mothes,  a.  a  O.  S.  iafi.  —  Strzygowski.  Icono- 
graphiu  der  Taufe  Christi,  München  IsHij,  S.  — ;>i>  und  Tat.  8,  1  —  v.  Heyden, 
Die  Tracht  der  Kulturvölker  Europas,  Leipzig  18ö9,  S.  60—61.  —  Lebhaft  wider- 
sprach indess  dieser  AalTassang  Cattaneo,  dessen  Arbeit  ich  erst  während  des 
Miederschreibena  dieser  Zeilen  darch  gtttige  Vermittelnng  des  Hm.  Prof.  Dobbert 
von  der  techniachen  Hochschule  in  Charlotten  bürg  kennen  lernte.  Nach  Cattaneo 
wäre  von  dem  ersten  Bau  nichts  erhalten,  als  vielleicht  ein  anderes  Relief  mit 
dem  Monogramm  Christi. 

Unser  Relief  nun  mit  den  Sporen  bildet  eni  rundbogiges  Feld  (eine  LüneUe) 
und  lerlällt  in  3  Zonen,  deren  unterste,  ans  einem  schmalen  Pries  gebildete  indess 
hier  nicht  in  Betracht  kommt  Die  zweite  zeigt  in  der  Mitte  die  Taufe  Christi, 
rechts  und  links  Apostel  und  Maria;  die  oberste  aber  Theodelinde  mit  ihrer  FamUie, 
dem  Patron  der  Kirche,  Johannes  dem  Täuf<»r.  fMnc  Wcihokrone  überreichend. 
Die  Fifjur  links  ain  luide  ni  dieser  olicii  ii  Zoiii'  ist  ein  kiiimuliT  Fürst  (wie  meist 
angenommen  wird,  der  zweite  üemahi  der  Königin,  Agilulf)  mit  Sporen  an  den 
Füssen,  Stacke  giebt  diese  obere  Zone  nach  einer  Zeichnung  von  Knackfass 
wieder  und  die  Sporen  mit  Rödern.  Eine  Photographie  des  ganzen  Reliefs, 
welche  Hr.  v.  Heyden  der  grösseren  Sicherheit  wegen  in  Monza  anfertigen  Hess, 
scheint,  wenngleich  der  sehr  kleine  Maassstab  diese  Einzelheit  nur  undeutlicli  er- 
kennen lUsst,  doch  die  Riehtipkeit  jener  /.eichiiunfr  zu  brst.itigen.  für  nneh 
Beweis  genug,  dass  das  Relief  auch  nicht  angenalieri  jener  alten  Zeit  zugeschrieben 
weiden  kann.  Cattaneo  spricht  sich  über  dasselbe  etwa  folgendermaassen  ans: 
,Die  Figoren  zeigen  alle  Charaktere  der  Zeit,  in  welcher  die  Kirche  wieder  her- 
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gestellt  ward,  d.h.  des  12.  Jahrh.  oder  des  folgenden.  Dieses  Urtheil  itillBt 
sich  auf  iIl'M  Vi  rij^U  ich  mit  den  clfmlen  Skulpturen,  die  wir  in  Ravonna,  d«»m 
Mittc!l[>iinkt  des  Kxiirchats  (d.  h.  ih-s  (h/m  griechischen  Kaiser  unterstcUtoM  (  ii'bietes 
in  Italien)  ausgeführt  sehen  und  die  den  Jahren  angehören,  in  welchen  Theodc- 
Knde  ihre  fUitihe  errichtete,  und  wird  bestätigt  durch  den  Umstand,  duss  auf  dem 
Relief  die  ROnigiD  und  ihr  Gemahl  deixeatellft  eind  mit  der  Krone  imf  dem 
Hanpte,  während,  so  yvA  man  weiu,  dieee  hei  den  longoherdiseben  Kflaigett  nicht 
in  Gebrauch  war". 

Hr.  Prof.  Springer  in  Leipzig,  w(  Ichem  die  Photographie  des  Reliefs  durch 
Hm  V.  Heyden  Ubersandt  worden,  hrin^'t  dasselbe  ebenfalls  mit  dem  Neubau  im 
12.  Jahrb.  in  V  erbindung,  da  einerseits  die  viel  grössere  Rohhoit  der  spärlichen 
eriiaUenen  Reste  langobardischer  Arbeiten  die  Zeit  Theodelindes  ansschliesse, 
■nd««neita  die  Compoaitton  der  Tanfe  CkuM  noch  Tolltllndig  auf  die  altehriallich- 
byiantinieche  Weise  zurtlckgehe  und  in  dieser  Art  nach  dem  12.  Jahrh.  nicht  mehr 
ansgeftlhrt  sein  wttrde.  Die  Behandlung  des  Nackten  und  der  Gewandfalten  spreche 
für  eine  Kunstperiode,  in  welcher  Eir(>nbc'in;irh''it<>n  als  Muster  für  ^,'rössore  Stein- 
urbeit»"!!  dienten.  Das  Ilrliof  inaclu-  den  Kuuiruck  der  Uebertragung  einer  kleinen 
Elfeobi'intafel  in  ein  gröberes  Muteriai  und  m  grössere  Formen. 

Hr.  Prof.  Scbmarsow  in  Breelan,  wel<^«r  theila  naoh  der  Erinnetwig,  theila 
nach  der  nvr  die  obwe  Zone  des  Relieft  gebenden  Abbfldnng  bei  Stacke  vnd 
deshalb  mit  allem  Vorbehalte  niiheilt,  knflpfl  an  die  von  Viseonti  in  der  ersten 
Hälfte  des  14.  Jahrb.  vorgenommene  Erweiterung  der  Kirche  an,  du  Kostüm  und 
Arbeit  ihm  sicher  ins  14.  Jahrb.  /u  ^ph  irpn  scheinen,  andererseits  aber  das  Relief 
nicht  wohl  zu  der  von  Mattro  da  Caraplione  erbauten  I-'aradf  nis  der  2.  Hfilfte 
dieses  Jahrhunderts  Ktitnnii^  auch  sehr  viel  befangener  und  alterthutniicher  aussieht 
als  das  Kanaelrelief  mit  der  Krttnnng  Karls  lY.  in  demselben  Dome  and  wahr- 
achoinlieh  ebenftdls  von  Matteo  da  Gamplione,  vielleicht  ans  dem  leisten  Drittel 
des  Jahrhunderts.  — 

Bei  Renrtheilung  des  Reliefs  möchte  Übrigens  wohl  aof  etwaige  Reparaturen 
lind  dabei  crfoln^»»  Modornisirung  einzelner  Tbeile  dpssolben  zu  nrht(»n  sein,  was 
natürlicli   nur  durch  eine  Untersuchung'  des  ()ri^inals  ^n-schehen  könnte.  Herr 
von  Heyden  denkt  auch  an  die  Möglichkeil  der  Ausfüluung  des  Reliefs  m  ver- 
schiedenen Zeiten.  In  der  Tiiat,  betrachtet  man  die  Photographie,  so  scheint  sieh 
an  ergeben,  dass  die  nuttlere  Zone  aus  3  Platten,  die  obere  ans  4  nMmmengeaetct 
ist,  so  dass  einzelne  derselben  .iiier.  andere  jünger  sein  könnten,  und  Hr.  Springer 
i'rklärt  für  diesen  Fall  den  Theil  mit  der  Taufe,  auf  welchen  er  seine  Zeitbestim- 
innnfT  im  Wesentlirhen   L'riindete,  als  den   ältesten.     Die   Ansicht   des  Horrn 
Schmursüw   Hesse  bicli  luurmit  wohl  vereinigen,  da  sie  sieh  nur  auf  die  ot>t're. 
demnach  jüngere  Zone  stützt.    Indeä^en  widerspricht  der  Auuahtne  ungleichen 
Alters  d«r  einzelnen  Theile  des  Rdiefii  eine  Thataache  gant  entschieden.  EUno 
Tanbe  nehmlich,  Uber  dem  Hanpte  Christi,  welche  ana  der  Hohe  herabOiegend  ein 
Oefäss  im  Schnabel  hält  und  aus  demselben  eine  Flüssigkeit  er^iesst,  gehört  un- 
zweifelhaft zu  der  in  der  mittleren  Zone  dargestellten  Taufe  und  doeh  ist  .sie  in 
der  nberf^n  Zone  links  von  Theodf^dtndc  an^ebraeht.    Von  einer  nachtr%li<*hen 
Hin/.ulüyuiii;  der  Taube  kann  aber  nicht  dit*  Rede  seui,  da  der  freie  Raum  n^-hen 
der  kunigm  »onai  zu  gross  sein  wUrde.    Wegen  anderer  ähnlicher  Darstellnn^fen 
siehe  Strzygowski,  S.  36  and  Taf.  8,  3  (Tanfe  Christi  nach  einer  Blfenbeintefel 
zu  Berlin)  nod  Taf.  8, 4  (Tanfe  Chlodwigs  oach  einer  ebensolchen  Tafel  der  Samm- 
lung Kigüllot  zu  Amiens).    Strzygowski,  welcher  in  Fig.  1  nur  die  Taufe 
unseres  Reliefs  wiedeigiebt  und  die  obere  i&one  sonst  unberflclLaichtlgt  liaat,  aeiohnot 
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doch  ganz  richtig  tiic  Taube  dur  tvUlcrt'ii  mit.  —  .Man  sieht,  wulchun  Schwicrig- 
keikm  die  Datiran^  des  Reliefs  Tom  rein  kvnsthiBtoriBchen  Standpankle  aus  be- 

^'«•pno^:  was  die  Daratellong  der  Taufe  anlangt,  so  scheint  auch  die  Ansicht  des 
Hrn.  Springer  in  geradem  Gegensatz  zu  der  Meinung  Str/ygowski'f  zu  stehen, 
der  in  ihr  Ankliingc  an  Altchristlich-Byzautiimchcs  durchaus  vcrmisst,  »ndererseit«$ 
dareli  die  eigenlhUmlieh«  Art  der  DärKtcIlung  des  Jordan,  welcher  sieh  als  hohe 
\V(*llo  bis  Uber  dio  Scliam  Christi  erhebt,  selbst  ins  Gedränu^c  krmimt  (S.  ''.^  u. 
Das  Kelier  ist  aber  werth,  dass  es  einmal  im  Uriginal  genau  geprüft  werde.  Das 
Gleiche  dUrrte  gelten  f8r  eines  aus  der  Kapelle  S.  Ansano  im  Dom  zu  >Siena,  wo 
ein  Reiter  einen  Sporn  li%t,  und  das  nach  Seemanti's  kunstbistorischem  Bilder^ 
bogen  Nr.  KW,  Leipzig  1877,  vielleicht  ins  12.  Jahrh.  gehört.  In  der  Abhilthing 
ist  nicht  genau  zu  erkennen,  ob  es  sich  um  einen  Sporn  mit  Rad  oder  mit  Kugel 
and  dftraurgesetzter  Spitse  handelt 

Das  .Monxaer  Portidrelief  bli  ibt  iKich  ;illt-ni  diesem  jedenfails  ginzlich  an» 
geeignet,  die  Zi'it  dt-s  Lrst(.n  Erscheinens  des  Hadtiporns  ijenaner  festzustellen,  wird 
vielmehr  selbst  durch  letzteren  zeitlich  bestimmt  und  kann  nicht  wohl  älter  uls  | 
ans  dem  12.  Jahrh.  sein,  ist  aber  höchst  wahncheinlich  junger.  Welche  Art  Sporen  j 
•/.w  Zeit  Theodelindes  und  in  den  niichstfolgienden  Jahrhunderten  üblich  waren,  | 
habe  ich  in  meiner  ersten  Mitthcilunir  über  dieses  Geriitli  utisiluhrlicb  ^'c/.('i<:t.  Der  j 
lUdsporn  aber  erscheint  gUm  1200'',  blieb  übrigens  auch  im  Iii.  Jahrh.  noch  selten;  • 
so  weiss  John  Hewitt  (Aneient  amiottr  and  weapons  in  Rnrope.  Oxford  and  1 
Ix)ndon  1855,  p.  298)  nur  einen  oder  zwei  Fülle  aus  dieser  Zeit  anzuführen.  < 
Der  Radsporn  findet  sirh  auf  dem  Siegel  Hcnry's  III.,  121 H— 72,  und  auf  Ia- 
ikitilers  Grabstein  za  St.  Brides,  Glamoiiganähire  tp.  2di),  P'ig.  Id  u.  p  287,  Fig.  74).  | 
Allgemein  ab«-  wird  nach  Eewitt,  wie  nach  Dcmay,  dieser  Sporn  erst  im  ' 
14.  Jahrh.  und  crsterer  bemerkt  dazu:  .,Scine  .Anwesenheit  allein  sollte  einen  Ijc-  < 
denklich  machen,  ptn  Monument  der  früheren  l'crioilt'  znzntheilen,  selbst  wenn  ^ 
dasselbe  alle  die  anderen  Charaktere  einer  iUteren  Tractit  uul'weist.  Das  Monument  | 
ron  Le  Botiler  ist  von  dieser  Regel  keineswegs  anagsnonmen.*  —  < 

Da-s  klfine  unscheinbarr  Gcräth,  der  Sporn,  hat  sich  un>  somit  in  2  K.illcn,  | 
die  eigentlich  ganz  ausserhait)  unseres  Forschungsgebietes  lagen,  als  ein  sicherer  | 
PUhrer  erwiesen  und  sei  deshalb  der  Beachtung  der  Archäologen  bestens  em»  f 
pfohlen.  —  I 

Hr.  V.  Heyden  schreibt  mir  noch   nnchtriiglich:   ..Die  bischöfliche  Milni  ist  | 
kaum  vor  das  Jahr  900,  bis  wohin  jede  oIBcieUe  Kopfbedeckung  des  Bischofs 
fehK,  cn  setien.   Erwihnt  wird  sie  erst  in  Jahre  VH9  zum  ersten  Male,  wo  sie 
Papst  Leo  IX.  dem  Ertbischof  Eberhard  von  Trier  aufttetzt  mit  den  Worten: 

Romana  milra  cuput  rn^tnim  in.-iicnivimus,  qua  ot  vos  et  successores  in  ecrlesi- 
asticis  ofiiciis  Romano  inure  uuimmi.  Darnach  ktiniuen  römische  Bischöfe  früher 
vielleicht  eine  Mitra  getragen  haben  (oder  der  Papst  bezieht  es  auf  sich),  keines- 
falls aber  der  Genosse  Hcrnhart.s  im  Jahre  815  als  Nichtröraer  (siehe  darüber 
R«il-Encyclop.  der  kirr  bl.  Alt.  rihiimer  11,  S.  214)  Dir  Anwesenheit  einer  Mitra 
ist  also  schon  an  steh  ein  Beweis  der  Unächtheil  der  Leichen.  — 

(22)  Hr.  Olshantcn  berichtet  aber 

dl«  im  Kllttengeb!«t  der  Ostiee  g«fliitileneii  MflnsM  tm»  der  Zelt  vor 

Kaiser  Ancnstns. 

Im  Verfolg  meiner  Sfinticn  ilbiT  ilm  .illcn  Bornstrinliandcl.  iib-^r  wolrhr'n  inh 
in  diesen  Verhandl.  iSdO,  S.  27U  einen  ersten  Bericht  gab,  war  ich  genöthigt,  auch 
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die  Be<ieutung  der  nordischen  Funde  älterer  Münzen  zu  prüfen.  Die  Zahl  der  an- 
geblichen Piindr  von  MünTien  aus  der  Zeit  vor  Kai«nr  Auprustus  im  Ki}stf>n<jrhict 
der  Ofisio  ist  nidu  <;im/  j^cring,  aber  dicsu  Funde  sind  fast  sämmtlieh  in  ältcii-r  Zeil 
gemacht  worden,  z.  Th.  im  vorigen  Jahrhundert.  Obschon  dieser  Umstand  zur  Vor- 
sicht häftle  mahnen  sollen,  wurden  sie  dennoeh  oft  mr  Bewewftthrnng  bezüglich  alter 
Bandelsferbiodnngoi  xwischen  Bilden  und  Norden  benotet»  theüs  gans  im  Allge- 
meinen (so'  von  Mllllenhoff,  Deutsche  Alterthumsk.  1,  1870,  8.  IV),  theils  mit 
blonderem  Bezug  auf  den  Bemsteinhandel  nach  Ostpreusscn  (ron  Hi  lbiy:  in 
seiner  Abhandlung^:  Sopra  il  eommercio  dell'  ambra,  Roma  1877.  Memor.  Accad. 
d<M  Tjncei,  p.  dann  von  üenthe  «nd  noch  ganz  neuerdings  von  8toppani, 
L  ambra,  Milano  1886,  p.  173,  und  von  Lissauer,  Prähist  Denkmäler  der  Prov. 
Wes^renswn,  Leipzig  1887,  8.  Mk-AS).  AUein  eiiiw  genaueren  Prflftmg  hatten 
diese  Funde  beinahe  ausnahmslos  nicht  Stand;  ihren  Werth  snf  das  richtige  Maass 
tnrückznführen,  ist  der  Zweck  nachstehender  IfittiieUnng.  — 

Wiberg  gab  in  seinem  Werk:  ^Der  l^fl«««  der  klassischen  Völker  auf  den 
Norden  durch  den  Handelsverkehr,  Hamburg  18«^7,  aus  dem  Schwedischen  nach 
der  ersten  Aufl.  von  1867",  S.  94— Hf)  eine  Zusamnu  nstellunir  „alt^echischer  Funde 
an  der  südöstlichen  Küste  der  Ostsee";  ebenso  m  der  i.  schwed.  Aufl.  „De  klassiska 
Folkeni  Fttrbindelse  med  Norden  .  .  Stockholm  1868,  8. 37  und  28.  —  Julias 
Pri Ödländer  stellte  dann  1873  unter  Benntning  beider  Aufgaben  Ton  Wiberg 
^Fnnde  römischer  (richtiger  antiker)  Münzen  im  nordöstlichen  (richtiger  nördlieben) 
Deutschland'*  zasammen  (Zeit«chr.  f.  Ethnol.  4,  8.  162—68),  aber  nur  „die  noch 
nicht  bekannten  lunl  einige,  welche  Berichtigun;[^i'n  enthalten'*.  —  Grewingk  be- 
handelte livlandische  und  schwedifehe  Miinzfunde  im  Archiv  f.  Anthrop.  7  (1874) 
S.  95 — 96  und  10  (1878)  S.  315.  —  Uunthe  besprach  die  beirellenden  preussischun 
und  livländischen  Vorkommen  in  den  „Verhsoidiungen  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner  zu  Karlsruhe  1882"  (Lei|»ig  1888)  &  88,  und  seine  Angaben  wurden 
wieder  abgedruckt  durdi  Lissauer  (a.  a.  0.  S.  57—58),  der  übrigens  schon  früher 
selbständig  über  westpreassischr  Münzt  n  berichtet  hatte,  so  im  Corresp.-Blatt  d. 
D.  anthrop.  Ges.,  Versammlung  zu  Drt  .sd*  n  1874,  S.  41.  Allen  diesen  Zusammen- 
8te!hjn£ren  lacren.  soweit  ( ).stpreussiai  uiul  Livland  betreffen,  FV.  Krust's  Xrcro- 
livuiiica  zu  Gründe,  deren  zweite,  mit  Nachtrag  versehene  Aufluge,  185Ü  in  I^^ipzi^ 
erschien.  Nur  vereinzelt  wurde  auf  ttltere  Originalarbeiten  zurückgegriffen,  nehm- 
lieh  auf  Tlieophilus  Sigefrid  Bayer,  De  nnmmo  Rhodio  in  agro  Sambienai  reperto, 
Regiomontii  1723  (auch  inOpusrul  i  nd  hisloriam  antiquam  spectantia,  Halae  1770, 
p.  492  ff.  und  Taf.  oben  rechts)  und  Johann  Severin  Vater,  Die  Sprache  der 
alten  Prenssen,  Brannschwrifj:  XXXVI  -  XXXVH  Note*.    Man  vergleiche 

ferner  Haitische  Studien  Xll,  1,  S.  5—6  und  Schafarik,  Slavische  AlterthUmer  1, 
Leipzig  1843,  S.  519.  — 

Wiberg^s  Buch,  weldies  so  vielfadi  benutst  worden  ist,  Indet  in  hohem 
Qrade  an  UnznyerliEsaigkdt,  indem  nicht  nur  die  Citate  recht  fehlerhaft  sind,  son- 
dern eine  grosse  Anzahl  von  Funden  doppelt,  ja  einer  sogar  3  mal  unter  verschie- 
denen Namen  aufgeführt  wurde  Fricdliinder  wies  schon  auf  mehrere  derartig;e 
Fälle  hin.  dpnrn  ich  weitere  hinzufügen  kann.  Stellt  man  allos  dies  richtig,  so 
schrumpft  die  Zahl  der  überhaupt  zur  Discussion  stehenden  Funde  erheblich  £u> 
sammeti. 

Aus  Bayer,  Vater,  Kruse  ergeben  sich  nun  fttr  lävland  und  Os^reuasen  die 
folgenden  Fände: 

1)  Li  vi  and.  a)  Arensburg  auf  Insel  Oesel,  eine  Bronzemünzc  von  Panor- 
mos  (Palermo),  älterer  Fund;  Necroliv.  (Jeaeralbericht  &  22  und  Beilage  D  8.  S, 
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Tai.  56,  2;  Wiberg,  deutsche  AQ«g.,  8.95;  warum  Genthe  und  Liasaoer  sie 

nicht  anfahren,  weiss  ich  nicbi  —  b)  Dorpat,  eine  Bronzemfinse  Ton  NeapolUt 
Fondumstände  unbekannt;  Kruse,  (Jcneralher.  S.  22  u.  D  S.  2;  attdi  bei  Wiberg, 
Oonthp,  r.issauer  —  c)  Dreimaniisilorf  bei  Salis,  eine  Bronzcmünzt^  von 
Krusu  St  ilist  funden  und  von  ihm  für  griechiach  (von  Kyrene?)  gehalten  iincli 
einigen  Schrilizeichea  und  wegen  iliier  Metulllcgirung  (73,47  Kupfer,  7,ü2  Zmu, 
19,51  Blei);  Necrol.  Generalb.  8.  28  und  D  8.  2,  F  8.  7,  Tat  56, 1;  auch  Wiberg, 
Genthe  und  Liasauer,  aber  in  Wiberg's  deutscher  Aa^.  fiikchlich  als  Bronze- 
figur  bezeichnet  Nach  Prof.  v.  Sailens  UrtheÜ  handelt  es  sieh  um  <äne  in 
Alexandrien  geprägte  Mflnae  des  Kaisers  Augusius,  ao  daaa  dieselbe  für  uns  nicht 
iii  Betracht  kommt '\ 

2)  OstpreusHen.  a)  Neukuhren  an  der  saroländischen  Nordküste,  eine 
griechiche  SilbemOase  Ten  Dyrrhaohiiiiii  ia  Illyrien,  dra»  froheren  EpidamiK»,  kmt 
gef.  Ifittheiliing  des  Hrn.  Dr.  Tischler  angeblich  1840  von  dem  jetst  Terstorbeiien 
Kaufmann  Willert  gefunden,  jetzt  im  Münzcabinet  der  Universität  Königsberg  sub 
Illyricuro  2;  Necroliv.  N'achtnif>  S.  24;  bei  Wiberi;,  Genthe,  Lissnuer  nicht  uuf- 
ppführt.  —  b)  Groas-II u bnicken*)  an  der  samländischen  Westküste,  eitie  Silljer- 
raünze  von  Athen,  etwa  aus  dem  Jahre  lüü  vor  Chr.,  gefunden  179h  beim  ßeru- 
steingraben,  angeblich  in  einem  164  Fuss  tiefen  Schacht,  was  wohl  heissen  soll, 
an  einem  beboCs  Bemskeingewinnung  abgegrabenen  so  hohen  Boge;  jetsiger  Ver> 
bleib  unbekannt,  nach  Tischler  nicht  in  Königsberg;  Vater,  SohafaHk,  Wiberg, 
Genthe,  Lissauer.  —  c)  Fischbauscn  im  Samland,  eine  Bronzemünze  von 
Neapolis  in  Oampanien,  gefunden  1707,  von  Bayer  für  eine  rhodischc  ^nhalten; 
Kruse.  Wiberg,  Priedlän<ler.  Genthe,  Lissauer.  Fricdländer  macht  S.  164 
darauf  aufmerksam,  dass  Wiberg  dieselbe  doppelt  mitzählt;  thatäächlich  aber 
wild  sie  dort  sogar  3  mal  an^efttfar^  unter  Fischhaiuen,  Samland  (als  rhodiache) 
nnd  Samogitien,  und  zwar  in  beiden  Anfingen;  in  der  dentadien  hoiaat  ea  vnter 
Samogition  ausserdem  fälschlich  „Bronzcmünzen".  Auch  bei  Genthe  und  Lissauer 
ist  irrlhümlich  <lio  .,rhodischc"  Münze  als  besomlerc^  rAemi)lar  mitgerechnet  (unter 
Gr.  Hubnicken).  Bayer  i;iebt  p.  4  eine  bofritvlinemli'  Abbihliing.  Das  Stück  war 
früher  in  der  Sammlung  Andreas  Lilienthal,  jetziger  Verbleib  unbekannt;  nach 
Dr.  Tiaohler  befindet  ea  aioh  wed»r  im  geheiomi  ArduT,  noch  im  üniTtfaitat»» 


1)  Kiü  Fuud  von  K oltzen-Peterscapelle,  Kruse  üeneralber.  Ö.  Kl  u.  2l,D  S.  1—2, 
Wiberg  S.  95,  Grewingk  7,  96;  10,  816  adtoidet  aus,  da  3  d«r  4  aagsbUdi  in  dem- 
selben enthaltenen  Münzen  sich  als  -refillscht  erwiesen  und  die  2  ächten  (von  Thasoa) 
noch  durch  andere  dem  Funde  anhaftende  Boil.  nken  (Vermischunjj  mit  pranz  jungen  Gepen- 
ständen)  au  Beweiskraft  verlieren;  vergl.  ticnthe  S.  22 — 2S.  —  Wibcrg's  2.  AoiL  führt 
diesen  Fand  doppelt  auf,  S.  27  Nr.  ZX7I  unter  Kohen  nnd  8. 28  Nr.  XXX  unter  Oesel, 
und  zwar  in  Folge  eines  Irrthunis  Chr.  Peters en'a  in  seiner  Besprechung'  drr  ersten  Auf- 
lavrf'  in  nnftiiitier  pclehrte  Anzi'i^'cn  18f'8.  Bf!.  1,  S.  welcher  c'mc  Stoib?  in  Christ's 
Aufsatz  Uber  Anen,  AbbandL  d.  philos.-phüoL  (nicht  hii^tor.j  Clastie  der  Baj^r.  Akademie 
d.  Wim.  H3nehen,  Bd.  XI,  Abtheilung  1,  S.  149  unrichtig  auffMete.  Dean  es  hei«t  dort 
nicht,  dass  die  Hflnsen  alle  auf  Oesel  gefunden  aeien,  sondern  anf  Oesel  und  am  rigai* 
sehen  Meerhusen. 

2)  Mit  der  Münze  von  llubnicken  ist  offenbar  identisch  die  von  „Königsberg",  Necroliv. 
D  S.  1,  auch  Wiberg,  Genthe  und  Lissauer;  dieselbe  rouss  nach  Kruse  vor  oder  in 
1831  gefunden  sein,  in  welchem  Jahre  Yater  ihm  eiaen  Abgoss  daTon  gab.  Aber  auch 

die  von  Huhnicken  hcschri^I»  Vater  in  demscUicü  .Tahn  nnrl  iittr  nach  einem  Abdruck 
(da«  Original  befand  sich  iu  Uäudeu  des  Dr.  Halter  zu  Fillau)  und  beides  sind  athenien- 
»ibche  Münzen* 

▼•rbaiMll.  der  Beil.  AaUiroB,  G«a«UtelnlllS9t.  15  _   t 
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Miin/.<'al)inet  zu  Königsberg;  auch  in  1?orlin  scheint  es  nicht  ni  sein.  —  rl)  Dentsch- 
Thierau  bei  Hcilif^cnbeil,  eine  römische  Consuiarmünze,  also  aas  repablikanischor 
Zeit,  NccroUr^Nachtr4g  8.  24;  Fuudumstündc  nicht  erwähnt;  bei  Wiberg,  Gcntho, 
Litsaver  nicht  anfgefttbit. 

Dr.  Tischler  weist  mich  ferner  hin  aiiT:  v)  Angerburg,  silberner  Denar  der 
Republik,  abgebildet  bei  Th.  8.  Bayer,  De  nummi«  Bomanis  in  ii^rn  Pnissicn 
repertis,  Lipsiae  I72'i,  Taf.  1,  3,  p.  21;  vgl.  G.  A.  Helwtng,  Ltibographui  Anger- 
baigica,  I,  Regiomonti  1717,  p.  94;  wie  es  scheint,  ausgepflUgt.  Auch  kaufte  dos 
Königsbcnjrr  Provinzialmuscum  18Sf»  von  (  im  ni  herumziehenden  S<  haabuden- 
besitzer  eine  PtoiemäeniiUnKe,  deren  Provenienz  aber  natürlich  ganz  ungewis«. 
Im  Uebrigen  gehören  die  Üteiton  sicher  in  Ostpreusscn  gofondenen  Manxen 
Nero  an. 

Oh  in  den  nissischen  Ostsceprovinzen  seit  Kruse's  Publication  Neue.s  hinzu- 
gekommen, konnte  ich  nicht  ermittein ;  die  mir  zugängliche  Literatur  scheint  nichts 
derart  zn  entbalten  (s.  B.  «die  Hunzen  des  TaterUad.  Hns.  sa  Dorpaf,  Veiliaiidl. 

d.  gelehrten  estn.  Ges.  zu  Dorpat  VI,  3  und  4,  1871,  8. 172—198)  und  (üc  dmcli 
den  Conservator  d.  pi  lehrt,  estn.  Ges.,  llcrm  v.  Hofmann  gütigst  in  Aussicht  ge- 
stellte Mittheilung  des  speciellcn  Conservators  der  Münzsammlung  war  nicht  zu  er- 
langen. 

Wenn  wir  nun  das  voi^fUhrtc  Material,  2  Münzen  aus  Lirland,  5  aus  Ol^ 
prpHssen,  b«'truchten,  so  ergiebt  sich,  dass  schon  die  Anzahl  der  Fundstückc  zu 
klein  ist,  um  ii^gendwic  lebhaftere  Handelsbeziehungen  zwischen  dem  Süden  und 
Nordosten  in  der  Zeit  Tor  Aognshts  dsnnthiin.  Aveh  werden  die  SIteiten  dieser 
Münzen  kaum  über  das  Jahr  3(K)  vor  Chr.  hinaufgehen  und  diu  jüngeren  können 
sehr  leicht  erst  zur  Zeit  de»  Kaiserthums  nach  dem  Norden  gekommen  ^ein.  Das 
Schlimmste  aber  ist,  duss  die  Funde  selbst  wenig  vertrauenerweckend  sind;  in  den 
letsten  Jahrsebnten,  seit  die  Kritik  mehr  geschürft,  ist  mchts  mdir  snm  Vorsehdn 
gekommen,  trotzdi  in  nit'  mit  solchem  Eifer  gesammelt  wunle.  wie  jetzt,  und  in 
den  au%eßthrten  Fällen  sind  die  Fundunistäode  fast  stets  unsicher  oder  unbe- 
kannt. — 

Wir  wenden  uns  jetat  den  anderen  OstsoelMndem  zu. 

3)  WVstprcussen.  Genthe  (ebenso  Lissauer,  Denkmäler  S.  57  und  lf)0, 
sowie  Dresdener  Versammlung  ä.  41)  führt  an:  St  Albrecht,  ä.  von  Danzig,  aus- 
gegraben vom  Lehrer  Pawlowski:  a)  am  Fasse  des  Kapellenberges,  flBr  sieh 
allein  im  Wuldboden,  eine  silberne  barbarische  Nachbildung  eines  maltedonischen 
Goldstaters  dos  4.  Jahrh.  vor  Chr.,  nach  Prof.  Müller  in  Kopenhagen  -i,-iillisi  Ir 
nach  einem  „Alexander",  noch  Dr.  Menadicr  vom  hiesigen  K.  Milnzcabinet  all- 
gemeiner nkcttisch"  nnd  rem  Typus  des  „PhUippns  It."  (360 — 886).  Ans  welcher 
Zeit  die  Nachbildung  ütammt,  dürfte  fniglich  bleiben;  Abbildung  derselben  Dresdener 
Vers.  8.  41  Fi::,  1.  —  b)  an  anderer  Stelle  des  KapclIenbcrgT^i  eine  urieehtsrhe 
Erzmünzc  von  Phlius  in  Achaja  etwa  vom  Jahre  200  und  2  kupleme  Ptolemäer 
ans  Aegypten  ans  dem  Endo  des  2.  Jahrh.  vor  Chr.  —  Ancb  eine  athenische 
BrsmUnze,  «wohl  noch  vor  Christo'*,  foll  Pawlowski  auf  dem  Kapellenb«.'rKC 
ausgegraben  h.it  i  n:  Wolsb  irn  in  AltrreTr-;'«ische  Monats^rhrift  l'''  (I8Mt)  S.  ;^84 
bis  40^,  Xr.  2'2,  und  Lis.sauer,  Denkmäler  S.  159.  —  Ur.  Dr.  Menadicr  nennt 
mir  ferner  eine  Brouemfinxe  ron  Hiero  von  Byrne ns,  3.  Jahrh.  vor  Chr.,  bSlt 
aber  die  Fnndnmstinde  (anf  dem  Oymoasialhof  von  Bcnonsbeif !)  flir  gaaf  no- 
sicher.  — 

Endlich  finde  ich  erwähnt:  4  griechische  Kupfermünzen  von  Briescn, 
Kr.  Sdilochan,  mit  vielen  rlUniseheo,  meist  der  Kaiseneit  angehOrijgen  Hflnsen  zo- 
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saniraen  ansgepflOgt.  Der  Fundort  wird  Bali.  Studien  IV,  1,  143  and  Wibcrjf 
S.  96  Breden  genannt  und  Bult.  Stud.  Vtl,  1,  225  Note  nach  Pommern  verlegt:  die 
Fundnotii^en  und  die  Münzen  aclbst  kamen  aber  aus  Bütow  ins  Stettiner  Museum 
und  gemeint  ist  ollenbar  Briesen,  dicht  an  der  pummerschen  Grenze  zwischen 
Bmnmelsburg  und  Bfltow,  aber  auf  westpreusBuchon  Gebiet.  Liataaer  führt 
den  Fund  nicht  auf.  IKe  griechischen  Mflnzen  sind,  wie  Hr.  Dir.  Lemcke 
mir  schreibt,  jetzt  in  Stettin  nicht  mehr  vorhanden;  für  uns  wären  sie  auch  ohne 
Bedeutung,  da  '='<^  jedenfalls  spät  ins  Land  kamen;  auch  können  sie  di  r  r  irri^^f  hmi 
Kuiserzoit  an;j;-eh<)ren.  —  Ms  handelt  sieh  für  Westpreussen  deranneh  nur  um  die 
Funde  von  Si.  Albrecht;  die  Aechtheit  der  betreffeudea  Stücke  steht  fest,  die  Fund- 
angabon  begegnen  ^er  fiisk  allgeniein  «itsehkdeneni  Ifostranen,  ohgleieh  Wols- 
born  fttr  die  BJehtigkeit  andi  dieser  eintritt 

4)  Pommern.  Ruhne  besprach  Bult.  Studien  27  (1877)  208 ff.  die  pemm^ 
sehen  Funde.  Nach  S.  203  Xote,  S.  210-11  und  S.  222-  21  wäre  nur  zu  erwähnen: 
Bügen  mit  einer  Silhermünze  der  Kepublik  (Mek!.  Jalirb.  '66,  (iuartalher.  4,  S.  8; 
Museum  zu  Stralsund).  Denn  eine  bei  Stettin  (nach  Kühne  S.  206  auf  Chaussee- 

*  steinen)  gefundene  griechische  Kapfennünze  scheint  unsicher  (vgl.  Bult.  Stud.  V,  1, 
8. 153)  und  eine  griechisdie  Bronzemflnze  von  Berytos  (BeinitX  gef.  auf  Eflgen, 
ietet  im  R.  Mflnscabinet  Berlin«  kommt  nicht  in  Beirachi  veil  sie  mit  arabischen 
Bronaemtozea  zusammengelegen  haben  soll  und  also  spät  nach  dem  Norden  ge- 
kommen sein  wird:  ist  diese  Fundnn<^be  aber  unrichtig-,  so  verliert  das  Ganze 
überhaupt  an  Werth  (Friedlander  S.  IBG).  —  Seit  Kiihne's  Mitllieilung  hat  sich 
nach  gefälliger  Auskunft  der  Herren  Prof.  Lemcke  und  Dv.  Bai  er  in  Stettin  und 
Stralsund  nicbts  geändert.  AmA  die  Pogge'sche  Sammlung,  jetzt  in  Stralsund, 
die  Kflhne  seiner  Zeit  nicht  prüfen  konnte,  enthalt  keine  im  Lande  geftmdmen 
Hunzen  ans  der  Zeit  vor  Christo. 

5)  Meklenbur;,^  lieferte  nach  brieflicher  Auskunft  des  Hm.  Dr.  Belta  keine 
der  in  Fr.ifje  stehenden  Münzen. 

».)  Schleswig-Holstein.  Nach  Handelmuiiu  s  Veröffentlichungen  ist  nur 
eine  keltische  Silbmfinze,  einzeln  gefunden  bei  Pinneberg  in  Holstein,  za  er- 
mahnen; denn  eine  aus  Husam  von  Philipp  III.  Afrhidaena  ron  ICakedonien  (f  317), 
einen  Ptoleraäcr  von  Plön  and  eine  altgriechische  Kupfermünze  von  Klethkamp, 
Kr.  Plön,  hält  Handelmann  alle  3  nicht  für  ganz  sicher  (Zeitschrift  d.  Ges.  f. 
Schlpsw  -Holsi-Lauenb.  GeHohiehte  IT  (1872)  64,  III  43:)  Note,  XVI  (mü)  3»8; 
diese  Verhandl.  1H80,  128;  Kieler  Münzcatalog,  Heft  4,  Kiel  1887,  S.  1—4).  Neues 
lai  laut  gef.  briefl.  Mittheilung  nicht  hinzugekommen. 

7)  Dänemark.  Nad»  Honte  lins*  „Fi&n  jemäldem'^  oder  „Romains  from 
the  Iron  Age  of  Scandinaria*,  Stodiholm  1S69,  Theil  I  p.  1  kannte  man  damals 
keine  derartigen  Münzen  aus  Dünemark.  Bei  dem  Ausbleiben  einer  Antwort  auf 
meine  Anfra<re  in  Kopenbag-en  darf  ich  wohl  voraussetzen,  dass  auch  seitdem  sich 
ia  dieser  lieziehunfj  nichts  ^-^eilndert  hat. 

8)  Schweden.  Moiuclius  veröffentlichte  in  seinem  Werke  „Fnm  jemil- 
dem*  Theil  I  p.  1  folgende,  angeblich  in  Schweden  gefbndene  Hfinzen:  a)  von 
Gotland:  l  griechische  Rupfermfinze  ron  Panormos  (jetzt  Palermo)  auf  Sicilicn; 
2  SilbermOnzen  Philipp*s  IT.  von  Makedonien  (300—336);  !)  römische  Familien- 
münzen der  Zeit  der  "Republik.  —  b)  aus  Xerike  oder  Öster^ötland,  etwa 
vor  ICXJ  Jahren  i^cl'iiiidt'n,  •>  r<imispho  Famili(^niiuinzen  der  Republik.  —  Das  sind 
zusammen  lö  Münzen  aus  der  Zeil  vor  Augustus.  In  einem  Nachtrag  zu  Mon- 
telivs*  Afbdt»  Stockholmer  Ißnadsblad  1872,  8.  84  kam  nichts  dersrt  hinzu  und 
in  anderen  apSleren  Yerdffentlichangen  erwibni  der  Verf.  die  IS  Familienmttnzen 
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gw  llidit  mehr;  auch  drückt  er  sich  bezüglich  der  makedonischen  und  gri0(^nc1ien 
Hflnsen  in  seiner  „Kultur  Schwedens",  Berlin  18H5,  yorsichtig  aus,  was  den  Fund- 
ort betrifTt.  —  Wenn  Grewins^k,  Archiv  f.  Anthropologie  7  8.  9n,  anf;'icbt,  dass 
Montolins  auch  ühvr  crnechisehe  Münzen  aus  Rfhonen  tuirichti  ,  so  ist  das 
falsch;  im  üegentlieil  sagt  ili^'SiUt  u.  a.  O.  auüdiücklioh:  „uo  olher  greek  cum  froni  Lhe 
times  before  Angnstint  is  fonmd  in  Scandinavia*;  dennoch  iai  Grewingk's  Angabe 
▼on  Oenthe  und  Liasaaer  wiedoholi  — 

Eh  erscheint  nun  höchst  aulTallend,  dass  von  jenen  15  Münzen  nicht  weniger, 
als  13,  aus  einer  und  "2  aus  einer  anderen  Privatsamralung  stammen;  sie  sollen 
sich  auf  11  oflor  1.  Fimdo  vrrtfioilon.  aber  die  Zusaniment^f'hf^ng-krit  der  oinzr^lnon 
f^tdrko  ist  meisi  ebenso  uubekaiuit,  wie  die  näheren  Fundurnsliimlt'  »  s  sind.  Es 
mu»»  der  Verdacht  rege  werden,  dass  die  t^indortsangaben  nicht  richti^^'  sind,  ob- 
gleich QoÜand  bereita  in  der  Bionxeseit  liendich  berölkeit  war  (Congr^  Bfodi- 
bohn  1874,  p.  511  und  512).  Eine  dieabesttglidie  Anfrage  brachte  nur  die  folgende 
Antwort  des  Hm.  Montelius:  ^Irgend  neue  Funde  von  Mün/.en  aus  der  Zeit  for 
An^rnstus  kenne  irh  ans  Schwedin  nicht.  Die  in  den  „Kem.iins*  aufgezählten 
ftJhrte  ich  an,  weil  besummtc  Angaben  vorlmren.  feh  kann  .sie,  was  die  Fund- 
umstände betrifft,  nicht  für  sicher  halten,  buvor  nicht  neue  Funde  hinzukommen, 
und  habe  sie,  soviel  ich  mich  entsinne,  auch  niemals  als  Beweisstücke  ai^cwcndcf*. 
Demnach  acheiden  die  aänmtlichen  achwediachen  Funde  ana. 

Venn  Hildebrand  annahm,  daas  die  Stalere  Philipp*«  IL  Ton  Makedonien 
oder  deren  galUache  Nachbildungen  schon  etwa  300  vor  Chr.  in  Scandinavien  g^ 
sehen  wonlen  seien,  da  eine  Fii;iir  auf  einem  Bron/t  i;»  fässi-  „dem  Kutscher  der 
(iuadri^a  jener  Münzen  nachgebildet  sei'',  so  wird  niiin  nach  Obigem  solcher 
8chlussiolgurung  kaum  zustimmen  können  (diese  Vcrhandl.  1Ö74,  93;  Congres  de 
Stockholm  p.  GOÜ— 601).  — 

Daa  Ergeboiaa  miserer  Untennohmig  ist,  daaa  die  Uttnaen  fttr  den  Nachweia 
einea  irgend  erhebUcheüen  Verkehrs  zwischen  Noid  mid  Sfld  Tor  GhiisÜ  Gebart 
gänzlich  bedeutungslos  sind.  Wo  ein  solcher  bestand,  nmas  er  demnach  auf  andere 

Vei.S(>  dar;;ethan  werden.  — 

Hr.  Sehierenberg  übersandte,  durch  die  Tagesurdnun^^  der  heuti^^en  Sitziini: 
veranliu^st,  eine  Mitttheilung  über  18  Stück  vorvarianische  Münzen,  6  silberne  und 
12  kupferne,  in  Horn,  Lippe-Detmold,  und  wies  auf  die  Fände  Ton  Baren  au 
bei  Engter,  nördlich  ron  Oanabrilck,  hin,  die  TL  Bfommsen  in  seiner  Schrift: 
Die  Oertlichkett  der  Vanisschlacht,  Beilin  1885,  benntste.  Pttr  den  ron  mir  be> 
handelten  Gegenstand  kommen  diese  Münzen  aber  nicht  in  Betracht,  weil  sie  weder 
in  dm  hier  allein  henicksichtigte  Gebiet  fallen,  noch  aoch  fUr  alte  Handeln 
Verbindungen  ii^end  etwas  beweisen. 

(23)  ür.  P.  Staudinger  spricht  über  die 

BeTHlkemn^  der  Haiuwa-Linder. 

Von  den  Eingebomen  Staaten  im  Innern  .Afrikn's  nimmt  der  des  II  lussavolkes, 
sowohl  durch  seine  Ausdehnung,  als  auch  durch  die  Lnielligenz  der  Bewohner,  mit 
die  henromigendsto  Stelle  ein.  Dnter  dem  Namen  «HanssaUiMtor*  wenMA  man 
in  enter  Linie  die  nnter  den  Snltanen  von  Sokoto  nnd  Gandn  stdienden  Gebiete, 
wotn  noch  in  weiterem  Sinne  das  Reich  Adamaua  kommt  Da  nun  die  regieren- 
den OhersiiUane  und  auch  die  nui^tcn  Provinzkönige  aus  der  Fulbedjnastie 
stanmien  und  auch  die  Nachkouimen  des  letxteren  Volkes  noch  Tieliach  einen 
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henadkenden  Emflofls  aatllben,  so  irt  wolü  die  lichtigste  Beieichiniiig  für  das  Luid: 
dn  Keich  der  Haussa-Fulbe. 

üm  nun  in  grobon  Zügen  i]'w  ;^t»oi»raphi.s('lK'ii  (irciizen  zu  ?:*>ichnen,  kann  man 
angeben,  dass  das  Laml  sich  iionlwärts  bi»  zur  Sahura,  etwa  beim  14*  nördl.  Breite, 
und  jäüdiich  an  dat»  äugenaanie  Hmterland  von  Kamerun,  bis  zum  0°  oder  7"  nürdl. 
Breite,  erstreckt;  westlich  ragt  es  mit  dem  äuaaersten  Zipfel  der  Prorinz  Saberma 
bis  zum  Orade  Toa  Greenwich  und  sieht  aidi  von  da  himtnter  Ina  amn  3^  teil* 
Liitge,  wUirend  die  äuasente  dafliche  Grenze  ungefähr  beim  8"  Llngengiad  an 
die  Bomuprovina  Sinder  herangeht.  Das  ganze  Gebiet  mag  ungefähr  18— 
20000  Quiidratmrilen  iimfassf-n;  jfdoch  ist  dabei  zu  berücksichtigen,  dnss  ver- 
schiedene l'rovinzcn  in  einem  sehr  iockeron  Ziisammonhange  stehen  und  sich  auch 
im  Innern  noch  eine  Anzahl  unabhängiger  kiemer  Stämme  befinden. 

Als  Nachbani  aind  za  nennen:  Im  Oaten  and  Südosten:  daa  Keich  Borna  und 
das  an  Bagirmi  gehörige  Hoagu;  im  Stiden:  eine  Anaahl  noch  nnerfoiachter  Neger- 
gemeinden;  im  Südwesten:  die  von  Gandu  unabhängigen  Theile  Ton  Tomba.  Im  • 
"WaitKi  befindet  sieh  noch  wenig  durchforschtes  Terrain,  v  hn  rx!  im  Norden  das 
Chan«!  der  Bevölkerung  der  alten  Sonrhayländor  und  des  Reiciiea  Male,  also  Neger, 
Tuartgir  und  Fulbe,  sowie  die  stammverwandten  wilden  Gobirri  wohnen 

Zwei  grosso  Ströme  begrenzen  und  durchiliessen  das  Reich,  der  gewaltige 
Kiger  and  sein  mikditigater  Nebenflnaa,  der  Benne. 

Der  geognphiachen  Beachaffenheit  nach  ist  daa  eigentUche  Haneaaland  ein, 
von  einem  maaaig<m  Gebirge  <liireli/o<;enes.  niedriges  Hochplaleaa  ron  5—600  m 
Erhebung,  das  sich  nach  dem  Niger  und  noch  mehr  nach  dem  Bcnue  zu  ab- 
dacht. Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Bevölkerung  und  zunächst  zn  den  eiofentüchen 
Haassa,  um  sie  auf  ihre  Abstammung  hin  zu  nntersuelien.  so  kuiumen  wir  leider 
zu  üem  iiesuitate,  dass  sieh  gegenwärtig  kaum  uucii  der  genaue  Ursprung  fest- 
•elnn  Uunen  wird,  thmla  weil  aehon  eine  an  atarke  mid  huige  Veimiachuig  mit 
aDen  mOgUchen  Nager*  nnd  Nich^Negervttlkem  ataUgefimden  ha^  tiieÜBi  mm, 
am  «8  ofTcn  zu  gestehen,  zur  Zeit  noch  nicht  liii'  nöüugen  Hfiiftwiasenachaitett  aar 
genauen  Trennung  der  Unterrassen  besitzt.  Mit  der  Linguistik  kommt  man  gerade 
hi<*r  Kanm  zn  oinem  sicheren  Ziele,  denn  es  sind  viele  Ik-ispir'le  bekannt,  wo  zwei 
amlirüpülogiscii  isehr  verschiedene  Vlilker  die  gegeiii>t;iligt'n  6pnieheii  angenommen 
Iiiben.  Wichtiger  sind  schon  iustoiusch-cthnographische  Forschungen  und  in  sehr 
gnwem  Maaaaatabe  aageatellte  genatie  anthropologische  Anibahmww  mid  Measungen, 
dodi  bis  ea  dabin  in  Afiiika  kommt,  um  ein  annShenidea  Teigleichamafcerid  an 
gewinaen,  mag  ao  mancher  Seat  dnee  eigenartigen  Volkaatammea  unteigegaiip 
gen  sein. 

Von  den  Haussa  steht  indessen  das  eine  wohl  fest,  dnss  sie  vom  Norden 
oder  Nordosten  allmählich  nach  dem  Süden  bis  in  ihre  jetzigen  Wohnsitze  vor- 
gedrungen sind.  Zu  weicher  Zeit  dies  geschehen  ist,  kann  wohl  kaum  noch  uach- 
Sfwieaea  werden.  WahradieinUch  ist  bei  ihrem  Voratoaa  daa  Volk  der  Nnpe 
einige  Qtade  aUdweatlieher  gedrängt  worden,  denn  der  Reiamide  Clapperton 
tonnte  noch  Anfang  dieses  Jahrhunderts  Ueberliefemngen  erfahren,  wonach  das 
Volk  von  Nupe  früher  seinen  Sitz  in  Katschena,  einer  nördlichen  I'rovinz  des 
jetzigen  Uaussareicbe^,  hatte.  Ebenso  fand  er  noch  hei  einifren  Völkern  eine  S;ige 
von  ihrer  Abstammung  von  Doruu  vorbieittt.  Üei  den  groüsen  \  olkt;rverüchn;l>ungen 
im  Sndan  darf  man  nicht  unberücksichtigt  lassen,  dass  vor  Jahrhunderten  und  Jabr> 
taaieadan  Bewegungen  ron  Norden  nach  Sflden  und  auch  einige  Male  nmgekdirt 
stattgefimden  haben.  Araber-  nnd  Berberatiimme  smd  aber  die  Sahara  hinana  in 
die  Negerläoder  eingednmgen  und  haben  sidi  theilwoiae  dort  aesahaft  gemacht, 
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auch  hat  sehr  wahrscheinlich  seiner  Zeit  ein  starkes  Sindriflgea  ■■ittiieher*V(ttker' 
■ohaften  in  Afrika  stattircrundon. 

Einigen  Aufschluss  über  die  Haussa  yerdankcn  wir  unscnnn  huclncnlimUn 
Landsmann  Barth.  In  der  Oaso  Asbin,  die  jetzt  von  Tuurcggätummeu,  bczw. 
¥i»riwtaniiBea  swisehen  ihnen  lud  der  alten  BevOlkemng,  bewohnt  wird,  konnte 
er  noch  Ebnssa-Sprache  and  -SSnflnas'  bis  Agndes  festaetaen.  Nnn  war  aber  dar 
ndkditigite  Stamm  mtor  den  aeiner  Zeit  nach  Norden  vordringenden  VöUcem,  der 

Stamm,  ?on  dem  die  Haussa  ihre  Sprache  haben,  die  (iobirri  oder  Goberaoa,  Wid 
über  dieae  hat  Barth  seiner  /i  it  ndcli  reberiieferun^^en  vorgefunden,  wonach  die 
edlen  Familien  der  (ioberaua  von  Kopten  oder  13erbern  abstammen  sollten.  Ich 
bemerke  dazu,  duss  e»  jetzt  auch  noch  ein  Königthmn  Gobir  giebt,  welches  unter 
Bokoto  steht  I>er  Hernoher  beaitat  aber  wenig  m^,  ala  den  Titel  nnd  dne  ehuige 
Stadl  Die  jetrigen  Gobirri  aind  mit  die  erbittectaten  Feinde  dee  Hanaaareidiea  nnd 
verheeren  durch  ihre  Einfalle  oft  die  Gebiete  ihrer  früheren  Stamm e^gcnossen. 
Ich  konnte  allerdings  festsetzen,  da.ss  gerade  in  den  Provinzen,  welche  an  das 
Gebiet  der  Goljirri  grenzen,  das  sind  Samfara  und  Katschena,  die  Hanssasprache 
jetzt  am  reinsten  gesprochen  wird. 

Das  nun  duich  Verdrängung  oder  Unterjochung  der  Ureinwohner  gefestigte 
Honsaareioh  m^g  aohon  damals  eine  gewiaae  Ihdnatrie  nnd  Onltar  boaeaaen  haben, 
nmal  es  woU  im  Westen  ron  den  Sonrimyttndem  nnd  im  Daten  dnroh  Bomn 
beeinflnsst  worden  ist  Grosse  Stidte  bestanden  bereits.  So  finden  wir  auf  200  Jahr 
alten  Karten  Namen  von  SUidten,  die  noch  heute  hestchcn,  wie  z.  H.  Kano,  Kat- 
seheiut.  Segseg-Saria,  (>obir  u.  s.  w.  Da  kam  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ein 
Umschwung  in  die  A'erhidinisse. 

Schon  seit  längerer  Zeit  waren  die  l^^be  nach  den  HasssaUndem  gekommen. 
Bs  ist  Tielleicfat  gleioh  hier  am  Flatae,  etwas  Uber  diea  rlOMelbafte  Volk,  welches 
TCO  den  Banaan  Follani  oder  FQlani,  sonst  aber  noch  FnDan,  Fellani,  Folde,  Fnll«, 
FUlata,  Pill,  Pulla,  Fnta  Daeballon,  F.  Banda,  F.  Torro  genannt  wird,  zu  sagen, 
üeber  die  Herkunft  tappen  wir  noch  im  Dunkeln.  Nach  den  Haussaliindern  mögen 
sie  vielleicht  schon  vor  einigen  KK)  Jahren  eingewandert  sein,  und  zwar  kamen 
sie  damals  aus  dem  ilmterlande  von  Sierra  Leone  und  Senegambien.  Noch  heut- 
zutage kann  man  sogar  an  der  Kfiste  in  Freetown  Falbe  sehen,  die  dorthin  des 
Handels  w^ien  gelangen,  aber  wolHe  man  nadi  dieaen  Leuten  das  ganze  Volk 
bemiheilen,  so  wflrde  man  sehr  irren,  denn  man  hat  es  hier  mit  meistens  gans 
vermischten  Individuen  zu  thnn.  Ancli  in  den  Hanssaländeni  haben  sich  nur  wenige 
Individuen  rein  gehalten.  Die  Herr.scherfamilien  sind  mit  Gobirriblut  vermischt, 
und  einer  der  Hauptstämnie  der  eingewanderten  Kulbe.  die  Torobe,  waren  sehr 
stark  mit  Dscholoil-Negern  durchsetzt.  Am  reinsten  haben  sich  die  Fulbe  noch 
in  den  Hanssaländem  als  Binderiurten  gdialton,  nur  leittt  koowien  ?on  dSeaen 
Hirten,  die  FJUani  genannt  werden,  die  MSnner  in  die  Stadt,  nnd  die  Weiber 
anch  nur  stundenweise,  um  Milch  und  Butter  m  Terkanfen.  Diese  Fulbe  haben 
eine  helle  Hautfarbe,  hcIIröthlich-brUunlich,  von  Gestalt  sind  sie  schlanker  und 
schniächtiger,  als  die  grossen,  oft  zur  Wohlbeleibtheit  neigenden  Haussa,  das  Qesäas 
tritt  nicht  so  steil  hervor,  IVognathismus  ist  bei  einigen  Kxeniplaren  kaum 
zu  bemerken,  die  Nase  ist  schmalwundig,  von  häutig  u^uilmer  i'orm,  die  Lippou 
fein,  die  Augen  mandelförmig  mit  emem  bald  aofawtaieriidien,  bald  lanernden, 
wilden  Blidre;  die  F^nen  flechten  ihr  Haar  in  lange  ZOpfe  nnd  sind  in  der 
Jagend  oft  von  grosser  Schönheit 

Bezfiglich  der  Hautfarbe  bemerke  ich  noch,  dass  es  anch  .Völkerschaften  mit 
»aasgesprochenem  Neger^pus  giebt,  welche  sehr  hell  sind,  allerdings  ist  der  Farben- 
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ttn  dann  häufig  mehr  ein  lefamilubener.  Die  aohwInesIeD  Leute  in  Afrika,  wdche 
ieh  goeohcm  habe,  waren  nicht  feine  Neger,  aondem  Mischlioge  beriwriaehen  Bhitea. 

Zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  befanden  sich  die  Fulbe  als  Hirten  Uber  das 
gaiue  Lau  ^  zerstreut,  ein  Thcil  von  ihnoii  hatte  sich  aber  atich  srhon  als  Hand- 
«wker  und  Schriftgelehrte  uieduq^eiassun.  Sie  wurden  von  der  horrsohonden  Be- 
völkerung gedrückt  und  verspottet,  waren  aber  zugleicli  strenge  Muhammedaner, 
wihrend  die  grc^sso  Masse  der  Hanasa  damals  noch  dem  Fetischdienst  zuneigte. 
Imem  bei  Bokoto  lebenden  Sdieidi,  Othman  daa  Fodie  oder  Sdiehn  Bomlhdu 
wä  Namen,  gelang  ea,  aeine  Landsl^te  dnnih  beg«ulerte  Reden  nnd  G^&igo  au 
cniflm  AnJUaad  gegen  die  ua^äubigen  ünterdrfidrcr  zu  begeistern.  Der  Verlauf 
detnun  beg-onnenen  Krieges  ist  wohl  beispiellof  in  der  Geschichte  Afrikas. 

Im  Stnrm  eroberten  die  Fulbe  das  T.and.  Eine  Ari  von  rjihrautig  hatte  sich 
ihrer  Gegner  bemächtigt,  denn  selbst  das  damals  ^iioa  müchuge  ivano  öHnete 
sebe  Thore  ohne  Gegenwehr.  Dabei  iai  nodi  in  bemeriDM,  daaa  die  Hianiaa  ihren 
Qtgaeni  in  Beiug  auf  Zahl  und  Bewaflbung  flberiegen  waren  und  in  befeatigten  * 
Stidtn  wohnten.  Nur  in  Saria  unterwarf  eich  der  Rön^  nicht  den  Eindringlingen, 
sondern  wandte  sich  mit  seinen  Getreuen  nach  Süden,  wo  er  unter  den  Abudschi- 
Negem  ein  neues  Reieh  sT-tindete.  Sein  Nachkomme  ist  noch  iieaie  ein  Feind  der 
jetaiigen  Dynastio  und  nennt  ^\rh  uueh  noch  König  von  Sarin. 

Othman  dan  Fodie  uuhm  nun  für  sich  und  sein  Geächlechl.  Besitz  von  den 
tertMienden  TInonen  und  gribidele  eine  mue  Dynastie.  AUmttilidi  erlalnnte  ab«r 
der  Knigadrang  der  ^b«,  die  noch  daa  Reich  Nupe,  aowie  Tbeüe  von  Tomba 
esDbfltten,  nnd  in  den  Städten  verioren  sie  bald  die  Eigenart  ihres  Wesens.  Sie 
Termischten  eich  mit  den  Haussa  und  büssten  dabei  in  den  meisten  Fällen  ihre 
eigenen  Sitten  und  Sprache  ein.  Tn  Saria,  was  zur  Zeit  des  Besuches  von 
cuppur  ton  noch  überwiegend  eine  FulbestJidt  gewesen  zu  sein  scheint,  konnte 
aum  zur  Zeit  meines  Besuches  kmmi  noch  Spuren  duvuu  entdecken.  Mit  Aus- 
adnu  einiger  kleiner  SHIdte  im  Nord«i,  iat  «befaU  jetzt  daa  HanaefrJQemeni  bei 
weden  TOfwiegond. 

Ungefähr  in  der  gleichen  Zeitepoche  des  Fnlbekrieges  wurde  auch  von  Bomu 
aus  das  Keich  Fnmbina  oder  Adamaua  begründet,  wobei  die  Fulbe  bis  in  das 
Kügtengebu  i  \ou  Kamerun  vordrangen.  Nach  den  wenigen  Städten,  die  ich  dort 
besuchte,  tu  unheilen,  scheint  sich  das  Fulbe-EIein(  lu  i  beiitalls  sehr  niii  dem  der 
engebornen  Bevölkerung  vermischt  zu  haben,  docli  hui  sich  dort  die  Fulbe-Spiaciie 
ab  faemehend  «hatten. 

Hoch  etet^;  wird  aber  jetit  daa  VOIkngewiir  TeigrOaaert  dnreh  die  AvfMEqgung 
kleioerer  ^inune  und  den  Import  ron  Sklaven  ans  dem  Hinteihinde  \  un  Adamana. 

Man  kann  jetat  die  fierOlkemng  der  HaaaaalSnder  in  folgende  Hanp^gruppen 
€iatheilen: 

1)  Die  eigentlichen  Haus.sa.  welche  durch  Sprache,  Zalil  u.  s.  \v.  doniiniren; 
^)  die  Fuibe,  welche  sich  nur  noch  an  wenigen  Stellen  rein  gehalten  haben,  über 
anBeittae  der  Throne  nm  Sokoto^  Qandn  und  Adamaaa  aind;  3)  die  Fulbe-Miach^ 
Stämme;  4)  die  aahhmidien  nooh  im  Lande  senirent  lebenden  Heidenatttmme; 
'0  die  Nupe  und  Tomba,  sowie  6)  die  Bewohner  der  westlichen  Provinzen  des 
(' aiuiuroiehea,  die  von  Temehiedenttiohen  Völkern  dea  alten  Soorhaylandea  bewohnt 
werden. 

Ich  gebe  nun  schnell  eine  Aufzählung  der  wichtigsten  Provinzen  oder  Unter- 
kfiaigrciche,  und  zwar  nur  der  jetzt  bestehenden,  ohne  aus  Zeitmangel  auf  die 
•he  mtenaaante  Binfheilung  ehinigehen.  Zu  Sokoto  gehatt  jetat:  Bratena  dte  Fm- 
vutt  Sokoto  aelbat)  femer  Samfara,  Katachena,  Kano,  Bantacbi,  Sana,  Gombe, 
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Muri;  die  lotztore  Provinz,  welche  direct  unter  dem  Thronfolj^or  von'" Yassanre 
steht,  hat  auch  UntcrkÖnii^Teiche  jenseits  des  Ht  nul'  in  Dschibbn  und  Ibi.  —  Auch 
diiij  Reich  Rorrorofa  ist  schon  beinahe  ganz  vuii  llaussa  abhängig.  Zu  Saria,  auch 
Soso  oder  Seksek  ^nannt,  gehören  Kcfii  und  Aniusuniwa.  lu  einem  gewi&scn  Ab- 
hlngifj^eiltTeiliilfaias  soll  «ich  das  Volk  der  ABbenana  (InuNrsdbah)  stelieBa,  dodi 
«Dterwerfen  diese  sidi  wohl  mir  seitweise  freiwillig,  wenn  sie  des  SeUumdds 
wegen  die  Städte  besuchen. 

Unter  (b-m  Kmir  von  Gundu  beßndet  sich  ein  Theil  von  Kel)bi.  Mauri,  Saberma, 
Dendima.  Gurma  scheinen  jetzt  sehr  wenig  abhängig  zu  sein.  Hingegen  zahlt  das 
wiclitige  Königreich  Nupe,  sowie  ein  Theil  von  Yomba  mit  der  bedeutenden  Stadt 
llorin  (Elorny)  an  Gandu  Tribut. 

In  Adamami  stehen  nnter  dem  mioiitigen  Snllan  Ton  Jola  Gaaska,  Bagnio,  Tibaii, 
Nganndefe* 

Der  Sultan  von  Sokoio  ist  als  saeriki-n-mosulmin,  d.  i.  Beherrscher  der 

Gläubigen,  der  Oberherr  aller  Haussa.  Jährlieh  einmal  linden  sieh  die  (iinvt  unter 
seinem  SccpltT  h  lK  iiden  Könige  ein.  um  Tribut  zu  zahlen,  den  er  audi  manchmal 
ausser  der  Zeit  erhebt.  Er  kann  Könige  ab-  und  emsetzen.  Das  liofleben  ist 
ziemlich  entwickelt.  Jeder  grosse  König  hat  seine  Minister,  Generale,  Ceremonien- 
meister,  Biehteri  Priealar,  Sehreiber. 

Der  KOnig  ist  die  httdiste  Instans  fDr  die  Rechtspredumg,  die  sonst  Tom 
Richter  oder  Ortsvorstand  ausgeübt  wird.  Der  Religion  nach  bekennen  aidi  die 
Haussn  zum  Islam,  welche  (ihiubenslehre  in  Westafrika,  sogar  oft  da,  wo  sie,  wie 
an  der  Küste,  mit  dem  Christeiitbum  (  (iiu  utrirt,  bestandig  mehr  Anhänger  ge- 
winnt. Die  gebildeteren  Uaussa  sind  zwar  irumui,  aber  nicht  fanatische  Mohamme- 
daner, eher  jedodr  die  Fulbe,  welche  auch  von  strengeren  Sitten  sind.  Die  gc- 
wdhnUohen  Leate  beaüaen  nur  einige  Aeaaseriichkeiten  der  Bel^gion  mid  sind 
froh,  wenn  sie  eine  Snre  des  Koran  herplappem  kOnnen. 

Scholen  und  Friester  giebt  es  in  allen  St&dten. 

Sklaverei,  eine  uralte  Sitte  bei  den  meisten  rohen  und  Halbeulturvölkem,  besteht 
auch  b<'i  tifii  Haussa,  doch  tritt  sie  hier  in  t  iner  sehr  milden  Form  auf.  Der  Sklave 
ist  durchaus  nicht  rechtlos,  die  ßuhuudiuug  eme  seiir  gute.  Er  kann  zu  hohen  Ehreo- 
stellen,  sowie  an  einer  gewissen  Selbetindigkeit  kommen,  seine  Kinder  bleiben  jedoch 
noeb  dem  Herrn  b5rig.  Verwerflieb  sind  eigenüieb  nur  die  aas  Beoldaat  nnter- 
nommenen  Jagden.  Man  mnss  das  Hsnisalanrt  in  seinem  nördUcben  Tbeila  als 
sehr  bevölkert  bezeichnen.    Bei  Tagesmärschen  von  6~10  Stunden  passirtcn  wir 
dort  öfters  3 — 10  Städte  und  Dörfer.    Die  Hauptorte,  wie  Kcffi.  Saria.  liautschi, 
Kano,  Katschena,  Sokoto,  Wurnu,  wären  selbst  nach  unseren  Begnilen  schon  Mittel- 
städte zu  ucuuen.    Kano,  die  reichste  und  vorgeschrittenste  Stadt,  mag  wohl  i>0 
— 80000  BSnwobner  haben.   Annähernd  so  gross  ist  Jacoba-n-Bantschi.  Zorn 
Sehnfae  ror  feindUeben  UeberllQlen  aind  die  Städte  mit  einem  Graben  nnd  mehr 
oder  weniger  hohen  Mauern  umgeboi  nnd  gewfihren  von  aussen  einen  beinahe 
mittelalterlichen  Eindruck,  nur  dass  die  höheren  Thürmo  fehlen.  Die  Thoreingäng« 
sind  thurmartig  befestigt.    Die  Thüren  werden  tbrilweise  durch  die  bekannte 
idolzschlösser  ;;esc'lti(is<en,  /,u  denen  ein  Oberwaebter  (b'n  vSchlüssel  hat. 

Die  l'orni  der  Ltiimituuser  ist  die  runde,  mit  spitzem,  kegligem  Dache,  in 
der  Regel  gehört  eine  Ansabl  von  Hinsera  m  einem  Gehdfli  das  mit  einer  Xmier 
oder  einem  Zaun  umgeben  ist  Der  Eingang  gebt  durch  ein  oifenea  Durcbgangthmia, 
welebea  als  Versammlungsort  oder  Oastherbcige  benaiat  wird. 

In  den  StihUen  giebt  es  jedoefa  auch  schon  grOaserOi  rechtwinklige  fliaser  nail 
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iwei  Sioc  kwerke».  während  man  in  Künigspulasten  und  einigen  Moscheen  schon 
Hallen  mit  kuppeiförmigen  Decken  findet 

Die  redegewandten,  intr^enhaften  und  Tenchmitzten  Hauasa  sind  gebonie 
Kaufleule  und  bestiaea  ein  ganz  herrorrageodea  Handeklalcnt  Handeln  nnd 
SchaellCfa  iai  neben  Behwalaen  und  Schlafen  ihre  Lieblingsuntcrhaltung.  Grössere 
Karawanen/Ttii^e  von  kloinoron  I.outon  oder  reichen  Händlern,  di<^  für  weite 
Reisen  einen  Fuhrer  oder  Madii^ai  wählen,  werden  von  den  tiausssa  nach 
Adamaua  zur  Erlangung  von  EUenbcin  und  Sklaven  und  nach  FunU,  dem 
Hmferiande  Ton  ^ßßn  nnd  Togo,  mm  Ebkanf  der  Goro  oder  Koltnilaae  nnter- 
oonunen.  Die  Kolanflaae  sind  daa  belieMeate  QennaBinittelf  weldbea  Tom  fLOnigc 
trii  nun  Trilger  hinab  gekant  wird.  Niigenda  jedoch  habe  ich  die  Kolonass  ala 
Anregungamittel  bei  Strapazen  angewandt  gesehen.  Der  Preis  c  itioi  Goro  schwankt 
in  den  Hauf«saländcrn  zwischpn  ftO — 400  Kauri.  (Mit  1'  -4iK)  Kann  kann  sirh 
schon  ein  ^laiin  j)r()  Tu^  finalin'ii.)  Die  Kaurischnecken  bilden  den  Wcrlhniesser, 
auf  den  Alles  zuriickgefuiirt  wird.  Lm  8ack  enthält  20  000  Stück,  (irösserc  Gegen- 
•finde  werden  indeaaen  andi  mü  Gewindeni  und  Sklaven  bezahlt 

An  den  Hanpfatmaaen  der  Stadt  aitaen,  obenan  wie  an  den  Knotenpunkten  der 
Landatrasaen,  Händlerinnen,  welch»  Lebensmittel  und  Getränke  verkaufen.  Daa 
Haapttreiben  entwickelt  sich  indessen  auf  dem  Markte.  Dieser  ist  gleichsam  der 
Sammelpunkt  Hir  (Ins  tro^^ammte  Erwerbsleben  der  Stadt.  Hier  gehen  aber  auch 
Leute  hin,  um  Neui;:k -itm  auszntanschpn  nnd  zu  plaudern.  Ebenso  werden  Wich- 
te Bekanntmachungen  des  Königü  iiier  ausgerufen.  Die  Stünde  iiir  die  verschie- 
denen Alten  von  Waaien  aind  getramt  Knnwaaren  nnd  Tncbe  werdm  ron 
liegenden  BSndletn  anf  dem  Kopfe  nr  Schau  hemmgetragen.  Aach  die  Handela- 
▼mmttler,  als  ComniiaaionSre  und  Kakler,  fehlen  nicht;  ihnen  ateht  eine  be- 
stimmte Provision  zu. 

Sehr  entwickelt  ist  aber  auch  in  den  Hausgaländem  dir  Industrie.  Diese  setzt 
die  Einwohner  in  Staad,  nicht  allein  alle  iliio  Redürtiussaitikel,  sondern  auch 
Luxusgc^natünde  selbst  herzustellen.  Im  Anfang  war  ich  der  Meinung,  dass  die 
Anber  einen  groaaen  Binflnaa  auf  die  Entwickeinng  dea  Handwerkea  nnd  den 
Oeschuad[  der  Hanaaa  anagefibt  bStten.  Ich  kam  aber  apttter  sn  da*  Anaieht, 
dass  dies  nicht  im  wesentliehen  Maaase  der  Fall  gewesen  ist,  daaa  Tiefanehr  wohl 
die  Fulbe  und  die  Berber,  soweit  es  sich  nicht  um  eine  eigene  autochthone  afri- 
kanische Kunst  handelt,  hplehrend  gewirkt  haben.  Hervor/uh»  hen  ist  vor  allem 
die  Textilindustrie.  Vor/ii^Hicho  Baumwolle  wird  im  Lande  <^H'l>aiit.  Ploissige 
Weiber  zupfen  sie  mit  einem  Bogen  und  spinnen  sie  mit  Wirlein,  deren  be- 
*Gkwerende  Thonkngeln  oft  bnni  bemalt  aind,  an  Fiden,  die  sie  dann  apltter  Ina 
nr  siemlicheD  Feinheit  drehen.  Anf  einem  einfetten  Webatnhl  atellt  der  Weber 
dann  5 — 6«»  adimale  Streifen  her,  welche  darauf  zn  einem  breiten  Stttck  zn- 
mmmcngenäht  werden. 

Die  Färbung  pcschif  Iii  entweder  im  Faden  oder,  wie  hei  den  tiefblauschwarzen 
Gewändern,  im  Siück.  Man  muss  den  Geschmack  der  Leute  bewundern,  denn 
keine  schreiende  Farbenzusammenstellung  beleidigt  das  Auge.  Das  UaupUarbe- 
inittel  iat  Indigo,  der  hier  in  aehr  guter  QnalitRt  gewonnen  wbrd. 

Die  FSrberei,  die  ebenao  wie  die  Weberei  ein  Minnerhandwe^  iat»  ateht  in 
der  Kaoogegend  in  der  hdchaten  Blüthe;  dort  werden  namentlich  die  tief  blan- 
ächwarzen  Gewänder,  denen  man  Auvch  Klntiren  einen  nppn  lurarti^r  ti  Glanz  ver- 
leiht, als  Exportartikel  hcr^stellt.  Zunv  liotiUai'ben  nunint  man  veischietiene 
Pflanzen,  eine  Soi^humart,  sowie  Baphia  uitida.  Endlich  8*ali  ich  noch  ocker- 
artige, sowie  violette  Färbungen,  letztere  aber  selten.   Sehr  beliebt  ist  eine  Art 
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feiner  woisHor  Ocwünder  mit  rotheni  Unterbesatz,  ich  bemerke  aber  fj-lcich.  dass  davon 
die  IViiisten  Qualitäten  in  Nupe  und  in  der  Yorubastadt  Ilorin  (Klorny)  an^efertigl 
weiden.    Ferner  giebt  es  gitterartig  weiss  und  blau  geslredie,  gtinz  bunte  u.  ü.  w. 

Bin  Schneider  beaoi;gt  da»  Zusammennähen  de«  langen  Haussagewandos,  dem 
sogenannten  audaneaischen  Hemde,  das  sogar  ron  Arabern  getragen  wird*  Zum 
Nähen  der  Gewänder  benutzt  man  einen  stärkeren  Zwirn,  von  der  Seide  eines 
Siilurniden.  Uehris^ens  kommt  auch  schon  ouroiiuische  Seide  auf  dein  Woj^e  dos 
Zwischenhandels  ins  Land.  .Besonders  i^i  scliickte  Leute  vorsehen  den  I5rui,ilat/ 
mit  weisser,  blauer,  namentlich  aber  grüner  Stickerei  von  eigcnarLigum  Muster, 
ebenso  die  engen  Enden  der  weilen  Bosen.  NalUrlidi  machea  billige  europäische 
Schondwaaren  schon  erhebliche  CSoncnrrenz,  doch  können  sie  an  Haltbarkeit  nicht 
mit  den  einheimischen  StoiTen  concurriren.  Der  Preis  eines  Gewandes  schwankt 
von  8000— 100  not»  Katiri.  Hemcrkriiswei  th  ist.  dass  Ilanssa-  tind  Xiipegewänder 
einen  s-taikeii  KNpurtaitikcl  nach  licn  'l'uai «riandcni  bilden,  sie  <;ehen  aber  nneh 
bis  nueli  iiornu,  Murzuk,  dem  Ilinteriandc  von  Accra  mid  Togo,  sowie  nacli  Lagos, 
wo  sie  ?on  frommen  Gläubigen  mit  2—10  Pfd.  Sterl.  pra  StUck  besahlt  werden, 
w&hrend  man  dort  schon  ouropKische  Anzfige  fflr  t  Pfd.  Sterl.  erhält  Sogar  nach 
Brasilien  sollen  Haussa-Stoffe  ausgeführt  werden. 

Niiehst  (lor  Weberei  ist  die  Leth  rindustrie  entwickelt.  Auch  liier  sinil  die  in^- 
seliniack vdllen  Muster,  wek'he  tlieils  durch  Zusammen.'^etzun^  von  liunten  Stücken, 
theils  durch  Radiren  von  Flächen  oder  Einpressen  von  Linien  erzeugt  weixlen, 
recht  bemeritenswerth*  Hergestellt  werden:  Sandalen,  Pantoffeln,  Schohe»  Stiefel, 
femer  Sattel-  und  Zaumzeng,  Taschen,  Oebetbnchdeckel  n.  s.  w. 

Sandalen,  sowie  Oel-  und  Bttttefgcfässe,  Spiegelbllchsen  und  andere  kleine 
Behälter  werden  aus  Fell  und  Haut,  die  übrigen  Sachen  aus  gegerbtem  Leder  ge- 
macht. Ziegenleder  und  Sehafleder  wendet  man  für  feinere  Sachen  an  (leHirbt 
wird  das  Leder  roth,  schwarz,  gelb,  grün.  Grünes  Leder  wird  indessen  auch  von 
Assbins  eingeführt.   Gelbe  and  rothe  Haossa-Pantoffel  Andet  man  weit  Terbreitet. 

Als  ein  hauptsächliches  Handwerk  nenne  ich  noch  die  Schmiedeknnst,  die  ja 
\iele  afrikanische  Völker,  vielleicht  schon  seit  Jahrtausenden,  kennen.  Die  Güte 
der  hergestellten  Sachen  hängt  natürlich  sehr  von  der  Geschicklichkeit  der  ein- 
zeln<'n  Person  ah.  Mit  einem  einzif^cn  Hammer  und  Amho«?  kann  ein  g-es^ehicktcr 
Schmied  schon  viel  leisten,  indessen  besitzen  die  Huussa-Schmiede  bereits  Hammer, 
Ambos,  Zange,  HIechschccre,  Feile,  Blasebalg  und  Uobskoblen.  Natürlich  können 
die  Werkzeuge  sieh  nicht  mit  europäischen  messen,  aber  sie  genttgen  doch  zur 
AosfUhrnng  zierlicher  und  brauchbarer  Sachen.  So  brachte  ich  z.  B.  ein  ärztliches 
Messer  von  ziemlicher  Feinheit  der  Schneide  mit.  Die  Schmiedekunst  stellt  alle 
Gegenstände  dar,  die  zum  Haushalt,  Ackerbau,  Zaumzen«,'.  Bewaffnung  u.  s.  w.  i^e- 
braucht  werden.  Die  ivlmgen  der  grossen  Haussa-Sch werter  bestehen  jedoch  meislcns 
aus  ciogeführlem  Material.  Zu  den  Arbeiten  der  feineren  Schmiede  gehören  auch 
noch  die  eines  Gelbgiessers  and  Gürtlers.  Von  einem  besonders  geschickten 
Schmied  erhielt  ich  sogar  silberne  Broschen  von  eigenartiger  Form.  Die  StcUnqg 
der  Schmiede  ist  hier  nicht  untergeordnet,  wie  bei  manchen  afirikanischen  Völkern. 

Die  übrigen  Handwerke  f3tn»ife  ich  nur  flüchtig. 

Die  Korbllechterei  liefert  schöne  Matten  mit  interessanten  Mustern,  Schüsseln, 
Deckel  zu  Calabassen  u.  s.  w.  Auch  hier  zeigt  sich  guter  Geschmack.  Ich  be- 
merke indessen,  dass  anch  sehr  schöne  Hatten  bei  den  tiefer  stehenden  Egbnrri- 
Negern  am  Benoe  hergestellt  werden.  Tischlerei  existirt,  haaptsichlich  wohl  in 
Fblge  des  Hangels  an  brauchbarem  Holsse,  nicht  Ans  Holz  geschnitzt  werden  die 
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kleinen  Schemel  für  die  Weiber,  grosso  R^flgefiisse,  Mörser  u.  8.  w.  Doch  leisten 
in  der  8chnit7erei  tiefer  stehende  Negervölker  ebenso  Gutes.  Viele  Gefasse  för 
dtti  Baushali  liefen  die  Schale  des  Kürbis  (sogenannte  Calabassen),  die  entweder 
durch  Sdmiteereieii  oder  Bemalungen  remad  werden.  Kieiiiere  Getoe  ttemmen 
TOD  den  FHlchten  einer  Slrydinaoee.  Die  TBpferei  Teraoigt  den  Haeähalt  mit 
Wasser-  und  KochgrcrUssen,  Lampen,  Krügen,  Pfeifonköpfen  iL  8.  w.  Bemerken 
will  ich  hv'i  den  Ffeifenköpfen,  dass  ilif  i^cbildftrn  Ilansüa  wolil  in  Fol;^»-  des 
[turiuiiischen  Eiiilliisses  der  Fulhc  nicht  niuchcn;  nur  c'ini;^*'  l.eiitL'  ;t'i>:  i!fm  \'olkt.', 
nanieuliich  aber  die  nocii  unabbüngigeri  Heiden  rauchen  mil  V'ürhubc.  üiiigegen 
kauen  die  Haussa  gern  Tabak  mit  etwas  Natron  vermischt,  wenn  ihnen  OoronUsse 
fcMoi.  Nicht  unerwähnt  lasse  ich  die  Einlegeerbeiteii  bei  der  Herstellong 
m  Aimringen,  wobei  Meeting  in  hartes  Holl  tnnachirt  wird.  Die  Atebine 
legen  Meeting  in  Eisen  ein.  Die  Nnpe  besitzen  soger  eine  Art  GlasindusUie^ 
rndem  sie  bnntgefiirbte  Armringe  not  dem  Qlate  von  europäischen  Flaschen 
iehmelzcn. 

Ich  nenne  nun  noch  einige  Gewerbe.  In  grossen  Städten  giebt  es  eigene 
Fleiidier.  Fahrende  Gankler  und  Musikanten  findet  man  im  ganzen  Lande  ser- 
airaeL  ISnige  Henacher  halten  sich  Ki^oUen  von  Singe^  und  Spielwetbem»  weldie 
kcise  li^time  Bhe  eingehen  dttrfhn. 

Die  HeiHnuist  steht  noch  auf  einer  yerhältnissmlissig  niedrigen  Stufe.  Sie 
^nl  ersten««  ntisgciU)!  von  Priestern  nnd  klugen  Leuten  durch  Besprechen,  P»  - 
speien,  Auföchroihcn  von  Koransjiriicht'n.  Amulette,  die  unverwundbar  machen 
sollen,  sind  ebenl'alis  dort  zu  haben.  Ferner  giobt  es  eine  Anzahl  von  Hausmitteln, 
nter  denen  manches  Bt&uchbare  sein  mag.  Bin  recht  harmloses  Mittel  nt  Butter. 
"Ehees  gegen  Hutten,  Pillen  gegen  Terdorbenen  Magen  bringen  die  Tnareggblndler. 
Hennmiehende  Barbiere  seteen  auf  Verian^n  Schröpfköpfe.  Bei  einem  solchen 
Boctor  fand  ich  ein  interessantes  Betteck,  welches  ich  erworben  habe.  Es  cnt- 
hielt  Rnsirmesser,  Horn  und  Messer  zum  Schröpfen,  Zahnzangv  und  ein  etwas 
cou^i  licirtcs  Instrument,  welches  zum  Herausholen  einer  weissen  Masse  aus  dem 
Kehlkopf  dienen  sollte;  namentlich  Rinder  leiden  nach  der  Bcschreibiing  an  dieser 
Knmkheiti  die  Tidleicht  der  Brünne  ühnlidk  iti  Pincetten  zum  Hemuiiehen  ron 
Denen  ans  den  FOstes  tind  ebenjhlls  bekanni  Es  giebt  auch  Medicinen  (ttr  die 
Pitarde,  und  Schmiede  besorgen  das  Ausbrennen  von  eiternden  Druckstellen. 

Bei  dem  Thema  Krankheiten  erwähne  ich  noch,  dass  auch  diese  Gegfmden  nicht 
frei  von  Malaria  sind  und  snlhst  die  Hmissa  an  Piebrr  leiden  nnd  einen  eisrenen 
Namen  dafür  haben.  Hier  kann  wühl  das  Mitschleppen  der  Kranktu  itskoinie  ans 
einer  inücu-ten  Gegend  nicht  ins  Gewicht  fallen,  denn  Reisende,  die  von  Nordairika 
lomen,  sowie  die  in  Folge  ihrer  hänilgeren  Vermischung  mit  Negerblut  widentands- 
fiOngeren  Araber  sind  hier  ebenfidlt  eArankt  und  gettorben.  Eine  Erhebung  von 
1500-^)000  Fuss  Uber  dem  Meeresspiegel  hat  meiner  Ansicht  nach  nichts  für  eine 
Beggerung  zu  besagen.  Auch  in  den  von  mir  besuchten  Orten  der  Westküste  tritt 
•he  Malarisi  mit  ihren  Polgporkrnnkunq-cn  in  einer  besonders  heftts-en  Form  auf, 
und  wenn  auch  durch  hygieinische  \'erl)essei  iuii;en  die  Zahl  dvv  Todeslalie  unter 
den  Europäern  sehr  verringert  werden  kann,  so  wird  das  Kluuu  dueli  stets  Uplcr 
'wdcni  vaä  nur  einen  bedingungsweiten  Aufenthalt  geatatten.  Autifttzige,  Blinde, 
Krüppel  sieht  man  hinlig  betlefaid  an  den  Strassen  dtsend.  Albuios  habe  ich  in 
<uwm  l'aUe  beobachtet,  partielle  Färbung  der  Haut  hSufiger.  Elephantiasis  konnte 
•ch  im  Innern  nicht  cnnstatiren,  wohl  aber  häufig  am  Benuö  und  einen  Fall 
an  der  K.ttgte.    Am  Benne  und  Niger  kommen  noch  Erkrankungen  am  Guinenr- 
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wtinn  vor  Dio  Eingcbnrnnn  leiden  häufi;!  Dysenterie.  Während  meiner  Reise 
kumeti  mir  drei  geisleskianki-  Mäniirr  zu  (ieäiclit. 

Auf  dcu  Ackerbau  kann  ich  wc^^ea  der  Kürze  der  Zeit  aiclU  eingehen.  Die 
HanptuahnragsmiUd  bilden  Sorgtiui»,  Peaicillaria  und  Brdnflsse,  daneben  Keis, 
Mais,  Zackerrohr,  Yams,  Bataten,  Manihot»  Colocaaien  und  anderes  mehr.  Weisen 
gedeiht  im  Norden. 

Die  Viehzucht,  wo  sie  als  solche  getrieben  wird,  liegt  in  den  Händen  der 
l\ilhe.  H.nif^thir»r('  sind  das  Pferd,  der  Ksel,  das  Huckelrind,  das  Sehaaf.  die  Ziege, 
der  Hund  und  du:  KaUe  (IcUtere  sehr  selten).  Ferner  das  Huhn,  die  Entr,  der 
Truthahn,  die  Taube.  Im  Norden  in  wenigen  Exemplaren  das  Dromedar  und  der 
Stranss.   Beide  gedeihen  aber  in  der  Regenaeit  schlecht 

Runs  erwShne  ich  nodi  die  Kleidung.  Alle  nainnlichen  Hanasa  tragen  ein 
zwischen  den  Beinen  durchgezogenes  Scharatnch.  Die  halbwegs  TCrmögenden 
Ta'uIi'  darüber  weite  Hosen  nntl  das  hcmdarfififo  Gewand.  Das  isreschorene  Haupt 
wird  mit  einer  Stoffmützc,  Kappe,  Turban  oder  Strohhut  bedeckt.  Könige  und 
Voniehmc  trugen  den  Gesicbtsschleier.  Von  Arabern  eingeführt  ist  der  I3urnus 
and  Haik.  Aermere  Leate,  sowie  Träger  auf  dem  Maradie  lassen  das  eine  oder 
andere  grosse  Kleidongsstttck  fort.  Ganz  arme  Sklaven  haben  anch  wohl  nnr, 
jedoch  sehr  selten,  ein  Schamtuch.  In  Samfani  traf  ich  bei  der  LondbcTOlkernng^ 
eine  Art  von  Lederschurz.  Soweit  die  Männer  nicht  barfnss  laufen,  gebrauchen  sie 
Sandalen  oder  PantolTeln,  beim  Reiten  Schuhe  mit  Sporen  oder  hohe  Stiefel.  Im 
Kriege  giebt  es  H<dmlräj?er  und  Watlepan/erreitt  r.  Miidehen.  sowie  arme  Frauen 
haben  ein  von  den  Hütten  bis  über  die  Kjüe  gehendes  Umsehiiigetuch.  V'crhei- 
rathete  Pranen  darttber  noch  ein  längeres,  welches  von  den  Achselhöhlen  bis  zu 
den  Knöcheln  geht  Reiche  Frauen  tragen  daraber  noch  ein  Tuch.  In  Kano  sah 
ich  gestickte  Ueberwttrfe,  sowie  hemdartige  Gewänder. 

Die  Frau  genieast  in  den  Haossaländern  eine  geachtete  SteUung  and  acmlicbc 
Freiheit. 

Männer  schmücken  sich  mit  Hingen  um  den  Oberarm  und  behängen  sich  mit 
Amuletten.  Eitle  Burschen  färben  sich  die  Augenränder  mit  Bleiglanz,  sowie  die 
Hände  röthlich  mit  Kräutern}  Frauen  die  Fingernägel  mit  Henna,  die  Haare  mit 
Indigo,  die  Wangen  mit  Rothholz  und  die  Zähne  mit  einer  Art  Kolanuss.  8ie 
tragen  um  den  Hals,  den  Leib,  die  Arme  und  Beine  Perlenschnfire,  Spangen, 
RinfT«»  11.  s.  w.  Bn  Perlen  <,nebt  es  ganz  bestimmte  Moden.  Oiuringe,  Fingerringe, 
Nasrniirrlen  lindet  man  niiluiUer  ebenfalls. 

Bei  den  Korro-  und  Vesku-Heiden,  welche  sich  in  das  Gebirge  auf  Felsen  oder  iu 
Waldachluplldcher  anrückgezogen  haben,  gelien  die  Frauen  ganz  nackt  oder  tragen 
nur  ein  eigenthflmliches  Rleidungsstttck,  welches  ans  zwei  Lappen  von  der  GrSsse 
eines  Pünfmarkstückes  besteht.  Diese  Lappen  werden  vermittelst  einer  Schnur  an 
das  Gcsäss  befestigt.  Andere  haben  nur  eine  Lederschnur  um  den  Leib  gebunden, 
durch  -welche  vorn  und  hinten  Blätter  oder  Gras  gesteckt  werden.  Die  Knrro- 
weiber  durchbohren  auch  Ober-  und  Unterlippe  und  fügen  ein  rundes  Holz-,  Glas- 
oder  Knocheustück  ein. 

Von  fiieroden  Völkerschaften,  welche  die  Haussaländer  berühren,  nenne  ich  1)  die 
Araber.  Bie  halten  sich  des  Handels  wegen  in  einer  Anzahl  ron  60—100  Personen 
in  Kai^o.  sowie  in  geringer  Anzahl  in  anderen  Hauptstädten  auf  oder  durdiziehen, 
Handel  treibend  oder  an  Fürstenhöfen  schmarotzeml.  das  Land.  Von  den  frommen 
Han«s'a  werden  sie  mit  dem  Titel  Scheiif  beehrt.  In  weit  ^'riisserer  .Vn/.ahl  koninifn 
zur  Trockenzeit  2)  Asbiiis,  das  sind  Berbervolker,  um  das  Salz  ms  den  Sebclias  der 
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Tcda,  sowie  StrausjärnfViiom,  Har/c.  Tfcrtle,  Mrdicincn  n.  s.  w.  irfiron  hiauc  Toben,  I 
'Iptrcide  und  Sklaven  zu  verkauCen.  Doch  luii  ich  durch  weite  (ic^^milin  fri^rn'^cn,  I 
»ü  weder  Araber,  noch  Asbins  hingelangt  waren,   .i)  Kanuri-Lente  mii  Xatiou  und  I 
Vidi,  Yoruba-  und  Nupe-Leuto  mit  Zeug  and  Lcderwaaren,  sowie  Mekkapilgcr  am 
Lagoft  dnrchaehen  die  Ubider.  ! 

Bald  werden  die  Bbtiasa  noch  nBher  mii  Earopftem  in  Yerbindting  treten, 
denn  an  den  üfern  des  Niger  und  !?omiö  bestehen  schon  seit  Jahren  englische 
Factorcien.  Auch  uns  Doiif^chon  st-iml  das  j^anzo  Ni:,n'r?:obir't  ofTon  imä  wir  konnten 
dori  ohne  di'n  Halhisi  vdii  Oberhüheitsrechten  in  don  Wettbewi'rli  eintreten.  Um 
die  wirthschaitbche  Bedeutung  dieser  Länder  zu  bezeichnen,  sei  nur  erwiUuit,  dass 
die  Ausfuhr  aus  dem  NigeigelMet  S-'lOiiml  grtewr  ist,  als  die  Ton  onBoren  fer- 
UttniMDiäasiff  armen  OBtafirikaniscben  Bcsitsongen.  HoffenlUdi  werden  sieh  aber 
Deutsche  auch  fernerhin  hei  der  Brfoiachmig  dieses  interessanten  Gebietes  be- 
Uieihgen.  — 

Ol.  Hartm;tni)  fragt,  ob  das  unter  den  ethnngraphischen  üef;eiuien  der  Haussa- 
lünder  anxutreüende  gcradklingigc  Schwert  mit  Krcuitgrill,  so  ahnlich  der  bc- 
ittirien  enhiiHeehendMi  Kti^s-  und  Jagdwaffe  der  Nnbier  vnd  Oslsndanesen,  in 
jenen  westli<Äen  Ländern  ein  Gkigenstand  gewöhnlicher,  einheimischer  FabrÜM- 
äon  sei  — 

Hr.  Staudinger  bejaht  dies  in  Bezug  auf  Scheide  nnd  Gnff,  zu  den  iUingcn 
wird  rielfach  eingeftlhrtcs  Material  genommen. 

C24)  Hr.  Ehreareich  hiUI  einen  Vortrag  ttber  die  Bororö  in  Gentral-BniBilien. 

(35)  Hr.  BSssler  stellt  eine  grössere  Sammlung  von  Photographien  von 
Samstra  ans. 

{if>)  Hr.  Ct.  A.  R.  Rchiercnberg  übersendei  t  ine  Dnirk<!chrin  ^dic  Münz- 
sammiong  in  Baren au"*,  welche  wesentlich  gcgüu  die  Auslührangen  des  Herrn 
Monmsen  in  Betreff  des  Ortes  der  Vams-Scblacht  geriditet  ist 

('27)  Et.  FVitz  Ködigcr  in  Solothurn  schreibt,  im  AnschloBsc  an  seine  frtthercti 
Mittheilangen  (Verh.  1890.  8. 604),  anter  dem  18.  December  1890  Ober 

Torgeschiobtllclie  Kartenseiehnnngen  in  der  Sehweis. 

«Meinem  Versprechen  gemäss  sende  ich  Ihnen  noch  einige  Schaffhauser 
HtlUeaiindncte  au  Ihrer  Benrtheilnng,  damit  8ie  darans  enehen,  —  was  fiisk  nn- 
bcgeeifKdi  mid  nnglanhlich  ist,  —  dass  die  Kunstfertigkeit  und  Wissensdiart 

tlamalg  höher  gestanden  haben  muss,  als  zur  Zeit  der  gewöhnlichen  Schalensteinc 
ind  daas  da  wohl  daran  zu  denken  erlaubt  ist,  dass  dies  mitsammen  in  eine 
ZeitpHnde  fiel.    Denn  wenn  man  z.  B,  die  Schaffhauser  Höhlpn,  namentlich  die 
Tluyä^^t'f,  au  Ort  und  Sudle  f^onaner  betrachtet,  so  liegt  zweierlei  gmz  nahe: 
l)  öftere  Ueberschwemniung  des  uiuercn  Theiies  und 
^  Binschwemmnngen  weggeworfener  oder  Teilomer  Gegenstände  vom 

SchOnenhahl,  der  eigentlichen  Ansiedelung,  her. 
Sammtliche  Pläne  und  Kärtchen  aber  bekunden  haiiptsüchlich  eines,  dass  die 
^l^i  weithin  besiedelt  sein  und  Verkehrswege  haben  mnsste,  sogar  in  ferne 
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Figur  1. 


Kin  Theil  iLt  Fjn.aili"'  dn  Froiidrnfh.ilfr  Hnlilr 
(Teafelsloch),  aufgt  uoaimen  im  Juo»  181)0  (etwas 
zu  niedrig!). 


Figur  3. 


^    Xoi   L.  A 

■'    ::,  rN  ] 

Xartenbüd  nach  der  ulten  Kantonskarte  vun 
Peyer  1890.  A  Endav«  Bttingen.  F,  F  dts 

I->eu<loiithaI.  T  Teufclsloch.  (H  Höhle.)  St  Stein- 
äckcr.  Tli  Thayrigeu,  1  Opfertshofcti,  2  Biboni, 
'i  Schlatt,  4  Durzheiiu,  5  Düttenhani,  Ü  Lt>hu, 
7  Ziegeihfltte,  8  Stetten,  9  Dorf  and  10  Sddoss 
Kerbllngen,  U  GeDnenbrunn,  18  Spitswiesen. 


Pignr  2. 


Kill  Thoil  nach  dor  Karte  Si<>gfried  (ver- 
kleiuort,  als»  1  :  r>0000).  A  Badittch« 
Euolave  Hüsingen,  S.W.  Schafffunuer 
Wald,  i  Hexentlial,  2,  2  Hohlorweg, 
3  Fiisswpg,  4  Kolllengraben,  5  Weg  nach 
ScbafiliauseQ  und  Ulm,  0  Qennenbnum. 


Figur  4. 


Die  30  m  untl  mehr  hohe  Fluhwatid  über 
der  TVaimer  gromen  Peltenbdhle^  ge- 
seiehnet  von  der  Bahnstation. 


Länder  (denn  nndera  igt  Nr.  77,  Fig.  8,  nicht  su  erklären).  Dans  bei  solchen  Gultor- 
zustanden  die  Paar  Höhlen  schon  an  sich  eine  ganz  andere,  als  eine  Wohnbedcn> 
tung, ')  haben  musstcn,  versteht  sich  von  selbst,  ganz  al'x<^»  hcn  von  der  merk- 
würdigen 1,'ooL'raphischf  n  Au^ailieitiinir  flt  >  Innenm.  wie  des  Aeusseren.  Lof/t«  res 
deutet  selir  wahrseheitilicli  iiuf  n f  I r  tU  1 1 «  h c  (ieineinde-  und  Staatszwecke. 

Diü  geographischen  liohieniaraden,  wenn  sie  sich  weiter  bestätigen,  zeigen 
an,  dass  man  auch  in  der  Schweiz  anstdiende  Felsen  in  grösserem  Maassstabe 
benntsite,  als  bisher  bekannt  war.  Also  ähnlich,  wie  im  Fichtelgebii^  und  in 
Irhind,  w  ie  in  Asien.  Ich  kannte  bisher  nur  2  Fülle:  einen  im  8olothiimor  Jura, 
einen  im  Wallis  (Sitten). 

1)  üel>rigens  giebt  es  in  der  Sclnpeu  und  wr>hl  auch  in  anderen  LUndem  h.  tjt,»  noch 
eine  zienilidie  Aii/^ib!  v  .n  Höhlenwobnungon.  anrh  auf  den  Aliten.  als  Kiive-  und  Alix-nhülf  cn 
benutzt  Die  niodomsteu  im  Kanton  Schaifhauscu,  gegenüber  dcui  Kiulluss  der 
Thür  in  den  Bhein,  im  dortigen  Bacbberg,  ganz  comfortabvl  eingerichtet  mit  Thüren  ond 
Fenstern  in  einem  mächtigen  Sandfelsen. 
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Kgor  7. 


Kntenbfld  naeh  Dafonr  (yerkleinert,  daher 

I  :  200  000).  —  KantoDBgrenze  zvisehen 
Bern  und  Neuenbürg.  B.  S.  Bieler  See.  S. 
Spitsb«rg.  1  Partier,  2  Siesse,  3  Lamboing, 
4  Twaooberg,  6  Hfihleo,  6  Frlle»,  7  Weiden, 
8  Lipniere,  9  Srnnlin  blanc,  10  Neuvevüle, 

II  r.igerz,  12  Twann,  13  Gaieht,  I  Schalen- 
stein, jetzt  im  cnjrüschen  Garten  zu  Neaen- 
bnrg,  II  Schalenstein,  jetzt  im  Antiqnariiiin 
zu  Bern  (Darstellung  des  Tessenbergs  und 
de^  I^ndos  bis  und  mit  Biel),  III  Srhalen- 
stein,  IV  Stein  in  der  Höhle,  wahischcin- 
lich  Schalenstein,  V  Grosser  Wackelsfoin 
mit  einer  ausgedehnten  Fläche,   j  Grosse 

HöUe  in  d«r  Twanner  Bachachlocbt. 


Figur  6. 


V 


Nr.  76  der  Tbajrnger  Uöhlenfunde,  natürl. 
GrSsae.  Knocheoplittcheo. 


KaitenbUd  (Dnfonr«  verkleisert,  1  :  600000). 

I  Kleft-airs  fVnhniii,  Tl  R.mdcn,  III  Tl.  iat, 
IV  Höhgau,  V  Thnrgau.  W  Strasse  nach 
Waldbat.  1  LaiisbeiiD,  2  Blamcnbergr,  8  Rnd- 
öschingen.  1  Wiitti  nlingen,  5  Altdorf,  6  Kn-'  n, 
7  Stöblingeo,  8  Urimmelahofeu,  d  Fuezen, 
10  EpfenhoCMi,  II  Saiid«ii,  19  Tbi^Bgcn, 

13  niiimeufeld,  zwischen  M  \\\\\  G  Hohen- 
höven,  15  Belingen,  16Meri5bansen,  nOpferta- 
hofea,  IB  Alten,  19  Hafen,  20  SeUatt,  91  Hohra- 
Stoffelu,  22  Riedheiiii,  23  Hitzingen,  24  H  1i»>n 
tviel,  25  Mühihaaseo,  2(j  Schlatt,  27  Hohcn- 
kr&hen,  98  Singen,  99  IGMUDgen,  SO  Ramsen, 
31  Thayngen.  r.2  f.rhti.  ?C,  RäKcfiliurdt, 
34  Baadeoburg,  35  Kirchlialdenbuk,  36  llem- 
tnentbal,  37  Sebaffbanaen,  88  GAeblingen, 
;i9  Ober-,  40  Unter- Hallau,  41  Neukirch, 
42  Haalacfa,  Schlos«,  43  J«stetten,  44  Alt«n- 
botg,  45  Kbeinan,  4€  Bafs,  47  Herden, 
4R  Egli.-=on.  fO  Gl.ittM  l,  n. 50  Marthalen,  51  Al- 
ten, 62  Audeltiugen  (Thurbrücke),  53  Öclüatt, 
51  Baaadingioii,  56  Stanuubelm,  56  DSrf  llBgen, 
57  HeiÜfaigen,  68  Henunlahofen. 


r.  FUr  heute  acnde  ieb  Ihnen  zur  Eigansoitp  des  Berichtes  Uber  die  Freuden- 

thalor  Höhle  (das  Tcufelsloch)  l'fi  SchülThausen  noch  einen  Theil  der  Fii<  ;nli', 
wie  ich  solche  skizzirte  trotz  Wald  und  Gestrüpp  (Fig.  1)  Das  Kartenbild  entspricht 
äcbr  wühl,  trotzdem  ich  nur  einige  Hauptmerkmale  notirt  hübe.  Interessant  dabei 
ist  dk  Fignr  A  der  Höhtengeoi^phie  und  A  der  aDennodemsteii  Auftuhme  (Fig.  3). 
Sic  sind  viel  iihnlirhiT.  als  das  .\  aus  der  Karte  von  Poyor  (Pier.  3).  Diese 
Exactbeit  der  urgeschichtlichen  Feldmesser,  welche,  »ehr  haulig  die  kleinsten 
Nnan^fOii  wiedergaben,  ist  mir  aclioa  oft  aufgefaUen.  Die  Bilder,  welche  ich  Ihnen 
sende,  sind  meinerseits  nie  ganc  nMtbenmtliisch  richtig  sn%enomnien,  weil  mir 
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meistens  die  Zcü  mangellC}  da  ich  sie  nur  gelegentlich,  boi  Expertisen  n.  s. «. 

mit  mache. 

II.  Im  August  dieses  Jahre»  nahm  ich  aucii  einuuil,  aber  ganz  flüchtig  und 
•gelegentlich,  d«  idi  nur  eine  fernere  Bestilügung  suchte,  den  oberen  llieU  der 
grossen  Höhle  ob  Twann  nnd  Ligers  (der  Bieler  Insel  g^enUber)  anf  (Fig.  4), 

nnd  siehe  da:  auch  hier  tritt  nach  dem  Kartenbild  (Fi>;.  5,  Duronr  1  :  100000) 
eine  nicht  zu  verkennende  Aehnlichkeit  auT,  die  bei  einer  photogrsphischen 
oder  sonst  genauen  Zeichnuni^  unnz  schlai^f^nii  wird. 

Die  Höhle  liej,'t  mehr  alü  iliunnhucli  nördlich  ob  dem  Städtchen  Twann  in 
einer  colossalen  Felsengruppe.  Der  Ort  hatte  oder  hat  auch  einen  Rcpbaloid  beim 
Wasserfall,  aber  sehr  verwittert;  davor  im  8ee  war  ein  Pfahlban.  Die  Hohle  ist 
sehr  gross  und  iteigt  Steinbearbeitung  roher  Art.  Man  spricht  von  einer  Ranzel 
und  dt  Til  l.  Iii  der  Mitte  befindet  sich  ein  grösserer  Stein  von  KalktufT  (Fig.  •%  IV), 
der  jedenfalls  ein  Zeichen-  oder  Schalenstein  ist  (wenn  er  erst  abtfeklopft  sein 
\\  'm\).  (Hr.  Edm.  V.  Fellen  her-  hat  ihn  schon  einmal  b^^fchricben  im  Zürelier 
„Au/eigcr".)  Diese  Gegend  ist  sehr  reich  an  vorgeachjchtlichen  Dingen,  neben 
den  Ffahlbaaten.  Interessant  ist  der  micbtige  Hohl-  oder  Wackelstein  in  Gaicht 
(Flg.  5,  V),  der  aber  nicht  mehr  wackelt,  weil  er  seine  Kalknnierlage  abgedruckt 
hat  Von  der  Höhle  aus  und  vom  genannten  Stein  besonders  hat  man  eine  gross- 
artige  Aussicht  Uber  See,  UUgel  und  Alpenschweiz. 

Der  Stein  von  Lumlmin^.  den  Hr.  v.  Fellenberfr  auf  meine  Veranlassung  nach 
Bern  bringen  Hess,  ist  d<'i',  wi-leher  die  ."^ladt  Hui  in»  ( Irundri-s-s  enthält,  ganx 
wie  auf  älteren  Karten.  Ist  dies  möglich?  werden  8ie  fragen,  —  es  ist  so.  Es 
ist  eine  Uebersichtskarte  Uber  den  sogenannten  D Ossenberg  (Diesse),  in  vor- 
geschichtlidi^,  rSmischer  und  mittelalterlicher  Zeit  eine  berühmte  Verkehrsader 
(Basel-Neuenbuiig-Genf). 

III.  Nun  zu  den  beiden  Knochenblättchen,  welche  in  der  Thayngor 
Höhle  gefunden  wurden  und  von  denen  eines  im  SchafThauscr,  eines  im  Constanzer 
Museum  liegt  (in  Merk 's  Buch  betr.  Grabung  Nr.  7(»  und  77).  Nach  .Analogie  meiner 
Steiustudien  fand  ich  t>eifoIgcnde  Kartcubildcr  dazu.  Die  Blättchen  sind  keineswegs 
gebrochen,  wie  man  annahm,  sondern  bilden  offenbar  eme  Abgrensung  im  Umriss. 

Nr.  76  (Fig.  6):  das  Strass engebiet  durch  die  wahrsdieinlich  toh  gleichen 
Völkern  bewohnten  Thüler  und  Höhen,  welche  heute  noch  existiren.  So  erklärt 
die  Volkssugc  das  Dörfehen  HemmtMitlial  'erst*-  Linie  von  links,  \r.  .3n  in  Fi^j.  7) 
als  die  iiiteste  Ortschaft  im  Kanloü  SchatThuusm  und  der  Kirchliulder  Buck 
(keiusch  Bäk,  die  Spitze,  Höhe)  ist  eine  weitschauende  Erd-  und  Felsenburg  auf 
der  Höhe  des  Bandens  (Nr.  35  m  Fig.  7).  Eis  war  die  ntälteate  Sbasse  von  Osten 
nach  Westen  und  Nordwesten  von  Thayngen  her,  an  den  3  Höhlen  und  den  „drei 
Schweizern'*  (Pantli)  vorüber.  Man  kann  manchmal  ganz  gut  mit  dem  Zirkel  nach- 
kommen. Sehr  sprechend  sind  die  beiden  Schalen.  Eine  bezeichnet  Dörflingen  (öst» 
lieh**,  ht'ute  noch  ein  \vi(  litijcr  Verkehrspiinkt  (Nr.  .')<)  in  Fig.  7);  dann  aber  ist  sehr 
interessant  und  überein^uinnn  iid  der  westliche  liing  (I  in  Fig.  7),  der  die  heute  noch 
iu  der  Kunde  liegenden  Hauptuitc  des  Klcttgaues  bezeichnet,  das  wahrscheinlich 
nicht  ins  Gebiet  der  Thaynger  gehörte.  Das  Klettgau  ist  die  Schmalsgrube  des 
Kantons  Scbaffhausen,  wie  Überhaupt  der  Schweiz,  von  unerschöpflicher  Fmchtbsr- 
keit.  Wer  überhaupt  die  Gegend  kennt  (ich  habe  dort  2  Jahre  gelebt),  der  erkennt 
sofort  die  Bedeutung  des  Blättchens.  Es  sind  die  Haupislrassen,  von  denen  heute  norh 
die  meisten  r'dfen.  wie  11  nach  dem  Norden  (lleninn  nihal  ist  venrangen  und  durch 
Beggingen-Neukirch  ersetzt),  IV  nach  Stuttgart  und  Lim,  \  von  Diesenhofcn  nach 
Winlerthur  über  Feuerthaien,  ebenso  Rheinau  ebendaiiiu.  Ueber  Rafk  nach  Zühch 
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südlich,  westlich  nach  KaiaeratahU  Znrzacb  and  Vindonina  Qmgo  VW  dm  Rönioni 

koltisch).  Dun  Iis  Klett^iu  i^ing,  scheint  rs.  daher  noch  \V(  niir  otk'r  es  wurde  nicht 
bezeichnet,  uder  {;,'aU  hierfür  Nr.  77,  Linie  Schall  buu^n-Basel  (Fig.  D.  Nr.  42). 

Nr.  77  (Fig.  8)  scheint  eitw  Art  Ton  üeber- 
mcbtskarte  ülnr  lirn  cntrerateren  YcTkehr  der 
clnmHlijjeii  Höh-  und  Klettfr-njcr,  KarKlnrr  und 
Remter  zu  sein.  Das  Kärtchen  bestätigt  so 
siemiieh  die  Gesdiiehte  der  Uneit  von  besagter 
Gcj^end  ')•  Auch  hier  lüsst  sich  vielfach  mit 
dem  Zirkel  vergleichen,  betreffend  Entfer- 
nungen, und  selbst  der  Bogen  ist  kein  blosser 
Zn&ll,  sondern  nt  nach  einer  gewisien  Grense 
und  mittelst  Zirkels  construirt,  etwa  vom 
Punkt  t  (Fig.  ;•)  zwischen  Winterthur  (Vitodu- 
mm)  und  Bulach  aus,  als  Kreisschnitt.  Ob 
btouer  Zufall  oder  Beredinang,  «erden  spätere 
l^eitgleiebe  erweisen. 

Fifror  9. 


Nr.  77  ans  der  Thaynger  HShl«, 

natürliche  (irösae.  Knochenjilätt- 
chen.  Dir  Zahlen,  wie  auf  Fig.  9,  «o 
die  Erklärung  gesperrt  gedraekt  ist. 


Nach  dner  alten  Karte  von  Frankreich.  1830  in  München  von  der  artistischen  Geselbchsft 

b^raasgegebcn,  verkleinert  auf  1  :  4(X)000. 
1  8pei«r,  9  Bimdieiin,  S  Oehringen,  4  H«)lbr«nn,  5  Hall,  6  Lndwigsbnrfr,  7  Statt- 

«rart,  8  Karlsruhe,  0  Pforzheim,  10  TfilniiLn  n,  11  Urach,  12  Reutlinfr.  ii.  13  Sulz. 
14  Böblingeu.  lö  Kottweil,  16  Doaaueschingon,  17  Meostadt,  lü  Stühlingen,  l'J  TattUog«n, 
20  Ulm,  21  Gllwangvn,  SS  KSnlltnKra,  28  DonanwSrtb,  S4  Angsbnrg,  S5  Biberaeh, 
20  Tha.vngen,  Radolfzell  (II  Höhleu),  1'8  Stein  a.  Kh.,  29  Constan/.,  30  Lindau, 
31  Bregeuz,  32  Wald^ee,  33  Culmar,  34  Breisach,  35  Freibarg,  36  Mühlheim,  37  Möhl- 
hanseo,  88  Thann,  89  Eptnal,  40  Tille,  4t  Mereconrt,  42  Basel.  48  HOniagen, 
44  Sickingen,  45  Waldshut,  46  Sursee,  47  m;  ;!.  Ii.  18  Baldejf(,'>.  .\  1!»  Zürich  (ZB 
Züricher  See),  50  fiülach,  51  Laofeaborg.   S  Scbaffhattsen.   B  S  Bodensee. 


1)  Eduard  im  Thum  sagr^  in  seinem  „Scbaffhansen"  S.  3:  Bei  Iteginn  der  rSmisehen 
Herrschaft  am  Oberrhein  sollen  im  Klettgan  die  I^tobrigen,  eine  ^älische  Völkerschafti 
gewohnt  haben  (vgL  King,  Nr.  (tij.  Sie  waien  dnrch  das  Bandengebirg  (Begingen,  Randen- 
VwbwiL  «iMr  BkI.  Aalhnv«].  0«MU|ebift  IBSl.  16 
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Bei  diesen  Herren  Gcometcrn  der  Urgeschichte  darf  man  jedoch  viel  annehmen 
nach  meinen  hrngjahritjen  Erfahrungen.  Diese  beiden  Rliittchcn  sind  sehr  orig-inell, 
allein  ;;anz  leicht  begreiflich.  Haben  wir  doch  in  unHeren  Tagen  giinz  Aehnliches 
in  den  Situations/.eigern  für  Uebirge  und  FcucrsbrUnstc  in  der  Nacht;  ja  sogar  die 
kleinen  Eisenbahnkärtcben  in  den  Reisebegleitern  und  AfRchen  »ehen  ganz 
Uhnlich  aua. 

Nach  allen  meinen  Erfahrungen  in  dieser  Richtung  müssen  sich  nun  auch  die 
grossen  Sleinwerke  Stonehenge  (Britannien)  und  die  Werke  von  (]arnac  (Frankreich) 
analog  cntriithseln  lassen,  wenn  man  sich  darauf  verlegen  konnte.  — 


Hr.  Virchow:  Die  Deutungen  des  Hrn.  Rüdiger  haben  gewiss  viel  Ver- 
nährerisches.  Er  hat  mir  ausserdem  eine  Reihe  von  Mittheilungen  tiber  ähnliche 
Vorkommnisse  im  Fichtelgebirge  gemacht,  welche  die  aufgeworfene  Fnige  unserer 
eigenen  Prüfung  nahe  bringen.  Da  er  beabsichtigt,  das  Ganze  in  einem  grössere^ 
Werke  zu  veröffentlichen,  so  wirtl  sich  die  Gelegenheit  zu  einer  vergleichenden 
Prüfung  von  selbst  ergeben.  Vielleicht  wird  sich  dann  herausstellen,  dass  Herr 
Rüdiger  in  manchen  Fällen  zu  weit  geht  und  dass  die  Gleichzeitigkeit  der  Her- 
stellung dieser  Zeichnungen  nicht  zugestanden  werden  kann,  aber  man  wini  nicht  um- 
hin können,  zuzugestehen,  dass  hier  ein 
ernsthaftes  Problem  vorliegt,  welches 
neue  Gesichtspunkte  in  grösserer  Zahl 
crüffaet.  — 


(28)  Hr.  Voss  legt  ein  nach  seinen 
Angilben  angefertigtes  Instrument  vor, 
w^elches  bei  Ausgrabungen  für  tiie  sub- 
tilen Arbeiten,  vollständige  Freilegung 
und  Herausnehmen  der  I-Nindgegen- 
stände  selbst,  zu  welcher  Schaufel  und 
Spaten  zu  ungeschickt  sind,  Verwen- 
d^|ig  finden  soll.  Dasselbe  ist  aus  star- 
kem Eisenblech  gebogen,  20  cm  lang 
und  an  der  breitesten  Stelle  S  cm  breit. 
Es  besteht,  wie  die  Abbildung  zeigt, 
aus  einem  hakenHirmig  umgebogenen, 
und  einem  löfTelförmig  gestalteten  End- 
theile,  welche  beide  durch  einen  röhn*n- 
Törmig  zusammengebogenen  Mitteltheil 
mit  einander  verbunden  sind,  und  ver- 
einigt, wie  leicht  ersichtlich,  eine  kleine 
Hacke  and  einen  spitzen  lüflel förmigen 
Spaten  in  sich  zu  einem  Ganzen.  Ks 
hat  den  grossen  Vorzug,  dass  es  be- 
quem zu  tragen  ist,  mit  geringem  Ge- 
wicht den  \'orzug  grosser  Festigkeit 
und  Dauerhaftigkeit  verbindet  und  die 


bürg  n.  s.w.  östlich)  von  den  gornianisclien  Vinrieliciern  geschieden,  wolchf  im  Hühgaa 
(R«Mat)  und  bis  an  die  Dunau  und  den  Lech  bauitten.  (Augsburg  war  bekanntlich  di« 
fiau|)tütadt  der  Vindelicier.) 
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Anvdflteng  mr  Awtgnbmg  Teicinfachi  Bei  dem  in  der  Abbikhii^  geBeidmeten 

Exemplar  ist  der  Spilt  des  mittleren  Theiles  noch  etwas  za  breit,  welches  den 
I\|jolstand  hat,  dass  empfliulüi  lii  Hiiiulc  durcli  die  etwas  steil  j^'t'stellien  Riindcr 
leicht  etwas  gedruckt  werden,  ich  hiit)c  di(.'.s(_'n  Mang-e!  bei  den  neuerdings  ange- 
fertigten Exemplaren  dadurch  besicitigeu  luä)»cn,  dn&s  der  Mittelthcil  zu  einer  fast 
guuz  geschlossenen  Röhre  zusammengebogen  ist  und  in  dieser  Gestalt  einen  bc- 
qnemfin  Handgriff  bildet  Das  Imtniment  ist  leichi  von  jedem  tüchtigen  Schloaeer 
hemetellen  und  hat  semit  auch  den  Vonog  der  Balligkeit  Ich  bin  ttbrigens  sehr 
gern  bereit,  falls  jemand  ein  solches  Instrument  zu  besitzen  wünscht,  bei  dem 
Sclildssor  "\Vii-.ter  hier^eltist,  welcher  tliese  Grabeeisen  für  mich  heigestellt  hat, 
solche  zu  bestellen.   Dor  Preis  stellt  sich  aof  1  Mark  fUr  das  Skitck. 

(29)  Ur.  Bartels  stellt  eine 

* 

b&rtige  Barne, 

die  Esau-Lady  Mis^  Annie  Jones,  vor.  Er  macht  darauf  aufincrksam,  dass  die 
bei  dem  weiblichen  Geschlcchte  anflretende  Bartbildang  nicht  in  allen  Füllen 
gleich  wen  lug  ist,  sondern  dass  man  vier  vernehiedenc  Arten  der  Weiberl)iirte  zu 
unterscheiden  vermag.  Die  erste  Art  ist  das  sogenannte  Bärtchen,  wie  man  es  bei 
jn^eo  Damen,  namenüich  mit  dunkler  l^nrfarbe,  nicht  sdten  aieht  Es  handdt 
atth  hier  um  eine  etwas  dichtere  Batwiekelnng  nnd  eine  stirkere  Pigmentining 
der  WoUhaare,  so  dass  namentlich  auf  der  Oberlippe,  aber  bisweilen  ancb  dicht 
vor  dem  Ohre  in  der  obersten  Backenbartregion  ein  leichter  Flaum  hervotsprosst 
Die  zweite  Bartform  findet  sich  bei  iiitert  n  Franon,  mit  wenigen  Ausnahmen  CESt 
nach  dt  n  Wechseljahreu,  Hier  cntwickLln  sicii  an  der  mittleren  Kinnpartie  und 
Uli  den  scitlichea  Abschnitten  der  Oberlippe  dünngesäete,  aber  an  sich  dicke, 
bontenihnliche  Haare.  Bei  einem  Manne  wttrde  man  ebe  derartige  Haarbilduqg 
kanm  mit  dem  Namen  Bart  beseidmon.  Diee^  Zustand  steht  auf  gleicher  Linie 
mit  dem  bei  alten  Hühnern  öfter  beobachteten  Anllreten  der  Hahnenfedrigkeit, 
a  h.  der  Entwicklung  von  Sichelfedem  und  eines  Kammes,  sowie  einer  tiefinen, 
dem  Hahne  ähnlichen  Stimme.  Auch  hei  den  betreffenden  alten  Frauen  nimmt  die 
fcjlnnme  >i:hr  häufig  eine  mehr  niännlichi'  Klan^farlic  an.  Eine  dritte  Art  des  Bartes 
zcijgen  weibliche  Wesen,  welche  an  Hypertnchosia  universalis  leiden.  Es  sind 
dieses  die  gewOhnlieh  als  Hnndemensehen,  Affenmenschen  oder  Haarmenschen  be- 
leugneten,  abor  mir  in  seltenen  Fillen  beobaditeten  Monstra. 

Die  Esau-Lady  zeigt  ans  ein  Beiq>icl  der  vierten  Art  des  Weibabartes.  Hier 
handelt  es  sich  um  eine  ächte  Heterogenic  der  Behaarung,  d.  h.  um  das  Auftreten 
der  männlichen  Gesehlechtscharaktere  in  Be?.ug  auf  die  Art  nnd  die  Anordnung 
des  Haarwuchses  bei  jungen  weiblicheu  Individuen.  Für  diese  Form  ist  Miss 
.\nnie  Jones,  wie  die  vom  Kcduur  ausgestellten  Abbildungen  von  8  anderen  bär- 
tigen Fninen  nnd  Midehen  seigcn,  ein  ganz  besonders  Torfareffliches  Bdspiel«  Ihr 
Bait  ist  fauig  mid  dnokel  pigmentirt,  schwarsbrann,  die  Haare  sind  dicht  stehend, 
wie  bei  einem  guten  MSanerbarte;  der  Schnurarbart  ist  stark  entwickelt  und  läast 
keine  Stelle  der  Oberlippe  frei;  seine  Spitaen  reichen  ungefähr  bis  an  dem  unteren 
Rande  des  Unterkiefers  her;>)i. 

Der  lange,  dichte  Backenbart  bedeckt  die  ganze  liititerc  Seitenpartie  der 
Wangen  (die  Masseteren-Gegend)  und  läsbl  die  eigentliclie  Wange  Irci,  wie  das 
anch  bei  Ifibmem  das  üeberwiegende  ist  Er  geht  nnnnterbrochen  in  den  Kinn- 
bart ftber.  Dies^  ist  ebenfkUs  dicht;  er  besteht  ans  langen,  sdnranen,  leicht 
Stellten  Haaren,  welche  bis  nngeflihr  an  der  dritten  Rippe  hecabreichen.  Das 
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Kinn  ist  vollständig  bewachsen  und  der  Haanmchs  erstreckt  sich  auch  über  die 
ganze  Unterlippe  bis  zu  der  Grenze  ihres  Lippenroths,  Hebt  man  den  Kinnbart 
etwas  in  die  Höhe,  so  Uberzeugt  man  sich,  dass  die  oberste  Hjüsgegend  dicht 
unterhalb  des  Rieferwinkels,  die  Regio  submaxillaris,  keinen  Haarwuchs  trägt.  Das 
stört  aber  nicht  den  männlichen  Typus  der  Behaarung,  denn  diese  Stelle  er^icist 
sich  auch  bei  sehr  vielen  Männern  als  haarlos. 


•  •  . 


Die  Augenbrauen  sind  dicht  und  lang,  auf  der  Nasenwurzel  leicht  confluircnH. 
Das  dichte,  weiche  Kopfhaar,  von  dunkelbniunschwarzer  Farbe,  reicht  der  Miss 
Jones  bis  zu  den  Fersen  herab. 

Die  Heterogenie  der  Behaarung  kann  man  auch  an  den  Armen  und  an  den 
Händen  erkennen.  Die  Vorderarme  zeigen  eine  relativ  dichte  Bedeckung  von 
knirzcn  schwarzen  Flaaren  in  ganz  männlicher  Weise  und  auch  besonders  die  Streck- 
seiten der  Grundglieder  der  Finger  sind,  wie  das  bei  Männern  das  Gewöhnliche 
ist,  ziemlich  dicht  und  lang  behaart.  So  erweist  sich  Miss  Annie  Jones  als  ein 
ganz  besonders  vortreffliches  Beispiel  einer  bärtigen  Dame. 
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üebrig«iiB  ist  Our  Gedehtsaiisdniclc,  trote  des  Bartes,  docb  em  weiblicher, 

sowie  auch  die  Zierlichkeit  ihrer  Gostali  und  die  Kleinheit  der  Hände  und  FUsse 
durchaus  den  weiblichen  Typus  bewahrt  haben.  Nach  einer  vom  Geh.  Sanitätsrath 

Dr.  S.  Onttmann  angestellten  Untersnchnnf;"  sif'l  nxich  «Ii«'  äusseren  und  die  inneren 
Geniiiilicn  \  (jUkotmueQ  normaler  wcibliciier  Natur.  Auch  diu  Klaoglurbe  der  lätimme 
18 1  die  eiuer  Frau. 

Die  Eeaa-Lady  ist  angeblidi  in  Marioii,  Bmilh  Ooimfy  im  Staate  Virginia,  am 
14.  Juli  1865  gebom;  «ie  wire  somit  fast  S6  Jahre  alt,  wogegen  ihre  Bnchemuig 
mAi  spricht.   Ihre  Eltern,  sowie  ihre  6  Geschwister  soHen  ohne  jegliche  Ab- 

BOnnität  ^ein. 

Üas'^    i'irch  das  Auftreten  dieser  Fumi  des  Weiberbartes  die  wciblic  iien  Go- 
schlechi^lunktionen  keine  Einbusse  zu  erleiden  brauchen,  ist  von  dem  Redner 
schon  früher  in  der  Zeitschrift  fUr  Ethnologie  dargt^legt  worden.  Auch  Miss  Jones 
soll  verheirathet  sein,  ohne  dass  jedoch  bei  ihr  eine  Befrnchtnng  eingetreten  wine. 
Dagegen  haben  mindestens  drei  ihrer  Leidensschwestera  eine  Naehkommensdiaft 
erzielt.   Eine  Schweizerin,  welche  im  Gharing-Gross-Hospital  in  London  ihr  (Je- 
sclilecht  feststellen  licss,  um  tiie  ihr,  da  man  5510  für  einen  Mann  hielt,  rerwcigerte 
Erlaiibniss»  zur  Verheirathuri;;;  zu  erwirken,  wiirdu  im  fünften  Monat  sehwaiiger  be- 
fanden; eine  Patientin  des  liedners  hatte  4  kräftige,  nun  bereits  langst  erwachsene 
Rinder  geboren,  and  von  wo»  Landsadtmiin  der  Hte  Jones,  ans  WUcox  in 
Fouivflranien  stammend,  waren  swei  Kinder  geborai  worden  nnd  sie  war  auch  im 
8taDde  gewesen,  dieselben  selber  sa  singen.  Man  ersieJit  daraus,  dass  durch  die 
Bärtigkeit  in  der  uns  hier  beschäftigenden  Form  weder  die  Funktion  der  Eier^ 
Stöcke,  noch  auch  diejeni^^^e  der  Milchdrüsen  1  beeinträchtigt  zu  werden  braucht. 

Nach  der  Angabe  der  Aussteller  soll  bereits  im  kindlichen  Alter  bei  der  Esau- 
Lady  ein  ziemlicher  Grtid  vuu  iiunbüdang  bestanden  haben.  Auch  diese  Tba^ 
Mdie  wflrde  nidit  ohne  Analogie  dastehoi.  Denn  bm  d«r  birtigen  Fnw  ans  'Wiloos 
ist  du  Gleiche  beobachtet  worden;  aber  erat  mit  dem  Bimritt  der  FabertUsjahre 
begann  die  Bartbildnng  nnd  erreichte  in  knrser  Zeit  ihre  ToUe  fintwickelnng  nnd 
Ambiklang. 

(ii))  Hr.  Rud.  V irchow  bespricht  die  von  ihrem  Vater  und  dem  Direktor 
des  l'uasuge-Fanupticumü  beruilvvilligst  vorgeführten 

xipJiodymen  Gebrttder  locei. 

Die  jetzt  unter  dem  Namen  des  doppelköpfigen  Knaben  dem  Publikum 
gezvij^te.  damals  9  Jahre  alte  Dopjx  lmissbildung  ist  von  mir  schon  in  der  Sitzung 
vom  16.  (Januar  188G  (Yerh.  S.  47)  iler  Gesellschaft  vorg-estellt  und  weitläufti«,'  er- 
läutert worden.  Ef?  darf  auf  diese  Darstellung'  verwiesen  werden,  zumal  da  die 
jetzige  Lnlersuchung  uiclu^  Neues  ei  geben  hat.  Die  «Jungen  smd  in  den  ver- 
floiwanen  5  Jahren  grösser  geworden  nnd  beben  ein  besseres  AnsaehM,  obwohl  sie 
immer  noch  blass  nnd  mager  sind.  Auch  ihre  geistigen  EHgenschallen  und  ihre 
Xtniefen  sind  dieselben  ^^eblieben.  Sie  sind  wo  möglich  noch  eigensinniger  nnd 
empfindlicher,  sehen  jeden  Fremden  scheu  und  misstrauisch  an,  verweigern  jede  « 
nähere  Untersuchung,  und  iJir  Vater  hat  keine  Aatoritiit  ilhpr  sie,  scheint  sie  wenig- 
stens nichi  geltend  machen  zu  wollen.  So  ist  e^  auch  mir  nicht  gelungen,  den 
iotereRsantestcn  Theil  ihres  Doppelleibea,  nehmlich  das  Verhalten  des  unteren 
Badet  der  Wirbelsiule,  genau  festsnstellen.  Da  die  ESrpw  vom  Nabel  an  anf- 
«trts  cntschiedett  ^^nidt|  wenngleicb  in  der  Gegend  der  Brust  ferehugt  sind, 
«ihrend  unterhalb  des  Nabels  nur  ein  einfacher  Rörppr,  ein  Decken,  ein  rechtes 
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und  ein  linkt. s  Bein  vorhanden  ist,  so  würde  ca  vorzugsweise  wichtig  sein,  zu 
entscheiden,  u\>  die  Wirbclsünlc  un<\  mit  ihr  das  Rückenmark  in  ihrem  unteren 
Abschnitte  ciiirucli  oder  doppelt  aind.  ich  hatte  mich  schun  dut^  vorige  Mal 
yeigeblich  bemflht,  den  Rücken  in  aeiner  ganzen  Entreckung  zu  betaalen:  die 
Jongen  machien  bei  dem  ersten  Yenntche  ein  soldiea  Oeflchrei,  dosB  der  Vater 
sich  ihrer  Weigerung  anschloss.  Nichtsdestoweniger  mussto  man  annehmen,  doss 
Wirbelsäule  und  Rückenmark  trotz  der  innigen  Vi  ii  inii^ung  der  Lentlfn-  und  Kreuz- 
gegend doppolt  seien,  da  Gefühl  und  Bewegung  in  ull^n  Theilen  unteih.dl)  fies 
Nabelii  von  der  Mittcilitue  an  getrennt  sind.  Auch  diesmal  bin  ich  niclii  wesent- 
lich weiter  gekommen.  Es  gelang,  die  Entblüssung  der  unteren  Rückengegend  zu 
eraielen,  aber  als  ich  in  schonender  Weise  meine  Hand  Uber  dieselbe  hinabgleiten 
lies«,  um  die  Rethen  der  Dornrortsätze  za  verfolgen,  begann  der  alte  Widerstand 
von  Neuem  und  er  war  in  gleicher  Weise  siegreich. 

Das  oinzi^ro  Neue,  was  der  diesmalige  Besuch  erf^nb,  war  die  Bekanntschaft 
mit  der  Mutter  und  einem  jüngeren  Bnider.  Die  Mutter,  eint»  durch  ihre  Frucht- 
barkeit ausgezeichnete,  sehr  robuste  und  gui  genährte  Person,  hat  wenig  Aehnlich- 
keii  mit  ihren  xiphodymen  Knaben,  die  Tielmehr  dem  Typns  des  Vaters,  eines 
kleinen,  hageren,  brennen  Mannes  mit  schwarzem  Kopfhaar,  folgen.  Missbildnngen 
bei  anderen  Gliedern  der  Familie,  auch  den  jüngeren  Kindern,  werden  bestimmt 
in  Abrede  gestellt.  Di  r  liier  anwesende  Bruder  ist  ein  dicker,  etwas  untersetzter 
Junge  von  sehr  gesundem  Aussehen.  Der  „Doppelknabe^  ist  also,  nach  wie  vor, 
eine  singulüre  Erscheinung  in  der  Familie  geblieben, 
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Sitzung  rom  81.  Febniar  1891. 


Vorsitzender  Hr.  Virchow. 

(1)  Der  Ausüchuss  hat  sich  constituirt  und  Uru.  W.  Scbwartz  zum  Obmann 


(2)  Die  Gedächtnissfeier  fttr  H.8chliomann  wird,  unter  freundlicher 
MitwirkoDg  der  stfidtiBchen  Behörden,  am  I.März  im  BerliniBchen  Bathhanse  atatt- 
fladen. 

(3)  Ur.  M.  Quedenfeldt  zci^  unter  dem  18.  an,  dass  er  am  19.  eine  etwa 
Snonailliche  Reise  in  die  asiatische  Tttrkei  antrete. 


(4)  Der  Vorsitzende  verliest  folgenden,  ans  Santiago,  31.  Odober  1890  datirten  ' 
Brief  des  Hm.  R.  A.  Philipp!  ttber 


^Erlauben  Sic  mir  eine  kleine  Berichtigung  einer  Angabe  in  dem  Vortrage, 
welchen  Hr.  B.  Hartmann  Uber  das  peroaniaebe  Karioffelpräparat  Qhnnu  in  der 
Skong  des  Yereina  vom  19.  April  d.  J.  gehalten  hat  Ea  heisat  8. 801  der  Ver- 
handlungen: gCoca-Btttter  waren,  mit  Thon  zugleich  gekaut,  seit  unilten  Zeiten 
pin  Analepticum  der  peruanischen  Indianer."  Die  Coca-Blätter  werden  nicht  mit 
Thon,  sondern  mit  Aschp  gekaut,  welche  mit  wenig  Wasser  zu  einem  Teig  ge- 
macht v^d  in  Form  verschieden  gestalteter  lirödchen  gebracht  wird.  Dieselbon 
hassen  Uncta  oder  Llacta,  und  es  sind  zwei  solcher  Uuctas  auf  Tafel  27  des 
tweilen  Tbeiles  des  Werkes  »Onltur  nnd  Industrie  sfldamerikanischer  Völker  n.  s.  w. 
Ton  Stflbel,  Reisa  nnd  KoppeL  Text  nnd  Beschreibang  von  Max  Ohle''  ab- 
gebildet. Die  Uuctas,  welche  mein  Sohn  von  seiner  Reise  nach  der  Prorinz  Tara- 
para  von  Pica  mitj^^fbracht  hat,  sind  von  oraler  Gestalt  nnd  beiderweits  flach;  sie 
messen  11  nn  in  dor  Länge,  7 — 7,b  cm  in  der  Hn  it«;  und  fast  1  cm  in  der  Dicke. 
Ihre  Farbe  ist  die  graue  Farbe  der  Asche.  Zerreibt  man  ein  Stückchen  und  übur- 
giesst  das  Zerriebene  mit  Wasser,  so  färbt  sich  ein  hineingehaltener  Streifen  rothes 
Lsknmapapier  sogldch  blan,  nnd  giesst  man  eine  Sftnre  zn  der  Flflasigkeit,  so  ent- 
steht ein  lebhaftes  Aufbrausen;  die  Zunge  spflrt  nur  einen  ganz  schwachen  laugen- 
hxüan  Geschmack.  1  nter  der  Lnpe  sieht  man  eine  Menge  weisser  Punkte  in 
dunklem  grauem  Oniiuli'. 

-Wav  die  auf  der  Hochebene  Boliviens  gebauten  KartoÜelu  anbciriiVt.  so  ist  zu 
bemerken,  düss  es  mehrere  verschiedene  Sorten,  vielleicht  Speeles  smd,  von  denen 
jede  ihrai  besondenen  Namen  hat.  Mein  Sohn  hat  eine  Anaahl  dexadben,  die  er 
Ton  einem  hier  Medicin  stndirenden  Bolifianer  ans  La  Paz  erhallen  hatte,  cnltirirt. 
Alle  wuchsen  sehr  ins  Kxant  nnd  fast  alle  gelangten  aar  Blüthe,  aber  sie  setzten 
Wfoig  Knollen  an,  so  daas  nur  ein  Paar  Sorten  eine  so  reichliche  Ernte  gaben^ 
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dass  man  einige  Knollen  kochen  und  Tersuchon  konnte.  Es  war  nichts  Besonderes« 
ja  sie  .«standen  mm  Thcil  den  t,^pwöhn!iehcn  KartoflVln  im  Cleschinack  nach.  Im 
fol;^n'n(ien  Jahn'  war  der  Krtrair  noch  ^rnii^'cr.  mehrere  Arten  sptzten  pir  keine 
Knollen  an.  Oironbar  war  den  KuitoUeln  von  der  liochebene  das»  Klima  vuii  Süut- 
uigo  zu  warm,  es  ging  ihnen  wie  dem  Tropaeolum  tuberosum  und  der  Oca  (Oxuliü 
Oca  mibiX  die  auch  prachtiroU  ins  Krant  treiben,  aber  wenige  oder  gat  keine 
Knollen  anseteen,  und  wie  es  Khnlich  ja  aach  den  ndtteleDrcpÜticfaen  Obatarfeen 
geht,  wenn  man  sie  nach  den  wannen  Tropenländern  brin^;  sie  wachsen  sehr 
tippicr-  hriniren  aber  keine  oder  nur  schlechte  I'rih  hte.  T;ei(ler  hat  mein  Suhn 
zu  einer  genauen  Ijotanischen  Untersuchung  der  urwiÜmten  Soiaiuiinrormen  \on 
der  Sierra  aocb  keine  Zeit  gefuJideo.  Diu  schone  und  vortrelTlich  schmeckende, 
innen  Cut  dotteiigelbe  peraaniache  Kartoffel  wächst,  so  rid  icb  weiss,  nicht  auf 
dem  Hochland,  auf  der  Sierra,  wo  es  selbst  im  Sommer  fast  jede  Nacht  friert, 
sondern  in  den  niedrigeren  Oebiigen.'*  — 

Hr.  R.  Harlniann  erwidert,  dass  seinr»  Angabe,  beim  Coea-Kanen  werde  ron 
den  eingebonieii  Peruanern  zugleich  mit  den  Hliittorn  aurbThon  angewendet,  auf 
dtiu  Angaben  eines  Bolivianers,  Don  Ruiz  Cisneros  (während  der  Pariser  Weit- 
awtellung  18B7),  bemhe.  Nach  EwPoeppig  wird  fein  gemahlener  Kalk  aoge» 
setzt;  im  nfirdUchen  Pem  werden  nie  die  Pflansenaschen  benntat,  welche  Martina 
anführe  (Reise  in  Brasilien  III,  1169,  1180).  Unfehlbar,  sagt  Poeppig,  verderbe 
der  Kalk  die  Zähne,  und  deshalb  hätten  die  peruanischen  Coqucros  ein  abschreckend 
sohwnr/oH  und  carioses  Gebi;-.<  (Reise  in  Chile,  Peru  und  auf  dem  Amnzonen- 
ttroine,  II,  8.  2.')2  IT.).  Nach  Tschudi  tni<,^en  die  pemanisHien  IndiuiKr  die  /.am 
Kauen  bestimmten  Gocablättcr  in  citiur  Ledertusclic,  Buallqui  oder  Chuspu,  ma 
sidL  In  einem  kleinen,  oft  sterlich  gesobnitaten  Flaschenkflrbis,  laduinpum,  be> 
wahren  sie  den  bei  der  Mastication  des  Analepticams  bestiramten,  polfcriairten, 
ungelöschten  Kalk  auf.  Im  Perni  de  Pasco,  weit  mehr  aber  no<^  im  Süden, 
bedienen  sich  die  Indianer  der  scharfen  Asche  der  Quenua  (Chenopodium  quinuu), 
die  sie  als  Llucta  odor  Tjlipta,  in  Fladen  geknotet,  mit  sich  führen.  In  einigen  ge- 
bir«^ij^en  Walddif^trieUn  verfertigten  die  Indianer  ihre  Asche  aus  Wurzeln  von 
Muüuceen  (Reise^kiz/en  aus  Peru,  II,  S.  302).  Nach  Weddell  .wird  die  LlyAii,  also 
der  beiaende  Zosatz  beim  Kanen  der  Ooca,  ana  Qnennar'  oder  aoa  gewöhnlicher 
Holaasche,  in  einigen  Theilen  Amerikas  aber  amch  ana  Kalk  bereitet  (Vojago 
dans  le  nord  de  la  Bolivie  etc.  p.  526).  Brackebnsch  bemerkt,  dass  die  Llipta 
aus  einer  Asche  von  ^Salzpflanzen  oder  aus  gebranntem  Kalk  hergestellt  werde 
(Verb.  d.  Gesellsch.  f.  Enlk.  zu  Berlin.  1.S91,  S.  GS). 

Aus  allen  diesen  Angaben  scheint  sich  zu  ergeben,  dass  mau  in  verschiedcüen 
Theilen  Südamerikas  auch  verschiedene  Substanzen  beim  Coca-Rauen  verwendet, 
weder  allein  Thon,  noch  bloss  Kalk,  oder  bloss  Asche. 

Was  nnn  die  anr  Chnfin-Bereitaag  benntaten  Kartoffeln  anbelangt,  so  sei  Nie- 
mandem, am  wenigsten  ihm  (Hrn.  H.)  selbst,  eingefallen,  deren  Heimath  in  der 
hohrn  Sierra  zu  suchen.  Er  haho  von  Tluarnatang'a,  molir  als  2  HKI  m  ülier  dem 
Meere  (nach  Tseh  u  lU),  als  Heimath  dei-  Ix'slen,  gelben  Perukariofrel  und  von  der 
Quebrada  (Schlucht,  Thal)  von  llutuochin  gesprochen.  Uebngens  erumere  er 
sicii  noch,  dsiss,  der  Erzählung  von  Augenzeugen  zufolge,  nach  den  blatijgen 
Metaeleien  bd  Ohorilloa  nnd  Hirsllores,  an  dmi  gegen  die  Chilenos  gefallenen 
pemanisidieii  BoMaten  neben  rerschoasenon  Patrontaschen  auch  aierlich  geatickie  ^ 
Täschchen  mit  Kesten  von  Coea  nnd  Ton  ungelöschtem  Kalk  anljsefhnden  wordea 
seien. 
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(5)  Der  Direktor  der  prähistorischen  Abtheilung  des  Museums  für  Völker- 
kunde, Hr.  Voss,  übcrsomiet  unter  dem  Ii),  im  Auftrage  des  Hrn.  Unterrichts- 
ininisters  eino  Schrift  (hs  Dr.  Schuchhardt  in  Hannover  (Sep.-Abdr.  aus  Bd.  XV 
der  Miltb.  de^  bistonschon  Vereins  zu  Osnabrück.  Ibdii)  über 

Aii«gnbiiiig«ii  anf  der  Wittekindsbnrg  bei  RnUe. 

Hr.  Virehow  macht  folgende  Mitkheilung  darttber:  Auf  der  sogen.  Wittckinds- 

burj?  bei  Rulle,  nördlich  von  Osnabrück,  sind  schon  früher  gelegentlich  Mauer- 
reste in  dem,  jetzt  hauptsächlich  zu  Tafjfo  tretendrn  Mrdwalle  hfMucrkt  worden,  so 
von  Gobeliniis  Persona  und  von  dem  Rect^)r  Meyer,  der  l^.tl  tinige  Aus- 
grabungen verunstaltete.  Ur.  v.  Stoltzenberg  (Luttmersen)  hat  dann  Ibü))  au 
zwei  Stellen  im  Wall  Uanerwerk  nachgewiesen,  welches  durch  den.  anr  Verbin- 
dung der  Kalksteine  augewendeten  Mörtel  uufBel,  so  dass  er  die  Anlage  für  eine 
romische  erklürte.  In  Folge  dessen  sind  die  neuen  Ausgrabungen  unternommen 
worden.  Diese  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  daas  durchweg  in  den  Wällen,  so- 
wohl di'r  eigentlichen  Hauiithtirg^,  als  flrr  sich  daran  anschliessenden  Vorhur^'cn, 
regelmässige  Mauern  aus  BriK'listrnu'n  sk'cUi'ii.  die  frülier  Henkri'clit  nach  aussen 
abfielen  und  vermuthüch  übet  die  Höhe  des  Erdwalles  binuusreiehien.  An  einer 
der  Ecken  ist  Überdies  das  Fundament  eines  runden,  an  der  diagonal  entgegen- 
gesetzten die  Anlage  eines  viereckigen  Thurmes  blossgelegt;  auch  konnten  an 
dem  nördlichen  Eingänge  die  Grundmauern  eines  festen  Thores  nachgewiesen 
werden.  Charakteristische  Fundstücke  wurden  nin^irends  entdeckt.  Den  ludhrunden 
Henkel  und  einige  Seherben  eines  GerUsses,  die  in  ticiu  runden  'i  tuirni  j^vsaniinclt 
wurden,  hiUt  Hr.  Schuchhardt  für  prähistorisch;  im  Innern  des  Kastells  kamen 
nur  rothgebranote  Kalksteine,  einzelne  Knochen  und  eine  Eisensehlacke  au  1  age.  Du 
nach  einer  Urkunde  Ton  1243  damals  in  Castro  regis  Wedekindi  ein  Bauernhaus 
stand,  so  sind  diese  Funde  begreiflicherweise  werthlos.  Auch  die  Angabe  von  der 
prühistorischcn  Besehafrenheil  der  Thonscherben  aus  dem  runden  Thurme,  die  durch 
keine  genaueren  Angaben  gestützt  ist,  darf  wohl  vorläufig-  als  zweif»  lliafl  bezeichnet 
werden.  Man  wird  daher  zugestehen  können,  dass  dioe  .Vnh^re  keine  attgerinani- 
sche  gewesen  ist,  da  noch  nirgend,  weder  aus  jener,  noch  aus  suchsischer  Zeit,  alt- 
germanische Steinmauern  mit  Mörtel  bekannt  geworden  sind.  Die  Anfllhrang  ans 
einem  Manuskript  von  1140,  welches  anf  eine  ältere  Chronik  zurtickgehen  soll, 
dass  der  SaehsenfUrst  nach  seiner  Niederlage  durch  Karl  den  Grossen  an  der 
Flase  nach  dem  Castrum  Widekiiidshoreh  gellohen  si  i,  nr.i^  inuucrhin  auf  dieses 
Kastell  bezogen  werden  können,  und  es  dürfte  am  h  wohl  mehts  der  Annahme 
entgegenstehen,  dass  ein  ursprünglich  römisches  Kastell  Jahrhunderte  später  von 
den  Sachsen  benutzt  worden  ist.  Es  würde  aber  etwas  ungewöhnlich  sein,  wemi 
weder  ans  der  römischen,  noch  aus  der  sächsischen  Zeil  ifgend  welche  charakte* 
risttschen  Objekte  vorhanden  sein  sollten,  und  es  darf  daher  wohl  der  Wunsch 
ausgesprochen  werden,  dass  die  Nachforschungen  wieder  aufgenommen  und  mit 
grösster  Sorgfalt,  gerade  mit  Ettcksichi  auf  derartige  Objekte,  fortgeaetst  werden 
möchten. 

Ur.  Schuchhardt  spricht  sich  sehr  vorsichtig  über  die  Frage  aus,  wenngleich 
seine  Aigumeote  sichtlich  der  Annahme  eines  römischen  Ursprui^s  der  Anlage 
zuneigen.  Er  erwähnt  spedell,  dass  auch  in  solchen  Befest^iungen,  die  allgemein 

für  säch.sische  gehalten  werden,  z  H.  auf  dem  Tönsberg  bei  Oerlinghausen,  auf 
Kirch-Borchen  und  auf  der  Iburg  bei  Driburg,  Mauern  vorkommen,  dasa  aber  diese 
jedesmal  Kemmauern  waren,  d.  h.  in  der  Mitte  des  Wallos  «tockten  und  dcnseUjcn 
krOnteu,  statt  ihn,  wie  hier,  auf  der  Seite  nach  dem  Uraben  hm  zu  verkleiden 
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Er  weist  duhcr  die  Mciiiuu^  det»  lim.  v.  Opperiuanu  bestimmt  zurück,  da^s  die 
linttekiiidabiiig  mit  dem  ultgcrinaiiisclien  Bingwall  auf  der  Porta  als  Glied  einer 
Befiee^^Dgekelie  anaaMheii  9eL 

(6)  ür.  W.  Schvaris  spricht  ftber  den 

Sport  des  eogetaamten  Haadlaafli,  die  De|»otftiiide  n.  A.  !■  Üdftiid. 

Im  Ansclilusis  aa  den  in  der  lct:£ten  Sitzung  gehaltenen  Vortrag  des  Hrn.  iians 
Tirehow  (S.  189)  Uber  die  eigenthflnüich  entwickelte  Körpergewandlheit  des 
Fcl.  Petresctt  möchte  ich  auf  den  logeiLHandlaiif  in  Island  Anweisen.  Es 

scheint  nchmlich  das,  wss  wir  in  Deutschland  Radschlagen  nennen,  dort  als  eine 
Art  Sport  auch  von  ältorrn  Porsnnon  'j^vühi  und  zu  einer  grossen  Fertigkeit  ent- 
wickelt zu  werden.  —  Die  inlcrcssanttn,  so  el)en  vctiiHentlichten  Volkssagen  Islands 
von  Frl.  M.  Lehmann-Filht  s  geben  darüber  lolgende  Schilderungen').  S.  166 
heisst  es  von  einem  gewissen  Eyrindur:  „Er  sah,  dass  die  Strecke  zwischen  seinen 
Verfolgern  nnd  ihm  nur  noch  Iran  war  nnd  dass  es  so  nicht  weiter  gehen  dllife. 
Da  ging  er  nsch  mm  ffHandlanf  Aber  nnd  kam  ihnen  veit  Tonuis.  Als  die 
Thalbewohner  dies  sahen,  verfolgten  ihn  zwei  von  ihnen  mittelst  dee  ^Handlanfii'', 
der  drittt^  jeiloth  kehrto  um."  Ein  ;ind<  res  Mal,  hcisst  es  S.  193,  verfolglen  ihn 
(Iii-  l'.aui  rn  zu  ITcrde.  Er  aber  \van(lt(>  (ii'ii  „Ha ml  lauf"  au,  und  sie  kam<Mi  weder 
uuh  enumder,  noch  zusammen  (d.  Ji.  die  DimiaiM  blieb  dieselbe).  Die  Pferde  der 
Jauern  aber  blieben  in  einem  Sumpfe  stecken,  der  mitten  auf  der  Hochebene  ist, 
nnd  da  entkam  Gyrindnr  seinen  Veriblgenu*  8. 184  heisst  es  sogar  Ton  ihm: 
»Den  „Handlanl"  konnte  er  so  gnt,  dna  et  das  flinkste  Pferd  QberhoUe." 

Frl.  Lchmann-Filhos  macht  daro  die  Anmerknngt  dass  die  erwähnte  Kunst- 
fertigkeit in  lüland  tIcI  i^oUht  werde  und  mancher  weite  Strecken  nuf  diese  Art 
zurdcklc^'rn  könne.  In  den  olii^'cn  Ausführungen  klmgt  die  ganze  Saclie  doch  aber 
etwas  i^agenhufi  ausgeschmückt  und  so  habe  ich  die  Dame  um  weitere  Ausführung, 
bezw.  B^rfindong  derselben  gebeten,  worauf  sie  mir  auch  bei  ihren  litecarisdien 
Besiehnngen  an  Island  weitere  Recherchen  angesagt  ha^  von  denm  ich  seiner  Zeit 
Hittheilimg  machen  wrade.  Idi  wollte  znnichst  nnr  ftberhanpt  die  Anfmerksam- 
keit  auch  in  weiteren  Kreisen  darauf  lenken. 

Dn  ich  tihrifrpn.=?  die  isländi.';ehiMi  Saspen  erwähnte,  möchte  ich  noch  nuf  ein  Paar 
andrr(\  pnihisluriseh  nicht  uninteressante  Zii;.,n'  hinweisen,  die  in  densseiben  vor- 
kommen. So  werden  z.  B.  üftcr  solche  klemen  Sicheln  erwähnt,  wie  wir  &ie 
BWdi  in  prilh^risdien  Giftbttn  finden.  Sie  wwdea  an  einen  Schaft  gebm^en 
nnd  nun  Henmahen  benutzt  Die  Kleinheit  geht  ana  einer  Stelle  im  ersten  l%eil 
der  Sagen  vom  Jahre  1889  S.  9  hervor,  wo  eine  BIbin  dnem  Manne  eine  solche 
Sichel  schenkt,  die  zauberhafte  Kraft  hat,  und  ihm  d  is  Blatt  „unter  den  Sattel"  legt. 

Die  Todten  werden  boj^raben,  dass  die  Leichen  von  Ost  nach  West  lie^n; 
unterlässt  man  dies,  sjo  |)laL;en  sie  die,  welche  ?ie  unriehti:;  t)eslattet  haben.  Jct/.l 
wendet  man  iSsirge  an,  früher  ücblug  man  die  Todten  in  ein  Tuch,  in  alter  Zeit 
nfihte  man  sie  direkt  in  ein  solches  ein.  Diese  letstete  Zeit  knifft  w(M  nodi  im 
die  alte  Wikingeneit  nnd  die  erste  Besiedelong  Islands  in  derselben  an»  jeden- 
falls stimmt  es  sa  dem  Gebranch,  der  nocK  meist  gettbt  wird,  wenn  Jonand  auf 
einer  Seefahrt  stirbt. 

Schliesslich  Teranlasst  eine  Erzählung  noch  eine  Bemerkung  in  Betreff  der 


1)  Isländische  Yolkssagcn  aus  der  Sammlung  von  Jon  Arnason,  ausgewählt  und  übexw 
settt  von  H.  tichmann-Filh^s.  Bnrlfai  1891.  (Nene  Folge.) 
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sog.  Depotfunde.  fUr  dio  man  noch  immer  nach  Motiven  ei^fener'Art  sucht  und  alles 
Mögliche  m  tlt  iisi  Ud  ii  ürnicl.  Die  Fiutokolle  «lor  Rcbwerint  r  General ver.s;iinmliing 
dm  GesaimuUereiu»  der  deatschen  Geschichts-  und  AUerLhums vereine  geben  auch 
wieder  einen  Beweis  davon.  Ich  habe  schon  seiner  Zeit  bei  Besprechung  des  Oepot- 
fimdca  Jon  Hellenan,  welcher  in  einem  Hoorloch  gefluiden  wuAj  tHao  wahrschein- 
lich einat  in  einem  alten  Wasscrioch  versenkt  war,  darauf  hingewiesen,  dass  ein 
derartiges  Versenken  in  prähistorischer  Zi  it  wohl  die  natürlichste  Art  gewesen,  bei 
cint'in  ..plötzlichen  Ueberfall"  seine  w«  iii<,'cn  Hnhscügkeiten  zu  hcrrjen.  Derartige 
8uuatiunen  waren  in  jenen  Zeiten  eben  die  gewohiilit  hon,  während  bei  veränderten 
Verhältnissen  und  mehr  regelrechter  Kriegführung  e«*  meist  möglich  ward,  recht- 
zeitig sein  Geld  za  Teigvaben  oder  in  anderer  Weiae  m  veraledcen.  Gerade  aber 
idcha  ffitnation,  wie  ich  bei  dem  Vellenaoer  Fund  im  Ange  hatte,  wo  in  einem 
Topf  ein  ganzer  Hronzeschatz  versenkt  war,  schildert  ein  in  den  isländischen  Bugen 
Torkommender  Zug  hik-hst  anschüuliili.  Als  der  erwähnte  I!yvindiir  vuiA  übrr- 
f:)!|pn  wurde,  heisst  es;  ,,Er  besann  sich  nicht  lan;,'e,  crgriiV  den  Kochtopf  und 
verschiedene  andere  Gerüthe  und  versenkt«  sie  in  einen  Murust,  wo  jene 
(die  Verfolger)  sie  nicht  fanden,  und  dann  entschlüpfte  er  mit  der  ganzen  Haus- 
foiostenachall*  jl  s.  w.  Idi  kann  zur  Beetätigung  dar  Saohe  an  eich  noch  jetat 
eiae  Stelle  ana  Helmold,  %  13  anftthren,  wo  gans  aUgemein  ea  ala  ein  Gebrauch 
der  alten  Zeit  ausgesprochen  wird,  wodurch  die  Sache  einen  typiachen  Ohankter 
orh'ilt:  ..Qiioties  autcm  bellicns  tttmultus  insonuerit,  omnem  annonam,  nnrum  et 
ür;,"enium  et  preciosa  quaetjue  .,fossis"  nbdunt.  uxores  et  parvulos  nuinitio- 
uibu3  vei  siiviä  contutant.**  Mao  muäs  eben  bei  Erklärung  von  Dingen  jenen 
Zeiten  immer  zuerst  die  Verhältnisse  erwägen^  ehe  man  künstliche  oder  gelehrte 
Hypolheaen  madit»  —  ich  ennnere  an  den  gansen  Entwidteinngsgang  der  Qber  die 
sogen.  Geeichlaumen  angeaiettten  Befarachtungen,  —  dann  wird  man  finden,  daaa  in 
realen  Bedingungen  H  /Ziehungen  meist  der  Ursprung  zu  suchen  ist,  denn  der 
Hintergrund  der  ganaen  i^rähiatorie  ist  überwiegend  ein  realer. 


(7)  Hr.  Kurt  Taubner  überbeudei  aus  Neustadt  in  Wcstpreusscn  unter  dem 
12.  Februar  und  19.  März  folgendes  Manuskript 


„Ja,  einige  waren  prosaisch  f^enii;^,  derartige  Steine  riir  Tjandkartcn  einer 
früheren  Civilisation  zu  erklären'",  sagt  der  Verfasser  eines  Ariila  ls  ..über  Zeichen- 
steine"  in  den  ^lllustrated  London  News",  Jahrgang  1890.  Derselbe  giebt  dabei 
ehi%e  AbUldungen  von  Steinen  in  England,  die  im  Wesentlichen  eingemeisseltc 
conoentrieche  Kreise  aeigen,  welche  dnrch  gerade  Binnen  verbunden  sind.  Emen 
neuen  poeiären  Beitrag  zu  „topographischen  Daratdlnngen*'  auf  Stein  bat  Heir 
A.  Ernst  (Caracas,  Venezuela)  in  der  Zeitechnft  für  Ethnologie  1889  geliefert  Tielr 
leicht  sind  nachstehende  Ausrtlhningen  geeignet,  die  in  «b  r  reberschrift  nni^edoTi- 
tete  Frage  wiederum  ein  Kleines  zu  fördern,  vielleicht  sogar  t  inigermaassen  den 
beigebrachten  Argumenten  den  Beiklang  des  Exacteu  zu  verleihen. 

Die  uBiatohende,  etwas  sonderbar  anssdiende  Zeichnung  ist  Stanley's  Werfe 
Jm  dunkelsten  Afrika."  Deuteche  Ausgabe.  Leipeig,  Brockhaua  1890,  Bd.  II  S.  282 
entnommen.  Sie  ist  nach  det  Anschauung  dieses  Autors  eine  Darstellung  dea 
iN'dlaufs  von  seinem  Ursprünge  am  Mondgebirge  (Ruwenzori)  bis  nach  Unter- 


igTpten  hin.  Ea  heisst  bei  ihm  wfliitich  (8.  281  und  2^2):  .Scheich  Iz«  Rdin,  der 


nir  Landkarten stein-Theerie. 

(Hiena  Taf.  I.) 
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Sohn  des  Ihn  Gunar,  sagt  in  srnnem  Werice 

über  Medicin  (ich  —  Stanley  —  habe  von  dem 
eigenhändigen  Manuskript  copirt)'),  duss  die 
Quelle  des  Nils  auf  ileni  Herg*»  Gumr  etwa 
11  '  20  jenseit  des  Aequators  liege.  Von  diesem 
Berge  gehen  10  PlQsse  von  verschiedenen 
Quellen  ans;  je  5  davon  fliessen  in  einen 
grossen  rnnden  See,  weldier  57*  Ton  dem 
äusserstcn  Ende  des  unbewohnten  Landes  im 
Westen  und  7"  31'  von  tlein  Aecjuiitor  nach 
Süden  entfernt  ist.  Heide  Seen  sind  gleicli  und 
haben  einen  Durchmesser  von  Aus  jedem 
der  beiden  Seen  fliessen  zwei  Flttsse, 
welche  sich  in  einen  grossen  See  in  der 
ersten  Zone  ergiessen,  der  von  dem  unbewohn- 
ten Laniie  des  Westens  .53°  30'  entfernt  ist  und 
2'^  nördlich  vom  Aequator  liegt.  Jeder  dieser 
vier  Flüsse  ergiesst  sich  getrennt  in  den 
grossen  See,  den  nur  ein  einziger  Fluss 
wieder  rerlftsst  und  das  ist  der  Nil.  Erlfinft 
durch  das  Land  nach  Nabien  und  rereinigt 
sich  dort  mit  einem  anderen  Flusse,  dessen 
in  der  Nähe  des  Aecjuators,  liegt  und  der  aus 
einem  grossen  See  kommt,  welcher  einen  Durchmesser  von  3°  hat  und  von 
den  üreuzea  des  unbewohnten  l>andes  im  Westen  II"'  eutl'enU  ist  Nachdem  der 
Flosa  die  Stadt  Kairo  passiit  hat,  eneicht  er  eine  kleinere  Stadt  Namens  Sehatannf^ 
wo  er  sich  in  twei  Arme  theilt,  die  beide  in  dieses  salxige  Meer  fliessen,  und 
von  denen  der  (  ine  der  Bos^te-,  der  andere  der  Daraiette-Floss  heissL  Dieser 
Flnss  erreicht  auch  Mansura,  wo  sich  ein  Arm  Namens  Aschmun  von  ihm  ab- 
zweigt; letzterer  ergiesst  sich  dort  in  einen  See,  während  der  übrige  Fluss  in  der 
Nähe  von  Daniictte  ins  Meer  mündet.  Voi'stehend  gebe  ich  einen  Flau  des  ßerges 
Gumr.'' 

Zur  Yeigleichung  mit  der  eben  gegebenen  Beschreibung  folge  snerst  die  Be- 
schreibung mnes  ^Schalen-  und  Nlpfdiensteins",  welche  Herr  Amtsgeriditsratb 

Westedt  in  Meldorf,  Holstein,  veröffentlicht  hat  (Zeitschrift  fOr  Ethnologie  1884). 
„Von  den  3  Deckelsteincn  zeigte  der  am  westlichen  Ende  liegende,  '2.2.)  m  lange 
und  auf  der  oberen  Seite  1  //*  breite  Stein  eine  grosse  Anzahl  eint^ehauener 
schalen-  und  napfformiger  Vertiefungen,  welche  in  anscheinend  un- 
regelmftssiger  Stellung  fast  die  ganxe  Oberflftehe  bedeckten.  Die 
grdssten  Nttpfchen  haben  einen  Durchmesser  ron  etwa  8  cm  und  eine 
Tiefe  von  6 — 7  cm,  andere  sind  kaum  halb  so  gross  und  nur  flach,  ähnlich 
einem  flachen  L'hrglase.  Von  den  am  östlichen  Kande  des  Steins  befind- 
lichen grösseren  Näpfchen  sind  verschiedene  durch  ganz  flach  aus- 
gearbeiteie  Rinnen  mit  einander  verbunden.  Am  schmäleren  lujrdliclien 
Rande  sind  4  eigenthümliche  bandähnliche  Figuren,  je  zwei  und  zwei 
neben  einander,  tou  denen  die  beiden  hinteren  etwa  20,  bezw.  17  cm  lang  und  am 
Ballen  13,  besw.  12  cm  breit,  die  beiden  rorderen,  etwas  kleineren  18  cm  lang  und 

1)  Bezieht  sivh  auf  eine  Kompilation,  in  Aeg}'pton  beiindlich,  ohne  Angabe  det  Namens 
des  CoffipUators  vom  Jahre  168G  n.  Chr.  (Stanley-  «.  a.  0.  8.278). 


Di«  beiden  nmden  Zeichnongea  bs- 

deutfii  kleinere  Soou,(lie  «^tossc  ovale 
Figur  (icii  „n^russeii  Stu  ".  Her  sonk- 
rei'hte  Abüusa  ain  Gruudc  des  letzte- 
ren «teilt  den  Nil  dar. 


Quelle  in  einer  amlcren  Gegend, 
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7«Ni  breK  sincL  Bs  sind  aber  nnr  4  Pinger  sn  zählen.  Der  dem  Ballen 
der  Hand  entiprecbende  Tbeil  ist  lief  ausgearbeitet  nnd  bildet  eigent- 
lich auch  eine  grössere  Schale,  während  diu  fingerförmigen  Anslit/e 
nur  flach  aus^jo hauen  aind.  Zwischen  den  handähnlichen  Figuren  sind  noch 
2  Fii:un  II,  m  hmlith  ein  12  cm  Durchmesser  zcif^enHer  Kreis,  der  durch  zwei  sich 
kreuzende  iStnche  in  4  Thcilc  gcthcilt  ist;  rechts  duvon  eine  napffünnige  Ver- 
tiefung, weidhe  von  einer  gaas  fladi  an^gearbetteten  und  13  cm  im  DnrohmesM^ 
bauenden  kreisfönnigen  Vertiefluig  umgeben  isL  Etwa  in  der  Mitte,  aber  weiter 
nach  dem  westlichen  Bande  hin.  flnden  sich  2  grössere  Figuren,  welche  uis 
Ffisse  bezeich  not  werden,  i'i,  bozw.  21  cm  lang  und  6,5 — 1  cm  breit.  Diese 
sind  wpni^  vcrticiL;  dicht  an  der  Westseite  des  nördlichen  Pusses  sind 
Andeutungen  von  Strahlen  gleich  den  ..Hände'*  ^renannt^n  Kiy^iirin'*.  Der  eben 
beschriebene  Stein  befindet  sich  in  Huuiioi),  Kirchüpiul  AlberHduri'.  Letzteres  ist 
eine  Bsenbahnstation  swiscben  Heide  nnd  Nenmfinster  Holstein). 

Die  am  meisten  Uberraaobenden  Analoga  beider  rorstebenden  Besdwei- 
bungen  sind  jedenfalls  die  beiden  runden  Seen  mit  den  einmttndenden 
5  Flüssen  und  die  handähnlichen  Figuren,  nher  mit  je  nur  4  Fingern,  Von 
nicht  weniger  überraschender  Analogie  sind  ferner  auch  wohl  noch  hei  der  Nil- 
darstcllung  die  V  erbi  n  dung  d  er  beiden  rundenheen  mit  du  mg  rossen  See 
durch  gerade  Striche  und  auf  dem  Runsohcr  Stein  „die  am  östlichen 
Kande  befindliehen  grösseren  Näpfchen,  welche  theilweise  durch  flach 
aalgearbeitete  Rinnen  mit  einander  rerbunden  sind*.  Ein  Blick  aber 
ant  die  Umgebung  von  Hunsoh  zeigt  ausserdem  eine  grössere,  theil- 
weise verbundene  äSeenj)lattc  —  im  Osten,  bezw.  Norden.  Endlich  ist 
die  piüze  Umgebung  von  Bunsoh  von  Wasser  reichlich  uini^ehen,  das  beute  alh  r- 
dings  vielfach  nur  noch  als  „Mour"  vurhuniien  ist.  Eü  konnte  noch  duruui  hni- 
gewiesen  werden,  dase  hart  bei  Bnosoh,  östlich  anfangend,  4  sfldliche  Nebenflüsse 
der  Bider  sieh  beHnden  und  dass  die  Karte  die  Eider  bior  mit  ausgedehnter  Niede* 
rang  (Moor)  beseichneti  doch  kann  der  Mangel  eines  getrenen  Abbildes  des  Bon- 
soher  Steines  ein  weiteres  Eingehen  anf  die  Details  nicht  gestatten.  Soviel  wird 
aber  wohl  ein  Jeder  7U«roben,  dass  nunmehr  ih  r  Bunsoher  Schalen-  nnd  Näpfebon« 
hiein  als  „topographische  Darstellung^  recht  gut  erklärt  werden  kann'). 

Noch  ehe  das  Stanlcy'schc  Werk  dem  Verfasser  in  die  Hand  kam,  hatte 
er  rersncbt,  die  eine  der  von  Hrn.  A.  Ernst  in  Oaracas  gegebenen,  vermnthlich 
tepognphisdien  Oarstellungen  an  deuten;  die  oben  gegebene  Nilkarte  wird  seiner 
'Meinung  von  der  aufgestellten  Deutung  eine  nicht  unwesentliche  Sttttse  sein. 
—  Hr.  A.  Ernst  fand  die  in  Fig.  2  wiedergegebeno  Zeichnuni^  auf  einer  genau 
«tidlich  orientirten  K a  1  k sie i n w a n d  in  den  sogenannten  ..( 'erritos''  von 
ij>ttn  Sebastian,  einem  Orte,  der  un|,'efrihr  40  km  stidlicii  von  l^a  Victoria 
liegt.  Unfern  der  Stelle  befanden  sich  die  Eingänge  zu  einigen  au.sj^edehnten 
HttUen  im  Ralkgebii^  (letztere  wohl  ehemals  als  WohnstKtten  benutz:!).  Hiernach 
rechtfertigt  aidi  die  den  luu^olgenden  Zeichnungen  gegebene  Oiientimng.  Fig.  3 
stellt  im  Wesentlichen  den  Lauf  des  Rio  Cliico  (Caracas)  dar  und  ist  entnommen 
S.  92  des  Richard  Andree'schen  Allgemeinen  Handatlas  (1881).  Die  als  correspon- 
dirend  angenommenen  Partien  beider  Zeichnungen  sind  durch  gleiche  Zeichen  an- 

r  Gregor,"  der  Gcschichtsschrcilirr  <\or  Franken  tadelt,  dass  letztere  nicht  den  wahren 
Gott  vt-r- hr*»n.  «ond«»rn  formas  silvarum  atfjnc  aqnarum  (Darstellungen  von  Wald- 
gebirgen und  WaHBerläufen  sich  machen),  avium  bestianunque  et  aliorum  quo^ue  ele- 
»mtetum  fingere  easqne  ut  deum  eolere  eistine  laerifieia  deliberare.  Zelt* 
kIk.  t  EthaoL  XIT.  1888.  Teih  8. 50  (nach  Dr.  Behls). 
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gedeutet.  Dua  Gebirge  (Ge- 
birgszüge) ist  achrag  ge- 
strichelt angegeboi.  Herr 
A.  Ernst  fand  seiiie  Dar- 
stellung in  den  sogenannten 
„Cerritos",  d.h.  den  kleinen 
Bergen,  und  betrachtet  man 
Fig.  3,  so  sieht  man  in  der 
That,  dass,  während  der 
oigenäiohe  Tlialkesseliand 
des  lUo  Chico  ein  einsiges 
zusanimi'nhiin<,''ondes  gros- 
ses Gebirge  bildet,  südlich 
davon  einzelne  kleinere 
Bergzüge  liegen. 

Die  grossen  Eosainnien- 
hängenden  Gebirgssfigesind 
in  Fig.  2  als  eine  unrcgel- 
mässigo  wcllonförmit^'c  Tjinie 
dargestellt,  die  aufri'oht  ste- 
hend gedacht  werden  muss 
und  dann  einAush  die  Oon- 
tonren  wiedergiebt,  wie  der 
25eichner  dieselben  sich  ge- 
gen den  Himmel  abheben 
sah.  Das  Moudgebirge  der 
Nilkarte,  schön  symme- 
trisch geordnet,  ist  nach 
derselben  Idee  dargestellt. 
Die  swei  grossen  Seen  am 
Ursprung  und  Ende  des 
Rio  Chico  erscheinen  als 
Kreise,  ganz  ebenso,  wie 
bei  der  Nildarstelluog.  Der 
Strich  Bwischen  beiden  ist 
der  Fhiss  selbst  DieZahlen 
4 — 6  in  Fig.  3,  entsprechend 
den  gekrümmten  Parallel- 
strichen in  Fig.  2,  Nr.  4,  ."i,  bezeichnen  3  kleinere  ßerge.  Achniiche  „parallele 
l'ehpherieabschniUe"  verwendet  in  ausgedehnter  Weise  der  Neustiidter  Stein.  End- 
Iii^  ist  noch  die  kleine  Anschwellung  am  Flosse  2  zu  beachten.  Sic  fmdet  sich 
ganz  genau  so  beim  ersten  rechten  Nebenflnsse  in  der  Nildarstellang.  Redit  flber> 
einstimmend  ist  auch  der  scharf  aosgeprägto  stampfe  Winkel,  den  das  Ufer  A->D 
(Fig.  2)  in  beiden  Zeichnungen  bildet 

Welchen  Fliiehenraum  nimmt  endlich  die  Zeichnung  der  Fig.  2  ein?  Sic  ist 
ungePähr  einem  Rechteck  gleich,  das  40  geographische  Meilen  in  die  Länge  und 
15  in  die  Breite  nusst. 

Fragt  man  sich  aber,  welchen  Nutzen  man  davon  hat,  wenn  es  gelingt,  nach- 
enweisen, dass  zahheiche  Schalen»  und  Näpfchensteine  topographische  Darstelluogen 
sind,  so  lassen  sich  offenbar  drei  Gesichtspunkte  auAiellen: 


A 

C.  Carabobo.    V.  Victoria     M.  M.  Meer.    Cj  Caracas. 
R.  Ch.  Rio  Chico  (Flnss  und  Stadt).  St.  Stelle,  40  km 
südlich  von  Victoria  (Ceiritos). 
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1)  Der  Ort,  wo  ein  solcher  Btein  liegt  (Tonmsgesefcit,  dass  es  sein  ursprüng- 
licher isl),  war  ein  Ort  von  wichtiger  Bedeutung,  violleicht  ein  Versammlungsort. 

2)  Die  topographische  Darstollang  gewährt  die  Möglichkeit^  gewisse  alte 
Grenzen  festzustellen. 

9)*Ei  bk  gewiaaerWefae  mfl^ilidi,  nadunweiMn,  irie  iäA  die  BeaehallMH 
heit  der  Umgebong  TeiSaderi  hat»  s.  B.  drä  üebergang  ron  See  in  Moor,  TeiAnderte 
Flntsläufe  IL  8.  w. 

Figur  I,  A  auf  Taf.  I  der  natürlichen  Grösse)  ist  die  Zeichnung  auf  einem 
Stcinblocke  (die  Contourcn  des  Blockes  sind  mitgezeichnet)  des  alten  indianischen 
B^räbnissplatzes  bei  Palmuno.  am  linken  Ufer  des  Orinoco,  etwa  5Ü  L'm  unterhalb 
Cahcara.  „Dieselbe  scheint  zu  den  gtopographiiicben^  Darstellungen  zu  gehören, 
«orftber  vielleiciit  eine  genaue  Anflielune  der  Umgegend  AnAKddnaa  geben  kSnnie*  — , 
sagt  Hr.  Dr.  A.  Ernst  (Oarecas,  Yenesoela)  weiter.  In  ^?igw  I,  B  ist  ein  Thefl 
der  Umgegend  des  Punktes,  der  etwa  50  km  unterhalb  Oaricen  Kegti  neoh  Blatt  93 
dos  Richard  Andree'schen  Allgemeinen  Hmi^tlas  (1881)  wiedergegeben.*)  Es  muss 
hier  noch  erwähnt  werden,  dass  Figur  I,  A  das  SpioirflbiM  fl»  r  von  Hrn.  A.  Ernst 
gegebenen  Zeiehnang  ist.  Eine  Orientininf^  ist  im  Text  uehralich  nicht  mitgelheiit. 
Es  wird  hier  angenommen,  dass  die  ursprüngliche  Zeichnung  sich  auf  der  nach  Nor- 
den gelegenen  Bttdie  des  Steins  bellndet;  —  es  frird  dies  eof^aieb  eine  Udue  Fh>be 
anf  das  Exempel  seb.  Das  Spiegelbild,  anf  der  afldlieben  Blüche  gedacht, 
ändert  nidits  an  der  Biditang  nnd  bannonirt  mit  der  Ansohaining  der  modernen 
Karte.  —  Die  als  correspondirend  angenommenen  Stellen  sind  wiederum  mit 
gleichen  Zeichen  angedeutet.  Es  seien  in  erster  Linie  A,  B,  C  betn^chtot.  A  in 
Figur  I,  B  ist  der  ansehnliche  Fluss  Orinoco,  gewiss  für  einen  Plutie  am  Orinoco 
die  wichtigste  „  Verkehrsader'^  und  hauptsächlichste  „Landmarkc*^.  Beim  Vergleichen 
der  beiden  A  lUU  speeiell  daa  Knie  xy  anf.  Bi  wird  zugegeben  werden  mflaaen, 
dass  Ar  dse  eine  aowoU,  wie  fllr  dtt  andere  dieselbe  Vorlage  dagewesoi  sein 
kann.  Noch  wahrscheinlicher  wird  diese  Annahme  durch  das  Vorhandensein  einer 
unregelmässigen  Linie,  die  in  beiden  Figuren  von  oben  her  auf  das  Knie  (y)  znläufl.. 
Rechts  und  links  vom  Orinoco  sieht  man  in  Figur  I,  B  einen  GeMr^rsstock,  welcher 
Klüsse  nach  dem  Orinoco  hinabschickt:  in  Fig-ur  I,  A  befindet  sich  oberhalb  und 
uuteriialb  der  unregtjlmiissigen  Lmie  je  ein  doppeltcontourirter  Kreis,  der  auf  der 
einen  Seite  (bei  C)  direet  durch  eine  nnr^gelmSssige  Linie  angesdiloaaen  iat,  anf  der 
anderen  (bei  B)  indireet»  indem  aicb  nodi  ein  Yieieek  nm  denselben  eistreokt.  Vom 
Gebirgsstock  B  in  Figur  I,  B  entspringen  zahlreiche  Flüsse,  spedell  4  dicht  neben- 
einander ziemlich  in  der  Mitte;  vom  Gebirgsatock  C  kommt  nach  Osten  TOm 
Knie  xy  nur  einer.  Fine  auffällii^c  Ueboreinstimmung  der  Partieen  B  nnd  0  in 
Figur  I,  A  mit  (iem  el)en  Gesehildt-rion  springt  in  dio  Augen.  Mit  Ausnahme  eines 
einzigen  Winkeln  lät  überall  bei  H  in  Figur  I,  ii  die  getupft  sciiauuiu  Stelle  thcils 
ab  onngelmSssige  Linie,  tbeüs  als  Ideine  krmsmnde  Fliehe  (Quellsee),  theüs 
als  beides  letsteres  oombinirt  Torhanden.  Die  nttheren  Detaib  smd  dnrcb  gleiche 
Zahlen  markirt. 

Aus  Vorstehendem  crgicbt  sich  als  neu,  wenigstens  für  die  Ernst'schen 

Darsteltangcn,  dass  der  doppeltcontourirte  Kreis  Erhebungen  Über  das  Niveau 
b^deulei,  wahrscheinlich  isolirtc  Kegel.  Ein  doppeltcontouririer  Kreis  liudtt  mdi 
nehmlich  auch  in  Figur  4  der  Ernst'schen  DarMeilungen,  und  die  corrcspon- 


1)  In  der  Zei^bnmig  bsdentet  A  O  den  Orinoco,  der  Pnakt  A  am  miteren  Orinoeo  ist 
Aagostara,  Ca  am  oberen  Qzinoco  Caricara,  das  darmitt  r  stehande  +  beidebnet  die  Stella, 
bükm  otttedialb  GuicaKs»  wo  sieh  die  Felneidunmg  befindet 
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dircndc  moderne  Karte  zeifift  an  derselben  Stelle  die  mit  '278*2'  als  höchste  Spitze 
Hnirrr^obcne  Partie  nchiri^'s/u^'o«:  nm  linken  Ufer  des  Rio  C'liiro.  Dir  Aus- 
dehnung wiederum  ilcs  Gebiets  in  Figur  1,  13  eotspricbt  uageTahr  einem  llefht- 
eck,  das  4o  gcoß:raphi8ebe  Heilen  in  der  einen,  35  in  der  anderen  lUchtang^ 
inisst  (hierbei  wird  angenommen,  daHs  nur  eine  Flüche  des  lieschriebenen  iSteins 
Zeichen  aufwoist';.  In  Fisjar  2  der  AbhiirKini^'cn  des  !lrn.  Dr.  A.  Kriist  fallen 
zuerst  /,errbil<iariige  Uarülvllungen  menschlicher  (jesichter  auf,  welche  neben 
einem  ThierbiMe  und  Kwei  Mensebengestalien  Esst  amsRchlicsslich  die  Zeichnnngvn 
in  Figur  l  aosmachiMi.  Hie  Lcctllre  südamerikanischer  Reiseberichte,  z.  B.  der 
zweiten  Xinirn -Expedition  la  I'.im^iIm  n  'diese  Zeitschrift  IH'.M»  s.  ^S2  H'.).  legt  den 
Gedanken  nahe,  dim  Cä  sicli  hier  um  Abbiidungen  der  in  so  ausgedehnter  Weise 
▼erwendeten  Tanzmasken  handelt,  so  dasa  Vif^T  1  wobl  die  Darstellnng  eine« 
solchen  Tanzes  ist.  In  FiL'ur  1  linilen  sich  a^^  r  noch  einijfe  Vif  somlr  n^  /»Mrhi  ii, 
welche  wiederum  in  Figur  *2  die  Darstellungen  der  angenommenen  Tan/.niasken 
an  Zahl  Ubertreffen.  In  Figur  2  rechter  Hand  hcündeu  sich  unoüherud  in  der 
Mitte  twm  krais-oTale  Darstollangcn,  schräg  parallel  gestrichelt;  sie  nihem  sich  am 
rhcstrn  den  einfachen  Kreisen  (See).  Zwischen  ihnen  sieht  man  rine  trczackte  Linie 
ron  gerader  Ausdehuun^;  an  dem  einen  Ende  derselben  Uals  und  Kopf  eines  hirsch- 
arügen  Thieres  (Darstellung  eines  Ffnsses,  in  dem  ein  hirschartiges  Thier  sich 
befindet).  Von  dem  unteren  Kreis-Oval  geht  ein  doppeltcontourirter  rechter  Winkel 
und  («ine  doppeltcontourirte  Spirallinie  ali.  I'nlc  r  ili  ni  rrsfon  Winke  l  fu  - 
findet  sich  eudlich  noch  ein  anderer  gleicher  uml  /wischen  beiden  eme  anrcgel- 
massige  Line,  die  gewi8sennRns«en  von  der  Dop]>(  l>|)ira]e  „entspringt".  Sieht  man 
in  dieser  unregelmässigen  I  :  ih  rum  die  Darstellung  eines  Plosse«,  so  ge« 

winnt  es  grosse  Wahr-rhciniu  iikeil,  dass  die  Spiral«  dir  D  irslt  liun?  eines  spiralig 
gewundenen  Weges  emen  hohen  Berg  hinauf  ist  odec.  überhaupt  eioe«  lieq^es, 
dessen  Spitze  nur  in  spintlfBrmig  gewundenem  Wege  (aum  Fahren)  erreidit  weixlen 
kann.  Eine  t;ewisse  Bestätigung  hiernir  dllrften  die  Figuren  't  und  •>  von  Herrn 
Dr.  A.  Krnst  lielern.  Sic  sind  narh  St<'in/eichniini,'en  entworfen,  die  sieh  in  den 
„Cerritos  de  Cuchivero",  den  „kleinen  (einzelnen)  Bergen  in  der  Nühc  des  Flusse» 
GucbiTero*  (linken  NebenAnsses  des  Orinooo),  befinden.  Sie  kennen  nach  den  letalen 
Ausführungen  ihrerseits  wieder  kaum  etwas  anderes  sein»  als  Darsidluiigcn  der 
bctrelTenden  Ik'rge  selbst. 

Beide  Zeichnungen  bestehen  nehinlich  entweder  aus  Spiralen  lUlein  oder  aus 
doppcltcontourirlen  Kreisen,  orsterc  theilwcise  rechtwinklig.  Ja,  Spirale  und  doppeli- 
contourirten  Kreis  dem  Kerne  nach  gleich  setzen  zu  kiiiinen  i\.mt  liefert  ilas  ver- 
leibte Zeichen  recht»  auf  Figur  <>  eine  üandliabe.  Ks  i«l  nehinlich  halb  doppelt 
Gonlourirter  Kreis,  halb  Spirale.  Vom  natoraliiitisch  erklärenden  Standpunkte  au« 
ist  aber  wohl  die  Spirale  als  dm  primäre,  der  doppeltconlourirt-.'  Krcia  als  dos  dur* 
aus  abgeleitrli'  nnzusi  hen,  Tülls  die  eine  und  der  andere  nicht  Diffcrcnxen  hinsicht- 
lich der  Hohe  uml  Grösse  nuirkiren  sollen. 

Spiralen  und  doppelt  oder  mehrfach  contoorirtc  Kreise  finden  «ich  unter  anderen 
Figuren  auch  auf  den  en^dischen  und  skandinavischen  Sehalen-  und  Niipfehen- 
steinen  und  Felscnzctcbanngen');  sie  haben  auf  denselben  dieaclbe  Bedeutung, 

I)  Krklärunjr  der  Fi;:.  II- IV  auf  Taf.  I. 

Vig.  IL  A.  Bmldurstm  hn  Falkr.pUig  (nach  ,Tuiiiko*LiiBd'',  tob  l>r.  hmst  Krau*« 
fi'ams  Rtmic;,  (;io*«u  im,  8.370). 

B  K.trt  i  l  il  i  na<  h  Hirh.  Ainlrco's  All;,'.  Biui.l  Afbis  (Ü'^F.  S.  K^. 
Wü  W.  st-Ost.  K  Kattcgat.  W«  S  W<iDeni-Ö«  n.  W«tt«rB-See. 
F.  Falk-jMni.'. 
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wie  auf  Hpn  sücianuTik.inischcii  topographischen  Darstellungen.  Diese  Behaup- 
tung plausibel  ^u  nmchea,  gicbt  es  nur  ein  Mittel,  —  vei^gleichende  Beispiele'). 
E»  folgen  davon  im  Nadistehenden  drei;  das  eine  ein  Monolitii,  das  andere 
eine  Felsenieiehnong,  das  dritte  ron  einem  Grabdenkmal  (Dolmen).  Bei  allen 
dreien  ist  in  der  angegebenen  Quelle  die  Orientirung^  nicht  Tormei^i  Alle  drei 
i'nihalton  einmal  in  verschiedenen  Exemplaren  das  Radornaroent,  in  einer 
Geraden  verlaufend.  Vergleicht  man  in  Bezug  anf  letzteres  Ornament  die  Dar- 
stellung des  Weltbildes  des  Kosmas  aus  dem  (i.  Jalirbundoii  unserer  Zeit-  * 
rechnuDg,  so  scheint  die  Erklärung  des  Ornaments  als  Orientimngszeichen,  — 
Bild  der  anJ^henden  und  untergehenden  Sonne,  —  Ost  und  West,  —  geredit- 
fertigt.  Die  ttbrigen  Zeichen  mit  Ausnahme  der  Menschen,  Thiers  und  SdiÜIii* 
dantellungen  und  des  Abdruckes  zweier  Füsse  sind  insgesammt  orohydro^raphisch, 
—  See,  FIuss,  l^erg  (Gebirge),  üferconiour,  Insel.  Xamentlieh  in  Ufercontour, 
Insel  und  gewundenem  Flusslauf  lösen  sich  scheinbar  ganz  mysteriöse  Darstellungen 
auf,  die  unter  anderen  auch  mehrfach  Aehnlichkeit  mit  Zahlen  und  Buchstaben  haben. 
Figur  II,  A  (entsprechend  der  Figur  II,  B)  ist  theilweise  ein  kleines  Beispiel  für  die 
Behauptung  des  Hm.  Kodiger,  dass  die  Oontonren  des  Steins  selber  in  dnxelnen 
Füllen  mit  als  Damtelhmgen  zu  betraditen  smd.  In  Figur  UI,  A  ist  interessant 
die  Darstdlung  der  Fusssohlen.  EUerbei  hat  neben  rein  natoralistischor  Auffitfsmig 
nnd  Wiederg^abo  noch  die  Anschauung  des  Kf)ntrastes  ron  +  und  -  vorgewaltet. 
Es  gilt  den  daneben  gemalten  Zeiehen,  die  als  Inseln  eharakterisirt  werden  sollen. 
Zwischen  letzteren  und  den  Fusssohlen  ist  eine  Zone,  wo  sich  Fussabdrücke 
auf  der  Erdoberfläche  nicht  herstellen  lassen,  —  Waaser.  In  Figur  III,  A  bei 
B,  speciell  in  Figur  IV^A  bei  A  und  B  macht  sich  die  Tendenz  bemeiltbar,  bei 
ausgedehnteren  Darslellangen  von  d»  Peripher^  (diese  als  der  Weg  gedadit,  den 
der  Zeichner  ging)  nach  dem  Centrum  abzuweichen.  Dies  etklärt  sidi  sehr  einlhch, 
wenn  man  bedenkt,  dass  bei  Ztigrund(>legung  des  Augcnmaasses  bei  der  Skizzirung 
dieser  Landschaft  die  Gegenstände  am  Horizont  zusammenrücken,  wofür  das  ein- 
fachste Beispiel  eine  grosse  Allee  ist,  die  am  Horizont  in  einen  spitzen  Winkel 
zusammensnlanfen  sdidnt. 

Aus  Figur  II,  A,  III,  A  und  IV,  A  eigiebt  sich  (tbereinstimmend,  dass  der  ein- 
fache Kreis  (die  Schale)  oder  das  Oral  eine  begrenzte  Wasserfläche,  der  mehrfach 
kontourirte  Kreis  (die  Spirale)  eine  grössere  Terrainerhebung  andeutet.  Von  charak- 
teristischen üfcrcontonren  sind  in  Figur  IV,  A  (TV,  B)  namentlich  die  mit  1,  '2,  3,  4,  5 
bezeichneten  Bilder  hervorzuheben.  Von  charakteristischen  berg-  und  Finss* 
darstcUungen  ebendaselbst  7,  8,  9  und  10,  II,  12. 

Ueberschllgt  man  endlidi  nodi  die  amdhaiide  QrOsse  der  berficksichtigten 
Flache,  so  ergeben  sich  in  Figur  II,  A  und  B  (ttr  die  eine  Bechteckseite  30,  für 
die  andere  25  geographische  Meilen;  in  Figur  III,  A  und  B  analog  3.*)  und  25;  in 
Fignr  IV,  A  nnd  B  40  nnd  20.  Abemals  also  eine  aufßUlige  annähernde  Ueber> 
einstimmung.  — 

flg.  m.  A.  Felsenbflder  von  QniUe-Hirad  (Bohnilla)  (nach  »Talsko^LMid'*  n.s.w. 

S.  19). 

B.  Kartenbild  nach  Bich.  Andreo's  Allg.  Uand-Atlas  (18»1)  S.  6*J. 
WO  W«it-OsL  ö  Oeknd.  G  Gotland.  08  Ostsee. 
Fig.  lY.  A.  Stein  toA  Grabdenkmal  vom  JUpatria-Flati*  bei  Carlisle,  England. 

C  Carlisle. 

B.  H.  Lange's  Volksschul-Atlas  (188t>j  «.  24.   C  Carli.sle, 
1}  Vergl.  Simpson,  Keller,  Desor  (die  einschlägigen  Werke)  und  F.  Rödiger, 
Selothnm,  Goinipondens-Bhttt  d.  Dentseh.  Anthr.  Gee ,  XIX.  Jahrg.,  Kr.  1,  Jamutr  1888. 
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Hr.  Virchow:  Das  von  den  Uerrta  Kotliger  und  Taubucr  so  eifrig  stu- 
dirte  Gebiet  der  Fels-  und  Steinzeicbnungea  hat  eine  groBse  Anadehnong  über 
alle  mdglicheii  Hieile  der  Eide,  imd  es  bietet  zngleieh  der  Phantasie  so  bequeme 
Angriffspunkte»  dass  es  etwas  schwer  ist,  dem  Gedanken  Baum  aa  geben»  dass 
diese  Zeichnungen  überall  eine  topographische  Bedeutung  hüben  sollten.  Unser  ab- 
wesender Freund  Bastian  hat,  wie  Hr.  ]•].  Krau  so  mir  in  die  Erinnerung'  zurück- 
gerufen hat,  schon  vor  Jahren  bei  deleg-eniieii  uiner  Ik'schreibun^'  der  Zcichen- 
felsen  Columbiens  (Z»eitschr.  d.  Geseltsch.  f.  Erdkunde  isu  Berlin,  Bd.  XIII)  eine 
wnt  umfassende,  irenngleleh  aoch  fOr  jene  Zeit  nicht  erschöjkfende  Ueberstdit  der 
bdcannten  Petroglyphen  gegeben.  Seitdem  hak  jedes  Jahr  neue  Beobachtongen 
gebracht,  und  wenn  nun  auch  die  Schalen-  und  Näpfchen^tcine  sich  derselben  Be- 
trachtung unterordnen  müssen,  so  darf  man  8ag:en,  dass  die  Zahl  der  in  Fmfrc 
kommenden  Zeichen  und  Zeichnunpen  Lcg-ion  wird.  Hr.  Bastian  tn  merkte  schon, 
dass  in  den  Petroglyphen  Columbiens  das  Chibcha-Zeichen  für  Dorlansjcdelung  an 
Fürthen  „so  vielfach  in  deranigen,  Beziehungen  zu  HUgelreihen  andeutenden  Elr- 
liSlini^seii  wiederkehrt  dass  der  Znsammenhuig  des  Gänsen,  an  solehen  Passage- 
stdlen  der  Fltsse,  den  Eindruck  macht,  als  ob  eine  topographisdie  Orientimqg 
beabsichtigt  sein  könnte".  Von  einer  Art  W^weiser  auch  im  alten  Mexioo  hat 
Dopaix  gesprochen,  indem  die  auf  Steinen  angebrachten  Fusseindrückc  zur  .An- 
gabe der  Richtung  gedient  hiitton.  Nachdem  nun,  wie  ich  schon  in  der  vorig^en 
Sitzung  (S.  242)  angeführt  habe,  Hr.  Rod  ige  r  diese  „wegweisenden'^  Fetrogiyphcn 
bis  in  das  Hers  von  Deutschland  verfolgt  hat  und  Hr.  Taub n er  die  an  sich  nahe 
liegende  ErOrlemng  der  dtandinaTiachen  HäUristningar  hiasufUgt,  wird  es  gewiss 
angese^;!  sein,  der  Untersuchung  Raum  zu  geben.  Indess  darf  doch  wohl  auch 
daran  erinnert  werden,  dass  nicht  alle  solche  Zeichnungen  topographische  Bedeu- 
tung haben  durften,  und  vor  Allem  daran,  dass  sie  sehr  verschiedenen  Zeiten  an- 
gehören, flr.  Rieh.  And ree  (Das  Ausland  IH90.  Nr.  97.  S  589)  hat  erst  letzthin 
die  Aufmerküunikeil  auf  die  von  Hrn.  Bonnet  (Revue  U  Ethnographie  Vlli.  t5i5) 
gesdiilderten  Felszeiclmungen  im  Süden  der  Provinz  Oran  und  in  den  (haea  der 
Sahara  hingelenkt,  wo  sdieinbar  ganz  weit  auseinanderiiegende  Zei^ierioden  dureh 
solche  Marken  charuktcrisirt  werden  Hr.  Bastian  erinnerte  an  eine  Beobachtung 
von  Sir  Robert  Schomburijk,  der  am  Rio  Negro  Pclsabbildungen  einer  spanischen 
Galeote  fand.  Warum  sollten  mein  iihnliche  Erfahrungen,  wie  man  sie  an  den 
Pictographien  auf  Thierhäuten  und  llolzbruiiern  der  nordamerikanischen  Indianer 
gemacht  hat,  auch  bei  den  Petroglyphen  zutreffen?  Die  grösste  Vorsicht  in  der 
Interpretation  wird  daher  um  so  mehr  geboten  sem,  je  unrollkonimener  die  Zeidi- 
nungen  sind,  die  man  interpr^iren  will,  denn  es  liegt  anf  der  Hand,  dass  gerade 
die  ünvollkoramenheit  einw  Zeichnung  das  Ver<?tändniss  der  beabsichtigten  Dar- 
stellung in  hohem  Maasse  erschwert  und  der  Willkür  des  Interpreten  ein  weites 
Feld  eröffnet.  Es  ist  mit  den  Zeichnungen  der  Menschen,  wie  mit  den  Wolken, 
in  denen  eine  erregte  Phantasie  alle  juüglichen  Thier-  und  Menschengestalten  er- 
blid(en  kann.  Möge  diMe  Warnung  nicht  angehört  Twhallen!  Hifge  ne  aber 
auch  nicht  so  aufgefasst  werden,  als  wollte  sie  von  einer  weiteren  Verfo^ng  des 
jetkt  betretenen  Weges  abschrecken!  Im  Gegentheil,  möge  die  Untersuchung  fort^ 
gehen,  aber  in  der  kritischen  Weise,  die  jeder  einzelnen  Erscheinung  ihr  be- 
sonderes Recht  vorbehält! 

(8)  Hr.  Anton  Hermann  hat  Nr.  I  einer  Anzeige  Uber  das  neu  erSfbete 
Museum  fttr  Völkerkunde  in  Budapest  eiogeschicktw 

(9)  Hr.  M.  Bartels  zeigt  Lieferung  I  einer  neuen  Auflage  des  von  ihm  bear- 
beiteten Plo8s*schen  Werkes  Uber  das  Weib. 
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(10)  Er,  "EL  Buchhols  legt  die  FrolokoUe  der  Qeaenhrenanuiilang  des  Qe- 

MDUntvereiDS  der  deutschen  Geschichts-  und  Alterihumsrcreinc  zu  Schwiiin  1890 
ror  und  lenkt  die  Aafmerkaamkeil  auf  seine  dann  (8. 172)  «ithaltenen  MittheUnngen 
über  die 

DHVcUftsBigkeit  voi^iohlchtliclier  Thoageflsm  VBd  deren  haiuiHrthBGliaflU 

Uoke  Verwendbaikcit 

In  nenerer  Zeit  ist  die  Terwmdbericeit  der  antiken  tmd  Toigeseiiiclidichen 

Thongt-fllssc  rur  hanswirthschaftüdie  Zwecke  wegen  der  beobachteten  staikea 
Durchlässigkeit  bestritten  wunien,  um  die  Ansicht  zu  begründen,  dass  sie  aus- 
Bchiieü.slich  für  Zwecke  der  Todteubestattong  gefertigt  seien  und  ihr  Yorkonunen 
deshalb  auch  eine  Nekropole  andeute. 

Von  jener  Durchlttäsigkeit  habe  auch  ich  mich  durch  genaue  Versuche  im 
Hiikiselien  Ftonncial-Miisenm  Obetseugt.  Bin  fOmisolies,  drei  rBnnscIi-rlieittisohe, 
teehs  altgermanische,  ein  frfinkisches  und  ein  wendisches  Theogeftss  wnzdea  naoh 
Asirtellung  der  Tara  mit  abgewogenem  Wasser  gefüllt,  mit  Paf  i  r  vefdecfct  wid 
unter  gleichen  Ruhe-,  Temperatur-  und  LuftNcr^ältnissen  (allerdings  in  einem  sehr 
hfttrockoncn  Zimmer)  7  Tage  lang  stehen  gelassen.  Dann  wurden  die  Gcfässc 
wieiler,  zunächst  brutto,  dann  tara,  gewogen  und  aus  dem  Vergleich  der  gewonne- 
nen Gewichtszahleu  die  durch  die  üefiistiwauduug,  zum  geringen  Theil  aucli  wohl 
daicfa  die  Fllansenpapierdecke,  Terdnnstete  mTassemieiige  berechnet 

Das  firgebniss  war  swar  ein  ftlr  die  Terschiedenen  Gellisse  aebr  abweichendes, 
SS  bestätigte  abor  im  Allgemeinen,  dass  alle  jene  Qeflbse  wiildich  sehr  dnroh- 
ÜBsig  sind. 

Das  römische  Ucräss  hatte  75  pOt  Wasser  verloren,  die  himisch-rheinischen 
100,  hetw.  95  und  75  pCt.,  die  altgerraanischen  83,  be/.w.  74,  Gl,  ü8  und  o7  pCt., 
das  frünkiächc  62,  das  wendische  52  pCt.  In  Vergleich  hatte  ich  zwei  klin- 
gend gebrannte  mittelalterlidie  Töpfe,  einen  giasurten  8teingii(knig  und  ein 
Poncnsngeftss  getwacht,  von  denen  die  beiden  ersigedaohten  7,  besw.  ö  pGk,  die 
die  beiden  letaleren  snr  eine  auf  nmd  '/t  pCi^  anmnebmende  Spar  Wasser  rer- 
Joren  hatten. 

Nach  meiner  Erfahrung  bin  ich  ül)erzeugi,  dass  jeder  weitere  Versuch  unter 
gleichen  Verhältnissen  mit  anderen  vurgeüchichilichen  Thongefassen  immer  dasselbe 
Besnltat,  d.  h.  immer  einen  WasserTcrlust  von  33  bis  95  pCt.  ei^ebcn  wird,  und 
es  ist  deshalb  eine  ttsike  Dnreblissigfceit  als  erwiesen  an  betrachten. 

Bi  frngt  sich  indess,  ob  die  so  oonstatirte  DurchlSssigkeit  wirklich  gegen  die 
inprfingliche  TapgUchkeit  der  Geftsse  zu  Wirthschaftszwecken,  insbesondere  zum 
Transport  und  aom  Aufbewahren  von  Flttsaigkeiten,  erfolgreich  ins  Fehl  geführt 
werden  kann. 

Die  Gefasse  haben  mehr  als  lüOO,  ja  2lKK>  bin  3000  Jahre  und  oft  länger,  in 
der  Erde  gelegen  und  sind  dort  dem  Eünfluss  des  Grundwassers  und  der  Tago- 
wBsser  ansgesetet  gewesen.  Liegt  da  eine  Terihiderang  der  Wandmgsdichtigkeit 
«amst  der  M0glichkeit?  Würen  die  Geftsse  ans  reinem  Thon  und  hiitten  sie  jenen 
scharfen  Brand  erhalten,  der  sie  kÜngend  nnd  im  Bruch  gleichförmig  und  gbsig 
macht,  dann  konnte  höchstens  eine  gan?:  un\ve<!ent)iche  DicfatigkeitsTerilnderang  an- 
genommen werden.    Aber  beides  ist  nicht  der  Fall. 

Der  Thon  hatte  meistens  eine  i^ciimächung  erfahren,  um  das  Bersten  der  Ge- 
lisss  beim  Trocknen  zu  verhindern;  in  der  Regel  hatte  man  Granit  durch  Et' 
UtaceD  briidUig  gemacht,  dann  aerkleinert  und  mit  dem  Thon  Termengt.  U&m- 
dstdi  waren  neue  Elemente  genng  in  den  Thon  gelangt,  nm  nnter  dem  Eünihiss 
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der  Erdfeuchtigkcil  eine  aof  physikalisch-chemischen  Gesetzen  beruhende  Um- 
setzung zu  bedingen,  welcho  im  l.nnft»  der  Z^'it  die  Diehligkoit  in  hohem  firado 
beeintrnchtigrn  musst«'.  Die  l'n(ii(.'htit;keit,  welche  heule  constatirt  \\m\.  kann  des- 
halb erst  im  Laufe  der  vielen  Jahrhundertc  entstanden  sein,  sie  schliesüt  die  ur- 
sprüngliche Dichtigkeit,  wenigsleiw  di«  Anniihme  einer  erheblich  gerin^ren 
DnrchlSul^eit,  nicht  aus. 

Auch  die  mangelnde  Schürfe  des  Brandes  kann  eine  dnreh  die  Bewegung  des 
Grundwassers  oder  durch  den  Einflns?  iler  Tiigowasser  hen'orgerufene  mechanische 
Veränderung  in  der  L*age  der  Thoniiartikelchen  begünstigt  haben.  Klingen»!  .schurr 
gebrannte  Gefässe  oder  auch  nur  Scherben  kommen  aber  aus  vorgeschichthcher 
Zeit  nur  höchst  selten  vor  und  wenn  sie  gefanden  wurden,  so  Hess  sich  der  schär- 
fere Brand  als  ein  nachfar%Iich,  durch  ZnJhll  entatandeoer  in  der  Begel  erklären. 
Die  Brenniechnik  «ar  noch  nidit  snf  den  Sfamdpnnkt  gelangt,  eine  auf  die  ra 
brennenden  GelXsse  gleichmässig  vcrtheUte  JBStse  an  erzeugen,  welche  eine  ge* 
wiese  Terglasung  bewirkte:  der  Brand  war  immer  nur  ein  relativ  schwacher. 

Wenn  es  hiernach  zugegeben  werden  mnss,  dass  die  heute  als  sehr  durch- 
lässig erscheinenden  Gefässe  ursprünglich  viel  weniger  durchlässig  gewesen  sein 
können,  an  ist  es  ferner  Thataache,  dass  alle  an  den  unbestrittenen  Wohnstätten 
geftindeneii  ThongefilMe  Ton  den  OrabgenMen  dersdben  Landaehalt  gar  nicht  tcT' 
schieden  sind,  dass  sie  also  hente  von  derselben  starken  Dnrdililssigkeit  sind  nnd 
dennoch  als  hauswirthschaftliche  Gefässe  offenbar  gedient  hab^ 

An  allen,  als  solche  constatiHon  Wohnstätten  Deutschlands,  z.  B.  Pfahlbantcn, 
Bnrifhergen,  Burgwällen,  an  den  in  Her  Nahe  von  Gräberfeldern  aufgefundenen 
Wohnpl ätzen,  ist  eine  Töpferwaare  von  solcher  Beschaffenheit,  dass  sie  Wasser 
nicht  oder  weniger  darehUsst)  als  die  Gmbgefiisse,  noch  nicht  beobachtet  worden, 
btfchstena  Tereinxehe  Stocke,  welche  smf&llig  apfiter  noch  znm  aweiten  Ifale  in 
einen  Bnnd  geriethen  und  dadurch  mehr  oder  weniger  verschlackt  wnrden. 
Wenn  es  Uberhaupt  keine  undurchlässigen  Gefässe  gab, 
wenn  andererseits  wohl  kaum  bestritten  werden  kann,  dans  Thongeni.ss»  in 
erster  Linie  und  ursprünglich  für  den  hauswirthschaft liehen  Gebrauch  ge- 
fertigt und  erst  später  nebenher  beim  Bestattungscultus  Verwendung  fanden, 
so  muss  doch  wohl  dieselbe,  heute  so  porüs  erscheinende  Poterie  auch  znm  kurzen 
Transport  und  znm  Anf  bewahren  von  FlOssigkeiten,  insbesondere  von  Wasser,  ge- 
braucht  worden  sein. 

Geringer  ist,  wie  schon  oben  erklürt.  die  Durchlässigkeit  gewiss  gewesen,  wie 
sie  heute  prseheint.  Eine  mä-^sigi;  Durchlässigkeit  war  aber  für  din  damals  lic- 
nöthigte  Gebrauchsweise  gar  nicht  von  Nachtheii,  im  (rogentheil,  eiue  schwache 
Yerdnnstung  durch  die  Gefüsswandong  war  zugleich  das  Mittel,  den  übrigen  Inhalt 
ktthl  zu  halten.  Eine  Veranlassung  zu  langer  Aufbewahrung  des  Wassers  gab  es 
nicht,  denn  länger  als  1  bis  2  Tage  blieb  es  doch  nidit  gcniessbar,  und  lllr  eine 
so  kurze  Zeit  berechnet  sich  der  Verlust  nur  auf  ü  bis  10  pCt.  Bei  Bereitung  von 
Gctriinken  durch  Gährung  oder  durch  Erhitzen  am  Feuer  ist  der  in  Folge  der 
Durchlässigkeit  entstehende  \'(  rlust  nicht  ;:rnsser,  als  der  durch  Verdampfen  nach 
oben,  und  er  musste  verlragen  werden,  da  besserei»  Gefässmuterial  nicht  zur  Ver- 
fügung stand.  Die  Hol^fasse  jener  Zeit  sind  zweifellos  auch  nicht  diditer  ge- 
wesm,  nnd  Metallgeffisse  waren  bei  den  voigeschichtlichen  Völkern  noch  zu  selten, 
als  dass  diese  hier  in  Rechnung  kommen  können  Oi  I  dringt  selbst  durch  fest- 
gebrannte  ncfässe,  man  musste  sich  einen  kleinen  Verlust  am  Vorrnth  gefallen 
lassen,  ebenso  wie  bei  den  zu  längerer  Aufbewahrung  bestiromteD,  gegohreuen 
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oder  gekoditen  Getrftnken,  —  eine  Auf  bewahrong,  die  man  sich  nicht  so  m  denken 
'hat,  wie  sie  von  den  Culturvölkern  i^eübt  wurde. 

Weder  aus  der  heutigen  Beschaffenheit  der  (  u'fiisse,  noch  aus  den  bezüglichen 
culturgeschichtlichen  Vorhiiltnissen  kann  hierniich  gefolgert  werden,  dass  die  vor- 
geschichtliche Tüi)ferwuare  lediglich  für  den  üriibercultus  guferiigl  wurde,  viel- 
mehr erscheint  es  gar  nicht  zweifelhaft,  dass  dieselben  Gefässe,  trotz  ihrer 
Dnrcbliasigkeit,  auch  als  Wirthachaftagefftaae  aar  Aufnahme  von 
Plttaaigkeiten,  wie  ron  breiigen  und  trockenen  Snbatanaen,  in  Ge- 
bravch  waren.  — 

Hr.  Virchow  erinnert  daran,  da.ss  er  in  dem  Berichte  über  seinen  vor- 
jährigen Besuch  in  Hissarlik  in  der  Sitzung  vom  17.  Mai  18fO  (Verh.  S.  343)  die 
gleiche  Frage  besprochen  und  Yersuche  mit  einem  trojanischen  Pithos  erwähnt 
habe,  wdche  gleichfalla  die  DorchlVaaigkeit  dieaer  l%ongel8a8e  eigaben.  Wollte 
man  aolche  Yeranche  ala  maaasgebend  Ar  das  Urtbeil  tfb«r  die  Gelmmehaweiae 
ansehen,  so  wflrde  daraus  folgen,  daaa  beinahe  kein  prähisloriaches  Gelass  zur 
Aufbewahrung  von  Flüssigkeiten,  auch  nur  für  kürzere  Zeit,  verwendet  worden 
sein  kann.  Denn  fast  all(>  die.';»'  Gefasse  sind  so  wenig  gebrannt,  dass  sie  schon 
durch  die  Bodenfeuchtigkeit  in  der  Kegel  aufweichen  und  daher  meist  in  einem 
mürben,  brüchigen  Zustande  zu  Tage  kommen.  Wir  sehen  das  bei  den  grossen 
nnd  kleinen  Gefliaaen,  welche  die  Gräber  nnaerea  Vaterlandes  so  sahireich  Uefemt 
nnd  welche  doch  nach  Fbrm  und  Grösse  wenigstens  sn  einem  betrichllidien 
Theile  fOr  Wasser,  Milch  und  andere  Flüssigkeiten  benutzt  sein  müssen«  Aber 
eben  .so  verhalten  sich  auch  die  grossen  Gefiisse,  welche  noch  jetzt  in  den  meisten 
Ländern  des  Südens  als  Wiusser-,  Wein-  und  Oelbehiilter  im  Gt-hrauche  sind.  Ihre 
Durchlässigkeit  vermindert  sich  mit  dem  Gebrauch  und  mit  der  Erfüllung  ihrer 
Poren  doich  FMasigkeii  — 

Hr.  Olshanaen  erwähnt,  dass  sich  auf  Amrum  nnd 
auch  an  anderen  Oertlichkeiten  Qrabnmen  finden,  welche 
FtOssigkeit  enthalleu.  — 

(11)  IJr.  Virchow  zeigt  die  Photographie  eines 

Mannes  mit  einem  Biesenbart. 

Im  October  v.  J.  stellte  mir  Freiherr  v.  Schirp  einen 
Mann  aus  Strassburg.  Namens  J.  BUllersbach,  42  Jahre 
alt.  vor.  <ler  einen  Hart  von  1,70  m  Länge  hat.  Er  ist  von 
Geburt  ein  Deutscher  und  nimmt  im  Reich.slande  eine 
kleine  Beamtensteliung  ein.  Die  Hypertrichose  betrifft  aus- 
schliesalich  das  Unteigesichi  Das  Kopfhaar  iat  wie  ge- 
wöhnlich, siemlich  reich,  aber  nicht  nngewöhnlich  lang; 
der  Schnurrbart  wird  etwas  lang  getragen,  überschreitet 
aber  nicht  die  Verhältnisse,  die  wir  auch  sonst  zuweilen 
sehen.  Dagegen  sind  di«'  Kinniregend.  die  Unterlippe  und 
die  unteren  Abschnitte  der  Wangen-  und  Unterkiefergegend 
mit  einem  ganz  excessiven  Haarwuchs  bedeckt.  Der  breit 
ansetsende  nnd  sehr  volle  Bart  reicht  bis  anf  die  Erde,  und 
der  Mann  wt  daher  gendthigt,  ihn  für  gewöhnlich  am  den 
Hals  gesdünngm  sn  tragen.  Er  bringt  ihn  sorgfiUtig  in  ein 

Digitized  by  Google 


(262) 


•eidondt  Tndi  und  Terbiigt  du  Gfanxe  unter  den  Kkadem.  Die  Haare  lind 
daakelbraan,  dorehweg  adir  stark,  fast  wie  Franenliaar,  meiet  g^atl,  nor  Tereimell' 
ranh  und  etwas  gekräuselt   Nicht  selten  flnden  aidi  im  Laufe  einseloer  Haare 
iBngliche  Spalten,  hier  und  da  am  Ende,  jedoch  vorzugsweise  in  der  Contionität, 

so  dass  jenseits  der  Spalte  das  einfache  Haar  noch  30-  40  cm  fortgeht.  Die  gntc 
Püege  hat  sicherlich  si-hr  viel  zu  der  Er7{elunff  des  Erfolges  tiei^tragea.  Am 
übrigen  Körper  hui  das  Liuur  keinerlei  Abweichung. 

(18)  Hr.  Bd.  Rranse  berichtet  ttber 

Hügelgräber  zn  Kebrberg.  ktti«»  Oi^tpriegiiits. 

I.  A uff^rabutigen  im  f)ktobor  188". 
Die  iui  Juli  1887  vorg^cnommcnen  Aufgrabungen  in  den  Hügelgräbern  m 
Krams,  Kreis  OstpriegniL/.,  viirualussten  den  Sohn  des  Kittergutüpächters  Uerru 
Joachim  Langhoff  auf  Kebrbcrg,  den  damaligeii  Obenekundaner,  jelngen  Stnd. 
(heol.  Eduard  Langhoff  einen  der  anf  Kehrbeiger  Feldmark  gelegenen,  denen  so 
Kramt  ähnlichen  Htlgel  aufzudecken.  Bei  dieser  GekH^enlioit  wurden  einige  Ocrässe, 
bezw.  Gefässrcste  gefunden,  weshalb  FTr.  liiinghoff  ib'in  Amtsvorsti-hor.  sein 
Sohn  der  Generalrerwaltung  der  Königlichoa  Museea  Anzeige  voa  dem  Fuade 
macht«. 

Die  Eigeboissc  der  von  mir  am  6.  bis  ä.  Oktober  1S87  Toigenommencn  vor» 
lAnflgen  Unteiaacfanqgen  waren  folgende: 

Anf  der  Feldmark  dee  Gates  befinden  sieh,  soweit  damals  feslgealelli  werden 

konnte,  drei  Gruppen  von  Hügelgräbern,  deren  erste  Gruppe  A  (Fig.  1),  aus  jetnt 
noch  erkennbaren  Ilüf^eln  bestehend,  1,5  Ivi  \W.  vom  Dorfe  liegt.  Diüso 
5  Hügel  liegen  auf  einer  BodentThehiin^^  die  nach  Süden  am  stärksten,  nach 
allen  anderen  Richtungen  sehr  schwach,  am  scbwächston  nach  Nurdeii  ubfällt. 
Von  dieser  UUgclgruppe  wurden  die  in  der  Situationsskizze  Fig.  1  mit  I,  II  und  III 
bweichoeten  Hügel  behnfk  ihrer  Untersnehung  geOfhei  Von  der  Oeffinnng  der 
flbrigen  beiden  nahm  ioh  Abstand,  da  anf  einem,  Nr.  IV,  eine  starke  Kiefer  stdit, 
die  noch  nicht  geftlU  werden  sollte,  der  Hügel  Y  aber  an  der  Südseite  eine  Ein> 
Senkung  zeigte,  die  vermuthen  lioss.  dass  hier  bereits  frflher,  Tielleicht  schon  in 
alter  Zeit,  ein  Eingriff  stattgefunden  hatie, 

HUj>el  I  (Fig.  1 — Ii).  Der  ersie  von  mir  untersuchte  Hügel  liegt  an  dem  SO. 
Ende  einer  42  m  langen  Steinschttttung,  auf  der  auch  die  Hügel  II  und  III  errichtet 
sind.  Br  hat  7  m  Basisdardunesser  bei  1  m  Hfthe.  Bs  wvrde  ein  etwa  ifi  m 
breiter  Graben  tob  80.  in  den  Hllgel  eingetrieben.  Der  Bügri  bestand  bis  anf 
den  oberen,  Hut  nur  aus  (lachen  Steinen  gebildelen  T%eil  durchweg  aus  Roll- 
steinen  von  0,15  bis  0,30  m  Durchmesser.  1,25  m  vom  Rande  stiessen  wir  auf 
eine  Steinkiste,  hcr<;estellt  aus  aufrecht  gestellten,  flachen  GeschiebestUcken,  die 
bis  zu  0,80  m  lang,  0,40  nt  breii  und  0,50  m  dick  vvuron.  Dreizehn  solcher  Steine, 
mit  ihren  flachsten  Seiten  nach  innen  gestellt,  umstanden  und  bildeten  einen 
0,95  m  im  Lichten  weiten  Baom,  an  dessen  mTestseite  Unmiidieiben  mit  eiiqgm 
Resten  gebrannter  Knochen,  hanptsüchtich  vom  SchidflA,  medeigelegt  waren,  wShiend 
andere  Knochenreste  in  dem  ganzen  gedUheten  Theil  des  Hügels  twischen  den 
Steinen  verstreut  Iat,-en.  Die  Steinkiste  war  mit  Hachon  Steinen  in  mehreren 
^(^hichten  iiberwidbt.  wie  dies  in  Fig.  2  dargestellt  ist.  Das  (.lewölbe  war  in 
ful^uudor  Weise  hergesieilt:  Auf  einen  (oder  zwei  neben  einander  licgeadu)  Sterne 
(a)  des  Steinkreises  der  Kiste  war  ein  flacher  Stein  b  derartig  aufgelegt,  dass  die 
kleinere  HUfte  nach  unten  nnd  aussen  itbemigle;  an  diesen  Stein  waren,  in  gieioher 
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Hügel  1.   Querschnitt.   U  :  400. 


Weise  auf  'lie  Seitenslcinc  aufffclegt,  hart  an  b  anstosscnde  andere  flache  Steine 
gefügt,  80  dass  sie  zusammen  einen  geschlossenen  Ring  bildeten.  Auf  die 
unten  Ubcrhüugonden  Enden,  die  gegen  die  Ristenwand  hin  mit  Kollsteinen  unter- 
rüllt  waren,  waren  von  aussen  her  wieder  flache  Steine  e  gelegt,  gegen  welche,  nach 
der  Mitte  zu,  die  Schicht  d  stiess,  deren  Zusammenstoss  mit  c  die  Schichten  e  und  f 
überdeckten.  Oben,  fa.st  genau  in  der  Mitte  des  Gewölbes,  fand  sich  als  Schlussstein 
ein  flacher  Mahlstein  aus  Granit  g,  der  sich  jetzt  im  Museum  für  Völkerkunde  be- 
findet, mit  der  flach  ausgehöhlten  Gebrauchsflüche  nach  unten  gekehrt.  Diese  Stein- 
kiste war  mit  Sand  gefüllt,  in  dem  die  Scherben,  als  solche  beigesetzt,  und  Knochen 
enthalten  waren.  Die  Herstellung  eines  derartigen  gewölbeartigen  Baues  ist  nur 
möglich,  wenn  der  ganze  Raum  darunter  mit  Sand  angefüllt  ist,  da  das  Gewölbe 
sich  nicht  tragen  kann  und  ohne  Unterstützung  einstürzen  würde.  Die  Steinkiste 
war  in  den  Seitenwänden  0,40  m,  in  der  Mitte  0,75  m  im  Lichten  hoch.  Ihr  Boden 
war  mit  flachen  Steinen  gepflastert,  die  nach  Ausräumung  der  sonst  nur  mit  Sand 
und  einigen  kleinen  Steinen  gefüllten  Kiste  ebenfalls  entfernt  wnrden;  doch  fand 
sich  imtor  ihnen  bis  zu  1,25  m  Tiefe  nichts  von  Alterthümern  vor. 

Hügel  U,  Vig.  4,  lag  8,5  »i  vom  Rande  des  Hügels  I  ungefähr  auf  der  Mitte 
der  Steinschüttung,  deren  beide  Enden  die  Hügel  I  und  HI  bilden.  Diese  Stein- 
schUttung  erhebt  sich  nur  wenig,  0,30  bis  0,50  m  über  die  umliegende  Ackerfläche 
und  ist  augenscheinlich  nicht  mehr  unberührt,  da  bereits  früher  Feldsteine  von 
ihr  abgefahren,  andere,  von  dem  umliegenden  Felde  aufgelesen,  wieder  hinzugethan 
«ind.  Dennoch  hielt  ich  die  kaum  als  kleine  Erhöhung  bemerkbare  Stelle,  welche  der 
Hügel  II  einnahm,  für  unberührt.    Die  Oefl'nung  des  Grabes  bestätigte  die  Richtig- 
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Hagel  II.  Qoencbnitt  9  :  400. 


keit  dieser  Vermathang.  Der  HQgel  hatte  etwa  5,5  m  Durchmesser  bei  0^70 « 
Höhe;  er  enthielt  eine  kleinere,  nach  Art  derjenigen  im  Hügel  I  gebaute  Steinkiste 
von  0,95  zu  0.75  m  Durchmesser  bei  etwa  0,30  m  lichter  Ilrtho  in  don  Wänden. 
Die  Ueberwülbung  dieser  Steinkiste  deckten  verschiedene  Schichten  (hicher  Steine, 
die  hm  un  die  überüüchc  reichten.  Der  gcpllusterte  Boden  der  Kiste  lag  U,20  m 
Uber  der  Terrunhöhe;  ttber  das  Pflaster  des  Bodens  waren  verstreat  Sdierben 
Ton  Thongettasen,  mitenniaoht  mit  Knodienresten  und  «war  hanptsSohUdi  an  der 
sttdSatliohen  und  nordwesfliohen  Seite.  Die  Lage  der  Scherben  war  eine  derartige, 
dass  angenommen  werden  muss,  sie  seien  als  Scherben  beif^esetzt  und  nicht  als 
ganze  Gefiisse,  die  später  etwa  durch  die  Lust  der  darüber  liegenden  Steine  zer- 
drückt wären.  Da  die  Steinkiste  mit  Sand  gefüllt  war,  hätten  die  Scherben  eines 
serdrttckten  Gefässes  beisammen  liegen  müssen,  so  dass  eine  Wiederherstellung 
desselben  m(iglich  gewesen  wftre;  hier  aber  lag  Alles  bnnt  dordieinander,  ao 
dass  sogar  amamaienpaaseode  Thonscherben  anf  die  beiden  hanplsiclilicfaen 
Fundplätee  in  der  Kiste  vcrtheilt  waren.  Das  Bodcnpllastcr  dieser  Steinkiste  be- 
stand aus  Hachen  Steinen,  die  in  fjohin  i^ebettet  und  deren  Zwischenräume  mit 
kleinen  Steinen  sorgfältig  ausgefüllt  waren.  Unter  dem  FÜaster  wurde  nichts 
gefunden.  Der  Htlgel  bestand  ausser  den  llacheu  Steinen  der  Steinkiste  und 
deren  Uebeideckang  ans  Bollstanai  bis  an  O^dO  m  Dnrehmesser.  Der  Ldun  fttr 
die  Bettaag  der  Bodenstdne  ist  ans  aiemlicher  Entfemnng  berbeigeschallt,  da  die 
ganze  nähere  Umgebung  keinen  Jjehm  ala  anstehend  aufweist. 

Hügel  III  (Fig.  5  und  <»)  war  der  grösste,  am  nordwestlichen  Ende  liegende 
der  drei  Hügel  auf  der  42  m  langen  St^^inschüttung.  Er  hatte  11  m  Hasisdurch- 
raesser  und  war  1,25  tu  hoch.  Die  ganz  flach  gewölbte  Koppe  war  von  einem 
a  m  weilen  Kranz  grösserer  Steine  umstclil,  welche  über  die  anderen  Steine,  die 
die  Oberfläche  des  Hl^ls  bildeten,  etwas  herrorragten  und  im  Dnrchsdmitt  etwa 
je  0,80  m  von  Mitte  an  Ifitte  Ton  ebander  entfernt  standm;  ich  sShlte  IS  Stück. 
In  den  Hügel  wurde  ein  3  m  breiter  Graben  von  Südosten  her  eingetrieben.  Hiei^ 
bei  fanden  sich  in  der  Mitte  des  Hügels,  sowie  nahe  dem  Steinkreise,  doch  an 
seiner  Aussenseite,  unter  den  obersten  Steinschichten,  einige  Thonscherben  und 
lieste  gebrannter  Knochen.  Der  Graben  wurde  bis  Uber  den  nordwestlichen  Rand 
dea  Steinkroses  fortgeftihrt,  ohne  dass  eine  Steinkiste  entdeckt  wurde.  Bei  weiterem 
Bindringen  in  die  Tiefe  fanden  wir  bei  a  (Fig.  5)  in  einer  ü^efe  Ton  1,40  m  rem 
Gipfel  des  Hügels,  also  0,15  m  imter  dem  Niveau  der  nmliegenden  Fdder,  eine 
von  grösseren  und  kleinen  Kohlenpartikeln  vollständig  schwarzgefärbte  Schicht, 
welche  von  dieser  Stelk;  aus  sich  im  Bogen  über  Norden  l)is  Südwesten  erstreckte 
und  bis  b  sanft  anstieg.  Sie  folgte  ungefähr  der  Peripherie  des  auf  tler  Hügel- 
kuppel befindlichen  Steinkreises  luii  einem  breiten  Ausläufer  nach  Nordnordwesi 
und  nadi  der  Mitte  dea  Hflgda.  Zwiachen  ece  lag  die  Brandaehicht  anf  einem 
Pflaster  von  kldneren,  doppdtfinu^rossen  Steinen.  Diese  Branderdsehicht  war 
0,30  bis  0,35  m  mächtig.  In  ihr  wurden  bei  a  eine  kleine  Bronzepfeilspitae,  3,5  cm 
lang  (Fig.  <),  eine  ähnliche,  zerbrochene,  2  em  lang,  (Fig.  8)  and  ein  Bronze-Frag- 
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Figur  6. 
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Rigel  III.   GnindriBS.   3  :  400. 
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HOgel  III.   Querschnitt.    9  :  400. 


ment  (Fig.  9),  anscheinend  durch  den  Hrand 
bei  der  Bestattung  geschmolzene  Bronze,  gc- 
ftinden.  Bei  d  traf  ich  Scherben  eines  sehr 
dickwandigen  Gefässes.  doch  nichts  Zusammen- 
liiiiigeDdes,TieIniehr  lagen  dieeinzelnen  Scherben, 
sowohl  in  horizontaler,  wie  in  rertikaler  Rich- 
tung, weit  auseinander.  Durch  die  ganze  Brand- 
schicht verstreut  wurden  einzelne  Knochenstücke 
und  gröMere  Kohlenbrocken  gelundcn;  letztere 
neigten  die  Stmctur  des  Eichenholzes.  Kin  von 
Nordwesten  her  eingetriebener  (traben  konnte 
der  TOfferitakten  Tageszeit  wegen  uicht  bis  zum 


Figur  7.     pi^,  8 


Figur  9. 


der  natürlidicn  Ortese. 
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Flgfor  IQi  Trefl^ninkt  mtt  dem  ersten  Onben  fortgeltthit 

werden.   Der  Küne  niMiies  Urlrabet  wegen 

musste  ich  einstweilen  von  der  sehr  Wünschens- 
worthen  weiteren  Untersuchung  dieses  Hiij^cls 
Abstund  nehmen,  um  die  weiteren  Ilügelf^ruppcn 
wenigstens  so  weit  untersuchen  /u  können,  dass 
Uber  ilire  Beschaffenheit  AnfiBchlass  erhalten 
werden  konnte. 

loh  wandte  mieh  deshalb  am  lieheten  Tage 
der  Hügelgruppe  B  zn;  Situationskizze  1%.  IOl 
Diese  liegt  etwa  480  cm  nordnordöstlich  ge^en 
Norden  von  der  Gruppe  A;  sie  besteht  ans 
4  deutlich  erkennbaren  Uügeln  Vi,  YII,  VIII 
ond  IX.  10  m  westlich  von  dem  Httgel  VI  liegt 
noch  eine  etwa  55  m  lange  Rteinscditlttnng,  deren 
Urapmng  indessen  nicht  eikennbar  ist  und  deren  Untersachnng  spftterer  Zeit  tot- 
behalten  bleiben  mosste. 

Figur  11. 
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HOfjel  VI  (Kii^.  10  und  11)  ist  der  westlichste  der  (inippt^  und  lUijtnigp 
Hügel,  den  üurr  Ed.  Luughoff  im  Sotumcr  geulfnet  hat,  worüber  er,  wie  lulgt, 
beiiditete:  ,Nadi  Wegrftmnen  der  oberui  Steine  fand  idi  ,dne  badu^iuilBrmige 
Wölbung"  oben  mit  einem  grOeseren  platten  Stein  bededct,  md  geachlosaen. 
üinerfaalb  dieser  Wölbung  befand  sich  zunächst  Sand,  in  welchem  ich  ein 
Stück  gebogenen,  am  Ende  mit  n^ceriniurcn  Vcrziemngen  versehenen  Metalls  fand, 
was  aber  leider  sehr  leicht  zerbrach ').  Sodunn  fand  ich  verschiedene  Scher- 
ben und  Knochenslücke.  Noch  etwas  tiefer  entdeckte  ich  dann  schon  zu- 
sammeuhiiugcndere  Scherben,  so  dass  ich  die  Form  der  Urnen  erkennen  konnte. 
Es  war  mir  jedodh  nicht  möglich,  eine  der  ümen  heil  hennunifördem,  da  die- 
selben eineraetta  ttberhanpt  sdion  rielfaeh  aerborsten,  andereraeita  aelv  moraGli 
mid  fimdlt  waren.  Nur  eine  ganz  kleine  konnte  ich  heil  herausbekommen,  und 
Ton  der  grösseren,  in  der  sie  stand,  glaube  ich  doch  wenigstens  alle  Stücke  zu 
besitzen  (Fig.  l'J  und  14).  Der  Durchmesser  der  grösseren  Urne  ist  ungefähr 
l'/^  Fuss  und  der  der  kleinen  etwa  ein  Dccimcter.  Die  Masse  derselben  ist  bläu- 
licher Thon,  und  ihren  Inhalt  bilden  Kuochenstücke,  einige  Kohlen  und  Elrde; 
mit  letiterer  ist  überimq»t  das  ganze  buere  der  Wölbung  aogefttUt  gewesen.* 

Der  Hügel  hatte  10^5  m  Baaisdarehmesser  and  war  1,60 «  hoch.  Da  Herr 

1)  Es  ist  im  Küniglicheu  Mtueum  für  Völkerkunde  wieder  zusammeogesetst  vorden 
und  ist  ein  Bnditftek  ton  «inem  Amuiage.  Fig.  12.  Kr. 
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Figur  1'2 


Figur  U. 


ügar  18. 


Langhoff  den  Hügel  mir  von  oben  her  geOJfnei  hatte,  nnd  die  Stebkiste  nodi 
■udit  gans  geleert  war,  so  Hess  ich  wiedernin  einen  Grnben  eintreiboi  und  swnr 
TOD  der  Oetoeite  her.   Die  Steinkiste  (Fig.  11)  stand  etwas  südlich  von  der  Mitte, 

war  aas  invQnorjsrhniit  mehr  rundlichen  Stcinon  aufg'ohuut,  „oben  über",  wie  Herr 
Langho ff  berichtet,  „ein  flacher  Stein  waeenn-ht  «Tf'ioi't  und  um  diesen  mehrere 
andere'*.  Einen  grossen  Theii  dieser  üebcrwoibung  iuml  ich  noch  in  seiner  orsprUug- 
liehM  Lage  vor.  Ehe  wir  «n  die  Slainkiate  gdangten,  wordm  wiedenm  iwkeli«! 
den  Steinen  Scheiben  nnd  Knoeheneplitter  geflinden.  Die  Kiste  war  1,10  m  lang, 
0,80  m  breit  nnd  0^50  m  in  den  Wänden  hoch;  ihr  Boden  war  0,60  m  über  Terrain- 
höhe  in  Lehm  gebettet  Unter  den  durch  Hm.  Langhoff  entfernten  flachen  Deck- 
steinen fand  sich  wiederum  ein  grosses  Fragment  eines  Mahlsteines  aus  weiss  ge- 
bändertem  Syenit  oder  Diorit  In  dem  in  der  Kiste  befindliehen  Sande  wurden 
noch  Scherben  der  früher  aaagegrabenun  Gefässe,  sowie  die  gi-osseren  Fragmente 
euMt  neu  gefundenen  Oettsaea  ausgegraben.  Die  in  dieaem  Hügel  geftindenen 
Ahertirttaier  aind  folgende:  F%.  13  ein  kleiner  einhenkliger  Topf  ron  hellgraner 
Ffabung;  er  ist  6  cm  hoch,  hat  9,5  oberen,  3,5  cm  BodcndnrehBseaaer.  Unter 
der  weitesten  Stelle  (10.8  cm]  befinden  sich  .4,  darüber  4  wan;'ere<'hte  flache 
Furchen  und  über  und  unter  diesen  je  eine  P.eihe  kleiner  flaeh<^r  'rrübelien.  Der 
kleine  Tupi  stand  in  dem  io  Fig.  14  dargestellten  aufrecht,  beide  mii  Sund  gefüllt. 
fSg.  14  einhenkliger  Nupf,  17 — 19  cm  hoch,  bei  35  cm  oberem,  11  cm  Bodcndurch- 


Fignr  Ib. 


Figur  16. 


*/m  d«  vatOrUehen  GrO«ae. 


Er  ist  dimkelgrau,  an  einigen  Stellen  fast  schwarz,  seine  Oberfläche  gut 
gcgilltet  Kg.  15  üme  ohne  Henkel,  16—19  em  hoch,  34  cm  oberer,  28  om  grOaater 
Dvchmeeaer  nnd  9,6  an  Bodenweite.  E%.  16  Dme  ton  gidehem  Typus,  wie  Fig.  15, 
dodi  getnde;  19  cm  hoch,  35  em  oberer,  30  cm  grdaater,  11,5  «m  Bodendnrchmeaaer. 
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Die  Urnen  Fig.  15  und  16  waren  mit  Knochen  gefüllt,  und  mit  den  Deckelschalen, 
wie  Fig.  17,  bedeckt  Fig.  17  Deckelscbale,  einhenklig,  9 — 10  cm  hoch,  29  cm 
oberer,  9  cm  Bodendurchmesser.  Ausser  dieser  vollständigen  Schale  ist  noch  ein 
grosser  Theil  einer  zweiten  gleichen  vorhanden;  femer  ein  grösseres  profilirtes 
Randstück  einer  grossen  Schale,  das  vereinzelt  gefunden  wurde.  Die  Fig.  14— IG 
aufgeführten  Thongeräthe  sind  alle  mehr  oder  weniger  hell  gelblichgrau,  ihre  Ober- 
Qüchc  gut  geglättet. 


Figur  18. 


'/u  der  natürlirhen  Urösse. 


Hügel  VII.   Gnuidriss.   3  :  400. 

llügel  VII  (Fig.  18).  Der  nördlichste  kleine  Hügel  dieser  Gruppe  hatte 
5,5  «I  Basisdurchmesser  und  war  nur  0,50  m  hoch.  Trotz  seiner  geringen  Grösse 
barg  er  dennoch  eine  Steinkiste  sie  war:  aus  5  im  Kreise  stehenden  Steinen 
gebildet  und  hatte  0,30—0,35  m  inneren  Durchmesser  und  etwa  0,25  cm  lichte 
Höhe  in  den  Wänden.  Sie  war  in  der  beim  Hügel  1  beschriebenen  Weise  mit 
flachen,  schräg  liegenden  Steinen  überwölbt  in  drei  Schichten,  deren  oberste 
in  der  Mitte  des  Hügels  zu  Tage  trat.  Zwischen  den  obersten  Steinschichten 
lagen  Kohlenreste.  Die  Steinkiste  selbst  enthielt  auf  dem  Pflaster  Knochenreste, 
gebrannt,  die  in  einem  Häufchen  an  der  Ostseite,  am  östlichsten  die  Schädelfrag- 
mente, lagen;  neben  diesen  im  Süden  Kohlenerde.  Einige  Knochensplitter  waren 
Uber  den  Boden  der  Kiste,  der  aus  flachen,  in  Lehm  gebetteten  Steinen  bestand, 
verstreut;  Scherben  fanden  sich  in  diesem  ganzen  Hügel  nicht.  Nach  den  Knocben- 
resten  war  das  Grab  das  eines  Kindes. 

Figur  19. 


Hfipel  VFII.   Querschnitt,   9  :  m. 

Hügel  VIII  (Fig.  19)  ist  der  am  meisten  nach  Osten  gelegene  in  dieser  Gruppe; 
er  hat  G  m  Basisdurchmesscr  und  ist  0,55  m  hoch.  Seine  Oberfläche  war  von  einer 
Schicht  von  Rollsteinen  in  Kopfgrössc  und  darüber  gebildet,  unter  der  die  flachen 
Steine  in  der  durch  die  Zeichnung  dargestellten  Weise  folgten;  sie  schlössen  den 
Hohlraum  dachartig  ab.  Die  Steinkiste  war  mit  Sand  gefüllt;  sie  hatte  ungefähr 
quadratischen  Grundriss,  0,75  w  inneren  Durchmesser  bei  0,55  m  lichter  Höhe  in 
den  Wänden,  so  dass  sie  mit  der  Oberkante  ihres  Bodens  0,10  m  unter  Terrain 
lag.  Etwas  östlich  von  der  Mitte  stand  auf  dem  gepflasterten  Boden  eine  Urne 
mit  Knochen,  derartig  zerdrückt,  dass  ihr  Boden  noch  an  seinem  ursprünglicbea 
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Platze  stand,  wiihrend  der  obere  Tbeii  nach  Wösten  hin  verschoben  war.  Der 
Saud  in  der  Steinkiito,  sowie  die  Seherben  waren  ganz  von  Rcgenwaaser  durch« 
näsit,  BO  daaa  von  der  stark  zerdrückten  Urne  nur  einige  Scherben  geh olxi^  worden 
konnten,  während  alles  Andere  zu  Krümchen  /(Thröckclte,  wozu  auch  der  starke 
Hegen  wiihrend  der  Arbeit  beitrug.  In  der  äandlüllung  lag  über  der  Urne  in  der 
Höhe  der  Oberkante  der  Seftenwandeieine  ein  Ifawher,  0,30  m  breiter  Stein. 

Httgcl  IX,  6  IN  Bosiadurchmesser  und  1,10  m  hoch,  konnte  der  KUne  der 
Zeit  Weyen  nicht  geöffnet  werden,  dürfte  aber  ebenfiüla  ein  Grab  enthalten. 


Figur  20. 


UBgel  X.   Quorscliiiitt.  U  :  400. 
Figur  21. 
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UBgel  X.  Grundriaa.  '6  :  400. 

Gruppe  r,  !>20  m  Nordosten  ^^egen  Xonlen  Ton  Gnippi>  1^  Ihm  dem  fichillz 
„die  Staarbucht''  oder  die  i^Staarbuchtschen  Tanueu".  Die  Gruppe  besteht  heute 
noch  ans  den  4  erkennbaren  HUgeln  X,  XI,  XII  und  XIFI. 

Hügel  X  (t'ig.  20,  21  und  34)  hat  10,5  m  Basi^durchmesfler  und  1,60  m  Höhe. 
Oben  in  der  Mitte  l«g  ein  grOaacNr  Stein,  der  Ober  die  umliegenden  um  0,90  m 


Digitized 


by  Google 


(S70) 


hervorragte.  0,.*)  m  f^pprn  Ostnordost  von  diesem  Mittelstein  (Fi^r.  ^2\)  dicht 
unter  der  oberen  Stcinschiehl  zwischen  einigen  flaehen  .^leinen  ein  Häuflein  Knnrhcn, 
von  einigen  Thonscherben  umgeben.  0,5  m  von  der  Milte  nach  Südwesten  fanden 
taiA  in  einer  Tiefe  von  0,20  m  Sdiwben  einet  HiongeßaMt  und  0,30  m  nnter 
dkeer  Fundstelle  eine  Steinsetrang  (Vig.  81)  nnd  darin  die  mit  Knoehen  geflUIte 
Urne  (Fig.  SS)  nebet  Deekel  (Fig.  28).  Diese  üne  ist  17,5«»  hoch,  bei  S8 c» 


Figur  22. 


Vm  der  natflrUehen  CMIsse. 


oberem,  31  cm  weitestem  und  11,5  em  Bodendnichmesser.  Die  nntere  Bstichilacfae 
ist  dnxch  ein  Gitterwerk  von  wagereehten  vnd  ndislea  Stridien  Teraieri  Die 
Deckdacbale  (Fig.  23)  weist  eine  ähnliche,  wenn  aneh  nidit  so  regelmässige  Ver» 
zicrung  auf ;  ihr  Henkel,  von  dem  die  Ansätze  noch  zu  sehen,  wurde  nicht  gefunden. 
Die  Schale  ist  H,5  cw  hoch  und  hat  ol,8  cm  oberen,  11  cm  Bodendurchmesser.  Unter 
dem  den  Hügel  krönenden  Stein  lagen  2  Peuersteinspiihne  mit  Spuren  von  Be- 
urbeliung.  Um  den  UUgci  zog  sich  in  einem  Abstände  von  1  m  ron  der  Peripherie 
ein  Krans  grOsserar  Sterne,  wührend  der  siemlieh  grosse  Hflgel  in  dem  bisher 
nntemichten  l%eUe  «allUlender  Weise  fast  nur  ans  sehr  kleinen  Steinen  Ton  Fmsi- 
grössc  und  etwas  darüber  zusammengesetzt  war. 

Hflgel  XI  und  XU  liegen  auf  einer  Steinschüttung  von  IHJt  m  Länge  (Fig.  24). 
Es  sollte  hier  ebenfalls  nur  die  Beschaffenheit  des  Htigels  XI  festi^estellt  werden, 
(leshidl)  wurde  er  der  Kürze  wegen,  wie  auch  mit  Hügel  X  geschehen,  von  oben 
her  geöffnet,  da  die  vielen  ilachen  Steine  an  der  Oberfläche  ihn  als  bereits  frUhcr 
geölliaet  eisdidnen  liessoi.  Der  Hflgel  hat  4  m  Bssisdorefamesser  bei  0^80  m  Höhe. 
Beim  Abrinmen  der  «reiten  Schicht  worden  einige  Soherben,  snm  Tbefl  TCimiert, 
gefunden,  so  dass  der  Hügel  ebenfalls  als  ein  Gnibhtigel  zu  betrachten  sein  dtirfle. 

Hügel  XII  und  XIII  musstc  ieh  unberührt  lassen,  da  mein  Urianb  ablief. 

Hügel  XII  hat       m  Durchmesser  und  ist  1,2.^)  m  hoch. 

Htlgel  XIII  ist  der  imposanteste  aller  von  mir  besichtigten  Hügel.  Er  liegt 
etwa  70  m  nordwestlich  vom  Hflgel  XU,  an  einer  sehr  ansgeseichnetea  Stelle, 
nehmlidi  anf  einer  Art  Yoigebirge  (Fig.  24),  das  nach  Nordwesten,  Noidea  und 
Nordosten  hin  abftllt;  namentlich  ist  der  AblUl  nach  Nordwesten  bedeutend. 
Weiter  nach  dieser  Bichtang  hin  sdiUesst  sich  ein  Thal  an,  dessen  Grand  ein 
Snmpf  und  ein  Wasser  einnehmen.  Dieser  grösste  von  allen  Kehrherger  Hügeln 
hat  l.")  in  l^asisdurchniesser  und  ist  2,^^  m  hoch.  Da  er  nicht  nur  durch  seine 
Grösse,  sondern  auch  durch  seine  hervortretende  Lage  besonders  ausgezeichnet  ist, 
80  ist  zu  vermuthen,  dass  er  zum  Denkmal  fttr  eine  besonders  herrorragende  Per- 
sönlichkeit oder  FamiUe  erriditet  ist,  nnd  es  dflrfle  deshalb  seine  Untersnc^nng  in 
Interesse  der  Vissenschaft  sehr  in  empfohlen  sein. 

Die  hier  beschriebenen  Arbeiten  an  den  verschiedenen  Hflgeln  sind,  da  sie  in 
80  kwaer  Zeit  ausgeführt  weiden  mnssten,  keineswegs  eischöpfend,  und  nur  als 
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einteitolide  zu  betrachten,  welche  darg^than  haben,  dasH  die  siimmtlichcn  in  Angriff 
j^nommenen  Hügel  in  der  That  Hrabhügel  waren.  Zu  einer  j^rUndlichen,  ihrem 
wissenscbüfUichen  Interesse  entsprechenden  Untersuchung  dieser  in  der  Mark 
Bruidieiibiiiig  ao  Mltenen  Hügelgräber  wllide,  wenn  alle,  wie  es  wttnadicnswertb, 
emgeiiend  erforscht  werden  sollten,  eine  längere  Zeit  errorderlich  seio,  l>ei  den 
gewaltigen  Massen  der  von  der  Stella  zu  bewehrenden  Sfoin-  und  Eniinassen.  Be- 
ttoaders  erwünscht  dilrfle  die  Untersuchung  des  Hügels  XUi  sein,  der  als  der 
grOute  Ton  allen  gans  iaolirl  K«^  und  so  in  jeder  Hinneht  eine  hervorragende 
Stellang  einnimmt.  Hr.  Amtmann  Langhoff,  welcher  meine  Arbeiten  in  der 
liebenswilrdipston  und  umfassendsten  Weise  untersttitzt  hnt,  hnt  os  mir  frrif,'r>slp|H. 
weitere  Ausgrabungen  im  Interesse  der  Königlichen  Museen  vurKunehmeii-  —  /Cum 
Sehlnaa  sei  noch  erwfthnt,  daas  auch  in  Rebrberg  die  Arbeiter  von  dem  „Rieaen- 
kimif.'"  s[)riichcn,  der  in  oincrii  di-r  riiigi'I^TÜbt'r,  in  einem  j;.inz  mit  „Goltl  f^pfüllten 
Sarge",  begraben  sem  soll,  ähnlich  wie  in  Krams,  doch  da  meist  ^Wiesenkönig** 
genannt,  in  einem  „goldenen  Sarge^. 

II.  Aufgrabungen  im  Juli 

In  den  Ostcrfcrien  des  Jahres  18ä8  hatte  der  Sohn  des  Rittergutspüchters 
Langboff,  Primaner  Gdoard  Langhoff,  wieder  eine  neoe  Gruppe  von  Hflgeln 

gefunden  und  zwar  in  den  sogenunnton  Kuhtriflstannen  („Kuhdriftschc  Dannen'"), 
die  vit'i-ti'  (iruppc  auf  Kchrbergcr  Terrain.  Er  grub  mit  mehreren  Frpundpn  den 
einen  Hügel  (XV,  Fig.  26)  an  und  fand  darin  mehrere  Scherben  und  einige  ballen 
sogenanntea  Urnen hars,  welches  im  Röoigl.  Mnaenm  Ar  Vsikerbiinde  untersacht 
und  als  f 'ir!- !-nharz  erkannt  wurde.  Durch  diese  Funde  wurde  nicht  nur  diese 
Hügelgruppe  uis  ein  prähistorischer  Bcgriibnissphitz  erkannt,  sondern  ausserdem 
ancb  das  sogenannte  „Umenharz*'  (aacb  „Räucberharz'')  mm  ersten  Male  aus  so 
alter  Zeit  in  dieser  Gegend  nachgewiesen.  Bei  meiner  Anwesenheit  in  Kehrberg, 
•21.  bis  26.  Juli,  maass  ich  non  diese  ans  5  Hllgeln  bestehende  Qmppe  anf.  Fig. 
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HftgHgruppe  D.  B  :  4O0O. 

ist  eine  Sjtuiitioti'^skiT'w  dieser  tirup|n'.  Diese  Hfl«»eIgTäbergruppe  ü  liegt 
2  km  wesl.Qorü westlich  vom  Gute,  etwa  7(H)  m  westlich  von  der  Gruppe  A,  auf  einer 
leichten  Elrhebung  inmitten  des  genannten  Waldstückes.  Die  Hfigel  haben  6  bis 
10  m  BflsisdarduiMaaer  bei  0,60  bi«  1,10  m  Hdhe;  und  in  d«r  Llqgiriclitong 
ungefähr  ron  NoidwMleii  nach  Sftdotten  gnippirt,  dei«r%,  daw  die  bddon  giMen 
Hügel  XIV  und  XVH  m  den  Enden  liegen.  Ihre  Obflriliche  ist  glatter,  als  die 
drr  luf  freiem  t't>lde  liegcndrii,  dii  die  Zwischenräume  zwischen  den  oberen 
Schichten  meiir  mit  Sand  gelulh  sind.  \\U  dies  bei  den  übrigen  Hügelgrupp^-n  der 
Füll  ist;  deshalb  ii»t  auch  die  überÜäche  mit  einer  Gruü-  und  Haidekrautnarbe 
bedeckt,  was  bei  den  im  Felde  liegenden  nur  zum  Theil  der  Fall  ist. 

Hügel  XV  war  eiii  nmder  Hflgel  tob  7,5  m  BuitdiuohiiietMr  bei  1  m  Hohe. 
Die  Urnenreste  befanden  sieh  wiedernm  in  einer  gewAIbeaiügen  SMnaelmmg  oder 
Steinkiste  von  Welcher  'vAk  Boch  einige  Steine  der  ümfaaaimgtirand  in  ursprüng- 
licher Lage  vorfand.  Es  waren  ziemlich  flache  Steine,  welche  mit  ihrer  flachslt-n 
Seite  nach  innen  standen.  Die  dartiberliegenden,  eine  Art  Gewölbe  hildendea 
Steine  waren  durch  Hm.  E.  Langhuff  entfernt  worden.  Der  Boden  dieser  Stcin- 
kammer  lag  mit  der  Sohle  etwas  über  Terrainhöhe;  die  Zwischenräume  zwischen 
den  Bodenttemen  waren  mit  Lehm  anvgefllllt,  welcher  in  der  gansen  nfheren  Um- 
gebung der  Hllgeignippe  nicht  ansteht,  also  ahsichllich  herbeigeaehafll  war.  Der 
Boden  der  SteinselBiiBg,  der  zum  gro.<^sen  Theil  noch  in  nrsprUnglioher  Lage  an^ 
gr  tr  ifTen  wurde,  wnrdp  ausgehoben,  doch  bis  zur  Tiefe  von  1,20  m  unter  dem- 
scit)en  nichts  geiunden.  Darauf  wurde  ein  Graben  von  Südosten  her  in  den 
Hügel  XVI  eingetrieben,  aber  bis  zur  Mitte  des  Hügels  nur  wenige  Scherben  ge- 
funden, keine  Steinkiste.  Wegen  Arbeitermangels  und  wegen  der  Kürze  der  Zeit 
mnsste  ich  vorUlnflg  Ton  eingehenderer  (Tniersacbmig  ahsidien. 

Etwa  nordwestlich  von  dieser  Hügelgnippe,  etwas  gegen  Norden,  bemerkte  ich 
beim  Durchsuchen  der  Umgebung  der  Hügelgruppe  D  zwei  Steinsetzungen,  welche 
einige  Aebnlichkeit  mit  scbmalen  ^Kiesenbetten'*  haben.  Wenn  anch  ihre  Mamsae 
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feleinPr  sind,  als  boi  den  Ricscnbcltf;n  g-ewiilmlich  i.sl,  wollte  ich  os  doch  nicht 
uQterlatiäett,  die  La^e  aufzanehuiuu  und  weua  möglich  iigend  eiaen  Auhali  über 
ihie  Wnlrtriwmgaart  sa  gewinnen.  Dieie  Bteinpadningen  entracken  adi  als  mni 
knge  Betten  von  Noidwoeten  nedi  Sidotten,  vom  Nocdwoetrande  der  Knhtrifte- 
tannen  gegen  die  Högelgnippe  D  hin.  Das  Nordwestbett  ist  3-1  m  lang  und  4  m 
breit;  die  schmale  Nord  Westseite,  wie  die  Südwestlüngsseite  sind  gesäunit  durch 
aufrecht  stehende,  bis  zu  1  m  lauge  Steine.  .'>  m  vom  Nordwestcnde  beündet  sich 
eine  2,5  m  lange  Gruppe  grüääerer  Steine,  welche  einer  eingestürzten  oder  halb- 
zerstörten Grabkammer  ähnelt;  in  gleicher  Bntfemong  Tom  SUdostende  liegen 
gteidifidte  einige  grttnere  Steine,  wlhrend  an  der  NordoitMäe  die  BeQie  grftaaerer 
Steine  feiilt  An  dieee Steinaelillttang  reiht  ueh  nach Sfldoeian niill,i» « Zwisdien- 
lanm  eine  17  m  lange,  3«  bfeite  beetaitige  SteinschUttung  mit  Ueineren  Steinen, 
und  lä  m  sttdöstli  h  davon  eine  hüj»elnrti«^,  0,5  m  hohe  Erhebung  von  1,25  »«  (von 
Nordwesten  nach  S  m losten)  /.u  1,40  m  {\on  Nurdosten  nach  Stldwesten)  Basis- 
durchmesser.  5,6  m  nordwestlich  vom  Nordwestende  der  ersten  Steinscbüttung 
Uegt  em  grosser  flacher  Stein  swischen  3  grüsaeren  und  2  kleineren  anderen 
Steinen,  welche  eine  Gmppe  hilden,  die  einem  eingettOntai  kleinen  Dolmen  oder 
emer  eingestttnten  Steinkammer  Blmlich  aiehi  10  m  nordOatlieh  Ton  dieser  Gmppe 
und  mit  letzterer  durch  ebe  Steinschfittnng  verbunden,  eine  zweite  ähnliche  Gruppe 
und  16  m  nördöstlich  von  dieser  eine  SteinschQttung,  die  sich  gegen  HH)  m  lang 
gegen  Südosten  verfolgen  liisst,  bis  zu  einem  Punkte  nordöstlich  vom  Hügel  XV, 
wo  sie  in  einem  kleinen,  5  »<  breiien,  0,4  m  hohen  Hügel  endet,  etwa  63  m  süd- 
atfüdi  vom  Wege  naeh  dem  BnmmeUAMig»  Btae  Untasnehnng  dw  ersten  Stein« 
■»KBitii^  mit  den  grossen  Steinen  ging  aas  den  beim  HUgel  XVI  angegebenen 
Gründen  nicht  an,  wohl  aber  wurde,  da  die  ganze  Anlüge  Zweifel  Aber  ihren  Zweck 
aufkommen  Hess,  der  Südost -ErdhUgel  der  zweiten,  beetartigen  Steinschütiung, 
d«*r  aus  kleinen  Rteincn  bestand,  abgehoben,  wobei  sich,  ausser  einer  Keihe 
grosserer,  zum  i  heil  kantiger  FeuersteiukuoUeu,  nichts  Hmd.  Die  Steine  la^'cn  ua- 
r^lmässig,  ohne  erkennbare  absichtliche  Anordnung.  Die  Feuersteine  lagen  meist 
anter  de»  Steinen  im  Erdboden,  bis  sn  0,^  m  tief,  die  meisten  in  der  Mitte  nnd 
niehst  der  Mitte;  Goaren  ron  Besibeitong  dnn^  Menschenhand  waren  nicht  an 
ihnen  bemerkbar.  Die  Untersuchung  dieses  Hügels  reilief  also  resultatlos.  Die 
langen  SteinschUttungen  dürften  deshalb  wohl  nicht  als  sogenannte  Riesen-  oder 
Htinenhettcn  anzusehen  sein,  da  bei  dem  erstbeschriebenen  nur  eine  Reihe  grosser 
Greuzsieine  vorhanden  war,  bei  den  anderen  gar  keine,  und  ferner  bei  der  geringen  * 
Breite  sehr  wohl  diu  Möglichkeit  vorliegt,  duss  man  es  hier  mit  „Lesesteinen'^  ssn 
than  hat,  welche  mittelst  Wagen  längs  eines  Fahigeleiaea  sasammengefiduen  worden, 
wobei  die  grOssten  Steine  nnr  Tom  Wagen  abg^ppl  oder  gewüst  worden  ond  so 
neben  dem  Fahrgeleise  wie  absichtlich  aufgestellt  liegen  lilieben. 

Ausser  den  Uügelgruppen  A  bis  D  findet  sich  1,25  km  nördlich  vom  Gute 
Kelirherg  nahe  dem  Wege  nach  Klein-Woltersdorf,  westlich  vom  Wege  auf  ein<^< 
kl^mt'ii  Anhöhe,  um  eine  i'uehe  gelagert,  noch  ein»'  (iruppe  E  von.  wie  ich  anneluae, 
d  Hügehl  (Fig.  26).  Die  Gonluuieu  dieser  Hügel  sind  im  Laufe  der  Jaiiriiuudertc 
dnrdi  Ssndwdinngen,  Pflaasenwochs  ond  dondk  das  Aofwerfen  von  Leaeskeinen  sehr 
fermhwommen.  Die  Hflgel  XXI  bis  XXVII  der  Sitoationsskisse  smd  durch  eine 
fladK  Btoinschüttung  mit  einander  verbunden,  so  dass  sie  wie  auf  einer  gemein- 
samen Gnmdpackung  ruhen,  doch  ist  diese  wohl  zum  grossen  Theil  neueren  Ur- 
sprung'; uml  hauptsiichlich  durch  Lesestein»"  ♦•ntstnnden.  Kin  ösllich  von  Hügel  XIX 
gelegener  Hügel  ist  nicht  mit  zu  der  Gruppe  zu  rechnen,  da  er  lediglich  aus  Lese- 
bestand, wie  sein  Durchschnitt  deutlich  zeigte. 
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Hfigel  XIX  (Fig.  27)  wurde  zuerst  unlenacht.  Er  war  rund,  hatte  5,5  m 
Basisdurchmesser  und  0,70  m  Höhe.  24  an  der  Peripliorie  spitz  gestellte  Steine, 
die  jedoch  nur  wenig  über  die  Obrrllachc  dos  Htlgels  hcrvorni^n,  bildeten  einen 
Kranz  um  den  Hügel.  Es  wurde  \nn  Öston  her  v\n  2  m  hrt'itor  Graben  in  den  Uii^-el 
getrieben.  Näckst  der  Oberflüclie  sties»  mun  ^uimebül  auf  eine  25 — 30  cm  starke 
Schicht  Ideinerar  Steine,  swieehen  denen  etwas  Mlich  ran  der  Mitte  einige  Knodien- 
eplitter  und  etwas  Kohle  geftmden  wurden.  Unter  dieser  Stebschicht  lageat  grOasefe 
Steine.  In  der  Mitte  des  Hügels  wurde  nichts  TOm  Alterthümem  gefunden,  wohl 
alirr  1  westlich  von  der  Mitte  eine  Steinsctznng  «nd  darin  eine  zcrdriickto  Urne 
mit  calcinirten  Knochen,  welche  mit  auf  den  Ouishüf  i^enoinnien  wurden.  Nach 
dem  Trocknen  fand  ich  beim  Sieben  der  Knochen  mit  einem  feinen  Siebe  ein 
Stückchen  einer  Bronzenadel,  sowie  zwei  Stücke  eines  eisernen  Messers  (Fig.  2ü). 
Die  nm  die  Urne  stehenden  nnd  fßber  dieselbe  gedeckten  Steine  (Vig,  87)  waren  bis 
an  50  em  lang  nnd  bis  38  em  breit  nnd  didL  Die  üraensoherben  waren  dorch  den 
Dmcic  der  Steine  leider  in  solcher  IBoscbaffenheit,  dass  trotz  sorgfBltjgsten  Anf- 
lesens  aller  Stücke  die  I^rne  nicht  j^uBammengesetzt  werden  konnte. 

Da  mir  wegen  der  Ernte  nur  zwei  Leute  zu  Verfügung  standen,  musste 
ich  von  der  Untersuchung  grösserer  Hügel  Abstund  nehmen;  ich  wühlte  des- 
halb als  nächsten  den  Hügel  XXV  (Fig.  29  bis  39),  welcher  nnr  etwa  70—76  em 
Uber  Tmain  hervorragte,  wihrend  sein  Basisnmfimg  anf  der  obm  erwShnten 
gemeinsamen  Steinachüttnog  nicht  genan  festsiislellen  war.  üntw  einer  etwa 
30  cm  staricen  Schicht  kleinerer  Steine  von  etwa  10  cm  Dorehmesser  fand  ich 
eine  aus  flachen  Steinen  zusaminengesc*'!''  Steinkiste  (F';t  '^0  und  31),  weiche 
indessen  durch  die  Last  der  dariil)L'r  ruticudun  Steine,  wie  durch  andere  Ein- 
UUsse,  zerdrückt  und  verschoben  war,  in  der  Weise»  wie  Fig.  60  Queischnitt, 
nnd  Fig'  31  Qrnndriss  zeigen.  Die  Wandsteine  waren  nicht  nnr  oben  nach  innen 
gedrflt^  sondem  auch  in  ihrer  horinmtalen  Lage  Terrttckt;  der  Bodenslein  war 
schräg  nach  Westen  geneigt.  Auf  letzterem  stand  eine  zerdrückte  ITme  mit  cal- 
cinirten  Knochen,  zwisch(m  denen  beim  Aussieben  nach  dem  Trocknen  ein  Bruch- 
stückchen  einer  Bronzenndel  gefunden  wurdr,  sowie  ein  weisser  Kieselstein  6  rm 
lang,  4  rm  breit,  2  cm  dick.  Die  Scherben  konnten  leider  ebenfalls  nur  zum  Theil 
zusammengesetzt  werden.  In  der  nordwestlichen  Ecke  der  k>leinkiäte  fanden  sich, 
etwas  höher  als  die  Urne  gelegen,  Scherben  eines  kleinen  aieilichen  Gefllsses  sna 
roihem  Thon  mit  Versierungen,  8,3  em  hodi,  4,4  ^  nn  Boden,  9  em  oben,  11  r-m 
an  der  weitesten  Stelle  breit,  welches  wieder  zusammengesetzt  werden  konnte 
(Fig.  32).  Die  Steinkiste  war  nicht  mit  einem  oder  mehreren  Steinen  bedeckt,  wie 
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Figur  27. 
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Figur  30. 


Figur  81. 


Figur  82. 


Hügel  XXV.  Grundris».     Vi.  (Hügel  XXY) 
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Hügel  XXV.   9  :  400. 


ich  dies  in  Kehrberg  öfter  fund,  sondern  es  lag  oben  auf  im  Sande  ein  rundlicher 
Stein  von  25  ctn  Durchmesser  (Fig.  29). 

Aus  Mangel  nn  Zeit  Hess  ich  nun  noch  Hügel  X  Gruppe  C,  wo  ich 
bereits  im  Jahre  1H87  g«>graben  hatte,  weiter  untersuchen.  Der  Hügel  war  da- 
mals nur  ron  oben  her  angegriffen  worden;  jetzt  wunle  ein  2  m  breiter  Graben 
von  OstsUdoston  her  ausgehoben,  und  dabei  durch  nun  racigliche  genauere  Messung 
der  DurchmcHHer  des  HUgels  auf  11,5  m  rcstgostellt.  Es  wurde  zuerst  der, 
llWi7  nur  durch  die  über  die  Oberflüche  des  Hügels  hervorragenden  Spitzen 
gemulhmusste  Steinkranz  als  wirklich  vorhanden  klar  gelegt  (Fig.  20  8.  269). 
Er  besteht  aus  aufrecht  .stehenden,  50  bis  <»()  nn  hohen  Steinen,  weiche  mit 
ihrem   unteren  Ende   in  den  Erdboden   eingelassen   sind.     Bei  weiterem  Biu- 
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Pignr  S4.  dringen  wurde  östlich  von  der  1887  ge- 

fundenen Steinkiste  (Fig.  20,  22,  23)  in 
gleicher  Höhe  eine  Steinkiste  gleicher  Oon- 
struction,  doch  sehr  zerdrückt,  gefunden, 
und  in  dieser  eine  Urne  mit  Querfälte- 
lung  und  Deckel,  welche  im  Museum  zu- 
sammengesetzt wurden.  Die  Urne  (Fig.  34) 
ist  27,5  cm  hoch,  1 1  cm  im  Boden,  1 0  rm 
oben,  29  an  im  Buuche  breit  und  hat 
zwei  kleine  Henkel.  Der  Deckel  (Fig.  .^a) 
G  CT«  hoch,  17,5  cm  oben  weit,  ist  als 
Deckel  für  diese  Urne  besonders  ange- 
fertigt, wie  seine  Form  zeigt,  da  er  genau 
über  den  Hals  greift  und  ausserdem  keine 
Stiinddiicho  hat,  also  nicht  als  Schale  ge- 
dient haben  ktuin.  In  der  Urne  wurden 
zwischen  den  Knochen  drei  schwarze  sand- 
steinurtige  Stücke  gefunden,  die  anschei- 
nend mit  organischen  StolTen  durchsetzt 
(Hügel  X)  waren.  Eine  in  der  Flamme  erhitzte  Probe 

hielt  als  Stück  zusammen,  brannte  nicht, 
roch  aber  nach  Mirkenthceröl  (Juchten).  Es  dürften  deshalb  diese  Stücke  als  ein  mit 
Birkentheer  oder  Birkenharz  durchsetzter  sandiger  Lehm  anzusehen  sein.  Nahe  der 
Mitte  des  Hügels  wunlcn  bis  zu  1  m  von  der  Oberflüche  desselben  an  mehreren 
Stellen  einzelne  Scherben,  Feuersteine  und  Feuersteinsplitter  mit  Schlagraarken,  ge- 
brannte Knochen  und  Kohlenstückchen,  anscheinend  von  Kiefern  und  Eichen,  gefun- 
den. Von  weiterer  Aufgrabung  dos  Hügels,  die  bei  seiner  Grösse  sehr  zeitraubend 
gewesen  wäre,  musste  ich  abstehen  und  schritt  desshalb  zur  Frobeaufgrabung  des 
Hügels  XII.  Dieser  Hügel  hat  m  Durchmesser  und  1,25  //<  Höhe.  Ein  von  Süd- 
osten her  eingetriebener  Graben  stiess  1  m  südöstlich  von  der  Mitte,  etwa  25  an  unter 

der  Oberfläche,  auf  ein  Häufchen  Scherben  und  Knochen, 
Hgur  36.  erstercn  einige,  und  zwar  Fragmente  einer  Urne  und 

einer  Schale,  in  gleicher  Weise  verziert,  wie  die  Fig.  22 
und  23  des  ersten  Berichtes.  Sodann  wurden  in  der  Mitt«* 
von  0,5  bis  1,25  m  Tiefe,  regellos  zwischen  den  Steinen 
verstreut,  Knochen  und  Scherben  gefunden,  darunter  slurk- 
profllirte  Randstücke,  zwei  Stücke  von  Henkeln,  Bauch- 
Iheile  verschiedener  Gefässe,  auch  sehr  dünnwandige  Scher- 
ben eines  kleinen,  hübsch  verzierten  Gefässes  (Fig.  35). 
Durch  diese  Funde  ist  auch  Hügel  XJI  als  (Jrabhügel  gekennzeichnet. 

Ausser  den  bis  jetzt  fealgestellten  5  Hügelgruppen  sah  ich  auf  kehrberger 
Feldmark  noch  mehrere  Einzelhügel  am  Westabhange  des  Kiebitz-Berges,  2  km 
nordnordöstlich  vom  Gute  Kehrberg,  sowie  einen  zwischen  den  Gruppen  ('  und  E, 
doch  konnte  ich  bisher  noch  keinen  derselben  untersuchen. 

(13)  Hr.  Ed.  Krause  Uberreicht  einen  Bericht  über  ein 

Gri\berfeld  und  Hügelgrab  zu  Milow,  Kreis  Westpriegnitz. 
In  Seddin  erhielt  ich  im  Juli  1888  von  dem  (iensdann  Schlei  aus  Perleberg 
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(iio  Nachriehl,  duss  dor  Gttätwmh  Madauss  in  Milow  beim  Kiesfahren  wiederum 
ein  neucä  (iräberfeld  entdeckt  und  auf  demselben  15  Urnen  ausg^i^cn  habe 
und  aufbewahre,  weshalb  ich  mich  entschloas,  dahinirafahren.  Das  Grttberfeld 
TOD  Milow  Hegt  dicht  beim  Dorfe,  gegenüber  dem  QeaUieiue.  Es  itt  das  schon 
Ittngere  ZaH  bekaimte  Grtberfeld.  auf  dem  schon  Öficr  beim  Riesgraben  Urnen 
und  AUerthümer  gefimden  worden  sind.  Eine  Heihe  dieser  Fände  behandelt  Hr. 
Prrdi^^or  Handtmann,  Seedorf  bei  Lonzen,  in  den  Verhandlungen  der  Berliner 
anthropologischen  Gesellschaft,  S.  55ä  ff.    Die  i^egentlieh  der  P^xcursion  der 

Berliner  anthropologischen  Gesellsehun  nach  Lenzen  und  ümgu^^end  um  10.  und 
lt.  August  1886  versaslaKete  Aontellung  (Vertiandl.  1886  a  482  ff.)  barg  einigo 
sehr  inteiessaiile  PondstOeke  ton  M tlow,  darunter  eine  eiserne  Nadel  mit  bronienem 
Hohlknof^  welche  dstn  Königlichen  Mnsenm  flir  YOllieifainde  als  Geschenk  von 
Herrn  Oberprediger  Paschke  in  Lenzen  überwiesen   wurde  (Verhandl.  1886 
S.  424  und  430).  —  Die  Funde  dieses  Gräberfeldes  gehören  der  La  Tene-Zeit  und 
der  darauf  folgenden  romisehen  Zeil  an.    Hr.  Oberprediger  Pusclikc  begleitete 
mich  auf  der  Fuhrt  nach  Milow.    Von  den  15  Urnen,  welche  Hr.  Maduuös  in 
diesem  FrfUljjalir  beim  Kio^raben  gefunden,  waren  nur  noch  3  Urnen  nnd  2  Bei- 
gelSsse,  sowie  eine  Betbe  Ton  Beleben  vorhanden,  «nter  leWeien  eine  rOmiscbe 
Pibel,  Glasproben,  Bronze-Olirbommeln  und  Riemi  nvcrzierungen  eigenthttmlioiier 
Art,  sowie  eine  Anzahl  eiserner  GUrtelhaken  und  Nadeln,  dabei  wiederum  einer 
mit  bronzenem  Hohlknopf,  der  imltsHm  nur  noch  snr  Hälfte  erhalten  war.  Die 
Ricmenrerzierungen  haben  die  in  der  nel)en- 
stchendcnZcichnuog  wiedcrgt^bene  Form. 
Dieselben  waren,  wie  swei  durch  Oxyda- 
tion CTsammengeftittete  Biemplare  be- 
weisen,   in  nebenstehender  Anordnung 
an  L'inander  gereiht.    Diese  AlterthtUncr 
<  rh'  It  ich  von  Herrn  Madanss  als  Oo» 
scheuk  für  das  ItfusGum. 

Die  Besichtigun^j^  des  Gräberfeldes  ergab  Folgendes:  Die  Urnen  stehen  ziemlich 
flach  hn  Brdboden,  so  dass  die  meisten  in  ihren  oberen  Theilen  sdion  vom  Pflnge 
leisttirt  sind.  Der  Boden  des  QiSberfeldes  ist  sehr  kiesig  nnd  staik  mit  kleineren 
und  grösseren  Steinen  durchsetzt,  so  dass  ein  Aufsuchen  der  Urnen  mittelsi  dor 
Rondo  unniüglieh  ist,  da.s  Auffinden  also  meist  dem  Zufall  (iberlasspn  werden 
niuss.  Wir  gruben  am  T^ande  einer  Kies^^rube,  woselbst  ein  /cn^törtc?  nefäs»  go- 
fuüdeu  wurde,  dessen  Üi)erflacbe  künatlich  angerauht,  und  in  (iieser  Aufrauhung 
nül  einigen  schmalen  senkrecht  verlaufenden  platten  Flächen  oder  Stegen  vcr- 
eeim  iik  ht  den  Leiolienbrandresten  fand  sieh  <dn  eiserner  Qllitettiaken,  sowie 
Frsgnente  «ber  eisernen  Nadel.  Ein  aweites  Gefilss,  etwa  1  m  rem  rmgm  ent* 
fent,  war  ganz  zerbröckelt. 

Hügelgrab  bei  Mü'tw  Hr.  Madauss  theilte  mir  ferner  mit,  dass  auf  dem 
an  der  anderen  Seite  der  l  ahrstrasse  gelegenen  Felde,  neben  seinem  Hause,  etwa 
100  Schritt  Ton  diesem  entfernt,  früher  ein  Hügel  gestanden  habe,  den  sein  Vater 
vor  «ngefähr  80  Jahren  der  Steine  w^n  habe  abräumen  lassen,  hi  diesem  seien 
itt  «hier  gewOlbeertigen  Steinldste  ansser  einigen  aerdrflckten  Gefilssen  einige 
Broozesachen,  darunter,  semer  Brinnarnng  nnd  Besdhreibnng  nadi,  em  knrses 
Schwert,  ein  Hohkclt^  ein  Hslsschmuck  (eines  der  früher  sogenannten  Diademe) 
uud  I  ine  Nadel,  sowie  mehrere  Niete  gefunden  worden.  Die  Thongeßissc  sind 
zerschlagen  worden,  die  Bremsen  an  einen  Händler  Terkanfk. 
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(14)  Hr.  W.  Soliwarti  zeigte  einige  phantastische  Thonfiguren  ron 
10 — 20  ciw  Höhe  vor,  die  menschliche  Körper  in  ritzender  Stvllang  mit  Thier- 
köpfen und  meist  über  der  Hrust  verschränkten  Armen  darHtf^lHen  und  in  grHIer 
Weise  mit  den  rerschiedensten  Farben  betapll  und  bemalt  wuren.  Hr.  Schwariz 
macMd  ibmof  aiifiiiftfkMuii,  tkwii  wenn  man  nidit  die  BoaiaÖi  det  befardleodeD 
IKgorea  wiiw,  und  ne  m<M  »boradniehtige^  man  die  mit  Eberktfpfen  Ter- 
sehenen  fllr  DanteUsag  der  bekannten  Eber-Inkarnation  des  indischen  Wiichnn 
halten  könne,  von  dem  es  ebensolche  Figuren  gäbe.  So  seien  sie  aber  aus  Tor- 
gau, und  wenn  man  den  Rücken  ansähe,  bemerke  man,  dass  es  et\v;is  kolossale 
Pfeifen  für  Kinder  seien.  Bs  sei  wieder  ein  lieispiel  ei^nthümlicher  \  olks^ituiubtrie, 
wie  sie  dort  nocli  Weihnachleu  gepUegt  werde.  Er  werde  die  Figuren  auch 
dem  hjeuigon  TVaehternmueam  flberweiaen.  Dieeelben  wniden  bia  aaf  die  Anne 
in  Fbnnen  gegeeeen.  Jene  anaaselcen,  eai  Sacbe  dar  Lehijnngen,  nnd  ao  apraefae 
sieb  denn  auch  in  den  verschiedenen  SteUnngen  derselben  bei  den  eiiüdnen 
Fjgnren  ein  individneUer  Homer  aas. 

(lö)  Hr.  Biirtels  le^t  PhoU)<:raphien  der  mittelamerikantschen  Micro- 
cephalen  vor,  welche  unter  der  Bezeichnung 

Antekan 

wiederholentlich  in  Europa  j^ezei^^  wurden  und  welche  jet/t  in  Ciustan's  l'aaopticum 
ausgestellt  sind.  Sie  sind  von  Carl  Uünlher  photograpbiach  aufgenommen. 
Maximo  itebt  im  AnUmge  der  50er,  Bartola  am  I^de  der  40er  Jahre.  Bs  sind 
dieeelben,  wehdie  bereits  im  Jahre  1855  in  Beriin  il  s.  w.  gesttgt  nnd  damals  ron 

C.  G.  Carns  besprochen  und  ah;i;ehildel  worden  sind  (Berichte  über  die  Ver- 
hiincilungen  der  Kgl.  Sächsischen  GesellBoh.  d.  Wissenschailen  su  Leipiig,  Kalhem. 

phys.  Classe  I.    Leipzig»  1H56). 

Man  hat  nun  uisu  die  Otdegeaheit,  sich  von  den  körperlichen  Veränderun- 
gen zu  überzeugen,  welche  sich  bei  ihnen  im  Laufe  der  Jahre  herausgestellt 
haben.  — 

Hr.  B.  Hartmann:  Die  sogenannten  Asteken  laasea  sich  schon  seit  einer 
Reihe  ron  Jahren  an  verschiedenen  PlUzen  der  civilisirten  Welt  sehen,  nmwoben 

von  einem  Dunst  der  erstaunlichsten  und  unglaubwürdigsten  Sagen.  Letetere 
sind  bereit«  zu  Boj^^inn  der  ISfiOer  Jahre  in  einem,  Sr.  Hoheit  dem  Prinzen 
Albert  gewidmeten  Kleinoctiivbiindehen  niedermM'legt,  welches  den  Titel  liihrl: 
„lUuätrirte  Denkschrift  einer  wichtigen  Expedition  in  Ccntralamerika,  nun  der 
die  Saideckung  der  QOtsenstadt  Iximaja  in  einer  gans  nnbskannten  Gegend 
henroigeht*  n.  s.  w.  In  dieser  schlecht  Ulnstrirlen  Broediare  wnide  nnter  einem 
widrigen  Wust  der  alloqgTÖbsten  und  langweiligsten  Lügcnbericidr  angsigeben, 
dass  die  als  A/.iekcn  gezeigten  „liliputischcn'^  We.si  ii,  Maxinio  der  Mann,  und 
Bartola  das  Weib,  als  letzte  Sprossen  eines  Inillierlosehenon,  —  natiirlieh  ehe- 
dem aus  semitischer  Gegend,  aas  ;Väsynun,  nach  Cuuiralamerica  (Satt  SaIvHdor) 
eingewanderten  —  Stammes  in  dem  fabuiöscn  Iximaya  vom  Volke  in  Liebe 
nnd  Yerebmng  gehalten  worden  sein.  Die  ld«ne  Stator  der  Lilipnler  solle  aU- 
maUieh  in  6V>lge  einer  körperüehen  Dogeneration,  bd  stetiger  Sehtiessang  von 
VerwsDdfoehaflsehen,  sich  )  <  r  lu  -  bitdel  haben.  Eine  aus  Mexicancrn  und  Tankeea 
zusammen^setztc  Gesellschaft  Desjierailos  soll  nun  Ixinuiya  in  aller  seiner  Vcr- 
stecktheit  entdeckt,  die  LiUputer  Maximo  und  Bartolu  unter  vielen  Gefahren  von 
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da  entführt,  über  Ocozingo  nach  Europa  gebracht  und  als  ^^rossio  eihfiologiache 
Merkwürdigkeit  gezeigt  habca.  Die  erwähnte  famotie  Brobciiüre  suwohl,  wie 
a«di  in  gleicher  Wieiae  tUbg^utie  AfBcheii  iraiden  danuds  ntt  den  AMkkea.  ra- 
l^eid&  Toigeieigt  Oes  mtgle  man  aelbst  in  einer  Zeit»  in  wdcher  die  adiöDen 
Werke  der  Wal  deck,  Stephane,  Gatherwood,  Norman,  Squier  bereits 
Gemein^l  aller  civilisirton  Nationen  geworden  waren.  Ich  selbst  f5ah  1851  oder  1852, 
ich  weiss  die  Jahreszahl  nicht  mehr  f»^naTi,  die  sogenannten  Azteken  in  Herlin, 
kurz  nachdem  ich  jene  Werke  in  der  Bibliothek  der  Qeworbuakademic  dnrch- 
■uteii  hatte,  eii>lickte  in  jenen  Lilipatern  nur  Terkünuuerte,  verkrtlppeltc  Kinder, 
kettlle  die  albene  B^leüachrift,  nnd  verwllnechto  nach  gehaltener  Lektflfe  die 
LeiditsUUibigicdt  der  Zeitgenoeeen.  Bald  darauf  freilich  «dioben  ei«^  anfUMrende 
Stimmen.  Mein  gro^r  Lehrer  Johannee  Mttller  s.  B.  erwShnie  in  einer  seiner 
letztea  damals  epochemachenden  Vorlesungen  Ober  „patholofischn  Anatomie*',  im 
Sommer  1857,  bei  Besprechung  der  Kopfverbildungen  der  Microcephalen  Folyrcndes: 
Ein  aus  Guatemala  vertriebener  General  Barrios  (nicht  Präsident  Justo  Eufinu 
Btarion  von  Qnatemala,  der  im  April  1885  hei  d«n  Stenn  auf  den  euiaalTadoriaehai 
Ort  CAialdmapa  fiel),  ein  gehädeter  Kreole,  Inbe  an  Paria  die  BrUttmng  abgegehen, 
Kaximo  und  Bartola  seien  microccphalc  Mischlinge  aus  San  Salvador,  die  z.  Z. 
noch  lebenden  Eltern  seien  ihm,  dem  Barrios,  wohlbekannt.  Auch  TcröfTcntlichtc 
K.  V.  Scherzer  (in  seinem  1854  erschienenen  Reisewerk  über  nctilralamorikaj 
folgend©  Noti?.:  „Die  beiden  MulaUenkinder,  welche  ron  einem  spekulaiiven  Yankee 
der  gläubigen  europäischen  Masse  aU  die  letzten  Abkbiundinge  einer  fast  aus- 
geitorbenen  aatekiadien  Prieeterlcaate  anJ^chwalat  worden,  aind  nichta  weiter  ala 
die  dnidi  Rreoinng  der  indianiaehen  und  aettuopischen  Raaae  entatandenen  nn- 
entwickelten  Individuen,  die  ZwillingAinder  von  Mischlingscitern  Namenis  Inno- 
ccnto  nnd  Martina  fiuif^'^os,  welche  noch  gegenwärtig  (1853—  1854)  im  Dorfe  Tocora 
im  Departement  San  Miguel  leben.  Ein  spanischer  Krämer,  Namens  Rumun  Selva, 
halle  uch  dieselben  von  der  Mutter,  der  sie  ihrer  Unbeholfenheit  wegen  zur  l.«ast 
waren,  ontcr  dem  Yorwandc  zu  verschaffen  gcwusst,  dass  er  die  armen  Geschöpfe 
in  den  Tereiniglcn  ttanten  eniehen  laaaen  wolle.  Statt  deaeen  lieaa  er  aie  in 
mehreren  StüdAen  Oentnlamericaa  Ar  Oeld  acte  nnd  Terkanfle  aie  apäter  an  einen 
gewissen  Morris  (vielleicht  SenorHnertia  in  der gnmaen  LdmayapAfDire?),  der  aie 

gegen wiirtij^'  in  Europa  zcip^t." 

Demnach  wären  Maximo  und  Bartola  Burgos  Zwiiiing-skinder  von  sogentmnten 
Zambüs  oder  Uhiuos  im  spanischen,  oder  von  Cafusos  im  portugiesischen  Amerika. 
Bei  dieser  Art  ?on  Mischlingen  hat  daa  Haar  die  Tendens^  ähnlich  wie  bei  nnaeren 
AatiAen,  gdninaelt  and  wie  ein  Bnachweric  anaeinanderanflJuen.  Spix  ttnd 
Martins  haben  diea  an  ihrer  ^Gaftisa  aus  Säo  Paulo"  abgebildet. 

In  Dam  mann' s  Album  Andct  sich  das  Portrait  einer  Cafusa  aus  Pemambuco 
mit  ähnlichem  flaarverhalten.  Wie  ich  eben  sehe,  ist  letzterer  Kopf  in  Hrn.  Bartels 
BcarbeiUing-  von  l'ioss*  Weib  rcprodacirt  worden.  Eine  ganz  iihnliche  Tk'schairen- 
heit  der  Haare  beobachtet  man  bei  Abyssiaiern,  Bedja,  Guiu,  äomal,  selbst  in 
Gentralafrica  bei  WaniamncKi,  Wunyema  n.  a.  w. 

Die  indianiaelfc'prognathen,  ramanaaigen  GeeichtasOge  ron  Maiimo  nnd  Bartola, 
welche  im  seltsamen  Gegenaatz  gegen  die  Kleinheit  des  Gehirntheils  ihres  Kopfes 
skht  n.  sind  von  den  Impresarios  in  nicht  ungeschickter  Weise  mit  den  künstlich 
verbildeten  Köpfen  an  den  Bildwerken  am  Palenqae  in  Ghiapas  in  Vergleich  ge- 
zogen worden.  — 

Hr.  Tirehow  theilt  aut|  daaa  Br.  L.  Oaatan  die  Mitglieder  der  Geaellachaft 
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auf  den  7.  März  zu  einer  Besichti{|^ng  der  Azteken  in  sein  Panoplicum  einladet. 
Er  erinnert  femer  daran,  dasa  er  die  betreffenden  Indiridaen  im  Jahre  18H6  unter- 
sucht and  die  Ergebnisse  seiner  Messungen  in  der  Sitzung  der  Gesellschaft  vom 
21.  Juli  1877  (Vcrh.  S.  289)  vorgelegt  hat.  — 


(16)  Hr.  Rud.  Virchow  stellt  der  Gesellschaft  vor  einen 

Dualla-Kuaben  au»  dein  Oberlaode  von  Kamerun. 


Auf  einer  Expedition,  welche 
Hr.  Lieut  Morgen  in  das  Ober- 
land hinter  Kamerun  »usruhrte 
und  bei  welcher  er  den  Mbam- 
FluHS  entdeckte,  kam  er  auch  zu 
einem  Häuptling  Ngila  Der  hier 
anwesende  Knabe,  Tongo  mit 
Namen,  ist  angeblich  ein  Neffe 
dieses  Häuptlings.  Er  wurde  zu 
Heiner  Eraiehung  nach  Herl  in  gv- 
bracht  und  befindet  sich  gegen- 
wärtig hier  unter  der  Obhut  de« 
Hrn.  W.  Wessel,  der  die  Güte 
gehabt  hat,  ihn  mir  zuzuführen 
und  auf  meinen  Wunsch  durch 
Herrn  Carl  Günther  Photogra- 
phien von  ihm  aufnehmen  zu 
lassen.  Dieselben  werden  in 
autotypischer  Verkleinerung  hier 
wiedergegeben. 

Der  auf  12  Jahre  geschätzte 
Knabe  hat  im  Allgemeinen  die  uns 
bekannten  Eigenschaften  der 
Üualla,  zeigt  aber  manche  Eigen- 
thUmlichkeiton,  von  denen  es  da- 
hingestellt sein  muss,  ob  sie  nur 
individueller  Natur  sind,  oder  ob 
sie  eine  locale  Variation  des  dor- 
tigen Stammes  ausdrücken. 

Besonders  auffällig  sind  die 
entschieden  gelben,  genauer 
orangefarbenen  Töne,  welche  in 
seiner  Hautfarbe  hervortreten.  Er 
zeigt  an  der  Wange  5  h  Rodde, 
in  der  Mitte  der  Wangen  sogar  51; 
die  sehr  blassen  Lippen  haben  5e. 
Der  Hals  ist  sehr  dunkel,  mehr 
grau,  H:{g,  ebenso  die  Hand  33  i,  k 
und  der  Arm  32i,  k.  jedoch  tritt 
auch  hier  überall  beim  Anziehen 
der  Haut  ein  gelbor  rntergrund 
hervor. 
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Die  weil  geöffneten  Augen  erinnern  liuieii  ihre  rundliche  Gestalt,  ihren  Glanz 
and  ihr  Uenrortruien  (Grösse)  an  die  Augen  von  Thieren,  namentlich  von  Kanin- 
chen. Die  dunkelbraniw,  ans  der  Bntfeiniiiiff  iciiwen  encheinende  Iris  Teietürkt 
den  BndnMsk  der  ünbe&ngenbei^  den  dai  gerne  BeneiiineD  dee  Kmben  hervor- 

Die  Ropfhiiiire  sind  schwarz,  sptmigclockt,  jedoch  durch  Kämmen  etwas  ei»- 
geatreckt;  sie  stehen,  wo  sie  kurz  geschoren  sind,  in  kleinen  Schrauben  und  Zöpf- 
chen  zusammen,  namentlich  um  das  Ohr  und  am  Nacken  bilden  sie  fürniliche 
Böliüheu,  zwischen  denen  nackte  Haut  sichtbar  wird.  Trotzdem  stehen  fde  nidlf 
hüfiBtt-  oder  gruppenwose^  Mmdem  eind  sjeniicii  gleielimftssig  vcrllieOt;  nar  dnrch 
ihre  giQMe  Neigong,  eieh  müniroUen  nnd  mit  Neehberiieeraii  le  einer  gemein- 
amen  Sehimbe  smMunmeiiivfareien,  entsteht  das  Aussehen  von  freien  Zwisdien- 
liiuucn. 

Die  Nase  ist  kurz  und  breit,  dir  Syiitzc  dick  und  gerundet,  die  Nasenlöcher 
schräg  gestellt,  so  dass  man  bei  auiruclucr  Hultung  des  Kopfes  in  dieselben  htneiii- 
tefaen  kaim.  Die  Lippen  sind  sehr  dick  und  b«ten  staric  vor,  jedodi  entipridit 
dieser  Stellung  kdne  nennenswerttie  Flrognathie  der  AlTeolarforttftKo.  Das  mnd- 
fidie  Kinn  tritt  betiichtlicfa  Unter  den  Lippen  snrttck.  Das  Ohr  ist  sieriich  nnd 
get  gebildet. 

Die  Messungen  sind  in  einer  Tabelle')  zusammcngcslelll.  Es  crgicbt  sich 
daraus,  dass  derÖchädel  hypsitirachycephal,  das  Gesicht  hyperehiimaeprosop 
ist.  Der  N^enindex  ist  extrem  pluiyrrhin,  die  Orbitaidistanz  ungewühnlich 
gross  (40  mm);  die  Lidspalte  63  mm  lang' 

Terweise  snr  Teigleichnng  aof  den  migefilbr  gieiehaltrigen,  von  Hrn.  Knnd 
nägehrachten  Ekambi  (Verh.  1889.  S.  442.  Fig.  1),  der  hypsimesoeephal»  chamae- 
fiesop  und  mei^orrhin  und  bei  dem  gleichTalls  die  Grundfarbe  Oninge  war. 

Ausserdem  besitzen  wir  Messungen  des  Hrn.  Zintgraff  (Verh.  1886.  S.  644) 
Ton  5  Dualla,  darunter  eines  12  jährigen  Knaben  (Nr.  1)  und  eines  19  jährigen 
Burschen  (Nr.  2).   Ich  steile  hier  die  betreffenden  Indices  zusammen: 


1. 

3. 

3. 

4. 

5. 

Lfingeobreitenim 

lex  77,7 

75,9 

79,S 

73,S 

76,3 

Ohrhöhenindex . 

.  53,6 

66,0 

63,8 

6&,8 

60,6 

Gesichtsindez  . 

s  75,0 

87,9 

85,5 

93,4 

87,9 

Nasenindex   .  . 

.  111,4 

97,6 

93,7 

87,7 

86,5 

Unter  diesen  Leuten  ist  kein  einzig »  r  vullkummen  brachyccphal,  wie  unser 
Tongo.  Auch  die  zwei,  von  Hm.  Zin  tgraff  (Vcrhandl.  1887.  S.  332)  gosenjietcn 
SehÜel  vom  Dnalla  waren  nw  hypsimesocepbal.  Man  wird  also  die  anigenioditc 
Breehyeqihalie  von  Töngo,  wenigstens  Toiiaalig,  als  eine  nngewOhnliche  Ersehei- 
mmg  auffassen  mflssen.  Indess  beträgt  der  Unterschied  des  Längenbreitenindex 
Ton  Nr.  d  nnr  1,1,  von  Bkambi  nar  1,3*);  man  wird  also  die  Oifferens  nidit  zu 

1)  ä«itdoin  ist  uoch  «in  zweiter  Üualla,  2)ampa  genannt,  ungefälir  18  Jahre  alt,  hier 
•PgekomioeB,  d«B  mir  Hr.  Wessel  gleidifil]8  tngesehickt  hat  nnd  dessen  Henungen  Ich 
in  <ler  Tabelle  mit  auftühre.  Derselbe  hat  schon  als  Bursche  bei  Knnd  und  Tappen- 
beck gedient  und  ist  j«t«t  von  Hrn.  Prcmiorlicutenant  Morgen  nach  Berlin  gefuhrt 
worden.  Er  lobte  gevöhnüch  an  der  Küste  in  Kribi  (Bataoga),  stammt  abar  gleichfalls 
aas  den  Hinterlande,  etwa  fiO  Keilen  von  der  Kitste.  Bein  flehidol  tat  oxtheniesoe e  p b al , 
das  Gericht  chamaeprosop,  die  Nase  platyrrhio*  Er  stiaunt  mit  Kr.  3  (Ssopo, 
2A  Jahre  !<  von  B^Udorf)  in  der,  Bach  den  Zahlen  Ton  Hrn.  Zintgraff  berechneten 
Tabelle  nahezu  über  ein. 

9  ven  dem  Index  des  Zampa  bogiir  nur  ü,;>. 


hoch  veranschhi^cn  (iiirfen.  Jedenfalls  wird  man  die  Dualla,  im  f Inrcnsatze  za 
ihren  nördlicheren  Nachbarn  an  lier  Westküste,  nielU  zu  den  Duhchuccphalen 
rechnen  dtlrfcn.  —  Uypsiccphaliu  scheint  die  Regel  bei  ihnen  za  sein. 

"Was  den  GesichtaiDdex  betrifft,  to  hat  nur  Nr.  4  und  der  mibinliche  Scbidel 
einen  leptoproaopcn  Index  eingeben;  im  Uebrigen  ist  GhanmepiOBopie  RegeL  Der 
Gesiciittindcx  von  Tongo  (74,0)  atiniut  zieniUch  genttu  mit  don  seines  Alter»- 
genosson  Anju  (75,0). 

Cirossere  Differenzen  treten  bei  dem  Nasenindex  hervor.  Derselbe  ist  hyper- 
plutyrrhin  bei  den  beiden  eben  genannten  Knaben:  107,3  bei  Tongo,  111,4  bei 
Anjn.  Ihnen  steht  der  weibliche  Schädel  (Verh.  1887. 8.  $83)  am  nächsten.  Jedoch 
erreidit  der  Index  anch  bei  dem  19jährigen  N'Qange  (Nr.  2)  97,6  and  bei  dem 
34jährigen  Ssopi  (Nr.  93,7.  Wie  es  scheinti  ist  die  kindlicbe  Nase  mehr  nach 
weiblichem  Typus  gebaut. 


Dualla 


Tongo 
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11.  Berechnete  Indices. 


Liagenbrettenindex  . 
Liagen-OhriidheBtndex 
Qflrichtamdex  .  .  . 
Naaeoindei  .... 
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(17)  Hr.  R.  Virchow  zeigt  zur  Verglcichung  mit  dem  kleinen  Tongo  einen 
dem  Anscheine  nach  fast  gleichalterigen 

Papua-Knaben  von  Nea-Britannien. 

Schon  in  den  ersten  Tagen  dieses  Jahres  benachrichtigte  mich  der  praktische 
Arzt  Hr.  Dr.  Schnitze  von  der  Ankunft  zweier,  etwa  7  Jahre  altt'r  Papua-Knaben 
ans  Kaining,  Gazcllcn-Ilalbinscl  in  Ncu-Pommem,  Rismarck-Archipel,  welche  durch 
katholische  Missionäre  nach  Deutschland  gebracht  worden  seien.  Ehe  ich  jedoch 
dieselben  empfangen  konnte,  reiste  der  eine  derselben,  ein  dort  gebomer,  mit  den 
Missionären  wieder  ab  und  der  andere  erkrankte  schwer  an  einer  Lungenentzündung. 

Nach  einem  von  dem  Photographen  Anton  Hey  mann  hierselbst  aufgenommenen 


Lichtbilde  ist  die  vorstehende  Autotypie  hergestellt,  welche  den  katholischen 
Bischof  von  Matupi  mit  den  beiden  Knaben,  zu  seiner  Rechten  den  uns  augen- 
blicklich beschäftigenden,  zeigt   Eine  gewisse  Verscbiedenheit  in  der  Kopf-  und 
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GesichtolHldiing  ist  onvcrkeimlNur,  indcss  ist  dieselbe  niclii  so  gross,  dass  sie  ohne 
Weiteres  zn  der  Annahme  einer  verschiedenen  Abstammung  führen  mttsstc. 

Oer  kleine  Bursche  ist  inzwischen  von  seiner  Krankheit  genesen,  sieht  aber 
noch  tingt^rifTon  und  hintuiiig  aus.  Seine  Hautfarbe  ist  viel  heller,  als  man  er- 
warten aoUto,  und  teui  etwa»  hagerea  Ctoficht,  gleidiwie  die  HaM,  hat  eine  mehr 
HhigKelio  Form.  Immeriiin  iritt  bei  aetner  Betraditimg  vbo  ^ewiaae  Analogie  mit 
dem  Dualla-Rnaben  hervor  und  man  begreift,  daaa  rielc  Beobachter  die  Vet^ 
achiedenheit  der  Melanesier  und  der  Afrikaner  geradern  in  Abrede  steilen. 

L<^i(1cr  ist  (\w  Herkunft  des  Knaben  bis  jetzt  nicht  festzustellen  gewiesen.  !> 
selbst  hai  mir  zu  cr/ähh'ii  ^'i'wnsst,  dass  sein  heimisches  Dorf  eines  Tages  durcti 
fremde  Eingeborne,  die  in  einem  Canoo  gekommen,  ttberfallea  und  zerstört,  seine 
ElUem  nnd  Verwandten  getOdtet  aoien,  nnd  er  aetbst  weithin  Aber  daa  Meer  nach 
Nen-Brilannien  veraoUeppt  worden  aei,  wo  er  nnter  Anderem  an  mnem  Sdimaaae 
Ton  Menschenfleisch  habe  theilnehmen  mfiasen.  Wo  seine  heimathliche  Insel  l\c^ 
lind  wie  sie  hcisst,  weiss  er  nicht  anzugeben.  Auch  die  Missionäre,  wolcho  s<  ine 
Mr/nfthinn;  für  wahr  halten,  haben  keinen  AnhaUaponkt  für  die  geographiacbe  Be- 
i»timmuu^''  seiner  lleiniath  g'efnnden. 

Es  ist  ein  Umnland  vorhaudeu,  der  eine  Art  von  iiinweis  enthalten  könnte, 
ünter  adnem  dichten,  spiralgdodcten  Haar  lUdt  man  eine  ao  nngewAhnliehe  Ab- 
plaftang  nnd  Steilheit  dea  Htnterhanptea,  daaa  man,  meiner  Meinnng  naeh,  anf  eine 
kttnsfliche  Deformation  zu  achliessen  berechtigt  ist.  Die  natürliche  Wölbung 
der  Hinterhatjpisschu])pe  ist  fast  vollständig  verschwunden.  Nun  ist  künstliche 
Deformation  an  sich  keine  häufige  Sitte  unter  den  Insulanern  der  melanesischen  und 
polyncHiüchen  Welt.  Ich  habe  bei  einer  früheren  Gelegenheit,  in  der  Sitzung  vom 
16.  Februar  1884  (Verh.  S.  153),  darüber  gesprochen  und  die  beiden  Hauptformeo  der 
Deformatic»,  welche  dort  Toikommen,  eingehend  geschilderi  Die  eine  deraeiben, 
welche  der  pemaniachen  VerUngerang  dea  Kopfea  mit  Znrflckdringnng  der  8tim 
entapridit,  iat  eigentlich  nnr  von  MalüeoUo  auf  den  Neu-Hebriden  bekannt;  sie  ist  fUr 
unsr-ron  Fall  unbmnrhbnr.  Oio  andere,  bestehend  in  hinterer  Abplattung,  wird  ge- 
legentlich von  Harnard  Davis  (Thesaur.  (iranioruni  p.  .'311;  von  Tanna,  Ncu-Hebndcu 
und  einiiml  (p.  Mb)  von  Neu-CaJeduaien  erwähnt;  er  hält  sie  jedoch  für  mehr  zu- 
lällig,  als  Folge  zu  langen  Drucks  beim  Liegen.  Ich  selbst  konnte  eine  zweifellos 
kttnatlicfae  Defoimstion  dieaer  Art  von  Ninö  (Savage-Island)  zeigen.  Aber  alle  ge* 
nannten  Inaefai  aind  ao  weit  Ton  Nen-Britannien  entfenilt  daaa  nicht  daran  an 
denken  ist,  daaa  ein  Canoc  aus  unserem  Schutzgebiet  eine  Fahrt  bis  dabin  habe 
nntcrnehmen  können.    Wohin  sollen  wir  also  unsere  Blicke  wenden? 

Unsere  Sammhingon  sind  ungernein  reich  an  neubnlannisctien  Schädeln.  Aber 
ich  erinnere  mich  nicht,  auch  nur  einen  einzigen  mit  hinterer  Abplattung  darunlor 
geaehen  an  haben.  Ba  acheint  daher,  dass  wir  auf  irgend  eine  der  noch  wen^w 
bekannten  Naohbaigmppon  hingewieaen  aind.  Znr  No^  könnte  man  an  die 
SolomoDB-Lueln  oder  nodi  eher  an  Neu>Irl{md  (Neu-Meklenbrag)  denken,  jedoch 
ist  von  der  ersteren  trotz  der  grösseren  Häufigkeit  von  dort  stammender  Schädel 
in  europäischen  Sammlungen  nichts  Analoges  bekannt  und  die  Kraniologie  Ton 
NCU'Irland  ist  erst  zu  machen.  — 

Hr.  Janehim  .0xnf  Pfeil:  Da.  nna  Thataadua  idier  difl.flerininft  &»  m 
nna  befindlichen  Knaben  nicht  Torliegen,  ao  aei  es  mir  gestattet,  einige  Tec^ 
muthungen  aaa8nq»rechen,  anf  welche  midi  Hantfarbe,  Haarwwdia  und  Geaichta» 
bau  hinführen. 
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Knti^egen  der  Uemerkung  dks  Hrn.  Vircliow  inörhto  ich  /u  der  Ansicht  hin- 
neigen, da»H  die  äulumonsinsetn,  uuf  keinen  Fall  dereu  deubcher  Tlieil,  als  Il^imatiis- 
ort  des  Knaben  niidik  ai^peMhen  wetden  dfliftn. 

Der  Knabe  soll  eaf  einem  Krieg»qge  eübentak  sein,  nnd  in  seiner  Eiinnemng 
eine  lange  Seefahrt  ibm  irorsdiwebeD.  Die  flüngeborenen  Xt  u-I^ommerns  ttbien 
aber  mit  den  Eingeborenen  der  Salomons-Insfln  niemals  Krieg.  Nea-Pomnaem  and 
die  Salomon^J-rriHeln  sind  räumlif^h  so  weit  von  einander  fj^etrennl  (Hist  zwei  Längen» 
grade),  duss  hierdureh  die  Möglichkeit  eines  Verkehre  oder  Krieges  /wischen  den 
Uewohnern  auägeüchlütisen  ist,  denn  ihre  Verkehrsmittel,  kleine,  schwache  IJunoes, 
kfinsten  nie  eine  so  grosse  Reise  über  den  offenen,  von  starken  £ttrilniungen  be- 
wegten Ooean  anafllbren. 

DieBinwohner  der  nichsüiegenden,  hier  einng  in  Betraebt  kommenden  Inseln 
sind,  soweit  wir  sie  kennen,  alle  von  sehr  dunkler,  1">'ii;ihe  schwarzer  Uaul- 
hsbe;  ihr  Haar  ist  nicht  verfilzt  wollig  und  von  fjiniu  ij^er  Farbe,  sondern 
glänzend,  locker,  fast  seidenartig  und  schwarz,  dabei  gcweiiu  Die  Sa&n  ist  weniger 
eingedrückt,  die  Lippen  nicht  so  auQ^eworfen,  das  Gesicht  hat  weniger  Proguathis- 
ms,  die  Backenknoehen  sind  niebt  so  breit  nnd  der  Hinteikopf  ist  weit  sttrker 
enlviekett 

Abgesehen  von  allen  craniologischen  Unterschieden  glaube  ich,  die  grosse 
Entfernung  der  Balonions-InseJn  Torbietet,  anxonebmen,  dass  der  Knabe  von  da 

geraubt  worden  sei. 

Anders  liegen  die  Verhältnisse  bei  Neu-lrland.  Das  Sudouuc  dieser  Innel  ist 
lucbt  so  weit  Ton  Nen<4Poninieni  entfern^  dass  oifAit  bin  nnd  wieder  Verkehr 
switdien  den  Insehi  stattRInde»  Namentlich  ist  ein  solcher  in  den  grossen  Nen- 
IriHadisehen  Canoes,  genannt  «Mon*,  wohl  möglich.  Seltener  geschieht  es,  ^ktm 
Gaooes  ans  Nen-Ponunern  die  Reise  über  den  Kanal  wagen;  die  aber,  welche 
es  dmh  thmi,  nehmen  den  Weg  über  die  „Duke  of  York^'-Onippe,  jetat  «Neu 

Aus  dem  Theile  Neu-lrlands  g(^nUber  vuu  >ieu-Lauenburg  kann  der  Knabe 
aieht  sfamnneo.  Wir  kamen  die  BerOlkerang  dort;  denn  AeuasMOS  M  TOn  dem 
■einen  gans  rersehieden. 

Aber  auch  die  Eänwohner  des  Südendes  von  Nen-Iiland  sind  andersfarbig 
und  andersgeartet,  als  unser  Knabe.  Ihre  Gesichtor  entbehren  der  Breite,  ihre 
Profile  sind  schärfer,  charaktervoller,  wenn  ieh  so  Bogen  darf;  absichth'chc  Do- 
formationen  des  Sohädelü  koiunien  uns» -res  Wissens  hier  nicht  vor.  IniK-rhulb 
der  mathmaasslichen  Lehenszeit  des  Kuuijuu  sind  keine  Kaubzüge  von  ^'eu-Pouimem 
ttch  diesem  Bade  Nen-Mands  nnl«mommen  worden;  es  mltarte  dies  den  Anslediem 
isi  Laade  bekannt  geworden  sein. 

Wollen  wir,  auf  Grund  der  dunklen  Erinnerung  des  Knaben,  annehmen,  dass 
mn>'  lange  Seereise  ihn  wirklich  von  einer  Insel  zur  andern  führte,  so  will  ich 
Dii<'h  ebenfalls  in  das  I?creich  der  Hypothese  begeben,  der  ich  um  so  mehr 
Berechtigung  habe,  als  un--  Thut'^achen  über  die  Herkunft  des  Knaben  eben  wirklich 
Snbekannt  sind.  Ich  will  dann  die  Mäglicbkeit  nicht  ausschliessen,  dass  der  Knabe 
^  den  AdmoaUtUrinseln  herttbeigekonunen  isi  Sein  Anssebea  erinnert  «ai- 
*^Ued«n  sn  den  Typna  der  Emwohner  jener  Inseln. 

Wenngteidi  ich  diese  Möglichkeit  zugebe,  so  möchte  ich  doch  nunmehr  das 
littTorheben,  was  mir  das  Wahrscheinlichste  scheint.  Auf  der  Insel  Neu-Pommern 
selbst  führen  die  Einwf>hner  oft  Krieg  mit  einander,  und  es  kommt  wohl  vor,  dass 
^  »ich  in  ihren  Canoes  au  den  Ort  begeben,  welchen  der  feindliche  Stamm  bewohnt. 
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Nun  wissen  wir  zwar  uichts  Positives  über  die  Einwohner  Neu-Pommema,  ab> 
gcMhen  von  denen,  wekshe  die  GaaeUenhalbiniel  berBUten,  nlleui  die  flaeUige 

Bekanntschuft,  welche  wir  hie  und  da  in  anderen  Tbeilcn  mit  ihnen  angeknflpll 
haben,  7.t'\gi  uns,  dass  sich  die  Bewohner  aus  den  Tenchiedensten  dementen 

zusammensetzen. 

Hiationni«»  die  mit  ilurett  Booten  lange  Fahrten  lingt  der  Kflsle  nnteimihiMB, 

(T/;ihIen,  dass  sie  in  der  Nähe  der  Henry  Heed  Ray  auf  Einfjcborene  sehr  heller 
Hautfarbe  gestossen  seien  und  mit  diesen  freuudscbafUicheo  Verkehr  angeknüpft 
haben.  Bei  einem  «pUerea  Beradie  Mllatt  die  DBrfiBr  niedeigtthnnuit  nnd  dM 
Land  ron  einer  dunkleren  Berölkerang  in  Besttn  genomaun  geweeen  leiik  Ich 
gelbst  habe  nur  noch  dunkelfarbiirp  Ij  ute  dort  getroffen. 

Nun  aber  glaube  ich,  dass,  wenn  wir  daTon  absehen,  dass  die  in  der  Erinnerung 
des  Knaben  aehwebende  lange  Seereiae  ihn  Uber  den  offenen  Oeean  habe  fthren 
mtissen,  die  Wahrscheinlichkeit  sehr  nahe  Begt,  dass  er  auf  einem  Kriegsznge 
der  Einwohner  der  Gazellcnhalliinsrl  pr^^pon  die  I>eute  auf  der  westlichen  Reite 
des  Cap  LAmbert,  oder,  was  nucli  watirscheinlicher  ist,  auf  einem  solchen  gegen 
die  Bewohner  in  der  mhe  der  Henry  Reed  Bay  crbenlei  worden  iiL  AvÄ  die 
Flormalbn  seines  Schädels  spricht  nicht  gegen  diese  Annahm«,  da  wir  ja  niehk 
wissen,  ob  eine  künstliche  VerunstaUnn^j  dcssflbi  n  untiT  jenen  Völkern  nicht 
Torgenommcn  wird.  Gesichtsschnitt,  iiautfarbc,  liuurwuchs,  Alles  deutet  so  sehr 
anf  die  vns  bekannte  BevMkerang  NenpPommenu,  daaa  idi  miaii  ra  der  Annahme 
hinneige,  sein  Heitnathsort  Hci  auf  dieaerLud  wa  foclMB,  waa  ihn  dann  Btt  einem 
Landsmann  von  uns  .stempeln  würde.  — 

Hr.  Neuhau  HS  hält  dafür,  du.s.s  der  Knabe  auch  an  Ncu-Caledonien,  nament- 
lich an  die  Norfolk-  oder  Pine-Iusel,  erinnern  könnte.  Ucgun  eine  solche  Herkunft 
spreche  frdlidi  die  weite  Entfemnng  der  Qmppen  von  einander.  — 

Hr.  Virchow  hebt  noch  ebinwl  hervm*,  daaa  dn  ao  ataafc  delbnniiter  Kopf, 
wie  der  Knabe  ihn  ne^  noch  nie  anf  Nen-Pommem  geftuden  worden  aei.  — 

(18)  Hr.  Orshausen  macht  eine 

zweite  Miitheilanx  ftber  den  alten  Bernüteinhandel  nnd  die  tioldflwde. 

Wichtigste,  in  nachstehender  Arbeit  an<reftihrte  Literatur;  gOBpent 
Gedrucktes  ist  Stichwort  für  (Jitate. 
O.  Helm,  nukroakopisehe  Beaehaffenheil  nnd  SehwefelgdMlt  des  Bcmaleina, 
in  Schriften  d.  natarf.  Ges.  in  Danzi^.  N.  P.  VI,  3,  209;  sidlianischar  «wl 
rumänischer  Hernstein,  ebenda  V,  1  — i',  V,  3,  S  uml  Malpighia,  anno  I, 

Messina  1iH<S0,  suII  aiubra  di  Sicilia,  Sunderabvcug  p.  1 — (>;  Kumänit,  Schriften  VII, 
4;  elementare  Znsammenaelinng  des  Ostseebemateiiw,  Sduriflen  V,  8, 9;  Apendnen» 
Bernstein  V,  8,  11;  Hi-mstein  aus  Necropolen  Oberitaliens  und  den  PrOTincen  An- 
COna,  Roma  und  Ascoli  Piceno,  V,  3,  14;  licmstein  aus  mykenischen  Oräbem  VI, 
%  S34  und  bei  Schliemann,  Tiiyna,  Leipzig  18^6,  42t>— 432;  Succiuit  und  ver- 
wandte fosa.  Harse,  Sehrillen  VII,  4;  Metbode  der  Bemateinaanrebeatnnmung  dnrdi 
trockene  Destillation,  Schriften  IV,  3,  21-1:  V,  1—2,  294;  V,  .S,  13  und  nament- 
lich VI,  2,  23ö.  —  A.  B,  Meyer,  Clurina,  Dresden  S.  7h  IT.  —  Stoppani, 
L'ambra  nella  storia  e  nella  geologia,  Milano  1886.  —  O.  Schneider,  Zur  Bem- 
aleinfrage,  Dresden  1887  (ans  desselben  Natnrwiss.  Beitrüge  aar  Geographie  nnd 
K Iii turi^e schiebte).  —  H  t'oitwentz.  MonoL'raphic  iler  Italtischen  Henislein- 
buume,  Dansig  Ib'JU,  Emleitung;  Ueber  die  Verbreitung  des  Succinits,  be- 
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sonders  in  Schwellen  und  Dänemark  (mit  Karte),  aus  Danziger  Schriften  N.  P.  Vn, 
3  (1890).  —  Klefr^,  Rernstfinsohmnck  der  Steinzeit,  Königsberg  1882.  ^  Lissauer» 
Prähist.  Denkmäler  Westpreussenn,  Leipzig  1887.  —  Schriften  der  phys.  ök.  Ges. 
Rönigsberjg  (Abhandlungen  und  Berichte).  —  de  Rougemont,  L'u^^e  du  bron/e 
on  le«  Semite«  en  oocideat,  Paris  1866.  —  Mfillenhoff,  Deutsche  Alterüiumiik., 
Beriia,  I  1870,  II  1887.  —  0.  Schräder,  Sprachreii^leichaii^  und  ürgeschiobte, 
2.  Aufl.,  Jena  1890.  —  de  Bonstetten,  Recueil  d'antiqoit^s  Suisse*,  Bene  1855; 
Suppl.  I  u.  U,  Lausanne  1860  u.  1867.  —  Gross,  Protohelretes,  Berlin  1883. 

—  Heierli,  Der  Pfablhiui  Wolüshofen,  Zürich  188ü.  —  Much,  Prähist  Atlas, 
"Wien  1889.  —  Westdeutsche  Zeitschrift  f  (lesch.  u.  Kunst,  Trier.  —  Oompte 
reudu  Congres  intemation.  prehiät.  Copeniia^ue  18G^;  Buiogna  1871;  Stock- 
holm 1874;  Budapest  1876.  —  W.  Heibig,  Oaserradoni  sopra  il  commercio 
dbirembra,  Hemorie  dei  Lincei  Ser.  3^  toL  I,  Borna  1876/77,  p  415-^5  (Sondep- 
abzug  p.  1—21);  Die  Italiker  in  der  Po-Ebne,  Leipzig  1879;  Da« homeriei^e  Epos 
aus  den  Denkmälern  erläutert,  2.  Aufl.,  Leipzig  1887;  Sopra  l;i  provenienza  dt  gli 
Etrui<chi,  in  Annali  dell'  Tnstituto  di  corrisp.  archeol.,  Koma  1884,  p.  K''^  — 1H8. 

—  0.  Monteiius,  Spännen  fran  bronsaldem,  in  Autiqvarisk  Tidskrilt  för 
Sverige  6  (1880—1882)  Nr.  3,  namentUefa  B.  105—113,  123—126,  146—180; 
Tidsbeitämiiiiig  inom  bronslldeni,  Stockholm  1885  (als  Bd.  30  der  K.  Y.  H. 
och  A.  Akad.  Handlingar),  namentlich  S.  144  ff.  n.  196.  —  Brizio,  Ifonii- 
monti  archeologici  dclla  provincia  di  Bologna,  in  L'Appennino  Bolognese  1881, 
Fubiication  des  Club  Alpino  Italiano,  p.  200  fl".  —  J.  Undset,  L'antichissima 
necropoli  tarqninicse,  in  Annuli  dell'  Inst  ISHf»,  p.  5—104.  —  Munro,  The 
Lake-dwellings  of  Itlurope,  London  1890.  —  BuUutliuo  dell' Instituto  di  corrisp. 
archeoL,  Borna.  —  ßallettino  di  paletnologia  italiana,  Panna  oder  Beggio 
dell*£iiiilia.  —  Perroi  et  Chipiea,  Hiatoire  de  Tart  daas  ranfiqoit^,  Vol.  I  Egypte; 
ü  Chaldee  et  Assyrie;  III  Phenicie-Cypre;  IV  Judee,  Sardaigne,  Syrie,  Cappudoce; 
V  Perse,  Phrygie,  Lydie  et  Curie,  Lycic;  Paris  1882,  1884,  18,S5,  1S87,  1890; 
Vol.  I  auch  deutsch  von  Pictschmann,  Leipzig  1884,  mit  werthvnllen  Anmerkungen. 

In  meiner  ersten  Arbeit  Uber  den  Bcmsteinhandel,  in  diesen  Verhandlungen 
1890,  S.  870  ff.,  komite  ich,  weil  diesdbo  ohnehin  schon  ziemlich  umfangreich  ge- 
worden war,  manche  Yerhitttniase  nicht  berühren,  deren  eingehende  Erarterung, 
nanientlich  im  Hinblick  auf  die  fllr  dieeos  Jahr  sn  Königsberg  Ln  AoBBicht 
stehende  Anthropologen- Versammlung,  wdnschenawerih  erscheint.  Ich  komme  da- 
her  hier  nochmals  auf  den  Gegenstand  zurUck. 

1)  Die  Chemie  und  die  Bernsteinfrage. 
Da  allseilii;  anerkannt  ist,  dass  der  Nanu ■  Hi  rnstcin*'  fossilt  in  Harze  zukommt, 
welches  im  ostprL'ussischcn  Sanilando  gegraben  oder  an  dessen  Ktlste  vom  Meer 
ausgeworfen  wird,  m  müssen  wir  zunächst  feststellen,  welche  Eigenschaften  dieses 
Produkt  Gbanücterittren.  Hier  etoMen  wir  aber  gleich  anf  Schwierigkeiten;  denn 
nach  den  UnterBuehnngeD  ron  Helm  in  Danaig  und  Anderen  liefert  das  Ssmland 
rerschiedene  solche  TTar/o.  Die  Hauptmasse  derselben,  welche  auch  Ton 
Alters  her  vorwiegend  in  der  Knnstindustric  Verwendung  fand,  bezeichnete  Helm 
als  Bernstein;  ausserdem  führte  er  noch  an:  Gedanit,  Kranzit,  Cojial,  Glessit 
und  ein  schwarzes,  unbenanntes  Mineral  (Dan/ig-er  Schriften  1—2,  292;  dem 
Vorkommen  schwarzen  Harzen  an  der  Uslsee  wird  uilenlings  Malpighiu  i,  p.  2 
widersproofaen);  feiner  beschrieb  Oonwenta  Stantienit  und  Beckerit  (Mono- 
grq^hie  8.  2).  Da  nnn  mehrere  dieser  ietatgenannten  Harse  dem  Hanptprodnkte 
ttnsseiliidl  Shnlich  sind,  so  13sst  es  sich  nicht  vermeiden,  das.s  der  Name  „Bcrn- 
stem*  auch  auf  sie  ttbertragen  wird;  ohemisch  und  s.  Th.  auch  physiltalisch  be- 
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stehen  aber  zwischen  ihnen  wesentliche  Untorachiede  and  somit  rerliert  iSa 
B*"/<Mf  hnnnff  „Bernstein"  ihre  wissenschaftliche  Bedeutung.  Bezüf,'lich  des  Yor- 
kommcua  im  Sanilandi'  kann  man  sagen:  „Bernsluin  ist  i'in  ('olU'rtivname  für 
heterogene  Harze  und  liuminiharae  ans  einer  bestimmten  geologischen  Schiebt** 
(Monographie  8. 1).  —  Conweits  wd  Btlm  beseiohnen  deahalb  seit  1886  die 
Hanptmaase  des  Bamllndischen  foaaileii  Hanet  als  fioeoiait,  nachdem  maii 
sohon  flrfiher  Bernstein  im  weiteren  Sinne  so  benannt  and  Brogniart  denaelbcsi 
Nnmcn  für  ein  bestimmtes  Uarz  der  Kn  idorormation  gebiandli  hatte  (Ifonogr.  8.  5; 
Verbreitung  des  Snee.  S.  1:  Malpighiii  1.  c.  p.  5;  Stoppani  p.  2;>8). 

Snccinit  ist  ausge/eichtiet  durch  einen  erheblichen  Gehalt  an  llernstein- 
säure,  C^UcO«;  nach  Heimos  ErmiUeltwgen  beträgt  derselbe  3 — 8,  meist  5—6  püL, 
doch  nimmt  er  keinen  Anstandi  auch  stdehea  Material,  daa  etwaa  weniger  Stare 
liefert,  ala  mit  dem  Sneoinit  idemtiich  amniiehiiii,  eo  aidoliea  au  Qifbecn  ra  8k 
Maigarethen,  Krain,  mit  nur  2,7  pGt.  und  Rohmaterial  Tim  LSbaehttta,  Sachsen,  mit 
2,8  pCt.  (Qarina  S.  81  u.  82).  —  Der  (behalt  an  anoi^ganischer  Substanz  (Asche, 
wnrin  die  Basen  Kalkerde  und  Eisonoxyd)  ist  im  frischen  Material  äusserst  gering 
((J,Ü.S  l),12  pCt.),  steigt  ;ili(!r  durch  Inültrution  liei  der  Vi-rwilterung  bisweilen 
sehr  erheblich.  Scbwcfelgehalt,  specißsches  Gewiclit,  liütlu  und  iurbe  kommen 
anch  noeh  in  Betnudiii  dodi  aei  Uer  avf  Oonwenta'  Oharakteriainav  des  Mine- 
rala,  Monogr.  S*  8 — Terwieaeo.  —  Die  Binme»  welche  den  Snocinit  anaaehieden, 
gehörten  wahrscheinlich  dem  unteren  Tertiär,  dem  Eocen,  an;  gefunden  aber  wird 
das  Mineral  jetzt  im  nordwestlichen  Sandande  auf  secundärer  Lagerstätte,  in  der 
soi^enannten  hinueii  Hrdi>,  einer  l^age  glaukonitischf  n  Sandes  des  Unteroli^ocen, 
also  in  ilor  nächstjüngeten  Schiebt  der  Tertiärlormation.  Die  hlaut;  Krdv  liegt 
^uitiei8l  tiefer,  als  der  Spiegel  der  Ostsee,  und  wird  daher  vom  Meere  uusgewasclieii; 
dooh  baut  man  sie  anch  bergmüaniseh  ab;  in  ihr  fhiden  sieh  auch  die  anderen» 
oben  genannten  Beraateine.  Uebrigena  ist  der  Soceinit  in  Nordenropa  sehr  weit 
verbreitet,  theilweise  wohl,  weil  das  snoeuutftthrende  TertiXr  froher  «ne  ^'^rössere 
Ausdehnung  hatte  (suceinithalliger  Grünsnnd  M  EberswaMe  u.  s.  w.),  7.  Tb.  aber 
auch  durch  den  Transport  inittt  lst  des  Eises.  Er  verbreitet  sich  daher  auch  in 
den  jüngeren  Schichten  als  Geschiebe  m  weit,  wie  die  nordischen  Geschiebe  über- 
iuiupt,  und  gehört  demzufolge  zu  den  charakteristischen  Bestandtheilen  des  Geschiebe- 
mergels nahem  in  adnem  ganien  Gebiet.  Weatlicb  fimd  man  ihn  an  der  KOato 
Ton  Norfbik  im  Aitliehen  Bogland  nnd  nach  Brana  Bronae  Impleneuta,  LondoD 
ibH\,  p.  484  bis  hinul)  sUdlioh  der  Themae,  aowie  bei  Scheveningen  in  Holland; 
slidliih  i^-cht  er  bis  an  den  Abhang  der  mitteldeutschen  Gebirge  (Srhlc-^ii  n,  Kr.n^*« 
i.  ich  Sachsi  n),  ostlich  wahrscheinlich  bis  nach  Kaltschedansk  uuieru  und  Öst- 
lich von  Jekaterinburg  um  Ostabhangc  des  Ural,  also  sehr  weit  usUich  (nicht  sfid- 
östlich,  wie  Conwentz  sagt),  nördlich  bia  nach  Finnland.  Da  aber  die  llteate 
bekannte  nnd  eogleidi  ansgiebigsto  LagersUttte  aich  an  der  Oataee  findet,  ao  nannte 
Helm  den  Succinit  früher  „OatKebemstein^  Will  man  jefact  alle  hierher  gehGrigea, 
fossilen,  in  Nordeuropa  gefundenen  Baue  cnsammenfussen,  so  möchte  ea  tum 
besten  sein,  „nordischer  Bernstein"  zu  ^en;  denn,  wie  Suecinit,  trifft  man  auch 
andere  Har/f  in  diesem  (ii  biet  ausserhalb  des  Samlundes,  ao  Qlessit  an  der  Xf>rd- 
seekiUte  des  Conlinents  (^ Verbreitung"  S.  3  Note  b)  und  ein  noch  nicht  voilsUindi^ 
mitomidilea  Qan  im  Bocen  dea  Londoner  Bedceua  (ebenda  8. 4).  Dieae  anderen 
Bemateine  verschwinden  Übrigens  qaantitatiT  alle  gegen  den  Snccinii  Sie  nnteiw 
scheiden  sich  Ton  ihm  wesentfieh  durch  den  Hangel  an  Bernsteinsäure, 
weichen  aber  zum  Theil  anch  sonst  TdUig  ab;  am  tthalichsten  dem  Soocinit  aiad 
Qedanit  und  Oopal.  — 
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Es  finden  aich  nun  dem  Snccinit  äogserlich  ähnliche,  fossile  Harze  in  Europa 
anch  noch  an  Tielen  Orten  ausserhalb  des  nordischen  Bereichs  nnd  in  anderen 
geologischen  Schichten,  ebenso  auch  ausserhalb  Bnropas;  man  kann  daher  mit 
Conwents,  Monogr.  8.  1,  noch  allgemeiner,  als  oben  geschehen,  definiren:  „Hern- 
stein  umfasat  eine  grosse  Menge  von  fossilen  Hnrzcn  und  harzähnlichen  Körpern. 
wHche  nach  ihrer  AbstammTin;^  und  Hihlung,  sowie  nach  ihrem  chemischen  und 
physikalischen  Verhalten  verBcluedeu  sind."  — 

Ftir  die  AiohSologte  Ton  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  Yorkommen  in 
Italien,  sowohl  an  den  nordösUiehen  Anslänfem  des  Apennin  Ton  Reggio  und  Bologna 
bis  an's  adriatische  Meer  bei  Rimini,  als  auch  aufSioilien,  wo  es  zahlreiche  Fund- 
orte giclit,  thoils  auf  fester  Lii^^crstiiti»',  thcils  im  (leröll  der  Flüsse  (so  des  Riinetn) 
und  sogar  an  der  Mooreskiistt-.  namentlich  bei  Catania.  ('apollin i  s])rach  nun 
die  Ansicht  aus,  gestützt  auf  ausserliche  Aehnlichkeit,  dass  in  den  iiitesten  Zeiten 
in  Italien  nur  einheimischer  Bernstein  verarbeitet  worden  sei  (so  auch  za  Villa* 
nova,  ja  sogar  noch  im  Hantabotlo);  erst  später  habe  man,  der  Nachfrage  an  ge- 
nügen, auch  nordisches  Uaterial  bezogen  (in  diesen  Verhandl.  16.  Dez  1871  und 
ir>.  Juni  1872;  Congres  Stockholm  p.  799— 8(K),  807—809).  Die  Richtigkeit  dieser 
Vermuthung  konnte  nur  durch  genauen  Verfrleich  des  Materinls  der  Grübfr  mit 
den  natürlichen  iicrnsteinen  verschiedener  Herkunft  geprüft  werden.  Helm  hat 
sich  dieser  Aufgabe  mit  grosser  Ausdauer  gewidmet;  die  Tragweite  seiner  Unter- 
suchungen ZU  ermessen,  ist  es  nothwendig,  etwas  naher  auf  die  diemische  Seite 
der  Frage  einsugehen. 

Nach  Helm:  Noti/.en  Uber  die  chrniiseho  und  physikalische  Beschaffenheit  des 
Bernsteins,  Archiv  di^r  Pharniacie  1877  Hd.  Vlfl  (Bd.  211  der  gans'.en  Tleilu-j  ist 
die  Hernsteinsäure  im  Succinit  fertig  gebildet  (denn  sie  Kann  ihm  mit  alkoholischem 
Natron  entzogen  werden),  aber  nicht  frei  (da  Succinit  im  Allgemeinen  nicht  sauer 
reagirt)'),  sondern  gebunden  und  zwar  an  organische  Substanz,  weil  ja  mine- 
ralisdie  Basen  nur  in  Spuren  vorhanden  sind  (8.  238  und  242).  Mit  alkoholiachem 
Natron,  also  auf  nassem  Wege,  erhält  man  aus  dem  Fossil  5,2—8,2  pCt  iSäure 
(wasserfrei  gedacht,  C.H.O,)  =  3,7—9,4  (richtiger  9,r.)  Hydrat  C.HgO,  (S.  239); 
die  trockene  Destillation  des  Harzes  liefert  3—/)  pC  -t.  Hydrat  oder,  nach  späteren 
Angaben  Helm's.  — H  jiCt.  Hiernach  scheint  es  nicht,  als  ob  bei  der  Destillation 
selbst  noch  ein  Thed  Süure  gebildet  werde.  Döpping  glaubte,  durch  Oxydation 
des  Suecinits  mittelst  Salpetersäure  die  grfisate  Ausbeute  an  Bemsteinsänre  zu  er^ 
halten,  Annalen  OfaeuL  Pharm.  49,  350;  er  erzielte  8,33  pOt  und,  da,  nach  Helm 
8.340,  nur  verwittertes  Fbssil  die  von  ihm  ungegebenen  höchsten  Ausbeuten 
lieferte,  frischeres  aber  geringere,  so  scheint  es  in  der  That.  als  oh  beim  Behandeln 
mit  Salpetersäure  gewisse  Bestaiidtheile  des  Harzes  erst  in  Hernsteinsiiure  um- 
gewandelt würden,  [ndess  sind  zur  Sicherung  dieser  theoretisch  wichtigen  Beob- 
achtung doch  noch  eingehendere  Versuche  nötbig.  Wenn  sie  richtig  wäre,  würde 
man  die  Zunahme  des  Qehaits  an  BernsteinsSure  bei  der  Verwitterung  ebenfalls  auf 
eine  Oxydation  gewisser  Harzbestandtheile  znrückftthren  können.  Helm  denkt  aber 
auch  an  die  Möglichkeit  einer  Fortführun;.'^  der  siiurettrmeren  Bestandtheile 
bei  der  Verwitterung,  so  dass  die  Zunahme  der  Säure  im  Rückstände  nur  eine 

1)  Nur  einzeino  Sorten  undnrch?;irhtigen  Bornsteins  (<i'i:.  Kii-irlirns)  zeifren.  ij^i'iddvort, 
saare  Keaction,  von  einer  ganz  geringen  M<;uge  freier  lierutiteinsaure  und  etwa»  K^fciiwefel- 
sBnre  heriDhrend,  welche  letstere  durch  Oxydation  dea  im  Succinit  Torhandeneii  Schwefels 
etttstaaden  ist.  Üach  Helm  S.  288  enth&lt  die  mit  Wasser  wieder  geAllta  alkoholische 
Lrisnng  des  Harzes  ^eine  Spur  freie  HemsteinsKure". 

V«rb«Mdl.  4«r  ücri.  Aolbr«poi.  QnallMliaa  mi-  19 
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relative  sein  würde.  —  Beachtenswerth  ist  femer,  daas  bei  sehr  tiiarkerT«^  l> 
vittaniag,  Terbnnden  mit  bedenteuder  Infiltratioii  von  btsischea  Atchewbcttat'  1 
thoileii,  die  Ansbeate  «a  Siore  b«  trodtttier  DestOlalu»  wieder  abiunmt,  I 

nuiii  nicht  durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  (bis  zu  5  pCt.)  die  an  diese  Bam  W 
bundene  BornstcinsiLurt!  vorher  frei  macht   Gurina  S.  84).   Dios  heobachtcto  Hei'"  I 
1884,  als  er  Bemsiein  aus  mykeuisehen  üraLit  rn  untersuchte,  mit  einem  Aachen-  1 
gühalt  von  iH,2  pCt.   —   Die  Bestimmung  des  ^uuregt'haltei»  führt  IJelm  imi  j»u;U  I 
durch  trockene  Dcstillatiou  aus,  da  die  mit  alkohoUschem  Natron  zu  umstand-  ■ 
lieb  isk.  I 
Von  allen  nicht  nordenrapAiacben  Beinitelnea  nna  lieferten  mir  «in  gaUnclMi  I 
und  ein  rumänischer  eine  ähnliche  Menge  8Aare,  wie  der  ftuoiaiti  nebailich  ersterer  I 
3,35 — 5,01  p(''t.,  letzterer,  nach  Helm's  neuesten  F5estimmiingt»n,  vier  vorschio^ient''  1 
Proben:  0,;5,  0,"J,  1, ;.{'),  3,2  pOt.   Dieser  rumaniache  ist  von  allen  fossilen  iiarzen  dem  I 
Succinit  am  uhnlichsteu,  liuclt  weicht  er  in  seinen  physikalischen  Eigenschalten  I 
noch  hinreichend  ab,  nm  ihn  bestimmt  davon  tu  nntencbeiden;  üelm  benennt  I 
ihn  ,B<»ninit".  PHir  Galisiea  Uaet  Helm  die  Finge,  ob  dort  echter  Soocänit  loV'  I 
komme,  noch  Olfen;  das  tftnrehattigie  Material  flndet  sieh  bei  Lembeig.  fn  beides  I 
liittdem  trifft  man  Qlmgeiui  auch  säurefreie  Bernsteine,  so  in  Rumtaiea  schwanen.  I 
Als  verschieden  von  Succinit  stellte  sich  ferner  heraus  Bernstein  ans  Böhraea,  I 
Mühren,  Niederösterreich.  Oberitnlien  (4  Proben  von  3  Fundorten  der  Emilia).  ■ 
Sicilien,  Frankreich,  Spanien,  desgleichen  solcher  vom  Libanon  (bei  Saida,  deui  I 
alten  Bidon),  Überhaupt  allea  weitere  Bdunaterial,  daa  biaher  nur  Untmudraag  I 
kam.  Alla  dieae  Sorten  enthielten  entweder  gaiteine  Slnra,  oder  nur  geringe  M 
Mengen.   Der  sidUanische  z.  B.,  der  durch  seine  Farbe  und  Fluoreacens  anag^  m 
zeichnet  ist  und  von  Helm  nach  dem  Flusse  Simeto  „Simetit*^  benannt  wurde  ■ 
(Malpiffhia  p.  6),  lieferte  bei  8  veRfchicderien  Proben  5  mal  keine  Menistcinsüuro,  I 
Intal  0,12  pCt.,    1  mal  (»,ir>pCt    und  1  mal  {*,4  pCt.,   bei  einem  Aschengehalt  von  I 
0,28 — 0,32  pCt.')  —  Hiernach  lassl  sich  beätiimut  bugen :  wenn  unter  prähistori*  ^ 
sehen  Dingen  Snccinit  gefunden  wird,  ao  mnaa  deraelbe,  von  Gatiaen 
abgesehen,  nordischer  Herkunft  sein.    Ea  bleibt  dann  nur  noch  au  ent* 
scheiden,  welchem  Theilc  des  nordischen  Gebietes  er  angehört;  das  ist  aber 
auf  chemisch-physikalischem  Wvim  nicht  möglich,  sondern  höchstens  auf  archäo- 
le<rischem.     -    Besteht   umi;cla'hrt   ein   in   den   sütllichen    Ländern  g-eftindenes 
Objekt,  aus   säurefreiem   oder   -armem    Ik-rnslein,   so  ist   dieser  vielleicht 
südlichen   Ursprungs.     Solche   Fülle   sind  jedoch  äusserst  seilen;    nur  einer 
iat  sicher  nachgewiesen;  aber  hier  haodett  ea  sich  um  ein  r^miachea,  alao 
apitea  Grab  (an  Bedooia,  Fror.  Parma;  Ourina*)  &  81  u.  88)»  daa  für  Gapal- 
lini's  Ansicht  nichts  beweist.   Und  völlig  ausgeschlossen  ist  selbst  hier  die  nor- 
disclie  (uh  r  örtliche  Provenienz  nicht,  da  ja  derurtif^e  Harze  auch  im  Samlunde 
und  an  ^\vn  Küsten  der  Nordsee  vorkommen  und  sich  neben  dem  säurehaltigen 
Fossil  auch  in  üulizien  und  Rumänien  Anden.  —  In  uUeu  anderen  Fullen  lieferten 
die  südlichen  prähistorischen  und  historischen  Fundstellen  Material,  das  mehr  als 

1  ■  Dii'^s  auf  Si.  il.  M  j,.?zt  aiirh  noriViscIi.'r  Snrr  init  verwendet  v.nd  verkauft  wird,  war 
schon  fnihor  bekannt  und  wurde  darcb  Helm  bestätigt.  Wenn  ScLueidor,  S.  1%  Note  •**, 
nach  üEficiollcr  Angab«  aas  Born  berichtet,  dass  ein  Import  vouBamsteiu  in  Sicilien  nicht 
stattfinde,  so  widosprieht  Ana  eine  brieflich«  MitÜieüang  Hslm*s,  wonaeh  «r  aua  den 
Gesch&ftäbüchem  eines  Danrigcr  Kaufmanns  das  Gegenthcil  nachweisen  konnte. 

9)  A.  B,  M»!yer  wollte  zwar  intr  prähistoritichen,  nirbt  r5mischen  ßemstein  in  lJetrn<;bt 
sieben  (Ourina  H.  18  Note  1),  ducb  untstammt  sowohl  der  von  Bedonia,  als  der  von  Mooti> 
celH  römischen  Qrttem  (BnU.  di  pal  I88(i,  p.  44  Nots  4  aad  p.  45).  / 
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0,4  pCt.  Säare,  d.  h.  mehr  als  den  Maximalgehalt  des  8imetit  ergab.  Nahe  kommt 
dieser  Grenze  allcrdinp;s  noch  ein  Stück  aus  einem  „umbrischen",  d.  h.  aus  einem 
der  älteren  Gräber  zu  Boln^-tüi  mit  0,85  pCt.  (Gurina  8.  81)  und  man  mii^  dieses 
immerhin  als  zweifelhaft  betrachten;  die  übrigen  aber  lielerten  erhtblicli  mehr, 
«nd  wemi  Btrobel,  BnU.  di  pal.  1886,  46  anch  Proben  mit  2,50  and  2,45  pCt.  aus 
der  bvooaeaeiäichen  Terramare  von  Gast  Jone  nnd  einem  römischen  Grabe  so 
Monticelli,  beide  in  der  Prov.  Parma  (Gurina  S.  81;  HuU.  di  pal.  1886,  44  u.  46), 
nicht  als  nordisch  ansehen  will,  weil  sie  unter  der  Minimalgrenze  Heimos  (3  pCt) 
bleiben,  so  ist  doch  der  Abstand  von  dem  italischnn  Rohmaterial,  namentlich  dem 
oberitalischen  mit  nur  Spuren  SUure,  noch  weit  grösser  (siehe  auch  8.  292).  Im 
Uebrigen  ergaben  Stücke  aus  ober-  und  mitte lituli sehen  Gräbern  der  Vilianovuiceit 
und  der  spiteren  elniiiachen  Stpoche  (s.  Cap.  2B)  4,1—6,3  pOt.  Bemsteinsauie;  der 
lange  reigeblich  geattchte  Bemsidn  ans  Gribem  auf  Sicdlien  4,87  nnd  6,01  pGt. 
(A.  B.  Meyer  in  Bull,  di  pal.  1887,  23);  eine  Perle  ans  dnem  der  Schachtgräber 
zu  Mykenao.  mit  Schwefelsiiurr'  dcstillirt,  6  pCt.  (das  Innere  des  Stückes  war  wasser- 
hell und  hart,  wie  dies  nur  bei  Succinit  vorkommt).    Auch  Artefacte  aus  alten 
Gräbern  der  österreichischen  Läjider  lieferten  Heim  ähnliche  Resultate.  —  Hier- 
nach würde  man  also  annehmen  dürfen,  dass  bis  auf  Tereinaelte  mögliche  Aus- 
nahmen, der  Bemstdn  der  alten  Fundstätten  (nordischer)  Snccinit  sei,  wenn  sn 
dessen  Charakterisirung  ein  hoher  Gehalt  an  Bemstetnsttare  genfigte.  Das  wird 
aber  gerade  bezüglich  des  Materials  aus  Gräbern  bestritten,  namentlich  Ton  A.  B. 
Meyer.    Wenn  im  Succinit  die  Meii;i;e  der  Bemsteinsänre  vielleicht  vermehrt 
wird,  tmrh  Dopping's  Versuchen  durch  oxydirendp  Agentien  im  Ijaboratorium 
und  uucli  ilelm  unier  Aufnahme  von  Sauerstotf  bei  der  Verwitterung  (unter  gleich- 
weätigem  Yorlnst  von  Kohlenstoff,  Waaser^ff  nnd  Schwellil;  Danziger  Sdriften 
V,  3,  9\  so  liegt  es  nahe,  anch  bei  säorearmen  Hansen  einen  ähnlichen  Voigang 
bei  der  Verwitternng  zu  vermuthen.  Der  freien!  Luftzutritt  in  den  Gräbern  gegen- 
Uher  den  fossilen  Lagcrstiitten   würde  denselben  l^ej^ainstigen;  auch  glaubte  A.  B. 
Meyer  an  Lemberger  Hohhernstein,  welcher  in  (durchlässigem)  Sandstein  lagorte, 
einen  wesentlich  höheren  Säuregehalt  annehmen  zu  dürfen,  als  in  solchem,  der  in 
mehr  luftabscbüessendcm  Thon  sich  ftend  (Gurina  8.84).   Döpping's  Yersnche 
bedürfen  indess  noch  der  Bestätigung,  Helm 's  fieobachtnngen  sind  noch  nicht 
genägend  aufklärt,  und  ob  man  eine  beim  Snccinit  gemachte  Beobachtung  ver- 
allgemeinern und  ohne  Weiteres  namentlich  auf  ganz  säurefi  eie  Harze  Übertragen 
darf  ist  ohnedies  fraglich.    Auch  gelang  es  bisher  niclit,  Simetit  mit  Spuren  von 
lierusteinsäure  im  Laboratorium  so  zu  oxydiron,  dass  eine  ^-rössere  Men^^e  dieser 
Säure  entstand  (Gurina  S.  82  u.  ö4;  Bull,  di  pal.  1887,  21  IT.)  und,  was  ich  für 
noch  wichtiger  halte,  Apenninen-Bohberastein  ans  der  Emilie,  der  s.  Th.  bis 
fj^ana  in*B  Innere  hinein  rerwittert  war,  enthielt  ebensowenig  Bemsteinsänre, 
als  anderer  von  ebenda  in  besserer  Erhaltung  (Danziger  Schriften  V,  3,  II — 12, 
Nr.  2  U-  3).  wiihrend  umm^ekehrt  nach  Stoj)pani  \).  !82  Material  aus  prähistorischen 
Funden  Italiens  reich  an  Säure  ist,  selbst  wenn  es,  wie  oft,   noch  wohlerhalteii 
und  durchHichtig  i8t.  —  Mit  der  Verscitiedeuheil  der  Lemberger  Rohbernsteine 
endlich  hat  es  eine  eigene  Bewandniss.   Meyer  benutzte  u.  a.  die  Analysen  von 
0r.  Weits  in  Aachen;  lUr  den  Bernstein  aus  Thonlage  fand  dieser  2,5  pOk  Säure, 
Helm  aber  5,01  pCt,  während  die  B^soltate  beider  Analytiker  fUr  das  Material 
aus  Sandstein  gut  übereinstimmten  (3,4.'i  pCt.  und  3,43  pCt.,  Gurina  S,  82).  Meyer 
hält  nun  im  ersteren  Falle  die  Weitz  sche  Analyse  für  zuverlässiger  (S.  84  Note  1). 
Es  ist  aber  auffallend,  dass  Weitz  auch  sonst  niehrfach  erheblich  i,'erin^ere  Aus- 
beuten erzielui,  als  tielm;  so  fand  er  für  phihistorisches  Material  vott  Uurpineto 
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1,55  pCt  und  fBr  Rohberntitehi  ron  Berlin  S  pGt,  Helm  dagegM  4,8  vnd  4,9  pCt, 

ganz  zu  schwei^iMi  vnn  t'ini<,'(-n  anderen  Fällen,  in  denen  Wcitz  einen  niedrigen 
Siiurcgehult  rcsUtelltc  iHrudischt  bei  Stradonic  0,8  pCt.;  Lommatsch  2,2 
während  Uciro,  laut  bricriicber  Mitthcilang'  mangels  hinreichenden  Materials  nar 
noch  dem  Acussercn  nrtheilcnd,  die  Pruhtn  rur  „baltisch"  erklärte.  Auch  ein 
Master  Leipziger  Rohbemsteina,  Uils  Heim  nicht  vorlnjf,  enthielt  naeh  Weitz 
nur  1,2  pCt.,  und  doch  gehört  es  nach  Credner  einer  Formation  an,  welche 
Ponunem  und  Meklenbtirg  in  sich  tcblieaat  (Oorina  8.  8S  Note  S),  d.  h.  nach 
Helm  nndConwontz  dem  grossen,  bnltisihen  {o<ler  nonlisrhen)  Gebiet,  uns  dem 
andere,  BemstcinsUure  haltende  fossile  Uarze,  neben  dem  Sueeinit,  nicht  nachge- 
wiesen sind  (Danziger  Sdiriften  VI,  2,  8S4— 9S5;  Monographie  S.  4).  Anch  acheinl 
das  Leipziger  Mineral  physikalisch  von  Sneeinil  nidit  Terschieden  zu  sein.  Die 
verhältnissmüssig  geringen  Ausbeuten  aus  Ibterial  von  Castione  und  Monticelli 
endlich  (oben  S.  2i)l)  sind  ebenfalls  das  Ergebniie  der  Untersuchung  durch  Weitz. 

Dai  Material  Ton  Oarpmeto  rührte  bei  beiden  Analywn  von  Hm.  Helm  her; 
auf  Anfruffe  thoilte  (lerscllu'  mir  indess  mit,  «iass  Hie  Probm  iiirbf  idfiiÜMch 
waren.  Die  Differenz  des  Resultates  kann  also  hierauf  beruhen;  unerklärt  bleiben 
aber  die  Unterschiede  bei  Lentbei|p  nnd  Berlin,  sowie  der  niedrige  Gehalt  bei 
Leipzig  (Castione  nnd  Monticelli:.  Es  fragt  sich  denmach.  ob  nicht  in  der 
Methode  der  Analyse  Elemente  der  Unsicherheit  lieg:en,  welche  die  Vergleicbiii^f 
der  Resultate  rerschiedencr  Uhemii^er  erschweren.  Eigene  Erfahrungen  sti'hen 
mir  auf  diesem  Gebiete  nicht  zar  Seite;  indess  ist  trockene  Deslfliation  im 
Allgemeinen  Tür  analytische  Operationen  nirht  bcsondrrs  j^fei^'net.  und  man 
wird  gewisse  Schwankungen  dabei  ohne  weiteres  zugestehen  müssen;  dieselben 
können  sieh  aber  leicht  steigern,  wenn,  wte  hier,  oft  mit  sehr  kleinen  Mengen 
gearbeitet  wird;  TCigl.  noch  Helm  im  ArchlTr  d.  Pharm.  8.  S39.  Auch  die  wegen 
anhaftenden  Oeles  nöthige  Reinigung  der  rohen  Sfttire  muss  aof  die  (Konstanz  der 
Resultate  nachthcilig  einwirken.  Endlich  ist  bei  starker  Verwitterung  der  Binfluss 
des  Aschengehaltt>8  auf  die  Ausbeute  zu  beuchten.  Zwar  war  Hm.  Meyer,  als 
er  (turina  schrieb,  Hilms  Arbeit  Uber  den  Mykiii  ie-Bernstein,  und  also  aurh 
dessen  Methode,  bei  hohem  Aschengehall  mit  Schwefelsäure  zu  dcstiiliren,  schon 
bekannt  79X  wir  werden  aber  nidit  darOber  nnterrichtet,  ob  Weitt  letstere 
zur  Anwendung  brachte;  und  doch  heisst  is  von  <lt  r  Hradisihl- Probe  ausdrücklich 
«sehr  verwittert".  Unzweifelhaft  wird  man  aber  Uberhaupt  nur  bei  grosser  Material- 
kenntnisB  im  Stande  sein,  nach  dem  Aenssem  m  entscheiden,  ob  ein  Schwefel- 
säurezusatz  erforderlich  ist  oder  nicht.  Daher  ist  meine«  Eraditens  zu  verlangen, 
da»»  überall,  wn  nirbt  >:.\n7.  rrische  .Substanz  v(irliet,'t.  also  namentlich  bei  Material 
aus  üräbem,  unter  Zusatz  von  SchwefeUäure  destiliirt  werde.  —  Zu  erwägen 
bleibt  ferner,  ob  nidit  in  wiehtigeB  FUten  dte  Analyse  anf  nassem  Wege^  mittels 
aleohol  Xatnms.  trotz  ihrer  Umstiindlicbkeit,  vorzuziehen  wiiri'.  Endlieh  mochte 
ich  empfehlen,  mit  einer  grösseren,  in  sich  gleichartigen  Menge  von  äuccioit,  deren 
Gehalt  an  SKnre  dorch  Destillation  and  dnrch  alkoholisches  Nslron  genan  bestimmt 
ist,  Ozydationsversuche  anzustellen,  am  die  BeobadllBqg  Düppings  zu  prüfen.  — 
Wie  aber  heute  die  Suche  liegt,  wo  eine  Bildung  ton  Bemsteinsüure  durch  Vor- 
Witterung  säurefreier  oder  -armer  Harze  cuic  blosse  Vermuthung  ist,  wird  man 
nicht  amhinkönnen,  alles  Material  ans  alten  P^mdstcUen  mit  einem  (dnnfa  teockene 
Destillation  fest^^'cstellten)  Säuregehalt,  -«  llist  hinab  l>is  zu  nur  I  pC't.  ixh  Sueeinit 
oder  vielleicht  als  rumünisches  oder  galixiscbes  Harz  anzuerkennen,  da  ja  die 
simmUichen  anderen  Rohbemsteine  im  Maximam  nar  (\4pCt  «sahen,  nuist 
aber  erheblich  weniger  oder  gaikeinen.  Aach  beaehttnkt  Helm  sieh  ja  nicht  a»f 
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die  Bestimmang  der  Säure,  sondern  berücksichtigt  nach  Möglichkeit  auch  die 
physikalischen  Eigenschaften,  so  z.  H.  bei  dom  Myk<^n;ic-norns*tfMn.  —  Strobel 
fordert  auch  eine  Untersuclnin^'  ilrr  oiyaiiisc-lun  Kiiischliissf  i  Hull.  di  pall. 
liiÖO,  p.  47  ff.;  Ibb7,  p.  24),  doch  müchte  dietie  wohl  nur  in  sehr  wenigen  Fällen 
dsrehllllirlMur  «ein.  Dwa  die  Farbe  de«  Xaterials  keinen  «ieheren  Anhalt 
geiriOiri,  eagle  soboii  Virohow,  Gongrtt  Stockholm,  p.  797,  und  wurde  durch 
'Btoppani  p.  182 — 184  ausführlich  erläutei-t. 

Wenn  übrigens  in  vereinzelten  Fällen  in  den  Mittelmeerländem  auch  cin- 
hpimischer  Bornstein  verwendet  wurde,  so  ist  dies  Für  *l'  n  rjrirt.nsfund,  den  wir 
hier  im  Augt'  haben,  nehnilich  Material  und  Wege  des  Wt- 1 1  Ii  i  n  U  I  - .  ^nz  ohne 
BedeotUDg.  Nach  ilelbig's  Ausführungen,  Conimercio  p.  1  —t,  kaim  ;»olchc  Ver- 
wndimg  in  Italien  eine  «rhebUohe  Auedehnmig  nicht  gehabt  haben,  auch  ganz 
abgeaehen  ron  dem  erat  apiter  daroh  Helm  erbrachten  Nachweia,  dan  der 
italienische  Rohbernatein  k^  Succinit  ist.  Der«;elben  Meinung  ist  8toppani 
p.  163 — 167.  —  Rumänisches  und  galizisches  Material  sind  aber  für  die  hier 
voriiegende  Frage  unwesentlich,  weil  Uberhaupt  gegrabener  Bernstein  nicht  in 
Betracht  kommt.  Die  Grabungen  beruhen  jn,  wie  Stolpe  richtig'  ausführte, 
(Congres  Stockholiu,  p.  777—778),  meist  auf  moderuer  indusuie,  liauten  u.  dcrgl., 
aowie  auf  triaeenachafUiehen  Poradmnipen;  daa  Atterttkom  apridit  faai  ateta  nur  von 
aaageworfenem  Meereapvodnki 

2)  Verarbeiteter  Bernstein  in  den  südlichen  Landern. 

A.  Das  früheste  Erscheinen  des  Succinits  im  Süden. 

a)  Der  Orient:  Perrot  und  Chiplez  sagen  in  ihrer  Histoirc  de  l'art, 
I  840:  Quant  u  Fambre,  on  neu  a  pas  trouve  de  traccs  cnEgypte;  U  n'a,  disent  les 
ögyptologues,  pas  de  nom  dana  la  langne.  Deesleichan  heiaai  ea  n  768:  On  n*a 
paa  encoie  trottrö  d*ambre  en  M4aopoiaittie;  cette  aabataace,  dont  lea  riTendna  de 
la  BIMiteiTaa^  faisaient  deja  un  grand  naage  dte  le  Xe  siecle  avant  notre  ere. 
ne  parait  paa  avoir  »'le  portee  par  le  commerre  dans  rinti'rieur  de  rA-t^io.  Endlieh 
in  854:  La  ref?ine  fossile  eontuie  sous  le  nom  d  ambre  ou  de  .sucein  est  (lemeurt'i' 
pour  ainsi  dire  tncunuue  a  la  vieille  civilisation  onentüle:  nuus  ae  I  avon«>  iruuviM 
ni  cn  Egypte  ni  cn  Assyrie.  Les  Pheniciens  orieataux  n*ont  fait  de  Tambre  qu'un 
naage  aaaea  realnnut;  .  .  .  on  n*a  rien  xetn»?ä  de  pareil  en  Syrie,  ni  k  Gypre.  — 

Hiennit  albimt  im  AUgem einen  ttberein,  waa  ieh  aonat  featatdlen  konnte; 
Naebriolitcn  über  Funde  von  Bemsteinarte&cton  aind  äoaaerat  spärlich  and  meist 
sehr  unbestimmt.  Acfjypten  anlangend,  äusserte  sich  Lepsins  in  seiner  Arbeit 
«Dio  Mpfalle  in  den  ägyptischen  Inschriften'',  .Abhnndlun^n'ii  der  Berliner  Akademie 
i^71  C).  141,  wie  folgt:  Im  alten  Aegypten  hat  der  Bernstein  bisher  noch  nielu 
Mehgewiea«!  werden  können,  obwohl  aas  von  Plinius  (37,36)  berichtet  wiril, 
daaa  er  Ton  den  Aegypiera  aacal  genannt  werde*),  waa  an  den  gleiohfalla  ron 
Plinioft  (37,40)  llberiiefeiten  aeyäuachen  Namen  aacrium  erinnert  and  ea  wahr- 
scheinlich macht,  dass  dir  A  -y[)ter  den  fremden  Namen  beibehielten  (reigl. 
Tl..ni,-emont  p.  1-2H— 12'.);  Müllenhoff  l  -180.  Xote).  —  Nun  aber  macht  mieh 
Hr.  Dr.  (}.  Steindorff'  auf  eine  Stelle  in  Pietöchmanus  Uebersetzung  von 
Perrol  ti  Chipiez,  Ö.  8^0  aafmerksaiu,  wo  in  einer  Note  zu  S.  772  auf  3  Stücke 
der  Berliner  Sammlnag  hingewiesen  wird,  nehmlich  auf  2  ScarabSen  nad  eineii 
Oylinder.  Letaterer,  Nr.  6609,  neUeicht  eine  tonnenfbmuge  Perle,  mit  aiemlich 


1'  Genauer:  in  Acgypto  nasci  ac  vucaci  laeal;  welches  flinheindaelie  Hati  hier  «iwn 
guutmi  Min  kftnnte,  weiu  ich  nicht.  0. 
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weiter  Tiin^bohrung.  ist  giinz  Trisch  und  wachsgelb,  seine  Herkanll  unbekannt; 
rur  pine  Zcitbc»titnmuiig  fohlt  es  an  jedem  Anhtill;  dies  Stück  kommt  ulso  nicht 
in  Betracht.  Anders  die  Scarabüen,  Xr.  »»H()7— «iHlW,  welche  anf  der  unteren, 
ebenen  Flache,  jetzt  nUerdin;^  sehr  undeutlich  gewordene  Inschriften  in  Hiero- 
glyphen zeigen  und  nach  Professor  Er  man  wahrscheinlich  ins  neue  Reich  (14. 
bis  ll.Jahrh.  vor  Chr.)  zu  setzen  sind;  sie  stammen  aus  der  Sammlung  Passa- 
Incqua  und  wurden  ungeblich  in  Theben  gefunden.  J.  Passalacqua  bezeichnet 
in  seinem  Catalogue  raisonne  et  historique,  Paris  ls26,  p.  2,  Nr.  *27  u.  28,  die 
Substanz  der  Scanibäen  als  Bitumen.  Lepsius  spnich  von  bernsteinähnlichem 
(Iiirze  im  gedruckten  KUhrer  der  Abtheilung  d.  iigypt.  Alterthümcr  im  Kgl.  Mus., 
3,  Aull ,  Berlin  1H75,  S,  63  Nr.  358—359.  In  der  6.  Aull,  unter  dem  Namen  „Vcr- 
zeichniss  der  ägypt.  Alterth.  u  Uipsabgüsse"  1S8(»,  S.  72  Nr.  :{.^>8— 3.'»9,  endlich 
wird  die  Masse  als  Harz  bezeichnet.  Nach  meiner  Ansicht  kann  die  sehr  ge- 
liunkelte,  bröcklige,  mit  einer  gelblichen  Verwittemngskruste  überzogene  Masiie 
sehr  wohl  Succinit  sein.  Ijeider  lässt  sich  eine  chemische  Untersuchung  nicht 
anstellen,  da  die  Objekte  eine  Probenahme  nicht  gestatten.  —  Uebrigens  erwähnt 
Muspero,  L'Archeologie  I'^ptienne,  Paris  1HX7,  p.  23.5,  HernsU.>in  unter  den 
in  Ae4fypten  verwendeten  Mineralien  und  zwar  offenbar  nicht  nach  literarischen 
Quellen,  sondern  nach  dem  Inhalt  der  Sammlungen.  Näheres  wird  jedoch  nicht 
hinzugenigl  und  eine  chemische  Untersuchung  liegt  gewiss  auch  nicht  vor.  Es 
war  mir  daher  von  besonderem  Interesse,  durch  Ilm.  Professor  II.  Brugsch  aus 
Cairo  die  nebenabgcbildetc  Perle  zo  erhalten,  welche  gein  Umdcr  Emil  vor 
«  Jahren  mit  mehreren  anderen  neben  Mumienüberresten  im 
Sande  eines  zerstörten  OralM?«  fand,  das  „unbestreitbar  in  die 
Epoche  der  II.  oder  12.  Dynastie  fällt  (mithin  etwa  4iKMl  Jahre 
alt  ist)  und  auf  dem  südlichen  Theile  der  Nekm|>olis  von 
Saqqarah  (in  der  Nähe  der  Tet4i-Pyram ide)  gelegen  ist".  Herr 
Emil  Brugsch-Bey  hatte  die  (rüte,  mir  dieses  äusserst  kost- 
bare Stück  zu  schenken;  ich  sandte  es,  nach  Herstellung  einer 
Zeiehnung,  an  Hm.  Helm,  welcher  mir  über  das  Resultat  seiner 
Unti  rsuchung  Folgendes  schreibt:  „Die  Perle  hat  ein  absolutes 
Gewicht  von  l,l.'{2  .(/;  ihr  speciHsches  Gewicht  beträgt  1,23H.  Aeusserlich  hat  sie 
eine  dunkelbraunrothe  Farbe,  ebenso  im  Innern,  wo  sie  nur  ein  wenig  heller  ist  Ich 
schabte  vorsichtig  von  der  Perle  Theilchen  im  (iewicht  von  0,052  7  ab,  wobei  ich 
beobachtete,  dass  dieselbe  durch  und  durch  verwittert  und  mit  feinen  Rissen 
durchsetzt  war,  so  diuss  sich  leicht  kleine  Stückchen  ablosen  licssen  ')•  Ich  erhitzte 
einen  Theil  des  Abgnchabten  auf  einem  Platinblech,  um  den  Geruch  des  Ver^ 
dampften  festzustellen.  Derselbe  war  stark  aromatisch,  die  Schleimhäute  der  Nase 
und  des  Schlundes  ein  wenig  zum  Husten  reizend.  Ausgeschlossen  war  durch 
diese  Geruchsprolie,  dass  Copal  oder  ein  Baumharz  der  Jetztzeit  vorliegt  Der 
Geruch  ähnelte  dem  des  verdampfenden  Succinits,  war  jedoch  weniger  streng  und 
zum  Hust«;n  reizend.  Den  Hauplbeweis,  ob  Succinit  vorliegt,  die  quantitative 
Bestimmung  etwa  vorhandener  Bemsteinsäure,  nahm  ich  mit  0,04  <i  des  Ab- 
g(<sehabten  vor.  \Veg»?n  der  geringen  Menge  fertigte  ich  mir  eine  eigene  kleine 
Keturte  aus  Glas  an,  mit  lungausgezogenem  Halse,  den  ich  in  ein  schmales  Reagenz- 
glas steckte.    Ich  destillirtc  bis  zur  Verkohlung  des  Harzes.    EU  gingen  hierbei 

1  r.  t>rij:<'ns  'wt  koinc  Spur  einer  .Vcrwitteningskruste",  wi*«  an  den  Srarab&rn,  vor- 
han<ion,  du  AuK6<<hpn  Ticlni<>hr  für  den  I.aieD,  von  der  Nachdunklung  abgeaehen,  ein 
friiiches.   In  der  Bohrung  aitst  noch  ein  Rest  den  Fadens.  O. 
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ein  braungetarbtes  brcQzlichcs  Gel  von  eigenthümlichem  aruiuati^liem  Geruch  und 
wasserhaltige  Dämpfe  Ober,  die  sich  im  Hetortenhalsc  und  in  der  Vorlage  vcr- 
diditetea.  Ich  behaadelto  die  Deilillttioiitprodakte  mit  heissem  deatUlirtem  Waaser, 
Sllriiie,  dvulele  ein,  lehiigte  den  Radcstitnd  und  verfblur  ao,  wie  fidlier  ntt- 

getheilt  Ich  erhielt  schliestlidi  ans  dorn  Destillate  keinen  kijetaUmischcn  Kflck- 
Rtiind.  Die  Perle  enthält  somit  keine  Beinsteinsäurc,  und  es  ist  aus- 
|:(.'schlossen,  dass  sie  aus  Succinit  gefertigt  wurde.  Dagegen  liegt  ein  anderes 
fü»äilt>ä  Flarz  vor,  welches  sich  haaptsächlich  durch  sein  hohes  spccißsches  Gewicht 
characterisirt.  Sncdnit  besitzt  ein  specifisches  Gewicht  von  höchstens  1,100.  TS» 
giebt  jedoch  foaaile  Em»  Ton  höherem  ■pedftuhem  Qewidii  Als  am  nlchsten  dem 
hier  voriiegeiideB  beaeiohiie  ich  ein  im  Libanon  geftmdenes  bnnnrothea  foeeilet 
Harz,  welches  nach  ßrönner  ein  speciflacbes  Gewicht  ron  1,118  besitzt  und  in 
welchem  derselbe  n^hen  Ameisensäure  auch  ein  wcniy  B^rnsteinsäurc  naeiiwics. 
Im  Libanon  kommen  verschiedene  fossile  Harze  vm,  welche  von  Brünner, 
Lebert,  John  und  mir  untersucht  wurden.  Gewöhnlich  werden  sie  in  stark 
verwiitniem  Zustande  gefunden^  selten  gut  erhalten  und  bearbeitungsrähig. 
iat  nicht  nnwahnchendkli,  dass  das  hier  Toriiegende  Ibssfle  Han  ebenfhib  seinen 
fJnfmog  dort  heridtet"  ~  Nach  alle  dem  wird  man  hödistnts  eme  'unter- 
geordnete Verwendung  des  Succinits  in  Aegypten  annehmen  dürfen.  Scarnbäen  ans 
Bernstein  sind  frcilieh  uus.serhalb  Aegyptens  noch  mehrfaeh  gefunden,  nehmlieh  zu 
Corüeto  und  Orvieto  in  Italien,  aber  ohne  inschriften  (Uelbig,  Coouncrcio  p.  ö, 
Note  5).  ■ 

Landberg  behauptet  dtt  Yoriiommen ron Bemstem  in  „kanaanitischen*'  GrSbem 
aaf  den  Inseln  BahreYn  (a.  d.  Weslkttste  des  pentBehen  IberbosensX  ebenso  wie 
in  Syrien  (Ooogrbs  Stockhofan  p.  816);  aber  handelt  es  sich  hier  um  Snccinit?  — 
Aus  Gypern  fehlt  Bernstein  auch  jetzt  noch,  doch  wird  ITr.  Ohnefslsch''Bichter 
etwaigem  Vorkommen  desselben  fortan  erhöhte  Aufmerksamkeit  zuwenden.  —  In 
Troja  fiin<l  Sehiienuinn  das  Material  nicht.  —  Wir  müssen  aber  hier  de»  /.uerst 
Ton  Virchow  nachgewiesenen  Bernsteins  aus  Gräbern  des  Kaukasus,  zu  Kobon 
nnd  Bamthawro,  gedenken  (diese  TohandL  1881,  427;  1882,  472;  Zeitichr.  f.  Bthn. 
188S^  110.  Das  Oiftberfeld  Ton  Koban,  Beriin  1888,  a  100.  —  Fr.  Bayern,  diese 
Verhandl.  1883,  20&  —  B.  Chantre,  Le  Gaucase  II,  Texte,  Paris  1886,  p.  83 
und  106  Nr.  4).  Bayern  dentetc  zwar  auf  nattlrliches  Vorkommen  im  Kaukasus 
hin  (dic.«c  Verhandl.  18H2,  lib'd),  aber  Chantre  zeigte  a.  a.  0  p.  83— 84,  dass  der 
licrnstoin  aus  den  fträhprn  ziemlich  roichlieh  Säure  liefert,  so  dass  Virchows 
ursprüngliche  Vermuuiung,  das  Matehai  sei  aurdisches,  gesichert  scheint,  wenn 
dsaselbe  TielleiGhit  «nch  anf  westlichem  Wege  an  Ort  nnd  Stelle  gelangte;  denn 
nsdi  dem  Westen  weisen  wohl  auch  die  FibehL  Es  handelt  sieh  hier  libr^ns 
om  eine  verhiltnissmSssig  spite  Zeit,  da  die  betreffenden  Gräber  der  Uallstatt- 
periode  Europas  entsprechen.  Ansserdem  ist  die  Menge  der  Bernsteinobjekte  in 
ihnen  sehr  gering  und  es  steht  demnaeh  fest,  dass  der  Bernstein  in  alter  Zeit 
iin  ganz(>ii  Orient  keinenfalls  eine  wesentliche  Rolle  gespielt  hat.  Jules 
Oppert  glaubte  bekanntlich  in  der  Inschrift  eines  Obelisken  von  1)50  einen  Hinweis 
saf  nonUwhen  Bernstein  an  Ibden,  welcher  Aviiissang  namentiich  Schräder 
widefsprach  (der  llbrigena  jene  Liachrift  dem  Könige  Assnmasirabal,  885 — 60, 
7.U8ehrieb);  yergi  Mnteriaax  pour  rhistoirc  de  Thomme  15,  582;  Virchow, 
Rüban  S.  102;  diese  Verhandl.  1885,  05,  AOl  und  372;  Jacob,  in  Zeit<ehr.  d. 
fleut.sehen  morgenländ.  Ges.  43,  Leipzig  1SS!>,  ii.'i.'i.  Das  BesnUid  unserer  Lhiter- 
^ui  hung,  Wüttundcrs  das  Pehlen  des  Materials  in  Assyrien,  ibt  Oppert' s  Auslegung 
eb^faiiä  nicht  günstig. 
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b)  Die  europäischen  Ifittelmeerländer:  Die  ältesten  Gräber  mit  Saccinit 
sind  die  Sfha(  hlf,'riibcr  von  Mykonae,  welch«.'  Heibi^,'.  K\hih  S.  71,  ins  letzt»' 
Viertel  den  2.  Jahrtausend  vor  Chr.  setzt,  Undsct  noch  etwas  hoher  hinauf- 
rflckt  (Necropoli  p.85;  Zeitachrill  Ar  Ethnologie  189Q,  11),  FnrtwKngler  and 
Löschko  sfjf^ar  schon  im  1.'). — 14.  Juhrli.  tsciriiiiMii  lassen  'Mykcnischi'  Vasen. 
Berlin  ltf8ti,  S.  XU— XILL),  was  durch  Funde  mykeuucher  Vasen  zu  Gurob  im 
Fkijain  «la  der  18.  nnd  19.  Dynastie  bestätigt  worden  (Joamal  of  HeHenie  Stadion 
Vol.  II  (1890)  p.  271  IT.;  Berliner  arthaeol.  Ges.,  Januar  1891).  Die  Scha»  ht- 
gräber  gehören  dem  älteren  Theil  der  Mykenaezeit  an;  in  ihnen  tritt  das  Material 
schon  in  so  grosser  Menge  aof,  dass  es  damals  gewiss  nioht  etwas  gana  Neoes 
war.  Schliemana  erwähnt  aus  dem  ersten  Grabe  „eine  grosse  Masse"  Perleo 
bei  einem  Ijeichnam,  aus  dem  dritten  Grube  ..eine  sehr  grosse  Menge"  Perlen 
von  UalsscbnUren,  und  aus  dem  vierten  bei  einem  äkelett  mehr  als  -kK)  Perlen 
(B^.  855)  nnd  bri  einem  sweiten  eine  ihnliche  Ansah!  (Mykenae,  Leiprig  187A, 
8.853,  -235,  283).  Einige  die.ser  Stücke  sind  jetzt  in  Herlin.  Mus.  f.  Völkerk. 
9103  eine  flache  Perle,  9103—4  zwei  BmcbstUcke.  —  Aas  Grübern  der  jüngeren 
Mykenaezeit  seien  folgende  Fände  erwMhnl:  Henidi  in  Attika,  „Kup|)el>--(Th<dos-) 
Grub  mit  Skeletten  und  Leichenbrand,  darin  u.  a.  „otwaa  ficmstein*';  Fort* 
wiingler  und  Lösch ko.  S.  40.  —  Nauplin  im  Peloponncs,  (Irabkammern  mit 
i^eriisteia;  u.  a.  die  Perlo  'A8>|'ra(sr  ^  (I87'J)  Tafel,  Fig.  7;  Furtwängler  und 
Lösehke,  8. 45.  —  Jalysos  mt  Rhodos,  Orabkammer,  worin  mehrere  Btücke 
Hernstein,  darunter  das  rnhr  liirf hbohrtc,  Furtwängler  uml  Lösehke,  Tat  B. 
17,  tind  die  rimde  Perle  mit  grossen  Abstumpfungsfliichen  Taf.  B  Ii;  siehe  8. 11, 
(Irab  18. 

In  Oberitalien  Tehlt  Bernstein  gänzlich  zur  neolithischcn  Zeit,  vertreten 
theils  m  Prahlbauton  der  Seen,  in  Torrmooren  und  Torramaren,  theiis  in  Bühlen  und 
anderen  Wulm-  und  Werkstätten  (titoppani  p.  43,  45,  650.,  72—73*);  Manro  p.  227, 


S8S,  96»;  Brisio,  Monuenti  p.  SOO— 205;  Heibig,  Italiker  8.48-48,  117—18), 


endlich  auch  in  meist  einzelliegondcn  SkeletgrUbnrn  (Bull,  di  pal.  1S84,  p.  43— l»i). 
In  einer  Uebergangszeit,  die  schon  ui  mehreren  Pfahlbauten  des  Liugo  di  Varese, 
sowie  in  Qritbem  aich  Itthlbar  macht  (Stoppani  p.  69  IT.,  73  IL,  76;  Monro  p. 
deutlicher  aber  in  dem  Pfahlbau  am  Mincio  bei  Pcschiera  am  Garda-see  hi  rvor» 
tritt  (Stoppani  p.  80,  Munro  p.  224),  zeigen  sich  die  ersten  Spuren  Ton  Bernstein, 
nchmlich  ein  Artefact  aus  dem  Lago  di  Varese  and  zwei  Perlen  von  Peschiera. 
Freilich  bezweifelt  Stoppani  das  hohe  Alter  des  crsteren  (p.  43  and  91)  und 
sieht  aiieli  in  letzteren  eine  etwa.s  jüngere  Meimi.schung  (p  l'O).  Das  Material  ist 
aber,  wenn  auch  noch  in  sehr  geringer  Menge,  sicher  nachweisbar  in  der  reinen 
Bronseseit,  nehmlieh  in  den  Terramaren  nnd  gleichaltrigen  Stationen  nnd 

Begiiibiiissplätzcn.  Ein  zweiter,  schon  langer  bekannter  Pfahlbau  bei  Peschiera 
(an  der  ('estung)  lieferte  2  bronzene  Uaamadeln  mit  je  (nncr  aufgesteckten  Perle, 
(Stoppani  p.  89—90;  Hoch,  Atlas,  8.  61  Ftg.  1.0;  Mnnro  p.  fii  Fig.  9 
und  10),  Von  den  Terrarti.m  n  ist  eine  ler  jiingsten  zu  nennen,  die  der  jüngeren, 
durch  K  uppeli^r  iber  eh.irakterisirten  Mykenaezeit  ents]iricht,  nehmlich  die  von 
Castione,  Prov.  i'arnia,  wo  Perlen  aus  diesem  Muteriai  gefanden  sind  (Ball,  di 
paL  1877,  p.  199;  Italiker  8. 21);  rielleteht  kommen  aber  auch  noch  andere  Stelleo 
in  Betracht,  namentlich  Montale,  ProT.  Modena,  ilteran  Charakters  (BolL  di  pal. 

1)  Die  Verhältnisse  in  unsorm  Norden  w.lhrrnil  drr  Stcinioit  blielien  Stoppani 
K'ünzlich  ankljir;  «eiDfn  Au^führuiig'  n  p.  43 — 17  gi v  nütior  n-i  .tut  <ti>'  kun«  7lltaMMfn- 
stoUang  d«r  «inschUgigeB  Tbatsachea  in  diesen  VerhaadL  1890,  271  IL  veitrieaen.  — 
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1877,  28—38;  Manro  p.  275;  Stoppani  p.  87).  —  Ppmpr  sei  erwähnt  «lip  Stmou 
delle  Marmore  bei  Terui  (Congres  Stockholm  p.  812;  Archivio  [»er  l  Aiiir<>|)ol.  Vf^ 
1876,  58;  Stoppani  p.  88).  —  In  den  gleichzeitigen  Brandgräberfeldera  liand  »ich 
Dar  eine  kleine  Petle  ca  Oreipellano,  beinahe  eiJttrmig,  der  Länge  nach  dorch» 
bohrt»  mit  S  horixontalen  vertieften  Linien  Tenieit  ,iuid  also  wohl  auf  der  Dreh- 
bank gemacht"  (Bull,  di  pal.  16,  31);  aus  dem  Uberwic^nd  Skelette  enthaltendem 
Grabfelde  zu  Povo^Hiano,  "Verona,  erwähnt  Stoppnni  p.  90  l  Scheibchen  aU8 
Bernstein,  meint  aber,  sie  gehörten  (li'n  iiinjua-ren  der  (Jräber  an. 

In  Süditalieo  findet  sich  Bernsirin  in  den  ältesten  griechischen  Gräbern, 
deren  Inhalt  den  Character  der  homerischen  Kunst  zeigt,  so  unter  den  ältesten 
flacben  m  Kyme  (Oamae)  in  Oampanien,  der  enten  griechischen  Oolonie  in 
Italien,  nach  Hei  big,  £poB.  8. 88—89  vnd  430—88,  towie  dem  analinunenden 
Urttieil  ündset's,  Necropoli  p.  89,  um  730  vor  Chr.  oder  etwas  später  gegründet. 

In  den  durch  die  Herren  Siret  tintersuehten  spanisehen  Gräbern  scheint 
Bernstein  nicht  beobachtet  zu  sein  (Ij«»  premicr.s  iigcs  du  nv  tal.  Anders  1887). 
B.  Die  Verwendung  des  Bernsteins  bei  Griechen  und  itaiikern. 
Wir  Terdanken  Hei  big,  Commcrcio  p.  10—18,  interessante  Mittheüangcn 
barilgUch  der  Yenrendnng  des  Bernsteins  im  Kunstgewerbe  bei  den  Gr ie oben. 
In  der  voiUassischen,  homerischen  Zeit,  d.  h.  so  lange  die  griediische  Welt  unter 
asiatischem  Einflnss')  stand,  war  das  Material  beliebt;  in  der  klassischen  Zeit 
da^jren  wurde  es  aus  ästheti.<?chen  Gründen  im  BereTche  grieehisrhrr'  Rinllus'^es 
nicht  (oder  naeh   151  ii inner,  Technolo^^ie  und  Terminologie  der  (inechen  und 
Römer  Bd.  2,  ööl  ff.,  nur  ganz  vereinzelt)  benutzt.   Nach  Ilelbig,  Epos.  S.  l.J, 
dttrfte  anch  das  kriegerische  Auftreten  der  Kolonien  grtlndenden  GMechen  im 
OegensatE  an  den  mehr  Handel  treibenden  und  friedlicheren  HiOniciem  hier  mit- 
spielen; der  Verkehr  nach  dem  Norden  wnrde  dadorch  beeinb^ohtigt.   In  der 
kla.sgischen  Zeit  fehlte  daher  der  Bernstein  in  den  Gräbern  Griechenlands  und 
seiner  Colonien,  obf^leich  er  nach  den  Zeugnissen  der  Schriftsteller  im  4,  .Tahrli 
vor  Chr.  allgemein  Ix  kannt  war.    Erst  mit  dem  Verfall  der  Kunst  iänd  das  Kos>d 
wieder  Verwendung  und  zwar  von  den  letzten  Zeiten  der  römischen  Republik  an 
in  siegendem  M aasse,  bis  es  in  der  Kaiseneit  wieder  sehr  geaacht  war.  —  Bei 
den  italischen  Völkern  war  die  Verwendong  des  Materials  sehwankend,  je  nach» 
dem  der  griechische  Einflnss  zurücktrat  oder  Uberwog.    Schliesst  man  von  der 
Betrachtung  alles  aus,  was  nördlich  dt-s  Po  gefunden  wurde  und  daher  möglicher- 
*t'J8e  nicht  den  eigentlichen  „Itaiikern"   und  den  Etruskern,   sondern  anderen, 
vielleicht  keltischen  Völliern  zujreschrieben  werden  könnte,  so  ergiebi  sich  Fol- 
gendes: Ocstlich  des  Apennin  lieiertcu  die  unmittelbar  uul  die  Tcrramaren 
folgenden  Necropolen;  im  Anachlnss  an  diese  letateren  ebenfalls  Bernstein,  ho 
Bisnintora,  Pro.  Reggio  (Spünnen  S.  132  Note  2).  Beichlich  ist  das  Materisü 
enthalten  in  den  oberitalischen  Grabstätten  der  nichs^flngercn,  sogenannten  Villa- 
nomeit.  d.  h.  in  den  ältesten  Necropolen  von  Bologna  und  dessen  Nachbarschalt, 
in  'Im  ( iriilx-rfcldem  Benacci  und  Arnoaldi  zu  Bologna  nnd  in  Villanova  selbst. 
An  diesen  Orten  spielt  der  Bernstein  nach  üclbig,  was  die  Uäuflgkeit  des  Vur- 

1)  Nach  dem,  was  wir  S.  293 — 95  gesehen  haben,  ist  indess  schwerlich  an  einen  F'.in 
fluM,  gerade  he^fiplirh  des  Benis(«  ins,  direkt  von  Ashni  aus  zu  dfrik^n.  da  dies  M»(r'ri;d 
ji  dort  wenig  beuutat  zu  üein  »tiheint  Wenn  sich  daher  su  Mjkcnae  neben  massenhaft «.  la 
Qshnndi  des  BonsteiBs  ein  stuker  orientslis«dier  Eünfloss  seigt  so  ist  eben  nur  fest- 
?pstellt,  dass  sich  beide  gleichzeitig  finden,  ohne  dass  ersterer  durch  letzteren  bedingt 
i>t.  Wie  ^(>ii  hinauf  aber  vielleicht  die  r]in\virkung  der  d«8  westliche  Mittelmeer  be- 
tahrenden  Fhönicier  reicht,  lasse  ich  dahingestellt.  — 
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kommcns  anlangt,  unter  den  znr  D»  comlion  verwendeten  Materialien  mit  dem 
Glase  die  erste  Rolle.  Auch  in  der  auf  die  Villannva-  odor  bffrinnondc  Eisenzeit 
folgenden  reinen  Kisenzeit  mit  sicher  et  rurigchen  ünibem  au«  dem  ö.,  sowie 
dorn  Aufaug  des  4.  Jahrb.  (d.  h.  in  der  nach  einem  Grftberfelde  des  etninsciieu 
Bologna,  des  altm  F^ltina,  benannten  Gertoiaseit)  ist  Bemstem  nicht  selten, 
obwohl  die  edlen  Metsillc  ihm  erhebliche  Concurrcnz  machin.  In  diism  von 
Marzabotto  im  Renothal  abgesehen,  wahrscheinlich  mit  der  Eroberung  Felsinas 
durch  die  bojischen  Gallier,  Anranr;^  de»  4  Jahrb.,  abschlieasenden')  Necropolen 
machte  sich  griechischer  Blinilu^ä  wühl  geltend,  wie  aus  importirten  griechischen 
Vasen  herroi^geht,  er  war  aber  sa  schwach,  die  Anwendong  des  Bernsteins  zu 
hindern  C^taliker  8. 1 19—122;  Epos  a  42;  mgl.  Nearopoli  i».  90).  -  Mit  den 
Angaben  Helbig's  bezttglich  des  reichlichen  Anfln  icns  dos  Materials  in  dun 
Torgt^nanntcn  Nroropolen  stimmt  Ubrig-cns  nicht,  was  A.  15.  Mi'ycr,  Gurina  S.  Tf) 
bis  Xf>  s.\^'t:  »'S  handelt  sieh  «bor  wohl  nur  darum,  was  man  „reichlich"  nennt; 
denn  andere  Beobachter  sprechen  sich  doch  auch  im  Sinne  iieibig's  au&  (Deuttsth. 
aathropol.  Oorresp.  1879,  44  und  61;  Stoppani  p.  149,  151— Capellini, 
Congris  Budapest  p.  449). 

Westlich  des  Apennin,  im  eigentlichen  Etrorieo,  Latium,  CampaniiMi,  sind 
die  A'i'rhiihnisse  wesentlich  andern.  Es  fehlt  dort  der  Bernstein  in  der  Vilianora- 
B(>naeci-Zrtiit  theiis  nüch  ganz  (Foggio  Renzo  bei  ("biusi,  dem  alten  Olosiuni,  in 
Eiruneu,  Spännen  S.  148,  Neoropoli  p.  41;  Eom-fc^quUin,  Spännen  8.  Iü4,  Ne- 
cropoli  p.  50),  theils  ist  er  sehr  sdten  (Albnno  &»  Alba  biiga  (?),  toslOrt  vm  650; 
Spännen  R  165—173,  Necropofi  p.  48  49).  Erst  spttnr  flbendueitet  er  das 
Gebii|;e  und  tritt  dann  eine  Zeit  lang  bei  Etruskcro  und  Ijateinern  sehr  reichlich 
auf  in  Gräbern,  dii-  zui^lei<  h  phönieische  oder  ca  rt  h  a<;i  s  f  !i  f>  Sachen  ent- 
haUen:  zu  ('liiusi  in  dvn  „lombe  a  ziro**.  Spännen  8.  149;  zu  Corneto  (Tar- 
(^uinii)  und  C'ervetri  (Uacrc)  in  den  sogenannten  ^ägyptischen"*  Gräbern  etwa 
von  650—550  (Epos.  8.  67);  namenüicb  sei  erwlhnt  Ton  Oometo  die  beriUunte 
«tomba  del  gnerriero*  des  Berliner  MnsoQms  mit  Bernstein  ab  Halsperlen,  sowie 
an  einem  Messeilgriff  nnd  an  3  Fibeln  (Mon.  incdlti  dcll  Inst.  Roma.'  Vol.  X, 
Tav.  X  Xd  und  .Ann.  drll  Instit  1871,  249— 6GJ,  und  von  Cervetri  das  überaus 
reiche,  durch  die  Herren  Re^'ulini  und  (ralassi  nnffjedeckte  Gral)  des  7. —  ti,Jahrh. 
(Epos  S-  30,  Spännen  S.  161 — b3);  zu  Veji;  zu  Palestrina-St.  Rocco  (6.  Jahrh. 
Epos  8. 31,  Spinnen  6. 163-64).  Veigleiishe  m  diesen  Grlbem  noch  Necropoli 
p.  26  f.;  es  fehlen  in  Urnen  Beweise  griechischen  HSnflnssss  —  Dsgegen  wird 
Bemsfeeitt  wieder  sehr  selten  oder  fehlt  ganz  in  jün;.,n  ren  Gräbern  mit  grieehischea» 
schwarzen  „bucchero"-nüf^lssen.  /.  Th.  in  Relief,  und  schwarz-  und  rothfiguripen 
Tasen,  so  in  Grabkammern  des  5.  und  4.  Jahrh.  ^u  Ürv leto- Volsinii,  Spannen 
S.  151 — 50;  ferner  in  Capuu,  in  Corneto  (Spännen  S.  161,  Necropoli  p.  8  und  1^), 
sowie  in  CMbem  des  8.  nnd  2  Jahrb.«  ohne  jene  griechischen  ThongelKsse»  aber 
in  fiStinm  mit  grarirten  Bronsecisten  Ö^alestrina  s  Prseneste)  nnd  im  e^entlldiM 
SStmrien  mit  gravirten  Bkonsespicgeln  und  Vasen  einheimischer  Arbeit,  die  mit 
Fij^nren  bemalt  sind,  sowie  mit  den  späteren  Reliefornen.  Auch  erwähnen  die 
gleichzeitigen  latt'imschcn  Schhltstcilor  (Plautus,  Cato  der  ältere,  Terenz)  den 
Uct  nstein  nicht.  — 

Der  Bernstein  fehlt  also  in  der  Zeit  griechischen  Importes  nnd  des  stsriittn 
Binflosses  der  griecbiBChen  Kolonien  Sieiiiens  nnd  der  WesUMlste  IfcsUeas,  nsmenft- 

1)  Zu  beachten  iät  indess,  was  Brizio  MonunioriU  p.  885— 87  ttbsr  das  YahittsiBn 
d«r  Gallier  lu  den  Etraskem  io  der  Qcgeod  BologBM  sagt. 
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lieh  Kyme  s,  auf  die  einheimische  Bevölkenin^.  toiu  Ende  lics  5.  bis  in  da«  2.  Jahrh. 
Später,  mit  dem  Verfall  der  Kunst,  kommt  er  wieder  in  Aufnahme  und  erfreut 
wMü  grcNMier  BeHebtheil  snr  Kuteneh.  ^  Bei  den  barbwrifleben  Vslkem  Mittel- 
europos  dagegen  and  den  hftlbbtriMuriedien  Nctditaliens  hjelt  Geschmack  am  und 
Handel  mit  Bernstein  ununterbrochen  an,  wie       für  Obcritalien  der  Befand  in 
den  Xerropolcn,  sowif  dir*  Berichte  der  Alten  nrg'nbon.    Denn  auch  währotid  df*r 
klitüäiächen  Zeit  wini  uIkt  ausgiehigf  Vorwendunj::  <los  Fussils  in  Nordilalieii  be- 
richtet, 80  ron  Timaeuä  (bei  üiodur)  in  den  ersten  Decennien  des  3.  Johrh. 
(Oonuiercio  p.  19—20.)  Als  daher,  namentlieh  anler  Nero,  der  Ebmdel  licli  ncii 
MeMe,  ilmlen  die  Bdmer  iiiehte,  rU  sn  die  lirflheren  l^elrangen  wieder  an- 
knüpfen, indem  sie  den  alten  Wf^  wieder  benatzten,  auf  dorn  daa  Pogsil  zu  den 
Italikern  auch  am  Bepinn  ihrer  Entwickolnnfir  gelangt  war  (Uommercio  p.  19  fr.).  — 
Soweit  Hei  big.    Indes»  wäre  nach  iiersiinlirh  peänsgerter  Ansicht  des  Herrn 
Professor  Furtwängler  für  die  angedeutete  Erscheinung  vielleicht  noch  eine 
•odera  BSrkllmng  zulässig:  diejenigen  GiSber,  wddie  RÖnetein  enthalien,  sind 
flberiiMi|ft  die  reicher  aaagestatteien  (tw^  Necropoli  p.  83,  Note  1),  und  Gtfber 
wurden  am  ausgiebigsten  bedacht  eben  zur  Zeit  des  phönicisch-carthagischen 
Einflusses,  woraus  aber  noch  nicht  iiothwendig  folgt,  dass  letzterer  sich  grade 
auch  auf  Verwendung  des  Bernsteins  erstreckte.    Hr.  Furtwängler  glaubt  die 
Benutsong  dieses  Materials  ron  Seiten  der  Griechen  der  klassischen  Zeit  mehrfach 
mdiweiBen  za  kOnaen,  ao  an  mehrwen  Mohrenköpfen  in  Goldfasenng»  etwa  ans 
dem  4.  Jahrh^  im  Loorre  an  Paris,  und,  wenn  anch  selten,  in  den  stidrussischen 
Goldfunden  des  4.-3.  Jahrh.  —  Dass  die  Phönicier  des  westlichen  Mittel- 
Tnrpres  übrigens  ebenfalls  den  Bernstein  Terwondoten.   lehren  die  Funde  anf 
8ardinicn,  wo  namentlich  in  der  puniüchen  Neeropole  von  Tharruü  (sin  der 
Westküste)  Ringe,  Perlen,  Gehänge,  z.  Th.  eichclförmig  and  in  Gold  gefasst,  Tor- 
kaawtt  (Bnllettino  archeolopco  sardo,  OagUari  1858,  p.  175-76;  1884  p.  150  Note 
168),  neben  nüüreichen  Scarabfien  Tom  Ende  des  6.  und  nanientlidi  ans  dem 
5.  Jahrb.  —  Auch  in  mehreren  GicssereiAinden  kam  Bernstein  vor,  so  Porraxi 
Nini  (dnbci  auch  Eisen)  und  zn  Pcrda  e  Floris  hei  Lanusei  im  Osten  der  Insel, 
an  ersterer  Stelle  ein  Rädchen  mit  kleinem  Loch  in  der  Mitte  (Wirtel?)  und  eine 
Bidiel,  an  letzterer  ein  doppelter  Conus  und  eine  facettirtc  Pyramide  mit  seitlichen 
Hermmgiingen,  beide  durcbbohrt  (BnlL  saido  1884,  p.  150  Note  168  imd  p.  180 
Nr.  11,  auch  Notizie  degli  scavi,  Roma  1883,  357).   Zu  Tcti,  District  Lanusei, 
fand  sich  ebenfalls  eine  Masse,  die  man  fttr  Bernstein  hielt  (Boll,  aardo^  1884 
p.  150  Note  168).  — 

3)  Die  Wege  des  Bernstein- Welibandeia. 

Kttllenhoff  sagt  im  Vorwort  sn  seiner  Alterthnmsk.  I  8.  TV:  ,Icb  glaube  es 

erreicht  zu  haben,  dass  hinfort  nicht  mehr  davon  die  Bede  sein  kann,  ob  die  Phoe- 
nicier  oder  Grieehen  den  Bernstein  aus  der  Ostsee  (reholt  haljon,  oder  dass  seinet- 
halben  ein  stetiger,  direkter  V(>rkehr  von  Pontus  oder  Adria  aus  dahin  vor  dem 
enten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  bestund. —  Der  älteste  Bern  stein  band  el 
hatfs  eben  nach  HttUenhoffs,  mit  der  ansengen  ttbereinstimmenden  Ansicht 
dst  an  der  Westkfiste  der  cimbrischen  (oder  nach  Alterthmnsk.  n  8.  S89  nnd 
804—303  richtif,'er  d*  i  t  utonischen)  Halbin^^el  gewonnene  Fossil  zur  Grundlege. 
Allein  Müllen  hoffs  Erwartung  erfüllte  sieh  nieht.  Zunächst  trat  Relbig,  Com- 
meirio  p.  8 — K»  und  18  ff.,  für  alte,  direkte  Bezichangen  Italiens  zu  Prcussea 
eiu;  dabei  Htützte  er  sich  Iredich  aaf  die  schon  in  meiner  ersten  Arbeit  erwähnte 
%nciigieidmng:  anami    ansia    Geld,  £e  icb  jedoch,  wie  «rten  ansgefahrt 
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Verden  mII,  jefatt  nicht  mehr  ftir  beweisend  uwhe,  and  Temer  auf  MUnsfiiBde, 

(lif  ahcr  rbrnf;i!ls.  wie  ich  in  dioKoii  Vorh;>ii<thiiii;i?n  I-V.M,  S.  "22.'1,  zrii^o.  firt- 
fuJIcn.  Kicbti^  bleibt  jedi>ch  an  Hei  big'»  Erürterungen,  daüs  niieh  IMinius  37, -lö 
ond  naeh  anderen  ZeogniMen  der  BenüteinhaDdel  dnrch  Pannonicn  (richtiger  vid- 
h'irht  Noricurn)  an'.s  adriatische  Meer  BChr  alt  war:  nur  (llhrte  er,  wie  sich  später 
ergeben  wird,  in  frühester  Zeit  nicht  nach  Preussen  Des  "Weiteren  hielt  H.  Rothe 
in  seinom  Aufsatz  „Die  Bernsleininscln  bei  Timaios",  Nene  Jahrbücher  für  Philo- 
]o)?>e  und  Ptidagofnk,  Bd.  141,  hüpau  1890,  8.  184—186,  am  Samlande  als  der 
(im  Iii'  lii  ^  flcrnstf  iyis  audi  in  älterer  Zeil  fest.  Im  Wesentlichen  handelt  es  sich 
bei  scuien  Erürterungen  um  die  Auslegung  der  betreffenden  St«Uen  bei  Pliniu« 
und  man  Obenengt  sieh  leidtt,  dass  mit  der  rein  philologiseheB  FV>rMAiing  die  be* 
7,ü{jlichen  Fragen  niemals  gelöst  wrnlcn  Tonnen.  Auf  einen  Punkt  Jcr  Kothc- 
schen  Arbeit  müssen  wir  hier  jedoch  näher  eingehen.  Redelob  schon  ituUc  an- 
genommen (Thole,  Tioipzig  IS.*).'),  8.  23  ff.),  dai»  der  Vertrieb  des  aamlSndiMhcn 
Bernsteina  mch  dem  Mittelmcere  von  Schlesirig-HoUtein  aus  stattgefunden 
\}»hi\  Rothe  Tcrlritt  dicstllir  Aiirfassnnfj,  wennschon  er  daneben  noch  »-inen 
zweiten  direkten  Ueberlundweg  zur  Adria  voraussetzt.  IüIk  giebt  indes»  gewichtige 
OrOnde  gegen  die  Annahme  einer  frOhen  regelmüaeigen  Verbindvng  de»  Sam^ 
landt's  mii  Schleswig-Holstpiru  T)<  (in  dir  von  Tischler  nachgewicscm-  VcrNchi-'drn- 
heit  des  ostbaltischen  und  des  wostbaltischen  Bernsteingebietes  zur  ncolithischoo 
Zeit  dauert  ja,  wie  ich  an  den  Goldapiralen  II  O  gezeigt  habe,  auch  in  der  Bronae- 
zrit  fori  FVcilich  linden  sich  alte  Bronzen  (der  mittleren  Bronzezeit  nach  Tischler» 
oflcr  fifr  Perioden  2  und  3  nach  MonteliuS;  in  0«1- iinrl  Westpreusser,  iii>- (•l(in<!o 
auch  im  Wcstbalticum  auftreten');  es  ist  aber  doch  fraglich,  ob  die  Ausbreitang 
gleichartiger  Bronien  die  Folge  von  Weit  nach  Ott,  ▼ielteicht  aaeb  ?on  Oit  nach 
West  gerichfrtcn  Handelsvt  tkohrs  ist,  oder  nicht  vii  lniohr  einer  srhon  früher 
gleichzeitig  im  Osten  uad  im  Westen  aalgetretenen  KulturatromuDg  zngcschricbcn 
werden  mua.  Denn  die  alten  Bronzen  kOnnen  in  beiden  Lilndeni  eelbat  gefeiügt 
«eini  da  wir  in  jener  Zeit  auch  Formen  begegnen,  die  wahrscheinlich  rein  locale 
sind,  80  z.  B.  im  Ostbalticum  den  Randcelt.  n.  f'hys  ük.  Ber.  1888,  S.  7,  Fig.  l, 
und  den  Nadeln  mit  gewaltigen  platten  Spimlküpfen,  Pbys.  ök.  Ber.  1887,  13,  Ab- 
handlang«! 1^90  8.  95;  Buijack,  Katalog  t  des  Prtuna  Mus.,  I8S4,  Nr.  141.  Oer 
vt-rmuthotc  dirrite  Verkehr  Tom  Samland  nach  Sdilenrig'Holatein  läait  lich  da» 
her  nicht  beweisen. 

Für  den  Mandel  mit  dem  Material  der  cimbriachen  Salbineel  vnd  der 

angrenzenden  (Jebii-te  kommen  -i  Wege  in  Fnige,  wenn  wir  von  einigen  m0g> 
liehen  NebenUnien  des  Verkehrs  absehen,  itchmlich  der  Oceun,  die  RheinliniQ 
und  der  BIbweg.  Alle  drei  hatte  schon  Roogemont  in  Betracht  gezogen,  p.  138 
u.  147,  p.  i;^3— 13N  I4ü,  p.  145  n.  147.  Am  iltaaten  ist  nach  leiner  Ueinang  der 
Ocberland««g  den  Rhein  hinauf. 

1)  Don»  Oitfon  iiihI  Wi  sten  gemcinsnnio  Formen  sind:  1)  AlthSrnmer,  wie  Wori*»»« 
Nnrd.  Olds.  IIU:  l'hys.  i.k.  B^r.  IH^T.  S.  12,  Abliildung:  vergl.  Her.  IHSK,  s.  1890,  Zu- 
warhs  t\cA  Pr»v.  Miis.  S.  .S  u.  AMiamll.  18'K),  '.t:»-'.x;.  -  "i;  Kit  H»rx  aus^elept"  Dop|»rl- 
knöpft',  wie  Montriius  Anti*).  Sii.-d.  IW.  TidsItHstioiBlng  l-'iR.  »i«,  Ber.  1H87,  l.T  — 
ü)  Kegelförmige  Kndpfe  uüt  einer  üehse  «a  4«r  UnterwH«,  Aatiq.  8a^  Iii,  TIdi- 
bntftmntn^  89.  R(>r.  18fl7.  l.n.  1890,  ZnwMh*  8.  S.  -  4)  DoppelknApf«  mit  bneb 
ein  jio  r  1 .1  -  r  11  1 .  I-  St.iiii't:',  Antii].  Sueil.  I'.K.  Tidsf<-1.  t-'\  '.>^<.  Der.  1890.  ZiiwucIk  S  1, 
Bojack  Katal.  I  Nr.  141.  —  ö)  Hes«er,  wie  Ber.  189u,  Zuw.  S.8,  Fig.  2  (tU«ie  «och  im 
SIden  vorkommrad).  —  6}  AbsattceUfl,  ihnlleh  Aati).  SvAd.  It7:  Listaaer  8.  IID, 
T.  in  SS;  Phjs.  «fc.  Ber.  180l\  Zaw.  8. 4.  TgL  noch  LtManer  8«  86— BC. 
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a)  Der  Wi  i^  über  den  Ocean  in  die  Nordsee.  Müllenhoff  glaubte,  der 
Bcrastein  sei  in  ültoster  Zeit  direkt  zu  Wuaser  durch  Phönicier  der  Colonien  dos 
wttUicben  ICittelmeoa  geholt  Nach  ihm  aleckt  in  der  ,oni  inaritiiiia*  des 
ATiemiis  (i.  HUfte  des  4.  Jahihmiderts  n.  Chr.)  ein  ursprünglich  phöniciacher,  in 
M»ssil)ii  geschriebener,  etwa  um  500  v.  Chr.  in's  Griechische  Übersetzter  Kern, 
welcher  sich  auf  Fahrten  bis  zur  cimbrisrhen  Ihilhinsel  gründet,  aust^oführt  in 
einer  Zeit,  wo  dit-  Bevölkerungsverhäitnisse  im  südwestlichen  Europa  noch  völlig 
andere  waren  (AUertbumsL  I,  S.  73 — 203,  S32—  223).  Diese  auf  einer  Kritik  der 
alteo  Schriftateller  bemhendc  AnflhsBOiig  findet  adiveilidi  in  den  archlologischen 
VerhÜlteisaen  «iiM  StOtate  und  wurde  anch  schon  Ton  Heibig,  OommOTcio  p.  1, 
bekämpft  Die  ältere  Rougemont'sche  Ansicht  wich  von  ihr  nur  insofern  al>, 
als  sie  vom  Golf  von  Biscayn  aus  einen  Ueberlandhandcl  durch  Pmnkreicb  oder  •  i 
Spanien  an's  Mittolmcci-  aunuluu  und  den  Rheinweg  für  noch  älter  hielt. 

b)  Die  liheinstrasse  theiltc  sich  nach  Kougcmont  in  ihrem  oberen  Lauf  j 
oad  nhrte  dann  eineneüs  die  Bhone  hinab^  anderaraeitB  dnrdi  die  Schweia,  theila  > ; 
nach  ügnrien  (dem  Küsteniandc  bei  Genua),  theils  den  Po  hinunter.  Vei^L  anch                    |  \ 
Qenthc  in  Pick's  Monatsschrift  f.  rheinisch-westfal.  Geschichtsforschung  und  ^' 
AltiTthumsk.  II,  Trier  1870.  8.  1—20.  —  Massilia  wurde  um  600  v.  Chr.  gc-  li 
fändet,  aber  die  ältesten  Nut  h  richten,  welche  auf  die  Benutzung  der  Rhone-  i 
Strasse  für  den  Bemsteinhondel  gedeutet  werden  kflnnen,  acheinen  sich  iji  der  ^ 
Anknfipfung  der  Eridanmaaage  an  die  Rhone  an  finden,  und  awar  nach  PliniuM  I 
37,  §  32  bei  Aeschylus  (erste  Hälfte  des  o.  Jahrhunderts;  und  bei  Earipiden  I 
(zweite  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts).  Beide  SchriIVsteller  kennen  indess  auch  schon 

die  Localisirung  der  Sage  am  adriatischen  Meer,  tlie  bald  die  Überhand  gewann.  ' 

Die  früheste  Nachricht  über   den  P^ridanus  als   einen  in's  nordwestliche 

Meer  sich  ergiessenden  Fhaaa  (bei  Herodot  III,  115)  ist  also  nicht  älter,  als  diese 

Hinweiae  «nf  Rhone  und       ao  daaa  Bich  ans  der  literatar  allein  fiber  daa  rela- 

tive  AHer  der  verschiedenen  Bematein-Handebwoge  mchte  cninehmen  lässL  — 

Von  jüngeren  Nachrichten  seien  hier  noch  besprochen  die  bei  Theophrast  (um 

3Ü0  V.  Chr.),  bei  Diodorus  Siculus  (im  1.  Jahrh  v.  fThr,  aber  zurückzufUhn-n 

anf  Timaeus,  um  ^00,  und  m  letzter  Instanz  auf  Pytheas  von  Massilia,  Ende 

des  4.  Jahr.),  endlich  bei  Strabo  (f  24  n.  Chr.).  — 

Tbeophmal  giebt  an  (m^l  Xfdur  §  89),  daaa  Bematein  (rd  ifknerfmi)  in  Lagu- 
nen sich  finde,  wenngleich  sparsam  und  an  wenigen  Stellen,  und  daselbst 
gegraben  werde  (wonach  Stoppani  p.  IGü  zu  berichtigen).  Wie  Heibig,  Com- 
mercio  p.  4,  überzeugend  ausführt,  geht  hieraus  hervor,  dass  Theophrast  den 
iMHierdißgs  an  mehreren  Stellen  Obcritaliens  aufgefundenen  einlieimischen  Beni- 
steb  gekannt  habe,  obgleich  derselbe  kaum  venurbeilrt  wurde.  Allerdiuga  ver- 
miaate  Oapellini  Fundstellen  desselben  in  lignrien  und  kannte  nur  solche  datlich 
des  Apemim  (in  diesen  Verhandl.  1872,  15.  Juni;  Congres  Stockholm  1874,  p.  790; 
ebenso  Stoppani  p.  IGl — 162),  aber  Helbij;  nininit  auch  einen  Theil  dieser 
letzteren  Gegend  für  die  Ligurer,  die  Urbcwoliner  des  [.;»ndes,  in  Annpruch.  Die.se 
Stelle  bei  Theophrast  kommt  also  für  den  Uiuiuel  \om  Norden  her  nicht  in 
Betmcili.  —  Diodor  sagt  V,  23,  der  Bematein  (rs  r,'K(xTpöv)  werde  von  der  Insel 
Baaileia  nach  dem  FesUande  liinOber  gebracht,  von  wo  er  durch  den  Handel 
naidk  dem  Mittelmeer  komme,  und  dieae  Stelle  ist  für  die  Rhein-Rhone-Strasse  von 
Rou^cmont  in  Anspruch  genommen  worden.  Wenn  Basileia  eine  der  ostfriesischen 
Inseln  ist,  wie  wiihrsctieinlich,  !<u  kann  idlerdmgs  von  dort  aus  diese  Strasse  ein- 
geschlagen sem,  zumal  Diodor  hinzusetzt,  daaa  der  Bernstein  iu  derselben  Wei^e 
mdi  dem  Boden  gebracht  wetdei  wie  er  ea  Cap.  88  vom  Zinn  beachiieben  halti', 
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d.  h.  eben  auf  der  Rhonostnissc;  aber  ganz  ausgoschlosson  bleibt  auch  nicht  der 
von  Kouffemont  selbst  skizijrte  Weg  voa  der  Weser  an  die  Mittelelbc.  —  Nach 
Strubo  IV,  ti,  2  giebt  es  bei  den  Ligurcrn  ,viel  Lmgyrion,  welches  i:.it)ige 
Elektron  nennen*.  Diese  Stelle  lud  die  weite  Verbreitnag  des  Namen»  Lingyrion 
oder  ahnlicher  Beeeichnungen,  die  nie  von  Ligurieo  abgeleitet  betrachtat  werden, 
macht  die  Ansammlung  reichlicher  Bemsteinmengen  in  Ligurien  durch  den  Handel, 
und  also  vermuthlich  durch  Vermittelung  der  Rheinstrasse,  wahrseheinlich,  da  ja 
Klfklron  naeh  Thcophrast  in  Lisfiirien  selbst  nur  sfi^rsain  gefunden  wird.  Aller- 
dings stein  uacU  ilelbig  s  Krürterungen  die  Identital  vun  Lingyrion  und  Eleiitron 
nicht  ganz  Test,  trotz  der  Angaben  StraboU  nnd  Anderer.  Ueber  das  Lingyrion, 
welches  schon  Theopbrast  (§  38)  ebenfalls  als  NatQipfodnct  erwflhnte  und  in 
mancher  Hinsicht  dem  Elektron  verglich,  in  anderer  aber  dentlich  too  ilim  nntei^ 
schied,  ist  so  viel  geraselt,  dass  es  schwer  hält,  eine  allseilig  befriedigende^E^ 
klärung  zu  ftnden.  Ilelbig,  Coraracrcio  p.  5—7.  ist  geneigt^  darin  den  Namen  zu 
erblicken,  mit  welchem  ursprünglich  nur  der  einheimische  Bernstein  Ligunens 
benannt  wurde,  der  duun  ü^jüter  auch  auf  den  iiuportirtcn,  üusseriicb  davon  nicht 
zu  untcrsdkeidenden  Snccinit  Überging  (Schneider,  Zor  Bemsteinfrsge  8.  210, 
denkt  an  Simetit).  Man  wird  hiernach  den  Rhein-Rhone- iltr  den  Bemsträi- 
Tertrieb  gelten  lassen  müssen,  doch  handelt  es  sich  bei  allen  den  oitirtcn  Schrift- 
steilem  um  eine  spiite  Zeit. 

Genthe  stellte  Funde  von  Bronzen  und  Gold  in  den  Alpen  und  nünlüeli  der- 
selben zusammen  und  brachte  sie  luit  dem  Bernstein  in  unmittelbare  \  erk)nidung; 
doch  beweisen  sie  streng  genommen  nur  einen  Handel  im  Allgemeinen.  Dieser 
wttrde  nach  Genthe  namentlich  vom  7.  bis  in*s  3.  Jahrhnndeft  belebt  gewesen 
sein;  dann  hlitte  der  Verkehr  hier  ganz  aufgehört  und  sei  erst  nach  Giaar  wieder 
aufgenommen,  wobei  auch  eine  kurze  Neubelebung  des  Bernsteinhandels,  wie  sie 
aus  Strahn  heiTorgcht,  eingetreten  sei;  doch  zu  IMinius'  Zeit  habe  derselbe 
mcht  mehr  bestanden.  Verfolgt  man  nun  das  Auftreten  des  Bernsteins  selbst  auf 
der  Rheinlinie,  so  crgiebl  sich,  dms  Ötiicke  fehlen,  für  die  ihrer  Form  nach 
nothwendig  ein  Import  rom  Nwden  her  in  rerarbeitetem  Zustande  angenommen 
werden  mflsste.  Meist  handelt  es  sich  am  kugelige,  mehr  oder  weniger  abgeplattete 
oder  mit  Abstutzungsiliichen  an  den  Polen  versebene  P^en,  seltener  auch  um 
cylindrischc  oder  fassrörmige.  „Mittelstüeke"  d.igcgnn  oder  röhrenförmige  Perlen 
(S.  '^ny)  kommen  hier  meines  Wissens  lüehl  vor;  \v'>hl  aber  wird  bei  manchen 
Stücken  umgekehrt  eine  Zufuiir  vom  Süden  her  vorauszusetzen  sein  (ü  enlhe  S.  9). 

In  den  Pfahlbauten  der  Schweiz  ist  Bernstein  zur  Steinzeit  äusserst 
selten,  wenngleidi  er  nicht,  wie  Stoppani  p.  43  meint,  ganz  an  febl«i  scheint; 
ich  kann  nnr  nadbweisen  2  oder  3  „sehr  gut  gearbeitete  Perlen'',  deren  Form 
nicht  angegeben  ist,  von  Sutz  im  Bielersee,  allerdings  dem  Ende  der  Periode  an- 
geliiing  (i' fahl  bau  ber,  7,  27;  ,9,  fi9;  Prntohelvetes  p.  Ifi);  ferner  vielleicht  eine 
scheibenförmige  von  Obermeilen  am  Zürichsee  (Steinzeit,  wenige  Bronzen:  Be- 
richt 1,  T.  3,  üü;  Bor.  9,49);  dann  eine  abgeplattete  kuglige  Perle  von  Mäurach 
am  Ueberlinger  See,  Baden  (Her.  6,  9»%  Berliner  An88teUwig»>Kattilog  1S80,  G14; 
Mvnro  p.  141;  Steinzeit,  4  Rnpferaxte).  Da  in  den  oberitalischen  ateinseit* 
liehen  Seeansicdclungen  Bernstein  fehlt  (S.  29t)),  so  wird  man  diese  wenigen 
schweizerischen  Stücke  als  direkt  von  Norden  her  eingeführt  ansehen  können; 
denn  gegen  einen  östlielu-n  Inv()ort  spricht  der  Mangel  an  Bernstein  in  den  bay- 
rischen und  oüterreichi.si  hen  .•<teinzeiUichen  Pfuhlbuuleu  (s.  unten  S.  309).  .-Vher 
auch  in  der  Bronzezeit  isi  dus  Material  in  der  Schweiz  nicht  häufig;  kugelig: 
Protohelv.  p.  m  und  T.  18;  Pfahlbanber.  5,  T.  16«  II  ron  Mörigen  nnd  19  von 
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Cofteillod;  7  T.  2,  16  toh  BL  Anbin  und  23  von  Maiigea;  cyiiadriach  und  faat- 

rormig:  Protohelv.  T.  18,  23  u.  24,  26  u.  26;  Ber.  (>  T.  5,  25  von  Montellier; 
ühnlich,  aber  mit  iiiiht'/u  drf'ii'r'kij,'t'm  Quorsehnitt  Wollishnfnn,  T.  3,  18;  ab- 
weichender noch  Bcr.  H  T.  4,  2ü  von  Estavayor.  —  Auch  in  cinüm  Skcletgrubc 
bei  Auveruier  am  Ncuenburger  See,  das  zu  den  daselbst  aufgefundenen  Pfahl- 
bauten in  licziehung  gesetzt  wird,  traf  man  eino  eUipsoidiscbe  Bernsteinperle,  Ber. 
7  T.  22, 8,  neben  den  Bronaen  Fig.  9, 10, 13  m  p.  36  E  An  aonstigen  Ordbern 
der  Schweis  seien  «rwihnt  ans  der  späten  HalUtatt-  oder  FrUblateneseit: 
5  znaammengesctztü  kugelige  Nadel  köpfe  (Bonstetten,  Eecneil  p.  30  n.  T.  G,  14) 
bei  einem  Frauenskolet  zu  Murzolen,  Ct.  Bern,  neben  einem  ^Idenen  Ohrring 
und  einem  kleinen  Bronze r in ^j:«  (Fif?.  S  u.  !>);  vtjl.  W'pstcU^utschu  Zeitschrift  V,  197. 
Ebensolche  Nadelköpfe  bei  TrüUikon,  Ct.  Zuncn,  Zunclier  antiq.  Mittheilungen 
III  2,  a  M  n.  T.  1,  r.  Ünter-Lnnkhofen,  Ct.  Aargau,  8  Bemsleincmge  mit  • 
weiten  Bobmngen  (Wirid?)  neben  einer  EVahlateneflbel  u.  s.  w.  ans  einem  Brand' 
grabe;  Archaeologia  Vol.  47,  London  1882,  p.  131—134  u.  Tat .%  22.  Ferner  aus 
der  Tenezeit:  Skeletgrab  zu  Spictz,  Ct.  Bern,  mit  32  rohen,  rundlichen  Perlon 
(Recueil  p  28  u.  T.  .'V,  4)  neben  Hronzen  (Pig.  3  u.  5—9);  Bikingcn,  Ct.  Bern, 
eine  kleine  Perle  (Ree.  Supplem.  1  p.  11  u.  T.  5,  3)  mit  Olasarmbiindem  (Pig.  1 
u.  2)  und  einer  Bronzekette,  wie  Recueil  T.  27,  1;  Schärlocb,  Ct.  Bern,  Ii  Perlen 
(Ree.  Sappl.  I  p.  11  n.  T.  6,1)  mit  Olasamband  (T.  5,  4),  einer  Fibel  (T.  6,  4) 
und  anderen  Sechen  bei  Skeletten.  —  Rheinabwärts  sollen  ebenfalls  nur  einige 
wichtigere  Funde  hier  besprochen  werden;  im  Uebrigen  verweise  ich  auf  die  Za- 
samnienstellunf^  bei  v.  Triiltsch,  Pundstalistik,  IHM,  Xr.  IIH,  S  SL'_,s:i  _ 
Baden:  Hügelsheim  bei  H;i.statt,  eine  Perle  (Wagner,  Hügelgräber,  Karlsruhe 
1085,  S.  31  u.  T.  4,  28)  mit  einem  güldenen  Armring  (T.  4,  29)  und  2  Schlanfjen- 
fibeln  (T.  4,  27),  also  ans  der  Hallstattzeit  (Oorresp.  d,  Denischen  anthrop.  Ges. 
1881,  124;  Westd.  Zeitschr.  ö,  191).  —  Sinsheim  im  Neckargebiet,  nnr  eine 
Perle  in  den  dortigen  Frflhlat^negräbem  (Wilhelmi,  Vierzehn  Todtcnhflgel,  1880, 
S.  47  u.  151,  T.  2,  lü).  —  Krecnheinstetten,  weatsüdwestlich  Sigmaringen,  eine 
Perle  (Lindenschmi t,  Hohen7:olIernsche  Sammlungen,  Mainz  18G(),  S.  1350.  214, 
T.  19,  15).  Ilohenzulli'rn:  Innerin^'en,  ein  dreigetheilter  Nudelkopf,  wie  die 
von  Murzelen,  bei  t;iuer  SchlungeuUbel  (Lindeuschmit,  Hoheuzollernsche  Sunim- 
Inngen  8. 135  u.  213,  T.  18,  11).  —  Roth  anlachen,  sfldweslsttdlich  von  Sig- 
maringen,  eine  Perle  (Lindens  chmit,  Hohena.  8. 135  n.  206,  T.  13, 3).  —  Würt- 
temberg, Donaukreis,  Hundersiny^c  n,  Nadeln  mit  dreigetheiltcn  Bemstein- 
köpfen.  Westd.  Zeit.srhr.  5,  197.  —  In  dem  Hügel  Helle-Remise  hei  Ludwigsburg, 
in  einem  der  berühmten  Fürstengriiber  der  jüngeren  Uallstattzeit,  Gehänge  von 
Bernstein  (Corresp.  d.  d.  antlir.  Ges.  166],  51).  —  Bayrische  Rheinpfulz: 
Dürkheim,  flache  Bernsteinringe  in  dem  berühmten  Funde  mit  dem  Dreifuss, 
(Lindenschmit,  Heidn.  Voneit,  II  2,  Text  sn  T.  3.  —  Veisskirchen,  ost^ 
sQdöstlich  Saarboig,  Bernstein  an  einem  Ornament  aas  Goldblech  (Heidn.  Voneit 
II,  2,  T.  1,  6).  —  Dies  mQge  genügen;  weitere  l^Ninde  bei  Qenthe  S.  8,  9,  15. 
Im  Allgemeinen  scheinen  im  Rheingebiet  die  Bemsteinfunde  der  Hallstatt-  nnd 
Tönezeit  anzugehören. 

In  Westfalen  kann  ich  allerdings  durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  j'L  Götze 
Bematein  ans  eioem  ateinaeitliehen  Grabe  der  Gegend  von  Bednomi  nachweisen, 
zn  Westerschnlte,  Banerschaft  Dalmer  (Verhandl.  d.  natnrhisi  Ver.  d.  prenss. 
Rheinlande  und  Westitilen.s,  27  (Bonn  1870)  Sitznngsbcr.  8.39;  Deutsche  anihr. 
Corresp.  1871,  1);  die  Perlen  sind  leider  verloren,  ihre  Form  ist  nicht  bekannt 
Daran  achliessen  sich  duun  im  hannoverschen  Bianeolunüe  wohl  andere  Fundo 
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(Tewes,  T^nsoro  Vorzeil,  Hannovpr  18^*^.  8.  31  Wig.  31,  flache  Perle  uns  einem 
„Steingrabc  '  bei  Gretesch,  Lundkr.  Osnabrück);  aber  diese  Fundstellen  liefen  doch 
dem  Küstengebiet  noch  «i  nahe,  als  dass  sie  wesentlich  in  Betracht  kämen. 

e)  Der  Elbweg'.  Als  zweiten,  ebenfalle  sehr  alten  Ueberlandweg  beeeich> 
nete  Rougeinunt  den  vom  der  Elbe  durch  liöhmen  und  FttUlOnien  ans  adriati- 
schc  Meer;  den  Unterlauf  der  EIho  schloss  er  übrigens  aus  und  Hess  den  Bern- 
stein von  den  oslfricsisrhen  Inseln  die  Weser  hinauf  und  nach  Halle  a.  d.  Suale 
gehen  und  aUo  erst  von  dem  mittleren  Ijauf  der  Eibe  lünUber  nach  der  Donau. 
Ek-  beidclmete  «ndi  nicht  die  Blb^  WHideni  die  Donau  als  Bridanns,  da  er  meinte, 
der  Hanpttiandel  lube  sich  die  Denan  hmab  ans  schwane  Meer  gesogen.  Naeh 
meiner  AuiTussung  aber  fällt  der  ganse  Lanf  der  Elbe  von  seiner  Mündung  bis  zur 
Moldau,  iiiitsaiuiiit  diesem  letzteren  Flusse,  in  djis  Gebiet  des  Nordse(>l)i'm8tein- 
liandels  und  i>usst  in  jedrr  lie/ii  luuig-  um  besten  zur  iiltosten.  enistlieh  in  Betracht 
kommenden  Erwähnung  de»  Lndunus')  bei  üerodot  im  b.  Jahrh.,  vkobei  aber 
wohl  an  bcachtenf  dass  schon  etwa  3  Jahrhnnderte  frtther,  am  776»  Hesiod  den 
Namen  kennt  Auf  dem  Elbwege  Tollsog  sich  der  erste  sieher  nachweisbare  Ln- 
port  von  einiger  Bedeutung.  Hierzu  sei  jedoch  bemerkt,  da.ss:  ieh  unter  Elb- 
we«^  das  ganze  Lnnd  zwischen  Weser-Aller  einersseits  und  Oder  andererseits  be- 
grcil'e,  wie  es  im  Wesmilielien  durch  die  Verhrt  iinnj^  di  r  ( iold.spiraleti  II  (i  l»t'- 
stimmtist*).  Dus  Vorkommen  derselben  Spiralen  au  1  Uuruhulm,  den  anderen  däni- 
schen Insehn  vnd  in  Schwedwi  llsst  anf  sehr  firOhes  Hinfibergreifen  des  Veikehv»  Ton 
der  ponuneiadien')  .nnd  meklenbnigischen  Kflste  aber  die  Ostsee  sdiliesien  nnd 
hängt  olTenbur  zusammen  mit  den  schon  in  der  Steinzeit  hier  dnvdl  die  doppelaxt- 
und  hammerf?5rmi<,nMi  Bernsteinperii-n  naehweisburen  Beziehuntren,  sei  es  durch 
Handel,  sei  es  durch  Gemeinsamkeit  der  Abstammung  od<  r  ('iiltnr.  Naeh  Honi- 
lioiui  weuigstons  werden  die  Ferien  durch  den  Handel  gelangt  scui,  da  au  henien 
Rttsten  naUlrlicher  Bernstein  Bnuerst  selten  ist  (Vedel,  Bomholms  Oldtidsminder, 
KjObenhavn  1886,  S.  12;  Conwents,  Yerbreitnng  d.  Sucg,  S.  6  und  9.)  Dsgegen 
6ndet  er  sich  au  der  Küste  Schönens  und  in  geringer  Menge  auch  auf  den  meisten 
dänischen  Inseln  (Werl  au  ff  in  Neues  stsiatsbürgerliches  Magazin  10.  Schleswig 
1H41,  S.  97 — yy;  vergl.  die  Karte  bei  üonwentz).  Da&j»  aber  auch  ohne  die»  der 
Bernstein handel  von  der  cimbrischen  Halbinsel  her  sich  zunächst  vorwiegend  auf 


1)  Wie  Vüu  mir  in  der  ersten  Arbüit  S.  287  bemerkt,  hat  schon  NNerlauff  andeutungs- 
weise di«  Elbe  als  den  Bridsnns  Heieiefanet;  von  Haaek  war  w  vielleicht,  der  die«  luent 
mit  BestimmtlKMi  thui  {Zeitschr.  d.  (K's.  f.  Erdkunde  Kerlio  »  (18ü8)  S.  17—27):  al«  r  >vhu; 
Beweisfrihrung  stützt  sich  wesentlich  auf  ilii'  Sti  ll.  Paiisanias  I  di.-.  ;ds  ilom  2.  Jahrh. 
tta«h  Chr.  aiigohürig,  kaum  in  Betracht  ki>iiiiut  und  zu  deren  Erklärung  Maack  ausüer* 
dem  «eine  alte  Hjpothese  bnnoht»  dsas  Eagland  tob  FVankreieh  erat  etwa  im  &  Jahrh. 
vor  (vhr.  durch  don  (  anal  abgetreant  ward«!  Vgl.  Zfitschr.  t  sllgemeine  Erdkande  K.F.  8, 
Berlin  18G0,  S.  2  und  19. 

2)  E»  ist  dies  xugleich  das  Gebiet,  weiches  bei  Schräder,  S.  tili)— 21,  als  Staoun- 
laad  der  Germanen  eUisirt  iit  (wesentlich  nach  MftllenhoffX  nur  den  hier  das  Land 
gwischen  Oder  nnd  Weichsel  mit  hinzu^'ezogon  wird. 

3)  Rr>it!>;f>Tn<>nt  fj'lriTihto  aie*  Hn"r  Il-  iln^  von  l'irnii/'Tiinden  :inf  oinon  dirf^ctm  B(*rnst«in- 
Haodelsweg  von  Kügcn  nach  dem  Brenner  scidiesscu  zu  können  (p.  14^^  147 — IS); 
richtig  bleibt  hieran,  dass  die  Sibte  Vorperomenu  frahzettig  ehien,  liänelcht  aacb  ndt 
dem  Bernstein  stuammeahBagendeD  Verkehr  twischen  Nord  und  Sfid  TermitteHe.  Asrh 
ist  'dn  dircft,»r  Inipurf  df  ^  Siurinits  von  d'-n  -^fif  Irdschen  Landen  her  durch  B.iycni  nach 
d<>n  Alpen  hin  niclif  iiinv.iiirsrlieiulich  (siehe  unten  &81(>},  aber  schuuMejer  i!>pracfa  »icli, 
Gurina  S.  8&  Note  ö,  gegen  das  su  viele  Operirstt  mft  dem  Begriff  «BemstsiasIrBSse*  ssi. 
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i'iiifm  broitt'n  Bamle  recht?«  «It-r  EIlic  1)i  wi';:-f(>,  l;is>it  l  in  Blick  auf  die  Knrtc  ganz 
oatoi^gcmüss  crschüinen,  wenn  mao  im  Auge  behält,  daas  die  im  Allgemeinen  äüd- 
öitliche  Richtung  demclben  auf  der  lllter«ii  Caltor  beniht,  weldie  die  Balkan- 
halbinscl  gegenüber  iKn  wcvtlicheo  HHtelmcorliiiulem  besaäs.  Als  in  Mykt>nae 
Succinit  schon  massiMiluirt  uiiHrat,  war  er,  sn  vir]  wir  wissen,  in  Italien  noch  un- 
bekannt, und  erst  ein  wenig  spiiter,  in  der  jüngeren  Mykeuaezeit,  zeigen  sich  die 
enteit  Bpimn  aeiner  VerweDdnng  in  den  TerrMnanm.  —  * 

Ob^lrieli  l-s  donkhar  wärr,  ilass  vr-nirlicitrtrr  Siiprinit  sich  nicht  Qberall  auf 
seinem  Wege  Tum  Norden  nach  dem  SUden  nachweisen  licsite,  die  Ablageninig  der 
ansgeUraichten  Artikel  nelinehr  im  Wesentlichen  anf  die  Endpunkte  dewetben 
beschränkt  sein  könnte,  so  fehlen  doch  Beweise  eines  sehr  frühzeitigen  Gcbraachs 
di's  Materials  auf  lii  ni  siiflö^tlichen  Wege  nicht.  Icli  noiini'  hier  zunächst  2  Bern- 
steinstUcke,  Museum  f.  Volkerkunde  Berlin  I  {  iH4\),  von  Miltienberg,  Kr.  Templin, 
Prov.  Brandenboig,  wo  auf  einer  Wohnstätte  and  in  einem  QiübetfMde  sieb  weeent- 
lirh  St<'ingeriithe  und  -Splitter  fanden,  d.mn  8chnur>'er/ierte  Scherben,  atu  r  ;i!lr»r- 
diags  auch  ein  Stück  eiueü  Bronzcnnges,  wie  Tidabestttmning  Fig.  M4  Per.  IV 
oder  Fig.  US,  113  Per.  V.  —  Ans  der  Steinzeit  liegen  ferner  einige  Fände  der 
sächsischen  Lende  vor,  so  wahrscheinlich  eine  flach-rundliche  Perle  von  Lotzen, 
Kr.  Merseburg,  rechts  der  Saale  (Verh.  1881,  186;  Klebs  macht  S.  58  eine  un- 
richtige Ortsangabe).  Ganz  sieher  ist  aber  ein  Grabfund  in  einer  Steinkammer  bei 
Nietleben  nahe  Halle  a.  8.  nach  Kruse,  Deotsohe  AlterthUmer  II,  Hell  3, 
1827,  P  llt-J— II.  Taf.  4,  nehmlifl)  .,<  iiiif;.>  Fr,it,'mpnto'',  sowie  das  floppt*lhamnier- 
(ormige  kSlUck  Fig.  19  mit  gelochtem  ätiei  und  das  rhombische  Gehänge  Fig.  'iU. 
Ersteree  ist  am  besten  vei^eicbbar  den  doppeiknopfiuügen  Perlen  RIebs,  Taf.  1, 
i't,  20,  die  aber  keine  I.orlum;;  h.ibrri.  Hulinni^'cn  rdilcn  in  Preuasen  bei  dieser  Art 
(ä.  13),  lassen  sich  aber  in  Dänemark  bei  den  ähnlichen,  in  der  Mitte  verjflngten 
«BchlnssstOcken*  (AarUifer  f  n.  0. 288  Nr.  8)  wen^tens  in  einem  siche- 
ren Falle  nachweisen  (Kop  Mus.  10  041).  Verwandt  >ind  durchbohrte  Uoppel- 
kn'ipff  andpror  Art  und  die  eigentlichen  doppelhamnKrfilnni^'en  Perlen  (Klebs 
S.  53  Fig.  b  und  c).  Uebrigens  darf  der  von  mir  bescliriebene  Doppel  knöpf  aus 
einem  Bronsegrabe  von  RUrwalde^Polxin  in  Pommmi  hier  nicht  unerwHhat 
bleiben,  wenngleich  die  UrsprUnglichkeit  seiner  Bohruni,' nirht  fi  ststeht  'Verli  1S.S7, 
mOfl).  Kruse  bemerkt  S.  107  Note:  „Bemsteinperlcn  finden  sich  häufig  iii  übu- 
iiehen  Stebgribem*;  ich  kann  jedoch  an  sicher  steinzeitlichen  Fanden  im  Angen» 
blick  nur  noch  einen  nachweisen,  eine  rundliche  Perle  ana  der  unteren  Schicht 
eines  Hügels  auf  dem  Palmberge  zu  Vippachedelhaii.son  bei  Weimar,  dazo 
gehörig  ein  nculithischer  Scherben  mit  Schnururnament  und  ein  oblonges  Sti>in- 
plättchen,  an  den  4  Bcken  durchbohrt  (DentBch.  anthrop.  Corresp.  1871,  78;  Corresp. 
d.  Gesammtvcrein'i  f'.l;  die  näheren  Kinzelheiten  verdanke  ich  Hrn.  Dr.  Alfred 
Götze,  der  mich  auch  auf  die  Fuude  von  Mildenberg  und  Nietleben  hinwies). 
Bs  dringen  also  in  den  süchsischen  Landen  steinzeitliche  Bemateinftinde  TerhSltniss- 
mässig  weit  nach  Süden.  —  Aus  dem  Königreich  Sach!<;en  IVvilich  ist  Herrn  Dr. 
Deichmüller  laut  gcf  briell.  MiUh.  kein  .st)>in7.eitlichi>r  Bemsteinfund  bekannt, 
wohl  aber  einer  aus  einem  älteren  l'menfeldc  (noch  ohne  ßiaen)  zu  Lömiachau 
hei  BautKcn  (39  kleine  facettirte  Perlen).  Ferner  enthielt  der  grosse  Depotfund 
von  losscn,  HüdweHtlich  von  [jomnuit/srli.  nohr-n  vieli-n  »ehr  zinnarnien  Brotv/en 
(Hatsringen,  Armspiraleu,  Gelten  und  cmem  Dolchmesser),  Metze'  Bernstein, 
wovon  indess  nar  2  Perlen  erhalten  sind,  davon  eine  50  mm  hog^  80  mm  breit,  mit 
Liingsbohrutig  (Sit/ungsberichte  der  Isis,  1884  8. 75;  Abbildungen  der  Bronzen 
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f(>hlon  leider),  and  cn  Zehren  bei  Meiaaen  traf  nuiD  Benuteinpeiieii  mit  einMi  i 

offenen,  ovalen,  massiven  lironzeringe  einer  Art,  wie  sie  auch  zu  Jessen  vorkam .  ! 

Für  meine  Anschauungen  besnndprs  \virh(if»e  Thatsuchon  h>gen  aber  vor  aus 
Böhmen;  sie  beweisen,  dass  hier  guntdu  an  der  von  mir  bezeichneten  Strasse  be- 
reite in  frtther  Bronsezeit  der  Bemstem  ausgiebig  ab  Schmndc beaatst  wnrde. 
Die  irifihtigaien  Funde  dieser  Axt  itannmai  vm  den  Giiberfelde  mit  lieijendeo 
Hockern  von  Unetice  (Uhnjetite)  bei  Rostode  an  der  Moldau  (unterhtüb  Pr^g),  i 
dessen  Noppenringe  und  Säbolnadeln  ich  in  meiner  Arbeit  über  Spinilritit^o  aus-  | 
ruhrlich  besprochf^n  habe  (Vcrh.  IHHfi,  433  fr.,  nnmcnilicli  4H3^öb).  Nach  dor  Be- 
scbreibuog  dieses  Gräberfeldes  (Pumiitky  arcbueolugicke  a  mistopisne  Dd  11,  Fnig 
m  Taf.  13— IQ  handelt  es  aiefa  hier  um  folgende  Benwteinaadhen:  Serie  I 
Grab  10^  i».  i95  n.  806,  Halsscbmook  Taf.  13,  1,  beitehend  ans  8  Perlschnaron, 
die  durch  ein  grösseres  flaches  „MittelstUck"  und  *2  kleinere  „Doppelperlen "  mit  ' 
einander  verbunden  sind,  zusammen  enthaltend  'J2  einf'achf  Perlen,  meist  nmdlieli 
abgeplattet,  z.  Th.  kurze  Cylinder.    Das  Grab  enthielt  hodsV  weiter  nicht&,  als  noch 
eine  Anzahl  längüche,  runde,  flache  und  cylindrischc  Perleu  aas  einem  ,Har/.  oder 
Bttnatein*.  Die  „Doppelperlen*:  8  dnrcb  einen  kuneen  Arm  mit  einander  verimn- 
dene  Kflgdchei),  wie  «Hant^";  ebensolche  kenne  ich  sonst  nicht,  doch  sind  sie  ■ 
gewissennaassen  vergleichbar  den  hammerförmigen  Perlen  der  Steinzeit,  die  aber 
fast  stets  nur  eine  Bohrung  (in  der  Milte)  haben,  wahrend  hier  beide  Endkui,nMo  ; 
durchlocht  sind.    2  \  -l^(«hrungLn  hat  alleidiugä,  aber  auch  an  der  Mittelpariie, 
eine  solche  hammerfürmige  Perle  Kopcnh.  Mus.  A  5858,  Aarböger  f.  N.  0.  1888,  293,  \ 
die  ich  seiner  Zeit  bei  Anftählnng  der  V-gebohrten  Stficke  (Verliandl.  1890,  288)  ; 
dbersah.    Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  das  fluche  „Mittelstttck",  gans  enU  I 
sprechend  den  nordischen,  namentlich  im  Westbalticum  vorkommenden.  —  Grab-  | 
Stätte  I  17,  p.  299  und  306,  2  Gräber  enthaltend,  in  dem  ersten:  2  ringförmig  ge-  I 
bogcne  einfache  Drähte  T.  13,  18  und  eine  8äbelniidcl  wie  T  14,  22,  alles  aus  ; 
Bronze;  in  dem  zweiten:  Bruchstück  eines  flachen  Bernstein  ringe»  (?)  mit  einer  ' 
Bohrung,  T.  18,  2.  —  Ba  enthielten  femer  die  Qrftber  I  1,  8,  13,  15  ähnliche 
Perlen,  wie  der  Halsachmuek,  und  I  1  noch  eben  Bemsteinring.  —  Serie  II  2, 
p.  35fi  und  360:  Hrustschmuck  T.  15,  1  aus  4  grossen,  (laclK  n,  je  Imal  gelochten 
rohen  Stücken  und  2  einfarh  durehbohrten  Doppt  Iperleu  (ohne  verbindenden  Ai-m); 
dazu  gehörig  dünne  iluhren  aus  gewundenem  iiron/edraht;  ferner  dabei  Röhrchen 
aus  Blech  (T.  16,  28),  die  Säbelnadel  T.  16,  12  und  mehr  ab  4  Noppenriage,  wie 
T.  15,  6.  —  Grab  II  6,  p.  858  nnd  365:  Sohnnr  ans  94  Bemsleinperlen  T.  15,  2, 
dabei  aus  Bronze  2  Spiralarmbänder  aus  einraelH  in  Draht,  9 — 10  Windungen 
(15,  3)  und  eine  Nadel,  ähnlioli  16,  12.  —  Grab  II  25:  ein  flacher  Ring  mit  Loch 
(ähnlich  T.  13,  2)  T.  16,  10.  -    Auch  die  Gräber  Ii  3,  5,  15  enthielten  Bernstein- 
perlen.  —  Die  charakteristischen  Öäbelnadeln  fanden  sich  in  I  1,  4,  5,  13,  14,  16, 
17,  27—29;  II  3,  5,  6,  8,  28;  an  Gold  traf  man  nnr  den  einbehen  Fingerreif 
T.  13,  8,  ans  einem  sebinalen  Bande.  —  Hm.  BröttslaT  JeHnek  in  Prag  und 
Hrn.  Prof.  Brück  not  in  H erlin  büi  ich  fUr  gtttige  BmhlUfe  bei  Herslellnng  dieaea 
Ati87U£jes  nn.H  dcni  FundlHricht  zu  Dank  verbunden. 

Hr.  Heinrich  Richly  in  Neuhaus  und  Prag,  Oorrespundont  der  K.K.  (Jentrul- 
commission  zu  Wien,  schreibt  mir:  „Ausser  zu  (Jncuce  ist  das  Erscheinen  des 
Bernsteins  «neh  in  Grabhügelstaiten  der  guten  Bronioaeit  «ine  Seltenheit;  so  habe 
ich  denselben  a.  B.  in  der  Nocropole  Hroby,  weldie  dieser  Periode  angehört,  bei 
-  Durchgrabung  von  2  '  OtuhhUgeln  nie  gefbnden;  dasselbe  gilt  nach  von  anderen 
Grabstellen,  welrlie  di'r  l)roir/e7iit  ani::eht>ren.  In  den  Deitutrinulen  Hflhinens, 
welche  der  guten  Bronzezeit  angehören  und  deren  mii*  42  genau  bekannt  sind,  ist 
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auch  nicht  ein  einziges  Mal  Bernstein  mit^crundcn  worden".  Nichtsdestoweniger 
sind  unter  den  nachstehend  verzeichneten  Fundm,  welehe  ich  durch  die  Herren 
Kichly  und  Dr.  M.  Mnch  in  "Wien  kennen  lernte,  noch  Hnij»e.  die  der  Bronze- 
zeit sugescbriebeo  werden  können,  während  die  meisten  wohl  der  Uallstattzeit  an- 
gebOrsii. 

Es  giebt  haupts"u  lilich  zwol  PunkU-,  in  ilcruii  cntfi  rntercr  Umgegend  sich  diese  ! 
Kunde  concentrircn,  Kchlan  im  nordwestlichen  und  PiUeo  im  sudwestlichen 
Böhmen.  Aas  der  Gegend  von  Schlan  ist  znnScIist  nnntftbren:  Zlonitz,  halb 
sitzend«-s  Skrh  t.  dabei  Bronzenadel  (nicht  abgebildet^,  ein  Armband  -am  12  kugligen 
odt  r  eviiiuiri>(-lu>n  Bernstein-  und  '2  röhre nßrmif^en  Knlk-^tcinpcrlcii,  Reste  noch 
Tieler  anderer  Bernsteinperlcn,  sowie  t  goldene  Noppenringe  (wohl  IIP')j  Mit- 
ttuilaageD  d.  K.K.  Oentnloomn.  snr  Brrondiong  der  Kunstdenkmiile  IMOi,  N.  F. 
Bd  CXXr,  \r.  und  Fig.  1  =Much,  Atlas  8.  165,  Pig.  (S;  K/ln  re;hin.  ^Ifii'^. 
—  Ferner  gehören  der  Zeit  nach  vielleicht  hierher:  Ledec  —  Ledce,  1  Stunde 
BfldwiMtlidi  von  Schlan,  SteinkiilengrKber  mit  „liegenden  Hoekera*,  dabei  Stein-  ^ 
keil,  Arnrnngiei  3  Goldspiralen  ans  Ooppeldraht,  3  Ringe  an*  dOnnem  Uraht,  kUnst-  ,' 
lioh  zusammengerollt  (also  wohl  Noppenrinj^p),  Nadeln  u.  s.  w.,  und  40  Bernstein- 
perlen  verschiedener  Grösse;  Famatky  arch.  14  Sp.  315.  —  Risuty,  1  Stunde 
sndweaAieb  von  Behlan^  1  m  nnter  Tag»  1  Behidd  mit  4  «(Mningen"  an«  GMd- 
draht,  Brurhsttick  eines  Bronzedrahts,  Bronzenadeln,  gerippte  Fussringe,  Bernstein- 
perlen;  Panuitky  14  Sp.  2G2.  —  Endlich  sei  erwähnt»  mehr  nach  der  MoldAumün- 
dnng  s(u,  2  Standen  nordfletlich  vonWelwam,  HlSeehToal;  ThongefSa«  mit  einer 
gKMMn  Menge  von  Bernsteinnngen  verschiedener  Grösse,  von  1,5 — h  cm  Durch- 
messer; von  dem  Funde  ist  nichts  erhalten.  Mit  dem  Bernstein handel  mag  er 
zusammenhängen,  seine  Zeitstellung  bleibt  aber  IVaglich;  Panuitky  14  Sp.  52.  — 

Die  Schilderung  der  Funde  bei  Pilsen  lehnt  sich  zweckmässig  an  einen 
rieht  Sznmhuthy's  (il'i  r  Tiiimili  und  Ansiedeluiit^eii  im  ricbit'ti'  ilcs  l'sliu;inus«ef! 
(Gegend  von  Stiahlau  und  hiowitz,  südöstlich  von  Pilsen;,  Annnicn  des  K.K.  natur- 
bist. HoAunsennis  DI,  Wien  1888,  Notinen  8.  130-  36.  Hier  fiebt  ee  Httgel  der 
Bronze-  und  der  Hallstattzrit.  «  rsfi  ri'  ;ius  Stein  iiml  Knie  iiml  f^rnss,  letztere  klein; 
manchmal  beide  Arten  von  II ü;^'!  In  in  dcrsell>cn  Gruppe;  Uallstottgräbcr  auch  öfters 
nachträglich  in  Bronzehtigeln  ungelegt.  In  der  Bronzezeit  nur  Skeletgr&ber, 
kein  Brand,  liier  bei  den  Männern  u.  A.  „goldene  Platten,  deren  Verzierung 
Aehnlichkeit  mit  snichen  aus  M\ kenne  hat":  son.st  heis«!  allerdings:  „Gold  ist 
i»i  hier  ein  sehr  seltenes  Metall.  Nur  in  einem  Tumulus  auf  der  Uürka  bei  Sedlec 
fluid  Franc  noch  16  Stttdi  Qolddrahtrollen*  (welcher  Art?).  In  den  Fnmengrilbem 
„fehlten  uiirh  Bernsteinperlen  nicht".  —  Eine  f|i  r  hier  in  Hotnicht  kommenden 
Necropolen  'mt  die  aiif  der  Flur  Chyliny  bei  Blowitz,  früher  fiUschlich  Flur 
Hladomfi  genannt,  Parndtky  12  8|i.  7,  von  wo  ich  in  diesen  Yerfa.  1886,  457  einen 
goldenen  Spiralring  lIxG  erwähnte,  der  also  noch  zu  obigen  Hinzukäme  (aus 
Hassel  Nr.  3,  Taf.  1,  'J).  In  Hügel  f>  fand  sich  der  hnlbknglifre  lUmsleinknopf 
l  af.  I,  19,  33  g  schwer,  U,5  m  Durchniessur;  dies  Grab  erscheint  allerdings  jünger, 
wShrend  Nr.  4  (ohne  Bernstein)  alt  isL  Bin  Bfflgd  bei  K jachits,  Osttidi  von 
Pilsen,  :t<is  iri^ssen  Steinen  errichtet,  mit  Leichen brand,  ThDnf^efii^äs^srhorhcn, 
Bronzcknopf,  Ilenkel  eines  Bronzegefässes  und  Bernstcinriiig  gehört  wohl  der 
Odistnlteeit  an;  Pamitky  12,  298.  Ebenso  wohl  HQgelgrtlber  auf  der  Anhtthe 
«Babka"  bei  Brasy,  2  Standen  sQdlich  von  Rokyean,  in  deren  einem  ein  Bronxe- 
ring,  Zange,  Bruchstücke  eines  KeH.sels,  Gcddgewimle,  Urnen  und  Bernsteinperlcn,  . 
während  sich  sonst  auch  Eisen  in  dieser  Gruppe  fand;  Pamätky  5  S.  373  link»; 
Wocel,  Pk»vck  ua&  tek^  (Voraeit  des  bSbniacben  Landes)  8.  60. 
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Jochnit/,  rhotii'scliuii  (Chntr'^fiv);  der  dort  y:omarhti' Fund  wird  auch  als  Polers- 
burgcr  bezeichnel  (Petersburg  nonluordwustlich  von  Jochmu);  Pamaiky  7^  322—3. 
HOg«!  2  enttiiett  neben  Tenchiedenen  Bronzen,  Anuspiralen  n.  i.  w.  86  Bernstda- 
perlcn;  Sparen  von  Knochen.  Hr.  II  ichly  setzt  denselben  nicht  in  die  Bronzezeit  — 

Gehen  wir  im  die  rechte  Molduu-seite  hinülM  r.  so  haben  wir  weit  im  Süden, 
nördlich  vun  ISudwei»,  ivostelciz,  Mitth.  d.  anlitrup.  Ge».  Wien  13,  Ui  0. 
In  Bügel  1  acheint  mir  das  Haii|t^p«b  nicht  gefkinden  nnd  die  Benulenperle  einer 
nachträglich  hci<:('sctzlen  OberflJldienume  anzugehören:  ahi  r  Otii,-!!  mit  Si.  in- 
kran2  und  inncrum  Steinkegel  enthielt  «einige  lilcine  BernHteinpcrlcn"  neben  ziemlich 
alterthttmlMihcn  Bronsen,  nehmlich  dem  Dolch  T.  1,10,  den  Htteer  T.  1,11  nnd 
den  .Irniringen  1,19  und  14;  allerdings  wird  Uber  Leichenbrand  berichtet.  — 
Nicht  sehr  weit  nördlich  von  Konteletz:  Bezinky  bei  Bechin  an  der  laischnitz, 
äüdwcstlich  Tubor,  Elügelgritber:  in  einem  dergelbcn  neben  Kohle,  lirunzenudei, 
Pfeilspitze,  Armringen  auch  Berosteinperlen ;  Pam.  9,  133  (HalUtaltMit?).  —  Weiter 
nünllich,  nonlnordöstüch  von  Pra:;,  nahe  der  Elbe,  bei  Kojetitz,  enthielt  ein  llUgel 
neben  kleineu  bronzen  2tt  Bernüleaiperlen  in  der  Ghistiu  von  Zuckererbsen;  Paiu. 
7,  241.  (Hallalattceit?).  —  Jenaeit  der  Elbe  endlich  aei  erwShnt  Skalsko,  S  8t 
südlich  von  Hclä.  Jungbunzluu,  woselbst  Skeletgrübcr,  in  Fels  gehauen  und  Ubei^ 
wölbt,  Thongefäaso  anf  der  Scheibe  verfertigt,  Golddrahtgewinde  und  Bematetn» 
perlen;  Prarfck  525 

An  Böhmen  sei  hier  gleich  angeschlossen  Mühren:  Höhle  im  StierfeUen 
(B>'ci  skiilu),  1  Stunde  südlich  von  Mlansko,  nordöstlich  Hrtlnn;  llnll.statt/cil : 
Wunkcl,  Bilder  aus  der  mährischen  Schweiz,  Wien  lUHi^  8.393.  Nach  gef. 
bricll.  Hitth.  d.  Hm.  Wankel  nahem  1000  Bernateinpcrien  veradiicdener  Formen, 
auch  Mittelstucke  und  ein  Hing;  Mittelstücke  auch  in  Kn(M;hen,  a.  a.  O.  S.  39'2. 
Dioe  ist  nach  lim.  Wankel'«  Kenntniiw  der  einzige  einigermaoason  alte  Fund 
von  Bernatein  m  Hlhren;  denn  ein  Ring  von  Ptin  tl't«ny),  weataUdweatlieh  von 
OlmUtz  (Sumralong  Wanki  l  in  Wii  ii)  schi  inl  sjiiii  /u  sein. 

'/\vi>chcn  Böhmen  und  den  sä<:hsi.schen  Landen  sind  übrigens  sehr  frühe  !'►<■- 
Ziehungen  auch  nucli  ander^i,  als  durch  den  Uernslein  nachweisbar,  nehiulicb  durch 
die  „Sttbelnadeln"  nnd  «Noppenringe"  n  Leubingen,  Ruhdamm,  Thierachneck 
(Verh.  1.H86,  4ß8-70,  487  «K;  1S90,  282)  .\uch  jene  an  die  »enkelfornien  der 
TliongefüMe  italiscber  Terramaren  erinnernden  BUdoogen,  die  sich  in  Bübmen 
mehrbch  naehweiaen  huaen  (Verh.  1886,  488  von  Unetice  oder  Roatok;  1887,  472 
Fig:  Ifi  von  CVislau;  nach  Dr.  Götso's  güt.  Mitth.  auch  zu  2«]ynioe  bei  PnigX 
achcinen  in  Thüringen  nicht  ganz  zu  fehlen  (Verhandl.  ISüsti,  4^^;;  jedenTalh  Hoden 
aicb  Gefäsae  in  gleichartiger  Form  und  mit  Griffen  in  Gestalt  von  Doppelzapfeu, 
wie  EU  Unetice  (Pamitky  11,  T.  14,  28X  nadi  Zeichnungen  den  Hm.  GOtse  auch 
zu  Thierschneck  bei  Camburg  und  zu  S(issenlM)n)  bei  Weimar. 

Der  Weg,  den  der  Bernstein  von  Bühnien  aus  nach  dem  äUden  genommen, 
iSaat  aich  noch  nicht  genau  verfolgen.  Daa  Material  fehlt  nehmlich  faat  gana  in 
den  älteren  ungarischen  Funden,  iiampers  Trouvailles  de  Tage  du  bronze  en 
llungrie,  Ooogn-s  Budapest  \'ul.  11  2  kann  ich  nur  die  folgenden  spärlichen  An- 
gaben entnehmen:  p.  2'^,  No.  24  Collier  aus  Gold  und  Bernstein,  ,etrurischen  Ur- 
apmnga";  No.  26  Schnur  aus  lilns-,  Thon-  und  Bcrasteinperien;  beides  von  einem 
Orubfelde  bei  Piliii.  ( \  Xögnul  (nordnonlöstlieh  von  Budapest);  die  Fundnncb- 
ricbten  sind  ungenügend.  —  p.  B>4,  Schatzfund  vun  Tulcsva,  Com.  Zempl^n,  im 
Noidesten  dea  Lnndea,  mit  Bematciiqierlen  einea  Collier  (No.  4).  —  Hr.  Pnd<!uaor 
Uaropel  hatte  die  CHlte,  Mitte  Februar  in  den  Anhaeologtat  ErteaitS  1891,  p,  96 
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öineii  Aufruf  betreffend  Bernstemfundc  der  Stein-  und  Bronzezeit  in  üngrtrn  zu  er- 
lassen, der  aber  bisher')  ohne  Erfolg  blieb.  —  Endlich  schreibt  mir  Hr.  Dr.  Much: 
„Ich  kenne  am  NiedcrMerreich  und  den  efldlicher  gelegenen  Landern  nnaeres 
Stentes  keinen  Bemsteinfand,  der  mit  Sicherheit  in  die  Stein-  oder  reine  Bronze- 
j^j.  zeit  eingereiht  werden  könnte.  Auch  in  einem  Oräberfelde  bei  Still fried  an  der 
.  March,  das  dem  frühesten  Abschnitte  der  UaJIstattperiodc  an;?ehört,  fehlt  Bernstein, 
ebenso  in  dem  gleich  alten  von  Hadersdorf  am  Flusse  Kamp,  Niedcrösterreich. 
Aach  in  unseren  Pfidübaoteo  (in  Salzbui^,  Oberdeterreich,  Krain  und  im  Neaaiedleiv 
lee  in  öngara)  kommt  et  nicht  tot." 

IKee  Fullen  des  Bernsteins  in  Ungarn  und  in  den  SeterrachiMihen  Ländeni« 
ansser  Böhmen  (und  Mähren),  bereitet  Schwierigkeiten,  Da  man  aber  aus  Böhmen 
so  starke  Reweise  eines  sehr  frühen  Bernsteinbezuges  hat,  luuss  sich  noünvrndig 
die  Präge  aufdrängen,  ob  nicht  Ungarn  und  Niedorösterreich  bei  dem  uJltrcn  Ver- 
kehr aeitwirto  liegen  blieben  und  die  Alpen  erst  etwas  weiter  aufwärts,  etwa  von 
Enns  ans»  fibenchritten  wmden.  Sollte  nicht  Hallstelt  schon  Aühcr,  als  im  AUgc- 
raeinen  angenommen  wird,  der  Fimkt  gewesi  n  sein,  nach  dem  Ton  Nord  und  Süd 
die  Völker  srusammcnströniten.  um  ihre  Waaren  g^e^^en  Salz  auszutauschen?  In 
Hallstatt  selbst  sind  Bemsteinperlen  ausserordentlich  luiulig,  daneben  linden  sich 
Ringe  und  mehrfach  durchbohrte  End-  und  MittelstUcke  (v.  Sacken,  Hallstatt, 
Wien  1868,  Taf.  17,  Fig.  11—13,  26,  27,  29-31,  28  «umTheü);  bei  einem  Skelet 
lagen  etwa  400  Perlen  (8.  77—79,  119):  „auf  allen  Theilen  des  GrabfeMee  findet 
man  ihn  mit  den  verschiedenartigsten  Bei^'ul^en,  und  aus  dieser  Allgemeinheit  gehl 
hervor,  dass  er  wiilu  eiul  der  ganzen  Periode  der  Benutzung  desselben  Ixlit  ht 
nnd  nicht  einiiuil  besonders  kostspielig  gewesen  sein  muss,  da  sonst  ärmlich 
uusgeüUUieie  Leichen  mit  schönen  Bernsteingehängen  gescbmllckt  waren'*.  Viel- 
leicht gelingt  es  daher,  hier  in  der  Nähe  Iltere  Qriber  KuHadtaiäm  waA  m  ihnen 
auch  das  vennisste  BCateriai,  das  Tielleiofat  bisher  nor  übersehen  wnrde,  weil  die 
Anfmerksiimkeit  noch  nicht  genügend  darauf  gelenkt  war. 

Bayern.  Die  ITofTnung,  dass  in  Oherüslerreicb  und  den  siidlieh  iliivnn  ge- 
fr^r,»n(Mi  AlpenHindern  noch  Uräber  der  Bronzezeit  mit  Hernstein  wcnien  zum  Vor- 
schein kommen,  tindet  eine  Stütze  in  den  Verhältnissen  des  benachbarten  Bayern. 
—  Hier  lieferten  «war  die  Seen  nichts  von  Belang;  im  Pfahlban  des  Wtlnn-  (Stam- 
beigar)  Bees  fand  sich  neben  sahlreidien  Objeeten  in  Stern,  Bronae  n.  s.  w.  nor 
eine  Bemsteinperle  (Munro  p.  155).  Auch  würde  nach  Nanc's  älteren  Bcob- 
acbtunprcn  der  Bernstein  in  Jen  oberbayerischen  Gräbern  der  Bronzezeit  ganz 
fehlen  und  selbst  beim  Ut  bcrgange  der  Bronzezeit  in  die  ältere  Uallstattzcit,  d.  h. 
etwa  um  800  vor  Chr.,  noch  zu  den  änssersten  Seltenheiten  gehören,  da  damals 
nnr  eine  kldm  nareg^nässig-runde,  nicht  gcdrditePerie  dieser  Zeit  bekannt  war 
(Hflgelgrifaer  swisohen  Ammer-  nnd  Slaffelsse,  Stuttgart  1887,  T.  30,  2  »  84,  1  n. 
8L  71,  134,  186—88).  Erst  in  der  Hallstattzeit,  namentlich  der  jüngeren,  würde  er 
hfinfiirer  werden,  obgleich  nieht  so  wie  in  Hallstatt  selbst,  —  Seit  jener  Publieation 
aber  hat  Hr.  Nane  laut  gef.  hriell.  Mitth.  Bernstein  auch  in  bayrischen  (irabcrn 
der  älteren  Bronzezeit  aufgefunden,  nehmlich  Scheiben-  und  röhrenförmige 
Perlen  nnd  sogen.  „MittelsttU^e'^.  Er  war  geneigt,  zw^  Ton  ihm  bei  einem 
Skelet  der  «Heren  UaUstattseit  gelbttdene  Mittelstttcke  als  Ton  Hallstatt  selbst  ein- 
geführt anzusehen  (a.  a.  0.  S.  73,  135,  180  und  T.  34,  14,  15);  da  wir  aber  ein 
Mittt'lstiick  zu  Unetiee  aus  der  älteren  Bronze/t  it  und  mehrere  in  fii  r  Bveiskala 
aus  der  Uallstattzcit  kennen  lernten,  auch  röhren-  und  sobeibenlurmigu  Perlen 


1)  Aneb  noch  bis  smn  98.  JmaL 
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sich  im  (Idjictc  der  Uslava  finden,  so  können  die  bayrischen  Rtfickc  wohl  ans 
Böhmen  gckomiiK-n  soin,  mit  oder  ohne  Vermittelnnj^  Her  Alpenlänilrr.  Ich  will 
jedoch  gerne  zugeben,  das«  man  auch  an  dircctc  Verbmdungcn  Oberbayerns  mit 
den  sächsischen  Landen  denken  kann  (siehe  oben  S.  304  Note  3);  eine  solche  würde 
Obnigens  der  AaflSMsang  der  Elbe  als  Eridanos  dnrehmis  nicht  enig^cnstehen;  die 
Absv^Mg  des  Verkehrs  wtirde  eben  nur  fUr  Bayern  vom  Miitellaaf  dieses  Flusses, 
fttr  die  östlicheren  Länder  vom  Oberlauf  dess(  Iben  ststlgefanden  haben. 

Vielleicht  ist  diilu-r  die  Aeussening  des  Plinius,  diuss  der  Bemsteinhandel 
über  Panno nien  ging,  nur  für  dii'  römisfho  Zeit  .streng;  f^üllig,  während  er  früher 
durch  das  Gebirge,  also  durch  Noricum,  seinen  Weg  nahm.  Diese  Frage  wird 
erai  dnrdi  weitere  ForMshnngon  an  Ort  und  Stelle  ihre  Lösang  finden  können. 

4.  Preussen. 

[n  meiner  rrsleii  Mittheilunt^  habe  icli  die  Fundverhältn  i  sse  in  de»i  Pro- 
vinzen Preussen  nur  bezüglich  des  Goldes  (S.  2b'6—'2M)  und  die  absolute  Chrono- 
logie des  samläudischen  Bcnwteinhandels  gar  nicht  berücksichtigt.  Ich  will  das 
hier  nachholen. 

a)  Die  Pandrerhältnisse.  Tischler's  Arbeiten  haben  ttber  die  Yerhiilt» 
nisae  snr  Steinzeit  Licht  verbreitet  (s.  bei  Kleb s,  Bernsleinschmuck;  femer  Phys. 

ök.  Abhandl.  1882,  17-40;  1883,  89—120);  über  Westpreossen  Wttre  noch  zu  ver- 
gleichen Lissanor  S.  i'l.  Vm  berührt  indess  mehr  die  Bronze-  und  Ilallstatt- 
zeit,  für  welche  sieh  Folj^endes  crgieht:  In  den  iiltesim  (iräbem  dieser  Perioiie 
in  Ostprcussen  ^^aus  J'ischiers  minierer  Bronzezeit  oder  Peccatelcr  Periode,  Mon- 
ielitts*  Periode  4)  mit  Skeletten  in  3  Hilgeln  sa  Ran  tan  im  Samlande  fand 
neh  dne  Blengo  bearbeiteter  Bemsteinstttcko  verschiedener  Form,  aber  in  einem 
HllgBl  an  Alknicken,  Kreis  Fischhuusen,  nur  ein  flachcylindrischer  Knopr  und 
7M  81aszen,  Kr.  Memel,  wie  es  seht  int,  ;,'ar  kein  Bernstein  (Phys.  ök.  Ber.  1887, 
12;  181)0,  Zuwachs  S.  4;  Hujack,  Katalog  d.  Prussia  Miis.  I  (1884)  Nr.  141).  Vr.n 
den  Hügehi  der  Hallstatt/.eit  heisst  es  zwar  Phys.  uk.  Abhundl.  1880,  146:  „uum 
findet  oft  rohen  Bernstein,  manchmal  in  ganz  bedeutenden  Quantitäten,  bearbeitete 
Sttfcke  seltoier^  und  ebenso  S.  163:  .roher  Bernstein,  wie  häufig  in  diesen  Hügeln . 
doch  finde  i(^  bd  der  Eünzelbeschreibung  Bernstein  nvr  wenig  hervortretend, 
nehmlich  ans  dem  Kreise  Fischhausen  zu  Birkenhof  (S.  127,  129,  130),  Warsch- 
ken  (S.  1.1*;,  1.'''7),  Moll  ebnen  (S.  1G4)  (j  mal  je  1  bearbeitetes,  1  mal  eines  und 
1  mal  5  unl)earl)eitete  Stücke.  Dies  scheint  für  die  ;;r(>sse  Zahl  der  BrandgT-nher 
der  betreuenden  Hügelgruppen  keineswegs  erhebhch,  /umal  andere  Gruppen  gar 
nichts  lieferten  (Phys.  ök.  Abhandl.  1688»  100—133;  1890,  1—36).  Man  könnte 
demnach  wohl  sdiliessen,  daas  im  Ostbalticnm  in  der  BronÄe-  nnd  Ballstattieit 
bezüglich  des  Bernsteins  in  den  Gräbern  jihnlich(  Vrrhältnisse  obwalteten,  wie  im 
Westbalticum;  und  dies  scheint  durch  das  Fehlen  des  Bernsteins  in  den  bronze- 
zeitlichen  Gräbern  vnn  Warszenko,  Kr.  Carthaus,  Westpr.  (Phys.  ök.  Ber.  1890, 
Zuwach.s  4;  Liasauer  S.  öb,  110),  sowie  durch  Lissauer 's  sonstige  Angaben 
bestätigt  zu  werden.  Denn  wenn  bei  ihm  auch  S.  (il  Bernstein  als  Bestandthcil 
der  Ohrringe  an  den  Gesichtsnrnen  der  Hallstattaeit  an^eflihit  wird«  so  heisst 
CS  doch  S.  60  allgem^n:  ,Der  Export  des  Bernsteins  ist  jedenfalls  in  dieser  Epoche 
viel  grr  r  •i^cwesen,  als  die  heimische  Verwerthnng  zu  Schmucksaehen.  umgekehrt 
wie  in  der  Steinzeit".  Im  Ganzen  aber  erscheint  die  Zahl  der  Funde  aus  der 
reinen  Bronzezeit  in  Preiifsen  /u  ;.;erin^  und  ist  aueh  das  mir  zui;;anixliehe  Material 
für  die  Hallstattzeit  zu  spärlich,  als  dass  ich  grosses  Gewicht  auf  die  mitgetheiiten 
Zahlen  legen  mOdite. 
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Et  fditt  fttr  den  Bernstoinhandel  PreosseiiB  an  einem  Leitobjdit,  wie  es  im 

Wefitbalticiim  die  Goldspiralen  waren ;  denn  die  Bronzen  können  nur  einen  Handel 
im  Allgemeinen  beweisen  and  7.um  Theil  mfisson  wir  für  sie  aurh  \r.  der  Hallstatt- 
zeit oinheimische  Herstellung  annehmen  (Phys.  ök.  Abhandl  1^^*-,  iTfi:  1H90,  96; 
Bujack  I  Nr.  1^4);  die  allerdings  sicher  importirtcn  Schnecken  südlicher  Meere 
(die  Kauri,  Gypnwa  moneto  nnd  Oypraea  amralua,  ZeUacbrift  t  EChn.  187S,  65), 
welche  sich  namentlich  bei  Gesichteuroen  finden  (Lisaaner  8. 67X  aind  doch  an 
selten,  als  dass  sich  auf  ihre  Verbreitung  weitere  Schlüsse  bauen  liesseo.  Nur  ist 
bcachtcnswerth,  das?«  sie  nicht  in  Ostprenssen  und  wohl  woscntlich  Hnk«  der 
Weichsel  erscheinen,  wie  nach  Lissauer  überhaupt  die  lienUi  der  Hallütattcultur 
in  Westprcusscn  und,  namentlich  auch  die  Gcsichtsumcn,  hauptsächlich  auf  dem 
Unken  Weichaelorer  Toifcommen  (8.  6B— 69,  117).  Die  beiden  bei  Olira  gerun- 
dencn  goldenen  Eidringe  (meine  erste  Mitth.  S.  284,  295)  würde  man  Yielleiobt  SQ 
dem  Bemstcinhandel  in  direkte  Beziehung  bringen  dürfen  —  Auf  dem  rechten 
Ufer  des  Flusses  sind  Ucberreste  diewr  Zeit  rornehmlich  an  der  Stelle  der  grossen 
Biegung  des  Stromes  nach  Westen  hin,  zwi*iehen  Thorn,  Graudenz  und  Strassburg, 
aufgefunden,  d.  h.  ungefähr  in  dem  Gebiet,  daa  Hllllenhoff  II,  S.  4—5,  19,  77, 
den  Gothen,  den  einaigen  rachta  der  Weichael  anaüaaigen  Qermanen,  nach  Berichten 
dea  lW:itus  um  10()  nach  Chr.,  des  Ptolemäus  in  der  1.  Hälfte  des  2.  Jabrhonderts 
und  des  Jordanes  im  6.  Jahrhundert,  zuweist,  während  freilich  Schräder  S.  620  die 
SttKC  der  Gothen  und  vcrwatultor  Stämino  bis  zu  den  Ostseeprovinzon  ausdehnt. 

b)  Der  preubsiüohe  Handel  und  die  Sprachforschung.  In  meiner 
cratcn  Arbeit  enrihnte  ich  8.  3S4  Note  die  für  daa  ältere  Lateinische,  daa  Preussi- 
aehe  rnid  Littaadache  geltende  Sprachgleichang:  (Gold  <-)  anaom  anaia  «  ankaaa. 
Ausis  findet  sich  in  dem  ältesten  uns  erhaltenen  sprachlichen  Denkmal  der  Preussen, 
nehmlich  in  dem  deutsch-preussischen  Vocabular  von  Peter  Holczwescher,  1868 
zu  Königsberg  hemnsg^e|T^ehen  von  Nessolmann  nach  dem  in  Elbing  aufbewahrten, 
aus  dem  Anfange  des  lö.  Jahrhundert  siummenden  Manuscript.  Ausserdem  kommt 
ausis  vor  in  einem  der  preussischen  Katechismen,  dem  Qicbiridion  von  ld61,  wo 
ca  hetaat:  ni  aen  anain  adder  airablan  s  nicht  mit  Gold  oder  Silber  (Neaael- 
mann,  Sprache  der  alten  Preu^^seii,  Berlin  1845).  Das  littanischo  atlkaaa  ist  nodi 
jetat  gebräuchlich.  —  Victor  Hehn  sj>racli  zuerst  die  Yt^rmuihung'  aus,  dass  ausis 
und  aaksas  aus  dem  LnteTnisohen  iilu'riiommen  seien  (Kultiirpllanzen  iinil  Htuis- 
thicre,  Herlin  lö7(»,  S.  4Ub);  wäre  dies  richtig,  so  würden  sich  einige  bcmcrkens- 
weitiie  Schloasfolgerungen  ergeben,  nehmlmh  1)  daaa  dieae  üebemahme  vor  der 
Mitte  dea  3.  Jahihnnderta  Tor  Chr.  aiattgeftmden  habe,  da  mdi  dieaer  Zeit  nnr 
noch  auruin  im  Lateiniacben  gebiänchlich  war;  2)  dass  der  Verkehr  zwischen 
Italien  und  Preussen  schon  vor  jenem  Termin  ein  /ieinlieh  direkter,  etwa  durch 
Karawanen  vermittelter,  ^a-wesen  sei.  da  ilie  zwischen  dieseu  beiden  Ländern  liegen- 
den, vielleicht  einen  Tauschhandel  von  Stamm  zu  Stamm  vcnuittelnden  Völker- 
achallen  daa  Wint  nieht  aollMihmen;  3)  (unter  der  Tonmaaetaung,  der  Bematetn 
habe  die  Grundlage  jenea  Ym'kehra  abgegeben)  daaa  die  Prenaaen  nnd  littaner 
damals  schon  in  unmittelbarer  Nähe  der  HanptbMrnateinkflate  wohnten.  Allcnn  mit 
den  mten  beiden  Po^erun^n  stimmen,  wie  ich  schon  a.  a.  0  S.  284 — 285  her- 
vorhob, die  Fundverhältmsse  schlecht  überem;  die  lYugweite  jener  Sprachgleichang 
beiiurf  daher  noch  einer  genaueren  Prüfung. 

Schräder  aagt  8.  3S4  ff.  (mit  WeglaaBnng  dea  fDr  «na  ünweaentlichen);  Der 
Nanae  dea  Gdldea  iat  im  LateiniBcben  anrnm,  im  Sabiniachen  ananm,  waa  anf 
eine  italische  Stammform  aus o-  schÜessen  lässt.  Dieselbe  bezeichnete  ursprünglich 
daa  vLenchtendo'*,  .Qelbe**,  dann  daa  ,Gold**.  Die  äHeatc  Gntlehniuig  dea  lateini- 
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sehen  auram  hat  viclloicht  in  Hie  hnltiHchen  Wrtrtor  prcussisch  ausist,  littauisch 
aaksas  stuttgerunilen.  lua  wiire  (über)  aTich  möglich,  iimt»  die  baltischen  Sprachen  ein 
dem  latoioischea  auso-  entsprechendes,  diei^em  arverwiUKltes  Wort  in  der  Bedeutung 
«lendileiul'',  «gelb*  bMusen  und  dioBes  rar  Beseiebnnqg  des  Goldes,  ab  es  ihnen 
bekannt  wnzde,  selbständig  Terwertheten.**  —  Eine  solche  Urverwandtschaft  wOide 
aber  ganz  dem  entsprechen,  was  Ilr.  Minden  in  der  Discussion  zu  meinem  Vor- 
trage S.  '2\}9  grltcnd  machte:  denn  obgleich  der  Stamm  auso-  si«'h  in  Icriner 
anderen  äi>rache  tiiidet,  auch  nicht  (wenigstens  jetzt  nicht  mehr)  in  dem  ebenralls 
war  baltiBcben  Bprachgruppc  gehörigoa  Lettischen,  so  lässt  sidi  doch  dieses 
Fehlen  wohl  doreh  ein  Verschwinden  der  or^ranglich  allgemein  indogennani- 
sehen  Wurzel  in  allen  anderen  Sprachen  erklären  (man  vergL  Schräder  S.  163  ff.: 
Verlust  alten  Sprarhgtit.s\  Wir  wrrd*  n  daher  auf  das  selieinbare  und  ganz  isolirtc 
Zeugniss  jener  Sprachgleichung  für  einen  frühzeitigen  direkten  Verkehr  zwischen 
Italien  und  Freussen  kein  grosses  Gewicht  logen  dürfen.  —  Was  aber  den  Sitz 
der  alten  Freossen  und  Liltaaer  m  jener  Zeit  anlangt,  so  sei  Folgendes  bemeikt: 
Sehrader  hebt  S.  257  herror,  dass  innerhalb  dea  Kreises  der  indcgermaniachen 
Spracheinheit  nach  der  gewöhnUchttk  Ansicht  die  litu-slaTiseh^rmanischen  VOlker 
durrli  ein  cng'crrs  liand  der  Vcrwandtsc-han  mit  einander  verbunden  sind,  imd 
fährt  dann  fort:  „Das  Gold  wird  bei  Sluvcti  und  Germanen  iiheretnstimmend  be- 
nannt: gothisch  gulp  ealspricht  dum  durch  alle  Sluvinen  sich  ziehenden  altsiavi- 
schen  slato.  Da  der  littaniacb-pfensdaebe  Name  des  CtoMes  hiemm  abweicht, 
so  scheint  an  dar  verhlltnissrnftssig  sehr  JHthen  Zeit,  in  welcher  sieh  anf  dem 
gennanisoh-slavischen  Sprachgebiet  ein  von  der  Wmv.el  ghel  gebildetes  Ädjcctivuni 
^f^lb"  in  der  Hedentnnf^  ,,nold"  festsetzte,  der  haitische  V(iIker7:w<Mg  seh nn 
abseits  f.,^e\vohnv  zu  haben.  Die  Letten  mögen  früher  cm  dem  littauischen 
auksas  entsprechendes  Wort  besessen  und  es  später  g(^^  das  slaviscbe  zcits  ein- 
getauscht habend  NSher  beseichnet  wird  also  hiw  der  WohnsitB  der  Pmossoi 
und  littaaer  nieht;  anders  bei  M ttUenhoff,  welcher  II  8.  II  nnter  den  Aestiern*) 
des  T  ieitus  (Germania  Gap.  45)  den  «uns  in  drei  Hauptabtheilungen  bekannten, 
in  sich  aber  seinem  Ursprünge  naeh  einheitlichen  Sprach-  und  Volks.stainm  der 
alten  Freimsen,  Littauf-r  «nd  Tieilen "  versteht,  obgleich,  wie  S.  30— .H4  au-sgelübri 
wird,  TacUus  selbst  diü  Aestiur  /u  dun  Germanen  rechnete.  Nach  S.  12  aber 
waren  die  Aestfor  .keineswegs  auf  die  samllindische  Berasteinktlste  beschrinkt*, 
nahmen  Tielmehr  ^ani  rechten  Ufer  des  sucbischen  Meeres"  eine  grossere  Strecke 
ein  und  sassen  auch  noch  zur  Zeit  Tin udoriehs  des  Grossen  im  6.  Jahr- 
hundert unter  dem  Namen  Aesti  oder  llaesti  auf  derselben  Stelle  am  Ocean,  nchm- 
lich  nach  Cassiodiir  (bei  Jordanes  U.  5,  17,  23)  auf  einer  langen  Uferstreeke  östlich 
der  WeichselmiiiiUungen  (vergl.  S.  14).  Auch  Binhart  (f  840)  kennt  noch,  nach- 
dem mittlerweilo  die  Slaven  sich  zwischen  Weichsel  uid  E3be  festgesetst  hatten, 
in  seiner  vita  Caroli  Magni  0.  12  attdlich  von  der  Ostsee  neben  den  Sciari  die 
Aisti  und  sogar  Aclfred  der  Grosse  von  England  spricht  noch  Ende  des  9.  Jahr- 
hunderts von  den  dortigen  Esten  [im  liericht  Vulfstans  über  desJ^en  Reise  von 
Ileathum  oder  Haitliaby  (Schleswig)  nach  Truso  (am  Drauscnsce),  welchen  Aol- 
frcd  in  die  einleitende  Beschreibung  Europas  zu  seiner  angelsächsischen  lieber- 
setsnag  und  Bearbeitnng  der  Historien  des  Fanlns  Orosins  (ans  dem  AnfaiJ^  dea 

  S 

1)  Der  Ifams  Aeitü  s  Aii^'ns  oder  gotbiseh  Aisteis  8<dl  not  dsm  goäiiaehen  idstaw*^ 

hochsi  hrif7cn.  TPf'hr.-n,  zi]=;AiTim<-'nhftngen  und  sn  li  auf  den  spStcr  mehrfach  nns'driirUicl»*- 
zeugt«a  friodfertigen  Charakter  des  Volkes  beziehen  (S.  13  und  «10;.  Diese  ErkU^/Rg 
dürfte  indess  deo  philologischen  Laien  wenig  befnedigen. 
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5.  Jahrhunderts  nach  Chr>)  anfnahm;  siehe:  The  anglo-saxon  veraion  teom  Uie 

Historian  Orosiu».  By  Aelfeed  thc  (Ireat.  Tof>rother  with  an  english  ininslatioD 
from  the  A.nglo-Saxon.  London  1773.  Buch  I,  ("ap.  1,  p.  16—17  der  englischen 
ücbersetzung.  —  Thc  discovory  of  Muscovy,  ijomloii  1889  (aus  CasscH's  National 
Ijibran-)  p.  180  ff.]  —  ^•5>7  kam  dann  Adalbert  von  I'ra^  nacli  (KtscIIu'u  ücgcnd, 
die  „Vrü/.zi''  zu  bekehren.  „Hatte  die  Bevölkerung  inzwischen  nicht  gewechselt, 
rattasen  die  Pmaei  die  tSslen  des  Ynlfetan  und  mindestens  ein  Theil  der  Aestii 
des  Tacttus  sein.*  Der  Name  Pmzzi  ist  ohne  Zweifel  slaTischer  Herknnfl,  um- 
fasste  anfanglich  wohl  die  sänimtlichcn  Völker  der  baltischen  Spracbgruppe,  spüter 
aber  „wie  di  r  Eistciinanic  in  fast  allen  Zeugnissen  ^vll  Tacitus"  vnr7uj?swpisc  nur 
den  westlichhtcti  Tluil  derselben.  —  Nach  8.  1') — IH  endlifh  wiire  es  wahrscheinlich, 
dass  die  Aesticr  einst  bis  zum  finnischen  Meerbusen  gesessen  hätten;  daher  die, 
seit  dem  9.  oder  10.  Jahrhundert  nachweisbare  Ucbcrtnigung  des  Namens  Esten 
anf  den  später  dort  angesiedelten  finnischen  Stamm,  der  die  Aestier  rerdrangte; 
die  Uebertragnng  wäre  Ton  den  Scandinaviem*)  bewerkstettigl^  welche  das  Land 
Tortdauemd  nach  den  ursprBnglich  dort  von  ihnen  vorgefondenen  Bewohnern  Eist- 
land  nannten. 

Dass  die  At'stirr  nahe  der  Weichsel  nach  Osten  Bassen,  seiieiiit  eine  Stül/e  zu 
Bnden  in  der  i.iiuiiaui8chen  Bezeichnung  des  frischen  Hafis  —  ai.smares  (nach 
Nessel  mann,  Wörterbuch  der  litthauischcn  Sprache),  auf  die  mich  Herr  Prof. 
Joh.  Schmidt  hinweist.  Indess  lassen  sich  die  vorstehend  entwickelten  Ansichten 
Müllen  ho  ff 's  nur  mm  Theil  vereinigen  mit  den  Ergebnissen  der  Aasgrabnntren 
Tischlcr's,  welcher  nach  rnletsiu hun«,'  des  Gräberfeldes  von  Oberhol"  iui 
Memel  in  den  Phys.  ök.  Ahhandl.  IbHO  S. '.'!)  sii'h  fnlucndermnassen  aussprach: 
„Rin  ganz  neues  Cicbiet,  ja  fa.st  eine  neue  Welt  beginnt  an  un*l  hinler  der  Memel, 
ein  archäologischer  Bezirk,  den  man  nacli  den  russischen  Ostseeprovinzen,  be- 
sonders aber  nach  dem  Gouvernement  Rowno,  weiter  verfolgen  kann.  Der  Ab- 
schnitt an  der  Memel  scheint  fast  eine  grössere  Bedeutung  als  Stammes- 
grenae  zu  haben;  so  gross  ist  die  Yorschiedcnh eit  gegen  die  südlichen 
Regionen.  Möglicherweise  war  hier  die  Rclieide  zwischen  germani- 
schen und  nichtg-ermanischen  Nationen.  .\un'allend  ist  je<)enfa1ls  auch  die 
Thatsache,  dass  hier  schon  im  6.  Jahrhundert  Formen  aultreten,  /..  Ii.  die  Kettea- 
gchunge  mit  dw^chbrochenen  End-  und  Mittelstttcken,  die  Spiralringe,  wie  wir  sie 
spüter  vom  Jahrhundert  bei  den  preuasischen,  —  dann  letto-litthauischen 

und  livischcn  Völkern  wiederfmden.  Doch  ist  dies  vorläufig  nur  eine  Hypothese« 
die  erst  sicherer  zu  behandeln  wäre,  wenn  man  die  archäologischen  Vcrhäli« 
niasc  Polens  besser  kennte. ' 

Nach  alle  dem  bleibt  die  Frage  noch  offen,  ob  unUi  den  an  der  Bernstein- 
kUste  gesessenen  Acstiem  mit  MUllcnhoff  die  baltischen  Völker  Preussen,  Littaucr 
und  Letten,  oder  mit  Tacitus  Germanen  au  verstehen  sind. 

c)  Zur  Chronologie  des  preussischen  Bernsteinhandels.  Dass  unter 
den,  wenn  auch  nicht  reichlich,  in  Os^reussen  gefundenen  alten  Bron/.cn  (veig'l. 
S.  30(>)  auch  solche  vorkommen,  die  nach  dem  Süden  weisen,  zeigt,  dass  schon 
frühzeitifr  t^ewisse  Verbindung-en  hier  bestanden;  dass  dieselben  aber  keine  lob- 
lialien  waren,  wurde  schon  in  diesen  Vcrh.  löi^lO,  S.  284 — 285  erläutert.  Für  uns 
bleibt  Uer  imm»  das  Widitigste  der  Antheil  des  Bernsteins  an  dem  Verkehr. 


1)  Von  den  Seandinaviem  nahmen  dann  vielleicht  auch  die  Finnen  der  Ostsee  ihre 

Beieichnung  des  (iolde.s  an  (vergl.  Schräder  S.  257—258),  da  sie  von  den  ■fidliefaen 
Qennaaen  doch  wobi  doroh  die  baltischen  Völker  getrennt  waren. 
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Wie  schon  Rougemont  p.  1S2  henrorhob,  naehi  Hcrodot  nicht  die  mindeste 

Hindt  utunj^:  auf  Pn-usscn;  die  AH,  wie  or  III,  ll.'^i  Rcrnsh'in  uiui  Zinn  ziisamnu'n 
bcHpricht,  gestattet  nel  eher  den  Schluss,  dass  er  bciüv  ula  aus  ungefiibr  der- 
selben  Gegend  herkommend  ansah;  und  diese  Gegend  darr  man  im  Nordwesten 
lochen,  (li'nn  Herodot  spricht  an  der  bctn  lTcndon  Sit  II.  ^;iiu  ohne  Unterschied 
von  AlxMui  [alsii  Westen)  und  Norilen;  beides  wiir  iliin  liier  nur  ein  BeirrifT. 
nehniiicli  die  Küslu  Europas.  —  Dies  wur  im  5.  Jahrhundert;  bis  un'ü  Ende  des 
5.  Johrhanderta  aber  reielien  auch  die  Goldspiralen  IIO  hornlk,  die,  wie  ich  nach- 
gewiesen, im  Weatbolticum  inassenhan  vorkommen,  im  Osthaitirum  aher  (jpinzlieh 
fehlen.  Also  würden  wir  dun  Ucginn  eines  lebhiifturcn  Handels  vom  Hamlandc 
nach  dem  Mitlelmeerc  schon  hiemach  keinonfidls  höher  als  om's  Jahr  40O  vor  (%r. 
hinuurrticken  dilrren.  Man  hat  nun  für  die  Jahlhaildcrie  von  da  bis  CShriatoa  ge- 
wöhnlieh die  MUn/.en  als  Beweismittel  hemngczogcn,  so  Helbitj,  Commercio  p.  9, 
(iuuthe,  Lissnuer  und  Andere.  Aber  ich  zeigte  in  diesen  Verhandlungen  1891, 
333,  wie  vBlIig  bedeotsngaloa  dieoatben  tb  die  voriiegende  Frage  aind,  da  die 
Zahl  der  ^ut  (M  ^^-huibii^len  Kunfic  eine  verschwindend  kieim'  ist.  Wi'iin  nun  auch 
Kothe,  im  Gegensatz  zu  Rougcmunt  p.  132,  richtig  bemerkt,  duss  der  erste 
Handel  auch  nach  Preoaaen  hin  nnsweirelhall  ein  Tanaehhandel  war,  der  aidi 
ohne  Münzen  behair,  so  rchlt  es  doch  fUr  diese  Zeit  auch  an  genügenden  anderen 
Fundsttickcn  in  Ostfireussen,  welche  als  hinreichende»  Ae4|uivalent  fttr  grössere, 
noch  dem  Süden  ausgeführte  ßemsteinmengcn  gelten  könnten,  znmal  sicher  auch 
andere  Artikel  an  dem  Export  betheiligt  waren,  so  rielleicht  Felle  u.  dergl.  — 
Nach  unseren  Ausrührun;;en  S.  311 — '^\^2  können  wir  ferner  auch  die  auf  der  8praeh> 
gleichung  uurum  ^  uusis  —  uuksas  beruhende  Annahme  von  direkten  Beziehangen 
iwiachen  Oa^Nrenaaen  nnd  Italien  adion  vor  der  Mitte  dea  3.  Jahrhnnderta  oder 
nach  Schräder  a.  a.  n  S  -2.54—355  adion  Ende  des  4.  Jahrhoaderts  vor  Chr. 
nicht  mehr  au(W>chl  erhalten  und  es  sind  daher  in  unserem  IMheren  Aursata,  Ver- 
handlungen 1890,  die  Worte  R.  287:  „obgleich  Btt  seiner  (Plinins*)  Zeit  fingst 
ein  Handel  vom  Samland  nach  dem  Süden  stattfand"  in  dieser  Bestimmtheit  za 
beanstanden,  p-rade  so,  wie  die  Beweisführung  Helbig's,  Commercio  p.  s.  um! 
Stuppaui's  p.  173  —  Die  Glanzperiode  der  ostpreussischen  Urzeit  lullt  bekunnl- 
lich  in's  1.— 4.  oder  5.  Jahrhundert  nach  Ohr.  nnd  erat  für  sie  wird  man  dem 
Mi  rnstein  einen  grösseren  Antheil  am  Verkehr  sasehrciben  dürfen  Allerdin^'s 
schlitzt  Tischler,  Phya.  Sk.  Berichte  11  und  Abhandl.  18!)U,  *J7,  denselben 

ziemlieh  gering,  aber  meines  Erachtena  ist  dodi  diese  BlOthe  Oa^reaaaena  wohl 
in  Zusammenhang  /u  brin^'i  n  mit  der  ron  Heibig  fe8U,'estelIten»  nach  längerer 
Pause  genide  in  der  nimisclu  n  Kaisenteit  neu  in  Mode  i^ekummenen  Vorwendong 
des  13emstoin8  in  den  klaüsiischen  Ltindern  (»iehe  üben  Cup.  2  B.).  Die  grossen 
Mengen  in  dieser  Zeit  naeh  dem  Süden  eingeiührten  Bernsteins  mussten  beMehl- 
liehe  Gegenwerthe,  namentlich  wühl  Motallbarren,  nach  dem  Norden  fuhren.  Sa 
kam  aber  zu  Tacitus'  Zeit,  etwa  100  nach  Chr.,  für  den  Berosteinhandcl  nnr 
noch  Prensaen  in  Betracht;  ftvilich,  seine  Worte  Oap.  45:  „(Aestioram  gentes) 
.soll  otnriinm  ' iermaiiorum)  succinuin  in  ipfo  litore  legunt"  besagen,  wie  MUllen- 
hoff  II,  31  mit  Ilecht  hen'orhubt,  keineswegs,  dass  nur  die  Aesüer  den  Bernstein 
an  ihrer  Rüste  besassen'),  Tielmehr,  duss  sie  allein  aich  mit  dem  Einsammeln 

1)  Müllenhoff  ninnnt  hior  an,  (la^.H  auch  Taritus.  wie  kun  vor  ihm  Pliniu». 
noch  Toa  der  alten  Bera8t<>inkil»tc  iui  W««teu  gewucst  habe:  besser  hitte  ich  demasch. 
In  diesen  yerhaadlnagea  IBM,  287,  w«hl  gesagt:  Tacltas  «aeant  aar*  daa  Sandmid  als 
Bcnstebiküste,  statt  .kennt  nnr*. 
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desselben  befassten,  nher  es  folgt  doch  hi^us  immer,  dass  jeder  andere  Fundort 
für  den  Handel  nichts  mehr  bedeutete. 

Naflii  Tacitas,  Germania  45  und  nach  Dio  Ghrysosiomos  Oooccjas 
Or.  79  (um  100  nadi  Ohr.)  hattem  die  AesÜer  an  der  preüstichen  BeraiteiakOste 

cnt  ganz  neuerdings  den  Werth  des  Bernsteins  kennen  gelernt,  was  ailerduigs 
mich  Elclbig,  Commorcio  p.  20—21,  wohl  nichts  anderes  heissen  kiinn,  als  dass 
durch  die  angebahnton  IchhntiiTon  Vcriiindnn^'Pn  mit  dem  SOdon  erst  k(ir/licli 
uinc  plötzliche  Preissteigerung  eingetreten  war.  Denn  man  wird  zugeben  können, 
da»  der  samWndiach»  Handrf  all mfth lieh  eingeleitet  wurde  and  dm  cimbriaehan 
vcrdriogle^  einen  groasea  Anhefawnng  abw  offenbar  erst  nach  Obrialns  nahm,  nad 
dies  letztere  könnte  wohl  mit  dem  unter  Nero,  etwa  60  nach  Gbr ,  wie  es  scheint, 
einmal  in'.s  Work  !;jcsotztrn  dirokton  Karawanen vrrkohr  zasamnionhiingon.  Ob 
freilich  die  Heise  des  römijsolioii  Ilitters  iintfr  Non»  wirklich  nach  dem  Sanilando 
ging,  ist  aus  Plinius  (37,  45),  dem  wir  die  Nachricht  darüber  verdanken,  nicht 
SB  entn^men;  jedenfalls  hatte  letzterer  davon  gar  keine  klare  VonAellnng  (in 
djeaen  Yerbandl.  1890,  287;  Mflllenboff  A.  I,  315).  Wenn  Httllenbofr  troto- 
dem  sicil  für  das  Samland  entschied,  so  kann  man  ihm  wohl  beistimmen.  Aber 
wenn  anrh  dor  Tlitlor  schon  bei  seiner  Aliroiso  von  der  Thcilung  drs  Wo^^rs, 
etwa  im  nördlichoti  Böhmen,  wnsstc.  so  bitol»  doch  jcduafalla  Pliniu.s  dor  wahre 
Sachverhalt  noch  verborgen,  und  man  inu.ss  daher  annehmen,  dass  nichi  blu»  die 
Batfornnng  der  Bemsteiakflste  Ton  Oamnntnm,  wie  er  sagt,  erst  neaerdings 
graaoer  bekannl  geworden,  sondern  andi  die  Kenatntss  ihrer  Lage  im  Allgemeinen 
noeh  nicht  einmal  Gemeiogat  war.  —  Tacitas  dagegen,  einige  20  Jahre  später, 
spricht  nur  von  dieser  neuen  Bernstoinküste;  iihorhaupt  ist  srh^r  Konntniss  des 
Nordens  und  Nordostens  erheblich  <;rossor,  als  die  des  Plinius,  vielleicht  gerade 
in  Folge  des  üemsteinhandels  (Müllenhuff,  A- Ii,  8.3 — 4),  der  freilich  nicht 
immer  ein  direkter  gewesen  an  sein  braucht,  sondern  ridi  mm  Austausch  der 
Fhidoete  der  Yermittelong  an  der  Donan  sitsender  dentsdier  Stämme  bedient 
haben  kann*)-  — 

.').  Die  Ooldfundo. 

a)  7nr  Chronologie  der  güldenen  Schalen,  Eid-  und  S p i  rairinge.  In 
meiuer  Arbeit  über  Spiralringe,  in  diesen  Vcrhandl.  1886,  433  ü.  u.  ^39;  1887,  Ü05 
kidie  ich  gezeigt,  dais  die  goldenen  Ifoppenringe  zum  Theil  den  ältesten  Grftbem 
der  Bronseseit  in  Mitteleuropa  angohflren,  die  Terwandteo  Spiralen  II  O  aber,  welche 
uns  hier  haiiptsäehlich  beschäftige ii.  in  sehr  früher  Zeit  beginnend,  bis  in  den 
Anfarii^  der  Ti-uezeit  hinuhreiehen,  d.  h.  nach  der  allt^ompinen  Annahme  etwa  bis 
Mk)  vor  Chr.  Diese  lange  Lebensdauer  der  Spiralen  11  (i  macht  sie  leider  /m 
genaoercr  Zeitbestimmung  untauglich;  wenn  ich  daher  m  dieüeji  V  erhaudi.  18U0, 
S^283  984  sagt^  dass  die  Goldgelftne  und  ESdringe  „im  AUgemeinen  etwas 
jttnger*  seien,  so  memte  dss  eben  nur,  dass  wir  für  diese  beiden  Objecigattnngen 
ein  hohes  Alter  nur  äusserst  selten«  meist  dsgcgcn  eine  späte  Zeitstellnng  nach« 
weisen  odrr  vcrmnthrn  können. 

Montt'liuü  hai  nun  nenerdingt«  gezeigt,  dass  die  geirii>henen  GoldgeHisse,  die 
er  im  Allgemeinen  seiner  Periode  4—5  zuweist,  zum  Theil  ein  wesentlich  höheres 

t)  Tk»  Satficli  von  Oesterreich-Uogani  nnd  DentBchlaad,  durch  Banlsad,  ui5glich0r^ 
wfia«  aaeh  Preawea  beaatiteB  W«gs  das  Handels  sind  in  disssr  fisipreehaag  nnberftek* 

-i'hticrl  ^■»'lassf'Ti.  da  \rh  aii^s^r  Stande  Inn,  die  ruTlif^frfnden  Angaben  zu  sammeln  und 
Ml  ihren  Werth  zu  prüfen.  Diese  Wege  dürften  auch  fnr  die  europäische  Cuitnr- 
Cltvi^elnag  in  alter  Zeit  einea  nseliweiibarcn  Einfluss  nicht  gehabt  haben. 
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Alter  haben  i'Slnrkholmer  Mr»nad<?hla(l  137  ff.,  ausgo^obon  im  October  1800): 

die  Schale  vf)n  ( ifinneheck  in  Hoisk^n  und  dm  Gcfüss  von  SchifTerstadl  setzt  er 
im  &  Ende  dir  i^Lriudc  II;  für  die  das  letztcru  begleitenden  Bronzemcisacl  wird 
bei  dieser  Gclegcnhtrit  dxs  Form  näher  bezeichnet  als  AbeataEOeltei  die  i^wa  gleiiA- 
alterig  mit  Antiq.  Sved.  117.  Das  Schifferstadter  Sttick  aber  nimmt  darch  seine 
sonderbare  Form,  die  ihm  die  Bezeichnung  „Hut"  eintrug,  eine  eigene  Stellung 
ein,  und  in  liczug  auf  die  Schalt'  von  Gönnebeck  betonte  ich  S.  •29.'),  dnss  sii>  ilurch 
ihre  Slehflächo  und  die  Art  der  Ornanicnlik  von  den  moistoii  amlercn  Schalen  ab- 
weicht; dazu  entstammt  sie  einem  der,  namentlich  jenseits  der  Elbe,  relativ  so 
seitcnca  Grabfunde;  in  Montelius'  Per.  II — III  wird  man  sie  allerdings  seteon 
mttssen.  Will  man  daher  für  dieses  Stttck  eine  südöstliche  Herkunft  annehmen, 
so  wäre  dagegen  nichts  einzuwenden.  Freilich  bleibt  hier  noch  manches  dunkel; 
denn  die  Ornamentik  der  riciniu'bccker  Schale  stimmt  gut  mit  der  zweier  Becher 
von  Boeslundc  auf  Seeland  'Mail so ii  Bronceald.  II  T  iH,  -2  and  (^n2;ros  Oopenhague 
T.  21,  2),  und  doch  sind  letztere  unmittelbar  zusaniiiKMi  ^H  tundrn  mit  den  Schöpf- 
gcra-sscn  (ebenda  Fig.  1),  deren  Ornamentik  nichts  AbHunderliches  zeigt. 

Das  von  Voss  in  der  Discaision  sn  meinem  Vortrsge  bekannt  gegebene  GelBsa 
von  Werder  a.  d.  Havel  (K.  Mos.  t,  Völkerkunde  I  f.  3580),  welches  der  öst- 
lichen Lsgc  seines  Fundortes  nach  so  isolirt  dasteht,  zeigt  auch  \vicilLT  in  Htviig 
auf  seine  Ornamentik  eine  Abweichung  von  allen  undorcn  bekannten  (icfasscn 
durch  die  Vo^clgcstalti  n.  Die  zugehörigen  Spiralarmbändpr,  ü.'»3ä  u  und  Ii, 
bestehen  aus  ein  fach  cm  Draht  in  8—  0  Umläufen,  dessen  Enden  zu  äusserst  kietncn 
Voluten  umgebogen  worden;  die  massiTen  Armringe  3581  und  3588  sind  ganz 
ähnlich  Linden  seh  mit,  Heidn.  Vorzeit  I  5,  T.  4,  6  Ton  Lettnin*)»  Kr.  Pyrits 
in  Pommern  (also  nicht  Kyritz  in  Brandenburg!),  Stettiner  Mus.  Nr.  436,  unter 
einem  Stein  gefunden;  nur  die  Ornamente,  die  auch  bei  beiden  Stücken  unter  sich 
nicht  gimz  girich,  sind  etwas  abweichend.  Aehnlirhc  ^Idene  Armringe  hat  man 
in  Ungarn,  Hainpel,  Bronzezeit,  Budapest  1887,  T.  47,  2,  3,  4  aus  dem  Schutz 
von  Acsäd,  diese  aber  innen  mit  stark  vortretenden  Rippen,  während  jene  nur 
schwach  conrez  sind.  Die  verwandten  nordischen  Ebge  mit  gespaltenen  Enden 
(Worsaae  Nord.  Olds.  253,  Madsen,  Bronceald.  I  T,  35,  1,  2)  finden  sieh  nach 
8ophus  Müller,  Perioden  der  Bronzezeit,  Jena  1878,  S.  52  Note  3  vorwiegend 
im  östlichen  Dänemark  und  gf^hören  nach  Montelius  in  Pi^n'ddc  TU.  All  dievna 
passt  gut  zu  einer  östlichen  Provenienz  des  Funties  von  Werder  und  man  wird 
wohl  sagen  müssen:  die  Goldgefässe  kamen  meist  im  Westen  herauf  nach  dem 
Norden  und  gehörten  der  Periode  IV— V  an;  einige  sind  aber  filter  und  wabr> 
scheinlich  aus  Sttdosten  gekommen.  — 

Dass  die  Eidringe  mit  den  Doppeldrahtspiralen  zum  Theil  gleichalterig 
sind,  beweisen  die  Funde  von  Te^I^'aard  in  -lütland  und  Huneslad  in  S(>luvedt  n, 
weiche  Spiralen  und  Kidrin^e  gemeinsam  enthielten.  Funde  von  Eidringen  atts  un- 
zweifelhaft älterer  Bronzezeit  sind  nicht  bekannt. 

Beselich  der  Spiraln  II  G  sei  bemerkt,  dass  meine  Angabe  in  den  Verh. 
1890,  379,  wonach  dieselben  nach  Periode  3  und  in  Brondgrubem  verschwinden, 
nur  fUr  Amrnm  gilt;  denn  in  meiner  früheren  Zusammenstellung  habe  ich  Pnndo 
genug  aas  Brandgräbem  und  spaterer  Zeit  au%eftthrt.  —  Man  könnte  geneigt  sein, 

1)  Ralt.  Studien  8,  2,  "i.'»?  wcrti«  n  l;iti;;i  infhrercr.  nn1"r  sirh  f^fhr  vf'n-chiodener  Formen 
als  Aualoga  herangezugcti,  von  d«>n<>n  jedoch  nur  Friderico-Fruncisceum  T.  22,  1  mit  ge- 
sjMltenen,  sn  Spinbeheiben  safgeroUton  Enden  mit  dem  Letiainsr  sn  veigl^hsa  win. 
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das  Fohlen  der  goldrnen  Spiralringe  iu  dt'rn  von  mir  in  den  Vcrh.  Ihho,  28'2  ' 
üki^czirteii  Gebiet  link»  der  Weser-Aller  lediglich  dumul  /urUekzuiühreu,  ilaan  diese  ; 
Ringe  eben  tltre  HeünaÜi  im  Sttdostea  iwtteii,  so  dsM  «a  ihre  Stolle  anf  der  weet^ 
Hchem  TeAebnetrasee  andere  Tanschmittel  traten  mnisten.  Die  wenigen  en  dieecr 

Strosse  gefandcncn  Spiralen  LI  G  (/u  Mainz,  Zarich,  Courchapon  Dep.  Donbe;  I 
Verh.  1^^8(>.  451  und  457)  wän  ri  (lanach  als  von  Osten  her  eingedrungen  zu  hv-  |f 
trachten,  um  so  mehr  nla  dlt-  L-iiizi^^cii,  mir  aus  Italien  bekannten  drrarti^t  ri  Gold-  \\ 
Spiralen  (Verh.  iitü)  deutlich  vuu  deu  übrigen  verHchiedca  sind.  Aber  andere  I 

Ooldeacben  venigstent,  nnd  namentlidi  in  Älterer  Zei^  Tertraten  nicht  die  BjMinlen. 
Bi  v««Uent  aber  das  Oold,  rein  als  Material,  ans  weUdien  AHsacben  gefertigt  '^^ 
wurden,  eine  grOasere  Beachtung,  als  ihm  im  Allgemeinen  zu  Theil  wird,  wie  sich  1 1 

ergiebt,  wenn  man  dio  Zeit  seines  Aurtn  tens  in  verschiedenen  Ländern  mit  ein-  'L 
ander  ver^'Ieicht.    In  dieser  Beziehung  i»i  recht  lehrreich  :| 
b)  düä  erüte  Aufireten  des  Goldes  in  Oberitaiien.    Während  im  6m-  I 
lieben  Mittelemropa,  sowie  auf  vaaerem  Elbwege  im  weiteren  Sinne  nnd  in  Scan-  | 
dinavicn  Qold  schon  reichUcb  in  der  rdnen  Bronieeeit  TOtitonunt,  schebt  es  in 
Italien  zur  Bronzezeit  noch  unbekannt  gewesen  und  erst  mit  dem  Eisen  '  - 

zugleich  eingeführt  worden  zu  sein  (Issel,  L'unmo  proistorico  in  Itaiia,  Torino 
1m7'>,  |i.  «20  Note  2;  Hei  big,  luiUker  S.  21).  Zannuui  ist  geneigt,  zwischen  die 
Bronze-  und  die  älteste  Eisenzeit  eine  kurze  ^Goldzeit"  einzuschieben  (Congri» 
Budapest  p.  819).  Heber  das  Gold  in  der  «Kesten  ESseneeit  in  Noiditalien  finde 
ich  folgende  Angaben:  Goztadini  bemeikt  ganz  allgemein,  dosa  die  OrSfoer  dieser 
Kpoche  uns  unberührt  überkommen  seien,  weil  sie,  fast  vollständig  frei  von 
<  dirn  Metallen,  die  Habsucht  der  Grabrüuber  nicht  reizten  (Scavi  Arnoaldi, 
Bologna  1877,  p.  88).  Zannoni  macht  etwas  bestimmtere  Angaben  über  das  Gold 
in  den  grossen  Qrttbcrfeldern  westlich  vor  dem  Thore  ßol(^nus  (Scavi  della  Cer- 
toM^  Bologna  1876—84).  Hier  Ihnden  sich  im  Mlichen  (d.  b.  lUteston)  Theile  des 
filtesten  Feldes  (Benacci)  2  Fibeln  und  1  getriebene  Rosette  (p.  ISO);  anch  im 
westlichen  (jüngeren)  Theil  desselben  Feldes  kam  vielleicht  das  Metall  zum  Vor- 
schein (die  Angabe,  p.  152,  ist  nicht  ganz  klar).    Ein  wichtiir<^r  Fund  aber  ent- 
stammt einem  Grabe  am  Arsenal  (oder  der  Caserne)  südlicii  der  Stadt,  dm  zeit 
lieh  auf  die  jUngeren  Benaccigräber  folgt;  hier  handelt  es  sich  um  2  Armringe  uiul 
eine  Fraditibel,  alles  phffnicischer  Arbeit^  neben  enorm  riel  Bernstein  (p.  87, 
ldt|  155;  Brizio,  Monumenti  p.  216  und  in  Guida  del  Musco  civico,  1882,  p.  82). 
Auf  dem  Felde  Amoaldi,  der  Schlussabtheilung  der  älteren  Felder  westlich  der 
Stndt,  traf  man  {^rddene  Fibeln  (Gozzadini  I.  c.  p.  89).  —  Spärlich  sind  also  die 
Nachrichten  Uber  Gold  aus  dieser  Zeit,  und  wus  mua  kennt,  deutet  z.  Th.  wenig- 
nUitm  auf  den  Orient  —  Zu  Golasecca  beim  Lago  Maggiore  zeigte  sich  ein  Ühi- 
ring  in  FQigtanarbeit,  der  aber  jedenbüs  nicht  der  Siteren  Abtheiinng  des  dor- 
t^eo,  weit  hinaaf  reichenden  Gräberfeldes  angehört  (Congr&s  Stockholm  p.  401).  — 
Erst  in  jüngerer  Zeit  wird  das  Gold  in  Oberitalien  allgemeiner,  so  führte  Zaniion  i 
von  der  Certosa  bei  Bologna  an  Scnri  p.  T)?:  Kleidor^chmuck  Taf  10,  8,  Ü  und 
Gewebe  Fig.  10;  p.  345  ein  mit  einem  Hut  beÜLekii  s  Köpfchen  T.  97,  0;  p.  37 j. 
Goldflbeln  T.H7,  4,  4  (Certosatypus)  und  Ohrringe  T.  117,  3,  3  (vgl.  Index  p.  477), 
mit  €k>ld  plsttirte  Silber-  nnd  Bronceflbehi  p.  844  nnd  T.  97,  1,  8;  p.  890,  894; 
Gotdringcht^n,  Index  p.  474. 

c)  Gold  in  der  Schweiz.  A.  In  den  schweizerischen  Pfahlbauten,  welche 
tbeils  der  Steinzeit,  Uu-ils  der  reinen,  meist  aber  der  jüngeren  Hronsrezeit  (dem 
Beginn  der  Nekropolen  Überitaliens,  also  dem  Anfange  der  Eisenzeit)  angeiioren, 
findet  sich  QoU  selten,  nnd  die  wenigen  kleinen  Gegeustaude,  oA  nur  BracbstOcke, 
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lasten  kaum  einen  Zasammenhang  mit  den  Goldsachcn  des  Nordens  erkennen.  Ich 
kann  die  fnlsjondon  aufführen,  bis  auf  einrn  siimmtÜrh  aus  der  Wostschweiz: 

1)  Neuenburger  See:  Conciso,  gcrijipu',  /u  Rohrenperlen  gebogene  Bleche, 
Anzeiger  f.  Schweiz.  AJtenhumsk.  1885,  17.*)  und  l'l.  13,  1;  Munro,  p.  66  Fig.  1 
und  p.  t)7.  —  Sk  Anbin  (nach  Mnnro  wesentlich  SteinzeitX  Drtthfce,  Keller, 
Pfahlb.  Ber.  Vn  T.9,  20»  Ü;  eine  sehr  kleine  ,RoseUe\  ebenda  Flg.  19.  — 
Cortaillod,  Ohrring  Ber.  V  T.  16,  5  und  5a.  —  Anvernicr,  Spinilen  von  sehr 
kleinem  Durchmesser  ans  einfachem,  aber  z.  Th.  aus  gedrehtem  Draht,  Proto- 
hclvM(  s,  T.  IH,  18,  20.  —  Eatavayer,  Ohrring,  »er.  VllI  T.  4,  .^7,  Munro.  p.  Vr2 
Kig.  10;  ein  Goldblättchen,  Ber.  V,  S.  175.  —  Die  angeblichen  Goldgegenstande 
von  Corcelettes,  Ber.  VII  T.  8,  18,  19  sind,  vie  ich  Termulhete  and  mir  Heir 
Dr.  Gross  bestätigt,  nicht  ans  Qold,  sondern  ans  Broose  und  Zinn.  — 

2)  Murtenseu:  Montitier  (Montellier),  Fingerring  aus  Bloch,  Ber.  Vi 
T.  5,  19  oder  wie  der  bronzene,  Protohelv.  T.  20,  16;  ferner  „ein  kleines  Stück 
oines  Goldschmuckes".  TW.  IX,  Hl.  Heierl i  crwätint  „WoUishofen'*  &  28  auch 
Ohrringe,  gemeint  sind  aber  obige  Fingerringe. 

i)  Bielcrseu:  Möringen  (Hörigen),  gerippte  Lamellen,  Protohelv.  PI.  18, 
21,  22;  eine  Brille nspirale  ans  gedrehtem  Draht,  Ber.  VU  T.  8,  17,  Protohelv. 
PI.  18,  19;  Fingerring  aus  Blech,  Ber.  Vll  T.  9,  18  (Ueierli  spricht  «Wollis- 
hofen"  S.  28  wieder  von  Ohrringen);  ein  Ringlein  des  Berner  Museums  aus  ein- 
fachem Draht,  wie  das  von  Wollishofon  (.^icho  unten),  Ber.  IX,  S.  53  (21).  - 
Nidau  nach  Muiiio  |>.  -  i  und  5)32  —  23  »miu'  kleine  Drahtspinile  und  ein  vier- 
eckige:» Siüek  eine»  dünueii  genpplea  Blechs,  vitlltichl  Ber.  Ii,  T.  2,  lOH  und  108, 
den  Gegenstanden  von  Anvemier  und  Hörigen  gleichend.  —  Von  der  „kleinen 
Insel*^  im  See  ein  «Zierrath",  Ber.  V  T.  16,  la.  Hunro  erwähnt  p.  31  ein 
Qoldoniament  von  der  Il<  di  y  Liipins,  aber  nicht  aus  einem  Pfahlbau  und  ver- 
muthlich  römisch,  da  auf  der  Insel  römische  Sachen  auch  sonst  vorkamen;  wohl 
identi'<ch  mit  dem  Zierrath  von  der  kleinen  Insel. 

4)  Zürichsee:  Wollishofon,  ein  Kingiein  aus  emlachem  Draht,  Ber.  IX 
IX  T.  7,  1);  Heierl i,  Wollishofen,  8.  22.  —  Hier  sei  angeschlossen: 

5)  Lac  de  Bourgct,  8avoycn:  einige  Stückchen  gewundenen  Drahtes  oder 
Blattgoldes;  Hunro  p.  102  und  622—23. 

B.  Wenn  Gross,  Protohelvetea  p.  78,  sagt,  Gold  sei  relativ  häufig  in  schwei- 
zerischen (irübern  der  Bronz<'7('it,  so  darf  man  nicht  vergessen,  dass  (iriiberfuude 
vom  Typus  der  Pfahlbautonfuoruen  überhaupt  hi-^her  noch  selten  .sind  Mit  Gold- 
sacheu  kann  ich  folgende  schweizerische  vorromisehe  Grabfunde  nutnliufi  machen, 
von  denen  freilich  viele  ziemlich  jung  sind.  Ich  ordne  den  Cantonen  und  innere 
halb  defselboi  dem  ungefähren  Alter  nach. 

Ct.  Freiburg:  Dildingen,  bronzene  Pauken-  oder  Armbrustpaukenfibel,  eiserne 
Röhren,  lnonzene  Frni:;mente,  alles  mit  Gold  plattirt;  Bonstelten,  Su|)]»Iein.  II. 
PI.  «),  y— lü;  der  Fibel  nach  etwa  ins  ö.  Jahrh.  2U  setsen  (fcrgl.  Beitrüge  z.  Anthr. 
u.  ürgesch.  Bayerns  IV  8.  Oy-  til). 

Ct.  Bern:  Galgenrain  bei  Wangen  a.  Aare,  ein  Goldblatt  mit  Längsrippen, 
vielleicht  ein  abgerissenes  Stack  eines  grösseren  Blechs,  wohl,  wenngleich  nicht 
gans  sicher,  aus  einem  Skeletgrabe  mit  Schwertern,  Siehein,  Armspangen  vom 
Pfahlbauty|)us:  Antiquanum  zu  Bern;  gef.  Mittli.  des  Hrn.  v.  Fellenberg.  ~~  Grau- 
holz \>r\  Bern.  24  runde  Perlen  versrhiriloner  Grosse  aus  Goldblech  mit  ge- 
stanzten Mustern  und  kleiiu  Diu  ringe  aus  Röhren  vun  Gtdiiblerh,  Bonstetten, 
Suppl.  1,  T,  14,  1,  2;  zusammen  mit  der  gerippten  Oiste  T.  15  1  u.  Iii  l,  Radreifen 
und  schmalen  Lignit-Armreifen  aus  einem  Grabe,  also  vom  finde  der  HallBtaltp 
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oder  Anfang  der  Tunezeit.  Die  angebliche  Zugehörigkeit  des  Foaerstahls  T.  13, 10 
war  mir  verdächtig,'  und  Hr.  Dr.  von  Fe  Den  borg  theilt  jetzt  meine  Ansicht  wegen 
des  verschiedrnartig^cn  Rostes  dieses  Stückes.  —  Allen  lüften  bei  GUmmenen, 
westlich  von  Bern,  Goldbleche,  Mitth.  d.  antiqaar.  Ges.  Zürich  XV 11  T.  1,  1,  2  mit 
GiinelbeschlÜg,  das  an  HuUstätter  erinnert  und  durch  seine  Rippung  an  die  Cistcn, 
aber  auch  mit  FrttMatönefibeln.  —  Mur seien,  der  schon  S.  303  erwähnte  Ohr- 
ring, Bonstetien,  Beeaeil  PI.  6,  Qrossholz  ob  Ins  (Anet),  swisehen  Rieler* 
und  Murtcnsee:  Bleche,  Perlen  ans  Blech,  alles  verziert;  Bonstetten,  Suppl.  I 
T.  14,  3—8  aus  einom  Grube;  Drnhtkette,  Perle  aus  Blech,  Ohrring  aus 
Bleehröhre  aus  anderen  Griiberii,  etjenda  Kiir.  1>— 12  (Latenezeit).  —  Kireh- 
thurnen  bei  ihun,  Fingerring  liecueü  Suppl  1  Taf.  i),  12  zu  p.  12,  zusammen 
mit  dem  silbernen  Bing  T.  6,  11  und  dem  giösemen  Armreif  T.  5,  21  gefunden 
in  einem  (Skelei-?)  Grabe  in  einer  Rieagrabe.  —  Der  Goldring  Ton  Sehalancn 
bei  Fraubrunnen,  Archiv  des  histor.  Vereins  d  Kts.  Hern  VI  (1867)  8.  297—303 
mit  Tufel,  ist  aasgepflügter  Rinzelfund,  hier  also  nicht  mitsoreehnen,  ttbi^ens  von 
der  Form  Lindenschmit,  Heidn.  Vorzeit  II  5  T.  3,  6. 

Ut  Baselland,  Binningen,  Go  1  d b  1  ee h - H e seh  1  ag  der  bronzenen  Scheide 
eines  ßronzemessers;  Boustetten,  Suppl.  11  T.  2,  2  und  1;  im  lierncr  Antiqua- 
rinm.  ^ErdAind,  ohne  8par  von  Knochen^  wird  aber  meist  als  Grabfnhd  auf- 
gefasst,  so  von  Undsot,  Westd  Zoitsehrilt  V  8. 9  mid  von  Tischler  ebenda 
8*  180;  Hr.  v.  Fellenberg  bemerkt  mir,  dass  von  den  3  Stücken,  in  die  das 
Messer  zerl)r(u:hpn  war,  eines  schön  palinirt  sei,  während  die  anderen  ohne  Patina, 
nur  das  Aussehen  der  Pfahlbauienhron/.en  liiitien,  aber  sehr  l)rüchif^  soion.  Mittlere 
Bronzezeit  oder  gemischter  Fuiia  nach  ündset,  locale  Gruppe  der  mittleren  oder 
Jüngeren  Bronzezeit  nach  Tischler. 

Ci  Aargan,  Unter-Lnnkhofen  a.  d.  Reoss:  verschiebbare  goldene  Schliess- 
einrichtungen  an  silbem«:i  Armringen  neben  FrUhlot^eftbeln  and  Bemsteinring^ 
aus  einem  Brandgrabe;  Archaeologia  Vol.  47,  London  1883,  p.  131 — 34  mit  Taf.  5, 
12  und  gef.  Mitth.  dos  Hrn.  J.  TTeierli,  Zürich. 

Ct.  Zürich,  Hurghölüli  bei  Zürich:  liletfeflerweit«?  Spirale  IIcz  G;  Zürcher 
autiq.  Mitth.  1  S.  4  und  T.  2,  8;  diese  Verh.  lööH,  8.  4v^7;  Anzeiger  1889,  S.  140 
nnd  190;  1890,  B.  290.  -  Borgen:  nach  ZOrcher  Mitth.  III  Abth.  2,  S.  11—13  u. 
Taf.  1,  sowie  der  Berichtignng  hiersu  Anzeiger  1887,  8.  393:  2  goldene  Fingerringe 
(Mitth  Fig.  E  und  F  +  G),  ein  silberner  (Flg.  K),  eine  .silberne  Mittellatcnefibel 
(Fig.  J)  und  eine  Qoldmlnse  etwa  von  300  vor  Chr.  ^acbbildnng  eines  Phi- 
lippus). — 

Von  den  angeführten  Goldsachen  erinnert  der  Binninger  Hcsrhla^,'  durrh  seine 
Ornamente  an  die  GoldgelUsse,  während  die  Sachen  von  GrauhuL,  Allen! üllen  und 
Ins  andere  Muster  zeigen.  — 

(19)  Hr.  Maschner  spricht  ttber  die 

Wenden  der  Niederiaasitz. 
(Bienn  Taf.  II ) 

Lange  schon  sehnte  ich  mich  danach,  der  Gesellschaft  einen  möglichst  voll- 
ständigen Ueberblick  ttber  die  heutigen' Wenden  der  Niedertansits  zu  geben.  Durch 
das  Arenndliche  Entgegenkommen  des  Hof|photogniphen  Hrn.  A.  Schwartz,  der  mit 

dem  Apparat  in  der  Hand  seit  mehi  als  30  Jahren  Deut.schlands  landachaflliche, 
gesell M  htliohe,  volksthümliche  und  selh.sl  industrielle  Merk\vünli^keit<'n  aulsucht, 
sludui  und  sammelt,  dessen  Album  deutscher  Sehenswürdigkeiten  bereits  die  statt* 
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Mche  Zahl  von  mehr  als  40  Bänden  erreicht  hat,  und  dessen  unermüdlichem  Forschen 
es  gelungen  ist,  die  Rolande  Deutschlands,  wie  sie  uns  die  Festschrifl  zur  Feier 
des  2'»jährigen  Bestehens  des  Vereins  für  die  Geschichte  Berlins  vorführt,  nun 
ihren  Verstecken  hervorzuholen,  ist  es  mir  gelungen,  eine  reichhulli^e  Suinmlung 
«enducher  Bilder  hier  vonculegen.  Ich  glaube  nicht»  dass  es  ttberiiaopt  eine 
Sammlung  giebt,  welche  diese  Übertreffen  konnte.  Auf  nnserer  Wanderung  durch 
die  Niederluusitz  haben  wir  unser  Hauptaugenmerk  hcsoixh  is  darauf  gerichtet» 
Uberall  nur  das  Charakteristisclu'  durcli  phnfoictaphische  AufiialwiH'n  «It  r  Vergessen- 
heit zu  eMlrcis-sen  und  zur  Anscliaiumg-  zu  l)riiigen.  Ich  luauchc  wohl  nicht  be- 
sonders der  Schwierigkeiten  und  Hindernisse  zu  gedenken,  die  ein  8ummler  volks- 
thüuilichcr  Beste,  wie  Überall,  so  auch  gans  besonders  unter  den  Wenden  m  ühex^ 
winden  hat 

Man  muSS  in  der  That  staunen  übe  r  di(>  Mamiichfaltigkeit  der  Traclitcii  und 
Gebräuche,  Uber  das,  was  dem  stillen  Beobacht<}r  in  Bezug  auf  Sprache,  Wesen 
nn<l  (irslalt  drT  Bewohner  nicht  ontf^-ehtni  knnnn.  Ich  will  vcrsnrhen.  nieine  durch 
jaliivlany»  n  \  rrkehr  mit  d*'n  Wenden  gewonnenen  Kindrücke  und  Wahrnehmungen 
hier  wiederzugeben,  und  beginne  mit  dem  flnssdorcbfurchten 

Spreewaid. 

In  den  Adern  der  Spreewaldbewohner  flimt,  wie  geschichtlich  erwiesr-n  ist 
und  wie  ein  T^!i(  k  auf  die  Familiennamen  lehrt,  auch  doutschcs  Blut,  jedeni'ails 
in  rt  ichrrciu  Muasse,  als  in  den  Adern  der  iihri^'i'n  Wenden  Das  Au'j;i'  de» 
Spreewalders  ist  ruhig  und  nuld  iactielnd.  Der  i'einl  der  Mädchen  i^t  zurt  und 
weiss,  wie  Rose  und  Lilie,  sagt  das  Volkslied.  An  Pesttagmi  zeigt  die  Klei'- 
dung  die  peinlichste  Soigfalt  und  Sauberkeit,  —  Eigenschallen,  die  man  bei  den 
Slaven  ehemals  vergeblich  gesucht  hat  und  die  man  unter  den  Wendi  n  di  r  Nieder- 
lausit/  auch  sonst  nirgends  so  tius<^n>priigt  findet.  Man  könnte  mir  darauf  ent- 
i^p<rn«'n,  dies  rUhn*  dnhi  r,  dass  ilie  8preewiUder  mit  dmi  reiselustigen  Deutsrhpn 
in  lierüiu'ung  kommen.  Ich  bin  nicht  der  Ansieht.  Wohl  machen  Touristen  nut 
den  Kuhnen  und  mit  den  Gastböfen  nähere  Bekanntschaft,  aber  nicht  mit  den 
ruhig  Ihrem  Tagewerk  nachgebenden  Bewohnern.  WSre  der  Verkehr  mit  den 
Deutschen  allein  im  Stande,  die  genannten  Eigenschallen  den  Wenden  einiuimpfen, 
wahrlich,  »lann  milsstt  n  dio  Anwohnerinnen  von  Cottbus  und  Spremberg,  die  schon 
seit  alten  Zeiten  die  „(inä(lii;t'n"  der  Stadt,  denen  sie  Butter,  Milch,  Eier  nnd  Kmo 
liefern,  in  Bezug  auf  Ueinliehkeit  und  Sauberkeit  nicht  g'enns?  rühmen  können, 
in  dii'ser  Hintticht  den  Spree wulderinnen  mindesten»  gleich  sein.  Dem  i»i  aber 
nicht  so. 

Sfidlieh  Tom  Spreewald,  etwa  in  dem  Theile  des  Cottbuser  Kreiset,  den 

die  Eisenbahnen  (\dau*CottbU8  und  Cottbus-Ciuben  altschneiden,  ist  der  Eindruck, 
den  die  Wenden  auf  uns  machen,  schon  ein  niKien  r.  Der  Blick  hat  nicht  mehr 
ganz  jene  Hube  und  (ielassenheit,  und  auch  der  Teint  lässt  jene  ausgepnigte  Zart- 
heit und  Feinheit'  vermissen,  er  tritt  schon  etwas  gemischt  auf.  Das  Haar  der 
Mädchen  ist  nicht  mehr  gescheitelt,  wie  in  Buig,  und  umrahmt  nur  ausnahmsweise 
die  weisse  Stirn,  die  von  dem  schweren  Kopituch  (lappa)  zusammengehalten  wird. 
Es  gilt  bei  den  Wenden  für  nicht  anständig,  wenn  das  weibliche  Geschlecht  das 
Kopfhaar  gimz  oder  auch  nur  zum  Theil  zur  Schau  trägt.  D<'r  Teufel  lacht,  und 
«lie  Kn<rel  weinen,  heilst  e?«  wenn  ein  Mädchen  griwafa  d.  h.  mit  einer  Mälme  l»e- 
haiu  t  i.si,  oder  wenn  es  pn  ifl.  Daher  sucht  man  »las  Haar  sorgfältigst  unter 
Tuch  uiul  Mutze  zu  verbergen.  Auch  in  der  Sprache  bestellt  ein  kleiner  Unter- 
schied, besonders  hinsichtlich  der  Fürbung  der  Vocale.   Die  Tracht  gleicht  in 
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Grossen  und  Ganzen  derjenigen  der  Sprcewilderituien,  IM  aber  liilttieliflidl  der  ' 
Saulx-rkoit  und  Aci-unitossc  ctWiis  run-h.  i 
Der  Hauptuntersf'hied  zwischen  der  Tracht  in  Hur^j  und  dor  bei  Cottbus  tritt  ! 
hervor  in  dem  Braut-Hupatis,  sowie  m  dem  Maut  der  Braut  und  der  Braatjungfcm.  |  li^ 

Im  SpreevHld  tilden .  di»  bretten  Spitien,  die  wobl  auch  die  Hebkrtiiee  genant 
weiden,  einen  ToUattndig  geeoblonenen  Kreis,  ans  öeMoi  Ifitle  der  weiase  Hals  \;>s 
hervorragt;  bei  Gottbus  dagegen  weicht  die  Krause  von  der  Form  eines  Kreises 
ab,  nmgiobt  den  Nacken  nur  scliwi^h  und  weitet  sich  unter  Kinn  und  Wangen  in 
reicher  Fülle  aus  I  Brautjun«jl('r  von  Dru/ka  bei  Cottbus).    Die  Kopfbe- 

deckung, der  mit  Üiumen  reich  besetzte  Uupaiz,  den  zu  Anlang  dieses  Jahr- 
hnndeits  nodi  der  stiebte  Bantenknoia  xierte,  ist  bei  CottbQS  viel  grOsaer,  als 
m  Bnig.  Das  jeM  so  belieble  Kopftadi  (Fig.  II  Spreewald)  soll  an  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  erst  aufgekommen  sein,  wie  mir  alte  Frauen  erBMhlten.  Damals  war 
die  dem  Hupatz  ähnliclie  Mütze  allgemein. 

Da  ich  mich  in  der  Zeitschrift  „der  Bär"  von  1890  ausführlich  über  die  Hoch- 
zeitstracht ausgelassen  habe,  so  sei  es  mir  gestattet,  hier  abzubrechen  und  eine 
kniae  Wandcrong  in 

daa  Oebiet  der  Halse 

anzutreten,  oder  genauer  in  das  Dreieck,  welches  gebildet  wird  von  der  CottbOB- 
(labencr  Bahn,  der  Neisse  und  der  Eisenbahn  Cntthus-Fnrst.    Alir  kommt  es  vor, 
als  wohne  hier  ein  gi»nz  anderer  Mensciu  nschlag,  als  m  den  eben  verlassenen 
Gebieten.    Das  etwas  speckglänzendc  Gesieht  lässt  die  Stirn-  und  Backenknochen 
mariciger  berrortrcten;  in  der  Anaspracfae  wird  das  sark  und  weidk  klingende 
q>reewaidi8cbe  ^b*  oft  durch  das  harte  «r*  efsetet,  und  awar  vidfaoh  naeb 
p,  t;  der  rhythmisch  schnelle  Gesang  der  Mädchen  der  Spinnstube  ist  min» 
dcstens  eine  Ten?  tiefer,  der  Sinn  ftlr  Reinlichkeit  und  Sauberkeit  steht  hier 
bekanntermaassen  am  niedrijjften,  und  nun  erst  die  Traelit     Die  gefällige  Tracht 
der  Spreewälderinnen   weicht  hier   der   »ogenunnien    runden   Mütze  mit  den 
Sefamettorlingsflügehi  nnd  der  Boscbkawa>  die  Kleider  nnd  Behttnen  zeigen 
sowobl  in  der  Fa^n,  als  anch  in  der  Art  nnd  Anordnnng  der  Blnmen  und 
fitreifen  ein  wesentlich  anderes  Bild  (Pig.  III  Heinersbrück).    Wegen  des  auf- 
Hilliw  kurzen  Miedors  beR'innen  die  diekcn  "Rockfalten  zu  hoch,  lassen  das  Mäd- 
chen fast  unnatürlich  nach  vorn  (,'-ebiickt  erscheinen,  und  machen  das  Hervortreten 
einer  nach  unseren  Begriffen  gefälligen  Figur  zur  Liuuuglichkeit.    Die  dicken 
wollenen  Stiflmpfe  nnd  die  grossen  Scbnhe  geben  dem  Fnss  ein  etwas  plumpes 
Anaseben.  AnlMl jg  ist  es  in  der  Tbat,  dass  dieses  von  den  Spreewäldem  in  mehr- 
facher Hinridit  abweichende  Völkchen  in  der  Bicht^ng  von  Cottbus  nach  Niemitsch 
bei  Guben,  jenseits  des  Amtsbezirks  Cottbus,  wohnt,  in  einer  Gegend,  die  durch 
Geschichte  und  8nfr(>  n'it  dem  dentsiehen  Kaiser  Heinrich  II.  und  mit  Albrecht  dem 
Bären  verknüpft  isi.  Aul  dem  ersten  Zuge  durch  die  Niederlausilz  y;e<,H  xj  Boleslaw 
Chrabry  von  Folra,  der  bei  Krosien,  Guben,  Galan  n.  e.  w.  starke  Befestigungen 
«ogelegt  haben  sollt  Hess  Heinrich  II.  im  Jahre  1005  sfldÜeh  von  Peitz  über  die 
Kalxe  eine  Brücke  schlagen,  und  die  Sage  fügt  hinzn,  dass  dies  bei  Heinersbrück 
geschehen  sei.    Die  schnnrj^rade  Strasse  von  Bärenbriick  (fler  Sage  nach  von 
Albrecht  dem  Bären  peg-riindet)  nacli  llemersbrück  halbirt  einen  grossen  Teich  und 
führt  durch  ein  ziemlich  morastigefi  Terrain:  ihre  Anlage  muss  eine  sehr  mühsame 
gewesen  sein.  Die  Bedentnng  dieses  sebeinbar  unwichtigen  Ortes  wird  durch  einen 
Blick  auf  Niemitaeh  nnd  Kressen  klar.  Unter  dem  Schntse  der  Wälder  war  ea 
vnn  Cottbus  aus  nicht  schwer,  bis  Bärenbruck  vorzudringen    Nun  galt  e^;.  das 
äusserst  sumpfige  Malxethal  zu  durchschreiten  nnd  den  Ncissehöhen  sieb  zu  nähern, 
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Dm  Xieinitsch  zu  beobachton  uml  /,u  bcilrolun.  Nicinusch  gegenüber,  am  linken 
NeisBcufer,  liegt  das  Dorf  Gastorosc,  wendisch  gosccnuc,  d.  h.  das  Mal,  das  Zeichen 
Ittr  die  Gäste.  Kaan  hier  nicht  ehemals  eine  Fähre  über  die  Neisae  gewesen  sein? 

Der  Fährmann  mag  Sasaretz  (sa  für,  saretz  =  der  hinter  dem  Fluss  Wohnende) 
tu  wiihnt  haben.  Niemitsch,  jener  in  alt^ortnanischer  und  shivischer  Zeit  wiehlige 
Urt,  hatte  wohl  mit  Ueeht  Anspruch  auf  eine  solche  Verhinflun;r  mit  dem  W't  sten, 
Bemerken  will  ich  noch,  dass,  da  Mjecisluw,  Boleslaws  iSohn  und  Nachfolger, 
von  den  Slavea  auch  knrz  Mesk  genannt  wurde»  man  wohl  auch  Niemitsch,  das 
wendisch  Namesehk  hcisst,  als  Ort  des  Mesk  ansehen  könnte.  Das  wäre  eine 
neue  Deutung  des  Namens  Niemitsch,  wenigstens  des  Niemitsch  bei  Guben  and 
des  N'i^itach  bei  Senftenberg,  das  wendisch  fast  ebenso  bezeichnet  wird.  Es  ent- 
'<<!imk'  nun  die  Frage:  Hahm  die  Bewohner  dieses  Malxegebietes  ehemals  din  kl 
imirr  d(!r  Herrschaft  von  Niemitsch  gestanden,  oder  giobt  es  «'ine  andere  Erklärung 
für  ihre  Abweichung  in  Sprache  und  Tr.icht  von  den  Spreewalderii? 

Der  sttdliche  Theil  des  Coitbuser  Kreises 

iceigi  uns  hinsichtlich  der  Tracht  ein  ebenso  wenig  einheitliches  Bild,  als  in  Bezug 
auf  Form  und  Gestalt  der  Bi  woliiier  Hior  wnhnen  die  liant^nielce,  wenn  ich  so  sagen 
darl.  il.  h.  die  Frauenröcke  rcielun  iin  Ali^^n  nieinen  bis  an  die  Riinelu>l.  wie  m  d«'ut- 
schen  Gebieten,  während  sie  m  den  drei  vorbenaunten  Bezirken  nur  i-twu  die  halbe 
Wade  bedecken.  Wie  ist  das  zn  erklären?  Der  nördliche  Abhang  des  Lottsitzer 
Grenxwttlies  bildete  Ton  jeher  einen  Theil  der  Völker»  und  auch  Hcerosstrassc  von 
Jfitland  »ach  Pannonien,  oder  sagen  wir  bestimmter,  von  Magdeburg  nach  Breslau, 
und  in  geschichtlicher  Zeit  wird  noch  des  alten  Salzweges  Erwähnung  gethan,  der 
aus  Galizien  über  Somu  und  Spremberg  führte.  Alaun  nennt  der  Wende  gulicka, 
d.  h.  Salz  aus  (ializien.  Was  liegt  daher  näher,  als  der  Gedanke,  dass  hier  die 
wendische  Üriginaliliit  durch  den  gewaltigen  Eingriff  der  Zeitenwechsel,  an  dessen 
Spuren  es  auch  sonst  durchaus  nicht  fehlt,  —  ich  erinnere  nar  an  Horlitz,  ReothcUt 
Reinbusch,  —  durchbrochen  und  zerrissen  worden  sein  mag,  und  dass  das  Auge  und 
die  Tracht  der  Landbevölkerung  auf  dieser  I>inie  nur  ein  schwacher  Widerschein 
der  Wirren  verflossener  Jahrhtin?!erle  ist?  Die  Kleidung  wird  von  den  Wenden 
selbst  hier  und  da  als  dent-rh  bezeichnet,  »Im'  Sprache  aber  ist  wcmlisrli  Krsl 
im  sü(iiichcn  Theil  des  Spremlu'rger  Kreises  begegnen  wir  dem  im  obenerwähnten 
Malxegcbißt  bekannten,  karzen  und  groben  Franenrock  wieder,  nnd  zwar  ist  in  der 

Tingegend  von  Mus  kau 

die  ruiiflt>  Mtit/e  mit  der  in  Urinersbrück  nahe  verwandt  (Fit^.  V).  Die  Spitzen- 
kruisi'  uin^ii  dt  ii  n  Kopf  nach  Art  des  Heiligenscheines  aul  manchen  Madonna- 
bildern,  bald  wieder  nähert  sie  sich  den  „SchmetterlingsÜügelo'*.  Das  Geseicht 
scheint  mehr  einen  reinen  Teint  zu  haben«  als  in 

a 

Schleife  und  westlich  davon. 

Hier  iriit  aus  dem  Antlitz  der  uns  grüssenden  Kinder  der  slavische  Typus  schon 
wieder  bestimmter  hervor.  Das  niedliche  rothe  Mänbchen,  von  einem  zarten 
Spitzeakranz  eingefasst,  harmonirt  mit  «lern  vollen,  stets  etwas  glänzenden,  rothen 
(lesieht  des  Mädchens,  diis  mit  dem  Scbnürleibehen  und  der  eigenartig  gedruckten 
blauen  Hchünte  uns  scheinbar  eine  ganz  andere  Tracht  zeigt,  indess  der  „tauaeod- 
fUltige  Hock**  der  älteren  Frauen  und  die  Strumpfe  nnd  Schuhe  (Fig.  IV)  erinnern 

uns  wictler  an  Ileinersbrfick  und  an  das  durch  seine  l'rnen  bt'kannte  nornu  l-ei 
(iobcn.  Hier  ßndcn  wir  in  dem  Volksleben  unstreitig  noch  lleste  ächt  wendischer 
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Eigtniaii.  Die  Kirclif:iingi'riij  trüKl  unicrm  linken  Arm  ein  j,'ros.si's  weinsos  Tuch  ' 
(rub,  rubiMoo)  zu»aiumt'mfi'rollt  iiuch  heute  so,  wie  es  aooh  früluT  um  C'oltbui» 
Sitt«  war,  und  die  Mtinner  haben  noch  ihren  besonderen  Kirchroek  Ton  bliiuem 
Tuch  mit  grosse  n  f,'elben  Knöpfen  Die  \vi miiM  lien  Tänze  «eichnen  sich  hier 
ebenso  sehr  liiiicli  ihre  Dri^jinulitiit  aus,  wie  die  Instrunirnt«"'.  r^a'  li  deren  sonder- 
baren Klängen  getanzt  wird.  Da  tritt  uns  der  Dudcisack  in  zwei  Arten  en(|{egen. 
Zur  Hmteilang  der  enten  Art,  der  in«cbawii,  wird  eis  gegerbtes  Kalbsrell  InA-  ' 
dicht  /iisainmengenuht,  dass  nur  Ii  üelTnungen  tlliri^'  bleiben:  eine  du,  wo  der 
Kopr  war,  und  zwei  da,  wo  die  VordcrfUssc  waren.  Die  mit  dem  üaUe  vcr- 
banden«  Pfeife  (pIFeb^rawa)  ist  ron  Holz  nnd  hat  7  Löcher,  abnlich  wie  eine  KiStc. 
Die  Melodien  bewein  sich  in  f  Dur.  Der  linke  Vorderfusa  geht  in  eine  liuif,'e 
Pfeife  (Iber,  in  die  ,. nninia"  fhnnicawa),  die  mir  <  imn  Tun  erzeugt,  das  Contru-f. 
All  den  rechten  Vordert'uss  schliesst  aich  das  Ende  eines  kleineren  Sackes  (blu^berk, 
d.  h.  Blasebalg)  an.  —  Die  sweiie  Art  von  Dudcisack  heissl  kocoL  Der  kozol 
(Ziegenborlv)  wird  ilhnlieh  so,  wie  die  mttli.iuii  aus  ilciii  K:db<folI.  .iu>  i\<'m  FvU 
eines  Zicgcnbuckes  liei^gestellt,  von  dem  aber  die  schiine,  weiche  Behaarung  nicht 
entfernt  werden  darf.  Der  Kopf  ans  Holz  zeigrt  zwei  niedliche  HOmchen,  die  gliin- 
zenden  Hauer  (Zähne)  eines  Ebers.  —  Das  den  Dudeltack  begleitende  Instrument 
ist  die  dreisaitige  Geige,  ihre  Mt  talls.iitcii  bi'i-««i'n  o,  ji.  «l.  Es  giebt  zwri  Arten  , 
solcher  Geigen,  die  eine  spielt  nur  auf  Liuelueiteii  und  heisst  daher  werowanske 
haslij!'ki  »  die  kleine  Hoohzeitageige,  wUhrend  die  hnsle,  die  grössere  Geige,  sich 
bei  anderen  r5r'!fi;onh"iten  hören  liisst.  HomcrkrMiswf  rlh  ist  c«,  ilass  der  Dudel- 
sack  und  diese  Geige  ron  Bauern  gespielt  werden  und  in  jener  Gegend  sich  grosser 
Beliebtheit  erfkrenen.  Gin  ebenfalls  echt  wendisehes  Instmment,  das  nur  dem  Kamen 
nach  noch  cxistirt,  die  Taiakawa,  ist  dur(  h  A'w  Klarinette  verdrängt  worden.  — 
Ganz  abweichend  von  den  bisher  betrachteten  Trachten  ist  die  von 

Neustadt  m  der  kleinen  Spree  hinter  Spreewit/. 

Das  weisse  Tuch,  in  das  die  traucnulcn  Frauen  sioli  liiilli  n.  wodi^  -iu  zur  Kinhe 
gehen  (Fig.  VI),  scheint  an  die  w  endische  Güttin  Snieitnitza  (smertinca)  zu  iriiriiero. 
In  meiner  Kindheit  wurde  mir  ersSUt,  die  Smertnilza  gehe  im  wetuen  Gownnde 
am  Sylvesterabend  durch  das  Liind,  und  wer  ihre  (Jestall  draussen  im»  Fenster  er- 
blicke, der  müsse  im  kummendea  Jahre  sterben.  Ein  Mädchen  habe,  in  ein  mbiseu 
(w«isies  Tnch)  gehüllt,  sich  erkflhnt.  Ihr  naehinmadien,  da  habe  es,  von  dnrassen 
in  die  erleuchtete  Stube  blickend,  daselbst  auf  der  Ofenbank  eine  Mulde  mit  Ge- 
d^imTeti  ire«<^h<'n  Am  nächsten  Morfr«'n  fand  mun  sie  tndt  an  linn  7-;nnu«  liegend, 
iler  ihr  Kingeweide  hielt.  Im  üoitbuser  Kreise  ist  bei  den  Frauen  diese  Art  von 
Trauer  im  Erlöschen. 

Die  Mannichfalti<:kiat  der  Trachten  und  'Vw  Ver-ichiedcnhoit  der  Hewnhncr  in 
der  wendischen  Niederlaasitz  gicbt  uns  ein  kaU'idoscopartiges  Bild  auf  einem 
kleinen  Fleck  Liuides,  wie  wir  es  in  solcher  \'ielgestaltigkeit  anf  einem  so  kleinen 
Räume  wohl  nii^gends  ßn>lt  n 

Was  Hr.  \V.  v.  Schulen t)urg  und  ich  über  das  wendi.sehe  Wohnhitu.s  und 
das  Spreewaldhaus  zusninmengcstellt  haben,  d  »s  hat  Hr.  A<1.  Cerny  im  (Jasopis 
Maöicy  Serbskoje  1890  ergilnzt  and  erweitert  und  kann  man  in  dieser  Hinsicht 
die  For.erhting  als  zum  .Vti.sehluss  gelangt  ^l  trai  hten.  In  d<  r  Oltcrlausily.  ist  der 
Gicttelscbmuck  (kicina)  an  den  Sti-uhdauhern  eine  grosse  Seltenheit.  Hieb.  Andrei* 
in  seinen  Wanderatodien  bemerkt,  dass  die  HoIxbogen,  welche  sieh  Uber  den 
Fenstern  hinziehen,  das  Kriterium  eines  Acht  wendischen  Bauernhauses  »ind.  ~ 
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Ilr.  Virchow  bezwcilelt,  oh  die  Vcrschicdcnartigkcit  der  Tracht  in  den  ein- 
zelnen Gcgondon  der  Lausitz  auf  ursprüngliche  Unteraditede  der  Qaabevdlkeningen 
hindeatet.  Seiner  Anffasami^  nach  sind  alle  diese  Volkstrachten  verhülinissniiiwi^ 

jung;  sie  dürfton  raeist  nicht  ühcr  das  15.  Jahrhundert  zurückreichen.  Die  so 
auflalligc  Verschiedenheit  der  'l'nu  !ii  m  der  protestantischen  Niederlausitz  von  der 
in  der  katholischpn  Obpriausitz  dutirt  trowiss  nur  bis  zu  der  Reformation  zu- 
rUck.  Es  sind  eben  stehen  gebliebene  Moden,  und  es  würde  also  die  Aufgabe 
sein,  zu  ermitteln^  wann  die  nt^^odiache**  Tracht  in  den  eüuelnen  Gegenden  sich 
flzirt  hat.  -> 

Hr.  A.  V.  Heyden  bestreitet  gleichfalls  die  Annahme  eines  hohen  Alters  der 
wondisrhrn  Volkstrnehtcn.  Es  gebe  keine  Volkstrachton.  wrfrho  unter  das  Ende  dos 
M>.  Jahrhunderts  zurückgehen,  die  meisten  gehören  dem  17.  und  18.  Jahrhundert  an 
und  seien  entstanden  aus  den  Modeformen  der  Kleider  der  höheren  Stande^  welche 
sich  bKiieilichein  Bedtlrfoisse  und  Geaehnuick  gefügt  und  in  solcher  Verindening 
theUweise  erstarrt  sind.  Nur  sehr  wenige  Formen,  namentlich  am  wciUiohen  Kopf- 
putze, [johcn  auf  th-n  Anfiiny  des  \*\.  und  das  15.  Jahrhundort  zurflck,  wie  z.  B. 
das  Kopftuch  m  der  Tnig^ugend  von  Main/.  Die  Urform  der  einzelnen  Thoile  der 
Nationalkostüme  nachzuweisen,  sei  sehr  schwer,  weil  es  noch  an  der  dazu  nöthigen 
genaaestoi  Kenntniss  der  ritamilichen  Verhreitnng  der  Modeformen  fHiherer  Jahr- 
honderte  fehle,  die  allerdings  geschafR  werden  müsse  nnd  Avijfabe  der  Trachten- 
konde  in  Zukunft  sei.  Uebrigens  sei  die  Annahme  falsch,  dass  die  National» 
kostüme  aussterben,  sie  niachnn  mir  lienselhen  Pruzess  rlnrch.  dorn  sie  ihre  Ent- 
stehunj?  Tonlanken,  sie  a8»imiiiren  sieh  die  Mode-  und  Gehrauchsfurme»  der  übrigen 
bürgerlichen  Gesellschaft  und  erhalten  dieselben  in  oft  nicht  mehr  kenntlicher  Form. 
Bin  sokdier  in  die  Augen  springender  Fall  sn  s.  B.  im  hayrischmi  Obeiteod  der 
Gebrauch  der  Militatrhose,  wdche  fOr  die  Sonntagatracht  die  Kniehoae  von  Hirsch- 
teder  m  verdringen  droht.  Wiis  den  Gebrauch  des  grossen  wdssen  Tnches  an- 
langt,  in  welches  sich  die  Wendischen  l)ei  der  Tranor  hfillen.  so  *;oi  auch  diene 
Eigenthümlichkeit  das  Ueiierbicibsel  der  in  ^iinz  Mittel-  und  Nnrdileutsehland  um 
die  Wende  des  lt>.  Jahrhunderts  bei  der  Trauer  der  höheren  Stände  üblichen 
weissen,  dichten  Schleia*  (PJeorensen),  wie  sahbeiche  Grabsteine  (Stmdal,  Witten- 
beig)  aoldie  «eigen.  — 

flr.  W.  IIa rt mann  hiMiiorkt,  dass  FHS^'oIhaube  und  h)so  umgebundenes  KcipfltiRh 
neben  einander  in  Kürnthen  und  hei  di  n  Slovenim  des  Litorale  vorkommen.  Die 
weisse  Fitigelhaube  sei  eine  häulige  Zierde  der  meist  recht  gut  gewachsenen  Land- 
Ihmen  aa  Servola,  Zaole  nnd  an  anderen  Orlen  der  Umgebungen  von  TtiesL  Das 
lose  Ropftttdi  werde  sehr  gew^nlich  auch  von  der  weibUohen  Berölketung  Wesl- 
Schwedens,  s.  B.  des  BohnsUto-Skiisird,  benntst.  — 

ür.  V.  Heyden  bestätigt  die  Aogabea  bezüglich  der  Slorenen. 

(2ü)  Weitere  Geschenke  der  Frau  8an.-Ratb  Schlemm  (vergl.  Veth.  1891. 
S.  346). 

I.  ßrommy,  Die  Marine,  neu  bearbeitet  von  II.  v.  Littrow.   Berlin  1865. 
i.  Buripide.«.  !^iimmtlich<  1  rai^ödien.  Metrisch  abertragen  von  Frans  Fritze. 


Berlin  1Ö57/69.   3  Bünde. 
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Sikung  vom  21.  Mürz 


Vonilxender  Hr.  Virchow. 

♦ 

(1)  Am  t.  Miiiv.  hat  unter  ^rossor  Thoilnahmo  dio  von  der  ruscIUchafl  aniro- 
rt'L'l«'  und  von  der  archäolM-ivchctH  H'«<>ll«rhart  und  der  '  Ii -t  llx  liaft  für  f"'.idkuii<it\ 
sowie  von  den  städtischen  l'i  li(irilrn  ij<n'ii\villiyst  aul'geiinniiuriie  (  lrii;ielitiiis>fcicr 
für  Heinrich  Schlicinunn  suiUgelundeii.  Der  uuäfUhrliche  Berieht  ist  im  II.  Heft 
der  Zottochriffc  fttr  Ethnologie  8  41  (gg.  reröffcntlicht. 

Von  Um  Johmines  Ranke  ist  etwas  verapätei  folgendes  Telegramm  ein- 
j.e^^iinj^'en:  „Die  Mttnchcnc^  anthropoloj^isehe  Gesellschart  und  ieh  persönlich  senden 
den  All»! ruck  unserer  inni^M^n  Thcilnabmc  an  der  Gedächtnissfcier  fttr  unseren  an^ 
skTblicbcn  Scblieiuann.'* 

(2)  Aas  der  Zahl  ihrer  ordenUichen  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  durch 
den  Tod  entrissen  worden  der  Schuirorsteher  a.  D.  Budczies  in  Derlinf  einer  der 
oirri^tcn  Förderer  der  Berliner  Localgeschichle,  und  der  Oberlehrer  Dr.  Bajack 
in  Königsberg,  der  Direktor  des  Prussia-Museuma.  der  onermlldliche  Erforscher 
der  pr&histohschen  und  hütonscbeo  Altertbflmer  Ostpreusseos. 

(3)  Als  neue  Mitglieder  werden  gemeldet: 

Hr.  Marine*AssistenzanKt  1.  Glasse  Dr.  Reich,  Wilhelmshafen, 
n  Genendsecrctiir  der  Gesellschaft  f.  Erdkunde,  Hauptmann  a.  Ü.  Kollm, 

Berlin. 

„    Apothek*  ii?>esitz<'r  ."schnell,  Berlin. 

^    Inirenieur  Hudii:er.  Soluthurn,  Schweix. 

„  Major  a.  D.  Frotsch,  HiUlc  u.  S. 

(4)  Am  2(K  Februar  ist  zu  Nizsa  der  um  die  anthropologische  Literalur  hoch- 
verdiente BnchhSndler  C.  F.  Reinwald  zu  Paris  in  seinem  Hüsten  Lebensjahre 
gestorben. 

.'»)  Hr.  Hauchecorne  hat  am  3.  Mär/  sein  ■2.')jähriL'e<s  Jubiläum  als  Direktor 
der  Bergakademie  und  der  Geologischen  Landeüunsitult  geleiert. 

(6)  Hr.  Pedor  Jagor  berichtet  tn  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden  vom 
14.  Februar  über  den  bisher  Im  Tri.  digenden  Verlauf  seiner  Reise,  die  ihn  über 
f'airfi.  Oeyloti.  M;i  Inis.  Hyderabad,  Puma  nach  Bombay  geführt.  Er  beabaicbligte 
demniichat  nach  Kajputana  und  von  da  nach  Calcutta  xu  gehen. 

(7)  Die  naturforschende  Gesellschaft  zu  Danzig  ladet  zu  einer  dem 
Rönigsberger  Anthropologenoongreiise  Toraufgehendcn  Vorversammlung  in  Danzig 
und  7.U  einem  Besuche  der  Ibttienburg  (hd<  Dioitc  VorTorsammlung  wttrde  am 
3.  Aogust  ihren  Anfang  nehmen. 
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(8)  Die  F^d Oratio  11  arch^ologique  et  historique  de  Belgiqve  hSlt  am 
2. — 7.  Allgast  1891  cn  Brüssel  eine  VenammlDng  ab.  Das  raidilialtige  Pragramm 
wird  Toigelegt. 

(i>)  Der  Vorstand  und  Ausschuss  der  Gesellschnfl  haben  unter  dem  \\).  Februar 
IUI  den  Herrn  Unterrichtsministor  folgendes  Gesuch  gerichtet,  betreffend 

Gründung  eines  deutschen  National-MiiseiliiUl  zu  Berlin. 

Euro  Excellenz  haben  der  heimischen  Alterthums-  und  Volkskunde  xn  jeder 
7<"it  ein  warmes  Inicrps«!*'  hmvip'^cn  uiul  dieselbe  stot.^  in  thatkräftigster  Weise  ^e- 
l'urderi.  Die  gehorsamst  rnlci^eithneten  wagen  deshalb  zu  hoffen,  dass  die  von 
ihnen  rorzuti'ageuden  Darlegungen  bei  Eurer  Excellenz  ein  geneigtes  Gehör  finden 
werden. 

Als  vor  nahezu  zwei  Jahrzehnten  von  der  R»  iliiin-  anthropologischen  Qesell« 
Schaft  die  Abzweigung  der  ethnologischen  und  prähistorischen  Sammlungen  von 
den  im  ult^n  tind  nmien  Museum  vorhandenen  Kunstsammlungen  angeregt  und  in 
Folge  dessen  nach  erfolgloser  l'msehau  unter  den  älteren  disponiblen  Staats- 
gobändon  wegen  passender  Räomlichkeiton  div  Errichtung  eines  besonderen  Ge- 
bttudes  beschlossen  wurde,  konnte  man  nicht  roranssehen,  dass  beide  AbtfaeOnngen 
sich»  Dank  der  Untersützung,  welche  dieselbe  n  von  Seiten  iler  voigeselsten  Be- 
hörde und  im  Laufe  der  Zeit  auch  in  weiten  Kreisen  di-r  Be\ olkeruni:  ^erunden 
haben,  so  bald  zu  einem  bedeutenden  Uinl  ui^^  entwickeln  wiirden.  Aber  schon 
in  dem  Augenblick,  als  daB  neucrrichtotc  Gebäude  bezogen  wurde,  stellte  es  sich 
heraus,  dass  dasselbe  nidit  fUr  alle  Zwecke,  denen  es  dienen  sollte,  ausreichen 
w6rde.  8o  musstc  eine  Abtheiinng,  and  swar  gerade  diejenige,  deren  eifrige  Pflege 
stets  bi'sonders  betont  war,  nehmlich  die  der  heimischen  Tolksthümlichen  Tnichten 
un  l  (i  i  itlu .  furtgelassen  wimien  und  konnte  erst  später  durch  private  Thitjgkeit 
begründei  werden. 

Die  ethnologische  Abtheiiung  beiludet  »ich  mit  der  Aufstellung  iiirur  Samm- 
lungen in  einer  sehr  bedifingten  Lage,  da  der  Raum  nidit  ansreichti  die  jetst  vor- 
handenen Glegenständo  in  ftbersichtlieh  geordneter  Weise  aullEnsteUea. 

Mit  der  Erwerbung  der  tlberseeischen  Colonien  für  das  Deutsche  Reich  ist 
der  et!ii.  In-isrh,  II  Ahtheilung  eine  nono  Verpflichtung  autolegt  und  der  leiste 
Raum,  welclie)  um  h  verfügbar  war,  aueh  besetzt  worden. 

Die  präiiistorischc  Abtheilung  ist  augenblicklich,  aber  auch  nur  scheiubai', 
besser  gestellt.  Wegen  Mangels  an  Schrihdten  ist  bereits  in  den  Magazinen  ein  so 
beträditlichos  Material  angeh&uft,  dass,  sobald  genügend  Schränke  Torhanden  sud, 
die  Räume  vollständig  gefttllt  werden  und  fttr  den  Znwadis  kein  Baum  mehr  ver- 
fügbar bleibt. 

Zwar  wird  durch  die  in  Aussicht  genommene  Verlegun^^  der  Rehliemann- 
Saramlung  spulcr  einiger  Raum  gewonnen  werden.  Aber  es  wird  noch  sehr  lange 
Zeit,  mindestens  wohl  ein  Jahrsehnt,  vergehen,  bis  diese  Vetlegung  stattfinden  kann. 
ZnoSehst  steht  ausserdem  noch  durch  eine  neue  Sdienknng  Dr.  Bchliemann*s 
eine  so  bedeutende  Vermehrung  der  Sammlung  in  Aussicht,  dass  die  Verwaltung 
in  grössto  Verloi^rnlinit  -mthen  wird.  diesHhe  nntorznhrinfreTi  Auch  die  J^amm- 
lungeu  der  anthrupolot^i&Liien  Geselhiiiuft  enthalten  ein  so  reiches  und  werth- 
vollcs  wissenschuftlicbcs,  auf  die  Rassenanatomie  bezügliches  Material,  neben  der 
mehr  als  3000  Bände  zählenden  Bibliothek,  dass  im  Interesse  der  Weiterentwicke- 
lung  und  Forderung  dieser  wichtigen  Studien  die  Scbaflnng  grosserer  Rtnnilieli- 
keiten  dringend  sa  wttnschen  ist 
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In  der  übelsten  Lage  betindot  sich  dui»  tv  n  -  rrichtete  Museum  für  Volks- 
trachten, welches  seine  bereits  sehr  bcdeotendeit  iäujnuiiungcn  zu  einem  grossen 
Tbeile  in  sehr  «ngeeigneten  Riinmcn  msgasiiiiren  mau.  Da  dasselbe  fiiat  ans- 
schlieeslidh  durch  die  Freigebigkeit  und  oprerwillige  Thätigkeit  einer  Anaabl  von 
Priratpen^onen  zu  Stande  gebracht  ist  un<l  auch  in  Zukunft,  selbst  wenn  es  eine 
Staatsuntorstützun«;  orhaUen  sollte,  woscnllirli  iiiif  die  workthiitige  Beihülfe  aller 
Silui.liten  der  Bevölkerung  angewiesen  aeiii  wuii,  so  werden  für  dasselbe  so  bald 
uU  möglich  Räume  hcrzuätelleu  sein,  in  denen  die  schönen  und  lehrreichen  Reste 
der  in  schnellem  Verschwinden  begriffenen  EigenthUnüichkeiteik  nnserer  Yolks- 
siimme  eine  würdige  und  ihrer  hohen  rolksgeschichtUdien  Bedentoog  angemeeeene 
Aabtellong  erhalten  können. 

Die  Anforderunt^cn.  denen  ein  Gfhünde  für  die  letztere  Samrahing  gerecht 
zu  werden  hat,  smd  8o  besondere,  dass  sie,  da  in  dem  Museum  für  Völker- 
kunde kein  Raum  fClr  dieselbe  gefunden  werden  kann,  in  keinem  älteren  Gebäude 
genügend  erfUlt  werden  dürften..  Es  erseheint  demnach  als  nnabweisKcb,  sobald 
als  möglich  zur  Errichtung  eines  besonderen  Gebäudes  zu  schreiten,  in  welchem 
Boaaer  dem  Museum  für  Volkstiiu  hten  uuch  die  jetzige  prähistorische  Sammlung, 
sowie,  wenn  möglich,  die  S,iinmhin::('ii  der  nnthropnlfi^ischen  Gesellschaft  eine 
würdige  und  räumlich  ausreichende  8uitic  linden,  wo  sie  ihren  Zweck,  zur  Beleh- 
mng  des  Poblikoms  und  xnr  Förderung  der  Wissenschaft  an  dienen,  in  ausgiebiger 
Weise  m  er  füllen  rermttgen.  Jede  VeraOgerang  wflrde  den  Bestond  der  Samm-  • 
lungen  sowohl  des  Traditenmuseums,  als  auch  der  prähistorischen  Abtheilung,  deren 
Zuwachs  mehr  und  mehr  und  demnächst  wieder  für  unabsehbare  Zeiten  in  Kisten 
magszinirt  werden  tnüssto,  gefährden  und  die  t'ortentwickelung  der  beiden  Insti- 
tute auf  das  Emplindhchste  schadigen,  weil  das  Publikum,  auf  dessen  rege  Be- 
theiligung  b^e  angewiesen  sind,  dch  kflhi  nnd  vntitiltig  veihalten  wird,  woin 
der  neoe  Zowacha  in  Folge  von  Banmmai^  nicht  einmal  aufgestellt  werden 
kann.  Die  Notiistande  dieser  Art  sind  noch' an  frisch  in  der  Erinnerung,  das  Auf- 
blühen der  Sammliinp;'  d'ai:e<ren  in  den  nenon  sehiinen  Rrunnen  d.ii^ci^en  ist  fllr 
jeden  täglich  zu  beobachten,  und  es  <  rseheinl  desiialli  dringend  <;ebolen,  die  Sache 
nicht  erst  zum  Aeusscrsten  gedeihen  zu  huisen,  sondern  bei  Zeiten  diesen  mit 
Gewitsheit  Tonrassnsebeiiden  Zoatänden  ronmbeiigen. 

Ausser  diesen  bereits  vorhandenen  und  in  Kurzem  eintretenden  Nothständen 
aber  veranlasst  die  Unterzeichneten  noch  ein  besonderer  Grund,  welcher  mehr  die 
ideale  Riehtmii:.  der  die  Sammlungen  der  vatci  1,'inilisohen  AlterÜiüiner  utid  der 
beimlselien  Voikstniehlen  und  (ieratlu'  ZU  dienen  hatuMi.  Iieiiihrl:  die  \  iTeinimmg 
dieser  K^mmlungen  in  einem  besonderen  Gebäude  Eurer  Excellcnz  aul  das  Wärmste 
m  empfehlen,  —  das  ist  die  eigflnzende  Erweiterung  desselben  zu  einem  deut» 
achen  Nationalmnsenm  fQr  Alierthflmer  und  Volkskunde. 

Ueberau  herrscht  jetat  die  lebhafteste  Begeisterung  für  deutsches  Volksthuin 
der  (le^^nwart  und  der  Tenrnnfirenheit.  überall  winl  auf  beiden  rn  lti*  ti-n  hiW  livf 
thälig  j,n'arlieitet  und  ^esamnu  ll.  l  eberall  entstehen  neue  Museen  und  SaaitnlunL^cn, 
und  bereits  droht  grosse  üclähr,  dass  das  kostbarq  und  schnell  selten  werdende 
lütterial  in  hundert  kleinen  Sammlnng^i  sersplittert  nnd  einer  fruditbrii^nden 
veiigleiehenden  Bearbeitang  entcogen  wird.  Es  ist  deshalb  durchaus  nothwendig, 
daaa  die  jetzt  herrschende  Hochfluth  des  allgr  uk  inen  Interesse»  voll  ausgenutzt 
und  richtiy  rreleitet  wird.  In  München  geht  man  bereits  mit  dem  Pinn  nni.  für 
dns  «lurtiire  Nationalrauseum  ein  neues  (iebiiude  zu  errichlen,  und  sieliei  wird  man 
dann  auch  diesem  Theile  des  deutschen  Volksthuius  einen  hervornigenden  Kaum 
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gewihren.   Es  würde  dann  ganz  Bayern  dem  Wirknngskmie  nmarrn  Museums 

entzogen  wordiMi.  In  Braunschweig  ist  vor  Kurzem  pin  nenes  ^Vaterländisches 
Museum"  erülliiei  wurden,  in  Stuttgart  sind  für  eine  zu  gründende  Sammlunt,'  ethno» 
lugischer  Gegenstände  aus  WQrtteniberg  Räumlichkeiten  zur  Verfügung  gestellt 
worden,  in  Baden  hat  die  Regierung  einen  namhalleo  Oeldbelnig  bewilligt  mr  Smbiii- 
Inng  Badischer  VolkstrachUm,  in  Schwerin  und  Hamburg  sammelt  man  lekOB  seit 
Jahren  volksthUmliche  Trachten  und  Gerüthe  ans  Terschiedenen  Landesgebieten. 

Es  könnte  vicIU'icht  gegen  die  Errichtung  eines  Xationalmnsennis  in  Berlin 
eingewendet  werden,  duss  in  Mainz  und  Nürnberg  ilet artige,  rora  Deutschen  Reich 
unterstützte  Anstalten  vorhanden  sind.  Dazu  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  das 
BflnuBoh-germanische  Centralmnsenm  zu  Mains  aidi  weaentlidi  auf  die  Uentriinng 
▼on  Nachbildungen  römischer  und  gcnnunischer  Alterthünier  der  vor-  und  firüh- 
geachichtlichen  Zeit  beschränkt,  wiihrenil  (his  Germanische  Museum  7.11  Nürnberg 
zwar  auch  die  Urgeschichte  in  seinen  Sammlungen  berücksichtiget,  hauptsächlich 
aber  die  gewerblich  uud  künstlerisicb  iotcressunten  Gegenstunde,  sowie  \V  äffen  des 
ipiterai  Mttteidieri  und  der  neowen  Zeit  Humnelt  Daa  Volksthümliche  bat  in 
Deutschland  bisher  noch  nirgend  einen  Mittelpunkt  für  seine  VeransdiauUobang 
durch  betreffende  Gegenstftnde  geAnden,  und  es  thut  noth,  fttr  eine  solcho  Central- 
sammel^trll«'  zu  sorijen,  ehe  es  zu  spät  ist.  Noch  ist  es  mög-jich,  etwas  ^'oll- 
ständiges  zu  schönen,  und  sicherlich  wird,  nach  den  in!  l'uliiikum  horeits  viel- 
fach gehörten  Aeusäerungen  zu  uriheilen,  der  Gedanke  au  die  Errichtung  eines 
Inatitnta,  daa  sich  die  Eotwiekoinng  der  Onttar-  und  VoUngeachiohte  in  BoiümIh 
)and  cor  Avljfabe  atellt»  in  allen  Theilen  des  Vateilandea  ond  in  allen  Schichten 
der  Bevölkerung  den  lebhaftesten  Anklang  finden.  Dabei  wird  dann  wohl  Jeder- 
mann der  Ueberzeugung  sein,  dass  eine  solche,  das  ganze  Deut'iohe  Reich  um- 
fassende .\nst.ilt  nur  in  der  Heichshauptstadt.  deren  Sammlungen  bereits  einen 
breit  ungelegten,  nur  des  Ausbaues  bedürftigen  Grundstock  bUden,  cme  Stätte 
lIiideB  kiDB. 

Auch  in  sofern  schont  der  Zeitpnnkt  für  die  Enrichtang  eines  KationalmiiaenniB 

besonders  günstig,  als  jetzt  mit  der  ErSffkrang  der  Zimmerstrasse  einige  Grund- 
stücke sich  zur  Erwerbung  darbieten  dürften,  welche  sich  durch  äusserst  i^ünstigo 
Lage  in  der  Nähe  verwandter  und  sich  gegenseitig  ergänzender  Institute,  des 
Museums  für  Völkerkunde  und  des  Kunstgewerbemuseums,  besonders  eignen 
Warden.  Andi  hier  wlirdo  insserate  Eile  au  empfehlen  sein,  denn  schon  Teriaotet, 
dass  PriTailente,  n.  A.  eine  fremde  Botachaft,  beabaiditigen,  dort  Brwerbongen  au 
machi  -n. 

Das  neu  zu  errichtende  Xationalmuseum  für  deutsche  Volks-  und  .Uterthums- 
kunde  müsste  in  einer  vergleichenden  Abtheilung  jedoch  auch  die  angrenzenden 
Länder  Europas  berücksichtigen  und,  wenn  es  in  dem  genannten  Strusj^entheile 
seinen  Phta  erhielte,  so  wflrde  es  in  der  konalgewerhlichen  nnd  der  ethnologi- 
schen Bamminng  der  bddm  benachbart»  Mnaeen  die  weiteste  Eigänznng  er&hreo. 
Auf  diese  Weise  wtlrde  dann  fast  gleichzeitig  mit  der  Vollendung  des  aeaen 
Roichstagsgebäudes,  welches  den  sichthiiren  Ausdruck  der  politischen  Einigung 
Deutschlands  darstellt,  ein  anderes  Mununienl  geschatfen  werden,  welches  die  Ent- 
wickelung  der  Stämme  Deutschlands  von  ihren  ersten  Anfängen  bis  zu  ihrer  Ver- 
schmelanng  in  dem  Denischen  Reiche  in  fibersichtlich  sosammenfMaender  Wdae 
Tor  Angen  flihren  wflrde,  cur  Belehrung  des  PnbUknms,  aar  Fitodemng  der  Wisaen- 
achaft  und  zur  Stärkung  <l<  i  Vaterlandsliebe. 

Der  Vorstand  und  Au>>rluiss  der  Berliner  Gesellschaft  filr  Antbropologiei 

Elüuolugie  und  Urgeschichte. 
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Auf  diMet  Ootoch  Ut  qnter  dem  11  Hikrc,  im  Aallnige  des  «bgeheodm 

Ministen  Qm.  t.  Gottlcr,  folgendet  Aaiwortichreiben  ergangen: 

^Die  von  privater  Soitf  mit  so  üchöncm  Erfolg  eingeK'it^  tt  n  fk'strebunjfen, 
durch  eine  Sammlung  deutscher  Volkstrachten  und  Hausgoriithe  liie  Manni(  hfaltig- 
keit  und  Eigenart  unseres  Yolksthunis  zur  Anschauung  zu  bringen,  haben  von 
Anfang  an  mein  lebhafte«  Intweese  emgi  «od  icb  begrHeee  w  mit  Fraade,  das« 
die  Oeeelliehaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  vnd  Urgeschichte,  wie  ich  ans  der 
Bingabe  des  Vorstandes  und  Ausschusses  derselben  rom  19.  r.  M.  Ton  Nenem  er> 
«eh«',  der  heimischen  Volkskunde  ihr  bt  sonderes  Interesse  zuwendet. 

„Ich  thrüe  dahor  auch  don  Wunsch,  dasf  die  schon  vorhandenen  Sammlunj^rn 
von  deutschen  Volkstracliti  n  und  Erzeugnissen  des  heimischen  Hausgi'wijbes  bald 
vollständig  snr  Aufsiellung  gelangen  und  vielleicht  allmählich  zu  einem  die  Ent- 
Wickelung  nnseror  Cnitnr-  und  Volksgeschiehte  veranschanlichenden  Husenm  er- 
weitert werden. 

^Ea  würde  mir  za  besonderer  Befriedigung  gereichen,  wenn  es  gelingti  auf 
dem  bishcrifTcn  Wege  privater  opfiTwillitr«  i  Tfiätiirkeit  der  Erfüllung  dieses  Wun- 
sches nwht  r  XU  kommen,  und  ich  wliüi-  üiest  licsirebungcn  auch  in  Zukunft  gern 
unterstützen,  soweit  mir  dazu  eine  Möglichkeit  geboun  ist 

,»Die  Erwfignng  jedoch,  ob  der  Staat  die  Verfolgung  der  von  dem  Vorstand 
nad  AuaschuM  auQ{e«lellten  Ziele  als  seine  unmittelbare  Aufgabe  au  Ubernehmen 
berufen  und  im  SUinde  ist,  wird  so  lange  vertagt  werden  müssen,  bis  es  gelung^cn 
ist,  für  die  dringenden  Bcdürfiiiss»'  der  bereit-  in  staatlicher  Vorwaltung  stehenden 
Sammlungen  die  seit  vielen  Jahren  erstrebte  IkTn^digung  zu  schalTen."*  — 

In  Vertretung:  ßarkhausen. 

Der  V(jr.sitzcndc  spricht  im  Namen  der  Gesellschaft  den  ehrerbietigen  Dank 
aus  für  (ia.s  so  wohlwollende  und  anerkennende  Antwortschreiben,  welches  nllen 
Mitgliedern  von  Neuem  in  die  Erinnerung  bringen  wird,  in  welch'  umfassendem 
Sinne  Hr.  v.  Gossler  wfihrend  seiner  gansen  Amtsführung  die  Bestrebongen, 
welche  durch  die  Gesellschaft  Tertreten  werden,  gewttrdigt  und  gefördert  bat. 
Höge  der  verehrte  Herr  versichert  sein,  da.^s  die  energische  und  sachgemässe 
Unterstützung,  welche  er  sowohl  den  ethnologischen  und  anthropologischen  Studien, 
als  namentlich  der  vaterländischen  Alti-rthumsforschnnjr  zuj^ewondct  hat,  in  unseren 
Kreisen  nicht  vorL'c^sen  werdfn  winl!  und  nu>^a'  dim  durch  ihn  geweckte  intercs«e 
auch  nach  seinem  Abgauj^c  in  dem  L'nlernchu-Mmisterium  erhalten  bleiben! 

(U»)  Durch  Erlasse  des  Ilm.  Unt»  rrichtsminister«  vom  4.  und  11.  Mürs 
werden  zur  Kenntnissmihme  der  üe^jeiltichafl  gebracht: 

1)  der  Bericht  des  Westpreussischcn  Provincial-Museums  für  das 
Jahr  1890  Uber  die  Vermehrung  der  naturhistorischen,  archflologischcn 
und  ethnologischen  Sammlungen  in  Dansig, 

2)  ein  Bericht  des  Vorsitzenden  der  Alterthumsgesellschafl  in  Graudens, 
Gymnasialdirektor  Anger  tiber  Gräberfelder  im  Kreise  Kulm. 

(11)  Das  oomspondirende  Hitglied,  Hr.  Bdm.  t.  Fellenberg  berichtet  aus 
Bern,  25.  Februar,  ttber 

■eae  Fvude  am  Zthlkanal,  namentlich  einen  BronseriBg  mit  KnOpfsn 

md  Thierflguren. 

Beiliegend  beehre  icb  mich,  Ihnen  4  Photographien  eines  Fundgegenstandes 
dasnaenden,  der  meines  Wissens  in  unserem  Lande  bisher  einzig  dasteht 
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vnd  seiner  Ornamentik  halber  dns  allerhöchste  Interesse  in  Ansprach 

neh  mon  darf. 

dir  l  inj^e  andauernden  iiiis.'*crordentlichon  Rulle  und  Trocki  nhcit  dieses 
Winters  war  der  Witöserstund  aller  unserer  Flüsse  und  Seen  ein  ausserordent- 
lich niederer  und  das  Wasser  von  einer  seltenen  Durchsichtigkeit.  Diesen 
Umstand  benutatcn  nun  die  Bewohner  des  Dörfchens  Port  bei  Nidan  am  nenen 
Aar-Zihlkanal  (Bielersee— MeienriedS  am  am  Grande  der  corrigirten  und 
dasoibsi  erweiterten  alten  Zihl  nach  AltcrthUmern  zu  Pischen,  von  denen  bei 
den  Hai^'frertinirrn  zur  I^rwr-iterunt,'  und  forroctur  des  n!t<Mi  ZthlbcKes  eine  «»•ro'-s«» 
Anzahl  zu  Tage  geCurdert  worden  war.  [In  r.  gegenüber  dem  Dürrchcii  Fori  (lu  i 
den  so^nannten  Stüde  Ii,  einer  \N  eidenallue,  und  etwa  KK) — läO/«  ilussauf-  und 
flussabwürts',  hat  die  iiags^ermascbinc  jenen  Rcichthum  an  Eisensachen  der  La 
Tene>Feriode  sso  Ta^  gefördert,  welche  eine  Zierde  unseres  Antiquariams 
bilden.  Ich  habe  Uber  jene  Funde  berichtet  in  einem  Schreiben  an  Hemi 
Dr.  V.  (iross  in  Neuenstadt,  abgedruckt  in  dessen  La  Tene,  un  oppidura 
helvcte,  Paris  188<i  p.  7 — Ti,  nachdem  im  Jahre  IH^fS  in  E  Vou^^a's  Les 
Helvefes  u  la  T»>nc  p.  4 — ö,  eine  kurzf  Noti/  iiiier  diese  Funde  erschienen  war. 
Der  vülistiindige  und  abschliessende  Üi-rieht  mit  AbhUdung  der  wichtigsten  Gegen- 
stände erschien  im  letzten  (IX.)  Pfahibanbericht,  jedoch  ohne  Anflihrung  des 
Verfassers»  der  nur  im  Titel  des  Werkes  als  Oollaborator  genannt  wird.  Diese  Funde 
bestanden  ans  einer  Menge  wohlerhaltener  eiserner  La  Tcne-Schwerter, 
viele  daron  mit  eisernen  und  bronsenen  Seheiden,  ferner  Lanzen  und  Wurf- 
speerspitzon.  Sicheln  und  {Jensen.  Aexten,  l' ferdcgebissstüclcen,  Fiscb- 
speeren,  Rettengr  Ii ii n i^cn  zum  Aufhangen  von  Kesseln  und  endlich  einer 
AuKuhl  bronzeucr  Kessel  von  v'erschiedeuur  Form  und  Grösse  (Gross, 
La  Tcne  PL  XIU,  u.  IX  Pfahlbaubericht). 

Seit  dem  Jahre  1874,  in  welchem  die  Arbeiten  am  Aare-Zihlcanat  grössten- 
theils  beendii;!  waren,  vernahm  man  nichts  mehr  von  Funden  im  Bette  der  Zihl, 
bis  im  Laufe  des  Winters  1888:80  mir  ein  zerbrochenes  und  zwei  wohlerhaltene 
Schwerter  des  I^a  Tene-Typus  gebracht  wurden.  Dieselben  waren  iiei  dem  auch 
damals  sehr  niedrigen  Wasserstande  des  Oanal'j  in  dessen  Höschuii^'^  steckend  und 
wie  schief  gestellte  Pfiüilc  ins  Wasser  liuiausragend  bei  der  Krystallkhirheit  des 
Wassers  gesehen  und  mit  der  Altcrthttmerzange  herroigeholt  werden.  Um  die 
Ansässigen  am  Ctoal  anzuspornen,  erhandelte  ich  die  beireffenden  Schwerter  xu 
schönen  Preisen,  und  so  wurde  nun  seither  jeden  Winter  bei  tiefem  Wasserstaml 
während  der  grossen  Kälte  eifrig  gesucht  und  das  Resultat  war  ein  ganz  über- 
raschende«^.  E*;  wurden  noch  gefunden:  ein  zerbrochenes  lia  Tene-Sch wert 
mit  Sciieid»*,  ein  prachtvolles,  voll.Htiin  ti i^m  s,  eisernes  IMerdegebiss 
(Staiigengebiss  mit  Zügelringcn),  eine  gan/.e  Anzahl  von  Lan/.en  und  Wurf- 
speerspitaen,  eine  Eisenmassel  (flach  geschmiedet,  beidseitig  zugespitzt,  ähnlich 
solchen,  in  der  Tiefenau  bei  Bern  gefundenen),  ein  unvollendetes  Schwert  und 
eine  unvollendete  Schwertscheide  (wie  in  La  Teno  gefundene);  endlich 
Aexte  der  gallischen  Form,  dann  aber  auch  Aexto  von  römischer  Form 
(a.sciae)  und  eine  solche  in  der  scharfgeboirenen  Form  einer  Hacke,  endlieb 
ein  trefflich  erhaltener  mächtiger  Skramasax,  sowie  zwei  typische 
Frauzisken. 

Im  Laufe  des  Monats  Januar  erhielt  ich  Bericht  von  neuen  Funden  in 
Port  und  begab  mich  zu  dem  im  Aare-Zihlkanal  (Staatseigenthum)  anm  Suchen 

befugten  Bevtdlniiichtigten.  Ich  fand  da  einige  der  oben  angeführten  Gegenstünde 
und  sofort  fiel  mir  ein  eisernes  Beil  (Fig.  1)  in  die  Augen,  welches  sich  ans« 
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zeichnete  durch  einen  in  der  Dülle  sitzenden  Keil 
mit  Ring  und  einen  wulstformigon  fluchen  An- 
satz, der  einer  stark  verkalkten  runden  Scheibe 
glich.  Es  acheint  mir  der  flache  zungen förmige  Keil 
mit  ansitzendem  ovalem  Ring  nicht  zufällig'  in  den 
Hohlraum  der  halboffenen  schlaufenRirmigen  Düllenaxt 
gerathcn,  sondern  mit  Fleiss  ad  hoc  verfertigt  und 
fest  eingetrieben  zu  sein,  um  vielleicht  aus  der  Axt 
ein  bequemes  Handinstrument,  z.  B.  einen  Meissel, 
zu  machen,  wobei  man  beim  Gebrauch  den  Zeigefinger 
der  rechten  Hand  durch  die  Schlaufe  (Ring)  steckte  and 
so  einen  trefflichen  Kiachmeissel  erhielt.  Aufd  eroberen, 
d.  h.  offenen  SeitederAxt,  auf  den  beiden  Kanten 
der  Lappen  leicht  aufsitzend,  dick  von  verkalk- 
tem Schlamm  bedeckt  und  nur  als  eine  flache 
Kalk-  und  Schlammscheibe  sichtbar,  sass  der 
.  wundersame  Bronzering,  von  dem  eine  Abbil- 
dung, denselben  von  vier  verschiedenen  Seiten 
darstellend,  umstehend  folgt  (Fig.  2).  Erst  als  mit 
dem  Messer  die  harte  Kalkschlammkruste  angeritzt 
wurde,  kam  Bronze  zum  Vorschein,  und  zwar  löste 
sich  glücklicherweise  der  Kalk  gerade  von  einem  der 
Kuhhörner  ab,  das  mit  seinem  Knopf  zum  Vor- 
schein kam  und  nun  zu  grosser  Vorsicht  im  Ablösen 
mahnte.     Das  Ablösen   der  ganzen   Kalk  schlamm- 
scheibe, worin  das  wundersame  Amulet  stekte,  ge- 
schah sehr  leicht,  indem  erstere  bloss  an  fünf  Punkten 
auf  den  Lappen  der  Axt  fest  aufgerostet  lag. 
Einmal  von  der  Axt  abgetrennt,  wui*do  sehr  langsam  und  vorsichtig  die  dicke  Kalk- 
kruste  durch  sehr  verdünnte  Säure  entfernt  und  es  bot  sich  dem  erstaunten 
Auge  der  Gegenstand  dar,  welchen  ich  hiermit  dem  Urtheil  der  Archäo- 
logen unterbreite!    Der  Ring,  denn  es  ist  im  Wesentlichen  ein  solcher,  be- 
steht aus  schöner,  etwas  kr)-stallinischer  Bronze,  von  der  Farbe  der  schönsten 
Pfahlbautenbronzen.  Der  Ring  hat  einen  inneren  Durchmesser  von  '2'.i  mm; 
er  ist  nicht  ganz  rund  im  Inneren,  sondern  einseitig  etwas  eingedrückt,  er  ist 
also  zu  gross,  um  als  Fingerring  getragen  worden  zu  sein,  es  sei  denn  an  einem 
Daaroen,  aber  daran  ist  ja  wegen  der  hervorragenden  äusseren  Ornumento 
dos  Ringes  nicht  zu  denken.    Die  mittlere  Dicke  des  Ringes  ist  4  mm, 
er  ist  jedoch  nicht  überall  gleich  dick.     Auf  diesem  gegossenen  und  nicht 
nac hcisel irten  oder  nachgravirten  Ring  sitzen  die  wundersamen  Thier- 
fiffuren,  welche  den  Ring  unzweifelhaft  zu  einem  „Amulet"  stempeln  und  dcm- 
BclbcD  einen  symbolischen  Charakter  verleihen.     Wir  haben  es  hier  mit 
einem  alten  Cultobject  zu  thun.    Auf  dem  Ringe  sitzen,  wenn  wir  denselben 
80   in  die  Hand  nehmen,  dass  die  beiden  Vogelfiguren  nach  aufwärts 
blicken,  oben  zwei  Thierköpfe:  der  eine  mit  offenem,  der  andere  mit  ge- 
8chlo»senem  Maul,  beide  mit  grossen  kugligen,  hervorstehenden  Augen 
und  grossen  vorwärts  abstehenden  Ohren,  deren  eines  an  dem  Thierkopf 
mit  ofTcnem  Maule  fehlt.  Beide  Thierköpfe  tragen  stark  gekrümmte,  einwärts 
gebotene  Hörner,  deren  Spitzen   in  Knöpfe  auslaufen.    Wir  werden  in 
diesen  Thierküpfcn  offenbar  Kuh-  oder  Ocbsenhörner  erkennen  müssen. 


Figur  1. 


KK  Kalkbelag.  <  x  x  Stelle, 
wo  (liT  Uronzoring  aufsass. 
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Links  und  rechts  von  den  beiden  obenstehenden  Ruhköpfen  liegen  auf  dem  Ring 
zwei  Vogelfiguren,  links  vielleicht  ein  Schwan  mit  langem  Halse  und  kurzem 
Schwanz,  rechts  ein  ganz  verschiedener  Vogel,  der  auch  einen  langen 
Hals,  aber  aufrecht  stehenden  Kopf,  einen  sattelförmigen  Rücken  und 
breiten,  hoch  aufgerichteten  Schwanz  hat.    Was  für  ein  Vogel  mag  du 


Figur  2. 


Natürlicho  Grosso. 

Der  Ring  in  normaler  Stellung,',  a  von  vom,  b  von  der  Kehrseite  gesehen,  um  180°  gedreht 
Ucr  King  in  schiefer  Stellung,  c  von  vom,  d  von  der  Kehrseite  gesehen. 


wohl  gemeint  sein?  Unten  nun  (immer  die  gleiche  Stellung  des  Ringes  voraus- 
gesetzt) liegt  auf  der  Peripherie  des  Ringes  nur  ein  Kuhkopf  mit  denselben 
kugelförmigen,  vorstehenden  Augen,  denselben  vorn  abstehenden  Ohren,  denselben 
gekrümmten  Hörnern  mit  Kugeln  an  den  Spitzen.  Hier  bei  diesem  Kuhkopf  ist 
ofTeubar  der  Guss  missratheu,  denn  die  Schnauze  und  das  Maul  sind  kaum  angedeutet. 
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Zwischen  Hllon  Hioson  Thierflffurcn  st c hon  auf  rlrni  "Ririfrr'.  plrichsnm  7nr 
Trcnnu Mg  und  I  so 1 1  ru tiö' der  Syni hole,  dm  rundu  K iiöplr,  dir  pyrHnud.il 
sich  um  den  Ring  erheben.  Ich  giaube,  diese  Charakteristik  genügt.  Dus 
Nihere  entnehme  man  den  beigcrugtau  4  Autotypien,  welche  genau  in  Natnrgidflso 
den  G^eneland  wiedergeben  (Flg.  2  a— d)« 

Wie  schon ^obon  erwähnt,  ist  dieees  «Bingatnnlet^  lediglich  gegnsson  \im\ 
nicht  nachgravirt  od  r  i>oIirt  worden.  Man  entdeckt  verschiedene  Gussfehler, 
die  Knöpfe  zwischen  den  Thierfij^trren  J?ind  nicht  -ülHTall  traf  «remthen,  einzelne 
j^igen  unebene  W  ülütc,  andere  Gruben,  jedoch  muss  mun  in  hohem  Grade  über 
ein  so  feine«  und  complicirtee  Gnsawerk  eratannen.  Und  nun:  in  welche 
Zeit  gehört  dni  Amnlet?  In  kctnem  Falle  an  den  Bronaen  der  Pfohlbnnten,  da 
so  wohl  stylisirte  Thierflgnren  darin  nicht  rorfconunen.  Wir  müssen  anf  ein 
Kulturvolk  •/uröcks;roifon  mit  hochentwickelter  Mytholope,  und  da  worden 
wir  lebhaft  an  den  Ilerakuh.  an  die  Hera  Boopis  in  Mj'konne.  erinnert,  zudem  die 
gewaltigen  Glotzaugen  uuHücrordcntlich  prägnant  aus  den  Kuhköpfen 
herToratehenl  Und  die  TQgel?  Könnten  dieae  nicht  an  ayriach-phönikiachen 
Aatarteknlt  erinnern?  Ich  itberiaase  daa  Urtheil  oonpetenteren  Ardiiologen  und 
schlicssc  die  Hittheilung  mit  den  Worten:  Meine  Hemn,  die  Diacnaaion  ttber 
daa  Vorgetragene  ist  eröffnet! 

Ks  ist  mir  schon  mehrmals  von  l^ewunderem  des  „Porter  Amulcts"  be- 
merkt worden,  ob  die  K-nöpfe  auf  den  Kuhhoruern  nicht  etwas  zu  bedeuten  hätten? 
Beaieht  man  aicb  die  Kuhbömer  nehmlich  im  Profil,  ao  Ihnefai  dieaelben  anflUlend 
einem  Phnllna.  I«t  vielleiGbt  dine  Idee  hier  anch  noch  im  Amulet  enthalten, 
oder  sind  die  Knöpfe  auf  den  Kuhböraern  bloss  zum  J?chutze,  dtynit  man  sich  und 
die  Kleider  beim  Tragen  de?  »usgezackten  R Ingos  nicht  verletze?  Quien  le  sabeV 
Dieser  Fund,  der  ollenbar  chronologist  Ii  mit  dem  eisernen  La  Tene-Beü.  auf 
welchem  er  glücklicherweise,  in  Kalklebm  eingekapselt,  aufsass,  gar  nicht«  /u  ihun 
hat,  aondem  viel  älter  iat  nnd  wahracheinlich  ursprünglich  unter  dem  eiaernen 
Beile  lag»  — denn  die  dicke  Kalklehmkruate  bat  aich  gewiaa  nitdit  erat  aeit 
den  Baggerungen  in  der  Zihl  gebildet,  sondern  die  Qegenstinde  müssen 
schon  Jahrhunderte  lang  zusaramengrekittot  sein.  —  ist  ein  neuer  IJewois. 
welche  urahe  V u  1  k e rst  rassc  vom  Miltelincer  (M  as sil  ia)  n nd  dem  Rhone- 
thal  um  Sudfuäüe  des  Juragebirges,  den   westschweizerischen  Seen 

entlang,  nach  Norden  führte,  anf  welcher  ein  achon  damalt  reger  Handele- 
mkehr  die  Yalker  dea  Nordena  und  Sadena  verband.  — 

H"-  Virchow  begltipkwünscht  den  erfolgreichen  Erforscher  des  Zihl-Grundos 
wegen  diese»  wichtigen  Fundes,  der  völlig  unerwartet  kommt,  da  man  allerseits 
das  fragliche  Gebiet  für  erschöpft  liielt.  Gewiss  liege  es  nahe,  an  urientalische 
Foimen  an  denken.  Er  verweiat  apedell  wegen  der  Vogel-  und  Widder(?)-Köpfe 
anf  aeinen  Aflaa  dea  Chrftberfeldea  von  Koban  im  Kankaana,  wo  freilich  ein  genau 
etttq>iechencte  Huater  aeiuea  Wissens  nicht  zu  Tage  gekomm«i  ist.  Die  Praf  e, 
ob  der  Ring  in  eine  ganz  andere  Zeit  gehört,  als  daa  eiaeme  Beil,  dem  er  direkt 
anlag,  betrachtet  er  aU  eine  offene.  — 

Hr.  Voaa  bemerkt,  daaa  der  anf  der  Photographie  daigestellte  Bing  Sehten 
La  Tene-Charakter  xeige,  aber  dadurd)  merkwflrdig  sei,  daaa  er  drei  Ventienmga- 

weisen,  welche  sonst  meist  vereinzelt,  höchstens  zu  je  zweien  gruppirt,  bei  Ringen 
dieser  Art  vorkommen,  in  sich  vereinige.  Die  Verziornngcn  beständen  nach  .seiner 
Ansicht  aus  kugligen,  perlenartigen  Knöpfen,  Vögeln  und  Widderköpfen.  Solche 
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mit  Knöpfen  vmieiie  Ringe  »eien  sehr  hfiullg.   Sehr  selten  dagegen  die  anderen 

beiden  Arten.  Sn\i(  t  er  sich  erinnere,  Sei  das  in  dem  Maximilians-Muscnm  zü 
Augsbur},'  befindliche,  mit  drei  Vogelfi^^uren  verzierte  Exemplur  von  Kpfaeh,  welehes 
;nif  der  pnihijätorischen  Ausstellnn«;  ISSO  hier  ausirostellt  war  und  in  dorn  photo- 
graphischen Ali)um  der  Aossu-liung  ub^chilth  l  ist,  das  ein7.ii»-e  dieser  Art  (Kat.  d. 
präh.  Auast.  S.  31  Xr.  59;  Mb.  d,  prüh.  Ausst.  Section  Mll,  Tal'.  2  Nr.  2-2.')).  Hei 
demselben  sei  der  Stab  an  der  Aasaenseite  zwischen  den  einsehim  Togelfiguren 
mit  flacheren  perlenähnlichen  Erhebungen  dicht  besetzt,  wodurch  derselbe  stark 
an  jene  Form  mit  perlenartigen  Knöpfen  erinnere 

Ein  Exemphir  mit  drei  Widderköpfen,  welche  merkwürdigerweise  von  dem 
Vorbesitzer  auch  ftir  phallisehe  Darstellungen  angesehen  wunlen,  bclindo  sich  im 
Königl.  Museum  für  N'ulkerktuule  (Ival.  I  i.  7<5<'i).  Dasselbe  wurde  bei  Köln  a.  Rh. 
gefunden  und  sei  auf  den  Zwischenräumen  zwischen  den  drei,  an  der  AusseulUiche 
aufgesetzten,  sehr  deutlichen  Widderköpfen  mit  je  einer  Grappo  von  drei  kngligen 
Knöpfen  besetst. 

N'ach  der  photographiaehcn  Abbildung  zu  urthcilen,  sei  an  eigentlich  phallische 
Darstrlliuii^a^n  bei  diesem,  durch  seine  Verzierangsweise  allerdings  sehr  merkwttr« 
digün  Stück  nicht  za  denken. 

(12)  Ilr.  M.  Hocrnes,  Assistent  am  k.  k.  Nalurhistorischen  llofmuseum  in 
Wien,  aberaondet  nntcr  dem  17.  Januar  folgende  Abhandlung  Ober 

eine  Hronzcttbel  eiul'achi<ter  Form  von  Oinsinac  in  Bosnien. 

Fn  «Mneni  Nachtrage  zu  seinem  Atifs-atz  über  die  ältostcn  Fibelty|)en  (Zeitschr. 
f.  Kthnnl.  l,ss!t  S.  -205,  Nachtrnt;  Is'.in  S.  I  II)  citiit  ilr.  Dr.  1.  Undset  als  Zuwaehs 
seines.  Beweibmaterials  eine  Biünzelibel  einfachster  Form  aus  einem  Ilügelgrabc 
von  ülasinac,  welche  ich  in  den  Mitthctlungcn  der  Wiener  anthrop.  Gesellsch.  1889 
8. 139  f.,  175  publicirt  habe.  Das  Vorkommen  dieser  Form  inTumnlis  der  ersten 
ßisenzcit  ist  um  so  mehr  bemerkenswerth,  als  die  übrigen  ßzomplare  jener  Urform 
nach  Undset' s  treiflicher  Ausführung  meist  in  Schichten  der  jüngeren  Bronzezeit 
(TtTramiiren  Olu  rilalietis,  Pfahlbauten  von  Peschiera  und  Corcelettc.s,  Depotfund 
von  ]{oilni;;-Ki  n  sztui  in  l^n<rarn)  gefunden  sind.  liei  anderen  (italischen  und 
ungarischen)  Siücken  dieser  Serie  ist  die  Zeitstellung  unsicher;  doch  führt  Undset 
auch  solche  aus  den  eiscnzeitlichen  Benacci-Gräbcrn  bei  Bologna  an.  Die  Form 
hat  also  hie  und  da  auch  nach  dem  Ahschlusse  der  reinen  Bronzezeit  ein  Port- 
leben gefunden.  Als  wahrscheinliches  Ursprungsgebiet  derselben  betrachtet  Undset 
den  ndrdlichen  Theil  der  Balkanhalbinsel,  wo  wir  die  Voraussetzungen  sowohl  für 
die  nnf^nrist  lien  Oulturformen,  als  auch  für  diejenigen  der  oberitalischen  Terra» 
maren  und  d*  r  Pfahlbauten  der  Alpenliindcr  zu  suchen  hnben. 

leb  kann  dem  nur  vollkommen  beipilichten  und  ergreife  mit  Vergnügen  die 
Gelegenheit,  etwiis  beizutragen,  was  diese  Vermathung  vielleicht  weiter  zu  stützuu 
vermag.  Das  erwähnte  archaische  Fnndstück  von  Glaainac  steht  nehmlicb  innere 
halb  der  Grabbeigaben  dieses  ausgedehnten  Nekropolengebietea,  obwohl  dasselbe 
nach  unserer  heutigen  Terminologie  der  ersten  Eisenzeit  angehört,  keineswegs  ver^ 
einzelt,  als  isolirter  üeberrest  aus  einer  alteren  Periode,  da.  Es  sind  nicht  nur  ein 
Paar  ähnliche  .Stücke  aus  di-ii  letzten  Ausgrabungen  für  das  bosnische  Landesmuseum 
in  Sarajewo  gewonnen  worden,  sondera  wir  sind  beute  auch  in  der  Lage,  einen 
engeren,  stylistischen  Zusammenhang  zvrischen  dieser  altcrthttmlichen  Fibelform 
und  vielen  anderen  Tumulusfunden  von  Glaainac  nachzuweisen.  Die  eigenfhttm» 
liehe  Culturstttfe  von  Glaainac,  welche  ich  in  meinem  citirtm  Aufsatz  nicht  recht 
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zu  deFuuren  vermochlu,  erscheint  mir  heule,  nach  den  wieiierholküi  umfiiugreichcn 
Ausij^rubungcn,  welishe  ich  im  Aiifli'i4;e  dw  Htnitten  Ar  Boraien,  Hrn.  B.  v.  KAllay, 
an  jenem  Fundorte  geleitet  habe,  am  vieles  Teratüiidlicher.  loh  erblicke  in  ihr  ao 
viele  Elemente  »  im  s  älteren  (in  aadeien  Gebieten  rein  bronzezeitlichen)  Formen» 
kreises,  dass  ich  nicht  iuisichc,  zu  srig-en:  wir  haben  <  s  hier  mit  einer  bisher  un- 
bekannten Mischunir  von  'ry|>t  n  <les  I^rnnzpzeit-  und  di's  lliillsl;itti  r  Style?  7.n  thiin. 

Die  erste  Eisenzeit  Kurupus  unterscheidet  sich  ju  von  der  Brun^czeii  nicht 
nur  dnrch  des  Anftreten  des  sweiten  grossen  Onltnraetalles,  sondern  auch  durch 
einen  nenen,  offenbar  sttdlidien  Einflössen  entsprungenen  8tyl.  Ifandhe  Typen 
sind  beiden  P  rioden  gemeinsam;  so  der  Paalstab  und  der  Hohlcelt,  so  das  Schwert 
mit  Itreiter  Griffzun?o  iinti  da^jiniifro  mit  einer  D<i|)]H-lspinde  anstatt  ile>;  Knaufes. 
Diese  IJebereinstimniungen  berulsen  auf  verschiedenen  Ursachen.  Kinfac  he  Fort- 
cxislenz  des  Typus  aus  der  älteren  in  die  jüngere  Periode  genügt  molu,  sie  alle 
stt  erkliüren.  Denn  wenn  das  breiizungige  Bronieschwert,  wie  jungst  wieder 
Dndset  betont  hat,  als  Grandform  (ägypto-phOnieiBchen  Urq»rmigB)  an  dem  Aas- 
gangspunkt der  bronzezeitUchen  Schwerttypen  Europas  und  dann  wieder  am  Beginn 
der  Hallstaftiieriode  erscheint,  so  ist  es  wahrsrheinlieher.  ilass  hier  eine  dopprito 
Wirkurtir  ileiselben  Culturbasis  vorliegt,  des  mittelländisclu  n  ( 'uliurkrei^jes  nehndich, 
der  in  der  Hroozezeit  nur  wenige  vereinzelte  Elemente,  m  der  Begleitung  des 
Eisens  jedoch  einen  ganten  Schate  neuer  Formen  nach  Gentnil-  und  Nordenropa 
ausgeafcrahtt  hiL 

Ich  will  hier  nicht  (laraaf  eingehen,  wie  sich  die  Ländcrrüume  dieser  letaleren 
Ciebiete   während  der  Hronzt'zoit   in   ontwirkehmirTeirhe   und  entwiekelunir^arme 
Frovin/cn  srhHdon.   wie  die  einen  spiiter,  die  antleren  (rühcr  von  der  TfVlleinherr- 
scbali  ilcr  Biutize  ablallen,  und  wie  diese  Verschiedenheit  ihres  Verhaltens  in  der 
Weltlage,  der  natflriichen  Ansslattong  and  der  Configurution  der  einzelnen  Lander 
begrttndet  istb  Jeder  weisst  wie  und  wamm  England-Irland  nnd  Skandinavien- 
Xorddeutschland  eine  Bronze    r    on  längerer  Dauer  und  höherer  Entwidcciang 
^r<  hallt  haben,  als  z.  B.  Frankieich  urnl  Südösterreicli.   Man  ahnt  auch,  warum  die 
Schweiz  und  Lngarn  in  Mitteleuropa  ein  r>nnderpaar  hiklen.  das  sich  m  seiner 
Entwickeluog  eher  den  nordischen  Reichen,  al^  den  uniuilielbaten  Niichbargebieten 
anachUesst   Die  entwickelangsarmen  Konzezeitprovinsen  sind  keine  anderen,  als 
jene  Gdnete,  welche  von  Sfiden  her  leichter  sagängli^  waren  und  vom  Stjl  der 
ersten  Eisenzeit  rascher  erobert  worden.    Hierher  dürfen  wir,  von  Griechenland, 
rtalicn  und  Spanien  al>-;(  S(>hen.  namentlich  die  Lander  zählen,  Avelrhe  ^\m  den 
Nordrand  der  Adha  und  des  Golf  du  lion  gelagert  sind,  aibu  die  Ostalpen  und 
da»  Bhonebeckeu,  bekanntlich  zwei  Uauptgebiete  des  sogenannten  Hallätätter  Cuilur- 
kreioet. 

In  diesem  grossen  Zosammenhange  erscheinen  mir  die  Einaelheiten,  welche  ich 

seit  Jahren  in  Bosnien  beobachtet,  von  erhöhtf»*  Bedeutung.  Leider  ist  das  Material, 
auf  welches  irh  mich  hier  beziehen  muss,  so  gut  wie  unpublicirt;  die  Originale 
liefen  in  Sarajewo,  und  ich  selbst  besitze  nichts,  als  die  flüchtigen  Skizzen,  die 
ich  während  der  Ausgrabung  machen  konnte,  nebst  dem  lebhaften  Eindruck,  den 
mir  die  fremdartigen  Details  jener  Grabansstattnngen  hervoigebraeht  haben. 

Als  ich  vor  2  Jahren  (Iber  die  in  das  Wiener  llofmuscum  gelangten  Glasinuc- 
fände  schrieb,  konnte  ich  nur  constatiren,  dass  die  Halistattcoltur  im  dinarischen 
Berg^lnn<i>  eine  besondere,  von  den  Gräberfunden  der  üstidpen  und  ihrer  Formen- 
reilie  vielfach  abweichende  Ausprügiuig  erfahren  hübe.  Die  Verwandtschaft  mit 
den  cenlndenropäischen  Funden  sei  mehr  eine  allgemeine,  ab  eine  durchgehende. 
Ich  sab  JEonächst  gewisse  Erwartungen  getSnscht  nnd  ssgte:  ^ie  bosnischen  Fände 
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können  nicht  ;ils  iirhtos  Mittel^ln'd  zwischen  dem  f^cbrndt'n  Siidon  und  dem 
empfangenden  und  weiter  ausbihlonden  Norden  aufgefasst  werden.  Statt  eine  Stufe 
KU  gewinnen,  die  uns  abwärts  führt  in  den  dunklen  Schooas  eines  prähistoritchen 
Werdeprooesses,  sind  wir  aof  eine  Gncheinang  getftosBen,  die  wir  rorerst  als  eine 
locale  Mcundäre  Sonderenkwickeinng,  als  etwas  seiner  Art  nach  Spileret  und  Ab* 
geleitetes  auffassen  mttssen." 


A,  (Jlaninar.  Obcritalifii.  Terraniarr,  A,  Toplinca.  Kruaticn  H,  <tlasinac.  B,  Torra- 
iiiare,  Uboritalieii.    C,  (ila^inac,  C,  und  C,  Oberitalii'U,  Terrainaro.    £,  a — tl  Glasinac. 

B,  a—H  Oberitalien,  Terramare. 

Im  ab;;claiift'nen  .I.ihrr  irelanp'  es  mir  nun,  unterstützt  von  dem  Custos  des 
liosnisch - hiTzi'fjnvinischon  LandesmusL'uins  in  Sarajevo.  Hrn.  Dr.  C.  Truhe Ika, 
eine  Anzahl  von  Grabhügeln  aufzufinden  und  einen  Ringv^all  abzugraben,  in  welchen 
sich  neben  typischen  Bronsen  der  OlaMnacstufe  siemUohe  Uengm  von  Thonippfllss- 
fragmenten  (E|  a— d)  eigaben,  die  mit  den  keramischen  Typen  der  Tenramaren  Ober- 
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itelient  (Et»— <l)  einer  Linie  stehen.  Es  waren  Schüsseln  niil  den  chanikteristi- 
»rhon  rmporsteipendt  n  Mt^nkeln,  deren  oberes  Ende  entweder  ohrrurmiK'  vcniickt  oder 
durch  eint  n  halhmotul-  (»der  stempeiförmigen  Aufnutz  markirt  war.  Der  hulbmond- 
furmigü  HenkiiuuUut/  i8t  als  Ansa  lunutu  allgemein  bekannt.  Manchmal  war  die 
Mitto  des  Henkels  mit  dem  Oellanrattd  dorch  einen  horiMnlalen  Steg  verbunden. 

Solche  cbaiaktcriatiBchen  ThongelSsse  kannte  ich  ana  Boanlon  adion  frtther  von 
den  Ansicdclungspliit/cn  Zlati^te  und  Sobunar  am  Abhänge  des  Trebcvit-  bei 
Serajevo.  (lanze  Massen  derartif,'rr  Eraf;niente  sind  von  diesen  prähistorischen  Wohn- 
Htiitlen  in  das  Museum  der  I.andt  shaupt^l  idl  )^elani;t:  ich  inusstc  sie  nhvr  für  iiitcr, 
als  die  (ilasinacgraber,  halten,  da  sie  aus  einer  ungeschichtelen  SeluiUinaiise 
stammtun,  in  welcher  neben  Stein-  und  Rnochonartefakten  äUBacrat  wenig  Metall 
vorkam. 


2?* 


der  natnrlirhon  ^Irö-^'^'-. 
Di-&  Glasinar,  D'1-4  Schweiz,  i'fablbauteo,  Bronzezeit. 


Durch  jene  Grftberlbndc  nachdrücklieh  belehrt,  sah  idi  nun  auch  die  anderen 
riUiselhalten  Dinge  in  dnem  anderen  Lichte.  ZunSchtt  harmonirten  die  Fibeln 
oinftdiater  Form  (Fig.  A|>,  ron  welchen  ich  oben  anagegangen  bin,  vollkommen  mit 

jenen  keramischen  Typen.  Aber  auch  die  Ornamentik  der  Bronzen  von  Olasinuc 
fügte  sich  diesem  Zusummenhani:»'.  Jene  Ornamentik  verwendet  nehmlich  zur  Aus- 
fallang  von  Kreisen  (auf  /icrsrlinben,  v;;l.  Milth.  d.  anthroj).  (iesellseh.  Wien  l^s'.». 
Fig.  IHH — 11*2  und  IIW  f.)  gern  Kreuze,  welche  entweder  durch  genuie  Balken  oder 
durch  hüngende  Halbkreise  gebildet  werden.  Beides  kehrt  auf  Zierplatten  von  Lar- 
naod  (Mortillet,  Hut.  prehiat  Fl.  LXXXVL  997,  998),  das  letstere  auch  aufver- 
lierten  Thongeft88böd«>n  der  italischen  Terramaren  (I.  c.  PI.  XI.  1093)  wieder.  Eine 
Temmarc-Bronaenadel,  die  vorstehend  abgeljüdet  ist  H  ),  ist  nahezu  vollkommen 
j;leich  einer  solchen  von  ( ilasinac  (B  1).  Dabei  erwähne  ich,  diiss  das  aus  4  hiinjjen- 
deu  (doppelton)  Uulbkreisen  gebildete  Kreuz  auch  alü  Verzierung  eines  Nadcikopfes 
V«r*MidL  «w  Bwl.  AMkMpol.  a«MllMliaft  mu  29 
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Ton  Peschiera  vorkomtni  In  den  bronEezeitlichen  Pfohlbanten  der  Schweiz  ei^ 

scheinen  Reihen  von  mehrfachen  hiingcndcn  Halbkreisen  als  beliebte  Verzierung 
an  Thongcrässen  und  Bronzen  f  Atmbiindern,  Messern);  in  der  ungarischen  Bronze- 
zeit Pindcn  wir  dus8olb(>  Motiv  hauHg  auf  Schwertklingen  und  schalenfonnigen 
Schwertknäufen.  auf  IJeilMingen  und  Pibelbügchi. 

Auf  die  Aehnliohkeit  vieler  Grabbügciruudc  von  Glasinac  mit  Bronz€Zcitsuchcn 
ans  Ungarn  habe  ich  schon  in  metnem  Anfsatz  Ober  die  erriefen  hingewiesen. 
Diese  Analogien  sind  aber  weniger  beweiskräftige  weil  die  nngarische  Bronzeseit 
sicherlich  eine  Zeit  lang  neben  der  üallstattcultur  in  den  westlichen  Nachbar- 
ländern hergeht.  Demgemäss  wird  sie  denn  auch  mit  der  Culturstofc  von  Glasinac 
thril weise  gleieh/oitig  /.u  setzen  sein,  während  die  Tcrramaren  Oberitaliens  bedeu- 
tend idter  sein  dürften. 

Kehren  wir  nun  wieder  xu  unserer  einfachen  Fibelform  zurück,  so  scheint 
sich  Folgendes  zu  ergeben:  Bosnien,  Cngurn  und  Oberitalien  besitzen  gleichartige 
Spuren  einer  reinen  Bronzeenltnr,  die  in  den  drei  Länderräamen  un^eiohe  Schick* 
sale  erlebt  hat.  In  Oberitalien  wurde  sie  frühzeitig  durch  den  Anbruch  der  ersten 
Kisenzeit  aus  der  "Reihe  iler  Erschciiuiii;ren  hinweggetilgt.  In  Ungarn  entwickelte 
sich,  namentlich  in  den  nördlichen  und  östlichen  Landesth eilen,  ein  „schönes 
Bronzcaller",  das  sich  lange  eisenfrei  erhielt,  nl)or  ersichtlich  ans  der  alten  Terra- 
marestufc  hervorgegangen  ist.  Dafür  sind  u.  a.  Funde,  wie  jene  kroatische  b'ibel  (Aj), 
beweisend,  welche  ein  Mittelglied  zwischen  der  Teiramare-Ftbe!  und  den  specifisch 
ungarischen  Fibelformen  darstellt  In  Bosnien  ist  wieder  etwas  Anderes  eingetreten. 
Iiier  —  wenn  wir  Undset's  Annahme  folmn:  in  dem  Ursprongsgebiete  der 
Terrnmarc-Oulhir  nrler  in  der  Nähe  dnssollion  fand  das  V.hon  frühzcitii:  \iirnahnio, 
und  mit  ihm  kam  manche  südlich»'  Form,  manches  kostbare  Importstück  (wie  jener 
griechische  Helm  und  jene  colossale  griechische  Fibel  aus  Glasinac.  desgleichen 
die  seltene  Bronzekannc  und  der  Opferwagen  von  demselben  Fundort)  und  m:ui- 
ches  Muster,  das  in  einem  einheimischen  Fabrikationakreise  Anfhahme  und  ab- 
geschwichte  Nacbahmnng  fand.  Aber  daneben  sind«  wie  nirgends  im  Bereidie 
der  sogenannten  Hallstattcultur,  die  alten  Motive  der  Bronzezeit,  die  keramisdien 
Typen  und  die  Formen  und  Ornamente  (h'S  Schmuckj^criithes.  lebendii,'  nnd  wirk- 
s:im  ^M^blieben  '  Vnd  frafren  wir  uns.  warum  dem  also  war,  so  kaim  die  Antwort 
nach  dem  gegenvvarii^en  Stunde  unserer  Kenntnisse  wohl  nur  darin  gefunden  werden, 
dass  ein  Formwikreis  an  seinem  Ursprungsorte  doch  wohl  eine  ganz  andere  Wider- 
standskralt entfalten  und  gleichsam  zäher  am  Boden  haften  wird,  als  in  Land- 
strichen, wohin  er  nur  durch  Uebertragung  gekommen  ist 

(IH)  llr.  Dr.  H.  Lenz  zu  Lübeck  hat  dem  Vorsitzenden  nnler  dem  /).  Februar 
Exemplare  eine«?,  an  sämmtliche  I.andsehulh  lirer  des  Lübeckischen  Gebietes  und 
der  iauenburijischen  und  holsteinischen  i^nkiaven  im  Auftrage  des  Vereins  für 
Lflbeckische  Geschichte  nnd  Alterthnmsknnde  gerichteten  Circalars  rem 

1)  Woini  wir  in  di-ii  wrstliclien  Naclil>arL''  bii't(  ii  Umschau  halten,  so  hirtm  Küsten- 
kroatien  (mit  Trozor  bei  Otouac,  dessen  einfaclie  Fiiioltypon  Uudsct  wegen  der  späten 

j«nes  GiibmrffldeB  ideht  mit  seiner  Grundform  zusammcogtcUen  wollte)  und  htiUsn 
eine  Beihe  Terwendbsrer  Erscheinongeii.  Tu  Istrien  findet  sieh  t.  B.  die  tjpisehe  Sehmnek- 
nadel  mit  schpil^onfönnijifpm,  am  Uando  rin^'sum  durchlöcliprtpm  Kopfe  norh  auf  Gräber- 
feMom  der  ersten  F.TSf^nzrit  (l'izzntrhi  hn  Pan^nzo),  imd  auf  dem  Castellicro  tou  Villa- 
nuora,  wo  ich  18'J0  lur  <lie  Wiener  autluopulogische  Geseliscbaft  eine  Ausgrabung  vor- 
nshtn,  ergaben  sich  saUreicho  Thong^lssfragmcnte,  wdche  die  grörate  Uebmjnstimanmg 
mit  den  keramischen  T^pen  der  Tezrsmaren  Italiens  und  der  HOgelgrXber  BosBiens  leigteu 
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Jnni  1U90  fiigea«nd«t»  w«lduM  tino  Inno  iNvatriite  BelehrnoK  Dbfer  du  Bltaftchei« 
Hans  nnd  «ioco  Fngebogai  Uber  Yorkommen,  fiinrichtiiDg  u.  b.  w.  desMlbon 

enthält. 

Der  Voraiizendc  bat  dem  Wuoscbc  einer  Prurung  geniij^  und  eiuigo  Zusiitze 
zu  dem  n«gobog«ii  in  Vorteblaf  gebredit,  iraeh  nigl«idi  d«r  Freude  Uber  dm 

ÜUUigo  Vorgehen        Vnreins  Ausdrnck  gcgnht  n 

Gbictuoitig  ist  ein  Scbriflen-Aastausch  beider  Vereine  m  Aussicht  genommen. 

(14)  ilr.  A.  Kunert,  Pastor  cTingelieo  zu  Forromecco,  Klo  ürnnde  do  Sul, 
Brasilien,  übersendet,  in  Forti'ctzting'  eines  früheren  Herichtes  (Vcrh.  18!*(K  S.  H2), 
doTch  VermittcluoK  des  Hrn.  Pfarrers  Wilh.  Sluyter,  Agcnteu  der  evangelischen 
OflKlJachaß  IQr  die  protestantiflchen  DentBchon  in  Amorien,  folgende  Abbandlnnig  Uber 

daa  Alter  der  in  G«Uete  des  Bio  Calty  und  Forroneeeo  geftindeiMB  Stoin- 

Bei  Anlüge  meiner  Siunmlung  versuchte  ich,  diis  ungefiihro  Altt  r  ilt  r  Sl^  inwalTen 
rc«U(i8tellen,  um  etwaige  Entwickelang»pcriodcn  erkennen  und  zugleich  uuüQndig  • 
machen  zu  können,  oh  der  hiesige  MenMch  wiHvIich  erst,  wie  es  den  Anschein  hat, 
aar  Zeit  des  jüngsten  Alluviums  aufgetreten  ist.  Zu  solchen  Beobachtungen  ist 
gerade  ein  Land  sehr  grcijincl,  welches  der  Tultur  so  eben  erst  orschlosaen  wird: 
hier  befindet  sich  Alles  noch  m  unberührtem  Zustande  und  man  müastu  demnach 
leichter,  ala  ia  alten  Coltwrliindem,  tm  Stande  sein,  die  Bpana  der  TJrbeirohner  bie 
in  ältere  Erdschichten  zu  verfoli-eti.  Rs  interessirtc  midi  spi  ciell,  zu  erforschen, 
ob  in  den  tieferen  Anscbwemmungsscbichten  des  Gaby  and  Forromecco  Steinwaffen 
oder  Thongeschirre  so  flndea  seien.  Der  Httmtrs  and  die  oberste  Schicht  dieses 
Schwemmlandes  ist  geradestt  übersäet  mit  Thonseberben.  Würe  die  Bevölkerung 
zur  Zeit,  als  von  den  benachbarten  Oersren  die  Erde  jr.ich  nriil  u.ivh  in  die  Thäter 
geschwemmt  wurde,  nur  halb  so  dicht  gewesen,  wie  zur  Zeit  der  letzten  Humus- 
bildnng  (die  tibrigens  auch  sidion  ein  respeelables  Alter  haben  mag),  so  rnfsste 

man  :in  den  steilen  T'fem.  hrsnndcrs  deji  Tahv,  die  Rntwickelun:;  drs  Mrn'srhcn 
bis  etwa  in  die  Üilnvialzeit  verfolgen  können.  Vorausgesetzt  aber,  dass  die  Be- 
Tölkenmgsdtchtigkett  aar  langsam  znnabm,  so  mflaaten  doch  aach  davon  die  Brd- 
schichten Zeugniss  ablegen.  Aber  nichts  von  alledem,  —  plötzlich  und  unvermittelt, 
in  der  Zeil  der  jüngsten  Humusbildung,  treten  uns  die  Spuren  menschlicher  Arbeit 
entgegen,  und  zwar  in  grosser  Menge.  Mau  mag  sagen:  die  spärliche  ürbevölke- 
rnng  hat  in  Höhlen  gewohnt,  und  erst  ihre  spfiten  Nachkommen  fingen  an,  sich  an 
fr«'!«'  r;fi?or«t:itten  im  Urwaldc  zu  gewöhnen,  es  Meiht  ducli.  afi^i>sehen  davon,  dass 
hier  nur  für  höchstens  '6  Familien  die  nöthigen  Höhlen  vorhanden  waren,  nichts 
weiter  Obrig^  als  anznnehmen,  dass  jene  Höhlenbewohner  gar  nicht  lange  Tor  der 
Zeit  der  jetzigen  Humusbildung  gelebt  haben.  Und  auch  dann  noch  mUssten  die 
Funde  von  Waffen  und  Thonscherben  oder  wenigstens  Aschenresten  stufenweise 
nach  unten  abnehmen.  Der  Ansicht,  dass  der  hiesige  Mensch  ohne  jegliche  Kunst- 
thätigkiit.  uhne  Kenntniss  des  Feuers  dahingelebt  habe,  wie  ein  Thier  im  Walde, 
ohne  III  der  lan^ron  Alluvialzeit  Spuren  zu  hinlerla-son,  bis  er  [iliit/lich  in  iler 
letzten  Periode  den  Antrieb  empfing,  Steiuc  zu  Walfen  zu  bearbeiten  und  Thon 
an  Tttpfen  in  kneten,  kann  ich  midi,  so  lange  nicht  wenigstens  SkeletAmde  ge- 
macht sind,  nicht  anachliessen. 

Viel  wahrscheinlicher  scheint  es  mir,  dass  die  Urbewohncr  der  hiesigen  Ftuss- 
Ibalcr  in  grBssncn  Btilmmen  eingewandert  sind  (ob  tm  der  See-  oder  Landseite  her, 
isi  wohl  kaum  festiasteUen),  and  awar  ansfeststtet  mit  Steinwalfen  und  der  Kennt» 
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nisa,  Tfaongescbirru  zu  vcrftTtigcn.  Diese  Einwanderung  geschah  zur  Zeit  des 
jUngsien  AUaTiumB.  Ob  während  dieser  Zeit  weitere  T0lkeit»ew^ngcn  sfaiilp 
fanden,  ob  die  geringe  Terschiedenheit  der  Steinwaffen  ein  Zengntn  daron  iai, 

daas  die  in  ihren  Jii^:rI;;ct)ieton  ruhig  lebenden  Stämme  eine  Entvickdnng  durch- 
gemacht hallen,  ol)  die  WalTon  der  ältesten  Periode  von  einer  j^nisseren  und  stiir- 
keren  Urbevölkerung  herriihn  n  oder  ob  sie  bloss  I'j>;enthiimlichkeiten  eines  ver- 
einzelten Stiimmcs  sind,  wird  sich  vielleicht  erst  erkennen  lassen,  wenn  man  ein 
snaunmeohSagendM  Bild  Uber  die  Alleväramaftinde  der  gmaen  ^yini  gewonnen 
hat  Sicher  iat  indeaaen,  daaa  die  hieaigen  Waldindianer  anr  Zeit  der  enropiiachen 
Einwanderung  von  den  Camposindianem  TerdrSogt  wurden,  welche  anf  kante  Zeit  die 
•laf^dgrUnde  jent  r  in  Besitz  nahmen,  um  dann  wiederum  den  Europäern  zu  weichen. 
Das»  diese  Verdrimgung  stattfand,  ist  unverkennbar  für  jeden,  der  mit  Aufmork- 
samkeit  die  hiesigen  Steinwallea  und  Thongeschirre  stuiiirt  und  nicht  ein  blosser 
Sammler  ist. 

Bei  dar  AbsdüUniiig  dea  AHera  der  Steininatmmente  bal  man  folgende  Anhaita- 
punkte: 1,  Fundort  and  Tiefenlage,  2.  Lage  der  Fundorte  zu  dnandcr,  3.  Begleit- 
funde,  endlich  als  muriäieratea  Kennseichen  4.  die  Verwittenmg  mid  inkruatimng 

der  SteinwafTen. 

Es  isi  klar,  dass  man  eine  halbwegs  sichere  Altersabschätzung  nicht  in  Museen 
oder  an  fertigen  Sammlnngeii  romehmen  kann,  aidi  aneh  nicht  auf  Berichte  Ton 
Ooloniaten,  welche  die  Sfeeininatnimente  Amden,  Terlaaaen  darf;  aondem  dnrdiaiia 

persönlich  alle  genannten  Anhaltspunkte  prQfen  muss.  Ana  diesem  Grunde  habe 
ich  auch  bei  vorliegendem  Berichte  nur  diejenigen  Steinwaffen  in  Betrachtong  ge- 
zogen, betreffs  derer  ich  absolut  sieher  bin. 

Im  Allgemeinen  bietet  die  Tiefealage  der  Funde  an  sich  allein  kein  besonders 
wertfaToUea  Kennseiehen  sar  Bestimmung  dea  Alten,  denn,  wie  schon  gesagt,  es 
handelt  sich  nur  um  die  oberrte  Alhivialachicht.  Dieae  hat  im  Laufe  der  letalen 
50  Jahre  nach  dem  Aufhauen  dos  Waldes  durch  An-  und  Abaohwcmmung  be- 
deutende Veränderungen  erlitt  n.  An  einzelnen  Stellen  sind  neuere  Instrumente 
mit  hohen  Lagen  von  Kies,  Lehm  und  Humus  bedeekt.  ältere  SteinwafTen  aber 

blossgelegt  w  orden.  So  habe  ich  an  einer 
Stelle  etwa  8  Fnaa  tief  im  Humua  neue 
Sachen  geAmden;  darflber  lag  eine  Iiehnif- 
schioht  von  ungefähr  1  Fuss  DiclEe  mid 
oben  darauf  alte  Topfscherben  und  8tein- 
spHttcr.  sowie  auch  geringe  Asehenrest.-. 
Dieser  ältere  Feuerplatz  lag  ursprünglich 
ctwM  höher  am  Boge  als  der  neuere,  und 
so  war  es  mOglich,  daaa  die  Shenm  Sadien 
Aber  ^  neueren  gerollt  wurden.  Dieser 
Vorgang  steht  nicht  vereinzelt  da,  man 
sieht  aber,  wie  triiglich  es  ist,  so  ohne 
Weiteres  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  tiefer  liegende  Instrumente  älter  sein  müssen 
ala  hoher  liegende.  Man  mog  meinen,  dass  man  doch  immerhhi  beurtheilen  kann, 
ob  die  Fundstflcke  noch  unbertthrt  oder  ob  sie  durch  Wasser  auseinander  gewinrlon 
wurden,  —  das  ist  aber  nur  in  den  seltensten  Fällen  möglich,  und  nur  flir  den- 
jenigen, der  die  Erdbewegung  des  betreffenden  Fundortes  längere  Jahre  hindurch 
genau  beobachtet  hat.  Erschwert  wird  ferner  die  Sache  dadurch,  dass  die  Stein- 
waffen  sehr  vereinzcU  liegen,  und  miier  100  Steinäxten  nur  kaum  bei  20  ein  Zu- 
sammenhang mit  einem  Sdieibenhaufen  nachzuweisen  ist  Ferner  hid>e  ich  beob- 


K  altere  Fuude,  L  Lehm,  J  jöngero  Fände, 
\  H  Homos,  G  0«sehieb«,  F  Fels. 
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Aelteste  Periode.  Flg.  1—4. 

Fig.  1  Porphjrrbeil,  gef.  im  Mom 

•liabl.'.  Land  von  Thums.  Be- 
gleitl'uuil ;  kaum  erkeniibaroThoii- 
scherbea.  —  Fig.  2  Basultbcil, 
gef.  im  Horn  diable,  ImdA  tob 
Hifliger.  —  Fig  3  Steinbeil,  gef. 
im  Morro  «liablf.  Lanfl  von  Blau. 
—  Fig.  4  Bruchstück  einer  Stein- 
ttt,  gef.  ntMunmeD  mit  Fig;  2. 


Mittelperiode.  Fig.6-lS. 

Fig.  5  nub  Art  der  Pfeiispitsen 

behanone  Axt.  Feliz,  Land  von 
Arndt.  —  Fig.O— 8,  Fundort  Land 
von  Fleck,  Feliz.  Begleitfunde: 
gerippte  Scherben  nnd  ein  kleiner 
Tnj,f.  -  Fig.  9,  FnndortLand  von 
Ten  l'ass.  Foliz.  —  Fig.  10  Linh» 
Frauzes,  Land  von  Althaus.  — 
Fig  11  Kscadinha-Cahj,  Land 
Ton  PanienlMgen.  —  Fig.  12 
Forromeeco,  Wasserschmied. 


Nenieit.  Fig.  18—18. 

Fig.  18  a  rande  Axt,  6  dieselbe 
Ton  oben.  -  Fig.  14  Steinaxt  mit 
Binse,  Forromeeco,  X^d  von 
Fbnseca.  Begleitfimd:  Eisen- 
geriUb.  —  Fig.  15  Steinaxt,  -.  f. 
in  Felit-Gahy,  Laud  von  Flick: 
Begleitftmde:  bemalW  «cherben, 
Seemnscheln.  —  Fig.  16  Steinaxt 
mit  Binne,  Pahnyra,  I.<and  von 
Poll.  Bof^leitfund:  gorippte 
Scherben  —  Fi^'.  17  Steinaxt,  be- 
hsnen,  gef.  im  Morro  diable,  Land 
Ton  Winter.  Begleitfnnd:  neaere 
Töpferarbeiten.  —  Fig.  18  Stein- 
axt mit  Rinne,  gef.  Passo  de  Sel- 
bach-Cahjr.  Begleitfonde:  be- 
nwlte  Scheiben. 


nchtet,  wie  SteinwaifeD  im  Winter  in  den  erweichten  Humus  einsanken  nnd  zuletzt 

auf  der  unterlageriKk  n  Lehmsehicht  liegen  blieben,  so  dass  es  den  Anschein  hatte, 

al.s  ob  der  sie  bedeckende  Humu.s  erst  später  darüber  gekommen  sei.  Wollte  man 
nun  etwa  iM-reclineii.  um  wie  viel  sich  die  llumusseliicht  von  Jahr/ehnt  /u  -lahr- 
zehnt  durch  vegetubilisiclic  AbluUe  vuriiickt,  und  dann  einen  äcbluss  ziehen  auf  das 
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Alter  der  StcinwaiTiii,  ao  kitiiie  man  zu  (U  n  v 01*8011  iedea^len  und  abcnteuei  liebsten 
Rera]  taten. 

Sehr  weithToll  ist  ei,  wenn  man  etwa  2  oder  3  in  nicht  stt  grosser  Entfer* 

nung  von  einiindcr  liegende  Fouerstollen  unterHcheiden  kann.  An  solchen  Orten 
haben  sicherlich  nicht  mehrere  Familien  oder  Stämme  zu  gleicher  Zeit  gehaust, 
soTifforn  solche  Las-rrplätzo  ijohöron  verschiedenen  Generationen  an.  In  hiesiger 
(iogotid  legitimiil  »ioli  gewöhnlich  eine  dieser  Lagersttdlen  dutoli  mehr  oder  woniger 
zahlreiche  benuUte  Scherben  als  eine  neue  (lÜO— 300  Jahre).  Ich  erwähne  hier 
den  Lagerplatz  auf  dem  Lande  des  Golonisten  Fleclr,  Piocade  Feliit-Gahy,  den  ich 
am  Scbloaae  meines  ersten  Berichtes  beschrieb.  Hier  lagen  neben  ond  über  ge- 
wöhnlichen geri|i|)(<'n  Scherben  auch  bemalte  aus  der  Neuzeit,  sowii'  Kiioclion,  See- 
und  Flussmuschcin.  llisi  ii^M  liitli  fund  ich  hier  nicht,  tnöglicli.  dass  sich  später 
solches  fin<let.  denn  der  sehr  grosse  Feuerplatz  ist  nur  i  r-t  zum  kleinsten  Theile 
von  mir  umgegraben  worden.  IJie  Vegel^ition,  die  den  Üri  überwuchert  hat,  be- 
steht aus  doroigen  Hecken  und  Schlingpflanzen;  einige  Bäume,  die  daraus  hervor- 
ragen, unterscheiden  sich  durch  ihre  Kleinheit  von  den  sonstigen  Urwaldsricsen. 
Es  ist  sweifelloSf  dass  dieser  Lagerplatz  der  Neuzeit  angehiM.  Etwa  500  m  welter 
nördlich  von  dieser  Stelle  am  Beige  i.si  *  in  zweiter  Lagerplatz.  Bier  sind  die 
Bäiiinc  so  hoch,  wie  alle  anderen.  Asche  und  Kohlenspurcn  waren  nicht  vor- 
handi'ti,  wold  aber  eine  Menge  gui  ;^n'l>rannter  und  solid  t;i  arl)oitct('r  Thonsehorbrn. 
Die  grossen  Töpfe  waren  alle  zerbruclien,  von  einem  tand  sich  noch  der  Rund  und 
nur  ein  kleiner,  recht  soiigräUig  gearbeiteter  Topf  war  noch  ziemlich  unverletzt 
(Verh.  1890.  8.  ^i.  Fig.  4).  Später  fiind  der  Besitzer  des  Landes  anf  derselben 
BbbUe  noeh  die  Steinbeile  ffig.  G— 8  und  da  sich  dieselben  auch  durch  ihre  In- 
krustirung  Ton  dem  auf  dem  neuen  Lagerplatze  gefundenen  Steinbeile  (Fig.  15) 
nntf'rschcidrn,  so  ist  wohl  f^estuttet,  diese  Instrunit  n'e  der  der  Neuzeit  voran- 
g<!^angenen  Periode,  welche  ich  Mittel period e  nomu  n  miiehte.  zuzuweisen.  Ich 
mache  darauf  aufmerksam,  dass  die  Beile  der  Mittelperiode  an  der  Schneidi?  iheil- 
weise  schmaler  sind,  als  am  stumpfen  Emle,  was  bei  den  Beilen  der  Neuzeit  nur 
sehr  ausnahmsweise  der  Fsll  ist:  diese  sind  an  der  Schneide  breiter,  als  am 
stumpfen  Ende.  Das  ist  ein  wcrthvolles  Untersdheidungszeichen,  welches  ich  an 
hunderten  von  Steinäxten  beobachtet  habe.  Ganz  scharf  ist  die  Scheidung  nicht, 
denn  manche  Stämme  blieben  auch  in  ih'v  Neuzeit  in  Betreff  des  Formens  nrnl 
Bronnens  ihrer  'i'hongelasse  bei  der  von  den  Vätern  überkomnuiion  Art;  in  ihr 
Art  ihrer  WatTenbeurbeitung  freilich  waren  sie  weniger  couservativ,  womi^leich  der 
Fortochritt  solcher  einsamen  und  abgelegenen  Stämme  (Reste  der  Waldbugres)  uor 
ein  geringer  ist 

Ein  zweifelloser  und  bezeichnender  Unterschied  zwischen  2  Perioden  lies»  sieh 
auch  an  den  Steinfunden  auf  dem  Morro  diable  fesstellen.  In  einem  hohlen  Baume 
(also  Neuzeit^  wurden  •  tun  .Mo  S'tciniixto  trefunden,  wovon  ich  1'2  erhielt.  Dies*' 
Heile  sind  behauen  uml  an  der  SeiuKiile  [  ulirt  \valir>cliriulioh  durch  den  Uebrauch). 
Die  Bogioitfunde  bestanden  aus  Scherben  gewuluiiieher  gerippter  dünnwandiger 
Töpfe,  schön  gearbeiteten  Scbttsscln,  Pfeilspitzen  Ton  Acha^  Achatetcinbrocken  und 
sehr  vieler  Asche.')  Knochen  und  Eisen  war  nicht  vorhanden.  Wenn  man  die 
Fundstüeke  zusammen  vor  sich  sieht  und  sie  mit  denen  anderer  Lageiplätze  ver» 
gleicht,  bekommt  man  sofort  den  Eindruck,  dass  der  betreffende  Stamm  eine  ganz 
besondere  Intelligenz  gehabt  haben  mnss.  Einige  der  Steinäxte  waren  so  gearbeitet, 


l;  Kbfiiso  tand  iiiau  'Anf.  vereinzelte  Bola,  und  diese  vorrieth  deutlich  genug,  dass 
der  Stamm  vom  Canipo  hierher  gewandert  «rar. 
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dass  Bu  «inen  SUcl  daran  befestigen  konnte,  obschon  die  Befestigungsriime  fehlte. 
Andere  waren  wieder  nur  fUr  den  Oebrnuch  in  der  blossen  Hand  bestimmt 

Hätte  sich  nun  in  der  Niihe  vorheschriebenen  Ortes  noch  ein  anderer  Tjajrpr- 
platz  mit  gewöhnlichen  Scherben  auffinden  lassen,  m  wäre  wohl  auch  hier  ein«; 
Mittelpcriode  erkennbar  gewesen.  Aber  Töpfe,  Urnen  oder  Scherben  sucht  man  im 
(Tmkreiee  von  V»  Meüe  ▼efjgebeuB.  Wohl  aber  fand  man  auf  dem  dicht  aebenliegcn- 
den  Ijandc  (von  Hüfliger)  ein  walzenförmiges,  sehr  verwitterte«  Basal&cil  (Fig.  2), 
sowie  das  Uruchatück  einer  gewöhnlichen  Axt  (Fig.  4).  Beide  Instrumente  j^ehören 
zusammen,  da  sie  nicht  nur  von  dem^elhen  Materini  gearbeitet  uml  zusammen  g-e- 
tunden  sind,  sondern  weii  auch  die  Verwitterung  emc  gleictimüssigc  ist.  Aul' einer 
anderen  ncbeuliegenden  Kolonie  (Land  Ton  Thnma)  vnrdo  beim  BtoTEe  eines  sehr 
slten  Batnnee  in  dem  FelsgerSUef  das  deesen  Wwdn  mitgerissen  hatten,  em 
Porphyr-Beil  gefunden  (1^.  1).  In  dieser  Erde  fsnden  sich  anch  noch  sehr  geringe, 
kaum  erkennbare  Scherl)cnspnrcn.  Beide  walzenförmigen  Beile  sind  einander  so 
ähnlich  in  der  Form,  wie  nach  ihrer  \'ervvitteruiig,  das»  sie  zu  j^leicher  Zeit  von 
dem  gleichen  Stamme  gebraucht  sein  müssen.  Das  Basaltbeil  lag  auf  eineut  liUgel- 
rücken,  das  Porphyrbeil  an  einem  Abhänge  aemlicli  tief  im  Boden  nnd  gleich  tief; 
bom  Ausgrahen  eines  Lehmloches  fand  ein  anderer  Kolonist  (Blan)  in  der  Nftbe 
das  Beil  (Fig.  3).  Dieses  Beil  ist  nicht  vorwittert,  wie  die  anderen  beiden;  es 
scheint,  dass  die  f^rnte  Politur  dies  verhindert  hat,  sowie  auch  seine  «r^oschntztc 
Lrij^e  im  festen  Lehm,  doch  liat  es  ganz  dieselbe  Form,  nur  isl  di(^  Spitze  al»- 
gebruchen.  Es  lässt  sich  erkennen,  duss  us  zuerst  aus  dem  Steinknollen  roh  zu- 
gehauen, dann  etwas  ferner  gepickt  nnd  snletst  polirt  worden  ist  An  einer  8tdle 
ist  das  Behanen  nicht  recht  gelungen,  es  spraqg  zu  viel  ab,  aber  trotsdem  hat  der 
ßugre,  der  es  gebrauchte,  Uber  die  schadhafte  Stelle  hinwegpolirt  Diese  3  Beile 
(Fig,  1,  2,  .■>)  yind  fast  doppelt  5:0  f^ross.   wie  all«»  (Ibri^en,   die  ich  gesehen  habe. 

Au»  der  starken  \  erwitterun^  <b  r  Beile  scilot,  direr  auffälligen  Form  und 
Grösse,  aus  der  Abwesenht.ii  eines  (verschütteten  oder  vurscbwemmtcn)  Feuer» 
platees,  sowie  wegen  der  ganz  morschen,  kaom  erkennbaren  Begleitfnnde  von 
Sdierben,  femer  aus  dem  Umstände,  dass  am  Fasse  des  Mono  diabie,  etwa 
1  Stunde  vom  Fundorte  dieser  Beile  entfernt,  eine  Mittelperiode  sn  COnstatiren  ist, 
deren  Steinbeile  die  Form  wie  Fig.  8,  11  und  1"2  haben,  schliesse  ich,  (iass  die 
Waffen  (Fig.  1.  2.  H,  4)  der  iiltestcn  Periode  angehf^ren.  \  i'  lleicht  ist  da.s 
Ictzlgcfundene  Buil  {Fig.  3}  etwas  jünger,  aber  jedenfalls  tuehi  viel.  Ucberdies 
eriiielt  idi  ans  derselben  Gegend  noch  oine  ahgebroehene,  sehr  stark  Terwitterte 
Axtscimetde,  die  ehenfalls  von  einem  Beile  wie  Fig.  1  nnd  2  stammt. 

Findet  man  in  einem  kleinen  Umkreise  viele  Feuerplät^e  und  Scherbenhaufen, 
wie  das  im  Thale  des  Cahy  und  Forromorco  häufi'^'  vorkommt,  so  ist  man  nicht 
IM  der  La^e,  festzustellen,  zu  welchmi  Knn/rplatze  die  gefundenen  SteiniiMe  eigent- 
lich gehureu,  und  man  muss  sich  die  Auhült.spunkte  zu  einer  Alterübentimmung 
an  den  vereinsdter  liegenden  Fondorten  eudien.  Die  ])lump  und  roh  geariwiteten 
Waffen  fttr  alt,  die  gut  nnd  geschickt  geferttgten  filr  neu  au  eikUbren,  wäre 
recht  voreilig.  Die  Neigung,  dies  zu  thun,  besteht  aber.  Auch  möchte  ich  die 
starke  Verwitterunfr  nur  sehr  bedin^nin^sweise  als  Alterskennzeichen  ansehen,  jeden- 
falls aber  bei  nur  einzeln  gefundenen  Insirumenton  lieber  gar  nicht  in  Betracht 
ziehen.  Es  ist  klar,  dass  ein  behauenes,  wenig  g«  gliittetes  Beil  leichter  verwittert, 
sls  ein  glattpoürter  Flusskiesel  unter  gleichen  Bedingungen.  Zudem  kann  ein  altes 
Instrument  in  gesehUtster  Lage  ziemlich  unversehrt  bleiben.  Ferner  leistet  ein 
Beil,  wetchea  ans  einem  oberiUichlich  vom  Felsen  abgeeprengten  Stacke  gearbeitet 
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üt,  den  AngriJRni  der  Zeit  und  des  Wetters  weniger  Widerstand,  als  ein  solches, 
das  am  dem  Keine  desselben  Fblssifickes  beigestellt  ist. 

Ich  besttse  z.  B.  ein  sebr  roh  behauenea  Beil  mit  Stielrinne,  stark  Terwittert 
(Fig.  14).   DaSB  es  aber  trotz  der  starken  Verwitterung  der  Neuzeit  entstsmint, 

verräth  der  eiserne  Griff  eines  alten  spanischen  Stossdcgens,  wie  solche  etwa  vor 
300  Jahren  in  Oobrauch  waren.  Diosor  Dpf^enf^rifT  wunlo  mit  dem  Beile  an  dem- 
selben vereinzelten  Lagerplatz. c  ^efundeti.  Hier  la^  auch  nocli  ein  anderes  ganz 
plumpes  Beil  auä  Flusskiesel,  nur  wenig  inkrustirt.  Beide  Instrumente  scheinen 
der  frttben  Neuzeit  (Uebergangsperiode?)  aazngehttrdn.  Die  Scherben  des  Feoer- 
platzes  waren  gerippt 

Betreffs  der  mnden  Äexte  (Fig.  13}  herrscht  die  Meinmig,  dass  sie  nur  in  der 
Waldregion  hiesiger  Provinz  gefunden  werden  nnd  dämm  eine  Waffe  der  Wald- 
bu<»ros  seien.  Wenn  das  der  Fall  wäre,  so  könnton  nnr  die  Waldbni^es  der  Neu- 
zeit diese  Waffe  besj'ssen  haben.  An  Fundorten,  dio  nüt  iSicherheit  der  Mittel- 
periode entstammen,  liube  ich  runde  Axte  ebenso  wenig,  wie  Bolas,  entdeckt.  Runde 
Aezte  werden  in  hiesiger  Gegend  nur  da  gefanden,  wo  ancb  bemalte  Scherben, 
neuere  Tttpferarbeiten  und  Bolos  rorhanden  sind,  nnd  da  ich  nicht  annehmen  kann, 
dass  die  Waldbogres  der  Neuzeit  so  unpraktisch  waren,  sich  im  Walde  mit  Bolft* 
werfen  abzuquälen,  vielmehr  die  Bolas  als  Waffen  der  in  den  Wald  retirirteo 
Cnmpos-Indifinor  kenne,  so  he^e  ich  die  Ansicht,  dass  diese  fliehenden  üamp- 
rndiancr  auf  ihrem  Rückzüge,  der  mit  ihn  r  Neuzeit  zusammennillt,  in  Betreff  ihrer 
Wallen  einen  Fortschritt  machten  und  die  runtlen  Aexte  erfanden.  Auf  dem  Canipo 
fanden  sie  dasu  nur  wenig  geeignetes  Material;  als  sie  aber  in  den  gebii^gigeu 
Urwald  drangen,  bot  sieh  ihnen  hartes  Steinmaterial  die  Falle.  Die  mnden  Aexte 
sind  auf  dem  Carapo  selten  (ich  besif/e  2  Stttck,  die  auf  dem  alten  Campo  von 
Sab  Leopolde  gefunden  wurden),  im  ürwaldc  aber  sind  sie  viel  hänflger.  Wenn 
einmal  später  der  Campo  so  gut  tiTn<zt  hackt  nnd  timpfepnügt  sein  wird,  wie  die 
Wald-Kolonie  hiesigen  Staates,  dann  werden  auch  noch  mehr  runde  Aexte  zum 
Vorschein  kommen. 

Ausserdem  findet  man  hier  und  da  kleine  Steinttzte,  die  am  stumpfen  Ende  plati 
geschliffen  sind  (Fig.  19).  Diese  eignen  sich  wegen  ihrer  Kleinheit  meist  nicht  tum 

Handgebrauch,  vielmehr  wurden  sie  augenscheinlich  in  einen  Stiel  befestigt,  auf  die 
Art,  dass  man  in  den  Stiel  eine  Höhlung  machte  (Fig.  20).  Dicso  kleinen  Aexte  habe 
irh  fhenfalls  nur  in  Gemeinschaft  mit  Bolas  und  bemalten  Scherl»en  oder  wenig- 
si<.'a8  mit  besjäoron  Töpferarbeiten  i^elinKleii.  Aus  der  Zeit  vor  der  europäischen 
Einwanderung  sind  mir  solche  noch  nicht  bekanni  geworden. 

Ausser  den  Steinäxten  sind  noch  folgende  Steininstmmente  zu  erwähnen: 

1)  Behanene  Pfeilspitsen  >Ton  Achat.  Nnr  einige  solche  Pfeilspitxen  habe 
ich  an  Begleitfanden  als  der  Neuzeit  ungehörig  erkennen  können;  im  Gänsen 
konnte  ich  ihr  Alter  nur  aus  der  leichten  Verwitterungsschiclit  muthmaanen,  und 
da  ergiebt  sieb,  dass  die  anscheinend  alten  Pfeilspitzen  rrp^van  ebenso  sorglaltig 
gearbeitet  smd,  wie  die  neuen,  und  dass  keine  Abweichung'  in  dvr  Form  j^tattHndet. 

2)  Sandreibsteine  (Fig.  21).  Diese  sind  handgruss  und  grösser,  iheiiweise 
glatt  nnd  abgenutzt,  theilwebe  auch  nut  tiefen  Binnen,  die  sich  öfter  kieusen,  ret- 
sehen.  Es  ist  nnklar,  welche  Instramente  auf  solchen  Steinen  geschliffen  wurden. 
Das  Schleifen  von  Aexien,  Bolas  odi  i-  Eisongeräth  erzeugt  so  tiefe  Rinnen  nicht, 
horhsi.  ns  können  Schnntf  kperlen  oder  Pfoilhölzer  darin  glatt  geschliffen  sein.  Die 
iieibsteine  der  Mittelperiode  und  der  Neuzeit  sind  sich  irleich. 

;i)  Tupfsteine  (Fig.  22,  «—c).  Ueber  solchen  Steinen  formte  man  den  Boden 
der  Töpfe,  darum  findet  man  sie  in  der  Niihe  von  Brennlöchern.  Die  Sclierbeu  dieser 
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Brenniüclier  findol  mun  oft  2  F^uss  tief  im  Boden,  uud  man  denkt  dann,  einen  Tion'und, 
einer  fk^heren  Periode  aDgehört,  gemacht  so  haben,  zumal  öfters  ancb  Knochen 
und  sonstige  AbfiUlc  in  das  gebranchte  Loch  hineingeworfen  wurden  (Fig.  SS). 

4)  Stampfkeulen  (Fig.  24).    Das  sind  oft  grosse  und  schwere  Instrumente, 

die  man,  wie  die  Tradition  siig^t.  zum  ZorstampIVti  von  Heeren,  Palmherz  und 
Wurzeln  des  wilden  Mandiok  i^ehnuichte.  Jcb  habe  nur  wenige  solche  Instrumente 
gesehen,  und  zwar  meist  zerbrochene.  — 

(15)  Hr.  Bathschreiber  Q.  Strass  zu  Meersbuig  am  Bodensee  berichtet  unter 
dem  12.  März  ttber 

neue  Funde  im  Bodensee. 

Im  Ansehhiss  übersende  ieh  eini;^^e  Zeichnungen  von  neueren  Fundstücken, 
welche  sich  bei  den  jünjs-sten  Ausi^rul)un<;en  im  See.  welche  ich  in  der  Xiilic  \(tn 
hier  voniehmen  liess,  ergaben.  Der  Pe^^elstaiid  des  Sees  war  2,.')4.  wiUirend  dt  i 
mittlere  Stand  gegen  4  m  ist.  Die  üusserste  Entfernung  von  der  Uferböschung 
betrug  etwa  25  m.  Die  Stellen,  an  denen  gegraben  wurde,  waren  theilweise  mit 
Wasser  bedeckt,  bis  zu  15  an.  Als  der  See  ttberfroren  war,  war  das  Wasser  ruhig 
unter  der  Decke  und  leichter  zu  bewältigen. 

Die  gefundenen  (icrätlie  sind  meistens  au.<<  Horn  und  Hein,  wenige  aus  Stein, 
keine  aus  Jiletall.  Naturaiieu  fanden  sich  ziemlich  häufig  und  boten  einiges  Neue! 
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1)  Thonscherben  niil  Raiulverzio rutig  !)•  i^i'ltenhcit  hier.  Unveraierte 
Stücke  giebt  es  die  Menge. 

2)  Stack  Dein.  Zam  Gebrauch  ausgebrochen  and  durch  Gcbruudi  geglättet 

Zweck  unbekannt. 

Stück  Hirschhorn.  Zum  Gebrauche  geschnitten,  bcnutst  Zweck  unbekannt 

4)  GosThlifTenos  Heil  aus  Hfjrn. 

o)  Fischorangel  von  benierkensvverthei  GeHilligkeit  der  Form  aus  Horn  (Fig.  2). 
Figar  1.  Figur  2.  Figur  d. 


G  j  GluUe  Lamelle,  gebraucht,  aus  enieni  Kippenstück  hei^cstcllt.  Zweck  un- 

bekannt. 

7)  GcschlilTcner  Meissel  ans  Knochen  vom  Hirsch. 

8)  GeschlifTencs  durchbohrtes  Gcrttth,  ans  einer  Rippe  heigeatcllt  Zweck 

unbekannt. 

'.))  Abgebrochener,  gcschlilTencr  Beinmcissel. 
10)  Zugeschliffenes  lötTelartiges  Gcräth  mit  Hoin  (Kiij.  o). 

Ausserdem  fanden  sich  aus  dem  Steinreiche:  Feuersteine,  bearbeitet  und  nicht 
beaibeitet,  meist  grau,  schwarz  oder  roth;  '2  grössere  Bandstücke,  wie  kleinere, 
zeigten  keine  Benutzung  zum  PeuerschlBgen.  1  tellerförmiger,  in  der  Mitte  durch- 
bohrter Stein  von  hier  nicht  gewöhnlichem  Sandstein.  2  StUdce  rothrarbenen 
Enses  werden  weiter  untersucht.  Steinmeisst  I,  st  hwarz,  polirt.  Steinmeissel,  halb- 
g^eschlifTrn.  nbgeschafiet.  Steinnu  isscl,  roh  zubehauen  zu  weiterer  Bearbeitung,  un- 
gebraucht. ■~t('rnmr>i!«soI.  f?e!)iaiicht,  roh  mit  wenig  Be:nhoitung,  1  Stück  LiilTel 
aus  luilb},a'l>raniitem  Thon  geformt.  Sog.  Kürureiber,  Gkisstücke,  versteinertes  Horo- 
stück,  bemaltes  StcinstUck. 

Aus  dem  Thierreiche:  wie  früher,  Bos  Tanms,  Hirsch,  Sus,  Capreola,  Capni, 
Equus,  neu.  Igel  und  Hund,  von  letzterem  gut  erhaltener  Schädel  mit  10  Zähnen 
des  Oberkiefers,  Unterkiefer  fehlt,  Stirn  I  nn  breit,  Hinterkopf  bis  znr  Naht  5  ci», 
Lunge  des  Koitfi^s  von  oben  bis  /.um  Fndc  de?  Nasenlieiiis  1(>  rtn. 

Aus  (leni  l'll:iii/(>nreich.  Als  neu  ermittelt  sind  aufzuführen:  i:)aiueu  von 
Seitenkraut  un<i  Fro.schloffel. 


,  (IG)  Das  correspondirendc  Mitglied,  Hr.  Bernhard  Orn stein  zu  Athen  Über- 
sendet unter  dem  IG.  März  folgende  Mittheilung  tiber 

sflbertai  liiges  Haar. 

In  Nr.  334  des  .I:ihn;;m^-j  !.Ss4  hr.iehte  die  hiesige  „Ephemeris'"  in  ihrem 
Blatte  vom  23.  December  u.  Öt.  die  Neuigkeit,  dass  eine  mit  ihrer  Mutter  iu  Paris 
sich  aufhaltende  junge  Polin,  Namens  Sacha,  durch  ihr  silberfarbiges  Haar  von 
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seltener  Srhönhoit  dh'  Brvrundoruni;  dvr  mit  ihr  wrkrhrrnfit'ii  odr-r  ihr  hoffosrnoiulcn 
Personen  anf  sich  ziehe.  Dieser  vun  der  Kpheincns  quasi  als  Unicuiii  be- 
zdebnete  Fall  gab  JlniaM  so  der  folgenden,  in  Nr.  H$9  deivelbcn  Zeitung  cnt> 
hultenen,  einschlii}j;igen  Mittheilung  des  auf  Ithaka  ansii>si;ji  n  Ix  kanntcn  Rechts- 
anwalts, Ilm.  iiippoknites  Kurarias.  Fräulein  Sacha,  schreibt  derselbe,  hat  eine 
ebenbürtige  Nebenbnhlerin  in  Griechenland,  and  twtat  anf  meiner  Hcimnthinscl 
llhaka,  in  der  achtjährigen  Tochter  des  t'assbindi-rs  I.abova.  Das  Mädchen,  bo- 
rirhti  tc  i  r  weiter,  ist  weisshaarig  geboren,  ohne- dass  es  Merkmale  von  Albinismus 
an  sich  trüge.  Die  Icbhafleu  Augen,  sowie  die  blühende  Gesichtsfajbc  sprechcu 
ffir  nomale  GesmidbMbiveriiältaisae.  Bemerkenswerth  isi,  daää  die  Hantbrbe  der 
Eltern  in's  Bräunliche  füllt  oder  wenigstens  den  Eindruck  eines  vort^li>ichswcise 
dunklen  Colörita  oiachl.  Somit,  schiiesst  der  Epigone  des  Ulysiies  schwungtuift, 
kann  Griechenland  sich  rllhmen,  nicht  nur  die  goldhaarige  Sphakiotin')  za  becitzen, 
sondern  auch  ein  lebendiges  und  voJlkonunneres  Exemi^  dieaer  Alt:  „das  silber" 
haarige  Mädchen  von  Ithaka". 

Nach  einigen  Wochen,  am  '2H.  Dccember  1884  a.  St.,  veröffentlichte  dasselbe 
HIatt  nachstehende,  hierhergehörige  Hcobachtung  des  in  Galaxidi  wohnhaften  AnstCB 
Dr.  K  ;n  ali  vanos:  .,Vor  17  Monaten  begab  ich  mich  zum  Besuch  i  ini  >  Kranken 
nach  Amphia«a  Ich  sah  unter  anderen  daselb»t  ein  junges  Mädchen,  welches 
nach  einiger  Zeit,  wie  ich  erfahren  habe,  gestorben  ist  Dasselbe  war  IS  Jahre 
alt,  htibsch  \<>i\  Oi  sidit,  v.i;\  weisser  Ilautlarf  c  imd  sanguinisch-lymphatischem 
Temperament.  Auch  der  Wuchs  war  dem  Alter  entsprcHsbend,  dagegen  waren 
Angenbrauen,  Wimpern  und  Kopfhaar  silberfarbig.  Anf  meine  Erkundigung  erfahr 
ich,  dass  die  Eltern,  welche  ich  Uberdit-s  jM-rsönlieh  kenne,  von  Gesicht  und  Haaren 
brihinüfh,  Uräni;^  uiul  ^'Psninf  siin!,  ilass  sie  drei  deri,'l«'tch<'!)  weisshaarit^'p  Kinder, 
ein  männliches  und  zwei  weihiichen  Ueschlechta,  erzeugt  hatten.  Der  Knabe  starb 
im  Alter  ron  swei,  diis  eine  Müdchcn  von  »cht  Jahren  nnd  das  dritte,  von  dem 
'lic  Rede  ist,  finld  n;M'hdem  ich  dasselbe  zu  sehen  Gel' ^rcnhcit  hatte.  .\iTf  diese 
drei  Kinder  folgten  noch  drei  andere,  welche  keine  Spur  dieser  Abnormität  un  sich 
tragen*. 

Ferner  schreibt  die  „Neni>  Zeitung"  in  ihrer  Nr.  (li-selb«fn  Jahres:  „E» 
wini  viel  über  ein  Müdchcn  in  Jthaka  gesprochen,  weleheä  mit  weissem  ll;uir 
geboirn  ist,  wie  wenn  es  sich  um  etwa»  sehr  Seltenes  handelte.  Auf  I'uxos 
—  fla^e  —  lebt  noch  dem  „Volk"  (einer  seitdem  eingegangenen  Zeitung)  ein  von 

rjet)!irt  \\t'issh;t;tri:,'e«j  !?rtiiif'rp;);ir,  Srihiic  lics  Nicftln  .Arvnnilaki.  Das  Merk- 
würdigste dabei  ist,  dass  der  Vater  derselben  von  bräunlicher  t tcaichtsfarbe  und 
dunkelhaarig  ist." 

()t)gleich  ich  seit  Jahren  in  Griechenland  lebe  urnl  iassclbc  Ende  der 
acbtxiger  Jahre  als  Hanilüto-lnspektor  in  allen  Richtungen  zu  durchkreuzen  hatte, 
habe  ich  doch  nie  Gelegenheit  uelialjt,  einen  derartigen  Fall  zu  beobachten.  Ab- 
gesehen von  der  unv«'rtiiix'ii  ts,  das  polni>ohe  Piüulcin  bctrefTenden  Zeitungsnach- 
richt würtb'  i*  1:  nilrli  uurii  Ai'in  ersten  und  dritten  Kai!  ^rL^niiiliiT  .'^kuiiiisch  ver- 
halten, wenn  nicht  die  Miitheilung  des  Kollegen  Raralivanos  volle  Glaubwürdig- 
keit tienttspnichen  durfte.  Der  mir  seit  1847  bekannte,  bedächtige  Hann,  der 
in  Göttingen  studirt  iiml  l.isi  ll.-t  im  Jahre  Is4<i  doctorirt  hat,  beschreibt  die 
Wimpern,  die  Brauen  und  die  Kopfhaare  als  süberfarliig  ^ifY'pe^tKtnx^'^.  Diese 
Bezeichnung  sebliesst  in  meinen  Augen  die  Vermutbuug  aus,  dass  die  lebballe 

1)  n  Xi'iaoui'iUoi-f^rr  tinf  S.qaxitäv  ist  eine  .\iuplsluag  auf  Sin  to  bstitoHsi  Osdlcbt 

des  pcoäiuuirten  Ojniiia>.iaipr<)fössors  Antoniadfs. 


griecbiscbe  Phanteaie  das  hierart»  allerdingt  seltene  hellbUmde  Haw  rat  einen 
■überfarbigen  gemacht  Imbcn  könne. 

Aus  den  vorsirlu  nden  drei  Bf'oharhtungen  liisst  sich  meines  Dafürluiltriis  keine 
weitere  siclHi  o  8ehiussfo]gcrung  /iclicn,  als  dnn«  Hie  Pijumrntkui  lu  lien  in  der 
Murkaubstanz  des  sübeiTurbigea  Haares  entweder  nichi  so  entwickelt,  oder  nicht  so 
dunkel  sind,  als  gewObnlich,  oder  da«»  sie  Tollstladig  fehlen.  Dieser  abnorme  Zoatand, 
der  nur  sporadtech  beobacbtei  und  niebt  rererbt  wird,  weckt  freilich  anf  den  ersten 
Blick  die  Erinnerung  an  Albinismus,  doch  liegt  auch  in  obiffeu  Fällen  der  Gedanke 
nicht  f>'ni.  dass  lirrM'IlK'  Iciliglich  als  ein  vcrrnn/t-Ucs  Ketinzotrliori  der  Tjcukäthiopie 
in  die  Erschnnuti;,'  tritt.  Der  /ulall  hat  mir  allerdings  keim  ii  Albino  der  oeeani- 
schea  Kassen  oder  der  Galla  s  u.  s.  w.  ni  den  Weg  geftthrt;  indess  hatte  ich  ein- 
mal Qelegenbeitt  einen  Kakerlaken  ans  d«n  Eeaz  auf  der  Biaiinaohwcjger  Messe 
an  sehen.  Ich  habe  heute  noch  das  Bild  des  jungen  Menschen  tnii  der  milcib- 
weissen  Haut,  dem  schlichten  weissen  Kopfhaar,  der  blassen  Iris,  der  rothen  Pupille 
lind  ilor  fortwährend  zitternden  Bewegunjr  drg  Augapfels  vor  Anj^en.  Wir  st»  hon 
hier  vor  oinem  Symptomt^ncomplexe,  zu  tlcm  sich  nnch  mir  ziiirani^iyen  Autoren 
ausser  einem  m  der  Hegel  schwächlichen  Körperbau  und  einer  solchen  Musculator 
noch  Lichtscheu  und  Kurzdchtigkeit  gesellen  und  somit  dem  Individuum  «n  nahe- 
zu patbotogisdieB  Gepri(ge  aufdrucken,  während  die  weisse  Haarrarfae  an  und  fttr 
sich  als  ein  KaUmpiel  ohne  jedwede  ftmctiooellc  Stttrung  sidi  kundgiebt. 

Warum  sollte  nicht  auch  beim  Menschen  eine  Abnormität  zur  Henhafhtnng 
kommen,  welche  bei  Thii  r>*n.  wie  z.  B.  in  seltenen  Fullen  beim  weissen  Kle- 
pinuiien  in  Siuui,  m  Europa  huuliger  bei  isabellenfiubigen  Pferden,  ohne  Kuuctions- 
beeintiScbtigung  voricommt?  So  habe  ich  die  persönliche  Erfiibrung  gemacht,  dnss 
das  in  der  Umgebung  der  Stadt  Mityleme  auf  Lesboa  uml  besomlm  in  der  Nfihe 
der  2  Stunden  entfernten  heissen  Schwefelquelle  weidende  Rindvidi  fast  durch» 
gänfri^'  i'?ahe!l<>nfai  hi^^  itit,  uiul  zwar  von  einem  veigleichs weise  etWSS  hdlcrcn 
Coloril,  als  die  Plurde  Uiener  Art  ^u  üeigcn  pllegen. 

Bcbadc,  dusa  obige  silberCarbigeu  Haare  bezüglich  Uirer  Struciur-  und  Tcxtur- 
TerhMltniase  niigends  mikroskopisch  nntersucht  wurden. 

(IT)  Hr.  Paul  Khrcnreich  ülu-rgiebt  eine  Anzahl  von  ihm  im  Sommer  1890 
auf  Uissariik  aufgenommener  Photographien  som  Geschenk. 

(1^)  Iii'.  A.  liaessler  hat  eine  Ausstellung  zahlreicher  Photographien  von 
Sulu,  den  Philippinen  und  den  Molucken  im  Saale  TeronstalteL 

(19)  Hr.  Bartels  aejgt  neuerdings  TeröflenUichte  Abbildungen  von  den 

Ruinen  Ton  Ztmbabye 

im  Matabelen-Laude,  SUd-Afrika,  welche  thcils  in  den  Proccedings  of  thc  Royal 
QeogFapbical  Society  London  1S91,  cum  grösseren  Theile  in  der  Zeitung:  The 
Cape  Allgus  (17.  Oct.  1890)  erschienen  sind.  Ausserdem  legt  er  die  nadi  den 

Originalen  aufgenommenen  Photogmphien  des  ornamcntirten  Steins  und  der 
stf  inernr  n  Vogelligur  vor,  welche  Hr.  Willy  Posselt  (Middelbur^'^,  Transvaal)  von 
den  Ruinen  von  Zimliabye  mitgebracht  und  deren  Zeichnungen  Itedner  schon  in 
der  Deocmber  -  Sitzuiig  \>>H\)  gezeigt  hat.  Diese  Photographien  sind  ihm  von 
Um.  Possclt,  der  Cape  Argus  von  Hm.  Missionitf  Schloemann  (Mpome,  Trans- 
vaal) abersendet  worden. 
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(20)  Hr.  R.  Bnchholz  zeigt  einen 

Schädel  aus  <leiii  slavücheii  Grilherfelde  von  Blo.ssin. 

Auf  der  \ven<lischen  Skolet^?:räberstelle  bei  Blossin,  Kreis  Heeskow-Storckow, 
über  we'lchc  rrh  im  vorij^en  .Iiihre  zweimal  berirhtrte  (vergl.  Verhundl.  IfSÖO  S.  37ti 
und  ö.*)!),  isi  es  mich  Ausijrabung  von  l'i  Skeittten,  deren  Gebeine  fast  ganz 
zerfiilleii  waren,  endlich  gelungen,  einei^  zwar  nicht  intukt4)D,  aber  doch  noch  zu 
Messungen  geeigneten  SchSdel  zu  Anden.  Da  ans  den  weiteran  Fanden,  namentp 
lieh  dem  Topfgeräth  und  den  Eisensiüeken,  der  wendische  Charakter  der  Gräber^ 
stelle  erwiesen  ist,  so  ist  die  mehr  dolichoecphnle  F'orm  dieses  Sehädels  von  be- 
sonderem anthropologischem  interesso  und  ich  lege  ihn  deshalb  mr  fachkundigen 
lieurthedung  vor. 

Von  den  sonat  noch  auf  der  Stelle  geftmden'en  KnochenstQcken  seigte  ein 
Unterkiefer  an  der  äusseren  Seite  der  Yordersihne  einen  grünlichen  Beeng  von 

Mehüloxyd,  so  dass  zu  vermnthcn  war,  man  habe  dem  Todten  eine  Künze  oder 
sonst  ein  Metiill-^tiick  in  den  Mund  gelegt.  Der  Finder  wurde  zwar  (iataufhin 
zur  <«ofnHi<::(>n  Uiirc  hstiehung  der  betreffenden  Erde  mittelst  des  Siebes  veranlasst, 
hat  aber  nichts  mehr  gefunden.  — 

Hr.  Virchow:  Der  mir  zur  genaueren  Beatimmnng  Ubeii^bene  Schädel  ist  in 

sehr  -  r1. rechlichem  Zustande  zu  Tage  gefördert.  Die  ganz«  hm  hie  Sdte  bis  zum 
rincrkuTt  Twinkel  ist  ^rrtriimmert  gewesen  und  ol^wolil  sich  daiaus  nnrh  wieder 
ein  ertriighches  Ganzes  hat  herstellen  las«jpn,  sn  sinii  ihieh  ( "ap.ieit.it  uml  Un'itfn- 
darchmcsBer  des  Gesichts  nicht  zu  bestimmen.  Nach  dem  Zusiamie  der  Knochen 
tnOsste  man  eigentlich  auf  ein  sehr  hohes  Alier  des  (Trabes  sdiliessen,  indoas  sind 
aoldie  Schitsnngen  bekannHieb  «ehr  unsicher. 

Nach  meinf»*  Annahme  handelt  rs  sich  um  den  Schädel  eines  jungen  Mannes. 
Die  Umfangsmaasse  (horizontal  sagitlal  400  mm)  sind  belriichtlich.  Der  starke 
Htirnnnsrnwulst  bildet  Uber  der  Nasenwurzel  einen  steilen  Absatz.  Die  Stirn  ist 
1-IWU8  zurückgelegt  und  geht  langsam  in  die  sehr  lauge  und  hohe  Scbeitelcurve 
aber.  Das  BSnterhanpi  hritt  mit  voller  Wtflbung  vor.  Die  SUme  im  Ober-  mid 
Cnleildefer  sind  wenig  abgenutzt,  die  Weisheitsiähne  haben  gans  nuTersehrte 
Kronen,  aber  auch  die  (tbrigen  SZtthne  «eigen  ihre  Spitsen  und  Schneiden  noch 
sierolirb  unversehrt. 

Mein  lntere<sse  an  dem  Sehiidel  wurde  hauptsächlich  angeregt  durch  seine 
Formen,  welche  suirk  an  die  der  Reiheogniberschadel  des  Westens  erinnern:  die 
Schidelkapsel  encheini  lang,  schmal  und  hoch,  das  Gesicht  hodi,  die  Kiefer  fast 
ortbegnath,  mit  einer  schwachen  Torschiebung  der  mittleren  Ztthne.  Die  Gaumen- 
platte  sehr  tief  und  etwas  breit.    Das  Kinn  stark  progenaeisch. 

Die  Mcs/ahlon  «sind  in  einrr  Tabelle  zusammengesli  lU  Aus  den  berechneten 
Indices  ergiebt  sich  für  den  iSi  hiidel  ein  hyps  i do  1  ie h  ncr  [>h a!er  Typus 
(Längcnbrcitcnindex  70,9,  Langenhüheninde.x  "n^l)-  Der  llinterhauptsindex  hai  die 
hohe  Zahl  von  31,7.  Die  gerade  basilare  Länge  vor  dem  Foramen  magnuoi  be- 
tvigt  IUI  mm.  An  der  Scbeitelcurve  bethciligen  sich  das  Stirnbein  mit  34,2,  die 
Parietalia  mit  34,.'),  die  Hinterhanptsschnppe  mit  31,-  pCt  Dieser  sehr  regel- 
mitR<)igcn  Bildung  entspricht  der  ganz  normale  Zustand  der  Nähte.  Selbst  die  Stirn 
hai  einen  miniranlcn  Durchmesser  von  mm. 

Der  Gcsichtsindex  ist  leider  nicht  zu  bestimmen.  Die  ürbitae  haben  einen 
ziemlidi  flachen  oberen  Band,  sind  in  ihrem  medialen  Abschnitt  eng  und  niedrig, 
in  lateralen  in  der  Diagonale  nach  unten  und  aussen  weit  und  daher  schief;  Index 
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74,3,  hyporchamnokonch.  Die  Nase  schmal,  ihr  Ansatz  tief,  der  Rücken  leicht 
cing«'bogcn  und  müssig  vortretend,  Index  ■K»,*^,  leptorrhin.  l)«'r  Unterkierer  /.iirt, 
seine  Aeste  schmal  und  schräg  gestellt.  Hier  ersch4Mnl  daher  nur  der  gedrückte 
Bau  der  Augenhöhlen  uulTiillig;  er  zeigt  eine  Eigenschaft,  die  ich  von  alten  Slav«-n- 
schiideln  hiiuflg  erwähnt  habe. 

Im  l'ebrigen  «:eh(irt  der  Schädel  nach  seinen  Eigen.schaflen  in  jene  immer 
mehr  unvvuchsendi'  Zahl  von  Ueihengräberschiideln  ties  nonlöstlichen  I)eut.schlands, 
die  wir  früher  fUr  germanische  hielten,  die  aber  nach  der  BeschalTenheit  der  Ik'i- 
guben  als  slavische  anerkannt  wenlen  müssen.  — 

Uas  noch  ausserdem  vorhandene,  zerbrochene  L'nterkieferstück  ist,  wie  Herr 
Buchholz  mit  Recht  betont  hat,  in  seiner  Mitte  stark  gefärbt.  .Namentlich  die 
Schneidezähne  z<'iger),  und  zwar,  was  besonders  bemerkensvverth  ist,  an  den  etwas 
ubgeschlifTenen  Schneiden,  eine  intensiv  grüne  Färbung,  welche  wohl  nur  auf  die 
Ijaigc  einer  kupfernen  Münze')  zwischen  den  Zähnen  bezogen  wenlen  kann.  — 


I.  Messzahlen  des  Schädels. 

Grösste  horizontale  Länge  mm 

,  „        Breite   I34t  „ 

Gerade  Höhe  

Ohrhöhe   1-24  „ 

Gerade  Hinterhauptslänge  (»0  „ 

Entfernung  des  Ohrloches  von  der  Nasenwurzel  .    .    .  KU  „ 

,         „    Konmjcn  magnum  von  der  .\a.senwurzel  UM  „ 

„  „  Ohrluches  vom  Nasenstachel  .  .  .  .  104  „ 
„          „    Koranjen  magnum  vom  Nasenslachel         1^1  n 

«         „    Ohrloches  vom  Kinn   1^'  » 

„         „    Konmien  magnum  vom  Kinn  ....  110  „ 

Horiznntalumfang   •^2'^  „ 

Sagitt;ilnmrang  des  Stirnbeins   '^7  n 

„  der  Farietalia   ^'^^  n 

a  „    Sq.  occip   1'25  „ 

Ganzer  Sagitlalbogen   4(Hi  , 

Minimale  Slirnbrcile  n 

Gesichtshöhe   1 '  -  „ 

Linke  ()rbita,  Höhe  21»  , 

.      Breite  3!»  „ 

Nase,  Höhe  47„ 

,     Breite  22  , 

II.  Berechnete  Indices. 

Längenbreitenindox  .  .  TO.'.I  Hinterhauptsindex.  .  .  31,7 
Längenhöhenindex    .    .    77,2       Orbitalindex     ....  74,3 

Ohrhöheninde.x.    .    .    .    (!.">,(»       .Na.senindex  46,8 


(21}  Hr.  Kuttner  stellt  einen  siebenjährigen,  auf  .Manila  geborenen  Tugalen- 
K nahen  vor,  der  von  reiner  BeschalTenheit  sein  soll  und  schon  binnen  Kurzem 
etwas  Deutsch  gelernt  hat. 

1  1Ja.s  von  mir  frfihi  r  untiTäurbto  Uranil^Tälirrfrld  lit-i  Bl<i>-'in  licfcrtp  ichtr  lirunir 
(V.'rhandl.  1^75  S.  24fi).  V. 
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(22)  Hr.  Stand iitf^er  «pricht,  unter  Vorlegung  ron  zwei  Spccimina,  Aber 

Ii«*ijBsteiii«'  ticH  PeiiiH  auf  Sumati'a. 

Hri  iTioirKT  Iclztni  Anw<'«»>nlii  it  in  ( )-!-Siiiniiii ,i.  lici  wi-IcluT  icli  auch  fini«;«» 
/'  Ii  in  ili  ti  von  Hiittakrrn  btnvohtiU  ii  (u  hn  irn  wcilU',  (Tianfi'tc  ich.  wir  schon 
frühcru  Iii  lat  ndo,  Kenntniss  von  der  bei  <li  ii  Kinguburcnt-n  vorkoinnu  iulon  Silk« 
der  Einlegung  sogenanatcr  Rcnstcinc. 

Ea  tind  dies  jene  beinahe  flach-konischen  Fremdkörper,  welche  »ich  einige 
Vülki'rsf^hafU'n  im  malayischcn  Archifu-I  in  dir  Ilaul  drg  l'onis  einheilen  InMon, 
um  damit  beim  Coitiis  einen  ^'ids seien  \Vi>lliislroi/  aiiT  ihn-  W'cilier  auszuüben. 

Verschiedene  Reisende  haben  die  Sitt«»  erw.iluit;  noch  nie  «ind  aber,  soviel 
ich  weiss,  die  Reizkörper  selbst  nach  lierlin  {jekomnien;  ja,  nur  iu  selteneren 
Füllen  sind  sie  Überhaupt  gesehen  worden.  Doch  «oll  das  13atari»>Mtiscain  »nf 
Javtt  mehrere  Exemplare  besitzen. 

Anch  mir  gelang  es  ilamaln«  nicht,  derartige  Stficke  zu  erhalten.  Ich  bat  in- 
dessen einen  meiner  Freunde  auf  Sumatra,  sein  Au^'tmmerk  auf  den  Ge^enstjind 
zu  richten,  und  ich  erhielt  unlänir'^t  rlurrh  die  (Jiite  (b's  Hrn.  Rudolf  Sehadt, 
welcher  früher  im  Grenz^n'biet  der  noch  unabhängigen  Battakcr  lebte  und  gute 
Beziehungen  zu  ihnen  hatte,  2  Stück  davon. 

Hr.  Schadt  achreibt:  «Nach  Anasuge  glaubwürdiger  Battaker  «erden  bei  der 
betreffenden  Operation  fiSnachnittc  in  die  Oberhaut  des  Penis  gemacht  nnd  die 
Steine  unter  die  Ilant  e schoben.  Einzelne  Individuen  haben  eine  .\nzahl  Steine 
in  spira!fi)nni<r*'r  Anurdnungp  in  ihrem  Gliede.  Die  Operation  winl  (b  t  In  ssf-ren 
Heilunf^  wejfen  u\  Iiiessendem  Wiisjscr  vorgenommen.  Das  am  m<>isien  Im  L:rlirte 
Material  zu  diesen  Steinen  soll  eiin-  .Muschel  im  oder  am  Tobuüee  sein.  (Der  i  oba- 
see  Hegt  auf  der  Hochebene  im  Gebiete  der  unabhängigen  Battaker;  seine  Ufer 
werden  zum  Thetl  noch  von  anthropophegen  StUmmen,  z  B.  den  Pack-Pack,  be- 
wohnt.)   Reiche  I^eute  nehmen  auch  GoId-  und  Silberkltimpchrti'*. 

A<  hnlich  berichtete  aii(  h  Dr.  lla«,'on,  ein  ausgezeichneter  Kenner  der  Battaker. 
Kr  irab  ^ojrar  einen  Preis  lüf  iIh*  Muschelsteine  an.  So  einfach  maj-  übrigens  die 
ganze  lYocedur  nicht  sein  und  .^ehr  huufig  mögen  wohl  die  Steine  aubcitern. 

Die  der  Gesellschaft  rorgelegton  Exemplare  scheinen  nicht  ans  Muschelkalk 
zu  bestehen,  sondern  gleichen  bei  einer  oberflächlichen  Untersuchung  mehr  einer 
Bein-  oder  Fllanzcnsubstanz.  Hr.  Dr  Bilgendorf  hatte  die  Liebenswürdigkeit, 
einige  Querschnitte  genauer  zu  untersuchen,  und  konnte  feststellen,  dass  das 
Haterial  Elfenbein  i>t. 

V^A  wäre  nun  inierea.-^ant,  zu  erfahren,  wie  weit  die  Sitiv  der  Reizsteiuu  ver- 
breitei  ist.    Auf  Java  soll  sie  sporadisch  auftreten,  ebenso  auf  Celebes. 

Einige  Dayakstümme  auf  Bomeo  haben  eine  ähnliche,  noch  rnfttnirtere  Sitte 
(Durchbohrung  der  Eichel  und  beim  Gebrauch  eingeführte  Silberdrühte,  deren 
Enden  mit  Borsten,  Haaren  u.  s.  w.  versehen  sind),  worüber  schon  früher  von 
Herrn  v  M i (  1  ii (  Ii n - Muc  1  ay  unter  Bi-ifügung  von  Abbildungen  in  den  Ver» 
haodiuugen  der  Ueseilschaft  (löTG  S.  22  fgg.)  berichtet  ist 

Hr.  Ne  bring  berichtet  Ober 

neue  Knuiheufnnde  in  den  Uühlen  bei  Rüboland  im  Harz. 

Sfit  langiT  Zeit  schon  sind  die  B.iumannshtih  le  und  Ii'  l^i<'lshohle.  von 
»<'!fher!  HIp  cr^f'Te  am  linken,  <lie  letztere  am  rechten  ITn  der  Bode  (jedoch  in 
bedeutender  Hohe  Uber  dem  heuligen  Wasserspiegel;  lu^^n,  bei  den  Besuchern  des 
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fiani^biiiKC«  bekannt  Auch  ««aste  man,  daaa  in  der  BamnannshOhle  nhlreidie 

Reslo  (h>s  Höhlunbün'n  Yorkominen.  Im  Laufe  der  letzten  Jahre  sind  aber  bei 
T{  ii  Ix'la  11  il  vrhr  lu  nu  rV-rnsworthe  Eiitrl*Tknngon  {gemacht  worden,  indem  einerseits 
neijt'  llolilcnraumi'  \uu  ütiorn!«;eh('!nl(  r  Sohonhoit  uufi;rriinden.  andererseits  sehr 
zahlreiche  und  wisscnsehiitilich  werthvollu  Reste  diluvialer  Thiere  an  das  Tages- 
lichl  gebracht  «rorden  sind. 

Die  betrofTenden  Forscbnngon  worden  im  Auftrage  der  obertten  Veratbehtfide 
des  Herzoffthums  Hniunschweig  und  unter  wesentlieh<T  Förderung  TOn  Seiten  des 
Herzojflich  Hrnuiischweij^^ischen  Stauf''niinist(Titims  thjrnh  die  Professoren  Dr.  J.  H. 
Kloo»«  und  Dr.  Wilh.  Blasius  von  der  t.  ( lini>clien  Hoehschule  zu  Braunsrhweig 
ausgeführt;  einem  nicht  unwichtigen  Antbeil  an  denselben  hatte  auch  mein  Bruder, 
der  Oberfl^rater  Robert  Nehring. 

Nachdem  Kloos  bereits  1889  in  einem  besonderen  Werke  ttber  die  bei  der 
Durchforschnng  der  sogenannten  Hermannshöhle  erlanjften  geolo^Msclu  n  Ergebnisse 
berichtet  hatte,  wobei  die  thierischen  Reste  nur  ^ebensi'u  hlic  li  bt  lumdolt  wurden, 
lipfprtr  Blasius  kürzlich  einen  vnrliinfifren  Bericht  über  die  neuen  Knochenfunde 
aus  den  Höhlen  bei  RUbcIand  },  von  welchem  ich  der  Berliner  Anthropo* 
logisdaen  Oesellschaft  im  Anitnige  des  genannten  FaisdierB,  meines  Terehrten 
Freundes,  einige  Abdrücke  Überreiche.  Indem  ich  auf  diesra  Bericht,  dem  spiter 
eine  genauere  Bearbeitung  der  gesammtcn  Knochenfunde  folgen  soll,  verweise, 
pr!rin!>o  irh  mir.  hier  nor  "■anz  Kur/  die  wichtif^i^tcn  faunistisehrn  Krg'ebnissc  hcr- 
vurzuheben,  ich  imi'^s  ;dh  rdiiit:s  Ijcioncn,  dass  die  Sonderung  der  irefundeuen 
Tlücrreste  nach  xNiveaus  in  bVdge  mancher  Umstände  bisher  im  Allgemeinen 
nicht  streng  darchgeftthrt  werden  konnte;  hoffentlich  wird  dieses  bei  den  ferneren 
Ansgrabnngsarbeiten  mliglich  sein. 

A.  Die  sogenannte  frermannshöhle,  welche  schon  vor  etwa  20  Jahren  dnrdi 
Oeheimrntfi  rTormann  Orotrian  einer  vorlütifirron  Durchrnrsidujn^'-  unterworfen  und 
neuerdings,  wie  eben  erwähn^  durch  Kloos  untersucht  wurde,  lieferte  an  Thiei^ 
rcsten : 

1)  Myodea  torquatosi  Halsband-Lemming; 
3)  Hyodes  obensis,  Ob-Lemming;*) 

3)  Arvicola  amphibius,  Wasserratte; 

4)  Cricetus  frumentarius.  riamstor; 

.'))  Lepus  sp.,  wahrscheinlich  der  Schneehase; 

0)  Lugomys  sp.,  eine  Pfeifhasen-Art; 

7)  Foetorina  errainea,  Heimelin; 

8)  Tulpes  sp^  wahrscheinlich  der  Eisittchs; 

9)  Kquus  cabalins,  Pferd; 

10)  Antilope'  ««p..  wahn-^chcinlith  die  Gemse: 

11)  Lagopus  albus,  Moorschnechuhn  ^schr  zahlreich I). 

Ausserdem  fand  man  an  einer  Stelle  der  grossen  „Höhlenlehmterrasse"  zahl- 
reiche Roste  von  ürsus  spolaous,  einige  Reste  ?on  Gcrvoa  elaphus  und  ein  ünter- 
kieferstlick  von  Feiig  spelaea. 

ß.  Die  T^iclshöhle  hat  bisher  nur  wen%e  snbfossile  Knochen  gelteCeii, 
welche  uns  hier  kaum  interessiren  können. 

1)  Verbesserter  und  zum  Tlieil  enreitorier  Sonder-AbOriick  aus  Nr.  289—291  der 
,Brann9cbv«igiBchen  AnseigoB"  vom  10.-19.  Deeember  1890. 

2)  Vou  Kl  n  8  and  Blasius  ab  norwegiaeher  Lemming  beseiebnet;  ich  halte  dioae 
Art  l&r  Mjrode»  obensis. 
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C    Dm  i?;iuraannf  hnhir    Hier  sinH  f"?  vor  Allem  die  neuentdeckten  Thrilo 
der  üuhlti,  welche  aa  rerbeUiedenen  Steilen  zahlreiche,  sehr  interessante  Thiei- 
geli£;fert  haben.  Besonders  wichtig  ist  ein  Schnttkcgel  von  etwa  9  m  Höbe 
^0i.1Oil6m  Dnrduneaeer,  weldier  sieh  an  der  Stelle  findet,  wo  die  neue  Ban- 
* ^Ifnnnshühle  mit  der  alten  in  Yerbilldung  steht.  Dias^  Selmttkigel  iSsst  von  oben 
Dach  anten  5  Schichten  erkennen,  welche  ftür  die  AbgrenBQng  der  fimnistiMdien 
Stufen  von  Bedeutung  zn  f^pin  -rhrinco. 
I.  Dip  oberste  Schicht  lictene: 

1)  LLipuü  sp.  (wahrscheiniteh  Taiiabilis),  das  fast  Tonstündige  Skelet  einet 


I. 


2)  Foetorius  erminea,  Hermelin,  zahlreiche,  zusammengehörige  Skeletthcilo, 
Btwn^  wrftf  r  südöstlich  am  Abhänge  des  Schnttkegels:  Beste  von  Fleder- 
mäusen und  Wühlmäusen- 

.  ,  IL  Schicht.  In  diese  Schicht  gehürea  wahrscheinlich  die  bei  dem  ersten 
jlH||niben  in  der  Hitia  des  sfidSstüohea  Abhanges  gefundeoen  Thierreste,  nehm- 
'mk  fOtt  folgenden  Arien,  besw.  Onttongen: 

1)  Cervns  tsrsndos,  sehr  wohlcffanttene  Reste,  2)  Myodes  torquatos,  Myedes 
obensis,  4)  .Arrirnfn  rattfceps  ond  andere  Arvioolen,  ö)  Mns  sp^  6)  Sorex  spw 
(alpinus?),  7)  Batrarl  u  r 

UL  Schicht.   £in  iant  vollständiges  Schaeehuscu-Skclet,  nebst  ciiugca  Flcdcr- 


17.  Sduehi  Bin  ÜMt  Tollstilodiges  Skelet  des  fOr  die  dflnviale  Steppenfoana 

cliftrakteHsti sehen  grossen  Pferdespringers  (Alactaga  jaculus);  ausserdem  Beste 
rin  lr  n  r  N^airi  ihieie,  wie  Mns  Sp.,  Amoola  ratticepa'),  und  einige  Exemplare  von 

üeiix  hispida. 

V.  Schicht  Feiner  lössartigcr  Sand,  ohne  Steine,  wahrscheinlich  acolischen 
^Urspnuigs. 

ITaidi  Blftsias  sch^i  dnrch  diese  Schichten  mit  ihren  Etnaehlflssen  eine  Deber- 
einnidariälgerung  und  zeitliche  Aufeinanderfolge  zweier  oder  vielleicht 
dreier  verschiedener  Faunen  dargelegt  zu  sein.  ^Uober  den  älteren  niT?- 
schliesslichen  Ablagerungen  von  Höhk'nbiiron-Resten  finden  sif^b  <lie  doutitcliLn 
Sparen  einer  offenbar  jüngeren  Glaciulfauna,  und  es  ist  viellcichi  aas  interessanteste 
EirgebaiH  der  bisherigen  Untennchungen,  dass  sich  zwischen  diese  beiden  Schichten 
Hoeb-  eiM  Btepftenlhnna  einzuschieben  adieint,  worauf  die  Fände  der  Lösaschichi 
und  dir  Knochen  des  grossen  Pferdespringprs,  Alactiiga  jacolas,  schliessen  lassen.* 
(Alu  I)  III' irii'  i ml; er jr>n  Beobachtungen  sprechen  dafür,  da«';  H.  diluviale  Steppen- 
zeii  Mi[!<  li'uni[i;is  Hill  itpr  sogenannten  Interglacialzeit  zusanuiieanillt.) 

Mauchci,  der  mit  dem  B<^riff  der  Steppe  die  VorsteUuiig  einer  Ebeno  zu  vcr- 
ifw  pflegt,  kfinnte  vielleicht  das  Vorkommen  von  Alactaga-Reaten  bei  Bftbe> 
^Hte  aaflUlaid  linden  nnd  darin  einen  Qrond  sehen,  die  ESgenBchaft  Ton 
Älactagli^Aenlas  als  eines  charakteristischen  Steppenthieres  anzuzweifeln.  Dem 
geg*  nfibrr  nrn^s  \ch  ^letonen,  dass  Steppenfauna  und  Steppenflora  durchaus  nicht 
an  die  l^bi  nr  Lubun  it  n  ^inH'),  dass  sie  vielmehr  in  vielen  Gegendon  sich  in  die 
Gebirge  hm^ut  und  nametulich  über  üocbÜachcu  derselben  erstrecken.    Es  gicbt 


1)  Wegen  djti  Zusaiiiuicuvoikommcuä  mit  Alactaga  jaculus  würde  wühl  noch  zu  prüfcu 
sein,  ob  dies&^B^i^  nfflhi  ststt  auf  Arr.  rattie«p8  auf  die  «ehr  ähnliche  Arv.  oeeonomiui 
besogen  werden  könnten. 

T}  ^X^^r^  TfrirVif  ^i.    Ii,   bezüglichen  Beniorkttngen  in  meinem  Bache  über  „Tundren 
UAii  a^y^u'^  Bcrlm  I5Ü0,     48,  51,  54  u.  s.  w 
V«rba*4l.  der  B«rL  Aathnqiii^  OiliMlDhlil  lin< 
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genn^  SlqpiWiigiebin^e  und  Steppenplateaus,  die  sieh  mit  demjcntgoß  Thcilc  des 
Harzes,  welchem  T^übnlnnd  angehört,  vorglrichcn  la«sMn,  wenn  wir  uns  diesen 
letzteren  als  unbuvvaiilei  vorstellen.  So  wie  heuizutaf^^e  der  grosse  Pferdespringer 
in  (icii  steppcnurtigen  Distrikten  bei  Slatoust  im  südlichen  Ural  oder  an  den 
steppenartigen  Abdnchmigen  des  Altai  sicmlich  hoch  hinauf  ?orkommif  ao  kann 
es  nichi  auffallend  erscheini»,  dasa  er  einst  anf  dem  Hatean  um  Bttbeland  henim 
gelobt  bat 

Was  endlich  Hie  etwaigen  Spuren  menschlicher  Existenz  anbetrilTl, 
SU  Sind  dieselben  bisher  etwas  zweifelhafter  Natur;  doch  liegen  immerhin  einige 
Fundobjecte  vor,  welche  daftlr  sprechen,  daaa  auch  der  Mensch  schon  während 
der  jttngcren  Dilavialseit  snweilen  die  Gegend  des  bcntigen  Bflbeland  besucht  hat 
Hoffentlich  liefern  die  noch  bevorstehenden,  ferneren  Aasgrabongen  nnd  Unter- 
sncbnngen  sicheren  Anfacblasa  in  dieser  Hinsicht. 

(24)  Hr.  A.  V.  Heyden  legt  im  Anschluss  an  seine  liemerkuugun  in  der 
vorigen  Sitzung  (8.  -HiM)  eine  grössere  .\nzahl  von 

Zeichnungen  weiblicher  Kopftracliteu  des  IG.  und  17.  Jahrhiimlert.s 

Vor,  die  in  aulTallender  Weise  den  Ursprung  gleichzeitig  erläuterter  Volkstrachten 
darihun,  welche  letzteren  bekanntlich  Iteste  f)(*r  Modetraeliten  der  hi'theren  Stände, 
nur  häufig  in  nicht  ganz  leicht  erkennbarer  Form,  sind.  Ks  fehlt  aber  noch  viel 
zu  saht  an  einer  genauen  Kenntniss  {Milieher  Yorbroitung  dor  Moden  in  den 
historischen  Trachten  fHiheror  Zeit,  um  ttberall  die  Bczichnvng  der  Volkstracht 
zu  der  vorMI  ilii-Iu  11  historischen  Tracht  feststellen  an  können.  Durch  lleissigcs 
.\ufsueh(;n  solcher  Analogien,  dii'  Ri  >1ner  zu  vermehren  versprieht,  wird  man  lirr 
Erkenntniss  der  Entstehung  der  \  oikstraeht  wm  der  Modcform  Utthcr  kommen. 
Ueburall  zu  erledigen  wird  diut>c  Frage  schwer  sein. 

(25)  Hr.  Rad.  Virchow  berichtet  Qbcr 

Analysen  knukasib«  Ix  i*  und  assyrischer  Bronzen. 

Das  Interesse,  web'hes^  sieh  nn  lin  Kmnlniss  der  orientalischen  Uronzen  knüpft, 
ist  seit  alten  Zeiten  durch  die  l'radiiion  der  griechiscbeu  Welt,  der  Ursprung  der 
Bronzfdcnnst  sei  überhaupt  in  Asien  su  sacben,  rege  erhalten  worden.  Man  darf 
jedoch  sagen,  dass  in  dem  Ifaassc,  alj  die  Zahl  der  Untersuchungen  grösser  ge- 
worden ist,  die  Frage  nach  der  Heimath  der  lironze-Industrie  immer  weiter  zurück- 
(ro«r'hn)«cn  wor'li^i  i-t.    ff  Ii  «"^  daher  als  eine  besoritb>re  Aufgabe  befrachtet, 

(linch  neue  l  nlersuchun^'^i  n  lia.s  liebiet  der  wohl  beglaubigten  That8a<  lu  ii  .ms- 
/.uweiten.  r»ei  einer  anderen  Gelegenheit  werde  ich  noch  weitere  Kriuhrungeu 
mitthcilen;  fillr  beute  möchte  ich  nur  einige  neueste  Analysen  mitthetlen,  welche 
die  beiden  Gebiete  betreffen,  welche  vor  allem  die  Aufmerksamkeit  auf  sieb  ziehen. 

ich  verdankf"  liese  Analysen  dem  so  oft  bewahrten  Wohlwollen  des  Herrn 
Land  dl  t.  in  (l.'-s.  ii  f.altnrat'irittm  und  iintrr  di  s>eii  Lt'itnrifr  diosrlben  durch  seine 
AtMÜstcnten,  die  Herren  U.  i'luth  und  Dr.  E.  Ii  im  buch,  uusgcfübri  worden  sind. 

I.  Nordkaukasische  Bronzen. 

Das  Material  tür  diese  Untersucbungcn  habe  ich  den^igen  Funden  entnommen, 

übur  welche  ich  in  der  Sitzung  vom  \'X  Tuli  1890  (Verh.  S.417)  ansfahrlich  be- 
richtet habe.    Fnl^vni!'»  Stilrk*^  haVn'n  tlrr  Analyse  unterlegen: 

1)  Ein  grösseres  UruchdtUck  einer  jener  Fiattennadeln  von  Kumbuitc  lu 
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Digorieu  (a.  a.  0.  S.  418.  Fig.  1),  welche  zu  den  grössten  und  schwersten  Stücken 
difloer  Art  dbefluupt  gehtfmu 

2)  fiiii  zfirbrochenea  Armband  ans  dem  Unterleder  ron  Techmy  in 

Ossetien,  Nr.  23b,  von  der  zweiten,  auf  S.  424.  Fig.  11  erörterten  Form. 

3)  Ein  zerbrochener  Ring-.  Nr.  '^C^.  von  Tschcghem,  Oberland  der 
KaUardii,  vielleicht  das  Hruchstiick  eines  ( )lHTiiii:üS  (a.  a.  0.  S.  442.  Fig.  4b),  Es 
ist  ein  drehrundes,  gebogenes  Bronzestübchen  vun  2  mm  Durchmesser. 

4)  DuBmchstack  einea  ArmreifeB  von  Ataschnkin  im  Flachlande  der 
Kabard a,  Nr.  30,  Sbniicb  dem  unter  Nr.  2  an^efdbrten  Stück  von  Tacb^hem. 
Es  ist  16  mm  breit,  ziemli«^  schwer  nnd  mit  S  erhabenen  LKiignreifen  Terseben 
(Ygl.  a.  a.  O.  5?.  455). 

5)  Das  Bruchstück  einer  dicken  Bronzescheibe,  vielleicht  eines  Spie- 
gels, von  eben  daher  (vgl.  S.  4d6}.  Die  Scheibe  ist  vollkommen  rund  gewesen, 
etwa  mm  im  Querdorchmeaier:  die  eine  Flache  ist  gans  glatt,  die  andere  mit  flach 
erhabenen  Ornamenten  und  in  der  Mitt«»  mit  einer  kleinen  Ochse  verschen.  Das 
Ürnam.'iit  liest«  ht  aus  -i  concentrischcn  Zonen,  welche  durch  erhabene  Grenzlinien 
gesuliiedcn  und  von  sehnigen  erhalienen  Linien  durchsctst  sind. 

Die  Analyse  bat  folgende  liesullato  guliei'uri: 


Nr.  1. 
Kupfer  .  .  .  96,C1 
Arsen    ,  .   .  3,41 
Blei  I 
Antimon  1  _ 
Zink  ^i""*" 
Eisen  J' 
Nicht  vorbanden:  Phosphor,  Schwefel, 
Ztmi,  Wiamnth,  Kadmium  (Bimbach). 
Nr.  3. 


Nr.  iL 

Kupfer  .   .  .  93,10 

Zinn  ....  6,77 

ansscnlem  irfrin-i»  Mengen  VDO  Ulei  ttod 
Eisen  (Üimbuch). 

Nr.  4. 

.  99,78 

.  0,22 


Kupfer 
Zink  . 
Blei  . 
Zimi . 


.    .  77,23 
.    .    .  12,02 
.  .  .  7,09 
...  3,91 
...  0,64 
Nickel   .  Spuren 
Nicht  vorhanden:  l'lu)s|ilior,  Schwefel, 
Arsen,  Antimon  (Plath). 


Kupfer  .  . 
Schwefel  . 
Antimon 

A  r*ien       \  Spuren 
Hisüü 

Nicht  vorhanden:  Zum,  Zink,  Blei, 
Phosphor  (Plath). 

Nr.  5. 
Kupfer  .   .   .  7.'>,()3 
Zinn.    .   .   .  21,81) 
Blei  ....  2,84 
Ei^eu    .   .  Spuren 
Nicht  vorhanden:  Phosphor,  Schwefel, 
Zink,  Arsen,  Antimon  (Plath). 
n      hier  eine  gewisse  Mannichfaltigkoit  der  Metallmischunu  voiliantlcn  sein 
*t'nle,  liess  sich  vermiithoji.  da  das  Alter  der  eirr/elnen  (^rriihi  i  fi  Uler  ein  sehr  ver- 
schiedenes ist.    Indess  auf      grosse  Verschiedenheiten,  wif  -n-  -«ich  thatsiichlich 
beraasgi'stellt  haben,  konnte  nicht  füglich  gerechnet  werden.   Finden  wir  doch  alle 
Zwischenglieder  von  dem  anfachen  Kupfer  bis  au  der  vollendeten  Zinklegirung 
^or,  so  daas  der  Oeaammtname  „Bronce*  eigentlich  nicht  autrifli  Wenn  ich  ihn 
^ntzdem  anwende,  SO  geschieht  es  nur  wegen  des  äusseren  Ansehens,  welches 
einen  L'iiterschii  d  in  der  Patina  nicht  erkennen  Hess. 

Nur  ein  einziges  Stück,  Nr.  2,  das  Armband  von  Tschmy.  hat  sich  als  reine 
ZinnbroDze  ergeben,  freilich  mit  einem  viel  geringeren  Zinngehall,  als  der  klassi- 
sdiea  Bronze  entsprechen  wflrdc.  Die  frttheren  üntersacbmifen  der  Herren  Lan- 
doU  and  Bammelsberg  tber  Bronsen  von  Koban,  die  ich  in  meiner  Mono- 
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gruphic  über  das  Grinu-iTeld  von  Koban  S.  23  init^'^etheilt  habe,  zeigten  in  S  ver- 
schiedenen Proben  aiisschliesslich  die  klassische  Hronze-Misehung,  wobei  der  Zinn- 
gehalt zwischen  10  und  12  pCt.  betrug;  daneben  wurde  einmal  eine  bestimmbare 
Menge  rem  Blei  (1,93  pCt.)  g€»flmdeiL  Der  UnAenolM  iat  dto  eb  denkbar 
grltater,  nnd  swar  nm  so  aninUUger,  als  anscheinend  das  Gittbofdd  von  Koban 
an  Alter  Ton  keinem  der  hier  in  Rede  itehenden  übcrtrofTen  wird.  Indess  muss 
ich  bemerken,  das?  ich  schon  früher  (Verh.  1883.  S.  3.'il)  ein  olfenbar  sehr  altes 
Sttiek,  eine  sehwi-re  Bogenftbala  aus  dem  Fhichhmde  der  kleinen  Tschetschna  be- 
schrieben habe,  bei  deren  Analyse  Ur.  Balkowski  ausser  Kupfer  nur  etwa  4  pGt 
Zinn,  dagegen  weder  Snfc,  nooh  Blei,  noeh  Winniiäi  oder  Sflber  fiuid. 

Daqenjge  SIflek,  welche«  aeiner  Zmwmnwmaetanng  nach  den  Bmdraok  des 
grORsten  Altera  machen  kfinnte.  ist  Nr.  4,  der  Anureif  von  Ataschukin,  der  ans 
reinem  Knpfer  besteht.  Die  gt^rinf3:e  Hcimengiin«!:  von  Schwefel  darf  als  natör- 
liche  Beimischung  lietrachtet  werden.  In  meiner  früheren  Besprechung'  (a.  a.  O. 
S.  454)  habe  ich  verschiedene  GegensUiude  aus  dem  Grüberfelde  von  Atascbokin 
«u^^efilbrt,  welche  den  Ebdmdc  Ton  Kupfer  machten.  Aber  alle  diese  Gegen-' 
stftnde  Eeigen  eine  Yollendnng  der  Technik,  welche  den  Gedanken  direkt  ans- 
schliesst,  dass  es  sich  hier  nm  Produkte  einer  primitiren  Metallzeit  handeln  könne. 
Man  wird  vielnu>hr  annehmen  müssen,  dass  auch  in  späterer  Zeit  gelegentlich 
Ge|,,'enstande  aus  Kupfer  g-cfertt»^  -wurden,  selbst  .solche,  welche,  wie  der  Armreif, 
mit  ganz  analogen  Brunzefurmen  der  Nachburgräberlolder  (vgl.  Nr.  2,  Tscheghem) 
in  Fbnn  ond  AnsfUhmny  übereinslamniett. 

Die  giOssle  Uebemsehnng  buchte  die  Analyse  ron  Nr.  1,  der  Platteonad^  von 
Kumhuttc,  indem  hier  die  tlbemos  seltene  Arsenik>Bronzc  gefunden  wurde.  Ich 
liabe  in  dieser  Beziehung  an  den  ersten  dernrti^n  Fund,  den  ich  vor  Jahren 
machte,  zugleich  den  ersten  nolchen  Fund  überhaupt,  zu  erinnern.  Es  war  bei 
Ausgrubungen  auf  dem  denkwürdigen  Gräberfcldc  von  Zaborowo,  dass  ich  im 
Jahrs  1874  (Verh.  8.  284)  grosse  Eisenringe  fond,  welche  mr  Befestigung  des 
Umendecikels  auf  den  Rand  desselben  gelegt  waren.  Gleich  nadiher  traf  Herr 
Thanig  einen,  durch  seine  Schwere  und  Grösse  besonders  ausgezeichneten  Hing, 
den  wir  Tür  eitun  Bronzering  hielten,  und  im  nächsten  Jahre  gelang  es  mir, 
noch  weitere  Stücke  auszugraben.  Ich  erwähnte  bei  Vorlage  eines  solchen  Stücks 
in  der  Gesellschaft  (Verh.  1875.  S.  110),  daia  ich  an  der  ^scheinbar  ganz  regulären 
Bfonse,  die  so  grOn,  wie  die  andere  aussah,  als  ich  mit  einem  Messer  die  Patina 
abkratzte,  keine  gelbe  Stelle  erhielt,  nnd  als  ich  spSter  die  Peile  anwendete,  es 
mir  schien,  ich  hätte  Eisen  vor  mir,  so  bläulichgrau  war  der  Glanz  der  Ober- 
fläche". Du  sich  bei  der  .\nalyse  herausstellte,  daK.»;  es  doch  Bronze  war,  .so 
unitrschied  ich  diese  vollkommen  eisen-  oder  stuhlfarbige  Bronze  von 
der  gewöhnlichen  gelben  Bronze.  Die  Analyse  wurde  von  Hm.  0.  Liebreich  aas- 
gefllhrt,  der  darttber  selbst  in  den  Verh.  187&  &  846  beritditet  hat.  Br  fend 


Die  Aaalfso  gab  w^gen  der  Verluste,  die  bei  der  Üntersachnng  stattiaaden, 


Anümon 
Schwefel 

Eisen 


Nickel 
Arsen 
Kobalt 
7iim  . 


Kupfer  . 


56,00 
14,00 
U',0() 
4,t)0 
1,50 
1^ 
0,75 
n.4o 
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nur  approximative  Wcrthe,  aber  sie  genügte  doch,  um  zu  zeigen,  dass  bei  einem 
geringen  Kupfei^halt  Anenik  and  Nickel  in  (|;roBBen  Mengen  Torhanden  waren. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  dau  noch  ein  cweitea  Mal  eine  alte  Bronze  gefunden 
iat,  welche  gleich  hohe  Prozetit/ahlen  fUr  Arsenik  and  Nickel  ergeben  hätte.  In 
einer  anderen  Analyse  eines  dicken  Ringes  von  Zaborowo  fand  Hr.  Carl  V^ircbow 
auf  94,5  Kiififcr  und  3,7  Zinn  (mit  Antimon)  1,8  Arsenik,  und  in  einer  Bronze  von 
Seelow  in  der  Mark  auf  90,H  Kupfer  und  4,1  Zinn  (mit  Antimon)  2,8  Arsenik  uiul 
1,0  Nickel  (Verb.  Iö75.  S.  2iö).  Ich  habe  später  bei  der  liesprechung  der  „weissen 
(grauen)  Bronze'*  and  des  sogenannten  WeiaametaUs  (Verb.  1884.  S.  543)  die  rer^ 
acbiedenen  Hetallmiacbongen,  welche  dabei  in  Betracht  konraten,  aasftthriicb  be- 
sprodien,  aber  nor  eine  cluncsisohe,  tind  zwar  moderne,  Mischung,  das  sog.  Weias- 
kopfer  oder  Pctonf:,  nachweisen  können,  welches  allerdings  37  oder  54  pCt.  Arsen 
enthält.  Für  unseren  Nordosten  ist  besonders  bemerkenswcrth  der  Fund  von 
Bronzebarren  bei  Putzig-,  Wpstiircussen,  wo  eine  Mischun»-  von  Ö5,U  Kupfer,  3,2  Zinn, 
3,5  Arsenik,  5,U  Blei,  1,2  Nickel  ermittelt  wurde,  im  Lebrigcn  iüsst  sich  nur  die 
Antimon-Bronze  (ebendaa.  8. 456)  in  Parallele  steilen,  die  auch  in  dem  alt- 
rOraiscben  Spiegetmetall  Tertreten  iat 

Die  Arsenbronze  von  Kumbulte  unterscheidet  sich  von  allen  aufgeltthrtea  alten 
Bronzen  mit  erheblichcrem  Arsengehalt  dadiireh.  dass  sie  i^ar  kein  Zinn  und  auch 
von  sonstigen  Metallen,  z.  R.  von  Antimon,  nur  Spuren  entlüilt.  8ie  unterscheidet 
sich  aber  auch  von  dem  modernen  englischen  Hartmetall,  wie  es  im  Kupferprozess 
gewonnen  wird,  ganz  erheblich,  da  dieses  auf  66,2  Kupfer  28,4  Zinn,  2,0  Arsenik, 
2^7  Eisen,  Nickel  nnd  Kobalt  enthiüt  Die  Bronze  von  Knmbnlte  ist  also  unter 
allen  bekannten  Legirongen  die  reinate  Araenikbronze,  und  man  wird  sie  kaum 
als  eine  natttriiche  Mischung  der  beiden  Metalle  betrachten  dttrf(Mi.  Sie  hid  vor- 
läufig eine  ganz  singulare  Stellung,  und  obwohl  ich  nicht  daran  zweifle,  dass  bei 
einer  Vermehrung  der  Analysen  sich  weittTe  Parallelen  (Inden  wi'rdi'n,  so  verdient 
sie  doch,  schun  ihres  Alters  wegen,  eine  besondere  Aufmerksamkeit.  — 

Die  beiden  noch  restircnden  Bronzen  zeigen  eine  viel  complicirtere  Zusammen^ 
Setzung,  welche  Ton  der  khuaiachen  Mischang  erheblich  abweicht,  welche  aber 
auch  bei  einer  Teigleiehnng  der  beiden  Analysen  groaae  Versohiedenheiten  erkennen 
liaat  Nr.  5,  die  Scheibe  (Spi^I)  Ton  Ataschokin,  besteht  aus  sehr  zinnreicher 
Bronze  mit  geringem  Zusatz  von  Blei.  In  meiner  .Abhandlung  tiber  die  gmue 
Bronze  oder  das  Weissmctall  habe  ich  eme  Reihe  von  Beispielen  für  diese  Art 
gegeben  (a.  a.  O.  S.  544)  und  namentlich  darauf  hingewiesen,  dass  diese  Mischung 
mehrfach  in  alten  Spiegeln,  freilich  aus  dem  enropäischen  Westen  (Mainz,  Chor, 
Turin),  sowie  in  Mtlnzen  al^echiaeher  Städte  gefonden  worden  iat  (r.  Bibra). 
Als  ^iache  Beispiele  gab  ich  die  Analysen  eines  Knotenringes  von  Görz(?)  nnd 
einer  Zierscheibe  von  Hagenau  im  Elsass.  Da  ich  auch  aus  anderen  Gründen  das 
(Iraberfeld  von  Atasehukin  als  ein  bis  in  spätere  Zeiten  hinaufreichendes  bezeichnen 
musste,  so  stimmt  dieses  Ergubniss  recht  gut  mit  der  archäologischen  Beurtheiluug 
zusammen. 

Noch  viel  jUnger  iat  olTenbar  Nr  3,  der  Ring  (Ohrring?)  von  Tsch^ilMm,  der 
ans  richtiger  Zinkbronze  besteht.  Da  der  Fundort  nicht  genügend  bezeidmet 
iat,  so  liiaat  sich  die  Möglichkeit  nicht  ganz  ausschliessen,  dass  dieses  Fragment 
erst  später  in  das  Gräberfeld  gerathen  ist.  Indess  sind  ähnliche  Legirungen,  frei- 
lich nieist  aus  römischer  Zeit,  mehrfach  bekannt.  Ich  verweise  deswegen  auf  die 
Analysen  antiker  Bronzen,  welche  L.  R.  von  tV-lIenberg  in  den  Schriften  der 
bctiweizer  naturforschenden  Gesellschaft  1860— Ü5  veröffentlicht  Ikui.  Erneu  kleinen 
Band  dieser  Analysen  hat  ihm  Hr.  Bdm.  t.  Fellenberg  so  eben  ans  der  Bibliothek 
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seines  Vaters  2ain  Geschenke  gemacht.  Daria  findet  sich  (1863.  S.  139. 1865.  S.  15) 

eine  römische  EHbel  von  Mainz  mit  24,45  pCt.  Zink,  ein  SchnallenslUck  aus  dem 
flftldlnu  Ii-Grabc  im  Emmenthal  mit  17,<»  pCt.  (I.  Nr.  HS),  oine  SpiralhoHi  I  vnn 
('iiiiimiii  m  Moklfnbtirt,''  mit  IH.ol  pOt  (IHGö.  S.  .''t4).  eine  Mi-tallplatlc  vtm  H.isrl- 
Augst  mit  lOjül  ])t'i.  (l.  i\r.  o4),  eine  HeCtei  von  litigenow  in  Mekleiiburg  mit 
9,G  pGt.  (1865.  S.  Besonders  interessant  erscheint  ein  Ohrring  ans  einem  Grobe 
Ton  Kastaniatissa  auf  Enboea  mit  10,87  pCt.,  der  Parallele  wegen,  die  er  za  dem 
Ringe  von  Tscheghem  bietet.  — 

Ich  vrrsn^-e  es  mir,  weiti  rc  nrlraclitunircii  iitior  dies'O  P^ri^cliiiiss«!  anzustellen. 
Vielleicht  m.bi  n  dir  Ict/tricn  aber  oinen  neurn  Anstoss  Tür  andere  Forscher,  die 
Analy.se  prulnstorisieher  Bronzen  in  grösserer  Zahl  und  mit  grösserem  Eifer  in  An- 
griir  zu  nehmen,  uls  es  noch  immer  geschieht 

II.  Assyrische  Bronze. 

Ilr.  C.  V.  Lehmann  hat  die  {grosse  Gefälligkeit  gehabt,  auf  meinen  Wunsch 
Im  I  Gelegenheit  einefj  Aufenthaltes  rn  I^ondon  daselbst  Umsrhan  nach  älteren  assyri- 
sclien  Bronzen  zu  halten.  I  nier  dem  IH.  Deeember  v  J.  benachrichtigte  er  mich, 
dass  der  Principal  Librarian  des  British  Museum  ihm  für  mich  ein  Kästchen  mit 
Theilen  des  Bronzethors  von  Balawal  (unter  Salmanassar  II.  859— 8S4  t.  Chr.) 
fibeigeben  habe.  Dieses,  seiner  genauen  Bestimmung  wegen  doppelt  werthTolie 
Geschenk  ist  seitdem  in  meine  Hände  gelangt.  Es  sind  ^cke  von  sehr  schweren 
und  starken  Plattvii,  ilic  ;;aiiz  leiclif  auf  der  Fläche  gebogen  und  mit  diekon.  mich 
aussf'n  hervorln  Ii  luien,  innen  vertieften  Querwülsten  versrlii  n  .sind.  Kine.*»  da\i)ii 
scheint  ein  iiandstück  zu  sein;  es  hat  eine  falzartige  Einbiegung  längs  des  ziem- 
lich glatten  Randes.  Ein  anderes  Stack  trügt  einen  stariien  Nagel  von  4  cm  Lfinge 
mit  einem  platten  Kopf  von  12  mm  Durchmesser;  derselbe  steckt  noch  in  der  Platte, 
die  an  dieser  Stelle  leicht  trichterförmig  vertieft  und  nach  innen  voi^ebogcn  ist. 
Wenn  man  den  Nagelkopf  scharf  andrückt,  so  sieht  man  ihn  von  einem  Ringe  llach 
ntndlicher  Bnrkel  umirebon,  die  aus  der  Platte  in  Form  einer  Rosette  hervortreten. 
Alles  ist  mii  einer  rauhen,  graugrünen  Patina  bedeckt  und  auch  die  frischen  Bruch- 
flächen zeigen  meist  durchweg  eine  hellgHinu  Farbe.  Nor  an  einzelnen  Stellen, 
z.  B.  an  dem  Ifagel,  legt  die  Feile  noch  unTerSndertes  Metall  von  röthliebgelber 
Farbe  bloss. 

Eine  Abbildung  der  BronzethUr  von  Balawat  steht  in  Kaulen  (Assyrien  und 

Uabylonien.    Freiburg  i.  Br.  l«i>l.  S.  .i.H.  Fig.  21). 

Hr.  I.anfloll  war  so  freundlich,  auch  diese  Bronze  in  seinem  Laborutorium 
durch  lim.  11.  Plulh  analysircn  zu  lassen.    Das  Resultat  ist  folgendes: 

Kupfer  92,14 

Zinn  7,92 

Eisen      1  ^ 

...   Spuren 

.Antimon  j 

AIh  nii;lu  vorhanden  werden  uosdrücklich  augegeben  Blei,  Zink,  Nickel,  Arsen, 
Phosphor  und  Schwefel. 

Von  den  vorher  mitgethcilten  kaukasischen  Bronzen  kommt  Nr.  2,  das  Arm- 
band von  Tschmy,  in  der  Mischung  am  nüchsten.  Die  Analysen  assyrischer 
Bronzen,  welche  Dr.  Pcrcy  an  Stücken  des  Hrn.  Layard  (Nineveh  und  Babylon, 
übersetzt  von  Zenker.  Leipzig.  S.  .^lO)  angestellt  hat,  ergaben,  wie  die  Bron/r 
von  Koban.  eine  di  r  klassischen  Bronze  ent >|irfH'hende  Mischung,  in  der  Zinn  /u 
U,78— pCt.  vertreten  war:  nur  eine  Glocke  hatte  14,1  pCl.,  wie  Ur.  Layard 
(8.  144)  annimmt,  weil  eine  andere  Wirkung  erzielt  werden  sollte.  — 
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Hr.  Vater  erinnert  an  das  von  ihm  vor  Jahren  gezeigte,  aua  einom  Spandaner 
Fände  stammaide  Stfldc  Bronse.  Dasselbe  hatte  15  pOt.  Anen.  — 

Hr.  Virchow  oik«  nnt  die  Richtigkeit  des  Citats  von  Hrn.  Vater  an.  Allein 
abgesehen  davon,  dass  das  Spandauer  Stück  nu<-st'rdem  8,2  p('t.  Silber  und  sogar 
Spuren  von  (iold  enthielt  (Verhuudl.  1S84.  8.  tiUl),  ist  weder  üb«!r  die  Zeitstellung 
desselben,  noch  über  sciue  Bestinunang  irgend  etwas  bekannt;  ca  luaat  sich  daher 
nieht  zu  einer  Anfkiarnng  ttbcv  andere  Fnnde  rerweriben. 

(iß)  Hr.  Rod.  Yirchow  aeigt 

ScMdel  und  SkelettheUe  «110  Httgelgritbem  der  HaUBtalt-  md  T^ne-Zeit 

ii  der  OberplUs. 

Hr.  Dr.  Jnlima  Naae  in  Hflnchen  hatte  die  Gflte,  mir  in  swei  Sendangen  das 
oateologiadie  Brgebniss  seiner  Anagrabuigen  tob  HOgelgifibem  der  bayriadien 

Oberpralz  zu  überschick(^n. 

Die  erste,  schon  im  .lahro  18S9  eingegangene  Sendung  enthielt  leider  keinen 
einzigen,  gut  erhaltenen  Schädel  und  sie  ist  daher  länger  li^uu  geblieben,  als  ea 
mir  selbst  lieb  ist.  Br.  Haue  bariditete  darflber  Folgende»  unter  dem  20.  MSra  d.  J.t 
«Die  Sendang  enthielt  zwei,  leider  durch  meine  Arbeiter  scrbrochene  Schidel  ans 
einem  Grabhügel  der  jüngeren  Hallstatt/.eit  bei  Pftraberg.  Mann  und 
Frau  waren  in  dem  Grabe  zu  gleicher  Zeit  bestattet  worden;  denn  dafür  sprach, 
flas«  der  linke  f>Viirarm  des  männlichen  Skelets  unter  don  Hal^wirhcln  (Ick  zur 
imken  Seite  des  Mannes  bestatteten  Weibes  lag;  die  Uuterannknochon  jenes  landen 
sich  zur  Unken  oberen  Seite  des  weibliche  Skeleta.  Ich  legte  auch  einen  der 
münnlichen  Oberarmknoehen  (den  linken)  bei,  weil  er  an  einer  Stelle  eine  Wände, 
bexw.  V^ertiefung  hat,  die  sehr  dunkel  geltirbt  ist.  Woher  diese  Verletzung  rührt, 
konnte  ich  mir  nicht  erklären.  Ich  w.iic  Ihnen  s.  hr  dankbar,  wollten  Sie  die  Clüte 
habf-n,  mir  ihirüljcr  etwas  Niihcfs  miizutheilen.  Ein  bekannter  Snmmlor  (Hr.  Gahri»!! 
MaxJ  meinte  seiner  Zeit,  die  Verletzung  könne  möglicherweise  durch  einen  Blitz 
hervoigemfen  sein  (?).  —  Dann  lagen  dieser  Seidni^  noch  Bnidistaeke  (Frag- 
mente der  Stirn)  eines  weiblichen  Schädels  ans  einem  älteren  Bronzezeitgrabe, 
ebenTalls  von  Parsberg,  bei.  Sic  werden  diese  Stücke  leicht  heranafinden*  da 
s'u^  (lur(  h  ihre  abnorme  Stärke  weaentiich  von  den  anderen  abweichen.  Ich  legte 
sie  eben  wegen  der  Starke  bei." 

la  einem  früheren  Briefe  vom  0.  Octuber  iöSU  erwähnte  Ur.  Naue  noch  in 
Betreff  des  erstgenannten  Grabes,  dass  znr  rechten  Seite  dea  Mannes  eines  jener 
krummen  Hiebmesser  lag,  wie  wir  sie  ans  der  jtlngeren  Hallstatt-Zett  kennen;  die 
Frau  hatte  nur  3  Bronzeringe.  Von  der  VerletznQg  am  Oberarmknochen  sagte  vr 
mit  Rf'cht.  sie  sähe  aus,  „wie  von  einigen  kurzen  Hieben  herrührend".  Die 
beiden  Sch  idel  <5oien  nicht  bloss  zerbrochen,  sondern  die  einzelnen  I  hcile  der- 
selben auch  durch  Unachtsamkeit  eines  Arbeiters  durch  einander  gekommen. 

Hehl  sehr  OTfahrener  Präparator  hat  unter  meiner  AnMcht  mit  grltoster  8org>- 
fidt  die  Knochen  sortirt  und  sie,  soweit  es  aich  thnn  lieas,  zusammengesetzt,  aber 

hat  sieh  nichts  Vollständiges  herstellen  lassen.  Immerhin  hat  sich  ergeben, 
dass,  ausser  den  von  Hrn.  Niuie  erwähnten  dicken  Knochen,  mi  h  Bestandtheilo 
von  3  Schädeln  unterscheiden  lassen,  von  denen  eiin  r  {Nr,  i  ;  iuisi^cmacht  weib- 
liche Form  hat;  ein  zweiter  (Xr.  l)  lassi  nichts  davon  erkennen;  auch  ein  dritter 
(Kr.  8),  obwohl  ziemlich  dtfnnwandig,  scheint  auf  einen  Mann  zu  deuten,  hat 
jedenJhlls  emem  jttugersn  Indiridnam  angehört    YTahndieinlich  sind  änige 
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Bruchstücke  oines  jüngeren  Ober-  und  Unterkiefers  auch  zu  Nr.  2  zu  rechnen, 
während  ein  Faur  andere  wegen  der  stärkeren  Abnutzung  der  Zähne  einem  Üteren 
IndiTidanm,  also  wahrseheii^ieh  dem  Manne  Nr.  t,  snnuchreiben  sind.  Da  im 
Uebrigen  Nr.  1  nnd  Nr.  3  mandie  ttbereinstimmettde  Zflge  darbieten,  ao  könnte  es 
sein,  dass  sie  den  männlichen  Stammestypus  am  besäten  ausdrücken.  Nimmt  man 
an,  dass  der  Ober-  und  Unterkiefer  mit  ubgenutzton  Zähnen  dem  Schädel  Nr,  l 
zuzurechnen  sind,  der  verhältnissraüssig  besser  erhalten  ist,  so  erscheint  die  An- 
gabe der  beigelegten  Zettel  wahrscheinlich,  dsm  dieser  Schadet  dem  Muunu,  Nr.  2 
dagegen  der  ▼ermmntlichen  Fran  aus  dem  gemeinsamen  Grabe  angehörten. 

Nr.  1  (beseichnet  als  Fragmente  einea  Franenschiideb  ans  einem  Orabbllgel  der 
älteren  Bronzezeit),  ein  ziemlich  vollständiges  Schädeldadi  mit  Nasenansatz,  ohne 
Basis  und  untere  Seitentboile.  Es  ist  sehr  in  die  Länge  gestrt-ckt,  203  mm  lang. 
Die  Sagittalcurvc  misst  im  Ganzen  'Mh  7nm,  wovon  128  =  ;)4,1  pCt.  auf  das  Stirn- 
bein, 109  =  29,0  auf  die  Parietalia  und  U8  —  36,ä  pCt.  auf  das  Utulerhaupt 
fallen.  Die  überwi^grad  occipitale  Eniwickelung  ist  dadurch  TeistKrkt,  dass  über 
dem  Lambdawinkel  ein  grosses  Os  triqvetrnm  sitst  Der  Stimnasenwnlst  krSftig, 
die  Stirn  selbst  zurückgelegt.   Nase  schmal,  aufgerichtet,  der  Bücken  eingebogen. 

Von  den  anscheinend  zugehörigen  Kieferknochen  ist  der  Oberkiefer  deutlich 
orthognath,  die  Zähne  vorn  stark,  hinten  mässi^  abgenutzt,  der  Molaris  III  fri>ch, 
der  Alveolarfortsatz  lang  {'22  vun),  der  Gaumen  sehr  lief.  Der  hohe,  in  der  Milte 
gebrochene  Unterkiefer  hat  euthchieden  inLmuIiche  Form,  die  Zähne  sind  tief  ab- 
genutzt, die  Settentheile  starte,  das  Kinn  progenaeisch. 

Nr.  %  ein  sehr  Terdrflektes  Sdiädeldach,  dem  der  ganze  Vorderkopf  fehlt  (be> 
zeichnet  als  „Fragmente  eines  Frauenachadels'^),  leicht  und  dünnwandig,  erscheint, 
soweit  sieb  das  beitrthcilon  liisst,  sehr  ^ross,  hoch  und  breit.  Nur  die  Breite  ist 
zu  bestimmen:  sie  ergiebt  iÜO  tum.  Die  Sagittalcurvc  der  Pari oUi hu  misst  125,  die 
der  8quama  occipitalis  123  mm.  Die  Oberschuppe  sehr  gross,  mit  einem  Os  apicis 
und  Schaltknocfaen  der  Naht 

Von  den  Tieüeidit  Merfaeigehörigen  Kieferimocben  zeigen  die  Oberkieferstttcke 
noch  ÜHschere  Zahnkronen,  namentlich  die  Praemolaren;  die  Zahncurre  weit,  der 
Qaumen  tief,  Alveolarfortsatz  kurz.  Der  in  der  Mitte  zerbrochene  Unterkiefer, 
dem  Anschein  nach  glcichfiills  progenaeisch,  ist  zarter;  der  rechte  Mr>Inris  III 
hut  eine  ganz  frische  Krone,  während  dem  linken  eine  obiiterirte  Alveole  ent- 
spricht; Kronen  der  Sehiieidezaluie  stärker  abgerieben. 

Nr.  3  (bezeichnet  als  fVagment  eines  Fhiuenschidels  ans  einem  Grabhügel 
der  älteren  Bronzezeit)  hat  weibliche  Fbrm.  Basis  und  Hinterhaupt  fehlen.  Stirn- 
wttlste  sdiwach,  Glabclla  tief,  Stirn  gerade,  schnelle  Umbiegung  der  übrigens  stark 
gebogenen  Scheitelcurve,  schneller  Abfall  am  Hinterkopf.  Grüsste  Länge  \7'\  Un-ile 
145?  nun.    Nase  sehr  schmal,  tief  angesetzt,  Hiickm  voriretend  und  eingebogen. 

Nr.  4.  Die  dickeren  Knochenstückc  lassen  steh  nicht  zusammenbnngen.  Sie 
haben  eine  Dicke  1ms  zu  9  mm,  sind  reich  an  Diplo6,  besonders  die  SÜcke  des 
Frontale  und  der  Parietalia,  jedoch  auch  die  der  Hinterhanptsschnppe.  Scheinbar 
fliehende  8tim.    Kolossale  Warzenfortsätze,  grosses  Felsenbein. 

Nach  Nr.  1  und  2  zu  urtheilen,  handelt  es  sich  um  eine  dolichocephale, 
leptorrhine,  orthognathe  und  prngenaeische  Rasse.  Das  weibliche  Schädel- 
dach Nr.  i  scheint  brachyceplial  gewesen  sein;  aas  den  freilich  sehr  zweifelhaften 
Messzahlen  bcsechnct  sich  ein  Index  von  83,8.  , 

Was  den  verletzten  Oberarmknochen  betrifll,  der  wohl  mit  dem  Sdiidel 
Xr.  1  zusammenzustellen  is^  so  ist  er  stark  Terlefart,  indem  das  ganze  ob«re  jfoittiheil 
fehlt  Trotzdem  erscheint  er  sehr  kräftig  und  toU;  in  der  Mitte  des  Schaftes  ist  er 
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Fignr  1. 


Figur  2. 


r1 


20  mm  dick.  Die  Condylen  sind  vor  Alters  ab- 
gebrochen, jedoch  ist  ein  Theil  der  Fossa  pro 
olecrano  erhalten  und  diese  könnte  durchbohrt 
gewesen  sein.  Der  Schaft  ist  etwas  Uber  der 
Mitte  (frisch)  zerbrochen.  Er  fühlt  sich  sehr 
schwer  an,  jedoch  zeigt  sich  auf  einem  Längs- 
schnitt (Fig.  2)  die  Markhöhle  fast  ganz  mit 
dichtem  Lehm  erfüllt;  die  Rinde  ist  sehr 
kräftig,  aber  nicht  hyperostotisch.  Die  verletzte 
Stelle  liegt  am  unteren  Drittel  des  Schaftes 
an  der  vorderen  Seite.  Sie  ist  38  mm  lang,  an 
der  breitesten  Stelle  (mehr  nach  unten)  15  mm 
breit  und  in  der  Mitte  ungefähr  6  mm  tief.  Sie 
zeigt,  von  der  Fläche  aus  gesehen  (Fig.  1), 
mehrere,  theils  horizontal,  theils  schräg  gelegene 
Absätze,  die  am  oberen  Abschnitt  mehr  von 
links  nach  rechts,  am  unteren  dagegen  bestimmt 
von  rechts  oben  nach  links  unten  gehen.  Auf 
dem  Längsschnitt  stellen  sie  sich  als  ziemlich 
scharfe  VorspriJnge  dar;  sie  dürften  den  „kurzen 
Hieben"  des  Herrn  Naue  entsprechen.  Die 
meisten  sind  von  oben  und  links  her  geschlagen 
worden.  Die  Flächen,  welche  zwischen  den 
Absätzen  liegen,  haben  parallele  Furchen,  die 
sämmlich  schräg  von  oben  und  links  nach  unten 
und  rechts  ziehen,  gleich  als  seien  sie  durch 
Hiebe  mit  einem  schartigen  Werkzeug  (Stein- 
beil?) hervorgebracht.  An  der  tiefsten  Stelle 
ist  die  Rnochenrindc  fast  ganz  weggenommen, 
doch  zeigt  sich  weder  im  Umfange,  noch  in  der 
Markhöhle  irgend  ein  Anzeichen  einer  vitalen 
Reaction.     Dagegen  hat  die  ganze  verletzte 

Region  eine  schwärzliche  Farbe,  wie  wenn  sie  gebrannt  worden  wäre;  auch  die 
sonst  normale  Umgebung  des  Substanz  Verlustes  lässt  eine  verwaschene,  im  Umfange 
mehr  schwarzbraune,  glcichmässige  Färbung  erkennen.  Dass  die  Farbe  in  der 
That  von  Verkohlung  herrührt,  dürfte  kaum  zu  bezweifeln  sein,  aber  jedenfalls 
ist  die  Verletzung  selbst  nicht  durch  Hrand  entstanden.  Dagegen  spricht  die 
Oberfläche  der  Verletzung  auf  das  liestimmtestc.  Es  wird  also  wohl  angenommen 
werden  müssen,  dass  erst  die  Verletzung  stattgefunden  hat  und  dass  dann  die  ver- 
letzte Stelle  gebrannt  worden  ist.  Nichts  in  dem  Verhalten  der  Theile  spricht 
positiv  dagegen,  dass  dies  bei  Lebzeiten  des  Mannes,  vielleicht  zu  Zwecken  der 
Heilung,  vorgenommen  ist,  indess  scheint  es  mir  wahrscheinlicher,  dass  Beides, 
Verletzung  und  Brennung,  erst  nach  dem  Tode  geschehen  ist.  Irgend  eine  Parallele 
dafür  ist  mir  freilich  nicht  bekannt;  der  Fall  kann  also  nur  aus  sich  selbst  ge- 
deutet werden. 

Der  Gedanke  an  eine  Benagung  durch  Thiere  wurde  von  einigen  Beobachtern 
angeregti  indem  sie  hauptsächlich  auf  die  feinen  Längsfurchen  zwischen  den  Ab- 
sätzen hinwiesen.  Hr.  Naue,  dem  ich  von  dieser  Hypothese  Kenntniss  gab,  wies 
dieselbe  bestimmt  ab,  weil  der  betreffende  Arm  unter  dem  Hinterkopf  des  weib- 
lichen Schädels  liegend  gefunden  sei  und  weil  kein  anderer  Knochen  eine  ähnliche 
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Vuründcrung  zeigte.  Auch  ich  halte  diese  Hypothese  für  unzulüasig,  du  ein  Be- 
nigw  durch  Thiere  quere  Furchen  erzeugt  haben  wfirde;  die  mehr  eenkrccbte 

Richtung'  der  Purrhen  würde  eine  höchst  ^'t  z\vunf,'<'n<'.  ja  fast  unmr»i,'Iirho  Anfiljn'ni; 
derZühne  vorauBSvtzcn.  Man  wird  al»ü  wühl  die  Einwirkung  menschlicher  Gewalt- 
mittel zugestehen  mflssen.  Jedoch  ist  dabei  flestcnhailea,  dan  die  Annahme  einer 
einzigen  Aktion  fUr  die  Krkliiruii^'  nicht  ausrtMchrn  würde;  die  vorhandenen  Ab- 
sütoe  lassen  sich  weder  mit  einem  Schwertistreich,  noch  mit  einem  Bcithicbc  er- 
klären. Sic  sind  übrigens  mehr  gehackt,  uU  gohnucn,  und  auch  nach  Iiagt>  und 
Riehtnng  apivchen  sie  mehr  für  eine  Erzcu<;uii^'  nach  dem  Tode.  Wer  kann 
wissen,  ob  diese  nicht  mit  einer  aber<:liiuhisclien  Handlung  in  Beziehung  stand!  — 

Ueber  die  andere  Sendung,  die  von  16ÜU,  schrieb  mir  llr.  Naue  unter  dem 
20.  HSn,  dan  dieaelbe  5  Scbldel  enthielte: 

2  Ton  Hohenbachd,  Gnbb«gd  Nr.  4 
1   »         »  »        »  1 

1   »   Hotienhoren,       »  »1 
I        Suiurcrsbach,  rirui  pe  II,  GiabhOgcl  N'r.  1 

.,Aus  einem  (iral)hü:jel  sind  die  beiden,  zuerst  atifi,'e führten  Scliädrl  von 
Uohcnbüchel  Du  sich  bei  dem  Skclet  des  Grabhügels  Nr.  I,  liuheiibuchei,  und 
bei  jenem  von  Mnttenhofen,  GhvbhOgel  Nr.  1,  Oberannringe,  kleine  Eiaenlanzen- 
spitzen  und  Fisenmcsser  vorran<len,  weiblich*-  Schmuckstücke  Ohrrinije  und 
Fibeln  —  aber  fehlten,  wäre  es  mir  sehr  erwünscht  zu  erfuhren,  ob  die  betreffen- 
den 3  BebSdel  wirklich  minnliehe  sind,  woranf  die  Beigaben  hinzndooten  »cbeinen. 

^Den  Schädel  aus  dem  GnibhOgel  Nr.  1,  Gruppe  Ii,  Staufersliuch,  fQgte  ich 
ileshalb  der  Sendung'  Itei,  weil  er  von  einem  der  1-  Skelette  herriilirt,  wolcbr  in 
diesem  Grabe,  ubgesuudert  von  der  Huuptbcstattunj;,  unter  und  dicht  neben  ein- 
ander Ingen.  Nnr  einea  dieaer  Skelette  hatte  2  dünne  ^wizedrabtarmringe.  Rtnige 
Scbädel  —  nnd  dazu  ;;ehr>rt  iler  (ibersandte  —  lu;:on  <ranz  dicht  neben  einander; 
ja,  es  sah  aus,  als  wenn  sie  neben  einander  gestellt  wären. 

„Da  ich  später  noch  einige  Male  derartige  merkwürdige  Bestattungen  ohne 
eigentliche  Beiguben  vorgefunden  hübe,  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen,  dass  wir 
hier  Menschenopfer  vor  uns  haben.  Die  üuuptbestattungen  mit  reichen  Beigabirn 
finden  sich  dann  stets  getrennt  von  jenen.  So  traf  ich  in  Stanfersbach,  III.  Grappe, 
in  demselben  Gralie  in  einer  Reihe  neben  einander  4  SehSdol :  Xr.  1  nnd  2  waren 
auf  ihre  Basis  gestellt,  nur  Nr.  3  lag  auf  dem  Hinterhaupte,  der  ( Xierkörjier  i  twas 
entfenUer  davon;  Unterkörper  fehlte,  vielleicht  ist  er  verbrannt  wurden,  denn  es 
fanden  sieh  verbrannte  raenscbliehe  Knodira  seitwürts  des  ttnssersten  Skeleta,  das 
aber  auch  nur  einen  Oberschenkel  hatte.  Schädel  Nr.  4  lug  nuf  dem  rfidtwärta 
gebogenen  t^beiurmknochen  eines  kopflosen  Skelets.  Die  Beigaben  bestanden 
lediglich  aus  i  ganz  kleinen  Bronzeknöpfchen.  Die  Hanptbestattong  befand  sich 
1  III  tief,  ji  ne  der  4  Skelette  40  cm  tief  ~ 

Die  Schädel  Nr.  1  und  la  von  Uohcnbüchel,  (Jraljhiii,'-i'I  1.  sind  so  vollstündig 
erhalten,  dass  alle  möglichen  Muasse  an  ihnen  genommen  wenlen  konnten:  der 
Schädel  aus  dem  Orabhfigel  Nr.  1  dagegen  ist  höchst  defekt  nnd  gestattet  nnr  gaoa 
\vei)i;;e  Messungen.  Ziemlich  xoll-Liinlii;  in  Be/u^'  auf  die  Schädelkuped  ist  der 
Schädel  von  Staufersbach;  ihm  fehlt,  wie  dem  von  Muttenhofen,  daa  Gcaichl. 
dieitem  dagegen  auch  die  ganso  Umgebung  des  Poramen  magnum. 

Die  von  IlohenbUchel  halte  ich  sämmtlich  fOr  männliche,  den  von  Mutihiliolni 
für  walii  scheinlich  vveiblieh.  Der  \im  Staufersl<aeh  ist  schwer  en  bestimmen,  du 
er  deutliche  Zeichen  künstlicher  Verunstulluiig  tr.igt;  indess  deutet  Vieles 
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auf  weibliche  Zflge  bin.  Nacbstehend  gebe  ich  eine  kurze  Uebmicbt  der  Haupt- 
merkmale: 

1)  Hohcnbüchftl. 

Nr.  1.  Grab  i.  Ein  g:c\vaUi;^n  r.  hficlist  ehrwürdijj  aussohendcr  männlicher 
Schädel  mit  ('ntcrkii-ror;  Zahne  tief  :il)>;eniitzt.  Seino  Capacität  betrügt  ITOfi  rrni 
(Kf'phaltinie),  sein  Hori^onUiluaifang  der  Sagittalumfani:  410  M/n.  Zu  Ifttzle- 
rum  stellt  das  Stirnbein  34,6,  der  Mittclkopf  34,.'l,  der  UiuUikopf  50,9  pCt  Die 
Pom  ist  bypsimesocepbal.  Er  bat  eine  Satnra  frontalia  persistens  mit 
leichter  YorwÖlban^jr  an  dem  hinteren  Theile  des  Stirnbeins.  Stirn  breit  (107  ma 
in  miniino).  Kräftige  Stirn nasenwUlste,  vertierte  GlabcIIa,  vortretende  Tuberallinie. 
Mächtiges  Mittel-  und  Hinterhaupt,  fliiiterhauptsindex  .Hl,4.  Oberschuppe  stark 
vnrtrewölbt,  breite  Trot.  nccip.  Schmaler  Angulus  pariet,  —  Gesiebt  hoch,  nament- 
lich wegen  dts  kolossalen  Unterkiefers,  trotzdem  chamaeprosnp  (Index  S4,5). 
Orbitae  sehr  gross,  tief,  etwas  eckig,  in  der  Diagonale  nach  aussen  und  unten 
stark  ausgeweitet;  Index  90,0,  hypsikoneh.  Nase  etwas  gedruckt,  Ansäte  seicht, 
Rficken  eingebogen,  wenig  vortretend,  flach  gewölbt;  Index  58,9,  platyrrhin. 
Starke  Spina  nasalis.  Alveolarfortsat/.  kräftig,  25  mm,  vollkommen  orthognatb. 
Zähne  tief  abgerieben.  Unterkiefer  von  mächtiger  Entwickehin<^,  bis  zum  Alveolar- 
rantle  in  der  Mitte  35,  bis  zum  Zahnrande  41  tmn  hoi^h;  Kinn  kräftig,  niedrig 
dreieckig.  Aestc  gross,  steil,  31  mm  breit;  Winkel  etwas  ausgelegt,  llü  mm 
Distanz. 

Nr  1  a,  Grab  4.  Ein  gleicbralls  sehr  grosser,  männlicher  Schädel  von  etwas 
weniger  guter  Erhaltung;  Zahne  stark  abgenotzt.    Er  hat  eine  Ckpacität  von 

1720  m/»  I  ii!  orthobrachycephale  Form,  obwohl  sein  Hinterhauptsindex  34,3  be- 
trägt. Der  Ilorizontalumr.uit?  misst  549,  der  sagittale  dagegen  nur  397  mm.  In 
der  Vertheilung  der  einzelnen  Abschnitte  des  Schädeldaches  auf  den  Sagittal- 
umfang  ergeben  sich  iixat  dieselben  Zahlen,  wie  bei  Nr.  1,  nchmlich  35,0 — 34,0—30,9. 
Die  Stirn  ist  hier  etwas  aoräckgelebnt,  die  Stirnnasenwülste  stark,  von  du  eine 
flache  mediane  Crista  abgehend,  tiefe  Qlabella,  Stimbreite  102  mm.  Grosse  rolle 
Wölbung  des  Scheitels  und  des  Hinterhaupts,  snmal  in  die  Breite.  Oberschuppe 
sehr  vorgewölbt,  k«'ine  Protuberans.  Schlafen  etwas  eingedrückt^  Ohlgegend  voi> 
tretend.  —  Gesicht  hoch,  fast  leptoprosop,  Index  s'».:^.  Orbitae  gros»,  weit  nach 
aussen  und  unten  ausgezogen,  Intlex  88,0,  hypsikoneh.  Nasenbeine  zerbrochen, 
aber  Nase  schmal,  seicht  angesetzt;  Klicken  eingebogen;  Index  54,0,  platyrrhin. 
Gesichtswinkel  73 ^  Oberkiefer  gross,  tiefe  Fossae  caninae,  langer  (25  7n//<),  etwas 
schräg  gestellter,  schwach  prognather  Alveotarfortsata.  Unterkiefer  sehr  gross, 
in  der  Mitte  35  mm  (alveolar),  43  (dental)  hoch;  Kinn  leicht  dreieckig,  kräftig. 
Aeste  kolossal,  3G  mm  breit,  73  (Proc.  coron.)  hoch,  Distanz  der  Winkel  104  mm. 

Nr.  4,  Grab  1  (nach  der  Aufschrift  mit  Oberarmring  srefunden),  ohne  Gesicht 
und  Basis  und  mit  verletztem  Vorder-  und  Hinterkopf,  ollenbar  männlich.  Seine 
Form  ist  mesocephul.  Auch  er  ist  sehr  gross,  jedoch  etwas  kürzer;  sein  llinter- 
banplsindex  beträgt  nur  23,2.  Indess  sind  alle  Ifaasse  am  Sdiadeldach  unsicher. 
Stirn  breit  (100  mm),  mit  starkem  Stimnasenwulst,  tiefer  Glabella,  vortretenden 
Tnbera.  Lange,  etwas  fluche  Scheitelkurve.  Breites  hohes  Hinterhaupt  mit  starker 
Protuberanz;  links  von  der  Mitte  derselben  ein  grosses,  schräg  von  oben  her  ein- 
dringendes Emissarium.  im  Ganzen  grobe  li'onn.  Starke  Warzenfortsätse.  Enge 
Schläfen. 

Vielleicht  gehört  hierher  ein  schwerer  ganzer  Unterkiefer  von  mächtigen 
Dimensionen;  derselbe  hat  tief  abgenutzte  Zähne,  breite,  aber  etwas  niedrigere 
Aeste.   Winkeldistanz  106  mm. 
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Alle  3  Schiidel  hüben  grosse  Uebereinstimmun?  trntor  mnander.  Sie  siiul  si>hr 
knochig,  schwer  und  gross,  Nr.  1  und  2  geradezu  keplialonisch.  Ihre  Indict  s  Ix  - 
w^eo  sich  zwischen  den  oberen  Graden  der  Meso<  und  den  niederen  der  Bruciiy- 
cephalie.  Bie  aand  ausgesprochen  oder  aDDähemd  orthogmüi  vnd  hjnpttkondi, 
steigen  bis  in  die  höheren  Gnde  der  Chamneproeopie,  sind  aber  atu^emncht 
platyrrbin. 

2)  Muttenhofen  (Grab  1). 

Ijiii  sehr  (left  kler,  leichter  und  dünnwandiger,  wahrscheinlich  weiblicluT  Scluidel 
ohne  Gesicht  und  hintere  Basis.  Seine  Form  ist  orthoincso-  (faai  dulicho*) 
cephal,  die  NShte  ataik  sackig.  Stirn  schmaler  (90  mm),  ziemlich  gerade,  aber 
niedrig,  sehwacher  Naaenwnlst,  mSssige  Glabella,  stärkere  Tnberallinie,  sdinelier 
Uebergang  in  die  hohe,  aber  kurze  Scheitellinie.    VoIIrs,  breites  Hinterhaupt, 

Hierher  i^^ehört  wohl  ein  halber  rechter.  j<ehr  leichter  Oberkiefer,  der  alle 
Zähne  bis  zum  Caninus  enthält.  Sie  sind  säiumtlicb  mit  ganz  frischen  Kronen 
ausgestattet. 

3)  Stanfersbach  (U.  Nr.  1). 

Ein  sehr  sonderbarer,  grober  and  eckiger  Sdiädel,  dessen  Gesdiledatacbarakter 
sweifelhafl  ist,  der  aber  nach  seiner  geringen  Capacititt  (1S05  eem)  nnd  seiner  Stirn- 

bildung  wohl  als  weiblich  anzusehen  ist  Er  ist  plagin  cephal,  olfonbar  dnrch 
extrauterine  VcrdrUckung  des  Hinterkopfes,  der  auf  der  linken  Seite  stark  ein- 
geschoben, ilag^eg-en  an  der  rechten  Hüllte  der  S([uania  occipitiilis  vorgewülbl  ist. 
Ausserdem  ml  die  gauze  Gegend  des  Lambdawinkels  abgeplattet.  Im  Uebrigen 
ist  die  Schadelkapsel  atenlich  TollstSndig;  das  Gesicht  fehlt  bis  auf  den  Naaen- 
ansata  nnd  das  rechte  Wangenbein.  Die  Form  ist  hypsibrachycephal  nnd  swar 
sehr  ausgeprägt  (Längenindex  85,1,  Höhenindex  78,0).  Die  Reduktion  des  Hinter- 
hauptes zeigt  sich  in  der  Verkürzung  des  Hinterliauptsindex  bis  auf  27,2.  Voll- 
ständige Erhaltung  der  Sut.  Iroiital.  Sehr  starker  Stirnnuaenwulst,  durch  die 
tiel  iiegende  Stironaht  getbcilt;  vcTiiefte  Glabeila.  Stirn  breit  (102  mm),  in  der 
lütte  und  Aber  der  Tnberallinie  stark  roigewölbt.  Fhtche  Scheitelcnnre,  hinter 
der  Coronaria  eingetieft.  Tnbera  pariet  kriftig.  Horiaontalnnifkng  515,  Sagittal- 
nmfang  362,  davon  34,8  pCt.  Stimbeb,  37,0  Parietalta  und  28,1  Occiput.  Schläfen 
tief.  Basis  breit  und  kurz.  Foramen  magnum  gerundet,  34  auf  32  mm.  Gelenk- 
höcker  sehr  weit  nach  vorn  gestellt,  unregelmässig.  —  Wangenhein  vortretend. 
Orbita  nur  angedeutet,  scheinbar  hoch,  Contour  gerundet.  Nase  sehr  tief  angesetzt, 
au  der  Wurzel  breit,  Rücken  eingebogen. 

Hierzu  wahrscheinlich  ein  Stück  eines  ganz  senilen  Oberkiefers,  dessen  SSiihne 
bis  auf  die  Wuneln  abgenutzt  und  geglättet  sind. 

Ausserdem  ist  noch  ein  grösserer,  ülterer  Unterkiefer  mitgekommen,  den  ich 
nicht  unterzubringen  weiss.  — 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  zusammen,  so  zeigt  sich,  doss 
die  Schädel  der  Uallstattr Gruber  von  denen  der  Tene-Gräber  recht  verschieden 
sind.  Letsiere  lieferten  Sebidd,  weldie  in  rielea  taiebnogmi  mtt  denen  der 
eutigen  oberbayrischen  Berölkerung  ttbereinatimmen;  erstere  dagegen 
wClrden  sich  leiihter  mit  denen  der  merovingischen  Reihengrüber  in  Be- 
ziehung stellen  lassen.  Was  die  ältere  Bronzezeit  angeht,  so  ist  ila^  Muterial  zu 
unvrdlkonunen;  jedenfull«  zeigt  das  Vorhandene  viele  Unterschiede  von  anderen 
Broiizeschädeln. 
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I.  Schädelnaasse. 
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(27)  Hr.  Virchow  spricht  unter  Vorlegung  eines  entsprechenden  Skclets  Uber 

Xiphodyniie. 

Vor  Kurz.em  haben  wir  zum  zweiten  Male  das  zweibeinige  Hrüdcrpaar  (oder, 
wie  man  sagt,  den  zweiköpfigen  Knaben)  Tocci  in  einer  unserer  Sitzungen  gesehen 
(S.  245).  I(;h  habe  bei  dieser  Geh'gonheit  die  höchst  sonderbare  Thatsaehc  hervor- 
gehoben, (Uiss  diese  Doppelmissbihlung,  obwohl  sie  vom  Nabel  abwärts  einfach 
erscheint,  doch  in  Wirklichkeit  auch  in  dieser  Kegion  doppelt  ist,  indem  die  EnifjUn- 

Fit;iir  I. 

p  ■  1 


düng  und  Hewegung  der  rechten  Seite  dem  rechten,  die  der  linken  Seite  dem  linken 
Knaben  ausschliesslich  angehört,  —  ein  Verhältniss,  welches  sich  nur  begreift,  wenn 
man  annimmt,  dass,  gleichwie  der  obere  Abschnitt  jedes  der  beiden  Körper  einen 
besonderen  Kopf  und  eine  besondere  Wirbelsäule,  also  anders  ausgedrückt,  ein 
hesondcres  Gehirn  und  ein  besonderes  RUckcnuKirk  besitzt,  so  auch  der  untere 
Al)s('hnitt  eine  doppelte  WirbeLsäulc  und  ein  doppeltes  Rückenmark  haben  müsse. 
Wegen  der  Renitenz  der  Knaben  hat  sich  dies  durch  die  äussere  Betastung  nicht 
sicher  feststellen  lassen. 
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Es  dürfte  daher  für  die  Mitglieder  der  Gesellschaft  von  Interesse  sein,  an 
einem  g^ceigncten  Präparat  diese  eigcnthümlichen  Verhältnisse  erläutert  zu  sehen. 
In  der  Sammlung  des  Pathologischen  Institus  l)efindet  sich  ein  solches  Präparat 
(Nr.  258  vom  Jahre  1871):  das  Skelet  eines  ncugeborrnon  Xiphodynien,  der,  ab- 
gesehen von  Einzelheiten  am  Brustkörbe,  in  jeder  Beziehung  mit  dem  GebrUder- 
paar  Tocci  übereinstimmt.  Insbesondere  sind  nur  2  Unterextremitäten  vorhanden. 
Diese  sind  in  ordnungsmässiger  Weise  an  ein  Becken  angesetzt,  welches  in  seinen 
vorderen  und  seitlichen  Theilen  in  keiner  Weise  von  einem  gewöhnlichen,  ein- 


Fif?iir  2. 


fachen  Kinderbecken  abweicht.  Aber  in  seinem  hinteren  Theile  zeigt  es  statt 
eines  Kreuz-  und  Steissbeines  deren  zwei,  welche  bis  zum  Ende,  der  Spitze  des 
Steissbcines,  vollkommen  ausgebildet  sind.  Nur  an  den  oberen  Sacnilwirboln  findet 
sich  eine  knöcherne  Verbindung  der  beiden  Hälften  durch  eine  Zwischenplatte. 

Cm  das  Verhältniss  genau  zu  verstehen,  muss  zunächst  bemerkt  werden,  dass 
die  Wirbelsäulen  beider  Kinder  von  der  Gegend  der  unteren  Dorsalwirbel  an  immer 
mehr  einander  zugekehrt  werden,  wodurch  die  vorderen  Flächen  der  Wirbelkörper 
in  eine  halb  mediale  Stellung  gebracht  sind  (Eig.  l;.    An  den  Lumbalwirbeln  ist 
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die  Drehung  am  grösston;  dabei  tritt  übrigens  eine  stärk orr  Drehung  des  rechten 
Zwillin<2:s  hervor.  Am  4.  LumbalwirtM  1  besteht  eine  brücken I^Jrniige  Verbindung 
der  beiderseitigen  Querfortsätze;  dann  ibl^H  die  erwähnte  Platte,  welche  dünn, 
aber  recht  fest  ist  und  sich  jederseits  unter  einem  fast  rechten  Winkel  an 
die  Wirbeb&nle  «nschlicsst.  Unmittelbar  an  dieselbe  etOsst  nach  unten  ein 
grösseres  KnodiaisUlckf  das  nadi  vom,  gegen  das  Becken,  mit  einer  schiSg- 
gestellten  Sliche,  nach  hinten  in  Form  eines  stark  Idrscbkenigross«!  Kno|»fea 
(Fig.  2)  hervortritt.  Es  entspricht  einer  verkümmerten  Ala  sacralis,  und  zwar  an- 
scheinend der  linken  Hälfte  des  rechten  Rindes.  Die  unterKton  Abschnitte  des 
Kreuzbeins  und  die  Steissbeine  entfernen  sich  weit  von  einander,  so  djiss  die 
Spitzen  der  Steissbeine  durch  einen  grösseren  Zwischenraum  getrennt  sind. 

Es  eij^ehi  sich  also,  dass  das  weMnhu  ein&die  Bedien  ans  der  rechten 
Hilfte  des  Beckens  des  rechten  vnd  der  linken  Hillle  des  Beckens  des  linken 
Rindes  so  msammengeaetsi  ist,  dass  jede  Hälfte  die  ihr  zugehörige  Unterextremität 
in  n^elrechter  Weise  trägt  und  ebenso  an  die  betreffende  Sttte  je  einer  Wirbel- 
säule angefügt  ist.  Die  Vortheilung  der  Riiek"nmarksnerven  an  die  TTntfr^'xtrerai- 
täten  konnte  also  in  gleicher  Weise  vor  sich  gehen,  so  tiass  das  rechte  üein  so- 
wohl sensible,  als  motorische  Nerven  von  dem  Rückenmark  des  rechten,  und  dat» 
linke  Bein  ebenso  Ton  dem  Rfldcenmark  des  linken  Knaben  «hielt  Von  dem 
linken  Bein  des  rechten  nnd  <^nl  rechten  Bein  des  linken  ist  keine  Spar  Tor- 
luuiden,  ebensowenig  von  den  entsprechenden  Theilen  des  Beckens,  abgesehen  von 
dem  kleinen  Knopf,  den  ich  der  Ala  sacralis  des  rechten  Kindes  zuschreibe. 

Etwas  complicirter  gestalten  sich  die  Verhältnisse  an  der  Brust.  Hier  er- 
scheinen, von  vorn  her  gesehen  (Pig.  1),  beide  Brustkörbe  zu  einem  einzigen,  sehr 
weiten  brusikurbe  von  .')  rm  Querdurchmesser  vereinigt,  an  welchem  die  Rippen  mit 
ihren  Knorpeln  ToUständig  ausgebildet  sind,  so  jedoch,  dass  die  der  rechten  Seite 
dem  rechten,  die  der  linken  dm  linken  Kinde  angehören.  Die  Knorpd  inseriren 
sich,  wie  gewöhnlich,  an  ein  Brustbein;  dieses  aber  ist  sehr  unregelmässig  gebildet. 
Es  stellt  nehinlieh  eine  sehr  breite  knorpelige  Platte  dar,  in  welcher  4 — 5  unregcl- 
mässig  zerstreute,  zum  Theil  recht  grosse  Knochenplatten  (Ossifikiitionskeme)  ent- 
halten sind.  Ein  Paar  derselben  scheinen  paarweise  geordnet  zu  sein,  also  dea 
ursprünglichen  Hälften  anzugehören.   Der  grösste  liegt  unten  rechts. 

Eigentlich  sollte  man  ein  ähnliches  Yerhfiltniss  nach  an  der  Bflckseite 
warten.  Allein  hier  (Fig.  2)  finden  sich,  nnd  swar  nicht  einmal  roUstftndig,  nur 
die  Rippen,  dagegen  fehlt  daselbst  jede  Spar  von  Brustbein.  Soweit  ein  solches 
vorhanden  wt»  werden  wir  es  j^'b-if-hTalls  an  der  Vorderseite,  und  zwar  in  Toller 
VenMnigung  mit  dem  schon  beschriebenen  Brustbein  antrelTen.  Betrachten  wir 
vorerst  die  Rippen.  Hier  zeigt  sich,  (la«>^  *lie  oberen  Rippen,  und  zwar  an  dem 
linken  Kinde  7,  an  dem  rechten  6,  voriiuuden  sind.  Sie  stossen  sehr  bald  auf 
einander,  krümmen  sich  dann  schnell  nach  innen  und  sehr  ataik  nach  oben,  wo 
sie  fast  dachiiegelfttmiig  über  einander  geschoben  sind  und  viel  weitor  hinanf- 
reichen,  als  die  Rippen  der  freien  Seiton.  Bure  Enden  sind  nach  vom  gegen  die 
hintere  Fläche,  zum  Theil  gegen  den  oberen  Abschnitt  der  Stemalplatte  gewendet. 
So  entsteht  mitten  hinter  der  Sternalplatte  eine  Art  von  doppelter  Scheidewand,  wo- 
durch innerlich  eine,  wenn  auch  unvollsiiitidige  Zerlegung  des  von  vom  her  schein- 
bar einfachen  Thorax  in  4  Abtheilungen  (Höhlen)  bewirkt  wird.  Die  Rippen  des 
linken  Kindes  sind  Unger  nnd  mehr  gestreckt,  die  des  rechten  kOraer  vÖA  stüricer 
eingebogen;  jMie  mningen  daher  Uber  die  letateren  nach  innen  nnd  unten  hervor. 

Die  weiteren  (unteren)  Rippen  /eigen  grosse  Abweichungen.  An  dem  linken 
Kinde  ist  die  noch  recht  lange  7.  Rippe  vom  Angnlos  an  betrficfatlieh  verdickt, 
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wie  man  jedoch  nur  bei  der  Hrtrachtiin'^  von  innen  schon  kann.  Die  folgende 
8.  Rippe  ist  stark  verkürzt,  so  das»  sie  überhaupt  nicht  mehr  nach  innen  vortritt; 
sie  ist  schon  im  Angoli»  in  «in«n  breiten  und  ttaiken,  winkelig  nach  nuten  ein- 
gebogenen Hnken  nmgewaadelt,  der  den  Ranm  swiachen  dem  AoMtw  der  7.  und 
der  ganz  Ikonen  9.  Rippe  einnimmt  Ton  den  folgenden  3  Rippen  des  linken 
Rindes  ist  äoaserlich  nichts  sichtbar,  weil  die  in  Wirklichkeit  vorhandenen  kurzen 
Rest«»  der  Rippen  nach  aussen  dnreh  die  hyperostotischen  Stümpfe  der  Rippen  des 
anderen  Kindes  giinzlich  verdeckt  werden.  An  dem  rechten  Kinde  ist  schon  die 
7.  linke  Rippe  adir  kon;  tie  tmcht  sehr  bald  unter  die  7.  rechte  Rippe,  nach- 
dem sie  dnen  randlicheckigeii  Knopf  gebildet  hat,  der  snch  toh  innen  sichtbar  isi 
An  der  Stolle  der  8. — 10.  Rippe  finden  sich  ganz  kurze  Stümpfe,  die  in  der  Gegend 
des  Angulus  zu  dicken  Knöpfen  ansehwellen.  Diese  trelen  in  der  Hinteransicht 
stark  hervor  (Fii,'.  2).    Die  11.  Hippe  ist  kurz  und  dünn;  die  weiteren  lehlen. 

Höchst  sonderbar  ist  der  SchultergUrtel  euigenciitel.  Es  sind  in  der  Tbat 
4  Sdinlterblltter  nnd  4  SddUsselbeine  Torhanden.  Von  dieaen  sitst  dss  linke 
SdniUerbisIt  des  linken  and  das  redite  des  rechten  Kinde«  mit  den  mgehöri- 
gen  beiden  Armen,  die  regelmässig  ausgebildet  sind,  an  der  normalen  SteHeL 
Von  jedem  derselben  geht  eine  sehr  lange  Clavicnla  nach  vom,  um  sich  etwas 
tief  an  die  Stemalplatte  anzusetzen.  !'a;^ef,'en  sind  die  beiden  anderen  Schulter- 
blätter mit  den  dazugehörigen  Armen  über  die  Seiten  des  Thorax  weit  nach  vorn 
mid  oben  geschoben  (Fig.  1)  und  sogleich  so  gedrdit,  daao  der  untere  Winkel 
nach  oben  nnd  innen  gewendet  ist;  beide  Winkel  sind  Uber  dem  Stemum  durch 
einen  ligamentöaen  Strang  verbunden.  Die  Olaviculae  gehen  unter  einer  starken 
Vcrsehiobung  am  .Akromialansatze  nach  vom  und  insf^rircn  sich  an  die  Stemal- 
platte oberhalb,  vor  und  nach  innen  von  den  beiden  anderen  Olaviculae.  in  gfrinf^Pr 
£2ntfcmung  von  einander.  Daraus  folgt,  dass  die  Sternalplatte  in  ihrem  oberen 
Abschnitte  eigentlich  der  Rflckseite  der  Doppelbildnng  angebohrt  nnd  daas  dieser 
Abschnitt  dadsfch  entstanden  ist,  dass  die  hintere  Stemalplatte«  soweit  sie  ttber- 
haupt  in  ihrem  sehr  defekten  Zustande  vorhanden  ist,  sich  von  oben  und  hinten 
h<  r  nach  vom  herüberf^schlag^e/i  hat  und  hier  mit  der  vorderen  Sternalplatte  ver- 
schuioizen  ist.  Jedes  der  Kinder  eutäeadet  also  2  Olaviculae  zu  der  gemeinsamen 
Sternalplatte:  eine  obere,  vordere  und  eine  tiefere,  liintere. 

Sehr  interesssnt  sind  die  dicken  knopffilrmigen  StOmpfe  der  defekten  Rippen, 
welche  eine  vollständige  Analogie  zu  der  knOpflUimigen  Ala  SOOralis  darstellen. 

Kopf  und  Hals  sind  vollständig  doppelt.  — 

Wir  sehen  hier  das  Vorhältniss  der  au.sia^pmachten  Thoracopagie  mit  Dcfekt- 
bild ung  der  einander  zugewendeten  Thorax-Häiften  und  zugleich  das  der  Ischio- 
pagie  noit  noch  weiter  gehender  Defektbildung  der  betreffenden  Beckenbälflen 
vor  Bas,  —  ein  Veiliiltniss,  woldies  der  berOhmten  Jsaus>Biidnng  am  Kopfe 
parallel  ist.  Denn  es  handelt  sich  dabei  nicht  um  eine  Verwachsung  der  Bmst> 
körbe  ttnd  der  Becken  zweier^  einfach  neben  und  an  einandn  {gelagerter  Körper; 
vielmehr  müsste  man,  wenn  man  aus  den  Hru.^tkiirben  zweier  Kinder  einen  einzigen 
und  au."^  <iun  beiden  Becken  ein  einziges  von  dieser  Art  herstellen  wollte,  die 
Brustkörbe  and  die  Becken  in  ssgittaler  Richtung  der  Lange  nach  bis  snm 
Hanobriiun  stsmi,  besw.  bis  sor  Ala  aacralis  dnrchachneident  die  beiden  HUften 
anaeimuidcr  klappen,  die  hinteren  Seitentheile  in  grosserer  Strecke  wegnehmen  nnd 
dann  die  Durchschnitte  mit  ihren  r)ofTnnnf»'pn  ffcf^en  einander  stellen.  Diese  Rc- 
trachtunj^  lehrt,  das.«  derartige  Doppel oiissbildungen  nicht  einfach  durch  Verwaehsun;^ 
schon  fertiger  Körper  entstehen  können,  dass  vielmehr  die  Störung  schon  in 
einer  Zeit  dos  Embrjonallebens  angelegt  wird,  wo  die  einseinen  Theile 
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noch  gar  nirhf  vorhanden  sind.  Dies  ;il)or  liisst  sicli  nur  verstehen,  wenn 
man  annimmt^  liuss  die  Doppelmissbildung  aus  einer  eiafaehen  Eizelle  hervur- 
gegaogen  und  daM  dorch  eine  Störang,  welche  eohon  bei  dem  enten  Boginn 
der  Entwidcelufig  eingetreten  ist,  die  aecandftren  Zeligrappen,  ana  weldm  die 

späteren  Ein/.oltheile  werden  sollten,  auscinandergedrilngt  worden  sind.  Die  voll- 
ständig' symmelrisrho,  weitere  Ausbilduni?  howeist,  dass  die  Zcllgruppon  7ur  Zrit 
(iiLNd  Störoiig  noch  in  ihrür  ursprüuglichün,  eogverbuadenea  Legorimg  sich  be- 
funden. 

Ich  bemerke  flbngens,  dasB  xiphodymc  Doppelnuaebildungcn  am  häufigsten 
bei  niederen  Wirbelthieren,  besonden  bei  VOgeln,  Torfcommen.  Umme  Sammlnng 

bcHit/.t  eine  An/.ahl  eolcber  Formen  von  Htthnern.    Deigldchen  finden  sich  darin 
xiphodymc  Noufrf^ioreno  vom  Menschen,  so  namentlich  ein  schöner  Fall  (Nr. 
bei  dem  die  hinti  riMi  Otn-rextrerai täten  zu  einer  einzifren  verschmolzen  sind,  nur 
duss  die  beiden  Uiinde  »ieh  erhalten  haben.    Der  Fall  ii>t  in  einer  DisserUtion 
▼OD  H.  r.  Willieh  beachrieben. 

(88)  Hr.  Rod.  Tirebow  beqnicht 

die  sogenannten  Asteken  und  die  Chna. 

Ein  grosser  Theil  ooscrer  Mitglieder  hat  heute  vor  14  Tagen,  einer  freund- 
iidien  EioJadnng  dee  Hm.  L.  Castan  folgend,  dem  ich  dafttr  den  besten  Dank 

aoBgpreche,  in  seinem  Panopticom  die  sogenannten  Asteken  geeehen.   Wir  haben 

bei  dieser  Gelegenheit  wiederum  die  in  der  vorigen  Sitzung  von  Hrn.  R.  Hart- 
mann  in  die  Erinnerung  zurückgerufene  Mähr  von  der  „Entdockunc:  der  iizteki- 
schen  Stadt  Iximaya  in  einer  unerforscliten  Region  und  der  ßeüitzergreiluag  von 
zwei  merkwürdigen  Azteks",  wie  sie  schon  vor  Jahren  in  einem  kleinen  Pam- 
phlet geschildert  ivnrde,  von  dem  Impresario  mit  gleicher  Ueberscugungstrene  nnd^ 
wie  ich  denke,  mit  gleich  negatirem  Erfolg  vortragen  hören.  IndesB  unser  ürtheil 
wird  die  weitere  Fortführung  dieser  Geschichte  nicht  hindern  und  das  Publikum, 
soweit  es  gläubig  ist.  wird  auch  fernerhin  der  wimdorsamcn  Er/ühlung  lauschen. 

Wir  sind  seit  I>ecennien  über/LU^'t,  dasa  diese  j,Aüleken"  Microcephalen 
sind,  und  die  neuerliche  Vorstellung  hat  diese  Ueberzeugung  nur  bestärkt.  Aber 
es  Ulsst  sich  nicht  leugnen,  dass  die  beiden  Leute  sehr  ansgeseichnete  IficnH 
cepbalen  sind,  nnd  wenn  sie  weiter  nichts  wSren,  so  wttrde  dies  schon  genOgsni 
sie  unserer  Aufmcrksanikeit  würdig  erscheinen  zu  lassen.  Dazu  kommt,  duss  die 
meisten  Microcephalen,  die  uns  vorgeführt  werden,  Kinder  sind  nnf]  früh  sterben, 
während  wir  hier  nicht  nur  erwachsene,  sondern  auch  veriiulumsrnasi^ig  alte  Fer- 
sonen  vor  ans  sehen.  Uebcr  ihr  Alter  ist  beilich  nichts  Genaueres  bekannt.  Nach 
dem  erwtthttten  Pamphlet  fimd  die  Expedition  nach  Uimaya  1848  statt;  damals  waren  i 
die  „Axteken*^  noch  Kinder.  Aus  der  Abhandlung  von  C.  G.  Garns  ersehe  ich,  ! 
dass  sie        solche  auch  in  dem  Regierungsblatt  von  S.  Salvador  vom  8.  Octobcr  ' 

besprnclu  n  sind.  Es  st-eht  daher  nichts  entgegen,  ihnen  ein  Alter  von  nahezu 
j(>  Jahren  zuzuschreiben.    Der  Angabc  der  Führer  nach  wäre  der  Mann  gegen-  I 
wärtig  5H,  die  Fraa  48  Jahre  dt.  Da  sie  jetzt  in  einem  salonfähigen,  europäischen  > 
Anenge,  wohl  IHsirt  nnd  geschniegelt  roigeftthrt  werden,  so  ist  der  Bindraok  ein  ' 
ebenso  origineller,  wie  abenteuerlicher,  zumal  da  ihre  geistige  Entwi<A»lnng  keinen 

Fortschritt  tceniaeht  hat. 

Trotzdem  hat  ihre  I!rsch(  inun:,'-  etwas  Besonderes  an  sich,  was  zu  einem  wei- 
teren Eindringen  in  ihre  Geschichte  reizt,  und  diesem  Reize  hat  in  der  That  kein 
Untorsncher  wideiatehen  kOnnen.  Ihre  Kopf-  nnd  Qesichtsbildnng  erinner 
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in  bohom  Maassc  an  al^mexikanische  Biider   (üeichviel  oh  man  (lalx'i  mit  > 

dem  Altmeister  Garuü  die  Skulpturen  von  Palenque  als  Muster  nimiut,  oder  oo  iiuia 

tigend  einen  der  unzähligen  Thonktfpfe  wäUti  die  una  ims  Mexico  mgefUhrt  werden, 

—  die  Leoto  gtetcbeii  in  der  Thal  dieara  Figoren,  und  der  Oedanke»  daaa  in  ihnen  |  . 

ein  altmexiknnischer  Typus  fortlebe,  bietet  sich  gewissermaassen  von  selbst  dar. 

Insofern  ist  die  Dentun^^,  veolcho  der  Impresario  giebt,  in  etwas  entschuldbar.  J 

Indess  koin  Anthropoloi,'-!'  wird  zuf^pstehen,  duss  die  ymirtlcktcTi  Kiipfe  der 
alten  Skulptur  unu  Kuiumik  typiscite  Kupfc  eines  der  uiten  Suiuiue  darstellen 
oder  aach  nur  darstellen  sollten.  Da  wir  aber  nicht  wohl  annehmen  kOnnen, 
dass  CS  zu  iigond  einer  Zeit  eine  Liebhaberei  der  nationalen  KttnsUer  gewesen 
sei,  Microcephalen  darzustellen,  so  liegt  es  viel  naher,  jene  Köpfe  als  de for- 
mirte  zu  betrachttMi.  Dafür  spricht  der  Uinstiiml,  dass  Di-frirmation  im  alten 
Mexico  in  grosser  Aiisdehnunq:  gohcrrsclit  hat,  wie  die  Gi  iiluTsi  liiidel  beweisen. 
Auch  in  KleinuHieü,  wo  die  bchou  von  iiippokratcs  aus  Kolehis  geschilderte 
Oeformatton  der  Kopfe  bis  in  die  nene  Zeit  hinein  nieht  gaos  eiloachen  Isli 
findet  man  verdruckte  Thonköpfe  Ton  ähnlicher  Art,  wie  die  mexikaniadMm. 
Wäre  es  nun  nicht  möglich,  dass  sich  die,  ursprünglich  durch  äussere  (Sewalt  her-  ' 
vollbrachte  Verunstaltung  des  Schädels  im  Laufe  von  fienorationen  erblich  fort- 
gepflanzt hätte?  Darauf  müssen  wir  ganz  bustimmt  verneinend  antworten.  Noch 
ist  kein  einziger  Stamm  bekannt,  wo  sich  eine  solche  erbliche  Fortpflanzung  hätte 
nachweiaen  lassen.  In  dem  Angenblick,  wo  die  Sitte  der  künstlicben  Vemnstal- 
tnqg  aofhfirt,  schwindet  anch  der  Terdrflekte  Kopf  bei  der  nachgebomen  Generation. 

Höchstens  könnte  man  annehmen,  dass  die  Köpfe  der  beiden  Leute  selbst 
einer  solchen  künstlichen  Defnrniaiion  unterworfen  worden  seien.  Aber  auch  das 
liisüi  hicli  abweisen.  Die  Deformation  bringt  gelegentlich  uiiiu  leichte  Verkleine- 
rung des  Schädels  hervor,  aber  sie  erzeugt  keine  Microcephalie  im  engeren  Sinne. 
Em  borisontaler  KopAunlhng  von  370  oder  von  385  mnr,  wie  wir  ihn  bei  diesen 
Leatm  Anden,  ist  ntemals  als  Folge  einer  gewaltsamen  Einschnürung  bei  Er- 
wachsenen beobachtet  worden.  Am  wenigsten  würde  eine  solche  Einschattmng 
die  besondert»  Form  erzwingen,  welche  wir  hier  antrefTen 

.Auch  ist  die  Kleinheit  dieser  Köpfe  nicht  jener  Zwerghaftigkeit  des  Schädels 
gleichzusetzen,  die  ich  als  Nannoccphalie  bezeichne  nnd  die  ich  bei  einer 
grosseren  Zahl  von  wilden  Stftmmen  Americas  in  einer  bemerkenswerlhen  Häufig- 
keit nachgewiesen  habe.  Der  nannocephale  Schädel  ist  ein  Craninm  jnsto 
minus,  der  microcephale  eine  Monstrosität.  Und  daher  gehören  unsere 
„Azteken**  nicht  zu  den  Nannneephalen.  sondern  zu  den  Microcephalen.  nntl  die 
Uebcrcinstimmung  ihrer  Köpfe  mit  altmexikaniacheu  ist  mehr  schein- 
bar, als  wirklich. 

Die  jetzige  „Inhaberin"  (Proprietress  of  the  „Azteos*),  Hrs.  NelUe  Marsh, 
gestattete  mir  in  gefilligster  Weise,  nach  der  Vorstellung  ihrer  Schützlinge  Messun- 
gen an  denselben  vorzunehmen.  Diese  mussten  allerdings  unter  den  verhältniss- 
mässig  ungünstigen  Gelegenheiten  des  Ortes  und  der  Zeit  auf  ein  kleines  Maass 
beschrünkt  werden,  und  ich  bin  nicht  einmal  ganz  sicher,  dass  sie  völlig  exakt 
sind.  Ich  habe  schon  vor  U  Jahren  (Verhandl.  1877.  S.  289)  eine  Reihe  älterer 
H essnngen  der  Gesellschaft  voigelegt,  die  nach  meiner  Erinnerung  aus  dem  Jahre 
1866  herstammten,  und  es  war  mir  daher  doppelt  interessant,  zu  sehen,  was  in 
dieser  Zeit  aus  den  T.eulcn  geworden  war.  T, eider  kann  ich  nieini'  Oii^inalnotizcn 
von  damals  nicht  auHinden,  und  die  Verf^leichnni;  der  jetzigen  M.i.issc  nin  diu  da- 
mali;,»  n  ei-giebt  su  grosse  Differenzen,  und  zwar  keineswegs  gleiehmässigc  für  die 
einzelnen  Personen,  das«  idi  belBrehtoi  muss,  es  amen  bei  der  AnfiKNChnnng  odor 

Digltized  by  Google 


der  Abschrift  Vcrwcchselutif^en  vorgekommen.  Ich  verzichte  daher  auf  eine  Ver- 
glcichung  der  früheren  und  der  jetzigen  Zahlenreihen  und  gebe  nur  die  letzteren: 

Maximo  S  Bartola  2 
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Da  der  Haarwnchs  auf  dem  Kopfe  reichlicher,  wenigstens  die  einzelnen  Haare 
länger  nnd  durch  Kämmen  zn  einer  gewattigen  Haarkrone  anagestredit  sind,  so  ist 
c«  begreiflich}  dass  die  Kopfdm«  hmesser  nicht  unbeträchtlich  grösser  ausgefallen 
pind.  als  früher,  was  schwerlich  allem  auf  oinc  Venrrö^sonin;,'  lics  Schädels  zu  be- 
ziehen ist.  Dazu  kommt,  dass  einzelne  ^laasse,  z.  U.  die  Liujge  des  SchsKtels.  jetzt 
in  der  Uorizontale  bcstijuiut  werden.  Am  nuiTiUIigsten  ist  die  Verminderung  der 
KörperilÖbe  (Lüngo),  welche  bei  Maximo  65,  bei  Bartola  10  mm  betrügt  Soweit 
ich  midi  »innere,  habe  ich  die  Leato  früher  im  Liegen  gemessen,  wahrend  es 
jetzt  im  Stehen  geschah.  Aber  ich  möchte  allerdings  glauben,  dass  Maximo  in 
<ler  That  kleiner  geworden  i^^t  Soine  Beine  halii  n  durfh  die  Art  seines  Sitzens 
mit  narh  luissiMi  •ri^'spreiztpn  riitrri'xtreraitiiten  an  Krümmung  zuirenommen.  i:l*'ich- 
wie  .si'iiie  Haltun«;  stark  vurnübcr  geneigt  isi.  Einzelne  Theiie  scheinen  jedoch 
positiv  gewachsen  zu  sein,  so  namentlich  (Jesichtsknochen:  die  Gesichtshöhe  hat 
bei  Maximo  eine  Znnahme  von  8,  bei  Bartola  von  G  mm  eigeben,  die  Hdhe  der 
Nase  ist  nm  3,  ()ezw.  2  min  grösser  Terzeichnci 

Aus  den  mitgetheiltcn  Zahlen  ergeben  sich  folgende  Indices: 

Längenbroit  «nindex  ....   Moximu  78,1    Bartola  7'J,>i 

Ohrhüluniudex   „       4!»,»)        „  M,^ 

Gesichtsindex   „       50,9        „  64,1 

Nasenindex   „      64,2       „  67,3 

Hier  zeigen  sieb  die  grossen  Contraste  in  der  Bildung  der  einzelnen  Reigionen. 
Während  der  ßreitenindex  bei  beiden  mesocephal  ist,  erweist  sich  der  Ohr- 
höhenindex als  hyperchamaeofphiil,  und  während  da.s  Gesicht  ultrachamae« 
prosop  ist,  ben'rhnet  sich  ein  I epiorrh i n r r  Nasenindex. 

Die  schon  Iruh  verbreitete  Nachricht,  dass  die  „Azteken"  Mischlinge  seien, 
deren  Mutter  eine  Mulattin,  der  Vater  ein  Indianer  gewesen,  findet  in  der  Naaen» 


Digitized  by  Google 


(373) 

hüdiiiiff,  soweit  die  Kotier  in  Beliaehft  gesofen  wird,  und  in  dem  GeeiditBittdex, 

wweit  der  Vater  herangezogen  werden  aoUte,  keine  Unterstützung.   So  schmale 

diu)  80  weit  vorspringende  Adlernasen,  deren  Elevution  27,  bezw.  21  mm  und  deren 

Länf*e  (nm  Rticken)  55,  bezw.  54  mm  misst,  lassen  sich  nicht  fü^lirh  auf  oinp  Neger- 

abstaiutnung  zorUckführen,  und  ein  so  niedriges  Gesicht  von      bezw.  Gä  min  gerader  j 

Höhe  (NascnwursEel  bis  Kinnrand)  ist  unmöglich  ftlr  einw  fischen  Indianer.  Gens 

besonders  beieiduiend  ist  aber  die  Niedrigkeit  des  OhiliOlieniwIex,  welche  gimdich 

ans  der  Kategorie  der  bekannten  Rassenindic  es  hciaastritt.   Hisr  sehen  wir  jene 

eigenthttmliche  Combination  von  Microcephalie  und  Microprosopie,  welche  nur  den 

patholofrischcn  Formen  /.iikomnii    Tjotztcre  zeigt  sich  in  nichts  so  evident,  al»  in 

der  Kleinheil  des  L  nterkiciers,  dessen  Kinn  wen  hinter  den  Lippen  und  Kicfer- 

ründern  zurückbleibt,  —  eine  Ihst  affenartige  Bildung,  —  und  desiffli  WinkeMulaiia 

nnr  83,  besw.  74  mm  bekrigi 

Dil'  Sammlung  des  Patholo^pschen  Instituts  besitzt  j^liickhchcrwoi^e  ein  aus- 
gezeichnetes Specimen  von  Mirroccjjhali«'  bei  t  ini  ni  X <'^«  iknaben,  welches 
sich  für  eine  Vergleicluini,'-  um  so  intihr  eignet,  da  (irr  Knabi»  pleirhfaHs  aus 
America  stammt.  Nach  dem  Katalog  wurde  es  im  Mai  l>s.>6,  noch  durch  Johannes 
MttUer,  erworben.  Bs  waren  daanlt  swei  Kinder  gleicher  Art  nneh  Beiiin  ge- 
beseht,  wie  man  annahm,  Bnuler  und  Schwester.  Das  nach  Angabe  des  PUhrsrs 
um  mehrere  Jahre  ältere  Uidchen  war  dem  Bruder  ganz  ähnlich  in  der  Gestalt 
des  Gesichtes  und  Kopfes:  r*s  wnr,  wip  or.  ohne  articulirtc  Sjirachc,  jedocli  lenksam 
und  gutiniithig;  auch  verstand  es  manche  spanische  \Norte  des  Fiihnrs.  Der 
Knabe,  der  etwas  weniger  lenksam  war,  erkrankte  in  Berlin  und  starb.  8ein  Kopf 
ist  in  Bpiritas  anfbewahrt  (JSt,  I33S0),  sein  flbriges  Skelet  maoerivt  (Kr.  18403). 
Letzteres  hat  vom  Atlas  bis  nir  Sohle  eine  Höhe  von  890  mm,  zeigt  sehr  feine  und 
zierliche  Knochen,  ohne  jede  ^vr  Ton  Verkrümmung  oder  von  Anschwellung  der 
üflenkenden,  ilie  Epiphysen  sind  noch  abgt^sotj:!,  aber  scheinbar  im  YL-rschmclzpn 
begriift  n.  der  Thorax  in  seinem  unteren  Thi  ile  un;^ewöhnlich  weit  und  vor^schoben. 
Die  oberen  Schneidezähne  sind  im  Wechsel  begritfen,  die  beiden  mittleren  brechen 
eben  ror,  doch  darf  nuui  wohl  anndimen,  dass  sie  länger  snrttckgehalten  sind, 
und  man  wird  nach  ihnen  sohwerüch  das  i^Her  des  Kindes  bestinunen  können. 

Der  Kopf  ist  bedeckt  mit  einer  ganz  dichten  Perrdke  von  schwarzem,  hier 
ond  da  leicht  bräunlich  schimmerndem  Haar,  dessen  enge  Spiralrollen  G~h  mm 
hoch  stphpn.  Eh  ist  rlHS  reinste  Xcirerhaar.  Die  Bt^haarunc:  setzt  sieh  über  die 
ganze  Stirn  bis  zu  den  sehr  ütarken  und  glatten  Brauen  luri,  jedoch  ist  dieses 
Gtimhasr  knn  and  ganz  glatt.  Aach  erstreckt  sich  bis  mm.  Kieferwinkel  9m.  deot- 
licber  Aufing  von  Backenbart,  dsgegen  fdilt  jede  stSrkere  Bdiasmiig  an  läppen 
und  Kinn.  Die  Au;;en!idcr  lang  und  gVtnzend  schwarz.  Die  Haut  ist  braun- 
schwarz. Die  Nase  kurz,  breit,  dick,  am  KUcken  eingebogen.  -^4  mrn  hoch,  30  breit, 
Imkx  NS.!'.  also  plutyrrhin.  Die  Lippen,  besonders  die  obere,  dick  und  vor- 
ireUiud,  dua  Kinn  weit  zurückstehend.  Die  Schneidezüluu'  des  Unterkiefers  sehr 
sdiÖB  entwickelt,  breit  nnd  mit  je  3  Zacken  (den  Kunden  der  ThierSrzte)  an  der 
Schneide. 

Was  den  Schädel  betritft,  so  ist  detielbe  Bidbt geöfhiet,  dagegen  durch  Zurück- 
legen der  Woichthcilo  entblösst.  Man  sieht  daran  eine  voüstii miige  Synosto<jo 
der  Pfeilnaht,  während  Kranz-  und  I.amhthinaht,  k'i/ierr  sein-  flach,  erhalten 
sind.  Der  Schädel  isi  124  mm  lang,  93  breit,  also  dulichucf  phal  (Iudex  7.>,U, 
an  der  oberen  Grenze  derDoHchocephalie).  Gr  erscheint  anch  sehr  st^mal,  xnmal 
da  gsr  keine  Tnbera  parietalia  entwickelt  sind*  Die  Stirn  ist  schrfig,  mit  einer 
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medianen  flachen  Crista  ausgestattet.  Das  Hinterhaupt  niedrig,  Ton  pithekoidem 
Aussehen. 

Das  irt  also  ein  microcophnics  Negerkind  mit  allen  wesentlichen  Eigen* 

schalten  seiner  Tlnsse.  Es  niug  da'x'i  in  Bdraclit  kommen,  dass  es*  wutirschcin- 
lich  von  schwarzen  Eltern  ohne  Veiriiischun^r  mit  einem  (iiiede  einor  anderen 
Rasse  abstammt,  aber  man  muss  doch  zugestehen,  duss  es  von  unseren  Azteken 
toto  caclu  verschieden  ist  Nichts  an  ihm,  natürlich  abgesehen  von  dem  patholo- 
gischen Sdiädelbau,  erinnert  an  unsere  beiden  Leute. 

Venn  man  immer  wieder  betont  hat,  dass  das  Haar  dieser  letzteren  kein 
amerikanisches  Haar  sein  kdnne,  da  es  nicht  schlicht  und  straff,  sondern  „kraus"* 
sei.  so  ist  dagegen  /nnärhst  m  hiMnerkon.  dass  in  neuerer  Zeit,  namentlich  in  Süd- 
america,  doch  auch  l']inf;rl)orne  geiKilTcn  sind,  welche  ..kriiuscs"  Haar  besitzen. 
Aber  noch  mehr  ist  zu  betonen,  tiass  dieses  „krause*-  Haar  kein  Negerhaar 
ist:  ihm  fehlt,  ebenso  wie  dem  Haar  der  Australier,  vollstUndig  die  Eigenschaft, 
SpiralrOIlchen  („Pfefferkörner")  zu  büden,  wie  sie  der  Kopf  des  micnieephttlen 
Ni^^rkindes  in  so  ausgezeichneter  "^eise  zeigt.  Das  Haar  unserer  Azteken  war 
niemals  spiralgerollt,  es  war  und  ist  eben  nur  wellig,  und  was  darüber  hinausgeht, 
das  ist  künstliche  Frisur.  Mrs.  Marj?h  war  so  gütig,  mir  zu  gestatten,  Haarproben 
von  den  A/teken  zu  nehmen.  So  besitze  ich  eine  15  an  iuiv^c  Haarlocke  von 
Uai-tola  und  eine  ähnliche  von  Maxime.  Beide  zeigen  starke,  schwarze,  hier  und 
da  mh  grauen  untermischte  Haare  ohne  jede  Neigung  zur  Spiralwindung.  Bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  siebt  man  das  Pigment  in  dichter  Anhiufung  in 
dor  Rindensehicht,  dicht  unter  der  ganz  farblosen  Guticula;  es  besteht  aus  feinen, 
schwarzbraunen  Körnern,  die  häufig  in  Spindelform  angeordnet  sind.  Darunter 
folgt  eine  ganz  farblose  Zone,  in  der  hier  und  da  ein  Pig^montkörnchcn  liegt.  An 
vielen  Hanren  fehlt  jede  Andeutung'  v\nc^  Markstreifens,  an  ein/einen  ist  ein 
solcher  vorhanden,  jedoch  meist  dünn  und  häuQg  unterbrochen,  und  dann  ent- 
htUt  er  gleichfalls  schwiirsHches,  körniges  Pigment  Auf  dem  Querschnitt  er- 
scheinen die  Haare  überwiciirend  rundlich  oder  oval,  niemals  bandlörraig  oder  an 
einer  Seite  abgeplattet,  höchstens  etwas  eckig. 

Meiner  Meinung  nach  liefern  die  Haare  der  Azteken  keinen  Hinweis  auf  eine 
Abstummunir  von  Nettem.  Man  vergleiche  2.  B.  meine  Beschreibungen  der  Haare 
der  Bella  Coola  (Verh.  S.  212)  und  der  Goajiro  (ebendas.  S.  701),  und  man 

wird  kaum  eine  Verschicdenlieii  von  den  Haaren  der  Azteken  Gnden,  höchstens  dass 
die  der  Bella  Coola  durchschnittlieh  dicker  waren.  Aber  auch  bei  ihnen,  wie  bei 
den  Goajiro,  findet  sich  gel^ntlich  welliges  Haar.  Ebenso  wenig,  wie  das  Haar, 
liefert  die  Hautfarbe  der  Azteken  ein  entscheidendes  Merkmal.  Allerdings  sind  sie 
sehr  dunkel  gefärbt,  allein  wenn  man  die  Schilderungen  der  Hautfarbe  der  heutigen 
Imiiant  r  Mexicos  von  A.  von  Hnmhnidt  Iiis  auf  die  neueste  Zeit  zu  Rathe  zieht, 
so  stehl  überall  die  ungewohalieli  dunkle  Hautfarbe  im  Vordergründe').  Was  aber 
jeden  Zweifel  beseitigt,  das  ist  die  gänzlich  unnigntische  Bildung  des  Gesichts, 
insbesondere  der  Nase  und  der  Interorbitalgegend.  Letztere  ist  ganz  schmal  (bei 
Maximo  2!),  beiBartola  36' mm),  entsprechend  der  Schmalbeit  der  Kasenwurzel  und 
der  Leptorrhinie  überhaupt  Eine  so  weit  vortretende,  aquiline.  ;jreradezu  vogel- 
schnabelähnli(  liL'  Bilflunjf  dvr  N'asn  ist  hc'i  Xoi^ern  unerhört  und,  wie  wir  sahen, 
nicht  einmal  dem  microcephalen  Negerkinde  eigLMuhiimlioh. 

Diese  Art  der  Naseubildung  ist  es  vor  Allem,  welche  zur  Vergleichung  mit 

1)  Man  vergl  flbrigens  die  Angaben  des  Hm.  Uelgar  (Verh.  1874.  S.  79/  fiber  die 
«Schwanen"  in  Cbiapas. 
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den  nltinoxikanisf  hon  Skulpturen  und  Thonbildcm  auffordert.    Auch  an  dieMU 
war  OS  schon  Hunib()hll  aufgt  t'alli'n.  das^  die  lieutige  Indianer-Hovölkrrung  Mexicos 
keine  solche  Bildung  aulwcist,  und  unser  berühmter  Tjandsmunn  halte  dafllr  keine 
aodere  ErklUriug,  als  duss  die  Bildner  sich  in  einer  gewissen  Ucbcrtreibung^  ge- 
follen  bitlen  und  dw  wo  mit  der  Zeit  eine  Art  von  Kanon  «aWanden  sei.  Mit 
Bedit  hat  Morton  (Cnmia  americana.  Philad.  1839.  p.  146)  darauf  hingewiesen^ 
dass  aadi  diene  grossen  aqailinen  Nasen  vorzugsweise  an  vcrdrOckten  (distorted) 
Köpfen  vorfinden,  und  ich  kann  hinzufügen,  dass  dicsi-  X.isi  ii  denen  unserer  Azteken  ' 
in  hohem  Maasse  gleichen.    Nun  ist  es  höchst  sondtTbar.  days  die  Schiidfd  aus  ; 
altmexikanischen  Gräbern  gerade  dici^o  Form  um  wenigsten  zeigen.   Die  gewöhn- 
liche Fonn  der  Deformation  ist  die  hintere  Abplattnng,  wie  sie  Morton  von  I  i 
Schadein  von  Otamba  abbildet  (PI.  59  nnd  60);  eine  extreme  Steigerung  dieser  | 
longitudinalen  ZusummendrUckung  stellt  die  abenteuerliche  Form  dar,  welche  Gosse  i  i 
von  den  Saorifieios-Tnsoln  in  der  Bucht  von  Vera  Cruz  beschrieb  und  als  drei- 
lappijT  (trilobee)  bezeichnete  (Ann.  d"hy;:it'no  j^nbl.  IS').').  Nö.  VII   p.  354.  PI.  I.  i 
Fig.  4ii  et  4b.   Man  vergl.  F.  (iritiiolei,  Mem.  de  la  suc.  d  uulhiop.  de  Paris,  l. 
p.j^l).  Aber^  gerade  die  veriiqgerie  Fbrm  mit  niedergedrflckter  Stint,  welche 
an  Bildweilien  so  hlvig  iiA|  AUt  nnter  den  alten  Schädeln. 

Andererseits  ist  die  Schädel-  nnd  Gesichtsform  dir  ..Aztrkea'^  die  gang* 
bare  Form  auch  bei  unseren  einheimischen  Microcephal*  n.  Ich  zeige  zur  Ver- 
gleichung-  einen  Kopf  aus  der  Sammlnn*;:  des  Patholosriselirn  Instituts^  (Nr.  12  7!0), 
der  emem  der  Gebrüder  Sohn,  Friedrich,  (uu^  Riwitäblut  in  Posen)  ungeliori  bat 
(f  1842).  Br  hat  gleichthüs  eine  völlige  Synostose  der  Sagittalis  und  eben 
■o  die  staxk  aqoiline  Nase  und  die  prognatben  Kiefer  der  Azteken.  Hr.  Oari  Togt 
hat  in  seiner  berühmten  Abhandlung  über  die  Microcephalen  oder  Affenmbnscben 
(Archiv  f.  Anthropolo«rie  1H67.  II.  S.  148.  Taf.  VIII— X)  das  Nähere  (ibor  ihn  mit- 
getheüt.  Wer  das  Profil  dieses  Schädels  (Taf.  VIII)  mit  dem  der  Azieken  vergleicht, 
wird  noch  an  den  bloasgelegien  Knochen  erkennen  künncn,  wie  gross  die  Ucbcr- 
einstimnrang  ist  Weitere  Hinweise,  die  in  Falle  zu  Gebote  slSnden,  sind  wohl 
nicht  erforderlich. 

Der  Gedanke,  dass  sich  eine  Rasse  von  Microcephalen  seit  alter  Zeit  fort- 
gepflanzt hnbc  und  dass  die  beiden  „Azteken"  die  letzten  Spnisslin^e  derselben  dar- 
stellen, rauiiäte  um  so  mehr  abenteuerlich  erscheinen,  als  et  lahi  utig:»gemäss  Micro- 
cephalen in  der  Regel  sich  nicht  fortpflanzen.  Ich  habe  in  früherer  Zeit  wiederholt 
auf  diese  Srfiihning  hingewiesen,  nm  darans  so  folgern,  dass  es  unznilssig  sei,  an- 
zonelunen,  es  habe  jemals  eine  Rasse  von  dieser  Art  gegeben.  Allein,  wie  es  scheint, 
bedarf  diese  Erfahrung  doch  eine  gewisse  Beschränkung.  Hr.  Gas  tan  hatte  bei 
der  Vorstellung-  der  Azteken  •>  Gypsabg-flssc  aus  seiner  Sammhing"  ausp-elej'-t. 
welche  nach  seiner  Ajigabe  von  einer  microcephalen  Familie  (tsuckey  ilillingy) 
entnommen  seien,  die  in  einem  Londoner  Arbeitshanse  untergebracht  war.  Während 
es  nicht  ungewöhnlich  ist,  dass  in  einer  Familie  von  normal  gebauten  Eltern 
mehrere  nuecooephale  Kinder,  nicht  seit*  n  wechselnd  mit  normalen  Kindern,  ge- 
horm  werden,  so  würde  hier  der  Fall  vorii^^en,  dass  auch  schon  bei  den  Eltern 
die  Abnormität  bestanden  hat. 

Meine  üeberraschung  über  diese  üypse  wäre  sicherlich  noch  grösser  gewesen, 
woui  ich  nicht  durch  eine  frtthere  Erfahrung  »chon  auf  ähnliche  Betrachtungen 
geführt  worden  wiri».  Hr.  F.  Jagor  hat  der  Gesellsdiaft  in  der  SKtsung  vom 
11  Juli  1879  (Verh.  S.  237)  die  Photn-raphic  eines  indisdien  Chua  und  die  Ab- 
«chrilt  eines  Berichtes  des  Dr.  Wilson  Johnston  aus  The  Indian  Medical  Ga/ette 
vom  1.  Mai  lätiO  voqfclegt.  Nach  diesem  Berichte  musste  man  annehmen,  daati 
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(lip  Chua,  von  tkncn  Dr.  Johnston  ausdrücklich  sa«;!:  Thcy  have  a  special  aztic 
lüok,  im  Stiiiulc  aeim,  Kiiuicr  zu  erzeugen.  Ich  bat  daher  Hrn.  Jng'or,  als  er 
beim  AnltiU  ütincr  neuen  inditicheu  lieiäü  um  Lude  des  vuiigen  Jahre»  vuti  mir 
Aultr^  anthro])ologi8cfaer  Art  Terlangte,  wenn  iigmid  möglich  naeb  Goojrat,  dem 
AttfenÜialtsoiie  der  «RasBe^  sich  m  begeben  und  durch  pertttnlidie  NacbforBchnng 
Ctenauefes  zu  ermitteln.  Leider  ist  ihm  dies,  wie  er  mir  meldet,  nicht  möglich 
g-ewesen;  er  hat  mir  nur  ein  Exemplar  der  erwiihntcn  Nummer  der  Indian  Med. 
Gazette  geschickt,  üa  die  Hauptsachen  daraus  schon  in  der  früheren  Vorlafre  an- 
gegeben sind,  so  beschriinkc  ich  mich  darauf,  zu  erwahnon.  dass  Dr.  Joh  iistd  ii 
über  gewisse  Widersprüche  nicht  hinweggekommen  ist.  Obwohl  er  berichtet,  dass 
die  Choa^s  (d.  h.  Rattenköpfe)  an  dem,  von  ihrem  Vorfahren  Shawdowla  gegründeten 
Tempel  an  Goojrat  den  Dienst  thnn  nnd  dass  kindwloee  Franent  welche  dort  nm 
Mittemacht  um  Kinder  bitten,  beim  PIrwachen  an  ihrer  Seite  einen  Chua  finden, 
was  5rnr  Folf^f  habe,  to  reproduce  chuas  ad  libitum,  und  obwohl  er  ausserdem  an- 
giebt,  dass  die  Sühne  von  Shawdowla  (unter  der  Ke^ierun^  Akbar's)  sich  vcr- 
heiratheten  und  eine  reiche  Kindersehaar  eraeugteu,  so  fand  er  doch  bei  der  Unter- 
suchung lebender  Chua's  an  cutirc  ubsence  of  sexual  powcrs  and  puerile  derclop- 
ment  of  pro-creative  oqinns.  Er  streift  beilinflg  auch  die  Frage  einer  kflnstlichen 
Deformation,  bleibt  aber  schliesslich  bei  der  Annahme  einer  Hissbildnng.  Da- 
gegen war  Dr. J.Wilson,  von  wdchem  Hr.  Jagor  den  früheren  Bericht  erhalten 
hatte,  einen  Schritt  weiter  geganfi^en;  er  war  der  An>^ie!it,  „dass  die  Ohua-Schädel 
das  Erpebniss  künstlicher  Verunstaltung  seien'*,  und  führte  an,  „dass  die  meisten 
jutüt  noch  vorhandenen  Chua's  über  25  Jahre  alt  seien,  weil  die  Regierung  in 
neuerer  Zeit  diese  Körperentstellnng  mit  Erfolg  verboten  habe".  Ich  bemerke 
dasQ,  dass  Dr.  Johnston  1866  angab,  es  seien  in  dem  Shawdowla^Tempel  noch 
9  Chua's  vorhanden,  &  männliche  und  4  weibliche;  d^  älteste  40,  der  jttngste 
."i  Jahre  alt,  und  dass  nach  seiner  genauen  Heschreibung  nicht  füglich  ein  Zweifel 
darülx  r  bestehen  kann,  dass  die  Chua's  sowohl  körperlich,  als  geistig  Mierocephalen 
sind.  Er  nennt  unter  ihren  Eigenschaften:  a)  an  almost  total  inability  to  articulate, 
b)  a  total  inability  to  discem  the  quality  of  food,  anything  being  equuUy  greedily 
devoured. 

Es  ist  hOchlich  au  bedauern,  dan  diese  ebenso  wichtige,  als  sonderbare  Ge- 
schichte nodi  immer  nicht  weiter  aufgeklärt  ist,  und  ich  kann  nur  wiederholt  den 
Wunsch  ausdrucken,  duss  eine  eingehende  Untersuchung  darüber  angestellt  werden 
möge.  Wenn  man  liest,  in  welcher  Verehrung  die  bei  dem  Tempcldienst  be- 
schäftit^tcn  Chuas  bei  dem  Volke  stunden,  so  wird  man  unwillkürlich  an  die  Ge- 
schtchte  von  der  Verehrung  der  Azteken  in  dem  Tempel  von  Iximaya  erinnert. 
Hi^i  (Shawdow1a*s)  descendants,  sagt  Johnston,  still  minister  at  the  tcmple,  which 
is  held  in  great  reverence,  and  thousands  yeariy  flow  to  the  Shawdowla  „mein**.  — 

Schliesslich  will  ich  noch  anführen,  dass  Hr.  Prof.  Langhans  in  Bern  mir 
unter  dem  19.  December  1HH8  eine  Reihe  von  Photographien  hat  zugehen  lassen, 
welche  in  höchst  dankenswerther  Weise  eine  microcephale  Familie  in  Thun  dar- 
stellen: die  Geschwister  (Christian  (jjeboren  1855)  und  Elise  (geb.  lH.';t;)  Sclienkel, 
welche  Ende  der  Oüer  und  Anlang  der  7üer  Jahre  von  Klebs  und  Aeby  unter- 
sucht worden  sind,  und  von  denen  Elise  am  20.  April  1888  ein  miciocephales 
lebendes  Kind  männlichen  Qeachlechta  geboren  hat.  sDer  Vater  ist  ganz  un-* 
bekannt;  die  Schwangerschaft  wurde  erst  kurz  vor  ihrem  Ende  beroericL  Die 
Mutter  selbst  hatte  gar  kein  Verständniss  für  ihren  Zustand,  noch  für  das,  was  bei 
der  ('ouception  mit  ihr  vorgegangen  war."  Hier  ist  also  die  Fortpflanzung  des 
krankhaften  Zustande«  durch  eine  microcephah;  Mutter  zweifellos  tliirgethan.  Für 
die  Fortpflanzung  durch  einen  microceplialeu  Vater  wären  aber  noch  genauere 
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N^nchwcisc  \viiiischen??worth.  Vielleicht  wäre  es  möglich,  über  die  Familie  Suckey  i 
Uttliug  in  Lüiidun  Gt'uuuereti       erluliren.  — 

Hr.  B.  HartBuaon:  Als  in  der  letateo  Bitnug  von  den  flogemuiBlen  Azteken 

die  Blede  war,  Terapraoh  ich  einige  bildliche  ErlUutcrungen  und  Belegr  v.n  dem 

von  mir  damals  Gesajjten  zu  liefern.    Irh  zeige  hinr  zunächst  den  Voraoch  einer  |;»^ 
vielleicht  dem  Ijcbcn   enLsprcchorulL'n  Ki-staunilioii   ilrs  KujiIVs  eines  Künig-s  um! 
eines  geria^geu  Maimes  aus  den  lieliuik  vuu  rttieuiiue  lu  (Jhiapatt  vor.  üeide  Köpfe 

lassen  die  kUnstlicihe  Yerbildung  des  Gehirnlhdles  und  die  sehr  subj,cpiugte 
ROoMnasenbildnng  des  AntUtstheiles  wohl  erkennen.  Der  Klimy  scigi  die  äusserst 

complicirte  Beschaffenheit  der  Kopfbedeckung  mit  ihren,  vielfach  den  altaztckischen 
ähnelnden,  metallenen,  edelstoinbesetzten  Span<^pn  und  Netzen,  den  wehenden 
Büschen  der  prachtvollen  Quetzal  rudern  u.  s.  w.  Der  geringere  Maua  lial  das  Haar 
bis  auf  eine  Art  luiiUerea  Skalpschopfes  kühl  geschoren.  —  Das  Büd  des  üsagen- 
hKaptlings  Talli,  nndk  einer  Odskisne  Geoige  0atlin*8,  llist  eine  abnüche  Be- 
hsndinng  des  Kopfhanres  nnd  den  hochroth  gefärbten  Schopf  vom  Schweifbsnr 
des  Yiiginia-Hirsches  erkennen.  —  Eine  altaztekische  Steinmaske,  ferner  das  Portrit 
eines  Guatomaltekon  indianischer  Nationalität  aus  Santi;igo,  die  Köpfe  eines  Monni- 
tarri-  und  eiiiea  Kräheo-Iudianers,  letztere  beidua  nach  den  prächtigen  (colorirten) 
Diurstellungcn  eines  Karl  Bodmcr  (Reise  des  Prinzen  Max  Ton  Nen-Wied  in 
Kord-Amerien),  sowie  die  Bilder  sweier  nackter,  astekiseher  Weiber  ans  dem 
Werke  von  Lord  Kingsborough  bieten  die  typische,  ramsnaaige  Bildung  der 
Indianergesichter  getreolich  dar.  Dasselbe  ist  der  Fall  an  zwei  Aquarellzeichnungen 
einer  (modernen)  India  Azteca  del  Mirndor  und  eines  (ebenfalls  modernen)  jung-en 
Totona(M>  von  Cempoalla.  Diese  beiden  sehr  cbaraktervoilen  Kopfe  sind  Copieu 
ren  Oelskissen  des  ausgeseichneten  Tropenmalers  Morits  Kugendas.  Sie  sind 
von  mir  der  bieeigen  KOnigliohen  Nationalgalerie  entnommen.  Der  erwftbnte 
Kflsader  bereiste  zu  Ende  der  ISSOer  Jahre  Mexico.  Leider  ist  derselbe  ge- 
zwungen gewesen,  bei  seinen  rastlosen  Streifereien  einen  Theil  der  von  ihm  stark 
beanspruchten  Oelfarben  seines  Malkastens  aus  schlechtem  Material  zu  ergänzen. 
Die  mit  solchen  Farben  gemalten  Bilder  fallen  einer  Vcrderbniss  anheim,  für 
welobe  kein  Gegenmittel  existirt  —  Es  folgen  nocb  der  Kopf  einer  Longhead-Frau 
TOS  Koddmo  naeb  einer  ron  OapitBn  Adr.  Jacobson  mitgebrachten  Pliotograpbie 
nnd  einer  Longhead-IVsn  nach  Oelskizze  von  G.  Ca  Hin.  Letstere  bringt  die 
methodische  Kopf-Coraprcssion  des  auf  einer  Art  von  Wiege  getragenen  Sftngltngs 
auf  unzweideutige  Weise  zur  Anacbaouag.  — 

Ur.  R.  Hartmann  scigt,  zur  Erlänterong  der  stat^ehabten  Diskussion 
Aber  Zimbdoe  (Verb.  1889.  8.  741),  Holzsehnitt-DarsteUnagen:  1)  der  damsls 

von  ihm  erwähnten  Yertheidii^ungsthürme  in  Khorassan  (i4egen  turkoraanische 
Räuber)  aus  der  Pariser  Illustration  (Autor  Oberst  Colo  ni bari)  und  aus  den  lllu- 
strated  London  News  (Autor  Will.  Simpson  1885  und  lH»y),  sowie  2)  der  ähn- 
Ucbeu  Naraghen  auf  HiciUen  aus  der  lUustrasione  Italiana  (Autor  Capitän  Alete 
Oiottitti  1890). 

(80)  Hr.  ICssionstaperinteiidenk  Merensky  bUt  einen  Vortisg  Ober 

Spuren  vom  Einflass  Indiens  auf  die  afrikanische  Vttlkerwelt. 

Die  Beeinflussung  der  afrdianischen  Vöikerwelt  durch  Indien  miisste  man 
voravHetno,  wenn  -  sie  sieh  niebt  nadiweisen  liesse.   Die  afrikanische  üstkUste 
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liegt  der  imlisdicn  "SVcstkilstc  {jegeniihor  und  mnn  hat  si«-  <lf.slialb  im  Altortham 
zu  Indien  im  weiit  irn  Sinti«'  g'oroehnt  t.  Die  iiItf.sUn  urabiscliea  (ielehrten  glnubton, 
dass  beide  Lünder  im  8Uden  zusammenhingCD,  und  Vergii  (Geoig.  4.  292)  nennt  | 
die  Aeihiopnr  Indi  «imI  Ovid  die  Araber  dietiao.  Jedenfiüfa  lut  sviecfaoo  b«ideu 
LBndeni  teit  IHlheeter  Zeit  Verkehr  und  Handel  stettgelbiideii.  Der  tirabiadie  i 
SchrifUteHer  Edrisi  berichtete,  die  Inder  hatten  in  Sorala  Eisen  und  VaiTen  ge>  I 
handelt.  Rbonso  cr/rihlt  Dos  Run  tos  (Hisioirc  de  |*Kthini)ii''  von  den  afrikanisclKn  ; 
Kin^'r'buriicn  ilcrsciltcn  (ü-^'^cnd,   dass   sie  Zuckerrohr  und  Wein  bauten,   und  mit 
Urungen  und  Limunun  auch  Indien  handelten,  welcher  Bericht  dadurch  bekräftigt 
wird,  diM  in  den  LKndmi  swiedun  Sembeei  ood  Umpopo  lidi  tihateichlieli  nodi 
beute  verwilderte  Wein-  nnd  Oraagenplantegen  Bnden.  Der  Oeogrephns  Nobiensis 
(Oildemeister  Script,  arab.  de  rebus  indicis  p.  147)  nennt  eine  Stadt  (,'ayana  im  j 
Lande  Sofala,  welche  von  Indem,  Zing  und  vielen  anderen  Fremden  bewohnt  war. 
Ali  Vuiico  de  Guma  im  Jahre  1498  die  OstkUste  erreii  hte,  iand  er,  dass  hier 
ein  lebhafter  Handel  mit  Indien,  besonders  mit  Kambaya  (in  der  Nähe  des  heutigen 
Bombay),  stettbnd,  und  er  erbielt  ohne  jogüehe  Mühe  in  den  Hafen  Malmdi  Pilolen, 
die  ihn  nach  Kaliknt  an  der  Halabarfcflate  brachten. 

Im  vorigen  Jahrhundert  wird  melirrach  berichtet,  dass  indische  Kaurieate  TOn 
der  Ostküste  bis  tief  ins  Innere,  jn  nach  der  WcstkiLstc  i  Wydah,  Üahomey)  ge- 
kommen fueion.  Spuren  dieses  Verkehrs  finden  wir  in  verschiedener  (resuiU. 
Uapitiin  Owen,  welcher  in  den  2üer  Jahren  im  Aufirugu  der  englischen  Regierung 
die  Oitkttete  anihahm,  berichteti  daas  die  IMinceoge  an  der  ifldlichen  Oilkllile 
denen  der  KoromandeU  und  lbhä»arkttste  aehr  Shnlich  aeien.  Mannt  iat»  daaa 
unter  sehr  Tielen  afrikanischen  Völkeni  sich  alte  ^chmaelckorallen  finden,  deren 
Ursprung  ihnen  unbekannt  Schreiber  dii  se.s  liat  Ober  solche  uralte  Perlen, 
wie  sie  !*ich  bei  den  Bassuto  im  Transvaal  (.inden,  in  der  Zeitschrift  für  Klhno> 
iogie  (Juhrg.  1662.  S.  54:1)  berichtet.  Lange  hat  auch  er  vei^eblich  nuth  der  Her- 
küift  dieaer  Perlen  geforscht  Endlich  konnte  festgeatellt  werden,  daaa  aie  indi- 
«eben  Urapmnga  abd*  und  dasa  man  aie  noch  beule  in  Banwiwghar  auf  der 
Halbinsel  Gutscherat  verfertigi 

Wiiitz  (Anthropologie  8.  S78)  weist  auf  die  grosse  Aehnlichkeit  des  Blase» 
balurs,  wie  er  am  unteren  Nis^er  gebrauelit  wird,  mit  dem  indischen  hin.  l^nter 
den  Eingebornen  der  Ostküs^ie  hin  auch  Transvaal  hinein  linden  sich  Korbe,  die 
wtichieden  naeb  indiaehen  Hnatem  gebildet  aind,  nnd  die  swiaehen  Sambeai  und 
Vaalflaaa  am  hiuBgaten  geaefaene  Fbm  der  iHMilazt  ist  angenaehehdieh  der  indi* 
s(  t  ri<;<  raxl  nachgebildet.  W  III  die  Marimba  (das  bekannte  Kalebassen-Piano 
dl  r  sich  in  gonan  derselben  Oestalt  in  Africa  und  Indien  (Birma,  Sium) 

lindet,  Mft  wird  der  S<_lilu>.s  berechtip-t  sein,  dass  sie  von  dem  älteren  Oulturlandr 
her  iiai:li  Alrika  eingulithn  wordeil  ist.  YoQ  indischer  Herkunft  ist  das  üetelkaueu, 
daa  aich  hei  einigen  Stttmmen,  a.  B.  den  Wanika,  findet  Waita  (Anthropologie 
8. 377)  glaubt,  daaa  die  -Sitte,  Blnt-Brüderachaft  und  -Bimd  au  schliessen^  die  aich 
bei  so  vielen  Stämmen,  bet^onders  bei  den  Mpongue,  findet,  auf  indische  Einflüsse 
zuriick/ufUhrcn  sei.  Bei  dm  Herero,  die  allerdings  jetzt  an  der  Wejstküste  wohnen, 
die  aber  der  SprachverwandUchaft  nach  zu  den  Völkern  der  OstkUste  grehörcn, 
Qndet  sich  sogar  ein  Anklang  an  das  indische  Kastensystem.  Die  alten  Loule  des 
Yolkea  reden  tou  einem  Sonnengeacblechtk  Ovakuenyuwa,  an  weldiem  der  firOhere 
Adel  dea  Volkes  gehört  habe.  Von  den  Weissen  rechnen  sie  dazu  nur  etwa  den 
Gonremear  von  Kapstadt.  Dann  folgt  das  Rcgengeschlecht  der  Ovakuenombura. 
Man  zählt  noch  4  oder  5  weitere  Kasten:  die  niedrigsten  Leute  werden  Ekuudyivi 
genauttt.  Merkwürdigerweise  lludel  sich  bei  diesen  Herero  der  Cnltus  eines  lieiligeu 


Digltized  by  Google 


(379) 


Feuers,  von  dorn  sich  iiuch  bei  einigten  amleron  ttfrikanischen  Stämmen  Spuren 
finden,  welcher  wohl  mit  Sicherht^it  auf  parsische  Einflüsse  zurUckzuführeu  iat 
Der  alte  Dappcr  berichtet,  cUm  solch*  CnltoB  bei  den  Leuten  Ton  MonomotaiNi 
tm  finden  seL  Unter  den  Bawendn  in  Nord^TVananial  findet  steh  die  Snge,  daas 
der  gottlich  verehrte  alte  Künig  Tocho-Ndou  dem  Vollie  da«  Feuer  gebracht 
habe,  und  in  den  Hauptstädten  wonlen  l)ei  ilincn  hoili<:'e  Feuer  iinterhiilten, 
die  nicht  verlüschen  dürfen.  Unter  jent*»  llerero  hat  jeder  Stamm  eine  solehe 
Stätte,  Ukuruo  genannt.  Sie  ist  mit  einer  üeckc  umgeben.  Die  Elingebornen 
betreten  sie  mit  heiliger  Scheu,  nnefadem  sie  sich  Yorher  ihrN*  Sandalen  entledigt 
haben,  nnd  IcOssen  die  Aaehe.  Das  Fener,  welches  nie  Terlörnhen  darf,  wird  ron 
einer  Tochter  (]es  Hiloptiings  gepflegt,  welche  Ondangere  genannt  wird.  Sie  führt 
diis  Amt.  welches  ihr  eine  hevorzugie  Stellung  giebt,  nur  bis  zur  Verheiratlmng. 
Dies«;s  heilige  Feuer  darf  nie  verlüschen;  während  dm  Vieh  gemolken  wird,  muss 
es  hell  brennen. 

Jede  abnehende  Familie  nimmt  von  diesem  Fener  mit  sich.  Sollte  es  Ter- 
Uachen,  ao  bleibt  der  Wandersng  H^ien,  bis  von  einem  wideren  Orte  heiliges 
Fener  herbeigebracht  ist  Am  neuen  Vohnplatz  angekommen,  wird  die  neue  Fener> 

statte  errichtet,  Opfer  werden  <;e8chlHPhtot  und  jeder  Anwesende  speit  von  einem 
Gemisch,  (iu.s  aus  Wasser,  Kclt  iintl  Milch  besteht,  ins  Feuer.  Hei  den  schon  oben 
erwähnten  Mpongue,  welche  um  Gabun  wohnen,  über  den  Sulu  und  Suaheli  ver- 
wandt an  sein,  also  r<m  der  Oatkflste  an  stammen  scheinen,  findet  sich  nadi 
Hlibbe-Schleiden  die  Sitte,  dass  anf  dim  Häapdingsdörfem  ein  heiliges  Fener 
Tag  and  Nacht  brennend  unterhalten  wird,  wodnrch  man  die  Einfifiase  der  bösen 
Geister  abzuwehren  glaubt.  ■  I 

Auch  in  Bezug  auf  da.s  liestulten  der  Todten  ist  die  ursprüngliche  afrikanische  ! 
Sitte  des  Begraben 8  durch  fremde  Einflüsse  hie  und  da  verdrängt  worden.  Emige 
Stimme,  bMondera  in  der  Oongogegend,  stdlen  die  Lachen,  jedenfalla  die  der 
HSnptlinge,  an  versteckten  Plätzen  ans,  damit  sie  von  der  Luft  vencehrt  werden. 
Das  erinnert  an  die  entsprechende  Sitte  der  Parsi  bei  Bombay.  Besonder.-?  inter- 
essant ist  die  vom  Archideacon  Gallaway  erkundete  Thatsache,  dass  die  Sulu 
früher  ihre  Tjcichen  verbrannt  haben.  Wenn  Häuptlinge  starben,  umgaben  die 
Kri^er  den  gewaltigen  Holzstoss,  auf  dem  die  Leiche  lag,  und  nachdem  das  Feuer 
in  Bnmd  gesteckt  war,  mnisten  Bi&e,  Diener  nnd  andere  hochgestellte  Personen 
«mit  dem  König  ziehen",  d.  h.  sie  wurden  in  das  Feuer  hineingestossen.  Solche 
Leichenverbrennung  ist  im  hotzarmen  Afrika  etwas  so  Fremdartiges,  dass  man  sie 
wohl  mit  Sicherheit  auf  indische  Einflüsse  zurückführen  darf. 

Auch  dürften  auf  solche  Einflüsse  die  Spuren  des  Glaubens  an  Seelenwande- 
rung deuten,  die  aidi  hie  und  da  zeigen.  Bekanntlich  findet  sich  bei  den  Sulu 
nnd  den  ihnen  verwandten  Dinka  der  Olanbe^  dass  die  Seelen  der  Menschen  in 
Schlangen  fortleben.  Ans  Katanga  berichtet  Missionar  Arnold,  dass  man  dort 
glaube,  wilde  Thiere  seien  von  den  Geistern  verstorbener  Feinde  besessen,  wie 
auch  die  Erhc-Nefrer  (Mitiheilungen  der  gen^^r.  GeKclIsch.  zn  -Jena.  Bd.  IX.  8.  17) 
in  Westafrika,  nach  Mitthedungcn  des  Missionais  Spleth,  »ich  vor  den  Geistern 
erlegter  wilder  Thiere  fOrchten,  nnd  Hflbbe-Schleiden  (Aetbiopien  S.  132)  er- 
von  den  achon  oben  erwibnten  Mpoi^e,  dass  sie  an  eme  Pi^extstena  der 
Seele  vor  der  Geburt  glanbten.  Aus  dem  ClKirakter  eines  Menschen  glauben  sie 
bestimmen  zu  können,  was  für  ein  Gci.st  dt>r  Mensch  vor  seiner  Geburt  gewesen 
ist  und  was  er  nach  seinem  Tode  ^ein  wird. 

Wir  glauben  die  gesuchten  Spuren  nachgewiesen  zu  haben.  FreUich  wird  erst 
weiteren  Fomchungen,  gani  besonders  anf  dm  Gebiete  der  vei^Ieichenden  Spradi- 
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wissonschnft  os  vorbohalton  soin,  für  die  Becinfliusung  der  ufrikuniwhtn  YOlksr» 
weit  durch  Indien  vollgültige  Beweise  bciiabriogen.  — 

Der  Vorsit/endc  dankt  Hrn.  Merensky  fttr  den  anregenden  Vortrag  und 

spricht  die  HüHiuin^'  aus,  dass  ilcrsrllK  von  seinem  schwicri^>n  Missionswerko  am 
N'ya^s;i-So(-.  /u  dem  er  drniniichst  ubzureiseo  gcdenkti  gesund  and  mit  reichen 
KilaUruiigen  zurückkehren  möge.  — 

(81)  Das  correspondirende  Mitglied,  Hr.  J.  Heierli  mZarioh  flbenendet  unter 

den)       l'rbruar  ein  Exemplar  des  Prachtwerkes:  „Zarich  und  das  schwei- 

zn  iM  hl'  Land t  snuiseiini",  welches  im  Auftrage  der  Stadt  Zürich,  und  zwar 
mir  in  klnni  r  Auflai:«'.  crscliii'nt  ti  um:  im  Uuchhundel  nicht  zu  haben  isl.  Das- 
seli)e  i.st  bei  (iele^jenheii  der  C'oncurrrn/.  der  :ichweizer  Städte  um  duü  eidgeuüssi- 
sche  Landesmuseum  snr  Vcrthcidigung  der  Ansprüche  der  Stadt  Zürich  Terfasst 
worden. 

Der  A'orsitzcnde  spricht  den  herzlichen  Dank  der  Gesellschaft  Ahr  das  schOoe 
Ueachuuk  aus.  — 


(li'Z)  tlr.  J.  Iii  H  rli  liat  unter  dem  2.  December  IbW  an  Hm.  Yirchow  mit 
nachstehendem  He^lcitschreiben  eine  Sondnng  tlbcmtittelt,  bestehend  aoa 

Skeletten  nnd  Schad«  in  uum  schweizer  iirübern. 
,,Ich  habe  heute  eine  Änziihl  menschlicher  Knochen  aus  Qräbem  an  Sie  ab- 
gehen lassen  und  bitte,  dieselben  nach  Belieben  an  benntsen.  Bs  sind  annicbst 

Kunde  aus  t'inem  erst  thcilweise  iintt  rsuchten  Grüberfelde  bei  lledingen,  Canton 
Zürich,  an  der  I'jM'nli.diiihiiK'  /iirich-Zu^  Gleich  ausserhalb  des  genannten  Dorfes 
ht'liiuii'i  sich  an  der  Stras-c  ii.u  Ii  H(m>ti'tten  der  sogen.  Kreuzrain,  eine  kleine  Kr- 
liebung,  die  einem  AlorAueii/uge  gleicht.  Du,  wo  die  Ötrasüe  die  hüchüle  Stelle 
erreicht,  dehnen  sich  zu  ihren  beiden  Seiten  Aeelrar  und  Wieaen  ana»  wo  in  ver- 
schiedcncn  Zeiten  Knochen  und  Arterakte  nun  Voradiein  gekommen  waren. 
sondc  r.s  l)eim  Sand^raben  sollen,  einige  Schritte  Mlioh  derStrMae,  hiaflg  Skelette 

gefunden  wurden  sein. 

Im  M.iiv,  des  .latin>  i^  'O  rrhi<'It  ich  von  Hrn.  Sekundarlohrer  ,\ttinger  in 
lledingen  die  Miiiheiiung,  duäs  beim  Sandgruben  auf  dum  Kreuzruiu  wieder  einige 
menschliche  Knochen  zum  Vorschein  gekommen  seien.  loh  begab  mich  an  den 
Fundort  und  fand  wirklich  ein  Grab,  daa  aber  schon  frUier  dvrchwOhU  worden 
»ein  musste,  wahrschein  Iii  Ii  vdn  Sandgräbeni  (Grab  Hr.  Attinger  hatte  allea, 
was  noeh  von  älteren  l  uiidi-n  erliititücli  war,  sorgfiillig  gesammelt  und  konnte  mir 
rinr  Ui'die  \un  SchiideKVa- im  tu.  n  ('ahurie,  Ober-  und  Unterkiefer),  die  irli  bei- 
gelegt habe,  übergebeil.  Zuueni  war  er  in  den  Besitz  einiger  Artefakte  gelangt, 
die  aus  einem  Grabe  stammen,  das  links,  also  weaUioh  der  Stnaae  nnd  einige 
Dutzend  Meter  von  derselben  entremt,  sieh  geftmden  hatte.  Dieae  Aite&kte  be- 
standen in  einem  blauen  Gtaaarm- 


Figur  1. 


1*1  \  ■iliiti'iii.iilVMi' 

7«  der  uatürlii'heu  (jrös.se. 


ring  (Fig.  1)  und  Bronzeringen  nnd 
-knöpfchen,  die  in  Kisenrost  ein- 
gebacken sind.  Der  ülasarmring 
bewoiat,  daaa  dieaea  Grab  der  sog. 
Ifittel-U  Tfene-Zeifc  angeböiie.  Wie 
nebenstehende  Abbildvng  zeigt,  hat 
derselbe  an  der  Aussonscite  2  Wülst- 
chen, die  durch  schräge  Kerben  ein 
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cier-  oder  prrlstah  iht  liches  Aussehen  erhalten.  Die  blaue  Farbe  de?:  Rin<;es  rührt 
wahrscheiaUch  vun  Kobalt  her.  Aohnllchc  Ringe  sind  ua  mehreren  Orten  der 
Schweiz  gefunden  worden,  z.  B.  in  Horgcn,  Canton  Zürich,  neben  einer  iOberncn 
MitteNLa  l%nfr-I!ibelf  «nem  Oagatringf  mehrereit  Fingerringen  ans  Gold  oder  Silber, 
einem  Bronzekettehen  und  einer  GoldmUnze,  welche  vielleicht  helvetisch  genannt 
werden  darf  und  als  eine  Nachahmung  der  makedonischen  Philipper  erscheint. 
Olasrin«^  von  srelher  Farbe  sind  unweit  Hedingen,  in  Mettmenstetten,  gcfiuKien 
worden  und  zwar  mit  Mittel-La  Tcne-Fibeln  beisammen  liegend.  Nebenbei  sei  cr- 
wlhnt,  dass  in  den  Gräbern  dieser  Art  auch  gedrehte  TfaongeßlBSO  enthalten  lind. 

Bei  der  Begehung  der  Felder  anf  dem  Krernnun  bei  Bedingen  fanden  wir 
lahlrdche  rBmische  Geni.ssgcherben  und  Ziegelsittdke.  Es  miuM  also  dieser  Plaia 
auch  zur  Römer?:eit  Ix- wohnt  gewesen  sein. 

Bei  meinem  zweiten  Hesurhe  (Uisclbst  deeklen  wir  in  der  Samlgrubo  östlich 
der  Strasse  3  weitere  Gräber  al ,  von  denen  ich  die  SkeJetreste  beigelegt  h;ibc. 
In  Grab  lY  fanden  wir  swischeu  den  Knien  des  Skeleis  ein  Eisenmesser  (Fig.  2). 


Die  Form  ist  so  wenig  charakteristisch,  dass  ich  nicht  zu  entscheiden  wage,  wel- 
eher  Zeil  dim  Messer  ürti^ehört«  doch  hai  es  grosse  Aehnliehkeit  mit  A.lamannen- 

Messera  unserer  Uegenden. 


Leider  verhinderten  lokale  Verhältnisse  die  Fortsetzung  der  Aw^grabungcn, 
die  bald  mfigliehsi  wieder  aufgenommen  werden  sollen.  » 


Meiner  Sendnng  habe  ich  einen  SebAdel  von  brauner  F^rbe  beigelegt,  der  bei 

Anlegung  einer  neuen  Strasse  in  un.serer  Viichbarstadt  Winterthor  gefunden 
worden  ist  und  einein  mittelalterlichen  Friedhofe  entstammt. 

Von  Solothurn  stammen  ein  Schadeldaeh  und  ein  rnterkiefer.  Drr  Fimler, 
ein  Student  der  Medicin,  benutzte  denselben  als  Studienmaterial  und  von  ihm 
rtlhien  die  auf  den  SchBdel  geschriebenen  Hamen  der  Koochentheile  her,  sowie 
auch  die  Etiquelte.  — 

Endlich  liegt  der  Bendung  ein  fast  vollständiges  Skelct  bei  aus  einem  Fliesen" 
nder  Kistcni:r;ib  vom  OeissI)er<;e  (Winkehviese)  in  der  Stadt  Zürich.  Als 
tn;jn  1>^n')  Erdbewe-^iint^en  iim  ( ieissbi-rgu  vornahm,  fand  man  einige  Platten- 
graber,  von  denen  eines,  das  im  Januar  lbö4  zum  Vorschein  kam,  dem  I  ntcr- 
gange  entrissen  werden  konnte,  fis  war  aus  rohen  Steinplatlen  erbaut  und  mit 
einsm  ileinenien  Deckel  Tersehlossen  gewesen.  THsemr  Deckel,  ans  mehreren 
Semifltplatten  bestehend,  befand  sich  70  cm  unter  der  Erdoberfläche.  Das  Grab 
selbst  war  ^0  cm  tief,  etwa  1,80  m  lang  und  45  cw  breit.  Die  Knochen  sind  crnt 
erhalten  tand  [^ehflrten  nach  Kollmann  einem  Weibe  an.  Der  Schädel  zeigt 
einu  Abnormität  am  Uinterhaupte,  eine  dreigethcilte  Oberschuppe.  (Vergl.  über 
dfesen  Sefaftdd  meine  Monographie  Ober  den  Plkhlbau  Wollishofen  in  den  „Hit- 
tbetlongen  der  Antiqiuir.  Gesellschall  Zarich^  Bd.  XXII.  Heft  1.)  Beigaben  fehlten 
leider  gänzlich,  doch  scheinen  unter  den  Knochen  sich  auch  Stücke  zu  be- 
finden, die  nicht  Tom  Menschen  beirtthren,  z.  B.  ein  Scbweinskiefer-Fragment  mit 


V»  der  natfirlicheu  Grösse. 
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Hr.  Virchow: 

1)  Uic  Gubüine  von  ilcdingcn- 

Grab  L  Die  bunt  durch  einander  gewürfelten  Knochen  haben  offenbar  sa 
2  Leichen  ^höft:  einer  kleineren  weiblichen  und  einer  grfeseren  männlichen. 
Von  den  Schädeln  ist  wenig  vorhanden;  nur  die  Unterkiofer  lassen  sieh  sicher 
beurthoilen.  Der  eine  hat  einer  älteren  Frau  angehört;  er  ist  niedrij;  und  etwas 
projjenaeisch,  hat  eUvaa  prstreckte  Aeste  und  stark  abjjeschlilTene  Zähne.  —  Der 
andere  Unterkicrer  ist  viel  kräftiger,  aeine  Fraeinuhireu  siad  noch  fu6l  ganz  intakt. 
Ihm  fehlt  der  rechte  Ast. 

Grab  Ii.  Nur  zertrümmerte  oder  vereinzelte  Knochen,  meist  von  der  Peripherie^ 
besonders  vom  Fuss.  Dazu  ein  grosses,  sehr  dickwandiges  und  schweres  Stirnbein 
mit  i^i  i  iugcm  Stirnnasenwulst,  ein  grosser  Calcaneus  und  ein  gewaltiger  Metiitarsal- 
knoeht'd.  Auch  dürfte  hierher  ein  stark  orthognathi-r  Oherkii  fcr  mit  abgenutzten 
/ahnen,  utiior  cI«  tun  jt dueh  der  Molaris  III  eine  ganz  frische  Krone  besitzt,  und 
mit  tiefem  Gaumen  geboren. 

Grab  III.  Keine  Spur  von  ScfaädelsMoken.  Die  Knocben,  sameist  lange 
Röhrenknochen,  sind  anscheinend  männliche.  An  der  einen  Fibula  ein  frisch 
geh'ihitos,  rundes  Ixich. 

(n;ib  IV.  Männliche  Ueberrcste.  Kein  Schädel.  Grosse  Köhrenknochen, 
namentlich  lange  Oberschenkel.   Tibien  nicht  platyknemisch.  — 

-)  Grab  von  Winterthur:  Schüdelkapscl  ohne  Gesicht  von  einem  jungen 
Manne;  nur  das  rechte  Wangenbein  mit  dem  halben  Oberkiefer  ist  erhalten  und 
liegt  lose  bei.  Der  Schädel  hat  eine  ungewöhnlich  dunkle  Oeckige  Farbe.  Zähne 

jugendlidi,  mit  ganz  intakten  Kronen.  iSchädel  mittelgross  (1300  m«),  kurz, 
breit  und  hoch,  Index  hypsibrachycephal  (Längenbreitenindex  8ö,4,  lüngen- 
hohennniex  82,4).  Stirn  breit  (1>7  nun  minimal),  an  der  Coronaria  ein  32  mm  langer 
Rest  der  Sut.  frontalis,  an  dem  Nasen fortsatz  ein  kürzerer  ähnlicher.  Hinter- 
haupt sehr  breit  und  steil,  Oberschuppe  wenig  gewölbt,  Protuberans  niedrig.  In 
der  Lambdanaht  zahlreiche  grftsserc  Schaltknochen.  Ala  temp.  gross. 

3)  Grab  auf  dem  Franciskaner-Platz  in  Solothurn,  April  1890,  Sehr 
regelmässiges.  ;:rnssos,  volles  männliches  Schädeldach  ohno  l^asis  und  Gesicht. 
Grosse  Stirnliohh  n,  Zähne  sUirk  abgenut/t.  Index  mesoccpliul  Sehr 
breite  niedrige  Siirn  (101  mm).  Kolossaler  Unterkiefer  mit  ganz  breit  geruiuleiem, 
voll  voficetendem  Kinn;  das  Mittelstack  äusserst  kräftig,  stark  eingebogen,  38  la« 
hoch,  bis  zum  Zahnrande  50  mm  Aeste  breit  (33  mm),  aber  von  massiger  Höhe 
(Proc.  ooron.  70  mm  hoch).  Kieferwtnkel  etwas  nach  aussen  vorgebogen. 

4)  Alemannisches  Grab  bei  Abtragung  des  (ri>i«<sher^'es,  Friihjühr 
1881  (Anzeiger  f.  Schweiz.  Alterth.  1881.  Nr.  1.  S.  31);  fast  vollsUtndig  erhaltener, 
gut  aussehender,  wohl  jugendlicher  Schädel  von  fast  weiblichem  Aussehen,  mit 
zerbrochener  Basis.  Die  langen  Knochen  des  Skelets  vollständig,  keine  Platyknemie, 
keine  Durchbohrung  des  Humerus  Alle  diese  Knochen  sehr  ^-rdss  und  kräftig, 
so  dass  sie  männliche  zu  sein  scheinen.  Schädelindex  orthodo! ichocephal 
(Längenhreitt  nintit'x  73,7,  Längenhöhenindox  T.'!/-')  Stirn  von  geringer  Breite 
(91  m>t,>,  nicilriL'.  Ihcliend,  ohne  Tubera  und  ürbiiulwülste,  fiist  ohne  Nasenwulst. 
Hinterhaupt  hnig,  Index  34,(i.  Us  Incae  irTpartitam.  Alac  nach  oben  eng. 
Schmales,  hohes  Gesicht.  Leichter  dentaler  Prognathismus.  Orbitae  gross,  ge* 
rundet,  hypsikonch  (89,4}.  Nase  ultralcptorrhin  (38,8).  Zähne  abgenntst,  die 
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hinteren  Alveolen  obliterirt.    Unterkiefer  mittelstark,  progenaeisoh,  mit  schief  \-\ 

aoigeseteken,  engen  AiWten.  RNkoi  grooa  nad  weit»  DannbdtoaebaiiliBl  tteiL  Krens- 

bein  Iweit,  Ptonioiitorhuii  foiigeslredrt.  Jederaeils  ein  Proc  tendin.  am  horizontalen  ; 

Aste  des  Schambeins.    Grosser  Winkel  an  der  Symphyse. 

Nach  gewöhnlichen  Annahmen  würde  dciiinach  der  Schiidpl  von  Wintnthiir,  | 
vielleicht  auch  der  von  Solothurn,  alemannisclifn  Typus  tr.ij^^m.  tlaf^cgeii  der  vom  k^l 
Geissbei^  fränkischen,    lieber  die  iledinger  Kesle  liissl  sicli  ethnologisch  nichts 


sagen. 
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(33)  Ur.  J.  Adrian  Jacobsen  übersendet  folgende  Abhandlung: 

GeheimbUnde  der  Küstenbewohner  Nordwegt-Americ«'». 

So  verschieden  auch  die  Götter  und  Heldensagen  der  Naturvölker  in  den  ver- 
srhirdencn  Continenten  erscheinen,  so  haben  sie  fast  alle  das  mit  einander  j;-cninin, 
dafiä  neben  den  Göttern  und  Menschen  auch  die  Thiere  eine  verhültiussmüssig 
sehr  wichtige  Rolle  spielen,  iwd  der  Gedanke,  dass  die  Götter  oder  Geister  mit 
Voriiebe  Thieigeatelien  annehmen,  M  Ihst  unter  allen  Vtflkern  der  Erde  an  findeo. 
Doch  dOrfVe  dieser  Gedanke  niigenda  ausgcprigter  ervcheinen,  als  bei  den  Be> 
irohnem  der  Nordwestküste  America^.  Dort  kommen  noch  alle  Jahre  nach  dem 
Glauben  <1cr  Indianer  die  verschiedenen  Gottheiten  in  manrherlei  Gestalten  und 
zu  ren^rhietienen  Zeiten  zur  Erde  hernieder,  zeigen  sich  den  Menschen  und  nehmen 
an  den  ihnen  zu  Ehren  gefeierten  Festen  Theil.  Die  meisten  dieser  Götter  sind 
den  Menschen  wohlgeainnt,  ja  faat  jede  flsmilie  behauptet  von  einem  oder  dem 
anderen  Gott  ab/ustammen,  so  dass  sich  dadurch  gewisaeimaasen  ein  inn^r  Ter- 
kehr  zwischen  Göttern  und  Menschen  bildet. 

Nehm  :i(^n  Stammgöttem  glaubt  man  atich  an  böse  Geister,  die  der  Mensch- 
heit üngliicii  bringen  können;  doch  ist  ihre  Gewalt  eine  geringere  und  sie  können 
rerhältoissmässig  leicht  durch  den  Medicinmann  und  die  mit  ihm  im  Bnnde 
•tehenden  mächtigen  Geiater  aller  Art  Tertrieben  nnd  «nschidlich  gemacht  werden. 
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Die  Roprüscntiition  der  Götli^r  übornohmen  in  jedfin  Stammi'  einif^i'  intoUipentc 
und,  wie  si<»  hohatipten,  inspinrtc  Miintirr:  sie  bilden  die  f Hheimbündc,  da- 
mit ihre  geheimen  KUnstu  und  Lehren,  ihre  Vermuiumungcn  und  Maskenspiele 
ntcfat  an  UneingeweUite  und  an  du  groHse  Tolk  Tenalheii  werden.  Diese  Anf- 
fOhmiigen  sollen  dazu  dionen»  beeonden  die  Jn^nd  and  die  Pranen  in  dem 
Glnui)cn  an  die  alten  Traditionen  Uber  den  Verkehr  der  Götter  mit  den  Menschen 
und  über  ihre  eigenen  intimen  Bestiehungen  zu  den  Göttern  zu  befesti^ji  n  Um 
die  etwnif^pn  Zweillpr  zu  übor/tMisrcn.  hahcn  die  Mitglieder  der  GeheimbUnde  ihre 
Zullucht  zu  allerhand  mysteriösen  Mitteln  genommen,  die  einem  civilisirtcn  Men-  * 
sehen  als  die  höchste  Rohheit  erscheinen  mflsson,  so  dass  sie  sich  z.  B.  den  Körper 
rerstOmmelD,  Leichen  zerreissen  und  verzehren,  lebenden  Menschen  Stflcke  ans 
dem  Körper  reissen  u.  dei^g'l.  mehr.  Auch  die  bei  den  Nordwest-Indianern  beinalie 
zur  Krankheit  gewordene  ttbei^grosse  persönliche  Eitelkeit  und  die  Sucht,  sich 
berühmt  und  angesehen  zu  machen  und  als  i^twas  Rosondt'res  zu  gelten,  mögen 
als  Moti?  gedient  haben  Tür  dvn  Eintritt  in  die  Geheimbünde,  da  jedes  Mitj^lied 
eines  solchen  grosses  Ansehen  geniesst. 

Es  waren  und  sind  noch  hunderte  ron  Masken  in  Oebraud»,  deren  jede  ein« 
seine  einen  in  der  Sage  Torkommenden  Geist  vorstelli  Bei  den  Vofflthnmgen 
treten  sie  einzeln  oder  in  Gruppen  auf,  wie  es  eben  die  damifltellende  Sage  er- 
fordert, und  dio  ^fiiskon  tragenden  Personen  werden  dann  von  der  staunenden 
Menge  nicht  nur  als  Darsteller  der  (jottrr  und  als  Schauspiolpr,  sondern  geradezu  als 
die  vom  Himmel  auf  die  EIrde  gekommenen  Ciötter  selbst  ungesehen.  Daher  muss 
auch  jeder  Darsteller  genau  alles  das,  was  die  Sage  von  dem  Geist  berichtet,  ans- 
nthren.  Trägt  der  Darsteller  keine  Maske,  wie  es  bei  den  Hametzen  (Fressetn 
oder  Heissem)  oder  bei  den  Pakwalla  (Medicinmännern)  oft  geschieht,  so  ist  der 
Cli'ist,  den  nr  rr|>rasfiüir-t,  in  seinen  Kiirpcr  trrfahren  und  drr  vom  Goiste  Besessene 
ist  d«'m  i'iitspii'ctu'nd  nicht  verantwortlich  für  das,  was  er  in  diesem  Zustande  rrr- 
Ubt.  L)a  der  (iebrauch  von  Masken  aber  die  Aufführung  mit  einem  gewissen 
geheironisBvoHen  Nimbus  umgiebt  und  gleichzeitig  den  Darsteller  unerkannt  bleiben 
lässt,  so  werden  die  besonders  heiligen  Feste  viel  hSnflger  mit  Masken,  als  ohne 
solche,  TOfgenommen.  Bs  herrsdben  in  jedem  Geheimbund  bestimmte  Gesetze,  wie 
oft  und  wie  lange  cino  Maske  gebraucht  werden  kann.  Bei  den  Quakjult  dürfen 
dio  Ma.<kon  während  vier  Wintern,  der  tiaiiptsiichltchsten  Zeit  für  derartige  Feste, 
bei  dt'f  schwersten  Strafe  nicht  veräussert  werden.  Nach  dieser  Zeit  dürfen  «je 
zerstört  oder,  damit  sie  kein  Uneingeweihter  findet,  im  Walde  versteckt,  oder  auch 
schliesslich  verkauft  werden.  Die  Hcrstellnng  der  Masken  wird  nur  im  Geheimes, 
gewöhnlich  in  tiefer  Waldeinrnrnkeit,  vorgenommeiv  damit  krin  Uneingeweihter  den 
Verfertiger  entdeckt.  Wie  streng  dieses  Geheimniss  bewahrt  wird,  zeigt  folgendes 
Beispiel:  fm  Dorfe  Nouette  auf  Nordwest-Viincourer  war  ptn^t  ein  Indianer  mit 
dem  Schnii/cn  einer  Maske  im  Walde  bpschäfliLrt,  aN  sein  halberwachsener  Sohn, 
der  bemerkt  hatte,  dass  sein  Vater  so  oft  m  den  Wald  ging,  ihn  eines  Tages  in 
seinem  Versteck  aufsnditc.  Darüber  gmieth  der  Vater  in  solchen  Zorn,  dass  er 
seinen  eigenen  Sohn  sofort  tödtete,  nur,  damit  er  nicht  zum  Verritther  an  der 
heiligen  Sache  werden  konnte. 

Den  Tanz  }!c;:lt  it.  t  (Jesang,  d«T  mii  j)ralil.Ti«rhen  Wortrn  die  Macht  der  Gott- 
heit und  die  in  li^  r  AufTiihrung  zur  Anschauung  gel)rachtrn  <  irdssthaten  frn'ri 

Bei  der  UuuptautTuhrung  singen  alle  Anwesenden  mit,  da  der  Gesang  raei>4 
allgemein  bekannt  ist  und  in  recitativer  Weise  immer  nnd  immer  wiedeffaolt  wüd. 
Es  scheinen  jetzt  noch  immer  neue  Gesänge  nnd  nene  Aufführungen  in  einem  oder 
dem  anderen  Dorfe  zu  entstehen,  indem  iigend  welche  mOndliehen,  von  den  Vor* 
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Täiera  erzählten  Sagen  von  irgend  einem  intelligenten  Jüngling,  der  noch  keine 
'  dgeim  GMnge  besitzt,  poetiscih  behoaddt  wctden.  Demi  jeder  Mami,  der  ddi 
'  «a  deo  Anffttliniiigeii  Tind  Fealea  belheiligk»  mus  aneh  mit  einem  eigenen,  «XbtA- 
ferfitntai  Gesänge  debfltiren.  Anf  diese  Weise  entstehen  immer  neue  Lieder  nnd 
Tänze,  deren  StofT  natürlich  immer  von  den  Stanungottbeiten  das  betreffenden 
Sängers  und  Dichiera  liet^cnommen  ist. 

Neben  den  Muäken  werden  andere  Abzeichen  der  Geheimbünde  getrugen, 
wdclie  ich  qSklar  besprecben  werde. 

Von  den  Ttaiien,  die  nur  nicht  als  sn  den  Tior  CtoheirabQiiden  gehüfeDd 
bekannt  sind,  ist  der  Nanalock  oder  Nawalok,  d.h.  grosser  Geistertanz,  zn 
nennen.  Dieser  Tanz  geht  srcwöhnlich  im  Spätherbst  vor  sich,  indem  mehroro, 
mit  Masken  bekleidete  Indianer  sich  hinter  einem  Vorhang-  aufstellen.  Der 
dabei  gebrauchte  Maskeutypus  »teilt  meist  den  Miä-miüsallauü  (Gott  der  Sonne)  vor, 
^  eine  Ueske  in  Sonnengeatatt  mit  bnlb  gescbloeaenen  Augen  nnd  siidi  drehendem 
Bad,  welches  die  Bewegung  der  Sonne  bedeuten  aolL  Die  meiste  anderen  Ibaken  * 
seigen  den  Sonnengott  in  Gestalt  eines  Adlen,  wie  er  mit  Yorliebe  die  Erde  be-  . 
«acht.  Während  die  tibrigen  Tänze  nar  im  Winter  vorgenommen  werden,  kann 
dieser  Tanz  auch  ansnahmsweise  im  Jnli  anfjjefUhrt  werden.  So  kam  ich  im 
Jahre  18S5  im  Juli  in  dm  QoakjuU-Dorl'  Nakortok.  Als  die  Indianer  vcmahmuu, 
daaa  ich  beaondera  die  an  dem  Navnlok-I^  gehfirende  Maake  haben  wollen 
Ifaigen  aie  den  bereits  erwiiuten  l^nn  an,  da  mehrere  Kaaken  in  dieser  Saiaon 
ai^^edient  hatten  und  somit  verkauft  werden  konnten.  Das  Fest  begann  damil^ 
das«  eine  .\nzahl  Männer  bald  in  Häusern,  bald  im  Walde  anf  Uolzflöten  von 
Moiigeus  bis  spät  in  die  Nacht  bliesen,  zum  grössten  Schrecken  der  Jupend.  Rs 
wurde  mir  gedeutet,  jetzt  verlasse  der  Soimengott,  in  Gestalt  eines  grossen  Adlers, 
die  Sonne  imd  nflhere  aädi  dem  Dorf..  Daran  aeUoea  aich  dann  der  Tians,  und 
nach  Beendignog  desselben  erwarb  ich  andi  die  Maaken,  die  der  Voraohrifl  gemiaa 
Tier  Winter  hindurch  gebraucht  worden  waren. 

Der  Zeitpunkt,  wann  der  jnnfre  Indianer  in  den  Bund  aufgenommen  werden  kann, 
ist  gewöhnlich  das  Eintreten  der  Pubertät.  Auf  West-Vancouver  bei  den  Ahts  wird 
der  Jtlngling  in  diesem  Alter  in  den  Wald  geführt,  wo  die  Hälfte  der  Dorfbewohner, 
in  Wolfbfblle  und  Wolftmasken  gehttüt  und  mit  den  oben  genaunim  Pfeifen  Torseben, 
stets  darauf  bläst  and  den  sogenannten  Wolfetana  aaffUhrt.  Dann  heisst  es  bei  dmi 
Kindern,  dass  der  Ji'.igling  vom  Wolf  entführt  sei,  um  ihm  ein  „skokom  Tamtam,  d.h. 
ein  starkes  Herz  oder  Glauben  zu  geben".  Dieser  Akt  ist  in  verrmdcrtor  Form  der 
Naualok  der  Bella-Ooolas.  Die  dortigen  katholischen  Missionäre  nennen  ihn  „die 
Indianertanfe  des  Knaben",  während  ihn  die  Indianer  selbst  ihr  „Klokwalla"  nennen. 
Bnw  nihere  und  eingehende  Kennfania  der  Terachiedenen  Gebrilndie  in  den 
OeheimbtUiden  ist  naturgemäss  für  den  Fremden  aehr  schwer,  denn  aelbst  wenige 
'  von  den  betheiligten  Indianern  haben  selber  Verständniss  fllr  das,  was  in  ihrer 
Mitte  Torgüht.  Nur  diejenigen,  die  Mitglieder  eines  Geheimbundes  sind,  können 
vun  den  liergängen  innerhalb  de^selbun  berichten,  verrathen  aber  nicht  gern  etvvaä, 
weil  ja  sonst  ihre  Geheimnisse  aufhören  wtlrden,  Geheimnisse  zu  sein,  und  dann 
auch»  wefl  dar  Terrath  mit  schweren  Straien,  ja  aelbat  mit  dem  Tode  geahndet 
werden  kann.  Dazu  kommt  i^ner,  dass  der  Indianer  sich  nicht  sehr  mit  Nacl^ 
denken  plagt;  um  aus  der  peinlichen  Situation  zu  kommen,  in  die  ihn  das  An- 
fragen versetzt,  8a|3:t  er  leicht  Dinge,  die  der  Wahrheit  sehr  fem  liogren,  oder  da  er 
selbst  nicht  viel  weiss,  berichtet  er  oft  seine  sehr  verkehrten  persönlichen  Ansichten, 
am  sich  keine  Blflsae  zu  geben.  Daher  ist  und  bleibt  der  sicherste  Weg,  um 
wenig^ieni  ffinigea  zu  arfiduen,  immer  der,  dass  man  aich  adDiat  an  den  Festen 
▼«fteadL  dw  n«ft  A«ihfo<p.  e«Miiiflteift  tan,  % 
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bethciligt  und  dann  dnreh  gelegenUidie  gesdiickte  Fngm  lunter  die  Wahiliai  n 

kommen  sucht 

In  nachfolgender  Schilderang  werde  ich  in  einzelnen  L'unkten  in  Widersprach 
mit  den  Berichten  des  Hm.  Dr.  Boas  im  Archiv  für  Ethnographie  über  diese 
Gehdmblliide  kommen.  Ich  gtenbe  aber  die  ToUe  Yenntwortaiig  fdr  das  toh  mir 

Gesagte  Übernehmen  zu  können,  da  ich  Vieles  durch  eigene  Anschauung  kenne 
nnd  Manches  durch  meinen  Bruder  Philipj)  crfahn  n  hiibc,  der  seit  5  Jahren  nnter 
den  Indianern  lebt,  ihre  Sprache  spricht  und  sich  besonders  mii  Sitten  and  Ge- 
briüichen  der  Leute  vertraut  gemacht  hat. 

Die  Hametsen. 

Unter  den  erwähnten  GebeimbUndcn  sind  die  Hametzcn  die  angeaehensten 
und  berühnitcsfcn.  einerseits  weil  sio  von  hoher  Abkunft  sein  mUsscn,  zwoitotia 
wegen  ihrer  Hündinnen,  die  sio  in  den  Augen  des  Volkes  gewissernmassen  zu 
dämomschen  nnd  gefUrchtetcn  Personen  machen.  So  hübe  ich  z.  B.  bei  den  Bc- 
wnliiMn  Weet-Vanoonven  groaie  Faiefal  Tor  den  Quakjult  taflacm  bSreo,  nnd 
swar  nur  ihrer  HanMlaen  wegen.  Auf  meinen  iwd  Sammebeieen  an  der  Nordwea^ 
ktiste  Amerikas  hatte  ich  fast  täglich  Gelegenheit,  mit  Mitgliedern  verschiedener 
Gelieinit)iinde  zu  verkehren,  oud  ich  habe  nur  Ton  der  Existenz  von  vier  aolchen 
Uchcimbünden  gehört 

Neuere  Forscher,  besonders  Dr.  Boas,  wollen  bei  den  Uuakjult  noch  mehr 
Geheirabflnde  entdedct  haben.  Nach  Annage  dea  leMeren  aollen  die  Hametnen 
und  Nntflamattla  mit  einer  dnttm  GeedUaehaft,  den  aogen.  BireMi^elera,  snaammeB 
zu  einem  einzigen  Bunde  gehfiren  (Archiv  f.  Ethnographie  Bd.  III.  Heft  1.  S.  II), 
während  andererseits  eine  frJiHTic  "Reihe  anderer  Geheimbünde  existiren  «ollen,  die 
der  alten  Männer,  der  alten  Häuptlinge,  der  verheiralheten  Frauen,  der  jungen 
Mädchen  nnd  sogar  der  Kinder,  die  alle  nach  Ansicht  des  Verfassers  geschlossene 
Qeaeilachaften  büden.  Dieaea.  aolieint  mir  fHr  dortige  Yerbttidiae  flwk  nmtaMtalidi. 
Die  NntUa-matda  bilden  einen  Bnnd  ginsUeh  fltr  aich,  aowohl  in  Beeng  anf  ihre 
Abaeiidien,  wie  ihre  Handlungen,  worauf  ich  noch  zurückkommen  werde.  Nur 
eines  will  ich  hier  bemerken,  dass,  wie  oben  erwähnt,  die  Geheimbttnde  entschieden 
den  Zweck  haben,  iii  den  Kindern  und  all(>n  ansscrhalb  siehenden  Leuten  den 
Glauben  m  die  Geister  und  Götter  und  un  diu  luupuuuuii  der  Eingeweihten 
an  befestigen;  wnnit  adieinl  mir  ein  Qeheimbnnd  nnter  Kindern  nnd  Rraaen 
«lUgeacfaloMen.  Ich  habe  woU.  bei  den  West-Vancouvera  und  bei  den  QnalQnll 
Feste  gesehen,  wobei  Frauen  nnd  Kinder  für  sich  Tänze  abhielten,  doch  trugen 
diese  niemals  das  mystische  Gepräge  der  VorfHhran^en  eines  Geheimbundcs, 
sonderu  waren  lediglich  Vergnügungen,  was  mir  um  so  natürlicher  erscheint,  als 
gerade  die  Indianerstämme  äusserst  gesellig  und  für  fröhliche  Feste  und  Lustbar- 
keiten empfBngUch  sind. 

Unter  Hametzen  verstehen  die  Qnakjult  und  die  Nachbarstämme  einige  in 
jedem  Dorf  befindliche  Männer  (hin  und  wieder  auch  Frauen),  die  eine  Art  von 
Kannibalismus  üben.  Das  Recht.  Ilametze  zu  werden,  scheint  nur  durch  hohe  Geburt 
oder  UinuinheiraUien  in  sülclte  Familien,  die  das  Privilegium  besitzen,  erworben 
werden  zu  können.  Ausserdem  muss  der  Hametzc  von  dem  Geist,  den  er  beim 
Tansen  reprSaentirt,  insjpirirt  sein>  OioBe  Inapization  geochieht  mir  im  Winter. 
Vor  derselben  wird  der  Hametz  von  seinen  Genossen  im  Dorfe  mehrere  Tage  von 
Hans  zu  Haus  vollständig  nackt  heramgeführt,  was  ich  selbst  im  Jahre  ISBl  in  Fort 
Hapert  ^rcsehen  habe.  Die  Vorbereitung  für  wenigstens  einen  Theil  der  Hametzen 
soll  nach  einigen  Angaben  eine  vierjährige  sein,  in  welcher  Zeit  der  betreitende 
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einen  besonders  dazu  hei^gestclltcn 
Coderbastring  (roth  gefärbt)  unter 
den  linken  Arm  und  Uber  die  rechte 
Schulter  gelegt  tnigt.  Die  letzten 
vier  Monate  muss  er  allein  im 
Walde  leben,  so  dass  dann  daa 
Volk  glaubt^  dass  er  bei  den  grossen 
Waldungeheuern,  wie  beispielsweise 
bei  Päh-Päh-Kwalanusina  (bei  den 
River  Inlet-Indiancm  Hek-bek  Kwa- 
lanit  genannt),  zum  Besuch  weile.  — 
Diesen  Glauben  suchen  die  Uametzen 
natürlich  auf  alle  Weise  zu  bestär- 
ken, indem  sie  einige  Zeit,  bevor 
der  Einzuweihende  den  Wald  ver- 
lasst,  durch  Pfeifen  auf  Holzflöten 
allabendlich  ausserhalb  des  Dorfes 
die  Stimmen  der  Gottheiten  nach- 
ahmen. Die  Pfeifen  (Fig.  2  a)  sind 
»ehr  kunstvoll  gearbeitet,  bisweilen 
mit  vier  Stimmen  versehen,  die  zu- 
gleich ertönen  können.  Andere 
Pfeifen  wieder  sind  wie  ein  Blase- 
balg eingerichtet;  diese  tragen  die 
Hametzen  unter  dem  Arm  und  er- 
zeugen durch  Auspressen  der  Luft 
verschiedene    Töne,    welche  die 


Figur  1. 


■  ■»  ■ 

■ 


Erstes  Auftreten  des  neuen  Hametzen  in  Beglei- 
tung von  älteren. 


Figur  2. 


a  Flöten.  4  Doppelma.ske  aus  Holz  mit  zwei- in  Holz  geschnitzton' Schädoln.  Die  eine  Seite 
zeigt  die  wirkliche  Gestalt  des  den  Hametzen  inspirircnden  Gottes  Bck-bek  Kwalanit,  die 
f  andere  dic^von  ihm  zuweilen  gewählte  Gestalt  eines  Kranichs. 

26* 
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Stimmen  bestimmtor  Thicrc  nnchahmcn.  Nur  sehr  ung^cm  verkaufen  die  ITametzcn 
die  Pfeifen  an  Fremde,  da  kein  anderer  ausser  dem  Stamme  eine  Ahnun^j  davon 
hat,  dasa  die  angebliche  Stimme  der  Gottheit  durch  solche  Instrumente  erzeig 
wird.  • 

Heb  Brnder  tdireibt  nur  IV>]gtndet  bei  Üebenaidiiiig  einM  EbunetMn-OeaaiigM 
in  Bella-Coola-Sprachc  und  der  üebersetzung  daTon: 

„Die  Bella-Coola-Indinncr  nennen  den  Hametzen  AUft^kotla  nach  dem  Geiflti 
Ton  dem  sie  behaupten,  am  meisten  inspirirt  zu  «oin. 

„Wenn  der  Novize  von  dem  Geist  AUa-Kotia  der  ein  Bote  des  Geistes  Beok- 
beck  kwallanit  zn  sein  scheint)  inspirirt  wird,  so  glaubt  er  ein  tinrkes,  stank- 
Shidicliei  BtmmL  m  httmi:  die  Erde  rittert  dueh  die  geweltise  Stimme  dee  AHe* 
kotla.  Der  Kandidat  wird  von  dem  Geist  erfaaat  und  von  ihm  in  die  Lnft  oder  in 
das  Intinre  der  Erde  geführt,  wo  er  ans  Ijuftmangfl  fast  erstickt  nnd  wo  sieh  tiefe 
Abgründe  b*  Hndnn.  Niemand  weiss,  wo  der  Alla-kotla  auf  solchen  WanderuDgcn, 
geht  und  ^ilemaQd  darf  ihm  nachsplir^ 

„Nadi  der  Riflkkelir  rar  OberlädM  der  Bide  belldilt  der  Gent  dem  Koriien, 
die  im  Tuuhana  Gegenwftrtigett  sn  beisaen,  andanlMla  vird  der  Nonw  Tom  Geist 
Terschlmigeo. 

/Ein  anderer  Geist,  Sek-seik  Kallai,  der  bei  solchen  Festen  m^gen  ist,  in- 
spirirt die  Menschen  zum  Tanz.  Nus-Alpsta  ist  der  dritte  Geist  (ier  bei  solchen 
Gelegenheiten  zugegen  ist;  derselbe  scheint  auch  ein  Abgesandter  des  Bek-bek- 
kwaUanit  an  aein,  doch  vill  er  den  MenadieB  nur  Bfiaea,  indem  er  Tersndit,  die 
Teiiaenden  an  SÜl  an  bringen;  der  Noviae  erkennt  ihn  leidil  aa  dem  OnmaeD, 
welches  dem  eines  Bären  gleich  kommt  Alles  dieses  wird  dem  Randidaten 
monatelang  vor  di-n  Tim/ uifführnng'en  von  dem  illteren  Hametzen.  der  «r  in  T^ehrer 
ist,  gelehrt.  Die  Erm  ili  iny^en  über  die  Verhaltungsmaassrcj^oln  geschehen  mit 
so  grossem  Eifer  und  Lrnät,  wie  wohl  kaum  jemals  in  unserem  Eeligiuns« 
nnterriidit 

AllArkotlar  oder  Hametxen-Sang. 

1)  Bakotlarjnla  doksno  litadatke  Kilita  ma  kotaen 

AskelnsPin  rau  Iiis  dal. 

2)  AI  ilmelnk  simako  lii  nois-nolta  nao  SB  Allo  kwaUa  tom 
you  lu  jaku  sim  skita. 

3}  AiliYam  Intann  dai 
8ek-Seik-kal1ai  skobam 
lakhamal  to  mam  soll  koa 
hothets  Rahots  Ui  mam  data 
Alti  nu  tuidkt  sit  dai« 

piebereetat: 

1)  Wir  htirm  eine  schwerwiegende  Neuigkeit  loh  aehe,  wo  er  ist,  —  ja  dieses 

ist  es,  was  ich  haben  will,  —  so  bekomme  ich  doch  diesen  Geisi  Der  Geilt 
(AUa  kotla)  will  ea  haben,  dass  ich  mit  ihm  in  die  Wolken  fishrei  er  drobt 
mir,  falla  ich  nicht  mit  ihm  gebe,  wdl  er  mich  ver8chlin<»en. 

2)  Ich  sehe  (oder  es  sieht)  einen  Mann  auf  dem  Wege,  wo  die  Gederbastringe  in 
Menge  an  linden  aind.  Der  neue  AUa  kotla  bekommt  den  Geiat,  wo  die  Oeder- 
bastringe  in  Kenge  an  finden  aind.  AUa  koHa  aieht  den  Plais,  wo  aUe  Geiater 
sich  befinden. 

3)  Sek-seik  Kallai  wünscht  nicht,  dass  der  Alla-koÜa  in  LTn^rlfick  kommt,  sondern 
er  wtlnscht,  Allfr>kotla  soU  in  das  grosse  Uaus  gehen,  wo  das  viele  Volk  siut 
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Figur  8. 


Cederbastringe  für  Hals  nnd  Kopf. 


Gehe  hinüber  za  der  guten  Seite  des  Haases,  Fi|Erur  4. 


wo  der  Weg  gut  ist  und  wo  du  nicht  fällst; 

Nus-Älpsta  ist  auf  der  anderen  Seite  des  Uauses, 

gehe  nicht  dort. 
flSek-seik  Rallai  ist  der  Gott  für  alle  Tanze, 
der  Inspirator  zum  Tanz.    Nus-Älpsta  ist  ein  ver- 
rührender Geist,  der  wünscht,  dass  der  Tanzende 
Tällt  (er  ist  auch  einer  der  Hametzengeister)." 

Das  erste  Auftreten  des  Novizen  geschieht 
meist  ohne  Maske.  Der  Ilametz  trägt  um  den 
Hals  mehrere  Ringe  aus  Cedembast  und  um  den 
Kopf  meist  einen  dünnen  King,  an  dessen  Vorder- 
seite lange  Streifen  von  Cederbast  hängen,  die  das 
schwarz  bemalte  Gesicht  halb  verdecken  (Pig  3). 
Der  Kopf  ist  dicht  mit  Adlerdaunen  bestreut.  Die 
Handgelenke  und  FUsse  sind  ebenfalls  mit  je  vier 
Ringen  aus  Cederbast  verziert.  Einige  berühmte 
Hamctzen,  denen  zu  Ehren  früher  Sklaven  getödtet 
wurden  oder  die  in  der  Neuzeit,  wo  keine  Men- 
schen mehr  getödtet  werden  dürfen,  anstatt  dessen 
wenigstens  viele  Menschen  gebissen  haben,  tragen 
entweder  einen  Halsring  mit  darauf  befestigten, 
aus  Holz  geschnittenen  Todtenköpfen  (Fig.  1,  der 
tanzende  Hametz),  oder  solche  an  einer  Decke, 
die  beim  Tanzen  über  der  Schulter  liegt  (Fig.  5). 
Der  Hametze  tanzt  in  einer  halbsitzenden  Stellung 


(Pig.  1),  wobei  er  beide  Arme,  von  sich  gewendet,  Scalplocke. 
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Figur  6. 


Tanzdcckc  mit  angeuähtcn  Köpfen  aus  Leder, 
Figur  0. 


L 

Tunzrassoln,  theils  von  den  Novizen,  theils  von  df^n 
SltercQ  Hanietzon  gebraucht. 


mit  der  Handfläche  nach  oben, 
bald  nach  rechts,  bald  nach 
links  Htreckt,  und  die  Hände 
und  Fingerspitzen  in  ununter- 
brochener zitternder  Bewe- 
gung hält.  Das  Tanzen  be- 
steht meist  aus  Sprüngen  nach 
rechts  und  links.  Mit  den 
Augen  starrt  der  Träger  nach 
oben,  so  dass  man  meist  nur 
das  Weisse  im  .\uge  sieht, 
und  mit  dem  halbgcüfTneton 
Munde  und  den  aufgeworfenen 
Lippen  stösst  er  ab  und  zu 
abgerissene  Laute  aus,  wie 
ein  langgezogenes  „ah**.  Der 
Tanz  besteht  in  vier  Abthei- 
lungen mit  dazu  gehörenden 
vier  verschiedenen  Gesängen. 

Während  des  letzten  Ge- 
sanges werden  ihm  von  den 
ihn  stets  begleitenden  und  mit- 
tanzenden vier  Hametzen  zwei 
Tanzrasseln  zugestellt  ("Fig.  1), 
die  eine  besondere  Form  und 
andere  GrilTe  haben,  als  die 
Übrigen,  zum  Tanz  gebrauchten 
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Rasseln.  Sic  stellen  raeist  Todtenköpfe  oder  menschliche  Gesichter  dar,  theilweise  sind 
sie  auch  in  Gestalt  von  Fröschen  mit  Menschenköpfen  geschnitzt  (Fig.  6<r).  In  einem 
Quakjult-Dorf  fand  ich  besonders  menschliche  Gesichter  mit  herausgestreckter  Zunge 
(Fig.  6d)  zu  Rasseln  geschnitzt,  wodurch,  wie  mir  ein  Indianer  erklärte,  das  Lechzen 
nach  Blut  angedeutet  werden  sollte.  Auch  seine  Begleiter  haben  jeder  eine  Rassel. 
Am  Ende  des  vierten  Tanzes  reisst  der  Hametze  die  Decken  vom  Leibe,  stürzt 
sich  auf  sein  auserkorenes  Opfer  und  beisst  ihm  kleine  HautstUcke  aus  Brust  und 
Armen  heraus.  Nicht  selten  kommen  aber  auch  gefährliche  Wunden  bei  solchen 
Proceduren  heraus;  ich  sah  z.  6.  einmal  einen  Mann  mit  gewaltigen  Narben,  der 
6  Monate  an  seinen  Bisswunden  darnieder  gelegen  hatte;  ein  anderer  starb,  weil 
ein  tibereifriger  Hametze  ihm  die  Kehle  vollständig  durchgebissen  hatte. 

Mein  Bruder,  der  1887  bei  einem  Hametzenfest  zugegen  war,  schreibt  mir  dar- 
über Folgendes:  „Bei  dem  ersten  Fest  tanzte  der  Hametze  mit  seinen  Begleitern 
unter  fortwährendem  Gesang  vier  verschiedene  Tänze.    Gegen  Ende  des  vierten 


Figur  7. 


ä  c  h 

a  Wolfgmaske.   b  Wolfskopf  der  Tschimpsian-Indiancr  aus  Holz,  Klapper,   c  Rassel. 

Tanzes  kam  der  Geist  über  ihn  und  er  wurde  wie  rasend,  riss  die  TanzcostUme 
vom  Körper  und  schrie  wie  ein  Thier,  indem  er  sich  gleichzeitig  auf  einen  sich 
in  der  Nähe  aufhaltenden  Indianer  stürzte.  Dieser  wehrte  sich  nach  Kräften,  aber 
der  Hametze  schien  übernatürliche  Kräfte  zu  besitzen.  Er  warf  ihn  zu  Boden 
und  biss  ihm  ein  Stück  Fleisch  aus  dem  ^Vrm.  Während  dieser  Scene  standen 
die  vier  Begleiter  so  dicht  um  ihn  herum,  dass  man  das  Opfer  kaum  sehen  konnte. 
So  verfuhr  der  Hametze  mit  noch  vier  von  den  Anwesenden,  worauf  fast  alle 
übrigen  Anwesenden  die  Flucht  ergriffen.  Die  ihn  begleitenden  Hametzen  suchten 
ihn  zu  beschwichtigen,  was  aber  nicht  gelang,  da  er  in  eine  wahre  Tobsucht  ver- 
fallen war.  Zuletzt  wurde  der  Schamaue  oder  Medicinmann  herbeigeholt,  der  nach 
einer  viertel  Stunde  den  Hametzen  zu  beruhigen  vermochte." 

Mein  Bruder  schildert  den  Auftritt  als  das  Grüsslichste,  was  sich  ein  Mensch 
nur  denken  kann.  Das  Auge  des  Aufgeregten  war  mit  Blut  unterlaufen  und  sein 
Blick  ein  dämonischer.  Bei  den  zahlreichen,  auf  Arm  und  Brust  beßndlichen 
Bissnarben  der  Indianer  war  es  uns  stets  ein  Räthsel  gewesen,  wie  die  Wunden 
so  glatt  aussehen  konnten,  um  so  mehr,  als  bei  den  Küstenindianern  die  Zähne  fast 
bis  zur  Wurzel  abgenutzt  sind,  besonders  bei  älteren  Personen.  Dieses  Räthsel 
ist  von  meinem  Bruder  bei  dem  geschilderten  Fest  gelöst  worden,  da  er  sich 
durch  die  das  letzte  Opfer  umringenden  Hametzen  hindurch  drängte  und  wahr- 
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nahm,  wie  der  Huueise  taerst  mit  den  Zähnen  tidl  in  den  Arm  festbitt,  daii& 

schnell  mit  einem,  so  lan^'C  unter  dor  Decke  vfrViorgon  gi'haltciK  n  krammcn  Messer, 
wie  es  die  Inttianer  gewöhnlich  benutzen,  das  mit  den  Zähnen  gepackte  8tUck  vom 
Körper  lostrennte.  Die  Aufregang  und  der  Schreck  iässt  den  Bedrängten  diesen 
Koiff  nicht  ftthlen  vnd  die  übrigen  Zuohauer  kdnnen  durch  die  herumstehenden 
Hametaen  das  auf  dem  Boden  liegende  Opfer  nicht  sehen. 

Wie  man  aicb  leicht  denken  kann,  bietete  die  Indianer  natürlich  alles  auf,  um  ' 
den  Hametzcn  vom  Ueissen  abzuhalten.    Die  älteren  Hametzen  hingi^n  soeben 
den  zasjhnfton  Neuling?  durch  besonden?  grosse  (bisweilen  2  m  liinj^o)  Rasseln  zu 
reizen,    lui  hiesigen  Museum  behnden  sich  2  solche  Rasseln,  von  denen  die  eine 
eine  Eule  darstellt  (Fig.  6e),  die  andere  einen  Kranich  (Fig.  6a). 

Der  neue  Hametse  httit  sidi  in  der  donkelsten  Ecke  dea  Hauses  anf,  darf 
keine  Arbeit  Tmichten  and  rnnss  sich  nüglicbst  des  Essens  enttialten,  denn 
die  Sitte  will,  dass  er  Mass  and  mager  aussieht.  Mein  Bruder  hcnhachtete  in 
Hella  Coola  einen  vom  Walde  znrürkkehreiuh  n  HaTnetzen,  an  dessen  Kopf  ;ui  vcr- 
schiedonrn  Stdlon  die  Haare  fehlten,  so  dass  es  hioss.  das  wäre  die  Folge  des 
langen  Fastens;  doch  glaubte  mein  Bruder,  duss  daa  Udur  vermittelst  eines  B^ir- 
measets  entfnnt  wäre.  Dn*  Hametze  geniesst  ein  so  grosses  Ansehen,  dass  vier 
Häuptlinge  ihn  wUhreod  der  Festsaison  im  Winter  Tiennal  einkden  mllssen,  ehe 
er  za  einem  Feste  erscheint.  Er  schreitet  dann  langsam  und  mit  Würde  von  seiner 
Bchansunf^  dem  Festplatze  zu.  Niemand  darfeine  Speise  anrühren,  ehe  der  nanietzo 
seinen  'J'heil  l»ekomni(Mi  liat,  da  er  sich  «?nnst  beleidigt  fUhlen,  in  Wuth  gerat  Ii  <ri 
und  dann  Uber  die  Anwesenden  herfallen  und  ihnen  Stücke  aus  Brust  oder  Armen 
beissen  würde.  Dr.  Boas  behauptet  in  seinem  AulsalB  (Archiv  fIBr  Ethnographie 
S.  11),  dass,  wenn  ein  Bametse  einmal  jemand  gebissen  hat,  ihm  ein  femerce 
Theilnehmen  an  Festen  verboten  sei.  Dieses  kaim  nur  ein  Missverständniss  sein 
oder  sieh  nur  auf  eine  kurze  Zeit  Ijesehränken,  denn  ntir,  damit  er  in  der  Ges.-ll- 
schalt  als  Erster  gilt,  traehtet  der  xornehme  Jünghng  darnach,  üametze  zu  werden, 
und  bei  all  den  Festen,  wo  ich  selbst  zugegen  war,  waren  die  liametzen  die 
Hauptpersonen.  Würde  man  sie  ans  der  Qesellschaft  ansschliessen,  so  könnten 
keine  HSuptlinge  oder  herrorrsgende  Personen  am  Fest  theilndimen,  denn  die 
meisten  solcher  hochstehenden  Leute  <.'ehdren  sn  dem  Ooheimbund.  Femer 
sagt  Dr.  Boas  wörtlich:  ^Mitunter  giobt  ein  Häuptling  ein  Fest,  zu  welchem  er 
sämmtlichc  Geheimbündo  einladet.  Bei  diesem  Fest  ist  Niemand  zu  pssen  er- 
laubt, bevor  der  Hametze  seinen  Theil  bekommen  hat,  und  sollte  er  das  ihm  vor- 
gesetzte Muhl  nicht  zu  essen  belieben,  so  kann  die  Festlichkeit  nicht  stottflndcn." 
Da  man  Jemanden,  der  noch  Ni^and  gebissen  hat,  nicht  Hametae  nennen  kann, 
so  sind  mir  die  eben  erwähnten  Worte  unverständlich. 

Man  unterscheidet  dreierlei  Arten  von  Hametzen:  erstlich  solche,  die  die 
nur  ihnen  zu  Ehren  getödteten  Sklaven  verzehren,  was  bis  in  die  sechsziger 
Jahre  hinein  noch  -rt  ^chah;  dann  diejenigen,  welche  Leichen  mit  den  Zähnen 
serreissen  uihi  äie  duim  angeblich  verzehren;  drittens  solche,  die  nui-  lluodi^ 
durch  Zerbeissen  der  Kehle^  tödtcn.  Diese  drei  Akte  heissen  bei  den  India» 
nem  „den  Hametzen  belustigen^.  Von  Frauen  als  Hametzen  wüd  enShll^  daaa 
sie  früher  mit  besonderer  Vorliebe  Kinder  getödtet  hätten.  Nur  der  Energie  der 
englischen  Regierun<r  ist  es  zu  verdanken,  dass  allmählich  die  Mensehenopfpr 
auft,'eh(>rt  haben,  unii  wenn  .sich  die  riamcUtii  jetzt  mit  hlussrn  Hiss<  n  in  \ir\.i^i 
und  Arme  begnügen,  so  müssen  sie  die  Verwundeten  durch  emen  hohen  l'ivis, 
der  »etat  in  wollenen  Decken  besteht,  entschädigen.  Die  zweite  Art  der  Hametzen, 
weiche  Leichen  serreissen,  nehmen  die  auf  Bäumen  bestatteten  und  getrockneten 
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Leichen  heranter  und  legen  sie  einen  oder  mehrere  Tage  in  Wasser,  um  sie  dann 
beim  Tanieo  ittü  den  ZHhaen  m  MibeiaMiu  Die  Sittel  aHe  geteodoitto  Leioheii 
statt  Anadaer  sa  nehmen,  aehetni  daher  gekommen  ra  aeiii»  weil  bei  aoldieii  Featen 

oft  gefährliche  Blatreigiftlingen  Torgekommen  sind. 

Bei  der  Aufführntif^  springt  plüt/Iich  ein  Haroetze,  die  TiCicho  in  tlem  Arm 
haltend,  hervor  und  tanzt  mit  suitien  (ronoHscn  um  da.s  Fi^uor  lu  rum  unti  r  fiem 
lauten  Ruf:  hap,  hap,  hap,  hap,  bnp,  hap  (oder  auch  ham-ham).  Der  Kopf 
der  Leiche,  wd^e  der  HaaMtee  nicht  loslfiaaft,  liegt  ateto  anf  d«n  reehten  Arm. 
Mit  gebeugten  Kaien,  in  halb  ailaender  Stelhmg,  nach  Baben-Ari  apringend, 
wird  der  Tans  «uagefQhrt.  Sind  nun  die  HametMa  mehimals  um  das  Feuer  herum- 
gchüpft,  so  stflraen  sit>h  die  äUt-sten  von  ihnen  über  den  Leichnam  her,  und 
unter  hefii^'om  Ringen  unter  einander  beginnen  sie  (iens*>1b(>Ti  tu  zerstückeln. 
Dabei  scheinen  sie  aber  noch  ein  besonderes  Gewicht  daruul  zu  l^n,  sich 
dnreh  daa  Zerbeiaien  der  Knochen  mit  den  Knoohenaplittem  daa  Qecicht  ao  aehr 
wie  mfiglicb  in  entateUen,  beBondera  aber  den  Mnnd  nnd  die  Lippen  derart  an 
aeiatechen,  dass  Blut  hervorquillt. 

Die  Hunde  tödtenden  Hamotzen  sind  besonders  l)ei  den  Beila-Üoola  und 
Tschimpsuin  häuRf.  Mein  liruder  sah  im  Jahre  1S>>7  Ix-i  den  Bella-L'oola,  wie 
ein  Indianer  10  Hunden  die  Kehle  beransbiss.  Widirund  er  Jugd  auf  Uunde 
nadite,  trug  er  die  groaae  Hokmaake  einea,  einem  Wolfe  Shnlidken  Ungebenera 
mit  bew«|^idMn  Angen  and  ebenaolehem  UulerkieliBr  (Fig*  7a).  Nachdem  er 
sammtliche  Hunde  im  Dorfe  verletzt  hatte,  stellte  er  sich  krank  und  würgte  an- 
scheinend grosse  Stücken  Fleisch,  welche  er  unter  «oi^or  Kleidung  verboigen 
gehalten  hatte,  durch  den  Rachen  der  Maske  heraus,  wuiireud  ein  zweiter  Hametze 
die  m  grossen  Stücke,  welche  nicht  durch  die  OulTuung  der  Mudke  gingen,  mit 
den  Ztthnen  packte  nnd  henmaaente.  Bei  der  nach  dieaer  Piooednr  folgenden 
AniUimng  vogrOsaerto  aicb  dm  Geaialt  daa  Unihierea  immer  naebr,  indem  mehrere 
der  Indianer  mit  unt«r  die  Decken  krochen,  und  als  es  entfliehen  wollte,  suchten 
es  die  mw«  ■senden  Indianer  unter  grossem  Lärm  zurückzuhalten  Soweit  der  Be- 
richt meau  ä  Bruders.  Eine  ^anz  ähnliche  Scene  sah  ich  bei  einem  Feste  im  Jahre 
1882  au  der  Westküste  \  aucouvera. 

ESner  der  Mtoi  Anaiedler  der  Kflale,  der  bei  den  Tadiimpaian  ana&ssig  war, 
besduieb  mir  eni  Hametaenfeat  bei  denselben  in  folgender  Weiae:  Nachdem 
einige  der  Theilnebmer  eme  Zeit  lang  auf  Hunde  Jagd  <<:emacht  hatten,  erschienen 
plötzlich  einige  Männer  mit  einer  Leiche  im  Arm  und  führten  einen  Tanz  mit  der- 
selben in  der  oben  erwähnten  Weise  um  das  Haus  herum  auf  Darauf  begab 
sich  der  HameUe,  der  die  Leiciie  trug,  von  seinen  Genossen  gefolgt,  in  ein  Ganoe 
nnd  atieaa  vom  Ufer  ab.  Hier  in  dem  Boot  Bogen  aie  an,  die  Leiche  an  Tecaehien. 
Mein  Berichterstatter  glaubte  aber,  dass  aie  den  Leichnam  Torher  mft  gekochtem 
Hirschfleiseli  Kefülit  hätten  und,  indem  sie  nur  dieses  verzehrten,  die  am  Ufer  vei^ 
sammelten  Indianer  vollständige  täuschten.  In  früherer  Zeit  i^laubten  die  Europäer, 
welche  solche,  nach  unserem  (ieschmack  Ekel  erregenden  und  widerlichen  Scenen 
mit  ansahen,  dass  die  Thcilnohmcr  nur  Mcdicinmänner  seien  und  durch  derartige 
Yorfttbrnngen  ihre  Norisen  einweihen  wollton;  man  gab  aioh  eben  keine  ICflhe, 
in  daa  innere  Geistesleben  dieser  wilden  Völker  ^nsndringen,  und  hatte  keine 
Ahnung  von  der  Existenz  der  besprochenen  Geheimbttnde. 

Wie  Anfang:«  g"esngt,  repriisrntiren  die  Tanzenden  die  durch  die  Masken  he- 
zeicbneicn  Gottheiten,  und  m  scheint,  dass  die  Haraul^en  durch  Beisscn  ihrer  Mit- 
menaohen,  Zerrelssen  von  Leichen  und  Tödten  von  Kindern  und  Hunden  das  Treiben 
Tecaehiedener  Qeittor  nachnbmen  wollten,  denen  eine  bei  den  Kflatenindianem  all> 
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gemein  rerbreitetc  Sage  derartiges  zuschrieb.   Die  ursprüngliche  Sa^^e,  welche 
den  Stoff  zn  »solchon  Au!1'(i!irungcn  und  Gesängen  gegeben  hat,  ist  etwa  folgende: 
Es  lebte  einst  an  eiuem  der  Fjorde  ein  alter  Jäger  ünoako,  der  drei  Söhne 
hatte,  welche  gleichrallü  gewaltige  Jüger  waren.    Als  diese  dem  Vaier  einst 
ihre  Jagdabenlaiier  enihlt  liatten,  erhiellan  tia,  im  Vertmun  mat  ihren  Mnth, 
die  Weiiiing,  dfts  im  WäUe  lebende  Ungeheuer  Beok-Bedk-RTalanit  und  wmne 
Brüder  aurzusuchen.     Sie  zogen  über  hohe  Beiige  in*!  Binaenland  und  ge- 
langten an  das  Ilaus  des  Ungeheuers,  das  mit  «einen  Brüdern  auf  die  Jagd  ge- 
gangen war  und  nur  seine  FVau  und  seinen  Sohn  im  iluuse  zurückgelassen  hatte. 
Sie  traten  iu  dus  liaus  ein,  aber  als  sie  bemerkten,  wie  das  Kind  das  Blut, 
velchea  der  eine  ton  ihnen  dnrch  eine  ralUlige  Verleteiuiff  Teilonn  hatte,  gierig 
anfledkte»  iraton  aie  aehleanigst  ihren  Rttckzug  an.  Die  Matter  aber  rief  ihren 
Qatteo,  das  Ungeheuer,  mit  den  Worten  herbei:  „Komm,  Beck- Beck- Kralanit» 
hier  sind  Mensfhon,  deren  Fleisch  da  so  gern  issest",  worauf  fr  „hap-hup''  'oder 
„ham-ham")  aniworiete.    Er  machte  sich  sofort  mit  seinen  i^rüdern  an  die  Ver- 
folgung der  drei  Jäger,  und  nur  durch  die  Zauberkünste  des  Jüngsteu  gelang 
ea  dieien,  gltteklich  in  die  Heimalh  rarHcbndconimen.  Bier  enihlten  sie  ihr 
Abenteuer,  womof  ihnen  der  Vater  den  Rath  gab,  ein  Loch  neben  dem  Fen«r  m 
graben  und  dasselbe  durch  eine  Matte  künstlich  zu  verdecken.   Kaum  danüt  fertig, 
kam  das  Ungeheuer  mit  seinen  Brüdern  vor  dem  Hanse  an  und  lud  sich  bei 
Unoako  zu  Gaste  ein.  Auf  die  Frage,  was  sie  zu  essen  wünschten,  verlangte  Beck- 
Beck'KTalamt  and  seine  Brüder  die  vier  nüetBi  im  Dorfe  Verstorbenen.  Diese 
wvgdm  herbeigeaehafll;,  in  eine  mit  Waaaer  geftUlte  Hohduale  gethan  und  denn 
gekoohi   Als  das  Ungeheuer  mit  seinen  Brüdern  am  Feuer  den  Mahl  bereitete, 
wurde  er  mit  ihnen  liinlcrrüeks  von  den  Jügem  in  das  gegrabene  Loch  gestosscn 
und  mit  der  heissen  Hrühe  der  LeichnaiUL'  überschüttet,  worauf  schnell  das  Loch 
mit  Erde  gefüllt  wurde.   Einige  Tage  darauf  erschien  die  Frau  yuu  Beck-BecR- 
Kralanit  and  ednmdjgto  lidi  naeh  ilirem  Qaiten*  Die  Indianar  behaupteten,  nichts 
Ton  ihm  stt  wiaaen.  Dodi  vertieaa  die  FVan  daa  fiana  noeh  nidit)  aondem  Haag 
mit  den  Rindern  der  Indianer  an  zu  spielen,  nahm  sie  auf  den  Arm  und  hliea 
ihnen  in  die  Ohren,  so  dass  es  aussah,  als  wollte  sie,   wie  es  bei  den  Indianern 
üblich   ist,  die  Kmder  damit  m  den  Schlaf  bringen.    Dasselbe  wiederholte  sie 
bei  Tier  verschiedenen  Kindern,  die  darauf  in  Schlaf  versanken.   Als  aber  die 
Mutter  ilire  Kinder  anfweeken  wollte,  ateUte  ea  aieh  heians,  daaa  daa  Unweib  ihnen 
durch  die  Ohren  daa  Oehim  heraiiageaogen  hatte,  da  aie  eben  ao  adur  dem  Kaoni- 
•balismus  fröhnte,  wie  ihr  Mann  und  ihre  Schwäger.    Die  Indianer  beatniften  sie 
damit,  dass  sie  sie  während  der  Ebbe  an  einen  Stein  festbanden,  uml  als  das 
Wasser  bis  an  ihren  Kopf  heraufstieg,  Bretter  mit  Feuerseheiten  um  fliesen  heruni- 
legten,  um  sie  so  zu  peinigen.  Aus  jedem  Feuerfunken  entstanden  Mos^uitos  mit 
demaelbea  Btntdun^  wie  die  Ungehenerfamilie. 

Die  MäakentKnae  der  Hametaen  «teilen  bald  daa  Ungeheuer  Beck-Beck-Kra- 
lanit  (in  dem  Bella-Goola-Dialecte  Ftth-Päh  Kualanusiva,  in  Nordwest-Vancouver 
bei  den  Quakjult  „Uamsewie"  genannt),  i)ald  seinen  Bruder  Menis  und  Hau-llau 
dar,  die  jeder  ihre  Liebliiigsspeise  hatten:  der  ei'ste  das  Fleisch  lebendor  Menschen, 
der  zweite  Leichen  und  der  dritte  Hunde.  Auch  die  Frau  des  erwähnten  Un- 
gehenefs  wird  dnroh  weibliche  Hametaen  dai^estellt  Im  Dorfe  Nouette  (mm 
Qnakjntt-Stamm  gehörend)  erwarb  ieh  im  Jahre  1861  von  swei  berühmten  Hameteen 
Masken,  von  denen  die  eine  das  vielbesprochene  Ungehener  (Füg.  Sb}^  die  andere  einen 
«  Haben  (Fig.  8)  darstellt  An  beiden  hing  eine  Anzahl  aus  Holz  hergestellter,  todten- 

kopfitbolicber  Schnitxereieii.  Wie  der  JSigenkhttmer,  ein  bedeutend«' Üametae,  mir 
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Hunietzenmaiiko,  den  Kopf  eiucs  Raben  vorstelleud.   Am  fichapg  zwei  aus  Holz 

geschnitzte  Schädel. 

berichtete,  springt  der  ilamsewie  (wie  im  Osten  Beck-Beck  genannt  wii-d)  zuerst  auf 
den  Tanzplatz,  begleitet  von  vier,  in  gewöhnlichen  Tanzcostümen  mit  versteckten 
Holzflüten  versehenen  Indianern,  welche  das  Volk  vor  dem  Ungeheuer  schützen. 
Der  den  Tanz  begleitende  Gesang  des  Süngercorps  berichtet  von  den  Thaten  des 
Ungeheuers,  wie  es  von  einer  Reise  über  die  ganze  Welt  zurückkehrt,  nachdem 
es  viele  Häuptlinge  und  berühmte  Männer  verschlungen  hat.  Darauf  springt  die 
zweite,  die  Rabenmaske,  hervor,  ebenfalls  begleitet  von  vier  anderen  Tänzern,  die, 
wie  die  vorigen,  Holzflöten  unter  den  Kleidern  verborgen  halten.  Auch  von  diesem 
zweiten  Ungeheuer  wird  im  Gesänge  erzählt,  wie  er  in  fernen  Ländern  Menschen 
gepeinigt  und  ihnen  die  Augen  ausgehackt  hat.  Eis  scheint,  als  ob  je  nach  den 
Dörfern  und  den  individuellen  Aufrüstungen  des  Abfertigers  die  Musken  eines  und 
desselben  Dämonen  gtinz  verschiedenartig  gebildet  sind,  ebenso  wie  wir  ja  auch 
die  Sagen  selbst  in  den  verschiedenen  Gegenden  manchen  Variationen  unter- 
worfen flnden.  Der  Kern  bleibt  jedoch  immer  derselbe,  so  diiss  man  immer  den 
einheitlichen  Ursprung  oder  die  Verwandtschaft  der  verschiedenen  Sagen  leicht  er- 
kennen kann.  —  Dasselbe  ist  auch  mit  den  Sagen,  den  Gebräuchen  und  Tänzen 
der  Hedicimnänner  der  Fall.  — 

(34)  Hr.  Philipp  Jacobsen  übermittelt  durch  seinen  Bruder,  Hm.  J.  Adrian 
Jacobsen,  folgende  Notiz  über 

das  Kochen  der  Indianer  an  der  Nordwestkttste  Americas  und  die 

Abnutzung  ihrer  Zühne. 

Die  Küsten-Indianer  von  der  Juan  de  i*\ica-Strasse  bis  zum  Kupferfluss  in  Alaska 
pflegen  alle  ihre  Speisen  in  wasserdichten  Körben  und  Holzkisten  vermittelst  glühend 
gemachter  Steine  zu  kochen.  Die  durch  ein  grosses  Feuer  hi'iss  gemachten  Steine 
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wei-fl  1  mit  einer  Zange  •  rf  i>4  und  nach  und  nach  in  das  Geföss  geworfen,  so 
dass  das  Wasser  stets  im  Kochen  bleibt.  Die  Steine  bröckeln  allmabhch  ab,  der 
Sand  vermischt  sich  mit  dem  Essen  und  schleift  die  Zähne  nach  und  nach  ab. 
Daher  kommt  es,  dass  die  dortige  Bevölkerung,  besonders  die  älteren  Lcnte,  bis 
aaf  die  Wunel  abgeschliiTene  Zähne  haben.  Diese  Erscheinung  hieb  bis  in  die 
Nevseit  den  Gelehrten  ein  Rfitbsel,  doch  glanbe  ich  diese«  nur  dem  erwähnten 
Umatande  ssnsdireiben  au  können,  und  nidit,  wie  man  allgemein  annahm,  dem  Essen 
von  getrockneten  Fischen  und  Beeren;  denn  die  nördlicher  wohn<  nden  Kskimos 
genicssen  dieselben  Speisen,  Itochen  aber  ohne  beisse  Steine  und  hüben  nichi  die 
abgeschlifTencn  Zähne.  — 

Hr.  Virchow:  Schon  Blumenbach  hat,  zuerst  bei  ägyptischen  Mumien, 
nur  die  ungemein  tiefe  Abnutzung  der  Schneidezähne  aufmerksam  gemacht,  aber 
Aehnlichcs  auch  von  Zähnen  der  Eskimo  angeführt  (Depas  cranioruni  III  p.  U).  Er 
sagt:  Dmtinm  coronae  mazimam  partera  detritee  procal  dnbio  ex  victas  cmdi  et 
dnrioria  ratione,  tinde  et  Eskimotanim  nomen  originem  braxisse  perbibetnr.  Der 
von  Hm.  Ph.  Jacobsen  hervorgehobene  Gegensatz  der  Eskimo  in  Nordwest-Amerika 
dürfte  also  nicht  so  allgemein  giiltit'  sein,  als  er  annimmt.  Nirhtsdestowenigfr  ist 
seine  Mittheilunf;  von  grossem  Interesse,  da  sie  ungleich  besser  den  hohen  (irad 
der  Abschleifuug  erklärt,  als  der  doch  nur  hypothetische  Hinweis  auf  die  Naliruag 
der  Xicnte.  Es  wird  von  Wichtigkeit  sein,-  die  angeführte  Ursache  andi  bei  anderen 
Natnrvölkem  genauer  in*s  Ange  au  fassen.  ^ 

(35)  Weitere  Geschenke  der  Fran  San.-Rath  Scblemm  (Teigl.  Verb.  1891. 

S.  324). 

1.  Graul,  K.,  Der  Kurui  des  iiru^uiluver.  i:^in  gnomisches  Gedicht  über  die 
Sterberiele  des  Mraschen.  Cebersetznng  und  Brktämng.  Leipzig  1856. 

3.  Friedlin  der»  L.,  Darstellung  ans  der  Sittengeschichte  Roms  in  der  Zeit  von 
Aogast  bis  zum  Ausgang  der  Atttonine.  III.  Aufl.  Leipzig  1869/71.  S  Bände. 

3.  Qrässp,  T.  G.  Th..  Die  Sage  vom  Ewigen  Juden,*  historisch  entwickelt,  mit 

verwandten  Mythen  verglichen  und  kritisch  beleuchtet.    Dresdr-n  1844. 

4.  Juvcnal,  Dcc  Jua.  Salyren  im  Versmaasse  des  Originals  und  mit  erkiorendeii 

Anmerkm^sen  ron  O.  t.  Hangwitx.  Leipzig  1818. 

5.  Krauset  Job.  H.,  Die  Byscantiner  des  Miltelaltefs  in  ihrem  Staate-,  Hof-  und 

PrivaUeben.    Halle  IHiVJ. 

6.  Lenormant,  Fr.,  Die  AnHlngt  der  Coltar.  Gescbicbtl.  und  archäolog.  Stadien. 

Jena  1«75.    2  Theile  in  1  Hand. 

7.  riautus,  Lustspiele.    Deutsch  in  den  Versmaassen  der  Urschrii^.  Leipzig 

18G4/6Ö.   3  Binde. 

8.  Kosenkrana,  Karl,  Aesthetik  des  fläsalichen.  KSnigsbeig  1863. 

9.  Berta,  H.,  lieber  die  Beaiehnngen  zwischen  Licht  und  Blektticitit,  UL  Aufl. 

Bonn  18ö9. 

10.  Horst,  G.  C,  Zauber-Bihliothek  oder  von  Zauberei,  Thcurgie  und  Mantik. 

Zauberern,  Hexen  und  Hexenprocessen,  Dumonen,  Gespenstern  und  Ueister- 
crschcinungen.   Maina  1821/26.   6  Theile  in  3  Bänden. 
IL  Jacobs,  F.,  Hellas.  Vortrüge  ttber  Heimat,  Geschichte,  Literatur  und  Knust 
der  Hellenen.   Herausgegeben  von  E.  F.  Wüste  mann.  Berlin  1863. 

12.  Schmidt,  O.,  Das  Alter  der  Menschheit    Nach  den  neueren  geologischen 

For5)chunjfon  und  Dnrwin's  Hypothese.    (Wien  1^70,  Sep.-Abdr.) 

13.  Wagner,  Job.  Jac,  Der  Staat.   11.  Aull.  v.  Fh.  U  Adam.   Ulm  lö4b. 
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Sitzung  vom  18.  April  1891. 


Vonitiender  Hr.  Virchow. 

(1)  Der  Vorsitzende  begrttsat  den  so  eben  aus  Serien  zurückgekehrten  Herrn 
von  Luschan  und  spricht  ihm  Namens  der  Gesellschaft  herzliche  Glückwünsche 
aus  zu  den  so  erfolgreichen  Ausgrabungen  von  Sendschirli,  welche  eine  ganz 
neue  CuUurperiode  enthüllen. 

(3)  Gestorben  und  die  ordentlichen  üCle^ßeder  Dr.  Louis  HttUer  und  Qeh. 
Sanitätsrath  Dr.  Ed.  Golidammer,  dirigirrader  Arzt  der  inneren  Abfheilnng  Toa 
Bethanien,  letzterer  nach  langer  nnd  sehr  scbwerer  Krankheit  erst  am  gestrigen 
Tage. 

Qi)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 

Hr.  Dr.  W.  DOrpfeld,  Sekretär  des  deutschen  arohSologischcn  Institats 
in  Athen. 

,  Gymnasialdirektor  Prof.  Dr.  Lemcke,  Stettin. 

y,  Kreisphysikus  Dr.  Schröder,  Oldenboig,  Holstein. 

,  Ludwig  Kutiner,  Kaoftnann,  Berlin. 

(4)  Hr.  Antonio  i^eiiaiiul,  Director  gcneral  de  Estadistica,  dankt  in  einem 
Sohrdben  ans  Mnioo  vom  9.  Mttrs  fttr  seine  Ememinng  zum  conespondirenden 
Mitgliede. 

(5)  Am  4.  April  ist  za  Friedberg  in  der  Wetterau  der  durch  seine  prähistori- 
schen Forschunt^en  bekannte  Tnistav  Die f f»' n bach  plötzlich  in  einem  Schlag- 
anfalle p^storhcn.  Derselbe  tuuturlässt  leider  den  grössten  Thcil  seiner  Gräber- 
fnodc,  ohne  dass  er  selbst  eine  Publikation  derselben  bewirkt  oder  eine  solche 
Teranlasst  hat,  in  einem  Zustande  blosser  Magazinimi^.  Unter  denselben  befindet 
sich  das  einsige,  auf  dentsehem  Boden  geftmdene,  mit  dem  Persimefr'Namen 
(Thrudhild)  beaetchnete  Skelet  aus  altfrttnlüsdier  Zeit  (6.  Jahrhundert).  Die  von 
Hm.  Yirchow  gelieferte  Beschreibung  desselben  steht  in  Bud.  Henning«  Die 
deutschen  RnnendenkmiUer  8. 118. 

(6)  Es  ist  nunmehr  festgestellt,  dass  der  Generalvoröammi  ung  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft  in  Königsberg  eine  Vorversamm- 
Inng  in  Dansig,  die  am  3.  August  beginnen  wird,  Toran%ehen  soll. 

(7)  Im  August  1892  findet  in  Moskau  ein  internationaler  prähistori- 
scher Congress,  als  Portsetzung  der  früheren,  und  zugleich  ein  zoologischer 
Congresa  statt.   Die  Reglements  fttr  beide  werden  votgelegt. 

(8)  Der  internationale  Amerikanistencongress  wird  in  der  Zeit  vom 
1.— 6.  October  1892  in  dem  Kloster  la  Babida  bei  Hnelva  zusammentreten. 


Dlgitized  by  Google 


(398) 


Der  Präsident  des  Organisalions-Comitos,   Hr.  Aiit.  Maria  Fabio,   der  jetzige 

Colonial-Ministcr,  larlot  zur  Thcilnahmc  ein.  Du  der  Coiif^rcss  die  Jubelfeier  der 
Entdeck uriij  Anirricii  s  bc^^oheii  wird,  so  ist  der  Ort  fri-wühlt  worden,  wo  Columbos 
vor  Auintt  seiner  grossen  Reise  längere  Zeit  ein  Asyl  gefunden  hatte. 

(9)  Der  Vorsitzende  dankt  der  freien  photographischen  Vereinigung 
hicrselbst  für  ilire  Einladung  zu  der  höchst  interessanten  Vorführaog  trefTlicher, 
durch  einen  Fh)jektiona-Apparat  Tergröeserter  Bilder  aoB  dem  Himalaya  durch 
Dr.  K.  Beeck  tun  10.  A]nil. 

(10)  Hr.  Olshavsen  flbersendet  unter  dem  4.  April  die  nnchstehende  Notiz  Uber 

den  Ooldbraktenten  von  Rosenthal  bei  Herlin. 

In  Heft  6  der  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1890  finden  sich,  Verb.  S.  518—23,  Mit- 
theilungen der  Herren  Friede!  und  Bartels  über  den  Goldbrakteaten  von  Rosen- 
thal aus  der  Sitzung  vom  2.').  üctoher.  Hr.  liurtt-ls  ^laubtt?  in  der  Darstellun«' 
auf  dem  Braktcatcn  den  Sigurd  Fafuersbane,  d.  h.  Siegfried  den  Dracbentödier, 
zn  eikennen  and  berief  aieh  auf  Woreaae^s  Deufaing  der  Voveielliuigen  anf 
anderen  Brakteaten,  M^moires  des  antiqnairM  da  Nord  1866 — 71,  p.  819  ff., 
nach  AarbUger  f.  nord.  Oldkynd.  1870,  S.  382  CT.).  —  Da  ich  in  jener  Sitzung  nicht 
anwesend  war,  so  kann  ich  erst  jetzt,  nach  Veröffentlichung  der  Bart  eis 'sehen 
Ausftihrung-en,  darauf  hinweisen,  dass  Worsaae  jene  Dentang  schon  5  Jahre 
vor  seinem  Tode  zurückf^enommen  hat. 

Im  Kopenhagener  Dagbiadet  vom  24.  November  1880  findet  sich  ein  Bericht 
tiber  einen  Vorfarag  Worsaae* 8  in  der  Kongl.  nord.  Oldakriftaelakab,  betreffend 
«eine  Dentang  der  Dantellnngen  anf  den  (Schleswjgschen)  Goldhdmem  und  anf 
den  Goldbrakteaten''.  Hr.  Virchow  gab  einen  Auszug  aus  diesem  Bericht  in  den 
Verhandl.  1880,  S.  414—15.  Dem  ausführlicheren  dänischen  Texte  entnehme  ich 
folgende  hierhergehörige  Stellen  (mit  Wc^^lassung  des  unseren  Gegenstand  nicht 
direct  Berührenden):  „Meine  fortg-eset/ten  rntersuchungeu  in  Bezug  auf  das  Reli- 
giöse (in  den  Gebräuchen  und  Darstellungen  der  Nordländer)  führten  zu  meinem 
Versuch,  die  Qoldbrakteaten  zn  ericlSren  (1870).  Schon  Thorlacias,  Abraham^ 
8on  and  Thomson  hatten  die  GOtter  Thor  und  Freyr  auf  den  Biakteaten  ge- 
funden; hierin  schloss  ich  mich  meinen  Vorgüngem  an,  vcrsachte  aber  die  Frage 
weiterzuführen,  indem  ich  melir  (iöttertypon  aussonderte.  Ausserdem  sah  ich 
auch  auf  den  brakteaten  Sii^urd  Fafnersljane,  die  Wölsungon  und  andere  Heroen 
und  Halbgötter.  Indes»  wurde  meine  Theorie  über  die  Götter  und  Helden  von 
anderen  nicht  aufgenommen;  fast  alle  verhielten  sich  passiv.  Selbst  Aber  manche 
£inzelheiten  im  Zweifel,  wartete  ich  die  Zeit  ab.*  Verfasser  Ifam  später  anf  diese 
Studien  zurück  und  berichtet  dartlber,  wie  folgt:  «Mein  Hanptresultat  der  Unter- 
suchung der  Brakteaten  ist,  dass  sie  alte  Götter  vorstellen,  heilige  Zeichen  oder 
religiöse  Mythen;  keiner  giebt  Helden  oder  Heldensagen  wieder."  Zum 
Schluss,  nachdem  er  auseinandergesetzt,  dass  die  Grundhige  der  nordischen  Mytho- 
logie recht  alt  und  gemein-germanisch  sei,  sagt  Worsaae:  ^Meine  Freunde  in 
Norwegen,  Schweden  und  hier,  nicht  zu  sprechen  Tom  Aaslande,  mfisaen  ihre  Het- 
nnngen  (in  Bezog  auf  diesen  Funkt)  8ndem;  aber  ich  selbst  muss  ihr  Schicksal 
theilen,  sofern  ich  einen  Theil  meiner  ErklArangen  der  Brakteaten 
heute  in  ein  fr'ühcs  Grab  gesenkt  habe".  —  Vergleiche  noch  Worsaae,  The 
industriai  arts  of  Denmork,  London  1882^  p.  167^174. 
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(11)  Hr.  R.  Buchholz  legt 

bearbeitete  Kaooben  imd  GeweOutfteke  ani  Qriiune»  Kr.  Freaslau 

TOT«  «eiche  an  sich  wenig  AuffBUiges  bieten,  dagogea  deich  ihre  I.iagmiJ]g^ertiSlt> 

nisae  an  der  Fandstelle  ein  weiteres  Tntoressp  errej^en.  Es  sind  zerschlagene 
Knochen-  und  Geweihstückc  vom  Hirsch  oder  Elch,  (hiruntor  ein  R rth renk no eben 
mii  einem  regelrechten  Bohrloch,  dus  wohl  zum  Eioäteckea  eines  Stiels  unge- 
bfeeht  sein  kann,  and  ^  QevdhsiM  mit  Bcbidelkapselretlen,  woran  swei  ge- 
aehwiRle  Stellen  die  Eimririmng  Ton  Feuer  eAennen  lauen.  Sämmfliobe  Stücke 
eradieinen  stark  corrodirt,  gelblich  wein  and  h  tV  n  ein  relativ  gering  apedft- 
sches  Gewicht;  die  Höhlungen  sind  ron  eingespülter  sandiger  Kreidemasse  avs- 
gefttlli  Hr.  Cand.  phil.  S'chmeisser,  welcher  \i.  a.  auch  f^oolng-ische  Studien  be- 
treibt, tiberbrachte  diese  Gegenstände  dem  Märkischen  Museum  und  berichtete, 
daas  aie  in  der,  dem  Kaoftnana  Beinaeb  gehörigen  Kreidcgmbe  bei  Qiimme,  beim 
Abräumen  euier  nngefihr  %m  tiefen  Schicht  ron  Geschiebelebm,  aamittelhBr  auf 
der  Oberfläche  des  Kreidelagers  gefunden  sind.  Die  Fundstelle  sei  eine  dnroh 
Gletschorauswaschung  entstandene  und  mit  neschiebelehm  ansj^priillte  Vertiefuno- 
iin  Kreidolager,  wie  sich  solche  dort  in  der  sonst  fast  zu  Taf?e  liefcenden  Rreide- 
schicht  häufig  finden,  und  da  keine  Spur  einer  Eingrubung  in  der  Geschiebelehm- 
Maaae  sa  bemerken  gowcaon  aei,  anch  in  den  oberen  Scbiditen  and  an  der  Ober^ 
flldie  ij^nd  welche  Culturresto  nicht  Torinraen,  so  glaubte  Hr.  Schmeisser, 
dass  die  Fnndstücke  zur  Zeit  der  Entstehung  und  Ausfüllung  der  Vertiefun«^  im 
Kreidelager  mit  hincingcspült  sein  müsston.  Da,  diese  Ansicht  als  zntrefTend  vor- 
ausgesetzt, es  sich  um  menschliche  Artefakte  aus  der  Diluriul-  oder  gar 
noch  älteren  Zeit  handeln  wdrde,  so  unterbreite  ich  den  FaU  der  Prüfung  dieser 
GeaeDadtalti  ohne  daie  icb  adbat  mit  dnem  Ürtbefl  voigveife.  — 

Br.  Nebring  erklflrt,  es  aei  ihm  nnrahneheiBlicb,  daaa  dieae  Stücke  anf 
primärer  Lagentitte  geftmden  aein  aollten.  ESr  glaubt,  dass  sie  später  in  dien 
Scfaichi  gekommen  aein  mHaaen.  Ea  aeien  Xaoehen  and  Geweihe  Tom  £lch.  — 

Hr.  Virchow  bestätigt,  dass  die  Knochen  nicht  den  Eindruck  sehr  hoben 
Alt«  rs  niurhtcn.   Die  Rauhigkeit  der  Oberfläche  sei  dnrch  tiefe  Erosionen  [von 

i'üaazeQ wurzeln  bewirkt. 

(12)  Br.lL  Bartels  legt  Proben  tot  ron  den 

iiostbaren  Perlen  der  Basutho  in  Transvaal. 

Hr.  Missionssnperintendent  A.  Merensky  hat  im  Jahre  1^82  in  einem,  in  der 
Bt»rlin»'r  anthropologischen  Gesellschaft  gehaltenen  Vortnige  die  Aufmerksamkeit 
auf  Perlen  gelenkt,  welche  bei  den  Basntho  in  Nord-Tran.s vaal  (Süd-Afriku) 
in  hohem  Anaehen  ateben.  Sie  amd  aebr  adten  and  die  Eingebonien  behaupten, 
den  aie  dimelben  in  der  Ekde  linden.  EnropSiache  NacbbOdangen,  welche  die 
engliacbe  Indaatiie  einznftthren  vcrandit  hat|  Warden  ron  den  Baantbo  aofort  ala 
Fachabmnng^en  erkannt. 

Diese  Perlen  wurden  «fast  nur  Ton  regiL-renden  Häuptlingen  und  ihren  Frauen 
getragen;  besonders  eine  gelbe  und  eine  schwarze  stmiden  in  hohem  Ansehen  und 
dienten  oft  ala  Stthofigeld  oder  Tribnt»  dnrcb  den  die  Unteifaänptliage  die  Qanat 
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Oller  den  Schutz  des  ObiMhaupts  ppwannen.  Kanfen  konnte  man  diese  Perlen 
nie  and  nirgends,  ja  es  wurde  um  mit^utheilt,  dass  ein  Mann  ni»'iieren  Ranges, 
wenn  er  im  Besitz  solcher  Ferien  sei,  seinen  Schale  surgraitig  vor  den  Augea  Uo- 
btrnftraar  bSte,  wtil  er  tonst  ftirditen  mOaste,  dau  er  die  Hebmelit  dm  Hiiqpt- 
liag«  niMB  würde  imd  so  aemee  Lebene  nicht  mdir  rioher  win'  (Veib.  18ftl 
8.543). 

Es  kommen  17  verschiedene  Arten  vor:  4  Artea  liild  gelblich,  3  achwan,  aonil 
giebt  es  rothe,  grflne,  blaue,  weisse  und  bunte. 

Ich  verdanke  der  QUte  des  Üerm 
r^\n  ^n^rn  ^^P^  r^n  Merensky  einige Piobeftdiea« Perlen. 
,<2Jml         m  DieeelbenMendinchihnramThea 

sehr  bedeutende  Kleinheit  auf,  wodoich 
®  5    (s)  Q        £3    <äO  0    sie  sich   von   den   bekannten  Aggri- 

'        '  '  Perlen  nicht  unwesentlich  nnterschei- 

-  f.  vergleiche  die  m  natürlicher 

|>  ^  ^'--J  Offleee  gegebenen  AbbOdangen  (Fig.  1 
Ua  15).  6ie  aind  &Mt  aimistlich  aaa 
opakem  Glnsc,  nur  die  Alten  H,  IV  und  X  aind  durchsichtig.  Auch  sind  sie  atofta 
einfarbig,  bis  auf  die  Art  IX,  welche  weisse,  sehinale  Län^'sstreifen  in  scbwanrem 
Glase  !?eiqi.  Sie  sind  ohne  Zweifel  aus  liingertn  Ghisn.hrm  durch  Abschneiden  her- 
gestellU  Diese  Röhren  waren  meistens  cylindrisch,  jedoch  erscheinen  sie  aocb  bis» 
veüea  breiigedfflckt,  aelbak  hia  an  einer  Btnienfoiin  mit  aligernndaten  Kanten*  Aber 
die  AH  II  iat  aetdiaaeitig.  Daaa  dia  Perlen  dnreh  Abachneiden  von  einer  BAhre  her- 
gestellt sein  müssen,  erkennt  man  daran,  dass  ihre  obere  und  untere,  die  Durch- 
bohrung tragende  Flüche  häuflf,^  nicht  parallel  sind  und  dass  in  («inzelnen  Fällen 
diese  Pläehe  keine  Khene  bildet,  sondern  gehoben  erscheint  und  in  eine  Zacke 
uu8liiuri  (;£.  Ij.  Fig.  b).  Eti  Imi  a\»o  dieses  Abschneiden  nicht  immer  rechtwinklig 
aar  Llnguxe  dar  B5hre  ataUg^bnden  und  die  Verfert^ger  haben  venigateoa  in 
den  zidetBt  erwlhnten  FUlen  niefat  dnreh  die  ganae  Oontinnität  der  Rtthre 
schnitten,  sondern  sie  haben,  nachdem  sie  den  grössten  Theil  dOTObtrenat  hatten, 
die  \olIstündige  Ablflsttng  durcli  Abbrechen  erzielt  und  dabei  sind  Bplittoning'en 
vori;»  koinmen.  Hierdurch  komnii  es  ;iueh,  dass  in  derselben  Gruppe  die  ein/elm-o 
Perleu  niciil  selten  von  ungleicher  Grüsüe  sind.  In  den  Abbildungen  sind  die 
BxtroDM  gewihlt  worden. 

fiü*.  Merenaky  bat  mir  aneh  die  einheimiachen  Hamen  mitgetheilt,  weldie  ich 
hier  folgen  lasse.    Es  mögen  die  werthvollsten  Perlen  zuerst  genannt  werden: 

„I.  Talnma,  f^of5s.  nnrefrelmässig  cylindrisrh,  {^elb,  mit  leichtem  Stich  ins 
Grüne  oder  auch  griiiif^^ell»,  ojtak.  Die  Bedeutuni<  des  Namens  ist  den  Basutho 
anbekannt.  In  einem  um  Niassa-See  gesprochenen  Dialekte  aber  bedeutet  Talama 
Gold  (Pig.  1,  2). 

II.  Ebenfalls  mit  dem  Namen  Talama  beaeidmet,  groia,  kantig,  dmdcel 
achwarzblau,  durchsichtig  (Pig.  3). 

III.  Tsupsane,  klein,  hellblau.    Bedenfnn'?  des  Namens  mir  nicht  bekannt 

IV.  Letsika,  sehr  klein,  unregelmäs.sig  cyh ndrisch,  bisweilen  breiter  als  hoch, 
dunkelgraablau,  opak.  Die  Bedeutung  des  Wortes  ist  tmbekannt.  Diese  Perlen 
atnd  aelten  und  thener  (FSg.  4,  5). 

V.  Tächa,  klein,  nnregelmftssig  cylindrisch,  bisweilen  breiter  als  hoch,  hell 
schwefelgelb,  opak.  Der  Name  bedeutet  «Bohdnheif^.  Dieae  Perlenait  iat  die 
werthvollste  von  allen  (Fig  t>,  7). 
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VI.  Seloba,  sehr  klein,  nnregelnifissig  cylindrisch,  bisweilen  breiter  als  hoch, 
glänsend  schwarz.  Die  Bedeutung  des  Namens  ist  „die  Perle,  mit  der  man 

den  Frieden  erkaaft  oder  zahlt"  (Fig.  8). 

VII.  Lclodi,  klein,  nnregelmiissig^  cylindrisch,  hellgrün,  opak.  Di  r  Name 
bcfleutet  „Erbse"  und  ist  nach  der  Farbe  der  Perle  f^ewählt,  welche  in  ihrer 
Färbung  einer  frischen  grünen  Erbse  (Schote)  gleicht  (Fig. 

Vin.  Lebato,  sehr  klein,  unregetmässig  cylindrisch,  breiter  als  hoch,  roth- 
gelb,  opak.  Der  Name  ist  ebenfalls  nach  der  Fttrbung  gewählt  und  bedeutet 
„Mennige*  (Pig.  10,  II). 

IX.  Kchakubaschabo,  klein,  unregelmässig  cylindrisch,  schwarz  mit  r^l- 
mässigen,  schmalen,  weissen  Längsstreifen;  in  der  Färbung  an  einen  Onyx  er- 
innernd.   Der  Name  bedeutet  „Ferlhuhnperle**  (Fig.  12). 

X.  Mochodi,  klein,  unrcgelmässig  cylindrisch,  hellblau,  wie  ein  blasses  Ver- 
gissmeinnicht;  dorchsicbtig.   Der  Name  bedeutet  „Uebel"  (Fig.  13). 

XL  Schlösoha,  klein,  nnregelmissig  cylindrisch,  schmataig  dnnkelgelb,  opak. 
Diese  Perlen  sind  an  Werth  die  geringsten  nnd  ihr  Name  bedeatet  ^Anssehnss" 
(Kg.  14,  15). 

Die  Namen  der  H  übripfon  Arten  konnto  ich  nicht  erfahren. 

Aus  welcher  Zeit  diese  Perleu  stammen  und  von  welchpm  Volke  sie  gefertigt 
worden  sind,  das  ist  bisher  noch  ein  unaufgeklärtes  Rüthsei  geblieben.  Um 
modernes  europäisches  Fabrikat  kann  es  sich  zweifellos  nicht  handeln  und  auch 
die  Anfertigung  im  Lende  selbst  mttssen  wir  wohl  als  ausgeschlossen  betraditen. 
Hr.  Merensky  ist,  wie  wir  neulich  gesehen  haben,  der  Meinung,  dass  es  sich  um 
ältere  Ginfuhr  aus  Indien  handle.  Kr  wird  in  dieser  Ansicht  dadurch  bestärkt, 
dnss  Pf  von  dorn  Missionar  (tiind('rmann  die  Mittheiluii;,'  erhalttMi  hat,  dass  norh 
jct/t  in  lihaunagar  auf  der  Halbinsel  (iiiirat  in  Indien  eine  ciiilit  imi.sehe  Olasperlen- 
indu8lric  bestehe.  Eis  lüsst  sich  nun  allerdings  nicht  leugnen,  dass  diese  indi-  ^ 
sehen  Perlen,  von  denen  mir  einige  Proben  Torliegen,  wenigstens  auf  das  blosse 
Ansehen  hin  in  Bezug  auf  ihre  Form  und  Farbe  eine  überraschende  Aehnlichkeit 
mit  einzelnen  Arten  der  TraosTaal^Peilen  besitzen,  namentlich  mit  den  Arten  I 
(Talama)  und  VIll  (Lebato). 

Ahor  das  allein  ist  natiirlicherweiRc  tiitht  ;;('niii;('nil,  um  sie  mit  dii-sen  zu 
ideniiticiren.  Man  konnte  ausserdem  noch  an  iiiittelulterliehei»  Fuhnkut  aus  Venedig 
oder  an  antikes  Fabrikat  aus  Fhönieicn  denken.  Das  blosse  Ansehen  genügt  hier, 
wie  gesagt,  nicht,  um  die  Entscheidung  zu  treffen;  es  ist  dazu  eine  genaue  mikro- 
skopische Untersuchung  nothwendig,  wie  diese  ron  Dr.  Otto  Tischler  in  Röniga- 
berg  mit  ijberrasch(>ndem  Erfolge  in  die  prähistorische  Wissenschaft  eingeführt  ist. 
Wir  werden  andi  hoflVntlich  über  die  Perlen  der  liasutho  in  l'illi^l'r  Zeit  ins  Klare 
kommen,  da  ich  lirn.  Tischler  Proben  derselben  zu  genauerer  Untersuchung  Uber- 
schickt habe. 

(13)  Hr.  Hans  Virchow  stellt 

den  De^ensehlneker 

Kogen  11 '  inicke  (Charles  neniilclli)  vor  und  bemerkt  dazu  Folgendes: 

l'iiotographicn  des  i^lfidun  AHislon.  von  Ilm  von  Ijusehan  aiii^''rerti^a, 
wurden  von  mir  schon  t'rüUer,  nehiulieh  in  der  Siixung  vom  17.  Juli  l'*)»!)  vorgelegt 
und  daran  eine  Besprechung  geknüpft.  Ich  kann  mich  daher  auf  das  damals 
Uesagte  beziehen  und  mich  darauf  beschränken,  anzugeben,  was  sich  inzwischen 
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i^pändert  hat.  ich  möchto  aber  IxMnerken,  gerade  der  Umstand,  dass  sich  andern 
Befunde  eines  solchen  Artisten  etwas  üadert,  ist  intcrestiunt  und  bieiet  uns  Gelegen- 
heit, daa  Ftoblem  ron  einer  neue»  Seite,  in  nener  Belenohtang  kennen  n  lernen. 
Damals  waren  es  &  Jahre,  daaa  der  Zwanng)fthrige  die  ersten  Yenocbe  in  seiner 
Kunst  gemacht  hatte,  jetal  sind  annähernd  weitere  $  Jahre  Terfloasen,  und  in  diesen 
5  Jahren  sind  Aendemngen  eingetreten. 

Goiindert  hat  sich  einmal  der  Habitus:  damals  (im  Jahre  \S^G)  war  der 
Artist  mager,  heut  hat  er  Körperfülle  erlangt,  diu  Muskulatur  i»t  knifiig  und  vor 
allem  ist  das  Fettpolster  reichlich  entwidrelt;  man  darf  annehrnm,  andi  die  Fett- 
«nsammlnagen  innerhalb  der  BanchhOhle,  im  Netee  nnd  an  den  Mesenterien. 

Geludert  hat  sich  femer,  dass  der  Säbel,  welcher  frtlher  bis  zum  Griff  ein« 
troftihrt  werden  könnt»-,  nicht  mehr  so  weit  eingebracht  wird,  sondern  dass  15  um 
desselben  ausserhalb  des  Mundes  Ideihen.  oberhalb  des  Randes  der  oberen 
Schneidezähne.  Vun  diesem  Säbel  führte  ich  früher  an,  das«  er  73  cm  iaag  sei; 
idi  wül  jedoch  hinsofUgen,  um  ganz  genan  tn  aein,  dass  an  dem  Qriff  swei  kleine 
seilliehe  Platten  bellastigt  sind,  die  3  «nt  der  Klinge  bedecken«  so  daaa  fOr  die  ESa- 
fUhrnng  nur  71  cm  in  Betracht  kommen.  Ausserdem  »ei  bemerkt,  dass  der  Säbel 
leicht  gekrümmt  ist,  und  7war  so,  dass,  wenn  man  Spitze  nnd  Anfang  der  Klinge 
durch  nine  gerade  Linie  verbindet,  die  Klinge  in  dur  Mitte  etwa  2  ciu  von  dieser 
Sidme  entfernt  ist  Jetzt  fuhrt  der  Artist,  was  er  früher  nicht  that,  einen  stark 
gekrümmten  SKbel  «n,  waa  ihm  nadi  aeiner  Behanptung  «kein  anderer  Degen- 
ScUncker  nachmacht".  Um  ein  Maass  für  diesen  kmmmen  Säbel  zu  haben,  sei 
angeführt,  dass,  wenn  man  von  der  Verbindung  der  Klinge  mit  dem  Griff  eine 
gerado  Taiuc  zur  Spitze,  also  so  zu  sagen  die  Sehne  zu  dem  Bogen  äeht,  dieae 
gerade  Linie  62  cm  misst. 

Ucbcr  die  Einbringung  dieser  beiden  Säbel  sei  Folgendes  bemerlrt:  1)  der 
.^gerade  Silbel*'  gleitet,  so  weit  er  tibeilianpt  mnanAhren  ist»  leidit  hinab;  dann 
aber  steht  er  feei  Der  Artist  bezeichnet  die  Stelle,  wo  er  die  Spitze  fühlt,  mit 
dem  Pinger,  und  zwar  ist  tlies  eine  Stelle,  die  rm  oborhalb  des  Nabels  in  Mittel- 
linio  liegt.  -)  der  krumme  Säbel"  wird  in  der  Weise  eingeführt,  dass  das  An- 
fangästück  senkrecht  eingeschoben  wird;  dann  wird  er  su  weit  auf  die  Seite  geneigt, 
dass  immer  daa  weiter  eingeführte  Stttck  senkrecht  steht/  Dabei  macht  nigleich 
der  Artist  mittelst  seiner  Hals-  nnd  Rnmpfwirbelsftnle  seiüiehe  I3ew«i;ongen,  ao 
daaa  er  sidi  so  zu  sagen  anf  den  Säbel  binaafwindet  Er  giebt  an,  dass  die  Er- 
lernung dieser  Einführung  viel  Zeit  und  Versuche  gekostet  habe.  Wenn  der  Sähfd 
bis  zum  drill  emgeliracht  i^t,  so  fühlt  der  Artist  auch  von  ihm  die  S|»itze.  uml 
zwar  an  emer  Stelle,  die  zwischen  der  Manul lurhnie  und  der  vordureu  .iLviiiuiiuuc 
der  linken  Seite  liegt,  '6  em  Uber      Qoerebene  des  Nabels. 

Man  darf  annehmen,  daas  die  Steden,  an  denen  in  beiden  PttUen  die  Spttne 
des  Säbels  liegt,  richtig  gefühlt  sind,  denn,  wenn  man  die  Säbel  aussen  an  dem 
Kdrper  liiilt,  so  treffen  dii  Spitzen  thatHüchlieh  auf  die  gleichen  Punkte.  Da  nun 
der  Magen  selbst  kein  loeahsirendes  Uetüld  liesil/t,  so  miim  man  nnnehm«'n,  dass 
die  Magunwandung  durch  den  Säbel  an  die  vordere  liüuchwuud  angedrückt  wird, 
nnd  daas  in  dieser  daa  OefBhl  entsteht.  Der  Beobachter  Tomsg  die  j^ttae  nicht 
an  flihlen,  da  die  Bnachdecken  dick  und  gespannt  sind. 

Die  Einzelprobleme,  in  welche  das  Problem  des  Degonschluckers  Eerlalli,  hat>e 
ich  schon  in  meinem  früheren  Vortrage  bezeichnet.  Sehen  wir  ab  von  d<»r  Frage 
nach  dem  Verhalten  der  Schleimliaui,  so  haben  wir:  1)  das  Proldeni  der  Topo- 
graphie von  Mjigeii  und  Speiseröhre,  2)  du»  i'rubleui  einer  huchcomplicirtcn  Synei^it» 
von  MnskelleiBtuii^un. 
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Letzteres  ist  physiologisch  das  intoressantorr.  Fs  {)estelii  liarin,  und  zwar 
Dicht  nur  bui  unserem  Degensclilucker,  äuoilern  bei  jedem  Meiiächen,  der  uuf  die 
ESnbtin^ng  eiiMs  SeUmidrohiM  oingefibt  iit*  dan  die  Berihrungageflible  im 
nraryuz  und  Oesopbagiis  und  ihran  Umgebungai  m  wwmXMk  w«iden,  besw. 
tehon  teraibeitet  sind,  dass  ein  feststehender  Bewegxingsplan  ausgebildet  isl,  der 
es  f^tattet.  den  Proindkörper  g:latt  and  schnell  und  ohne  an  den  Rindemissen  auf 
dem  Woge  Halt  zu  machen,  bis  dnrch  das  Poramen  o<>8opha^oam  hindnrch  vor- 
zuführen. Schon  die  Stellung,  die  der  Einführende  seinem  Körper  giebi,  ist  durch 
diesen  fleeMebeiideii  FImi  beetintmi»  ond  in  nneerem  Falle  gealaHet  sieb  das  Be- 
wegnngf-PMiblenit  wie  gesagt,  durch  die  Anfgabe  der  Einfillinifig  eines  krammen 
Sibels  besonders  schwierig.  Der  Bewcgunge-Plan  setzt  sich  zasammen  ans  Be- 
wegungen des  einführenden  Armes  und  aus  Bewe?»ting;cn  der  Wirbelsäule,  in  syuer- 
gischer  Verbindung.  In  dieser  Hinsicht  hat  sich  der  Artist  rerrollkommnet,  seine 
Lieistungen  sind  rerfeinert  worden. 

Das  ProUem  der  Topographie  des  Oesophagus  kann  ieh  nicht  genaner  be- 
leuchten, dazu  mttsste  die  BrOflaiing  der  Leiche  gemaeht  werden,  während  einer 
der  Säbel,  vor  allem  der  krummo,  darin  liegt. 

Das  Problem  der  Topon;raphie  des  Müit'  i  bat  anfg-ohört.  Früher,  als  der 
lange  Säbel  bis  zum  Gril!"  eingeschoben  wurde,  beiitand  die  Frage,  welche  Gestult 
der  Magen  annimmt,  wenn  er  bis  fast  rar  Symphyse  ansgedelint  wird;  jetzt  da- 
gegen,  da  die  Spitee  des  geraden  Sibels  8  em  ttber  dem  Nabel  stehen  bleibti  und 
da  der  krumme  Säbel  eine  so  stAssige  Länge  hat,  besteht  ein  solches  Problem 
nicht  mehr,  In  dieser  Richtung?'  also,  in  der  Tlichtun«,'  der  rein  mechanischen 
Verhaltnisse  ist  eine  Einschränkung,  eine  Vennindemng  der  Leistung  ein- 
getreten. 

Wie  ist  sie  sntalaaden?  Der  iurlist  selbst  mtnAA  die  Angabe,  dsss  er  eine 
Zeit  lang  nnr  den  krammen  Bibel  nngebracht  habe^  nnd  dass,  als  er  es  dann 

wieder  mit  dem  geraden  versuchte,  dies  nieht  gegangen  sei.  Er  habe  es  7.war 
einmal  erzwungen,  jedoch  unter  Sehmerzen  und  mit  dem  Gefühle,  als  sei  er  diircfi 
eine  enge  Stelle  hindurchgekoinmen.  Aus  Bcsorgniss,  sich  zu  beschädigen,  habe 
er  den  Versuch  nicht  wiederholt 

Diese  Angabe  giebt  keinen  Anftddoss  Aber  die  Ursaehen  der  Behinderung; 
oder  soll  man  gtanben,  dass  die  Ksgenwand  dnrchbohrt  war? 

Ich  habe  daher,  um  durch  die  anatomische  ünlersnehnng  Udlt  zu  erhalten, 
die  EinTdlirung  des  geraden  Säbels  an  einer  Leiche  vorgenommen,  wnhei  mir  Hr. 
Hein  freundlichen  Beistand  leistete.  Die  Lcichi»  eines»  i^esunden,  kräftigen,  wohl- 
gebauten Mannes,  dessen  Magen,  wie  sich  nachher  zeigte,  leer  war,  mit  einer 
KOrpergrösse  von  1,71  m,  also  der  des  Artisten  entsprechend,  —  ich  bestimmte 
diene  früher  m  1,715,  diesmal  an  1,785  —  wnrde  in  eine  Lege  gebracht,  welehe 
der  Stellung  des  Siibel-Einführenden  (s.  die  Figur  auf  S.  405  meines  früheren  Vor- 
Iruges)  entsprach;  d.  h.  die  Leiche  war  in  Rückenlage,  die  Schultem  durch  einen 
untergelegten  Klotz  erhöht,  der  Kopf  hintenüborgcneigt,  wobei  alliirdint^s  die  Fein- 
heiten, die  der  lebende  Körper  unier  der  Uerrschuft  der  Muskeln  annimmt,  nicht 
nachgeahmt  smd  nnd  nicht  nacfagenhmt  werden  können.  Der  «ngeflhrte  SSbel 
traf  nnn  nniehst  die  Halswirbelsänle.  Abgesehen  von  diesem  Bindwniss  blieb 
er,  ehe  er  den  Magen  erreichte,  an  drei  Stellen  stehen,  nehmlich  raerst,  als  die 
Spitze  15  cm  von  den  Schneiden  der  Ober/ähnc  entfernt  war,  dann  in  n» 
Abstand  von  denselben,  dann  in  41  cm  Ab.stand.  l'eber  das  erste  liinderniss 
(Kehlkopf)  kam  man  hinweg,  indem  man  mit  der  Fluche  des  Säbels  die  vor 
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letzterer  gelegenen  Theilo  nach  vorn  (oben  bei  dor  liegenden  T  eiche)  dräni^te: 
übi  r  das  zweite  (Bifurcuiion  der  Tmchcu},  indem  umn  die  Luge  des  Säbels  in 
siigiliuler  liichtung  so  änderte,  dass  die  Spitze  sich  mehr  der  Wirbelsäule  zukehrte; 
aber  das  dritte  (Poramen  oesophitgeum),  indem  man  die  Bpitze  ebenfalls  der 
Wirbelsäule  mehr  anwendete.  LegereriUidemqgen  in  querer  Richtung  waren  nu" 
nüthig.  Endlich  blieb  der  Säbel  wieder  stehen,  als  noeh  15  cm  seiner  Klinge  vor 
den  Schneiden  der  Überzähne  liervor. standen,  und  zwar  war  seine  Spitze  min  ohor- 
huib  des  Nabels,  links  von  der  Miiteiiuue  zu  fühlen,  wie  letzteres  ja  auch  zu  er- 
warten war,  da  der  (leicht  gekrümmte)  Säbel  mit  links  gewendeter  Spitze  eiu^fUhrt 
wurde»  so  wie  es  der  Artist  m  tbun  pflegte.  Der  Widerstand,  der  die  Spiläe  auf' 
hielt,  war  vollkommen.  Nach  einigem  Zurttcksiehen  und  Tasten  liess  sich  der 
Säbel  weiterschieben  bis  zur  Querebene  des  Kabels,  wo  er  wieder  fest  stand;  nach 
erneutem  Zurück/iehen  und  Tasten  ijing  er  weiter  vor  und  glitt  nun  anstimdslos 
abwärt»,  l)is  der  (iritT  an  die  Zähne  unstiess;  ja  man  hatte  das  Gefühl,  duss  sich 
be4uem  noch  cm  weiteres  Stück  würde  einführen  lassen.  Die  Spitze  war  nunmehr 
5  cm  Uber  der  Symphyse  zu  fllhltti.  Ich  glaubte  vollkommen  sicher  das  gvmacbt 
zu  haben,  was  firOher  der  Artist  selbst  zu  machen  pflegte,  wenn  er  die  Hagenwand 
mit  dem  Säbel  bis  gegen  die  Symphyse  vordrängte.  Doch  das  Ergcbniss  war  ganz 
anders:  es  war  c  iti  Loch  gebohrt,  und  der  Säbel  stimd  mit  einem  Stück  von  11  rw» 
aus  der  Magenwutide  hervor.  Das  Loch  befan«!  sich  an  der  lunt<'r<>n  Wand,  gleich 
weil  entfernt  von  der  grossen  und  kleinen  (Jurvatur.  Auch  das  Mesocolou  war 
durchbohrt.  Wenn  man  diesen  Befund,  der  nach  Eröffnung  der  Bauchhöhle  er- 
hoben wurde,  mit  dem  vorher  Geschilderten  in  Verbindung  setzt,  so  ist  es  wahr- 
scheirdicb,  dusä  die  erste  Hemmung  innerhalb  der  Baa<^öble  (3  cm  über  Nabel- 
höhe) durch  die  Magenwand,  die  zweite  (in  Nabelhöhe)  durch  das  Mesocolon 
hervorgerufen  war,  und  diiss  der  M;i|jon  überhaupt  nicht  oder  nur  sehr  wenig  vor 
der  andrängenden  (übrigens  ainrk  abgestumpften)  Spitze  auswich.  Eine  Ursache 
besonderer  Verietzlichkeit  war  nicht  vorhanden,  der  Magen  war  gesund,  ohne 
Palten  und  Buchten,  und  die  durchgestossene  Stelle  zeigte  nichts  Besonderes.  Die 
Leiche  war  mit  conservirendcr  (Wickersbetmer'sdier)  Flüssigkeit  ausgespritzt, 
und  weder  Auge  noch  Nase  konnten  Speichen  von  Zersetzung  spüren.  Lnmerhin 
war  es  der  Magen  einer  Leiche,  nicht  so  fest  wie  der  eines  Lebenden,  und  vor 
allem  ohne  die  Fähigkeit  der  Muskelcontnictinnen. 

Obwohl  nun  die  Untersuchung  mit  einer  Durch bolirung  cndigic,  so  isi  ihr  Er- 
gebniss  doch  nicht  ausschliesslich  negativ.  Von  positiven  Ergebnissen  enthielt  sie 
zunächst  dieses,  dass  das  Stttck  des  Säbels,  welches  nicht  ohne  Verietzung  des 
Magens  eingeführt  werden  konnte,  15  cm  betrug,  also  genau  so  viel,  als  gegen* 
wärtig  bei  dem  Artisten  uneingcfuhrt  bleibt.  Man  kann  daher  wohl  auf  letzteren 
das  Er;^elMUss  uhertrag'cn  und  bemerken,  dass  gegenwärtig,  wenn  t-r  den  ;^eniden 
Säbel  emlührt,  die  Magenwand  mehl  weseoUich  verdrängt  wuu,  und  da^s  es  diese 
selbst  und  nicht  die  Bauchwand  ist,  welche  das  weitere  Vordringen  des  Säbels 
hindert 

E»in  zweites  Positives  lehrte  die  Untersuchung  an  der  Leiche.  Nach  der  OelT- 
nung  der  Bauchhöhle  und  Fi  stj-Iellung  des  geschilderten  Befundes  wurde  ncliinlich 
d<T  S-ihel  m  weit  wieder  zurückgezogen,  dass  seine  Spitze  in  den  Magen  /.uiüek- 
kelirie.  und  nun  wurde  diese,  überwacht  vom  Auge,  innerhalb  des  Magens  weiter 
vollgeführt,  wobei  die  Mugenwand  mittelst  der  Hände  über  dem  vordringenden 
Säbel  arrangirt  wurde.  So  kam  nun  dieser  leidit  so  weit,  dass  der  Griff  an  die 
Zähne  ansticsa,  ohne  Durchbohrung,  obschon  allerdiqgs  zuletzt  die  Magenwand 
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durch  üie  undrüngeade  Hpitzo  bo  gespannt  war,  da»»  vielleicht  1  udcr  2  ciu  melir 
eine  Dnrchbohrang  hervorgeraüen  liilteo.  Am  wäteiten  limabgcdrUckt  war  jetzt 
eme  Steile  der  giosien  Ourvater,  die  Tom  Pyloras  wdt  enUlBrat  war«  noch  weiter 

von  der  Cardia,  und  die  grosse-  Curvatur  hatte  anstatt  der  Gestalt  einer  gebogenen 
Linie  die  oiner  ^^a^brochouen  Linie  mit  zwei  ziemlich  gerade  verlaufenden,  spitz- 
winklisr  zusummentretremlen  Sehenkeln  angenommen.  Dieser  Theil  der  Unter- 
suchung ist  insofern  positiv,  aU  er  zeigt,  dass  eine  Säbel-EIinfübrung,  wie  sie  unser 
Artist  Tor  5  Jahren  ta  machen  pflegte,  möglich  ist,  ohne  diM  dnftlr  elwee  Weiteree 
als  der  Magen  in  Anspmeh  genommen  wird,  und  ohne  daw  dieser  Magen  rer- 
ändcrt,  insbesondere  ohne  dass  er  dilatirt  iti.  Eine  Dilatation  glaubte  ich  schon 
bei  der  früheren  Untersuehung  nnsschlicsscn  7U  dürfen:  ^•fpi'cnwürtii^  fehlt  erst 
recht  joder  Grund,  an  eine  .«olche  zu  denken,  du  nichi  nur  gar  keine  anamnesti- 
schcn  Anhaltspunkte  dafUr  vorliegen,  sondern  da  bei  dem  gegenwärtigen  Qradc 
der  EinfOhrong  kerne  bemerkenawerttie  Verschiebung  der  Magenwand  atattflndei 
Wire  der  Magen  dilatirt  worden,  so  mllsste  sich  die  Pftbigkeit,  einen  langen  BVemd^ 
körpcr  einzuführen,  ^asteigert  und  nicht  vermindert  haben. 

Um  nun  die  l'nttM-suehung'  zum  Ab.schlu.sse  zu  brinircn,  müsstr  in  Erfahrun«; 
gebracht  werden,  warum  tu'i  dem  Arti;!leii  die  Kinführun;:  der  langen  Klinge  früher 
gelang,  jetzt  aber  nicht  mehr,  und  warum  an  der  Leiche  so  bald  eine  Durch- 
bohrung eintrat,  während  sich  doch  nachher  zeigte,  daaa  der  Megen  an  sich  die 
erforderliche  Dehnung  sehr  wohl  rerbrng.  Hieranf  geben  weder  unsere  Unter- 
suchungen an  dem  Artisten,  noch  die  an  der  Leidie  eine  sichere  Auskunft.  Voraus- 
sichtlich \viird(>  man  durch  weitere  üntorsuchung-f^n  an  Tjeichen  eine  gcwis-gc  oder 
annähernd  ^'ewi.sse  Ijösung'  der  Frage  (Inden;  da  ich  aber  .solche  nicht  an<::e.stelU 
habe,  so  kann  ich  nur  anführen,  was  mir  nach  dem  Yoranstehenden  als  das  Wahr- 
sdhebUehe  entgegentritt  Es  ist  n  vennnthen,  dass  die  reichlich  aageeammelten 
Fettmassm  in  der  Banchwand,  ror  allem  aber  im  Heta  nnd  in  den  GekrSsen 
raumbeschr&nkend  und  bewegungshindernd  wirken,  so  dass  die  Darmabschnitto 
nicht  mehr,  wie  friilier.  frei  verschiebbar  sind,  sondern  sich  gegenseitig  einengen 
und  sich  in  ihrer  La^'c  fesihuhen. 

Wäre  es  nun  unseres  Amtes,  den  Artiüten  zu  beraihen,  so  liesse  sich  Über 
die  fiinAhrnng  der  langen  Klinge  wohl  Folgendes  sagen:  Die  Bmftthrang  ist  Tor- 
anssichtlidi  auch  jetat  noch  möglich,  doch  dtirfte  die  Weiterftthmng  bis  snm  Nabd 
nnd  Aber  denselben  hinaus  nur  mit  äusserster  Vorsicht  geschehen  and  nie  et^ 
zwangen  werden.  Nach  dem  Durehgan^'c  der  Spitze  durch  das  Poramen  oesa- 
phagenm.  also,  nachdem  etwas  über  H  rm  ein;;eführt  sinil,  müsste  sich  die  Spitze 
der  vurdereu  liauchwand  nuhern,  duniii  die  MugenwanU  niclit  gegun  das  Mesocolon 
aagedttngt»  sondern  swischen  Banchwand  nnd  Colon  transversnm  abwSrts  ge- 
schoben werde;  Aenderong  der  KOrperhaliimg  ist  daflir  Tiellekbt  ron  Nntaen.  Vor 
allem  aber  ist  eine  völlig  consequente  Entfettungscnr  einanhaUon.  flödist  bedenk- 
lich bleibt  jedoch  der  Versuch  auf  alle  Fälle. 

(H)  Herr  Ois hausen  legt  folgende  Mittheiiung  des  Herrn  Schumann  in 
IjödcintB  vor  Aber  einen 

Bronzeschnmck  von  Alt-8torckow,  Ki*.  ätnrgardt,  rommem. 

Unter  den  Funden,  welche  in  jiin:?ster  Zeit  an  das  SietlirKT  Museum  kamen, 
verdient  ein  Pund  von  All-Slot  cküw  bei  Nörenh<  besondere  Ikrücksichti- 
gung.  Auf  der  dortigen  Gutsfeldmark  wurden  unier  einem  aus  Steinen  bestehen- 
den Hügel  eine  Ansahl  von  ümen  und  dabei  einige  Schmuckstttcke  gefhnden, 
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die  durch  ihren  guten  Erhiiltiiiigs&i»taDd  und  ihre  achöne  Patina  sich  anaraichnen. 

Der  Fund  besteht  aus: 

1)  Einer  rautenrörmigen  llakenplutte  (Piff.  1).  Dieselbe  ist  um  Bruii/.e- 
bloch  her^^estellt,  mm  hxng  und  12  mm  breit.  Als  üinunjciit  zeifjft  sie  ein  am 
Kunde  herumlaufendes  Band,  da^  durch  Punzirung  gestrichult  ist  Ein  doppeltes 
denirtigos  Band  Ycrliialt  doroh  die  Mitto  der  Platte.  Ober-  and  unterhalb  dieacK 
Bandes  befinden  «ich  je  3  erhabene  Buckelchen.  Die  beiden  Bndcn  der  Platte 
geben  in  nach  unten  umgebogene,  25  mm  lange  Haken  aus. 


1 

3. 

2)  Zwei  Urillenspiralen  (Fig.  2).  Dieselben  sind  aus  2  mm  starkem 
Bronxedraht  helgestellt  und  haben  47  mm  Durchmesaer.  Bs  nacht  den  Bindrockt 
als  ob  sie  an  einem  Kleidungastttok  befolgt  gewesen  seien,  wührend  die  erwabste 
rautenfttrmigo  Platte  mit  ihren  Haken  in  die  Ochsen  der  Brillenspiralen  eingegriffen 

und  so  diis  Kleidungsstück  zusammengehalten  hätte. 

3)  Dem  interessantesten  Btilck,  dem  Seh  muck  Fij;.  •i.  Derselbe  bestetu  .lus 
einzelnen  Gliedern  und  zwar  aus  Spiralroiicheu  und  fl ügelt'ürmigen  Schau- 
stücken. Die  SpiralröUchen,  aus  1  mm  starkem  Draht  and  etwa  60  mm  lang,  sind 
nidit  gleiclunässig  dick,  sondern  yerjUngt^  in  der  Art,  dass  das  dünnere  Bads 
»wischen  die  Flügel  der  Bchaltstücke  eingerügt  weiden  kann,  während  das  dicker» 
Ende  auf  die  Erhöhung  derselben  an  der  Rückseite  passt  Die  flügelförmigcn 
SchalistfLcke  bestehen  aus  zwei  dachförmigen  Blättern,  an  deren  Basis  sich  eine 
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Durchbohrung  findet,  welofao  der  Flöhlutig  der  Spinilrollchen  entspricht.  Es  kann 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  Schmuck  ähnlich,  wie  Fig.  3  es  zeigt,  auf- 
gewogen getrugen  wurde.  Wenn  man  die  Spiralröllchen  als  Stiel  and  die  Sohalt- 
Blücke  als  Hlätter  auffasst,  erinnert  er  an  einen  Mistclzweig. 

Ein  Stlick  dieser  Art  besass  unser  Museum  bislang  noch  nicht,  ducli  »iud 
mehrere  aus  Pommern  und  Posen  bekannt: 

a)  Der  Pnnd  von  Ncu-Lobitz,  Kr.  Drambnig  (Ktthne,  Bali  Stad.  SB.  S.  314} 
enthielt  3  Hrillenspiralen,  4  glatte  Knöpfe  (wie  einer  im  Koppenower  KasteUt  Bali 
Stud.  33.  Taf.  I!V  /assm  eiförmig  zugespitzte  Zierplattcn,  die  eine  mit  zwei  kurzen 
Haken  (Halt.  Sind.  'ö'^.  Tal.  I.  V\i^.  die  andere  mit  umf,'ebo<,n'nt'r  längerer  Nudel, 
beide  vorziert,  jede  mit  0  von  innen  ausgetriebeneu  kleinen  Buckeln,  ferner  23  Sjaml- 
korallen,  25  gegossene  Ziemtttcke  (Bali  Stud.  33.  Taf.  I.  Fig.  C>,  unsere  Schaltstacke), 
zwei  defekte  Nadeln,  eia  hohlea  Anfaatzstack,  einen  Gusscapfen,  einen  Bronae- 
kochen,  einen  Knpferknchen,  fast  alles  neu.    Im  Acker  gefunden,  Privatlwsitz. 

10  Ein  dem  unseren  gleiches  nO;.,'eirörmif^es  Schaltj^tück  hrfaiul  sicli  in  einein 
Grabfunde  von  Zuchcn  bei  Harwalde  (Vireh(jw.  Verh.  isT.).  S.  J-s  u.  Taf.  III. 
Fig.  5),  Dort  kam  es  mit  einer  Spiralpiattenftbel,  einem  Bronzemesser  mit  abwärts 
gebogener  Sohneide,  einer  Pincette  und  Bingen  aoaammen  vor.  Der  Gebrauch  des 
Ocriithea  blieb  damals  aweifelhafi. 

C)  Bin  dem  unseren  ebenfalls  gleiches  Schaltstück  hig  in  einer  Urne  zu 
Mttrowana-Goslin,  Kr.  Ohornik  (Sehwartz,  Verh.  187G.  S.  237  und  271  und 
Taf.  XXV.  Fig.  7)  neix  n  emer  Bronzepfeilspitzc  und  wurde  als  Sehnflende  eines 
IJiuirpleils  aufgcfasst.  Ein  derartiges  Schaftende  dürfte  indessen  wohl  im  Verhült- 
nisae  aur  Kleinheit  der  Spitze  zu  schwer  sein,  und  man  wird  wohl  besser  an- 
nehmen, dass  es,  ebenso  wie  das  von  Zuchen,  einem  fthnlichen  Schmuck  ii^hörl 
hat,  wie  die  von  Alt-Storckow  und  Neu-Lobitz. 

Wa.s  die  Zeitstelluny  ilie>es  Schfnuckes  betrifft,  so  kamen  die  Hügel  form  igen 
Schaltstücke  inZuehen  mit  einer  Spifalplattcnflbel  und  (»inem  Messer  mit  abwärts 
gebogener  Schneide  vor,  m  Neu-Lobitz  mit  Knöpfen,  welche  dem  einen  Knopfe 
von  Koppunow  gleichen,  wo  sich  eb^falla  eine  SpiralplaiienQbel  fand;  man  wird 
densdben  also  etwa  in  eine  Zeit  setsen  dflrfen,  die  der  Periode  III  bei  MonieHus 
(Gm  Tidsbertamning  inom  Bronsäldcm,  Stockholm  IH»."))  entspriehi  Periode  1 
ist  in  Pommern  sehr  wenig  vertreten.  Periode  U  und  III  kommt  meist  voreinigt 
vor  und  bildet  un.sere  ältere  Bronzeperiode. 

Hemerkenswerth  ist,  dass  die  pojnnierschen  Fundstellen,  Alt-Storckow,  Neu- 
Lobil/.  und  Zuclien.  nicht  weit  von  einander  liegen.  — 

(15)  Hr.  A  V.  Heyden  zeigt  im  Namen  de^  Hrn.  von  Chlingensporg  in 

Reichenhall  nebst  den  Erläntenmgen  de^seUiei}  fulg^ende 

Ueberleb.sel  aus  tVüheren  Zeiten. 

I(<h  bitte  dem  .Museum  für  deutsehe  Trachten  u.  s.  w.  in  meinem  Namen  eine 
Klcmigkeit  als  Geschenk  zu  übergeben. 

Bssind  BweiBndaproBaen  von  einem  Hiraehe  mit  ächt  germanischem 
Master  (Fig.  1),  welche  ehemals  an  einem  Pferdeknmmet  angebracht  waren, 
wie  jetzt  selbe  bei  den  Fnhrwcrksbesitzern  unserer  Brauer  u.  s.  w.  von  Messing 
angebrat  hi  ^ind  und  woran  gewöhnlich  ein  Daehsfell  und  Messingkamin  häniren. 
Wenn  du  Stücke  auch  nicht  zu  den  iieichcnhaller  Gräbern  gehörern,  so  darf  man 
sie  immerhin  nicht  weit  davon  hinlogen. 

Fttr  Hrn.  Virchow  als  Vorstand  dea  Trachten>Hnseums  habe  idi  Einiges  Aber 
Tolkamcdicin  und  Zauberei,  und  zwar: 
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Ntttürlicbe  Grösse. 


Figur  S. 


1)  ESne  Zauberformel  fttr  Sehatsgräberei  von  einem  Baaem  von  War- 
soll,  Ton  dem  iek  selbe  aar  Entaiffenmg  erhielt;  vielleicht  gelingit  es  in  Berlin 

damit  die  böson  Geister  zu  bannen! 

2)  Das  Heilbuch  dos  borühmton  Thuoph.  Paracil  s  u  -  uikI  ein  I.fhr- 
huch  üliiT  Augrnhcilkunde  von  l<>8t!.  Die  liiichcr  stamiiu-n  aus  »Irr  l')il)lin- 
Ihuk  uinus  Huuurn  vun  Kurbtcin,  welchur  uls  Kurpfuscher  cineu  ziomiicheu  Ruf 
hatte.  Aas  den  vielen  Enseipten  sieht  man,  dass  der  Mann  flüssig  stndirte. 

8)  Das  in  Messing  geftwele  Amnlet  enthllt  den  sogenannten  Adlerstein 
(Fig.  2),  Uber  dessen  Eigenschaften  wir  durch  beiliegenden  Papierfetzcn  nithcr 
utilcrrichtct  werden.  Er  war  im  Besitz  einer  BaiirmhplKinime  in  S(.  Z»'no,  welche 
dyn  (jeburentlen  bei  .starken  Hlutungeii  Hinige.s  von  der  8eliote  abschabte  und  mit 
Wajwur  Ycrmiscbt  zu  trinken  gab.  Vielleicht  golinj^  es  mir  noch  andere  inter- 
essante Heilmittel  ansser  den  A^mtein  von  dort  m  eriangen.  — 

Der  von  Hm.  v.  Chlingensperg  orwihnto  J^ierfetaoi'',  ein  sehr  unvoll- 
ständiges Fragmenti  enthält  Folgendes: 

Beschreibung  der  Tugend  nnd  Kraft  des  Adler-Steins,  welcher  von  Albri  tns  Mugnoa, 
auch  Ludwig  tStlss  aus  ihren  Püchern,  uiul  son^«t  vielen  (lelehrten  utui  Krlahrnen, 
als  Hypoorates.  Galenu.v  uiul  IMinius  probieret,  und  an  vielen  Menschen  bewähret 
worileii.    llr  wird  gefunden  an  des  Meeres  Gestalt,  wie  auch  in  Persien. 

Der  Stein  Aechites,  oder  Aquilea  genannt,  ist  Kaätanienfarb  oder  gelb,  und  wird 
genannt  Adlerstein,  dämm,  dass  ihn  die  Adler  widor  die  veigiften  Thiere  nnd  sndere 
OelÜhrlichkeiten  ihrer  Jnqgen  (weilen  sie  die  Natur  dieses  Steins  wohl  wissen)  in 
ihre  Nester  tragen  und  gebrauchen:  Inwendig  ist  er  hohl,  und  hat  einen  kleinen 
Stein  oder  Kern  in  sich,  welcher,  so  man  ihn  schüttelt,  einen  Klang  von  sich  giebi  *). 


1}  Der  Stein  erweist  sich  als  ein  ThoUAiscnstcin,  Sphacrosiderit  Y. 
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Ee  seynd  dieae  Steine  nm  nancbedey  Gestalt»  elvelche  randt  eUiehe  langlichl^ 
einige  gmia,  andere  klein,  naohdem  sie  die  Natur  her  

6.  Dieses  Polvur,  2wey  Qucntlein  in  warmen  Wasser  eingenommen,  und  liuruuf 
geachwitHt,  ist  gut  Air  das  Seiien-Stechen,  Pfairitis  genannti  des  Abends»  so  man 
schlafen  gehet,  also  gebiaiieht,  treibet  gewaltig  das  Gries  in  den  Tienden. 

.  7.  Den  Ädicr-Stein  nnd  ein  wenig  Magnet-Stein  zwischen  den  Schultern  ge- 
tragen, wichet  die  FKiss  aus  den  Augen  und  Haupt,  machen  noch  denen  F^raaen, 
die  ihre  Kinder  abgenommen,  die  Milch  sterben. 

8.  Diesen  Stein,  gebunden  an  den  Gipfel  eines  Baume»,  behaltet  er  die  Fruclil 
dessdheu;  hingegen  so  er  ante»  an  den  Stammen  gdtnfipll  wird,  machet  er  die 
Frttchten  aMhllen. 

9.  Das  Erdreteh  oder  Kern  darinnen  in  Wein  gesotten,  nnd  wann  getninhen, 
hilft  denen  Frauen  gewaltig  für  die  Mutter,  denen  Mannspersonen  für  das  Gtimmon, 
vertreibt  die  rothc  Ruhr  und  Gelbsucht,  am  Ii  alle  Bauchllüss. 

10.  Ist  er  auch  gut  für  den  Schlag,  su  er  dem  Kranken  auf  dau  Herz  gebunden 
wird,  kommt  er  wieder  m  seiner  natttrlichen  Red.  Er  ist  auch  gat  nnd  hat  schon 
vielen  gehoIDm  fttr  das  Fieber. 

(Ib)  Ilr.  Kud.  Virchuw  erwähnt  bei  dieser  Gelegenheit  mit  grossem  Danke, 
dass  Magistrat  nnd  Stadtverordnete  dem  Trachtenmuseum  einen  einmaligon  Zuschnss 
TOD  9000  lfari[  bewill^  haben,  eine  sehr  willkommene  Gabe,  da  die  Mittel 
des  Mnsenms  höchst  heachrünkte  sind. 

(17)  Der  A Iterthumsverein  zu  Mannheim  übersendet  eine  Abhihlnnfr  von 
dem  Mahl,  welches  nach  der  Schlacht  bei  Seckenheim  stattgefunden  haben  soll,  in 
neuerem  Nachdruck.  Dieselbe  ist  ausgegeben  bei  der  Wiederaufrichtung  des 
Gedenksteins  an  den  Sieg,  den  Knrfttrst  Friedrich  I.  der  Siegreiche  ron  der  Pfala 
am  30.  Juni  1463  daTongetrsgen  hat 

(lA)  In  der  MiirTi-Sitziinf^  der  Kg).  Nordischen  Alierthomsfoncher^Gescllschafi 

zu  Kop»'nh;i<,'t'ii  .-iprach  Hr.  Mi'jljor;^  fiher  die 

Aehjilichkeit  der  achleswigschen  Bauernhöfe  mit  den  Gebäuden  der  mitt- 
leren nnd  Riteren  Zeit. 
Der  Redner  wies  auf  einzelne  üchleswigsche  Bauernhöfe  und  auf  die  an  den- 
selben angebrachten  ZIeiratben  hin.  Aaf  die  Giebelveniernngen  habe  man  be- 
8onden>s  Gewicht  gelegt  und  erwähnte  Redner'  nodi  besonders  die  aogenannten 
Brande.  Das  Wort  Hausbrand  komme  noch  auf  Bomholm  vor  und  sei  in  JflU 
liiiid  noch  in  dem  Pleonasmus  Brandstang-e  vorhanden.  Tn  Bayern  halx'  Redner 
daü  Wort  gehört  und  in  der  Topstange  der  Schitfe  finde  man  es  ebenfalls  noch 
wieder.  Tiele  Decorationen  hätten  die  alten  Gebäude  wohl  kiium  gehabt,  denn 
sonst  würden  wir  wohl  noch  Spuren  davon  geftmden  haben;  dagegen  atehe  iU>er 
der  Grundplan  der  Hiaser  nns  desto  klarer  vor  Angen.  Der  Redner  seigte  als- 
dann die  Zeichnung  eines  alten  südschleswigschen  Gebäudes  vor,  das  an  die  rflmi- 
sche  Basilika  erinnerte;  das  Haus  beflndi  t  sich  in  Klein-Dannevirke.  Alsdann 
zeigte  er  eine  Nachbildung  eines  anderen  basilikaariigen  Gebäudes  aus  Dithmarschen 
and  Zeichnungen  von  merkwürdigen  sUdschleswigschen  Höfen  vor.  Das  inter- 
essanteste sei  jedoch  das  alte  dintsche  Hans,  wie  man  ea  ans  der  Voigtei  Loe  m 
Schleswig  kennt',  mit  Vorderdiele,  Pissel  nnd  Rlöwe.  Der  Redner  zeigte  ferner 
intereaaaate  (Jebeireate  von  dänischen  Thttren  vor,  an  denen  man  früher  Zapfen 
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statt  Hftugsel  anbfaohte.  SchlieBslich  auch  noch  eine  Zeicbniiqg  einen  RnndliBUies 
von  Alsen,  einer  der  ältesten  bekannten  Bansformen,  die  noch  jctsl  in  einem  grotaen 

Theile  von  Asien  angewandt  wird.  Das  erwähnte  Haus  sei  seht  K-idit  ausgeführt. 

Ks  fehle  aber  nicht  an  nimli'ii  Häusern,  die  wie  die  Tcin|iel  für  liingcre  Dauer 
lH>s(jmmt  seien.  In  den  christlKlirn  runden  Kirchen  und  in  den  Kuppeln  hätten 
wir  noch  Ueberrcste  von  dum  ultcn  ursprünglichen  Hause. 

(19)  Der  Lehrer  Lanrencak  in  Meggenhoren  bittet  um  Beitrüge  zur  Griln- 
dung  einer  Volksbibliolhek  in- Wels  (Oesterreich). 

(20)  Hr.  llud.  Virehow  macht  Mittheilung  eines  an  ihn  ein^'e<,nin<^*nen  Schrei- 
bens dos  currespondircnden  Mitirliedes,  Hrn.  Paolo  Orsi,  Direktors  des  R.  Muüoo 
Arclicüloyicu  Naziuiiulc  in  Syrucus  vom  17,  März,  bctrelTend 

arcbaiaehe  Gräber  von  Syrnciis  nm\  ein  cijurenthttmliches  Geräth  von 

trojauiBcheni  Muster. 

„Da  parecchio  tempo  f*ni  mia  inlenrione  Hi  neriverle,  e  precisann'nte  ffarehi- 
avoinc  tu  dingraziata  pertLiia  dei  nostro  compianto  Schlicmaoo;  cccolc  fuor' ullro 
le  ragioni  ili  codcstu  mia  Icltcni. 

,Le  sara  gradito  sapere  che  neir  estatc  dcl  1890  io  ho  fiitto  degli  imporianti 
BCavi  c  aooperte  nelle  nccropoU  preelleniche,  e  precisamente  sienle  di  Melilli, 
Castelloccio  e  Plemmirip,  tuttc  nel  territorio  della  provincia  di  Siracitsa.  Toli 
scopcrtc  saranno  fjunnto  prima  da  me  üluslrate  nel  Hulhttino  di  Paletnologia 
Italiana.  Püss<j  pcrö  fin  d  tjra  asäicurarht,  cd  Ella  se  ne  eonvincrrä  pre.sto,  ehe  cs.-e 
sono  deiia  piü  alui  importanzu,  pcrocche  iiiustrano  unu  paginu  alfattu  nuuva  Uclict 
antica  etnografia  italica  e  Siciliana.  Snlla  Sicilia  noi  si  possedera  fln  qni  la  mono- 
graAa  del  ron  Andrian  (Praehisi  Studien  aus  SicUien),  buona  sotto  tainni  riapetti, 
non  sotto  altri,  pcrocche  in  essa  fossero  mcscolati  materiali  di  dnc  diverse  eta,  o 
tulti  attribuiti  a  quella  di  lla  piotrn  1  miei  acavi  fiirono  ese<riiiti  dentro  nccntpoli 
il  cui  tipo  di  tomba,  scavato  ntdla  idccia,  da  noi  si  rhiimia  a  forno,  da  luro 
Tcdcschi  „Feiistcrgrab'^.  Taii  sepulcri  esistono  n  migUa^^u  uei  munii  »intcusam, 
ma  sono  tutti  devastatL  Eo  potei  trovarne,  dopo  molte  ricerchc,  ulconi  dt  sanL 
Cnrioso  e  U  loro  contennto:  Sempre  nomerosi  seheletri,  Ano  a  2S  dentro  nna 
sola  cella  che  ha  appena  2  m  di  diametro;  accompn^^nati  da  numerosi  c  magnifici 
coltclli  di  scicc  (Fig.  1—3),  non  pcro  da  altre  arnii  c  stromcnti  di  talc  matcria. 
In  tutte  le  necropoli  trovai  pero  traccie  di  bronzo  (Fig.  4).  in  un  sepolcro  pezzino  di 
ferro.  In  altre  necropoli,  ijuella  del  Pleramirio,  una  spada  v  daghe  del  tipo  dj 
Miccne;  c  poi  ambre,  disgraziatamente  in  piccola  quuntita,  ucceite  di  basalte,  altre 
minnscole  di  pietre  dnre  (giadeite»  nefrite^  e,  strano  a  dirsi,  Taai  dipinti  in  noo 
Stile  geometrico  prinitiTo. 

„Tra  gli  altri  oggetti  poi  dclle  curiosissime  ossa  laTorate  deoorstc  nclla  loro 
superßcie  di  globoli  simili  a  Scarabei  (Fijj.  7);  essi  parvero  a  me  e  ad  altri  dellc 
assolutc  unita,  e  Punico  riscontro  che  [loirti  trovarc  si  e  in  un  pezzo  rinvennto  dal 
compianto  Schliemann  a  lliu:»,  e  du  lui  ligurato  nella  soa  cdizione  franceso  (Ilios, 
trad.  Egger).  Con  gli  strati  di  Dies  e  di  Hicene  credo  di  aver  trovato  pareochi  altri 
puntt  di  oontattOi  speciabnente  nelle  ceramiche  e  nei  piecoli  omamenti;  rorrei 
oia  essere  meglio  infonnato  snlla  natura  di  oodesto  curioso  oggetto  c  prccisamenle 
se  esso  sia  di  osso  o  d'avorio.  se  sih  o  no  decorato,  cd  in  caso  pnsitivo  comc. 

„Rssendo  morto  il  8if^.  Reh  I  i em anii,  e  ( onsijjliato  anchc  dal  prüf,  von  Üuhn 
dl  Heidelberg,  mi  rirolgu  a  Lei  per  lali  mformazioni,  supponcndo  che  tale  oggetto 
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81  trovi  attualmente  al  Museo  Etnograflco  di  Berlino.  Di  un  suo  cenno  Le  saro 
molto  obbligato. 

„Nol  mese  ventaro  inviero  u  codesta  SocieU'i,  cui  ho  l'onore  di  appartmcre,  duc 
cranii  greci,  pro?enienti  dulla  nccropoli  greca  di  Mcgara  Hyblaea  (VII  e  VI  scculo 
a.  C.)  nclla  qualc  da  piü  mesi  sto  larorando;  spero  saranno  graditi. 

NB.  „Siccomc  il  nn  del  discgno  nclT  Ilios  di  Schlicmann  mi  c  andato  smarrito, 
nc,  qui  in  Siracusa  tcngo  quoll'  opi>ra,  Lc  invio  una  fotografia  dalla  qualc  potra  farsi 
un  concetto  piü  chiaro  dei  curiosi  oggctti.  Sono  dclla  stessa  provcnicnza  di  quesli 
il  coltello  in  brunzo  c  quelli  di  selcc,  che  vedonäi  nclla  stessa  fotografia."  — 

Hr.  R.  Virchow:  Die  Mittheilung  des  Hrn.  Orsi  ist  von  hervorragender  Wichtig- 
keit   Zum  ersten  Male  erscheinen  hier,  auf  einem  so  alten,  aber  auch  so  ent- 
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fernlcn  Culturbodon,  wie  dvr  Sicilion's,  Fundstücko,  wciclu'  nicht  Moss  an  Mykcnai«. 
sondern  direkt  an  Tioja  anknüpfen.  Meine  Aiiftnorksamkeit  auf  diese  uralten  Fund- 
sUittcn,  namentlich  auch  auf  die  Felsgraber  bei  Syraeuä,  wurde  tschun  bei  (ielegen- 
heit  einer  Reise  im  Frühjahr  1883  erregt;  ich  habe  in  der  Sitzung  unserer  Gesell- 
schaft rom  19.  Hai  1883  (Verb.  8.  280)  aaaftthrlidi  darttber  berichtet,  auch  darauf 
anßtterkaam  gemacht,  dass  diese  Periode  mit  den  ersten  phönildBChen  Niedcr- 
lassangen  auf  der  Insel  zusammentreffen  dürfte.  Die  Beobachtungen  des  Herrn 
Orsi  gestatten,  diese  Betrachtuncr  in  verstärktem  Maasse  wieder  aufzanehiuen. 

Von  giin?.  besonderer  Bedeutung  sind  die  mit  Hachen  Knöpfen  besetzten 
Knochengeräthe  (Fig.  5 — 7),  welche  in  unverkennbarer  Weise  mit  trojanischeu 
Fanden  Ubereinstimmcu.  Schliemann  bat  sowohl  in  der  deutechen,  als  in  der 
cngliBchen  Aufgabe  seines  lUos  nnr  ein  solches  Stock  beschrieben  und  abgebildet 
Es  ist  in  beiden  Anagaben  als  Nr.  983  beseichnet  (S.  573  der  dentsdien,  p.  514 
der  englischen  Ausgabe).  Er  sagt  darflber,  es  sei  ,ein  sehr  merkwürdii^cr  Gegen» 
Htand  aus  einer  vollkommen  weis-oen  Masse  mit  ^^purcn  hiaiier  F^arbe  an  der  Au.sson- 
scite.  Er  hat  halbkujrolf*)rmii^e  Vorsprünge,  ein  Linearornament  und  an  einem  Knde 
ein  Loch,  am  anderen  ^wti  Löcher,  mittelst  deren  man  ihn  an  einen  anderen  Gegen- 
stand heftete.  Ich  glaube",  sagt  er,  ,daher,  dass  dieser  Gegenstand  als  Zierrath  an 
einer  hölxeraen  Bttchse  diente.  Im  Brach  sieht  er  ganz  wie  Oyp«  ans,  anch  ist  er 
viel  weichor  and  leicht«'  als  ägyptisches  Ponellan.  Da  ksh  nie  etwas  g«luiden  habe» 
was  dkeaw  Ifasse  ähnlich  war,  und  auch  wrg-cn  ihrer  blauen  Farbe,  die  sonst  in 
Ilissarlik  nirg'ends  vorkommt,  glaube  ieh.  dass  dieser  ( jefj;enstand  aus  dem  Aus- 
lande eingeführt  war".  Leider  ist  dii  ses  merkwürdige  Stiiek,  das  in  emer  Tiefe 
von  26 — 33  Fuss  aufgefunden  wurde,  in  der  Schliemann-Sammiung  unseres  Museums 
nicht  vorhanden;  es  dürfte  sich  noch  in  Athen  befinden.  Wäre  es  richtig,  dass 
die  Knöpfe  dw  sicilianiscfaen  Stflcke  Skarabäen  gleich«D,  wie  Hr.  Orsi  annimmt, 
so  wäre  die  Frage  eines  agyptisdien  Ursprungs,  die  Schliemann  offenbar  in  Be- 
tracht gezogen  hatte,  gewiss  sehr  berechtigt.  Wenn  man  indess  die  ganz  glatte 
und  runde  Besch  ifTenheit  der  platten  Knöpfe  in  der  Abbildung  in  Ilios  in  Betracht 
zieht,  so  erscheint  der  Ver;^Heich  mit  Skarabsien  kaum  zulässig;  nur  in  den  Abbil- 
dungen des  Hm.  Orsi  (Fig.  ö  und  7)  erscheinen  auf  der  Fläche  der  Knöpfe  ge- 
wisse Zeichnungen,  die  wohl  an  KäiSer  erinnern  könnten.  Leider  sind  die  Zeich- 
nungen nidit  scharf  genug,  am  darttber  nrtheUen  zu  können.  Za  bemerk«i  ist 
dabei,  dass  die  Basis  des  einen  sicilianischen  Oeräths  (Fig.  7)  ein  Rauten- 
Ornament  trügt,  das  an  Schuppen  erinnert,  während  die  trojanischen  nanz  glatt  sind, 
nur  da<4s  die  Basis  der  Knöpfe  von  concentrischen  eingeschnittenen  Linien  um- 
geben ist. 

Das  Berliner  Museum  besitzt  jedoch  ein  zweites,  ähnliches  Stück.  Dieses  ist 
nur  in  der  Atanaöttschen  Ansgabe  erwähnt  nnd  dort  in  ehaer  SeUemnHneht  abgebildet 
(Uios,  Ville  et  pays  des  T^oyens,  tradnit  de  PAnglais  par  Mme.  E^gger.  Pnris  1885. 

p.  .^32.  Fig.  .')()4).  Schliemann  sagt  darüber,  es  sei  aus  Elfenbein;  es  habe 
5  halbkuglige  Vorsprünge,  wie  Kochen  (pains),  jeder  auf  2  kreisförmige  Ringe  ge- 
stellt: die  Grundfläche  gleiche  einem  i3oot.  Hier  knüpft  er  unmittelbar  an  die 

Phönicier  an. 

Bei  der  grossen  Wichtigkeit  dieses  StUckcä  gebe  ich  nachstehend  eine  go- 
nanere  Bmchreibung.  Hr.  Gonsenraior  Ed.  Krause  hat  die  grosse  Gefälligkeit 
gehabt,  einige  Zeichnungen  ansufertigen,  welche  hier  in  Autotypie  (Pig.  8—9)  an- 
gefügt werden.  Das  Stück  ist  IJt  an  lang,  ctu  breit,  und  besteht  aus  einer 
glänzend  brennen,  durch  Längsrisse  zerklüfteten  SubsUmz,  die  ich  nicht  für 
ßUenbein,  sondern  für  Knochen  ballen  möchte.  Auf  der  flach  gewölbten  Ober> 
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aette  iUmii  in  einer  Reilie  5  plattnmdliebe,  etwa 
Kiradiengroise,  an  der  Basis  etwas  eingeschnürte 

Knöpfe,  deren  Oberfläche  gnnz  filutt  und  einfach 

ist.  Um  ihre  Basis  vorlaufon  auch  hier  t  in  Paar 

ringlurmi^e,  durch  tiefe  Einschnitte  getrennte 

Wülste.  Die  Oberseite  ist  sonst  ganz  glatt,  ohno 

jede  Yertiening.  Die  Unterseite  ist  glatt  nnd 

leicht  ooncav  (Fi«^.  lü,  Durchschnitt);  gegen  die 

abgerundeten  P^ndcn  oHu  lit  sio  sich  etwas;  da- 
durch entsteht  die  von  Schliemann  erwähnte 

Aebnlicbkeit  mit  einem  Boot.    Das  eine  Ende 

ist  etwas  rerletzt,  das  andere  zeigt  eine  nmd- 

liehe  Grabe,  gl^ch  als  ob  man  auch  hier  ver- 

sudlt  habe,  ein  Loch  zu  bohren« 

üeber  die  Vcrwenduni^  dieser  sonderbaren 

Gcrüth»?  Ias;<en  sich  mancherlei  Verniuthiui'ren 

aufsteilen.    Dass  sie  als  Beschlüge  für  Büchsen 

oder  Kisten  gedient  habeD^  wie  Schliemann 

Bieint,  ist  mflglioh;  da  aber  diese  Annahme  vor- 

sqgsweise  doreh  die  Löcher  des  ersten  Stückes 

horvorf^orufen   war,  und  diese  sowohl  an  dem 

/.weiten  Stuck,  als  an  den  sicilianischcn  fehlen, 
so  vermuldert  sich  diese  Möglichkeit  nicht 
wen%.  Die  Gestalt  nnd  GrOsse  witrde  sonst  am 
dielten  an  der  Annahme  lIBhren,  dass  die  Stocke 
als  Betä^^e  von  Griffen  an  Heisern  oder  Dolchen 
gedient  haben.  Hemerkenswerth  ist  die  Tn»- 
nauigkeit  der  Arbeit,  die  keineswe^^s  den  Ein- 
druck macht,  als  seien  die  Stücke  ganz  aus 
freier  Bmd  gefertigt  worden.  Das  Mnster  ist 
10  eigenthflmlich  nnd  daa  Ganse  so  abweichend 
Too  den  gewöhnlichen  Vorkommnissen,  dass 
oino  «romeinsame  Quelle  nnd  ein  «•anz  liestimmter  fJebraueh  vorausg'esetzt  vv'onlen 
müssen.  Da  auch  das  zweite  Stück  in  einer  Tiefe  von  «,50  m  gefuadcn  ist,  so 
gehört  es  jedenfalls  den  alteren  Schichten  von  llissarlik  an.  — 

Die  Ton  Herrn  Orsi  angekUndigtc  Sendung  ?on  Schädeln  Ton  Megara 
Hybiaea  ist  gleiehfalls  eiDgetroffen,  aber  leider  in  einem  so  zertrflmmerten  Zn- 
■tande,  dass  eine  brauchbare  R<>stauration  nnmOglich  war.  Die  sehr  brüehi<;on 
Knochen  sind  auf  dem  Transport  in  eine  grosse  Menc-e  von  kleinen  Bruchstücken 
aaseinundurgegangen;  nur  Theile  des  Stirnbeins  mit  dem  Ansätze  der  Nasenwurzel 
sind  erhalten.    Von  Unterkiefern  ist  keine  Spur  vorhanden. 

Von  dem  Sohidel  Nr.  1  hat  sich  derjenige  Theil  des  Dadies,  welcher  den 
Vorder-  nnd  Ifütelkf^f  «nfrsst.  noch  einigermaassen  fensammensetaen  lassen;  des 
Hintorhaupt  fehlt  fast  ganz,  ebenso  die  Basis  und  das  Gesicht.  Nicht  einmal  der 
Rrcitendurchmessor  lässt  sieh  mit  Sicherheit  bestinlmen.  Di«'  RrUchigkoit  der 
Knochen  und  selbst  der  Zahne  ist  so  gross  gewesen,  dass  weder  (ieschlecht,  noch 
Alter  genau  erkennbar  sind.  Nichtsdestoweniger  möchte  ich  sagen,  dass  der  Ge- 
MBUst^ndradi  auf  eine  weiblidie  Person  ron  mittlerem  Lebensalter  hindeotet. 
Die  Knochen  des  Schideldaches  smd  leicht  nnd  dOnn,  die  inssere  und  innere 
Ml  sehwach.  Die  Stirn  ist  sehmal  (M ininmldnrcfamesser  nnr  86  mm},  niedrig, . 
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etwas  «chriig  gettelli,  die  OrbitalwftMe  ichwadi,  der  Naaenfortaats  trats 

Stirahöblen  flach,  die  Glabclla  leicht  vertieft.  Die  Purietalia  sind  kurz,  stark  ge^ 
bogen,  und  der  Mitt^^lkopf  iinschoiiiond  breit  Da  sich  hinten  ein  ziemlich  steiler 
Abrall  bemerkhmr  macht,  so  Viimi  sich  auf  eineu  mcsocephalen,  wenn  nicht  brachy- 
cephulen  Index  scbliessen.  Die  Nase  erscheint  am  Ansatz  kräftig,  jedoch  nicht 
breit,  die  Wnrael  iak  wenig  vertieft;  das  kntae  Stltok,  welches  vom  Eackeii  er- 
halten ist,  xeigt  eine  leichte  Einbi^ng  and  eine  schnell  «nateigende  Wandung. 
Der  Oberkiefer  ist  zurt,  anagemaeht  orthognath;  der  Alreolarforlsata  aehr  knn, 

16  «Ml. 

Tn  einem  zweiten  Packet  waren  Stücke  von  verschiedenartiger  ßescbaffenheil 
vereinigt,  die  zu  zwei  verschiedenen  Schädeln  gehört  haben  müssen. 

Nr.  i  war  wohl  auch  weiblich;  das  Aassehen  ist  noch  glatter  und  zarter,  als 
bei  Nr.  1.  Von  dem  Dach  hfltt  nv  ein  Thmi  der  sn«unmen:  sie  iat  niedrig 
nnd  gerade,  die  Stirnhöhlen  gross,  aber  nicht  roigewölbl  Der  Ansata  der  Kaae 
schmal,  der  RQcken  eingebogen.  Die  Orbltae  haben  einen  schön  geschweiften 
Oberrand,  scheinen  aber  klein  gewesen  zu  sein.  Der  Oberkiefer  deutlich  ortho- 
^rnnth,  der  Alveolarfortsatz  kun,  gleichfalls  16  mm.  Die  Zähne  stark  abgenatst 
Der  üaumeu  kurz  und  breit. 

Nr.  3  ist  giinzUch  zurtriimuiert  und  verwittert.  Die  vorhandenen  liruchstücke 
sind  didt,  an  der  Oberfliche  ranh  nnd  nneben.  Irgend  dne  genauere  Angabe  iat 
ttnmSgliiA.  — 

Es  ist  ungemein  zu  bedauern,  dass  gerade  diese  altgriechischen  Schädel,  welche 
einer  so  frühen  Zeit  der  sieilianischen  Colonisation  angehören,  den  Unfallfn  der 
langen  Reise  erleg'en  sind.  Manches  spricht  dafür,  ilass  sie  eine  nicht  ^^eringe  Aebn- 
lichkuit  mit  dem  Schädel  au»  einem  griechischen  Surkophug  von  Aknigu^  (Girgenti) 
besessen  imbcn,  den  Ilr.  KUnne  im  vorigen  Jahre  mitgebracht  hat  und  den  ich 
in  der  Sitmng  vom  19.  Juli  1890  (Verhandl.  8. 415)  beachriebea  habe.  Boffentlidi 
wird  die  Nekropole  von  Hegara  noch  andere  Schädel  liereni,  und  wir  werden  Hm. 
Orsi  sehr  verpflichtet  sein,  wenn  er  ans  einen  Ersata  fUr  den  scbmerslichen  Ver- 
lust bieten  Icönnte.  — 

{ti)  Hr.  C.  F.  Lebmann  hält  einen  Vortrug  über 

die  Princi|»iea  der  netrologiaehen  Forsehmig  und  das  ptolemAfsehe  Synteai. 

Derselbe  —  eine  ausführliche  Erwiderung  auf  Herrn  D6rpfeld*s  Aursala: 

^Ueber  die  Ableitung  der  griechisch-römrschen  Mitasse  von  der  babylonischen 
£Ue'*  ^Zoitschr.  f.  Eihnol.  XXIL  IttUO.  S.  i^»— lU;i)  -  wird  später  erscheinen. 

(*22)  Hr.  Grempler,  der  im  vorigen  Jalirc  In  Moskau  die  Geseilsehnft  als 
Del^irter  rertreten  hat,  ertAattct,  unter  theilweiser  Benutzung  des  Referats  ron 
Uerm  Frana  Heger  (Mitth.  der  anthrop.  Oeaellscb.  in  Wien.  Bd.  XX.  Nene  Folge 
Bd.  XX  Bericht  aber  die 

Verhandlungen  des  Vlll.  rngHischen  Archäolo/^en-Congresses  in  Mo.><kaii  1890. 

Am  7.  Fcltruar  16M  hittte  der  verstorbene  (Jraf  üwarow  sich  mit  einer 
grösseren  Zahl  Gleichgesinnter  zusaminengethan  und  die  kaiserliche  archäologische 
Gesellschaft  in  Moskau  gegründet.  Im  Laufe  dm*  Jahre  ist  dieselbe  uns  beschei* 
denen  Anfängen  au  emer  der  bedeutendsten  wissenschaltiicben  Gesellschaften 
Ruaslands  aufgcwnchHen.  Ihre  Schriften  stehen  in  hohem  Ansehen  und  enthalten 
*em  reiches  Material  sur  Kenntniss  der  Archäologie  des  mssiscfaen  Reiches. 
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Die  QeseUtelwft  hatte  ein  weifet  Frogranmi  tBr  ihre  lkwftrebaiigen  auij^stellt, 
entspredieiid  dem  lUterial  des  wetten  Reiches.  Die  mgesehiefatlich«!,  die  clsssi» 
sehen  and  byzantinischen  ÄllerthUmer  reizten  zum  Sammeln;  die  Baudenkmäler 
der  russischen  Architektur,  der  religiösen,  dvr  pioraiu>n  wie  der  militänscheD, 
worden  ebenfalls  in  das  Heroich  deg  Studium»  der  Gesellschaft  gezogen. 

Um  die  Funde  zu  bergen  und  für  die  Gesellschaft  ein  Versammlungslocal  zu 
gründen,  wnvde  der  Bau  des  hiatorbdien  Hnaenma  nntemomiaeii,  wd^es  jeM 
als  Prsehtban  in  der  Ntthe  des  Kreml  steht  nnd  in  seinen  Rfinmen  aueh  den 
Congress  aufnahm.  Wenn  wir  die  reichhaltige  Sammlung  der  dort  aufgestellten 
Funde,  bcsondfTS  aus  dem  Ki-ikasiis,  betrachten,  welche  in  der  kurzen  Zeit 
von  25  Jahren  zu  Stande  g^okommen  ist,  so  ist  dies  auch  doni  Interesse  zu  ver- 
danken, welches  der  Zar  den  Bestrebungen  der  Gesellschaft  entgegenbringt,  der 
für  die  FbrBchnngen  im  JUnkasoa  allein  35  000  Bnbel  gespendet  hai  Aach  wett- 
eifern die  Geburt»-  nnd  die  Qeldaristokralie  Rosslands  darin,  die  Fonchongen  auf 
dem  Gebiete  der  Arohftoiogie  reidilich  zu  unterstützen. 

Im  lanuar  ?erp^ngenen  Jahres  feierte  die  Gesellschaft  ihr  2f)  jährig^es  Jubiläum 
und  hatte  an  alie  verwimdten  Gesellsehnfien  Europus  Einladungen  ergchen  lassen 
zur  BethciliguQg  an  dieser  Festfeier,  un  welche  sich  ein  Coogress  russischer 
Arcbiologen  nnd  eine  grosse  jUu^lnng  scbloss. 

Die  Beriiner  Oesellschalt  Ihr  Anthropdogie,  EMinologie  nnd  Uigeschichte  hatte 
mich,  wie  der  Verein  Hir  das  Museum  schlesist^ier  Alterthttmer  m  Breslau,  mit 
dem  Mandat  eines  Dele^irten  beehrt. 

Am  >^.ßi).  Abends  fand  im  historischen  Musnnm  das  Stiflung'sfest  der  kaiserlichen 
archäologischen  Gesellscbafi  statt.  GrusüfUrsi  Sergei  Älexaudrowitiich,  welcher  das 
Proteclofat  llbemmnmen  hatte,  wie  seine  hohe  Oemahlin  EÜsabettia  Feodorowna 
vetiiehen  sanunt  der  ganeen  offideUen  Welt  Moskaus,  der  Yersammlong  ehien  bi^ 
sonderen  Glanz.  Die  zahlreich  erschienenen  Delegirten  der  Universitäten,  der 
wisspnschal't liehen  .\ca<lemien,  Gesellschafl«  n  und  Vereine  Russlands,  die  Delegirten 
Frankreichs,  der  deutsche  und  der  österreiclusche  Delegirk;  hielten  ihre  B^;rU8iiuog8-, 
bezw.  Glückwunäciueden  imtcr  tJcberreichung  von  Adressen. 

Frankreieh  hatte  drei  Delegirte  entsandt:  Hrn.  Bmil  Gartailhac  vom  franitt- 
sischen  Unterrichtsministerium,  Baron  de  Baye  von  der  Soci^  des  Antiqnaires 
de  la  France  und  Graf  Louis  de  Fleury  von  der  archäologisch-historischen  Ge- 
sellschaft der  Charente.  Aus  Deutschland  war  ich  der  einzige,  aus  Oesterreich- 
Ungarn  war  Gustos  Franz  Heger  als  Deiegirter  der  Wiener  oohropolc^ischcu 
Gesellschaft  anwesend. 

Am  niehsten  Tage  fand  die  feiwUdie  £rOlfnniig  des  VIIL  mssisdien  archScH 
logischen  Congresses  durch  den  Grossfürsten  Seigei  statt.  Nach  dem  18Sö  er- 
folgten Tode  ihres  Geraahls,  des  Grafen  Uwarow,  war  seiner  Gemahlin  Praskownja 
Sergejewna  Gräfin  Uwarow  die  Präsidentschaft  der  Moskauer  archäologischen 
Gesellschaft  übertrugen  worden.  Unter  ihrem  Vorsitz  tagte  der  Congress.  An 
ihren  Bericht  ttber  die  Vorarbeiten  und  die  Arbeiten  der  Gesellschaft  sohloss  sich 
eine  hiatorische  Skisse  der  bisherigen  ATchHologenTersammlnngen.  Zum  Schlnss 
entledigte  sich  Geheimrath  ßogdunow  des  Anftrages  seitens  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Paris,  als  Ort  für  den  nächsten  internationalen  Arcbftologencolligress 
Moskau  in  Vorschlag  zn  brin^a-n;  derselbe  wurde  angenommen. 

Am  W  /i'Ji.  Januar  begannen  die  Sitzungen  der  einzelnen  Soctionen,  deren  sich 
folgende  9  eooatitnirt  hatten: 

1)  Voigeiehiditliche  Alterthttmer. 

t)  Hiatoriachfgeogrmihische  nnd  ethnogrqihisehe  Alterthttmer. 
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3)  Denkmäler  der  schönen  Künste. 

4)  Sitten  and  Gebräuche  in  Baasland. 

5)  Roligiöse  Denkmäler. 

6)  Russisch-sliiviachc  Sprach-  und  Schnftdeiikmiih'r. 

7)  Clussische,  sluvisch-by/,iu»timsche  und  w«>slliche  AlteilhUmer. 

8)  Orienlaliscbe  and  heidnische  Alterthamer. 

9)  Archäographische  Denkmaler. 

Das  Präsidium  hatt  73  Fragen  anfsleilen  lass(!n  und  für  jede  wur  ein  Referent 
bestellt  wordin.  Ausserdem  waren  noch  weitere  50  Fra^^n  bezeichnet,  Qber  welche 
CS  wiinschenswerth  sei  zu  discutircn. 

Die  Verhandlungssprache  war  die  russische.  Aus  Courtoisie  wurde  mit  Rück- 
sicht auf  uns  Ausländer  eine  Sitzung  in  französischer  und  eine  in  deutscher  Vor- 
tragssprdche  veranstaltet. 

Am  S4.  Januar  (5.  Februar)  fand  die  Schlussaitzimg  des  Gongresses  statt,  in 
welcher  der  Vorsitzende  des  wissenschaftlichen  Comite's.  IVoT.  D.  M.  Anutschin, 
die  ThiUij^'küii  (K  s  Coni,'n»sses  resumiHe.  In  den  10  Tagen  hiittcn  'ö  allgemeine 
VcrHaiunilun^'eti  und  31  ScctionssitKuagen  stattgefunden  und  wurcn  13(>  Vortr%e 
gehalten  worden. 

Dass  die  grosse  Fülle  von  Aufgaben,  welche  das  Programm  gestellt  hatte,  in 
so  kurzer  Zeit  bewiUtigt  werden  konnte,  verdankt  die  Versammluiig  nicht  sum 
geringsten  Theile  der  sachkundige  Geschäflslettnng  ihr»'  hochTerdienten  PrSsi- 

dentin,  Gräfin  Uwarow,  welche  sich  ihrer  Aufgabe  in  einer  Weise  entledigte,  die 
allen  Anwoscndcn  sichtlich  imponirt<\  Ausser  df-m  Dank  für  das  Zustamlckc^mmcn 
und  die  trcITliclu;  Leitunfj*  des  (  (jn^-n-sses  wunic  der  luih«  n  Daiiic,  welche  die 
ßerliner  anthropologische  üesellschait  zu  ihren  Khrenniitgiiedem  zählt,  eine  ^dbernc 
Gedenktafel  überreicht,  auf  welcher  die  Namen  der  Congressmitglieder  eingravirt 
waren. 

Im  Zusammenhang  mit  dem  Congress  fand  eine  grossaitig  angelegte  archäo- 
logische Ansstellung  statt,  die  In  II  Räumen  des  historischen  Museums  etablirt  war. 
Abthcilun^  I  enthielt  eine  Riimmlung  wertbvoUer,  alter  mssischer  Spitzen  aus 

dem  licsitz  der  Frau  von  Schabelski. 

Abtheilung  II:  Voi^gescbichtliche  Alterthüuier  aus  dem  Museum  von  Twer, 
russische  Altcrthtlmer  Ton  Ohoinarskij  u.  a. 

Abtheilung  UI^VI:  Kirchliche  Alterthttmer,  namentlich  von  N.  M.  Poslnikow. 

Abtheilung  TU:  Seltenere  Alterthttmer  aus  verschiedenen  Zeiten. 

Abtheilung  VHI:  Alterthttmer  aus  den  Privutsammlungen  von  B,  N,  Skar- 
jtiuskij  (aus  dem  (jouvcrnemenl  Poltawa  herrührend),  der  Grüfui  ITwarow,  ferner 
auH  dem  Miiseiuii  \on  lijasan  (werthvoUe  Funde  au»  der  Zeit  der  Völkerwande- 
rung;, aus  Sibirien  u.  s.  w. 

Abtbellung  IX:  Eine  Collection  von  Alterthttmem  des  historisdien  Museums, 
des  Musenms  von  Minsk,  und  Funde  ans  den  verschiedensten  Tbeilen  des  Reiches. 

Abtheilung  X:  Kaukaalscbe  Alterthttmer  aus  der  Sammlung  der  Gräfin 
Uwarow  (493  Nummern),  zahlreiche  permische  Alterthümer  von  Tepluchow, 
Somcjiow.  dip  prachtvolle  Samiiilun;^  der  archäologischen  Gesellschaft  von  Moskau, 
Funde  von  Sizows  Ausgrabungen  im  Kaukasus,  Alterthttmer  aus  dem  Gouverne- 
ment Wjatka. 

Abiheilung  XI:  Privatsammlungen  von  Antonowitsch  aus  Kiew  und  Sa- 
mokwasBow  aus  Warschau. 

Ich  gebe  in  Folgendem  kurz  den  Inhalt  derjenigen  Vortrage  an,  welche  In 
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irgeuil  einer  Hczichung  titehtiii  zur  Aathrupologic,  Ethnologie  und  Urgeschichte  des 
Westens.  — 

Prof.  D.  J.  Bugal^j  refertiie  über  die  Alterthümer  im  Gouvernement 
Charkow.  Auch  in  diesem  Gouvernement  sind  die  Überall  bekannten  Perioden  ver- 
treten. Im  SkJ unter  Bezirke  stioss  man  auf  Hämmer  und  Pfeilspitsen  aoB  Stein.  Von 

Ausgrabungen  sind  jene  von  J.  A,  Zurjetzki  im  District  Bogodnchow  die  bemerkens- 
werthoston.  Ein  rinrotlischtsche  am  Flosse  Merl  hat  Alterthümer  aus  don  verschieden- 
sten Perioden  gelielert;  Steinäxte,  oinon  Bronzecelt,  etliche  Eisenwatfen  uiui  Münzen 
von  Septiraius  Severus.  Von  den  Gorodiscbtschen,  welche  ebenso  zahlreich  hier  vor- 
kommen, wie  die  Ruiganen,  tragen  die  einen  rein  slavische  Namen,  während  bei 
den  anderen  türkisches  Oepr%e  sich  verrSth.  Aach  die  sahlreidien  Steinbaba« 
sind  nach  Ansicht  des  Vortragenden  den  türkischen  Stämmen,  welche  zu  jener 
Zeit  in  diesen  Gegenden  die  Herrschaft  ausübten,  zuzuschreiben.  In  zweien  der 
durch  Zarjotzki  (TöfTneten  Kurg-ane  fanden  sich  Terracotten  und  Goldsehmuck 
mit  Greifen  uiul  Liiwi  ri.  wie  wir  sie  an  den  Gestaden  des  schwarzen  Meeres  in 
Olbia,  Pantikapac'on,  Fhanagona  flnden,  und  welche  Zarjetzki  der  sogenaimlen 
scythischcn  Periode  anzuschreiben  geneigt  ist.  Besonders  hervorheben  möchte  ich 
einen  Lederköcher,  welcher  mit  einem  silbernen  Kreuz  verziert  ist,  neben  wel- 
chem sich  ciniifraTirte  Greifen  befinden.  Zahlreiche  Münzfunde  kennzeichnen  die 
romische,  die  byzantinische  und  arabische  Periode.  Die  römischen  Mflnzen 
stammen  ans  den  ersten  droi  Jahrhunderten  der  christlichen  Zeitrechnung,  die 
byzantinisclu  n  und  arabischen  Münzen  aus  dt  m  G.  bis  9.  Jahrhundert  In  den 
Kurganen  fanden  sich  zwei  Uestattung^junun:  Brandgraber  und  Skeletgräber. 
Im  ersten  Falle  waren  die  Brandreste  in  einer  Urne  beigesetzt,  im  anderen 
ward  der  Todte  sammt  seinem  Pferd,  Köcher  und  Pfeil  bestattet  In  Betreff  der 
Lage  des  Skelets  kamen  hier  zwei  Varianten  vor:  einmal  fanden  sieh  die  Skelette 
in  gestreckter  Lage,  ein  andermal  in  hockender.  — 

Prof  I).  J.  Samokwasssow^  aus  Warschau  über  die  Chronologie  der 
ürabh üg(  I  fu lui  r  in  Mittel-  und  Südrusslaiul. 

Nach  ihm  lassen  sich  bei  den  mittel-  und  südrussischen  Grabhügelfunden  fünf 
Attersperioden  nnterscheiden.  Die  erste,  älteste,  ist  nadi  ihm  die  kimmerische, 
welche  bis  zum  7.  Jahrhundert  vor  Chr.,  bis  zur  wahrscheinlichen  Ankunft  der 
Scythen  an  den  Gestaden  des  schwarzen  Meeres  reicht.  Die  Grabhügel  dieser 
Periode  liefern  Gegenstände  aus  Knochen,  St-  in.  Thon  und  Brnnzc;  Eisen  fehlt. 
Zu  dioson  Tirabhügeln  rechnet  er  auch  jene  im  Kuhang-ebiet  bei  Kislowodsk  und 
Fjatigorsk  (Uiskaukasien).  —  Die  zweite  Periode,  die  seythische,  rechnet  er  vom 
7.  Jahrhundert  vor  Chr.  bis  zum  2.  Jahrhundert  nach  Chr.,  eine  Periode,  welche  bis 
zur  Gründung  des  getisch-sarmatischen  Reiches  zwischen  Donau  und  Dnjepr 
dauerte,  und  in  welcher  schon  Httnzen  und  eiserne  Gerathe  vorkommen.  Am 
bcmerkenswerthesten  sind  die  Gegenstiinde  griechischer  Herkunft,  welche  von 
den  Coltiuien  am  Pontus  in  das  Innere  des  Reiehs  <;elan£:tcn.  Aus  dieser  Periofle 
stammen  die  Kurgane  von  Taman,  der  Kiim  und  Südrus<land  lus  zuui  Gouverne- 
ment Kiew.  —  Als  dritte  Periode  bezeichnet  er  die  getiseh-sannuiische  vom  2.  bis 
6.  Jahrhundert,  als  hier  die  Geten  herrschten.  Die  Kurgune  dieser  Periode  sind 
voll  von  Mttnzen  und  Geräthen  römischer  Herkunft  ans  der  Kaiserzeit.  Hierher  ge- 
h<M  der  Kuigan  vom  Dorf  Jablonowka,  mn  anderer  bei  Kaiisch.  —  Als  vierte  Periode 
sieht  er  die  slavische  vom  6.  Jahrhandet  bis  1000  un.  Die  Grüber  dieser  Periode 
enthalten  byzantinisehe  Münzen  und  Gcijenstrinde,  So  die  ( 'tralduiire!  von  Tseherni- 
gow,  Staroiiul)  u.  s  w.  —  Als  fünfte  Periode  stellt  er  die  tatarisch-aiougolischc  hin, 

V«fb<io<U.  der  Herl.  Antliro|iol.  Gesvüschart  lädt.  27 
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welche  durch  tuuurische  Milazen,  besomler»  aus  lien  Griibcrn  im  üouvernement 
Jekatetinoalftw,  erkanot  wird.  — 

Derselbe  tpricht  weiier  Uber  den  Ban  der  Kvrjfane  tob  Aksitienec  im 
Rreiee  Romnyf  <rou\  cmetnent  Poltawa.  Er  grub  einc^n  grosssen  Rurgun  ave,  der 

Ton  Mn^fijhr  4iiO  kleineren  unif^eben  wnr  fanden  sich  jrwH  Bronzemcsser, 
Bnichstiick«  eines  (ierässes  und  Thierknotlu  ii,  welcho  li  tztcro  nach  Ansicht  des 
Rvdneis  von  einem  Leichenschmauae  herrührten.  Die  darunter  liegende  Schicht 
wies  Holsairareii  auf  und  deutete  damit  woM  die  eigentliebe  Grabetittte  an.  Hier 
traf  man  anf  ein  Gefito«»  einen  Schweineechide],  Beete  von  Pferdegeschirr,  Tier 
bronzene  Zügolschmncke,  echcllennrtigc  Bronzegeh  Ii  nge,  Il(>ste  von  Stoffen,  Tier 
seltene  Lanzenspit/en  in  einem  KMcher.  dor  nns«f»rdem  O'i  Ffoilspitzen  nuf>  T^rnnze 
und  eine  desgleichen  aus  Eisen  enthielt:  unter  ein  Panzer,  zwoi  Beile  und  iine 
Lanzenspitze,  —  diese  Gegenstände  alic  uu»  Eisen.  Nach  Samokwasüow  bildeten 
sie  die  Rttstnng  des  Verstorbenen.  Das  Skolet  war  nur  theilweiee  erhalten,  da 
der  Knrgan  IHtber  aosgeranbt  worden  ist  Bin  sweiter,  noch  anberührter 
Grabhügel  barg  ähnliche  Funde,  ausserdem  ein  Geßss,  wie  der  Vortragende 
vermuthet,  von  «rriochlscher  Herkunft,  »'inen  goldenen  Henkel  und  den  Hals 
eines  Kruges.  Liei  dem  Skolet,  in  dessen  Schiidol  ein  Nagel  steckte,  lagen 
Perlen  aus  Gold,  Ohrringe  und  Scbmuckplüttchen,  Armringe  um  die  Armknochen', 
an  den  Fussen  bemerkte  man  rothe  Farbe,  Spiegel  und  Schwefebtflcke.  Dies 
Skelet  ist  wahrscheinlich  das  einer  Frau.  Ein  anderes  Skelei  hatte  an  der  Seite 
einen  goldenen  SchwertgrilT  und  einen  Köcher  mit  Lanaenspitsen,  SO  dass  es  wohl 
als  das  eines  Mannes  anzusprechen  sein  dürfte.  — 

Prof.  W.  B.  Antono wicz  aus  Kiew  bpntht  über  die  Bestattung  in  den 
Kurganen  des  QonTerncmcnt  Kiew.  Er  unterscheidet  dreierlei  Bestattungs- 
weisen, welche  Terschiedenen  Perioden  entspredien  sollen.  Dieselben  serfallcn 
in  mehrere  Unterabtheilungen. 

A.  Steinzeit.    Die  Gräber  dieser  Periode  zeigen  wieder  3  Nuancen: 

1)  nrabhOprl  von  mii^-jii^er  Grösse  und  arm  an  Inhalt,  nur  Steingerätbe  ent- 
haltend. Die  Skeleiie  behnden  sich  in  gestreckter  Lage  auf  einer  Sandschicht  und 
sind  mitunter  in  Birkenrinde  eingewickelt. 

3)  Plachgräber,  ans  Steinplatten  susanunengesetst  Auf  dem  fioden  der 
Steinkisten  stehen  Thongefässe,  in  welchen  sich  die  verbrannten  Rnocbotreste 
Hnden.  Die  sehr  sorgfältig  zngesobliffenen  Steinbeilchen  sind  besonders  chankte> 
ristisch  für  diese  Griiber. 

'6)  Grosse  Grabhügei,  in  welchen  sich  mehrere  Grabkamniern  be- 
finden. In  jeder  dieser  Kammern  liegen  ein  bi«  mehrere  Skelette  in  hockender 
Lage.  Ztt  diesra  Orabhtigeln  gehören  jene,  welche  Graf  A.  Bobrinskij  *)  in  SmjXIa, 
Gouvernement  Kiew  ansgegmben  hat.  Typische  Gerüthe  aus  diesen  Grabhügeln 
sind  gebohrte  Steinhämmer  und  lange  Kelttin  aus  Pviii  11, ts  aulTalh  niistf  in  diesf^n 
Gräbern  ist,  dass  die  Knochen  mit  efner  Srhicht  Ocker  ii  in  r/i>u'''i  sind. 

B.  Scythischc  Epoche.  Die  Gräber  dieser  Zeit  sind  meist  gewöibeartig  in 
Stän  eingebanen,  das  InTOatar  besteht  anmalst  ans  ESsen,  seltener  Bronae.  Ohairak» 
teristisch  sind  die  Pferdetrenaen  ans  Eisen,  Lamcenspitzen  ans  Bronze  nnd  Sisen, 
Beile  ans  Bisen,  namentlich  aber  eiserne  Panzer.  Daneben  Spiegel  aus  Bronse, 
Perlen  ans  Oameol,  Achat,  Jaspis,  Glas  und  Bernstein,  nnd  sahireiche  Thongefiiasee. 

1)  Kurgaui  i  slucaiuija  archoologicfckija  nachodki  hli/  mjäk^tocka  Siiyäli.  St.  Peters- 
burg 1887.  Gr.  4'  X,  173  pp.  Blit  U  Tafeln  und  2  Karten.  In  msalscher  Sprache. 


(419) 


Anflkllend  «indr  die  grossen  T6pfe  mit  ThierknocbeDrenteo,  welche  darauf  hinm- 
detiten  scheinen, '  dasa  die  GefiUae  Speisen  enthielten.  Hinflg  Ikndon  sich  ancfa 

8ch\v«^felstücke  und  Farben,  letztere  aus  Auri]>igmc>nt,  Ocker  and  Zinnober.  Mit- 
antor  Lmdcn  sie  !i  auch  Schalen  ron  Scbnedienarten,  die  heute  nur  im  mittel-« 
ländischc  n  Meere  leben. 

c)  Die  slaviscbe  Epoche.  In  den  Gräbern  dieser  Epoche  ündet  sich  selten 
Gold,  desto  häaBger  aber  Silber.  Antonowitsch  nimmt  versdiiedene  Modift- 
kationen  dieser  Bestattungsweise  an,  welche  mehr  geographischen,  ab  chronologi- 
schen Gesichtspunkten  ent^irechen.  Im  Norden  des  Gouvernements  Kiew  sind  die 
Gräber  in  andiT<T  W(Msp  !insc:Pstattot.  Rinsr**  um  di^  Skolptff»  finden  sich  cisi^rnf» 
Näg-el,  welche  von  ni»lzsärf;cn,  in  di'nri)  die  Loohen  bestattet  wiirfii,  herstammen 
dürften.  Thongefiisse  kommen  hier  nicht  vor,  hinjfi^en  Messer  aus  üisen  und 
alleilei  Schmuck  aus  Silber:  OhtigehSnge,  Ringe,  Schnallen.  Charakteristisch 
sind  die  silbernen  Zopfringe,  die  man  in  der  Siebenzahl  sammt  dem  Haarrest  in 
der  Rückengefjend  findet.  Dieselben  stammen  aus  Frauengräbcrn.  Die  Männer- 
griiber  wcTcim  oh;ii;ikl«  iisirt  ilmch  die  gleichzeitig  vorkorameiultii  Pferdrskrlctt«'. 
Man  Tand  menschliche  iSkelettc  in  voller  Ausrüstung  aus  Eisen,  zu  der  auch  ein 
Helm  gehört  — 

Femer  spricht  Professor  W.  B.  Antonowioz  ttbcr  eine  Wohn-  und  Werk- 
slätte  bei  den  Parogen  (Stromschnellen)  des  Dnjepr.  An  der  Mttndnng 

der  Sura  in  den  Dnjt  jJt  /wischen  den  Parni^rn  Sui.sky  iiml  I.dcbiinsky  ist  dic-c 
Wprk«tntfe  ;:vlrg(Mi.  Auf  den  FcMcrn  des  Dorfes  Wolosskoje  fanden  sieh  vieh' 
Stemgeräthe,  namentlich  Sieinheih'.  und  d.i  die  Sasjc  gin^,  dass  hier  im  linden 
Schätze  verborgen  seien,  wurde  alles  von  der  Bevölkerung  durchwtlhlt.  Tliuaerau 
Scheiben  mit  Versierung,  Muschelschalen,  Messer  aus  Qaars,  steineine  Pfeilspitzen, 
Wetzsteine  und  Knodiengerltthe  bildeten  das  Inrentar.  — 

G.  L.  Skadowsky:  Typen  der  Bestattungen  in  den  Kurganen  von 
Bjelnn^erka  im  Gouvernement  Gherson.  Der  Vortragende  hat  7  Typen 
der  Bestauung  iestgestellt: 

1)  Aelterer  Steinzeittypus.  In  den  nicht  tiefen  Gräbern  liegen  die  Skelette 
auf  dem  Rfldcen  mit  ansgestreckten  Armen,  aber  eingebogenen  Knien.  Auch  hier 
zeigen  die  Knochen  rothe  Firbung.  Die  SdiVdel  sind  dolichocephal.  Als  Bei- 
gaben finden  sich  geschlagene  und  geschliffene  Steine  vor, 

2)  Pteinzeit.  flier  kommen  die  Skelr-tte  in  seichtt^n  Vertiernrj^-en  in  hockon- 
dff  Lage  vor.  Die  dolichocephalen  Schädel  In  .;<  n  last  inimt  r  ;;e^rn  Sddost. 
Häufiger  als  Steingeräthe  finden  sich  Beigaben  aus  Bein.  Siarke  Tljongefiisse 
fehlen  fast  nie. 

3)  Das  Skelei  findet  sich  in  einem  Holxbook,  welches  mit  einem  zweiten 

zui:  de(  kt  ist,  in  gestreckter  Rtfckenlage.  In  einem  Falle  wurde  eine  Schnalle  aus 
Kuj  rer  (l'>i(i!i/e  '>)^'.  (  in  Fingerring  ans  Eisen  und  oberhalb  des  Grabes  die  Knochen 

eines  Pferdes  (gefunden. 

4)  In  den  oberen  Schichten  der  Grabhügel  liegen  die  Skelette  in  gestreckter 
Bflckenlage.  Bei  diesen  llUlt  besonde»  anf,  dass  sieh  unter  don  Beigaben  Ge- 
ftsse  griechischer  Herkunft  mit  Inschriften,  Medaillons  nut  flgnralen  Dar- 
stdlungen,  Perlen  aus  Beigctystall  und  Karneol,  Ohrgehfinge,  Pingenioge,  Ann- 


l)  Da  fli"  Ftindstücke  nicht  analjßirt  sind,  welche  al>  Kii]if>T  aTT.'ffnhrt  werden,  so 
erscheint  mir  dies«  Annahme  loit  Kück^icht  auf  die  anderen  Bc)gab<-u  zweifelhafl;  sie 
dttiften  woU  von  Broue  sein. 
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ringe  aus  Kupft  i  f^Bron?«»?)  fmdon  N  u  Ii  Ansicht  des  Vortragendeii  handelt  CS 
sich  hier  um  die  liesie  j^rifchischi  r  Knloinsicn. 

5)  SkcletgrubtT  in  halboviiieu  Vercieiungen,  welche  zu  beiden  Seiten  l*\>rUaize 
haben.  Die  Skelette  liefen  gestreckti  die  Beigaben  aind  gleiehmässig  vertheilt, 
anf  der  einen  Seite  fonden  sich  immer  Schafknochen(?X  dabei  stets  eiserne  Messer 
mit  Beiogriff.  Daneben  schöne  griechische  Thongenisse,  kupferne  V)  oder  goldene 
Ohrringe,  Fingerringe  aus  Kupfer,  ferner  Senkblei (r*).  Kupfer(y).  Pfeilspitzen 
und  Schleudersteine  wurden  nur  in  einem  (trabe  gefunden.  Auf  den  gleichzeitig 
gefundenen  Dachziegeln  fand  sich  da»  Wappen  der  Kolonie  ülbia  mit  einer 
griecbiachen  Inadirift,  welche  besagt,  das«  dieeelben  too  einem  Töpfer  Namens 
Poseidonius  zur  Zeit  Apollodor's  rerfertigt  wurden. 

6}  Katakombenartige  Grüber,  d.  h.  Grabkamracm,  wie  sie  in  den  Kur- 
ganen  noch  erhalten  sind:  Pferdeskelette  und  WnITcn  zeichnen  diese  Grabkamnicm 
aus-  Gefässe  griechischer  Herkunft  finden  sich  seltener  vor.  Redner  glaubt,  dass 
diese  und  die  unter  Nr.  b  beschriebenen  Gräber  den  Scythcn  zi^chören;  in  den 
ersteren  will  er  die  ansSaaigen  Seythen  und  awar  die  Kalliniden  Berodota,  in 
letzteren  die  nomadische  Hevölkemng  Scythiena  begraben  wissen. 

7)  Skeletgriiber  in  einer  Vertiefung  von  Bootform  in  gestreckter 
Hückenlniro.  Auf  (Irr  einen  Seite  Bogen  und  Pfcilspil/m  aus  Eisen,  avif  flor 
anderen  Pierdeknochen  mit  Resten  von  Sattel  und  i  rense;  daneben  Schmuck  liir 
das  Gewand  nnd  das  Pferdegeschirr  mit  verschiedenartigem  Master,  mitunter  mit 
RnbinefiC?)  und  Olasschmela  ausgelegt.  — 

Auch  Hr.  J.  Chainowsky  bringt  Material  zu  der  Frage  Uber  roihgefllrbie 
Skelette')-  Er  berichtet  Uber  Funde  aus  dem  Kurgan  Saur,  Gouvernement 
Jekatorinof «?!avv.  Brzirk  Wioirhniednieprowsk.  Er  zeigt  einen  doHchnccphalon 
Schädel  und  rothgelUrblo  Knochen,  welche  er  in  diesem  Kurgan  gefuncien  hatte. 
Der  Schädel  gehört  nach  seiner  Ansicht  zur  Rasse  von  Cannstatt  und  obarakterisirt 
.  sich  durch  die  Niedrigkeit  der  Stirn  und  die  stark  herrortretenden  ÄugeDbnMien> 
bogen,  auch  ähnele  er  sehr  dem  bei  Düsseldorf  gefundenen.  Für  den  Tiefstand 
der  Kultur  (b  r  hier  begrabenen  Leute  sprirht  ihm  der  gänzliche  Mangel  an  Ge- 
riitjun.  Ks  f  inden  sich  keine  Metalle,  nur  sirincT-ne  ndf'r  irdene  Gcnisse  ohne 
jede  Ornamentik.  Es  handelt  sich  nach  ihm  um  die  ältesten  Bewohner  des 
Dnjeprthales.  Die  rotbe  Fftrbung  der  Knodioi  eritlärt  Ohainowakij  damit,  das« 
dieses  Tolk  die  Haare  roth  färbte  und  sich  aneb  mit  ebenso  gefttrbten  Thierfellen 
bekleidete.  Da  die  Verstorben rt;  in  ihren  gewöhnlichen  Kleidern  bestattet  wurden, 
so  gingen  auch  die  gefärblcn  Thu  rfclle  mit  in's  Grab  und  lagerten  nach  seiner  An- 
sicht bei  ihrer  VfTmnilrnin<^  ilm  n  l  .irhstofT  n!«  Niodrrsfhhi;:;'  auf  die  Knochen  ab.  — 

W.  N.  Poliwanow  über  einen  allen  Begräbuibbplatz,  sowie  eine  Be- 
festigung bei  dem  Dorfe  Muranki  im  Kreise  Sjengilej,  GoUTernement 
Simbirsk. 

Der  BegrÄbnisspIatz  enthält  Flachgräber  mit  Leichenbestattung  aus  der  Mon- 
golenzeit. Im  -luhrc  wurden  beim  Rrin  cifies  Üamtni dio  meisten  Funde 
von  den  Bauern  verschleppt,  die  Gold-  umi  Silin  rgeräthe  eingeschmolzen.  In  den 
Mänucrgräbern  finden  sich  die  Reste  von  Plerdegcschirr  und  Waffen,  letztere; 
Aexte  nnd  Messer  aus  Eisen;  zn  Pttsscn  immer  ein  Thoogefftss*  Die  Gräber  der 
Frauen  enfhalten  die  eigenthttmlich  zugericbtelen  Haarflechten  der  Veratorbenm. 
Eine  solche  Haarflechte  auf  eine  Weidenruihe  gewunden,  ist  an  letstere  dorch 

1)  Vf,'l.  Nadaillac,  Moours  et  moniniu-nt'«  des  peuplo.s  prohistoriques.  Paris  iSBS. 
p.         Esuüe  Cartailhac,  La  France  picbistüri^uo.   rari&  lö'JO.  cbap.  VI. 
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kleine  Lederrienieu  feslgemucht,  dann  ist  die  ^nze  Flechte  in  dünnes  Ledei  ein- 
gewickelt und  in  Baumrinde  eingebettet.  Der  so  entstandene  Zopf,  mit  feinem 
Silberdrabt  umwickdt,  findet  sich  gemeinBam  mit  Glasperlen,  Ohigehttngen, 
Ringen  n.  e.  w.  vor.  Die  Skelette  sind  von  vermodertem  Holz  umgeben  und 
scheinen  die  einzelnen  Gräber  früher  dnrch  Steine  bezeichnet  gewesen  za  sein, 
wir  au«  »»inem  von  Poliwanow  ijefundenen,  regelmässig'  hphaiiennTi,  oben  ab- 
gerundeten Steine  mit  einer  Inschrift  hervorzugehen  scheint.  Aus  di  iti  gleich- 
zeitigen Funde  von  tatarischen  Münzen  ans  dem  Jahre  1330,  der  Kegierungszeit 
Usbeke,  und  einer  ans  dem  Jahre  1346  gehl  henror,  dass  es  sich  hier  tun  tatarische 
Grill  x  r  gehandelt  hat. 

Während  sich  auf  diesen  Gräbern  niemals  Erdhügel  erheben,  kommen  in  der 
Nähe  flii:r'l<;rüber  vor,  welrho  Poliwanow  für  bul^i^rtrisrh  und  vnri^lamitiscb  an- 
sieht, in  dieser  Gegend  wohnten,  wie  geschichtlich  nachgewiesen,  ernst  die  ehe- 
mals heidnischen  Bulgaren.  — 

N.  M.  Jadrincew  spricht  Ober:  Die  Verbreitnnpr  der  Steingrfther  in  der 
Mongolei  und  in  Sibirien  (die  sogenuiinirn  Ken  Ksuri  n). 

Er  lu'ht  die  Verwandtschaft  der  von  ilim  in  der  Monj,Mlei  untersuchten  Stein- 
gräher  niii  denjenigen  in  Sibirirn  hervoi.  Am  Haikiilsec  finden  sich  zwei  Arten 
derscllifii:  viereckige,  von  Steinplatten  umgeben,  und  runde,  mit  niederen  Auf- 
sehQttuagLn  imd  cum  Thoil  von  Steinplatten  umlagert.  Ihres  ähnlichen  Baues 
wegen  wären  beide  Arten  einem  Tolke  znauschreibon.  Die  Gräber  an  der  Selenga 
und  deren  NebcnOU.ssen  worden  gleichfalls  von  Ja<l rinccw  untersucht;  .sie  fanden 
sich  besonders  häufig  bei  Cst  Kjachta.  Am  Orchon  und  an  der  Tola  und  Cliarula 
fand  er  einr*  driUe  Art  von  Grübern,  wrlch--  eine  Uel)erirHn<^«fonn  /wischen  den 
beiden  frtiberen  darstellen,  nehmlich  Stetngrubhügel,  welche  von  Steinplatten  um- 
geben sind.  Die  Fbrra  dieser  Koreksuren  ist  Tersehicden,  am  grOaaten  sind  sie 
am  Orchon;  auch  ihre  Zahl  ist  eine  ungemein  grosse.  Nach  lOttheflnng  eines 
Mongolen  sollen  einzelne  derselben  Geg(>nstiinde  von  Gold  und  Silber  enthalten 
haben.  Stp  dürften  von  rim  ni  Vi.lkr'  herrühren,  das  mit  der  Stoinlioarbeitung  ver- 
traut w.ii'.  uiid  das  u^^llt■(^ngilch  in  di  r  Mongolei  an  der  S(d(  ii^r;i  i,,,,!  Orchon 
wohnte,  späterhin  sich  nach  Westen  /.um  ßaikalsee  und  Jenissei  ausbreitete. 

Jadrincew  berichtet  auch  Aber:  Die  Steinbabas  in  Sibirien  und  in  der 
'Mongolei^» 

Mit  den  Kereksnron  finden  sich  im  Kreise  Hinvssiiuk  und  im  Altai  stets 

St'dnbabas  vori;ps-fll''chuftet;  do^trlcichen  in  der  Mon<rnb'i.  X.uli  Jadrincew 
wiircn  ««i'e  }ii<  r  wie  da  demselben  Volke  ziizusrhreiben.  Ihir  Kfirtii.  dii'  yt  t'.dieten 
Hunde,  ferner  die  Beigaben  von  Schwert  un(i  liecher  bleiben  sich  immer  gleich.  Im 
Kreise  Xinosainak  sind  die  Babaa  am  ToUendetsfen  nnd  zeigen  eine  Art  too  Runen. 
Am  Zaiaansee  liegen  4  mericwürdige  GrabhOgel,  wahrscheinlich  Qrahstätten  her» 
vorragender  Personen.  Vor  diesen  Gräbern  steht  ein  grosser  Stein  mit  eingehauenen 
Srhrirt/eirhen(y),  danrhcn  rdn  Ohrlisk  mit  runenartigen  Zeichen  und  andreren 
iSchnl'teii.  von  denon  rinc  der  cliiiirsi^chi'n  ähneln  soll.  In  der  Nähe  ln'mn  dii- 
Figuren  vun  i/uwen  und  niurmornu  Statuen.  Die  letzteren  sind  ohiic  Kopl,  tragen 
hmge  Kleider  und  den  Chodakis  (Seidentttcher,  welche  bei  den  Buddhisten  in 
Qehranch  sind).  In  der  Hand  halten  sie  Figuren,  welche  Menschen  oder  Götter, 
denen  der  Kopf  fehlt,  roratellen  und  den  Steinbabas  mit  dea  gefalteten  Händen 


r  Zur  Frage  über  die  Herkunft  der  Steinbabas  .siehe  Kud.  Vivehow,  nrni>frff>l'l  von 
Kuban,  sovic  Kobu  ujid  Mehlis,  Materialien  zur  Yorgeschichti)  des  Meuscli>'u  im  üst- 
KehfnSaropa.  11,8.186. 
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ähnlich  siml.  Aus  diesem  Grundo  liiirfte  ein  Zusammenhang  zwischen  beiden 
Arten  besiilicii.  Jadniici'w  schliii,n  ila<  AUit  der  hesprochencu  (irabhügel  auf 
etwa  ICHK*  Jahre  au;  ihre  Herkunft  isi  nach  ihm  schwer  fesUustciien.  Wenigstens 
«ollen  sie  niclii  toh  den  Mongolen,  die  jetzt  doli  wohnen,  herrtthrcn.  Diese  haben 
nehmlich  eine  andere  Bestatiungsweise  und  schreiben  selber  die  Grabhfigol  einem 
fremden  Volke  za.  Ausserdem  bieten  ihre  Ueberliefeniiigen  keinen  Anfault  für  die 
Annahme,  dass  sie  von  ihn-n  Vorfahren  errichtet  seien;  auch  entbehren  die  Mon- 
golen, als  ein  Steppenvolk,  die  Kunst,  Steine  zu  behauen.  Da  ilie  Inschriften 
fremdartigen  Charakter  haben,  möchte  Jadrincew  dio  Bildwerke  uini  riral)h(j;,-el, 
indem  er  sieh  auf  verschiedene  Sagen  stützt,  den  Kidonen  und  Uiguren  zuweisen. 

Endlich  spricht  Jadrincew  über  Sparen  asiatischer  Kaltaren  in  den 
sttdrassischen  and  scythischen  Alterthttmern. 

Indem  er  die  scythische  Rattar  mit  der  sibirischen  vergleicht,  ßndet  er  eine 
Aehnlichkeit  der  scythischen  Kessel  mit  den  wi  sisifiii ischen,  der  scythischen  Streit- 
äxte mit  denen  der  Kirgisen  und  Altaivölker.  Auch  von  den  Schwertern  habe 
Aiuitschin  aus  Moskau  nachgewiesen,  dass  ilu  lieft  den  HronzegrilTen  am  Altai 
ähnlich  sei.  Die  scythischen  Spiegel  werden  zahlreich  in  den  Gräbern  dcü  Aliai 
gefunden.  Aach  die  Steinlagerungen  um  die  Grabhügel  bei  den  Scytben,  der 
Braach  derselben,  Leute  und  Thiere  auf  den  Gräbern  zu  schlachten,  sowie  die 
Tödtungsart  der  Thiere  haben  ihr  Analogen  im  fernen  Osten.  Ueberhaupt  sei  das 
Studium  der  orientalischen  Kultur  gi  eignet,  in  der  Sc}'thenrrago  Licht  zu  \  i  r!)reiten,  — 

Hr.  A,  A.  Iwannwskij  berichtet  über  das  gleich  zeit  i  ^-c  Vdt  kommen  des 
Verbrennens  und  Hegrubens  bei  den  westmongolischen  Torguien. 

Die  westmongolischen  Torguten  haben  neben  der  Sitte  der  Leichenbestattung 
auch  die  Leichenverbrennung  beibehalten.  Angesehene  beliebte  Personen  werden 
verbrannt,  so  die  Geistlichen,  die  BezirkshUnptlinge  n.  s.  w.  Die  Weiber  werden 
nur  selten,  ausnahmsweise  verbrannt.  Vor  18  Jahren  wurde  die  Leiche  einer  Fma 
verbrannt,  der  es  als  Verdienst  an^ciechnet  war,  2«  Kinder  geboren  zu  haben. 
Sonst  werden  die  Leichen  den  Hundi  ii  vor^n^worfen.  Die  Asche  einer  verbrannten 
Leiche  wird  mit  Lehm  zusamnuMigekiH  tel  und  daraus  die  (iestalt  des  Todien  her- 
gestellt und  am  Orte  der  Verbrennung  aufgest<>llt.  Einst  machte  man  diese 
Bafias  auch  aus  Stein.  Nach  einem  Erdbeben  jedoch  and  folgend  den  Ifalin- 
Worten  des  torgntischen  Helden  Merkyt  wurde  das  Material  geändert  In  der 
rechten  Hand  hält  jede  Baba  ein  GeHiss,  in  welches  ein  Theil  dvr  Asche  unter* 
gebraeht  wird,  denn  <ier  Kngel  der  Auferweckung  der  Todten  hat  dieselbe  einst 
nöthig.  Zur  Zeit  der  Steinbabas  lot^^te  man  einen  Thril  der  Asche  unter  das  Stand- 
bild, den  anderen  in  das  Gefiiss.  Wer  bei  Lebzeiten  einen  Dolch  trug,  der  ist 
auch  mit  einem  Dolch  abgebildet,  daher  fehlt  derselbe  bei  den  Priestern.  Steckt 
der  Dolch  hinter  dem  Gartel,  dann  beisst  es,  dass  er  die  Steinbaba  eines  Fttrsten 
vorstelle,  der  im  Greiaenalter  abgedankt  hat.  Am  Gürtel  hangen  gewöhnlich  kleine 
Krüge,  die  den  Säcken  ähnlich  sind,  welche  die  T(>i^;iitt  n  jetzt  tragen  Und  in 
denen  sie  Fett  zum  Heschmieren  der  Hogensehin  n  aufbewahren.  Iw-.tnowskij 
hat  an  «iCMintu  r  beobachtet  (davon  40  am  Tarbagatai).  Fotaiiin  hat  solche 
Gräber  in  Noidwestmongolien,  Kiemenz  im  Bezirk  Minussinsk,  .ladrincew  im 
Altai  und  im  Thale  des  Kok-su  und  am  Flusse  Orchon  gesehen  An  diese  Gräber 
schloss  sich  eine  lange  Reihe  von  Steinen.  Die  chinesischen  Chroniken  sagen, 
dass  diese  von  den  Dalgassen,  welche  am  südlichen  Abhänge  des  Aliai  wohnten, 
abstammen.  Sie  behaupten,  dass  die  Dulgassen  bei  jedem  Grabe  eine  Figur  des 
Vor'^tnrhenen  mit  der  Rc-f  hreibung  der  Schlachten,  an  denen  er  theilgcnomttren 
iiatU',  auisteilteu  und  dass  die  Zahl  der  Steine  um  dos  Grab  die  Anzahl  der  von 
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ihm  geUidten  Feinde  btiSüichnü.  Nucii  iwuiiow^kij  ist  diese  Aosiclit  iaisch.  Er 
mdnt  Tielmehr,  da»  diew  Steine  sich  anf  eine  Sitte  d«r  diineeisdieii  Kitiginw 
besiehen.  Stirbt  einer  tod  dies«»!,  m  bringt  jeder  Verwandte  einen  Stein  mit  and 

stellt  ihn  auf  das  Grab;  ehemals  worden  die  Steine  reiimoveiB  gestellt,  jetzt  werden 
dirsi'lhen  regellos  anf  die  Gräber  gesetzt,  um  dieselben  vor  den  Wölfen  zu  sichern 
und  dann  auch,  um  nicht  so  viel  vom  Boden  vcrion  n  ^ehen  zu  lassen,  denn  nach 
dem  Volksglauben  ist  die  Erde  mit  den  Steinen  Eigentimm  des  Todten,  wo  man 
weder  Kibitken  anfttellen,  noch  Vieh  weiden  lassen  kann.  Wae  die  vorherraehende 
östliche  Riehinng  dieser  Steine  anbelangt,  ao  glanbl  Iwanowskij,  daas  diese  in 
Znsammenhang  stehe  mit  den  religiösen  Ansohannogen,  nach  wdcben  die  Seele 
in  das  Paradies  in  östlicher  Richtinij,'  gehe.  — 

Zur  Frage  der  Steinbaba^s  sprach  auch  Herr  M.  E.  Brandenburg.  Er 
öffnete  einen  mit  einem  Steinbabu  versebenen  Grabhügel  im  letzten  Sommer  im 
Marinpol  er  Beairke  (am  asowaehen  Meer,  GonTemement  Jekaterinoalaw),  am 
flösse  Karatysch.  Die  Baba  stellt  einen  Mann  dar,  mit  dem  Geiicht  nach  Osten 
gewendet.  Darunter  befand  sich  eine  Steinschicht,  in  welcher  eine  zweite  kopflose, 
gegen  Osten  f^prichtüto  Baba  fnlrlorkt  wurde.  In  der  SteinaufschUtlung  famleii  sifh 
Scherben  von  Thongeiassen  und  I  liruber.  Jn  üwcien  derselben  lagen  die  Skeleitc 
gegen  Osten,  in  swei  anderen  gegen  Norden  gerichtet.  Zwischen  den  Füssen  eines 
der  Skdette  lag  ein  Pferdeschfidel.  Bings  nmher  standen  steinern  schön  omaF 
mentirte  Töpfe,  sowie  bronaene  Gerftthe  von  scythiacbem  Typns.  — 

Graf  Louis  de  Fleury:  De  quelques  bnrnd yse^es  dn  bassin  de  la 
Vistule.  Die  Gorodischtsches  um  linken  VVeichselufer  verzeichnete  zuerst 
Ossowski  auf  seiner  archäologischen  Karte  von  Polen  (18^1)  und  sah  sie  fiLr 
Ueberreste  ans  der  Steinzeit  an.  Li s sauer  (1887)  dagegen  setste  sie  in  die  Ton 
ihm  als  nordarabisch  buzeidinete  Periode,  d.  b>  in's  7.  bis  lü.  Jahrhnndert  nnserer 
Zeitrechnung  de  Fleury  meint,  manche  dieser  Burgen  könnten  wohl  aus  so 
.«später  Zeit  sein,  viele  n>H'r  seien  weit  älter.  In  den  Akropolen  Vnrdcrasiens. 
Griechenlands  und  Italiens  sieht  er  ähnliche  Aufschüttungen,  nur  bestanden  diese 
aus  einem  anderen  Materiale.  Bei  den  Böniem  nnd  in  dm  griedüMhen  Kolonien, 
mit  denen  sie  in  Bertthmng  kamen,  mögen  die  Bewohner  der  Weichselnfor  den 
Bau  solcher  Bur^'rn  ki  iinen  gelernt  haben,  de  Fleury  sucht  seine  Ansicht  durch 
den  Hinweis  auf  die  Funde  im  Gorodischtsche  Wisna  (Gouvernement  Lomza  in 
Pnlpn)  TU  stützen,  welchrr  in  der  Gossrhichtc  um  das  Julir  1170,  dann  1294  er- 
wähnt wird  und  auf  weichem  noch  im  17.  .Jahrhundert  eine  hölzerne  Burg  go* 
standen  hat  Dort  haben  sich  in  den  nntersten  Schichten  MlUiaen  ans  der  Zeit 
der  Antonine  gefonden  nnd  gerade  dieser  Pnnd  bestimmte  de  Fleury,  die  Er- 
richtong  dieser  Burgwälle  mindestens  in  die  Zeit  der  Antonine  hiaanAaurücken.  — 

Interessant  in  Betreff  der  Altersbestimm iinp-  der  ( iorodischtsi-hos  war  der  Vor- 
tn\^  des  Ht'irn  W.  J.  Sizow,  in  welchem  er  über  den  Gorodischlsclu'  von 
Ujakowo  bei  Moskau  und  dessen  V'erbültniss  zu  den  Grabhügeln  von 
Moskan  nnd  Smolenak  bwicbtete. 

Der  Oorodiscbtache,  saerst  von  Samokwassow  ohne  besonderen  Erfolg,  dann 
von  Sizow  genau  durchforscht,  hatte  annähernd  die  Form  eines  Dreiecks  und 
lieferte  einf  intercssantr  Ausliouto.  In  der  untorstcn  Scliirlii  l<i;,'-i'ii  kn(ichfrnp 
Pfeilspitzen,  ein  •^cschlirri'm-s  Stt'inplaltehen  und  ander»'  ( ir^-.'tisiiindc.  Die  darüber 
lagernden  Schichten  enthielten  wenig  Aiterihümer,  darunter  das  Bruchstück  eines 
Thongefiissea  mit  Wellenomament,  das  als  spedSsch  slavisdi  betrachtet  werden 
kann.  Die  Pnnde  erinnem  an  die  ans  dem  Oorodiscbtsdies  in  den  GonTememeots 
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Wjatka,  Kasan  tinci  Perm.  Die  von  Samokwassow  aus  den  oberen  Liigen  ge- 
sammelten QegenstSnde  gehören  einer  älteren  Zeit  an,  nteht  dem  10.  bis  11.  Jahr- 
hundert, und  sind  gamt  verschieden  von  den  sonst  im  Gouvemeinenl  Moskau  ge- 
fundenen Artefakten.  Diese  sind  jünger  nnd  dürften  in  iWv  Zeil  nacli  dem  11.  .lahr- 
hundert  gehören.  Zu  dieser  Z^'ithestinununi;  yelani,'tc  Si/ow  durch  die  Funde  in 
den  gleich» Itoriiren  Kurganen  der  Gouvernements  Siaulensk,  Wladimir  und  Twer, 
in  welchen  auch  Münzen  angetroffen  wurden.  Nach  Sizow  gehörte  das  Volk, 
welches  den  Gorodischtsche  von  Djakowo  erbaute,  zu  den  Urbewobuem  des  Gou- 
Temements  Moskau  und  sind  die  Funde  dem  Stile  nach  gleich  jenen  der  ältesten 
Anwohner  der  Wolga  und  Kama,  welche  Pinnen  waren.  Die  Erbauer  derKnigane 
durften  nach  seinen  Ausriilininiren  den  Slaven  nahe  stehen.  — 

Hr.  F.  Hehrer  sprielit  ül  er  die  kaakasischcn  Gräberfelder  und  deren 
Bezieh  un^^en  ^um  Westen. 

Die  archäologische  Durchforschung  des  Kaukasus«  die  namentlich  seit  dem 
fttnften  russischen  Archäologen-Kongress  von  Tillis,  vornehmlich  in  Ossetien«  vor- 
genommen wurde,  hat  sehr  wichtiges  Material  eiigeben  und  dadurch  unseren  Ge- 
sichtskreis bedeutend  erweitert  Die  Funde  von  Kasbek  und  Koban  wurden  für 
die  Ur^n-schiclite  des  Kaukasus  von  Wichti;>keit.  docii  erst  der  K(>n<^ress  von  Tiflis 
vcrhülf  ihnen  lu  t;rfisseror  Ijekanntschali.  diu  durch  die  Werke  von  Virehow  und 
Chantre  gefördert  wurde.  In  Russland  war  es  der  jetzt  verstorbene  Präsident 
deh  Kongresses,  Graf  Uwarow,  welcher  die  Wichtigkeit  dieser  Funde  sofort  eiv 
kannte  und  eine  ansgeseichnete  Sammlung  davon  zusammenbnichte.  Neuerdings 
haben  sich  die  Fondstätten  ans  jener  Zeit  sehr  vormehrt;  besonders  haben  die 
Funde  von  Faskau  und  Kumbulte  unsere  Kenntniss  erweitert,  wiihrend  andere 
Fundstätten  in  Di^^orien  fKaniunta,  Donifars,  Galiatha,  MMchtfcliesk  u.  a )  reiches 
Material  aus  jünt^eren  Zeiten  i  ti^aben.  Aus  einer  Vergleichung  der  älteren  Funde 
aus  dem  Kaukasus  mit  denen  von  Hallstatt,  Watsch,  St  Margarethen  u,  s,  w.  zieht 
Hr.  Heger  den  Schltiss,  dass  mne  direkte  Besiehung  zwischen  dem  ösHichen 
und  westtichoi  Kulturgebiet  nicht  anzunehmen  sei,  beide  vielmehr  von  einem 
dritten,  das  etwa  im  Sttden  zu  suchen  wäre,  beeinflusst  sein  krönten.  Er  verniuthet, 
dass  die  filteren  kaukasischen  Gräberfelder  wahrscheinlich  einer  jflngeren  Zeit  an- 
gehören, jedenfalls  nicht  der  Hallstattperiodc  entstammen  — 

F.  Cartailhac  aus  Toulouse:  Des  IiTniieres  que  Tarcheologie  pre- 
historique  rusae  peut  projeter  sur  TEurope  occidentale. 

Die  russische  Alterthumskunde  scheint  bestimmt  zu  sein,  fOr  Westeuropa  von 
Bedeutung  sti  werden,  da  sie  sur  Aufhellung  noeh  dunkeler  Punkte  vieles  bei- 
tragen kann.  Wenn  Quairefages  Sibirien  als  die  Urheimath  der  Menschenrasse 
annimmt,  so  sche  inen  Hlr  seine  Hypothese  auch  Thatsachen  zu  sprechen.  Die 
Spuren  des  Mensehen,  der  vor  dei  J  js/.eit  auf  der  Erde  erschien  nnd  sich  anfangs 
roh  l>earbeiteter  Steine  bediente,  hind  n)  Rnssland  noch  selten  und  werden  durch 
plumpe  Steingeräthe  und  zugerichtete  Mammuthknochen  bezeichnet.  Je  weiter 
man  nach  Westen  geht,  um  so  grösser  aber  wird  die  Zahl,  nnd  um  so  vervoll- 
kommneter das  Aussehen  der  Gerfithschaflen.  Dies  lässt  wohl  schltessen,  dass  der 
Mensch  von  Nordosten  her  nach  Südwesten  sich  ausgebreitet  habe.  Von  der 
russischen  Archäologie  erwartet  Cartailhac  auch  Aufklärnni:^  über  die  Verbreitung 
der  Nophritgeriithe  und  Dolmen.  Sie  hat  nach  seiner  Ansieht  sehon  die  Theorie 
von  der  Ableitung  der  Eibenbearbeitung  aus  AlVika  durch  die  Eiben-  und  Kupfer- 
funde aus  dem  Kaukasus  und  Sibirien  mächtig  erschüttert.  In  dieser  Hinsicht 
würden  die  kaukasischen  Gräberfunde  von  grosser  Bedeutung  fttr  die  Forschung 
werden« 


Digitized  by  Google 


(425) 


Btfon  J.  de  Baye:  LMnfliienGe  orieotale  dana  le  baatiaire  decoraiif 
des  paaplea  gerraaniqaaB.  Kach  ihm  rtthrt  der  ürsprang  vieler  Thieigestaltea 
in  der  älteren  abendUtndiachen  Rnnstt  namentlicb  der  Greifen  und  Drachen,  ans 

dem  Osten  her.  — 

Prof.  J.  N.  Smirnow:  Spuren  des  K aiuiibalismu.s  in  wotjaki- 
schea  V'olkspoesie.  Eiae  Fuadgmbe  des  KanDibalismus  bieten  die  wotjaki- 
ichen  MlIrdieB.  la  einem  deraelben  flndei  akdi  aneh  daa  Yereehren  dee  Heneni 
des  besiegten  Felndee  wieder.  Anf  Kannibalismiu-  beruhten  femer  die  Menachen^ 

oprer,  galt  ihnen  doch  Gott  auch  ala  Kannibale  und  glanben  die  Wotjaken  noch 

jetzt  an  r,(  utc,  welche  Theile  de«  mensi  hlichon  Kf^rpers  verspeisen,  um  Eigen- 
schüfien  des  Tortten  zu  orhcii.  Khcnso  ist  dtr  (iluube  an  Vanip\  i'«  vcrbrcifrl. 
Smirnow  bezieht  Heroduis  Erwähnung  (ier  Menschenfresser,  die  nurdlH:h  von  den 
Scythen  wohnen  aoUton»  anf  die  damala  noch  dem  Anthropophagismus  ergebenen 
Wotjaken.  — 

fir.  Aspelin  (Helsingfors)  weist  die  Spuren  des  Einflusses  der  Gothen 
in  Nordrussl iind  aus  GriUjCifundcn  nach  und  zwar  in  den  ersten  ftinf  Jahr- 
hunderten nach  Christi  (jt  huit.  niolit  lilojci*  auf  die  Finnen,  sondern  wnhrseheinlieh 
auch  auf  die  Slavcn.  Dieser  Nachweis,  sowie  die  Anzalil  von  Fundobjekten,  so 
der  Fibel  aua  dem  8. — 5.  Jahriinndert^  wdche  in  Rnaaiand  Ton  den  Rflaten  dea 
idiwanen  Mearea  bia  an  den  Geataden  der  Oataee  in  den  Phiaagebieten  dea 
Dnjepr,  Dnjstr,  Bug,  der  DQna  nnd  Weichsel  Torkoramcn,  lüsst  alte  Verkehnwege 
Östlich  der  Katpathon  erkennen,  weicht-  bishor  weni^'^  betont  wurden.  — 

Im  .4iii»chluü8  an  dio.si'  Frj^'c  <;al)  ich  i-m  Rrirr.ii  (iher  den  (iralifund  von 
Sackrau,  welcher  in  den  Fund^u,  von  denen  Suaiukwassow  sprach,  von  Jablo- 
nowka  nnd  KaKach,  aeine  Analogien  findet.  (Funde  Ton  SackraOi  Berlin  1888. 
Hugo  8pam«r.)  Ea  iai  mir  nidit  geatattet,  im  Detail  anf  die  bertthrten  Fragen 
einaogehen,  deren  attafttbrlicbe  Beaprechnng  Ober  den  Rahmen  meines  Refemia 
hinausgehen  wiirdo  — 

Au5»  d«  m  diesmal  in  Moskau  gebotenen,  reichen  Stolle  lür  Authropulogie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  kunnen  Sie  ermessen,  was  ihnen  der  nächstjährige 
internationale  Kongreaa  ebendaaelbat  verapriehi  Milchten  die  deotachen  Antbropo* 
legen  dieae  Gelegenheit^  sich  Uber  die  masiachen  archüologiachen  Forachnngen  fsn 
nnteniohten,  nicht  Terabaänmen. 

(23)  ÜT.  Qrempler  legt  deu  Abguss  eines 

Blehhorninitnimenta  mit  geifthiiter  Sehneide 

vor,  wdehea  anf  den  Rieselfeldern  Ton  Osawita,  1  Stunde  ndrdlich  von  Brealan 
an  der  Oder,  mit  einem  Paar  Schlittechuhen  aus  Knochen  und  einem,  an  der 
Wurzel  quer  ab«:;e8ichnittonen  Bärenzahn  g<'sanimelt  worden  ist.  In  der  Nähe  der 
Stelle  ist  diu  su;,'^^ nannte  Schwedenschanze,  von  wo  das  Breslauer  Museum 
alte  Topiwaarcu  und  Bronze  besitzt.  lir.  Grempler  hat  daselbst  noch  im  Torigen 
Jahi«  Gräber  ausgegraben  nnd  Aachennmen  mit  Bronzeacbmnck  gefunden.  Daa 
Inatniment  ana  Elchbora  möchte  er  mit  der  Weberei  in  Verbindnng  bringenf  etwa 
anm  Anfkraloeii  von  Wolle  oder  Fhu^ha^).  — 

1)  Das  Corresp'^ii'l-  n/.Matf  il.  r  df^nfschfu  anthropologi.sohou  (Joscllschaft.  18i>0,  Nr.  7, 
bringt  eine  Originalnotiz  des  Hm  Üremplcr  uftbst  «iuer  AbbiMuug  des  Iijstrument.s 
jgl.  «bendaadbit  Nr.  9). 
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llr.  F..  Krause  bomcrld.  (las's  ."ilinliclic  Oci-.'itho,  aus  Holz  gcsfhnil/t  und  ebpn- 
lalls  mit  /iähnpn.  wi  tin  auch  t-iwus  grosseren,  vrisch^'n.  zur  Hpr-ilflliin^-  ron  V«»r- 
zierungen  auf  dem  iA-limbewurf  der  WiiQde  auf  dem  Lande  in  luohreren  üe<fenden 
DeotBcbland»  bemitet  werden.  In  dorn  alten  Hanse,  das  bis  ^ogen  1880  mitteD  in 
Pichelsdorf,  bei  Spandao,  stand,  waren  die  Innenwände  mit  Ijehmpntx  beworfen 
und  mittelst  d(?s  erwähnten  Gernthes  mit  Verzierungen,  iihnlich  denen  auf  wendi- 
schen Btirt^'-wallscherhen  und  GeHlssen,  verziert  und  zwar  kuiv.  vor  T<77.  Das 
vor?«'lt^t('  (reritth  sieht  Hr.  Krause  als  einen  Schaber  lür  die  Hersteilung  von 
Tupfen  an,  das  in  derselben  Weise  gebraucht  wurde,  wie  die  gleichfalls  gezühntcu 
Grandkrataer  nnd  Kratzer  für  Gyps  und  die  gesähnten  „Scblin^"  für  Thon  nodi 
heute  von  nnseten  Bildhanem  gebraucht  werden,  nehmlich  rar  Entfenrang  der 
Masse  an  Stellen,  wo  sie  bei  der  ßearIxMtung  der  Tdpfe  mit  der  Hand  zu  diek 
aufgetragen  ist  und  über  da^  Profil  des  Topfes  heraosnigt  Die  Abnatanng  der 
Zäluie  an  ihren  Spitzen  spricht  fUr  diese  Ansicht  — 

Hr.  Olshaneen:  Zu  dem  Oerath  mit  gezahnter  Schneide  kann  ich  ein  Ana- 
logon  aachweisen:  eine  „Axt"  ans  Eichhorn  von  Willen  borg  bei  Uarienbni^, 

Westpreussen,  Katalog  der  prähistorischen  Ausstellung  zu  Bcriin  18*^8.  S.  427, 
Pig.  21.  Tischler  hielt  das  Stück  für  die  NarhhtMung  eines  eisernen  ('cites  und 
der  gekerbten  Schneide  wegen  für  ein  Parade.siück,  nicht  für  einen  Gebrauchs- 
gegenstand. Genauere  Anhaltspunkte  für  sein  Alter  fehlen  sonst  Einige  eiogruvirte 
Yerzierangen  gleichen  Krttckenkreuxen,  bei  denen  die  RrcDze  seibat  doppellinig 
ausgeführt  sind,  die  Krücken  aus  halbmondförmJ^^en  einfachen  Linien  bestehen. 
Welches  die  richtige  Deutung  dieser  Ger.ithe  sein  mag  und  ob  eine  gezahnte 
hölzerne  Kflle,  die  zum  Ornamentin  ii  di  s  I  ■  'nnbewurfs  der  Wendenh:in«;rr  in 
der  Lausitz  diente  (Verhandl.  1877,  S.  44:>  und  1 .  20,  2),  und  auf  die  mich  Herr 
Voss  nachtraglich  hinweist,  mit  denselben  in  ZuHummenhang  zu  bringen  ist,  lasse 
ich  dahingestellt.  — 

(24)  Hr.  Orempler  bespricht  einen 

Goldflmdt  der  Angabe  nacb  an«  Sotdeflien. 

Der  aus  Golddraht  bergestdite  Goldschranck 
ist  mit  anderen  Gegenstfinden  ans  Gold,  welche 
süramtlicb  snsammen  in  Schlesien  gefiinden  sein 

sollen,  von  einem  Händler  erworben. 

Der  Golddraht  ist  zu  einem  Ringe  zu- 
sani  menge  bogen,  welcher  im  Lichten  0,6  misst; 
nach  unten  schlagen  sich  beide  OolddrShte  ein« 
mal  umeinander,  sind  rollenattig  anfgewickdt 
und  bilden  einen  zweiten  kleineren  Ring,  wel- 
cher im  Lichten  0,24  rni.-;>t  und  irli  irhsnm  ein 
Anhängsel  zu  dem  grös-sercn  lu  d'  bddei.  Wäh- 
rend der  Draht  des  Reifes  torqmrt  ist,  ist  der 
rollenartig  aufgewickelte  glatt.  Der  Terwcndete 
Golddraht  ist  0,01  stark. 

Mit  dem  Ringe  habe  idi  gleichzeitig  eine 
«latteiförmige  Pcrlo  von  Goldblfeh  er- 
worben. Aaf  das'  G<d(lbl(jch  sind  zwischen  zwei 
einguprcsste  Läng^stübe   Querstäbchen  einge- 
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presst  Die  Perle  endet  oben  in  eine  Oehse,  unten  in  einen  Knopf  und  scheint 

der  Anfang  eines  Ohrringes  gewesen  /.u  sein. 

Endlich  «gehörten  zu  dem  Funde  Röhren  von  (1  o  1  d  l» I i  ch.  mit  eingepressten 
Rievtn  und  tl  klrins^  GoldknÖpfohen.  Bei  meinem  letzten  Bt*jineh  des  Museums 
in  Budapest  im  Monat  Juni  fand  ich  einen  ganz  gleichen  Goldreif  mit  rollen- 
förraigcm  Anhängsel.  Derselbe  stammt  aus  Siebenbürgen,  doch  ist  Weiteres  dar- 
über nicht  bekannt,  namentlich  nicht»  waa  die  Zeit  anlangt,  ans  welcher  er  stammt. 
Ur.  Hampel  meinte,  es  sei  ein  Ohrring,  welcher  über  die  Ohrrnnschel  ^hangt 
wurde.  — 

(2.'))  Ur.  Grc  ni  |i  1  (■  r  bi'spriclit  die  von  dem  Kr-fisliauinspcctor  Briiikmann 
veranstaltete  Untersuchung  dos  Burgwal  la  von  Haide  vor  werk  im  Kreise 
Wohlau  (Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfuude  1S9Ü,  S.  2D)  und  zeigt,  dass 
einige  der  daselbst  gefnndenen  OcgenstUnde,  die  sich  im  Breslaner  Mnseum  be- 
ftnden,  modern  seien. 

(2«')  Hr.  Ort  mpler  legt  eine  Anzahl  tod  Schädeln  ans  schlesischen 

Gräberfeldern  vor. 

Hr.  R.  Virchow:  Die  vorgelegten  Schädel,  von  denen  jeder  von  einem  anderen 
Fnndphitee  stammt,  sind  nnter  einander  sehr  Terachieden.  Nur  einer  derselben  ist 
so  weit  erhalten,  dass  die  Hauptmaasse  genommen  werden  können. 

1)  Der  Schädel  vonSillmnnau  im  Kreise  Breslau  ist  olTenbar  weiblich.  Das 
Gesicht  fehlt,  da^osron  ist  die  Schädelkapsel  f  rtrw'^lich  erbalton.  Die  Knochen 
haben  eine  suuk  gelbbraune  Farbe,  kli  lu  n  an  di  r  Zunge,  dürften  aber  doch  vor- 
hältnissinässig  reccnt  sein.  Die  Mähte  sind  oOen  und  in  voller  Ordnung,  nur  ist 
'die  Lambdanaht  stärker  gezackt  und  an  der  hinteren  Zacke  der  Ala  temporalis 
links  findet  sich  ein  abgetrenntes  Stttck.  Redits  swei  grössere  flache  Exostosen. 
Der  Rauminhalt  betragt  1365  com,  der  Horizontalnmfang  ö()7  mm.  Die  Form  ist 
hypsibrachyccphal.  Das  Hinterhaupt  gross,  gewölbt,  Index  27,C,  keine  Protub. 
externa.    An  der  Stirn  weder  Orbital-  noch  Nasonwiilste. 

2)  Von  il^'fii  Schädel  von  Langenau.  Kr.  Leobschut/..  ist  nur  this  Dach  vor- 
banden, Seitentheile,  Basis  und  Gesicht  iehlen.  Hinterhaupt  und  Stirn  smd  ziem- 
lich Tollstündig  erhalten.  Die  Knochen  sind  dttnn,  licht  braungelb,  kleben  an  der 
Zunge.  Index  doHchoeephal.  Stirn  niedrig,  gerade,  breit  (101  mm),  der  Nasen- 
fortsatz breit  und  Ilaoh.  Parietalia  sehr  lang,  Hinterhaupt  hoch,  gewölbt,  Index 
nngerähr  '28,2.  Der  horizontale  und  sagittale  Umfang  gross  (.')1«)  und  'Mi  mm). 
Trotzdem  dürfte  auch  dtesür  Schädel  weiblich  sein.  Soviel  ich  yerstehe,  stammt 
er  aus  einem  n  e  o  I  i  t  h  i  sc  h  e  n  (iral>e. 

Ii)  An  dem  Schädel  von  Wilkow  itz,  Kr.  Breslau,  fehlt  die  rechte  Seiteu- 
gegeod,  ein  Tbeil  der  Basis  und  das  Gesicht  Kr  sieht  sehr  braun  aus;  die  Ober- 
fläche der  Knochen  ist  Uberall  Ton  Pflanzenwurzeln  benagt.  Die  Brttche,  durch 
welche  die  Ränder  der  fast  einer  Trinkschale  ähnlichen  Calvaria  begrenzt  werden, 
sind  alt  und  iiherall  abgerundet.  An  den  Seitentheüen  d^  r  Coronaria  Synostosen. 
Alh'm  AnsL'he'in  nach  ist  das  Stück  poHthuin  verdrückt  worden;  es  ist  uni^craein 
lang  und  schmal.  Die  Knochen  im  Ganzen  zart,  Stirn  niedrig,  leicht  schräg  ge- 
stellt, keine  Glabella,  Nasenfortsatz  breit  und  etwas  vortretend,  aber  schwache 
WfUste,  Tubera  deutlich.  Parictalia  lang,  gc>streckte,  fast  horizontale  Scheilelconrc. 
Hinterhaupt  gross,  ohne  Protubcranz.  WarzenCtHtotz  kraftig,  von  männlichem 
Aussehen.  Foramen  magnum  schief.  Nase  schmal,  Bücken  etwas  eingebogen, 
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stark  vorspringend,  leicht  gerandet.  Wahrscheinlich  war  auch  dieser  Schädel 
dolichocephal :  seine  gross(>  Horizontal  länge  von  198  mm  und  sein  Sagiitalamfang 

von  3S3  mtii  vertnii^on  sich  kaum  mit  cinoni  anderen  Index. 
Die  Tabelle  der  Miiasse  ergiebt  Folgeudes: 


Schlesische  (iräberscbädel 


SiUmenau     Langeoaii  Wilkawitt 


I*  MessmigeB* 


Caiiacitat  

Gröbste  horizontale  Länge    .  . 

linit.'  

<T»Tn<Ie  Höhe  

Mhili.:.li.>  

Hinterh4inj»t.s!i»iige  

Basilare  L&nge  

Stirnhreite  

HoriiontalumfaBg  

Sagittalninrang  der  Btini  .  .  . 

„  d«r  ParietaKa  . 

^  (los  Hinteihaupts 

Gaaser  Sagittalbog«»  .... 


IL  Indiceg. 
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1365 
170 

184 

— 

147 

188 

— 

132 

III 

ii'j 

*i  * 

OD' 

w 

11)1 

Olli 

ISO 

131 

118 

130 

lao 

112 

118  1 

124 

m 

874 

883 

86,5 

75j0  ' 

77,6 

C5.3 

60.1 

27,6 

28.2? 

19,1? 

(27)  Ilr.  Rud.  Virchow  bespricht  den  in  der  Qcscilachaft  anwesenden 

heteradelpheu  Inder  Laloo. 

Ui.  K.  Neu  mann,  ilcr  Diieklur  des  Passage-Panopticum.s.  der  auch  houto 
sich  der  Mühe  unterzogen  hut,  den  interessanten  lieteradelphen  zu  ans  za  fuhren, 
hatte  adion  in  der  vorigen  Woche  eine  Anzahl  ron  Ui^licdern  nnserer  Gesell- 
achalt znr  Besichtigung  desselben  eiiigeladen.  Ich  war  daher  schon  am  9.  MSnt 
in  clor  Lage,  die  Persönlichkeit  i'twas  j,'-enaner  zu  prüfen. 

Dir  TAisti  11/,  dersolhen  ist  der  GescÜThnft  soit  ni»^hr»»n«n  .lahn*n  bekannt. 
Ilr.  <  uri  Hugeiibeck  hatte  mir  im  Jahre  l^.^u  eine  Photographie  des  jungen 
Menschen  eingesendet  und  ich  habe  sie  in  der  Sitzung  vom  20  Juni  desselben 
Jahres  (Vcrh.  1886.  8.  373  mit  Abbildung)  vorgelegt  und  kurz  besprochen.  Jeixt 
Uber  haben  wir  zam  ersten  Mal  Gel^nhcit,  die  merkwürdige  Hiasbtldang  Tor 
ans  sa  sehen,  —  eine  Gclei^'enheit,  die  Tür  diese  Art  der  Monstrostlttl  flherhanpl 
zu  den  recht  st  ltenen  gehört.  Zugleich  lernen  wir  in  seinem  Führer  einen  indi- 
schen Parsi  kennen. 

Luloo  lät  Ton  dunkelgelber  Hautfarbe,  dunklen  Augen  und  tiel»chwnr/eni  liaar, 
der  Angabe  nach  ans  dem  Stamme  der  Kajputen  tmd  tn  Oovon  im  KSnign^ich 
Ondh  geboren.  Sein  Alter  wird  auf  18—19  Jahre  gescbätst.  In  seiner  FWailie  ist 
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kein  almlicher  Fall  voi^'kommen.  Er  ist  du*»  zweite  Kiud  suiiier  Eltern;  die  etwas 
äUere  Scbwmler  und  «wei  jUogere  Söhne,  die  inxwiachen  gestorben  sind,  waren 
gans  normal  gebildet  Er  wurde  in  Kopflage  geboren,  wftbrend  die  Arme  des 
implantirten  Rindes  noinon  Xacken  umrassten'). 

Oeironwärti'^f  ist  Laloo  ziemlirh  erwachsen.  Er  i^t  ein  int<^llip-onter,  frischer 
und  munterer  liursche.  Sein  im  (ianzen  magerer  Körper  hat  eine  Höhe  von  ä  Fuss 
2  Zoll  engl,  und  ist  Uberall  proportionirt.  In  der  überbauchge^eud  silzt  ein  sehr 
Bonderbarea  Gebilde,  daa  in  den  AnkOndigungen  ala  ein  weiblicher  Körper  bo- 
ecichnet  wird.  Dtea  iat  nun  freilich  ein  Irrthum:  wie  wir  alabald  sehen  werden, 
kann  kein  ZweiTel  darüber  sein,  dass  der  angehüngic  Körper  gleichfalls  ein  männ- 
licher hi.  Aber  es  ist  nur  ein  Fragment  eines  solchen,  ohne  Kopf,  Hals  und 
Rumpl.  also  das  gerade  Gegenstück  eines  Torso.  Wenigstens  ist  ausseriich  nifchts 
von  dem  angehängten  Körper  zu  sehen,  als  die  oberen  und  unteren  Extrem itUt4.'n 
mit  den  nädiat  angrenaenden  Hieilen  der  Bmat-  und  Beckengegend.  Es  handelt 
Bich  alflo  um  die  äuaeere  Implantation  eities  in  aeinen  HanpUhcilen 
defekten  parasitären  Zwillings. 

In  iit  r  i^'-cwrilinlichen  Stellung  hangen  die  Olic-cxdcniitäten  s(  hin fT  herab  neben 
der  giosserea  und  strafferen  Masse  der  Untercxuemitäien,  welclie  in  den  Hüften 
und  Knien  stark  gebogen  und  steif  sind.  Dabei  ist  die  Befestigung  der  über- 
extremitäten  eine  so  loae,  daaa  sie  ohne  Schwierigkeit  nach  rechts  oder  nach  links 
Ton  der  Masse  der  Unterextremiläten  gelegt  oder  anch  nach  oben  erhoben  w^en 
k«tenen.  Wenn  letzteres  geschieht,  so  sieht  man  deutlich,  da«s  die  V  orderseite 
des  implantirten  Körpers  der  Vorderseite  von  I.aloo  zugewendet  ist.  udi  r.  nnrlers 
ausgedrückt,  dass  beide  Körper  mit  ihrer  Vonierseite  an  einantler  befestigt  sind. 

Dem  entsprechend  bemerkt  man  an  der  Haut,  die  zwischi;;|i  beiden  Schultern 
des  implantirten  Körpers  ausgespannt  ist,  xwei  kleine  Brustwaraen  und  Uber 
den  Unterextr(>mitäten  eine  grossere,  kuglige  Hcnrorragung,  welche  der  Geallaa-  und 
Krenzgcgend  des  Parasiten  angehört.  Die  Nates  sind  voll  und  zeigen  links  starke 
Varben,  welche  durch  eine  Verbrennung  mittolst  einer  Paraffin-Lampe  entstanden 
sein  sollen.  Unter  den  Nates  sieht  man  an  der  Stelle  des  geschlossenen  Anus 
eine  röthliche,  glatte  Stolle,  nach  Art  einer  Narbe,  und  von  da  zieht  sich  nach 
Tom  eine  nahtöhnliohe  Linie  hin.  Am  Tordeien  und  unteren  Umfimge  der  Becken» 
kugel  sitzt  ein  kleiner  perforirter  Penis  inmitten  einer,  mit  langem  schwaraem 
Haar  bedeckten  Stelle,  die  sich  ziemlich  weit  nach  rückwärts  fortzieht.  Hinter  dem 
Penis  eine  leichte  Vorwölbung,  dem  Scrotuin  entsprechend,  jedoch  ohne  unter- 
scheidbaren Inhalt,  wie  denn  überhaupt  bei  tieierent  AndrUckoo  der  Hintergrund 
sich  weich  anftihlt.    Keine  Spur  einer  sonstigen  OcfTnung. 

Die  Terhiltniasmiasig  langen  Oberextremitäten  sind  bis  an  den  Fingerspitaen 
ausgebildet,  aber  sehr  mager  und  mit  allerlei  Abnormitäten  versehen.  Rechts  fehlt 
der  Daumen  und  das  Handgelenk  ist  gebogen;  links  ist  die  Hand  verkrümmt  und 
der  Daumen  «^CLren  die  Hohlhnnd  irowendet.  Die  llnterextremitätcn  hnbon.  wie  jjchon 
erwähnt,  noch  viel  stärkere  Abweichungen  erlitten.  Der  rechte  Fuss  l»al  die 
Stellung  eines  Talipes  varus  und  besitzt  nur  '6  Zehen.  Der  linke  ist  weniger  vcr- 
krQmmt  und  vollkommen  entwickelt.  Sowohl  dio  Ober-  ala  die  Unterschenkel 
aind  dünn  und  atrophisch,  die  letateren  auch  TcrkUrzt  und  ihre  Muskulatur  fast 
gana  defekt.  Die  Knien  stark  gebogen  und  anchylotisch;  die  Bant  der  Kniekehle 


l)  Der  Führ<^r  hni  eine  ganz  (r^f  -iosrhrieltene  Erklärung  sich:  xVn  intercsting 
treatise  od  the  nmrveUous  Indian  buj  Laiuo,  brought  tu  this  cuuutrj  hy  M.  D.  Fracis. 
Leicester.  TgU  auch  British  H«d.  Jevm.  1888.  No.  1417. 


gespannt  ond  in  einer  Falte,  faat  wie  eine  Scheide,  vortretend.  Die  PeteUa  sehr 

kk'in.    Auch  dir  HUftgoffend  i-t  Hoktirt  und  stci* 

In  der  Ohtrbiui' ht  die  Haut  von  1  iI(m>  ohne  Grenze  in  die  Haut 
des  Parasiten  Uber.  iJer  Nabei  des  orsteren  liegt  uiuer  der  Vereinigung;  er  ist 
flach,  ganz  straff  und  von  einem  gewöhnlichen  Nubei  recht  verschieden.  Von 
ihm  bis  zum  SchwertfinisalB  des  Brustbeins  v<m  I^iloo  reicht  die  Vavinigung. 
Die  VerhBltniasc  am  oberen  Umfange  derselben  sind  schwer  sn  bestimmen:  man 
(tthlt  an  dem  Brustbein  von  Laloo  ein  breit  herabsteigendes  Knochi>nstiick,  schein- 
bar eirn-n  vor- ri'.s-crten  SchwerifDiis.il/.  .ilu  r  ln-i  ihTiTom  Kiiidrilcki'ii  kommt  man 
dahinter  auf  einen  zweit«'»  fl;H  li«  ii  Kiinchrii.  ilrr  ti.n  li  uhi'n  hin  unter  dem  ersteren 
vcr&cbwindet  Darnach  könnte  es  lasi  scheinen,  als  ob  der  grössere  üu&üere 
Knochen  dem  Parasiten  angehdrt. 

Alle  ttnsseren  Thcile  des  letzteren  sind  bewegaogslos;  der  Wille  von  Laloo 
hat  keinen  anderen  Kinflnss  auf  sie,  als  dass  sie,  wie  fremde  Körpi  t.  hin  und  her 
gescholx  II  wcidi  n  können.  Daij'^'tjen  hat  dii-  ll.tut  iÜH'rall  rirfühl.  l'n'i  Eni- 
blössnng  rnii\rn  sich  diese  Thrilc  si'hr  scdun  II,  sn-  wi  rdcn  Id  iiilich  und  i  rkalti  ii 
alsbald,  weshalb  sie  iii  der  Kegel  bedeckt  getiagco  werden.  Zu  diesem  Zwecke 
ist  eine  besondere  Kleidnng  (Scliahe  and  ^rllmpre,  Hosen  und  Aermeljacke)  für 
den  Parasiten  angeschafR,  in  welcher  derselbe  wie  «eine  grosse  Puppe  anssiehL 
Die  einzige  selbständige  Thiitigkcit  des  Parasiten  Sassert  sich  im  Harn  lassen, 
welches  ohne  di  nilichr  Eni]iflndung  von  Seite  I.alno"?  erfolgt,  meist  jedoch  iiiohr 
trfi|  trnweise,  in  l  otin  t  in<  s  .Sidltcidium  Daraus  scheint  hervorzuj^hea,  dass  der 
Paraisit  eigene  Xieren  und  vielleicht  eigene  Blase  hat 

Von  sonstigen  inneren  Thailen  IKsst  sich  nur  mit  Wahrscheinltchkeit  die 
Existens  eines  Dannstackes  vermnthen.  Van  llihtt  in  der  Gegend  oberhalb  der 
Genitalien  ein- n  Inhalt,  und  zwar  in  einer  Gegenil,  die  gelegentlich  etwas  an- 
schwillt, d.t^s  Laloo  um  dii'>«  1!h'  eine  Art  von  l'rurhbund  anleimt,  nm  das  Ein- 
treten von  Därmen  aus  der  gemeinsamen  Bauchhöhle  zu  verhindern.  Denn  man 
muss  sich  die  Einrichtung  der  letzteren  wohl  so  vorstellen,  wie  sie  in  einem  Prä- 
parat der  Sammlung  dos  Pathologischen  Instituts  (Nr.  6065),  daa  ich  voneige,  be- 
steht. 

Diesea  Präparat,  von  einem  Ncugebornen  stammend,  ist  seiner  Zeit  unter  der 
LeiitTTitj  von  T^iidolplii  durch  Joannes  Wirten ^nhn  (Dnnnnn  monstronim  dupli- 
eium  humanorum  «kstiiptio  anatomica.  Specimen  inaugurale.  Herol.  1825)  sehr 
sorgfältig  beschrieben  worden,  und  da  es  äusserlich  (Tab.  I)  unserem  Laloo  in 
höchstem  Maaase  ähnlich  ist '),  so  wird  man  wohl  annehmen  dürfen,  dass  auch  die 
inneren  Verhältnisse  im  Grossen  abereinstimmen.  Freilieh  hat  in  diesem  Falle 
der  Parasit  ein  Rectam  mit  einem  olTenen  Anus,  aber  die  Bauchhöhle  war  gemein- 
9»m  and  die  1  iMderseitifren  Dünndärme,  nn  wtdfhe  <«ieh  weiterhin  je  ein  Onoenm 
mit  Proe.  vermitornii«--  anschloss,  verLinigU.n  sich  zu  einem  Divertikel,  welches  dem 
Nabel  ansass  (Tab.  11.  Fig.  3).  So  ungefähr,  jedoch  weniger  auagebildet,  dttrfken 
auch  die  Verhllltnine  bei  Laioo's  Parasiten  sein. 

Ich  erwähne  kurz,  dass  in  dem  Falle  von  Wirtensohn  3  Lebern,  3  Nieren 
(2  einfache  und  eine  verschmolzene)  und  ebenso  H  Nebennieren,  sowie  3  Lungen 
vorhanden  waren.  Von  besonderem  Intf>r<»Hso  ist  nher  die  Pinriehtuns-  des  GefäRs- 
systems:  di«  Herz  war  nicht  bloss  cinlacii,  sondern  auch  einkammcrig,  selbst 
das  Septuiu  uinorura  fehlte  ,Tab.  IJ.  Fig.  2;;  dagegen  hatte  das  Unke  Atrium  8  flen- 

1)  Ein  anderer  Ilalicher  F«U  ist  ht  einer  Dissertation  von  Bergholts  (Tatl)  ab- 
gehandelt 
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obren.  Von  dem  Arcus  aortae  cntepnuig  eine  ungewöhnlich  i^osse  Subclavia 
sinistrii,  aus  dieser  eine  Maminaria  interna,  welche  bis  zu  dem  Schulterblatte  des 
Parasiten  fortgin>r  unti  die  Aorta  desselben  darstellt,  fj'tztoro  g'ab  zunächst  2  Arterien 
für  die  Anne,  sodann  Aeste  für  die  NehiMinii  if  und  den  nünndarni,  dann  eine 
A.  mcsaraica  und  +  Aa.  renales,  dann  eine  A.  epi<jastrica  und  die  beiden  Aa.  diacae, 
welche  wted^m  je  eine  A  hypogastrica  und  euie  A.  crartiKs  lieferten.  Hunc  igitar 
in  modnm  ex  arteriae  majoris  corporis  subclariae  sinistrae  ramo,  mammariae  in- 
temae  respondente.  lotum  exoritur  eorporis  accessorii  systcma  arteriarum  (Wirten* 
söhn  p.  15).  Der  l'arasit  gehört  also  zu  der  sonderbaren  Gruppe  der  sogenannten 
Aeardiaci,  der  Herzlf>sen,  und  z\v;ir  zu  der  I 'ntorahtlieiltinj^^  der  Acephali.  der 
Kopllosen,  nur  dass  er  nicht,  wie  duse.  seine  (iefiisse  aus  ilem  Xatjelstrang,  son- 
dern direkt  aus  einem  an  su;h  regeiniassigen  Ast  des  Korperiutericnsystenis  be- 
zieht Unter  der  grossen  Zahl  der  Doppelmissbildungen  nimmt  er  eine  noch  viel 
mehr  hervorragende  Stellung  ein,  ab  die  neulich  besprochenen  Xiphodymen. 

Der  Name  Beteradelphus  ist  l.sJC  von  Geoffroy-St.  Hilaire  dem  Vater  auf- 
gestellt worden  (Isidore  G.  St.  Hilaire,  flist.  des  anomalies  de  Torf^anisation  chez 
l'homme  et  les  animaux.  Paris  IKHH.  T.  III  p.  2lö).  Ich  ziehe  dense!l)en  <ler 
neueren  Mezeichnunjj^  üipyj^us  parasitieus  (Fr.  Ahlfeld,  Die  Missl)ililun<^eii  des 
Menschen.  1.  Abschn.  Leipzijf  1S,S0.  S.  '.)ö)  nicht  bloss  aus  hisiorisehen  Grftndcn 
vor,  sondern  auch  deshalb,  weil  die  neue  Bezeichnung  höchst  unvollkommen  den 
Zustand  ausdruckt,  der  uns  in  solchen  Fallen,  wie  der  von  Laloo,  entgegentritt. 
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Vorsitzender  Ur.  V  irchow. 

(1)  Wiederum  ist  die  Getdkehaft  durch  mebrere  sehr  bedanemewerttie  Todes- 
flUe  betroffen  worden.  Es  starben  das  corrcspondirende  Mitglied  Ridiard  Sc  ho  m- 

burgk  7.n  Adelaide,  80  Jahro  alt,  seit  1865  Leiter  des  botanischen  Gartens  der 
Regit  runt^.  am  '24.  Mär7.  rLim  r  das  ordenflicho  Mitglied  AniisgmchtHrath  Niendorf 
Iq  Berlin  und  dn6  lebenülüagliche  Mitglied  L.  Sokolowski  /.u  VVresclien. 

(8)  Am  iO.  April  starb  in  seinem  64.  Lebensjahre  Ph»f.  Dr.  Handelmann  in 

Kiel,  seit  1866  Konservator  der  schleswig-holsteinschen  Altcrthümer,  einer  unserer 
trnnen  Mitarbeiter.  18  Jahre  hfit  er  die  Direktion  (K  s  iichriologischen  Museums 
in  Kiel  «^ei'ührt.  Zahlreiche  Arbeiten  geben  Zeugiiiss  von  seiner  ausgedehnten 
Kenntniss  der  historischen  und  prähistorischen  Thatsachen  seiner  Provinz. 

(8)  Hr.  Dr.  Tischler  m  Königsberg  isl  leider  von  Neuem  so  schwer  erkrankt) 

dass  er  die  Geschäfte  der  dicsjälirigen  Generalversammlung  zu  Königsbei^  nidit 
zu  ieiti-n  im  Stanrlo  ist  Da  aiit  b  Dr.  Bujuck,  der  Direktor  ih  s  Prus-sia-Museums, 
vor  Kurzem,  vensiorben  ist,  so  hat  der  Vorstand  der  deutschen  anthropologischen 
Geselischuft  dem  Wunsche  des  Hrn.  Tischler,  für  diesmal  von  der  Abhaltung 
der  GeneralTersammlnng  in  KdniKSbeqg  Abstand  su  nehmen,  nachgegeben  und  sich 
eniaobloasen,  die  freundliche  Einladung  der  naturforsdienden  Gesellschaft  in  Danzig 
anzunehmen  und  die  Generalversammlung  nach  Danzig  einsnberafen. 
Der  Entwarf  des  Programms  wird  vorgelegt. 

(4)  Der  stellvairetende  Vorsitsende  Ilr.  Beyrich  hat  am  18.  Mai  in  grosser 
Veihorgenhmt  sein  SOjShriges  Dienstjnbilftnm  b^angen.  Da  er  sich  alle  Onlionen 
verbeten  hatte,  SO  widmet  ihni  der  \'orsitzcnde  nunmehr  theilnehmende  Worte 
ehrender  Aneik«mung  und  herzlichsten  Dankes  fttr  seine  treuen  und  langen  Dienste. 

(5)  ür.  Bastian  ist  glücklich  von  seiner  laugea  und  beschwerlichen  For- 
schungsreise nuilckgekehrt,  wünscht  sidi  aber  rorlänllg  noch  der  Thcihtafame  an 
den  GescbiHen  der  Clesellsehaft  su  enthalten. 

(f,)  Hr.  F.  Jagor  berit  htet  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden  aus  Rangun 
vem  iti.  A|)ril  über  den  term  reii  Verlauf  seiner  Heise  und  über  j&ablrcicbe  wissen^ 
Hcbuftliche  Anknüpfungen  mit  üclchrten  in  Indien. 

(7)  Als  ncaet  Ifiiglied  wird  Br.  Schriftsteller  Faul  Hirschfeld  su  Berlin  an- 
gemeldet 


(8)  Als  (iiLstt-  sind  m  der  Sitzung  anwesend  die  llerrcn  Dr.  Bardaz  aus 
^ien  uad  Dr.  Chantre  von  Paris. 
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(9)  Seine  Majfstiit  tlcr  Kaiser  bnt  mittelst  A1Ifrhoch«ten  Erlasses  vom 
April  die  Mitglietier  der  Sacliverstäniiigen-Commissioiien  für  die  Köiiigl. 

Museen  für  lüe  Periode  bis  zum  31.  März  1»91  zu  ernennen  geruht.  Darnach 
besteht: 

1)  die  Gommusion  fttr  die  ethnologische  Abtheilong  det  Mofleams  fllr  Völker» 
knnde  aus  den  Herren  Bastian,  R.  Virchow,  F.  Ju^or,  W.  Reiss  nnd 
Freiherr  von  Richthofen  als  Mit|jliedern,  Wetzstein.  H.  Uarlmann, 

M  l?urt('ls,  W.  .loest  und  K.  Künnc  als  Stellvertretorn: 
'2)  die  ( "onitnission  für  die  yorgeschiohtlicbf  Abtheilun^^  drss«  IIhmi  Museums 
aus  den  Hcntn  Voss,  R.  Virehuw  utid  W.  Schwanz  uis»  Mnjjliedern, 
H.  Bartels,  v.  Katifmann  nnd  A.  r.  Heyden  als  Stellyertretern. 

(10)  Es  stehen  folgende  Congresse  nnd  Jahres versammlnngen  in  Ans- 

sicht: 

1)  der  Soci«'t»'  helv/'tique  des  sciences  naturelles  zwischen  Ii»,  bis 
21.  Augast  zu  Freiburg. 

2)  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Acrztc  zu  Halle 
mit  einer  anthropologisch-ethnologischen  Section  am  2t.->2d.  September. 

8)  des  n.  internationalen  Oongresses  fflr  Polk-Lore  am  1. — 7.  October 
in  London. 

(11)  Die  Kaiserliche  Gesillschaft  derFreumlr  der  Naturwissen- 
schaften, der  Anthropologie  und  Ethnographie  /.u  Moskau  hat  um 
22.  September  1890  eine  nene  Section  für  Geographie  unter  V^orsitz  des  Prof. 
Dr.  Anntschin  gebildet  nnd  bittet  nm  gegen.seitigen  Anstansch  der  Oesellschafls» 
Schriften. 

(12)  Die  spanische  Regierung'  beabsichtigt,  zu  der  400jährigi'n  Jubel- 
feier von  Columbus  eine  Ausstellung  in  Mmirid  von  allfn  (tegenslanden  zu 
veranstalten,  welche  geeignet  sind,  die  verschiedenen  Entwickeiungsphasen  des 
amerikanischen  Volkes  seit  EntdecknDg  des  neuen  Continenta  snr  Anschauung  zu 
bringen.  Seitens  des  spanischen  Botschafters  Gonde  de  Baftnclos  ist  zur  Forde- 
rung dieser  Angelegfnhrit  in  Berlin  ein  Comite  niedergesetzt  worden,  dessen  Prä- 
sident der  Botschafter  selbst,  dessen  Vicepräsident  Hr.  Virchow  ist 

(13)  Das  Kaisorl.  hydrographische  Amt  hat  mit  Schreiben  vom  1.  Mai 
ein  Exemplar  des  Werkes  über  die  Forschungsreise  S.  M.  S.  Gazelle  als 
Geschenk  der  Oesellschaft  ttberscndet,  dessen  anthropologischen  Theil  Hr.  R.  Hart* 
mann  bearbeitet  hat 

Der  Vorsitzende  spricht  daftlr  den  Dank  der  OeseUscbaft  ans. 

(14)  Reitens  des  Hrn.  II  ntorrichtsni  i  ni  sters  sind  mehrere  Berichte  über 
neuere  Alterihumsfunde  für  die  Nachrichten  eingeguiigeii.  Der  uuui'  Hr.  ünter- 
ricbtsmtnistcr  bringt  der  aDthropologischcn  Wissenschalt  grosses  Interesse  entgegen. 

(15)  Fräulein  F.  Lemke  berichtet  aus  Rombitten,  1.  Mai  über 

die  ustpreii.ssischen  Lippowaner. 

Nachsti  ht  ridt's  ejitnehme  ich  der  Mohrunj^er  Krei^^-Zeitunir  (/u;.'lt,'ich  .Amtliches 
Kteihbiaii   Nr.  48,  \oiii  -o.  April  d.  J.    „In  einer  %Valdblus8c  der  Johanuisburger 
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Forst,  einer  der  bedeutendsten  Waldungen  des  preusaischen  Staaleä,  liegen  zwei 
ansehnliche  DtKrTer,  welche  sich  von  den  sehr  Smlieben  Dttrfeni  NiaiiniH  TOf^ 
theflhall  ontencheiden.  Auch  die  Bewohner  dieser  DödSt  unterscheiden  sich 
wesentlich  von  den  meist  kleinen,  nnsnsehnUdien  und  dem  T^nnke  eigebenra 

M:i>nrF>n  Fs  sind  dies  dir-  so£r<'nanntpn  Pilipponen  oder  Lippnwnnor.  Wohor  ihr 
Nuinc  komtnl,  ist  mit  Sicherheit  nicht  anzugeben.  Thn»r  Abstammung  mich  sind 
sie  Russen,  ihrer  Religion  nach  Raskolniken  (ruskulniki  =  Abtrünnige,  Ketzer,  von 
rasfcol »  Kircbenspaltniig)  der  griecbiscb-orthodozeu  Kirche  BnMlanda.  Wnhischein- 
]ieh  ist,  das»  die  lippowaner  Bade  des  IS.  Jahrhnnderts  aus  Rnssland  vertrieben 
worden  sind  und  dass  ein  Theil  derselben  hier  eine  ColoDic  gegrQndet  bat  Die 
Pilipponen  scheeron  wprjpr  ITaupt-  noch  Bartlniar:  sie  crenif^sson  nlir  gewisse  Speisen, 
auch  ist  ihneu  h'V  (lenui^s  von  Branntwein  und  Wein  un{er<ia52-t.  8io  bewahren, 
was  sich  schon  durch  Beibehaltung  der  akherkömmlichen  Tracht  vcrtäth,  uine 
strenge  ZnrHekgezogenheit;.  Sie  zeichnen  sich  Tor  den  Masnren  dnrdi  Fleiss  und 
Ordnungsliebe  ans,  sind  aber  z.  Th.  sehr  fanatisch  und  abeiigläabiach  nnd  hegen 
auf  Grund  missverstandener  ßibelstellen  eine  grosse  Yrrachtimg  gegen  das  irdische 
L(  t)en,  was  viele  Selbstmorde  zur  Folge  hat.  J^chlaak,  stattlich,  dunkcllfärtig,  mit 
reg«lnuissigen,  oft  sogar  schönen  Gesichibzügen,  gehen  die  Lippowauur  langsam, 
würdevoll  einher.  Sic  trugen  fast  glcichmüssig  einen  langen  blauen  Rock  und 
eine  spitse  grane  MUtae,  welche  ihre  hohen  Gestalten  nodi  grösser  erscheinen 
lässt.  Sie  seigen  ausserordentliche  Energie,  Andersgläubige  zum  U^bertritt  zu 
ihrem  Glauben  zu  bewegen.  Der  l  ebertrctende  wird  aber  vorher  vielen  und  z.  Th. 
schweren  Prüfungen  unterworfen.  Im  üebrigen  i<t  das  innere  Wesen  dieser  höchst 
merkwürdigen  Sekte  zum  grossen  Theile  unbekumu,  da  sie  Andersgläubigen  den 
Zutritt  zu  ihren  Andachten  nicht  gestuttün.  Ihre  ReligionsrorschriAen  sind  meist 
geschrieben.* 


(16)  Fritnlein  EL  Lemke  berichtet  ans  Rombitten,  1.  Mai,  über 

Bandweben  in  Ostprenaiseu. 

Die  mehrfach  in  diesen  Verhandlungen  erwähnten  Ger&thschnften  zum  ßand« 
weben  traf  ich  auch  im  Krci'^e  Nfidenburg-.  nstpnnisscn,  an.  Das  Webebrctt,  in 
welchem  die  Aufzug-Fadt-n  aljwrclisflnd  durch  lange  schmale  Kinschniltc  und 
durch  kleine  runde  Locher  geführt  »nid,  beisst  daselbst  „Leiterchen  *  oder  „diupka^. 
Der  Binsdilag-FVidea  befindet  sidi  auf  dem  ,Sdiiltdion''  oder  „klisaka*.  Die 
Aufznu^FlIdeii  sind  auf  den  „Stock"  oder  ,ky"  gewickelt,  der  beim  Weben  am 
Fenster  befestigt  wird.  Ein  abwechselndes  Heben  und  Senl  1  Webebrettes 
ermötrlicht  verschicdcnr»  Lajjo  der  Aufzug-F.idt  n.  dorrn  Zahl  bei  di  ni  .,Band"  oder 
^schnurrek**  gewöhnlich  JH  betni^l.  Znweileu  sind  dii-  Oeräthschaiten  zierlich  ge- 
schmückt, z.  B.  das  Webebrett  durch  eingeschnittene  Figuren,  etwa  Herz  und  Stern. 

(17)  Hr.  Emst  H.  Kranse  in  Kiel  berichtigt  unter  dem  83.  April  eine  frühere 
IGtthieanng  Uber  die 

Weihnachtsbäarae. 

Mrin  Vater  macht  mich  darauf  aufincrksani,  das.s  in  meiner  Mittheilnng,  betr. 
den  Weihnachtsbaum  (Verhaiidl.  l^'.iü.  S.  uüü;  l  in  Iirihum  steckt.  Der  Martini- 
baum gehört  nicht  nach  Göttingen,  sondern  nach  Ilfeld  (1837—1841)  also  nach 
Tharingen. 
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(18)  Hr.  F.  Bluinentritt  Ubenendet  ans  Leitmerits  (Bdbmen),  14.  Mai,  fol- 
gende Notizen  Aber 

Eingeborne  der  Philipiiim'ii. 

1)  Die  Atas  von  Süd-Luzon. 
Deu  Namen  Ata  führen  meist  Ncgritos;  in  den  Provinzen  Cainarines  Norte, 
Camarines  Sur  und  Albay  hat  er  aber  die  Bedeatong  ron  «Wilde*  angenommen, 
denn  er  wird  auf  alle  Beiigstämme  ohne  Rflcksicht  auf  derra  BBasenzngehörigkeit 

angewendet  Insbesondere  nennt  man  so:  1)  die  aus  einer  Kreuzung;  der  BieoU 
mit  Kf^iitos  •■ntstaiulnncn  uml  mehr  zu  den  letzteren,  als  zu  den  orstcu  n.  |>:ehörigeii 
Heiden  dor  ProMiiz  Ciiin.iritH's  Sur;  2)  jfno  Ni-lm- i 1 1*.«?,  welche  in  der  Näho  der 
warmen  Quellen  «von  Tivi  in  der  Pn)vin/.  Albuy  hausen.  Auch  diese  Negritos 
Bind  kein  Vollblut,  sondern  mit  Bicols  ^^n  kreuzt,  wie  sieb  diw  schon  an»  ihrem 
kräftigeren  Körperbau  und  dem  minder  wolligen  oder  gekräuselten  Haare  eigiebt 
Während  alle  übrigen  Negritos  entweder  ausschUesslich  oder  vorwiegend  von  der 
Jagd  leben,  bildet  bei  den  Atas  von  Tivi  die  Jagd  nur  einen  Nebenerwerb,  da  sie 
hauptsächlich  von  dem  Ertrage  ihrer  FeMer  leben;  benicrkenswerih  ist.  dass  sie 
auch  Cttcaa  bauen,  also  eine  Frucht,  welche  einer  besonderen  Fliege  bedarf. 

2}  Ilocanischer  Hochseitsbrancb. 

Die  Eltern  der  Brantlente  oder  vielmehr  deren  respective  Viler  stellen  den 
Ehevertrag  zusammen;  es  kommt  nicht  selten  vor,  dass  erst  kurz  vor  der  Trauung 
die  Brautleute  sich  kennen  lernen.  Die  Verlobung  -  Pati.mi  in  ilirer  Sprache — 
wird  ölTentlieh  bekannt  gemacht  und  der  Tag  der  kirchlichen  Tniunng-  (denn  die 
liocanen  sind,  wie  alle  Küstenbewohner  der  Insel  Lu/.on,  Kaiholikuu)  angesetzt, 
Reich  und  Arm  eilt  nun  herbei,  um  den  Brauileuten  Glück  zu  wünschen,  wobei 
jedes  ein  Geldgeschenk  mitbringi  Diese  .Gabe  soll  nicht  nur  als  BntschSdi- 
gang  für  die  Bewirthnng  des  Grainlanten,  sondern  auch  als  Ersata  Air  die 
Kosten  des  splendidc'n  Ilochzeitsrestes  dienen,  welche  der  Vater  des  Bräutigams 
aus  seiner  T.i.sehe  zu  begleichen  hat.  Jede  Cmhe  wird  in  eine  Tjste  einirctrafren 
und  diese  bt;i  der  Hochzeitstufe!  nlTentlirh  verlesen.  \tm  der  Kirelu-  In-wegi  sich 
unter  dem  feierlichen  üeläule  der  üiocken  und  den  Klangen  einer  Musikkapelle 
der  Brautzug  in  das  Hans,  weichet  die  Nenrennäblten  bewohnen  sollen.  Hier 
nehmen  die  BItempaare  Braut  und  Bräutigam  bei  der  Hand  und  ftthren  sie  an 
einem  Hausaltar,  vor  welchem  unter  Musikbegleitung  das  To  Deum  lattdamns 
gesungen  wird,  worauf  die  jungen  Eheleute  ihren  Eltern,  den  greisen  und  vor- 
nehmsten Gästen  die  Hand  küs-sen.  Das  Khepimr  setzt  sieh  vor  d(«m  Altare  nieder 
uml  wahrend  die  dtereii  (  iasie  die  Mutter  der  jungen  Frau,  besondefi»  durch  Dar- 
reichen von  Reiswem  (iiusi;,  zu  trösten  suchen,  tanzt  die  Jugend  den  philippini- 
schen Nationaltanz  Cundiman,  wobei  ein  Paar  das  andere  ablöst.  Meist  pflegt 
ein  alter  Mann  eine  (spanische)  Guitarre  an  nehmen  und  singt  dann  Volkslieder, 
wobei  das  Brautpaar  und  die  Gäste  mitsingen.  Mit  einer  grossen  Schmauserd 
nimmt  das  Fest  ein  £nde.  — 

(19)  Hr.  Olk»  lleiU  hai  dem  Vur»ita:enden  aus  St.  Petersburg  unter  dem 
SO.  April  folgenden  Brief  übersendet,  betreffend 

Sch&delmessuDgen  an  Tnngnsen. 

„Leider  konnte  ich  nur  wenige  Messungen  vurnehraen.  da  sich  die  Tungusen 
stets  sträuttten,  solche  Manipulationen  mit  sich  macbea  zu  lassen,  daher  nur  diene 
geringe  Äxxiahl. 
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Etwa  löOO  Werät  nordwestlich  von  Jakutsk,  unmittelbar  am  Ufer  des  Vilui, 
traf  idi  die  enten  Tnngaseii'^urteii  «sd  sieht  sich  das  Qehiet  dieser  Tiliii-TniigiiBen 
noch  1200  Wersk  westlicli  nnd  16ü0  Werst  nördlich  dahin.  Sädlich  vom  Yilui 
sind  seltener  Nomaden  anzutreffen.  Die  Flusslünge  des  Yilui  schütze  ich  auf 
!>S(X>  Werst.  Die  Anzahl  der  im  Kroise  Viluisk.  Oouvomemcnt  J.ikutsk,  befindlichen 
Tungustn  kann  auf  10 — 12  0(K>  geschätzt  werden  und  halten  sie  sich  von  den  auf 
69  000  ^schützten  Jakuten  ganz  separiri  Weiterhin  am  ochotskischcn  Meer  traf 
idi  aaf  anders  Tongnaensttnune,  welche  mir  ron  den  VUm-Tungusen  Tencbioden 
schienen.  Wihrend  ich  die  letoiex  n  für  tiiturisch-mongoiischen  Ursprunges  halte» 
sind  die  Tungusen  am  ochotskischcn  Meere  sicher  reine  Mongolen. 

Die  nachstehenden  Mc8<ii)n^on  beziehen  sich  auf  die  oben  bezeichneten  nomadi- 
sirenden  Tungusen  auf  dem  linken  Ufer  dos  Vilui: 
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(20)  Freih.R.Ton  Stolt/onberg  schickt  unter  dem  U. Mu  «an  Lattmcisen 
bei  Neustadt,  Huwover,  folgende  Mittheilung: 

Die  Wiederanfflndiinfir  des  Rftmercastelles  (Miinitiam)  im  Lande  derChanken. 

Schlicmann  ist  todt,  er  hat  als  archäologisch -historischer  Forscher  den 
deutechen  Namen  zn  hohen  Ehren  gebracht.  Die  Geheimnisse  nnd  Schätze,  die  er 
der  Erde  entrissen»  haben  die  Welt  staunen  gemacht  ttber  die  scharfsinnige  Com- 

bination  dit  st  s  F'orschers.  Im  Aushindf  sind  wir  Deutücht  ii  i;ross,  im  eigenen 
Vaicrlandt'  siml  wir  als  ForsrhiT  klein  AVas  un^^or  Bmi^'n  liir^'-l.  das  wissen  wir 
mehr,  da  Bticher  lesende  und  Hüclu  r  s(  hr(  ibt  ixle  ischriflsteller  und  Gelehrte  mit 
ihren  flypothesen  und  Combinationen  unseren  historischen  Horizont  so  veiHnstert 
haben,  dass  wir  die  einfachsten  und  klarsten  Dinge  in  ihrer  wirklichen  Gestalt 
nicht  mehr  sn  erkennen  rermOgen.  Die  rffmisch-germanische  Geschichte  in  Nord* 
westdcatschland,  soweit  wir  dieselbe  ans  den  Spuren  erkennen  können,  welche  die 
römischen  Heere  nnd  die  römische  Herrschaft  dort  zurückgelassen,  liegt  in  einer 
Weise  im  Argen,  tli»^  der  deutsehen  F()i*schung  auf  vaterländischem  Hoden  keine 
Ruhmessiiiilpn  '^ct/i  ii  liisst.  7,u  lünic  der  sechziger  tluhrc  hal  ein  klar  denki'ndtT, 
genialer  Forseher  mit  Ausilaucr  und  Fleiss,  mrt  lirabscheit,  mit  Zeiehensiitt  und 
Maassstab  begonnen,  auf  diesem  Gebiete  ein  Werk  sa  schaffen,  das  er  leider  nicht 
vollenden  sollte.  Das  Schlachtfeld  von  Wörth,  auf  dem  die  wiedererstandene  ger- 
manische Kraft  dem  gallischen  Romanismus  die  erste  tiefe  Wunde  schlug,  sollte 
ihn  unter  seine  Todtcn  zählen.  Dem  dort  gefallenen  Hauptmann  Flölzermann 
verdanken  wir  die  orsto  systematische  Klarlegung  drr  ungeschriebenen  Hliitter  aus 
dem  römiach-germani.schi'n  Kriege  Nordwestdeutschlands;  seine  Arbeit  und  sein 
ScbaO'en  ist  bahnbrechend  gewesen  für  die  Kenatoiss  der  Ucerzügc  des  Drusus 
nmi  Germanicus  im  Lande  der  alten  Brukterer,  dem  Thale  der  Lippe  entlang. 
Die  Absicht  Bölzermann^s,  die  Forschungen  im  Gebiete  der  Ems  und  Haase 
im  Lande  der  alten  Chauken  fortzusetzen,  wurde  durch  den  Krieg  von  1870 
unterbrochf'n.  Seine  Arbeiten,  die  der  historische  Vcroiii  für  Münster  und 
Westfalen  mit  Staatsbeihiilfe  hennis'^e^j^chen  hat,  hal  man  versucht  anznirreifen 
und  in  liuer  thatsächlichen  Uedeutung  herunterzusetzen.  Dass  einzelne  neUen- 
süchlichc  AulTassungcn  Hölzermann's  sich  durch  spätere  Forschungen  uls 
.  nicht  berechtigt  erwiesen  haben,  ist  bei  dem  grossen  Wertbe  seiner  Arbeiten 
gana  ohne  Bedeutung;  die  weitere  Forschung  und  die  eigene  Herausgabe  seiner 
Arbeiten  würd«  ti  ihn  selbst  zu  dieser  Einsicht  geführt  haben.  Er  steht  als  For- 
sch<  r  auf  dem  Gebiete  der  nimisrh-germanischen  Felfizüljo  unerreicht  da.  weil  er 
nichi  mit  den  nimischen  und  griechischen  Geschichtst|uellen  in  der  liand  die  iiörd- 
wcstdeutscheo  Gauen  durchzug,  um  neue  historische  Probleme  aufzustellen,  sondern 
sich  als  Forscher  damit  begnügte,  das,  was  Spaten,  Hammer  und  Kelle  zn  kriege- 
rischen Zwecken  einst  geschaffen,  in  seinen  jetzt  noch  vorhandenen  Resten  fest- 
£ulegen  und  von  diesen  Grundlagen  aus  Verständniss  für  die  geschriebenen  Quellen 
zu  gewinnen. 

Von  diesem  linden  der  Forschung  den  Haasa-  und  KmsgJiu.  das  Land  an  der 
Hunte  bis  zur  W  e.^er,  das  einst  von  dem  Volke  der  Chauken  besiedelt  war,  in 
gleicher  Weise  zu  untersuchen,  wie  es  Hölzermann  mit  dem  Landstrich  au  der 
Lippe  gelungen  war,  das  war  eine  hochinteressante  Aufgabe,  um  so  mehr,  da 
die  bedeutenden  Forschungen  des  Rammerherm  von  Alten  auf  oldenburgiachcm 
Gebiete  -e/eigt  hatten,  wie  im  Chaukenlande  auf  Sehritt  und  Tritt  kennbure 
Spuren  der  Römer  vorhanden  sind.  50  Jahre  war  das  Land  dei  Chauken  und 
Friesen  rümiscbe  Provinz  gewesen.   Die  Periode  der  deatschun  Erhebung  unter 
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Armin  hatte  des  CShenkenrolk  vnd  seine  von  rSmiechen  BoUwericen  beeehtttsten 
Qreiuten  onbertthrt  gelassen,  und  als  die  Römer  in  der  Mitte  des  ersten  Jahrhnn-' 

derts  ihr«'  LL-;^ionen  au  M  (Irr-Cierraanien,  den  Gebieten  am  recihten  Rheinnfer, 
zurück  beriefen,  um  der  ilumais  ;;(  riirf'lüi'trii  Erhebung  der  Völker  zuror/iiknmmen, 
da  blieben  diese  I^ande  noch  Jahrhunderi«'  hinduroh  in  einer  Art  vnn  i^undcs- 
geooBsenverbültniss  and  im  engen  Wcchselverkehr  mit  Horn,  wovon  die  mussen- 
iiallett  HttntHinde  ans  der  spAteren  Kaiaerseit»  die  fcHrtwSbraid  in  dies«!  Gegenden 
gemadit  werden,  Zengnias  ablegen.  Bier  ist  also  ein  Gebiet,  auf  dem  die  ge^ 
scbiciitlii  he  Forschung  noch  reiche  Ernten  »ammcln  konnte. 

\'oii  (.lio'scr  rpbfr/eucrnns-  fjctricbcn,  kam  der  Sehrui^HT  difsos  dazu,  vor  einem 
Decriinium  lu  ini  Ijandesdiri  klorium  in  Hannover  vor>l<  lli^  stu  wi'rdcii.  die  Arbeiten 
in  der  Weise,  wie  äie  Uulzermann  begonnen,  in  den  westlichen  Land(^lheilea 
der  ProTUUS  Hannover  durch  geeignete  Krifle  ans  FroTincialmittehi  fortfuhren  an 
taaaen.  Dar  genialen  Ginaicht  des  jetzigen  OberprfisideBten,  damaligen  Landes- 
direktors,  Hm.  toh  Bennigsen  ist  es  zu  danken,  das»  diesem  Antrage  VoV^e  ge- 
irohrn  wurde.  Dem  Vorstando  des  historischen  Vereins  för  Nieder.*, ichscn  ist  es 
uln  rtra^'i  ii.  dies«  .\u%abe  zur  Durcht'ilbrung  zu  briTisren.  Derselbe  hat  dem  Gcaeral 
von  Opp ermann  die  Special-Aurmessungcu  übei^eben. 

Die  Ton  Httln ermann  angestrebte  nnd  Ton  dem  Antragstdler  weiter  Terlr^ene 
Idee,  znnttcbst  alle  Beste  Ton  Befestigungen  nnd  Heerwegen,  die  dem  rttmisehen 
Zeitalter  angehören,  festaalegcn,  hätte  ein  langsames  YiMgehen  von  der  Westgrenze 
d<*r  Provinz  nach  Osten  ?.nr  Frd<.^f'  huhen  mfissen.  Man  musste  diese  Kcste,  iiis(H 
fern  sie  dem  Zusaaiuienlumi;r  nacli  auf  ronusrhrn  Urspnm^  schlie^iscn  Messen,  m 
diesen  Gebieten  festlegen,  um  äie  von  den  altgermanischen.  frankischen  und  mitfol- 
alterlichen  Brd-  nnd  Befestigungswerken  an  trennen. 

Die  Erforachnng  des  einschneidenden  Oldenbniger  Gebietes,  soweit  dies  nicht 
bereits  von  Üldcnburgern  geschehen,  war  eine  zweite  Frage.  Leider  hat.der  histori- 
sche Verein  für  Niedersachsen  für  ein  derartige?«  «ystematisches  Vort^r^'hen  keine 
Neigung  gezeigt.  Die  von  General  von  üppermann  darrh!;'efLiluten  AulnahnK  n 
alter  Befestigungen  reichen  von  der  Oker  bis  mr  Em»,  dem  Wieliengebirge  und 
SOntel  entlaiig.  Die  Forschnngen  auf  diesem  Gebiete  hid)en  nns  nnn  abennals  mit 
einem  nordweetdenischen  Wehrsystem  bereichert.  Der  Kritik  Aber  die  Bereehti" 
gung  dieser  Ansicht  wollen  wir  hier  keinen  Raum  geben.  Der  Herr  General  vertritt 
in  seiner  Forschung'-  den  S'tandpunkt  (Jos  Hrn.  Prof.  Knoke.  ülu  r  dessen  vermeint- 
liche Entdeckungen  aut  dum  Gebtete  der  rumisch-gormjmihdu.ii  Kriege  beieiu  zur 
Tagesordnung  übergegangen  ist.  Mochten  über  die  Richtigkeit  dieses  Urtbcils  noch 
Zweifel  obwatten»  ao  ist  die  neueste  Bntdedcnng,  dass  die  Wittekindsbnrg  bei 
Rulle,  wen^  Kilometer  ron  OsDabrttck,  nicht  der  Stammsita  des  Herzogs  Wittekind, 
Sondern  das  grösstc  und  stolseste  römische  Castrum  war,  das  zwischen  Rhein  und 
EIhr  erbaut  ist,  dazu  geeignet,  diesem  Zweifel  ein  Ende  zu  machen.  Nur  wenige 
solcher  Festen  haben  die  Römer  auf  germanischem  Boden  erbaut.  Es  fehlte 
ihnen  an  Zeit,  an  Kraft  nnd  an  Müsse,  in  Germanien  Bauwerke  aufzuführen,  zu 
deren  Tollendong  eine  Rohe  von  Jahren  nothwendig  war.  Alle  llbrigm  Befesti- 
guiiy^swerke,  denen  wir  in  Nordwestdeutschland  begegnen,  sind  Erdwerke,  deren 
Wälle  durch  Benutzung  von  Faschinen  fa.st  senkrecht  steil  erbaut,  sturmfrei  ge- 
macht werden  konnten.  Auch  das  Fort  Aliso  an  der  F,ipp*\  das  zum  erstenmal 
von  Drusus,  zum  zweitenmal  von  Germanicus  erbaut  wurde,  konnte  der  nachweis- 
licii  kurzen  Bauzeit  wegen  nur  ein  solches  Erdwerk  sein.  Aber  die  Tiden  Erd- 
wille, die  einst  der  rttmische  Spaten  g^^nben,  wer  kennt  ihren  Uispmng? 
Nach  SOOO  Jahren  hat  der  atmosphltriache  Staub  die  Griben  geftült  nnd  die  Walle 
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gind  Terwaschen  durch  die  Wasieniiasaen,  weldie  die  Wolken  in  den  JahTfarasendeD 

über  den  Erdboden  ausgeschottet  Bd  der  Bnig  cn  Riüle  endet  dieser  Streit,  wir 
halM  11  ilio  l'ormen,  wir  Huben  das  Msniorwork  vor  una,  wie  sie  die  Ciustelle  am 
lihein  in  ibn'ii  Ausgrabungen  uns  zeigen  und  rorfiihrpn.  Ifnd  w«*j«hnlh  hat  e«  ko 
lange  gedauert,  dass  dieses  römische  CusieJI,  du»  gleichsaru  unter  den  Mauern 

Ton  OroabrOek  liegt,  nicht  als  eolchos  erfamni  ist»  ximial,  da  eine  Reihe  Ton 
BrdbefeBtig;angen  im  Lande  der  Chaoken  rorhanden  i«t,  die  unter  denselben  Be- 
dingungen crbaati  gleiche  Formen,  gleiche  Vorhiiltnisse  zeigen?  Der  wahre  Omad 

für  die  yc'H<*'nrnnir  »Ifr  DiriLTo  nnd  für  die  Vcrki  nnuni::  dos  rfitrisehcn  T'n?prunge9 
als  solchen  ist  wolii  «lurm  suchen,  dass  wir  UfMiiiTcustclic  und  deutsche  Volks- 
burgen iu  der  innigsten  Vereinigung  finden.  Die  Befestigungen  der  Körner  im 
Lande  der  Obanken,  die  im  Sttden  ron  den  die  Bfimer  haasenden  Bndrterem  und 
im  Osten  von  dem  mäektigen  ÄngriTaren-Stamm  begrenat  waren,  hatten  den  mefar^ 
seitigen  Zweck  an  erfQllcn,  nicht  allein  als  Stützpunkte  gegen  Süssere  und  innere 
Feinde  zu  dionon.  sondern  auch  den  chuukisclien  ßunde8gonn«;?rn  hpim  Eindrinp-en 
übormuchtiger  Keinde  zeitweilig  Schutz  zu  gewähren.  Dazu  kommt  der  Umstand, 
duss  die  römischen  Legionen  die  unter  den  Waffen  stehenden  jungen  Mannschaften 
der  verbUndeten  Ghanken  awar  ah  Bnndeagenouoi  anaahen,  aber  «ie  doch  in  ab- 
gesonderten Befestigungen  campiren  Hessen. 

Durch  diese  Verhältnisse  sind  die  Anlagen  der  ETauptcastelle,  der  Vorburgen 
und  der  äusseren  "Rin-^wälle  erkläflich,  die  boi  der  Wittrkindsburg  zu  "Rulle  nur 
der  loca!e%  Vcrhallnissc  wegen  ganz  ähnlich  angok^gt  sind,  wie  bei  der  Meilen 
nördlich  im  Haascthale  liegenden  Wittekindsburg  zu  Rnasel,  die  der  Schreibor 
im  Anftrage  des  Landesdirektorinms  ror  5  Jahren  nntersneht  nnd  d^en  rttmiBchen 
Charakter  er  schon  damals  festgestellt  hat,  der  aber  trotzdem,  dass  man  in  der 
Nähe  der  Feste  «n  verschiedenen  Stellen  in  unserer  Zeit  S  römische  Münzen  auf- 
gesammelt hat,  immer  tMch  von  gegnerischer  Seite  geleugnet  winl.  Die  Anhänj^'nr 
der  Wittckinds-Myiiien,  zu  denen  auch  di.'r  Herr  General  von  üpperraann  sich 
bekannt,  haben  die  Entdeckung  der  Burg  als  Eömercastcll  indirekt  veranlasst, 
indem  der  Herr  General  dnrch  die  gelungene  Aofhahme  der  Bnif^,  die  dem 
Schreiber  biaher  unbekannt  geblieben  war,  in  diesem  bei  dem  Ani^iick  sofort  die 
CJeber/eugung  feststelltt?,  dass  hier  ebenso,  wie  in  der  Burg  zu  Rüssel,  die  Reste 
eines  Römerca.stelle«  vorhanden  sein  müsstrn.  Die  zuHiMiffo  Anwesenheit  des 
Schreiber;«  in  Osnabrück,  div  ireundlicho  Unterstützung  des  Herrn  General  von 
Rhcinbaben,  Gomroandenr  der  38.  Brigade,  nnd  seines  Adjutant^  des  Hauptmann 
von  Bärenfela,  sowie  die  Erlanbniaa  der  königlichen  Kloatarkammer  an  Hannover 
machten  es  möglich,  im  Juni  1889  die  ersten  Spatenstiche  in  die  liTUle  der  Witte» 
kindsburg  zu  Rulle  zu  machen. 

Das  bisher  als  Wittekindshnrir  bezeichnete  römische  Castell  liegt  auf  einem 
Bergvorsprungü,  der  sich  nach  Nordosten  au  das  tiefeingeschnittene  sumpfige  Wiesen- 
thal eines  kleinen  Baches  lehnt,  der  eich  in  den,  fast  südliche  Richtung  haltenden, 
▼on  breitem  Wiesenthale  eingeftusten,  gtitescren  Nettebach  ergiesat.  Wir  finden 
also  das  Castell  wieder  in  einer  Flussgabelung  angelegt,  Nach  Osten  hin  lehnt 
sich  die  Befestignni:  an  ein  H'-lK^npfatrmi.  lUr  rirfitien  d(»s  Kemworkc«!  und  der 
östlichen  Vorburg  sind  tief  in  den  Felsen  gosprenut:  die  auf  der  westlichen  Herg- 
spitze  liegende  Vorburg  ist,  als  weniger  bedroht,  nur  von  geringea'n  Wällen  um- 
geben, Ithaltch  den  Wallungen,  welche  «ich  weit  nach  Sttdosten  anadehnend,  den 
grossen  Raum  der  Volkabuig  umgeben.  Das  Kemwetk  enthilt  nach  General  ron 
Oppermunn  7300  gm,  die  westliche  nnd  östliche  Vorburg  etwa  einen  FlSdien« 
räum  ron  9000  gm  und  die  Yolksbucig  mit  Einschluss  der  Beigabiittiige  ein^ 
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80000  gm.  Nimmt  man  nun  an,  dass  da,  wo  der  Xebenbnch  sich  in  die 
Nette  ergiesst,  ein  Querdaram  diosos  Machthul  siatitc  utni  wi  itor,  dass  da,  wo 
fJiT  Wall  ilor  Volksburg  sich  au  dm  N<'tt»'th<il  Icliiil,  abermals  eine  Stauung 
des  Nettebaches  den  Wiescn^ruud  inuiidirte,  so  wmi  die  Lage  des  Castells  eine 
au8«eroitl«ifclich  feste.  Dau  über  eine  Abvtoaung  der  beiden  BaehthlÜer  statt- 
gefunden  bat,  davcm  sind  heute  die  Spnreo  noch  nicht  verwischt.  Knniit  and 
Natur  haben  daher  den  WafTenplatz  ^u  einer  Fbste  gemadlt,  wie  die  Römer  im 
Binnenlande  der  Orrnumen  keino  '/woitf  l)psc;4seii  h.ihcn.  Nach  stundenlangem 
Graben  von  10  Arbeitern  war  es  gelungen,  r\u  srln  i^ut  rr  h  ilti m  s  .Stück  der  Wall- 
mauer klur  zu  legen.  Die  Anlage  der  Mauer,  die  uut  das  Genaueste  nach  Loth 
und  Richtschonr  erbaut  und  deren  Steine  mit  KalkmOitel  verbunden  waren,  stellte 
die  entannliche  Tbatsache  fest,  dass  dies  mächtige  rOmisdhe  Caatell  nicht,  wie  die 
übrigen  Anlagen  im  nordwestlichen  Deutschland,  eine  in  kürzerer  Zeit  8u%ewoHene 
Erdbefestigung  sei,  sorrirm  dass  wir  h'wv  vinr-  in  -(lüfl^m  Mruiorwi  rk  an^^elegte 
Römerfestf  vor  nn«  lial)«  ii,  ilcTfn  Rr}i.itiim^>^  i  ini'  lan-v're  Ferioilr  in  Anspruch  go- 
oommcD  hat,  und  deren  Ivitstehung  üi  m  entsprechend  nicht  in  eme  kriegerische 
Periodet  eondem  in  eine  lUngere  Friedensscit  gefollen  sein  musa.  —  Die  £r- 
bannng  dieser  Feste  dtlrfte  in  die  letsten  lalure  der  vorchriatliclien  Zeitrechnung 
follen.  Im  Jahre  6  vor  Christi  Geburt,  als  Tiberius  in  seinem  Vormarsche  gegen 
die  Elbe  das  liand  der  Fri»»s<>n  und  Chaukm  diirfhzog.  gedang  es  ihm,  diese  beiden 
Vülkprsrhalten  zu  Bundesgenossen  und  Freunden  Roms  zu  machen.  Das  Chauken- 
volk,  von  dem  die  Römer  uns  sagen,  dass  es  der  intelligenteste  Stamm  unter  den 
germanischen  Völkern  gewesen  sei,  mit  dem  sie  in  Bertthrung  gekonnen,  hat 
Born  die  Treue  nie  gebrochen,  denn  bei  der  dentsdiea  Erhebung  unter  Armin 
waren  die  Chauken  nicht  hpth>^iligt.  Die  Ansicht,  dass  die  Römer  nach  der  vari- 
schen  Nit  (Irrlap.^  (Hn  r  den  Rhein  zurückgeworfen  wären,  i>t  cinr'  p-cundfiilsche. 
Das  Fort  an  Lande  dur  Chauken  war  im  Jahre  I  i  narh  Chr.  noch  von  einer  lialhon 
L^ion  besetzt  Der  allgemein  gewordene  Aufstand  der  niedcriheinischen  Legionen 
war  auch  bei  den  dort  die  Besatanng  bildenden  Vezillariem  anm  Ausbrach  ge- 
kommen. Durch  die  Energie  und  Klugheit  des  dort  kommandirenden  Legaten 
wurde  der  Aufstand  n  u  h  Niederhauung  der  Bebellen  unterdrückt.  Diese  Episode 
wirft  ein  helles  Schhiglicht  auf  die  Hundesgenosst^ntriMir  det  Chauken  zti  Rom  in  der 
Periode  der  germnni??fhen  Erhebung.  Armin,  dür  gtosövi  Macht  gelangte  »leutsclic 
Freiheitsheld,  koiuHe  Marbod,  dem  machtigen  ilarkomauneu-Köuig  in  offener  Feld- 
schlacht  die  Spitae  bieten.  Die  rttmischcn  I3ollwoikc,  die  dss  nahe  gelegene  Land 
und  Volk  der  Chauken  schützten,  wagte  er  nicht  aningreifen.  Das  gemauerte 
Gastell  an  der  NeUe  war  unter  ihnen  das  wichtigste. 

Ptolemnfus.  df'r  rrrrtirrnf^h  aus  dem  Ende  des  ersten  Jahrhunderts,  linnp-t 
uns  ein  Veizeiehniöi»  von  Urlsnamen  m  Nordgermanien,  dem  Lande  zwischen  Uhein 
uud  Elbe.  Diese  Ortsnamen  betreffen  zum  grossten  Theil  Punkte,  wo  die  Römer 
dauernd  oder  vorttbeigehend  Castelle  oder  Befestigungen  angelegt  hatten;  er  hat 
die  Lage  der  Orte  nach  der  von  ihm  entworfenen,  in  Qrade  dagetheilten  Karte 
jinir' '^Tbon.  Dass  diese  Angaben  nicht  in  allen  Stücken  zutreffend  sein  können, 
geht  si'he.n  aii-i  dm  Umstan  io  hervor,  da««  n^'in  ganzes  Wissen  in  Bezug  auf  die 
Lage  der  Orte  au»  Itinarien  von  römischen  ijegions-Officieieii,  diu  Gtrmanien  durch- 
zogen hatten,  entstand.  Seine  Karte  von  NorddeutschJiuid  geht  nicht  vou  Nord 
muh.  Sttd,  sondern  sie  richtet  sich  schrSg  von  Südost  nach  Nordwest  Unter  den 
Orten,  bezw.  Castellen,  die  mehrere  (irade  von  der  Küste  rückwärts  liegen,  er- 
scheint „Munitium",  das  gemauerte  Castell.  Wenn  man  nun  von  der  Weser-,  bezw. 
Emsmandung  den  Unterschied  der  Breitengrade,  die  Ptolemaeus  bei  der  Lage 
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von  Munitium  ang^iebt,  berücksichtigt,  so  würdo  dioMr  Breitengrad  die  Geilend  von 
Osnabrück  durchschneiden.  Swch  ii  r  Ani^ube  der  Lüngongrade  würde  das  (-astell 
fast  nach  der  Weser  hingerüeki,  aber  li -nselben  Fehler  begeht  er  auch  mit  den 
Quellen  der  Ems,  die  nach  seinen  Längengiaden  und  unseren  Karten  Verhältnissen 
jenseits  der  Weser  am  Solling  entspringon  mOssten.  RechncQ  wir  Ptolemaeas 
diese  irrthllinnche  Anffussiing  /u  gute,  so  können  wir  .,Munitiiim*  in  die  Mitte 
des  heutigen  Osnabrücker  Herglandes  verlegen.  Uaniil  erlangen  wir  die  Be- 
rechtijfuntr.  dn*:  ^^cmaueru*  Castrum  bei  Kulle  als  dif  romi«rhn  hVstc  nnzusphon. 
welelie  l'iülenuieus  .jMunitium'*  nennt.  Das»  aber  dies  Munmum  gleichbedeutend 
ist  mit  dem  Fort  im  Chaukcnlande,  das  ein  halbes  Jahrhundert  hindturch  die  römi» 
sehe  Besotinng  beherbei)^,  welche  das  Cbaukenland  beherrschte  und  beschtttste, 
gehl  ans  dem  Umstände  herror,  dass  wir  es  hier  mit  gemauerten  Wällen  und  daher 
anch  mit  gemauerten  festen  I 'ntnrkunftsräumen,  von  denen  die  Spuren  auf  der 
Wittekindsbnrtr  sich  zeigen,  zu  ihun  haben,  wohintroir^'n  hc\  den  sonstitr*^"  unter- 
suchten römischen  ülrdbefestiguu^u  nur  Merkmale  vuu  ünterkuuft&raumcn,  die 
blockbausarti^  an  die  Binncnseite  der  W&lle  ankluiteu^  gefonden  woidaa  sind. 

Der  bei  der  Ansgrahnng  im  Jali  anwesende  Hr.  Beigmeister  Pagen<- 
Stecher  machte  als  Geognost  darauf  aufmerksam,  dass  die  Gesteine,  aus  denou 
die  Gebäude  im  Castell  erbaut  gewesen  sind,  theilweise  nicht  an  Ort  und  Stelle 
an«?  drn  Grüben  q-pbrnrhcn  seien,  wie  dan  bei  den  Umfassungsmaiirrn  narb- 
zuweisen  war,  sondern  aus  einer  Sandsieinart  bestehen,  die  aus  einem  benach- 
barten Berge  nach  dem  Binnenraum  de«  Gastells  geschallt  worden  war.  Die  Frage, 
wo  das  massenhafte  Steinmaterial,  aus  dem  die  Umfassungsmauern  und  die  Baulich- 
keiten im  CastoU  beigestellt  waren,  geblieben  sein  konn« ,  da  wir  es  jetzt  doch  nur 
noch  mit  den  von  Krde  überNchütl»*t<'n  Orundresten  (b>r  Manern  zu  thun  haben, 
beantwortet  «tifh  einfach  dahin,  dass  im  Mittelaller,  als  man  begonnen  hatte,  Gebiiude 
aus  Stein  und  Raikmuru  1  zu  errichleo,  die  Steine  des  al&  Ruine  da&tehendua 
Oasteils  nach  der  Uingigend  als  Bamnalerial  ahg^fahren  sind;  namentlich  soll  das 
Kloster  Bulle  ans  diesem  Material  erbaut  worden  sein.  Die  Steine  waren  hier 
natürlich  viel  leichter  bq  erlangen,  als  wenn  man  dieselbeu  erst  ans  Brttchen  hätte 
gewinnen  wollen. 

Diese  von  so  grosser  historischer  Bedeutmii:  dustehendt^ii  Thutsa(  hen  ver- 
aulaäi>teu  den  Schreiber,  sich  im  Jahre  Ib'JO  um  der  Bitte  an  die  Klusterkammer 
zu  wettdout  die  erfolgreich  angefangenen  Untersuchung^  auf  einer  bretleren 
Basis  fortzusetsen.  Der  jeiqge  Herr  KlosteritammerprSsidenl  Herrwig,  der  sofort, 
mit  grossem  Vcrständniss  (ttr  die  hier  vorliigonde  Forschung,  nicht  allein  die  Er- 
laubniss  zu  weiteren  Xuchgrabungeii  jt«''.  sondern  mu'h  die  materielle  ün(('r>tü{znng' 
der  RIosterkammer  in  Aussicht  stellte,  hat  v'<  mn-lu  h  gemacht,  dnss  die  Aus- 
grabungen im  Juli  Ifiüt)  wieder  beginnen  kuimu  n.  Durch  eine  Inlluenza  verhiu- 
dert>  die  Ausgrabungen  selbst  überwachen  «n  könneut  war  es  mir  gelungen,  den 
Herrn  Direktor  Schach  hardt  rom  Kestner-Museum  als  leitende  Persönlichkeit  so 
gewinnen,  auch  den  i  -tm  !  den  historischen  Vereins,  Ilrn.  RegierungsprSsidentem 
Stüve  und  d«»ii  l^rmli  i  desselben,  Hrn.  I>r.  Sf  üve,  dafür  zu  intere^siren.  In 
den  Tagen  der  Ausgrabung  tagte  der  provincialständische  Ausschuss  unter  dem 
Vorsilz  des  Landesdirektors  von  ü  am  m  erste  in  in  OsitabrUck.  Mehrere  Mitglieder 
des  Ausschusses  haben  die  Ausgrabungen  besichtigt  und,  in  Kticksicht  auf  die  Be- 
deutsamkeit der  Sache,  ans  prorincialständischen  Mitteln  Gelder  für  die  Weileiv 
führung  der  Ausgribimir  bewilligt,  leider  war  damals  der  Hr.  Direktor  Sc  hu  eh» 
hardt  und  vitdo  d.  r  ( )sri:ibrür!<rr  F  .rsirher  noch  imnifT  ilrr  Arisi(  Iit.  dass  die  Bo- 
festigimgcn  meht  röuuachcu  Ursprunges  »cieu.    Der  Uiaubc,  dass  die  vermemt- 


.  k)  i^  .o  l  y  Google 


(448) 


liehe  Stammburg  di  s  ricrzogs  Wittokind  ein  römisches  Castt  ll  sei,  könnt»-  bt  i  den 
Osnahrückor  Forschorn  nur  schwiT  Hoden  r!j*««en.  .fntzt,  lun'hik'in  ciic  Aiis^rabung 
des  Hrn.  Prof.  Sch  m;h  hurdt')  festgestellt  hat,  da»8  die  guuzeii  UmCussungswalle 
mit  hohen  mächtigen  WHUmmem  eingaUeidet,  daas  die  Weitodie  des  Keni- 
ifferkes  durch  einen  runden  Wachtthnrm,  die  Ottecke  noch  durch  einen  gritaae- 
ren  quadnUischcn  Burgfried  gedeckt  war,  dass  in  der  Nord-  und  Südseite  dos 
Walles  sich  noch  Reste  der  gemauerten  Thnre  vorfinden,  da  hat  sich  (!!•■ 
Ueberzeugung  Bahn  gebrochen,  dass  die  Wittekind.«biirir,  dip  in  ihn  ni  Ixorinvrrkf 
den  auügegrubcncn  Resten  der  römischen  (/ustelle  mt  Taunus  so  ähnlich  siebl,  wie 
ein  Bi  dem  nndcm,  doch  ein  wabrbafiigcs  r&niiscfaw  Oaitnun  tei.  Zu  einem  sol- 
chen mftchtigcn  (Well,  wie  wir  es  in  der  Rnller  Burg  entdeckt  haben,  bauten  die 
Börner  auch  einen  Heerweg.  Ito^tr  diesp^s  Weges  haben  sich  bereits  gefunden, 
nur  führen  dieselben  nicht  in  iIm  [Iiinte-Hrüche  und  -Moore  hinein,  sondern  sie 
liegen  iu  dem  sich  nach  Nordwesten  ziehenden  Haiiseihalo.  wo  cuu'  i^nze  Reihe 
von  Casteilen  und  ßufestigungeo,  diu  zum  grosseren  Ttieile  noch  vorhanden,  den 
Heerweg  bis  snr  Bms  deckten. 

Mit  der  Entdeckung  dieses  grossen  gemauerten  Hauptlmts  im  Lande  der 
Chauken  fällt  selbstredend  die  Hypothese  von  der  Varusschlacht  zwischen  f  >  aenaa 
und  Venne  als  ein  absolut  halt!'<s(  r  Gedanke  in  sich  zusammen.  Im  Lande  der 
Chauken.  der  treuesten  Bundesgenosisen  der  Kömer,  auf  Heerwegon.  die  von 
Caätelkn  geschützt  waren,  ist  Varus  mit  seinen  Legionen  weder  rerraihen  noch 
vernichtet  worden,  flitte  der  sonst  tiefdonkende  Homrosen  von  dem  Vorhanden- 
sein dieser  römischen  Zwingburg  an  der  Nette  Kunde  gehabt,  so  wtfrde  er  die 
Teutoburgersehlacht  nicht  an  die  bis  zum  Venner  Moore  hinabführenden  Abhänge 
di  r  iy^i^y  verlegt  haben  Mit  (ii  n  kühnen  Vermuthungen  des  Hrn.  Prof.  K  n  o  k  e 
iät  eh  »ciion  etwas  anders.  Er  lässt  den  alten  braven  Caecina  ungeachtet  aller  vor 
ihm  liegenden  römischen  Castelle  und  Heerstrassen  sich  mit  Todesverachtung  in 
die  nnwcKwmsten  Sttmpfe  in  der  Umgebung  des  Dtlmmersees  stttizen,  nm  dort  bei 
Brügd  neben  einem  vorhandenen  römiseli«  n  Bahlwege  auch  noch  einen  Knüppel- 
damm zu  passiren,  der,  wie  Sc.  Excellenz  der  Herr  Kammerherr  von  Älten  schla- 
gend nachfrewiescn,  nicht  einma!  römischen,  sondern  mittelalterlichen  Ursprunges  ist. 

Diesen  wichtigen  historischen  Thatsachen  tritt  ein  anderer  bedeutsamer  Fuad 
zur  äoite,  der  mit  der  Auißoduug  des  Castells  eu  Rolle  gewissermaassen  seinen 
Absdiluss  fiind.  In  der  Richtung  von  Syke  auf  Twistringen  und  von  dort  anf 
Felstehausen,  nördlich  des  Dümmersces,  und  w  iederum  weiter  südlich  des  Dümmer^ 
sees  bei  Hunteburg  finden  sich  Spuren  von  Befestigungen,  welche  offenbar  dasn 
bestimmt  waren,  nh  "\'e; iheif!i'jriinü;^pl;it/.e  die  üstgrenze  zu  decken,  welche  durch  die 
(ihemaU  grossen  SümplV,  Brüche  und  Waldungen  fUhrt^  die  sich  östlich  der 
Hnnte  bis  zur  Weser  hinsogen.  Die  Befestigungen  bei  Twistringen,  die  von 
mir  untersucht  worden  sind,  haben  ihren  römisch-germanischen  Ursprung  docu- 
mentirt.  Es  befand  sich  dort  eine  mächtige  Yolksbuig  und  ein  kleineres  römisches 
Frdwi  rk,  das  die  bisherige  Forschung  als  einen  germanischen  Ringwall  angesehen 
iiai.  Diese  Befestigungen,  von  denen  der  Oil  Twistringen  noch  heute  den  Namen 
führt,  bei  denen  es  sich  um  2  grosse  Riugbefestigungcn  handelt  ^Twieringcn  — 
Twistringen},  hatten  eine  dreifache  Auljpibo:  sie  bildeten  die  l^cte  Etappe  des 
römischen  Heer:weges  nach  der  Hittelweaer  auf  chankischem  Gebiete,  sie  sehütsten 
die  chaukischc  Grenze  und  bildeten  bei  Einfällen  der  östlichen  Volker  in  das 
Gcbtci  der  Ohaukon  einen  Vertheidigungspiatz  für  Volk  und  Ueerden.  Ueber- 

1)  VcxgL  diese  VerhaudL  21.  Ftibruar  18dl.  S.  249. 
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resie  des  römischen  Heerwpgcs  in  der  Richtung  nach  Osten  sind  von  mir  gleich- 
falls constatirt  worden.  Durch  die  Entdeckunfj  dieser  Thatsuche  sind  sowohl  fttr 
die  Geschii  liti'  ilcr  rüinisrh-i^ernianisrhcn  Kri»««ro.  wi«>  auch  für  die  (icschichte  des 
Chaukon\ (>!k*  >  bedeutsame  LitlU[»unkU»  zu  Tage  ^rf  niii n  Wir  dürfen  die  zahl- 
reichen  römischen  Bohhvegc,  welche  die  Römer  wahren«!  ihn  r  IJundusgenossen- 
schaft  im  Lande  der  Chauken  erbaut  hüben,  doch  wohl  nicht  als  die  Dämme  des 
Domitius  ansehen;  der  alte  Oomitias  hätte  sein  Lebtaj;«  genug  daran  zu  bauen  ge- 
habt. Xoch  im  letzten  Jahre  hat  man  in  der  Richtung  zwischen  Damme  und 
Huntehurg  einen  /.weiten  römischen  Hohlweg  entdeckt  und  ist  dadurch  die  statt- 
Hche  Zahl  der  Bohlwege  wiedfT  nm  einen  vermehrt. 

Die  Momente,  welche  uii»  aus  der  (ieschichte  des  ühaukenvolkes  aufbewahrt 
sind,  zeigen  uns  nan  diesen  germanischen  Stamm  in  einem  Lichte,  das  die 
Höbe  seiner  Givilisation  und  seine  wahrhaftige  deutsche  Treue  so  hell  glänzen 
lässt)  dass  die  Chauken  den  fibrigen  germanischen  Stämmen  in  beiden  Richtungen 
weit  voran  stehen.  Di»;  Berührung  mit  den  Römern  hatte  das  Volk  nicht  ver- 
welscht,  es  war  deutseh  ufMicben,  aber  es  hat  durch  dm  tl;iucrii<l<ii  Umpinj^  mii 
den  Romanen  seine  C'ullunsiui'e  den  Völkern  gen. ihm.  dif  unier  rürr.ischrr  Herr- 
schaft sumden.  Wie  urdeutsch  die  Chuukea  geblieben  waren,  zeigt  der  \  oi-gang, 
durch  weichen  Kaiser  Claudius  bestimmt  wurde,  die  Hesatzung  im  Lande  der 
Chanken  und  Priesen  zurUckzururen.  Gin  fafanenOachtiger  L^tonär,  Namens 
Gannascns,  ans  dem  Volke  der  Caninefaten,  war  zu  den  grossen  Ohaaken  geflohen, 
die  damals  zwischen  Elbe-  und  Wesermtindnng  wohnten,  wohin  offenbar  in  jener 
Zeit  die  römische  Macht  ni(  ht  r(  i(  hie.  Du  smm-  Gannaseus  hatte  eine  Flotte  aus- 
gerüstei  und  verheerende  Raubzüge  an  der  Nordküste  Uallieni^  gemacht.  Der 
in  Niedergermanien  koiuinandirendc  Feldherr  Corbuluä  licss  ihn  durch  Meuchel- 
mörder umbringen.  Diese  Gewaltthat  erregte  bei  dem  gesammten  Volke  der 
Chauken  eine  solche  sittliche  EntrllstQng,  da»  eine  Empörung  gegen  die  römi- 
sche Schutzbert x  liaft  auszubrechen  drohte,  und  da  man  auch  den  Friesen  nicht 
traute  in  ihrer  Bundestrene,  SO  bekam  Corbttlus  Befehl,  mit  den  Legionen  Uber  den 
Rhein  zurückzukehren 

Man  erkennt  aus  diesen  geschieliilichen  Vorgängen,  dass  die  römische  Herr- 
schaft über  diese  beiden  uordgerraanischcn  Stämme  nur  eine  sehr  jjchwache, 
der  Oerechtigkeits-  und  Freiheitssinn  derselben  ungebrochen  war,  und  dass  die 
ein  halbes  Jahrhundert  andauernde  Bundesgenossenschaft  sich  durch  freiwilligen 
Rückzug  der  Rönu  r  wieder  löste.  Die  Grösse  des  Volkes,  seine  Macht,  seine 
Friedfertigkeit,  seine  Wehrhaftigkeit  im  Kampfe,  die  Schönheit  der  jun'.'-en  chauki- 
scfaen  Krieirer.  flii  s  alles  wird  vonTacitus  uml  I)in  Ca^^sius  rühnimd  am  rkatuit. 

Die  Wjeüur.iullindung  der  Ostgrenze  des  (Jhuukenlandes  von  der  Weser  bis 
zur  Uuase  hat  nun  in  den  letzten  '6  Generaliuo^terungen  den  Schreiber  ab  Mit- 
glied der  übercrsatzoommission  dazu  Teranlnsst,  in  den  Kreisen  Syke,  Diepholz, 
Sulingen,  Hoya,  Stolzenau,  Hinteln,  Osnabrilck  und  Iburg  Untersuchungen  Uber  die 
Körperformen  und  Grössen,  über  die  Schädelbildung  und  die  Haar-  und  Augen- 
farbe anzustellen.  Dieses  Studium  hat  das  atifTallende  Resultat  ergeben,  dass  das 
chaukische  Gebiet  einen  mis-serordtrulicli  hfthin  IVocentsatz  %'on  kriifii;;(n  wuhl- 
gebildeten  Leuten  besii/.i,  bei  denen  Langschädel,  graue  und  blaue  Augen,  gerade 
und  nach  oben  gekrammte  Nasen  vorwiegend  sind.  Der  Procentsatz  der  für 
die  Garde  ansgehobenen  Rekruten  ist  in  den  Kreisen,  die  auf  altcbaukischem 
Gebiete  liegen,  in  den  letzten  8  Jahren  ein  mehr  wie  dreifach  höherer  gewesen, 
als  in  den  östlich  gelegenen  Kreisen  Diepholz,  Sulingen,  Stolzenau  und  Rinteln, 
die  nachweislich  noch  im  6.  Jahrhundert  von  Angrivaren  bewohnt  wurden.  Be> 
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rUcksichti^  mnn  die  nusgezcichnote  Ummschnfl,  die  das  91.  ReginiGnt  im  GrOM- 
hcrzogthum  Oldenburg*  aushebt,  das  ja  phnukischos  Gebiot  ist,  und  kftinmt  man 
endlich  dazu,  die  seit  alu-n  ZeiUti  bi  rührat  ^'cwordenon  Mtinnschaftcn  der  Em*!- 
lande,  des  wesUichäiuu  Thcilcs  des  clkuukischcn  Gebietes,  welche  den  hervurrugeud- 
sfcen  Zawadis  für  dio  hannoTenche  Garde  lieferten,  dam  xn  rechnen,  ao  darf  man 
den  clmakiachen  Stamm  aU  ein  wahrea  GhtrdeToIk  beaeiehnen.  Wir  finden  das  Oer* 
manenthum  nicht  allein  dem  Volke  als  solchem  eing'^iriigt,  wir  finden  auf  keinem 
Flecke  doutscher  Erde  die  altgermanischen  Einrichtnn?on  in  FtAd  iinfl  Flur,  in 
Haus  und  Gemeinde  in  so  auffallender  Weise  erhalten,  wie  ni  dem  einst  zu  Rom 
gehörenden  Nicder-Germaniea.  Das  Land  und  Volk  der  Chauken  besitzt  in  dem, 
was  ee  biigl»  einen  Scheii  tOr  nnsere  altdeatoche  Geeokichie. 

(31)  Hr.  W.  Bob  wart«  ttberachicki  unter  dem  28.  April  eine  Arbeit: 

VolkstbflmliclieB  ans  Rfl^n. 

Während  meine  cultnrhietoriachen  Wanderangen  in  früheren  Jahren,  abgeeehen 

von  der  Mark  Brandenburg.  son>t  iniracr  meist  nach  Westen  gingen,  war  es  mir 
im  Jahre  1'^'^?'  in  den  S'i>nim('i Ii  ik  ti  nujjrlicJi.  Uii^i  n  von  Sassnitz  aus  zum  Feld 
meiner  iitobachtungen  zu  machen  und,  iroudem  schon  viel  auf  der  Insel  in  dieser 
tlinsicht  gesammelt  iBt,  doch  nodi  in  Einzelnem  nicht  bloss  eine  nicht  uainter> 
esaante  Naehlcae  an  halten,  sondern  auch  verschiedene  nene  Gesichteponkte  den 
Verbfiltnissen  abzugewinnen.  Denn  Rügen  ist,  wie  schon  Riehl  in  seinem  treff- 
lichen Werke  „Land  und  Leute^  sagt,  ein  ethnologischer  Heobachtungs- 
punkt,  der  wohl  ohne  Gleichf'n  in  Deutschland  ist,  indem  es  in  seiner 
mamiichfacben  Gliederung  eine  uigenthiimiiciie  und  züh  festgehaltene  Zersplitterung 
dea  Tolkslebena  erzeugt,  während  daneben  steta  ein  gemeinsamer  Untergrund 
hindnrcbscbimmeri,  da  die  ttberaU  hervortretende  Besiehnng  aof  das  Meer  dem 
Gan/*'n  d*  n  Charakter  einer  gewissen  Homogenität  erhalten  hat. 

..Nur  für  den  Kurn  (Bergen,  Garz  u.  s.  w.)",  sagt  Daiiii  l  im  Anschluss  an 
Kiclil.  ..jrrbranrht  dfr  InsiilaniT  don  Namen  Rügen.  Von  den  Halbinseln  (Wittow, 
Jasmand,  iieddewitz  oder  Münchgut  und  Zudar)  spricht  man,  als  ob  das  lauter 
selbaiandige  Länder  seien.  Zwischen  den  einzelnon  Halbinseln  ist  der  Verkehr 
auch  erstaunlich  gering,  nnd  aaf  den  beiden  grossen  Landengen,  der  Schabe 
und  der  Schmalen  Heide,  hört  fast  alle  Oultur  auf.  Man  kann  hier  drti  uanzen 
T»\g  auf  sogenannt»  !)  Str.issrn  bis  Uber  die  Knöchel  im  Dünensand  und  (n  röl! 
wati'H,  ohne  rini  r  sii  rbliehen  Seele  zu  begegnen').  Wie  in  den  Hochalpen  ein 
Felsruckeu,  so  iiuiien  hier  Landengen  die  selbständigen  Gestaltungen  des  Volka- 
Idbens  ans  (munder.  Jede  Halbinsel  hat  ihre  besondere  Schattimng  des  Dialekts, 
jede  ihr  Herkommen  and  ihre  eigenen  Bräuche.  Aber  was  dieser  honte,  unrabige 
W>-rhsi  I  von  Berg  und  Thal,  Feld  und  Wald,  Heideland,  DUnenland,  Sumpfland, 
Fcidland  in  der  Natur  der  ßingebornen  zersplittern  mochte,  das  hielt  das  ringsum 
fluthende  Meer  wieder  mit  starkem  .\rm  zusammen." 

Rechnet  man  zu  den  oben  erwalinlen  b  Gruppen  nun  noch  die  naheliegenden 
Inseln  hinsa,  die  auch  gewöhnlich  mit  sn  Rügen  gezogen  werden  und  anter  denen 
Jammanz  und  Htddenstte  eine  besonders  herronragende  Stellung  einohmen,  so  kommt 
eine  gass  bttbsche  Mannichfuttigkeit  des  geographisch  in  allerhand  Eigenthümlich- 
keiten  sich  sondernden,  volksthümlichen  Lebens  h<  r.ui^,  die  sich  lüch  bis  in  die 
neuest«}n  Zeiten  noch  iiusserlich  u.  A.  in  allerhand  Spott  bekundet  hat,  welchen, 
trotz  des  Geiühla  einer  gewissen  Gemeinsamkeit,  die  Bewohner  des  einen  Land- 

1)  £xst  j«tit  DLogt  auch  dies  an  sidi  allroäbiich  zu  äad«nu 
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Strichs  denen  eines  anderen  anffohän^t  haben.  Dass  die  Kr^Mcwitzor  oder  Mönrh- 
«rutcr  seit  alter  Zeit  z.  Ii.  ..Pnok**  «genannt  werden,  hingeg:en  den  llii^iatuT  und  h;iT'pf- 
siichlich  den  Puthii^scr  l  im  ii  „Köllen"  heissen,  er/ähll  schon  der  alte  ürümbke 
in  seiner  Geschichte  Rügens  vom  .Jahre  löl9').  Ebenso  haben  die  Jasmandcr 
ihren  eigenen  Namen,  sie  heissen,  wie  man  mir  sagte,  die  ^Knuppeabiter'*  d.  h. 
die  Knospenbeteser,  weil  sie  so  xierlich  reden.  Vor  nllen  aber  falten  die  Stnü- 
snndcr  —  denn  Stralsund  ffchort,  wie  es  von  Rügen  aus  gegründet  wurde,  noch 
immer  in  di  r  Vorstidlun:;  der  Ij  ut  dazu,  -  als  „die  Fineii".  denn  der  richtige 
iStralsundi  r  spricht  nicht,  wie  andere  Leut»'.  sondern  hübseh  lein:  „di  mis  sinn 
bin  Kiibidel  gewesf*  (die  Miiuso  sind  beim  Kleebeutel  gewesen).  Die  fiidden- 
aöcr  aber,  beisst  es,  erkennt  man  schon  gleich  an  ihrem  Gang;  „sie  gehen  mit  dem 
Oberkörper  Tomflber  and  gleiten  oder  schlagen  dann  mit  den  Pttssen  hinten  w^*'. 
Das  madit,  weil  Hiddensöe  laater  Sand  hat,  da  hat  ihre  Gangart  diese  Form  an- 
genommen. 

Die  Sonderheiten  in  der  Tracht  tnilon  und  (roten  noch  ^-elcfrenltich  am  meivt<«n 
beim  weiblichen  üeschiechl  hervor,  wahrend  die  M  iini.  r  mehr  ein,  ihrem  Iveben 
als  Fischer  entsprechendes,  homogenes  Kostüm  tragen.  Am  längsten  haben  die  von 
Jnmmanz  und  Hdnchgut  ihre  Eigcntbffmiichkeiten  bewahrt  nnd  die  alten  Familien- 
traditionen bis  in  die  neuesten  Zeiten  erhalten.  Seitdem  aber,  erxählte  man  mir, 
die  ersteren  in  den  sechziger  Jahren  ihren  Process  mit  dem  sogenannten  Kloster  in 
Stnilstind,  d.  h.  mit  dem  Magistrat  als  Rechtserben  desj^elben,  vcriori n  haben,  und  ans 
Erbbauern  Pachter  geworden  sind,  hat  die  Bevölkerung  auch  dort  ungefangen  sieh 
zu.  ändern,  und  die  alte  Sitte  ist  im  Schwinden  begriffen.  Aehnlich  ist  es  in  Mönch- 
gnt,  wo  sie  auch  nicht  mehr,  wie  früher,  ihr  Zeng  sich  selbst  fertigen,  sondern 
ruhig  ,Kol1entfich^  trafen,  wie  sie  früher  mit  Abschen  das  fremde,  el^;^t Tührte 
Zeug  nannten.  Nur  der  blanke  Brustlutz  in  der  Tracht  der  Brant  gilt  noch  alsein 
churakteristisches  Merkmal  der  Reddewitz-Muiichguterin. 

Wird  in  dieser  Beziehung  Alles  um  so  uniformer,  je  mehr  Rügen  jetzt  in  den 
grossen  Verkehr  hineingezogen  ist  und  namentlich  ulljUhrlich  Dampfschiffe  und 
Bisenbahnen  im  Sommer  zahlreiche  Schanren  von  Fremden  seinen  Bädern  anfuhren, 
so  haben  sich  doch  noch  bis  in  die  neuesten  Zeiten  die  verschiedenen,  schon  oben 
erwähnten,  gruppenweisen  Xüancirungen  der  Dialekte  meist  erhalten,  wie  sie  ihrer 
Zeit  schon  n(!)en  GtihiiVfke  auch  E.M.Arndt  in  dir  Vorrede  zum  iL  Tbeil 
seiner  „Märelit  ii  und  Jugeiiderinnerungen"  eingehend  l>e.sprocht'n  hat. 

Es  ist  im  Allgemeinen  dieselbe  plattdeutsche  Spruche  wie  an  der  Küste  der 
Ostsee  links  von  den  Odermttndungen  Überhaupt,  namentlich  wie  in  Vorpommern^ 
aber  sie  variirt  in  Rügen  je  nach  den  Gewohnheiten  der  einstelnun  Landesstriche. 
In  den  verschiedensten  Formen  treten  diese  Variationen  auf.  Bald  schwanken  <lie 
Tiine  zwischen  e  und  i,  a  und  o,  so  wechselt  z.  B.  Penl  und  I*ird.  i;i  -t«  rn  und 
gi.sli  rn.  wie  auch  .\rndt  angiebt.  oft  in  nicht  fern  von  einander  liegenden  Kircli-  | 
spielen.  Bald  Idaat  man  bei  einem  Diphthong  beide  Laute  hören,  bald  zieht  man 
sie  snsammen.  So  nannte  man  mir  t.  B.  die  Amsel  in  Sassnitz  gcUegaus,  in  ik  rgen 
gelgos  (die  gelbe  Gans)').  Vor  Allem  aber  macht  sich,  wie  Arndt  es  ausdruckt. 
Überhaupt  die  Neigung  in  der  verschiedensten  Weise  geltend,  „die  Fülle  und  Mueht 
der  Töne  gern  zu  zerquetschen  und  zu  versehleifen"  S"  ^ai;l  man  nach  ihm  .,wud*, 
„wüd",  „wad~  für  „wurd~,  wüid",  „ward";  ,llün~,  „Hun~  für  qliänd'Ce},  »Uand'*(e); 

"  '1 

1)  Die  Uiddeusöt^r  sj[ifciel)  gaben  deu  Mtiucbgut^rn  nach  Dihnert'«  PUttdeutsdbetn 
Wörterbuch  von  Pommeni  und  Rügen  den  Namen  ,die  Deepsehen'. 

2)  Mach  D&haert  faeisst  such  efai  ürttafink  geelgOsehen. 
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«bal"  für  „bald"  und  derfjl.  mehr."  Oft  werden  auch  Consonanten  zwischen  zwei 
Voralen  durch  andere,  in  ihrer  Un''<'stiinmtheit  ähnlich  hiutende,  L-rsct/t.  Der  Name 
des  Kejjenwtjrmes  wird  z.  in  Sassait/  Merrik  gesprochen,  während  anderweitiiT 
die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  klarer  in  den  Formen  Müddik,  ilading 
(kleine  Made)  mir  entgegentrat 

Besonders  EigenihttmlicheB  hat  namentlich  der  Dialekt  der  Eialbinsel  Redde« 
«itz  (M(inchj,'ut)  entwickelt;  sei  es  unter  Einfluss  einer  prononcirten,  stetig«  n  Ab- 
geschlossenheit oder  unter  der  Mischung  mit  hin/ukoramenden  westfiUischen  Colo- 
nisten,  —  wovon  hernach  heim  Vitlksfrlauben  noch  die  Rede  sein  wird,  —  da  das 
fjündchen,  welches  ursprünglich  zu  i'uibus  gehörte,  im  Jahre  1295  durch  Kauf  in 
die  Häudc  der  Mönche  von  Eldena  überging  ).  Neben  irerschicdeuen  Idiotismen 
hebt  Grambke  besonders  swei  Momente  hervör,  nehmlidi  «ebmal  die  Neigung, 
durch  Binschiebang  eines  dem  hcbrüschen  Schwa  entsprechenden  Lautes  einsylbige 
Wörter  zu  zweisylbigen  gleichsam  ZU  rpck(  n,  dann  wieder  umgekehrt  andere  zwei- 
und  mehrsylbige  abzukürzen.  So  sagen  die  Monchi;uter  z.  B.  einerseits  für  .JUmd", 
„Melk"  (Milch),  ,,Heramed".  „Mellek-",  andererseits  für  aGuste*'  »^»«B»'^»  füf  »üerste" 
qGusü**,  „sund"*  für  „gesund"  u.  dergl.  mehr.* 

Derartige  ErscheinuDgen  finden  sich  z.  Th.  fast  in  allen  Dialekten,  da  diesellxm 
nicht  durch  die  Schrift,  sondern  nur  mit  Hülfe  des  Gehörs  sich  fortpQansen  und 
an  sich  schon  so  einen  mehr  flassigen  Charakter  haben,  dann  aber  anch,  indem  je 
nach  der  Stimm unir  schon  einfach  der  Ton  sich  ändert  i  i  I  leicht  dann  dies  oder 
jenes  typi^rh  wird.  Während  nehmlich  für  gewöhnlich  die  Beijuemlichkiiit  das 
Maassgebendo  beim  Sprechen  ist,  welche  zum  Abschleifen  der  Sylben  neigt,  wandelt 
sich  bei  Ii>beadigeren  Geiühien  und  heftigeren  Gemüthsbewegungcn  umgekehrt  fast 
immer  sofort  der  Ton,  indem  man  unwillkübrlich  zu  den  schweren  und  tiefen 
Tönen  statt  der  leichten  vuad  hohen  ttbeigehi 

Da  nnn  aber  auf  Rügen  fast  jede  Gegend,  in  ihrer  verhältnissmässigen  Sonder- 
stellung, je  nach  dem  Charakter  der  Leute  im  Durchschnitt  das  Eine  oder  das 
Andere  mehr  typisch  entwickelt  und  nnmenflieh  fast  einen  eigenen  Tonfall  heraus- 
gebildet Ii, lt.  (Ici-  Iliddensücr  z.  B.  im  (j;in/.i'ii  .sc(ili'[jpend-nachlässiger  spricht,  ebenso 
wie  auch  sein  Gang  ist,  vom  Jasmunder  und  Stralsunder  dagegen  schon  oben  er- 
wähnt ist,  dass  er  feiner  und  zierlicher  redet,  der  Mönchgutcr  hingegen  wieder  ge- 
dehnter tt.  s-  w.^  80  entwickelt  sich  auf  Rügen  eine  höchst  interessante  Oruppirung 
der  Dialekte,  welche  von  der  in  ihnen  steckenden,  stets  sich  o^ncuenden  Lebens- 
kraft ein  lebendiges  Zeugniss  ablegt. 

Aehidich  .steht  es  nvm  mit  dem  Volksglauben.  Zunächst  ist  vr  in  allen 
Strichen  im  G.mj/.cu  liuniugen,  gemahnt  fast  nirgends  an  Slavisches,  sondern 
spiegelt  die  Gestalten  der  niederen  deutschen  Mythologie  und  den  danin  sich 
schiiessenden  Aberglauben  in  ebenso  charakteristischer  Weise  wieder,  wie  der 
in  Hektenburg,  Pommern  und  der  Mark*  Man  webs  fast  ttberall,  trotzdem  schon 
seiner  Zeit  die  schwedische  Regierung  neben  r  Geistliclikeit  eifrig  g^^n  aller- 
hand Zauberei  und  Spuk  eingesehritten  ist  ),  noch  Mancherlei  daron  zu  erzählen 


1)  Der  bekannte  Kroihen*  t.  HaxthaOBen  bdianptete  hei  einem  Besuche,  der  IMalekt 

erinnere  ihn  an  sein«»  |iud'*rhnrns«  le  H  iniatli;  .s.  meine  Srhrift  T^üd.  r  mts  der  Brundenb.- 
Preuss.  Geschichte.    Vortrage  u.  s.  w  aus  den  .Tahren  !>'  i    TL  Borlin  iö7'  .-  S.  >'.>. 

2)  Ich  fand  z.  H.  in  der  Antii|uitäten-SacimluDg  von  Frocse  zu  Sassnitz  eiu  Exemplar 
eines  ,.Benowjrten  Patents  wehren  der  PoUcej-Ordannfr.  Pnblieirt  am  1.  Febr.  1738  sn  Stral- 
sund-, welches  u.  \.  vimni  ganzen  Codex  von  all«  rlinml  Zauberei  u.  dergl.  als  grobeu  Unfug, 
wie  man  sich  heute  ausdrückt,  vexbot.  $  6  lautet:  Die  Hexen  und  Zauberer  soÜen  verbrannt, 
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und  wenn  man  auch  meist  nicht  mehr  recht  daran  glaubt,  so  erinnert  mau  sidi 
doeh  noch,  das»  die  Alten  oft  vom  Brennen  rei^bener  ScbfttBe,  dem  togen.  CkU* 
brennen,  sowie  ton  der  Glttcksrnthe  allerhand  Geschichten  hatten*);  de  MAr  (Alp 

des  Nachts  doii  ^fcnschcn  ^ritt"  und  der  wilde  Jäger,  die  weisse  Frau,  die  kleinen 
„ünterirdisrhrn",  iI'T  Drak  und  der  Pük  (eine  Art  Hausgeist  und  Kobolfl.i  don 
Leuten  in  den  Köpfen  steckte;  Ton  wohlhabenden  Leuten  man  sagte  ^de  dnik  trüge 
es  ihnen  zu"  oder  os  stecke  Hexerei  dahinter  u.  det^l.  mehr.  Zur  See  paBliie 
anch  immer  noch  mancherlei  Wnnderbares.  Bs  gilbe  Beispiele,  daas  Manche 
dem  Wind  zn  pfeifen  rerständen,  damit  er  ^uufkuhlo''  nnd  mit  dem  Klabaute^ 
mann,  der  unsichtbar  auf  dem  SchifT  sein  Wesen  treibe,  sei  es  doch  eine  ei)?enc 
Sache,  und  sclilimm  sei  es,  wenn  man  auf  See  sei,  ntu!  plötzlich  am  Rorizont,daa 
Nebelschid''  vor  emem  auftauche  und  langsam  dahmziehe  u.  dergl.  mehr*). 

Wenn  in  der  Arbeit  des  Sommers  die  alten  Geschichten  halb  vergessen  wer- 
den, ao  wachen  sie  in  den  langen  Winterabenden  bei  der  laolirtheii der  Vo^ 
hältnisse  gleichsam  zu  neuem  Leben  wieder  auf  und  erfüllen  und  beschäftigen  dco 
schon  einfach  unterhaltungsbedürftigcn  Sinn  der  Menschen.  Je  mehr  nach  Norden, 
desto  mehr  macht  sich  (ihorhfuipt  dirs  Moment  ijrlt.mil.  und  auf  Rügen  sind  die  ein- 
zelnen L;\ndtiStheile  in  jtfuer  Jaiireszeu  i)eim  Auf  hören  der  Schiffahrt  noch  ins- 
besondere von  einander  geschieden,  fast  wie  die  Thäler  einea  Uochgebifgee,  swiicben 
denen  in  die  Wolken  nigende  Schnee»  nnd  Eisberge  jeglichen  Veiiebr  nnterhredieDi 
so  daes  jedes  Thal  seine  eigenen  Woge  gebt  nnd  auf  seine  eigenen  Lebensgewohn- 
heiten  sich  immer  wieder  gleichsam  basirt. 

Neben  jenem  mehr  einheitlichen  Hintergründe  des  Volksglaubens  liof»'rn  nun  die 
in  den  einzelnen  Landcstheilcn  besonders  ausgebildett>n  oder  local  verkaQpftea 
Traditionen  den  Sagen  ein  bunt  schillerndes  Golorit,  je  nachdem  die  Natur  in 
einer  Gegend  oder  historische  Ereignisse  zur  Anknflpftmg  dieses  oder  jenes  mjtbi- 
seben  Elementes  Veranlassung  gegeben  hüben. 

Di»  ?  i^'en  vom  Mär,  dem  Dnik,  dem  Treiben  der  Hexen  schweben  gUiclisam 
in  der  Luit,  sio  knüpfpii  «irh  wctiiirer  an  bestimmte  fjoea  Ii  tüten,  sondern  nu'hr 
direkt  an  den  Menschen  als  solchen,  den  z.  Ii.  der  Mar  heimgesucht,  oder  an  ein 
Gehöft,  wo  der  Drak  angeblich  sein  Wesen  treibt;  sie  kehren  dso  unter  Umständen 
ttberall  wieder.  Aber  wenn^ich  man  von  den  „Unterirdischen"  nodi  allgemwÄ 
erziilili.  ilass  sie  früher  neugeborne  Kinder  geraubt  und  ihre  „Weehselbiilge"  unter- 
geschoben hätten,  und  man  deshalb  in  der  Stube  der  Wöchnerin  6  Wochen  lang 
Mueh  stots.  um  die?»  zn  verhii<<»n,  ein  Lichf  hiitfe  hrrnnen  lassen,  «»o  sind  doch 
weitere  Lrzahlungen  von  dem  geheiranissvoilen  i  reiben  dieser  kleinen  Leute  nur  da 
haften  geblieben,  wo  ein  Hügel  rorhanden  war,  an  den  sidi  die  Sage  knflpfen  and 
eihalten  konnte,  dass  dort  ihre  nntertrdiacbe  Wohnang  sei,  a.  B.  in  Dnbberwoith  bei 
Sagaid,  gerade  wie  der  wilde  Jäger  meist  Wald  als  sein  Revier  voraussetzt,  die 
Sage  von  der  weiss^^n  Vv.wi  l  ii.cti  Po  .  riium  Burgwull  iuh  r  mindestens  ein  altes 
Gemttner,  an  das  sich  ihre  Erscbeiuuug  knüpfen  konnte,  iilbenso  aohloss  sich 

die  aber  ausser  (Jp.sj»riich  und  Gemeinschaft  mit  dem  Teufel  des  Kristallsebeus,  Wahrs-afions, 
Phnot('nlr>s<'ns,  Missbram  hs  lU's  Kvangolii  8*.  Johannis,  Schlüssei-Bnrh^  und  SieMauf^'ns 
oder  Drtflions,  Böteus,  Stillens  oder  anderer  abergläubischer,  unchristliclier,  gottt-slW«- 
lidier  und  verbotener  Mittel,  unter  was  Schein  es  auch  wäre,  sich  gebrauchen,  sollin  mit 
AnsstrddiQDjr  an  dem  Pranger  oder  mit  einer  «mstUehen  Oeldbnase  bestrafet  werden  u. 

r  I>i'  (llfii  t^nithe  soll  auch  den  Interessen  des  Fischfang«  sogar  gedient,  den  Lentea 
uehniüch  u.  A.  gezeigt  haben,  w»  die  Heringe  laichen. 

2)  Plötsliche  Nebelbiidungeu  eigenthÜDilicUer  An  sind  auch  an  der  Küste  häufig.  Hsa 
nennt  sie  See-Daak,  d.  h.  Seenebel,  denn  »Uaak*  heiast  der  Kebel,  adaaken*  es  nebelt. 


im 

alte  indogermanische  Mythos  von  der  im  Gewitter  in  den  himmlischen  Wassern 
reninkenden,  gelegentlieh  aber  imiiier  wieder  liemifkoiiUDeiiden  und  ,vftfelii- 
den*  (Icttcliteiidai)  Wolken-Donncrbnig  hier  an  da«  hiBtoriache  Faetum  rom  Unter- 
gang Arkona  s  in  gleicher  Weise,  wie  attdi  dat  alte  Schlote  in  Spieker  ein  Gentmm 
fttr  alltTliiind  Spuk  wunlo ').  ' 

Wi(>  iihiT  boi  Durchsichtigkeit  und  Einfachheit  aller  Verhiiltn!.><se  aul'  Rügen  | 
sich  80  in  Betretf  der  iocalen  Anknüpfungen  der  sagenhaften  Traditionen  die  inter-  ^ 
eaaantaiten  Beobachtungen  machen  laaeen,  ao  aodi  in  Betreff  der  VeraalaMnn^  ' 
dea  Niohtanflretena  oder  Sdiwindena  dieaes  oder  jenea  mythiachen  Zogea,  aowie 
dea  einen  oder  anderen  Gebnmchea.  Daaa  «nf  Gr.  Zicker  der  wilde  Jäger  faat  i 
ganz  anbekannt  gtnvnrdon,  ftndot  nach  der  oben  schon  erwähnten  Beziehung  dos- 
sclben  zum  Walde  seuu-  volle  Erklärung,  da,  soweit  die  Erinnerung  zurückreicht,  j 
wie  mir  der  dortige  Prediger  öchneb,  es  nie  einen  Wald  gehabt.  Ebenso  entbehrt  J 
SoaanitB  wieder  der  gewdhnlichen  Spukgeachichten,  wie  aie  das  Granen  der  Leute  j 
vor  einem  Kirchhof  gdeti^tlieh  ateta  ron  Nenem  weckt,  da  aie  ihre  Todten  in 
dem  mehr  als  eine  Meile  entfernten  Sagard  bngraben,  jede  reale  Beziehung  zu  | 
jenem  Ab<'r.rlaubcn  also  fortfällt,  irprado  wir  mit  dem  Schwinden  dir  Yiidizncht,  ^ 
soitdiMii   du'   utn wcdiiR'tulcn  Dörfer  die  Hiite'n-n'fhti^keit  in  der  Stulmilz  verloron  I 
haben,  auch  der  ganze  Liexeugluube,  der  sieh  uuaientlieii  am  Melken  und  liuUera  . 
noch  immer  erhielt,  einen  hedentenden  Stoaa  erlitten  hat, 

läne  heaondera  intereaaante  Beobachtung  ergab  aich  in  dteaer  Hinaicht  in  Be- 
treff der  ahhcidnischen  heiligen  Zeit  der  Wintersonnenwende,  der  Bogen.  Zwölften 
(die  man  von  Weihnachten  bis  Neujahr  rcnhnet^  Eine  Erinnemnf^  an  dieselben 
lebt  fast  iilK  rall  noch  mehr  oder  minder  auch  auf  Rü^^en  fort,  sowie  mancher 
Gebruuch,  dass  nuui  z.  B.  in  der  Zeit  nicht  waschen  dürfe,  denn  „wer  den  t&n  be- 
kledt"  (d.  h.  WMaohe  aufhSngti,  mnaa  beld«  heiaat  ea  auch  hier,  wie  in  der  Mark,  i 
den  Kirchhof  bekleiden  d.  h.  sterben.  Aber  man  kann  deutlich  verfolgen,  daaa, 
wie  der  Haupthalt  der  Zwölften  das  Spinnen,  bezw.  das  Verbot  des  Spinnens 
zn  dieser  Zeit  gewesen  ist,  z.  R.  in  Meklcnburg  und  in  der  Mark  sich  noch  in 
der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  allgemein  in  der  sich  daran  knüpfenden 
Drohung:  „sonst  käme  der  Wude,  die  Frick  oder  Frau  Ilarke^  der  Namen  der  alten  ;  • 

beidniadien  QOtter,  denen  die  Zeit  heilig  war,  erhalten  hatte,  auf  Btkgen,  bei  dem  | 
hier  fast  allgemein  gewordenen  Schwinden  des  Spinnens,  nicht  blosa  kein  derartigea 
Sprüchwort  sich  erhalten  hat,  sondern  überhaupt  dadurch  die  ganzen  Zwölflcn  | 
einen  Haupt8to'<s  in  dem  Leben  des»  Volkes  empfanjren  haben.  Das  Heidenthum 
knüpfte  sich  nehmlich  in  Sage,  Brauch  und  Aberglauben  überall  auf  das  Engste  an 
alle  Lebenaverfaältnisse  des  Menschen  an  und  steht  und  ftUt  mit  jeder  Wandlung 
denelben. 

Bei  den  Sagen  Rügena  iat  übrigens  streng  zu  unterscheiden  swiaoben  den  volka» 
thümlichen  und  den  Formen,  welche  ihnen  das  literarische  Interesse,  das  sich  dort 
mit  densrlhon  seit  dem  18.  Jahrhnnfl<'rt  beschäftigt  hat,  vielfach  [^cg'cbcn.  Die 
eigentlich  volksthUmliche  Form  lät,  wie  fast  überall,  knapp  und  prägnant;  wenn  i ' 

mau  zofälUg  eine  weiter  ausgesponnene  Darstellung  hört,  ist  ea  nur  eine  in  den  '  i 

mia  gebildeteren  Kreiaen  ana  heimathlicbem  Intereaae  freier  anagemalle  Form 


1)  ITeber  den  aogedeoteten  Uisprong  der  Sage  von  den  entergegaageaen  Stidten, 

beiw.  Dörfern  s.  Schwarti,  Ursprung  der  Myth.  BorUn  1860.  S.  263— 266.  Eine  Schilde- 
mn^  äcT  Donnerliuri?  vom  griechisclicn  oder  römisfli^^n  Standpunkt  aus  als  die  himmli- 
ttcben  tecta  und  die  regalis  domus  mogui  tonantis,  —  die  Palatia  mogoi  coeli,  giebt  u.  A. 
Ovid,  Vetam.  L  170 
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oder  eine  Reminisceiiz  aus  einer  der  viel  verbreitet«»  literarischen,  namentlich 
poettscti  behandelt«!  Yerstonen.  Tn  dieses  Gebiet  gehdren  nicht  Mos«  die  sogen. 
Herthasagen,  sowie  die  Sdiilderang  rom  Fall  Arkona's  und  des  wendischen  Heiden- 
Ihnms,  sondern  selbst  ein  «grosser  Theil  i\vv  in  C.  Morits  Arndt' s  Jngenderinne- 
mngen  sich  vorfindenden  Geschichten,  bei  denen  meist  nur,  wenn  sie  auf  Hilgen 
spielen,  ein  gewisser  volksthiimlicher  Kern  7.n  nrundf  lio^.  Aechtc  Volkswagen 
t»i  obigen  Sinne  flnden  sich  meist  nur  in  den  .SageusanHuhin^en  von  Tfinme, 
Bai  er  und  Jahn.  Aber  auch  in  dieser  Hinsicht  gelang  es  mir,  von  Sa»»uu^  aus 
manch'  interessantes  Stttck  nadizasammeln,  zumal  es  mir  glUckte,  in  einzelnen 
Familien  auch  Repräsentanten  der  anderen  Lamtestheile  su  Anden. 

Ich  werde  das  Hauptsächlichste  in  einem  Anhange  zusammi  nst»  Hi  n,  nachdi  m 
ich  zuvor  eine  bosondcic  Bcaprechiin<j  zwei  Monn-ntcn  di  s  N'olksglaubens  gewidmet 
habe,  die  namentlich  für  Küpren  charakteristisch  5;inii  ni\<\.  wie  wir  sehen  werden, 
eine  mythologisch -eihndlogische  Bedeutung  erhalten,  nehmlich  die  Traditionun 
vom  Nachtjäger  und  vom  Vnk, 

Für  den  sogen,  wilden  Jäger  ist  nehmlich  auf  RUgen  meist  die  charakteristisch 
typische  Form  der  „Nachtjäger'^.  Weder  Jahn  noch  ich  haben  iigendwo  den 
Wod  gefunden,  deu  mnn  nach  A  rndt's  Märchen  und  Jugenderinncmngeil  L  8.  401 
vorschii'dimtlich  V4»rmnthr't  hat.  Ai'ndt  hat,  wie  es  schtMnl.  ihm  Namen  aus  Vor- 
poinnii  in  lu  riil»erj,a'noniinen,  wie  er  auch  die  ganze  Gestalt  verallgemeinert  hat, 
indem  er  den  wilden  Jäger  zu  einem  grossen  Fürsten  „im  Sacbsenlaude"  macht, 
„der  Tiele  Burgen  und  Schlösser  und  Dörfer  und  Forsten  hutto*^.  Besonders  tritt 
der  Nachtjiger,  wie  schon  oben  erwBhnt,  in  waldreicher  Gegend  henror  und 
charakteristisch  TorzUglich  in  Jasmund  und  Wittow,  gerade  in  der  Nähe  ron  Arkona, 
z.  B.  in  Patgarten.  Er  jagt  nur  des  Nachts.  Wenn  man  ihn  „flöten**  hört»  muss 
man  ihm  ans  dem  We-re  ^^chon,  denn  er  nimmt  jilles  mii.  was  ihm  in  Hen  Weg 
kommt.  NamenUicli  darl'  niaii  nach  8onnt'tiutitcr;^'atig  si'Hht  nichl  „pfcilViV.  sonst 
dauert  es  nicht  lange,  dann  ist  er  da  (Klostt'r).  Der  bekannte  Ruf:  „halt  den 
Mittelweg"  wird  ihm  auch  hier  beigelegt.  Aus  Zudar  berichtete  ihn  mir  Hr.  Pastor 
Dankwardt  in  der  Form:  Holl  den  Middelw^,  Holl  den  Middelwegf  sttss  biten 
di  mine  Bonn.  Desgleichen  erwfthnt  derselbe,  dass  in  Grabow  einige  Banem- 
hanser  standen,  von  denen  man  sagte,  dass  der  Xaehtjäger  öfter  hindurchgezogen 
sei.  Auch  in  Sassnitz  bezeichnet  ni:in  i',<m  h  jetzt  ein  Haus  am  Strande,  durch 
welches  er  oft,  wenn  die  gegenüberliegen  Im  Thüren  offen  standen,  mit  allen 
seinen  Hunden  hindurchgezogen.  Deshalb  war  auch,  heisst  es,  kein  Glück  bei  den 
Leuten;  es  wechselten  oft  seine  Besitzer. 

Ist  es  nun  auch  hier  noch,  wenngleich  in  verblasster  Gestalt»  der  alle  Gewitteiv 
gott,  der  im  Winde  „pfeift'*  und  mit  seiner  ,.heulenden  Sturmesmeute''  einher  gejagt 
ktmimt  1111(1  dem  Wanderer  den  noch  jetzt  bei  einem  ncwittcr  üblichen  Ruf  zu- 
ruft, sich  mitten  auf  dem  Wege  zu  halten,  diimii  ititn  kein  ."Schaden  widerfahre, 
so  wird  der  Name  „Nachtjäger",  den  er  hier  abweichend  von  den  gleichen  Ge- 
stalten bei  Meklenborgern  und  Pommern,  wie  Dänen  und  Schweden  zeigt,  wo  noch 
der  Name  des  Wodan  (Odhin)  hindurchklingt,  besonders  bedeutsam,  indem  er 
direkt  auf  die  Gewitternacbt  —  denn  so  ist  es  urspranglidi  zu  fassen  —  als  die 
eip  ni'i  he  Erscheinung  der  wilden  Jagd  dort  oben  am  Himmel  hinweist. 

Mau  konnte  nun  an  den  Swantewit  auf  Arkona  denken,  von  dorn  l>erichtet 
wird,  dass  er  an<jeblich  auch  des  Nachts  gegen  die  Feinde  des  Landes  ausgezogen 
sei  und  man  dann  des  Morgens  sein  heiliye.s  Pferd  (übrigens  von  schnecweisser 
Farbe)  mit  Staub  und  Schweiss  bedeckt  gelunden  habe.  Das  ist  aber  höchstens 
eine  Art  internationaler  Berührongt  ^^nn  gerade  der  wilde  Jl^er  ist,  zumal  in  der 
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gezeirhnrtfn  Korm,  wie  allgemein  bekannt,  nirg'Pnds  slavisch,  sondprn  oine  spcci- 
fisch  germanische  Gestalt)  und  passt  so  nicht  bloss  zu  dem  sonst  hier  hervortreten- 
den deutschen  Abeiglanben,  sondern  bildet,  wie  überall,  auch  hier  gerade  nutUr^ 
lieh  ein  Hanptmoment,  ja  das  Oeniram  desBelben.  DasQ  kommt  nun  noch,  dasa  der 
Name  ^.Nachtjäger"  noch  besonders  charnkteriatisdi  wird,  in<l(Mii  er  hier,  rings  von 
dt  r  Zono  dos  entsprechenden  Odhin  und  Woilan  umixchcn.  wieder  im  Süden  am  Iser- 
kamm,  in  den  Gebirgen  Schlesit'nü,  fowie  iu  der  augi cnzonden  Lausitz,  in  letzterer, 
wie  so  manches  deutsche  Glaubenseiement  in  slavischcr  Ucbersetzang,  als  nocny 
jagar,  auftritt '),  wozu  sich  dann  in  Deatschbtthmen  neben  ihm  das  sogen,  nachtgoid, 
in  Bayern:  naehtgejaid  oder  das  naehtgdait  ^rooessio  noctama)  nach  J.  Grimm 
stellt,  so  dass  wir  in  jenen  mythischen  Oasen,  in  denen  d«  t  Xachtjägcr  anflritt, 
üeberreste  alter  „ethnologischer"  Bezüge  zu  erbürlcr^n  veranlasst  sind  -). 

•fedenfalls  hebt  sich  aber  luLiuuch  gerade  »lii  dein  Nacht jä;;er  der  deutsche 
Volksglaube  auf  Rügen  in  charakteristischer  Besonderheit  ab,  welche  der 
Lttelberttlkerani;  eine  besondere  Selbständigkeit  ans  der  Heiden« eit  her 
rerleiht,  vor  allem  den  Gedanken  an  eine  m  dieser  Hinsicht  einwirkende  Ooloni- 
aation  abschneidet. 

Nü(  Ii  hedoutsamer  wird  aber  in  dieser  Bi  ziehung,  dass  ich  zu  meiner  grössten 
Ueberruschung  nnch  Üeberreste  eines  ei^enlhüniliclien  ( nlirauchs  oder  Cultes,  der 
sich  im  Anschluss  an  den  schon  oben  erwähnten  Pük  (eine  Art  Hausgeist)  Uber 
gana  Rtlgen  erstreckt,  entdeckte  Der  Gebranch  reiht  sich  an  die  2ieit  der  Winter- 
sonnenwende^ die  Zwölften,  welche  ich  andi  schon  oben  als  anf  Rllgm  noch  fort- 
lebend erwähnte. 

"Wie  die  alten  lieidnischen  Gebräuche  zu  Anfang  und  l'jiule  des  Festes  der 
W'intcrsfjnnonwende,  mit  dein  sich  d^r  ■lahresvferh'scl  vollzu;,^  sich  im  Laule  der 
Zeiten  auf  Weihnachten,  Sylvester  oder  Neujahr  übertingen  iiaben,  no  hat  siuli  der 
betreflSende  Gebraneh,  der  wohl  eiost  die  Zwölften  schloss,  an  den  Sylvester  an- 
geschlossen and  mechanisch  auch  in  christlidier  Zeit  ivhalt^ 

„Sylvesterabend  mnss  gebacken  werden'^,  hiess  es  zunächst  in  der  Familie 
meines  Wirthes  zu  Sassnitz,  „sonst  essen  die  rnterirdischen  das  nächste  Jahr 
mit."  Dieser  Abcrg-Iaulte  interessirto  mich  in  hohem  Grade.  Da  nach  uitgermani- 
Schern  Glauben  dann  die  Geister  ihren  Cmzug  halten  und  man  iluieu  vielfach  noch 
Speisen  hinsetst,  Lichter  anzllndet,  Alles  gleidisam  m,  ihron  Empfang  ber^  hUt» 
BD  ^nble  ich  hier  den  Beat  ehiea  aolchen  Opflm  sehen  an  dürfen,  dessoa  Ver^ 
iiachlüssigung  die  B4MÜie  der  Unterirdischen  nach  sich  zieht.  Wie  ich  nnn  weiter 
forschte,  trat  mir  ans  allen  Theilen  Rüu^ens  jener  Gebrauch  in  ausgesprochenster 
Weise  entgegen,  selbst  aus  Mönchp-nt  (Middelhagen,  sowie  Gr.  Zu  ker).  nur  dass  statt 
der  Unterirdischen  „der  Pük  '  genannt  wurde,  den  ich  schon  früher  gelegentlich  auf 
dem  gegenaberiiegenden  Festlande  in  einxelnen  Sagen  ab  eine  Art  Hansgeist  kennen 
gelernt  hatte.  Hier  aber  auf  Rügen  bat  sidi,  nnd  das  ist  daa  Bedentsame,  der  er- 
wähnte, daran  sich  schliessende  Gebrauch  noch  überall  erhalten.  Die  übrigen 
Sassnitzer,  sowie  die  nus  Krampas.  Sag'ürd  und  Her^'en,  Hagen  bei  Stuhbenkamer 
u.  s.  w.  sagten,  man  backe  stets  noch  emen  Geestkuchen  (i:'fanneukuchea),  souüt 

1)  V.  Schalen  bürg,  Wendische  Volkssagcn.  1880.  S.  139. 

2)  Ueberau  kUngt  es  analog  an.  Im  Eiesengebirge  (Braunau),  sagt  G rohmann, 
hfliast  der  wild«  JIger  der  »Naehlsjiger*.  Man  soll  ddli  b«i  Ankunft  dar  wfldini  Jagd  sn 

Bf'd.  n  wrrfrn  mel  darf  rii(  Li  aufblicken;  denn  f  iie-r.  der  dies  gethai:  liul.  ist  davon  w.ilm- 
üimig  C^obl  blüdsiimig;  gaword^n,  ein  anderer  bliad",  d.h.  Donner  und  Blits  haben  ihn 
gerfihrt, 

»• 
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ä*s^  der  Pük  das  närhsto  Jahr  mit.  Frühor  Jiüttc  man  den  Ktiehrn  aurh  dfn  folfron- 
d».-n  T.'xg  mit  in  ilir  Kirclio  genommon  und  einsegm-n  lassen,  d;inn  hatten  alle  von 
der  Familie  ilavoii  osstJH  mUsscn,  aber  auch  dorn  Vieh  habe  man  etwa»  ins  Futter 
gethan,  den  Bienen  rot  die  Löcber  des  Qienenstockca  gestriclieD  und  deigl.  mehr. 
Aeiinliclie  Berichte  erhielt  ich  ans  Pntgarten  bei  Arkona«  Inmmanz,  Kloster  und 
Gingst.  Ucberall  Tervollständigto  sich  das  l'il  '  uiul  ili«  Zähigkeit,  mit  der  man, 
wenn  auch  oft  nur  nnch  üusserlich,  an  dem  Gebrauch  festhiilt  Der  Terminus 
technirus  war  inoift:  .,inan  müsse  den  Ilcfni  abhacken"  oder  wen ii^strns  am  Syl- 
vester Teig  rühren,  suusi  vriire  inv  naclibku  Jahre  alles  behext  und  gmgu  sehief 
(Sassnitz  und  Krampa»};  „wenn  man  nicht  backt,  Uberhaupt  sich  nicht  mit  Mehl 
an  dem  Tage  zu  than  macht»  wird  alles  Mebl  im  nächsten  Jahr  zn.  Asche  (Sosa- 
mtt).*^  Einmal,  erzählte  eine  Praii  aus  Patgarten,  hatten  die  Leute  es  veigessen, 
da  hätte  es  in  der  Küche  gerufen:  „bak,  hak  und  wenn  du  wider  nix  hast  aa 
Asche,  di-nn  back  mit  Asche".  Aua  CJr.  Ztrlcor  crliiclt  ich  den  Bericht.  fla<s  man 
auch  allerhand  Gemüse  in  den  Geestkuchen  gethan.  Hr.  Pastnr  D.i ii k  \v ar t  h  aus 
Zudar  bestätigte  mir  die  schon  eben  nach  Berichten  aus  Sassnitz  gegebene  allge- 
meine Schilderung  in  folgender  weiteren  Ausführung:  „Den  Heerd  abhacken'^  ist 
in  fraherer  Zeit,  jedenfalls  noch  zu  Anfting  dieses  Jahrhunderts  in  dieser  Gegend 
allgemeine  Sitte  gewesen,  jetzt,  wie  ich  glaube,  niigends  mehr  (?).  Es  ist  ein  Oeest- 
kucheUi  mit  Aepfeln  oder  Zwetiichen  genUlt»  gebacken  worden.  Der  Hausvater  hat 
davon  nm  Neujahrstage  in  die  Kirche  «ronnirmon,  damit  der  Segen  darüber  ge- 
sprochen wurdo.  und  dann  haben  sämmtliche  Glieder  des  Hauses  davon  gegessen, 
auch  das  \lvIx  hai  uiwas  davon  bekommen,  selbst  den  Bienen  ist  etwas  auf  die 
Fluglöcher  gestrichen  worden.  Dass  es  geheissen  habe:  ,,damit  der  Pük  oder  die 
Unterirdischen  nicht  mitessen'  oder  dort  tigend  ein  anderer  Spruch  dabei  flblich 
gewesen,  darüber  sind,  wie  es  scheint,  die  Erinnerungen  jeist  geschwunden')-  Meine 
Qui  üc  ist  ein  alter,  1802  hierorts  gebomer  Mann,  der  in  Bt  zu;:  auf  alte  Zeiten  ein 
seiir  gutes  Gedäclitniss  bewahrt.  Dass  im  ^'olksglauben  die  Unterirdischen  (auch 
der  Pük)  eine  Rulle  ^^e>-|iit'li  haben,  dessen  erinnerte  er  sich  gut.  So  erzählte  er 
mir  z.  B.  u.  A.  noch  ni  Betreff  der  Unterirdischen,  dass  es  aligemeine  Sitte  gewesen 
sei,  dass  nach  der  Geburt  eines  Kindes  6  Wochen  lang  Licht  gebrannt  worden, 
damit  die  Unterirdischen  das  Kind  nicht  nähmen  und  mit  einem  anderen  ver- 
tauschten." 

Wein  hold  hat  mit  Recht  jüngst  hervorgehoben,  dass  für  Mythen  forschung' 
besonders  Sitte  und  Gebraarh  von  der  hnchston  Bedeutung  sei,  und  dies  gilt 
nach  der  ethnologiselien  Seito  hin  entschieden,  ileeapüuliren  wir  von  diesem  Stand- 
punkt aus  das  ßeigebruclite,  so  erscheint  besonders  bedeutsam  für  das  Festhalten 
deutscher  Gebräuche  auf  Rttgen  in  dieser  Weise  neben  solchen  Einzelheiten,  wie 
der  Gebrauch,  ein  Licht  bei  den  Wöchnerinnen  brennen  su  lassen  als  Sehnta  gegen 
die  Wechsel  bälge  oder  das  Mitul.  welches  gegen  das  Mihrriden  angewandt  wurde, 
wovon  noch  die  Rede  sein  wird,  die  allgemeine  Heilighaltung  der  Zwölften  und 
vor  Allem  das  dnnui  sieh  .schliessende  „Abbaoken"  des  noerdes  und  das  ..mitten 
im  Wege  sich  huiteir  ,  WLim  der  Nachtjäger  vorüberzieht,  wie  es  aueU  in  andt-ren 
G^endeu  geübt  oder  durch  den  noch  bezeichnetereu  Gebrauch  ersetzt  wird,  »ich 
platt  auf  die  Erde  zu  werfen.  Der  Name  des  Nachtjägers,  wie  der  d»  Pük 
beim  Abhacken  des  Heerdes,  geben  .dabei  Rflgen  noch,  wie  schon  erwähnt,  eine 


1)  In  dor  verscliiodenston  Weise  l>rfickoln  solche  alt<>  Geliräuche  mit  der  Zeit  ab.  Dor 
traiize  Bericht  bestätigt  aber  im  Aoschlius  au  die  ftbrigen  die  geschilderte  Sitte  auch  für 

Zudar. 
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gewisse  Sonderstellung,'-  gegenüber  den  p'oirr.ipliisch-mythüKt^ischen  Gru])|iiruni;en 
der  angrcQzenden  Lander  and  werfen  ein  bedeutsames  Schlaglicht  auf  den  Ötamm- 
cbarakter  der  Urbevölkerung,  indem  sie  demselben  in  der  Hauptmasae  einen 
eilten  artigen  nrdeutachen  Charakter  Terleihen,  wie  ich  dies  in  andrer  Weise  Ittr 
Meklenbnvg,  Pommern  nnd  den  westlichen  TheU  der  Mark  schon  nachgevieaen 
habe ') 

In  F^ctri  (T  Mr>nchf^ut's  will  icii  in  diosor  Hinsicht  noch  eine  Bemerkinis"  iiiachon. 
Ich  habe  sclmii  olien  liei  H*'S|)ieehuii^  einer  ^^ewissen  Sonderstclluii«;  des  dortigen 
Dialekts  darauf  lungcwiesen,  daas  man,  namenilich  nach  dem  Urtheii  des  Froiherrn 
von  Haxthanaen,  geneigt  sei,  dies  mit  einer  Golonisirung  des  Lttndchens  durch 
westfälische  Ansiedler  ans  dem  Paderbomschen  in  Beaiehung  zn  brii^i:«i.  Die 
Sache  bedarf  noch  weiterer  Untersuchung.  Erwähnen  will  ich  jedoch,  dass  vom 
Standpunkt  des  Volksglaubens  auch  hier  ein  homogener  Untergrund,  wio  in  den 
anden-n  Thi'ilen  Kiij^'rns  mit  dem  HoerdabbarktMi  u.  s.  w.,  hervortritt,  so  dass  dies 
gegen  eine  r;idicale  Um^^estaluitiu  in  der  I leviilkerun^'  spricht,  dan(>hcn  aber  ducb 
ein  Moment  für  eine  Mischung  im  obigen  Sinne  redet,  auf  das  ich  behufs  weiterer 
Fonchnng  anftnerksam  machen  will. 

ßaier  sagt  in  Wolfs  Zeitschrift  f.  deutsche  Mythologie  II.  Bd.  1885.  8. 145 
„De  Witten  wiver"  (die  weissen  Weiber)  vertreten  auf  der  Ilalbinsel 
Mönchgut  die  Stelle  der  „Unterirdischen"  (der  Zwerge)  und  es  wird 
von  ihnen  zum  Theil  dasselbe  erzählt,  was  im  Übrigen  Kttgen  von  den 
Unterirdischen.'* 

Das  ist  bei  der  IsoUrtheit  dieser  Erscheinung  hier  höchst  höchst  merkwürdig, 
denn  dies  gemahnt  auch  an  Westfalen  und  spedell  an  das  dem  Paderborpschen 
benachbarte  Arensbergische.  Denn  von  den  Ortschaften  Crange  und  Riemke  da- 
selbst sagt  Kuhn  in  den  „Westfälischen  Sagen**  II.  S.  18: 

^Von  den  Witten  wivern  erzählt  man  meist  Aehnliches,  wie  ron  den 
Zwergen,  sie  vertauschen  Kinder  n.  s.  w. 

Hier  scheint  also  eine  ethnolugisehe  Beziehung  zu  Grunde  zu  liegen,  wie  ich 
eine  analoge  schon  in  dem  in  Pommern  statt  des  Wode  (Gwode)  vereinzelt  auf- 
tretenden Hakelbeiig  veimuthet  habe,  der  sonst  nnr  in  der  Altmaric,  im  Brann- 
schweigischen, sowie  am  Solling  und  Überhaupt  im  Minden-RaTensbeigiachen  anf« 
tritt»). 

Zum  Schluss  noch  einige  Einzelheiten  in  Sage  und  Gebrilndien. 

Das  mährriden. 

Der  Wir  kommt  durchs  Schlttsselloch,  wie  ein  Thier,  wie  eine  Katze  oder  ein 

1)  Schwartz,  die  Staiumbcvölkeruug8fragc  in  I3raudenburg,  Mecklenburg  undPonimcrn. 
..MbkiMho  Fotschungsn*  XX.  1887.  S.  104  ff.  —  Tergl.  Protokoll«  der  Genend -Teisamm- 
hing  dt  >  (;r.;uitiiih  r  'ini  der  deutschen  Gesehiehts-  und  Altertfaiunsverftine  sn  Schwerin 

I8ä0.   Berlin  S.  im  11. 

2)  Isolirt  ticteu  auch  dio  witton  wivcr  noch  in  Mcklcnhurg  zu  JSukow  bei  Criwitz  auf, 
gerade  wie  die  Zwerge,  kindersteblend,  backend  u.  8.  w.,  daneb«n  von  Fr&n  Wauer  d.  b. 

dein  Fro  Wode  verfolgt,  wie  >sonst  in  Mittebloutscliland  die  Mooswciblein.  Niedert  öffer. 
Mecklf-nl'Urga  Volknsnircn.  T  fipzt'j'  l)^<"'.i.  TIT.  S.  l'.i'X  —  Die  Boj^ir-hunir  zwisi-ffn  In-iden 
Wesen  ist  übrig^ens  niciit  auflallend,  denn  wenn  die  'A-wcrgo.  mit  üir.  ii  Nebelkappen  ur- 
sprünglich Wulkendümoncu  waren  (s.  weiter  unten  die  Anm.  zu  der  .Sage  „die  Zwerge  bei 
Arkona*),  so  waren  die  Witten  wtver  die  WoUcenfraaen,  —  ein«  sltindogermaniwhe  Yor- 
Btelhin^',  —  welche  u  A.  tler  Stiirmespott  verfolg.  —  Ueber  die  geographischen  Grenzen 
des  Hackelhi  rir  s.  Kuhn  nml  Srhwartz,  Nordd.  Sagen.  Nr.  182  und  2b5.  Weddingen 
und  Hart m au  u,  Der  Sageuschutz  Wcstphaleas.   Minden  1884.   S.  lOf. 
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Iforder  tcihleioht  er  sieh  «n  den  Schlaflsndeii.  Je  nSher  er  kommt,  desto  Miiwerer 

winl  die  Athcmnoth  des  Monscheiif  nnd  weon  er  anfliegt,  ist  dieser  wie  gelSlimt 

und  kann  sich  nicht  rühren.  Man  nennt  dies  allgemein  das  mührndcn,  wobei  in 
den  einzelnen  Gegenden  der  erste  Vocal  zwischen  n  und  o  sehwankt,  aber  überall  nor 
mahr,  nicht  Alp;  auf  Mönchgut  gebt  du»  u  iu  u  über,  „Muhrtriden"  heisst  es  da'). 

Alt  G^nmittei  gilt,  weun  man  mit  einem  nassen  Tuch  nach  der  Erscheinung 
Bchllgt,  dann  Tersebwindel  sie.  Oder  man  legt  einen  abgefegten,  stampfen  Reisige 
besen  unter  das  Uett,  damit,  wie  einer  sagte,  die  „Hexe''  keine  Macht  mehr  danui 
hat,  d.  h.  ihn  wohl  nicht  mehr  zu  dem  gespenstischen  Ritt^  an  den  dabei  «ohl 
gleichzeitig  gedacht  wird,  gebraachea  Icann. 

Der  Drftk 

ist  noch  siemlich  allgemein  bekannt,  auch  auf  Mönchgni  Er  trigt  es  den  Leuten 

zu.  Man  sieht  ihn  oft  oft  des  Abends  wie  <>ine  feurige  Kogel  mit  langem  Schweif 
ziehen  und  dann  in  den  Schomst^nn  einfahren.  AV(>nn  man  ihn  ziehen  sieht  moss 
man  ein  Wagenrad  verkehrt  aufstecken,  dann  muss  er  fallen  !as«en,  wm  er  mit 
sich  führt.  Nur  muss  man  selbst  unter  Dach  und  Fach  sein,  sonst  Uberschüttet 
es  einen  oft  hIssUch,  namentiich  mit  räm  (Sahne)*). 

Die  weisse  Frau. 

Wie  der  Ghiube  an  das  gelcf^i  tulirlir  Etsrheinen  des  Nacht irc^-cr?«  noch  in  den 
K^ipTen  spukt,  so  auch  das  d»'r  wi  is«en  Krau"').  Man  glaubt  noi  h  ininier.  .sie  hier 
und  da  zu  sehen;  gerade  wie  m  kathulischen  Gegenden  noch  ab  und  zu  das  Ge- 
lUtM  anftancht,  die  Jongfrau  Maria  habe  sich  an  ii^gend  einer  Stelle  sehen  lassen 
(s.  meine  Prlthistorisch-anthropologiachen  Stadien.  Bertin  1884.  S.  378,  874)w 

Auf  dem  Wege  ron  Sassnitz  nach  der  Stubbenkamer,  hinter  der  Försterei 
Werder,  so!!  die  wi'issc  Fntti  nnmcntlirli  iiniL,'-i>hi'ii.  Wer  das  rerlite  Wort  findet, 
erlöst  sie  und  erhalt  liuu  Schiit/.f.  Aucii  am  Schldsslicrt;  am  Heriha-See  zeigt  sie 
sich.  Ein  Junge  sah  sie  noch  jüngst  dori  im  Walde  liolz  lesen.  Da  fa«ste  ihn 
die  Angst  und  er  tief  qner  waldein.  Wie  er  an  den  Hertha-See  kommt,  da  fährt  sie 
in  einem  Kahn  auf  demselben  mit  einer  weissen  Kappe.  In  Angst  nnd  in  Schweisa 
gebadet  kam  er  nach  Hanse  (Hagen).  Das  ist  aber  nidit  der  einzige  gewesen, 
dem  derartiges  begegnete. 

1)  Ueber  den  Ursj  niiig  des  aUtndn^mMHiiisclKMi  Glaubens  vom  Mühnlden,  welches  In 
Uittül-  und  Süddcutscliland  Aliidruck  heisbt  s.  P<M't.  Naturansrh  1.  S.  72  fr. 

2)  Der  Driik  findet  deh  in  iihulicL«r  Weise  in  gans  liorddcutächlaud.  s  Kuha  utid 
Sehwartx,  Norddeutsch«  Sagen  1848.  gthr.  9U0— Sonst  wird  er  dnem  (feuri;c^n) 
Wisböm  (der  auf  dem  Heuwagen  Krgi)  verglichen.  Es  gebt  auf  dns  \Yett<>rlenchten  un<l  ist 
daneben  eine  verkümmerte  Vorslolliing  des  Windes,  der  als  himmliscber  Uausf^eist  in  der 
schweruu  Gewitterwolke  etwas  biii!>cblc))pt,  im  sogen.  Flachblitz  leuchtet,  im  krachenden 
Donner  etwas  fallen  lüsst,  das  dann  altt  Uuiuth,  Schwefel  u.  dergl.  gedeutet  wird;  riebe 
Frih.  Studien  S.  12,  Poet.  Nataranseb.  IT.  8K.  Das  Bild,  wie  ich  m  oft  habe  lieechniben 
Itfir  Ti,  giebt  noch  mit  dem  Krachen  und  Örhwefelgernch,  nur  in  and-  r  i  I>eutuug  als  ein 
himmlisches  Wahrzeichen  witder  Vergil  Aeu.  II  *i04.  Mit  dem  herabstürzenden  Donner- 
gekrach  heisüt:  per  nmbras  Stella  facem  duccns  multa  cum  luce  cucurrit.  Illam, 
snmma  snper  labentem  cnlmlna  teeti,  Cemimns  Idaea  elaram  se  eonder«  siWa, 
Signantemqu«  nam;  tnm  longo  limite  snlena  Datlncem,  et  late  cirenm  loea  snlfare 
l'umant. 

S)  Ein  bekannter  Spuk,  in  dem  noch  neben  dem  Gewittergott  die  altmj  th  sehe  Gestalt 
der  Bonne,  als  einf  r  hlmmlisdien  Wolken-  and  Wasserflraa,  fortlebt,  s.  über  dieselbe  Unp. 
d.  H jth.  Hentiger  YolksgL  v.  s.  w.  (IL  Anfl.),  Frfthist  Stadien  n.  s.  w. 
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AehnliohM  «niUt  man  aiidi  Tom  Bni^all  ni  Gan,  wo  eine  Fiiiueiam  mtt 

ihrt'ti  Schätzen  verzaubert  sein  soll.  In  der  JohanniBIWCht  Ul  sie  zu  erlösen. 
E.  M.  Ai  n<tt,  Märchen  und  .hv^fmlviinnrrun^vn  I.  S.  10—29  nennt  sio  SsviUiuitho 
und  s|)iiint  die  Gesrhiclitt'  oirt  nl»ar  nach  allen  literarischen  Notizen  weitläufig  aus. 
Am  Waschstem  bei  Stubbenkamcr  ist  es  eine  schwarze  Frau,  die  umgeht  Der 
Name  „Wotch^in"  hat  iwd  Vmonea  erzeugt;  nach  der  eben,  welche  Orttmhke, 
Die  Insel  Bügen.  Berlin  1819.  8. 48  anführt,  heistt  es:  ^dua  alle  sieben  Jahre  ein 
Meerweibchen  (eine  Wassernixe)  ihn  an  einem  wissen  Tage  besteige,  um  sich 
dort  zn  wasflicn,''  nach  di  r  anderen  ist  es  vine  •Juni^'fnui.  dir-  de  r  Rci'räuber  Störtf- 
beck,  der  dort  svmv  liohl«'  i;t'hnbt,  oin><i  i-ntführl,  und  die  da  elendiglich  umge- 
kommen und  nun  die  Schutze  hüten  muss,  die  da  verborgen  (Tcmme,  Volkssagen 
Ton  Pommern  nnd  Rligen.  Berlin  1840).  Der  Umstand,  dass  sie  in  der  Regel 
mit  ebem  blntigen  Tuch  erscheinen  soll,  dessen  Btntflecke  sie  sich  Teijgeblich  be- 
müht ansniwaschen,  hat  an  weiteren  poetischen  Erdichtnngen  Tersnlassong  ge- 
geben. 

Die  u n t (■  rgcjjanff enc  Studt  hei  Arkona. 

Zwischen  Arkona  und  Stubbenkamer,  wo  jetzt  eine  grosse  Meeresbucht,  das 
TVomper  Wiek,  ist,  da  ist  in  alter  Zeit  nnr  ein  schmaler  Streifen  Wasser  gewesen, 
so  schmal  wie  ein  Keitw^  oder,  wie  eine  Pran  ans  Pntgarten  sich  ansdrttckte,  «so 
schmal,  dass  nur  ein  Reiter  hat  entlang  reiten  können*.   Jetzt  ist  da  viel,  viel 

Wasser.  Dn  liat  cino  li^rn^sc  Stadt  a'olegen,  die  ist  nbpr  wrcron  ihrer  Sil n<] hallt ip'- 
kcit  uniergegaugtüi.  Ott  hat  man  ni*eh  die  Thürnic  der  alt<n  Stadl  im  Wassrr 
gesehen  und  das  Krälita  der  Hähne  aus  der  Tiefe  heruuftonen  huren.  Wenn  das 
gewesen,  so  hat  man  gesagt:  „die  alte  Sfaidt  wafelt*.  Den  Ansdmdi  hat  manllbri- 
gens  anob  gebraucht,  wenn  es  ein  Wabrzeidien  gegeben,  dass  ein  Schiit  werde 
ttnfeigehen.  W(>nn  man  ein  solches  •nehmitch  halb  in  der  Luft  hat  vorher  vorbei- 
schwanken sehen,  hat  man  auch  gesagt:  „es  hat  Torber  gewafelt')**« 

Die  Zwerge  von  Arkona. 

Anf  der  Jbisel  Bflgcm  sind  alienthalben  viel  Zwerge  gewesen  nnd  Mancher  hat 
sie  gesehen.  Jetet  kommt  aber  so  etwas  nicht  mehr  Tor.  Hein  Grossvater,  ssgte 
mir  aber  ^e  slte  Fran  ans  Pntgarten,  hat  mir  oft  erzählt,  dass  einmal  ein  alter 
Mann  mit  pinor  Frnii  nnten  in  ArkonM  irowesen.  Da  habe  er  gesehen,  wie  hmter 
kloin*'  Lriitr  mit  sc h  w  ar/.i  II  Mantuln  und  Kapprn  .^ich  bei  der  alten  Frau  zu 
thuti  gemacht,  ilii  aulgehuckt  hätten  u.  dergl.  mehr.  Er  habe  der  Alten  zugerufen. 
Die  sei  aber  fast  taub  gewesen  und  htttle  nichts  gehört,  und  wie  er  hingekonunen, 
sei  Alles  venchwnnden  gewesen*). 

Das  G i' I d  1> rennen  bei  Arkona. 

Bei  Arkona  woiUea  Leutii  einmal  einen  Schatz  heben.  Da  kommt  ein  Reiter, 
wie  sie  dabei  sind,  mit  einer  rothcn  Kappe,  und  ruft,  alle  Häuser  ständen  in 

1)  rpb<^r  flf*n  mythischen  Hiutergnmd  dir>t  r  Sairon  von  flr'n  nntcrgp^riii'j'fnen  Städten 
(Borgen  und  Dörfern),  die  sich  nicht  bloss  an  der  See  finden,  sondern  auch  im  Bionen- 
lunde  s.  oben  8. 449. 

9)  Kaeh  S.  IL  Arndt  gab  es  auf  Bfljrcn  drei  Arten  von  Zireigsn,  die  weiHen,  brairaen 

und  8chwan!**n;  die  letzteren  war.  ti  <V\-:'  honm.  ürsprünfirlich  waren  die  Zwerge  Wolken- 
dämonen  'die  kleinen  Stenie  mit  ihren  Nebelkapiien  ,  welche  ia  den  Wolkeiibcrgen  an- 
geblich ihr  Wesen  trieben;  iu  der  Tradition  erat  wurde  die  Scenerie  auf  Erden  (uamentlicb 
In  Bngva)  locsUsirt  nnd  dem  entsprsdiend  die  Ssge  weiter  entwiekelt  nod  der  Nsnw  „die 
Ucinai  ünteriidischfln«  ihnen  bdgelegt.  Unpr.  d.  lljth.  S.  1B> 
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Feoer')-  Da  packte  sie  die  Angst,  aie  sahen  sich  um,  —  das  darf  man  bei  solcher 
Gelegenhett  nicht,  —  and  Alles  war  Terschwnnden. 

Boss  T  ;;^in^  es  Anderen,  die  sahen  einmal  an  solcher  Stelle  dort  in  der  Nadkt 
einen  alten  Mann,  der  immer  in  rincm  Feuer  rührt»»,  dass  d\o  Sjjähno  nur  so 
herumflnfjpn.  Er  fr^igt  sie,  ob  sie  wi  k-hc  haben  wollten.  Sie  iachtii  unil  wollen 
zuerst  nicht,  ^uleUt  nehmen  sie  doch  welche  in  der  Schürze  mit  Bald  wird  es 
den  Fraaen  aber  immer  schwerer  und  schwerer,  so  dass  sie  Alles  fortwarfen.  Wie 
sie  nach  Hause  kamen,  waren  einige  im  Schttrzenband  sitsen  gebliehen  und  eitel 
Gold'). 

Die  Hexen  zu  Walpurgia. 
Zu  Wollbrokkon  (Wölpern)  fahren  die  Hexen  nach  dem  T^locksberg.  Wenn 
man  eine  geerbti'  ll^^^^«"  sehnig-  aufstelU  und  sich  unter  dies<'lhe  setzt,  kann  man 
sie  sehen.  Sie  fahren  in  viereckigen  Mulden,  wie  die  sind,  in  die  man  nach  dem 
Fischfänge  die  Steine  aus  den  Netzen,  mit  denen  man  sdbige  beschwert  hatte,  ab- 
streift nnd  sammelt.  Schippenartige  Bretter,  wie  man  sie  beim  Flachsreinigen 
(Brechen)  gebraucht,  sind  ihre  Ruder*). 

Die  Steine  bei  Goor. 
1^  Goor  auf  der  Halbinsel  Wittow  lic^n  grosse  Steine,  die  hat  eine  Wendin 
da  fallen  hissen,  als  sie  dieselben  in  der  Schürze  getragen  nnd  das  Schttnenband 
ihr  gerissen*).  Putgarten. 

Der  Rarenin  bei  Sassnits. 

Jeder  Ort  an  der  Küste  hat  so  sein  Wahrzeichen.  So  Uc^  zam  Beispiel  bei 
Sassnitz  zwischen  Fahren-  und  Sehlossher?  der  Ravenin.  Das  ist  den  Sa'^snitzem 
ein  Si^nnlherj,'  zwei  Meilen  hinein  in  die  Si  e.  fast  bis  zur  Stuhlnnkamer  hin. 
Wenn  man  den  sehen  kann  und  die  Küste,  wo  ja  alle  Spitzen  auch  ihren  Namen 
haben,  sagte  mir  ein  FiscW,  dann  kann  man  danach  steuern,  so  genau,  dass  man 
auf  ein  paar  Meter  weiss,  wo  man  landet  Ist  aber  Nebel,  dann  ist  es  sdilimm. 

Der  Spuk  in  Spyker. 
In  Spyker,  der  alten  Besitsang  der  Wmngels,  ist  es  nicht  richtig.  Im  Thurm 
da  spukt  es.  Als  sie  ihn  bauten,  heisst  es,  Bei  er  immer  aber  Nacht  ein,  bis  sie 
einen  Menschen  einmauerten^).  Der  geht  nun  um.  Nach  Anderen  ist  daselbst  ein 
unheimliches  Gemach,  da  ist  einer  sn  Tode  gekommen,  iwd  der  ist  es,  der  nun 
umgeht"). 

1)  D«rs(ilb«  Zog  kehrt  bei  der  Erlfenag  der  Terflaehten  Frinxewin  auf  dem  Müggels* 

berge  lioi  Berlin  wieder.    ».  lioiitifjor  Volksj,'!.  II.  Aufl.  S.  III. 

2)  Ucber  die  Wandlung  der  Speisen  in  Gold  s.  lleuriper  Volksgl.  II.  Auü.  8.  85,  40. 

3)  Intercsüaut  ist,  wie  die  Nälie  der  See  die  Scencrie  wandelt.  Uic  Hexenfahrt  wird 
stt  «mer  Art  Wasserfahit  So  fthrt  auch  nach  Bai  er  a.  a.  0.  eiae  Hahr  in  efaier  llnM« 
mit  Schwinffbliittern.    s  J»ho,  Volksaagcn  vuu  Tornnjeni  und  Uügen  lfiS7.  S.  6<)0  f. 

4)  Die  N&he  von  Arkona  mit  xeinem  Swantewittempel  lisat  hier  »eine  Wendin"  auf- 
treten. 

5)  Ein  junger  Fischer,  der  stich  dsranf  su  reden  kam,  und  der  in  Wilhelmshaven 

bei  der  Marine  gewesen,  in*  irit««,  ah  »lieh  hAtten  sie  es  aueh  in  Oldenburg  seiner  Zeit  ge- 
milcht. III  liipili' Ii  Hiii  ,li  i;i  Kinde  einer  armen  Fr.-\ii.  Pa  i^l  .nirh  nicht  ri.  htiir, 
uud  wenn  eiu  l'rinz  geboren  werden  sull,  ziuLeu  sie  immer  tort  nach  eiuem  anduröu  l'alaiä. 
Sonst  br&chte  es  dem  Kinde  Unglftek. 

Ii)  In  den  dreiwiger  Jahren  tanchte  im  Ansehloss  hieran,  auch  in  Zeitungen,  d«  Ge- 
rüiht  auf,  der  Hehwedische  Keldinarschal  Wrunj^^el,  der  bei  Felirbelliii  u'''>''blrt:,^rn  wunle,  sei 
seiner  Zeit  anf  Befelü  des  Königs  von  Schweden  hier  heimlich  hingerichtet  worden. 
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Abergtanben. 

1)  Sieht  man  am  Sylvestenibend  den  Schatten  eines  Menseben  ohne  Kopf,  so 

ist  das  ein  Zeichen,  dnss  derselbe  im  neuen  Jahre  stirbt  Sassnitz. 

2)  Wenn  einer  stirbt,  muss  Alles  gleich  gewaschen  werden,  was  er  an  hat, 
sonst  hat  (i<T  Todto  keine  Ruhe.  Putgarten. 

3)  Weilinaclusabend  stellen  die  Kinder  einen  Teller  aul"  das  Fenst<Tl)n  u.  da 
ßuden  sie  dann  aiu  Morgen  gebackeae  Puppen,  Aepfel  u.  dergl.  Das  iiat  ihnen 
der  heilige  Christ  gebracht 

4)  Wenn  die  jungen  Gänse  zu  viel  gefressen  haben,  mnss  man  sie  räuchern. 
Dazu  braucht  man  Spähne  von  einer  neuen  Schwelle,  Dill  (das  ist  ttberhanpt  gegen 
die  Bexen  gut)  und  endlich  ein  Pulver  ans  der  Apotheke  in  Pnfgarien. 

(22)  Hr.  W.  bchwartz  berichtet  über 

prfthistoriscbe  Fnndsttteke  ans  Ketzin,  Kr.  OsthaTellaad. 

Ich  bin  Herrn  Rentier  Mannheimer  hienelbst  dankbar,  dass  er  midi  in 

die  Lii^  versetzt  hat,  einige  z.  Th.  höchst  interessante  Stücke  vorzulegen,  welche 
auf  einer  ihm  geliiint^fm,  im  OstiMi  des  Städtchens  Kot/.in  lii'j^M  rulon  Zic^n'lci  er- 
funden sind.  Die  Cirgend  lial  uns  schon  einmal  bcsctiaftigt,  indem  Hr.  \  irrhow 
und  Hr.  Krause  über  einen  im  Westen  von  Ketzin  an  der  Havel  gelegenen  Burg- 
wall und  die  prähistorischen  Resultate,  weldie  bei  einer  in  den  Jahren  1983 — 83 
vorgenommenen  Abtragung  desselben  sich  eiigaben,  des  Ausführlicheren  berichtet 
haben  (Bd.  XVI.  1884.  Verhandl.  8.  47). 

Was  die  Bodenverhältnisse  anhetrilTt,  so  kommt  zuerst  eine  starke  Torfschicht, 
in  dor  sich  nur  tTfl^'^i  ritlich  einzelne  Stücke,  wie  Beschläge  eines  flirschnin^'cr.'^  und 
der^'lt'iclu  n  aus  di  n  letzten  Jahrhunderten  tiuden;  dann  fuli;(  eine  z.  Th.  mit  Sand 
durchzogene  Thonschicht,  welche  die  prähistorischen  Funde  birgt,  und  endlich 
reiner  Sand,  in  dem  sich  öfter  kleinere  und  grössere  StHcke  von  Bernstein  finden. 
Die  Funde,  welche  ich  vorlege,  sind  im  Laufe  der  letsten  Jahre  an  verschiedenen 
Stellen,  meist  im  Thon,  gemacht  worden. 

1)  Besonderes  Interesse  nimmt  zunächst  ein  Schädel  in  Anspruch,  der  von 
einem  Skelet  herrührt,  welches  sich  14  Fuss  tief  in  einer  '2  Fn.««  hnhcn  Srhicht 
Sand  unter  dem  Torf  fand,  fir  \'ircl)ow  hat  densillxn  vinn-  näheren  Tiiter- 
suchung,  besonders  in  Vergleich  zu  den  seiner  Zeit  -am  Burgwall  geiundencn 
Schädeln,  unterzogen. 

t)  Eine  Rarität  ist  dann  geradezu  eine  grosse  schlanke  Doppelaxt  aus 
Bronze  (Fig.  1),  mit  hellgrüner,  mehlartiger  Patina  V^n  dem  in  der  Mitte  be- 
findlichen, kleinen,  ovalen  Stielloch  verbreitert  sie  sich  gleichmässig  in  etwas  ge- 
schwun<roner  Linie  nach  den  beiden  etwas  convexen  Schneiden  (I.finpe  30  cm, 
Breite  der  Schneiden  tJ,  3  und  o",  Breite  in  der  Mitte  <J,"2  cm;  Dicke  in  der  Mitte 
3  cm).  Sie  wurde  gefunden  auf  einer  Auhöhe,  etwa  12  Fuss  tief  im  Lehm.  Wie 
mir  Hr.  Buchholz  mitgctheilt  hat,  besitzt  das  Märkische  Museum  eine  ähnliche  Axt 
ans  der  Gegend  von  Halle;  in  der  Mark  ist  noch  keine  derartige  gefunden  worden. 

3)  Ein  kleiner  llohlcelt  .,init  Oehr"  aus  Bronze,  mit  brauner  Patina;  an 
beiden  Seiten  je  3,  etwas  erhabene  Rippen,  der  hintere  Rand  wulstartig;  nach 
vom  und  hinton  von  der  Mitte  aus  sich  etwas  verbreiternd:  die  Gussnähte  noeh 
sichtbar.  Länge  6,6  cm,  Breite  der  Schneide  o,b  cm,  Durelimesser  der  ovalen 
SchafliifTnung  3  :  2,0  cm.  Tiefe  der  Schaflöffnung  0,8  r«i.  Gleichfalls  12  Fuss  tief 
im  Thon  gefunden. 
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Figur  2. 


V. 


4)  Ein  \3  cm  hxngos  Goräth  von  Horn,  oben  viororkij,',  aber  sonst  rund  und 
nach  vorn  sich  verjüngend  und  in  eine  Spiizc  nusffchend,  von  hellbrauner  Farbe; 
wohl  eine  Art  Harpune.    Das  obere  viereckige  Ende  ist  sauber  ausgearbeitet 

5)  Die  rechte  Lliilfte  eines  Unterkiefers  von  einem  ponyartigen  Pferde 


Digitized  by  Google 


(K^utts  cabaHm);  rorn  flngmentirt,  zwei  Bacltenztthiic  fehlen.  84  Fuss  tief  im 
Thon  gefunden. 

Nachträglich  hat  Hr.  Mannhoi mor  .ms  dt  r  n.  ^^rnd  noch  erworben: 
())  Einen  Hummer  mit  w  iu  in  StnUtK  h  aus  dem  Kroncnthcil  rinos  sehr 
'•l:trk«'n  Hir^chsreweihcs:  rtnas  gekrümmt,  sehr  rohe  Arbeit;  die  eine  Seiien- 
tlache  wird  (iurch  die  natürliche  rauhe  Schale  gebildet,  uuf  der  anderen  ist  die- 
selbe  nach  vom  xn  s.  Th.  entfernt,  am  eine  Art  Schneide  hensustellen.  Orösste 
Länge  16  em,  Durchmesser  der  Krone  9  cm. 

7)  Einen  kleinen  Fiachcelt  aus  Bronze  mit  brauner  Patina  und  sehr  rauher 
Oberfläche,  mit  je  zwei  ziemiieh  erhabenen,  pera<len  Leisten  auf  beiden  Seiten; 
vom  Hahnenfff»  nurh  dor  Sehneide  sich  etwas  verbreiternd;  das  Bahnrndo  halh- 
mondfurnit^  eingeschnitten.  Länge  11,1  cm,  Breite  der  Schneide  4,1  cm;  Breite  des 
Bahnendes  2,5  cm,  Durchmesser  2^2  cm. 

8)  Einen  schwanen  Steinbammer. 

9)  Nadel  oder  Pfriemen  ans  Knochen,  am  oberen  Ende  durchbohrt 
Län^e  >^,')  ctHf  grösste  Breite  0,9  cm. 

Kinon  massiven  Pfriemen  aus  Knochen,  an  dem  am  oberen  Ende  ein 
ThirrkHiil"  (Fig.  2)   mit   flacher  brf'it«T  Schnauze  (Pferdekopf?)  gcschuitzt  ist; 
Th.  gluu  polirt.    Lange  3,U  cm,  Lange  des  Thierkopfes  2  au. 
Auch  Urnen,  besonders  schwane,  sind  gelegentlich  daselbst  geAxnden  worden. 
Eine  von  hellerer  Farbe,  scharf  gebrannt,  mit  tief  eingeritzten  Yerzierongen,  giebt 
die  Torstehende  Abbildung  (Fig.  3)  wieder.  Gefunden  wurde  sie  16^20  Fuss  tief.  — 

Hr.  Virchow:  Nach  den  von  Hrn.  Schwartz  mitgetli(  ilt(  n  Angaben  des  Hm. 
Mannheimer  handelt  es  sich  hiv.r  um  einen  anderen  I'iaiz  in  der  Nahe  von 
Ket>:in,  als  denjenigen,  welchen  ich  im  Jahre  1883  mit  Um.  Ed.  Krause  untersucht 
habe.  Leider  sind  die  Angaben  so  wenig  eingehend,  dass  es  nicht  einmal  möglich 
ist,  SU  ersehen,  ob  es  sich  um  einen  Wohnplatz  oder  um  Grftber  gehandelt  hat 
Möglicherweise  ist  die  Stelle  susammengesety.t  aus  .Anlagen  rerschiedener  Cultur- 
e{toch<'n.  D<'nn  wührend  ein  grosser  Thci]  der  Fiindr  in  eine  ziemlich  weit  zurück- 
gelegene Zeit  weist,  t  rscheint  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlnssi  ri,  dass  nament- 
lich die  Knochengcrathe  einer  viel  jüngeren  Periode  angehören.  Die  Gegend  von 
Ketzin  birgt  manche  AlterthQmer,  deren  Stellung  dringend  eine  weitere  Local> 
erfonchung  erfordert  Ich  erinnere  daran,  dass  ich  in  der  Sitzung  Tom  21.  Juni 
189(»  {Verh.  S.  367)  einen  Fund  von  Knochenharpunen  erwähnte,  welche  jedoch, 
im  Gegensatz  zu  dem  von  Hm.  Schwartz  unter  Sr.  4  aufführten  Geräth,  tiefe 
»eitü'  h*»  Einschnitte  zeigen 

L'nier  (ien  jetzt  vorgelegten  Slüeken  ist  besonders  benierkenswerth  der  Knochen- 
pfriemen Nr.  10  (Fig.  2),  der  an  dem  hinteren  Ende  einen  geschnitzten  Thier- 
kopf triigt.  Solche  Stflcke  gehören  bei  uns  zu  den  grössten  Seltenheiten.  Eine 
gewisse  Beziehung  dazu  acheint  ein  früherer  Fund  in  dem  Bnrgwall  von  Ketzin 
zu  haben,  den  Ur.  Ed.  Krause  beschrieben  hat  (Verh.  1884.  8.50 — 51.  Pig.  6): 
ein  Knochenpfnemen,  auf  de:ss«'ti  Rundiintr  sfmderhnre  Srhlnri.'<'nz(Mehon  mit  qucrcn 
und  gekreuzten  Einritzunj^M-ii  umi  mit  einem  Hakenki'  u/  /ii  srii.  n  sind. 

Nicht  minder  hervorragend  ist  die  Doppelaxi  Nr.  2  (Fig.  l).  Unsere  Auf- 
merksamkeit auf  dieses  sonderbare  Geräih  wurde  im  Jahre  1879  (Verh.  8. 336. 
Taf.  XVU.  Fig.  2  und  3)  durch  den  berOhmten  Ferd.  Keller  gelenkt,  der  uns  Uber 
einen  neuen  Fund  von  Dr.  V.  Gross  berichtete:  in  dem  P(ahll)au  von  Lüscherz 
(Locras)  hatte  derselbe  eine  sotcli-'  Doppelaxt  aus  Rupfer  geli.scf>t.  Ich  erwidintc' 
tiiunals,  das«  ich  in  Athen  gunz  ähnliche  Doppeläjtte  gesehen  hülle  und  duss  uuch 
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auf  His'^nrlik  dergleichen  prcsriTTmiolt  si>  icn:  sei  cino  nltassyi'ist'lu'  oder  hiilivlmii- 
scho  Form,  wolchp  auch  in  Zm  Iuiuii^lii  jcmT  Zeil  vorkomme.  Bald  nachher 
(Verb.  188Ü.  S.  92)  übersendete  uns  Hr.  V.  Gross  einen  Gypsabgu&s  des  Stückes. 

In  demedbeo  Jabre  tnd  die  groiae  AuMteilnng  deulMte  inSbwtotücber 
GeigenaUnde  in  Berlin  gtBll,  Sie  biadite  an«  nicht  weniger  als  6  solcher  Di^pel- 
ixte  zur  Anschnnong,  nehmlich 

1)  3,  nh  Doppolmoi^^scl  bezeichnete  Stückf  ans  dem  rötnisch -germanischen 
Museum  in  Miim/.  (Kuulug  der  Aussti'llung  IhbO.  S.  227):  eines  »on  Friedols- 
heim  (Feuerbei-g'j  in  der  Pfalz,  eines  von  Flonheim  in  Bbcinhessen  und  eines 
•US  der  Umgegend  Ton  Mains,  das  erste  und  da«  letste  abgebildet  in  den  Altettb. 
nnaerer  beidn.  Vorzeit  ron  L.  Linde nschmit  I.  I.  Taf.  lU.  Nr.  7  nnd  8. 

2)  ein  als  Hellebarde  bezeichnetes  8ttlck  (Katut.  8.  5.  Nr.  4)  von  Altenburg 
an  der  Saale  in  Anhalt  (ebenda«.  S.  H).  Es  ist  aus  Kupfer,  279  mm  lang,  an  den 
Schneiden  9^,  in  der  Mitte  17  mm  breit  und  an  letzterer  iö  mm  dick.  In  der  ganz 
schmalen  Mitte  ein  sehr  kleines,  viereckiges  Loch,  etwas  unrcgclmässig  gebohrt, 
8  mitt  lang  nod  breit  Eine  Abbildung  daron  steht  in  dem  Photogr.  Album  der 
Anastellnng  Ton  Oflnther  und  Voss  Sect  IV.  Taf.  17.  Kr.  4.  Ans  der  Sammlung 
des  Vereins  für  Geschichte  utvl  .\!terthnm.skunde  des  Kreises  liernlttiig-. 

3)  ein  als  Uoppelmeissel  bezeichnetes  Stück  ans  der  Sammlung  lit  s  il  iupt- 
manns  v.  Graba  in  Magdeburg  (Katal.  S.  /ilti.  lü.  Nr.  4).  Es  ist  dabei  liemcrkt: 
„(Bronze)  mit  viereckigem  Loch.  Länge  31  cm,  Fundort  Westeregeln."  Ich 
habe  es  damals  gleichfalls  als  ein  Rnpfergerätb  notirt  Seine  Länge  raaaas  ich 
sn  298  MHB,  die  Breite  an  den  Schneiden  zu  68,  in  der  Mitte  17  mta,  die  Dicke  in 
der  Mitte  zu  18  mm.  In  der  Mitte  der  Seitonflftchen  ein  Wulst,  entsprechend  dem 
vier(H'ki<fen,  8  mm  lan^^n  und  .0  in»i  breiten,  doppeltrichtOTfönnigen  Loch.  Abgebildet 
in  dem  Photogr.  Album  Sect.  VI.  Taf.  1  (150). 

4)  „Zweischneidige  durchlöcherte  Bronzeaxt,^  gefunden  in  einer  Kiesgrube 
bei  Cölleda,  aus  der  Sammlung  des  Oberstabsarztes  Dr.  Schwabe  an  Weimar 
(Katal.  8.  •')43.  5.  Nr.  15).  Nach  meiner  Notiz  ist  sie  gleichfallB  aus  Kupfer.  Sie 
misst  in  der  Länge  27B  mm,  in  der  Hreit<>  an  den  Schneiden  AH  mm,  in  der  Mitte 
2G.  Das  in  letzterer  iJ^elop^ene  runtje  fjonh  hat  einen  Durchmesser  von  14  mm 
und  ist  an  der  einen  Seite  etwas  weiter  von  tlem  Rande  entfernt. 

Alle  diese  Stücke  haben  das  Gemeinsume,  dass  die  beiden  Schneiden  in 
gleicher  Ebene  liegen  und  sehr  breit  sind,  während  der  mittlere  Theil  und  das 
darin  gelegene  Loch  so  eng  sind,  dass  man  sich  hagim  muss,  wozu  eig^tlich 
dieses  Loch  benutzt  wurde.  Ein  viereckiges  Loch  von  8  auf  ö  mm  Durchmesser 
( Wesieregeln  N'r,  3)  oder  von  6  mm  Länge  und  Breite  (Altenbtirg  Nr.  2}  konnte 
nicht  füglich  ein  Stielloch  sein;  nicht  einmal  ein  rundes  Loch  von  14  mm  Durch- 
messer (Cölleda  Nr.  4)  reicht  dazu  aus.  Durch  ein  solches  konnte  höchstens  ein 
X^erricmen  oder  ein  Baststreifen  gesogen  werden,  um  die  Axt  an  dem  Stiel  zn 
befestigen.  FUr  eine  soh  ht;  Erörterung  ist  es  an  sieh  gleichgültig,  ob  man  das 
Ding  eine  Axt  oder  eim  ti  Mei-sel  nennt,  denn  auch  letzterer  musste  befestigt 
werden.  Indess  ist  die  Druiung  als  Moiss-e!  «tr-hwerlich  nnnehmbar,  wenn  man  die 
vollständige  Uebereinatimmuug  jeder  der  beiden  Hallten  mit  einer  lironzeaxt  in 
Betracht  zieht  Ob  eine  solche  Einrichtung  sehr  aweckmässig  ist,  mnss  (higlich 
erscheinen;  sie  war  aber  wohl  nur  eine  traditionelle,  aus  emer  Zeit  herabeigebracht, 
wo  man  die  Aexte  nicht  schäftete,  sondern  band;  in  dieser  Besiehnng  dürfen  sie 
als  Zeugen  einer  archaischen  Zeit  angesehen  uordon. 

Sondprltrirenvciso  h<i!  dasjenige  Luntl.  welcliiVs  m  l-äimpa  der  Hauptrepräsen- 
tant der  Kuptercultur  ist  und  in  welchem  Doppeläxte  aus  Kupfer  in  der  That  sehr 
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zaliht'it  h  sin'i.  nrhmlich  Uii^^arn,  einen  ganz  anderen  Typus  der  letzteren.  Pulszky 
(Die  Kiipft  r/rit  iii  Kii;;iun.  Uiidapost  1H84.  S.  64)  bezeichnet  als  e;-ew5hnliclu'  ungari- 
sche Form  den  „Kapferstreitharamer  mit  zwei,  im  Kreuz  stehenden  Schneiden". 
Unter  der  Zahl  wlober  SIreilliftmmer,  die  er  abbildet  (Tttf.  XXIX  and  XXX), 
ist  nicbt  ein  einuj^r  mit  gleichgestellten  Schneiden;  immer  ateht  die  eine  Schneide 
in  einem  rechten  Winkel  gt  u*  n  die  andere.  Was  er  von  «Doppelbeilen*  sagt 
(S.  H:^').  scheint  sich  freilich  auf  soklif  Stüi  ko,  wie  die  nnsrifren,  zu  beziehcnj  aber, 
wenn  ich  ihn  recht  vei^stehe.  m  \v;itvn  mir  2  solcher  Stücke  in  Ungarn  gefunden 
worden  und  diese  aus  Bronze.  Auch  Lindctischmit  (.Alterth.  heidn.  Vorzeit  IL  3. 
Taf.  IL  Nr.  bildet  eine  nngariache  Doppelaxt  von  «Brs*  mu  dem  Mnsenm 
in  Zttri^  ab,  welche  gleichgerichtete  Schneiden,  im  Uebrigen  ab«r  wenig  Aehnlidi- 
keit  mit  den  unsrigen  hat;  in  sehr  bezeichnender  Weise  folgt  unmittdbar  darauf 
hfl  ihm  (Nr.  3—4)  ein  zweites  unü^ari$«chf^s  Kxt  mi  lur  von  Kupfer  aus  demselben 
Museum  und  dieses  hat  gekreuzte  Sclim  iiion.  Für  die  weitere  Frage  nach  der 
Uerkunfl  dieser  Formen  möchte  ich  huivurheben,  dass  die  Doppcluxt  mit 
gleichgerichteten  Sehneiden  Toraogsweise  in  Griechenland  nnd  Vorder- 
asien  Torkommt,  dagegen  die  Doppelaxt  mit  gekreuzten  Schneiden  im 
nördlichen  Kaukasus.  In  letzterer  Beziehung  verweise  ich  uaf  die  eisernen 
Doppelbeilchi  n  von  Tschmy,  T^rhe^^-hcm  nnd  Mesinghy  (Vcrh.  ISÜO.  S.  432,  437 
und  447.  Fig.  M  und  52);  in  ersterer  orwjihtio  ich,  dass  ich  vor  '6  Jahren  unter 
den  neuen  Funden  auf  dem  Parthenon  zu  Athen  „lironzeäxte  mit  centralem  Loch 
und  doppelten,  gleichsinnig  gerichteten  Schneiden*  nottrt  habe. 

Die  Aehnlicbkeit  mancher  deutschen  DoppelbeUe  unter  einander  ist  so  gross, 
duss  man  an  eine  gemeinschaftliche  Bezugsquelle  zu  denken  veranlasst  wird.  Das 
Merkwürdigste  in  dieser  Beziehung  sind  dir*  zwei  Stflrkf  von  Pricdol^äheim  und 
von  Mainz,  welche  auf  den  ßacheu  Seiten  ornamentirt  smd,  und  zwar  mit  genau 
demselben  Muster,  das  doch  sicheriich  nicht  zweimal  nen  erfanden  sein  wird. 
Aaderersmta  habra  die  Doppeläxte  mit  gekreoat  stehenden  Schneiden  so  groaee 
und  snm  Theil  noch  durch  vorspringende  Ränder  gestutzte  Lücher,  dass  sie,  wie 
schon  Handel  mann  (Verhandl.  1881.  S.  47)  mit  Recht  herroi^hoben  hat,  sudi 
wesentlich  unterscheiden. 

Die  Lage  der  bisherigen  Fundorte  von  Doppeiaxten  mit  gleichgerichteten 
Schneiden  könnte  auf  eioen  südlichen  Import  hinweisen.  Da  die  Doppelaxt  von 
Ketsin  in  den  Funden  ron  Weaterogeln,  Altenbnig  nnd  Oölleda  westliche  Nachbarn 
beaitat  nnd  die  rheinischen  Fände  von  eineni  schweiaerischen  Pfahlbaulhnde  fort- 
gesetzt werden,  srhoint  eine  mögliche  Reihe  hergestellt.  ludest  wird  eine  noch 
öftf>r  prni'tito  Prülinii:  erforderlich  sein,  bevor  man  »Mnen  sfdchen  Schlus>  definitiv 
annimmt.  Dabei  werden  die  beiden  aufgeführten  Kategorien  streng  von  einander 
SU  adieulen  sein.  — 

Endlich  der  Schädel,  welchen  Hr.  Schwurtz  mir  ttbeigeben  hat,  seigt  deat> 
lieh  die  Einwirkung  des  Torfwasaera,  welches  die  Sandschicht,  in  der  er  lag,  durch- 
tränkte. Kr  ist  sehr  fest,  von  dunkelgrauem,  gliinzendi m  Aussehen,  ahi  r  leider 
sehr  defekt.  Von  dem  Hmt»  rli;ioptsbein  ist  nichts  rtnhaaden:  von  der  Sititzc  der 
Ltombdanaht  an  bis  zu  der  Gegend  der  sphenooccipilulen  Fuge  reicht  em  grosses 
Loch,  an  dem  andi  das  linke  Schlllfenbein  theilnimmt  Die  wenigen,  überhaupt 
za  beitmimenden  Ifaasae  sind  folgende: 

Schädelkapsel. 

Grossle  Breite  ....    141  nnu       Stirnbreit«'  100  i„ti> 

Ohrhöhe  115  „        Temporaldurclmesser  .    ilä  „ 
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Entfernung  des  Fominen  niagnum  von  der  Na5^en\vurzel  III  mm 

n         p        n           »        vom  Nasenätachel  117  „ 

»        n       »          I.        «    AlFcokmiid  .  122  , 

Sagittelnrnfong  des  Stirnbeins   n 

9         der  Pnrietolm   135  , 

Gesicht 

Geaichtshöhe  B   67  „ 

Malarbrcito   KX) 

Orbita,  Hohe   29 


9 


„       Breite   37  ^ 

Nase,  Üöhü   >^^» 

y,    Breite   34  , 

Ganmen,  Länge   55  , 

,        Breite   40  , 

Berechnete  Indices. 

Orbiialindex  78,3 

Nasenindex  4n,! 

rjaumonindex    .   72,7 

Der  Schiidt'l  h.it  fiiirrn  iilferen,  sehr  kräfti»ron  Manne  nn^n'hriri.  Kr  ist  ^rruss, 
breit,  aber  au<  h  sUik  f^cölrcckt.  Die  siq,nttakii  Lnijang^iiiuu-söe  des  Vorder-  und 
Mittelkopfes  geilen  betrüclUlich  über  die  Mittelwertlic  hinaus.  Die  Nähte  sind  ufTen. 
Die  Stim  breit  (100  tnm),  gewölbt  Glabella  mäasig  Tertieft,  Tabera  deoUieh,  die 
Orbitalrlinder  glatt,  der  NaaenfortsatK  roiigewölbt,  mit  einem  Rest  der  Stimnaht; 
der  hintere  Abschnitt  des  8(irnlM'iiis  lan^^  und  ansteigend.  Lange  Scheitelcurve. 
S("hl;ifonjj^e<jt»nd  normal.  —  lirMchl  sehr  kniftt;^.  Grosse  W;in^»'iil>i'int*  niit  stiirker 
ternjionder  Tulirrositiit.  Überkiefer  nioiiri;^.  ahcr  sUirk,  insbesonderr  ^n^^M  ii  das 
Wungenbein  hin  kräftig  entwickelt.  Urbiiae  niedrig  und  breit,  der  obere  Kand 
mehr  schräg,  der  untere  fast  gerade  gestellt,  Index  78,3,  nltracbamaekonch. 
Die  Nase  mit  breitem,  leicht  rertieltem  Änsats,  Angebogenem,  gemndetem  Rücken; 
die  Nasenbeine  durch  ßmch  entstellt:  Index  4G,1,  leptorrbin.  AlveoIarfort.s4iU 
kurz  (16  mm),  vortretend,  prognath.  Es  sind  nur  3  Zähne  vorhanden:  der  linke 
Molaris  III  mit  unversehrter  Krone  und  tWv  ^!«d;iro>?  I  und  II  rechts,  dio  stark 
geschliffen  sind.  Die  leeren  Alveolen,  sowohl  der  Iticisiven,  als  der  i'raemoiaren 
gross,  die  Zahncurve  weit,  nach  hinten  zusammen^ i  t)o^'en.  Gaumen  flach,  mit 
weiter  Ausbachtong,  die  Platte  nach  vom  etwas  zugeschrägt,  hinten  breit;  Index 
72,7,  leptostapbylin  (?  xweirelbaft  wegen  der  defekten  Molaren).  Unterkiefer 
fehlt.  - 

Man  darf  wohl  vermuthen,  dass  der  Schädel  hypsimesoccphal  gewesen  ist. 

Bei  der  früheren  ,\(isgrabung  des  Hurgwalle.s  waren  auffälligerweise  neben 
einander  3  Schädel  ohne  alle  weiteren  Skeletknochen  gefunden  worden.  Sie 
zeigten  sämmtlich  nm  das  Hinterhanptsioch  grosse  Defekte^  welche,  wie  idi  aua^ 
ftthrlich  nachgewiesen  habe  (Verhandl.  1884.  S.  55),  nicht  anders  entstanden  sein 
können,  als  durch  Köpfen.  Ich  hielt  «laher  diese  Schädel  für  Kri'  ^^-^t!  uphäen.  In 
dem  jetzigen  Falle  ist  nach  der  Angabe  ein  ganzes  Gerippe  gefunden,  aber  un- 
glücklicherweise i«t  nichts  davon  »tiittrekommen.  Siniren  ^-cwalt^amfr  Verletzung 
sind  um  das  Foramen  magnum  nicht  wahrzunehmeu.  tiier  fehlen  sduo  alle 
Parallelen. 

Im  Uebrigen  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  manche  Uebereinstimmnng  tot^ 
banden  ist  Ganx  besonders  ist  dies  der  Fall  in  Betreff  der  Orbitae,  weiche  bei 
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allen  3  frflheren  SchSdeln  Gharaaekonch  waren,  —  eine  ESgenschaft,  dUe  midi 
stets  an  slaTisehe  Formen  erinnert  Die  Naae  varürte  mehr,  indem  sie  bei  3  Sclift- 

dein  schwach  m»  sorrhin,  bei  einem  hyperleptorrhin  war,  was  nicht  hindert,  sie  im 
Ganzen,  wi(>  Ih  i  ih  m  jet/iq-en  Schädel,  achmal  an  nennen.  Auch  die  Ganmenfonn 
erwies  sieb  als  anbestiindi^.  — 

(23)  Hr.  Gymnanaloberlelirer  Dr.  Kr  aase  in  Oleiwiti  sdueibt  nater  dem 
28.  Aber 

ein  Zeusbild  ans  Iliam. 

Rs  erscheint  auffallend.  fhis>ä  tinter  dcii  /alilroichen  Gegenständen,  welche  auf 
der  Statte  des  alten  Troja  gflunden  wonli'n  sind,  sich  nirgends  «  ino  Ahhildung- 
des  Zeus  darbietet,  wälireud  es  bekaniu  ihL,  ilass  der  Donnergutt  in  Truja  tioch 
rerehri  wnrde.  Am  Altare  des  Zeus  ndimUch  war  König  Priamos  enddagen 
worden.  Diese  S^aählwig  beweist  nns,  dass  dem  Zeus  ein  Alter  in  Th>ja  geweiht 
war,  und  dass  der  DonneigtM  Ton  d< n  Trojanern  dnrch  Opfer  geehrt  wurde.  Es 
ist  also  auch  zu  yermuthen,  d;iss  dir  Trojaner  diesen  Ontt  bildlich  dHr^'ostcUt 
haben,  in  gleichiT  Wrisc  wie  dies  tail  i'allas  Athene  g-escliah.  Obwohl  unter  den 
Schlicmanu'ächen  Fundeu  nirgends  eine  Darstellung  des  Zeus  erwähnt  wird,  so 
ist  dennodi  eine  solche  Toihanden.  In  dem  Werke  Schliemann^s,  lUos,  findet 
dcih  8. 688  die  AbbUdnog  einer  archaischen  Figur  ans  Ternusotta,  welche  wir  hier 
wiedergeben  (Fig.  1). 

Diese  Figur,  welche  in 
einer  Tiefe  von  3  Fuss  auf- 
gefuadon  wurde  und  aus  der 
siebenten  Stadt  stammt,  dentet 
Scbltemann  als  die  Dar^ 
Stellung  eines  alten  Mannes. 
Indes??  üeirt  hier  zweifellos  ein 
Bild  des  irojamschen  Zeus  vor, 
wie  die  Ulitzbtindel  oder  Don- 
nericeile  beweisen,  wdcfae  sn 
beiden  Seiten  dos  Bildweriis 
angebracht  sind,  und  welche 
auch  von  Schliem  an  n  her- 
vorgehoben werden.  üer 
Kttnstler  wollte  den  trojani- 
schen Zens  in  seiner  Dar- 
stellung als  Donnragoll  /um 
Ausdruck  bringen,  und  dazu  '/»  der  natBrUchea  iiiün», 

waren  die  Donnerkeile,  welche 

dem  Hilde  des  Gottes  beigegeben  sind,  das  geeignetste  Mittel.  Der  Gott  selbst 
erscheint  in  dieser  Darstellung  mit  langem  Barte  nnd  mit  phrygiscber  MUtse  oder 
Spitshni  Ist  auch  diese  archaische  Figur  roh  nnd  weit  ron  deqenjgen  idealen 
AnfTassung  entfernt,  wie  sie  in  dem  Zeus  Ton  Otricoli  vor  unsere  Äugen  tritt,  SO 
ist  sie  dennoch  da«  Bild  des  Z«-iis.  de«  Donnenrottes. 

Auch  mehrere  andere  Gegenstände  sind  in  Ilmm  m  fuiuhm  worden,  welche 
Bitiv  auf  den  Zeuscultus  bezichen,  nehmlich  eine  Auzahl  kleiner  Thontäfetcheu 
(Fig.  2—4),  weldie  den  Blits  nnd  den  Regen  darstellen.  Der  Blits  erscheint  auf 
diesen  TäfeLchen  entweder  in  der  Fbrm  von  rielverschlungenen  Gewinden  oder  als 
Donnerkeil  mit  FlUgeln.  Die  Deutung  dieser  Tüfelchen  sls  Darstellung  des  Blitees 
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Vs  der  iwlflrlicheit  GrAna. 

und  lies  Donnerkeiles  tiiiflrt  «ich  schon  in  tinn  8ch  lienian  n  "schrn  Werke  aus- 
gesprochen. Üiigegeii  hiil  eine  Dathli  lluiig  des  Gewiltcrs,  welche  aul"  zwei  anderen 
ttDjiinischen  T&fclchen  gegeben  ist,  bis  jetzt  noch  keine  Erklärung  geftindeB.  Hier 
ist  die  Abbildung  deraelben,  wie  »le  sich  in  8chlicraana's  Ilios  8.  690  vorfindet 
(Fi?.  6,  6). 

Diese  beiden  Thontüfelchen  stellen  offenbar  das  Gcnvitter  dar.  Auf  dem  ersten 
Tüfelchcn  ist  der  Himmel  mit  seinem  Regenf;few(»lk  durch  einen  Kreis  dargi'.stcllt, 
welcher  zahlreiche  Rej»:entropren  enthalt.  Die  zweite  Kreisscheibe  mii  den  Wasser- 
tropfen  stellt  die  Erdschcibc  dar,  auf  welche  der  Regen  hemicdorrülU-  Himmel 
und  Erde  »ind  durch  den  Blite  verbunden,  welcher^  in  zwei  senkrechten  Strahlen 
niedfsrfähri  Auch  auf  dem  zweiten  Täfcichen  wird  es  jetzt  leicht  sein,  den  Himmel 
und  die  Erde,  sowie  auch  den  Blitz  wieder  zu  erkennen,  welcher  in  Gestalt  eines 
zweitheil itfen  FlammenbUndels  auf  die  noch  trockene  Fnli'  herabfährt.  üiese 
kleinen  Thontäfelchen,  welche  in  di  r  halben  Grosse  abgebildei  sind,  haben  sicher- 
lich auf  die  Verehrung  des  Zeus  Bezug  und  vertruten  das  Bild  des  Donncrgoue». 
Es  sind  Gegenstände  des  frommen  Cnltas,  welche  die  Stelle  unserer  religiösen 
Bilder  vertreten  haben  mdgen.  Wer  die  heilige  Stadt  Ilios  betrat  nnd  die  Oaltas> 
Stätte  des  Zeus  besuchte,  wird  dergleichen  religiöse  Gegenstände  als  Andenken  er- 
worben und  nach  der  Heimath  niit^^enommen  haben,  wie  man  in  unserer  Zeit  von 
den  Wallfahrtstättca  religiöse  Bilder  als  Andeakcu  nach  der  Ueimuth  mitzunehmen 
pilygt.  — 


(24)  Hr  C.  Mehlis,  Vorstand  des  Alterthantsvereina  in  Dürkheim  «.  d,  H., 
schreibt  unter  dem  19.  an  Hm.  Virchow  über 

das  früheste  Vorkouiuien  arabi.'<cher  Znhlenzeichen  in  Deutschland. 

„Ich  bedaure  sehr,  dass  ich  zu  Ostern,  wie  Sie  Iii  er  waren,  \  erreist  war.  Ich 
hätte  Sie  dann  von  einer  vierten,  in  ambischen  Zeichen  geschriebenen  Jahreszahl 
in  Renntniss  setzen  können.  Es  giebt  deren  hier  folgende: 

1)  Limbuig  1158. 

2)  Schlosseck  1202. 

3)  Brunheldisstuhl  120}. 

4)  JÜrachenfels  (nocli  nicht  juihlicirt). 
Dieselbe    »lelit    auf   an^li  lietidera   Fels  am 

Boden  in  der  früher  unzuguiigiichcn  (seit  1853 
zagängtichen)  Drachen  höhle,  ist  von  mir  drei* 
mal  genau  eopirt  und  hst  nebenstehende  Zeichen. 
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Nach  Prof.  Waitenbach*8  Spedalwerk  Uber  lateinische  Palaeogmphie  zn  lesen 
1249. 

Das  „4"  ist  sehr  charakteristisch  und  kommt  nur  im  12. — liJ.  Jahrhandeii  so 
vor  (vgl.  Watt.  nbach  a.  a.  O.  4.  Aufl.    Beispiele  8.  101—102). 
Vor  üieser  Zahl  (üifferenz  30  cm)  steht 


=  Irrsaal.    X  ist  Intcrpunctiunszcichen;  da  aber  nach  L  am  Felsen  kein  VkiU 
mehr  war,  machte  der  Schreiber  es  rorher.  Nach  dem  Scbriftcharakter  (beseich- 
nend  sind  die  beiden  A)  können  beide  Inschriften  derselben  Zeit  entotanunen. 
Diese  awd  Inschriften  bilden  dann  eine  Beihe: 


Dicht  daneben  (1  m  nach  Wc^ton)  steht  am  Felsen  eine  im  Detail  noch  nieht 
gaüz  festgestellte  Raneninschrift. 

Den  Drachenfela  nmaieht  eine  römische  Tersehanzung  ans  dem  4.  Jahrh. 
Fände  spStrOmischen  Charakters  ron  dort  im  AlterthnmaTersine:  a)  Lamc^ciaen, 
b)  Hacken,  c)  Heissel;  d)  Tcrsdiiedene  GelKssreste.  — 

Hr.  Kud.  V'irchow  erinnert  an  seino  (  ontroverse  mit  den  Schweizer  Cieiehrten 
über  die  Zeitbestimmung  einer  Jahreszahl  an  einem  schweizer  liauernhaose.  — 

(35)  Hr.  Dr.  Fr.  Theile  in  Lockwitz  bei  Dresden  berichtet  in  einem  Briefe 
vom  19.  April  an  Hm.  Tirchow  über  die  Anffindnny 


Ais  Ergänzung  zu  dem  von  Ihnen  im  October-lleft  1889  der  Verhandlungen 
der  Berliner  Qesellschaft  für  Anthropologie  mitgethcilten  Grftberfnnde  bei 
Sobrigau  erlaube  ich  mir,  Ihnen  den  Separat-Abdmck  einer  Besprechung  jener 

uralten  Christcngrabor  zuzustclleo*)- 

Ich  bedaure  mit  Ihnen,  dass  die  erste  Ausgrabung,  die  in  mehrfacher  Hinsicht 
Interessantes  bot,  nicht  in  Grrronwart  Sachverständiger  gemacht  worden  ist.  Es  ist 
deshalb  manches  dabei  verloren  gegangen,  was  für  die  Wissenschaft  erhalten 
werden  konnte,  wie  die  ToUständige  Urne  und  deren  Inhalt,  die  beiden  Schädel 
u.  B.  w.  Die  spiUeren  An«grabungen  erfolgten  unter  sachkundiger  Leitung. 

Zu  den  von  ihnen  nach  der  kleinen  illustrirten  Zeitschrift  „Beigblumen*^  co- 
pirten  Grabsteinen  sind  noch  zwei  hinzugekommen.  Den  von  mir  mit  Nr  5  be- 
zeifhnr-t(>n  hat  sich  der  Ronigl.  Sächsische  Altcrthumsvcrcin  orhoten.  um  denselben 
in  semem  Museum  im  Kgl.  „grossen  G;uti  n  *  Ix  i  Dresden  aulüuitelkn.  Auf  Grab- 
stein Nr.  4  reflectirt  eine  Section  unseres  Gc-bugsvereins.  Nr.  2  liegt  noch  am  Fcld- 
fande.  Jedenfalls  liegen  auf  der  Oraberatatte  noch  mehr  derartige  Steine  unter  der 
&ddecko  verboigen. 

In  Bezug  auf  die  Zeit,  aus  welcher  diqse  herrühren,  dürfte  wohl  ein  tiOOjäh- 
rigcs  Alter  derselben,  wie  solches  in  den  Verhandlungen  angegeben  ist,  nicht  ganz 

1)  Fr.  l'beile,  Uralte  Chri.>itengrilber  hei  Sobrigau  unweit  Lockwitz  l><t'i  Dresden. 
Dresden  1891.  Ans  det  Zaftsehilft  ,^Ueber  Berg  und  Thal'*,  Oigaa  des  Ckbirgsrer«»  (Ir 
die  slduische  Schweis.  Jahrg.  1891.  Nr.  8. 

▼ifhudl.  dar  B^A.  Aailuttp*L  GtMllMhaft  ISM.  80 
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fTPnOfren.  Da  in  Sachsen  nach  Niedenvorfunsr  der  SorlHiwendon  ilureh  dii^  Giiiii- 
(lung  d(!s  Bisthuins  Meissen  fW,!^)  das  < 'hnsirnthiiii)  Ivifif^iin;^  f.mdl^  &o  muas  man 
juQü       Jahre  wohl  noch  um  ein  paar  Juhrhiuiderte  vermehren. 

üueie  O^iid  iai  nielit  «rm  an  nntnirdiiehttn  SiMfaEen.  Th^cbl  fordert 
die  ZnkmiJI  noeh  mehrar«  dene!b«n  ra  Tage.  In  Lodcwiis  wurde  Yor  9  Jahren 
beim  Grundgraben  zu  einem  ILiu  ine  germaniBChe  Gräberstätte  blossgelcgt 
Den  kurzi'ii  nericlit.  drn  ich  (iain;ds  in  drr  von  mir  redigirten  Zeitschrift  „Ucber 
Bei«  Luid  Thiil'-  (Jahrg.  i'SöJ.  Xi.  '.»  yab,  erlaube  ich  mir  beizulegen.  Unt»»r  den 
damaligen  Fundgegenständcn  war  mir  iusbcHonderc  das  dort  abgebildeu;  Siück 
Wandbewarf  intoeMani,  da  es  ao  recht  handgreiflich  aof  das  Material  hinw^iat, 
aaa  welchen  der  alte  Germane  seine  Htttten  efhante.  Bs  ist  von  einigen  heaweifelt 
worden,  ob  der  Platz,  auf  welcheni  jene  Umcnscherben  u.  8.  w.  gefunden  wurden, 
auch  wirklich  rinp  Grabstätte  frow('S(«n  9o\  und  nicht  \iidmehr  eine  AMnt,''v'nings- 
stätte  von  Küchenabraum.  Holhc  h  t/turcN  wirklich  der  Fall  sfin,  so  niüs^U;  es 
räthaelhafl  erscheinen,  warum  laun  so  viele  derartige  Ablagerungstpläue  auf  so 
kleinem  Raum  beisammen  eingerichtet  hat.  Auf  dner  FUche  von  14,5  anf 
1 1  m  fanden  sich  in  missigen  AbstSnden  keseelfbrniigei  mit  schwancer  Erde  ge- 
füllte Vertieihngen,  welche  nicht  in  Reihen  geordnet,  somdern  nnregelmässig  ver- 
theilt wnrcn.  Rndüch.  was  PolUpn  din  Stein«»  in  snlohon  Abnuinilöchcrn  hp- 
zwecken.-'  Von  Kriüchenüberresien  ist  allerdings,  so  viel  nh  weiss,  inchLs  vor- 
gefunden worden,  aber  ich  konnte  freilich  auch  immer  nur  kurze  Zeit  dem  g«.- 
daoihten  Grandgraben  an  einem  Gebttnde  beiwohnen,  da  ich  an  jener  Zeit  Tielfacb 
in  Dresden  in  Ansprach  genommen  war.  Aber  im  Qanzen  hatte  idli  doch  die 
ücberzeugung  gewonnen,  dass  hier  eine  alte  Grabstätte  erschlossen  worden  war. 
Der  aufnillitr  humose  Boden  in  den  einzelnen  kpKscinirmijjen  Vertiefungen  ist  mir 
aber  nicht  klar.  Icli  hielt  ihn  für  die  Ueberresw  der  Scheiterhaufen,  die  zur 
Leichenverbrennung  gedient  haben,  da  ich  keine  andere  Erklärung  dafür  auffinden 
konnte.  —  ^ 

Hr.  Rnd.  Virchow:  Die  von  Hm.  Theilo  1882  beschriebene  Stelle  würde  wohl 
allgemein  als  ein  alter  AVohnplatz  gedeutet  werden  Die  in  der  Zahl  von  24 — 2r> 
aufgeluudenen  Brandgruben  haben  in  der  That  nichts  ei^ebcn,  was  auf  Leichen- 
braod  bezogen  werden  könnte.  Wären  darin  menschliche  Leichen  verbrannt  worden, 
so  wttrden  sieherlich  auch  Knochenreste  aofgefonden  sein,  denn  gerade  gebrannte 
Knollen  widerstehen  den  Eänilüssen  der  Erde  ungleich  länger  und  besser,  als 
i,n<,-nhrannte.  Die  wonigen  Munufakte,  welche  zu  Tage  gerördert  wurden,  waren 
ausschliesslieh  thönernc:  Gefäs^ireste,  ein  ^n^.  Ot^wieht  unrl  ein  Sttick  Lehmbewurf. 
Sic  unterscheiden  sich  in  nichts  von  den  Funden  auf  alten  Wohnplätzen,  ich  er- 
innere beispielsweise  an  dmi  Bnigwall  Ton  Niemitsch  in  der  Niederhinaiti. 

Die  nenen  Grftber  sind  nntar  Leitung  des  Hm.  Deichmüller  geöffnet  worden. 
Die  erste  Untersnchnng  war  mit  Ananahme  des  Decksteines,  einer  flachen,  läng^ 
liehen,  mit  einem  eingerit/t'  n  Kreuz  versehenen  Platte  an«  Pläner  Sandstein,  ohne 
Ertrebniss.  Die  andere  iieierte  einen  ähnlichen  Deeksit  in  mit  einem,  satibcr  aus 
dum  Stein  bis  zur  Höhe  von  etwa  1  cm  herausgearbeiteicn  Kreuz,  das  jedoch  schief 
gestellt  ist,  und  ein  weibliches  Skelet,  bedeckt  mit  fanstgroasen  Steinen.  Neben 
letaterem  Ihnd  sieh  ein  1,4D  m  langer,  wenige  Oentimeter  breiter  nnd  etira  8  cm 
dicker,  schwarzer  Streifen,  anscheinend  ein  Holsrest  Btwos  oberhalb  des  Skelets 
lag  ein  kleiner,  offener  und  nicht  cnviz  zusamrnensehliessender  Bronzerin«:  und  in 
dessen  Nähe  und  in  gleicher  Höh'-  i  in  «ehwach  fjrüidich  gefürbu-si  Felsenbein. 
Obwohl  dieser  Ring  nicht  die  gewohnJicliu  i  orm  der  sog.  tichläfenringe  darbietet. 
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so  scheint  er  doch  nach  der  Zeichnung  fttr  einen  blossen  Ohrring  jsn  sluk  ni  noiii, 
und  OS  wäre  duher  wohl  mü^^Hich.  dnm  er  nach  Art  der  SoblftHenringe  an  anan 
Lederst  reif  in  der  Gegend  dfs  Ohres  ^'«tragen  worden  ist. 

Ur.  TJieiie  bemerkt  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  in  der  Nähe  von  Sobrigau 
swei  Bugiriaie  voriumden  siml:  der  eine»  noch  jetst  Bni^beig  genannt,  nahe  bei 
Lockwitz  am  westlichen  BecgnbhMige»  der  andwe  oberhalb  der  Hnnmidmflhie  im 
Ijoekwits-Onmdeu  — 

(26)  Hr.  Schumann  zu  Löcknitz  berichtet  unter  dem  I.Mai  Uber 

fireiltegende  neoUthinehe  Skeletgrftber  tob  OImow  bei  LSokntts  (Ponuien). 

Au  einer  früheren  Stelle  (Verb.  1890.  S.  478)  habe  ich  Uber  eine  bieher  hier 

noch  wenig  beachtete  Form  von  neolithischen  Gräbern  l)rrichtet,  über  die  frei- 
!io«;ffndcn  Rkpletf^räber,  —  Gräber,  in  denon  die  Skelette  mit  einzelnen  Stein ^'(rilthon 
und  ab  und  zu  mit  GeHisBen  ohne  Stcmkiüten  im  Boden  ausgestreckt  liegen,  (uüber 
dieser  Art  sind  aus  Pommern  noch  wenige  beschrieben,  da  dieselben,  uiiscbembar 
und  von  ansäen  dnreh  nichts  nurlciii,  bei  weitem  weniger  in  die  Augen  fielen,  als 
die  grossen  HtlnetigriKber  mit  ihren  zum  Theil  gewaltigen  Steinkisten.  Tch  erinnere 
h)er]>ei  nur  an  die  von  Stolsenbnrg  bei  Pasewalk  (Veifa.  1886.  S.  607)  und  von 
Lcbehn  (Verh.         S.  217). 

Von  dem,  zu  den  freiliegenden  gehörigen  Grabe  von  Moor  bei  BruBsuw  konnte 
idkk  nnr  fiber  «n  Geflias  berichten;  ich  bin  nun  anch  in  der  Lage,  Aber  einen  hierher 
gdifliigen  SchBdel  HittheOnng  machen  an  kOnnen.  Anf  dem  Ghfnnd  nnd  Boden  des 
Baaerilo&beaikBen  Wendt,  der  zwischen  Ketzin  und  Glasow,  dicht  am  Randow- 
thal aas^ebant.  wohnt,  wird  zur  Zeit  Mtiorcultur  angelegt.  Der  zur  Bedeckung 
d<-s  J5ru(  hhindes  im  Iliuulowthal  nöthige  Sund  wiid  dem  Ufer  des  Thaies  selbst 
euuommen.    Bei  Gelegenheit       Sandablährens  landen  sich  3  Skelette. 

Dieselben  lagen  etwm  2  INiaa  tief  nnter  der  ObttÜlche,  mit  dem  Kopfe  naidi 
Onten,  den  Beben  nadi  Weaten  gerichtet,  gwade  ausgeslrecki  Dieselben  warra 
weder  mit  Steinen  bedeckt,  noch  mit  solchen  umgeben.  Oeflsae  worden  bei  den- 
solben  nieht  bemerkt,  wohl  aber  prismatische  FpuersteirTncssorchon.  Von 
Metiill beigaben  keine  Spur.  Leider  wurde  wegen  der  Unachtsamkeit  der  Arbeiter 
nur  der  eine  Schädel  gerettet.  Derselbe  war  gut  erhalten,  doch  fehlten  die 
Oesiditaknochen;  lebdera  worden  von  mir  noch  an  Ort  nnd  Stelle  geftmden, 
so 

Hess.  Vom  Unterkiefer  war  nur 
noch  ein  grösseres  Bmohstack  auf- 
Kofinden. 

Der  tuässig  gru&üe  Schädel  (Gap. 
1880)  ist  ron  gelblich  graner  Farbe, 
an  der  Znnge  leicht  Uebend*  Ton 
roher  Form.  Die  Sagittalnaht  ist 
vollständig  verwachsen,  die  Kronen- 
naht fast  vollständig;",  die  Lambda- 
naht  m  ihren  oberen  Theilen,  voU- 
ntlndig  die  Spheno-parietalnabt  Der 
Knodien  ist  staric,  die  UnakdTCT' 
spränge  stark  entwickelt,  Form 
männlich. 
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In  (It  r  Norma  vertiraüs  h\hM  dor  Sehiidfl  oin  Fast  re^jflmäissig'cs  Oval. 

In  Uer  Norma  temporulis  zeigt  er  gaiiz  eminent  entwickelte  Supraurbiiul- 
wülste.  Die  Stira  ist  müääig  hoch  und  wendet  sich  ganz  allmählich  nach  oben 
vaad  hinten.  Dicht  rw  dem  Tob.  perietal.  erreicht  der  Schidel  teine  grOeste 
Höhe.  Zwiadien  der  Kronennaht  und  der  höchsten  Erhebung  findet  sieh  eine 
leichte  (luerrerlaofende  Einaattelong.  Das  starke  Hinterhaupt  verlSnll  allmählich 
nach  hinten  und  unton  und  wird  nur  durch  eine  «^ehr  starke  Crista  superior  und  eine 
Protuberantia  der  Occipitalschuppe  unterbrochen.  Diese  beiden  so  ausserordentlich 
stark  entwickelten  Knoohenrorsprilngc  sind  auch  der  Qrund  der  hochgradigen 
Dolichocephalie  dea  Schfideia  (Lfingenbreitenindez  6^7).  Die  Anttialinie  dea 
BcUäfenmnskela  hoch  und  sehr  deutlich  markirt. 

Norma  frontalis:  Die  Stirn  ist  breit  (99  mm)  und  nur  massig  hoch,  die 
Orbitae  an  der  Innenweite  niedriger  wie  anaaen,  eher  länglich  fiereckig,  mit  den 
äoaseren  Winkeln  nuch  unten  gebogen. 

Norma  occtpitalia:  Hohea  Fünfeck  mit  etwaa  eingezogenen,  nach  oben  oon- 
vei;girenden  Seiten,  mit  beiondera  atarker  Ihtermaaloidealdiatana  (amaen  187  mm) 
nnd  aehr  starker  Crista  suiu  rior. 

Norma  basüai  is:  Foramen  mngnum  lang  und  schmal  (40  :  32  mm).  Geknk- 
Ibrtsätze  etwas  nacli  vorn  g-fwendct.  Prorps<?Tis  styloides  kurz,  aber  breit.  Gaumen 
eher  schmal;  die  horizontalen  Platten  der  (iaumenbeioo  in  der  Mitte  verwachsen 
und  in  ihrer  vordefen  Partie,  dicht  hbter  der  TraauTeraalnah^  eine  roinbnifbmiige 
Hervorragnng  bildend.  Der  Qaomenfortials  dea  Oberkiefera  nateneita  ranh,  von 
kleinen  Lddieldhen  dnrchaelit»  aber  olme  Torna  palat 


I.  Maaaae. 

Capacität   1380  ecm 

Qerade  LBnge   192  «m» 

QrOaate  Uhige   199  , 

„      Breite   199  , 

H5he  (Tonlcrer  Band  dea  Foramen  magnnm) ....  141  , 

„    (hinterer     „       „        „            „)....  148  „ 

Ohrhöhe   I2i3  „ 

lÜnimale  Stimbreite   99  , 

Horiaontainmfang   594  , 

Oansscr  Sagittfübogen   n 

Länge  der  Stirn   1*^3  „ 

Breite  der  Occipiialgehuppe   109  „ 

Quertunfung   316, 

Entfemmig  dea  Foramen  magnnm  von  der  Naaenwnrul  118  , 

„        „   Ohrlochea            ,    ,        ,  120  , 

Maatotdealdorchmeiaer,  Spitze   113  » 

„              Basia  (auaaen^   137  , 

Foramea  magnum,  Länge   40  , 

»           »      Breite   82  , 

Geaichtebfeite  (malar)   109?  „ 

ObergeaichtBhtfhe   G9?  „ 

Naae^  H«he   47?  , 

„     Breite   27?  , 

Orbita,  Höhe   33  , 

y     Brette   44, 
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Gaumen,  Länge  47  mm 

„       Breite  38  , 

n.  Berechnete  Indices. 

Löngonbrcitenindox  .    .    68,7       Nasenindex  57,5? 

Liingenhöhonindcx  .  .  73,5  Orbitalindcx  ....  75,0 
Ohrböhenindex.    .    .    .   G4,0      Guumenlndex  ....  80,9 

(27)  Hr.  V.  Chlingcnsperg-Berg  in  Reichcnhall  Uberschickt  für  das  Trachten- 
Museum  einen 

Blntstein. 

Derselbe  hat  nach  ihm  eine  ähnliche  Bestimmung  gehabt,  wie  der  in  der  vorigen 
Sitzung  (S.  408.  Fig.  2)  vorgelegte  Adlcrstein.  Indess  ist  derselbe  offenbar  bestimmt 
gewesen,  nach  Art  eines  Amulets  an  einem  Bunde  getragen  zu  werden.  Er  besteht 
aas  einer  herzartig  gesUdteten  Platte,  wie  es  scheint,  aus  Serpentin,  welche  in  einer 
»ilbemen  Fassung  steckt  (Fig.  1).    Letztere  deckt  die  hintere  Fläche  vollständig 


Figiir  1.  Figur  2. 


und  ist  hier  mit  einer  feinen  Ciselirung  besetzt  (Fig.  2);  nach  vom  fasst  sie  mit 
kurzen  Blättchen  über  den  Rand  der  Platte.  Letztere  ist  ganz  glatt  polirt  und  hat 
am  oberen  Ende  ein  rundes  Loch.  Exccntrisch  davon  ist  eine  kleine  runde  Fläche 
sehr  sauber  auagearbeitet  und  wahrscheinlich  früher  noch  mit  einem  Zeichen  im 
Inneni  versehen  gewesen.  Am  oberen  Hände  hat  die  Silbcrplatte  einen  ringförmigen 
"Vorsprung,  in  welchem  ein  grösserer  länglicher  Ring  hängt.  — 

(28)  Hr.  W.  Reiss  kündigt  die  Enthüllung  von  Nachtigal's  Büste  zu 
Stendal  für  den  25.' Juni  an. 

(29)  Hr.  Paul  Ehrenreich  übergiebt  photographische  Aufnahmen  von 
Hissarlik,  die  er  im  vorigen  Jahre  gefertigt  hat. 

(30)  Hr.  Rud.  Vi rchow  zeigt 

ein  frühreifes  Mikdchen  ans  Berlin. 

Das  Kind,  welches  uns  heute  von  den  Angehörigen  unaufgefordert  zugesendet 
wird,  erschien  schon  vor  einigen  Monaten  mit  seinem  Vater,  einem  hiesigen 
Tischler,  im  Pathologischen  Institut  und  ist  damals  von  mir  untersucht  worden. 
Es  ist  am  14.  Juni  1886  geboren,  gegenwärtig  also  nahezu  5  Jahre  alt.  Der  Vater 
hat  nichts  Besonderes  an  sich,  die  Mutter,  die  ich  nicht  gesehen  habe,  wie  die 
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anderen  Kinder,  3  an  der  2^h],  sollen  normal  gebaut  sein.  Johanna  hatte  zur  Zett 
meiner  Untersuchung  oine  Iliihe  von  1,21  m  und  r*inr  Srhulterhroitn  rnn  HO  r«»». 
Ihr  Haar  ist  tin<::fwöhnl]r!)  stark  entwickelt.  l>as  diinki'il)!<>nilc  Kopfhaar  ist  dicht, 
lang  unil  wellig.  Gesicht  und  Stirn  haben,  wie  der  Körper  im  Ganzen,  eüau  weisse 
f^tffbe,  xeig«n  aber,  wie  bei  dem  Yater,  2alilreiche  c}  aaoliaehe  Flecke.  Aiigeu  hdl> 
bbtn.  iCof  der  Oberlippe  eb  BipriesBender  Schnurrbart,  dmiae  eine  blonde,  aber 
kurze  Behaarung  der  Backen-  und  Kinngeftemd.  Vom  Kopfe  her  erstreckt  sich 
ülirr  den  Varkcn  und  die  oberp  Rliokoniro^'-rnd  nn  medianer  7avj^  lirllttliinder,  bis 
ä  cm  lunger,  nacii  abwärts  gerichteter,  ziemlich  steifer  Uaare.  Der  initiiere  Theil 
dos  ntickcnä  i»t  ziemlich  frei;  erst  gegen  die  Kreuzgegend  werden  die  Haare 
wieder  stftclier  und  oonTergiren  tos  beiden  Seiten  gegen  die  Orena.  Die  Soaaeren 
Qenitalien  nnd  der  Mona  Veneris  sind  mit  einem  mächtigen  Besatz  langer  brannar 
Haare  versehen.  Sonst  ist  der  Vordcrtheil  des  Rumpfes,  der  zahlreiche  Flecke 
TOn  Pityriasis  ver<?ioolor  zeigt,  v^vnvj;  behaart,  insbesondere  ist  der  laoh  /irnilii  li 
ftvi,  besonders  die  Nabelgegend.  An  den  Brüsten  starke  Warzen  mit  breiter, 
fleckig  bratmer  Aaruolu,  unter  der  man  jedoch  keine  Driisensubstunz  fühlt.  Die 
Oberarme  m8a8%,  die  ataik  blavotiien  Vorderarme  wenig  behaart  Die  Schenkel 
sehr  stark  behaart;  an  den  Oberschenkeln  stehen  die  Haare  feat  horiiontel  und 
sind  nach  hinten  gerichtet. 

Narb  der  Angabe  des  Vaters  hat  das  starke  Wachsthom  der  Hnare  erst  mit 
dem  Ociober  1889,  also  im  Alter  von  3'/«  Jahren,  begonnen.  Gleichzeitig  haben 
die  Körperformen  an  Fülle  und  Rundung  zugenommen.  Dagegen  scheint  die 
geistige  Entwickelnng  eher  corttckgebliehen  ra  sein:  das  Kind  madit  einen  etwaa 
blödsinnigen  Eindruck.  Was  jedoch  um  meisten  Uberrascht,  ist  seine  tiefe  and 
rauhe  Stimme,  welche  deijenigen  eines  scblechl  enogenen  Barschen  von  15  Jahren 
ähnlieb  klin^. 

Es  wird  nicht  ohne  Interesse  sein,  die  Geschichte  des  Mädchens  weiter  zu 
verfolgen. 

(81)  Hr.  Ingenieor  Carl  Qiebler  hat  bei  der  Anlage  der  neaen  stttdtiadieQ 
Wasserwerke  am  Müggelsee  ein  grösseres 

UmeaMd  b«i  Mttnchehofe 

auJgefuQden  nnd  legt  die  FandatOeke  vor.  Danmter  bellndet  aich  ein  grOaaerea 
wannenartigea  Thongeflas. 

(32)  iir  R.  üartmann  httU  einen  Vortrag 

Uber  Fettsteissbildiug  beim  HeMeben  ud  bei  geiviesen  Siogefhlereii, 
sowie  Uber  die  Fetfbnekel  der  Zebn  und  Kaaeele. 

Der  verdiente  Direktor  nnserea  aoologiachen  Gartens,  Hr.  Dr.  Heck,  hat  mir 
einige,  onserem  langjährigen  Freunde  und  Förderer  K.  Hagonbeck  gehörende 

Photographien  von  Hottentotten -Weibern  mit  drm  Kr^iieben  /n^rcsicllt.  diese  Blätter 
Ihnen  vorzulegen.  Dieselben  stellen  Korana -Weibii  liar.  welche  tluix-h  Hagcn- 
beck,  in  Begleitung  einiger  Männer,  vor  Jahr  und  Tag  im  Jordin  d'acclimatuüou 
an  Paria  aosgestellt  wotden  waren. 

Sie  bemerken  mi^diit  ein  wohlgebaates  längeres  Bastard'Hottentotten-Veib. 
Die  hier  kaum  angedeuteb;  Stcatopygie  entwickelt  sich  bei  den  anderen,  jüngeren 
unrl  filteren  Kornna-Weibem  in  ?..  Th  hriiehst  auffallender  Weise,  namentlich  bei 
einem  älteren  Weibe,  dessen  Physiognomie  in  Manchem  an  eine  Buschirau  er- 
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inneni  konnte.  Bei  dieser  Frau  nnd  bei  einigen  anderen  Indrridven  gehen  kolossale 

I'ildungen  von  Fettwulstungcn  an  KUcKi d.  Linien  und  Untersohenkrln  miteinander 
Uuml  in  TLmd,  wogegen  Sclniltom,  ßruHt  und  Arme  darnn  ziemlich  frei  bleiben. 
Zur  Vcr^lcichung  lege  ich  finc  Keihe  von  Zeichnungen  vor: 

i)  die  l'arbigcn  Darstellungen  der  vor  etlichen  Jahren  in  lierliii  zur  Aus- 
stellnng  gelangten  Btuchfifftoen  Fogediö,  genannt  FHn  nnd  AMweÜe,  genannt  Annie» 
leh  habe  känfliehe  Photographien  dieser  Weiber,  unter  TefgrOssemng  mit  dem 
Pantographen,  meinen  Zeiebnniigen  CO  Gmnde     irgt,  denen  ich  das  natürliche 

Colorit  nach  (K  m  I^ohon  zu  vorleihon  suchte.  Ks  ist  dios  ein  von  mir  liiiung'er 
nicht  ohne  Erfolj;'  hfobaclitcics  A'frralin.'n  /irr  Anfcrtii^nrif,'  naturirctrcuer  anthropo- 
logischer Abbildungen.    Sic   beiuerkeu  auch   bei  i*'it>:t  und  An  nie  eine  aufTaUcDde 

Bntwiekelung  von  Steatopygic. 

^  eine  stark  atealopyge  Hotkentottin,  nach  einer  Photografiliie  stark  vec^ 

grö  s  s  ( •  rt .    Bleisti  ftzeichnang. 

8tcatopygie  ist  bekanntlich  keineswpofs  allf  in  nnf  HottontnttinTien  und  Bnsch- 
raänninnen  beschriinkl.  Herr  Schweinturih  beuierkui  diese  gutartige  letiige 
Hypertrophie  bei  Bougo- Weibern  in  reichlichem  Maasse  (Im  Herzen  von  Afrika, 
neue  Ansgabe,  1878,  8.  115,  Abbüdnng).  BeToil  sah  sie  bei  Somal-Franen 
(B.  Bamy,  Qnelqnes  obecrvations  aur  rantiuropologie  des  (^omalis  in  R^voil 
Fanne  et  Flore  des  pays  (^omalis,  Paris  1882,  p.  6).  Ich  zeige  hier  rergrösserte 
Copien  der  Revoil' sehen  Abbildiinirrn.  deren  Repräsontanten,  sn  viel  ich  mich 
erinnere,  z.  Th.  auch  von  Hrn.  IVul.  \V  .  Jousl  gesehen  wurden  sind. 

Nun  erscheint  unter  den  Skulpturen  des  Tempels  zu  Dcir-cl-Bachri  in  der 
Thebaide  die  Daistellnng  eine«  nngehener  fetten,  ansserordentlich  steatopygen,  T<Ny 
nehmen  Weibes  tos  Punt  (Somali-Land)  mit  charaktoristischer  Physiognomie  nnd 
mit  Pettknoten  am  Bauch,  an  oberen  und  unteren  Extremitäten,  deren  Copie  nach 
Mariette-Bey  ich  fjleichfalls  umherreiche  (l>eir-el-Bachari,  Leipzig,  Hinrichs, 
PI.  13).  Beim  Anblick  dieses  Bildes  haben  einzelne  daran  gedacht,  es  möge  sich 
hier  wohl  um  eine  Aussätzige  handehi.  Allein  eine  solche  wllrde  sich  den  ägypti- 
schen Abgesandten  nnd  Flottenmannschaften  der  Königin  Bstasn  od^  Hataehepsn 
(XVm.  Dynastie)  als  vornehme  Dame  nicht  zu  präsentiren  gewagt  haben,  wie  denn 
auch  ähnliche  knotiire  Frttwulstungen  bei  sehr  k(>r|mlentcn  afriknnist  hon  Weibern 
nicht  ungewöhnlich  sind.  Ich  sah  (lerirloichen  löOÜ  bei  der  un^remein  fetten, 
übrigens  sehr  würdigen  Selime  aus  vornehmem  I*\uigi-Ge8chlecht  zu  Ucdebät  im 
Senoar,  denn  BIhrentitel  Mdrem  (hohe  Fmn,  Fürstin)  von  den  racblosen  Schlingeln 
nnserer  schwanen  infantwiebedccknng  in  Marrali  (Kote)  nmgetanft  wurde.  Bmer 
dieser  ^di  ilkskneehtr  hatte  mir  vorgeschwatzt,  die  Selime  litte  an  Aussatz.  Idl 
fragte  deshalb  thrilnclimend  bei  ihr  an.  Sie  aber  spie  darüber  Feuer  und  Flamme 
und  mit  g-ellemler  Slimnic  rief  sie  mir  zu:  ,,Allcs  Fett,  o  Hakim-liaachi,  niohts 
von  Aussatz'  (Barra^;.  Sprach  s  und  schob  ihre  wuchtigen,  von  rauiugem  Ricinusöl 
triefenden  Bdne  nnf  neiae  Knie,  damit  idi  selbst  durch  NadifHhlen  meine  Amdcht 
mir  bilden  kttnne. 

Die  Steatopygie  wir  I  bei  den  afrikanischen  Weibern  durch  die  (bei  ihnen 
■«chon  im  ju:,-enrllu;hea  Alter  auftretende,  in  p:e\vi>si'in  nnide  aueli  (!cn  dortigen 
Manncm  eii^rcntluimlielie)  starke  Vorwärtsbeugung  der  Fumbosaeral-Gogcnd  er- 
leichtert. LIervurrt%'eiide  ivuothenparticn  »cheineu  ja  überhaupt  der  Entwickelung, 
der  Anflagcrung  von  Lipomen,  Atheromen  nnd  Shnüchen  nicht  bdsarligcn  Ge> 
sehwttlsten  maea  günstigen  Boden  sn  bereiten.  Es  ist  ein  Verdienst  des  Collegen 
G.  Fritsch,  die  natitriiche  Art  von  ^Lordoso"  in  dem  Bau  der  airikanisdien 
l^örper  mient  genaner  gewürdigt  za  haben.  £äne  wulstige  ücnrorrsgni^  des  Oe- 
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süsses  glaubte  ich  unter  dem  schmutzigen  Gewände  der  Murem  Selime  wahr- 
«uMbmw.  üiusweifeUiafl  trai  sie  berror  bei  Dahabo^  einer  Muiat  wohlgebauten 
jungen  FVan  in  Hrn.  Jos.  üf  enge»  vor  einem  Jabre  hier  anigeatdlter  Oaravane 

▼on  Somül-Habr-awel.  Dasselbe  zeigt  das  genaue,  hier  Torliegende  Farbenbild 
Hnrs  rtwa  l'^jähritron  Baqara-Mädchens  i\er  Kahylo  des  Sch<"kh  Mohamed-Abd-el- 
WocIkhI  in  Där-llüsei-es.  Dies  ist  nn  sehr  roher,  kriegorisclu-r  IVdja-Staram,  der 
einzige,  unter  dem  ich  in  das  Tubertätsalter  eintretende  Knaben  und  Mädchen 
splitternackt  habe  nmberlatifen  nnd  sieh  ohne  Zeichen  von  Scham  vor  not  hin- 
stellen sehen,  sobald  ich  sie,  unter  Darreichung  der  üblichen  Geschenke,  am 
aeichncn  rersuchto.  Ferner  zeige  ich  Ihnen  die  nach  Dr.  J.  Falkenstcin's  Photo- 
graphien !His  T/onni^o  Tonri''')H8ert  copirton  F^igun-n  junger  Findh-NVg'orinnen  mit 
horh'^nidigcr  Lunibu^acrul-Beuge.  Das  Uild  einer  Madi-Frau  nach  Photographie 
von  Iv.  Buchta  lässt  dagegen  jenes  Vorkommen  vermissen. 

Zar  Veigleichnng  folgen  hier  noch  Aqnuellbilder  von  nadcten  enropfliadim 
(meist  Bediner)  Hidchen,  unter  Znhülfenahme  einiger  von  mir  selbst  veranstaltcter 
Äkt-Photographien  entworfen.  Dann  ein  Äktbild  der  Kina-Keahi,  Bastard  von  Chi- 
np^f  unH  Sandwich-lnsutrnirrin,  nach  Phntn«,'raplii«'  des  Dr.  ArninK".  Dieses  l^ild 
und  das  der  Europäorinnen,  sowie  eines  einer  jungen,  von  mir  nach  dem  Leben 
gezeichneten  Koptin,  bieten  keine  Spur  abnormer  Lumbosacral-Beuge  dar.  Wohl 
aber  die  Gopie  eines  durch  Hm.  P.  r.  B.  anfgenommenen  Gonaohe-Bilites  eines 
ans  Han^ftrieh  stammenden  Kopten mädchens. 

Eine  recht  eigenthüralichc,  den  Werth  (  im.'?  Rnssencharakters  erhaltende 
Fetthyportrophie  findet  sich  im  Bereiche  der  Schwanz-  und  I.pnrh^nrr<^frond  der 
sogenannten  Fcttsteissschafe  (Ovis  Aries  steatopygos)  An  diesen  Thieren  ent- 
wickeln sieh  am  hinteren  Vmfimge  der  Oberschenkel  jederseits  zwei  übereinander 
beflndlidie  FettwUlste  Der  knne,  mit  TerkOmmerten  nnd  an  Zahl  rednorten  Wir- 
.beln  v«>rsehene  Schwanz  liegt  in  einem  i»n  ii(  n  und  an  der  Unterseite  verdickt  7ar>» 
sprin--  (iilon  Fi'tipolstcr,  drssc^n  nntorpr  llautbelag  glatt  liiu]  luiarlds  frsehciiU  'rar. 
laticau'la).  ( icwDiiiilich  u  iid  dies  frtlii:;?'  S^rhwnnzpolster  von  ointMU  dünnen, 
klunker- oder  burzelalmlichen  ISchwaiuende  überrsigt.  Letzteres  kann  gerade  herab- 
hängen oder  spir.dig  gcdrdit  oder  emporgekrflmmt  und  dann  von  einem  hSntigen 
Frennlom  gehalten  sein  (0.  Aries  steatopygos  rar.  recnrneanda).  Ich  zeige  ron 
mir  nach  dem  Leben  gezeichnete  Aqnarellbilder  aller  solcher  Varietäten  des  FWt> 
stoippsfhnff«.  nohmüfh  vom  Widdor  aus  Kleinasien,  von  Hiimmeln  der  8chf)!in\- 
Bedintii  [i  iiu  ut'ätiichen  I  ntciai.;}  pt<  ii,  nn^  Dar-Bnrgn.  aus  Kordnfan  und  uus 
Somäli-Land.  Einen  gewissen  Grad  solcher  iiilduiig,  wnj  bei  der  Var.  lalicauda^ 
zoig(  n  andi  die  Merinos  tind  Sonthdowns,  femer  das  dimesisehe  Qngti.  Sie  sdien 
znm  Yergleich  Bilder  von  Ncgrettis  nnd  von  Sonthdowns  der  Froskaver  Heerde 
(1A86)  und  dos  Ongti  aus  dem  Pariser  Janlin  d'acciimatation  (1867). 

Das  FcftTh\vnn7!?rhaf  fOris  Arii's  laticauda  sio'  hal  daf^Cfren  einen  langen, 
zu  beiden  »Seilen  tief  volhvirbehgen  Rübe  aui  Fetlpoistern  bcsctzien  Schwanz  Die 
Spitze  des  letzteren  pllegt  die  Fettpolster  zu  überragen  (Abbiidungen  eines  Schafes 
ans  Adierbeidjan  nnd  eines  anderen  ans  der  Provina  Qeliftbieh,  Aegypten).  Bei 
^  manchen  Varietäten  ist  die  flreie  Spitse  des  Schwanzes  sogar  empoigebogen,  so 
z.  B.  bei  Ovis  Aries  laticauda  var.  capcnsis  aeu  hottcntota.  Zur  Fettschwanzrassc 
mit  ^Tl^^fr<»^'^.  zuweilen  jr:inzli<  h  fctlpolst*  rloser  Schwanzriibe  ron«?»  meines  Eraeh- 
tens  der  monuiuentale  Widder  Aegypten»  und  Xubiens  gerechnet  weiden,  von  denen 
ich  zwei  moderne  Exemplare  abgebildet  habe.  Eines  derselben  war  von  mir  für 
die  I.  Anfluge  Ton  H.  Settegast's  rtthmlich  bekanntem  Lehrbuch  der  ThientOcb- 
tnng  gezeichnet  wor4en.  Ein  ebenfalls  abgebildetes,  langachwanzigos  Schaf  aus 
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Doni^olah  mit  FTiliif^eohrfn.  wohl  centraltifrikanisclion  rni|iortcs,  p^ehört  dngfj^cn  zur 
Hochbcinrasse  (Ov.  Ar.  var.  iongipcs).  Man  ci  kenni  ferner  einen  rechtoi  N'i  rtreter 
letzterer  Rasse  in  einem,  den  UiastniUHl  London  Ncwg  von  18UG  entnommenen 
Holndmitt.  IKm  Exemplar  stammte  am  Nupc  oder  Xyfü  im  Wieat-Sodiii  bar. 
Vor  Jahren  habe  ich  mweflen,  adbst  tod  gewiegten  Leatan,  die  ICeinmag  aaa^ 
aprechcn  hören,  auch  wohl  ii^gcndwo  darüber  gelesen,  dass  das  Auftreten  der  Stea- 
topygie  bei  Busclun.'innpm  und  Hottentotten,  sowie  diejenige  der  Fottstfisssc-hafe 
merkwürdififerwoiso  imik  m  <,n'meinsphafllichen  Urbodon,  nchmlich  dem  alnkuniachen, 
angehöre  und  auf  ir;^end  eine  nocli  dunkle  Correlation  rathcn  lusne.  Aliein  derartige 
SpelndatiDneii  sbd  irrig,  weil  das  Fettateiaaacharoin  TerhftUniasmässig  neuer  Lupui-t 
ans  Westaaien  iat  imd  sich  erst  vm  wmug  Ober  die  L&nder  der  Gallai  Soaoll,  Aflur 
und  Acgypter  rerbrntet  bat  Heimiseh  sind  in  Afjrica  dagegen  die  Fettaohwaos- 
und  riochheinsebafc. 

Gestatten  Sie  mir  nunmehr  einen  kur7nn  Blick  auf  die  bnckelbildonde 
Fett-Hypertrophie  de»  Kappenniuükei»  (Mu^cuIuh  cucuUan»  oder  Lrape/iuä)  der 
Kameele.  Bekanntlich  onteiscfaeidet  man  einhöckerige,  Ober  AiHca  und  West- 
aaien Terbreitete  Kameele  (Oamelns  dromedarins)  und  sweihöckerige  (C.  baetriaF 
nns),  letztere  in  yerschiedenon  Gegenden  Asiens.  Ich  will  hier  die  von  tnir  im 
ersten  Jahrj;uni;ü  der  Z<«itschrift  fClr  Ethnologie  u.  s.  w.  ausführlich  erörterte  Fr;i«^(», 
ob  wir  es  mit  zwei,  vou  einander  getrennten  Species  oder  nur  mit  zwei  Varie- 
täten einer  Art  zu  thun  haben,  nicht  weiter  erörtern.  Nicht  unerwähnt  soll  aber 
bleiben,  dass  man  an  «einhdckerigen  Kameelen  gar  nidit  so  sdten  eine  Tendens 
snr  Bildnqg  sweier,  dann  allerdings  dicht  neben  einander  befindlicher  HOdter 
wabmimmi  Man  sieht  dies  u.  A.  an  der  von  mir  abgebildeten  Naga  oder  Btnte, 
eines  von  mir  zwischen  Wadi-Halfah  und  Neu-Dongolah  f^orittenen  Thieres  ans 
Abäbde-Zuchi.  Ferner,  wieder  zum  Vergleich,  lege  ich  die  von  mir  gleichfalls  nach 
dem  Lebeu  gezeichneten  Aquarelle  von  Rcitkameclcn  (ägyptisch  Hedjin,  syrisch 
DaelOl,  moghrebiniseh  Iföhaii)  der  Beni-Amr,  ^es  Hengstes  ans  QeüObieb,  end« 
lieh  Ton  Hengsten  und  Wallachen  aus  San  Rossore  bei  Pisa  vor. 

Bereits  Qurlt  sen.  hat  nachgewiesen,  dass  die  Bildung  des  Fettbuckels  der 
Zebu  auf  einer  Fett-Hvjiertrophie  ebenfalls  des  Kappenmuskels  beruhe.  Ich  zeige 
die  Bilder  von  Zebu.  Ochs  utid  Kuh  aus  Nubien,  die  eines  mächtigen  seneg-arabi- 
schen  Stieres  mit  gewaltigem  Buckel,  mit  tief  herabhängendem  Triel  und  gleich- 
gebildeter  Vorhaut  aas  dem  Jardin  d*aeelimatation  an  Paris,  femer  Holasöhnitte 
eines  Maoggu-Zebu  und  der  Denka-Zeba  ans  Scbweinfarth's  Werk,  endlich 
Copien  nach  H.  8alt*a  Originalstichen  der  abjssiniseheB,  grosshdmigen  Sanksp  oder 
Sanga-Rassc. 

Bei  einem  von  mir  üergiiederten  Zcbu-Poelub  war  der  Buckel  schon  aus- 
geprägt und  es  zeigten  sich  bereits  die  wohl  sichtbaren  Bündel  des  Kappeu- 
mnakeb  von  pulpigen  Fettablagemogen  dnrchsetat  Ein  gana  IhttUdies  Bild  bot 
der  Höcker  eines  von  mir  zergliederten  Dromedar-Füllens  dar. 

Der  Grad  der  Entwickelung  des  Höckers  bei  ein-  und  zweibuckligen  Kameelen, 
sowie  bei  Zebu,  bei  welchen  Thieren  sehr  hohe  Domfortsätzo  der  betreffenden 
KUckenwirbel  die  Unterlagen  abgeben  (wie  auch  am  Buckel,  engl,  huunch,  der 
Auerochsen  und  Bisontcn),  hängt  von  dem  Gcsandhcits-  und  Ernährungszustände 
der  Thiere  ab.  Rr&nUicbe  und  magere  Kameele  und  Zebu  Teriieren  die  Buckel 
manchmal  bis  /.ur  Unkenntlichkeit  Die  im  Jahre  1859  nach  8iut  in  Oberügyplen 
gelangte  Dar-Fur-Caravane  brachte  abgetriebene  und  abgemiigerte,  fast  buckel- 
lose  Last-,  wie  Reitkamrele  mit.  Wenige  Wochen  einer  guten  Weide  auf  den 
Haifa -Wiesen  bei  Siut  begünstigten  die  Ausbildung;  stattlicher  Höcker.    Als  Karl 
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Hagonbeck  im  Jahre  1878  zuf^leich  mit  semw  Nublorn  (TTal.  ni,';!,  Hailondoa. 
Bcni-Amr  u  s  w.)  einige  aus  nnschscham  stammende  Sanka  muh  lit-rlin  lirarhti*, 
fehlten  (litsi'ii  ^^Irichfalls  abgetriebenen  Thieren  nnRinglich  die  HöckiM-.  Bodinos 
und  ich,  wir  wurden  damals  beide  von  ultea  Seiten  angeschrit-en,  al»  vrir  jene 
Binder  als  Veitoeter  der  Zeboraase  in  Amproch  nahmen.  Nach  knner  Zeit  des 
Ansmhens  und  eüunr  guten  Viatang  wuchsen  unseren  Thieren  die  Bnekel  nnd 
man  musste  uns  Kccht  geben. 

At'hnliches  lieaso  sich  übrigens  über  die  Kntw  irki-lung  dea  Fettateissea  und 
des  Fcttschwaozes  der  oben  erwähnten  Schafe  benchteu. 

(33)  Hr.  W.  Reias  bespricht 

nene  Fenerateinger&lhe  aus  Aegypten  und  Hrn.  Flinders  Petrie'a  atac^t« ' 

ForMchuugeu. 
(Hierzu  Taf.  VII-X.) 

Die  ägyptische  Abtheiiung  der  Königl.  Museen  hat  neuerdings,  durch  Ver- 
mitielung  des  Hm.  Todros  in  Lnqsor,  zwei  prschtvoUe  Steinmesscr  erworben« 
welcbA  in  den  Gräbern  ron  Theben  gefanden  worden  sind  und  aller  Wahnchein- 
lichkeit  nach  in  die  Umhüllung  von  Mumien  eingelegt  waren,  wie  dies  mit  den 
seiner  Zeit  von  Hrn.  P.ru-srb  (Vorh.  1888.  S.  200)  um!  Dr.  Stübcl  (Verh. 
S.  376)  ^osanuni'ltcn   Exi'nipkimi  der  Fall  war.    Vorder-  und  Rü«'kseit<'  beider 
Messer  sind  auf  Tal.  Vii  und  Vlil  in  eiwa  */io  der  natürlichen  Grösse  mich  phi>- 
tographischer  Anrnahme  zur  Darstellung  gebracht.   Die  Abbildui^cn  lassen  die 
h4Ae  Vollendung  erkennen,  an  welcher  es  die  Aegypter  m  der  Kunst  des  SteiO' 
schlagens  gebracht  hatten.    Dus  e  ine  der  Messer  (Fig.  1  auf  beiden  Tisfeln)  ist  - 
aus  einem  windschiefen  und  in  Folge  dessen  zur  Benrboittmg  nicht  sehr  günstigen  ' 
8tUrk  Feuerst«  in  fr<'fch!ni;en.  dossnn  natürliche,  nicht  bearbeitoto  Oberfläche  auf 
grösst  reu  Sutcken  crhaUen  ist.  Von  der  ziemlich  stark  gekrümiiiltii  ft  men  Sehnei<le 
schwillt  die  Dicke  des  Steines  bis  zn  dem  in  der  Mitte  1,4  cm  breiten  Rücken  gleich-  J 
mSssig  an.  Nach  dem  oberen  Bnde  läuft  das  Messer  in  eine  flache  gekrümmte  Spifse 
ans,  w&hrend  das  untere  Ende  dick  und  mit  abgenindeten  Kanten  rersehen  ist«  somit  ' 
eine  feste  Handhabe  gewährt  (Taf.  Vlfl.  Fig.  1).    Da.s  Messer  hat  eine  Langv.>  ron 
23  cm  und  misst  iß  rm  an  der  br.^itostrn  Stelle.   Ftwas  l;ini,'er.  23.5  nn.  un.]  f  twas     ^  j 
breiter.        rm.  ist  (las  zweite,  l»'id»'r  nur  in  zwei  I'.ruchslüoken  erhaltene  Kxi.inplar 
(Flg.  2  auf  Taf.  VII  uud  VIII).  Die  Arbeit  ist  hier  noch  schöner  als  in  Fig.  1;  die 
breite,  nur  0,4  cm  dicke  Platte  ist  zweischneidig  und  zeigt,  was  als  besonders 
merkwürdig  hervoigehoben  werden  mnss,  nnr  auf  der  einen  Seile  Schlsgflicbcn  | 
(Taf.  VII.  Fig.  2),  während  die  andere  Seile  in  rauher  Weise  eben  geschliffen  ist 
(Taf.  VIII.  Fig.  2).    Dio  {rnissto  Diekc  der  Klin^'e  lie^rt.  wie  dies  die  HnH  Ii nät  b-T 
(Taf.  VIII.  Fig.  2)  lieiiilü  li  zeii^rn.  Hl  dem  Kamme,  in  weichem  die  lan;:^'e>treekten. 
regelmässigen  Schlagflachen  der  Vorderseite  zusammentreffen.    Dieser  Kamm  ver- 
lauft nicht  in  der  Mitte  des  Messers;  er  liegt  näher  der  gekrümmten  8cite»  an 
welcher  der  Stein  zu  einer  scharfen  dünnen  Schneide  bearbeitet  ist,  während  die  , 
Schneide  des  fast  gerade  Terluufenden,   „-^tn überstehenden  Randes  stumpfer  an 
dem  hier  dicken  n  Si<  in  ansetzt  (Taf.  VIII.  Fi-.        Die  Schlügflächen  «-ind  mit 
bewimdeningswür  ii;;er  ( tleii  Imnisfiiirkeit  ausgelulirt,   so  dass  ihre  Musehelunsj  wie 
ein  Ornament  erscheint.    Die  parallelen  Herührungskonten  der  langen  breiu^n 
Schldgflächen  werden  an  ihren,  den  Schneidon  zugewendeten  Buden  durch  kürzere 
Absplissungen  gegabelt  und  die  so  entstandenen  neuen  Kanten  sind  von  Neuem  ab- 
gesprengt, zo  dass  eine  feine  scharfe  Sohneide  enteteht,  die  ihrer  ganzen  Länge 
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Mch  mit  den  reinsten,  regelmässig  getkellten  S^hnchen  besetzt  ist  Im  Lichtdruck 
sind  leider  diese,  beiclon  Fbcomplaren  ^mpinwimen  Säf^i-eformcn  nicht  ersichtlich. 
Der  obere  Theil  de»s  Me8»t'i"s  hui  eine  ücharf  sehneidende,  abgenindcte  Spitze, 
während  der  untere  Theil  stärker  im  Stein  gehalten  ist,  um  uJs  Uaadhube  zu 
dienoi.  —  Die  geadiUlleiie  Seite  migt  dentlich  pomllele  RitEen,  die  wohl  auf  Be- 
nntnuig  eines  Schleifsteines  hindeutmi  dtbrften. 

Die  beiden  Exemplare,  deren  Abbildung  von  den  Leitern  der  ägyptischen  Ab» 
theiltin?  der  Königl.  Museen  gütigst  gestattet  wurde,  sind  auj?  dem  Kchrmsten  Feuer- 
stein hergestellt;  sie  besitzen  eine  matte  lichtbraune  Farbe,  die  am  besten  mit  der 
Farbe  eines  hellen  Milchkaffee's  zu  vergleichen  wäre. 

BnndwtQcke  einee  gronen  StemmeMMin  tob  ebm  so  achOner  Arbeit,  me  Fig.  3 
auf  Tat  VII  und  VIII,  hat  Hr.  Dr.  ron  Landau  in  Cairo  erworben  und  der  pri^ 
liistorischcn  Abtheilung  der  Künigl.  Museen  für  Völkerkunde  überwiesen. 

Es  (gehören  die  vorliegenden  St^»inmesser  aus  Theben  zu  der  Reihe  jener 
Fruchtgeräthe,  wie  sie  wohl  wahrend  des  langen  Bestehens  der  ägyptischen  Reli- 
gion zu  Goltuszweckoa,  namentliob  bei  Einbalsamirung  der  Mumien,  in  Gebrauch 
waren.  8te  seigen  uns  swar,  n  wdcher  hoben  Kunst  die  alten  Aegyptor  es  in 
der  Bearbeitung  des  Feuersteins  gebracht  haben,  aber  sie  geben  uns  keine  Ao^ 
kunft  darüber,  oh  im  Nilthale  selbst  einst  eine  Steinzeit  geherrscht  hat  Sie  sind 
rbpnsnwpnig:  dtitirbar.  wie  alle  bisher  in  Aegypten  aufgefundenen  Fonersteinarte- 
lakte.  Krsi  die  gewissenhaltcn  Ausgrabungen  des  unermüdlichen  englischen  For- 
schers, Hm.  Flindera  Petrie,  haben  hier,  wie  in  so  vielen  anderen  Fällen,  neues 
Licht  verbreitet 

Da  ich  in  der  glücklichen  Lage  bhti  Originalstücke  der  von  Hm'Vlindwa 
Petrie  bei  seinen  mehrjährigen  Äus^^rabungen  ^Lrefun denen  Steingerathe  hier  vor- 
zulegen vTaf.  IX  und  X),  so  «ei  es  mir  gestattet,  kurz  anknüpfend  an  die  ans  den 
Verhandlungen  der  üesellschaft  (1888.  S.  344— öy;i;  1889.  S.  W2— 712;  1890. 
8.  516  and  M7)  hinUfatgUoh  bdEamiten  &Srterungen,  über  diese  für  die  Frage, 
ob  Ar  Aogypt«D  eine  Stetnidt  ansnnehmen  ist,  ao  widitigen  Reaoltate  ni  be- 
richten. , 

Als  im  Jahre  18>50  jene  errossen  Anhäufungen  von  Feuerstein,  oder  besser  von 
den  bei  Bearbeitung  des  Feuersteins  zurückgebliebenen  Ahrilleii.  auf<::efQnden  und 
als  prähistorische  Ateliers  oder  Werkstatten  gedeutet  wurden,  erhoben  die  Aegypto- 
logen  aofoct  ESnapndie,  da  ihnen  StoingertUibe  ans  den  Oriberftuiden  der  ver- 
aehiedensteii  Zeitperioden  der  igyptiseben  Geschiehte  IftQgst  bekannt  waren.  Vor 
Allem  war  es  Lepsius,  der  (Zeitschrift  f.  ägyptische  Sprache  1870)  in  enei^scher 
Weise  £^e(»on  die  Annahme  einer  Steinzeit  in  Aeny|)ten  sieh  aussprach.  Man 
kannte  bearbeiti'te  Feuersteine  atrs  den  GrälfiTii  des  alten  Reiehes,  prachtvolle 
Steuimesser  aus  dt m  mittleren  und  neuen  Reiche,  und  die  neuesten  Funde  haben 
ergeben,  dass  Steingciäthe  selbst  in  den  giieehiadiai  und  rOmkehoi  Städten  noch 
irorkonunen  (Voii.  1889. 8. 710).  Aber  das  waren  alles  nnr  vereinaelte  Fände,  die 
sich,  im  G^nsatz  zu  den  grossen  Werkstätten,  als  Ucberreste  einer  längst  tlber> 
wnndenon  Steinzeit  betrachten  Hessen.  Beri-ehti^t  war  eine  solche  Auffassung,  so 
lange  sich  nicht  nuchwei<ien  Hess,  dass  die  alten  Aej^ypier  in  hi.stiuischfn  Zeiten 
sich  der  SteingeräÜic  in  grosserem  Maassstabe  bedienten.  Diesen  Nachweis  zu 
liefern  war  Hm.  Flinders  Petrie  ^rbehalten.  Seit  Jahren  mit  Ausgrabungen 
in  Aegypten  besehlftigt,  hat  er  seine  Arheiten  nach  streng  natarwisaenscbafUidier 
MeQiode  betrieben;  jede  neu  au^^echte  Maner,  jode  avsanräumende  Kammer 
wurde  «renau  vormesson  und  der  wegzaninmende  Schutt  genau  auf  seinen  Inhalt 
untersucht   Für  jedes  StUck,  und  sei  es  noch  so  unsoboinbar,  kann  diu  Stelle,  an 
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wddiar  m  geftiiideB,  nod  die  Lige^  welche  es  ror  der  AnMmnimg  eiimahin,  genau 
angageben  weiden.   Alleidiiiga  Terliex«ii  die  SchUdemogen  der  Tetsdiiedeiiea 

Campugiu'd  durch  eine  solche  gewisseDhafle  Bearbeitung  ihren  romantischet)  Kciz; 
aber  jeder  aurmorksainc  Loser  der  Werke  des  Firn.  Petrie  wird  von  dem  (ieluhle 
durchdrungen,  dam  hier  zuv(  rl;isstf,'e.  völli^'^  unpiirieiische  Angaben  vorlieiien,  die 
gerade  durch  die  aur  die  Klemtunde  genommene  Rücksicht  der  Wissenschaft  den 
grössten  Nnlaeii  bringen. 

ESner  solehen  grttndlieheo  Anagraboog  wurde  aach  di^  nahe  der  Pyramide 
Dlahun  gelegene  Stadt  Kuhun  unterworfen.  Die  dabei  gefundenen  Inschriilen  et* 
gaber  (W.  M.  F linders  Petrie,  Kahun,  Gurob  and  Hawara  with  28  plates.  4, 
London  189Ü),  dass  Usertesen  II.,  in  der  zweiten  HUlfle  der  XII.  Dynastie,  sich 
eine  Grabpyr«mide  und  einen  Tempel  7.n  bauen  besrhloss  am  WUsteiisaume  von 
Fayum  and  dtum  er  zu  diesem  Behuf,  für  die  von  verächi^enen  Seiten  herbei- 
gezogenen Arbeilerf  eine  besondere  Stadt,  Rahnnf  erbauen  liett.  Die  Stadt,  zn 
diesem  bestimmten  Zwedc  erbont,  war  nur  etwa  100  Jahre  lang  bewohnt,  wnrde 
dann  verlassen  und  allmUhlich  unter  dem  Schutt  der  verfallenden  Hänser  nnd  dem 
Wüstensande  begraben  (1.  c.  p.  32).  In  den  Zimmern  der  Häuser  wurde  nun 
iheils  einzeln,  theils  in  Haufen  heisa mtneiiliegend,  eine  Menge  bearbeiteter  Feuer- 
steine gefunden,  von  weichen  eme  Anzahl  auf  unseren  Taf.  IX  nnd  X  in  V4  der 
uatürlicheh  Grösse  abgebildet  ist. 

Tsf.  IX.  Fig.  1—6  Bmcfastfldie  messerartiger  Instraroentep  ans  den  ▼stschie' 
denen  B^ersteinrarietftten  geschlagen,  welche  in  so  grosser  Menge  im  NiKhale 
sich  linden;  Fig.  7  dHrflc  wohl  von  einer  Lanzenspitze  stammen;  Fig.  8—13  sbd 
schön  {T^esehlageno.  meist  sä^j^efijrmiH:  ü^ezahnte  F!plis!?o  eines  feinen,  lebprbmunen 
Feuersteines.  Fig.  10—12  wei.sen  au  dt-m  reeliten  Ratuie  eine  gliiiizende  Politur 
auf,  wie  solche  auch  hier  und  da  an  den  Dreikantern  in  kleinen  Flecken  beob- 
achtet wird.  Sokbe  Sfedlen  habsn  gani  das  Ansehen,  als  seien  sie  mit  einem 
feinen  Fimiss  Ubentriehen.  Scfaabenirtig  besrbeitete  Stücke  seigen  Fig.  1—3  anf 
Taf.  X;  die  Fig.  5—13.  Taf.  X  stellsD  jenr  einfachen  messraartigen  Absplissongen 
dar,  wie  sie  stets  in  grossen  Mengen  unter  den  Feuersteingeriithen  gefunden  werden. 

Sämmtliche  hier  ahg^ebildeten  Stücke  darf  ich  im  Namen  des  Hrn.  Flinders 
Petrie  der  prähistorischen  Abtbeiiung  des  Kgk  Museums  für  Völkerkunde  über- 
weisen. 

In  einem,  Hednm  den  18.  UXn  1881  datirten,  Briefe  spricht  sich  Hr.  Flinders 
Petrie  über  die  hier  vorii^nden  Steingerttthe  so  ans:  «Das  Alter  der  Stein- 

geriltiio  ist  folgenderma^issen  bestimmt.  Ja  den  Zimmern  der  Häuser  der  Stadt 
Kahun,  s^ehaut  und  bewohnt  nur  in  der  XU.  und  XIII.  Dynastie,  faml  ich  viele 
Feuer.^lein.spliller  und  Messer,  sowie  eine  Ho! /.siel) ei  mit  Feuerstein/ahnen.  Ganz 
ähnliche  SleaigenUhe  wurden  jn  der  Wüste  dicht  bei  der  Stadt  gefunden;  da  sio 
nur  in  der  nächsten  Nähe  der  Stadt  vorkommen  nnd  da  die  Stadt  nur  im  mittleren 
Reich  bewohnt  war,  so  sdireibe  ich  ihnen  dasselbe  Alter  sn,  wie  den  in  der  Stadt 
selbst  gefundenen  Stttcken.*^ 

Es  durfte  nach  diesen  genau  datirten  Fanden  kein  Zweifel  mehr  darüber  be- 
stehen, dass  in  der  XII.  l)yna<5tie  gcschlaj^ene  Feuersteine  7.u  den  g-ewöhnlieh  ge- 
brauchten Werkzeui^i  n  ^rehorten.  .\ber  auch  fiir  eine  spiiiere  Zeit  hat  Hr.  Flin- 
ders Petrie  einen  solchen  ikweis  erbracht.  Am  entgegengesetzten  Endo  des 
Faynms  wnrde  die  alte  Stadt  Gurob  ausgegraben,  deren  Orttudnng  nnd  Verfall 
ebenfalls  festgestellt  werden  konnte.  Die  Stadl  gehört  in  das  Ende  der  XTHI. 
nnd  den  Anfang  der  XIX.  Dynastie  Q,  c  p.  32),  in  die  Zeit  von  Tntmes  HL  bis 
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Eamsw  IL  Hier  wnrdea  ebenfelb  Stebgeritthe,  wenn  auch  in  geringerer  ZaM 
und  roherer  Anefllhnu^g  an^fonden. 

Audi  bei  den  Ondmi^n  an  dem  grossen  Tempel  Ton  Arsinoe  (Medinet  Fayum) 
wurd<«  eine  Anzahl  grosser  nnrl  scluhior  Feuersteinmessor  erhalten,  wi-lcliü  Herr 
Flimlers  Petrie  ebenfalls  der  Zeit  dur  XVIII.  um!  \IX.  Dynastie  KUschreibt 
(^Fiinders  Petrie,  Hawara,  Biuiium  and  Arsinoe.  oü  piutes.  4".  London  18Ö9. 
p.  58.  PL  XXTin.  Fig.  3—12). 

AndereFWite  hat  Hr.  Plindere  Petrie,  wie  Tor  und  nach  ihm  andere  Qe- 
lehrie,  Fenersteineplitter  in  d«iOrübern  des  alten  Reiches  (Anfang  der  IV.  Dyiuntie)» 
iowie  auf  den  Ruinenstätten  aus  griechisch-römischer  Zeit  gefunden. 

Als  Endrcy^ultat  seiner  Untersachoogen  gelangt  Br.  Flindera  Petrie  sn  den 
folt'L'nden  Siitzen: 

„In  der  XII.  Dynut»tie  war  das  Schlagen  dcü  Feuerälein:«  zu  hoher  Kunst  ent- 
widceli;  am  feinem,  durchaehetnendem  Ifattnial  wurden  schöne  Veifatttcke  gear- 
beitet, die,  wenn  auch  in  den  Formen  durch  die  ^naegerUhe  bemnflnaat,  doch 
hlnllger  aind,  als  Metall  Werkzeuge.  In  der  XVIII.  Dynastie  rerhUlt  es  sich  um- 
gekehrt: geschlairene  Peuersteim«  treten  .selten  auf;  es  sind  aus  sclilechteni  Material 
roh  gearbeitete  StUcke.  Die  Kunst  war  im  Erlöschen  bcgrifleo"  (Illahun,  Rahun  etc. 
p.  34). 

„Ich  komme  zu  dem  Schiasse,  dass  Steii^cräthe  in  Aegypten  von  den  ältesten 
Zeiten  an  bia  tarn.  ESnbmeh  der  Bykaoa  gleicbseitig  mit  Kupferwerkseogen  in  Qe- 
branoh  waren.  Dann  tritt  die  Bronae  in  der  XVHL  Dynastie  auf;  die  Bearbeitung 
den  Feneivteins  nimmt  stark  ab  und  die  Steingeräthe  werden  sehr  roh.  Feuerstein- 

«Splitter  wurden  bis  in  die  römische  Zeit  hinein  benutzt.  Ich  habe  sie  zwischen 
römischen  Glas-  und  Thonseherben  an  einem  römischen  Port  pofnndoii.  Aber 
ausser  diesem  allgemeinen  Gtbrauch  der  Feuersteine  kommt  ihnen  noch  eine 
ritnale  Bedentung  zo.  Durch  die  Bimue  im  gewObnlicbeD  Leben  Terdfflqg^  wmrden 
die  Stemmeaaer  m  ritoalen  Zwecken  in  der  XVIU.  Dynaatie  and  apSter  (!)  w^ter 
benatzt  und  diese  bei  lu  sondcren  Cercmonien  f^elnviueliten  Oeräthe  sind  prachtvoll 
gearbeitete  Kunstwerke,  deren  Heratellnng  wahrscheinlich  Phnleg  einer  besonderen 
Priesterfamilie  war')." 

Waren  im  mittleren  Reich,  also  etwa  1900  t.  Chr.,  die  Feuersteinwerkzeuge 
und  Geräthe  noch  im  täglichen  Gebranch  und  wurden  sie  auch  späterbin,  wenn 
anch  in  geringer  Anzahl,  bis  in  die  XTUI.  und  XIX.  DyTiustie  und  vereinBelt  bis 
som  Beginn  unserer  Zeitredmung  angefertigt,  so  ist  es  Uar,  dass  bei  einer  gronen 
Bevölkerung,  wie  die  des  Xilthales,  im  Laufe  der  seit  Erbaaung  der  Slteaten  Pyra- 
mide  verflos^t^non  Jahrtauseiub'  Feuersteinsplitter  in  uniifezHhlten  M'-il"-»"!  sich  an- 
häufen mussten.  Die  bis  jetzt  aufgefundenen  „Werkst.ittcn"  dürtten  nur  einen 
,  kleinen  Brucbtbeii  der  Abfälle  der  in  diesem  langen  Zeitraum  bearbeiteten  und 
smeehtgeaddagenen  Feuerateinknollen  enthalten.  Da  mm.  die  Entstehung  aller 
bekannten  nnd  noch  rieler  anderer,  bis  jetst  noch  nicht  aufj^fhndener  Weikstätten 
sich  erklären  läset  durch  den  laqgen  Gebrauch  geschlagener  Steine  in  historischer 
Zeit,  in  einer  Zeit,  in  welcher  Rupfer,  Bronze  und  sicher  auch  Eisen  bekannt 
waren  nnd  zu  Werkzeugen  vorarbeitet  wnrden,  so  sind  wir.  nach  dem  heuti;,'en 
Stande  unserer  Kenntnis.«o.  nieht  mt  hr  tu  re(  htigt,  von  einer  Steinzeit  m  Aegypten, 
von  einer  prähistoriscituu  Zeit  im  Niltliaie  zu  sprechen. 

Da  ea  kanm  mS^oh  aein  dOrfte,  Merkmale  sn  flnden,  an  welehen  aich  prft^ 
histociache  Steingeritiie  Ton  den  vor  Jahrtausenden,  aber  in  historischer  Zeit  ge- 

1)  H«n  Flinders  Petrie  in  «inern  Briefe  «n  W.  Keiss. 
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Bchlagcncn  Stücken  unterscheiden  lassen,  so  wird  es  sich  jetzt  vor  Allem  danun 
handeln,  dicjeniKTn  Fundstrilcn  kritisch  zu  untcrsurhen,  derrn  geologische  Ver- 
hältnisse auf  vor^M'scliichtliche  Zeit  hinweisen  (At>u  Many^ar,  Quriiah,  Schech  Landur 
bei  Sittt).  Können  licinu  neuen  Tbatsachen  aulgefuuden  werden,  welche  für  eine 
Sieimteit  in  Aegypten  sprechen,  so  werden  wir  uns  vorlänfig  mit  der  Annahtne  be- 
gnügen mttsseii,  dasB  die  Aegypter  als  ein  schon  bis  sn  emem  gewissen  Grade 
ciTilisifftes  Yolk  in  das  Nfilihal  einwanderten.  — 

Hr.  Kud.  Virchow  bostiitif^'^t  den  wesentlichen  Fortschritt,  der  darin  besteht, 
dass  gemuüclielie  Stein werk/euge,  weiche  bisher  als  wichtigste  Zeugnisse  einer  vor- 
geschichtlichen Zeit  angesehen  wurden,  nunmehr  in  grösserer  Tahl  und  in  buchst 
ausgezeichneten  Exemplaren  ans  Fnndplätzen  historischer  Art  bekannt  werden.  In 
Benig  anf  die  Zeit»  in  welcher  sie  angefertigt  worden»  ist  durch  diese  Funde 
wohl  noch  nicht  eine  endgültige  Entscheidung  herbeigeführt  worden.  Polirte  Stein- 
hammer sind  in  unseren  Go*rendon  bis  nach  Prcussen  und  den  russischen  Ostsce- 
provitizen  hin  in  Urnen  der  Hallstattzeit  und  wahrscheinlich  auch  noch  in  späteren 
gefunden  wurden,  und  doch  folgt  daraus  nicht,  dass  sie  in  dieser  Zeit  noch  gear- 
beitet worden  sind.  Wie  hlnflg  findet  man  in  BanerhÜiiMm  der  hMtt^oi  Tage 
derartige  Steinhämraer,  dosen  man  mystische  Kraft  anschreibt,  in  der  einen  oder 
anderen  Weise  aufbewahrt  oder  benotzt!  Fr^ich  gilt  dies  weniger  von  ge- 
muschelten  Feuersteingeräthen,  aber  warum  sollten  sie  nicht  auch  noch  lange, 
nachdem  sie  nicht  mehr  j^carbeitot  wurden,  in  Aegypten  geschätzt  und  viel- 
leicht auch  gebraucht  worden  seinV  Inde?s,  je  mehr  sich  solche  Funde  mehren, 
um  SU  geringere  liedeutung  darf  man  ihnen  natürlich  für  die  Frage  von  der  ägypti- 
schen Steinseil  beilqgen.  Diese  Frage  wird  dann  in  noch  höherem  Uaasse,  als 
iHsher,  den  einfach  geschlagenen  Fenersteinen  angewendet  werden.  Die  Entschei- 
dung wird  namentlich,  wie  ich  schon  früher  hervorhob»  TOn  einer  genauen  Unter* 
suchung-  der  geologischen  Stratification  Aegyptens  abhängen,  die  leider  noch  an 
keiner  einzigen  Stelle  zu  einem  Abschlüsse  gebracht  ist.  Hoffen  wir,  duss  eine 
solche  Untersuchung  bald  einmal  von  sachverständiger  Seite  in  die  Hand  ge- 
nommen werden  wird. 

(34)  Vorstellung  der  anr  Zeit  in  Hm.  CastanU  Panopticom  an^stellten 

Lnppen. 

Hr.  Rud.  Virchow:  In  dem  Funopticum  des  Hrn.  Castan  befindet  sich  im 
Augenblick  eine  zahlreiche  Truppe  von  Lappen  mit  ihrem  Hausrath  und  Arbeils- 
geräth,  welche  ein  recht  gutes  Bild  von  dem  Leben  dieses  Volkes  gewähren.  Ich 
habe  sie  Tor  einigen  Tagen,  soweit  es  sich  bei  dem  h«Aa  störrischen  und  widere 
spjinstigen  Wesen  und  der  Habsucht  der  Leute  ausführen  liess,  untersucht  und  cum 
grösseren  Theil  gemessen.  Es  sind  einige,  sehr  kinderreiche  Familien  aus  dem 
nördlichen  Schweden.  Ihre  Complexion  ist  dem  entsprechend  ungleich  heller,  als 
die  der  Iriiher  hier  gesehenen  Lappen.  Namentlich  der  eine  Mann.  Ante,  hat  eine 
ziemlich  helle  Hautfarbe,  blaugraue  Augen  und  kastanienbraunes  Haar.  Der 
12jährige  Thomas,  bei  dem  übrigens  die  II.  Zehe  mehr  vortritt,  als  die  I.»  besitst 
strähniges  blondes  Haar;  die  S'/ijBhrige  Elsa  hat  helle  Haut»  hellbranoe  Augen  und 
blondes  Haar.  Die  Mehrzahl  jedoch  ist  brünett,  keiner  aber  schwarzhaarig.  Alle 
sind  verhältnissmäs^ig  klein  und  untersetzt,  von  hässlichcn  Oesichtsaflgen;  die  Ohr- 
läppchen bei  vielen  angewaclisen.  jedoch  bei  einigen  aiieli  frei. 

Ueber  die  emzekieu  \  erhiiitmsse  wird  die  folgende  Tabellü  Aufschiusa  geben. 
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Ich  liemeike  nur,  dass  slmmüidie  von  mir  gemoatene  Ptnonen,  besonden  die 

Kinder,  brachycephiil  (Index  8u  8(">)  waren.  Dabei  zeigte  sich,  dass  die  ßrachy- 
cephiilie  mit  /.iinoliinondem  Aller  uhiiimmt.  Der  Olirhöhoriindox  konnte  nicht 
überali  bestiuimt  w*  rdeii;  or  hi  lici  2  Individui'n  ehaniae-,  bei  '2  orlhocephid;  das 
Mittel  (t>l,7)  ist  ortimcephal,  jedoch  uur  wegeu  der  relativ  grosüeu  ilolie  des 
12jährigeo  Thomas.  Der  Gesichtsindex  ist,  entsprechend  der  Niedrigkeit  des 
gunzen  Gesichts  und  der  Breite  des  Jochbogeii-DlirchmeBserB»  nltrachaniRe« 
proaop;  er  erreicht  bei  kebein  der  Gemeaseneii  die  Zahl  von  80.  Der  NMenindex 
bewegt  sich  in  den  Greuen  der  niedrigen  Mesorrlunio  (72—76);  nur  bei  dem 
12j;Uirig^en  Thomas  ist  er  noch  leptorrhin  (68,8).  Die  liUerorbitalilistan»  ist  last 
ausiiahinslos  sehr  t;ross      !  Hr,  rwm);  nur  Prau  Neva  hiit  blobs  2y  mm. 

lu  Bezug  auf  den  Schudel  ist  noch  zu  bemerken,  dann  der  Horizontal  umfang 
adwn  bei  den  Uemeu  Kindern  adtr  groaa  ui  (585— mm);  nur  die  kleine 
Elsa,  die  anch  aonat  sehr  aart  ist,  hat  504  mn».  Bäne  eihebliehe  Zunahme  b^ 
den  Erwachsenen  konnte  ich  nicht  feststellen.  Anch  d«r  minimale  Stirndurchmesser 
ist  schon  früh  sehr  beträchtUch  (K»7— 109  mw),  was  der  Prontalansicht  ihr  sehr 
charakteristisches  Aussehen  giebt.  Daraus  scheint  zu  folgen,  daas  das  Wachstham 
der  Schildelkapsel  schon  sehr  früh  sein  Ende  erreicht. 

Wir  haben  schon  wiederholt  Gelegenheit  gehabt,  Trupps  vua  Lappen  hier 
zu  sehen,  nnd  ieh  habe  damals  einige  Bemerkungen  aber  ihre  physischen  Ver- 
failttnisse  roigetragen  (Verfaandl.  1875.  &  81  nnd  385;  1879.  8. 148).  Die  raersk 
TOIgesidlten  Leute  stammten  gleichfalls  aus  dem  schwedischen,  die  späteren  aas 
dem  norwegischen  Lappland.  Tndess  stimmten  sie  in  den  Hau])ts;achen  unter  ein- 
ander überein,  wie  dies  auch  für  die  diesmalige  Gesellschaft  y.utrilTi 

Die  jetzige  Äufnabtue  besuitigt  insbesondere,  was  ich  schon  früher  erschlossen 
hatte,  dass  die  Brachycephalie  der  Lappen,  im  Gegensatze  zu  der  der  Fioncu,  sich 
hinfiger  mit  emer  geringeren  Htfhe  des  Kopfe«  reigesellsehaflet,  dagegen  in  sehr 
auffälliger  Weise  anch  den  StirndurehmeesOT  nrnfassi  Fener,  dass  die  Form  der 
Schädelkapsel  an  sich  viel  weniger  zu  dem  besonderoi  (Seaanunteindruck  des 
Kopfes  beitrü^'t,  als  die  Bildunfr  des  Gesichts,  an  dorn  wiederum  die  gerin<^c  Höhe 
der  Kieferknochen  und  der  Nase  bei  der  gros.seu  Breite  der  Querdurehmesser 
hauptsächlich  bestimmend  ist.  Daraus  resnltirt  der  Eindruck,  deu  ich  wieder- 
hol! herroigehoben  habei  dass  diese  Basse,  wddie  schon  durch  die  geringe  fliShe 
dea  Kerpen  nnfer  den  enropBiacheii  Berölkemngen  als  ein  Ananahmefidl  erscheint) 
einen  |Nriihologiachen  Zug  an  sich  habe. 

Ohne  ganz  genaue  Renntniss  der  Familien -Verhältnisse  ist  es  unmöglich,  ein 
Urtheil  über  die  Reinheit  der  einzelnen  Individuen  aus/a sprechen.  Ich  möchte 
jedoch  in  dieser  Beziehung  hervorheben,  dass  die  beiden  blondhaarigen  Kinder 
(ElUa  und  Thomas)  sich  zugleich  durch  geringere  Breitendurchmcsscr  des  Gesichts, 
munentlicfa  anch  durch  geringere  Kiefenrinkel-Diatans  und  Mundltage,  «nsceichnen, 
also  in  höherem  Grade  den  Verdacht  einer  Ißschung  erregen. 

T  mwM^  Ann»      Nova      Jonas  ,    Elsa   .  Thomas  i  Ante 
 J  7  Jahr  |41  Jahr 1 12  Jahr|y/g  Jahriia  Jalir|a6  Jahr 
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Berechnete  Indices. 

Läugenbreiteoindex  .  ... 

8C,0 

86,3 

84,3 

83,8 

82,4 

82,6 

69,6 

60,0 

66,9 

f.1,7 

69,9 

76,6 

79,4 

72,9 

76,7 

73,2 

76^6 

12»7 

72,7 

78^ 

68^ 
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(85)  Bin^egangene  Schriften. 
1.  Miea,  J.,  lieber  das  Gehirngewicht  einiger  Thierc.  Bremen  1890.  (8ep.-Abdr. 

ans  d.  Verh.  Deutsch.  Naturf.)    Gesch.  d.  Verf. 
8.  Virchow,  R.,  Keuo  Untersuchungen  ostafrikanischor  f^ehiidel,  (8ep.-Abdr. 
aus  den  Sitzun^-slx  i-.  Akad.)    I^crlin  IHHl.    Gesell  d.  \'iTf. 

3.  Uandtmaua,  E-,  Was  aul  märkischer  Haide  spiiesüi.  Berlin.  Gesch.  d.  Verf. 

4.  Zürich  und  dos  ichweiterische  Landes-Moaenm.  Ztlricb  1890.  Geach.  d.  Um. 

J.  Beierli. 

5.  Hiccurdi,  P.,  Di  alcune  correlazioni  di  sviluppo  fru  la  statura  umana  c 

Taltezza  del  corpo  aedato.  Modena  1891.  (Bair.  Mem.  d.  K.  Accad.  di  Sc.) 

Gesch.  d.  Verf. 

6.  Kofier,  F,  Ueber  neue  römische  Funde  in  der  Provinz  Starkenburg.  Ucsch. 

d.  Verf. 

7.  Schwab,  Q.,  Die  dentachen  VolkabUdier  für  Alt  and  Jung  wieder^rsäbli 

y.  AofL   Gütersloh  1868. 

8.  Niendorf,  M.  A.,  Das  Gudrun-Lied.   III.  Aufl.    Berlin  1867. 

9.  Zittel,  K.  A.,  Aus  der  Urzeit.  Bilder  aus  d«r  Schöpfnogageachicbte.  iL  Aull. 

München  1875. 

10.  Y.  Mayr,  H  ,  Malerische  An&ichten  aus  dem  Orient,  gesammelt  auf  der  Heise 

des  Hensega  Max  in  Bayern  im  Jahre  1888* 

11.  Foiiqu^,  Undine.  VII.  Aufl.  Berlin  1851.  ^  Simrock,  K.,  Das  dentache 

Käthselbuch.  Frankfurt  a.  M.  —  Clemens,  A.,  Schiller  im  Verhältnias 
zu  Qöthe  and  zar  Gegenwart.  Frankfurt  a.  M.  1857.  ~  t.  Platen,  A., 


Digitized  by  Google 


(481) 


Der  Sieg  der  Gläubigen.  Ein  geistliches  Nachspiel.  Ueruusgegüben  von 
C.  Vogt.   Genf  1857. 

Nr.  7—11  Gesdi.  d.  Frau  SatL^Bath  Schlemm. 
13.  Marcbesetti,      Belaiione  anglt  scavi  preiatorici  esegniti  nd  1890.  Trieste 

1891.    Gesch.  d.  Verf. 

13.  Blasius,  Wilh .  Neue  Knochenrunde  in  den  Höhlen  bei  RUbeiand.  Braan- 

schweig  löHO.    Gesch.  d.  Verf. 

14.  liaesslrr.  A.,  Ethnographische  Beitrüge  zur  Kcntilniss  (Ifs  { )stiti(lKsch»'n  Archi- 

pels. Leiden  1891.  (Sep.-Abdr.  aus  dem  Intern.  Arcli.  1.  Lthnogr.)  Gesch. 
d.  Verf. 

15.  Helmert,  Bericht  ttber  die  Versammlung  der  pemianenten  Ooinmü»ion  der 

internationalen  Erdinossung  zu  Salzburg.  1888.  Gesch.  d.  Hm.  Virchow. 
Iti.  Kofi  er.  Fr,.  Archäologische  Karto  des  rtrosshentogthums  Hossrn  Durinstadt 
1890.    (Sep.-Abdr.  aus  dem  Archiv  f.  hess.  Gesch.  u.  Altorthumsk.  Neue 
Folge.    I.  Bd.).    Gesch.  d.  Verf. 

17.  Brinton,  D.  G.,  The  amcrican  racc.   New  York  1891.   Gesch.  d.  Verf. 

18.  Schliemann,  U.,  Bericht  über  die  Ausgrabungen  in  Troja  im  Jahre  1890. 

Leipxig  1891.  Gesch.  d.  Frau  Schliemann. 

29.  Stolpe,  H.,  Utreeklingsroreteelser  i  naturfolkena  Ornamentik.  Stockholm  1890. 

(Sep.-Abdr.  nn^  dem  Ymer.'' 

20.  Derselbe.   Uebor  alitnoxikanisc  iu-  uml  südamerikanische  Wart  bretter.  Stock- 

holm 1«90.    (Sep.-Abdr.  aus  dem  inlern.  Arch.  f.  Ethnogr.). 
Nr.  19  und  20  Gesch.  d.  Verf. 

21.  Buschan,  Q.,  Mehrere  Besprechungen  Ton  Bttchern  und  VortrSgcn. 

22.  Derselbe,  Zur  Cultuigeschichte  der  HalsenMchtc.   Stuttgart  1891. 
Derselbe,  Die  Heimath  und  das  Alter  der  europäischen  Oolturpflamsen. 

24.  Derselbe,  Germanen  und  Slaven.    Münsti  r  lsit(». 
it.  Zar  Geschichte  des  Weinbaus  in  Deutschlund.    Stuttgart  1890. 
Nr.  21— 2.i  Gesch.  d.  Verf. 

26.  de  Baye,  J.,  De  l  inlluence  de  Part  des  Gotha  en  Ocoident  Parib  1891.  Gesch. 

d.  Verf. 

27.  Annual  Report  of  the  Cnrator  of  thc  Museum  of  American  Archaeology.  VoL  I. 

No,  1.    Philadelphia  1890.    Gesch.  d.  Museums. 

28.  Reviews  from  th*  Ni  w  York  Nution,  Bofsfon  Transcript  and  New  York  Studio 

of  the  work  of  James  L.  Bowes,  entitlod  „Japanese  Pottery".  New  York 
1891. 

:29.  Abbott,  0.  0.,  Sketch  of  Daniel  G.  Brinton.  (The  populär  science  monthly 
Vol.  XXXVIIl.  No.  6.)  New  Yoric  1891.  Gesch.  d.  Hrn.  Brinton. 

30.  Ploss  H.,  DaaWeib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde.  Leipzig  1891.  (II.  bis 

IV.  Lieferung.)    (Jesch.  d.  Hrn.  Bartels. 

31.  Mitjans,  A.,  Estudio  aobre  el  morimiento  cientiQco  y  literaho  de  Ouba. 

Habana  1890. 

32.  Los  ^anigos,  su  historia,  sus  practicas,  hu  leiiyua^jf,  con  cl  lacsimile  de  los 

sellos  que  usa  cada  uno  de  los  jut^os  o  itgrupacionea.   Habana  1882. 
Nr.  81  und  33  Gesch.  d.  Hm.  Guiteras. 

33.  Brinton,  D.  G.,  Vociludaries  from  the  Musquito  Coast.  1891. 

34.  Derselbe,  American  aboriginal  poetry.  Report  of  the  Prooondinq^^?  üf  tho  Numis- 

matic  and  Antiqnarian  Society  of  Philadelphia.   Philadelphia  1891. 
Nr.  33  und  34  Gesch.  d.  Verf. 

V<rrliiiii(U.  Uer  Ucrl.  AutbrupuL  GoscUacbaft  ISil,  '^l 
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35.  Becker,  H.,  Vorchristliche  Altcrthümer.   (Die  Speckseite  bei  Ascherslcfben.) 

Gesch.  d.  Verf. 

36.  Goinp4e  renda  du  Congres  intematioiial  dee  AmericanUtee.  TVoiaiemo  sewion 

Bruxellee  1879.   Tome  l — 2  avt  t  Atlas.  Angekauft. 

37.  Witkclshftfcr,  L.,  Wiener  mcdicinisclu-  Wochenschrifl.     Wien  1859  und 

18(33—1881.    (-21  Biinflc  -r.  Fol.     Gesch.  d.  Hrn.  Götze. 

38.  Terneau,  E.,  Lea  races  humames.    Paris.    S^.  1 — 21.    Gesch.  d.  Uerni 

R.  Yircliow. 

39.  Weil,  G.,  Tausend  and  eine  Nadit  Arabiwbe  Enftblnngen.  Am  dem  arabi- 

schen Urtext  übersetzt  Herausgegeben  Ton  A.  Lewald.  Stattgart  1838—41. 

(4  Bände.)    Gesch.  d.  Vrm  Schlemm. 

40.  Cape  of  Good  Hope.   Ilop<»rt  of  the  Meteorolofrieul  Commission  for  thc  ycar 

\m).    Cnp^'  Town  \H'M).    Gesch.  d.  Hrn.  Hart.jls. 

41.  lloerucü,  M.,  Die  Urgeschichte  des  Menschen  nach  dem  heutigen  Stande  der 

Wissenschalt  Wien.  (Lief.  1—3.) 
4S.  Finseh,  0.,  Etbnologiache  Brfahrangen  nnd  BelegatDcke  ans  der  SOdsee. 
Wien  1891.   Zweite  Abtheilung:  Ncn-Guinea.  (Schloss.)   Gesch.  d.  Verf. 
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48.  Transoctions  of  the  Society  of  the  Antiquaries  of  Scotland.   Edinboigh  1828 

bis  1890.    fVol.  3—5.)  'Anstan^(h. 
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SitsoDg  vom  20.  Juni  1891. 


Vorsitasender  Hr.  Virchow.  , 

(1)  Die  Ghwellschafk  und  die  WiBsenschaft  haben  oinefi  angewffhiiUch  schmerz- 
lichen Verlort  eriltten.  Vor  zu  ei  Tagen,  am  18.  d.  M.,  ist  ganz  aehnell  in 
Königsberg  unser  Freund  Otto  Tischler,  erst  47  Jahre  alt,  gestorben.  Die 
lange  und  schwere  Krankheit,  ein?»  chronische  NierenafTektion  mit  Herzhypertrophie, 
welche  ihn  achmi  im  Winter  letzten  Jahres  an  den  Rand  des  Grabes  gebracht 
hatte,  war  unerwartet  soweit  zurückgegangen,  dass  er  im  vorigen  Sommer  scheinbar 
gaBK  frisch  au  niuerem  CTongrees  in  Münater  enchiea  nnd  mit  grösster  Freude  der 
Wahl  Mmer  Heimatlutadt  nm  Oongreaaoiie  (ttr  diMM  Jahr  snatimmte  und  daa  Amt 
des  tiocalgeächäll^fUhrcrs  übernahm.  IUI  Eifer  begann  er  die  Vorbereitungen,  ina> 
besondere  die  Neuortlnnng  des  von  ihm  zu  wund^  ili.ucr  FfHle  entwickelten  {»rähisto- 
rischen  Museums  der  physikuli^ch-i)konomisch^ n  (iesi  llschatt  und  dii'  llerstelluug 
eines  iliustrirteji  Führers,  welcher  eine  Gesaramt- üebersicht  semer  Forschungs- 
ergtbniaie  bringeu  Milte.  Aber  gerade  die  Besdiiftigung  in  den  kalten  Bänmen 
dea  Mnaeama  scheint  das  sehlnmmemde  Leiden  neu  erweckt  an  haben.  Wie  sehen 
Artther  der  Gesellschaft  mitgetheilt  worden  ist,  kam  er  im  Mai  an  der  Ueber- 
zeagung,  dass  sein  Gesundheitsziist n^d  die  Abhaltung  des  Congresses  in  Königs- 
berg", wo  inzwischen  aiiüh  der  Direktor  des  Pru-^f^ia-Mn^etim«.  Dr.  Bnjark,  ge- 
storhen  war,  unniöi:licli  mache,  und  er  stimmte  dem  Vyrsehl.iLre.  dir  freund- 
liche Einladung  der  Danziger  Natiu-forschendeo  Gesellschaft  anzunehmen,  bereit- 
willig au.  Aber  er  war  trotadmn  voll  gntar  Hoffnung.  Noch  am  29.  Ifoi  diktirte 
er  emen  Brief  an  Hm.  Yirchow,  worin  er  sagte:  „Ich  bin  augenblicklich  pej* 
chisch  auf  dem  tiefsten  Niveau  angekommen  und  glaube,  dass  jetzt  die  auf- 
steigende Welle  beginnen  wird,  besonders  wenn  diese  Angelegenheit,  die  mich 
seit  Ostern  unaufhörlich  auf  das  Tiefste  beunruhigt  hat,  aus  der  Welt  geschafft 
sein  wird."  Freilich  setzte  er  hinzu:  „Ich  fürchte,  dass  die  zweite  Heise  nach 
dem  fernen  Osten  kaum  mehr  von  vielen  Mitgliedern  unserer  Gesellschaft  lutcr- 
DoomeQ  werden  wird,  und  daas  der  KOnigsberger  Congress  wohl  ftlr  immer  ins 
Wasser  fallen  dttrfte.*'  Trotzdem  gab  er  die  Zusicherung,  dass  das  Mnsemn 
Ar  diejenigen  Mitglieder  des  Congresses,  die  von  Danaig  nach  Königsbetg  kommen 
wollten,  zu  joder  Zeit  offen  stehen  und  «ein  '„'otinn  «nterrichtetrr  Diener  angewiesen 
sein  werde  alle  Erläuterunfren  7x\  «rehcn  und  „jedes  Sliiek  herauszugeben*^.  Kr 
verlangte  nur  Seitens  dea  Vurstandes  die  ötleniliche  Erklärung,  dass  wegen  seines 
Oeaundhettssustandea  der  Congress  in  KSn^berg  fOr  dieses  Jahr  aufgehoben  worden 
aei,  ,ich  mQchte  sagen,  auf  ein  Paar  Jahre  Tertagi  ist*.  Und  dann  schloss  er:  „So, 
nun  sind  wir  am  Ende,  und  ich  ftthle  mich  am  Schlüsse  dieses  etwas  langen 
Diktates  viel  frischer,  als  am  Anfange  Es  ist  mir  fast,  als  hiitte  ich  mir  einen 
Stein  vom  Herzen  geschrieben.  Ebenso  crfr  uen  mirh  imm»  r  fhre  Briefe,  wo  Sie 
noch  in  m  liebenswürdiger  Weise  die«e  wiss  recht  uiiaiigemdime  Atlaire  beur- 
theilen  und  mir  in  jeder  Beziehung  zu  UüUe  kommen.   Ich  werde  mich  schon 
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wieder  aafrappcin.  hojionrlers  da  (iii  sr  Icidi^re  Sachr  geordnet  ist.  Also  riel  Ver- 
gnügen in  Dun/ig  und  späterhin  auf  ein  frohes  Wirilorsehen!*' 

Drei  Wochen  später  war  er  eine  Leiche.  Seine  UotFnung  und  alle  die  vielen 
HoSnongen  auf  Belehrung  am  Aemem  Mimde  mid  sof  weitere  FBfderoiig  der  prä- 
faistorisdien  WisBenschaft  durch  seinen  scharfen  Gefst»  dorch  seinen  nnermfldlicheii 
FldaSi  durch  seine  unübertroffene  Znreriässigkeitf  —  sie  sind  mit  einem  Schlage 
▼eraichtet.  Tischler  war  unh  r  allen  deutschen  Archäologen  derjenige,  welcher 
das  grfisstc  Maass  von  Dttailkoimtniss  dpa  rnrhand^nen  Materials  frcsammelt  und 
zuglei(  h  geordnet  hatte.  In  Mitteleuropa  gab  »'s  wdHI  keim-  lifFriulu  hf  und  keine 
Privut-Sammlung,  die  er  nicht  kannte.  Seine  literarii>chen  Studien  umfassten  das 
ganze,  80  icbwierig  za  erreichende  Gebiet  der  bezüglichen  Publikationen.  Seine 
Notizen  waren  so  ToUstftndig,  dass  er  anf  jede  Frage  Antwort  m  ertheilen  Tennochte, 
und  «eine  Bereitwilligkeit,  sie  anderen  Forschem  zugänglich  zu  marhen  i^as, 
dass  er  jedem  Ersuchen  sofort  in  ausgiebigster  Weise  entsprach.  Er  wird  uns  immer 
und  Überall  fehlen.  Sein  Name  wird  in  der  Geschichte  dieser  denkwürdigen  Periode 
stets  als  einer  der  glänzendsten  genannt  werden!') 

(2)  Die  VerhandlimgeD  w^n  der  BernAing  des  anthropologischen  Con- 
gresses  nach  Dansig  sind  inxwischen  soweit  zum  Abschlüsse  gediehen,  daaa 

nttninelir  das  Programm  ftlr  die  Versammlung  als  abgeschlossen  betrachtet  wer- 
den darf.  Am  Sonntag  den  2.  Aufrust  Abends  findet  dort  die  srefrenscltige  Ro- 
griissung  der  Thednehmer  statt.  Am  3. —  •').  sind  Vrthivndlungen  anberaumt.  Km 
grösserer  Ausflug  ist  für  den  6.  nach  Heia,  ein  anderer  für  den  7.  nach  Manen- 
burg geplant. 

(3)  Das  ordentliche  Ifitglied,  Dr.  med.  Friedr.  Bascbkow,  ist  in  der  Nacht 
zum  30.  Mta  langem,  schwerem  Herzleiden  erlegen. 

(4)  Der  alte  bewäbrte  Forscher  Hans  Caspar  Esc  her- Z  üb  Ii  n  ist  am  15.  Juni 
in  seinem  H4.  Lebensjahr  zu  Zürich  gestorben.  Seit  iHbU  war  er,  noch  durch 
Ferd.  Keller,  als  Conservutor  für  die  Sammlangen  der  antiquarischen  Gesellschaft 
gewonnen.  Jeder,  der  seit  dieser  Zeit  das  herrliche  Mnscum  in  Zflrit^  besucht 
hat,  wird  ihm  eine  dankbare  Erinnerung  bewahren. 

(.'>)  Vorstand  und  Aasschass  haben  zn  correspondirenden  Mitgliedern  gewählt 

die  Herren: 

Prof.  Dr.  Raffaele  Zampu,  Rom. 
„     „  Giuseppe  Sergi,  Rom. 

„    „  E.  Brizio,  Director  des  Hnseo  crrico  in  Bologna. 

(6)  Der  Magistrat  und  das  Denkmalscomite  zu  Stendal  haben  unter 

dem  H.  ein<'  besnndcre  Einla  lunjr  zu  der  am  Sonntag  den  '2S.  daselb?t  »stattfinden dm 
Enthüllung  des  ^ ac^tigul-Deukmals  an  die  Mitglieder  der  Ueseliscbaft  er- 
lassen. 

Der  Vorsitzende  theilt  das  Programm  mit  nnd  fordert,  in  Erinnerung  an  die 


1)  Nachtritirlich  darf  auf  die  trdfflidie  Red»,  welehe  Hr.F.  Lindeniann  an  8ein«m 
Sarge  g<-'hiilf  n  hat  (Scp.-Ab(lr.  aus  denächrificn  der  Phy.s.-ökon.  Gi  si  llschaft  zu  Königsberg. 
181)1.  Bd.  XXXII),  und  auf  inen  wannen  Nsdkruf  des  Hrn.  Ed.  Krause  (Das  AnsUmd. 
iüdl.  Nr.  31)  verwiesen  werden. 
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innige  und  treae  Frenndschaft,  «eiche  OmtaT  Nschtigal  der  Geeellechaft  gewidmet 
hat,  aa  sahlreicher  fietheiligimg  auf. 

(7)  Hr  Rilimrd  Kraase  hat  nnch  I^^lHTciiTkommcn  mit  dem  Vor<«tandc  das 
Pro2:mmm  lür  eine  anth ropoloq- i sc h r  Kxi'ursinn  nach  Salzwcdt  l  und  den 
megalithischco  Denkmaleni  dui  Aliinuik  am  4.  und  5.  Juli  entwuii'en. 
Dasselbe  wird  mügetheilt  Hr.  Kranae  le^^  die  hetreffenden  Karten  und  Photo- 
graphien Tor. 

(8)  Ijaut  Mittlit'iluug  des  Hrn.  Sii  lie  in  Calau  ladet  die  Niederlausitzer 
Gesellschaft  /ur  ßetheiligung  an  ihrer  Jahresversammlung  für  den  <>.  und  7.  Juli 
nach  Lieberose  ein.  Auch  sendet  Ur.  Überprediger  Krüger  in  Liebtruse  eine 
dringende  Einladung.   Das  nähere  Programm  dieser  Versammlung  wird  verlesen. 

(9)  Das  Programme  prdUminaire  du  Oongree  international  dea  acienees 
g^ographiqnes  de  Berne  fttr  den  I0.'-14.  August  wird  voigetegt 

(10)  Es  ist  die  Kiidadung^  /.um  Hrsticho  einer  ethnologischen  afrikani- 
schen Ausstellung  mit  Verloosnng  zu  Gunsten  eines  Hospitals  in  Deutsch- 
Ustabika  eingetroffen.  Die  Anntellung  (ludet  in  dorn  Waareohause  für  deatache 
Beamte  in  der  Dorotheenstnuwe  statt. 

* 

(11)  Der  als  Arzt  für  die  Marshall-Inseln  bestimmte  Dr.  Steinbach  hat  sich 
bereit  erklärt,  in  anthropologischem  Sinne  thätig  sein  sa  wollen. 

(12)  Frau  Zella  Nuttali,  Special  Assistant  in  Mexican  Archaeolt^  am 
Peobody  Mneenm  an  der  Harrard  UnivMtity,  Camlmdge,  Mass.,  abertttidet  ane 
Dresden,  19.  Jmu,  folgende  Hittheilmig  Uber 

einen  altmexikauischeu  FederäcUild  iu  Auibraji. 

Mit  Vergnügen  macho  ich  der  verphrton  riesoMschaft  die  Mittheilung,  dass  oino 
sehr  bedeutende,  bisher  iür  verschwunden  gehaltene,  altmexikanische  Keliquie  noch 
in  bester  Erhaltung  existirt. 

Bs  tat  dies  «in  Prachtstttok  von  Federarbei^  das  ich  nnnmwanden  als  den 
Schild  identiftdre,  weldier  Ferdinand  ron  Tyrol  gehOrt  hat  und  welcher  im  filteeten 
Inventur  der  Ambruser  Sammlung,  also  i.  J.  1596,  wie  folgt,  beschrieben  ist: 

„Ain  Rundt  11  von  roten  Federn,  darynnen  ist  gestflckt  Ton  grober  Arbeit  ain 
Plawer  drackh  mii  guldin  l'k'ch  \  ersetzt."" 

Den  Lesern  von  Ferdinand  von  Hochstetter'ä  i'ublikation  über  die  alt- 
mexikanischen Reliquien  der  Ambraser  Sammlung  wird  diese  meine  Mittheilung 
Qberraachend  rorkommen,  da  der  genannte  Gelehrte  behauptete,  dass  das  in  Wien 
■ich  befindende  Federprachtatflck  «das  einaige  noch  erhtütene  Stück  ron  den  in 
den  iQTentsren  der  Ambraser  Sammlung  erwähnten  Federschmucksachen  sei**. 
Alle  anderen,  fügte  er  hinzu,  .,wären  leider  spurlos  verschwunden". 

Thatsache  aber  ist  es,  dass  das  beschriebene  „Rundn!!'^  noch  existirt,  und 
zwar  an  emem  Urte,  der  für  die  Richtigkeit  meiner  idcntittcation  bürgt,  nehmüch 
im  Schlots  Ambras  selbst 

Bekanntlicdi  befindet  sich  im  Schlosse  der  Rest  der  enhwaogUehen  Sammhing, 
deren  Banptbestandthdl  im  Jahre  nach  Wien  gebracht  wurde.  Za  meiner 
freudigen  Uebenraachnng  sah  ich,  als  ich  vor  einigen  Wochen  Schlosa  Ambras  be> 
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sachte,  d«ii  UTeifceiinlNur  aHnigrikaniwchen  Sohild  unter  „owMifaJiacfawi  uid  kaiu- 
atlaatiMben  OegeDBtBnden'^  im  10.  Saal  anageskalli 

Bei  weiterer  Nach  forsch  unff  ersah  ich,  dass  in  der  von  Dr.  A.  Ilg  und  Wendelin 
Boeheim  im  Jahre  1hä2  henm.s^<'j:obenr'n  „Beschreibung  des  Gebäudes  und  der 
Rammlnn-icn  vom  K.  K.  St  hloss  Anii»r;is-  sich  eine  Notiz  Über  den  Schild  befindet 
und  er  sogar  als  nltmexikiUiisch  in /rictmet  wird. 

Es  ist  mir  uncrklüriich,  wieso  l-erdinand  v.  Uochstetter,  welcher  erst  im 
Jahrs  1884  puUictrtCi  koine  Kenntniss  hiervon  gewann,  nnd  die  Bzistens  des  Schildes 
aberhanpt  bisher  nnbeachtei  bleiben  konnte. 

Di«-  i'rwiihnte  Notiz  lautot:  ^Kreis-runder  Schild,  aus  gofloehlenen  Rohrstäbchen, 
auf  der  Vonlorsoito  mit  Federmosuik  liodookt,  ein  Ungeheuer  vorstellend,  desSCn 
Gontouruii  iiut  Stn'if'Ti  von  Oiddlflrch  i'mi;cf!«sst  sind.  Alt-!^t(.'xikanif*ch."' 

Zu  dieser  Beschreibung  liige  ich  lür  jetzt  nur  nocli  liiiizu,  duss  sich  lui  dem 
anteren  Bande  eine  siemlich  gni  erhaltene  Franse  ron  rothen  Tlanhq^aechol-Fedem 
befindet.  Dass  der  Schild  temw  dnrdi  eine  Fnsoß  von  herabhSngendea  Qnelssl- 
Schwanzredorn  geschmückt  wer,  besengon  BUachelchen  ihrer  /.icmlich  z^rfresseoen 
Federkiele.  Der  Grund  des  ganz  gut  erhaltenen  Federmosaiks  besteht  aus  rothen 
TlaiilujiH  ohol-Federn,  das  darauf  auch  in  Fcfiermosaik  mit  etwas  groh<»n  Umrissen 
ausgeiülifte  „Ungeheuer"*  aus  hellblauen  Xiuhloluil-Federn.  Der  Vordenheii  seines 
Körpers  ist  aber  mit  eigeuthüffllicheo,  dunkellilu  Federn  schaitirt.  Sämmüicbe 
Umrisse,  sowie  die  Grenze  swisehen  den  blauen  und  lila  Federn  sind  mit  nngefShr 
ö  mm  breitem,  dttnnem  Ooldbledi  belegi 

Vor  dem  „Ungeheuer"  befindet  sich  eine  conventiont  lle  DanteDong  ton 
Wasser  =-  all,  in  bekannter  Zeichnung,  gleichfalls  mit  hellblau«»  Federn  ausgeführt. 
Der  Oontour  ist  mit  Goldblech  eingefosst  und  goldene  Scbcibchea  bilden  die  herab- 
hängenden  Wassertropfen. 

Da  es  meine  Absicht  ist,  bald  eiue  culorii-tc  Abbildung  und  Weiteres  Uber 
diese  Reliquie  sn  verGffenUichen,  so  behalte  ich  mir  «me  genaaere  Beschreibung 
und  geschichtliche  Erörteningeo  vor  und  begnflge  mich  Ittr  jetst  damit,  meine 
Meinung  duhin  aoszosprechon,  d<iss  Schloss  Ambras  den  kostbarrten  und  historisch 
interessantesten  altn'oxTk!»nisrhen  Federschild,  wi>!chor  jetzt  noch  oxistirt,  enthält.  — 

8clili»>?!'<ltch  sei  noch  erwähnt,  dass  Hiisscr  d« m  bchilde  drei  andere  altmexik^ 
ni^e  Keii(|uien  in  Ambras  sich  betinden,  nehmiich: 

1)  Bin  kreisrunder  Holssduld,  welcher  einst  mit  Tfli^isen-Mosaikarbeit  be» 
deckt  war,  woron  abpr  nur  wenige  Uebeiresto  noch  vorhanden  sind. 

3)  Ein  Federiächer,  den  ich  leider  wegen  mangelhafter  Bdenchtnng  nicht 
genau  habe  sehen  können,  und 

3)  ein  ans  hif«|iano-mcxikanischer  Zeit  -stammendes  Bild  in  Fedennosaikarbeit, 
Sanct  Hienuijniu.s  mit  dtm  I<ö\v«'n  darstelltnd. 

Ich  erlaube  mir  die  üotlnung  auszusprechen,  dass  diese  ehrwürdigen  Reliquien 
einst  ihren  Phtta  neben  dem  rielbesprochenen  Federkoplhchmuk  im  Wiener  Museum 
finden  werden.  — 

(13)  Hr.  Virchow  zeigt  einen 

Silbeniig  som  Bogenspainen. 

hi  der  Sitanng  Tom  17.  Januar  (Vcrh.  S.  öl)  ich  einen  Nephritrim;  Ton 
eigenthtlnilicher  Bildung  aus  Erbil  in  Mesopotamien  vor,  der  na«di  der  flberwiegenden 
Meinung  als  „Bogonspanner"  gedeutet  wurde.  Diese  Veröffentlichung  hat  das  Oute 
gehabt»  dass  mir  durch  Um.  Bd.  Btttinger  in  WerschetB  (Ungarn)  unter  dem 
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12.  d.  M.  ein  ganz  ähnlicher,  nur  kleinerer  Ring  uns  Silber  zur  Ansicht  über^icndet 
worden  ui  Xaoh  Angabe  ist  denelbe  mit  anderen  Qegenstloden  Tor  einigen 
Jahren  ron  eidem  jttdiaehen  HSndler  anf  dem  Jahnaarkte  in  Negotin  (Serbien)  ge- 
kauft worden,  jedoch  ohne  sonstige  Daten.  Hr.  Rittinger  bemerkt,  dass  diese 
Uündlcr  in  nllon  möglichen  GeschlAsn  den  ganzen  Orient  dorcbreiaen  and  ge- 
wöhnlich auch  alte  Mttosen  kaufen. 


Figur  1.  Figur  S. 


Natürlirlif  (inibse. 


Der  Ring  (Fig.  1)  entspricht  in  scim  r  I'orm  genau  dem  Ringe  von  Erbil.  Seine 
lifhtr  Weite  betrügt  an  der  engeren  Si  iti'  20  auf  17,  an  der  weiteren  "17  auf  18  mm-, 
die  Höhe  misst  hinten  6,  an  dem  vorderen,  ubgeduchtcn  Umfange  i»  Kr  ist 

sturk,  insbesondere  an  der  abgedachten  Stelle,  welche  übrigens  aussen  eine  ieiehie 
Einbiegung  zeigi  Qana  abweicfaend  von  dem  froheren  Biqge  findet  sich  hier  am 
hinteren  Umfange  eine  phittnindU<die  Scheibe  von  7—8  «iin  DnrehmeBser  (in  Fig.  2 
am  linken  Ende),  weldie  allem  Anschein  nach  zur  Verstärkung  der  Löthstelle  an- 
gebracht Ist.  Die  ihisscre  Oberfläche  des  Rmil;»  s  ist  übenll  ornamcntirt:  leider 
sind  die  Otnatiit  iiU'  in  Folge  di  r  starken  Abnuuung  schwer  erkennbar.  Äian  sieht 
nur  un  em  Paar  stellen,  jederseits  neben  der  Abdachung,  Reste  von  Niellirung, 
wie  sie  an  kaukasischen  Qeräthen  so  häaQg  Torkommi  Viellcirht  darf  man  daraus 
aneh  anf  einen  konkasischen  Ursprang  schliessea.  Die  Zeidinung  besteht  ans 
Arabesken,  welche  pflanzliche  Motive,  Zweige  mit  kurzen  Aesten  und  Blättern,  dar- 
stellen; nur  die  hintere  Scheibe  und  die  abgedachte  Flach»'  \vt'ii;lu  ii  ab.  Erstere 
lUsst  Hnon  rielstrahligpn.  unrcgelmässigrn  Storn  erkennen;  letztere  zeigt  eioehera- 
fÖnnit;''  Fij^ur,  in  der  ein  Kranz  von  BuchstabLn  m  liegen  scheint. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  wir  in  dem  Sttick  d^us  Zeuguis^  eines 
modernen  Gebianchs  ruat  ans  haben.  Wo  dasselbe  im  G^irancbe  gewesen  ist,  mag 
dabin  gestellt  bleiben.  Am  nächsten  liegt  auch  in  dieser  Besiehong  wohl  der 
Kaukasus,  wo  Bogen  und  Pfeile  von  den  Eingebornen  noch  in  (b  n  Freiheitskämpfen 
gegen  die  Russen  verwendet  wurden  (vergl.  meine  Monographie  über  das  Gräber- 
feld von  Koban  S.  Inde««  i«t  mir  nicht  bekannt  geworden,  in  welcher  Weise 
etwu  denirtige  Ringe  gebrauclit  wurdet],  und  es  wtirde  recht  dankenswerth  sein, 
wenn  durch  weitere  Nachrichten  darüber  Verlässliches  bekannt  würde. 

(U)  EDr.  Schumann  ttbenendet  d.  d.  LOcknits,  6.  Mai,  folgende  Mittfaeilimg 
aber 

ponuneriif-he  8ke]et|j:riiber,  wahrscheinlich  aus  der  Steinseit. 

1)  äkeletgrab  Ton  Oasekow,  Kr.  Randow. 

Im  Jahre  1878  war  ans  Gasekow  an  das  Museum  zu  Stettin  ein  Ek^Sdel  ge- 
kommen, weh^her  mit  einer  Pfeilspitze  nnd  einer  Sjieot  Äpitze  von  Feuer- 
stein zusammen  gefunden  worden  waj-.  Fme  .sp  ueie  ['niei-suchung  hatte  ergeben, 
dass  es  sich  um  Üache  Kegelgräber  mii  Sleuikistea  handelte,  auch  hatte  man  in 
einem  Grabe  noch  die  Reste  von  anverbrannten  Leichen  geflnnden  (Bali  Stnd.  28. 
6.  Der  Umstand,  dass  FenersteiitgefBthe  mit  geftmden  wurden,  weist  nn- 
bedenklich  auf  die  Steinseit  hin.  Dass  in  der  Niihe  ancb  Kistengräber  mit  Leiehen* 
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brand,  die  wahracheiulich  der  Bronzeseii  «QgeliOren,  geftmden  wordon,  h«t  nichte 
Anffailendea,  demitige  Qfttber  liegen  oft  snaammen  und  andi  die  Steinkisten  der 

Steinzeit  sind  oft  aufTallcnd  klein.  Man  wird  daher  den  noch  in  Stettin  vorhonde* 
nen  Scliüdi  l  mil  viel  Wahn-rhpinlichkeit  als  der  St»  iiizcit  angehörig  bezeichnen 
dürfen.  Uer  mittelL^rosso  Stha'Iel  i<t  von  gelbüchgram  r  Farbe,  sehr  defekt,  es 
fehlt  das  Gesicht  und  ein  I  lu  il  der  Basis.  Die  Nahte  sind  siark  gezackt,  nicht 
verwachsen,  Muskclvorsprüngu  gut  entwickelt  Schfidel  wahncbeinlich  männlich. 

Norma  temporal is:  Die  Stirn  i>t  mistig  hoch,  aUrnttfalich  nach  oben  und 
hinten  rertanfcnd.  Dicht  hinter  der  Rroncnnaht  leichte  qaere  Biosattdung.  Supra* 
()r!>ita!wUlste  wenig  entwickelt  Hintefkopf  allmählich  abfallend,  etwas  flach,  Occi- 
l>it.il.schup|K'  h  iiht  kapselförmig  vorspringend.  Mu8kclvor<!prünge  der  Occipital- 
schuppe  ütai'k  ( ntwickelt,  besonders  die  Crista  suporior  und  i'rotuberanz.  Ansatz 
linie  dos  Schiäfenmuskels  sehr  deuiiich  und  hoch  gewölbt. 

Norma  Terticalis:  mgelmässigcs  Oval,  hinten  etwa«  renehrnftlerL 
Korma  occipitalis:  hohes  Fünfeck,  mit  nach  oben  divergirenden  Seiten- 
kanten, oben  etwas  spits  ndanfend. 

2)  Skcletgräbcr  von  Oberfier,  Kr.  Bublitz. 

Im  Jahre  182«  haiu.*  Uberfiirster  Engel  in  Ohorfior  an  die  Stetliner  Samm- 
lung einen  Schädel  und  andere  Knocbenrestc  geacliiekl,  die  er  in  einem  durtigen 
HUnengrabe  gefhnden  hatte.  Uober  die  Fondrerhältnisse  berichtot  er  im  folgenden 
Jahre:  ,Nnr  in  den  Dtstricten  Oboifler  und  Znbberow  findet  man  heidnische  Gral>- 

mäler,  in  allen  übrigen  üistricten  des  Porstreviers  Oberfier  nicht  —  Die  Zahl  der 
Gräber  bfläiifl  sich  auf  Tl,  die  llu  ils  (  iiurln,  theils  zu  einigen,  thcils  ^rruppen- 
weise  und  nMhunweise,  von  versohietloiu  r  Voi  in  und  Grösse,  znsanimcn  liegen.  Sie 
sind  bald  rund,  bald  gleichäeitig  viereckig,  bald  lungUch  viereckig,  grösser  und 
kleiner,  mit  Steinen  von  mittlerer  GrOsae,  je  nachdem  die  Gegend  sie  darbot,  ein- 
gefaiBt,  dann  die  Erde  entweder  von  4  oder  ron  2  Seiten  tief  ans*  und  aul^eworfbo, 
BO  dasa  die  H0he  der  GrSber  im  Allgememen  2—3  Foaa  betrügt.  Der  Dnnhmesaer 
ist  bei  den  kleineren  1—2,  bei  den  grösseren  8—8  Kuthcn.  Steinplatten  findet 
man  auf  d«  n.-.clhf»n  nirht.  jcdoi  li  lM'm<»rkt  man  an  ver^^chiedenen  grossen  Vior- 
ecken  gi^w (»hnlich  von  der  Siid>i  iic  eine  AulTahrt.  Dir  I^age  derselben  ist  von 
Westen  nach  Osten Aus  einem  derartigen  Grabe,  in  welciiem  sich  immer  Ske- 
lette fanden,  stammt  der  vorliegende  Behidel. 

Han  wird  diese  Skeletgr3ber,  in  denen  sich  niemals  Metallbeigaben  fanden, 
mit  viel  Wahrscheinlichkeit  der  Steinzeit  zuschreiben  können,  denn  aucli  im  west- 
lichen Pommern  zeigen  die  neolithischen  flfigclgräber,  beaonders  solche,  welche 
Kisten  enthalten,  den  nämlichen  Hau. 

Der  Schädel  isi  Idi  in,  grau,  mit  dünner  Wunduti«-.  Es  fohlen  die  .lochbogon 
und  der  Unterkiefer.  Auf  der  linken  Seite  des  Stau-  und  Schläfen bems  Defekte. 
Ebenso  ist  der  Oberkiefer  an  den  Bfindem  abgebrfiokeli  Pfeil-  und  Kronennaht 
nahesn  TollstKndig  verwachsen.  Der  Schidel  ist  wohl  weiblich  nnd  gehört  einem 
noch  nicht  voll  entwickelten  Individuum  an. 

Norma  temporalis:  Dir'  I^iirn  slri-t  /.iemlich  steil  an,  um  sich  dann  plötz- 
lich nach  hinten  /n  wenden.  Supraorljualwülstf»  kaum  entwickelt.  Schcilclmrvo 
ziemlich  flach.  Olitrer  iheil  des  Hinttrhaupieä»  Iluch  abluUend,  iltalcrhuupU- 
schuppe  kapseirörmig  vorspringend.  Muskelvoj-sprünge  wenig  entwickelt,  am  meisten 
noch  an  der  Hintethanptsachnppe. 

l)  UL  Jahreaberielit  d.  Oes.  t  ponun.  Gas.  8. 60  nnd  IV.  Jahresboieht  S,  28. 
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Norma  Terticftlis:  Der  Scbidel  hat  Beine  grösste  Bniie  an  den  Tnb.  parietal., 
nach  hinten  iat  derselbe  kan  mgeajiitet,  nach  Tora  allmählicher,  aber  atbker  an- 
gespitzt. 

Normn  occipitalis:  n'£r<'!niässif?r»s  Ffinfpnk  mit  senkrechten  Seitenwäinlon 
\<irm;i  ftontulis:  Sliin  s(;liin;il.  Orbiuie  huch  und  wenig  breit,  Nase  an  der 
Apertura  pyriiorm.  ausgebröckeh,  aber  doch  eher  schmal  und  lang.  Gesicht schmul 
(links  fehlt  Wangenbein  and  Jochbogen).  Wangenbein  rechte  anliegend.  Ober- 
kieter  stark  abgebröckelt,  dabei  klein,  der  Alyeolarrortsats  schmal. 

Norma  basilaris:  Foramen  magnum  schmal  und  lang,  Gaumen  kurz  nnd 
breit.  f.Mn^  der  Mitti  liuiht  rechts  und  links  auf  der  Unterseite  der  Ganmenplalte 
hervorrageade  lüiochoapartie  (ßast  Torua  palat.). 
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(l.>>  Hr.  Eugen  Bracht  berichtet  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden  aua 
Baalbek  vom  I.  Juni  über  seine 

Heim*  nach  dem  Ne^b 

und  sti  llt  oinige  Schä«lol  von  «la  zur  Verfligung.   Das  Nähere  wird  bei  Bingang 
dcr  bchüdel  mitgetbeiit  werden.  — 

(U't)  In  einer  Yersaiumlung,  welche  auf  Binladiing  der  Vorstünde  des  Orient 
Gomitcs  (v.  Kaufmann,  Sachau,  Schräder),  der  archäologischen  Gesellschaft 

(Curtius),  der  G<  s( üschuft  für  Erdkunde  (W.  Reiss)  und  der  anthropologischen 
Gesellschaft  (R.  V^irchow)  um  U».  d.  M.  im  Uörsaali-  des  Museums  für  Vülker- 
kunilf  >t,itt;^(  runden  hui,  berichteten  die  Herren  v.  Lu8Chun  und  Koldewi  y  unter 
Vorlugu  von  X'lüuen  und  Kurten  über  die  Eiigebnisse  der  II.  n.  ULI.  Campugne  der 

Anagnbiugeii  toh  SendscUrlL 

Die  fttr  die  hiesigen  Museen  erworbenen  Fnndgcf^nstandc  der  1.  und  II.  Oam- 
pagne  sind  in  Berlin  ungclangt  und  zum  grösseren  Theil  aurgcstcllt 

Der  \'oi\sit/(  nde  bt^glückwünscht  dii-  Lcilt  r  der  neuen  Expeilitionen  noch  einrnsil 
zu  den  unerwarteten  Ert\»lgen  ihn-r  Thiitiykrii,  die  unU  r  lnuli.st  erschwcri  iidi  ii 
Umstiinden  stattgefunden  hat,  und  druckt  den  dringenden  Wuiiücli  aus,  du«s  tiie 
MittAil  zur  FortfOhrung  dieser  denkwürdigen  UntennH^ung  aufgebracht  werden 
möchten.  — 

(17;  Die  Probonummer  einer  neuen  Zeitschrift,  „Süd -Amerika*,  snrVerlre* 
tung  duatsch'Sttdameril^ischer  Handels-  und  Colonisationa-interessen,  wird  roi^ 

gelegt. 

Dieselbe  enthalt  neben  zaiürcicheu  (Joschäftsnachweisungen  belehrende  Auf- 
«jttae  Uber  die  mannichfaltigsten  VerhUltnissc  von  Sttd»  und  mm  Theil  auch  von 
Gentral'Amerika.  — 

(16)  Hr.  Virchow  bespricht  weitere  Beispiele  von 

geknöpften  und  mit  Thlerflgnren  beaeteten  Ringen. 

In  der  Sitzung  vom  21,  März  ^S.  329)  wurde  eine  Miitheilung  des  correspon- 
direnden  Hitgliedes,  Hm.  B.  v.  Pollenberg  in  Bern,  vorgelegt,  betrelTend  einen 
mit  Knöpfen  und  Thierflguren  (Vögeln  und  Stierköpfen)  besetzten  Bronzering 

aus  dem  Zihlkanal  bei  Port.  Eine  analoge  Mittheilung  enthält  der  Ansager  fttr 
schweizerisch r  AUi  rlluiinskundi'.  1S!M  April,  Nr.  *J.  8.480. 

Bei  der  X'orlaj^^r  m  un>(  r(.T  Sit/iiii_;  i'niHicrte  ich  an  k.uikiisischc  Uronren. 
llr.  Voss  citirie  ein  analoges  lixcnifilar  von  Epfach  aus  dem  .\ugsburger  Museum, 
welches  mit  Knöpfen  und  \'ögeln,  und  eines  von  Oöln  a.  Rh.  aus  dem  Berliner 
Museum,  welches  mit  Knöpfen  und  Widderköpfen  besetzt  ist  Er  war  der  Meinuqg, 
dass  diese  Stocke  der  Tene>P«riode  angehören. 

Als  ich  bald  nachher  das  Museum  in  Wiesbaden  besuchte,  ilel  mir  ein  neues 
Stück  (lieser  Art  in  die  Augen.  Es  is^t  »'in  /iiMnlifh  «'nijer  und  dicker  Rinu'  (Fi;:  0- 
am  äusseren  Rande  besetzt  mit  4  r)())i[u  !kti<.|it'  ii.  /\\i.<rh.  n  u iddi»'»  4  Thierk«iple 
siizen,  welche  unverkennbar  NV  iddi'rgivsuilt  zeigen.  Derselbe  ist  seiner  Zeit  im 
Rhein  in  der  Gegend  von  Walluf  gefunden  worden;  leider  fehlen  jedoch  genauere 
Pundangabcn. 

Hr.  Dr.  Flors ch ata  machte  mich  darauf  aufmerksam,  dass  sich  auch  im 
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Figur  2. 


Mainzer  Museum  ein  ähnliches  Stüok  bolinde.  und  erst  (iiulurch  wurde  meine  Er- 
innerung auf  eine  von  Hrn.  L.  Lindensch  mit,  dem  Sohn  unseres  verehrten  Ehren- 
mitgliedes, in  Heft  1  der  „Nachrichten  ttbcr  dentsche  Alterthumsfande"  vom  Januar 
d.  J.  v«r6lfentlichte  Notis  gerichtet,  wonach  bei  neacrlichen  Baggcningsarbeiten  im 
Rhein  unterhalb  von  Mainz»  zwischen  der  Ingolheimer  und  der  Peters-Ane,  neben 
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einer  groesen  AnsaU  von  Bronzebarren  auch  „ein  gepeilter  Broncering''  geftmden 
ist,  am  welchen  „sich  in  regelmSgsigen  Abständen  4  Stierhäupter  gmppiron,  deren 
lange  Hömer  gleich  8tjicheln  von  dem  Ringe  abstehen".  Ich  begab  mich  sofort  ' 
nach  Mainz  und  konnte  zu  moinom  «jrossen  Vcrpnii^rr'n  cnnstatirfn,  (hisn  auch  dieser 
Ring  sich  der  in  Fmp-*»  strhenden  (i nippe  rn^  iuissthlit'si.si.  Der  Uokisehnitt  in 
Fig.  6,  der  nach  eine»  nur  gütigst  zur  Verlügung  gestellten  Zeichnung  gearbeitet 
iat,  aeigt  sowohl  die  Flüchen-  (a),  als  die  Seiteuanaieht  (h).  Man  eikennt  daraus 
eme  weitere  Variation,  indem  neben  den  grSaseren  maiginalen  Knttpfen  um  die 
Seitenflüclie  des  Riages  noch  eb  dichter  Ring  kleinerer,  «geperlter*^  KnOpfchen 
angebracht  ist. 

Rechnet  mnn  noch  den  Cölner  Hing  dos  I'.orltnnr  Mii«*nim??  hinzu,  so  erhalten 
wir  also  o  derartige  ^iiüeke  vom  Rhein,  von  denen  wtnigakiis  2,  wie  der  aus  dtr 
Ziehl,  im  Flusse  selbüt  gefondoi  sind.  Der  gleich;&eitigc  Fund  der  Bronzebarren 
unterhalb  ron  Hains,  welche  mn  Oeaammtgewicht  ron  beinahe  1U,5  kg  hatten, 
während  die  einseinen  2iO->265  g  sdiwer  waren,  ttast  wohl  keinen  Zweifel  dar- 
über, dass  es  sich  um  ein  Handelsobjckt  handelt,  gleichviel  ol>  man  mit  Herrn 
Lindenschm i t  annehmen  will,  daf^s  das  ScliilT  i^fsf heitert  ist,  udw  es  vorzieht, 
sich  vorzustellen,  dasf  ursprünglich  am  Ufer  em  Depoi  uuyel«  i;t  wurde  das  später 
vom  Strome  überilutliet  ist  Vielleicht  darf  auch  der  Fund  an  der  Ziehl  ähnlich 
gedeutet  werden. 

Das  Wiesbadens  Hoseom  enthält  eine  grSssere  Rdhe  ron  Bronse-Objekten, 
welche  wahrscheinlich  demselben  Formenkreise  angehören.  Hr.  Dr.  Florschiits 
hat  die  grosso  GenUligkoit  gehabt,  eine  Anzahl  derselben  für  mich  durch  Herrn 
Bornträger  phototj-^rapliirm  zu  lassen,  von  denen  ich  finiire  Abbildnnfron  boifü;4e. 
Da  ist  zunächst  ein  sonilerlian»**  Htück  (Fi^;.  2j,  bestellend  aus  zwei  rohen  Widder- 
ügureo,  welche  mii  ilt.'n  Leibern  zu  einer  Uucrstange  vereinigt  sind.  Aul'  leuierer 
steht  auf  einem  hohen  nnd  dicken  Stiel  eine  rohe  Figur,  die  Tielleidit  als  ein 
Vogd  an  deuten  ist.  An  den  Fflaaen  der  Widder  sind  lange  Stifte  angebracht, 
durch  welche  das  Stfick  aof  einer  Unterlage  befestigt  gewesen  zu  sein  scbciid. 

Dieses  Stück  schliesst  sich  durch  seine  Doppelfigur  wiederum  an  jene  doppel- 
kopfigen Hiin^'ei?chmucksachen  jin.  die  in  vielen  Museen  zu  sehen  f?ind.  Ein  Kxem- 
phir  in  Wiesbaden  (Fig.  3>  zeigt  zwei  Suerktipfe  mit  langen  geachweiften  ilörncm, 
wie  sie  für  die  italische  Rasse  so  charakteristisch  sind. 

Damit  kommen  wir  auch  zu  einem  vaterlindisohen  Objekt,  das  mit  diesen 
Fnndstttcken  verglichen  werden  kann,  ich  meine  an  unseren  lansitBer  Bronzewagen 
und  ihrem  Besatz  mit  gestieltett  Vögeln  und  langhörnigen  Stierköpfen.  Ich  habe 
vor  langer  Zeit,  in  der  Sitznn*r  vom  <>.  Dcremher  iHlll  (Vorh.  S,  ansführlich 
darüber  gehandelt  und  zahh'eicbe  Parallelen  dafUr  beigebracht  (vgl.  auch  V^erh.  1870. 
ti.  lüö),  auf  welche  ich  hier  verweisen  darf. 

Zum  fik^usse  will  ich  nur  noch  erwähnen,  dass  im  Wiesbadener  Museum 
auch  ein  einfach  geknöpfter  Ring  (Fig.  4)  vorhanden  ist,  dem  die  Thierfigoren 
gänzlich  fehlen.  Es  ist  dies  eine  weit  verbreitete  Form,  fllr  welche  ich  noch  ein 
transkaukasisches  Objekt  (Fig.  ii)  vorführe-  Dasselbe  stammt  ton  dem  Gräberfelde 
von  rjogdaja  und  stellt  einen  starken,  innen  pl  itfi  n.  nach  aussen  i^fwölhtcn  Bronze- 
nug  \im  G.r>  rf«  lichter  W  eile  dar,  an  dessen  aussei ern  Umfange  4  rundhehe  Kni'vpfe 
aufsitzen.  Das  Metali  ist  so  stark  verwittert,  dass  truU  seiner  schönen  Palma  und 
vollständigen  Olätto  der  Ring  mir  unter  den  Fingern  zerbrochen  ist 

Bs  wird  nun  darauf  ankommen,  zu  entscheiden,  in  weldhe  Zeit  diese  Stflcke 
gehören.  Ich  hatte  in  jener  früheren  Erörterung  die  Beziehung;  der  Thierfiguren 
ZU  Fanden  der  Ballstatt-  und  der  etmskischen  Zeit  betont.  Hr.  Voss  hat  sich  in 
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der  Sii/una:  vom  Mär/  für  «üp  Tt'nc-Zeit  <  rklart  Dir  Grenze  winl  schwer  /.u 
ziehen  sein.  Typen  lier  UullsUU-Zi-il  ziehen  sieli  bekanntlich  bis  tief  in  diu  Tune- 
'  Zeit  hinein^  und  eine  Entscheidung  dürfte  vor  der  Hand  voniger  nach  den  Objekten 
an  sich,  als  nach  den  sonstigen  Fnndnraständen  zu  treffen  sein.  Aber  auch  diese 
Dlttsaen  sehr  vorsichtig  intcrpretirt  werden.  So  wurden  bei  dem  Mainzi  r  Funde 
aus  dem  Rhein  ^in  der  Niihe  der  Fundstelle"  nach  und  nach  Bronzefibcln  mit  t,'e- 
tsehlossenem  Pusse  (sog.  spiiter  La  Tene-Typus)  und  mehrere,  dieser  Form  ntthe- 
.stehende  romische  (-hurnierfibt  In  aus  Bronze  erhoben,  aber  mit  Kecht  bemerkt 
Hr.  Liadcnschmit,  dass  „diese  kleinen,  verschiedenen  Zeiten  angehörigen  Gegen- 
stände wohl  zaaamniengeschwemmt  sein  können'^.  Im  Ganzen  möchte  ich  immer 
noch  den  (bedanken  festhalten,  datt  es  sich  nm  sfldlicho  Importe  handelt,  welche 
Torzngsweise  der  Hallstutt-Zeit  angehören,  aber  ich  erkenne  an,  doas  manche  der- 
artige Ge^'cnstände  in  Funden  Totigekommen  sind,  welche  auf  eine  spätere  Zeit 
hinweisen  *). 

(19)  Hr.  M.  Ohle  hält  einen  Vortrag  über 

das  dänische  Haus  in  DentschlaDd. 

Nach  den  Darlegungen,  welche  ich  im  Januar  vergangenen  Jahres  glaut)te  über  ^ 
das  ITihringer  Hau.s  bieten  txx  dürfen  (Verh.  I81H).  H.  'iJ  f<,^.\  würde  ich  mir  kjtnm 
erlaubt  haben,  in  diesem  .hihre  /.u  demselben  Thema  dais  Wort  zu  ergreifen,  ob- 
wohl ich  im  vergangenen  Sommer  bestrebt  geweseu  bin,  neue  Erfahrungen  über 
Verbreitung  und  Herkunft  des  von  mir  als  Typus  bezetchneten  föhringcr  Hauses 
an  gewinnen. 

Die  Rc.'^ultato  meiurr  Is!i()  angestellten  Ik'obachtungcn  waren  nicht  derartig, 
dass  sie,  wie  ich  als  Ziel  allerdings  erhofft  halte,  auch  nur  einigermaassen  das 
Problem  der  ganzen  n*irdlirhen  Verbreitunir  der  fohrinq'er  und  der  ihr  verwandten 
Hausformen  und  das  Problem  der  fundamentalen  Ableitung  des  ganzen  Typus  ge- 
löst hätten.  Unter  solchen  Umstünden  hiitte  ich  die  zu  erneutem  Hervortreten  mir 
selbst  nicht  genfigenden  Resultate  au  späterer  Verwendung  zurückgestellt,  wenn  ich 
nicht  doch  in  der  reranderten  Aallassung  des  Ton  mir  behandelten  Problems  durch 
Hm.  Jahn  (roigelegt  im  Herbst  1890,  Verh.  1890,  8.  530— Ö35)  die  Nöthigung  hätte 
finden  mÜ8<«en  /u  antworten. 

Ich  vrikiMine  nicht,  da?«  ieh  mit  meiner  an  tlir  Feststellung  und  Verbreitung 
des  Typus  geknüpften  Vermutliung  (Verh.  is'.lO,  S.  74),  derselbe  mochte  ein  ur- 
sprünglich dem  friesischen  Stununo  eigen  gewesener  sein,  zu  weil  geg;uigen  bin, 
und  damit  wohl  Hm.  Jahn  selbst  den  Anlass  gegeben  habe,  mit  einer  Kritik  meiner 
Bemerkungt^n  hervonmtretcn.  Die  Nothwendigkeit,  nicht  auf  der  ursprUngUchcn 
Zugehörigkeit  der  ganzen  eigenthümlichen  Hauart  zu  den  Friese  zu  bestehen, 
hatte  sich  mir  selbst  inzwischen  schon  aufgedrängt  durch  meine  neneren  Beoboch- 

1)  In  Nr. 3  dn  B«hweiser  Anzfigt^rsi  fheflt  Hr. T.Fell enberg  CJutachten  d«r  Herren 

Alex. Bertrand,  Tischlor  und  Hei<>rli  mit.  Ersterer  spricht  die  Vögel  (Enten)  der 
etniskif^'b'^ii  Di-koratidu  und  i!r>Mi  llallsfatt-Cyc lus,  die  doppcIttMi  H  ^rii'  i  tlcn  (.ialli<Tn  zu. 
Hr.  Tischler  hält  es  nidit  für  zweifclhaff.  dass  der  liiug  von  l'ori  der  La  Teiie-I'eiiode 
angehört  uud  wühl  auch  von  Hclvetieni  goiuacht  ist.  Zu  demselben  Resultat  gelanjjt  Hr. 
Heierli.  Es  ist  dabei  stt  erwUinm,  dass  im  Laufe  der  «eiteren  Nacbforschnngen  aus 
der  Ziehl  eine  Reihe  rfindacheir Stück"-,  danintpr  eine  Ka!*.-<er(ille  mit  lateini.seher  Iiisrhrift, 
gefiKcht  worden  ist.  Ati.  Ii  mag  noch  liesonders  angeffiltr^  w  i  U  n.  <lass  Hr  Ti-(  hler  vor- 
zugsweise diagno^jtl^cllen  Werrh  legt  auf  die  Kugeln,  welche  uu  den  Enden  der  llürner 
des  Poster  Ringes  ätzen;  derartige  Kugeln  sden  nur  von  Tene-Fundea  bekannt. 
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tungen  im  Nord«'n.  welcho  auch  auf  die  Annahme  oiner  nördlichen  Abkunft  des 
Typus  nunmehr  hinzuweisrn  schienen.  Dadurch  würde  dio  morkwürdig^e  Verbrei- 
tung der  abweichenden,  dem  äüchäiächen  Hause  gegenüber  ziemlicli  ongiuellen  Buu- 
form  in  der  Ansdehnmig  der  mit  Frieaen  besetiten  westdeotBcben  Rilsten  aus 
einer  specielleren  Stammesfirage  wieder  vorwiegend  eine  Frage  eigenthfimJicher 
geo^Tuphischer  Einwirkung  aus  einem  anderen  cuUurellen  Gebiete  werden. 

Ein  kurzer  Aufenthalt  im  Innern  Holsteins  (Neumünster)  gestattete  mir  im 
vorifjen  SoniunT.  niieh  persönlich  von  der  noch  allenthalben  verbreiteten  Anwesen- 
heit von  Riiuchhuusem  in  Holstein  zu  überzeugen.  Schleswig  dagegen  (ausser 
vielleicht  in  den  von  Sachsen  bewohnten  Theilcn  mit  sächsischer  Haasform)  bat 
sein  Hans  TonsÜndi^  in  den  Znatand  der  mit  Schornsteinen  anagerdateten  Bftuser 
Obeigeffthrt  Noch  nie  nnd  nirgends  in  Schleswig  bot  sidi  mir  bis  jetzt  die  Beob- 
achtODg  eines  Rnuchhaoses.  Nur  zu  begründet  ist  die  Vermuthung,  dass  vielleiebt 
kein  oder  kaum  ein  einziji^es  Ranchhaus,  soweit  dieses  nicht  siiehsiseh.  in  Schleswig 
noch  cxistirt.  1H47  haben  schon  I,iit;:ens sowie  (irat  E.  Kc vt  iitlow-Farre  und 
H.  V.  Warnstedt-'),  der  erstere  bestimmt,  die  letzteren  ähnlich,  auf  das  Fehlen 
von  Raucbhänsem  nicht  archaischer  Bauart  in  Schleawig  hingewiesen.  Vielleicht  ' 
exiatirte  schon  zn  jener  Zeit  kein  einziges  Exemplar  mehr.  In  Jotland,  wenigstens 
im  Südwesten  desselben,  scheinen  die  Yerhältniase  ähnlich  zu  liegen.  1802  gab  es 
auf  der  Insel  Mors  im  Limfjord  noch  alte  RanchhSuser.  Von  ihnen  wurden  zwei 
Pläne  vom  Propst  Schade  aufgenommen.  Ueber  die  heutigen  Verhältnisse  dieser 
Gegenden  und  über  die  entsprecheodca  Verhältnisse  der  dänischen  Inseln  fehlen 
noch  xNachrichten. 

Auf  Achleswigachem  Boden  lassen  sich  demnach  die  Beobachtungen  am  nichtp 
aächsischen  Hauae  dieses  Gebietes  nur  an  Hfiuser  mit  Schornsteinen  anknüpfen. 

Die  Resultate  bewegen  si(;h  dadurch  mehr  auf  der  Oberfläche  der  Entwickelung 
der  Hausformen  und  entbehren  jener  historischen  Tiefe,  in  welche  die  auf  dem 
Boden  Holsteins  angestellten  (Untersuchungen  schon  crcführt  haben').  Immerhin 
liussen  sich  Rrg-ebnisse  über  die  \'erlireituni?  der  von  der  such.sisehen  ahwi  iehemli-n 
Bauformen  erzielen  und  Festste! langen  darüber  gewinnen,  dass,  wenn  auch  der  ganze 
Grondriss  des  in  der  regelrechten  Entwickelung  vorangegangenen  Rauchhauses  un- 
bekannt bleibt,  doch  derselbe  sicher  nicht  dem  holsteiner  Banchhause,  sondern 
einem  davon  verschiedenen  entsprach. 

Mehrere  Pläne  von  Häusern  des  angeler  Landes  sind  bis  jetzt  publicirt  worden. 
Sie  finden  sich  in  den  Werken  von  L'it<?ens.  sowie  Graf  K.  Reventinw-F  irvo 
und  IL  V.  Warnstedt,  z.  Th.  darnach  repioducirt  bei  Hrn  Ueuning,  Das  dcutsclie 
Haus  1882.  Keiner  dieser  Pläne  belehrte  bis  jetzt  über  eine  einfache,  in  Angeln 
vorhandene  oder  die  frtther  vorhanden  gewesene  Grundform.  Ein  Hieil  der  Pläne 
kntlpft  «n  zu  entwickelte  Fbrmen  der  Banerwirthschaft  an,  der  andere  Theil  an 
Mischgebilde  zwischen  dem  sächsischen  und  einem  abweichenden  T^^us.  Durch 
den  Wunisoli,  wtnniif^lieh  eine  reine  und  einfache  Form  auch  noeh  auf  diesem  Ge- 
biete kennen  zu  lerni'ii,  wurde  ieh  auf  den  Hoden  dr.-i  an^^rh'r  Landes  geführt. 

Durch  Entwickelung  des  Wohlstandes  sind  auch  die  Bau  tonnen  sehr  vor- 
geschritten. Di^elben  Mnd  mannicbfaltig,  theils  mehr  sächsisch,  theils  mehr 
dänisch,  mitunter  auch  cigenthttmlich  gekreuzt,  wie  z.  B.,  wie  es  scheint,  in  dm. 
Plane  aus  Sorup,  Fig.  1: 

1)  KoTzgef.  Charakteristik  der  Banemwirth.  der  Herzogth.  Schlesw.  u.  Holst.  1847,  8.  & 
-J)  Beitr.  s,  land-  nnd  ferstwirthscb.  Statistik  der  Hersogth.  Schleswig  a.  Holstabt  1817, 

S.  BS. 

3J  Virchow,  Verh,  18Ö7  und  1890. 
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Figur  1. 
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A  Wohnung  (darfiber  Bdin\  U  Droschtonnc  (dvfibtT  .löll.  II«  ultnden),  C  Stall  (darftber 

B5m),  n  Vnr<li'  I.',  h  Hocksclraiini.  »•  Hühtior.  '/  Stfiinli^  ßr  Vicfi.        (nTdi:»-  liint-T  dpin 
Vieh,  /  Futtergang,  g  Futtorlade,  h  Thür  zum  Heudurchtrageu,  i  Thürlose  \\  aad. 


Den  Zug  zum  Wechsel  und  zur  Veränderung  zeigt  manniohfachcr  Wochsel  der 
Baaformcn  in  der  Familie,  bei  welchem  der  altere  Ebfioer  sdnc,  schon  nach  clwus 
entwickelten  Prindpien  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  errichtete  Wirthschaflt  als  Alten- 
theil behalten  kann  und  der  neue  Bauer  sich  daneben  eine  Wirthschaft  nach  ganz 
anderen  Prineipien  errichtet. 

Die  äussere  Form  der  meist  nicht  sehr  alten  üiiuser  kommt  der  sächsischen 
durch  das  hoho  spitzwinklige  Dach  am  nächsten. 

Hr.  Callsen  in  Sterup,  in  der  ganzen  Gegend  wohlbekannt,  war  jedoch  so 
gerällig,  mich  nadi  einem  äHeren  Hause,  dem  Ton  Hrn.  Rasch  in  Bremholm  bei 
Sterup,  SU  fahren.  Im  Aeuaseren  und  Innern  wich  es  von  den  Torerwähnten  Ge- 
bäuden ab.  Lang,  niedrig,  schmal,  mit  weniger  hohem  und  steilem  Dach,  glich  es 
äusscrlich  den  gcwöhnliehen  liauen  NordTrieslaiids  und  der  westlichen  Inseln.  Im 
Inneren  zeigte  es  eine  sehr  entsprerhench-  Einrichtung, 

Eine  Jahreszahl  des  Hauses  war  leider  nielu  festzustellen.  Wegen  Allers  sollte 
das  Haus  abgetragen  werden.  Ein  gleich  oder  ähnlich  altcrthiindiches  Haus  war 
in  der  ganzen  Gegend  i^cht  Torhanden,  erst  in  einem  Dorfe  bei  dem  15  km  ent- 
fernten Stlderbramp,  welches  ich 

leider  nicht  mehr  besuchen  konnte.  Hgur  2. 

Der  Vater  des  TOjiihrigen  Besitzers 
hatte  das  Haus  als  fertiges  über- 
kommen und  nicht  gewusst,  wel- 
cher seiner  Vorgänger  dasselbe  ge- 
baut hatte.  Dem  Wohnhaus  parallel 
gegenttber  stand  eine  kleinere 
Scheune.  Ihre  l'mfassung'^wände 
zeigten  zwischen  Balkenst<'lliin;.ren 
Ziegel  in  der  Wei.se  gesetzt,  dass 
jedes  Feld  dieses  Muster  ergab ') 
(Fig.  2). 

An  dem  von  Um.  Virchow  Verb.  1890,  S.  563,  Fig.  7  abgebildeten  vicriiinder 
Hause  des  H.  Herden  in  Rurslack  gewahrt  man  ein  ahnliches  Muster,  ebenso  an  dem 


1)  Df^r  ,.I>onnf>r1>i's»'n-  (Vii.  how.  V'^rli.  l'^'V».  S.  77)  kommt,  in  Ziegoln  gwt/t,  als 
Muster  der  .Vussi  iiwand  unter  d<^ni  Nanifu  _I  ran/lu-  auch  in  Angpln  vor.  —  In  MnNf.'in 
soll  der  von  Um.  Virchow  a.  u.  O.  8.  78  erwähuto  und  iu  Fig.  4  daselbst  mit  abgebildet« 
«Bsnenrtans*  «rhalt«aer  Angabe  nach  auch  ftber  dem  Schwibbogen  >n  finden  sein. 
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Die  ZMea  geben  die  FBchalitiieilinigeii  an. 

a  Vordi«>le,  />  Küche  mit  Hcord,  c  KpUerkainmi  r,  d  Nordorstub,  e  Backlaiiw  (dän.  k\\if\ 
f  PiscI.  ^'cpllastort,  frilhor  best«  Stube,  jetzt  Wohnstiibc.  7  Pilderstiib  mit  Tisch  und  Bank. 
h  h  h  Betten,  /  Futter-  und  Drcschdiele :  I>ohe,  k  früher  Verschlag,  jetat  Krippe,  /  Kuh- 
stall  (6—8  Kfihe  nach  k  zu  gerichtet',  dahinter  ein  .schmaler  Gang. 

Haus  \  on  Prtrr  Hp1(U  in  Ostonfeld  aus  dem  17.  Jahrhundert,  welches  unten  be- 
aprocheu  winl  (Miilheilung  von  Hm.  Voss  in  Husum). 

Das  Huupthaua  (Fig.  3)  enthält  in  den  Fenstern  Butzenscheiben,  Gebälk  durch- 
aus von  Eiche,  einen  riesigen,  in  ithnlicher  Grösse  mir  noch  nii^ds  bege^eten 
Schornstein,  dessen  untere  trichterartige  Erweiterung  grosse  Theile  der  Rttdie  und 
nebengelegenen  Wohnstube  zugleich  überspannte  und  dem  durchfallenden  Regen 
K.ium  %\\\),  femer  eine  ziemlich  zierlich  gepflasterte  Vordielc:  melergrosse  Quadrate 
aus  Reihen  von  Ziegeln,  uusi^nTülIt  mit  anders larl »igen  kleinen  Rollsteinen. 

Diese  objektiven  Reuii/xichen  höheren  Alters  veranlassten  mich  zu  der  Ein- 
räumung, dass  das  Gebäude,  wenn  es  auch  nicht,  wie  die  wohlmeinenden  Orts- 
bewohner sagten,  aus  dem  16.  Jahrhundert  stammen  mag,  doch  immerhin  Tielleicht 
swei  Jahrhunderte  getragen  hat.  Als  ein  giflcklicher  Beleg  veigangener  Torbnndwt- 
jähriger  llauart,  dal  i  i  mi  ili  r  <^owün8chten  verhältni.ssmäs8ig  einfacheren  Grund- 
unla^^(^  (lurfu-  das  Haus  jiMlenralls,  ;mch  ohne  die  leider  nicht  besonders  festgestellte 
Jahreszahl  seiner  Mrrichlung,  gelten. 

Wichtig  an  dem  Hause  ist  der  Mangel  jeder  Einfahrt  und  das  Fehlen  über- 
haupt jedes  Zuganges  zur  Tenne  am  Giebel.  Dabei  soll  freilich  nicht  Terschwiegen 
werden,  das«  im  Innern  eine  nebensachliche  Berflhning  mit  sSchsischen  VeililUt» 
nissen  nicht  gans  zu  verkennen  war.  Das  Vieh  stand  mit  den  Köpfen  nicht  nach 
der  Wand,  sondern  nach  »icr  Tenne  zu.  lieber  den  Viehständcii  befand  sich  die 
Einrichtung  „de  hill"  (=  ^dc  hilgen'*:  Hr.  Virehnw.  Verhnndl.  18!K).  S.  Die 
Tenne  war  früher  ''als  das  Futter  tioch  iilx'r  den  A'crsrhlag  weg  zwischen  Vieh- 
ständen und  Tennu  dein  Vieh  vorgeworfen  wurde)  gewissermaassen  Dreschdielc 
und  Fntterdiele  zugleich.  Aber  die  darin  zn  erkennenden  Einwirkungen  des  säch- 
sischen Hauses  waren  immerhin  keine  fundamentalen.  „De  hill",  die  sächsische 
Einrichtung,  kann  man  auch  in  Xordschleswig  als  nein  rc  EinfUhning  in  niehr- 
hundcrtjährigcn  GiitiTn  (wie  z.  B,  im  .,Durrhaus"  bei  Tondern)  lindni.  Derartige 
Einrichtungen  finden  also  nit  ht  selten  1,'esonderte  Verbreitung  über  die  (Irenzen 
des  ganzen  Typus,  welcliem  su;  ursprünglich  zugehörton,  hinaus.  Ausserdem  .schien 
an  den  Umfassungsmauern  dieser  östlichen  Hälfte  des  Hauses  nichts  geändert.  Am 
Giebel  war  nie  ein  grösserer  Eingang,  nie  eine  Einfahrt,  gewesen.   Bs  ToUendete 
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Figur  4. 


sieh  mir  dadurch  die  Gewissheit,  dan  eb  schon  dem  Urapiunge  naehlTon  dem 

Bichsiscben  abweichendes  Haus  vorliegen  mtlsse. 

Das  Haus  bot  aber  noch  eine  Eigenheit,  welche  zwar  auch  sonst  in  Angeln 
▼erbreitet  ist,  vor  dem  Besuch  Angelns  aber  mir  noch  nicht  vorgekommen  war. 

Wie  über  den  Zimmern  (der  Zimmerdecke)  und  der  Vordielc  der  Kornboden 
„de  bdm",  Uber  den  ViehsMnden  „de  hill*^,  so  wer  übet  der  Tenne  in  deren  Aos- 
dehnnng  die  snr  Bewahrung  des  Bens  dienende  Bodeneinriefatiuig  ,de  jöll".  Die* 
selbe  liegt  etwa  0,5  oder  1  m  hOhw  als  der  Boden  ,de  bOm%  wodotch  der  eben- 
erdige, darunter  liegende  I^um  nm  so 
viel  überhöht  wird,  und  besteht  aus 
mehreren,  über  Querbalken  mit  klaffen- 
den Zwischenräumen  längs  gelegten 
Brettern:  »de  sielend  An,  der  Wand 
swisehen  Vordiele  und  T^e  stellte  sieh 
in  dem  Raach'schen  Hanse  der  architekto- 
nische Querschnitt  demnach  in  neben- 
stehender Weise  dar  (Fig.  4). 

Von  der  im  Umfange  nur  einstUndi- 
gen  Insel  Barsö  bei  Apenrade  in  Nord- 
schleswig erlaube  idi  mir  den  Plan  des 
,1766  nm  Berdel  Malier  in  Loit*  errich- 
teten Hauses  herzusetzen  (Fig.  5).  Das 
Haus  ist  allerdings  nicht  besonders  alter- 
thümlich.  Es  zeigt  aber  gut  die  quer 
durch  das  Haus  gerichtete  Yordielc  {k), 
ftür  deren  Vorkommen  am  föhrer  Hans 
Hr.  Jahn  (Yeih.  1890,  8.  582)  aUein  die 
Erklärung  ans  dem  sächsischen  Flet  hatte. 
Im  Plan  sind  Temcr  Tisch  und  Bänke  in 
der  Küche  erkennbar.  Uebcr  der  Tenne 
und  Durchfahrt  ist  der  Boden  .,de  jöU'* 
(hier  „de  joll'*);  das  Bretterlager  des 
Bodens  heisst,  wie  in  Angeln,  „de  steten". 


"V 

Lohe.  Stall. 
Hanadarchschnitt  an  der  Wand  iwisclMn 

Vordicle  und  Tenne. 
o  Thttr,  i  Wand  der  Tordiele,  c  Zimmer- 
decke, d  KembedMi  ,de  b6m*  (Uber  dar 
Wohnung  und  Vordiele,  bis  an  den  First 
reichend^  e  ,do  slRton",  /  Ilt-ubodeii  «de 
jöll"  (nur  über  der  Tenne). 


Figur  6. 


13    12     11  1» 


Die  Zahlen  geben  die  Fachabthtihmgen  an. 
a  Frangnlv,  /•  KiVbe  mit  Hecrd,  Tiscb  und  Rank,  c  Keller,  d  Kammer,  f  Rfubf.  f  Tisol, 
gepflastert,  g  Kammer,  A  Saal,  i  i  i  Bettln,  k  Vordiele,  /  Backhaus  mit  Backofen, 
m  Knechtkammer,  n  Knhstall,  o  Gang,  p  Getreideraum  (bis  ins  Dach  offen),  </  Scbafstall 
(dartbsr  „Utan*),  r  Hecksebiaun  (darüber  .bSm"),  a  Ttom«  (dartkbsr  «joU*),  i  Dorehfahrt 

(darfiber  JoU«). 
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Dm  Gebinde  bildet  die  eine  Seite  eines  hnfeiieDlOniiigeii  Hofes,  welcher  am 
hm,  einem  Stftck  Wall  und  einem  winkelförmigen,  Sülle  und  Scbeniie  enthaltenden 

Gebäude  Tmsummcngesetzt  ist 

Tenne  und  Stall  kommen  auch  in  Nordschloswig  (Barsö)  parHllol  neben  ein- 
ander, viw  auf  Föhr,  vor.  Eb  wird  dies  o.  A.  durch  nachsteheodc  kleine  Skizze 
(Fig.  6)  bewiesen. 

Fignr  6» 

 H- 


a  Durchweg  gor  Tenne,  h  Tenne,  darüber  .jnl!'.  r  Sftiwf>iQe8t4ll,  d  d  Stinde  für  K&be, 

e  t  Thrtr«n  mi  Wghuuiig. 

DiT  die  Wohnung  rntlialtende  Thcil  drs  Hansos  war  auf  Barsö  immer  ans 
Zietreln  eiriohtct,  Die  gri>ssU;n  Uul'e  waren  aber  ini  L'ebrigen  fast  immer  rein  aus 
IIoU  aulgt'iuht't,  auch  der  Thcil  des  liuuplhauses,  welcher  die  Wohnung  nicht 
mithielt.  Man  TergleiGhe  dam  die  Erwähnung  alterthttmlidier  hinerKcher  Hole- 
bauten  in  der  Nühe  des  (etwa  5  km  eatfemten)  Loit  auf  dem  Feetlande  (Kornernp, 
Corrcspondcnzblatt  d.  deolBch.  Gesch.-  n.  A]terth.-Vereine  1870,  XYIII,  66)^  welche 

um  1870  im  Aussterben  waren. 

Das  jütliindi-ehc  Hans  lernte  ieh  ;Hif  lier,  einen  lireiten^'-nid  mirdbch  Fuhr  ge- 
legenen Insel  Fnnö  kennen,  Fano  ist  ein  interessanter  Funkt,  wie  schon  Marryat 
(A  residence  in  Jntland  1Ö60,  p.  welcher  es  besnchte,  bemerkt  hat  Es  ist 
xwar  nicht  1000  Jahr  atationftr  geblieben,  wie  Marryat  erklärte  (denn  Baach- 
hänser  giebt  es  ja  anch  nicht  mehr  da),  immerhin  in  Folge  seiner  Inselnatur  fest- 
ländischen (;ulturcllon  Einwirkungen  entrQekt  gewesen,  so  dass  es  viele  Alter- 
thttmlichkeiten  bewahrt  hat 

Das  Haus  von  Fanö  gleicht  fn«!  Rhsolnt  dem  fuhrer.  Fines  der  ältesten 
Häuser  oder  das  älteste  Haus  mi  Uorl  Sömicriio  aui  Fanö  ergiebt  den  Plan 
Fig.  7. 

F^gur  7. 


Die  Zahlen  geben  die  Facbabtheilungcn  des  Uau^efi  an. 
«  YöistnB,  t  gtüe,  c  Kftken,  d  Heerd  (mit  KesselhakeD),  <  BsckofiM,  f  Speiaekammer, 
g  Btoi,  k  Bett,  »  Pisel,  k  Ksamiir,  /  früher  Dzenhdiele,  m  Mhar  Stül,  B  T  Bodealeiter. 
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a  Vordiclo,  h  Korhranm  (sehr  «»nf,'),  c  Het-id,      15a(  l^'>f.'n.  c  Stnbf».  /"  Batten,  (j  Stube, 
k  Pisp),  I  Kammer,  k  Schlafstube,  /  Tenne,  tn  Koruraiuii,  n  Heuraun«,  o  Schafstall. 

Das  älteste  Haus  im  mittloren  Dorf  der  Insol  Rindby  (das  ITaus  Hansen's) 
entspricht  dem  Plan  Vv^.  ^  Der  8chraffirte  Theil  blieb,  bei  Aufnahme  des  Hauses 
durch  die  Fenster  von  uussen,  unaufgeliliirt.) 

In  neuen  Häusern,  zumul  in  Nordby  (wo  der  Verkehr  der  Insel  mit  dem  Fest- 
lande  ansctet)^  läafi  meist  die  Vordicle  qaer  durch  das  Bana  (wie  auf  Pöhr),  und 
eine  tennen-  oder  schuppenarllge  Kammer  in  der  LSngsrichtiing  parallel  neben  dem 
Stall  hin  (wie  auf  Führ). 

Fanö  hat  noch  Frauentracht.  das  umgebende  Festland  nirgends  inehr.  Schon 
Marrytit  hat  sich  darüber  sjriinssert  fp.  219).  Er  nennt  Kano  naeh  der  üblichen 
Häufung  der  Hocke  über  einander  (in  seltenen  Fällen  bis  zu  V6):  „the  land  ofthe 
Petticoats*.  Noch  heule  erkennt  man  leicht  die  ununterbrochene  Ueblichkeit  dieses 
Gebrauches.  Aur  Pöhr  herrschte  eine  entsprechende  Sitte  etwa  noch  sn  Anfang 
dieses  Jahrhunderts. 

Ein  dunkles,  um  den  Kopf  gebundenes  Tuch  bildet  die  Kopfbedeckung.  Es 
wird  HO  umfrelpfrt,  da??»  es  in  schräg'er  Eichtiincr  etwas  nnrh  hinten  ansteigt,  und 
etwa  oberhalb  de.s  Wirbels  sichtbar  durch  einen  Knuten  geschlossen  ist.  Man  wird 
dadurch  an  das  Kopftuch  der  Föhrerinnen  erinnert,  wclclie  dasselbe  freilich  zier- 
licher, mehr  tnrbanartig,  anlegen. 

Ein  krapprother  wollener  Bock  mit  grttnem  Randstreif  bildet  den  Oberrock 
der  Tracht  Als  Oberrock  wird  er  noch  in  dem  südlichsten  Dorfe  Sönderho,  wel- 
ches von  dem  Verkehr  zum  Fcftlande  am  entlej^onsten  ist.  tretnifren :  in  Nordby 
dagegen  ist  er  durch  einen,  in  der  Farbe  gkiehi^iiltigeren,  dunkleren  Kork  ülnTiii  ekt. 
Ein  sehr  dunkles  Blau  drückt  die  Trauer  aus,  so  als  Farbe  des  Kopftuches  und 
als  Farbe  des  Randstreifes  am  Rock.  Wittwen,  ausgenommen,  sie  heiralhen  wieder, 
erscheinen  dadurch  gekennzeichnet  Auch  die  Ueblichkeit  des  Randstreifes  am 
Rock  hat  auf  Föhr  ihre  Parallele.  Ein  dunkel«  und  hellblau  carrirtes  Tuch,  wird 
bei  Trauer  auch  in  Boldixum  auf  Föhr  getragen  (Mittheilung  von  Frau  Kcrtcl- 
heim  in  Nieblura).  Frauen  auf  dem  Felde  schützen  auf  Fanö  ihren  schönen  Teint 
vor  den  Sunnenstrahlen  durch  ein  über  das  Gesicht  gebundenes  Tuch,  wie  auf 
Föhr.  Die  Mähgcräthc  (Sense  mit  zum  Raffen  bestimmter,  seitlich  angekgter 
Gabel)  sind  auf  Fanö  diesdben,  wie  auf  Föhr.  Aus  Allem  ergiebt  sich  eine  gi  ossc 
aligemeine  Gleichheit  der  Gultor  und  der  Sitten  von  Fanö  und  Föhr,  welche  nur 
dadurch  etwas  überrascht,  dass  mit  ilir  Gleichheit  der  Spracht«,  anscheinend  auch 
der  physischen  Abkunft,  nicht  verbunden  gehen.  Für  den  Hausbau  beansprucht 
diese  Aehnlichkeit  der  f'ulttir  und  der  Sitten  eini^^cs  Int^jresse. 

Die  Bevvüluu  r  vnn  Kohr,  Atiirum,  Sylt.  Helgoland  und  Wangeroog  wurden 
nach  neuester  spracliiichür  Forschung  nicht  als  xNordfricscn,  sondern  als  eine  kleine 
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Figur  9. 
e 


selbständige,  niederdeutsche  Gruppe,  welche  nur  neben  den  Nordfriesen  stehend, 
mit  diesen  und  den  Ostfricsen  sich  zu  der  nächsten  höheren  Einheit  zusominen- 
scbltesst,  gerechnet  (Bremer  in  Jahrb.  d.  Verems  f.  niederd.  Sprachforschiing  1887, 
Xin.:8.5i^.)' 

Damach  steht  der  f()hrin^cr  Typus  auf  Föhr  nicht  mehr  in  eigentlich  friesi- 
schem Qebiete,  wiewohl  so  aof  den  Halligen,  deren  13ewobaer  ächte  NonlfrioJten  sind. 

Sonst  blieb  auf  Föhr  und  m 
dessen  Nachbarschaft  nach  den  Beob- 
achtDugen  von  1889  immer  nodi 
Manehes  anch  hinsichtlich  des  Hans- 
baus zu  beobachten  übrig,  wovon 
Einiges  im  Nachstehenden  nach- 
geholt werden  m(hsf\ 

Zunächst  stellte  sieh  untor  den 
vertichiedeaen  früher  bezeichneten 
ModalitiUen  (Yerh.  1890,  8.  62  fg.) 
als  iUtsste,  auf  FOhr  Torfcommende 
Fonn  des  Hanaes  nunmehr  besser 
die  nebenstehende  dar  (Fig.  9). 
Die  einheimischen  Bezeicbnongen  der  Uaostheile  sind  folgende: 


/  : 

9 

— M  

e  I 

i 
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++ 


1/ 


FOhr,  Amram: 
jiddör 


mattalem,  nncix  stiennem 
(Tonstien,8tein Sylt: 
taal*) 

gnaddör 
dornsk 
pisel,  pesel 
kögem 

Üldägh  (spr.  41drtgh)*), 

so  besonders  auf  Am- 
rum;  ausserdem  herstä 
komer 
gong 
büssem*) 
bönU>r 
m  lohe  oder  tul 

Ausserdem: 

hon 

bäghon 


Billigen: 

siddör  («Sfldthttr«) 
mattilem,  tele 


dömsk 
pisel 

kägen,  k^en 
haste,  hMä 


bdsem 

b«8omdilr 

tele 

bän 

öven 


(Sebranch: 

Hanptcingang 
Vordiele 


Gartenthür 

Stube 

„Pisel» 

Küche 

Heerd 


Kammer 

Gang  durch  den  Stall 

StaU 

StalithOr 

Tenne 

Bodon 
Backofen 


1)  weil  gepüastert 

2)  Johanscn,  Die  nordfripsische  Sprache  18<KJ,  S.  76. 

3)  Man  vergleiche  augelsüchs.  äled,  alts&chs.  eld,  altnord.  eldr,  d&o.  ild,  aorw.  ell^  ^lU 
schwed.  eldr:  F«iier.  fldhns  hefsst  achwedlsch:  die  primitiv«  Stah«  mit  frvOodctadem 
H««rd  (Mandelgren,  Atlas  tili  Sverigcs  oUHingshistoria  1877,  I— IT.  8.  10).  isländ.  eldhöf  s 
Knrh.^  (K.  Matir-r.  Mand  18T4,  S.  434  .  Imlliiinii-.  Ii  fri.-i-.  Ii  .riz- n  Heerd  (Roosj'»'  '•tt 
Kroesf  eu  Eekiiotf,  Markwaardigh.  vao  Uiadeloopeu  185Ö,  S.  9).  —  Die  Sflbe -Ägb 
oder  -d&gb  in  üld&gb  ist  noch  tmerklärt 

4)  Johansstt  a.  a.  0.  8. 132  sdueil)!  bnsham. 
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Führ,  Amntni: 


Qebranch: 


sndck ') 
sköstien 
käller 


käller 


KeBselhakcn 
Schornstein 

Keller 


Die  altere  Form  anf  FOlir  enthfilt  leclite  von  dem  Qnergang  keine  Zimmer. 
)fon  findet  diesen  Zustand  mdurfacfa  in  ftberfanndertjahrigoi  flänsem,  nnd  es  er- 
scheint  snch  an  sich  schon  als  das  Natürliche,  dass  die  Ansbreitiuag  der  Wohn- 
rttume  tiber  den  Gang  weg  nach  dorn  Stullo  das  Jüngero  ist. 

Schon  früher  (Vorli.  \>^'^0.  6.  tiÖ)  ist  bemerkt,  dass  die  Einfahrt  (a.  a.  0.  S.  65, 
Fig.  7,  P)  bald  fehlt,  bald  vorhanden  ist.  ist  dabei  nicht  jferade  gewöhnlich, 
sondern  verhiiltnissmässig  wenig  vertreten.  Ausserdem  wird  sie  aber  auch  in  üllen 
H&Qsera  (wie  in  dem  s|Ater  noch  zn  orwilhnendmi  von  Sophie  Olnfs  in  Utersnm) 
«Is  n«iere  Zntbat  betrachtet.  An  alten  Uänsem  fehlt  sie  httofig.  Sie  darf  8ich«r 
als  neue  Znthat  betrachtet  werden.  Dazu  kann  man  weiter  die  fanöer  Bauten  ohne 
Einfahrten  vergleichen.  Der  Freundlirbkeit  von  ITrn.  Yos.s  in  Husum  verdanke  ich 
ferner  den  Plan  eines  Hauses  von  Dreilsdorf  bei  Bohmstedt  in  Nordfriesland,  wel- 
cher vollständig  Fig.  9  gleicht.  Auch  er  entbehrt  also  der  Einfahrt.  Der  Plan 
selbst  iät  von  Interesse  auch  als  Bestätigung  des  Vorkommens  der  relativ  ein- 
gehen föbrar  Form  anf  dem  nordfrieaischen  Festland. 

Mit  der  Angabe,  dass  der  Ffsel  «genflich  imheiriHir  war,  ist  Hr.  Jahn  voll- 
ständig im  Becht.  In  den  Pinn  Veth.  1890,  8.  65  gelangte  die  Angabc  des  Ofens 
im  Piscl  nur  durch  gewisse  Oefeii  in  noupr  ringericliteten  Pi'^fln  irif  Führ,  welche 
Berücksichtigung'  niclit  so  verdient  hätten.  Dagegen  ist  Hr.  Jalui  mit  der  Angabp, 
dass  der  Pisel  „nur  V^ori-ullisraum",  und  „im  Uebrigen  nur"  bei  grossen  Festlich- 
keiten als  Versammlungsort  benutzt  sei  (S.  532),  nicht  gleichermaasscn  im  Recht. 
Denn  der  Pisel  ist  eigentlich  Staats-  nnd  Pmnkranm  des  Hauses,  seine  Be- 
nntsung  sur  Bewshmng  von  Vorrtiihen,  Truhen  u.  s.  w.  (gewissermaassen  dem 
Schata  des  Hauses)  war  in  älteren  Zeiten  nur  die  daneben  beigebende.  Wire  der 
Pisel  nicht  voller  Staats-  um!  Prunkraum  des  H;!iis'"<  gewesen,  so  wördo  sich  auch 
nieht  genügend  erklären,  wie  so  er,  z.  ß.  in  Dithmarscheo,  sogar  zu  Bestattungen 
hervorragender  Personen  benutzt  werden  konnte. 

Aach  die  SUjUlmge  Frau  Hansen  in  Keitum  auf  Sylt,  Wittwe  des  vmtiienten 
C. P.Hansen,  theflte  mir  mit,  dass  der  Pisel  ürtther  „nur  der  Pronkraum  war, 
nur  für  festliche  Versammlungen  dientet  „Dienstboten  durften  den  Pisel  nicht 
betreten.'*  „Es  wäre  Entweihung  gcwesoi.''  Die  Hausfrau  reinigte  sdbst  den  Pisel. 

Tm  Hnuse  der  Sophie  Olufs  in  Utersum  fand  ich  im  Pisel,  etwa  in  der  Mitte, 
an  einem  Rcmbalken,  an  dessen  l'nterseite.  gross,  etwa  10 — 16  cm  lang,  1 — '2  nn 
tief,  die  Hausmarke  eingeschnitten.  Die  Bewohner  des  Hauses  und  die  Dorfnach- 
bun,  obwohl  sie  mich  selbst  anf  das  Hans  als  das  Uteste  anftnerksam  gemacht 
hatten,  wussten  von  der  Existenz  nnd  der  merkwttrdigen  Bedeutsamkeit  des  Zeichens 
nidits.  Dass  dieses  bedeutsame  Zeichen  aber  gerudi'  im  Pisel  sich  findet,  reimt 
sich  zu  der  früheren,  gewissermaassen  feierlichen  Bedeutung  des  Pisels  im  Haas- 
halte 

Unverständlich  wurde  schlieüslich  da.s  hübsche,  an  den  Pisel  sich  knüpfende 
Sprüchwort^)  erscheinen,  wenn  man  dem  Pisd  die  Grundgelluug  ah  Staats-  und 
Pmnkraum  des  Hauses  versagen  wollte:  Äpuupi  nun  püsal  an  deelfAl  nun  busham, 
„aulMeigen  im  Pisel  und  heronterMen  im  StaU^  d.i  hoflährt^  anfangen  nnd  jSmmer* 


1)  Man  vergleiche  dänisch  uok,  Haken. 
"i)  Jo bansen  a.  a.  O.  8.  13. 
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Itch  enden.  Wm  beobachte  die  glückliche  Henut/unir  d^s  r&amlichen  Gegensatzes 
dos  dem  Prunke  gewidmeten  Pisels  und  des  vom  Vieh  eingenommenen  Stalles  im 

Uaase  für  den  Sinn  des  Sprüchwnrtcs. 

An  der  Alflrituiii;  des  WoiWi»  Pisel  von  pisale,  hci/.h;ire.s  (loinuch,  nimmt  Hr. 
Jahn  (a.  a.  0.)  Anstois  und  bezeichnet  sie,  wegen  der  UnheizburkcU  des  scbles- 
wigtchen  Pisels,  als  lacos  a  non  laci»ido.  'OleicÄiwohl  hilft  wohl  eine  weitere  Be- 
trachtung der  etymologischen  Herkunft  des  Wortes  Uber  die  von  Hm.  Jahn  «n 
sieh  ja  richtig  beobachtete  Schwierigkeit  hinweg.  Pisale  Wird  allgemein,  und  an» 
scheinend  mit  Recht  (man  vergleiche  die  Form  phinsel),  von  lat.  pensale,  Arbcit«:- 
raura,  abgeleitet'^.  Als  Arbeitsraum  der  Frauen  würde  diostr  Raum  Ini/har  und 
so  nach  und  nach  vielleicht  speciell  ein  geheizter  Kaum  geworden  svin.  Jeden- 
falls fehlt  CS  bei  der  grossen  lautlichen  Aehulichkeit  an  dem  hinreichenden  Grunde, 
den  schleswigschen  Pisel  von  dem  bekannten  mittelhochdeutschen  phiesel  (fies^, 
phinsel,  pisale,  phiesal,  pflesel),  welcher  anscheinend  allgemein  ein  heiabares') 
Gt  iiiiK  h  darstellte,  zu  trennen.  Dann  würde  ab»  r  vii üt  icht  anch  (durch  den  Be- 
griff di  r  Ilcizhiirkeit  in  phiesel  vcnnitlolt)  pflesel,  plieselkammer,  pßeselstatt (in 
Salzsudwerken  eine  Kammei-.  in  wrlchcr  durcli  eineu  stark gt»h ei zton  Ofen  das  Salz 
auf  Gerüsten  gedörrt  und  geluirlet,  gepliuseit,  wird),  jedcnlalls  aber  noch  franzö- 
sisch poele,  ^wic  norwegisch  peis,  Ofen^^,  znxnbesiehen  sein.  Die  Möglichkeit, 
dass  pisale,  piesel,  daneben  auch  Räume  unbeisbarer  Art  bezeichnen  konnte,  wQrde 
darnach  dadurch  gegeben  gewesen  sein,  dass  die  Urbedeutung  des  lateinischen 
Grundwortes  überhaupt  noch  keine  Spur  des  liegrilTs  Fieizbarkeit  enthielt»  ttttd 
dieser  Begriff  erst  nach  und  n,ieh  in  finem  Theile  der  Ableitungen  anfi^onommen 
und  dann  allerdings  zum  Thed  s();;ar  zu  \ olleiuli-tf^r  Schürfe  heranss't'bildet  wurde. 

Dem  von  mir  entwickelten  fuliringer  l  ypus  stellte  llr.  Jahn  zwei  Ilausformen 
zur  Seite,  welche  er  in  dem  Kirchspiel  Ostenfeld  Tertreten  gefunden  hatte.  Er 
leitete  ans  diesen  Hausformen  eines  „unverfälsdit  friesischen  Ganes'^  ab,  dass  diu 
nordfriesiache  Haus  eigentlich  eine  Modification  des  niedersächsischen  Hauses  und 
auch  der  von  mir  entwickelte  föhringer  Typus  eine  solche  sei  (S.  531— 535). 

Für  diese  Schlüsse  waren  ihm  behülflich  die  Anjraben,  dass  Ostenfeld  ein 
durch  seine  friesischen  .Uterthünihchkeitcn  bekanulet»  Gebiet  sei,  ferner  die  Ana- 
logien, welche  das  gewöhnliche  nordfriesischc  Quus  mit  den  oslenfelder  Haubfurmen 
in  mandien  Stücken  bot,  femer  nahe  Uebereinstimmang  zwischen  der  jüngsten 
Btttwickelung  des  Bauemhauses  in  Ostenfeld  (Fig.  2)  mit  dem  Ton  mir  entwickelten 
föhringer  Typus.  Hr.  Jahn  fühlte  sich  so  sicher  in  seinen  Bewoisfolgerungen,  dan 
er  ein.  nach  dem  Cluster  des  älteren  osteufelder  in  der  deutschen  Ausstellunjr  in 
London  aufg^'stelltrs  Haus  kurzwo«,''  als  ein  nordfriesisehcs  bezeichnen  liess  und 
in  einem  Tagebhut  als  .,das  ndnllriesische  Haus"  selbst  näher  erörterte^).  Dieser 
Artikel  ist  dann  in  der  Kieler  Zeitung,  entsprechend  dem  für  die  Gegend  be- 
greiflichen Interesse  an  dem  Gegenstande,  wieder  abgedruckt  worden,  hat  aber, 
so  Tiel  mir  bekannt  ist,  bei  den  Einwohnern  Kordfrieslands  wesentlich  bloss  Er- 
staunen darUbor  erweckt  welches  nichtnordfriesische  flaus  auf  diese  Weise  als 
nordfriesisches  commentarlos  erörtert  worden  ist. 


1)  Lcxor,  Mittelhochd.  Handwörterbuch  1876,  IL  848;  Littr«,  Dictionn.  de  la  lan^. 

fr.  9.  V.  poölc. 

2)  Gudrun  996,  4:  Du  muoüt  heizen  uiincu  phiesel  und  muost  selbe  scbüm  die  brende. 
8)  J.  A.  Sehmelier,  Bayer.  Dialect-WSrterbndi  1824—37,  1  442. 

4)  Hr.  Hcnuing  a.  a.  0.  S.  G3.  Westlich  von  Oldenlmrg  hört  der  Ausdruck  „Fieael*  anf, 
b)  in  einer  Besctureibong  des  üaoseit  im  Berliner  Tageblatt 
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Xan  bin  ich  bereit,  Hrn.  J;ilni  die  Möglichkeit  einzuräumen,  das»  die  Nord- 
friesen in  vonerpingener  Zeit  Irühcr  oder  später  einmal  sächsisch  bauten.  Als 
missglUckt  stellt  sich  aber  der  Versuch  dar,  das  föhringer  üaus  als  Modification 
des  nicderäächsLschen  Uauscs  zu  bezeichnen,  das  nordfriosische  Haus,  wie  es  in  fast 
allen,  beBandera  allen  maas^benden  Theilen  des  Landes  ejcistirt,  als  Uodiflkafion 
des  niedenäcbsiscbeD  Hauses  zn  erklären  nnd  damit  gewissermaassen  den  Beweis 
zu  liefern,  dass  offenkundig  sowohl  auf  Führ,  wie  im  übrigen  Nordfrtcsland,  die 
Bauart  ein  direkter  and  einfacher  Abkömmling  des  gewöhnlichen  niedersäcbsischen 
Hauses  sei. 

Für  Schleswig,  zur  Feststellung  der  dort  üblichen  Bauarten,  ist  die  Frage 
seibsl  nicht  ron  zu  grossem  Belang.  Was  im  Allgemeinen  dort  gebaut  wird,  ist  bald 
Tollstandig  bekanni  Stellten  sich  diese  Bauarten  als  Abkömmlinge  der  sftehaischea 
Bauart  dar,  so  wSlre  das  interessant.  Stellten  sie  sich  als  eine  andere,  etwa  däni- 
sche Bauart  dar,  so  könnte  dieses  Resultat,  gemäss  den  f)remdar%en  Ooltor- 
oinflüssen,  welchen  Schlpswip^,  z.  Th.  wider  seinen  Willen,  so  lanj^o  ausgesetzt 
war,  nicht  so  sehr  iilH?iTaschon.  Die  Fiii^n'  ist  nur  von  grosserem  Belang  dafür, 
ob  in  Nordfriesland  selbst  so  offenkundige  Belege  dafUr,  dafis  die  ganze  friesische 
Bauart  die  sächsische  war,  rorliegen,  femer  von  grossem  Bdang  fttr  die  B^ehun- 
gen  eines  vom  sächsischen  abweichenden,  in  Schleswig  geftmdenen  Tfpaa  tn 
Üblichen  Bauarten  der  westdeutschen  Küsten  der  Nordsee,  weil  mit  der  ange- 
nommenen Selbständigkeit  dieser  Bauform  in  Schleswig  die  Selbständigkeit  der  an 
den  westdeutschen  Rüsten  vorkommenden  Form  und  damit  deren  besondere  Be- 
deutung: von  selbst  üele.  Ausserdem  hat  die  Frage  vielleicht  ein  principielles  Inter- 
esse msolern,  als  es  vielleicht  duch  nicht  ohne  Werth  ist  festzustellen,  ob  mau  uuf 
methodischem  Wege  gewonnene  Ergebnisse  auf  Grund  oberflächlicher  Anschauungen 
in  Untersuchungen,  wie  solchen  über  den  Hausbau,  noch  beseitigen  darf. 

Zunächst  habe  ich  Hrn.  Jahn  einzuwenden,  dass  die  von  ihm  als  älteste  be- 
zeichnete ostenndder  Hauart  niclit  die  illfe.sie  ih's  Kirchs|iie]s  ist.  Von  seiner 
„ältesten"  Baufonii  sag-t  Hr.  Ja  hu  im  Uehriireii  nur  (S.  631),  sie  sei  vor  50  Jahren 
in  Ostenfeid  noch  gewöhnlich  gewesen.  Man  könnte  nachweisen,  dass  Häuser 
dieses  Zuscboittes  zu  bauen  erst  Ende  vorigen  Jahrhunderts  begonnen  wurde  und 
dass  das  Haus,  welchem  der  Plan  1,  S.  531  entnommen  worden  anscheinend  dos 
der  Geschwister  Lorenzen,  nur  erst  Ende  de«  Torigen  Jahriranderts  errichtet  ist 

Ich  verdanke  der  OtUe  Tom  Hrn.  Magnus  Voss  in  Husum  zwei  ältere  Pläne 
(Fig.  10  und  11)  von  Häusern  in  Ostenfeld,  welehe  etwa  164;^  und  1686  erbaut 
wOEden  sind.    Zu  ihnen  war  Hr.  Voss  so  freundlich  mir  zu  schred  en: 

zu  Fig.  lü,  Haus  von  Peter  Heidt:  „Der  lieerd  ist  jetzt  an  die  Wand  ge- 
rttckt,  hat  aber  frfiher  frei  gestanden,  und  mag,  wie  die  Leute  sagen,  ans  einem 
Stein  bestanden  haben.  Unks  rem  Heml  sind  die  Qesindebelten  erhalten.  Rechts 
ist  aus  den  Gesindebetten  die  Wohnstube  gemacht  und  ein  kleiner  Anbau  (im 
Plan  punktirt)  zugefügt.  Dieser  Anbau  i?!t  an  ??ich  auch  alterthümlich,  stammt 
aber,  wie  man  der  iM^chrift  über  der  Wohnstubenthür  entnehmen  kann,  aus  dem 
Jahre  ITS'J.  Ueber  dem  An»*2:ani;-  in  der  rechten  Hörn')  sieht  in  einem  Ständer 
die  Juhi't'szahl  iüTü.    üuber  der  grossen  Thür  soll  iii4o  »lelien." 


1)  Gang  nach  der  Seite,  üebrigtus  }:pcbt  Hr.  Jahn  S.  573  „Siedeln"  als  Ausdruck  für 
Stall.  Dies  ist  nach  Mitthsünng  von  Hm.  Voss  kern  Wort  „Side"  hoisat  Seite.  Uan 
aagt  also  ..sidenitaU*  in  der  Bedentong  Seitenstsll,  aber  nicht  bloss  «Siden"  ffir  Stall) 
oder  .Siedehi'*. 
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Flgw  11. 


a  Strasse,  b  Diele,  c  SidenstAlle,  d  HMVd, 
«  $  Gesindehettcn,  f  Pisol,  (7  Gang  nMh 
dem  Baamgarten,  A  Norderstube. 


a  01«to,  i  Torf  and  KSlber,   c  Pf«ld^ 

rf  H^'eH.  e  Wohnstube,  f  Knechtkammer, 
g  Anfwaechküche,  k  Fisel,  1  Schlafstube, 
k  MideliMutDb«. 


zu  Fig-.  11,  Flans  ron  Rrimer:  ,,Ucbor  der  Hanathür  steht  die  Jahreszahl 
1685.  Auch  hier  ist  der  Hoerd  freistehend  gewesen.  Die  Gesinde!)ett*'n  sind 
rechts  erst  zu  Lebzeiten  des  jetzi^t'u  Besitzers  durch  eine  Aufwaschkuchc  ersetzt. 
Die  Wohnatiibe  links  scheint  an  die  Stelle  früherer  Gesindebetten  gebracht  und  die 
lEaeehtkaniiner  ebeoAillt  aetter»  Btariehtaiig  m  lem.  Die  Heerdbank  heieei  Blink, 
der  Raum  mit  den  Betten  Siddelsch." 

Beide  interessant  übereinstimmende  Pläne  erweisen,  dass  Hm.  Jahn's  Fig.  1 
R.  531  nicht  die  älteste  Kauart  Ostenfelds  darstellt.  Denn  sie  weichen  von 
du'S(>r  Fig.  1  iib;  es  giebt  so^ar  7 — ö  solcher  Häuser  in  Ostenfeld  ausserdem. 
Ihr  GrundriMs  entfernt  »ich,  ausser  in  Nebendingen,  nur  unwesentlich  von  dem 
dee  eicheiMshen  Haoeee.  Der  Fieel,  fremdem  EinfloM  Terdank^  in  b«den  vois 
handen,  stellt  wohl  die  einsige  wichtigere  Abweichnng  tom  tikshsischen  Typus  dir. 
Es  ist  mir  anifallend,  dass  di*  se  beidi  n  alten  Häuser  in  Ostenfeld  Hm.  Jahn  fhond 
geblieben  sind,  da  die  in  ihnen  früher  vorhandenen  Paneele  in  dem  Londoner 
„nord friesischen  Hause''  Anfnaiinie  gefunden  haben.  "Ware  es  darauf  angekommen, 
recht  gründlich  zu  erweisen,  daäs  das  nurd friesische  Haus  ursprünglich  das  reine 
sächsische  Haus  gewesen  ist,  so  hätten  diese  beiden  Pläne  benutzt  werden  können. 
Die  Benatzung  der  TerHnderten  Qmndrisse  der  Hftnser  des  18. — 19.  Jalirhnnderta, 
dieser  i^Modifieation  des  niederslohsischen  Hsnaes*,  gewiasermaMsen  tieUeicht 
dieser  „friesischen  Modification  des  sächsischen  Hauses''  im  „unverfälscht  friesische 
Qau"  Ostenfeld  erlaubte  freilich  leichter  die  Brücke  zu  schlagen  zu  den  ahweichMl* 
deren  Plänen  der  zur  Zeit  in  Nordlrieslaad  ttblichen  Baaerhäuser. 
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Nun  erweist  sich  aber  Folgendes:  Die  7wei  Häuser  des  17,  Jahrhunderts  zeigen 
ganz  geringen  fremdartigea  Einfluss  in  der  Existen?;  des  Piscls  (fast  genau  wie 
das  sächsische  Haus  in  Dithmarschen)').  Darin  stimmen  die  Pläne  aach  schon  mit 
der  Bauart  Nordschleswigs.  Hier  lat  ein  geringer  Anfang  so  fremdartiger  EHn- 
wirkang  gemadit. 

Hrl  Jahn's,  dazu  jOngerer  (18.  Jahiiumdert),  Plan  S.  531  Fig.  1  zeigt  nun  die 
Abweichung,  dass  die  in  den  älteren  Plänen  (Fig.  10  und  11)  noch  fast  rein  säch- 
sische Wohnung  durch  die  Gesamratcinrichtung  der  Wohnung  des  fremdartip^on 
Hauses  ersetzt  ist.  (Man  reigleiche  den  nordschleswitrcr  Plan  S.  ri34  Fig.  B  Ii ni  T 
nebenbei  die  fbbringer  Bauart:  4 — 5  "W'ohiiruume  m  /.wvi  Langsrcihen;  dem  Tisel 
in  «iner  Boke  eb  Baum  mit  grosser  Fenening  diagonal  gegenüber). 

Die  Entwlckeliing  ist  noch  weiter  gegangen  in  doi  jüngsten  Brseheinnngen 
des  oatenfelder  Hauses  (Jahn  Fig;  2  8.  532).  Hier  ist  «ne  grössere  Aehnlicb- 
keit  zum  nordschieswigschen  Hause  erzielt  durch  Verlegung  des  Heerdes  in  die 
Wohnung  (an  die  Stelle  des  Backofens)  und  durch  Absperrunir  des  Flet  als  Gan^^. 
Hr.  Jahn  zeichnet  selbst  den  neuen  Gang  schmäler  als  das  irühero  Flet  und  ähn- 
licher dadurch  der  Yordiole  des  föhrer  Hauses  und  eutä[>recheudeu  in  Nord- 
aohleawig  nnd  FanO  Torkemmenden  ErscbeiniuDgon  (s.  oben  Plan  5  und  die  Be- 
merkungen Uber  Fand).  Die  Veränderung  des  Plet  sum  Gang  reimt  sich  als  An- 
ähnelung  an  den  fremden  Typus  zu  dem  ganzen  erwiesenen  Zöge  der  im  osten- 
felder  Hause  seit  dem  17.  Jahrhundert  herrschenden  Fntwickelun«^  Es  lässt  sich 
ausserdem  geltend  machen,  dass  anderwärts  bei  Freiwerden  des  sächsischen  Flet 
Tom  Heerde  nicht  nothwendig  der  Flet,  überhaupt  aU  Uaum  nur,  erhalten  bleibt. 

Anul(^e  Entwickclung,  Anähnlichung  des  früher  rein  sächsischen  Hauseü  an 
einen  fremden  (dänischen)  Typus  liiast  sidh  am  Hanse  Nordditlunanchois  nach- 
weisen: 1.  erweisliche  Stufe;  Plan  des  ditfaraancher  Hauses  bei  Graf  E.  RcTentlow- 
Farv  e  und  H.  r.  Warnstedt;  —  8.  Stufe:  Lfttgena  a.  a.  O.,  Taf.  15;  —  3.  Sinfle: 
Lütgens  Taf.  16. 

Nun  ist  aber  auch  das  fühnnf^er  iiaus  keineswegs  eine  Entwickelungslürm  des 
sächsischen,  so  sehr  es  auch  von  Hm.  Jahn  als  übcreustinunend  im  Grundrias 
mit  seiner  Fig.  2  (S.  532)  von  Ostenfeld  betraditet  worden  ist. 

Ausserhalb  des  Grundrisses  macht  sieh  die  wichtige,  too  Hm.  Jahn  gana  bei 
Seite  gelassene  Dilferenz  geltend,  dass  das  T^4nd«te  Ostenfelder  Hans  immer  noch 
den  Giebel  in  sächsischer  Weise  der  Strasse  weist,  das  föhringer  die  Langseite. 
Im  letzteren  ist  also  uirh  schon  nach  seinem  äusseren  Verhältnis."  zum  Dorfe»  ZU 
den  Dorfweceji,  jL-nis  Merkmal  des  sächsischeu  Hauses  nicht  vertreten. 

Die  im  üi  u  idritis  von  Hrn.  Jahn  angenommene  Aehnliclikeit  ist  keine  so 
^iusse.  Wohnung  und  Querdiele  stimmen,  die  Wirthschaftsrttnme  aber  in  den 
saeisten  Besiehungen  nicht  Es  ist  wahr:  die  Tenne  liegt  audi  im  föhrer  Hause 
längs,  aber  an  ihr  befand  sich  in  deren  ursprünglicherem  Znstande  keine  Einfahrt'); 
sächsisch  in  der  Lage,  war  sie  doch  nicht  sächsisch  in  der  Zugänglichkeit,  und  als 
eine  Nachahmung  der  sächsischen  Diele  ist  sie  darnach  fraglich.  Das  föhrer  Hans 
zeigt  die  Längazweitheilunj,'  der  Wirthschaft  (wie  Hrn.  Madseu  s  Fig.  3,  S.  534). 
Deren  Entstehung  aus  der  sächsischen  Dreitheilung  nimmt  Hr.  Jahn  an  (8.532) 
und  er  sucht  «e  au  erklären,  ohne  jedoch  für  die  Thatsädüichkeit  des  ange- 
nommenen, tief  mnschneideaden  Vorganges  den  dafUr  su  wünschenden  bestimm- 
lereu  Beweis  beisubfingen.  Die  dreitheiUgea  Stalleiniichtnngen  (ß  Reihen  Vieh- 


1)  Graf  Rov.'iitlo  w-Farve  und  H.  v.  Warnstedt  u.  a  0.,  Tafel. 

2)  nur  eine  schmale  seitliche  Pforte  an  der  Stalkeite,  man  vergi.  Fig.  ^, 
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stünde  zu  den  8citf'n\  welche  auch  Föhr  (als  neuere  Portbildungen)  kennt,  ent- 
behren der  Einnciituog  der  Diele  in  der  Mittelln^-e  zwischen  den  Viehstiinden 
nach  sächsischer  Weise,  und  geben  dadurch  sogur  eine  be»iiuimtere  Andeutung 
ttber  das  Fehlen  der  Verbindan^  zwiaehen  der  WirthscfaaftseiDrichtiiiig  des  fSbrer 
Hauses  und  der  des  sächsischen  Hauses')» 

Dagegen  entspricht  das  föbrer  Haus  (oben  Fig.  9)  nach  allen  wesentliche n  !^e- 
Ziehungen  dem  ultnordschleswigschen,  von  wrUlu>m  Hr.  Madsen  einen  trefflichen 
Flan  (Jahn  S.  Ö34,  Fig.  3;  der  OellentlichkoU  zu  überlappen  die  Freundlichkeit 

besass.  Zwi»ciien  beiden  Uau- 
sem,  welche  nur  in  der  Ver- 
wendung zweier  Rftume  (der 
föhrer  Vordiele  und  Tenne) 
tieferen  Unterschied  zeigen, 
im  ;,'T»n7.pn  Tiründriss  sich 
sonst  idi'titificircn.  und  welche 
auch  in  der  Längsrichtung  an 
den  Wegen  sich  gleichen,  be> 
steht  im  CJebrigen  kein  ünler^ 
schied.  Em.  Jahn's  Aensse- 
rung,  dass  das  fbhrer  und  das 
nordfärhioswigsche  Haus  nichts 
mit  einander  zu  thun  haben 

I 

(S.  533,  535),  wäre  schon  dar- 
nach eine  gewagte. 

Nnn  eigiebt  sieb  aber  auch«  dass  die  Tenne  des  nordschleswigschen  Hanses 
eine  im  föbrer  Hause  nur  verlegte  ist. 

Der  Name  der  V'ordiele  auf  Föhr,  mattnlem,  wird  von  den  Bewohnern  erklärt 

als  „mitti-n  in  drr  Tt^nne**  Tai,  wir  dio  Tenne*),  heisst  ja  nuoh  auf  Sylt  die 
Vordiele').  Also  kann  darüber  kein  /jweilel  waJten,  dass  aucli  im  föhrcr  Haus 
früher  au  Stelle  der  Vordiele  Tenne  war. 

Der  Heu-  und  Peuerungsraum  des  altnordschleswigschcn  Hauses  des  Herrn 
Hadsen  trägt  den  Namen  „Jdfach''  (ß.  534),  Ich  bin  nnn  genötbigt,  jdfach, 
ferner  >jöll"  (Angeln)  und  ,joll"  (Harsö),  s.  oben,  sprachlieh  einande  r  gleichzusetzen. 
Leider  ist  nicht  bekannt,  nh  im  n()rd«:chIoswigschcn  Hauso  ilrs  [Im.  Madsen  der 
..jö"  oin  I^odrn  odci-  der  Kaum  /u  ut  ener  Erde  ist.  Jedenfalls  stehen  sich  räuni- 
licli  und  .sjuathlicli  tias  nord.sehle.swigsche  „jöfach"  des  Hrn.  Madsen  als  Heu-  und 
Feueruogsraum,  und  die  sonstige  Temic,  soweit  sie  in  gleicher  Lage  Toriioromt, 
mit  darüber  tilgendem  „jöU"  oder  «joU%  Boden,  ganz  gleich.  Darans  ist  der 
Schluss  zu  ziehen,  dass  anter  solchen  Verhältnissen  die  Räume  auch  innere  Ver- 
wandtschaft haben,  und  daraus  wieder  der  Schluss,  da  das  dänische  jöfach  nur 
Heu-  und  Peuerungsraum  ist,  d.  r  sonst  entsprechende  R;uim  -  Tenne  mit  darüber 
liegendem  Heuraum  zugleich,  dass  aus  der  i^chon  nachgewiesenen  ursprünglicheren 

1)  Aucli  der  durch  d«n  Stall  ua<  Ii  di-in  Hau.scn<l«>  führende  Pfad  im  föbrer  Haus  kann 
nicht  als  Enfwirk>-limg  aus  der  Diele  dos  sächsischen  Hau*-''«  nn^eschon  ■wt^rdi  n.  Nirlit 
svlten  wiudet  er  sich  411er  durch  du^  Haus  (der  sächsischen  Diele  iu  deren  gerader  Rieb- 
tniig  ganz  imihnlich),  vergl.  Fig.  l'J. 

2)  Johansen  a.a.  0.  8.76  vermuthet  flir  IfadthAUiam,  die  Vordiele,  iirig  den  ür- 
gprung  aus  mad  nun  ülham,  inittrn  im  (ianzen. 

.3)  Auch  im  Saterland  huisst  die  Tenue  Tili:  ,8s.''  in  der  W«scrzeituugy  lö.  Jan. 
•i)  J  ohaoäcu  a.  a.  ü. 
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a  Vordiele,  A  Kaum  für  Ackergerätlie,  c  Ahtheilang 
för  Gerftthe,  d  Kahstünde,  «  StaUans^Mii^'.  /  Schweine, 
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QuciricMun«;  die  Tonne  in  den  unsprttnglichi'ren  blossen  Fenerongsraum  verlegt, 
vielleicht  za  gleicher  Zeit  das  lieu  aus  dm  ebenerdigen  Kaum  auf  den  Boden 
Terlepl  oder  beschrankt  wurde. 

Molbech  (Dansk  Dialect  Lcxicon  1»41,  184)  kennt  „gulV  aus  Füncn  und  Jüt- 
land  in  der  Bedeutung:  zweites  Fach  einer  Scheune  voU  von  Korn.  Im  ostfrieaischcu 
Haute  ist  »galf^  oder  »goir  der  Vierkant»  also  ein  Haaatheil,  ein  Theil  am  gc< 
wähnlichen  Hanse.  Also  wird  auch  der  Speicher  («gnlr'^  in  der  jtttiscfaea  Halb- 
insel) ein  Theil  des  gewöhnlichen  Hauses  gewesen  sein.  Da.s  könnte  er  aber  nur 
nn  der  Stelle  des  ..jftfach".  Ich  muss  die  drini^ende  Vermuthung  hetzen,  dass  „jr)'*,  jöll 
und  „joll"  dialccljsche  Veninderuiii;«'!!  des  Wortes  „gulv"  (urspriiiiL'^l Irh  .,ij;-olP) 
sind.  Eine  Art  Mitteiiaut  bildet  schon  „gul"  iu  „frangul'*,  welches  iit.  Jahn  nach 
Hrn.  Hadsen  als  plattdänische  Beseichnnng  der  Vordiele  angiebi  (S.  i>33).  Der 
hochdttnische  Ansdnidc  in  Nordschl^wig  (wie  aufBarsö)  und  in  Jtttland  ist  ,(him- 
galr".  Ein  anderer  Mittellaut  ist  die  dialectischc  w  est  friesische  Veränderung  ron 
^golf"  als  „golic'*.  Dem  „joll",  r,jöll~  steht  man  damit  sclion  beträchtlich  nahe. 
Man  könnte  auch  die  vorkonunendc  Veränderung  von  „golf**  als  .jrn"  anführen. 
Nur  der  Uebergang  von  g  in  j  ist  schwer  belogbiu".  Dach  heisst  der  Fischerkahn 
„gülle"  der  Oberelbe  in  den  nordischen  Gewässern  „joUe'',  —  gewiss  beides  dasselbe 
Wort;  bei  den  Friesen  wenigstens  wird  aus  „gehP  njield'',  and  was  in  Dialecten 
alles  als  Wandel  auftreten  kann«  ist  gesetzlich  deswegen  unzureichend  sn  be- 
grensen»  weil,  wie  Hr.  Fdrstemann  sagt:  die  Sprachforscher  von  den  Sprachen 
nur  die  Sehriftsicllor  kennen.  Daraus  begründet  sich  meine  dringende  Vermuthung, 
dass  -joll",  ..j'dl  "  eigentlich  dialectischc  Verwandlung  von  ..«p^folf"  ist.  Das  müsste 
aber  eigentlicli  oin  ebenerdiger  Raum  gewesen  sein,  aadirerseiis  müsste  er  auch 
ursprunglich  das  Korn  mit  enthalten  haben.  So  käme  nuui  bei  Verfolgung  der 
Meiknuile  darauf,  an  schliessen»  dass  das  jjöfach**  eigentlich  Heu-  und  Komranm 
zugleich  ist»  und  joll  eigentlich  als  solcher  Raum  an  ebener  Erde  war.  So  kommt 
man  noch  eine  Stufe  über  den  Zustand  des  altnordschleswigschcn  Hauses  des 
Um  Madsen  nacli  aufwüris.  Und  ein  solcher  Zustand  als  früher  bestanden  wird 
auch  Ei"forderni>s  daraus,  diiss,  früher,  wie  ans  dem  Norden  liesonders  nachzuweisen 
ist,  ein  Zustiind  existirt  haben  muss,  wo  die  Wohnräunic  der  Zimmerdecke  ent- 
behrten (so  trifft  man  es  ja  auch  noch  im  liausc  auf  Marken)';,  und  darum  das 
Korn  zu  ebener  Erde  unteigehracht  war.  Es  wird  sich  sengen,  dass  dieser  Zu- 
stand aodi  no«^  in  einem  alten  Abkömmling  dünisch«:  Bauweise  nachweisbar  war 
und  thatsächlich  bestanden  hat,  wo  also  Heu-  und  Kornspeicher  an  Stelle  des 
Madsen' sehen  UeU'  und  Feuerungsraumes  und  der  föhrer  Tenne  eingerichtet 
waren. 

Aus  Allem  ziehe  ich  aber  den  Schluss,  dass  da^  fuhrer  Haus  eine  Umwand- 
Inng  des  Hauses  des  Hm.  Madsen  Ist.  Die  Tenne  lag  also  auch  hier  ursprünglich 
an  der  Stelle  der  jetzt  besiehenden  Tordiele,  sie  wurde  daraus  rerlegt  in  den 
früheren  Heu-  und  Feuernngs-,  den  alten  Komranm.  Theils  findet  sich  im  Johrer 
flause  das  Korn  auf  den  } '  1 n,  Heu  und  Feuerung  noch  in  oder  bei  der  Tenne, 
oder  Heu  und  Korn  sind  beide  auf  den  T^ "U  n  verlegt,  welcher  speciell  auf  den 
Inseln  gleichmässig  in  der  Höhe  der  Zimmerdecke  als  „böm"*  die  ganze  Fläche 
des  Hauses  Uberzieht. 

Die  mit  der  ncndBchleswigschen  stimmoade  Bauart  bildet  auf  Fdhr  und  den 
Inseln  det  Umgebui^  keine  junge  Neuerung.  Denn  Dörfer  am  Rande  der  Harsch 


1)  Havard,  Eiue  tnalerische  Reise  nsch  den  todteu  StBdtfltt  der  Znyder  See.  Ans 
dem  lr>ansösi«chen  ia&2,  15.  . 
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a  Marsch,  &  Wog  an  der  Marsch  nnteiliatb  des  Dorfes,  t  Abtheiltmgen  des  Dorfes  mit 
Hioieni,  d  Qnervege  durch  das  Dmi^  «  Btraste  auf  der  Oeest^,  f  Felder  der  Geest 

auf  Pöhr  (Dnnsum,  Oldsura,  Rlintom,  Toftum  u.  ü.  w.)  zeigen  eine  Grundauiagc, 
welche  direkt  für  Häuser  dieser  Art,  nicht  etwa  iUr  solche  sächsischer  Art  be- 
meaaen  etsehein^  in  der  Wein  der  Fig.  19.  ' 

JedraJhlls  esistirteii  dieie  Dörrcr  nm  das  Jalir  1400,  Zu  dieser  Zeit  mim 
also  die  jetst  allgemeine  Bauart  schon  die  herrschende  gewesen  sein.  Wenn  sie 
von  aussen  pin^wandort  ist,  sn  wird  dadurch  ein  beträchtlich  friihcnT  Anfatii^s- 
termin  der  Einwandoninir  irc  geüun.  Nichts  schlicsst  Iiis  jetzt  aus,  dass  diese  liauart 
schon  beträchtliche  Jahrhunderte  frUher  auf  Fuhr  existirle. 

üm  die  gcographisdie  und  natioiiale  Hetkunfk  dieser  geimii  Baiuut  ni  be- 
stimmen, giebt  es  hiw  folgende  Mittel  der  fiSrkenntuss: 

1)  Die  ^^eo;^raphische  Attsbreiinng  über  Nordschleswig,  die  schleswigschen 
Inseln,  Süd-JUtlund,  soweit  man  c??  bis  jetzt  erkennen  kann,  und  über  das  halb  von 
Jütland  eingefasste  FnnÖ.  Mit  der  Herrschaft  dos  darischen  Euiflusses  in  Schleswig 
ist  auch  die  Verbreitung  dieses  Hauses  in  Schleswig  jiue  begüiistigle  gewesen. 

Schon  Ur.  Henning  nahm  für  Nordschleswig,  JUtlund,  Fünen  und  Seeland 
gleichartige  Bauart  an.  Die  quadratische  und  hnfeisenfbnnige  Bauart  der  HOfe 
Seelands  stimmt  mit  der  in  Nordschleswig  zu  findenden. 

2)  Die  Benennungen  der  Haastheile.  Dieselben  sind  im  Nordschleswigschen 
annähernd  rein  dänisch,  auf  den  srhlcswifl^sehcn  Inseln,  wie  in  Nordfriesland, 
imiaerhin  zum  Tlieil  dänisch.  Schon  Hr.  Henninir')  wies  auf  den  dänischen  Ur- 
sprung des  Namens  lohe  (in  Nordfriesland,  Eiderstcdi  u.  s.  w.)  für  Tenne  (vergl. 
dänisch  lohe,  sdiwedisch  Ic^he,  finnisch  liawa)  und  auf  die  dlnischen  Besidiaqgen 
des  in  Nordfriesland  und  EÜderstedt*)  fttr  Stall  ttblichen  Wortes  boos  (vgl.  diniseh 
baas*),  alinord.  bass)  hin.  Dem  nordfriosiseben.  eicb-rstedier  und  dänischen  ^lohe'' 
entspricht  nnn  auch  auf  Föhr^Amnun  lohe,  Tenne,  dem  dinischen  bsas,  Stall,  auf 

1)  Die  deat.schen  Uaustj-pen  1886,  S.9. 

2)  Boos  f&r  Stall  findet  sieh  aneh  hi  Dithmorsehen, 
8}  Isllndiseh  Qös  8taU  (Maurer,  Ishod  8. 486). 
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Föhr-Amrum  büssem,  aaf  den  Halligen  bösem,  nordfries.  festländisch  bauaem 
Snuck,  Kesselhakcn,  auf  Föhr  entspricht  dänisch  nok,  Haken*);  slai  Scheune  anf 
Föhr  dänisch  lade  n.  s.  w. 

3)  Die  Ver^leichung  der  im  Jährt*  1Ö02  von  Fropat  Schade  auf  der  iusel 
Mors  im  LimQord  aufgenommenen  Ranohhäuser  (s.  Henning,  Das  deutsche  Hans 
Fig.  34 — 35).  An  ihnen  erkennt  man  eine  geringere  ^iwickelm^  der  Wohnrttnme 
(Zwei-  statt  Yiertheilung)  und  die  Hcerdfeuerung  vor  der  Wohnung  im  Mar.  Der 
Widerspruch  gegen  die  Mögliclikeit  der  Verlegung  des  flurständigen  Heerdes  in 
diesem  Hanse  in  das  Centrum  der  Wohnung  (Vcrh.  1890,  8.  71)  wirdvon  mir  nicht 
aufrecht  erhalten.  Nachg'ewiesen  !«?t  froilieh  diesu  Vorlctrmisr  an  ilinsem  Huuse 
auch  noch  nicht.  Die  von  lirn.  Uenuiü^  uuä  dem  ungelcr  uad  pciiwurmer  Hause 
geschöpften  Beweise  (a.  a.0.  8. 128)  sind,  der  eine  wegen  seines  ttber  die  V^AiBlt- 
niase  tänschenden  Mischnngscharakiers,  der  andere  wegen  der  Hrn.  Henning  aelbat 
jetzt  bekannten  Grundverderbtheit  des  ganzen  Plunes')  nicht  stichhaltig.  Auch  ist 
noch  nicht  erwiesen,  dass  nicht  doch  von  jeher,  wie  in  diesem  Schornsteinhaus, 
so  in  dessen  direktem  unmittelb  ircm  Vorgänger  der  freilodemde  Heerd  im  Centrum 
der  Wohnung  lag.  Denn  als  skandinavische  EnUviekelung  ist  z.  Th.  nachweisbar 
die,  dass  der  am  Giebel  betretbaren  einfachen  Feuerhüue  ein,  nunmehr  das  Haus 
na(^  der  Fa^de  an  bloss  Öflhender  Flor  Yorgelegt  wurde,  weldier  den  Urranm 
und  Drfaeerdplata  in  den  hinter  dem  Flvr  gelegenen  Raum  verachob').  Aber  andi 
wenn  der  Einklang  /wischen  dem  nordschleswigschen  und  den  morser  Ranchhäusern 
hinsichtlich  des  Fleerdplatzes  noch  nicht  hergestellt  ist,  und  auch  die  künftige 
Einigung  noch  nicht  in  voller  Gewi.^sheit  erscheint,  so  bestehen  doch  zwischen 
diesem  und  jenen  Häusern  &o  viele  Aehulichkeiten,  dass,  sei  selbst  der  Urgrund 
im  ungünstigsten  Falle  ein  verschiedener  gewesen,  doch  die  Entwickelaug  dieser 
nnd  jener  Hänser  aich  in  vielef  Hinaicht  als  eine  identische  «rweiat  Sie  harmo- 
niren  dvrchana  gegenfiber  dem  aächsischen.  Qiebeleingänge  kklea  in  den  moraer 
Hitnaeni.  Das  Gliche  ist  von  Fanf»  und  Barsö  belegt  (vgl.  Fig.  6—8  oben).  Die 
Zuwege  zum  Hanse  sind  an  der  Langscite.  Auf  eine  frühere  Grund-Zweitheilung 
der  Wohnräume  im  führer  Haus  führten  mich  auch  schon  meine  vorjährigen  Er- 
örtenmgen.  Dafür  liesse  sich  manches  Neue  zur  Bestätigung  anführen.  Wie  im 
föhrer  Hause  die  AbthcUung  dos  Pisels  (Prunkraums)  der  Abtbeilung  der  Kfldie 
nnd  Wohstnbe  folgt»  so  folgt  im  moraer  Bandihaoae,  bei  Hrn.  Henning  Fig.  34, 
dem  Wohnranm  der  Staats»  nnd  Gastranm:  Tcateratne  («WesUtabe";  anch  auf  Föhr 
n.  8.  w.  liegt  der  Pisel  meist  im  Westen).  In  der  „Testerstue*'  zweigt  (nördlich) 
ein  Vorrathsraum  v.h.  c^lcichwie  auf  Sylt  der  Nebenraum  des  Hauptpiscls  „norder- 
pisei*,  und  gleichwie  Vorräth^  auch  im  (obrer  Haus  im  Fisel  verwahrt  sind.  Die 
schmale,  quer  durch  das  liaus  erstreckte  Tenne,  welche  das  nordschleswigsche 
Hans  zeigt,  hat  im  Frincip  auch  das  morser  BancMwus  a.  a.  0.  Fig.  35  bei  o. 

In  den  tlbereinetimmenden  Punkten  der  moraer  Ranchhänser  nnd  dea  nord- 
schleswigschen Hanses  erkennt  man  Eigcnthümlichkeiten,  welche  a.  Th,  nordischen 
Hanabaa  überhaupt  charakterisiren.  Dahin  gehört:  das  Yorwalim  an  der  Lang> 


1)  Sende  Btndsen  a.  a.  0.  S.  408. 

2)  nordfries.  kill-^nanck  (Rt  ndsen  a.  a.  0.). 

'ä)  Henning,  Die  deutschen  Haustjpeu  S.  5.  Das  currcctc  Original  dos  „pellwormer'' 
Flanes  findet  sieh  b«  Graf  E.  BeTcntlow-FarT«  und  H.  t.  Warnstedt. 

4)  Tntih  Land,  Das  tlglif^e  Leben  in  Sksadhiarien  18;  nun  vergl.  aach 
Mandelgren  a.  a,  0«,  Tafeln  dsi  Hefte  I— H. 
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seile  des  Hauses  befindlicher  Kin;;;ii);^M\  das  herrsclu  nde  Piitu  ip  der  Querabthei- 
langen  im  üausc.  Es  lässt  sich  aus  Mandelgren  »  Atiui»  und  anderen  Quellen 
leicht  conitatüren,  das«  auch  im  südlichen  Schweden  und  Norw^en  Bauformen 
flblieh  und,  welche  mit  dem  Ahrer  uid  nonteehleevigiehen  Hnue  groiee  Aehntich- 
keit  in  den  Haaptpnokten  haben.  Unter  aolchen  Dmaüttden  kenn  darflber  kein 
Zweifel  walten,  dass  in  den  chorakterietiechcn  EigenthUmlichkeit«B  dee  nord- 
schle8wi;,'.sch(»n  und  «JüdjiitläniHsrhcn  Hauses  Merk  in  iU'  des  Hausbau?«  zu  erblicken 
sind,  wilche  über  grosse  Gebu  tr  der  südlichen  skandinavischen  Region  herrschen 
mütisen,  selbst  oordiscb  sind,  und  durch  nordischen,  dänisch-skandinavischen  Ein- 
fliue  im  ettdlichen  JftHtnd  wd  Schleswig  znr  Geltung  gelangten. 

Hrni  kennt  N<wdftieeUuid  (um  von  den,  sUdlidi  von  Hnsam  gelegenen  eidbemen 
Theilen  hier  abzusehen)  nnr  Einrichtongen,  welche  entweder  dem  föhrer  Typna 
gleichen  (man  vergleiche  oben  die  Notiz  Uber  DreUtdorf),  oder  —  neben  einer  der 
föhror  ;:l(>ichi  n(bMi  Wohnunj:  —  in  QuerfUchern  nach  dänischer  AVct?p  unter- 
^'cl)nichtc  Wirihsf liaftshiuiue  zeigen.  Das  in  Nord friisl and  herrschende  Haus  hat 
also  niclu  die  geringste  wesentliche  Aebnlichkeit  mit  den  immer  noch  sächsische 
Merkmale  seigenden  PlSnen  Hm.  Jahn' a  ana  Oatenfeld.  Daa  oatenfelder  Hana  als 
«dag  nordfeieeiache"  hinzustellen  ist  also  ein  IXTiderspmch  an  den  Thataachen. 
Anch  ^tUteBtee"  nordfHesischea  Hans  ist  das  Haus  des  18.  Jahrhunderts  nicht 
Denn  es  ist  eben  nur  Üebergungs-,  Mischform,  zeitlich  vorübergehende  Form, 
and  in  Ostenfeld  ^^ind  in  äUerrr  sächsischer  Form  n.iuser  vorhanden. 

Das  Haus  Nordfrieslands,  wie  <  s  jetzt  ist,  i.st  als  ein  dänisches  mit  Recht  be- 
zeichnet worden.  Aus  dem  Eiüi  teneii  Isisst  sich  die  Richtigkeit  dieser  Benennung 
ableiten.  Hr.  Jahn  hat  allerdings  geäussert,  die  Niebttller  bauten  nach  deiadben 
Art  wie  die  Ostenfelder  (8.  $63),  —  ein  Beweis  ist  nicht  roigelegt;  von  Niebüll 
na  aber  wird  in  bestimmter  Weise  zur  Zeit  bestritten,  dass  dort  eine  andere,  als 
die  sonst  in  Nordfriesland  aligemeine,  dänische,  nicht  sächsische  Bauart  vor- 
kommo. 

Nach  allem  Vorausgehenden  erkennt  man  P^olgendes: 
Der  Beweis  der  Herkunft  der  föhrer  Bauart  aus  der  sächsischen  ist  nicht  ei^ 
bracht,  im  Ocgentheil  <»rweiBt  sie  sich  ala  eng  verwandt  mit  der  nordachleawig^ 
sehen,  deren  Selbstiindigkeit  der  sächsischen  Bauart  gegenflber  Hr.  Jahn  gewähren 
Hess  (6. 533). 

Das  nordfricsischf  Hnus  ist  zur  Zeit  nicht  das  Datenfelder  '>d*<r  sonst  ein  säch- 
sisches. Hondern  ein  mit  dci  fObrer  oder  anderen  direkten  Ableitungen  aas  der 
dänischen  Bauiorm  siiminendeü. 

Gewisse  Uebereinstimmungen  zwischen  dem  tShwr  Typus  und  der  jüngsten 
oatenfelder  Bauart  sind  ja  nicht  au  verkennen.  Sie  liegen  aber  auf  Sdtan  der 
nicht  sächsischen  Elemente  dieser,  einem  fremden  Typus  angeähnelten  Banform, 
nicht  auf  Seiten  der,  dem  gemeinen  sächsischen  Hause  eigenthümlichen  Elemente. 
Ks  nnriebt  .sich,  dn^s  die  ganze  Achnliehkcit  nur  dafhii(  b  i  ntstnnd.  dass  das  säch- 
sische Haus  einem  Typus  angeähneit  wurde,  als  dessen  Vertreter  in  dieser  Hin- 
sicht das  fohrcr  Haus  sich  geltend  macht.  — 

Nun  hat  sich  also  erwiesen,  dass  das  älteste  ostenfelder  Haus  keine  „M odifl- 
catton"  des  niedersächBiachen  Hauses  in  dem  Grade  war,  wie  das  Hana  nach 
Hrn.  Jahn'.s  Fig.  I  '  H).  Wäre  Ostenfeld  maassgebend  ftir  das,  was  in  Nord- 
friesland ehedem  als  Bauerhaus  erstand,  so  raüsste  das  älteste  nord friesische 
Hans  sn^nr  norh  rrinnr  särhsisrb  i^cwo^pn  sein,  als  es  aus  Hrn.  .Tahn's  Aus- 
führung als  Nothwcndigken  hervorgehen  wUrde.  Es  fragt  sich  nur,  ob  man  denn 
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auf  die  in  Osleiifeld  rar  Zeit  Torliaiidenen  Yoriiältiiittft  in  di«aar  Weise  lo  «niteiv 

ordentlich  viel  <;('lM>n  boH.  Und  das  scheint  sich  nicht  zu  empfehlen,  obwohl  Hr. 
Jahn  in  Osten n-hi*  :j:frn  einen  „unvornilsr ht  friesischen  Gau''  sieht.  Denn  obwohl 
die  von  8  —  9  Frauen  nur  noch  in  ( Istcnleid  getra^eiic  bunte  Tracht  altfriesiseh  ist, 
so  mischen  sich  doch  säcbbifiche  und  friesische  Verhältnisse  im  ostenfeldcr  Kirch- 
spiel derartig,  dara  man  an«  der  aU^  Ueblioliiceti  eii^  aiehaiadieit  Hansform  im 
oaleafelder  Kirchspiel  jedenfalls  nicht  unmittelbar  die  frflhere  Ueblidikeit  derselben 
siciiiiacben  Hansfoim  snclh  dvrch  das  ganze  flbrige  Nofdikiesland  wird  ablaiten 
dttrfen. 

Die  friesische  Sprache  ist  in  Ostenfold  seit  lange  verloren:  es  ist  mir  unbekannt» 
seit  wann,  auch  Tinbekrinnt.  ob  i  s  sich  aus  ir<:enH  welchen  Quellen  noch  erweisen 
lässt,  dass  und  wann  sie  in  Osleiiteld  herrschte.  Man  spricht  in  Ostonfeld  das 
sftchsiacfae  Ftett.  Die  Sprache  ist,  wie  mir  Hr.  Voss  mittbeiU^  in  Oalenfeld  „ganz 
mittelholsteiniseh  mederBSehsisch*.  Die  Ortsnamen  Ostenfeld  mid  Wittbeek  sind 
sftcbsischcr  Abkunft;  wie  es  sich  mit  den  beiden  anderen  Ortsnamen  des  Kirch* 
Spiels,  Windert  und  Rott,  verhält,  ist  mir  unbekannt,  doch  scheiDen  8ie  nicht  nord« 
friesisch.  Die  Flurnamen  sind  theils  sächsisch,  theils  dänisch  u.  s.  w.  (nach  inter- 
essanter ausHlhrlicher  Mitthcilunsr  von  Hm  Vossl.  Die  männlichen  Personen- 
namen sind  vielleicht  msgeiuimnn  sächsisch;  der  iiciuUgsto  in  Ostenfeld  ist:  Harm; 
unter  den  weiblichen  Personennamen  scheinen  M aika  ud  ICetta  fHeaisdi,  andere 
Belege  weiblicher  Personennamen  Mesischer  Abkonft  sind  nnbekamit  (Mittheilungen 
TOn  Hrn.  Voss). 

Sehr  erklärlich  ist  es,  dass  das  Ostenfelder  Kirchspiel  keine  rein  friesischen 
Verhältnisse  darbietet.  An  der  «(idöstlichen  Grenze  Nordfrieslands  rvelej^en,  nur 
durch  die  Troene  von  sächsix  licn  Nachbarn  s-esehieden.  \v(  Iche,  i;c<;en  Norden 
durch  das  alte  Danewerk  geschüut,  nach  Süden  uimnu.'H)ruchen  in  die*  nahegesesse- 
nen holsteiner  Sachsen  übergingen,  mosste  es  gewiss  in  allen  Jabrhondeiten  starke 
sichsische  nachbarliche  Einwirkungen  erihhren.  — 

Allein  wenn  auch  Ostenfelds  Verh^l^tIli<^e  im  Zweifel  über  ursprünglich  säch- 
sisch oder  anders  i^t  aitctc  Terhältnisse  der  NOnl niesen  nicht  mehr  den  .\usschl;ig 
g-eben.  nnd  demnach  auch  ans  .«iich^ist  her  Haiiw»  i-^e  der  O^tenfclder  nicht  un- 
mtiielbar  hervorgeht,  dass  die  Nordlriuhen  t^liedem  ihre  Häuser  nach  sächsi- 
scher Form  errichteten,  so  sei  doch  Hrn.  Jahn  gern  die  Möglichkeit  des  Vor- 
bestaodes  der  siehsischen  Baoform  vor  der  jetist  herrschenden  ftomdeo,  allem  An- 
schmn  nach  allmählich  frfiher  imporlarten  zugegeben.  Nur  fehlt  es  auf  dem  Boden 
Nordfricslands  zur  Zeit  noch  an  ausgicbi<:en  Beweisen  dafür.  In  der  moringcr 
nnd  hatt««tedter  Mundart  bezeichnet  hetstin  (.,Heerdstein""5  den  Ib  erd').  Man  l<önnte 
darin  eine  Hindeutnng  auf  die  im  sächsischen  Hause  bisweilen  durch  einen  ein/einen 
Stein  gebildete  Heerdeinrichtung  sehen.  In  der  bredstedter  Gegend  »tehen  m  man- 
chen DSifem  einaehie  Hftuser  etwas  anfBQlig  mit  den  Giebehi  nach  den  Wegen  za 
gerichtet  Dann  konnte  gleichfalls  em  Anseichen  fdr  die  frühere  Gepflogenheit 
des  sSchsisdien  fibmsbaua  in  der  Gegend,  da  das  s&ehsische  Hans  diese  Stellung 
ein7UTiehmen  pflegt,  gesehen  werden:  Freilich  bestreiten  die  Einwohner  der  Orte, 
und  im  Lande  auch  son<st  Rrfahrene,  bis  jetzt  die  Berechtigung  der  Beziehnns?  unf 
den  sächsischen  Hausbau.  .Nach  ihrer  Erklärung  hätten  diese  Häuser  ihre  von  der 
gewöhnlichen  abweichende  Richtung  durch  die  Rücksichtnahme  auf  die  in  diesen 


1)  Bend«  Bendsen,  Die  nordfrics.  Bpraehe  nach  der  moringer  Mundart  180(t,  406; 
Ib.  Siebs,  Zar  Gesch.  dar  eagL>lH«s.  Sprache  188d,  L  193. 
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Ktltengogoideii  dem  HaoM  gefährlichen  Winde')-  Demnach  wird  es  weiteren 
Unienndnuigen  zn  Überlassen  sein,  fest7:astellen,  welche  der  beiden  mflgiiehen 
Auffassungen  bei  diesem  PnnkU'  im  Kct  hi  ist'-')  — 

Im  Torigen  Jahre  suchte  ich  den  Nachweis  /u  führen  (S.  71  fg.),  dass  diiv 
jenigen  Elemente  von  Friesen  bewohnter  Häuser  der  westdeutschen  Nordseeküsten, 
weklie  mii  IVfllier,  obwohl  beetritten,  eis  ▼OD  der  eSchsiieheu  ebweiohend}  Mner 
ejdiüreDden  eigeafhOmlicheii  IHeeisehen  Benott  sngeachrieben  hette»  wiiUieh  einer 
besonderen  Bauart  einzuordnen  seien,  auf  dieser  beruhen,  und  nicht  duroh  bloeee 
Variation  der  sächsischen  Bauart  t  ntstaiidcn  sein  können.  Gegenwärtig:,  wo  man 
über  das  föhring'er  Haus,  dessen  Kntwiekelungsstufen  und  seine  diinischc  Herkunft 
sehr  viel  klarer  .sehen  kann,  lassen  sich  auch  die  Auffassungen  über  Wesen,  Um- 
fang und  geographische  Ausbreitung  dieser  abweichenden  Bauart  immerhin  schon 
•ehr  viel  Uwer  geikelten. 

Das  fthesie  fhatolchlkshe,  den  nngeftfaren  Jahren  nach  bekennt»  und  in  dieeer 
Hinaicht  /ui^lt  ieh  besondera  altertliUmlieho  Hans  ist  das  altostfriesische  Hans, 
welches  Cadovin^  Müller  um  1730.  al.so  wahrscheinlich  als  ein  Haus  des  16. 
oder  17.  .lahrhundeiis  aufnahm  (reproducirt  bei  Henning,  Dn-^  deutsche  Hay? 
S.  42,  Flg.  21}.  Dasselbe  ist  dadurch  beachtenswerth,  dass  es  in  der  Einrichlui^g 
der  Wirthschafl,  —  ron  der,  in  dem  Plane  der  Lage  nach  nicht  bekannten  Tenoe 
abgesehen,  —  edbei  eUerlhfimlieher  diaiedk  ii^  nie  dee  alte  nordeehleewigeobe 
Haae  dee  Hm.  Hadsen.  Ee  xeigt  dem  Stall  gegentlber  Ben-  nnd  Koraepeiofaer. 
Bier  liegt  also  im  Speicher  auch  noch  das  Korn,  welches  im  nordschleswigscheil 
Hanse  des  Hrn.  Madsen  schon  auf  den  Boden  übertragnen  ist,  in  seiner  frflheran 
Unterbrin|;un<;  /u  ebener  Krde  aber  noch  rüekerschliessbar  erschien. 

Jetzt  wiäüeo  wir,  du^s  uueh  die  Querlage  der  Tenne  in  dem,  dem  föhrer  voraus- 
gehenden Hause  das  Ucbliche  war.  Das  Vorkommen  dieser  unsächsischen  Tennen- 
lage im  ftieeiechen  Hanse  der  Wesemiarschen  gewinnt  dadvrdi  an  biteresee.  Wir 
haben  sie  sowohl  durch  Hm.  Allmers  (Marschenbuch  1959,  8.  339)  sns  dem  Bist- 
jahdinger  und  Stcdingcr  Lande,  wie  durch  Lasins  (Das  ftiesisohe  Bsuerhaus  1985, 
8.  9,  Fig.  3)  aus  dem  Jeverlande  bezeu;»! 

Als  dfinischen  Ausdruck  für  Speicher  habe  ich  Gulv  und  Golf  erschlossen. 
Guiv  heisst  auch  norwegisch  und  schwedisch')  Speicher.  In  den  Wesermarschen, 
dem  Butjahdioger  und  Stedinger  Land,  femer  in  Ostfriesland  heisst  der,  der  Anlage 
dee  siehsisohen  Hauses  ala  mitUever  WirthschaHsdnban  widentrebende  Bpeidier 
der  Vierkant,  nCKüT'  oder  nOolf".  Nun  war  althochdeutsch,  wie  altnordisch,  Golf 
ein  Wort  in  der  Bedeolnng  Bemn»  Zimmer*);  das  beat^ge  deotsdie  «wAlbeo*  ist 

1)  Mit  Iliiiksiclit  auf  Wind  und  Wetter  ist  die  hevorrngi^  Stellung  dor  Hau.ser  die 
von  West  nach  Ost,  so  dass  am  Westende  die  Wohnung,  am  Ostcnde  die  Wirtlischaft,  der 
Haapteingang  im  S&den  ist.  FreQiob  «ad  AaaashnMa  saUrriflli. 

8)  Die  HOgHehkait  nxi^iinglieli  slehrischsr  Bauart  aDer  Frissen  ist  sasngeben,  obswar 
Mndontle  B-  wriso  dafnr  meines  Erachten.';  noch  ani^-rswolicr.  al.s  bei  r^s-v.  '-nclavisch 
zwischen  äschseu  in  Holstein  und  an  iL  r  Elli*'  wofmendon  friesischen  Abtheilangen  ge- 
sucht worden  soliton.  Die  Bauart  OHttrieslauds  ist  noch  ungenügend  untersucht.  Beob- 
•dtter,  wie  Ss.  (in  dar  Wsseneitnng  Tom  19.  Jannsr  1986),  itelkii  da  bestinunt  der  ge- 
Mröhnlichen  sächsischen  (auch  im  Saterland  vertretenen)  gegenüber.  Nicht  untersucht  ist  die 
Buinnt  f].  r  J'iOOOOO  Fries'n  iV  >  linllrnitliM-hcn  Königrci' Iis.  d»  s  Nälifrpn  so  cmt  wi«»  un- 
bekannt die  £inrichtuog  des  noch  auf  der  Jnsel  Harken  in  der  Zuyder  i^ec  in  sahireichen 
üzenpUren  Yerbelaisn  Baudihaoses. 

8)  0  eh rl ander  und  Leffler,  Tetraglott-Lexicon  1968,  IBt 

i)  Sehade,  AHhoehd.  aiofssr.  1919-9%  LBead. 
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damit  renvandt.  Dieses  Wort  Golf  ist  nach  dem  Althochdeutschen  im  specieU 
deutschen  Sprachgebiet  vollständig  erloschen.  Im  j^nzen  Norden  hat  es  sich  er- 
halten, Lslündiscii  hciüäl  eä  üu^'ut  iu>cii  iiuum,  bisweUeu  Zimmur.  „FrunigulT* 
stammt  davon  ab.  Booaft  bedeutet  „GqIt"  oft:  Pfiaater  oder  Foaaboden,  d&dadi, 
aebwediadi  and  norwegjacih  aber  aueb  ^idier.  Dieae  BedeoAnng  iat  ava  der  Be- 
deatung  Zimmer  oder  Fnssboden  entwiekeli  Sie  ist  apeci&sch  nordisch,  sie  ist 
deutsch  schon  deswegen  nicht  möglich,  weil  hier  das  Wort  läng-st  erloschen  ist. 
Eine  von  rriosischen  Lexikonsehreibem  >ersuchte  Ableitung  des  friesischen  „golt^ 
dUH  griechischem  xsÄTTo^,  Busen,  mittelalterlich  golfe,  Meerbusen,  ist  verkehrt ')•  ^ 
bleibt  nur  die  Ableitung  durch  Ucbcrtragimg  des  Wortes  und  Begriffes  aus  den  skan- 
dinanaebeik  Spraohen.  Scboii  daa  Wort  ist  alao  ein  sprechender  Beweis  diaiadieii 
ffiinftBM<wi|  am  so  mehr  der  danoit  der  Be|[d  nach  aosgedrackte  Vierkani  Der 
Vierkant  kommt  auch  bei  Papenburg  (Gegend  Tom  Burtanger  Moor)  im  deutschen 
Binnenlande  vor*).  Golf  findet  sich  nnch  in  Westfrieslan<l  als  Golle  (Stüremberg 
a.  a.  0.),  im  Saterlande  als  Golf  (an  letztem  Orte  vielleicht  jünger)').  Der  dänische 
Ripl^^^f^  ist  sooach  theils  im  Wort  Golf,  iheils  im  Vierkant  an  sieb,  von  der  Zuyder 
8ee  etwa  bis  Eiderstedt,  und  selbst,  wie  ron  Papenboi^,  ans  dem  Binnenlande  im 
Haoaban  nadiweisbar.  Den  ganaen  Umfong  dea  däniafthen  Hansbana  sowohl  ez- 
tenair  als  intensir  in  diesem  Verbreitongagebiefc  an  bestimmen,  wird  eine  nicht  nn- 
interessante  Aufgabe  künftig  bilden. 

Der  dänische  Einfluss  kann  anch  nicht  jnng  sein.  Die  «grosse  Ansbreitung  von 
^Goir*  als  Wort  und  Vierkant  an  den  von  Friesen  bewohnten  Rüsten  und  z.  Th. 
im  Inlunde  scheinen  dafür  zu  sprechen.    Die  lünger  als  die  Eiderstedter,  in 
Sdüeswig  ansässigen  I^sen  haben  die  oatfrieaiache  Fom  dea  Vierkanta  nicht,  wenn 
anch  das  Wort  Vierkant,  jedoeh  die  fiidwstedter.  Eidetatedt  wnrde  anscheinend 
Ton  Doratede  in  Holland  aus  im  9.  Jahrhundert  besiedelt.  Der  Schlnas  wSre  nicht 
ganz  gerechtfertigt,  dass  der  Vierkant  damals  schon  mit  übertragen  wurde.  Er  kann 
später,  wie  manche  Hanseinrichtunfj  sonst,  von  JUtland  nach  der  Weser  nach- 
gewandert sein,  immerhin  muss  man  sicher  annehmen,  dass  schon  in  der  Zeit  der 
Rauchhuuser  das  dänische  Haus  nach  den  westdeutschen  Rüsten  ausgebreitet 
worden  ist  Baa  wtirde  nnr  eine  Verbreitung  dea  dSnisdien  Haoses  nach  diMen 
Kosten  vor  etwa  3—400  Jahren  bedingen.  Anf  dieaen  Znatand  dea  Hanaea  bei  der 
Ueberaiedelnng  lassen  die  durchgehenden  Querabtheilungen  von  Wohnrftnmen,  wie 
sie  von  Spickeroop;  und  von  dem  älteren  friesischen  Hau?e  aus  den  Rechtsquellen 
durch  Hm.  Henning  (a.  a.  O.  1öH2,  S.  134;  bestätigt  snui,  scbliessen.    Denn  die 
Qnerabtheilungeu  wurden  in  je  zwei  Räume  zerlegt,  als  an  Stelle  von  Bänken  und 
Betten  seitliche  Durchbrechungen  von  Fenstern  erfolgten,  and  dadnrdi  die  Bänme 
ungewollt  Iweit  wnrden.  Die  Binfllbmag  der  Fenster  aber  fiel  nngeflihr  mit  dem 
Ersatz  der  lacht  gebenden  BanchlOcher  —  and  der  fteüodemden  Heerde  im  Hause 
dnrch  schomateinartige  Einrichtungen  ~  zusammen.    Die  quer  durchgehenden 
Wohnräume  repräsentiren  also  in  der  grossen  allgemeinen  Entwickelung  etwa  den 
Zustand  der  Wohneinrichtnng  au?  der  Zeit  der  Rauchhäuscr.    Jedoch  ist  dieser 
Schluss  immer  noch  nicht  so  gut,  als  der  aus  der  grossen  Verbreitung  dänischer 
^narnnriditnigen  in  dem  atuliichen  NcndsedEflatengebiet)  am  an  beweisen,  dass 


1)  Ten  Doornksat  Koolman,  WSiterb.  d.  ostfiries.  Spraehe  1879,  1.  706;  Dirk 
Heinrich  Stüremberg,  Osttnea.  Wörterbuch  18.57,  78. 

2)  G.  T.  Be7oH.  Al!^.  Banzcihmr^  v.  Köstlia  1881,  XLVI.  78,  TaL  IL 
8)  Weserzeitung,  Ib.  Januar  lbä5.  v 

VerhudL  d«r  b»L  Aat^opoL  GtMUtcbftft  1691.  38 
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das  dunischc  Hans  in  früherer  Rauchhauszcit  schon  im  südlichen  ^ordseeVilsi«^  1 
gebiete  Wund  gefasit  habtn  niiw.  I 
In  der  eoglischea  Oraflushaft  Norfbik,  wdHie  ia  KngltnJ  «m  aNaM  g»>  1 
Dlmunurk  TOimgt  und  Rflstcngcbiet  ist,  ist  gulph,  ebemo  goafiitead,  1 

lüs  mit  G^etreide  gofüUtes  Scheunenfach  nachweisbar').    „Stead"  erinnert  g««  c  1 
„stede'',  wie  es  z.  B.  in  dänisch  amcstede,  Ileerd,  vorliegt.    Da      r  näBslicfe  1 
Ausdruck  gulph  anscheinend  aus  anderen  englischen  Dialecten  nu  ht  ir.nhweistai  1 
ist,  so  haben  die  Angelsachsen  den  Speicher  „Golf"  sicher  nicht  mii  naib  EngU«  1 
genommen«  Wenn  man  duraadi  «ach  dnrUber  im  Unklareo  hMüblL,  «eMM  Bm*  1 
form  die  einweadernden  Angelnebaen  selbst  mit  neeh  Bnglaad  gebwehtMto  1 
(die  ursprünglichen  biiuerllf  h.  ti  T'.  niwrisrn  FTi::!aTi(ls  sind  noch  nicht  naher  ff-  1 
Torscht),  so  erfähit  niuri  dnrh  tiaraus,  da>s  d.  r  (lull  m  späterer  Zeit  nach  England  1 
frclanj^t  ist,  wie  manche  danis<  hf  Nononin;^'-  am  danisrhen  lianse  der  "Wesermarseben  I 
auch  in  jüngerer  Zeit  noch  vom  danischen  Volksgebiote  aus  euJi^elührt  wurdt;  Die 
Zeit  des  dünischco,  beziebnngsweiBe  des  DornuumiscbeQ  Einfluüäes  i^vetmitteli  be- 
sonders daich  Ueberfitlle)  in  Snglaad  wird  von  knadigen  Fteadben  ei^cuMskt 
swisehen  die  Jahre  787  und  1150').   In  dieser  Zeü  moas  daraadi  der  diaiMki 
goir  Eingang  gefunden  haben.    Welche  Form  dieSM'  diniadie  Komspeidier  damk 
hatte,  nh  dio  de«  ostfriesischen  Vierkants  oder  eine  undere,  bleibt  darnach  freilich 
auch  noch  unaufVokliirt.    Auf  Einwirkuns?en  des  dänischen  Hauses  in  Noiden^ss^ 
scheint  auch  nurdengUsch  boose,  Stall,  zu  deuten'). 

Befremdlich  musste  Müteldenlsdien  die  lange,  gans  schmale  Tenne  des  dSur 
sehen  Hansea  erseheinen.  Vielleicht  giebt  eine,  aneh  in  Norfolk  im  for^gMi 
himderk  geflbte^  von  Mars  ha  II*)  bestätigte  Weise,  das  Getreide  m  jrdnigsa,  daftr 
eine  Erklärung.   Man  schaufelte  das  Getreide  von  einem  Ende  der  Teaae  sov 
anderen,  und  suchte  deshalb  diese  möglichst  lang  zu  gestalten. 

Wir  jToInngen  also  zu  Einflüssen  dänischen  Han5?bnue8  über  Schleswig,  om- 
schliesslich  Eidcrstedt  nebst  Inseln  und  Uolligea,  über  di«  Küstengebiete  von  der 
Weser  etwa  bis  rar  Znyder  See,  and  selbst  Uber  einea  Tkeil  der  eog^ischett  KIsIb. 

Man  aimmt  an,  daas  die  friesischen  Wandemngen  von  Westoa  aaeh  OateB, 
Ton  Süden  nach  Norden  fortsch ritten.  Das  bei  den  Friesen  weit  rerbreitete  Osn 
zog  in  entgegengesetzter  Richtung.  Es  folgte  auch  nicht  ili  n  Küsten,  sondern  zog 
über  das  Meer,  denn  es  fehlte  bis  in  die  neuere  Zeit  von  di  r  Ilider  bi«  /.ur  Weser. 
Es  folgte  auch  nicht  bloss  geographischen  Bezirken,  sondern  W  uhnsitzen  von 
Stämmen;  die  Sachsen  Holsteins  und  des  Gebietes  awisehen  Elbe  and  Weser  mied 
ea,  Terbieitete  sieh  dagegen  vieUeicht  hinein  bis  Holland.  Ee  ist  aaoh  nicht  mit 
einem  Mal  Ubergesetsft,  am  dann  die  Terbindnng  so  unteihieohen.  Denn  dareh 
längere  Perioden  hat  <  s  ilie  Verbindang  forterhalten.  Man  findet  die  alte  Zwei- 
tboiluiii^  dor  Wohnung  (auf  8[>ii  kc  roof^  und  nach  altfriosischen  K  i  fht-r:TH'l]en\  da- 
neben die  schleswig-jUlische  neuere  Viertheiluoi:  mit  Luge  der  Küche  fiiaj^onal 
gegenüber  dem  JPisei;  man  findet  die  alte  Querlage  der  Tenne  vertreten,  und  da- 
neben nach  die  neuere  Längslage  Aas  den  fortschreitenden  FaraUelentwictelangen 
des  dänisehen  Baases  an  den  wesideatschai  Kliaten  and  des  Haaaea  in  Schleswig  iai 
um  so  weniger  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  das  dänische  Haus  der  westdeatBCheil 
Kflsten  erst  in  jttngmr  historischer  Zeit  aus  dem  Norden  fibertragen  sein  ai<%e. 

1)  Francis  Grose,  Provinci»!  Glo^isary  1790. 

2)  R.  Forb y,  Yocabulaty  of  Bast  Aagha  1880,  L  83. 

81  Prnnri?  OroßC,  1.  c. 

4)  Hunipiiry  Marsh&lPs  Besehrdbang  der  LandwirUuchafl  in  der  Gnisch.  KoiiDlk. 
Ans  dem  Baglischen  dveh  Oraf  T.Podewili.  1797,  L  186,  S96. 
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Yielleicht  darf  man  aus  der  Beobachtnng  dieter 

langen  die  ^'^ermathung  eines  geographischen  Gesetzes  ableiten,  wonach  yielloicht 
▼on  jeher  Culturzustünde  der  jtttischon  Halbinsel  nnd  der  wesfcUcheil  deoischen 
Kflsten  sich  auszugleichen  bestrebt  gewesen  sind.  — 


($0)  Hr.  0.  F.  Lehmann  erstattet  einen  Torläufigen  Benohi  Uber 

netro1of^o1k6  Stadtra  fni  British  MtuMnuL 

(ii;g:eii  Ende  meines  Vortniges  „über  althabylonischcs  Maass  und  Gewicht  und 
deren  Wanderung"  (Verh.  1889.  S.  326)  habe  ich  als  eine  wichtitre  Aufgabe  der 
Metrologie  die  Sammlung  des  gesammten  vorhandenen  Materials  an  antiken  Ge- 
«ridtten  und  ihre  Yeninigung  ia  einem  Oorpus  pondornm  «Dtiqaonim 
Die  Angabe  endiieii  mir  amltthibRr,  weil  sich  daa,  aUerdingt  in  den 
denen  Museen  veretreote  Material  als  nieht  allzu  urnftasend  darstellte,  —  eine  etwas 
sanguinische  Auffassung,  wie  die  weiteren  Untersuchnngcn  und  die  Forisetzung  der 
Ausgrabungen  im  Orient  gezeigt  haben.  Sie  erschien  mir  wichtig,  weil  sie  nicht 
allein  die  Uebersicht  und  die  Erkenntniss  der  Theiigrössen  des  babylonischen 
^akems  erldchtem,  aoodexn  auch,  da  die  Alten  ihre  Gewkhte  TieUlsch  mit  Bfldem 
und  Inschriften  m  ▼ersten  liebten,  die  dann  aataig«nin  mit  den  anf  den  MfloMii 
giaeher  Prorenienz  erscheinenden  vielfach  identisdh  sind,  einen  Beitrag  rar  antiken 
Knnsigeschiehte  und  Epigraphik  liefern  und  eine  nicht  ra  uiterachllBeade  BrgSn» 
rang  7M  jedem  Corpus  nummornm  l)ihlen  muss. 

Ohne  dass  ich  es  wusste,  war  diese  Aufgabe  von  berufener  anderer  Seite  nicht 
bloss  in  Aussicht,  sondern  in  Angrill  genomoien,  —  der  beste  Beweis  für  ein  in 
dieser  BicMiniff  ycadmadenea  Bedttrfinaa. 

Die  Sanuntang  der  etfaalteiien  antiken  Gewichte,  raniehat  anf  dem  GebaeAe 
des  classischen  Altertimma,  ist  in  rOatigem  Fortgang  begriffen,  nnd  wenn  von 
einer  BewüUigung  der  gesammten  Aufgabe  auch  im  besten  Falle  erst  nach  Jahren 
die  "Rede  würde  sein  können,  so  wurde  doch  gemeinsames  Hinarbeiten  nach  dem- 
selben Ziel  vorabredet,  nm  eine  Vereinigung  der  aus  dem  orieutaliächen  und  aus 
dem  classischen  Altertbum  erhaltenen  Gewichte  vurzuberciten.  Als  ich  daher  im 
October  1890  mit  Untentfltrang  der  Arerhoff-Stiltiing  in  Amkhiug  eine  Reise 
nach  London  swecfa  insehiilUicher  Studien  im  Brit&Bh  Mnsenm  antrat^  hegte  ieh  den 
Wunsch,  den  Aufenthalt  etwas  länger  avsradehnen,  um  neben  den  mich  angehenden 
Inschriften')  auch  den  Gewichten  des  Department  of  Egyptian  and  Assyrian  Anti- 
qnities  im  British  Museum  einige  Aufmerksamkeit  zuwenden  zu  können.  Die  Mittel 
dazu  wurden  mir  mit  liebenswürdiger  Bereitwilligkeit  aus  der  Rudolf  Yirchow- 
Stiftung  gewährt  und  ich  freue  mich  der  Gelegenheit,  deren  Vertreter,  unserem  Ter> 
ehiteii  YorRtModen,  an  dieeer  Stelle  (M!eaClich  meinen  raftidhtigen  Dank  ans- 
apredien  m  können.  Iha  vorhandene  reioUiehe  Material  ra  erschSpfen,  ist  mir  in 
der  beschränkten  Zeit  nicht  gelnngen.  Vnd  da  ieh  somit  doch  Ton  v  r  ih  r  r  aif 
Vollständigkeit  verzichten  muss,  so  gebe  ieh  einen  provisorischen  I5ericlit,  indem 
ich  nur  das  Wichtige  von  dem  herrorhebe,  was  ich  zu  beobachten  und  2u  unter- 
suchen Gelegenheit  hatte. 

AadercneitB  möchte  ich  eine  BrweiteniKg  des  Berichtes  eintreten  laaeen; 


1)  S.  mein  demaidist  ecMdubiendes  Bneh: 
MXUI-XLYn  nnd  Ihdl  IL  niL 
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Wlhrend  ioh  m  den  Jahren  1887  imd  1888  mit  der  Inventariainmif  wd  Kaialogi- 
«mag  der  Tordemutischen  ÄlterthUmer  der  ägyptischen  Abtheihing  der  könig- 
lichen Maseen  bosrhüftif^l  war,  habe  ich  mehrfach  Gelegenheit  zu  metrologis(  fusn 
Untersuchungen  gehabt,  deren  Erj^rhnisso  ^nssptitheils  noch  unveröffentlicht  sind. 

Da  das  Matorial  natnrj^emäss  vielfach  mit  dem  in  Tjondon  gewonnenen  Ver- 
wandtscbuft  und  nahe  ik*rührung  ziiigt,  60  miiciite  ich  die  Gelegenheit  benutzen, 
einigee  Wichtigere  aneh  ans  den  Berliner  Sammlnngen  beisnbrtngen.  Der  Vmal^ 
tnog  der  igytiacheii  Abtheünng  nnd  der  GenenÜTerwaltimg  der  königliclien 
Mnseen  epredie  ich  hiermit  meinen  Terbindlichcn  Dank  ans  flir  die  anf  meinen 
"Wunsch  an;^enrdnete  Anfertigung'  nnd  gütige  relxTweisung  rinrr  Anzahl  TOB  Ab» 
güssen  und  Abdrücken  zum  Zwecke  der  Ucproduction  an  dieser  ätelle. 

A.  Gewichte  mit  Legenden  und  Nominalbeaeichnnng. 

L  Den  Kern  dei  Beetandes  an  asayriachen  Gewichten  bilden  die  Bronae» 
gewichte  in  Gestalt  Ton  Uen^enden  Löwen,  welche  Layard ')  in  Nimrad  auf  der 

Stätte  des  alten  Niniveh  fand.  Dieselben  sind  im  Ganzen  wohlerhaltcn  und,  was 
die  Gewichtsbestimmung  anlangt,  mehrfach  uniersuehi,  worüber  alles  Niihen«  bei 
Brandis  und  ffultsoh')  zu  finden  ist.  Die  genaueste  Wiigung  ist  jedenfalls  die, 
welche  lui  ,,Ninth  Ännoal  Report  of  the  Warden  of  the  Standards'*  in  den  Parlia- 
mentary  Paper»  von  Ohiiholm  gegeben  ist»  den  ioh  wohl  schwerUch  andern  als 
im  British  Mnsenm  an  Gesidii  belcommen  hfitte.  Sie  bewegen  sich  xwischen 
15  Minen  nnd  3  Bchekel  (?),  sind  sllmmtlich  königliche  Gewichte  und  scheinen 
demjenigen  System  anzugehören,  das  ich  sehr  provisorisch  als  reducirte  Form  der 
erhöhten  (königlichen)  Norm  bezeichnet  habe  (Vcrh.  1889.  S.  278  ff.,  284).  Sie 
tnujpn  assyrische  Inschriften  und  daneben  zumeist  Inschriften  in  aramiiischer 
Schrifi  und  Sprache;  ausserdem  wird  das  Nominal  vielfach  noch  durch  eine  An- 
sahl  Striche  beaeichnet.  Die  aramfinischen  Inschriften,  die  noch  jettt  wohl  er- 
halten sind,  haben  mehrfach  eine  eingehende  Behandlnog  erfahren*).  Die  Hoff- 
nnng,  dass  erneutes  Studium  di-r  keilinschrifUidien  Legenden  bei  dem  jetzigen  vor- 
gprüekten  Stande  der  Keilschnftfotseliung  bessoro,  als  die  bisher  orrpichten  Erireb- 
nisse,  er/ielen  werde,  dürfte  sieh  sehweilieh  verwirkliehon,  nueh  bei  eingehenderer 
Prüfung,  als  ich  sie  diesen  Monumenten  angedeihen  lassen  konnte.  Die  Reil- 
inschrUten  standen  zumeist  auf  den  Rücken  der  L«öwen,  dem  am  meisten  exponirlen 
Theile,  foxiA  meist  abgebrtfdcelt  oder  durch  Rost  nnd  andere  Kinflilsse  nnleaer^ 
lieh  geworden  nnd  zerstOrt  — 

Die  Löwenform  hat  sich  für  Gewichte  und  Münzen  weit  Uber  die  Gren/en 
Assyriens  vorbreitrt:  wir  f»rinnern  an  dn?  bekannte  Ldwengewicht  von  Abydos*), 
an  die  ältesten  lydischcu  JMünzen,  die  das  \ Ordertheil  eines  Löwen  als  Prägebild 
aufweisen.  Auch  das  feststehende  Gewicht  an  der  aus  Chiusi  stammenden  Schnell- 
waage^)  des  Beriiner  Mnsenms  ist  wahrscheinlich  ab  Yordertfaea  eineo  LOwen 
ansnqtieehen. 

n.  Die  babylonischen  Gewichte  zeigen  anmesst  die  QeataK  von  Schwimm- 


1)  Layard,  Diseoreries  in  the  ruhis  of  NraiTflh  «ad  BahyUm  1868.  p.  OM. 

2")  Brandis,  Das  Münz-,  Maass-  und  Gfiwichtswcsen  in  Vorderasien  bis  auf  Ab  xiuider 
den  Gro.s.spn  wS.  44  ff    Hulf  ".  h,  Griechische  und  römische  Mpfrolo-ie  ^  .12,  10  S.396ff. 

3)  Brandis  8.  44  und  die  dort  Citirton.  —  CIS,  Pars  II  iomus  1  Tabula  L 

4)  Sidhe  Tor  d«r  Baad  Brandl«  8. 66  nnd  Anm.  2. 

5)  Vf^rh.  d.  Archäol.  Ges.  1889,  Juli,  9oT«niber,  1881,  Joli  Diese  YerhaadlUQgen  1880. 
li&heres  demniohst  im  Henne«. 
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Tögcin  mit  zuiück^^nvandtem  Halse,  «ien  Kopf  auf  den  Rücken  gele^.  Sie,  wie 
CS  regelmässig  geschit-ht,  durchgehends  als  Enten  zu  bozciehncn,  ist.  wie  (>«  «irh 
unten  (S.  521)  zeigen  wird,  irrig.  Zu  dem  bei  Brandis  (S.  4t;iT.)  zusammen- 
gestellten Material  sind  mehrere  neue  Stücke  hinzugekommen,    ich  hebe  hervor: 

1)  Eis  grosses  Oewichi  aus  Alabaster  mit  zweizeiliger  aramäischer  Inschrift, 
die  im  Gorpiia  Insoripiionnm  Semiticamm  (GIS)  II.  No.  53  yeröffentlicbt  ist 
Es  hi  auf  dem  Birs-Nimrud,  der  Stätte  des  alten  Borsippa,  nahe  bei  Babylon  ge- 
runden worden  und  um  12.  November  1880  ins  British  Mnsonm  verbracht  worden, 
dah(»r  die  B(!zeichnung-  xO.  11 — i'I.  Dir»  folp-endon  Ani;;ibeii  ül)or  die  aramäi.sche 
Inschrift  und  deren  Interpretation  beruhen  auf  Mittheilungen,  die  Hr.  Th.  Xüldeke 
mir  a«f  meine  Anfrage  liebenswürdiger  Weise  hat  zukommen  lassen. 

Die  Abbildang  im  018  ist  ^leidlich  gnt",  so  dass  eine  ^eute  Pablicalion 
nicht  nöthig  ist  Hr.  Nöldeke  liert: 

Das  erste  q  ist  absolnt  sicher,  aber  das  folgende  Zeichen  ist  nach  Herrn 
Nöldeke^s  nnd  &n.  finting*a  ttbereinatimmender  Ansicht  kein  Buchstabe.  Hr. 

Nöldeke  vermuthet  darin  das  Zahlzeichen  ftlr  10,  das  in  aramäischen  Inschriften 
in  ähnlicher  Form  vorkommt.  ^Füv  n^pn!2,  wie  auch  Andere  gelesen  haben,  will 
das  eis  nSpn  .iFeld"  lesen,  aber  das  ^Mebt  keinen  Sinn  für  ein  Gewicht.  Das  12  zu 
Anfang  dieses  Wortes  ist  nicht  so  gut  gerutheo«  wie  das  erste  and  nahe  an  das  r\  ge- 
rückt, aber  ich  halte  die  Lesung  doch  fir  sicher.^  —  Kim  folgt  anf  das  Zeichen, 
welches  als  Zahlzeichen  für  10  angesprochen  ist,  eine  abgeriebene  Stelle,  in  welcher 
Spuren  eines  /weiten  Zeichens  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  erkennbar  sind. 
„Dass  zwei  Zahlzeichen  für  10  hinter  einand*  r  .ständen,  ist  unwahrscheinlich,  da 
20  eine  eis^ene  Ziffer  hat.  Ol»  das  erste  Zalil/i  ichen  wirklich  10  und  ob  in  der 
folgenden  beschädigten  Stelle  noch  eine  zweiU'  /ilTer  steckte,  w  ird  wohl  die  Sache 
selbst  ergeben."  „Wenn  es  12  wäre,  wäre  es  wohl  um  Natürlichsten."  —  Man 
sieht»  die  Entscheidung  flbor  die  inschiifUicben  Schwierigkeiten  hängen  Ton  dem 
metrologischen  Befhnde  ab. 

Bevor  wir  über  diesen  berichten,  ein  Wort  tiber  die  Deutung  der  beiden  epi- 
graphisch klaren  Worte  der  liegende:  Hr.  Nöldeke  liest  Tipb^  ^^p.*}^ 
flberselzt  „ein  vollständiges  mathqäl'^.    Darnach  wäre  mathqi'd  „Gewicht''  der 
Name  einer  Gewichtsn;rösse,  deren  Bestimmung  von  der  auf  Q  folgenden  Zahl  ab- 
hinge.   Ich  möchte  lieber  die  Inschrift  übersetzen: 

X  M(iueü)  V ullsläudiges  Gewicht 
und  in  den  W<»ten  mathq&lah  ialmfth  das  Aeqnivalent  des  auf  babylonisdien 
Gewichten  sehr  häufig  für  die  richtige  Jostirung  gebrancfaten  Anadmckes  (sumerisch) 
gina  (Ideogramm  für  babyloDi8ch''a88yrisch  kinu,  «richtig,  gesetzmässig*')  ei^ 
kennen.  — 

Es  fragt  sich  nun,  wieviel  Minen  wiegt  das  Gewicht?  Leider  ist  dasselbe  ver- 
stümmelt, da  der  Kopf  der  Ente  (?)  weggebrochen  ist.  Die  Wagung  selbst  aus- 
zuführen, war  mir  seiner  Zeit  nicht  möglich,  da  das  Monument  fttr  die  mir  zu 
Gebote  stehenden  Waagen  zu  schwer  war.  Nach  gütiger  Mittheilung  des  Herrn 
B.  A.  Wallis  Budge,  der  die  Wägong  nachtrfigiich  fOr  mich  hat  vornehmen  lassen, 
ist  dasselbe  .,14  pounds  4  ounces"  (Troy)  schwer  =  5349,89  /7. 

Man  sieht  nun  .'^"i^'b'M^h.  das»j  das  Gewicht  mehr  als  10  Minen  betrafen  büh'-n 
muss,  denn  die  schwerste  Form  der  leichten  Gewichtsnunc,  —  and  nur  um  üolche 
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kami  es  sidi  ntch  den  sünuntlichcn  bisher  in  Babylooien  und  Assyrien  f^fondenmi 
grosseren  Gewichtestöcken  handeln.  -  also  der  (leichten)  Gcwichtsmino  konii-licher 
Norm  beträgt  517,6  fj  (Verh.  18S9.  8.  2.S3).  Aus  dem  vorliegenden  Stttck  würde  »ich 
bei  Annahme  der  10  trutz  seiner  Yerstitmmeluog  eine  leichte  Gewichtsmine  tod 
534  g  berechnen.  Zwanzig  Minen  nnd  sbcnftlb  «nsgeschlouen,  da  dabei  für  die 
Hille  da  viel  ni  geriogw  WerQi  henraakoinnieii  wttfde.  Bldbi  elao  dio  toil 
Naldeke  Toigesohlagene  13,  die  um  so  bfgreilUeher  wire,  als  wir  ee  dann  mil 
einem  Fünftel  Gewichtstalent  zu  thun  hätten. 

Berechnet  man  den  Gewichtsverlust,  ftir  den  leider  eino  S^rhat/ung  fehlt,  auf 
y,f,  des  vorhandenen  Volumens,  was  mir  schon  ziemlich  tmch  gegriffen  ersch'  int. 
so  wäre  das  ursprüngliche  Gewicht  auf  y  zu  setzen,  und  auf  die  Mine  kumc 
bei  Amudune  der  12:  ""/n  »  490,25  g\  dee  wire  die  Qewiditenune  gemeiner 
Nonn  (491,8  g).  Der  Veiliut  kenn  ja  aber  geiinger  geweaea  aein,  eo  daee  dae  Ge* 
wifdit  hinler  der  Norm  anrQekblieb;  es  kann  gröeeer  geweeen  aeiii,  ao  daee  aof  eiiM 
Form  der  erhöhU'n  Norm  xn  scliliessen  wiire. 

Es  ist  bedauerlich,  das»  die  Frage  bei  den  jetzt  vorhandenen  Daten  unent- 
schied(>n  bleiben  muss.  Denn  da  das  Gewicht  keinen  Rönigsnamen  ti^t,  so  hätte 
man  von  demselben  einen  sicheren  Bel^  fttr  das  Bestehen  der  gemeinen  Norm  in 
Terhiltnieemleeig  später  Zeit  (e.  die  aramiUecibe  Ibecfariftl)  erwarten  ktanen,  und 
damit  wBre  die  Yerwendnng  der  gemeinw  Norm  nach  Einfllhraag  nnd  neben  der 
königlichen  Norm  in  Babylonien  erwieeen  wordoi,  während  dieses  Nebeneinaadef^ 
])i;s(ohen  bis  jetzt  nur  mit  grösserer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  anf^eTiommen 
werden  kann  (vgl.  Verhandi.  Insü.  8.  274  und  8.  643).  Die  gemeine  Norm  ist  ja 
bisher  nur  an  den  uralten  steinernen  Normalgewichten  und  den  der  Zeit  nach 
schwer  besttnunbaren  kleinen  «Enten  au  ESaen*  mit  Sieherfieit  nachgewieeen.  Wohl- 
gemeikt  ist  hier  nur  vom  eigenttichen  Zweiatnnnland  die  Bede. 

2)  Ein  Gewicht  in  Enten  (?)-Form  ans  Baaalt»  Sigaatar  76.1W7,  144,  trigt 
eine  KeUinechrill,  deren  erste  Zeile  lautet 

10  ?ikln')  gi-na  =  „Zehn  Schekel  richtig". 

Das  Gewicht  beträgt  101, 4S  (/.  Bekanntlich  war  die  (lewichtsniine  in  fiO  Schekel 
eingetheilt,  wäluend  die  Gold-  und  bilburmiae  aus  ÖO  dieser  Einheiten  bestand-), 
Zehn  Qewichtesdiekel  rnttoaten  daher  ein  Sedield  Oewiehtemine  Ulden.  Nadi 
dem  Gewidit  dee  Torliegenden  StOckee  würde  das  fttr  die  Mine  anf  6  X  101,48  g 
608,88  g  führen,  einen  Betrag,  der  keiner  der  im  Zweistromland  gültigen,  als  Mine 
bezeichneten  Kinlieiten  nur  entfernt  nahekommt.  Als  Fünftelmine  betrachtet,  führt 
dagegen  das  Siück  aul'  eine  Mine  von  51)7,38  /7.  Die  leichte  Gewichtsmino  er- 
höhter Norm  la  beträgt  ölu,  die  erböht-reducirte  Norm  (2)  505  y.  Zwischen 
beiden  steht  dieses  Stück.  Dasselbe  liefert  somit  den  handgreiflichen  Beweis, 
daaa  in  Babylonien  anoh  eine  Eintheilnng  der  Gewiehtsnine  in  50  Schekel  in  Ga- 
branch  wtu*. 

Die  Inschrift  zeigt  eine  Misdning  des  cursiven  und  des  archaischen  Babylo- 
nisch. Die  Zeile,  die  den  Könige n;im»'n  enthielt,  war  leider  für  mich  anleeerlioh, 
80  daaa  auf  eine  nähere  Zeitbestimmuug  verzichtet  werden  mnss. 

1)  Dass  das  Zeichen  TU  =  St^n  m  lesen  sei,  hat  man  bisher  nur  vermnthet  (aiflyriadi 
Sak&ln  wSfren,  hebr.  *7ptJ^  wfigfu.  pri' oh.  at'yXos).  Die  Lesung  ist  neuerding?,  wie  mir 
Hr.  Strassmaier  in  London  mittheilt«,  durch  die  ausdrückliche  Angabe  eines  SjUaban 
geriehort 

2)  Doch  gewinnt  «•  nach  babylonischen  Contracten  den  Ansehda,  SlS  sd  meluihdi 

auch  Göhl  und  Bilhor  nnrh  Gc^v-iclifisininrn  'zn  60  Schekel)  abgewogen  and  TSmeihaet 
worden.  Die  Sache  bedarf  genauerer  Untersuchung, 
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B.  GewKshtsrerdächtige  Gegenstände  ohne  Bezeichnunf'. 

Hauptsächlich  habe  ich  jedoch  in  London  mein  Augenmerk  auf  die  Gcwi'^htc 
ohne  Nominalbeseichniing  gerichtet  und  glaube  eiuige  neue  Beilrüge  zu  deren 
Bestimmung  «ad  Ertcenntmu  IMm  ni  kOmim.  Ausser  dem  Hanpteweck,  eine 
ToUstBndig«  Sunmlnng  ftll«r  antikeii  GewicMe  aososlreben,  kommt  namenäkli  bei 
deo  Gewichten  kleineren  NomiiwlS)  die  natnrgemfiss  zu  den  nnbezeichnetcn  Ge- 
wichten das  grösste  Contingent  liefern,  noch  in  Betracht,  dass  sie  indirekte  Zeug- 
nisse nir  den  iiitesten  Kloinverkchr  in  edUm  Metallen  au«  der  Zeit  Tor  der  Erfin- 
dung des  gemünzten  Geldi's  darstellen  oder  doch  darstellen  können. 

Die  glücklich cu  ZuTulle,  die  uns  vollständige  Goldstangen  und  Süberzungcn,  wie 
in  lUoft,  oder  grosse  Mengen  von  Hiduüber,  wie  gans  neuerdings  in  Sendjirli, 
g^efert  Imben,  gehören  nttflriicb  m  den  Seltenbeiten.  Die  PMigtmg  emgl  aati- 
qnarischea  Jbteresse  und  bildet  so  einen  Schutz  des  gemünzten  Geldes;  für  die 
Erhaltnnff  nni^münztcr  Stücke  in  ihrer  Integrität  nach  Material  und  Gewicht  ist 
kein  derartiger  fördernder  Schutz  vorhanden.  Aber  die  Gewichte,  aus  haltbarem, 
sehr  hartem  Ötein  gefertigt  und  oft  sorgfältig  verziert,  haben  sich  in  grosserer  Zahl 
erhatten,  als  man  anzunehmen  geneigt  ist,  und  können  ans,  wenn  andere  günstige 
Umattnde  hnunkommen,  Kunde  Uber  die  Utesten  Handels-  und  Tansebrerbältnisse 
und  Uber  die  Voiginger  der  älieiten  kleinasiatiicben  nnd  giiecbischen  FMgungen 
geben. 

Als  Gesichtspunkte,  die  bei  Untersuchungen  dieser  Art  maass^ehend  sind, 
kommen  ausser  dem  Gewicht  vomehmlieh  in  Betracht:  die  Form,  die  Dar- 
stellung und  das  Material.  Das  Auftreten  von  Serien  von  Objekten  mit  der 
gleicben  Darstellung  oder  ans  deraelben  Material  in  Terschiedenen  Abatnftingen 
baldei  ein  weiten»  Indioinm  in  der  Bichtang  der  GewicbtsTerdtfchtigkeit.  — 

Dass  ich  mich  bei  diesen  Untersachungen  nicht  einem  verkehrten  Sanguinis- 
mns  hingebe,  zeigt,  wie  ich  hoffe,  schon  der  so  eben  eingeführte  Begriff  der  Ge- 
uiobtsverdächtigkeit  Ich  werde  zwar  mehrmals  meines  Eraehtens  in  der 
<^lu(klichcn  Lage  sein,  den  Beweis  führen  zu  können,  dass  ein  Gegenstand  oder 
eine  bestimmte  Riasse  von  Gegenständen  sicher  als  Gewichte  zu  betrachten  sind. 
In  der  Xehrsalil  der  VSlle  wer^  ich  mir  aber,  was  ich  anadrflcklicb  herror-  ^ 
hebe  und  an  beachten  bitte,  vor  der  Hand  daran  genügen  lassen,  eine  Insahl 
Ton  Gesichtsponklen  anfknzeigen,  die  es  möglich  oder  wahrscheinlich  erscheinen 
lassen,  dass  Monumente,  auf  welcln*  dieselben  zutreffen,  Gowielite  p-ewesen  sind. 

Eiiinial  reicht  unsere  Kenntniss  des  altorientaüschen  Lebens  nicht  aus,  um 
alle  Erzeugnisse  der  Kleinkunst  nach  ihrem  Zwecke  und  ihrer  Verwendung  zu 
bestimmen.  Dann  aber  wird  sich  aeigen,  dass  im  eigensten  Gebiet  der  Metro- 
logie eme  Mehideatis^eit  insofern  besteht,  ala  Obwichte  nnd  Stempel  einander 
'  in  ihrer  Form  nicht  bloss  nahe  kommen,  sondern  mehrfach  sich  geradezu  dedien. 
Daher  ist  doppelte  Yomcht  am  Platze.  Erweist  sich  dann  später  im  Verlaufe  von 
genaueren  Stadien,  /w  denen  die  folgenden  Bemerkungen  den  Aiistoss  g-eben  oder 
den  .\nfang  machen  möchten,  d.iss  der  Gewiciitsverdacht  falsch  war,  nun  wohl:  so 
wird  immer  noch  die  Sammlung  einer  Aiualii  gleichartiger  Monumente  und  die 
Büncxhdbang  gewisser  Typen  der  Torderasiatischm  Kleinknnst  aichiologisch  nicht 
gana  werOiIoa  bleiben. 

1)  Die  ältesten  Gewichte,  welche  wir  überhaupt  kennen,  die  babylonischen 
Gew  ichte  mit  priesterlicher  Inschrift  als  Aichungsstcmpel,  an  denen  ich  die  gemeine 
i»iorm  des  babylonischen  Gewichtes  nachgewiesen  habe  (Verh.  iöHy.  S.  255  f.),  sind 
äusserst  sorgrältig  aus  hartem  Swin  zu  langgestieckten  Ovalen  verarbeitet.  Bei 
einem  derselben  sind  die  Enden  abgeschnitten,  so  dass  die  Fasschcnfonn  entsteht, 
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wie  sie  die  babylonischen  und  assyrischen  Cylinder  mit  inschriften  aufweisen. 
Diese  Form  des  langgestreckten  üval  hat  in  ganz  Vorderasien  eine  weite  Verbrei- 
tung erhalten  und  ist  eine  der  am  leichtesten  und  sichersten  erkennbaren  Gewichts- 
typen. Die  Mehisahl  der  in  Hieearlik  geHnndenen,  sametsi  ans  Hümalit  georbeit^en 
Gewichte  trügt  diese.  Gesteh.  Sie  sind  als  solche  bereits  im  hies^pen  Mvsenni  tOr 
Völkerkunde  erkannt  worden.  Sohliemann  (Ilios  S.  486),  der  diese  Gegenstünde 
zuniichst  als  Schleudorstfn'ne  bezeichnete,  dabei  aber  gleichzeitig'  seine  Verwunde- 
rung' darüber  uu.sspraoh,  dass  so  iangwierit^e  und  mühfvolle  Arbeit  auf  einen  (iegen- 
stand  sollte  verwendet  sein,  der  nur  einmaligem  vorübeiigehendem  Gebrauche  dienen 
sollte,  wies  gleichzeitig  darauf  hin,  duss  ähnliche  Gegenstände  in  Assyrien  gefunden 
seien.  Li  der  That  habe  ich  in  London  mehrere  dieser  Gewichte  gesehen,  Ton 
denen  ich  als  das  wichtigste,  weil  das  grOsste  und  am  sichersten  bestimmbare,  nenne 
ein  Hämatitge wicht,  Form  des  Ovals,  aber  abgeplattet  und  mit  abgeschnittenen 
Enden.  Erwerbung  des  British  Museum  aus  dem  Jährt;  1883  (83.  1 — 18.).  Keine 
Inschrift.  Abstossunf^on,  die  auT  1 — 9  v  zu  .'schätzen.  Wiegt  186,62  (4)  kommt 
also  dem  Normalgewicht  eines  Drittels  der  leichten  Silbenuinc  königlich  reducirter 

Norm  ^V«  ^  l^""'^^  ^  (^«rli*        8*  384)  ftnsserst  nahe. 

Unter  den  im  hiesigen  Muteom  für  Völkerkunde  bewahrten  Gewichten  ans 
Ilios,  Ton  denen  ich  ein  genaues  Versetchniss  mit  Angabe  des  Gewichts  und 
des  Materials  der  Güte  des  EIrn.  Ed.  Krause  verdanke  und  die  ich  demnächst  im 

Zusammenhang  vor  Ihnen  zu  besprechen  hoffe,  wiegt  eines  1^^,0,  ein  -anderes 
187,7  n.  Rs  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  das»  wir  es  in  ausen  Stücken  mit 
derselben  Gewicblsgrüsse  zu  lUuti  habun.  Wenn  wir  nun  in  den  Sammlungen  des 
Antiqnarinms  des  königlichen  Moseums  ein  Gewicht  ans  Blei  Anden,  das  die  An^ 
Schrift  nEPrAMHNay  tragt  nnd  184,9  ff  wiegt,  also  ebenfalls  ohne  Zweifel  die- 
sdhe  Gewichtsgrösse  darstellt,  so  erscheint  hier  die  Rette  von  der  prfihistorischen 
bis  zur  hellenisti.schrn  Zeit  metrologisch  geschlossen  und  ist  wiederum  ein  schla- 
gender Beweis  crbrachi  lür  die  grosse  Beständigkeit  und  Unabänderlichkeit  gerade 
der  Gewichtsnormen.  —  Auch  auf  hethitischem  Gebiet  sind  durch  die  Aua- 
grabungen des  Orientcomite's  Gewichte  ganz  derselben  Gestalt  und  desselben 
Uatertals  sä  Tage  gefördert  worden. 

2)  Das  hiesige  Antiquarinm  bewahrt  eine  Anzahl  griediischer  Gewichte  ans 
Eisen  in  Gestalt  regelmlssigw  Polyeder.  Die  Torderasiatische  Sammlung  des  Ber- 
liner Museums  besitzt  zwei  kleine  Objekte  aus  frü'K'm  Gestein,  dem  der  babyloni- 
schen Normalgowichte  ähnlich.  Im  Inventar  der  .Sammlung  lindet  .'^ich  bei  den- 
selben die  Bemerkung  eingetragen:  „kommen  von  Mosul  bis  Nedjd  vor"*;  d.  h.  der 
Fandbereich  fttr  diese  Gegenstände  erstreckt  sich  von  Ninire  bis  snm  äosseralen 
Sitden  Babyioniens;  sie  waren  also  durch  das  ganze  Zweistromland  im  Gebrandi. 
Der  eine  dieser  Steine,  bezeichnet  V,  A.')  868,  wiegt  8,6  ^,  d.  h.  er  hat  das  Gewicht 
eines  Gewichts-  oder  Goldschekels  erhöhter  Norm  (Form  IIa:  8,5  g,  Form  IIb:  8,6  g, 
reducirte  Form:  8,4  </);  der  andere  wiegt  2,8^,  stellt  also  die  Hälfte  eines  Silber- 
schekcls  erhöhter  Norm  (tun  Wahrscheinlichsten  der  sog.  reducirten  Norm:  .'),(>  g) 
dar.  Zwischen  den  einzelnen  Furmen  dieser  Norm  bestimmt  zu  unter- 
scheiden, ist  natürlich  bei  so  geringen  Werthen  nur  selten  möglich, 
nnd  ein  Versuch  der  Feststellung  dieser  Unterschiede  liegt  snsserbalb  der  Grenzen 
die  mir  durch  den  Zweck  d(  r  vorliegenden  Untersuchungen  gezogen  sind.  Dasa 
wir  es  hier  aber  mit  kleinen  (gewichten  zu  thun  haben,  dafür,  denke  ich,  wird  man 
den  l^eM-eis  fiir  erbracht  anerkennen  und  wird  türderhin  unter  die  Merkmale  der 
GewichtsvciJacntigkeit  die  poiycdrische  Gestalt  rechnen  können. 

1)  V.  A.  -  Inventar  der  Vorderasiatischdn  Sammlang. 
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3)  Die  wichtigste  Kategorie  unter  den  unbezeichnoton  Gewichten  bilden  die- 
jenigen, welche  Thierdarstellung^en  zeigen,  und  zwar  können  sie  entweder  selbst 
die  Form  von  Thierea  haben^  oder  nur  die  Abbildung  von  Thieren  oder  Scenen 
ras  dam  TblKMiai  nfWdMB.  Avdi  eiM  OoraMmtioit  kl  mMMkii  möglich,  and 
die  Objekte  in  Thietgeitahi  die  vir  als  gewkhtererdiehtig  aaampreehen  gedenken, 
lind  nneiit  auch  nooh  mit  Bildem  an»  dem  Ttiierieben  Teieehen: 

I.  Thiergestalt  (oft  mit  Thierdarstellung). 

1)  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  eine  Anzahl  babylonischer  (Jewichto,  als  solche 
durch  Inschriften  deutlich  gekennzeichnet,  die  Gestalt  eines  Schwimmvogels  mit 
rOckwSrts  gewandtem  Kopfe  haben.  Bi  ist  ala  natttiüoh  an  eniatten,  dan  die 
Bottiweadjgerweiae  voiliaadenen  Gewichte  kleinen  Nominala  deiaelben  Serie  aaeh 
dieaelbe  Gestalt  zeigen  und  in  der  That  giebt  es  gerade  eine  sehr  grosse  iksaaU 
kleiner  vorderasiatischer  Steinobjekte,  die  diese  Gestalt  tragen.  So  hat  denn  auch 
Layard  bei  seinen  Ausgrabungen,  zusammen  mit  den  grösseren  bezeichneten  Ge- 
wichten in  „Enten"  (?)  -Form,  eine  Anzahl  dieser  kleinen  un bezeichneten  Enten 
geAmden,  die  im  British  Moseom  Tenrahit  and  Ton  jeher  ate  Gewichte  betrachtet 
woiden  sind.  Bbenao  bewahrt  daa  Lonvre  5  kleine  Biaenobjekte  in  »Bntenfonn*, 
die  VieUhehe  und  Theile  des  leichten  babylonischen  Sechzigstels,  und  zwar  der 
gemeinen  Norm,  darstellen  und  in  einem  Giabe  bei  Hillah  anf  der  Stittte  dea  allen 
Babylon  gefunden  sind  ')• 

Die  ganz  neuerdings  in  Sendjirli  (Sam'al)  gefundenen  h<'thitischon  und  un- 
bezeichncten  Gewichte  theilweise  recht  bedeutenden  Volumens  /eigen  ebeniulls  die 
,Bnlan*-Vonn.  Die  Londoner  Gewichte  dieaer  Aii  aind  mehrlhch  gewogen,  zb- 
letal  aehr  genaa  von  Chiaholm.  leb  habe  dte  Mehnafal  anch  meineneila,  mehr 
der  Paalatellung  der  IdentitSI  willen,  gewogen.  Beifolgend  gebe  ich  eine  Abbildung 
des  am  zierlichsten  ausi,'«« führten  Objekts  dieser  Art:  british  Museum  59.  10 — 11.  175. 
I.  C.  T.  (Sammlung  Taylor),  das  4,38 (G) //  wiegt,  also  einen  etwas  stark  gerathenen 
halben  leichten  Gewichts-  oder  Goldschekel  darstellt.  —  Eine  Ente,  wie  es  im 
British  Museum  bezeichnet  ist,  ist  es  aber  sicher  nicht,  worauf  mich  die  üerren 
Olahanaen  and  Hertmann  aoflneriuam  machen,  aondem  weit  dier  ein  Bohwan. 
Daa  Stück  ial  nndnrchbohrt  nnd  'neigt  kmne  DarateUnng  anf  dm  ünteraeite  (Füg.  1). 


Slgiur  L  Fignr  S. 


Natürliche  Urösse. 


Als  Beispiel  einer  Darstellung  und  zwar  einer  Thierdarstellung  auf  einem  Docn- 
mente  dieser  Art  diene  Fig.  "2,  die  Unterseite  eines  Berliner  Stückes  (V.  A.  2046). 

Auf  diese  „Enten"  werden  wir,  da  sie  nicht  bloss  als  (Jewichte,  sondern  auch 
als  Stempel  gedient  haben,  unten  (S.  52G)  noch  einmal  zurüc  k/uk  itnmen  haben. 

1^  An  die  assyrischen  Löwengewichte  anknüpfend,  möchiu  ich  das  in  Fig.  3a 
nnd  b  daigestellte  LDwenroidertheil  ala  gewichlsTenÜchtig  beseichnen.  Es  iat  im 
Aaayrian  Boom  dea  Briliah  Mnseom  in  caae  0  nnter  Nr.  5i7  ansgeslelli  Dte 

1)  Brandis  S.&96f. 
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Figur  8a.  Figur  8b. 


NatBiSflhe  GrtiM. 


ünfterseitc  zeigt  4  ruhende  Thiere  (ebenfalls  Löwen?)  «ingegntben  (Fig.  3b).  fit  wiegt 
83|84  g.  Für  das  Gewicht  verweise  ich  auf  das,  was  unten  (S.  529  sub  2  b)  zu  dem 
Stück  im  Betrug  von  11,I''2  '/  q-esagt  ist,  deren  doppeltem  Betraire  der  vorliegende 
Werth  nahe  kommt,  ohne  jedoch  diese  Bestimmung  als  sicher  bezeichnen  zu  wollen. 
Die  QewichtsTerdächtigkeit  wird  jedoch  erhöht  durch  das  Material,  einen  hellgrau- 
grünen  tehielrigen  Stein  mit  heOerer  weitslieber  Bfindening  („schisf^);  denn  im  Ber- 
liner imd  British  Mnsenm  findet  sieh  eine  AnsBld  von  lliieigMtaltigen  Objekten  ans 
demselben  Material,  die  auch,  was  das  Gewicht  anlangt,  eine  bcfn  dii^cnde  und  ein* 
fitche  Erklärung  zulassen  uufl  auf  welche  uns  jetzt  der  Gang  tmsercr  Darstellung  führt. 

3)  Die  ältesten  Tausch-  und  Zah!ung.smittel  bestanden  bekanntlich  m  Natu- 
ralien. Der  Besitzstand  w  urde  nach  tiuuptern  Vieh  geschätzt:  mit  Kindern,  Schafen 
und  Schweinen  wurden  die  grösserni  Zahlungen  geleiateL  Bs  war  daher  natttrlicfa, 
data  die  ilteelen  Meiallrtllclte,  die  als  Zahlm^sndttel  an  deren  SteUe  traten,  mit 
Darstellungen  gerade  dieser  Tliiere  versehen  waren,  wie  wir  ea  a.  B.  Ton  den  italir 
sehen  Rupferbarren  wissen.  Ebenso  natürlich  und  erklärlich  wäre  nnd  ist  die  ent- 
sprechende Erscheinung  bei  den  Gewichten.  Bekannt  sind  die  im  hiesigen  ägypti- 
schen Museum  nachgebildeten  ägyptischen  Wandmalereien,  welche  die  Abwägung 
von  Gold  in  Hingform  darstellen  und  bei  der  zwei  Gewichte  die  Gestalt  von  Rinder- 
kOpffsn  tragen.  Daneben  eraoheinen  awei  Gewichte  in  K^geUbrm  (vgl.  8.  ftS7  anb  2 
nnd  einea  in  Gestalt  einea  rahenden  Löwen  (?). 


Figur  4a.  Figur  4b. 


KatttrUehe  GrOsse. 


a)  Fig.  4a  neigt  dnen  achön  gearbeiteten  liegenden  Widder  ans  demadben 

Material,  wie  das  eben  besprochene  LöwenTordertheil  mit  Durchbohrung  (rom 
Rücken  zum  Unterleib),  —  letetere  ebenfalls  ein  Merkmal  der  Gewichtsverdächti«:- 
keit,  —  auf  der  Unterseite  (Fig.  4b)  3  Schafe  (?)  liegend  eingegraben.  Signatur: 
G3.  11  —  1.  j.  ^Assyrian  Boom  C.  528).  Dasselbe  ist  wohl  erhalten  und  wiegt 
4b,7ö  i^,  d.h.  selir  uahe  7,o  der  leichten  babylonischen  Gewichtsrainc  ge- 
meiner Norm  von  491,2  g. 


Digitized  by  Googl 


(523) 


b)  Zn  denelben  Serie  gehSri  ein  enderer  wohlerhaHener  liegender  Widder  des 

British  Museum,  dessen  Unterseite  Pig.  5  zeigt,  Sign.  56.  5—2.  73.  (Assyrian  Romn 
C.  529).    üeber  das  Gewicht,  11,9  <?,  s.  u.  S.  526  sub  2a,  vgl.  S.  522  sub  2. 

c)  Ein  Schwein  aus  Serpentin  (V)  (Assyr.  Room  C.  370),  durchbohrt,  auf  der 
Unterseite  Punkte  und  Striche  aufweisend,  die  wahrscheinlich  die  rohe  Durstellung 
zweier  laufender  Thiere  bilden,  wiegt  36,00  (4)  ist  also  sehr  wohl  jnstizi  il» 
Vio  der  leiohten  phtfnildachen  Mine  gemeiner  Norm  (363  g\  Yerii.  1889.  8. 957. 


Figur  Ga.  Figur  6  b. 


d)  Alis  demselben  Materisl  gefiniigt  ist  ein  Upendes  Rind  des  Berliner 
Museums  (V.  1651)  Fig.  6a,  Unterseite  Fig.  6b.  Gewicht;  22«15  ^,  d.  h.  4  leichte 
Silberschekel  der  köni^hen  Silbomine  (wahrscheinlich  Form  B)  reo  060;  (2S|15 
statt  22.40  <,). 

e)  Ein  j^anz  besondere-s  Interesse  bietet  metrologisch  und  archäologisch  ein 
liegendes  Rtnd,  aus  liergkrystall  sehr  schön  gearbeitet  (British  Museum,  Ass.  Room 
C.  1135).  Dasselbe  trägt  am  Bflcken  auf  beiden  Seiten  eine  Anzahl  ron  senkrechten, 
dnreh  waagerechte  Linien  eingeschlossenen  Strichen,  nnd  swar  links  5,  rechts  7 
(oder  wenn  man  die  äusseren  senkrechten  mit  den  waagerechten  als  Umrahmnng 
anffasst,  Unks  3,  rechts  5  Striche).  Diese  Striche  dürften  (vergl.  S.  516)  eine  Art 
von  Nominalbezeichnung  enthalten,  und  man  wird  das  vorliegende  Stück  mit  um 
80  gnisserer  Wahrscheinlichkeit  als  Gewicht  auffassen  können,  als  das  Gewicht 
Ton  16,00(5)  dem  eines  schweren  Gewichts-  (oder  Gold-)  Schekels  gemeiner 
Nonn  (16,39  g)  recht  nahe  kommt 

4)  Die  Schildkröte  ist  bekanntlich  das  Wappen  Ton  Aegina.  Dafttr,  dass  die 
Iginlische  nnd,  für  die  ältere  Zeit,  die  gemeingriechische  Gewichtsnorm  aus  Asien 
übernommen  ist  (vgl.  o.  8.  519),  werden  wir  unten  weitere  Beweise  beibringen.  Die 
in  Yv^.  7  dai^cstelltc  Schildkröte  (Berl.  Mus.  V.  A.  16»)4,  Gewicht  2.47(5)  v),  deren 
durch  die  Thierform  gegebene  Gewichtsverdächtigkeit  noch  durch  die  möglicherweise 
als  Nominalbezcichnung  zn  betrachtenden  4  Punkte  auf  der  Unterseite  (Fig.  7  a) 
eihöht  wird,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  anch  Ittr  das  PrMgebild  der  IginSischen 
Mflneen  und  Gewichte  ein  vmdwasiatisehes  Prototyp  voriumden  war.  Dte  in  Athen 
gefundenen  Gewichte,  die  die  schwere  Gewiehtsmine  gemeiner  babylonischer 
Norm  von  982,4  7  (S.  257)  darstellen  (Maximalbetrag  979  jf),  sejgen  ebenfalls  das 
Büd  der  Schüdkröte  (vgl.  Hultscb  S.  140  f.). 

n.  Stücke  nur  mit  Thierdarstellung. 

Wir  kommen  jetzt  ^u  den  Stttcken,  die,  ohne  Thieigestalt  au  haben,  Abbil- 
dungen in  Thierform  aufweisen. 

1)  An  die  Spitze  stelle  ich  das  in  Fig.  7  b  seinen  Uanptadgen  nach  abgebildete 
Betfiner  Stück  (V.  A.  612)  ans  weissem  Marmor,  wetehes  nach  meiner  üeber- 
teognng  ohne  Zweifd  als  Gewicht  ansosehen  ist  Der  „FOhrer  durch  die  Tordei^ 
asaati.Hche  Sammlung  der  königlichen  Museen**  (S.  68)  setzt  zu  dieser,  Ton  mir 
hefrtthrenden  Beseichnwig  mit  Unrecht  ein  Frageseichen.  Die  Anaohaunng,  dass 
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es  ein  Sicgelcylindcr  sei.  ist  entschieden  zu  verwerfen.  Erstens  ist  die  grosse  Mehr- 
zahl dor  Sio*^^f"!cylindi'r  der  TJingc  nach  durchbohrt,  während  hier  die  Durch- 
bohrung unter  den  Fingern  des  in  Form  einer  Hnnd  irt'''iMit(  n  ruilTes  durchlauft 
Herr  von  Luächun  macht  mich  zwar  gütigst  duruui  aulaierk.sam,  dass  die  lund- 
liallge  TonteUnng,  wonadi  die  Llngsdnrdiboliniiig  der  Siegelcylinder  «ir  AiiflMÜ»e 
eiiier  Axt  Ton  Axe  ab  Theil  der  Feaanug  nedient  hlile,  die  ee  enag^iehte,  deo 
Sitigelcylinder  etwa  gleich  unseren  heutigen  LtfschroIIen  Uber  den  Thon  sa  flUiren, 
irrig  sei;  da^s  vielmehr,  wo  er  Sio<^elcylinder  mit  Resten  antiker  Fassung  gesehen 
habe,  der  (InlT  an  einem  Knde  des  Cylinders  an^'ebracht  war  gnd  daaa  dem- 
gemäss  auch  mehrfach  undurchbuhrtc  äiegelcylmder  vorkümen. 


Ein  Siegelcylinder  mit  einem  derartigen  GrilT  als  integrirendem  BestandtheO 
des  aus  einem  iStücke  KefertiL'^ten  Monument.s  und  mit  einer  Querdurchbohrun?  nn 
diesem  GrilT  würe,  sovii'l  ich  sehen  kann,  etwas  völlig  Neues.  Vielmehr  bildet 
schon  der  GriiT  in  Handform  ein  weiteres  Merkmai  der  Gcwichtsverdiichtigkeit. 
Ferner  gleicht  du  kleine  Steinolqeltt  in  seiner  Gestalt  so  nahe  wie  mflgUch  den 
Gewidileii  vaaeier  Kanf Iftden.  Die  Darstellung  ferner,  Rinder,  fheila  Tor  einer 
Hflrde,  ttieÜS  ans  derselben  herausschreitend,  hat,  soweit  mir  bekannt,  ebenfalls 
unter  den  verschiedenen  Typen  der  Siegelcylinder-Darstellungen  kein  Analogen. 
Fig-  8b  giebt  dieselbe  in  Projeciion  wieder. 

Und  schliessUch  stimmt  auch  das  Gewicht  zu  unserer  Auffassung  auf's 
Beste.  Der  Stein  wiegt  84,6  ^,  wozn  noch  ein  erlittener  Verlost  durch  eine  ge- 
ringe Abstossung  in  Anreohnong  sn  bringen  ist,  stellt  also  ein  Sediatel  leiehte 
(Vm  sdiwere)  Qewichtsmine,  10  leichte  (5  sehwere)  Schekel  erhöhter  Norm  dsr 
(normal,  Perm  B  84,0,  Form  A,  b  85,9—86,3,  Vorh.  1889.  8.  888).  Roi  einem  Stfiek 
von  diesem  Volumen  kann  man.  da  die  Möglichkeit  eines  Zufalls  mehr  ausge- 
schlossen erscheint,  schon  auf  das  ZusammentrelTen  des  Gewichtsbetrages  mit  i  iiur 
bekannten  Grösse  des  Systems  einen  herzhaften  Machdruck  legen  und  wird  ni  dem 
Torliegenden  Alle  das  inerinunirte  Objekt  nicht  mehr  bloss  als  gewichtiTecdiditig^ 
sondern  geradem  ala  der  GewichtMjnalittt  fiberflihrt  anerkennen  müssen. 

8)  Eines  der  intere.ssimtesten  Erzeugnisse  altorientalischer  Kleinarbeit  bewahrt 
das  Berliner  Museum  (V.  A.  1632)  in  einer  Elfenbeinplatte').  Die  eine  Seite  derselben 
zeigt  .schreitende  Ziegenböcke  mit  verschränkten  Hörnern,  die  andere  S<"ite  ein  Rind 
und  einen  Ziegenbock  am  Uler  eines  mit  Fischen  belebten  Flusses,  darüber  unter  an- 
derem das  ägyptische  Zeichen  des  Pfluges.  Die  eigenthümliche  Darstellungsweise, 
namenttidi  die  gedruigenea  Gestalten  der  Thiere,  haben,  so  sdieint  mir,  mit  dem 
sog.  hetfaitisehen  Sffi  vethiltnissmlUiaig  die  niohste  Verwandtsehaft.  Diasaa  SlOok, 
das  biaher  seinem  Wesen  naeh  unbestimmt  war,  als  Gewiehl  amospieehen,  dan 


1^  Die  FublicAtion  ist  an  anderer  Stell«  in  Vorbereitung  (Yerlu  1888.  S.  256  Anm.  1^ 


Figur  7a. 


Figur  8a. 


NstSrliche  Grösse. 


V,  der  natürlichen  Grösse. 
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▼emilasate  mich  zunächst  die  (Gestalt,  die  einor  der  ältesten  bezeu^?ton  Formen  der 
Metallbarrcn  nahe  kommt')*  Dazu  tritt  als  weiteres  Indiciuni  die  Thiirdarstellung, 
Und  die  W%an?  hat  eine,  ich  darf  wnhl  sagen,  schlagende  Ht  stüti^^ung-  erc^eben. 
Das  Stück,  das  bis  auf  eine  geringe  Abstossnng  wohl  erhalten  ist,  wiegt  60,38  g, 
d.  h.  es  ist  '/,o  desjenigen  Gewichts,  welches  wir  vor  Solon  in  Athen  im  all- 
,  gememen  Gebnoidi  und  auch  in  naobaoloniacher  Z^t  als  Harktgewicht  in  Ver- 
wendntig  finden,  dessen  Grenzen  nach  den  Tersohiedenen  antiken  Zeugnissen  fttr 
die  Mine  zwischen  598  und  606,4  ,7  liegen  würden,  während  es  nach  seiner  Stellung 
im  System  des  bnbylonischen  Gewichts  gemeiner  Norm  auf  600,4 — 602,5^  (Verb. 
1889.  S.  ?68)  zu  bestimmen  sein  würde. 

"Wir  werden  weiter  unten  noch  einen  handgreiflichen  Beweis  für  das  Vor- 
kommen gerade  dieser  Einheit  geben  und  hoffen  damit  die  Annahme,  dass  das 
älteste  giiecbisebe  Gewicht  ans  Asien  ttbemommen  war,  Uber  das  Stadinm  der 
blossen  Yennathnng  hinansgerttckt  ssn  haben. 

Ich  möchte  damit  hier  nur  andeutungsweise  die  Richtung  bezeichnen,  in 
welcher  sich  die  Forschxmg  über  die  Herkunrt  der  ältesten  griechischen  metrolQgi> 
sehen  Systeme  meiner  üeberzeujj^un;,'  naeli  /u  bewegen  hat-^). 

3)  Mehrfach  ünden  sich  Steine,  meist  mit  gewölbter 
Oberfläche,  deren  geglättete,  kreisförmige,  oTale  oder  auch 
eigenthflmlich  geschweifte  Unterseite  mehr  oder  minder  roh 
eingegrabene  Thierdarstelinngen  aeigt.  Einige  dieser  Steine 
(Verb.  1889.  S.  249)  stimmen  ihrem  Gewicht  nach  aufnillig 
7X1  asiatischen  Gewichtseinheiten.  So  trifft  Berl.  V.  A.  Itj.'i.) 
mit  seinem  Gewicht  von  16.80  7  c^orade  den  Nomialbfstand 
eines  schweren  Schekels  eriiuht-reducirter  Norm  (Form  Ii). 
Fig. giebt  die  Unterseite  eines  derartigen  Steines  (Berl  V.  A.  2076,  Gewicht  6,72  g 
^  1  sog.  altlginSischen  Drachme  (Verb.  1889.  8.  S80  n.  384}  wieder. 


1)  Hnltsch,  Hetzologie  §  S9,  1.  S.  165. 

2)  Di'  S  namcntbch  auch  gegenüber  Hultsch's  neuester,  an  dip  Auslegung  von  Cap.  10 
der  ücn  t^pfundonpii  'A&jjfamy  nolitftn  drs  Aristoteles  (?)  frcknäpften  Aeussenmg  über 
diese  Fragen  (iu  Fleckeisetrs  JahrLücheru  für  cla«i>iäche  Philologie,  18D1.  S. 

der  ich  nidit  beistnnmen  tn  kSsnen  bedsnie.  leb  hoffe  dies  in  einiger  Zeit  ausAhrlfeh 
zu  begründen  und  bemerke  hier  nur,  dass  Hultsch's  auf  die  Politeia  basirte  Annahme, 
als  hahe  Tor  Solon  in  -\thpn  das  königlich  'babylont-^ch-)  persische  System  gegolten, 
Allem  widerspricht,  was  nicht  bloss  historisch  überliefert,  sondern  wa.s  au  heute  noch 
Torliegendem  und  eontrolirbarera  metrologischem  Material  in  beobachten  ist  (vgl.  Teih. 
1889.  S.  265  u.  S.  318f.  Anm.  1  und  besonders  auch  Dorp  fei  d,  Mittb.  d.  kais.  deutsch. 
archSol.  Instituts  zu  Athen  1890.  S.  16Tff.).  Ferner  wiederholt  Hr.  Hultscli  seine  alte  An- 
sicht, dass  das  solonische  Hohlmaass  aus  dem  königlich  persischen  durch  Erliöhutif,'  um 
Vti  entwickelt  sei.  Dem  gegenüber  möchte  ich  meine,  von  Uult»ch  nicht  «dunial  er- 
wüsten  AnifBbrBng<&  in  firinnerung  bringen,  welche  «eigen,  dass  das  solonische  Gewicht, 
aus  welchem  (Verh.  1889.  8.  2%  ff.)  Hohlmaas!?  und  Längenmaass  abgeleitet  ist,  direkt  zum 
System  dpr  pemeinon  Norm  des  babylonischen  Gewichts  peliört  (Verh.  1889.  S.  266),  und 
möchte  femer  hinweisen  auf  die  allgemeinen  Gegengründe,  welche  ich  gegen  die  Annahme 
der  Entwickelang  neuer  Normen  ans  den  bestehenden  durch  willkllrliehe  Erhöhung  oder 
Snufidrignng  roigebracht  habe  (Verh  1889.  8. 255).  - 

Correrturzusatz:  Inzwisdieti  h;it  das  Erscheinen  des  Facsimile  'les  TapyTUs  und 
die  von  Leeuwen  und  Uerw erden  veranstaltete  Ausgabe  der  Politeia  gezeigt,  da»«  gerade 
die  Lesung  der  Worte  o^£i]<»;  und  fitiCto,  die  die  überraschende  Angabe  zu  enthalten 
seUensn,  dass  die  solonisehen  Haasse  gri} si er  gewesen  eeien,  alsdiepbeidonisehea, 
psUogiapbiscfa  dnrehans  nicht  fastst^t. 
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4)  Hirran  klltpfen  wir  weiter  die  Beschreibung  von  vier  Stücken,  die,  ver- 
schiedener Provenienz  und  verschiedenen  Bcstandthoilen  der  Sammlung  dos  Bt t- 
liner  Museums  entstaranieiid.  ofTenbar  al«  zu  einer  Serie  jjehöriff  zu  betrarhit  n  sind. 
Sie  zeigen  summtlich  die  Form  von  Kugelcalottcn;  auf  deren  platter  Unterseite  die 
Gestalt  TOD  einer  oder  mdireren  AntOopen  eingegraben  aind.  Dna  Ibiarinl  ist  bei 
eilen  daaselbe:  weiaaer,  rolli  geaprenkdter  Qnara. 

a)  V.  Ä.  2105,  Fig.  10a,  Unterseite  Fig.  10b.  Geftmden  in  Snrgbal  (8fidbaby> 
lonien).  Wiegt  88,05  7;  als  Gewicht  aufgefasst,  wäre  es  eine  etwas  übermtaige 
Sechstelmine  erhöhter  Norm  (Form  I  a  etwa  85  <h  '  b  etwa  86  7,  II  84  g). 

b)  V.  A.  2091  (Fig.  11),  desgleichen  Unterseite  zwei  ruhendi*  Antilopen.  Wiegt 
aehr  wenig  Uber  39  hat  aber  durch  Abstusäungen  verloren,  könnte  daher  als 
Vio  gemflinOT  Goldmine  (409  g)  angesprocben  werden. 

e)  V.  A.  874  (Unteneile  Fig.  12).  Eine  atehende  Antilope.  Dea  Gewicht  von 
4,2  g  wUrde  einem  halben  Schekel  entsprechen  (ganeine  Norm  4^09  «Irittite 
Norm  la  etwa  4,26  «7,  Ib  etwa  4,3  </,  II  4,2  g). 

d)  V.  A.  1034.  Unterseite  Fig.  13:  zwei  ruhende  Vierfttaaler.  Wiegt  2,54  ^, 
Ein  Viertel  Süberschekel  gemeiner  Norm?  (2,7  g). 


Fiiriir  10  a.  Figur  10b. 


NatüiUche  Oröaa«. 


"^e  man  aiebt,  habe  ich  bei  dieaer  Serie,  w«a  die  GewichtaqnalitMt  anlangt,  mich 

mit  keinerlei  Bestimmtheit  aasgedrückt.  Die  Frage,  ob  Gcw  icht  oder  8ten^>el,  die 
wie  Eingangs  (S.  519)  bi  merkt,  bei  den  meisten  der  behandelten  Monumente  regel- 
mässig am  Platze  ist,  liegt  hier,  wenigstens  für  die  kleineren  Stücke,  vielleicht  näher, 
als  bei  den  vorstehend  behandelten  (Iruppen.  Diese  Serie  bildet  daher  die  passende 
Ueberleitong  zu  dem  nunmehr  zu  liefernden  Beweise,  dass  eine  und  dieselbe 
Gattung  Ton  Monumenten  als  Gewicht  nnd  ala  Stempel  Terwendet  wurde. 

Gewicht  oder  Stempel? 
1)  Wir  haben  oben  Ton  den  kleinen  babylonischen  Gewichten  in  Fonn  von 
SchwimmTOgeln  geaprochen.  Eine  der  iCnymMi«fthifc.flMmiiinng  angehiMgo  Thon» 
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tafel  des  British  Museam  zeigt  als  Siegel  dreimal  wiederholt  einen  Stempel,  der 
seiner  Gestalt  nach  unverkennbar  mit  einer  solchen  soften.  „Ente"  ;?efertigt  ist. 
Aber  mehr  noch:  die  Darstellung  des  Stempels,  ein  laufender  Vierfüssler,  findet 
sich  so  genau  auf  einer  als  Gewicht  betrachteten  „Entc"^  des  British  Museum 
wieder,  daee  man  glauben  könnte,  —  was  natOrlieh  nicht  ansnndinai,  —  wir 
hauen  in  ihm  dasselbe  indiTidnelle  Stfick,  mit  welchem  die  lliontaftl  gesiegelt 
wordmi  ist.  Fig.  14a  giebt  das  auf  der  Tbontafel  dreimal  abgedrückte  Siegel  wieder, 
80  t^üt  es  nach  einem  sehr  unvollkoinmenen  Staniolabdruck  mö^'^lich  war.  Fig.  14b 
stellt  die  Unterseite  der  „Entt.-''  dar  Ks  wäre  nicht  völlig  undenkbar,  dass  im 
alten  Orient  thatsuchlich  em  und  dasselbe  Stück  als  Gewicht  und  als  Siegel  vcr^ 
wendet  wäre;  es  konnte  damit  tb»  Vernngerung  der  Utensilien,  nam^itlioh  dee 
heramsiehenden  HMndlers,  nnd  eine  Erspamiss  in  Terschiedenen  Biebtnngen  enielt 
werden. 

f)  Der  Zweifel,  ob  Gewicht  oder  Stempel,  war  mir  jedoch,  wie  ich  bekennen 
muss,  zunächst  darch  eine  andere  Serie  von  Erseognissen  asiatischer  Glyptik  er- 
weckt worden. 

Es  sind  dies  die  ausserordentlich  häuQgen  kleinen  Kegel  aus  Gbaicedon,  Achat 
«.  s.  w^  snmeist  mit  bttnderförmiger  Sdileifang,  in  der  ^isehen  Gestalt,  wie  sie 
Fig.  15  nach  dem  Berliner  Stttck  V.  A.  750  ^ebt  Den  GewichtsTerdacht  erweckt 
ssanAchst  neben  der  Kcgelform,  die  z.  B.  auch  an  attischen  Gewichten  des  Anti- 
quariums  nachweisbar  i.st,  die  ausserordentliche,  auf  alle  Theile  des  Stück»  s  sich 
erstreckende  Sorgfalt  der  Arbeit.  Die  am  häufigsten  wiederkehrende,  auf  der  Basis 
des  Kegels  eingegrabene  üar.stellung  wird  gewöhnlich  gedeutet  als  die  eines  Mannes 
in  betender  Stellung  vor  einem  Altar.  Ob  diese  Auffassung  die  richtige  ist,  kann 
sweifelhaft  erscheinen.  Zwar  einige  der  anf  dem  „Altar"  regelmässig  anilretenden 
GegenstiBde  scheinen  mit  den  Abseichen  der  babylonischen  Thierkreisbilder  einige 
Aebnlichkeit  ni  haben,  so  dass  man  sie  mit  dem  Geetimdienst  in  Yerlnndnng  bringen 


■Natürliche  Grösse. 


könnte.  Aber  namentlich  den  in  Eig.  16  (Unterseite  des  so  eben  abgebildeten  Stückes) 
nnd  Pig.  17  (Berl.  V.  A.  •i.'iHi»}  besonders  deutlich  erscheinenden  Stab  mit  einer  Anzahl 
tiber  einander  gereibtei:  Kugeln  wird  man  ebensowohl  als  eine  Hindentnng  auf  Zählen 
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und  Rochnen  fassen  können,  als  anf  den  eigentlichen  Ciiltus  und  Gottesdienst 
Beides  stand  ja  übrigens  in  Babylonien  im  engsten  Zusammenhang.  Eine  andere 
Form  giebt  Fig.  18  nach  Berl.  Mus.  V.  A.  753.  Eine  nahe  verwandte,  als  Illustra- 
tion und  TeidenHichung  intereBsante  Dantelliing  zeigt  eine  kleine,  man  kttnnte 
mgen,  beil Armige  Platte  im  Britiah  Hoaenm.  Fig.  19a  nnd  b'  geben  die  beiden 
Seilen  derselben  wieder. 

Was  nun  das  Gewicht  der  Kegel  anlangt,  so  fehlt  es  mir  einstweilen  an  ge- 
nügendem Material,  um  ein  Frtheil  abgeben  zu  können,  da  ich  die  Wiigungcn  dir 
Berliner  Stücke  noch  nicht  vollendet,  die  der  Londoner  nicht  habe  in  Angriff 
nehmen  können.  Auch  liegt  es  mcht  in  meiner  Absiebt,  die  Frage,  ob  Gewicht 
oder  Stempel,  die  andern  nach  dem  oben  S.  d86  anb  1  An^gefllhrten,  keine  vn- 
bedingte  Ehtacheidnng  fordert,  hier  zn  erledigen.  Bei  ao  geringen  Nominalen 
fiillen,  wie  ich  wiederholt  betone,  ja  die  Grenzen  swiadun  den  verschiedenen 
Grössen  so  nahe  zusammen,  dass  man  eine  Annäherung  an  eine  der  bekannten 
Theilgrössen  der  Systeme  schliesslich  in  jedem  Gewicht  finden  kann.  Ich  liegnUge 
mich  daher  vor  der  üand  mit  der  Bemerkung,  dass  emige  Falle  genauer  Guinci- 
dena  mit  dem  Oewidita-  oder  dem  Silberschekel  nnd  deaaen  Tbeilen  an  bemeiten 
aind,  mochte  dagegen  die  AnAnerkaamkeit  anf  einige  andere  anf  dieaen  Ooca- 
mentcn  erscheinende  Darstellungen  lenken,  die  zu  der  ErwSgnng  auffordern,  ob  aie 
nicht  als  symbolische  Daratellnngen  der  Waage  nnd  dea  Gleichgewichte 
aofzufaBsen  sind. 

Fig.  20  (Berl.  V.  A.  "2.if)7)  zeigt  zwei  thierfüssige  Männer  mit  erhobenen,  am 
Ellenbogen  rechtwinklig  gebeugten  Armen  vor  einer  menschlichen  Gestalt  stehend. 
Fig.  21  (V,  A.  751)  awei  llhnlich  geartete  Geatalten  in  gleicher  Stellnng.  Ueber 
ihnen  die  gefltigelte  Sonnenscheibe.  Zwiachen  beiden  ein  Stab  mit  kngell&nnigen 

Absätzen  (vergl.  S.  527).  Dass  sie  die  geflügelte  Sonnenscheibe  „tragen**,  wie  es 
der  Führer  durch  die  vorderasiatische  Sammlung  (8.  75)  angiebi,  scheint  mir  eine 
irrige  Annahme.  Die  erhobenen  Hiinde  sowohl,  wie  der  Kuc-elstab,  sind  von  der 
geflügelten  Sonneoscheibe  durch  deutlich  erkennbare  Zwischenräume  getrennt. 


Ffgor  28. 


Fig.  22  (V.  A.  SSM)  seigt  einen  peraiaehen  Kttnig,  der  mit  ansgestredrten 
Armen  awei  Lttwen  (^L  o.  8.  516}  bei  den  Schwänsen  im  Gleichgewicht  hili 

Darstellungen  ähnlich  denen,  welche  auf  den  Steinen  in  Kegelform  erscheinen, 

findi'n  sich  auf  ovalen  Steinen,  sog.  Skarabaeoiden,  die  deshalb  bei  diesbezüg- 
lichrn  weiteren  Untersuchungen  ebenfalls  in  Betracht  gezogen  werden  müssen.  Ein 
solcher  Stein  (V.  A.  2533)  zeigt  eine  weibliche  gellügeltc  Gestalt  (wohl  die  Göttin 
btar)  mit  waagerecht  zur  Seite  gestreckten  Armen  (Fig.  23). 
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Es  möchte  als  ein  weiteres  Indiciam  für  die  GewichtsTerdächtig'keit  dieser 
Gattung  von  Monumenten  gelten  können,  dass  sich  eine  sehr  ähnliche  Darstellung 
(Fig.  24),  eine  weibliche  Gestalt  mit  vier  Flügeln)  auf  der  Unterseite  eines  der 
Schwimmvögel-  (^Enten-'')  Serie  angehurigen  Documentes  (Brit  Mus.)  üudet. 

Im  üebrigeff  wäre,  salbtk  mm  mm  uns  in  der  Auffassung  beipflichtet,  dasa 
wir  es  hier  mit  Bymbolisinmgen  der  Waage  sa  llinii  haben,  die  Frage,  ob 
Gewicht  oder  Stempel,  noch  immer  mcht  entschieden.  Denn  die  Stempelmig  konnte 
ja,  wie  u.  A.  bei  den  edlen  Metallen,  bestimmt  sein,  das  riditige  Gewicht,  besw. 
die  Aechtheit  des  gestempelten  Gegenstandes  zu  garantiron.  — 

Unter  den  etwa  50  Wägungen,  die  ich  in  London  vorgenommen  habe,  ist  es 
mir  zweimal  begegnet,  dass  zwei  Gegenstände  voo  gänzlich  verschiedener  Form 
and  grundverschiedenem  Material,  deren  jedes  ich  als  Gewicht  angesprochen  hatte, 
nicht  nur  ihrem  Gewidite  nach  sehr  genau  Ubereinstimmten,  sondern  anas^em 
mit  diesem  ihrem  gemeinsamen  Gewicht  dner  bekannten  antiken  GewiditsgrÖsse 
gleichkamen,  —  die  willkommenste  Bestütigung  fttr  meine  Anffassang. 

1)  a)  Ein  Stück  aus  grauem  Sandstein,  Brit. 
Mus.  57.  9—14.  1.,  in  Gestalt  einer  Kugel-  Figur  25. 

calotte,  aber  an  Stelle  der  oberen  Wölbung  eine 
Vertiefung  zeigend,  wiegt  147,29  (Ü)  —  Es 
trHgt  dne  bischrift  in  sltaramBisdier  Schrift,  von 
der  mir  ein  Abdruck  rar  Verfllgong  gestellt 
wnrde,  nach  welchem  Hr.  Euting  freundlichst 
die  nebenstehend  wiedeigegebene  Zeidmnng  an- 
gefertigt hat  (Fig.  25).  Vi 

Hr.  Nöldeke  schreibt  mir  auf  meine  An- 
frage gütigst,  dass  er  selbst  und  Ur.  Fiutiug  sie  vergebeus  im  Corpus  Inscriptionum 
gesneht  haben  nnd  dass  es  ihnen  auch  nicht  gelungen  sei,  irgend  etwas  ron  Sinn 
hineinrabringen:  „Man  liest  ziemlich  deutlich:  '^PDIIC''*  Der  dritte  Buchstabe  er- 
scheint als  der  wenigst  sichere.  — 

b)  Fast  genau  dasselbe  Gewicht,  nehmlich  148,77  (8)  smgt  ein  Gewichts- 
stück (?)  aus  Alabaster  in  Giebelform,  mit  Querdurchbohrung. 

Beide  Stücke  stellen  '  ,„  der  leichten  Gewichtsminc  gemeiner  Noi^ni  dar,  die 
sichnach  a)  auf  490,9  (7)  g,  nach  b)  auf  495,92  g  stellen  würde,  wahrend  der 
Normalbetrag  (Verh.  1889.  S.  297)  auf  491,2—492,9  g  anzusetzen  ist.  — 

8)  a)  Der  oben  (8.  dS3  snb  b  ^1.  Fig.  ö)  bereits  besprochene  liegende  Widder 
wiegt  114»  (1)  9. 

b)  Ein  liegendes  Schwein,  Marmor  (Brit.  Mus.  Assyrian  Room  Gase  C.  388), 
wohl  erhalten,  quer  durchbohrt,  auf  der  Unterseite  ein  stehender  Mann,  wiegt 
11,92  (3)  g  (wobei  allerdings  eventuell  ein  g^anz  geringer  Gewicbtszuwachs  durch 
anhaftenden  Leim  mit  in  Betracht  y.u  ziehen  ist). 

Die  Uebereinstimmung  ist  nicht  so  gross,  wie  bei  dem  ersterwähnten  Paar, 
doch  treffen  beide  mit  dem  ägisdliadien  Didiachmon  gemeiner  Korm  (vcrgl.  V^rh. 
1889.  8.  265  snb  S)  aniKllig  zusammen.  Das  snb  b  genannte  Stttck  nflhert  sich 
mehr  der  vollen  Form  (Mine  etwa  600  g,  Didrachmon  etwa  12  g);  das  sub  a)  mehr 
der  Wühl  in  Fol^e  «-ines  Abzug-s  von  1  pCt.  für  den  Prägeschatz  (Verh.  1889.  S  269) 
vermitTderten  Form';  (vgl.  o.  S.  5*22  sub  2  und  S.  524  sub  'i,  unten  S.  5:^>1). 

ächiiesslich  geba  ich  in  Fig.  26  vier  verschiedene  Sciteitenansichten  und  die 
( 


1)  &  Hnltscb,  M^logie  §  24,  2  8. 190  Anm.S. 
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Unterseite  eines  kunstvoU  gearbeiteten  Stücket  aoe  Eisen,  der  Berliner  Sammlung 
(V.  A.  133)  gehörig,  wieder,  das  nach  Ausweis  des  Inventars  von  einem  orientali- 
schen Händler  erworben  wurde, 


der  es 

noch  in  onaeren  Tagen  ab  Gewicht  ge- 
brauchte. Bs  wiegt  10,66  g,  während  ein 
Schekel  SDbers  gemeiner  Norm  normal 
10,92—10,95  g  betrSgt,  so  dnss  das  8Mc1i 
nur  sehr  wenig  hinter  dieser  Norm  mrfldE- 
bleibt.  — 


Fassen  wir  nun  die  hauptsächlichen 
Merkmale  der  GewichtsTerdüohtigheit 
sammen,  die  sich  uns  im  Laufe  dieser 
UntersDchnng  «geben  haben: 

1)  Es  {gehören  dahin  die  Formen 
des  Ovals  (und  des  Fässchens),  des  Polye- 
ders, des  Kemels,  der  Kugelcalotte,  des  ge- 
schweiften Steines.    Ferner  die  Thiers 
gcstalt,  der  GrifT  in  Handform  und  die  Durchbohrung. 

2)  Was  die  Darstellung  anlangt,  so  sind  herronnheben:  die  Thiere,  nameot* 
lieh  Binder,  Schweine  Antilopen.  —  Punkte  und  Striche  als  NominalbeaeichnonK, 
87mbolisirmige&  der  Waage,  besw.  des  Gleichgewichts  (?).  ~ 

Das  ZnsammentrefTi  ii  nu  hrcrer  dieser  Merkmale  wird  oftmals  den  Ocwichts- 
verdacht  her^iinden  können.  .\!s  erwiesen  wird  die  Gewiehtsqualität  nur  dann 
gelten  dürften,  wenn  die  rein  meUülogischen,  auf  da«  (ie wicht  basirten  Erwägungen 
die  Annahme  stützen  und  bestätigen.  Und  dieser  Nachweis,  wir  wiederholen  es 
nochmals,  ist  namenflich  bei  Oegenstttnden  geringen  Nominab  leider  nicht  alhsn  oll 
mit  ToUer  Sidierheit  su  erbrii^n.  — 


Katniliche  Grösse. 


Bndlich  möchte  ich  noch  einige  Mittbeilnngen  machen  fiber 

Wägungen  altorientalischer  Fnndstficke  aus  Qold. 

Wie  ich  (Verhandl.  1889.  S.  248  f.)  ausführte,  können  neben  den  Gewichten 
ond  Hflnzen  noch  zur  Bestimmung  des  Gewichtsftisses  bei  Torsichtiger  Verwen- 
dung herangezogen  werden  andere  Yerarbeiinngen  edler  Metalle,  Schmuck  und 

Gebrauchsgegenstündc  aus  Gold  und  Silber  u.  s.  w.  Denn  für  den  Goldarbeiter 
gilt,  heut  wie  vor  Alters,  in  ähnlicher  Weise,  wie  für  den,  der  Gold-  und  Silber- 
geld in  Urnlauf  >etzt.  das»*  da.s  werthvolle  Material  mit  grosser  Vorsicht  venvof^^n 
und  Ih'!  der  Bearbeitung  vor  (iewichtsverlust  behütet  wurde  und  wird.  Wenn  nun 
bereiiä  andere  Anhaltspunkte  für  die  Bestimmung  des  am  ir  undorte  solch'  eines 
Gebrauchs-  oder  Schmuckstttckes  gebrihichlidien  Gewidttes  Torhandea  sind,  so 
können  namentlich  bei  schwereren  Stttcken  an  den  Vieltilohen  Rfickachlflsse  auf 
die  Gewichtseinheit  gemacht  werden  und  das  so  gewonmsne  Bigebniss  lässt  sich 
zur  Prüfung  und  Controle  der  anderweitig  gew^onnenen  An.sätze  verwerthen.  - 

1)  Das  British  Museum,  f^abinct  of  Medals,  liewahrt  /v.ei  Gesichtsmasken  aus 

Gold  (vgl.  die  von  Schliemann  in  Mykenae  gefundoncn).   Benndorf),  der  die- 

  ) 

1)  Benndorf,  Antike  Sepuleralmasken  und  Gesichtshclme.  I|>eQkschr.  d.  Wiener  ALid. 
der  Wisseueh.  Phü.-hist.  ChMse.  ZXVm.  Bd.  1879.  Tat  XIT.  fiTr.  1  n.  8  und  8. 6fit 
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aelben  nach  Uarray*!  Zeicbinmgeii  veidffeDfliclit  hal,  bemeiict  ro  denselben:  ^Daa 

eine  Exemplar  warde,  wenn  ich  mit  Recht  Identität  vcrmuthc,  von  Rassam  in 
Kuyi^ndschyk  onttlockt,  und  zwar  in  einem  Grabe,  das  aus  spatrümischer  Zeit  her- 
sturiihren  schien  (Luyard,  Discoveries  p.  592  If.).  Wann  und  wie  das  zweite  zum 
Vorschein  gekommen  ist,  habe  ich  nicht  in  Erfahrung  bringen  können."  Ich 
möchte  hierzu  nur  bemerken,  dass,  wenn  auch  die  Masken  in  einem  Grabe  aus 
sputrömiseber  Zeit  gefonden  sind,  sie  niehi  in  dieser  Zeit  gearbeitet  zu  sein 
brauchen.  Sie-  kOnnen  jn  Fnndstttcke  ans  ülteren  Grttbem  sein,  die  irieder  neu 
▼erwendet  worden  sind.  Die  Fundstätte  auf  den  Trflmmem  des  alten  Ninireh 
dtUrfke  diese  Annahme  nahe  legen. 

a)  Die  eine  der  Masken,  die  0,16  m  hoch  ist  und  an  den  Rändern  geringe 
Abstossungen  zeigt  O^rit.  Mus.  56.  9—9.  66.  Benndorf  Nr.  2),  wiegt  40,35  (7)  g; 
sie  dtirfte  '/lo  leitiito  Mine  Goldes  gemeiner  Norm  darstellen:  normal  409,3  (bis 
410,8);  mit  AbsQg  ron  1  pCt.  (vgl.  Veriu  1889.  8. 369)  405,21  (bis  406,7).  — 

b)  Die  andsra  (Bcit  Mos.  56.  9—9.  67)  iviegt  21,37  (7)  g  und  wOrde  sieh 
recht  wohl  als  Vso  leichte  Goldmine  erhöhter  Norm  betrachten  lassen:  die  Mine 
käme  auf  427,5  g\  die  verschiedenen  Formen  der  erhöhten  Nonn  wttrden  stehen: 
la  etwa  426,5—427  fj;  Ib  etwa  430^;  II  420  7. 

Scheint  somit  das  eine  Stück  sich  mit  seinem  Gewicht  in  die  gemeine,  das 
andere  in  die  erhöhte  Norm  einzureihen,  so  sei  wiederholt  betont,  Uuss  auf  die 
Zuweisung  in  dieser  Richtung  bei  OebrandH^S^ichtm  nnd  Q^raachsgcgenständeo, 
noch  dam  nicht  TdlUg  sicheren  Erhaltnngsxnatandes,  kein  besonderer  Nachdruck 
gelegt  werden  solL  —  Andererseits  darf  darauf  hingewiesen  werden,  dass  von  den 
Platten  in  Edelmetall  mit  Inschriften,  die  im  Paläste  Sorgens  zu  Rhorsabad  ge< 
fanden  sind,  die  goldene  167  g,  d.  h.  20  leichte  Goldschckel  zu  8,35  g  wiegt,  also 
der  erhöhten  Norm  angehört');  die  silberne  dagegen  438,62  j^,  d.h.  40  leichte 
Silberschekel  zu  10,965  g  wiegt,  also  sich  zur  gemeinen  Norm  stellt,  da  die  nie- 
drigste Form  der  erhöhten  Norm  11,20  9  für  den  Schekel  erfordern  wtirde. 

Höchst  widitig  nnd  interessant  sind  zwd  Stttcke  der  Schliemann^schen 
Bammlnng').  Die  goldene  bnnchige  Flasche  wiegt  403  g,  d.  h.  eine  leichte  Gold- 
mine  gemeiner  Norm  in  dem  etwas  Terringerten  Betrage,  wie  er  sich  ebenso 
aus  der  Goldraiuske  a  ergicht  Das  -^e'rrctc  iuiptxvnAy.cv  dagegen  wi*'j,H  C02  7,  stellt 
3)50  die  volle  äginiiische  Mine  gemeiner  Norm  in  ihrem  normalen  Betrage  diir,  und 
bietet,  worauf  wir  üchon  oben  (S.  524  sub  2)  hingewiesen  haben,  einen  wichtigen 
Beleg  für  die  Präexistenz  dieser  Gewichtsnorm  an  der  asiatischen  Küste.  — 

Dass  schliesslich  aiujh  Ocgenstinde  sehr  geringen  Volnmens  in  ihrem  Gewicht 
die  Zngehörigkeit  snm  System  bewahren  kdnn«i,  dalltr  möge  als  Beispiel  dienen: 

a)  Ein  grosser  goldener  Ohrring,  Brit.  Mus.  72.  6—4.  484.  (Nr.  1381),  aus 
Warka  (dem  alten  Uruk,  Erech  der  Bibel,  Orchoe  der  Classiker)  stammend; 
war  zerbrochen  und  h;it  riahei  wohl  etwas  an  Gewicht  verloren,  —  ein  VtTlust, 
der  durch  den  der  Bruciistclle  anhaftenden  Leim  wohl  nicht  völlig  wieder  ein- 
gebracht ist  Er  wiegt  3,97  (1)  g;  '/i  leichter  üoldschekei  gemeiner  Norm  wöge 
Dermal  4,09  (bis  4,10) 

b)  Von  awei  woUerhalteoen  goldenen  Ohiringen,  die  aosammen  mit  einem 
Franenschädel  von  der  babylonischen  Expedition  in  einem  Grabe  zu  el  Hibba  in 
Südbabylonien  gefunden  sind  und  im  Berliner  Museum  (V.  A.  2092)  bewahrt  werden, 
wiegt  der  eine  3,28  ^,  der  andere  3,27  g.    Als  Fünftel  eines  schweren  Gold- 


1)  Brandis  S.  190. 

S)  Schliemann,  lUsc  8.  BflO  «.519. 
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Figur  87a.    figur  87b.     schekels  gefasst,  ergeben  sie  für  denselben  16,40,  benr. 

1^.H5y;  der  normale  Goldachekel  gemmer  Norm  aber 

wiegt  16,39  (fl 

Mehr  als  beispiel  fUr  zierliche  Thierdarstollungen,  ^ 
ak  wegen  üaen  ettiaigcn  Qewiehtmrdäclitigkcu  (3,40  g, 
also  wenig  mehr  als  die  Goldringe)  sei  flcbliesslich 
eine  kleine,  etwas  gehöhlte  Elfenbeinplatte  (Beirl.  Mns. 
V.  A.  2099)  erwähnt,  deren  Vorder-  and  Bückaeite  in 
Fig.  27a  und  27b  wiodergrogcbcii  sind 
Zum  Schluss  irvul  es  mich,  den  HiTicn  vom  Dcpurtninii  of  Oriental  Anti- 
quities  und  vom  Department  of  coins  and  medalü,  nameiuiich  den  Herren  P.  Ic 
Page  Eenouf,  Stuart  Poolc,  Bead  und  Cecii  Smith  Air  die  Liebenswürdig- 
keit und  ZoTorkommenheit,  mit  welcher  sie  meine  Arbeiten  gefördert  haben,  meinen  I 
yerbindlichaten  Dank  an  dieser  Stelle  anssprechoi  an  können.  — 

(21)  Ilr.  Dr.  Franz  Boas  ttbersendet  ans  Woreester  in  Massachnaetta  ein 
grösseres  Manaschpt  ttber  I 

Sagen  ans  Britisch-Colnmbien. 
In  den  fol;,^t  ndi'n  Sagen,  welche  ich  auf  wiederholten  Bosuchcn  in  Hrili^ch 
Cnlumhion  g-e.^ainintdt  habn,  benntze  icb.  der  Gleichförmigkeit  halber,  bei  Schni-  . 
bung  <ief  indianiscUci»  Namen  uüd  Worte  dasselbe  Alphabet,  das  ich  nach  Leber-  | 
einkommen  mit  Herrn  Prof.  Horatio  Ilalc  in  meinen  Berichten  un  die  British  Asso- 
ciation for  tbe  Advanoement  of  Science  gebraucht  habe:  Die  Vocale  sind  wie  im 
Deutschen  gebrancht;  s  steht  fHr  Lepsins  |  (wie  in  haben).  Folgende  Gonso- 
nanten  mflssen  erklärt  werden: 

g"  rrutturales  g; 

k'  gutturales  k; 

q  wie  ch  in  Bach; 

H  wie  ch  in  ich; 

Q  zwischen  q  und  ii,  der  Mund  in  «•Position; 
c  das  deutsche  sch; 

(j  das  englische  th  in  thin; 
tl  explosires,  dorso-apicales  l 

L  Sagen  der  Shusbwap.  Gesammelt  in  Ramloopa. 

1.  Tiresa. 

Es  war  einmal  eine  Frau,  die  hatte  vier  Söhne.  Der  älteste  hiess  Tlö'esa.  Die 
jungen  Männer  wolltnn  die  WcU  durchwandern.  Da  warf  ihre  Mutter  ein  Zanber- 
mitte!  nuf  sie,  um  sie  .stark  zu  machen.  Sie  iraf  die  drei  jüngsten,  den  ältesien 
aber  verfehlte  sie  und  er  ward  sogleicli  in  einen  Hund  verwandelt.  Sie  sagte 
ihnen  dann  alles  voraus,  was  ihnen  begegnen  würde. 

Die  jungen  MSnner  machten  sich  nun  auf  und  wanderten  rom  Shushwap  See 
aus  den  South  Thompson  Rirer  hinab.  Bald  kamen  sie  zum  Hause  des  .Wood- 
chuck''  (Arctomys  monax).    Dasselbe  stand  gerade  zwischen  zwei  Fölsen.   Venn  | 
jemand  kam,  so  7njr  das  Woodchuck  sich  in  sein  Haus  zurück,  und  wenn  man  ihm 
fo!a:te.  um  es  zu  fanden,  so  schlugen  die  Felsen  zusammen  und  tödteten  den  Bjd-  | 
dnngling.    Tle'esa  sprach,  als  er  viele  Woodcliueks  auf  den  Felsen  umherspiden 
sah:  „loh  will  hiiigelien  und  sie  fangen."    Seine  Brüder  warnten  ihn  und  ei^  | 
innerten  ihn  daran,  dass  seine  Mutter  ihnen  ersShlt  habe,  das  Woodchuck  tödte  | 
jeden,  der  es  angreife;  er  Hess  sich  aber  nicht  halten  und  lief  fort»  sie  in  tmgOL 
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Die  Woodchacks  zo»en  n\c\\  in  ihr  Haus  zvrischen  den  Felsen  zurück.  Da  nahm 
TIe'esa  seine  Lanze  mit  S teintspitze  und  stemmte  dieselbe  quer  zwischen  die  Felsen, 
die  nun  nicht  mehr  zusammenschlugen  konnten.  Dann  fing  er  die  Woodchacks 
and  eMchlug  tie  mit  dem  HanuBer,  der  toü  Minem  Handgeleiike  henibbiiig.  Er 
Wirf  tie  daim  ans  der  Feliqpalte  herm»  und  seine  Brüder  nahmen  de  auf;  lla'eBa 
Bpiadi:  „Künftighin  solli  Ihr  hebe  Menschen  mehr  tödten.  Ihr  sollt  Woodchndca 
sein  und  den  Menschen  zur  Nahrang^  dienen."  Während  er  noch  in  der  Felsspalte 
mit  den  Woodchucks  kämpfte,  machten  seine  Brüder  ein  f^ro«seü  Fener.  brieten  die 
ThicTc  und  hatten  die  besten  aufgegessen,  als  Tl<*'e8a  endlich  wieder  aus  der  Fels- 
spalte zum  Vorschein  kam.  Tlä'esa  sagte  nichts,  sondern  nahm,  wus  übrig  ge- 
blieben war. 

Dann  gingen  sie  wdter  den  Eloee  hinab.  Als  sie  nach  Dacks  kamen,  sahen 
ne  dort  eine  Frau  anf  einem  Felsen  sitzen  und  singen.   Tle'esa  sagte:  „Ich  will 

sie  fanjsren.''  Wieder  warnten  ihn  seine  Brüder,  er  liess  sich  aber  nicht  /.urUck- 
halteu.  Er  ging  den  Herg  hinauf  und  saniinellr  viele  Tannenzapfen.  Die  Frau 
lachte  ihn  an  und  ging  eben  so  rasch  rückwärts,  wie  er  den  Beig  erklomm.  Seine 
Bcttder  folgten  ihm.  Bndlich  hielt  die  IVan  stille.  Als  We«a  ihr  nnn  nahe  kam, 
krochen  pIMslidi  eine  angehenre  Menge  Klappersdilangen  ans  ihren  Lfidiem  nnd 
gingen  auf  ihn  los.  Eh*  aber  tödtete  alle  mit  seinen  Tannenzapfen.  Wfthrend  es 
noch  mit  den  Schlangen  kämpfte,  liefen  seine  Brüder  weiter  und  fingen  die  Frau 
für  sich-  Tle'esa  sagte  nichts  zu  seinen  Brtidern.  Er  sprach  nur  m  der  Frau: 
„Du  wirst  Ton  jetzt  ab  niemand  mehr  tödten  Wenn  ein  Manu  Dich  haben  will, 
wird  er  Dich  nehmen  und  Du  sollst  ihm  uichU  anhaben  können.'' 

Die  Brüder  gingen  weiter  den  Finas  hinab.  Als  sie  nach  einem  Orte,  etwas 
oberhalb  Kamloops  kamen,  sahen  sie  ein  anteriidisches  Hans'),  neben  dem  eine 
giosse  Stange  stand.  Hier  wohnte  der  graue  Bär  und  der  Coyote.  Die  Biren 
sahen  sie  kommen  und  die  drei  Brüder  traten  ein.  Sie  banden  Tli''esa  vor  der 
Thüre  fest,  und  bedeckten  ihn  Uber  und  über  mit  Steinmehseru,  soi^iir  seinen 
Schwanz  und  seine  Zähne.  Nach  einiger  Zeit  lud  der  Bär  sie  zu  einem  Wett- 
kampfe ein.  Sie  sollten  an  der  Stange,  die  ?or  dem  Hause  stand,  hinaufklettern. 
Zuerst  Uelterle  der  sweite  Binder  mit  dem  Bärm  msammen  hinauf.  Als  sie  fiiat 
oben  waren,  fiMate  ihn  der  Blr  nnd  todtete  ihn.  Dar  Leichnam  fiel  ron  der  Stange 
herunter.  Als  TIr'osa  das  sah,  ward  er  sehr  zornig.  Sr  henHo  nnd  fletschte  seine 
Zfihne.  Da  rief  Coyote:  „Ich  fürelite,  der  Elund  wird  uns  anfTreusen.  Kr  wird 
ganz  wild."  Tlö'esa  berührte  Coyote  nur  mit  seinem  Kür[)er,  blutete  jener  so- 
gleich. Die  Steinmesser  hatten  ihn  geschnitten.  Nun  kletterte  der  dritte  Bruder 
mit  dem  BIrsn  die  Stange  hinauf.  Es  einging  ihm  nicht  besser,  als  dem  ersten 
Bruder,  und  den  vierten  ereilte  dasselbe  SchicksaL  Nun  war  nur  der  Hund  TIfi'esa 
übrig  geblieben.  Er  schnitt  das  Seil  durch,  mit  dem  w  festgebunden  war  und 
kletterte  mit  dem  Bären  hinauf.  Als  sie  fast  oben  waren,  schnitt  er  den  Bären 
mitten  darch.  so  dass  ein  Theil  rechts,  der  andere  links  niederfiel.  Vier  Baren 
kletterten  mit  ihm  um  die  Wette,  aber  er  tiidtete  alle.  Dann  1e£^e  er  di«'  (llitni- 
maasuen  seiner  Bruder  zusammen,  sprang  über  sie  fori  mid  am  vsuidea  wieder 

lebendig. 

Die  Brüder  wandettm  weiter  und  gelangten  nach  Oherry  Creek.  Dort  sahen 

sie  ein  unterirdisches  Haus,  in  dem  wohnte  das  Kaninchen.  Tlü'esa  sagte:  „Ich 
werde  hineingehen.  Ich  will  das  Kaninehen  zu  Abend  essen."  Wieder  warnten 
ihn  seine  Brüder,  er  Uess  sich  aber  nicht  zurückhalten.  Et  nahm  einen  flachen 


1)  Üie  Indianer  leben  im  Winter  in  solrhon  USusem. 
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Stein,  bedeckte  aeineii  Bimch  und  Mine  Bnut  damit  und  ging  hinein.  Die  Mder 
blieben  draasscn  stehen  und  lu^en  in  dag  Hane.   Das  Kaninchen  lag  auf  den 

Rücken  mit  übereinandorgeschliigenen  Beinen.  Es  hatte  etwas  Fleisch  hinter  sich 
liegten.  Als  es  Tln'esu  eintreten  sah,  rief  es:  „Hollah  Fremder'  Woher  kommst 
Du?  Wohin  gehst  Du?''  Jener  vorsetzte:  „O,  ich  reise  nur  zu  meinem  Vergnüg:en 
umher. „Gewiss  bist  Du  huii^ii^.  Hier  hinter  nur  liegt  Fleisch;  nimm  Dir  davon!" 
Als  Tl^eea  nnn  henuikem  nnd  Ton  dem  Fl^ebe  nehmen  woUle,  trat  ihn  du 
Kaninchen  vor  die  Bräsi  So  i^kgte  es  alle  Fremden  an  todton,  die  sein  Huu 
beanehten.  Sein  Bein  schlug  immer  gerade  durch  die  Brast  hiadurch.  Dieses  Mal 
abw  serschlug  es  sein  Bein  an  dem  Steine,  der  Tle'esas  Brust  bedeckte.  Es  fing 
an  Jra  sehreien.  Tle'esa  ergriff  es  an  dem  anderen  Beine,  schlug  es  gegen  die 
"Wand  xinil  rief:  „Bis  jetzt  hast  Du  Menschen  getödtet.  Nun  tödte  ich  Dich  und 
werde  Dich  essen.''  Er  warf  es  zum  Hause  hinaus.  Da  nahmen  seine  Brüder  es 
anf,  nnd  kochten  nnd  assen  es,  ehe  Tls'esa  heranskam. 

Die  Brttder  gingen  weiter  nnd  kamen  nach  Savaners  (?)  Ferry.  Dort  stsnd 

grosses  Elch  mit  gespreiaten  Beinen  ttber  dem  Flosse  nnd  tddtete  alle,  die 
Aber  den  Fluss  zu  gehen  versaditen.  Es  sog  die  Boote  ans  Land  nnd  Terschlang 
sie.  Als  die  Brüder  dort  ankamen,  wussten  sie  nicht,  wie  sie  Torankonimen  sollten. 
Tieesa  sprach:  „Ich  werde  ein  Floss  bauen  und  hinunter  fahren."  Seine  Brüder 
wollten  es  nicht  erlauben.  Er  aber  kümmerte  sich  nicht  um  sie,  sondern  machte 
ein  Floss.  Als  er  fertig  war,  stieg  er  darauf  nnd  liess  es  den  Fioss  hinab  treibe. 
Als  er  dicht  an  das  Elch  herankam,  schlllrite  dasselbe  das  Floss  nnd  Wem 
herunter.  Da  weinten  die  Brttder,  denn  sie  glaubten,  er  sei  todt  Die  Stangen 
des  FloBses  gingen  aber  geradeswegs  durch  das  Elch  hindurch.  Tlö'esa  machte 
drinnen  ein  Feuer  an  und  kochte  sich  ein  gutes  Mahl.  Dann  ergriff  er  das  Herz 
des  Elch  und  drückte  danm.  Da  fing  es  an  von  einer  Seite  des  Flusses  zur 
anderen  zu  schwanken.  Als  die  Brüder  das  sahen,  sprachen  sie  zu  einander: 
,Was  mag  mit  dem  Elch  geschehen  sein?"  Als  es  nun  wieder  zu  der  Seite  hiih- 
Ikher  sdiwankte,  wo  die  Brttder  standen,  schnitt  Tlö'esa  das  Hers  ab  nnd  es 
fiel  todt  nieder.  Die  Brttder  sogen  es  ab  und  schnitten  es  anf.  Ala  sie  non 
den  Magen  öffnen  wollten,  rief  Tle'esa:  „Passt  anf  nnd  schneidet  mich  nichtl*  Ds 
öffneten  sie  den  Magen  rorsichtig  nnd  fanden  nun,  dass  Tlö'esa  sich  dhnnen  ein 
Mahl  bereitet  hatte.    Die  Brüder  nssen  ihm  alles  auf. 

Sie  <,nnfren  nun  über  den  Flusa.  Bald  erblickten  sie  einen  „Tubaksbaura 
Ein  Ast  desselben  schwang  im  Kreise  umher,  sobald  jemand  versuchte,  Tabak  zu 
holen,  und  erschlug  ihn.  Tle'esa  nahm  einen  kleinen  Stock  nnd  ging  zu  dem  Baam 
hinauf.  Als  der  Ast  an  schwingen  begann,  schlug  er  ihn  mit  dem  Stocke  dnnäi 
und  warf  ihn  in  den  Fluss.  Dann  warf  er  den  Baum  mit  seinem  Stocke  um,  indem 
er  ihn  ausgrub.  Da  kamen  die  Brttder  herauf  und  nahmen  allen  Tabak  ab. 
Tle'esa  bekam  nichts. 

Die  Brüder  ^'in','en  dami  den  Bonajiarte  Creek  hinauf.  Dort  ist  ein  steiler 
Felsen,  auf  dem  lebte  die  ßergziege,  die  uUc  tödtote,  die  sie  zu  fangen  versuchten. 
Am  Fasse  des  Felsens  war  ein  Hund,  der  die  Vombe^benden  biss.  TU'esa 
sprach:  „Ich  will  die  Beigaiege  todten  und  das  Fett  mit  meinem  Tabak  nusdien.* 
Die  Brüder  glaubten,  er  werde  den  Fels  ni(^t  ersteigen  können.  Er  liess  sich 
aber  nicht  abhalten  und  ging,  das  Abenteuer  zu  bestehen.  Als  der  Hund  ihn 
beissen  wollte,  spieaste  er  ihn  auf  seinen  Stock  auf  und  warf  ihn  an  Boden,  indem 


1)  Vor  Ankimft  der  Weissen  gebrauchten  die  Indianer  angeblich  die  Hl&tter  dieses 
Baun««  als  Tabak.  Die  Gattung  and  Art  war  nieht  su  bestimmen. 
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er  rief:  «Du  wirst  niemand  mehr  tödien!  Künftig  sollen  die  Meoachen  Dich  be- 
nutzen." Er  klintcrtc  den  Fels  hinauf.  Als  die  Ziege  seiner  ansichtig  wurde, 
wollte  sie  ihn  innuntcrwerren.  Er  aber  spiesste  sie  auf  seinen  Siock  auf  und  zer- 
trümmerte mit  seinem  üummcr  ihren  Kopf.  Dann  warf  er  sie  den  Berg  hinunter 
nod  sprach:  ,Da  flollet  niemand  mehr  tödten.  Künfiig  sollen  die  Menschen  Dich 
tOdten  und  Terzefaren."  Sie  kam  ganx  serriMen  unten  an.  Die  Brttder  hoben  sie 
anf  imd  nahmen  allea  Fett»  das  sie  mit  ihrem  Tabak  mischten.  So  blieb  fttr 
TlöW  nichts  flbrig. 

Die  Brüder  wanderten  weiter  und  kiiraen  zn  „Johnny  Wibons  Place".  Sie 
gingen  oben  am  Berp;hang'  entlang  und  sahen  einen  Mann  unten  am  Flussufer 
gehen.  Da  sprachen  die  Brüder  zn  einander:  „Lasst  uns  ihn  zum  besten  hüben!" 
nnd  sie  warfen  grosse  Felsen  nach  ihm.  Als  der  Staub  sich  verzog,  sahen  sie  ihn 
weiter  gehen,  als  ob  nichts  geschehen  sei  Einer  nach  dem  andern  rersachte  ihn 
au  treffen.  Sie  konnten  ihm  aber  niehta  anhaben,  obwohl  sie  amletat  einen  grossen 
Bergsturz  zu  Thal  gehen  Hessen.  Da  ging  Tle'esa  hinab,  um  den  Fremden  au 
sehen.  Er  sah,  dass  jener  einen  kleinen  Korb  auf  dem  Riieken  tru^',  nicht  grosser 
als  eine  Faust.  Er  sprach:  „Wer  bist  Du?  Wir  haben  versucht,  Dich  /.um  Besten 
zu  haben,  konnten  es  aber  nicht."  Jener  sagte,  er  heisse  Tkumcnua  ist,  und  hid 
Tle'esa  und  die  Brüder  zum  Essen  ein.  Er  that  Wurzeln  und  Beeren  in  seineu 
Korb  imd  legte  Steine  ins  Feuer.  Als  das  Essai  fertig  war,  sprach  einer  der 
Brttder:  „Warn  ich  dnen  Blasen  nehme,  wird  nichts  mehr  da  sein.'*  Ab  er  aber 
einen  Löffel  toU  aus  dem  Korbe  genommen  Imtte^  ward  derselbe  sofort  wieder 
Toll.    Nachdem  alle  sich  satt  ^'egcsscn  hatten,  wanderten  sie  zusammen  weiter. 

Bald  gelant^nen  sie  nach  Hat  (Tcek.  J)a.selbst  ist  eine  steile  Felswund.  TK''esa 
sagte:  „Lasst  uns  hier  etwa.s  .spii-leii!"  Tkutnenan'lst  Trug,  wu:«- sie  spielen  sollten, 
und  Tleesu  antwortete,  sie  wollten  versuchen,  den  Kopf  in  den  Felsen  zu  rennen. 
Zuerst  Terauchten  es  die  drei  Brttder.  Sie  machten  einen  schwachen  Eindruck  in 
den  Felsen.  Dann  veranchte  es  TlS'esa  und  sein  Kopf  drang  bis  Uber  die  Ohren 
in  das  Gestein  ein.  l^mmenaftlst  aber  drang  noch  weiter,  bis  an  seine  Schul- 
tern ein. 

Dann  gingen  sie  weiter  und  kamen  nach  Fountain  Trnil.  Dort  hatte  ein  .\dler 
sein  Nest  auf  einem  stfilen  Felsen.  T!»'-'esa  sprach:  „Ich  will  seine  Federn  holeu 
und  meinen  Muniel  uumil  beseUeu.'"  Seine  Brüder  wuniicn  lim.  Er  aber  liess  sich 
niehl  id>lialten.  Er  nahm  seinen  Stab,  etwaa  rothe  und  weisse  Farbe  und  setzte 
sieh  unter  den  Fdaen.  Da  sahen  die  Brttder,  wie  der  Adler  sich  auf  ihn  herab- 
stürzte. Er  trog  ihn  in  die  Höhe  und  kreiste  mit  ihm.  Er  wollte  ihn  dann  ;tn 
dem  Felsen  zerschmettern.  Als  er  nun  aber  an  den  Felsen  heranflog  und  Tle'esa 
dagegen  schlagen  wollte,  stemmte  dieser  seinen  Stab  gefrcn  den  Felsen  nnd  entkam 
so  unverletzt.  Er  spie  etwas  mtlie  Faibi-,  «lic  vr  in  den  Mund  ;4(  Uoramen  halle, 
gegen  den  Felsen  und  da  glaubten  der  Adler  und  die  Brüder,  es  sei  sein  Blut. 
Der  Adler  flog  nochmals  in  weitem  Kreise  mit  ihm  hemm,  um  ihn  gegen  den 
Felsen  au  schlagen.  Wieder  stemmte  Tle'esa  seinen  Stab  dagegen  und  spie  dieses 
Mal  weisse  Farbe  gegen  den  Felsen.  Da  glaubten  der  Adler  und  die  Brttder,  es 
sei  sein  Gehirn.  Er  trug  ihn  dann  in  sein  Nest  und  flog  wieder  von  dannen.  Die 
jungen  .Adler  wollten  ihn  fressen.  Da  zeig^te  er  aber  seinen  Hammer  und  sprach: 
„Nun  rührt  mich  nicht  an.  .S(»nst  sehhii^e  ieli  Fueh  lodt.  Wenn  Fiire  M ullrr  kniiunt, 
bittet  sie,  sie  solle  sich  aul  den  Hand  des  Nestes  setzen,  und  wenn  sie  fragt, 
warum  Ihr  mich  nicht  gefreaaen  habt,  sagt  nicht,  dass  idi  noch  lebet''  Die  jungen 
Adler  fürchteten  sich  und  versprachen  zu  gehorchen.  Bald  kam  die  Alte  heim  nnd 
brachte  ihnen  Baren  und  Hirsche.  Als  sie  Tle'esa  noch  im  Neste  li^n  sah,  fragte 
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sie  ihre  Jungen,  warum  sie  ihn  nicht  gi  Tresscn  hiitten.  Dann  llo^  sie  wieder  fort 
Tl^^'esa  ass  mit  den  Juiij^cti  von  den  Büren  und  Hirschen.  Als  nun  die  Alte  wieder 
kam,  baten  die  Jungen  »tu,  sich  an  den  Rand  des  Nestes  zu  setzen.  Da  schlug^ 
Tle'esa  aie  mit  seinem  Hammer  todt  und  sie  fiel  vom  Fi^luen  herab.  Tie  estu» 
Brttder  nahineii  den  Adler  aoi;  nipAen  ihm  die  Fedem  ans  md  lietMi  nicliii  für 
Tte'eaa  fibrig.  Dieeer  na«  mm  im  Neate  «od  wnsete  nidil,  wie  er  wieder  heranler 
kommen  sollte.  Endlich  sagte  er  zu  den  jnng^  Adlern:  „Tragt  mich  herunter, 
aber  haltet  mich  >>ut  frst  und  thul  mir  nicht  weh.  sonst  schlage  ich  Euch  todt." 
Die  Adler  füiclueten  sich  und  gthorchtt-n.  Kr  band  sich  an  die  Adler  fest  und 
sie  Üüguu  mit  ihm  aus  dum  Neste  und  bessen  sich  langsam  zur  Erde  hinab.  Eht; 
er  sich  daraa  ifiadieii  konneii  komtle,  ilmeii  die  Fudern  aiu»arupfcD,  waren  seine 
Brttder  herbeigekommen  und  hatten  ne  foHgenommen. 

Die  Brüder  wanderten  weiter  und  gelani^ten  autt  FraterBifer.  Da  aahen  aie 
ein  jxinges  Mädchen  an  der  anderen  Seite  des  Flusses  tanzen.  Sie  setzten  sidi  in 
einer  Reihe  am  Ufer  nieder  and  sahen  ihr  in.  8ie  blieben  dort  aiteen,  bis  sie  in 
Steine  verwandelt  wurden. 

%  Oo^ie* 

1)  Binal  acbien  die  Sonne  an  heiis  mid  verinwnide  die  game  Me.  Da  be- 
icidossen  die  Thiere  eine  andere  Sonne  an  machen.  Alle  Yflgel  feiaaohten  ea,  heuier 
aber  ward  gut  beftinden.  Bndlioh  rief  Coyote:  „Lasst  es  mich  jetik  femohenl* 

Er  ging  gen  Sonneniuif;.,^an^  und  stieg  den  Himmel  hinan.  Sein  Schwanz  war  aber 
so  lang",  da.s.s  derselln.'  noch  aicht  ganz  über  dem  Horizont  erschienen  war,  als  sein 
Kür[)er  .schon  hoch  üben  am  Himmel  stand.  .Vis  er  hoch  ^'cnu^'-  war,  um  die  Erde 
iiberbehen  ^u  können,  ßng  er  an  zu  schwätzen  und  erzählte  allet»,  was  er  i^ab.  Da 
sagten  die  Thieref  »Nein,  Da  bist  su  gesprächig.  Da  darfkt  nicht  die  Sonne  sein.* 
Endlieh  ward  der  Tiqtakna'sp  (ein  Klettervogel  mit  rodi«i  FMgdn  nnd  Sehwams, 
rothen  Wangen)  die  Sonne. 

"2)  Vor  langer  Zeit  war  es  selir  kalt  auf  Erden.  Am  oberen  Theile  des  Flusses 
war  i'in  g^rosser  Gletscher,  von  dem  eisige  Kälte  ausging-.  Alle  Thiere  zogen  aus, 
um  den  Mami,  welcher  die  Kälte  machte,  umzubringtn,  aber  alle  erfroren.  Endlich 
waren  nur  noch  Coyote  and  sein  Vettßr,  der  Fuchs,  übrig  geblieben.  Coyote 
wollte  lieh  aofSomchen,  die  Kalte  omaabringen,  aber  der  Facha  warnte  ihn  davor.  Br 
httllte  sich  in  warme  Kleider  und  machte  sich  auf  den  Weg.  "Er  kam  bei  allen 
erfrorenen  Thieren  vorbei  und  je  näher  er  dem  Gletscher  kam,  um  so  kälter  wurde 
es.  Endlich  sah  er  das  Haus,  aus  dem  die  Kälte  hervorkam,  vor  sich.  Obwohl 
er  sich  noch  fester  in  seine  Decken  hüllte,  fror  ihn  sehr.  Er  hattr  nun  alle  die 
erfrorenen  Thier  hinter  üicb  und  gelangte  endlich  an  da»  Haus.  Er  Komue  kaum 
die  Külte  ertragen,  ging  aber  doch  hinein.  Da  erfror  er  and  fiel  todt  nieder.  Tier 
Tnge  lang  wartete  Vetter  Facha  anf  ihn.  Da  aber  jener  nicht  aarttddtam,  dadiie 
er,  er  sei  erfroren.  Er  hüllte  sich  m  warme  Kleider  und  machte  sich  auf  den 
Weg.  Er  kam  bei  all  den  erfrorenen  Thieren  rorübcr,  fand  aber  nicht  seinen 
Vetter  Cnj^ote.  Er  lief  weiter  und  bei  jedem  Schritte,  den  er  machte,  sprühte 
Feuer  unter  ^euiea  1<  Ussen  henror.  An  seiner  Scbwuiizspitzü  hingen  Dentalien  und 
klapperten,  wenn  er  sich  bewegte.  Er  nahte  sich  dem  Hause  und  hörte  dhmien 
jemand  sprechen,  konnte  aber  nichts  sehen.  Br  ging  ins  Bana  nnd  trat  einmal 
mit  aemem  Fasse  aof.  Feaer  sprOhte  aas  dem  Boden  and  das  Bis  des  Gletochoa 
fing  an  zu  scbmefaten.  Bin  Strom  Vesser  lief  herab  nnd  löschte  das  Feuer  wieder 
aus.  Da  trat  er  nochmals  auf.  Wieder  sprühte  Feuer  nm  dem  Boden  und  schmolz 
d;is  Eis.  Als  er  vier  Mal  aufgestampft  hatte,  war  alles  Eis  geschmolzen  und  e« 
wurde  wieder  warm.   Coyote  wurde  nun  wieder  lebendig,  stand  auf  und  sprach: 


„Ich  habe  }tmgc  g-eschlafen."  .»Ja,"  versetzte  der  Fuchs.  „Du  warst  erfroren. * 
Der  Fachs  nahm  ihm  unier  seinen  Arm  und  befahl  ihm,  ganz  stille  /.u  lie^^en.  Als 
nan  das  Feuer  ausgebrannt  and  diu  VV'aäder  abgelaufen  war,  gingen  sie  zaräck 
Bnd  erweckten  alle  Menschen  zu  neuem  Leben. 

3)  Coyote  lUkkl»  nim  immer  don  Pnohs  an,  ab  woU«  er  etwas  aofen.  Dieaer 
wvisto  gaiw  gnt,  was  er  wollte,  sagte  aber  diofate.  Endlich  spraeli  Co^te:  »Vetter, 
bitte,  leihe  mir  Deinen  Schwanz.''  Fuchs  crwiedeite:  «Nein  das  thae  ich  nichts 
Du  möchtest  Dir  ein  Tjcidos  nnthnn  "  Coyote  aber  vorsprach,  gut  Acht  tu  geben, 
und  endlich  gab  der  Fuchs  ihm  seinen  Schwanz  und  nahm  den  des  Coyote.  Kr 
warnte  ihn  aber,  sieh  ja  nicht  nach  dem  ächwanze  umzusehen,  so  lange  er  ihn  trüge. 
Coyote  versprach  es.  Als  er  den  8chw«ns  bekommen  hatte,  lief  er  damit  umher 
und  freute  sieh  sehr  an  dem  GenMol  der  Dentelien.  Bndlidi  konnte  er  idwr  doch 
der  Yersiichung  nicht  widerstehen  nnd  sah  den  Schwanz  an,  um  zu  sehen,  ob 
«r  ihn  gat  kleide.  Er  fand,  dass  er  sehr  hübsch  aussah  und  freate  sich  sehr.  Als 
er  aber  nun  weiter  lief,  fühlte  er,  dass  er  plötzlich  sehr  schwach  wurde  und  sah 
nun,  dass  seine  Eingeweide  ihm  zum  After  hinaus  hingen.  Da  rief  er  seinen 
Vetter.  Als  dieser  sah,  was  geschehen  war,  sprucii  er:  „Ahai  Du  hast  Deinen 
Sohwau  angesdienl*  Er  legte  dte  Bii^eweide  in  Coyoten  Bandi  sorUck  und 
nahm  ihm  den  Sehwaas  wieder  fori 

4}  Coyote  war  sehr  arm.  Einst  besuchte  er  seinen  Vetter  Fuchs,  der  einen 
schönen,  mit  Adlcrfedem  besetzten  Mantel  hatte.  Diesen  wünschte  Coyote  zu  haben. 
Der  Fachs  wusste  sogleich,  was  Coyote  wollte,  stellte,  sich  aber,  als  merke  er 
nichts.  Coyote  sprach:  ^Ich  sehnte  mich  nach  Dir,  Vetter!  Dejthalb  liomme  ich, 
Dich  zu  besuchen."  Der  Fuchs  antwortete  nicht.  Viermal  wiederholte  Coyote 
senien  Sprach,  erhielt  aber  keine  Antwort  Fachs  kümmerte  sich  gar  oidtt  nm 
ihn.  Da  ward  Coyote  böse  mid  beecUoss,  Fnchs  einen  Streich  sn  spiden.  Ftachs 
war  aufgestanden  und  fortgegangen.  Da  rannte  Coyote  ihm  nach,  riss  ihm  seinen 
Mantel  ab  und  h'in^  ihn  sich  selbst  um.  Fuchs  kümmerte  sich  gar  nicht  darum, 
sondern  gin^  ruhig  seines  Weges.  Coyote  sah  sieh  an  und  dachte:  ..Jetzt  bin  ich 
hübsch."  Er  ging  nach  üause  zurück,  zuerst  langsam.  Dann  üng  er  an  zu  traben, 
und  als  er  lief  erhob  sich  ein  Wind,  der  wurde  um  so  stirfcer,  je  schneller  er  lief. 
Ute  Mem  seines  Mantels  steben  nmher,  nnd  der  Wind  blies  ihn  endlich  gerade 
in  die  Höhe.  Als  er  wieder  hemnteiflel,  kam  der  Fuchs  gelaufen  nnd  nahm  ihm 
seinen  Mantel  wieder  ab.  Coyote  war  halb  todi  Fuohs  siwach:  „Da  siehst  Du, 
wie  es  Dir  ergeht.  Immer  versuchst  Da  mir  Streiche  ZU  sptelen  nnd  weisst  dodi, 

dass  Du  mir  nichts  anhaben  kannst.** 

b)  Der  Büffel  nuue  zwei  Krauen.  Er  war  so  alt,  dass  seine  Horner  fast  ganz 
abs«natet  waren.  Einst  stahlen  dte  WOUe  seine  Fraosn.  Er  wollte  sie  TCrfolgen, 
snissto  aber  nicht,  wohin  ste  g^angen  waren.  Da  traf  ihn  Coyote  nnd  Terspottete 

ihn.  ob  seines  Unfalls.  Darüber  ward  der  Büffel  böse  nnd  rannte  auf  den  Coyote 
los,  ihn  aufzuspiessen.  Dieser  entfloh  und  der  Büffel  verfolgte  ihn.  Als  nun  der 
Coyote  müde  wurde,  lief  er  in  ein  Loch,  verrichtete  seine  Nothdurft  und  sprach  zu 
seinen  Exkrementen:  werdet  ein  Baam.  Es  geschah  also  and  er  kletterte  hinauf. 
Als  der  Büffel  ihn  nun  oben  im  Uuume  bitzeu  sah,  stiess  er  gegen  den  Baum,  bis 
er  nmflcL  Unterdes  hstte  Coyote  sieh  ao^geroht  nnd  lief  weito'.  Als  er  wieder  mtlde 
wud»t  mehte  er  einen  swetten  Bsom  und  leitete  sich  daiant  Vter  Mal  entkam  er 
anf  aolcbe  Weise.  Als  der  vierte  Banm  umfiel  sprach  er  zum  Büffel:  «Nnn  ist 
es  genug,  Freund!  Ich  will  Dir  helfen,  dass  Du  Deine  Frauen  wiederbekommst. 
Ich  will  Dich  schon  und  jung  machen."  Der  Hiilfel  war  es  zufrieden.  Da  nahm 
der  Coyote  eines  seiner  üömef  und  zog  es  aus.   Als  es  schön  und  laug  war,  Z9g 
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er  das  andere  auch  lang.  80  bekam  der  Büffel  wieder  achfine,  aeharfe  Hömer.  Dana 
machti'  Coyolo  dns  Haar  aaf  seinem  Kopfe  schön.  Er  an  «seinen  Beinen  und  an 
seinem  Schwiuize  und  der  liülffc'l  »ah  nun  wieder  uus.  wie  ein  schönor  junger  BüfTol. 
Da  sprach  der  Büffel  zum  Coyote:  aNun  will  ich  Dich  scbtiu  umchen!"  Er  zog 
seine  Schiunise  lang  und  itither  Int  d«r  Coyote  eine  lange  Schnauze  und  kleine, 
iehinale  Augen.  Und  er  sog  seine  Beine  ond  eeinen  SdiwanB  lang.  Dann  tpradi 
er:  «Ich  bin  fertig,  mein  Gcnosso.  Xun  iaaa  uns  nun  Wasser  gdlien  nnd  eehen, 
wie  wir  ausschauen."  Als  Büffel  sich  sah,  war  er  wihr  froh,  Cbyote  aber  mochte 
seine  lange  Nase  gnr  nicht  leiden.  Der  I?Offel  sprneh  nun:  ..T/Rss  uns  nieine  Frauen 
suchen.  Wenn  Du  woisst.  wo  sie  sind,  sollst  Du  eine  haben."  Coyote  sprach: 
^Siehst  Du  daü  Thuiy  Dort  wohnen  vier  Wölfe.  Die  haben  sie  geraubt  Ks  ist 
lehr  aohwer,  sie  wiedeisabekonunen,  ober  1ms  midi  nur  machen.  Folge  mir!"  Sie 
gingen  das  VmA  hinauf.  Bald  sahen  sie  die  beiden  Frauen  Wnrseln  grsben.  Da 
machte  Coyote  einen  dichten  Nebel,  so  dass  memand  sie  sehen  konnte.  Sie  gingen 
auf  die  Frauen  zu  und  als  sie  bei  ihnen  waren,  sprach  der  Büffel  zu  ihnen:  „Ich 
kam  Euch  zu  holen,"  und  sie  nahmen  die  Frauen  mit.  Sie  kletterton  einen  der 
Berge  hinauf,  die  das  Thal  begrenzten,  und  der  Nebel  folgte  ihnen.  Als  sie  (tben 
ankamen,  verschwand  der  Nebel.  Die  Wölfe  Tenuissten  iMild  die  Frauen  und 
folgten  der  Spnr.  Bald  kamen  sie  den  Fluchtigen  nSher  und  sahen  nvn  den  Bllffel, 
Coyote  nnd  die  Frauen.  Sie  holten  sie  ein  nnd  grilTen  den  Bttftel  an.  Da  warf 
dieser  sie  in  die  Luft  und  «oblitzte  ihren  Bauch  auf,  so  dass  die  Eingeweide 
herauskamen,  und  der  Coyote  spran;/  vor  Freude  darüber  hin  und  her.  Sie  gin;^cn 
weiter.  Bald  sprach  derBüüel;  „Mi'in  (j<'nosse,  hier  wollen  wir  uns  trennen!  Ich 
versprach  Dir  eine  meiner  Frauen,  ^«imu)  diese,  sie  ist  die  beste."  Er  lutu  fort: 
„Ich  will  Dich  lehren,  wie  Dn  sie  behandeln  mnssk  Wenn  Da  hungrig  bist, 
kannst  Dn  sie  tttdten,  ein  Stück  Fleiseh  abschneiden  nnd  es  rtfeten.  Aber  wem 
Da  sie  getödtet  hast,  musst  Du  Dich  auf  sie  setzen,  ein  Feuer  neben  Dir  machen 
und  das  Fleisch  kochen.  Du  darfst  nicht  aufstehen,  bis  Du  fertig  gegessen  hast. 
Dann  wird  sie  zugleich  mit  Dir  wieder  aufstehen."  Coyote  befolgio  anHinglich  die 
Anweisung  d«'s  BülTels.  Eines  Tages,  nachdem  er  seine  Frau  getiidtet  hatte,  und 
»ein  Feuer  nur  klein  brannte,  dachte  er  aber:  , Weshalb  sollte  ich  muht  etwas  Uok 
holen?*  IBr  -^tand  anf  nnd  ging  fort  Als  er  satttckkam,  ethüekle  er  eine  alte 
Fhra,  die  das  Fleisch  bis  anf  die  Knochen  anlisegeBsett  hatte  nnd  mm  als  Fachs 
Ton  dannen  lief.  Da  dachte  er:  ,Ist  schon  meine  Frau  fort,  so  habe  ich  doch 
wenigstens  ihre  Knochen."  Er  sammelte  sie  und  tru^^  .sie  fort.  Als  er  hunijrii; 
wurde,  nuu  hle  er  sich  ein  Feuer  und  ling  an  die  Knoehm  mil  Steinen  zu  zer- 
schlagen und  das  Mark  zu  essen.  Während  er  noch  so  beschäftigt  war,  kam  eine 
alte  Frau  des  W^s  und  sprach;  „Solche  Arbeit  aiemt  aich  nicht  fttr  einen  grossen 
Häuptling,  wie  Dn  bist,  lass  mich  es  thnn.*  Coyote  ssgte:  «Das  ist  wahr/ 
nnd  gab  ihr  Knochen  nnd  Steine.  Er  legte  sich  ans  Feuer.  Als  er  sich  um- 
wandte, hatte  die  Alte  fast  alles  Ifark  in  ihren  Korb  geworfen.  Coyote  dachte,  sie 
wird  mir  sagen,  wenn  sie  fertig  ist.  und  drehte  sich  wieder  zum  Feuer.  Da  er 
aber  längere  Zeit  gnr  nichts  horte,  wandte  er  sieh  wieder  um  und  sah  die  Alte 
fortlaufen  und  üttbet  fresäen.  Er  rannte  hinter  ihr  her.  Als  er  sie  aber  einholte, 
M^ng  sie  ihn  anf  die  Brost,  so  dass  er  hinfiel.  Er  stand  wieder  anf  nnd  dachte: 
,Da8  ist  schlimm.  Non  will  idi  wenigstens  meine  Knochen  kodien  ond  das  Feti 
herans  siedsD.*  Er  nahm  die  Knochen,  zerklopfte  sie  und  wollte  sie  ins  Wasser 
werfen,  um  sie  zu  kochen.  Da  kam  wieder  der  Fuchs  in  Gestalt  einer  alten  Frau 
einher  und  sprach:  „Solche  Arbeit  ziemt  sieh  nicht  lür  einen  grossen  Uäuplling, 
wie  Du  bist,  lass  mich  es  tbun.'*   Coyote  sagte:  ,Das  ist  wahr,''  und  liess  sie 
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kochen^  wäiirend  er  sich  ans  Pcaor  setzte  und  daraaf  wartete,  dass  aie  ihn  rufen 
sollte.  AU  er  sich  aber  umdrehte,  aah  er  wieder  einen  Fuchs  fortlaufen  und  dabei 
das  Fett  trinken.  Br  TurTolgte  Um.  Dar  Fadul  aber  schlug  ihn  aaf  die  Bmst,  so 
disf  er  uiederflel.  Da  wurde  Ooyote  betrftbt  und  ging  von  dannen.  Die  EVan 
aber  stand  nun  wieder  auf  und  ging  zu  dem  Btifel  sarttck. 

6)  Coyote  kam  einst  zu  einem  Hause,  in  dem  wohnten  die  „Foolhen"  und 
ihre  Kinder,  da'<  „Woodpartridge",  das  Prairiehuhn  und  das  Rebhuhn.  Die  Mutter 
war  gerade  ausgegangen,  als  er  ankam.  Er  frag  die  Kinder:  „Habt  ihr  etwas  sa 
essend*  Sie  antworteten:  „Nein  wir  haben  nichts. ,Wo  ist  denn  Eure  Mutter?*^ 
„Sie  ist  im  Velde  und  aaebt  Beeren."  n^nd  Ihr  habt  wb^klioh  niehts  an  eaaen?^ 
«Nein,  wir  haben  niebta.*  „Ich  habe  mich  in  den  Posa  geadinitten.  KOnni  Ihr 
mir  nicht  etwas  Harz  geben,  damit  ich  die  Wunde  daodt  voraohmiere?"  Die  Kindel^ 
gaben  es  ihm.  Du  nahm  er  es-,  verklebte  ihre  Au«?»'^  und  vcrlicss  sie.  Da  ver- 
loren die  armen  Kinder  sich  im  Wahie.  Als  ihre  Mutter  nach  Hause  kam,  fand 
sie  sie  im  Walde  umherlaufen  und  brachte  sie  nach  Hause  zurück.  8ie  erzählten 
ihr  dann,  dass  Coyote  sie  so  xom  Besten  gehabt  habe.  Die  Alte  und  die  Rinder 
folgten  seiner  Spor  nnd  fanden,  dasa  er  einem  Pfade  nachging,  der  an  einem  ateifaNi 
Abhaage  ralbag  fBhrte.  Die  Mutter  hiess  zuerst  dus  Rebhuhn  aidi  im  Grase  rer» 
bergen,  ein  wenig  weiter  versteckte  sie  das  Prairiehuhn,  noch  weiter  das  „Wood- 
partridge",  und  endlich  verbarg  sie  sich  selbst  im  Grase.  Sie  hatte  ihren  Kindern 
gesagt,  was  sie  thun  sollten.  Es  dauerte  nieht  lange,  du  kam  royoie  des  Weges 
und  sofort  ilog  das  Rebhuhn  dicht  vor  ihm  auf.  Er  erüchruk  su,  dass  er  fast  diu 
Klippe  hinabgeatM  wire.  Ebenso  thaten  die  andern.  Ala  das  „Woodpartndge" 
anfBog,  hielt  er  sich  nnr*mit  Mllhe  anf  den  PBsaen.  Ala  er  weiter  ging,  sprach 
er:  ^Fast  wäre  ieli  aber  gefallen.*^  Da  flog  die  Alte  auf  und  er  stürzte  in  den 
Abgrund.  Die  Hühner  glaubten,  er  sei  todt.  Sie  flogen  hinunter  und  erstaunten 
S^ir,  als  sie  ihn  noch  am  Lebt-n  landen.  Die  Alte  frug:  „Was  thust  Du  hier?" 
„O,"  antwortete  er,  Jemand  hat  mich  erschreckt,  und  da  bin  ich  diu  Khppe 
herunterge fidlen."  Die  Alte  sprach:  „Ich  habe  es  gethan,  weil  Du  meinen  Rindern 
die  Augen  voklebt  baai  Nan  siebe,  wie  Da  hier  fortiumunak  Wir  werden  Dir 
nicbt  hetTen."  Dandt  flogen  sie  von  dannen.  Als  sie  fort  waren,  afaad  Oojole 
wieder  auf  and  lief  fort. 

7)  Er  sagte:   .,lch  muss  etwas  Spnss  haben.    Ich  will  mit  meinen  Augen 
spielen."    Damit  riss  er  sieh  die  Augen  aus.    Er  warf  sie  <lann  in  die  Höhe  und 
flog  sie  wieder.    Einmai  warf  er  sie  sehr  hoch.   Da  fing  die  Üohle  seine  Augen 
und  flog  damit  Ibrt.  Da  stud  w  nan  (dine  Augen  nnd  wnsste  nicht,  waa  er  thun 
•  sollte,  Ir  Itthlte  mnher  und  fluid  ^en  Hagebttttenstraooh.  Da  pfltckte  er  einige 

Hagebutten  und  setzte  sie  sich  als  Angen  ein.  BSr  konnti>  nun  wieder  sehen  und 
wanderte  fttrbas.  Bald  kam  er  an  ein  Loch,  aus  dem  Rauch  aufstieg.  Eine  alte  Frau 
sass  dort  und  fragte  ihn,  woher  er  komme.  Er  antwortete,  er  reise  ohne  bestimmten 
Zweck  umher,  und  fragte,  ob  .sie  allein  dort  wohne.  .,Nein,"  antwortete  sie,  „ich  habe 
vier  Töchter,  aber  sie  sind  hingegaugeu,  die  Spiele  anzusehen."  „Waa  für  Spiele?" 
ftllgte  der  Ooyote.  „0,  viele  Leute  tanaen  dort,"  sprach  sie,  indem  sie  nach  der 
betrefliettden  BleOe  wies.  «Warom  tensen  sie  denn?**  ,8ie  spielen  mn  Coyotes 
Angen.  Die  Dohle  hat  sie  gestohlen."  ^Das  möchte  ich  sehen,"  versetzte  Coyote, 
„zeige  niir  doch  den  Weg.**  Die  Alte  erfülUi'  seine  Bitte,  und  er  ging  zu  dem 
Platze,  wo  alle  Tänzer  versammelt  waren.  Die  Leute  sasseu  alle  im  Kreise  umher. 
Nachdem  einer  mit  den  Augen  getanzt  hatte,  gab  er  sie  seinem  Nachbar,  der  dann 
einen  Tanz  begann.  Coyote  setzte  sich  an  die  Thtlre  and  wartete,  bis  an  ihn  die 
Reihe  kam..  Dmm  sang  er  an  seinem  Tanae;  «Wie  httbacb  die  Angen  sind.  Froher 
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habe  ich  nie  dergleichen  gesehen."  Vier  Mal  tanzten  sie  herum.  AU  nun  diu» 
vierte  Mal  an  ihn  die  Reihe  kam,  nidim  er  die  Augen  nnd  rannte  aar  ThOr  hina«. 
Dann  warf  er  sie  in  die  Höhe  und  sie  fielen  von  selbat  in  die  Angenhtthlen  nuück, 

wo  sie  sogleich  festwuchsen.  Die  Thier  Teifolglen  ihn,  konnten  ihn  aber  nicht 
einholen.  Als  er  in  Sicherheit  war,  setzte  er  sich  hin  und  lachte,  weit  er  seine 
Augen  wieder  hatte.  Er  snnf^:  „Ich  wusste,  ich  würde  Euch  besiegen.  Hier  habe 
ich  meine  Augen  wieder,    iiier  habe  ich  mein  Eigenthum  wieder.*' 

8)  Coyote  kam  an  ein  Hnu,  in  dem  er  apredien  hflite.  Er  ging  hinein,  aeh 
aber  niönand.  Ate  er  der  Stimme  nach  ging,  fand  er  in  einer  Ecke  dea  Hnnaea 
ein  Haar,  das  sprach.  Er  nahm  es  nnd  warf  es  auf  den  Beden.  Dann  hörte  er 
wieder  sprechen,  sah  aber  niemand.  Er  rief  der  Stimme  zu:  „Lass  Dich  sehen 
nnd  giob  mir  zu  essen";  aber  niemand  lics3  sich  blicken.  Als  er  der  Stimme  niKii 
ifing,  fand  er  einen  Kamm  im  der  Wand  stecken,  der  sprach.  Er  nahm  ihn  und 
wart  ihn  zu  Boden.  Endlich  fand  er  rier  mit  Üel  gefüllte  Lacbsfelie.  Er  sagte: 
gllacb  anekte  ich,"  nahm  sie  nnd  trank  sie  ans.  Dann  ging  er  weiter  den  Flnsa 
entlang.  Kadi  knrwr  Zeit  wnrde  er  dwstig.  Da  ging  «r  inm  Flnase  hinab,  trank 
nnd  ging  wieder  hinauf.  Nack  knner  Zeit  wnrde  er  wieder  durstig.  Da  dachte 
er:  „Es  ist  zu  nmständlich,  immer  zum  Plusae  hinab  zu  gehen,  ich  will  am  Ufer 
entlang  gehen,  dann  kann  ich  bequemer  trinken.*^  Nach  einiger  Zeit  ward  ihm 
aber  auch  dies  zu  umständlich.  Er  dachte:  gich  will  lieber  im  Wasser  gehen, 
dann  brauche  ich  rnndt  nnr  zn  backen."  Er  that  also,  war  aber  noch  immer 
dnrstig.  Da  ging  er  bis  an  die  Brnst  ins  Waaaer.  Natdi  knraer  Zeit  war  ikn  ancb 
das  zu  viel  Mühe  und  er  ging  so  tief  in  den  Ftnas,  dass  das  Waaaer  ihm  ein&dk 
in  den  Mund  lief.    Er  trank  so  Tiel,  dass  er  endlich  platsitc. 

9)  Coyote  hatte  einen  kleinen  Kessel  im  Felsen  t^trado  dort  stehen,  wo  der 
Weg  den  South  Thompson  River  hinauf  führte,  i^innt  kam  jemand  des  Weges 
und  warf  ihm  den  Kessel  ms  Wasser.  Derselbe  kam  aber  von  selbst  wieder. 
Dann  stahlen  ihn  einige  Leute.  Er  kam  aber  immer  von  selbst  wieder  sniQck. 
Bndlidi  aber  trag  jemand  ihn  fort  nnd  er  kam  nicht  wiedw* 

10)  Bu)St  kam  die  Eule  den  South  Thompson  River  herab.  Coyote  hörte  sie 
kommen  und  singen:  „Bi  hl,  ich  bin  es,  der  alte  Menschen  tödtet  und  frissL^ 
Coyote  hielt  an  und  sagte  zu  sich:  „Der  ist  gefUhriich.  Er  wird  mich  fressen. 
Ich  will  denselben  Sang  singen,  wie  er;  vielleicht  fUrchtet  er  sich  dann."  Als 
die  beiden  sich  nun  trafen,  sprach  Coyote:  „Es  scheint,  Du  bist  ali>o  gerade  so 
staik  wie  idu  Ich  fresse  andi  alle  Menschen.  BImb  ein  wenig  hier  und  baa 
nns  etwas  spielen.  Wir  wollen  nns  Hbngeben  nnd  sehenf  was  wir  im  Ifagea 
haben."  Eule  war  es  snfrieden,  und  schlug  vor,  dass  Coyote  anfangen  sollte. 
„Gut",  sagte  er,  „aber  wir  müssen  die  Augen  schliessen,  bis  wir  fertig-  sind.  OefTne 
Deine  Augen  nicht,  bis  ich  rufe.^  Eule  schloss  die  Aug^en  und  nun  übergab  f-ich 
Coyote.  Er  hatte  nichts  als  Gras  im  Magen.  Dann  übergab  sich  die  Eule  und 
spie  lanter  Menschenfleiseh  ans.  Basdi  tsnschte  Ooyote  das  Erbrochene  ans  und 
rief  nnn.  Als  die  Bnle  es  sah,  rief  sie:  «Ich  hebe  Gras  gespieen^  nnd  sie  ftlrcbtete 
sich  TOT  Ooyotc,  vor  dem  das  ansgespiene  Menschenfleisch  lag.  Beide  wurden  in 
Felsen  Torwandel^  die  noch  hente  an  sehen  sind.  Ihre  Mittler  sind  weit  offen. 

8.  Der  Lnehs  nnd  das  Mädchen. 

Es  war  einmal  ein  Mudcheu,  die  woliU.'  gar  keinen  Manu  nehmen,  obwohl 
fiele  Männer  sieh  nm  sie  bewarben.  Sie  wohnte  in  einem  nnterirdisehen  Hanne 
nnd  ihr  Lager  war  gerade  am  Fnsae  eines  Pfostens.  In  demselben  Dorfe  lebte 
nneh  der  Lndhs,  der  in  einer  kleinen  Hfltte  wohnte.  Dieser  hätte  ffot  sn  gnae 
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das  Mädchen  gehabt,  wusste  a>)er  nicht,  wie  er  sie  bekommen  sollte,  da  ihre  Eltern 
sie  stets  bewachten.   Eines  Nachts  schlich  er  sich  uuf  das  Haas  und  schlng  sein 
Wasser  (iort  ab.  m  dass  es  an  dorn  Pfosten  hemnterlii'f,  an  dem  da«  Nffulchf^n  lag. 
Eis  lief  gerade  in  deren  Mund.   Da  ward  sie  schwan^'er,  und  Xiemand  \^  n^^ste,  wie 
es  zugegangen  war.    Sie  gebar  einen  Knaben.    Als  der  Knabe  vier  Jatire  alt  war, 
beadüoHeii  die  Btteni  des  Midcbeu,  einen  Yemich  an  ma^en,  aiiallnd%  n 
machen,  wer  der  Taler  des  Kindes  sei.  Sie  aefacten  einen  Vogel  snf  die  Spitie 
der  Lnler,  die  in  ihr  Haus  hinabführte,  und  sagten  allen  IQnnem,  sie  sollten  Ter- 
suchen,  den  Vol-oI  mit  ihren  Pfeilen  zu  treffen.  iSie  Tcrsprachen  dem,  der  dm  Vogel 
traf,  ihre  Tochter  zur  Frau.  AUc  schössen  danach,  aber  keiner  konnte  üin  treffen. 
Endlich  hatten  alle  geschossen,  nur  der  Lachs  noch  nicht,  der  ein  alter  Mann  war 
nnd  atUI  an  seinem  Pener  lag.   Die  Eltern  des  Mädchens  sandten  nach  ihm,  er 
abor  anliroiieie:  ,'Wanun  «oli  ich  kommen?  Die  jungen  Lenfte  haben  den  Tegel 
nicht  treffen  können,  wie  aoUie  teh  «e  denn  TemiSgen?  Meine  Angen  sind  ja  balb 
erblindet.''    Er  musstc  aber  doch  endlich  kommen,  und  man  gab  ihm  Bogen  und 
Pfeil.    Er  schoss  ab.  ohne  einmal  hin7nsehen  und  traf  den  Vn^-el     Da  schrieen 
Alle;   „Der  Luchs  bekommt  das  Miidchen  zur  Frau".    Ihre  Eltern  machten  einen 
Sitz  fiir  ihn  neben  dem  t'euer  bereit.  Als  er  dort  nun  sass,  sprachen  sie  zu  allen 
Leuten:  „Wir  wollen  nnaere  Tochter,  ihren  Mann  und  ihr  Kind  Terlassen.*  file 
padcten  ihre  Habseligkeiten  anf.  Dann  traten  sie  den  Lechs  mit  Füssen,  so  dass 
seine  Rnodkon  brachen  nnd  sein  Körper  gam;  zerschunden  wurde.   Sie  löschten 
alle  Feuer  aus  und  zogen  fort.   Die  Qrossmutter  des  Mädchens,  die  Elster,  hatte 
aber  Mitleid  mit  ihr.    Sie  lept«  «  ine  glühende  Kohle  in  eine  Mu.srh<'l«ohale,  that 
etwas  Nahrung  dazu  und  versieikle  sie.    Die  Leute  hatten  alle  ihre  Vorriithe.  die 
unter  Steinen  versteckt  waren,  mitgenommen  und  glaublen,  die  drei  iuiis8ten  ver- 
hnngcm.  Als  die  Fran  nnn  allein  da  sass,  fing  sie  an  wa  weinen.  Sie  snchte 
mter  den  Kohlen  nach  Ftemr,  fand  aber  nichts.  Bis  werde  dnnkd  und  ihr  Kind 
weinte»   Da  beerte  sie  in  der  Ecke  des  Hauses  etwas  rufen.  Sic  gin^'  der  Stimme 
nach  und  fand  die  Muschel,  welche  sie  gerufen  hatte.    Da  nahm  sie  'Vif^  Kohle 
nnd  die  Nahrnngsmittel  und  machte  sich  ein  Feuer.    Als  sie  die  Nahrungsmittel 
kochte,  wurden  dieselben  soviel,  d&&s  sie  und  ihr  Kind  vollauf  zu  essen  hatten. 
Als  sie  satt  waren,  schritt  sie  Tiermal  Uber  den  Luchs  fort,  und  sofort  war  der* 
selbe  wieder  gesund.  Nur  sein  Gesicht  war  noch  gans  zeischunden.  Sie  strich 
mit  der  EboA  Aber  seinen  Kopf(?),  und  doaelbe  ward  aaeh  wieder  gans  heil. 
Dann  ging  er  auf  Jagd  and  eri^ite  riel  Wild.  Dann  madite  er,  dass  tiefer  Schnee 
fiel  und  die  Leute,  welche  sie  rerlassen  hatten,  nichts  fangen  konnten,  so  dass  sie 
bald  gros.se  Noth  litten.    Er  selbst  aber  hatte  Fleisch  in  Flülle  und  Fülle.  Seine 
Frau  trocknete  es  und  legte  riole  Verstecke  an.   In  eines,  das  für  die  Elster  be- 
stinnt  war,  that  sie  die  hestn  ftfloke;  fttr  die  wdereo  bewahrte  sie  nur  Haut 
und  Knochen,  ftr  den  Ooyote  FOsse,  Milien  und  Eingeweide.  Nsdi  einiger  Zeit 
kam  die  Elster  zu  dem  Terlassenen  Dorfe,  um  sich  nach  ihrer  Enkelin  umzusehen. 
Sie  fürchtete  schon,  jene  sei  todt,  und  war  sehr  erstaunt,  als  sie  den  Knaben  ent- 
deckte, der  mit  einem  schneeweissen  Balle  spielte.  Bald  sah  sie.  dass  der  Ball  aus 
Hirschfett  gemacht  war    Sie  versteckte  sich,  und  als  der  Ball  an  ihr  vorüberrollte, 
sprang  sie  darauf  los  und  fraüä  ihn.    So  hungrig  war  sie.  Da  weinte  der  Kleine: 
„Die  Elster  hat  meinen  BaU  gestohlen.*  Als  der  Luchs  das  htfrte,  kam  er  aus 
dem  Hause  und  sagte  sn  ihr;  ,Wamm  nahmst  Du  den  Ball  meines  Sohnes?  Wenn 
Du  hungrig  bist,  komme  in's  Haus,  ich  will  Dir  zu  essen  geben.*   Sie  gingen 
h'n"in  und  p-ühen   -hr  Fleisch  und  Y^U  F'  t'T  sich  satt  g'P^ssen  baffe, 

trog  sie,  was  übrig  blieb,  nach  Hanse,  um  es  ihren  Kindern  an  geben.  SiepilUckte 
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Flechten  TOn  Taimeil  ab  und  rostete  sie.  Diese  gab  sie  dann  ihren  Kindern  mit 
Hinchfett  zu  essen.  Als  sie  das  Eissen  rertheilte,  riefen  Ii*  Kinder:  „Da  hast 
meinem  Bruder  mehr  i^*  «'ohen,  als  mir",  und  zankten  sich.  Der  Rabe,  der  mit 
im  Hause  wohnte,  un(i  dieses  hörte,  fragte:  „Wovon  redet  ihr  da?"^  Die  Elster 
asigie:  „ü,  es  ist  nichts,  die  Rinder  zanken  sich  nur/'  Da  setzte  der  Rabe  sich 
wie^  an*!  Feuer  und  eoblimiiiMurte.  Br  UimcUe  eber  bfaflber  mid  sab  tmi,  due 
die  Rinder  EQrschfett  aaaen.  Da  sprang  er  auf  und  rief:  sWober  babt  Dir  das 
Fett  bekommen?'  Die  Atte  erzählte  nun,  dass  der  Lacht  Nabningsinittel  in  Hidle 
und  Fülle  habe.  Dann  gingen  alle  zn  den  Verlassenen  zurück;  der  Lachs  gab 
Jedem  die  Vorrtttbe,  die  er  Ibr  ihn  aiil||eapeichert  hatte,  nnd  jagte  dann  für  sie. 

4.  Das  Kaninchen. 

Das  Kaninchen  und  seine  Grossmatter  lebten  in  einem  unterirdischen  Hanse. 
Neben  ihnen  lebte  der  graue  Bttr,  der  iwei  Kinder  hatte.  Binst  hatte  das  Kanin> 
dim  niehta  an  essen  und  sprach  zu  seiner  Groasmntter:  ^Idi  werde  mm  Ver* 
.'tteoke  des  Bftren  gehen  und  mir  stehlen,  was  ich  nöthig  habe.*  Die  Grossmatter 

warnte  es,  es  hörte  aber  nicht.  Es  plünderte  das  Versteck  und  liess  nichts  drirnpn, 
als  einen  Korb  voll  Wespen  und  einen  voll  Ameisen.  Als  es  nach  Hause  kam, 
hiess  es  seine  GrossmuUer  kochen  und  braten  und  gab  ein  grosses  Fest  Am 
nächsten  Morgen  ging  der  Bär  an  sein  Versteck  und  fand,  dass  es  ganz  ausge- 
plttndmi  war.  Er  fragte  alle  seine  Nachbarn,  ob  sie  wflssten,  wer  ea  gestohlen  hab^ 
erhielt  aber  keine  Auskunft.  Bndlich  ging  er  zum  Ksninohen:  «Jemand  hat  wm 
Versteck  geplünderf",  sprach  er.  Kaninchen  Tersetsto:  „Jemand  hat  mein  Verstedt 
geplündert".  Bär  fuhr  fort:  ^Tch  frage  Dich,  Kantnchenl  Weisst  Du  nicht,  wer 
es  gethan  hat?"  Dieses  crwiederte:  .Jch  frage  Dich,  Kaninchen!  Weisst  Du 
nicht,  wer  es  g(>than  hat?''  Nun  ward  der  Bär  zornij;;;  und  sprach:  „Ich  glaube. 
Du  hast  es  gcthau. '  ..Ja",  rief  da  das  Kuumcheu,  „ich  habe  es  gethan.  ich  stahl 
es  und  habe  alles  aufgegessen."  Da  wurde  der  Bär  zornig  und  wollte  mit  dem 
Kaninchen  kftmpfen.  Dieses  steckte  seine  Oroasmutter  unter  dnen  Korb|  legte 
seinen  Mantel  an  und  riss  sich  ein  Bein  aus,  das  es  als  Hammer  gebrauchte. 
Dann  warf  es  Tannenholz  in's  Feuer,  dass  sein  Haus  ganz  voll  Rauch  wurde,  und 
fln^  an  zu  kämpfen.  Es  sprang  um  den  Raren  herum.  Einmal  ei^iff  dieser  es 
und  quetschte  es.  Es  sprang  aber  wieüi ;  fVirt  und  hielt  den  f^iiren  so  in  Athero, 
dass  er  endlich  müde  wurde.  Da  schlug  ihn  mit  seinem  Hammer  todt  und 
tödtote  dann  auch  die  jungen  BSren. 

5.  Die  Moschusratte. 

Tsatl  hatte  einen  Enkel,  die  Moschusratte.  In  demselben  Dorfe,  in  dem  sie 
wohnten,  h  hte  auch  ein  Häuptling,  der  hakte  eine  sehr  schöne  Tochter.  ^<  1  r 
wollte  sie  henathen  und  auch  die  Moschusrutte  wtinachte  sie  zu  haben.  Sie  war 
aber  sehr  husslich  und  alle  Mädchen  verspotteten  sie.  Das  Mädchen  war  gerade 
mannbar  geworden  und  wohnte  noch  in  ihrem  Hinsehen.  Eines  Tages,  als  die 
Moschnsratte  um  das  Hftuschen  hemmstrich,  hörte  sie  das  Mädchen  singen:  gDis 
Mosebusratte  hat  kleine  Aeuglein.  Ihr  Schwanz  ist  platt  und  ihre  Beine  krumm. 
Ihr  Bauch  isi  dickl^  Kurz,  sie  rerspottete  die  hässliche  Gestalt  der  Ratte.  Da 
beschloss  diese,  sich  zu  rächen.  Sie  g^ng  nach  Hause  und  machte  sich  Schnee- 
schuhe, wie  alle  möglichen  Stämme  dieselben  gebrauchen  Dann  machte  sie  sich 
Pfeile  von  allen  müglichen  Stämmen.  Als  es  Nacht  wurde,  legte  sie  nach  ein- 
ander  die  Schneeschuhe  an  und  lief  um  die  Htttte  hwum,  in  der  das  Middien 
war.  Dann  nahm  sie  Bogen  und  Pfeile  und  enehoss  sie  mil  all  den  Pfnlen.  Die 
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Mutter  6m  Mädchens  sandte  am  nächsten  Morgen  ihre  jttngste  Tochter  Tsk'a'iioyn 
(=  ein  wenig  thöricht)  zu  ihrer  Schwester,  ihr  Ft'urr  zu  bringen.  Die  Kleine  ging 
zur  Hütte,  rief  ihre  Schwester,  erhielt  aber  kiMne  Antwort.  Da  öffneU}  sie  die 
ilaur  und  sah  nun  ihre  Schwester  von  vielen  Pfeilen  durchbohrt  daliegen.  Sie 
Ittf  sa  ihrer  Moltor  und  enlUle  ihr«  wu  ne  gewlim.  D»  liefen  eile  Lente 
samnieii.  Sie  eehen  nnn  die  Spuren  der  Schneesehnlie  der  feindlichen  Sttmme 
und  erkannten  deren  Pfuile  Daher  glaubten  sie,  diese  hätten  einen  Ueberfall  ge- 
macht un(i  das  Mädchen  getödtet.  Sie  brachten  deti  Leichmini  in's  Haus  und 
riefen  die  Krankenbeschwörer,  um  zu  versuchen,  sie  zu  heih^n;  doch  all'  ihre  Ver- 
suche waren  verji:cb!ich.  Endlich  riefen  sie  die  Moscbusruue,  die  bei  ihrem  Feuer 
lag  und  ächhef  Sie  hatte  schun  darauf  gewartet  und  sich  vorher  Tiele  I^ksher 
an  üihr  eines  Seee  gegrehen.  Sie  ging  in*t  Bxom  und  fing  gleich  an  m  tensen 
nnd  m  uqgen.  Si«  sang:  hft  «Ini'  «ine'  hü,  nnd  kletterte  die  Leiter  des  Hauses 
hianat  Denn  kam  si^*  wieder  herunter  nnd  qwnch:  „Beinahe  hätten  die  Geister 
etwas  TU  mir  g:csagt."  Da  riefen  alle:  „Tanze  noch  einmal*.  Sic  sang  wieder: 
he  üiue'  oine  hf,  und  kletterte  die  Leiter  hinauf.  Als  sie  wieder  herunter  kam, 
sprach  sie  wieder:  „Beinahe  hätten  die  (Deister  etwas  zu  mir  gesagt"  Sie  tanzte 
Bom  dritten  und  vierten  Male.  Beim  vierten  Male  kletterte  sie  die  I^ter  fSW 
kinaaf  und  sang,  als  sie  oben  sass:  Jta  Öinft'  diaö'  h6.  Ich  habe  das  HIdcben  ge- 
tadlet'* /nnd  rannte  fort  Da  verfolgten  alle  Thieia  sie:  der  Fuchs,  der  Hase,  der 
Ooyott>,  der  Wolf  und  der  Adler.  Als  sie  die  Ratte  fast  eingeholt  hatten,  sprang 
sie  in  den  See.  Coyote  sprang  ihr  nach  und  glaubte  sie  gefasnt  zu  haben.  Es 
war  aber  nur  ein  ßUndel  Wasserpflanzen  Sie  tauchte  bald  hier,  bald  da  auf  und 
schwamm  bald  zu  diesem,  bald  zu  jenem  Loche  nnd  sang  weiter:  .,lch  habe  das 
Jttdehea  getSdtet"  Die  Thiere  konnten  sie  nicht  fkngen. 

6.  Die  Bergziegen. 

Es  war  einmal  ein  alter  Mann  in  Kjunloops,  der  ging  auf  Rergzicgcnjag^d. 
Er  kletterte  auf  den  Bergen  umher  und  ward  endlich  müde.  Da  legte  er  sich 
schlaien  und  hörte  ira  Traume  zwei  schöne  Flauen  sieh  nahen  und  singen.  Er 
wachte  auf  und  erblickte  wirklich  zwei  Frauen.  Sie  iraten  zu  ihm  und  spracheni 
«Wir  haben  Didi  gesacht  Komme  mit  nnsl*  Der  Alte  antwortete  nicht  Da 
forderten  sie  iha  nochmals  anf  müsagehen  nnd  als  sie  ihn  viennsl  anfgefordcrt 
battsOt  stand  er  auf  und  begleitete  sie.  Die  Frauen  waren  in  Wirklichkeit  Beiy- 
ziegen.  Er  hing  seinen  Rogen  und  seinen  Kiieher  mit  den  Pfeilen  an  eine  kleine 
Fichte.  Bald  gelangten  sie  an  eine  steile  Klippe.  Die  Krauen  sagten,  das  sei  ihro 
Heimath  und  fingen  an  hinaufzukleit^^ra.  Der  Mann  konnte  ihnen  nicht  folgen. 
Da  drehten  sie  um,  gaben  ihm  ein  Paar  Schuhe,  und  er  konnte  nnn  leicht  hinanf- 
klettern.  Als  sie  oben  ankamea,  aeigteB  ihm  die  Franca  ihr  Hans  anf  einer  nahen 
Klippe  nnd  er  ging  mit  ihnen  hinein.  Da  sah  er  viele  Böcke  nnd  Ziegen  nmher 
liegen  und  er  wurde  selbst  in  einen  fiock  ▼wwandelt  Nachts  wollte  er  bei  den  zwei 
Ziegen  sehlafcn,  sie  aber  sagten  ihm,  er  müsse  wnrtpn.  bis  die  Brunstzeit  komme. 
Als  die  Brun.stzeit  kam,  kiimpfte  er  mii  den  Röekeii  und  schlug  alle  aus  dein  Felde. 
Er  hatte  alle  Ziegen  für  sieb.  Nach  einiger  Zeil  sagten  diese  zu  ihm:  ^Die  Brunhi- 
seit  ist  wieder  nm,  nnd  Dn  darfM  nicht  mehr  au  ans  kommen.*^  Nnn  kamen  and) 
alle  die  anderen  Böcke  anrOck.  Nach  einiger  Zeit  bekam  der  Mann  Heimweh. 
Die  Ziegen  merkten  es  bald  und  fragten  ihn,  was  ihn  so  betrübt  mache.  &  aber 
lag  da  und  antwortete  gar  nicht.  Da  sprachen  sie:  „Du  sehnst  Dich  nach  Hause 
zurück.  Wir  wollen  Dieb  hinbringen.  Merke  anf!  Künftighin  darfst  Du  nie 
wieder  junge  Bergziegen  schiessen,  Sie  werden  Dich  keimen  und  mit  Dir  spielen. 
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Vm  Alte  aber  darfst  Du  sohiessen.  'Wenn  Du  eiiMD  steilen  Fels  erklimmen 
willst,  so  speie  nar  in  Deine  Hände  und  auf  Deine  Füsse.*'  Sie  brachten  ihn  in 
die  N^ähe  des  Dorfes.  Die  Twente  hatten  ihn  längst  verloren  gegeben  und  vergeb- 
lich auf  den  Hcrgen  nach  seiner  Leiche  gesucht.  Anfiinglich  konnte  er  nicht  zum 
Dorfe  zurück keiireu,  da  er  unwillkürlich  iiutner  wieder  iloh,  sobald  er  Mensebea 
wütorte.  EndUeh  aber  wurde  er  eotdeekt  Die  Lenie  aabeb  ihn  tot  dem  Dorf» 
sttaea  und  apEacheii  in  dnander:  i^Siehf  der  nicht  gerade  anit  wie  der  Hann, 
der  in  den  Beif^en  verloren  ging?"  Sie  bolten  ihn  zurück  und  nach  einiger  Zeit 
erzählte  e»-  in«^  Erlebnisse.  Wenn  er  mn  jagen  ging,  liefen  ihn  die  jnqgen 
Beigziegen  immer  entgegen. 

7.  Der  Lachallacher. 

Bi  war  eininal  ein  alter  Mannt  der  fing  inuner  Lachse  mit  einem  Speer,  der 
mit  reihen  Spechtredem  beeetst  war.  Der  ^>echt  TalrQsk'oa'ap  sagte  m  den 
anderen  Vögeln:  »Laast  nna  seinen  Speer  stehlen.*^  Zuerst  sandten  sie  den  Tegel 

TsutsuspKla'n  ans.  Derselbe  verwandelte  sich  in  einen  Lachs  und  schwamm  auf 
den  Alten  zu.  der  sich  aber  giir  nicht  um  ihn  kümmerte.  Dann  sandten  sie  den 
Tegel  Tsk  ou'k'Kn  aus.  Auch  er  verwandelte  sich  in  einen  Lachs  und  schwamm 
auf  den  Alten  an,  der  aidi  aber  nieht  nn  ihn  kflmmerte.  fibenaowenjg  hatte 
l^kiidt'oa'sp  selbst  Erfolg.  Bndlich  sandten  sie  den  sehwarsen  fifpedit  mit  rofliem 
Kopfe,  tVnqki'n,  ans.  Auch  er  verwandelte  sich  in  einen  Lachs  nnd  schwamm 
auf  den  Alten  zu.  Da  warf  dieser  ihn  mit  seinem  Speer  und  zog  ihn  an's  Land. 
Tsuqki'n  aber  brach  die  Speoi^pitze  ab  und  schwamm  damit  von  dannen.  Da 
wurde  der  Alte  sehr  betrübt.  Er  ging  den  Fluss  hinab  und  fragte  Jedermann,  ob 
er  nicht  einen  Lachs  gesehen  habe,  der  seinen  Speer  abgebrochen  und  fort- 
genommen habe,  nnd  Tenprach  grossm  Lohn,  wenn  er  den  Speer  wiedeibekime. 
BSndlich  kam  er  an<di  an  Tsnqk'i'n,  der  wieder  seme  natlliliche  Gtostalt  angenommen 
hatte.  Er  fragte  ihn:  „HastDn  nicht  einen  Lachs  gesehen,  der  mit  meinem  Speer 
fortgc-'rhwummen  ist?''  Tsnqk'i'n  antwortete:  „"Was  willst  Du  mir  geben,  wenn  ich 
ihn  Dir  wieder  verschalle i'''  „Was  Du  willst,  loh  habe  vier  Mantel,  davon  kann^ 
Du  Dir  einen  ausbuchen."  Er  zeigte  sie  ihm  der  Reibe  nach,  und  Tsuqk  i'n 
wählte  den  letzten,  der  ganz  mit  rothen  Federn  besetst  war.  Er  nahm  ihn  und 
gab  ihm  den  Speer  aarlick.  Br  war  sehr  eitel  anf  den  Mantel  nnd  ging  nun  mit 
den  anderen  Vögeln  wieder  den  Flosa  hinab.  Unterwege  sahen  sie  eine  Fordle 
halb  todt  am  üfcr  liegen.  Tsnqk  i'n  sandte  Tsk'usk'oa'sp  hinab,  sie  zu  fangen. 
Die  Porclle  lockte  ihn  wpitpr  nnd  weiter  in  den  Plu«?s,  er^fiff  ihn  dann  und  trug 
ihn  den  Fluss  hinauf,  wo  er  mit  ihm  in  einem  Felsen  \erschwand.  Ks  war  in 
Wirklichkeit  der  Wassergeist  OkK.lmuqö'luq,  der  nur  die  Gestalt  einer  Forelle  an- 
genommen hatte.  Da  gingen  die  Vögel  ihnen  nadi,  nm  ihren  Qenoesen  in  befreiMi. 
Als  sie  an  dem  Filsen  kamen,  in  dem  die  Forelle  mit  Tsk*nsk'oa'sp  Terschwnnden 
war,  hiess  Tsnqk'i'n  TsutsupKia'n  mit  dem  Schnabel  gegen  den  Felsen  schlagen  nnd 
dabei  rufen:  „äm  Tsuqk  i'n*^.  Der  Vogel  rief  aber  seinen  eigenen  Namen  und 
schlug  daher  seinen  Scbnahol  an  dem  Frl.'sen  platt.  Ebenso  erg-tng'  es  Tsk  oaTi-En, 
der  auch,  stau  zu  rufen,  wie  ihm  aufgetragen  war.  am  I  sk  oä'k  Kn  rief.  Da  schlug 
Tsuqk'i'n  selbst  gegen  den  Fels  und  rief  da/u;  aäm  Ttsuqk  in''.  Sofort  öffnete  sich 
ein  Spalt  nnd  er  sah  nnn  Tsk'nsk'oa'sp  halb  todt  drinnen  in  einer  HOhle  liegen. 
ESr  sching  noch  einmal  gegen  den  Fehl,  da  ttfllbete  sich  der  ^jialt  weit  gemig,  nm 
ihn  einzulassen.  Er  ging  hinein,  kämpfte  mit  Oknbmqftlnq,  tfidtete  ihn  nnd  nahm 
TBk*nnk'oa'sp  mit  nach  Hanta  snrflck. 
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8.  Der  fi^pMir. 

Bi  war  einmal  ein  Mann,  der  hatte  diei  Söhne  und  zwei  Töchter.  Der  jüngste 
Sohn  war  ein  Spieler  und  verlor  allps,  was  er  selbst  und  sciiip  Schwestern  und 
Brüder  besassen,  endlich  sogar  seiner  Schwestern  Schuhe.   Da  er  uun  uichts  mehr 
zu  verlieren  hatte,  hörte  er  auf  zu  spielen.    Er  war  so  arm,  dass  er  nicht»  zu 
eMail  fuMa  end  tarn  Hnnger  die  Bbm»  ableckte  und  verschluckte,  mit  denen  die 
anderen  Lente  gekoclit  hatten.  Da  beachloaa  er  fortrawandeni  and  maehte  eieh 
einee  Nachts  auT.  ohne  dass  Jemend  ea  merkte.  Er  wanderte  fOrbass,  ohne  m  nisaen, 
wohin  er  ging.    Endlich  kam  er  an  ein  Huus.    Da  wohnte  eine  alte  Frau.  Sie 
sprach:  ^Du  bist  ein  Fremder."    ,,Ja,  ich  liiii  ein  Fremder",  antwortete  er.  „Wo- 
hin gehst  Du?"    „Ich  weiss  es  nicht."    Sie  gab  ihm  zu  essen  und  er  schlief  in 
ihrem  Hause.   Am  nächsten  Moigen  sagte  die  Alte:  „Wenn  Du  weiter  wanderst, 
wirai  Da  swei  Fraaen  aiagen  hijreii.  Achte  ja  nkdit  anf  aie,  aonden  gelie  rahjg 
Deinea  Wegea,  hia  Da  einen  atten  Mann  triSIrt*'.  Und  ate  aagle  ihm,  waa  er  dort 
thnn  aoUe.   Er  ging  weiter  und  bald  hörte  er  die  Frauen  singen.  Er  aber  dachte 
daran,  was  die  Alte  gesa^  hatte,  und  ging  ruhig  seines  Weges,  Bald  traf  er  einen 
alten  Mann,    irr  allein  in  einem  Hause  wohnte.    Da  (lachte  er:  „Das  ist  Tsüis- 
k'a'lemuQ  (Menschenfresser),  von  dem  mir  die  Frau  erzählt  hat.^  Rr  sah.  dass  der- 
selbe vor  seinem  Hause  Menschenlleisch  trocknete.  Der  Alte  rief  ihm  zu;  „HoLlali, 
Da  biafe  ein  Frettder*.  Er  venelate:  „Ja,  ich  bin  ein  BVemder,  Groeafater.^  „Wo- 
hin wanderst  Da?*  „Ich  weiae  ea  nieht*.  Da  fing  der  AMe  an  an  hnunmen« 
Dar  joilge  Mann  aber  bat:  „Thue  mir  nichts  zu  Leide,  Grossvater,  ich  Ijin  ein 
armer  Mann."    Viermal  bnimmte  der  Alte,  that  ihm  aber  nichts  zu  Leide.  Er 
hatte  vier  Kisten  im  Hause.    Die  alte  Frau  hatte  ihm  gesagt,  der  Alte  werde  ihm 
etwas  aus  den  Kisten  anbieten.    Er  solle  nur  aus  der  letzten  nehmen.    Der  Alte 
deutete  nan  anf  die  erste  Kiste  and  fragte:  »Kommst  Du,  um  dies  hier  zu  holen?" 
Der  IVemde  TCfneinte.  Da  öllheie  der  Alte  die  Kiate  and  der  Fremde  aah,  dasa 
Menschenköpfe  darin  waren.   Ebenso  lehnte  er  ab,  etwaa  ana  der  zweiten  and 
dritten  Kiste  zu  nehmen,  in  denen  auch  Mex»chenköpfe  waren.   Als  ihm  der  Alte 
nnn  die  rierte  Kiste  nnt)ot,  nahm  er  sie  an.    Da  zog  jener  einen  wunderschönen 
Kopf  heraus,  der  ppanz  mit  rothen  Federn  bedeckt  war.    Er  schnitt  den  jungen 
Mann  auf  und  nahm  die  Steine  aus»  beinem  Mugeii,  die  er  verschlungen  hatte. 
Er  wasch  ihn  and  aetate  ihm  den  schönen  Kopf  aot  Er  gab  ihm  4  F^mttntel 
and  nannte  ihn  Sk'oA'ta.  ^VOher  war  der  jonge  Mann  aehr  hüaalich  geweaen.  fir 
war  den  Mädchen  so  zuwider  gewesen,  daaa,  wenn  er  aofittlig  ihren  Mantel  be- 
rtihrte,  sie  das  Stück  herausschnitten,  das  er  angefasst  hatte.    Zehnmal  war  ihm 
das  passirt.  und  er  hatte  alle  dip  Stticke  seiner  Mutter  mm  Aufbewahren  gegeben. 
Ehe  der  Alle  ihn  zurücksandte,  sagte  er:  „Als  Du  herkamst,  sähest  Du  zwei  Mäd- 
chen, die  immer  sangen.  Jeder  wUl  sie  heirathen,  aber  keiner  kann  sie  bekommen. 
Jetzt  gehe  Da  hin.  Da  aollat  aie  haben.*  Der  junge  Mann  INate  aioh  aehr.  Br 
giog  sarflck  and  hörte  aie  wieder  Bingen.  Da  ging  er  anf  aie  an.  Die  Midchen 
lachten  ihn  an,  ala  aie  ihn  sahen,  ao  schön  war  er.   Sie  wurden  seine  Fraaen, 
und  er  nahm  sie  mit  nach  Hau.se.  Sic  sanf?en  immer  weiter  und  säurten  zu  dem  jungen 
Manne:    „Ihr  dürft  unserer  nicht  miide  wertien,  denn  wir  müssen  immer  singen." 
fc^r  gelangte  Nachts  zu  Hause  an,  stieg  mit  seinen  Frauen  hinunter  und  stiess 
aeinen  Tater  an.  Ab  dieaer  üm  sah,  weckte  er  seine  Fraa.  Alle  standen  anf  and 
maehteD      Fener.  Sie  fteaten  aieb,  aa  aehen,  wie  schön  ihr  Bohn  geworden  war 
and  wie  schön  seine  Fraaen  waren.  Ala  die  Leute  ihn  am  anderen  Moigen  sahen, 
sagton  sie:  ..Wir  haben  so  lange  nicht  gespielt.  Lasst  uns  einmal  \neder  spielen,* 
Der  junge  Mann  war  einverstanden.  Ooyote  dachte  achon:  ,Ich  wei  do  seine  Fronen 
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gewinnen."  Sie  fiiii^n  an  nnrl  Skoö'ts  vorlor  all  sfino  Sachen  und  auch  dio  soinpr 
Franen.  Er  hatte  nur  noch  einen  Stab.  Da  ze\gUi  ihm  seine  Frau,  wie  er  spielen 
sollte,  und  er  gewann  nun  alles  zurück  und  gewann  dann  auch  die  6ach«>n  der  an- 
deren Leute.  Seine  Frauen  sagten  ihm:  ,AIle  die  Mädchen,  die  froher  nichts  Ton 
Dir  wiesen  wollten,  werden  UkAk  jetet  haben  wollen.  Adite  aber  nicht  anf  sie» 
gondera  stoase  eie  sorttck,  wenn  tie  Dich  anfassen.^  Die  MXdohen  gingen  bq  aeiaer 
Mutter  und  aagten,  sie  möchten  ihn  /um  Manne  haben.  Als  sie  es  ihm  nun  sagte, 
antwortete  er  nnr:  ..Ich  glaube,  sie  wollen  nur  die  Stücke  Fell  haben,  die  sie  aus 
ihren  Mänteln  geschnitten."  Er  liess  es  ihnen  geben,  verspottete  sie  and  jagte  sie  fort 

9.  Der  Mond. 

Der  Mond  war  eioatena  ein  Mann.  Er  hatte  awei  Frauen,  WA'ela  und  Tfeitft'eka. 

Die  erstere  gebar  ihm  zwei  Rinder,  dio  andere  blieb  kindcrloH.  Daher  liebte  er 
sie  mehr,  als  Wä'ela,  und  endlich  kilninierit'  er  sieh  >^r  nicht  mehr  um  die  leiztere. 
Eines  Ab<Miils,  als  er  bei  TsitSVka  war.  fra^^ie  ihn  Wä'ela:  ..Wohin  soll  ich  denn 
mit  Deinen  Kmdern  gehen.-'"  Dreimal  fragte  sie  ihn,  der  Mann  antwortetü  ihr  über 
gar  nicht.  AU  sie  ihn  noa  zum  vierten  Male  fragte,  ward  er  zornig  und  rief:  „Setze 
Dich  anf  meine  Angenl'  Da  sprang  sie  auf  seine  Augen  nnd  dort  tdien  wir  aie 
noch  heute  im  Monde  sitaen.  Dort  sieht  man  anoh  deuüich  den  Mann,  seine  Berne 
und  ein  Bttndal,  da«  er  auf  dem  Bflcken  trigt 

10.  Die  Lamme. 

Die  Lumme  war  einst  ein  grosser  Spieler.  Sie  verlor  alles  bis  auf  eine  Hals- 
sehnnr  ans  Dwtitalien.  Bndlich  Terlor  sie  auch  diese  an  den  Kranich.  Sie  wollte 
sie  thet  nicht  heigeben,  sprang  in*s  Wasser  und  sother  hat  sie  «neu  weissen 
Bmg  um  den  Heb. 

IL  Sagen  der  Ntlakyapamuq.  Gesammelt  in  Lytton. 

1.  Die  Sonne. 

Kin  Mann  hatte  zwei  Töchter.  Eine  derselben  heirathete,  die  andere  aber 
wies  aUe  ihre  Bewerber  ab.  Bbies  Tages  sprach  ihre  Schwester:  «Warvm  faial 
Du  so  stob?  Dn  willst  wohl  die  Sonne  heiratiien.''  «Ja*,  rersetsfce  die  andere, 

„ich  will  die  Sonno  heirathcn.''  Sic  machte  sich  viele  Mftntel  und  Scfanhe  und 
machte  sich  dann  in  Beirfcitung  einer  Sklavin  auf,  dir  Sonno  7.n  snchon.  XwW 
Tage  und  rirlc  Monde  ^Mii^n-n  sin  dem  Sonnenaufgang  entgeü:en.  Wenn  sie  zu 
einem  Svo.  kajuen,  schwaromüii  me  dann  und  wuschen  sich  mit  Ceilerzweigen. 
Endli<di  kamen  sie  zu  einem  Meere.  Als  aie  zum  Ufer  hinabgesuegen  waren, 
wnssten  sie  nidit,  wohin  sie  sich  wenden  sollten.  Nach  einiger  Zeit  sahen 
sie  die  Sonne  ans  dem  "Wasser  herroricommen.  Da  nahm  sie  «n  grosses  ^n, 
warf  es  aufs  Wasser  und  ging  darüber  fort  der  Sonne  entgegen«  Ihre  Sklavin 
blieb  am  Ufer,  Die  Herrin  sah  bald,  dass  die  Ronno  nm  ihrem  unten nlischen 
Hause  henorkam.  Ah  sie  fort  war,  ging  da«  Mädehcii  hinein  und  sehlici'  durt 
den  ganzen  Tag.  Dann  versteckte  sie  sich.  Abends,  bei  Sonnenuntergang,  irai 
plötzlich  em  Iftum  in*a  Hans.  Er  liess  die  Sonne  dranssen  und  ste«^  den  Stock, 
an  dem  sie  befestigt  war,  in  die  Erde.  Er  entdeckte  die  Fremde  nicht  Nachdem 
der  Mann  am  folgenden  Morgen  wieder  ausgegangen  war,  ging  das  Mädchen  aa*a 
Ufer  zurück  und  holte  die  Sklavin.  Sic  reinigten  das  Haus,  und  als  der  Mann 
Abends  zurückkehrte,  fand  rr  dir  beiden  Mädchen.  Er  hatte  nie  zuvor  eine  Frau 
gestiben  und  ward  aoTänglicb  zornig.    Dann  aber  gab  er  sich  aofheden  und 
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heirathete  das  Müddien.   Sic  hatten  einen  Sohn  and  nach  einiger  Zeit  Itehrtc  sie 
zu  ihrer  Uetmutii  zurück. 

%  Qoe'qtlk-oil. 

Tsmtli'pafim  (ein  Yq^l)  hatte  zwei  Fniieii,  die  grave  und  die  schwarze  BSria. 
Yon  jeder  derselben  hatte  er  vier  Rinder.  Eines  Tages  tödtete  die  graue  Birin 
ihren  Mann  und  die  schwarze  Bärin.  Als  die  Kinder  der  letzteren  das  sahen, 
flohen  sio  nach  Bittanny.  Damals  lebte  ein  Mann,  Namens  Sk'oine'pk  n,  bei  T^ytton. 
Er  tüdteto  die  nlto  g-mue  Rärin.  Nach  pinis^er  Z^it  vprliesscn  die  vier  jungen 
Männer  Bittanny  and  wanderten  den  Kluss  hinauf.  Qoe'qtlk  oti  war  jetzt  erwachsen. 
Er  verwandelte  aUe  schlechten  Menschen,  die  er  tral^  in  Felsen.  Als  die  Brüder 
nach  Nk*ft'ya  (am  linken  Ufer  des  Fräser  RiTcr  gerade  unterhalb  des  Thompson 
River)  kamen,  trafen  sie  einen  Mann,  Namens  Q'dk'oSla,  der  von  LOlooet  herab- 
gekomnien  war.  Er  verwandelte  ebenfalls  alle  schlechten  Maisdien  in  Steine.  Als 
G  ök  oö'ia  und  Qn.  'f|t!k*ot!  einander  trafen,  wollten  sie  versuchen,  wer  der  stärkste 
von  ihnen  sei.  Sie  versuchten  sich  gegenseitig  zu  verwandeln,  fanden  aber,  dass 
sie  gleich  stark  waren.  Sie  wurden  Freunde  und  trennten  sich  dann.  Der  eine 
ging  den  Flosa  hinauf,  der  andere  den  Flosa  hinab.  Qoe'qtlk  oti  gelangte  nach 
MEtslaii  am  Thompson  River.  Dort  traf  er  den  Riesen  Qaaqa',  welcher  Lachse 
fing.  QoSV|tlk*ofl  verwandelte  sich  in  einen  Lachs  nnd  schwamm  an  der  Stelle, 
wo  Qaaqa'  fischte.  Als  letzterer  ihn  sah,  warf  er  seinen  Fiscbspeer  nach  ihm. 
Das  war  gerade,  was  Qoe'qtlkoti  gewünscht  hatte.  Er  braeh  die  Spitze  des  Speeres 
ab  und  schwamm  damit  zu  seinen  Rrtidern  zurUck.  Dann  nahm  er  seine  friihere 
Gestalt  an  und  erstieg  mit  seinen  Brüdern  den  Berg,  an  dessen  Pusse  Qaaqa' 
stand.  Sic  warfen  ihn  mit  Erde.  Er  liess  sich  aber  nicht  stören.  Am  folgenden 
Moiigen  sahen  sie  ihn  nodi  ebenso  dastehen,  wie  am  vorheigehond^  Tage.  Den 
Platz,  an  dem  dies  geschah,  kann  man  noch  hente  eifcennen.  Es  ist  der  grosse 
Bergrutsch  von  Nekä'men.  Qaaqa'  ging  endlich  in  sein  unterirdisches  Haus.  Ihn 
krankte  ilcr  Verlust  seines  Speers.  Nach  einiger  Zeit  gingen  die  Brüder  hinab  und 
traten  in  sein  Haus.  Sie  fanden  ihn  trotzig^  im  Bt'tt^  liegend.  Der  jünsTste  der 
Brüder  sprach;  „Luösl  uns  hier  unseren  Lachs  kuchea."  Da  dachte  Qaaqa':  „(Gewiss 
ist  das  der  Lachs,  den  ich  verloren  habe.**  Er  stand  auf  und  ging  auf  Qoe'qtlk  ull 
so,  welcher  ihm  die  Speerspitae  zeigte  und  sagte:  „Siehe,  was  ich  gefunden  habe.^ 
Gr  gab  die  Bpitse  an  Qaaqa'  zorflck,  welcher  sich  sehr  freute. 

Die  Brilder  wanderten  weiter  und  Abends  schlugen  sie  ein  Lager  auf.  Qoe'qtlk'otl 
lag  dicht  am  Pener.  Er  trug  immer  eine  Mütze  aus  Biberfell.  Der  älteste  Bruder 
nahm  sie  ihm  fort  und  warf  sie  ins  Feuer.  Da  finfr  der  Fluss  an  zu  steigen.  Die 
drei  älteren  Brüder  fürehtett-u  sich  sehr  und  erstiegen  einen  Berg.  Qo'  '([tlk  otl 
aber  blieb  ruhig  beim  Feuer  liegen.  Die  älteren  Brüder  sahen  ihn  vom  Gipfel 
des  Bei^  aus  dort  liegen,  obwohl  die  Flut  das  Land  rings  umher  bedeckte.  Nach 
einer  Weile  liess  Qoe'qtlk'otl  den  Fluss  wieder  fallen. 

Als  die  Brüder  sich  eines  Tages  einem  Dorfe  näherten,  verwandelte  Qo«"/qtlk'otl 
sich  in  einen  Hund.  Sie  gingen  ins  Dorf  und  die  drei  älteren  Brüder  heiratheten 
drei  Mädchen.  Eines  Tages  sah  man  einen  schwarzen  Bären  nahe  dem  Dorfe. 
Der  älteste  Bruder  nahm  semen  Kr.o<'henpfeil  und  seinen  Bogen  und  wollte  ihn  er- 
legen. Der  Bär  tudtete  ihn  aber.  An  den  folgenden  T,igen  zeigte  der  Bar  sicli 
wieder  und  der  zweite  nnd  der  dritte  Brüder  hatten  das  gleiche  Schicksal.  Als 
der  Bär  sich  am  vierten  Tage  wieder  sehen  liess,  ging  der  Hund  aus,  ihn  zu  tödten. 
Er  holte  ihn  bald  ein  imd  sprang  gerade  über  ihn  fort.  Da  brach  der  Bär  in  zwei 
Stficke.  Der  Uund  lief  ins  Dorf  zurück  und  sprang  über  alle  Leute,  die  gleich- 
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fiüls  zerbrachen.  Dann  apnuig  er  Uber  die  Leichen  seiner  Brüder  ibft  nnd  rief  sie 
10  ins  LcliL-a  zurück.    Dio  Hrei  Brüdfr  u  urih  ii  il.inn  in  Steine  verwandelt 

Kinst  traf  Qor'qtlkotl  i  iiv^n  Mann.  <l<  r  t,Mnz  allein  lebte.  Da  verwandelte  er 
einen  BaumwoUenbüttm  und  eine  Üirke  in  Frauen  und  gut)  sie  ihm. 

Vut  jed«r  Fel>  im  OaScm  des  Finaer  Kvtr  nl  der  Träger  eiiMr  Sage,  die  raf 
Qoö'qUk'ofl  Borag  luii  Alle  lind  rerwendelte  Menscdien,  Thiere  oder  Boote. 

o.  Der  Ivrieg  mii  dem  Uimmel. 

Ich  erhielt  nur  ein  unbedeutendes  RmchstUck  dieser  wichtigen  Sage:  Die 
Voißel  w(jllien  den  Himmel  mit  Krieg  übti/it  hm  und  sehosaen  ihre  Pfeile  gegen 
das  Himmelsgewuibti  ab,  um  eine  Kette  zu  amcheu^  an  der  sie  hinaufklettern 
woUtea.  Keiner  mr  aber  im  Stande»  den  Himmel  zu  eireielien.  Endlidi  nahm  der 
Vogel  Tcttn'c  seinen  Bogen  nnd  seine  Pfeile,  nnd  er  traf  das  Himmd^ewölbe. 
Dann  machte  er  eine  Kette  von  Pfeilen,  die  bis  zur  Erde  herabreicbte,  und  alle 
Thiere  kletterten  daran  in  die  II  <}io.  Später  brach  die  &ette,  als  nur  die  Hälfte 
aller  Thiere  glttckiicsh  wieder  unten  angekommen  war. 

4.  Der  Knabe  nnd  die  Sonne. 

Vor  langer  Zeit  lebten  Tide  Menschen  in  Ljtten.  Unter  ihnen  war  aneh  ein 
Knabe,  der  sieh  immer  mii  all  seinm  Altersgenossen  lankte  nnd  ünmhe  nnd 
Unheil  stiftete.   Emllich  wurden  seine  Eltern  seiner  ttberdrilssig  nnd  beschlossen, 

ihn  7U  Terlns"Jen.  Dt  r  Häuptling  Ix  fahl  srinen  Alterj^^pnosson  mit  ihm  in  den  Wald 
zu  gehen,  und  tieiiu  Spiel  dessen  Augen  mit  ilaiz  /u  verklelx-n.  Die  Knaben  ^be- 
horchten und  lührten  jenen  ins  Dorf  zurück,  nachdem  seine  Augen  verklebt  waren- 
Daun  hiess  der  Häuptling  die  Lente  alle  Sachen  aof^noken  und  sie  zogen  nanh 
Bittanny.  Ansser  dem  Knaben  liessen  sie  eine  alte  blinde  nnd  lahme  Fhm  anrfidu 
Nach  einiger  Zeit  schmols  das  flarz  and  der  Knabe  konnte  wieder  sehen*  Er 
blickte  siidi  nm,  fand  aber  niemand.  Da  fing  er  nn  an  weinen,  denn  er  merkte, 
dass  seine  Verwandten  ihn  verlassen  h.itten.  Er  ^'m^  in  jedes  Hans  und  fand 
endlich  die  alle  Frau.  Sie  sagte  ihm,  dass  man  ihn  verlassen  habe,  weil  er  so  viel 
Unruhe  gestiftet  habe.  Der  Knabe  iiiuehte  »ich  nun  Schlingen  und  fing  Elstero, 
Mäuse  nnd  Batten,  Ton  denen  er  nnd  die  alte  Fran  kflmmeiüch  lebten.  Br  maohto 
dreierlei  Mintel  aas  den  FeUen,  einen  ans  Elatorbttigen,  einen  sns  den  Httnsefellen 
und  einen  ans  Eattcnfellen.  Er  legte  die  Mintel  anf  das  Dach  ihres  Banaea.  Als 
der  Sonnenmann  dieselben  erblickte,  stieg  er  Tom  Himmel  herab  und  sprach  zu 
dem  Knjd  cn:  .,Ich  will  Dir  meinen  Ilog^en  »rcbon,  gieb  Du  mir  daför  die  Mäntel.'* 
Der  Knabe  war  zufrieden  und  erlegte  von  nun  an  alles,  was  er  halx  n  wollte,  so 
dass  er  sehr  reich  wurde.  In  Bitt^mny,  unter  seinen  Landsleuteu,  herrschte  aber 
grosse  Noth.  Einst  sandte  der  Häuptling  eben  Sklaren  naeh  Lytton,  um  an  sehen, 
ob  der  Knabe  todt  sei.  Dieser  war  sehr  erstaunt,  ihn  noch  am  Leben  an  ftoden 
nnd  an  sehen,  wie  reidl  er  geworden  war.  Als  er  dem  Häuptling  berichtete,  was 
er  gesehen,  keitt  ti^  der  p;;m7e  Rtftmm  nach  Lylton  sttitlck  nnd  der  Knabe  Tertfaeilte 
viele  Ziahrungsnuttei  unter  die  Leute. 

5.  Der  Ooyote. 

Nkia*p,  der  Ck>yote,  hstte  einen  'Sohn.  Dieser  hatte  swd  Fhtnen.  Ooyote 
wflnschte  sehr,  eine  derselben  für  sich  zu  haben.  Daher  anohte  er  seinen  Sohn 
ans  dem  Wege  zu  räumen.   Eines  Tages  schickte  er  ihä  ans,  einen  Vogel  an 

fangen,  der  anf  einem  Baume  sass.  Al>  der  junge  Mann  nun  nuf  den  Baum 
kicitertc,  machte  Coyote,  Uaaa  derselbe  wachs,  bis  er  den  Himmel  berührte.  Da 
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tpraog  der  jimge  Ifann  von  dem  Baomwlpfel  in  das  HimmeUland,  und  d^  Baum 

iduniinpfto  sofort  wieder  zu  scitu  t  rrüheron  Giüsse  zusammen.  Er  fiuld  sich  auf 
einem  Pfade,  dem  er  folgte.  Rechts  und  links  sah  er  viele  glänzende  Punkte. 
Erst  glaubte  er,  es  seien  essbarc  Wurzeln,  und  wollte  sie  graben.  Dann  aber  sah 
er,  dass  es  Löcher  waren,  uikI  thiss  der  Wind  hindurch  pfiff.  Es  waren  die  Sterne. 
Lange  Zeit  wanderte  er  voran,  ohne  irgend  ein  lebendes  Wesen  zu  treffen.  Endlich 
kam  er  m  einer  SieOe,  an  der  fittvme  gefUlt  waren.  Dort  traf  er  zwei  alte,  blinde 
IVanen,  die  Bebhflhner.  Eine  apradi  zur  anderen:  ^eh  lieehe  etwas  Schlechiea. 
Idi  glattbe  es  ist  Tl'iksK'mtRm  der  Kletterer).**  Als  TlMksE'mtKm  das  hörte, 
ward  er  zornig'.  Er  warf  die  Frauen  in  die  Lnft  und  renv.mtlrllc  sie  in  Viil;»'!. 
Er  wanderte  noch  wf^ter  und  traf  einen  alten  Mann  und  eine  alte  Frau,  die  Spiunc. 
Sie  begrtlssten  ihn  freundlich  und  sprachen:  „Dein  Vater  ist  selir  8chieeh^  dass  er 
an  Dir  so  gehandelt  haf^  Tl'iksE'mticiu  war  erstannt,  dass  sie  wusstcn,  wie  er  in 
den  Himmel  gelangt  war.  Br  blieb  bei  ihnen  und  jagte  Hirsdie  fDr  sie.  Hittler- 
weile  machte  ihm  die  Spinne  ein  Seil.  Nach  einiger  Zeit  bekam  er  Heimweh;  er 
legte  sich  ins  Bett  und  die  Alten  konnten  ihn  nicht  dazu  bewegen,  Nahrung  zu 
sich  zu  nehmen.  Da  .sprachf^n  sie:  .,Wir  wollen  Dich  nu-  Erde  ^nrürksendcn," 
tbaten  den  jungen  Mann  nebst  einem  reichlichen  Vorrath  von  gcUdcknetoni  Fleisch 
in  einen  kleinen  Korb,  den  sie  an  das  8eil  banden.  Ehe  sie  ihn  hinabliessen, 
sagten  sie:  „Oeflkie  Beine  Aogen  nicht,  so  lange  Dn  im  Himmel  bist  und  wenn 
Dn  an  den  Wolken,  den  Bergen  vnd  Bänmen  TorbeifUirBt,  sondern  warte,  bis  Da 
am  Boden  anlangst.  Dann  öffne  den  Korb,  knüpfe  ihn  los  und  ziehe  am  Seil, 
damit  wir  es  einziehen  können."  Der  junge  Mann  gehorchte,  und  als  er  unten 
ang^ekommcn  war,  zogen  die  Spinnen  das  Seil  ein.  Er  war  in  Ijytton  zur  Erde  ge- 
kommen, tiaf  daselbst  aber  niemand,  da  alle  Leute  nach  Bittanny  gezogen  waren. 

Die  Frau,  welche  Coyote  gestohlen  hatte,  hatte  einen  Sohn.  Sie  beweinte  be- 
sBndig  den  Tod  ihres  Mamies.  Als  dieser  nwi  Ton  I^tton  nach  Bittanny  wanderte, 
sah  das  Kind  ihn  kommen.  Es  rannte  za  seiner  ICntter  und  sagte:  nVater  kontmtt" 
Die  Mutter  glaubte  ihm  niehi  Ab  er  aber  endlich  kam,  freute  sie  sich  adir. 
Coyote  stellte  sich,  als  freue  er  sich  sehr  über  die  Rückkunft  spincs  Sohnes. 
Dieser  dachte  aber  nach,  wie  er  sich  rächen  könne,  Einst  waren  iln  J;ij;er  .sehr 
unglücklich  gewesen  und  es  herrschte  Mangel  uu  Durie.  Da  ging  11  iksb  mtKm 
aus  und  todtete  viele  Hirsehe.  Br  brachte  nicht  alles  Wild  nach  Hanse,  sondern 
bat  seinen  Yaier,  ihm  za  helfen,  es  zorlickzabringen.  Er  gab  ihm  ein  altes  fauliges 
Strick  mit,  das  Wild  zusammenzubinden.  Als  Coyote  nun  Uber  den  Floss  ging, 
Hess  Tl'iksK'mtEm  denselben  steigen  imd  Coyote  ertrank.  Sein  Leichnam  trieb  in 
ein  Lachswehr,  das  vier  Frauen  gehrirte.  Dort  verwandelte  er  sich  in  ein  kleines 
Brett.  Als  die  Frauen  das  Brettchen  sahen,  sprach  eine  von  ihnen;  „Das  ist  gut, 
wir  wollen  eine  Schüssel  daraus  machen."  Sic  nahmen  es  nach  Hause  und  legten 
etwss  Ladis  danmf. '  Kaum  hatten  sie  ihn  aber  hingelegt,  da  war  derselbe  ver- 
sebwnnden  Das  Brett  hatte  ihn  gefressen.  Da  warf  die  jttngate  der  B^en  es 
ins  Pener.  Coyote  nahm  nun  die  Gestalt  eines  kleinen  Kindes  an  und  schrie.  Die 
Frauen  nahmen  e?  nnf  und  l»ehirlten  es  als  Sklaven.  Als  er  ;^n-osser  geworden 
war,  liessen  die  Frauen  ihn  immer  als  Wächter  zu  Hause,  wahrend  sie  gingen 
Beeren  zu  pflücken.  Sie  hatten  zwei  Körbe,  in  denen  sie  den  Nebel  und  die 
Wespen  bewahrten.  Eines  Tages,  als  die  Frauen  ihn  allein  gelassen  hatten,  öffnete 
er  die  KOrbe  und  Keia  den  Nebel  und  die  Wespen  heraus. 

in.  Sagen  vom  unteren  Fräser  Rirer. 
Die  meiffeen  der  folgenden  Si^ien  wurden  in  Agossiz,  nahe  det  Milndong  des 
Olarrison  RiTor,  am  Harriaon  Lake  und  in.  New  Wesbninster  gesanundlt  Eine  An-* 
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zahl  derselben,  welche  oberhalb  Fort  Douglas  localisirt  sind,  dtirfteD  richtiger 
dcD  Sagen  der  LUlooet  zugerechnet  ward«a.  Da  ich  sie  indesseii  wm  dem  Voode 
eines  SteSlis  hörte,  habe  ich  de  hier  mit  eingeordnet  Die  meisten  der  folgenden 
Sagen  worden  mir  Ton  George  Stsefi'H«  und  dessen  Fran  eraählt. 

1.  Qäls. 

1)  Oberhalb  Sk'tsäs,  muten  nu  Gebirge,  lebte  der  rothköpfige  Specht.  Seine 
Frauen  waren  die  schwarze  und  die  graue  Bärin.  Er  hatte  drei  Söhne  und  eine 
Toditer  ron  der  schwarzen  Bärin.  Die  gnme  Bttrin  hatte  keine  Kinder.  Der 
Name  des  mittleren  Sohnes  war  Qoä'k'otlk*otl  Der  jttngste  Sohn  weinte  immer, 
und  da  er  sich  fjar  nicht  beruhigen  liess,  firagte  ihn  seine  Mutter,  warum  er  weine. 
Da  antwortete  er:  „Ich  müchto.  dass  wir  zum  8fo  hinab  ziehen."  Die  Gottheit 
hatte  ihm  diesen  Wunsch  eingetlüsst.  Die  Barin  theilti'  ihrem  Planne  den  Wun:<ch 
des  Riemen  mit  und  sie  zogen  nach  Sktsus  hinab.  Als  sie  dort  ankamen,  baute 
der  Specht  ein  Haus.  Dann  begann  die  grane  Bin»  mit  ihrem  Manne  zu  alreiten 
und  tftdtete  ihn  endlich.  Qoä'k'otlk'otl  machte  sich  dann  ebe  Kappe  ans  Biberfell 
und  die  vier  Kinder  reiiiessen  ihre  Mutter  und  wanderten  ansammen  den  Fräser 
River  hinauf  gen  Sonnenaufgang.  Als  sie  am  Sonnenaufgang  ankamen,  si"?**"  sie 
in  don  Himmel  und  wanderten  nach  Sonnenuntergang.  Von  dort  kelirten  sie 
zuriiek  und  wanderten  wieder  nach  Osten.  Sie  hatten  den  Namen  QUIs  erhalten 
und  verwandelten  alle,  die  ihnen  begegneten,  in  Steine  oder  andere  Gegenstände. 
K'ä'iq,  der  Nerz,  begleitete  sie  auf  ihren  Reisen. 

3)  Zuerst  kam  Qäls  nach  Hftls,  wo  heute  das  Dorf  der  QmR'^hoyim  steht. 
Doi-t  trafen  sie  den  Häuptling  Pä'pk'Eltal,  der  sich  Muscheln  briet.  Qäls  setzte  aich 
nicht  weit  von  ihm  nieder.  Da  sprühte  Qoä'k'otlk  otl  etwas  glühendes  Holz  ins 
Gesirht  und  verlirannte  ihn  ein  wem^'.  Qnä'k  otlkotl  l'raf^te;  „Wo  ist  Dein  Bach? 
Ich  mochte  etwas  VVaj»scr  haben."  Pä'pk  kUeI  zeigte  ihm  semen  Bach,  der  so  schmal 
war,  dass  die  Bäume  sich  darttber  berflhrten.  In  demselben  wohnten  aber  die 
Unterthanen  Pä'pk'EltEla,  die  Tintenflsche.  Als  Qpälc'otlk-otl  nun  hinkam  und  Wasser 
trinken  wollte,  zogen  dieselben  ihn  hinab.  Ua  er  nicht  wieder  kehrte,  gin^^  nach 
einiger  Zeit  der  älteste  der  BrUder  hin,  ihn  zu  suchen.  Er  theilte  das  gleiche 
Schicksal  und  dem  jüngsten  erging  es  nicht  besser.  Da  sprach  das  Mädchen  zu 
Pä'pk'KltKl:  „0,  macho  mich  {rlücklich  und  gieb  mir  meine  BrUder  wieder."*  Jener 
willfahrte  ihrer  liitie,  und  liolie  die  drei  BrUder  wieder  atis  dem  Bache  heraus. 
Da  verwandelten  sie  Pä'pk'Eltel  in  eine  Schwertlilie.  Seither  giebt  es  viele  Schwert- 
lilien bei  Mä'l& 

3)  In  K-'oä'lEts  (nnterhalb  Tale)  lebte  ein  Knabe,  der  quälte  seine  Mutter  be* 
ständig,  sie  solle  ihm  zu  essen  geben,  und  oluvohl  sie  ihn  vollniif  versor^rte.  war 
er  doch  nie  zufrieden.  Er  '^in^  zu  allen  Leuten  und  satrte.  seine  Multi  r  habt  ihm 
aulgetrugen,  um  Nahrung  zu  bitten.  Diese  gaben  ihm  dann  zu  essen.  Statt  aber 
die  Nahrungsmittel  nach  Hause  zu  trugen,  versteckte  er  sie  im  Walde  und  aas 
alles  selbst  auf.  Da  dieses  sich  tagtigUch  wiederholte,  fragte  endlieh  ein  Mann 
aeinen  Vater:  „Schickt  Ihr  eigentlich  Euren  Sohn  jeden  Tag  zu  uns,  uns  um 
Nahrungsmittel  /u  bitttm?"  Der  Vater  war  überriischt  tind  schämte  aich  sehr.  Er 
irinir  /u  allen  T-etiten  und  fragte,  ob  sein  Sohn  hei  ihnen  gebettelt  habe.  Als  er 
imn  erliitir,  das-  jmrr  alltiiylieh  in  allen  Häusern  hetude,  beschloss  er  ihn  zu  ver- 
lassen und  bat  alle  Leute,  uiii  ihm  lort/uziehen  und  alle  Nahrungsmittel,  sowie  die 
BrettOTwIade  der  Häuser  mitsunehmen.  Dann  nahm  er  seinen  Sohn  in  den  Wald 
unter  dem  Vorwande»  dass  er  ihn  den  Gebrauch  von  Zaubermitteln  lehren  wolle- 
£r  nahm  noch  einen  zweiten  Knaben  rar  Begleitung  mit  und,  wtthrend  der  Koabt 


Digitizcd  by  Google 


(551) 


sich  roinigtf,  liofen  dvr  Vater  und  der  ancKTO  Knahc  xon  dannen.  Die  Leiito  hiitton 
unterdesaen  ihre  Boote  beladen  und  die  Fi  uor  ausg^elöscht.  Sobahi  <l»'r  Mann  und 
der  Knabe  aus  dem  W^de  zurückkamen,  fuhren  sie  von  dannen.  Nur  die  alte, 
blinde  GroBsmatter  des  Terstoeeeneii  Knaben  hatte  Mitleid  mit  ihm.  Sie  wdiiii 
ekwM  zerioate  Funwanetn,  hlülte  eine  gltiiende  Kohle  hinem,  und  legte  de  in 
eine  Muediei,  die  sie  unter  einem  Brette  verliefg.  D«nn  iprech  sie  su  üurein 
Hunde:  „Bleibe  Du  hier.  Wenn  mein  Enkel  rarfickkomrat,  kratze  an  diesem 
Brette,  damit  er  das  Penor  findet."  Dann  ginir  ^iieh  sie  ins  Boot  und  alle  fuhren  ab. 

Nach  einii^cr  Zeit  kam  der  ivnabe  aus  üeni  \S  aide  zurück.  Da  sali  er,  daüsi 
er  Terstossen  war.  Er  setzte  sich  hin  und  Ung  au  zu  weinen.  Er  hatte  keine 
Kldder  «ad  keine  NahnmgmiitleL  Bald  beneikto  er,  nie  der  Buai  «n  dem 
Brette  kratzte,  nnd  ala  er  nachinchte,  fand  er  das  Feuer,  das  seine  Oroaamntter 
fdr  ihn  zurückgelassen  hatte.  Er  machte  sich  nun  ein  Feuer  und  Bogi  n  und  Pfeile. 
Die  Bogensehne  machte  er  aus  Weidenrinde.  Er  schosa  sich  Vögel,  balgte  sie 
ab  und  briet  ihr  Fleisch.  Aus  den  iialprn  niaehtc  er  sich  einen  M;intel  der 
sehr  schön  ^'c/eichnet  war.  Fines  Ta^es,  als  er  sich  niedert;ele;j;t  hatte  und  schlief, 
sah  ihn  die  Sonne,  stieg  vom  iiimmel  beruh  und  trat  in  Geslalt  eines  Mannes  auf 
dcB  Knaben  so.  IMese  spradi:  ,Dem  Hantel  gerällt  mir.  Lasa  xms  tauschen.  Ich 
gebe  Dir  meinen  Hantel  ana  Beigsiegenwolle  tttr  den  Deinen.  Wenn  Da  einen 
SSpfel  meines  Mantels  in  den  Fluss  tünchst,  wird  er  sogleich  voller  HSringe  sein. 
Ich  bin  die  Sonne,  der  Mond  ist  mein  Bruder  xmd  der  grosse  Stern,  den  Du  oft 
nahe  beim  Monde  .sieh.*.t.  ist  dessen  Frau."  Sie  f?ingen  den  Tausch  ein.  und  der 
Knabe  versuchte  gleich  die  Kraft  des  neuen  Mänteln.  Er  tauchte  ihn  lu  den  Fiuss, 
der  flieh  sofort  mit  Hüringsschwärmen  füllte.  Er  fing  viele,  trocknete  aie  und  baute 
aich  dann  em  Hans,  das  er  gans  mit  Nahmqgamitfeeln  Hillen  konnte.  Da  gedachte 
er  seiner  Qrosamntter.  Er  rief  die  Krfthe  herbei  und  liesa  aie  einige  Wbmgi  Ter- 
schlacken.  Dann  trog  er  ihr  auf,  zu  seines  Vaters  Dorfe  zu  fliegen,  nnd  wenn  sie 
eine  alte  Prau  dort  weinon  sähe,  solle  sie  ihr  die  Hiiring^o  <reben.  Die  Krähe  flog 
von  dannen  und  fand  die  Grossniutter  des  Knaben.  Da  rief  sie  r,mä'o,  mü'o"  und 
spie  einen  Ilüriug  aus.  Die  Grossmulter  erstaunte,  und  die  Krähe  erzahlte  ihr 
nnn,  daaa  ihr  Enkel  noch  am  Leben  sei  und  ihr  die  Häringe  sende. 

Um  diese  Zeit  fhhr  dn  jnnger  Mann  nach  dem  alten  Dorfe  anrtfck,  am  an 
sehen,  was  aus  dem  Knaben  geworden  war.  Wie  erstaunte  er,  als  er  dessen 
f^rosses  Haus  und  die  vielen  Vorräthe  sah.  Der  Knabe  lud  ilin  ein,  ans  Land  zu 
kommen,  und  sprach:  „Sage  den  Leuten,  dass  ich  jetzt  reich  hm.  Sie  alle  mftg^ea 
zurückkommen,  nur  mein  Vater  und  meine  Mutter  Böllen  nicht  hierherkomnitni." 
Der  junge  Manu  fuhr  zurück  und  nchieie  den  Auftrag  aus.  Als  die  Leute  nun 
hörten,  wie  wohl  es  dem  TCriaasenen  Knaben  gehe,  machten  sie  ntdi  anf^  naeh 
K*'oIlBts  znrtteksnkehren.  Der  Bebe  hatte  awei  Töchter.  Er  belhhl  ihnen,  ihr 
Haar  schön  zu  kämmen  und  ihr  Gi  sicht  /u  bemalen,  denn  er  wünschte,  duss  der 
verlassene  Knabe  sie  heirathen  sollte.  Ein  jeder  wünschte  ihn  zum  Schwieger- 
sohne zu  haben.  Kndlich  erlaubte  der  Knabe  auch  seinen  Eltern  '/nriiek/ukommeri. 
Während  er  über  alle  Leute  reich  beschenkte,  gab  er  ihnen  nichts  imd  sie  wurden 
sehr  arm.    Er  selbst  aber  ward  Häuptling. 

Einst  ging  er  aaf  filchjagd.  Er  lührte  seintti  Hnnd  an  einem  Strick  und  ging 
den  FInas  hinaof.  Als  er  ein  Elch  erblickte,  liess  er  seinen  Hond  los,  der  es 
am  Wasser  entlang  verfolgte.  Da  kam  Qais  des  W^es  nnd  verwandelte  den 
jangen  Mann  und  den  Uund  in  Steine.  Er  nahm  das  Eldi  nnd  warf  es  an 
den  UimmeL  Da  wnrde  es  in  die  vier  gröisten  Sterne  des  grossen  Bären  yer* 
wandelt. 
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4)  Qäla  ging  weiter  und  traf  eine  Schaar  Kinder,  die  weinten,  weil  ihre  Eltern 
ortgegangen  waren.  Er  versetzte  sie  au  den  Himmel  und  sie  wurden  die  Plejadeu. 

5)  Qäls  kam  nach  Sk'tsüs  (oberhalb  des  Nordendes  vom  Harrison  See).  Dort 
wohnte  SHä'i,  ein  sehr  m&cbtiger  Haim.  Wenn  dmelbe  einen  Weg  entlang  sab, 
wurde  derselbe  sdir  lang.  Als  Qils  sicdi  ihm  nftherte,  legte  So&'i  seine  Kleidung« 
die  ganz  aus  Bürenfell  gemacht  wsTi  ond  seine  Schneeschuhe  an.  Qäls  sehlug  sein 
Laj^-cr  nicht  weit  von  Siiä'is  IIiiu<?e  auf.  Die  Schwostcr  blieb  dort,  wälirenl  die 
drei  Brüder  zu  Suü'i  gingen,  um  mit  ihm  zu  kämpfen.  Zuerst  sprach  Qoä'k'otik  oil: 
^Lass  uns  sehen,  wer  am  weitesten  pissen  kann."  Er  versuchte  den  Gipfel  des 
Berges  zu  erreichen,  vermochte  es  aber  nicht.  8hü  i  dagegen  pisste  über  deu  Berg 
hinüber  nnd  nachte  so  den  Flmsi  der  Ton  SUrer  Lake  nach  SpoEsvm  hinaUinft. 

Dann  versnchte  Qals,  ihn  auf  andere  Weise  sn  besiegen.  ging  sn  ihm  and 
sprach:  „Alier!  ^Vir  möchten  nach  Stscelis  hinnnter  fahren,  haben  aber  kein  Boot. 
Willst  Du  uns  das  Deine  leihen?  Wir  werden  es  Dir  bald  wieder  bringen."  SHä'i 
verspmch  ihnen  das  Boot,  und  am  nächsten  Morgen  kamen  die  drei  Brüder  wieder, 
um  es  zu  holen.  Sie  überredeten  Snä'i,  mit  ihnen  den  Flnss  hinabzufahren.  AU 
sie  noch  nicht  lange  fort  waren  und  den  See  erreicht  hatten,  rief  Qäls  den  Ost- 
wind. Es  entslaad  ein  heiligar  Stonn,  das  Boot  fdlte  tkik  mit  Eis  imd  seUqg 
endlidi  vm.  QUs  hoffte,  8aä'i  w«rde  nun  ertrinken,  nnd  die  Brflder  begaben  sieh 
ans  Ufer  nnd  gingen  zu  ihrer  Schwester  snrflck,  die  im  Lager  geblieben  war. 
SHä'i  hatte  sich  aber  mittelst  seiner  Schneeschuhe,  die  er  sich  an  die  Schultern 
«gebunden  hatte,  ans  Land  gerettet.  Er  nahm  etwas  Diatomecnerde,  mit  der  seine 
Kleider  eingerieben  waren,  zwischen  die  Hände,  zerrieb  sie  und  blies  sie  in  die 
Luft.  Da  fing  es  an  zu  schneien.  Dann  blickte  er  längs  des  Weges,  den  Qäls 
gehen  musste,  und  derselbe  wurde  sogleich  sehr  lang.  Der  S(^bnee  ward  tiefer 
nnd  tiefer  nnd  Oals  war  fast  erficoien,  als  et  endlich  am  Fener  seiner  Schwester 
ankaoL  Seä'i  aber  war  rasch  nnd  leidit  anf  seinen  8chneeachnh«i  uadi  Hanse 
gegangen.  Als  die  Brttder  zum  Lager  kamen,  fielen  sie  um  vor  Müdigkeit.  Ihre 
Schwt  -tpr  wärmte  sie  nnd  i^ah  ihnen  heissoa  ..Sockoyc"-  (Oncorrhynchu.s  uerke) 
Fett  zu  trinken.    So  erb(dten  sie  sich  wieder.    Siiii'i  h;itte  sie  aberraul.s  besiegt. 

Qälü  wollte  nun  Suu'i  tüdten.  Er  fragte  seme  Scliwe-ster:  „Kannst  Du  mir  etwas 
von  Deinem  Mcnstrualblut  geben'?"  Sie  bejahte  und  gab  es  ihm.  Da  that  er  es 
nnten  in  seine  Pfeife  und  hänfte  Tabak  darauf.  Der  jüngste  dar  Brfider  wante 
QofiVotik'oti  und  bat  ihn,  SbÜ  in  Ruhe  sn  lassen,  da  er  a^  stark  sei.  Oofilrod- 
k'otl  hörte  aber  nicht  auf  ihn.  Er  ging  zu  Snä'i  und  sprach:  „Wir  sind  gestern,  als 
das  Boot  umschlug  und  es  nachher  schneite,  sehr  kalt  «geworden.  Der  Tabak  hat 
uns  aber  wieder  schön  warm  g-wiaeht.  Willst  J)u  nicht  auch  etwas  rauchen?" 
Dabei  bot  er  ihm  tlio  PfiMfe  an.  Siiii  i  schlug'-  sie  aber  aus,  indem  er  sagte,  er 
könne  nicht  rauchen.  Qou'k  otlk  otl  ermunterte  liin  aber,  es  zu  versuchen,  und  end- 
lich liess  er  sich  ttberreden.  Er  tiuii  einen  Zng  und  Qoft'k  otlk'otl  sprach:  «Dn 
mnsst  tiefe  Züge  thnn  nnd  den  Ranch  herunter  schlucken."  Er  thal  drei  ZOge. 
Da  ttel  er  todt  niedei.  Qäls  riss  ihm  dann  die  Zunge  aus  und  warf  sie  fort.  Sic 
wurde  ein  Stein.  [Ebenso  rissen  sie  seinen  Magen  aus  und  seine  Anne,  Beine  ond 
seinen  Ropf  ab,  warfen  sie  weg  und  verwandelten  sie  in  Steine. 

H)  Weiter  oben  am  Flusse  wnhnti'  ein  Manu,  der  Schwan,  Tnit  seiner  Frau, 
deui  Kranich.  Eineü  Tage»  üa^sen  sie  vor  der  Thür  ihres  iiuusüs,  da  kam  ein 
Boot  Torbei,  in  dem  ein  Mann,  die  Schwalbe,  sass.  Der  Schwan  fragte  ihn:  „Wohin 
gehst  Dn?"  Jener  rersetste:  „Meine  Frau  ist  gestorben.  Ich  gehe  jetst  in  den 
Wald  und  werde  den  ganzen  Sommer  da  bleiben."  Li  Wirklichkeit  war  aber 
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Folgendes  geschehen:  Seine  Frau  war  iuisjrtxMngen,  Cederbast  m  holen,  und  hatte 
die  Gelegenheit  zu  einem  Stelldichein  mit  ihrem  Liebhaber  benutzt  Die  Schwalbe 
halle  das  «fiduen  und  ridh  dann  gerächt  Sie  ging  mit  ihrer  IVa»  in  den  Wald 
nnler  dem  Vorwande,  ihr  bdm  Bindeaammefai  behttlflie^  aein  an  wollen.  Ala  aie 
mm  auf  ebe  Ceder  geklettert  war,  band  er  sie  auf  der  Spitze  des  Baumes  feat 
Dann  schälte  er  die  Rinde  ab,  so  dass  der  Stamm  g-nnz  glatt  wurde  und  rerliess 
sie.  Der  Schwan  lud  ihn  ein,  in  soinpm  Hause  zu  nisten.  Nach  einiger  Zeit  hörte 
der  Schwan  eine  Stimme  im  Walde.    Es  war  die  Frau  der  Schwalbe.    8ie  sanw: 
Atsblsgua  i^uakuu  wui  (d.  h.  der  Stock  dringt  in  meiueu  After)  und  ihr  Blut  floss 
an  dem  ftamme  henmier.  Der  Schwan  ging  mit  aein«i  Lenten  in  den  Wald,  um 
die  Stimme  an  andieo,  und  fand  oidlidi  die  Frau.  Erat  nach  langen  Xflhm  g^ai^ 
es  einem  seiner  I^ute,  auf  den  Baum  zu  steigen  und  die  Frau  herunter  an  holen. 
Sie  sagte:  .,"Wenn  ich  todt  bin,  .so  sollt  ihr  mein  Blut  trinken.  Und  wenn  es  regnet, 
ao  sprecht  von  mir."    Sie  starb  dann  und  wurde  in  Brombeeren  verwandelt.  Der 
Schwan  war  sehr  böse  auf  die  Schwalbe  uud  ala  diese  im  Herbst  wieder  kam, 
sagte  er:  „Wenn  Du  mit  dem  Ostwinde  zurtickkommst,  will  ich  flussabwärtä  ziehen 
und  Dich  Termmden.*  In  dieam  Augenhlieke  kam  QSb  dea  Weges  und  sprach: 
,Oatl  ihr  aoUt  Vfigel  werden.  Du,  Schwalbe,  sollst  im  Sommer  im  Walde  «mher» 
fliegen  und  Deine  Frau  suchen.    Bemale  Dein  Gesicht  jetet,  wie  wenn  Du  Deine 
übernatürliche  Macht  anleg.st."    Er  bemalte  sich  dann  schwär?;  tmd  weis.s  und 
steckte  sich  lange  F^  d'  rn  an  den  Rücken.    Da  wnrde  er  ein  ^'ogel  und  fliegt 
seither  Sommers  uu  Wuiüe  umher  und  sucht  seine  Frau  mit  dem  Kufe  k1,  e1  e1!*) 
Uüis  wanderte  weiter  den  FImi  hinauf  und  kam  au  einem  Hause,  in 
dem  eb  alter  Hann  mit  aehr  Udnem  Monde  und  aehr  dickem  Baudie  wobnle. 
Sein  Name  war  Spepältaap.  Als  er  ihn  erblickte,  fragte  er  ihn:  ^Wie  kommt  ea» 
dass  Dein  Mund  so  klein  ist?"  Jener  wusstc  nichts  darauf  zu  antworten.  Er  fuhr 
fort:  „Das  ist  nicht  gut,  Du  kannst  ja  nicht  ordentlich  e.ssen.    Willst  Du  nicht 
lieber  in  den  Wuld  gehen  und  jagen?"    Jener  versetzte:   „Nein,  ich  will  lieber 
hier  bleiben.   Ich  mag  mich  nicht  viel  bewegen  und  ich  wünsche,  dass  die  Leute 
mieh  hier  immer  Anden  Uhman."  „Out,"  sagte  Qäls,  „Du  sollst  immer  hier  bleiben" 
uid  rerwandeUe  ihn  in  den  Fiach  Spiltaap. 

8)  Qäls  ging  weiter  und  kam  an  einem  Hause,  in  dem  wohnte  ein  al^ 
Mann  mit  rothem  Gesichte  und  rothen  Haaren  an  Händen  und  Füssen.  Er  hiess 
P«^t»El.  Als  C^äls  kam,  versteckte  er  sich,  und  als  er  weiter  reiste,  verwandelte  er 
sich  in  eine  kleine  Schlan^n-  (rcjih  am  Bauch,  schwarz  auf  dem  Rücken^  und  folgte 
ihm.  Aha  Qäls  Abends  das  Lager  auiticblug  und  der  älteste  Bruder  sich  setzte, 
kroch  er  in  deaaen  After.  Jial"  rief  Qäls,  „maebat  Du  aolche  Streiche?  So  bleibe 
eine  Sdilange  und  thne  immer  deagleicheD.''  Seithor  iai  Pfitanl  eine  kleine  SchUmge, 
die  immer  den  MenaC^n  folgt,  sogar  ins  Wasser,  und  ihnen  in  den  After  kriecht 

9)  Und  Q.ils  kam  an  ein  Haus,  da  wohnte  ein  alli^  Mann,  die  Klapperschlange. 
Dieser  sass  vor  seinem  Hau.se  und  hieh  etwas  liinter  .seinem  Rücken  versteckt. 
Qälü  setzte  sich  ihm  gegenüber  und  fragte:  „Alter,  wat»  verstecket  Du  da?^  Dieser 
antwortete  nicht  auf  die  Frage,  sondern  sagte  nur:  ,,Damit  habe  ich  schon  den 
Marder  beaiegk*  Qäla  fragte  ihn  noch  einmal,  er  aber  antwortete  gar  mtM.  Da 
Iiiesa  er  ihn  aulMehen  und  aah  nun,  daaa  jener  eine  Baaael  hinter  aeinem  Bttcken 
verbog.  JBr  ateekte  ihm  dieaeihe  an  den  RtUsken  und  aagte:  «Fortan  trage  immer 


1)  THesf  Sage  wird  erzihlt,  wom  «t  laago  regnet^  and  die  Indianer  giaaben,  daia  ea 
dann  aufhören  wird  zu  regnen. 
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4ie  BosmI,**  und  Termuidelte  ihn  in  eine  Klapperaddaage.  Dt  jeoer  em  a«K««Mi«o 
gewesen  war,  kann  er  auch  noch  heute  Mensdien  Yei|pften. 

10)  Er  wanderte  woitr  r  und  traf  einen  alten  Mann  mit  kleinem  Kopfe,  Namens 
K'e'wnq.  Er  fragte  ihn:  ^Hlcihst  Du  immfr  hier  bei  Dein<'ni  H;iuse?"  ,,Ja,"  er- 
wiederte  Jener,  „nur  liegt  nichtb  daiüü  beruiu^ureisen."  Da  verwandelte  Qais  ihn 
in  einen  Flvadaebs,  der  unner  im  SllMwasaer  bleibt 

11)  QU«  wanderte  weiter  nnd  tnf  den  Sahunnnder,  einen  alten  Kann  mit 
weissem  Haare  und  langen  Nägeln.  ^Alter,  was  isst  Dn?  wovon  lebet  Dn?**  fragte 
ihn  Qäls  Jenor  crwicdfrtt' :  „0  mein  EnkiM.  ich  habe  gar  nichts  zu  essen."  „Und 
warum  thuät  Du  immer  di  n  Menschen  Derne  Exkremente  in  den  Mund  und  tödtest 
sie  so?  das  isi  nicht  gut.  Später  sollen  die  Menschen  Deine  Cxkremente  als  GiA 
gebrauchen,''  und  damit  verwandelte  er  ihn  in  einen  Saluaiander. 

18)  Er  wandwte  weiter  nnd  traf  eine  Ftoan,  die  hatte  ihre  Genitalien  anf  der 
Bmat  aitaen.  Da  apnush  QJUa:  «Daa  iat  nioht  gnt»  die  Genitalien  aollen  nicht  nahe 
dem  Hnnde  aein.  Zudem  kannst  Du  so  nicht  gebären,  denn  die  Brust  bostiht  aus 
antor  Knochen  und  is(  unnaehl^iebi^^'*  Er  sehloss  ihr  die  Brust.  Dann  nahm  der 
älteste  Bruder  Birkcnrimie  und  wollte  daraus  neue  tienitalien  machen.  I)H'>elbe 
war  ahvr  nicht  elastisch  genug.  Da  nahm  Qoä'k  otlk  otl  die  Nuekensehnen  vom 
ELirsche  nnd  machte  die  GescUechtstheilc  der  Frau  darans.  Daher  sind  dieaelben 
adir  elaatiBCii  nnd  weiten  «ich  beim  GebSren. 

18)  Sie  wanderten  weiter  nnd  fimden  einen  Mann  nnd  eine  Fran,  deren  G*- 
aehleclitstheile  aaaaen  auf  der  Stirn.  Da  schob  er  sie  herunter  an  den  gehörigen 
Platz.  W«>nn  or  diis  nicht  ^eth  m  hätte,  wlirden  die  MeoBchen  beute  noch  ihre 
Genitalien  auf  Brust  oiicr  Stirn  irap-en. 

14)  Er  ging  weiter  und  traf  den  Pruincwolf.  Dieser  hatte  keine  Frau.  Kr 
hatte  ein  Astloch  gefhnden,  das  er  sich  ausgeschnitten  hatte  nnd  an  Stelle  einer 
Fran  gebmnchte.  Ala  Qttia  an  ihm  kam,  fragte  Qolkirotlk'otl:  „Groaavater,  wo  iat 
Deine  Frau?'  «Hier,*  rief  Jener,  der  im  Bette  lag.  Da  hob  Quls  die  Decke  auf 
nnd  aah  das  Astloch.  „Grossvator,  ist  das  Deine  Fran?  soll  ich  Dich  glücklich 
machen?  Oieh  mir  etwa.s  Ccderrinde  und  ich  will  Dir  eine  Pniu  darans  maehen." 
Der  Pnuriewüir  sprach:  ..Unr  mnn  Enkel,  nimm  dicsi-  Cederrinde,  und  mache 
mich  glücklich."    Quis  verwandelte  sie  in  eine  Fmu,  die  der  Prairiewolf  dann 

eirathete. 

15)  Ooftlrotlk-oda  Brttder  wollten  aehen,  ob  er  atark  ad.  Binea  Tagee,  ala 
sie  denFlnaa  hinauf  reisten,  verabredeten  sie  sich,  ihn  an  fwAfen.  Abends  schlugen 
sie  ein  Lager  auf  und  neckten  dann  ihren  Bruder  und  zogen  ihn  an  den  Haaren. 
Dieser  kümmerte  sich  gar  nicht  darum,  sondern  le^A-  sich  nieder  und  tog  sieh 
seine  Biberfellkiippe  auf.  Da  fing  der  Fluss  au  zu  steigen  und  seine  Brüder  und 
seine  Schwester  musstcn  vor  dem  Wasser  auf  die  Bcq^e  fliehen,  während  nhig 
am  Fener  liegen  blieb.  Obwohl  ringanmher  alles  von  Waaaer  bedeckt  war,  blieb 
ea  dodi  bei  seinem  Fener  trodcen. 

16)  In  St.seü'lis  traf  Qäls  einen  Hann,  Namens  FilaiiÜ  (Einige; n).  Derselbe 
fischte  Luchse  am  Flusse.  Qäls  wdnschte  seine  Harpunspitzc  zw  haben  und  ver- 
wandelte sieh  in  einen  Lachs.  In  dieser  Gestalt  schwamm  er  zu  dt  r  Stelle,  wo 
Pä'laHil  .stand  Derselbe  warf  ihn  und  dann  st  hwamiu  et  mit  der  iiurpuuspiUe 
vuü  dünnen,  llr  schwamm  zu  seinen  Brüdern  zurück  und  nahm  wieder  seine  eigene 
Gestalt  an.  Dann  gingen  sie  alle  zu  Pft'lanil,  der  aicih  ins  Bett  gelegt  h^,  da  er 
sehr  betrübt  Uber  den  Verinat  seiner  HafpnnspitBe  war.  Da  gab  Qoftli'oäk-otl  ihm 
dieaelbe  snrttck  nnd  sprach:  ^ch  will  Dieb  gllleklich  machen.  Hier  ist  Deine 
HaipnnapitBe.  Sa  aollen  immer  viele  lAchae  aein,  wo  Dn  biat,"  Damit  verwan- 
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delte  er  ihn  in  Stein.  Tiid  er  güh  ihm  die  HemchaJI  Uber  den  Wind,  daher  kMW 
der  Stein  heute  noch  Wind  henrorbriiiijeu '). 

Qäls  sah  Kinbyin  Lachse  fangen  und  hat  ihn  um  die  Erlaubniss,  fin  seinem 
Hause  landen  zu  dürfen.  Er  aber  verweigerte  seine  Bitte.  Da  gingen  die  üe- 
•chwiater  snrUck  mid  nMeblen  eüi  Lager  in  einiger  Entfernung  von  Einbeins  Hause. 
Dann  Terwandelte  sich  Qoftlc'otlk-otl  in  einen  Lache  und  stahl  Einbeins  Harpun- 
spitse.  Darauf  sagte  des  letzteren  FVan:  „Qehe  do<^  mit  Qoälc'otlk'otl  zum  See 
Idnabl"  Sie  gingen  und  als  sie  am  See  angekommen  waren,  sprang  Einbein  mit 
iwei  Sprüngen  nach  Hauso  zurück,  während  seine  Frnu  die  Erde  bis  tu  Qoä'k  fjtl- 
k  otl  stn  ckte,  so  dass  jener  nicht  ?:nrüekkoinrnen  konnte,  und  da  es  sehr  kalt  war, 
fast  erfror.  Seine  Schwester  bat  nun  Eiubems  Frau,  doch  die  Erde  wieder  kurz 
Sil  maidien,  damit  ihr  Brader  wieder  mrflckkommen  k4)nne»  und  jene  wülfiduto 
ihrer  Bitte.  Dann  Tersnchten  beide,  wer  am  besten  Lachse  im  Flnase  fangen 
könne.  Qoä'k'otlk  otl  nahm  seine  Pfeife  in  den  Mund  und  zog  sein  Netz  einmal 
durch  das  "Wasser,  d.i  war  es  voll.  Einbein  mu!?ste  sein  Netz  dreimal  durch  das 
Wasser  /ich'  n,  ehe  es  voll  war.  Dann  ;ral»  ihm  Qoat'kotlk  otl  seine  Pfeife  und 
sagte:  enn  Du  die  rauchst,  wirst  Du  auch  besser  fangen  können.*"  Als  jener 
einen  Zug  that,  wurde  er  in  Stein  verwandelt. 

17)  Als  Qttls  den  Hsrrison  Rirer  hinauffhhr,  kam  er  an  dem  Platse,  wo  eine 
alte  Frau,  Namens  LRqyiles,  wohnte.  Ihre  Scheide  war  mit  Zähnen  besetst,  mit 
denen  sie  allen  Männern,  die  bei  ihr  schlafen  wollten,  den  Penis  abbiss.  QUIs 
schlnji:  nicht  weit  von  ihrem  Hause  sein  Lac-or  auf.  Als  es  dunkel  war,  schlich 
sich  K  '  iq  ((ier  Nerz)  zum  Hause  der  Alton  lununter.  Er  fand  dieselbe  im  Bette. 
Da  fühlte  er  mit  seiner  rechten  iiuad  unter  ihrer  Decke  herum,  um  ihre  Genitalien 
ZU  ffthlen.  Er  siedete  seine  Hand  in  ihre  Scheide  und  sie  bisa  ihm  dieselbe  ab. 
Da  lief  er  aurOdi  xu  Qäls.  Man  kann  heute  noch  seine  Passapuien  sehen,  wo  er 
nun  Hanse  hinaussprang.  Er  schämte  sich  und  machte  ein  Feuer  für  sich  abseits 
vom  Lager  der  drei  Brüder.  Er  hielt  seinen  rechti'ii  Arm  besUindii;  hinter  seinem 
Rücken  versteckt.  Am  folgenden  Mor^'t  n  fuhr  (^iids  weiti  r  den  Fluss  hinauf. 
K'ä'iq  steuerte,  wie  immer.  Da  aber  seine  rechte  Hand  abgebissen  war,  gebrauchte 
er  die  Unke  und  in  Folge  dessen  steuerte  er  schlecht,  so  dass  das  Boot  bald  zur 
Bechten,  bald  zur  Linken  ging.  Erst  als  sie  Abends  wieder  lagerten,  sah  Qfils,  was 
mit  R'ä'i<|i  Hand  geschehen  war.  Er  Tcrwandeke  dann  LEqyiles  in  einen  Felsen. 
Denelbe  steht  nodi  heute  am  Harri  M*n  Kiver  Wenn  es  sch^Hies  Wetter  ist  und 
man  Wasser  auf  denselben  «spritzt,  fängt  es  sofrlnch  an  zu  regnen. 

18)  Qäls  wanderte  weiter.  Etwa^  weiter  obcrhall»  am  Harrison  River  sahen 
sie  einen  alten  Mann  stehen,  der  mit  der  Harpune  Seehunde  Üug.  Als  sie  an- 
kamen, war  gerade  dn  Seehund  au^etaucht  Der  Alte  hidt  seme  Barpune  in 
Bereitschaft  um  ihn  au  werfen.  Qals  kam  tou  hinten  her  an  ihn  heran,  und  der 
Alte,  das  Boot,  in  dem  er  sass,  und  der  Seehund  wurden  sogldch  in  Stein  vei^ 
wandelt 

Stnmmessasren  vom  unteren  Fräser  Uiver. 

1)  Die  (vmKQkoyim.  Pu'pk  kUkI,  der  Ahnherr  der  gtuki^koyuu,  lebte  in  Mä'le 
am  Nordarm  des  Fräser  River,  wo  noch  heute  das  Dorf  des  Stammes  steht.  Die 
Sage  ist  auf  S.  550  im  Znsammenhange  mit  der  Qabsage  ensihlt. 

2)  Die  K'o&'antEl.  K-alE'tsKmas,  der  ernte  Hftnptling  der  K  oft'antsl  hatte  eine 
TocbiM'.  Diese  wollte  keinen  Mann  nehmen.  Ebes  Nachts  aber  schlidi  sich  ein 

1)  Die  vorige  V«>rsion  scheint  onToUstittdig  in  sein.  Ich  gebe  daher  hier  eine  sweito, 
die  aber  auch  nicht  ganz  klar  i»U 
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Mann  m  ihrem  Bette  und  sie  duldete  ihn  bei  sich.  Es  war  der  Hammer  ihres 
Taters,  wdcher  meiMcblidie  Gestelt  «ngenomiiieD  luitia  Holsens,  ehe  es  hell 
wnid«,  TorliMi  er  sie  wieder  und  wurde  wieder  ein  Hammer.  Am  nidtsten  Abend 
sehlioh  sich  wieder  ein  Mann  an  ihrem  Bette  nnd  schlief  aoit  ihr.  Es  war  ihre« 
Vaters  Hund,  der  ebenfalls  menschliche  Gestalt  angenommen  hatte.  Nach  einiger 
Zeit  gebar  sie  eine  Anzahl  Hunde.  Der  Hund  war  stärker  gewesen,  als  der  Hammer, 
sonst  wär**n  die  Rinder  kleine  Hammer  geworden.  Als  ihr  Vater  das  .sah,  .schämte 
er  sich  und  rerliess  sie  mit  seinem  ganzen  Stamme.  Da  baute  diu  t  ruu  sich  eine 
kleine  Hlltte  und  ging  jeden  Tag  an  den  Strand  hinab,  Mudieln  an  soeben»  toh 
denen  sie  mid  ihre  Rinder  lebten.  Als  sie  dmnten  am  Strande  war,  büite  de 
singen  und  dag  Schlagen  Ton  Stäben  zur  Gesangbegleitnng.  Sie  versachte  einige 
Male  unbemerkt  zu  Hanse  zu  kommen,  nm  tu  sehen,  \ror  d.i  sanl,^  doch  gelang 
es  ihr  nicht.  Eines  Tag-es  nun  hing  sie  ihren  Mantel  und  ihren  Korb,  in  dem  sie 
Mnscheln  samuiülte,  an  ihren  Grabstock,  so  dana  es  anssaii,  als  sammle  i^te 
Muscheln.  Dann  schlich  sie  sich  von  hinten  zum  Hause.  Da  hörte  tue  folgenden 
Sang:  „Ol  Mutter  gbrabt»  wir  seien  Hnnde  nnd  Terlisat  nna  tSg^ch.  Sie  weiss 
mehti  dass  wir  Menschen  sind."  Und  sie  sah  sechs  Knaben  nmherspielen.  Biner 
ssaa  als  Wichter  an  der  Hanathür  und  sah  nach  dem  Strande,  nm  gleich  seine 
Brtider  zu  benachrichtif::en,  wenn  die  Mntter  heiinkomme.  Im  Hause  sah  sie  die 
Hundefelle,  in  denen  die  Rinder  Ronst  immer  steckten,  hängen.  Da  sprang  sie 
hinein,  ergritf  die  Kelle  und  warf  sie  ins  Feuer.  So  mussten  die  Kinder  Menschen 
bleiben.  Sie  wwden  die  Almen  der  K-oA'antnl.  Spüter  kam  Qäls  des  Weges  und 
verwandelte  K'als'teKmBs  in  einen  Dadis. 

3)  Die  K'ö'etse.  Der  Ahne  der  R  e'etBli  wnrde  Ton  der  Gkrttheit  vom  Himmel 
herabgesandt.  Als  er  hernieder  kam,  hörte  man  einen  lauten  Linn  droben.  Sein 
Name  war  Tsatä'sEltnn. 

4)  Die  Mä'c(,>ui.  Der  Ahne  der  MäX'.'ui.  Sk  Kl'  'yitl  (von  sk  Klä'o,  Biber),  hatte 
einen  8ohu,  den  er  ebenso,  wie  sich  selbst,  in  Biberfelle  kleidete.  Als  Qäls 
kam,  kämiifte  er  mit  ihm,  indem  beide  einander  gegcnttbostaadai  nnd  sich  gegen« 
aeit^  an  verwandeln  snditen.  Endlich  besiegte  ihn  Qils.  Sk'de'jiü  sprang  ins 
Wasser  nnd  acUng  dort  wild  vm.  sich.  wnrde  nebst  seinem  Sohne  in  Biber 
Terwandelt. 

5)  Die  LEk*'amel  (XEk''ämen).  Iä'lri>k-."'lKm,  der  Ahnherr  der  LEk-'amEl,  lebte 
mit  seiner  Mutter  zusammen.  Die  Meusichtni  hatten  damaU  noch  kein  Feuer  und 
lebten  wie  im  Traume.  Als  die  Sonne  das  sah,  hatte  sie  Mitleid  mit  ihnen  und 
stieg  vom  Himmel  herab  in  Gestalt  eines  Mannes.  Dieser  gab  IälEpk>'€lEm  das 
Fener.  Da  erwachte  derselbe  ans  aeinem  traumhaften  Leben  an  wirUidiem  Leboi. 
Die  Sonne  unterwies  ihn  und  sein  Volk  in  allen  Künsten.  Spiter  kam  Qila  des 
Weges  und  kämpfte  mit  lälEpk'e'lEm.  Sie  standen  einander  gegeniiber  nnd  ver- 
guchten,  einander  /u  verwandeln.  lHlEpk*<*'h:m  nahm  etwas  weiss«;  Holzasche  auf, 
streute  auf  »ich  und  rühmte  sich  durch  die  Htilfe  der  Sonne  mächtig  und  weise 
geworden  zu  sein.  Ex  sprang  dabei  hoch  in  die  Höbe.  Da  rief  Qäls:  „Tbue 
künftig  ebenso  im  Wasser!"  nnd  rerwsndelte  ihn  in  einen -StOr. 

6)  Die  Tc*ile«aS'ak-.  In  Ts'awäll^  am  Unterlauf  des  Chilluwak  Ri?er,  wohnte 
ein  Häuptling,  der  hatte  eine  sehr  schöne  Toehter.  K-ä'i({.  der  Nerz,  witnschte  sie 
für  sich  ni  haben.  Dnher  nahm  er  die  Gestalt  eines  hübschen  jungen  Mannes  an 
und  ging  den  Fhiss  hinauf  an  der  dem  Dorfe  ^ee^niiherliegcndcn  Seite.  Er  trog 
eine  Harpune  in  der  Hand  und  B^ische  auf  dem  Rücken,  so  das«  es  aussah,  als 
habe  er  sie  eben  gefangen.  Gerade  um  diese  Zeit  hatte  ein  alt«  Hann  alle  jungen 
MKdchen,  unter  ihnen  die  Tbehter  des  HiaptUngs,  sum  Baden  ansgesandi  Die 
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MIdcben  «ahan  den  jungen  Ifami,  der  inmer  p«I  pel  rief,  nnd  die  lisobe,  wddle 
er  trqg»  nnd  "baten  ihn,  ihnen  einen  hinabennwerren.   Er  erfollte  ihre  Bitte, 

der  Fisch  fiel  ins  Wasser,  schwamm  in  die  Hänptlingstochtcr  hinein  tind  machte 
sie  krank.  Ihr  Vater  suchte  einen  Schamanen,  um  sie  zu  heilen.  Da  nahm  der 
Nerz  die  Gestait.  eines  Schumauen  an.  Er  ging  Abends  zum  Dorfe  und  als  eine 
alte  Fima  ihn  dmi  tfblidcte,  spraeli  lie:  «Geirin  kann  er  das  ICidclien  hdleii.* 
Sie  riefsn  ihn  ins  Hans  nnd  er  wngmtk  sie  wieder  hennsteilen.  Zonichst  sdudtie 
er  alle  Leute  aus  dem  Hause  und  liess  nur  eine  alte  Frau  vor  der  Thfixe  ttlMn, 
um  mit  den  rythmischen  Schlägen  des  Tanzstabes  seinen  Gesang  zu  begleiten. 
Znnächst  s?ang  er,  dann  aber  schlief  er  mit  dem  Mädchen.  Diosrlbe  gebar  sofort 
ditrauf  ein  Kind.  Da  sprang»-  er  sogleich  ans  dem  Hanse.  Die  Ahe  horte  das  Kind 
schreien  und  rief  die  Leuie.  Diese  wurden  üehr  icurnig.  Sie  uulimen  dus  Kind 
nnd  warfen  ee  ans  dem  Eamo  hinaus.  Der  Nets  atand  aber  diaaasen  nnd  hielt 
sein«!  Ibntel  ans  BeigsiegenfeU  auigebreitet,  in  dem  er  es  anfllng  nnd  mit  ihm 
da?onginn^.  Der  Vater  des  MSdcbeus  ward  nach  einiger  Zeit  betrübt,  das«  er  seinen 
Enkel  vfrloren  hatte.  Daher  sandte  er  zu  K'ä'iq  und  liess  ihn  bitten,  denselben 
zurückzu.schicken.  Kr  willfahrte  der  Bitte  tind  sandte  den  Knaben  zurück.  Dieser 
erhielt  düun  den  Namen  T'equiä'tca  (vom  Uaterlaof  des  FJosses).  Er  ward  der 
Ahne  der  Tc'ileQue'uk- '). 

BpBier  traf  Qjlls  Tcqnlft'tca.  Sie  kimpllen  miteiDander  nnd  ymehten  ein* 
ander  an  rerwandeln.  QSls  Terwandelte  ihn  snerst  in  eine  Babe.  Doch  gelang 
di^  Yerwandlui^  nidit  vfillig.  Dann  vei^uchte  er  ihn  in  einen  Lachs  und  daranf 
in  einen  Nerz  zu  verwandeln,  doch  gelant^  ihm  dies  nicht  Itt  sser.  Der  Nerz  trug 
Adlerfedern  auf  dem  Kopfe.    Da  verwandelte  er  ihn  schliessilich  m  einen  Stein. 

7)  Die  Stee'lis.  Der  Ahne  der  Sttfe'lis  heisüi  Th  ä'täKmÜtci.  Dieser  war  von 
det  Gottheit  vom  Himmel  herab  gesandt  worden.  Einer  seiner  Naobkonunen  baute 
ein  Wehr  an  dem  rechten  Zuflüsse  dea  Barrison  Birer.  Dasselbe  emtredite  sieh 
quer  aber  den  Ftnss,  so  dsM  keine  Fische  daran  rorfoei  den  Flnss  hinauf  gelangen 
konnten.  Oben  am  Flusse  in  K  oälEqt  lebte  aber  ein  Stumm,  von  dessen  Vor- 
handensein Ts'n'tsr.railtg  nichts  wusstc.  Der  Häuptling  detiselbon  war  K  alk'E'mEHil. 
Ihre  Ahnrn  waren  ursprüne^lich  Ber^ziegcn  und  Marder  ^a-wc-cn  und  dann  in 
Menschen  vurwaudeU.  Ais  nun  Ts  H'tsKmiltg  das  Wehr  gebaut  hatte,  litten  die- 
selben  grosse  Kotb.  Ts'&'tsBmfltg  hatte  rier  Sfihne^  die  aUnSdktlicfa  am  Wehre  anf- 
sasaen,  um  Ladise  an  Hugen.  Sie  hielten  eine  Schnur  um  den  Fmger  gebunden, 
die  an  eine  unterhalb  des  Wehres  dugwammte,  dünne  Sta^  angebunden  war.' 
Wenn  dann  die  Lachse  an  das  Wehr  kamen,  und  daran  entlang  schwammen,  um 
einen  Ans^^-angr  zu  suchen,  so  streiften  <?ie  an  der  Stange  her,  die  sich  bewegte 
und  so  die  Fi.schcr  weckt«'.  Diese  bliesen  dann  so^'leich  in  Bereitgehal't  gehaltene 
Fackeln  an,  bei  derem  Scheine  sie  die  Lucbüu  ä|>eerieu.  Alu  die  Notb  in  dem 
oberen  Dorfe  immer  grOsser  wurde,  zog  K'ulk'a'mBBils  Sohn  sna,  um  nachsnsehen, 
warum  die  Lachse  gans  ausblieben.  Br  gelangte  unbemerkt  an  das  Wehr,  und 
▼ersuchte,  während  die  Männer  auf  die  Fische  warteten,  eini^^e  der  Stangen  heraus- 
zuziehen, damit  die  Fische  hindurch-schwimmen  könnten.  Die  Siihne  Ts'ä'tsEmiltQS 
merkten  aber,  dass  Jemand  an  dem.  Wehre  sich  zu.  thun  machte.  Sie  bliesen  üire 


1)  Dit>  TcMlequ^^nk-  spraclif^n  hi*:  vor  vier  O^ncrationfn  NooV^ak-Sprache.  welche 
mit  der  der  Lummi  fast  identisch  ist.  iSie  müssen  daher  als  ein  den  ü))rigen  t'Yaser  hiver- 
ftlnigiflo  «nfe  Bsnerdiiigs  as«imi]irt«r  Stamm  angesehen  werden.  Hierauf  weist  wohl  audk 
die  ob«n  erxlUte  Sage  hhi,  naeb  der  ihr  Hivptifag  allein  vom  Vatexlanfe  des  FlnSNs 
stammt,  wUwsad  der  Stamm  am  ObsKlsnfe  wohnte. 
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Fackeln  an  und  erblickten  eben  nocb  einen  jungen  Mann,  der  zu  entfliehen  suchte. 
Sie  aber  waren  sehr  gute  Läufer  tind  holten  ihn  ein.  Da  sprach  or:  .,0,  Brüder! 
Wir  aind  sehr  arm  in  unserem  Dorfe,  da  gar  keine  Lachse  kommen.  Daher  sandte 
mich  mein  Vater  herab,  um  zu  sehen,  warum  die  Lachse  plötzlich  ausblieben." 
TB'ft'tsBmiltQS  Söhne  erwiderten:  gKommt  doch  herunter  und  leht  Buch  dai  Land 
unseres  Vaters  an.**  Der  jimge  Mann  fpi^  snrttck  nnd  sein  ganzer  Stamm  folgte 
der  Einladung.  Sie  zogen  hinah,  eine  grosse  Schaar.  Ts'ä'tsEmiltgs  Sohne  h^ 
ratheten  R  ulk'E'mcHils  Töchter  und  der  erstere  wies  ihnen  ein  Stück  Land  an,  anf 
dem  sie  sich  Uänser  bauten.  Seit  jener  Zeit  leben  beide  Stämme  gemeinschaftlich 
in  Steelis. 

8)  Die  Sk  auV'litsk'.  Der  Stammvater  der  äk  au  elitsk*  hiess  K  ulte  mEltv.  Seine 
Tochter  fand  den  Sqoä'eqoe.  Er  selbst  wnrde  von  Qäls  in  Stein  verwaadeli 

9}  Die  Pdft'tlQ.  Eue  EVao,  Namens  OKm  (Pelican),  lebte  in  Teft'toftHil,  wo 
es  viele  Bmsen  gtebt  Eine  der  letsteren  nahm  die  Oeslalt  eines  Hannes  nnd 
den  Namen  Qä'latca  (wird  sichtbar)  an.  Derselbe  trog  Hammer  und  Axt  Er 
war  ein  guter  Hootbauer.  Er  heirathete  die  Frau  und  sie  wurden  die  Ahnen  der 
pFlä'tV.v  Als  Qiili^  kam,  vcrwandi  Ito  er  Qä'latca  in  einen  Stein.  Man  sieht  noch 
heute  seinen  Hammer  und  seine  Axi  bei  ihm  liegen. 

10)  Die  Pü'pk'um.  Der  Stammvater  der  Pn'pk'um  hiess  Aiuwä'luQ.  Als  Qäls 
ihn  braf^  merwandelte  er  ihn  in  one  Bergziege.  Daher  giebt  es  viele  Bergziegen 
auf  dem  Betge  Tl6'tlBk%  sfidwestlich  von  Pä'pkW 

11)  Die  Siyi't'a.  Ein  Bär  lebte  in  Stvuhä'mFn.  Er  wurde  in  einen  Menschen 
verwandelt,  der  den  Xanu-n  Autlte'n  annahm.  Er  heirathete  und  hatte  eine  Tochter. 
Kines  Nachts  hürte  er  einen  Mann  seiner  Tochter  H^tt  vcrhissen.  Er  sprang  auf, 
um  zu  sehen,  wer  es  war;  jener  war  aber  verschwunden.  Dann  fragte  er  seine 
Tochter,  wer  jener  sei.  Sie  kannte  ihn  auch  nicht.  Da  hiess  er  sie,  ihre  üäude 
mit  Fett  nnd  rother  Farbe  beschmieren  nad  damit  den  Mann,  wenn  er  wieder  wa 
ihr  kommen  sollte,  umfangen.  Sie  folgte  dem  RaUie  ihres  Vaters  und  da  s^ien 
sie  am  folgenden  Morgen,  dass  der  schwarse  Hnnd  AntllS'ns  ganz  ToUer  Farbe 
war.  Die  Mutter  des  Mädchens  entdeckte  es  zuerst  und  rief:  „Siehe,  Vaters  Bund 
hat  hei  Dir  ^eschlnfen!"  Da  schämte  sich  das  Mädchen,  im  selben  Hause  mit 
Autlt''D  hl)te  alH-r  auch  der  Stör.  Dieser  sprach:  „Nein!  wenn  er  bei  dem  Mäd- 
chiin  war,  kann  er  nur  zuletzt  heuto  Morgen  da  gewesen  sein,  deun  ich  habe  immer 
bei  iljr  geschlafen.  Wenn  sie  schwanger  ist,  so  glaubt  mir,  dass  sie  das  Kind  von 
mir  trägt"  Antit&'n  spnudi  gar  nichts,  das  Mädchen  aber  schämte  sieb  sehr.  Als 
sie  nun  einen  Knaben  gebar,  nahm  der  SiÖr  denselben  und  trug  ihn  zum  Wasser. 
Er  warf  ihn  in  den  Pluss  und  er  ward  sogleich  in  einen  kleinen  Stör  verwandelt. 
Der  alte  Stör  fing  ihn,  tödteti^  ihn  und  zerschnitt  ihn.  Dann  setzte  er  ihn  den 
Leuten  vor  und  sprach:  „Werli  keine  der  Grähten  fort,  sotidern  gebt  mir  alle.'' 
Sie  thaten  alüu.  Du  nahm  er  die  Grähten  in  eine  SchUssel  und  trug  sie  ins  Wasser. 
Sogleich  worden  sie  wieder  lebendig  und  der  Knnbe  stieg  nnrerietst  ms  dem 
Waaser  hervor.  Derselbe  wuchs  heran  nnd  ward  der  Stammvater  der  SiyiVa. 

Autltfi'o  und  seine  Familie  wuasten,  dass  Qäls  kommen  wtlrde  und  dass  er 
alle«?  verwandelte.  Sie  sprachen  zu  einander:  ^Üns  soll  er  nicht  verwandeln.  Er 
ist  keine  Gottheit,  er  ist  nur  einer  Bärin  Sohn."  Als  Qäls  nun  kam,  machte  er 
wieder  i'iii  Laf'er  nicht  weit  von  R«.nihii'nii  n.  Qoa'kotlk  otl  allein  ging  zu  Aullien, 
nachdem  er  die  {Jeslalt  eines  alten  Mannes  angenommen  hatte.  Er  fragte  Autlte'n: 
,,Was  thust  Du?^  Jener^  versetzte:  „Ich  fange  Lachse  im  Netse  awitdien  swei 
Booten.«"  Qäls  fragte  dann:  »Und  wie  langst  Du  Hiiscfae?"  Autlte'n  erwiderte: 
«Auch  diese  fange  ich  in  Netsen."  Da  fkagte  Qäls:  «Und  wie  längst  Du  YSgel?* 
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Jener  tagte:   «In  feuien  NelMn.*    Dann  fragte  QHb:    i,Diid  nie  Heget  Do, 

wenn  Du  schläfst  auf  der  richten  oder  auf  der  linken  Seite?"  „Nein,"  sagte 
Autlt<"'n,  „ich  schlafe  so,  auf  dem  RücktTi  "  -T'n'l  wif  hältst  Du  Duiiie  Beine?" 
fragte  («ials.  „Die  ziehe  ich  so  in  die  Höhe."  „Und  wie  luiltst  Du  Deine  Handey" 
^Die  ziehe  ich  ans  Kinn  hinauf."  Autite'n  halte  sich,  indem  er  m  sprach,  auf  den 
Rücken  gelegt,  die  Beine  in  die  Höhe  and  die  Hände  ans  Kinn  hinaufgezogen. 
De  TMrwandelte  ihn  Otts  in  eanen  Stein,  der  nodi  beule  in  SQohft'nuni  (Agassiz) 
m  sehen  ist 

12)  Die  QKtlä'U.  QftlqElBnMS,  der  erste  (^rtl  t'tl,  war  sehr  mächtig.  Sein 

Volk  waren  lauter  Flnssung^hpuer.  Einst  kam  (iäls  zu  ihm.  Die  drei  Rriider 
setzten  Uber  den  Fluss,  um  ihn  zu  besnchen.  wahrend  ihre  SchwesU  r  auf  der 
gegenUberli^nden  Seite  blieb.  Sie  kauten  glücklich  über  den  Flosa,  der  dort  sehr 
gdttiflich  ist.  Als  sie  aber  zu  Qe  IqÜEmas  kamen,  rief  dieser  sein  Tolk,  und  als 
Qlle  die  schrecklichen  Gestalten  sah,  fiel  er  in  Ohnmadii  QfilqElemas  nahm  ein 
Zanbermittel  ans  seinem  Korbe,  besprengte  ihn  damit  ud  stellte  ihn  so  wieder  her. 

13)  Qe'lqnlEmas'  Bruder,  Sk-Ela'o  (Biber),  war  der  erste  Häupling  der  Spe'yim 
(Spuzzum.  das  südlichste  Dorf  der  NtlakvHpnrauq).  Als  dieser  sah,  dass  Qäls  zu 
seinem  Bruder  kam.  machte  er  .sich  emen  uotehrdischen  Gang  zu  dessen  Hanse, 
am  ihm  im  Falle  der  Noib  zu  helfen. 

2.  Mond  and  Sonne. 

An  der  Mündung  des  Ausflusses  von  SQrer  Lnke  lebte  eine  alte  Frau,  Namens 

Käiä'm,  ganz  allein.  Eänes  Tages  ging  sie  zum  Plussc  hinab,  flng  einen  Lachs 
und  nahm  seinen  Rogen  aus.  Sic  nahm  zuerst  die  längere  Seite  desselben,  drückte 
sie  aus  und  sprach  dabei  zur  Sonne  gewandt:  „O  Sonne,  ich  bin  ganz  allein.  Er- 
barme Dich  meiner  und  gieb  mir  Genossen,  mit  denen  ich  leben  kuna."  Dann 
nahm  sie  die  kOfsere  Seite  des  Rogens  nnd  drflckte  sie  ans.  Indem  sie  also  that, 
betete  sie  wieder  ebenso  cor  Sonne.  De  worden  die  beiden  HUflen  des  Rogens 
in  sweiMfidcben  Terwandeli  Diese  wuchsen  heran  und  wurden  sehr  hübsch.  Die 
drei  Pmuen  lebten  ganz  allein  und  die  jungen  Mädchen  hatten  nie  einen  Mann 
gesehen.  Als  sie  erwachsen  waren,  wünschten  sie  sehr  einen  Mann  zu  l)ekf)mmen. 
Um  diese  Zeit  starb  Käiä'm.  Die  Mädchen  legten  den  Leichnam  in  eiu  üoot  und 
fahren  ihn,  den  Befehlen  der  Alten  gemäss,  eine  kurze  Strecke  den  FIuss  hinauf 
und  setsten  ihn  bei.  Sie  legten  den  Steinhammer  und  den  Keil  der  Alten  m  ihr 
ins  Orab.  Dann  kehrten  sie  nacb  Hanse  snrttck  nnd  legten  sich  jede  sn  ihrer 
Seite  des  Hauses  nieder  zu  schlafen.  Die  Alte  abor  war  gar  nicht  todt,  sondern, 
als  die  Mädchen  wieder  fort<;efran^en  wuren.  erhob  sie  sich  und  nahm  die  Gestalt 
eines  jungen  Mannes  an.  Sie  wolhe  die  Miidchen  zum  Besten  haben.  Zu  diesem 
Zwecke  band  sie  sich  ihre  Haut  zusaniaien,  die  ganz  rerschrumpft  war,  und  die 
de  auf  solche  Weise  wieder  glatt  machte.  Dann  brach  sie  ihren  Hammer  in  zwei 
Tbeile^  die  sie  sieb  ab  Hoden  ansteckte;  den  Keil  fHgle  sie  sich  als  Penis  an. 
Am  nfichsten  Moigen  bestieg  sie  dann  das  Boot,  in  dem  sie  beigesetzt  gewesen 
war,  und  fuhr  zu  ihrem  Hause  hinunter.  Sie  hatte  ihr  Haar  /urückgebunden,  ihr 
Gesicht  mit  Glimmer  g-eschmückt  und  Marderfelle  um  Kopf  und  Leih  j^ebunden. 
Als  sie  den  Flusa  hinab  ruderte,  sang  sie:  „AuEnä'qoa,  auKnä'(|oa,  ayö'k  sa  KüyiJä'pa. 
He,  he,  yuk-  Kayiiä'pa."  Sie  hatte  sich  den  Namen  Rayiläpa  gegeben.  Die  Mud- 
dien  gingen  hinaus,  als  sie  den  Gesang  hörten  nnd  dachten:  „Da  kommt  ein  Mann,'^ 
jede  wfinschte  ihn  fttr  sich  an  haben.  Die  Jüngste  war  die  scfafinste,  nnd  als 
beide  ihn  riefen,  folgte  Kayilä'pa  ihr.  Er  seieie  sich  zu  ihr  anfs  Bett,  sie  kodite 
gntes  Bssen       aetsfte  es  ihm  vor.  Sie  gab  ihm  einen  sdittnen  LölleL  Wihrend 
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«r  «M,  hiflii  er  wiaeD  Xanid  Aber  niiMn  Mmid.  Bi»  MUdwii  wuMmi  tidi 
•ehr  duHber  und  konnten  eidi  nicht  denken,  wanim  er  des  fliai  Er  «oUle  aie 
nicht  sehen  lassen,  dass  er  keine  Zähne  hatte.  Als  sie  glaubten,  dass  er  fertig  ge- 
gessen hatte,  nahmen  sie  Schflsael  nnd  Löffel  fort.  Als  nnn  Kayilä'pü  aufstar  l 
sahen  ^ie,  dass  all  das  Esson,  das  sie  ihm  gegeben  hatten,  vor  seinem  Platze  auf 
dem  Boden  lag;.  Er  hatte  ea  nicht  beissen  können.  Darüber  waüderten  sich  die 
Mädchen  nocii  mehr.  Sie  gingen  hinaus  und  unterhielten  sich  mit  einander  dar- 
fiber.  Beide  wollten  ihn  gen  snui  Manne  haben  und  kamen  sehUeatUeh  dabin 
mterein,  daas  er  swischen  beiden  schlafen  soUe.  Als  sie  nnn  im  Bette  lagen,  legte 
die  eine  ihren  Arm  ttber  seinen  T^auch,  fühlte  nach  seinen  Genitalien,  um  sieb  m 
TCrgewissem,  dass  er  auch  ein  Alann  sei.  und  ward  überzen^rt,  als  sie  den  Keil 
und  die  Hälften  des  Steinhummers  luhitt^.  Dann  kitzelte  sie  ihn  und  er  lachte  nun 
gerude,  wie  Rüiä'm  immer  zu  lachen  pflegte  Sie  fühlte  dann,  dass  seine  Haut  nur 
zoaanuncngebunden  war  und  erkannte  nun  die  Alte,  die  sie  so  zum  Besten  gehabt 
hatte.  Die  Itidchen  addbnten  sieh  so  sehr,  daas  sie  fortliefen. 

Sie  gingen  den  Bach  hinanf  nnd  tralta  nach  langer  W^andemng  eine  alte 
Frau.  Sie  sahen,  dass  dieselbe  ein  Kind  wiegte,  nnd  bemerkten  bald,  dass  sie 
blind  war.  Die  beiden  Mädchen  traten  auf  sie  zu.  nnd  frvjten:  „Wessen  Kind 
wiegst  Du  da."  Sie  versetzte:  „Das  ist  meiner  Tochter  Kind.*^  „Wo  ist  denn 
Deine  Tochter?"  fragten  die  Mädchen.  Die  Alte  erwiderte,  dass  sie  fortgegangen 
sei,  sich  zu  schaukeln.  Dann  fragten  die  MSdc^en,  wo  der  Vater  des  Kindes  sei, 
nnd  horten,  daas  denelbe  oben  am  Bache  Laehae  fhnge.  Wahrend  sie  dort  waren, 
schrie  das  Kind  beatlndig  mid  die  Alte  hielt  den  Ast,  an  den  die  Wiege  ange- 
bunden war,  in  unaufhörlicher  Bew^img,  nm  es  zu  ben]hi;:ren.  Die  Midchen 
»a^en:  „Das  Kind  ist  sehmiitzii,',  darum  woint  es  beständig.  Wir  wollen  es  fRr 
Dich  waschen."  Sie  nahmen  es  aus  der  Wiege,  gingen  mit  ihm  zum  Bache  und 
kamen  nach  kurzer  Zeit  wieder.  Sie  sagten  zu  der  Alten:  „Jetzt  ist  das  Kind 
rein.  Nim  wird  ee  wohl  ruhig  sein.*^  Sie  ttialen,  als  legten  sie  es  in  die  Wiege, 
legten  aber  in  Wiiklichkeit  'ein  Stttck  Terflndtes  Hole  hinein  nnd  stahlen  daa  Kind. 
Die  Alte  schaukelte  ruhig  die  Wiege  weiter.  Da  aber  das  Kind  sich  lan^^e  Zeit 
nicht  rührte,  ward  sie  unruhig,  fühlte  nadi  und  fand  nun  das  Stück  Holz.  Da 
rief  sie  ihren  Schwieffprsohn:  ..Sk'oä'sk'oristel!  zwei  FVauen  haben  Deinen  Sohn  ge- 
stohlen.*' Der  Mat>n  hürte.  dass  sie  ilm  rief,  war  aber  nicht  im  Stande,  tu  tct- 
stehcn,  was  sie  sagte,  da  der  Bach,  m  dem  er  fischte,  zu  viel  Lärm  machte.  Er  rief 
hnft,  baä,  nahm  etwas  Wasser  in  den  Mond  nnd  sprtthte  es  in  den  Bach,  der  daraaf 
sogleidi  stille  wurde,  so  dass  er  Twstehen  konnte,  was  seine  Pran  sagte.  Als  er 
hörte,  dass  ihr  Enkel  gestohlen  war,  ward  bOse,  lief  nach  Hause  zurück,  nahm 
die  Alte  an  (K  n  Haaren,  warf  sie  auf  die  Erde  und  rief:  „Wenn  Menschen  Dich 
künftig  Anden,  sollen  sie  Dich  essen.''  Sie  ward  eine  Bttbe  (ts'u'koa),  ihre  Haare 
wurden  die  Blatter  der  PÜanze. 

Die  Midchen  kamen  schliesslich  giinz  oben  am  Bache  an  und  blieben  dort 
wohnen.  Der  Knabe,  den  sie  gestohlen  hatten,  wuchs  heran,  nnd  sie  machtm  ihm 
Bogen  und  Pfeile.  Zuerst  schoss  er  VOgel.  ala  er  aber  stllrker  wude,  bat  er  die 
mdchen,  ihm  einen  starken  Bogen  an  machen.  Sie  erfttllten  aeme  Bitti^  md  er 
schoss  nun  Hir^^che.  TlHrcn  nnd  Bergnegen.  Als  er  erwachsen  war,  nahm  er  die 
beiden  Mädchen  zu  Frauen 

Die  Mutter  des  gestohlenen  Knaben  kam  nach  Hause,  als  sie  sich  genug  ge- 
schankelt  hatte.  Als  sie  Ihnd,  dass  ihr  Sohn  gestohlen  war,  ward  sie  sehr  betrübt. 
Sie  liess  sich  etwas  ron  dem  beachmntaten  CMerbast  ans  der  Wiege  des  Kindes 
geben,  nahm  ihn  com  Bache,  weinte,  betete  mr  Sonne  nnd  drttdrte  ihn  dann  ans, 
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so  dass  der  ünrath  ins  Wasser  tropfte.  Da  wtirdt»  rtprselbc  sogleich  in  einen 
Knaben  verwandelt,  den  sie  Sk'a'mtcetl  iiannt»'  Sic  wstr  der  f5nnne  dankbar,  dass 
sie  ihr  ein  andere»  Kind  gegeben  hatte.  AU  dur  i\nube  heranwuchs,  machte  sie 
ilim  Bogen  und  Pfeile  und  er  jagte  auf  den  Beigeii.  Seine  Mutter  eniUie  ibn, 
wie  «ein  Bmder  verloren  gosangcn  eeit  und  befUiI  ihm,  wenn  er  je  einen  Firemden 
im  Walde  trftfe,  freundlich  gegen  ihn  sa  sein,  da  es  sein  Bmder  Min  möge. 

Eines  Tages  ging  Sk  n'mtcct!  xreit  fort,  um  Bergzio^^en  zu  jaj;t»n.  Er  blieb 
über  Nacht  ans  und  traf  einen  Fromden,  der  ebenfalls  auf  Bergziegenjagd  Ix^^TifToa 
war.  Sie  spielten  Lehal  mit  emandtr.  Am  nächsten  Tage,  als  er  wieder  auf  Berg- 
ziegenjagd  ging,  inxt  er  abermals  den  Fremden,  und  als  er  nun  Abends  nach  Hanse 
kcni,  enriUdle  er  seiner  Uvtter  toh  der  Begegnung.  Sie  epraoh:  ,Wflon  Du  ihn 
wieder  trillil,  sieh  ihn  Dm  genaa  an.  Dein  Bmder  hat  eine  Nailie  enf  der  Stin, 
die  er  erhielt,  als  er  einstens  aus  der  TS'^iojre  flel.^  Am  folgenden  Tage  traf 
Sk'u'mtcetl  ilen  Fremden  wieder.  Jener  nahm  ihn  mit  naeh  Hause  und  sie  setzten 
sich  zum  Spielen.  Sk  u  mtcetl  saJi  nun,  dass  jem  r  eine  grosse  Narbe  an  der  Stirn 
hatte.  Da  sprach  er:  „Du  bist  mein  Bruder.  Jene  beiden  Frauen  stahlen  Dich 
einti  loh  evkenne  Didi  an  der  Nirbe»  die  Du  anf  der  Stirae  haai"  Als  jener  so 
erftihr,  dass  die  Franen  ihn  einst  als  Ueiaes  Kind  gestohlen  hatten,  sehilmte  er 
sich  so,  dass  CT  sein  Haus  ansteckte  und  sich  selbst  mit  seinen  IVraen  nnd  den 
Kindern,  die  er  von  jenen  hatte,  verbrannte.    Er  wurde  der  Mond. 

Er  sandte  Sk'u'mtcetl  nach  Hause  zurOek.  Als  dieser  seiner  Mutter  erzählte, 
was  g-esehehen  war,  ward  sie  hetrtibt.  Sie  sprach:  ^„Ich  werde  wieder  zu  dem 
Lande  gehen,  iu  dem  die  Sonne  untergeht,  und  wo  man  sich  bchaukeiu  Uinfürt, 
wenn  die  Sonne  Krankheit  imd  Tod  unter  die  Mmsehen  senden  will,  werde  ich 
am  Lande  sieben  nnd  es  ritttaln,  nun  Zeich«i  dessen,  was  Eodi  heivrstehi** 
Sk'u'mtcetl  ging  dann  ins  Grebirgc  und  wurde  die  Sonne. 

Als  Qäls  spiter  Kai4'm  trai;  Terwandelte  er  sie  in  Stein. 

8.  Der  Specht  nnd  der  Adl«r. 

TEmE'tlepsKm,  der  rothköpfige  Specht,  hatte  eine  Frau,  Namens  Laqyiles,  xnm 
Weibe,  deren  Scheide  mit  ZShnen  besetst  war.  Sie  pflegte  allen  MttnnetD,  die  mit 
ihr  sdiUefen,  den  Penis  absnbeissen,  und  sto  so  sn  tödten.  Ts'e'sk  eI,  der  Adler, 
war  der  Brader  des  Spechtes.  Der  Specht  nnd  der  Adler  hatten  jeder  einen  Sohn. 
R'-«teror  lehrte  sein  Kind,  an  Bäumen  hinan fVli  ttem,  letzterer  das  seine,  in  weiten 
fsri  iHen  aufwärts  zu  ilie^-en.  LKkv'm'p,  der  i'iairiewolf.  leMe  mit  ihnen  in  einem 
Dorle.  Er  war  ein  schlechter  Mensch  und  war  eilersüchtig  auf  die  Geschicklich- 
keit der  Söhne  des  Spechtes  nnd  des  Adlers.  Br  dachte  daral>er  nach;  wie  er 
jenen  Schaden  anftgen  kfinne.  &  bebhl  seiner  Frsn,  ihm  Nothdnrfl  an  Torrichten, 
und  dann  Terwanddte  er  ilire  Eikreniente  in  eiiun  schönen  Wasservogel.  Diesen 
liesa  er  vor  den  beiden  jungen  Männern  umherschwimmen,  um  sie  zu  verführen, 
ihn  zu  verfolgen.  Dann  fing  der  Vogel  an,  weiter  und  weiter  den  Fluss  liinauf  zu 
schwimmen.  Die  Jünglinge  waren  nicht  im  SUtnde,  ihm  ualier  '£u  kommen.  Sie 
kamen  mitunter  zum  Schu^,  konnten  den  Vogel  aber  nicht  tödten.  So  lockte  er 
&e  weiter  imd  weiter  den  FInss  hinauf,  bis  sie  endlick  mm  Himmel  kamen.  Dort 
trtfen  sie  einen  der  Himmelsbewohner,  der  sie  mit  an  seinem  Hanse  nahm. 

Als  der  Specht  nnd  der  Adler  ilire  Söhne  vermissten,  wurden  sie  sehr  betrflbt 
Sie  sandten  zu  allen  Leuten  und  allen  Jj.mdon.  nm  nach  ihnen  zn  suchen;  sie 
waren  aber  nicht  zu  finden.  Fndlieli  erfuhren  sie  vmu  emem  Manne,  dass  ihre 
Söhne  im  Himmel  seien.  Da  wollten  hie  huiaut  in  den  Himmel  gehen,  um  ihre 
Söhne  wiederzuholen.   Sie  wussten  aber  nicht,  wie  sie  hinkommen  sollten.  Sie 


(Ö62) 

beriefen  eine  allgemeine  Rulhsversammhinj?,  in  welcher  sie  die  Thiere  Trugen,  wie 
man  in  den  Himmel  iiommen  könne.  Zuerst  trugen  sie  dem  Pelikan  auf,  zu  ver- 
suchen, in  den  Himmel  zu  fliegen.  Er  flog  in  die  Höhe,  musste  aber  anverrichteter 
Sache  nmkehren.  Dann  tragen  aie  dem  Manlwarf  (?peU'wkI;  anf,  an  reraochen, 
unter  dem  Wasser  titid  unter  der  Erde  in  die  Höhe  zn  kriechen.  Er  konnte  es 
aber  nicht.  Dann  Hessen  sie  die  Schwalbe  (k'HI)  in  die  Höhe  fliegen;  sie  ge- 
lanffte  aber  auch  nicht  bis  zum  Himmel.  Nun  i]u<;  di  r  Adler  selbst  in  die  Höhe, 
lmIs^.ste  aber  auch  nnvorrichteter  Saclio  umkehren.  Dana  machte  einer  der  am 
Meere  wohnenden  Zwerge  K  slai'muw,  die  ausserordemlich  4>tiirk  sind,  den  Versuch. 
Er  gelang  ihm  aber  glicht.  Da  sie  nan  gar  nicht  wussten,  wie  sie  hinauf  gelangen 
sollten,  stand  Tä'mia,  der  Enkel  TonLEqyi'les  auf,  und  sprach:  Jch  trttnmte  leiste 
Nacht,  wie  wir  hinauf  gelangen  können.**  Er  strich  seine  Haare  sorack,  bemalle 
sie  mit  rother  Farbe,  machte  eine  fOthe  Linie  von  seiner  Stirn  über  die  Nase  mm 
Kinn  herunter  und  bccann  zu  singen,  während  seine  Ürossmutter  Takt  schlug: 
,"Wus  T  ii'mm  tötnä'l         auatsKnst^'se  kulskuli'jJt    te  suä'yil." 

T  a'mia    ich!    nicht  ich  fürchte  mich  zu  schiessen  den  Himmel. 

Dann  richtete  er  seinen  Bogen  nach  dem  Eingang  zum  Himmel  droben  und 
schoBB  einen  Pfeil  ah.  Derselbe  flog  und  flog  and  traf  «idlich  den  Himmel  gerade 
unter  dem  Eingange.  Er  schoss  einen  zweiten  Pfeil  ab,  der  die  Kerbe  des  ersten 
traf  und  so  fhbr  er  fort,  bis  die  Pfeile  eine  lange  Kette  bildeten  Seine  Gross* 
mutter  half  ihm  dabei,  indem  sie  sang  und  Takt  .schlug.  Als  die  Kette  fertig  war, 
wischte  er  ^«irh  die  rothe  Farbe  vom  Gesichte  und  bemalte  seinen  ganzen  Körper 
mit  gebrannten  Knochen  weiss.  Dann  verwandelte  er  die  Pfeile  in  einen  breiten 
Weg,  der  zum  Himmel  hinauf  führte.  Nun  giiigeu  olle  Leute  zum  Himmel  hmauf, 
kämpften  mit  den  Himmelsbewobnem,  besiegton  sie  und  befireiten  die  SlAne  des 
Spechtes  und  Adlers.  Dann  kehrten  sie  nach  Hanse  surfick.  Als  alle  gilicklidi 
wieder  nnten  angekommen  waren,  zerbrachen  sie  den  Weg,  anf  dem  sie  hinanf« 
gegangen  waren.  Sie  hatten  nicht  bemerkt,  dass  die  Schnecke  noch  nicht  ange- 
kommen war.  Sie  langte  am  Himmelstliorp  an.  als  die  Pfeilkette  schon  zerstört 
war,  und  musste  sich  himmterfallen  lassen.  Da  zerbrach  sie  sich  alle  Knochen 
und  seither  ist  sie  sehr  langsam. 

Der  Adler  und  Specht  wnssten  nun,  dass  der  Prairiewolf  ihre  Söhne  in  dm 
ffimmel  gelockt  hatte,  und  ste  beschlossen  sich  au  rächen.  Der  Prairiewolf  wohnte 
in  einem  unterirdischen  Hanse.  Der  Spedit  ging  dorthin  und  badete  unbemeikt 
die  Pfosten,  welche  das  Daeh  trugen,  sowie  den  Fuss  der  Leiter,  die  als  Eingang 
dient,  durch.  Als  nun  der  Prairiewolf  nach  Hause  kam,  Ael  das  Hans  ein  and  er- 
Schill;.:  ihti  summt  seiner  Frau. 

Der  graue  Bär  war  ein  Freund  des  Pniiriewolfes.  Er  dachte;  „Warum  haben 
der  Adler  und  Specht  meinen  Frcimd  getödtet?  Ich  werde  ihn  rächen."  Um  sein 
Ziel  sn  erreichen,  Terwandelte  er  sich  in  einen  Hand  and  ging  in  die  Htttte  des 
Vogels  Ts^Elk'ttlc*,  der  ein  hübsches  Mädchen  war.  Er  wflnschte  dann,  dass  die 
Söhne  des  Adlers  und  des  Spechtes  jene  zur  Frau  begehren  sollten.  Es  geschah, 
wie  er  gewünscht,  und  zuerst  zog  der  älteste  Sohn  des  Adlers  aus,  Ts'Klk  ii'k  zu 
heirathen.  Der  Sitte  gemäss  setzte  er  sich  neben  der  Hausthür  nieder,  ohne  ein 
Wort  70  sprerhon  (siehe  .American  Ant!irii|Htl()i:ist  \>^x9.  p.  332).  Da  kam  der 
graue  Bar  aus  dem  Hause  herausgelaufen  und  iruä^  ihn  Da  der  Sohn  des  Adlers 
gar  nicht  eurttck  kam,  dachte  der  Sohn  des  Spechtes:  „Das  muss  ein  gutes  Land 
sein,  in  dem  mein  Freund  jetxt  wohnt  Ich  will  auch  hingehen.**  Als  er  nun  ans 
Hans  kam  und  in  die  Thtlre  trat,  sttirzte  der  graue  Bär  aüf  Um  los  und  frass  ihn. 
Die  jüngeren  Brüder  beider  theilten  das  gteiche  Schicksal.  Da  nun  die  Söhne  des 
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Adlers  nnd  Spechtes  gar  nicht  zurückkehrten,  wusstcn  die  Alten,  dass  sie  iima 
Tjcben  gekommen  waren.  Sie  hatten  noch  jt.'der  einen  ü:an/.  junj^cn  Sohn.  DieüO 
saniiten  sie  in  den  Wuld,  dort  zu  baden  und  sich  mit  Gederzweigen  zu  waschen, 
WH  ataik  n  werdon.  Bie  gchorcJiteii  und  Warden  t/Ar  itMk.  810  dacbten  immer 
«D  ihre  Brflder,  mid  ab  eie  groea  geworden  waren,  aogen  aie  aae,  dieedben  aa 
aachen. 

Einst  trafen  sie  einen  alten  Mann,  den  Waschbären  (mKlh/s).  Dieser  lud  sie 
pin,  in  sein  Haus  zu  kommen,  und  bewirthete  .sie.  Er  wusste,  da.'^.s  sie  ihre  Brüder 
suchen  wollten,  und  sagte:  „Nelunt  Euch  iu  Acht;  wenn  Ihr  auf  diesem  Wege 
weiter  wandert,  werdet  ihr  an  einige  Häuser  gelangen.  Atif  der  linken  Seite  des 
Wegn  wohnen  bdae  Kenaehen.  Diejenigen,  welche  mt  der  reehten  Seile  wohaea, 
•iad  meht  so  bttee.**  Die  jonfen  Mlaiier  wanderten  nnn  weiter  and  seilen  bald 
swei  Häuser,  eines  aar  Rediten,  einee  nur  Linken  des  Weges.  Reeht^  wohnte 
die  QuarTifran,  links  eine  gmue  närin.  Beide  waren  Frauen  des  Sciäuwä'l  (Manier?). 
Sie  hörten,  wio  die  Hiirin  rief:  ^Genossin!  komme  herüber  und  lause  mich." 
Die  Quarzfruu  kam,  nahm  den  Kopf  der  Bärin  zwischen  die  Knie  und  lauste 
eie.  Alt  aie  fertig  war,  fing  die  Ürin  an,  aie  an  lausen.  Dabei  kratate  aie  sie 
aber  mit  ibreo  langen  Nflgeln.  Darflber  ward  die  Qnanlhm  aomig  nnd  die  beiden 
fingen  an,  aioh  an  den  Haaren  /u  raufen  und  zu  seUagea.  Da  die  Qnarzfran  fast 
unterlegen  wäre,  rief  sie  ihren  Bruder  zu  Hülfe,  der  nicht  weit  von  dort  wohnte. 
Er  kam  und  sehlug^  seine  Schwester  hinten  vor.  Da  sprtlhte  Feuer  aus  ihr  heraus. 
So  half  er  ihr  in  ihrem  Kampfe  mit  der  Bärin.  Die  letztere  hatte  die  .Auf^^abe, 
auf  den  Weg  zu  achten  und  niemand  vorbei  zu  lassen.  Der  Waschbar  hatte  ge- 
nsaehl)  daaa  aie  mit  der  aweitea  Fiaa  alriti,  am  den  jungen  Mlnneni  ao  Qel^en- 
beit  an  geben,  nnbemerkl  rorbei  an  kommen,  ffie  gingen  an  den  Bäasem  rordber, 
.während  die  beiden  Frauen  noch  mit  einander  stritten.  Als  die  Bärin  sie  endlich 
entdeckte,  hatten  sie  einen  ^'uten  Vorsprung.  Sie  machte  sidi  aber  aber  d(*ch  zur 
Verfolgun;^  auf.  Bald  kamen  die  jnniren  Tj^'ute  zu  zwei  anderen  Hüu.-<ern.  Hechts 
Tom  Wege  stand  da»  von  Sts'ek',  dem  Lucbse,  links  das  von  Ts  i^lk  ä  k ,  in  dem  die 
Gebeine  ihrer  Brüder  lagen.  Der  Lachs  wollte  sie  sogleich  fressen.  Da  sie  so 
Ton  der  Birin  nnd  dem  Iioehae  verfolgt  werden  nnd  nach  keiner  Seite  eotlliehen 
konnten,  kletterten  sie  eine  alte  Kiefer  hinanf.  Die  Bärin  sah  sie  oben  sitzen  nnd 
that  freimdlich.  Sie  rief:  „Kommt  doch  herunter,  meine  Enkel!"  Sie  riefen  hinab: 
„Legt  Eaeh  auf  den  Rüeki-n  und  sj)reizt  Eure  Heine  auseinand*  !-,  dann  wollen  wir 
herunter  kommen."  Die  Bärin  und  der  Lneha  thaten,  was  die  jungen  Männer  ver- 
langten, da  sie  hofften,  sie  dann  fangen  zu  können.  Kaum  über  lagen  sie  da,  als 
die  beiden  Termodertea  Heia  beranter  warfen.  Der  Staab  fiel  der  Bärin  mid  dem 
Lediae  ia  Angen,  Mond,  Naae  and  Genitalien,  so  daas  aie  Tor  Schmers  achrien. 
Die  jungen  Männer  kletterten  dann  rasch  herunter  und  liefen  weiter.  Als  die  BKrin 
wieder  si  hen  konnte,  setzte  sie  die  Verfolgung  fort,  während  der  Luchs  umkehrte. 
Die  Flnchtlin;,M>  kamen  endlich  an  einon  Flu.-?«,  den  sie  nicht  überschreiten  konnten. 
Sie  sahen  einen  alten  Mann,  Namens  K  uak  k  ua,  die  Möwe,  an  der  anderen  Seite, 
and  baten  ihn,  sie  in  seinem  lioote  hinüber  zu  holen.  Er  kam  sogleich  nnd  cr- 
IHltte  ihre  Bitle.  Naah  einiger  Zeit  kam  auch  die  Birin  an,  die  den  Sparen  der 
jnngen  lOnner  gefolgt  war.  Als  sie  an  den  Pinea  kam,  war  K*oald1c'oa  wieder  an 
der  anderen  Seite.  Sie  rief  ihn  and  bat  ihn,  sie  flberzusetzen.  Der  Alte  hämmerte 
aber  an  seinem  Boote  herum  und  Hess  sich  gar  nicht  stören.  I'r  wollten  den 
jungen  Männern  helfen  und  die  Bärin  ertränken.  Zu  diesem  Zwecke  trieb  er  einen 
A.st,  der  nahe  dem  Schnabel  im  Boden  seines  Bootes  war,  heraus.  Als  er  damit 
fertig  war,  that  er,  als  höre  er  erst  das  Kufen  der  BBrin  nnd  ging  hinSber.  Er 

86* 


m 


(5«4) 

üdus  hinten  in  seinem  liooie,  so  dass  das  Vordertheil  auä  dum  Wasüer  stand  und 
also  kein  Wasser  dturch  das  Loch,  das  er  gemacht  hatte,  hineinlaufen  konnte.  Br 
ngle  mm  ca  der  Bärin:  „Siehe!  mein  Boot  ist  sdilecht;  es  ist  ein  Loch  Tonie 
darin.  Da  nrasst  Dich  gerade  darauf  setzen,  sonst  kann  ich  Dich  nicht  hinüber 
bringen,  denn  mein  Boot  würde  voll  Wasser  laufen."  Die  Bärin  setzte  sich  also 
gerade  auf  das  Loch  un<l  musste  da  sitzen  bloibon,  wenn  das<  Tktni  nicht  unt^jr- 
gehcn  «»ollto.  Als  sie  so  da  sass,  floss  das  Wassi  r  in  ihre  Gcmlulitu  hinein.  Df»r 
Mann  fuhr  ganz  »chief  über  den  Fluss,  so  dms  ste  recht  lange  onterwc^  waren, 
und  das  Inlte  Wasser  tfldtete  die  BSrin,  ehe  sie  drflben  ankaaen. 

Die  beiden  jungen  Leute  wanderten  weiter  und  trafen  bald  awei  blinde  Franen, 
Tü(^uamä'is,  das  Rebhuhn,  und  Ln'k'Xlalrain,  einen  undm  ii  Vogel.  Sie  waren  die 
Frauen  K'ä'iqs  des  XL-rzi-M.  rjftztoror  Avar  gerade  auf  Fischfang,  als  die  heidon  an- 
kamen. Bald  aber  Iwiin  er  nach  Hause  und  sprach:  „Bleibt  bei  mir  als  meine 
Kinder.  Ich  will  Euch  helfen.  Eure  Brüder  wieder  zu  erlangen.'  Am  selben 
Abend  stellte  er  sich,  als  sei  er  sehr  krank.  Er  sagte:  „Bringt  mich  in  meinem 
Boote  sam  Stnmde  hinab.  Gebt  mir  meine  Baipune  mit  und  seist  midi  dort  bei, 
wmn  ich  todt  bin.*  Die  jungen  Minner  gehorehten  und  brachten  K'ft'iq  som 
Strande.  Als  sie  dort  ankamen,  siarb  er,  und  sie  setaten  ihn  bei.  Dann  gingen 
sie  zu  den  blinden  Frauen  zurück  und  erzählten  ihnen,  dass  ihr  Mann  todt  sei. 
Von  nun  an  mnssfen  sie  für  die  Frauen  ju;;<  n  und  Muscheln  suchen  Als  sip  nun 
eines  Tages  von  der  Jagd  nach  Hause  zurückkehrten,  kamen  sie  au  K  a  iq»  Grabe 
TorbeL  ffie  hörten  ihn  mfen:  «Habt  Ihr  viele  Mnsohehi  gefunden?*'  mid  wmideiien 
sich  sehr,  dass  der  Todte  simch.  Nadi  einigen  Tagen  kamen  sie  wiedenun  an 
dem  Grabe  vorbei  und  nun  füragte  K'ä'iq  sie:  „Haben  meine  Fteaen  wieder  gehei- 
rathet?"  Sie  antworteten:  „Tet/uamä'is  hat  einen  anderen  Mann  genommen,  aber 
LiVk'Elak  am  trauert  noch  um  Dieh.''  Da  stand  R  ä'ik  wieder  auf  und  lief  nach  Hause 
zurlick.  Er  nahm  Tjf»  k  rlak  am  wieder  mr  Prnu.  Dann  wanderten  die  Jünglinge 
weiter  und  die  Frauen  gaben  ihnen  Ziauberkräui^r  mit 

BineB  Tages,  als  sie  wieder  auf  Jagd  waren,  sahen  sie  in  der  Feme  Ranch 
anfsteigett»  imd  fandra,  als  sie  nSher  kamen,  dn  Hans,  in  dem  der  Bflid  wohnte. 
Dieser  sprach:  «Ich  weiss,  dass  Ihr  Eure  Brüder  sucht.  Geht  weiter  in  dii^ser 
Richtunf^.  dann  werdet  Ihr  an  eine  Höhle  kommen.  Drunten  wolmen  die  Todten 
und  unter  ihnen  Eure  Brüder.  Wir  sind  die  Wächter  des  lan^fan^'-es.  aber  wir 
Wüllen  Euch  hineinlassen."  Sie  gaben  ihnen  em  Zaubermitlcl  und  aeigten  ihnen, 
wie  sie  hineingclangen  konnten.  Die  Jünglinge  gelangten  glücklich  zu  der  Höhle 
und  stiegen  hinein.  Da  sahen  sie  unter  rielen  anderen  Leuten  auch  ihre  Tier 
BrOder.  Alle  Leute  spielten  dort  zusammen.  Sie  sprachen  nun  zu  den  Krddeni: 
„AVir  haben  Euch  lange  gesucht.  Eure  Knochen  liegen  droben  in  dem  Hause  von 
Ts'rlk'ä'k-.  atiiT  Fhr  wnüt  hier  unten.  Geht  nun  mit  uns  nach  Hause  zurück.''  Die 
Bruder  untwortrt.  n;  „Wir  können  niclil  mit  laich  fachen.  Denn  wiewohl  wir  hier 
unten  stark  und  krüHig  sind,  sind  wir  ein  Nichts  auf  der  Oberwelt.'^  Dio  Jüng- 
linge erwiderten:  , Jeder  von  uns  wkd  sdne  beiden  BtOder  mritcktragen.  Dann 
gehen  wir  zu  dem  Platao,  wo  Eore  Knochen  liegen,  und  wir  werden  sie  wieder 
lebendig  machen.'^  Die  Brüder  liesSMi  sich  dann  mrttcktragen  und  sie  wurden 
wieder  lebendig.  Sie  kehrten  dann  nun  Hanse  ihrer  Eltern,  des  Spechtes  und  des 
Adlers,  zurlick. 

Diese  halten  ihre  Kinder  längst  verloren  gegeben  und  waren  blind  geworden 
von  Vielem  Weinen.  Die  jungen  Leute  machten  sie  dann  wieder  jung  und  gesund. 
Die  beiden  Jttnglinge  waren  vortreffliche  Jiger.  Wenn  sie  auf  Beigziegenjagd  aus- 
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gingen,  schoMen  ue  mit  «neiD  Sdiiiiae  eine  game  Heerde.  Bie  worden  mächtige 
Hinpt^iige. 

Als  der  Sobn  des  Adlers  älter  wurde,  beschloss  er  mi  heinfhen  imd  warb  um 
Qut,  einen  kleinen  Vogel.  Diese  nahm  seine  Werbung  an,  wollte  :ibrr  nicht  mit 
in  sein  Land  ziehen.  Sic  sa-^te:  „Illcibe  hier  bei  uns  und  werde  ein  grosser 
Häuptling.  Sende  herum  und  ludu  alle  Leute  zu  einem  Feste  ein."  Da  blieb  der 
junge  Adler  dort,  baute  ein  grosses  Haua  und  lud  alle  Lente  Stt  einem  grossen 
Schenkfeste  ein.  Bmea  Tages*  als  er  aus  war,  tun  Hirsche  na  jagen,  deroi  Fleisch 
für  das  Fest  gebrancht  werden  sollte,  kam  sein  Onkel,  der  S^ht  Derselbe  sah 
Qut  und  wlinachte  sogleich,  nie  für  sieh  selbst  zur  Frau  zu  haben.  Sie  wurde  dem 
Sohne  des  Adlers  untreu  und  nahm  dio  Werbung  des  Speebte??  an.  Als  nun  der 
Adler  zurückkam  und  seinen  Unkel  im  Hesit/e  der  Frau  fand,  ward  er  betrübt 
und  gmg  zu  seinem  Vater  zurück,  (^ut  hiess  nun  den  Specht  alle  Leute  zu  einem 
Feste  einladen.  Er  sandte  den  Hasen,  den  «Hool^noae'-Lacfas  nnd  den  Hedit  als 
Bolen  ans.  Um  die  Zeit  der  Wintersonnenwende  kamen  alle  Lente  an  nnd  be- 
gannen das  Fest  mit  dem  Me'itla-Tanze  im  Banse  Qnts.  Diese  war  eine  Siö'wa'). 
Sic  tanzte  und  Hess  ihre  Giisto  dazu  singen  und  Takt  schlagen.  Dir  Mann  stellte 
einen  f^rossen  Korb  vor  sie.  AI.**  sie  nun  tanzte,  spie  sie  in  den  Korb,  der  dann 
gleich  voller  Boeren  war.  Dann  stellte  ihr  Momi  einen  anderen  Korb  vor  sie,  den 
sie  gleichfalls  mit  Beeren  fiiiiie,  indem  sie  hinein  spie.  So  machte  sie  die 
Nahrungsmittel,  mit  denen  sie  das  Fest  gaben.  Dann  yerscihenkte  sie  Tiele  Mintel. 

Unter  den  GHIsten  war  ancb  der  ,8odEeye*-Lach8  imd  sein  Skiare,  der  Donner- 
TOgel.  Dw  letstere  wünschte  sehr,  Qot  für  sich  zu  haben.  Als  das  Fest  nnn  Tor* 
über  war,  ging  der  Lacbs  in  sein  Boot,  ]e<:U'  sich  im  Vonlertheile  nieder  und  . 
»chloss  die  Augen.  Der  Donnervogei  stand  im  üintenheile  des  Ijootes.  Da  sie 
nun  zur  Abfahrt  fertig  waren,  kam  Qut  zum  Boote  hinab,  um  ihren  Gästen  noch 
Reiseproriant  miteogeben,  wie  die  Sitte  erheischt  Das  Boot  lag  so  weit  rom  Ufer, 
dass  sie  bis  an  die  Knie  ins  Wasser  gehen  mnsste.  Da  ergriff  sie  der  Donner- 
TOgel,  hob  sie  ins  Boot  und  fuhr  mit  seiner  Bente  Ton  dannen. 

Da  di  r  Rpecht  auf  solche  Weise  seine  Frau  rerloren  hatte,  ward  er  sehr  be- 
trübt, und  daehte  darauf,  sie  wieder  zu  erlang^pn.  Er  rief  K'ä'iq,  den  Nerz,  der 
früher  der  Sklave  des  Sockcye-Lachses  frewesen  war.  zu  Hülfe.  Dieser  sprach: 
„Ich  kenne  das  Huus  des  Lachses  gut.  iNahe  dem  Landungsplatz  der  Boote  hat 
er  ein  IiMdiiwehr,  das  vom  Donnenrogel  bewacht  wird.  Er  selbst  schläft  an  einer 
Seite  des  Feners,  der  Donnenrogd  anf  der  anderen.  Lass  nns  die  Gestalt  Ton 
Lachsen  annehmen  und  in  das  Wehr  schwimmen.  Dann  werden  sie  nns  in  das 
Haus  tragen  "*  Der  Specht  nahm  dann  die  Gestalt  eiiit  s  Oohoe- Lachses,  der  Nerz 
die  einp«;  Frühiinirslachscs  (0.  chouicha)  an.  Sie  schwammen  zu  dem  Wehre  des 
Donnervogfclj»  und  Hessen  sich  fangen.  Der  Donnervogel  warf  sie  mit  den  anderen 
Luchsen,  die  sich  im  Weiire  gefangen  hatten,  in  sein  Boot.  Da  dachte  K'ä'iq:  „ich 
wollte,  er  ginge  nnn  nach  Hanse  nnd  behielte  nns  beide  fttr  sich  sclbsi*'  Kanm 
hatte  er  das  gedacht,  da  wandte  sich  der  Donnerrogel  nach  Hanse  nnd  gab  die 
beiden  Lachse  seiner  Frau  Qut.  Dann  dachte  K'ä'iq:  „Nun  wollt,  ieb,  Qni  trocknete 
mich  über  dem  Feuer  und  briete  den  Specht."  Sot^deich  trug-  dei'  Donnervogei  ihr 
auf.  dies  zu  thun.  Sie  schnitt  l^eide  auf  uad  letzte  K  ;i'i(|  auf  das  Trockerigestell, 
während  sie  den  Specht  brieten  und  assen.  Nach  kurzer  Zeit  fiel  R'ä'iq  von  dem 
Trockengeat^  hemnter*  Qnt  legte  ihn  wieder  hinani;  nach  ganz  kurzer  Zeit  fiel 

1)  IKebe  Sizth  Report  on  (he  Indiana  of  British  Colnmbla  in  den  Froceedings  of  the 
Assodatioa  for  the  Ad>ra»ieni«nit  of  Scaenes  1890.  28. 
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er  aber  wieder  henutor.  Dann  dachte  K*i'iq:  »Lsh  wollte,  der  Donnerrofei  Heete 

seine  Frau  jetzt  die  Grähten  ins  Wasser  werfen."  Dann  fiel  er  wieder  ron  den 
Trockeiij^n-stell  herunter  und  dacht««:  „Ich  wollte,  jetzt  dächten  sie.  ich  sei  7.u 
8chnnitzi<^  und  würfen  mich  luieh  mit  ins  Wasser."  So  geschah  es.  Der  Donner- 
Togel  trug  seiner  Frau  auf,  die  ürähten  und  den  Lachs,  dt'r  uft  heruntergefallen 
war,  ins  Wasser  za  werfen.  Sic  gehorchte  und  ging  bis  an  die  Knie  ins  Wa&ser, 
um  die  CbShten  ordentlich  ini  Meer  sa  werfen.  Da  worden  die  beiden  Laehae 
plOtalich  wiedor  lebendig,  nahmen  Qnt  bei  der  Hand  nnd  aohwammen  mit  ihr  von 
danneo. 

Als  sie  nun  wieder  in  ihrer  Ifcimath  angekommen  wan  fv  «prarh  Qut:  „Lasst 
uns  zum  (Harrison)  See  hinaufgehen.  Ich  will  rothe  Farbe  holen.**  Sie  holte 
einen  Korb  voll  Erde,  reinigte  sie,  formte  dieselbe  in  kleine  Bälle  und  trocknete 
sie.  Daim  If  emi  sie  ihren  Mann  Hobt  and  Binde  holen,  ein  Feuer  maehen  «nd 
Steine  anf  demselbm  giflhend  machen.  Dana  brannten  sie  die  Ballett  trockener 
Erde  Qber  den  Steinen,  nachdem  sie  erst  etwas  Erde  darüber  gedeckt  hatten.  So 
lehrte  sie  ihren  Stamm  den  Gebranch  und  die  Zubereitung  der  rothen  Farbe. 

Darauf  kehrten  sie  nach  St.«;er'lis  zurück.  Untorweg^s  begegneten  sie  K'ä'iq, 
dessen  Boot  schwer  mit  Uiröchea  buludea  war.  Der  8pechi  fragte  ihn:  ..Wo  hast 
Du  die  vielen  Hirsche  geschossen?"  Jener  erwiederte:  „Ich  schiesse  nie  Hirsche. 
Wenn  ich  welche  haben  will,  singe  ich  nur:  amSTaq  lEqle  silats!  m^faq  iKqls'sUatal 
(d.  h.  kommt  herab,  kommt  herab!  ihr  Fettbftnchigenl),  dann  kommen  sie  herab  in 
mir  und  fallen  todt  nieder.'^ 

Ms  sie  in  Stser-'lis  anj^okommen  waren,  liess  Qut  sie  viele  Wurzeln  suchen. 
Sie  brachten  ihr  viele  Korbe  \oil.  Dann  Hess  sie  ein  [jOch  jj^mben  und  glühende 
Steine  hmtm  werfen,  die  mit  Gras  bedeckt  wurden.  Darauf  legte  sie  die  Wurzeln 
hinein,  sprengte  Wasser  darauf  and  deckte  sie  mit  Erde  so.  Am  folgenden  Tage 
nahm  sie  sie  herans  nnd  gab  sie  den  Leuten  m  essen.  So  lehrte  sie  sie  Wuidn 
rauEobereiten.  Spllter  nnterwies  sie  die  Leute  mittelst  ghthender  Steine  in  KOcben 
an  kochen. 

K'ä'iq  ping  nun  nach  seiner  Ih  iniath  zu  geiner  Orossmutter  Sk'fi'i  Sein  jiinf^erer 
Rnider  Qoi'eqoa  versorgte  dieselhe  immer  mit  Uirschen.  Eines  .4hends  si)rach 
R  ü  iq:  „Es  sind  viele  Fische  im  Flusse.  Komm,  Qoi'eqoa,  la!>s  uns  Fackeln  uuhmen 
nnd  hinaosfalumi  nnd  ttschen."  Sie  fQbren'aosammen  fort,  nnd  als  aie  mitten  anf 
dem  Wasser  waren,  sagte  fCftlq:  „Siehe  nnr,  was  ist  das  nnten  im  Wasser?* 
Q  i|oa  ))cugte  sich  über  den  Rand  des  Bootes,  um  besser  sehen  zu  können. 
K  äiq  rief:  .,Sieh8t  Du  den  Fisch?  Spring-  über  Bord  und  fange  ihn!"  QoiV-qoa 
sprang,'  soi^k'irh  kopfüber  ins  Wasser.  Da  dacht(>  Kä'iq:  „leh  wollte,  er  würde  in 
eine  Lachslorelle  verwandelt,^  und  so  geschah  es.  Dann  schlug  er  ihn  todt  und 
nahm  ihn  nach  üaose.  Als  er  dort  ankam,  ging  er  zum  Hause  hinauf  und  sagte 
sn  seiner  Grossmutter;  „Gehe  aum  Boote  hinab  und  hole  die  Lachse,  die  ich  ge- 
liuigen  habe."  Sie  gehorchte  und  kam  bald  mit  der  I^chsforelle  sniflek.  Sie 
sprach:  „Ich  habe  nur  einen  Fisch  in  Deinem  Boote  gefunden."  K'ä'iq  hiess  sie 
ihn  aufschneiden.  Als  sie  ihr  Messer  nahm,  schrie  der  Fisch:  „Grossmutter, 
schneide  mich  nicht!*"  l^or<f((ia  war  nicht  i^nnz  wie  ein  Fisch  geworden.  K'ä'iq 
sagte  allerdings:  „Er  spricht  Unsinn.  Mein  jüngerer  Bruder  ist  ganz  wohl.**  Aber 
Sk'ö'i  glaubte  ihm  nicht  und  ward  sehr  sornig,  weil  er  ihren  Enkel  getödtet  hatte. 
Sie  wanderten  dann  ansammen  den  FInss  hinauf,  um  ein  Land  anfimsuchen,  in 
dem  es  Naiirun^^  in  Hülle  und  Fülle  gab.  Bald  kamen  sie  an  ein  Haus,  in  dem 
ein  schönes  Madchen,  Namens  Pi^pabü'm,  der  Frosch,  wohnte.  Der  Biber  sass  an 
der  ThOre  des  Hausea.  £r  wollte  Pepahä'm  zur  ¥raa  haben.  Diese  war  damit  j 
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beichiftigt,  einea  aehfoen  Ifiiitel  in  weben.  Ab  lie  endlich  damit  fertig  war, 
aagte  üe  anm  Biber:  „Was  siisest  Dv  so  lange  da?  Gehe  forti  loh  will  Dich  nicht 
anm  ICanne  haben.  Deine  FUssc  und  Deine  Hände  sind  an  kora  lud  Dein  Bauch 
ist  zu  dick."  Der  Biber  antwortete  nicht,  sondern  blieb  nihif»  sitzen.  Das  Mädchen 
arbeitete  weiter.  Als  sie  sich  nach  einiger  Zeil  umilrehte  und  den  HIIkt  nock 
immer  da  sitzen  sah,  sagte  sie  uberniaU,  sie  wolle  ihn  nicht,  da  seine  liatide  und 
FUsse  za  kurz,  sein  Baneh  an  didc  aeiea.  Da  dadite  der  Biber:  „Ich  will  naoh 
Hanae  gehen.  Sie  achilt  mich  doch  nur.'  Er  ging  fort  nnd  aang:  gMalniBla'ta 
qpqftU^ettpl'  (d.  h.  Steige  Waaaer  bia  Aber  die  Bäume!).  Da  fing  es  an  zu  regnen. 
Ala  R'&'iq  das  aah,  band  er  zwei  Boote  zusammen,  legte  Planken  darüber  und  fuhr 
von  dannen.  Dm  Wasser  stie^-  hfihnr  nnd  hf^hor  und  da^;  Mädchen  kletterte  auf 
seinen  Webstuhl,  um  nicht  zu  ertrinken.  8ie  rief  nun:  ..K  alu  uyu!  (Biber)  komme 
und  hole  mich!  Jener  aber  wui-  böse  and  wollte  sie  jetzt  nicht  uiehr  haben.  Er 
aagle:  «Wtueaen  aollen  kOnllig  Deinen  ganaen  Körper  bedecken."  Sie  waid  dann 
in  einen  Froecfa  verwanden 

K'ä'iq  und  8k:^  führen  weiter.  Als  sie  sich  einem  Dwfe  näherten,  verwandelte 
K'ä'iq  seine  Grossmuttcr  in  ein  hübsches  junges  Mädchen  und  legte  etwas  auf  seine 
Boote,  da.s  wie  viele  Mäntel  aussah.  Er  wollte  wie  ein  reicher  Häuptling  er- 
scheinen. Er  hatte  sich  ein  schönes  Fell  um  den  Kopf  gebunden  und  sein  Gesicht 
mit  Glimmer  bestrichen.  Seine  Grossmatter,  die  er  fUr  seine  Tochter  ausgab,  sass 
neben  ihm  nnd  apann  F&den  anf  ihrem  Knie,  ^a  die  Lente  ihn  aahen,  riefen  aie: 
fftB»  HigiUing  hommtl"  K'ftlq  md  Sk'ftl  gingen  aaa  Land  und  die  jungen  Minner 
wünschten  alle,  das  hQbscbe  Hftdchen  zur  FVan  an  haben.  Nachts  schlich  sich 
der  Sohn  eines  Häuptlings  zu  ihr.  Er  stiess  sie  an  nnd  s.aj^e:  „Rück  ein  wenig, 
ich  mochte  t)ei  Dir  liegen."  Sie  liess  ihn  kommen,  und  als  er  sie  in  die  Arme 
gchliessen  wollte,  sprach  sie:  .,Gieb  nur  Deine  Kupterarmringe.  Dann  duifüt  Du 
mich  umarmen.'*  Er  gab  sie  ihr,  sie  liess  aber  doch  nicht  zu,  daaa  er  sie  lun- 
armte  Am  folgenden  Morgen  ging  der  junge  Mann  fort  Dann  kam  K*ft'iq  an 
aeiner  Groaamntter  nnd  fragte:  «Hast  Dn  die  Armringe  bekommen?'  Sie  aeigte  aie 
ihm,  and  er  legte  sie  sich  an.  allea  war  nur  eine  List  Kä'iqs  gewesen,  aich 
in  Besitz  dieser  .Armrinö^c  r.xi  setzen.  Er  ging  hinaus,  hnllte  sich  in  einen  Mantel 
und  legte  sich  nieder,  so  da*s  jeder  seine  Armrin<,'-e  .^chtMi  konnte.«  Viele  Frauen 
erblickten  ihn  dort.  Am  Abende  schiicii  sich  der  Hauptiingssohn  wieder  zu  dem 
ftamdea  Mädchen.  Er  atieaa  aie  an,  aie  rtckto  nnd  Ueaa  ihn  in  ihr  Bett.  Da 
wellte  er  aie  mndr^en  nnd  ftthlte  Uber  ihrm  Leib.  |!r  merkte  nun,  daaa  lie  gana 
mnaelig  war.   Da  rief  er:  „Gewiss  bist  Du  Sk'e'll"  und  er  schämte  sich  sehr. 

Und  K'ä'iq  fuhr  mit  seiner  Grossmutter  weiter.  Er  kam  zu  einem  Dorfe,  in 
dem  riole  hül)sciu'  Mädchen  wohnten.  Da  versteckte  er  sich  im  Walde.  Er 
dachle:  „Ich  wollte,  sie  kumeu  alle  hierhin  in  den  Wald,  Beeren  zu  suchen.''  Es 
geschah,  wie  er  dachte.  Als  nun  dm  Mudchtu  dun  Flusä  lunaul  fuhren,  ver* 
wandAlkf'  er  aich  in  einen  Himcb  nnd  achwainm  Tor  ihrem  Boote  her.  Er  lieaa 
aidi  fangen  nnd  Ton  den  mdchen  an  den  Beinen  ana  Luid  aiehea.  Dann  dachte 
er:  ,Ieh  wollte,  die  hül)scheste  zöge  mir  das  Fell  ab."  So  gesdiah  CO.  Ala  aie 
nun  anfing-  ihm  den  Bauch  aufzuschneiden,  blinzelie  er  ein  wenig,  sprang  dann  auf 
und  nahm  sie  in  die  Arme.  Die  aiidt  ren  liefen  roUer  Angst  von  dannen.  Sein 
Bruder  <4oi'eqoa,  der  wieder  lebendig  war,  sah  von  der  anderen  beiw  des  i'lui>6es, 
wie  er  mit  der  Fran  achlief.  Er  sah  dann,  wie  dieselbe  seinen  Penis  festhielt  und 
die  anderen  Mädchen  an  Httlfe  rief.  Dieae  kamen  nnd  riaaen  ihm  den  Penia  ana. 
Er  ward  in  einen  ^ein  Tcrwandelt,  der  noch  hente  oberhalb  Pi'pk*nm*  am  IVaaer 
Kirer  an  aehen  iat 
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4.  Bnider  und  Sohwetter. 

Es  war  einmal  ein  schönes  junges  Mädchen.  Jede  N«dlt  scUidi  sich  ein 
Mann  zu  ihr  und  schlief  mit  ihr.  olitic  dass  sie  wussto,  wer  ps  war.  Um  ihn 
wiederauerkemiL'n,  bcstrudi  sie  ihre  Uiinde  mit  Kuss  und  bestrich  damit  den  Rücken 
des  Mannes,  ohne  duh^  derHclbc  es  merkte.  Am  nächsten  Morgen,  als  alie  jungen 
Männer  aus  dem  Dorfe  zum  Schwimmen  gingen,  stellte  sie  sich  ans  Ufer,  um  den- 
jenigen sn  entdecken,  den  sie  ichwan  gemacht  balte.  Sie  sah  aber  nieaand. 
ItadUoh  kam  ihr  Bruder,  and  als  dieser  seine  Kleider  abwarf,  sah  sie,  diaa  sein 
BtickeD  ganz  schwarz  war.  Da  schämte  sie  sich  sehr.  Abends,  als  der  Mann 
wieder  zu  ihr  kam,  sprach  sie:  ..Tch  kenne  Dich,  Du  bist  mein  Bruder.  Ich  bin 
schwanger.  I^ass  uns  forttrehen  von  hier,  denn  wir  müüäca  uns  vor  den  Leuten 
schämen.*^  Ihr  Bruder  \v;ir  einrerstandcn.  Am  folgenden  Tage  machte  die  Frau 
ein  groaaei  Bftndel  von  Ded^en  am  Beigziegenwolki  Sie  gingen  dann  fort  und 
sie  beseichnete  den  Weg  dnroh  Stacke  der  Decken,  die  sie  an  Zweige  band. 

Sie  wanderten  zehn  Tage  ]an<;  landeinwärts.  Dann  endeten  sie  ihre  Wande- 
rung und  machten  ein  Haus.  Nach  einiger  Zeit  gebar  sie  einen  Knaben.  Als  der- 
selbe heranwachs,  wunderte  er  sich  sehr,  dmn  seine  Eltern  einander  so  ähnlich 
sahen,  sc;heute  sich  abtr,  darüber  zu  spreclien.  Er  war  nun  so  f^ross  fjewürden, 
dass  er  schou  auf  die  Bärenjagd  ging.  Eines  Abends,  als  er  von  der  Jagd  zui  ück- 
kam,  «nf  der  er  einen  gfcesen  Büren  geUkUet  hatte,  fasste  er  aich  ein  Hers  «nd 
fragte  seine  Mutter:  «Mutter,  ist  Taler  verwandt  mit  Dir?  Er  sieht  Dir  so  ähnlich.* 
Das  enihlte  sie  ihrem  Manne  und  dieser  sprach:  „Es  ist  nicht  gut  dass  er  weiss, 
dass  wir  rerwandt  sind."  Sic  versetzte:  „Ich  schäme  mich  so.  dass  ich  sterben 
will.*^  »«Ia>"  saf^tc  der  Bruder,  „wir  wollen  uns  verbrennen."  Am  nächsten  Tage, 
ehe  ihr  Sohn  auf  die  Jagd  ging,  erzählten  sie  ihm,  dass  sie  Geschwister  seien  und 
wie  sie  entlbhen  seien.  Sie  sagten  ihm  auch,  dass  sie  den  Weg  su  ihrer  ^cimath 
durch  Decken  beseicfanet  hlltten.  Als  der  junge  Mann  fort  war,  machten  sie  BUndd 
von  Beigsiegenfelldecken,  Bärenfeltdedceo,  Fett  und  trockenem  FleisdL  Dann 
stdlten  sie  Kisten  voll  Bergziegen  fett  uro  sich  und  legten  Cederplanken  darüber, 
auf  welche  sie  Decken  häuften.  Dann  i€|gten  sie  Feuer  an  diesen  Scheitethanfen 
und  verbrannten  sich. 

Als  der  junge  Munu  Abends  nach  Hause  kam  und  seine  Eitern  verbrauut  fand, 
dadbte  er:  „Was  habe  ich  gethan!  Httte  ich  Mutter  dodi  nicht  wegen  ihrer  Adus^ 
üchkeit  mit  Vater  befragt!'*  Er  beschloss  seine  Orosseltem  aufinisuchen.  Er  nahm 
die  vier  Bündel,  welche  soine  Eltern  gemacht  hatten,  auf  die  Schulter  und  folgte 
den  Stücken  Decke,  welche  den  Weg  zum  Dorfi»  seiner  Grosseltern  bezeichneten. 

Als  er  7vim  Dorfe  kam,  versteckte  er  .sich  im  Walde  und  dachte:  „Ich  wollte, 
mein  Vetter  käme  hierher."  Kaum  liutte  er  also  gedacht,  als  sein  Vetter,  ein 
Knabe,  seinen  Bogen  und  seine  Pfeile  nahm  und  in  den  Wald  ging.  Er  schoss 
die  Pfeile  vor  sich  her  und  lief  ihnen  dann  nach,  um  sie  wieder  aulkuheben.  Einer 
der  Pfeile  ftel  nun  gerade  neben  dem  jungen  Manne  nieder.  Da  vfmng  dieser 
«nf,  nahm  den  Pfeil  und  lief  seinem  Vetter  entgegen.  Dieser  war  sehr  erschrocken, 
da  er  den  jungen  Mann  nicht  kannte,  welcher  aussergt^wöhnlich  schön  war.  Der- 
selbe sprach:  „Gehe  zu  Deiner  Grossmuiier  und  erzähle  ihr,  dass  ihr  Sohn  und 
Tochter,  die  einst  davongegangen  sind,  sich  verbrannt  haben.  Ich  bin  ihr  Sohn." 
Der  Knalw  lief  sn  sdner  Gtossmutter,  die  blind  geworden  war.  So  viel  hatte  sie 
um  ihre  vedorenen  Kinder  geweint  Er  rief.  „Orossmutterl  Ich  habe  meinen 
Vetter  im  Walde  gefunden.  Er  ist  der  Sohn  Deiner  verlorenen  Kinder!"  Da  schlug 
ihn  die  Alte,  denn  sie  glaubte  ihm  nicht.  Der  Knabe  lief  in  den  Waid  zu  seinem 
Vetter  zurück  und  beklagte  sich,  dass  man  ihm  nicht  glaube.  Da  gab  jener  ihm 
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ein  Stürk  F»'tt  und  hiess  ihn  es  seiner  Grossmatter  zeigen.  Als  diestJ  dm  FeU  sah, 
ward  sie  siutzig  und  folgte  ihrem  Enkel.  Sie  sah  den  jungen  Mann,  der  sie  hiess, 

Weg  Ton  dem  Ftetae,  an  den  er  ifauid,  bb  ans  Hans  mit  Decken  n  be- 
legen. Sie  gehorobte  und  er  ging  in  das  Bant.  Er  trog  die  ?ier  Bflndel,  die 
er  niilgebfaicht  hatte,  hinein.  Dann  wasch  er  die  Augen  seiner  Grossmutter,  nnd 
dieselbe  wurde  soj2;leich  wieder  sehend  und  jung.  Er  blich  immer  im  Hause, 
nur  um  Mittemachi  ging  er  aus,  da  er  nicht  wollte,  dass  irgend  jemand  ihn  sehen 
sollte.  Er  hiess  seine  Grosseltem,  alle  Leute  zu  einem  Feste  einladen.  Er  öffnete 
die  Kisten  und  füllte  das  ganze  Hans  ans  ibrem  Inhalte  mit  Bergiciegeafett,  ge- 
trocknebem  fleiacbi  Bärenfellen  nnd  Beigsiegendeeken,  indem  er  die  lUsten 
aebattetie.  Als  die  Leute  eingeladen  waren,  sprachen  sie  zu  einander:  «Wovon 
wollen  sie  nns  ein  Fest  gebra?  Sie  haben  ja  gar  keine  Vorräthe.'^  Als  sie  aber 
in  das  Hans  ^in^en,  sahen  sie,  dass  da<;se1bo  ganz  voll  war.  Der  jnii|ge  Mann  BesS 
sich  aber  nicht  sehen,  sondern  blieb  in  seinem  Zimmer. 

Ein  jongea  Mädchen  war  ttebr  neugierig  und  begierig  ihn  zu  sehen.  Daher 
ging  sie  ans  Wasser,  Temebteie  ihre  Nothdnrft  nnd  venrandelte  ihre  Bxkre- 
mente  in  einen  schönen  WasserrogeL  Ala  die  Lente  denselben  sahen,  Ter^ 
saeblen  sie  ihn  zu  fangen,  doch  gelang  es  ihnen  nicht.  Auch  der  Onkel  des  jungen 
Mannes  Teniuchte  ihn  zu  erlef;en,  doch  vergeblicli!  Da  erhob  sich  der  junge  Mann, 
nahm  seinen  Bogen  und  Pfeil  und  schoss  nach  dem  Vog<»l  Obwohl  er  sonst 
immer  alles  traf,  was  er  haben  wollte,  verfehlte  er  ihn  doch.  Erst  als  er  zum 
zehnten  Maie  ächuüs,  trul  er  den  Vogel.  Derselbe  verwandelte  sich  sogleich 
wieder  in  Eizkreniente.  Da  seUbnie  der  junge  Mann  sich  sehr  nnd  bescbloss  forfr- 
zngehen. 

Er  sagte  n  seinem  Vetter:  „Komm,  lass  nns  geben  und  Vögel  fangi  n."  Sie 
gingen  zusammen  aus,  und  als  sie  zu  einer  sandigen  Stelle  am  Flussufer  kamen, 
hiess  er  seinen  Vetter  sich  niederlegen.  Dann  zerschnitt  i-r  die  L5riist  desselben 
mit  FfeÜäpitzen,  und  bedeckte  ihn  bis  zur  Brust  mit  Sand.  Er  sagte  zu  ihm:  „Ich 
verberge  mich  jetzt.  Bidd  werden  Adler  zu  Dir  herabkommen.  Wenn  sie  von 
der  Seite  her  anf  Dich  anfliegen,  dann  blase  nnd  Dn  wh»t  sie  damit  verjagen 
können.  Wenn  aber  einer  von  gerade  oben  aich  anf  Dich  hiDabstOrsti,  dann 
sdiliease  Deine  Augen.  Er  wird  sich  niederlassen  wollen  und  ich  fange  ihn  dann." 
Sein  Vetter  that,  wie  jener  ihn  geheissen.  Als  ein  Adler  von  der  Seite  her  auf 
ihn  zuflog,  bhes  er  und  jener  flog  von  dannen.  Endlich  erschien  einer  gerade  über 
seinem  Haupie.  Da  hielt  er  seinen  Athem  an  imd  schloss  seine  Augen.  Der  Adler 
stürzte  sich  herab  nnd  griff  sdne  Brost  mit  den  Fangen,  ht  dem  AugenbUdm 
sMnto  sich  der  jnnge  Mann  ana  seinem  Vwsteek  hervor,  eigriff  den  Adler  nnd 
sebfltldte  ihn  so  stari^,  dass  alle  seine  Knochen  und  sein  Fleisch  zur  Erde  Helen. 
Dann  sprach  er  zu  seinem  Vetter:  „Gehe  Du  naeh  Hause  zurück.  Ich  schäme 
mich  so,  dass  ich  von  dannen  gehen  will.  Sei  nicht  betrübt,  denn  ich  werde 
einstens  zurückkehren.  Du  wirst  es  tlaraii  wissen,  dass  eim;  rnlhe  Wolive  am 
üimmel  erscheinen  wird."  Daun  £og  er  den  Balg  des  Adlers  au  und  ilog  gen 
Himmel  t 

Droben  fimd  er  em  ebenes  Land  nnd  einen  Pfod,  dem  er  folgte.  Bald  sah  er 

Rauch  aufsteigen.  Er  ging  auf  denselben  zu  und  fand  zwei  blinde  Schwestern, 
die  sich  Wurzeln  brieten.  Die  eine  derselben  war  im  Begriff,  sie  aus  der  Asche 
zu  nehmen  und  ihrer  Schwester  eine  Schüssel  voll  zu  geben.  Da  trat  der  junge 
Mann  hinzu  und  nuhui  ea  ihr  aus  der  ll.uid.  Du  die  eine  Schwester  nichts  be- 
kommen hatte,  fragte  sie  die  andere:  „Worum  hast  Du  mir  nichts  gegeben?"  Jene 
fersetste:  ^ch  gab  Dir  eine  Bebttssel  toU.^   „0/  erwiederto  die  andere,  „gewiss 


(570) 

kl  der  flolm  de*  Fkares  hier,  das  sieh  TorbnuiDt  hali  und  bat  die  SdiHnd  fofi- 
yenomiiieii.'  ^a,"  tagte  jener  nnii,  ,ieh  bin  bier.*^  Die  EVaven  apiaehea:  ^Wlr 
«iaaen,  Du  willst  zur  Sonne  gehen  und  deren  Tochter  heirathen;  aber  wiaae,  sie 

ist  sehr  böse.  Viele  sind  schon  hinfj^f^nj^pn,  aber  noch  nie  ist  einer  zurttck- 
gekomnu  n.  Wir  wollen  Dir  helfen."  Sie  nahmen  Staub  von  einem  Wetzstein  und 
beschmieiton  sein  Gesäss  damit,  um  es  hart  zu  machen,  denn  die  Sit/e  im  Hause 
der  Sonne  waren  mit  spitzigen  Nadeln  besetzt,  die  jedem  in^  Fleisch  drunten,  der 
eich  an  letaen  Teranchte.  Vemet  gaben  aie  ihm  awei  StOdte  Pleiacb,  die  vm  lange 
Knochen  gewidEeit  waren.  Sie  sagten  ihm,  er  aolie  ate  den  awei  W<)lfen  forweifeii, 
die  die  Thür  des  Hauses  bevaditen.  Ehe  er  sie  verliess,  sagten  aie  ihm  noch, 
er  solle  zu  ihnen  zurückkommen  und  sich  weiteren  Rath  holen,  wenn  der  Mond, 
der  mit  der  Sonne  im  Hause  wohnte,  ihm  Aufträge  geben  sollte.  Er  dankte  den 
Frauen  und  ging  weiter. 

Bald  kam  er  zum  Uuuse  der  Sonne.  Am  Eingänge  sa^^en  zwei  grosse  Wölfe. 
Er  warf  ihnen  die  Knochen  tof,  die  ihnen  im  BUse  stecken  blieben,  so  daaa  sie 
ihn  nicht  belesen  konnten.  Er  sprang,  ao  raadi  er  konnte,  an  ihnen  focbei  ina 
Haus.  Drinnen  sah  er  sechs  Mädchen:  drei  wnren  Tiw  hter  der  Sonne,  drei  Töchlnr 
des  Mondes.  Die  Töchter  des  Mondes  waren  buckelig,  während  die  der  Sonne 
sehr  schön  waren.  Oer  Mond  lud  ihn  ein,  zu  ihm  herfiher  zu  kommen:  er  ging  aber 
gerade  auf  die  Sonne  zu  und  setzte  sich  fest  nel)en  ihr  nieder.  Dabei  zerdrückte 
er  alle  die  spitzigen  Gegenstände  am  Boden,  die  alle  früheren  Besucher  getödtet 
hatten.  „0!"  sprach  die  Sonne,  „Da  bist  mehr  ala  einUaaii,*  und  gab  ihm  eeine 
Tochter  aar  Fran. 

Der  Mond  war  aber  böse,  da  er  wUuschte,  dass  jener  eine  seiner  Töchter  ge- 
heirathet  hätte.  Er  lad  den  jungen  Mann  ein,  am  folgenden  Tage  mit  ihm  aa»'  , 
zugehen  und  eine  Cedcr  zu  spalten.  Da  g-in^  der  junge  Mann  erst  zu  seinen 
(irossmütt^rn  und  crziihlte  ihnen,  was  der  Mond  wolle.  Sie  gaben  ihm  zwei 
Knochen  und  etwas  weisse  Faibe,  indem  sie  ihm  sagten,  was  er  damit  tbun  solle. 
Er  war  cbnkbar  and  beatriob  ihre  Augen  mit  dem  8^  Ton  BllUtem,  der  sie  sehend 
machte.  Dann  ging  er  sarttek  und  bereitete  am  folgenden  Tage  den  Mond, 
die  Oeder  zu  fiülen.  Der  Mond  schlug  seine  Keile  in  den  Stamm  und  lieaa 
dabei  aeinen  Hammer  in  den  klaffenden  Spalt  fallen.  Er  hiest  dann  den  jungen 
Mann  ihn  wieder  holen.  .\ls  dieser  nun  in  den  Spalt  gekrochen  war,  schlug  er 
die  Keile  heraus,  so  dass  der  Baum  zusammen  schlug.  Der  jun^^e  Mann  stützte 
sogleich  die  zwei  Knochen  dagegen,  so  dass  der  Baum  ihn  nicht  beschädigen 
konnte.  Er  warf  aber  die  wdsse  Farbe  hhmns,  die  der  If<md  Ittr  sein  Gehirn  hieli 
Er  glanbtcr  jener  aei  todt  und  wollte  den  Boom  wieder  anaeinanderspreisen,  am 
den  Leichnam  hoaiusiuiehen.  Ala  er  aber  seinen  Keil  hineingetrieben  hatte,  Amd 
er  den  jongcn  Mann  nnmletat  darin  sitzen. 

Am  folgenden  Tage  hieas  er  ihn  aus-ehi  n  und  Forellen  fangen.  Er  ging  erst 
wieder  zu  seinen  Grossmüitern,  um  sich  Kathü  zu  erholen.  Sie  gaben  ihm  einen 
Stock,  in  den  sie  viele  Grähtcn  steckten,  und  hiessen  ihn  denselben  dem  Monde 
bringen.  Der  Stodc  wnrde  in  einen  Fisch  verwandelt.  Der  junge  Mann  üng  noch 
nnaaerdem  «ne  Forelle  nnd  brachle  beide  nach  Hanse  anrttck.  Der  Hond  aas  sie, 
und  ala  er  den  verwandelten  Stock  an  essen  begann,  fersddnckte  er  sieb  an  einer 
der  Grähten,  die  ihm  im  Halse  sitzen  blieb.  Die  Tochter  der  Sonne  hiess  ihren 
Mann,  den  Mond  raach  auf  den  Rticken  achlagoi;  so  bewirkte  er,  dass  die  QrShte 
wieder  berau.sllog. 

Am  näohötea  Tage  sandte  der  Mond  den  jungen  Mami  aus,  um  den  rotben 
Bären  zu  fangen,  mit  dem  er  spiele  wollte.  Wieder  ging  dieser  zu  seinen  Gross« 
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mfittern,  die  zwei  Büren  atis  ein  paar  Stücken  Hol/,  und  ihren  Kämmen  machten- 
Die  Ictzteron  wunlen  die  Tatzen.  Sie  sagten  ihm:  ..,\Venn  Du  heimkommst,  so 
wirf  die  liären  auf  den  Mond.  Sie  werden  ihm  böse  miUipielcn.'*  Kr  that  also, 
und  die  Baren  zerristieu  den  Mond  über  und  Uber.  Von  da  an  gab  jener  es  auf, 
den  jungen  Hann  zu  beUatigen. 

Bald  gebor  ihm  die  Tochter  der  Boime  zwei  Kinder.  Alt  dieae  henmwQdisen, 
wünschten  sie  sehr  ihre  Grossmutter  zu  sehen.  Ihr  Vater  sagte  ihnen  aber,  dass 
dieselbe  sich  vt-rbrannt  habe.  Da  fnu^ten  sie  naeh  ihrer  Urgrossmutter,  und  als 
sie  hörten,  dass  dies^ielbe  auf  der  Erde  lebe,  wünschten  sie  hinabzuerehen.  Als  der 
Sonnenmann  davon  hörte,  gestattete  er  seiner  Tochter  und  deren  Familie  zur  Erde 
zu  gehen.  Er  machte  zehn  liaufen  Wurzeln  znrecht  und  flocht  einen  grossen  Korb. 
Demi  lieaa  er  awei  alte  EVauen,  die  Spinnen,  die  unterhalb  der  Sonne  vohnten, 
eia  Seil  maehen.  An  diese  band  er  den  Korb  and  lieaa  aeiae  Tochter  nebit  ihrer 
Familie  sich  in  den  Korb  setzen,  in  den  sie  auch  die  Wurzeln  thai  Dann  lieaa 
er  sie  hinab  und  indem  er  das  that,  wurde  das  Seil  immer  länger  und  länger. 
Der  Korb  stiess  endlich  an  den  Wipfel  einer  Tanne  nahe  bei  Stcnwä'eEi  (unter- 
halb Oanoe  Pass,  an  dem  Stidarm  des  Fräser  River)  an.  Da  schüttelten  sie  ein  wenig 
an  dem  Seil,  als  ein  Zeichen,  dma  sie  noch  nicht  ganz  unten  angekommen  waren, 
und  die  Sonne  lieaa  aie  noch  weiter  hinab.  Endlich  kamen  tie  wohlbehalten  auf 
der  Erde  an  und  achttttelten  lange  an  dem  Seile,  daa  die  Sonne  daranfhm  wieder 
in  die  Höhe  zog.  Während  sie  herunter  kamen,  ward  der  Himmel  ganz  roth.  Da 
sprach  der  Vetter  des  jungen  Mannes:  „Mein  Vetter  wird  jetzt  zurfickkehren.  Er 
sagte  mir,  ehe  er  verschwand,  dass  der  Himmel  roth  werden  würde,  wenn  er  zurück- 
kehre." Niemand  aber  glaubte  ihm  und  man  schlug  ihn,  weil  er  von  einem  Todten 
sprach. 

Ala  der  Korb  nnten  angekommen  war,  dadite  der  junge  Mann:  ^Ich  wollte, 
der  Sohn  meinea  Vettere  kSme  ond  apielte  mit  aeinen  Pfeilen.*  Sogleidi  kam 
jener  in  den  Wald  nnd  schoss  seine  Pfeile  ror  aieh  hin.  Der  jnnge  Mann  nahm 
eineB  auf  ond  tial  auf  den  Rnalten  tu.  Er  fragte  ihn:  „Weiset  Da,  dasa  einst  ein 

junger  Mann  von  hier  verschwand  und  in  den  Himmel  ging?"  „Ja,"  versetzte 
jener,  „das  war  müine^  Vaters  Vetter  "  ..Ich  bin  es,**  sprach  nun  der  junge  Mann, 
»und  dies  hier  ist  meine  Frau."  Dabei  zeigte  er  auf  sie.  Der  Knabe  konnte  sie 
aber  nicht  sehen,  da  aie  so  hell  leuchtete.  Der  Mann  nahm  nun  Blfitter  und  wusch 
ihr  Qeaidit,  damit  es  worde,  wie  das  anderer  Menachen,  ond  sie  gingen  com  Dorfe. 
Unterwega  wnrde  die  Firan  fiermal  ohnmfichtig,  da  sie  den  Gerach  von  Menachen 
nieht  vertragen  konnte,  obwohl  die  HSnser,  dem  Verlangen  des  jungen  Mannes 
gemäss,  erst  sorgfiiltig  gereinigt  waren.  Als  sie  endlich  im  Hause  ankamen,  kochten 
Sie  die  zehn  i laufen  Wurzeln,  die  ihnen  die  Sonne  gegeben  hatte,  und  machten  so 
viel  daraus,  da&t>  sie  den  ganzen  Stamm  damit  bewirthen  konnten. 

Die  Fnn  hielt  sich  immer  im  Hause  und  Hess  sich  nie  sehen.  Daher  glaubten 
die  Leute  gar  nichti  daaa  aie  die  Tochter  der  Sonne  aeL  Ek  Mann  sah  ana  Nea- 
giecde  dvndi  einent  Spalt  in  ihr  Zimmer.  Sie  leuchtete  da  so  heU  auf,  daaa  aie 
sein  Gesiebt  ganz  verbrannte.  Ihr  Mann  aber  machte  jenen  wieder  geannd.  Ton 
nnn  an  glanbten  die  Leute,  daas  sie  die  Tochter  der  Sonne  aei. 

5.  Die  P^^tK'mtan. 

In  PötE'miEn,  oberhalb  Fort  Douglas,  lebte  eine  Frau,  die  hatte  zwei  Töchter 
and  mefacere  Söhne.  Bbes  Nachta  schlichen  sich  awei  Minner  an  den  MBdchen, 
mid  acfaon  am  nicbsten  Ttige  gebaren  dieselben  jede  ein  Kind.  Ißemnnd  wosale, 
wer  die  Tflter  der  Kinder  waren,  mid  sinch  die  MMdchen  wnssten  mchti  wer  sich 
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m  ihnen  geschlichen  hafte.  Daher  beschmierten  sie  ihre  Hände  mit  Fett  mid 
rother  Farbe,  und  ub  die  Männer  sich  in  der  folgenden  Nacht  wieder  zu  ihliMi 
schlichen,  umfing-cn  sie  dies.  Iben  und  machton  ihren  Kfirper  roth.  ohne  dass  jene 
es  merkten.  Am  n.ichstf'n  Mnr>^en,  nh  ullc  jungea  Mauuer  iles  Dorfes  zum  IJailen 
gingen,  passten  die  juiigeu  Fruueii  uul,  um  ^u  sehen,  wessen  Körper  roth  gezeichnet 
war.  Die  jungen  Mllimer  warfen  Steine  ins  Waaaer  und  sprangen  denn  hinein, 
un  sie  wieder  ro  holen.  Keiner  nnter  ihnen  eeigta  eine  Spnr  rottier  Farbe  an 
seinem  Kflrper.  Als  die  Frauen  nun  zurückgingen,  kamen  sie  an  einer  Stelle  toi^ 
über,  WO  ein  Mann  ein  Hoot  baute.  Da  sahen  sie,  dass  der  Hammer  und  einer 
der  Spähnp  voll  rother  Farbe  waren,  und  nun  wussten  sie,  dass  dio.se  <lie  Gestalt 
von  Männern  angenommen  und  Ihm  ihnen  geschlafen  hatten.  Da  scluinnea  sie  sich. 
In  der  folgenden  Nacht  kamun  die  Miinner  wieder.  Da  sprachen  die  Frauen: 
,Wanim  geht  Ihr  Moiigens  immer  fori?  Wir  kennfn  Kuih.*  Als  die  Mfinner  das 
hOrien,  blieben  sie  bei  den  Franen  nnd  behielten  ihr«  menschliche  Gestalt 

Der  EigenthUmer  des  Hammers  und  des  Spahnes  sdialt  eines  Tages  auf  diese 
Ittnncr  und  sagte,  dass  sie  ihm  gehörten.  Darüber  wurden  die  Frauen  betrübt. 
Sie  machten  einen  flössen  Korb,  setzten  sieh  mit  ihren  Männern  und  Kindern 
hinein,  banden  dm  /u  und  !i(»f??<en  sieh  ms  Wasser  werfen.  Dor  Wind  und  dr«- 
Wullen  iührten  den  Korb  weiter  und  derbcibe  landete  endlich  in  Tuk  pu  k  -  ti.  Da 
machten  sie  den  Korb  anf  nnd  stiegen  heraas.  Die  Männer  machten  Flanken  und 
honten  ein  Hans.  Sie  wniden  die  Ahnen  der  Pdts'BiiftBn. 

6.  Die  todte  Frau. 

In  K*'e1uk.  unterhalb  Puk  p;>'k''otl,  lebte  ein  Mann,  der  seine  Frau  sehr  lii  hte. 
Dieselbe  starb  und  ward  begraben.  Der  Mann  war  ^^^  hr  betrübt.  Er  weinte  und 
fastote.  Nachts,  alt.  alle  Leute  schli^ilcn,  ging  er  zu  dem  Grabe  seiner  Frau,  öffnete 
dmiaelbe  und  I^c  sich  an  ihrer  Seite  nieder.  Die  Lucbse,  die  auf  dem  Berge 
wohnten»  witterten  die  Leiche  nnd  liefen  herbei,  nm  sie  fortaahragsiL  Sie  öffheten 
das  Qrabt  einer  warf  die  Leiche  der  Fma,  ein  anderer  den  Mann  tlber  den  Rtteken 
nnd  sie  liefen  znittdE  zu  ihrem  Häuptling.  Dieser  wohnte  in  einem  unterirdischen 
Haase  und  sie  warfen  den  Mann  und  die  Frau  durch  den  Eingang-  liiirnnter.  Der 
Häuptling  wollte  don  Mann  /urr-i  Iresson,  als  er  abor  nahe  zu  ihm  heran  kam, 
rief  er:  „Der  stmkt  nochl  er  ist  nicht  lodt!*"  Da  sprang  der  Mann  auf,  yx>i;  .-(  m 
Messer,  das  er  unter  seinem  Mantel  verborgen  hatte,  und  tödtute  alle  Luchüe. 
Dann  kehrte  er  an  seiner  Beiraath  snrilck.  £r  war  nodi  immer  sehr  betrabt,  weil 
seine  Fran  Tcrloren  hatte.  Er  bat  seinen  Vater  nm  fünf  BirmfeUe  nnd  schnitt 
sich  hundert  Paar  Sehuhe  an.s  denselben.  Diese  nahm  er  nnd  ging  von  dannen, 
um  seine  Frau  wiederzuhulen.  Er  ging  ins  Gebirge  und  fastete.  Dann  wanderte 
er  weiter  landoinwärtü.  Als  er  eine  Zeit  lang  gewandert  war,  sah  er  in  der  Feme 
Rauch  aufsteigen  und  als  er  näher  kam,  sah  er  ein  Hau«  auf  einer  Frame  stehen. 
Dort  wohnte  der  Peiikan.  Dieser  fragte  ihn:  „Wohin  willst  Uu  gehen?"  Jener 
versetzte:  ,Ich  anche  meine  todte  Fran.'^  ,Daa  ist  eine  schwere  Aufgabe,  mein 
Enkel,"  sprach  der  Pelikan,  ,nnr  Todte  können  diesen  Weg  mit  Leichtq;kett  finde». 
Lebende  können  nur  mit  grosser  Geihhr  zum  Lande  der  Todten  gelangen."  Er  gab 
ihm  ein  Zaabermittel,  um  ihm  in  seinem  Unterfangen  an  helfen,  und  unterwies 
ihn  im  Oebranche  dcssolhoi  Dor  jnv^o  Mann  wanderte  weiter  und  kam  zu  dem 
Riesen  Sask'ats,  der  jed< n  fiass,  .icr  an  \hn\  \ orhci^^'^eiien  wollte.  Der  Mann  kam 
aber  mit  Hülfe  des  ZuubermilteU  giüeklich  vorbei.  Dann  traf  er  die  doppel- 
köpfigc  Schlange  Atlk  e,  kam  aber  aoch  %a  ihr  glücklich  rortther.  Als  er  weiter 
gmg,  traf  er  den  Vogel  TlntMSft'wnl,  der  ihn  hagte,  wohin  er  gehe.  Als  er  ihm  von 
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seinem  Vorhaben  erzählte,  sagte  derselbe,  kein  Lebender  könne  in  das  Land  der 
Torlton  <,^C'hoii.  Er  rieth  ihm  zurtlekzukehrcn.  Der  Mann  iibcr  ging  weiter.  In 
der  folijcndcn  Xacht  träumte  er,  dass,  wenn  er  ein  «gewisses  Kraut  kaue,  er  nie 
hungiig  Würdet!  würde.  Er  that  also  und  fand,  duss  es  seinen  Hunger  stille. 
Endlich  kam  er  zu  einem  grossen  See,  jenseits  dessen  die  Todten  wohnten.  Er 
wunte  iiioliti  irie  er  hinflber  kominen  tollte,  und,  weinte.  Da  hOrte  er  eine  l^ioiine 
sagen:  «Kein  Mensdi  kann  seinen  Kdrper  mit  in  den  Himmel  bringen.  Brst  wenn 
Du  todt  bist,  kannst  Du  hier  hinüber  gelangen.  Aber  wisse!  Gott  wird  Dich 
2:lücklirh  machen  und  Dir  viel  Kleidung  und  andere  Reichthiini<  r  schenken.  Deine 
Frau  kann>'t  Du  nicht  wic'der  bekommen.  Set/o  Dich  nieder  und  schliessc  Deine 
Aufj^on!  falte  Deine  Arme  über  der  Brusi  und  hocke  nieder  und  bete!"  Er  that  also. 
Da  kam  viele  Kleidung,  Pferde  und  andere  Reichthiimer  zu  ihm.  BIr  nahm  die- 
selben und  kehlte  nach  Hanse  xnradt.  Br  war  ein  weiser  nnd  micfatiger  Hann 
geworden. 

7.  Die  todte  Frau. 

Die  Frau  eines  Mannes  war  gestorben.  Da  er  sie  sehr  liebte,  machte  er  sich 
anf.  in  don  Himmel  zu  crchen  und  sie  zu  suchen.  Er  machte  sich  viele  Schuhe 
ans  Bärenfell  und  ging  in.s  (H'lMrfi:c.  Er  fastet<\  und  jeden  Ahend  schwamm  er 
in  Teichen  und  übergab  sich,  so  dii&&  er  j^aiiz  rein  wurde.  Duan  ging  er  weiter. 
Bald,  ah  IM;  aDe  seine  Schnke  ausgetragen  waren,  begegnete  er  einem  Hanne, 
der  fragte  ihn,  wohin  er  gehe.  Er  Tersetate:  „Heine  Fran  ist  todt  und  ich  gehe  sie 
an  suchen."  Da  sprach  jener:  „Der  Weg  dorthin  ftthrt  hierher.  Er  ist  sehr  ge- 
Ahriieh.  Kaoe  diese  Wurzel.  Sic  wird  Dich  beschützen.^  Er  dankte  dem  Alten 
und  srinf»  weiter.  Endlich  kam  er  wohlbehalten  im  Lande  der  Todfon  an.  Er  sah 
dieselben  tanzen  und  erblickte  unt<  r  ilmen  seine  Frau.  Du  nahm  er  sie  mit  sich 
zurück.  Die  Todten  warnten  ihn,  ja  nicht  mit  der  Frau  zu  schlafen,  ehe  er  nach 
Hanse  gekommen  sei.  Er  gehorchte  nnd  sie  sehliefen  aUabendlick  an  entgegen- 
gea^tsten  Seiten  des  Feuers.  Am  vierten  Tage  fanden  sie  sieh  nahe  ihrer  Heimath. 
Da  trttomte  er,  dte  Gh)ttheit  sage  ihm,  er  solle  beten.  Er  schloss  seme  Aogen  und 
betete.  Als  er  die  Augen  wieder  öflfnete,  sah  er  Kleidung  für  sich  und  für  seine 
Prau  dort  liej^pn:  er  erldiekto  ein  Pferd,  ein  Gewehr  und  Pulver.  .\m  nächsten 
Morf^n'n  ritten  sie  nach  Hause.  Viele  Jahre  war  er  fort  gewesen.  Er  fand,  dass 
seine  Eltern  blind  geworden  waren  vom  rielen  Weinen.  Er  aber  machte  sie 
wieder  sehend. 

8.  Der  Urspmog  der  Ladise  nnd  des  Feners. 

Im  Anfange  gab  es  keine  Laehse  und  kein  Fener.  Da  hielten  die  Thiere  eiaeai 
grossen  Rath,  um  zu  besprechen,  wie  das  BVuer  zu  erhalten  aeL  Sehlie  ^Heh 
wurde  bcschIos<!cn.  den  Biber  und  den  Sfiecht  (VTs'E'tEm)  ausznppnd»»n,  um  tieidos 
m  erliiugcn.  Das  Feuer  war  im  Besitze  des  Hiiuptlings  der  „Sockeye^-Lachse, 
der  im  aus&ersUjn  Westen  wohnte.  Biber  und  Specht  reisten  dorthin,  der  erste 
schwimmend,  der  zweite  fliegend.  Als  sie  in  diQ  Nähe  der  Häuser  kamen,  die  im 
einem  Flosse  standen,  liess  der  Biber  den  Bpeeht  voran  fliegen,  am  au  spioniren. 
Der  letetere  kam  bald  anrOok  und  berichtete,  daaa  awei  Häuser  da  seien,  die  an 
entgegengesetzten  Seiton  eines  Teiches  standen,  aas  dem  die  Leute  Wasser  an. 
schöpfen  pfle^rton.  Da  entwarfen  die  beiden  einen  Plan  und  schritten  sogleich  zur 
Ansfiihrun^  Der  Biber  grub  sich  einen  Gang  von  dem  Teiche  zu  dem  Hanse  des 
Häuptlings  und  legie  sich  dann  an  der  Stelle,  wu  die  Keule  Wasser  zu  holen 
pil(^tcn,  nieder,  indem  er  siuii  stellte,  als  sei  er  todt.  Bald  kam  die  Tochter  des 
LachshinptiiDgs  ans  dem  EmtB  und  lief,  als  sie  den  todten  Biber  sah,  sogleidi 
sarfick,  m  die  Hüimer  an  rafen.  Dieselbflii  kamen,  nad  beriethen  aaoh  unter  em^ 
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ander.  Der  ^Dogsalmon"  (O.  kein)  sagft<»,  indem  er  ihn  umdrehte:  „Der  Biber  ist  be- 
kanntlich sehr  kiufg.  kh  f,'I;iubo  nicht,  dma  er  todt  ist.  Gewiss  will  er  etwas  hier 
bei  uns."  Der  gCohocsalmoo"  sagte:  ,Seine  Hände  und  FOssc  sind  sehr  klag.  Mit 
ihnen  TONKdiiient  er  uns  eile  Biehe  und  Flflsse,  so  dna«  wir  nicht  ?orlm  kUttnen. 
Wenn  ieh  vermiehe,  hinllber  in  springen,  falle  ieh  in  seine  fUIen.  Qeiriw  will 
er  etwas  von  oog.^  Da  aagie  der  FrtthUogelachs:  „Seht  Ihr  nicht,  dam  er  todt 
ist?**  Der  Cohoe  glanbte  es  aber  nicht  und  sprach:  „Lasst  uns  ihn  kitzeln,  dann 
werden  wir  ausßndig  machen,  ob  er  lol)t  oder  todt  ist."  Sie  stiesf?en  ihn  dann  in 
die  Seite,  so  dass  er  beinahe  gelacht  hätte.  Sie  truj,'en  ihn  dann,  da  er  sich  ni(  ht 
rührte,  ins  Haus  und  scliickten  sich  an,  ihn  abzuziehen.  Gerade  in  diesem  Augen- 
Mieke  eradiien  der  Specht  draosten  und  setzte  sich  an  dem  Teiche  nieder.  Sobald 
die  Leute  ihn  sahen,  wollten  sie  ihn  fingen.  Da  ölbete  der  Biber  seine  Angen 
ein  klein  wenig,  nnd  als  er  sieh  allein  aalt;  spiang  er  ani;  eigriff  das  Fiener  md 
die  jttngate  Hiaptlingatochter,  die  in  der  Wiege  lag,  und  entfloh  durch  den  Gang, 
den  er  sich  zuvor  gegraben  hatte.  Zugleich  flog  auch  der  Vnt,i  I  von  danncn.  Als 
sie  nach  SKnii  /m«*'  kamen,  nahmen  sie  etwas  Coderbaat  aus  der  SViej^e  und  wiirfen 
ihn  in  den  Fiuss.  Daher  sind  dort  sehr  viele  Tjach?»e.  Ebenso  warfen  sie  in  Pitt 
River  etwas  Cedcrbast  in  den  Finss  und  £>cliuren  so  viele  Lachse.  Als  sie  nach 
Yale  kamen,  warfen  sie  die  Wiege  sammt  dem  Kinde  in  den  Flnss.  Daher 
sammeln  sich  dort  nnterhalb  der  Sehnellen  giosse  Mengen  von  Ijachsen. 

Der  Biber  gab  den  Gespenstern  das  Feuer.  Die  Menschen  wnssten  nicht,  wie 
fie  es  erhalten  sollten,  und  schickten  endlich  K'ft'iq,  den  Nerz,  aus,  das.selbe  rn 
holen  Dieser  lieh  sich  das  Messer  seiner  Orossmutter,  versteckte  es  unter  seinem 
Mantel  und  machte  sich  auf  den  Wv^  zu  den  ( iespenstern.  Er  ging  zu  ihnen  ins 
Haus  und  nah  sie  tanzen.  Als  der  Tunz  zu  Ende  war,  wollten  sie  sich  baden  und 
waschen.  Da  sprach  der  Neis:  «Bleibt  hier,  ich  will  Bnch  Wasser  holen.''  Br 
nahm  einen  Eimer  nnd  gkig  snm  Ufer  hinab.  Als  er  mit  dem  geAllltea  Eimer  ins 
Hans  kam  und  an  dem  einem  der  beiden  im  Hause  brennenden  Feuer  Torflber 
ging,  that  er,  als  stolpere  er  und  goss  das  Wasser  ins  Feuer,  so  dass  es  ausging. 
„0!"  rief  er,  „ich  bin  gestolpert,''  und  g^in^"  zum  Wasser  zurück,  um  seinen  Eimer 
wieder  zn  füllen.  Als  er  wieder  ins  TIaus  kam  und  nn  dem  anderen  Feuer  vorbei 
ging,  goss  er  wieder  sein  Wuääur  aus,  und  war  nun  ganz  dunkel  im  LLuusc 
Da  nahm  der  Nen  sein  Messer  mid  sduitt  dem  Häuptling  der  Gespenster  den 
Kopf  ab.  Er  strente  Btanb  anf  den  abgeschnittenen  Ibis,  damit  er  nicht  bhits, 
nnd  lief,  mit  dem  Kopfe  von  daonen.  Noch  dlie  die  Leute  ihr  Feuer  wieder  an- 
gesteckt hatten,  wurde  der  Staub  von  Blflt  dnrchtrftnkt;  die  Mutter  des  Häuptlings 
merkte  e.s  und  als  sie  nun  wieder  Feuer  «^'emaeht  hatten,  sahen  sie,  dass  der  Kopf 
ihres  Häuptlings  abgcächnitten  war.  Da  sprach  die  Mutter  des  todten  Häuptlings: 
„Geht  morgen  dem  Nerz  nach  und  kauft  ihm  den  Kopf  ab."  Sie  thaten  also  und 
kamen  zu  seinem  Hause.  Der  Nora  hatte  ücb  zehn  Hftoser  gebaut  nnd  sich  sehn 
rerschiedeoe  Kleider  ron  seiner  Grosamntter  herstellen  lassen.  Als  non  die  Ge- 
spenster kamen,  erschien  er  bald  anf  dmu  Dache  eines  Bansea,  bald  anf  <|ein  eines 
ander«  r  j  desraal  in  anderer  Kleidang,  so  dass  die  Gespenster  glaubten,  es  ssiin 
viel'"  L  Ute  dort.  .Vis  sie  ankamen,  spr.ichen  sie  zu  der  Grossmntter  des  Nerzes: 
..^\  ir  wollen  den  Kopf  unsere  s  li.uijjtiings  für  Mäntel  eintauschen."  Sie  aber  ver- 
üutztu:  „Mein  Enkel  will  keuie  Mäntel  halben.''  Dann  boten  »ie  ihm  Bogen  und 
Pfeile  an,  aber  die  Grossmutter  wies  auch  dieses  Anerbieten  zurück.  Da  weinten 
die  Biomo  mit  den  Gespenstern;  so  betrübt  waren  sie.  Und  die  Tbrttaen  der 
Binme  waren  Re^en.  Endlich  boten  die  Gespenster  ihm  den  Fenerbohrer  an. 
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Den  nahm  die  Groanmittsr  an  und  gab  {hnen  den  Kopf  nrack.  ^ther  haben  die 
Menschen  das  Feuer. 

9.  Der  Nerz. 

Der  Nerz  wollte  den  Schachtelhalm  heirathcn.  Dieser  spruch:  ,Nein,  Du 
kannst  mich  nicht  heiratheo.  Was  willst  Du  thnn,  wenn  Treibholz  den  Flnat 
herab  kommt?  Ich  beuge  mieh  dann  nieder,  lasse  d«i  Stamm  Ober  mieh  fort- 
treiben und  richte  mich  «ieder  anf.^  Nem  sprach:  ^Daa  kann  ich  aoch."  Aber 

was  willst  Du  thnn*  wenn  ein  Stumm  mit  vielen  Zweien  den  Fluss  hinunter  treibt? 
Er  wirtl  Dich  aufspiesscn  und  mitnehmrn  "  .,Nein,*  spnich  Norz,  .,dann  beuge 
ich  mich  mit  Dir  tmil  komme  wieder  in  die  Höhe."  Di  nnhm  der  Schachtelhalm 
ihn  zum  Mannt.  Buid  kam  ein  Baumstamm  den  Pluss  ninab  gulriubon.  Nerz  um- 
schlang den  Schachtelhalm.  Beide  beugten  sich  und  liessen  den  Stamm  tlber  sich 
forttreiben.  Dann  aber  kam  ein  Stamm  mit  vielen  Zweigen.  Wieder  unfosstc 
Ners  seine  EVan.  Der  Stamm  aber  spiesste  ihn  aof,  ertitekte  ihn  uad  trog  ihn 
den  Strom  hinab. 

Er  ging  zu  der  verfaulten  Kiefer  und  wollte  sie  heirathen.  (Diese  besteht  aas 
nichts  als  haraiger  Rinde.)  Sie  sprach:  „Nein,  Du  kannst  mich  nicht  heirathen. 
Wenn  ich  warm  werde,  schwitze  ich  und  dann  wirst  Du  böse  werden."  „Nein," 
erwiderte  Nerz,  „das  thut  nichts.'"  Da  nahm  sie  ihn  zum  Manne.  Am  Morgen, 
als  es  warm  wurde,  fing  seine  Fma  an  la  sohwüien  (d.  h.  das  Hais  fing  an  an 
eohmelaen)  mid  seine  Bmst  klebte  an  ihrer  Bmsi  fest.  Er  rief:  «Lsas  mieh  loa. 
Du  sollst  mich  nicht  so  fest  haltenl*  Sic  antwortete:  „Ich  halte  Dich  nicht,  ich 
schwitT^e  nur."  Da  ward  Nerz  böse  und  schlug  sie.  Seine  Hand  aber  klebte  auch 
fest.  Dann  schlug'  er  sie  mit  der  anderen  Hand,  und  es  orginf^  ihm  nicht  besser. 
Dann  trat  er  sie  mit  Füssen  und  seine  Füsse  kleliten  beide  an  ihr  fest.  Er  stiess 
sie  endlich  mit  duiu  Kopfe  und  uuch  dieser  klebte  fest.  Als  das  Harz  Mittags 
gans  weich  worden  llel  er  henmter.  Da  rerliess  er  seine  Fran. 

Er  ging  nun  Adler  nnd  wollte  ihn  heirathen.  Der  hatte  fünf  Jvnge  nnd  wohnte 
auf  dem  Wipfel  einer  Ceder.  Er  kletterte  hinauf  und  als  der  Adler  mit  seinen 
JuniErcn  vom  Lachsfang  nach  Hause  kam,  fand  er  ihn  im  Neste.  Er  fragte:  „Was 
willst  Du  hier?"  Nerz  erwiderter  ..Ich  will  Dich  heirathen.**  ,.Ncin,"  sprach  er, 
„Du  kannst  mich  nicht  heirathen.  Ich  springe  von  hier  oben  herunter  und  llie^je 
wieder  luuaul.  Das  kannst  Du  nicht.  *  „O!*^  sprach  Nerz,  „das  kann  ich  auch. 
Ich  springe  hemnter  und  fli^  wieder  hisauf.*^  Da  nahm  ihn  der  Adler  som 
Hanne.  Nach  koner  Zeit  wollten  sie  Lachse  Ikngen.  Sie  setiten  sieh  auf  einen 
hohen  Baum.  Der  Adler  frag:t<'  Nerz;  „Siehst  Du  den  Lachs?*  i^a,"  sagte  dieser, 
„dort  hinten,  weit  fort."  Er  sah  aber  in  Wirklichkeil  gar  nichts.  „Nein,"  sprach 
der  Adler,  „hier,  ganz  nahe  bi^i,  gerade  unter  uns  ist  er."  ..O  ja !"  sagte  da  Ner7, 
„Ich  will  ihn  jetzt  fangen;  komme  Du  gleich  nach,"  sagte  der  Adler  und  stüritte 
sich  hinab.  Gleich  darauf  suh  Nerz  ihn  mit  einem  Fisch  zurückkommen.  Da 
spiung  Bodi  er  henmter.  lerschlng  sieh  an  den  Aesten  des  Banmea  die  Ein- 
geweide und  lag  todt  da. 

10.  Das  Stinkthier. 

Das  Stinkthier  hatte  zwei  Prati  nr  die  Schnecke  nnd  die  Schlange.  Es  lebte 
in  pinem  unterirdischen  Hause.  Der  Piairiewolf  ging  immer  an  «äeinem  Hause  vor- 
übet nnf.Iagd.  Das  mochte  das  Stinkthier  nicht  gerne  und  fragte  ihn  emes  Tages: 
„Warum  gehst  Du  immer  an  meinem  iiuuse  vorüber?  Ich  will  es  nicht. Am 
nichste»  Tage  ihnd  er  etwas  rothe  Farbe  ror  seiner  Thflre.  Die  hatte  der  Ftairie- 
woir  dorthin  gelegt  Bs  war  sein  Zanbennittel.  Da  rief  daa  Stinkthier:  ,Waa  soll 
die  Fhrbe  hier?  Die  ist  doch  nichts  werth,*  ond  als  der  Frairiewolf  wieder  Torbei 
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kam.  lauerte  er  ihm  nuf  und  pissto  ihm  ins  nnsirht.  Da  lief  der  Prairiewolf  ins 
Goltir^^c  7.Ü  seinem  Freunde,  dein  üblwinde.  dt  r  ihm  sagte,  er  solle  sein  Gesicht 
auf  bestimmte  Weise  bemalen.  Der  Prairiewolf  that  es,  als  er  aber  am  folgenden 
Tßge  an  dem  Hame  Torllber  kam,  pisste  da«  6tiid[ihier  flui  wieder  an  mid  musble 
ihn  fast  blind.  Das  Zanbeimittel  des  Ostwindes  war  nicht  stark  genug.  Wieder 
rief  der  Prairiewolf  seinen  Schutzgeist,  den  Ostwind,  an  Hlllfe;  derselbe  ▼ermochte 
aber  nichts  gegen  das  Stinkthier  auszurichten.  Da  gab  sich  der  Prairiewolf  für 
überwunden  und  versprach  hinfort  nicht  mehr  an  dem  Hause  dos  Stinkthicrcs  ror- 
überzugehen.  Er  dachte  aber  d.iiülx  r  niich.  wie  er  sich  an  jenem  rächen  könne. 
Als  eines  Tages  das  Stinkthier  auf  Jagd  aus  war,  rief  er  seinen  Freund,  den  Ost- 
wind. Da  bradile  dieser  einen  schweren  Schneefall,  und  das  Stinkibier  koants 
nicht  wieder  naeh  Hanse  zorttck,  da  der  Schnee  so  tief  war.  Bin  alter  Mann,  das 
Stachelschwein,  wnsste  aber,  dass  daa  ^inkthier  nahe  dann  war  nsunikommeni 
nnd  erbarmte  sich  seiner.  Er  legte  sebe  Zanbererkleklnng  an  und  schütteUe  seinen 
Mantel  vor  dem  Hause  aus.  Da  fing'  es  nn  zu  rejjnen  und  aller  Schnee  sank  an» 
sammeo,  so  dass  das  Stiokthier  leicht  darüber  fort  nach  Hause  gehen  konnte. 

11.  Die  Maus. 

Der  Pelikan  gab  einst  ein  grosses  Sohenkfest  Br  liesa  ein  junges  Midehea 
mit  laafsa  Haaren,  die  Ibns,  fttr  sidi  anf  ansanunengehnnden«!  Booten  taaiea. 
Er  band  PeUdecken  an  Stangen  und  warf  dieselben,  als  seine  Oiste  kamen,  ins 
Wasser.    Da  i^pnmgen  dieselben  ins  Wasser,  um  sie  aufzufangen.    Als  sie  ins 

Hans  kamen,  v<  rtheilte  die  Man.s  da.«?  Essen  und  tanzte  für  den  Pelikan.  Diy  Ijeute 
sclilugeii  Takt  und  rangen,  wuhn  nd  sir  tan/.ic.  Dann  verlhoiltcn  sie  wieder  viele 
Decken.  Am  folgenden  Tage  rei»Uju  die  Leute  wieder  in  ihre  Heimath  zunicL 
Die  Maos  hatte  allen  so  gefiUlen,  dass  viele  sie  haben  wolUen.  Der  Ken,  welcher 
ein  armer  Hann  war,  legte  sich  Httnptlingskleider  an  und  band  sein  Hsar  mit 
Bergziegen  wolle  zurück,  damit  .sie  ihn  für  einen  Häuptling  aus  einem  fernen  Lande 
halten  sollte,  und  wollte  sie  heirathcn.  Sie  erkannte  ihn  aber  und  wies  ihn  zurück. 
Dann  kam  der  Donnervo;T;el  und  warb  um  sie.  Sie  folgte  ihm  und  er  naiim  sie 
in  seine  Heimath  /iiriick.  Die  erste  Fmn  des  Donnerrofrels  war  aber  eifersüchtig 
auf  die  Mau»  und  wUnscbto  sich  ihrer  zu  entledigen.  Eines  Tages,  als  der  Donner- 
Togel  mit  seiner  ersten  Frau  ausgegangen  war,  öffnete  die  Maos  die  Kisten,  in 
denen  der  Donnerrogel  seine  Vorrttthe  an  Beigsiegenfett  anfbewahite^  mid  ass 
daron.  Als  er  daa  anattndig  machte,  ward  er  aomig  und  warf  die  Maos  aof  die 
Erde  hinnnter.  Daher  stiehlt  sie  noch  hente  immer  Lebensmittel  — 

(22)  Eingegangene  Schriften. 
1.  Arnold,  Fr,  Tubulue  unatomicae.    Pasc.  I.    Icones  cerebri  et  medullae 

spinalis.   Turici  1838.  —  Fase.  II.   Icones  organorum  sensnom.  Toriei 

1839.     VtM,  IV  pars  L  Icones  ossinm  Tnrici  1840.  —  Fsac.  IV  pars  II. 

Icones  articnlomm  et  ligamentomm.  Stnttgardiae  1818. 
8.  Balde,  Jac,  Krieg  der  Frösche  und  Htese.  Ein  Vorspiel  des  dreissigjährigen 

Krieges.    Aus  dem  Lateinisehen  von  M.  J  Herchem.   Mflnster  18^. 

3.  Behaghel,  0.,  Die  deutsche  Sprache.    Leipzig  \6HG. 

4.  di  Gastelli,  Nie,  Dizzionario  italiano-todesco  e  tedesco-italiano.  Leipzig 

1700.  4». 

5.  Cicero.  M.  T.,  Weike.  Stattgart  1826—38.  8  Binde. 

Nr.  1—5  Gesch.  d.  Fhni  Ban.-Bath  Schlemm. 
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Siteiuig  TOm      Juli  1^91. 
Vorsitzender  Ur.  Beyriclu 

Derselbe  tti^t  mit,  dan  Yontand  und  Annchus  zn  beantragen  beschlossen 
haben,  das»  die  Gesellscbaft  Herrn  Rudolf  Virchow  zur  Feier  seines  70.  Geborts* 
iages  zum 

Ehren-Präsidenten 

ernennen  mftehte. 

Anf  Antrag  des  Hm.  Maass  wird  dieser  Vorschlag  durch  Acclamation  ange* 

noramen. 

Der  Vorsitzende  zeii;t  an.   dass  diese  Ernennung  Hrn.  Virchow  erst  an 
seinem  Geburtstage  bekiinnt  ^t<;ol)i'ii  werden  soll. 

Hr.  Virchow  betritt  demnächst  den  Saal., 
Vorsitzender  ür.  Virchow. 

(1)  Als  Gäste  sind  anwesend  und  werden  von  dem  Vorsitzenden  frenndlich 
begrflaat  die  Herren  Dr.  Baier  ans  Stralsund  und  Szombathy  aus  Wien. 

(2)  Vorstand  und  Ausschass  haben  Fräulein  Job.  Mcstorf  in  Kiel  zum 
Ehrenmitgliede  der  Gesellschaft  erwählt 

(3)  Die  neogewilhlten  correspondirenden  Hit^eder,  die  HHm.  Brizio,  Sergi 
und  Zampa,  sprechen  ihren  Dank  ans  für  ihre  Emennong. 

(4)  Als  lohenslim^Iiches  Mitglied  ist  Hr.  Corning  in  Genf  eingetreten. 
Als  neues  MitgUcd  wird  angemeldet  Ur.  Dr.  Bornemann  in  Eisenach. 

(5)  Die  EnthfiUung  des  Nachtigal-Denkmals  in  Stendal  hat  mter 
grossen  Feierlichkeifen  stattgefunden.  Die  Gesellschaft  war  durch  Mi^lieder  des 
Vorstandes  und  fräwülige  Theihiehmer  vertreten. 

N 

(6)  Das«  Programm  flir  die  .inthropolni^  ischt'  Genera Iversamml  iinp"  in 
Danzig  wird  vorgelegt.  Zu^Hi  ich  wird  miti^-et heilt,  das»  die  Absicht  iH-siehi.  nach 
Schluss  derselben  über  Manenburg  nach  Elbing  und  Königsbei^  und  von  da  an 
die  samlindisdie  Ostaeekllste  und  das  Knrischo  Haff  zu  gehen. 

(7)  Der  Chef  der  Golonialabtheilung  des  Auswfirtigen  Amies,  Hr.  Kays  er, 

hat  dem  Vorsitzenden  einen  Band  Photographien  zur  Verfügung  gestellt,  welche 

Dr.  Zintjj^raff  im  Hali-Lande  criintorlaiitl  von  Kamornn)  aufgenommen  hat.  Der 
Vor-sitztMiik'  ühcri^iolii  liens-nlbcii  ilcr  (/i'srllsr  liali  unter  dem  Ausdrucke  des-  Dankes 
für  das  überaus  werthvollc  Geschenk,  welches  die  von  Hm.  Zintgratf  der  Ge- 
aelisehaft  selbst  abermittelten  Aufnahmen  von  Eingeborncn  in  erwünschter  Weise 

Vtrbaadl,  dar  BtrI.  Aalkrop.  OtiaUicbaft  IMI.  37 

Dlgltized  by  Google 


(578) 


ei^änzt.  Hr.  Kayser  erklfirt  sich  ausserdem  bereit,  wisseoBchaftliche  Weisungen 
an  die  Leiter  der  Expeditionen  und  die  Beamten  der  Schutzgebiete  zo  rennittchi. 
soweit  nicht  anmittelbare  öffentliche  Intereisen  darunter  Idden  aoUten. 

ifl)  Der  Voi:3it2ende  beg;rus8t  den  von  seiner  Reise  nach  Palästina  zurück- 
gekeluteii  Hm.  En^n  Bracht,  und  theilt  aiu  denen  Briefe,  d.  d.  Baalbck,  1.  Joni, 
folgende  Stellen  mit: 

„Die  beabsichtigte  Tow  nach  dem  Negeb,  dem  Luide  sBdÜch  ron  Paliituia, 
habe  ich  glttcklidi  an^pefllhrt,  tndeiaen  künstlerisch  nur  miusige  Ausbeute  gehabt: 
das  Beste  wnron  dio  «rnts^'n  Ruinen  von  S'baita,  einer  Stadt  aus  den  ersten  Jahr- 
hunderten unserer  Zeitrechnung,  mit  grossen  Kirchen  und  den  Kesten  einer  kurz- 
lebigen Cnltur. 

Das  Übrige  Land  war  htigelige  Steppe,  gaua  banm-  und  wasa«^;  alle  TtüUcr 
und  Mulden  an  Acker  und  Gartenland  temaeirt,  —  jelit  beinahe  unbewohnte  WM» 
Die  wenigen  Beduinen  fristen  ihr  Dasein  lediglich  mittelst  einselner  henUdter 

Brunnen  aus  jener  alten  Culturzeil.  An  manchen  Orten  ist  ausser  ileni  BriinneB 
flberhaupt  fast  nichts  mehr  vorhanden.  Von  ?  solchen  Plätzen  habe  ieh  Gelegen- 
heit gehabt,  je  einen  Sehiid«  !  miiziinehmen,  falls  dieselben  für  Sie  Intt-rcsse  haben 
sollten.  In  beiden  Fällen  waren  die  alten  Hegräbnissplätze  auf  dem  Huchufer  der 
Wadys  durch  den  allmählich  Tcrschobenen  Wasserlauf  angeH-essen  und  die 
stattongen  freigelegt  worden.  Hoffentlich  bringe  ich  dieselben  heil  nach  Berüs. 
Die  Fundorte  heiasen  „BaUiaaMh"  und  »Wady  Asludj";  die  Leiche  war  bein 
lelsteren  Ort  mit  einer  Art  Korbgeflecht  überdeckt,  der  Kopf  insbesondere  m  em 
solches  eingebettet  und  das  Ganze  mit  dicker  Lebmschicht  nmhtlllt.'^ 

Die  aiigekUadigten  Schädel  sind  inzwischen  eingetroffen  und  Hr.  ßrachi  hat 
dartlber  folgende  Mittheilung  Übei^geben: 

Nr.  1.  Schidel  vom  Leichengrlberfeld  von  Bakhameh  oder  Rachame,  dem 
alten  Ziklag. 

Die  periodischen  Wasserläufe  iKs  Wady  Rakhaineh  haben  unter  atttndjger 
Verschiebung  des  Strombettes  nach  Westen  das  rechte  L'fer  angefressen,  welchem 
jetzt  eine  beiläufig  5—7  m  hohe  senkrechte  Mergelböscliun^^  darstellt.  Ein  Theil 
des  alten  Leichengräberfeldes  ist  auf  diese  Weise  bereits  abgesehwenimt  und  gegen- 
wärtig treten  7  Skelette  zu  Tage.    Dieselben  liegen  in  gleicher  Uöhe,  etwa  1,5  m 


tief  unter  der  Oberlliiehe  und  gleiehniiissig  nach  Osten  oricntirt;  die  Leichen 
scheinen  in  freier  Erde  gebettet,  sind  indessen  theilweise  mit  grosseren  Stein- 
platten zugedeckt  Eine  etwaige  äussere  Andeutung  der  Gräber  ist  nicht  wahrnehmbar. 

Der  voigeftmdene  SchSdd  ist  ron  Pflana^worseln  stark  angegriffen,  indsD 
gerade  durch  seine  Lagerstelle  eine  enge  Wassorinne  soqgewaachen  ist^  welehe, 
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mit  kleinen  Bltoeboii  bewAchieii,  dm  Schädel  seit  «iiiiger  Zeit  stur  flällle  bloM- 
gelegt  bntte. 

An  Beigaben  war  weder  bei  diesem,  noch  bei  den  abngen  miterwawdieiien  Ge- 
rippen etwas  zu  brmorkon. 

Von  der  alten  Stallt  sind  thalaufwärts  Maiierrej^tr  von  iluu.serii  und  Thürmen, 
Garten-  und  Feldterrasäeti,  z.  Th.  wohl  Weinbt-i^anlagca,  erhalten;  schräg  gt^gen- 
liber  vom  Gxftberfeld  beflndel  sich  «af  dem  linken  Ufer  ein  detonenartigcr  go- 
BUHiefler  Bninnen,  wm  trocknen  Jabreuseit  das  eimtige  Wasser  weit  nnd  breii 

Die  Bei^gnng  des  Schädels  von  oben  her,  welche  des  überbiagenden  Brdreicits 
wegen  nicht  gerade  ieidit  war,  wurde  in  dankensweiiher  Weise  von  meineni  Beise* 
gelahrten.  Freiherrn  von  Eckartstein  ausgeführt. 

Xr.  -2.    Sühiidel  von  Wady  Asludj,  auch  Aduj. 

Dds  W'udy  Asludj  liegt,  durch  eine  felsige  Gebirgskette  vom  Wady  Kakhameh 
getrennt,  eine  Tagereise  weettioh  von  diesem  nnd  bildet  orogmphiseb  den  unteren 
Verlanf  desselben,  indem  die  Waaser  des  Wady  Bakhameh  dnreh  eine  enge  FMsen- 
sdilncht  nach  Asludj  Abfloss  flndm. 

Unter  Asludj  wird  nicht  allein  das  Thal  oder  Flnssbett  vom  Oebiige  an  bis 
zur  Einmünduiif?  oder  Vereinigunc;-  mit  dem  Wady  Seba  Torstanden,  sondern  auch 
besonders  eine  iiuinenstätte  mn  einem  vortrefTlichen  Brunnen.  Etwa  2  Stunden 
thalabwärts  von  Asludj  liegen  die  ausgedehnten  Ruinen  von  Khalasa  oder  Chalasa, 
dem  alten  Elosa;  dieser  alte  Namen  scheint  in  beiden  Bezeicbnnngea  Kbalasa  nnd 
Aslnj  nachraklingni. 

Die  Boineastätte  im  Wady  Aalndj  breitet  sich  am  rechten  Ufer  des  Stoom- 
bettcs  aus.  Die  Beste  sind  ausgedehnt,  aber  unbedeutend:  geringe  BSnserminen, 
Maiierziif;! ,  Scht  i  lH  n,  GLi.-;-  und  Bronzefragmente.  FriH^rsteinp  zum  Feuerschlagen» 
wie  auch  luesseilunnii;»',  ab>,'i'nutztp  Rpähne.  Auf  dmi  linken  Ufer,  etwas  ober- 
halb, bc'Jindet  sich  in  ebener  Flache  eine  Gruppe  von  .»  R  Brunntn,  bis  auf  einen 
sammtlich  verschüttet;  der  noch  benutzte  Brunnen  ist  pi^luig  uus  Marmorquadem 
erbant  nnd  hatte  einst  eine  Bedachung,  ron  der  noch  die  Bogenanstttie  voiliaoden 
sind;  ein  Doteend  SteintrOge,  tarn  Theil  antik,  nmgeben  ihn  im  Kreise  rar  TrBnknng 
der  Heerden. 

Aus  der  Lehmwand  der  ITferböschung  in  der  Xäiu  der  Mau(T/üge  ragen  auch 
zwei  stnrlse  MauerpfeUer  gegen  das  Strombett  Tor,  entweder  Ufermaaem  oder  Reste 
einesi  Hriiekenko|>fe8. 

Dicht  neben  diesen  Kesten  hat  das  Regenwasscr  eine  Rinne  bis  zur  Thal- 
sohle ausgewaschen  nnd  in  der  Seitenwand  derselben  war  die  AnsscbaditungssteUe 
eines  Chnbes  erkennbar,  so  dass  die  nShere  Besichtignng  sogleich  Theile  des  8ke- 
iets  erkennen  Hess. 

Die  Sohle  des  Grabes  war  1,5  m  anter  der  Oberflftche.  Orientimng  annBhemd 

östlich. 

Die  Leiche  war  mit  einem  IleisiggeÜecht  zugedeckt,  welches  den  Kupf  korb- 
artig umgab,  und  dm  Ganze  sodann  mit  starker  Lehmlage  überstrichen,  welchem 
Sdnitae  wohl  die  gute  Erhaltung  der  Knochen  snanschreiben  isi  Bei  der  Hebung 
des  Schädels  waren  simmtiiehe  Zfihne  erhalten  nnd  intakt,  indessen  hrttckdten  die 
SchneideEShne  noch  vor  dem  Verpacken  thei (weise  ab  nnd  ein  Backsahn,  welcher 
ausflel,  konnte  nicht  wieder  aufgefunden  werden.  Die  Bestattung  war  möglicher- 
weise Hchon  vorhanden,  als  die  Maueranlagen,  welche  der  römischen  Epoche  an- 
«Igehorcn  .>^cheinen,  herircstellt  wurden. 

Eine  halbe  Stunde  Uiaiauiwürts  von  hier,  nocii  oberhalb  der  Brunnengruppe, 
dehnt  sldi  aof  dem  linken  Ufer  ein  grosses  Begräbnissfeld  des  Ananeh-Bedoinen- 

87* 
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Stammfift  am;  hier  dient  eine  ornamentiiie,  pUasteraiüge  jKarmorplalte  als  Grab* 
stein,  Ton  der  alten  Studt  herrührend.  Zwei  ganz  gleiche  Stücke  sah  ich  in  Silo,  in 
einem  nntikrn  (Irhänrir.  bereit!?  von  Hitoron  Resten  entnommen,  als  Einfassungen 
einer  Wandnische,  und  zwar  verkehrt  eingebaut.  — 

Hr.  Virchow: 

1)  Der  Schädel  ron  Rakhameh  ist  sehr  geiHrechlich  nnd  mehrfach  dmfdi 
Verwitterang  defekt  Die  überall  offenen  Nihte  sind  lose  geworden  nnd  aeigen 

besonders  am  Hinterhaupt  Lücken,  wie  denn  auch  die  Squama  occip.  zum  Theil 
zerstört  ist;  an  der  Basis  ist  (-in  ^Tosscrer  DelVki.  der  dir  Apophysis  ha.silaris  und 
die  linke  Seite  der  Umgebungen  des  For.  magnum  betrilTt.  Trotzdi  ni  hat  sich, 
nicht  ohne  grosse  Schwierigkeiten,  eine  approximative  Ausmessung  des  Inhalts  und 
eine  Ermittelung  der  Durchmesser  herstellen  lassen. 

Bs  ist  zweifellos  der  Schildel  eines  Weibes,  klräi  nnd  mt,  annähend  von 
einer  Oapacität  Ton  1040  ecm,  also  nannacephal.  Br  erscheint  knra,  schmal  und 
niodrif^,  indess  bei  der  Kleinheit  der  meistrn  Maass  n  icht  sich  doch  ein  meso» 
dolichocephaies  Verhiiltniss  Läng(!nbreitenindex  72,7,  Längenhöhenindex  un- 
gefähr 74,4).  Nach  dem  Ohrhöhenindex  würde  man  ihn  als  chamuecephal 
klassißciren  können.  Der  Hinterhauptsindex  beträgt  .>(»,8,  entsprecht  nd  iler  rela- 
tiven Grösse  der  fiinierhaupt8schuppe.  Der  hori/ontale  Umfang  i)ciragt  nur  478, 
der  sagittale  341  mm;  Ton  letzterem  entfallen  anf  das  Stirnbein  33,7,  aof  die  Pfeil- 
naht  35,1,  anf  die  Hinterhanptsschnppe  31,0  pCt  Die  Bntwidcelnng  ist  demnadi 
eine  ziemlich  gleichmässige,  jedoch  mit  Präralenz  des  ICittelkopfes. 

Die  Stirn  ist  niedrig,  schmal,  etwas  geneigt,  von  sehr  sanftem  Aussehen,  ohne 
Wtllste,  mit  schwachf'n  Tubera  und  kaum  vertiefter  rilal)ella.  In  dor  Ooronaria 
rechts  an  der  Kreuzungsstcllc  der  Linea  teinporalis  ein  kleiner  Sch a 1 1 k  nochen. 
Beiderseits  kleine  Epipterica  über  den  niedrigen  und  stark  eingebogenen  Alae 
sphenoidealM.  Die  Farietalia  etwas  gestreckt.  Das  Hinterhanpt  schmal  und 
länglich.  Warzenlbrtsätse  schwach.   Poramen  magnum  länglich. 

Das  Gesicht  ist  klein  nnd  schmal,  leptoprosop  (93,9).  Inabeaondere  sind 
die  Jochbogen  fast  gerade  und  angelegt,  die  Wangenbeine  klein  und  wenig  vor- 
tretend, die  Kif'ferwinkel-Distanz  (H2  mm)  gerinfr.  Die  Orbitao  hyperh ypsikonch 
(91,4),  dii'  Nase  Ii  yiierieptorrhin  (44,8).  Schwache  Fossae  eaninae.  Alveolar- 
fortsatz  kurz  (Iii  mm)  und  stark  prognath.  Die  Zähne  meist  abgenutzt,  jedoch 
einzelne  mit  noch  frischen  Kronen.  Gaumen  leptostaphylin  (76,0).  Der  Unter« 
kiefer  klein,  in  der  Mitte  28  mm  hoch  nnd  stark  eingebogen,  die  Aeste  82  mm  breft, 
aber  niedrig:  Proe.  coronoidet  55  mai  hoi^. 

2)  Der  Schädel  vom  Wadi  Aslndj  (Aslndsch),  am  29.  April  en^orben,  ist 
sehr  vollständi;^'  erhalten.  ist  ein  grosser,  schwerer,  männlicher  Schädel  von 
hellgelber  Farlie.  am  Iliiit>  rhaupt  etwas  abbt  ilti  rnd  und  darunter  von  kreidig- 
weissem  Ausaeben.  Die  hake  Schläfenschuppe  steht  etwas  ab.  Die  Zähne  brüfhi? 
nnd  etwas  TOrietat,  sonst  aber  bis  auf  die  mittleren  Sehneidezuhne  und  den  linken 
Molaris  III  vollständig.  Alle  Theile  sind  stark  entwickelt,  die  SupraorbitalwOlste 
und  der  Kasenfortsats  sehr  kräftig,  die  Uneae  temporales  stark,  aber  nidit  hoch, 
das  Hinierhaapt  nicht  stark  gezeichnet,  dagegen  dio  Wansenfortsätze  und  der  Unter- 
kiefer gross.  Die  Xähte  wenig  gezackt  und  offen,  nur  die  Sagittalis  hinter  den 
Emissaria,  die  schief  stehen  und  einander  sehr  freniihert  sind,  etwas  verwachsen. 

Die  Capacität  beträgt  1425  er/«,  der  horizüniale  Umfang  .'>16.  der  fagittalc 
387  mm;  ron  letzterem  gehören  34,6  pCt.  dem  Stirnbein,  35,6  den  ranelaliu,  2y,7 
der  Hinterhanptsschnppe,  —  also  nahezn  ähnliche  Verhältnisse,  wie  bei  dem  weib* 
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liehen  Schädel  von  Bakhameh.  Die  Fwm  igt  ^ekhrallg  mesodolichocephal 
(Längenbreitenindex  72,6,  Längenhöhonindex  71,5),  jedoch  hat  auch  hier  der  Ohr- 
höhonindox  nur  59,1.    D:is  Ohrloch  steht  also  verhältnissmässig  hoch.  Der  Hinter- 

haaptsindex  (32,7)  ist  unjjiLnvÖhnlich  fjross. 

Die  Stirn  etwas  schriig,  ülaboila  stärker  entwickelt,  Tubera  schwiuli,  der 
hintere  Theil  des  Stirnbeins  lang.  Die  Parietalia  laug,  mit  kriilUf^eu  Tubera, 
stark  gewölbt,  von  der  Tabertdlinie  an  abfallend.  Am  Hinterhaupt  die  Oberschnppe 
Tortretend  und  gewölbt,  die  Dntenebuppe  mit  zahlreichen  Hnskeleindrllcken.  Alae 
gross.  Foiwnen  magnum  etwas  tief  liegend.  Die  Apophysis  basil.  flach  und  etwas 
eingebogen,  Proc.  styloidos  und  pterygoides  gross.  Die  Seitcntheile  des  Schädels 
abgeplattet,  daher  die  Hinteransicht  fast  ogival. 

Das  Oeöicht  ersichcini  auch  hier  wegen  der  gestreckten  Stellung  der  Jüchbo<ren 
schmal  und  hoch,  hat  aber  einen  chamaeprosopen  Index  (87,0).  Wangenbeine 
nach  oben  eingebogen,  nach  unten  wenig  vortretend.  Orbitae  fast  Tiereckig,  nach 
anssen  nnd  onten  anagebnchtet,  daher  etwas  schief,  Index  hypsikonch  (85,7). 
Nase  kolossal  Tortretend,  Ansalat  tief,  Rücken  leicht  gerundet,  gegen  das  untere 
Ende  stark  emporgehoben,  Apertur  gross,  Stachel  stark,  Index  mesorrhin  (51,0). 
Alveolarfoitsatz  sehr  kurz  (12  /nw\  aber  stark  prognath.  Zähne  gross.  Gaumen 
ultraleptostaphylin  i^'I.'i).  Der  I  nterkiefer  dünn,  in  der  Mitte  33  hdu  hoch, 
eingebogen,  Kinn  vortretend,  eckig-rundhch.  Aeste  breit  (3o  /wm),  der  Proc.  coro- 
noides  68      hoch.   Kieferwinkeldistanz  gering,  annähernd  93  mm.  — 

Es  ist  leicht  ersichtlich,  dass  die  beiden  Schädel,  obwohl  Ton  Terschiedenen 
Gräberfeldern  herstammend,  abgesehen  von  ihrer  Grösse,  in  allen  Banptstttcken 
ttbereinstimmen  und  derselben  Rasse  angehört  haben  müssen.  Abweichend  sind 
am  meisten  die  Ge.siehts-  und  Nasenindices,  welche  bei  dem  männlichen  Schädel, 
trotz  seiner  sonstigen  Grosse,  niedriger  geblieben  sind.  Höchst  aullallend  i.st  hei 
beiden  die  fast  gerade  gestreckte  Stellung  der  Jochbogeu  und  der  ausgemuclue 
Prognathismns  bei  verhältnissmässig  kursen  Alveolarforts&taen 

Wir  besitzen  seit  längerer  Zeit  eine  Reihe  von  Schädeln  aus  dem  Ostjordan- 
lande, welche  mmn  leider  so  flüh  verstorbener  Freund  und  Schaler  Paul  Langer- 
hans  jun.  von  einer  Reise  mitbrachte,  welche  er  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres 
1>^7()  in  Begleituni.,^  des  Hrn.  H.  K  i  e  pe  r  t  aus^i  Tührt  hatte.  Er  hat  ausführlich 
über  dieselben  beriehtet  im  Archiv  für  Anlhropuiogie  Bd.  VI.  S.      und  201, 

nachdem  er  schon  in  der  Zeiischr.  f.  Ethnol.  Iä73.  Bd.  V.  S.  2*.  Tal.  III —VI  die 
Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  an  Lebenden  mitgetheilt  hatte.  Da  jedoch  diese 
letzteren  theils  Kurden,  theils  Armenier,  theils  Neger  waren,  so  können  sie  hier 
ausser  Betracht  bleiben.  Pttr  die  Vergleichnng  bleiben  vorzugsweise  diejenigen 
Schädel,  welche  Langerhans  als  Beduinen-Schädel  bezeichnete;  sie  stammen 
vom  linken  Ufer  des  Jordan,  namentlicli  \nn  Hirbe  Sar.  L\-Salt  nrd  Amman 
(Philadelphia),  also  von  zieuduli  weit  nordlieh  hegtuden  Plätzen,  wenn  wir  das 
Nef^eb  in  Parallele  stellen.  Niehtsdebtowenigei  wird  mau  wohl  eine  nahe  Stauiiucs- 
verwandUichalt  vorausseizen  dürfen.  Lauger  hans  hat  gute  Abbildungen  von  den 
Beduinen-Schädeln  gegeben  (Archiv  8.  50 — 5S);  sie  zeigen,  dass  in  der  Mehrzahl 
in  der  That  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Schädeln  aus  dem  Negob  besteht 
Immerhin  ist  das  Material  nicht  gross  genug  und  zugleich  nicht  hinreichend  sicher, 
um  abschliessende  Resultate  zu  liefern;  es  wird  sich  die  Geh  (j^enheit  wohl  Rnden, 
darauf  zurüek/ukdtnmen.  Jedenfalls'  müssen  wir  Hrn.  iiraeht  seiir  dankbar  sein, 
dass  er  die  Gelegenheit  wahrgenommen  hat,  unsere  Sammlung  mit  gutön  Beispielen 
von  Schädeln  einer  schwer  zugänglichen  Region  zu  bereichern. 
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(9)  Hr.  H.  Jenitch  in  Gaben  behchtel  unter  dem  11.  über 

TonlaTiseke  Fnde  au  der  Nledeilaiisite. 

Während  der  lelitea  Monate  sind  im  Gubener  Kreiäc  und  in  dessen  Nuctibar- 
echaft  an  vendiiedenen  Stellen  Amgnbongen  Toigenommoi  worden,  von  denen 
einjge  oharakleriatisohe  Fände  eigeben  haben. 

I.  N  i  e  in  a  s  c  h  k  I  e  b  a. 

In  dem  seit  einer  "Reihe  von  Jahren  gelegentlich  ausgebeuteten  Urnenfelde 
beim  Vorwerk  Xiciiuischkh  lia.  welches  südlich  von  dem  Dorfe  gleichen  Namens, 
im  östlichen  Thcxlc  des  Gubciier  Kreises,  unweit  der  Oder  liegt,  ist,  100  Schritte 
nofdweetiieh  Tom  Ootihaase  an  der  Wegtbeilang,  nur  1—1 V«  Paas  tief,  ein  Grab 
geOffiiet  worden.  Der  SteinsatB  war  an  einer  Seite  ber^  bei  der  ror  49  Jahren 
erfolgten  Pflanzung  einer  jetzt  wieder  beseitigten  Pappel  weggenommen.  Die  Fände 
vergegenwärtigen  die  gleichzeitig  hier  in  Gebmuch  gewesenen  Gefässformen  und 
Nadeltypen.  Alle  ilioser  Gruft  entnommenen  Thongenisso  sind  sehr  kräftig,  fest 
und  massig  gearheiit  t.  In  der  Mitte  stand  t'iiK'  grosse,  durch  die  Wurzeln  zer- 
sprengte Urne,  deren  unterer  Theil  sich  schüsseiartig  erweitert,  wälirend  der  obere 
über  der  BtnwQlbnng  mit  faat  eylindriaeh  aabteigendem  Halie  in  weiter  Oefbraqg 
abaefaüeaBt  Bei  den  Knochen  lagen  efliefae  Backenatthne,  doeh  kein  Metall  Um 
dkaen  Leiehenbehilter  hemm  atanden  mehrwe  Bnckel-  nnd  awai  glatte,  aoa- 
gebanchte  Geföesc. 

Unter  jenen  ersteren  ist  ein  Napf  von  16  nu  Höhe  mit  ein  wenig  nach  aussen 
gerichtetem,  ö  cm  hohem  Halse  und  fast  2  <m  weit  waagerecht  ausgelegtem  Rande. 
Bei  einem  zweiten  schliesst  der  gleichfalls  konisch  erweiterte  ilais  ohne  aus- 
gek läppten  Saarn  ab;  onmiUelbar  unter  dem  oberen  Bande  aetzt  hier  ein  4,5  cm 
breiter  Henkel  an,  der  anfimga  waagerecht  verlSnft,  dann,  kantig  gebrochen,  5  em 
weit  herabgefOhrt  iat  nnd  awei  Finger  fasst  An  beiden  Näpfen  aind  am  die  apiti 
aaa  den  Dellen  hefmailretenden  Bockel  zwei  breite,  tiefe  Furchen  und  awiachen 
je  zwei  der  Verzierungen  'A — 4  senkrechte  Linien  gezogen.  Ein  drittes  Gefitss  mit 
cylindrisch  aufgerichtetem  Halse  hat  2  kriiftige  Oehsen,  und  zwar  weniger  weit 
heraustretende,  aber  für  den  Gesammteindruck  durch 
je  5  concentrisohe  Kreisfurcben  stark  markirte  Bnckel. 
Allen  Böden  iat  ein  ringförmiger  Standfliaa  anteigelegt 
ffiena  treten  2  Geftaae  von  der  Art,  wie  aie  in  der 
Regel  neben  Buckelumen  erscheinen.  Es  sind 
schlichte,  in  mittlerer  Hohe  nusjrcbaiichte,  unter  dem 
Rande  ziemlich  tief  cingewölbte  'l'(»pt"r  von  14.  hezw. 
18  rill  Höhe  nnd  17,  he/.w.  10  cm  grüssier  Weite.  Bei 
dem  niedrigeren  (Fig.  1)  ist  der  Saum  flach  ausgelegt. 
In  dem  höheren  lagen  vnter  dem  Sande  aaf  dem 
Boden  2  Nadeln.  Die  eine,  nar  6  cm  lang,  darchweg 
etwaa  Abgeplattet,  ist  am  oberen  Ende  scbleifenartig 
umgebogen,  und  schliesst  hier  mit  einer  alten  Bruch- 
stelle ab  (P^ig.  T\ :  sie  erinnert  an  ein  Exemplar  von 
Lieberose,  welches  im  oberen  Theile  vierkantig  und 
in  etwas  stärkerer  Rundung  zusammengebogen  ist 
(BeaitBer  Obeiprediger  Krflger  in  liebaoae);  voll- 
atlndiger  eifaalten  iat  eine  Sobleifennadel  Ton  Star- 
aeddeU  abgebildet  Verii.  1886.  S.  415.  Fig.  5.  Von  ein- 


Fignr  3. 
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Figur  8.  facherer  Art  ist  das  zweite  Stttck  von  15,6  cm  Länge, 


das  <)  nii  \v9\t  vom  Knopf  so  stark  /Tisamraengebogen 
ist.  dass  sich  das  untere  End«'  ilu'M.'m  bis  auf  nn 
nähert.  Diu  Zusammen bicgung  scheint  iiacbira^licb 
erfolgt  sn  sein,  wofür  eine  grössere  Zahl  von  längs 
rerlaafeodeii  Biasen  der  Anaaenaeite  aprichL  Der 
Knopf  ist  platt,  doppelkoniach  (Fig.  3).  Ein  in  ähn- 


licher Weise  zusammengebogenes  Exemplar  fand  sich 
gleichfjills  in  Verbindung  mit  Buckelurnen  bei  Sellessin.  Kr  Spronibcri,':  auch  er- 
inrn  ri  au  diese  Gestalt  das  Bruchstück  von  Ooscheu,  K.r.  Guben  (^ubgebildc;  im 
Gubener  Gymn.-Progr.  l.SS().  Taf.  3.  Fig.  3'"*).  das  angeblich  (a.  a.  0.  S.  18)  anders 
verlief.  Gleichfalls  imTolUtändig  ist  eine  bei  Glcinau  in  Schlesien  gefundene  zu- 
aammengebogcne  Nadel  im  Besitz  von  Dr.  Busch  an  (abgebildet  Verfaandl.  1888. 
8. 153.  Fig.  8). 

II.  Scheibeunadt'l  von  (Jhrislianstadt,  Kr.  Sorau. 

Södwo?!tlich  von  Christian.stadt  ist  auf  einem  sandigen  Felde,  anscheinend  in 
einem  verwüsteten  Urnenlnedhüf,  eine  Broiizcnadel  mit  senkrecht  vorgelegter 
Scheibe  gefunden  worden.  Der  Schaft  ist,  obwohl  vollständig  erhallen  und  spitz 
analanfend,  nur  9  em  lang;  unter  rechtem  Winkel  bi^  er  aidi  um  nnd  trägt  in 
einem  Abstand  von  1  em  eine  kreisförmige  Platte  von  2,6  et»  Dnrchmeaser;  ana  ihr 
ragt  die  Nadel,  geglättet,  ein  wenig  hervor.  Diese  flache  Kuppe  wird  von  6  con- 
centrischen  Kreisen  umzog-en:  es  folgt  ein  glatter  Streifen  von  3  mm  Breite,  welchen 
3  concentrische  Furchen  uni<;ronzen:  ein  schmaler  glatter  Rand  bildet  den  Ab- 
schluBs.  Das  Stück  ähnelt  dem  vmi  Virchow,  Gräberfeld  von  Koban  S.  3ä  f.  an- 
geführten Funde  von  Stralsund  und  dem  schwedischen  von  L^ngbro  in  Sodernian- 
land  (Montelins,  Bronsäldem  1872.  8.  263.  Fig.  21),  sowie  dem  m  Neomflniter 
(Tr.  Arnkiel,  Cirobr.  Heydenbegrttbniase,  Hamb.  1702.  Bd.  III.'  8. 164).  Ein  Seiten- 
stück aus  Eisen  von  Gawlowice,  Kr.  Graudenz,  erwähnt  Undset,  Das  Eisen  in 
Nordeuropa  S.  134,  Abbild.  Taf.  14.  Fig.  7.  Die  Nadel  von  Tolkewitz  bei  Dresden 
(Preuskcr,  Blieko  in  die  vatorliind.  Vor/eit  TTT.  S.  M7.  Anm.  1:  Taf.  ('.  Fij?.  46, 
auch  bei  Klemm.  (Tcrmaii.  Altci Ihumskundc  l«3(i.  S.  <>1.  Taf.  2.  Fi^^  (i)  scheint 
durch  eine  leicliie  Biegung  im  8ehait  den  Uebergaug  zu  den  S-Idrnug  gewundenen 
Nadeln  su  bilden,  zmnal  da  die  Sdtoibe  vcm  Prenaker  als  hohlspicgelartig  be- 
zeichnet wird,  wie  die  Platte  dieser  Xadeln  ja  nicht  selten  ist 

III.  Gezeichneter  Stupseldeckel  von  Friedland,  Kr.  Lübben. 

In  dem  mehrfach  besprochenen  nördlichen  Grenzstreifen  der  Niedorlausitz 
(Vcrh.  1890.  S  4'<.'fT.;  hat  sich  hei  Friedland  i.  L.  ein  Deckel  von  7  cm  Durch- 
messer mit  uutt'n  ungelegtem  Falziande  gefunden,  dessen  Überseite  mit  einem 
Kreiu  ans  Doppellinien  verziert  ist  (Iksitzer  PostgebOlfe  Voigtmann,  z.  Z.  in 
Chriatianstadt  a.  Bober).  Das  8tttck  bildet  ein  Mittelglied  in  der  Reihe  ähnlicher 
Fände.  Oertlich  steht  ihm  am  nächsten  ein  Fond  von  Qninow-Mizdorf,  Kr.  Lflbben. 
Bei  diesem  tritt  ein  seichter  Knopf  heraus,  welcher  von  2  Furchen  umzogen  ist,  und 
von  dr>m  Strahlen  ausgehen,  aus  je  .{  Strichen  zusammengesetzt  (Abbildung  in  den 
Nii.'diTlausit/cr  Miulu  il  IT.  Taf.  2.  Fih-.  <.)  Diese  be)dcTi  Vcrziertingsmuster  smd 
gleichsam  eine  Vorstufe  des  noch  etwas  mehr  zusiunmeugesetztea  auf  dem  Deckel 
einer  Dose  von  Goschen  im  nordwestlichen  Thcile  des  Gubener  Kreises;  den 
Auaaenrand  bildet  eine  von  2  concentrischen  Kreisen  bq^nzte  Zone,  welche  anit 
Punkteinstichen  ausgefällt  ist;  in  derselben  Weise  sind  die  Zwischenräume  zwischen 
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dAD  Tim  der  Mitte  ausgehenden  8  Strahlen  veiciert  (Verli.  1886.  8. 654;  Abbild. 
Zeitoohr.  t  BUinol.  DL  1877.  Tat,  XVIL  Fig.  5).  Stnhlenförmig  iii  anch  die  Ver- 

zierang  eines  ziemlich  hochgewölbten  zweiten  Deckels  von  Friedland,  dessen  Knopf 
abgebrochen  und  dessen  Rand  gekerbt  ist  (Weineck  in  den  Xiedcrlaus.  Mittheil.  I. 
S.  315  f.  Tal".  4.  Fig.  20).  Während  hirr  die  Strahlen  die  f^anze  Oberfläche  be- 
decken, ähnelt  i'in  erheblich  weiter  westlich  bei  Prosmarke,  Kr.  Schweinitz,  nahe 
der  Westgrenze  der  Niederlauäitz,  gefundener  Deckel  durch  die  Kreuzstellung  der 
liniengruppen  (Vetb.  1887.  8. 463)  an  dne  hier  beeprochene  Stfiek. 

IV.  Funde  von  Ossig,  Kr.  Guben.  Nicde rlausiUer  Eisennachbildangen 

von  Bronzet ypi'n. 

Zur  Vervollständigung  der  Uebcr.sicht  über  den  Inhalt  der  Gräber  mit  Thon- 
gel'ässen  des  Niederlausit/er  Typus  bietet  der  Rudenljerg  bei  Ossig  in  der  süd- 
östlichen Ecke  des  Gubener  Kreises  einige  I^\uide.    Die  Gefässe  standen  dort  in 
SteinMln  und  und  annfthwnd  terrinenibrraig,  doch  mit  siemlich  weiter  Oelhnng. 
Bei  einem  Ldehenbehilter  Ton  87  em  Hohe,  S4  em  grOeiter  Weite,  11  cm  breitem 
Hoden,  der  nach  dem  Bande  hin  durchbohrt  ist,  und  '20  cm  weiter  OeShnng,  itt 
der  obere  Theil  glatt  gestrichen;  der  durch  den  herabgedrUckten  Thon  entstandene 
kleine  Wulst  zeigt  FingoreindrUcke.    Die  Beigaben  bestehen  in  ähnlichen  kleinen 
(k'fässen,  gleichfalls  mit  einem  Rintre  knopfchonartiger  Erhebungen  im  Uebergange 
zum  Halse;  bisweilen  ist  der  Gefässkuiper  nicht  ausgerundet,  sondern  fast  konisch 
geformt  Dam  kommen  mittelgrosae  Terrinen,  d«r«i  Halt  deoäieh  abgeseilt  ond 
naoh  innen  geneigt  ist,  ttieile  mit  Henkel,  theOa  mit  Oehaen  Tennen,  femer 
T\mi^  mit  hochgezogenem,  aaweilen  senkrecht  gefbrchtem  Henkel,  Teller  mit  ein- 
geklapptem Bande,  gehenkelte  und  henkellose  SchSlchen  mit  centraler  Boden- 
erhebung, einzelne  längliche,  gotheilte  Gefässe,  ein  grosses  Räucheigefiiss  mit 
elliptischen  Oeffnungen.    Verzierungen  sind  im  Ganzen  selten  und  beschränken 
sich,  abgesehen  von  den  Wülsten  mit  FingereindrUcken,  zumeist  auf  seichte, 
waagerechte  Furchen;  dooh  kommen  anch  concenlria«^  Halfakreiie  über  KehU 
atreifen  biaweilan  vor.  Htfohat  aierlieh  iat  eine  kleine  Terrine  von  nur  4  em  Höhe 
mit  einem  Oehaenpaare  nnd  2  waagerediten  Linien  unter  dem  ein  wenig  aaa- 
gdbogenen  Bande:  auf  der  weitesten  AnawOlbnng  ist  ein  Band  von  aenkrccht  gegen 
einander  gestellten  triangulären  Strichgrnppon  angebracht,  höchst  sorgfältig  bis  irfs 
einzelne  ausgeführt.    Von  seltneren  Stücken  ist  hervorzuheben  ein  nur  9  cm 
hohes  Rauch ergefäss,  dessen  Glocke  statt  der  Oetlnungen  3  Gruppen  seicht 
eingestrichener  ctmcentnscher  Halbkreise  zeigt:  es  erinnert  an  das  erheblich 
grOaaore  Btnchergefliaa  mit  hnfeiaenförmigen  Kinachnitten  im  Fnaae  (Verii.  1883. 
S.  344.  Anm.  2}  ana  der  dem  Sfldoatra  dea  Qnbaner  Kreiaea  benachbarten  Hetr- 
Schaft  Forrt-Pfttrten  (in  der  grSflioh  BrOhF  sehen  Sammlung  an  PflMen).  Femer 
ist  ein  kleines,  annähernd  terrinen förmiges  Gefäss  zu  er- 
wähnen, bei   welchem  an  Stelle  der  einen  abgebrochenen  Figur  4. 
Oehse  eine  Kreisöllnung  eingebohrt  ist  (Fig.  4),  —  ein  Be- 
weis einerseits,  dass  dies  Gefass  wirklich  getragen,  anderer- 
aeita,  daaa  ala  Ifilgabe  ein  gebranchtea  Stack  Terwendet 
worden  iat 

Ein  fast  elliptisches,  durchbohrtes  Steinplättchen  li^ 
mit  einer  grösseren  Reihe  kleiner  scheibenförmiger  Thon- 
perlen  zusammen  und  war  wohl  mit  ihnen  zusammen  aof- 
gereiht.  i^^ 

Die  Metallbeigaben  beateheu  in  einer  kleineren,  8  mm 
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langen  Bronzofspimlp  von  nun  Weite;  ferner  in  Bronzonadeln,  bei  deren  oinor 
den  Äbbchluss  eine  1,6  cm  lange,  stark  geriefelte  leichte  \  erdickan':  des  Schaftes 
bildet  (Fig.  5,  vgl.  Undset,  Dag  Eisen  in  Nordeuropa  Tai.  ly.  Fig.  4),  während 
eine  andere  eintti  tchlieht  kmuoben  Kopf  trfigt:  anf  diese  lefastore  viwea  2  Thon* 
ringe  ron.  1,6  em  Dnrchmeflaer,  im  Liehteo  1  cm  weil  (vgl.  Droskan,  Verh.  18Ö8. 
8.  3d5)  aafgezogen. 

Vifcw  6.  Figur  & 


V. 

Von  Eisen  ist  ein  Messercben  ron  8  em  Länge 

(Pig.  8)  erhalt<m,  das  zwischen  den  Knochen  lag,  femer 
eine  Spinilo  von  3  Windungen  mit  2  cw  Weite,  endlich 
eine  21  cm  lang-e,  gohoLrcne  Nadel  mit  ebener  Platte 
von  2  cm  Durchmesser,  unterhalb  deren  ein  rundlicher 
Knanf  und  weiter  hcrub  eine  Gruppe  feiner  Reifen 
heraustritt  (Fig.  7). 

Diese  beiden  8ttloi^e  ▼eigrSssem  die  Zahl  der 
III  unserer  Landscbai^  bekannt  gewordenen  Nach- 
bildungen bronzener  Muster,  welche  dieser  Au>*- 
gangszeit  des  Niederlausitzcr  Typus  eigen  sind  (vgl. 
Niedcrlausitz.  MiUhcil.  I.  S.  123;  II.  S.  21).  Es 
sind  deren  bis  jetzt  bekannt:  1)  Hohlcclte  von 
Zibnsdorf;  Beige,  GOrits,  Kr.  Soran  (Verhaadl.  1881. 
S.  432,  1883.  S.  423),  anscheinend  auch  von  Billen- 
dorf  gleichen  Kreises  (im  Märkischen  Museum  an 
Berlin),  endlich  aus  der  Gegend  von  Golssen  (Klemm, 
Die  Werkzeuge  und  Waffen  1h:..s.  S.  108.  Fiu.  195). 
lieber  bronzene  Vorbilder  s.  Verh.  i8ö(i.  S.  r^i,  J887, 
8. 390.  —  2)  Sogen.  Rasirmesser,  lkst  neredcig,  mit 
kleinem,  gebogenem  Griff  an  einer  Bcke:  von  Reichere- 
dorf,  Tielleicht  auch  von  Haaso,  Kr.  Guben  (Gub.  Gyran.-Progr.  188G.  S.  16);  aus 
Hron/e  von  Stradow  (im  Museum  zu  CoUhn^  aus  S(  hiesien  bei  Undset  n.  a.  (>., 
Taf.  10.  Fig.  4;  annähernd  halbmündforuug,  einem  Wiegemesser  ähnlich,  von 
Guben  Chöne  {Verh.  188.').  S.  388  Fig.  17),  in  Bronze  von  Priedland  i.  L.  (im 
Mark.  Mus.  zu  Berlin),  vgl.  Zaborowo  (Verh.  1874.  S.  224),  Kluczewo  (ebenda  1882. 
&  394;  Undset  a.  a.  0.  TW.  10.  Fig.  3).  —  3)  Der  Spiral  ring  Ton  Ossig  (s.  ob.),  in 
Brodse  von  Reiehersdorf  ond  vielfach  anderwärts  in  der  Niederhmsita,  —  4)  Sdiliehte 
Ringe  von  2 — ß  cm  Durchnit  sser.  wenig  charakteristisch;  u.  a.  von  Gaben  Chöne 
(Verh.  1886.  S.  387.  Fi^r-  1'').  v.ni  Hillemiorf  (Mark.  Mus.).  —  5)  Nadeln  mit  thnner 
oder  fliich  koniseher  Kuüj'fjjlatte:  (lul>en  Chnne  (Verh.  l8^.'l.  S.  .i^T.  Kig.  r>). 
Zilmsdorf  t^ebenda  1883.  S.  422.  Fig.  öj;  bronzene  Vorbilder  viellach.  —  6;  Nadeln 
mit  absatsweise  verjüngtem  Knopf:  Ooben  ChÖne  (a.a.O.  1886.  8.387. 
Fig.  14;  gegraw&rtiger  Besitaer  anbekannt),  Repten,  Kr.  Kalaa  (Niederlansitier 
Hnsenm  sn  Ckittbus);  bronzene  Vorbilder:  Grttne  Eiche  bei  Schenkendorf,  Kreis 
Gaben,  u.  a.  —  7)  Nadeln  mit  einer  aus  der  meist  concentrich  gerieften  Knopfscheibe 
beraastretenden  Spitze:  Reichersdorf,  Starzeddel  (Niederlausitz.  Mittheil.  1. 
8.  128);  in  Bronze  von  l^rge,  Bilieudorf,  Christiaustadt,  Gühtz,  Pforten,  Kr.  äoraa 
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Haaso,  Oegein,  Roichersrlorf,  Kr.  Guben;  Klein-Rössen,  Prov.  Sachsen,  Bautzen, 
(Voss,  Verh.  issi.  8.  4;iO,  Niederlaus.  Mittheil.  I.  S.  123.  Anra.).  —  8)  Platten- 
nadel mit  gobogonnn  lliilse:  Guben  Chöne  (Verh.  ]XHi\.  S.  386.  Fig.  1);  in  Bronze 
von  Lesscndorl'  in  8chlosiea  (Konigl.  Museum  zu  Berlin).  —  9)  Kleine  Eolinadel: 
Guben  8W.,  Kaltenboroer  Str.  37  (Verii.  1884.  8. 16);  in  Brome  ebenda  (a.  a.  0. 
1882. 8. 412.  Fig.  II)  und  Guben  Chöne  (Guben.  Gyiiin.-Pragr.  1886.  8.  7.  Tat  30. 
Fig.  50,  und  8. 9);  TgL  Virchow,  Das  GxSberfeld  von  Roban  S.  33.  Anm.  10  Uber 
schlesische  und  österreichische  Seitenstücke.  —  Eine  Biaennadel  ohne  Knopf  von 
Siirehen,  Kr.  Sorau,  belindet  sich  im  Märkischen  Museum  zu  Hrrlin.  —  lU)  Sicheln 
von  Guben  Chöne  (Verh.  1X85.  S.  38h.  Fip.  16;  Guben.  GymiL-Frogr.  1HS6.  S.  7. 
Taf.  3.  Fig.  26,  S.  9),  Ilaaso  (Verh.  1890.  8.  358.  Fig.  11;  Besitzer  C.  Krüger  in 
Pförten),  Oegein  (in  der  gräflich  BrUhrschen  Sammloog  zu  Pförten;  s.  Gubener 
Progr.  1889.  8.  21),  Reichendorr  (Verh.  1890.  8. 358.  Fig.  9);  Im  8oFauer  Kreise 
Ton  Billendorf  (im  MSrkiachen  Museum  zu  Berlin),  Zflmsdorf  (Verh.  1888.  8. 425. 
Fig.  3).  Der  Stollen  am  breiten  Ende  des  Blattes  erinnert  an  den  Knopf  der 
bronzenen  SeitenstUcke  (vgl.  (luben.  Gymn. -Progr.  S.  9).  —  Es  scheint  nicht  aus- 
geschlossen, dass  diese  verschiedenen  Eisengeräthe  einheimische  Erzeugnisse  der 
Niedei  hiusitz  gewesen  sind,  um  so  mehr,  als  einzelne  Formen  in  Eisen  gebildet 
anderwärts  noch  nicht  nachgewiesen  sind. 

V.  Reichersdorfer  Funde. 

1)  In  dem  bereits  seit  50  Jahren  bekannten  Gräberfelde  bei  Beichersdorf  8. 
ist  am  10.  d.  M.  auf  dem  Krägerschen  Gehöft  in  einem  Grabe  mit  8tein8atz  un- 
mittelbar an  dem  unteren  Theile  einer  grossen,  terrinenförmigon  Urne  mit  Kehl- 
streifen, zu  welcher  ein  Beigefäss  von  11  r-it  Höhe  mit  stumpi winklig  gebrochenei- 
Seitenwand  und  zwei  Ochsen,  ein  Deckteller  mit  stark  eingeklapptem,  spiralig  ver- 
siertem Rande  und  eine  rotii  Ifterfangene,  grosse  Schüssel  mit  facettirter  Innen- 
seite des  Randes  gehörten,  ein  Steinharamer  geAmden  worden,  der  Hut  TöUig 
nnbenutst  zu  sein  scheint  (Fig.  8).  Es  ist  dies  das  fünfte  erhaltene  Stick  dieser 
Art  aus  dem  bisher  an%qgnbenen  Theile  des  Feldes  (NiederlausilB.  Hittheil.  II. 
S.  11),  das  zweite,  das  in  unangegrilTenera  Zustumli'.  mit  ein  wenig  schartiger 
Schneide,  allseitig  scharfen  Kanten  und  völlig  glatter  Hahn  vorliegt.  Das  Material 
ist  graubrauner,  feinkörniger  Sandstein,  nicht  widerstandslahig  gegen  härtere  Gegen- 

Figur  9. 


stände.  Es  drängt  sich  der  (iedanke  auf.  dass  beide  Hämmer  etwa  nur  zum  Zer- 
schlagen der  Knochen  benutzt  und  dann  ins  Grab  mitgegeben  worden  sind.  Die 
Form  ist  die  in  der  Niederlausitz  überwiegende,  im  Längsschnitt  fünf-,  im  Quer- 
schnitt Tiereckig;  die  Länge  betrügt  18  cm,  die  Breite  der  Schneide  4,5,  die  der 
quadratischen  Bahn  2,3  em.  Die  Durchbohrung  ist  oylindrisch.  Die  beiden  Kanten 


Digitized  by  Google 


(588) 


zu  ihrer  Seit»-  sind  durch  herau8g:earbeitete  Lt>istua  verstärkt  Die  Breite  betrögt 
einschliosslich  derselben  Ö^b  cm.    Gewicht  iibO  g. 

Zwischen  den  Knoeben  ]ag  in  der  Urne  eine  bronzene  Pfeilspitze  von 
3,5  em  Lfioge  und  3,6  cm  grtoiter  Breite.  Die  Schafttttlle  ist  1,5  m  weit  hohl;  die 
Widerbaken  setsen  in  rerschiedener  Höbe  an;  am  unteren  Ende  ist  nacb  einer 
Seite  bin  dus  Metall  der  Schafthttlse  ein  weni^  ausgezogen.  Eine  Oeffnnng  xur  Be- 
festiguni;-  ist  nicht  vorhanden  (V'v^.  9). 

Die  übrigen,  bisher  bekauut  geuuichtm  Funde  aus  der  Xiedcrlausitz  haben 

theils  einen  platten,  massiven  Schaft  und  /Avti  Widerhaken 
Figur  10.    Rgw  11.    (Giirrcnchen  und  Crossen,  Kr.  I.uckau,  Burg,  Kr.  Cottbus), 

theils  eine  Schafttttlle  und  unten  abgemndete  BlatlansSise 
(Fig.  10,  gleichfalls  aus  einer  Beicbersdorr«  Urne),  ferner 
aus  Niemitzsch,  heiliges  Land,  Ratadorf,  Kr.  Guben,  letztere 
im  Markise hun  Museum,  andere  von  Güritz,  Kr.  Sorau. 
Sellessen,  Kr.  S[ircmberg)  Auf  das  heilige  Land  bei  Nie- 
mit7sph  sind  bis  jetzt  die  dreikantigen  Pl'eilspitzen  (Fig.  U) 
mit  SchutUülk'  beschränkt. 

2)  In  der  wesentlich  jüngeren  Fundstelle  bei  Reich  ers- 
dorf  W.  haben  die  diesjährigen  Untersuchungen  dnerseits 
I»  die  Ausdehnung;  des  Gräberfeldes,  andererseits  die  typische 

Beschaffenheit  der  Grüfte  festgestellt.  Der  FViedhof  bildet 
einen  etwa  40  Schritt  bn  ttnn.  von  Wesl  n:irh  Ost  sich  erstreckenden,  den  Weg 
nuch  Nu  iuiUsch,  welcher  der  l'orst-Gu bener  Strasse  zulührl,  schräg  durehsohnoi- 
dendcn  Streifen.  .\m  weitesten  w^estlich,  von  diesem  Wege  110  Schritte  in  stid- 
licher  Richtung  entfernt,  lag  das  Grab  mit  dem  rßmischen  Stempdschwert  (Verb. 
1889.  S.  S43  B.)  und  der  tanschirten  Eisenscbeibe  (ebenda  S.  659  f.);  am  weitesten 
fiatlich,  200  Schritte  nach  Norden  vom  Niemitzscher  Wege,  fanden  sich  in  der 
Richtung  nach  dem  Gutsiiof  auf  dem  dem  WerdcrQüsschen  sich  allmählich  zn- 
neigenden  Gosenko  die  sla vischen  Keste  f ebenda  S.  35G  f.).  —  Die  Einrichturi}:  der 
Grüfte  war  folgende:  Ausser  den  ausgesiehteu  ivnochenthcilen  wurde  in  derselben 
Grube  der  gesammte  Rückstand  des  Leiehenbrandes  (Asche,  Kohlen,  zersprungene 
Gefässe)  beigesetst  Spinnwirtcl  und  ThongefUsse  sind,  wie  blasig  anfgetriebeoe 
und  angeschmolaene  Stficke  beweisen,  mit  im  Brande  gewesen,  ebenso  einselne 
Schmnckgcsenstände  ans  Bronse  und  Perlen  aas  Glas  und  Thon.  Den  beigetetstett 
Gebeinresten  wurden  Metallgegenstände  des  täglichen  Gebrauches,  Waffen  und 
Schmuckstücke  beigelegt,  wt  U  he  wf  den  tiefer  in  jene  hineingesunken  sind. 
Nach  der  rof^elmiissig'en  Lagerung  der  Kimchenstücke  in  einem  stumpfen  Kegel, 
welcher  sich  als  cuuipukte  Masse  darstellte,  sübuld  die  umgebende  Erde  und  Asche 
entfernt  war,  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sich  die  Leichenreste  in  einem  inzwischen 
Terschwundenen  Behälter  (einem  Sadt,  Korb,  Fass  oder  dcrgl.)  befunden  haben. 
Die  Gmbe  war  grösser,  als  der  Bestand  an  Knochen  nnd  Brandrlk^tinden,  da 
der  Boden  der  nächsten  Umgebung  mit  Knochenflimmerchen  durchsetet  ist,  also 
nachtiiij^Iieh  in  die  Grube  wieder  hereingebracht  wurde.  Der  Aschen-  nnd  Kohlen- 
scliutt,  wekhei"  etwa  30  cm  unter  der  gegen  wärt  if^cn  Oberfläche  begann  und  in  d«>r 
Ki'gel  einen  Duichmesser  von  0,5  m  hatte,  machte  daraul'  aufmerksam,  dass  sich 
in  nächster  Nähe  eine  Gruft  befinde.  Diese  schwarze  Masse  hatte  öfters  ein  Vo- 
lumen Ton  etwa  2  Scheffeln.  Bisweilen  fand  sich  ein  Kranz  von  kopfgrossen 
Steinen  auf  der  Sohle  des  Grabes,  in  anderen  Fftllen  eine  niedrige  regellose 
Packung;  in  einer  Grufl  lag  ein  einzelner  Stein  von  der  Grösse  eines  Kttrbis; 
mebrfoch  lagen,  planlos  hingeworfen,  kleinere  Feldsteine  Uber  den  Leichenresten. 
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Die  Ausgrabungen  im  MXn  dieses  Jahres  eigaben  an  Metallgeräth,  IdO  Schritte 
nSrdKch  vom  Wege:  eine  Schnalle  mit  Timwckigem  Rahmen,  den  nntMen  Theil 

eines  Messers,  das  mit  rechtwinkligem  Absatz  in  die  Griffzun^n'  übergeht,  zwei 
Eisenstäbe  von  5,  bezw.  4  cm  Länge,  überdies  einen  mit  der  üeffnung  nach  unten 
eingelegten,  hell  röthlichen,  kolbenförmigen  Topf  mit  Standfuss,  dessen  Seitenwand 
sehnig  gerippt  ist  (Fig.  12);  neben  ihm  lag,  in  die  Seitenwaixl  eines  grossen  Ge- 
fässes  mit  Wulst  unier  dem  senkrecht  aufsteigenden  Rande  eingebetiet,  ein  Theil 
eines  Benkelkruges.  —  SO  Schritte  sfldUch  Tcm  Wege  fandoi  sich  in  Verbindnqg 
mit  einer  kleinen  Qnantitit  von  Knochen  ein  schlichtes  dsemes  Armband  ohne 


Figur  1*2. 


Verzieniiig  mit  verbreiterten  Enden  (Fig.  13),  2  S(  hüissel  mit  unverziertem  Schaft, 
ein  beiderseits  ebener  Spinnwirtel  von  3..')  nn  Durchmesser  und  1  rm  Höhe, 
l'S  melonenlunnige  Perlen  aus  gefritteteni  Thon  von  —  "i.")  rm  Durehinesser 
(Fig.  l-i),  glasirt,  bläulich  und  röthlich  glänzend,  zum  Theil  schwammig  auf- 
gerieben oder  im  Fener  verzogen;  der  gnissten  ist  ein  Bronzetropfen,  einer  der 
kleineren  eine  heUgrflne  Glasperle  angeschmolzen,  ausserdem  ist  eine  grflnlich- 
blaue,  dorchscheinende,  etwas  zerflossene  Peile  erhalten.  In  derselben  Graft  lag 
ein  kleines  heokelloses  Thongeräss  von  7  em  Höhe,  in  der  Mitte  ziemlich  stark  ans- 
gebaucht,  mit  (hingezogenem  Ualse  und  ein  wenig  übeigebogenem  Rande;  es  sei^ 
brach  beim  Auslu  l)en. 

In  einem  benachbarten  (trabe  stand  neben  wenigen  Knochensplittern  ein  zer- 
drücktes braunes  Geßiss  mii  gekerbtem  Rande;  in  dem  Aschenhaufen  daneben 
fand  sich  ein  serflossenes  formloses  Bronzestflck. 

Von  illeoren  Funden  zeigte  mir  Hr.  Rittergntsbesitsar  Reimnitz  ein  5  em 
langes  und  2,5  cm  breites  rechteckiges  Sehlossblech  aus  Eisen  mit  einem  Xagel  in 
jeder  Ecke  und  einer  kreisförmigen  Oeffnung  nahe  der  Mitte  einer  Schmalseite, 
ferner  einen  doppelkonischen  Spinnwirtel  mit  stumpfer  Kante,  auf  welchem  Ix'ider- 
seits  8  radiale  Systeme  von  Punkten  und  Strichen  angebracht  wari'n:  zwischen  je 
2  Linien  sind  zwei  parallele  Reihen  von  etwa^i  breitgezogenen  Einstichen  aiige* 
bracht.  Dieses  Muster  erinnert  an  die  Zeichnung  der  sogen.  Rrötensteine. 

Binzehie  Streifen  des  inzwischen  besäten  Feldes  sind  für  spätere  Ausgrabungen 
durch  die  Freundlichkeit  des  Hm.  Besitzers  au^espait  worden.  — 

(10)  Hr.  Sehumann  in  Löcknitz  berichtet  unter  dem  27.  Juni  Uber  ein 

slaYisches  Gr&berfeld  mit  Skeletten  und  Leichenbrand  auf  dem  Silberberg 

bei  WoUln  (Pommern). 

Auf  den  Sill)erberg  l)ei  Wollin  ist  man  schon  in  früheren  Jahren  durch  sla- 
vische  Funde  aufmerksam  geworden.    Anfangs  der  dreissiger  Jahre  wurden  durch 

"  Digitized  by  Google 


(590) 
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Em.  Kastor  dort  Aui|p«bttngcn  voi^genommen  und  8kele%nkber  gefonden,  die 

durch  Hrn.  Virohow  ^'cnauer  untersucht  und  beschrieben  wurden  (Verhandl.  1874. 
S.  210  und  1H7(>.  S.  234),  Bei  Gelegenheit  einer  Exkursion  di  r  Ocsrllsrliiin  ftir 
pomnicrsche  Geschichte  \Mir(lr  (üc  fjocalität  \vi((ier  einer  rntcrsuchuni:  unier- 
wort'en.  Es  zeigte  sich,  dass  das  ganze  Feld  vor  der  Mühle  des  Hrn.  Hartwig 
ein  Reihengrüberfeld  bildet,  iu  welchem  die  Skelette  etvvu  1  m  tief  ioi  Sande 
Hegen. 

Der  Sand  dicht  um  die  Skdette  ist  etwas  dnnkler  gefiüdbt  und  flndon  sich 

neben  und  /.wischen  den  Skeletten  zahlreiche  Scherben,  die  mit  Wellenlinien 
und  anderen  Ornamenten  versehen  sind,  \vi<'  wir  dieselben  aus  den  slavischen 
Burgwiillen  zur  Genlijre  kennen.  Dass  lin/  Skrlrtt*'  iler  «ilnviachen  Bevölkerung 
des  ehemals  grossen  und  berühmten  Julin  angehören,  kann  unter  diesen  Umständen 
kaum  sweifelhalt  sein. 

Es  sind  nnn  ans  diesem  Gräberfeld  wieder  ^  ziemlich  eriialtene  Schädel  ge> 
Wonnen  worden,  die  zum  Theil  sich  noch  gut  messen  hissen.  Schädel  I  wurde 
von  Direktor  Lemcke,  Schädelll  und  III  vom  Besitze  des  Feldes,  Hm.  Hartwig, 
ausgegraben. 

Schädel  I.  Der  kltiiie  Schädel  ist  von  gelber  Farlir.  ziemlich  gut  erhalten. 
Es  lehieji  zum  Thed  die  Froc.  nasales  der  Oberkiefer,  die  Jochbogen,  sowie  ein 
Thcil  des  Unterkiefers.  Die  Zähne  sind  gut,  die  Weisheitsaähne  durchgebrochen, 
nicht  cariös,  wenig  abgeschliffen. 

Die  Schädelnähte  sind  wenig  gezackt,  noch  gut  erkennbar,  nur  die  PfeiN 
naht  nahezu  verwachsen.    Die  Schädelknochen  ziemlich  kräftig. 

Norma  temporalis:  Die  Stirn  ist  miissirr  hoch,  Supniorbitalwülste  kaum  an- 
gedeutet. Die  Stirn  verläuft  allmählicli  nach  oben  und  hinten.  Scheitel  gut  ge- 
wttlbi  Der  obere  Theil  des  Hinterhauptes  flach,  die  Occipitalschuppe  leicht  capsel- 
fiSrmig  Torspringcnd.  Maskelansätze  am  Hinterhaupt  deutlich  entwickelt,  ebenso 
die  Linie  fttr  den  Ansatz  des  Schläfenmuskels.  Ausgesprochene  alTColare  Pro- 
gnathie. 

Norma  frontalis:  Die  Stirn  ist  ziemlich  breit,  Wangenbeine  wenig  abstehend. 
Die  Orltitao  sind  nur  massig  hoch,  eher  V:in!,-lich  viereckig,  die  änasereo  Winke) 
nach  unten  verzogen.    Mittlere  Schneidezähne  breiter. 

Norma  Terticalis:  Der  Schädel  bildet  ein  nach  hinten  etwas  kurz,  nach 
rom  allmählich  angespitztes  Oval. 

Norma  occipitalis:  Regelmässiges  Fttnfeck  mit  fast  senkrechten  Seitenkanten, 
Foramina  parietalia  stricknadelstark. 

N'ormn  hnsilaris:  Foramen  m:ir;-nuni  rundlich.  (laumrn  t  her  länglich,  schmal. 
Hinterer  Hand  der  Gaumenplatte  aus;;»  I  rcx  In  n.  soni^t  i  ben,  ohne  Toms  palatiniis. 

Unterkiefer  kruftig,  seiüirecbt,  stjirk  ans<;ebildeu;s  K,inn. 

Bei  der  flachen  und  allmählich  ansteigenden  Stirn  und  der  guten  Ausbildung 
der  Mnskelsnsätze  könnte  man  den  Schädel  (Ur  männlich  halten.  Die  Prognathie, 
der  geringe  Inhalt  und  die  breiteren  mittleren  Schneidezähne  scheinen  aber  eher 
für  weibliche  Form  zu  sprechen. 

Schädel  II,  Der  kleine  Schädrl  1J^,'>  -v//)  ist  von  gelblichgrauer  Fsirbe  tmd 
gut  erhallen.  Es  fehlt  nur  der  vordere  Thed  des  einen  Jochbogens  un  *  der 
Unterkiefer.  Die  Schädelnähte  sind  stark  gezackt,  nicht  verwachsen.  Die  Molares  III 
durchgebrochen,  die  Muskelvorsprünge  massig  entwickelt.  Schädelknocfaen  mittel* 
stark. 

Norma  temporalis:  Supraorbitalwülste  nur  wenig  entwickelt;  die  Stirn 
niedrig,  sich  allmählich  nach  hinten  wendend.  Scheitelcorve  flach.   Seine  grösste 
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Höhe  hjtt  der  ScbXdel  hinter  den  Tnb.  parietal.  Hinterhaupt  flach  ablUlend,  Occi- 
pitalschnppe  leicht  capeelfbrmig  Torspringend.  Neben  drän  hinteren  Thciie  des 
linken  grossen  K^beinfldgela  ein  etwas  anregelmässig  länglichriereckiger  Schalt- 
knochrn,  (lor  nach  vorn  vom  Sfirnf^oin,  nach  oben  vom  Seiten wandbein,  nach 
unten  vom  KoiIbeinllü;^el  und  imch  hinton  von  der  SVhliifenbeinschuppe  begrenzt 
wird.  Wäre  letzU>re  Verbindung  verknöchert,  so  würde  ein  Froc  frontalis  der 
Schläfenschuppe  zu  Stande  gekommen  sein. 

Ein  Theil  der  EkshlSfenachnppet  dea  Seitenwandbeina  nnd  des  Jochforisatees 
links  etwas  grflniich  sebwara  gelÜitt,  Tielleioht  dnzch  das  ehemalige  Vorhanden- 
sein Ton  Schläfenri Ilgen.  Dieselbe  Färbunr^  am  rechten  Jochbogen  nnd  der  rechten 
8timgegend.    An^atzlinic  di>s  Schlüfenmuskels  nicht  deutlich. 

Normn  frontalis:  Die  Stirn  ist  niedri^^  und  ziemlich  breit.  Die  Orbitae 
hoch  und  mehr  rundlich.  Die  Wang'enbeiue  anbegend.  Die  Nasenbeine  an  der 
W  urzel  leicht  eingesattclt,  dann  mehr  gewölbt.    Die  Nase  lang  und  schmal. 

Norma  rerticalia:  Ftat  regeUnftssiges,  hinten  etwas  Teradunllertes  Oral. 
QtQaste  Breite  an  den  Tnb.  parietal. 

Norma  basilaris:  Foramen  magmim  gioaa,  länglich.  Ganmen  mehr  längUdi, 
schmal,  mittlere  Schneidezähne  breiter. 

Norma  occipitalis:  Fast  re^elmässig-cs  Fünfeck  mit  nahezu  .senkrechten 
SeitenwiiiidiMi,  in  der  (  Jei^end  der  War/enfortsätze  etwas  breiteti  oben  gut  gewölbt. 

Schädel  wohl  gleichfalls  weiblich. 

Schädel  m.  Der  Schttdel  iat  von  graugelber  Farbe,  sehr  defekt.  Es  fehlt 
das  Gesicht,  ein  Theil  der  Basis  and  der  Unterkiefer.  Der  vordere  Theil  der 

Sagittalnaht  ist  wenig  gesackt,  stärker  das  hintere  Drittel.  Der  mittlere  Theil  der 
Naht  ist  in  der  Verwachsung  begriffen,  aber  noch  gut  erkennbar.  Die  Kronen" 
naht  in  d>^r  Mitte  gleichfalls  wenig  gejcackt,  stärker  in  den  seitlichen  Theilon,  in 
ihren  untersten  Partien,  über  dem  pjosseii  Keill)einillii^el  verwachsen.  Die  Stirn  ist 
ziemlich  hoch.  Supraorbitalwüiste  kaum  angedeutet.  Die  Scheitelcurve  mässig 
gewfllbt.  Plana  tempotalia  hoch. 

Das  Hmlerhanpt  18Ut  flach  ab,  Hinterhanptssolnippe  capaelfKrmig  Torspringend. 
Die  MusketvorBprOnge  am  Knochen  leidlich  entwickelt 

In  der  Norma  Terticalis  weicht  der  Schädel  ahcbU<di  TOm  Oral  ab,  da  die 
CNigend  der  Tub.  parietal,  ziemlich  breit  ist. 

In  der  Norma  occipitalis  ziemlich  fünfeckij^e  Form  mit  etwas  convoxen, 
nach  oben  etwas  divergirenden  Seitenwänden,  oben  gut  gewölbt.  Der  Schädel  ist 
im  Garnen  bedentend  grösser,  als  Schädel  I  und  n,  wahrscheinlich  männlich. 
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Was  flora  Gräberfcldc  auf  dem  Silhi  rborg  ein  ganz  besonderes  InUm'?se  vrr- 
loihi,  i»i  der  Umstand,  dass  aich  dort  ausser  den  Skelet^ntbero  auch  Luichcn- 
brand  fand. 
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An  einselnen  Ponkteo  lieaaen  sich  swischen  den  Skeletten  ganz  eigenthttmlicbe 
Stellen  von  schwilnUcher  Farbe  wahrnehmen,  die  den  Eindrack  von  Branderde 

machten.  Sieher  constatirt  ist  aber  der  Leichonbraiid  (laduich.  ilass  der  Besitzer, 
Hr.  Hart wi«,',  ein  unzweifelhaft  slavischcs  (lefäss  fand,  welches  vollstiindif,' mit 
den  Kesten  des  Leichen brandes  angefüllt  wur,  zwischen  dem  sich  uuch 
noch  Zähne  fanden. 

Das  Gcfiiss  ist  von  scbwürzlich  gmuer  Farbe, 
hart  und  gut  gebrannt.  Es  hat  eine  H5he  von 
200  mm.  Der  Umfang  botragt  750  mm  bei  200  mm 
Mttndangsdurchmesser  und  95  nun  Bodenweite.  Der 
etwas  kurz  ausgelohte  Rand  ist  glatt  abgestrichen. 
Dicht  unter  dem  Halse  finden  sich  schräg  gestellte 
Reihen  von  Piinktcindriicken ,  unterhalb  dersdhrn 
eine  leichte  lion/oatuireifelung  und  hierauf  am 
Banche  eine  fQnffodie  Wellenlinie.  In  der  Mitte  des 
Bodens  ein  randlicher  Eindmck.  Ein  Henkel  ist  nicht 
vorhanden. 

Dass  das  Gcfäss  slavisch  ist  und  mit  der  Bai^- 

wallkeramik  vollkommen  (iberoinstiramt,  kann  keinen 

Augenblick  zweifelliatt  sein.  In  Form,  Masse  unti  Ornamenlik  stimmt  es  genau 
mit  den  übrigen  üelässrcsien  überein,  weiche  sich  /-wischen  den  Skeletten  sonst 
befanden,  und  man  wird  kaum  anders  können,  als  die  Skelctgrüber  mit 
dem  Brandgrabe  für  gleichaltrig  su  halten;  beide  mögen  dem  Ende  des  ersten 
Jahrtausends  unserer  Zeitrechnung  etwa  angehöroi.  Es  wird  also  angenommen 
werden  mflssen,  dasa  bei  den  Slaven  in  Wolli'i  die  Leichenhcstattung  die  Obliche 
Beerdignngswcise  gewesen,  daneben  aber  zur  selben  Zeit  der  freilich  weit  seltnere 
Leicbeiibrand  geübt  worden  sei.  Hei  der  grdssen  Seltenheit  derartiger  ^^älle  von 
Leichenbrand  bei  den  Slaven,  auf  welche  schon  von  den  illirn.  Virchow  und 
Priedel  (Verh.  1882.  S.  398  ff.)  aufmerksam  gemacht  ist,  wird  dieser  sicher  con- 
statirle  Fall  von  WoUin  nicht  ohne  Wichtigkdt  sein.  Jedenfalls  wird  man  aber  in 
Zuknnft  bei  üntersuchong  von  slavisdiai  BohengrSberfeldem  darauf  gefasst  sein 
mtlasen,  gelegentlich  einmal  auch  in  Oräberfeldem  dieser  Art  anf  Leichenbrand 
zu  stossen. 


(11)  lir.  ächumanu  übersendet  durch  Uru.  Ulshausen  fulgendu  Millheilung 

Uber 

iwei  Mae  Bronsesporen  «ns  Pommeni. 

Anf  dem  Gute  Obliwitz  bei  Neuendorf,  Kr.  Lanenbnrg,  wurden  beim  Pflogen 

im  Acker  an  äusserlich  nicht  markirti  r  Stelle  eine  Urne  und  Bronzen  gefunden. 
Der  Sporn  P^g.  .')  lag  allein  in  einer  Urne,  welche  auf  Steinfundament  gestanden 
hatte  und  /erbrochen  war.  Auf  demselbi.'n,  etwa  12  Qua  Iratfuss  grossen  Pflaster, 
das  aus  mittelgrossen  Steinen  zusammengesetzt  war,  stand  netjcii  sonstigen  Urnen- 
resten die  Urne  Fig.  1.  In  derselben  fanden  sich  die  beiden  Spiossenlibeln  Fig.  '6 
und  4  nebst  den  Resten  einer  dritten,  sowie,  ausser  einigen  Fragmenten,  ein 
schnallenartiges  Beschläge:  Fig.  2.  Etwa  5^Fnss  von  genannter  Fundstelle  und 
14  Zoll  unter  Niveau  befand  sich  wieder  auf  einigen  grösseren  Steinen  eineBrand- 
atelle  mit  Branderde,  Asche  und  Rnochenrestcn. 

Die  oben  am  Rande  etwas  zerbrochene  Urne  Fig.  1,  die  ehemals  mit  Henkel 
vcrM-hrn  war,  zeigt  am  Halse  senkrechte  Bänder,  aus  zwei  eingeritzten  Linien  be- 
stehend, deren  Zwischenraum  durch  Nageleindrücke  ausgefüllt  ist.    Hierauf  Quer- 
V«riindl.  dar  B«ri.  AUOuvpoL  QvtMutuift  t$»t.  88 
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band  mit  SchrägemdrOcken,  sodann  '«mppen  von  je  3  senkrecht  und  schräg  ver- 
laurciulcn  Einnt/un<r(Mi  und  hifraut  wicih-r  oin  Qucrbaud,  EOS  4  Linien  besteheDd, 
deren  liim-nraum  durch  Schia^cind nicke  aus^^cfiillt  int. 

Die  beiden  Spiosseiitibeln  Fig.  o  u.  1  haben  eine  obere  Sehne  und  die  eine  tragt 
unten  einen  Knopr.  Sic  gleichen  ganz  den  Fibeln  im  Phoi  Albam  Sect  I.  Tat  8. 
Fig.  382  and  385,  die  Tischler  seiner  AbUieilnng  C.  der  Qrftberfclder  sntheilt 

Das  sdinallenartige  Bronzebeschlüge  Fig.  2  besteht  in  einem  kreisförmigen 
Rahmen  aus  vcrhältnissmlissin;  dflnnem  Blech  mit  3  runden  Fortsätzen,  auf  denen 
Bronzcsti riehen  sitzen.  An  der  einen  Seite  ist  noch  ein  halbmondförmiger  Aus- 
schnitt vorhanden.   Ollenbar  war  das  Stück  auf  licder  aufgenietet. 


Der  Sporn  Fig.  5  hat  einen  halbringförmigen  liiii:»  !,  an  dessen  Hntlen  die 
beiden  Knopfe  sit/m.  Der  zum  Theil  hohl  ge-rossene  Stachel  i.st  nicht  rund,  son- 
dern mehr  pyr.inuilenlDrinu'  und  sit/t  nicht  direkt  auf  dem  Bügel  auf,  sondt  rn  ist 
mit  demselben  durch  ein  oben  und  unten  ausgekehltes  BasuUtück  in  Verbindung. 
Das  gut  erhaltene  Stack  ist  in  eins  gegossen.  — 

Ein  zweiter  Sporn  (Fig.  6)  stammt  aas  Lftbgast  bei  Neastetün  and  ward« 
ebenfalls  mit  einer  Fibel  nnd  Urnen  zusammen  gefunden.  Er  wäre  zur  .\btheilung 
der  Nictsporen  zu  rechnen  und  besteht  aus  zwi  i  \  l«  r,  i  kitten  Platten,  welche  den 
Stachel  zwischen  sich  fassen  und  mit  demselben  zusiunmen  gegossen  sind.  .Vn  der 
ümterseite  dieser  länglichen  Flutten  befindet  sich  ein  T-förmiger  Still  zur  Befesti- 
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gong  des  Sporns.  Dieser  Stift  ist  indessen  nicht  mitgogossen,  aondem  eingenietet. 
Oer  Spon  ist  Ton  ziemlich  roher  Arbeit 

Zusammen  mit  dem  Sporn  wurdo  eine  Bron/.cfibol  (Ki^-  ^)  i^i  fuiuli'n,  dio  eine 
jj^ebo^reni'  liuerplalto  zoif>;i,  an  welch«'  sich  der  platte  BUgel  mit  oberer  kniefönuiger 
Knickung  unschliesst.    Sehne  und  Nudel  fehlen. 

Mit  diesen  beiden  steigt  die  Zahl  der  aus  Poninicm  bekannt  gewordenen 
Sporen  auf  II,  die  6  verschiedene  Typen  repi^entircn.  Ausser  den  eben  ge- 
nannten sind  noch  rorbanden:  eb  Sporn  von  Koppe now  (Vcrh.  1890.  8.  205); 
zwei  Sporen  von  Schwedt  (ebenda  S.  1'.».')):  zwei  von  Res  eh  I  (ebenda  S.  197); 
vier  von  Ür:i n/i-  ^üalt.  Stud.  32.  S.  Iii  und  Taf.  III.  Fig.  Monnlsblüttpr  drr 
Geä.  r.  pomm.  üesob.  166^.  S.  1^— Jti);  alle  dtese  am  Bronze,  die  Scbwcdter  mit 
eisernem  Stucbel.  — 

Hr.  Ols hausen:  Die  von  Hm.  Schumann  mitgetheiUen  Sporen  sind  sowohl 

ihrer  Form,  als  der  befjleitcnden  Fibeln  wegen  sehr  interessant.  Der  Sporn  von 
Obliw  it/  (Fig.  .•>)  ist  ein  .«älterer  Knopfsporn",  welcher  durch  seinen  facettirten 
Stachel  dem  von  Kn>uz,  Reg.-Hez.  Bromberg  (Vi-rb.  1NS8.  t  'vl.  Fiu-  ]1:  1890,  196, 
Fig.  i;>),  und  <tem  von  Brunsberg,  Norwegen  (Rygh.  Norske  Olds..  CJinsiiania  IXH'». 
Fig.  '22i))  gleicht,  aber  durch  die  eigeulhümliche  Basis  für  den  Stachel  auf  der 
BOgelmitte  an  StnUsporen  erinnert  Die  Stellung  des  Obliwitser  Sporns  wird  gans 
klar,  wenn  man  ihn  ret^leicht  mit  dem  Stnhlspom  von  Bodnm  in  Schleswig  einer- 
seits (Mestorf,  Vorgesch.  Alterth.  aus  »'^ehleswig-Holst.,  Hambuig  l^'S'),  Nr.  490« 
Worsaae,  Nord.  Olds.  iiöU)  und  dem  Knoplsporn  von  Vimose  (Engelhardt. 
Nydam  Mosefund,  S.  ■> '0  andererseits;  nur  ist  zu  beachten,  dass  der  Bodumer  Sporn 
einen  Staeht'l  ..mit  Hais"  hat,  wilhrend.  um  die  Analogie  noch  grösser  zu  machen, 
man  an  einen  Stuhlspom  ohne  Hals  denken  muss,  wie  der  von  Camin  in  Meklcn- 
bai^  (Verhandl.  1890,  195,  Fig.  11).  Aber  der  Bodumer  Sporn  xeigt  ganz  tthnliche 
Ansk^ungen  an  dem  Basaltheil,  wie  der  Obliwitzer.  — 

A II f  eine  ähnliche  Combination  des  ..älteren  Knopfsporns**  mit  dem  Stuhlspom 
mnrhti'  ich  schon  in  diesen  Verh.  l'iSjK),  l!»»;  aufmerksam  (Fig.  14  nach  Kngel- 
hiinlt,  Vimose  Kündet,  lötiy,  S.  !'.'>)  und  «»rw  ihnte,  dass  diese  (iattung  von  Vimose 
in  '2  Exemplaren,  sonst  über  aus  keinem  umleren  (dänischen)  Funde  bekannt  sei  - 
(8. 199  und  198).  Die  Platte  des  Stnhlspoms  ist  bei  ihr  nur  noch  oraamental  an- 
gedeutet, während  der  Spora  von  Obliwitz  eher  eine  wirkliche  Verbindung  beider 
Typen  vorstellt. 

Das  Stück  von  Lttbgust  nun  (Fig.  (i)  steht  wieder  in  einem  eigenthümlichen 
V<>rhiiltni--  7u  f!er  Vimoscr  Mischform.  Denkt  man  sich  bei  letzterer  die  Bügel- 
arme  mit  ilt*n  Knöpfen  hinweggenommen,  .so  gleicht  der  Rest  dem  Lübtrusler  Sporn, 
wie  besonders  deutlich  wird,  wenn  man  Vimose  S.  '25  die  Zeichnung  rechts,  die 
ich  seiner  Zeit  nicht  wiedergab,  noch  mit  betrachtet.  Da  aber  die  BUgelanne  mit 
ihren  Endknöpfen  fehlen,  mussten  natürlich  die  gewöhnlichen  Nieten  der  Stuhl« 
Sporen  ihre  Stelle  vi-rtrcten,  wie  auch  Fig.**  zeigt.  —  Der  Uebeigang  vom  richtigen 
Stuhlsporn  lurch  den  Lül>gusti'r  und  die  Vimoser  Mischform  zu  dem  Vimoser 
Knopfsporn  tritt  schlagend  hervor,  wenn  man  die  Abbildungen  in  <ler  angegebenen 
Reihenfolge  neben  emander  stellt.  Konnte  man  irüher,  so  lange  die  Vimoser 
Mischfurm  allein  stand,  noch  zweifelhaft  sein,  ob  meine  .Vuffassung  derselben 
richtig  sei,  so,  ghiube  ich,  ia«ät  sich  jetzt  nicht  mehr  bestreiten,  dass  hier  Gom- 
binationen  der  beiden  an  sich  so  ganz  verschiedenen  Typen  von  Knopf-  und  Stubl- 

sporcn  vorliegen.  — 

Die  Zei (Stellung  anlangend,  so  gehören  die  ÜtuhUporen  wesentlich  in  die 

38* 
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Vimosezeit  oder  in  Ostpreussen  in  die  Periode  B  nach  Tischler,  die  etwa  von  der 
Mitte,  vielleicht  auch  vom  Anfang  des  1.  bis  in  die  zweite  Hälfte,  vielleicht  ans  Kndo 
dos  'i.  -lahrh  reicht  ^Verh.  !H9(\  198  — !>9).  Hr.  Üeltz  glaubt  diese  Spornurt  sn^ar 
noch  (  tuas  IViihcr  anset/en  /u  können,  und  zwar  nach  einem  Funde  von  Körchow  in 
M(  kli  nburjj  (^Ah  kl.  Jahrb.  5G,  Quartulbcr.  d),  wo  gewöhnliche  Stuhlsporen  mit  Hals 
(laut  gef.  briefl.  Mitth. »  Mekl.  Jahrasber.  6  Fig.  8. 145  und  Taf.  Fig.  4)  neben  Waflcn, 
Fibeln  und  anderen  Oeriithen  zum  Voracbein  kamen,  die  Hr.  Beliz  in  den  lieber- 
gang  von  La  Tene  zur  frührömischen  Zeit  setzt,  d.  h.  in  Tischler^a  Per.  A — B, 
etwa  um  Chr.  Gehurt.  —  Die  ,,ältercn  Knopfsporen"  kennt  man  in  Ostpreussen 
wesentlich  aus  Per.  B;  sio  roichen  aber,  wenigstens  weiter  westlich,  noch  bis  in 
Per.  C,  die  etwa  vom  Knde  des  2.  bis  weit  in  das  o.  Jahrh.,  vielleicht  an  dessen 
Eiide,  sich  erstreckt  (Verb.  1890,  199).  —  Uusuru  Mischformen  aber  kennen  wir 
eineraeite  von  Yimose  selbst,  andererseits,  den  SproMenflbeln  nach,  aus  Per.  C 
(veigl.  Phy8.-«eon.  Abb.  KfinigsbeiK,  19,  181;  Berl.  Katal.  6. 401).  Die  Fibel  mit 
knieförmigem  Bügel  (Fig.  7)  dürfte  in  die  zweite  HSIfle  des  2.  Jahrb.,  d.  b.  atu 
Ende  der  Per.  B  oder  den  Anfang  der  Per.  C  zu  setzen  sdn  (vergl.  Host  mann. 
Darzau,  Braunschweig  1874,  Taf.  7;  Phys.-öeon.  Abh.  l!t.21I»:  Berl.  Katalog  8.401; 
Berliner  photoyraph.  Album  1880,  Sect.  I  T.  H,  377 — 7H;  namentlich  aber  Voss- 
Stimming,  Vorgesch.  Alterth.  aus  Brandenburg,  1887,  V  8,  21  e,  eine  Kniefibel 
von  Pohrde«  die  nach  priv.  Mitth.  Tisehler*8  dem  jüngsten  Abadmttte  von  Per.  S 
siisarecfanen  ist  [Veriuindl.  1890,  199]).  Die  Mischformen  gehdrra  demnach  in 
Per.  B— C.  — 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  noch  eine  Bemerkung  tlber 

spornUhnliche  Gegenstände 

zu  matten.  In  dem  jüngst  erschienenen  Werke:  Der  Sporn,  von  ZsebiUe  and 
Forrer,  Berlin  1891,  ist  Taf.  III  8  su  Seite  8  II  ein  bronsener  Bttgel  ohne  Stachel 
abgebildet  (nach  Worsaae,  Xord.  Olds.  357),  und  zwar  als  Sporn  der  Völker- 
wanderungszeit, während  Worsaae  das  Stück  in  die  r&mische  Kaiserzeit  ^^rsot/t 
hatte.  Allein  ilios  i^t  Uberhaupt  kein  Sporn.  Ks  wurden  zwar  J  solcher 
Stücke  zusammen  ;^t  f'iiii(len.  aber  nach  Annaln-  I'.  iu,n\.  Oldkynd,  S.  .i'.t5  haben 

sie  niemals  Stacheln  gehabt  und  .schon  Engelhardt  erklärte  in  „Nydani  Mosefund*, 
1865,  S.  5G  die  rraglichen  Bügel  für  Reitzeugbeschläge,  wie  „Thorsbjerg  Mose* 
rund''  1863,  PI.  14,  33.  Unter  diesen  Umständen  bleibt  die  Datinmg  Worsaae's 
zu  Recht  bestehen,  da  der  Fund  von  Nörre  Broby  anf  FOnen,  dem  die  Bügel 
entsfunimen,  in  die  römische  Kaiserzeit  zu  setzen  ist. 

Ueb'  r  rit/.cii^in  >f  hl;i<Te  ähnlicher  Art  siehe  noch  Gross,  La  Teno,  Paris  18s<!, 
PI.  12,  unlerer  Tbeil  von  Fig.  13  zu  p.  32  (garniture  de  harnais  on  de  [Ktitnul)  tind 
über  Verwechselung  solcher  üecorationsstücke  mit  Sporen  auch  Wilde,  (Jatalogue 
Mos.  R.  I.  Aead.  I,  Dublin  1863,  p.  608  ff.  » 

(12)  Qr.  Otto  Schoetensack  in  Beidelberg  berichtet  unter  dem  6.  an  Hm. 
Virchow  über  ein 

Nephritbell  ans  der  GJegend  von  Ohlau  (Schlesien). 

Beim  Besuche  des  röm.-german.  Centraimuseums  in  Mainz  wurde  mir  durch 
Sm.  Linde nscbmit  jun.  ein  Steinbeil  übergeben,  welches  von  dem  iOigenthümer 
desselben,  Hrn.  Pastor  F.  Senf  in  Langwitz  bei  Brieg,  zur  Pt^fung  auf  Nephrit  eio» 
gesandt  war. 
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D(  t  rtsto  AtiMick  (K'3  Beiles  zeigte  mir,  dass  hier  in  der  Tluit  ein  typischer 
Nephrit  vorlag.  Ich  brscliloss  daher,  oino  gründliche  Unlersuchiui;;  <!os  Materials 
vorzunehmen,  und  halte  mich  hierbei  der  liebenswürdi«,''en  rnlersliity-ung  des  Hrn. 
Di.  II.  Traube  in  Berlin  zu  erfnraen,  wofür  ich  demselben  meinen  verbindlieiisten 
Dunk  ubstutte.  Ebenso  bin  ich  dem  Besitzer  des  Beiles  dafür  verbunden,  duss  er 
in  ao  bereitwilliger  Weise  mir  dasselbe  zur  Uateraachonp  ttberlieas. 

Ehe  ich  zur  Bekanotgabe  des  Eiigfebnisses  Übergehe^  will  ich  hinsichtlich  des 
Fundortes  des  Beils  bemerken,  dass  sich  nur  ruich  feststellen  lüsst,  dass  dasselbe 
aus  der  Gegend  von  Ohlau  stammt.  TTr.  Senf  schreibt  mir  daiülior  Folgendes: 
,Ich  erhielt  es  aus  der  Hand  des  Ilm  ( iiitshesitzers  Flöter  in  Kosenhain  bei 
Ohlau,  zusammen  mit  je  einem  Feuerstein-  und  Serpentin-Beile.  Diese  Gegen- 
stünde stammen  alle  aus  dem  Nachlasse  des  Bruders  des  llrii.  Flöter,  welcher 
Stadtrath  in  Ohlau  war  und  too  d«s  Laadleuten  des  Kreises,  mit  welchen  er  gern 
verkehrte,  allerlei  merkwürdige  Funde  zugetragen  erhielt.  Auswärtige  Verbindungen 
hatte  dieser  Herr  nicht,  ebensowenig  hatte  er  archäologiaches  odi  r  mineralogisches 
Interesse.    Wahrscheinlich  ist  das  Steinbeil  beim  PflOgen  gefunden  worden." 

Die  Maasse  des  Beils,  ue^^en  dessen  (iestalt 
auf  die  nebenstehenden  Abbildungen  vt  nv lesen 
wird,  smd  folgende:  Grösste  Länge  IUI,  grösstc 
Breite  45,  grösste  Dicke  23  mm. 

Das  Material  ist  ein  bellgnisgraner  (Radde 
15 r),  z.  Th.  in  Sitrpentin  umgewandelter  sohle- 
8 i scher  Nephrit,  wie  er  Neues  Jahrb.  f.  Min. 
1884,  Beih»<i:e-Band  TTl.  8.  4-24  von  Herrn  H. 
Traube  besehi ielien  worden  ist.  Die  Scrpen- 
tinisirung  crgjcbi  sich  dwch  ein  geflecktes  Aus- 
aehen  des  Nephrits  su  etkenoen,  das  bei  dem 
Beile  auf  der  frischen  SchnittOfiche  sehr  dent^ 
lieh  herrortriti  In  dem  Minerale  treten  zahl- 
reiche grössere  und  kleinere,  unregelmiissig  uiul 
undeutlich  begrenzte  Flecke  von  dunkelgrünem 
bis  fast  sch\v;tr7lich<rrünom  Serpentin  auf.  Nephrit 
von  j^uiiki  ähnlicher  BeschalTenheit,  wie  der  des 
Beiles,  trifft  man  nach  Hm.  H.  Traube  im  Be- 
reiche des  Serpentins  von  Jordansmfihl  mehrfach  an;  seine  Farbe  ist  zuweilen 
etwas  mehr  gelblich,  seine  Struktur  oft  ebenso  kttrnig  dicht 

Das  specifische  Gewicht  wurde  an  Splittern  des  Minerals,  welche  völlig  frei 
von  Verwitterungskruste  waren,  in  Th(udet'sclier  Lösun;;  (Kaliumquecksilberjodid) 
im  Mittel  als  M.0I7  ernulielt  llr  rrof-  <  )saiin  in  Heidellierg  war  so  freundlich, 
ebenfall»  einige  Btstimuiungcn  des  spee.  Gewichts  vurzunehraen,  wofür  i(  h  hi( nnil 
meinen  Dank  ausspreche.  Das  mit  der  hydrostatischen  Waage  am  Artefaki  »ulbhi 
festgestellte  Yolumgewicht  ergab  sich  aUs  3,984.  Die  Differenz  ist  der  fast  1  mm 
dicken,  stark  au%elodcerten  Verwittemngskmate  dez  Steinbeils  zuzuschreiben. 
Dieses  erscheint  äusserlich  in  der  Farbe  theils  bräunlich  (Tladdc  4  d — iX  theils 
weisslieh,  ähnlich  wie  dies  an  Pf  ihlliatifunden  von  Maurach  (vgl.  Neu<>s  Jahrb.  f. 
Min.  1'^H;1  TL  S.  80  —  82)  und  an  einem  viai  mir  untersuehten,  im  British  Museum 
belindlichea  neuseeländischen  Nephritbeile  (Zeitsehr.  1.  I.thn.  18.S7.  S.  l.JH)  beob- 
achtet ist.  Die  Härte  des  Minerals  ist  (5—7,  der  Brucli  splittorig  und  der  ganze 
Habitus  der  eines  ächten  Nephrits. 

Um  eine  möglichat  zuTerlässige  mikroskopische  Untersuchung  desMatc- 
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rials  zu  erinö«,Hichon,  wurden  H  DünnschlifTe  daiaiK  In  i'r,'cstcllt,  wovon  Nr.  2  nä^ 
liehst  senkrecht  zu  Nr.  1  geschnitten  wurde.    Di  r  Hi  l'uiui  ist  foljrondcr: 

Schliff  Nr.  1.  Im  gewöhnlichen  Lichte  unter  Ucm  Mikroskop  erscheint  der 
Nephnl  scluvach  graulich  bis  fast  farblos  und  von  zahlreichen  unregcl massigen 
Eissen  durcbs^tet  Die  unmittelbare  Umgebang  der  Risse  ist  durch  Eisenoiyd- 
hydmt  zuweilen  gelblich  gefärbt»  eine  Grscheinang,  die  sehr  hänflg  bei  Nephriten 
zu  beobachten  ist.  Binzeine  Stellen  lassen  bereits  im  gewöhnlichen  Lichte  eine 
faserige  Struktur  erkennen,  die  FTuuptmasse  erscheint  indess  strukturlos.  Hin  und 
wieder  finden  sich  sehr  lati<:c%  deutlich  begrenzte  Leisten  eine«;  rarliloson  Minerals 
(Hornblende).  Hemerken-sueriii  siml  sehr  spiirlichc  kaircrhrauiu-,  durchscheinende, 
isotrope  Körner  von  Chromspinull,  von  opakem  Magneieisea  umrandet,  wie  sie  im 
Serpentin  des  !^btengcbirges  so  ungemein  verbreitet  sind.  An  einigen  Stellen 
kann  man  ausserdem  grössere  Anhäufnogen  von  meist  sn  Limonii  zersetzten 
Magnetitktfmem  beobachten.  Derartige  Anhäufungen  pflegen  sich  besonders  dort, 
wo  die  Scrpentinbildu.i_  '  ^innt,  einzufinden  'Neues  Jahrb.  f.  Min.  lS.s.4.  HI.  S.  424): 
sie  sind  die  Ursache  dei  bereits  nuil\i<*sko|)isch  sichtbar«  Ji  dunklen  Flecke. 

Bfi  m'liii  tr/ten  Nieols  ersciirint  der  Nephrit  zti'^atnmcimt'sct/t  aus  vcrhiiltniss- 
mässig  kleinen,  rumiliehen,  verworrenen  lioi niileiult  hü-scheiii,  welclie  dicht  an  ein- 
ander treten,  aber  keinerlei  regclmiissigc  Anordnung  erkennen  lassen  (a,  a.  O.  S.  4iV^, 
doch  treten  neben  diesen  nicht  allzu  selten,  aber  immer  Toreinzelt,  auch  grossere 
faserige  BUndel,  sowie  anch  sehr  spärlich  homogene,  dttnne  Sftnlchen  ron  Horn- 
blende auf.  Serpentin-Bildung  kann  man  hiiufig  bemerken,  immer  aber  umschliesst 
der  Serpentin  noch  kleine  Hornblendebiischel. 

Schliff  Nr.  2,  welcher  mögliehsl   senkrecht  zu  Nr.  1  geschnitten  ist,  unter- 
scheidet sich  von  letzterem  besonder«  durch  das  F^ehlen  der  Risse,  durch  das  häu- 
figere Auftreten  von  scharf  begrenzten  Hornblendeleistchen  und  Anhäufungen  von 
Magnetit  Die  Struktur  erscheint  bereits  Im  gewöhnliehen  Lichte  stellenweise  auf- 
fallend grobfaserig.  Die  Berpentinbildung  ist,  wie  die  Beobachtong  bei  gekreuzten 
Nicols  deutlich  erkennen  lässt,  hier  viel  weiter  fortgeschritten.    Die  Struktur  des 
Nephrits  ist  langfsiserig  flachwellig,  wobei  die  Fasern  zu  oft  nur  wenig  divergirenden 
Büscheln  gruppirt  sind.    Das  Bild,  welches  dieses  Präparat  zeigt,  entspricht  auf- 
fallend der  VDii   Hni.  Arzruni  (a.a.O.  S.  420)  gegebenen   Besclucibuni»-  eines 
seiueierig-faserigen  bis  kürnig-dichten,  gclblichweissen  Nephrits  von  Jordansmübl. 
Die  Aehnlichkett  dieses  Nephrits  mit  dem  Vorkommen  von  Neuseeland,  auf  die 
Hr.  Arzrnni  bereits  hingewiesen  hat  und  die  durch  die  scharfe  Biegung  einzelner 
Büschel  hervorgerufen  ist,  tritt  hier  gleichfalls  unverkennbar  zu  Tage.  Gelegent- 
lich konnte  auch  ein  nauniiger  Anflug  an  den  Hornblendebüscheln  bemerkt  werden, 
i\vr  schon  an  anderen  tlordansmCrhler  Nephritnn  wahr^ennrnmen  worden  ist      a.  O. 
6.  41fi).    Alle  diese  Untersehn  de  in  der  Struktur  und  im  ganzen  Habitus  geg*?n 
Nr.  l  sind  offenbar  ciurch  die  abweichende  Richtung,  nach  welcher  der  Schliff  ge- 
führt wurde,  bedingt.  Besondere  Erwähnung  verdient  noch  das  Aullr^en  zahl- 
reicher feiner,  länglicher,  opaker  Stäbchen  im  Chromspinell,  in  Sagenit  ähnlieher 
Anordnung,  ohne  dass  hierbei  an  Rutil  gedacht  werden  könnte,  da  das  Auftreten 
dieser  Stäbchen  anscheinend  mit  der  Magnetiteusscheidung  am  Rande  derSpinelle 
im  Zusammenhang  zu  stchrti  srtifint. 

8  ('tili  IT  Nr.  .'5  ^loii  lit  IUI  <  irossen  und  Ganzen  völlig  Nr.  2. 
Die  c|uaniitati ve  Analyse,  welche  unter  zuverlässigster  Controle  an  einem 
vom  Beile  abgenommenen,  sorgfältig  von  der  Yerwitterungsrinde  befreiten  Stiicke 
ausgeftthrt  wurde,  ergab: 
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Diete»  Bonität  stimmt  gat  flbeiein  mit  dem  von  Hm.  H.  Tranbd  (a.  a.  O. 
B.  432)  in  Betreff  des  Jorduismflhler  Nephrits  ▼eröffenttichten.  Der  geringere  Gebalt 

an  Kieselsäure  und  der  höh<  rr  Gohalt  an  Wasser  bei  dem  Ohlauer  Steinbeile  er- 
klären sich  hinreichend  durch  den  bei  diesem  Mineral  vorgeschrittenen  Serpentini- 
sirtinjrsprocess,  auf  den,  abgesehen  von  dem  mikrofkopischon  HrfunHo,  anch  das 
niiiirigerf  spec.  Gewicht  (^,017)  des  Ohluuer  Nophrits  gegi  nübcr  dcDi  \'ü1uiu- 
gewichte  des  Jordansmühler  Nephrits  (3,043)  hinweist.  Chromoxyd  uud  die  Alkalien 
wurden  bei  dem  letzteren»  wie  Kr.  Traube  mir  zn  bestätigen  die  Ottte  hatte,  nieht 
besonders  bestimmt 

Der  Pund  des  Ohlauer  Nephritbeils  hat  ein  ganz  besonderes  Interesse,  weil 
man  von  dem  bei  Jordansmühl  und  Reichenstein  anstehend  gefundenen  Nephrit 
bislang  noch  keine  Artefakte  gefunden  hatte  (eine  Nephrit-Einsprengunfir  war  be- 
reits von  Hrn.  Arzruni  an  einem  Serpentinbeile  von  (inii  Invit^  beobachtet  worden), 
trot/dem  in  dieser  Gegend  ausgedehnte  Lagerpiutzc  des  vorgcschicbtiichen  Men- 
schen festgestellt  sind  (Zeitschr.  f.  fithn.  1870.  8.  358  nnd  1887.  8.  682). 

Man  dnrlte  am  besten  das  Avfllndai  von  Aitefiddmi  ans  dem  im  Seipentin 
selbst  anilretenden  hellfarbigen  Nephrit  erwarten,  da  dieser  in  einzelnen  Knollen 
und  kleineren  Partien  bei  dem  unmittelbar  zu  Tage  tretenden  Serpentin  zu  ver> 
muthen  war.  Von  dem  in  Jordansmiihl  bei  Weitem  hüufi froren  d ii n  k  o  1  ertinen 
Nephrit,  welcher  an  der  Gron/o  zwisclu-n  Serpentin  mul  Wrissj^ti'in  vorkommt, 
waren  Funde  von  Steinbeilen  von  vornherem  unwahrseheiniich,  weil  dieser  erst 
durch  die  in  neuester  Zeit  bis  in  bedeutende  Tiefe  gefohrten  Steinbmdiarbeiten 
aur  Tsge  getreten  ist  (a.  a.  0.  8.  435). 

Das  Ohlauer  Beil  ist  das  einzige  in  Europa  geftindene  Nephrit- Artefakt, 
▼on  dem  v  r  üc  Herkunft  des  Materials  bestimmt  nachweisen  kötinon.  Ausser 
diesem  Beil  ibl,  soweit  mir  «'rinnerlich,  nur  noch  ein  Ftind  eines  Nephni-Aiirf;iktos, 
(if'sjcnigen  von  Suckow  in  der  rcknmark,  j*'tzc  im  K«,'!.  Museum  für  Völkerkunde 
in  Berlin  boQadlich,  m  Noru-Lurupa  bekannt  geworden. 

In  Mittel-Europa  treffen  wir,  der  Fischer* sehen  Karte  ftber  die  Verbrei* 
tnog  der  Werkseege  aus  Nephrit,  Jadeit  nnd  Ohloromelanit  (Arcb.  f.  Anthrop.  1886) 
folgend,  solche  Artefakte  nur  noch  in  den  Pfahlbauten  der  Schweis  nnd  den 
denselben  benachbarten  Oobioten.  sowie  Einzelfunde  bei  NOrdlingen  (swischen 
Donan  und  Wörnitz)  und  am  Siariitu  r^or  So»'  in  Baynm  an  Diese  ?chrinen  alle, 
wie  auch  liio  von  Hrn.  A.  H.  Mcy  r  m  Steiermaik  bekannt  gegebenen  Funde,  auf 
einen  alpinen  Ursprung  des  Materials  hinzuweisen. 

Von  den  in  StId'Europa  gefundenen  Nephritbeileo  lassen  die  vom  Pelo- 
ponnes  beksnnt  gewordenen  einen  aaiatiadien  Ursprung  rermuthen,  da  sidi  die 
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K«tte  dieser  Funde,  wie  ich  an  den  im  Britucben  Hnseam  beflndlichen  Artefakten 
UBchgcwiesen  habo  (Zeitschr.  f.  Ethn.  1887.  8.  1*22  IT.},  über  die  Inseln  des  ägSischen 
Meeres  hinwog  durch  KIoin-Asien  nnd  Syrien  hindurch  bis  Bich  Mesopotnmien 

weiter  verfolgen  liisst.  Woher  die  im  iiiiasersten  Süden  von  Itulien  fft Tnn- 
denen  Nephiit-Beile  stammen,  das  wird  sich  dagegen  wutil  schwieriger  fesbteUon 
lusstMi. 

Während  die  Verbroitong  der  Nephrit-Beile  in  Europa,  wie  geseigt,  eine  relativ 
beschrtlnicte  ist^  verhält  sich  dies  hüislohdich  der  Jadeit-  und  Ohloromelanit- 
Beile  wesenüich  anders. 

Von  den  Pyrenäen  an  bis  zum  Meridian  Ton  Erfurt  finden  wir  Jadeit-  und 
Chloromel.iiiil-T^  il*'  ii!»tT  d.is  FcsUimd  vfin  Ruropa  verstreut  Oas?  liioso  Funde 
gegen  üslcii  liin  fast  uiui/lii  h  aul  liKten  und  ebenso  im  eigenthciten  Norden,  dass  sie 
im  heutigen  i)äiitMimrk.  aul  der  skandinavischen  1  lallHiisel '),  sowie  aucii  auf  den 
britischen  Insehi^)  fehlen,  zeigt  uns,  dass  ihr  Urspi  ung  im  Südwesten  Europas  zu 
suchen  ist  Mit  der  Annahme  Damonr*s'),  die  sich  wohl  speciell  anf  die  Yet- 
hreitnng  der  Jadeit-Beile  in  Frankreich  besieht,  daas  in  den  Alpen  oder  in  einem 
demselben  benachbarten  Gebiete  sidh  Lagerstätten  dirs  Materials  vorfinden  mU8.seo, 
stimmen  gut  überein  die  Finnin  von  Jadeit-Pfilon  in  dni  Didinon  Fninkii  ii  hs. 
welche  letztere  sieh  von  dem  lilidiu  -Klusse  quer  dur«  h  Fraiikri'ich  unch  i\vr  lUc- 
tagne  erstrecken.  Vom  Norden  Fritnkreichs  aus  gelangten  d»e  Jadeii-Beile  dann 
wuhracbcinlicb  nach  dem  westlichen  Deutschland  und  von  hier  bis  zur  Elbe.  Dies 
mnss  SV  einer  Zeit  geschehen  sein,  als  die  megalithiachen  Denkmäler  der 
norddentschen  Tiefebene  bereits  errichtet  waren,  denn  sonst  hätte  man, 
gleich  wie  in  dm  D  ilinen  Frankreichs,  auch  in  einer  der  zahlreich  nntersachteu 
Steinkammern  Norddeutschlands,  welche  fast  durchweg  sorgfältig  polirte  Beile  ans 
Feuerstein  und  aus  anderem  dort  vorkommenden  Material  enth;i!t''n.  g-clegenllich 
ein  Jadeit-Beil  finden  müssen.  Ein  solches  ist  aber  meines  Wüsheas  noch  nie  in 
einem  Steinkamracrgtabi'  Nortldeutschlands  aufgefunden  worden,  trotzdem  der  west- 
liche Theil  dieses  Gebietes  bis  sor  Elbe  reichlich  Jadeit-  nnd  Cbloromelanit-BeOe 
anfznweisen  hai  In  der  Altmark  sind,  wie  ich  aus  den  in  Gcmeinschafi  mit  Hrn. 
Eduard  Krause  daselbst  vollgenommenen  Tjocalforsehungen*)  beriditen  kann,  in 
den  seit  den  vierziger  Jahren  zersUirten,  mehr  als  100  Steinkammergräbeni  zahl- 
reiche Steinbeil*^  H-ffunden,  aber  nicht  ein  Jadeit-Beil  rl.irnntpr.  Femor  hpHnHot  ^icli 
n;ifh   mir  ir< '^^ oulcner  gelalliger  Mittheilunii"  s-oit.  ii>  I'rovm/i.iI-Muscuins  iu 

Hannover  aucti  la  dieser  reichhaltigen  Sammlung  von  (n-geuäUin<icu  au»  niegiditiii- 
Strien  Oräbern  kein  Jadeitbeil. 

Dass  fDr  die  Oogend  des  Mittel-  nnd  Niedenrheins  nnd  die  östlich  davon  ge- 
legenen (Jebiete  der  Ausgangspunkt  der  Jadeit- Beile  nicht  etwa  die  Gegend  der 
schweizer  Ffahlbauton  gewesen  ist,  wo  man  bekanntlich  neben  Nephrit-Artefakten 
zahlreiche  Jadeit-Beile  gefhnden  hat,  erhellt,  ahgeseben  davon,  daas  die  in  der 

1)  Ich  kann  mieh  in  di«sfr  Besiehnng  aal  die  mir  neacrdings  gewordenen  gefälliges 
Uittheflnngen  des  Hm.  Dr.  K.  Bahnton  in  Copenhagen  und  von  Frl.  J.  Uettorf  in  Ki«! 

bexiclion 

2)  Bezüglich  des  von  H.  Fischor  im  Archiv  f.  Amhrop.  lhÖ6.  S.  MJS  erwähnten  Stoin- 
bt'lls  vou  Bricrlow  (Derbysliire)  komitc  ich  feststellen  (Zeit^schr.  L  EthnoL  1887.  S.  liK'), 
dasB  das  Material  k«in  Nephritof  d  ist,  nnd  tber  di«  femraen  a.  a.  0.  angeftthrten  Belle 

echoiut  kt'iiio  genauere  niineraloj,'isch<'  Untersuchung  vorzuliogt-u. 

.'5;  A.  Daniour.  Conipt.  rcnd.  dos  «ci  nno  s  dr  rAcadciiiio  des  Scicnr/^--,  T.  XCTI.  l!^**!. 

4)  Diu  Ergebnisse  Uerüelbeu  bea})sichtigcn  wir  demntkbüt  der  OtiÜ'eutlichkeit  zu  über- 
gebetu 
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Schweiz  gofuml'^iioii  .ladeit-noilc  mci-^t  niis  (n'rrillon  horm'stollt ,  Klein  unH  nmd- 
lic'h  sind,  wähn  n<l  dir  ;tm  Mittel-  und  Nicderrhein  gerundiTu  n  .liulcii-licil»'  nur  ;ui-<- 
nahmsweisc  GcrüUchurakter  zois^on  und  gross  und  flach')  sind,  auch  duiaua,  dann 
Nephrit- Artefukic  in  dorn  zul>  t/t  genannten  Gebiete  fehlen.  Diese  der  Farbe 
nach  stark  ins  Ange  Tallendcn  N  ephrit-Beile  hiitten  aber  sicher  mit  den  Jadeifr-Beflen 
snsaminen  von  der  Schweis  ans  ihren  Weg  nach  dmn  Norden  ffeAuidcn»  wcdd 
letsUerc  aur  dieser  Stresse  dahin  gelangt  w&ren. 

Mit  den  im  äussersten  Silcii  n  von  F'nrnpa.  in  Süd-It^ilicn  und  in  Grieclion- 
land  gefundenen  ladeit-  und  Chloromelanit-Beilen  verhält  es  sich  g-enau  so,  wie  tuii 
den  da<?plhst  aurgerundenen  Nephrit-Artefakten.  Auch  die  Funde  von  -ladeit-  und 
Chiurumelunit-Beilen  lassen  sich  nebmlicb  von  Griechenland  über  die  Inseln  dos 
ügäischen  Meeres  hinw^  bis  nach  Mesopotamien  weiter  verfolgen. 

Das  massenhafle  Vorkommen  von  Jadeit-Beilen  in  gana  Frankreich  und  von  da 
über  ihm  Rhein  hinaus  bis  snrBlbe  kann  jedenfalls  nicht  anders  gedeutet  werden, 
als  hinterlassene  Spuren  von  regem  Verkehr  zwischen  den  Hewohnem  dieser 
(Jindor  in  vnr^^oschichtlirher  Zeit  oder  von  aosgedehnten  Wandemngea  derselben 
von  einem  Lanile  /.um  andern. 

Wenn  Heinrich  Fischer  glaubte,  alle  in  Europa  gemachten  Funde  von 
Nephritoid-Artefakten  anf  asiatischen  Ursprung  snrttckfttbren  sn  mllssen,  so  ist  er, 
wie  jetzt  von  der  Mehrzahl  der  Forscher  angenommen  wüd  nnd  wie  ja  auch  durch 
die  Attfßndnng  des  Jordansmdhler  Nephrits  nnd  des  daraas  gefertigten  Ohlaner 
Beiles  bewiesen  ist,  darin  zu  weit  gegangen.  Die  Nephritoide  haben  aber  Ihat- 
siirhfioh  in  einer  gewissen  (^ultnropoche  bei  zahlreichen  Völkfrn  aller  EnUheile 
(hinsichtlich  Afrikas  ist  dies  auf  die  dannis  f^eferli^en  Scnrahäen  /.u  beschriinken), 
eine  gewichtige  Rulle  gespielt.  Es  Ideibi  das  unbestreitbare  V  erdienat  Heinrich 
Fischer' 8,  unter  Beibringung  eines  erstannlich  rnchhaltigen  nnd  fllr  die  YlUkei^ 
knnde  werthvollen  Materials,  hierauf  zuerst  hingewiesen  an  habea  — 

Hr.  Virehow  b^IUckwünscht  Hrn.  Schuetensack  für  die  wicht^fe  Beob- 
achiun:^.  \\(-l(  lic  eine  entscheidende  Bedeutung  für  die  noch  imm(Hr  so  schwioige 
Nt'plH'il-Fra;ze  t;f\s  inni'ii  iliiifle. 

in  Heiroir  d»  s  .laduits  weist  er  auf  eine  neuere,  ihm  durch  die  Güte  des  Hm. 
Bw  Andre e  zugegangene  Mittheilung  des  Professor  J.  H.  Kloos  in  Brannscfaweig 
(Globns,  1891.  Nr.  24.  8. 874)  hin,  wonach  im  Mai  1888  ein  Waldarbeiter  anf  dem 
fibersbeig,  einer  Briiebnng  des  Pestbeqges  anf  dem  nordöstlichen  Höhenzuge  der  Asse 
im  Herzogthum  Braunschweig,  im  Gebiete  des  Wellenkalks,  unter  der  Wurzel  einer 
grossen  Ruehc  das  Bruchstück  eines  zugeschliffenen  Beilchens,  5  ciu  lan*;  und  breit, 
1 7  mm  in  der  grussten  Dicke,  auffand.  Das  Material  erwies  sich  als  Jadeit  odi  i  f^vnauer 
als  die  Varietät  des  Chloromelanits.  Der  Verf.  erinnert  daran,  dass  bereit**  lleinr. 
Fischer  (Corrcspondenzblatt  der  deutschen  anthiop.  Gesellsch.  lööO.  S.  19)  ein 
Jadeit-Beilchen  erwähnt  hat,  welches  1869  didit  vor  der  Stadt  Braimschweig  in  der 
als  Hagenbmch  bekannten,  sumpfigen  Niederung  hint^  dem  froheren  Knigarten  ge- 
funden war.  Dasselbe  ist  jetzt  im  städtischen  Museum  zu  Braiinsehweig  (Braun- 
Kchweigcr  Anzeigen  Nr.  7*2)  und  wurde  früher  fUr  Grflnstein  gehalten.  £b  ist  10  cm 
lang  nnd  etwas  Uber  dem  breit. 

1)  Dies  Merkmal,  besonders  pif  ati-Ljr'iträir*.  !«?on  einige  in  der  Sammlung  des  Mainzer 
Alterthums -Vereiuji  befindliche  Fludibedi?  aus  .ladeit,  welche  bei  L.  Liudenschmit, 
Alteitlifimer  unserer  Inidniscfaen  Voneit»  1868.  Bd.  1.  Heft  2.  Taf.  1  abgebild«t  und  bei 
B.  Fischer,  Nephrit  und  Jadeit,  1876.  8.870  nfther  besdirieben  sind. 
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Nächst  den  thfilin^i schon  Fundon.  die  wir  schon  von  der  Berliner  Aüsstcllang 
i.  .1.  l.S8(>  her  kennen,  sind  dies  woh!  die  am  meisten  östlichen  in  Norddeutschland. 
Nur  aus  Schlesien  ist  schon  früher  ein  Chloronielanit-Meil  bekannt  ^a'wordon. 

Im  Uebrigen  bezieht  sich  Hr.  Virchow  auf  .seine  Abhandlung  über  das  Vor- 
kommen der  flachen  Jadeit-Beile  in  den  Verhandle  1881.  8.  283.  — 

(13)  Hr.  Oberiehrer  Dr.  Krause  In  Gleiwits  Übersendet  vnter  dem  11.  fol- 
gende ErOrtemng  Ober 

ein  Tempelbfld  ans  den  Rttni^sgrftbera  von  Mykenae. 

Unter  den  /ahheichen  (J egenständen,  welche  Schliemann  aus  den  Konigs- 
giäbern  in  Mykenae  zu  Tage  gefördert  hat,  nimmt  ein  Tempelchen  aus  Goldbledi, 
welches  in  Ittnf  ganz  gleichen  Exemplaren  gefunden  worden  ist,  ein  henrorrsgendet' 
Interesse  in  Anspruch.  Ist  es  doch  die  einzige  Darstellung  eines  griechiscbea 

Tempelbaue.s  aus  jener  fernen  Zeit,  in  welcher  das  Geschlecht  der  Atridon  in 

Mykenae  lierrschte.  Dieses  tjoiiK.ne  Tenipelchen,  dessen  Abbildung  wir  nach 
Scluu  lihardt  s  Werk  ..Schlirmann's  Ausfjrraljuiii^en"  S.  'Ji's  wiedergehen,  wcisl 
mehrere  Ein/.eilieilen  auf,  welche  sich  Inslier  noch  der  Erklärung  entzogen  haben. 


Dass  wir  einen  Tempel  der  Aphrodite  oder  Astarte  vor  uns  haben,  darauf 
deuten  zunächst  die  Tauben  auf  den  Ecken,  wie  dies  Schuchhardt  8.  229  herrw^ 
hebt.  Aber  die  charakteristischen  Merkmale  des  Tempels  sind  bisher  in  dieser 
Darstellung  noch  nicht  erkannt  worden.  Wir  wollen  daher  den  Versuch  machen, 
diesen  Tempolbau  in  all'  seinen  Theilen  in  klares  Lieht  zu  stellen  und  die  Räths^l 
2U  lösen,  welelK'  Ijishur  noch  keine  Erkliinmi^  erfunden  haben. 

Der  mykcnische  Künstler  stellt  uns  tlic  Front  eines  Tempels  dar,  in  welcher 
drei  ^ulen  sichtbar  werden.  Diese  drei  Säulen  liegen  scheinbar  in  einer  uod 
derselben  Linie,  aber  nur  zwei  dieser  Sfiulen  gehören  der  Vorderseite  des  Tempels 
an,  gemäss  dem  Banstyl  aller  Tempel-  und  Palastbauten  der  allgriechischen  Zeit. 
Dagegen  die  mittelste  Säule,  welche  durch  die  Thür  des  Tempels  sichtbar  wird, 
ist  tief  im  Innern  d<'s  Ti-mpcls  zu  denken  und  stellt  das  Götterbild  nach  ältester 
Weise  in  Form  iler  S.iulc  dar.  wir  wir  (lie.s  in  üypern  finden  (Tacitus  bist.  ö)- 
Selbst  die  Säule  des  LöweiUhorcs  m  Mykenae  lässt  keine  aiulere  Deutung  zu,  al« 
die  eines  Götterbildes.  Durch  diese  Erklärung  der  Säule  als  Götterbild  ist  die 
Schwierigkeit  beseitigt,  dass  die  Stellung  einer  Säule  in  der  Mitte  des  Tempd* 
Emganges,  wie  sie  unser  Tempelchen  zeigt»  sonst  rathselhaft  erscheinen  mnsste, 
denn  eine  solche  Säulenstellung  wttrde  aller  Analogie  der  Baukunst  widersprecben 
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0ie  kelchfönoige  Limef  in  walcW  jede  der  drei  Sinlen  sa  atofaen  sdbemt,  aleilt 
eine  Guirlande  dar,  wdehe  sowohl  die  beiden  Säulen  des  Eingengeii  als  aodi  das 

Götterbiifl  scIuuUckt. 

Ks  erübrigt  jetzt  noch,  diejenitreu  Theile  des  raykenischcn  'J'empu Ichens  zu  er- 
klären, welche  die  Krüuuii^  de^i  Gebäudes  bilden  und  bisher  noch  keine  genügende 
Deutung  gefunden  haben.  Es  ist  dies  ein  Altar  und  ein  darüber  befindlicher  Ruhesitz. 

Betnwhien  irir  sonllchai  den  Alter,  to  finden  wir,  dsss  er  derjenigen  Form  ent- 
spricht, in  weldier  sonst  die  mykenädie  Krost  den  Altar  Ofker  danteUt,  so  s.  B. 
Nr.  1  a'm  Ijöwenthore  und  Nr,  2  auf  der  Ralktafel,  welche  nach  Schuchhardt, 
S.  326  eine  Opl'erhandlung  darstolU.  Durnh  den  Altar  wiid  das  Gebäude  als  ein 
heiliges  Oobiiude.  als  Ti'Mipel  charaktorisirt.  Schuchhardt  glaubt  (S.  'Ji'^t)  in  dem 
Viereck  jenes  Überbaues  ein  Fenster  erkennen  /.u  dürfen,  in  dem  die  Halbkreise 
nnr  zur  Füllung  des  Raumes  oder  zur  Verzierung  der  Läden  angebracht  sind. 
Aber  der  antike  Tempel  bedarf  an  seiner  Front  keines  Fensters,  wihrend  diese 
Halbkreise  dem  mykeniscben  Altare  gerade  eigenthflbnlich  sind. 

Zum  Sohlnss  wollen  wir  non  die  oberste  Krönung  des  Tempels  bespreeben, 
welche  von  eini^rcn  als  Altar,  von  Schuchhardt,  S.  229  als  Akroterion  gedeutet 
wird.  Dieser  Theil  scheint  einen  Ruhesitz  dtirzustellen,  eine  Klino,  wie  sie  in 
einigen  Tompein  des  Altorthums  erwähnt  wird.  So  befand  sich  in  dem  Heraion 
bei  Mykenae,  wie  Fausauias  2,  17  berichtet,  ein  solcher  Ruhesiti^  der  Hera,  des- 
gleichen wird  anch  in  dem  Heiligthnm  des  Beins  an  Babylon  ein  Rnhestta  er- 
wibnt,  welcher  anf  dem  Gipfel  des  thnrmiihnliclien  Gebindea  in  einem  Tempel 
anfjjeetellt  war  (Herodot  1.  I^l).  Auch  das  mykcnische  Bildwerk  läset  ons  anf 
seinem  Gipfel  diese  Kline,  den  Ruhesitz  der  Gottheit,  wiedererkennen.  Es  soheint 
ein  Doppolsitz  zu  sein,  für  Aphrodite  und  Adonis  bestimmt. 

Zwei  Exomplan'  diofos  g-nldenen  Tempelchens  sind  in  dem  dritten  Grabe 
der  Königsburg  auigeiundeu  worden,  drei  andere  ganz  j^Heiche  in  dem  fünften 
Grabe.  Und  swar  stimmen  die  drei  mit  jenen  swei  Exemplaren,  wie  Schnch- 
bardt,  6.  251  mittheilt,  derwtig  in  allen  Emaelheiten,  in  jeder  Linie,  ttberein,  dass 
sie  ans  demselben  Stempel  geschlagen,  besflglicb  ttber  derselben  Fem  gearbeitet 
sein  müssen.  — 

(14)  Ur.  Krause  bespricht  in  einer  weiteren  Zusendung  vom  14.  Juli 

dB8  Palladium  in  der  mykenisclies  mid  tlfjmthlsclien  Daratelliiag. 

Wie  die  trojanische  Rnnst  lielfhch  die  Göttin  Pallas  in  Thon  nnd  Stein 
in  sehr  eigenthUmlicher  und  primitiver  Weise  bildlich  dargestellt  hat,  so  ist  daa 

Palladium  auch  in  Mykenae  nnd  Tiryns  häufig  dargestellt  worden,  wie  die 
reichen  Funde  erlconnon  lassen,  wolche  Dr.  Schliemann  dort  zu  Tage  ge- 
fördert hat.  In  Gold,  wie  in  Thon  und  Kalkstein,  sind  uns  Darstellun^n  des 
Palladiums  aas  der  mykcnischen  Zeit  erhalten  worden,  welche  aber  bei  der 
Schwierigkeit  der  Sache  bis  jetzt  gar  nicht  erkannt  worden  sind.  Die  Form,  in 
welcher  die  mykeniwbe  nnd  tirynthische  Rnnst  das  Palladiam  zur  Darstellung 
gebracht  hat.  ist  eine  so  alterthiimliche,  dass  es  in  der  Thst  sehr  schwierig  ist, 
die  Göttin  Pallas  in  diesem  Bilde  wiedersnerkennen. 

Wir  nehmen  die  Darstellung  auf  einem  mykenischen  Goldrin^f  Fii;.  I)  zum  Aus- 
gangspunkte, wie  sie  in  Schuchhardt's  Work  .. Sohlicmann  jj  Ausgrabungen 
S.        uuü  vor  Augen  geführt  wird.    Das  Pnliudium  i»i  huI  diesem  Ringe  viermal 
dargestellt,  aber  in  einer  so  verhüllten  Form,  dass  man  nur  Thierköpfe  zu  erblicken 
glanbt.  Als  Tier  Thierkffpfe  finden  wir  anch  bei  Schnchhardt,  S.  314,  die  vier 
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F>(^'"i'  1'  DarttdloBKen  des  PftUadrams  «nf  dem 

goldenen  Bin^c  ;:edeatct. 

üntor  den  sieben  Hauptfiguren  dieses 
Rini^es  erkennen  wir  leicht  die  drei  Stier- 
kopfe mit  ihren  l.uti,'t  M  FIörn«'rn  Sip 
stellen  die  Riadcr  dar,  welche  der  (iutiin 
Pallas  ^'opreti  werdeo.  Die  abrjgon  vier 
Sanptflgoren  stellen  das  Palladinm  selbst 
dar.  In  der  obersten  Reihe  xunichsk 
sehen  wir  drei  Figuren,  nehmlich  zwei 
Palladien,  zwisrhen  welchen  ein  Sliorkopf 
steht  Am  snrgfii)tig:8ten  hat  drr  myke- 
niscbe  RUnsÜor  dus  erste  Palladium  behandelt,  wuruus  wir  ersehen  können,  das» 
das  Palladinm  eine  rohe  Kachahmnng  des  menschliGheo  Körpers  darstellt,  an  wel- 
cher sich  der  Kopf,  die  Brost  mit  dem  Bmstsehmodc  und  die  Beine  onterscbeideo 
lassen.  Der  Kopf  leigt  nach  Weise  di  >  trojanischen  Palladiams  eine  scbnabd- 
artige  Bildung,  welche  an  den  Kopf  der  Eule  erinnert.  Xcben  diesem  Schnabel» 
wolrhf»r  tiic  Nase  und  dir  Kantt^  der  Au!,n^nHnuion  darstellt,  erkennen  wir  die 
beulen  Aui^en.  Unterhalb  des  Kopfes,  welfhrr  ohin  Hals  auf  dem  Uurapfe  sitzt,  ist 
in  grosser  Breite  die  Brust  der  Goitiii  dargesielii.  Ein  breiter  Gürtel,  welcher 
qner  Über  die  Brost  von  der  einen  8cholter  bis  znr  anderen  läofl^  stellt  den  Bnist- 
schmock  der  Oottin,  nehmlich  die  Aegis  dar,  welche  wir  spSter  nach  einer  anderen 
Darstellong  aus  Tiryns  be.'^chreiben  werden.  Unterhalb  der  Aegis  sind  die  beiden 
Brüste  der  Göttin  deutlich  dargestellt.  Der  unterste  Tbeil  der  Figur  stellt  die 
Beine  dar,  jrflorh  ohne  Gliederung  und  Pussbildunjj'.  so  Hass  die  Gestalt  durch 
nin  Inn^f'S  Gcwaml.  wir  is  sciu'int,  ihren  unteren  Abschluss  erhält  Auch  die 
Brust  iHi  im  Sinne  der  mykenischen  Kunst  /.weifcUos  bekleidet  zu  denken. 

Des  sweite  Palladium,  die  dritte  Bauptflgur  in  der  obeiaten  Beihe  unserer 
Darstellung,  Ifisst  alle  Binselheitcn  des  ersten  Palladioms  deutiidi  wiedererkennen, 
insbesondere  auch  die  scheinbar  colenähnlichc  Gesichtsbildong  und  die  Aegis. 
\Vi  uiger  sorgfältig  hat  der  Künstler  die  beiden  Palladien  in  der  unteren  Reihe  be- 
hamlcll.  Dio  or«tr'  und  dritfo  Fi^ur  dieser  Reihr,  durch  einen  Stirrkopf  von  rin- 
ander  getrennt,  sind  ohne  '/wotVl  Wirdcrholuti'.cn  (icsscihen  Failasliildcs,  welches 
in  der  obersten  Reihe  üweiniul  erschemi.  Ihv  Brust  mit  der  Aegis  und  die  untere 
Körperfaftlfte  sind  sionlich  deutlich  zum  Ausdruck  gebracht  und  durch  Veiglcicbung 
mit  dem  ersten  Pallasbilde  unschwer  wiedersuerkennen,  dagegen  der  Kopf  der 
Pigor  ist  nur  sehr  unvollkommen  aosgedrUckt,  so  dass  er  nur  durch  Veiigleicboog 
der  beiden  oberen  Palladien  erkannt  werden  kann.  Die  elf  kngelfönnigcn  Gebilde, 
wclehe  in  dt  r  Mitte  unserer  Darstellung  in  waagerechter  Ijinic  geordnrt  sind, 
st(dleii  Fruclue  dar  von  zweierlei  Art:  wir  unterscheuU  n  lünf  grösj«eri'  und  sechs 
klemere.  Sie  stellen  im  Verein  mit  den  drei  Gelivideuhren  und  den  Blüthen- 
kelcben  der  BInmen  die  Opfergaben  dar,  welche  der  Göttin  dai^ebracht  werden. 
Auch  die  drei  Stierköpfe  beziehen  sich  auf  den  Opfercnltns  der  grossen  Qottin. 
Somit  haben  alle  Theile  dieser  uralten  Darstellung,  welche  den  Typus  des 
Palladiums  darstellt,  ihre  Erklärung' gefunden. 

Eine  zweite  anderweitige  Darst^dltinq^  des  Palladiums  findet  sich  .luf  einem 
gohbMif'n  Ringe,  weicher  von  Schliemann  in  Mykcnae  aulgdundoii  und  von 
Schuehhardt  S.  313  abgebildet  worden  ist.  Dieses  Palladium,  an  welchem  die 
menschliche  Gestalt  in  Kopf,  Fuss  und  Ilaod  deutlich  hervortritt,  erscheint  mit 
Schild  und  Lanze  ansgerttstet,  und  zwar  ist  der  Schild  mitten,  sowohl  rechts  als 
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links,  tief  eingekerbt  und  beide  TlieOe  nnd  flut  kieisfiimug  abgenindet  Diese 

solbige  AnfTassang  wiederholt  sich  aach  in  dem  Palladinin,  welches  auf  einer 
kliMiicn  KalkUirol  durgcstelU  ist,  welche  Schlicmann  in  einer  Gcbftodegrnppe  an 
der  Südmancr  (Ii>r  Biirtj  von  Mykenao  gefunden  hat.  Zwei  vornehme  FVauen.  niit 
dem  Diadem  ui'schniiickt,  brii)y:('n  an  einem  Altan«  dem  l'alladiinn  ihre  A!il)eluny 
dar.  Das  i'ulhidiuai  iat  hier  durch  den  grossen  zweithciligca  eingekerbten  Schild 
eharakterisirt  (Schnehhardt  8. 386). 

Sehr  altertiittmlloh  sind  anch  die  Dantellongen  des  Palladinma,  welche  in 
Tiryns  dnrch  Schliemann  aufgeftmden  worden  sind  nnd  bisher  noch  nidit  als 
Palladi«!  wiedercrkannl  worden  sind. 


Die  beiden  Thonflgaren  aus  'riryns  (Fi;,',  i  n.  3),  welche  8ehuchhardt  S.  l/i5 
wiedersieht,  erweisen  8ich  als  Palladien,  wenn  wir  sie  mit  jenem  Urtypus  verffleichen, 
welchen  wir  auf  dem  «•ohU-nen  Kiiiye  sun  Mykeiiae  kennen  i^elernt  halten.  Die  erste 
dieser  beiden  Figuren  stellt  ein  Puiludium  dar  mit  deutlicher  menschlicher  Gesichts- 
biklang,  mit  einem  langen  Gewände  bekleidet,  welches  den  ObetkOr|»er  «ad  den 
Unterkörper  der  QOttin  bedeckt,  so  daas  die  FOsse  nnsiditbar  werden.  Die  Arme 
sind  ebenso  wenig  zur  Darstellung  gebracht,  wie  an  jenem  Urlypus  des  Palladinms 
ans  Mykenae.  Die  /weite  dieser  Thonfiguren  stellt  uns  ein  Palladium  dar,  an 
welchem  sowohl  die  Brust,  als  auch  das  lan;.'-  herabwallende  Gewand  der  Göttin 
deutlich  bezeichnet  ist.  Diese  Darstelluntr  dvr  (iöttin  unterscheidet  sich  von  der 
vorigen  durch  die  Bildung  des  Kopfes,  an  welchem  nur  die  zwei  Augen,  aber 
nidrt  Nase  nnd  Mnnd  anageprägt  sind,  nnd  dnroh  die  Ame,  weSMie  an  dm  forher 
betrachteten  Palladien  nidit  frei  herrortreten. 

Die  Aegis,  welche  an  dem  trojanischen  Palladiam  als  ein  breiter  Schmnck- 
gttitel  mit  Troddeln  erscheint,  ler  schräg  dber  die  Brust  gelegt  ist,  finden  wir 
anch  an  den  Palladien  von  Myl^eiuie  und  Tiryns.  wenn  auch  in  verändeiter  Form 
wieder.  Wahrend  das  Palladium  m  der  vierfaeht'ii  Darstellung^  des  (rolilnnges  von 
Mykenae  die  Aegis  aU  einen  Brustscluuuck  zeigt,  welcher  waagerecht  über  die  Brust 
gelegt  ist,  80  stellt  nns  die  Thonflgnr  aas  Tiryns  (Fig.  4),  welche  wir  nach  Scbnoh- 
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hardt  8.  156  abbilden,  und  an  welcher  wir  anm  ersten  Mal  die  Bildang  der 

Püsso  bemerken,  ein  Palladium  vor  Augen,  dessen  Acgis  aus  einer  broitm)  und 
vielen  schmalen  Platten  zusammengesetzt  ist.  die,  mit  Buckeln  ver/iort.  dun  h  eine 
feste  Unterlage  (Leder)  zur  Form  eine*«  M-hr  breiten  fiiirtrls  v<  reuugi  i^iad,  wel- 
cher schräg  über  die  Brust  geU*gi  isl,  ao  dai»s  er  auf  der  linken  SchulU'r  ruht. 
Die  Aegis  der  Palladim  von  Tutiis  und  Hykenae  ist  offenbar  al«  ein  goldener 
Prach1;gflrtel  und  Bmstpanser  der  Göttin  gedacht  und  daigestellt. 

Als  der  älteste  ürsitz  des  Palladiums,  welches,  wie  die  Sag<m  melden,  vom 
Hinmiel  herabgefallen  war,  galt  Troja,  mit  dessen  Geschichte  es  nnaertrennlich 
verbunden  ist.  — 

(15)  Hr.  H.  Sökeland  in  Berlin  überschickt  durch  Hrn.  M.  lluriüls  folgende 
Abhandlung  tfber 

die  Jßoggenkorngemmen  des  tynhcbristUchen  Kirchengerathes. 

Angeregt  diirch  die  Arbeiten  und  Vorträge  des  Hrn.  Dr.  Max  Bartels  über 
die  sogenannten  Alsengcmmen,  welche  mich  auf  das  Höchste  interessirten,  unter- 
nahm ich  in  den  Sommern  188r>  und  1H1)(»  einen  lUüiuch  inchrcrrr  Kirchen  in 
Westfalen,  Hannover,  der  Rheinprovinz  und  Holland,  um  die  dort  vorbjmdencn 
Kirchensdiätse  in  Bezog  auf  ihren  Besitz  an  klassischen  und  inittelalteilidiea 
Gemmen  zu  untersuchen  und  um  zu  sehen»  ob  unter  denselben  noch  Gemmen  reo 
dem  sogenannten  Alsentypus  zu  finden  wären. 

Bei  diesen,  theilweisemit  allerhand  Schwierigkeiten  verknüpften  üntersurhung-ta 
wurde  ich  in  der  liebenswtJrdi^rsten  Weise  von  den  Heri-en  Geistlieht  n  Dr.  Ber- 
la^.'e,  Dr.  Busch,  Dr.  Lennartz,  van  Henkulnm.  Hierin  min.  Krcisler, 
Lehmkul,  Koster,  Stein,  Stiff.  Koch  und  Zum  Hasch  in  Köln,  Aachen, 
Utrecht,  Mtinster,  Fritzlar,  Beckum,  Bochum,  Siegburg,  Oberwinter,  Trier  und 
Borghorst,  sowie  den  Herren  Apothekenbesitzer  Bohlmann  in  Hildesheim,  Lehrer 
Zaal  in  Haarlem  und  Architekt  von  Fisenne  zu  Heerssen  bei  Hastricht  unter- 
stützt. Es  sei  mir  gestattet,  allen  diesen  Herren  für  ihre  thatkräftige  Hülfe,  welche 
allein  es  mir  möglich  machte,  in  so  kurzer  Zeit  das  hier  beschriebene  Mali'rial 
ziisiunnvcnzubringen.  ber/lieh  zu  danken.  Gleichen  Dank  schulde  icli  dem  Horm 
Prof.  .luliuB  Tjcssin^  in  Hcrlin  und  <ieni  Hm.  RegieiTJUgsrath  Bucher  in  Witji. 

Im  Doiuc  zu  AI  lüden  wurde  /um  ersten  Male  meine  Aufmerksamkeit  auf  ein 
eigentbflmliches  Intaglio  zweier  Gemmen  gelenkt  und  zwar  bei  der  Besichtigung 
des  sogenannten  Reliquienarms  der  heiligen  Anna.  Dieser  Reliquienbehälter  ist 
mit  vielen  Edelsteinen  verziert:  unter  ihnen  befinden  sich  zwei  ovale,  convex  ge- 
schliffene Rubine  oder  rubinähnliche  Steine,  welche  ein  eigcnthümliches,  allerdings 
ünsserRt  einfaches  Zeichen  eingeschliffen  haben:  ein  Zeich<Mi,  welches  durch  einen 
kurzen  diclu  n.  nach  d*  ii  Enden  zu  sich  bis  zur  Bildung  einer  stumpfen  Spiute 
verjüngenden  Strich  gebildet  wird. 

Die  Figur  ist  also  im  höchsten  Grade  einfoch  und  macht  einen  so  unbedeo- 
tendctt  Eindruck,  dass  man,  besonders  wenn  man  nur  einen  derartigen  Stein  sieht, 
recht  gut  denken  könnte,  dieselbe  sei  zuföllig  entstanden,  —  ein  Gedanke,  der  aber 
sofort  hinßillig  werden  muss,  wenn  man  erfährt,  dass  es  in  relativ  kurzer  Zeit  ge- 
lungen ist,  in  den  verschiedensten  Kirchenschätzen  ganz  ähnliche  Stticke,  im  Ganseo 
bis  jetzt  82  an  der  Zahl,  anfzufinrlen. 

Die  Abdrücke  einiger  dieser  (iemmen  veranlassten  Hrn.  M.  Bartels,  die  Pho- 
tographien alter  KirchenschXtze  im  Berliner  Kunstgewerbemuseum  in  Bezog  suf 
derartige  Gemmen  zu  durchmustern,  und  zu  unserer  grossen  Freude  fand  er  bald 
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eine  ganze  Reibe  hieriieigehöriger  BIttcke,  so  dass  wir  jelirt  mit  Sicherheit  be- 
haupten können,  einen  neuen  Typus  von  Genimenbildern  gefunden  zu  haben. 

E*'  ipt  in  hohf'm  Grade  wahrscheinlich,  dass  dieso  Oemmon  als  Werke  früh- 
miUelulierlicht  r  Kunst  hptracht-et  werdon  müssen.  Das  Imuglio  derselben  zeigt 
sich,  wie  schon  erwuhnl,  iu^i  als  ein  kurzer  dicker  Strich  mit  leicht  ubj^erundcten 
Enden.  Es  ist  sehr  echwierig,  eine  Abfreinstimmende  Figmt  za  nennen,  weldie 
seiner  Form  vollslttndig  entsprftche.  Am  meisten  Aehniiehkeit  ist  noch  mit  einem 
Hoggenkorn  vorlianden.  Aus  diesem  Grande  hsbe  ich  sie  auch,  einem  Vor- 
schlage des  Hrn.  M.  Bartels  folgend,  »roggenkornähnlich"  genannt;  vobei 
allerdings  zu  beaphtf>n  ist,  dass  ein  Koggonkorn  immer  an  einem  Ende  dicker,  als 
an  dem  anderen  ist.  was  hei  diesen  Opmmenhildem  gewöhnlich  nicht  zatriffi 

Diese  eigenlhumiichen  ruggeukurnuhuliehen  Zeichen  finden  sich  auf  den 
QemmenfeMeni  in  sehr  sehwankender  AnsabL  Bald  ist  es  «nes,  bald  S,  bsld  3  oder 
noch  mehr,  bis  zn  31  auf  derselben  Gemme.  Ihre  Gnippinuig  ist  eine  gans 
eigenthtmliehe,  äusserst  unregebnftssige;  nur  selten  finden  sie  sich  in  der  Mitte  des 
Qemroenfeldes,  meist  sind  sie  am  Bande  oben  oder  unten  und  immer  ganz  un- 
regelmässig anf^ebracht,  so  unregelraässig,  dass  unter  den  bis  jetzt  bikanntcn 
^"2  Stücken  dieser  Art  auch  nicht  zwei  voUständifr  gleiche  zu  finden  sind,  oljgleich 
wir  mehrere  Gemmen  mit  der  gleichen  Anzahl  von  RoggenkürneinHchnitten 
gefunden  habot  Bei  den  Gemmen  mit  n^umren  Roggenkörnern  zeigen  diese 
mancherlei  Yenehiedenheiten  in  ihrer  GrSsse.  Aber  auch  ihre  Form  würt  in 
etwas,  indem  sie  bsld  schlanker  nnd  bald  plnmper,  bald  auch  als  ▼«dlstfindiges 
Roggenkorn,  bald  an  dem  oinen  Ende  wie  abgeschnitten  erscheinen.  Dabei 
sind  ?ie  so  schfinHar  planlos  in  das  (lommnnfcld  knmponirt,  dass  es  'l'^n  Anschein 
bat.  diis«?  durch  die  Zusanitneiistcllun;;  der  eni/ehieu  roggenkornühnlichen  Ver- 
tietungen  die  Künstler  nicht  beabsichtigt  hüben,  eine  bestimmte  Figur  zu  cum- 
biniren,  sondern  dass  das  entstandene  Bild  mit  wenigen  Ausnahmen  als  ein  mehr 
snflilUges  betrachtet  werden  moss.  Denn  wenn  die  Znsammenstellong  als  solche 
eine  ganz  bestiinmte  Bedentnng  hätte,  dann  kttnnte  msn  erwarten,  anter  82  Gemmen 
einige  Zeichnungen  doppelt  zu  finden,  was,  wie  bereits  gesagt  wurde,  nicht  der 
Fall  ist.  Ks  kam  daher  wahrseheitdich  in  erster  Linie  nar  auf  da?  rofrjTonkom- 
uhnliche  Zeichen  an  sieh  an,  sowie  vielleicht  auf  die  Anzahl,  in  welcher  es  auf 
derselben  Gemme  wiederholt  wurde. 

Es  finden  sich  allerdings  auch  einige  Male  besondere  fr^iguren,  wie  Krcozo 
nnd  Rosetten,  welche  ans  den  roggenkomähnlich^  VertieAingm  zosammen- 
gesetzt  sind,  jedoch  sind  derartige  Darstellnngen  bis  jetzt  nor  als  Ausnahmen  zu 
betrachten. 

Die  Vc  rtit/fungen  dieser  Gemmen  sind  trotz  aller  Verschiedenheit  und  obgleich 
einzelne  nur  selir  seielit  eini^eselinilten  sind,  dennoch  sehr  scliarf  und  dentüch,  so 
dass  entweder  die  Uubung  der  Vert'ertiger  grösser  oder  das  Werkzeug  besser  ^v- 
wcsen  sein  muss,  als  bei  denjenigen  Künstlern,  welche  die  sogen.  Alscngcmmen 
geschnitten  haben.  Der  grosse  Ünterschied  in  der  Ausfährung  springt  um  so  mehr 
in  die  Angen,  als  die  sogen.  Aisengemmen  bekanntUch  nur  aus  Glasiwsten  be- 
stehen, während  unsere  Verfertiger  unter  anderen  ancb  die  nächst  dem  Diamanten 
härtesten  Edelsteine  bearbeitet  haben. 

Die  Ränder  der  ro^u-enkornähnlichen  Vertiefungen  sind  seharf  und  deutlich, 
gar  nicht  7.\\  ver^jh'icheü  den  inüh!<nm  eing'ekratzten  oder  (■m;iesiochencn  Rändern 
bei  den  Figuren  der  Alscngemiuen,  an  denea  man  gar  uichi  selten  deutlich  zu 
«kennen  vermag,  wie  die  gravirende  Hand  ausgeglitten  ist 

Die  Steine  unserer  Gemmen  sind  m  der  Mehizahl  der  Fälle  dunkekolh  und 
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transparent,  wahrsctioiiilit  h  also  Kubino  und  Altnandinc:  aber  auch  Saphire  und 
andere  verwandte  t^delsteinc  sind  zur  VerwenduniL,'  gekommen. 

Die  Bildfläcbc  ist  bei  ullcn  mir  bis  jcut  bekannten  Stücken  meiir  oder  weniger 
oouTex  «sd  bei  eiiueliioii  ist  die  CSonvesitiit  sogar  eine  sehr  bedeutende.  Hingegen 
ist  mir  keine  oimige  dem  ons  hier  beschäftigenden  Typus  zugehörige  Gemme  be- 
kannt geworden,  deren  Bildflicbe  eine  yollkommen  ebene  oder  eine  ooncaTe  wfire. 

Wie  bereits  weiter  oben  erwähnt  habe,  sind  bisher  alle  Roggcnkom- 
gcmmen  nusschlicsslieh  an  mittelalterlichen  Kirchen^'criithen  gefunden.  Aus  keiner 
ölTentliehen  u<ler  privaten  Sammluiiir  und  aus  keinem  der  vielen  in  den  ver- 
»chiedeusleu  Orten  von  Duutäcblund  geniuchteo  Erdfundu  ist  mir  nur  ein  analoges 
Stück*)  bekannt  geworden. 

Die  betreffenden  Gerftthe  des  christlichen  Onltns  sind  Relicpiiarien  in  der  Fbnn 
▼on  Kirchen,  Annen  oder  BOsten,  ferner  yortnigekrenze,  Erangeliarien'Deckd  n.  a.  w. 
Wie  nu.s  der  weiter  unten  Tolgenden  Zusnmmenstelinng  herTOigehti  gehören  sie  fint 
SÜmmtlich  dem  10.,  11.  und  12.  Jahrhundert  an. 

Bevor  ich  versuche,  durch  eine  analytische  Zusammenstellung  der  einzelnen 
Geräthe  und  der  Zeiten,  in  denen  sie  gefertigt  wurden,  der  Technik  und  der  Be- 
deutung dieser  Gemmen  etwas  näher  zu  kommen,  möchte  ich  die  Zeichnungen 
einiger  derselben  mit  genaner  Beschreibang  dem  Leser  TorflUiren. 

Zur  Veröffentlichung  ausgewählt  haben  wir  zunächst  81  Gemmen.  Des  be- 
schränkten BiSumes  wegen  nahmen  wir  nicht  mehr;  vielleicht  findet  sich  früher 
oder  später  noch  eine  Gelei^enheit  zur  I'ul)lif  Mtion  der  fi  liK  nden.  Die  Abbildungen 
flehen  das  Bild  der  betrelTenden  (ieinmen  linear  in  »ioppelter  Grösse  wieder;  die 
Bezeichnungen  rechts  uud  links  gelten  immer  vom  Beschauer  aus. 


Fig.  1.   Unrcgelmässig  ovale  Gemme  ron  nnr  geringer  OonvexitäL  Längs- 

durchmesser  M  mm,  Qnerdutchmesser  10  zu  8  mm«  Rnbin.  Auf  der  unteren  Hälfte 
links  ron  der  lan^^en  Medianlinie,  parallel  mit  dieser,  ein  rof^;^enkorniihnlicher  Ein- 
schnitt, wenig  lief  eingeschnitten.  Berlin,  Kunstgewerbe-Museum,  Baseler  Kreuz, 
XI.  Jahrhundert. 

Fig.  2.  Unregelmässig  runde  Gonme  von  geringer  Oonirezitli  Durchmesser 
18  sn  14  mm.  Aquamarin  oder  Saphir.  Oben  rechts  einen  schräg  gestellten  Ein- 
schnitt mit  fladi  auslaufenden  Bändern,  in  der  linken  unteren  Spitse  einen  sweiten 

2)  Das  Berliner  Museum  hat  in  dcai  lial»yl<)iiisrlit  n  Saal  si-in^r  ät,'r]ttisrh<n 
lung,  UQt«r  vielen  anderen,  zwei  Siogelsteiue  auügestoUt,  deren  Zeichen  eine  gewisse  Aolm- 
Uehkdt  mit  denen  muerar  Roggenkomgemmen  haben.  Eine  genauere  Batraehtnag  zeigt 
aber  sofort,  dais  diese  Zdehen  mit  denen  unserer  Roggenkomgemmen  nicht  Terwachselt 
werden  können. 
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kleineren  mit  scharf  ubgosetzten  Rändern  enthaltend.  Berlin,  Kunstgewerbe- 
Miuenm,  Baseler  Kreuz,  Filigranseite. 

Fig.  8.  ünregelmilasig  vielseitige  Qemme  mit  fiut  ebener  Bildflicbe.  Längs- 
dnrchmesser  10  mm,  Qverdarduiiesser  4  m  6  mm.  Bdelstein.  In  der  oberen 
rechten  Emke  befindet  sich  eine  1än(>:1ich  runde  Vertiefang,  welche  an  ein  Ilanf- 
korn  erinnert,  dem  die  Spitze  fehlt  Mttnster  i.  W.,  Maaritzkirche,  Erphokrens, 
X. — XI.  Jahrhundert. 

Pig.  4.  ünregelmässig  ovale  Gemme  von  ziemlich  bedeutender  Convexität. 
Lfingsdarchmesser  13  mm,  Querdurchmesser  10,5  mm.  Saphir  oder  Ultramarin. 
Etwas  nach  links  ein  anfrecbtsteh^er,  roggenkomSbnlicher  Binschnitt,  welcher 
sieh  oben  m  einer  stumpf  abgemndeten  Spitse  Terjflngt;  ausserdem  redits  dar- 
unter eine  kleine  oigenthUmliche  Figur,  fast  einem  liegenden  umgekehrten  Komma 
ähnlich.  Berlin,  Kunstgewerbo-Museum,  kleines  Kreuz,  XI.  Jahrhundert. 

Fif^.  .5.  Ovale  Gemme  mit  convexer  BildlUiche  Längsdurchracsscr  23  nun, 
Ciuerdurchincsser  15  min.  Almandin.  In  der  oberen  Ilülfle,  rechts  von  der  l.m*jcn 
Medianlinie,  eine  längsgestcllle,  abgerundet  spindelförmige  Vertiefung,  welche  an 
ein  Roggenkorn  erinnert  Darflber,  vom  rechten  Rande  ausgehend,  einet  «weite, 
ftst  rechtwinklig  snr  Llngsaxe  stehend,  etwas  plumper  als  die  Torige;  die  laterale 
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Spitae  fehlt,  weil  sie  Uber  den  Rand  der  Bildfläche  hinausragra  wttrde.  Osna- 
brück, Dom,  Rapitelkreuz,  XL  Jahrhundert. 

Pig.  Ovale  Gemme  von  ziemlich  bedeutender  Convexität.  Längsdurch- 
messer 15  "WH,  Querdurchmesser  10  mw.  Almandin.  Zwei  l;in<^syestellte,  parallel 
der  Liing^saxe  stehende,  rop-y'enkorniihnliehe  Vertiefungen,  reehls  und  links  von  der 
Medianlinie,  untereinander  parallel;  die  eine  (kleinere)  dem  Bande  der  Bildiläche 
nahe.  Osnabrück,  Dom,  Rapitelkreua,  XI.  Jahrhundert 

Fig.  7.  Orale  Gemme  mit  conrexer  Bildfläche.  Längsdurchmesser  17  mm, 
QuerdurchmeMWr  11  mm.  Rubin.  Ziemlich  genau  im  Mittelpunkt  eine  schräg 
nach  rechts  stehende,  seichte  Vertiefung  von  der  ungeHthrcn  Form  eines  Hoggen- 
komes.  Eine  zweite  roggenkornähnliche  Vertiefung-,  aber  wesentlich  grösser, 
geht  von  hier  aus  nach  links  oben  bis  /.um  Rande  t!  t  Bildtlache,  mit  der  Längs- 
axe  einen  Winkel  von  45°  bildend.  Utrecht,  Er/bischülliche  Bibliothek,  Lvan- 
geliar  des  heiligen  Bernulph,  XL  Jahrhundert 

Fig.  8.  Unregelmässig  OTsle  Gemme  von  nur  geringer  OonTCzität  Ungs- 
dufcbmesser  17*/,  mm,  Querdurchmesser  12  mm.  Saphir.  Das  Intoglio  zeigt  zwei 
Yertiefangen  deutlich  und  eine  dritte,  nur  punktirt  gezeichnete,  undeutlich.  In 
der  oberen  Hälfte,  etwas  rechts,  eine  schläg  nach  oben  liegende,  roggenkorn- 
ghnliche  Vertiefung,  flach  ein-eschliffen;  darunter,  fast  im  Winkel  von  45",  zu 

V«rbuidl.  dn  Barl.  Autbropol.  OMelUcbaft  89  ^  t 
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dieMT  eine  zweite,  aber  ia  ungewöhnlicher,  fiut  bimenähnlidMr  Fonn.  Am 
starken  Ende  der  grösseren  Figur  beflndet  sich  ein  den  Rand  berührender  Aus- 
wuchs. Die  ganze  Bearbeitung  dieser  Gemme  ist  roh.  Wien,  Kunstgewerbe- 
Moseom,  Herme  des  heiligen  Bhisius,  XII.  Jahrhundert. 

Fig.  9.  Unrcgclmässig  ovale  Gcmuic  von  nur  geringer  Convexitüt.  Liings- 
dnrchmesser  15  m/»,  Querdurchmesaer  97s  mm.  Ultramarin  (Saphir?).  Drei  roggea- 
komahnliche  VertieAingen  sind  voriianden.  Von  sweien,  ireldie  sich  rechts  nnten 
befinden,  sieht  man  aber  nur  die  Spitsen,  weil  sie  su  dicht  am  Bande  liegen. 
Die  dritte,  deutlich  eingeschliffene  Figur  liegt  oben,  quer,  fast  rechtwinklig  zar 
Längsnxe;  die  beiden  Seiten  dieser  Fig^ur  sind  auf  dem  Grunde,  wie  aus  der 
Zeichnung  ersichtlich,  scharf  abg^renzt.  Berlin,  Kunstgewerbe-Museum,  Baseler 
Kreuz,  Filigrunseite. 

Fig.  10.  Fast  viereckige  Gemme  mit  abgestumpften  Ecken  von  nur  geringer 
OonvexitSt.  Lüngsdurchmesser  10  mm,  Qaödnrchmesser  8 Vi  Ultramarin 
(8^»lur?).  Rechts  im  Gemmenfelde  eine  aufrecht  stehende,  ungewöhnlich  plumpe 
Vertiefung,  fast  einem  riesigen  Hanfkom  gleichend;  an  diesem,  unten,  sehnig  nach 
rechts  und  links  aussen  zeigend,  zwei  Auswflchse,  ungleich  in  der  Grösse,  ebenfalls 
hnnfkornähnlich,  ausserdem  oben,  etwas  links  und  nach  links  zeigend,  ein  dritter, 
kleinerer  derselb(>n  Form  Die  Ilauptfiirni-  ist  .^ehi-  deutlich  ein^^esehlilTen,  die  Neben- 
ßguren  weniger.    Berlin,  Kunülgewerbe-Museum,  Baseler  Kreuz,  Filigrauseite. 


Fig.  11.  Etwas  unregelmiissig  vierseitige  Gemme  mit  abgerundeten  Kckcn, 
von  geringer  Convexität  Längsdurchmesser  17'/,  mrn,  Querdurchmesser  12  mm. 
Amethyst.  Wir  sehen  drei  deutlich  eingeschlifene  Vertiefungen.  Die  grOsste, 
links,  hart  am  Rande,  anftncht  stehend,  ist  länger  und  schlanker  als  die  sweüe, 

wi  Iche  ebenfalls  aufrecht  steht,  aber  fast  in  der  Mitte  des  Genimenfeldes  liegt; 
beide  haben  ein  stumpfes  und  ein  spitzeres  Ende.  Am  oberen  Ende  der  langen  Ver- 
tiefung befindet  sich  eine  sehr  deutlich  eingesohlifTene.  lange,  dünne  Spitze;  eine 
ganz  ähnliche  ist  an  der  rechten  Seite  der  Mittelfigur.  Rechts  unten,  etwas  schräg 
liegend,  ragt  die  plumpe  Spitze  der  dritten  Vertiefung  bis  fast  an  die  rechte  Seite 
der  ICittelflgnr.  Berlin,  Knnsigewerbe-Musenm,  Baseler  Kreus,  FUigraaseite. 

Fig.  13.  Onde  Qemme  mit  couTexer  Bildfläche.  Längsdnrchmesser  18  m«,  Quei^ 
durchmesser  10'/,  mm.  Bergkrystall  oder  Glas.  Fast  in  der  Mitte  des  Qemmeo- 
feldcs,  aufrecht  stehend,  eine  etwas  nach  links  gebogene,  mit  einer  seitlichen 
Spitze  versehene,  roggenkorniihnliche  Vertiefung.  Auf  diese  stossend.  aber  schräg 
nach  rechts  unten  zeigend,  eine  zweite,  kürzere,  von  ;,anvöhnliclier  Form.  Links 
von  der  Hauplügur,  parallel  dem  Rande,  eine  dritte  Vertiefung,  schlanker  als  die 
Torigen;  schliesslich  fast  an  der  rechten  Spitze  dieser  zwei  kleine,  runde  Knöpfcbeo. 
Wien,  Kunstgewerbe-Museum,  Herme  des  heiligen  Blasius.  XIL  Jahrhundert 
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Vig.  18.    Orale  Gemme  ron  nur  geringer  OonTexitfii  lihigacInrcItmeHer 

19  m?n,  Querdurchmesser  15  mm.  Ultnuaum  (Saphir?).  Schräg  liegend,  etwas 
oberhalb  vom  Mittelpunkte,  schon  wir  hier  eine  fast  einer  Eichel  gleichende  Figur; 
8ch|;äg  in  dieser  eine  liefer  eingeschliffenc  Rinne.  In  der  Verlängerung  dieser 
eichelformigen  Vertiefung  ragt  die  mit  einem  seitlichen  Ansatz  versehene,  plumpe 
Spitzo  einer  unserer  gewöhnlichen  roggenkomähnlichen  Verüeningen  in  das 
Oemmaifeld.  Bedits  unten  sind  swei  bst  runde  Yertieftingen,  die  eme  teioht, 
die  enden  äehr  deutlich  eingeeoUilten.  Berlin,  Kunalgewerbe-Museum,  Kqbi- 
tafel  von  1460. 

Fig.  14.  Ovale  Gemme  mit  convexer  f^ildtliiche.  Längsdurchmesser  14  ntm, 
Querdurchniesser  Ii)  tmn.  Almandin.  V  ier  roggenkorniihnliche  Vertiefungen,  ver- 
schieden tief  eingcschliCfcn  und  ungleich  gross.  Zwei,  fast  gleich  grosse,  recht- 
winklig zu  einander  in  der  oberen  Hälfte;  die  dritte,  grösste  und  am  tiefsten 
emgesdiliffene  Ilnki  unten,  mit  einer  Spitze  Hut  den  Rand  berflbrend;  unter  dieser 
reehts,  pendle!  ni  ihr,  die  vierte  und  UeiBite  raggenkomihnliche  TettieAing. 
Berlin,  Konstgewerbe-Museum,  Baseler  Kreuz,  Filigranseite. 

Fig.  15.  Fast  runde  Gemme  von  bedeutender  Convexität.  Lüngsdurch- 
messer  \3  tum,  Querdurchmesser  II  /«/«.  Almandin.  Vier  roggenkornähnliche  Ver- 
tiefungen, etwas  breiter  und  plumper,  als  bei  Fig.  5  und  6;  davon  zwei  in  der 
rechten  Hälfte,  in  gleichem  Abstände  von  der  kurzen  Medianlinie  und  unter- 


sinander  parallel.  Zwei  in  der  linken  Hälfte,  ungefähr  parallel  den  vorigen:  die 
obere  hart  am  linken  Rande  der  BildfUiche  liegend,  so  dass  ein  Theil  ihres 
lateralen  LBngsrandes  den  BüdfUchaurand  bilden  hilft;  die  untere,  linke  mit  der 
Spittt  bis  sam  linken  BüdflKoheorande  reichend,  mit  der  rechten  fi^üae  gogen  das 
Centmm  der  Gemme  gerichtet  Osnabrflek,  0om-Reliquisrium,  bekannt  unter 
dem  Namen  „Adorf". 

Fig.  16.  Ovale  Gemme  von  geringer  Convexität.  Längsdurchmesscr  19  mm, 
Querdurchmesser  14  mm.  Alniundin.  Sieben,  unregelmässig  vertheüte,  roggenkom- 
ähnliche  Vertiefungen.  Vier  in  der  unteren  Hälfte  des  Gemmenfeldes,  daron  drei 
in  gieidier  Hdhe,  etwas  gegen  die  Lttogsaze  geneigt,  und  «war  die  beiden  late- 
ralen mit  der  oberen,  die  mediale  mit  der  unteren  Spitae.  Zwisehen  der  linken 
YertieAuig  und  der  medialen  ein  1  ur/e.  der  linken  parallele.  In  der  linken 
nheren  riiilfte  drei  Vertiefungen,  die  oliersti'  fast  horizontal,  darunter  eine  mit  der 
unteren  ISpitze  der  Längsaxe  zu^^ekehrt,  und  dicht  am  linken  Kamle  der  Bild- 
üüche.  ungelahr  in  halber  Hohe  eine  kürzere,  mehr  horizontal  liegende.  Minden, 
Dom,  Küliquienarm  der  heiligea  Anna,  XVL  Jahrhundert. 

Fig  17.  UnglefehmOssig  Tierseitige  Qenune,  Oonvexit&t  gering.  LiQgsaxe 
\i%  am,  obdre  Qneraxe  8Vs        untere  Queraze  7  wm.    Ultramarin  (S^hir?). 

»• 
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Acbt  roggwikiHnahnliche  Yertiefungen,  tchlaaker  tis  die  Torimg^enden,  tob 
denen  aber  nur  swei  rolltliiidtg  Torhandeii  eind;  diese  aleheii  auf  der  imtereB 

Hälfte  des  Gemmenfeldos  rechtwinklig  gegen  einander  und  berühren  sich  fast 
mit  den  Spitzen.  Die  untere  Spitze  einer  dieser  beiden  Vertiefungen  berührt 
beinahe  die  von  aussen  hercinnigende  Spit/e  einer  dritten.  Rechts  von  dieser 
sieht  man,  als  ganz  kleines  Hruchstück ,  die  Spitze  der  vierten  Vertiefung  Auf 
halber  Uühe  der  liukeu  Seite  eine  etwas  grössere  Spitze,  welche  die  schräg  in  der 
Kitle  liegende  YertaeAmg  bat  berflhrt  Die  aeehate  Yertiefting  kommt  ala  grOaserea 
BmdiaWek  mner  roggenkonilhnlidi«!  Vertieftmg  vom  oberen  Rande,  elwaa  nadi 
links  zeigend.  Dicht  daneben  die  Spitzen  der  siebenten  und  achten,  fast  horizontel 
liegrad  und  sehr  verschieden  in  der  Oröaae.  Berlin,  Konatgewerbe-Maaeam, 
kleines  Kreuz,  XT.  Jahrhundert. 

Fig.  18.  Vierseitige  Gemiue  von  geringer  Convexität.  Liingsdurchmesser 
22  mm,  Querdurchmesser  13  mm.  üitraniariny  Saphir?  Wir  sehen  sechs  ro^en- 
koralliBliolie  TeilieAmgen,  an  drei  nnd  drei  grappirt.  Die  erste,  Unka  anleB,  Ihat 
in  der  Ifitte,  aenkrecht  stehend;  Uber  dieser  die  sweiie  in  etwaa  anderer  Form 
(man  veigleiche  Fig.  12),  aohrSg  nach  links  liegend;  die  dritte  unmittelbar  an 
dieaer,  aber  aenkreeht  Uber  der  eratsn  nnd,  wie  dieae,  anflrecht  atehend.  Nm 


kommt  rechts  unten,  parallel  der  ersten  Vertiefung,  die  viert(\  etwas  liinprere; 
direkt  über  dieser  die  ebenfalls  senkrecht  stehende  lunlie,  noch  lungere,  welche  an 
der  rechten  nnteren  Seite  die  nach  rechte  unten  nnd  ansäen  zeigende  sechste  Yer- 
tiefting in  Form  einer  Dreiviertel-FigQr  hsl  Berlin,  Knnslgewetbe -Mnaeom, 
Baseler  Kreuz,  Filignauwite. 

Fig.  19.  Ovale  Gemme  ton  geriQger  Convexität.  Längsdurchmesser  18  mm, 
Querdurchmesser  12  tum.  .\lmnndin.  Sieben  roggenkornähnliche,  schhinke  Ver- 
tiefungen, jede  ein/t'lne  wesentlich  kleiner,  als  die  der  li'tzttx  sprochenen  (Jenimen. 
In  der  unteren  üidfte  zwei  sich  unter  spitzem  Winkel  kreuzend;  der  lateralen 
Spitae  tilgt  aieh  eine  dritte  an.  Eine  fierte  kraoat,  nahe  don  IGttdpnnkte, 
reehtwinUig  die  Lüngaaze.  Eine  fünfte  TerUnft  in  der  Bichtnng  der  Qneiaze 
nnd  berührt  fast  den  linken  Band.  Unka  darttber,  die  untere  hart  am  Rande 
liegend,  in  gleicher  Richtung  zwei,  welche  .sn  benachbart  sind,  dass  .^^le  sich  mit 
ihren  Längsrnndem  bertthren.  Minden,  Dom,  Beliquien-Hand  der  heiligen  Anna, 
XVI.  Jahrhundert. 

Fig.  20.  Ovale  Gemme  mit  convexer  Bildfläche.  Längsdurchmesser  17  mm, 
Qnerdurchmesser  II  atm.  Almandin.  Neun  roggenkomähnliche  Vertieftingen  Ter- 
achiedener  GrOsse.  Vier  ron  ungleicher  QrOese  Stessen  etwaa  oberfadb  dea  Mittel- 
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punktcs  der  Bildfläche  so  mit  ihren  Spitzen  zusammen,  dass  sie  ein  liegendes 
Kreuz  l)iU]«'n.  Dem  ol)eren  linken  Schenkel  desselben  fügt  sich  eiiio  fünfte  an, 
diesen  in  leichtem  Knick  fortsetzend.  Eine  sechste  verläuft  in  der  Richtung  des 
Imkeii  «niereii  Schenkels  bis  mm  Bande,  diesen  beftihreiid  and  dmeh  ihn  etwas 
Ton  der  l^tie  einbOtsend.  Eine  siebente  Terti^tan^r  genaa  in  den 

Winkd  der  beiden  oberen  Schenkel  imd  berührt  mit  ihrer  oberen  Spitze  eine 
achte,  welche  hoiisontal  nnd  sich  dem  oberen  Riindc  der  Bildfläche  anfügt 
Die  neunte  lauft  vom  unteren  rechten  Kunde  der  PiildHiiche  auf  den  unteren 
rechten  K t eu/esschenkcl,  ohne  ihn  zu  erreichen;  der  Bildtliichenrand  verkürzt  diese 
\  ertieiun^  fuüt  um  ein  Drittel.  Utrecht,  Erzbischöfliches  Museum.  Evangeliarium 
des  heiligen  Bernulph,  XL  Jahrhundert 

Fig  21.  HenÄrmige  Gemme  mit  conrezer  BildflSche.  Stein?  In  der  nach 
oben  geehrten  Spiiu  sehen  wir  eine  lingagestellte,  roggenkomihnliche,  stemfich 
starte  "Vertiefung';  den  oberen  Tbeil  ihrer  Form  hat  sie  eingebUsst,  weil  derselbe 
den  Ranrl  der  Bildfläche  überragen  würde.  Rechts  unter  dieser  befindet  sich  eine 
g-anz  kleine.  L'ntorhalb  beider,  etwas  nach  link.s,  sind  zwei,  welche  sich  recht- 
winklig kreuzen.  Der  von  links  unten  nach  rechts  oben  gehende  Kreuzesarm 
hat  unten  rechts  und  oben  links,  beide  Male  nach  aussen  zeigend,  wieder  zwei 


ys  ^  SU 

Vertieftingen,  welche  aber  ungleich  gross  sind;  dicht  an  der  kleineren  Ton  diesen 
beiden  bemoken  wir  noch  dne  gaos  kleine  in  dem,  ron  den  beiden  nnterai 
Krensesschenkeln  gebildetea  Dreieck.  links  Ton  diesem  Krense  ist  efstens  eine 

kurze,  staike  Vertiefung,  der  sich  noch  weiter  links,  dicht  am  Rande,  eine  längere, 
v'  hlarikc,  anschlicsst.  Rechts  haben  wir  eine  lange,  schrägliegende  und  links 
darunter  eine  kürzere,  plumpe  Vertiefung.  In  der  unteren  Hälfte  des  Steines  ist 
eine  Gruppe  von  kurzen,  breiten,  unter  sich  ungleich  grossen,  roggenkornähnlichen 
Einschnitten,  welche  sich  sämmtlich  (es  sind  acht)  berühren.  Zwei  von  ihnen 
liegen  m  der  Längsaxe  der  Gemme;  Surmi  sidi  berührenden  Sjntnen  Aigen  sieh 
Unka  und  redits  je  drei  seitiiehe  an,  so  dass  eine  rosett«iartq;e  "Wifpax  ent- 
steht B.echt8  in  der  Zeichnung  bemerken  wir  nun  noch  vwt  pvmktirt  wieder- 
gegebene Vertiefungen,  welche  wahrscheinlich  in  dieser  Form  vorhanden  sind. 
Die  Photographie  ist  an  dieser  Stelle  verwischt,  so  dass  wir  eine  vollkommene 
Sicherheit  für  die  genaue  Wiedergabe  nicht  haben.  Die  letzte  Vertiefung  steht 
aufrecht  unter  der  Rosette,  den  unteren  Bildüüchemnind  berührend  und  mit 
der  oberen  Spiln  die  entsprechende  Figur  der  Rosette  thdlweise  bededcend. 
Manchen,  KAnigi.  Bibliothek,  Bnohdeckel  ans  Niednrmflnster  an  Regensbrng, 
rheinische  Arbeit,  XL—  XIL  Jahrhundert  —  Berlin,  KvisIgewalw-MQseam, 
Photogwphien^fappe.  1456. 
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Bei  der  Betrachtung  der  roretehenden  Zetchnnogen  kann  man  leicht  so  deon 
GlanibeD  kommen,  die  in  den  Wig.  8»  10,  IS  tuid  13  geceichneten  Gemmen 

passten  nicht  r  >  rhl  zu  &9a  übrigen,  denn  obgleich  diese  Gemmen  höchst  wahr* 
scheinlich  zu  d*nisflbrn  Typus  ji^chöron,  so  sch<iiü  es  Hoch,  als  ob  die  <'in- 
geschnittcnon  Vcrtiet'ungen  etwas  anderer  Art  \var»Mi.  Ich  glaube  aber,  es  scheint 
nur  so,  denn  wenn  man  die  geringen  technischen  Uülfsniittel,  welche  den  Künstlern 
des  Mittelalters  zur  Bearbeitung  dieser  harten  Steine  zur  Verfügung  standen,  in 
Betracht  lieht,  wird  man  leicht  eine  Brklttrung  TUr  die  etwas  TeiHndeite  Forai  der 
Hnnptflgnr  ftnden.  Zn  beachten  bleibt  nnch,  daes  jede  dieser  scheinbaren  Ans- 
nnhmcn,  neben  der  Hauptfigur,  eine  oder  mehrere  Vertiefungen  besitzt,  weldie 
genau  mit  den,  nnf  anderen  Gemmenbildem  beAndlichen  Roggenk0mem  Überein- 
stimmen. 

Schon  weiter  oben  wurde  btincikt.  diiss  wir  im  Uanzcn  bis  heute  82  Gemmen 
kennen,  welche  dem  besprochenen  Typus  angeiiüren. 
Unier  diesen  8S  haben: 


24  Gemm«! 

1  RoggenkoniTertieAing. 

2»  • 

» 

2  BoggenkornTeftieftingen. 
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Sa.  82  Gemmen. 

Man  sieht,  dass  einzelne  Exemplare  eine  recht  stattliche  Änsahl  Ton  Ver' 

tiefunj»^en  aufzuweisen  haben,  und  doch  sind  von  geometrischen  Formen  nur  wenige 
vorhanden.  Wenn  wir  von  dm  cinlachsten,  welche  durch  die  mehr  oder  weniger 
zufällige  Zusammenstellung  von  zwei  oder  drei  Vertiefungen  entstanden  sein 
mögen,  absehen,  haben  wir  es  nur  mit  den  vier  zuletzt  gezeichneten  Gemmen  zu 
thnn,  weldie  die  Nrn.  18,  19,  20  und  21  tragen,  denn  bei  allen  ttbrigen  sind  die 
kleinen,  roggenkomfthnlichen  Tertieibngen  gana  plan-  nnd  formlos  tiber  das 
Gemmenfeld  vertheilt. 

Fig.  18  zeigt  uns  ^  Vcrtiofnn^en  in  rwoi  Gruppen  von  je  dreien.  Diese  in 
einen  Ultramarin  geschniUene  üemnic  m.ii  ht  t  incn  oleganten  Kindruck,  ^^'ir 
sehen  hier  zum  ersten  Male  die  vorhandenen  Eiuücliniite  zu  einer  Gesamratügur 
vereinigt;  jedoch  auch  hier  ist  das  Intaglio  unregcliuüssig  in  dem  Gcmracnfeldc 
nnteigebracbi 

19,  welche  sieben  kleine  Vertiefungen  von  nngleicher  GrOase  beaifat, 

zeigt  uns  unter  diesen  ein,  durch  zwei  Uber  einander  gelegte  Bo^enktinmr  ge- 
bildetes, schhigliegendes  Kreuz;  unmittelbar  am  rechten  unteren  Krensesschenkel 
S(^liesst  sif'h  pino  dritte  rnjj'^-onkornähnliche  Vertiefung  an. 

Ein  ähnliches,  n  Ii  in  ichte  fast  sagen  schleifenartiges  Kreuz  —  die  Aehnlich- 
keit  springt  besonders  m  die  Augen,  wenn  man  die  Zeichnung  von  der  rechten 
Seite  betrachtet  sehen  wir  in  der  folgenden  Nnmmer  daigeatellt.  Auch  hier 
liegt  die  Rreniesftgnr  nicht  ganz  frei,  sondern  der  linke  obere  Krensesschenkel 
hat  zwei  xin.^erer  Vertiefongen,  welche  ihn  unmittelbar  berühren;  eine  von  diesCB 
beiden  wird  wieder  von  einer  weiteren  Vertiefung  berührt,  von  der  jedoch  nur 
ein  Thoi!  vorhanden  ist,  weil  der  Rest  die  f?ildlläehe  Überragen  wtlrde.  Die 
ausser  den  genannten  Vertiefungen  noch  vorhandenen  siebt  man  links,  etwa  auf 
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der  MittP  und  rechts  \int<  n,  hpU]p  in  Bruchstücken  und  schräg  liegend,  so  dass  sie 
(mt  iiuch  dem  Mittelpunkte  des  Kreus^es  zeigen^  wobei  die  eine  den  zunäcbat 
liegenden  Kreuzesschenkei  beinahe  berührt. 

Vir  konnneii  mu  su  viMerar  leteten  Qemme  (Fig.  21).  Diese,  tod  Hrn. 
Dr.  Bartels  nodigewieaen,  ist  ein  walires  FkachteUlck  unteres  Ty^\  leider  be- 
sitzen wir  keinen  Abdruck  dorsrlbcn,  sondern  sind  einzig  und  allein  auf  die  Photo- 
graphie des  bctrefTendcn  Buchdeckels  angewiesen,  nach  welcher  sich  natürlich  alle 
die  auf  diesem  Steine  vorhandenen  Vertiefungon  nicht  so  sicher  wio<lero:ebpn 
lassen,  als  wenn  wir  einen  Abdruck  besassen.  Immerhin  kiinn  nu\n  aber  eine 
ganz  beträchtliche  Anzahl  and  zwar  16—18  mit  grusser  DeuUichkeit,  selbst  bei 
Abendbelevehtong,  dvnh  die  Lope  seb»;  bei  helleni  Tigesliclite  kommen  nitck 
noch  die  «nf  nnserer  Zeichnung  nur  panklvt  angegebenen  Vertieftingen  snm  Top- 
schein,  welche  sonst  im  Terwischten  Scbattai  verborgen  bleiben. 

Der  heralttrmige  Btcin  mit  stark  conveier  BildQäche  zeigt  zunächst,  unten 
links,  acht  unserer  Rr)-;^'^('nk(irnvi»rtiefungen  von  versehiedener  Grösse  zu  einer 
etwas  unregelmUssigcn  Kosi  tlc  /.usammengesteliL  1)j<  lit  dai  ül)Pr  befindet  sich 
ein  regelmässiges,  liegendes  Kreuz,  ans  drei  in  der  Grüsüu  sehr  verschiedenen 
Vertiefungen  gebildet;  ausserdem  sind  rechts  und  links  und  ttber  und  unter  den 
beiden  snsammengesetilen  Figuren  noch  15  Vertieftingen  in  bunter,  unregelmissiger 
Gmppirung  rorbsaiden,  alle  nnsereui  Typns  angehörend,  aber*  sehr  Terediieden  in 
der  GrOsse. 

Da??  auf  dief«er  Gemme  hefindlicho  Kreuz  ist  scheinbar  rcgelmässi^r,  als  die 
Kreuze  der  beulen  letzlbesproclirnen  Fig.  ly  und  20,  aber  auch  hier  sehen  wir 
eigenthUmlicher  Weise  wieder,  wie  drei  unserer  Roggcnkornvertietungen  den 
linken  unteren,  den  linken  oberen  und  den  rechten  oberen  Kieuzcsschenkel  direkt 
berühren. 

Die  darunter  liegende  Bosette  liegt  dsgegen,  wenn  man  von  eunw  unten 

senkrecht  auf  dem  Kande  der  Bildfläche  stehenden  Vertiefung  aVisieht,  welche 
einen  Theil  der  nächststehenden  Rosettenvertiefnnfr  bedeckt,  ziemlich  frei;  sie  ist 
aber  aus  so  ungleich  grossen  Einsehnittcn  und  so  unregelraässig  /usammengesetzt, 
dass  man  sie  doch  wohl  kaum  als  Rosette  ansprechen  kann  ujid  am  Ende  an- 
nehmen musä,  sie  sei  mehr  oder  weniger  unbeabsichtigt  entstanden,  \ielleicht 
nur,  weil  man  diese  grosse  Aniahl  von  Einschnitten  unterbringen  wollte;  vielleioht 
aber  wollte  auch  der  Verfertiger  Tertncben,  ob  er  eine  solche  blumenartige  Figur 
herstellen  könne.  Auf  jeden  Fall  haben  wir  es  hier  mit  einer  ganz  beaondets 
interessanten  Gemme  zu  thun. 

Es  erübrig-t  nun  noch,  die  Gemmen  4,  11  und  13  we^^cn  der  darauf  befind- 
lichen schlanken,  strichähnlichen  \  ertiefun^^cn  kurz  zu  betrachten.  In  Fig.  4 
haben  wir  unten  rechts  eine  kleine  Figur  ganz  deutlich,  welche  man  mit  einem 
umgekeihrten  Komma  vergleiehen  konnte.  Bei  Fig.  11  und  13  finden  wir  an  ver- 
sehiedenen  Stellen,  bei  Fig.  U  sogar  awuimal,  einen  scharf  und  deutlich  ein- 
getcUiffenen  Strich:  hier  einen  ersten  links  oben,  halb  in  der  grossen  Vertiefung,  halb 
ausserhalb  derselben,  und  gewisserroaassen  eine  scharfe  Spitze  bildend;  einen  zweiten 
an  der  andren  Vertiefung  derselben  Gemme  oben,  fast  wie  ein  Stachel  nach 
rechts  uussLn  zeig-end.  In  Pig,  13  «sehen  wir  denselben  Strich,  aber  etwas  weniger 
deutlich,  [ml  liorizoutal;  in  dem  starken  Theile  der  schräg  li^enden  Haupt- 
Tertiefting. 

Wir  haben  nun  die  Art  der  auf  unseren  Gemmen  nur  Auschauung  gebrachten 
Zeichnungen  beaproehen  und  auch  die  Steinarten  betrachtet,  wir  wissen  aber  nodi 
uiditi  NUieres  ttber  die  verschiedenen  Gegenstinde,  welche  mit  unseren  Roggen^ 
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korn-Gemmen  geschmückt  tüud.  Ei  wurde  schon  wetter  oben  bemerict,  du»  aDe 
Gemmen  Gcgeutiiide  oder  Gerlihe  ichmlleken,  walcbe  um  chriaüidten  Oehai 
in  Besiehoog  •iohen;  es  wird  also  nOfh^  aein,  diese  Gegeoettnde  eiaer  niliem 
Betrachtung  zu  unterwerfim,  um  vidleicht  auf  dieee  Weise  eine  Baste  für  die 

weitere  Unt^rsuchun;^-  /u  jrcwinnen. 

Wie  bcr«'!t^  i^^t  wurde,  kennen  wir  keine  einzige  Gemme.  w»>Iche  nicht 
einen  zum  ( mi  isiiichcn  Cultus  in  iigtiid  Liucr  Beziehung  stehcadtn  ütij^eiiiiaoti 
schmückte,  und  zwar  haben  wir  es  vorzugsweise  mit  Reliquiariea,  Kreuzea  wai 
Evangeliarien-Deckeln  zu  tfamL 

Die  Zeil]  der  Gemmen  aber,  welche  den  einaehien  Gegenstand  nchmfiekea, 
ist  sehr  verschieden;  sie  variirt  zwischen  1  — 10  Gemmen  an  demselben  Getithei 
Ein  ähnlicher  Unterschied  bcst.ht  unter  den  sUieliarfigen  Gegenständen,  welche 
mit  unseren  Ocrnrnfn  «reschniiiekt  sin<l;  die  hierher  gehörigen  Znhlen  steigen  ebia- 
falls  von  l  —  Il.    Die  iolgcnde  Tabelle  giebt  hierüber  eine  genaue  Ueberaicbt 

Verziert  smd: 

12  Reli<{Uiunen  mit  zusammen  32  Gemmen. 

9Bnehdeckel  ,        »       18  „ 

SKrense   S8  , 

1  Statnette  »        ,        8  « 

 n        n         ^  2_ 

31  Gegensttnde  .....    mit  ztisammeB  82  Gemmen« 

Wenn  wir  zusehen,  in  welcher  Zeit  die  uns  beschäftigenden  Kunstwerke  ge* 
fertigt  wordi  n  sind,  so  bekommen  wir  die  folgende  Uebeiaicht. 

Es  stammen  uus 

dem    IX.  Jahrhundert    1  Kreuz.      — Reliquiur,  — Evangeliar  =  1  Stiuk, 
B      X.        „  2  Kreuze,      1       „         1        ,  4  „ 

,    m       ,         2    ,         6      ,        S      ,      -10  , 

•  xrii      ,  ,      1     ,     -     ,     -  1  , 

«  XIV.        ,1        —     „  ff  ff  ^ 

,     XV.         „  1  Statuette,    1        ,        -        ,        =  2  » 

«    XVI.         „  —  Kreuz,        1        „        —        „        =   1  ^ 

EniHtchungszeit  nicht  zu  ermitteln  =  3  ^ 

31  Stück. 

Diese  Uebcrsicht  wird  uns  gesluuen,  einige  Schlüsse  auf  dos  Alter  ansercr 
B^ggcnkom-Gemmen  zn  ziehen,  loh  mOdile  jedoch  hierbei  gleieh  bemeikCBi 
daas  ich  nicht  der  Meinung  bin,  man  könne  ohne  Weiteres  nnd  mit  TOÜer  Siditf^ 
heit  von  dem  Alter  des  mit  Steinen  nnd  Gemmen  geschmttckten  G^nstandes 
anf  das  Alter  d«  r  Gemmen  selbst  schliessen.  Dies  ist  sicher  nicht  der  Fall.  M&Q 
kann  sieh  sehr  gut  denken,  da^s  Steine  da  sie  sehon  seit  nralten  Zeiten  ein  her- 
vorragender Schmuckg('i;i'n>^tand  waren  und  von  Nuim  si  hr  beständig  sind,  von 
einem  Geriithe,  welches  mit  der  Zeit  schlecht  oder  unaiiüchulich  geworden  sein 
konnte,  auf  ein  anderes  Ubertragen  wurden;  deshalb  können  also  die  an  einem 
kirchliehen  GeriUhe  beflndtichen  Gemmen  Hlter  sein,  als  dieses  Gerüb  aelbet 

Bei  vnseren  Stfidcen  ist  es  aber  fttr  kein  einziges  bewiesen  nnd  nnr  für  diei 
ganz  späte  Stücke  wahrscheinlich,  dass  eine  derartige  Umarbeitung  stattgefondea 
hätte.  Wir  werden  daher  t  nlurder  annehmen  müssen,  dass  die  Ko^genkom- 
Gemmen,  gleich  den.  an  den  Kirchengeräthen  zur  \'erwendung  frekommenen  antik- 
goschnittenen  Steinen,  sich  vor  der  Herstellung  der  betreffenden  Geräthe,  weiche 
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sie  j<'t/.t  sohmücken,  bereits  lose  in  dem  Rirchenschatze  bofundon  haben,  —  und 
das  ist,  wie  wir  «päter  noch  sehen  werden,  aus  mancherlei  Gründen  höchst  un- 
Mruhrscheiiüicb,  —  oder  wir  sind  zu  der  Anmibme  ^zwangen,  dass  diese  Gemmen 
fttr  die  mit  ihnen  ▼erzierteD  Kirdieiigerithe  e^ens  heigeeeUi  worden  sind.  Dann 
iet  ftber  aneh  ihre  EntetehniyputMt  mit  derjenigen  dieser  Kirehengerttlike  tfberein- 
etimmend.  Somit  ist  also  das  Alter  der  mit  den  Gemmen  geschmflckten  Qegen- 
stünde  ein  wichtiger  Faktor  fUr  die  Bestimmung  des  Alters  der  Gemmen  selbst, 
besonders  wenn,  wie  in  unserem  Falle,  sämmtlif ho,  die  betreffende  Gemmenart 
aufweisenden  (Jerüthe  einer  j^anz  bestimmten,  wotil  umschriebenen  Zeilupoche  an- 
gehören und  alle  aul'  uns  gekommeneu  analogen  Geriithe  aus  früherer  Zeit  niemals 
mit  deiHtigen  Ctonnm  rentiert  nnd.  Li  dieser  glucklichen  Lage  eind  wir  nnn 
mit  nneeren  Roggenkorn- Gemmen;  wir  ersehen  ans  der  letiten  Uebenlcht, 
dass  die  meisten  der  kirchUchen  Geritbe  dem  zehnten,  elften  und  zwölften  Jahr- 
handert  angehören;  das  neunte  Jahrhundert  ist  mit  einem  (legenstande  vertreten» 
das  dreizehnte  mit  einem  und  das  vierzehnte  ^r  nicht;  das  fünfzehnte  und  sechs- 
/.ohnto  Jahrhundert  sind  wieder  dnrch  zwei,  bczw.  ein  Exemplar  repräsentirt,  während 
drei  Gegenstände  ausscheiden  müssen,  wojd  wir  über  ihre  Entstebungszeit  nichts 
Bestimmtes  wissen.  Nur  soviel  retmUgen  wir  saanfllhren,  dass  sie  nnter  allen 
Umstanden  jtbiger,  als  das  sdinto  Jahrhnndert,  sind. 

Von  88  somit  in  Be4i«dit  kommenden  fioebdeekeln,  Kiensen,  Beliqniaiien  n.  s.  w. 
itnmmen 

1  ans  dem  9.  Jahrhmidert, 

»  «  «  11- 

10   .     .    12.  „ 
1    »     »    1^*  « 

1    »      .  16- 

Für  die  drei  letzten  möchte  ich  das  weiter  vnm  Gesagte  in  Anspruch  nehmen; 
ich  nnichte  also  annehmen,  dass  hier  die  geschnittenen  Steine  älter  sind,  als  das 
Heiiquiarium  der  heilig:en  Anna  in  Minden,  die  Kusstafel  in  Berlin  und  die  iStatuette 
in  BoighorsL  Ich  denke  mir,  man  wiihUe  zur  Verzierung  dieser  Geriithe  schon  vor- 
lumdeoe  Steine»  nnd  scheide  deshalb  diete  drei  ans  nnserer  Bespreohnng  ans. 

Ton  Aen  nnn  ttbrig  bleibenden  35  Stucken  stammen  eines  ans  dem  dreiaehnten, 
uAok  ans  dem  zwölften,  nenn  ans  dem  elften,  vier  aus  dem  sehnten  nnd  eines  aus 
dem  neunten  Jahrhundert.  Am  ältesten  ist  das  dem  neunten  Jahrhundert  en^ 
stammende  Kreuz  Rerenp\r's  I.  im  Rirchenschatze  zu  Mon/a,  dann  folgt  ein 
Keli(^uiurium  desselben  Schatze»  nas  dem  zehnten  Jatirliundert,  dem  sich  das 
Lothariireuz,  ein  Kreuz  und  ein  Evangeliar  m  der  Münsterkirche  zu  Essen,  das 
Erphokrena  in  HUnster  nnd  der  , Codex  anreus'*  in  München,  als  aas  dem 
sehnten  bis  eilten  Jahrhundert  stammend,  om^easea.  Genauere  Bnlstehonga^ 
angaben  besitzen  wir  Uber  die  Torstehenden  Gegenstände  nicht,  wohingegen  wir 
bei  den  jet/.t  folgenden  ziemlich  sicher  das  Alter  anget  •  können.  Es  folgt 
jetzt  der  byzantinische  Buchdeckel  der  Markus-Bibliothek,  dessen  Aiiferti^^unq: 
V.Falke  in  das  Jahr  KHK)  setzt,  tiann  das_  Kvani;eliar  des  heiligen  Bernward  zu 
Hildesheim,  etwa  um  1010  angefertigt,  lerner  der  15uchdeckel  mit  Elfenbcm 
vad  ESdelsteinen  aas  Bamberg  von  1014,  und  iichhesälich  werden  wir  das 
Bvaqgeliar  vom  heiUgea  Aribert,  weldier  1045  am  16.  Januar  starb,  hierher 
rechnen  müssen,  da  er  es  doch  bei  seinen  Lebseiton  gebraucht  hat 

Um  ea  kam  an  wiederholen,  so  sehen  wir,  dass  wir  das  Alter  der  mit 
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Roggenkorn  -  Gemmen  geschmückten  kirclilichen  (  H  riitlic  sicht  r  l)is  auf  ilas 
Jahr  lOOO  Tcrrdgcn  können.  Wahrscheinlich  amd  uuch  im  zehnten  Jahrhundert 
schon  einige  angefertigt,  vielleicht  auch  im  nennten,  wohingegen  alle  frObereR 
Jahrhunderte  fehlen.  Wir  sehen  ferner,  dass  bis  sam  Schlüsse  des  zwölften  Jahr- 
hunderts die  Mohrzahl  der  his  jetzt  bekannten  Gerüthc  entstand;  das  dreizehnte 
Jahrhundert  we  ist  nui  ikk  h  einen  Gegenstand  auf.  Hier  scheint  mir  ferner  ein  anderer 
Umstand  nicht  ganz  ohne  Bedeutung  zu  sein:  die  weiter  vorn  stehende  Tal<el|p 
weist  uns  nach,  duss  das  elfte  Jahrhundert  mit  ü  Buchdeckeln  und  .i  Kreuzen  ver- 
treten ist,  also  mit  GegeustUnden,  weiche  von  den  Lebenden  zur  Ausübung  des 
christlichen  Cnltos  gebruncht  wurden;  das  zwölfte  Jahrhundert  hingegen  bat  Ton 
derartigen  Oeräthen  nur  2  Krcuse  und  2  Evangeliare  aufzuweisen,  dalilr  aber 
ausserdem  0  Reliquiarien.  Sollte  dies  nicht  zu  der  Annahme  berechtigen, 
dass  mit  dem  Gnde  des  zwölften  Jahrhunderts  der  Gebrauch  unserer  Gtemmen  er- 
loschen war? 

Wir  werden  wohl  zu  dem  folgenden  Schlüsse  berechtigt  sein:  Im  Anfange 
oder  an  Ende  des  sehnten  Jahrirandertt  begann  der  Gebrauch  umerer  Roggen- 
korn-Qemmen.    Man  schmQckte  die  Evangeliare  und  Krense,  welche  von  den 

hohen  kirchlichen  Würdenträgern  gebraucht  wurden,  damit;  darum  weist  uns  das 
elfte  Jahrhundert  eine  verhältnissmüssig  so  grosse  Zahl  auf.  Ks  wird  dieser  Ge- 
brauch das  zwölfte  Jahrhundert  aber  nieht  lange  überdauert  haben,  denn  sonst 
müssten  ;tus  dieser  Zeit  mehr  kirchliche  üeräthe  mit  unseren  Gemmen  erhalten 
sein.  Wir  müssen  also,  wie  man  sieht,  die  Entstehungszeil  unserer  Roggenkorn- 
Gemmen  etwa  in  die  swischen  950  und  1150 — 1250  fallende  Zeit  sotten.  Der 
Gebrauch  begann  wahrscheinlich  im  aehntm  Jahrhundert,  erreichte  seinen  Höhe- 
punkt im  elften  und  erlosch  mit  dem  Ende  des  zwölfte  oder  Anfang  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts. 

Wenden  wir  uns  nun  der  Technik  unserer  Gemmen  zu,  um  den  Versuch  711 
machen,  die  Art  ihrer  Hersteüun^;  /u  iM>;iün<len,  so  erführen  wir  bald,  dass  \mi- 
hier  mit  mehr  Schwierigkeiten  zu  küiuplen  haben,  als  bei  der  Feststellung  de» 
Alters  derselben.  Wir  hatten  za  beweisen  versucht,  dass  die  Roggenkorn-Gemmen 
in  der  Zeit  von  der  Mitte  des  zehnten  bis  zum  Ende  des  zwölften  Jahrhunderta 
gefertigt  sein  müssen.  Nun  geben  aber  alle  Werke,  welche  von  der  Glyptik 
handeln,  übereinstimmrinl  an,  <l;i8s  gerade  in  tlieser  Zeit  die  Gemmon-Srhneidr- 
kunst  in  Deutschhuul  vollstiindig  vergessen  war.  Sollen  wir  nun  also  annehmen, 
dass  unsere  Gemmen  Erzeugnisse  einer  ausländischen  Kunsiferiigkeit  waren,  duA^i 
sie  von  anderswo  her,  vielleicht  aus  dem  Orient,  in  den  Besitz  der  betreffenden 
Gottesh&user  gelangten? 

Ich  möchte  glauben,  dass  wir  trotz  der  erwfihnten  Ansdiaanngen  dennoch 
dabei  verharren  müssen,  in  den  Roggenkorn-Gemmen  einheimische  Arbeiten  der 
genannten  Zeitperiode  zu  erMicken,  und  wir  werden  daher  zu  beweisen  haben, 
dass  eine  zwttigeiuie  Nuthwendigkeit  nicht  vorhanden  ist,  sie  einer  anderen  Zeit 
und  einem  anderen  Lande  zuzuscbreibea. 

Dazu  ist  es  aber  in  erster  Linm  nothwend^,  uns  darüber  klar  zu  werden, 
in  welcher  Weise  und  mit  welchen  technischen  Holhmitteln  die  uns  hier  be- 
schäftigenden Geramen  heiigestellt  sein  können. 

Da  zeigt  es  sich  nun  auf  den  ersten  Blick,  dass  sie  sich  von  den  allerdings 
um  mehrere  Jahrhunderte  älteren  sogenannten  Alsengemmen  nicht  unerheblich 
unterscheiden. 

Die  iUsengcmmen  mit  ihren  so  huuii^  ausgesprutigeueu  Uundern  der  Figuren 
zeigen  uns  dentlich,  dass  diese  eingestochen  und  eingeritzt  wurden,  wihrend  die 
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glatten  Grundflächen  nnd  scharf  abgesetzten  Künder  anserer  Roggenkorn-Ver- 

UefuDgen  uns  sicher  zeigen,  dass  sio  ein^schlilTcn  wurden 

Womit  haben  (lic  diunalig-en  Künstler  dieses  uher  ansf^^oführt?  Kannten  sie 
bereits  eine  Drehbank,  wenn  auch  vielleicht  primitivster  Form,  und  benutzte  maD 
eine  kleine  MetalUcheibe  dazu,  um  die  Ornamente  einsawhieifen? 

Dareh  SchleifTennche,  welche  ich  mit  einem  in  einer  Drehbank  eingespannten 
ZweipfennigatUck  und  Schmiigel  machte«  gelang  ea  mir«  in  kurzer  Zeit  nnd  ohne 
jede  Vorübung  Vertiefungen,  ähnlich  denen  unserer  Roggenkorn -Gemmen,  in 
einen  Amethyst  zu  schleifen.  Leider  aber  Uberzeugte  ich  mich  bald  im  Theo- 
philus'),  Oapitol  LX,  dass  eine  Drehbank,  wie  sie  hierzu  nöthi;^'^  ist,  im  elften 
Jahrhundert  nicht  bekuuot  war.  Der  gelehrte  Mönch  beschreibt  m  diesem  Cupitcl 
das  Drehen  eines  Kernes  für  einen  Goss,  wie  folgt: 

^  Naeh  diesem  stecke  ein  Eisen  durch  sie  (die  Keine  sind  gemeint),  welches 

das  Dn'hoisen  gi'nanut  wird,  lang  und  ziemlich  dünn  ist,  abor  an  einem  Endo  dicker, 
auf  droi  Seiton  flachfr'hrmuiK  rt .  immer  dünner  und  dfinner  zur  Spitze  verlaufftKl.  an 
seinem  dickeren  Tbeiie  werde  ein  aad^res  gekrümmt^^ü  Kisen  oder  Holl  befestigt,  mit 
HiUfe  dessen  man  es  drehen  kann. 

„Habe  dann  swei  hdlseme  Sftulchen  auf  einem  Gentidl  befestigt,  Ton  ^nander  der 
Länge  des  Eisen«  entsprechend  a1i>fi'hrnd,  deren  nn  dnr  Vorderseite  Nägel, 

gleichfalls  von  Holz  habe,  eim'  S]iauHe  lanfj,  und  mit  eintiii  Einschnitf  wie  eine  Stufe 
(wie  ein  Winkel)  versehen.  Auf  diese  kommt  das  runde  Hok  zu  liegen,  dass  man  es 
gesehickter  nnd  liager  bewegen  kfinne,  auf  welchem  die  Hand  des  Ihwhenden  mht 

„Ißt  dies  so  vorbereitet,  so  lej^e  das  üreheiscn  zwischen  di.-  licid.ni  Säulen,  welches 
die  Kerne  trägt,  und  wähn  iid  drr  Dir  zur  T.ink'^n  '?if/i  ndc  «IrliiiHV  -  s  dreht,  bearbeitest 
Du  mit  scharfen  und  etwas  breiten  Eisen  sie  von  allen  Seiten,  da.s8  sie  abgeglcicht  seien, 
und  80  bereite  Deine  Kerne,  dass  sie  in  der  Uitie,  wo  sie  snsauunentreffen,  in  Breite 
und  Dick«  fibereinsttnunen*  o.  s.  w. 

Man  sieht,  er  beschreibt  eine  änaserat  priniitiv'e  Drehvorrichtung,  deren  er  sich 
nicht  bedient  hätte,  wenn  er  eine  auch  noch  ao  einfache  Drehbank  gekannt  haben 
würde. 

Unsere  K(»i;f^'^onkorn -Vertieriiiii^eii  Icönnon  also  nicht  mit  Hülfe  einer  Seheibo 
auf  der  Drehbank  fingeschlilTen  sein.  Derselbe  Theophilus  giebt  uns  aber  im 
Capitel  XCIV,  S.  350  eine  anaithrliohe  Erklümng  über  den  Stand  der  Technik  des 
Bdelsteinschleifena  za  damaliger  Zeit.  Der  Autor  beschreibt  hier  zuerst  etwas 
breit  das  Schleifen  des  Krystalls,  wobei  er  auch  das  dem  Plinius  entnommene 
Mährchen  erwähnt,  daas  man  ihn  jedesmal  vor  dem  etwa  beabsichtigten  Schneiden 
in  dem  Herzblute  eines  jungen,  mit  Epheu  gefütterten  Bockes  erwärmen  müsse, 
damit  er  weich  sei.    Dann  fährt  er  fort: 

„Wenn  Du  aber  Knöpfe  aus  dem  Crjstall  maciien  wolltest,  wie  sie  an  den  Bischof- 
«t&ben  oder  den  Leaehteni  aufgesetzt  werden  können,  so  durchlüchere  sie  auf  diese 
Weise:  Mache  Dir  zwei  Hämmer  von  der  Dicke  des  kleinen  Fingers  und  fast  rine 
Spanne  lang,  an  beiden  End-  ii  s^  hr  ilüiin  und  giit  ^'(^stühlt.  S<diuld  l)u  d'-ii  Kiiojif  i:«'- 
formt  hast^  scbueide  ein  Loch  in  einem  Hölze,  so  dass  derselbe  zur  Hälfte  darin  liegen 
könne,  nnd  befestige  ihn  mit  Wachs  an  diesem  Holse,  damit  er  halte.  Indem  Da  einen 
der  Hämmer  nimmst,  schlüge  leicht  in  der  IGtte  des  Knopfes  an  einer  Stelle,  bis  Du 
ein  kleines  Loch  gemacht  hast,  und  so,  indem  Du  in  der  Mitt«  schlägst  und  ringsum 
sorgsam  brichst,  erweitere  die  Höhlim«^  Wenn  Du,  so  fortfahrend,  bis  711m  iMittelpunkte 
des  Knopfes  gelangt  bist,  drehe  ihn  um  und  verfahre  ebenso  von  der  anderen  Seite. 
Hast  Da  ihn  durchbohrt,  so  hBmmere  ein  ein  Fuss  langes  nnd  rundes  Stück  Kupfer, 
so  dass  «8  das  Loch  durchdringen  könne,  nimm  ranhen,  mit  Wasser  geroengten  Sand, 

1)  Theophilus  Presbytir,  Scbedula  diversarum  artium.  Quellenschriften.  A.  lüg. 
Bd.  I.  Wien  I87i.  W.  Braumüller. 
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gieb  ihn  in  das  Loch  und  feile  es  mit  dem  Kupfer  aus.  H&ttost  Du  das  Loch  ein  wenig 
dadurch  ausgedehnt,  so  h&mmere  eis  anderes  diekieres  Kupfer,  womit  Dv  in  Ihntieher 

Weise  feilest.  Und  wenn  es  nSthig  wStp,  so  bediene  Dich  noch  eines  dritten  dickeren 
Kupfers.  Wenn  Dti  d'w  OrfTruinp:.  vrie  Du  Nvriiisrlio*t,  weit  gemacht  lia>t.  so  Irirb  ein-'n 
sandigen  Stein  behutsam,  und  nachdem  JJu  ihn  hineinbegeben  hast,  feile  alunnals  mit 
einem  neuen  Knpfer,  bb  es  glatt  ist.  Dann  nimm  ein  gleidumde«  Blei,  füge,  was  von 
der  Ziogolerde  abgerieben  ist,  sammt  Speichel  hinsu,  polire  die  Oeffnong  inwendig  und 
den  Knopf  selber  aussen,  wie  oben  gesaf,'t  wurde**  u.  s.  w. 

Am  Schlüsse  dieses  Capitels,  S.  354  geht  der  Verfasser  zur  Besprechnqg  der 
Bearbeitung  der  harierun  Edelsteine  über;  er  schreibt  hier: 

„Auf  dieselbe  Weise  werdeu  auch  geschnitten,  abgerieben  und  poürt:  der  Onjx, 
Beryll,  Smaragd,  Jaspis,  Chaisedon  und  die  Qbrigen  kostbaren  Steine.  Man 
macht  aus  den  Bnurkchon  des  Crvstalles  ein  sehr  TiiH  s  Pulver,  welches.  iniE  Wasser 
vermischt,  auf  ein  Haches  Brett  von  Lindenholl  gelegt  wird,  und  auf  ihm  reibt  und 
polirt  üuui  jene  Steine. 

„Der  Hyacint,  welcher  härter  ist,  wird  auf  diese  Weise  polirt:  Es  giebt  einen 
Stein,  Sehmiergel  genannt,  w.  Iiher  vorkldnert,  bis  er  dem  Sande  gleicht,  auf  eine  eb<*ne 
Knpferplatte  gegeben  und  mit  Wasser  vf nnisi  ht  wird,  auf  diesem  erhält  der  Hvarint 
durch  Reiben  seine  Gestalt.  l>ie  Flüssigkeit  aber,  welche  wegHiesst ,  fangt  utan  emsig 
in  einem  reinen  Becken  auf;  wenn  sie  die  Nacht  über  stand,  wird  den  folgenden  Tag 
das  Wasser  gans  abgegossen  und  das  Pulver  gelaroeknet,  dann  wieder  auf  der  flachen 
Tafel  von  Lindenbolz  mit  Speichel  befeuchtet,  und  darin  der  Hyacint  polirt." 

Fri odrieh ')  bemerkt  iti  seinem  Buche  „Die  altdeutschen  Gliiser'^.  durch 
welches  ich  zuerst  auf  den  Theophilus  aufmerluam  wurde,  in  Bezug  auf  das 
obige  Capitel: 

„Mttss  man  sich  nicht  billig  Uber  die  Menge  technincher  Httlfsmittel  wundem, 
welche  den  Scbldfem  des  zwölften  Jahrhooderto  zu  Qebote  standen?  Wer  nwg 
diesen  klaren  fnchminnisehen  Worten  gegenOber  noch  behaupten,  dasa  die  ge- 

schlifTenen  Steine  schon  vollendet  aus  dem  Orient  bezogen  wurden?" 

Der  sogenannte  Heraclias")  behandelt  ebenfalls  das  Zersägen  des  Kry Stalles 
und  das  Schleilen  der  Edelsteine. 

Aus  den  vorstehendun  Citaten  des  Theophilus  ersehen  wir,  dass  der  Ver- 
fasser dimm  Hnnoskriptes,  ein  in  nelen  teehnisdieo  Kflnstm  bewanderter  Mönch, 
Namens  Rogkerns,  welcher  in  dem  elften  Jahrhundert  in  Deutschland  lebte, 
uns  ein  Verfahren  angiebt,  mit  welchem  man  wohl  alle  nnsere  Boggenkoni- 
Gemmen  ohne  die  Hülfe  einer  Drehbank  herstellen  kann. 

Nun  finden  sich  aber  unter  den  Rni,'«renkom- Gemmen  einige,  welche  in 
Saphir  um!  Iinlnii.  aho  den  nächst  dem  Diiiinmt  hiirtest^n  Steinen  einjjesehhffen 
bind,  und  mau  wird  nur  entgegen  halten,  mit  Schmirgel  ist  dieses  auf  die  au* 
gegebene  Weise  nicht  milglich.  Ob  es  auf  die  vom  Verfasser  des  Theophilus 
angegebene  Weise  möglich  ist,  Babin  und  Saphir  mit  Schmiigel  an  schleifen, 
kann  ich  nicht  beurtheilen;  dass  aber  beide  Steinarten  mit  Schmirgel  geschliffen 
werden  können,  geht  aus  Karmarsch-Heeren's'  Technischem  Wfirtrrbuch  hervor. 
Wir  lesen  hier,  dass  man  Saphire,  Smaniirde  und  Rubine  mit  Diamantstaab  oder 
Schmiergcl  schleift,  alle  übrigen  Edelstemu  mit  Schmirgel. 

Aus  diesem  Gitat  gebt  also  deutlich  hervor,  dass  die  genannten  hirtesten 
Edelsteine  sich  mit  Schmirgel  schleifen  lassen,  aber  mit  Diamantstaub  jcdenfiüls 
▼iel  leichter;  wir  werden  also  znseben  müssen,  ob  die  Alten  schon  mit  Diamant- 

1)  Nürnberg  1884. 

2)  QueUeuschrifteu.    Bd.  IV.    S.  1,  Ib  u.  f. 
8)  3.  AuH  Bd.  7.  8.  678. 
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staub  ZQ  arbeiten  verstanden.  Herr  Dr.  M.  Bartels  war  so  freundlich,  mir  eine 
Stelle  aus  dem  Buche  des  Bischofs  Harbodus*)  nachzuweisen,  aus  der  sich  er- 
giebt,  dass  dieser,  ebenfalls  im  elften  und  im  Anfange  des  swölflm  Jahrhunderts 
lebende  Autor  das  Diamantpulvcr  kannte. 

nierproe^on  behaupten  nun  aber  Lessinir-l  und  Krause'),  Marbodus  habe 
Sfino  Aug-iiben  gi"ös8tentheils  dem  PHnius  entuoaimen  und  die  Annahni(\  dass 
der  Iet/.t<:eoannte  den  Diamu.iu.suiub  bereits  gekannt,  beruhe  auf  einer  faischen  Auf- 
fassung des  Wortes  feliciter*}  in  dem  betreffienden  Satse  des  Pti&ins.  ^de 
Autoren  wollen  dort  nur  Angaben  Aber  den  Gebrauch  der  Diamantsplitter, 
aber  nicht  Uber  den  des  Diansantstaabes  finden,  wobei  sidi  Krause  meist 
auf  Lessing  stdtst  Er  selbst  jedoch  erwähnt^)  in  seinem  unten  citirten  Buche, 
das«:  n\i<^or  anderen  auch  Aloys  Hifth")  und  MarietteO  fQr  den  Gebrauch  des 
Diani  im; vulvers -)  bei  den  Alten  eintraten. 

Ls  kann  hier  natürlich  nicht  unsere  Sache  sein,  in  diesem  Streite  für  oder 
wider  Partei  lu  nehmen,  man  wird  uns  aber  zugeben  können,  ein  sicherer 
Beweis  dafOr,  dass  die  Verwendung  des  Diamantpulvers  bei  den  Alten  aus- 
geschlossen sei,  ist  nicht  erbracht.  Bine  Unmöglichkeit,  Rubine,  Saphire  und 
Smaragde  nach  dem  Stande  der  Technik  bei  uns  im  elften  und  zwölfton  Jahr- 
hundert zu  schleifen,  lie^^^t  also  nicht  Tor;  sie  können  sowohl  mit  Scbmiigel,  als 
mit  Dianiantstaub  geschliffen  sein. 

Wir  wollen  nun  unsere  Gemmen  einer  näheren  Untersuchung  unterziehen; 
Tielleicht  erfahren  wir  dann,  wie  die  einzelnen  Vertiefungen  cingcschliffen  sein 
können.  2u  diesem  Zwecke  empfiehlt  es  sich,  die  Nrn.  14,  15,  16,  19  und  20  ans- 
zuschmden,  weldie  sftmmtlich  eine  bedeutende  ConToxität  besitzen.  Nimmt  man 
von  den  Wachs-Abdrtlcken  derselben  einen  Gy})8-Abgiiss  und  schneidet  diesen  auf 
der  Län^saxe  einer  Hof^genkorn -Vertiefung  durch,  dann  sieht  man,  dass  die 
Grundüäche  dieser  letzteren  ganz  eben  ist.  Dies?  5  Genimon  können  also,  be- 
günstigt durch  ilie  ^^rosso  Convoxität,  mit  einer  dünnen  Kupferstange,  oinem 
Rnpferdrahle  etwa,  in  der  Weise  geschliffen  worden  sein,  welche  Thcophiius  an- 
giebt,  um  die  Löcher  der  Edelstc»nknöpfe  auszufeäen.  Von  den  weiter»i  Nummern 
hätten  wir  nun  5,  6,  7,  9,  18,  17  und  21  auszuscheiden.  Diese,  ebenfalls  stark 
conrexcn  Gemmen  können  auch  auf  ähnliche  Weise  eingeschliffen  worden  sein, 
aber  da  die  Qrundflftche  hier  mehr  oder  weniger  gebogen,  auch  die  Stdlung  der 


1)  Harbodi,  Libcr  lapidum  aeu  d«  gemmisetc.  Gottinga«  1799.  §  1.  De  adamaute. 

§  2.  Incudis  ilamno.  perrnssonirnqu'»  laborc 

Ut\jus  fragmoutis  gonimae  sculptuntur  acutis 

2)  Briefe  sntiqnarischen  Inhalts.  82.  Brief. 
8)  Pyrgotelet.  Halle  1866.  8.  110. 

4)  Drr  lu  fn  fT-^nde  Satz  lautet:  ^Adamas,  cum  feliriter  rumpi  contigit,  in  tarn  parras 
h-tn<nhiT  <  rn  tas,  iit  cemi  vix  po<<<«tQt.  Expetuntor  a  scniptoribos,  feireqne  indoduntur, 
Diülaui  null  duritiam  ex  lacili  cavantes." 

6)  a.  a.  O.  8. 228. 

6)  Amalthea  von  Böttiger.  Bd.  II.  S.  10  u.  11. 

7)  Traitr-  de  pierres  gravees.  I.  p  156.    Paris  1750. 

8)  Der  betreffende  Satz  von  Goguet,  auf  den  sich  Klotz  stützt,  lautet:  „II  est 
constaut  que  lea  Ancicua  out  parfaitement  connu  la  prupiicte  qua  la  poudre  de  Dia- 
mant ponr  mordie  sur  l«s  piems  fines;  ils  en  faiaoient  un  gnud  urage,  tuit  pour  les 
graver,  que  pour  les  tailler.  Pline  le  dit  expressement,  «t  qnand  11  ne  Faaroit  paa  dit, 

le.s  chef-d'oeuvres  qne  le8  .Anciens  ont  prodiiit-!  et)  cc  genre,  et  que  nom  aveas  «ncore 
eous  les  jeux,  U  feroient  asä«z  connoitre.-   Lessiug,  Amuerk.  z.  32.  Briete. 
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Vertiefbogeti  eine  andere  ist,  so  muss  der  Draht  gelrayen  gewesen  sein,  —  eine  An- 
nahme, der  natflrlich  nichts  im  Wege  steht.  Nr.  18  wäre  vielleichi  hier  auch  nodt 

mit  hinzuzurochnon. 

Wir  liommen  nun  /u  den  rostiionden  ^  Gemmen.  Durchgeschnittene  Gyps- 
Abgüsäe  der  gcnummcnon  Wachs -Abdrücke  zeigen  an  der  ünregelmüssigkeu  der 
Bodenflächen  der  Yertiefangen  eiemlicb  deutlich,  dass  sie  nicht  mit  einer  Scheibe 
eiogeschltffen  sein  können;  die  geringere  Convezi^  nnd  die  Form  und  Stettnog 
der  einseinen  Vertieftingen  verbietet  es  ferner,  anaunehmen;  dass  aB<^  sie,  wie 
die  anderen,  mit  einem  geraden  oder  etwas  gebogenen  Draht  eingcsohliffen  wnrdea 

rc'hrr  die  Ilorstellunfr  dieser  Gemmen  habe  ich  mir  eine  feste  Meinung"  noch 
nicht  bilden  kininiMi,  Hr.  Ober-Ingenieur  Gesten,  welcher  die  dnrchg'e'schniuoneD 
Gyps-Abgüsse  mit  mir  betrachtete,  glaubt,  dass  sie  mit  cim  in,  an  der  Spiuu  recht- 
winklig umgebogenen  Kupferdraht  und  sonst,  wie  oben  angegeben,  mit  Schmiigei- 
oder  Diamantstaab  eingeschliffen  seien.  Diese  Annahme  scheint  mir  etwas  fOr  sich 
au  haben,  nnd  die  Nm.  l,  ä,  4,  10  nnd  11  werden  wohl  auch  so  hergestellt  sein. 
Aber  nun  sind  noch  die  mit  den  Nrn.  2,  8  und  IS  bezeichneten  Geramen  übrig. 
Von  diesen  scheint  es  mir  nicht  wnlirscheinlich  zu  sein,  das,.s  sie  auf  diese  W^eise 
eingeschlill'en  wurden,  ohne  dasK  icli  eine  bessere  Ansicht  Uber  die  Art  und  Weise, 
wie  sie  lorerorti}^  wurden,  aufstellen  konnte. 

Wir  werden  et»  also  immerhin  wohl  anerkennen  müssen^  dass  eine  technische 
Unmöglichkeit  nicht  Torliegt,  wanim  die  Ruggcnkom "Gemmen  nicht  mit  Hülfe 
eines  der  gesehilderten  einfoehen  Büttel  in  der  Zeit  des  10.  bis  11  Jahrhnndeils  in 
Deutschland  gefertigt  sein  könnten.  Weitere  Funde  werden  darlkb«'  ja  noch  mehr 
Aufklärung  geben,  und  von  diesen  scheint  einer  schon  gemacht  zu  sein. 

Hr.  Direktor  Voss,  von  der  prähistorischen  Abtheihing  des  hiesigen  Völker- 
Museums,  war  so  freundlich,  mich  auf  das  im  üsniib rücke r  Domschatze  be- 
findliche sogenannte  Schachspiel  Carl  s  deü  Grusücn  uulmerksam  zu  machen. 
Bei  diesem,  augenblicklidi  noch  ans  15  Bergkrystall-Figuren  bestehenden  Schach- 
spiel,  dessen  Entstehung  Hr.  Voss  mit  dem  Bm.  Dompropat  Berlage  in  06b 
in  das  elfte  bis  awöllle  Jahrhundert  setzt,  tragen  die  meisten  der  Figuren  gans 
rohe  Verzierungen  eingeschliffen  oder  eingeschnitten,  welchen  man  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  denen  unserer  Roggenkorn -Gemmen  zu«»estehen  kann.  Leider 
konnte  ich  Gyps-Abgüsse  dieses  Schachspiels  bis  jetzt  noch  nicht  bekommen; 
eine  gejjuue  Untersuchung  dieser  milsste  ergeben,  ob  die  Veriielungea,  wie  die- 
jenigen unserer  Roggen korn-Gemmen,  eingeschliffen,  oder  mit  dem  Bädcheu  her- 
gestellt sind. 

Wir  haben  die  Roggenkom-Gemmen  non  nach  allen  Seiten  beleuchtet,  wir 

sahen,  wo  und  wie  sie  gefunden  werden,  wir  haben  ihr  muthmaussliches  Alter  und 
ihre  Technik  besprochen,  aber  wir  wissen  noch  nicht.s  von  der  Bedeutung  dir- 
.seihen,  elienso  weni^^  wie  wir  unteri^uchten,  ob  sie  als  Erzeugnisse  heidnischer 
oder  christlicher  Kuuj^t  an/usohuu  sind. 

Wir  Hnden  die  Koggenkorn -Gemmen,  wie  bereits  erwähnt,  immer  zur  Aus> 
schmflcknng  Ton  Kireheugerftthen  verwendet,  und  zwar  stets  zusammen  mit  anderen 
Edelsteinen,  unter  denen  sich  auch  häuBg  klassische  und  andere  raittelaltertiche 
Gemmen  und  Kameen  befinden.  Diese  Kirchen^M-nillie  sind  vorz  jl  ise  rm 
deutscher  Arbeit  und  g:rhören  dem  zehnten,  elften  und  zwölften  Jahrhundert  an. 
Es  sind  uns,  wie  ebenfalls  schon  erwähnt  wurde,  keine  K  >  ■jgenkoni  -  Gemmen 
bekannt  geworden,  welche  aus  einem  der  zahlreichen  Grabfunde,  die  ja  in  so 
grosser  Menge  an  den  Tersefaiedensten  Zeiten  und  an  den  mannichfaltigsten  Stellen 
Buropas  gemacht  wurden,  herstammen.  Somit  fehlt  also  die  bei  anderen  Gegen- 
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ständen  sich  bisweilen  bietende  Oelf^oheit,  aus  gcroeinsamen  FudaMcken  «inen 
Rttckscbliuui  anf  die  fintstehungazeit  machen  zn  können. 

Ebenso  wenig  kennen  wir  Boggenkorn -Oemmen,  welche  aich  als  einselne 

Stficko  in  irgend  otner  Sammlang  befihiden.  Allt  rdings  würde  uns  dus,  auch  wenn 
CS  der  Fall  wäro,  in  unserer  Kenntniss  nicht  ^vhv  i;('fordert  haben,  denn  sie  hätten 
ja  auC  die  mannichrachsle  Weisi'  erworben  sein  können,  welche  ebenfallB  die  Zeit 
ihrer  Entstehung  nicht  mit  Sicherlieit  aurzukluren  vermöchte.  Von  alledem  ist 
bei  unseren  Roggenkorn- Gemraea  keine  Rede,  wir  kennen  eben  nur  derartige 
Stflcke,  welche  sich  an  IHihmittelalterlicben  Kirchenger&tben  befinden,  was  wir 
ror  allen  Dingen  festhalten  mttssen,  wenn  wir  annttchst  versachen  wollen,  dem  Ur- 
sprung der  Roggenkorn -Gemmen  nachzuspüren. 

Im  Mittelalter,  ilern  zohnten  bis  zwölften  Jahrhundert,  war  im  Grossen 
und  Ganzen  schon  in  dem  ^;^rü.sston  Theilc  von  Deutschland,  uhs^esehen  von  den 
durch  die  Wenden  bewuhnlen  (Je»:enUen  unserer  engeren  Heimath,  von  einem 
lieidenthum  keine  Hede  mehr.  Unter  Carl's  des  Grossen  und  seiner  Nach- 
folger Hfllfe  hatten  die  christlichen  Priester  fast  allerorten,  mit  Ausnahme  der 
staruchen  Gegenden  Nord-Dentschlands,  das  Kreuz  aufpflanzt;  und  aelbst  die 
Wenden,  deren  grosse  und  bis  jetzt  noch  in  mancher  Hinsicht  rathseihafte,  dem 
„Radegast*  und  „Swantewit"  geweihte  Heih\'thümcr  Rethra  und  Arkona  in  dieser 
Zeit ')  zerstört  wurden,  mussten  aich  mehr  und  mehr  bequemen,  zu  dem  Christen- 
thume  überzutreten. 

Halten  wir  alle  diese  Thatsachen  fest  und  vergegenwärtigen  wir  uns  noch 
einmal,  daas  unsere  Roggenkorn -Gemmen  bis  heute  nur  an  Gegenstinden  ge- 
funden worden,  welche  zu  der  Auattbung  des  christlichen  Cultns  in  irgend  einer 
direkten  Beziehung  stehen,  dann  werden  wir  aucdi  wohl  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit annehmen  dürfen,  dass  wir  es  mit  Arbeiten  christlicher  Künstler  zu  thun 
haben  und  dass  die  Ro^-f^^enkorn- Gemmen  für  diese  kirchlichen  Geräthe,  welche 
sie  heute  ikipH  schmücken,  auch  eigens  an^etertigl  worden  sind. 

Wir  iuibou  uns  nuu  noch  mit  der  letzten  und  schwierigsten  Fnige  zu  be- 
fassen, nehmlich  mit  derjenigen:  Was  bedeuten  die  Roggenkorn -Gemmen? 

Eine  sichere  und  nach  allen  Bichtungen  hin  zufriedenstellende  Antwort  Tcrmag 
ich,  wie  idi  gleich  rorauaachicken  möchte,  trotz  aller  angewendeten  Mflhe,  auf 
diese  Frage  nicht  zu  geben.  Alle  Versuche  einer  Deutung  und  Erklärung,  welche 
man  machen  kann,  haben  ihre  rocht  erheblichen  Lücken.  Ich  will  es  aber  nicht 
unterlassen,  hier  anzuführen,  woran  bei  den  Roggenkorn -Gemmen  etwa  gedacht 
werden  künute. 

Man  könnte  annehmen,  wir  hätten  es  mit  irgend  welchen  mystischen  Zeichen 
zu  thun,  und  hier  könnte  man  in  erster  Linie  an  die  Qemmen  der  alten  Gnostiker 
denken;  aber  die  Blttthezeii  dieaer  liegt  um  mehrere  Jahrhund^e  frOher,  ala 
diejenige,  welche  wir  geneigt  sind,  für  die  Entstehung  der  Rog^nkom-Gemmen 

anzunehmen.  Auch  finden  wir  in  den  dargestellten  Figuren  der  Roggen- 
korn-Gemmen keinen  Anklang  an  die  verwickelte  Symbolik  gnostischer  Dar- 
atellungon. 

Wir  haben  es  bekauutlich  bet  diesen  mit  einer  sehr  ausgebiltlelen  Symbolik 
Ton  thierischen  und  menschlichen  Figuren,  rerbnnden  mit  kabbati^achen  Zeichen 
aller  Art,  zu  thun;  aber  die  ganze  Darstellung  ist  vo#  deijenigen  unserer  Roggen- 
korn-Gemmen so  sehr  verschieden,  die  Tedinik  im  Gegensatze  zu  der  der 


1)  Rethra  sogar  iweimal,  956  and  UöO,  Arkona  1168, 
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Roggenkom-GeBimeii  so  anagelrildel,  daas  wir  den  Oedanken  tu  eine  Yer- 
wandtechalt  Ewiachen  ihnen  vollständig  ablehnen  müssen. 

Nun  kSnnte  man  fernerhin  annchmeot  die  Roggenkorn -Gemmen  wiren  eine 
Art  von  Rangabzeichen  in  einer  geistlichen  Brü(ler-Gemeinsch;ift  gewesen:  aber 
aneh  hierfdr  fehlt  es  an  genügenden  Anhaltspunkten,  und  es  ist  niaiu  herlci .  was 
dagegen  spricht  Hütten  die  Roggenkorn -Gummen  wirklich  die  Bedeutung  roa 
Rangabaeidhen  gehabt,  dann  waren  aie  doch  auch  jedenblb  data  beatimmt, 
wihrend  der  Lebtdten  dea  Beaittera  dentlicli  aicbtbar  getragen  m  werden,  nm  eral 
nach  dem  Tode  desaelben  an  ihren  heutigen  Plate  zu  kommen.  In  diesem  Plane 
konnten  wir  erwarten,  wenigalena  einige  derselben  in  einer  Fassung  vorrnfinden, 
die  ein  Tragen  der  Gemmen  am  menachlichen  Köq)er  roö^idi  nnd  wahracheiolich 
machte. 

Nun  kennen  wir  allerdings  eine  Roggenkorn- Gemme,  deren  Fassung  allen- 
faUa  diesem  Zwecke  entsprechen  könnte,  wir  meinen  die  vorletzte  Gemme  der 
Fond-Tabelle,  welche,  ala  einsige  Ton  allen,  einem  groaaen  Fingerriqge  ala  Schmnd^~ 
atoin  dient  Jedoch  bei  dieser  einen  sind  wir  geneigt,  anannehmen,  daaa  sie  aleii 
nicht  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  befindet.  Die  Orfllnde  fttr  dieae  Annahme 
aind  weiter  oben  achon  entwi<^t.  Alao  anch  dieae  Hypotheae  TemiBg  nna  nicht 
tu  befriedigen. 

Es  Hesse  sich  ferner  die  Frage  aufwerfen:  Könnten  nicht  die  Roggenkorn- 
Gammen  als  eine  Art  ron  Urspmngszcichen,  als  Künstlermarkc,  oder  vielleicht 
anch  ala  die  Marke  emea  Stifters  betrachtet  werden?  Trftlba  wir  luermit  die 
richtige  Bedeniong,  dann  bitten  wir  gleich  eine  ESrklSmng  für  die  laweilen  ver- 

ateckte  und  oft  unregelmässige  Anbfingun^'^  der  genannten  Steine.  Denn  ebenso 
got,  wie  heut  zu  Tiii^e  «in  Steinmetz  sein  Zeichen  oder  ein  Künstler  seinen 
Namen  ver^Jtrckt  anbringt,  cljonso  i^ni  hatten  die  V('rferti|^'«*r  der  Rog-s^enkom- 
Gemmen  dann  ihre  (iründe,  diesulben  gerade  ho  und  nicht  anderis  anzubringen. 

Gegen  diese  Annahme  würde  nun  scheinbar  die  tbeil  weise  so  grosse  Anzahl 
TOn  Qemnen  aprechen,  welehe  wir  in  einigen  wenigen  FlQlen  an  einem  Gegen- 
stände rereinigt  Unden.  Man  «rOrde  also,  wenn  diese  Qemmen  die  Bedentnng  T«m 
KUnstlcrmarken  hätten,  annehmen  müssen,  dass  mehrere  Künstler  an  den  be> 
treffenden  Geräthen  gearbeitet  hätten.  Da  haben  wir  also  gleich  wieder  eine  neue 
Schwierigkeit,  denn  eine  solche  Annahme  ist  in  hohem  Grndc  unwahrscheinlich 
utid  widerspricht  auch  dem,  was»  wir  sonst  über  das  raittelallerlielie  Kunsthandwerk 
wissen.  Hier  würden  wir  einigcrmaasscn  aus  der  Verlegenheit  kouimeu,  wenn  wir 
annahmen,  daaa  die  Genunenteichen  nicht  KflnaÜennariien,  aondem  die  Matte 
Ton  Stiftern  gewesen  and.  Bas  tnweilen  mehrfache  Vorkommen  wire  dieser  An- 
nahme nicht  im  Wege,  wenn  man  bei  den  nielirfach  mit  Roggenkorn -Gemmen 
geschmückten  Kirchengeräthen  annehmen  dürfte,  dass  sich  mehrere  Personen  aar 
Stiftung  eines  solchen  doch  immerhin  recht  kostbaren  Stückes  vereinigt  hätten. 

Hier(}ber  wird  sich  vielleicht  noch  inuhr  ermitteln  lassen,  wenn  man  so  weit 
als  möglich  der  l^nt^itehungsgeschichte  jedes  einzelnen  mit  Roggenkorn-Gemmen 
geeehmflckten  Gerlto  nachspürt,  eine  Arbeit,  welche  ich  in  der  nSchsten  Zeit 
nicht  ans  den  Aogen  lassen  woide.  MOgUcherweiee  iUkdet  sich  hierbei  Ittr  eine 
dieser  Annahmen  ein  Fingerzeig. 

Nnn  mflsste  endlieh  noch  eine  Möglichkeit  in  Kürze  besprochen  werden.  Ver- 
suchen wir  einmal,  uns  vorzustellen,  in  welcher  Weise  der  alte  Künstler  sein 
Kcliquiar  anfertiete.  Nachdem  der  innere  ilokkasten  fertig  war,  ging^  er  daran, 
ihn  mit  (rold-  oder  Silberblcch  zu  beziehen.  Hei  dieser  Arbeit  schon  theilte  er 
sich  jedenfalls  die  Plihse  fttr  die  ihm  aar  Verfügung  stehenden  Bdelstetne  ein* 
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Zar  Ausfschmücknng'  hatte  er  nnp^csclinittene  F.dolsteine  und  mancherlei  Gemmen 
trnd  Cameen  zu  verwenden.  Hier  ist  nun  zu  beuchten,  dass  man  eine  ^ewif5se 
S3^metri<'  in  der  Platzbestim niun^'-  für  die  aussclimiiekenden  Edelsteine  bei  imi 
allen  mir  bekannten  deiaiugen  Gertithen  beobachten  kunn,  eine  Symmetrie,  die 
meiit  auch  selbst  noeh  die  Fwbe  der  Tenchiedensn  Steine  selir 
aehtigt  Nor  in  AnsnahmefSIlen  flndi^  man  an  synunetrischen  Stellen  Steine  rer- 
schiedener  Form  oder  jBlarbe;  es  gilt  diese  Begel  nicht  nnbedingi*  aber  die  Zahl 
der  Aufnahmen  ist  eine  nur  geringe. 

Kommen  wir  nun  darauf  zurilck,  dass  einem  solchen  Künstler,  wie  oben  schon 
erwähnt,  als  Edelstein-Material  Gemmen,  Cameen  imd  ungeschnittene  Edelsteine 
verschiedt-nur  Farbe  iur  seine  Arbeit  zur  Verfügung  standen,  dann  ist  wohl  anzu- 
nehmen, dass  nnser  Kttnstler  dieses  Material  erst  einmal  nach  Foim  nnd  Farbe 
sortiite,  wobei  er  wahrsdieinlich  die  Torhaodenen  Ctommen  nnd  Osmeen  besonders 
beachtete.  Nun  brachte  er  die  rerschiedenen  GKnne  an  den  ihnen  bestimmten 
Stellen  in  der  Weise  an,  dass  sie  im  Ganzen  ein  möglichst  symmetrisches  Ge- 
sammthild  zeigten.  Sehr  oft  werden  aber  einzelne  q;f8chnittcne  Steine  gefehlt 
haben,  um  das  beabsichtif,'^te  ( iesammtbild  zu  erreichen.  Könnte  nun  nicht  nnseren 
Künstlern  der  Gedanke  gekommen  sein,  selbst  einmal  zu  versuchen,  Gemmen  zu 
schleifen  oder  au  schneiden? 

Wenn  wir  mit  dieser  Annahme  das  lUehtige  getroffen  haben,  dann  wnrde 
wahrscheinlich  in  der  Weise  weiter  gearbeitstt  dass  man  nun  versachtei  eines  oder 
das  andere  der  zur  symmetriadien  Vollständigkeit  etwa  fehlenden  Intsglios  selbst 
anzufertigen.  Dazu  hatte  man  nun  nöthig,  entwedr-r  seihst  Zeichnungen  zu  eom- 
poniren,  oder  vorhandene  Gemmen  nachzubilden.  Hei  der  geringen  l'ehung  der 
damaligen  Steinschneide-Künstler  dürl'un  wir  vielleicht  annehmen,  d-daa  dieselben 
vorzogen,  eiüe  vorhandene  Gemme,  so  gut  als  möglich,  zu  copiren.  Eine  Ge- 
wissheit  ezistiit  jedoch  in  ^dieser  Hinsidit  niehL  Bis  jetat  hat  es  mir  wenigstens 
nicht  gelingen  wollen,  eine  andere  klassische  oder  mittelslterliche  Gemme  anf- 
anfinden,  deren  Copie  man  mit  8i<dieriieit  in  sinw  der  Roggenkom-Gemmen 
nachweisen  könnte. 

Allerdings  dürfen  wir  uns  nicht  nur  an  bekannte  Gemmen  halten,  um  die  be- 
sprochenen Vorlagen  zu  finden.  Möglicherweise  hat  der  alte  Künstler  doch  frei 
nach  seiner  Phantasie  gearbeitet,  um  irgend  welche  G^enstünde  oder  Symbole 
nachzubilden.  /Liter  anch  in  diraer  Hinsicht  gelang  es  mir  nicht,  etwas  m  er- 
mitteln, so  dsas  man  mit  Sicbeiheit  sagen  künnte,  diese  Beggenkctn-Gemme  stellt 
das  und  das  vor. 

Ich  bin  also  nicht  im  Stande,  hinsichtlich  der  in  den  verschiedenen  Roggen- 
kom-Gemmen etwa  beabsichtigt  gewesenen  Bilder  eine  mehr  oder  minder  wahr- 
scheinliche Behauptung  aufstellen  tu  können.  Aulmerksam  machen  möchte  ich 
jedoch  noch  auf  die  drei  letztgezeichneten  Gemmcnbilder,  auf  die  Nrn.  19,  20 
nnd  Sl.  Wir  sehen  hier  jedesmal  anter  Anderem  ein  mehr  oder  weniger  schrKg 
liegendes  Krens.  Diese  drei  Kreuae,  Ton  denen  jedes  wieder  einen  bis  drei 
AnhSQgsel  hat,  scheinai,  nach  der  eigenthlimlichen  Art  der  Darstellung  zu  ur- 
theilen,  unter  aidl  rerwandt  zu  sein.  Ferner  liisst  sich  die  auf  Xr.  21  ab- 
gebildete Rosette  in  zwei  über  einander  liegende  Krenze  zerlegen.  Das  sind  lauter 
Umstände,  welche  man  wohl  zur  Grundlage  weiterer  Forschungen  machen  muss, 
obgleich  eine  zufiUlige  ücbereinstimmung  der  genannten  Formen  nicht  ganz  aus- 
geschlossen ist. 

Wenn  es  nns  nan  anch  nicht  gelang,  bestimmte  Beweise  daMr  beiaabringen, 
daas  die  Boggenkom-Gemmen  gewisseimaassen  sls  die  Besnitate  der  ersten  Stein- 
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schneide-Versucbe  unserer  Künstler  zu  betrachten  sind,  so  glauben  wir  tloeh  in 
Folgendem  einen  Beweis  für  die  Beachtung  der  Roggenkorn-Gemmen  von  Seiten 
der  Terferiiger  diesbessttglicher  KirchengeriLihe  geftinden  zn  haben. 

In  dem  Hildesheimer  Domschate  befindet  aidi  ein  etwa  am  das  Jahr  1010 
angefertigtes  Evangeliarium,  dessen  mit  vielen  Edelsteinen  geschmückter  Deckel 
auch  eine  Roir^'-enkorii-GemTno  Uilgi.  Unter  einer,  die  Mitte  dieses  Deckels  ein- 
nehmenden Elfenbem-Schnitzerei,  Jesus,  Murin  und  Johannes  in  erhabener  Arbeit 
darRteUond,  schon  wir  das  2;^riorhischp  Doppelkreuz  mit  dem  Bilde  des  Er- 
lösers. Oben  rechts  und  links  sind  zwei  schräg  liegende  Edelsteine.  Auf  den 
eorrespondirenden  Ecken  nnten  sehen  wir  rechts  ^ne  eigentbOmlicbe  Gemme  mit 
zwei  Vögeln  und  links  eine  sweifigurige  Boggenkom-Gemme. 

Der  rechts  nnd  links  und  oben  wie  unten  noch  sehr  reich  mit  Edelsteinen 
geschmückte  Buchdeckel  hat  weiter  keine  Gemmen,  jedoch  noch  einen  auf  dem 
Kopfe  stehenden  Camco.  Man  <«ioht,  der  KtJnstler  hat  hier  die  Roggenkorn- 
üerame  in  tran/.  bestimmte  Beziehung  zu  der  einzigen  anden'n  Gemme  g-ehracht. 
Trotzdem  kanu  es  nulürlicb  nicht  unsere  Absicht  sein,  schon  jetzt  diese,  vielleicht 
anch  snflUlige  Piatseintheilong  zu  festen  Schlttssen  zu  benatsen.  Wir  mOsaen  sie 
aber  beachten,  um  so  mehr,  da  man  anch  bei  anderen  Kirchengeräthen  nicht  will- 
kflrltch  vorgegangen  zu  sein  scheint.  Damit  wären  wir  an  dem  Schlüsse  dieser 
kleinen  Arbeit  angelangt,  allerdings  ohne  die  Frage  der  Roggenkorn-Gemmen  be- 
friedigend gelöst  zu  haben. 

Soll  ich  meine  Ansieht  noch  einmal  recapituliren,  so  glaube  ich,  dass  wir 
in  den  Roggenkorn- Gemmen  eine  in  sich  abgeschlossene  und  unter  sich  zu- 
sammengehörige Gruppe  von  Werken  der  Gemmen-Schneidekoost  vor  uns  haben. 
Dieselben  sind  die  Arbeit  christlicher  Künstler  und  sind  in  dem  Zeiträume  nm 
dem  nennten  od«  sehnten  Jahrhundert  bis  zn  dem  swöUten  Jahthundert  eigens 
fQr  die  Aasschmückung  ron  Ckräthen  des  christlichen  OuHus  in  Deutschland  ge* 
fertigt  worden,  für  eine  Bedeutung  sie  aber  urq^rttnglich  besessen  habend 

das  bin  ich  leider  ausser  Stande  zu  bestimmen. 


Tabelle 

!»ämmtlicher  lloggcukorn- Gemmen,  welche  bis  jetzt  bekannt  peworden  «»intl. 


Gegenstand 


Kr^'HZ  Bfr^'ngars  I. 

KeUquisr  

Lotbarkrenx  .  .  .  . 

Krem  

Evanirt'liar  

Codex  aureus  .  .  . 


EntBtehnngB- 
seit 


I 


Heutiger 
Standort 


IX.  J&hrh.  IBssUicadiMooM 
Dom  zu  Aschen 


IX.-X. 
X 

X. 


X. 


Mflnstsrkiiehe 
SU  Essen 

do. 

£gl.  Bibliothek, 
München 


Gestein ') 


? 

? 

Saphire  und 
Aqnsmsrine 

Amefhyit 


Almsndtne 
? 


Anzahl  d(>r 
Einschnitte 


3[4  6 

I  ,mrhr 


■     I     '  I 

2!l!-  Ii  2 


i 


!  f 
—II 


1|2  


-  1 

1 


—  1,1 

I 

i  I 


z.  e 


1)  Eine  Garantie  för  die  richtige  Bezeichnung  der  Steine  kann  ich  nicht  äbemebmen. 
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• 

AmalU  der 

Entstein  in  ^s- 

Einseknitte 

Q^genstand 

Oeitein 

T.  *■ 

Stu-Ddürt 

1 

1 

1 

iiiiii 

iiu';hr 

s  CS 

J8 

X.-XL  Jahrh. 

* 

1 

X 

1 

— 

1  — 

o 

0 

Maarttzidrche, 
Mflnster 

i 

1 

» 

XI. 

» 

( 

1 

— 

1 

xr. 

.u  eil  IflTIU 

0 

f 

•  } 

1 

*\ 

o 

Baseler  Kreos .  .  . 

XL 

Könitl.  (j.-M , 
ueriiu 

Ruhin.  Saphir, 
AiniaDciiiu , 
Amethyste 

«  > 

2 

1 

1 

1 

1 

Kleines  B«.  Kxeat 

XL 

IT 

do. 

Sajtliir  und 
ritraiiiarin 

1 

1 

1 

8 

Ev.  d.  Ii.  B«jiuiüjth 

XI. 

Utitclii,  Erzb. 

Aliuaudiuti 

1 

i 

1 

'6 

„  d.  h.  Beraward 

XI. 

• 

DoiD,Hildedieim 

? 

— 

1 

1 

Buchdeckel  .... 

XI.-XU. 

? 

? 

— 

1 

1 

1>IK  IIU<'<  .... 

XL-xn. 

n 

Kgl.  Hil^liothtik, 

? 

1 

1 

(Ni'-ilcrmüii-tcr) 

Müiii-Iifii 

Kapit<  lskr<^U7  .  .  . 

xn. 

- 

Dom,  ( ».-nahrikk 

Aliiiaiuiinc 



2 





— . 

•) 

rxacLLkreuz  .... 

l'om,  Fritzlar 

Aluiuudiu«.  und 

2 

1 

.) 

Aquamarin 

XU. 

KoTUL'l,  G.-M  . 

Saphir 

— 

1 

1 

14.  rliti 

H'Tnio  (1. 1).  Bl.tsiiLs 

XII. 

» 

K.  k.(;.-M.,Wirii 

do. 

. — ■ 

1 

1 

— ' 

— 

2 

Go<!<>liur<is;ir','  .  .  . 

XU. 

Doiri.Hild'  sin  iiii 

? 

1 

2 

.) 

AuuoscLxeüi  .... 

XII. 

ixniu  Sie;rLuri: 

Aluiuudiuc  und 

2 

1 

7 

■l 

Aquamarin 

1 

OClir*  III  ü.  iJ*  iiiLTt  11 

xir. 

n 

Dom  zn  Cfib 

.AlnKiniÜTif-  Uli'! 

f. 

u 

t 

drei  Kinui;o 

Saphire 

Crispinuriiirlireiii  . 

XII. 

III 

l>oiii,  Osii;(l>nu'k 

Siiphir 

1 

1 

1Ci*Au^rHlifiiiii''ii^At<'I 

J^kA  CUAJI  vUU  IaAV-U  Vwfc  *^  * 

Y  ri  r 

Ii  *irt/L'  rvict  M 1 1 

2 

l 

zn  Trier 

XV. 

König!.  G.-M., 

Pferlin  ' 

Almandlnc 



1 

— 

1 

— 

2 

9» 

UMrüb-titatuett«  .  . 

XV. 

» 

Saphire  oder 

3 

— 

— 

— 

ü 

Aquamarine 

•a 

Beliq.  d.  tu  Jktm»  . 

XVI. 

Dom,  Minden 

Almandine 

- 

2 

2 

? 

V    /l  1IlM.1i>. 

n..  u.-M,,  jserini 

r 

1 

1 

? 

do. 

Almandin 

1 

1 

Beliq.  in  Annfonn 

? 

Gereon,  Cdln 

Berf^krystatl 

1 

1 

31  Gegeilt  täude 

82 

1)  Der  Schrein  der  heiligen  drei  KömVp  in  Cöln  und  die  Kreuz-Reliquientafel  in  Trier 
sind  noch  mit  h>  tl,  ntond  mehr  Roggenkorn-Gemmen  geschm&ckt;  es  fehlte  an  Zeit,  Ab- 
drücke vou  aUt'U  zu  nehmen. 
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Der  Vorsitzende  macht  damnf  antmerkaam,  dasB  sich  kleine  ^'^niili^e  IntaglioS} 

ähnlich  angeordnet,  wie  die  „Roggenkörner",  an  drn  von  Hrn.  Lehmann  TOl^ 
gezeigten  babylonischen  Gewichten  daigesteUt  finden  (S.  ^22—26), 

(16)  Hr.  Dr.  Franz  Boas  übersendet  ans  Worcester  in  MasBacbiMetto  ein 
giOtseree  Mannscript  Uber 

Sagen  ans  Britisoh-Colambien. 
(Fortsetiong  von  8. 676.) 

rv.  Sagen  der  Gowitchin  (R'aneicin). 

1.  Qals. 

Vor  langer,  langer  Zeit  stieg  ein  Mann,  Namens  Qitls,  rora  Himmel  herab.  Als 
er  rar  Brde  gekommen  war,  wanderte  er  dnreh  alle  Ubider  und  besndi^  aUe 
Vfllker,  die  Qnten  belohnrad«  die  Schlechten  bestrafend. 

1)  Einst  kam  er  nahe  der  Mündung  des  K  auVtcin-Flusses  ans  Meer.  Dort 
wohnte  auf  dem  IlUgel  bei  Cowitchin  Wharf  ein  Mann,  Namens  Hä'makos.  Am 
Fusse  des  Hügels  wohtito  ein  Freund  II;''m;i1%os'  Als  der  erstere  Qäls  heran- 
kommen sah,  ripf  er  seinen  Freund:  „Komme  rasi  h  /u  mir,  ehe  Qäls  kommt  und 
Dich  verwandelt."  Der  Freund  beeilte  sich,  den  iiügel  hinaufzulanfen ;  ehe  er 
aber  hinauf  gelangte,  hatte  Qiils  ihn  erreicht  und  rerwaiHielte  ihn  m  einen  Steitt. 

3)  Otis  ging  weiter  am  Strande  enthtng.  Da  sah  er  eine  Frau  im  VaMer 
schwimmen.  Ein  Hann  hatte  sidi  idsAet  einem  Steine  TCrsteckt,  hinter  |dem  er 
hervorlngtc  und  ihr  znsah.   Er  Terwandelte  beide  in  Steine. 

3)  Und  er  traf  einen  Mann,  welcher  Muscheln  schärfte,  um  sie  als  Spitzen 
für  seine  Pfeile  zu  gebrauchen.  Kr  fni^^'te:  .,\V[is  machst  Du  da?"  Jener  antwortrtf : 
„Wenn  (^Is  kommt,  will  ich  ihn  mit  diet^en  Pfeilen  erschiessen,"  Er  erkannte  ihn 
flehmlich  nicht  Qäls  Hess  sich  die  Muscheln  geben,  schlu  ^sie  jenem  in  den 
Kopf  nnd  verwandelte  ihn  in  einen  ffirsdi,  indem  er  sagte:  »Nun  springu  daTon! 
Kttnftig  sollen  die  Menschen  Dich  essen  1** 

4)  Qäls  ging  weiter  und  kam  nach  K'umi<-'li  en.  Dort  traf  er  einen  Hann, 
Namens  S|)u!.  Dieser  war  im  Jie^nilTe,  cinon  Hirsch  abzuziehen,  und  Qäls  sagte 
zn  ihm:  „Sei  vorsichtig  beim  Abziehen  des  Hirsches.  Ich  habe  ihn  getödtet,  mein 
Pfeil  steckt  noch  drinnen.  Zerbrich  ihn  mir  ja  nicht.'*  Späl  fuhr  heftig  in  die 
Höhe  und  rief:  »Was  rallt  Du  ein.  ich  belbsl  habe  den  Hirsch  getodtet.  Mir 
gehört  er,  ich  werde  damit  thvn,  was  ich  will,  nnd  Dn  hast  Dich  nicht  danun  zn 
kfimmeml*  QiUs  sagte  nochmals:  «Httte  Dich  nnd  aerbrich  meinen  Pfeil  nicht!* 
aber  Spal  kümmerte  sich  nicht  um  seine  Worte,  lud  den  Hirsch  auf  den  Rflckea 
nnd  f^'ing  nach  FTuuse.  Qäls  nahm  nun  vermodertes  Holz  und  warf  ein  Sfflck  aaf 
den  Kücken  und  eines  auf  das  Ocwoih  des  Hirsches;  dann  nahm  er  einen  Ptfin 
und  zauberte  ihn  in  den  Magen  des  Hirsches.  Als  Spill  nach  Hause  kam,  warf 
er  seine  Laat  nieder,  nalini  den  Hirschmagen  und  ging  intj  Haus.  Don  sagto  er 
JEU  seiner  Firau:  „Sich  Dir  doch  draussen  den  grossen  Hirsch  an,  den  ich  erl<^ 
habe.*^  Seinem  Kinde  warf  er  den  Magen  sn,  der  gerade  dessen  Leih  traf  und  es 
ttfdtete,  denn  er  war  plötzlich  Stein  geworden.  Die  Fran  aber  fand  draussen  nichts, 
ala  einen  Haufen  rermodertes  üohL  Das  hatte  QSIs  gethan. 

Dieser  aber  traf  im  Wälde  einen  anderen  Mann,  der  ebenfalls  im  Be^nlTc  war, 
einen  Hirseh  abzuziehen.  Qäls  trat  zu  ilira  und  sprach:  ..Sei  vorsichtig;  beim  Ab- 
sieben des  Hirsches.  Ich  habe  ihn  getcidtet,  mein  Pfeil  steckt  noch  drinnen.  Zer- 
brich ihn  mir  ja  nicbt.**  Jener  Tersprach  darauf  zu  achten.  Da  üagte  Qak^:  ^Lade 
den  Hüwih  auf  Deine  Schultern  und  gehe  nach  Hanse.  Dn  wirst  mich  später  noch 
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t-.-:  wiedeneheii.*^  Jener  ÜuA,  wie  ihm  gebeitaea.  Und  dw  Hineh  wurde  sehwerer 
:  r  und  achwerer,  so  dass  er  ihn  schlieMÜch  kanm  noch  tragen  konnte.  Als  er  zn 
t-t       Hause  ankam,  rief  er  aeine  Frau  und  bat  aie,  ihm  ni  hdfen,  den  Hirach  abmladen. 

Da  runden  sie,  das«;  er  während  des  Heimweges  nngemetn  fett  geworden  war,  imd 
'*l        sie  konnten  viele  Kisten  mit  dem  iiirachfette  füllen. 

Als  Spal  dies  hörte,  sandte  er  seinen  Sohn  zu  seinem  glückliclieo  Nachbar, 
ihm  einen  Fisch  zu  bringen,  denn  er  bofTte,  dass  er  etwas  Fett  als  Gegengeschenk 
erhalten  werde.  Jenor  aber  nahm  den  Ii^seh  nidit  an.  Da  ging  Spal  adbat  hin- 
llber,  ihm  den  Fisch  ananhieten,  aber  er  konnte  den  Nachbar  nicht  bew^en,  den- 
selben anzunehmen.  Darflber  acdiämte  er  sich  so,  dass  er  den  Fisch  fortwarf.  Er 
i;inL'  wiLder  auf  Jagd  aus.  Als  er  einen  nirscli  erlogt  hatte,  trat  wieder  Qiils  auf 
ihn  zu  und  behauptete,  sein  Pfeil  stecke  in  dem  Ilirselie.  Wieder  folgte  Spül  nicht 
seinem  Verlangen,  auf  den  Pfeil  zu  achten,  und  daher  verwandelte  Qäls  auch  diesen 
Hirsch  in  vermodertes  Holz.  Der  andere  Mann  dagegen  folgte  ihm,  and  er  be- 
aehenkte  ihn  wiedw,  indem  er  daa  Fett  des  Hirschea  aidi  vermehren  lieaa.  Dann 
rerwandelie  er  Spal  in  einm  Raben,  den  anderen  aber  in  eine  Möwe. 
\l  5)  Und  Qäls  wanderte  weiter.  Binat  traf  er  einen  Mann,  welcher  eiuen  blauen 

y  Mantel  trug  und  weit  und  breit  als  nnrerbesserlichcr  Dieb  bekannt  war.  Diesen 

'*  verwandelte  er  in  den  Blauhäher.    Einem  anderen  schlug  er  zwei  Hölzer  in  den 

Kopf  nnd  verwandelte  ihn  in  ein  Elk;  and  er  schuf  den  Büren,  die  Enten  and 
viele  andere  Thicre. 

6)  Er  ging  weiter  den  Oowitcliin''Flita8  hinauf  und  kam  tmeh  K'ua'miican. 
Dort  lebte  ein  michtiger  Ettuptling,  Naraena  K'Vaek'.  Ala  QBk  kam,  afand  jener 
Tor  seinem  Hause.  Sie  blieben  einander  gegenüber  stehen  und  versuchten  sich 
durch  ihre  Blicke  gegenseitig  zu  besiegen.  Endlich  zeigte  sich  Qäls  als  der  Stärkere 
und  K''ö'8ek*  stieg  in  den  See  Q  i'tsa  hinab,  wo  er  noch  heute  lebt.  Er  erachof 
die  Forellen  in  Qä'tsa  und  von  ilort  schwammen  sie  die  Flüsse  hinab. 

7)  Ueberall  im  Cowitchin-Flusse  kann  man  Qäls  Werke  sehen;  Menseben 
und  Hunde,  die  er  in  Stdn  rarwandelt  hat,  aein  Boot  —  jetat  ein  miehtiger  Fels- 
block im  Flnaae  ~  und  den  FJIock,  an  den  er  aein  Boot  au  binden  pflegte.  Auch 
dieaer  wurde  in  Stein  verwandelt 

8)  Und  er  wanderte  weiter.  Endlich  kam  er  an  den  Ts'ä'mes  in  LEk'ü'men 
(bei  Victoria).  Diese  waren  beschäftigt,  Flundern  7u  fansjen.  Sie  brachten  die 
Fische  ans  Land  und  spiessien  sie  auf  Stücke,  die  sie  in  die  Erde  steckten.  Da 
fragte  Qäls:  „Was  macht  Ihr  denn  da  mit  Euren  Fischen?**  «Wir  wollen  sie  von 
der  Sonne  braten  lassen,*^  antworteten  jene.  „Versteht  Ihr  denn  nicht,  Feuer  au 
machen?'*  freiste  Qila.  Ala  sie  seine  Frage  verneinten,  lehrte  er  sie  daa  Beibe- 
fbueraeng  machen  und  ttberseqgte  sieh,  ob  sie  ea  ventandm  hatten. 

2.  Siri'latsa. 

Im  Anfange  war  die  Erde  unbewohnt.  Da  aber  kam  Siä'latsa  vom  Uimmel 
herab  nach  Qä'tsa  (Quumilchau-äee;  und  baute  ein  liuus  daäulbtii,.  Am  folgenden 
Tage  stieg  Swutlü'k'  vom  Himmel  herab,  dann  eine  Frau,  Namens  K'ola'tsiwat. 
Am  nichaten  Tage  kam  &ik-a&'k*u]ak',  dann  Sk'uSlim,  Swik'Wi'm,  Siai'imk'en 
Kto'qcin,  H«\ik'Bn,  Qäi'aet,  Qai^s'mk-Bn  und  onite'qtEa,  jeder  an  einem  Tilge 
vom  Himmel  herab.  Sie  gingen  nach  Tsu'k'ola  und  bauten  Hiiuaer.  Si&lataa 
über  trug  einen  bemalten  Stab,  vermittelst  dessen  er  Ungeheuer  7.n  todten  ver- 
mochte und  Kranke  heilte.  Sein  Gesicht  war  bunt  bemalt  mit  rolher  und 
schwarzer  Farlie.  Zuerst  traf  er  einen  S'etlkü  (dopjielküpiige  Scliiange).  Er  Hess 
seine  Lieute  eme  Fichte  fallen  und  zerschlagen.    Dann  gruben  sie  em  tiefes  Loch, 
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in  das  me  daa  Hols  warfen.  Siftlataa  ging  Dim  ana,  lockte  den  ET^Ilkd  in  die  Grube 
und  dort  wurde  er  verbrannt. 

Nun  sandte  er  SwuthVk*  den  Flusa  hinab.  Dieser  traf  bei  T'aetse'la  (der  Platz, 
wo  Mr.  Lomur's  Huus  steht)  den  8ts'(''cnkon,  nahm  einen  Stab  aus  hartem  Hofr.e 
und  spiesste  die  Zunjre  des  üii(;eh('ucis  (ianm  auf.  Trotzdem  verfitl^^tc  ilm  der 
Sts'e'eakoa,  jede<smul  aber,  wenn  er  Swutlak  beinahe  ein^holt  hatte,  äUch  dieser 
ihn  in  die  Zange.  So  eireidite  er  sein  Hanai  vor  weldiem  sidi  daa  tiefe  Lodi 
befand.  Bti'a'eiikoa  ftel  hinein  nnd  wurde  ebenfalla  Terhruini  Dann  ging  Swotiil* 
ZD  dem  ateüen  Felaen  in  Maple  Bay  nnd  todteto  einen  anderen  8*i'flk^  welcher 
daselbst  lebte. 

Elinst  jfing  Swutlä'k*  nach  K'an'ämen  bei  Sa'menos  und  sah  daselbst  riele 
Lachse.  Er  theilU'  Sia'latsa  mit,  wa.s  er  ü:t*9ehen  hatte.  Da  gingen  sie  /n^iinimen 
nach  K  uu  uuieu  und  bauten  ein  liauü.  äut  lul»u  liess  die  Leute  einen  Üuum  laltca 
nnd  das  untere  finde  deaaelben  brennen  nnd  aoapitaen  Swntlälc  stellte  dann  den 
Banm  aufredit  an  eine  Seite  des  Flusses  und  stellte  einen  sweiten  ebenso  an  der 
anderen  Seite  des  Flusses  auf.  Einen  dritten  Stamm  legte  er  quer  über  die  beiden 
ersten  und  band  ihn  fest.  Hieran  befestigte  er  viele  senkrechte  Stäbe.  So  maehto 
er  daa  erste  Lachswohr,  und  di<>  Menschen  hattnn  rr  ichlich  Nahrung. 

SiA'lataa  sah  nun  viele  Husclif  und  dachte  nach,  wie  er  dieselben  fanden 
künne.  Er  imaa  seine  Leute  in  den  Waid  gehen  und  Ccderzwoige  holen.  Dann 
befUil  er  ihnen,  dieselben  au  erwinnen  und  Seile  daraua  au  maÄhfwi,  ans  denen 
er  ein  Neti  beRttollte.  Niemand  aber  wnsste,  was  er  damit  thun  wollte.  Als  dss 
Netz  fertig  war,  ging  er  mit  den  Leuten  in  den  Wald  und  liess  es  swisehsn 
den  Bäumen  ausspannen  und  oben  an  einem  Querlmlken  befestigen.  Dann  ti^ 
er  die  Hirsche  gegen  das  Xelz  treiben  und  tödtete  sie,  wenn  sie  sich  darin  g:e- 
fan^eii  halten.  die  Leute  aber  auch  KIche  hineintrieben,  brachen  diegiellten 

durch  die  Netze,  denn  sie  waren  sehr  stark.    (JSach  andei*er  Version  bracben 
die  Cederseile,  als  sie  trocken  wurden.) 

Du  sann  Siftlataa  nach,  wie  cor  nun  Hirsche  fangen  kfinne.  wusste  aber, 
dasa  auf  dem  Betge  8wnq*i's  das  Ungeheuer  StUlak  am ')  wohnte,  wdchea  sin 
nadelscharfcK  norn  im  Genick  trug.  Er  ging  nun  mit  allen  seinen  Leuten  auf  den 
Berj^.  Als  dietie  das  Ungeheuer  erJilickten,  Hofen  sie  voll  Schrecken  von  dannen. 
Siii'lalsa  aber  sprat'h:  ,.Was  lurchtet  ihr  Euch  '"  und  i;in<j;  auf  das  Ungeheuer  iu, 
indem  er  sieli  auf  ^eiaeu  Siab  stützte.  Da  schlief  dasselbe  ein.  Er  berührte  es 
mit  dem  Stabe  und  nannte  es  Wok''ä's.  Dann  kraute  er  es  auf  dem  Kopfe  imd 
Wok**ft's  bewegte  Tor  Behagen  seine  Ohren.  Dann  liess  er  sehn  Leute  ein  Seil 
ana  Oedeisweigen  machen  nnd  UsgjUs  dasselbe  Wok'*ft'a  aber  den  Nacken.  Zahn 
Leute  hielten  das  Seil  und  führten  ihn  herab  nach  TsnlL'Ola.  Dort  fanden 
sie  viele  Hirsche  und  Elche.  Als  WokTi's  dieselben  witterte,  wollte  er  sich  auf 
sie  los.stiir/,en.  Die  zehn  Leute  alter  hielteu  ilui  fe^ft,  bis  Siä'litsa  ihnen  befühl, 
das  Seil  lus/.uiaäüen.  Sogloich  stür/te  sich  Wok  as  auf  Uaü  Wdd  und  tödtete  es, 
indem  er  ihnen  das  Horn  in  den  Buuch  stiess. 

SiAlataa  liess  nun  die  Hirsche  absieben  und  befiüil  den  Leuten,  die  Bttdrea* 
sehnen  an  spalton  und  mit  Steinen  weich  an  klopfen.  Dann  Uesa  Bt  SeUe  darras 
madien  nnd  ein  neues  Netz  flechten.  Als  die  Leute  dasselbe  abw  aufstellen 
wollten,  zeigte  es  sich,  dass  dasselbe  zu  klein  war,  (Nach  einer  anderen  Version 
brieten  und  assen  dir  T;Outo  in  einer  Uungersmith  das  Netz.)  Darüber  waiti 
Siä'latsa  sehr  zornig  und  lagio  üoh  ins  Bett  Ein  kiemer  Knabe,  welcher  im  Dorfe 


1)  Stlü  bkam  bedeutst  irgend  etwas  Ueberaatilrliehes. 
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Bpidte,  kam  in  das  Haiu  und  sah  ihn  lonug  im  Bette  liegen.  Da  iRlrditeto  er 
aÄch,  lief  hioans  und  eraühlto  den  Leuten,  dass  Siä'lutsa  lomig  «ei  und  im  Bette 
liege.  Die  Leute  versammelten  sich  alle  in  einem  Hause  und  sprachen  tu.  ein- 
ander: .  Sin'latsii  zürnt  uns  und  wird  Wok''ivs  auf  uns  hetzen,  lasst  im«  lieber  aus- 
wandern.^ QHi"tt>i.'mk  T-ii,  vtlä'set  H' 'uk  i  n,  Kto'qcin,  Qoa'qotciu  unü  Htisk  'eme'n 
wunderten  nach  Sgucitn  am  Kauaimu-Flusse  aas  und  wurden  die  Slamaivüter  der 
Snanaimut^  (DieM  Kamen  atimmen  nichl  mit  denen  der  8oanaimu<^- Geschlechter 
flberdn,  wie  ieh  dieadben  in  Nanaino  aelbat  erinmdete.)  Zehn  andere  gingen 
nach  Skots  und  wurden  die  StammTStcr  der  K'o1k*QiBBla.  Wieder  aehn  gingen 
nach  S'ölak  oatl  und  wnidm  die  Ahasn  der  Tsime'nes. 

Am  nürhsten  Moffjren,  als  SiiHataa  sich  erhob,  fand  er.  dass  Niemand  mehr 
dort  war,  und  er  wusste  nicht,  wohin  die  Leute  gegangen  waren.    Auch  Wok''ä'8, 
den  er  Tags  zuvor  am  Hause  festgebunden  hatte,  war  verschwunden.   Da  ging' 
Siü'Iatsa  nach  R'anä'men  bei  S*ä'meno8  und  baute  sieb  ein  neues  Haus. 

Zm  jener  Zeit  lebte  anoh  in  Sft'ok  ein  HftaptUng,  welcher  rem  Himmel  herab- 
geatiegen  war.  Denelbe  hatte  eine  Tochter  Eines  Tagea  apradt  er  an  dieser: 
„las  nidit  snTiel,  denn  ich  glaube,.  Siä'latsa  wird  kommen  und  dich  zur  Frau  be* 
«^ehrcn.  Ich  weiss,  in  seinem  liande  giebt  e.s  kehic  Frauen."  Das  Mädchen  ge- 
horchte; du  aber  Siä  lat.sa  nicht  erschien.  war<l  sie  ungeduUlig.  Sie  lullie  einen 
Korb  mit  Beeren  und  Sechundflei^ch  und  ging  mit  eiaer  Skkvin  uuis,  ihn  zu  suclien. 
Nach  langer  Wanderung  kam  sie  auf  dem  Gipfel  der  Berge  an  der  Südseite  des 
Cowitohin-Thalea  an.  Von  hier  ans  sah.aie  in  S'ft'menos  nnd  KnuniftVen  Bandi 
ansteigen  nnd  sie  dacbte,  dass  dort  Sialatsa  wobnen  mUsse.  Sie  aäfig  snm  Flosse 
hinab,  und  als  sie  daselbst  ein  Lachswehr  sah,  dachte  sie,  Siä'latsa  mtisse  dasselbe 
gemacht  haben.  Xacht.s  legte  sie  sicli  im  Walde  nieder  und  selihef.  Am  nächsten 
Morgen  sah  sie  einen  Mann  vorüberkoninu  n.  der  trug  einen  Fellraantel  und  Bogen 
und  Pfeile.  Da  dachie  sie,  jener  müsao  Siä'latsa  sein.  Sie  schlich  ihm  uu- 
beiuerkt  nauh,  um  zu  sehen,  wo  er  lebe  und  was  er  ihue.  Er  ging  in  sein  lluus 
und  die  lüidchen  Ingten  durch  eine  Bitse  hinein.  Da  saben  aie,  dasa  er  sich 
eine  Fran  ans  Holt  gesehnitat  bstte,  und  dass  er  ihr  an  essen  gab.  Als  Siftlatsa 
nun  wieder  auf  Jagd  gegangen  war,  gingen  sie  ins  TTaus.  um  die  Holzßgur  zu  be- 
sehen* Da  fanden  sie,  dass  sie  eine  Spindel  in  der  üand  hielt  und  dass  Siä'latsa 
ihr  Hirschfett  vorgesetzt  hatte.  Sie  assen  das  Fett  und  ver.-^teckten  sich.  Als 
Siälatsa  nun  zurückkam  und  fand,  dass  die  Nahrung,  welche  er  der  Holzfigur  vor- 
gesetzt hatte,  verschwunden  war,  ireute  er  sich,  denn  er  glaubte,  sie  werde  nt^n 
lebendig  werden. 

Am  folgenden  Morgen  ging  er  wieder  rar  Jagd  ans,  nachdem  er  seiner  Fran 
Basen  TOigesetzt  hatte.  Da  kamen  die  Mädchen  aus  ihrem  Verstecke  hervor.  Die 
Hinptlingstochter  zerbrach  die  Figur,  warf  sie  ins  Feuer  und  hing  sich  ihre  Kleider 
um.  Die  Sklavin  aber  versteckte  sich  im  Walde.  Als  Siä'latsa  nun  zurtickkam, 
war  er  sehr  erfreut,  seine  Üolzfran  lebendig  zu  ßnden  und  legte  sieh  mit  ihr  zu 
Bette.  Bald  über  erblickte  er  eine  Holzhand  im  Feuer  und  wusste  nun,  dass  jene 
eine  fVemde  war,  die  sein  Schnitaweik  Terbnmnt  hatte.  Er  ward  so  aornig,  dass 
er  roth  im  Gktsicht  worde,  nnd  sagte  nur:  «Ts,  ts,  ts,  ts*  (inspirirt).  Nach  einiger 
Zdt  aber  dachte  er,  es  sei  doch  besser,  eine  wiriclidie  Frau  ra  haben,  als  eine 
Holzfhin,  nnd  ward  wieder  gat«r  Dinge.  Am  folgenden  Morgen  rief  die  Fran  die 
Sklavin  sius  dem  Walde  hervor  und  sagte:  „Fürchte  Dich  nicht.,  komme  hierher  an 
unser  Feuer!"  Als  Siä'latsa  nun  die  Sklavin  sah,  wollte  er  sie  auch  zur  Frau 
nehmen,  aber  die  iiäuptlingstochter  bpiuch:  „Sie  ist  eine  Sklavin  und  nicht  gut 
genug  für  Dich.   Gieb  sie  einem  Deiner  Leute."   Siü'latsa  war  es  Koftieden.  Er 
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rief  seine  Leate  sasammen  und  fragte:  „Wer  TÖn  Bnch  will  dieses  MSdehen  zur 

Frau  haben?"  Sogleich  stürzten  drei  Mlnner  hervor,  um  sie  zu  nehmen.  Einer 
fusste  sie  am  rechten  Arm,  einer  am  linken  und  der  dritte  um  den  Leib.  „Halt.* 
rier  da  Sin'latsa,  «nur  einer  von  Euch  kann  sie  haben"  und  er  gab  sie  dcmjenige8t 
welcher  sie  um  (\t>n  Leib  s^efasst  hatte. 

Sia'lutäiiä  Kruu  i^ebar  itini  bald  einen  Sohn,  dann  drei  Töchter  and  dünn  wieder 
einen  Sohn.  Einst  peinigten  die  drei  jüngsten  Kinder  die  älteste  Tochter,  wddie 
Tlk'ft'iais  hiess,  mit  spitzen  Stöcken,  bis  sie  blutete,  und  leckten  dann  das  Blut  ab. 
Das  Mädchen  ward  nun  sehr  krank.  Da  ging  Siä'latsa  nach  R-umiC''kcn  hinunter, 
um  K  ule'niiltg  und  Ckua'wules  zu  rufen,  damit  sie  das  Gesicht  des  Mädchens  be- 
malten und  sie  so  heilton  Si*»  ciwid orten  auf  sein  Gesuch:  „Wir  wollen  unseres 
bruders  Bitte  erfiillrn  und  si-mcr  Tochter  Her/  stsirk  maehcn.*^  Sie  ;j:ini;;;i'n  hinauf 
nach  Siü'lak^uit  Hause  und  bemalten  das  (iesicht  seiner  Tochter.  Dann  kehrten  sie 
nach  Knunis'ken  zurück. 

Sie  hatten  aber  das  Mfidchen  zu  viel  bemalt  und  ihr  Herz  worde  zu  stark. 
So  verlor  sie  den  Verstand. 

Eines  Tages  weinte  ihr  jttngstcr  Bruder  und  wollte  keine  Milch  trinken.  Da 
(lachte  Tlk  ft'isis,  ich  werde  machen,  dass  er  isst.  Sie  nahm  einen  TodtenkopA 
Öü'nete  ihn.  nahm  das  (iehirn  heraus  und  pib  es  dem  Knaben,  der  es  gierifr  ver- 
schlang. Und  sie  machte  sich  eint  n  Korl)  mit  TragbUndern,  legte  Schlangen, 
Kröten  und  Eidechsen  hinein  und  hing  ilui  über  den  Kücken.  Unter  ihrem  Mantel 
Terbaig  sie  abscbenlicbes  Ungeziefer  („wie  ein  Lachs  auf  Baumrinde  leboid''??) 
und  ging  dann  in  die  Häuser,  in  welchen  Kinder  weinten.  Sie  fragte  dann  jedes 
weinende  Kind:  „Warum  weinst  Du?  Du  bist  wohl  hungrig?  Ich  will  Dir  zu  essen 
geben;*^  nahm  es  und  steckte  es  in  den  Korb.    Da  umwanden  es  die  Schlangen. 

Siä'latsa  war  der  erste,  der  Mäntel  und  Felle  verschenkte.  Er  lirss  zwei  Männer 
auf  ein  Gerüst  treten  und  die  ( ieselieiiki-  unter  die  ein:.,n'ladenen  Gäste  vertheüen. 
Diesen  Gebrauch  machte  er  zum  strengen  Gesetz  und  deshalb  wird  er  nucl»  heuie 
befolgt.  Ferner  lehrte  er  seiner  Tochter  den  Wintertans  und  befahl  ihr,  denselben 
jedesmal  im  Monat  Sais'mtk'Bls  zu  tanzen. 

Si&latsas  Sohn  ging  einst  auf  den  Bei^  Qsali'ataem,  um  den  Donnenrogel  8u<^oü'as 
zu  besuchen.  Als  er  zu  dessen  Hause  kam,  b(^nn  es  auf  Erden  zu  regnen.  Neun 
Tage  blieb  er  dort,  am  zohnten  aber  kehrte  er  zurück  und  erzählte,  was  er  ge- 
sehen hatte.   Dann  schnitz,te  er  den  Donnervogel  auf  den  Pfeiler  seines  Hauses 

Das  Auge  des  Donnervogels  glänzt  wie  Feuer,  und  wenn  er  dasselbe  öffnet, 
80  blitzt  es.  Einst  erblickte  Sugoa  as  einen  Finwal  im  Meere  und  wollte  denselben 
fangen.  Zu  gleicher  Zeit  Terfolgte  ein  Boot  den  Wal.  Die  Jäger  aber  sahen,  wie 
der  Donnenrogel  sich  herabstOrzte  und  den  Wal  Ton  danncn  trag.  Der  Donner- 
vogel verfolgte  einst  den  St.s'  "enkoa  (einen  fabelhaften  Vogel  siehe  6.  630).  Der- 
selbe stürzte  sich  auf  einen  Haurn  und  spaltete  den.selben  von  oben  bis  unten, 
um  hineinzukriechen.    Der  Donnervogel  aber  ergritf  ihn  und  trug  ihn  fort. 

(Nach  anderer  Version  kam  nach  Siä'latsa  Str.'ts'Kn,  dann  K  ule'miltQ  und 
endlich  Cku&'wttles  vom  Himmel  herab  und  wurden  die  Stummväter  der  R'uamitcao. 
Dieselbe  Sage  tiber  die  hölzerne  Frau  und  die  Hauptlingstochter  der  Sa'ok  wird 
ttber  StsVEn  erzählt.  Der-  letztere  indenen  wurde  mit  Sicherheit  als  einer  der 
Stammväter  der  Qula'ltq  angegeben.  In  K-umie'ken  und  S'amenos  wurden  mir 
die  Stammväter  folgender  Stämme  mitgetheilt:  Die  Qala'lt^i,  welche  gegenwärtig 
im  Tsime'ncs-Thale  wohnen,  besitzen  ein  Sttk'k  Land  zwischen  K'ua'mitc.m  und 
S'u'menos.  Ihre  Stammväter  solien  Sitqoe  ruetsten  untl  StK  ts  Kn  sein.  Du' 
K'umielc'en  stammen  von  K  ule'milty  und  K  uttiü'tse.    Die  Ma'leqail  von  Soosti'lten.) 
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3.  Die  Fluth. 

Einst  regnete  es  lange  Tage  und  lange  Nächte.  Das  Meer  stieg  höher  und 
iiöher  und  bedeckte  endlich  nlle  T.ande.  Als  das  Wasser  sich  endlich  wieder  ver- 
lief,  blieben  die  Beeo  and  Flüsse  and  in  ihnen  die  Fische. 

s  ifi  r  4.  Der  DoonetTOgei 

.         Es  war  eional  ein  Mann  in  Tsim^'net,  der  fing  einst  selir  viele  Enten,  indem 
er  ein  Nete  ausspannte,  in  welohea  sie  hineinflogen.  Er  trug  dieselben  nach  Hanse 

«ad  n^fte  sie,  um  die  Loate  zu  bcwirthen.  Ein  junger  Mann,  Namens  Sqü'Iek'en, 
war  aber  so  ungeduldig;,  dnss  er  nicht  warten  konnte,  bis  er  sein  Theil  bekommen 
würde,  sondern  die  Eingeweide  naimi,  dieselben  reinigte  und  zu  essen  bej;anu. 
Aia  dieses  sein  älterer  Bruder  sah,  ward  er  zornig  und  schlug  SqU'lek  en  so  lauge 
mit  Cedetmthen  ins  Geeicht,  bis  das  Fleisch  sich  Ton  den  Knocben  15ste,  and  der 
junge  Usnn  halb  todt  war.  Dann  beatnate  er  die  HTnnden  mit  Holssptthnen. 
Als  Si^lek'en  wieder  erwachte,  stand  er  anf  nnd  ging  merst  xnr  Gowit(Mi-Bay 
und  fing  daselbst  Batm  in  einem  Netze.  Dann  ging  er  anf  den  Berg  Tsö'wan, 
•um  Berg'Äiep'en  zu  fanf^en.  Sein  Bnider  aber  war  ihm  t^eW<:^t.  Er  zerschlug- 
8qä  lek  ens  Boot  und  peitschte  ihn  nun  mit  Heidelbeerstrsiucheru.  Dann  zündete 
er  an  einmu  ein  nen  Platze  zehn  grosse  Feuer  an  und  peitschte  seinen  jüngeren 
Bruder  mit  Zweijgen,  bis  sein  Gesicht  ganz  zerfleischt  war  und  er  ihn  für  todt 
liegen  Uess.  Dann  kehrte  er  nach  Hanse  anrOck. 

Sqtt'lek'en  Isg  sehn  Tage  lang  wie  todt  da.  Als  er  wieder  erwachte,  fand  er, 
dass  der  Donnervogel  Inzwischen  bei  ihm  gewesen  war  nnd  ihm  seine  Augen  ge- 
geben hatte.  "Wenn  er  um  sich  blickte,  so  sprühte  es  Feuer.  Als  sein  ältester 
I5ruder  nun  an  demsdlhrn  Tage  zurückkam,  um  sich  nach  Sqä'lek'en  umzusehen, 
blickte  er  ihn  an  und  dus  aus  seinen  Augen  hervorflammende  Feuer  tödtete  j«'nen. 
Seither  muss  jeder  sterben,  den  Sqä'lek  eu  mit  seinen  feuersprUhcnden  Augen  an- 
bUeki 

5.  Die  Knaben  und  der  Wal. 

Es  waren  einmal  zwei  Knaben,  die  hiesscn  TF.tk-'e'k'Ftrt  nnd  TKtk'aiuVen. 
Eines  Tages  fuhren  dieselben  in  ihrem  Boote  aus.  Als  sie  nicht  weit  g-efahren 
waren,  erblickten  sie  emea  Walfisch,  wrlehor  auf  und  nieder  tauchte.  Da  rini,'en 
sie  an,  denselben  mit  SchmÜhreden  zu  überhüufen.  Der  WalUäch  kam  doruulhin 
gans  nsike  an  ihnen  herangeschwommen,  aber  sie  liesaen  sich  nicht  stören.  Dreimal 
tauchte  er  auf,  jedesmal  näher  beim  Boote.  Da  die  Knaben  aber  gar  nicht  anf- 
hOrten  an  schrnttfaen,  Tmchlaag  er  beim  vierten  Male  Boot  und  K  n  n  und  sehwamon 
von  danncn.  Er  sprach  dann  zu  ihnen:  „Thr  könnt  von  meinem  Fleisch  essen,  aber 
hütet  Euch,  meinen  Magen  zu  verletzen,  denn  sonst  muss  ich  sterben."  Die  Knaben 
aber  rür(  htet<'n,  der  Wal  möchte  ssie  so  weit  ins  Meer  hinauüirageu,  dass  sie  nie 
zurückkehren  könnten.  Deshalb  schärften  sie  ihr  Steinmesscr  und  der  ältere 
Bmder  sprach  anm  jüngeren:  „Nun  hebe  midi,  damit  idi  den  Magen  des  Wales 
sersohneklen  kann.**  Der  jüngere  Brader  gehorchte,  nnd  jener  tödtete  den  Wal. 
Dieser  trieb  nun  anf  den  Wellen  umher.  Da  dachten  die  Brüder:  „O  sttandete  doch 
der  Wall'*  und  siehe,  er  trieb  an  die  Mündung  des  Cowitchin-Flusscs.  Da  fingen 
die  Knaben  an,  drinnen  7.n  schreien,  damit  die  Leute  anf  sie  anfmerksam  werden 
sollt^^'n.  Zuerst  bemerkte  sie  Niemand.  Bald  nbi  r  hiirten  sie  in  der  Nähe  Axt- 
scbliige  und  es  lautete,  als  wenn  Jemand  daselbst  ein  Boot  baue.  Sie  schrieen 
nun  wieder,  so  lant  sie  konuten.  Da  hArte  der  Mann  sie  nnd  ging  ins  Dorf.  Er 
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ensählte,  er  habe  zwei  Stimmen  gehört,  wisse  aber  nicht,  woher  sie  kamen.  0a 
gingen  alle  Lmitv  mit  ihm  zum  Strande  und  sie  hörton  nun  zwei  Stimmen  singen: 
„O,  wir  sitzen  im  Wallisclie.  Kommt  und  befreit  uns.  Ks  ist  hier  so  heiss,  diiss 
wir  fast  verbrannt  sind."  Diu  iiuutc  gingen  wcik'r  und  entdeckten  bald  den  Wal- 
fisch. Der  Vater  der  Knaben  war  mit  unter  den  Leuten.  Er  erkannte  die  Stimmt» 
seiner  Söhne  und  rief:  ,0  seid  Ihr  dort,  meine  Söhne?  «Jai"  riefen  jene,  ^befreie 
uns,  wir  mttssen  hier  drinnen  Terbrennen.*^  Da  nahmen  die  Leute  ihre  Steinraesaer, 
öfTneten  den  Wal  und  die  Knaben  kamen  heraus.  Es  war  aber  so  heiss  im  Wsl' 
ftschmagen  gewesen,  dass  sie  alle  Haare  verloren  hatten. 

6.  Der  Terlassrae  Knabe. 

Es  war  einmal  ein  Knabe,  der  sprach  zu  seinem  Vater:  „Ich  will  auf  den 
Berg  gehen  und  in  dem  Teiche  dort  baden.*^  Darttber  freute  sich  «ein  Vater. 
Neun  Tage  lang  blieb  der  Knabe  droben.  Die  Leute  aber  sahen,  dass  Ranch  auf 
dem  Beige  aufstieg,  und  sprachen  zu  dem  Vater:  ^Siehst  Du  den  Rauch  dort  auf- 
steigen, wo  Dein  Sohn  badet?"  Am  zehnten  Tage  kam  der  Sohn  zurück.  Er  trat 
ins  Haus  und  setzte  sich  ans  Feuer.  Da  hörten  die  Ijeute,  dass  es  in  seinem 
Leibe  kollerte  und  larnUe.  Nach  l<ur7or  Zeit  {i:in;u'  der  Knabe  abermals  auf  den 
Berg,  um  zu  buden.  Da  die  Leute  wieder  den  Hauch  gewahrten,  schlich  sein 
Vater  ihm  nach  und  sah  nun,  dass  jener,  statt  zu  baden,  ein  grosses  Feuer  ge- 
macht hatte,  Farnworaeln  briet  und  dieselben  ass.  Dabei  krodien  ans  seinem 
Aller  Schlaugen.  Der  Vater  kehrte  zurück  und  sprach  zn  den  Leuten:  .Ich  habe 
gesehen,  was  mein  Sohn  auf  dem  Beige  treibt.  Er  badet  nicht,  sondern  isät  Farn* 
wurzeln,  und  Srhlanjii'en  kriechen  aus  seinem  After.  Lasst  uns  fortziehen  von  hier 
und  ihn  allein  lassen."  Alle  waren  einverstanden,  nur  nicht  der  jüngste  Onkel  lics 
Knaben.  Als  dieser  am  zehnten  Tage  zurückkam,  hörten  die  Leute  wieder  den 
Lärm  in  seinem  Bauch  und  sprachen  zu  «nandar:  ,HörtI  Das  sind  die  Schlangen.* 
Als  er  nnn  wieder  auf  den  Berg  ging,  schlich  sein  Onkel  ihm  nach,  nnd  als  andi 
er  sah,  dass  jener  Pamworzeln  ass  und  Schlange  aus  seinem  After  krodien, 
kehrte  er  zurflc^  nnd  sprach:  ^Lasst  uns  den  Knaben  verlassen.  Ich  sehe  jetst, 
dass  er  böse  Dinpr«'  treibt.-  Die  Boote  w^urden  beladen  und  als  alles  l)ereit  war 
abzufahren,  wurden  die  Feuer  ausgelöscht.  Nur  die  Grossmutter  des  Knaben  fühlte 
Mitleid  mit  ihm.  Sic  verbarg  ein  wenig  Nahrung  und  glühende  Kohlen  in  einer 
Muschelschale,  legte  dieselbe  in  eine  Ecke  des  Hauses  und  sprach  zu  einem 
Hunde:  «Bleibe  Da  hier,  und  sage  meinem  Enkd,  wenn  er  Bozttdckehit,  dass  ieh 
die  Muschel  dort  in  der  Ecke  Tcrboigen  habe.*^  Dann  stieg  auch  sie  in  daa  Boot 
und  fuhr  mit  den  ttbr^n  Leuten  fort. 

Am  zehnten  Tage  aber  kam  der  junge  Mann  zuriick.  Da  er  das  Dorf  ver- 
lassen fand,  setzte  er  sich  nieder  und  weinte.  Der  üund  kam  zu  ihm  gekrochen, 
stiess  ihn  an  und  lief  dann  in  eine  Ek^ke  des  Hauses.  Er  kam  dann  zurück  und 
ruhie  nicht,  bis  der  junge  Manu  uui  sein  üebuluen  aufmerksam  wurde.  Er  folgte 
ihm  und  fand  nun  die  Muschel,  in  der  die  glttbenden  Kohlen  und  die  Nahnüig 
▼erboigen  waren.  Br  machte  sich  nnn  ein  Feuer  und  dachte  darUber  nach,  wer 
wohl  Mitleid  mit  ihm  gehabt  habe.  Endlich  schlief  er  ein.  Da  träumte  er,  er 
sähe  einen  Mann,  der  ihm  zurief:  ^Stehe  auf  und  reinige  Dich!"*  Er  erwachte 
und  t;i  horehte.  Während  er  nun  sich  wusch,  kam  ein  Mann  und  strich  mit  der 
Il(in<i  ülier  des  Hundis  Rücken.  Du  wurde  derselbe  m  eine  Frau  verwandelt  nnt 
schönem,  schwarzem  liaar.  Als  der  junge  Mann  gebadet  halte,  war  er  selbst  sehr 
schön  geworden  und  hatte  langes,  rotbes  Haar.  Er  nahm  nnn  den  Terwanddtea 
Hund  cur  Frau. 
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Als  er  nun  schli»'r.  iTsohien  winlcr  jonor  Mann  im  Traume  und  sprach:  «Dcino 
fjandsleute  haben  Dich  verlassen,  deshall)  halte  ich  Dich  üchöii  gemacht  und  Dir 
eine  Frau  ge^a-beti.  Willst  Du,  dutis  ich  Dir  NaliruDg  gebe  und  Dicli  gauz  glück- 
lich mache?'  Jener  crwiedcrtc:  „Mein  Vuter  hat  mich  verlassen,  nun  mache  Du 
mieh  glttcküch.*'  Der  Mahii  renetsto:  ^Sei  vergnügt!  wenn  Da  auch  jetct  mebto 
haai  leh  weide  Dir  Alles  geben,  was  Du  bedsrfi^  Nabrang  nnd  gutes  Wetter. 
Gehe  ans  Wasser,  dort  wo  Du  gebadet  hast;  nimm  den  Oederbast,  mit  welchem 
Du  Dich  immer  waschst,  un<l  schlage  damit  ins  Wasser.  Dann  werden  viele 
Häringe  herbeikommen.  L  ud  lürchtc  Dich  nicht,  sondern  wirf  sie  alle  ans  Land 
and  nimm  sie  für  Dich,  ich  gebe  sie  Dir.'^  Es  geschah  also  und  der  junge  Mann 
litt  nun  keine  Noth  mehr. 

Als  er  wieder  schlief^  erschien  ibm  wiedor  der  Fremdling  im  Traume  imd 
aprach:  «Wisse,  Deine  Oroesmottar  hatte  Mitleid  mit  Dir;  sie  hat  Dir  Fener  nnd 
Speise  gegeben.''  Als  der  Jüngling  erwachte,  rief  er  den  Beben  herbei  und  bcfah] 
ihm,  Häringe  zu  fressen.  Der  Rabe  gehorchte.  Als  er  sich  ganz  voll  gefressen 
hatte,  befahl  der  junge  Mann  üim  «ich  zu  schütteln,  so  dass  er  noch  etwas  mehr 
fressen  konnte.  Dann  sprach  er:  _Nun  fliegte  zu  meinen  ViTwandten.  Wenn  Du 
durt  eine  ullc  Frau  iinde«t,  die  bet»tandig  wetut,  su  wisse,  es  ist  meine  Gross- 
motter.  Ihr  sollst  Dn  die  Ksehe  anwerfen.  Wenn  Dir  die  Last  an  schwer  wird, 
so  iüege  recht  hoch,  da  wirst  Dn  sie  tragen  kdnnen.'  Der  Babe  tbat»  wie  ihm 
geheisscn  war.  Als  er  müde  ward,  stieg  er  s^r  hoch  in  die  Luft  und  da  konnte 
er  ohne  Beschwerde  die  Last  tragen.  Er  kam  zu  dem  Dorfe  und  fand  bald  die 
alte  Frau.  Er  rief:  „MeIü'ö,  mElä'ö  wa  sökukule',  mF.lä'o!'^  und  liess  die  Fische 
fallen.  Da  hörte  die  Alte  auf  zu  weinen.  Sie  nahm  die  Fische  und  verbarg  sie 
hin  zur  Dunkelheit,  denn  sie  wollte  vermeiden,  dm»  ilir  6ohn  nie  sähe.  Dann 
ging  sie  ins  Hans,  steckte  die  Fische  auf  StOcice.  und  wollte  sie  braten.  Sie 
stedcte  sie  aber  nicht  nahe  ans  Fener,  da  aie  fUrchtete,  ihr  Sohn  mOchte  sie  sehen. 
Der  Babe  ilog  aarflok  nnd  wurde  von  dem  jungen  Manne  nochmals  mit  Fisdien 
beladen  zu  der  Alten  gesandt.  Dieses  Mal  aber  bemerkte  ihr  Sohn  die  Fische  und 
fragte:  „Woher  ha.sl  Du  die  FischeV*  Sie  rousste  nun  erzählen,  dass  der  Rabe 
sie  gebracht  hal)o.  Sie  lügte  hinzu:  „Ich  glaube,  sie  kommen  von  Deinem  Sohn, 
den  wir  einst  verlassen  haben."*  Der  Vater  ward,  zornig  und  sprach:  „Weisst  Du 
nicht,  wie  schlecht  mein  Sohn  war?  Er  ist  gewiss  längst  todtl*^  -  Ais  der  Rabe 
aber  snm  dritten  Male  kam,  eEsfthlte  er  der  Alten,  dass  ihr  Bnkel  ihn  gesandt 
habe.  Die  Alte  sprach  an  ihrem  Sohne:  «Siehst  Du,  ich  hatte  Becfat.  Dem  Sohn 
sandte  mir  die  Fische.^  Da  rief  jener  alle  Leute  zusammen,  schenkte  ihnen  die 
Häringe  und  sprach:  ^Mein  Sohn  ist  jetzt  reieli,  er  hat  uns  die  H&ringe  gesandt 
Lasst  uns  zurückkehren  zu  unserer  alten  Ileiiuath.'* 

Die  Leute  beludeu  ilire  Buute  und  um  folgenden  Morgen  fuhren  alle  von 
daunea.  Als  sie  sich  ihrer  Heimaih  näherten,  sahen  sie  einen  schönen  Mann  und 
eine  EVan  am  Ufer  steilen.  Der  Häuptling  sprach:  „Das  ist  nicht  mein 
Dieser  Mann  hat  ja  rothe  Haare.**  Sein  jflngster  Brader  aber  erwiderte:  „O,  sage 
das  nicht.  Wer  weiss,  wer  ihn  schön  gemacht  und  ihm  die  Frau  gegeben  hat?'^ 
Sie  landeten  und  trugen  ihre  Saehon  in  die  TTäuser.  An  jedem  Morgen  ging  nun 
der  junge  Mann  ans  Wasser  und  sehlug  mit  dem  Bündel  Ccderbast  hinein.  Dann 
kamen  viele  Marin|i,a'  irt'schw omm^-n.  Er  spnieh  zu  di-n  Leuten:  -Fürchtet  Euch 
nicht,  äondern  hellt  mir  die  Fische  uns  Laad  holen.  Dann  uchuu  davon  au  viel 
Ihr  bedfirfei** 

Eines  Nachts  erschien  ihm  wieder  dw  Fremdling  im  Traome.  Derselbe  fragte: 
«Freneat  Da  Dich,  dasa  Deine  I^ndslente  rarOckgekehrt  sind,  die  Dich  einst  rer- 
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lassen  haben,  oder  wfllst  Du  Dich  rächen?'^  Jener  erwiderte:  „Ich  zlirne  ihnen, 
aber  ich  V>in  nur  einer  und  meiner  Fcimlo  sind  viele."'  Da  erwiderie  der  Fremde; 
^Rufe  mor;,M'n  ein(>n  Wal  herbei,  dann  wird  derselbe  kommen  und  alle  Harin;^^e 
fresisi  n.  Du  sollst  dann  Gelegenheit  hüben.  Dich  zu  rächen  "  L  ud  er  schärfte  Uem 
jungen  Manne  ein,  was  er  thuu  solle.  AJs  dieser  den  Wai  gerufen  und  derselbe 
die  Hiringc  gelketaen  hatte,  wollten  die  Leute  anslUirenf  den  Walfiach  m  fangen. 
D«r  junge  Mann  aber  a|n«di:  „Laaat  das  nnr.  Ith  werde  ihn  mfen,  nnd  er  wird 
Ton  selbst  ans  Land  kommen.''  Es  geschah  also.  Dann  rief  er  alle  Leate  herbei, 
den  Walfisch  zu  zerlegen,  und  Hess  diejenigen,  welche  gut  gegen  ihn  geweaen 
waren,  auf  eine  Seite  tred  ti.  die  übrigen  aber  auf  die  andere.  Als  sie  mm  nn- 
fantien  wollten,  den  AVal  zu  zerlegen,  rief  er  ihm  tu:  .Nun  räche  mich!"  Da 
i>chiug  jeuer  luit  dem  Schwänze  um  sich  und  tödtete  alle,  die  böse  g^en  den 
Knaben  geweaen  waren. 

7.  Sqoe'te.    (Galiaao  Isl.) 

R(jo'  't**  war  vor  lanj^-er.  Innger  Zeit  ein  anfrecht  stehender  Baum,  dessen  Oipf»  I 
bis  zum  liiniinel  hinan  reiclUe.  An  ihm  stu'^i-en  dii'  Mt'iisehen  vom  ilimmei  herab 
und  Hirsche  mit  weissem  Kücken  und  schwarzen  Ueinen,  deren  Geweihe  vorwärts 
gekrümmt  waren  and  die  Seiten  des  Gesiditcs  bedeckten.  Als  die  Menschen  zor 
Erde  gelangt  waren,  dachten  aie  nadi,  wie  sie  den  Banm  omwerfen  könnten.  Da 
riefen  awei  lühiner  die  Ratten(?)  herbei  und  belhhlen  diesen,  den  Banm  an  dnreh* 
nagen.  Als  diese  20  Tage  lang  genagt  hatten,  waren  sie  fast  bis  in  die  Mitte  des 
Baumes  gelangt.  Da  hiesaen  dif  lieiden  Männer  sie  an  der  ont;je<;engesetzten 
Seite  beginnen,  und  auch  hier  nagten  die  Kalten  ein  tiefes  Loch.  Während 
sie  nagten,  sangen  die  Leute,  um  sie  bei  gutem  Muthe  zu  erhalten.  Nun  Ireuten 
sich  die  Leute,  dass  der  Baum  bald  fallen  werde,  und  sangen :  „0  möchte  er  um- 
Ihllen  nnd  nieht  aerbreehen.  Viele  Hiraehe  werden  dann  anf  dem  Stemme  wohnen, 
nnd  wir  werden  nniere  Hänaer  darauf  banen."  Ala  die  Batten  ihr  Werk  ▼ollendet 
hatten,  liefen  sie  aus  dem  Baume  heraus  und  derselbe  fiel  um.  Die  Spitze  aber 
brach  ab  und  bildete  die  Insel  A'wik  sen.  Auf  den  Inseln  lebten  dann  viele  Hirsche. 
(Der  Erzähler,  ein  alter  Mann  in  S'amenos,  behanptet,  einst  einen  ^^olchen  Hiracb 
gesehen  zu  haben.   Er  habe  aber  nicht  gewagt,  denselben  zu  schicsseo.) 

V.  Sagen  der  SnanaimuQ. 

1.  Die  Entotehnng  dea  Fenera. 

Vor  langer  Zeit  hatten  die  Mensche«  kein  Feuer.  K*ak'fi'iq,  der  Mink,  wollte 
dassell»!'  h(den  und  fuhr  ileslialb  mit  seiner  GrossmuttiT  zu  dem  lliiuptlinge,  der 
dm  F*  uer  bewnhrie.  .Sie  landeten  unbemerkt,  und  Nachts  schlich  Mink  sich 
zum  liausc,  als  der  Häuptling  und  seine  Frau  schliefen.  Der  \  ogel  TK'^ya  über 
wiegte  das  Kind.  Mink  öffnete  die  Thür  ein  wenig.  Als  TKgya  dos  Geräusch 
hOrto,  rief  er:  „Pql  pql**  nm  den  Häuptling  an  wecken.  Hink  aber  fluaterte: 
«Schlafe,  achkfel*  Da  achlief  der  Vogel  ein.  Mink  trat  nnn  ina  Hann  nnd  atahl 
das  Rind  des  Häuptlings  aus  der  Wiege.  Dann  ging  er  rasch  in  aein  Boot,  in 
dem  die  Grossrautter  wartete  und  sie  fuhren  nach  Hause.  Jedesmal,  wenn  sie  an 
einem  Dorfe  vorüber  kamen,  musste  die  Grossmntter  das  Kind  kneifen,  so  dass 
es  sehne.  Endlich  gelangten  sie  nach  Tlällq  (Gabrioia  Island,  gegenüber  Nanaimo), 
wo  Mink  ein  grosses  Haus  hatte,  in  dem  er  und  seine  Grossmuttcr  allein  wohnten. 

Moigens  TermiMte  der  Häuptling  aein  Kind  nnd  ward  aebr  iranriig.  Er  fahr 
in  aeinem  Boote  ana,  ea  an  anchen,  nnd  ala  er  an  ein  Dorf  kam,  fragte  er:  «Habt 
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Ihr  nicht  mein  Kind  gesolu  n?  Jemand  faal  68  mir  geraubt.'  Die  Leute  anl- 
worteten:  ^Hcute  Nacht  fuhr  Mink  hier  vortlber,  und  ein  Kind  schrie  in  seinem 
Boote. In  jedem  Dorfe  fragte  der  Häuptling,  und  überall  erhielt  er  dieselbe  Aus- 
kiiiitt.  So  kam  er  endlich  nach  Tlnlt(|.  Mink  hatt*,-  ilin  erwartet  und  setzte 
sich,  alä  er  ihn  von  weiten  kummen  üuh,  einen  seiner  vielen  Uüte  tiaf,  irat  Tür 
das  BxoB  mid  taute,  wihrand  aeine  Grosamutter  Takt  achlng  und  aang.  Dann 
lief  er  ins  Haiia  aorflck,  aeiate  sieh  einen  sweiton  Hat  anf  und  trat  ans  einer 
anderen  Thttr  in  veründerter  Gestalt  Endlich  trat  er  als  Mink  aus  der  mittelsten 
Thür  und  trug  das  Kind  des  Häuptlings  auf  dem  Arme.  Dieser  wagte  nicht 
Mink  anzugreifen,  wHl  er  glaubte,  viele  LoutR  wohnten  in  dem  Hause,  und  sprach: 
^Gieh  mir  mein  Kiml  zurück,  ich  wiU  Dir  auch  viele  Kupferplatten  geben.""  Die 
Grusäuiuttcr  rief  Mii^k  zu.  .^.Xunni  es  nicht. Als  endlich  der  Häuptling  ihm  den 
Penerbolirer  anbot^  nahm  Mink  ihn  anf  den  BaUi  seiner  Qrüaanntter.  Ihr  Häupt- 
ling nahm  sein  Kind  und  Ihhr  anrack.  Hink  aber  machte  ein  grosses  Fener.  So 
erhielten  die  Menschen  das  Feuer. 

la)  Im  Anfange  besassen  die  Geister  (Verstorbener)  das  Feuer.  K'ä'iq,  der 
Mink,  zog  aus,  die  Geister  zu  bekriegen  nnd  ihnen  das  Feuer  zu  rauben.  Als  er 
an  die  Häuser  der  Geister  kam,  h()rte  er  ein  Kind  im  Hanse  des  Häuptlings 
schreieo.  Es  hmg  ni  seiner  Wiege  an  einem  Aste.  iOr  stahl  es  und  trug  es  nach 
dem  Hanse  aainer  Grosamntter.  Als  die  Geister  merkten,  dass  das  Kind  ihiea 
Häuptlings  gestohlen  «rar,  rerfo^n  sie  die  Flachtigen.  Bie  erreichten  das  Bans 
K'ft'iqa  nnd  sahen  ihn  Tor  der  Tbttre  tansen.  Er  hatte  sein  Hanpt  mit  Federn 
bestreut.  Da  fttrchteten  sich  dir  Geister  und  wagten  nicht  ihn  anzugreifen.  Sie 
sprachen:  .T-ass  uns  einen  Tausch  machen!  Was  willst  Du  als  Entgelt  fUr  das 
Kind  haben?"  K  ii'i(|'s  (irossmutter  antwortete:  „Nichts  will  mein  ICnkel  haben." 
Die  Geister  fuhren  fort:  „Wir  haben  kerne  Kleidung.  Man  hüllte  uns  nur  in 
gewebte  Decken,  als  wir  starben.  Willst  Du  die  haben?  Willst  Du  keine  FeUe 
haben?  Man  gab  sie  uns,  ala  wir  starben.**  DNein,"  Tefsetete  K'ä'iq.  „Nor 
ESchliBlle  gab  man  nns  nnd  gegerbte  ffirschfelle,  nur  den  Fenerbohrer  gab  man 
VM."'  «Gut,''  rief  nun  K  ü'iq,  „den  will  ich.**  Sie  gaben  ihm  den  Fenerbohrer 
und  er  gab  ihnen  das  Kind  anrttck. 

2.  Die  Entstehung  des  Tageslichtes. 

Vor  langer  Zeit  gab  es  kein  Tageslidit,  denn  die  Möwe  bewahrte  es  in  einer 
kleinen  Kiste,  die  sie  eifersüchtig  bewachte.  Ihr  Vetter,  der  Rabe,  wünschte  in- 
desa  das  Tageslicht  rn  hekommen.  Eines  Taijes,  als  er  mit  der  Möwe  spazieren 
gmg,  dachte  er:  „0,  wenn  doch  die  .Mowc  einen  Dorn  in  ihren  Fuss  treten  wollte!** 
Sobald  er  dies  gedacht  halte,  sehne  die  Möwe  vor  Schmerz,  da  sie  auf  einen 
scharfen  Dorn  getreten  hatte.  D^r  Babe  sprach:  „Lass  mich  Deinen  Fuss  sehen ! 
Ich  will  den  Dom  heranssiehen."  0a  es  dnnkel  war,  konnte  er  aber  den  Dom 
nicht  finden,  nnd  er  bat  deshalb  die  Mtfwe,  den  Kistendeckel  anfanmaehen  nnd 
das  Lieht  herauszulassen.  Die  Möwe  öffnete  die  Kiste  ein  klein  w«lig,  so  dass 
ein  schwacher  Strahl  herauskam.  Der  Rabe  s^teni»'  sioli,  als  kJJnne  er  den  Dorn 
«  noch  nicht  finden,  und  statt  ihn  herauszuziehen,  stiess  er  ihn  tiefer  und  tiefer  in 
den  F\i88,  indem  er  sagte:  „Ich  muss  mehr  Licht  hüben."  Die  Möwe  schrie: 
„Mein  Fuss,  mein  Fuss!**  and  öffnete  endlich  die  Kiste-  So  wurde  das  Tageslicht 
belirmt  nnd  seitdem  giebt  es  Tag  und  Nacht 

3.  Der  Mann  und  der  Wal. 
Ein  Harpunier  ging  jeden  Tag  auf  den  Seehnndstang.  Er  fing  viele  Seehnnde 
nnd  kehrte  nach  Hanse  anrltek.  Dann  Ind  er  alle  seine  Frennde  an  einem  Mahle 
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flin.  Ab  sie  ihr  Ifiahl  Terwhrt  hatten,  ging  seine  Frau  rou  Ufer  binimter.  um 
die  Sdittaaeln  ro  wasehen  und  die  Beate  fortenwerfen.  Sie  band  ihren  Mantel 
um  und  ^ng  dann  einige  Schritte  ins  Wasser,  nm  ein  Seehandsfell  zu  waaciieil. 

Da  crfchion  plötzlich  ein  Finwal,  nahm  sin  nnf  seinem  Rücken  und  schwamm 
fort.  Ihr  Mann  hörte  ?ie  um  Hiiir»^  rufen:  als  rr  aber  an  den  Strand  kam  und 
endlich  sein  Boot  ins  Wasser  geschoben  hatte,  war  der  Wal  fast  ausser  Sichu 
Er  rief  seine  Freunde  zusammen  und  sie  verfolgten  ihn.  Bald  aber  sahen  aie 
den  Wal  tauchen  und  die  Frau  auf  den  Meeresboden  hinabnehmen.  Als  sie  ni 
dem  Ptatce  gelangten,  wo  jener  getaucht  war,  band  der  Mann  sidi  ein  Seil  aus 
Hirschfell  um  den  Leib  und  spraeh  zu  sein  in  Freunden:  „Bleibt  Ihr  hier  und 
haltet  das  Seil.  Ich  werde  auf  den  Meeresboden  hinabg^ehen  und  meine  Frau 
wiederholen.  Zieht  das  Seil  nicht  ein,  bis  ich  wiederkomme."  Dann  spmn;?  er 
ins  Wasser.  Ah  er  auf  dem  Boilen  des  Meeres  ankam,  fand  er  einen  Pfad,  dem 
er  (olgle.  Xaeh  einiger  Zeil  iral  er  eine  Anzahl  alter  Frauen.  Eine  derselben 
vertbeUte  Nahrung,  die  sie  in  einem  Kessel  gekocht  hatten.  Der  Mann  sah,  dass 
sie  blind  waren,  und  nahm  der  Fran  die  vollen  Scbflsseln  aus  der  Hand.  Sie 
glaubte  nun,  dass  alle  ihre  Genossinnen  ihre  SchüHseln  erhalten  hätten,  und  fifugte: 
„Habt  Ihr  alle  Euer  Essen  bekommen?"  Sic  erwiderten:  .,Nein,  wir  haben  gar 
nichts  bekommen."  Dann  witterten  sie  den  Fremden  und  riefen:  .,0,  lass  Dich 
sehen.  Fremder!"  Er  fragte:  „Sagt  mir,  Grossmnlter,  hat  nicht  jemand  hier  eine 
Frau  vorbeigetrageu?"  »Ja,"  antworteten  sie,  „sie  sind  zum  Uaose  des  Finwal» 
gegangen."  Als  Dank  öffnete  er  ihre  Augen.  Da  sprachen  sie:  „Nimm  Dich  fw 
dem  Kranich  in  Acht.**  „0,  ich  fotrchte  ihn  nicht,"  reraetete  er;  „ich  habe  meinen 
Fischspeer.* 

Er  ging  weiter  und  traf  den  Kranich,  der  dicht  am  Peuor  sass  und  seinen 
Rücken  wärmte.  Der  Hiiuptlini;  stiess  ihn  mit  dorn  Fussn  und  der  Kranich  fifl 
ins  Feuer  und  verbrannte  seinen  Kücken.  Er  schrie  vor  Schmer/,.  Der  Mann 
sprach:  „Sage  mir,  Kranich,  invj;  nicht  jemand  meine  Frau  hier  vorbei?'"  „Ja,  sie 
sind  in  das  Haus  des  Finwales  gegangen,"  antwortete  der  Kranich.  Da  heilte 
der  F^mde  seinen  Bttcken  und  gab  ihm  seinen  Fiachapeer.  Der  Kranich  wante 
ihn  vor  dem  Sklaven. 

Der  Mann  ging  weiter  nnd  gelangte  zu  der  Stelle,  wo  der  Sklave  des  Finwals 
Holz  für  seinen  Hcrni  spaltete.  Er  kroch  unter  den  Stamm  und  brach  die  Spitze 
des  Keils  ab.  Als  der  Sklave  das  sah,  fing  er  an  7:u  weinen  und  rief:  ^0,  es 
wird  dunkel  und  ich  bin  mit  meiner  .Arbeit  nicht  fertig.  Gewiss  wird  mein  Herr 
mich  schlagen*'  Da  kam  der  Mann  hervor  und  der  Sklave  fragte:  „Wie  heisst 
Du,  Häuptling?  Woher  kommst  Du?"  „Ich  suche  meine  Frau."  „Ich  schlage 
hier  Hola  für  meinen  Hemi,  der  aie  kochen  und  essen  will.  0,  erbarme  Dich 
meiner  und  mache  meinen  Keil  wieder  ganz,  sonst  wird  mein  H«rr  mich  todt 
schlagen,"  Der  Mann  erfüllte  seine  Bitte  und  der  Sklave  sagte:  „Ich  will  Dir 
helfen,  Deine  Frau  wieder/nbekommen.  Warte,  (»i--  er  mich  aussendet,  Wasser 
zu  holen.  Wenn  ich  zurückkomme,  werde  ich  ihun,  als  stolpere  ich  und  das 
Wasser  ins  Feuer  giessen.  Dann  springe  auf  die  Frau  los  und  entfliehe!"  Der 
Mann  folgte  dem  Bathe  des  Sklaven.  Der  letztere  goss  Wasser  ins  Feuer,  und 
dann  entfloh  der  Mann  mit  seiner  Frau.  Als  der  Wal  gewahr  wurde,  dass  sie 
entflohen  waren,  befahl  er  dem  Kranich,  sie  sn  tadten.  Derselbe  stieas  aber  ab- 
sichtlich an  ihnen  vorbei.  Der  Mann  kam  glücklich  mit  seiner  Frau  an  dem  Seile 
an.  Er  schüttelte  daran  und  seine  Freimdc  zogen  ihti  in  die  Flöhe.  Dann  kehrten 
sie  so  rasch  wie  möglich  nach  Uause  zurück.  Der  Wal  verfolge  sie  vergeblich. 
Sie  hatten  cmen  langen  Vorsprung  und  erreichten  glücklich  ihre  üeimath. 
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VI,  Sagen  der  Sk'qömic. 
1.  QA'iB. 

Qft'is,  die  Sonne,  eracliiif  die  Erde,  das  Meer,  Menschen  and  Fische.  Br 
heisst  aach  Q&'aqa  oder  Blaft'lEk'am  0«  Im  Laufe  der  Zeit  worden  die  Menschen 
schlecht  und  folgten  nicht  mehr  den  Geboten  Qä'is'.    Da  stieg  diesor  zm  Erde 

henib  nnfl  vcnvaiidclto  alle,  die  schlecht  oder  thöricht  waren,  in  Steine  und  Thiere. 
Ein  Mann  halle  grliört.  dass  rr  kommen  würde,  und  beschloss  ihn  zu  tüdien. 
Er  schärfte  seine  Muscheliuesser  aul  einem  Schleifsteine.  Als  Qä'is  herankum  und 
ihn  sah,  fragte  er,  was  er  thue.  Jener  antwortete:  „Ich  will  Qä'is  tödten,  wenn  er 
kommt.**  «Das  ist  gut,*^  Tcrsetste  jener.  „Lass  mich  doch  Deine  Messer  sehen.^ 
Br  gah  sie  ihm  und  dann  schlug  Qä'is  sie  ihm  in  die  Stirn  und  TorwandeHe  ihn 
in  einen  Hirsch.  Der  Vogel  Sk  k  äk-  war  ein  Krankenbeschwörer.  Als  Qä'is  ihn 
sah,  klatschte  er  nur  in  die  Hiinde  und  venvandelte  ihn  so  in  einon  Vog<  I. 

Nach  einiger  Zeit  wurden  die  Menschen  abermals  schlecht.  Da  machte  Qi'is 
ein  furchtbares  Feuer,  das  die  ^.mzv;  Erde  verbrannte.  Nur  zwei  Männer  und 
zwei  Fruuen  entkamen  dem  Feuer,  und  von  ihnen  slanunt  ein  neues  Geschlecht  ab. 

Die  Menschen  wurden  «um  dritten  Male  schlecht  Da  machte  Q&'is  eine 
grosso  Flnth.  Es  fing  an  zu  regnen  und  es  regnete  ohne  Aufhören.  Nur  ein 
Mann  wusste,  dass  das  Wasser  alle  Lande  bedecken  wiiide.  Er  band  sein  Boot 
mit  einem  Seile  an  den  Berg  Ntck  ä'i  (am  Sqaainish  River)  und  fand  so  nach  der 
Fluth  seine  Heimnth  wieder.  Er  sprach  zu  seinen  Kindern:  «Nun  seid  ja  immer 
gut,  sonst  wird  Qa'is  gewi>s  uns  Alle  zcnstören." 

Später  sandte  Qä'is  den  Menschen  die  Blattern  und  einen  Winter  mit  tielem 
Schnee  zur  Strafe  ihrer  Schlechtigkeit.  (Erzählt  vom  Häuptling  Joseph.) 

%  Der  Rabe. 

Der  Habe  hatte  einen  Bruder,  den  Seehund.  Er  hatte  swei  Kinder,  der  See- 
hund hatte  eine  Tochter.  Einst  ging  der  Rabe  /um  Seehunde  und  traf  ihn  genide 
am  Feuer  sitzend.  Er  hielt  die  Hände  in  die  Höhe  und  Fett  tröpfle  daraus  in 
eine  Schüssel  herab.  Als  die  Schüssel  roll  war,  setzte  er  sie  dem  Raben  vor 
und  gab  ihm  getrockneten  ijachs.  Als  nun  der  Habe  satt  war,  sprach  er  zum 
Seebunde:  „Lass  Deine  Tochter  mit  nach  meinem  Hause  gehen,  meine  Kinder 
möchten  mit  ihr  spielen."  Der  Seehund  willigte  ein,  und  sie  gingen.  Unterwegs 
kamen  sie  an  einem  ,CrabappIe*->  Baume  vortthor.  Da  sagte  der  Babe  su  dem 
Seehundsmädchen:  ^Klettere  doch  eben  denvl^aum  hinauf  und  pflücke  mir  ein 
paar  Aepfel!  Sie  sind  sehr  gut."  Der  Seebund  sa|;ie.  er  könne  nicht  klettern. 
Der  Rabe  versetzte  aber:  ^Versuche  es  nur  Ich  halte  den  Stamm  fest,  damit  er 
nicht  schwankt.**  Da  versuchte  der  Seehund  hinauf/ukletiern  Obwohl  er  sich  sehr 
ungeschickt  benahm,  kam  er  glücklich  hinauf  und  piliickte  einige  Aepfel.  Als  er 
wieder  herunterkommen  wollte,  rief  der  Babe:  „Da  ganz  oben  im  Wipfel  des 
Baumes  sind  so  schöne  Aepfel.  Pflücke  sie  dodil"  Der  Seehund  kroch  wiiklich 
hinauf,  und  da  schüttelte  der  Rabe  den  Baum,  Ins  das  arme  Mädchen  herunter^ 
fteL  Es  verletEte  sich  so,  dass  es  todt  liegen  blieb.  Da  trug  der  Rabe  den  Leich- 
nam nach  Hause  und  fnisf?  ihn.  Xach  einiijon  Tagen  kam  sein  Bruder,  der  alte 
Seehund,  um  sich  nach  si-iner  Tochter  zu  erkundigen.  Der  Habe  sagte:  „Sie  i.st 
mit  meinen  Kindern  im  Walde  und  spielt."    Nach  einigen  Tagen  kam  der  See- 


1)  Siehe  Auui.  S.  Ü30. 
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hund  wieder,  um  sich  zu  orkundigon.  Dor  Hnb(^  «sprach:  «Sei  doch  nicht  ängrst- 
lichl  Deine  Tochter  spielt  so  gerne  mit  meinen  Kindern!"  Endlich  aber  erfuhr 
der  Seehund  doch,  dass  der  Rabe  das  Alädchen  getödtot  und  rerzehrt  hutte.  Da 
ward  er  sehr  betrübt  und  weinte.    (Erzählt  von  einem  jungen  Manne,  Naioeuä  Jack.) 

3.  K'a1k*alo-m. 

K'uik  uio-itl  war  eine  grosse,  böse  Frau,  die  im  Walde  wohnte  und  emen 
Korb  «nf  dem  Bücken  trug.  Eut^mah  achwammen  viete  Knaben  im  Meere. 
Dann  trockneten  sie  Bich  am  Ufer  in  der  Sonne  und  sehliefen  dabei  ein.  Da  kam 
KVlk*alo-iti  einher  und  steckte  sie  alle  in  ihren  Korb.   Unter  den  Knaben  war 

einer,  der  hiess  T'etk  ii'istEn  (•—  der  immer  Schneidende).  T'ßtk'e'istEn  hatte  ein 
Messer  in  dfr  Hand.  K  a'lk*alo-itl  hatte  ihn  zu  Mll(rer>t  gefang-en  und  daher  lag 
er  zu  unlerst.  Kr  schnitt  den  Boden  aus  dem  Korbe  und  warf  einen  Knaben 
nach  dem  anderen  lünaus,  bis  nur  wenige  mehr  drinnen  blieben.  Ralk  alü-iü 
hörte  sie  fallen,  glaubte  aber,  Aeste  knackten  unter  ihren  FUssan.  Sie  gelangte 
endlich  nach  Hanse  nnd  sah  nun,  dass  fast  alle  die  Knaben  entflohen  waren.  Da 
ward  sie  sehr  soml^r.  Sie  nahm  etwas  Harz  und  Tcrschmierte  die  Aogen  der 
Knaben.  Auf  Tetk  e'istRns  Rath  kniffen  sie  die  Augen  fest  zu,  während  jene  das 
Harz  hineinschmierle.  Sie  machte  nun  ein  grosses  Peuer  und  legte  Steine  hinein, 
mit  denen  sie  die  Knaben  kochen  wollte.  Als  das  Har/.  in  den  Augen  nun  warm 
wurde,  schmolz  es,  und  sie  konnten  wieder  sehen.  K  a  Ik  alo-itl  aber  merkte  es 
nicht.  T  etkeiütKu  bat  sie  dann,  ihnen  etwas  vor/ulunzen.  Sie  willfahrte  seinem 
Wunsche.  Die  Knaben  schlagen  Tftkt,  und  als  sie  nun  mitten  im  Tansen  war, 
stieas  T'^tk'^'istsn  sie  in  die  Flammen  und  hielt  sie  mit  einem  Stodce  fest»  bis  sie 
▼erbrannt  war.   Dann  gingen  die  Knaben  nach  Hanse  nirfldE. 

4.  Die  B'rau  und  die  Fische. 

Eine  Frau  mit  schöner,  weisser  Haut  badete  Morgens  immer  im  Flusse  und 
wärmte  sich  nachher  am  Feuer,  ßine.s  Tnges,  als  sie  wied^  badete,  kamen  viele 
Fische  geschwommen,  saugten  sich  an  ihr  fest  und  liessen  sie  kaum  aus  dem 
Wasser.  Und  jedesmal  gcjschah  es  also.  So  fing  sie  zahllose  Fische  ohne  Mühe 
und  tni^  sie  heim,  um  sie  ZU  koeh«.n.  Darüber  waren  alle  Leute  froh,  denn  sie 
beschenkte  sie  reichlich.  Wenn  sie  im  Hoote  war,  kunien  die  Fische  herbei- 
geschwommen und  sie  branchte  nur  mit  dem  Speere  zoanstechen,  ßo  fing  sie 
zehn  Fische  auf  einmal.  Endlich  aber  drängten  sich  solche  Schwärme  Ton  Fischen 
unter  ihr  Boot,  dass  sie  ftirchtete,  dasselbe  werde  umschlagen.  Deshalb  kehrte 
sie  nach  Hause  zurück.  Als  sie  nun  wieder  baden  ging,  rieb  sie  sich  vorher  mit 
einem  Zaubermittel  ein,  um  zu  vermeiden,  dass  die  Fische  sich  an  ihr  festsaugten; 
aber  es  war  vcrp-eblich  Auch  ihr  I'oot  bestrich  sie  mit  einem  Zauliermitiel. 
Trotzdem  saugten  so  viele  Fis^che  sich  daran  fest,  dass  sie  es  fast  heruntergezogen 
hätten.  Als  sie  nun  nach  Hause  kam,  sprach  sie:  „Ich  fürchte^  die  Fische  werden 
mich  noch  ertrttnken.  "Wenn  sie  sich  wieder  an  mich  festsaugen,  w^e  ich  anl 
sie  uriniren,  dann  werden  sie  mich  gewiss  lassen.**  Als  sie  nun  wieder  badete^ 
kamen  die  Fische  und  wollten  sie  hinabzichen.  Da  Hess  sie  ihr  Wasser  und  nna 
Hessen  die  Fische  sie  los  Sie  kam  wieder  zur  Oberfläche  und  n^ing-  nach  Hause, 
sich  zu  wärmen.  Am  folgenden  Morp^en  bestrich  sie  ihren  Körper  mit  kräftigen 
Zaubermitteln,  um  die  Fische  fern  zu  halten.  Als  sie  aber  aus  dem  Hause 
trat,  um  ihr  Bad  zu  nehmen,  stieg  ein  Feuer  von  der  Sonne  zur  Erde  herab  und 
tddtete  sie. 
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ö.  Sc'nöäk'e  und  Niik*'ö'mak-Ka. 

Ein  aller  Mann  und  «eine  Pkw  aasaen  am  Fenar  in  ihrem  Hanse,  wahrend 
ihr  Sohn  Niik*'ö'mak'Bn  mU  seiner  Fran  im  Bette  lag  nnd  sehUef.  PUttalich  hörie 

man  drausscn  einen  furchtbaren  Lärm  nnd  eine  Stimme  sehrie:  «üh!"  Da  fUrch- 
teton  sich  die  Alten.  abiM-  Nak  'ö'mak'En  wachte  nicht  auf.  Der  Lärm  kam  näher 
und  näher,  man  hörte  die  Bäump  stürzen,  und  nun  wnssten  die  Alten,  class  die 
doppclköpüge  Schlange ')  St'^'nötlkf  sich  nahte  Die  Aeltem  rersnchten  ihren  Sohn 
zu  wecken.  Er  aber  rührte  t»iuh  nicht.  Die  Muiu^r  schlug  ihn  mit  einem  Scheite, 
er  rtthrte  sieh  nicht.  Endlich  goss  sie  ein  Kacht^schirr  nbet  ihn  ans.  Da 
erwadife  er  qted  bttrte  den  Sd'njttik'S.  Er  sinach  an  smner  Frau:  ^Ich  will  gehen 
und  das  Ungeheuer  tödten.  Vier  Jahre  lang  werde  ich  ansbleiben.  Weine  msM, 
sondern  warte  anf  mich,  ich  werde  ^.urückkehren.^ 

Mit  Ta2:<»5'STanen  brach  er  auf.  Er  nahm  sein  F'etier/eufr  und  ein  grosses 
Sieinmesser  mit.  Bald  fand  er  die  Spur  der  Schlan;2:o  und  folgte  ihr.  Als  er  eine 
geraume  Weile  gegangen  war,  erblickte  er  das  Ungeheuer.  Aber  er  fikrctitetc, 
er  werde  nicht  sterk  genug  sein,  es  lo  bestehen.  Deshalb  badete  er  in  einem 
Teiche  und  ward  nnn  so  rein,  dass  die  Schlange  ihn  nicht  wittern  konnte.  Er 
folgte  ihr  wieder  und  erblickte,  wie  ein  gewaltiger  Baum,  Uber  den  sie  hinweg- 
kroch,  nnler  ihrer  Last  brach,  wie  imii^i  fallene  Bäume  unter  ihr  zersplitterten, 
und  wie  sie  mit  ihrem  Leibe  die  Erde  tief  aufwühlte.  Und  er  fand  ihre  ab- 
gestreiften Schuppen  an  vielen  Stellen  der  Spar,  ünterwt'gs  .sah  er  viele  Hirsche, 
welche  der  Se'uötlk*^  getödtet  hatte,  aber  er  uns  nicht  davon. 

Abends  zttndete  er  sidt  ein  Pener  an  nnd  badete  wiedemm.  Am  folgenden 
Tage  folgte  er  der  Spur  weiter.  Da  sah  er  viele  Bergziegen,  welche  die  Schlange 
getödtet  balle.  Aber  er  ass  nicht  Ton  ihren  Fleische.  Zehn  Tage  lang  folgte  er 
d^  S^nr,  ohne  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen.  In  jedem  Teiche,  an  dem  er  vorüber 
kam,  badete  er.  Dann  machte  er  sich  zwei  Münte)  nns  weichgeklopflem  Oeder- 
bast. Elr  legte  dieselben  an  und  folgte  wieder  der  Schlange.  Kndlich  kam  er  an 
einen  See.  Er  sah  die  Schlange  darin  schwimmeu.  Ihre  beiden  Kopie  waren 
vorwärts  gerichtet,  und  wenn  sie  sich  bew^e,  kreuzten  dieselben  einander.  Da 
fltrchtete  er  sich  nnd  beschloss,  sie  noch  nicht  aniugreifea,  sondern  an  warten, 
bia  er  stHrker  geworden  sei.  Er  klettmie  auf  einen  Banm,  nm  die  Schlange  ta 
beobachten.  Als  sie  weiter  kroch,  folgte  er  ihrer  S[)ur.  Er  fond  nun  ein  Zauber- 
kraut,  mit  dem  rieb  er  seinen  Körper  ein,  um  stark  '/u  werden.  Als  er  die 
Schlange  wieder  einholte,  schwamm  dieselbe  in  einem  See,  und  er  lürehletp  sich 
noch  vor  ihr.  Nachdem  sie  ans  Land  gekrucht*«  war,  folgte  er  ubernuils  ihrer 
Spur.  Er  fand  ein  zweites  Zauberkraut  und  badete  dann  in  einem  See.  m  dem 
er  aehn  Tage  blieb,  ohne  ans  Land  zn  kommen.  Er  ward  nun  sehr  stark.  Nach« 
dem  er  ein  Fener  gemacht  und  aidi  daran  gewärmt  hatte,  folgte  er  wieder  der 
Spvr  des  S^'nötlk'e.  Jetzt  fand  er  ihn  in  einem  See  schwimmend  und  schlafend. 
Er  wagte  aber  noch  nicht,  ihn  anzugreifen,  sondern  rieb  sich  mit  einem  dritten 
ZjMibcrkrautc  em  und  badete  iiliermals  zehn  Tagf.  ,\ls  er  ihm  nnn  folcrte.  fand  er 
zehn  riergy.iegen,  welche  dm  Ungeheuer  ^'etödlet  halle.  I>  sc'hor  ihnen  die  Haare 
ab,  machte  bich  einen  Webstuhl  uod  webte  zwei  groüae  Decken,  die  er  sich  um- 
hiog'  Als  diese  Tollmdet  waren,  setste  er  seine  Verfolgung  fort  Abmnals  find 
er  die  Schlange  in  einem  Teidie,  wo  sie  schlief.  Da  machte  er  mit  seinem  Stein- 
measer  swei  grosse  Speere  ans  Fichtenholz  nnd  ein  schnelles  Boot.  Er  fuhr  auf 


1)  Dieselbe  hat  einen  Kopf  am  Schwan8«nde,  einen  am  Kopfende, 
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die  Schlange  /.u  und  durulibuhrte  jeden  Kopf  mit  einem  der  Speere.  Kaum  hatte 
er  das  gcthnn,  da  fing  das  Wasser  an  /u  steigen  und  der  junge  Mann  Qcl  todt 
nieder.  Zehn  Tage  lang  blieb  er  todt,  dnnn  erwachte  er  wieder.  Die  Lacbe1äu8e(?3 
hatten  aber  unterdess  sein  Gesicht  angefressen.  Als  er  nun  erwachte,  sah  er  sich 
nach  der  Schlange  nm.  Er  Tand  sie  aber  nicht  ond  sah,  dass  der  See  trocken 
geworden  war  und  von  der  Schlange  nur  eine  Reihe  Knochen  und  die  Zungen 
(ibri?:  «xrhliobcn  waren.  Er  nahm  die  Unterkiefer  und  Zunyen.  hing  sie  sich  um 
und  waril  fortan  cm  «grosser  '/aulii  ier.  Er  ging  nun  /.urück  und  nahm  alle  Felle 
der  licrgiicgea  nul,  welche  die  Schlange  getödtct  halte.  4  Jahre  lang  war  er  der 
Schlange  gefolgt. 

Er  wanderte  fttrbas  und  endlich  sah  er  ein  Dorf.  Ein  Knabe  sah  ihn  rem 

Berge  herabkommon  und  rief  den  Leuten  zu:  ^0  seht,  dort  kommt  ein  Fremder, 
la^t  uns  doch  sehen,  wer  er  ist!"  Da  kamen  alle  Männer  aus  den  Hau^ra. 
Kanm  aber  wurden  sie  seiner  ansichtig,  da  Helen  sie  todt  nieder.  So  stark  war 
der  Zaul)cr.  welchen  der  Unterkiefer  und  die  Zunge  des  S< 'n'">t!k «  ausülite. 
Nuk  'ö'muiiw.n  aber  ward  ti-aurig.  Er  dachte:  „Was  habe  ich  gethuu,  dass  die 
Lente  bei  meinem  Anblicke  sterben?^  Und  er  nahm  ein  Zanberkrant,  bestridi 
sie  damit  und  erweckte  sie  so  wieder.  Da  gaben  drei  der  MSoner  ihm  ihre 
Töchter  zu  Frauen  und  schenkte  ihm  viele  Pelanäntd,  denn  sie  wnssten  nun, 
dass  er  mächtig  war. 

Nuk"'ö'niak  Kn  wanderte  nun  weiter,  doch  ji  cii  r,  der  ihn  erblickte,  mussti' 
sterben.  Er  winkte  nun  den  Leuten  schon  von  weitem  zu,  dass  sie  aas  dem  Wege 
gehen  sollten;  aber  vergeblich!    Wem  er  zuwinkte,  der  starb. 

Da  beschloss  er,  den  Ünterkiefer  und  die  Zunge  des  Ss'nötlk'fi  zu  veiigraben. 
Er  ging  in  den  Wald  und  legte  sie  unter  die  Wurzeln  eines  Baumes.  Da  fiel 
dieser  um.  Er  legte  sie  unter  einen  Fels,  doch  dieser  zersprang.  Da  wickelte 
er  sie  in  dn  i  Decken  aus  Bcrgziegenfell  ein  und  lud  dieselben  auf  seinen  Rücken. 
Es  holTte.  dass  nun  der  Zanber  nieht  mehr  wirken  werde;  alter  als  er  wit  dtr 
Menschen  begegnete,  lielen  dieselben  todt  nieder.  Da  setzte  er  sich  nieder  und 
weinte.  Alle,  die  er  geiödLet  halle,  erweckte  er  aber  wic<ler  durch  Zauberkräuter. 
und  in  jedem  Dorfe  gaben  ihm  drei  Männer  ihre  Töchter  zu  Frauen.  Er  bestrich 
endlidi  seine  Hände  mit  kräftigen  ^ubennitteln,  und  fortan  blieben  alle,  die  ihm 
begegneten,  gesund. 

Er  hatte  nun  viele  Fraoen  und  viele  gewebte  Mäntel.  Er  belud  ein  Boot  mit 
denselben  und  fuhr  nach  Hause  zurück.  Als  er  in  seiner  Heimath  ankam,  fragte 
er  die  Leute,  welche  zum  üfer  gekommen  waren,  als  sie  das  Boot  nahen  sahen: 
.,Leben  meine  Aeltern  noch?^  »Jai"  antworteten  jene,  „sie  leben  noch  und  sind 
gesund."*  Erfragte  weiter:  „Und  lebt  meine  Frau  noch?''  Sie  versetzten;  „Ja,  sie 
lebt  und  hat  auf  Dich  gewartet^  Da  fliente  sich  Nuk**0'm8k*Rfl.  Er  ging  ans 
Land  und  Hess  alle  seine  Sachen  ins  Hans  tragen. 

Nach  einiger  Zeit  kamen  die  gln'mi,  um  mit  den  Sk-qö'mic  zu  kämpfen.  Sie 
hatten  dieselben  übLi  fallen,  viele  getödtet  und  andere  als  Sklaven  foi-tgeschleppt- 
In  zehn  Booten  fuhren  sie  ziiriick  und  sangen  Siege?^b'ed er.  Da  eilte  Nuk-'<'>'mak  rn 
ihnen  nach.  Er  hielt  den  Llnterkielei-  und  ilie  Zunn'e  des  Rö'n«''tlk'<'  in  die  H"hc: 
da  starben  die  glu'mi.  Die  Sk  qo'uuc  saauuelten  die  Leichen  ihrer  Laiidsleute, 
und  Nuk*'6'mak'En  erweckte  sie  zu  neuem  Leben. 

5  a.  Der  Sö'nötlk  e. 

Ein  alter  Mann  leV)te  mit  seinem  Sohne  in  einem  Hause.  Der  letztere  halte 
gerade  gcheirathet  und  lag  mit  seiner  Frau  im  Botte.   Der  alte  Manu  stand  früh- 
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mor^jcns  auf,  wühici  1  !i  r  junge  Mann  und  seine  Vnü  weitvr  schliefen.   Da  Ii  »rtc 
Ol*  den  Sr-'nötlk  C'.  welcher  den  Berp  herabkroch,  den  FIuss  kn'u/tc  uml  an  der 
anderen  Seite  wicdor  hinaufkroch.     Er  weckte  nun  seinen  Sohn,  indem  er  ihm 
einen  Eimer  kullen  Wiisscis  übergoss  und  rief:  ^Liege  nicht  so  faul  da,  tödte  lieber 
den  Se'nötlk  e."    Da  schämte  sich  der  junge  Mann.    Er  sprach  zu  seiner  l'iau; 
„Ich  will  nun  den  8e'nötlk'e  verfolgen  und  werde  4  TVtge  lang  fortbleiben.  Weino 
nicht!  Warte  aaf  mich,  auch  wenn  ich  lange  fortbleiben  sollte."  Er  ging  fort 
lind  folgte  der  Spur  des  SS'nötlk'S.   In  jedem  Teiche,  an  dem  er  Torttber  karo» 
badete  er,  um  sicli  stark  zn   mnchon.     Es  ward  Winter  und        wan!  wieder 
Sommer,  und  er  hatte  ihn  noch  nicht  eingeholt    Endlieh,  im  vierten  Winter,  sah 
er  den  See,  in  dem  der  Se'nütik  e  wohnte,  im  Traume,  und  er  wusste  nun,  wo  er 
ihn  zu  suchen  hatte.   Als  er  zu  dem  See  kam,  sah  er  StVootlk  e  auf  einem  Felsen 
in  der  Mitte  dee  Sees  liegen  und  sich  sonnen.  Da  schnitt  er  sich  4  Speere  aus 
Tannenholz  nnd  machte  Seile  ans  Gederbaat,  die  er  als  scblttKende  Amulette  um 
Ärmgclenke  und   Knie  band.    Dann  warf  er  die  Speere  und  tödtete  so  den 
Se'nötlke.    Als  derselbe  starb,  fiel  er  selbst  wie  todt  nieder.    Der  See  stieg  und 
schwemmte  seinen  Körper  fort,  der  nun  hin  und  wieder  trieb.   Nach  4  Tagen  fing 
der  See  wieder  an  tu  fallen.  Da  kam  der  Voa^el  Ä'qo»'  des  Weges  geflogen,  Hess 
etwas  Excremente  auf  den  Mund  des  Todten  fallen  und  rief:  „Stehe  auf!'*  So- 
gleich erwachte  der  junge  Mann.  Er  sah,  dass  der  See  ganz  abgelaufen  war. 
8e'n<itik'e's  Körper  lag  dicht  bei  ihm.    Er  blieb  nun  ein  ganscs  Jahr  dort,  bis 
alles  Fleisch  verwest  war  und  nur  die  Knochen  ttbrig  blieben.   Diese  verbarg  er 
unter  seinem  Mantel.    Dann  kehrte  er  in  seine  Fleimaih  zurück,  und  alle,  die 
ihn  sahen,  fielen  todt  nieder.   Er  aber  machte  sie  wieder  gesund.  Seine  frVau  hatte 
einen  anderen  Mann  genommen,  kehrte  Jetzt  aber  zu  ibui  zurück. 

VII.  Satf^en  der  [.kufigKn. 

i.  MEiunä  ntauic. 

Es  war  einmal  ein  Stamm  von  Menschen,  die  alle  Steinköpfc  hatten.  Deshalb 
hiessen  sie  MFnmä'ntauk'  Steinköpfe\  Sie  iil)er/o<^"cn  immer  ihre  yachbarn 
mit  Krieg.  töfUeten  die  Männer  und  macliten  die  Frauen  zu  Skhi\  eii  Kinst  hatten 
sie  auch  eine  Sehwnnsrcro  zur  Sklavin  gemacht,  und  in  der  Ciefaugenschafl  gebar 
sie  ein  Kind.  Als  der  Häuptling  der  MKnma'ntauk-  das  hörte,  sagte  er:  „Tödtet 
das  Rind,  wenn  es  ein  Knabe  ist;  wenn  es  ein  Midchen  ist,  lasst  es  am  Leben.** 
Die  Prau  hörte,  was  der  llänptlii^  sagte.  Ihr  Rind  war  ein  Knabe,  und  daher 
band  sie  einen  Knoten  um  seinen  Penis  und  zog  denselben  hinten  in  die  Höhe, 
damit  man  ihn  für  ein  Mädchen  halten  sollte.  Sie  wusch  ihn  nur  Nachts,  wenn 
niemand  sie  sah.  Ihre  Lisi  i;lückte  ihr.  Dan  Kind  wuchs  sehr  rasch  henin.  Als 
OS  einen  Monat  alt  war.  L'elang  es  dir  in  den  Wald  zu  entlliehen.  Niemand  \\  iisste, 
wohin  sie  gegangen  war.  Sic  dachte,  es  ist  besser,  dass  ich  summt  meinem  Kinile 
im  Walde  sterbe,  als  dass  wir  immer  als  Sklaven  leben,  oder  dass  der  Häuptling 
uns  tödtet.  Im  Walde  baute  sie  sich  eine  Hatte  aas  Baumrinde  und  lebte  dort 
lange  Jahre.  Der  Knabe  Ong  frUh  an  zu  gehen.  Seine  Mutter  machte  ihm  Bogen 
und  Pfeile,  und  er  erlegte  Vögel,  die  er  dann  nach  Hause  brachte.  Die  Mutter 
wunderte  sich  darüber,  wie  niseh  er  heranwuchs.  Bald  fing  er  an.  grössere  Thiere 
zu  erlegen,  und  schoss  endlich  so^ar  Hirsche.  Sie  hatten  nun  Nahrung  in  Hülk 
und  FHille.  Sie  nannte  ihn  nun  K  cstk*  (=  der  Gebundene).  Als  er  erwachsen 
war,  tödtete  er  viele  Vögel,  trocknete  die  Bälge  nnd  machte  einen  Mantel  daraus. 
Er  wttnaebte  einen  Adler  zu  fangen.  Zu  diesem  Zwecke  nahm  er  einen  Haufen 
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Crras  and  «^ing  auf  eine  I.ifilitun;:.  Dort  biimi  er  Cedorbast  um  seinon  Körpor  und 
k'gtc  sich  mit  iuisjrestrccktt'n  Armen  nieder.  Dann  hoducktc  er  mcIi  ^uaz  mit  Gras. 
Es  dauerte  nicht  lange,  so  »iiirzte  der  Adler  sich  aui  ihn  herab.  Er  fing  iha  tind 
tödtete  ihn.  Eines  Tages  fragte  er  seine  Mutter:  „Wie  kommt  es,  Mutter,  dass 
wir  hier  ganz  allein '  leben?'^  Sie  antwortete:  «Frage  nicht,  mein  Sohn,**  ond 
b^r<ui>^  >v  weinen.  Da  drang  er  in  «e  und  fhtgte  abermals:  «Wie  kommt  es, 
Mutter,  dass  wir  hier  ganz  allein  leben?*^  Sie  anüvortete  ihm  aber  nicht  Eünc^ 
Tages  kam  or  von  df'r  .Tn«(d  nach  Hause  und  sarj^e,  er  habe  \a'\iU'  n;ihp  am  Wasser 
gesehen,  und  fragte;  -Sie  machten  so  viel  Ijärm,  warum  gehen  wir  nicht  hin  und 
leben  mit  ilinen  ?*  „Mein  Sohn,"  versetzte  die  Mutter,  -halte  Dich  fern  vou  diesen 
Leuten,  sie  haben  ateinerne  Köpfe.'*  Er  fuhr  aber  fort:  «Wie  kommt  eä,  Mntteff 
dass  wir  hier  allein  im  Walde  wohnen?  Die  Leute  nnteu'  am  Meere  spielen  immer 
und  haben  ?iel  Veigntlgen.^  Da  sprach  sie:  y,Bön^  mein  Sohn,  was  ich  Dir  sagen 
werde.  Weisst  Du,  weshalb  wir  hier  allein  leben?  Alle  Deine  Verwandten  sind 
todt;  wir  sind  allein.  Jene  Leute  haben  sie  getüdtet.**  Er  antwortete  nicht  und 
sagte  einos  Tufjes:  „Mutter,  ich  werde  zum  Meere  gehen  und  jene  Leute  ansehen." 
Er  nahm  seinen  Mantel  aus  Vogelbälgen;  derselbe  war  »ehr  schön  und  glänzend 
Er  ging  zum  Meere  hinab.  Als  die  MKomä'ntauk*  ihn  nun  sahen,  fürchteten  sie 
sich,  da  jener  aassah,  als  habe  er  ttbematttrUche  Kiafle.  Gr  kehrte  au  seiner 
Mutter  aurUck  und  sprach:  ^Ich  habe  die  Leute  gesehen. Die  Mutter  warnte  iha 
abermals,  zum  Meere  zu  gehen.  Er  hörte  aber  nicht  auf  sie.  Er  ging  in  den 
Wald  und  machte  sich  eine  Keule  aus  Eichenholz.  Er  versuchte  sie  und  sie  zer- 
splitterte. Er  versuchte  Keulen  aus  allen  möglichen  Holzarten,  aber  alle  zer- 
splitterten. Endlich  nahm  <t  Eibenholz  thnk  'atltc).  Es  /iT.-;plitterte  nicht.  .Vis 
er  sie  nun  eines  'l'ages  wieder  spielen  hürte,  legte  er  seinen  glänzenilen  Mantel 
an,  nahm  seine  Keule  und  erschlug  alle  Männer.  Sein  Mantel  machte  ihn  nnaidit- 
bar.  Dann  ßhrte  er  die  Frauen  davon,  ging  zu  seiner  Mutter  und  spradi:  „Dies 
Land  gehört  nun  uns.  Ich  habe  alle  Manmä'nteuk'  erschlagen.* 

2.  Die  Krauen  der  Sterne. 

Es  war  einmal  ein  Häuptling;,  der  hatte  zwei  Toehter.  Im  Sommer  waren  die 
Leute  in  ein  Lager  gezogen,  von  dem  aus  sie  Lachse  fingen.  Eines  Tages  gingen 
die  Mydcben  in  den  Wald.  Abends  legten  sie  sich  unter  die  Baume  und  aaheo 
die  Stone  an.  Die  älteste  sagte:  „Ich  wollte,  der  grosse  Stern  dort  droben 
(Jupiter)  wäre  mein  Mann.^  Und  die  jüngere  sagte:  „Ich  wollte,  der  rothe  Sten 
dort  (Mars)  wäre  mein  Mann.-  Dann  schliefen  sie  ein.  Als  sie  wieder  erwachten, 
fanden  sie  sich  in  einem  frenul»'n  Lande.  Di*'  Stornr  hatten  sie  in  den  Ilimm*.' 
^«■iioniiucii.  Sie  .Sailen  nun,  dass  jme  MäniuM-  waren.  Der  glänzende  Stern  hatti 
kranke  Augen.  Und  wie  jiie  gewünscht  halten,  so  geschah  es.  Die  tsterne  wurden 
ihre  Mftnner.  Am  folgenden  Tage  hiessen  ihre  Männer  sie  au^chen,  Zwiebeb 
zu  sammeln.  Sie  verboten  ihnen  aber  die  Wurzeln  auszugraben,  wie  man  auf 
Erden  thut,  sondern  sie  durften  nur  die  Stengel  absdineiden.  Anfänglich  gehorditea 
die  Frauen.  Eine.s!  Tages  aber  sprach  die  ältere  Schwester:  «Idi  muss  einmal 
w-ieder  eine  Zwiebel  essen."  f*^ie  ^rnh  eine  -aus.  und  nun  sahen  sie  zu  ihrem 
i>staunen  durch  das  Eoch  aul  die  Erde  hinab.  Sie  sackten  nichts  davon,  als  sie 
zu  Hause  ankamen.  Nach  wie  vor  gingen  sie  in  den  Wald,  Zwiebelstengel  zu 
sammeln.  Jetzt  machten  sie  aber  dort,  ohne  dass  jemand  darum  wusste,  ein  langes 
Seil.  Als  sie  glaubten,  dasselbe  sei  lang  genug,  maditen  sie  ein  grosses  Loch  in 
die  Erde,  und  die  älteste  Tochter  kroch  hinunter.  Sie  sprach  zu  ihrer  Schwester: 
„Warte  Du  hier.  Wenn  ich  unten  wohlbehalten  ankomme,  will  ich  das  Seil 


Dlgitlzed  by  Google 


(645) 


schütteln;  dann  klt  iterc  mir  nach.  Sonst  ninim  an,  «Inss  icli  ins  Meer  gf-falli  n  bin." 
Die  jüngere  Schwester  Hess  nun  das  Seil  hinub.  Endlich  landete  die  Frau  auf 
dem  Betge  N^lc'un  (einige  Meilen  obadttlb  des  obenten  Theiles  Ton  Tiotoria 
Harber).  D«  ging  sie  eine  lange  Strecke  anf  nnd  ab  nad  sog  das  Seil  hin  nnd 
her.  So  gelan<:  es  ihr  endlieh,  daaselbe  ein  wenig  an  schütteln,  und  ihre  Sdiwester 
im  Himmel  droben  fühlte  ganz  schwache  Bewegungen.  Sic  band  es  droben  an  einen 
Baum,  umklammerte  das  Seil  mit  Händen  und  Beinen  und  kletterte  herunter.  Die 
ältere  Schwester  s;iss  unten  und  blickte  in  die  Höhe.  Kndlich  sah  pie  einen  kleinen 
Funkt  sich  bewegeu.  Derselbe  wurde  grösser  und  giusser,  und  nun  erkannte  sie 
ihre  Schwester.  Ihre  Beine  waren  Tmn  langen  Klettern  gana  kmtnni  geworden. 
Kaum  war  sie  nnten  angekommen,  da  fiel  das  Seil  herunter.  Die  Leute  im  Himmel 
hatten  die  Frauen  vermisst.  Als  sie  das  Seil  entdeckten,  schnitten  sie  es  dnrch. 
Dann  gingen  die  Frauen  in  ihre  Heimath.  Ihre  Mutter  hatte  sie  ganz  rergessen, 
so  lange  waren  sie  fort  gewesen.  Ihr  Haar  war  <^anz  j^niu  geworden  und  ihre 
Augen  trübe  vom  vielen  Weinen.  Sie  Ye^*bargen  sich  nn  einem  Teiche.  Bald 
kam  ihre  jüngste  Schwester  heran,  Wasser  zu  holen.  Ihr  Haar  war  kurz,  geschnitten, 
denn  sie  tnmioie  noch  um  ihre  Tetiorenen  Scbwmteni.  Da  atridien  diMe  ftber 
ihr  Haar,  und  es  wurde  sogleich  wieder  lang.  Das  Madehen  lief  zorflck  nnd 
sprach:  ^Meine  Schwestern  sitzen  draussen  um  Teiche.''  Die  alten  Leute  sagten: 
„Nun  sei  nicht  so  ihöricht*,  und  verboten  ihr  diese  Rede.  Sie  ging  nochmals 
hinaus,  und  nachdem  sie  ihre  Seluve.>5tern  abermals  gesehen  hatte,  lief  sie  zurück 
und  Wiedel h(dte,  ihre  Sehw cstrrn  seii'n  ani  Teiche.  Als  sie  es  zum  dritten  Male 
sagte,  schlug  sie  ihre  Mutter.  Da  ging  sie  wieder  hinaus.  Jedesmal,  wenn  sie 
zum  Teidie  kam,  etlichen  die  Schwestern  ftber  ihr  Hmt,  und  es  wurde  immer 
länger.  Da  lief  sie  zum  Tierten  Haie  zurfidi,  deutete  auf  ihr  langes  Haar  und 
sagte,  ihre  Schwestern  hätten  es  so  lang  gemacht  Da  dachten  die  alten  Leute, 
sie  könne  doeh  \m>\\\  die  Wahrheit  reden.  Sie  gingen  zum  Teiche  und  fanden  die 
Frauen.  Sie  strichen  über  das  Uaar  ihrer  MuUer,  und  es  wurde  aogleich  wieder 
lang  und  schwarz. 

Ein  Jüngling,  der  alle  Vorschriften  genau  beobachtet,  oft  badet  und  noch  nie 
fSn.  Wdb  berflhxt  hat»  kann  das  Seil  anf  dem  Berge  Ngälntn  sehen.  Pllr  andere 
Menschen  ist  es  unsichtbar.  — 

(17)  Hr.  Dr.  Franz  Schmitt  1^  combinirie  Portrait-Photographien 
nach  Bowdich's  System  vor.  — 

(18)  Hr.  Alagitüi  ubersendet  die  Acten  des  zweiten  internationalen  Con- 
gresses  der  criminellen  Anthropologie  vom  Jahre  1890.  — 

(19)  Es  folgt  die  Diskussion  über  den  Vortrag  des  Hm.  M.  Uhle  (S.  493)  Ober 

das  dänische  Hans  in  Deutschland. 

Hr.  Ulr.  Jahn: 

Hr.  Uhle  suchte  lu  seinem  A'^ortrage  in  der  Sitzunir  vom  11.  Januar  18JH)  den 
Nachweis  zu  liefern,  dass  auf  Führ  ein  Haustypus  bestelle,  den  er  als  Grundlbnu 
für  die  Hänser  der  nordfinesisdien  Insehi  und  der  westdeutsdien  Küsten  nnd  tOat  die 
eigenthftmlichen  des  festländisdien  Schleswig  hinstellte.    Der  ron  Hm.  Uhle 

(Fig.  7)  gegebene  Grundriss  dieses  „Pühringer  Hauses"  hatte  grosse  Aehnlichkcit 
mit  dem  sächsischen  Hause.  Hr.  Uhle  sagte  selbst  (S.  70):  „Natürhch  besteht 
eine  gewisse  Aehxdichkeit  zwischen  dem  einfachen  Föhringcr  Hause  und  dem 
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^hsMchen  in  der  dreith eiligen  Längagtiedernng  dee  Btalles,  bei  weldier  auch 

in  beiden  ein  Gang  in  der  Mitte  liegi.*  —  In  diT  Sitzung  vom  25.  Oktober  1^90 
wandte  ich  mich  gegen  diese  Ausführungen  und  zeigte,  dass  das  sogenannte  ^Föh- 
ringer  Haus"  ['hlc's  /usaramenzustellcn  sei  mit  einem  unvernil^cht  friesischen 
Typus,  der  sich  am  heston  in  dorn  Osteiifi  lder  Kirchspiel  bei  Husum  erhalten 
habe.  Des  Weiteren  fühne  ich  aus,  dass  uiierdings  ein  besonderer  Haustypus  in 
Schleswig  existire,  der  aber,  trotz  tcheinbnrer  AehnUehkeit  mit  Bm.  Uhle's  Föh- 
ringcr  TypuSf  ?on  diesem  grundverschieden  sei;  denn  bei  dem  Uhle^sehen  Qanse 
dominire  die  Längsachse,  dort  dagegen  die  Querachse. 

Weiter  Hess  ich  mich  daniub  auf  die  Sache  nicht  ein;  es  war  mir  ^:onug,  da- 
ge^^en  Einspruch  zu  erheben,  dass  die  irrige  Ansicht  vcrhroitet  wüixie,  die  Friesen 
hätten  eiiifii  tHsondcrnn  l>austyl  gehabt,  bei  dem  die  Querachse  vorherrschend  gv- 
wesen  sei.  Nun  koinint  Hr.  Uhle  mit  seinem  Vortrage:  „Das  dänische  Haus  io 
Deutschland"  und  giebt  darin  fUr  das  Föhringer  Haus  einen  ganz  neuen  Gmnd- 
riss'),  in  welchem  er  fUr  den  Ltingsachsenplan  mit  der  Dreitheilung  des 
Stallgebündes  (s.  oben)  einen  Queracbsenplan  mit  der  Zweitheilnng  setet 
(„das  Führen-Haus  zeigt  die  Längs/ wt  itheilung  der  WirthschaPt,  wie  Hm. 
Madsen's",  S  5.'M,  Fig-.  M).  Dieser  I'hm,  der  von  tiein  ersten  in  dem  wichtigsten 
Stücke  al)\\ eicht,  ist  jetzt  für  ihn  der  (irundriss  des  FohriuLjer  Ifanses,  und  er 
stellt  in  der  Folge  die  Suchluge  so  dar,  als  hätte  ich  diesen  Plan  vor  Augen  ge- 
habt, als  ich  sagte,  der  Uhle^schc  i'öhringer  Typus  sei  nur  eine  Modiflcimng 
des  Ostenfelder  Hauses. 

Noch  wunderbarer  erscheint  mir  die  Polemik  gegen  meine  Construction  des 
Ostenfelder  Hauses.  Ich  glaube  kaum,  dass  mir  auch  nur  ein  Haus  in  den 
vier  Dörfern  des  Ostenfelder  Kirchspiels  (Osten feld,  Wittbeck,  Winnert  um!  Rott) 
unbekannt  geblieben  ist;  im  Ganzen  reichen  schwerlieh  'M)  Mal,  dass  ieli  diese  Ort- 
schaften durchzogen  habe.  Ausserdem  standen  mir  bei  der  Aufnahme  der  Häuser 
geschulte  Architekten  und  Zimmermeister  aus  Altona,  Berlin  und  Husum  zur  Seite. 
Und  nun  erklärt  Hr.  üble,  ohne  jemals  seinen  Fuss  in  eines  dieser  vier  Dörfer  ge> 
setat  zu  haben,  auf  das  Zeugniss  des  Hm.  Magnus  Voss  in  Husum  hin,  meine  An- 
galn  n  fSr  irrig.  Das  Beste  an  der  Sache  ist  dabei,  dass  der  Gewährsmann  des  Hm. 
Uhle  gegen  mich  nur  zwei  Häuser  anführt,  und  gerade  die  Häuser,  welche  vor 
vielen  anderen  in  erster  lanir  meinen  Plänen  zu  Grunde  gelegt  sind.  Kreilich, 
ganz  konnte  keines  von  den  beiden  Iliiusern  in  seiner  jetzigen  Gestalt  verwandt 
werden,  du  in  jedem  im  Laufe  der  Zeil  erliebliche  Veränderungen  vorgenommen 
sind,  die  allerdings  Jemanden,  der  mit  Bausachen  einigennaassen  vertraut  ist,  nicht 
ttber  die  ursprangliche  Anlage  wegtänschen  können. 

So  hatte  das  von  Hrn.  Uhle  in  Fig.  10  wiedergegebene  Peter  Held' sehe 
Haus  vor  seinem  Umbau  dieselbe  Einrichtung,  welche  ich  als  typisch  für  das 
Ostenfelder  Haus  im  Jahrj^ang  lHi>U  angef^eben  habe.  Da  fiel  es  dem  Besitzer  ein. 
den  Pesel  zu  verHingern.  Die  8tnbe  wurde  darum  vorgerückt:  und  da  sie  den 
Hcerdraum  zu  sehr  eingeschränkt  hatte,  wurde  sie  nach  links  zu,  von  der  Fmfahrt 
ans  gerechnet,  stark  verkleinert  Der  Bauer  half  sieh  auf  der  anderen  Sdle 
damit,  dass  er  einm  Ausbau  nach  dem  Garten  an  vornahm,  und  so  kam  ein  Plan 
zu  Stande,  der  ungefähr  so  aussieht,  wie  der  in  falschen  Maasscn  gehaltene 
Voss 'sehe  Grundriss.   Ganz  erhielt  auch  dadurch  die  Stube  ihre- frtthere  Breite 

1)  S.  in  dii'iJ'  ii  V»nh.  R.  5(H):  ^.Zunächst  sti'llte  ^'vh  nntor  den~  (sollto  wohl  besser  heis*<»n 
„statt  der")  „verschiedenen  früher  bczeichueteu  Modalitäten  (Verb.  1890,  S.  62  fg.)  als  älteste, 
auf  FDhr  vorkommende  Form  des  HanneB  nanmehr  besser  die  uebonsIdMMle  dar"  (Fig.  9> 
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nicbi    Deshalb  warf  der  Benlaer  die  schöne  PeselthOr  ans  der  geaehnitsten 

Stnbenwand  heraus  (weshalb  ich  auch  aur  den  Ankauf  der  Wand  verzichtete)  nnd 
rilckte  dir'  beiden  Bettlöcher  dicht  neben  einander.  Wer  sehen  kann,  dem  wird 
die  Verkürzung  des  hübschen  Schnitzwerkes  nicht  entgehen. 

Noch  grössere  Aenderung-en  sind  im  Innern  des  Hausps  nu  ines  guk'n  Freundes 
Jürgen  Reimer  rorgenommcu,  welches  Hr.  Uhlc  nach  den  Voss' sehen  Angaben 
in  Fig.  11  wiedei^ebt.  Es  würde  an  weit  führen,  aveh  die  Qeschiebte  des 
Umbanes  dieses  Hauses  hier  lang  nnd  breit  an  erörtern;  nur  soviel  sei  gesagt, 
dass  die  auf  dem  Plan  zwischen  h  und  i  *angedentetc  gesehnitate  Vand  sich  in 
meinem  Besitze  befindet.  Ich  habe  sie  herausbrechen  hissen,  and  da  aeigte  sich 
deutlich  (was  übrigens  auch  dio  Ostenfelder  bestätii^ten) ,  dass  sie  ursprünf^lieh 
eine  richtige  Bettlöcherwand,  wie  die  oben  erwUhnte  Held  sehe,  gewesen  wur  und 
erst  vor  rerhültnissmässig  kurzer  Zeil  ihre  neue  Stelle  bckommea  hatte,  bo  war 
denn  auch  die  Rttckwand  des  alten  Schnttawefkes  mit  modernen  Tapeten  be- 
klebt IL  s.  w.  Beides,  die  Beim  er' sehe  Stnbenwand  nnd  die  Heldische  Pesel- 
Einrichtnng,  kann  übrigens  Hr.  Uhle  in  einigen  Monaten  in  Berlin  selbst  prüfen. 
8ie  sind  Theile  meiner,  zur  Zeit  in  London  in  der  German  Ekhibition  angestellten, 
grossen  schleswig-holsteinischen  Saramlunj^  und  frohen  von  da  aus  in  uastf 
Museum  für  deutsche  A'ulkstrachtcn  und  Erzeugnisse  des  Hausgewerbes  über. 

Noch  einen  Punkt  fuhrt  Hr.  Uhle  gegen  mein  Ostenfeldcr  Haus  vor.  Er 
sagt  (S.  505):  „Ausserbalb  des  Gnmdrisses  macht  sich  die  wichtige,  von  Hrn. 
Jahn  ganz  bei  Seite  gelassene  Differenz  gdtend,  dass  das  Terinderte  Ostenfelder 
Hans  immer  noch  den  Giebel  in  sftchsischer  Weise  der  Strasse  weist,  das  Ftth- 
ringer  die  Langseitc.  In  letzterem  ist  also  auch  schon  nach  seinem  äusseren  Ver- 
hiiltniss  zum  Dorfe,  den  Dorfwegen,  jenes  Merkmal  des  sächsischen  Hauses  nicht 
vertreten. '*  Hr.  l  lilc  irrt:  denn  die  Häuser  DstenfeKls,  welche  in  dem  vor- 
änderlen  Ostenfeider  Ty[)us  erbaut  sind,  kehren,  wie  auf  Föhr,  die  Langseite  der 
Dorfstrasse  zu.  Es  zeigi  sich  hier  derselbe  Procesa,  den  man  allenthalben  in 
Kord-Dentsehlaod  beobaiditen  kann,  wo  das  sBchslsohe  Lingsachsen-Haos  von  dem 
franldiBhen  Querachsen -Ban  verdrüngt  wird:  nicht  nur  daa  Hans  selbst,  sondern 
aoeh  die  ganse  Lage  des  Banscs  wird  verändert. 

Fühle  ich  mich  gezwungen,  Hrn.  Uhle's  Polemik  fref^en  meinen  0.«tenfelder 
Huustypus  t'ner'?isch  s^urückzuweisen,  so  muss  ieh  das  lu  erhölUein  Maassc  hin- 
sichtlich des  Pülgenden  thun:  Ich  sagte  (Verh.  1890,  S.  533)  wörtlich:  „Hei  den 
nord-schlesw^igschen  Häusern  ....  dominirt ....  die  Querachse  ....  Durch  die 
IlVeiindlichkeit  eines  in  Nord-Schleswig  geborenen  nnd  anfgewachsenen  Ban- 
Tentttndigen,  nnseres  Mitgliedes,  des  Ibn.  Peter  Madsen  hicrselbst,  bin  ich  in 
den  Stand  gesetzt,  meine  Erinnernngen  zu  ergttnzen  nnd  den  Typus  des 
alten  nord-schles\vi<;seti('ii  Hauses  wiederzuf^Tben."  Hr.  Ulile  stellt  das 
Haus  nun  ledigiicli  auf  meines  Freundes  Rechnuri;;  uiui  nennt  t's  kurzweg  das 
Madsen'snhe  Haus,  so  dasä  es  für  den  Leaer  den  Anschein  gewinnen  muss,  als 
sei  dieser  l'ypus  nur  vorher  gar  nicht  bekannt  gewesen.  Nun  führt  Ur.  Uhle 
weiter  ans,  .das  Madsen*sche  Hans''  (er  meint  also  den  von  mir  anl^iestellten 
nord-schleswigsehen  Typna)  nnd  sein  „FQhiinger  flans"  (er  meint  aber  nicht  seinen 
ersten  Grundriss,  sondern  den  auf  den  Ban  in  der  Querachse  umgemodelten)  seien 
nnverkcnnbar  gleich,  und  dennoch  werde  von  mir  das  Gegentheil  behauptet. 

So  liej^t  die  Sache  nicht.  Ich  habe  behauptet,  Hrn.  Uhle's  Pöhrini^er  Haus, 
wie  er  es  in  seinem  ersten  Vortrage  geschildert  hat,  habi-  mit  dem  nord-schles- 
wigschen  Hause,  trotz  mancher  <tas£crlicbcr  Achnlichkeiten,  nichts  gemeiiistun;  ich 
habe  aber  nie  behauptet  und  werde  auch  nie  behaupten,  dass  von  Hrn.  Uhlers 
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zweitem  FOhring^  Hause  dasselbe  zn  sagen  sei.  Schon  allein  deshalb  koni^  ich 
es  nicht  sagen»  wefl  der  zweite  FShringer  Typus  von  Hm.  Uhle  in  seinem  etskeu 
Vortrage  gar  nicht  anfgemhrl  ist;  auch  konnte  ich  onmtfglich  wissen,  dass  ein 
Haustjrpns  so  schnell  von  einem  Bnu  in  der  Lttngsachse  zu  einem  Bau  in  der 

Querachse  worden  k;iiin.  Selbst\ ci^täniilicli  behaupte  ich  denn  nurh.  dass.  ebenso 
wenige  als  der  nord-sclileswi^'^sehc  Tyinis  mit  dem  ersten  F(ihrin<^er  Typus  l'hle's 
tlvvas  gemein  hat,  Uhle's  erster  Fohringer  Typus  mit  seinem  zweiiea  zusammen 
zu  bringen  ist 

Zum  Schitisse  ein  paar  Worte  Uber  das  „Jofach".  Man  bezeichnet  damit  den 
ganzen  Platz,  in  welchem  Heu  und  Feuerung  aufgeschichtet  wird,  ron  der  Erde 

bis  zu  dem  Boden.  Das  ^Jöfach"  entsj)richt  also  unserem  hochdeutschen  „Banse-, 
dialektisch  Bänse.  Der  Boden  über  dem  ...lofiich"  heisst  in  Xord-St  hleswii^-  ..Hill". 
Eine  einzige  .Anfraf^e  des  Hrn.  Uhle,  miindlieh  oder  schrii'tiich,  bei  nur  oiier 
meinem  Freunde  Madsen,  hütte  ihm  volle  Klarheit  verschafft.  Wozu  sich  luit 
Muthmaassungeu  plagen,  wenn  die  Wahrheit  so  leicht  in  Erl'uhrung  gebracht 
werden  kann!  Auch  hinsiditlich  der  „Siedeln^  hätte  Hr.  Uhle  seinen  Husnmer 
Gewährsmann  nicht  zu  bemUhen  brauchen.  Woan  ich  ihm  rcrsichere,  dass  mir 
die  beiden  Seitrnthi  ilc  rechts  und  links  der  Diele  von  den  Ostenfeldern,  welche 
ich  darum  befragt  habe,  als  die  „Siedeln''  bezeichnet  sind  und  ebenso  die  Thürt>n 
dahinter  als  die  „Sicdelthürcn'*,  so  sollte  er  mir  glauben  und  nicht  ein(»ra  Laien 
Gehör  schenken.  Das  darf  ihn  nicht  stören;  auch  im  Ostfriesisehcn  heisst  die 
Siallthür  „Siedeldür*.  —  Im  üebrigen  brauche  ich  wohl  nicht  besonders  hervor- 
zuheben, dass  Ich  auch  sonst  alles  aufrecht  erhalte,  was  ich  in  meiner  ersten  Ent- 
gegnung auf  den  Uhle' sehen  Vortrag  Aber  das  Ftthringer  Haus  ausgeführt  habe.  — 

!lr.  rhle  verzichtet  vorlUufig  auf  eine  Beantwortung  der  Ausführungen  des 
Hrn.  Jahn,  findet  aber  in  dessen  heutii^cr  Auseinandersetzung  nichts  Neues.  Er 
hält  seinerseits  an  dem  fest,  was  ( r  früher  schon  Uber  das  von  ihm  suppoairte 
stammfriesiscbe  Haus  vorgetragen  hat.  — 

Hr.  Virchow  bfilt  die  Entscheidung  über  piimare  und  secandare  Bntwickelang 
der  abweichenden  Haustypen  in  Schleswig^Holstein  fUr  sehr  schwierig.  Ob  Ober- 
haupt auf  der  cimbrischen  Halbinsel  noch  Reste  dos  primären  Hauses  der  Ur- 
bewohner  exisÜren,  lässt  sich  lici  der  grossen  Verschiebung;  der  Vulkersit/.e  schwiTÜch 
ausmachen.  Km  übersichiliches  Bild  dieser  Verschiebungen  hat  kU^^iich  Hr. 
Ludw.  Weiland  (Die  Angeln.  Tübingen  1889)  geliefert.  Darnach  kann  es  niclil 
zweifelhaft  sein,  dass  mit  der  Wanderung  der  Angeln  und  Warnen  nach  Bri- 
tannien, der  letzteren  auch  weiter  sfldlich  nach  Deutschland,  das  bis  dahin  von 
ihnen  besiedelte  Land  .fast  ganz  leer  war  und  den  Einwanderungen  sowohl  nörd« 
lichei.  als  südlicher  Stämme  offen  stand.  Damals  kamen  auch  die  Nordfricscn  in 
das  Land,  aljer,  was  jetzt  diesen  Namen  trägt,  sind  theils  wirkliche  Friesen,  ihoils 
Nichtfriesen.  Nach  Möller  wären  die  Bewohner  von  Helgoland,  Sylt,  Amruni 
und  Führ  keine  Friesen,  sondern  Chauken,  d.  h.  Sachsen  (Weiland.  vS.  38).  Völkfr 
mit  dem  Sachsen-Namen  sassen  freilich  von  Alters  her  im  südlichen  Holstein,  wohin 
spftter  Ton  Neuem  eine  starke  sachsische  Einwanderung  gerichtet  war.  Was  jet/t 
aber  von  sächsischen  Häusern  im  Lande  vorhanden  ist,  dtlrlte  viel  wahrscheinlicher 
diesen  Einwandcfrern  zugesprochen  werden  lünn.  ti.  Dass  das  friesische  Haus  in 
seiner  älteren  Form  jemals  die  jetzt  zur  Diskussion  stehende  Quertheilung  gehabt 
hat.  isi  durch  nichts  bewiesen;  indes«  mag  es  richtig  sein,  dass  die  Quertheihin? 
eine  alte  l^igenthümlichkuit,  namentlich  der  suevischen  Stämme  gewesen  ist,  worauf 
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der  Redner,  oachdem  diesl:  Hansform  im  Schwarzwalde  und  in  der  Schweiz  von 
ihm  nachgewiesen  war,  schon  wiederholt  hingewiesen  hat.  Wollte  man  diese 
Form  in  Schleswig-Holstein  einer  Urbevölkerung  /usuhreiben,  so  wäre  aui  wöiugsten 
der  Friosenstamm  dazu  berufen.  An  alten  suevischen  Stämmen  für  die  Aus- 
f&lhiqg  dieser  Lücke  fehlt  ee  nicht  Vielleicht  wird  dn  weiteree  SCadiiim  der 
Idteren  Hftneer  in  Nord^Schleew^  etwas  snr  KlSnuig  dieser  Fhige  beüngen.  ^ 

(90)  Hr.  a  Schweinfnrth  spriefat  Uber 

Aegyptens  ftnsw&rtige  Besiehungen  Uasielhttich  der  didtiiTgewAolue. 

Unter  den  Hülfsmitteln  der  Altertbumsforschung  gebUhrt  der  Pflanzenkunde 
ein  hervormgender  Rang,  denn  bei  allen  denjenigen  Völkern  der  Veigaugcnheit, 
deren  Leben  sHuh  avf  die  PHeee  tch  Flhuuen  attttale,  haben  diese  einen  be- 
sonderen AntiMQ  an  der  Hinkeriassensebaft.  Die  Völker  veiachwanden  oder  rer- 

schollen,  aber  die  Pflanzen  leben  fort,  Menschenrassen  wurden  umgestaltet  and 
oft  blieb  keinerlei  Bild  von  iliiien  erhalten,  auch  die  llausthicre,  ihre  tretrcuen 
dcnossen,  überdttuorten  sie  nur  selten  in  unveränderter  (lestait,  aber  die  durch 
yrussere  Ortsbeständigkeit  und  in  Folg'e  clnvon  durch  ein  weit  gleichartiger  ein- 
wirkcudei>  Medium  der  iiu^suren  Daseinsbedingungen  ausgezeichneten  Pflanzen 
nnterlagen  geringerem,  häuflg  in  menschlicher  Zeit  gar  kttnem  "Virechsel.  Es  hat 
Völker  gegeben,  die  keinerlei  Denkmäler  hinterltessen,  kernen  beechriebenen  Stein; 
aber  wo  Steine  schwiegen,  da  haben  Pflanzen  geredet  Wie  ein  ewig  sich  er- 
neuernder, ewig  lebensfrischer  Theil  der  Volksseele  gewesener  Geschlechter,  ja 
gleichsam  wie  forte]^rft«sende  Glieder  ihrer  längst  erloschenen  Körperlichkeit,  treten 
sie  vor  unsere  Augen,  in  greifbarer  Gestalt,  lassen  sich  untersuchen,  veigleichen 
and  an  der  Hand  der  verschiedenen  Disciplinen  des  menschlichen  Wissens  in 
mannidiftttiger  Weise  deoten  und  bewtheiien.  So  führen,  abwediselnd  nnf  indnctirer 
nnd  speenlatiTer  Führte,  diese  Pfiaiusen  nns  tieft»  nnd  tiefer  hmab  in  die  Ab- 
gründe der  Zeit,  and  was  mancher  Disciplin  allein  nicht  geglttekt,  das  TCnnodite 
sie  mit  Hälfe  der  Pflanzenkunde. 

Mehr  als  andere  Gebilde  der  organiairten  Natur  erscheinen  die  Pflanzen 
höherer  Ordnung  abhängig  von  den  äusseren  Daseinsbedingangen,  sie  sind  so  zu 
sagen  der  förmliche  Ausdruck  der  dem  Boden  eigenthtlmliehen  und  der  in  den 
Afanoi^Mbfilien  wirksnmen  Krftfle.  Sehr  kenntiieh  ist  dl  der  Stempel  ihres  Ur- 
sprungs. Daher  bieten  Ffiansen,  wo  sie  als  vom  Menschen  selbst  erwKblte  Ge- 
nossen  auftreten,  so  hSnfige  Fing^tv^ige  zor  Benrtheilnng  der  Wanderungen  des 
ICensohei^iesdiledits  nnd  des  v^errermittelndcn  Verkehrs.  Die  Errungenschaften 
der  Pflanxengeographie  sind  zwar  noch  weit  daM)n  entfernt,  in  jedem  Falle  Aus- 
kunft zu  geben,  etwa,  wie  Merlin  der  Wilde,  Räthsei  zu  liisen  aus  einem  Traube. 
Die  nnaoagesetzt  neu  zustrümenden  Thatsachen  ermangeln  noch  des  geregelten 
Bettes.  Hoffentlich  aber  gelingt  es  einmal  aus  dem  ungeheuren  VornUhe  auf- 
gehfinfler  Thatsachen,  ans  den  thnrrohohen  Stapelhigeni  der  BSnselheiteD  ein 
branchbares  Banwerk  anficnlfthren.  Die  Völkerkunde  nisunt  in  dieser  Hinaidit 
wohl  keine  mehr  berorzngte  Stellung  ein  nnd  wenn  es  die  vergleichende  Sprach- 
forschnn;^  allein  zu  verstehen  scheint,  immer  tiefer  in  die  unteren  Lagen  der 
Menschengeschichtc  vorzudringen  und  wenn  auch  die  anderen  Disciplinen  ihr  nur 
selten  dahin  zu  folgen  vermögen,  so  durf  uhü  das  nicht  enlmulhigun-  Wenn  erst 
Pilanzengeographie  und  Anthropologie  ein  gleich  ebrwUrdiges  Alter  erreicht  haben 
werden,  wie  die  Spraehforschnng,  dann  wird  man  auch  wohl  einmal  über  bess^ 
Axiadnefiden  rerfligen,  als  blosse  bothenuen  nnd  Bchidelindices  getriihren* 
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Immerhin  können  wir  auch  heute  schon  auf  einige  Eri-uogeuscbailen  der 
Fflanzengeschichte  mit  hofTnungsvoilor  Befriedigung  blicken.  Wenn  uns  auch  das 
(yupitulare  Carls  dos  Grosson  (C.  Magni  capitulure  villis  suis)  uiibokaunt  ge- 
blieben wäre,  so  w  ürtlrn  wir  deich  im  Stande  sein,  aus  d<  in  Charakter  der  heutigen 
Dorfearten- Flora  Mitteleuropas  auf  den  ;;emei]iächufilichea  Urspruoi;  der  Arten 
an  scblieawn«  die  atdi  im  frtthosion  Mitteluller  daselbel  ami  Italien  eiobar^rteo. 
An  dem  Flache  bewies  Heer  die  seitdem  darch  viele  andere  Funde  bestätigte  sfld- 
ländisehe  Herkunft  der  Pfahlbau-Cultur.  Unger's  geistrolle  Beleachtungen  der 
altägyptischen  Colturgcwachso.  dos  Grafen  Solms-Laubach  Nachweise  über  die 
Wanderun^smomentf:  der  Cultur  des  Feigenbaums,  Körnicko's  j^^rundleu'ondo 
ünter^uchun^n-n  der  Getn  idearten  und  Hülsenfrüchte,  Wittmack's  allpuruanische 
Pflanzennacli weise,  allen  voran  Alphonse  de  Candolle  mit  seinem  kritischen 
Sammelwerk  Uber  den  Uiisprung  der  GaUurgewüchse ,  sie  förderten  Thatsachen 
ans  Licht,  mit  denen  jeder  Historiker  nnd  Alterthnmsforscher  zu  rechnen  hat  und 
die  vielleicht  mehr  bedenten,  als  manche  Inschrift,  in  Stein  gehsnen.  Um  noch 
eiti  nahe  liegendes  heiroathliches  Beispiel  ansnftthren,  sei  es  gestattet,  attf 
P.  Ascherson's  Studie  über  Sfoi)uIia ')  hinzuweisen,  wo  überraschende  Auf- 
schlüsse über  die  Wanderungen  einer  unscheinburt  ii  (iiftpflanzc  gegeben  werden, 
die  sich,  abseits  der  Wege  deutscher  Cultur.  nach  Preussen  verbreitert  hat  und 
deren  Geschichte  daher  schwer  zu  eruiren  war.  Nur  der  liotauiker  vermochte 
sich  in  diesem  Labyrinthe  von  Irrw^en  surechtznftnden. 

Zu  Porschnogen  dieser  Art  scheint  nnn  kein  Land  mehr  einniladen,  als 
Aegypten;  denn  abgesehen  von  dem  grossen  Dauerwerth  alles  Bestehenden  da- 
selbst, den  unzähligen  Documenten  und  den  aus  dem  AUerthum  in  Substanz  er- 
haltenen Naturerzeuti^nissen,  haben  auch  die  Schrifl.'^leüer  anderer  Culturvölker 
boständi:^  ihr  Augenmerk  auf  Aofjrypten  gerichtet,  so  dass  es  f^eo!»raphisch  um! 
cuiiurhistorisch,  in  jedem  Sinne,  stei^  eine  vülkervcrmittelnde  Stelliuig  behaupten 
konnte.  Daher  habe  ich  anch  meinen  langen  Aufenthalt  in  diesem  alten  Lende 
und  bei  dem  ewigen  Volke  dazn  benntat,  nm  alle  aus  dem  Alterthome  stammenden 
Funde  vegetabilischer  Natur,  soweit  sie  erhältlich  waren,  an  mustern  und  im 
Verein  mit  den  heutigen  ßodenerzeugnissen  au  stadiren.  Die  materiellen  Belege 
rur  meine  An^-nhon  sind  in  den  botanischen  und  ägyptischen  MusMn  von  Cairo, 
Jierlm  und  l^ondon  (Kew)  nicderfrolep^. 

In  der  von  P.  Ascherson  und  mir  gegebenen  Zusammenstellung  der  Ge- 
sammtflora  von  Aegypten'-'}  sind  von  Culturge wüchsen  der  heutigen  Z4)it,  d.  b.  Feld« 
gewfichsen,  und  von  Qartenpflauzen  die  QemOsearten  und  häufigsten  Fraohtbaume, 
150  Species,  au^eaählt.  Von  diesen  Cultnrpllanzen  habe  ich  gegen  40  durch  selbst 
untersuchte  Funde  aus  dem  vorchristlichen  Aegypten  fttr  die  alte  Feld-  und  Qarten- 
flonv  nnchp-cwiescn.  10  andere  CuUurarten  könnte  man  der  Zidil  nach  hinzurügfn. 
wenn  man  die  aus  den  altrn  Denkmälern,  aus  Inschriften  und  anderen  be;^Iaiibii:i» n 
Uclierliclerungen  sich  ergebenden  Pllanzen,  immer  nur  die  wirklichen  Cultur-  umi 
angebauten  Nutzpllanzen  berücksichtigend,  zusammensuchte.  Man  wüirde  also  über 
ein  Drittel  von  der  Ati^abl  der  im  heutigen  Aegypten  angebauten  Nntspfiansen  vcr» 
fügen,  sofern  fttr  die  alten  Anbauvcrhältnisse  wirkliche  Belege  vorhanden  sind. 
Dies  sind  die  wenigen  Bausteine,  die  fttr  die  Sttitapfeiler  der  Geschichte  der  alt- 
ägyptischen Bodencultur  zur  Verfügung  stehen.  Natürlich  reichen  sie  nicht  an« 
fUr  ein  Fundament,  höchstens  lassen  sich  mit  ihnen  die  Umrisse  des  beab> 

1)  Sitzungsberichte  der  Ge«.  Naturf.  Freunde.  Berlin  18'J0.   ö.  öUlt. 

2)  ninst»tiön  de  Is  Flore  d^Egypte  in  Uiim.  Inat  Egypt.  T.  II.  1S89.  p.  ^IT. 
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•js^%  »    dcfatigien  Bane«  andenkaiigsweiae  niederlegeD,  die  Gremen  nmriiireii,  wo  der 
Bauend  beginnt  und  wo  er  aufhört 

Untor  allen  Fiai;eii  dor  Altorthamsforschun*;'  üborhaupl  beunruhigt  keine  in 
s(i  hohem  Grade,  wit-  dit'ji'iii^n'  iiiicli  dem  Ursprung-  «h  r  Aeg-ypter.  Es  hat  Aegypto- 
lügea  gegeben,  die  ihr  Leben  lang  bemüht  wuren,  ujit  ducn  8tud»en  in  inügliehst 
tiefe  Schüchtc  der  ägyptischen  Vorzeit  hinabzusteigen.  Nirgend»  fanden  aie  etwas 
den  werdenden  knt&igfiay  sei  es  der  Schrift,  sei  ee  der  Religion,  sei  es  der 
Coltor  ttberbanpt  Veiglei^lnres.  Im  OegentheU,  je  filter,  um  so  edler  geataltele 
sich  die  Schrift,  um  so  vollkommenor  die  bildliche  Daratellnng  Ton  Meisterhand. 
Wie  eine  Pallas  Atht  no  prangte  das  alte  A<^«,'ypten  in  seiner  blendenden  Gold- 
rüütung,  hervorgezaubert  aus  dem  llauj^te  des  ZeussJ 

Eine  andere  Frage  von  nicht  ^H  rinj^erer  Bedeutung  betritrt  den  in  em  ebenso 
tumuflösliches  Dunkel  gehüllten  Vorgang  der  HeranbUdiuig  des  alten  Nilanwohners 
zum  Adcerban,  insonderheit  snm  Anban  von  Weisen  nnd  Gerste.  Uebw  den 
CJfipmng  dieser  Cerealien  kann  naeh  nnserer  beutigen  Kenntniss  kein  Zweifel  ob> 
walten,  er  ist  in  sopotamien  oder  in  Habylonien,  vielleicht  im  engeren  Ohaldaea 
zu  suchen,  jedenfalls  in  den  Euphratländem:  aber  über  das  wie  und  das  wann 
ihrer  HerüberbrinK-ung*  naoh  Acg-yptcn  scheint  jeder  Hypothebe  lieiei-  Spielraum 
gewährt.  Zunäehst  dräntjen  sich  der  Betrachtung  zweierlei  Möglichkeiten  auf. 
Entweder  brachten  die  Aegypter,  die  wohl  noch  kein  Forscher  als  Antochtbouen 
betrachtet  bat,  den  Weisen  mit  aus  ihrem  Stammlsnde,  oder  sie  (die  Be- 
wohner des  unteritgyptisehen  Reiches)  besogen  ihn,  als  bei  sonehmender  Volks- 
Termefarung  die  Viehzucht  nicht  mehr  ausreichte,  von  denjenigen  Ländern,  mit 
(Ionen  sie  damals  gerade  am  meisten  in  Bezieliunj;  standen.  AVas  die  erste  Ver- 
iiiuthung  betrifft,  m  stehen  ihr  diejenigen  (iründe  entgegen,  welche  im  alten 
Aegypten  dafür  sprechen,  dass  die  Keiigionsbildung  dem  Getreidebau  voraus- 
gegangen sein  n)usb. 

Alle  nördlichen  Zugänge  nach  Aegypten  fahren  durch  Wilsleo,  die  den 
Dnrchsng  solchen  Völkern  erschweren,  die  nicht  Nomaden  nnd  Viefasflchter  sind 

1)  Das  haupteftchlichäte  Lastthier  der  .\ogypter  des  alten  und  mittleren  Beichus  war 
der  Esel,  der  aus  dem  südlichen  2{ubieu  slummt«.  Hit  Uülie  dieses  Tbieres  untenudunen 
di«  Alten,  wo  es  geboten  war,  ibie  WAstenexpeditionen.  Seltener  niDgen  ihnen  dabei  die 
stetü  feindlichen  Wflstenbcwohuer  mit  ihren  Kani*'<li'ii  augeholfcu  haben.  Das  Kameel 
fehlt  liokauntlich  unter  den  'l'hir'rliil'l'Tii  d'-r  im  l"t  l)ri:,'('Ti  ''o  au-fiilirtich  und  \ollst"iiidi<f 
den  damaligen  Vieh»  und  .)agd bestand  der  NiUhalbewohn«»r  wiedergebenden  Inschriften 
der  Fyramidenzeit,  wie  überhaupt  allen  Tcmpelbildern.  Den  ältesten  Nachweis  über  das 
Kernet  hat  W.  Ooleniseheff  in  aeinea  «epigiaphiiielien  Ergehnisaen  eines  Ausflugs  ins 
Wadi  Hainmamat"  (Sapissok  der  orient,  Abtli.  der  Kaiserl  mss.  archÄolog.  Ges.,  1887, 
Th.  II,  S.  fift''  g-eliffert:  icli  fähre  die  Sfi  lb-  hior  in  d**r  l- Übersetzung  an,  da  der 
ntsidsche  Text  bisher  wohl  nicht  genügende  Beachtung  gefunden  hat.  Golenischeff 
fiMid  miter  den  ans  der  XL  Dynssti«  stammenden  Felsinsdiiiften  im  Wadi^Hsmmamat, 
unter  sieben  Abbildungen  Ton  Struussen,  .Antilopen  und  Stieren,  dio  in  ebenderselben  Weise, 
d.  h.  in  Flachrelief  aiisrf^moissdt  und  mit  hierogljphischen  Unter'^rliriftrn  versehen  waren, 
auch  eine  solch«'  Abbildung  vom  Kameel  (Taf.  V.  Fijr.  6).  Nachd«  in  d-  r  ausgezeichnete 
Aegyptologc  deu  istichweis  geUefert,  da^s  die  betreffende  ZcichintUK  mit  den  neueren 
KmwUfliiCangen  mftssiger  BedninenUnd«  nieht  dse  Geringste  gemein  bst,  fOgt  er 
(S.  12,  IQ  fahlSU:  .Aus  Tieinn  Stellen  der  Bibfl  i^f  orsu  htlich,  da.ss  bei  den  an  den  nord- 
östlichen Grenxen  Aegypten^  Irl.  iidcn  Nomaden  Hcerden  von  Kameclen  vorbanden  waren 
und  es  ist  in  Folge  dessen  schwer  zuiääsig,  dass  das  Thier  den  alten  Aegyptein  gänzlich 
nnbeksnnt  geblieben  sdn  kann.  Daher  sind  wir,  wenn  snf  der  einen  Seite  die  Ahweien- 
hdt  slier  bildUehen  DsrsteUnngen  des  Kameeis  auf  den  DenkmSleni  de«  Nilthsle,  snf  der 
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Wer  merat  Weizen  mid  Oente  in  Gultar  brachte,  Hamiten  oder  Semiten, 

und  ob  dieser  Vorgang  der  Trenniing  der  gemoiiischafllichcn  Urrusse  in  zwei  aus- 
einander gehende  Aeste  etwa  vorausging,  liisst  sich  nach  dem  heutigen  Stande  der 
Kenntniss  wohl  nicht  entsnhpiden.  Nehmen  wir  aber  an,  dass  die  ägyptisihen 
llamiten  als  Viehzüchter  und  Nuniadcn  ihren  Einzu«,'  ins  Nilthal  hielten,  so  wird 
die  Knige  keineswegs  vereinfacht ,  denn  in  diesem  Falle  wären  dieselben  aul  den 
ein/ugen  festländischen  Zugang  ?on  Osten,  anf  die  TölkerbrOcke  TOn  8uea  an- 
gewiesen gewesen,  während  die  altBgyptischo  Ueberliefening  Ar  eine  Ans- 
breitnng  des  Stammes,  der  offenbar  in  beiden  Königreichen  derselben  Rasse  an- 
gehörte, von  Ober-Aegypten')  her,  B|mcht. 

AVio  den  Chaldäern,  so  orsehion  auch  (h  n  Aogyptern  das  Zeitalter  der  Welt 
in  drcitheüijrer  Gliederung,  dargestellt  aus  Geschichte,  Vorgescliichte  und  (jutter- 
mythus.  Wandersagen  vorgeschichtlichen  Charakter»  scheinen  zu  fehlen  und 
hieraus  läsat  aieh  der  Schloss  ziehen,  dass  dos  erobernde  Volk  zn  einer  Zeit  in 
Aegypten  sieh  ansbreitete,  als  dasselbe  noch  weder  im  Besitse  einer  ausgebildeten 
Qfilterlehre,  noch  der  Schrift  war.  Die  afrikanischen  Urbewohner  des  Nüthsla 
sind  vor  den  fremden  Eindringlingen  Terschwunden,  denn  die  ethnognqihiBcbe 
Kinheit  der  ilt  n  Aej^'ptcr  nöthigt  uns  von  der  Annahme  einer  Vermischuni:  ab- 
zusehen, so  sehr  wir  uuoh  der  bei  der  Aiizuclit  neu  eiiiireführter  Hausthiere  iranur 
wieder  hervortretenden  assimilirenden  und  nivellircnden  Kraft  der  eigenartigen  Sü- 
natur  Rechnung  zu  tragen  geneigt  sind. 

Um  anf  die  schwerwiegende  Annahme  einer  von  Sttden  nach  Norden  ge- 
richteten Ausbreitung  der  A^pter  surUck  zn  kommen,  s«  es  mir  gestattet,  das 
Zeugniss  von  FI  Brugsch  (GeogT.  Inschriften.  I.  S.  176)  anzurufen,  dem  zu- 
folge die  ältesten  Volksüberliefcrungen  Theben  zur  irdischen  Heimath  des  Osiris 
stempeln.  Diecer  Tradition  entsprechend,  ward  dahin  auch  der  ÜiU  jener  mensch- 
liehen nerrschergeschlechtcr  verlegt,  die  den  historischen  Dynnstieen  vorhergcgungen 
sein  sollen.  Will  man  auf  diese  Winke  Werth  legen,  so  iä>t  man  genöthigt,  an- 
zunehmen, dass  die  Hamiten  anf  der  Vdlkerstrasse  Qosser^eneh,  da,  wo  das  Nil- 
thal Tom  Me^  ans  am  nächsten  erreichbar  war,  aus  Arabien  eingesogen  sind, 
nachdem  sie  als  Viehzüchter  in  den  ertragfähigeren  Berggegenden  zunächst  des 
Meeres  lebend,  sich  daselbst  bei  Zeiten  mit  jenen  einfachen  und  primitiven  Mitteln 
der  Schifffahrt -)  vertraut  zu  machen  Gelegenheit  fanden,  die  ausgereicht  haben 
werden,  um  die  Ueberfahrt  zu  bewerkstelligen,  —  ein  Vorgang,  der  sich  zwischen 
beiden  KUstcu  des  Kothen  Meeres  in  der  Folge  an  verschiedenen  Punkten  und 
uittfthligc  Ual  wiederholt  haben  mnss,  um  nach  nnd  nach  halb  Aftka  dnrdi 
hamitiache  und  spttter  durch  semitische  Einwanderung  ethnisch  umzugestalten. 

Es  ist  hierbei  aber  auch  die  HSglichkeit  im  Auge  zu  behalten,  dass  die 
frühesten  Hamiten  auf  demselben  Wege,  auf  welchem  ihnen  spater  die  semitisches 
Völker  (ilubeschut)  folgten,  an  der  nächsten  Stelle,  also  von  8Ud-Arabien  aosi 

anderen  aber  die  Angaben  der  Bibel  in  Betneht  gezogen  werden,  zu  dem  Schlosse  ge* 
ndihigt,  dass,  wean  auch  im  dgentKehen  Aegypten  vor  Älter»  das  Kameel  nicht  nn« 

bekannt  war.  dio  Aegypter  doch  ohne  dassellie  lebten  nnd  nur  die  Nomadea  der  ta* 
stossenden  arabischen  Wüste  sich  desselben  zu  bedienen  wussten." 

1)  En  darf  ferner  auch  nicht  ausser  Acht  gclasüeD  werden,  dass  zur  Zeit,  als  der  Qt- 
treidebau  in  Aegypten  sich  eiabfit|?erte ,  das  Laad  noch  m  iwei  Reiche  getheilt  ww,  hi 

das  von  Ober-Aegyj.t.  n  Itis  in  die  Gej^end  von  Memphis  und  das  von  Unter-Aegypten.  !■ 
dfn  iSlto-fon  Gräberij.   ili-'  iiuiii  k-  tmf.  sind  h'^rrit-  ilii^  i',,.trfidearten  in  Suhstaat  TOT* 
lianden  und  die  vierte  Dynastie  behcrrftthtf  schon  die  vereinigten  Königreiche, 
a)  Vergl  Onillain,  hoeameata  snr  TAlriiiue  Orientale.  V.  I.  p.  2,  a. 
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auf  die  alHkanisobe  Seiie  hinflbor  gegiuigon  tiiid,  «ich  hier  immer  weiter  am- 
breüeteii  und  mit  ihren  Heenlon  an  den  NU  gelangten,  in  dessen  Thal  sie  als- 

dainn  so  weit  nach  Norden  an  vordrangen,  bis  die  Knnde  von  einem  geräumigen 
W;i!<l-  und  Weidflanrln  jenseits  <lor  Katarakte  gewonnen  ward,  und  auf  diese 
Kunde  hm  können  dann  dir*  Nachzügler,  die  spiitoren  Invasionen  einen  directeren 
Seeweg  von  Süd-Arabien  nach  Ober-Aegypten  angestrebt  haben.  Der  südnubisohe 
Ursprung  des  ägyptischen  Esels  (Equus  taeniopus  r.  Heugl.)  steht  einer  solchen 
Hypothese  staiaend  nur  Seite. 

Zn  d«i  Schwierigkeiten  der  angeregten  Fnge  gesellt  sich  nodi  der  lirider- 
sprach,  in  welchem  die  drei  Faotoren  der  i^ptischen  Gultur  mit  einander  hin- 
sichtlich ihres  Ursprungs  zu  stehen  scheinen.  Schrift  und  Getreickliau  verweisen 
nns  auf  Babylonien.  Dort  mnss  der  Weizen  zuerst  ans  der  freien  Natur  in  den 
Dienst  des  Menschen  übergegangen  sein.  Dort  waren  die  Stätten  der  ältesten 
Rassentbcilong.  Dort  stand  der  Thurm  von  Babel,  zu  welchem  die  Gelchrtun 
noch  heutigen  TV^ies  wie  an  einem  Symbol  des  Ordnung  schaffenden  Princips  in 
dem  Wnst  einander  widersprechender  Thatsaeh«n  toU  Bhrftircht  empoiUiiAen, 
erschien  derselhe  doch  bereits  dem  Schreiber  der  Bibel  als  der  älteste  Plata  der 
Welt,  und  dieser  kannte  doch  Aegypten! 

Der  dritte  Factor  der  Cultur.  die  Religion,  lässt  sich  nicht  ohne  Weiteres  aus 
dem  Norden  herleiten.  Die  üUesie  Götterverehrung,  die  uns  in  den  Ueber- 
licfenmgen  der  historischen  Welt  entgegentritt,  bedarf  bereits  als  nothwendiges 
Ansstattungsstnck  des  Weihranchs.  Semitische  Religionen  sind  ohne  Weihnuidi 
kaum  denkbsr,  dieser  aber  ist  ein  BSraengniss  des  sttdüchen  Arabiens  nnd  der 
gegenüber  liegenden  Kttste  am  Osthom  von  Afrika.  Wenige  Erzeugnisse  der 
Welt  sind  von  gleich  streng  umg^renzter  Vcrhreitiinc;-.  wie  der  Weihrauch,  dessen 
Betriff  in  grosser  Schärfe  feststeht.  Ich  nehtne  daher  keinen  Anstand,  die 
Heinuith  des  Woil\rauch.s  mit  der  \Viii,'-e  aller,  auf  Offenbaning,  Tradition,  und 
Friesterthum  basirien  Heligiuuen  unserer  historischen  Welt  zu  identiticircn. 

Was  nun  die  altägyptische  Religion  betrifft,  so  wird  diese  Hypothese  nodi 
durch  die  Thalsaehe  gesttttst,  dass  awei,  seit  den  lUtesten  Zeilen  der  Tempel- 
inschiilten  mit  der  frühesten  Götterlehre  aufs  innigste  Tertnillpfte  Biame,  die 
8ykoroore  und  die  Persea,  in  Aegypten  sich  nur  im  angebauten  Zustande  vorfanden, 
während  dieselben,  wie  ich  selbst  an  Ort  und  Stelle  nachpfcwiesen  habe,  im  glück- 
lichen Arabien,  sowie  in  den  (iebir^ländem  an  der  f;egeniiber  liegenden  afrika- 
nischen Rüste  noch  heutigen  Tages  als  vollkommen  wildwachsende  Bustandtbeilc 
des  WaMea  ancnlreffeB  süid. 

Bei  einer  Mnstemng  der  wechselseit^{en  Bexiehnngen,  die  sidi  in  Betreff  der 
Gnltur-  nnd  Ackerbauverhältnisse  zwischen  Aegypten  nnd  den  von  Alters  her  mit 
ihm  in  Verkehr  stehenden  Ländern  offenbaren,  erscheint  sonächst  eine  eingehende 
Be«?preehun^  der  alten  Getreidearten  i^eboten,  da  bei  den  hierauf  bezüglichen 
Fragen  noch  viele  irrige  Auffassungen  verbreitet  sind.  Nach  II.  Brugsch') 
hnden  sich  in  den  ältesten  Inschriften,  von  der  Pyramidenzeit  an,  stets  drei  Ge- 
treidearien erwthttt  nnd  als  solche  durch  eine  A(Are  als  DetermiiMtiv  gekenn- 
zeichnet Desgleichen  sind  dnrch  Gräbcrftmde  in  Snbstans  ans  dem  alten  Aegypten 
?ier,  bezw.  drei  (im  Falle  man  von  einer  Onterscheidiing  der  nicht  immer  mit 
Sicherheit  nachweisbaren  Gerstenarien  absieht)  Getreidepflan/en  bekannt:  Hor- 
deum  vulgare!.,  suh.-ip  totra.stichum  Kcke.,  die  vicrzeiligc  Gerste,  H.  vulg.  L. 
subsp.  hexastichum  ücke.,  die  sechsseilige  Gerste,^  Trittcum  vulgare  Vill., 

1)  In  brienichen  Mittbeilongon  vom  Juli  t&DL 
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Weizen  nndTrUicum  dicoccum  Sdüor.  Tar.  Iricoccum  8chfibt>«  Emmer.  Dem 
heuti}?on  Aegypten  fehlt  die  letztgenannte  Art  ^'on  welcher  Maspero  im 
.Fahre  l^««)»;  im  Gmhe  des  Ani  zu  Ooholon  'XI..  bezw.  XXL  Dynastie)  eine  Anzahl 
tiQvh  zusnniiiu'tilKingender  Achren  aufgcfuiulcn  hat. 

FUr  Mohrhiise  (Andropogon  Sorghum  Brot  )  fehlt  es  im  alten  Aegypten 
durchaus  an  Belegen,  was  auch  Pickering,  Wilkinson  and  Unger  zu  Gunsten 
einer  entgegengesetzten  Annahme  haben  sagen  wollen.  Die  ron  Wilkianon  (The 
Anc.  E^ypt  1878.  U.  p.  427,  428)  nnd  A.  Erman  (Aegypten,  S.  578)  dtiitea 
Tempelbildei^  beziehen  sich  auf  Lein.  Die  Hohrhirae  war  erst  10  Jahre,  bevor 
Plinius  (TTiKt.  Nat.  l.  IS.  cap.  7)  seine  Na(ur;r<'srhiclitc  sobrieb.  aus  Ost- 
indien nneh  Italirn  i'in;,'^cTülirt  worden.  Obgleich  sie  ursprün^Mich  aus  dum  tro- 
pischen Afnca  stammen  mochte,  lät  sie  den  alten  Aegyptern  doch  wohl  unbekannt 
geblieben  und  daselbst  gewiss  nicht  vor  der  römisch-Uj'zantinischen  Periode  G<'gen- 
aland  des  Feldbaues  gewesen. 

Naeh  den  mir  von  H.  Brngsch  letathin  gütigst  gegebenen  Aafklirnngea 
ist  Folgendes  über  die  rorhin  erwitbnten  drei  Oetreidearten  des  Altertfinma  an  be- 
merken : 

I)  Bi2TE  (s).«t:i  dor  Sopluii:^inta).  auch  bei,  höti  u.  s.  w.  geschrieben.  Von  diesem 
Korn  werden  zwei  Soitcri,  line  ri»tho  und  eine  weisse,  angegeben,  üicses  Bote 
wurde  zur  Bezeichnung  des  Monats  Tybi  (Tubi  des  koptischen  Kalenders)  hin- 
gestellt, mit  der  Angabe:  Reife  (.0  )  des  B6te.  Der  Tiby  ist  der  einaige  Monat 
des  Jabrea,  welcher  einen  Mann  mit  einer  Aehre  in  der  rechten  Hand  aar  Be- 
zeichnung hat;  man  kann  also  annehmen,  da:»  er  in  Ober-Aegypten  wenigstens 
als  der  hauptsächlichste  Erntemtjnat,  mithin  wohl  auch  die  Kornart  als  daa  Haapt- 
getrcide  des  Landes  lictrachtet  wurde.  Weitere  Nachforschung  ttt^er  diesen  wich- 
tigen Punkt  sind  gebuton.  Nach  Hrui^sch  int  die  Zeil  des  Tybi  17.  November 
bis  l(i,  Dezember.  Das  Böie  mu88  also  uatniiielbar  nach  dem  Zurücktreten  der 
Nilschwelle  (Oktober)  gesäet  worden  sein,  um  im  flrfthen  Winter  reif  sein  sa 
können.  Es  konnte  diese  Qetreideart  mithin  k«ne  lang^  Ackerbauperiode  bean- 
spruchen'). Alle  Autoren  haben  bisher  die  ikvpa,  der  Septnaginte  mit  Spelt, 
t'peautre  (Triticum  Spelta  L.)  ideatiftcirt,  obgleich  bis  zu  dem  vorhin  erwähnten 
Funde  Maspero' s  nichts  diesem  Korn  .\ehnliehe.s  in  iiii^ypti«chen  Gräbem  ire- 
funden  worden  war.  Der  Emmer  (Triticum  dicoccum  Selirk.}.  wchher  nun 
aber  alh'r  Wahrscheinlichkeit  naeh  als  das  B<''to  der  Alten  betrachtet  werden 
muss,  dürlte,  wie  es  bereits  A.  de  C'andulle  ausgesprochen  (Orig.  p.  293),  nichti» 
anderes  sein,  als  eine  der  ilteren  Cnltnrformen  des  Dinkel  oder  Spelt  (Tritican 

1)  Eine  Fona  d«8  Gmmer,  Triticam  dicoccam  Schkr.  var.  arras  Br.,  Im  Tigiiaia 

.arras''  genannt,  findet  sWh  heute  noch  in  droi  Formen  im  nördlirh«>n  Abcssinien  cnltiviit» 
Einige  Reifende,  s.  B.  Dr.  äteudner,  haben  dieae  Qetreideart  f&Uchlich  als  ^Eiakoia* 

bozeichuet. 

2)  Die  eponymc  Bezcicluiung  des  Monats  Tybi  lautet:  „Sehef-er-bOti".  Das  enrt« 
Wort  hat  gewöhnlich  die  Bedeutung  von  virilitas  and  virtus.  Wie  das  auf  die  nuveifel- 

haft  fe.st.stehendo  Hedeutiinp  von  böti,  ulv{ia,  zu  bozit^hen  ist,  weiss  ich  nicht.  Auf  je<len 
Fall  orscheint  der  botrclToiifb'  ^f.  nat-j^ott  Miuiii  m\i  einem  Aehrcniihnlichon  Gewächs 
in  der  rechten  Uaiid.  Man  könnte  i)einahe  glauben,  die  virilitas  sei  als  vollste  Eat- 
wickelimg  des  Pflanzenwnehsea  gedacht  (H.  Brug.sch  brieflieh,  Juli  1881). 

8)  Der  Si  liw.  rpnnk*  1er  Woizen-Ctilturperiode  fällt  heute  in  die  Winter-  und  Früh- 
jiibr>ni'Miatr  iL  s  Jabres,  Weizen  wird  'jrrs.i.  t:  iü  Oin  r- Aegypten  im  November:  auf  »tfr 
Strecke  von  8iiit  bis  Miuich  Ende  November;  in  Mittel-Aegypten  von  Feschn  bis  Cairo 
im  December;  im  Delta  im  December  und  Jaiiuai. 

I 
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SpeltaL.).  Th.  Kotschy  hat  Ubrigcnn  die  Pflanze  (Emmer)  in  >virklich  wildem 
Zastande  am  Hermon  gefunden  und  es  kann  diese  Art,  für  welche  im  Sanskrit 
kein  Xame  vorhanden  ist,  die  aber  viellnicht  identisch  ist  mit  dem  „Kussemeth" 
der  Bibel  (Exod.  IX,  M:  Jesuias  XXVllI,  2dl;  Ezechiel  IV,  9),  füglich  wohl  als 
die  ültestü  der  Weizenarten  angesehen  werden. 

2)  IST,  die  zweite  Qetreideart  der  alten  Inschriften,  kommt  unter  dieser  Be- 
zeichnung bereits  in  den  Dcaikmälem  der  T.  Dynastie  vor.  Es  ist  von  jeher  an- 
genommen  worden,  dass  mit  diesem  Namen  schlechtweg  Gerste  (Hordcum  vul- 
gare L.)  bezeichnet  wurde. 

3)  COTO,  die  dritte  Art,  (.'lienfalls  seit  der  V,  Dynastie  so  ho^eichnet,  ist 
unser  Weizen,  Triticum  vul;i,^iue  Vill.  subsp.  durum  üesf.  Von  den  Lcxico- 
graphen  wird  dieser  Numu  mit  „Iramentum"  wiedergegeben. 

Eine  angebliche  rierte  Qetreideart  der  alten  Texte  KAMH  ist  nach  Brngsch 
nur  als  Gebäck  gedacht.  Dieser  Name  kommt  anch  bereits  in  den  Inschriften  ans 
der  Pyraroidenselt  ror«  hat  aber  als  DetenninatiT  das  Zeichen  fSr  Brod,  besw. 
Kuchen,  Gebäck,  und  keine  Achrc.  Mit  Unrecht  ist  der  Name  daher  von  einigen 
Gelehrten  ohne  Weiteres  mit  dem  ,.(];mil''- ')  cier  lieutiyen  Ae<:^y[)ter  identificirt 
worden,  obgleich  in  der  iVamengebung  lur  Culturpfl;in/en  und  den  aus  denselben 
gewonnenen  Spei.sen  im  heutigen  Sprachgebrauch  der  arabischen  und  arabisirten 
Völker  vielfach  WillkUrlichkeiten  stattfinden •)• 

Wenn  man  der  ursprünglichen  Heimath  der  heutigen  Gnltnrpllaq^n  Aegyptens 
nadiforscht,  von  denen  ja  die  Mehrsahl  bereits  in  vorchristlicher  Zeit  daselbst 
vorhanden  gewesen  sein  mag,  und  wenn  man  alle  daraaf  bezügliche  Thatsadien 
zusammenstellt,  so  erhält  man  eine  Art  von  Abriss  der  auswärtigen  Beziehungen  diese-s 
Landes.  Es  g'iehi  wohl  keinen  Ackerbaustaat  der  Welt,  dessen  angebaute  Nutz- 
pflanzen siinimtlich  Landeskinder  wären,  ich  meine  solche  Pflanzen,  die,  ur- 
sprünglich der  wilden  Flora  anguburig,  durch  die  ihnen  vom  Menschen  angediehene 
Pflege  veredelt,  za  Gnltnrpflanzen  wurden.  Nichts  bezeugt  mehr  das  gemeinsame 
Band,  das  alle  Menschen  vereinigt,  als  die  weltbfitgerliche  Natur  des  Ackerbanes, 
und  diese  Thatsache  allein  genflgt,  um  den  Beweis  zu  erbringen,  dass  in  der 
Caltorwelt  die  Völker  anf  einander  angewiesen  sind,  wie  ontcr  sieh  die  einzelnen 
Menschen,  und  dass  sie,  wie  diese,  abhängig  von  einander  sind;  die  Familie,  die 
staatliche  Gemeinschaft,  der  völkervermittelnde  Verkehr,  diese  sind  es,  welche 
die  Wohlfahrt  aller  bedingen.  Was  sich  absondert,  muss  zu  Grunde  gehen.  Man 
sollte  nun  meinen,  dass  ein  Land,  wie  Aegypten,  bei  der  einzigen  Eigenart  seiner 
Natur  und  dem  ebenso  scharf  ausgeprägten  Charakter  selbsterworbener  Gnltur, 
einen  Ansnahmefall  darstellen  mflsste.  Aber  dem  ist  nicht  so.  Die  Aegypiologen 
weisen  auf  jeder  Seite  der  alten  Geschichte  die  fremden  Entlehnungen  nach  und 
das  Gleiche  '^Ui  dann  nneli  lUr  die  Geschichte  des  ägyptischen  Ackerbaues. 

Nun  begegnen  wir  /.uniichst  einer  ganzen  Reihe  von  Nutzpflanzen,  welche, 
von  Altera  her  in  Aegypten  angebaut,  heule  noch  in  den  südlichen  Gebieten,  in 
Nubicn  und  höher  hinauf,  am  oberen  Nil,  wildwachsend  angetroffen  werden,  in 
Gebieten,  wo  die  freie  Natur  zur  Geltung  kommt  und  uns  in  unzweideutiger  Weise 
ein  Abbild  von  dem  vor  Augen  fahrt,  was  das  Nilthal  nrsprttnglich  gewesen  sein 
moss.  Denn  aus  allgemeinen  pflanzengeographischen  Gründen  ist  (eicht  der  Nach- 

1)  Im  Arubischen  von  .lernen  heilst  Weisen  „benr",  im  Amhareni»  »ssindi"  oder 
„saiiedc".  im  Tif,'riTiiei  ^sernai". 

2,  ich  orwähne  z.B.:  „csch",  in  Aegypten  „Brod-  schlechtwog,  bedeutet  iin  ägjp- 
tisehen  Sudan  Mohrhirse  (Andropogon  Soighum  Brot). 
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weis  7M  führen,  dass  (iio  t'ferwiildor  :im  unteren  Nil  und  die  reb«'rs(  hwemmungs- 
Gebu'tc  ilu'ses  Thaies  einen  der  iropiscluMi  Steppenn i^ion  der  NordhiUfte  Afriras 
entsprechenden  Vegetationscharakter  gehabt  haben  müssen,  bevor  noch  der  Mensch, 
zugleich  zeretörend  oad  neaschaffend,  sich  daselbst  auszubreiten  begann.  Das 
wirkliche  Indigenai  dieser  Pflanzenaiten  habe  ich  durch  «igen«  Anschauung  in 
tdlcn  Fällen  nachweisen  können. 

Ein  Theil  der  Arten  ist  nun  allerdings  im  wilden  Zustande  auf  die  Flora  <les 
tropischen  Africa  beschrünkt ,  iintl  bei  diesen  Pflanzen  liegt  dio  Vrrtnutliung  nahe, 
d;is^  sie  erst  durch  die  Aegypter  iii  Anbau  t,'ebracht  und  anderen  Volkern  zu 
diesem  Behufc  übermittelt  worden  sind.  Em  anderer  Theii  dagegen  gehört  in  die 
Kategorie  der  TVopcnkosmopoliten,  und  bei  diesen  ist  der  Nachweis  der  ursprüng- 
lichen Ausschliesslichkeit  des  afrikanischen  Indigenats  schwer  zu  erbringen  (z,  B. 
bei  CajanuB  flarus  DC.  in  Ostindien,  SQdamerica  und  sonst).  Manche  der  letzteren 
können  in  verschiedenen  Gebieten,  unabhängig  von  einander,  zu  Onlturpflanzcn 
herangezogen  worden  sein,  sowie  ja  auch  frnn/  ähnliche  Haasthinre  (Hunde,  Katzen, 
Esel,  Schweine!)  von  verschiedenen  Arten  der  wilden  Fauna  abst^immen  und,  zu 
verschiedenen  Zeiten  und  in  verschiedenen  Gegenden,  gesondert  in  den  Dienst 
des  Menschen  getreten  sein  mllgen  und  wahw^einlidi  auch  sind. 

An  solchen  QewSchsen  lieferte  Oi^Aegypten,  vielleicht  bereits  als  erste  Cnltnr- 
Errungenschaft  setner  anfftnglicheu  menschlidien  Bewohner,  die  nachfo^nden 
Arten: 

Aracia  nilotira  DoL,  Lablab  vulgare  Savi..  Vis^na  sinensis  Kiidl  .  Cajanus 
llavu.s  UC,  Corchorus  olitorius  L.,  Abelnieseluis  e^culentus  Mch..  Hibiscuf'  c.uin.i- 
binus  L.,  Cucumis  Melo  L.  var.  Chate  (Fk.),  i^ulfa  cylindrica  Ser.,  Citrullus  vulgaris 
Schrad.,  Hyphaene  thebaieaMartw 

Man  kannte  diesem  Venseichniss  noch  einige  Arten  hinzufügen,  deren  Her- 
kunft indess  Zweifel  nach  mehr  als  nach  einer  Richtung  offen  läset  Hier  muss 
auch  der  seit  sehr  alt«'r  Zeit  in  Aegypten  als  Fruchtbanm  verbreiteten  Dattelpalme 
(Phoenix  dactylifera  L «„'odarht  wt?rden,  deren  ursprünijliche  Heimath.  bei 
ihrer  gleichmässig  dichten  \  erbieitung  vom  Indus  bis:  an  (b  n  8enegal  (Region  du 
dattier,  Hoissier  in  Flora  Orientalis.  Vol.  1.  Pref.  p.  X),  heute  schwer  zu  eruiren 
isL  Wenn  man  auch  die  nttchstrerwandte  Art,  die  sttd-afrikaniache  Phoenix 
reclinata  Jacq.,  die  in  den  Gebiigen  Nord-Abessiniens  und  SOd-Arabiena  häoAg 
verbreitet,  wenn  auch  nirgends  bestand  bildend  ist,  als  die  Stammart  betrachti>n 
wollte,  so  muss  doch  zugegeben  werden,  dass  in  der  weiten  Region  der  Dattel- 
palme hätifiEf  Stelb^n  nachzuweisen  sind,  wo  <lie  An  durchaus  den  Anschein  und 
das  Ausseiten  eines  wilden  Indigenats  zur  Schau  stellt. 

Nächst  dem  urägyptischen  Nilthal  ist  lür  unsere  Betiacbtung  SUd-Arabier 
heranzuziehen,  im  engeren  Sinne  das  Gebirgslund  an  der  SQdwestocke  der  grossen 
Halbinsel  gedacht,  das  sogenannte  glückliche  Arabien,  einer  der  am  meisten  her- 
vorragenden Galturheerdc  im  grauen  Alterthum. 

Ausser  dem  engeren  Jemen  von  heute  kommen  hierbei  auch  die  benachbarten 
uiui  umlie^'enden  l  andsrhaRen  in  Betracht,  afrikaniMohe  sowohl,  als  .uk  h  asiatische, 
mit  einein  WuM,  jenes  Ijebiet,  das  in  der  (ieschichlie  ao  h.nid-  als  Zu  !  unter- 
nehmender  Pharaonen  unter  dem  Namen  Punt  (oder  richtiger  Pu-one;  genannt 
wird  und  das  Sprenger')  mit  den  Worten  bexeichnet:  „Die  Weihranchregion  iai 
das  Hera  des  alten  Welthandels  und  es  hat  schon  in  vorhistorischer  Zeit  tu 
schlagen  augefangen.*' 

ij  A.  i^prougcr,  Akv  Geographie  AxabiQDA.  ä. 
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In  rlor  Thiit  mtlsacn  bereits  in  prähistorischer  Zeit,  wenn  man  diesen  Aus- 
druck auf  d\o.  licn  iilti'stori  uns  bekannten  Schriftdenkmälern  der  Aegyi)ter  vorher- 
geganirrncn  Epoohen  anwenden  wiJi,  aus  Süd-Arabien,  aus  dem  „heiligen  Lande" 
der  Inschriften,  die  lieiden  der  Isis  f'.speeiell  der  Flathor)  ä?eheiligten  Büume,  die 
„Persea" ')  der  Alien  (Mimusups  Üchimperi  Ilochst.),  „Lebbach'*  der  arabischen 
SehrilMeller,  und  die  Sykomora  (JPieas  Sycomorag  L.)  tuieh  Aegypten  gebracht 
worden  sein'). 

Auch  die  CuUur  der  ächten  Feige  (Ficus  Carica  L.)  reicht  in  Aegypten  in 
die  ältesten  Zeiten  hinauf  und  ist  durch  bildliche  Darstellung  hinlänglich  verbürgt. 
Sud-Arabien  und  Nord-Abessinien  beherbergen  in  ihrem  wilden  Plorcnbestande 
eine,  von  manehen  Pornien  der  cultivirten  Feige  kaum  andera,  als  durch  die  etwas 
kleineren  Früchte  und  die  stets  keimfähigen  Samen  zu  unterscheidende  Art,  Ficus 
pdinatR  Fonk.  (syn.  F.  pseudoeariiMi  Hodiat),  welehe  too  den  Bewohnern  heider 
Gebiete  heute  „Bdees*  genemit  wird,  mit  welöhem  Namen  man  dort  auch  die  eaa- 
bore  Cnlturfeige  bezeichnet.  Da  im  Meditenangebiet  und  in  Westasien  die  dort 
angeblich  wilde  Ficus  Carica  L.  immer  nur  unter  den  sichtbaren  Anzeichen  eines 
sporadischen  Verwildertsoins  an^drofTen  wird,  die  wirklich  wilden  Arten  Persicns, 
V  order-Indions  und  Nord- Arabiens  aber  der  Culturart  weit  femer  stehen,  als  die 
erwähnte  süd-arabisc-h-al)eäsini8che,  m  kann  es  für  mich  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, daaa  unsere  Feige  der  ursprünglichen  Heimatti  Ton  Sykomeren  mid  Pereea, 
dem  alten  Pmt-Lande,  entldint  worden  iai  Durch  den  in  die  Slteeten  Zeiten 
hin  au  fragenden  Weihrauchhandel,  durch  die  Ptmt-Fahrten  zur  Zeit  des  mittleren 
Reiches,  schliesslich  durch  das  Aufblühen  des  Seeverkehi^  an  den  afrikanisch- 
asiatischen Küsten  nnter  den  Ptolemäern  wurden  diese  Beziehungen  zwischen  SfJd- 
Arabioii  und  Aecrypten,  ungeachtet  langer  ünterbrechoogen,  immer  wieder  von 
Keuem  aufgefrischt 

IIa  ein  apUerea  Geaolienk  der  ui^irdnglichen  Pomona  dea  glfldslidien 
Arabiena  ist  der  noch  heute  auf  den  Beigen  bei  Taes  wild  vorkommende  Johannia- 
brodbenm  (Cen^nia  Süiqua  L.)  zu  bezeichnen.  Bs  acheuit  dieaea  Qewttdis  bereite 
wihrend  der  griechischen  Epoche  nach  Aegypten  geiaqgt  m  sein,  indeaa  Ter- 
mnthlich  auf  dem  Wege  über  Syrien. 

Nachdem  die  Araber  sieh  erobernd  und  von  Neuem  relinionsstiftend  über 
Aegypten  ergossen  hatten,  wurde  Süd-Arabien  der  Vermittler  des  X  erkehrs  mit 
Indien,  und  manche  indische  Cultnrpflanze  gelangte  auf  diesem  Wege  an  den  Nil, 
nadidem  snvor  in  Jemen  OnHoretappen  durchgemacht  waren.  Die  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Arten  lind,  wenn  too  Indien  die  Bede  sein  wird,  zu  erwähnen. 
Hinsichtlich  der  Kolokaain  (Oolocasia  antiquornm  Sdiott),  deren  Heimath  ge- 
wöhnlich in  Tnilien  ar^enoTnmon  wird,  i.st  indess  schon  an  rlioser  Stelle  ein  Vor- 
behalt zu  machen,  da  das  BUr^^errecht  dieser  Nut/pflanze  im  Florenbestande  von 
Jemen  durch  meine  eii,^enen  Wahrnehmungen  bezeugt  ist.  Vielleicht  schon  während 
der  griechiäch-romischeu  Zeit  in  Aegypten  eingeführt,  gelangte  die  Kolokasia  später 
ron  hier  nach  Sttd-Eoropn.  Sie  gehdrt  an  derjenigen  Kategorie  Ton  Onituipflanaen, 
die  einen  Yeigleich  mit  der  Polypetrie  gewisaer  Hanathiere  hnnnafcrdem. 

Bei  Arabien  sei  noch  gewisser,  durch  den  Gräbercult  des  Islam,  sowie  durch 
die  Mekka- Pilgerfahrten  nach  Aegypten  verbreiteter  Succulentpnanzen  (Symbole 
des  ewigen  Lebens  und  der  Auferstehung)  gedacht:  Aloe  veraLam.,  Kalanchoe 


1)  Dieser  Name  ist  nicht  tm  verwechseln  mit  dem  von  üärtner  einem  amerikanischen 
Baume,  der  Fersea  graüssima,  gegebenen. 

8)  Yergl.  Sehweinfurth,  YerhaadL  d«^  Oes.  t  SMtamde.  Berlin  1889.  Nr.  7. 
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deficlens  Asch,  et  Sehr,  Cissus  rotundifolius  V.,  Euphorbia  mauritanica L. 
Die  hauplsüch liebste  Grüberpllanzc  indess,  die  Aloö,  hatte  sich  boreils  in  vor- 
chri8tlicht.r  Zeit '  i,  weg:on  ihrer  medicinischon  Eigenschaften,  nach  Syrien,  üriechen- 
land  und  wohl  auch  damals  schon  nach  Aogyptcn  vorbreitet  Aus  Arabien  ge- 
iangtcu  auch  beliebte  Zierptlun/.cn  in  die  iigyptischeu  Garten,  ao  unter  anderen 
die  von  da  aas  später  nach  Italien  und  dem  nördlichen  Orient  Twbreitete  Iris 
florentina  L.,  die  ich  an  der  Spitse  des  Beiges  Scbibam  ttber  Henacha  bei 
3000  III  in  grosser  Menge  antraf.  Die  Udmatii  dieser  bekannt«!  Gartenpflanze 
war  bisher  unbekannt  geblieben. 

Die  in  Kleinasien,  Pereien  und  dem  nordwestlichsten  Theile  von  Vorderindien 
einheimiache  Luzerne  (Medica^o  sativa  L.),  welehe  nach  den  An^ben  «j:riechi8chcr 
und  ronii&cher  Autoren  im  ö.  Jahrhundert  v,  Chr.  aus  Medien  nach  Europa  ge- 
langte, wie  ja  and)  der  griechtsehe  und  lateinisobe  Name  andentei,  scheint  den 
Aegypten!  bis  in  die  neueste  Zeit  unbekannt  geblieben  zu  sein.  In  Sfld-ArabieD 
^ird  die  Pflanze  Tieirach  als  Futterkraut  angebaut  und  an  der  slld-arabischca 
Kfiste  nennt  man  sie  „Gudhub".  Die  Araber  erhielten  die  Pflanze  aus  Peisit^n- 
Die  Luzerne  wird  gegenwärtifr  in  Aep:ypten  allgemein  ^borssim  H»H^iHsi",  d.  h. 
„arabischer  Klee'*  genannt  mul  ist  u alirscheinlich  erst  seit  den  Feldzuy^i'n  irofren 
die  Wahabiten  daselbst  bekannt  geworden.  Indess  wird  der  oben  erwähnte  büd- 
ärabiiche  Name  Gadbnb  in  den  ägyptischen  Oasen,  wie  in  denen  Ttipotttanieni 
(selbst  in  KanarX  al^mein  angewendet 

Obgleich  Syrien,  als  das  nttchte  Nachbarland,  von  jeher  mit  Aegypten  einen 
regen  Verkehr  nnterhalten  haben  mnss,  so  reichen  die  Gultur-Entlehnmigeo 
syrischen  Ursprungs,  auch  die  aus  zweiter  Hand  vermittelten,  nicht  in  ein  so 
holK'S  Alter  zurück,  wie  diejenigen  Babylonions.  Die  mittleren  Euphratliimler 
w;ir»'ii  es,  welche,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeil  den 
Aegypten!  Bmmer,  'Weizen  und  Gersto  geliefert  haben,  vielleicht  auch  die  Linaee 
(Lens  escnlenta  Mach.). 

Auch  Pennen  tritt  bereits  in  ältester  Zeit  mit  einer  sehr  besdehnenden  Gabe 
in  den  Haushalt  der  Aegypter.  Es  ist  das  bekannte  Färbemittel  der  Hände,  Nägel 
und  Haare,  die  „Umna''  (Lawsonia  inermis  Lam.),  die  ^Kypros"  des  Dioscorides 
(Diosc.  l.  124),  „Kupher"  iles  Hohen  Liedes  (L  14),  und  noch  heutigen  Tsiges  von 
den  Nubiern  „Cholreii"  genannt.  Die  Ueimath-')  dieses  Strauches  mag  wohl 
eher  Vorder-Indien  gewesen  sein,  aber  zahlreiche  Umstände  sprechen  dafür,  da« 
das  alte  Persien  bei  seiner  Verbreitung  die  erste  V^mittleRolIe  gespielt  haben 
musa. 

Wenn  man  den  bestimmten  Aussagen  verschiedener  Heisender  tränen  darf, 
so  war  Pci-sien  oder  der  Nordwesten  von  Vorder-Indien  auch  das  Ursprungsland 
eines  anderen,  seit  den  ältesten,  durch  inscliriftcn  beglaubigten  Zeiten  in  Aegypten 
eingebürgerten  Fruchtbaums,  des  Granatapfels  iTuniea  (tranatum  L,).  Aller- 
dings sprechen  auch  gewichtige  Gründe  dafür,  dasji  der  „Fuiuache  Apfel",  der  den 
Römern  dorch  die  Karthager  bekannt  wnrde,  in  Urzeiten  mit  manchen  aDderen 
Gewüchsen  aus  der  sUdarabischen  Begion  zn  den  nOrdlidien  Semiten  gelangte, 
vielleicht  auch  schon  in  Gemeinschaft  von  Persea  und  Sykomitfe  nach  Aegypten. 
Zwar  hat  man  den  wirklichen  Granatapfel  in  diesen  Gegoiden  noch  niigends  «iU 

1)  Püning  lli^t    XXVII    ■>.    l»,.,M-.,n.|.-^   III.  -J-J. 

2)  Kuiin  Pascha  verdanken  wir  »'in*'  Angabe  üIkt  wiUles  Vurkomuien  von  i,awsoDi» 
im  Oaten  Tom  oberen  Bahr-el-Gobel  (Latuka-Gebiet) ,  aber  diese  Thatsache  ist  noch 
dorehans  zweifelhafter  Natur  (Emin  Paseha,  eine  Sammlang  n.  s.  w.  8.  851,  400). 
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angetroffen,  aHein  anf  der  Inael  Socotra  wfiehat  die  einsige  bekannt^  wüde  Art  der 
Gattung,  die  Pnnica  Frotopnnica  Iklf.  f.'),  welche  Ton  den  heutigen  Formen 

der  Culturpflanze,  nach  dem  zu  urtheilen,  was  ich  in  Socolra  sah,  eigentlich  nur 
durch  die  Blätter  verschieden  ist.  AiiT  die  Merkmale  der  Fracht  möchte  ich  in 
diesem  FaUe  nicht  allzuviel  Gewicht  legen. 

Mit  der  a'ltpersischen  Kroberong  Aegyptens  dürfte  auch  das  Auftreten  de» 
Kelnmbinni  specioanm  W.  nuammenfÜlen.  Diese  Pflanze  scheint  seit  jener 
Zeit  ala  der  Sdiie  Lotna  aageeehen  worden  an  sein. 

Vor  der  persischen  Epoche  finden  aich  als  Lotoa  nur  die  zwei  Nymphaea^ 
Arten,  die  der  Flora  des  Nils  noch  heute  angehören,  auf  den  Tempelbildern  und 
in  den  Gräbern  dargestellt.  Der  asiatische  Lotus»  (Nelumhiuni)  ist  in  Africa 
nirgendi)  wild.  Er  verdrängte  als  symbolische  Zierpilanise  den  einheimischen  und 
ward  demselben  substituirt.  Da  der  Lotuscult  des  Xelurobium  in  Indien  seinen 
Mittelpunkt  hatte,  so  läast  sich  auch  in  diesem  FaUe  eine  Vermittierrolle  Seitens 
der  Perser  T<mni88etBen. 

In  die  darauf  folgende  Periode  der  ägyptischen  Oeachichte,  in  die  gfiedüach- 
römische  Zeit,  fällt  die  Einführung  zweier  der  heute  noch  in  Aegypten  meist  Ter- 
breiteten  Fruchtbäume,  des  Pfirsichs  und  der  Aprikose,  bei  denen  die  persische 
Vermittelang  noch  deutlicher  hervortritt,  wennschon  auch  Syrien  dabei  die  Hund 
im  Spiele  gehabt  haben  muss.  Den  genannten  Obstbäumen  sind  ab  eigentliche 
Heiinath  jene  oentral-asiatisehen  Gebiete  ananweisen,  in  welchen  die  chinesische 
Guhnrwdt  mit  der  indiaohen  und  persischen  Ftthlnng  gewann,  allerdings  erst  in 
TeihälinissroSssig  spiter  Epoche.  Die  aus  Peraien  atammende  Quitte  (Oydonia 
vulgaris  Pers.)  isl  in  den  CHfrten  Ünter-Aegyptcns  seit  langer  Zeit  Türbreitet^  aber 
daselbst  wohl  neueren  Ur'^Tininf^,  als  Pfirsich  und  A|n'ikose. 

Hie  grosse  indische  Uulturwelt  v>i\r  in  ihren  r5eziehun<^en  zu  Aegypten  nicht 
aJieui  auf  die  persische  Vermittlerrolle  angewieaea,  da  oilenbar  spätestens  seit  der 
Ptolemäerzeit  der  Seeweg  offen  stand;  ausserdem  aber  bildete  ja  auch  die 
arabisdie  Halbinsel,  und  awar  nicht  nur  fu  ihrer  Diagonale  Aber  Haakat,  ein 
Mittelglied.  Guillain  in  seinem  hiatoriedi-geogFaphischen  Werke  Uber  Ostaftika 
(L  p.  85—^9)  betraditet  die  Araber  als  die  ersten  Seefahrw  des  Indischen  Oceans, 
und  gt?wTSS  waren  sie  auch  hier,  wie  auf  den  Landwegen,  die  Handlanger  des 
Welthandels  der  Phönicier.  Es  musste  jedem,  der  sieh  aufs  Meer  f,n.'iraute.  bald 
einleuchten,  dass  die  grosse  Rcgclmiii>sigkcit  der  Müni>ua-Wmde  die  leichte  Ver- 
bindung zwischen  Indien  und  Africa  längs  der  arabischen  Rüste  ausserordentlich 
förderte.  Der  günstige  Windgott  belohnte  hier  jedes  üntemehmen  gleichaam  mit 
einem  freien  Betourbillet. 

Indien  muss  allerdings  schon  in  sehr  alter  Zeit  mit  Ost-Africa  in  Verkekr  ge- 
standen haben,  denn  die  Herkunft  einer  Anzahl  iicht  indisclur  Culiurgcwächse 
lässt  sich  nur  aus  dem  tropischen  Africa  ableuen,  wenn  man  auf  den  Umstand 
überhaupt  Werth  legen  will,  dass  die  nächsitverwandten  congencrcn  Arten  der 
Wildniüi»  in  Africa  zu  Hause  sind  und  nicht  in  Indien.  Dies  ist  in  erster  Linie 
der  Fall  mit  den  im  tropischen  Africa  so  weit  rerbreiteten  wilden  Beis  (Orysa 
punctata  Ky.),  der  sich  von  vielen  angebauten  Formen  des  Beis  (Orysa  sa* 
tira  L.)  durch  Merkmale  von  speciflscbem  Werthe  überhaupt  nicht  unterscheiden 
lUsst.  Sesamum  ist  eine  andere  Gattunü^,  deren  siimmtliche  Arten  der  Flora  des 
tropischen  AMca  angehören,  daranier  einige  der  Colturart  (Sesamum  indicam  L.) 


1)  YergL  J.  B.  Balfour,  Botaay  of  Soeotra,  p.  9S~9& 
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niihf  stchi  ndc  I-'mi  iih  ii-  A  n <i  ro |>o^  o ii  Sorghum  Hr<a  .  die  Mohrhirsc,  hat  oinc 
gjinze  RiMhu  den  (."uUurrurnuu  durchaus  nahesU'hendor  wihlor  Vertreter  in  Africa. 

Za  dieser  Kategorie  der  tropisch-afrikaDischcn  EntlchiiaDgen,  auf  dem  räumlich 
wie  zeitlich  so  unendlich  weiten  Umw^e  Uber  Indien,  gehört  vielleicht  auch  das 
Zockenohr')  (Saccharam  officinaram  L.),  die  Elensinc  coracana  Gacrto. 
und  dieVigna  sinensiB  Endl.,  den  n  Ableitung  aiia  indischen  Stammarten  bisher 
eine  grössere  Berechtigung  /u  haben  schien. 

Indien  scheint  demnach  in  den  alten  Z'Mtabschnitten  imhc  iihnliche  Vemiittler- 
rolle  auf  weitem  Umwege  gespielt  zu  haben,  wie  iiu  lt>.  Jahrhundert  Constaniinopel 
(d.  h.  wohl  eher  die  venetianischcn  Colonien  Candicn,  Cypern,  Rhodos  u.  a.)  im 
Austausch  amerikanischer  Oultnr^Novitaten  an  West-  und  NiH-d-Enropa  („Mais"  — 
türkischer  Weizen,  «granturco";  Puterhahn  ~  «turkey^  n.  deigl.)- 

Der  Sesam  muss,  den  Erwähnungen  desselben  bei  Theophrast  und  Dioscorides 
zufolge,  in  griechischer  oder  vorgrii  cliisoher  Zeit  von  Indien  nach  Aegypten  ge- 
langt srin.  Plinius  (XVIII,  10^  Viohauplet  diese  Herkunft  aiisflrilcklich.  Aller  Wahr- 
schoinlichkcit  nach  fallt  m  dir-.«  !*'«'  '/eil  auch  die  Einlührung  de»  Indigo  (1  n d i «70- 
fera  argentea  L.)  als  CuUmpUuiui  -;,  bezw,  seine  Heranziehung  aas  der  em- 
heimischen  Flora  ffir  die  Bodcnonl^,  wenn  das  letztere  nicht  eher  den  Arabern 
der  Chalifenzeit  zu  yerdanken  war.  Der  Hobrhirse  und  Kotokasia  ist  bereits  ge- 
dacht worden. 

Während  der  römischen  Kaiserzeit  gelangte  der  „medische  Apfel*,  beute 
„Cedro"  der  Italit  ner  (Citrus  mediea  Risnn)  nach  Syrien  und  Aegypten,  um 
bald  weiter  nach  Sü(l-KLiro[)a  1  im  3.  Jahrhundert  in  Italien)  übermittelt  zu  weniea. 
Diese  Art  wird  ebenso,  wie  die  süsse  Citrone  (Limetta)  und  die  kleine  Limone 
der  Araber,  als  der  Flora  des  subalpinen  Yorder-Indiens  (Sttd-Himalaya)  angehörig 
betraditet.  Dass  Persien  und  Medien  oder  Mesopotamien  die  Verbreitung  des 
Baum»  nach  Westen  vermittelt  haben,  geht  aus  der  Namengebnng  bei  den  alten 
Schriftstellern  hervor  (^medischer",  „persischer"  und  „assyrischer*  Apfel). 

Die  arabisrhe  rhalir«  nzeit  ist  reich  an  indischen  Einführungen  in  Aegypten 
und  hier  beir<  (en  wir  beglaubigt  historischen  Bndnn.  Der  Keis,  das  Zuckerrohr, 
der  weisse  Maulbeerbaum,  die  Cassia  F'istula  L.,  die  iiananc  (Musa  sapien- 
tium  L.),  die  Pomeranze')  (Citrus  Bigaradia  Duh.)  und  die  kleine  Limone 
(Citrus  Limonum  Bisse,  var.  posillaBtsso),  schliesslich  eine  Anzahl  beliebier 
Zierpflanzen,  unter  ihnen  Jasminum  SambacL.  und  J.  grandiflornm  L.  ge- 
hören dieser  Periode  an,  in  welcher  Aegypten  nicbt  nur  der  empfangende  Theil 
war,  sondern  auch  den  weiteren  Vermliiler  nach  Europa  spielte. 

Die  süsse  Orange  (Citrus  Aurantium  Eisao)  hat  sich  nach  A.  de  Oandolle 

1)  Äitter'ä  klassische  Studio  über  die  geographische  Verbreitung  des  Zuckerrohre 
hat  Tor  «inem  hslben  Jahrhundert  den  Kachweis  der  indischen  Heimath  dieser  Pllute 

orbracht,  aber  A.  de  Cnndolle  (Origines.  p.  122—127)  hat  in  dieser  Frage  gmt  tSK 
Gesichtspunkte  anfsreMoUt  und  die  Herkunft  des  Zurkrrr  dirs  aii>  Süd-China  oder  ans 
Hinter-Indieu  in  hohem  Grade  wahrscht'iulirh  gemacht.    Hinter-Indien  scbeinf  oin  ähn 
bcbes  Hiutcrlaud  der  Cultur  für  Vorder- lüdieo  gewesen  zu  sein,  wie  Süd-Arabien  lur 
Aegypten. 

2)  Theophrast  (V,  107)  spricht  von  einer  wildwachsenden  Form,  während  Plinius 
(XXXV.  12  und  -i'O  mir  d.  s  Tndigos  als  Drogue  Erwähnung  thnt.  Hiusichtlirli  d.  r  Cnl*iir 
der  ächten  ludigoleru  tinetoria  L.  iu  Aegypten  fehlt  es  au  lielegun.  Die  heute  iu  Aegypten 
aogebautc  Art  ist  im  wilden  Znstande  der  deseriisehen  Flora,  sowohl  Aegyptens  tM 
Nubions.  als  auch  des  nordwostlirhen  Indiens  eigen. 

H)  Nach  MaaKudi  fiber  Maskat  im  10.  Jahrhnndeil 
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io  8lld>Eiiiropa  seit  dem  Begina  des  XY.  Jahrhimderis  £q  Terbreiten  begonnen, 
•icher  noch«  wenn  nach  nur  knne  Zeil,  Tor  den  grossen  See&hrlen  der  Portu- 
giesen.   Dennoch  hat  man  die  letzteren  als  banpitödlliche  Pfleger  und  Verbreiter 

diesrr  Königin  der  Früditr  anzusehen,  denn  sowohl  in  Ac^'ypton  und  Syrien 
(..bortucjän**).  als  auch  in  Italien  (»portogallo"),  benennt  man  sie  nach  dem  j,loi- 
reichen  Volke.  Als  Heiraath  der  Orange  ist  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  das 
südliche  China  oder  Lünter-Indien  zu  betrachten.  Wahrscheiniich  wurde  sie  Uber 
Vorder-Indien  weiter  nach  Westen  nnd  woU  nnr  vennittelsl  Sanensnsendnng  nach 
Earopn  fortgepflanzt,  da  ihre  Cnltnr  in  Aegypten  nnd  Syrien  keine  Etappe  gemacht 
zn  haben  seheint,  wie  bei  anderen  Arten  dieser  Familie.  Das  Gesagt«  i^ilt  auch  ftlr 
die  fjpwühnliche  Citrone  (Citrus  Limonum  Risso,  var.  vulgaris  Risso),  während 
die  süsse  Citrone  (var.  dalcis  Morls)  wobt  schon  im  arabischen  Mittelalter  au 
den  Nil  ^olan^H  ist. 

Aus  iudien  biuehteu  auch  die  Araber  den  von  der  SuLhiiualayu- Region 
stammoiden  Gaaaiabanm  (C.  Fistnla  L.)  dA  beute  noch  in  Unter^Aegypten  aiemlidt 
häufig  ansntreffen  ist  Die  gleichfalls  snbhimalayische  Gordia  Myxa  L.  gehört 

den  ägyptischen  Gärten  wohl  schon  st  it  der  griechischen  Zdt  an,  während  die 
Acacia  Farnesiana  W.,  welche  J.  D.  Uooker  als  indischen  Ursprungs  betrachtet, 
-vielleicht  erst  nach  Reginn  der  türkischen  Epoche  einircfUhrt  wurde. 

Die  nt  uest«'  Errungenschaft  der  äi^yplischen  Cultur  aus  Indien  ist  seit  etwa 
zweihundert  Jahren  der  jetzt  so  massenhaft  verbreitete  und  bereits  den  lantlschatl- 
Ikhen  Charakter  ron  Ünter-Aegypten  modiftdreode  AUeebanm  Albissia  Lebbek 
Bth.,  der  mit  dem  auf  ihn  ttbertragenen  altarabiachen  Namen  „lebbach"  gleichsam 
das  Erbe  der  anegeatorbenen  Persea-Cultor  angetretoi  bat 

Syriens  anscheinendes  Fernbleiben  bei  den  Sltesten  Coltur-Entlehnungen  war 
vorhin  erwähnt  worden.  Naturgeraäss  muss  bei  allem  tyi>is»eh  Mediterranen  in 
Aegypten  zunächst  die  Annahme  eines  sjTischen  Ursprungs  sioh  uns  aufdrängen, 
denn  ein  grosser  Theil  der  syrischen  hiora  i&t  entschieden  sud-curopäisch-wedi- 
terranm  Clmnikters,  während  die  Nilflora,  selbst  die  im  Delta  nnd  an  der  Kt^ 
der  Nihnflndnngen  von  diesem  Typns  nnr  Geringes  an&nweisen  hai  Binige  der 
älteren  ägyptischen  Cnltnrpflanzen  mögen  aber  bereits  zur  Zeit  der  ersten  Dynastien 
von  Syrien  aas  üntet^Aogypten  erreicht  haben.  Linsen  (Lens  cscnienta  Mch.), 
Saubohnen  (Vicia  Faha  L.)  und  Coriandcr  (Corinndruni  sativum  L.)  i^iml  wenigstens 
durch  Gräberfunde  schon  aus  der  Zeit  tler  X!.  Dynastie  nachgewiesen  uml  diese 
drei  gehören  in  die  Kategorie  dt!r  Pflani^en  von  ausgeprägt  mediterranem  Typus. 
Die  Saubohne  ist  nach  de  CandoUc's  Ansicht  von  einer  wilden  Wickenart  des 
Ifittebneeigebiets,  Yida  narbonensis  L.,  abmleiten;  aber  Fr.  Körnioke,  dessen 
Urthefl  ebmso  maassgebend  fIDr  die  Galtnr-Legnminoaen  ist,  wie  tta  das  Heer 
der  Cerealien,  schliesst  sich  dieser  Meinung  durchaus  nicht  an.  Yida  narbo- 
nensis L.  ersf  h-  int  schon  auf  don  ersten  Blick  als  eine  gänzlich  verschiedene 
Pflanze  und,  b(  i  niihcior  Retrac  hiuni:;-  der  Einzeitheile,  drängen  sich  zahlreiche, 
nicht  leicht  zu  ülier\vin(i<')iilt>  ^Schwierigkeiten  auf,  die  gegen  die  Vereinigung  mit 
der  Saubohne  sprechen.    AUuidings  ist  diu  ycuannte  Wicke ')  aucii  heute  als  ge- 

1)  I<  h  musts  an  »lios*»r  Stelle  die  *  inh*  iniischon  Namen  anffthren,  die  allerdings  viel 
zu  denken  geben.  In  Aegypten  ueaai  uküu  heute  die  Vicia  Faba  L.  „iid',  im  Jeuieu 
i^Uc,  in  Abeannien  aber,  in  Tigrinia  „utcr  babri*  oder  „ater  bihsri",  d.  h.  die  bAbari« 
Erbse  (ater  in  Tigrinia  and  in  Jemen  —  aiahiadi  «Ater"  oder  «itar*,  attar  heisst  die 

Erbse,  Piaum  sativum  L.):  bahar  ist  also  Avahrseheinlich  der  altseniitische  Name  für  »He 
Saubohne  und  di^sr  Wort  ist  heute  noch  in  Aegypten  bei  den  Fellahon  des  Figom  und 
de»  Delta  für  Vicia  uarbuneusis  L.  in  Gebrauch,      lautet  daselbst :  „bucher". 
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l^gonilicliM  Unknml  in  den  Sonbohnen-Feldeni  A^gyptent,  nad  iwar  nur  in  ihiMif 

sienilich  häollg. 

Hier  stösst  unsere  Betrachtung  auf  die  wichtige  Frage  nach  dorn  Ursprung 
einer  grossen  Anzahl  iigyptisi  hi  r  Kel  l  -  Unkräuter,  die  d»^m  licltten  Mittclmeer- 
Typus  aiij^ehttren.  Dieser  letztere  isi  aul  den  Aeckern  der  iigyptischcn  Oasen  dt^  r 
Libyschen  Wüste  in  grösserer  Zahl  vertreten,  als  au(  lienen  des  Nilthals,  und 
man  bat  daran  die  Vermathung  einer  von  Aegypten  nnabbängigen  ESnllÜining 
des  Aokerbaaes  in  die  Oasen  geknOpft.  Im  Nflflud  sind  es  vor  allem  die  Weten 
LegnmiDosen  des  Hoditerran-Typns  (s.  B.  Pisnm  katsnunL.,  Vicia  sativa  L.,  die 
im  e%enttichen  Aegypten  nicht  angebant  werden  mid  wahrscheinlich  auch  nicfal 
wurden),  welche  in  Betracht  kommen,  wenn  von  Syrion  die  Rede  ist,  denn  viele 
derselben  lassen  sich  nicht  ohne  Weiten'.-;  iuis  dorn  urspn'inirlichcn  Stammlande 
der  Getreideartcu,  wenn  uiun  du«sclbe  aui  iiabylonien  beschränkt,  herleiten. 

Unger  (in  Sitab.  d.  Ak.  d.  Wisa.  Bd.  UV.  8. 10—13.  Wien  1866)  Ibad  in 
einem  linft-Ziegel  der  ans  der  V.  Dynastie  stammenden  Ziegelpyramido  von 
Daschür  zwei  Cotyledoncn  einer  Legominose,  die  er  mit  Piram  anrense  L.  P. 
sativum  L.)  identiflcirte,  desgleichen  eine  Blattranke,  die  er  als  sarTiein  sativa  L. 
gehörit?  erkannte.  Wenn  man  auch  für  die  erstere  Pflanze  Vicin  nnrhonensis  L. 
und  für  die  zweil^enannie  Vicia  calcarata  Df.  substituiren  wollte,  so  würde  aus 
diesen  Funden  immerhin  doch  mit  ziemlicher  Sicherheit  hervorgehen,  dms  ber-eits 
im  dritten  bis  vierten  Jahrtausend  vor  Christo  im  NUthalo  Ackerkränter  von  aus- 
gepiigiem  Mediterran^rpos  verbreitet  waren. 

Unter  die  Pflanaen  mediterranen  Ursprungs  wird  aach<dcr  itgyptische  Kammd 
{Cuminum  cyminnmL.)  ond  der  ägyptische  Lattich  (Lactuca  Scarioln  L.  vor. 
Rativa  H.)  zu  zählen  sein,  eine  der  ältesten  Culturpflanzen  des  Nilthals,  da  die 
l>is  in  dir  X  VIT.  Dynastie  hinaufreichenden  Darstellungen  auf  TempelbiUicrn  keine 
iUissdeutung  /.iilasäscu  und  dm  eigenthümlichc  ägyptische  Cuiturlorm  dieser  Pflanze 
auf  eine  luu^e  Einbürgerung  deutet.  Als  Unknmt  allgemein  verbreitet  sind  ferner 
in  gsos  A^pten  die  wilden  Oichorien  (Oichorinm  divaricatnm  SchoasbbX 
welche  sich  zu  den  Cnitnnurten  C.  Intybns  L.  nnd  0.  EndiviaL.  gerade  so  ver- 
halten, wie  die  wilde  Lactuca  ScariolaL.  zu  Lactuca  sativa  L. 

In  einem  r^leichen  Verhaltniss  zu  einander  stehen  auch  die  wilde  und  die  au- 
gebaute Molnriibe  (Daucus  Carota  Ii),  welche,  wie  der  ägyptische  Lattich  und 
der  ägyptiscliL'  Rettich,  eine  durchaus  eigenartige  Form  in  Aegypten  aufweist,  — 
Zeichen  sehr  alter  Ciütnr.  Die  wilde  oder  verwilderte  Hobrrflbe  in  Aegypten  hal 
den  Stempel  einer  eigenen  Art  (Dancus  maximns  Desf.)>  welche  in  Griedien- 
land,  Syrien  und  West-Porsien  verbreitet  ist,  und  man  kann  diese  letalere  als  die 
Stammform  der  ägyptischen  Culturv  r  t  t  betrachten.  Wie  in  Europa  und  im 
mediterranen  Orient  lusfen  sie  Ii  die  wildta  und  verwilderten  Formen  der  Mohr* 
rlibe  auch  in  Aegypten  nur  scJir  schwer  auseinnnderhulten. 

Wann  sind  diese  Unkräuter  der  Medilerrunregion  in  s  Land  gekommen? 

Bines  der  am  meisten  charaktmstischen,  Medicago  hispidaUrb.  (die  Form 
H.  denticntata  W.),  ist  für  das  igyptische  Alterthnm  durch  einen  ZieigeUbnd  ans 
der  ältesten  Pjramidenzeit  (Ziegelpyramide  von  DaschQr)  nachgewiesen. 

Für  die  engen  Handelsbeziehungen,  in  welchen  Aegypten  mit  Syrien  bereits 
im  mittleren  Reiche  gestanden  haben  muss,  sprechen  aufs  üebei/.eugendste  die 
vielen  aus  Föhren-,  be^.w.  Pinienholz  verfertig^t(  n  ( n'<r(  iisiiinde  Särge  u.  A.^,  die  aus 
jener  Zeit  stammen  und  von  denen  mehrere  uu  ägypuschen  Museum  zu  Berlin 
aufbewahrt  werden. 

Besonders  stark  aber  muss  sich  der  syrische  Einllnss  erst  im  nenen  Iteidie 
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geltend  gemacht  haben,  in  der  sogeoiliatcn  seniitiBirenden  Epoche.  Zwei  Jktki 
syrischo  Ackcr-rnkräntor,  Dclphininm  Orientale  Gay  und  rcntiniroii  iloprrs«a 
M.  Bieb. ,  fiudtn  sich  mit  Beginn  der  XV III.  Dynastie  wiedorhoU  in  drn  Todtfa- 
kränzen  (Blamcn^j^ewinden),  die  zur  Ausschmückung  königlicher  Mamien  dit-iucn. 
Die  genaimten  b^dm  Pflanzen,  der  Bittenpom  nDd  die  Kornblume,  die  geg«  n- 
wSrtig  am  Aegyptra  Tenchwondcn  sind,  löi^ii  damata  anter  dem  Weizen  und 
der  Gerate  ala  Uokriteiter  Torhanden  gewesen  sein,  wie  et  ihre  Art  mit  aidi  bringt. 
Eine  andere  Pflanze,  die  heute  noch  in  allen  arabischen  Gäiien  des  Landes  so 
g-nt  wie  rerwiUlt  rt  uuftrittf  die  A4cea  ficifoliaL.,  ist  gleichfalls  den  erwähnton 
Todtenkränzen  eigen. 

Als  mit  Beginn  des  neuen  Reiches  die  VolkerzuzUge  über  die  Lmullti ücke 
ron  Snes  hüafiger  wurden,  mflssen  auch  die  Gelegenheiten  scur  Einschleppung  von 
Ackef^Unkittatem  angenommen  haben.  Noch  hentigen  Tagea  laaaen  sich  diese 
Vttlkentraaaen  durch  das  mehr  oder  minder  weite  Bin-  und  Vordringen  der 
Pflansen  der  östlichen  Regionen  aus  den  topographischen  Einaelheiten  des.  jetaigen 
Florenbostandes  von  .Aop^T,"pten  nachweisen'). 

Der  ()('ll);iuin  (Oh'u  curopaea  L.),  welcher  nach  d<Mn  Zru^nis.s  der  f^ricchisihen 
Schrii'täteller  so  vortrefTlich  in  Aegypten  gedieh  und  sieh  auch  heute  noeli  in 
Unter-Aegypten  und  namentlich  in  den  Oasen  vielfach  angebaut  findet,  muss 
spilestena  nach  den  Brobemngszügen  der  XIX.  Dynastie  in  Aegypten  eingebürgert 
worden  sein.  Die  aohrilUiehen  Urkunden  der  Aegypter  ettheilen  der  Renntoiss 
des  Oelbauraes  ein  weit  höher  hinaufreichendes  Altw.  Unaweifelhaft  war  Syrien 
das  erste  Land,  wo  di  r  wildr  Oelbaum  in  Cultur  genommen  nnd  yeredelt  wurde, 
bevor  die  Griechen  denselben  weiter  vermittelten-). 

Eine  ursprünglich  syrische  Pflanze  ist  auch  das  grosse  Schilfrohr  (Arundo 
Dooax  L.),  welches  sich  neben  dem  wilden  gewöhnlichen  Schilf  (Phragmites 
commnnia  Trin.)  in  Unier- Aegypten  verbreitet  bat,  jedenfalls  aneh  in  Folge 
Ton  Anpllanraag  ans  älterer  SSeii 

Bei  Zunahme  des  Weltverkehrs  in  der  griechischen  Zeit  wurde  Syrien  noch 
inniger  mit  Aoi^yplon  vorkottet  und  manche  pnniizliche  Eiivfibnnfr  gehört  dieser 
Epoche  an.  wo  atxM'nials  rx  ia»  Sitten  und  Anschauun^'cn  am  Xil  zur  Geltung  ge- 
langen und  den  alten  hiuzugelügl  wurden.  Die  Griechen  waren  die  Vcibreiter 
des  iiosencults,  der  mit  den  griechischen  Colonien  bereits  frühe  Einguug  in 
Italieii  fimd.  Wenn  andi  anannehmen  ist,  dass  die  Oentifolie  als  abgeleitete 
Gnltnrart  der  ebenlldls  in  Torder-Asien  wie  in  SOd-Enropa  wildwachsenden  Roaa 
gallica  L.  zuerst  an  den  Küsten  Ton  Klein-Asien')  anfkam,  so  ist  eine  Be- 

1)  Vergl  P.  Aschcrson.  Florula  Rhinocolurafla,  in  M^m.  Institut  Egjpt  IL  p.  70?, 
und  Schw«infnrth,  Sor  la  flore  des  aadens  jardins  arabes,  in  BuH  bÜL  Egypt  1888. 

p.  39,  40. 

2)  Obgleich  den  alten  Hebräern  längst  bekunut,  ist  der  Oelbaum  im  glücklichen 
Arabien  doch      gat  wie  nnbekaunt  nnd  daselbst  nar  in  wenigen  Oirfmi  neuesten  (tflr- 

Ulechcn)  ürspriintrs  zn  finden.  Der  in  den  Gebirgen  von  Jemen,  sowie  in  ganz  Abossiuien 
vpr^roitctt"" .  oft  Bi  ,>taud  liiliL  tid-'  wilde  Oelbauni  (Olea  rlirvstiphylla  Lam.)  ist  zwar  dor 
zahmen  Art  sehr  ähnlich,  doch  nicht  von  genügend  speciUscher  UebereinstijnniuDg  der 
Herknude,  um  als  Staounvator  des  earopliseben  Oelbaums  gelten  sa  kffnnen.  Dem  sfid- 
(elt-)  snlKisdien  Namen '  ^'attdmm*  oder  .'SttAmm^  von  heute  st^t  im  Tigiinia  von 
Aln^s>ini<^Ti  dpr  an  nn.^t-'r  ..nira'*  aMlcIiiiLr-'nd'  Nnnii'  ..'auleli''  oder  _'oh!<-^Ii*'  ?:f'i.i:rTiü1i?>r. 
während  der  Banm  im  Tigre  und  im  Amharenia  .Wogera"  oder  „Wogra**  genannt  wird. 
Der  culUvirte  Olivenbauiu  ist  auch  in  Abessiuiou  unbekannt. 

tf)  Bereito  Aithiloehaa,  700  Jahre  vor  Chr.,  hst  Bosen  und  Hjrten  besangen.  VnrgL 
Y.  Hehn,  Cnlturpflaasea.  1883.  8.  tOl. 
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theiliguDg  semitischer  Völker  an  diesem  Cult  und  an  dorn  Aufbringen  dieser 
Cultur  doch  so  gut  wie  ausgeschlossen,  und  man  muss  sich  hierbei  nicht  top  dem, 
durch  die  (Jiicchen  selbststiindi^  i-ntwickeltcii  Adonis-Cult  und  -Klage  l>L'irren 
luitöen,  wenn  man  diese  semitische  Idee')  üo  huuiig  luii  Rosen  uad  Roseubau  m 
Terbindung  gebracht  sieht.  Aach  die  alten  Hebitfer  kannten  die  Rose  nicht  Die 
Boae  der  OSrten  (R.  centifolia  L.)  war  jedenfalla  auch  den  Aegyptem  in  vor- 
grieehischer  Zeit  fremd.  Gartenrosen  hat  man  erat  in  Gräbern  ava  lUtarer 
römischer  Kaiaeraeit  gefunden  und  diese')  waren  identisch  mit  einer  noch  heute  in 
Abessinipn  im  ang'cbuuten  ZuHlamK^  und  zwar  nur  bei  Kirchen,  angetrofTcnen 
kleinblülhigen  Form,  der  R,  sanetii  Kich.,  welche  ("repin  ^Uichfülls  für  eine 
Form  der  Rosa  gallica  L.  hält.  l)m  ultu  Abhungigkeitsverlitiltniss  der  abessi- 
nischen  Kirche  von  der  koptischen  Aegyptens  wklirt  das  BrhaUenaein  dieser 
Relictform  der  firfiberen  Roaencoltaren  am  Nil.  Für  die  Centifolie  eine  noch  nn- 
entdeckte  oder  schlecht  gekannte  Roaenart  in  den  Gebiete  von  Nord«8yrien  and 
Armenien  als  Stammpflanze  Torauaaoaetsen,  iat  nach  allen  biaberigen  Ermittelnngen 
durchaus  nicht  geboten. 

Syrien  hiit  alier  zur  römischen  Zeit  Aej^ypten  mancherlei  geliefert,  was  der 
damaligen  Geschmacksrichtung  entsprach,  so  namentlich  die  m  früheren  Kpechen 
unbekannten  Myrten  (die  beim  Todtencult  der  Syrer  noch  heute  eine  Kolle 
spielen),  wdche  nebat  Origannu  Majorana  L.,  einer  anderen  syrischen  Pflanie, 
sich  in  grosser  Menge  in  den  Grttbern*)  jener  Zeit  (2.  bis  3.  Jahrhondert  n.  Chr.) 
vorlinden.  Auch  ist  damals  der  schwarze  Maulbecrbanm  (Morus  nigra  L.)  eingefShrt 
worden,  wahrscheinlich  auch  der  Lorbeer  (Laurus  nobilis  L.),  dessen  Blätter 
gleichfalls  beim  Todtencult  der  römischen  Gräber  von  Hawara  Verwendung  ge- 
funden haben,  neben  Majoran  und  Myrten.  Apple!  ,  Birnen-,  Mandelbnume  und 
eine  Pflaume  (Prunua  divuncuta  Lcd.)  niogeii  auch  dieser  Epoche  angehüreu, 
indesa  haben  sie  in  Aegypten  nie  eine  grosse  Bolle  gespielt  und  flriaten  am  Nil 
ein  gleidiaam  nur  geduldetes  Dasein. 

Nord-Syrien  ist  pflanzengeograpisch  den  südlichen  Landestheilen  schon  gewisscr- 
massen  entrückt.  Es  lässt  sich  von  den  anstossenden  Gebieten  Klein-Asiens  und 
Armeniens  nicht  recht  trennen.  I)(>nnoch  müssen  wir  diese  Region,  die  den  Schwer- 
punkt des  Reiches  der  ''hi  t;«.  enthält,  für  üich  betrachten,  um  eine  andere  (irupfie  von 
fremden  L  uiiur-BeeiDtlussuugeu  Aegyptens  nicht  unerwähnt  zu  lassen.  Sehr  wicbuge 
Nntapflanaen  der  iUtesten  Epochen  müssen  ans  diesem  Gebiete  ihren  Ursprani,' 
genommen  haben,  in  erster  Linie  die  Weinrebe  (Vitis  vinifera  L.),  in  aweiter  der 
Lein  (Linnm  usitatissiraum  L.).  Die  ursprtingliche  Verbreitung  des  wilden  Weitt* 
Stocks  war  in  den  Zoiteu  der  frühesten  Prähistorie  wohl  eine  sehr  grosse,  grösser 
wahrscheinlich,  als  das  heute  für  die  eigentliche  fleimath  desselben  angesehene 
Gebiet  umfasst,  so  dass  Volker  .sehr  verschiedenen  L'rspmngs  in  der  Lage  waren, 
vca  diesem  Geschenk  der  freien  Natur  bei  Zeiten  Gebrauch  zu.  machen  und  durch 
Pflege  und  Anbau  dasselbe  schon  in  den  ftltestm  ZeHan  m  verbreiten. 

Zwei  Feldgewächse  A^ptens  femer,  die  Kichererbse  (Cicer  arietinum  L) 
und  die  Platterbse  (Lathyrus  satirus  Ij.),  lelatere  jetat  mehr  aU  Unkraut,  denn  als 


1)  Als  solche  selnrebte  sie  noch  den  Oiehtem  d«r  rSraischen  Kaiseneit  vor,  vei^L 

Ovid  Artis  amat.  1    I,  75. 

2)  Vo/gl.  F.  E  N(  wh^rry  in  Fünders  Potrie,  Hawara,  London  1889,  8.  ö8,  aad 
Fr.  Crcpin  in  Comptcs  rendus.   Soc.  Kotan.  de  Bolgique.  1888.  p.  188—191. 

8)  Vergi.  Figari,  Studii  scient  sull'  Kgitto,  p.  220,  Newberry  inFlindersPetrie. 
Hawara,  8.  61,  und  Sehweinfnrth  ta  Petermann*8  Mitth.  1890.  S.64. 
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OfigenttMid  des  Anbau,  hAbm  glmehfaUs,  wie  Leiii  «id  Bebe,  ibie  Hennath  im 

armenisch-caspisch-pontischen  Gebiet  Die  Zeit  ihrer  Einführung  ist  zweifelhaft. 
Die  Kicheirrbse  <,niU  schon  bei  Beginn  der  chxistUcben  Zeitrechniing  für  eio  ägyp- 
tisches Hoden  jirodukt. 

Der  Rewich  (Raphunus  sativus  L.),  welchen  die  Aetfyptcr  in  einer  von  der" 
nnsengen  sehr  abweichenden  Spielart  cnlÜTiren,  ist  wahrscheinlich  auch  in  der 
nordayriflch-armeinsehen  Region  sneivt  als  Ootturpflanae  aa%ekomnien.  Die  EOmer 
■ollen  ihn,  naeb  V.  Hehn,  unter  den  enten  Kaiaera  ab  „radiz  ayriaoa*  man  Syiien 
erhalten  hiü»en.  Herodot's  Angaben  Uber  den  Settich  als  Speise  der  Pyramidmi- 
erbiiuer  haben  weni^'  üobei-zeug'pndes  für  eine  Zeit,  die  von  der  scinigen  um 
mindestens  zwei  Jahrtausende  abstund  Die  als  Kettiehe  gedeuteten  Abbildungen 
auf  uUea  Teuipelbildern  amd  noch  /.weiiclhafterer  Natur '}. 

Eine  wichtige  Pflanze  aber,  die  gewiss  bereits  in  sehr  alter  Zeit  von  den 
Äegjptem  aqgebaot  worden  iat,  der  Saflor  (Oarthamna  tindorina  L.),  man  saerrt ' 
ans  dem  nördlichen  Syrien  nnd  ans  Annenioi  in  die  'Onltor  eingeftthrt  worden 
sein,  denn  hier  findet  eine  wilde  Arft  diea^  Gattung,  die  man  mit  einem  hohen 
Grado  von  Wahrseheinliehkeit  als  die  Stammform  des  Saflors  betrachten  kann, 
der  Carthanius  fiavescens  W.-),  sein  Verbreitungscentrnra.  Sallurblüthen  fanden 
sich  in  den  Bluineajfüwinden  von  Mumien  der  XVIII.  Dynastie.  Um  alle  Cnltur 
dieser  Pflanze  lu  Aegypten  wird  auch  durch  eine  lange  Reihe  von  Formen  wahr- 
scheinlieh  gemacht,  die  sieh  hier  ans  der  angebauten  Pflanse  herausgebildet  haben 
nnd  die  man  in  anderen  Lindem  vermiaat.  Solche  Spielarten  finden  aich  hinUg 
auf  den  Feldern  Aegypteos  nnd  scheinen  eine  Tendenz  des  ZurUckscblagena  in 
die  wilde  Stammform  zu  bekunden,  anj^edoiitct  durch  sehr  dornige  Formen  mit 
pappusgekrönten  Achaenien,  welche  unter  den  wehrlosen  und  völlig  papposlosen 
»erstreut  anftreien. 

Der  Mohn  (Fapaver  sümiiiferuni  L.)  war  sicher  sehuu  i&ui'  ruraiseheu  Zeit  in 
Aegypten  Gegenstand  des  Feidbanea.  Ueber  die  Heimath  dieser  Pflanae  nnd  die 
frOhesle  rorhomerische  Geschichte  seines  Anbanes  schweigen  die  Docnmente. 

Der  Beweis  der  Ahleitun-,'^  di  s  zur  Gewinnung  von  Opinm  angebauten  Mohns  von 
einer  süd- europäischen  oder  vielmehr  einer  Art  des  westlichen  Meditermn-Gebiots 
''P  «<  tigeram  DC.)  ist  nicht  genügend  erbracht'):  ttbrn  instimmeude  wildwachsende 
l'oruien  sind  nicht  bekannt.  Nach  Flüekij^ei-  tritt  der  Molin  mit  seinem  Saft  als 
Zweck  der  Cuitur  in  der  Geschichte  luarai  üi  Kleinasicn  auf.  Aliün-ivuiahi&sar 
(Opium-K.)  heisst  daselbst  hente  noch  eme  Stadt 


1)  Ünger  (in  Slttb.  der  Akad.  d.  Wias.  Bd.  LTV.  8.97.  Wien  1866)  will  in  «inem 

liOft-Ziegel  der  Ziegelp^-ramide  \<<ii  Daschür  auch  Samen  von  Itaphanus  liaphanistruiii  L. 
gefundon  haben,  —  jeni-r  AH.  dir  l>ii  uns  für  dir  Stanuitpflanzr  de?:  iJrttiih.^  gilt.  Die 
gntimmia  Art  ist  aber  im  heutigen  Nilthal  nicht  vorliandcn  luid  wurde  t-rst  in  all'mf'n<^«t«T 
Zeit  vou  Letuurneux  und  von  Aschersou  an  der  Küste  bei  Alexaiidritiu  uufgutaudiäu: 
auch  iat  d«i  Nadiwef«,  dasa  die  Sehoteuatttekchen,  die  ünger  iuid,  snr  geaaaBten  Art 
g^ehörton,  tob  ihm  nicht  gotiügond  erbracht. 

2)  Die  von  mehreren  Aufiain  (A.  de  Candolb-.  Boisgifr,  C.  B.  Clarke  n.  A.)  befür- 
wortete Ableitung  des  äaüors  von  dem  nordwest-vorderindüchen  Carth.  oxjacauth»  3L  B. 
maaa  ana  bataaiaehea  QtBndan  der  Affiaittt  aufgegeban  werden.  Gegen  den  indfaehen 
Uiqinmg  dar  Caltorpflanx«  f&hrt  George  Watt  (Dictionary  of  the  Econom.  pr.  of  Indla. 
Vol.  II,  p.  184)  auch  den  Umstand  an,  dass  dar  Oebraueh  der  fiaflovblftthan  ala  Farbitoff 
in  Indien  erst  ganz  neuen  Ursprungs  ist. 

8)  Heer,  fflanxen  der  Pfahlbauten,  ö.  32,  33,  blieb  den  Nachweis  ^limlaig,  dass 
dieae  Art  dort  wfridieh  Oegeoataad  daa  Anbana  war. 
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Eine  grosse  Rolle  spielten  im  alten  At  'jryptnn  die  auch  heute  so  hoch  ge- 
schätzten Zwiebol^owHchso.  Als  Volksnahrun^,^  wir  als  Symholo  glücklich»  r  Vor- 
bedeatung  immer  noch  m  hohem  Ansehen  bei  den  Aegyptcrii ,  zählun  sie  im 
Alterthum  zu  den  geheiligten  Gewächsen:  die  eigentliche  Zwiebel  (Alimm  CepaL^ 
der  Lftttch  (Allinm  Porram  L.)  lud  der  Knoblanch  (AHinm  miiYam  L.).  Hm- 
•iebüich  ihrer  Herleitong  Ton  wilden  Stanunpfiansen  gehören  sie  zu  den  am 
schwersten  zu  ermittelnden  Gewächsen.  Wenn  ich  sie  an  dieser  Stelle  erwähne^ 
80  möchte  ich  damit  bekunden,  dass  nach  meinem  Dafürhalten  die  vorder-asiatische 
Rej^ion  nin  besonderes  Anrecht  auf  sie  hat.  Vielleicht  sind  diese  Arten  bereite 
seit  ili  n  Zeilen  der  Einführung  der  (jt  treidepflanzen  in  Aegypten? 

Die  klein-asiatische  Halbinsel,  insonderheit  Kuramanicn,  hat  wohl  schon  ia 
der  voigriediiBchen  Epoche  Aegyptens  mit  diesem  Laude  Seeverkehr  unterhalteo, 
aber  erst  die  letoten  Abschnitte  seiner  Geschichte,  ron  der  bysantinischen  Zeit  to 
gerechnet,  halx  n  lüer  einen  beständig  regen  Austausch  an  "Wege  gebracht  Ia 
noch  höherem  Maasse  gilt  das  Gesagte  für  die  Balkan-HalbioBel.  Die  über- 
völkerten Inseln  des  Peloponnes  kamen  ftir  die  Entlehnungen  des  Acker-  nod 
Gartenbaues  weni^  in  Betracht. 

Zwei  der  heutigen  Tages  wichtigsten  Feldgewächse  Aegyptens,  der  ägyptische 
Klee  (Trifolium  alexandrinum  L.)  und  die  Termis-Lupine  (Lupinua  Tennis  Fk.), 
sind  Ton  keinem  anderen  Gebiete  hennileiten,  als  von  der  Balkan-Halbtnael.  Beide 
Alten  sind  in  Aegypten  sicherlich  erst  neneren  Ursprungs,  namentlich  der  Kke, 
der  wahrscheinlich  erst  sor  byzantinischen  (vieUeicht  schon  zur  Ptoleroäer-)  Zdt 
an  den  Nil  tjelangte,  wo  derselbe  ei^frenwärtiff  das  Universal -Futterkraut  aus- 
macht. Der  heutige  arabische  Name  'j  jicheint  bei  Beginn  der  arabischen  Epoche 
von  der  den  Arabern  bekannten  Linse  auf  den  Klee  übertragen  worden  zu  sein. 
Als  Stammart  des  ägyptischen  Klees  hat  man  mit  E.  Boissier,  der  für  die  spe- 
ciflsche  IdentitKt  beider  Pflanaen  einstand  (Flora  Orientalis  Vol  II.  p.  IST)» 
das  in  Thracien  wild  vorkommende  Trifolium  constsntinqiolitanum  8er.  an  be* 
trachten. 

Schwieriger  gestaltet  sich  die  Ableitung  des  Termis  von  dem  Lupinns 
albus  L.,  der,  in  üriechenlauti  culiivnt.  sich  gleichfalls  in  angeblich  wildem 
sitande  in  Thracien  vorfindet.  Die  Annahme,  dass  diese  Pflanze  erst  durch  die 
späteren  Griechen  nach  Aegypten  gebracht  wtu-de,  wird  durch  den  Umstand  wsbr- 
s(Aeinlich,  dass  sie  in  diesem  Lande  nur  unter  dem  griechisi^en  Namen  („tenoii^ 
=  df)pfi«s)  bekannt  ist 

Einen  ähnlichen  Fingerseig  liefert  de  r  Name,  den  die  Petersilie  („baqdönis''} 
in  Aegypten  führt,  welcher  von  den  Sprachforschern  mit  Macedonien  in  Ver- 
bindung gebracht  wird.  Ich  fand  Petersilie  in  der  höheren  Gebirgsre^ion  des 
glückliehen  Arabiens  bei  2öO()  m  Meereshöhe  auf  cultivirtem  Boden  wie  Unkraut, 
konnte  aber  duäelbst  weder  einen  eioheimiachen  Namen  noch  eine  Nul^anwenduog 
im  Haitthfilte  der  Bewohner  nachgewiesen  erhdten. 

Sehr  viel  angebaut  sind  in  Aegypten  die  wohlriechenden  Mttnzen,  namentlieh 
Mentha  piperita  L.  und  Mentha  sativa  L.  Beide  müssten  nach  sonatigen  Aft* 
zeichen  als  aus  Europa  herstammend  betrachtet  werden,  obgleich  die  erstgenannte 
Art.  wie  ein  Gräberfund  beweist,  schon  in  vorpersiscber  2eit,  vielleicht  bereit« 
unter  der  XXI.  Dynastie  am  Nil  angesiedidt  war. 

1}  _l  -  rssim*".  In  <!' m  alt-arabischen  Dia!<  <  t  von  .Temen  hoisst  die  Linse  heut«'  „bolssin", 
dcsglcichcu  in  den  semitischen  Sprachen  des  nördlichen  Abesäinieus  (Tigrö  und  Tigriiü») 
„börtscn**.  Das  heutige  „ads",  das  ia  Aegypten  für  Luisen  in  Oelwanch  ist,  h&ngt  kiS' 
i      gegen  offenbar  mit  d«ro  hehrüschen  naduchtm"  sasammen. 
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Seik  der  tttrkischdii  Eroberung  wurden  die  Beziehangen  Aegyptens  zur  Balkan- 
Halbinscl  noch  innigere,  namentlich  durch  die  Anwesenheit  und  Einbürgerung 
zuhlreichor,  hus  (i'  n  nor  ilichon  Ländern  stammender  Kriegsleuto,  während  bis 
dahin  wohl  die  (inechcn  von  den  Inseln,  wie  das  übrifrens  auch  heute  wieder  der 
Fall  ist,  unter  den  fremden  Ansiedlern  weitaus  vorgeherrscht  haben  werden.  Die 
Türken,  Freunde  des  Gartenbaues  and  der  Blumen,  haben  ikren  lieblingspflanzen 
am  Kü  neue  Heinutiitten  geschaffen  mid  aeit  vier  Jahrhtmderten  die  ägyptischen 
Gfirton  nun  Theil  nach  ihrem  Oetchmack  nmgemodeli  Bald  nach  B^nn 
der  TOrkenherrschaft  müssen  auch  die  amerikanischen  Qewäehse  ins  Land  ge- 
kommen sein,  indess  wird  ihre  rasche  Verl)ieitung:  wohl  wenis^er  den  Türken  und 
den  (lirecten  Verbmdung-en  mit  Constantinopel,  als  vielmehr  der  Vermittelung"  duvrh 
die  dumuib  noch  in  ao  hoher  Blüthe  befiudtichcn  venetianischen  Colotueu  den 
Orients  zu  verdanken  sein:  Mais,  Tabak'),  der  Liebes-  oder  Paradiesapfel  (To- 
male)! der  Gayenne-Pfeffer  (Capsicum)  und  die  ettsse  Batate  (Ipomoea  Ba* 
tataa  Lam.)* 

Italien,  welches  seine  orientalischen  Culturentlehnungen  meist  aus  zweiter 
Haiid,  durch  Vermittelung  der  griechischen  Welt,  erhielt,  war  umgekehrt  in  der 
Reihe  der  maritimen  Nachbnrgehicte  auch  unter  den  letzten,  die  Aegypten  mit 
Neuheiten  des  Garten-  und  P^'ltlbaues  versahen.  Der  (rartenrosen  aus  der  ülteren 
römischen  Kaiscrzeii  ist  vorhin  gedacht  worden.  In  dieser  Periode  wurden  auch 
awei  andere  Arten,  anasohliesalich  italienisoben  Ursprungs,  ab  Ziorpflatusen  in  die 
ägyptischen  CMrten  eingefttbrt,  wie  die  ron  Fllndere  Petrie  bei  Hawara  (Fäjum) 
gemachten  nnd  von  mir  selbst  vatersnchten  Gräberfunde  beweisen:  Lychnis  coeli 
rosa  Desr.  und  das  als  Kranzblume  unter  dem  Namen  Flelichrysos  bereits  ron 
Theophrast,  Theokrit,  Dioscorides  und  Athenaeus  erwähnte  Heiichrysum  Stoechas  DC. 
Auch  der  Lorljeer  (Lauras  nobilis  L.)  stammt  vielleicht  aus  jener  Zeit.  Der  in 
Unter-Aegypten  so  tlorirende  Orangenbau  von  heute,  scheint,  namentlich  in  An- 
betracht des  sSd-italienischen  Charakters  der  in  den  Orangengarten  rerbreiteten 
Qnkrftnter'),  gaos  italienischen  Ursprungs  sn  sein. 

Indem  ich  bei  Italien  angelangt  bin,  habe  ich  den  Rundblick  über  die 
wichtigsten  Gebiete  der  alten  Culturwelt,  welche  für  die  auswärtigen  Beziehungen 
des  ägj'ptischen  Feld-  und  Gartenhanec  in  Betracht  kommen,  von  der  ältesten  bis 
auf  die  Neuzeit  vollendet.  Die  an^n-lutirten  Einzelheiten  liessen  sieh  nm  besten 
rccapituliron ,  wenn  mau  sie  als  Zeitmarken  auf  dem  weiten  Rückwege  zu  den 
Cultur-Anfängen  Aegyptens  in  umgekehrte  Beleachtung  stdlen  wollte.  Was  idi 
bieten  kann,  wird  Manchen  als  ein  leeres  Phantasma  ersdi^en,  ein  auf  schwan- 
kenden StOtsen  mhendes  Laftgebilde.  Aber  nach  dem  Grondaatse,  dass  die 
Erkenntniss  des  Wahren  eher  ans  Irrangen  sich  Bahn  bricht,  als  aus  der  Ver- 
wirrung-,  wird  der  Versuch  eines  Schemas  zum  Wiederaufbau  der  ä^'ptischen 
Geschichte,  verrailti'l.st  der  Culturii^ewächse,  nicht  f^ewagter  erscheinen,  als  die 
zeitliche  Abgrenzung  der  Erdgestaltungs-Perioden  nach  fossilen  Einschlüssen.  Ich 
beschränke  mich  anf  den  allgemeinen  Entwurf  einer  Zeitcintheilnng  der  ägj-ptischen 
Vergangenheit  nach  dem  Anftreten  der  nus  bekannten  Cultixigewädise: 



1)  Der  Gebrauch  des  Tabaks  verbreitete  sich  iu  dicsou  J.uiKlern  ebenso  schnell,  wie 
ein  halbes  Jahrhundert  vorh«  der  yon  Süden  vordringende  Kaffee.  1611,  6  Jahre  vor 

d>  r  Erobemog  Aegyptens  unter  Soliiii  I.,  wurde  in  Mekka  bereits  das  erste  Verbot  gegen 
dtiu  Kaffeegenuss  erlassen,  der  1534  in  Constantinop.l  s«'in.'n  Einzufr  lii-lt. 

2)  Vergl.  Schweinfurth  Sur  Ics  ancioos  jardius  arabes,  in  Bull.  Inst  Egypt. 
p.  32. 
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I.  Periode  der  zurückkehrenden  Onltur. 

L  Abschnitt  bis  IKHO,  dif  lotzto  Zeit,  in  der  wir  Anq:en/ou<^en  waren. 

Einführang  deü  liauaiwolleubuues  ^üosisypiuiii  iiarbadensc  L.)  iiu  Gros>en. 

Einfuhrung  der  modernen  Gartcncultur  Wesl-Europus. 

EiinfElhran^  and  Verbreitati^  einer  grossen  Anzahl  europäischer  Gemüse: 

Kartoffelbao,  Kopfkohl,  Bohnen,  Erbsen,  europftische  Mohrrttben  u.  s. «. 
Euphorbiu  geniculata  Ort.  aus  Amerika,  verbreitet  sieh  in  Folge  der  ßaau- 

woIlen-CuUur,  nrbst  viilcn  anderen  Arten,  massenhiill  als  Unkraut  auf 

allen  i''i'ld('ru  ünter-Aegyptens. 
2.  Abschnitt.  1  stiit— iStlO.    Die  Epoche  Mehemcd  .Vli  s. 

En$ci)heä.suiig  de^  Sudan,  Eini'ührung  der  Erdnuss  (Aruchis  hypoguea  L.), 

der  Luzerne  (Medicago  sativa  L.)  auü  Arabien.    Eiiie  grosse  Zahl 

vordeT'indiBcber  Natsbünme  gelangt  in  die  Gärten  Cairos.  Cheno- 

podinm  ambrosioides  L.  verbreitet  sich  als  Unkraut  in  Unter-Aegypten. 
Die  Mandarine  (Citrus  nobilis  Lour.)  wird  eingeführt. 
Ü.  Abschnitt,  180Ü— 1517.    Türkische  Epoche. 

Albi/zia  T-obbek  W.  (seit  lü70  sjjütestens)  wird  aii<,M'liaut. 

Beeintlutisung  der  Oartencnltui*  durch  die  italienische  Kentiittsauce:  l)iaui> 

thus  Caryophyllus  L. 
Eiuführung  der  Orangen-Cultttr. 

EinfQhmqg  des  Mais  und  anderer  amerikanischer  Nutspflansen. 
Beeinflussung  der  Gartencultur  durch  Gonstantinopel. 
Einführang  des  Kaffeegennsses  und  vermehrte  Verbindungen  mit  Ambion 
auf  dem  8eewege. 

II.  Periode  der  Cttltnr-Vermittelung. 

1.  Abscimitt,  1517— U4U.   Arubii>chc  Epoche. 

Einfahrang  des  Zockmohrs  and  des  Reis.  Eine  Anzahl  tropischer  ond 
speciell  indischer  Unkräuter  verbreiten  sich  durch  den  Reisbau  in 

Unter-Aegypten :  Ammannia,  Beigia,  Sphenoclea  etc. 
EinfUbning  indischer  Nutzbäume,    des  weissen  Muulbeerbanmes,  der 
Banane,  der  Pomeranzen  und  der  kleinen  Limonen. 

2.  Abschnitt.  (iU)— 40().    Byzantinische  Epoche. 

Einführung  des  ägyptischen  Klees (V). 
Einführung  des  Aprikosenbaumes. 

«{.  xVbschuitt,  40Ü  bis  Christi  Geburt.    Römische  Epoche. 

Einführung  des  schwarzen  MaulbeerbaumM  and  des  medtschen  Apfeb 
aus  Vorder-Asien, 

des  Lorbeers  (der  Myrte?)  aus  Sjrrien. 

Gartenpflanzen  aas  Italien:  Rosen,  Immortellen  (Helichrysum  Stoechas  DC.), 

Lychnis  coeli  rosa  Desr.  «.  dcrgl. 
4.  Abschnitt,  von  Christi  Geburt  bis  GrifM  Inse  ln   Rpot  hc 

Einführung  dos  Anbaus  von  Mobrhirüc  ^Andropogoa  iSot^huui  Brök/  aus 

Vorder-lndien. 
Anbau  von  Mohn,  aus  Kleb-Asien. 

Die  Tennis-Lopine  aus  Griechenland  eingeführt,  die  Petersilie  (Klee, 

Myrt€?). 

Anbau  des  Oelbaumcs  im  Grossen. 
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5.  Abschnitt,  333—525  vor  Chr.  Persische  Epoche. 

Indigo-( 'altur  und  Sesam  ans  Indien  eingeftthii.   Nelambinm,  die  alten 
tiotasblamen  erseteend. 

III.  Periode  der  Aegyptischen  Gnltiir. 

1.  AbschniU,  .V26— lOSOTor  Chr.  (nach  Erman)  Libysch-äthiopische  Epoche. 

2.  Abschnitt,  1050—1530  TorClir.  (nach  Erman)  Epoche  des  Neuen  Reiches. 

Semitisimog  Aegyptens  unter  der  XX. ,  XDL  und  XYIU.  Dynastie.  Ver- 
bindungen mit  Syrien  und  dem  nördlichen  Vorder-Asien. 

Abschnitt,  sogen.  Epoche  der  Hyksos. 

4.  Abschnitt,  1930  (nach  Erman)  bis  2500  vor  Ohr.    Epoche  des  Mittleren 

Reiches. 

Zeit  4(ir   st<iatlichen  Sec-Untemehmuagen  (Funt- Fahrten)   unter  der 
XII.  Dynastie. 

5.  Abschnitt,  3500^3100  ror  Ohr.  (nach  Erman)  Epoche  des  allen  Reiches. 

IV.  Periode  der  Cultnr-Entlehnung. 

Einführung  des  Getreidebaues  aus  den  EaphraULHndem:  Bnanier,  Veieen, 

Gorste,  des  Leins  und  der  Weinrebe. 
Religionsbildung  und  Schriftentwickolnng,  Einführung  des  Gcbraurhos  von 
Weihrauch,  der  geheiligten  Bäume  (Peraea  und  Sykomore)  aus  Süd- 

Arabien. 

V.  Periode,  ßesiedelung  Aegyptens  durch  die  üamiten. 
VI.  Periode,  Uranstand  des  Kilthals. 

Hr.  Hartmann  fnigt  den  Vortragenden,  was  er  über  die  Hprstammuntj  von 
Susbania,  Amyris,  Penicil luna,  Phoenix  dactylifera,  Abru»  und  iiala- 
nites  denke.  — 

Hr.  BchweinTurth:  Es  würde  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  wenn  ich  diese 
Fragen  ausführlicher  beantworten  wollte.   Nur  in  KUr2c  will  ich  anrühren,  dass 

narh  raeinen  Ideen  und  Frfahnin?en  Sesbania,  Vhrus  und  Balanitcs  auf 
afncanischem  Imidin  erwachsen  sind.  Für  die  Stanimpüanze  der  Ooltur- Dattel- 
palme halte  ich  Phoenix  reclinata,  ein  acht  africanisches  Gewächs.  — 

Hr.  Hartmann  bemerkt,  dass  das  eben  Erwähnte  seinen  eigenen  Vorstellungen 
entspreche.  — 

(21)  Ur.  T.  Laschan  zeigt  eine 

NaehbUdnng  der  Bemer  ElfenbeJnkanne 

(reigl.  diese  Verhandlungen  1884,  8.  466),  welche  Dr.  Uhle  kürzlich  erworben 
und  dem  Museum  für  Völkerkunde  geschenkt  hat;  dieselbe  ist  aus  Thon  und  innen 
glasirt,  giebt  aber  die  Ponnverhältntsse  des  Originales  sehr  gut  wieder;  nur  dar 

Deckel  ft'hlt. 

Das  Berliner  Museum  besiizt  eine  f;rosse  Kcitie  von  Sohnitzwerken  aus  Elfen- 
bein, welche  mit  der  Berner  Kanuo  eng  verwandt  sind  und  aus  West-Afrioa 
stammen.  Sic  waren  in  Folge  des  Umzuges  fiele  Jahre  verpackt  geblieben,  sind 
aber  jetat  in  Schrank  4  des  afkikanischen  Saales  wieder  zur  Aufstellung  gelangt 
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(22)  ür.  Felix  v.  Lusclian  büU  einen  Vortrag  über 

BogoBspamieii. 

Unter  dem  Titel  Ancient  and  modern  methods  of  arrow-release  Im 
Prof.  Edward  8.  Morse,  fraher  in  Tokio,  jetit  Direktor  der  Peabodj  Aad«DT 
f  Science  in  Salem,  Mass.,  U.  6.  A.,  scbon  1885  im  Essex  Institate  Bnllelin  au^ 

die  hei  verschiedenen  Völkern  verschiedenen  Arten,  den  Rofrcn  7U  spannen,  auf- 
merksam gemacht.  Kür/lich  hat  nun  R.  Virchow  zwei  Bogenringe  hier  vor- 
gelegt'), einen  aus  Nephrit,  bei  Erhil  (Arbela)  gefunden,  und  einen  aus  Silber, 
der  dem  Anschein  nach  wohl  kaukasischen  Urspranges  ist 

Gelegentlich  der  an  diese  beiden  Vorlagen  geknüpften  Debatten  hat  sich  her- 
anagestellt,  dass  die  Technik  des  Bogenspannens  nicht  so  allgemdn  bekannt  ist» 
als  vielleicht  hätte  angenommen  werden  können;  ich  bitte  deshalb  um  die  Er- 
laubniss,  das  Wesentlichste  derselben  hier  kurz  andeuten  m  dürfen.  Ich  werde 
dabei  den  Ausführungen  von  Morse  folgen,  ausserdem  aber  zwei  völlig  nciinrtigi?. 
hierher  gehörige  Apparate  vorlegen,  welche  eben  erst  vor  wenigen  Tag:en  durch 
Premier-Lieutenant  Morgen  aus  dem  Hinterlande  von  ivamerun  nach  Berim  ge- 
bracht worden  sind. 

Morse  nntersdieidet  die  folgenden  Arten,  den  Bogen  zu  spannen: 

1.  Die  primäre  Spannung. 

Der  Pfeil  wird  einfach  zwischen  Daumen  und  der  Gelenkgegend  zwischen 
(irund-  und  Mittel-Phaiange  des  Zeigefingers  geklemmt  gehalten  und  mit 
Sehne  zuriickgrczogen. 

Rinder  und  Erwachsene,  die  nie  früher  einen  Bogen  gespannt  haben,  ptlegen 
80  vorzugehen.  Aber  auch  die  Arnos  (wenigstens  die  voh  Jesso),  sowie  die  De* 
merara-  und  Ute-Indianer  wenden  diese  Art  der  Spannnng  an. 

Bin  einfacher  Vennch  zeigt,  dass  der  Pfeil  leicht  ansgleitet,  beror  die  Sehne 
genügend  gespannt  ist  und  dass  sehr  grosse  Kraft  und  heftige  Anstrengung  er- 
forderlich sind,  um  nnf  diese  Weise  mit  Erfol*;'  ym  sehiessen.  Etwas  erleichtert 
wird  das  Spannen,  wenn  der  Pfeil  am  Sehnenende  kolbi;:  verdickt  ist,  —  eine  Form, 
welche  bei  einigen  anderen  Arten  der  Bogenspannung  dieselbe  eher  erschwereo 
würde. 

2.  Die  secnndlre  Spannnng. 
Der  Pfeil  wird  gehalten,  wie  bei  der  primären  Spannnng,  aber  die  Sehne  wird 
nicht,  wie  bei  dieser,  mit  dem  Pfeile  rarflckgesogen,  sondern  mit  Ring-  nnd  Mittel- 

flnger  gespannt. 

Diese  Spannung,  die  gegen  die  erste  schon  einen  wesentlichen  Portschritf  lai- 
stellt,  wird  von  den  Zutii,  Ottawa,  Gbippewa  und  einigen  anderen  lAdidner- 
Stämnien  geübt. 

3.  Die  tertiäre  Spannung. 
Die  Sehne  wird  vom  Zeige'  nnd  vom  Mittelfinger,  manchmal  anch  noch  rem 
Ringfinger  gespannt,  der  Daumen  drttckt  leicht  anf  den  Plbil,  wie  bei  dar  secon- 

dären  Spannung. 

Der  Versuch  lelirt.  dass  diese  Art  der  Spannung  gegen  beide  früheren  einen 
grossen  Furtschritt  In'deutet  nnd  vor  allen  auch  ein  sicheres  Zielen  sehr  erleichtert; 
wir  finden  sie  dementsprechend  auch  sehr  verbreitet:  die  Mehrzahl  der  nord- 
amerikanisch^  Indianer  bedienen  sich  dmelben,  aber  auch  die  Siameaeo  aad, 
wie  es  scheint,  auch  die  Andamanesen. 

1)  Yerhandlnngen  1891.  8. 81  nnd  486. 
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4.  Die  MitlülmPcr-SpannuDg. 

Dor  Daumen  h\oihl  hier  völlig  iintliiiti<;.  Die  Sehno  wird  mit  den  Spitzen 
di  r  drei  miuletet)  Fin^^  r  •^Hiäpaoni,  während  der  Pfeil  leicht  zwischeo  Index  und 
Mitteltinger  geklemmt  wiixl.  ' 

Bb  scheint,  daas  diese  Spsnnwtiy  schon  bei  den  Aegyptern  und  Assyrem  sitr 
Anwendung^  kam,  jedunlklls  finden  wir  sie  snf  sHgrieehisdien  Daistelliuigen;  sie 
war  im  Mittelalter  in  gans  Enropii  vorbieitei  und  wird  noch  heute  in  England  nnd 
Prankreich,  sowie  in  Amerika  gefunden,  wo  das  Beliiessen  uil  Pfeü  ond  Bogen 
nicht  sclton  8pnrtsmässi\'^  t?»  trieben  wird. 

Man  \vir(i  wohl  annehmen  dürfen,  dass  eine  so  weit  verbreitete  und  durch 
mehrere  Jahrtausende  geübte  Art  der  Spannung  ihre  grossen  Vorzüge  liat;  be- 
sonders wild  die  leiehte  „Entlsasttn^  des  PMes  gerühmt  Idi  mvss  also  wohl 
annehmen,  dass  es  anf  penOnlioher  CngesduokUchkeit  beraht,  wenn  mir  gerade 
diese  Art  der  Spannung  die  grösston  Schwierigkeiten  machi  üoberhaupt  ist  das 
Scbiesscn  mit  Pfeil  und  Bogen  nicht  ganz  so  einfach,  als  ein  Unerfahrener  anzu- 
nehmen pflegt.  Von  dem  richti^^en  Zielen  «^nz  ubj^esehen.  wird  der  Anfänger 
häufig  daran  scheitern,  dass  er  den  Pfeil  niciit  gleichzeitig  mit  der  Sehne  frei- 
giebt;  es  kann  dann  geschehen,  da^s  ihm,  trotz  mächtigster  Anspannung  der  Sehne, 
der  Pfeil,  ansfaUi  dem  Ziele  zusofliegen,  machtlos  vor  die  Beine  zur  Erde  ßlUi 
Ich  peraanlieh  habe  dieses  Mis^geschiek  Anlhngs  wiederholt  gebebt,  aber  immer 
nur  bei  der  „Mittelmeer^ipannnng". 

Für  uns  ist  diese  Spatmanj^  auch  deshslb  wichtig,  weil  sie.  im  Gegensatze  zu 
den  drei  früher  behandelten  Arten,  zum  ersti>n  Mal(>  einen  Ilülf  ipyvtrat  nöthig 
macht.  Die  .Sehne  schneidet  nehmlieh  bei  starkciTi  Spannen  derart  in  die  Finger- 
spitzen ein,  dass  ein  heftiges  »Schmerzgefühl  enu^ieht  und  die  Finger  bald  er- 
lahmen, wenn  sie  nicht  durch  Haudschuhe  geächülzt  sind,  die  natürlich  gerade  an 
den  Fingerspitzen  besonden  refstSrkt  werden  rnttssen;  nnr  gsns  ausgepichte 
Bogenschtttsen  kSnnen  dieses  Fmgersehnlies  entiatiien.  AnflhUendCT  Weise  findet 
sich  dieselbe  oder  minde^teni,  eine  gans  verwandte  Art  der  Spannung,  nehmlieh 
nur  mit  rlem  Zeinre-  und  Mittelfinger,  auch  bei  den  E.skimos  von  Point -Rarrow 
und  Oumberhind -Sound,  sowie,  nach  einer  Beobachtung  der  Brüder  Krause, 
auch  auf  dem  Sibirischen  Oüi-Oap. 

ö.  Die  mongolische  Spannung. 

Der  Damnen  wird  von  innen  nach  aussen  nm  die  Sdine  herumgelugt  mid 
spannt  diese  nnr  mit  Hülfe  des  nm  den  Danmon^gel  hernmgdegien  SSeigeftngen, 
der  gleichseitig  den  Pfeil  zu  halten  hat. 

Diese  anscheinend  höchst  unbeholfene  Spannung  findet  sich  fast  durch  ganz 
A.sien,  jedenfalls  überall  in  Ost-Asien;  sie  war  früher  auch  in  Persien  und  bei 
den  Türken  verbreitet.  Sie  erfordert  viel  Uebung  bevor  sie  mit  Sicherheit  f^e- 
bandhabt  werden  kann,  ist  aber,  wenn  einmal  erlernt,  eine  sehr  angenehme,  weil 
ne  bei  grosser  Leistung  wenig  Kiaftanstrengiuig  erfordert.  Natürlich  bedingt  auch 
sie  einen  Hfilbqipara^  einen  Schntsring  für  den  Danmen,  der  sonst  beim  Spannen 
der  Sehne  zn  stark  angegriffen  werden  wttrde. 

Solcher  Art  sind  nun  auch  die  beiden  King^  diefir.  Virchow  in  der  Januar^ 
und  in  diT  Juni-Sit/ung  d.  J.  vorgelegt  hat:  sie  werden  in  der  folgenden  Art  an- 
gesteckt (Fig.  I),  dienen  als(j  diizu.  den  Daumen  der  n'chten  Hand  hvim  Spannen 
der  Sehne  zn  schützen  und  den  Druck  der  letzteren  auf  diu  Huut  des  Daumens 
etwas  sn  Tertheilon.  Wenn  gesagt  worden  ist,  dass  solche  KingeJ  den  Zweck 
•  hfitten,  «die  Hand  vor  der  Verletzung  zn  schtttsen,  welche  beim  Spannen  des 
Bogens  dorch  den  Rtfckschlag  der  Sehne  leidit  entstdien  kann,*^  so  sdieint  mir 
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das  auf  einer  Venrechaeintig  mit  einem  v(>lltg  anderen  HUirsapparat  zu  be- 
rahciif  der  allerdioga  anch  manchmal  beim  H()>;i-ns(>tues<:cn  in  Anwendung  kommt, 

abi  i   mit  diesen  Spannringen  nicht  das  Mindeste  su 

thun  hat. 

Ist  nchmlich  der  Bogen  im  Ruhezustände  nicht 
stramm  gespannt,  so  tchlägt  die  Sehne,  wenn  sie  naeh 
starker  Anspannung  plötalioh  fliei  gelassen  wird,  natoriich 
noch  über  ihren  Rahestand  hinaas  znruck  und  MIR 

dann  die  den  Bo^en  haltende  linke  Hand,  wenn  diese 
ni'-ht  irgendwie  ^oschtitzt  ist.  Jedenfalls  ist  aber 'strrn-re 
/wischfn  den  Spimnap|»iii;iten  für  dii«  nM-hte  und  den 
äctiuti^vuiriciuungen  für  die  linke  liand  za  uutcrscheideo. 
Letatere  sind  h&  sehr  eahlreichen  Völkern  im  Glebnndh, 
ihre  Form  riehtet  sich  natflrlich  sonltcbat  nach  der  je- 
weilig üblichen  Haltcmg  des  Bogens,  denn  von  dieser 
allein  hangt  es  ab,  welche  Stelle  der  Hand  zunächst  von  der  rückschlagcndcn 
Sehne  jjetroffen  wird.  Manchmal  muss,  wie  besser  durch  eigenen  Versuch,  als 
durch  die  breitesti-  üeschreibniiK'  erkannt  wird,  hauptsächlich  die  untere  liiidial- 
Gegend  geschützt  werden,  ein  andermal  das  Handgelenk,  wieder  bei  einer  anderen 
Bogenhaltong  auch  der  ICittelhand-Knodien  des  Daumens. 

Wohl  die  einfadiste  Art  einer  solchen  Schntavorrichtong  hat  Ehren  reich  bei 
den  Botoknden  beobaohtet,  —  einen  Streifen  Banmbast,  der  einige  Male  am  da« 
Handgelenk  gcwunrlen  wird.  Aus  dem  Niger-  und  Benui'-Gebiet  verdanken  wir 
R.  Fleg-el  die  Kenntniss  eines  ledernen  .\nnbande3*)  für  den  gleichen  Zwerlc. 
und  auch  von  breiten  Eirenbeinriniu:pn,  welche  die  Form  von  0,1.")  bis  O.'Ii)  cm  li<ihrn 
Cyliiidern  haben,  wiäsen  wir,  dass  sie  den  linken  Arm  vor  der  rUckschlagenden 
Sehne  schützen  sollen. 

Ein«i  höchst  eigenthttnüichen  Apparat  ana  dem  Hinterlande  von  Kamernn, 
der  demselben  Zwecke  dient,  weide  ich  am  Schlosse  dieser  Mittheilnng  m 
besprechen  haben;  einstweilen  lege  ich  noch  einen  kleinen  Gegenstand  aas 
Persien  vor  (Fig.  2).  <ler  ohne  Zweifel  uueli  hierher  fjehttrt,  obwohl  ähnliche 
bisher  in  der  Literatur  meines  Wissens  nicht  erwiihnt  sind.  E.s  ist  eine  ovale 
Messingplattc  von  9,M  und  1'2  rm  Durchmesser,  am  Rande  rin^j^sum  von  kleinen 
Ixichern  eingelas»t,  welche  /.ur  Beieisii^^ung  des  Schmuckes  dienen  sollen.  Die 
obere  Fläche  der  Platte  trägt  nehmlich  ein  sierlicfa  mit  barocken  Ornamenten  be- 
maltes Pergament,  anf  drai  vier  persische  Verse,  in  gewöhnlicbmn  TaJik  ge- 
schrieben,  stehen  und  das  durch  eine  durchsichtige  Homplatte,  die  genan  die 
Grösse  der  Measingplatte  hat,  geschützt  wird;  diese  ist,  ebenso  wie  das  Pei^ment, 
sorgfliltii?  tin  die  Messingplatte  angenäht  und  mit  einem  schmalen  Flechthande  nns 
Seide  und  dünnem  Siiherdraht  umrahmt.  Durchbrochen  wird  aber  diese  Pl.uto 
Von  einem  Körper  aus  hartem  Hölze,  der  oben  die  Form  einer  schmalen  Rinne 
(Fig.  3),  unten  aber  eine  unregelmässig  gekrümmte,  leicht  ansgepolsterte  hoble 
Fläche  nnd  eine  Vorrichtung  zam  Anschnallen  hak  Als  ich  diesen  kleinen 
Apparat  vor  mehreren  Jahren  in  einem  Bazar  in  Constantinopel  erwarb,  hielt  ich 
ihn  zunächst  für  eine  Vorrichtung,  am  den  Pfeil  beim  Bogenspannen  noch  inner» 
halb  von  dem  Bogen  aufruhen  lassen  /n  kfinnen.  Aelinliche  Geräthe,  welche  also 
.sichtlich  einen  Uebergang  zwischen  Bogen  und  Annbrust  vermitteln,  sind  mehrfach 
erwähnt,  aber,  soviel  mir  bekannt,  nirgends  abgebildet  worden.  Ich  glaube  indess 

1}  MuBenro  für  VOlkerkonde.  Berlin.  Nr.  JIl.  F.  44iS. 
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jetzt  nicht  mehr,  dass  der  vorliegende  Apparat  in  diesem  Sinne  zu  erklären  ist; 
jedenfulls  eignet  er  sich  schlecht  als  Rinne  für  einen  Pfeil  und  ganz  vorzüglich 
zum  Auffangen  der  rückschlagenden  Bogensehne. 


Figur  2.  Vi 


Persische  Schutzplatte. 
Figur  8.  Vi 


Scheinatischor  Querschnitt  durch  eine  persische  Schutzplatte. 


Der  Vollständigkeit  halber  sind  hier  auch  die  ganz  riesigen,  in  10 — 20  Spiral- 
gängen aus  Baumrinde  gewundenen  Schutzringe  von  den  Salomons-Inseln  zu  er- 
wähnen, welche  fast  den  ganzen  linken  Arm  bedecken 

So  finden  wir  die  Schutzvorrichtungen  über  die  ganze  Erde  zerstreut;  dass  sie 
gleichwohl  lange  nicht  Uberall  da  bekannt  sind,  wo  Bogen  und  Pfeile  vorkommen, 
erklärt  sich  leicht,  wenn  man  bedenkt,  dass  sie  die  durch  strammeres  Angezogensein 

1)  Auch  in  vorgeschichtlichen  Sammlungen  finden  sich  Gegenstände,  die  vielleicht 
als  solche  Schutz- Apparate  aufgefasst  werden  können;  vor  allen  scheinen  gewisse,  spiralig 
aufgerollte  Bronzeringe  vielleicht  hierher  zu  gehören.  Die  prähistorische  Abtheilnng  der 
Königlichen  Museen  besitzt  unter  II,  5770  eine  rechteckige  Platte  aus  einem  dunklen, 
schieferartigen  Steine  mit  je  einer  Durchbohrung  an  jeder  Schmalseite.  Der  Gegenstand 
ist  als  .Daumen-Schutzplatte"  bezeichnet,  doch  war  ich  nicht  im  Stande,  mit  einem  aus 
Holz  angefertigten  Modell  desselben,  mit  dem  ich  mehrfache  Versuche  anstellte,  den 
Daumen  irgendwie  erfolgreich  zu  schützen.  Es  scheint  mir  also  die  Krklärung  als  Schutz- 
platte  nicht  völlig  gesichert  zu  sein. 
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der  Sehne  im  RuhezusUindo  des  Bogens  leicht  völlig  entbehrlich  werden,  denn 
dann  wird  der  Rückschlag  durch  die  elastische  Spannung  des  Bogens  aufgehalten, 
lange  bevor  die  Sehne  die  Bogenhand  erreichen  kann. 

Nach  dieser  Abschweifung  über  die  Schutzvorrichtungen  für  die  linke  Hand 
habe  ich  nun  noch  einmal  zu  der  mongolischen  Spannung  zurückzukehren 
und  zu  den  Spannringen  für  den  Daumen  der  rechten  Hand,  die  sie  gebieterisch 
erfordert. 

Die  beiden  Ringe,  die  Hr.  Virchow  kürzlich  vorgelegt  hat,  und  zwei  Ringe 
aus  Bronze  (Fig.  4),  die  ich  vor  langer  Zeit,  den  einen  in  Aleppo,  den  anderen  in 
Damascus  erworben  (den  einen  habe  ich  seither  Hm.  E.  S.  Morse  geschenkt), 
stimmen  nun  alle  vier  auffallend  mit  Spannringen  aus  Korea  überein  (Fig.  5  u.  6), 

Figur  5. 
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Figur  6. 
(Seitenansicht.) 


tj  Spannring  aus  Syrien. 


Spannring  aus  Korea. 


Spannring  aus  Korea 


die  mehrfach  im  hiesigen  Museum  für  Völkerkunde  vertreten  sind;  trotzdem  kann 
es  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  sie  sämmtlich  nicht  aus  dem  feroen  Osten, 
sondern  aus  Vorder-Asien  stammen. 

Etwas  anders  geformt  sind  die  Spannringe  der  Chinesen:  diese  sind  völlig 
regelmässig  cylindrische  Ringe  von  etwa  1,5  cm  Höhe,  gewöhnlich  aus  Nephrit, 
hiiufig  reich  verziert,  meist  völlig  glatt.  Jetzt,  wo  seit  Kurzem  in  der  chinesischen 
Armee  Feuerwaffen  eingeführt  worden  sind  und  Bogenübungen  nur  mehr  zu  Panide- 
zwecken  vorgenommen  werden,  hat  auch  der  chinesische  Spannring  seine  ursprüng- 
liche Bedeutung  verloren  und  ist,  wie  mir  Professor  Dr.  W.  Grube  mitzu- 
theilen  so  gütig  war,  zu  einem  militärischen  Rangabzeichen  geworden.  Morse 
erwähnt,  dass  solche  Ringe  durch  ihr  Material  und  durch  ihren  Schmuck  oft  sehr 
kostbar  gewesen  sind  und  dass  er  in  Canton  einen  solchen  gesehen  habe,  der 
auf  300  Dollars  geschätzt  wurde. 

Höchst  überraschender  Weise  kennen  wir  einen  solchen  Ring  aber  auch  aus 
Afrika.  Unter  HI.  F.  615  bewahrt  das  Königliche  Museum  für  Völkerkunde  in 
Berlin  einen  aus  den  Benue-Ländern  stammenden  eisernen  Daumenring  (Fig.  7), 
der  von  R.  Flegel  selbst  gesammelt  und  als  Bogen-Spannring  bezeichnet  ist. 

Einer  solchen  Angabe  gegenüber  kann,  auch  wenn  sie  einstweilen  vereinzelt 
geblieben  ist,  nicht  bezweifelt  werden,  dass  die  „mongolische  Spannung"  auch  in 
Afrika  bekannt  ist,  denn  nur  allein  bei  dieser  kann  ein  Spannring  für  den  Daumen 
vorkommen. 

Ich  selbst  besitze  übrigens  einen  kleinen,  mit  einem  langen,  seitlichen  Dome 
versehenen  Ring  aus  einer  hellen,  eiaengrau  patinirten,  harten  Metalllegirung,  den 
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seiner  Zeit  Krnst  Miirno  vom  Girdircnflusse  mitgebracht  und  als  „Ring  zum  liogen- 
spunneu"  bezeichnet  hat  (Fig.  80).  Da  mir  Marno  damals  nicht  sagen  konnte, 
wie  man  eigentlich  mit  einem  solchen  Ringe  eine  Sehne  spannen  könne,  habe  ich 
seine  Angabe  nicht  weiter  beachtet  und  den  Ring  für  einen  Schlagring  gehalten. 
Nun  bewahrt  aber  das  Berliner  Museum  für  Völkerkunde,  wie  ich  erst  in  den 
letzten  Tagen  gesehen,  einen  ganz  iihnlich  geformten,  nur  grösseren  Hornring  aus 
Korea  auf,  der  gleichfalls  als  Spannring  bezeichnet  ist  (Fig.  8A).    Obwohl  eine 


Figur  8. 


Spannring  aus  dorn  Bonu^-Gehiete.  n)  Spannring  aus  (l«'n  oberen  Nillündern. 

/>)  Spannring  aus  Korea. 

nähere  Angabe  nicht  vorliegt  und  die  Art  der  Anwendung  auch  dieses  Ringes  einst- 
weilen noch  unklar  ist,  so  erfährt  doch  die  alte  Marno' sehe  Angabe  jetzt,  nach 
fast  20  Jahren,  eine  höchst  unerwartete  Bestätigung,  und  man  wird  wohl  genöthigt 
sein,  auch  für  die  oberen  Xilgegenden  das,  wenn  auch  vereinzelte  Vorkommen 
der  , mongolischen  Spannung'"  anzunehmen.  Freilich  bleibt  die  eigentliche  Art  der 
Anwendung  dieser  Spannringe  mit  seitenständigem  Dorn  vorläufig  noch  unklar, 
ebenso  wie  es  auch  noch  aufzuklären  bleibt,  wie  sich  in  Korea  diese  abweichende 
Form  neben  der  dort  gewöhnlichen  und  typischen  gebildet  und  erhalten  hat. 

Ausser  den  bisher  besprochenen  fünf  Arten  der  Bogenspannung  zählt  Morse 
noch  einige  von  geringerer  Bedeutung  auf,  die  theilweise  nur  individueller  Art 
sind  und  von  denen  nur  eine  hier  noch  besonders  ausgeführt  werden  könnte:  jene 
mit  beiden  Händen;  der  Schütze  liegt  dann  auf  dem  Rücken  und  stemmt  den 
Bogen  mit  beiden  Füssen.  Ich  selbst  habe  Buschleute  so  schiessen  sehen,  aber 
davon  eher  den  Eindruck  einer  „Künstler^-Production,  nicht  eines  tj'pisches  Ge- 
brauches gehabt. 

Hingegen  bin  ich  heute  in  der  Lage,  eine  neue,  bisher  völlig  unbekannte  Art 
der  Bogenspannung  mitzutheilen: 

Die  Wüte-Spannung.  Die  Kenntnisa  derselben  ist  Hrn.  Premier-Lieutenant 
Morgen,  dem  kühnen  und  glücklichen  Nachfolger  Hauptmann  Kund's,  zu  danken, 
der  sie  bei  dem  Wiite- Volke  im  Hinterlande  von  Kamerun  beobachtet  und  für 
dieselbe  mehrfache  Belegstücke  nach  Berlin  gebracht  hat.  Die  Wüte  spannen, 
anders  als  alle  übrigen  Völker,  von  denen  wir  bisher  Kenntniss  haben,  überhaupt 
nicht  mit  den  Fingern,  sondern  mit  der  Mittelhand.    Sie  bedienen  sich 
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dabei  eines  Spannringes,  der,  wie  die  Abbildunf^  (Fig.  9)  zeigt,  aus  einem  dünnen 
üolzbrettchcn  besteht,  das  schleifenformig  gebogen  ist  und  dessen  Enden,  je  nach 

der  Grösse  der  Hand,  durch 
Hgur  X     „,  einen  Lederstreifen  mehr  oder 

weniger  genähert  wenlen 
können.  Dieser  Ring  wird 
nun  so  getragen,  dass  man 
ihn  —  die  geschlossene  Seite 
radial-,  die  offene  ulnar- 
wärts  —  über  die  Mittelhand 
zieht.  Mit  dem  Rande  der 
radialen  Seite  wird  dann  die 
Sehne  erfasst  und  gespannt, 
wahrend  der  Daumen  den  Pfeil 
in  der  gewünschten  Stellung 
erhiilt. 

An  diese  Handringe 
schliessen  sich  natürlich  die 
wostafricanischen  Dolche  mit 
hohlem  Griffe  an  (Fig.  lü  u. 
11),  die  uns  bisher  aus  dem 
Schutzgebiete  von  Togo,  aus 
dem  Wüte-Lande  und  aus 
denBenui'-Lündern  bekannt 
geworden  sindf  Speciell  aus  den  letzteren  haben  Staudinger  und  llartert  schon 
ein  langes  Dolchmesser  mitgebracht  (Fig.  10),  wie  sie  deren  bei  den  Ka- 

Figur  10.  V, 


Bog<'n-Spannrinf,'c  für  di»»  Mittolliun<l, 
aus  dem  Wütc-Laude. 


Dolchmcüser  aus  dem  Bcnu?-Gobieto,  gleichzeitig  Bogonspanner. 

Figur  11.  >/. 


Dolchmesser  aus  dem  Wüto-Lando,  gleichzeitig  Bogenspanner. 

darra-  und  Korro-Stämmen  (also  unter  dem  8°  östl.  L.  v.  Gr.  und  10°  n.  ür.) 
voi^funden  haben,  wo  dieselben  sowohl  als  Handwaffe  zur  Vertheidigung  dienen, 
als  auch  „zum  schnelleren  Spannen  des  Rogens,  indem  der  Griff  an  die  Sohne  ge- 
drückt wird."  Diese  Angabe  ist  ja  nicht  völlig  klar,  da  man  mit  einem  solchen 
HUlfsmittel  wohl  eher  an  Kraft,  aber  kaum  an  Schnelligkeit  gewinnen  kann,  aber 
es  geht  aus  derselben  doch  einwandsfrci  hervor,  dass  thatsiichlich  auch  diese 
Stämme  dieselbe  Art  der  Bogenspannung  haben,  welche  seither  etwas  weiter  süd- 
östlich von  Premier-Lieutenant  Morgen  genauer  erkannt  worden  ist 
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Das  Berliner  Museum  für  Völkerkunde  besitzt  aber  ganz  ähnliche  Messer  in 
sehr  zahlreichen  Exemplaren  aus  dem  Togo -Gebiete,  woher  sie  uns  durch  Stabs- 
arzt Dr.  Wolf  und  durch  Dr.  Büttner  zugegangen  sind;  dem  letzteren  verdanken 
wir  auch  die  einheimischen  Namen  Ssegara  und  Sama,  welche,  wie  es  scheint, 
beide  in  der  Sugu-Sprache  für  diese  Messer  üblich  sind.  Freilich  haben  beide 
Reisende  dieselben  nur  als  solche  betrachtet  und  erwähnen  nicht,  dass  sie  auch 
zum  Bogenspunni'n  dienen,  es  scheint  aber  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  diuss 
sie,  ebenso  wie  die  gleichartigen  Messer  in  den  Benue-Ländern,  beiden  Zwecken 
dienen;  jedenfalls  ist  uns  für  das  Messer  (Fig.  11)  aus  den  Wiite-Ländcm 
specicll  angegeben,  dass  es  auch  zum  Bogonspannen  verwendet  wird,  —  also 
neben  den  oben  beschriebenen  hölzernen  Mittelhand-Ringen,  die  dem  gleichen 
Zwecke  dienen.  Zu  untersuchen,  welche  Form  hier  die  ursprüngliche,  welche  die 
abgeleitete  ist,  wäre  eine  schwierige  und  vielleicht  auch  raüssige  Aufgabe; 
jedenfalls  ergiebt  schon  die  theoretische  Erwägung  —  und  der  Versuch  be- 
stätigt es,  —  dass  diese  Art  der  Bogonspannung,  gleichviel  ob  sie  durch  den 
hölzernen  Handring  oder  mit  Hülfe  des  eisernen  DolchgrifTes  erfolgt,  eine  ausser- 
ordentlich kräftige  ist.  Thatsächlich  ist  sie  weitaus  jedem  anderen  Spannverfahren 
überlegen  nicht  blos  durch  die  Leichtigkeit,  mit  der  die  volle  Kraft  des  ganzen 
Armes  auf  die  Sehne  übertragen  wird,  sondern  auch  durch  die  erstaunliche  Zart- 
heit, mit  welcher  der  Pfeil  im  entscheidenden  Augenblicke  freigegeben  wird. 

Der  enorme  Krafteffekt  aber,  der  durch  diesen  Spannring  geleistet  wird,  findet 
seinen  Gegenausdruck  in  einer  Schutzvorrichtung  für  die  linke  Hand,  die  in  ihren 


Dimensionen  gleichfalls  alles  bisher  dagewesene  UbcrtrirTt.  Sie  besteht  (Fig.  12) 
in  einem  enge  an  das  Handgelenk  anschliessenden  Lederbande,  das  auf  der  ulnaren 
Seite  offen  und  zum  Binden  eingerichtet  ist,  auf  der  Daumen-Seite  aber  eine  un- 
rcgelmässig  kegelartige  Ausbauchung  von  10  — 15  cm  Höhe  trägt,  die  gleichfalls 
aus  starkem  Rindsleder  hergestellt,  schwarz  gefärbt  und  meist  mit  geometrischen 
Verzierungen  geschmückt  ist.  Dieses  eigenartig  asymmetrische  .\rmband  wendet 
also  der  rückschlagenden  Sehne  zwei  schiefe  Flächen  entgegen,  die  jeden,  auch 
den  ärgsten  Schlag,  völlig  pandysiren. 


Figur  12.  V, 
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Schutzring  für  das  linke  Handgelcuk,  ans  dem  Wütclaudc. 


Digitized  by  Google 


(678) 


So  einlebt  sich  also  in  der  kleinen  und  anscheinend  gleichgültigen  Frage  nach 
der  Alt  der  Bogenepumung  bei  Terechiedenen  YOlkeni  eine  unerwartete  Mannich- 

foltigkcit  und  viclfueher  Anluss  /.u  weiterem  Nachdenken.  Das  Mshcr  bi-kannt« 
Material  hat  aber  noch  allzu  viele  Lücken;  wenn  die  eben  mit^etheilte  Wüte- 
Spannuujf  eine  solche  in  so  durchaus  ri^rm artiger  Weise  ausfüllt,  «o  »»rsrhoint 
ilas  Klaffen  der  übrigen  nur  \m\  sa  bedauerlicher.  Ich  darf  also  wohl  die  Hoirnuiiir 
auüsprecheOf  dass  künftige  liei^endo  auch  dieser  Frage  mehr  Beachtung  tM:benkcn, 
alt  eie  dies  biaber  mekt  g^an,  und  daas  die  schöne  Wahraehnrang  Pr.*Ii. 
Morgen*  s  noch  lange  nicht  die  letite  ihrer  Art  bleibt  — 

(S3)  Hr.  Tirchow  aeigt 

BoluieB  der  CttiaTaUa  tm  dM  CUnhDla  fai  Hlater- Indien  cor  Bereitung 

von  SeUeaBpolTer. 

Schon  Tor  längerer  2jeit  erhielt  ich  Ton  Hm.  Dr.  FVitz  Nütling,  Geological 
Snnrey  Oflice,  Calcntta,  d.  d.  Handalay,  iH.  Jnni  1889,  folgenden  Brier: 

„Hit  heatiger  Post  habe  ich  ein  Fteket  an  Sie  abgesandt,  enthaltend  Samen 

einer  sehr  merkwürdigen  Bohnenart,  di(-  in  den  Chinhilla,  im  wildesten  Theil 
Hinter-Indiens,  wächst  und  cultivirt  wird,  ich  nenne  die  Bohne  deshalb  höchst 
merkwürdig,  weil  sie  von  den  Chin.s  zur  Pnlverboreitun;;  verwendet  wird.  Die 
f'liin  s  fjebmuohon  dieselbe  als  Ersatz  des  Schwt-Icls.  der  iiiclii  in  den  Chinhills 
geiuiiden  wiid  und  desi^ea  Import  bei  dem  bestehenden  Kiiegszustiuide  vcrbotea 
iai  Nidit  abW|  als  ob  die  Chinas  dieses  Surrogat  fttr  Schwefel  erst  in  letzter  Zeit 
erAittden  httttettf  nein,  dasselbe  ist  bereits  seit  nndenkKchen  Zeiten  im  Qebraoch, 
und  das  damit  erx.cugte  Pulrer  ist  wanderbar  genug,  indem  es  erwiesen  ist,  daas 
dasselbe  auf  400  Yards  Entfernung  noch  tüdtliche  Wirkung  besitzt.  Ich  habe  diese 
Mittheilung  von  englischen  Offlcieren,  welche  am  Foldzuge  gegen  die  (^hin  s  Thoil 
nahmen,  erhalten;  dieselben  waren  im  hohen  Tirade  überrascht  über  die  Ft  ru- 
wirkung  des  Pulvers,  das  sie  für  ciue  ziemlich  harmlose  Mischuug  gehaiu>n 
hatten. 

„Die  Chinas  bereiten  das  Polrer  ans  Salpeter,  der  ans  Dung  gewonnen  wird, 
and  Holakohle,  welche  beiden  Sabstansen  mit  einem  Absud  ans  den  Bohnen  ge- 
mengt wenlen. 

.Die  Bohne  wird  nueh  al^  Nahrnng"!mittel,  namentlich  von  den  Burmesen,  s^rn 
b(  nut7t.  scheint  aber  nur  am  olx  im  (  liindwin  und  in  d«'n  Chinhills  zu  gt  tieilu  n. 
Kiiupt  teilend  der  Grosüc  der  Bohne  ist  die  Schete  riesenhall,  zuweilen  Uber  euien 
Fuss  lang. 

„Vielleicht  haben  Sie  die  Qttte,  die  Samen  oder  einen  Theil  davon  an  die 
Direction  des  Botanischen  Qaiiens  an  senden,  um  damit  Anpflanaongsversuche') 

vorzunehmen,  und  mir  später  geHilligst  den  Namen  der  Art  mtlaulheilen. 

.,Mich  hat  es  mit  Staunen  erfüllt,  dass  ein  auf  su  niedriger  Cullursiafc  atohendes 
Volk,  wie  die  Chinas,  ein  Harrogat  für  den  Schwefel  gefunden  bat.** 

Bald  darauf  erhielt  idi  auch  das  Packet  mit  einer  kleinen  Stimmlung  scfafin 
rother,  sehr  grosser  Bohnen.  Ich  Uboigab  einen  Theil  davon  Hrn.  Prof.  A.  En^Her« 
Nach  einer  gefiilügen  Mittheilung  desselben  stammen  die  Bohnen  von  der,  in  ganz 
Ost-Indien  und  Ost-Africa  verbreiteten,  auch  in  mehreren  Vahetäten  vielfach  in 

1)  Betreffs  der  Anpflansnng  kann  ich  nur  sagen,  dau  dir»  Pflansc  nuf  nicht  xu 
schwerem  Ifhiiiij^em  Hud^^ii  *,'e(h'iht,  wahrsclif^inlich  aht-r  selir  viel  Feuchtigkeit  bnlarf  and 
gegen  Kälte  nicht  »ehr  empfindlich  ist,  augenscheinlich  mehqährig. 
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den  Tropen  cultivirten  Canavalia  ensiformis  DC.  Die  jnntrcn  Samen  werden  ge- 
nossea.  Ur  Engler  bemerkt  ausaerdem,  dass  eine  Anzahl  der  Samen  im  jBo- 
taniacben  Gaiieo  ongesttet  wurde  und  anl^iig,  aber  kaine  Samen  unekte. 

Hr.  Salkowtki  hatte  die  Gttle,  eine  Unterradrang  der  Bohnen  auf  Schwefel 
Torzunchmen.  Es  ergab  sich,  da»  dieselben,  mit  AuMchliiaa  der  rothen  Schale, 
nur  0,24  pCt.  Schwefel  enthalten. 

Der  Gt'fianke,  dass  es  ein  etwaiger  Schwefelgehalt  sei,  dem  die  Explosiv- 
Kigenscfuift  zuzuschreiben  sei,  muss  also  zurückgedrängt  werden.  Indes«  bindert 
dm  nicht,  du^s  eine  solche  Eigenschafl;  vorhanden  ist.  Wenn  mau  die  Buiinen 
pnlrerisirt,  so  eriiält  man  ein  feines,  weisses  Mehl,  welches  sich  bei  Berühmng 
mit  einem  brennenden  Hölachen  leicht  entsflndet  nnd  mit  groaaer  Kraft  explodiri 

Dasa  durch  ein  aolchee  Mehl  ein  gewisser  Enata  für  den  SchwelU  in  der  Zii- 
aammensetanng  des  alten  Schiesspolvera  gegeben  wird,  lässt  sich  nicht  in  Abrede 
stellen,  denn  tjbwohl  es  in  Bezug  anf  seine  Entzündliohkeit  nur  i^raduell  von  der 
Kohle  verschieden  ist,  trägt  doch  die  Explosivität  de^iseIben  ein  neues  Klement  in 
die  Mischung,  welches  sich  mehr  der  Wirkung  des  Salpeters  annähert  und  den 
Schlusserlolg  begreiflich  macht.  — 

(S4)  Bs  werden  Berichte  erstattet  «her  die 

Excorsion  nach  Halzwedel  und  in  das  me^alithische  Gebiet  der  Altmark. 

Hr.  Virchow:  Die  lange  geplante  und  oft  verschobene  Excursion  in  die  Alt- 
raark  hat  sich  iu  gelungenster  Weise  vollzogen.  Herrliches  Wetter  begleitete  uns; 
noch  waren  die  Felder  mit  Saaten  bedeckt,  die  DiTiUder  in  dmUen  Grün,  die 
kleineren  Gewächse  in  ▼oller  Blttthe^  damnter  stellenweise  besonders'  reichlich  die 
yTopheide*  (Erica  tetralix).  Fröhliche  Sttmnrang  erflilUe  die  Vereinigung  so  Yieler 
FhntndA  Von  den  Berlinern  nenne  ich,  ausser  Hm.  Ed.  Krause,  dessen  soigsam 
aus^^daehtes  Programm  getreulich  duiehgeführt  wurde,  die  HUrn.  Vos?  Ols- 
hauseu,  Ascherson,  Scli wei iifuith,  Maass,  Minden,  Seier,  Ebrenreich, 
Vater,  die  beiden  rhütogntphen  Alb.  Schwartz  und  Sohn. 

Schon  am  Samstag,  4.  Juli,  gegen  Abend  trafen  wir  in  Sakwedd  ein,  freundlich 
empfangen  roii  dem  Bürgermeister  Hm.  Zeehlin,  den  HHrn.  Zimmermann, 
Gideke  n.  A.  Wir  hatten  noch  Zeit,  die  Stadt  an  dun^wandem,  deren  alteithlimliche 
Bauwerke  trefflich  erhalten  sind,  und  das  Museum  zu  besuchen,  in  welchem  seit 
DanneiTs  Zeit  eine  grosse  Zahl  herrlicher  Bronzen  bei^sammen  liegt.  Die 
Sammlung  ist  jetzt  durch  die  Fürsorge  des  Hm.  Zechiin  in  einem  neuen  Lokal 
aufgestellt,  durch  Hrn.  Ed.  K  raus e  geordnet  und  katalogisirt,  und  nach  mehrfachen 
Richtungen  erweitert.  Insbesondere  ist  die  Zahl  der  Funde  aus  römischer  Zeit 
erbeblich  gewachsen.  Ich  habe  rttmische  Sachen  notirt  vom  Perwer,  Ton  Briete, 
aelbat  Ton  Seehansen  in  der  Wische  ein  Sttlck  Term  sigillata;  gana  besonders 
interessant  war  mir  aber  eine  Sammlung  von  Fundstücken  aus  dem  Gräberfelde 
von  Rebenstorf  im  Amte  Lüchow,  weil  sich  darunter  ein  neues  Exemplar  einer 
Fensterurne  befand.  Es  ist  ein  sehr  einfaches,  nicht  verziertes  Thongefass, 
dessen  „Fenster"  (im  Boden"!  durch  weisses  ülas  geschlossen  ist.  Aus  demselben 
Gruberfelde  sahen  wir  schwarze  Urnen  in  Pokalform  mit  Mäander-Verzierung  und 
sonstige  Qeftsse,  denen  ans  dem  benachbarten  Danau  ähnlich,  rSmische  Fibeln, 
anoh  eine  sonderbare  Blechfibel,  eine  eiserne  Schaafacfaeere  n.  A. 

Tor  10  Jahren  (Verhandl.  1881,  S.  63,  Taf.  II)  habe  ich  die  bis  dahin  be- 
kannten deutschen  Fenstemrnen  im  Zusammenhange  behandelt.  Ich  konnte  damals 
drei  (vielleicht  Tier)  anftttfaren,  weiche  stoimtlich  dem  Qebieke  zwischen  Elbe  und 
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Weser  angehörten.  Daniiiter  befand  sich  ak  nSchste  eine  von  Borstel  bei  Stendal, 
ana  einem  gnt  bestimmten  römiBchen  Orftberfelde,  eine  ron  Hohenwedel  bei  Stade» 

gleichfhlls  ans  römischer  Zeit  (Verhandl.  18$1,  8.  206),  und  eine  von  Lüerte 
in  Oldenburg  aus  einem  HUgelgrabe.  Später  wurde  ron  mir  noch  eine  Fenster- 
urne von  BrockeswaUlc.  Amt  RitzebUttd ,  ermittelt  (ebendns.)-  Mit  der  neuen 
RcliL'nstorfer  Urno  hüben  wir  also  ntinmclir  fünf  wohl  beglaubigte  Fcnsterumen 
aus  dem  bc/t  ichneten  Gebiete.  Nur  für  die  Urne  von  Lüerte,  Amt  Wildeshausen, 
fehlt  eine  gunaaere  Zeitbestimmung  (VerhandL  1879,  8.  328);  idle  anderen  gehören 
BweifelloB  der  römisdien  Periode,  und  swar  wahrscheinlich  schon  einer  späteren 
Zeit,  an. 

Sonst  erwähne  ich  noch  aus  dem  Museum  von  Salswedel: 

1)  pinen  zarten  Schädel  ron  dolichocephalem  Baa  ans  einem  megalithischen 

Grabe  von  Mellin, 

2)  einen  ganz  glatten  Bronzegünel,  viereckig,  mit  Nieten,  aus  einem  Brand- 
grabe von  Klein-Wieblttz, 

'6)  einen  grossen  Silberring  nnd  swei  silberne  Armbrostftbeln,  beide  ser^ 
brochen  und  nnr  aar  Bälfte  erhalten,  mit  sehr  langer  Bolle,  ähnlich  der 
von  mir  früher  beschriebenen  Fibula  von  Ksgow,  —  aus  dem  Gräberfclde 
von  WestheertMi  bei  Tangermündo. 
Mit  pntriotisrht'r  Kiiliturig'  betraten  wir  das  Gebiet  der  alten  askaniscben 
Hurg,   welche  dicht  neben  der  Studt  gelegen  ist  und  deren  Gründunir  Alhiecht 
dem  liären  zugeschrieben  wird.    Der  mächtige  runde  Thurm  steht  noch  un- 
versehrt da,  ein  Gegenstück  zu  dem  Perwer  am  anderen  Ende  der  Stadt  Wie 
nrtther(Verh.  1881,  S.  828),  bcmtthte  ich  mich  veigeblicb,  iigend  welche  charakte* 
ristischen  Scherben  aufoußndc  n:  es  lagen  alte  Stttcke  genug  umher,  aber  kein 
einziges  zeigte  auch  nur  die  Andeutung  eines  Ornaments.  — 

Am  nächsten  Morf?(>n,  Snnntüir  'i.  Juli,  begannen  wir  eine  längere  Fahrt  durch 
das  megalith isch e  (iebiet  der  westlichen  Altniark.  ungerähr  in  der  Rich- 
tung, in  der  ich  im  Jahre  18<S1  meine  erste  Heise  dulun  gemacht  huu^,  jedoch 
nicht  in  gleicher  Ausdehnung  (Verhandl.  1881,  S.  iüO).  Wir  besachten  nach  ein- 
ander die  Httnenbetten  von  Bornsen,  Drebenstedt,  Kieps  und  SIddcheim,  die  grGssten 
und  verbältnissmüssig  best  erhaltenen  dieser  Gegend.  Uebor  einzelne  derselben 
habe  ich  schon  früher  kuKS  berichtet,  liier  will  ich  nur  drei  derselben  hervor- 
hel)en.  Vor  allem  das  s^ewaltige  Fliinonbott  von  Drobenstod t  (vgl.  Abbild.}, 
welches  ich  auf  meiner  ersten  Reise  nur  im  Mondenschein  an  sehen  hatte.  Schon 
Dunneil  gab  als  Maasse  140  Fuss  in  der  Länge,  20  in  der  Breite  an;  die  Zahl 
der  Ringsteine  betrug  72,  die  Grabkammer  hatte  12  Träger-  und  0  Decksteine,  vun 
denen  der  äussmte  8  Fass  lang,  6  Fuss  breit  und  3  Fuss  dick  war.  Das  Qrab  li^ 
auf  einem  leicht  gewölbten  Rücken  in  einer  ziemlich  flachen  jQegend.  Einxelne 
der  Ringsteine  sind  etwas  verschoben;  im  Ganzen  ist  das  ehrwUrdige  und  hSchsl 
imposante  Monument  noch  ziemlich  vollständig  «erhalten.  ~  Das  nächst  in*o8SC 
Grab,  das  von  Nieps,  ist  dunli  die  Sorgfalt  des  Hesitzers.  des  J^andraths 
v.  Schulenburg,  .sehr  wü!»1  ^epllegl  und  sorgfältig  umfriedigt.  Ei  liegt  uiitlen  in 
einem  schönen  Walde  mit  zum  Theil  uralten  Bäumen  auf  einer  massigen  Aidiühe. 
Zwischen  den  gewaltigen  8teinblöck<m  des  äusseren  Ringes  ist  der  Boden  stark 
erhöht.  Am  Sadwestende  befindet  sichi  eine  mächtige  Grabkammer  mit  3  Deck- 
steinen und  einem  mächtigen  ..AVtckcr'*^  —  Von  dem  Grabe  von  Stock  heim, 
dessen  ungeheuren  Deckstein  ich  i  Iniii'^  fliiLlK i  beschrieben  habe,  will  ich  er- 
wähnen, dass  der  letztere  zahlrriehe.  n.ulie.  i^nrüiche  Gruben,  wie  Näpfchen, 
auf  seiner  Oberiläche  zeigt,  sowie  eine  tiefe  QuerrilH^e.    Die  Sage  hat  allerlei  Er- 
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kläningen  daran  goknUpft.  So  wird  or/.ählt,  diiss  jedes  Neujahr  drei  neue  Näpfchen 
entstehen  luswe.    In  der  Thut  scheint  es  kaum  zweiTelhaft,  dass  diese  Niipfchen 


r 


keine  Kundinurken,  überhaupt  keine  Kunstpnxluktr  sind,  KomJern  (iass  .sie  durch 
das  Ausspringen  und  Abbliittem  der  Oberfläche  tjebildet  werden.    Man  kann  suldic 
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mbbUtteimde  Stellen  leicht  anfllnden.  80  mag  es  «ich  «ridiren,  dass  der  Frost  des 
Winten  in  der  Thai  das  Avsspringen  begOnatigi 

Die  Dörfer,  welche  wir  durchfuhren  (Kehrberg,  WiJmersen,  Ltidelsen,  Dreben- 
stedt u.  8.  w.)  zeigten  weder  die  Rundlingsform  der  wendischen  Dörfer,  noch  die 
"^rnsson  Gebiiud«»  der  Siichsen  mit  läng-sdurchlanfiMulor  Diele  und  d;int'l)t*n  den 
Siüllun  für  di(>  Thierc.  Die  Dorlstrasse  war  mcistt  j^estreckt.  g-erade  durchg-ehend. 
Die  Htiie  halten  fräniiisohe  Anordnung:  grosse  Höfe,  oft  mit  vollsUindiger  üm- 
cäannng,  Torn  die  Wirthachaftegebfimde,  hinten  dae  Wohnhaus  ans  Fach  werk  mit 
Haaersteinen.  Beaonden  bemericenawerth  achien  mir»  daaa  die  meisten  Hfinser 
an  dem  einen  Giebel  gekrenate  Thierfigaren,  an  dem  anderen  einen 
Pfahl  mit  einem  Stern  zeigten,  also  die  beiden  Arten  der  GiobelverzieniDg 
vereinil^ton.  Die  grossen  Thorwofjr-,  durch  Mclche  man  auf  dL'n  Hof  gelangt,  waren 
bemalt  oder  mit  Inschriften  verst  ln  m.  edoch  konnte  ich  keine  -lahreszahl  entdecken. 
Zuweilen  fanden  sich  in  denselben  '6  Thüren:  eine  ganz  grosse  üoithür  zum 
Durchfahren  mit  Doppelflügel,  eine  seitliche  kleinere,  schmale  mit  ein  Paar  Stufen 
fttr  die  Mensehen  nnd  eine  aaf  der  anderen  Seite  zum  Viehhof.  Die  Hänaer  der 
kleinen  Leute  haben  gans  alamanniache  Anordnung:  rechts  ein  Zimmer,  dahinter 
eine  kleine  Küche  und  Treppe,  daneben  links  ein  von  der  einen  Seite  zur  anderen 
durchgehender  Flur,  weiterhin  links  Ställe  für  Kuh  und  Schwein  und  Heugelass. 
Von  den  etwas  gnlsscri'n  ))esasäon  einige  gleichfalls  eine  quer  liegende  Tenne  in 
der  Mitte,  mit  emer  grossen  Scheunentliür. 

Gegen  Abend  musste  ich  mich  vuu  der  (ieseilächaft  verubächiuden,  um  nach 
Berlin  znrllckzukebren,  während  die  fibrigen  Herren  noch  eine  kleine  Auagmbung 
vornahmen.  — 

Hr.  E.  Krause  thcilt  über  die  vorgenommene  Ausgrabung  Folgendes  mit: 
Die  FA'Curaion  schloss  in  ihrem  fj-esohäftlichen  Theilo  mit  einem  Besuch  des 
Uüy:eli; riiberfeldes  auf  dem  nordwestlich  vom  Dorfe  Leetze  gelegiMien 
Hüttenbergu.  Auf  dem  östlichen  Abhänge  dieser  Hügelkette  waren  beim  Kies- 
graben schon  mehrfach  Urnen  gefunden.  Sie  standen,  wie  mir  der  Lehrer 
Schulz  schon  bei  einem  Besnche  im  Jahre  1889  mittheilte,  gewühnlich  in 
kleinen  Steinpackungen  unter  niedrigen  Sandhügeln,  deren  mehrere  von  Stein- 
kränzen  umgeben  waren.  Einige  daselbst  gefundene  Urnen  hat  Hr.  Schulz  bereits 
früher  dem  Köni|,Hiehen  Museum  in  Berlin  geschenkt,  einige  andere,  von  lien  Hilm. 
Gädeke  undZeclilin  ausgcgraliene,  sind  in  das  Salzwedeler  Museum  gekommen. 
Bei  unserem  lieBUch  stiess  die  Sonde  an  verschiedenen  Stellen  auf  Steinpackuugeu 
im  BodcD,  doch  wurden  nur  zerstörte  Grftber  gefunden,  mit  einigen  wenigen 
Scherben.  I^ur  in  einer  leichten  Bodenschwellung  wurde  unter  Steinpackung  eine 
Urne  gefunden  mit  Leichenbrandrestcn,  doch  von  den  Wurzeln  der  auf  dem  Grabe 
stehenden  Kiefern  fast  ^üizlich  zeiat9rt.  Die  Scherben  sind  im  Königlichen  Museum 
für  Völkerkunde  wieder  zusammengesetzt  worden.  Das  Gefliss  ist  ein  ti«>r  napf- 
förmiges,  der  spiitosten  römischen  Kaiserzeit  angehörig,  wie  wir  sie  in  grosser 
Anzahl  gerade  von  Gräberfeldern  der  Altaiatk  kennen.  Das  Gefäss  ist  14'/» 
hoch,  17  ctu  oben,  21  «in  im  Bauch,  U'/,  cm  im  Boden  weit. 

(2b)  Hr.  Virchow  stellt  zwei,  zur  Zeit  im  Panopticnm  auftretende  Fremde  Tor: 

1)  Der  moderne  Proteus. 
So  n<'nnt  sich  selbst  Ilr.  Simeon  Aignier,  der  sich  auch  die  Namen  des 
Squelelte  vivant  und  des  idomme  Macabre  beilegt.    Seine  Leistungen  sind  tu  der 
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That  höchst  überraschend  und  mannichfaltig,  zugleich  von  hohem  wissenscbaft- 
liehein  Interette.  Denn  aie  «eigen  eioe  m  steric  eotwidkelte  und  sngicicli  so 
aehr  localiaiiie  Wirkoog  des  WülenBeinttiisaeB  auf  einxelne  Mualceln  und  Hnakd- 
grajqieii,  wie  mnn  sie  kaum  fUr  möglich  halten  würde,  und  sie  geatatten  in  Folge 

deasen  einen  höchst  illustrativen  Einblick  in  die  Th.itigkt'it  iliescr  OrfjTine. 

M.  Äiguier  ist  Südfranzose  umi  vcrlcui^nct  in  keinem  Augenblick  die  lebhafte 
Natur  do"?  Proven^alen.  Er  ist  g^pg-t  iiwarti^^  id-IiihtL-  alt,  eher  maj^r,  als  fett,  aus- 
gemacht bi'üiieit,  von  müssiger  liulie,  aber  von  kmiligeni,  inuäkulüsem  Bau.  Seine 
Bewegungen  laasen  adbet  in  der  Daratellung  schreckhafter  Vernnsfadinngen  eine 
gewiaae  Eleganz  erkennen.  In  liebenawQrdiger  Haltung  und  sngleidi  in  actaarfer 
Formalirang  giebl  er  die  Erklärung  seiner  Handlangen.  Einer  wiaaenaohaftliafaen 
Prüfung  hat  er  sich  mit  vollster  Hingebung  unterworfen. 

In  einer  kleinen  Schrift  (Curiositos  rontempornines.  Le  Protf'o  nKjdome. 
Bonleaux  1889)  hat  er  eine  Selbstbiographie  vertifTentlicht.  Danach  ist  er  auf  dem 
liunde  bei  Toulon  geboren,  der  Sohn  eines  wohlhabenden  Bauern;  später  wurde 
er  Bäcker,  rorabergchend  Soldat.  Seine  Bfldong  erhielt  er  in  der  Primärschule 
und  dorch  den  Qeistiichen  seines  Ortes.  Schon  frlihzeilig  begann  seioe  Neigung, 
ungewöhnliche  Verhalbiiase  nachsnahmen.  Ißi  7  Jahren,  ala  er  in  der  Schale  an- 
gehalten wurde,  ein  Bjld  xu  zeichnen,  erfand  er  die  Combination  von  Maakel- 
:K!tonrn,  dio  or  später  in  dem  Tlommo  sfiueiottf  fixirio.  Sehr  baltl  lernte  er  die 
Imiii  t,  seine  Baucheinpeweide  hin-  und  herzuschieben,  sie  bald  nach  oben  unter 
dem  Brustkörbe  verschwintltn  zu  la^stMi,  bald  in  Masse  gegen  die  Xabclgt?gend 
vorzutreiben.  Einer  der  Nachbarn  hängte  sich  auf;  während  alle  Umwohner 
im  tiefilten  Kammer  henimstanden,  stndirte  er  mit  Begierde  an  der  Leiche  die 
Wirknngen  der  Stnmgnlation,  -  nnd  fast  unmittelbar  daranf  gab  er  eine  Reprodnktioa 
des  Homme  pendu.  Diinn  lernte  er  seinen  Muskeln  die  Härte  der  Todtenatam 
oder  gar  des  Steines  geben:  so  entstand  die  DarsttlUini;  des  Bomme-statae  nnd 
des  Uoranie  niort  Schliesslich  entdeckte  e?-.  auf  die  Anregung  eines  Magnetiseon, 
die  Kunst,  »eint;  llerzitewpfjungen  zu  unterdrücken. 

Nicht  alle  diese  Leistungen  sind  gleich  ungewöhnliclt.  Die  Einwirkung  einer 
stark  verittogerten  Inspiration  anf  die  Herxthfit^keit  iat  den  Physiologen  wohl  be- 
kannt und  leicht  sn  seigen;  bei  Hm.  Äignier  ttberraadit  jedoch  die  VoUsiKodig^ 
keit  und  die  lange  Dauer  der  Unterdrückung  ron  Herz-  und  Pulsschlag.  Aach 
willkürliche  Muskelstarre  ist  erfahrenen  Aerzten  wohl  bekannt;  ich  habe  sie  von 
Simulanten  in  vollster  Stärke  ent\vi(  kebi  sehen.  Was  bei  Aiguier  jedoch  am  meisten 
auffällt,  das  ist  die  isolirte  rhäti^keit  einzelner  Muskeln,  z.  B.  der  verschiedonon 
Bnuchmuäkeln,  naiueutiieh  aber  die  des  Platysmamyuidos.  Aiguier  vermag  nicht 
bloss  beide  Platysmen,  sondern  auch  nur  einen  derselben,  nnd  zwar  bis  zu  dem 
äosaeraten  Grade,  zu  oontrahiren.  Die  betreffende  Partie  erbebt  aicb  weit  Uber 
die  omliegende  Bant,  welche  daneben  tiefe  Gruben  und  Thfttor  bildet;  die  Inaer- 
tionen  treten  isoliii  hervor,  endlich  legt  aich  die  Haut  über  dem  Platysma  in  quere 
Falten  Ausläufer  der  Muskelpiatton  lassen  sich  bis  weit  über  die  Brust  abwärts 
verfoipn.  Wie  es  schfint,  ist  die  muskulöse  Platte  des  Platysma,  über  welclie 
wir  gewöhnlichen  Sterblichen  fast  gar  keine  Herrschaft  haben,  ja  die  eigentlicli 
regelmässig  ganz  atrophisch  ist,  bei  Aiguier  in  hohem  Grade  hypertrophisch, 
wahraeheinlich  in  Folge  langer  Uebung. 

£Sine  weitere  Analyse  ist  hier  kaum  am  Platze.  Aber  anf  Eines  möchte  ich 
noch  die  Anfmerkaamkeit  richten.  Aiguier  gebraucht  gewisse  Vorbereitungen 
nnd  HUlfsmittel,  um  .seine  Muskeln  zur  Aktion  zu  treiben.  Manches  davon  mag 
an  sich  onn^hig  sein,  denn  ich  sah  ihn  auch  seine  schwereren  Leistungen  fast 


Digltized  by  Google 


(684) 


pIötKÜch  Tornehnen.  Es  ist  also  wohl  möglich,  dast  er  diese  Vorbereitaagen  ab- 
nchtlicb  hinratögt,  am  die  Spannung  der  Zuschauer  sn  erhöhen.   Indesa  möchte 

ich  denselben  doch  einen  gewissen  Werth  beilepfen.  Ehe  er  bestimmte  Muskeln 
oder  Muskolgrupppn  zusammenzieht,  lahrt  er  mit  der  FTand  drückend  und  leicht 
knetend  darObi'r  hin,  dann  klopft  vv  mit  dem  ulnaren  Handrnnde  nuf  dieselben, 
endlich  ;L,nel)i  er  «ich  einen  plötzlichen  Kuck  und  stellt  div  lu'absiehti^'ti'  Con- 
truction  her.  In  ähnlicher  Wuiäc  ü'iU  uuch  die  Lüäuii^  der  Contructur  und  die 
Nachbehandlung  der  Mnskcln  ein.  Aber  Aiguier  macht  aaeh  au^edehnte  Vox^ 
fibang^n.  Bir  selbst  beschreibt  dieselben  folgendennaassen:  „Teritable  artiste 
umoureux  de  son  art,  it  travaille  plosiears  heu  res  par  jouru  assonplir  scs  organes, 
a  forcer  ses  muscies  u  des  enntraction«,  a  des  nllongement«  nouveaux,  a  obeir 
cu  quelque  sorte  a  sa  volonte."  Man  wird  ihm  (jr'-i"'»  n.  dass  er  Alles,  was  er 
ist,  durch  energische  Uebung  und  feine  Beidjaehtun«;  natürlicher  Vorgänge  ge- 
worden ist,  und  man  wird  ihm  zugestehen  müssen,  dass  er  nunmehr  ein  wirk- 
licher „HnskeNKfinstler''  ist. 

3)  Der  Hautmensch. 

Peter  Spam  er,  aus  der  Gegend  von  Würzburg,  ist  so  ziemlich  das  gerade 
Gef^cnstüok  des  Muskelraenschen;  blond,  »;ross,  kooehig' und  phle^^matiseh.  Während 
bei  Ai^'uier  Alles  Aktivität  ist,  überrascht  Spamer  durch  eine  weit,  ja  bis  ins 
Utigiaublichc  getriebene  Passivität,  zufälliger  Weise  der  gleichen  Theile.  Das 
Phänomen,  das  bei  ihm  in  grüsster  Stärke  herrorlritt,  ist  eine  an  erhörte  Dehn- 
barkeit seiner  Bant  und  Unterhaot.  Er  fasst  einzelne  Stellen  der  Bant  und 
erhebt  dieselben  weiter  und  weiter,  bis  uch  eine  grosse  FUte  oder  ein  nmlhng- 
rcicher  Lappen  darans  bild^  mit  dem  er  nicht  bloss  Nu^hbartlieile  bedeckt,  sondern 
selbst  entfernte  Xloj^nonen  verhüllt.  Dies  macht  er  nm  Rumpfe,  an  den  Extremi- 
täten und  selbst  am  Gesicht.  Sein  grösstes  Kunststück  ist  es.  die  Haxit  des 
Halses,  gerade  aus  der  Gegend  des  Platysma,  in  einer  weiten  Querfalte  vor/u- 
ziehen  und  dann  Uber  das  Gesicht  zu  legen;  wie  ein  Tuch  verhüllt  sie  ullc 
Theile  des  Gesichtes  bis  so  dem  Haarrande.  Ebenso  leicht  und  schnell,  wie  sie 
vofgesogen  ist,  sieht  sich  bei  Nachlass  des  Znges  die  Haut  sosammen  und  kehrt 
wieder  in  ihre  Normallage  zurllck,  —  kurz,  sie  ist  fast  noch  mehr  elastisch,  als 
ein  Kautschukbeutel. 

Die  f^rosse  F!;tst!ci*,it  der  äusseren  Haut  ist  <:joniif^cnd  bekannt  und  sie  liisst 
sicli  an  allen  den  Steilen,  wo  Spam  er  x  ine  Experimente  inucht,  auch  bei  iuidercn 
M<Mischen  leicht  demonstriren.  Sie  ist  so  gross,  dass  wenn  man  ein  Hautstück 
von  der  Oberfläche  des  Körpers  abpräparirt,  dasselbe  so  stark  Eosammenschnurrt, 
dass  CS  die  entstandene  Wnndilttche  nicht  mehr  deckt.  Aber  eine  so  excessive 
Dehnbarkeit,  wie  bei  Spamer,  ist  doch  ausserhalb  aller  bekannten  Yeriiidtnisse, 
und  sie  ist  um  so  merkwürdiger,  als  mit  der  Verschiebung  der  Haut  auch  das 
Unterhautgewebe  und  mit  ihm  die  T^luti,'enis8(>  eine  oolossale  Dehnung  erleiden 
müssen.  Dass  dabei  keine  Zerreissuni^en  und  lUutinfiltrationen  entstehen,  beweist, 
dass  auch  diese  Theile  sieh  einer  gleichen  Elasticität  erfreuen.  — 

Namens  der  Gesellschaft  sage  ich  beiden  Künstlern  und  namentlich  Um. 
Nenmann,  dem  Direktor  des  Passage-Panopticums,  freundlichen  Dank  lUr  die 
interessante  Vorführung.  — 

("2i')  Ei n^'o^'ang'cno  Schriften. 
I.  Homeri,  Opera  omniu  ex  rccensione  et  cum  notis  S.  Clarkii.  Cura  J.  Au^. 
liruesti.    Ed.  ü.   Lipsiac  ü  Theile  in  '6  Bünden. 
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2.  Sadter,  P.»  Noav.  dietioiinure  poiialif  «nylua-friin^Bi«  ci  fr.-angL  Paris  tH44. 

3.  Schaafft  L.,  Encyclopüdie  dor  classischen  Alterthmnskande.  III.  Aufl.  Magde- 

Knnr  1«^»'.       TluMir  in  1  Bd. 

4.  Scheller,    Iriiinun.    loh.    (u  rhard.     Deutsch  -  lateinischen    und  lalcintsch- 

doutschea  Lexicoii.    II.  Aull.    Leipzig  1788  89.    4  Bde. 

5.  Schmitt,  Christ,  Anleitung  zur  Erlernung  der  schwedischen  Spruche.  Kach 

Ollen dorffa  Methode.  II.  Aufl.   Frankfiiri  a.  M.  1872.  -  Schlüssel 
dazu.   FVanknirl  1871 

6.  Schal*  und  Roiso-Tasehen-Wörterbach  der  italieniachon  n.  deutschen  Sprache. 

Fx^ipzig-,  o.  J. 

7.  Virgilii,   Maroni»,    Fubl  ,   Opera  omnia  cum  annotationibus,   cura  Job. 

Minellii.    Francofurti  1708. 

8.  Oerselbt ,  Opera.  Accodit  M.  Manilii  Aatrooomicon.  Biponti  1783. 

Nr.        Gesch.  d.Frao  8aii.-Rath  Sehleram. 

9.  Nehring,  A.,  Dilariale  Reste  ron  Guon,  Ovis,  Saiga,  Ibex  nnd  Rupicapra 

aus  Mähnen.    Stuttgart  1S!M     (8(>p  -Abdr.  a.  d.  Neuen  iTahrb.  f.  Miner., 
Gool  n  WilUnü.   Rd,  II.)    Gesch.  d.  Verf 

10.  King  vaii  Kt'ii^.srhu  r,         Ploying  Cards  from  fapan     (S.-A.  Proc.  Nat. 

Mus.    Vul.  Xlil.    No.  836.)    Gesch.  d.  Soiithsoniun  Insiiiut. 

11.  Trcichel,  A.,  Prin&itiTe  Fischerei.  (Scp.-Abdr.  ani  den  MitthcU.  d*  Westpr. 

Fischerei-Vereins.  1891.  Bd.  lU.  S.  109-113.) 

12.  Derselbe,  Die  gewöhnliehen  Polnisdien  Beseichnungen  bei  Fischerei  und  von 

Fischen  im  Kreise  Berent,  o.  0.  u.  J. 

13.  Derselbe,  Üeber  die  an  der  Po  m  mors  ein  n  KUntu  Vmi  Leba  zu  Utensilien  bei 

der  Lachs-  und  Breitlingslischerei  zur  V  erwundung  kommenden  Holzarten. 
(Sep.-Abdr.  a.  Circular  des  Deutsch.  Fischerei -Vereins.  Berlin  1879. 
S.  67—59.) 

U.  Derselbe,  Ueber  starke  Baame.  Schriften  d.  Natort  Oes.  an  Danaig.  Nene 

Folge.    Bd.  TO.    Heft  4. 
1.*).  Derselbe,  Wcstpreussische  Schlossberge  und  Burgwällc,  o.  O.  o.  J. 
IH.   D(»rsoH>c.  Ornamentirte  rinen  von  IlochstUblau,  o.  O,  U.  J. 

17.  Dersi'Iln'.  \V  estpreuf ni««('h<'  Ilaust  r,  o.  O.  u.  J. 

18.  Derselbe,  Versaniiulung  des  buiunisch-zoologiscben  Vereins  in  Neustadl  i.  Wpr, 

(Danziger  Zeit     21.  Mai  1891.) 
Nr.  11-18  Gesch.  d.  Verf. 

19.  Seligo,  Polnische  Bezeichnungen  fttr  Fische,  o.  O.  u.  .1.  Gesch.  d.  Verf. 

20.  Del  meridiano  iniziale  c  delT  ora  universale.     Bologna  isOO.    (R,  Acc  d. 

srit  n/«  di  Hnloirna.)    Gesch.  d.  "R.  Acc  d.  scienze  di  Bologna. 

21.  Plüss,  Ii-,   Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde.    3.  Aufl.,  berausg. 

von  M.  Bartels    Leipzig  1891.    (V. — VII.  Lieferung.) 
Gesch.  d.  lim.  SanitiUsrathes  Bartels. 

22.  dn  Bois-Reymond.  Bericht  Aber  die  Wirksamkeit  der  Hnmboldt-Stillang 

fttr  .N'aturforächung  und  Reisen.  &-B.  d.  k.  Prenss.  Akad.   Berlin  1890. 
Gesch.  d.  Hrn.  Virehow. 
2:i,  Bluntschli,  J.  C,  Gespräche  Uber  Gott. und  Natur  and  Uber  Unsterblichkeit. 
Nordlinffen  isso. 

24.  Bissingcr,  K.,  Verzeichniss  der  Trümmer-  und  Fundstatten  aus  römischer 

Zeit  im  Orossheraogthum  Baden.   Karlsmhe  1885. 

25.  da  Boia^Reymond,  E.,  Ueber  die  Grenaen  d.  Natnrerkennens.  IL  Anfl. 

Leipzig  1872. 
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20.  du  ßois-Uey mond ,  Uebtr  die  Ucbung.    Berlin  1H81. 

27.  Dahlem,  •! ,  Das  miUeiaUerlitib-rdmiscbe  Lapidarium  uod  die  vurgi^schichtlich» 

römische  Sammlang  zn  St  Ulrich  in  BegenBbuqg.  Rogensburg  1881. 
S8.  Ebers,  G.,  Eine  Gfttlerie  antiker  Portraito.  Erster  Bericht  Aber  eine  jttngst 

entdeckte  Dcnkiniitnr -  Gruppe.        O.  Doiiner-v.  Richter,  Die  en* 

kaustische  Malerei  der  Alten.    Miitulicn  l^ss. 

29.  Fraas,  O.,  Die  geognostische  Sammlung  Württembergs.    Stuttgart  1877, 

30.  Frei  hold,  F.,  Die  Lebeoiiget>chichtti  der  Menbchheit    Bd.  I.    Dat>  erste 

Leben  der  Menschheit  oder  die  sinnliche  Richtung.  Jena  1876. 

31.  Jäger,  6.,  Die  Entdeckung  der  Seele.  Leipzig  1878.  (8ep.'Abdr.  Kosmos.) 
33.  Moleschott,  J.,  Die  Einheit  der  Wissenschaft  aas  dem  Gesichtspunkte  der 

Lehre  vom  Leben.   Giesaen  1879. 

33.  Die  Siiinmlunir''n  des  Vereins  TUr  Pommerschc  Geschichte  und  Alterthums- 

kuiuic  in  Stettin.    StrUiii  1886. 

Nr.  23— 33  Gesch.  d.  Frau  San.-Rath  Schlemm. 

34.  Meyer,  U.,  Eine  Weltreise.  Neuer  Abdruck.   Leipzig  and  Wien  1890. 

35.  Derselbe,  Zaro  Schneedom  des  Kilimandscharo.   Bertin,  o.  J.  (1888.)  Pol. 

Nr.  34  u.  35  Gesch.  d.  Verf. 

36.  Actes  du  deuxieme  Congres  international  d'anlhropologie  (limincllc.  Biologie 

et  sociologie.    (Paris,  aoüt  1889.)   Lyon  et  Paris  1890. 
(Tesch.  d.  Hrn.  Magitot. 

37.  Bn/.io,  K.,  Rclazione  sugit  scavi  eseguiti  a  Marzabotto  prcssu  Bologna  du! 

Nor.  1888  a  tntto  Maggie  1889.   Roma  1890.   Fol.   Gesch.  d.  Verf. 

38.  Undaet,  I.,  De  nordiske  kltfrerblad-formede  spaeder  fhi  yngre  jernalder,  derea 

tilblivelse  og  advikling.    Chrintiania  1891. 

39.  Derselbe,  Mere  om  de  norske  oldsager  i  Kebenhavns  oldnordiske  mnscttra. 

Christiania  löül. 

Nr.  38  und  39  Gesch.  d.  Verf. 

40.  Festakt  zur  Feier  des  siubeuzigjahrigcn  tieburtstages  Sr.  Kuniglichen  Uoheit 

des  Prinz -Regenten  Luitpold  ?on  Bayern  als  des  erhabenen  Protektors, 
gehalten  von  dem  Historischen  Vereine  von  Ober- Bayern,  in  einer  Fcat- 
rcrsammlung  am  !).  Möns  1891.   Mflncben  1891. 
Gesch.  d.  Vereins. 
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Sitzung  Tom  17.  October  1891. 

Beim  Eintreten  des  gelegentlich  seiner  70jährigen  Geburtstagsroier  (13.  October) 
zum  Ehrtn-Pfäsidcntcn  der  Gesellschaft  ernannten  Vorsitzenden,  Hrn«  Virchow, 
erheben  sich  die  anwesenden  Mitgii^er  von  ihren  Plätzen. 

Hr.  Tircbow  bemeikt,  diiM  ihm  eigentlich  Seitens  der  Geeellsebaft  ein  Ge- 
«altekt  angethan  «nwloi  aei,  deaeen  cooatitiitionellor  Charakter  ihm  nieht  ganz 

zweifellos  erscheine  Nur  in  dem  Gefühl  der  daaernden  Ucbereinstimmung  der 
Zwecke  und  der  Arbeiten,  welches  den  Mitgliedern  der  Gesellschaft  ge-i-enübcr 
ompRndo,  habe  er  si>in  Gewissen  ku-ruhigt  und  wolle  er  sich  auch  in  diesem 
Augenblicke  fügen  und  die  Huünung  aussprechen,  dass  für  die  Zukunft  sich  kein 
unbequemes  Präjudiz  ergeben  mügu.  Seinen  Dank  für  eine  so  grosse  Ehre  könne 
er  nicht  anders  aiiadrfl<^en,  ala  in  der  Zusage,  daaa  er  aich  bemühen  werde,  in 
seiner  Thütigkeit  Ar  die  Gesellachaft  nicht  nacbsalasaeo,  so  lange  aeine  Krifle  es 
gestatten. 


Vorsitzender  Hr.  Virchew. 

(1)  Die  Teatamenta-yoUatrecker  Schliemann^a,  die  HHm.  P.  Calliga 

und  Streit,  habe[i,  d.  d.  Athen,  2./14.  September,  angezeigt,  dass  der  Verstorbene 
der  Ge.sellschaft  10  ÜOÜ  Francs  vermacht  hat.  Im  Einverständniss  mit  Pruu  iSophie 
Schlieniann  haben  sie  diese  Summe  hierher  überwiesen.  Der  Vorsitzende 
und  der  Sehatzraci8t4?r  haben  die  Summe  erhoben  und  darüber  eine  notariell  be- 
glaubigte Quittung  eitheiU.  Vorstand  und  Ausschuss  haben  dieses  Vorgehen  nach- 
träglich ^utgtheiasen.  Es  wird  dem  Hm.  Gnltoa-Hiniater  ein  Antrsg  anf  Aller- 
hö^iste  Qenehmigang  znr  Annahme  der  Sdienining  nnterbreitet  werden. 

Nicht  ohne  tiefe  Rührung  wird  die  Gesellschaft  aus  dieser  Schenkung  er- 
sehen, wie  dankbar  Schliemann  dafür  gewesen  ist,  dass  die  Gesellschaft  durch 
ihre  frühzeitige  und  andauernde  Anerkennung  seiner  Leistungen  ihm  die  volle  Re- 
hahilitimng  in  Deutschland  und  den  Sieg  über  alle  Widersacher  erleichtert  hat. 
Sein  Gedächtniss  wird  nun  durch  ein  neues  Band  gesichert  sein.  Ueber  die  Ver- 
wendung der  geschenkten  Summe  wird  sfMIter  Beachbiaa  an  fossen  sem,  sobald  die 
Allerhöchste  Genehmigung  eingegangen  mi 

(8)  Der  Hr.  Unterrichts-Hinister  hat  durch  Eriass  vom  1.  Angaat  die 
ausserordentliche  Beibfllfe  in  der  bisherigen  Höhe  für  das  lanfende  Becbnongsjahr 
g^ewährt. 

(3)  Das  neue  Ehrenmitglied,  Prnnlcin  J.  Mestorf,  spricht  ihren  Dank  in 
folg^dem  Schreiben  an  den  Vorsitzenden,  d.  d.  Kiel,  30.  Juli,  ans: 
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..Dir  Auszeichnung',  deren  die  norlincr  riosnll^chafl  ftir  Anthmpolofrio.  Ethno- 
l<i;;i»'  und  Tr^eschichte  mich  ihvxh  dir  L']iiit'miung  /u  iliivm  Khrenmitgliede  ge- 
würdigt, hui  mich  ebenso  sehr  überrasjchi,  wie  ich  mich  durch  dieselbe  geehrt 
lUhlo;  denn  wohl  itl  ec  höh«  Ehre,  olt  erwähltet  Kitglied  einer  GeeeUeeliall  «a- 
SQgehOren,  die  so  glänxende  Erfolge  ihrer  den  gonien  ErdbnU  nmspannendenT 
rohmvollcn  Thätigkeit  su  verzeichnen  hat 

„Ich  bitte  Euer  Hochwohlgeboren ,  meinen  tief  empfundenen  Dank  entgegen 
zu  nahmen  und  ihm  der  hohen  GesellBchaft  gegcnttbw  Anadmck  verleihen  la 
wollen."  — 

(4)  Seit  der  letnten  Sitsung  ist  eine  ungewöhnlich  groaae  Zahl  ron  Mit- 
gliedern dnrdi  den  Tod  abgerufen  worden. 

Von  unseren  corrcspondirenden  MitgUedem  sind  gestorben: 

Br.  Isidor  Kopernicki,  Professor  an  der  Universitit  an  Krakau,  einer 

der  <'rfahrenst<  n  Kraiii(>li)<;.'ii  der  Or^^enwurt,  uiifl 

Dr.  Georg  Alex.  VViiken,   ridfcssor  un  der  üniversiiiit  zu  Leiden,  am 
28.  August,  erst  44  Jahre  ult,  der  grösste  Kenner  der  Ethnographie 
des  malaiischen  Ardiipcls. 
Ans  dem  Kreise  der  ordcniUdhon  Sfitglieder  adiiedcn: 

Dr.  Gustav  Hahn,  Oberstabs-  und  Begimentsant,  am  7.  September,  is 
Folge  eines  Schlaganfalles,  in  Schreiberhau; 

Max  Quedenfeldt,  Premier-Lieutenant  a.D.,  40  Jahre  alt.  am  18.  Sep- 
tember zu  Berlin,  an  einer  schweren  Unterleibskrankhcit,  die  or  von 
seiner  letzten  lieise  in  den  Orient  zurtickgebracht  hatte. 

(5)  Ana  der  Zahl  der  Forscher  und  Prennde  unserer  Wisaensdiall  schiedett 
dahin 

Dr.  Voigtei  an  Cobni|r>  «las  thätigste  Milgflied  des  dortigen  Vereins, 

einer  der  rcgelmUssigsten  Besucher  unserer  Congresse; 

Dr.  Rackwitz  zu  Nnrdhausen,  ein  eifritrer  Arbeiter  auf  dem  Oehiete  d« 
hisJorist  In  n  und  folkloristischt  ii  Studien; 

Dr.  philo«,  et  iheol.  Friedrich  Fabri,  ordenll.  Honorar-Professor  der 
Universität  zn  Bonn,  einer  der  tapfersiw  Streiter  auf  dem  Grensgebtete 
xwiscben  Theologie  und  Natarwiasenschaft  und  eiiMr  der  am  besten 
unterrichteten  und  kflhnaten  Vorkämpfer  der  Oolomal-Politik. 

(6)  Als  neue  Mitglieder  werden  nniromeldet: 

Hr.  Prof.  Dr.  H  i  rsch  (VId  ,  Ktiniggberg  i.  Pr. 
„    Gymnasial-Lülucr  L.  Uu^üler,  Schuscha  im  Kaukasus. 
„   Ritterguts-Besitzer  Papendieck,  auf  Dalheim  bei  Gutenfelde,  Ost-- 
Prenssen. 

Das  Bernstein-Mnsenm  Stantien  und  Becker,  KAnigabeiy  i.  Pr. 
Hr.  Rechtsanwalt  Paul  Langenmayr,  Pinne,  Provinz  Posen. 
^    I>r  Glo'^ner.  orfleier  van  gezondheit,  Padang,  Sumatra. 

„    Kaufmann  Frudtich  Müller,  Berlin. 

,   Max  Ühnetaisch-Richter,  Charlottenbuig. 

(7)  Br.  W.  Schwarta  hat  wfthrend  der  Ferien  seinen  70jtthrigen  Oe< 
bnrtatag  gefeiert  Hr.  Voss  hat  ihm  persönlich  die  Beglfickwflnschung  der 
Gesellschall  ttberbrschi  Wir  ddrfen  heute  den  rflstigen  Jubilar  wieder  nnler  noi 
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begrttsen  und  ihm  die  wäroitton  Wflmche  flElr  sein  weileres  Fortarlmtea  «uf 
aeiner  ndmiToUeD  Bahn  darbringen. 

(8)  Unter  den  Hrn.  Virchow  zugegangenen  ütatiil  itions-Telegranimen  be- 
findet sich  auch  ein  solches  von  Hrn.  Jagor  au«  Mak.u-s  i:  Trotz  der  lupidarün 
Futiäung  (gratulor  Jagur)  darf  daraus  wohl  auf  du^  gute  BuUnden  unseres 
SVeondes  geschlossen  werden. 

(9)  Am  35.  October  feiert  der  Verein  Ton  AUertbvms freunden  im 
Rhein  lande  sein  SOjfthiiges  Jabilänni.  Das  Programm  wird  Toigelegt  Tor- 
siand  nnd  Ansschnss  werden  den  hochverdienten  Verein  in  einer  Adresse  b^ttck- 
wllnschen. 

(10)  Dil'  Oborlausitzer  üosollschaft  für  Anthropologie  und  Ur- 
gescliichti'  h;it  ihre  vierte  Hauptversammlung  am  6.  üclober,  in  einer  für  uns 
.sehr  ungünsligen  Zeit,  in  Görlitz  abgehalten. 

(11)  Die  kaiserliche  Moskaner  archäologische  Gesellschaft  ist  vom 
IBnialerinm  der  VoHnanfklirang  beaafliagt  worden,  in*  Oonstantinopel  ein 
rnssischos  Institat  zur  ethnographischen  und  arohttologischon  Br- 
forschung  des  Orients  zu  errichten,  fis  sind  demselben  an  diesem  Zweck  reiche 

Mittel  zur  Verfüg^mg^  ^cstollt  worden. 

Der  Vorsitzende  erhoflt  die  dercinstigo  EinrichtuDg  eines  solchen  Institutes 
Seitens  Deutschlands  in  Cairo. 

(12)  Nachdem  Hr.  Castan  von  Dr.  Sehellong's  papuauischun  Gesichts- 
maelsen  GypsabgUsse  angefertigt  hat,  ist  nnnmdu:  ein  Circnlar  an  harvormgende 
eihnographisdie  Mnseen  erlassen  worden,  in  welchem  ein  Penonal-Vendchnlas 
der  Stocke  (37  an  der  Zahl),  mitgetheilt  wird.   Von  den  Masken  beziehen  sich 

Nr.  1— 22  b.  aofNen^ininea.  NO.  Kaiser  Wilhelms-Land.  Finschhafen.  Jabim. 


„  23—27. 

„  28-31. 

j,  Insel  Tami. 

n  82. 

„  Neu-Lauenburg. 

»  33. 

„  Neu-Britannien  (Neu-Pommcm). 

«  84, 

9  8W.  Nen-MeklenboiK« 

„  86. 

»  NO.  , 

„  Salomons-Insel  WeUarWella. 

.  37. 

Der  Tenor  des  Cireuhirs  lautet: 


..In  dem  Hesit/.c  der  unterzeichneten  Gesellschaft  befinden  sich  üypsabgüsse 
von  den  Gesichtern  Eingeborener  aus  Melanesien,  namentlich  aus  Nen-Guinea, 
welche  Hr.  Dr.  Schelloug  Uber  Lebenden  abgeformt  hat.  Das  umstehende  Ver- 
»eichiiiss  en&llt  die  näheren  Angaben.  Eine  genane  Besdireibnng  wird  Hr. 
Schellong  in  der  Zeitschrifl  fttr  BOinologie,  H^IV,  1891,  geben. 

„Wir  sind  im  Stande,  VervielllUtigangen  dieser  QTpsabgttase,  in  natdiliehen 
Farben  bemalt,  käuflich  abzulassen. 

„Der  Preis  beträgt  exclusive  Verpackung  und  Porto  für  das  Stück 
55  Mark.  Sollten  bei  uns  mehrere  Bestellnnf^en  auf  die  gleichen  Stttcke  ein- 
jl^en,  so  kömien  wir  eine  Preissermassigung  eintreten  lassen  und  zwar  in 
folgender  Weise: 

Yahuidl.      BwL  A«lfef«p.  0«MllMbill  tl»l.  44 
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bei  1  BetteUnng    anf  dio  g^nie  Folg»  .  .  .  2090  Mk. 

,   2  Bestellimgen  ,    ,     ,  ^  .  .  .  1330  , 

»3             9                «KS  '^^^  » 

9     ^             »                »       »        ■  1>  •  •  •  • 

»    ö         ,           9     „      «  ,  ...  874  ^ 

^           n             »      n       »  «  •  •  •  "^37  a 


»8  »  9       9         9  »        •     *     •        ''^^  » 

II 


^  9  II       9         1»  9        •      •      •  9 

»    '0  „  w       »         n  9         •      •      ■        ^^'^  " 

„Wir  bittni,  nns  die  FifstrllnnEreTi  his  zum  15.  No\'omhcr  dioso.«  .Tahrcs  zu- 
gehen zu  la88i'ii.  iiinl  wordrn  wir  darauf  den  RetlccUiukn  miUheilen,  ob  und  welche 
Preisermüssigung  wir  einlioUiii  luüstiu  können.'^ 

Die  GcsüllschaA  TUr  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  zu  Beriin. 

Dr.  Max  Barte  la,  Schriftftlhrer.  Beriin  8W.^  KöniggrOteerstasM  120. 

Der  Vorsitzende  fügt  hinzu,  dass  etwaige  sptttere  Beatdfaingeii,  wenn  ei 
möglich  iat,  aach  noch  berttcksichtigt  «erden  eoUen. 

(13)  Hr.  U.  Borchert  unternimmt  demnächst  eine  Expedition  nuch  de« 
central-aMcaniachen  Seen.  Graf  Schweinits,  der  ihn  begleitet,  beabiiehtigt, 
daielbst  wittenachalUiche  (Jnterenchangen,  anch  anthropologiaehe,  an  reruiatBlteft. 

(14)  Das  correspondirende  Mitglit  d.  Hr.  Dr.  Paolo  Orsi,  Ispcttore  degli  Sovri 
iu  iSyracuB,  berichtet  ans  Rorereto  im  Trealin  unter  dem  21.  Aogiut  über 

FHUilatorteeheii  BerastvlB  ans  SloIli«B. 

Ala  wiebtigen  Nachtrag  zu  den  hochintereeaanten  Mitlheiluagcn  Uber  den 
alten  Bernateinhandel  und  die  Goldfnnde  (dea  Bn.  Olahanaen  in  dieieo 

Verhandlungen  1891,  8.  28611)  kann  ich  berichten,  dass  wir  endlich  in 
olBciellcr  W(>ise  die  Existenz  von  Bernstein  in  prähistorischen  oder  besser,  in 
protohistorischfm  Gräbern  Siciliens  constatiron  können.  Schon  vorhi  r  halte  Prof 
A.  B.  Meyer  im  iUdIt  ttino  di  Psilotnologia  Italiana  THH7,  p,  22  —  24,  Bern- 
steinfundc  besprochen,  einen  von  Hanfiazzo,  den  anderen  von  Orichi;  die  chemische 
Analyse  dea  Um.  Bftrwald  in  Beriin  eigab  jedoch,  daaa  diea  kein  Benuteia 
ana  Sidlien  (Sinetit),  aondem  ans  dem  Norden  (Sneeinit)  war.  Ich  rnnss  jedock 
einige  Bedenken  Uber  diese  Reanltate  erheben,  nicht  vom  chemischen,  aondem 
vom  archäologischen  Standpunkte  aus.  Vor  allem  bemerke  ich,  dass  der  Bern- 
stein von  Trichi  grstrichen  werden  sollte,  da  Crichi  in  Calabrien  und  nicht  Iv 
Sicilien  liegt;  und  dunn,  dass,  meiner  MfMniin^;^  nach,  anch  der  Bernstein  von  E«ai- 
diuuto  suspect  ist,  da  in  Randuzzo  keine  prähistorischen  Gräber  existiren,  wenigstens 
Niemand  davon  weiss. 

Dagegen  in  den  Ansgrabnngen,  die  ich  im  Aoftrage  der  königl.  italienischen 
Regiernng  in  den  aikelischen  Nekropolen  von  Plemmirio  bei  Syiaens  und  OMteUaeek» 
hei  Xoto  im  Jahre  1890  ausgeführt  habe,  hatte  ich  die  Freude,  einige  Bernstein- 
perlen,  mit  bronzenen  Schwertern  und  strin<'men  Messern  zn^ammor.  zu  finden. 
Einisr^  Stücke,  die,  durch  die  Gfltr  des  Hrn.  Prof.  A.  B.  Meyt  r  in  Dresden,  mittelst 
chemischer  Analyse  geprüft  wuiiicn,  ergaben,  dass  sie  sieli  ^^anz  anders,  als 
Ostsee-Bernstein,  verhalten.  Detailürtcs  über  meine  Entdeckungen  werde  ich  int 
Bnlletino  di  Paletnologia  Italiana  dieses  Jahres  heran^geben.  Gegenwiftig  mag  es 
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^onüi^pn.  die  cn^tc  Entdeckung  von  priUiistorischem  Mcilischeni  Beinatein  in  äioiUen 
bekannt  zu  machen.  — 

(15)  Bi»  Marehetetti  beiiditet  in  dnoii  Briefe  an  den  VonitKenden  wb 
TVieat,  17.  September«  Uber 

neue  Ausgrabungen  zu  8anta  Lucia  im  Litorale. 

^Ich  hin  jetzt  mit  dem  Auspacken  meiner  14  Kisten.  Auslicuto  von  S.  liUcia, 
beschafli^'t,  denn  rihwohl  dii»  Zahl  der  f^eiilfneten  Griil)er  nicht  yross  war  ("2!H  im 
Ganzen),  waren  doch  die  meisten  sehr  gut  mit  Sachen  versehen,  so  dass  ich  reich- 
haltigero  Fnnde  in  diesem,  als  im  Vorjahre,  machte.  Besonders  zahlreich  sind 
Broncegeftase  reHretoi  (28),  worunter  einige  mit  schönen  gepnncten  Zeidmnngen, 
ein  piiiditig  eriudiener  Kelch,  eine  zweihenkelige  Sitnia  mit  Deckel,  drei  cylin- 
drischc  Keifeneimer  ((Ssto  a  cnrdoni),  ein  60  cm  hohes  Ossuarium  in  Situla- 
form  etc.  etc.  In  j^rossor  Zahl  sind  auch  schön  erhaltene  Kelche  aus  Thon  mit 
schwarzen  und  rothen  Zonen.  Interessant,  besonders  für  die  Zeitbestinmuing^, 
scheint  mir  das  Vorkommen  einer  apulischen  Kylix.  Fibeln  kamen  ebenfalls  in 
ansehnlicher  Zahl  vor  (es  sind  deren  391),  darunter  mehrere  für  S.  Lucia  neu. 
Annerdem  eine  Menge  anderer  Zierrathe,  yerschiedenartige  Kinge,  Nadeln,  Olat- 
nnd  Bemsieinperien,  Anhingsel,  Mener,  ein  Schwert,  ein  Paalstab  u.  A.  Wiedemm 
bnd  man  das  Grab  eines  Pferdes,  jedoch  nur  mit  einem  eisernen  Zaume  Tersehen. 

„Im  Juni  habe  ich  eine  schöne  Reise  durch  Dalmatien,  .Montenegro  und 
Bosnien  j;emacht.  Im  h«iehsten  Grade  halMMi  mich  liie  Funde  von  (ilasinac  im 
Museum  von  Serajtwu,  we^^en  der  vielen  Analogien  mit  unseren  und  den  siid- 
italiächcn  Nekropolen  (besonders  Sybaris),  interessirt.  Desgleichen  konnte  ich  die 
Idmtitlt  unserer  OutelHeri  mit  denen  Dahnatiois  nnd  Bosniens,  aowohl  hinsichtlich 
Auer  Gonatmction,  als  ihrer  Fnnde,  nachweisen." 
•    Unter  dem  10.  October  hat  Hr.  Harchesetti  eine  schöne 

archaische  Bronze-Fibel  von  Koban-Porm 
an  Hrn.  Virchow  zu  dessen  Geburtstag  gesendet.   Er  nennt  sie  ^ne  fische 
^S.  Lucia- Fil)el",  wie  sie  seines  Wissens 
ausserhalb    der  Nekropolen  des  Litorale 
noch  nirgends  gefunden  wnrde. 

Hr.  Virchow  dankt  dem  fhsandlicben 
Qeber  für  das  weffhTolle  Geschenk,  das  er 

dem  Königl.  Museum  für  Völkt'rkund"'  zu 
übergeben  y^edeiikt.  Es  ist  ein  kleines 
Exemplar  mit  dickem,  fast  blutegelformigem 
Bügel,  der  an  4  Stellen  mit  tiefen  Quer- 
ftirdien,  in  dar  Zahl  Ton  6—8,  besetat  ist 
Die  Nadd  entwickdt  sich  mit  drei,  didit 
an  einander  liegenden,  abgeplatteten  Win- 
dnngen  aus  dem  Bügel  und  lej^t  sich  am 
Ende  in  eine  sehr  breite,  eu)g('bo;.,'-ene  Platte, 
an  der  auch  noch  Spuren  von  Querkerben 
bemerkbar  sind.  An  dem  Bügel  hangen  zwei 
etwa  ftngerweite,  geschlosaene  Ringe  von 
didier,  ÜMt  drehronder  Bronze,  femer  eine 
Pincette  mit  TerfaMUniwmissig  schmalen 
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At'iueii  und  drei  Klappui  kugeln  mit  sonneurürmigiia  Lmdrückeu,  beide  an  be- 
sonderen kleinen  Eingen.  — 

(IG)  Hr.  Leopold  Conradt,  aus  Königsberg,  hielt  in  der  Gesellschaft  für 
Erdkunde  um  7.  März  einen  Vortrag  Viher  eine  centralasiatische  Reise  (V^(>rhandl. 
der  Gescllsch.  1891,  Nr.  3,  S.  168),  welche  er  im  Gefolge  der  Expedition  des  CupiUin 
V.  Gromblschewsky  in  den  Jahren  18b9  — iK)  gemacht  liatte.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit erwähnte  er  avch  die  Kephrithrtl^e  Ton  Schachiduhi  und  die  Kephrit> 
Bchleifereien  von  Chotan,  aber  welche  er  genaue  Anfachlttsae  sa  geben  wnatte.  Er 
versprach  Hm.  Virchow  weitere  Nachrichten  darüber  und  Proben  des  Gesteins. 

rA'fzterer  war  nicht  wenig  erstaunt,  den  näohstcn  I?i  it  f.  vom  23.  Aii^'ust  datirt, 
von  iler  Plantage  Deroma  in  Deutsrh-OstulVii  a  zu  crhullen,  zugleich  nui  der  Mit- 
iheilung,  dass  Hr.  Conradt  buidej»,  Brief  und  Proben,  dem  Grafen  Juachnn  Plcil 
mitgegeben  habe,  den  er  in  Tanga  getroffen  habe.  Letzterer  war  inzwischen  nach 
Berlin  znrOckgekehrt  und  fiberbrachte  in  freundlichster  Weise  die  werthroUe 
Sendung.  Die  Gesteinsproben  sind  von  dem  Vorsitzenden  Hm.  Arzrnni  in  Aachen 
zugeschickt  worden,  der  eine  genauere  Analyse  derselben  zugesagt  hat. 

Der  Brief  des  Hm.  Conradt,  d.  d.  Tanga,  29.  Juni,  berichtet  Folgendes  aber 

die  Nephritgirnheii  tob  Schachldida  und  die  Schleifereien  vom  ChetaD. 

^  »Was  zuerst  die  Fundorte  des  Nephrits  anbetrifft,  so  fand  ihn  Capitao 
V.  Orombtschewsky  schon  1888  weiter  stromab  am  Baskemflusse,  als  wo  wir  den- 
selben an  der  Einmündung  des  Ily-Ssuflusses  in  ihn  berührten.  Im  Winter  1IS89  9(t 
gelangten  wir  an  die  Nephritbrüche,  die  vom  Platze  Schachidula-Chodsha  den 
Kara-Kosrh  etwa  eine  Tagereise  stromauf  sich  befinden  und  die  wohl  au(  h  s(  hon 
von  Sehl aL'i  ni  weit  besucht  waren,  woselbst  aber  jetzt  nicht  mehr  gegraben  wird. 
Endlicii  wurde  das  Gestein  auch  in  der  Nähe  des  Tisnaph-Flusses  gefunden,  also 
etwa  sOdlich  von  Jarkend,  welche  Gegend  Sie  ungelahr  nach  der  von  mir  zu  meinem 
Vortrage  in  der  geographischen  GesellschaA  gemachten  Marschrouten-Skifse  er^ 


Seh,  Ch,  BehaehiduhkOhodseha. 
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«ehen  können.  Anch  soll  Nephrit,  wenn  ich  moht  tebr  irre,  bei  Polu  in  den  Gte- 
biigen  Torfcommen,  ebenso  wird  er  rach  in  der  Ebene  bei  Obotan  gegraben. 
^Doeh  mm  xn  seiner  Bearbeitnng.  In  der  Sttdl  Ohotsn  befinden  sich  die 

grttssteii  Schleifereien,  und  war  die,  velche  wir  im  Sommer  1890  besachten,  in 
dem  Besitze  eines  Muliainedaners  rnn  Kasch^r.  Iling'prührl.  fanden  wir  ein 
grösseres,  Imiges  Zimmer,  in  dem  4  Arbeiter  an  einem  lant^en  Tische  sassen  unil 
\erschiedenc  Stücke  Nephrit  schlifTcn.  }ioz\v.  schnitten  Vor  jedem  Arlxiter  bel'and 
aich  am  Tische  eine  nmldenförraige  V  ertiefung,  mit  Wasser  gefüllt,  durch  welches 
eine  grossere  oder  kleinere  dflnne  Eüsenscheibe  lirf,  die  dnreh  dnen  IVetstahl  in 
sdinelle  Bewegang  gesetsi  wnrde.  Vermittelst  dieser  Scheiben,  die  einen  halben 
bis  gegen  einen  Pubs  im  Durchmesser  hatten,  wird  das  rohe  Stttck  Nq»bfit  wa 
der  gewünschten  Grösse  darchgeschnitten,  um  dann  spater  bearbeitet  za  werden. 
Znr  eigentlichen  T^f  irboitung  dienen  zwei  andere  Riscninstrumente:  eines  zum 
iierälellen  der  Kurperfigurcn  oder  zum  Rund-  und  Glattschleifen  von  Arm- 
ringen, Fingerringen,  Schälchen,  Mundstücken  für  die  Opium-  und  kleinen 
Tabskpibifen  und  dergl,  and  besteht  dieses  Instrument  «ns  kleineren,  bis  fast 
V4  Zoll  dicken  Bisenscheiben,  die  S  Zoll  nnd  weniger  im  Dordimesser  haben.  Zum 
Bohren  der  kleinen  Kautabakflaschen  degegen  biegen  sie  ebe  fbine  Eisenplstte 
SB  einer  an  einem  Ende  spitzer  zulaufenden  Röhre,  deren  Längsseiten  aber  nicht 
ganz  sich  decken.  Diese  letztere  Arbeit  ist  natürlich  die  schwierij^ste  und  am 
limL'-«ten  danernde,  da  der  Stein  8"hr  hart  ist.  und  kosttMi  daher  solche  tief 
boin  [  n  Fliischchen  am  meisten;  sah  ich  doch  eine  solche,  die  etwa  'i  ZüU 
l^g>  /  dick  und  1'/,  Zoll  breit  war,  auch  einen  kleinen  goldenen  Deckel  mit 
einem  gans  kleinen  Scbiufeldien  hatte,  wolVr  die  Bingeborencn  g^n  SOO  Rubel 
▼erlangten.  Da  nvn  die  Bearbeitung  schwielig  ist  und  aiemlich  lange  dauert, 
80  sind  alle  diese  Ncpbritgegenstünde,  wenn  der  Stein  selbst  rein,  also  nicht 
fleckig  ist,  ziemlich  theuer;  besonders  beliebt  ist  aber  die  fast  milchgraue  Farbe 
des  Nephrit,  der  daher  auch  bei  den  Chinesen  am  besten  bezahlt  wird,  und  werden 
sehr  viele  Gegenstände  daraus  nach  dem  östlichen  China  ex{iortirt, 

„Zum  Schleifen  des  Steines  gebrauchen  die  Schleifer  aber  noch  zwei  verschieden- 
farbige Irien  von  Sand,  von  denen  die  eine  bei  Ohotan,  die  andere  bei  der  Stadt 
Andishan  im  mssischen  Tnrkestan  gefbnden  wird,  aber  beide  nicht  sehr  theuer  sind. 

,Die  Instrumente  sind  auch  nicht  theuer,  da  der  Ci^tln  einen  allerdings  nicht 
mehr  sehr  guten  Sats,  nebst  Proben  ron  den  awei  Arten  von  Sand,  für  etwa 
10  Rubel  kaufte. 

„Anbei  Ubersende  ich  Ihnen  nun  auch  die  zwei  bei  Schachidula  gefundenen 
St&cke  Nephnt  zur  gefälligen  Benutzung.'^  — 

Hr.  Virohow  dankt  dem  gütigen  Sender  für  die  grosse  Liberalität,  mit  der 

er  so  8elt<^no  Gpjronstände  der  "Wissenschaft  opfert,  und  fUr  die  interessanten  An- 
gaben über  die  Technik  der  Fabrikation.  Hollentlich  werde  die  Untersuchung  des 
Hm.  Arzruni  eine  bleibende  Ciiundlai^e  für  die  üeurtheilung  des  ost-turkestauischen 
Nephrits,  den  man  ho  lange  ah  die  Quelle  der  occidcntalischen  prähistorischen 
NephritgerXthe  betrachtet  hat,  bilden.  — 

(17)  TTr.  Yirchow  ibeiJi  aus  den  Briefen  des  Hrn.  Coaradt  noch  folgende 
Stellen  mit,  betrctTcnd 

das  Innere  von  Usambara,  Ost-Afk-ica. 

1)  Ans  dem  Brief'' vom  29.  Jnni:  „Ich  nahfn  bei  «b^r  Düutsch-Ostafriknnischen 
GeselUchaft  eine  Stellung  hierselbst  an,  um  mit  einem  anderen  Herrn  in  dem 
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Inneren  des  UBambna-Oebietes  KalTee-  und  andere  Plantagen  anzulegen,  und  glaube 
fast  sieheff  dass  nach  dem,  was  ich  bis  jetat  gesehen  nnd  gehört  habe,  diese  Plan- 
tagen, energisch  und  umsichtig  angelegt,  einmal  eine  grosse  Zukunft  haben  wenlon.* 
2)  Aus  ili  ni  Brii  fo  vom  '2'n.  August:  _Wir  Imlirn  nun  endlich  in  der  I^ind- 
•schiift  Usamlj.ii.i  i-jgnete  Ten ains  für  KanVe-Fianta^cii  in  einer  Höhr  von  über 
JSIH)  OT  gefunden,  haben  auch  schon  angefangen.  Land  urbar  zu  machen,  und  glaube 
ich,  dass  das  Plantagen >L'ntc'rnt>hiucn  der  Deutseh-OsUfrikanischen  Geselbchafl 
glücklich  gedeihen  wird,  wenn  es  nur  energisch  und  umsichtig  angefangen  wird. 
Gttnstige  Vorbedingungen,  als  Arbeiter,  Klima,  Fruchtbarkeit  u.  s.  w.,  sind  Tor> 
banden  und  bin  ich  wenigstens  noch  stets  ganz  gesund  geblieben.^  — 

(18)  flr.  Dr.  Fritz  Nütlint,'.  von  ilem  Geologicai  Survey  ol"  Iiniia.  hcn» dtri 
in  einem  Briefe  an  den  Vorsit/.enden  auä  Yenaugyoung,  Upper  iiurmu,  vom 
5.  August  Aber 

'  prähistorische  äteinwaffen  in  Ober  »Birma. 

Es  wird  Sie  interessiren,  ein  paar  kurze  Mittheilungen  über  die  endliche  Aof- 

Rnrlnnir  von  Stein\v«'rkzoUiren  in  Ober-Birma  zu  erhalten.  Wii-  lhn«n)  woh!  bi»- 
kunnt,  sind  prähistorivrhc  StcmwalTen  aus  Hinter-IndK  n  untremt  in  s  Itni.  liu^  Mt  lir- 
^ahl  derselben  slamnu  aus  Tenasserim;  der  einzige  mir  bekannte,  veriussliehe  Fund 
aus  Birma  selbst  ist  eine  Streitaxt  aus  Sandstein,  aus  der  NAfae  Yon  Promc. 

Wührend  der  drei  Jahre,  die  ich  in  Birma  hemmreiste,  habe  ich  midi  ver- 
geblich  bemflht,  Spuren  einer  prähistorischen  Ansiedelung  aufzufinden.  Trotadem 
ich  stets  ein  Steinbeil  mit  mir  führ»,  das  ich  den  Eingeborenen  als  Muster  vor- 
vveiflo.  und  trotz  hoher  Belohnungen  war  es  mir  bisher  noch  nicht  geglückt, 
irgend  ein  Steinwcrkzeu«?  anf^utnMhen.  Ich  hatte  Im  inahi'  alle  Hoffnung  auf- 
gegeben, solche  im  mutieren  1  hi'ile  von  Ober-Birma  auizulinden,  —  um  so  mehr,  als 
geologische  Anzeichen  darauf  hinweisen,  dass  Ober- Birma  noch  in  t^erhältnisa- 
mSssig  nicht  weit  zurückliegender  Zeit  vom  Meere  bedeckt  war,  —  als  irh  von  einem 
Bekannten  die  Nachricht  erhielt,  dass  er  im  B(>sitze  von  vier  St<Mnbeilen  sei,  wovon 
er  eines  selbst  aufgefunden  habe.  Der  Fundort  liegt  in  den  Bergen  westlich  von 
Mingin  zwisehen  dem  rinnilwin  und  den)  Arrakan  Yomah:  .  '^  n.  }'v  und  ^'l"  1.'»' 
(istl.  Länge  v.  (ic.  n.ihi  i  Mn:::-\vi  ise.  Da.s  Steinbeil,  das  im  iieiuUc  vinca  kleinen 
Baches  aufgefunden  wurde,  gehört  zur  Gruppe  der  curioscn  ^shouldcred  celts'*,  die, 
^  soweit  mir  bekannt,  bisher  nur  In  Tenasserim  nnd  der 

I  ,  ^      mnUyiscbcn  Ualbinacl  gefunden  sind;  die  Bedeutung  dieses 

p  ^  pi  Fundes  erscheint  mir  somit  von  höchster  Wichtigkeit,  als 
I  \  1       derselbe  erstens  völlig  authentisch  ij.t  und  damit  den  Ge- 

I  \       I    )       brauch  von  Steinwei'k/'  np  n  b'-i  den  prithietori^fhen  Kin- 

 wohnern  von  Upper  Burma  b.  weist,  /.weiien.s.  wtd  hiermit 

tlie  Verbreitung  dieser  merkwürdig  geformten  Stciuwaffeo 
über  eine  Zone  von  mindestens  13  Breitengradon  (vom  10.°  bis  23.*^  constatirt  er- 
Kchetni 

Ich  beabf iclitige.  diese  Kntdeckung  weiter  zu  verfolgen,  denn  ich  glaube 
kaum,  dass  dieses  Beil  ein  isidirter.  zufidliger  Fund  ist.  Meine  Idee  ist,  den 
kleinen  Bach  aufwärts  zu  wandern  und  dabei  lleissig  rnisehau  7U  halten;  viellcsrhl 
i^elingt  es  mir,  den  alten  .\iisiedelungsplatz  selbst  aufzuHiiuen,  wo  dann  sicherlich 
nijch  weitere  Funde  zu  erwarten  wären  Mein  Bekannter,  der  mir  das  Beil 
freundlichst  aberliess,  theilt  mir  mit,  dass  dasselbe  vorzüglich  erhalten  und  durchaus 
nicht  .fWaterworn**  sei;  es  kann  also  nicht  weil  transportirt  sein,  denn  sonst  wftre 
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es  wobl  stäriter  abgerollt.  Leider  habe  ich  dasselbe  bis  jetzt  noch  nicht  erhalten, 
sonst  würde  icb  Ibnen  eine  genaue  Beschreibung  geben;  da  ich  jedoch  in  einer 
Woche  wirdcr  nnf  eine  längere  Tour  g^ohe  und  deshalb  schwerlich  vor  Ende 
Septemhcr  in  Besitz  meiner  Postsachen  gelungin  werde,  so  erschien  es  mir 
nützlich,  Ihnen  wenigstens  eine  vorläafige  Mittheüung  zu  geben. 

Wuä  die  anderen  drei  Steinbole  angeht,  so  stMnmen  sie  alle  am  derselben 
Gegend,  können  aber,  da  von  eingeborenen  Doctoren  erhalten,  bei  denen  der 
Donnerkeil  «modschio"  in  grossem  Ansehen  steht,  nicht  den  gleichen  Werth,  wie 
ersteres,  beansprachen.  Eines  davon  ist  ebenfalls  ein  ^shouldered  celt^,  die  beiden 
anderen  bcsitzfn  die  j^cwohnliche  Keilform. 

Mein  Pro^'^riimni  für  den  nächsten  Winter  ist  ein  sehr  umfanj?rpiches:  im 
Octobor  werde  ich  nach  den  südlichen  iSchunätuaten  und  dem  Kuronnilande  zu 
gehen,  von  wo  ich  Anrangs  Januar  zurUckzakehreo  gedenke;  dann  geht  es  den 
Ohindwin  hinauf,  nnd  bei  dieser  Gelegenheit  beabsiehtige  icb,  der  prähistorischen 
Ansiedlong  nachsnspüren.  Anfang  oder  Mitte  FeiHmar  werde  ich  eine  Tour  doreb 
die  Cbinhills  nntemelimen  nnd  dieselben  nngelübr  vnfer  dem  81.  Breitengrade  dnrcb- 
kreoEcn,  um  nach  Akyab  zu  gelangen. 

Vmm  Schhiss  noch  eine  kurze  Miuheilung,  die  Rio  vipüeicht  auch  intercssiren 
wird.  Wir  luitten  im  vorig-en  Mon;it  die  Influenza  liier,  wenigstens  Krankhoits- 
Erscheinungea,  die  mit  den  bekunuien  der  Inlluen/a  übereinstimmten.  Uuriu:» 
genug  ist  es  jedoch,  dass  ea  seheint,  als  ob  die  Infloensta  nnr  in  den  Chinhiirs  um 
diese  Zeit  epidemisch  war;  in  den  Ebenen  Ton  Ober-Birma,  wenigstens  hier  in 
dieser  Gegend,  hörte  ich  nichts  davon.  Wie  die  Influenza  nach  den  Chinhiirs 
hinauf  gekommen  ist,  um  die  wilden  Ohin's  an  b^lttcken,  das  mOgen  die  Götter 
wissen.  — 

Hr.  Virchow  erwähnt,  dass  sich  auch  unter  den,  von  Hrn.  V  aughan  Stevens  aus 
Malacca  eingesandten  Gegenständen  aahlreiche,  geschliffene  Steingorilhe  befinden.  — 

(19)  Der  erangelische  Pfarrer,  Hr.  A.  Kunert  zn  Forromesoo,  Bio  Grande 
do  Snl,  sehreibt  aber 

Oaxtmbos  In  Sttd- Brasilien. 

Aus  dem  Districte  dv&  mittleren  Cuhy  besitze  ich  etwa  20  Oaxinibus.  Sie 
sind  aus  Thon  geformt  und  gut  gebrannt,  der  grössere  Theil  aber  ist  zerbrochen 
und  nnvoUstllndig.  Binen  Anhalt  aar  Altersbestimmung  geben  nnr  die  etwaigen 
Begleitfonde  toh  Kupfer-  und  Biaengeräth,  Tonetianiachen  Glasperlen,  sowie  be- 
malten Topfscherben.  It  h  glasbe  mit  Recht  annehmen  zu  dürfen,  dass  in  solcher 
Begleitung  gefundene  Cuximbos  nicht  älter,  als  höchstens  300  Jahre  sind.  Die  ohne 
solche  Berjleiter  auftretenden  Caximhos  können  wohl  älter  sein.  Dr.  Philippi 
in  Santiagu  tie  Clule,  dem  ich  oinif,'e  Zeichnungen  übersandte,  schrieb  mir,  dass 
die  in  alten  chiieniiichen  Grubern  gefundenen  Caximbos  genau  dieselbe  Form 
bitten,  wie  die  hiesigen,  und  dass  solche  Pfeifen  henie  noch  von  den  Pehnrachen 
(im  Osten  der  chilenischen  Anden),  sowie  von  den  Patagonen  benutst  wtlrden. 
Die  hies^en  Bugres  nennen  den  Tabak  petftm  (pito  =  Cigarette),  —  dasselbe  Wort, 
welches  nach  Philipp i's  Mittheilung  schon  die  spanischen  Schriftsteller  des 
Ifi.  Jahrhunderts  g-ebrauchten  (Petun).    Die  Araukanor  nennen  den  Tabak  Püthem. 

schoint  mir,  als  ob  dm  Wort  pitar  =  rauchen .  welehi  s  oft  anstatt  lumar  ge- 
braucht wird,  aus  der  Guarani- Sprache  übernommen  wurde.  Ganz  sieher  ist  es 
ja  noch  nicht,  ob  das  Rauchen  nicht  etwa  durch  die  Portugiesen  hier  eingeschleppt 
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sein  könnte  oder  ob  die  Eingebornen  mit  dem  Worte  petüm  ursprünglich  den 
Tabak  oder  ein  anderes  Rauchkraut  bezeichneten.  Die  allgemeine  Verbreitung 
des  Wortes  petum  lässt  allerdings  vcrmuthen,  dass  die  Sitte  des  Rauchens  schon 
älter  ist,  als  die  Einwanderung  der  Spanier  und  Portugiesen.  In  Chile  soll  es 
sicher  sein,  dass  das  Rauchen  aas  Caximbos  schon  vor  Ankunft  der  Europäer  be- 
kannt war. 

Die  Funde  von  Caximbos  sind  nicht  gerade  häufig.  Fig.  1,  2,  3  und  4  wurden 
mit  KuTpcr-  und  Eisengerüth,  sowie  mit  bemalten  Topfscherben  zusammen  gefunden. 


I. 


Caximbos  vom  mittleren  Cahy  und  von  Forromeaco. 

1.  BUS  Sebastopol,  2.  Pa.sso  Wiltgen,  3.  Lioba  Franzosa,  4.  Linha  nova,  5  Picade  Felix, 
6.  Salvador,  7.  Forroniesco,  8.,  9.  Picade  Felia. 

Fig.  5  und  9  entstammen  einem  noch  vor  70  Jahren  von  Bugres  bewohnten  Orte. 
Die  meisten  Caximbos  sind  vierkantig,  wenigstens  die  Röhre,  bei  Fig.  5  auch  der 
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Figur  10.  V, 
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Kopf  und  diis  Slopfloch.   Fig.  3  wi  sehr  genau  Bechskantig.  Fig.  4  ist  nach  dem 

Brennen  mit  kräftig  cingokrutzten  Zickzacklinien  verziert.  Die  Stopflöcher  vm 
Fig.  T),  (>,  7  sind  so  klein,  dsiss  nur  das  erste  Glied  des  kleinen  Fingers  hinein- 
passt.  Fig.  7.  S  sind  ohne  Begleilfunde  aus  Kuropa,  sowie  ohne  bemalte  Rrherbon 
gefunden,  sie  ki»nnten  also  älter  sein.  Besonders  interessant  ist  die  in  bemo 
Goncalves  (Irühcr  Conde  d  Eu)  gefundene  Pfeife  (Fig.  10).  Sie  ist  in  halber  Grösse 
abgebildet.  Die  Pfeife  ist  auch  unten  olfen,  voit  beiden  Seiten  sind  zwei  Löcher 
achriig  nach  oben  eingebohrt  Sollten  vielleicht  swei  Personen  gleichzeitig  daran» 
geraucht  haben?  Die  Verzierungen  sind  mittelst  eines  gekerbten  Holzes  eiih> 
gedrtickt.    Ich  halte  dieses  Instrument  für  nicht  älter,  als  'iOO  Jahre. 

Betreffs  der  Altersbestimmung  der  Stein waffen  machte  ich  bereits  in 
meiner  ersten  M ittheilunt,^  vom  Januar  1800,  sowie  auch  später  darauf  nufmorkfara. 
üiws  man  selten  in  der  Lage  ist,  mit  annähernder  Sicherheit  das  Alle  vom  Neuen  zu 
nnteiseheiden.  Endlich  ist  mir  das  einmal  gelungen  an  Fnndstfidten  Tom  Mono 
do  diabo  (Colonie  von  Bäfliger).  Ich  besitse  von  dort  acht  roh  behauene  A«cte 
(Fig.  II  und  12);  alle  sind  stark  verwittert,  zwei  derselben  der  Art,  dass  man  sie 
nur  mit  Mühe  erkennt.  Zwei  grosse,  walzenförmige  Beile  (Fig.  17)  stammen  flnn- 
falls  daher,  sowie  vier  Bruchstücke  von  solchen ''Fi l  'i  und  16).  ei rn' Stampfkeule 
von  Stein,  roh  bohauene  Steinknollen  V'i'^.  11)  uiul  cini^'e  tohi*,  der  schmalen 
Scluieido  zugesjchliUenc  Auxte.  Ausserdem  landen  sich  rund  gehauene  Sleinkngda 
(Fig.  18  and  19)  und  viele  Waffenbruchstttcke.  Einzelne  derselben  sind  der  Art  rer- 
wittert,  dass  sie  sich  mit  dem  Messer  durchschneiden  lassen  und  sich  so  leicht  an- 
fühlen, wie  alte  Knochen.  Pfeilspitzen,  Scherben  oder  Asche  fanden  sich  bis  jetit 
nicht,  aber  ein  kleiner  Sand-Keibstein  mit  Binnen  bewies,  dass  auch  dieser  ur- 
alte Stamm  Pfeilhölzer  gn<^!ät(f'(  hat.  Vereinzelt  kommen  die  walzenförmigen  Boile 
auch  im  Gebiete  der  italienischen  Kolonio  von  Bentn  Goncalves.  F'orqueta  und 
Caxias  vor,  wo  sie  meist  als  Schleifsteine  benul/,1  und  lumpigi  ^Donnerkeile)  ge- 
nannt werden.  Alle  diese  Funde  unterscheiden  sich  ganz  auflallig  von  den  Waffen, 
welche  auf  einer  Nachbarkolonie  gefunden  wurden.  Hier  (auf  dem  Lande  von  Winter) 
finden  sich  die  schönsten  Thongefösse,  zwar  nicht  bemalt,  aber  doch  sauber  und 
gefUllig  geformt,  die  Steinbeile  sind  sorgfältig  zugehauen  (wie  mit  dem  Pickel)  und 
an  der  Schneide  polirt  (Fig.  22).  Hier  giebt  es  Pfeilspitzen,  ein  Bruchstück  einer 
Pfeife,  sowie  endlich  eine  kleinere,  ..runde  Axt*.  Es  ist  zweifellos,  tlass  man  es 
hier  mit  Funden  aus  zwei  vorschiedencii  Perioden  zu  thiin  hai,  einer  älteüten  und 
der  neuesten.  Die  neueble  l'eiiode  zcigi  in  den  Foriuen  der  Thongefässe  oft 
Nachahmung  europäischer  Porzellan*  und  Thonwanren,  und  in  B^eitnng  solcher 
Fände  (auch  Kupfer*  und  Bisengeschirr)  ftnden  sich  die  runden  Aexte.  Ich  bin 
Uberzeugt  davon,  dass  diese  der  letzten  Periode  angehören  und  nicht  die  Waffen 
der  eigentlich  ältesten  Waldbewohner  sind.  Diese  Brkenntniss  gründet  sich  nicht 
tilloin  auf  die  t'h(»n  uonanntcn  Fiindr.  .«nndoni  ist  mir  auch  an  vielen  anderen 
Stellen  bestätigt  worden.  Diese  ünterscheiduiii:  ist  wichtig,  wenn  man  auf  dem 
Gebiete  hiesiger  Alterthurasforschung  weiter  kommen  will;  es  werden  sich  noch 
Sammler  ftnden,  die  sie  bestätigen.  Ob  die  Aexte  mit  Stielrinne  (Fig.  20  und  2IX 
deren  Vorkommen  in  Rio  Grande  bisher  noch  nicht  bekannt  war,  ebenfalls  der 
letzten  Periode  angehören,  kann  ich  noch  nicht  feststellen;  gerade  diese  Aexte  aber 
werden  (wenn  sie  noch  hüuflger  auftreten)  einen  Rflcksdilnss  auf  die  Herkunft 
i\or  hi("<i!ren  Stämme  <:jestntten.  Nacli  Dr.  v.  Ihorins;  sollen  sie  in  Bolivien  bis 
/ut)i  Ain.i/onasthal  und  in  Nord-Amerika  auftreten,  im  südlichen  Brasilien  bisher 
aber  unbekannt  sein.  — 
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(20)  Hr.  Krause  iti  Gleiwitz  berichtet  unter  dem  2;L  .luli  über 

Darstelliugen  aus  der  mykenischeB  Gtttterwelt. 

Obwohl  wir  keine  geschriebene  Urkunde  besitzen,  welche  wie  Meldung  briehta 
Aber  die  Götter,  welche  in  jener  fernen  Zeit  in  Mykenae  verehrt  worden,  so  sind 
dennoch  bildliche  Darstellungen  vorhanden,  welche  uns  die  Götter  jenes  Zntaltorn 
und  ihre  Verehruni;  schildern.  Eine  solche  Darstellung  l)efindet  sich  auf  einem 
goldenen  Ringe,  welchen  Dr.  Schliemann  in  Mykeuue  auigeiunden  hat  und 
welcher  in  Schuehhardt's  Werk  „Bcbliemann's  Ausgrabangen^  S.  313  be» 
•proehen  and  bildlich  daigestollt  wird.  Wir  geben  dieses  Bild  in  sweifacfaer  Yer* 
grOisening. 

Dadiese  hochinteressante  bild- 
liche Darstellung  bis  jetzt  noch 
keine  genügende  Erklärung  ^^e- 
funden  hat,  so  wollen  wir  den 
Versuch  machen,  die  Vorstellungs- 
weise  diesesBildes  m  erschliesaen. 
Wir  erblicken  nnf  dem  BOde  sa- 
nfichsi  drei  Frauen,  festlich  ge- 
schmückt, und  zwei  Kinder.  Eine 
Pruu,  welche  unter  einem  Baume 
sitzt,  nimmt  Blumen  ei  tgegen, 
welche  ihr  von  zwei  Frauen  und 
einem  Kinde  xugetragen  werden. 
Diese  Blomen  haben  die  Be- 
stimmung, als  Schmuck  zu  dienen  bei  der  Verehrung  der  Götter;  die  sitzende 
Fran  wird  sie  zu  Guirlanden  vereinigen.  Ein  kleines  Miidchen  ist  im  Begriff, 
von  einem  Baurae  Früchte  abzunehmen.  Schon  liei,^t  zu  den  Füssen  der  sitzenden 
Frau  reclus  und  links  eine  grosse  Zahl  von  Frücliteii  in  zwei  Hauf(>n.  Auch  diese 
Früchte  sind,  wie  die  Blumen,  dazu  bestimmt,  den  Gültern  als  üpfcrguben  dar- 
gebfadik  n  werden.  Wir  wblicken  fernor  sechs  ThierschSdel,  welche  dmi  Onltns 
der  Götter  aar  Anschanong  bringen,  denen  Rinder  and  andere  Opferthiere  ge- 
soUai^tet  werden.  War  es  doch  in  alter  Zeit  Sitte,  am  Tempel  eine  Ansahl  Stiep- 
schüdel  Ton  Oplerihieren  in  den  OefTnnngen  des  Gebälks,  den  Metopen,  anlkn- 
stellen. 

Wir  erfahren  auch  au.s  unserem  Bilde,  für  wen  diese  ü(>rerij:aben  bestimmt 
sind.  Es  sind  die  himmliischen  Götter,  welche  über  dieser  irdischen  Scene  zur 
Darstellong  gebracht  sind.  Da  ist  tnnSdist  die  Oottfadt  des  Mondes,  der  Gott  der 
Sonne  nnd  des  Heeree,  welche  ans  der  mykenische  Kttnstier  im  Bilde  tot  Augen 
stellt  Ein  ganz  besonderes  Interesse  aber  nehmen  die  Bilder  der  PaUas  und  des 
2Seu8  in  Anspruch.  Das  Palladium  oder  das  Bild  der  Pallan  Athene  erscheint  mit 
Schild  und  Lanze  ausgerüstet.  Da  ist  nicht  jene  unförmliche  älteste  Gestalt  des 
Palladiums,  welche  auf  einem  andt-ren  Goldringe  (Schuchhardt,  S.  315)  ab- 
gebildet ist,  sondern  jene  beschildcte  neuere  Gcstidt  des  Palladiums,  wie  sie  auf 
einem  mykenischen  Kalktäfelchon  (Schuchhardt,  S.  326)  dargestellt  ist.  An  die 
iltere  Form  des  Palladiums,  wie  sie  bei  Schuchhardt,  S.  815  dargestellt  ist, 
schliesaen  sich  zunichsi  diejenigen  Formen  des  Palladiums  an,  welche  in  Tiryns 
aufgefunden  worden  sind  (Schuchhanlt.  S.  155).  Wir  sehen  hier  in  Thon  das 
Palladium  einmal  ohne  Arme,  das  andere  Mal  mit  Andeutung  der  Arme  dargestellt 
Dieser  letzteren  Darstellung  entsprechen  auch  diejenigen  zwei  Palladien,  welche 
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in  dem  enien  Gmbe  inMykenae  aufgefunden  und  von  Selmchhardt,  8.  S13  ab- 
gebildet worden  sind. 

Zeus,  der  höchste  der  Götter,  ist  von  dem  mykenischen  Künstler  auf  nmeKm 
Hinge  durch  dus  Symbol  des  Doppclbeiles  voi^cstellt  Das  Doppelbeil  erscbeiBt 
auf  den  karischen  Münzen  als  das  Symbol  des  Zeus.  Die  mykenischen  Dar- 
stelhintren  lassen  deutlich  erkennen,  dass  das  sogenannte  Doppclbeil  als  Schlag- 
Instrunieni  in  Form  eines  Hummers  gedacht  i»t,  denn  der  liaumier  ist  das 
Symbol  des  Donneigottes,  wie  wir  anch  in  der  deutschen  und  nordischen  Mytho- 
logie an  der  Gestalt  des  Thonar  sehen,  welcher  den  Hammer  Hialloir,  d.  b. 
Zermalmer)  fahrt  Die  Doppelaxt  oder  der  Hemmer  des  Zeus  ist  in  der  obigen 
Darstellnng  (Schach hardt,  8.  313)  deutlich  als  ein  Schlag- Instrument  charak- 
terisirt,  nioht  mit  scharfen,  sondern  mit  stumpfen  Endflächen.  Es  ist  k»  in 
Zweifel,  dass  unter  dem  Symbol  des  Doppel -Hammers  Zeus,  der  Donoecgott, 
dargeätelit  ist. 

Dr.  Schliemann  hat  in  dem  vierten  Grabe  zu  Mykenae  die  Darstellung  eines 
Stierkopfes  gefunden,  swisdien  dessen  Hörnern  jenes  Doppel  bei!  oder  der  Uaininer 
angebracht  ist  Die  Abbildung  dieses  Stierfcopfes  findet  sich  bei  Schuchhardt, 
S*  284* 

Diese  Darstellung,  welche  aus  Goldblech  angefertigt 
ist,  hat  sich  la  jenen  Königsgräbern  in  56  Exemplaren 
vorgefunden.  Das  Bild  ist  offenbar  reli^^iüsen  Charakters 
und  su?llt  uns  den  Donnergott  Zeus  m  der  Gestalt  eines 
Stieres  dar,  entsprechend  derjenigen  AntTassong,  in 
welcher  die  Stieigestalt  als  das  Symbol  des  hitcbsleii 
Gottes  gedacht  und  abgebildet  wurde.  Wir  werden  darch 
dieses  mykenische  Rild  in  die  nralte  Zeit  rersetzt,  io 
welcher  auf  Kretsu,  in  Phönicien.  in  Aegypten  unti  seihst 
bei  dem  Volke  Israel  der  Stiercultus  in  Aufnuhuie  war. 
So  wurde  z.  B.  Jehovah  von  den  zehn  Stämmen  des 
Reiches  Israel  in  der  Gestalt  des  Stieres  angebetet 
(1.  Kdn.  13,  28).  In  demselben  Grabe  ra  Mykei»e>  is 
welchem  der  Stiericopf  mit  dem  Doppel-Hammer  sich  vorfand,  ist  ein  ttbenos 
schön  modellirter  grosser  Stierkopf  aus  Silber  gefunden  worden,  dessen  Hiirner  au« 
Goldblech  angefertigt  sind.  Sehuehhardt,  weleher  dirsen  Sticrkopf,  S.  28o  dar- 
stellt, v  Tmag  keine  beiricdigende  Erklärung  über  die  Bestimmung  dieses  Bild- 
werkes zu  linden,  welches  durch  die  naturgetreue  Daraieilung  Staunen  erregt.  Die 
Stirn  des  Stieres  ist  mit  einer  scchszehntheiligen  schönen  Rosette  geschmückt. 
Dieses  kostbare,  kunstreiche  Stierbild  hat,  wie  jene  56  kleinen,  goldenen  Stiei^ 
bilder  desselben  Grabes,  die  Bestimmung,  den  Donnergott,  den  höchsten  der 
Götter,  darzustellen.  Jene  56  kleinen  StierbiJder  desselben  Grabes,  welche  den 
Donner-Hammer  zwischen  den  Hörnern  tragen,  liefern  den  bestimmtesten  Hinweis, 
dass  die  mykenische  Kunst  auch  in  dieser  Stiergestalt  den  Donnergott  dargestellt 
hat.  Diese  Vnrstellungsweise  lebt  auch  noch  in  der  griechischen  Mjihologie  der 
klassischen  Zeit,  denn  in  der  Gestalt  des  Stieres,  so  erzählt  die  Sage,  hat  Zem 
die  Europa  geraubt  und  nach  Kreta  entfahrt 

POgen  wir  zu  den  bisher  erwihnten  Göttern  noch  die  Aphrodite  hinzu,  welche 
in  der  mykenischen  Kunst  ebenfalls  ihre  Darstellung  geftmden  hat,  wie  die  Ab- 
bildungen bei  Schuchhardt,  S.  226  und  S.  228  beweisen,  so  findet  die  Darstellung 
der  Götterwelt  in  der  mykenischen  Zeitperiode  hiermit  ihren  Abschluss.  Es  sind 
Zeus  und  Athene,  die  Gottheiten  der  Sonne,  des  Mondes  und  des  Meeres,  uad 


Figur  2. 
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endlich  Aphrodite,  deren  GesteHen  aus  den  Gräbern  zu  Mykenae  emporgestiegen 
sind  und  in  beredter  Spnicho  zu  uns  red'-n  r  on  einer  Zeit,  in  welcher  die  Kenntniss 
der  Sclirift  in  Griechenland  noch  nicht  vorhanden  war. 

Noch  bleibt  uns  ein  Gütterbiid  zu  erwähnen,  welches  seit  Jahrtausenden  be- 
kannt and  riel  besprochen,  schon  vor  den  Schliemann' sehen  Ausgrubungen  das 
Wahnseichen  der  Burg  Mykenae  war»  nehmlich  das  Ldwenthor  mit  der  Säule  und 
den  beiden  LOwen.  Data  diese  Säule  eine  Gottheit  darstellt,  ersieht  sich  ans  den 
beiden  Altären,  auf  welche  die  Säule  und  die  beiden  T^öwcn  gestellt  sind.  Auch 
lehrt  uns  der  kleine,  goldene  Aphrodite-Tempel,  welcher  sich  in  den  Gräbern  von 
Mykonao  vorgefunden  hat,  daas  wiederholt  die  Form  der  Säule  von  der  mykenischen 
Kufist  zur  Diirstellunü:  der  Gottheit  verwendet  wurde  Durch  besondere  Abzeichen, 
welche  der  8aule  beigegeben  wurden,  z.  B.  die  lauben,  vermochte  die  Kunst  in 
jener  Säule  das  Bild  der  Aphrodite  zum  Ausdmek  sn  bringen.  So  tot  es  auch  in 
ähnlidier  Weise  bei  der  Säule  des  LSwenthores  geschehen.  Ueber  dem  Abakns 
des  Kapitells  hat  der  Künstler  vier  grosse,  runde  Scheiben  angebracht,  welche  die 
Sonne  viermal  darstellen.  So  ist  z.  B.  auch  das  Palladium  auf  dem  goldenen 
Rinj^e  (Schuchhardt.  S.  'M5)  viermiil  wiederholt.  Die  Siiulc  des  Löwenthnres 
stellt  also,  mit  vier  Sonnenscheiben  geschmückt,  den  Sonnengott  dar.  Durch  die 
beiden  Löwen  wird  der  gewaltige  Held  charakterisirt,  als  welchen  die  alten  Sagen 
ihn  feieriai.  — 

Hr.  Virchow:  Die  Kunst  in  der  Deutung  der  alten  Funde,  welche  Hr.  Krause 
in  einer  Reihe  von  Füllen  uns  zar  Anschauung  gebracht  hat,  und  welche  schön 
Schliemann  selbst  bei  ihm  anerkannte,  zeigt  sich  üuch  bei  dieser  Gelegenheit  wieder 
in  «^liinj^enih  r  Weise.  Ich  möchte  aber  doch  uuf  einen  gewissen  Mangel  hinweisen, 
der  sich  durch  alle  diese  Erörterungen  hindurchzieht.  Hr.  Krause  entnimmt  so- 
wohl seine  Abbildungen,  als  «lerea  Beschreibung  dem  Werke  des  Hrn.  Schuch- 
hardt  Auf  diese  Weise  ^ascbiehft  es,  dass  seine  Abbildungen  zuweilen  nicht  un- 
erheblich Ton  den  Or^inal-Abbildnngen  Schliem  an  n's  abweichen  und  dass  ihm 
nur  unvollkommen  bekannt  wird,  was  unser  scharf  beobachtender  Freund  selbst 
darüber  gesagt  hat. 

Dies  gilt  namentlich  von  der  Platte  des  "Rinkes  aus  Mykenae,  die  in  Fig.  1, 
vielfach  abweichend  von  dem  Original .  abgebildet  ist.  Abj^esehen  davon,  dass 
sie  vollständig  umgekehrt  ist,  indem  die  rechte  Seite  links,  die  Unke  rechts 
stehen  sollte,  erscheint  audi  das  Einaelne  in  ganz  missTerständlldier  Form.  Die 
Doppelaxt,  auf  welche  Ur.  Krause  so  grossen  Werth  legt,  und  die  er  als  stumpf 
beaetchnet,  erhält  dieses  Aussehen  nur  durch  Fehler  in  der  Wiedergabe.  Ver- 
gleicht man  das  Original  in  der  französischen  Ausgabe  von  Myognes  (Paris  1879), 
p,  437,  Fig.  f>30,  so  erseheinen  die  Axtschneiden  nicht  nur  ganz  scharf,  .sondern 
man  sieht  auch  statt  der  einen  Doppelaxt  des  Hin.  Krause  zwei  Doppelsixte, 
die  eine  vor  die  andere  gestellt.  II  y  a  deux  doubles  haches  montees  sur  un  seul 
manche  (p.  440).  Schliemann  selbst  stellt  sie  in  Parallele  zu  der  Axt  zwischen 
den  Hörnern  der  Kuh  (Fig.  329  und  330)  und  zu  Datatellungen  auf  den  He- 
daSlen  Ton  Tenedoa.  Sine  dritte  ähnliche  Abbildung  findet  sich  noch  auf  einer 
Gemme,  die  an  der  Stelle  des  allen  Hernien  von  Mykenae  gefunden  wurde  (p.  44(?. 
Fig.  Ml).  Während  Hr.  Krause  darin  einen  Stier  mit  der  D(;j)i)elaxt  sieht  und 
beides  als  Sinnbild  des  Zeus  betrachtet,  hielt  Schltemann  daran  fest,  dass  es 
eine  Kuh  und  das  Sinnbild  der  Herc  sei,  obwohl  er  an  einer  anderen  Stelle,  bei 
einer  ausgiebigeren  Besprechung  der  kleinasiatischen  Doppelaxt,  hervorhebt,  dass  der 
Zeus  Labranditts  von  Karien  seinen  Namen  ron  der  Labranda,  dem  kariscAen  Namen 
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dieser  Doppelaxt,   trni»-  (Troic.    Paris  löö3,   p.  77*^).    DagCf^n  stiminte  Schlie-  ' 
mann  in  der  Deuiung  der  kleinen,  oberen  Figur  mit  dem  Stabe  oder  der  I;unzc 
mit  Hrn.  Krause  fiberein ,  denn  auch  er  sah  darin  ^nn  pallfldiaro  d'an  ty])e  tief- 
^  ancien  ei  tr^s^primitif*'. 

Dasselbe  gilt  von  den  4  Palladien  auf  dem  anderen  Ringe  von  Mykenae,  den 
Hr.  Krause  früher  besprochen  hat  (S.  (K)4,  Fig.  1).  Schliemann  (Mycenes. 
p.  443,  Fiir.  '>31)  bezeichnete  die  Darstoi langen  auf  diesem  Ringe  aosdrttcklich  als 
4  Palladien  und  3  Here-idole. 

Auch  dun  Goldterapelchen,  welches  Hr.  Krause  (S.  ÜÜ2)  bespricht,  ist  von 
Schliemann  bereits  mit  der  Aphrodite  in  Bexiehttng  gebracht  worden.  Er  sagt 
darfiber  (Mycenes,  p.  350,  Pig.  423):  ,Je  vondrats  anssi  rappeler  au  lectenr  let 
monnaies  de  Paphos,  sur  lesqnelles  est  represente  nn  temple  d'Äphrodite,  arec 
une  eolombe  perchee  sur  cha(|ue  pignon." 

Es  mag  an  diesen  BcMspielen  genügen,  obwohl  sich  auch  sonst  in  manchen  j 
Einzelheiten  erhel)lich(»  Bedenken  gegen  dio  Auffassung  des  Hrn.  Kraus«*  auf-  ' 
ünden  liesseu.    Aber  ich  möchte  seinen  Eifer,  den  ich  für  höchst  verdiensilich 
halte,  nicht  abschwächen.   Ich  führe  es  nur  an,  da  die  Pietät  gegen  den  Ter» 
siorbenen  nicht  minder,  als  die  Sorge  am  eine  genaue  Anftassong  so  wichtiger 
Funde  ein  stetes  Znrflckgehen  auf  die  Originale  dringend  erfordert 

Eines  nur  möchte^  ich  noch  bemerken.  Bei  den  Funden  Ton  Hissarlik  ist  es  i 
absolut  nothwondit;.  das  Alter  di'r  einzelnen  Schichfrn  g-enau  im  Auitp  zu  l)(  li;dt''n.  | 
So  gehören  die  ThiHilürtlchcn ,  wrdrhv  Hr.  Krause  auf  den  irojiinischen  Zeus,  ' 
wie  mir  scheint,  mit  guten  (iriindm  hi  /iolu  ^S.  4.^o  ;,  suimutlich  nach  Hion  novuni,  | 
wie  Schliemann  bestimmt  angiebt;  sie  haben  also  für  die  alte  Ilios  keine  Be* 
deutang.  — 

(21)  Br.  Schumann  in  LöcknitK  Übersendet  folgende  Hittheilung  über 

Steinzeitliche  Ornamente  aus  Pommern.  i 

Etwa  1  lii/i  westlich  von  Xcuenkirchrn,  un  der  Chaussee  Stettin-Fasewaik, 
liegt  dicht  hinter  dem  Kruge  eine  etwa  10 — 15  Morgen  grosse  Sandfläche,  auf 
welcher  schon  seit  Jahren  prähistorische  Oegenstünde  und  Scherbm  sich  gefundea 
haben.  Es  fanden  sich  an  Steingerftthen  sehr  aierlich  geschlagene  Pfeilspitzen, 
prismaläsche  Messerchen,  Schaber  u.  s.  w.:  aus  Bronze:  Ringe,  Pfeilspitze  und 
sogar  eine  römische  Provinzialfibel.  Die  Scherben  gehören  zum  grösseren  Theil 
der  Steinzeit  an.  doch  finden  sieh  auch  solche,  die  unzweifelhaft  den  Hallstatl- 
typtis  ztM^rn  facctiirtt!  llandstiicki'  und  sogar  die  8pät<ire  Eisenzeit  und  das 
Mittcliiller  .smd  in  einzelnen  Stücken  vertreten. 

Die  Stelle  wird  in  den  Monntsblätteni  d.  Ges.  f.  pomm.  Geschichte  1889,  &  189 
erwähnt  und  dort  als  zerstörtes  Gräberfeld  anfgefassi  Es  msg  dies  richtig  sein,  | 
doch  will  ich  bemerken,  dass  anffallender  Weise  wenig  Steine  vorhanden  sind, 
was  man  bei  den  Gffibem  der  Hallstatl-  und  Steinzeit  voraussetzen  fnlltc  »'« 
finden  sich  auch  wcniir  calcinirtr  Knochen,  dagegen  an  den  Stellen,  wo  Scherbin 
hiinfifrcr  lieg^cn.  Mengen  von  loihgebranntfm  I.t'hm  mit  platten  Eindrücken,  was 
doch  aui  zerstörte  Niederlassungen  der  gcnaniuen  Zieitperioden  deuten  köaute. 

Was  die  Ornamente  der  stuinzeitlichen  Sdierben  betrifft,  welche  tididort 
finden,  so  zeigen  sich  die  verschiedensten  Mottre: 

1.  Gruben*OrnameDt,  durch  Fingerdruck  hergestellt  (Fig.  1  und  2).  Die 
Abdrücke  der  Fingernagel  sind  deutlich  ausgeprägt,  meist  verlaufen  sie  in  horiioa' 
taten  Reihen. 
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'2.  Gruben-Ornamont  durch  Eindruck  eines  Stäbchens  hergestellt  (Fig.  3 
und  4).  Das  Stäbchen  war  entweder  meisselRirmig  zugeschürft,  oder  es  war  rund, 
aber  mangelhaft  geglättet,  so  dass  der  Einstrich  in  seinen  unteren  Theilen  streitig 
ausfiel. 

3.  Das  bekannte  Schnar-Ornament  (Fig.  5).  Sehr  sahireich  forhanden,  in 
mehreren  Reiben  horizontal  um  die  Gefaese  verlaufend.  HSnflg  ist  dasselbe  mit 

dem  Ombcn-Ornnment  vereinigt,  in  der  Art,  dass  die  8chnurvorzierung  vertierte 
Ringe  bildet,  (las  (irubcn-Ornament  (ia;r<>r'en  auf  rincr  meist  erhabenen  Leiste  ein- 
geatochcn  ist,  so  dass  ungemein  zierliche  Profilirungen  entstehen  (Fig.  G  und  6). 


4.  Loch-Ornament  (VUr.  7).  Während  sonst  in  Pommern  die  Iiöoher  am 
Feinde  der  neolithischen  Gefässe  häufig  vorkommen,  zuweilen  mit  ausgezeichnet 
koiiiscIuT  Bohrut);;  (wie  die  betrcrfcndr-n  Bornsteinperlen),  zeint  das  SaiHifrld  von 
Neuenkirchen  hiLulig  ( Jefussreste,  die  durch  zahlreiche  Löcher  siebartig'  durchbohrt 
sind.   Die  Löcher  sind  mit  einem  zugespitzten  Stäbchen  eingestochen. 

5.  6ogen-Ornament(Haken-Ofnament).  Daa  betxeffende  Ornament  (Fig. !)) 
Im  steht  in  einem  nach  unten  offenen  Oral.  Ba  ist,  wie  der  Versuch  mit  plastischem 
Thon  ohne  Weiteres  zeigt,  mit  einem  schräif  abgeschnittenen  Schilfrohrstengel 
ein^'rdtückt.  Häufig  sind  diese  Haken -Veruerungen  zu  Dreieck -Gruppen  an- 
geordnet. 
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r»,  Winkel-C5  rt VI  nient  (Fig.  10).  Ein  g^leiehfnlls  recht  häafig  an  oben  an- 
ge)f»'hener  SteWp  vorkommendes  Ornament  besteht  in  Meng-en  kleiner,  tief  fin- 
gebloctiener  Wiukelcheo  mit  nach  oben  uilenea  Seiten.  Die^e  Ümamente  sind  be- 
■onden  hinflg  in  drdeckigen,  nach  anten  apitien  Groppen  angeortlnet  (Fig.  11). 
Oft  auch  sind  sie  mit  Strichsysteinen  combinirt,  deren  Abschlnss  nach  nnten  sis 
bilden  (Fig.  13).  Ein  Oefass  mit  diesen  Ornamenten  fand  ich  auch  z.  B.  in  der 
Steinkiste  von  Lebehn.    Vergl.  Verhandl.  1889,  S.  221,  Fig.  5. 

Wie  der  Versuch  mit  phistischem  Thon  ergiebt,  ist  das  Ornament  mit  einem 
Stäbchen  eingestochen,  vvcklies  zunächst  dachffirraig  zugeschärft,  hierauf  an  der 
Basis  mit  einer  Kinne  versehen  und  vorn  dann  schräg  zugeschnitten  worden  war. 

Die  Henkel:  Es  finden  sich  sQin.l!1ieiI  Henkel  ganz  gewöhnlicher  Art.  Bei 
manchen  Henkeln  ist  der  Ganal  noch  so  kantig,  dass  er  an  eine  ehemalige  ein- 
üache  horisoniale  Dnrchbohrnng  denken  lässt  Es  findmi  sieh  zahlreiche 
Siflcke,  die  den  Tehergangsprocess  aus  der  horizontalen  Durchbohrung  eines 
hervorstehenden  Wulstes  in  den  spateren  Henkel  erkenm-n  la.ssen.  Häufig 
linden  sich  .statt  der  Henkel  undurrhl)ohrte  Thunvorsprünge.  Jene  nach  oben  nasen- 
(brmig  zugespitzten,  querdurchbuhrlca  Vor^prünge,  wie  sie  in  Verh.  &  73 

abgebildet  sinil,  haben  sich  bisher  noch  nicht  gefunden. 

Die  fiodenstücke  sind  flacht  eben,  Ornamente  haben  dieselben  noch  nicht 
gezeigt. 

(22)  Hr.  Schumann  berichtet  unter  dem  7.  October  über 

Stovlsche  Sohftdel  vom  Galfirenberg  und  Sflberberg  bei  Wollin  (Pomneni)^ 

Schon  an  einer  früheren  Steile  habe  ich  über  drei  slavische  Schädel  berichtet, 
velche  neben  Resten  slavischer  Qefässe  und  neben  slavischem  Leichenbrand  auf 
dem  Silber  berge  bei  Wotlin  auBg^roben  worden  waren.  Wfthrend  des  dies- 
jlhrigen  Sommers  bat  Dr.  Walter  von  Neuem  Ausgrabungen  in  Woltin  gemacht, 
sowohl  auf  dem  bekannten  slarischen  Grilberfelde  auf  dem  Silberberg,  als  auch 
Quf  dem  Galgenberg.  Bei  diesen  .\nf^rabun«:ren,  über  die  derselbe  nachsteht nd 
berichtet,  wurden  neben  einer  Anzahl  von,  zum  Theil  recht  gut  erhaltenen, 
slavi sehen  Gefasscn,  auch  vier  Schädel  gewonnen,  deren  slavische  Provenienz 
unzweifelhaft  ist.  Es  stammen  von  diesen  Schädeln  drei  vom  Galgenbcrg,  emer 
Tom  Silberbelg,  so  dass  also  von  letzterem  Orte  nun  hier  vier  Schidel  Torhanden 
sind.  Die  Sehttdel  sind  zum  Theil  recht  gut  erhalten  und  messbar. 

Schädel  I  (vom  Galgenberg).  Der  ziemlich  grosse  Schädel  ist  von  gelb- 
licher Farbe,  an  der  Zunge  leicht  klebend,  etwas  aVdjliittemd.  recht  gut  erhalten, 
mit  Unterkiefer.  Er  ist  verhältnissmässi«,'  leicht,  mit  ziemlich  dünnen  Rnochcn- 
wandungen  und  i^a-tiört  höchst  wahrscheinlich  einem  miin tili  eben,  im  Jthiglings- 
altcr  stehenden  Individuum  un,  bei  welchem  die  Weisüheilszähne  theils  schon 
durcfagebrochenf  theils  im  Durchbruche  begriffen  waren. 

Die  Schädelnähte  sind  nicht  verwachsen,  ziemlich  stark  gezackt  Die  Kronen- 
naht in  der  Mitte  weniger,  an  den  Seiten  erheblich  gezadtl  In  der  linken  Seite  der 
Kronennaht,  35  mm  von  der  Pfeilnaht  entfernt,  ein  groschengrosser  Schaltknochen. 
Die  Pfeilnaht  wenin^er,  die  Lambdanaht  stärker  gezackt.  Im  unteren  Theile  de» 
linken  Schenkels  der  let/.teren  gleichfalls  ein  Sehaltknochen. 

Noriuu  lemporalis:  Die  breite  Stirn  steigt  ziemlich  steii  uu,  in  eine  ziemhch 
'  gute  Scheitel  Wölbung  llbergehend;  etwas  hinter  den  Tub.  parietal,  erreicht  dieselbe 
ihre  grteste  Höhe.  Das  Hinterhaupt  füllt  plötzlich  ab,  so  dass  der  oben  Theil 
der  Occipitalschuppe  leicht  vorgewölbt  erscheint.  Die  Linie  fBr  den  Ansatz  des 
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Schlärontnuskels  nicht  deutlich.  Der  aufsteigende  Ast  des  Os  malare  hat  beideneitt 
ein  stiirk  vorstehendes  TiiViotc.  temporale')  (Proc.  raai-ginalis). 

Nüima  frontalis:  Die  Stirn  ist  breit,  entaprechond  der  Sutura  frontalis, 
im  oberen  Thcile  der  Stirn  leichte  Erhebung  (Crista  frontalis).  Ini  unteren  Theile, 
dicht  aber  der  Slim-KaBeniiabt,  ist  die  Sutara  frontalis  auf  etwa  Ilm«  er« 
halten.  SapraorbitalwtUste  kaum  angedentet.  Stirn  hoch  und  suemlich  atai)  sd- 
steigend.  Orbitae  ziemlich  hoch,  aber  mehr  eckig,  die  äusseren  Winkel  etwas 
Dach  unten  gezogen.  Die  Nasenbeine  am  Ansatz  etwas  eingesattelt,  dann  aber 
gut  gewölbt,  80  dass  im  Lohon  oine  Adlernase  bestanden  zu  haben  scheint.  Dio 
NasenölTnung'  schmni.  Alvooliirrortsat?:  niedrig.  Die  Schneide/iUme  fehlen. 
Die  tibrigen  Zähne  des  Oberkiefers  nicht  abgeschliffen.  Die  Weisheitszähne  im 
Durchbrechen  begriffen. 

Norma  basilaria:  Foramen  msgnnm  rundlich.  Die  Gelenkforisätie  gerade 
nach  unten  gerichtet  Synchondrosis  spheno-occipitaliB  klaffend.  Oberkiefer  rundlich, 
lang  und  dabei  siemlich  breit,  ohne  Tonis  palatinus,  aber  wenig  tief. 

Norma  occipitalis:  Hcg^elmiissig^es  Fünfeck  mit  etwas  convexen Seitrawändot 
Gruben  und  Leisten  der  ()ccipiiaischup|)e  müssi^^  stark  entwickelt. 

Norma  verticalis:  im  Allgemeinen  zeigt  der  Schädel  eine  ovale  Grundform, 
doch  ist  derselbe  nach  hinten  etwas  zugespitzt,  während  er  in  der  Gegend  der 
Tub.  parietal,  etwas  stärker  auslegt.  Die  grösste  Breite  liegt  etwas  tiefer  und  iit 
mehr  eine  temporale. 

Der  Unterkiefer  ist  ziemlich  hoch  und  stark,  deutlich  dreieckiges  Rinn. 
SHinmtliche  Zähne  vorhanden  und  nur  gana  wenig  abgeschliffen;  Molar.  111  recbls 
durchgebrochen,  links  im  Durchbrechen.  — 

Schädel  H  vom  Gal^cnbori^:  Der  kleine  Schädel  ist  von  g-elblicher  FarOe, 
vielfach  ubblütiernd.  An  der  Basis,  links  vum  Foramen  magnum,  ein  grösserer, 
rechts  daTon  einige  kleimre  Defecte,  eb^o  sind  die  Gelenkforts&tse  am  Oi 
occipitis  abgebrochen,  sowie  zum  Theil  der  Froc.  aygomaticua  des  rechten  Schlifen» 
beins.  Die  Nähte  sind  nidit  rerwachsen.  Die  Kronennaht  weniger  gesackt  in  ihies 

1)  Vergl.  V  orhandl.  Iö7r>,  28.  Juui,  S  ir.2,  Fig.  a,  b.  Auch  an  dem  trnher  geschilderten 
Steinseitseh&del  von  QUsow  fand  si^h  auf  beiden  Seiten,  wie  ich  nachtr&gUch  beineil«! 
derselbe  Fortaat«. 
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oberen  und  unteren  Partien,  ani  meisten  in  der  Mitte  rechta  und  links.  Stark  ge- 
zackte Pfciltialil,  ebenso  die  Ijambdaruiht.  Im  Winkel  der  Lambdanaht  sitzen  zwei 
dreieckige  äch a  1 1  k  nocben,  die  mit  ihrer  Basis  so  zusammenliegen,  dass  die 
sie  trennende  Nahl  eine  Portset/.ung  der  Ffeilnaht  bildet.  Wenn  letztere  feblte, 
würde  ein  viereckiges  Schaltbein  vorhanden  sein,  ähnlich  wie  an  dem  Schild el  von 
BUmberg  (Veib.  1888,  8.471,  Fig.  3);  hier  aber  sehneidet  eine  Foftaetzung  der 
Pfeilnaht  diesen  Yieredugen  8ehaUkno<Äen  in  swei  gleichschenklige  Dreiecke  Ton 
30  mm  Seüenlftnge,  deren  Spitsen  nadi  aussen  liegen.  Etwas  weiter  nach  rechts 
liegt,  fast  genau,  wie  am  eben  genannten  Schädel  von  Hluml)er^^  ein  zweiter  Schalt 
knochen,  ebenso  nach  links.    Die  Knochenwandungen  sind  mässij?  stark. 

Normn  temporal  is:  Die  Stirn  ist  eher  flach  und  etwas  zurückgelegt.  Die 
Scheitelwölbung  llach,  erst  über  den  Tuberu  ihre  höchste  Erhebung  erreichend. 
Das  Binteiliaiq»!  etwas  llaeh  abMend,  platt,  so  dass  der  obere  Theil  der  Ocdpilal- 
schnppe  siemlich  vorspringii  vihrend  der  untere  TheÜ  derselben  etwas  eingezogen 
ist  und  dann  gerade  nach  unten  und  fwaie  rerlluft  Die  AnsateUme  des  Schiären- 
muskels  nicht  deutlich,  aber  anscheinend  die  Tubera  parietal,  erreichend.  Linker- 
seits liegt  zwischen  Os  parietale  und  Oa  temporale  fiber  dem  Froc.  nutftoides  ein 
gezackter  kh mer'  Schaltknochen. 

Norma  frontalis:  Die  flache  und  schmale  Stirn  zeigt  kaum  eine  Andeutung 
von  SupracMMtalwOlsAen.  Die  Orbitne  sind  innen  niedriger,  wie  aussen,  mit  nadi 
abwirts  gezc^nen  ttnsseren  Winkeln  und  eker  eckig.  Die  Nasenbeine  am 
AnsatB  etwas  eingebogen,  dann  mehr  gewSlbt  (Adtemase).  NasenOflirang  Terbältniss- 
mSssig  schmal.  Der  Proc.  alveolaris  nicht  hoch,  aber  deallich  prognath.  Die 
mittleren  Schneidezslhne  erheblich  breiter,  als  die  riusseren.  Die  drei  Molaren  vor- 
handen. Die  Zähne  des  Oberkiefers  (swei  fehlen)  nicht  abgeschliffen.  Tiefe  Fossae 
caninae,  Wangenbeine  anliegend. 

Norma  basilaris:  Das  Foramen  magnum,  soweit  es  wegen  der  Defecte  zu 
kenräieüen  ist»  eher  IMnglieh.  Gelenkgmben  Ittr  den  Unteridefer  nicht  tief.  Ober» 
kiefer  tief  nnd  Anglich,  nach  vom  auffallend  sngeapitst,  ohne  Toms  palatinnB* 

Norma  verticalis:  Onde  Grundform,  nach  hinten  etwas  zugespitzt  Die 
Parietalgegend  erhebhch  herausgewölbt.    Die  grösste  Breite  ist  parietal. 

Norma  occipitalis:  Zit'mlieh  hohes  Fünfeck  mit  nach  oben  etwas  diver- 
girenden  Seiten  wänden.  Protuberantia  occipital.  extern,  ziemlich  stark  entwickelt, 
tiefe  Muskelgruben. 

Unterkiefer:  Kleiner,  TeriiSttnissniBssig  schwacher  Knoehen.  Kinn  denUiclt 
maikirt,  eher  spiti.  Ueber  dem  Kinn  ist  der  Kiefer  eingesogen,  also  eine 
korisontale  Forche  bildend.  Der  Alreolaitand  im  Gebiet  der  Schneidezähne  nach 
Yom  gebogen  (Prognathie).  Die  ZBbne  sind  bis  auf  swei  rorhanden,  nicht  ab* 
geschliffen.  « 

Der  Schädel  scheint  einem  erwachsenen  Frauenzimmer  angehört  zu  haben.  — 
Schädel  III  vom  Galgenberg.  Von  ihm  ist  nur  die  Schädelhanbe  er- 
halten. Es  fehlen  Basis,  Gesicht  und  Seitentheile.  Die  Rronennaht  ist  mässig 
gesackt,  Ffeilnaht  r erwachsen,  eboiso  der  obere  Tbeil  der  Lambdanaht  Die 
SddUieldecke  ist  schwer  nnd  Ton  gelblicher  Ttahe.  Krftftig  angelegte  Snpra- 
orfaitalw (liste,  aber  etwas  unsymmetrisch,  links  stärker  gewölbt,  als  recht;^.  Die  F>tirn 
mit  voller  Glabella  ist  etwas  niedrig  und  zurüekgelegt.  Die  Scheitelwölbung  ist 
flach  und  erreicht  hinter  den  'I'hjb.  parietal,  ihre  höchste  Erhebung.  Das  Hinter- 
haupt steit,'t  allmiihlieh,  aber  etwas  platt  abwärts.  Die  üceipitalschnppe  etwas  vor-  ' 
springend.    Foranieu  parietale  rechts  ütricknadeldick,  links  nicht  vorhanden. 

Schädel  IV  Tom  Silberberg:  Kleinor  Schidel  Ton  grangelber  Farbe. 

«• 

Dlgltlzed  by  Google 


(708) 

Starke,  ziemlich  schwere  Knochen,  an  vielen  SteJlcn  ahp^cblättcrt,  besonders  auf 
der  linken  Seite.  Es  fehlen  Wangenbein,  Nasenbein  und  der  halbe  Oberkiffer 
links.  Ausserdom  klrin«  r  Dcfoot  hinter  dem  Foramen  magnum.  Die  Kronennaht 
ist  in  den  oberen  und  unteren  Tartien  wenig  gezackt,  in  der  Mitte  rechts  und 
links  am  meisten.  Die  Pfetlnaht  am  stärksten  gesackt  in  den  hinteren  Paitien. 
Verwachsnngen  der  Nähte  nii^ends  vorhanden. 

Norma  temporalis:  Die  Stirn  steigt  ziemlich  gerade  in  die  Höhe,  allmählichf 
aber  gut  gewölbt,  in  die  gleichfalls  gute  Scheitel  Wölbung  übergehend,  deren  höchst<'r 
Punkt  vor  die  Tub.  parietal,  rüllt.  Ansatzlinic  ftir  den  Schläfenranskel  nichi 
deutlich.  Der  obere  Theil  des  IIiMtprliauptcs  eiwab  abgeplattet,  die  Oecipttal- 
schuppe  in  ihren  oberen  Theilen  etwas  vorspringend.  Unterhalb  der  FrotuberaiJUÄ 
externa  verlftoft  das  Hinterhaupt  wieder  platt  nach  miten  nnd  Tom.  Cxiat«  oodpi- 
taüs  anpeiior  sehr  deatlich  entwickelt,  ebenso  die  Mnakelgraben. 

Norma  frontalis:  Die  Stirn  ist  ziemlich  hoch  und  eher  schmal,  volle  Gla- 
bella.  Arcus  supraorbitales  kaum  anf2:odeutet.  Die  Orbitao  sind  hoch  und  fast 
rund.  Die  drei  Molaren  vorhanden.  Die  Zähne  am  Oberlciefer  (es  sind  nnr  drei 
Torhauden)  nicht  wesentlieh  abs^eschliffen. 

Norma  basilari;^:  Foramen  magnum  rundlich.  Gelenk fortsätze  nach  unten 
und  hinten  gerichtet.  Proc.  styloides  stark  entwickelt.  Oberkiefer,  soweit  noch 
eiiialten,  ziemlich  tief. 

Norma  verticalis:  Schönes,  fast  regelmässiges  Oval 

Norma  occipitalis:  Etwas  hohes  Fünfeck  mit  convexen  Seitenwänden. 

ünterkiefer:  Kriifti^^  hoch.  KinT'  ^'utlich  vorgewölbt.  Innen  doppelte  Spina 
mentalis.  Überhalb  des  Kinns  steifet  der  Kieler  nicht  senkrecht,  sondern  in  dor 
Fläche  concav  auf,  Alveolarfoit^alz  wieder  senkreciu.  Suljueide/-iihne  und  Prae- 
molarcn  stark  abgeschliffen.  Der  Schädel  ist  wohl  der  eines  erwachsenen 
Weibes.  — 

(S3)  Hr.  Dr.  Walter  berichtet  ans  Stettin,  6.  October  1891,  Über 

das  Gräberfeld  auf  dem  Galgenberge  und  .slaviaehe  Grabfunde  bei  Wollin. 

Seitdem  Virchow  in  den  Wihandlungen  vom  Januar  1^72  die  Aufmerksamkeit 
auf  Wollin  gerichtet  hatte,  sind  dort  wiederholt  Forschungen  vorgenommen  worden, 
s.  die  Zusammenstellung  in  den  Terhandl.  1883,  8.  III.  Das  grössere  fntereise 
nimmt  dabei  die  Wendenxeit  in  Anspruch,  sowie  die  Frage  nach  dmn  alten  Woflis 
nnd  der  Jomsbnrg.  Für  den  Namen  der  letzteren  wird  nach  Verhandl.  1877/79  eine 
neue  Deutung  vorgeschlagen,  ihre  StelU^  a.  a.  0.  ron  1883  auf  dem  Silberberge 
nördlich  der  Stadt  gesucht.  Beiden  Ansichten  pef^enüber  mag  noch  einmal  auf 
den  trefflichen  Aufsatz  Rlempin's  „Die  Lage  der  Jornsburg**  in  »den  Baltischen 
Studien  13,  1  107  hingewiesen  werden,  der  mir  bezüglich  des  Namens  (S.  7}  und 
hinsidiäich  der  phantastischen,  nicht  auf  Autopsie  beruhenden  Schilderung  des 
Hafens  der  Wikinger  (S.  73^77)  nicht  leicht  in  widerlegen  scheint  Weniger  iit 
im  Lanfe  der  Untersncbnngen  von  dem  sttdlicli  der  Stadt,  beim  Anstritt  da 
DiTenow  aus  dem  Haff,  gelegenen  Galgenberg  die  Rede  gewesen,  wiewohl  dieaer 
vom  Dnnipf^rhifT  ans  Tinorst  die  Ans^'-en  auf  sich  zieht. 

Bei  mcmcui  diesjährigen  Sommeraufenthalt  in  Misdroy  erhielt  ich  nun  ven; 
Vorsitzenden  der  Gesellschaft  für  Pommcrsche  Geschichte  und  Alierthumskuaiio, 
Hm.  Dir.  Lemcke,  den  Aultrag,  die  Insel  WoUin  nach  Alterthümern  zu  dorcb- 
forsdien.  An  der  Hand  der  trefflichen  Bemerkungen  Virchow's  geschah  dies 
nach  mehreren  Seiten»  besonders  aber  machte  die  Umgebung  der  Stadt  Wollin  b?i 
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mehnnaligen  Besnehen  einen  soleben  Bindmck  auf  mich,  dan  ich  eine  infiMtende 
Untcrsuchniig  derselben  bescbloss,  an  welcher  Hr.  Dr.  Ulrich  Jahn  ans  Berlin 

Tbeii  nahm. 

Wir  hatten  früh/.i'iti^'  in  Misdroy  aufltroelKMi  nvi^irn,  um  am  "J-S.  .Juli  schou 
kurz  n.ich  7  Uhr  in  Wuliin  sein  zu  küuneu.    lir.  iitkior  Ulausius  hatte  die  Güte 
gehabt,  uns  die  nöthigen  Arbeiter  zu  besorgen,  wovon  der  eine  schon  mehrfach 
an  Orl  und  8felle  bei  Anggrabnngen  thfitig  gewesen  war  nnd  sich  recht  anstellig 
erwies.  Die  Arbeiter  hatten  hinter  dem  HKnseben  Schnfs  gesucht,  das  auf  der 
höchsten  Stellt»  des  Galgenbergcs  für  die  Starmbiilt-Signnlstation  errichtet  ist:  es 
wehte  in  heftigen  Wind-  und  Regenböen  Über  das  Haff,  trotzdem  aber  gingen  wir 
frisch  an  s  Werk.    Denn  wenn  der  Alterihumsforscher  schon  einen  blossen  Besuch 
des  (T5t1(Tenl)ergeb  lohnend  finden  wird,  wie  viel  mehr  nuiss  i  r  in  froher  Erwartung 
»ein  am  Murgen  eines  Ausgrabungstugcs,  wenn  ihn,  wie  iner,  keine  Zuschauer 
stören,  keine  Terrainschwierigkeiten  hindern (  üeber  dO  Qiabbligel  liegen  hier  in 
sienilidi  r^lmiss^n  Bethen  in  der  Riditnng  von  Westen  nach  Osten  anf  dem 
Beigrttcken  angeordnet;  nur  IIDnf  davon  sind  angegraben,  ohne  aber  ganz  abgetragen 
an  wem,  die  anderen  anscheinend  völlig  unberührt,  unter  nur  niedriger  Grasnarbe,  — 
der  ganze  Berg  dient  nehmlich  nh  Hühw;:.    Wir  entschlossen  uns  nun,  im 
Gegensatz  zu  der  deutlich  .^u  hlbun  n  Ai  i  d(  i  bisherigen  Untersuchungen,  wenigstens 
einen  Hügel  völlig  abzutragen,  und  wählten  dazu  den  schon  am  14.  Juni  ge- 
legentlich eines  Ansllages  des  Pommersehen  Gesdbichtsvereins  angestochenen  Hügel 
nordwesÜ.  von  der  Signalstation  dicht  am  Nord>Abhange.  Wie  das  bei  solchen 
Anaflflgen  m  gesdiehen  pflegt,  war  damals  bei  der  Kflne  der  Zeit  nur  ein  unvoll- 
kommener Versuch  gemacht  worden  und  ausser  unverzierten  ürneasdiertmi  nidits 
zu  Ta<re  gekommen;  da  aber  unsere  Wolliner  Helfer  bethciligt  gewesen  waren,  so 
konnten  wir  nun  das  begonnene  Werk  mit  Mufise   l'ort.^ictzpn.     Die  1871  von 
Virchüw  untersuchten  Hügel  lagen  weiter  westlich  und  wareu  an  ihren  kleinen 
Grüben  oder  Schachten  zu  erkennen,  hinsichtlich  der  äusseren  Gestalt  entsprachen 
sie  aber  ganz 'den  ansengen,  die  wir  im  Laafe  des  Vormittags  öllheten:  flach- 
nmdliche  Erhebungen  bis  an  8  Pnss  Hfihe  nnd  nicht  unter  10  Fuss  Durchmesser. 
Der  weitere  Befund  ergab  jedoch  ein  durchaus  neues  Resultat:  „Wenn  damals 
sich  „absohlt  ki  ine  Spur  von  Urnen.  au(  h  keine  Seherben,  so  wenig  als  irgend  ein 
grösserer  Stein"  zeigte,  so  haben  wir  in  den  drei  genauer  uiuersueiUen  Hügeln 
das  (iegentheil  eoustatiren  können.     Zunächst  bezeiclintte  der  Vorarbeiter  die 
Stelle  in  dem  Hügel,  wo  die  Stettiner  Gesellschaft  vor  6  Wochen  zwischen  Steinen 
serdrückte  Gelftsse  gefunden  hätte,  die  nach  seiner  Meinung  im  Kreise  herum 
stehen  mOssten.  Wir  gruben  demnach  den  Hflgel  rings  herum  rdllig  ab,  so  dass 
eine  mehrere  Fuss  dicke  Erdsänle  in  der  Mitte  x.unächst  stehen  blieb,  an  der  sidl 
der  Durchschnitt  der  verschiedenen  Erdschichten  deutlich  abhob.   Ungefähr  1  Fuss 
unter  der  Oberfläche  zeigte  sich  eine  schwärzliche  Brandschicht,  die  unberührt  den 
gnnzcn  Uugel  iu  einer  Mächtigkeit  von  fnst  1  Fuss  durchzog  und  zwar  derartig, 
dass  sie  sich  der  sanften  Wulbun^'  nach  üben  un»ciilo^s,  übrigens  aber  durchaus 
nichts  enthielt  firat  unter  ihr  in  gelblichem  Lehm  stiessen  wir  auf  ehudne  Steine, 
viele  aber  jhustgross,  und  auf  renitreute  ümenschorben;  die  geäusserte  Meinung, 
daas  die  Geftsse  im  Kreise  an  der  Peripherie  in  Abständen  von  1  '/^  Fuss  gestanden 
Itätten  und  von  den  Steinen  zerdrückt  seien,  schien  sich  wiederholt  als  richtig 
aufzudrängen,  jedoch  fanden  sich  nirgends  bestimmt  gekennzeichnete  Gruben  oder 
feste  Steinpackxmgen ,  noeh  auch  gr(l^<se^e  OoluKsbruchstücke.    Vielmelir  passten 
auch  nicht  zwei  Scherben  zu  einander,  einzelne  lagen  waagerecht  oben  auf  der 
Liobrnschicbt,  andere  in  den  steinlosen  Zwischenräumen,  so  dass  wohl  nichts  übrig 
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bfieb,  als  die  Annahme,  daas  Überhaupt  nur  Brachstflcke  Ton  Geftasen  nieder- 
gelegt seien.  UnerklSrlich  ist  dann  freilich  das  Fehlen  derselben  gerade  in  der 
Brandschieht  und  ebenso  ihr  Zusammonliegen  mit  den  Steinen.  Wir  wendrten 
darnm  nueh  den  letzteren  die  t^rösste  Aufmerksiunkeit  zu,  und  du  erwies  sich  denn 
ein  Theil  derselben  als  rauchgeschwärzt,  zwei  aber  gerade/.u  beartx  itct. 

b'ig.  1  zeigt  dus  Bnich- 
stQck  eines  Steinhammers  von 
der  in  Pommern  nicht  «elte- 
nen  eiffirmigen  Gestalt  mit 
centraler  Dnrchbohrung;  das 
Werkzeui:  «rhrint  nicht  rtwa 
beim  (icliraurh  einfach  1:0- 
sprungen,  sondern  nanuntlich 
an  der  Bruchfläche  rechts  ge- 
waltsam BNirfimmert  m  sein; 
ttbrigens  ist  die  saubere  koni- 
sche Durchbohrung  des  fein- 
körnit,n'n  Oranitmaterials  noch 
deutlieh  erkennbar  und  von  der 
durch  den  Gebrauch  rauh  ge- 
wordenen Aussenfläche  durch 
ihre  Glätte  abweichend.  Nach 
diesem  Funde  durfte  auch  ein 
und  01^  kleineres  Fragment  als 
Artefakt  anf,'e8prochen  werden, 
obwohl  es  nicht  bis  zum  Stiel- 
loch erhalten  ist;  der  Stein 
ist  ganz  ähnlich,  doch  mit 
kleinen  Abweichungen  in  der 
Struktur.  Femmrwurden  kleine 
Feuersteinsplittcr  und  cakä- 
nirte  KnochenstUckehen  von 
Tibien  ireborgen.  nach  dir 
Mitte  zu  endlich  die  beiden 
einzigen  Scherben  mit  Ver* 
sierungen  (Fig.  2  und  3),  die 
weiter  unten  mit  den  Pmiden 
aus  den  nfichsten  Hflgeln  be- 
sprochen werden  sollen  In- 
zwischrn  hatte  die  (inibunc 
im  zweiten  klügel  es  wünsehcnswcrth  gemacht,  auch  beim  ersten  die  ganze  cen- 
trale Erdmasse  abzutragen,  doch  kam  hier  beim  Durchgehen  bis  auf  den  ge- 
wachsenen Boden  durchaus  nichts  weiter  zu  Tage,  als  eine  sweite  Brandschieht. 

Hr.  Dr.  Jahn  hatte  gleichseitig  einen  unberOhrtcn  Hflgel  (attdöatlich)  duneben 
mit  den  anderen  .\rbeitem  in  An^M  ilT  genommen,  indem  er  von  Westen  nach  Osten 
einen  (Iraben  hindurchlcgtc.  Hei  der  Nähe  der  beiden  Arbeitsstellen  war  eine 
fortwahrende  Verirleiehun;.'-  ind^^lieh  und  interessant;  sie  erirah  in  der  allgemeinen 
Anlage  des  Hügels  bezüglich  der  Schichten,  iStenie  und  zahlreichen  Scherben,  unter 
denen  sich  auch  hier  nur  ein  verzierter  befimd,  dasselbe  Resultat,  wich  aber  in 
zwei  Punkten  vom  1.  Hügel  ab.   Nach  Westen  zn  (hnd  sieh  nehmlich,  1'/,  Kw 


Fig.  1,  4,     (t  in  V.,  8  und  8  in  </■  d.  nst  GrOise. 
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unter  der  Oberfläche,  der  schon  von  Virchow  id  mehreren  Hflgela  getroffene 

Hauren  gebrannter  und  zerschlagener  Menschenknochen,  der  im  1.  Hügel  bei  beiden 
Grabungen  nicht  hrnicrkt  war.  Sodann  enthielt  der  2.  FIü«,^eI  j^^enau  im  Centrum, 
über  1  m  tief,  auf  dem  gewachsenen  Boden  in  der  unteren  linindschicht  eine 
5J— 3  Fuss  im  Uurciischnitt  haltende  Brandstelle,  aus  tüller^-rossen ,  oben  flachen 
Steinen  feet  saiamsiengepackt  and  dick  mit  Russ  überzogen.  Unter  duu  am  ituudc 
des  Orabeni  ani^eschiehteten  Steinen  der  oberen  Bnindschicht  fiind  ich,  in  Fblge 
meiner  Erfahrungen  beim  1.  Hqgel,  nooh  ein  gImdifaUB  cerlrilmmertes  Stoinwerk- 
SMg;  das  Material  ist  Üainkdnijg;  der  Brach  glatt  gesplittert,  die  Oberfläche  überall 
glatt  geschlillen.  und  zwar  so,  dass  an  dem  anscheinend  nicht  durchbohrten  "Werk- 
zeuge die  Breitseiten  nach  unten  rund  n-ei, liehen,  nach  oben  in  eine  Kante  ab- 
geschlitTen  sind,  ebtiiiso  wie  die  eine  erhaltene  Schmalseite  links  zu  einer  Art 
Schneide  ausgearbeitet  würde,  die  deutliche  GebraucliBspuren  zeigt.  Die  eine 
Seite  des  Steins  iat  nnchgeBCbwInt  (Fig.  4^. 

Der  dritte  nnterenchte  Hflgel  lag  5  Sohritto  sfldw.  vom  ersten,  war  gleichfalls 
unberührt  mid  wurde  seiner  grüssten  Länge  nach  von  Nordwesten  nach  Südosten 
durch  einen  1-J  Schritt  langen,  G  Schritt  breiten  Graben  wieder  dnrcb  mich  er- 
öffnet. Hr.  l)r  Jalin  constatirte,  um  dies  p-leich  vorweg  zu  nehmen,  später  in 
einem  iiüg^el  hart  am  Nord-Alihangö,  durch  einen  Schacht,  wieder  Steinpackun;?  in 
der  Mitte,  wie  im  zweiten,  in  einer  Erhöhung  unten  im  Grunde  endlich  nur  natür- 
liche Sandanfhänfung.  Die  Schichteng  des  3.  Hfigels  war  wieder  deutlich  den 
bisherigen  Beohachtnngen  entsprechend,  an  Einzelheiten  aber  nicht  ohne  Ab- 
wdchnngen:  rom  I.  Hügel  verschieden  war  das  Fehlen  grösserer  Steine,  wie  denn 
auch  hier,  trotz  grösster  Sorgfalt,  kein  St  ein  Werkzeug  gefunden  ist.  Vom  2.  Hügel 
abweichend  war  das  Fehlen  des  Rnochenhuufens  und  Hes  Steinpflasiters  in  der 
Mitte,  doch  enthielt  ilie  untere  Rrandschicht,  hier  deutlich  einen  Fuss  unier  der 
ersten  »ich  abhebend,  mehr  Knochen  und  grössere  Rohlenstücken  mit  anscheinender 
Eächeohola-Stracter.  Ton  den  «nch  hier  sahh^ichen  Urnenscherben  ist  die  in 
FSg.  5  daigestellte  wieder  dnrch  Bmdradce  allein  bem«;lcenswerth;  einen  rersierten 
Henkel  seigt  Fig.  6. 

So  ist  dnrch  die  erneute  Aosgrabong  anf  dem  Oalgenbeige  dos  einst  von 
Virchow  «-owonnene  Resultat  nur  in  dorn  einen  wichtif^rn  Punkte  nicht  be- 
stätij^''t:  den  Metallhcii^alten ;  und  (loch  können  die  d i es nia litten  Grabungen  gewiss 
als  umfuivseader  bezeichnet  werden,  wenn  auch  der  -^anz  abgetragene  Hii^^i  1  nicht 
in  einem  Zuge  imd  anter  derselben  Aufsicht  bearbeitet  ist  Da  sich  damals  „an 
einigen  Stellen  Ueberreste  von  geechmolsener  Bronze"  gefunden  hatten,  so  licfateten 
wir  hieranf  natürlich  nnser  Augenmerk  gsns  besonders,  konnten  aber  nirgends  die 
geringste  Spar  von  Metall  entdecken.  Die  schon  erwähnten  Knochenhaufen  fanden 
sich  nur  einmal,  aber  mehr  nach  Westen,  während  im  Centrum  ein  Brandheerd 
aus  Steinen  /weinial  vorkam;  die  damals  als  nicht  erheblich  bezeichneten  Spuren 
von  Kohle  waren  liier  und  in  der  unteren  Schicht  des  Hügels  recht  bedentend: 
endlich  —  und  du»  scheint  das  wichtigste  neue  Crgcbniss  —  erwiesen  sich  diese 
Hfigel  rielfach  mit  Steinen  dnrobsetst  nnd  enthielten  sogar  drei  Steinartefakte, 
sttmmtlich  aber  ergaben  sie  mahelos  grosse  Mengen  Ton  Uroenscberben.  Nnr  sehr 
wenige  derselben  sind  freilich  ornamenÜrt,  aber  sie  werden  vielleicht  einen  Finger^ 
seig  lÄr  die  Datirung  des  Grüberfeldes  bieten  können. 

Wenn  Virchow  schon  auf  die  Bronzezeit  zurückgrilT,  so  lehrt  aucli  ein  Blick 
auf  das  Scherbeumaterial  jetzt  sofort,  dass  die  Gräber  -  nnd  an  diese  Bezeich- 
nung der  Hügel  wird  nunmehr  Niemand  weiter  Anstoss  nehmen  —  aul  der  Mitte 
des  Galgenbei^cs  dnrchaos  älter  sein  müssen,  als  die  sonatigen  zahlreichen  Funde 
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aas  dem  wendischen  Wollin.    Von  den  Genisseo  lägst  sich  keines  nur  mit  einiger 
Sicherheit  wieder  aufbauen,  also  auch  nichts  Sicheres  über  ihre  Form  behaupten, 
trotzdem  Boden-  und  Katuistücke,  sowie  Henkel  ^'efunden  sind.    Der  Thon  ist 
ziemlich  rein  von  kümigtiu  Beuuiüclmngen,  die  Furbe  entweder  gelblich-braun  mit 
ziemlich  glatter  Oberfläche,  oder  ziegelröthlich  und  dabei  mehlig-rauh.   Der  Hak 
schebk  «ch  nirgends  cylindriach  Tom  Banche  des  GefSsses  abgeseist,  sondern  aidi 
in  leichter  Iffiegnng  darangesetzt  ni  haben;  der  Band  ist  bei  einem  röthlicb«! 
Stttdc  glatt  abschliessend,  bei  mehreren  bräunlichen  durch  eine  kleine  Furche 
saumarti^  umgebogen.    Zu  dieser  Art  gehörte  auch  die  einzige  verzierte  Seherbe 
des  2,  Grabes,  die  leider  nachher  verloren  gegangen  ist,  aber  nach  unserer  deut- 
lichen Erinnerung:  unter  dem  Saum  als  Ornament  eine  Reihe  fortlaufender  N  zu 
tragen  schien.   Bei  einem  dickwandigen  Stück  quillt  der  Rand  weiter  nach  aui^eu 
Ober  und  ist  durch  Fiogereindrttoke  kerbenaitlg  nnterbrochen;  an  Vig.  ^  erschdaeo 
unter  dem  scharfen  Rande  runde  Fingereindrflcke,  bei  denen  noch  der  Nagel  sicirt* 
bare  Spuren  hinterlassen  hat.    Mehrere  Bodenrandstücke  lassen  auf  flache  Staad- 
flächen  schliessen.    Die  Henkel  endlich  sind  sehr  verschiedenartig  vertreten:  von 
dem,  durch  einen  tiefen  Daumeneindruck  hergestellten  Wulst  giebt  es  ein  Beispiel, 
von  kleinen  nur  für  Schnüre  verwendbaren  Henkeln  mehrere,  einmal  auch  eine, 
in  einer  Stärke  von  3Ü  mm  um  ein  daumengrusses  Loch  gebogene,  plumpe  Hand- 
habe, simmtlich  von  der  weicheren,  rttthli(^en  Masse.  Die  Tcrhältnissmäasig  sier* 
ladie  Form  mit  kreisninder  Oelltanng  (Fig.  6)  ist  dagegen  gelblich-glatt  und  dardi 
7  Einstriche  ansgeseichnet,  während  sich  nach  unten  divcrgirende  Linien  in  dea 
Anfängen  zeigen,  nach  links  und  rechts  horizontale  Parallelen,  alle  übrigens  un- 
gleich und  nicht  mit  mehrzinkigen  Instrumenten  hergestellt.   Dies  alles  schien  mir 
aber  nicht  genug,  um  daraus  einen  Hinweis  auf  eine  bestimmte  Periode  ent- 
nehmen zu  können,  den  ich  vielmehr  erst  aus  big.  2  und  3  herzuleiten  wage, 
welche  ausgesproohme  KetfoeuTemerung  aufweisen;  diese  ist  mit  viereckigeD, 
meisselartigen  Stäbchen  tief  eingedrOckt,  wie  die  Brnchflächim  noch  deatlicb 
zeigen.   Schon  Klopfleisch  hat  in  den  Voigesch.  Alterth.  d.  Prorina  Sachsen, 
IL,  88  und  i)()  die  Tupfen-  und  Kerbenveniemng  an  das  Ende  der  neolithist  hin 
Periode  gesetzt,  und  neuerdings  Voss  in  den  Ver!i.  1890,  S.  72  neue  Heispiele 
dazu  beigebracht,  zum  Theil  von  Klemmen,  welches  von  Wollin  nur  *2r)  km  östlich 
liegt  Inzwischen  hat  das  Steitiner  Museum  unzweifelhalt  neoluhische  Gefiu>i>e  aus 
Groas-Bambin,  Kreis  Belgard,  erholten,  die  gleichfalls  dasselbe  Kerbmaster  zeigeot 
so  dass  es  für  Hinter-Ponunero  gesichert  ist  Auch  Fig.  5  ordnet  sich  dieser  Zeit 
unschwer  ein,  während  vnr  endtich  zu  den  Striehmustern  in  Fig.  6  neolithiscke 
Parallelen  von  Podejuch  und  Fiddichow,  beide  am  rechten  Oderufer,  besitzen. 
Und  dazu  die  Steingeräthe!  Dagegen  widerspricht  der  Leichenbrand  dieser  Zeit- 
ansetzung  allerdings,   da  wir  in  der  nt'olithischi'n  Zeit  in  Pommern  nur  Skelel- 
gräbcr,  wenn  auch  viclieieht  in  drei  Mudiücationen,  kennen.    Allem  e.H  konnie 
wohl  dies  grosse  Gräberfeld  in  den  von  uns  geöffuctcn  Hügeln  die  ausgebende 
Steinaeit,  in  den  ?on  Virchow  berührten  westlicheren  die  beginnende  Bronieaeit 
kennzeichnen.   Wir  würden  eine  in  insularer  Abgeschlossenheit  lebende  und  nicht 
gerade  reiche  I>i  volkerung  anzunehmen  haben,  die  ihre  Todten  virbrannte  und 
ihnen  nur  zerbrochene  Gefässe  und  Geräthe  mitzugeben  für  gut  Itefand.    Die  in 
Pummem  noch  recht  selten  beobachteten  Gräber  aus  dem  Beginn  der  Bronzezeit 
unt'  isfheidi'n  sicli  mit  ihren  Hügeln,  Lriclientn-and  und  spärlichen  Beigaben,  auch 
suuäi  recht  wenig  von  diesem  Brauch.    Mit  diesem  Eindruck  iichied  ich  von  der 
H5he  des  Galgenberges,  und  er  befestigte  sich,  so  oft  ich  seitdem  beim  Paasirea 
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des  Halb  seine  banmlow  Kuppe  ir«it  und  breit  allein  die  mediigere  ümgebmig 
ttbemgen  sah. 

Tins  Gmn^v  gilt  nur  für  den  höchsten  Theil  des  Berges,  da  an  den  Ab- 
hängen nördlich  und  slldlich  hierron  wiederholt  spätere  Fischeransiedlnngen  und 
slaviächti  Scherben  com^tatirt  sind.    Von  dem  als  Kiesgrube  dienenden  West- 
abhänge  bOrte  ich  naditraglicb  toh  meinem  Collegen  Dr.  Bornemann,  einem  ge- 
boten«! WolUneTi  daea  er  hier  ala  Btodent  einmal  ein  Skelet  gefbnden  habe,  in 
dtfnne  Thonplatten,  die  nicht  ganz  Bacitsteinen  gUehen,  ohne  sonstige  Beigaben 
eingebettet.   Damals  aber  gedachten  wir  nach  angestrengter  FrOharbeit  in  dun 
anstosscndon  Schüt/onliaase  pino  Mittai^spanse  eintreten  zu  lassen  nnd  von  weiterer 
Untersuchung  des  Galgeubergea  absehen  zu  können.   Und  doch  sollte  er  uns  noch 
ungeahnie  Funde  bringen!    Die  Arbeiter  unterhielten  sich  nehmlich  über  die 
scheinbar  so  geringe  Ausbeute  der  Hügel  und  meinten,  dass  man  aui  Nord- 
Abhange  ganz  andere  Dinge  finden  könne;  dort  kSmen  oft  Skelette  an  Tage,  erst 
jflngat  ein  aolchea  mit  einem  Kinderakelel  awiaeben  den  Sdienkeln.  Wir  dachten 
an  die  mittelalterliche  Benutzung  des  Galgcnberges,  auf  dem  doch  wohl  irgendwo 
auch  die  Hingerichteten  bestattet  sein  mttssten,  küraten  aber  doch  die  Ruhezeit 
ab  und  stiegen,  anstatt  durch  die  Wiek  zur  ^^t;ldt  zu  gehen,  den  g^eraden  Treppen- 
stieg  Vdin  Sehützenhause  wieder  auf  den  Herg  hinauf:   er  bildet  liier  eine  lileine 
Kuppe  „l  liiuenbeig",  die  allein  mit  ein  paar  Bäumen  bepilanzl  iät  und  gleichsam 
den  Scheitelpunkt  aogiebt,  von  dem  ana  der  Htfhening  merklich,  wie  auch  die 
Divenow,  ana  der  datitcben  in  die  nordOafiicbe  Ricbtnng  nrnbiegt  Von  hier  ana 
setzt  sieh  der  Kamm  wie  ein  schmaler  Wall  stadtwürts  forti  nnd  bald  lehnen  aieb 
an  beide  Abhänge  die  Häuser  der  Wiek;  endlich  fällt  er  als  steile  Riei^rube 
plötzlich  nach  Norden  ab,  und  hier  ist  schon  ein  grosser  Theil  abgetragen,  wobei 
immer  Skelette  gefunden  sind.    lu  der  That  lagen  auch  jetzt  in  der  Grube  aus- 
gebleichte Scbenkelknochen ,  zu  denen  der  in  einem  benachbarten  Sehuppen  auf 
der  Höhe  von  einem  Seiler  verwahrte  Schädel  ohne  Unterkiefer  gehören  sollte, 
den  ich  heransancAite  nnd  frenndlich  geachenkt  erhieli  Li  der  Gmbe  fanden  tich 
weiter  sahlreiche,  offenbar  slariache  Scherbmi,  nnd  während  ich  an  den  Biüidem 
nach  solchen  nnd  Onltnrachidtten  anchte    !  -mn  Dr.  Jahn  einen  flachen  HUgel 
daneben  versnehs weife  anzngmhen;  doch  ehe  sich  hier  etwas  zeigte,  stellte  ich 
fest,  dass  die  Kiesgrube  einen  ähnlichen  Hügel  abgetragen  haben  musste,  von  dem 
nur  nach  Osten  noch  wenige  Fuss  des  sanften  Abfalls  standen,  die  zu  bewälligen 
leichter  sein  mttsste.   Mit  grösserer  Sicherheit  liessen  sich  mm  schon  sla?ische 
I\wde  Termniben,  nnd  sehr  bald  aüeaaen  wir  anf  ein  Skelet;  ea  lag  1  Fuss  tief 
in  grobem  Kiea,  genan  von  Weat  nach  Ost,  doch  waren  die  Beine  schon  beim 
Abbau  der  Grube  zerstört^  Sonst  lagen  die  Arme  langgeatreckt ,  der  Kopf  sanft 
auf  die  rcehte  Seite  geneigt,  gut  erhalten,  aber  zu  unserer  Enltuusehung  ohne 
ScM^ifenringe;  die  dafür  am  Genick  gefundenen  drei  eisernen  N'iigel.   mit  dicken 
Kojjlen  und  o  -4  rm  lang,  konnti'ii  uns  Uber  die  Art  des  Fundes  nicht  aufklaren, 
und  die  Arbeiter  sagten,  eä  äei  ein  Gerichteter.    Doch  wenige  Zoll  weiter  links 
na  Hftnpten  entdedrten  wir,  Torsichtig  scharrend,  ein  betrichtlidies  Umenfragment 
mit  Wellenlinie,  nnd  dicht  bei  der  Scbnlter  riefbn  plOlslich  mehrere  Stimmen:  da 
iat  die  Urne!  Dr.  Jahn  umarmte  den  ganaen  Erdklumpen  nnd  rollte  damit  den 
schrägen  Abhang  hinab;  unten  legten  wir  darans  an  einer  sonnigen  Stelle  das 
völlig  unversehrte  Gefäss  fPig.  7)  bloss,  das  nun  keinen  Zweifel  mehr  an  dem  wen- 
dischen Charakter  des  Fuiule-s  Hess  und  uns  w'^on  seiner  guten  Erhaltung  und  der 
Seltenheit  der  Fuuduni:>tuude  mit  Freude  eriuiiie.  Ks  ist  10  cm  hoch  und  erweitert 
Mth  von  dem  nnrmieften  Boden  von  5  cm  MdumU,  nm  mit  einer  Oeftrang  ?on  13,5  «n 
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XU  aehliMsen;  der  Baad  ist  luuslk  inneii  Mhri^  abgostfichen,  nadi  anaaeii  abeiifidli 

schräg  abfallend  und  dann  durch  eine  schmale  Binachniinmi,'  unterbrochen,  unter 
welcher  sogleich  der  Bauch  mit  schräi,'  gestellten,  unregelmässi(L,'en  Tupfen  ansetzt, 
nach  unten  rail  vier  willkürliehen  Quer^treifen  noch  weiter  verziert.  Auf  ihm  lai' 
die  Hälfte  einer  kleineren,  gerillten  Urne  mit  Hals  wie  ein  Deckel,  sonst  sehit-n 
sie  gvinz  mit  Erde  erfüllt;  nach  gehörigem  Trocknen  aber  fand  sich  beim  Aus- 
leeren weiter  die  sweite  HSlfle  dea  kleinen  Qefliases,  gleichfalla  mit  dem  hobleo 


Theil  nach  unten,  so  dass  sich  nun,  bis  auf  einen  geringen  Defekt  am  Boden,  dai 
Ganze  (Fig.  8a)  wieder  zusammensetzen  Hess.  Mao  hatte  die  „Taase"  offenbar 
abaichflich  in  der  Mitte  durchgebrochen  und  die  beiden  Hälften  fibereinander  ia 
daa  gröaaere  GelHaa  gelegt,  obwohl  aie  gans  darin  Pbta  geftmden  bitte;  aottle 

darum  nicht  auch  das  Zerschlagen  der  Gefässe  in  den  am  Morgen  untersuchten 

Griihcrn  Absicht  und  bestimmter  Mrauch  sein  dürfen?  Doch  die  Urne  enthielt 
noch  mehr,  nehrnlich  den  (Fig.  und  /')  von  zwei  Seiten  dargestellten  Deckel, 
endlich  einige  Stückchen  gebrannter  Menschenknochen.     Ist  schon  das  kleine 
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Gefäss  von  8  em  Höhe,  wenig  einge/ogcnem  Fuss,  aber  faat  gerade  angescUtcm 
Hals,  ohne  EinachnOrung  der  Form,  noch  untor  den  wendischen  Typen  selten, 
weniger  dorch  seine  sahlreichen  Horizontalrillen,  so  darf  der  Deckel  wohl  als  ein 
Umcnm  gelten.  Der  Falz  passt  weder  von  innen,  noch  von  aussen  auf  das  Gefäss, 

sondern  trilTt  g^emde  den  Rand;  das  Material  sohoint  etwas  heller  als  das  des 
Töpfchens  (s.  Friedel  in  den  Protoknllpti  der  General -Vorsammhing  /u  Schwerin 
18!H),  8.  127),  die  gunze  Arbeit  ist  sehr  roh,  namentlich  die  mit  einem  Spahn  ganz 
unsymmetrisch  und  ungeschickt  eingerissenen  Verzierungen.  Ein  dicker  Strich  ge- 
hört nicbk  SQ  der  Gmppe  swischen  den  ooacentriseheii  Kreisen,  sond^n  reicht 
bis  nun  Bande  henintrar;  sollte  es  ein  Zeichen  sein,  wie  an  dem  von  Virehow 
beschriebenm  wendischen  Deckel,  dem  ein  gleiches  am  Umenrande  entspricht?  (Vgl. 
das  Geßiss  Ton  Dumgenewitz  auf  Rügen,  Verhandl.  1886,  8.  613  und  1887,  S.  380.) 
Für  einen  schliesslichen  Inhalt  von  Knorh^^n  bot  unsere  gehaltreiche  Vrw  aller- 
dings nur  noch  f^'erinj^en  Raum,  und  wir  hielten  das  mit  Wurzelgewöll  umsponnene 
Häufchen  derselben  für  den  Rest  eines  dem  Todten  mitgegebenen  Mahles. 
Bei  nachträglicher  Besichtigung  indess  wies  mein  freondlicher  B^thgeber,  Hr. 
Schumann  in  Liksknita,  dem  ich  die  mitgebnuditen  Skelettheile  aiir  Bestimminig 
(ibeigeben  hatte,  die  ünhaltbarkeit  dieser  Annahme  nach:  es  sind  Knochen  Tom 
Leichenbrand,  nnd  zwar  grösstentheils  von  einem  Rinde.  Dies  lässt  die  sonder- 
bare Erscheinung"  der  Leichenverbrennung  zugleich  mit  der  Beerdigung  vielleicht 
einigermaassen  erklären;  auch  die  Kleinheit  der  beiden  Gefässe  würde  dafür 
sprechen,  denn  die  noch  weiter  gefundenen  waren  sammtlich  grösser,  und  es 
standen  nicht  wieder  zwei  in  einander.  Ueberhaupt  dürfte  diese  aus  Lausitzer 
Umenfeldem  s.  B>  bekannte  Sitte  fllr  wendische  Terhültnisse  hier  sam  ersten  Mal 
beobachtet  sein. 

Inzwischen  war  der  Rest  des  Skelets  blossgeUgt  und  geborgen,  aber  nnn 
fand  sich  auch  rechts  vom  Kopfe  in  gleicher  Schicht  eine  weitere  Urne  (Fig.  9a), 
die  aber  trotz  aller  Vorsicht  zerfiel  und  ihren,  nur  aus  einer  grösseren  Menge  von 
Knochen  bestehenden  Inhalt  in  die  Giit  f  verschüttete.  Aus  den  mit  möglichster 
Sorgfalt  gesammelten  Bruchstücken  iiut  nachtruglich  meine  Frau  mit  grosser  Aus- 
daoer  ind^sen  soviel  snsammengestellt,  dass  die  Förm  sicher  an  ericennen  isi 
Hier  tritt  ans  nnn  der  bekannteste  slarische  Typus  mit  dem  eing^ogenen  Kilse 
entgegen;  bei  einer  Höhe  von  12,5  cm  und  einer  oberen  Oeffnmig  von  fast  15  m 
hat  der  Boden  nnr  6,5  cm  Breite,  zeigt  aber  ein  erhabenes,  mit  eben  solchen 
Rändern  umzogenes,  eingestempeltes  Kreuz,  wie  es  Virehow  in  den  Vcrh.  vom 
December  1870,  S.  29,  Tafel  VI,  Fig.  7.  von  Soldin  darstellte  und  danach 
Senf  im  Archiv  f.  Anthropologie  XX.,  S.  24,  Tafel  II,  6;  vergl.  nun  dazu  unsere 
Fig.  9  fr.  Uebrigens  habe  ich  gerade  diesen  Stempel  unter  den  aahlreichen  Topf- 
böden, die  Stettin  im  Torigen  Jahre  geliefert  hat,  von  denen  ich  auch  selbst 
mehrere  besitse,  nidit  wieder  geffonden,  audi  nicht  bei  Jentsch,  IV.  Progr., 
Fig.  3()  —  46;  wohl  aber  liefern  die  Zeichnungen  vom  Eradek  ein  Analogon, 
Verh.  188'i,  S.  fi^l.  An  unserer  Urne  zeigt  die  beginnende  Ausbauchung  unter 
der  tiefen  Kinkehlung  zwei  ganz,  regelmässige  Rillen,  dann  sind  wieder  an  der 
weilchten  Stelle  des  Bauches  scluiige,  dreifache  Tupfen  auf  die  Rillen  aufgedrückt, 
weiter  nach  unten  sind  diese  cinigermaassen  in  Zonen  angeordnet,  um  endlich 
regellos  sa  verlaufen. 

Etwas  weiter  östlich  Ton  diesem  Skelet  in  einer  Entfemmig  von  3  Fuss 
fanden  sich  noch  Beste  eines  Kindes,  doch  ging  hier  der  Rieshilgel  zn  Ende  und 
in  Knie  über,  so  dass  die  Knochen  sehr  mürbe  geworden  waren.  Ebenso  war  der 
Zastand  einiger  grösserer  Scherben  mit  umigebogenem  Rande  dabei  zerbrechlich, 
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leider  zerfiel  auch  ein  ganz  Bonderbares  Hiongebilde  grfiastentheils.  Et  war,  wie 

Fig.  10  zci^t,  ein  flacher  Deckel  mit  achri^  abgettrichonetn  Rande  und  einem 
starken  Fal^,  rviif  der  Oberfläche  ung^emoin  roich  vorziert  l)»  in  4«^latU»n  Rande  zu- 
nächst läuft  ein  breiter  und  dann  ein  schmaler  Streifcit  herum,  durch  tiefe  Ein- 
kehlungen  geschieden,  der  breitere  aber  noch  durch  das  schräge  Dreitupfeo- 
Omament,  wie  an  der  Urne  Fig.  9,  sebr  wirkaam  rerziert.  Nun  schlieaaen  mdk 
nach  der  Mitte  an  eine  Art  von  Naae,  wie  bei  den  gotluacben  Kirchenfenstem,  nnd 
breite,  flachere  Bänder  mit  schrägen  Einkerbungen  an,  die  über  einander  greifen, 
dhüT  leider  keine  Gesamratvorstellung  geben.  Das  Stettiner  Museum  hat  weder 
diesem,  noch  dem  anderen  Deckel  (V\>^.  h)  ähnliche  Stücke  zur  Seite  zu  stellen 

Da  der  Hügel  nach  Osten  zu  Ende  i;\n<i,  ^^ruhen  wir  das  letzte  Stiick  des- 
selben nach  Norden  zu  uoch  ab  und  fanden  I'/^  "*  vuui  ersten  Skeiet  ein  paralit-i 
U^ndei  sw^tea,  den  Kopf  obenao  naob  Osten  gerichtet  in  geatreekler  L<ige. 
Bier  fehlten  die  Nigel,  alletn  an  beiden  Scbnltem  fanden  sich  wieder  Urnen  vor 
(Fig.  11),  an  der  linken  Schulter.  Die  Form  entspricht  der  von  Fig.  9  im  All» 
gemeinen,  doch  ist  das  Gefäss  um  3  cm  höher  und  hat  keinen  verzi«  rtoii  Boden. 
Die  Tupfen  an  der  hcfrinnenden  Ausbauchung  sind  hier  mit  einem  breitt  n  Sjnilm 
je  einmal,  übrigens  gleichfalls  schräg  eingedrückt;  endlieh  tritt  hier  auch  die  an 
den  bisherigen  Gefäasen  fehlende,  aber  an  Scherben  beim  Kopfe  des  ersten  Skelels 
vorkommende  Wellenlinie  auf.  Sie  bt  unter  der  fialseinkerbung  einmal  tiefer, 
unter  den  Tupfen  noch  aweimal  einzeln  in  nnregelmfiasiger  Weise  flach  anf  die 
schon  vorhandenen,  gleichfalls  flachen  Rillen  eingezogen.  Die  Oberfläche  war 
hier  vielfach  abgestosson  und  mürbe,  doch  ist  auch  dies  GeHiss  von  meiner 
Frau  wieder  leidlich  zusammengesetzt.  Es  enthielt  gleichfalls  M^nschenknoehen 
Hechts  von  iler  Seliuher  stand  endlich  der  untere  Theil  einer  sehw  irzen,  sehr  dick- 
wandigen Urne,  unverziert,  zu  der  sich  keine  Scherbe  als  Obetibiil  passend  erwies. 
Rechne  ich  diese  nun  mit,  so  hat  dieser  eine  Fund  fünf  slavische  GeOiaae  zu 
Tage  gefördert  und  dflrAe  in  dieser  Reichhaltigkeit  bisher  einzig  dastehen;  viel- 
leicht lassen  sich  auch  später  Anhaltepunktc  für  eine  Eintheilung  der  slarischen 
Keramik  daran  anknüpfen,  die  lieltz  (Protf»koil  der  Schweriner  Oeneralvers.  IHIK). 
S.  und  125)  noch  als  unsicher  hczcichnei.  Freilich  sind  diusu  noch  weitere 
Funde  unversehrier  GelUijise  crlunleilicli ,  d*  nn  die  vorliegenden  zeigen  die  drei 
Formentypen  (mit  geradem,  schrägem,  umgebogenem  Rande)  nur  fQr  die  drei 
Ornamente  der  Rillen,  Tupfen  und  Wellenlinie.  Wie  aber  die  ganzen  Gelttise  der 
anders  verzierten  Scherben  auagesehen  haben,  die  gerade  in  ao  unendlicher 
Mannichfnltigkeit  z.  B.  aus  dem  Stettiner  Burgwallgraben  neuerdings  gehoben  sind, 
wissen  wir  noch  nicht.  nezil<,dich  des  Materials  mag  no(  h  Ifi-merkt  werden,  das3 
dasselbe  bei  allen  'irlUsseii  verschieden  ist:  röthlirh  und  mürbe  bei  Fig'  11  und 
der  noch  zu  erwähiitadta  Fig.  12,  braun  und  härter  bei  Fig.  7,  dunkelbraun  und 
klingend  hart  bei  Fig.  D,  grau  bei  Fig.  8.  — 

Da  sich  an  dieser  8teUe  weiter  nichts  vorfand,  statteten  wir  dem  nördlich  der 
Stadt  gelegenen  Qalgenbeige  noch  einen  kurzen  Besuch  ab.  Hr.  Hahlenbesitser 
Hartwig  zeigte  um  die  Stelle,  wo  er  die  Fig.  12  abgebildete  Urne  gefunden  habe: 
sie  ist  inzwischen  vom  Stettiner  Museum  erworben  und  in  den  Ponim.  Mruuit>M 
ISIH,  7,  107  beschrieben  Sie  ist  noch  jelzt  zur  grosseren  H.'dfie  mit  Kntxhcn 
vom  Leicbcnbraud  gefüllt.  In  einer  Entfernung  von  2  Fuss  \on  dieser  Stelle 
stiesscn  wir  wieder  auf  ein  Skeiet  mit  den  Füssen  nach  Westen,  am  Qenick  zwei 
der  uns  bekannten  NKgel,  sonst  nur  mit  Scherben  in  der  nächsten  Umgebuog; 
etwas  weiter  davon  lag  eine,  aus  zwei  quadratischen  Bisenplättchen,  die  durch 
eine  Niete  verbunden  aind,  gebildete  Kbünmer.    Weitere  Skelette  lagen  achrig» 
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einmal  <^  Schüdcl  zusammen,  dicht  unter  der  Oberfläche.  Die  ZwcirelhaRi^keit 
dieser  Funde  und  die  hereinbrechende  Dämmerung  zwang  uns,  die  beinahe 
1'2  Stunden  r()rtg:esetzto  Thütigkeit  endlich  abzubrechen,  und  mit  reichen  Erträgen 
irai'en  wir  spiit  wieder  in  Misdroy  ein. 

Für  diesmul  beguügc  ich  mich  mit  der  Bekunnigube  dieser  Funde;  eine  Zu- 
aamnenstellung  der  fibrigen  wendischen  Gefltose  des  Stettiner  Mmennis,  sowie 
allw  bisher  gemachten  Beobachtungen  Aber  die  Bestattnngsweise  der  Slaven  konnte 
ich  ans  Ibngel  an  Zeit  noch  nicht  dnrchftlhren.  — 

(24)  Hr.  L.  Zapf  in  MUncbbei^  schreibt  unter  dem  5.  September  Uber 

Steiuniildeii  im  Flehtdgebiiie. 

Auf  den  horisontalen  flächen,  wie  an  den  verticalen  Seiten  der  «niiehenden 
Orsniigebilde  des  Fichtelgebiiges  machen  sich  Tielfiudi  E^tiefnngen  boneriLbar, 

welche  als  Mulden,  Becken,  Wannen,  Rinnen  u.  s.  w.  erscheinen  und  zu  den  ver- 
scliiedensten  Dcutunf^sversuchen  Anlass  gegeben  haben.  Die  Volksphantasie  sieht 
in  ihnen  Opformulden  ultheidnischer  Zeit  oder  Ruhesitze  ('hristi  oder  des  Teufels, 
die  Geologie  erklärt  dieselben  als  in  dieser  oder  jener  Weise  entstandene  Aua- 
wittemngen,  ein  schweizerischer  Forscher  erblickt  in  Ihnen  kartographische  Dar- 
stellungen eines  Urrolkes.  Es  ist  nach  jeder  dieser  drei  Biehtungen  hin  schon 
so  Tiel  geschrieben  worden,  dass  wir  füglich  anf  die  einschlägige  Literatur  rer> 
weisen  können,  ohne  dieser  oder  jener  Dentong  das  Wort  zu  reden.  Doch  sei 
gestattet,  hier  ein  bi.sher  noeh  nicht  gezeichnetes  Muldenbild  in  dem  westlichsten 
der  Wuldsteinfelsen  zur  Anschauung  zu  bringen,  wie  es  sich  von  der  Burgstelle 
aus,  weicher  dieser  Fels  vorliegt,  darstellt  (Fig.  1  die  Muldenstellc  selbst,  in 
grösserem  Maassstabe  in  Fig.  2). 


Figur  1. 


Nach  der  Natur  fr^^z*  i(  imot  von  L.  Zapf,         Die  Stalle  der  Holde  in  Fig.  1. 

am  3.  8eptvmber  18ül. 

Die  hochromantische,  eine  weite  Umschau  darbietende  Waldsteingmppe  anf 

dem  Kamme  des  Gebirgszuges,  welche  mehrfach  Ausmuldungen  aufweist,  unter- 
stützt mit  ihrem  „TeufclKtiseh",  „Druilenfels" ,  .Frei-**  oder  .,Anistein"  und  ihrem 
reichen  Saijenkreis  <lie  herkömmliche  Annahme  einer  besonderen  Bedeutsamkeit'). 
Wir  beschranken  uns  hier  jedoch  aul  die  Vorführung  des  eben  erwähnten  Mulden- 

l)  Eine  im  vorigen  Jahrzohiit  hi.>r  aiif^'^deckte  und  unterHurht''  wendische  Wallitelle 
ist  aaeffihrlich  beschrieben  im  VL  fid.  der  »Beitilge  s.  lathr.  n.  Uigesch.  fiayenis". 
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bildes,  ohne  irgend  welche  Schlussfolgeningen  ziehen  zu  wollen.  Der  Fels,  in 
dessen  abfallender,  massig  gewölbter  Südseite  die  dargestellte  Vertiefting  sich  zeigt, 
ist  ohne  Anwendung  von  Leitern  unersteiglieh,  die  künstliche  Entstehung  der 
erstercn  daher  zu  bezweifeln-  Aufralicnd  ist  der  Halbkreis  oberhalb  der  Mulde, 
welcher  letztere,  wie  die  Braue  das  Auge,  umgiebt,  aber  auch  an  die  Nabelfoim  er- 
innert, und  diet  um  so  mehr,  als  der  Fels  an  dieser  Stelle  bandiihiilicfa  gewölbt 
ist.  Die  Mulde  selbst  scheint  von  ziemlicher  Tiefe  zu  sein.  Man  glaubt  bei 
Abend beleuchtung,  welche  die  bildliche  Erscheinung  besonders  dentlich  her>-or- 
treten  liisst,  ein  Idol  vor  sich  zu  haben,  wie  deren  aus  keramischen  Produkten 
bekannt  sind.  Die  Ostseite  der  Deckplatte  des  Felsens  wnst  eine  Reihe  von  Aus- 
höhlungen auf,  welche  die  Kante  unregelmässig  durchbrechen  und  dem  Ablauf 
des  Regenwassers  Ton  der  Platte  nunschreiben  sein  werden. 

Die  Darstellang  des  Pelsbildes  in  dieser  Zeitschrift  wird  sich  rechtfertigen, 
wenn  I  S  sich  auch  nur  um  ein  in  merkwürdiger  Weise  den  alten  Traditionen  ent- 
sprechendes Naturspiel  handeln  winl.  wIp  es  auch  das  neben  dem  alten  ..Opfi  r- 
altar"  Nusshardt  mit  seinen  neun  Mulden  aufragende,  Ton  der  Natur  geschaffene 
riesige  Steinkreuz  ist.  - 

Weiter  sei  der  gleichfalls  noch  nicht  abgebildete  „  11  crrgottsstein"  bei 
Hendelhammer  zwisdien  8db  und  Thierstein  (Fig.  3)  hier  Torgeftihrt,  em 


Figur  S.  Nach  der  Natur  geseicbnet  von  Dr.  E.  Linkardt 


O 

C  Ansieht  Ton  Osten. 


gSnsUeh  isolirtcr  unscheinbarer  Oranitblock,  auf  welchem  Christus,  auf  einer  Fuss- 
wand enmg  müde,  geruht  und  geschlummert  haben  soll.  Das  harte  Gestein  gab 
nach,  um  dem  Erlöser  zur  weichen  Lagerstatt  zu  dienen,  und  so  sieht  man  heute 
noch  den  Eindruck  des  heiligen  Leibes.  Der  müde  Wanderer,  der  hier  Plats 
nimmt,  fOhlt  sich  wunderbar  gestärkt  Als  man  einmal  den  Stein  an  eioeo  andeffeB 
Ort  bringen  wollte,  brachte  ihn  kein  Gespann  tod  der  Stelle,  obwohl  er  nw  etwa 
1  efrm  im  Umfang  hat  Alles  dies  berichtet  die  Volkasage.  Das  Kreni  in  der 
grossen  Moide  wurde  TOn  «nbdamnter  Hand  eiiigegrabsii.  — 
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(35)  Hr.  Friis  Bödiger,  Onlinr-Ingeiiienr  in  Solothum,  flbenendek  in  ForU 
setzang  seiner  früheren  Znsammenstellangen  (1890,  Veili.  8.  504;  1891,  Yfrh. 
8.  237)  nnter  dem  8.  Angnst  soa  Weierhof  noch  einige 

Erlänteningen  und  beweisende  Vergleiche  zur  Steinkarten-Theorie. 

Et.  Virebow  hatte  (Heft  III)  die  Gute,  die  Stcinkarten-Tbeorie  als  ein  ernst- 
haftes Problem  zu  erklären;  das  hat  mich  von  Herzen  gefreut,  da  ich  seit  dem 
Reginn  dieser  nnstrengt-ndon  und  zeitraubenden  Studien  gerade  bei  vielen  Gc- 
schichtsforachcm  (freilich  meist  bei  Archivisten)  beträchtlichen  Unglauben  fand, 
denn  auch  viele  Forscher  „glaubea"*  am  liebsten  an  die  herkömmlichen 
„Dogmenl**  Dass  ich  binsichttich  der  Zeü  mich  etwas  nnrichtig  erkttrie,  gebe 
ich  zu,  allein  —  ich  habe  die  Erledigsng  dieser  Frage  Hm.  Virebow  nnd 
allfäll^  seinen  Mitarbeitern  in  Berlin  anbeim  gestellt.  —  Zu  weit  gehe  ich  wohl 
selten,  da  ich  sehr  vorsichtig  bin.  Es  mag  manchmal  so  scheinen,  wie  z.  ß. 
bei  der  Entdeckung,  dass  auch  die  Höhlen  in  Sachen  mitarbeiten;  doch  habe 
ich  mir  hier  noch  fernere  Untersuchungen  und  Bestätigungen  vorbehalten.  Ich 
meinerseits  bin  freilich  schon  Jetzt  davon  tiberzeugt,  zamal  da  mir  zwei  neuerdings 
darauf  bin  nnterancbte  Höhlen  im  Jura  ganz  dieselbe  Antwort  gaben,  innerii^ 
nnd  änssertich.  Venn  ich  wieder  einiges  Material  bei  einander  habe  betr.  Höhlen, 
so  werde  ich  dassdbe  gleichfalls  anbieten  znr  Einsichtnahme  und  Begntachtong. 

Für  heute  möchte  ich  darthun,  dass  das  in  der  Thayinger  Höhle  gefundene 
Kartenblättchen  aof  Braunkohle  (Fig.  1)  der  ersten  und  ältesten  geschieht' 


Figur  1. 


Figur  8. 


Thajnger  Zeichnung') 
auf  EnwakohlA  (Vcrh.  ISiK),  Taf.  V, 
Fig.  10). 


Altlgyptische  Karte  der  nubiscben  Gold- 
in inen.  Nach  Chabas  Inscriptions  ptc. 
Etwa  '/g  der  natürl.  Grösse  (auf  Papyrus), 
a,  a  Ooldbergo  (roth  colorirt).  —  6,6  desgL 
•~  e,  HsiligUimn  Anunons.  —  e  rerwisohte  Li- 
sefarüt.  — -  f  Amnions  Grab.  —  g  Weg  von  Ta 
manafli.  —  /*.  /<  Niederlassungen.  —  i  Stele 
(Denkmal)  des  Küoigs  Kamamea.  —  k  grosse 
Cisteme  im  Oval.  —  l  Ueine  Cisteme  »«,  n,  o 

Wege. 

liehen  Karte  auf  Papyrus,  die  man  kennt  (Fig.  2),  doch  sicher  gleicht,  wie 
ein  Ei  dem  anderen.   Nehmen  wir  nun  an,  dass  Ramsen  II.,  der  Verbesserer 


1)  Vgl.  Verhandl.  I8i>l,  S.  231),  Fig.  ti  und  S.  241,  Fig.  8. 
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besagter  altägyptischer  Karte,  welche  im  Toriner  Mascum  sich  beßndrt ,  dieselbe 
bereit«  um  I3(><>.Tahro  vor  Ohr.  auf  Papynis  und  mit  Inschriflon  zcithnon  lies"*.  — 
und  ehe  es  /u  dieser  Kunst  kam  —  gut  vorher  noch  .')()()— IIHM)  Jahrr  v.t- 
gangeu  »ein  werden,  so  durf  es  uns  gewiss  nicht  stark  wundem,  auch  in 
Boropii  imd  Deutschland  denuiige  Anfangsgründe  (anf  Knochen,  Kohlen  iL  dcigi.) 
za  Hilden. 

Ganz  dasselbe  gilt  von  den  beiden  kleinen  Knochenplättchen  (Verh.  1891, 
S.  '23',)  und  241,  Fig.  6  und  8),  wie  sich  solche  in  besagter  Höhle  vorfanden.  — 
Sehen  wir  doch  in  nachBtehender  Fig.  3  eine  indische  Natorkarte ')  ans  dem  Ende 

Figur  4. 


General  Map  of  the  dominions  of  the  Tiij)ajas-Kart\   •/,  natürl.  Grösse» 

King  of  Ava,  drawn  hy  a  slave  of  the  Naoli  ein>  r  Copi*»  O.  Forst«' r'«:. 

Kings  eldest  snn  at  Amarapura.    1795.  1  Tubai,  2.  Borabora,  3.  TahMÜ,  4.  Uu«biDBA, 

V«  der  natttrL  Oritoe.  5.  Bdate»,  6.  Tapoainuino,  7.  Otehaiti,  a 

1.  Neinstein  Kver,  8.  Kasi,  Inna  River,  8.  Haitea,  9.  Qiroto,  10.  Ohit«roa,  11.  Tam^- 

Kasi  Shan  of  Shan  r-oniitn  ,  4.  Narin-Zara  tOWTOaro,  12.  Itonn»'.  13.  Hoatoa,  14.  Chetü- 
Riv.,     Narizessa,  «5.  Tafundu  am  Kraon,  Tauiatiura,  15.  Oaropae. 

7.  Bakbain,  8  Moamoas,  9.  Ava,  10.  (Copj  of  a  chart  hj  a  man  of  the  Natioo  oi 
Country  of  the  Talain,  lt.  Briefc  coinitx7,  Oahaita  named  Ttapaia.  Cootaiai  aboal  46* 
12.  Indar.i.  13.  Tiidara  Slian.  14.  Irawad?  of  loogit) 

Bi».,  15.  Bhamo,  IC.  W  iM  Kaktiou,  17. 
Wild  Lawa,  18.  Tarons. 

des  vorigen  Jahrhunderts,  welche  noch  gans  dasselbe  Gepräge,  wie  die  beides 
nöhlenpliltt(  !u>n,  an  sich  hat  Dnss  aber  auch  die  frühesten  Einwohner  unserer 
G(>o-(<ndcn  <l*'rartige  Kun.«tp  mit  aus  Asion  gebracht  hüben  werden,  ala  Indo- 
germancn,  darf  angenommen  werden. 

Uebrigena  weiaa  man  ja  zur  Genüge,  wie  alle  wüden  Menschenrassen 
Landkarten  anf  Hols  nnd  im  Sande  setchnen  und  dargtellen,  und  daat  maa 
in  China  liereita  vor  2^  Jahren  dergleichen  Landkarten  anf  Bri  nnd  Steia 
gehabt  haben  soll.  (Die  begleitenden  BW-  und  Felsenburgen  finden  sich  ja 
cbenfalla  dort  wieder)').  —  Waram  aoU  nvn  dieae  Knnai  nichl  auch  mü  den 

1)  8.  Anfinge  der  Kartographie  (6. 197)  aat  Ethnolog.  Fandielen  wn  BidLAadr««. 

2)  China,  historisdi,  romantiieh  n.  s.  w.  Garlcrohe,  Knnrtreilag  nm  8t6be  t8J^ 

8.  78. 
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KdilogflmwMa  nmh  Enropa  eingewandert  adn?  —  Vegweiaer  nnd  Siiuatioiitteiger 
sind  für  den  Wanderer  so  wichtig,  wie  Messer  und  Löffell 

Fig.  4  ist  sogar  eine  Soekarte  von  einem  halbwilden  Pol y hos i er.  Für  uns 
deshalb  wichtig,  weil  sie  zeigt,  wie  der  Kartciikünatler  die  Inseln  im  Meer 
richtig  darstellte!  —  Ganz  die  gleiche  Methode  finden  wir  bei  schlesischen 
Schulenäteinen,  indem  uns  ein  solcher  (Fig.  6)  mit  ganz  den  gleichen  Figuren, 
Landinsela  (Ansiedlttngen),  anf  Steinplatten  gezeichnet  snkam.  —  Mao  sieht,  die 
B^cheinnng  ist  ebenso  natttrlid!*  als  —  uralt  t  Dies  beweist  gleichseitig,  dass  es 
nicht  Auswaschungen  sind,  wie  Dr.  Gruner  meint,  sondern  Zeichnungen. 

Das  lehrt  ausserdem  noch  zum  Ueberflnss  das  Kartenbild  Fig.  6  zu  Fig.  5, 
das  ganz  in  jene  Gegend  und  zu  dem  angeblich  ansgewaschcnetn  Zeichenstein 
zwischen  Lauban  nnd  Kohlfurt  passt  und  noch  viel  besser  und  schlagender 
passen  wird,  wenn  man  eine  Speziallandkarte  jener  Gegend  zu  Rathe  ziehen  kann. 


Figorßb 


Figarß. 


Steinplatte  iwitchen  den  Balmwirtei^      1.  Lauban,  3.  Seifendovf,  8.  GdHits, 

Hinsdien  Kr*  444  n.  448  der  Linie  Lauban-      4.  Rothwasscr,  5.  ?  («.bessere  Karto!), 
KohUtert,  16  Schritt  vom  Schienengeleise      &  Kohlfurt,  7  Knlma,  8.,  d.  Sehön- 
(Schlt^sien).  berg-Zeibsdorf  u.  s.  w, 

(Zu  Dr.  Gruner'»  „Opfersieine  Deutsch-   Eisenbahn. 

laads*.  Tat  I,  Fig.  7,  8.9.)  Ptaas. 

i:—  -  Gebirge. 
1 :12ö0  000. 
(Zu  Gruner,  Tat  I,  Fig.  7.  Karten- 
bitd  naeh  Andree^t  AthM,  Fbl.  86.) 

Hr.  Dr.  Gruner  in  seinen  „Opfersteinen  Deutschlands"  sagt  über  den  (_)pfer- 
altar  am  Girgelstein'^  [Pig.  7]  (wie  er  überhaupt  alle  diese  Steingestaltungen 
im  Fichtelgebirge  von  Auswuschung  und  Verwitterung  ableitet):  „Die  sitz- 
artigen kleiaeven  Höhlungen  (a  c)  mit  horiaontalem  Boden  seien  angen- 
acheinlich  nur  durch  eine  weniger  intensire  ThMtigkeit  des  bewegten  Wassers 
bmorgerufen.  Hätte  das  Wasser  Ifinger  fortgewirkti  so  w8ren  grössere  Sitse  (Ver- 
tiefungen) entstanden"  u.  s.  w. 

Das  Kartenbild*)  (nach  meiner  Erklärung)  des  Girgel  st  einer  Opferaltars 
(Fig.  8)  spricht  für  sich  selbst.  Westlich  von  Trüstiiu  beündet  sich  eine  Menge 
von  Teichen  u.  s.  w.  (Weiher,  kleine  i>een,  «  c).  Bei  der  hoben  Mutze  ist  der 
Lagerort  der  Pfaitte.  entspricht  der  Fig.  6  anf  dem  Steinbild  Fig.  7  (Schnee- 
berg und  Nnssertgruppe);  ich  habe  es  beim  Rartenbild  nnr  sehwach  an- 
gedeutet, weil  weniger  entscheidend.  Dagegen  habe  ich,  da  sie  Tielleicht  sn 


1)  S.  Specialkarte  vom  Ficht. 'Igeltirge  von  R.  Reiusch.  l:lc»i)iAKj. 

VMbMdl.  d«r  Herl.  Aucitropoi.  UcaelUcbiift  18^1.  46 
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diesem  Bilde  gehören,  einige  andere  Figuren  ans  Dr.  Gruner' b  Wericchen  hier 
Angeschoben,  nchmlich  dessen  Fig.  1  u.  '2,  S.  20  fim  Text),  hier  als  Fig.  9a  u.  h 
gezeichnet  und  so  gestellt,  wie  sie  sich  in  Wirklichkeit  an  der  beaeichneten  Stelle 
auf  der  GiigeUteiakarte  einstellen  dürften. 

Figur  7.  Figur  8. 


lier  Opferaltar  am  (iirgelsteiu, 
snnicliBt  der  hohen  Hitae. 


Figur 


b 


Kartenbüd  des  Opf«ralUn  (Flg.  7). 

1  Haberstetn,  2  Weissinaioshocbofea. 
RS.  Rudolfstein,  B.  Birk,  G.  Grün,  h\  R  m, 
SB.  Schneeberg,  Nussert,  H'.  Wunsieilel, 
FS.  Fichtelsee,  F.  Platte,  T.  Tröstau,  HM. 
Hohe  UKtvn,  FE,  Ffditolberg,  Jf.  XaU- 
bülil,  B,  Bnnd,  FH,  Fichtel-Kabe. 

Dr.  Gran  er  sagt  darttber:  „Fig.  1  auf  der  Gipfdplatte  des  ldeia«i  Haber- 

Bteins,  Fig.  2  an  der  letzten  Treppe,  welche  zujn  kleinen  Haberstein  ftlhrt,*  — 
sie  bezeichneten  demnach  kleinere  Landflächen  (Privaibcsitz  ?  oder  au  öffent' 
liehen  Zwecken?) 

Morkwürdi^^  iül  hierboi  aber.  1.  dass  es  z wei  Hubersteine  ^iebt,  einen  kieint'ii 
beim  liurg.«>U'in  und  einen  grossen  aiu  MaiiiilUsschen.  Fig.  1  und  2  ^nach  Gruner, 
8.  20)  finden  sich  am  kleinen  Haberstein,  die  dam  passenden  LandUtchen 
aber  am  Scbneeberg.  Es  läset  sich  dies  nicht  anders  erklären ,  da  sich  ähn- 
liche Flächen  vm  den  kleinen  Plubcrstein  nicht  finden,  als  dass  beide  zusammen- 
gehörten. Spätere  Studien  an  Ort  und  Stelle  dürften  dies  aufklären.  Fig.  9^»  (ent- 
sprechend Grnncr's  Fig.  2,  8.  20)  ist  7x\  eigen  geartet,  als  dass  sie  auf  einer 
guten  Karte  ix  im  kleinen  Quberstein  nicht  sofort  /u  erkennen  wäre.  Die  Stein- 
bilder deuten,  wie  heut  zu  Tage,  Pläne,  auch  enllürnteren  Besitz  an. 

Ganz  die  gleichen.  Erscheinungen,  nur  im  grösseren  Haasse,  finden  wir  bei 
Gruner  (Fig.  4,  Taf.  IV)  wieder,  welches  Bild  unverkennbar  deutlich  die  Ochseo' 
kopfgruppe  darstellt  und  sich  doch  als  Steinplatte  am  Girgelstein  befindet; 
und  andere  Bilder  am  Rudolfstein  und  Nussert  mehr! 

Das  Interessanteste  aber,  was  die  kleinen  Figuren  (9<7  und  oder  boi 
Gruner  20,  Fig.  1  und  2)  am  lluhersteiii  beweisen  dürften,  ist:  d;uss  schon  damals 
uugenscheinhch  purzellirt  wurde,  wuü  übrigens  in  der  Schweiz  mancher  kieisere 
Stein  beweist,  der  Stücke  von  nur  2—3  ha  wiedergiebt. 
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Binen  imürekten  oder  rftckwarta  schliessenden  Beweis,  dpss  unsere 

Annahme,  Zeichen  und  Beckensteine  u.  s.  w.  seien  Situationszciger,  Pläne,  Land- 
karten u.  s.  w.,  richtig  ist,  leistet  wohl  auch  die  viel-  und  allbekannte  Roastrappe 
am  }i rocken.  Ich  habe  solche  noch  nie  gesphon, 
weder  in  Natura,  noeh  im  Bilde,  habe  aber  schon  gar 
munchmul  duvou  gelesen  und  in  neuerer  Zeit  auch 
dabei  gedacht:  ^die  bedeutet  eine  dortige  huf- 
eiaenfftrmige  Land  fläche.*  Lelsihta  las  ich  sie 
nun  wieder  einmal  in  den  nethnographia(^e&  Pa- 
rallelen'^ von  Bich.  Andree  (S.  94,  „Passapnren*) 
als  natürliches  Mal,  und  suchte  in  demselben 
Handatlas,  der  freilich  für  eigentliche  Studif^n  zur  Er- 
klärung solcher  Erscheinungen  einen  viel  zu  kleinen 
Ibamlab  hat,  den  Hara,  die  Roastrappe  und  den 
Brocken  anf,  and  siehe  da!  in  diesem  lUle  b»- 
wShrte  sich  auch  dieser  minimale  Maasstab,  da 
gerade  die  Eosstrappen-Sitnation  eine  sehr  ins 
Auge  fallende  ist,  zu  unseren  Gunsten! 

Das  kleine  Rartcnbild  (P'ig.  10)  spricht  für  «ich 
selbst.  Die  Rosstrappc  ist  wiederum  kein  „natür- 
liohes  Mal",  wie  so  viele  annatttrliche  Maler  der 
„Malsleine*  behsnpten,  sondern  eine  sehr  ähnliche 
Karte  des  ▼ielberOhmtan  Brockel»,  nnd  dflrAe,  trots 
den  ausserordentlich  starken  Hrxenbosiuchen,  jene 
Genend  unter  ITcrrn  Teufels  Vortanz  doch  nicht  auf 
„Hexerei"  beruhen,  '^nndera  auf  Grundbesitü-BY'sl- 
stellung.  —  Wer  daa  tiild  der  Rosstrappe  hat,  möge 
vergleichen,  es  wird  zutreffen!  Es  wird  andi  die 
Himmelsgegend  dieselbe  sein,  wie  anf  der  Karte, 
die  Hnföffnong  nach  SUdwestt 

Dass  man  es  hier  mit  einem  urgeschichtlichen  Handgebilde  zu  thun  habe  und 
nicht  mit  einer  Natur-  oder  Zufullserscheinuns^,  dürftC'  noch  der  gegenüber  liegende 
Teufels-Tanxplatz  anzei^i^en,  da  der  bek:int't»',  schwarze  Herr  fast  immer  in  der 
Nähe  solcher  Fclson  und  Steine  auftritt,  su  dass  ich  fa.st  aitf  die  Idee  kommen 
möchte,  daas  die  vielen  Teufelspiiitze,  Teufelsbecken,  Teufelssteine,  Teufelöberge, 
Teafelsfelsen  n.s.  w.  von  dem  Worte  denten  heikommen  konnten,  als:  Dente- 
pUtae,  Dentebecken,  Deut  esteine,  Dentebeige,  Dentefdsen  n.  s.  w.  An  gar 
manchem  Orte  schon  wurde  idl  stark  daran  erinnert! 

Daxn  kommt  noch  eine  grosse  Höble  am  Teufelsplatz  von  etwa  70  Schah 
Breite  nnd  50' Tiefe,  die  demnach,  wenn  oval  ein'_"  hend,  ganz  im  ähnlichen  Ver- 
hultniss  angeiegt  wäre,  wie  die  Kosstrappe  (7  :  5),  und  du  in  dortiger  Gegend  noch 
mehrere  derartige  Steinfunde  vorliegen,  so  wird  meine  Aonahmu  kaum  fehlen. 
Bitte  am  NachprttAmg! 

Ich  sende  Urnen  noch  ein  Felsenkopfbild  ans  dem  Thüringer  Walde 
mit  Wenn  andi  nicht  sprechend  Xhnlidi  dem  Bilde  im  Jahigange  1870,  S.  405 
der  «Gartenlaube",  allwo  ich  es  erst  heuer  einmal  wflrdigte  als  das .  waa  es  ist, 
80  zeigt  d;is  Kartenbild  (Fig.  12)  doch  ebenfalls  genau  den  Gedankengang  und 
das  Verfuhren  unserer  keltogermanischen  Geographen,  trotz  allzu  kleinem  Maass- 
stab der  Karte.  Zui-  Erläuterung  füge  ich  noch  die  betreffende  Stelle  aus  dem 
^praktischen  Reisehandbuch  von  Thüringen",  Berlin  bei  Alb.  Goldschmidt, 
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Karicnbild  der  Hoss- 
trappe un  Brocken. 
1 :  1250  000. 
1.  Br Or  ken  (lUlt/iV  Wor- 
nigerode,  3.  Elbingerode,  lin. 
Bo8str&ppe,4.  Blankenburg, 

6.  Detenboig,  €.  Hendebnrg, 

7.  Yienenburg,  8.  Harxbuig, 
Neustadt.  9  Altpnau,  10. 
Braoolage,  11.  i:>chierko,  12. 

Ilsenbarg. 
-  -  -  -  Eisenbahn. 
(Nach  d.  Handatlas  von  Rieh. 
Andree,  Fol.  86.) 
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Olverhof.  T:inil)a( litour  botreffond  an,  S.  MO:  „.  .  .  .  ihm  orogonOber  (links)  zeipt  sich 
der  Steinbuhl,  dtsnen  Fortssetzun^  der  mit  Kclscnzacken  übersiicto  Kirchberg 
ist.  Inmitten  dieser  Uühen,  etwa  '/j  Stunde  vom  Falkenstein,  thulabwärts,  er- 
bebt sich,  rechts  an  der  Strasse,  wo  dieselbe  Uber  eine  Ueberlimdniiig  des  Wasser- 
lanfes  fuhrt,  ein  isolirt  stehender  Felsen*  (idi  habe  nur  einen  Theil  daron 
benutat),  der  Napoleonsatein  (Fig.  11),  der,  tob  der  Mitte  der  BrUcke  aas  ge- 
sehen, in  seinen  aerkittfteten  Formen  ein  Napoleonsgesieht  (Napoleon  III.)  zeigt.  (^Es 


Figur  11.  Figur  19. 


Napoleonistein  bei  Tsmbacli  Ksrtenbfld  in  Figur  11. 

im  ThQringerwald,  Fslsenkopf  bild.  Etwa  1:800000. 

1.  FUedriehsroda,  2.  Bddigen,  8.  Leinathal,  4.  Tambach,  &  Dletbars,  6.  «ne  Hfthl», 

T.T.Schmalwas.  i  1 1  Ii a  1,8.  Finsterbachthal,  9.  Schwarzwald,  10.  Sturahaas,  ll.Ohrdrufli 
Strasse  iiarli  (i  .iflia.  12  Oberhof.  13.  Ohrcflial,  14  Flm.  nau,  15.  (IcorgenthaL 
Der  Maasstab  clor  Kart«.>  ist  viel  zu  kloiu,  um  etwas  ganz  At'luiiicbcs  ^deo  zu  könoeo. 
Dar  Oedankengaug  übrigens  genügt:  (Nach  der  MlUasttlrten  Baisekari»  TomThflriager 
Waldgebirge"  von  Karl  Yocke.  8.  Anfl.  Vorlag  der  Enhn^schen  Bnchhaadlong  in 

Eisleben.) 

wäre  sehr  wtbischenswerth,  den  vornapoleonischen  Namen  dieses  Felsens  m 
ermittelnl)  „Weiter  abwärts,  am  Hange  der  Märtenswand,  ebenfalls  reebta  TOn 

der  Strasse,  in  unmittelbarer  Nähe  von  Diethars,  erhebt  sich,  15  m  über  der 
Thalsohle,  eine  Grotte,  das  sogenannte  Hfilloch.**  —  Der  Tbttringer  Wald  dflrfte 
reich  an  solchen  Malsteinen  sein! 

In  der  Nähe  dorartig-er  Kepiuiloidcii  oder  übeli.sken ,  deren  icli  etwa  ein 
Dutzend  bis  jetzt  kenne,  beiindut  steh  stets  eine  Höhle  oder  auch  mehrere 
Höhlen.  Sie  scheinen  demnach  (fernere  Erfahniogen  vorbehalten)  der  Ren- 
ihierseit  anzugehören! 
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(86)  Fil.  Elisabeth  Lemke  berichtet  (kovs  vor  ihrer  Abreise  nach  New  York) 
•w  Bombitteo,  OetprensseD,  den  18.  September,  Uber 

Wühnhänsep  ohne  Schornstein  in  Pommern  (iiid  WestpreuBsen. 

1.  Durch  Vcriuittelung  von  Frl.  M.  Hobus  (Schlawe)  erhielt  ich  die  Ski/zc 
eines  in  Jershöft  bei  Lanzig,  Kr.  Schlawe  in  Pommern,  gelegenon  sogenannten 
„KuuchhauäCi»".  Dasselbe  ist  mit  ätroh  gedeckt  und  hat  Giebclver^ierungcn  in 
Form  Ton  PferdekdpfeDf  .die  nach  aneeen  sehen".  Das  (bereits  alte)  Hans  ist 
dnrch  einen  Flur  der  Libige  nach  in  swd  angleiche  Abtheilnngen  getheflt;  in  der 
grösseren  beßnden  sich  zwei  Stuben  und  zwischen  diesen  die  Küche;  in  der 
kleineren  ein  Paar  Kammern  nnd  ein  in  die  Wand  gefügter  Schrank.  In  der 
Küche  sind  zwei  in  die  Wand  gemauerte  Heerde  ohne  Rchnrnstein;  der  eine  Hecrd 
ist  zum  Räuchern  der  Fische,  der  andere  zum  Kochen  bestimmt.  Von  dem  umher- 
ziehenden Rauche  sind  alle  Wände  uud  Jiiilken  dick  überzogen.  Die  Bewohner 
ttbovehmen  gegen  eine  Ueine  Enisdiftdigung  d«  Binehmi  Ton  Plösdi  n.  s.  w., 
daher  ihnen  der  Rsnoh  besonders  sehitsenswerth  ist.  Ueber  den  Stäben  nnd 
Kammern  sind  Bodenräume,  die  nach  dem  Flur  zu  offen  geblieben. 

2.  Der  73jährige  Arbeiter  Borkowski  in  Bündken  bei  Saal feld  (Ostpreusaen) 
erzählte  mir  von  einem  in  der  ElbiiiL-iM-  \i'"fb>run|i,'  (Westpreussen^  vorhanden  ge- 
wesenen Wohnhause  ohne  eigentlichen  Sclionibtein.  Der  Borowski  war  während 
seiner  Miiitarzeit  dort  einqnartirt  gewesen.  Man  hatte  ihm  eine  Schlafstelle  auf 
dem  Dachboden  zugewiesen;  er  ha^  es  iudess  vor  Rauch  dort  nicht  aashalten 
kdnnen:  der  Schornstein  über  dem  Heerde  reichte  nnr  bis  sor  unteren  Balkenlage 
des  Dadibodens,  nnd  der  Banöh  wikte  sich  von  dort  ans  nnter  dem  Dache  hin 
nnd  her,  nor  mtthsam  dnrch  seiäiche  kleine  Oefltonngen  einig«»  Absng  ge- 
winnend« ^ 

(27)  Hr.  Bartels  überreicht  folgende  NoUz  über 

einett  aeiMB  FUl  von  SchwaniMldiiBgf  beim  Heudien. 

Der  Freundlichkeit  des  Hm.  Ssmtitsrath  Dr.  Aschoff  rerdanke  ich  die  Zu- 
sendung der  Nr.  16S  des  Bata?iaascb  Nieuwsblad  (vom  23.  Juni  1891),  worin  sich 
folgende  Angabe  findet:  „Im  Soloschen  hat  eine  der  Desa  Kalongas  (Bojolalie) 
yn<rehorige  eingeborene  Frau,  Namens  Mbok  Karto  di  Kromo  einen  Sohn  <^v- 
boren  mit  einem  Schwanz,  dessen  Länge  IT)  cm  betrüg  '  Auch  Hr.  Jagor  ni.K  ht^j 
mich  in  einem  Schreiben  (aus  Fadang-pandjang,  Sumaua,  21.  Juli  lälil)  aui'  diesen 
Fall  aofmerksam:  „Dass  nealich  eine  hiesige  Zeitung  die  Geburt  eines  geschwftnxlen 
Menschen  in  Surakarta  meldete,  ist  Ihnen  ja  wohl  schon  Tor  einigen  Wochen  mit^ 
gelheilt  worden.  Die  Herren  von  der  Bataviaascb  Oenootschap  haben  mir  ver- 
sprodien,  dafür  zu  sorgen,  dass  der  Fall  durch  dortige  Aenste  genau  untersucht 
und  wo  mö?^li  t  (lii'^rh  Photographic  fixirt  werde." 

Wir  musbcn  Ilm.  Jaf,'or  ftir  diese  Ftirsor^^e  sehr  dankbar  sein  und  die  Herren 
in  Java  werden  hoffentlich  Genaueres  Uber  den  Knaben  hören  lassen»  — 

(28)  Hr.  Baron  Alten  hat  Hm.  Yirchow  mit  einem  hersUchen  Olftck- 
wunschschreiben  rem  10.  Oetober  für  das  Tracfaten-lCuaeum  ein  Geschenk  über- 
sendet^ bestehend  in  einem 

hölzerueii  1  hurschlossi  aus  dem  Harze. 
Dasüelbe  ist  von  einem  Dorfschreiner  in  Barbis  aas  starkem  Buchenholz  angefertigt 
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worden  nach  dem  Vorbilde  derjenigen,  welche  noch  vielfach,  namenllich  an  Wirth- 
schalbgebfinden,  in  der  dortigen  Gegend  ? enrendet  werden. 

Das  Schloss  wird  geöff- 


Figiurl.  V* 


l'  igur  2. 


mm 

1 

• 

a 

Fig.  1  das  Schloss  von  der  Vorder-,  Fig.  8  von  ^ 

Kückscife.  S  der  Schlüssel,  R  der  Riegel,  a  nnd  * 
die  beiden  verschiebbaren  Hölzer  mit  den  vor« 
spriDgonden  Uakoo  a,  und  b,. 


net,  indem  man  den  Schlflssel 

horizontal  hebt,  und  den 
Riegel,  welcher  nicht  gani 
heranKgonommen  werden  luuin, 
hervorzieht. 

Schiebt  muu  den  Ri^l 
wieder  hinein  nnd  ISset  den 
Uber  dieeon  hineinznstedien- 
den  Schläaael  sinken,  so  ist 
das  Schloss  geschlossen,  and 
der  Schlüssel  kann  heraus- 
gezogen werden;  ist  das 
Schloss  geöilaet,  so  ist  dies 
nicht  der  Fall. 

Die  hintere  Sdke  de» 
Schlosses  ist  gleichsana  das 
Scheunen t hör,  an  dem  das- 
selbe befestigt  wird;  sie  kann 
unbeschadet,  mit  Vorsicht  ab- 
genommen werden. 

Kein  Schlüssel  passt  m 
emem  aweiieo  Schlots.  — 

Hr.  Virchow  dankt  dem 
freundlichen  Geber  und  bittet 
auch  andere  Freunde  fler  volIc#- 
thümlichen Gebräuche  um  iihii- 
iiche  Zusendungen.  Er  selbst 
hat  auf  seiner  iigyptisdien 
Reise  eine  Woche  lang  in 


einem  nubischen  Dorfe  verweilt,  wo  sein  Zimmer  mit  einem  gans  ähnlichen 
Sclilosse  versehen  war,  nur  dass  der  Schlüssel  einfachere  Form  zeigte  nnd  hanpl- 
sächlich  durch  seine  KrUmmung  sich  dem  Schlosse  anpasste.  — 

(29)  Hr.  Carl  Günther  schenkt  Photographien  der  ältesten  ägyp- 
tischen Bronzen  des  Berliner  Mnsenms.  — 

(HO)  Hr.  15 lieh  holz  le^-t  neue  Erwerbungen  des  märkischen  Provinsial- 
Museums  vor.    Der  Bericht  wird  in  Heft  VI  der  „Nachrichten"  erscheinen.  — 

(31)  Hr.  Felix  v.  Lnschan  seigt 

sechs  Mandragora -Wurzeln. 
Der  Vortragende  hat  die.'^e  Stücke  in  den  let/ton  Jahren  in  Damascus, 
Oonstanlinopel,  Mersina  nnd  Antiochia  erworben;  sie  haben  alle  die  Form  mensch- 
licher nnd  Bwar  ausgesprochen  weiblicher  Figuren.  Eine  derselben,  die  au 
Antiochia,  sieht  aus  wie  eine  Fhiu,  die  ein  Kind  in  den  Annen  hält.  Wnnchi 
mit  männlichen  nnd  mit  mehreren  Fignren  sind  verhältnissmässig  selten;  die 
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letzteren  pflegrn  meist  in  innig-or  Umarmung  begriffen  EU  sein;  MWb  iiiliuilic]ie 
Figuren  allein  sind  manchmal  phallisch  dargestellt. 

Die  Wurzeln  der  Mandragora-Pflanze  werden  heute  besonders  in  der  Naeb- 
barschaft  von  Mersina  und  von  Anliuchia  von  bestimmten  „Künstlern'*  fast  geweit^ 
nilBBig  in  menscbenähnliclie  Form  gebracht  Das  mnfiiciiste,  bienra  angewandte 
VerlUiren  beikehi  darin,  die  lirisch  ansgerissene  mccnlente  Wnixel  durch  Tcr> 
aichtigca  Bcbnciden  und  Drttckcn  umznfonneit  und  dieselbe  gelegentlich  auch 
während  des  Austrocknens  noch  weiter  zu  beeinflussen.  Einige  der  vorgelegten 
Stücke  sind  einfach  in  dieser  Art  hcrgfestellt.  —  Viel  bessere,  thatsachlich  höchst 
überraschende  Erfolge  worden  durch  ein  anderes  Verfahren  erreicht,  bei  dem  die 
lebende  Pflanze  sorgiultig  ausgegraben  und  die  Wurzel  dann  durch  Umwickeh 
Ton  Bindiiden,  dnirch  Spal^*  HSnachneiden,  AnfriUen  nnd  ZosammenschnttreB 
der  Arl  mbereitet  werden  eoll,  daes  sie  snnflchat  wieder  eingegvaben  wird  nnd 
noch  doreh  Ittngere  Zeit  weiterwachsen  kann.  Erat  wenn  die  veracbiedenen  Vei^ 
letznngen  gut  vernarbt  sind,  wird  die  Wurzel  wieder  ausgegraben,  und  wenn  sie 
dann  erst  einmal  ordentlich  geschrumpft  und  o^etrocknct  ist,  so  HUlt  es  oft  sehr 
schwer,  die  künstlich  priiparirten  Stellen  als  solche  zu  erkennen  und  nachruweiseo. 
Ein  geschickter  , Künstler''  wird  also  Alriiunchen  herstellen,  die  ganz  unanfechtbar 
aussehen  nnd  deren  Aeehtbeit  auch  von  Niemand  im  Lande  beaweifelt  wird.  Solele 
Alräunchen  sind  aber  nicht  nnr  .sehr  selten  nnd  nor  nntcr  grösster  LebensgelUtf 
aasangrabm",  sondern  sie  bilden  mfk  kostbare  nnd  woihTclle  Talismane.  ESiHge 
machen  ihren  EigenthUmcr  hieb-,  stich-  und  ku^^dfest,  andere  wirken  als  unfehl- 
bare Aphrodisiaea,  nnd  andere  wieder  sollen  den  Träger  unsichtbar  machen;  fast 
alle  aber  ieeigen  die  Stelle  an,  wo  unterirdische  Schütze  verborgen  sintI  and  haben 
zugleich  die  ebenso  wcrthvoUu  Eigenschaft,  die  Krankheit  eines  Menschen,  der  sie 
beständig  trägt,  in  sich  aufnehmen  zu  können;  gerade  hierin  aber  liegt  auch  die 
Schattenseite  nnd  die  Gefahr  der  Sadie:  das  Wundmännchen  kann  die  Kraidtheit 
nebmlicb  auch  auf  einen  neuen  EjgenthVmer  ttberfarsgen  nnd  es  kann  durch  eigm 
»Kranksein"  alle  früher  gerühmten  Eigenschaften  zeitweilig  oder  danemd  Terliercs. 

Die  vorgelegten  Stücke  sind  von  16  bis  zu  30  cw  lang;  {grössere  dürften  selten 
vorkommen,  auch  kleinere  sind  selten,  doch  giebt  es  auch  solche,  die  kaum  die 
Länge  eines  Finj^ers  haben:  diese  gelten  als  besonders  werthvoll.  Völlig  un- 
bearbeiteie  Wurzeln  ohne  „Retouche",  wie  sie  in  früheren  Jahrhunderten  in 
Eoropa  geschittst  wmrden  sn  sein  scheinen,  werden  in  Syrien  heute  kaum  beachtet; 
auch  die  enropSiscbe  Sitte,  den  Wuraelmanncben  riditige  Kleider  anaonehes, 
scheint  im  Oriente  nicht  bekannt  zu  sein. 

Der  türkische  Xamc  für  diese  Wurzel  ist  Adam-Kükü  (die  Menschenwurzel^, 
der  arabische:  Abdul  s'-lüm  (Diener  des  Ileiles);  in  der  Gejj^end  von  Antiochia 
kommt  auch  die  Pezoirhnung:  .labruli -el-sanam  vor,  deren  Deutuii«;  ich  Anderen 
übcriasHen  mussit,  mcht  ohne  an  die  aramäische  Wurzel  brli  =  Hieben  zu  erinnern, 
ans  der  jabrftli  vielleicht  abuleiten  sein  könnte. 

Eine  eigenartige  und,  soriel  mir  bduuint  ist,  alleinstehende  Angabe  vefdanke 
ich  Bedri  Ef feudi  vom  kaiseri.  Antiken  Museum  in  Oonstantinopel;  darnach  wire 
die  Mandragora-Wurzel  ein  heftiges  Brechmittel  und  gelange  in  Gaben  von  nicht 
über  einem  halben  Dirh* >m  (=  1.5  '/)  zur  Verwendung.  Er  theilt  mir  auch  den  Aus- 
druck lefah  für  unsere  Wurzel  mit,  der  ebenso  für  Persien  durch  Pollak  (II.  262) 
sichergestellt  ist,  — 

ESne  Photographie  der  vorgelegten  Stttcke  wird  der  anthropologischen  Gesell- 
scbaft  überwiesen. 
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Hr.  Paul  Ascherson:  Mit  den  Mittheilangen  des  Hrn.  v.  Luschan  Uber 
(lit  hoi  (kr  Herstellung  der  Mandragoras-Alraune ')  vorgenommenen  Manipulutionen 
stimmen  die  Ermittelungen  meines  hochgeschätzten  Colleg-en  Dr.  G.  Volkens-') 
überein.  Derselbe  untersuchte  ein  Exemplar,  welches  der  seil  einer  Reihe  von 
Jahren  in  Diensten  des  Prof.  G.  Scbweinfarth  stehende  Syrer  Tanüs  1889  in 
Port-Said  von  einem  Landsmanne  käaflich  erworben  hatte.  Yolkens  fand,  daas 
besonders  anf  den  qneiy^erichteten  Einschnitten,  durch  welche  die  kleineren 
Körpertheile,  wie  Augen,  Hände  und  Püsse  deutlich  henortreten,  sich  die  durch- 
schnittenen Gefäüsbündt.'l  ohne  Schwierigkeit  erkennen  lassen.  I)a.=5.s  dieser  Kin- 
griff an  der  Irisch  aus  der  Erde  gi^nommenen  Wurzel  vorgenümnicn  ist,  und  dass 
das  Loben  noch  einige  Zeit  nach  demselben  fortdauerte,  geht  daraus  hervor,  dass 
die  Schnittüüchea  oberüüehhch  verkorkt  sind,  obwoiil  es  xur  Bildung  von  eigent- 
lichem Wnndkork  nicht  mehr  gekommen  ist  Da  das  Gewebe  strotaend  mit  Stärke 
gefBUt  ist,  folgt  daraus,  dass  die  Herrichtang  der  Wnnsel  nicht  in  die  Vegetation«-, 
sondern  in  die  Ruhezeit  ßel,  also  vermuthlich  in  den  Hochsommer. 

Aus  Syrien  und  dem  südlichen  Kleinasien,  woher  wohl  alle  von  Hm. 
v.  Luschan  vorgelegten  Alraune,  auch  der  in  Constantinopel*)  angekaufte,  stammen, 
kannte  man  bisher  nur  den  im  Frühjahr  grUnlichweiss  blühenden  Mandragoras 
officioarum  i^.  ex  p.  (M.  vernalis  Bert.)  In  Griechenland,  wo  ausserdem  noch 
mehrere  violett  blähende  Formen*)  vorkommen,  werden  vermuthUoh  anch  aus 


1)  MttfiQttyöfttt; ,  mandrsgoms  (mlnnl.)  ist  die  aassehliesslicb  bei  den  Schriftstellern 
des  classiscben  Alti  rtbinns  vorkoiiinunKlc  Fonu .  dio  sich  nach  Th.  v.  Uoldroi'^h  ndch 
heut  im  Nengriechischeu  erhalf cu  hat:  inandragora  (weibl.)  findet  sich  erst  im  Mittelalter, 
und  sollte  daher  die  erstere  Nuuiensfurni  auch  in  der  botanischen  Nonieuclatur  wieder 
hergestellt  werden.  Aas  der  giieebisohea  Schreibweise  ergiebt  sich,  dim  der  Name 
Mandragoras,  bezw.  Mandrag^^ra  zu  sprechen  ist,  nicht  wie  hcrkönunlich  Mandragora.  So 
betont  auL-h  do  1  ;i  Motte  Pouqtie  in  sHncr  1827  i-rschiencnen  Novt  lle  „Mandragora"  den 
Namen,  auf  dea  er  zweimal  ,,Flora*',  dann  „Aurora*  reimt.  Dies  zieiiiHcb  schwache  l^odukt 
(wie  viel  wirkungsvoller  hätte  nicht  A.  Th.  Ho  ff  mann,  auf  dessen  Spuren  der  Yerfasser 
sn  wandeln  sieh  bestrebt,  das  Thema  behandelt!)  ergab  fibrigens  eine  nnerwartet  geimge 

folUoiißtische  AiLNbcut«-. 

Merkwürdig,  dasj*  die  beiden  gebräuchlichsten  Namen  des  nns  bos.  hätti^'oii'b  ii  Gegen- 
standes in  ihrer  sj^clige^cbichtlicheD  Entwickeluug  ihr  Geschlecht  ausgetauscht  haben. 
Wibrend  aus  dem  Ksadngoras  die  Mandragora  warde,  bat  sich  die  Almna  sa  dem 
Alraun  umgestaltet! 

2)  Yens].  As.h.rson,  Verh.  Bot.  Ver.  Brandenb.  1890,  S.  XXXYH. 

3)  Aii<"h  (Jeheimrath  Fcrd.  Cohn  hat  dort  auf  dem  Mizre  Tscbarchnfii-Bajar  einen 
Alraun  (türk.  adam-tschotschi,  nach  Um.  v.  Luschan  [S.  728]  vielmehr  adam-kökü),  er- 
standen (vergl.  68.  Jahresb.  d.  ScUes.  Ges.  f.  VaterL  Cultur,  1890,  Breslan  1891,  S.  94). 

4)  Die  Frage  über  die  Aitbegrentimg  derselben  ist  eine  vielfach  umstrittene,  hl 
welcbt-r  ich,  aus  Mangel  an  aunreichendeni  ^faterial,  darauf  vcrziclift  n  mn^^s,  Strlbuip:  zu 
nehmen.  Die  Melu-zahl  der  Schrift.stolb'r  ülM  r  dio  Flora  Süd-Europas  niiniut  nur  eine 
violettblühende  Art  an,  die  sie  als  M.  auctumnaiis  Bert  [bei  Sprengel]  (M.  ofiicinarum 
Sibth.  et  Sm.,  BertoL  Cemm.  de  Mandr.)  beseidm^  Berteleni  trennte  von  dieser,  meist 
im  Herbst  (seltt  n  noch  einmal  im  Frühjahr)  blrihenden  Art  eine  zweite  aus  Sardinien, 
M.  microcarpa  ab,  dit-  Tb.  v.  Heldreich,  welcher  neuerdings  in  den  Mittb.  «b^-  botan. 
Vereins  für  Gesammt- Thüringen  IV.  (1806),  S.  75—80  eine  monographische  Skizze  der 
Gattung  veröffentlichte,  auch  in  Griedtenland  angiebt  Ausserdem  untersehrtdet  HeJd- 
raich  noch  eine  im  FrlU^abr  blfihende,  bisher  nur  bei  Korinth  geiandene  Ferm  als  U. 
Haussknechtii,  dir  dort  auch  mit  M.  vcraalis  einen  Bastard  (M.  hybridus  Hausskn.  et 
Heldr.)  bildet.  In  finom  mir  kürzlich  von  der  Baselpr  Mission  zur  Bcstimmunfr  über- 
sandten Herbar  aus  i'alästina  findet  sich  ein  violett  blühender  Mandragoras,  für  dessen 
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letzteren  Alraune  hergestellt,  da,  wie  Th.  v.  Hcldrcich  (Die  Nuizpüatucn  Griechen- 
lands, Athen  1862,  mittheilt,  ,der  sehr  dicken,  oft  zwei  Sehoh  langen 
Wnnel  [wohl  aSmmilicher  Formen],  die  Teracbiedenartig  aich  TorSatelnd,  zaweilen 

eine  Überraschende  Aehnlichkeit  mit  der  Gestalt  des  menschlichen  Körpera  seiKt, 
auch  jetzt  noch  allerlei  ZauberkrüHte  zugeschrieben  werden/ 

A.  V.  Per^or,  der  flcissige  tmd  ^'omüthvolle  Sammler  des  Pflanzen-Folklore*) 
nnd  Fertiinaiul  Cohn,  welcher  bei  scimr.  eingehenden  un<l  anivtrt'ndcn  Studien 
zur  Pllanzeii- Geschichte  dem  Mandragonis  besondere  Aulmerk.s.üiikeit  geschenkt 
hat  (a.  a.  O.,  8.  385—293),  wiesen  auf  den  pol3'phyletiachen  Ursprung  des  Xreiaes 
▼on  Sagen  und  'W^ahnromellongen  hin,  die  sich  seit  der  römischen  Kaiser»  und 
der  bytantinischen  Zeit  an  diese  Pflanze  knttpTen.  Weder  die  altgermanischen  Al- 
raunen, „zuerst  weise,  allw issomle,  \VL'issag:endo,  zauberspruchkundigc  Frauen-), 
dann  böse  Diinionon  und  zuletzt  /.aubcrwurzeln  in  ^^enschenpf'stalt",  noch  dip 
fabclhalle,  zuerst  ?on  Flavius  Josephus^)  erwähnte  syrische  Wurzel  Ba  aras,  Ba  ar 

genauere  Bestimmung  reirhlieheres  Material  abzuwarten  ist.  Eino  wissenschaftlich  nofh 
nicht  festgestcll!.'  Art  traf  Prof.  K.  Han^sknc cht  in  Persion  (8.  737).  Endlich  findet  sich 
eine,  wie  der  ArUi;ui»e  beweist,  iu  der  Tracht  recht  verüchiedoDc  Art,  M.  caulesceas 
Clark«  (Anisodns  hwailis  Hook.  fil.  nu.)*  im  dstUehen  Himalaja.  Sehon  die  Alten  unter- 
whiedca  fibrigCDB  den  robust*r< n  M.  Temalis  als  männUchen  oder  weissen  Mandragora« 
von  den  p^cileren.  violrtt  lilühonrli-ii  Formen,  die  sie  als  weiblichen  oder  schwarren  H*»- 
zcichneten  (vorgl.  Dioäkorideä,  Mat.  med.  IV.,  76;  Fliaius,  Nat.  UisL  Lib.  XXV., 
Cap.  Xnr,  8«et.  94;  Th.  v.  Heldreieh,  a.  a.  0.,  S.  75,  «td  F.  Cohn,  ttw  JahM^Htirht 
Schlps.  Ges.  Breslau  [1888],  S.  287,  nach  dessen  Mittheilongen  diese  beiden  Fomwa  in 
den  Abbildungen  des  in  der  Wiener  Hofbibliothek  aufbewahrten  Codex  NeapoUtaan«  des 
Diotikorides  dentlich  ?u  erkennen  sind.) 

1)  lieber  den  Alraun,  Verhaudl.  d.  zooL-bot.  Vereins  iu  Wien,  VI.  (^1856),  S.  ».'l,  724 
und  Berkhte  nnd  Mittheanngen  des  Alterthuma-Yereifais  sa  Wien,  Bd.  V  (1861),  S.  »9— 9G9. 
Vergl.  auch  F.  Ungar  m  Sitenngaber.  der  k.  k.  Akad.  d.  Wiss.  i.  Wien,  tttih  (lflS8X 
8. 812— 81fi. 

2)  Noch  in  einem  Nürnberger  Schwank  aus  <ler  iweiten  Hilfte  dfs  15.  Jahrhundert» 
wird  die  „  Alraune  *  als  eine  Q5ttin  oder  Zanberin  angemren.  Vergl.  J.  Trojan  in 
Nati(>ii:il-Z<  i(un^'  vom  SJ.  .Tanuar  1892.   Morgen-Ansgabe,  1.  Beiblatt. 

3)  Bellum  .Fudairum  VII.  Ci,  Tr,(  tfuxoayyo^  t^t  xatä  t^y  tfoxf^r  rttgu^otOr^i 
T^y  Tiöiiy  [sc.  JUa^ainof  fjtil  limt^mi  oyoun^nai  ii<  totioc,  q:vn  it  nf^nr  t'juaiyiftwi  i«- 
y9ft(ytiv  avff».  «fiij  tfloyl  ftiy  ti)y  /gtueti'  «oixf,  Trißl  öi  tat  ianf{>a(  afini  änainpä:i$t%vtm 
rorf  imoitvt  tnA  ftnvioftipms  Acr/fffy  air^p  96m  i«tt¥  «vjff/fwro;.  Hl*  inwftiyttt  a^ 
n^ti^y  iViraini  ti^)»'  ny  ri;  ou^v  yvyatMos  'i  ro  tft^^vov  t^m  x^'}  «>^'^»  ot'  t^h" 
Ckla  »"f  r 'r«  Toi"f  ät(.'nii<r<>ii  nnoS/jin^  fntt  ,7ifi'«T0f,  tl  ^^J[0'  f^flrrp 
tatytyxfifxifot  ti^y  ^iyay  in  i'J«  X^'QOS  antjntqutyiiy.  iikioxnat  öi  Kttl  xai*  ittftoy  rodnor 
impivPmSi  oc  ''•f«  toto^St»  xilxif*  nitvmif  uvitjy  7T((>io(ii^eimr,  wf  ^y«  jrp«pitte/fcr*r 
tift  ^if(  figa^vtaioy,  tlt^  ttvr!){  nnodoCo*  xCya,  xaxtfyov  t^t  dijoavu  OwuxolovStir 
r'mttrjtjnyto;  ii'fy  otaartünn  ^Si'wf,  Syifaxn  J^tv9v(  6  xCtuy  viantri  ('»n Jf..7fif  lor 
fAdloytoi  117*'  ßoidytiy  (tyntft^ataOat'  (f6ßo(  foff  oiJiie  tois  utta  mhüiu  Aafißäyovotr. 
(Qti  ik  ftita  fooovVMr  Mt¥ivvuy  dta  ftfaif  t(^ii^  ntgtonoiJaaios'  ia  yoQ  «aXot^fm  (8m- 

(Voi  rti  Sf  xn\  thfQtnöy  vjnitoy  7if}yn\  xniä  tuy  lonoy  ....  Diese  im  .■\lterthum  Kallirrhov 
genannten  Tbennalquellen  sprudeln  noch  hent  unfern  der  Mündung  des  Wadi  Zerk«  Müa 
in*s  Ttodte  Meer,  «elehee  Thal  die  Hochfilohe  im  Norden  amgiebt,  anf  der  die  noch  hevle 
Hukaur  ^'enannte  Trfimmerstfttte  des  alten  Machsenk  gelegen  ist  (rergl.  Kernten  in  'l^it- 
<5rhrift  des  Dcutschoi  PaK"»stina-V.  r-inv' .  II.,  1870,  S.  l^ff.).  I).  r  faJ..>lJiän.'  K-  ri.  },t  .l-  i 
Josephus  kehrt  offenbar  in  den  späteren  Traditionen  über  die  teb<iisg«'fAlu-liche 
wiannag  der  Alrannwnnel  (vgl  8. 748)  wieder,  obwohl  noch  manche  spätere  Züg«  fshtai. 
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oder  Bataritis,  die  an  einer  genau  angegebenen,  auch  heut  noch  wohl  bekannten 
Stelle  an  der  Oeteeite  des  Todten  Meeres  wXcfast,  „ihren  Ort  wechselt  und  nur 

namentlich  dor  dorn  Hörer  tödtlidu'  Sclirci,  den  die  Wurzel  ausstösst,  wenn  sie  ans  der 
Erde  gerissen  wird.  Indes«!  wiril  iuu  Ii  .lies*^r  Ziip:  woM  nriontalischor  Sa^re,  woiin  auch 
wieder  einer  anderen  «Quelle,  ontstauniKu,  obwohl  allerdings  erst  im  Mittehnlter  zwei 
«rabiwlie  8ehriftiten«r,  Ibn  ei  Awwftm  und  Ihn  BMthftr  (na«h  Lffw  Aramiisebe 
Pllanzennamen,  Leipzig  1881,  S.  289),  von  einer  Pflanze  Löf  oder  Ssahat  berichton,  jeden» 
falls  der  Gattung'  Amm  oder  einer  verwandten  angehörig,  die  ^zn  P(ini,s(<^n  srbn^it;  wer 
sie  hört,  stirbt  im  selben  Jahre*.  Sio  wird  ilaher  auch  es-ssarächü,  „die  Scbreiende'' 
genannt.  Fast  gleichzeitig  mit  Josephus  berichtet  Pliuius  (Lib.  XXX,  Cap.  I,  sect.  6), 
alleidiiigs  unter  Spott  und  Unglauben,  das»  ibm  als  jaagem  Hanne  der  Ghrammatiker 
Apion  von  einer  Pflamo  C^oeephalia  (in  Aegyptou  Üsirito.s  genannt)  erzählt  habe:  „si 
tota  enii  rotur,  statim  enm  qui  eruisset  niori."  Der  Name  lasest  vL  llricht  schon  auf  die 
Mitwiritang  eines  Höndes  scbliessen.  Dagegen  schliesst  sich  auf  s  engste  an  Josephus 
die  WQDdmnire  des  AeliAnna  an,  der  in  Kst,  Anim.  XIV,  27,  allerdings  obne  Fnnd- 
artsbeieldiiiniMf ,  T<m  der  Erwerbung  einer  Heilpflanie  gegen  Epilepsie  und  Aogenknuik- 

heiten  berichtet:  ^Ovoua  tpvioZ  »vy'jonaaiot  {xaXüiat  Ji  noa  xa\  ayla6(f lotit  ij  avti}' 
ßovloftat  yan  fxrtant  ;|fH/o(  vJto_uyTi9ti()  n  uf^''  r,ufnav  ftiy  fy  tots  «iloif  Jittl^lt]f>fy, 
xal  ovx  lau  ntiyv  avyo.tioy,  rvxiufi  öi  fx(fttiytim  xal  JianQinu  lus  aaiijQ'  yloywrfijc 
yÖQ  tau  x«l  lof»  irv(i/.  Ovrn^p  aiifiktw  tt  iah  ^fCtut  nttQttnr.Jiwnti  aiti^^  inallHtitunm^ 
oStt  r^P  XO^"  f^oyrti  utS"^  ^/iigtty,  tl  ^ij  tovjo  dnnantty,  ftytiftoptvOM^  oSit  ftity  fö  *«rfo«."' 
Folgt  nnn  dir  Manipulation  vermittelst  des  Ifundes,  wie  bei  Josephus-.  mir  dass  derselbe 
nicht  an  die  Wurzel,  sondern  an  den  uiit.roji  T)uit  des  Stengels  angeburnkm  und  durch 
vorgeworfenen  Braten  zu  der  Bewegung,  die  da^  ihm  tudtlichc  Aosrcissen  der  Pflanze  be- 
wirkt, reiloekt  wird.  Diese  Zaaber(^»eration  geseludi,  wie  schon  ans  OUgem  hervorhebt, 
abweichend  tou  den  mittelalterlichen  Traditionen,  bei  Tage;  es  heisst  aueh  ansdrficklich : 
fffftay  (j  ^ifOf  rjrj  T«,-  nuai,  xLwy  änoSytiaxit  7innn^n^f4a.  SunrovOt  f"  fn'n'i 
Uli  xttQ^V  t^vtöy,  Xtti  ityas  Jottaaytti  nTtQQtjtovf  t(oovny/a(  xnl  iift^oavtn  lov  xvvii  toy 

yixQ'jy  C'jiIq  avvov  u3ytiütos.'*  Auch  noch  spätere  hjsantinische  Sehrift^eller,  Zonaras 
(Ann.  Tt,  p.       nnd  Phykaa  (Ann.  III,  p.  378)  erwihnen  die  Pflanse  Btut^  oder  die 

Qfla  BaittQtitt  i)  qiXoYO(idt]i  (flammae  similis)".  Seetzen  IV,  p.  879,  nach  Low  a  a.  0., 
S.  188.  Der  Name  Agiaophotis  kommt  in  der  antiken  Pflanzen-Nomenclatur  mehrmals  vor. 
Bei  Pliuius  (Lib.  XXIV,  Cap.  XVIJ,  sect.  102)  ist  &ic  eines  der  Zauberkrüuter  des  Demo- 
krito«;  b«i  Hermes  Trismegietoe  daa  Kmnt  des  Höndes  (nach  E.  Hey  er,  Geschichte  der 
Botanik  II.,  Königsberg  1855,  S.  S44.  Ob  mit  der  Pflanze  des  Aelian  Paconia  (welche  bei 
Dioskoridt's  und  Aptilejns  aucb  Airlaf^photis  gcnnnnt  wird)  und  von  der  schon  Theophrast 
(Hist.  plant.  IX,  8,  G)  das  Märdien  der  Wurzelgräb«r  berichtet,  dass  der  Specht  sie  be- 
wacite  und  dem  sie  Sammelnden  die  Augen  auszultackeu  suche,  oder  wie  Andere  woUen, 
d«r  andenropftisebe,  lebhaft  phoBphoresrirende  Hntpili  Agaricna  (Plenrotna)  olearias  DC. 
(über  welche  Erscheinung  Tulasnc,  Ann.  des  sc,  nal.  VII,  ser.  t.  IX  [1848],  p.  338—862 
ausführlich  beri.  htr  t)  irenieint  ist,  lasM?  ich  dahingestellt.  Im  Sinn»*  v.  Perirer's  Pflanzen- 
sagen,  18Ui,  t».  Tllf.)  gehören  die  orwitlinton  Pflanzen  zu  den  „ungenannten",  da  Bäarat» 
oder  Bataritie  nnr  von  dem  Fundorte ,  Agiaophotis  (GiansKcht)  von  der  Eigenschaft  des 
niehtlicbim  Lenchtens,  Kjrnospastos  (vom  Hunde  ausgerissen)  von  der  Art  der  Gewinnung 
abgeh  itet  ist.  Da»  .Körnlein  Wahrheit*,  das  nach  den»  Ausdruck  des  geistreichen  Volks- 
m.lrch^uerzählors  Musäu^*  vielleicht  auch  in  diesem  ..Vnlksgerede"  verborgen  sein  inair, 
zu  ermitteln,  ist  in  diesem  Falle  wohl  wenig  Aussicht.  Jedeutalls  üel  es  weder  Aelianus, 
noch  Josephus  ein,  die  &be1haft«  Pflante  mit  dem,  Beiden  zweifellos  wohlbekannten 
Mandragoras  zu  identificiren.  Eher  dürfte  die  von  Josephus  an  <  iner  anderen  Stolle 
(Antiquitates  Judaimr  Vlfl,  2.  o  erwälinte  Zauberwurzel,  welclit  in  «lim  Siegelringe 
Salomo's  eingeschlossen  war,  mit  dem  Baaras  identisch  sein.  Ein  Bekannter  des  Joscphuä, 
der,  wie  nicht  weniger  als  22  andere,  in  dessen  Schriften  vorkouunende  Personen,  den 
Kamen  *£ilsa{ki(io(  {jinia^t  des  neuen  Testaments)  ffihrto,  trieb  in  G^nwart  des 
Tespssisnoa  nnd  Titns  durch  den  Qemcb  dieser  Wnrsel  ans  sahfaneichen  Besenenen  den 


durch  gewisse  unästhetische  Mittel  in  der  Erde  fes1|g;ehalten  wird,  des  Nadits  wie 
ein  Stern  leuchtet  und  nur  durch  einen  Hund  aus  der  Erde  gezogen  werden  darf, 
wrlchpf  dabei  sein  Iyo!>(>n  verliert .  wülir^nd  die  aai>gcMissone  Wurzel  ohne  Oefalir 
berührt  werden  kann*^,  hatten  ursprünglich  etwas  mit  der  Ar/.nei-  und  Zauberpflanze 
Mandragoras,  deren  Knifte  zum  Theil  seit  uralten  Zeiten  berühmt  waren,  zu  thnn. 
Die  schlafmuchende  Wirkung')  dieser  Tilauze  war  ^chon  im  Aitc*rthum  sprüch- 
wörtlieh,  nnd  auch  noch,  worauf  den  Yortr.  Hr.  Dr.  Frans  Hoewes  aafinerkssni 
machte,  zn  Sbakespeare's  Zeit  wohlbekannt,  wie  Stilen  ans  zweien  seiner  he> 


Tf>nfpl  m<  und  Imiintf  ihn  ilnn  h  Salnmonisfhe  Bosrhwörungsfomieln.  Der  dr'ntsrhe  Arzt 
Johann  Wovor  ^lattinisch  Wifriis,  französisrh  Wi^r.  dfr,  pm  wackerer  Vorkämpfer 
der  Humanität  und  des  gesunden  Menschenverstandes,  als  «>iner  der  Ersten  gegen  die 
HeimiiiroeMM  auftrat)  zeigt  aieh  seiner  Zeit  aaeh  hier  vorans,  indem  «  {Von  Yersenb«- 
rangen  u.  s.  w.,  Basel  15<)5,  S.  888)  diesen  Bericht  in  folgender  derber  Asnisenmg  ver- 
spottet:  -Hi»^rzu  könnon  wir  nicht  andorst  safTPn,  das  dir»  drf>y  alV'  znmal.  Josfphn« 
nftmlicb  ein  Jud,  Vespasianns  als  ein  Hejrd,  rnd  Eleazarus  der  Hebreer,  von  dem 
Teuffel  gefatzet  und  vmbgctrieben  scjen  worden."  Derselbe  sei  nehmlich  freiwillig  eat- 
wichtti,  ^damit  vand  das  er  die  Leute  desto  InstigUieher  hetriefa*.  Ich  Terdanke  dieie 
and  noch  einige  andere  Stenan  ans  der  deutschen  Zauberliteratur  der  Güte  des  Hm. 
R,  Beyer,  ilor  .schon  vor  Jahren  eingehende  (weiter  nuten  anm  Thdl  wiedeigegebene) 
Studien  über  die  Alraune  und  Verwandtes  gemacht  hat. 

Erst  gegen  Bode  des  fnnften  Jabfhwiderta  eneheiat  der  ungläcUiehe  Hnnd,  mit 
denen  Leben  der  Besitz  der  Zanbenraxsel  eritaaft  wird,  an  hervorragender  Stelle  in  Ver- 
bindung mit  dorn  Mandrapnras.  AiiT  <  in*Mn  dor.  dem  gleichfalls  in  der  k.  k.  Hofhihliothek 
in  Wien  aufbcwahrt«ii  Codi-x  Ihzatifinn  des  Dinsknride«?  vorgehefteten  Bilder  orsrh.tnt 
Dioskorides  „in  weissem  Frolessoreutalar  auf  der  goldenen  (Jathedra  sitzend,  während  «li*^ 
«ieaeneehaftliehe  Fonchnng  (Heuresis)  mit  der  einen  Hand  ihm  die  Handragara'FIhHiia 
4berrei<-}it:.  in  der  andern  an  einem  Strick  den  erdrosselten  Hnnd  hält,  der  die  Waisel 
ans  der  Erde  ^oj.ogen  Auf  einem  zweiten  Bildi>  fTläutert  die  Heur^'-i-^  ilem  vor  der 
Staffelei  stehenden  Maler  die  Mandragora,  die  dieser  auf  eine  goldgerahmte  weisse  Tafel 
abzeichnet"  (F.  Cohn  a.  a.  0.,  S.  286). 

Nach  Th.  v.  Heldreieh  (Natspfl.  (Meehenl.,  6. 36  n.  37)  gknbt  das  Volk  in  Griechen- 
land noch  heute,  „dass  deijenige  sterben  muss,  der  die  [Mandragoras-]  Wurzel  ganz  bis 
an'«:  Knde  Aus;n'ribt.  daher  man  sie  nnr  mit  Hülfe  eines  Bandes,  der  an  das  Obertheil  der 
Wurzel  gebunden  wird,  ausziehen  soll!** 

1)  Zur  Hsrvormfung  dieser  Wirkangen  bedurfte  es  angeblich  nicht  einmal  des  Ge- 
nasses  der  Pflaase:  schon  den  Aasdfinstnngen  wnrde  diese  Whinmg  sagesehiieben.  Yaa 
den  Frücht«  n  sai't  Pliiiins  '!.  c):  „pravi  dinem  adferunt  etiam  olfactu:  quiunqnam  mala 
in  aliquibus  l>>rris  man(hintur,  tdmio  tarnen  odore  obmntescunt  ignari."  ünger  (a.  a,  O., 
S.  306)  versteht  unt<'r  gravedo,  sicher  mit  Unrecht,  „Schwangerschaft',  während  dies  Wort 
offsabsr  »Schwere  des  Kopfes"  hef  ssen  soll  (als  ein  Mittel  dagegen  wird  von  Pllninf  [Ubw  XXX, 
Cap*IY,  seet.  11]  empfohlen,  die  Nase  eines  Maulthiers  zu  küssen!)  Als  Anä>th*  tirum  VST 
Operationen  wurde  ftlr  einzelne  Fatient<  n  srhon  d.  n  .Viisdiinstuniren  dieselb.'  Wirkung  rn« 
geschrieben,  die  wir  von  Aethor  und  Chloroform  kennen:  „Ob  haec  gatis  ost  aliquibus 
somnum  odore  quaesisse"  (Plinius  XXV);  vermnthlich  auch  (1.  c)  die  Yorachrift:  »effossori 
cavent  contrarinm  TSntnm,  die  allerdinga  mit  der  folgenden,  von  TbeopluaBt  (s.  unten 
S.  734)  übernommenen  unter  Umstftnden  colHdiren  könnte:  „postea  (nach  der  noch  zu  er- 
wähnenden dreimaligen  Umkreisnng  mit  dem  Schwi  lit  )  fndiunt  ad  occasum  spectant^«.' 
Auch  aus  neuerer  Zeit  ist  übrigens,  worauf  mich  gleichfalls  Hr.  Beyer  aufmerksam 
madtt,  diese  Wirkimg  beiengt  Es  fladet  sieh  in  Boyle's  de  natnra  determinata  «flla^ 
viomm  (Opera  vaiia  l&Of  p.  87)  folgende  Stelle:  „Seriptores  de  Yenenis  memoraat, 
Mandragnrae  radicem  et  succurn  Sopori  lethar^'ioo  hauritiifes  ilare.  Et  qnamqnam 
ejusdem  plantae  poma  multo  minus  noxia  habeantur,  ]..evtnns  Lemnins  ^in  F.spli- 
cationibus  Herbarum  Biblicaruro  c.  2,  tamen  narrat,  se,  cum  in  Musaco  suo  qnaedam 
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rühmtestcD  Dramen  beweisen.  In  Anthony  and  Cleopatra,  Act  I,  Scene  V,  sagt 
Cleopatra: 

(x\\>'  mc  to  rlrink  inanilrajjrnra  .... 

riiat  T  MÜ^hi  slcop  out  this  great  gap  of  tinn;, 

nohmlich  bis  -m  iler  Rückkehr  ihre»  Geliebten  Antonius,  und  in  Othello,  Act  III, 
Scene  III,  sagt  Ju^o,  nachdem  er  dem  Mohren  den  todtiicben  Yei dacht  gegen 
Desdemonu  eingeflösst: 

....  Not  poppy.  nor  iiiandngon 

Nor  !ill  tli''  (irf'Wsv  •iirup.s  of  wnrUT 
ähall  ever  mediciae  Uie«  to  Üiat  sweet  sleep 
Which  ihm  owedst  jesterday*). 

Dieser  schlafmachenden,  bezw.  betäubenden  Wirkung  des  Mandragoras  soll  man 
aidt  im  Atterthnm  sogar  im  Kriege  bedient  haben.  So  enihlt  Sextns  IvUns 
Frontinns  (Strategematioon  Lib.  II,  Cap.  V,  18):  „Maharfaal^,  missua  a  Osrtha- 

gioiensibus  ad  versus  Afros  rebellantes,  cum  sciret  gettteu  avidam  esse  vjni,  magnum 

ejus  nioduni  niandra^ora  permiscuit,  cujus  inter  vencnnm  et  soporem  media  vis 
est.  Tunc  proeiio  levi  commiaso  ex  iudustria  rossit:  nocte  deinde  intempesta.  re- 
lictis  intra  castra  quibusdam  üarcinis  et  orniü  vino  infecto,  fngam  snnuhmt: 
cumque  barbari,  oecupatis  castris  in  gaudium  elTu8i,  meüicatum  avide  merum 
haasteent  et  in  modom  deflmdomm  [deod  dnmk  sagt  der  ESogUoder  beseichDeDdl] 
sirsii  iaoerent,  reversns  aut  cepit  eos  ant  tmoidaTii'^  Denselben  Konslgriir  soll  nach 

Mandragorae  poma  reposuisset,  balitibus  uorum  adeo  redditum  foisse  somnolentum,  ut  vis 
eientere  soporom  pcaset;  nmotfs  rero  pomis  alaoritatem  priatniani  redOMrane." 

1)  Auch  der  Sehr«  der  Alraunwurzel  wird  von  dem  grossen  bzitiidia  Dramatiker 

Twoimal  onr5hnt,  worauf  mich  gleichfalls  Dr.  Moowcs  aufun  rt.sani  machto;  allerdings 
ljrin|i,'t  er  an  (Ipt  ersten  StHle  hH  ihm  (wip  in  der  oh«  n  erwähnten  FinKiiit-'scht  n  Novf>1!(») 
nicht  Tüd,  sondern  Wahnsinn,   in  Boniuo  and  Juliet  t^ActlV,  Scene  III)  tiagt  Julia,  »iu 

fllrdite^  in  frBh  in  den  Sehanen  des  Gnbgowftlbflc  n  «nraehen,  nnd  nennt  nnter  diesen: 

....  shrieks  liko  mandrakc*s  tum  ont  of  the  earth, 

That  living  mortals,  hcaring  th^m,  run  mad. 
An  der  zweiten  Stelle,  au  der  Suffolk  in  King  Henij  YI,  Part  II,  ActUI,  Scene  U,  der 
Königin  suruft: 

Vonld  eurses  Uli,  as  dotih  the  uaadrake^s  groan, 

wird  ihm,  wie  gewöhnlich,  tftdtlichc  Wirkung  zugeschrieben.  Die  Alraunwurzel  wird  femer 
an  zwei  Stellen  in  King-  Henry  IV,  Part  II,  als  Vorgleichsobjott  mit  einem  kl»  inen  und 
mageren  Menschen  gebraucht;  Act  I,  Scene  II  nennt  FaUtaff  seinen  klemea  Pagen 
«whoreeon  maDdrak«*^  nnd  Act  HI,  Seena  II  sagt  er,  dass  der  Friedensriditer  Bhallow 
in  seiner  Jagend  in  liederlicher  Geaellsehaft  «mandiake*  gemumt  wurde;  der  dort  hinsn- 

cr'"'fri<,'t«-  Vt  r^'l.  ii  li:  „whon      was  naked,  hp  vras  like  a  fnrkeil  radish  with  a  hoad 

fantaHtically  earved  iip(»n  il  with  n  knife,"  .sielit  wie  eine  scherzhafte  .\iiwei,siiii<,'-  /nr 
Uerätellung  eines  Alrauns  aus.  Jedenfalls  nagt  ii.  Sigismund  in  seinem  leseiiswcrthen, 
anf  eigene  (^eUenstndien  berahend«!  Anbatie:  ,»Die  Pflaate  als  Zanberraittel«  (lliUli.  d. 
Botan.  Vereins  für  Oesammt-Thfiringcn ,  III.  [1889],  S.  2rK)-308)  mit  Recht,  dass  ans 
diesen  wietli'rliolten  Erw&hnungen  sich  sehliessen  lasse,  dass  Alrannc  znr  Zeit  di  s  Dichters 
allgemein  gebräuchlich  und  bekannt  waren.  Bemerkenswerth  ist,  dass  für  (Ue  Arznei 
(mandragora)  und  die  Zauberwurzel  (mandrake)  verschiedene  Namen  gebraucht  werden. 
Dass  das  letitere  nnr  eine  »Tolksetipnelogislninde*  Taistltanmslnag  dea  ersten  ist,  Hegt 
anf  der  Hand. 

2)  ,Nach  berühmten  Mustern*  wnrdcn  für  diesen  wenig  bekannten  Namen  bei  Citaten 
öfters  berühmtere  gesetzt.  Schon  der  noch  nicht  ein  Jahrhundert  spiUer  schreibende 
Polyainos  (Stntegika  V,  10,  l)  enihlt  dieselbe  Oesehidite,  nennt  den  pnnisehan  Feld- 
henm  aber  Hinilko;  Brandt  nnd  Batsebarg  (Dentschlaads  Qiftgewiehse  L,  Berlin  18B4, 
8. 79)  haben  Hannibal,  A.    Perger  (Ueber  d.  Ahnum  a.a.  0.,  6.864}  Hamilkar. 
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Polyainos')  (Stratogika,  ßueli  \  lü,  Cup.  '23,  1),  der  junj^c  Caesar  angewendet 
haben,  als  er,  wie  bekannt,  auf  einer  Reise  nach  dem  üneni,  unweit  des  Vor- 
gebirges Malea,  io  dio  Httnde  ktlikitcher  Seerttnber  gefUlen  war.  Br  liest  mit 
dem  veriangten  LOseg«lde  auch  einen  Vorxalh  mit  Handiagons  Teigtfteten  Weines 
ans  Mil<  t  kommen,  mit  dorn  er  die  Bftnber,  mit  denen  er  während  seiner  Halt 
ziemlich  freundschaftlich  verkehrt  zu  haben  scheint  (Caesar  inter  pimtas!),  be- 
wirtheto.  In  ihrer  Narl&ose  liess  er  «ie  sodann  eigreifen  und  gab  das  Lösf^ld 
den  Milesiem  wieder. 

Eine  uhniichc  „Kriegslist"  wird  übrigens  auch  au^i  dcui  Mittelalter,  sowie, 
gleicdifUls  TCm  nordafrütanischem  Boden,  aus  der  neuesten  Zeit  berichtet,  wobei 
iadess  andere  narkotisehe  Solanaceen  banntet  woiden.  Der  letartere  FUl,  die  Ver- 
niebtonif  der  Ihmsöaisoben  Expedition  FJattera  in  der  sOdlichen  Saliam  nadi 
▼orangegangMier  Vergiftuig  mittelst  riyoscyaniti<^  Falezlez  Cosa^  welches  Gift  den 
hßlbvprhung^rten  Opfern  in  trüg'licii  duixcbüti^npn  f^equetschtm'  Dattrlri  bei- 
gebracht wurdr.  ist  noch  in  fn-^thcr  Eriniicruiij,'.  Dio  mitteialterlicho  Er/iihluiiü:, 
in  welcher  Atropa  Belkdunna  L.  ah  dm  augewendelo  Gillt  genannt  wird,  habe 
ich  nach  George  Buch  an  au  (Rerum  Scoticarum  Elistoria.  Ultrajecti  IG6^ 
p.  204)  TOT  einigen  Jahren  (Silenngsber.  Ges.  NatnrH  Freunde.  Berlin  1890, 
8.  75—76)  in  extenso  mitgetbeilL  Sie  hat  dnrdi  die  handelnden  Personen,  den  aas 
Shakepeare's  Macbeth  bekannten  König  Duncan  von  Schottland  und  seinen  Feld- 
herrn Bancho,  ein  besonderes  Interesse.  Dieselben  werden  von  dem  (auch  bei 
ShakPsprnrP  Act  I,  Scone  II,  erwähnten)  nürwojj-ischon  Könifj  Svend  in  der  Haupt- 
stadt I's'itb  belagert.  Um  fllr  den  Entsatz  durcli  di'ii  hcraiirückonden  Macboii) 
Zeit  zu  gewinnen,  lassen  äie  ssich  scheinbar  lu  Verhandlungen  mit  den  ßelugereio 
ein,  die  durch  Liefomng  Ton  Lebensmittdn  und  vei^fletem  Wein  und  Bier  be- 
sieget werden.  Die  aig^osen,  an  Speise  nnd  besonders  an  Getrflak  Hangd 
leidenden  Norw^eger  sprechen  letzterem  unmässig  zu  und  werden  in  ihrer  Atropio- 
narkose  grösstcntheils  niedergehauen,  bis  auf  wenige,  dcnon  es  indess  gelingt,  den 
bewusstloson  König  auf  dio  SchifTe  zu  rett<»n.  Obwohl  die  genannten  Personal 
der  Geschichte  angehören,  ist  der  ij^anzo  Beriolu  doch  safrenhaft. 

Weniger  beglaubigt,  als  dio  hypnotischen  Eigenschulten  der  Mandragora,  aber 
in  folkloristiscber  BesiehnDg  ungleich  bedentsamer,  sind  die  erotischen 

1)  Brandt  und  ßntzeburg  (a.  a.  0.)  (.-itiren  als  Gewälirsmann  dieser  wohl  apokryphen 
Erzählung  ^Froutinn«;.  Strat^-gem.,  L.  VIII^CII);  die  Strat<'gPinati(  a  dieses  Schriftstellers 
haben  aber  nur  vier  Bücher.  Wie  viel  Zeitverlust  durch  solche  unrichtigen  Citate  ver- 
snlasst  wird,  hat  wohl  jeder  mit  dersrtigen  Arbeiten  Befttwte  «x&faren!  Auf  die  Spar 
des  richtigen  Anton  brscbte  mich  ntoin  Knidn  Ferdinand,  dam  ich  tlberiianpt  IBr 

Förderung  meiner  LifprahirstUflien  vielfaohiii  I'aiik  sthiiMo 

*2)  Frwnhnen  doch  die  Alten  eine  .\phrodite  Maudragruriti.^  (alli'riliti:,'s  aiicli  eineo  Zeus 
Mftiidragura*).  Auf  aphrodisische  Wirkungen  deuten  auch  scliou  die  wuudeiliilien  Cere- 
moniea,  unter  denen,  wie  Theophrastos  (Bist,  plant  IX,  8,  8)  berichtet,  der  dieselben 
allerdings  als  thöricht  und  betrügerisch  bezeichnet,  die  griechischen  Wnrzelgr&ber  sich 
in  den  Besitz  der  Mandragoraü-Wur?*  l  si  fzton:  „rtf^iyQaqiny  Ji  xnl  i6y  uarigayoQap  ttf 
iqU  S^fff,  iffifff       TiQot  ioniqap  ßUno¥ttt.    x6v  d'  itifjov  xvxlt^  nt^o^ki99m.  *tu 

Hytif  tut  nltioia  ni^i  afpqoStatmy."  E<  mon  Bwar  bemeritt  werden,  dass,  woiaaf  sdboa 
Angnillsrs  (Sempi,  Tenet  1661,  p.90,  nneh  Sprengel),  naeh  ihm  Caspar  Banhin 

(///»'«»t  theatri  botanid',  Basti.  1671,  p.  169),  C.  Sprengel,  Theophrast's  Natnrg.  <i.  r  (}» 
wachse  [1822],  IL,  S.  224),  Brandt  nnrl  Rafzeburg  (a.a.O.,  8.  77)  und  snletzt  Tlu 
V.  üeldreich  cMltth.  d.  Bot.  Ver.  f.  li.-ihür.,  IV.,  S.  76,  76)  hinwiesen,  der  von  Ibeo- 
phiast  Nibst  gesehene  fiavdQayo^g  munfiglieh  aät  dem  des  Dimlsaiidss,  PBnias  md  der 
spftteren  Schriftateller  identisch  Ds  Theophiast  ihm  (l*     Vl>  9«  9)  «^«n 
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Von  dor  pharmaccn'i ciieii  lipnutzun^f  als  Aphrodij^iacum  uiul  /.ur  luhüliunf? 
der  FrufliilKii kpit  dos  Wtibes  führt  nur  ein  kleiner  Schritt  zur  iiuigischon  uls 
Talisman,  utu  Gegenliebe  hervorzurufen ').  Diese  erotische  Anwendung  steht,  wie 
«OS  den  obigen  Mittheilangen  det  Hm.  r.  Lutcban  herroigehl,  im  Orient  noch 
heute  im  Vordeignuide  nnd  hat  siober  auch  ttets  obenea  geiAanden.  ,Anf  sie  be- 
ziehen sich  die  ältesten  Nachrichten,  die  vir  aber  die  Pflance  haben.  Es  kann 
nach  der  übereinstimmenden  Meinung^  der  sachkundigsten  Bonrthcilcr  (schon 
der  LXX  Dolmetscher,  verg*).  Wetz^^toin  in  Dt'lit/.sch,  UomnH'ntar  zum  Hohen- 
lipde  und  Kuheleth  Leipzig  1870  Ö.  4:{;)  -44,'))  nicht  /woift'lhafl  sein,  dnss  unter 
den  oder  nach  Wetzstein  dem  in  der  üonesis  öO,  14—17  und  im  Hohenliede  7, 
13  erwälaiten  Dudüm  die  wohlriechenden  (vergl.  die  dtnle  Stelle  des  Hohenliedes), 


Stengel,  ähnlich  dem  väo»ni  (Ferula),  und  scliwiirze  Fritdite  mit  weinahnlichem  Saft  sa> 
8chrei!>1.  hat  A\c  YormntJiung  de/  genanuteu  Schriffsteller,  dass  hi>r  dio  allordinf^s  im 
jetxigen  Königreich  Griechenland  sehr  seltene,  iudcss  schon  am  Oljmp  and  Atbos  bäu%c, 
■owie  «ach  in  Kleinari«!  TOTkomm«nde  BelladoBBa  gemeint  sei,  viel  IBr  sieh.'  Trotidäm 
ist  «s  wohl  kaom  su  bezweifeln,  d|Mi  die  hsatigen  Handragorss^Aiten  aacfa  schon  in 
Thcophrasfs  Zeit  und  friiher  so  genannt  wurden,  und  vielK'icht  mögen  sich  die  orwähtiten 
GehrSnrh«'.  dir  ja  ancli  Plinrn«  (Tt^r?l.  nb»ni  S.  732),  nnr  niitfr  Weglassung  des  unter 
obsröncn  Heden  umhi-r  t»n2enden  Gehülfen,  von  seinem  (mit  dem  uuserigen  sicher  iden- 
tischen) If  andngonw  berichtet,  sehen  damils  Tonngsweise  oder  allein  anf  Ictstore.  Jeden* 
foUs  ist  der  itiedrig«'  Mandragoran  leichter  mit  dem  Schwerte  tu  umkreisen,  uIb  die  oft 
über  mannshohe  Tollkirsche.  Oli  in  diesen  RhizototTii'n-ni  bränrlicn ,  snwif  in  ilr-m  vnn 
Joseph  US  bei  der  Erwerbung  di*s  ßaaras  berichteten  Verwendung  von  Weiberham  oder 
Slcostrualblut,  die  (Quelle  der  späteren  abeudländischeu  Traditionen  vou  dem  uusaubcren 
Unprang  der  nnter  dem  Galgen  wadisenden  Alfaonwunel  (ToigL  weiter  vnten  8. 748)  in 
Sachen  ist? 

Wir"  **in  spfit^T  Nachklang  der  antiken  Mandragora^ -Traditionen  in  *'roti=!rhrr  Be- 
siehung erscheint  folgende  Kachricht,  die  der  berühmte  Africa-Kcisende  Leo  Africanus 
am  Ausgange  des  Hittelalteia  ther  eine  fabelh^  Wwtel  des  Atlasgebirges,  gleichüdls 
nidit  ohne  eine  ironische  Zwisehenhemeiknng,  bringt,  —  eine  Maehricht,  anf  die  mieh 
Hr.  Bolle,  ein  her\-orragender  Kenner  nicht  nnr  des  botanischen  Folklore,  aafmerkaam 
macht.  Gegen  Ende  des  LK.  Baches  der  Afrirae  descriptio  liest  man: 

„Sumag  radix. 

»Est  quoque  et  hoc  ladieis  geans  in  Athlantis  Occidentalihns  leeis  proTeniens,  cai 

vires  inesse  ajnnt  earum  regionuiu  im  n1u.>,  ni4>inbram  virile  tum  confoitandi,  tum  qvi  ea 
in  elerhuirio  iitaliir.  >  oitum  augendi.  Affirmatur  qnnqnc  h\  casn  radiri  imni»Mfrt'  qii.  ni- 
quam  contingat,  subito  meiiibrum  erigi.  Non  praetenuissurus  suin  hoc  loco,  qnae  coMiimini 
sententia  omueä  Athlantis  incolao  afferuut,  plurimas  puellas  ejc  eanim  numero,  quue 
aniaialia  per  eos  montas  pasennt,  ri^ginitatem  alia  occasione  noa  amisisse,  qmun  qnod 
urinam  snpra  haue  radicem  endsissent :  quibus  ego  J  m  >>  r«  sjtondebam,  me  probare  qiiidquid 
de  ejus  radiri'^  orcnlta  vtilnti'  *n'Ptitn«i  rontprobasset.  Ajebant  quoque,  inveniri  noniinllas, 
qaae  adeo  intectae  essent,  ut  non  modo  virginitatis  ilorem  auüttere  facereut,  ued  corpus 
naiversam  qaoqae  toigere." 

"Bx.  Wetistein  bemerict  mit  R^'cht,  dass  di'r  Name  Sarasg  schwerlich  arabisch, 
sondern  muthTnaasslicb  berberisrb  sei.    Von  arnhischen  Wort<  n  i,\firde  in  den  Con- 

sonanl«')!  iil.i-ri  instimmen:  ind»«»«!  h\  di.»«  na<  li  W>»tz<?h'iii  sarendj  auszusprechen  und  ist 
auch  kein  i'llaiizeuname,  sondern  nach  di  ui  <.^aniüs  „ciu  iKkanntes,  bei  Wuiidcuhoilangou 
Terwendetes  Uedieament,  das  aaeh  ssilaqtn  genannt  wetde;  letaleres  Wort  beseichne  aa- 
zwcifelheft  ein  Mineral"  I'Ikt  kSnne  man  (immer  nach  Wettstein) noeh  an  sarmaq  denlcen, 
ein  Synonym  ili  s  l».  kaimti  n  IMlanÄennamens  qataf,  der  u.  a.  Atriplez- Arten  bezeichnet. 

l)  Ebenso  auch  nach  üibthorp  (Fl.  Graeca  III,  p.  27),  citirt  von  v.  Martin«;  (Fl. 
BmsiL  X.,  p.  190),  weldier  berichtet,  dass  (vor  etwa  einem  Jahrhundert)  zu  diesem  Zwecke 
die  Jbnglmge  in  Attika  ein  Stack  Mandragoras-Wand  ia  eiaem  Beolelchen  bei  sich  trogen.- 
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angenehm  aromatisch  schmeckenden  fVflchte  des  Mandragom  zu  verstehen  sind, 
deren  GenieeslNurkeit  schon  Plinius  («.  oben  6. 733)  erwähnt,  und  welche  noch 
heute  im  Orient  als  A|ihrodisiacuni  gdten,  bei  deren  Yenehren  man  aieb  aber 

buteo  soll,  die,  vermathMch  stärker  alkaloidhaltigen  *)  Samen  mit  tu  Tenchlncken. 
A.  V.  Perger  (Alraun,  S.  261),  vielleicht  auch  schon  frühere  Schriftsteller  be- 
zeichnen sie,  eiUs|)n'clicnd  dor  Bedeutung  dos  hebräischen  Dudaim,  das  mit  ^ama- 
torius"  erklärt  wird,  als  „Liebesäpfel"  (mala  nannte  sie  auch  Plinius).  Es  er- 
scheint annehmbar,  dass  dieser  Name  von  der  Mandugoruäiracht  auf  die  au^ 
Indi«!  atanunende,  wohl  erst  im  Hittelalter  in  die  Linder  Torder-Aaieoa  und 
apSter  nach  Slldeniopa  eingeführte  Fmeht  von  Solanum  MelongenaL.  (arabisch 
badindjan,  itaL  melanzana,  französ.  aubeigune)  übertragen  wurde,  die  auch  öfter 
im  Syrisdiai  mit  dem  Namen  des  Mandragoras,  jabrühu  (der  auch  ins  Arabische 
übergegangen  ist  und  durch  „Volks -Etymologie"  zu  djerabüh  „Elrwecker  der 
Wollust"  wurde  vg-l.  Wetzstein  a.  a.  0.)  bezeichnet  wird,  vel.  Löw,  Aram. 
Pflanzennamen  S.  ISö,  und  von  dieser  endlich  auf  die  amerikanische  Tomate 
(franz.  pumme  d'amour)  und  das  in  der  Frucht  ähnliche  afrikanische  Solanum 
aethiopicum  L. ')  (in  Oonatantinopel  nach  Delile  pomme  d*amour  des  juifs)  ttbei^ 
tragen  wurde.  In  Algerien  heiBaen  die  HandmgoFaa'Frflciite  (nach  einer  brief- 
lichen Mitthciiung  von  Dr.  Ch.  Bonn  et)  neben  jabrüh  auch  aiab.  tnütti-el-djee 
(Geeister-  oder  Dämonenäpfel),  berb.  tarilä. 

Während  nun  die  Dudäim-Prucht  sehr  bekannt  ist,  so  erwähnen  angeblich 
nur  Rabbiner  des  Mittelalters')  nach  Harsdörffcr  (Grosser  Schaw  -  Flau 
Jämmerlicher  Mordgeschichte  IL,  S.  277)  und  A.  v.  Perger  (Alraun  a.  a.  O.,  S.  261, 
Pflanzens.,  S.  1 1)  einer  Bndfiim-Wurael.  Aua  dieser  sollen  die  Theriphim  (,CHltaen% 
Luther  „eine  Art  Hausgötter  oder  Penaten"  Gosen  ins)  gearbeitet  gewesen  tctn, 
welche  Rahet  ihrem  Vater  Laban  stahl  und  so  erfolgreich  Terheimlidite  (Genesb  81, 
10,  ^  33|  34,  35).  Diese  Angabe  ist  insofern  von  Interesse,  als  den  Urhebern 
derselben  ofTenhnr  künstlich  bearbeitete  Mandragoras -Wurzeln,  wie  sie  Hr. 
v.  Luschan  uns  vorgelegt  hat,  wohlbekannt  gewesen  sein  müssen.  Das  Vor- 
handensein solcher  Präparate  schon  im  classischen  Alterthum  kann  freilich  kaum 
bezweifelt  werden.  Wenn  schon  SchriftsUiller  der  Ptolemäer-Zeit,  wie  die  ver- 
lorene Schrift  des  [PsendoJ-Pythagoras  Aber  die  Wirkungen  der  PHanaen  (nadi 
einem  Gttate  im  oben  erwBhnten  Codex  Neapolitanua  des  Dioskorides)  dto  Wunri 

1)  Ahreus  (H6.  Jahresb.  d.  scldes.  Ges.  f.  vaterl.  Cuitur,  Breslau  18Ö9,  8.  162—164? 
Ber.  D.  Clicm.  Ges^  XXH.  (1889),  S.  2159-61;  Ann.  d.  Chem.,  CCXXI.,  S.  812-816,  bsi 
in  alter  Haadiagoras-Wnnel  ein  neues  AUtaloid,  Mandragorin,  isomer  mit  Bjoscjanii. 

2)  Diese  Pflansc  findet  sich  auch  unter  dem  Namen  qa'üta  oder  qüta  In  den  SiaUMlwS 
Gärton  Aegyptens;  ebendaselbst  cino  naho  vorwandto,  nur  durdi  stärkere  Behaamn?  Ter* 
schiedene  Form,  die  schon  Roblls  (IbtiO)  als  qa'üta  aus  Fesan  mitbrachte,  die  aber  ia 
Aegypten  wadd«  heilst  Letitere  difarfle  mit  dem  von  der  Goldkiite  besdhriebeoea  8. 
geminifolinm  Thoan.  identisch  Min;  in  vergleichen  ist  sie  auch  mit  dem  aus  Brasilien  be- 
kannt gewordenen  S.  Gilo  KaddL  Yetgl.  Aschersou  et  Schweinfurth  in  M^  de 
l'Inst.  Eg.  II  (1889),  p.  169. 

ö)  Allerdingti  hat  sich  einer  der  gelehrtesten  Kenner  der  rabbinischen  Litterator,  <lcr 
dnreh  seht  ausgczeiehnetee  Weit  „AramSisehe  Pflauennamen*  gerade  auf  dem  G^ete 
der  botanischen  Altcrthümcr  so  rühmlich  bekannte  Dr.  Imroanacl  Low,  vergeblich  bemüht, 
eine  solche  Stolk'  aufzufinden.  Derselbe  srhrtiljt  mir  (Szcgediii,  4.  Febr.  1892)  Folgendes: 
,,Die  Hauptstelle  der  traditionellen  Literatur  ül>.  r  Tcrafim  ist  Pirkc  derabbi  Klimr  36 
(etwa  aas  dorn  8.  Jidu-h.  n.  Chr.),  wo  die  Teralim  für  den  abgeschnittenen  Kopf  eine« 
Erstgeborenen  erklÄrt  werden.  Von  einer  Identtfieation  mit  der  Mandragora  findet  «* 
nirgends  ^e  Spar:  Teralim  und  Dudaim  werden  bei  Juden  nirgends  eombinlrt* 


.^.d  by  Google 


(737) 


dvfipiuiiciu.sp<^ei;  und  ÜolumeIIa(De  rcrustica  II.  v.  19,  20)  ')  nie  „semihomo"  nennen, 
da  ferner  in  den  bereits  8.  729,  730  (Fussn.  3)  erwähnten  Abbildangen  im  Codex 
Nei^liianiu  des  DioakoridM  die  Woxaeln  der  bnden  Üandnigonis-Arteii  in  menacb' 
lieber,  und  nrar  die  eine  in  mftnnlieher,  die  andere  m  weiblicher  Gestalt,  daf- 

gestellt  werden -),  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  sclion  damals  die  Kunst  der  Natur 
nacliiü^oliolfen  hat.  Auf  diese  Vprgknchun;^  drutet  aucli  der  von  Un^^or  (a.a.O.) 
erwähnte  porf^ische  \am«  mcrduiu-giah')  (Menschoupflanze),  der  Übrigens  ouflUllig 
an  ^fandra^oras  anklingl. 

Das8  die  Auwendung  des  Maiidragoras  als  Arznei-  und  Zauberpflauze  von 
Griedienland  aus,  in  der  maoedoniachen  oder  bynintiniscben  Epoche,  auf  eine 
andere  Solanaoee  der  OstUehen  KafpatenlSnder,  Seopolia  eamiolica  Jaeq,  ttbertragen 
wurde,  die,  wie  die  verwandte  Belladonna  (die  ja  vermathlich  schon  im  classischen 
Alterthume  ebenfalls  /m.oi.vopaL'^spct.q  hiess,  s.  S.  734,  735,  Foasa.  2),  noch  heute  bei 
den  Kumüncn  Siebenbürgens  und  der  Moldau  matragün  oder  matnin'una  genannt 
wird,  und  dass  sicii  die  GuUur  und  vennuthlich  die  Benutzung  der  Pflanze  von 
dort  aus  durch  die  Ebene  Galiziens,  das  südwestliche  Eussland  (Polen?)  bis  Ober- 
adilesien,  OstpresMen  nad  in'a  KnrUbidisdke  Oberiand  verhareitet  bat,  jedenfalh  ab- 
seile von  den  Wegen  denfwjther  Onltor,  ^anbe  icb  in  einer  Tor  swei  Jahren  er- 
BChienenen  AbbandlongO  wahrseheinlieb  gemacht  zn  beben. 

Auch  eine,  mit  Itiindragoras  verwandte  Pflanze  Süd-Brasiliens  nnd  Argen- 
tiniens, Himeranthus  runcinatns  Endl.  (  Jaborosa  r.  Lam.)  wird  zu  manschen 
Zwecken  benutzt,  v.  Martins  (Flora  Hrasiliensis  X.  (1>^4(>)  p.  190)  sagt  von  ihr: 
„Pari  modo  fertnr  Brasiliae  austruUü  Indos  radicem  üixueranthi  runcinatt  in  in- 
cantatiunibu8  propinare  ut  animum  ad  magicos  artes  exerceant  et  in  vaticinia 
rapiantur,  qnae  ideo  llendnigonie,  stirpit  aHlnis  vicee  ibi  gerit^  apud  aniiqaoe 
Graecos  pro  malia  Medeae  artaboe  decantatae,  et  oujne  frnetala  tanqnam  amatorium 
▼et  ncstra  aetate  juvenes  Atticos  secum  in  sacculo  circnmferre  Sibthorpins  in  Flora 
Graeca  (III.  p.  27)  auctor  est."  Auf  welcher  Quelle  die  erheblich  abweichende 
Angabe  Endlieher's  (Enehiridion  botanicum.  Lipsiae  et  Viennae  1841,  p.  334): 
^Himeranthi  et  Jaborosae  baccis  ad  indacendam  f ororem  amatorium  Americanos 

1)  QoamTit  aenubomini«  t«8kdo  granina  foeta 
Ifandragorse  patriat  flores  . . . 

2)  Vergl.  Cohn  a.  a.  0.,  S.  287. 

3)  Prof.  K.  II. ni SS k riecht ,  der  vorzügliche  Kenner  des  heutij;i'n  riTsi«'ii>,  schreibt 
mir  über  dm  Vurkommeu  vuii  Mandragoras  in  diesem  Läjxdc  (Weiiuai-,  17.  Jaa.;  Fulgende«: 
„Was  Ifandragora  betrifft,  so  kommt  sie  in  P«rri«n  vor,  obwohl  sie  Boiisier  nieht  Ton 
dort  iingi'^bt;  vertrocknete  Blätter  habe  icli  >1>>rt  gesehMl  and  sie  Warden  mir  auch  TOn 
den  Ein;^'''5M)nnia  als  solche  bczeiehnit.  Auf  den  persischen  Basaren  ist  die  VVnrrrl 
fiherall  za  linden,  die  namentlich  in  der  Provins  Schiraz  gesammelt  wird.  Sie  hat  dort 
verschiedene  Kamen,  namentlich  ak  jabrach  oder  jabrndseh-es-sennam  oder  sennem^ 
[arabiMb,  8.  oben  S.  788,  P.  A.],  aneb  als  merdnm>giab  (UannMbaat)  oder  mehr-O'giah 
(Liebeskr;uif\  biche-lefüh  [lefäh  ist  gleichfalls  im  Arabischen  gebräuchlich,  vgl.  L6va.a.O^ 
F.  A.];  der  Name  sekkiiii  ist  wonijrr-r  j::;T'brrinrlilich.  Leider  ist  e«  mir  ni«»  tr<'1nn<ren,  sie 
zur  richtigen  Zeit  su  sammein,  so  dass  die  Art  noch  fraglich  ist.  Die  vertrockneten  Blätter 
sind  oblong,  naeb  Art  der  H.  EaaMineebtii.  Die  Wnnel  wird  meist  als  Amalet  getragen, 
üebrigena  wird  aneb  die  Waiiel  Ton  Hjoscjamus  mutiens  vielfach  dort  Terwendet^  sowobl 
in  Latwerprri.  nh  auch  gezuck.  rt:  sio  gilt  als  Aphrodisiaoum.**  [Kbenao  in  Aegypten;  ihr 
dort  p'cbr&uchlicher  Tirnhischcx  Name  aekria  bedeutet  ebenso  gut  liebes-,  als  Alkohol-  oder 
Haschischtrunken.   P.  A.] 

4)  Aaeberaon,  Das  Torkommen  der  Seopolia  eandoBca  Scop.  in  OstprauaBen.  Sitsb. 
Qw.  natail  I^vnde.  Beiiin  1890.  8.  69— PS  (im  Sonderabdnek  noch  6. 88  a— e), 

TerhMidL  dtr  n«l.  Aii«hf«p«l.  0«Mllaebift  1801.  47  _  . . 
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ati  coDstoi'^  bentlit,  habe  ich  nicht  ermitteln  können.  Der  Name  der  Gattung, 

Himeranthus.  deutet  auf  orotischn  Verwendung.  Von  Jaborosa  sagt  der  Autor 
A.  L.  de  Jussieu  (Gmi.  Plant,  cd.  Turic.  1791,  p.  140):  ^Jaborose')  nomen 
arabicam  Mandragorae  qoae  habita  similia  et  fere  congener.*'  — 

Hr.  R.  Beyer:  Die  im  Abendlaniic  hergestellten  Alraune  haben  nicbt  aus  ' 
Mandragoras  bestanden  und  weichen  von  den  motgenländieohen  völlig  ab.  Der 
Echte  Handiagoras  durfte  in  Hittelenropa  kanm  bekannt  gewesen  sein  und 

stand  sicher  den  Verfcrtigcrn  nicht  zur  Verfügung.  Der  nördlichste  sichere 
Fundort  dieser  Pflanze  liegt  im  Vicentinischen.  Von  den  übrigen  bei  Reichen- 
bach (PI.  ^erm  exe.,  p.  1831)  erwähnten  Localitätcn  ist  Pinzgau  sicher  cn- 
riclitigf.  Für  Süd-Tirol^)  ist  die  Pflanze  erst  y^anz  neucrding:»  an  einen»  Fundorte 
bekannt  geworden,  über  dessen  Nicht-Ürspriinglichkeit  ktin  Zweifel  besteht:  „Vor* 
wildert  auf  einer  Gartenmauer  in  Lenssima  [südw.  von  Kovereto],  wo  selbe  Anfangs 
dieses  Jahriranderts  von  einem  dortigen  Ctiraten  coltivirt  worden  war,"  Graf 
Barnthein»  Oesteir.  bot  Zeitschr.  1891,  8.  lOS.  Bei  Torri  am  Gardasee,  anf  dm 
insnbrischen  Monte  Generoso  und  im  Valpelline  bei  Aosta  [au  pied  de  Douves] 
ist  die  Pflanze,  Avenn  sie  daselbst  in)erhaupt  einhoimisfh  wai',  längst  ausgerottet. 

Nach  Jacob  Grimm  fUeuisehe  Mythologie  II  ,  S.  lOOü)  ist  der  Gebrauch  von 
.4Irüunchen  in  Deutschland  sehr  alt.  Wie  man  aber  da/u  gekommen,  den  Namen 
der  aitgermaniächen  weisen  Frauen  auf  die  Zauberwurzel  zu  übertragen,  ist  trotz 
aller  Erklärungsversuche  noch  fraglich'').  Am  wahracheinlidisten  dfincht  mir  die 
Annahme  Horstes,  dass  schon  die  alten  Deutschen  solche  Hausgöleen  besessen 
und  unter  dem  Namen  Alraunen  rerehrt  hätten.  Es  lag  dann  in  der  That  nahe, 
das  Wort  auch  auf  ähnliche,  aus  fremden  Ländern  stammende  Gebilde  anzu* 
wenden.  Nach  Grimm  übersetzten  schon  die  althochdoiitsohon  Glossen  der 
Mtinchcner  Bil)liüthek  fSaec.  10)  das  Wort  mandragora  (dudaim)  der  Septuu>,Mnta 
durch  alrüna.  Doch  darf  man  wohl  annehmen,  dass  die  Kunde  von  der  Menschen- 
ähnlichkeit und  den  wunderbaren  Kräften  der  Wurzel  dieser  Pflanse  im  Abend- 
lande erst  durch  die  Kreozzflge  oder  frtthestens  während  der  Herrschaft  der 
Araber  in  Spanien  allgemein  Terbreitet  wurde.  Bekanntlich  haben  diese  Ere^ 
msse  die  abendländischen  Völker  zuerst  genauer  mit  i7ior<;enIändiacbe&  Sitten  rer» 
traut  gemacht.  Nntürlich  wurde  bald  vielfach  der  Wunsrh  rcf^o,  eine  so  worth- 
volle Wurzel  selbst  zu  besitzen.  Ks  befremdet  daher  niclü,  dass  fnidii^e  Geisler 
des  Abendlandes  auf  den  Gedanken  kamen,  unter  den  einheimischen  Pflanzen  mit 
rübenförmiger  Wurzel  nach  einem  Ersatz  zu  suchen.  Da  man  aber  die  ächten 
orientalischen,  stets  unbehaarten  und  unbekleideten  Wurzelmännchen  nicht  n 
Gesicht  bekam,  schnibsellen  die  Lidnstrieritter  aller  Art,  welche  fitutan  sidi  be- 
mühten, diesem  Bedürfniss  abzuhelfen,  aus  Wurzeln  ein  Produkt  heraus,  weichet 
mit  jenen  nicht  die  geringste  Aehnlicbkeit  hatte.   Sie  waren  auch  pfifBg  genug  > 

1)  Offenbar  aus  jabrüb  (s.  oben  S.  728)  corruHipirt 

2)  Die  früheren  Angaben  ans  Ttrel  sind  höchst  unwahneheinlich.  Yergl.  Haat- 
mann,  Flora  von  Tirol,  S.  1197,  1854. 

3)  Ausser  Grimm  iKinlclii  dariibcr  Schmid,  Commentatio  epistolica  d.^  Alrunis 
Tl.  rmiumnmi  pfc.  Halao  Magdeb.  1739;  Schedius,  Dp  diis  Gcrmanorum,  p.  4<il:  Horst, 
ZaubcrbibHothek.  Mainz.  Bd.  V,  1Ö25,  S.32üffg.  Schon  1' an llini  (Zcit-kürtiende  exbaolichc 
Lust  m.  1697.  8. 61S)  roein^  da  nach  Tadtns  die  Germanen  nach  dem  Tode  dw  Aarioia 
Bildnisüo  doräclbon  dargestellt  hfttten,  ^dass  dannenhor,  was  man  von  Alirftngen  idiwitzt, 
leicht  kan  erklftret  werden.** 
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ein  Mittel  m  Andea,  «m  ihre  Pigürchcn  mit  Haaren  sn  Teneben.  Daa  dabei 
ttbli^e  Yeifahren  wurde  erat  im  16.  Jabrlittndert  bekannt  Am  BnaftthrUchsten 
bespricht  dasselbe  Mattioli').  1^8  aei  pwtattet,  den  wesentiicbaten  Theil  aeinea 

Berichtes  wortgetreu  wiederzugeben: 

„Die  Therirtckskrüiuer  vnd  Landttreichcr  haben  ein  wurtzf  1  ft  yl  «getragen,  die 
ift  fonniret  wie  ein  männle  oder  weible,  haben  die  leute  vberrcdet,  He  fey 
fcbwerlicb  zubekomnicu,  mttffe  roter  dem  galgon  mit  (orgUcher  mtihe  aurbgcgrabun 
werden,  dartan  mna  man  einen  Tcbwartzen  hund  haben,  der  fie  an  einem  llricke 
aufareilTe,  der  gmber  aber  toll  die  obren  mit  wachfo  verstopfTcn,  dann  fo  er  die 
wortad  höret  fchreien,  ftehe  er  in  gefhar  Teines  lebcns.  Was  ift  das  anderft, 
dann  wie  man  vom  Farn  fagt,  wer  don  Farnffimen')  will  holen,  der  mufs  keck 
fein,  vnnd  den  Tcuffel  können  zwin^^Mi.  Solch  narrcnrpil  vnd  fpccUa  niufs  man 
den  leutten  machen,  quia  vulgus  vull  dccipi,  darumb  bin  ich  hie,  Tpricht  der 
Landtftreicher,  das  haben  fie  aneh  meyClerlieb  aulsgericbtet,  gemette  wnrlaol  thewer 
Terkanllt,  als  mache  Be  die  lente,  vnd  fonderlich  die  besanberten,  gluekrelig,  die 
vnberhafftcn  weiber  fmcbtbar,  babena  alle  Tambstii;;  mit  wein  vnd  wafTer  baden 
mufTen,  Tauber  cinwicklcn,  vnd  heymlich  halten.  Vnd  foll  nun  der  i;(lttige  lefer 
wiffen.  dns  folche  Alraunwurizlen  ein  hiutcr  fabelwerck,  vnd  gemacht  din^^  fein, 
dann  Tie  fehneiden  die  Brionienwurtz'),  oder  Rhorwurtzlen,  dieweil  Tic  nocij  IVifch 
findt,  in  eines  racnfchen  gcftalt,  ftccken  Gcrftcn  oder  liiiTenkörnlen  an  die  ftellen, 
da  tie  wdllen  haar  haben,  darnach  verrcharren  Ge  diefe  gefchnitste  wurtael  in 
fandt,  bifa  anra  gemelten  ktoden  ztiferlen  «nicbfen,  welcha  gemeiniglich  in  dreyen 


1}  Ich  eitiro  nadi  der  8cltenen  dentBcb«n  Ausgabe:  ,»New  Kreütcrbncb.  Mit  den  aner« 
sdittnaten  und  artUch^tm  Fi^^uron  aller  Gewechb,  dergleichen  vormals  in  koin«  r  Kpradi 
tii»»  an  tajr  komun-n.  Von  *\om  I!r.rlipfl.Tten  vnd  woitberiiinKt.  n  If«  iri\  Dnc  inr  Pii>tro 
Andrea  Mattlnolo  . . .  Erstlich  in  Lat^^iu  gcstt^Ut.  Fulgtiudt»  durch  Ueorgium  Uaudüch... 
verdeutscht  etc.   Prag  1663." 

S)  Der  nneiehtbar  machende  Same  des  Farn  kraut«  spielte  im  Aberglauben  des  Ifitlel- 
aherB  keine  geringere  Kollc  als  dif  Alräunchon  Man  v^rxleichc  uursit  Grimm  be- 
sonders Reling  und  Bohnhorst.  Un-vt-n  rfl.uiztn  iiarh  iliron  deutselien  Volksnamen  u.  s.  w. 
1882,  S.  t>2 — 64 j  Freiherr  v.  Vaivasos,  Ehre  des  Hersugthuuifi  Krain  (1089)  UJ»d  die 
Krtaterbficher  der  Patres. 

3)  Auch  die  ZaunrQbe  Mtand  hei  den  Ahergläntasrln  ii  in  >,'r<>v>.'in  Ansehen.  Kranke 
crhoffft-n  Genesun;*.  woim  <\c'  dir  aiisi^Tliiililt.'  ^\  uivi  l  .iN  Tiinkhechor  Ix-nntztm.  I.iog 
ein  Gichtkrauker  sein  Hlut  in  eine  solche  träufeln  und  vergrub  sie  an  einem  heimlichen 
Orte,  glaubte  er  beim  Verfnalen  der  Worzel  gesund  sn  werden  (Gichtrübc).  Auch  galt 
dieselbe  als  Sebatimittel  gegen  Heien  nnd  gegen  Oewitter,  sowie  als  Liebessanba.  IHaa 
legten  die  Mädchen,  wenn  sie  sun  Tuiae  gehen  wollten,  Scheiben  der  Wnrael  in  ihre 
Scbnbe  and  sprachen  dabei; 

Körfchcäwurzel  in  meinem  Schuh, 
Ihr  Jang^csellen,  lauft  mir  sa! 
(Vargl.  Unger  a.  a.  0.,  S.  824;  nach  gfitiger  Uittheilmig  des  Hrn.  Prof.  Aseherson,  dem 
ich  für  sch&taeaswerthe  Beiträge  zu  dieser  Arbeit  /u  grossem  Danke  verpflichtet  hin.)  Die 
Zanorfibc  hiess  nchmlich  in  manchen  Gegenden  wilder  Kürbis  oder  Hundskürbis.  Vergl 
über  diese  FHaaze  noch  A.  v.  Ferger,  Deutsche  Fflaiizonsageu,  S.  180  und  licling  und 
Bohnhorst  a.  a.  0.,  8. 217. 

Uehri;,'<  ii>  ^daiiltte  man  auch,  dass  die  Wurzel  dieser  Pflanze  zuweiten  die  Gestalt 
eines  M'iisrli.n  lial)''.  S'i  srhri'it.t  Z.B.  Schott,  Mähris  ("niv.'r>iit:>  l.  p  IHf):  .Tn  Brioniae 
alhae  ra<tice  inventani  etligicui  humanam,  et  adhuc  in  puhbco  Museo  tSononiensi  cont>er- 
vari,  tcstatur  Ambro  sin  tt.s  (in  histor.  monatror.  Aldrävandi  1  80S).**  Die  Abbildung 
tteser  erwl^t  A.  v.  Perger,  Ueber  die  Alraune,  8.  Wd, 
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wollen  gefehicht,  airadaim  graben  fie  es  wiedenimb  anb,  befcbaben  die  an- 
gcwacbfenen  s&ferlen  mit  eioem  fcharffen  meCTcr,  vod  machen  Ge  allto  fein  fabti], 
als  wcrons  haare  an  dem  banpt,  bari,  rnnd  bey  der  fdiam,  darmit  werden  die  ein- 
fältigen bülrogcn. 

„Dicfe  büherey  hat  mir  fclbs  cm  Theriacksfchreyer  oilenbarct,  der  zu  Rom 
fchwerlich  kranck  lag,  viiU  iu  iiioiiur  ciira  war,  zeigte  mir  ettüche  folche  ge- 
fchoitzte  wurtzlcn,  vnd  tagte,  er  belle  bifsweiien  den  reiclicn  eine  allein  für  drdCTig 
Dncaien  Tericaofll 

Die  Form  der  abendländiachen  Alrännchen  war  aehr  manmcbfalüg.  Ihre 
I^nge  betrog  gewöhnlich  nur  etwa  eine  Handbreite  bia  eine  Spanne.  Doch  >ull 
ea  anch  solche  von  ein,  ja  selbst  von  6  Fuss  LUnf,'o  gctribon  haben-).  Die  Be- 
haarung beschränkte  sich  nicht  immer  nuf  die  von  Mattioli  i-rwühnton  Stclkn. 
sondern  Ix'dcckto  zuweilen  den  gnnzcn  Körper.  80  siml  z.  B.  die  beiden  Alraunc  li«  n 
verschiydentm  Geschlechu  ia  der  k.  k.  Bibliothek  /u  Wien'')  beschallen,  welche 
dusclbst  seit  1G80  aufbewahrt  werden  and  noch  im  vorigen  Jahriiandert  viele  aber- 
gläobisdie  Qemtither  erregten.  Sie  stammen  ans  dem  Besitz  Kaiser  Rndolfs 
des  hohen  Schfitaers  aller  geheimen  'Wissensi^aften,  an  deasen  Alch3pni8ten  das 
Goldgässchen  auf  dem  Prager  üradschin  noch  jetat  erinnert  Früher  wurden  sie 
regelmässig  gebadet.  Unterblieb  das  einmal,  ';oIlen  sie  wie  neugeborene 
Kinder  geschrieen  haben,  bis  ihnen  ihre  gehöri^^e  Plletjf»  zu  Thei!  wordc*).  Nach 
A.  V.  Pcrgcr  sind  dieselben  nicht  aus  der  \\'ur/el  der  Zaunrübe,  sondern  au? 
Bhizuraen  der  Siegwurz  gebildet*).    Ebenso  scheint  das  Alräanchcn  des  Bergeoer 


1)  Ein  ;iinlf>rer  Oriirinal!>frioht  über  die  Anfertigimg  vnii  Alrruinchen  befindet  9^i''h  in 
S.  Frey  borg  »  Recrcat.  Mental.  Discurs.  13,  p.  HBä;  abgedrm  kt  in  Fromraann's  Tr»c- 
tatus  de  iascinatiöno  novns  «t  singolaris.  ]^orUn1i«igM  1G78,  p.  601).  —  Dasselbe  Tei^ 
lahren  schildern  J.  Wicr  (Ton  versenbeningen,  vorblendmigen,  aneh  sonst  viel  md 
roancherU'i  jft'pb-r  .l,  .,  T-  ufTrls  vnnd  seines  gantzen  Heers  etc..  deutsch  dnrch  J.  Füglinuin. 
Bh<:'>1  1 ,  (riamiiatti >t  ;i  Purta  (Mu^'ia  auversalis  1689),  Tsbernaemontsont 
^^cuw  volikommentlich  Kre.utcrbach)  u.  A. 

2)  Both,  de  Imagvnevln  GcmuuM^nn  Hagici»,  qvd^  Alrmas  TOomt  Hdnutadii  1787. 
p.  5.  Die  Angab«  ist  entlehnt  an«  Happelin*.  YeigL  auch  Tharsander,  Sdiaaplati 
ungeroymter  McyniiDf,'en  vnd  Erzäbluugen.   T.  I,  sert.  VIIT,  p.  660f. 

3^*  Nnfh  fj:efälliger  Mitlheibitij^  des  Dr  R  v.  Wf  ttstein  an  Prof.  Aschcrson  be- 
finden sich  diese  hüchüt  merkwürdigen  Gigonstünde  noch  honte  daselbst 

4)  HonatJiehe  Cnterrsdnngen  von  dem  Reich  d«r  Geister.  9.  Untenrednng,  8. 8871^., 
citirt  bei  Horst  ;i.  a.  O.   Die  Wiener  Alräunchen  wurden  /iii  rst  beschrieben  von  Lani- 

r  k.  ('iinnnentarii  de  .\u^,'ust!ssiina  Biblioth'  «  a  Taesaroa  Yindolmnensi,  Wien  1665—79. 
l>ib.  Ii  und  VLU;  abgebildet  in  Calmet,  Dictiunaniun  hisior.  criticutn  etc.  T.  II  uixl 
V.  Perger. 

5)  Die  Siegwnrs  oder  der  Allermannsharniseh,  Alünoi  Tictoiialia  L.,  frähor 

Yictorialis  mna  oder  bmga,  nimmt  in  der  Qescbichte  des  Aberglanbens  ebenfalls  ciae 

■wichtige  Stellung  ein.  Ihre  Zwiebel  galt  wegen  des  an  einen  Panrer  erinnernden  Fs^t- 
gellechts  al£  Auulet  gegen  Hieb,  Süch  und  Schnss.  Gleiche  Namen  und  Eigensrbaltcn 
legte  man  dem  Oladiolas  conmnuis  L.,  Yictorialis  femina  oder  rotunda  bei.  Durch  Hrn. 
Dr.  Potthast  «rfahr  ich,  dsss  dieser  Olanbe  Ter^elt  noch  1870  in  Berlin  hemehte.  — 
Ucbrigcns  bemerkt  schon  Ke\  f<ler  (Antiquitates  sclectac  septentiioDales  et  celticac  etr. 
Uannovorae  !7'20.  p.  505,  adnot.'  ! u  i  Bespreeliuug  der  Mandra«»ora:  Mnltis  etiam  ejasmodi 
superstitionibus  inservit  radix  victorialis.  Ucber  diese  Zwiebel  schreibt  auch  einer  der 
besten  Keaner  unserer  norddeatschen  Flors,  Hr.  Apotheker  K.  Beckmann  in  BaaaoT«r 
firOher  in  Bassnni  bei  Bremen,  Folgendem  an  Prof.  Ascherson:  „In  den  D5rrem  der  Um- 
gegend von  Bassum  bemcht  der  Glaube,  dass  licb  in  jeder  derselben  eine  Hexe  (meiit 
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MaBenms,  weldies  von  Schttbeler,  Nötiges  Yfizterige  3,  p.  169  abgebildet  ist, 

wenigstens  theilweise  aus  Siegwurz  zu  bestehen.  Der  Alraun  des  Märkischen  Museums 
zu  Berlin  soll  nach  Angtibc  des  Gustos,  Hrn.  Bnchhol/.,  nicht  aus  einer  Wune], 
sondern  aus  einer  Maserknollo  ^osehnitzl  sein.  Manche  Alräunchcn  endlich  waren 
gar  nicht  aus  Pflanzenstoffcn  verfertigt.  Th.  Bartholin  besehreibt  eines,  dessen 
Körper  aus  einem  gedörrten  Frosche  geformt  war.  Dasselbe  besus  daher  ge- 
gliederte Beine,  KiMKshen  und  ausgetrocknete  Muskeln.  Die  lang  herabhängenden 
Haare  bestanden  aus  Wnntelfasern.  Ao  dem  sn  einer  mensdilichen  Figur  znrecbt- 
gestntiten  Körper  war  der  kngelige  Kopf  (ex  radice  gallae  [vielleicbt  Qalgant, 
Alpinia  offtcinannn  ITiincL',  dessen  Name  wohl  Zür  Herstellung  eines  Galgen- 
männchens  auffordert?]  effictum)  mit  den  Augen  und  Haaren  geschickt  befestigt. 
Dies  Alniuncben  sollte  nntcr  einem  Galgen  in  der  Schweiz  gefunden  sein  und 
cpileptisohen  Weilern  Heilung  gebracht  haben').  Die  Bekleidung  dieser  Gebilde 
bestand  meist  aus  einem  wei.sscn  Seidenmantel  mit  gelbem  Giiiiel  (Roth,  1.  c.  p.  5.) 
Das  sofort  sn  orwShnende  Leipziger  Erdmännchen«  welches  sich  zu  Keysler's 
Zeit  im  Besitz  des  Dr.  jur.  Heinsius  befand,  lag  in  einem  Kästchen  und  war 
mit  „4  Docken  Flock-Seide"  von  graublauer,  rother,  gelber  und  grüner  Forbe  — 
nach  Koysler  vielleicbt  Symbole  der  vier  Elemente  wie  mit  einem  Bettchen 
umhüllt. 

Die  Ahüuuchen  Versalien  nach  mittelalterlichem  Glauben  allt>  Dienste  eines 
Spiritus  fumiiiaris.  Be.sonderü  interessant  für  die  Kenntniss  ihrer  Vei-\\'endung 
ist  ein  Brief,  den  ein  Leipziger  1575  an  seinen  Bruder  in  Riga  sandte-;.  In  der 
Einleitung  beklogt  der  Schreiber  das  UnglOck  und  den  Unfrieden  im  Hause  seines 
Bruders,  die  nach  der  Meinung  rerstSudiger  Personen  nicht  Ton  Gott,  sondern 
▼on  bösen  Leuten  herrührten  und  nur  durch  „ein  Almniken  oder  Ertmänneken*^ 

mit  tbranigen  Augen  [dortiger  Ausdruck  fÖr  Triefaugen])  befindet,  flie  Menschen  und  Vieh 
durch  ihren  Anblic  k  belKst;  in  Folge  davon  entstehen  Krankheiten,  welche  von  einem 
aTiflofpn  Weibe  durch  Besprechen  geheilt  wi  rflcu  können.  Bei  dem  Vieh  —  oli  bei 
Mcuächeii  auch,  wciäü  ich  nicht  —  spielt  lUdix  Yicturialis  lungue  eine  Haupti'oUe.  Es 
wird  dieselb«  unter  Hersagen  einer  Zauberformel  nnter  die  Krippe,  auch  unter  die  Schwelle 
ein.vs  Stalls  gelegt."  Gleiches  berichtet  Hr.  Apotheker  l'errin  aus  Köslin,  wtdcher  an 
l'rot".  Aseberson  tehnüit ,  duss  iiet»en  Allium  Yie(iiriiili>  cIm  ii-.!.  liäiin<r  ilie  Ktmlle  von 
Uladioiu.s  verwendet  wird:  die  runde  Knoiie  des  letzteren  (ttadix  Victoriaiis  rolundae) 
wird  als  „Fräulein"  bezeichnet  und  boi  mäunlicheu  Personen  oder  Thiereu  zum  „Anfachen 
der  Liebe**  gebraucht:  die  üwiebel  des  Allium  (Radit  Vict.  longae),  welche  HSnnlein  ge- 
nannt wird,  bei  weihlichen  Individuen.  Beide  werden  entweder  in  geriebenem  Zustande 
eingenommen  oder  am  Leihe  rr,.fragen.  Ausserdem  dii  nt  der  Allermannshamisch"  atit  h 
gegen  da*  „Ycrruten"  (Behexen)  des  Viehes  und  wird  dann  entweder  unter  der  Krippe 
vergtaben  odiu:  besondeis  Schweinen  in  die  Ohren  steckt.  Alliom  Vietoriiüis  wird  in 
Ober-Oeatoireich,  wo  sie  »Lahnawnn*  lieisst,  nach  Dnftschmid  O^lora  von  O.-Oest.  1.« 
S.  199,  1873)  und  Hans  Steininger  ^Ocsterr.  Botan.  Zeitschr  18R5,  S.  274)  gegen  „Ver- 
z-aubcnrng"  des  Viehes  gebraucht,  vrm.n  der  letztere,  ein  kündich  verstorbener,  verdienst- 
voller Volksschullehrer  rationalistisch  bemerkt,  dass  „das  andere  Vieh,  welchem  kciue 
solche  Wnrsel  tBglich  gegeben  wird,  mit  den  dsmit  gefStterten  nicht  nütweidet,  da  ee 
den  Lauchgeruch  nicht  zu  lieben  scheint."  Nach  Üuftschmid  tragen  die  Burschen  die 
Zwiebel  hei  um  sich  Sieg  im  Raufen  und  Glück  im  Spiel  zu  sichern.  Kine  köstliche 
Blfithe  dl  r  „Volksetymologie"  ist  die  von  Pritzel  und  Jessen  (Die  deutschen  Vulksnamen 
der  FÜaiizeii,  S.  20)  verzeichnete  Namensform:  Almajiacldiamisch  (Finzgau). 

1}  Th.  Bartholinus,  historia  anatomica«  Gentnr.  II,  bist,  51  (nach  Prommann  L  c. 
p.  672). 

S)  Abgedruckt  bei  J.  G.  Kejrgler  a.  a.  0^  p*  50ifg. 
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zu  bannen  seien.  „So  hab  ieh  midi  nu  von  deinetwegen  ferner  bemdhet  und  bin 

zu  den  Leuten  gangen  die  solches  gehabt  haben  als  bey  unsern  Schärft- Richter 
und  ich  hübe  ihn  dafür  geben  als  nehinlich  mit  vier  utul  sechzig  Thaler  und  des 
Budels  Knecht  ein  Engels-K!eidt  (d.  i.  ein  Münzstück)  zu  Drinckgeldt  solehes  soll 
dir  nu  lieber  Bruder  aus  I^icbe  und  Treue  geschenckot  sein,  und  so  soitu 
lernen  wie  ich  dir  schreib  in  diesen  Brieve  wen  du  den  Erdnuin  in  deinen  tIuu5C 
oder  Hofe  ttberkümmesi  ao  lab  ea  drey  Tage  mhen  ehr  dn.  dana  gebeat,  nach 
den  3.  Togen  ao  hebe  ea  uff  und  bade  ea  in  warmen  Wasaer  mit  dem  Bade  aoltn 
besprengen  dein  Vieh  und  die  Suiten  deines  Haufses  do  dn  mid  die  deinen  Uber- 
gehen ao  wird  es  sich  mit  dir  woll  bnld  anders  schicken,  und  da  wirst  wol! 
wiederum  zu  den  deinen  kommen  wen  du  dieses  Erdmänneken  wirst  zu  rade 
halten  und  du  solt  es  alle  Jahr  viermahl  baden  und  so  offte  du  es  badest  so  solt 
da  es  wiederum  in  sein  Seiden  Kleidt  winden  und  legen  es  bey  deinen  besten 
Kleidern  die  du  hast  so  darflslu  Ihnen  nicht  mehr  thun,  das  Bad  darin  dn  es 
badest  ist  auch  sonderlich  gnt  wann  eine  Fraa  in  Kindes-Nöbten  ist  nnd  nidit  ge- 
boren kan  dafa  aie  ein  Löffel  voll  dovon  trincket  ao  berth  aie  mit  fVenden  und 
Danckbahrkeit  und  wen  du  für  Rieht  oder  Raht  zu  thun  hast,  so  stecke  den 
Erdman  hvy  dir  unter  den  rechten  Arm  so  bekünipstu  eine  g-erechte  Sache  sie  sey 
recht  oder  unrecht.   Nun  lieber  liruder  liis  Krdmänneken  schicke  ich  dir  zu  einora 
^Itlckseeligen  neuen  Jahr  und  lal's  es  nicht  von  dir  kommen  dtts  CS  roagk  behalten 
dein  Kindei$-Kind  hiemit  Gott  befühlen/' 

Ein  Ahrftunchen  aoll  nach  anderen  Berichten  künftige  nnd  heimliche  Dinge  an 
Wohlfahrt  nnd  Gedeihen  offenbaren.  Jedea  Uber  Nacht,  au  ihm  gelegte  QeldstOck 
findet  man  früh  Morgens  verdoppelt  (daher  Heckmännchen),  doch  überlade  nun 
es  nicht  damit.  Es  weicht  nicht  von  seinem  Besitzer  und  kehrt,  selbst  wenn  es 
weg^nvorfen  wird,  wieder  zurück,  wenn  man  es  nicht  etwa  wohlfeiler  verkauft, 
als  es  erstanden  wurile.  Nach  dem  Tode  dos  Besitzers  erbt  es  ili  r  jün^^^te  Sohn, 
muss  aber  dem  Vater  ein  Stück  Brod  und  üold  in  den  Sarg  legen.  Stirbt  er  vor 
dem  Vater,  so  geht  w  auf  den  Aeltesten  aber,  der  aber  dem  Todten  ebenfaUs 
Brot  und  Geld  mitgeben  mnss.  (Vergl.  Grimm  a.  a.  0.»  IL  1005,  L  43^4,  Anm.) 

Ueber  die  Anwendung  und  die  wunderbaren  Kräfte  von  Alräunchen  waren 
viele  Erzählungen  im  Umlauf.  Man  meinte«  dass  die  Jungfrau  von  Orleans  ihre 
Siei,'e  flbcr  die  Kni^länder  einem  Alräunchen  verdankte.  Nach  G.  Porta  soll  ein 
italienischer  üharlatan  eine  aus  der  Alraunwurzel  ^-eschnitzte  menschUche  Kijfur 
durch  ein  m  die  Scham  gestecktes  Hunfkurn  beseelt  haben.  Dieselbe,  theilwcise 
eingegraben,  beantwortete  alle  Fragen  „mit  dem  Haupte"').  Wenn  Jemand 
einem  Wnrzelmännchen  mehr  als  Gott  vertraut,  so  bekommt  der  Teufel  nsdi 
mittelalterlichem  Glauben  die  Macht,  dasselbe  au  beleben,  gleichgOltig,  ob  es  be* 
trügerischer  Wei.se  hergestellt  oder  wirklich  im  Erdboden  erwachsen  ist.  Inden 
der  böse  Feind  demselben  ausserdem  auch  noch  übernatürliche  Kräfte  beilege, 
verstricke  er  die  darauf  Bnuenden  vollends  in  Sünde  und  bringe  sie  um  die  cwl^- 
Seligkeit.  Fromnianu  verniuthet  sogar,  duss  bei  einem  von  ihm  erzählten  An- 
gebot von  Alräunchen  eine  direkte  Abgesandte  des  Satiins  dieselben  zu  verkaufen 
suchte-). 

Um  den  teufliachen  Binfluss  beim  Gebrauch  von  Alr&unchen  zu  e^eisen,  tf 


1)  Nach  Harsdftrffer  im  Grossen  Sehau-Plats  Jimerlioher  Hordgeschichte.  Enler 

UDd  aii  l  i  Thoil  etc  verdobnetsclit  und  vermehrt  durch  Ein  Mitglied  der  HocllWb- 

lichcn  Fruchtbringi'udeii  < m  llsrhaft.    Haiiiinir^'k  li>4'.»,  S.  277. 

'Ii)  1.  c,  p.  07ülg.:  pEiiiisbariaiH  hanc  Satanae  fuisse,  oniuiao  miiü  pcrsuadeo." 
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sShli  Haradtfrf Ter')  folgende  (hier  auszugsweise  wicdergcgcbeae)  Geschichte.  In 
einer  vornehmen  Handelsstadt  im  Frankenlaude  befahl  eine  Handworkersfran  auf 
ihrem  Sierbebette  der  alteston  Tochter,  ein  schwarzes  Männlein,  eben  einen  Alraun, 
in  den  Fluss  zu  werfen.  Die  Tochter  gehorchte,  obwohl  sie  wasste,  dass  ihr 
Vater  nach  der  Meinung  der  Leute  verdorben  sein  sollte,  weil  er  dies  Männchen 
einst  in  »einem  Ratten  hinter  die  ThOr  geworfen  habe«  Hedwig,  die  jüngere 
TMhter,  trqg  groetea  Yeriangen  nach  dem  Almm  aoa  dem  Erbe  ihrer  Ifntter  nnd 
durchsuchte  danach  verf,'eboti8  alle  Winkel,  da  ihr  lir  ?  h  w  1  r  die  Beseitigung 
nach  dem  Auftrag  ihrer  Mutter  absiclitlich  vorschwieg.  Nach  beendeter  Erb- 
theilung-  aber  fand  Hedwige  den  AlrauQ,  zu  ihrer  grossen  Freude,  plötzlich  unter 
Geräthschafieu  in  einer  ihrer  Truhen.  Es  g'm^  ihr  auch  fortan  sehr  ß"ut.  Sie 
heirathete  einen  Bäckergesellen,  machte  ihn  zum  Deister  und  Bürger,  kuulte  noch 
im  ersten  Jahre  ein  sebAnes  Hans  irod  hatte  Geld  genug,  wihrend  ilue  Schwester 
in  Snsserster  Ammth  Teikam.  Nach  wenigen  Jahren  jedoch  Tcrfiel  sie  plOMioh 
in  eine  sehr  schwere  Kninkheit  und  schrie  darin  unablässig  nadi  ihrem  Manne. 
Den  Zareden,  sich  cliristlichen  Beistand  beim  Sterben  zu  erbitten,  schenkte  sie 
kein  Gehör.  Als  aber  der  Mann  endlich  erschien,  konnte  sie  nicht  mehr  sprechen 
—  nach  U.  natürlieh,  wuii  sie  der  Alraun  „auf  das  Maul  schlägt"  ~  und  starb 
alsbald.  Aus  ihrem  Gmbe  kam  sie  im  Todtenklcide  mit  iioulen  und  Schreien  in 
ihr  Hans  zorOck,  so  dass  der  Wittwer  eine  andere  Wohnung  nehmen  musstc. 
Adinliches  berichtet  Fonqnö  in  seiner  oben  erwähnten,  doch  wohl  anthentiscben 
Torlagen  nachgedichteten  Novelle  «Mandragora*.  Den  Ton  ihm  als  charakteristisch 
erwähnten  durchdringenden  Leicbengeruch  der  Zauberwnnel  habe  ich  in  den  Ton 
mir  eingesehi'nen  Quellenschriften  niri^rnds  i'rwähnt  fjpofundrn, 

Eine  von  Fontane'^)  erzuhile  märkische  Sage  beweist,  dass  ein  Airiiunchen 
auch  als  Familienhort  gedacht  wurde.  Vor  mehreren  hundert  Jahren  hatte  eine 
Frau  V.  Beeren  auf  Grossbeeren  einer  Gesellschaft  von  Zwergen^  welche  aus 
der  Diele  nnter  dem  Kachelofen  herroigestiegen  waren,  Erlanbniss  snr  Abhaltung 
einer  Familienfestlichkeit  in  ihrem  Zimmer  gegebgi.  Zum  Dank  daltlr  legten  sie  ein 
Angebmde  auf  die  Wi^  ihres  Kindes  und  propheseihten,  die  Familie  werde  blflhen, 
so  lange  man  dasselbe  in  Ehren  halte,  vergehen  und  verderben,  sobald  man  es 
missachte.  „Es  war  eine  kleine  Bernsteinpuppe  mit  menschenähnlichem  Kopf, 
etwa  zwei  Zoll  lang  und  der  untere  Theil  in  einen  Fischschwnnz  auslaufend. 
Dieses  Piippcben,  das  I^ute,  die  zu  Anfang  dieses  Jahrhundert»  lebten,  noch  ge- 
sehen  haben  wollen,  filhrte  den  Namen  ,»Allerhilhnchen'  (Ahinnchen)  nnd  ^dt 
ala  Talisman  der  FWnÜie.  Es  Tererble  sich  Ton  Vater  aaf  Sohn  nnd  wnide  ingtffich 
bewahrt  nnd  gehatet  Geist  t.  Beeren  (so  nannte  man  Hans  Heinrich  Arnold 
V.  Beeren,  welcher  1812  starb)  indessen  kümmerte  sich  wenig  um  das  wtinder- 
liche  Familien-Erbstih  k;  war  er  doch  kein  Freund  von  Sagen  und  Geschichten, 
von  Tand  und  Marcheusehnnck,  und  was  seiner  Seele  so  ziemlich  am  meisten 
fehlte,  war  Pietät  und  der  Sinn  für  das  Geheimnissvolle. 

AUerhflhnchen  hatte  lange  im  Schrank  gelegen,  ohne  dass  seiner  erwähnt 
worden  wäre.  Da  führt©  däs  Weihnacbtsfest  eine  Ivstige  QeseUschall  bei  Qeist 
T.  Beeren  zusammen  und  der  Zufall  wollte,  dass  einer  der  Gäste  vom  f,Aller- 


1)  L     p.  279—282. 

2)  Fontane,  Wain-l.  ruiiL'^en  durch  die  Mark  Brandenburg.  IV.  SpreelanfU  Baeskow» 

Storkow  nut\  Bariiiiii  -  Tflt.-w  18S2.  S.  306—  306.  —  Mit  gerinffon  Ai'it<lerungcn  schon 
ebenso  in  der  Hitereu  Aullagc,  L,  S.  dS)Ö,  aus  welcher  Hr.  Dr.  Bolle  die  Stalle  gütigst 
excerpirte. 
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hühnchcn'^  sprach.  ^Was  ist  es  damit?*  hiesB  es  von  allen  Seiten  und  kaum  daas 

die  Pra^^e  i^estellt  worden  war,  so  wurd'  auch  schon  dii^  Geseliichtc  zum  Besten 
srcjrehon  und  das  Allerluiliiu'hen  lierheitTPholt.  Geist  v.  Heeren  Hess  os  rundum 
;:^ehen,  wit/elto  und  s|i<iileite  und  warf  es  dann  in's  Feuer.  Von  dem  Augeo- 
bJick  un  brach  dus  L'nl»eil  herein.'*  Keuer,  Krieg  und  Miüüwuchs  zerstörten  den 
WoUsiiBd  nnd  in  kuraer  Zeil  starb  die  ganae  Famiüa  ans. 

Die  mehrfach  erwähnten  enormen  I^ise  aoleher  Alrttimcfaen  worden  von  den 
Hindlem  durch  die  angeblich  mit  der  Erwerbung  rertmUpfte  ernste  LebensgeCihr 
begründet.  Der  Glaube  an  bestimmte,  zum  Ausgraben  erforderliche  Vorbereitungen 
stammt  sicher  aus  dem  Orient.  Wir  haben  oben  (S.  7  f  V  731)  die  fabelhaften  Be- 
richte des  Josephus  und  A(  lianus  bei  der  Gewinnung  des  Ba'aras,  bww.  der 
Aglaophotis  mit  HUlie  eines  Hundes  kennen  gelernt.  Die  occidentalischc  Phantasie 
schmückte  die  Sache  nach  anderer  Bidtlnng  hin  aoa.  Der  Alraun  sollte  aus  dem 
Urin  oder  Samen  entatehen,  den  &n  gcbingler  Erbdieb,  der  aber  ein  reiner  Jvog- 
geaelle  sein  mnsste  (Andere  sefaeD  an  Stelle  der  sexaellen  Intagritll  die  crimindle 
imd  r«rlangen  gar  einen  unschuldig  G^bttngten)  im  Augenblicke  des  Todes  fsDen 
Itcss,  und  mithin  nur  unter  dem  Galfren  zu  ßnden  sein  (dahor  Galgonniüjinchcn 
und  nicdei  landi.seh  pindilje)  Der  (aiiher  mus?  seine  Oliren  mit  Wachs,  Pech 
oder  Haumwüllc  verstopfen.  Er  luachl  drei  Kreuze  über  die  Wurzel,  ^^riilil  sie 
dann  soweit  aus,  wie  bei  Josephus  angegeben,  und  lässt  sie  durch  einen  daran 
gebnndencn,  gana  schwanen  Hund,  dem  man  ein  StSek  Brod  Torbült,  an»- 
reiasen*).  In  diesem  Augenblick  atttast  aie  einen  so  fttrchterüidira  Schrei  aas, 
das«  der  Hund  und  Jeder,  der  denselben  hört,  stirbt  -)-  Dazu  werden  gelegentlich 
noch  andere  Bedingungen  gefügt.  Nach  Roth  (a.  a.  0.,  S.  7)  muss  sie  in  stillster 
Mitternacht  und  unter  Hersafron  einif^cr  Zauberformeln,  nach  Thomasins')  «a 
einem  Freitage  vor  Sonnenauf;j:an';  ^e^^ralien  werden. 

Zahlreiche,  völlig  Mbwoichonde  V  orsc'hrift<^'n  zur  Gewinnung  eines  Alräunchcns 
findet  man  in 

den  „Secrets  dn  petit  Albert*^*)*  BSn  Baner,  den  eine  Zigeanerin 
in  daa  OebeimniaB  eingeweiht  hiüto,  sog  eine  Bryoniawnnel  bei  gfinstiger  Goar 
stellation  des  Höndes  mit  der  Venns  nnd  dem  Jupiter  an  einem  Montag  im  Prfih- 
lin;  aas  dem  Boden.  Er  pflanste  sie  in  d^  Grabfatigcl  eines  eben  Terstorbenen 

Mannes  und  begoss  sio  vor  Ronnennufjan»^  einen  Monat  lang  mit  Molkon  aus 
Kuhmilch,  in  welchen  er  drei  Fiederauiuse  ertriinkt  hatte.  Dann  zog  er  sie  aus. 
Sie  war  der  (JeüUlt  eines  Menschen  weit  ähnlicher  geworden  als  früher.  Daun 
heizte  der  Bauer  seinen  Ofea  mit  Isenkraut^),  trocknete  die  Wurzel  darin,  und 

1)  YergL  hioricu  auch  Thorpcs,  aual.  uach  Griinui  a.a.O.  Neu  sind  hier  die 
Bediagongm)  daas  die  Wnrs«!  nut  einem  c1fenb«iB«nien  Stabe  anagi^nben  and  das*  der 

Strick  statt  am  Schweif,  am  Nacken  (h'S  Hundes  bffestig^t  werden  soll. 

2)  Warum  der  Wurzelgraln  r,  dt  r  j.i  duri  h  \  .'r.'<topfcn  d.  r  Ohrt^n  ^pjfpu  die  tödtliche 
Wirkung  des  Schreies  geschützt  ist,  die  l^ilaiize  nicht  selbst  herauszieht,  wird  nirgends  er- 
örtert Die  Yerwendnng  des  Hnades  gründet  dcfa  w(Al  auf  den  einst  Terhreiteten  Glaoben, 
daai  man  bei  6»  Gewinnvag  werÜiroUer  Drage,  t.  B.  Ton  BehAtno,  ein  lieben  oder  eine 
Seele  oder  wenigstcii.s  einen  Körpertheil  opfern  müsse. 

3)  Th'imasius,  Dissert.  de  Mrmdragora  etc.   Lipsiac  lfi71,  nnrh  Frommann  L  c. 
4j  Ljon  1718.  A.  lüU.  Aus  t.  P erger,  ücber  die  Alratmc  (6.26b). 

5)  Das  Siaeakrant  (Verbena  offleiaalie  L.)  galt  bei  den  Aegjptern,  Giieehea,  Bfimem  mid 
Germanen  als  eine  der  hoiligaten,  glückbringensfen  Pflanzen  und,  wie  die  Salbei,  fast  als 
Univcrsalmittel  gegen  Kraiddcit'^n  TlnrV  Krnntcr'juch  I..  ^.  f>Q  stdiri  ibt  dalu  r:  „Es  t>t 
bei  vng  teütscheu  kaum  ejru  kreütlia,  darmit  mau  mehr  affenspU  treibt,  als  mit  dem 
Verbena." 
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verwahrte  sie  in  einem  Bickchen  ana  einem  Stück  Leinwand,  in  wdche  eine 
Leiche  gehüllt  gewesen  war.  So  lange  er  diese  Wurzel  besns?,  war  er  gliicklicli 
im  Handel,  gewann  im  Spiul,  Lmd  vcrsrhiedene  Dinge  auf  dem  We^v  und  nahm 
täglich  an  Wohlstand  zu.  Schade,  dass  diese  Alraune  in  neuerer  Zeit  ihre  Wirk- 
samkeit verloren! 

Ab  einer  poetische  Bemioiscenz,  die  doch  schwerlich  ganz  auf  freier  Er- 
flndnng  beraht,  gedenken  wir  folgender  Stelle  ans  Jnl.  Wolffe  BattenlÜnger  von 
Hameln,  die  aioh  anf  Heratelhu^  einet  Ttaliaman»  ana  einer  Bilsenkravtwnnei 
besiehl: 

„mit  dem  Messer 
Schnitzt'  er  aus  der  starken  Wursel 
Einen  Hensehenleib  .  .  .  .* 

Ganz  so  vollsiüudig,  wie  e»  nach  dem  obigen  launigen  Stosäüeurzer  A. 
r.  Perger*  8  acheinen  möchte,  ist  ttbrjgens  der  Glanbe  an  die  Wirkaamkeit  der 
Alraune  noch  nicht  aoageitorben.  Bin  Zuhörer  Prof.  Ascheraon^a,  atad.  phil. 

Paul  Graebner,  theilte  demselben  erst  kUnslich  mit,  dass  er  bei  einer  Bauerfi-an 
in  der  Nähe  von  Ciolbeix  noch  vor  einigen  Jahren  einen  Alraun  in  Gestalt  l  iner 
vorschrumpfter,  entfernt  menschenähnlichen  Wur/el  g^esehen  habe,  mit  der  die 
gUtraüthiy:o  Alte  ihn  selbst  bei  einem  loicliU'ri  Unwohlst  in  cunren  wollte. 

Für  den  Umfang,  den  der  Verkauf  von  Alräuncheu  gewann,  ist  beachtenswerth, 
daaa  aaweilen  aelbat  die  Polizei  gegen  diesen  Indnsbneaweig  einachiitt  Hara> 
dörffer  (a.a.O.,  H.,  8.  878)  berichtet:  »Zn  Hambwg  bat  man  drey  Weiber, 
welche  mit  diesen  wortadn  gehandelt,  mit  Rnien  anlshaaen  lassen  im  Jahr  1630.** 

Wo  mögen  nur  die  vielen  Alräanchsil,  welch«  i  i  h  den  Schilderungen  seit» 
g-enössiseher  Schriftsteller  vorhanden  waren.  ;,^eblieben  sein?  Einzelne  möj^en  wohl 
noch  in  den  alten  Truhen  g^liiubiy^er  Seelen  .sorg^faltig  gehütet  werden.  Indess  ge- 
hören dieselben  zu  den  grössten  Seltenheiten  oilentlicher  Suniiulungen.  Ausser 
den  oben  genannten  im  Üerliner,  Wiener  und  Bergener  Museum  befindet  sich  nucli 
eines  im  germanischen  Moseum  su  Nttmbeig.  Etwas  hfiufiger  triffl  man  Ab« 
bfldnngen.  Durch  Yezgleich  Ton  aolchen,  wie  man  sie  bei  Keysler,  Schmid, 
Perger  n.  A.  findet,  lernt  man  die  grosse  Mannichfaltigkeit  dieser  Objekte  am 
besten  kennen.  Die  Phantasiefiguren  im  Ortas  sanitatis  zeigen,  wie  man  sich 
die  ganze,  unter  dem  Galgen  wachsende  Mandragonispflanze  dachte,  -  als  einen 
Mann  oder  eine  Frau,  aus  deren  Kopf  ziemlich  breite  Blätter,  (gelbe)  Blüthen  und 
Frttcbte  hervorwacbseo. 

Naohsehrifi  So  eben  gdit  nns  der  Beridit  Uber  die  BItnuig  des  fteitBslMäi«! 
Botanischen  Vereins  vom  31.  Januar  1892  (Königsbeiger  fiMugsehe  Zeitung, 
86u  Februar,  sweite  Hoigenanegabe)  zu,  dem  wir  folgende  INlr  unseren  Gegenstand 
b0dist  inlereasante  Stdle  entnehmen:  „Hr.  Schultz  demonstrirte  als  ein  Onriosam 
die  sogenannte  „GlUckswurzcl",  wi  lche  er  gelegentlich  seiner  vorjährigen  Reise 
in  Goldap  erstinden  hatte.  Es  besieht  diese  Glückswurzel  aus  nichts  anderem, 
als  aua  den  W  uizulstöcken  der  g-elben  Schwedlilie  (Iris  Fseudacorus) ,  welche  in 
Sumpfgraben  und  an  Flusäufern  bei  uns  nicht  seilen  ist.  Der  Vortragende  er- 
wShnt,  dasB  derartige  WnrzelstOcke  in  Goldap  korbweise  snm  Verkauf  gebnu^t 
und  das  Stttck  mit  10,  30  und  50  Pfennig  bezahlt  wird.  Der  höchste  Preis  wird 
PBLt  solche  Exemplare  gezahlt,  welche,  wie  meist  bei  der  Alraun  wursel,  eine  ent- 
fernte Aehnlicbkeit  mit  der  Menschengestalt  besitzen.  Das  Ehizom  soll  Leuten, 
die  es  kaufen  and  an  geheimen  OHcn  aufbewahren,  nach  abergläubischen  Yor- 
stellungeu  Glück  (lleichthum,  Kindersegen)  bnuyen.  Daas  die  Verkäuferinnen 
derartiger  Amulette  damit  sehr  geheimnissvoll  thun,  ist  selbstverständlich,  denn 
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tonst  wfirde  der  Nimbus,  den  bei  uns  die  Wurzelstöcke  dflr  gemeinen,  gelben 
Schwertlilie  gefunden  haben«  sehr  leicht  schwinden.  So  geben  sie  an,  dass  sie 
dir»  „Oliickswurj'«'!"  von  einor  blaubldherulon  Tjün  im  Wnldo  zwischen  ITirschtha! 
und  Jodupp  im  Kreist'  (ioldap  sutunieltcn,  was  sieh  jedoch  in  der  Foliro  als  un- 
richtig erwiesen  hat^  denn  die  einzige  blaublUhende  SchwertUlio,  welche  hin  uod 
wieder  in  nnserem  Gebiete  anf  Fhi«»-  <»der  Weldvieeen  voriromnift,  Lris  sibirica, 
war  dort  niclii  Ri  ftnden."  Nach  einer  scbrifUieiien  Hittheilmig  des  Hnt  Scbnita 
aoll  daa  Oeschäft  nieht  BChlecbk  gehen  und  die  Glttckawnnehi  aogar  bia  BeHin 
Abeaia  linden.  — 

(32)  Der  als  Gast  anwiscnde  ür.  Ilossot  zrii^t  Photographien  der 
Beoong  Ahong,  Nhongeh,  welche  er  von  seiner  letzten  Heise  mitgebracht  hat. 

(33)  Hr.  Rnd.  Tirehow  berichtet  Uber 

die  diesjähriire  (Jeneralversniumluni;  der  «hMitscheu  anthropolo-i -sehen  Ge- 
aellacbaft  und  den  Stand  der  archüoIogi»ehen  Forschung  in  West*  und 

Ostpreussen. 

Nachdem  die  schwere  I]rkraid\ung-  und  der  »chnelU-  Tod  unseres  Geschäfts- 
führers, des  Dr.  Otto  Tischler,  zu  der  Aufgabe  des  Königs b urgor  Congresses  und 
zu  der  definitiven  Verlegung  deaaelben  nach  Dansig  gezwungen  hatte,  iit  die  Ve^ 
aammlnng  in  letatwer  Stadt  Tom  3.-5.  Af^net  d.  J.  in  progiamoniSanger  Weite 
abgehalten  worden.  Ein  grosser  Theil  der  Mitglieder  begab  sich  von  da  am 
G.  August  nach  Heia  und  am  7.  nach  Marienburg,  ein  etwas  kleinerer  setzte  alsdann 
die  Reise  nach  Elhin;^  und  am  x.  nach  Königsberi;  fori,  um  den  Manen  des  so  schwpr 
vermissten  Freundes  ihre  Vi  sehrung  darzubriii^en  und  von  den,  zu  einem  weseni- 
licheu  Antheil  durch  ihn  zusammcngt^brucliten  ^ununlungen,  sowie  von  denen  der 
Pnusia,  Reantnias  an  nehmen.  Eine  besondere  Bzcnnion  brachte  die  Geeellaeball 
in  das  Samland  an  dem  berühmten  Bernstein- Bergwetk  Ton  Palmnieken  vnd  am 
1%  nach  dem  Rnrischen  Had  und  der  Nchmng.  Von  da  fhhiie  ans  am  13.  ein 
ftcgiernngadampfer  nach  der  littnuischcn  Küste  und  in  die  Ausfltisse  des  Memel- 
«^troms,  zu  den  Elchen  und  nach  Rns«.  Für  den  nächsten  Tag  war  ein  Au^fln? 
über  die  russische  Grenze  geplant,  aliein  die  doHifre  Hehürde  liatte  so  eben  strentrure 
Bestimmungen  über  den  Grenzverkehr  erlassen,  denen  wir  nicht  gentigen  konnten, 
und  so  bestieg  am  Mittag  des  14.  der  inzwischen  gasammengesdimolxene  Best  der 
Gesellschaft  in  Heydekrog  die  Biaenbahn,  um  ttb^  Königabeig  heimwirta  an  stehea. 
[ch  blieb  mit  meiner  Fkmilie  xnrfiok,  nm  noch  etwaa  mehr  von  Land  nnd  Leotsa 
an  sehen.    Darüber  werde  ich  nachher  sprechen. 

Jedenfalls  war  der  Con^rro«»?  mit  diesem  Anhanj^e.  sowohl  der  Dauer,  als  der 
räumlichen  Ausdehiiim^  des  hesuclutn  Gebietes  nach,  bei  Weitem  der  längste 
von  allen,  welche  die  deutsche  Gesellschaft  bisher  ubgehaltün  hat  Aber  er  bot 
auch  eine  solche  Mannichfaltigkeit  der  Anschauungen  und  eine  solche  FtUle  der 
intereaaantestea  Ansblicke  in  eine  halbfremde  Knltnr,  daas  er  den  Theilnebmem 
gewiss  nnfergeaslieh  bleiben  wird.  Unsere  Leiter,  in  Wesiprenasen  die  HHm. 
Lissaner  und  Conwentz,  in  Ostpreussen  die  HHrn.  Lindemann  und  Rczzen- 
berger,  werden  bei  ^ins  in  dankbarster  Erinnerung  bleiben.  Dazu  wird  nicht  zum 
Wenigsten  der  Umstand  mitwirken,  dass  eine  grössere  Zahl  von  Theilnehmern,  a1? 
je  zuvor,  mit  photographisehen  Apparaten  versehen  war  und  dass  (hilier  auch  die 
anderen  Mitglieder  auf  Schritt  und  Tritt  ihren  Angtilleu  uusgesetzt  waren.  Schoo 
jetat  bin  ich  Im  Besitae  einer  Menge  rortrefflidrär  Bltttter;  ja,  Hr.  Kd.  Krause 


Dlgltlzed  by  Google 


(747) 


bat  mir  m  meinem  Geburtstage  ein  {«iditiges  Album  gewidmet,  welches  in  höchst 
gelungenen  Aufnahmen  Erinnerungen  von  Daii/.ii;  hh  \ns,U'rhxm^  unifassi.  Ein  sehr 
gut  gelungenes  lUatt  des  Hrn.  v.  Le  Goq,  im  Uofe  der  Miuienbur^^  aulgenonimen, 
die  ganze  Gesellschaft  darstellend,  ist  in  einer  Plalk.'uvergrüs.seriiny  nnd  in  Licht- 
druck in  den  „Photographiscben  Mittheilungen  für  Fachmiinner  und  Liebhaber  von 
H.  W.  Vogel    Berlin  1891,  TerOHenilicht  worden. 

Die  EiOlbnng  des  Congresses  gescha]!  in  Dunig  in  Anwesenheit  des  neu  er- 
nannten Oberprüsidenten  von  Westprenaaen,  des  bisherigen  Unterriehtaminiatera 
V.  Gossler»  des  langjährigen  Förderers  unserer  Gesellschaft  und  der  gesammten 
AUcrthumsforsrhunL'  in  unserem  Vaterlande,  der  auch  bei  dieser  nr>l4'(ronheit  be- 
herzigenswerthe  (ji  ii.i[:l;i'n  über  die  Stellung-  und  Bedeutung  unserer  SV  issenschiift 
aussprach.  Ihm  zur  Seite  standen  die  Vertreter  der  westpreussischen  Communal- 
veztÄnde  nnd  der  geMirlen  GeaeOaduilen  von  Daozig.  Blatt  dea  leider  wf^en 
aohwerer  Krankheit  aoa  dem  Amte  geachiednuen,  bochTerdienten  eraten  Bttiger- 
raeiaten  t.  Winter«  dea  Begrtndera  dea  westpreussiachen  Mnaenma,  aahen  wv 
den  nenen  Vertreter  der  atidtiaehen  Behffrden,  Hm.  Bttigermeiater  Baumbach  in 
nnaerer  Mitte. 

üeher  di(;  Verband  hl  n-^en  habe  ich  nicht  zu  sprechen,  da  der  steno^raphi.sche 
Bericht  hoffentlich  binnen  Kurzem  in  dem  Correspondenzblult  der  deutschen  Ge- 
sellschaft veröffentlicht  werden  wird.  Ich  beschränke  mich  darauf,  einige  Worte 
Ober  daa  neoe  weatprenaaiaehe  ProTinsial-'MQaenm  au  aagen.  Daaaelbe  iat  in  dem 
voUatilndig  in  alterthttmlidier  Weiae  reataorirten  Ordnen  Thor  nnd  in  dem  ehe- 
maligen Franciskaner-Khi.ster  untergebracht  In  letzterem  befindet  sich,  unter  der 
liebevollen  Pflege  des  durch  seine  ethnologischen  Bilder  weit  bekannten  Malers 
Stryovvsky,  die  historisehe  Abthcihmg-,  zn  der  vor  dem  Eing^mfre  auch  eine  Samm- 
lunj;^  jener  merkwürdigen  iStcinbilder,  der  letzieu  westlichen  xVuslaufcr  der 
ruüäiächen  Babaä,  gehört.  Im  Grünen  Thor  dagegen  sind  durch  lim.  Conwentz 
die  natnigeacbiehtliche  nnd  die  jnahiatoriache  Sammlung  in  achttnater  Ordnung  auf- 
geatellt;  jene  t>eaonden  an^geaeiohnet  durch  lehrmehe  Sttteke,  welche  die  Ge- 
acbichte  des  Bemsteina,  dieae  durch  die  grOaate  eziatirende  Sammlung  ron  Geaidita- 
urnen  und  durch  die  vorztlgliche  Ausstellung  von  hngeo  Suiten  von  Funden  aus 
Gräberfeldern  der  Tene- Periode.  Sämmtliche  Provinzinl-vSammlungcn,  namentlich 
die  von  Elbing,  Thom,  Graadeoz,  hatten  ihre  merkwUrdigstea  Stücke  dazu  ber- 
geiiehen. 

Ea  darf  dabei  rflhmend  hervorgehoben  werden,  daa«  unter  finanzieller  ße- 
theiiigung  der  ProTinaial'Verwaltung  Uber  mefvere  AbachniUe  der  Mhiatorie  Tor* 
aOgliehe,  auf  daa  PrBchtigate  iUuatrirte  Publikationen  TeriHTenUicfat  aind  (veigl. 

die  Beaprechung  in  der  Zeitschr.  f.  Ethnologie  1891,  S.  231.)  Die  dauernden  Be- 
mühungen des  Hrn.  Lissauer  hüben  für  das  Verständniss  der  Allsaclien  Uberall 
den  Blick  geschärft;  eine  neue,  speciell  für  den  Congress  bestimmte  Arbeit  Über 
die  Alterthümer  der  Bronzezeit  gab  uus  Gelegenheit,  die  scharfsinnigen  Beobach- 
tungen dea  bewährten  Forschers  unmittelbar  zu  prüfen.  A%enieineä  Interesse  er- 
regten namentlich  die  auf  Tafel  XIV  daaelbat  daigeatellten  Binghalakragen,  die 
aieb  andk  bei  uns  noch  rorflnden,  und  tou  denen  eine  getrene  Nachbildung  an  einer 
Gesichtsume  von  Friedensau  auf  der  Dans^jer  HOhe  dargestellt  ist  (ebend.  Fig.  18). 
Ich  habe  schon  früher,  als  ich  die  in  Pommern  gefundenen  Gesichtsurnen  besprach 
(Verhnndl.  l^^SR,  8.  f'>02,  f>01).  darauf  hingewiesen,  dnss  der.  damals  als  Zopf  an- 
geseheni'  Körjier  am  Kinlertheil  des  Halssclimuckcs  ein  SchK»ss  sein  dürfte,  wie 
es  damals  schun  von  einem  solchen  Schmuck  von  Telkwiiz  bei  Buchwald  in 
Wea^reuaaen  bekannt  war.  Aucb  ist  durch  Hrn.  Oaaowaki  ^onum.  pr^hiat 
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de  rnncionno  Polognc.  Crapovio  1885,  p.  83.  PI.  XVI.  Fi-.  L>:i  vi  23;0  l>«  i  Kr, 
•labhiu  (Jal>!6wko),  Kr.  Stargaiti.  eine  Urne  aufgerunden  worden,  freilich  ohne  (Jt  sieht, 
aber  8oQst  von  der  gewöhnlichen  Form  der  Gesichts urocn,  weiche  den  Haisschrauck 
mit  einem  deotlidi  uusgefuhrten  Schlösse  tra^  (vetgl.  auch  Lissauer,  PrShui 
Denkmäler  S.  91).  Jedenfalls  hat  sieh  bestfttigit  was  ich  behauptete,  dass  in  de» 
Geeichtsumen  ein  worthvollos  nnd  ganz  authentisches  ikonograpfaiscbes  MaterisI 
eHialien  ist,  welches  für  die  Chronologie  der  Bronzen  von  entscheidender  Be- 
deutung ist,  nanientUcb  für  die  Zeitbestimmung  der  Depotfunde  unmittelbare  An* 
knüpfun<^en  g^owährt. 

Im  Museum  des  Grünen  Thores  sahen  wir  auch  zuerst  eine  Sammlung  am 
der  von  Hm.  O.  Berendt  1875  entdeckten,  rieUeidit  XUesten^  Anaiedfanig  ia 
Westpreuaaen,  der  von  Tolkemit  am  frischen  Haff,  nordOaltieh  von  Elbiog. 
"Weitere  Sammlungen  TOn  da  traf  ich  in  Elbingnnd  Königsberg.  Auf  einer  Cxcursion 
von  Clbing  aus  kamen  wir  ganz  in  die  Nahe  von  Tolkemit;  wir  sahen  das  »ttii 
abfallende  Ufer  des  Plateaus,  auf  dessen  Höhe  flie  alten  Abfälle  gelegen  hatten, 
aber  wir  standen  von  einem  Besuclie  ab.  da  uri.sere  ortskundigen  Führer  ver- 
sichcrtcn,  dass  die  Kulturschichten  fast  gün/lich  abgestürzt  seien  und  dass  sich  oor 
am  Uferrsnde  gelegentlich  noch  einige  Reate  der  alten  Zeit  l&nden.  Wenn  idi 
den  Eindmck  dessen,  was  wir  in  den  Sammlungen  sahen,  snsammenfasse,  so  ge* 
hörte  die  Ansiedehmg  von  Tulkemit  der  neolithischen  Zeit  an  (vgl.  Lissaaer, 
Die  vorhist.  Denkmiilcr  (1(t  Vru\  .  Westpreussen  1887,  S.  38).  Die  Stein;»eräthe  sind 
«Uirchweg  geschlifTen.  manche  (iun  hhohrt,  und  zwar  bestehen  sie  durchweg  aus 
kristallinischem  Gestein;  in  der  Danziger  Sammlung  sah  ich  em  em/i^f.s  Beil  aus 
l  uthem  Feuerstein.  Der  grösste  Theil  der  erhaltenen  Ueberreste  atamnu  von  Thoo> 
geratb.  Darunter  tragen  viele  das  Schnur«  oder  Stidiomament  in  achtfoer  Am- 
fUhmng  (Lissaner  Taf.  II,  Fig.  14  und  17);  manche  haben  tiefe,  senkrechte, 
gerade  Andrücke.  Einzelne  Stücke  sind  sehr  dick  und  mit  mächtigen,  breit«) 
Henkeln  versehen.  In  Danzit;:  steht  eine  grössere  Wanne  aus  Thon:  in  EHnncr  "«^^ 
ich  unj^emein  dicke  Stücke  mit  breiten  Henkeln  und  starken  V()r>prün;^en,  vi  n 
denen  einer  hornartig  gestaltet  ist.  Eine  reiche  Coiiektion  von  Topfscherben  li^J 
Tischler  in  der  Sammlang  der  Physikalisch-dkonomischen  Gesellschaft  in  König*' 
herg  anstellt  (wgL.  Katalog  der  Berliner  Ansstellnng  von  1880,  8.  413.  Pbotogr. 
Album  von  Günther  und  Voss,  Seei.  I,  Taf.  4). 

Eine  zweite  ähnliche  Stelle  hat  am  heiligen  Berge  bei  Oxhöft,  am  Xordendc 
des  westlichen  I'fers  der  Danziger  Bucht,  cxistirt  (Lissauer  n.  a.  O.  S. -15).  Ich 
habe  schon  vor  Jahren  ( Verband!  Ih75.  8.  99)  darauf  aufmerksam  gemacht,  diis« 
sich  unter  den  von  Proi.  Lepkowsky  um  Strande  von  Oxluift  gesammelten  ond 
im  Krakauer  arcbiologischen  Oabinet  aufbewahrten  Thonscherben  aolebe  mit  den 
Ketten-  oder  Bindfaden- Ornament  befinden.  Anch  im  Tbomer  Hnsenm  traf  idi 
derartige  Scherben. 

Das  Verzeichniss  der  prähistorischen  Denkmäler  Westpreossens  von  Hm 
Lissaner  enthält  noch  eine  Menge  von  neolithischen  Fundstellen,  aber  die 
Mehrzahl  derselben  betrifft  weder  Ansiedelungen  noch  Gräber.  Von  den  leizlean 
muss  wohl  angenommen  werden,  dass  sie  oder  wenigstens  die  bei  ihrer 

1)  G.  Berendt  in  seinem  vortrefflichen  Vortrage  _n.'ojrno«ti«r]ir'  Blif^k*^  in  Alt- 
Fr«Uü»CD3  Urzeit"  (Öanindung  gomeinverständl.  wis^MMischaftl.  Vorträge  von  H.  \ircli»* 
und  V.  Holtiendorff  1871,  8.  818)  hilt  für  die  iltesten  Sparen  des  Menaehca  «n^* 
in  Torfbrürben  g«fündcn«,  regelrechte  KohlenBtell«n.  Immerhin  würden  dieee  aiebt  difMt 
eine  Aasiedlong  anseigen. 
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richtong  beantBleii  Steine  Mshon  seit  lahger  Zeit  verwhleppt  sind;  dan  sie  jedoch 
in  grösserer  Aitebreifniig  rorbanden  gewesen  sem  mflssen,  dsllfr  liefern  die  hier 

und  da  zerstreut  Torkom inenden  Steinselningen  dvn  Beweis.  Am  besten  bekannt 
sind  die  in  nächster  Nähe  der  SUdgrenze  der  Provinz  im  russiscben  Polen  voi^ 
kommenden  megalithischen  Orüber,  von  denen  die  in  Cujavien  durch  Hm. 
V.  Erckert  tintersucht  und  vou  mir  (Verhandl.  1879,  8.428,  18H0,  S.  3:^5.  428) 
genauer  eroricri  sind.  Von  da  sind  auch  Schädel  und  ein  vollständiges  Gerippe 
eriiaUen.  Die  neolitbiscbe  Bevölkerung  bat  sich  mit  gewissen  Variationen  ihres 
IhTentaf«  weithin  Ton  jenseits  der  Weichsel  bis  tief  nach  LmerdentscbJand  erstreelct» 
ohne  dasa  bis  jetst  eiiie  strei^«ce  Scheidung  ihrer  daaeteoi  Qliedar  dorohgefihrt 
worden  würe.  Bei  EinzeUtinden  ist  es  zuweilen  kaum  nQglidi,  mit  Sicdierheit  ihre 
Zugehörigkeit  zu  dioscr  Periode  n  icli/.uweisen. 

8n  bemerkte  ich  in  der  Elbingrr  Sammlung  einen  grossen  Hirschhorn- 
hammer mit  anscheinend  neolithischem  Ornament  von  Hirsehfeld  bei  Elbin^. 
Die  Oberfläche  desseibea  zeigte  Reihen  vou  selir  regelmässigen,  annähernd  der 
StidiTernerang  ungohtfrenden  BündrflckeD:  mitten  Aber  die  Bliche  Terianfen  swei 
parallele  Qnerreihett;  gegen  dieae  richten  sich  unter  rechtem  Winkel  4  parallele 
Doppelreihen.  Sie  bestehen  siimnülich  aus  pfeilspitaenlUinlichen,  hinter  einander 
gestellten,  im  Ganzen  dreieckigen,  jedoch  nach  hinten  wie  mit  Widerhaken  ver- 
schonen E^indrücken,  ganz  denen  ähnlich,  welche  auf  neolithisehen  Thongefässen 
das  bekannte  Stichomament  bilden.  Die  j^enaueie  Betrachtung  lehrte,  dass  sie 
geschnitten  waren.  Der  Hammer  selbst  ist  an  seinem  hinteren  Ende  Dach,  nahe 
daran  liegt  ein  grosses,  länglich  viereckiges,  scharf  geschnittenes  Loch,  welches  ttkt 
eine  Technik  spiteror  Zeit  spricht;  das  vordere  Ibide  ist  schräg  abgeschnitten,  so 
daas  eine  Art  von  Schneide  za  Stande  kommt  Ich  bin  am  so  mehr  geneigt,  dieses 
Stück  einer  jün^'eren  Periode  zuzurechnen,  als  ich  ein  ähnliches  Ornament  auf 
Kämmen  ron  dem  Nenstädter  Felde  bei  Elbing  bemerkte,  welches  der  römischen 
Zeit  angehört.  — 

Für  die  Perioden  der  Bronzezeit  machen  sich  in  Westpreussen  ganz  andere 
Gesichtspunkte  geltend.  Die  ältere  Bronzezeit  ist  hauptsächlich  durch  Depotfunde 
vertreten  nnd  diese  finden  sich  vorsngsweiae  in  dea  Geinelen  links  von  der  Weichsel, 
in  onvedcenaberem  Anschlnsse  an  die  pommorschen  nnd  posener  Fände*)« 
gegen  ist  die  jüngste  Bronseaeit,  im  Uebergange  zum  Eisen  (Hallatatt-2^eit), 
in  zahlreichen  Steinkistengräbern  nachgewiesen,  unter  denen  sieh  in  ganz  einziger 
Weife  die  schon  envfihnten  Ge5?icht8urnen  geltend  machen.  Ihr  Gebiet  Uber- 
schreitet g^epen  Osten  nur  ausnahmsweise  die  Weichsel;  auch  die  in  Königsberg 
zahlreichen  Gefässe  dieser  Art  gehören  fast  alle  dem  linken  Weichselufer  an.  Von 
da  ans  erstreekt  tidt  das  Qebiet  dieser  höchst  meikwOrdigen  ThongeAsae  dnnA 
eintta  grossen  Theil  Ton  Hinterpommom  nnd  daa  nOrdliehe  Posen  bis  nach  dem 
nOrdHehoi  Thcile  von  Schlesien,  indem  es  in  imverkennbarer  Wdse  eine  acbarfe 


1)  Im  Museum  von  Elbing  »ab  ich  einen  merkwürdigen  Depotfund  von  Culm,  den  seiner 
Zeit  der  Bsuinspoktor  Bauer  gemacht  haben  solL  Beim  Pflügen  wurden  6  Hinge  und 
efne  ibnispaiige  sa  Tage  gefordert  Ich  habe  einen  groMen  und  sdiwereii  offenen 
Bronzßrint;  von  20  cm  Durchmesser  notirt,  der  eckig  und  scheinbar  durch  Hämmern  her- 
gestellt ist.  Er  hat  grosse  Aolmlichkeit  mit  den  Ringen,  welche  an  Urtirn  vnn  Zahorowo 
oben  über  den  Deckel  gelegt  tiind  (Verhandl.  1874  S.  224,  ISIb  S.  110;  uimI  weic  he  sich 
bei  der  Analyse  als  ans  Aisenikbronse  bestehend  erwiesoi  (ebendas.  S.  246).  Aehnliehe 
Bbge  sah  ich  sp&ter  in  ESnigibeig  talMdl;  de  hatten  achtecUgea  Schnitt  tmd  waren 
amn  Ibeil  scbSn  omamentirt. 
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RrjiHlcrung  der  damaligen  licvölkerung  dieser  (regend  von  allen  omwohaendea 
Suimmeu,  auch  Ton  den  ostiiteussischcn,  anzeigt. 

Bei  einer  frfilieren  Gelegenheil  (VerhandL  1874,  S.  113),  als  ich  aaf  einer 
Reiae  durch  die  westlichen  Theile  diesea  Gebietes  die  roriiandenen  Sammlimgeii 
maBterte,  stiess  ich  auf  die  eondcrbure  Erscheinung,  dass  aus  den,  mit  einem 
mOtzcnartigcn  Deckel  versehenen  Gesichtsomeil  durch  allmUhüchcn  Verlust  der 
ftesichtsthcile  einfachere  Gelasse  hervor^^p'nnfj^pn  sind,  welche  zunächst  noch 
Ührt'n  und  Miitzondockel,  später  nur  noch  die  letzteren  besitzen.  Ich  bezeichuete 
diese  als  Ohren- und  als  Mützenurnen.  Gegen  die  Bezeichnung-  .^Mutzondcckel* 
hat  Tischler  (Schriften  ,der  phys.-ökon.  GescUsch.  zu  KöDigsberg  1881,  XXVII, 
8. 160)  eingewendet,  dass  sie  nicht  alle  Yarianten  der  Deckel  umfasse,  welche  mit 
einer  stdpselartigen  Verlftngening,  wie  ich  es  ansgedrttekt  hatte,  in  die  OeBhoiig 
der  Urne  eingreifen;  er  hat  deshalb  den  Xamen  „Stfipseldcckel''  voru  -  1  lagen 
Ich  habe  gegen  letztere  Bezeichnung  nichts  einzuwenden,  dii  Slöpseldeckel  nLuh 
an  Orten  rorkommen,  wo  niemals  ein  Mützendeckel  beohuehtct  ist.  aber  nh 
hatte  auch  keincswet^s  die  Absicht,  mit  der  Rezeichnunf;  des  Miitzendeckels  eint 
Deckelfurra  zu  bezeichnen,  welche  mit  einer  Mütze  keine  Aohnlichkeit  hat.  Man 
mag  daher  immerhin  von  Stüpseldeckeln  generell  sprechen,  aber  fttr  das  ftincR 
Verstundniss  wird  meiner  Ansicht  nach  der  Name  der  Mfltsendeckel  nnd  der 
Mfltzenurnen  beibehalten  werden  müssen.  Xur  durch  ihre  Beachtung  wird  raan  im 
Stande  sein,  das  Gebiet  der  typischen  und  der  in  der  Entartung  begriffenen  Ge* 
sicbtsurnen  sicher  abzugrenzen. 

Beiläulif;  sei  noch  bemerkt,  was  icli  .sclion  damals  bestimmt  hervorhob,  dass 
das  Gebiet  der  Gesichtsurnen  nicht  etwa  auf  das  Küstenland  zu  beschränken  uad 
einer  maritimen  Einwanderung  zuzuschreiben  sei,  sondern  dass  es  sich  tief  in  di» 
Binnenland,  und,  wie  ich  jetaet  hinzufüge,  weit  Uber  das  Weichselgebiet  hinaus  »■ 
streckt  Ich  reranschlagte  diese  Grfiber  als  spätestens  dem  4.  vorchrisUieheo 
Jahrhundert  angehörig,  und  ich  sehe  mit  Vergnügen,  dass  Hr.  Lissaucr  in  seiner 
neuesten  Arbeit  zu  einem  ähnlichen  Schlüsse  gelangt.  Wenn  man  nach  der  j<^w 
üblichen  l^ezeichnung  diese  Zeit  mit  dem  Namen  von  riaiistatt  belegt,  so  niüthiL 
ich,  um  ein  niiholie«,'-entU  s  Missverstandniss  zu  venneitlen,  bemerken,  dass  ähnliche 
Gefiisse  weder  in  Ilallslatt,  noch  in  dem  Zwischengebiete  zwischen  uns  und  dcta. 
alten  Noricnm  geftmdra  nnd.  Wollen  wur  Anknüpfungen  mchcn,  so  müssen  vir 
in  gerader  Linie  entweder  auf  Siebenbttigen  oder  auf  fitmrien  sarflcl^hen.  — 

Bin  ähnlicher  Gegensatz,  wie  bei  der  Bronseseit,  eeigt  sich  in  Westprcusson 
auch  in  der  Tene-Zeit.  Tischler  (Schriften  der  phys-ökon.  Oes.  1888,  XXIX, 
Sitz.-Ber.  S.  1")  hat  festgestellt,  dnss  die  Trne-Periode  in  Ostj)reusscn  <:ich  nur  cir 
wenig  über  die  Weiehsd  noch  in  Grüber feki ein  vertrtHen  findet,  nicht  mehr  weiUf 
östlich,  wo  er  Gräbtr  dieser  Periode  nur  als  Nachbestattungen  in  älteren  Grab- 
hügeln nachweisen  konnte  (vergl.  1886,  XXVII,  S.  176;  1890,  XXXI,  S.  96).  Auf 
dem  rechten  Weichselofer  beginnt  die  lange  Reihe  der  Gräberfelder  der  Tene- 
Periode,  welche  sich  weithin  durch  Deutschland  bis  in  die  westlichen  und  sfld' 
liehen  Nachbarländer  erstrecken.  Sie  einem  einzigen  Volke,  wie  es  itlr  W«ii^ 
preussen  mit  den  Gothen  geschehen  ist,  zuzuschreiben,  ist  also  ausgeschlosst^r 
Offenbar  handelt  es  sieh  hier  nicht  um  ein  Volk  oder  einen  Stamm,  s-ondern  um 
eine  Modo,  die  si(  h  sthembar  schnell  über  einen  grossen  Thcil  von  Euro|ia  au?*- 
gebreitet  hat.  Immerhin  bleibt  es  höchst  bemerkenswertb,  dass  diese  Mode  so 
wenig  in  den  Osten  eingedrungen  ist.  — 

Wir  komm«!  dann  an  die  Funde  der  römischen  Zeit,  die  sidi  in  West* 
preussen  rielfaeh  mit  denen  der  Tene-Zeit  vermischen.    Ihre  höchste  BntlUtai« 
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haben  sie  jenseitt»  der  Weichsel  gefunden,  wenngleich  sie  sich  bekaxmtlich  durch 
ganz  Deutschland,  auch  dcu  frei  gebliebenen  Theil  desselben,  vci  breiten.  Das 
erste  grosse  Orttberfeld  der  Art  lernten  wir  in  labing  kennen»  wo  bekanntlich  in 
nächster  Nihe  der  Stadt,  auf  dem  Neostadter  Felde,  sehr  aoegedehnte  Anagmbnngen 

Seitens  der  dortigen  Älterthums-Gesellschaft,  zuerst  unter  der  sorgsamen  Leitung 
des  Hrn.  Anger  (Verhandl.  1877,  S.  259),  ausgeführt  worden  sind.  Ich  will  nur 
in  die  Erinnerung  zurückruffn.  dags  damals  Hr.  Rammeisberg  eine  Analyse  einer 
Bronzefibel  veiansitaltHe  und  darin  7,15  pCt.  Zink  auf  nur  2,22  pCt.  Zinn  fand, 
in  ElUng  habe  ich  gesehen,  dass  noch  zwei  andere  Analysen  durch  Hm.  Kchc- 
feldt  rennstaltet  worden  sind,  welche  bis  30  pCt  TSak  nnd  lint  gar  kein  Zinn 
ergeben  haben.  <— 

lieber  die  eigentliöhe  Yölkcrwanderungszeit  fehlen  bis  jefast  die  genaueren 
Nachweise.  Dagegen  sind  recht  zahlreich  die  Ueberreste  aus  altslavischcrZeit. 
Hr.  Lissnncr  hat  dafflr  den  Namen  der  arabisch-nordischen  Epoche  fre wühlt,  eine 
Bezeichnung,  die  mir  niclit  j^anz  glücklich  erscheint,  /.iimal  da  Funde  der  Art  sich 
bis  tief  in  Central-Russland  verfolgen  lassen.  Wir  dürfen,  wie  mir  scheint,  vorläufig 
als  sicher  annehmen,  dass  die  Hacksilberltinde  auch  in  Wcstprenssen  den  Slaveu  an- 
gehören. In  gleicher  Weise  ist  dahin  an  rechnen  ein  grosser  Theil  der  Bnigwille, 
das  htfchst  eigenthttailiche  Thongesdiinr,  die  immer  innehmende  2aM  äe»  SfÄJBlen- 
ringe  Q.  A*  Funde  dieser  Art  sind  ungemein  häufig  bis  zur  Weichsel.  Ueber  diese 
hinaus  nimmt  nach  Osten  ihre  Zahl  schnell  ab.  Au^g-ezeichiiete  Fund])l;it/e  siiul  dt^r 
Lorenzberg  und  Galdus  bei  Culm  (Lissauer,  Denkmäler  S.  184.  Florkowski  in 
den  Nachrichten  über  deutsche  AUerthuiusfunde  ls!H.  Heft  3).  Im  Elbinarer 
Museum  sah  ich  auch  sehr  aasgeprägte  Omamentiypeii  an  Scherben  von  dem 
dortigen  Armenkirchhof(^  wo  weder  ein  Bnrgwall,  nodi  dn  Grab  Toihanden  sein 
soll,  sondern  niir  alte  Aschenplatse  Teneichnet  sind  (Verhandl.  1879  «  8.  344). 
Jedenfalls  ist  ans  Ostpreussen  wenig  Sicheres  Uber  slavische  Funde  bekannt.  Ich 
werde  später  noch  auf  einige,  vielleicht  dahin  gehörige  Sachen  zurückkommen, 
möchte  aber  drinf2:end  die  Aufmerksamkeit  der  Localforscher  darauf  hinlenken,  da 
rom  Nachweise  dires  Verbreitungsbezirks  für  die  Beurtheiiunf;  der  früheren  Be- 
siedclong  des  Landes  durch  slavische  Stämme  viel  abhängt  Es  gilt  dies  namentlich 
ron  den  Bnig-  nnd  SchloeswttQen,  die  in  Ostpreussen  sehr  aabheich  sind. 

Wir  sfthen  einen  Bnrgwall  bei  Lensen  am  frischen  HaiT,  den  wir  von 
Klbing  ana  nnier  Lmtnng  unserer  dortigen  Ftrennde  besnchten.  Derselbe  krSnt 
einen  der  hohen  Yorsprünge,  welche  das  von  tiefen  Schluchten  durchzogene  Hoch- 
land ?<^gf^n  das  HafT  vorschieht.  Seine  Lage  ist  prächtig:  man  Uberschaut  von  da 
einen  grossen  Tlieil  des  frischen  HatTs  und  die  ihn  abschliessende  Nehrung,  fast 
den  ganzen  Werder  mit  dem  Nogat-  und  Eibing-Fluss,  schliesslich  die  Uoheii  des 
linken  Weicbselufers  bis  nach  Oxhöft  hinüber.  Eine  Beschreibung  des  Burgwalles 
nach  Prof.  Dorr  steht  in  Lissaner' s  Denkmälern  8. 188;  darnach  wurden  Scherben 
Tom  Bnigwal%inia  nnd  solche  ans  Slterer  Zeit  gesammelt  Wir  selbst  fanden 
innerhalb  eines  niedrig»!  ^dwallCB,  der  die  Spitze  iles  Berges  umzieht,  eine  sehr 
kleine  Fläche,  welche  wohl  nur  als  ein  vorübergehender  Zufluchtsplatz  dienen 
konnte;  in  der  Erde  lagen  zerj^treut  Scherben  von  der  Znsammensetzunsr  nnd  dem 
Brande,  welche  den  slavischen  zukommen,  alK-r  wir  fundcn  kein  ornaiiicntirics  Stück. 

Wir  schieden  aus  Westprcussen  mit  daukerfiiÜLeiu  iler/eii  für  ulh-ä  duü  Schüne, 
was  wir  daselbst  gcsehoi  nnd  genossen  hatten.  Die  wetoe  Heise  führte  uns  dann 
nach  Ostpreussen  nnd  awar  direkt  nach  Königsbeig,  wohin  idi  später  noch  ein- 
mal  zurückkehrte.  Hier  befloden  sich  neben  einander  zwei  reich  ausgestattete 
Laodes-Museen,  ans  der  Ooncorrena  der  Altertbums-GeaeUschalt  Fmssia  nnd  der 
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physikaliftch-okonomiachen  Oetellacbaft  horroi^egangen.  Die  entere  war  mir  aus 
drei  früheren  Besuchen  wohlbekennt,  deren  ersten  ich  noch  unter  der  Leitong  des 
BegrOndcrs  derselben,  des  bekannten  Professors  August  Hagen  gemacht  hatte;  idi 
fand  sie  jetzt  in  einem  neuen  Local  und  sehr  vennehrt  durch  die  rogc  Tli.itigkoit  des 
kürzlich  verstorbenen  Direktors  Dtijack  und  seines  überaus  glücklichen  Helfers, 
des  Prof.  Hoydcck.  Die  Sammlung  der  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft 
ist  eiireiulieli  erst  nach  meinen  Hi  suchen  hergestellt  worden,  und  zwar  ganz  wesent- 
lich durch  die  unermüdlichen  Arbeilen  unseres  Freundes  Tischler  (seit  1874^, 
dessen  ganzer  Stola  sie  war  und  der  sie  uns  bei  dieser  Gelegenheit  hatte  aeigen 
sollen. 

Unser  erster  Besuch  in  dieser  Sammlung  war  daher  auch  vorzüglich  der 
Erinnerung  an  ihn  geweiht.  Die  Herren  Lindemann  und  Hirschfeld,  welche 
die  Sorg^o  für  diese  schöne  Sammhing  übernommen  hatten,  empfinden  uns  mit 
tief  empfundenen  Worten,  in  denen  sie  die  Tiefe  des  Verlustes  bekhiL^ten.  Als 
Vorsitzender  der  Gesellscliafi  gab  ich  der  allgemeinen  Trauer  Au-^ai  uck.  Wir 
seien  zu  dem  Eotächlusse  gekommen,  die  Versammhuig  nach  Königsbe  rg  zu  Ter- 
legen,  um  hier  durch  Tiscbler  selbst  eingeführt  zu  werden  in  die  Kenntniss  der 
so  mabsam  durch  ihn  heigestellten  chronologischen  Ordnung  der  Funde,  ftlr  welche 
es  bisher  in  ganz  Deutschland  keine  Parallele  gebe.  Gewohnt,  in  jedem  Jahre 
neue  und  Scharfsinn ij;e  Beobaclitnngen  aus  dem  Munde  eines  Mannes  zu  hören, 
der  besser,  als  sonst  jemand,  die  Sammlungen  von  ganz  MitteUniropa  kannte  und 
die  f^'-enaueste  Buchführung  darüber  y;ehalten  hatte,  emprändeu  wir  auf  das  Schmerz- 
lichste die  grosse  Lücke,  welche  wahrscheinlich  lange  Zeit  anausgefüllt  bleiben 
werde.  Möge  die  grosse  Zahl  erfahrener  Msnner,  die  sich  um  ihn  gesanunelt 
haben,  der  sdiönen  Aufgabe  treu  bleiben,  welche  er  mit  ganzer  Hingabe  gefördert 
hat  und  fQr  welche,  wie  wir  uns  fiberzeugten,  keine  andere  Pro?inz  in  unserem 
Vaterlande  einen  gleich  eigiebigen  Boden  biete.  Als  ich  zum  ersten  Male  diese 
Stadt  besuchte,  gelang  es  mir  einen  Freund  und  einstmaligen  Schüler,  Professor 
V.  Wittich,  zu  bestimmen,  sich  denutigen  Untei'suchungen  zu  widmen.  Wir  eat- 
dockten  in  dem  Staube  des  Archivs,  in  dem  damals  noch  ^  oigt  waltete,  eine 
Reihe  alter  Schädel  und  dazu  goiiüriger  Fundstücke  von  Balgardeu.  Sehr  bald 
häuften  sich  dann  die  Dntersuchungen  und  si9-vnahmen  eine  planmässige  Gestalt 
an.  Hr.  Berendt,  der  meine  Arbeiten  ttber  die  Qdfl||chtsumen  in  erweiterter  Form 
aufnahm  und  sie  in  einem  klassischen  Werke  dnrcD^b^»  hat  das  grosse  Yer- 
dienf^t,  in  den  rerschicdensten  Theilen  des  Landes  dd§  praktische  Interesse  der 
Gebildeten  geweckt  zu  haben.  Aber  erst  Tischler  hat' jene  anhaltende  und  in 
vollstem  Maasse  sachverständige  Thätigkeit  entwickelt,  vv'f?'^'^^  ^^'l'  ostprenssische 
Archäologie  zu  einer  wahren  Musterschöpfung  gemacht  IV^t.  Darum  Ehre  und 
unvergänglicher  Ruhm  seinem  Andenken!  '\ 

An  einem  der  nächsten  Nachmittage  reisammelten  wir  jvns  in  seinem  Hanse. 
Da  er  sein  Grab  weit  ab  auf  dem  Familiengnte  gefunden  ba)^  ^  konnten  wir  nur 
an  dieser  Stätte  die  Erinnerung  an  ihn  feiern.  Wir  betrateiÄ  Arbeitszimmer, 
wir  standen  vor  seiner  Bibliothek,  wir  sahen  seine  Notizbficher,;  wir  durchwanderten 
seinen  wohlgepilegten  Garten,  dessen  Abhang  gegen  den  Sc\*>'<'^^^'^'^'^h  zwischen 
hohen  Bäumen  eine  Fülle  von  Gewächsen  in  üppigem  Wnchsl^hum  zeigte,  die  er 
von  seinen  Reisen  heiuigebrachl  hatte.  Wir  sassen  in  wehmuthsVoHer  Unterhaltung 
mit  seinen  Angehörigen  und  erweckten  in  uns  sein  Bild,  seine '^»«'Wdite»  seine 
Lebensgewohnheiten,  seine  Pläne.  Es  waren  weihevolle  Augenb^kOt  erlttllt  von 
Betrfibniss  und  doch  auch  von  don  Gefühl  der  Befriedigung,  dassV^  ihm  vergönnt 
gewesen  ist,  so  Grosses  zu  vollenden.    Vitien  in  der  Arbeit  ir^  er  abgerufen 
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worden,  aber  doch  erst,  nadiciem  er  am  Weik  bta  so  einem  gewinen  Abschlaiio 
gebracht  balle. 

Ea  würde  ein  sehr  unvollstiitulif^is  Rild  von  dvm  R(  ichthum  dor  beiden  König^- 
berger  Sammluncon  gewahren  und  es  würde  auch  nit  iiic  Knifti'  Ubersteigen,  wenn 
ich  es  versocheii  wollte,  auch  nur  eine  Ilüchtige  Ueber^icht.  über  dieselben  geben 
zu  wollen.  Ich  beschränke  mich  daher  auf  einige  fragmcutarischc  Bemerkungen 
ttber  eini^ne  Puiikte,  die  unserem  Erfehmngskretee  femer  liegen  oder  die  be- 
eoaden  wichtige  Yerbältniaae  betreffen. 

In  der  lUkTeo  Pmssin-Sammlung  ßnden  sich  ausser  zahlreichen  Eiozelfundcn 
aus  Sti'in,  Knochen  n.  dergl.  urspriinijliclu'in  Material  einige  hervorragend i*  l'iindc 
der  jUtcstf'n  Periode  d'-r  Bi  '^i'Ml*.! rj nj;  Ostpreussen«.  Eine  mir  bis  dahin  un- 
bekannt ^'cbÜL'lteiu' Puldivadiu  (ici  I'iüssiu-Gesellschnfl  mai^  dabei  vorwcfj;  erwähnt 
werden:  Preusäiäche  Steingorüthe,  auf  ä  Tafeln  photograpliiii  vuu  Ii.  Prothmanu, 
henmigegeben  and  «rlänterl  Ton  Oeorg  Bujack.  Königsberg  i.  Pr.  1875.  hoch-4*. 

An  der  Spilie  des  Katalogs  nnler  Nr.  1  —  12  stehen  die  ^ude  ans  einem 
Httgelgrabe  im  "Wiildchen  Kanp  (Kaps)  bei  Wiskiaiilen,  nicht  weil  von 
Krantz-Knren  im  Kreise  Fischhausen.  Der  187.3  von  Prof.  J.  Hey  deck  aufgedeckte 
HU','el  enthielt  unmittelbar  unter  dem  Kirn  oine  BruiidstiUte  mii  Urnen;  in  einer 
Tiefe  von  59  cm  zusammengeworfene  Menschenknoehen  mit  einem  kleinen  bronzenen 
Meissel,  der  Verzierungen  in  gefiederter  Blaiilurm  trügt,  und  einer  gebogenen  ge- 
schmiedeleii  hronienen  Nadel;  in  dw  Tiefe  Tim  96  em  ein  Skelet  (Pr.  Stängerithe 
Tat  Y,  Fig.  81)  mit  einem  Messer  ans  Ftonerstein  (ebendas.  Fig.  16)  nnd  einer 
Knocfecnnadel  mit  Oehr  (Fig.  19);  sodann  146  em  tief,  genan  nnter  dem  ersten  Skelet, 
ein  anderes  in  derselben  Lage  ond  mit  einem  Feaersteinsplitter  zwischen  den  Knochen 
der  rechten  fland  (Fig.  17),  sowie  mit  einem  zweitheili;j:en  Gurl-Ende  aus  Knochen 
in  der  Heck eni;e^''end  (Fi^.  20).  Die  zuerst  erwiihnten  oberen  Lay;en  gehören  ofTenhar 
Nachbesiattungen  an  und  können  hier  ausser  Betracht  bleiben.  Der  eigentliche  Fund 
beginnt  erst  in  einer  Tiefe  von  96  cm.  Er  würde  der  palaeolithischen  Zeit  zu- 
gerechnet werden  kOnnen,  da  ausser  ein  Paar  Knochcn^oräiben  nor  xwet  Fener^ 
aleinsplitter  an^efllhrt  werden,  die  sichtlidi  von  Menaohen  gesdihigen  sind; 
namentlich  Fig.  16  ist  ein  langw  gebogei  <  [  SYohn  von  gana  diarakteriatischer  Qesiali 

Aber  der  Katalog  erwähnt  unter  Nr.  7  ein  ^durchlochtes  Beil  aus  Griinstein- 
Porphyr,  der  Schafl  aus  Holz  verwittert";  nach  meiner  persönlichen  Notiz  laj,'  die?c?^ 
Beil  bei  dem  unteren  Skelet  und  war  |tolirt.    Damach  würe  dieses  uulvre  Skelet 
ub  ein  neolithisches  anzusprechen.    Am  uufruUigsten  sind  die  bei  demselben  in 
der  Beckeugegend  gefundenen  und  als  Gnrl^Eoden  bezeichneten  Knochenplatten, 
welche  die  Heiren  des  Mnsenms  fttr  Artefiikte  ans  Renthieiigeweih  hielten.  — 
Von  letzterem  konnte  ich  mich  nicht  bestimmt  abemeogen:  es  schien  mir  wahr- 
scheinlicher, das»  sie  vom  Elch  stammen.   Hr.  Prof.  Braun  versprach  mir  eine 
genauere  Vergleichung.    Dif»  eine  dieser  Plafton  ist  an  (Mnem  Ende  stark  verletzt, 
die  andere  ziemlich  gut  erhalten.   Sic  ist  sehr  dünn,  auf  der  Fläche  leicht  gebogen, 
nach   autuieu  coavex  nnd  ungefähr  von  der  Gestalt  eines  Korsett  oder  eines 
Manobriiim  sterni,  nach  unten  stark  verjtlngt  und  sanft  abgerundet,  nach  oben  weit 
aasgelegt  nnd  am  oberen  Rande  seicht  ansgebnchlet.   Nabe  dem  unteren  Bande 
aiod  swei  runde  Locher,  ebenso  swei  nahe  dem  oberen  Rande,  beide  memlich 
dicht  bei  einander.  Die  Oberfläche  ist  geglättet  und  mit  sehr  zierlichen  Ornamenten 
besetzt,  die  auf  beiden  Stücken  genau  tibereinstimmen. «  Sie  bestehen  aus  zwei 
medianen,  ziemlich  breiten  Bändern,  welche  senkrecht  neben  einander  über  die 
vordere  Fläche  herabluafen  und  ein  sehr  regelmässiges  Wolfszahn-Urnament 

VarlMiidl.  der  Herl.  ABUiropoL  Gekcllscliaft  1891.  ^ 
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zeigeD.  Ein  Xhnlidies  laterales  Band  aelit  deh  rings  nm  die  ganze  Platte,  den 
Ans-  and  ESnbiegDiigen  des  Randes  folgend;  ein  drittes  schmäleres  rerläaft  panllel 

mit  dem  lateralen,  nach  innen  von  demselben,  aber  während  die  andern  Binder 
gegenständig  abwechselnde  Zähne  haben,  hat  dieses  nnr  eine  einfache  Reihe. 

T)ie  beiden  Skelette  sind  in  einem  Glnsknston  in  natürlicher  Lage  über  ein- 
ander aufgestellt,  litide  sind  „lieff'Pnde  Hocker"'  oder,  wio  der  Katalog  von  dem 
erstcren  sagt,  es  ist  „in  liegender  Stellung  mit  angezugeneu  lieinknocheu  ",  wahrend 
das  aweite  „in  hockender  Stellung'^  war.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  das  erstere 
balb.anf  der  Seite  liegt,  and  dass  der  Fenersteinspahn  und  die  lange  Rnoch^uiadel 
theils  Uber,  theOs  nebm  dem  Becken  sich  befinden.  Die  Schädel  erscheinea  «na- 
gemacht  dolichocephal.  Das  obere  Skelet  bietet  die  Zeichen  der  .\rthrilia  de- 
forraans,  namentlich  an  den  Knieen  und  Wirbeln,  welche  letzteren  durch  supracarti* 
laminare  Exostosen  verschmolzen  sind.  Dabei  sind  die  mittleren  Zähne  im  Ober- 
Kiefer  bis  tief  über  den  Schmelz  herunter  abgeschliffen,  während  die  im  Unter- 
kiefer unversehrt  buul.  Das  untere  Skclet,  welches  den  linken  Vorderarm  über 
die  Brost  gelegt  hat,  trägt  eine  grosse  Hiebwnnde  rechts  am  Schädel. 

In  der,  Ton  den  HHm.  Knpffer  und  Bessel'Hsgen  gelieferten  Besrbeitang 
der  Sdiädel  and  Skelette  der  anthropologischen  Sammlungen  xn  Königsberg  S.  49 
werden  auch  die  beiden  Schädel  von  Wiskiauten,  fn  ilirli  mit  der  Angnbc:  ..aus 
den  ersten  .Tahrhundei-tcn  n.  Chr..''  aufgeführt.  Damach  berechnet  sich  für  den 
ersteren  ein  orlhodolichoeephales  Verhiiltnis's  ^L.-Br.-l.  =  68,8,  L.-H.-L  —  H4,3);  der 
zweite  erscheint  hypsidolichocephal  (I;.-Hr.-I.^  Go,l,  L.-H.-I.  =  74,7).  Man  wird  die^e 
Ergebnisse  nicht  wörtiich  nehmen  dürfen,  du  die  Schädel  aus  zahlreichen  Bruch- 
stttcken  ansammengesetit  sind  und  die  Maasse  dadurch  in  etwas  beeinflosst  sein 
werden.  Imma*bin  wird  man  nicht  besweifeln  dflrfen,  dass  beide  Schädel  dolicho- 
cephal waren. 

In  den  ,,Preiis8.  Steingeräthen"  wird  bemerkt,  dass  „ein  Parullelfund  zu  dem 
Skelet"  Fip.  21  (dem  oberen)  von  der  phys.-ökon.  Gesellscbuff  auf  der  karischen 
Nehrung  bei  Ros.sitlen  gemacht  sei,  bei  welchem  jedoch  nur  eine  Knochennadel 
und  ein  Peuersteinraesser  gewonnen  seien,  ür.  Be/.zen berger  (Die  Kurischo 
Nehrung  und  ihre  Bewohner.  Stuttgart  1889.  8.  249  [89])  spricht  gleichfalls  von 
einer  bei  Rossitten  geftmdenen  Leiche  der  Steinseit,  setzt  aber  hinaUf  dass  sie 
leider  durch  die  Arbeiter  bis  anf  einige  Rnoefaenreste  zerstört  sei.  Als  Beigaben 
werden  hier  erwähnt,  ausser  der  stumpfen  Knochennadel  und  dem  Feuerstein- 
messer, eine  defecte  Steinaxt,  ein  halber  Bemsteinring,  eine  runde  Steinscheibe  'pofr. 
Imatrastem und  eine  kleine  versteinerte  Konille;  also  das,  wa.s  im  Fljotogr.  Album 
der  Berliner  Ausstellnnt^  abtrehildel  i.-;t  (Secl.  I,  Taf.  V,  No.  1*34,  Katalog  S.  413). 

Dass  diese  Funde  der  Steinzeit,  und  zwiu  der  jüngeren  -angehören,  scheint 
zweifellos.  Das  einzig  Bedenkliche  in  Bezog  auf  das  Grab  von  Wiskisuten  konnten 
die  bei  dem  unteren  Skelet  geftindenen  rerzierten  Knochenplatten  sein,  und  zwar  des- 
halb,  weil  das  Wolfszabn-Omament  meist  erst  in  späterer  Zeit  auftritt,  bei  uns  in 
Norden  hauptsächlich  in  Oemeinsohaft  mit  arabischen  Kunstartikeln  und  an  solchen. 
Ich  habe  dieses  Vorkommen  früher  ansfUhrlieh  erörtert  (Vorh.  1877,  S.  :i\K^}.  Wäre 
es  sicher,  dass  die  beiden  Platten  hei  dem  unteren  Skelet  gelegen  haben  und  nicht 
etwa  zufällig  in  die  oflcne  (Jrube  hineingefallen  sind,  so  würde  das  Auftreten  des 
Wolfszahn- Ornaments  weit  zurückversetzt  werden  müssen.  Pttr  unzoläi>äig  halte 
ich  das  nicht,  da  bandförmige  Varzieruqgen  an  Knodiengeräthen  der  neolithischett 
Zeit  auch  im  Norden  vorkommen.  Ich  erinnere  an  das  von  mir  beschriebene 
^Falzbein"  von  Janischewek  in  Cujavien  (Verh.  1879,  S.  435,  Fig.  aub  8).  — 

Ich  ttbeigehe  einige  andere»  offenbar  gleichfalls  der  neolithisohen  Zeit  aiK 
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gehörige  AafdeckiiDgeii,    ß.  das  durch  sehr  chBrokteristische  Funde  aosgeseidinete 

Grab  vo»  Wuttrienon,  Kr.  Altenstein  (Berliner  Ausstellung  von  1880,  Katalog 
S.  413,  Nr.  H)5.  Photogr.  Album  Sect.  I,  Taf.  V.).  Nur  will  ich  ein  schon  früher 
von  mir  erwähntes,  recht  scll<,'ii<'s  VorKumnirn  in  Rrinnorung'  brinc^pn.  lu  hmlich  die 
mit  Feuersteinzähn (•  II  liosutzUn  II i i  scUhorn-Harpu nen,  die  vielleicht  am  h 
als  Spitzen  von  Wurlspieüseu  gedeutet  werden  könnten.  Die  Abbildung  einer  solchen 
aus  der  Sammlaiig  der  phys.-ökon.  Cresellsehaft  in  dem  Photogr.  Album  Taf.  VI, 
Nr.  168,  hei  welcher  aoadrficklich  angegeben  ist,  daas  die  Feacrsteinsplitter  ein- 
gekittet seien,  ist  etwas  undeutlich.  Viel  besser  ist  die  Abbildung  in  den  „Preuss. 
Steingeräthen"  Taf.  V,  Fig.  11,  die  sich  auf  ein  Stück  des  Prussia-Museums 
bezieht  und  eine  ddp^plfr«  Kcihe  von  Feuorstfinzähnen  zei<rt.  Die  Erklärung 
von  Bujuck  lautet:  „VVurfpfV'il  mit  urspriing^licli  sechs  Widerhaken  aus  Feuerstein, 
welche  in  eine,  nach  beiden  Seiten  zuy:ei>piute  Schäflun«;  aus  Knochen  mittelst 
einer  schwärzlichen  Masse  eingesetzt  sind.  An  dem  einen  Ende  der  Schüftung 
befindet  sich  der  Ueberrest  desselben  Kitts,  mit  welchem  dies  Oerätii  in  eine  Vor- 
richtung von  Hols  emgelassen  wurde.  Dirwangen  (Kr.  Rössel).  Vgl.  Nilsson  PI.  VI, 
No.  1*25  u.  126.*  Ich  sah  dieses  prächtige  Oerath  im  Pmssia-Museum  und  habe  mir 
notirt,  dass  es  aus  einem  Moor  in  Masurcu  stamme.  Aus  dem  Katalog  ersehe  ich 
jedoch,  dass  das  Museum  ausser  dem  Dirwanger  Stück  noch  2  andere,  eines  von 
Jeglineii,  Kreis  Johannisburg,  und  eiiu-s  von  Garben,  Kreis  StaUnpünen,  besitzt,  an 
welchen  die  Feuersteinzähne  noch  erhalten  sind;  uuaüerdem  werden  noch  4  Stück 
aufgeführt  bei  denen  die  Feuersteine  verloren  gegangen  waren,  die  aber  dafür  offene 
longitttdinale  Rinnm  oder  Fugen  liesaasen:  eines  von  Penken,  Kr.  Pr.  Eylan,  und 
eines  ron  Kinwangen,  Kr.  Friedland,  beideneita,  —  eines  von  Bialla,  Kr.  Johannis- 
burg, und  eines  von  unbekannter  Herkunft  (Nr.  85)  nur  auf  einer  Seite.  Der  Gebrauch 
dieser  Werkzeuge,  die  in  dem  Katalog  als  Fischsieclier  L>e/eiehiu  t  und  mit  ahn- 
liehen  rreriithen  in  Neu-Seelnntl  paralleli.sirt  werden,  scheint  demnach  in  Preussen 
sehr  verbreitet  gewesen  zu  sein,  wie  denn  auch  die  gcwühulichcn  liornhurpunen 
mit  mehrluchen  "Widerhaken  häufig  sind  (Photogr.  Album  Taf.  VI,  Fig.  170  u.  171). 

Im  Anschlüsse  dann  mag  daran  erinnert  sein,  daas  in  der  Oberförsterei 
Pöppeln,  Kreis  Labian,  ^n  Auerochsen-Schlidel  gefunden  ist,  in  dem  noch  die  Spitze 
eines  Fenersteinspeers  steckte  (Verhumil.  1SS4,  P.  .')f;o).  — 

Das  der  phys.-ökon.  Gesellschaft  gehörige  Piovinzial-Museum  besitzt  femer 
eine  für  die  neolithische  Zeit  höchst  wichtige,  hauptsächlich  k  eramische  Samm- 
lung von  der  Kurischen  Nehrung,  von  der  das  Photographische  Album  der 
Ausst.  auf  Taf.  III  u.  IV  vortreffliche  Abbildungen  enthält;  die  Stücke  stammen 
sämmtlich  von  Nidden.  Sie  sind  begleitet  von  zahlreichen  Steinartefakten,  namentlich 
von  sog.  Messeni  und  Schabern,  sowie  von  vortrefflich  gearbeiteten  Pfeilspitsen  aus 
Feuerstein  in  den  mannichfaltigsten  Formen  (Photogr.  Album  Taf.  I  u.  II)  und  von 
Hämmern  mit  ßohrzapfen,  von  Schleif-  und  Behausteinen.  Nach  dem  letzten  Bericht 
von  Tischler  (1890)  besass  das  Museum  bloss  von  der  Kurischen  Nehrung 
350  Pfeilspitzen,  220  wirkliche  Me>;ser  und  Schaber,  und  fast  20i>  Aoxlo  und 
Hämmer.  Eine  besondere  Beacbtunji^  verdient  die  grosae  Zahl  der  ausgebohrten 
Zuplea,  von  denen  57  vorhanden  waren. 

Fttr  die  Beurtheilung  der  letzteren  ist  es  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  sich 
ähnliche  Bohneq^fen  auch  in  den  russischen  Ostseeprovinsen  sehr  häufig  finden. 
Ich  habe  diesen  Punkt  in  dem  Bericht  Uber  meine  livländische  Reise  (Verh.  1877, 
8.  391)  ausführlich  besprochen  und  die  Natur  der  Zapfen  klar^^estellt.  Was  jedoch 
besonders  merkwürdig  ist,  das  ist  der  Umstimd,  dass  sich  in  Livland  derartige 
Körper  in  Qrübem  ßnden,  und  zwar  auch  in  solchen,  welche  Bronze  und  Eisen 
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enthalten,  einxelne  wogat  in  Bronxefasaiingen.  Ich  habe  damalB  darans  geschlossen, 

dass  auch  die  Bearbeitung  zu  einer  Zeit  sta%efnnden  habe,  wo  Bronze  und  Elisen 
vorhanden  waren.  Ob  dieser  Schluss  ganz  sicher  war,  will  ich  gern  zur  Erörtemn|f 
Stollen,  aber  ich  möchte  anch  die  Fnnrv  nicht  als  unzulässig  betrachten,  ob  die  vielen 
Bohrzapfen  der  Kurischen  Nehrung  alle  der  neolithischt  n  Zt  it  anj^ehören.  Diese 
Frage  scheint  mir  um  so  wichtiger,  als  die  bisherigen  Annahmen  dahin  gehen, 
dass  die  Bewohnung  der  Knrischen  Nehrung  mit  der  Steinzeit  für  eine  lange  Zeit 
aa^^öit  habe  nnd  das»  erst  sehr  viel  später  eine  nene  Besiedelung  cingetretm  seL 

POr  die  Entscheidung  dieser  Frage  möchte  ich  anf  die  relative  ElänBgkeit 
des  Znsammenvorkommen8  vun  Steinhämmern  mit  Metallbeigaben  in 
ostpreassischon  Griihoni  hinweisen.  Bei  verschiedenen  Gt'lcj^M'nlioiten,  namentlich 
bei  Besprochung  einer  von  Hin.  Bujack  <^elioferton  Ziii<ammenstt'lliin<:  solcher 
Funde,  bin  ich  darauf  zurückgekommen  i A  crhaiull.  iShs,  S.  427).  Ich  will  daraus 
hervorheben,  daas  in  einem  Grabe  der  Druskei  Fotbt,  Kr.  Wchiau,  eiu  sehr  schöner 
dnrchlochter  Steinbammer  in  einer  Hioname  lag  (Stts.«Ber.  der  Pmssia  1987/8, 
8. 115,  Taf.  IV),  in  einem  anderen  em  gans  gleicher  neben  zerdrttokten  TOpfen 
(Sitz.-Ber.  1888/89,  S.  141,  Taf.  V).  Allerdings  wurde  in  keinem  dieser  Gräber, 
welche  im  Uebrigen  Leichenbrand  zeigten,  Metall  aofgefbnden,  aber  nach  der  Aas- 
stattung  der  Nachbargräber  mit  Bronzeschmuck  war  zu  erschlicssen,  das8  es  sich 
um  vorchristliche  Anlagen  handelte,  von  denen  einzelne  bis  in  die  römische  Zeit 
zu  reichen  scheinen.  Hr.  Bujack,  der  die  Ausgrabungen  leitete,  war  geneigt, 
eine  Beilegung  älterer  Steinäxte  in  Grftber  einer  späteren  Zeit  anzunehmen.  Inden 
fuhrt  er  selbst  3  Stttcke  des  Frassia-Museums  auf  (von  FOntenan,  Ldberis» 
hoff  nnd  Kiipebnen),  nehmlich  Bmchstacke  dnrchlochter  Steinbeile,  ans  Grftber> 
feldern  der  römischen  Periode.  Auch  diese  Funde  sind  an  sich  nicht  von  ent* 
scheidender  Bedeutung,  aber  sie  werden  künftig  in  Verbindung  mit  den  VorkoDun» 
nissen  auf  der  Nehrung  und  in  Livland  zu  erörtern  \md  zu  verfols-cn  sein.  — 

An  die  Steinzeit  haben  die  ostpreussisehen  Forscher  eine  andere  Kategorie 
von  Fvndcn  angeschlossen,  welche  allerdings  der  höchsten  Aulmerksamkcit  wUrdij^ 
sind:  die  Artefakte  aus  Bernstein.  Sonderbarerweise  sind  die  Hanpifiinde  der* 
selben  im  Knrischen  Haff  selbst  gemacht  worden,  unter  Umständen,  welche  noch 
jetzt  nicht  eine  endgültige  Deutung  gefunden  haben.  Wir  besitzen  darüber  muste^ 
hafte  Arbeiten  des  Hm.  Rieh.  Klebs,  namentlich  die  prächtige  Abhandlung:  „Der 
Bemsteinschmuck  der  Steinzeit  von  der  Baggeroi  bei  Schwarzort,  Königsberg  18H2''. 
bei  welcher  dei'  Verl.  sich  der  Beihülfe  Tisch ler  s  zu  erfreuen  hatte.  Da  ich 
selbst  mehrere  Wochen  in  Schwarzort  verweilte  und  noch  Zeuge  des  Abbruchs 
der  berühmten  Baggerci  war,  so  wird  es  vielleicht  Interesse  gewähren,  wenn  ich 
darttber  Siniges  sage.  ^ 

Schwarzort  liegt  ziemlich  weit  gegen  Norden  auf  der  Haffseite  der  Nehnsg- 
Man  fährt  von  da  in  einigen  Stunden  mit  dem  Dampfer  nach  Memel.  Das  Haff 
ist  hier,  nicht  weit  von  dem  einzigen,  jetzt  noch  vorhandenen  Ausflusse  in  das 
Meer,  bjchon  ziemlich  eng:  das  gegenüberliegende,  niedrige  Ufer  von  Prökuls  lässt 
sich  in  einer  halben  Stunde  im  Boote  erreichen.  Das  Fahrwasser  aber  isi  noch 
viel  enger.  Eine  Untiefe,  die  sich  von  dem  östlichen  Ufer  herüberzieht  and 
den  Fischern  ftir  die  Aufstellung  ihrer  Reusen  und  ITetse  grosse  ßequeralichketf 
gewährt,  sieht  sich  vom  jenseitigen  Ufer  bis  nahe  an  Schwarsort  heran.  Ab 
grössere  Schiffe,  namentlich  Dampfer,  diesen  Weg  nahmen,  eigab  sich  alsbald 
die  Nothwendigkeit,  die  Fahrrinne  zu  verbreitem  und  zu  vertiefen.  Bei  den  von  der 
Rej::ierung  ang^eordneten  Baggerarbeiten  kam  uncrewöhnlich  viel  Bernstein  m  Tage. 
Aehnüche  Funde  waren  schon  frtthct  auf  dem  benachbarten  Festlaade  in  dem  Alt* 
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Allavram  dear  LnsEe  bei  FMkiils  bekannt  geworden  und  luMsan  1857  rar  Bildong 
«mer  QeeeUscheft  in  Hemel,  unter  der  Firma  Stantien  ond  Becker,  geftUirt, 
welcbe  die  Ausbeutung  des  dortigen  Lagere  unternahm.   Im  Jahre  1860  traten  sie 

mit  der  Regierung  in  ein  Pachtverhältniss,  um  auch  die  Anfschlicssung^  der  Untiefe 
im  Hafif  und  die  Fortführung"  der  Baggerarbeiten  aus/uruhren.  Ihre  Erwartungen 
bestätigten  sich  in  unerwartetem  Maasse.  mid  es  erwuchs  im  Laufe  der  Jahre  eine 
förmliche  flottille  von  Bagger-  und  '1  lujisportschiffen,  ein  Uafen  wurde  erbaut,  es 
BMBa±  eine  neue  Aniiedelmig  von  Aibeitom,  und  der  atiUe  Flafa  erflOlte  aicb 
mit  regem  Verkehr.  Damals  bemeiUe  man,  daaa  unter  dem  anegebaggerten 
Bemetein  nicht  selten  bearbeitete  Stücke,  selbst  flgtlrliche  Darstellungen  von 
Menschen,  vorkamen;  es  wurden  Sammlungen  davon  angelegt  und  mit  grosser 
TJbnrulität  interessant  <  Stnten  nn  die  Mnseen  abgegeben.  Das  war  die  Grundlage 
für  die  Arbeit  des  lim.  Klobs. 

Als  wir  in  Schwarzort  eiutralen,  hatte  sich  Alles  verändert  Nachdem  die  Er- 
träge der  ßaggerei  sich  in  letzter  Zeit  Ton  Jahr  zu  Jahr  vermindert  hatten,  und 
Hr.  Beeker,  der  gegenwärtig  mit  Hm.  Hagen  an  der  Bpitae  des  Qescbäfts  steht» 
die  Vemrbeitnng  und  den  kaufmännischen  Vertrieb  des  Benst^s  nach  Wien  rer- 
legt  hatte,  ist  das  Pachtverhältniss  gelöst  worden ;  die  Regierung  lässt  die  Bsgge^ 
arbeiten  wieder  durch  StaatsschilTe  ln'lrrihen  und  die  alte  Firma  hat  ihre  ^esammte 
Thätigkeit  nach  Palmnit  ken  im  Sumlundc  übertragen,  wo  ganz  nahe  an  der  Küste, 
selbst  bis  unter  (his  WasstT  lies  Meeres'),  der  Bernstein  ber^^^nünnisch  j^'olordert 
wird.  Die  auch  auweneuden  jUitglieder  des  Congreääeü  besuchten  das  höchst 
interesaante  Werk  am  11.  August  unter  persönlicher  Ftthiung  des  Hm.  Hagen;  wir 
wurden  Ton  BVau  Geh.  Bath  Becker  in  gasQ^ster  Weise  empfangen  und  sohieden 
am  Abend,  erstaunt  und  bewegt  ob  der  Fülle  dea  Bernsteins,  den  noch  immer 
der  samiändischc  Boden  verborgen  hält.  Wir  sahen  hier  aus  den  abgebrochenen 
Gebäuden  vom  Schwarzorter  Hafen  neue  Fabrikgebäude  und  Arbeiterwohnungen 
erstehen,  und  kunnteu  miü  darauf  vorbereiten,  die  Zr^tön|ng  der  Schwaraorier 
Anla^eu  mit  Verständniss  zu  beuriheilon. 

Der  Bagger,  weleher  jelst  dort  in  ThBtigkeit  ist»  f&rdert  immer  noch  Bernstein 
cn  Tage.  Nidit  bloss  kleine  StQcke,  sondern  bis  halbmannskop^girosse  Klumpen 
sah  ich  selbst  auf  demselben.  Wie  gross  die  Menge  froher  gewesen  ist,  daron 
kann  man  sich  sofort  überzeugen,  wenn  man  die  breiten  ArandanschUttungen  be^ 
tritt,  welche  ober-  imd  unterhalb  vom  Sehwnnrort  durch  den  nusg-ebagg^erten  Soliluram 
in  das  Hatt  hinein  angesetzt  wonhn  sind;  wohin  man  tritt,  da  liegt  Ikriistein, 
meist  freilich  in  kleinen  Fragmenten,  jedoch  auch  in  grösseren  Stücken,  m  düsa 
es  leicht  ist,  in  kürzester  Zeit  Hände  voll  davon  zu  sammeln.  Die  Dorf-  und 
Waldwege,  welche  in  weiter  Ausdehnung  mit  solchem  Sehlamm  ttberded[t  sind, 
erscheinen,  wenn  der  Wind  die  obeiflficbHdie  Staubded^e  binweggeblasen  hat, 
gana  durchsetzt  mit  funkelnden  Partikeln. 

Dass  nn  einer  Stelle,  wo  so  viel  Hernstein  vorhanden  ist,  derselbe  auch  be- 
arbeitet worden  ist,  würde  nichts  Aul'faliendes  haben,  uenn  das  Ganze  auf  dem 
Lande  zu  finden  wäre.  Nun  j^ind  nllerding-s.  wie  Hr.  Klcbs  nachweist,  ähnliche 
Artefakte  uuch  auf  der  Nehrung  selbst  gefunden  worden,  aber  ihre  Zahl  ist  ver- 
schwindend klein  und  die  Nehmng  selbst  ist  anscheinend  gerade  hier  eine  so 
reine  DttDenbüdung,  dass  darin  wohl  kaum  das  Urmateriäl  gesucht  weiden  kann. 
Andererseits  ISsst  sich  wohl  denken,  dass  die  erwähnte  Untiefe  für  verschwemmten 
Bernstein  em  gSnsliger  Absatsplata  gewesen  ist  Aber  woher  sollte  alier  dieser 

1)  In  diesem  Winter  ist  das  Meer  in  diese  Stollen  eingebrochen,  wobei  mehrere  Ar- 
beiter den  Tod  getondea  haben.  (Naehtziglicher  Znaats  von  1893.) 
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Bernstein  gekommen  sein?  Xirj^onds  am  Hafif  ist  eine  alte  Fabrikationsstelle  auf- 
gefunden worden.  Es  bleibt  al.so  scheinbar  kaum  eine  andere  Deutung  übrig,  ah 
daas  der  ehemalige  Fabrikniionsort  durch  Wasser  zerstört  wonien  ist,  dass  er  sich 
aber  innerhalb  des  Bereiches  des  jetzigen  Haffs  befunden  haben  rauss. 

Die  AafmerkBftnikeit  bat  sich  daher  begreiflicherweise  auf  den  Untergrund 
gerichtet  und  das  Yorkominen  von  stärkeren  Hökern  ist  in  der  Thai  bei  dem 
Baggern  festgestellt  worden.  Waren  hier  etwa  Pfahlbauten?  Hr.  Kleba  hat  diese 
Frage  aufgeworfen,  aber  unbeantwortet  gelassen.  Ich  möchte  dazu  bemerken,  das» 
es  mit  Pfählen  allein  nicht  gethan  sein  konnte.  Andere  Dinj^e,  die  für  eine 
Ansiedelung  sprechen  möchten,  etwa  die  stets  treuen  Topfschorben  oder  andere 
Sieingeräthe,  sind,  soweit  ich  ermitteln  konnte,  nie  heranfbefürdert  worden.  So 
ist  denn  schliesslich  eine  Mögliciikeit  stehen  geblieben,  die  nehmlicb,  dass  hier 
oder  in  einiger  Bntferanng  früher  fester  Boden  war,  der  Tom  Wasser  hinweg- 
gerissen wurde  und  Ton  dem  das  leichtere  Material  Terschwemmt  worden  ist  Die 
mnfoBsenden  Arbeiten  des  Hrn.  Bcrendt  über  die  Entwickclungsgeschichte  des 
Haffs  und  der  Nehrung,  insbesondere  seine  Nachweise  wiederholter  Hebung  und 
Senkung;  des  Landes  in  einer  Zeit,  welche  der  Mensch  noch  gesehen  haben  kano, 
bieten  eine  nicht  zu  unterschätzende  Stütze  für  eine  ijolehe  Annahme. 

Von  der  Fülle  und  Mannichfaltigkeit  der  Artefakte  erhielten  wir  zuerst  eine 
Anschauung,  als  die  Firma  Siantien  und  Becker  auf  der  ersten  Fischerei-Aus- 
stellung in  Berlin  durch  eine  grosse  Bemsteinaammlung  alle  Welt  ttbenasclite. 
Ich  besitae  seit  längerer  Zeit  durch  die  Gute  des  Hm.  Kleba  eine  kleine^  aber 
sehr  instruktive  Collektion  bearbeiteter  StQcke.  Unsere  Gesellschaft  hatte  Gelegen- 
heit, in  dem  Königsberger  Bernstein -Museum  der  Firuui  die  wertlivollsten  Funde 
zusammengestellt  zu  sehen,  und  manches  unserer  Mitglieder  durfte  eine  interf«<arlc 
Erinnerung,  ja  Orig-innlstticke  mit  nach  Hause  nehmen.  Kine  Privatj?nninilun^^  des 
Hrn.  Dr.  Sommerfeld  gab  uns  zugleich  Uelegenlieit,  eine  ireffliche  vergleichende 
Zusammenstellung  des  Bernsteins  verschiedener  Länder  zu  mustern. 

Die  HHm.  Klebs  und  Tischler  sind  nach  langen  und  soigfUltigen  Prafongea 
zu  dem  Eigebniss  gelangt,  dass  die  Schwanorter  Artefakte  durch  Männer  eioes 
Steinvolkes  und  /war  mit  Feuersteinwerkzeugen  hergestellt  seien.  Sie  haben  den 
Nachweis  geführt,  dass  diese  Artefakte  von  denen  der  späteren  Zeit  in  Hnupl- 
stücken  verschieden  sind  uml  das»  <*ie  eme  verhäUnissmäi^si^  spärliche  Verbreitung 
und  eine  nur  beschiünkte  Area  des  Vorkommens  gefunden  haben.  Indess  i»i 
Tischler  selbst  später  auf  Berosteinscbmnck  in  Htioengräbern  gestossen,  welcher 
mit  dem  Sdiwarzorter  in  vielen  Stfleken  ttbereinatimmte,  und  er  bat  sich  nur  siit 
der  Annahme  helfen  kdnnen,  dass  die  Stocke  »zur  Steinzeit  gearbeitet,  in  die  Erde 
geratben  und  von  dem  Erl  auer  der  Hügel  wieder  aufgefunden  und  verwendet  seien" 
(Schriften  der  phys.-ökon.  Ges.  188G,  XXVII,  S.  147).  Eine  Klärung  dieser  Frage 
erwartete  er  von  künflijren  Entdeckunt,''en.  Ich  kann  mich  ilem  nur  anschlies^'^n. 
da  ich  nach  manchen  Anzeichen  glaube,  dass  die  weitere  Kr^ründnng  der  prä- 
historischen 1'  uude  mindestens  eine  Erweiterung  des  Verbreitungsbezirkes  cigeb^" 
wird.  Nur  das  darf  ich  schon  jetzt  betonen,  dass  uns  hier  ein  neues  Bei^id 
entgegen  tritt,  wie  unter  dar  ausdauernden  Beschäftignng  mit  einem  bestuniatea 
und  geeigneten  Hateriale  sich  die  Kunstfertigkeit  der  alten  Arbeiter  zu  einer  Höbe 
entwickelt  hat,  welche  unser  Staunen  erregen  muss,  wenn  wir  sehen,  wie  s'i*' 
von  den  einfachsten  Anntnt;en  sich  in  ;dler  Abgeschlossenheit  nm  eijrener  Kidl  zu 
einer  immer  vollkommncren  Ausbildung  der  Form,  zu  einer  immer  grösseren 
Mannichfaltigkeit  der  Aufgaben,  schliessbch  zu  einer  gefälligen  ürnamen((iik  unJ 
selbst  zur  Nachbildung  der  menschlichen  Gestalt  emporgeschwungen  havcn-  - 


(759) 


Mit  dem  Sofalnaw  der  Steinzeit  «rerliert  die  Nehrung  fast  jede  archäologische  Be- 
dentang.  Es  sind  noch  drei  sehr  interessante  altere  Bronzen  gefunden  (2  Celte, 
1  Lanze),  vielleicht  anch  noch  ein  Armring,  einige  rOmischc  Münzen:  das  ist  alles, 

was  zwei  .lahrtaiisende  auf  diesem  Öden  Landstriche  zurückgehissen  haben,  bis  am 
Ende  des  Heidenthunis  noch  einmal  ein  heller  Lichtstrahl  die  Arr!i:ff>!ojri(.  des 
Ostens  aufklären  sollte"  (Tischler.  Schriften  der  phys.-ökon.  Ges.  |>>;h).  XXXI, 
S.  94).  Ich  kann  dem  nur  hinzufügen,  dass  der  Kischiueisttr  Hr.  Lardoog  in 
Schwarzort,  der  sehr  aufmerksam  die  späteren  Funde  aus  der  Umgebung  gesammelt 
hat,  mir  nur  folgende  Gegenstünde  zeigen  konnte: 

A.  von  dem  Nordtheil  der  Nehrung,  gegen  Hemel  hin,  2  gebrochene,  grosse, 
geschliffene  und  gebohrte  8teinhänimer,  scheinbar  aus  Diorit, 

B.  südlich  von  Schwarzort.  gegen  Nidden,  30  Fuss  über  dem  Niveau»  auf  der 
Wanderdüne,  und  zwar  an  der  See<<eite  derselben, 

1.  eine  kleine,  abgebrochene,  <^l;itte  Heilsctineide  ans  Thonstein, 

2.  einen  kleinen  geschlitfenen  Keii  aus  achwarzem  FeucrsteiD, 

3.  ein  geschkigenes  trapezoides  Btttck  aus  gleichem  Material. 

Die  Auffassungen  tlber  die  osipreussische  Bronzezeit  haben  im  Laufe  der 
letzten  Jahre,  mit  dem  Fortschreiten  der  Erfahrungen,  grosse  Aenderungen  erfahren. 
UnTährend  früher  die  Kenntaiss  der  älteren  Bronze  vorzugsweise  auf  Depot-  und 
Einzelfunde  beschränkt  war,  ist  es  neuerlich  i^elun<?en,  Gräber  aufzudecken,  welche 
derselben  Periode  angehören:  Tisehler  sel/t  sie  um  lin  Jahrtausend  vor  Christo 
an.  Besondens  bemerkenswetth  sind  die  üiüber  von  llantHU  im  Samlande.  welche 
im  Jahre  18H7  in  der  Nähe  von  Neu -Kuren  am  Strande  gefunden  wurden 
Schriften  der  phys.-ökon.  Ges.  XX.VUL  6itz.-Ber.  8.  II).  Später  entdeckte  man 
ähnliche  Gräber  ganz  in  der  Nähe  bei  Alknicken  (ebenda«.  XXXI,  1890,  8itz.-Ber. 
S.  19).  Dii'se  Funde  erscheinen  deshalb  bs  sondt  ts  benierkenswerth.  weil  sie  genide 
das  eigentliche  Ht  insteinland  betreffen  und  daher  für  die  Fnige  des  alten  üandels- 
verkehrs  eine  .Anknüpfnnf,^  f^evviibrcn.  Ich  sah  die  Fundstücke  in  dorn  Provinzial- 
Museum  unti  will  hervorliebcn,  dass  mir.  aus.Her  einem  Axthammer  von  sehr  eigen- 
thUmlicher  Form,  einem  Messer  von  liron/e  und  einer,  um  emen  Endo  scblangcn- 
förmig  gebogenen  Nadel,  namentlich  eine  ganz  grosse  Nadel,  die  am  Eade  iu  ein 
Spiralblatt  auslief,  aufgefallen  ist;  sie  erinnerte  mich  lebhall  an  die  kaukasisdien 
Nadeln  von  Kurobultc  (Yerhandl.  1890,  8. 419).  Die  meisten  Urnen  sind  nkhi 
omamentirt,  besitzen  aber  Doppclgriffe  und  einen  leicht  umgebogenen,  welligen  Rand. 

Aurh  im  Pni^siu-Museum  befindet  sich  eine  Siinimlun^-  Uant.nier  Fundstiieke 
(Kaudog^  1.  '2.  S.  7),  jedoch  bin  ich  ^weifclliafi.  inwieweit  sie  derselben  Zeit  an- 
gehören. Denn  et>  sind  bei  Rantuu  auoli  Hügelgräber  aufgudeekt  worden,  welche 
nach  Tischlcr's  Angabc  zu  den  Steinkistengräbern  gehören.  Ich  will  daher  hier 
nur  erwähnen,  dass  ich  darunter  kleine  Oefässe  von  ganz  neolithisdiem  Charakter 
sah,  welche  am  Bauch  senkrecht  durchbohrte  Vorspränge  tragen.  Auf  die  anderen 
werde  ich  noch  zurückkommen.  Dagegen  möchte  ich  damuf  aufmerksam  machen, 
was  ich  schon  früher  her>'orhob  (Verb.  lh8G,  S.  383),  dass  Gefässe  mit  „kleinen, 
zweimal  senkrecht  durchbohrten  Hervnrraguns-eTi'^  auch  in  Gräbern  von  Fritzen, 
gleichfalls  in  dem  Wäldchen  K;iup  bei  KranU,  gefunden  worden  sind.  Schon  da- 
mals habe  ich  auf  die  Acluilichkeit  einer  dort  gewonnenen  Scheiben-  oder 
Spiegelnadel  mit  denjenigen,  die  ich  von  Koban  im  Kaukasus  beschrieb,  hin« 
gewiesen.  Nachdem  ich  das  Btttck  gesehen  habe,  das  ich  damals  nur  aus  emer 
Abbildung  kannte,  muss  ich  die  Analogie  bestätigen.  Ebendaselbst  ist  auch  ein 
grosser  gedrehter  ßügcl  aus  Bronze  mit  weit  zurückgeschlagenen  finden,  den  ich 
ftir  den  Henkel  eines  Qefässes  hielt,  und  ein  olTener  Arm-  oder  Fusaring  mit  ab- 
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geplatteten  Endknöpfen  zu  Tai;i'  f^a' kommen.  Der  Fundbericht  steht  in  den 
Sitzungsberichten  der  Alterthuras-ücücUäch.  Prussia  für  1885— 8<l,  S.     Taf.  1— II. 

Tischler  (Schriften  der  phys.-ükon.  Ges.  1888,  XXIX.  Silz.-Bcr.  S.  8,  Fig.  3) 
hat  den  eigenthamlichen  tordirten  Bronzebogen,  die  er  (Ur  Haluinge  hält,  den 
Namen  „Bttgel ringe beigelegt  Er  beschreibt  einen  solchen  ans  einem  Depotp 
fände  ron  Willk (ihnen,  Kr.  Königsbelg;  derselbe  wurde  mit  einem  anderes 
grossen  "Ringe,  5  Gelten  und  G  Armringen  gefunden.  Ich  muss  anerkennen,  nach- 
dem ich  diese  Stücke  im  Provinzial- Museum  gesehen  habe,  dass  die  Bügelringe 
als  Henkel  kaum  brauchbar  waren;  das  um-  und  zurdckg-olegto  Ende  ist  nehmlich 
angeschmolzen.  AehnUch  verhalt  es  sich  mit  zwei  Bügelringen  des  Danziger 
Museums,  ron  denen  der  eine  (Lissaner,  AlterthUmer  der  Bronzezeit  Taf.  VI, 
Fig.  15)  ans  einem  grosseren  Depolftmde  von  Brünnhans^  Kr.  Pntzig,  der  andere 
(ebendas.  Taf.  X,  Fig.  8)  aus  einem  DefKrtfimde  von  Gerdin,  Kr.  Dirschan,  stammt 
Das  Grab  von  Fritzen  hat  (Ür  alle  diese  Funde  eine  willkommene  Verbindung  hei^ 
gestellt.  Man  wird  nicht  im  Zweifel  sein  können,  dass  sie  einer  jungrron  Bronzezeit 
angeh()ren.  Tischler  setzt  sie.  hauptsaclilich  wef^en  der  Torsion,  in  das  5.  Jahr- 
hundert V.  Chr.;  I;i^^.aner  atier  weist  darauf  hin,  dass  Hinge  dieses  Typus  in  West- 
preussen  und  iiinterpommern  schon  mit  euthclüeden  älteren  Bronzen  /u^auimen 
TOikommen.  Der  Fnnd  ron  Eitzen  scheint  diese  Ansicht  bestimmt  zu  bestfitigen.  — 

Sämmtliche  Grftber  der  Bronzezeit  in  Ostprenssen  gehören  der 
Zeit  des  Leichenbrandes  an.  Dass  die  Tene-Zeit  mit  ihren  Bestaltnngsgtftbeni 
bis  jetzt  nur  spurweise  in  der  Provinz  nachgewiesen  ist,  wurde  schon  herror- 
g^ehoben.  Dann  aber,  ungefähr  um  Christi  Geburt,  bcg'innt  die  Periode  der  g^rossrn 
(Jräberfelder  der  Eisenzeit,  wi  lche  eine  gehäufte  Bevölkerung  voraussetzen;  sie 
haben  das  Hauptmaterial  für  die  chronologischen  Bestimmungen  geliefert,  da  nichi 
wenige  bekannt  geworden  sind,  in  welchen  die  Aufeinanderfolge  der  Perioden  an- 
mittelbar  nachweisbar  war.  Mit  berech^tem  8tolze  sagt  Tischler  in  dem  Jnbiläniw- 
bande  der  Schrinen  der  phy8.-^on.  Gesellsch.  1890,  S.  97:  y,Die  Glanzperiode  der 
os^nvnssischen  Urzeit,  das  1.  bis  4.  Jahrhundert  n.  Chr.,  bis  ins  5.,  nimmt  im 
Museum  den  grössten  Platz  ein,  und  diese  Ausgrabungen  liefern  aueli  stets  die 
allerreichste  Ausbeute."  Seine  ersten  Feststellungen  geschahen  aul  den  Gräber- 
feldern von  Dolkeiin  und  Corjt  iten.  Er  uaterschied  (SchriAen  der  Gesellsch.  188U, 
XXVll.  Silz.-Ber.  Ö.  22)  3  Penoden: 

1.  Grftber  der  ersten  nnd  eines  grossen  Theils  der  zweiten  Periode,  ror- 
wiegend  SkeletgrSber, 

2.  Grüber  vom  Ende  des  zweiten  und  ans  dem  dritten  Jahrhundert:  ans- 
schliesslich  Leichenbrand  in  sehr  grossen  Aschennrnen, 

^.  Gräber  vom  Ende  des  dritten  bis  zum  Anfange  des  fUnften  Jahr* 
hunderts:  Beisetzunj;  in  freier  Erde. 

Diesen  Perioden  entsprechen  die  berUhmtcu  Unterscheidungen  der  Fit>eti>, 
welche  Tischler  aufgefunden  hat  In  der  zweiten  trifft  man  Utnflg  rSmkdie 
Hfiozen.  Während  dieser  ganzen  Zeit  nimmt  er  an,  dass  hier  germanische 
(gothische)  StSmme  sassen,  während  sie  Westprenssen  schon  im  Anfange  des 
dritten  Jahrhunderts  geräumt  hatten. 

Auf  weitere  Einzelheiten  kann  ich  hier  nicht  einteilen.  Ich  möchte  nur  auf 
die  grosso  ManniehfuUis^keit  der  Urnen  aufmerksam  machen.  Unter  diesen  errerte 
meine  Aulnu  rksainkeit  namentlich  eine  grössere  Anzahl,  welche  mehrfacii 
durch  lochte  Henkel  besasseu.  Ich  habe  seitdem  gesehen,  dass  Tischler 
diese  wesentlich  der  Tene-Feriode,  freilich  meist  Nacbbestattungen,  zurechnete.  Er 
beschrieb  die  ersten  ans  einem  Grabe  von  Warschken  in  der  Nähe  von  Qennsu, 
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Kr.  Pischhausen  (188n,  XXVII,  S.  165,  Taf.  Y,  Fig.  8),  und  Yon  St.  Lorenz  (ebend. 
S.  170,  Taf.  V,  Fig.  13),  und  machte  auf  das  Vorkommen  ähnlicher  in  Bantau  und 
Rudau  aufmerksam.  Ein  solches  Gofäss  von  Rudau,  Kr.  Fischhnnsen,  ist  in  den 
Sclu  idten  18?<8,  Taf.  1,  Fig.  abgebildet.  Icli  limd  weitere  von  Rantuu  im  Prussia- 
Museum,  von  Corjeiten  and  Teokieten  im  Provinzial-Museum.  Mir  wann  diese 
Formen  ganz  neu  und  ich  interessirte  mich  um  so  mehr  dafür,  als  auch  die  Gcrää«e 
Rumebe  EigeDthfimliishkflit  «eigen,  die  meiner  Aneicht  nach  rie  bi«  mibe  an  oder 
in  die  Zeit  der  StoinIdBtengrIber  Uoaafreicfaen  laMi 

Zunächst  was  die  Form  betrifft)  so  tind  es  grosse  Urnen  von  doppelkoniscber 
Gestalt,  d.  h.  sie  sehen  aus,  wie  wenn  zwei  an  der  Spitze  abgeschnittene  Kegel 
mit  ihren  Grundflächen  auf  einander  gesetzt  wurden.  Dadurch  entsteht  ein  starker 
äquatorialer  Vorsprung,  th-r  zuweilen  geradezu  kantig  ist.  Der  obere  Theil  ver- 
län^rt  sich  oft  erheblich  und  verjüngt  sich  dann  auch  mehr  und  mehr  bis  zu 
ücju  Kaude.  Sie  nähern  sich  dadurch  jener  Art  ultitaliscber  Gefusse,  welche  ich 
Pagodennrnen  genannt  nnd  mit  den  etraskischen  Geiiditninien  in  Beziehung 
gebracht  habe  (Veriiandl.  1883,  B.  326.  SitBongsbericfate  der  Akademie  der  Wissen- 
scbaften,  Berlin  1883^  8. 1013).  Graf  Qoasadini  hat  dem  au  dem  Qräberfelde 
Ton  Yillanova  beschrieben  (a  due  coni  uniti  per  la  base\  do<dl  finden  sie  sich 
schon  in  Marino  und  Corneto.  Xun  giebt  e.s  freilich  einen  grossen  Unterschied  in 
(hm  Henkeln,  indem  die  italischen  den  Henkel  an  dem  unteren  Kegel,  die  ost- 
prcussischen  dagegen  an  dem  oberen  Kegel  haben,  üeber  diesen  zieht  sich 
nehniUch  auf  einer  Seite  ein  langer  Grabt  aus  Thon  herunter,  der  gelegentlich 
mit  2  (Waraehken,  Ooijeiten)  oder  mit  3  (Si  Lorenz,  Budan)  oder  mit  i  (Rantau) 
grttsseren  Oeffinmigen  dnrobbrochen  ist  An  dner  Urne  von  Tenkieten  hat  der 
Qraht  die  Qestalt  eines  aweisackigen  Vorspmngs;  andermal  aeigt  er  nmdliche  Ab- 
theilungen,  den  einzelnen  Oeffin^nngen  enis])rechend,  so  daaa  er  wie  ans  mehreren 
Henkeln  über  einander  zusammengesetzt  erscheint. 

Dazu  kommen  Stöpseldeckel.  Bei  einer  Urne  von  Tenkieten  reicht  die  Form 
gelion  ganz  nahe  an  die  Mtitzenform  heran.  Die  Überfläche  der  Urnen  selbst  ist  häutig 
onmrueutirt,  am  ausgiebigsten  an  einer,  auch  sonst  sehr  merkwürdigen  Urne  von 
Rantau  im  Prussia-Musenm.  Hier  ziehen  sich  um  die  Aequatoriaigegend  melirere 
gUrteUbrmjge  Zonen,  dnreh  QnefUmen  begrenit  und  mit  Gruppen  von  8ohr%^ 
strichen  in  wechselnder  Neignng  erflttlltk  nach  oben  eine  Zone  mit  Grübchen,  nach 
unten  feine  Gruppen  eingestochener  Ornamente.  An  dem  oberen  Kegel,  dicht  unter 
der  Bandeinziehung,  sind  kleine  Männchen  mit  Kopf,  Leib,  Armen  und 
Beinen,  freilich  sehr  rudimentär,  cing-critzt,  zwischen  denen  sich  Reihen  kurzer 
Schrägstriche  hinziehen.  Die  Zeichnung  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  den  mensch- 
lichen Figuren,  die  an  westpreussischea  üesichtsnrnen  angebraclu  sind. 

Diese  Bemerkungen  mögen  der  weiteren  lu-wagung  der  osipreussischen  Fach- 
geaottM  aaheimgcgebmi  a^  Natürlich  mfisste  eine  genaue  Bevision  der  sonstigen ' 
Fondatlldke  voigenommen  werden,  um  die  Zeitsteilnng  diesor  OeiSsse  sicher  au 
stellen,  fiigiebi  sich  darnach,  waa  ich  flir  wahrscheinlich  halte,  dass  sie  der 
T^e-Zeit  angeboren,  so  würde  es  sich  doch  fragen,  ob  sie  nicht  der  ältesten 
Periode  derselben  zuzurechnen  seien  nnd  ob  sie  nicht  Repräsentanten  des  Ueber- 
gnnges  von  der  Hallstatt-Zeit  darstellen.  Schon  ündset  (Das  erste  .Auftreten  des 
Eisen^  in  Nordeuropa.  Deutsch  von  J.  Mestorf.  S.  153)  stellt  die  ostpreussisehen 
Urnen  ani  menschlichen  Figuren,  von  denen  er  eine  vollständige  und  ein  Bruch- 
stück von  Tirkcbnen  (Taf.  XV,  Fig.  16  n.  IT)  abbildet^  als  Zeitgenossen  der  west< 
prensaiscben  Gesiditanmen  dar,  wk  esr  d«m  audi  Beispiele  von  Hfilaendeckeln 
citirt    Ich  will  übrigens  nicht  verfehlen,  auf  die  Aehnlidikeit  der  Figuren  mit 
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deren  der  schwedischen  H;il1risliiin<;:ar  und  einijrer  Schleswig- holsteinischpr  Urnen 
(von  Hadeish'ben  und  l'ori^sleilt.  y>8.  Bericht  zur  Alterthtimskunde  Schleswig-Hol- 
steins, 1>>6.'),  S.  21.  Mestüi  i,  Vori^esch.  Alterthiiiner  aus  Schleswig-Holatein,  S.  22. 
Taf.  XLl,  Fig.  4G4  u.  4G8)  aofmeiksani  zu  machen.  — 

Aenaaerat  dnnkel  ist  die  Frage  nach  den  Orflnden  des  Wechsels  in  der 
Art  des  Begräbnisses.  Hier  ist  der  Gegensatz  unserer  Erfahrungen,  gegen  die 
ostpreussischen  boRonders  gross.  Zu  einer  Zeit,  wo  im  flbr^en  OstdentsehlaiMl 
überall  noch  Leichenbrand  und  Urnenbestattnnjf  herrschte,  trelTen  wir  hier  Skelet- 
griib'T  —  oino  höchst  fremdartige  Erscheinung,  die  wohl  daran  denken  l<i>sen 
k(»nnte,  datsü  sie  einer  P'inwanderung  von  auswärts  /uzaschreiben  sei.  L'ni  so 
auftuiliger  ist  dann  ddn  erneute  Auftreten  des  Leichenbrandes  in  der  Zeit  des 
römischen  Einflasses,  wo  das  Neostüdter  Feld  bei  Elbiog  zahlreiche  Skeletgräber 
zeigt.  Hier  wäre  es  höchst  wllnschenswerth,  dass  Localforscher  darch  eine  ata* 
gedehnte  Znsammenstellang  aller  Localfnnde  mit  ihren  charakteristischen  Beigaben 
eine  authentische  Grundlage  für  das  Urtheil  herstellten.  Ausgiebige,  wenn  möglich 
illustrirte  Kataloge  mit  sclmrfer  Sonderung  der  zusiiminensrthörigen  Fondstfldte, 
woran  es  noch  ganz  fehh.  würden  das  Werk  sehr  erleichiern.  — 

Zeichen  der  slavischen  Kinwiinderuug  machen  sich  demnächst  benierkl.ir. 
Man  hat  in  (.)stpreussen  etwas  lange  gezi^ert,  die  Erfahiungeu,  welche  wir  iii 
Pommern,  Heklenbaig,  der  Mark,  Schlesien,  Sachsen  nnd  weiter  sttdb'oh  gemacht 
haben,  zu  Terwerthen.  Es  ist,  soweit  ich  sehe,  anch  eines  der  grossen  Yerdienite 
von  Tischler,  die  Identität  der  Gefüssscherben  dieser  Periode,  munentlich  in  Be- 
ziehung auf  ihre  Ornamente,  mdit  den  westslavischen  ausgesprochen  zu  habpn 
(Katalog  der  Berliner  ATisstellunfr  von  IHsO,  S.  410).  In  der  That  Hessen  die  auf 
unserer  Aus.stellun^:  ^'■e/ei:.;ten  Stücke  von  S/.iukehinen.  Statzen.  Kosssitten  (Koniü^n- 
berge)  und  Mewe  (Heidenschanzen;  darüber  keinen  Zweifel  (Photograph.  Albuni 
Taf.  19  a.  20).  In  den  BeriditeD  det  Pmssia,  so  in  der  Besobreibong  des  Burg- 
walls  oder  der  Ansiedelung  von  Bosemb,  Kr.  Sensbnig  (1885/86,  8. 119,  135),  wifd 
trots  der  überraschenden  AehnUchkeit  der  Ornamente  (das.  Taf.  XU,  T<»gl.  diese 
Verhandl,  1886,  S.  SH'i)  jede  Beziehung  anf  das  slavische  Element  vermieden. 
Nun  ft)li;t  freilich  aus  der  relii  ieinstimmung  des  Thon^eräthes  mit  dem  nns- 
geniacht  slavischen.  welehes  mit  der  Weichsel  beginnt  und  sich  bis  über  die  F.lbe 
erstreckt,  noch  nichi,  duss  auch  die  ostpreussischen  Scherben  von  Slaven  herrühreü. 
Tischler  selbst  sprach  von  „slavisch-preussischen"  Scherben,  ja  er  erklärte  (Be- 
.  rieht  Ton  1890,  8. 102),  da»  die  Scüierben  der  Preoasen  mit  denen  der  Slaven  in 
Westprenssen  ganz  identisdi  seien. 

Man  konnte  nun  meinen,  diese  Schwierigkeit  sei  topographisch  so  IfisOL 
Historisch  betrachtet,  scheinen  die  Slaven  von  Süden  her  in  zwei  Richtungen  in 
das  nuehmalis^e  preussischc  Gebiet  einjjedrungen  zu  sein:  im  Osten  in  Masiirofl 
und  im  Westen  in  Pomereilen,  von  wo  sie,  wie  wir  früher  (S.  751)  sahen,  ein 
wenig  über  die  Weichsel  hintlbergegrillen  haben.  Auf  dem  rechten  Weichselufer 
rechnete  man  das  polnische  Qebiet  bis  zor  Ossa,  so  dass  also  das  Cnlmer 
noch  ganz  slavisch  war  (Zenas,  Die  Denisehen  nnd  ihre  NacbbarBtiUnme  8. 67$i 
Anm.).  Soviel  wahrnehme,  ist  Aber  die  Dentnng  derjenigen  Pnndstttcke,  wekdie 
ans  diesen  Landestheilen  stammen,  keine  Differenz.  Was  Masnren  betrifft,  so  fe> 
hören  dahin  die,  mit  grossen  steilen  Wellen  besetzten  Seherhen  von  Statzen  bei 
Oletzko  und  nii^  den  Grnbcrn  von  Szittkehmen  bei  Goldap,  an  denen  ausser  : 
und  grossen  und  kleinen  Curven  auch  blosse  Ringlinien  und  Stempeleindrücke  ver- 
schiedener Art  angebiachi  sind.  Allein  das  topographische  Merkmal  reicht  nichi  »m. 
Wenn  im  Samlande  derartige  Scherben,  z.  6.  in  Dolkeim,  vorkommen,  so  steht  dff 
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Mangel  jeder  historischen  Erinnemng  an  eine  daselbst  stattgehabte  Binwandenmg 
slavischer  Elemente  der  Annahme,  duss  die  dortigen  Aschenplätzc,  auf  denen 
Scherben  mit  Wellen,  SchrügeindrUckcn  und  blossen  Rippen,  aber  auch  eine  grosse 
Bronzcschülo  mit  eingeritzton  Ovalen  gefunden  wurden,  slavischcn  Ursprungs  seien, 
nicht  mit  beweisender  Kruft  entgegen,  denn  die  Zeit  vom  Ende  des  5.  bis  zum 
10.  Juliihundert  und  noch  später  ist  nur  sehr  spüriich  Gegenstand  historischer  Be- 
richte gewesen,  und  es  ist  redil  wohl  denkbar,  dass  während  dieser  Zeit  anch  das 
Samland  eine  ktirsere  oder  lingere  Besiedelung  durch  SIsTen  erfiihren  hat  LIsst 
doch  Adam  von  Bremen  Schiffe  tod  Jnün  nach  dem  Samlande  fahren,  aber  freilich 
setzt  er  hinzu:  prorinciam  quam  possident  Pruzzi.  Wenn  das  Gräberfeld  von  Cor- 
jeiten,  das  Jahrhunderte  hindurch  von  germanischen  T.euten  benutzt  worden  ist,  in 
seinen  Jüngeren  Theilen  Asehenplätze  mit  Sehet  !  f'»r  die  das  W'elU'noniainent  tragen, 
enthält  (Schriften  der  phys.-ukon.  Oos.  1H«(),  >Su/:.-Ber.  S.  24).  so  vermisse  ich  in 
semem  Inventur  choruklcnstische  liestaudtheile,  welche  auf  eine  etimisch  von  den 
Siaven  venchiedene  BsrrOlkenuig  hindeaten. 

Alierdings  erscheinen  in  derselben  Gegend  die  Zeidien  einer  anderen  Be- 
völkerung. Vollgültige  Zeugnisse  dafUr  wurden  zaerstTon  Schiefferdecker  1871 
auf  der  Kurischen  Nehrung  aui);e(hnden.  Hier  waren  bei  der  Verschiebung  der 
Dünen  gegen  Osten  in  der  Nähe  von  Rossitten  <lic  Reste  einer  alten  Ansiedi^lung 
und  eines  dazu  gehörigen  Kirchhofes  auf  der  W'est.seite  blossgelegt  worden.  Man 
nannte  diesen,  sonst  ganz  namenlosen  Ort  nach  einer  alten,  übrigens  zweifelhaften 
Angabe  auf  einer  Landkarte.  Stangenwalde.  Nach  den  anlgefttodenen  Hunzen 
liess  sich  feststellen,  dass  nach  1350  keine  Beerdigungen  mehr  statigeftinden  hatten, 
dagegen  konnten  für  den  Anfang  der  Benntxnng  des  Kirchhofes  keine  älteren 
MUnzen,  als  eine  aus  dem  12.  Jahlhnndert,  entdeckt  werden.  Das  genauere  Studium 
der  Beigaben  ergal),  dass  dieselben  genau  übereinstimmten  mit  denen  aus  livlündischen 
Gräbern.  Als  ich  1<^77  (Verhandl.  S.  3S^»)  aus  Livland  zurUckkehile  und  die  Funde 
von  Stungenwalde  im  Prussia-Muscum  prüfte,  konnte  ich  diese  Uebereinstiinmung 
vollauf  bestätigen.  Leber  die  inzwischen  uusgebrochene  Streitfrage,  ob  die  alten 
Bewohner  der  Nehmng  wiricliche  Liren,  d.  h.  finnen,  oder  Letten  gewesen  seien, 
glaubte  ich  sonächst  hinweggehen  an  können,  da  gerade  die  rar  Y«gleichang 
h«  ran^'^ezogenen  Gräber  in  Q^nden  Livlands  vorkommen,  die  seit  alter  Zeit 
lettisch  waren,  und  da  andererseits  ähnliche  Gräber  auch  aus  zweifellos  altßnnischen 
Gebieten  bi-kannt  waren.  Xaeh  aorgrältiger  Erwägung  der  Verhältnisse  kam  ich  da- 
her zu  dem  i-jgebnisse  (a.  a.  O.  S.  iiyti),  dass  weder  die  Letten,  noch  die  Liven 
und  Esthen  eme  specilische,  nur  ihnen  eigenthümiiche  üultur  hatten,  dass  man 
also  aus  der  archäologischen  Ausstattung  eines  Grabes  keine  Rückschlüsse  auf  die 
Stammesangehörigkeit  seines  Besitzers  machen  dttrfe.  Dies  ist  auch  jetst  noch 
richtig.  Trotsdem  hdle  ich  es  fUr  wahrschdnlich,  dass  es  sich  bei  den  Fanden 
von  der  Nehrung  und  den  ihnen  entsprechenden  aus  dem  Samlande  vorzugsweise 
um  Letten  p^ehandelt  hat.  Grflnde  daftlr  werde  ich  in  meinem  folgenden  Vor- 
trage entwickeln. 

Für  jetzt  will  ich  nur  erwähnen,  dass  sich  Parallelfunde  aueli  ausserhalb  der 
kurischen  Nehrung,  ju  bis  tief  in  du^  Sumiaud  hinein  gefunden  hüben.  Sowohl 
das  ProTinsial-Museum,  als  das  der  Prussia  besitien  sahireiche  Belegstacke  dafttr. 
Ich  nenne  ans  dem  letsteren  das  schon  früher  besprochene  Wiskiauten,  wo 
sich  arabische  Mttnzen,  lirische  Bronsen,  SchildkrÖtenBbeln  und  andere  skandina- 
Tische  (Wikinger-) Anklänge,  auch  grosse,  starke,  offene  Armringe  mit  dem  Wolfs- 
zahn-Ornament (S.  754)  fanden.  Nicht  .sehr  weit  von  da,  bei  Ku nter.^trauch, 
zwischen  Wikiau  uud  Wargenau,  wurden  in  einem  üügel  zwei  Skelette  aulgcUcckt 
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and  mit  ihnen  Scherben  mit  lioiü  Vellenornament  und  eine  Mfinie  de«  13.  Jahr- 
hunderts; dazu  gehört  auch  ein  grosser,  oroameotirter  Gürtel.  Gleiclifalls  in  der 
Niihe  lio^-t  Ekritten  (Sitzungsber.  der  Prussia  lSsS/8f).  S.  127,  Taf.  XTI— XIII) 
mit  ^fhr  cluii-akteristischen  Funden.  Tisch  lor  löyo,  Sitzungsber. ,  S.  17)  hob 
andererücilä  uamentUch  Überhot  bei  Meroel  hervor;  ich  kann  Dach  den  Stücken 
im  Provinzial-Muacam  den  liTländischen  Charakter  der  dortigen  Formen  bestätiget). 

Nebmen  wir  also  Torläufl;  an,  dass  die  Letten  (Koren)  im  12.  Jahrhundeil» 
wahrscheinlich  schon  viel  früher  bis  Samland  in  das  hinein  Saasen,  so  lassen 
sich  auch  die,  sonst  vielleicht  als  slavischc  anzuerkennenden  Funde  als  lettische 
deuten.  Tischler  (1890,  Sitzungsb.,  S.  1(>)  gestand  zu,  dass  sich  bei  den  Liven, 
den  Letto-Litauern  nnd  ih-n  Rluvcn  identische  ThongeHisse  fänden.  Man  kennt  jenseit« 
der  Weichsel  ausscrhult)  des  ivüsi('n<;el)iets  nur  zerstreute  Orte,  wo  sich  das  In- 
ländische Inventar  wiederfindet,  welches  uns  die  vorher  als  lettisch  bezeichneien 
Grftber  des  Samlandes,  der  knrischen  Kehmng  nnd  der  Gegend  ron  Memd  bieten. 
Solche  Orte  sind  .das  Gräberfeld  Ton  Gerdanen  (A.  Hann  ig,  Zeitschr.  f.  Ethn.  XL 
303),  nnd  einige  Plätze  in  der  Nähe  des  knrischen  Baffs,  wie  Löbertshoff,  Kr. 
Labiau,  Wesaeiten  nnd  Heydekrog.  Wir  haben  daher  dieses  Inrenlar,  namenHieb 
die  Bronzen,  unserer  Di:ifrnose  zu  Grande  zu  Icf^^en. 

Hier  crgiebl  sich  nun,  wie  mir  seheint,  eine  fühlbare  Lücke,  welche  durch 
die  weitere  Lokal furschung  aus/ulüllen  wäre.  Wo  sind  die  Oriiber  und  An- 
siedelungen der  alten  Prcussen?  gicbt  es  erkennbare  Beispiele  derselben  aus  der 
grossen  Zwischenzeit  zwischen  dem  d.  und  dem  10.  oder  12.  Jahrhundert  und  welche» 
sind  ihre  Merkmale?  Waren  die  alten  Prenasen  den  Letten  so  nahe  verwandt,  wie 
unsere  tinguistcn  annehmen,  sollten  sie  dann  nicht  auch  Schmuck,  Waffen  und 
Hausgerälh,  wie  die  Letten,  gehabt  haben?  Uder  giebt  es  fürPreussen  und  Letten 
eine  ältere  Periode,  wo  sie  die  Artefakte  noch  nicht  herstellten  oder  hesasscn, 
weichü  die  charakteristische  Anstattung  iler  livländischcn  Gräber  ausnuclien.^ 
Sollte  CS  nicht  gelingen,  in  tien  mittleren  Theilen  der  Provinz  eine  grössere  Zahl 
„livischer^  Gräber  nachzuweisen,  so  mflsste  die  letztere  Erentnalilät  wohl  enut- 
baft  in^s  Ange  gefasst  werden.  Das  gelegentlicbe  Vorkommen  Bogen.  frSnkisdier 
Fibeb,  welches  zeitlich  oogerähr  eine  Vergleichmig  gewährt,  wOrde  dabei  näher 
in  das  Äuge  zu  fassen  sein.  — 

Es  giebt  noch  eine  Erscheinun<^.  welche  in  ihrer  zeitlichen  Stellun^r  unter- 
sucht werden  muss,  —  das  sind  die  grossen  Steinfiguren,  welche,  wie  in  West- 
preussen  (S.  747),  so  auch  hier  in  einzelnen  Exemplaren  erhalten  sind.  Sie 
gleielieu  den  Kamienue  Haba  s  der  russischen  Kurgaae.  Ein  Stuck  aus  sehr  grobem 
Granit  ron  Ichitk«!  (Uasurrai)  ist  im  Pmssia-Musenm.  Von  einem  anderen  in 
Rositten  bei  Eylan  wurde  mir  dort  erzählt;  ebenso  von  zwei  and^n,  welche 
im  Volk  als  liartol  und  Mostel  bezeichnet  würden '),  von  Bartenstein.  Ansserdem 
hat  Pfarrer  Meier  (Sitzungsb.  Pmssia,  18S')/8B,  8.  122)  ein  sehr  defectes  steinernes 
Götzenbild  von  Mtlhifeld  bei  Bartenstein  besclirieben  — 

Es  erübrigt  schliesslich  noch  eine  Erinnerung  an  die  ostpieussischen  Pfahl- 
bauten. Dieselben  sind  in  unseren  Verhandlungen  so  oft  besprochen  worden, 
dass  ich  darauf  verweisen  darf.    Zuerst,  im  Jahre  1874,  wurde  ein  solcher  im 

I)  NachträgUch  ersehe  ich  ans  fini^r  AMiiiinllniiiLr  <l»'s  Hrn.  Gi^'as  (Zoif -rhr.  iles  h'*t. 
Verein»  für  den  Keg.-Bez.  Marienwerder,  1877,  llelt  2,  6.46),  dass  der  zweite  SU'io  nicht 
Mostel,  suuderu  (seit  ITiiü)  Gustabalde,  d.  h.  Qustel  aus  dem  Walde  geuaunt  wird. 
Bortel  ist  (ebenda,  Taf.  V,  Fig.  2)  in  der  That  den  Baba's  ähnlich,  um-  hat  er  statt  de« 
genühnlichen  Trinkbechers  ein  Trinkhorn.  Der  8(t<;.  Potiimpos  von  Chriatbmg  (ebes<l*> 
Taf.  Y>  kig.  1  und  ä.  69)  ist  gattx  anders  gebildet 
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Arys-See,  Kr.  Johannisbniiff,  beluulnt;  Hr.  Prof.  Heydeck  hat  das  Verdienst,  ihn 
wiederholt  durchforscht  zu  haben.  Veigl.  Verhandl.  1874,  8.363').  Auf  meiner 
Rückreise  ron  livland  1877  (Verhandl,  S.  434)  »ah  ich  die  Funde  und  kam 

zu  der  roher/pug^nng,  dass  sie  bis  in  die  Ei5?on'/oit  reichton;  ich  ^^laiibtr  daher  um 
so  mehr,  der  Auffassune;'  dcrsolbcn  als  Zeity;enosscn  der  Schweizer  Pfidilbauten 
entgegentreten  /.n  inüssun,  als  auch  die  Bearbeitung  der  Pfähle  selbst,  nach  dem 
Zeugnisse  des  Untersuchers,  auf  den  Gebrauch  eiserner  Werkzeuge  hinwies.  Seitdem 
ist  durch  die  energische  Thatigkoit  desselben  Forschers  eine  Reihe  weiterer  Pfahl- 
bauten ans  den  masnrischen  Seen  bd^annt  geworden,  so  namentlich  ron  Kow- 
natken  (Sitzungsber.  Prussia,  1886/87,  8.  72,  Taf.  1  — II),  aus  dem  Szonstag- 
und  Tulewo-See  (Sitzungsber.  Prussia,  1887/88,  S.  127,  Taf.  V II— XVI),  sowie 
aus  dem  Kock-  und  Prohkcn-See  (Verhandl.  18J54,  S.  500  Hr.  Heydeck  ist 
bei  seiner  Auffas.sung  von  der  Gleichzeit i;,'^keit  der  preussischen  und  der  schweize- 
rischen Fiablbauten  stehen  geblieben,  und  hat  als  ein  besonders  entscheidendes 
Rriterinni  die  Hänfigkeit  ron  kleinen  Ldcbem  hervorgehoben,  welche  sich  längs  des 
Randes  der  Thongefttsse  hinziehen  nnd  in  ganz  ähnlicher  Weise  an  schweizerischen 
PfahlbantOpf«!  rorkommen.  Meine  Bedenken  sind  in  den  Verhandl.  1884,  8. 561, 
1888,  8.  429  voigetragen  worden. 

Nach  meiner  nonlichcn  Musteruno-  dor  v(;rtrelTlichen  Sammliinfren  ans  diesen 
Pfahlbauten  in  der  Prussia  kann  ich  /u^i\stehen.  dass  im  Ganzen  .sehr  wenig 
Metall  gefunden  ist,  während  Stein-  und  Hornwerkzeuge  häutiger  vorkamen.  Wie 
wenig  jedoch  auf  dieses  statistische  Material  ankommt,  hat  Hr.  Heydeck  ge- 
zeigt, indem  er  den  Nachweis  lieferte,  dass  die  PfUile  des  Szonstag-Sees  mit 
Bronze&xten  zngehanen  worden  sind.  Wirklich  geftinden  ist  aber  daselbst  keine  solche 
Axt,  sondern  nur  eine  Zierscheibe  aus  T?ron/o  Coder  ein  Deckel?)  mit  einer  cen- 
tralen Oehse  (Taf.  Xl,  Fig.  7).  Bei  dem  Tulewo-See  kommt  Hr.  He.ydeek  a.  a.  0., 
S.  134)  sogar  auf  die  Möt,'lichkeit  zurück,  ob  die  Hiebspuren  an  den  Piählen  nicht 
von  Eisen  herführen  möchten.  Ks  ist  jedoch  nur  iin  Arys-See  ein  RisenstUck, 
und  zwar  ein  nichtssagendes,  gehoben  worden.  Was  die  Steingeräthe  betrifft,  so 
mag  noch  erwähnt  sein,  dass  zahlreiche  geschlagene  Feuersteine  zu  Tage  kamen, 
aber  anch  eine  poUrte  Steinaxt  (Arys^See)  und  ein  Bmchstack  einer  gleichblls 
poUrten  nnd  zugleich  durchbohrten  Axt  (Szonstag-See).  Wie  hoch  darnach  das 
Alt  r  lieser  Pfahlbauten  zu  schätzen  ist,  dürfte  immer  noch  zweifelhaft  bleiben. 
Auch  der  Umstand,  dass  sich  im  Szon8tai;-See  ein  l)earl»eiteter  Stirnziipfen  von 
Bos  primigenius  gefunden  hat  (Nohring  in  Verhandl.  l.sss..  S.  ;S42),  isi  nicht  ent- 
scheidend, du  sieh  im  Uebrip-en  zahlreiche  Knochen  von  llaustliieren  (Hund,  Pferd, 
Rind,  Schuf,  Ziege  und  Schwein)  beslimnien  Uelsen  und  die  Zeit,  bis  woliin 
wilde  Ure  in  Prenssen  vorkamen,  nicht  bekannt  ist  VerhSltnissmässig  am 
iltesten  erscheint  bis  jetzt  der  Pfahlbau  von  Kownatken. 

Die  Verschiedenheit  dieser  Pfahlbauten  von  unseren  slavischen  habe  ich  von 
Anfang^  an  zugestanden.  Dass  sie  einer  früheren  Zeit  angehören,  wird  nicht  be- 
zweifelt werden  können,  da  sie  auf  keinen  Fall  jünger  sind,  als  rlir  slavischen. 
Welcher  der  in  der  vorhergehenden  Erörterung  behandelten  Pi  rioden  at)er  sie  zu- 
geschrieben werden  müssen,  folgt  aus  dem  vorliegenden  Material  nicht.  Da  die 
reine  Steinzeit  ansgeschlossscn  ist,  die  .sonsiigen  Umstände  aber  auf  den  Gebniuch 
von  Bronze  nnd  Eisen  hinweisen,  so  bleibt  vorläufig  die  ganze  Breite  der  alten 
Metallzeit  fttr  die  Phantasie  offen.  Mfigen  daher  die  ostpreussischen  Forscher  die 


1)  An  dieser  Stelle  ist  ein  Druckfehler  stehen  geblieben.  Zeile  81  von  unten  muas  es 
statt  »Neuseit**  heis8«i  »Steinseit*'. 


.^.d  by  Google 


(766) 


Gedald  und  den  Muth  nicht  verlieren,  ihre  Untersuchungen  fortzusetsen.  Mäg- 
licherwcisc  belohnt  ein  glücklicher  Fund  alle  ihre  Mühen! 

Als  ich  auf  der  Rückreise  ein  Paar  Tage  zu  Nickel sdorf,  Kr.  AUensicin 
im  ErmciHndc,  verweilte,  stiess  ich  bei  einer  Excursion  ül)er  (kii  W'adang-See  mit 
eine  Erscijeinung,  diu  ich  wenigstens  erwähnen  will,  da  sie  vielleicht  zu  weiteren 
Ennittolungen  Tuhren  könnte.  Am  Nordrande  dieses  Sees,  in  maniger  Entreniing 
von  dem  üfer,  liegt  eine  kleine»  mil  BAinnen  und  Gestrineh  bewaehsene,  rwbili- 
niesmiuig  hohe  Insel.  Während  ich  dieselbe  umging,  bemerkte  ich  an  ihrem 
östlichen  Ufer,  wo  offetibar  frischere  AbstQrae  geschehen  waren,  in  dem  seichten 
Wasser  Tlmnscherben,  deren  Thon  mit  so  f»rosscn,  weissen  Quarzstücken  durch- 
setzt war,  (lass  sie  schon  von  Weitem  sichtbar  waren.  Eine  dieser  Scherben,  vun 
denen  wir  binnen  Kurzem  eine  Anzahl  sammeln  konnten,  zeigte  Üaehe  Parallel- 
streifen, zwei  andere  Nageleindrücke.  Die  meiüten  waren  ohne  Verzierung,  dick, 
braun,  glatt  nnd  der  Bsndbildmig  nach  den  slavischen  ähnlich.  Von  der  Stelle, 
wo  diese  Scherben  lagen,  sog  sich  eine  Untiefe  za  einer  kleinen,-  im  Wasser  ge- 
legenen Bohriiämpe,  einem  fUr  ein^  Pfahlbau  recht  geeigneten  Platze.  Wir  be> 
röhren  in  einem  Nachen  die  ganze  Kämpe,  konnten  aber  nirgends  etwas  von 
Pfählen  bemerken.  Auch  ein  Graben,  der  durch  den  Gipfel  der  kleinen  Insel  ge- 
legt wurde,  zeigte  überall  gewachsenen  Boden  ohne  Culturspur. 

Dagegen  machte  mich  Frl.  v.  Uoverbeck  auf  eine  andere  Stelle  autmerkä»aui, 
die  weiter  östlich  am  Lande  gelegen  ist  nnd  durch  eine  steile,  isolirie  Hübe  den 
Eindnick  einer  künstlichen  Bildung  erregt  hatte.  Wir  besuchten  sie  am  nächsten 
Tage  (4.  September)  bei  einer  Fahrt  um  den  ganzen  Wadang-See.  Derselbe  be- 
ginnt hier  mit  einer  engen  Bui  ht  an  der  Einmündung  des  Pissa-  oder  Pisenflusse«. 
Kurz  vorher  zieht  sieh  nach  Osten  zu  eine  tiefe  Schlucht  den  Berg  heran  und  in 
ihrer  Mitte  erhebt  sich,  rings  abgeschniiten,  ein  mibsi<jer  sundii^-lehmig^er  Hügel  vor. 
sar<,nihnlieher  Ge><talt.  deHj*en  Sildende  gegen  den  benachbarten  Bach  ganz  steil  abfallt. 
Der  Sage  nach  soll  hier  eine  Kirche  gestanden  haben.  Jetzt  wird  der  Hügel  be* 
ackert  Ziegelsteine  fanden  sich  nicht,  dagegen  ein  grosses  Bmdkstttck  ron  euaeo 
Mahlsteine  ans  rothem  brttchigem  Granit,  axtähnliche  GerOlle,  Thierknochen  und 
ziemlich  zahlreich  dicke  Topfiicherben  mit  ganz  grossen  Kiesbröckeln,  aber  nicht 
verziwt,  nicht  unähnlich  denen  aus  dem  See.  Ich  l)emerke  jedoch,  dass  die  Ent- 
fcniung  heider  Stellen  von  einander  mindestens  2,'i  betnig-t  und  dass  der  letzt- 
genannte Hügel  von  dem  Anfange  ties  See-s  noch  A-ielleicht  •UiO  Schritte  abliegt.— 

Damit  schiiesse  ich  diese  Besprechung.  Sie  wird  wenigstens  ein  annäherndes 
Bild  von  dem  Ecichthum  der  prenssischen  Museen  geben  und  vielleicht  dazu  beir 
tragen,  das  wissenschaftliche  Interesse  der  nicht  preuasischen  Archäologen  in 
höherem  Masse  anzuregen,  als  es  bisher  der  Fall  gewesen  isi  Nadidem  mit 
Tischler  der  gegebene  Interpret  für  die  Fremden  hinweggenoramen  ist,  müssen 
wir  Zurüekgeldiohoncn  uns  in  die  Ar^' i(  tlieilen,  dieses  wichtige  OeV)iet  der  Kennt- 
niss  der  Zeilgenossen  zu  erschliessen.  Wenn  es  mir  nicht  besser  gelungen  ist, 
so  triigt  die  Zersplitterung  der  Sammlungen  in  Königsberg  einen  grossen  Theil 
der  Schuld.  Schon  Undset  hat  vor  Jahren  den  Wunsch  geäussert,  es  möchten 
die  Sammlnngen  der  Pmssia  nnd  der  physikalisch-ökonomisdien  Gesellschaft 
einigt  wexd^;  ich  empfinde  es  als  eine  Pflicht,  diesen  Wunsch  von  Neuem 
nnd  so  dringend  als  mOglich  auszusprechen.  Möge  damit  dem  Andenken 
an  die  beiden  Männer,  denen  die  Museen  ihre  gegenwärtige  Fälle  und  Ordaaiig 
verdanken,  ein  bleibendes  Monument  geschaffen  werden!  — 

Der  Gegensatz  der  prähistoriiehen  Oultur,  innerhalb  deren  Bereich  ich  mich 
so  lange  bewegt  hatte,  ti'at  mir  in  ganzer  Stärke  entgegen  auf  der  letzten  Station, 
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auf  welcher  ich  mir  eine  kurze  IUhI.  gewähren  konnte,  in  Thor n.  Es  war  oin 
schöner  sonniger  Tag,  ein  wahrer  Sonntag  (6.  September),  nod  «ne  GeseDiichaft 
der  liebenswürdigsten  Hensdien,  unter  denen  ich  Tor  tXiea  meinen  Collegen 
Dr.  Meyer  und  den  Hm.  Blligermeisier  Schnsterns  nennen  nrass,  bemiOhte  sich 
in  der  gefälligsten  Weise,  uns  den  Abschied  von  dem  rechten  Weichselnfer 
zn  erschweren.  Da  ich  hier  keine  eingehende  Beschreibung  liefern  kann,  so  will 
ich  mich  auf  die  Bomorkung"  boschriinkcD,  das?  die  alte  Ordonsstadt  auch  weit- 
gehende Erwanuiif^cn  ülx  rtrürt.  Ihre  hohe  Lage  über  dt  in  inüchtigcn  Strom  ge- 
stattet einen  weiten  Ausblick  über  das  jenseitige  Niedeilaud.  Der  Strom  selbst 
in  seinem  fast  geradlinigen  Verlauf  gewährte  am  Abend,  als  die  Sonne  sank,  einen 
grossartigen  Anblick.  Wir  beMrren  ihn  nnf  einem  Dampfer  bis  nahe  an  die 
msaiache  Grense.  Hier  worde  mir  eine  besondere  UebemschuDg  zu  (heil.  Am 
rechten  Ufer,  noch  auf  preossisdiem  Boden,  erschienen  gewaltige  Mauerroste  einer 
altrn  Wacht-  und  ZollstätiOD«  snmTheil  noch  aufrecht  stehend.  Das  Bild,  welches 
durch  das  Zufnmmen^virken  dieser  verschiedenen  Elenunlo  ('ntstand,  hatte  eine 
solche  Aehnlichki  it  mit  den  altägyptischen  Ruinen  von  El  Umbo  am  Nil.  dass  ich 
mich  unw  illkiirlieh  ii;icli  dem  treuen  (Jefahrten  meiner  damaligen  Reise  uuiüchautc. 
Möge  diese  Weichselfahrt  jedem,  der  nach  Preussen  zieht,  empfohlen  sein! 

Ueber  das  Alteräranu-Hnaeom  ron  Thom,  weldies  ein  polmeciher  Privat?erain 
mnammengebradit  hat  nnd  nnteihil^  mnss  ich  mich  trotz  seiner  iLeichbaltigkeit 
kons  fassen.  Wir  haben  einen  nicht  geringen  Th«l  seiner  Sehätae  schon  auf  der 
Berliner  Ansstelhmg  von  1880  gesehen  (Rataloy  8. 487).  Der  Gegensatz  gegen 
die  ostpreussischen  Museen  fallt  sofort  in  das  Auge,  Hier  befinden  wir  uns 
unter  dem  Einflüsse  der  Stämme,  welche  das  linke  Weichselufer  bewohnten.  S(> 
erscheinen  nanienthch  dte  Gesichtsnrnen  in  grosser  Zahl  und  in  bemerkenswert  heu 
Exemplaren.  Aber  sie  stammen  auch  fast  sämmtlich  von  dem  anderen  Ufer.  Auch 
die  slari^üien  Funde,  die  ungemein  stark  vertreten  sind,  wurden  vorzugsweise  auf 
der  anderen  Seite  der  Weichsel  gemacht.  Indess  gewihren  schOne  Stttcfce  ans  der 
neolithiaehen  nnd  Bronxe-Zeit  ans  der  Umgegend  die  Ueberseugnng,  dasa  anch 
schon  in  so  firOhen  Perioden  das  Land  bewohnt  gewesen  ist.  — 

(34)  Hr.  Ettd.  Virchow  spricht,  unter  Verlang  Ton  Photographien,  Uber 

die  altpreoeaiMlie  Beydlkenug,  namoitlleli  Letten  und  Lttener, 

■owie  deren  Htaeer. 

Altinenssen,  d.h.  das  Land  swisohen  der  Weichsel  nnd  dermssischen  Grenze, 
bat  gegmiwttrtig  eine  sprachlich  nnd  noch  mehr  confessionell  so  sehr  gemischte 
BeTölkenmg,  dass  es  eine  schwierige  Aufgabe  für  mich  sein  wttrde,  darttber  ge- 
nügende Auskunft  zu  geben.    Tndess  diese  Aufgabe  berührt  mAr  die  Staatswisaen» 

scbaftt  n  und  die  Statistik,  als  die  Anthropologie.  Auch  da,  wo  letzteres  der  Fall  ist, 
habt'H  wir  keine  Veranln«'snng',  auf  dio  späteren  Ztisätze  einzut^ehen,  da  es  sich  um 
zu  kleine  Bruehtheile  der  Hl  viükt  rung  handeU.  Die  lanwand»  rung  der  Salzhnn^er, 
der  Refugies,  selbst  der  Scholien,  dt  r  Schweizer  uud  der  Taiarcn  hat  Nachwirkungen 
gehabt,  die  noch  heute  nicht  aufgeliört  haben,  aber  die  Gesummtmischung  ist  da- 
▼on  nicht  erkennbar  J!)etroffen  worden.  Anders  ist  es  mit  den  Einwanderungen 
grOaseier  Vollnmassen,  welche  von  benachbarten  Cnttonrölkem  an^gegangen  aind. 

Hier  stehen  obenan  die  Polen  und  die  Deutschen.  Nun  gehen  aber  ihre 
Einwanderungen  so  weit  zurück,  dass  wir  mit  diesen  vcrhältnissmissig  modernen 
Namen  nicht  auakommen  würden:  für  die  alte  Zeit  nnisste  man  f?chon  „Slaven* 
und  „Germanen''  sagen.   Es  dürften  wohl  zwei  Jahrtauseodi»  vergangen  sein. 
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seitdem  daa  Hin-  und  Herwogen  slavischer  und  germBnieeher  Völker  auf  diesem 
Boden  fortgesetzt  angedaneri  hat,  mid  sebltesslieh  hat  es  sich  nicht  bloss  tun  Be> 
siedelungcn  Ton  dieser  oder  jener  Seite  her  gehandelt,  sondern  um  wirkliche  Um- 
gestaltungen der  Bevölkerung.  Die  Polen  haben  polonisirt,  die  Deutschen  gcr- 
manisirt,  und  wenn  sich  nicht  auf  historischem  Wof^e  Einiges  darüber  feststellen 
liesso,  aus  linguistischen  Mi  rk malen  würde  man  oft  keine  zutrefTende  Dia«jno«^c 
herleiten  können.  Die  kirchlichen  Einwirkungen  sind  dabei  häufig  bestimmend 
gewesen,  doch  nicht  immer.  So  sprechen  die  Masaren  im  sttdöstlicheu  Theile  des 
Landes  noch  beute  polnisch,  bekennen  sich  aber  zum  ProtestantiBmas,  während  die 
Polen  in  Ermeland  und  an  der  Weichsel  nattlrlich  anch  polnisdi  sprechen,  aber  dem 
katholischen  Glauben  anhängen.  Diese  Gegensätze  haben  erst  seit  der  Schlacht  ron 
Tannoiibfr^'^  (1410)  und  der  Reformation  ihre  volle  Schärfe  erlarif^-t,  nachdem  der 
westliche  Theil  des  Landes  dem  Königreich  Folen  einverleibt  war,  während  der 
östliche  dem  Deotschen  Orden  verblieb  und  mit  dem  letzten  Hochmeister  zum 
(iUlheruniämuü  uberging.  Der  oüüliche  Theil  des  jetzigen  Kreises  Allenstcin  im 
Bistham  Ermeland  ist  erst  seit  dieser  Zeit  polonisirt  worden  (Qrnnenberg,  Ge- 
schichte nnd  Statistik  des  Kreises  AUenstein.  Allenstein  1$84X  während  das 
Kulmer  Land,  das  bis  zur  Ordenszeit  polnisch  war,  dnrch  den  Orden  germanisirt 
nnd  nach  der  Schlacht  von  Tannenberg  mehr  oder  weniger  rppolonisirt  wurde. 

Nach  der  geläufigen  Annahme  war  der  grössere  Theil  des  Landes  zu  der  Zeit, 
als  der  Orden  den  Besitz  desselben  antrat,  also  im  13.  Jahrhundert,  von  einer  ein- 
heimischen Bevölkerung,  den  Pruzzen,  eingenommen.  Den  Namen  der  Borussen 
oder  Porussen  (Neben-Bussen)  haben  sie  niemals  geführt,  wie  sie  denn  weder  mit 
Slaven,  noch  mit  Pinnen  etwas  gemein  hatten,  vielmehr  ron  jeher  von  beiden 
unterschieden  worden.  Ihr  Name  erscheint  snerst  in  der  Lebensbeschreibung  des 
h.  Adalbert  zwischen  997  und  1006  (Zeuss,  Die  Deutschen  nnd  die  Nachbar- 
stumme  S.  671,  Anm.).  Selir  viel  älter  sind  ein  paar  andere  Völkernamen,  welche 
die  Jahrtansendo  üherdiiuert  haben:  die  der  (ialindae  nnd  der  Sudini,  welche 
schon  Mtolemaeus  (l.')0  n.  Chr.)  aufführt  und  welche  zur  Deutschordcnszeit 
plötziieb wieder  in  den  Landschafbnamun  Galindien  (Galandu)  und  Suduucn  auf- 
tauchen. In  dieser  Zeit  knOpft  sich  der  Name  beider  Stimme  nach  dem  Zeugnisse 
von  Dttsburg  an  die  südlichen  Theile  des  Landes  um  den  Spirding-Seci  indem 
Galindien  westlich,  Sudauen  nördlich  und  östlich  von  demselben  angesetst  wurde 
(Zeus.s  a.  a.  0.  S.  674).  MüUenhoff  nimmt  an,  dass  dies  secundärc  Sitze  waren, 
in  welche  die  gerrannten  Stämme  von  Nonlen  her  verdrängt  wurden.  Xaeh  seiner 
.AnffassunfT  (Deutsche  .■Vlteithmnskundf*  II.  19)  war  dies  früher  ;L''i>lhisches  Ge- 
biet, zu  emer  Zeit,  wo  die  Galiader  das  Bernsteinland  (Samland)  und  das  Tn-^el- 
Oebiet  bewohnten.  Er  hält  letztere  daher  für  „die  nachmaligen  Preussen  in  dem 
engem,  eigentlichen  Sinne,  den  wir  vom  sprachlichen  Standpunkt  mit  dem  Namen 
verbinden." 

Diese  ganz  plausible  Annahme  führt  natoigamSss  auf  die  Frage,  wie  man  im 
zweiten  Jahrhundert  in  Kom  zu  einer  so  genauen  Kenntniss  der  Völkernamen  in 
dief^om  weit  abgelegenen  Bezirk  g-ckommen  ist.  Müllenhoff  beantwortet  sie  in 
scheinbar  ausroichendcr  Weise  durch  den  iiinweis  uuf  den  Berosteiuhandel,  der 

l)  Die  Aoaahmc  des  Uni.  Brotiow  (Siu.-Ber.  der  Pnissia  WIK),  S.  48X  dass  um  253 
Sehsare«  von  Ysndslen,  Finnen,  Oslind«m  nnd  Wender  dorn  Kaiser  Volnsiaans  an  der 
Donau  gegeniibtirstanden,  stützt  >'u  h  .luf  die  Legende  einer  .Vlänse.  Mfillenhoff  (Deutacbe 
Alterthumskunde  II,  S.  lOTf  hat  jedoch  übeneagond  nachgieirieaea,  dass  diese  Lesart  saf 
einvr  faUcbcQ  Deutung  beruht. 
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Tom  Stmland  nur  Donau  und  Ton  da  nach  Bom  ging.  In  der  That  encheinen 
Tor  dieaer  Zeit  fibomll  nar  die  Aeatier  als  Oesammtrolk  in  den  AnftäUnogan 

der  klassischen  Auioron.  Sie  sind  dfia  eigenÜHehe  Bernsteinrolk.  So  «diildert 
sie  schon  Tacitus  Germ.  45):  Mare  scratantiir  ac  soli  omnium  snccinuTn.  ojuod 
ipsi  glesum  vocant,  inter  vada  atqne  in  ipso  litore  legunt ')  Auch  knüpfu-  sich 
noch  lange  nachher  die  Vorstellung  von  der  Herkunft  des  Hernsteins  an  die  Aestier. 
Man  lese  nur  den  von  Cassiodoru*»  aufbewahrten  Brief  des  Ost^^oihenkönig-s 
Theodorich  (6.  Jahrhundert;  an  die  Iiaei>ti  in  Oceani  litoribus  cunstiluti,  iu  welchem 
er  Bich  für  die  Geachenke  bedankt»  die  ihm  eine  isiischa  Qesandtsdiaft  llberhrachl 
hattet  und  in  ansfllhrlioher  Weise  die  Entsteihnng  nnd  das  Aassehen  des  Bernsteins 
bespricht  (Zenas  S.  667).  Anoh  in  dem  Beiseberichie  des  Angelsadisen  Wnlfttan 
ist  nnr  von  Esten  die  Rede. 

Es  rrf^nebt  sicli  also,  tlass  im  Traufe  der  ersten  Jahrhundfrte  nach  Christi  Geburt 
zuerst  der  Name  der  Aestier  'Esten\  dann  der  der  Galinder  nnrl  Sudint-r.  zuletzt 
der  der  Pruzzen  erscheint,  wie  alle  neueren  Schriftsteller  eininüthig  annehmen, 
stet»  für  dasselbe,  sowohl  von  Germanen  und  Slaven,  als  von  Fmnen  Tcrschiedene 
VoU^,  bald  Oesammtoame,  bald  Stanunesbesmchniing.  Dieses  Volk  aber  war  auf 
das  Nächste,  nehndidi  sprachlidi,  rerwaadt  mit  den  weithin  nach  Nordosten,  Osten 
und  Sfldosten  rerbreiteten  fitSmmen  der  Letten  nnd  der  Litauer. 

Es  würde  hier  an  weit  ftihren,  wenn  ich  ausruhrlich  tlber  alle  diese^  zum 
Theil  sehr  schwierigen,  ethnischen  Verhältnisse  sprechen  wollte.  Dieselben  müssen 
aber  wenigstens  kurz  berührt  werden,  da  sie  sieh  in  das  uns  beschäftigende  Ge- 
biet einschieben  Die  prähistorische  Archäologie  lüsst  uns  hier  leider  im  Stich. 
Die  ältesten  litauischen  Gräber  dürften  in  ihrer  Ausätuttung  von  den  lettischen 
nicht  albsu  yerscbieden  sein,  und  was  die  Qrttber  der  Pnusai  betrifft,  so  verweise 
ich  auf  die  UntersnehuQgen  des  Hm.  Arth.  Hennig  (Zeitschr.  f.  Etfan.  1869,  S.  301) 
Ober  das  Gb^berfeld  von  Gerdanen,  welchea  bia  in  die  Ordensaeit  reicht  nnd 
archäologisch  dem  von  Stangenwalde  ganz  nahe  steht  (8.  764).  Die  politische  Qrraze 
zwischen  Preussen  nnd  Litauern  bildete  zur  Ordenszeit  dieMemel  (Dusburg),  too 
wo  ans  die  let/tpron  sich  weit  in  das  heutige  Rnssland  hinein  erstreckten.  Aber 
schon  sehr  früh  waren  litauische  An8iedelun(>en  auch  in  die  Ordenslünder  Schalauen, 
Sudauen  und  Nadrauen  vorgeschoben,  und  noch  jetzt  liegt  die  Grenze  des  Sprach- 
gebietes viel  südlicher.  „Die  145000  Litthauer,  welche  heute  noch  in  Preussen 
existiren,  sbd  anrttckgedÄogt  bis  au  eiser  Linie,  welche  vom  Anaflnss  der  Deime 
(nahe  bei  Labian)  bis  Lankischken,  von  da  auf  Gross-Banm,  Popelken,  Aulowöhnen 
bis  Pillkallcn  geht"  (Alex.  Horn,  Oultorbtlder  aus  Altpreussen.  Leipzig  188(). 
S.  85).  Sie  reichen  innerhalb  dieses  Gebietes  bis  an  die  Ostktlste  des  Kunachen 

r  Zmisn*  (a.a.O.  S.  268,  mrhff^  nm  dem  Wörterlmrh.*  des  Stephanns  Bvzan - 
tiniis  zu  iM'wisen,  dass  schon  A  rt  nii  i '1  orus  den  Namen  der  Ostiacer  gekannt  und  atif 
l'jtheas  (mii  320  v.  Chr.)  zurückgetüiiti  habe,  wurauH  m  folgern  sei,  dass  der  miissttliotische 
BeMmt  sehon  die  Aesten  gekannt  hat  Die  Stell«  de»  Btepbaaas  ist  überaus  dunkel: 
*Ü2.TISINBS^  i9vot  nu^it  tto  Jvttxp  '£lxtay<^,  otS(  JTooelroiv  ji^$fiiSmffit  qn)tii.  ni»(n( 
«T  'Q.atia(ovs'  Tnvrtof  iV  tintivi'ifttav  ot  Konaivot  Ifynun'oi  'finTfoiVfi; ,  of-v  Ilvt}ftti 
*Slanaiov(  nnoaayontvfi.  Von  den  Kossinem  ist  sonst  nirgends  die  iiede;  der  einziße 
Volksnamo  von  der  Ostscc-Küste,  der  ihnen  nahe  kommt,  ist  der  von  Ptolemaeus  er- 
wlhnte  der  Hosner  (7>o9<o*),  mit  dem  msn  niehts  in  madien  weiaa.  Hfillenhoff 
(Deutsche  Alterthunink  ,  L,  S.  374)  Iiält  es  ffir  unmöglich,  diese  Osttteer  mit  den  Aestni 
di's  Tiicitns  zn  hlciitilicircn.  weil  ihr«  Sitze  am  •wrstliclii.'U  Ocean  an!?»>»^eben  seien:  er 
bringt  sie  daher  init  den  (Jaia/jaot  (Jilaitftiw  bei  Strabon)  in  der  gallischen  Aremorica 
in  Verbindung. 
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Haffs.   Th  gen  Norden  geht  ihr  Qebiei  bis  an  die  Grenzen  von  Kur-  und  liTland, 

mm  ThtiiI  noch  darüber  hinaus. 

Hier  bop-innt  oino  neue  Schwierigkeit  in  Bezug  uul  lias  A'cilüiltniss  der  Letten 
zu  lim  Kuren  und  Li  von.  Ich  habe  mich  in  meinem  KeiHebericht  von  1877 
(Vtrtiundl.  S.  ;iüö  fg.)  bemüht,  diese  verwickelten  Beziehungen  khir  zu  legen. 
Daroach  stellen  «idi  dieselben  folgentomassen  dar:  Als  die  Deutschen  die 
Colonisation  der  baltischen  ProTinsen  begannen,  trafen  sie  in  Rur»,  lAv'  und  Est- 
land finnische  BcTttlkernngen.  Diese  waren  anscheinend  vor  nicht  sehr  Umg&t  Zeit 
ton  Osten  her  eingedrungen  und  hatten,  wenigstens  in  Liv-  und  Kurland,  die  ein- 
heimischen Lotten  iinterjnrht.  Allein  im  LauPo  der  Zeit  machten  sieh  diese  wieder 
ji^eltend.  tmil  es  begann  eine  unaufhaltsam  fortselireitende  spniehliehe  Umwälzung, 
welche  zuerst  in  Kurland  zu  einer  fast  vollstiindigen  Leitisirun;;  der  Bevölkerung 
führte.  Als  ich  in  Livland  war,  hatte  sich  au(*h  in  dieser  Provinz  die  Letüsirung 
so  sehr  auagedehnif  dass  es  mir  nicht  gelang,  auch  nur  einen  einzigen  reinen 
Liren  aufltuflnden.  Wesflich  reichte  das  lettische  Gebiet  bis  an  den  Ausfiuss  der 
Memel. 

Die  sprachliche  Umwälzung  hat  uns  gerade  in  Preussen  werthvoller  Anhalts- 
punkte fiir  die  Bourthoilung-  der  ethnischen  Rlementc  der  Bevölkerung  beraubt. 
Xachdenj  insliesondere  KurUuul  ^ünzlirh  h'tlisiit  ist,  iriebl  es  nur  noch  srhwaehe 
historische  Anhaltspunkte'  dafür,  wo  linnische  Ansiedelungen  bestanden  haben.  Ftir 
die  weiter  westlich  gelegenen  Bezirke,  die  uns  vorzugsweise  interessiren,  fehlen 
auch  diese  Anhaltspunkte.  Es  mag  nur  erwihnt  werden,  dass  Memel  bis  1328  sn 
Kurland  gehörte  and  dass  Ton  Dusburg  (f  1330)  die  Rurische  Nehrung,  Neris 
caroiüensis.  :;'.um  ersten  Male  bei  einem  Kriegszuge  der  Litauer  nach  Samland  er- 
wähnt wird  (Be/zenbergcr,  Die  Kurischo  Nehrung  und  ihn'  Bewohner  S.  28\ 
Der  Name  des  Kurischen  Haffs.  Marc  s.  Stai^num  Curonieuni  s.  Curonense.  er- 
scheint erst  in  Urkunden  nach  lüUG.  Daraus  folgi  natürlich  nichts  für  das  wirk- 
liche Alter  der  Bezeichnung.  Der  Name  der  Kuren  selbst  (Cori)  wird  schon  um 
die  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  genannt,  und  zwar  mit  dem  bemerkenswerthen  Zu- 
sätze: (gens)  8ueonum  piincipatui  olim  subjecta  (Zeuss  S.  681).  Die  Bewohner 
der  Nehrung  hiessen,  so  lange  ttberbaupt  Ton  ihnen  die  Hede  ist,  Kuren,  wie  m 
selbst  sich  noch  heute  nennen,  und  es  ist  von  grosser  Bedeutung,  dass  die  nächsten 
Ortschaften  des  Samlandos.  da,  wo  der  südliche  Theil  der  Nehning-  an  das  Fo^t- 
land  ansehliessl,  bis  /.um  Brüsier  Ort.  die  Namen  Crunzkiihren  aueh  kurzweg 
Cranz  oder  Krantz),  Xe  u  k  u in  e a ,  Gross-  und  K 1  e i  n k  u  h  re n  tragen.  Von  letzteren 
beiden  Ortschaften  w«ss  man,  dass  de  scbon  im  16.  Jahrinmdert  bestandeo 
(B  ezzenberger  8. 106). 

Wohin  gehören  nun  diese  Kuren?  fir.  Bezzenberger  hat  in  trefflichen 
Arbeiten  nachgewiesen,  dass  die  Sprache  der  Nehrungs-Kuren  zum  Lettischen  sich 
als  ein,  allerdinir'  selhstandii,'^es,  Glied,  verhält,  aber  doch  im  Wosentliehcn  nur 
dialektisch  vorsi  lueiien  ist.  Finnische  Elemente  sind  bis  jetzt  darin  nirgends  nach- 
gewiesen worden.  Könnte  man  sich  auf  ilie  Territorialnamen  verlassen,  so  luge  es 
ja  nahe,  das  Bamland  als  ein  Land  der  Finnen,  Suome  oder  Same,  zu  deuten. 
Indess,  so  sonderbar  es  anch  ist,  der  alte  Name  des  Samlandes,  des  Landes  der 
Aesten  (Eastlande  beiAlfiped),  ist  auf  Estland  abertragen  worden,  wo  vielleicht  nie 
Aesten  wohnten,  und  dafUr  ist  ein  Name  eingetaus(  ht  worden,  der  weit  eher  nscb 
Estland  fjehörte.  Die  Vertauschung  ist,  wie  mir  si  iieinl.  von  f,^ermanisphen  Völkern, 
vielleii  hl  um  meisten  von  skandinavischen,  vorgenommen  worden.  Saxo  Gram- 
maiicus,  und  dänische  (Jhromsien  nennen  die  Bevölkerung  des  Samlandes  zuerst 
Sembi,  Sambi,  Sami,  und  Adam  von  Bremen  UUst  keinen  Zweifel  darüber,  wer 
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damit  gemeint  ist,  denn  or  ipriobt  von  Seefebrien,  die  von  Jnlin  ad  Semland 
provindem,  quam  poaaident  Frnzsi,  untemonunen  wurden  (Zense  8.  675—76).' 
8embi  Tel  Pnuai  heint  ea  an  einer  anderen  Stelle  (Mollenboff  n.  8.  848).  D<U8 

zur  Wikinger-Zeit  hier  nordische  Einflüsse  bestimmend  waren,  davon  haben  die 
Grüber  des  Sumlandcs  unverkennbare  Zeugnisse  aufbewahrt,  und  selbst  der  Name 
des  Flusses  ElbinEr-  Ylfin^r  bei  Wiilfstan.  srhrint  auf  Bkandinaven  hinzuweisen, 
wenn  man  darin  niclii  ein  gothiächeä  iiclikt  sehen  will. 

Die  Grabalterthümer  der  Nehrung  und  zum  Theil  auch  solclie  des  Samlandes 
stimmen  vollkonmien  ttberein  mit  den  AlterthUmeni,  weiche  man  lange  Zeit  als 
Zobehör  dw  „Gittber  der  üfen"  beschrieben  hat  Allein  ich  habe  adion  daran 
erinnert  (6,  763),  daas  diese  Gräber  wahrscheinlich  an  einem  groasen  Theil  Letten 
angehört  haben,  nnd  wenn  diosellK  n  >^\t  h  nuvh  noch  weithin  in  forne  östliche  Ge- 
biete erstrecken,  in  denen  bisher  eine  lettische  Urbevölkerung  nicht  nach^-^cwiesen 
ist,  wo  uns  riolmehr  nur  Finnen  als  historisch  nachweisbare  Bewohnt  r  hckaiint 
sind,  so  spricht  doch  Vieles  dafür,  dass  die  Artefakte,  welche  uns  hier  entgegen- 
treten, mehr  lettisch  als  fuinibch  sind.  Mitten  in  diese  Allerthütner  treten,  wie 
in  dem  Grabe  von  AViskiauten,  unverkennbar  skandinavische  Formen  hiüciü, 
mm  Zeichen,  dasa  die  Samt»  oder  8«nbi  mit  Wikiitgem  in  nahe  BerUhniDg  ge- 
treten sind.  Nimmt  man  hinan,  dasa  die  Knrische  Nehrong  bis  sor  Ordenaieit 
noch  nun  Samlande  gerechnet  wurde,  ao  wird  nicht  wohl  ein  2Wreirel  darüber  be- 
stehen können,  dass  sie  schon  vor  dieser  Zeit  durch  Letten  Ton  Kurland  aua  be- 
siedelt worden  ist. 

Üie  h(nili<;en  Kuren  der  Nehrung  sind  ausgemachte  l'olyglolten.  Meine  Froiuide 
in  Sehwnr/.urt  sprechen  im  Haw.Ro  noch  ihre  kurisrh- l<'ttische  Sprache,  aber  sie 
hüben  dabei  au(  Ii  llochdeuUiuh  gelt>rni.  Dazu  kummi  als  Drilles  das  Liiaaische, 
effenbar  eingeschleppt  durch  lahlreidie  fiiuwanderungen  und  Hdmihen  mit  Leuten 
der  gegenttberliegenden  litauischen  Kllste  des  Baffa  nnd  gepfl^  durch  die  Regie- 
rung, die  in  einer  Zeit,  welche  dem  feineren  linguiatiacfaen  Versttfndnisse  noch  wenig 
erschlossen  wai.  das  Litauische  zur  Kirchensprache  erhoben  hat.  Nur  die  Kirch- 
höfe der  seit  Jahrhunderten  unter  dem  Dünensande  verschtltteten  Dörfer,  welche 
jetzt  bei  dem  Wandern  der  DUnen  hie  und  da  wieder  zum  Vorschein  kommen, 
zeigen  noeh  das  unvorlalschte  lettische  Inventar.  Man  wird  (hiher  .«ehliessen  dürfen, 
dass  zu  der  Zeil,  ab  diese  Dörfer,  von  denen  man  zun»  'J'ijeil  nicht  eiiunal  die 
Namen  kenni,  noch  bestanden,  sie  von  einer  nahezu  rein  lettischen  Bevölkerang 
bewohnt  waren.  Hr.  Bezsenberger  (a.a.O.  8. 103%.)  hat  nnn  geaeigt,  dasa  die 
Kuren  der  Nehrung,  welche  sich  selbst  Rurseneeki »  Leute  ftua  dem  Kurenlande, 
nnd  ihre  Sprache  Kursineeku  walohda  =  kurischc  Sprache  nennen,  in  den  ver- 
schiedenen Abschnitten  der  Nehrung  verschiedene  Dialekte  sprechen,  nehmlich  im 
Büdlichen  Thriln,  von  Sarkau  bis  Pillkoppen,  den  nordwostkurliindi.schen  ndor  tah- 
mischen,  im  nordliehen  Theile.  von  Nidden  bis  Schwarzort.  den  .><üdwestkurlandi.sehen. 
Da  jener  aber  melir  alterthümiiclie  Formen  enthüll,  so  erscheint  auch  die  Resiedelung 
der  stidbcheu  Nehiung  als  die  allere.  Das  entspricht  recht  gut  der  gruäueren 
IVuehtbailiett  dieaea  Abachnittea  nnd  dem  dort  Torwiegenden  Vori^omnen  der 
mehr  Aich  erwähnten  Alterthttmer. 

In  den  Auafllbmngen  des  gelehrten  Linguisten  finde  ich  nur  eine  Schwierige 
keit.  Nach  ihm  kann  der  nordwestknrlfindisrhc  Dialekt  im  Nordwesten  Kurlands 
erst  im  13.  Jahrhundert  eingebürgert  sein,  da  dieser  Theil  bis  dahin  von  Wenden 
bewohnt  war.  Nun  hat  aber  Schiefferdecker  (Schriften  der  phys.-okon.  Ges. 
XII,  1871)  auf  dem  allen  He^Mübnissplatz  von  Staugenwalde  eine  deutsche  Silber- 
mUnze  des  12.  Jahrhunderut  gei'unden,  die  mit  einem  Ringe  versehen,  also  wohl 
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als  Sohmudcatttck  getragen  war.  Dieser  Fund  ist  nidit  direkt  beweisend,  da  nuig- 
Uchcnvcise  das  Sifiek  erst  später  zu  einem  Schmuck  verarbeitet  worden  ist,  aber, 

zuManiniengehalten  mit  dem  Funde  von  Wiskiiuiten  (8.  wo  neben  Hviadien 
und  skandinavischen  Fornion  ;nif^h  ambische  Münzen  zu  Ta^'e  i,'elT>rf|pr{  wurden, 
lüsst  sich  die  Pniffe  wohl  nicht  abweisen,  ob  du'  Anwesenheit  von  ij'itcn  imSain- 
lande  und  auf  der  kiinschen  Nchrujig  nicht  noch  hoher  hinaufgerückt  werden  mmw. 
Da  nach  Bezzcu berger  selbst  die  tabmischen  Elemente  des  nordwestkurlandischen 
Dialekts  aus  Sttdwestkurland  stammen  (S.  lU),  so  würde  daraus  ein  mehr  sttd- 
licher  Ausgangspunkt  der  Colonisation,  aber  keineswegs  ein  geringeres  Alt«  r  folgtML 
Denn  es  genügt  zur  Lösung  der  Schwierigkeit  die  Annahme,  dass  in  der  Zeit,  wo 
die  ersto  Aiisw  andenmg  aus  Hüdwestkurlund  erfoigte,  auch  dort  die  Sprache  eine 
noch  mehr  uitenhUmliche  Färbung  hatte. 

Vollkommen  den  Thatsachen  cutsprechend  ist  dagegen  die  Dursiellung  de» 
Hrn.  Bezzenberger,  dass  die  Letten  vor/.ugsweise  Fischer  und  demnach  auch 
Schiffer  waren,  im  Gegensätze  zu  den  Ldtauem,  und  dass  sie  daher  am  meisten 
sich  dazu  eigneten,  wie  jenseits  Hemel  die  Rüste,  so  diesseits  (Ül-  Nehrung  zu  l)e> 
setzen.  Dabei  ist  indess  zu  bedenken,  dass  der  wüste  Zustand  der  Nehrung  Acker- 
bau und  Viehzucht  auf  die  engsten  (ircnzrn  Itrschninken  musste.  wenn  auch  viel- 
leicht damals  mehr  NValii  \urhanden  war,  und  dass  die  Bewohner,  wenn  sie  e» 
nicht  schon  vorher  waren,  ^ich  nothgedrungen  msia  und  mehr  zu  Ichthyophagen 
ausbilden  mussten.  Die  Fahrten  auf  den  weniger  gefährlichen  und  ttbendl  der 
Kilste  nah  i  n  Gewässern  des  HafTs  konnten  als  eine  wahre  Navigationsschule  auch 
fttr  solche  Leute  dienen,  die  aus  dem  Innern  des  Continents  stammten. 

Wir  gewinnen  somit  von  d<'n  Völkerverschiebungen  hh  y.nr  Ordenszeit  das 
BUd,  dass  Letten  und  Litauer  sieh  von  Norden  und  Osten  brr  iininer  mehr  in  das 
Gebiet  der  Pruzzcn  hineingeschoben  haben,  indem  sie  das  llutT  beiderseits  um- 
fassten,  so  dass  die  Nehrung  kurisch  (lettisch),  das  Festland  litauisch  wurde.  Das 
Samland,  das  in  der  preussischen  Geschichte  stets  eine  so  hervorragende  Stellung 
eingenommen  hat»  bildet  dann  gewissennaassen  den  Knotenpunkt,  zu  dem  die 
östlichen  Einwanderungen  in  zwei  getrennten  Radien  vorrückten.  Dci  Tinstand. 
dass  die  Skandinaven  das  Land  Siimland  und  die  Bewohner  Sambi  oiirr  Same 
nannten,  deutet  darauf  hin,  dass  schon  den  Wikingern  eine  gewisse  Kennimss  von 
der  Herkunft  der  KOstenbevdlkerung  beiwohnte. 

Das  einzige  germanische  Volk,  welches  in  alter  Zeit  jenseits  der  Weichsel 
genannt  wird,  sind  die  Gothen  (Oothones  bei  Tacitus,  ruftiuyr;  bei  Ptole- 
matMis,  Gutonos  bei  Plinius).  welche  in  den  beiden  ersten  Jahrhunderten  .i/ 
dem  rrrhirn  NN  eirb-^^dufcr  w  ohnten.  Bis  aulM  ü  1 1  c  n  h  o  f  f  nahm  man  sie  als  uralte 
Besiedler  der  bernstcinküste,  die  schon  Pytheas  gekanni  und  besucht  habe;  der 
grosse  Germanist  hat  diesen  Glaubent  wie  es  scheint,  auf  immer  zerstört,  indem 
er  den  Massalioten  von  der  Ostsee  ausschloas  und  die  Gutones  in  Teutoncs  ver- 
wandelte (Deutsche  Alterthumakunde  1H70  L  479).  Fttgt  man  sich  dieser  An- 
nahme, .so  fragt  es  sich,  wie  lange  das  Volk  an  der  gedachten  Stelle  gewohnt  habe 
und  woher  es  gekommen  sei.  Die  alte,  von  .lordanes  erhaltene  Heid«  n>.i::i  l  isst 
die  Gothen  in  3  Schiffen  unter  König  Berich  aus  Skandinavien  berüberfahn n  und  m 
der  Gegend  von  Danzig  landen;  in  dem  einen  der  Schiffe  seien  die  Gepidcn  ge- 
kommen. Da  weiterhin  eizählt  wird,  dass  die  Auswanderung  der  Gothen  aus 
Preussen  nach  dem  Sttden  unter  Filimer,  dem  fUnflen  KOnige  nach  Berich,  erfolgt 
seif  so  könnte  die  Einwanderung  aus  Skandinavien  ara  Ende  des  ersten  Jahrhunderts 
nach  Christi  Gel)urt  erfolgt  sein  «uh  r  horh-iens  kurz  vor  d«  r  Zeit,  wo  Plinius 
und  Tacitaü  ihre  Werke  schncbcn.    AUcin  die  Heldensage  wml  vou  dengelehnca 
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Kritikern  fibr  misaverUlssig  gehalten,  und  man  nrasa  zugestehen,  dau  es  sehr  be- 
denklich ist,  wenn  dieselbe  HerkunTt  den  Langobarden  und  den  Sachsen  zu« 
geschrieben  wird.  Indess  darf  wohl  an  die  Ausnahmestellung  der  Gothen  auf  dem 
rechten  Woichselufer  erinnert  werden,  während  sonst  allgemein  die  Weichsel  nh 
der  i)sili(  h(^  Grenzfluss  der  Germanen  bezeiehnet  wird;  ebenso  an  die  zahlieielien 
Guliiennumen,  welche  »chon  früh  in  Skandinuvien  uuitreten.  Als  dann  im  3.  Jahr- 
hondeii  der  Aufbruch  des  Gothenvolkes  nach  dem  schwaram  Meere  geschah,  zogen 
hinter  ihnen  auf  ihxem  rechten  Fl%el  Gepiden,  auf  dem  linken  Heraler,  ein  gleich- 
falls skandinarisches  Volk  (MttUenhoff  II.  91).  Wenn  ich  darnach  geneigt  bin, 
die  skandinavische  Tradition  als  emsthall  diskutabel  zu  halten,  so  will  ich  doch 
nicht  leugnen,  dass  sie  erst  nach  einer  eingoheiuleii  Prüfiinj]:  an  der  Hand  der 
Alterthümcr  uul  ihren  wirklichen  Werth  zurückgeluhri  werden  kann. 

Wie  weil  die  Gothen  in  rreusssen  ihre  Sitze  aujigebreitet  hatten,  ob  der  .Name 
Guttalus,  welcher  dem  Pregel  oder  der  Memel  beigelegt  wurde,  auf  sie  hinweist, 
and  ob  die  Gudden,  welche  noch  in  späthistorischer  Zeit  in  Nadrauen  und  Scha- 
lauen genannt  werden  (Zenas  8. 673),  mit  ihnen  etwas  au  thun  hatten,  muss  dahin 
gestellt  bleiben.  War  im  ersten  und  zweiten  Jahiliundert  das  Samland  im  Besitz 
der  Aesten  (GalindicV,  Sudiner),  so  wird  man  den  Gothen  eben  nur  die  Uferbexirke 
an  <ler  Weichsel  und  den  Süden  des  Landes  zuweisen  können,  von  wo  aus  um 
170  n.  Chr.  ihif  ersten  Behaarcn  den  Siegeszug  zum  üniepr  antraten.  In  diese 
Zeit  aber  lallt  das  grosse  Gräberfeld  der  Tene-Zeit  von  Rondsen  bei  Graudenz, 
und  nicht  ohne  Gmnd  achreibt  der  glflckliche  Erforscher  desselben,  Hr.  Anger, 
dasselbe  den  Gothen  zu  (Das  Griiberfeld  zu  Rondsen  S.  69),  nachdem  schon 
Hr.  Lissauer  (Denkmäler  S.  124)  die  Tene- Periode  für  Wes^renssen  bis  zum 
Jahre  200  n.  Chr.  ausgedehnt  hatte.  Ist  das  riehti;^'.  so  w  [irden  die  Gothen  als  die 
eigentlichen  Trüger  der  Tene-Cultiir  jenseits  der  Weichsel  aiixuschen  sein,  und 
wir  gewönnen  zugleich  in  den  Graln  rti  dieser  Oultur  Merkzeichen  für  die  raimi- 
liche  Ausbreitung  des  Volkes,  üamaeii  zu  urtheilen,  mUsste  es  mehr  als  zweifel- 
haft erscheinen,  ob  dasselbe  sich  jemals  tlber  den  grösseren  Theil  des  prcussischcn 
Landes  ausgedehnt  habe.  Vielmehr  mQsste  angenommen  werden,  dass  die  Gräber 
-  der  Perioden  B  und  C  von  Tischler,  welche  der  Zeit  der  römischen  Kaiser  bis 
znm  3.  Jahrhundert  angehören,  als  Aestengräber  zu  deuten  wären. 

Nach  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  von  Jordan  es  waren  die  Gebiete  um  die 
Weiehselmündung  gleichfalls  im  gothisehen  Besitz.  Von  den  Gepiden  führt  er  an: 
coiunianebuiit  in  insula  Visclae  aninis  \ndis  circumacta  (nach  Brosow  hiess  sie 
Spesis),  und  er  rührt  fort:  Nunc  eam,  ut  iertur,  insulam  gens  Viridaria  incoUt,  ipsis 
ad  mdiores  terras  meantibus.  Qtii  Yividarii  ex  diTcrsis  nationibus  ai»i  in  unnm 
asylnm  collecti  sunt  et  gentem  fecisse  noscontur.  Da  dieser  Passus  mit  der  Angabe 
eingeführt  wird,  die  Viridarii  oder,  wahrscheinlich  richtiger,  Vidirarii  hätten  ge- 
wohnt ad  littts  Oceani,  ubi  tribus  faucibus  fluepta  Yistulae  Uuminis  ebibuntur,  so 
kann  offenbar  nur  der  Danziger  Werder  gemeint  sein,  und  die  Elemente,  ans  denen 
die  Vidivarii'r  gemischt  waren,  müssen  Gothen  und  Aesten  gewesen  sein.  Der 
Name  V'idland  oder  Vitland,  der  noch  zu  Wulfstan ü  Zeit,  ja  selbst  im  13.  Jahr- 
hundert erhalten  war,  deutet  nach  den  gelehrten  Auseinandersetzungen  Müllen hoff's 
(IL  347)  auf  ästischen  Ursprung.  Wir  werden  also  als  sicher  annehmen  dürfen, 
dass  nach  dem  Abzöge  der  Gepiden  und  Gothen,  von  denen  vielleicht  hie  und  da 
einaelne  Reste  zurückgeblieben  sein  mü^cn.  das  leer  gewordene  Land  von  Aesten 
(Pruzzen)  eingenommen  wunle;  nur  die  Gebiete  an  der  Weichsel  südlich  von  der 
üssa  durften  den  Slaren  (Wenden)  zugefallen  sein.   So  konnte  schon  Wulfs  tan 
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den  Gegensatz  von  Veonodland  und  Vitland  vorfinden,  der  xaa  in  den  Alierüitlmeni 

erhalten  ?ot>lieben  ist. 

Was  im  Vitlando  schon  so  frühzeitig  geschah,  das  hat  sich  nachher,  nament- 
h'<'h  Kcit  der  Deutschonlenszeit.  in  immoi-  wcitorem  Maas.se  foilgesotzt:  die 
Mischung  verschiedener  ethni.schfr  Elemente').  Leider  i.st  die  Geschichte 
der  deutschen  Colonisation  in  Preussen  aus  den  vorliegenden  Publikationen,  soweit 
sie  mir  zugänglich  waren,  nur  unrollständig  ra  erkennen.  An  sich  ist  es  ja  sehr 
wahrscheinh'ch.  dass  je  nach  der  Herkunft  der  Hochmeister  und  der  Grosagebietiger 
des  Ordens  Landsleute  derselben  die  leer  gewordenen  Räume  füllten,  aber  die 
genauere  Erforschung  tWvtrr  Vrihältnissc  ist  noch  zu  machen.  Als  ein  vielleicht 
nicht  zu  unterschätzender  Belieli  dazu  (lUrfto  das  8tudiiim  der  flaus-  und  Feld- 
cinrichtimgen  zu  betrachten  sein.  In  Betrefl  der  Hiiusi  r  wi-nle  ich  cuüc*-  Hi  itri^e 
liefern.  Mögen  sie  für  die  .iVngehürigeu  der  beiden  Provinzen  einen  Anreiz  ^u 
weiteren  Forschungen  darbieten  I 

Vorweg  durfte  es  jedoch  ?on  Bedeutung  sein,  an  die  Efgebnisae  unserer  Er- 
hebung Uber  die  Farbe  der  Haut,  der  Haare  und  der  Augen  bei  den  Schulkindern 
«u  erinnern.  Dieselbe  ergab  für  die  in  Betrachl  kommenden  Regiemngebeairke 
Kriniersborg  nnd  Gumbinnen  (Ostpreussen),  Danaig  und  Marienwerder  (West- 
preussen)  folgendes  Procent-VerhiUtniss: 


.\uf  100  Kinder  mit 


Rt'in  blfnifipf 
Tjpos 

Ki'iii  lirüiietter 

Typua 

Itlaiicii  Augen 

blonden  Hatna 

Reg.-Besirk 

kommen  mit 

kommen  mit 

braunen  Augen 

biauueii  Hnaren 

Königsbeiig.  . 

.  40 

9 

4S 

80 

Gumbinnen 

.  40 

9 

41 

32 

Danzig  .  .  . 

.  40 

9 

40 

33 

Marienwerder . 

.  30 

16 

84 

44 

Hier  tritt  zunächst  ein  scharfer  Gegensatz  zwischen  dem  Reg.-Bezirk  Marien- 
werder, der  ein  grosses  Contingent  slavischer  Bevölkerungen  umfasst  und  weit  über 
das  link('  Wcichsehifcr  nach  Westen  herüber^rcift ,  in  die  Erscheinung,  während 
bei  den  drei  übrigen  Bezirken,  trotz  der  dann  enihuUenen  i;rossi'ii  Stadie,  genau 
dieselben  Zahlen  ermittelt  wurden.  Noch  mehr,  als  bei  den  reinen  Typen, 
macht  sich  dieser  Gegensatz  bei  den  Mischtypcn  geltend,  indem  von  den  Kindern 
des  Reg  -Beairks  Marienwerder  84  pCi  der  Mischlinge  braune  Augen  und  44  braune 
Haare  zeigten. 

Von  den  Kreisen  wähle  ich  nur  diejenigen  aus,  welche  für  die  ^Erörterungen 
dieses  I^erichtes  eine  besondere  ßedeutung  besitzen.  Ich  bemerke  dabei,  dass  die 
fialbin>c1  Heia  zum  Kreise  Xonstadt,  die  "Wi^irhsel-  und  Nogat-Niedening  zu  den 
Landkreisen  Danzig  und  KIbing,  das  Samland  und  der  südliche  Theil  dt  r  kuri.-«  iien 
Nehrung  zum  Kreise  Fischhausen  gehören.  Da.s  alt-litauische  Gebiet  wird  durch 
die  Kreise  Memel,  Heydekmg,  Niederung,  Tilsit,  Rugnit  and  Pillkallen,  das 
slarische  durch  Kulm»  Löbau  und  AUenstein  reprasentirt. 


r  Sehr  ht/oir|inend  ist  für  diese  Botraehtung  iV\>'  Mischung  im  Kreise  Pillkallen. 
Die  deutsche  lievölkoruug  diwelbat  besteht  aus  Nachkommen  salaburgischcr,  ua^ssauiscber, 
magdeburgisch-halberst&dter,  pfftlsiBcber,  pommersehor,  m&rkiseher,  anspachischer,  hessi- 
svlur  u.  H  w.  Familien,  die  durch  König  Friedrich  Wilhelm  I.  hcrangetogen  vnrdra 
(BeZi'.  nl  .  rger  in  Schnaabert,  Nenesto  Beschreibung  des  Kreises  FiUkailen.  PiU- 
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Auf  100  Kinder  mit 


Krase 

Bein  blonder 
Tjpus 

Rein  brünetter 
Tjpus 

blauen  Augen 
kommen  mit 

blonden  Haaren 
kommen  mit 

bnunoii  Auron 

bTftuni*n  Hawen 

Neustadt 

.    .  44 

8 

40 

32 

Danzigf-Ijütid 

.    .  42 

9 

37 

31 

üil  bini?'- 1  jüiul 

.   .  48 

7 

31 

24 

Kttlm.    .  . 

36 

11 

45 

43 

Löbaii  «  . 

.  .  36 

11 

48 

38 

AUenat^  . 

.  .  38 

9 

40 

35 

Fi  s  oh  hanflAn 

.   .  41 

7 

33 

26 

Labiau  .  . 

.   .  42 

7 

33 

24 

MpttipI 

40 

9 

40 

27 

Ueydekrug . 

.    .  43 

7 

34 

26 

Niedenm^  . 

.    .  44 

7 

34 

24 

TUrit.  .  . 

38 

10 

40 

38 

Bagnii  .  . 

.  .  40 

8 

37 

28 

FillkaUen  . 

.   ,  42 

S 

42 

22 

Ich  wiU  mich  hier  nicht  in  eine  zu  weit  gehende  Erklärung  der  Einzelheiten 
einlassen.  Insbesondere  überlasse  i(  h  dm  Lokalforschern  die  Aufklärung  darüber, 
wie  Tilsit  zu  Zahlen  kommt,  welche  denen  von  Allenstein  ganz  nahe  stehen; 
SIC  (U'utcn  auf  eine  starke  Mischun<r  mit  briiiuttcn  Leuten,  die  nur  durch  Kulm 
und  Löbau  übeitroffen  wird.  Immerhin  mag  erwähnt  werden,  das»  die  Stadt 
Tilsit  erst  1559  angelegt  worden  ist  und  6bss  anch  die  B^edelong  de»  um- 
liegenden Landes  sich  sehr  spät  und  langsam  Tolhsogen  hat. 

Nehmen  wir  als  Repräsentanten  der  deutschen  Golonisation  die  Landkreise 
Danzig  und  Elbing,  denen  sich  fibrigens  Neustadt  nahe  anschliesst,  so  finden  wir 
den  blonden  Typus  sowohl  in  soinor  rninon  Form  (weisse  Haut.  liIaiK-  Aup'en, 
blonde  Haare),  als  auch  in  tiein  X'n'iiÜtniss  der  blauen  Augen  und  der  blonden 
Haare  in  den  Misehfornien  um  stürkiiien  vcrireten.  Der  Elbinger  Landkreis  hat 
fast  durchweg  das  reinste  Blond. 

Aber  die  lettischen  und  litaubchen  Kreise,  wenn  wir  Ton  Tilsit  absehen,  treten 
ihnen  unmittelbar  an  die  Seite.  Der  rein  brünette  Typus  hat  liberal]  niedrige,  der 
rein  blonde  hohe  Zahlen,  und  auch  die  Mischlinge  zeigen  vorwiegend  helle 
Complexion,  Es  stimmt  das  genau  überein  mit  den  Angaben,  die  ich  früher  (Verh. 
1877,  S.  :^86)  über  die  Letten  gemacht  habe,  sowie  mit  dem,  was  zahlreiche  Beob- 
achter von  den  Litauern  angeben.  Auf  Einzelheiten  werde  ich  noch  zurück- 
kommen; hier  mag  es  genügen,  zu  constatiren,  das»  die  Letten,  die  Litauer 
und  wahrscheinlich  auch  die  eigentlichen  Preussen  chromatologisch 
mit  den  Germanen  des  Nordens  zusammentreffen. 

Meine  eigenen  Untersochnngen  an  liebenden  wurden  an  verschiedenen  Orten, 
zum  Thoil  unter  erschwerenden  Umständen,  angestellt   Es  waren  folgende: 

I.  Aul  der  Halbinsel  Hein  an  5  erwaclisenon ,  sehr  kräftigen  Fischern 
im  besten  Lebensalter.  Iliren  Familiennamen  nach  üreliüiten  zwei  (Kunkel  und 
Hallmann)  zu  den  Deutschen,  die  drei  anderen  (Waikows  und  Zucii)  vielleicht  ^u 
anderen  Stammen Alle  5  waren  grosse  Männer:  den  grössten,  Heinrich 
Walkows,  34  Jahre  alt  und  1,882  m  hoch,  konnte  ich  leider  nicht  weiter  messen. 
Von  den  anderen  war  der  zweite  Walkows  am  gHissten:  1,733  m;  ihm  stand  am 
nächsten  Zach  mit  1,702  m;  die  kleinsten  waren  Kunkel  mit  1,678  und  Hallniann 

1)  Eiu  Ort  Walkowe  wird  in  Litauen  bei  [nt>t«rburg  gouaunt  ^iloru  a.  a.  0.,  S.  118). 
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mit  1,(147  m.  Die  Kopfform  war  bei  zwei  (FlallmaDn  und  Zuch)  ausg^'macht 
bruchycephal  (Index  inul  80,li).  boi  don  amlotcn  stark  mfsorophal  (Index 
78,4  und  79,5,  der  brachycephalie  ganz  nahe).  Der  Ohrhöhen-lndex  durchweg 
eher  niedrig,  zivUcben  57,5  und  Gl, 6.  Der  CresichUindex  schwankte:  zweimal  war 
er  leptoprosop  (Index  91,6  tind  89,8),  zweimal  chiüiiaeprosop  (Index  79,0  and  87,4), 
jedoch  bei  Runkel  relativ  hoch.  Der  Nasenindex  eigab  bei  allen  vier  ein  Icp- 
torrhines  Maass  (zwischen  5G,8  und  (38,5).  am  ttiedrigaten  (56,8)  boi  Knnkel. 
Das  Kopfhaar  bei  Walkows  blond,  bei  nallmann  dunkelbraun,  bei  den  beiden 
atvit  lon  schwar/bnmn.  jfdoch  bei  Zuch  der  Bart  lilond;  die  frifä  boi  Wulkows 
hellblau,  bei  Zuch  k  in  Idau,  bei  Hallniann  hcUgraublau,  bei  Kunkel  grünlichbiau, 
also  Torw legend  blau;  die  Geaichtafarbe  bei  Hallmann  briluulicli.  Im  Znch  dnrdi 
die  Luft  gebräimt,  bei  Kunkel  rosig,  bei  Walkows  vitiuk  roth.  Weitgehende 
Schlüsse  lassen  sich  daraus  nicht  /i(  hen.  Es  mag  ausserdem  bemerkt  werden, 
dass  die  Rinder  ausgemacht  blond  und  blauäugig  waren. 

II.  In  Palninif  kon  im  Sa  ml  and  e  stellte  mir  Hr  Stadtrath  flujr<"n  mehrere 
seiner  Arbeiter  zur  Veil'ügung.    Von  diesen  waren  vier  Litauer,  nehmlu  h 

1.  Daniel  Daszenics  (spr.  Dui^chcnis),  geb.  18üt)  in  Usziokncn,  Kr.  Ueydekruj^'. 
Sowohl  Eltern,  als  Grosseltem  sprechen  nur  litauisch.  Er  misst  1,708  m,  Tkta 
Haar  ist  hellbraun,  die  Iris  hell,  mit  einer  gelben  Pupülarzone  und  einem 
weissen  Reticulttm,  beiderseits  Spitzohr  mit  angewachseneil  Ohrläppehen.   Kopf-  I 
index  fast  brachycephal:  79,5,  Gesichtsindex  ehamaeprosop:  73,9. 

2.  Daniel  Krutinnis.  sreb.  1835  in  Jakischken,  Kr.  Heydcknirr.  Kltcm  tmd  GriKs- 
eltern  spechen  nur  litauisch.  Er  misst  nur  1,598  m,  i.si  dunkrllilond,  div  Ins 
wie  bei  dem  vorigen,  nur  der  gelbliche  Ring  um  die  Pupdie  stärker  aus- 
geprägt. Kopfindex  brachycephal  (82,5),  Qesichtsindex  fast  leptoprosop 
(89,0). 

8.  Geoilg  Abromeit,  geb.  1840  in  Szudnaggen,  Kr.  Mcraid.  Der  Vater  spricht 
etwas  deutsch,  Mutter  and  fJrossoIlorn  ausschliesslich  liUiuisch.  V.r  hat  eine 
Höhe  von  1,7  m.  dmikelbruujit's  Ki)[it  liaar.  dir  Ins  dunkelblaugrau  mit  irelU-m 
Pupillarring  und  hellem  Rete.  Oiirläppchen  ungewaebseQ.  Kopfindex  brachy- 
cephal (80,4),  Ge»icht»index  cbumuoprosop  (78,ü). 

4.  Adam  Wabbel,  geb.  1847  in  Russ.  Sein  Vater  spricht  etwas  deutsch,  Mutter 
und  Grosseltem  ausschliesslich  litauisch.  Er  hat  eine  Böhe  ron  1,645  at,  bell- 
braunes  Kopfhaar,  eine  sehr  helle  Iris  mit  ganz  weisslichem,  jedoch  durch 
einen  dunklon  Rand  abgegrenzten  Inneming.  Rechts  CataracU  Ohrläppchen 
nur  weniu'  at'^csct/t. 

Ausserdem  tührte  mir  Hr.  iiagen  noch  einen,  von  deutschen  Kllern  Mummenden 
Samländer  zu: 

5.  Der  21jährige  Mann  war  zu  Soigenau  im  Kreise  Fisdihausen  geboren,  1,69  m 
hoch.  Kopfhaar  dunkelblond  (hellbmun),  Iris  weisslichbluu.  Ohrläppchen  an- 
gewachsen. Kopfindex  80,6,  brachycephal,  Gesichtsindex  82,9,  ehamae- 
prosop. 

Alle  diese  Leute,  anrh  den  Sandander  nicht  au^ijeschlüsson,  zefgten  in  den 
anthropologischen  Alerkuudtn  grosi>e  Uebereinstinimung.  Die  grüssti'  Breite  des 
Schädels  war  bei  allen  parietal,  zwischen  144  und  156  mm;  die  minimale  Stira- 
breite  beträchtlich,  meist  zwischen  III  und  113  mm.  nur  bei  Abromeit  121««. 
Dtr  Nasenindex  leptorrhin,  /wischen  61,4  (bei  dem  Samländer)  und  68,9,  aar 
btM  Üaszenies  mesorrhin  (70,5). 

In  hohem  Maas-c  übcrns^chte  mich  <lie  Heschaflenheit  der  Iri*.  bei  den 
Litauern.  Dies<dtic  zeij^te  emen  blaueu  Untergrund,  jueitit  bla»»-  oder  faüi  wu«»^- 
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bkm;  darüber  legte  eich  ein  loses  Nctewerk  (Reticulnin)  von  ToUBtänd%  an- 
gelfirbton  und  daher  weiss  encheinenden  PsaerDf  welches  Tonmgsweise  den  miü- 

leren  (intennrcliiit  t  n)  Theil  des  Iris-Einges  einnuhm  und  nur  die  Ränder  fteiliess. 
DarUr  war  die  Pupillar/.one  der  Iris  stärker  gefärbt  durch  hellbraunes  Pjj>ment^ 
wtdehcs  in^  Ganzen  einen  gelben  J^Undiiick  hervorbrachte,  wie  er  von  den  Gothen 
behauptet  ist. 

III.  Die  nächsten  Messungen  geschahen  in  Nidden,  einem  kleinen  Fischer- 
dorfe auf  der  kurischon  Nehrung,  unter  gütiger  Venniltelung  des  Hm. 
Bezzenberger.  Sanimiliche  Personen  waren  der  Angabe  nach  Koren,  die 
lÜnner  Fischer. 

1.  Hans  Peleikis,  60  Jahre  alt,  stammt  aus  dem  versehüttetcn  Dorfe  All-Nogeln. 
Er  ist  1,787  m  hoch,  stark  <;pbaut  und  kräftig.  Das  Kopfhaar  (lunkclhlond 
(hellbraun),  die  Iiis  dunkelblau,  mit  einem  wei.ssilioheii  ileiiculuui  bedi  i  ki. 
Ohrläppchen  grossentheils  angewachsen.  Kopfindex  brachycephal  (84,8),  der 
Ohrhtthen-Indez  orthoeephal  (62,1).  Der  Kopf  macht  den  Bindruck  eines 
Kephalonen:  Horizontalumfang  588  mm,  grtfssie  horizontale  Länge  198,  grSssle 
parietale  Breite  168,  basilare  Länge  136,  Stimbreite  113  vnn.  Gesichtsindex 
chamaeprusop  (82,2).  \vf  «rrn  der  Grösse  der  Di.stanz  der  stark  \ orst*  In mlen 
Wangenbeine,  bezw.  Jochbogen.  Nase  gross,  lang,  massig  breit,  ieptorrhin 
(61,2). 

2.  Fritz  Frose,  46  Jahr  alt,  abgebildet  bei  Bezzenberger  (Die  kuriiiche  Nehrung, 
B.  120),  gleichfalls  sehr  gross,  1,768  mm.  Kopfhaar  hellbraun,  Iris  hellblau 
mit  lichter  Puplllarzone.  Kopfindex  brachycephal  (82,6),  Ohilitthen-Index 

orthoeephal  (61,0).  Horizontalumfang  565,  horizontale  Lange  190^  parietale 
Breite  157,  basilare  Länge  125  mw.  Tk  htsindrx  chamaeprosop  (82,9), 
Jugnldi^tanz  147  mm.    Nasenindex  h ypci  li  j >t  n  »  hin  (59,0). 

'6.  Marie  Zander,  geb.  Peleikis,  entfernte  Ver\\anme  von  Nr.  1;  ihre  Crgrossmutter 
soll  in  Sarkau,  Orossrater  und  Mutier  in  Alt-Negeln  gelebt  haben.  Sie  ist 
46  Jahre  alt,  hat  kastanienbraunes  Haar,  eine  blaue  Iris  mit  weissem  Ringe 
und  eine  helle  Hautfarbe  mit  rothon  Backen.  Ihre  Grösse  l)0tlügt  nur  1,565  m. 
Kopfindex  81,4,  brachycephal;  Ohrhöhen-Index  59,0,  chamiircophal.  Ge- 
sichtsindcx  72,2,  ultrachamneprosop.    Nasenindex  h y perle ptorrhin  (56,8). 

4.  Johann  Tschakau,  67  Jahre  all,  in  Xidden  i,'eb(tren,  zeigt  ein  ganz  anderes 
Gesicht.  Er  ist  nur  1,581  m  hoch.  Sein  Kopihaar  ist  dunkelbraun,  die  Haut 
selbst  brSunlich,  die  Iris  grOnlicbblan  mit  zidiireichen  braunen  Flecken.  Ohr^ 
Iftppchen  etwas  angewachsen.  Kopfindex  80,6,  brachycephal,  dagegen  der 
Oesichtsindcx  92,0,  also  leptoprosop;  Jugaldistanz  nur  138  mm.  Nascnindox 
Ieptorrhin,  6^5.  Wahrscheinlich  ist  der  Mann  nicht  Ton  rein  kurischem 
Blnto. 

Im  Uebngen  hauen  alle  Personen  den  gleichen  Typus,  der  bei  den  Männern 
vielfach  an  das  Aussehen  amerikanischer  Rothhäute  erinnerte.  Die  meist  braunen 
Haare  waren  etwas  dOnn,  leicht  wellig,  häufig  zottelig.  Besonders  bemerkens- 
Werth  schien  mir  die  grosse  und  toIIc,  fast  ganz  gewölbte  8tim,  das  sehr  breite 
Gesicht,  die  lange  und  trotz  ihrer  Stärke  schmale  Nase.  Man  vergl.  übrigens  die 
Porträts  einer  Frau  und  mehrerer  Mädchen  bei  Uezzenberger.  S.  1"21,  122. 

IV.  Eine  feinere  Reihe  von  Melsungen  veranstiUtet^'  ieh  la  Schwarzort, 
dem  gegenwärtig  grössten  Ort  der  kurischen  Nehrung.  Mit  Hülle  der  IlOrn.  Btjzzen- 
berger  und  Stellmacher  wurden  diejenigen  Familien  au.sgesucht,  welche  als  die 
ältesten  und  reinsten  unter  der  kurischen  Bevölkerung  galten.  Indess  ergaben 
sich  doch  nicht 'selten  Beziehungen  zu  dem  litauischen  Cfer,  namentlich  in  Folge 
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von  HeualhetL  ESne  absolute  Sicherheit  dürfte  sich  wohl  kaum  erzielen  lassen. 
Es  handelte  sich  durchweg  um  Fiacherfamilien. 

1.  Lauzoninfr.  71  .Tahre  alt,  von  dem  hniarhbarten  Karweiten  gebürtig",  hat  sich  in 
(lio  Wirthschiilt  ein^^chcirathct.  Er  ist  l.f>72  m  hoch,  noch  sehr  krüftig  und  m 
voller  Arlicit.  Seme  Zahne  Miid  noch  voUäliindig,  sein  freilich  er^grautes  Haar 
voll  und  lockig,  der  Bart  stark,  rasirt.  Kopfindex  84,1,  brachycephal; 
Ohrhfiheii'Index  63,9,  orthocephal.  GesichtBindex  chamaeprosop  (87,0), 
wegen  der  Breite  der  Jugaldütans  (147  mm),  Nase  groBB,  gerade,  Spitee  etwas 
dick,  Index  Icptorrhin  (62,7). 

2.  Saküt  (ein  auf  der  Nehrung  nnd  dorn  Festlando')  sehr  hätifijrcr  Namo), 
48  Jahre  alt,  stammt  aus  oiner  alten  Schwarxorter  Familif.  isi  auch  daselbst 
geboren.  Seine  Mutu  r,  oiiio  fjoh.  Pictsch,  war  von  Karweiten.  Er  ist  ein 
kräftiger  und  sehr  giosser  Mann,  1,774  m  hoch,  breit  gebaut,  von  dunkcl- 
hiannem  Haar,  das  auf  der  Stirn  etwas  dttnn  geworden  ist,  and  eher  heller 
Haut  Seme  bris  ist  fast  gelh,  mit  einem  grossen  hellen  Bing  nm  die  Papille, 
aber  ohne  Reticolnm.  Kopfindex  mesocephal,  79,6;  Ohrhöhen-Index  cha- 
maeccphal,  59,3.  Auch  der  Gosichtsindex  chamaeprosop,  78^,  trotsdem 
die  Nase  Icptorrhin,  f>7,9. 

3.  Mariko  Saküt,  d\c  Frau  von  Nr  2  und  die  Tochter  von  Nr.  1,  50  Jahr  alt,  eine 
hübnehe  Prau  nm  langem,  dunkelbraunem,  leicht  ei^rauendem  Kupfhuar  und 
blauen,  eivim  schwachen  Augen  ohne  weisse  Ringe.  Sie  ist  brachy*  und 
orthocephal  (Kopfindex  82,4,  Ohrhöhen-Index  62,7),  wie  ihr  Vater,  nnd 
ebenso,  trotz  ihres  scheinbar  schmalen  Gesichts,  chamaeprosop  (88,1)  und 
Icptorrhin  (64,8)    Ihre  Körpethöhe  beträgt  1,52  m. 

4.  Ihre  Schwä^a-rin,  die  Schwester  von  Saküt,  ist  mit  einem  Mann  von  „jener*" 
Seite,  aus  Rinthcn  (nicht  weit  von  Pröktds),  Namens  Kumberi/ky,  verheimihet. 
Sic  ist  t*)  Jahre  alt,  nur  l,4ö2  m  hoeh,  aber  stark  und  knillig  gebaut,  sehr 
energisch  und  auimerksam,  von  etwas  vollen  Formen,  kurz  und  breit.  Ihr 
Klar  ist  dunkelbraiui,  die  Haut  braonlich,  die  Wangen  gcröthet,  die  Iris  Man, 
mit  lichtem,  braunem  Hinge.  RopN  and  Ohrhöhen -üidex  orthobracby- 
ccphal  (80,3  und  no,G).  Gesichtsindex  altrachamaeprosop  (75^0).  Nasen- 
index mesorrhin  (76,5). 

5.  Michel  Pcleikis,  nicht  vorwandt  mit  dem  Niddcner  Nr.  1,  67  Jahre  alt,  1.^61  »« 
hoch,  hat  spärliches,  braunes,  etwas  grau  s^nvordenes  Haar,  liciue  Ilaui  und 
lieht  hellblaue,  fast  weisse  Iris.  Seine  KopHorm  ist  chamaemesocephal 
(Kupfindex  77,8,  Ohriiöhen-Index  58,4),  wie  bei  Saküt  (Nr.  2),  dagegen  ist  er 
chamaeprosop  (77,7)  wid  mesorrhin  (7.'>,9),  wie  Frau  Kombertiky. 

6.  Wilhelmine  Lauzening,  geb.  Pietsch,  ans  Kai-weitcn,  die  Schwiegertochter 
TOn  Nr.  1 ,  39  Jahre  alt.  Ihre  Mutter  war  eine  Litiiuerin  von  Klisch  auf  der 
„anderen  Seite*.  Sie  ist  eine  stramme  Frau  \on  1,647  m  Höhe,  mit  schönem 
braunem  ihnir.  tiriiiinlicher  Haut  und  weisslich  blauer  Iris  mit  unirerärbter 
Deckschicht,  Ohrlappehen  fehlen.  Sie  ist  chttmuebra»;hycephal  (Kopf- 
index 82,4,  Ohrhöhen-Lidex  59,5),  chamaeprosop  (84,3)  und  leptorrhin 
(65,3).  Ihr  horizontaler  Kopfumfaiig  misst,  wie  bei  dem  Ehepaar  Sak&t  (Nr.  2 
and  3)  560  mm. 

7.  Anna  Peleikis,  Tochter  von  Nr.  5,  unverbeirathet,  32  Jahre  alt,  1,525  m  hoch. 
Braunes  Haar,  Iris  graublau,  ohne  Reticulum,  mit  leicht  «rclblicher  Piipillar- 
Kone.   Ohr  ohne  Läppchen.  Süm  roigewölbt   Sie  ist  chamaemesocephal 

1)  Ein  Dorf  Sackuttou  liegt  im  südlichsten  Tbcilc  des  Kreises  MemeL 
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(K.-L  78,6,  0.-E.'I.'  5M)f  nliraclianiaeproBop  (77,7)  und  hotk  leptorrhin 

(G8,7). 

8  Anna  Piktschuss,  17  Jahr  alt,  zierlich,  anämisch,  1,5Ö9  m  hoch.  Haar  dunkel- 
blond; Iris  briinnlichblau,  mit  oinor  Pi|?mcntlag*"  nm  die  Piipillr  und  einem 
leicht  \vei?«sli(  h<  ii  Intermediärrinj^ji',  Ohr  Mn,  abor  ohne  Liippehen.  Sie  ist 
hypsibrachycc'phal  (K.-l.  87,9,  0--H -1.  6ö,3),  chamaeprosop  (t)H,l)  und 
leptorrhin  (64,5). 

Trotz  nicht  unerheblicher  individaeller  und  Pamilien-Variation,  die  in  der 
änmeren  Eracheinting  ataris  hervortrat,  aind  die  Indices  dodh  ungewöhnlich  ^eich* 

artig.  Unter  8  kurischen  Köpfen  waren  nur  2  mesocephalc,  jedoch  mit  hcdien  Indices 
(79,6  und  7^,0),   ä'w  drr  Brarhycophalio  sehr  slohcn.    Efu-nso  faiuli-n  sich 

2  mesorrhine  (76,5  und  70,0).    Ein  sexueller  Einfluss  war  nicht  zu  fiki'nncn. 

V.  Die  folgende  Staii(Mi  war  das  Gut  Löbarten,  südostl.  von  MtnuO,  im 
eigentlichen  Litauen.  Hr.  Rittergutsbesitzer  Scheu  besorgte  mit  der  grössten 
UebenswUidigkeit  nicht  nur  daa  Material  zu  den  Messungen,  sondein  auch  einen 
grossen  Sängerinnenchor,  um  uns  die  nationalen  Weisen  (Deinos)  vortragen  zu 
lassen  und  die  Kostüme  zu  zeigen.  Es  ist  dies  die  Gegend,  aus  der  nocii  in 
neuester  Zeit  ein  Zug  berittener  Litauerinnen  (nach  Mftnnerart  reitend)  dem  Kaiser 
vorgeführt  wurde. 

l.  Kristup  I^uksti'n»,  f*'2  .lahre  alt,  1,704  vt  hoch.  Kopfhaar  hollbroun,  Hautfartie 
hell,  Iris  hellblau  mit  weis.sem  Netz.  Kopfrorni  orthobrachyccphal  (K.-I. 
84,7,  0,-H.-I.  64,5).  Gesiebt  charaaeprosop  (Index  87,8).  Naaenindex  lep- 
torrhin (56,6).  Jugaldistans  148,  ünterlneferwinkel-0istams  114  mm. 

3.  Ilsae  Janeikis,  ein  17j&hriges,  1,616  m  hohes  Mäddhen  mit  dunkelbraunem 
Kopfhaar,  heller  Haut  und  blauer  Iris,  letztere  mit  gelber  Pupillar/one  und 
weifjsom  Netz.  Kopfform  chamaebrachyrophal  (I?r.-I.  SJ,!,  O.-H.-I.  58. S). 
Gesieht  chamat'iirosop  (87,8).  Nase  ultralcptorrliin  (öi^jO).  Sehr  breite 
Stirn  (110  mm  in  raimmo);  Uunzontalumfang  (wegen  des  starken  Uaai-es  zu 
gross)  560  mm. 

3.  Martin  Grausdis,  !27  Jahre  alt,  nur  1,664  m  hoch,  mit  dunkelbraunem  Haar  und 
heller  Haut,  Iris  ziemlich  blau  mit  gelbbrauner  PupUIarzone.  OhriBppchen 
fest  ganz  frei.  KopfTorm  hypsibrachycephal  (Br.-I.  82,8,  O.-H.-I.  68,9), 
Gesicht  c  hamaeprosop  (85,0),  Nase  hyperleptorrhin  (58,(5).  Jugaldistanz 
gross  (140  miti),  dir  srrösste  Breite  nahe  am  Ohr.  Malarbreite  mässig  (97  wm), 
da»rPi;('n  Kicfi  rwinkei-Distanz  sehr  ^-rosH  (117  mm).  Das  Gojsieht  naoh  unten 
kunijjch,  nui  stark  vortretendem  Kinn,  die  Kielerwinkei  nach  auswärts  vor- 
springend. 

4.  Mare  Skrandfs,  eb  19 jähriges  Madchen  von  1,604  m  Höhe,  sehr  kr&ftig,  dunkcl- 
bl(Hid,  von  heller  Hautfarbe,  Iris  hellblau  mit  gelbem  Innenrand  und  weissem 
Netswerk.  Kopfform  orthomesocephal  (Br.-I.  76,2,  O.-H.-I.  61.8).  mit  hohem 
Tfintorkopf  Gesicht  chamaeprosop  (öO,4),  Nase  leptorrhin  (60,7).  Grosse 
basdatc  I.än<,'e  (III  mm),  grosse  Jochbosr^Mbrnito  ynm). 

b.  Jurgi.s  ((it'org)  Szerni's,  33  Jahre  alt,  1,613  m  hoch.  Kopl  haur  rüthlich  blond, 
Hautfarbe  hell,  Wangen  geröthet,  Iris  blau  mit  weissem  Netz.  Kopfform 
orthodolichocephal  (Br.-L  78,3,  0.-H.-i  61,8),  mit  hohem  Hinterkopf.  Ge- 
waltige Basilarlänge  (123  mm),  grosser  Horizontalumfang  (544  mm),  starke 
Jugaldistans  (141  um).  Gesicht  chamaeprosop  (87,9),  Nase  leptorrhin 
(61,5). 

6.  Tlüze  S'/omis,  die  Schwester  von  Nr.  5,  28  Jahre  alt,  1  «11  "  hoch.  Kopfhaar 
dunkelblond,  Haut  äcbr  hell,  Iris  hellblau  mit  weissem  ^ietz.   Kopfform  von 
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der  des  Bruders  ganz  abweichend,  chamuebrachyccphal  (ßr.-I.  83,1,  0.-H.-L 
Ö6,l),  aber  auch  hier  grosse  basilare  Länge  (\\b  mm).  Gosieht  leptoprosop 
(90,0),  dagegen  die  Nase  nieHorrhin  (Index  72,3).  Kiei'erwinkel-DisUuu  klein 
(97  7/if?*). 

7.  Ilaso  Schnlkis,  89  Jahre  alt,  zu  der  brOnetten  Tarietftt  gehörig,  von  stumpfmi 
Verhalten,  1,548  m  hoch.  Kopfhaar  dnnkelbraim,  Hant  brännlich,  Iris  gelblich 

mit  blauem  Innenrand  und  weissem  Netz.  Kopfform  orthomesocephal  (Br.I. 
79,7,  O.-H.-I.  03,3).    Gesicht  chamaeprosop  (d6,9),  Nase  leptorrhin  (66,0), 

dick,  mit  breiten  K!(i<:eln. 
Ö.  Ilsze  Alksm's,  geb.  Tak-ikis,  4t>  Jahre  all.    Kopfhaar  dunkolhraun,  Haut  holl- 
bräunlich, Iris  dunkelblau.    Kopfform  sehr  abweichend,  lasi  „thuiuiartig",  mu 
schräg  abgeflachtem  Mittel-  und  steil  abfallendem  Hinterkopf,  dah^  die  Indices 
misicher:  Kopf  index  85,7,  brachycephal;  Ohriiöhenindex  64,6,  orthocephal. 
Gesicht  ultrachamaeprosop  (73,9),  Nase  hyperleptorrhin,  Index  59,6. 
Die  Mehrzahl  der  Ldliariciicr  Lrulc  hatte  keine  abgesetzten  Ohrläppchen. 
VI    Von  Löhartfn  aus  l)t';;al)('n  wir  uns  in  die  Forst  von  S/.ernen,  etwa.> 
weiter  Büdlich,  wo  ür.  Bezzca berger  eben  beschäftigt  war,  Gräber  der  römischen 
Zeit  zu  öffnen.    Er  hatte  die  grosi$e  Freundlichkeit,  mir  einige  seiner  Arbeiter  zu- 


1.  Johns  Salomcms,  67  Jahre  alt,  mittdgross.  Kopfhaar  dmikelbrann,  etwas  gtan 
gemischt   Iris  braun,  mit  weissem  Netz  und  hellbrauner  Pupillar/one.  Ki^f- 

fnrm  chamaebrachyeopha!  (Br.-I.  82,6,  O.-H.-T.  ^8,9).  Gosicht  charaae- 
()ros()p,  .yn<,nildistaaz  135  mm.   Nase  leptorrhin,  62,9.  KieferwiakeUDistsia 

klein,  1>9  mm. 

2.  Martin  Liebiazkis,  71  Jahre  alt,  aber  noch  rüstig  und  arbeitsfrisch,  gross,  mit 
dunkelbraunem  Haar,  Iris  blau  mit  weissem  Nets.  Kopfform  hypsibrachjr* 
cepha!  (Br.-I.  87,1,  O.-H.-l.  65,7).  Grosser  Horizontalnmfaog  (530 mm).  Gemeht 

chamaeprosop  (81,4).  Nase  mcsorrhin  (71,1).  Jochbreits  (143  tmp)  und 
UntcrkielVrvN  iiikel-Distanz  (lOH)  hotpächtlich. 

3.  Adam  Haidruschat.  5ü  -Jahre  alt  irross,  !^*hört  auch  der  dunkleti  \  .im  t.it  an. 
Kopfhaar  last  schwarz,  Iri.s  bmuniicii  mit  stark  braunem  Reticulum.  Kopi- 
form cbamaebrachyccphal  (Br-L  87,t,  0.-B.-L  56,4),  ziemlieh  Ihalidi  den 
Zahlen  ron  Nr.  1,  mit  dem  auch  der  ehamaeprosope  Index  (62,8)  stimmt. 
Im  Uebrigen  ist  der  Ilorizontalumfang  beträchtlich  (540  mn»),  die  Kiefer- 
winke!  Ii >  rausgeschoben  (110  >itm).  Nasenindex  auf  der  Grenxe  von  Meath 
und  Lcptorrbinie:  Index  69,2. 

Die  vorliegende  Untersuchung  umfasst  15  Litauer,  darunter  5  Frauen.  Dahui 
gehören  die  unter  II.  au  Ige  führten  4  Mftnner,  die  in  Pabnnicken  gemeasen  wuidca 
und  aus  der  Gegend  ron  Heydekmg,  Hemel  und  Russ  stammten,  also  aus  der- 
selben Gegend,  welche  ich  später  selbst  bereiste,  und  aus  welcher  SPersoMa, 

darunter  5  Frauen,  in  Löbarten,  Männer  im  Forst  von  Szemen  untersucht 
wurden.  Xatürlirh  sind  keine  weit  zurückgehenden  Nachforschuniceii  ül>er  ihn* 
Herkunfl,  angesttlli  worden,  aber  die  bestefi  Kenner  des  Vulksstummcs  standen 
mir  zur  Seite  und  das  Material  darf  wohl  als  ein  verhältnissmässig  reines  l>e> 
trachtet  werden*  Ich  sah  begrdflicfacrweise  ausserdem  ride  Personen  in  den 
Häusern  und  konnte  so  wenigstens  dem  Inssem  Eindruck  nach  das  konlrolireB. 
was  die  t^tnauere  Einzel  Untersuchung  gelehrt  hatte. 

Darnach  kann  i(  h  be>tätif^rn,  was  seit  jeher  Uber  die  Litauer  gesturi  ist.  «  t^** 
es  eine  kräftige,  überwiegend  dem  blonden  Typus  xifgehörige  Mcosc^s- 
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art  i«t  Der  alte  Pfarrer  Praetoriua  (f  1684)  berichtet  rm  ihnen,  sie  hfttten 
„gnne,  fast  ine  gelbe  foUende  Augen,  eine  welearothe,  Oller  hrttnuHche  Farbe  der 

Haut  und  schlichte^  gdbe  Haare,  die  sie,  ein  Zeichen  der  Unrreiheit,  knrs  tragen" 
(Ad.  Rogge,  Der  prf  ii<;si8che  Litauer  des  16.  und  1 7.  «lahrhunderts.  Tnsterburg 
188^).  I.  S.  5).  Ilr.  Horn  (a.  a.  0.  S.  77)  sa^t  spoeioll  von  den  Frauen  und 
Mädchen  »  u>  •eien  chensd  knifti«;  und  wohl5^'pfl(';it  (wie  die  Miitincr).  „Die  Nase 
ist  klein  uirI  gestülpt,  die  vollen  Wangen  haben  einen  Anflug  ins  Bräunliche,  die 
Lippen  roUi  und  iouri^.'^ 

Die  Haarfarbe  der  von  mir  nnterniditeD  Erwachaenen  war  ttberwiegend 
dnnkelbraon  (in  7  Pillen);  nichstdem  habe  ich  in  gleicher  Zahl  (je  3  FKOe)  hell- 
bnnm  nnd  dunkelblond  notirt;  nur  einmal  sah  ich  rOüiliohUondea  and  einmal  fast 
schwarzes  Kopfhaar.  Aber  die  Kinder  waren  sämmtlich  blond,  nidit  selten  weiss- 
lich  blond,  und  auch  das  nachgedunkelte  Haar  der  Erwachsenen  liess  den  hi^llen 
BchininuT  im  vollen  Tjicht  oft  ppnu<^  prkonnon.  Am  meisten  iseagte  der  Bart  für 
die  ursprünglieh  liiunde  liesehafTenheit  des  Ilaares. 

Damit  haruiouirte  die  Haut,  welche  »elbst  bei  diesen,  fast  immer  der  Luft  und 
dem  lichte  ausgesetzten  Leuten  ein  ungewöhnlich  helles  Colorit,  zumal  an  den 
bedeckten  Theilen,  bewahrt  hatte.  Hinilg  war  das  „Weiss",  besonden  bei  weib- 
lichen LndiTidiien,  ungemein  aui  Bei  SUeren  Fnmen  atelite  sich  fireilicb  ein 
schmutziges,  britnnliches  oder  gelbliches  Aussehen  her.  Indess  gab  es  anch  ein- 
zelne  Personen,  welche  ein  mehr  au8ge|nflgtee  Braun  xeigicn,  und  es  mag  wohl 
sein,  dass,  wie  Hr.  Bezzenberger  annimmt,  eine  brauno  VarirtSt  unter  den 
Litauern  vorkommt.  Der  zuletzt  aiiff^efiihrte  Mann  von  Szemen  nia<:  als  Heispiel 
dienen.  Wer  kann  wissen,  woher  diese  Farbe  stammt?  Jedenfalls  ist  sie  nicht 
die  Regel. 

Am  meisten  ttborraschte  mich  die  Farbe  der  Augen.  Der  alte  Fraetorius 
nennt  sie  «grau,  fast  ins  Qelbe  fallend",  gewiss  sehr  antreffend,  aber  anch 

sehr  charakteristisch.  Wie  aus  den  EhiEelaufbahmen  herrofgeht,  hing  dieses  ICerfc- 

mal  mit  bestimmten  anatomischen  ESgenthümlichkeiten  der  Iris  zusammen.  Tn 
dieser  Rrziehung-  ist  zwoioHei  7.\\  erwähnen.  Erstens  fand  sieh  bei  der  Mehrzahl 
der  Leute  eine  eii^entluimiiche,  un;.;eriirbte  und  daher  weisslicli  erselieincnde  Deck- 
schicht, welche  in  liald  breiterer,  bald  schiuitlerer  Ausbreitung,'  den  mittleren  Theil 
des  Iris-Ringes  bedeckte  und  sowohl  den  pupillaren,  als  den  lateralen  liund  frei 
liess.  Ich  habe  diese  Eichicht  als  Beticulum  oder  Netiwerk  bezeichnet,  weü  sie 
bei  genauerer  Betrachtung  aus  einem  masdiigen  Gewebe  bestand,  dessen  fVwerallgo 
zu  zahlreichen  Knotenpunkten  zusammentraten.  Da,  wo  die  Jfaschenrttume  lagen, 
schimmerte  die  meist  blaue  oder  bläuliche  tiefere  Lage  der  Iris  durch,  während 
die  Faden  und  Xet/e  selbst  durch  ihre  Undurchsichtigkeit  und  Farblosigkeit  einen 
weisslielien  bchimmer  erzeugten.  Trat  da.«*  Pifrment  axin  der  Tiefe  weiter  herauf, 
so  trab  es  einen  grünlichen  oder  gelblichen  S(  himmer:  zuwi  ilen  sah  man  ober  das 
reine  Blau  der  Tiefe  zwischen  dem  Weis^  der  übertläehe  durchleuchten.  Zweitens 
zeigte  sich  um  die  Pupille  hemm  eine  maiginale  Zone,  welche  nicht  gedeckt  war 
durch  das  Beticulum,  und  gerade  hier  trat  eine  stärkere,  am  hiuflgsten  eine  gelbe 
oder  braune  Pigmentinmg  henror,  suweilen  durch  kleine  braune  Hliufchen  verstäiki 
Anch  der  laterale  Theil  der  Iris  zeigte  Uhidiche  Verhältnisse,  nur  nicht  so  scharf 
und  für  den  iiu<seren  Eindruck  l)estimmend.  So  wird  es  begreiflich,  dass  dasscli)e 
Auge  dem  einen  blau  oder  Id  iulich  oder  blaugrau,  dem  andern  grflnlich,  gelblich 
oder  selbst  gelb  erscheinen  kann '). 

Ij  Ich  habe  die^e  Yt  rhFlItaiwe  in  dör  Binleitnng  sn  meinem  Bericht  ftb«r  die  deatscbe 
öchulerhebnng  S.  14  erörtert 
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Dieser  Zustund  hat  unverkennbar  etwBB  Albinistisches  an  sich:  er  beruht 
auf  einem  Mangel  an  Farbstoff  in  den  äusseren  oder  vorderen  Theilen  der  Iris. 
Trotzdem  haben  die  Andren  der  I.itaucr  nichts  von  den  Eis-ensrhiiftcn  dor  Albinos 
an  sich:  sie  sind  weder  ^chlüchen.  udch  unruhig,  die  Pupille  int  rem  sehwar/  und 
nichts  deuiei  daraul  hin,  dass  irgend  ein  anderer  Tbcil  des  Auges  an  dem  Figtnent- 
mangel  theilhai  Der  Zustand  ist  eben  eine  extreme  Steigeruiig  des  blauen  Zu» 
Standes,  wie  das  ^Ibliche  Weiss  des  Haares  eine  Steigenuig  des  blonden  Zuatandes 
darstellt.  Merkwürdig  genug  ist  es  /.u  sehen,  wie  hier  Haar  und  Au^en  zusammen* 
wirken,  um  jenen  Eindrut^k  der  ^awi)oV>];,  welchen  die  alten  Scbriflsteller  an  den 
nordischen  Völkern  einmütlvi^'^  hervorhel^on,  zu  cnrenpTn. 

Xiiehst  der  Complexinn  der  farbigen  Aussenilicile  war  es  vor/utr^weiso  die 
K-Örpergrösse,  welche  stets  die  allgemeine  Aulmerk.Hamkeit  aul  .sich  zog.  Auch 
dieses  Merkmal  ist  bei  den  Litauern  voriiandcn.  Ich  fand  im  Mittel  unter 
7  Männern  1,661,  unter  5  Frauen  1,573  m.  Von  den  Männein  hatte  einer  1J08, 
ein  zweiter  1,704,  ein  dritter  1,700  m.  Die  grSsste  unter  den  Frauen  maass  1,616, 
die  nächste  1,<>04  m. 

Indes»  keines  dieser  Merkmale  ist  den  Litauern  allein  eigen.  Mehr  oder  weniger 
fand  irh  sie  luirh  bei  den  Kuren  (I.rfien).  Was  z.  B.  die  Körperp-össe  brtri(Ti> 
so  betrug  sie  im  Mittel  unter  7  kunsehen  Männern  1,707.  unter  Frauen  l,i>4G  i«. 
Die  grüssten  Männer  halten  1,787,  —  1,774,  —  1,708,  die  grossten  Frauen  1,647, 
—  1,569  <».  Dass  gegenObcr  den  Litauem  eine  etwas  grössere  Anzahl  hoher 
Staturen  vorkam,  mag  durch  die  Auswahl  der  Leute  bewirkt  sein.  Die  Haar> 
fiirbe  war  bei  den  Erwachsenen  Uberwiegend  braun,  jedoch  bei  Keinem  schwärz- 
lich, bei  einigen  hellbraun  oder  dunkelblond,  meist  jedoch  dunkelbraun.  Unter 
den  Schulkindern  in  Scliwarzurt  traf  ich  zwei  rothhaarige  Geschwister  und  einige 
braunhaarige  Knaben;  sonst  waren  alle  blond,  zum  Theil  tahlblond.  Die  Augen 
zeigten  grössere  Variation,  jedoch  innerhalb  der  hellen  Färbung;  bei  mehreren 
Mädchen  konnte  ich  ein  weisslicbes  Netz  an  der  Vorderseite  der  Iris  erkennen. 
Bei  den  Erwachsenen  war  ein  ausgemachtes  Beticulum  seltner,  als  bei  den  Litauem, 
aber  es  fanden  sich  ein  Paar  vortreitliche  Specimina  davon.  Fast  alle  zeigten  eine 
sehr  ungleichmässige  Färbung  der  Iris,  nehmlich  eine  gelbliche  oder  bräunliche 
Pupillar/one;  bei  einem  schien  die  Farbe  fast  rein  gelb  zu  sein.  Die  Haut  war 
bei  einigen  m«»hr  In-üiinlich,  hei  der  Mehrzahl  aber  «^••nnz  heil. 

Nicht  anders  verhalt  es  sich  mit  den  Koptmaassen: 

1.  Der  Liingenl)reileni ndex  ergab  unter 

12  Kuren  (6  Frauen}        16  Litanotn  (6  Frauen) 
Brachyoephale  .   .    9,  darunter  4  Frauen      12,  darunter  3  Frauen 
Mesocephalc    .    .     3,       „      1  Frau  2,       „      2  „ 

Doliehorophale .         —  —  1  — 

2.  Der  Oln  luiheniudex ')  zeigle 

Orlhoeephule    .    .     5,  darunter  2  Frauen        5,  darunter  '6  Frauen 
Chamaecephale     .     5,       „       2      „  4,       „       2  , 

Hypsicephale  .  .    2,      ,      1  Fna.         2  — 

3.  Der  Gesichtsindei: 

Ghamaeproaope.   .   11,  darunter  ö  Frauen      14,  darunter  5  Fraum 
Leptoprosope  .   .     1  —  1  — 

1)  Da  ich  in  Pabnniclf^n  meine  Messinstramente  nicht  nifbatte  und  midk  mit  Weck* 
sengen  aus  d«r  Werkstatt  rlurchhelfen  mnsste,  so  könnt«!  bei  den  dort  ontemiohten  vier 
Litau.  rn  clio  oiirliöli'  v.-rht  bestimmt  werden.   Somit  eneheinen  hier  nur  die. 11  Litauer 

von  Löbartca  und  bzemen. 
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4.  Der  Naienindox:  , 
Leptorrhtne  ...  10,  darunter  4  FVanen      11,  daranter  4  Frauen 

Mesorrhine  ...     2,       ^       1  Frau  4,       „      1  Frau 

Wie  ersichtlich,  variirt  eigentlich  nur  der  Ohrhöhenind(!X  in  erheblichem 
Maas.««o.  indem  nahezu  die  eine  Hälfte  der  Köpfe  ortho-.  die  andere  ehamaccephal 
war,  aber  dies  gilt  für  beide  Rtitmmo  in  frleiohoin  Maussc.  Die  an  sich  kleine  Zahl 
der  Mesocephalen  ist  bei  den  Kuren  im  Vcrhültniss  etwas  grösser;  umgekehrt 
finden  sich  unter  den  Litauern  etwas  mehr  Mesorrhine.  Im  Ganzen  erwies  sich 
jedoch  der  Typus  beidw  Stümme,  soweit  er  ans  diesen  Messungen  zo  erkennen 
war,  als  vorwi^-end  brachycephal,  chamaeprosop  und  lepiorrhin. 

Auf  weitere  Details  möchte  ich  hier  nicht  eingehen.  Es  mag  nur  erwähnt 
sein,  dass  ich  bei  der  Na.se  nach  meinem  Schema  4  Durchmesser  notirt  habe:  die 
Höhe  (Entfernung  des  Septum  von  der  Wurzel),  die  Lärif^r  (Entferniin:;^  der  Spitze 
von  der  Wurzel),  die  Breite  (Kntfemung  der  Flügclani«atze  von  eirnuider)  und  die 
Elovation  (Entfernung  der  Spitze  vom  Ansalze  der  iScheidewand).  Letztere  zeigt 
ziemlich  grosse  Variation. 

Die  MeaszaUen  gehe  ich  in  tebellarisdien  Ueberaichten,  denen  ich  zugleich 
die  4  oben  besprochenen  Indioes  anfBge.  Zar  Vergleichung  möchte  idi  noch  auf 
die  Schädelverhältnisse  hinweisen.  Damit  komme  ich  Dreilich  auf  ein  sehr 
schwieriges  Gebiet  und  ich  verzichte  im  Yoraus  darauf,  es  völlig  aufzuklären. 
Die  Zahl  der  untersuchten  Schädel  ans  Prous»!en  und  den  baltischen  Provinzen 
Russland's  ist  eine  ziemlieli  i^russe.  Ich  selbst  habe,  als  ich  im  -Jahre  1877  tiber 
meine  Keise  nach  Livland  Bericht  erstattete,  eine  niö;;üchst  vollständige  Ueben^icht 
über  die  alteren  Angaben  und  tiber  meine  eigenen  Ergebnisse  geliefert.  Aber  auch 
damals  war  es  mir  nicht  möglich^  die  osteologiw^e  Forsdiung  so  weit  zu  bringen, 
daas  idi  scharfe  ^fp*^^®  Unterschiede  der  Schidel  Ton  Letten,  Litauern  und 
Finnen  (Liren,  Esten)  zu  bezeichnen  Yermocht  hätte.  Heine  ziemlich  umfangreiche 
Arbeit  steht  in  unseren  Verhandlungen  1877,  8.  o('»9  fg.  Seitdem  ist  eine  Reihe 
weiterer  Untersuehunicren  sowohl  in  den  nis-sise!uMi  Ostseepronnzen.  als  in  Preussen 
an^'^estelh  worden.  Ich  beschränke  mich  für  jetzt  auf  die  letzteren,  da  sie  dasselbe 
Gedirt  Ijetreffen.  mit  dem  ich  mich  so  eben  heschufligt  habe.  Unter  ihnen  steht 
obcnuii  die  Arbeil  der  illini.  C.  ivupfter  und  F.  Bcssel-Hagcn  tlbcr  die  in  den 
KOnigsberger  Sammlungen  befindlichen  Schidel  (Nr.  IV.  der  Berichte  Aber  die 
deutschen  anthropologisdien  Sammlungen).  Sie  behandelt  16  litauische  Schädel  aus 
dem  Beg.-Bei.  Gumbinnen  und  49  als  lettisch  beeeidmete  rmi  der  Knrischen 
Nehrung.  Unter  diesen  befinden  sich  5  von  einem  alten  Kirchhof  am  Abhänge 
des  Berges  Skielwit  bei  Rossitten,  15  von  einem  anderen  Kirchhofe  bei  Hunzen, 
gleichfalls  in  der  Nähe  von  Ross.<?itten,  7  von  dem  früher  (S.  7(iH)  erwähnten  Kirch- 
hole von  Sumgenwahle  und  22  von  einem  altern  Rirehbol'e  bei  Latteiiwahle  in  der 
Nähe  von  Sarkau,  also  sämmtlich  aus  dem  südlichen  Theile  der  Nehrung. 

Einige  Nachträge  dazu  hat  Hr.  W.  Sommer  (Zeitschr.  fOr  Ethn.  1883,  8.  65) 
geliefert,  indem  er  3  BchMdel  roa  Pillkoppen  und  %  toq  Kunsen  einer  genaueren 
Analyae  unteraog.  Von  den  ersteren  waren  S  dolicho-,  l  mesocephal;  Ton  Kunzen 
konnte  nur  einer  bestimmt  wefden:  er  war  mesocephal.  Ein  Paiir  Schädel  von 
Rossitten  bertihrt  auch  ?Ir.  Lis sauer  in  seiner  Arbeit  tiber  die  Crania  prusaica 
(Zeitschr.  f.  Ethn.  1874,  S.  219). 

Das  Öchlus.seri;el)niss  der  Hilm.  Kuptler  und  Iiaj,'en  über  die  kurisehen 
Schädel  war  folgendes;  Von  46  in  Itechnung  gezogenen  Schädeln  waren  y  do- 
bchoceph^  25  mesocephal  und  12  brachycephal  »  19,6  —  54,3  —  26,1  pGt.  Das 
wddit  Ton  meinen  Meaaungen  an  Leböid^  sehr  eiheblidi  ab.  Etwas  anders 
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stellt  sich  die  Sache,  wenn  man  die  einzelnen  Fundplätze,  die  doch  zeitlich  nicht 

wenige  von  cinanfh^r  aliwoichon  diiiTti'n .  für  sich  Ix'trarhtct.  Ich  hahr  narh  der 
K^duktionstahcUc  des  lini  W eicker  die  Längcubruituaindice«  aus^eschriobeu  uud 
stelle  sie  iiucli stein  nd  zusammen: 


1.  Skielwit 

S.  Konzen 

8.  Stangennralde 

4.  Lattenwalde 

76,2 

7!M) 

74,1 

78,3 

77,5 

81,1 

78,2 

70,7 

77,2 

78,3 
82,7 

73,8 

74,1 

77,6 

69,1 

87,9 

82,7 

80^1 

70,7 

73,8 

76,1 

7G,7 

76,4 

77,8 

81,1 

77,2 

74,7 

81,6 

83,4 

76,6 

78,7 

79,7 

73,4 

73,1 

81,0 

79,0 

75,4 
83,3 

75,4 
79,1 
77,7 
80,7 
80,3 
77,9 
79,1 

Ordnet  man  darnach  die  einzelnen  Formen  topogAphtBch,  wobei  ich  mir  er- 


lanbe,  die  Indices  tod  79,7  uod  79,9 

s  80  zu  Debmen, 

80  erhält  man  ftir 

Skielwit  KuMen 

Stangenwalde 

L«tt«nwalde  Soinina 

Brachycephale    1  6 

1 

6  14 

Mesocephale      4  4 

3 

12  22 

Dolichocephale  —  2 

4 

3  9 

Hiernai  h  strili  sk  h  hfriui«.  dass  Stjin«r<'nwiddc  von  dem  gegenwärtigen  Zu- 
stande am  iiuMstcii  aliwcK  hl.  indem  unter  V  Scliiiileln  nur  ein  brachycephalor,  da- 
gegen 4  mesocephale  smd.  Genidc  umgekehrt  verhült  es  sich  mit  Kunzen,  wo 
unter  13  Schädeln  6  brachycephale  und  nur  2  dolichocephale  vorkamen,  also  eb 
Verhältniflii,  welches  dem  gegenwärtigen  schon  sehr  viel  näher  li^  Nächstden 
ist  Skielwit  su  nennen,  wo  fiberbanpt  kein  dolichocephaler  zu  Tage  kam,  ood 
dann  Lationwaldc,  wo  von  21  Schädeln  mehr  als  die  Hälfte,  nehmlich  12,  mcso- 
cephal,  mi'hr  als  ein  Viertel,  nehmlidi  f>.  Iir  achycephal  und  mir  "  dolii  hm  »  [ih  d 
waren.  Ks  mag  sein,  dass  der  Zufall  hier  sein  Wesen  getrieben  hat.  al>er  der  i-t 
ja  in  dit'scn  Untersuchungen  nirgends  ausgeschlossen.  Immerhin  bleibt  die  That- 
sache  bestehen,  dass  von  den  aufgeführten  45  Schüdelindiccs  31,1  pCt.  braehy- 
cephal,  48,8  pGt  mesocephal  und  nur  20,0  pCt.  dolichocephal  waren. 

Stellen  wir  dasu  die  von  den  HHm.  Rnpffer  und  Hagen  gemessenen  Libnier' 
sebädel,  darunter  die  von  dem  alten  Kirchhofe  von  Nemmersdorf,  Kr.  Darke!Hi.<ni, 
so  ergiebt  sich  ein  ähnlicher  Gegensatz  gegenüber  den  4  aus  Terschiedenen  Thailen 
Litauens  gesammelten: 
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NenunendoTf  BiHüHkuidd 

78,0  68,9 

81,7  77,8 

83,4  78,1 

79,3  77,5 

77,3 

77,6 

77,3 

83,0 

74,3 

Nach  Kategorien  geordnet,  erhaiteu  wir  für 

Nemmersdorf  die  Eiiuelfonde 

Brachycephaie    .   .     4  — 
Mesooeplule  ...    5  3 
DoÜGhocephale  .  .    1  1 
Unter  den  3  Liteaer-Schideln,  besw.  Köpfen,  Aber  die  ich  selbst  früher  be- 
richtet habe  (Verh.  1877,  8.  384)  and  toq  denen  einer  gleichfaUs  von  Kenunendorf 
stammte,  war  kein  brachycephaler.   Neuerlich  habe  ich  7  Schädel  Ton  Ernten  nnd 
4  von  Windenburg,  zwei  OHen  auf  der  litauischen  Küste  des  Kuhschen  Haffs,  er- 
haiten,  deren  Maasse  ich  am  Schlüsse  in  einer  Tabelle  Toriege.  Daninter  befinden 
aich  von 

^  Xinten  Wlndenbing 

Brachyoephale  .  .  2  3 
Mcsocephsle  ...    3  1 

Dolichocephale  .  .  2  — 
Auch  hier  derselbe  locale  Gegensatz!  Wir  mtlssen  dabei  nicht  vergessen,  wie 
schwer,  ja  wie  unmriglich  es  oft  ist,  bei  T.ebonden  ihre  Herkunft  ^enau  fest- 
zustellen. AVic  sollte  mun  es  machen,  nun  noch  aus  den  Gräbern  ein  g^anz  sicheres 
Material  zu  bammeln?  Auch  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  die  Vergleiehung' 
der  am  lebenden  Kopfe  genommenen  Maaääe  mit  den  am  uackteu  Schädel  er- 
hobenen nicht  giuiE  sutreltende  Zahlen  etgiebt.  NaiuNillich  bei  nnnenkOpfen  ist 
es  nicht  tfannlieh,  den  ESnftnss  des  flssres  aof  die  Terbreitening  der  Misasse  ganz 
absoschneiden.  Troiedem  mag  es  versucht  sein,  ans  den  aufgefOhrten  28  Schfideln 
vorläufig  den  Litnnor-Typus  zu  suchen.  Wir  erhalten  dann  33  pOt  Brachycephale, 
46  pCt.  Mesocephale  und  21  pCt.  Dolichocephale.  Für  die  wpitero  Localforschung 
wird  CS  sich  empfehlen,  wie  es  hier  geschehen  ist,  die  local  zusammengehörenden 
Menschen  und  Schfidel  auch  in  dieser  Zusammenfassung*  ru  betrachten.  Für  jetzt 
erscheint  es  unthunlich,  eine  eng  begrenzte  Schädelform  für  diese  offenbar  wenig 
rdne  Ttasse  anfisostellen.  Soviel  ich  ersehen  kann,  ist  die  Gesichtsform  weit  mehr 
consfant  nnd  daher  andi  wohl  ta  ethnischer  Diagnostik  weit  mehr  geeignet  als 
die  Form  der  Bcfafidelkapsel. 

In  diesei-  Beziehung  will  ich  ganz  kurz  aof  einige  Punlrte  anfinerksam  machen: 

1.  Das  Gesicht  ist  bis  auf  wenige  Ausnahmen  chamaeprosop.  Diese  Er- 
scheinung ist  vonrug-sweise  bedingt  dureh  die  Grösse  der  Jugaldistanz :  sowohl 
Joch  bogen,  als  Wangenbenie  treten,  selbst  bei  dem  weiblichen  Geschlecht,  stark 
hervor. 

2.  Die  Ndi^e  lai,  in  einem  staikeu  Gegensatz  dazu,  in  der  grossen  Mehrzahl 
leptorrhin.   Bei  den  Lebenden  wird  dies  nm  so  stiricer  bemerkbar,  tds  die 
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Blevutioti  der  Nasenspitze  meist  betrachtlicli  ist.  Sie  erreicht  bei  Mtnnem  häufig 

die  Zahl  von  24  und  2')  mm, 

3.  Die  Kiofor  sind  nns-^riMiKtrht  orthognath.  Schon  bei  der  Bp^;('hr^>ih^ln^•  flt-s 
ersten  Srhiiilcis  vuii  N'enuncrsdoi!'  licmcrkto  irh.  das»  or  fast  (ipisthoLriiiith  sei:  u'h 
kann  dies  für  die  Schädel  von  Windenburg  und  Kinten  bestätigen,  wo  namentlich 
die  Schneidezähne  des  Oberkiefers  etwas  rftckwärts  gefichtet  sind. 

4.  Der  Unterkiefer  ist  kräftigt  ftber  nicht  hoch,  das  Kinn  tritt  häufig  vor,  xu* 
weilen  in  fast  progenaeischer  Weise.  Die  Kieferwinkel  sind  nach  aussen  ge- 
wendet und  bilden  nicht  selten  vortretende  Bandleisten. 

5.  Die  Aufj;enhöhlen  sind  h()fh«5t  variahel,  sowohl  dt  r  Giü^kc,  als  den  Indice.s 
nach.  Sie  zeigen  bald  charaae-,  bald  nieso-,  bald  hypsikonch»'  Vorhältnisse.  An 
Lebenden  erscheint  das  Auge  meist  etwas  tief  liegend  und  in  grosserer  Ausdehnung 
durch  die  Lider  gedeckt. 

Im  Anschlüsse  daran  mOge  zum  Schlüsse  noch  die  Variabilität  des 
SchUdelinhalts  erwähnt  werden.  Unter  den  Niddener  Männern,  die  ich  auf- 
fährte  (S.  777),  ist  Pcleikis  als  ein  Kephalonc,  seinen  Maas.scn  nach,  beseichnel 
worden.  Ihm  ist  an  die  Seite  zu  stellen  ein  männlicher  Schädel  von  Stangenwalde, 
dessen  Capnrität  din  lIHrn.  Kiipffer  und  ITa?en  zn  1^35  rem  bestimmten.  Daran 
srhliesson  .sich  o  ihrer  Kuren-Schiidi'l  von  Latteiiwalde  init  li>t,»5,  l.')4.'>  und  l.'t40  rm. 
Unter  den  Litauern  bestimmten  dieselben  Herren  einen  Schädel  zu  loöö  und  je 
einen  zu  1525,  1520  und  1510,  ich  einen  von  Kinten  en  1520  ccm. 

Dem  gegenttber  steht  eine  ausgesprochene  Nannocephalie,  besonders  bei 
weiblichen  Schädeln.  leb  fand  bei  einem  solchen  von  Windenbuig  nur  lir>()ma; 
die  HHm.  Knpffer  und  Hagen  eriiiclten  unter  7  überhaupt  bestimmten  Schädeln 
von  Nommorsdorf  4  nannorephale.  nplimllfh  2  männliche  mit  1175  und 
2  wcililiche  mit  V2i)0  und  lllö  ccin.  Unter  den  alten  Schädeln  von  der  Kurisehea 
Nehrung  waren  2  mit  1130  (einer  von  Latt<^nwalde,  einer  von  Kunzen),  1  mit  114.> 
(Stangcnwalde),  1  mit  IIGO  (Mann?  von  Kunzen)  und  1  mit  1190  cm  (Skielwit). 
Es  ist  dies  ein  unter  europäischen  Schädeln  bis  jetzt  sehr  ungewöhnliches  Vcf- 
hältniss,  das,  in  Verbindung  mit  deir  Kephalonie  der  Ifilnner,  an  die  von  mir  bei 
Neubritanniem  aufgerundene  Variabilität  erinnert.  Die  Dilferraz  zwischen  dem 
grössten  und  dem  kleinsten  Rurenschädel  beträgt  520  ccm. 

Soviel  über  die  rein  anthropologische  Seite  der  Betrachtung. 

Ich  wende  mich  nitnmohr  zu  einer  kurzen  Darlcfrunir  meiner  Wahrnehmungen 
iiiier  die  Häuser,  wobei  ich  nur  bedauere,  dass  es  mir  nichl  möglich  gewesen  ist. 
dieses  Problem  m  grösserer  Ausdehnung  in  Angriff  zu  nehmen.  Beim  Beginn  der 
Reise  hatte  ich  gehofft,  irgendwo  unser  sächsisches  Haas  wiederzufinden.  Diese 
Freude  ist  mir  nicht  vergönnt  gewesen.  Vielleicht  wird  ein  Anderer  glücklicher 
sein.  Dagegen  trat  mir  eine  andere  ESrscheinung  entgegen,  auf  die  ich  nieht  vo^ 
bereitet  war,  nehmlich  die  westpreussischen  Vorluubenhänser. 

Mir  war  von  früheren  Besuchen  noch  in  voller  Erinnorunp-  das  fremdartige 
Aus.sehen  der  alten  Strassen  von  Marionburg,  welche  durch  ihre  langen  Laube n- 
günge  vor  den  Häusern  an  süddeutsche  und  schweizerische,  ja  an  italienische 
Strassen  gemalmen.  Ich  hatte  sie  als  eine  städtische  Eigcnthümlichkeii  aufgefas*! 
und  mich  mit  der  Deutung  abgefunden,  dass  die  Baumeister  des  Ordens  sie  vod 
iigend  einem  südlichen  Platze  oder  Lande  eingeführt  hätten.  Aber  sehr  bald  sah 
ich  auch  ländliche  Architekturen,  welche  freilich  keine  zusammenhängenden  Lanben- 
gänge,  sondern  nur  gesonderte,  jedem  Hause  zukommende  Vorbauten  darboten,  deren 
Ziuaammcnhang  mit  den  städtischen  Bauten  mir  jedoch  nicht  aweifelhifl  cri^lijint 
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Das  erste  Beispiel  trat  mir  aaf  unserer  Fahrt  in  das  Elbinger  Oberland  in  dem 
schon  erwähnten  (S.  Tf)!)  Dorfe  Lenzen  cnt^'ejjrn,  dessen  Nnme  manche  hcMinisrhen 
Anklänge  in  mir  erweckte.  Hier  hatten  die  Häuser  der  i^'rösseren  Bauern  umfang;- 
reiehe  Vorbauten;  nur  die  Büdnerhäuser  waren  ohne  dieselben.  In  Fig.  1  gebe 
ich  die  Ansicht  eines  solchen  Hauses,  welches  Hr.  Ed.  Krause  die  grosse  Gute 
hatte,  auf  meme  Bitte  zu  photogruphiren.  Man  sieht  hier  onen  grossen  zwei- 
stöcldgeii  Vortwn,  der  senkrecht  Tor  der  Mitte  des  laqggestreckten,  der  Strasse 
parallel  j^stellten  einstöckigen  EbnuBes  vortritt  Unten  ist  eine  offene  Unterfahrt, 
weit  genug,  um  auch  Heuwagen  den  Zugang  zu  gestatten,  vom  durch 
hölzerne  Säulen  getragen.  Darüber  ein  geschlossenes  Gesehoss  aus  hölzernem 
Fachwerk,  dessen  Zwischenräume  mit  Mauersteinen  zierlich  ausgelegt  sind,  die 
Balken  häufig  gebogen  und  mit  blauer  oder  gelber  Farbe  angestrichen.  Daran  hat 
sich  die  biaerliche  Afchitektiir  in  dar  Hauptsache  erschöpft;  das  Haus  selbst  ist 
sehr  viel  ein&cher,  mm  Thdl  gemanert,  snm  Theil  in  gewShnlichem  fV^hwerlc, 
das  hohe  Dach  mit  Stroh  oder  Bohr  gedeckt,  ohne  Oiebelschmnck,  mit 
Schornstein. 


Figur  1. 


Der  Gesammteindruck  ging  dahin,  dass  dies(  Bauten  dem  fränkischen  Typus 
angehören  mtlssten.  Die  Betrachtung  der  Hofanlage  bestärkte  mich  darin.  Dureh- 
weg  bildeten  die  Häuser  die  vordere  Begrenzung  eines  Hofes  mit  getrennten 
Scheunen  und  Ställen,  jedoch  ohne  förmlichen  Abschluss.  Dabei  zeigten  die 
Scheunen  häufig  seitliche  Vorspriüige,  wie  man  in  Pommern  sagt,  „Abseiten". 

Weitere  Eikimdigungen  belehrten  mich,  dass  diese  Art  von  Banten  durch  die 
ganxe  Niederung,  namentlich  durch  den  Harienboiger  Werder,  verbreitet  ist  und  sich 
auch  weiterhin  in  Ostpreussen  findet  Sie  hängt  offenbar  zusammen  mit  den,  von 
Hrn.  A.  Treichel  (Yerhandl.  1889,  S.  19G)  aus  Wesipreussen  beschriebenen 
„laubenartigen  Vor])auten"  und  weit  darliVter  hinaus  mit  den  „Löwinghiusern"  in 
der  Neumark,  von  denen  Hr.  Alfred  d.  Meyer  eine  eingehende  Schilderung  ge- 
liefert hat  (Vcrhandl.  Ib90,  S.  527),  Für  den  Zusammenhang  bezeichnend  ist  es, 
dass  nach  den  literarischen  Nachweisen  des  Hm.  Treichel  die  Lauben  in  den 
prenssischen  Stfidten  vom  Yolke  „Lewen  oder  Löwen**  genannt  werden,  wie  denn 
auch  im  Posenschen  die  Bezeichnung  „Löwe  oder  Löhe'  vorkommt  Lidess  wird 
es  nöthig  sein,  hier  strenger  zu  unterscheiden  zwischen  den  an  der  Giebelfront  an- 
gebrachten Lauben  und  den  in  der  Mitte  der  Vonlcrfront  errichteten  „Vorlauben", 
sowie  den  Lauben.  wcl(>he  sich  vor  den  litauischen  Kleten  befinden  und  von 
welchen  ieli  s[)äter  sprechen  werde.  In  der  Schrift  des  Hrn.  Meitzen  (Das 
deutsehe  ilaus  in  seinen  volksthiimiichen  Formen.    Berlin  1882.    S.  12,  Taf.  I, 
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Fig.  ii)  i.si  t'iiie  j.ulche  Anlage,  luitlcr  ohne  Angabc  des  Orte»,  ah  U\h\  <i<  .s  frün- 
kischea  Typus  gezeichnet.  In  der  That  wird  man  nicht  daran  zweifeln  können, 
dass  die  pri  uaaischen  Voriaubeohäiuer  Zeichen  einer  weit  ausgedehnten 
fränkischen  Coioniaation  sind.  Dabei  ist  besonders  cn  beachten,  daas  nach 
Treichcl  und  Arthur  Meyer  gerade  die  ältesten  Häuser  die  ToUkommensten  Vor* 
laubcn  besitzen.  — 

Wesentlich  verschicili'n  wann  die  Bauernhäuser,  die  ich  im  Kreise  Allen- 
ste in  .sah.  Dieser  Kreis,  der  früher  im  Süden  zu  Galindicn,  im  Norden  m 
Warmien  gerechnet  wurde,  ist  ein  Bestandtheil  des  Bisthums  Ermeland,  und  wie 
ich  schon  (8.  768)  anftlhrtc,  seit  dem  15.  Jahrhondert  poloniaiii  Noeh  1249  unter- 
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schied  man  Ortschuften  mit  preussiüchem  (polnischem)  und  Culmischcm  (Magde- 
burgischem) Hecht  Bei  unserer  Umfahrt  um  den  Wadang-Scc  (S.  766)  besuchten  wir 
das  Nordnfer  desselben,  an  welchem  eines  der  Xltesten  OrdensscUdsser  gelegen  hat, 

Wartberg  genannt  (Grunenberg  a.  a.  0.  S.  16,  57).  Neben  demselben  soll  eine 
Stadt  KPstandoii  lubni.  I3r)4  /erstöitLn  die  Litauer  diese  Anlagen;  die  Stadl  wurde 
spntor  Hl  <;ros-(  r*'i-  l^iiif«  rnutig  vom  Sco  weiter  narh  f)sten  aufgebaut,  und  an  der 
früheren  Stelle  enisland  das  jetzige  Dort  All- Warienbcrg.  Dasselbe  lip0  theils  m 
ein«  Schlucht,  theila  auf  der  Höhe,  in  einiger  Entfernung  vom  See.  Viel  naher  an 
dem  letsterpn,  auf  der  hier  steil  abfallenden  Uferhöhe,  nieht  weit  von  der  M Ohl« 
Orzeehowo,  wurde  uns  ein  Plats  gezeigt,  der  den  Namen  State  miasto  (alle  Stadt) 
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fdltri  Nach  der  Aussage  des  .Müllers  sind  daselbst  vor  t  inigen  Jahren  Nach- 
grabungen veranstaltet  worden,  wobei  in  einer  Tiefe  von  7  Fuss  ein  Pflaster  und 
Urneii)  aucli  ein  eiserner  Speer  gerundeii  sein  sollen.  Wir  koimten  in  knrser  Zeit 
eine  Anzahl  mittelalterlicher  Scherben  und  grosse  Brocken  von  Lehmbewnrf  mit 
eingeknetetem  Kohr,  zum  Thefl  rerbramit,  von  der  Oberfläche  sammeln. 

Ein  grouer  Thcil  der  Häuser  von  Alt-Wartenbcrg  ist  ganz  neu.  Indess  giebt 
OS  (loch  rini<>p  von  sohr  alt^rthünilirhcni  Aussehen.  Im  Allgemeinen  herrscht  die 
Anl  i^^'^c  .  un  „Höfen"  vor.  Nur  die  kU  inen  I.ente  haben  einfache  Häuser,  die  zugleich 
Stall  uiiil  Rcheiinc  umfassen.  Sonst  stehen  fast  immer  neben  dem  ArVohnhause 
noch  ^ — 4  Gebäude,  die  zusuninien  ein  Geviert  bilden,  welches  den  eigentlichen 
Hof  omschliesst  Das  Wohnhaus  liegt  entweder  in  der  Mitte,  oder  an  einer  Seite, 
io  dass  der  Hof  gegen  die  Strasse  offen  ist  (Fig.  2  a  W).  Die  flbrigen  Gebttade 
sind  ni  WirthschaflsawedEen  bestimmt;  StSlIe,  Scheunen,  Wagenschnppen  n.  dgl. 
Bs  Bind  Blockhäuser  von  Holz  mit  Bohrdächem,  welche  mit  dicken  Moosrasen 
überzogen  sind,  und  starke  Dachreiter  aus  Holz,  mit  weit  vorspringenden  Armen, 
tragen.  Selten  sahen  wir  einen  Giebelschmuck  und  dann  meist  Pfähle,  selten  ein 
Krenz.  Die  Schoin.'^tcine  scheinen  verhällnissmiissi^^  neu  zu  sein.  Die  Wände  des 
einstockigen  Wohnhauses  sind  niedrig,  ebenso  die  Thiiren.  Die  innere  Disposition 
erwies  sich  als  sehr  einfach  (Fig.  26^,  indem  in  der  Regel  ausser  dein  Flur  nur 
4  Bftnme  vorhanden  waren:  dnrdi  die  in  der  Ißtte  der  LIngswand  gelegene  Hans- 
thttr  betrat  man  den  Flor  (F),  hinter  dem  eine  kleine  geschlossene  Rflche  (ÜT) 
angebracht  war;  rechts  tmd  links  je  2  Stuben,  davon  die  Hälfte  fttr  einen  Alteitser 
oder  Miether.  FrOher  ist  stets,  jetst  wird  noch  theilweise  in  der  Rttche  Uber  einem 
an  der  Erde  ang-cmachten  Feuer  gekocht;  wir  sahen  noch  Küchen,  wo  die  Foner- 
stütte  am  Erdboden  in  einer  Ecke  log,  und  darauf  den  zum  Kfjchea  verwendeten 
eiseraen  Dreifuss  (Grapen).  Jet^t  hat  man  neue  Heerde  in  üca  Stuben  angeleg-t. 
Die  niedrige  Zimmerdecke  besteht  aus  Hotz  mit  vorspringenden  Balken  ohne  alle 
VerBierung.  Allea  war  Torräacheit  und  Oberdies  sehr  schmntaig. 

Die  Elnrichtong  halte  manche  Aehnlichkeit  mit  der  alsbald  an  beschreibenden 
Utanischen  nnd  konschen,  nur  dasa,  veiglicben  mit  der  letsteren,  die  Wohnrftome 
TKÜ  einfocher,  der  Flur  kleiner  nnd  nicht  durchgehend,  die  Küche  durch  eine 
Wand  Tom  Flur  abg^;renat  waren.  Nichts  erinnerte  an  einen  der  nord-  oder 
mittel  germanischen  Typen.  Es  wäre  daher  wohl  möglich,  dass  sich  hier  eine  alt- 
ju  i  u  sische  AnInge  erhalten  hat.  In  dieser  Beziehung  ist  noch  zu  bemerken,  dass 
sieii  in  der  Nähe  des  Ortes  allerlei  Wälle  finden.  Allerdings  küunten  wir  eine, 
auf  der  Karte  verzeichnete  Schwedcnschanzc  vor  dem  westlichen  W^alde  nicht 
finden.  Das  Terndn  ist  hier  so  coupirt,  wie  an  Tielen  Stellen  in  Hinterpommem. 
Sandige  HIAen,  anweilen  von  wallartigem  Anaaehen,  wechseln  mit  tiefen  moorigen 
Gr  linden,  ans  denen  sich  Überall  wasserreiche  Bfiche  sammeln.  Erst  in  dera^ 
weiter  westlich  gelegenen  „Königreich -Walde*  trafen  wir  einen,  von  dem  Wege 
zum  See  hinabgehenden  Wallgraben  von  prosscr  Tiefe  und  Breite,  der  za  beiden 
Seiten  mit  Erdwallen  besetzt  war,  hinter  welchen  noeh  einmal  seichtere  Gräben 
folgten.  Da  die  Gräben  iranz  troeken  sind  und  das  Ganze  sich  in  fast  gerader 
Linie  durch  den  Wald  zum  dcu  zieht,  scheinbar  ohne  alle  Beziehungen  zu  einer 
anderen  Anlage,  ähnlich  wie  ea  in  der  Jiansite  öfter  der  Fall  ist,  so  moss  es  wohl 
als  eine  alte  Landwehr  anljgiefasat  werden.  —  Sonst  konnte  ich  in  Bezog  auf  Alter- 
tbflmer  nur  ermitteln,  dass  vor  26  Jahren  anf  der  Feldmark  von  Nickelsdorf,  anfi  « 
^öieili  Rieshügil  t  Iwestlich  vom  Vorwerk,  Urnen  ausgraben  seien.  Aber  der 
Plate  liegt  auf  der  anderen  Seite  des  Sees  in  ziemlich  grosser  Entfernung.  Grunen- 
berg  (a.  a.  O.  8. 14)  erwähnt  ansserdem  aus  dem  Kreise  das  Vorkommen  von 
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„Hochackern'"  und  das,  nach  dem  Ablassen  des  Kl.  Kleeberger  Sees  hcrvorgeU-ete|f 
Yorkommen  niiregelmSssig  aufgeschichteter  SteinhIigeL  — 

Unsere  erste  genanere  Bekaantschdt  mit  deo  Httasern  der  knrisehen 
Fischer  aaf  der  Nehrung  machten  wir  am  13.  August  in  Nidden,  einem  Dorfe, 
welches  dem  Ausflusso  der  Memel  (des  sog-.  Russstromes)  in  das  Haffsiemlich  gerade 
gegenüber  licg^t    Dir  SandlxTg-o  der  Nehrung  erheben  sich  hier  bis  zu  einer  Höhe  von 
135  Fuss.    Oben  liegt  ein  Louchtthurm  mit  prächtiger  Aussicht  auf  Meer  und  Ha(T 
Auf  dem  Wege  hinauf  fanden  wir  zum  ersten  Male  eine  der  Seltenheiten  der 
Nehnmg,  den  auf  nacktem  Sande  wachsenden  Astragalus  arcnarius  und  die  hSdnt 
wohlriechende  Linaria  odora.    Der  kleine  Ort  liegt  auf  der  Ostseite  der  Nefarmig, 
in  einer  jener  kleinen  Oasen,  deren  Sicherheit  durch  die  fortschreitende  Bepflanson; 
der  Dünen  mit  der  seit  einigen  Decennien  ans  Dänemark  eingeführten  Pinns 
montana  (iniops)  schon  eine  gewisse  Stärke  erlangt  hat.     Sü  'lich  vom  Dorfe,  wo 
die  neue  Kirche ')  erbuut  ist,  steht  ein  älterer  Wald,  der  trotz  seiner  geringen 
Ausdehnung  als  ein  Asyl  für  Klche  dient  deren  Wanderlust  sie  von  dem  jenseitigen 
Ufer,  aus  dem  Forst  Ibenhorst,  ihrem  eigentlichen  Gehege,  zuweilen  hierher  (ge- 
legentlich auch  his  nach  Schwarsort  und  Memel)  flihri   Die  Dorfoaae  bat  eine 
halbmondförmige  Gestalt  Sie  ist,  abgesehen  ron  der  Nordseite}  ringt  umgeben 
von  dem  herabgewehten  Dünensande,  der  an  vielen  Stellen  bis  in  das  Dorf  selbst 
eingedrungen  ist.    Seit  den  Tagen,  wo  ich  mit  Schliemann  eine  Woche  in  dem 
nuhischen  Dorfe  I^allanyi  zubrachte,  hatte  ich  den  Kampf  des  Menschen  mit  dem 
Wüstensande  nicht  so  nahe  gesehen,  als  hier.    Schon  durch  die  Fahrt  über  iia> 
Kuriscbe  Haff,  wo  immer  neue  Bilder  die  Erinnerung  an  die  gelbe  libysche  WüsU' 
wachgerufen  hatten,  war  ich  auf  die  Aehnlichkeit  der  Nehrung  mit  den  Ufern  des 
oberen  Nils  hingewiesen  worden;  in  Nidden  aber,  wo  idk  unmittelbar  vor  die 
SanduNUle  gestellt  war,  welche  der  Sadwestwind  gegen  die  Wohnungen  und  Gilten 
der  Menschen  nufgethürmt  hatte,  erreichte  die  Illusion  ihre  grösste  Höhe.  Ich 
verweise  auf  ein  Bild  bei  He/zenberger  (Die  Knrische  \ehrung  S.  .')')). 

Die  Dorfanlage  ist,  wie  in  unseren  nordischen  Stranddürfern  so  häufig,  ganz 
den  Verhältnissen  des  Bodens  angepasst.  Die  Dorfstrasse  zieht  sich,  dem  l'fer 
parallel,  in  allerlei  Krümmungen  durch  das  unebene  Terrain  hin,  bald  schmal,  bald 
SU  breiten,  marktähnlichen  Plätsen  erweitert,  vielfach  gegabelt  An  ihr  stehen  die 
Häuser,  theils  mit  der  Giebelfront,  tbeils  mit  der  Langseite  gegen  die  Strasse  ge- 
richtet, einzeln  oder  in  kleinen  Gruppen,  gewöhnlich  auf  niedrigen  Anhöben,  fainfig 
umgeben  oder  wenigsten-;  anstossend  an  kleine  Gärten,  deren  Lattenzäune  sich 
längs  der  Strasse  hinziehen.  Ks  sind  mässig-grosse,  rechteckige  Blockhäuser,  ein- 
stöckig, verhältiüssmüssig  tief,  mit  hohem  Hohrdach  und  breiten  Giebeln,  über 

denen  weit  vortretende,  geschnitzte  Latten  sich  er- 
heben. Dieser  Oiebelscbmuck  drängt  sich  so  stsrk 
in  die  Anschauung  des  Fremden,  dasa  unsere  Aaf- 
merksamkeit  sich  ihm  zuerst  zuwendete. 

Am  hfinflgstcn  sind  es  Pferdeköpfe  mit  nach 
aussen  gewendeten  Stirnen,  aber  von  ungewöhn- 
licher Grösse  und  von  phantastischer  Ausgestaltung- 
Die  gebräuchlichste  Form  (Fig.  3,  nach  einer  Zcichnaog 
des  Hm.  Ed.  Krause)  besteht  darin,  dass  die  sn 
dem  steilen  Giebel  sich  kreuzenden  Seitenlatten  in 
einen  langen  Hals  fibeigehen,  der  sich  am  Ende  in 


1)  Von  dem  Pfarrer  erzühlt  man  dort,  er  hekoninie  die  Kräii<>n  aus  dem  Wal.ii-  al> 
Braten. 
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ttbflo  stark  gesenUen,  aebmaleii  Kopf  umbiegt  Von  dem  Hanl  llnft  eine  ketten- 
•itige^  aber  feste  Yerbuidnng,  ^dehsam  ein  herabhingoider  Zanm,  sa  der  Bmst- 
gegend  bernl).  Auf  dem  Kopfie  ritst  ein  Bosch  mit  mehroren  YorsprUngen,  wie 
ein  riaarschopf  oder  ein  künstlicher  Aufsatz.  Unter  der  Giebelspitze  bemerkt  man 
hie  und  du  eine  dreieckige  vertiefte  Stelle,  ganz  dem  „Ulenlnch"'  des  sächsischen 
Hauses  entsprechend,  aber  gewöhnlich  durch  Bretter  geschlnss(>n. 

Andere  Giebel  tragen  ein  senkrecht  aufsteigendes,  aufgenageltes  Brett,  nach 
Art  des  Pfahles,  den  wir  ans  der  Altmark  nnd  Niedersachsen  kennen,  aher  ge- 
wöhnlich, ebenfolls  geschnitct  Oefters  sind  die  Bänder  dieser  Qiebellatten  sage- 
Ittrmig  aasgeschnitten  nnd  anf  ihrer  Spilie  sitit  ein  Tegel,  wie  es  Fig.  4  (nach 
einer  Photographie  des  Hm.  Bartels)  seigt  Aber  snweilen  sind  anch  beide  Arten 


Figur  4. 


des  Giebelschmucks  mit  einander  combinirt,  in  der  Art,  dass  der  Pfahl  in  der 
Mitte  aufsteigt  und  zu  jeder  Seite  (b-sselben  ein  Pfcrdekopf  hinaussteht,  wie  in 
Fig.  5  (gleichfalis  nach  einer  Photographie  des  Uru.  Bartels),  —  eine  Erscheinuog, 


i 


Figur  6. 


die  sich  übrigens  auch  im  Sprccwalde  findet  (VerhandL  1880,  Taf.  I,  Fig.  63  n.  67). 

In  der  Reue]  sind  beide  Giebel  geschmückt. 

Es  mii>^  hier  erwähnt  werden,  dass  die  X(  i;;ung  der  Kuren,  künstliche  Sehnitz- 
werkü  aus  liolz  zu  fertigen  und  an  hervorragenden  Stellen  anzubringen,  nuch  in 
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eiD«r  andern  Richtung  sehr  raffölUg  herrortritt»  nehmlkh  in  dem  Schmnck  der 
Uastspitzen  ihrer  Segelboote.  Es  ist  mir  gelongen,  von  einem  in  voller 

Fahrt  In-f^rifrcncn  Booto  <*ine  Moment -Auf- 
nahme zu  machen  (Fig.  Ii),  welche  ein  >;ut<  .s 
Bild  dieses  Aufputzes  gewährt.  Da,  wo 
sonst  ein  einfacher  Wimpel  flattert,  ist  ein 
längliches  Brett  angebracht«  das  aaf  seinet 
Flüche  mit  bunten  Fddem  bemalt,  niwetleo 
anch  dnrchbrochen  ist;  an  dem  Ende  dieses 
Brettes  sitzt  der  Wimpel,  Aber  auf  dem 
oberen  Rande  des  Brrttp«  st*>bt  »^ino  Reihe 
von  zierlich  durchbrocheucn  Kiguren,  die  uii 
Kirchenürnainente  erinnern.  Es  ist  mir  nicht 
gelungen,  zu  ermitteln,  ob  dieser  Schmnd:, 
der  im  Einseinen  grosse  KannicbfaltigkeH 
zeigt,  besondere  Familien-  oder  Dorf- Merk- 
male darstellt.  Man  sieht  ihn  auf  den  Haff- 
booten aller  Xehrungsciörfpr 

Was  die  sonstige  Ivinrichtung  der  Iliiaser 
beintlt,  so  liegt  die  UausthUr  stels  iu  der 
Figur  6.  Mitte  der  Langseitc  (Fig.  7).    Durch  die- 

selbe tritt  man  in  einen  grossen  Flor,  mtn 
könnte  Tielleieht  besser  sagen,  eine  Halle,  welche  qner  durch  das  Hans  reidit 
und  häußg  an  der  hinteren  Langseite  eine  zweite  Thür,  gerade  g^nüber  der 
Hansthttr,  hat  Diese  Halle  ist  so  geräum%,  dass  sie  einen  grossen  TheU  des 
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Figur  7. 

Hausos  einnimmt;  sie  enthält  jedoch  die  Küche  f)dor  vielmehr  den  Koehjilatz.  der 
meist  die  linke  hintere  Ecke  füllt  Hier  steht  ein  regelrecht  aurg;einauerter  Feuer- 
heerd  (//,  in  der  Skizze  zu  gross  gezeichnet),  durch  eine  niedrige  Mauer  ?oo 
der  Halle  geschieden.  Der  Ranch  geht  von  dem  Heerde  in  eine  Art  von  Kamia, 
von  da  aber  sofort  wieder  in  die  Halle  und  in  den  darüber  gelegenen  Bodenravin. 
NalUilic  h  sind  alle  diese  Flachen  von  glänzendem  BusB  bedeckt.  In  einer  Edw 
des  Heerdplatzes  hängt  ein  eiserner  Kesselhaken,  der  aber  nur  noch  beimKalTeebrennen 
benut/t  wird.  Zuweilen  steht  an  der  rechten  Wand,  dem  Heerde  gegenüber,  ein  ^- 
muueiter  llalimon,  unter  dein  iler  Kochheerd  des  Altsilzers  angebracht  ist  Indes^ 
ist  die  Küche  nicht  der  Haupt/weck  der  liaiic;  diese  dient  vielmehr  als  Arbeits- 
platz fUr  den  Fischer.  Hier  werden  die  Netze  gestrickt,  getrocknet  und  sas* 
gebessert,  worauf  tfiglich  die  grösste  Sorgfalt  Terwendet  «rird.  Dann  kommen  sie 
mit  dem  Segeltuch  und  den  anderen  Geweben,  die  beim  Fischfang  benutzt  werden, 
auf  den  Boden,  wo  sie,  ausgebreitet  und  aufgehängt,  den  Wirkungen  des  Rauches 
ausj^'csetzt  sind.  Diese  yeniueherten,  stark  gebräunten  Netze  widerstehen  den  Ein- 
wirkungen des  Wassers  längere  Zeit. 
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Das  ist  der  wahre  Zweek  dw  HaUe  und  des  ni&ehtigeii  Bodens,  der  sonst  tui 

gar  nichts  enthält.  Der  Nehringcr  hält  weder  an  Heu,  noch  an  Stroh  nennens- 
wertho  Vorräthe,  da  er  keinen  Ackerbau  treibt;  die  kleinen  Bestände,  die  er  zum 
Theil  von  weither  einholt,  bringt  or  in  besonrlrren  Schuppen  ausserhalb  drs  Hauses 
unter.  Auch  Stiilh*  sind  in  das  Haus  gtnvühnlich  nicht  aufg-pii(i:iiiii  n.  Der  ganze 
Rest  des  Hauses  wird  vielmehr  von  Wohu-  und  Schiaistuben  der  Menseben  ein- 
genommen, links  gew&hnlich  fOr  die  Familie  des  Besitzers,  rechts  fHr  den  Altsitzer 
oder  die  MieAer.  Aach  giebl  es  keine  grösseren  Höfe:  die  Uemoi  Schuppen  nnd 
Sülle  liegen  nnregdndtosig  teisirent  in  der  Nähe.  Gerade  dieser  Umstand  nnteiv 
scheidet  das  Nehringer  Haus  von  dem  galindischcn  Hofe,  den  ich  vorher  be- 
schrieb, während  die  innere  Einrichtmig  im  Grande  dasselbe  Schema  zeigt,  nnr 
ämn  die  ^rüumige  Halle  don  kurischen  Fischers  durch  den  kleineren  Fhur  des 
AllensteiiuT  Ackerbauern  ersotzl  ist. 

Ueber  das  Altor  des  Dorfes  ist  wenig-  bekannt.  Niilden  (kurisch  Nida)  er- 
scheint urkundlich  erst  im  lö.  Jahrhundert,  ist  aber  jedenfalls  iilter.  Da  es  jedoch 
im  Jshre  1809  bis  anf  ein  Paar  Hftnser  abbrannte  so  liegt  es  anf  der  Hand, 
dass  Ton  den  jetzt  Toihandenen  66  Wohnh&osem  (mit  686  Eunwohnem)  fast  alle  neu 
errichtet  sind.  Der  Gnmdriss  (Fig.  7)  ist  von  einem  der  alten  Hinser  entnommen.  — • 

Anders  liegen  die  Verhältnisse  in  Schwarz  ort,  obwohl  dieses  Dorf  allem 
Anschein  nach  erst  in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  gegründet  ist  (Bezzcn- 
berger  S.  ßl).  Immerhin  gab  s-f-hon  1697  6  Fischerhäuser  daselbst;  bis  auf 
diese  Zeit  dürfen  wir  auch  wohl  das  Aller  einzelner  der  noch  vorhandenen  Hiiuser 
zui'Uckdatiren,  wenngleich  es  mir  nicht  gelungen  ist,  irgend  eine  Jahre»>^hl  an 
ihnen  zu  entdecken.  Noch  jünger  dürfte  der  sttdliche  Vorort  von  Schwarsort, 
Kar  weiten,  sein,  weldies  die  nächste  Dttnenbneht  jenseits  der  Kirche  and  des 
Pfarrthala  einnimmt  Seine  Bewohner  scheinen' erst  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
hieihergezogen  zu  sein,  als  ihr  altes  Dorf  durch  Versandung  zu  Gründe  gV>g. 
Schon  jetzt  sehen  aber  die  Karweitener  Hllnser  so  alterthflmlich  aus,  als  ob  sie 
Jahrhunderte  gestanden  hätten. 

Wenn  man  von  den  neueren  Anlagen  absieht,  welche  die  Entwickclung  von 
Schwarzort  zu  einem  Seebade  mit  sicli  gebracht  hat,  so  besteht  das  Dorf  eigent- 
lich aus  einer  einzigen  langen  Ileihe  von  Gehöften  an  der  Dorfstrasse,  welche  sich 
nnmiitelbar  lAngs  des  Haffnfers  hinsieht  Ueppige  Bohricämpe  begluiten  das  Ufer, 
ror  jedem  Hanse  durch  eine  kleine  offene  BwUtt  unterbrochen,  welche  als  Prirat- 
hafen  für  die  Fahrseuge  des  Besitsers  dient  Der  Ausblick  durch  diese  Buchten 
auf  das  weite  Binnengewässer,  welches  fast  immer  durch  Fiscimboote,  Dampf- 
schiffe und  grössere  Handelsfahrzeugc  belebt  ist,  bis  auf  die  gegenüberliegende 
litauische  Ktlste  mit  ihren  Dörfern  and  Waldbe.standen  ist  ungemein  malerisch. 
Vor  den  Häusern  liegen  tiberall  kleine,  mit  sorgfultig  gehegten  Blumen  bestandene 
Vorgärten,  iiinter  und  neben  den  litiusem  schliessen  sieh  Kartoffel-  und  Gemüse- 
felder an,  freilich  sehr  kleine,  denn  der  fruchtbare  Boden  erstreckt  sich  nur  eine 
knnse  Strecke  Uber  das  halbmoorige  Vorland,  das  alsbald  ron  hohen  bewaldeten 
Sandbeiq^  begrenzt  wird.  Die  Grösse  der  einzelnen  Besitzungen  ist  in  steter 
Verminderung,  da  immer  neue  Hiiuser  und  sdbst  Dörfer  der  übrigen  Xehrung  ver- 
sanden und  die  Bewohner  zur  Auswanderung  geswungen  werden.  Von  Nidden  bis 
Memel  ist  S^fhwarzort  der  einzige,  noch  gerettete  Platz;  alles  Andere  ist  „todto 
Düne'*  geworden,  liier  aber  sind  die  Ildlien  noch  mit  dichtem  Walde  bestanden, 
<ler  durch  die  Staataregierang  sorgsam  gehegt  und  erweitert  w  ini.  M.iclUigi'  Kiohen 
sind  un  den  mehr  gesehiitzteu  Steilen  noch  zahlreich  vorhanden,  hie  und  da 
stdien  auch  uralte  Linden  nnd  hochstämmige  Birken,  besonders  am  Ufersaum; 
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sonst  besteht  der  Wald  durchweg  aus  hochstämroigeD,  dunkelbclaubten  Firhtcti 
(Pinus  picea),  denen  die  moderne  Forstcultur  in  den  Xiedeningen  zwischen  den 
Sundbergen  gut  gedeihende  Tannen  (F.  abie»)  beigemischt  hau  Die  Buche  febli 
TollstSnditf:  die  nördliche  Grenze  ihres  ^erbreitungsbenrices  liegt  schon  In  der 
Gegend  toq  KOnigsbei^g.  Der  Bodea  ist  im  Walde  durchweg  grün  durch  Opingen 
Pflanzenwacba,  der  haaptsächlich  aus  Erd-,  Ileidel-  und  Preissclbecren  besteht;  sn 
tieferen  Plätzen  wachsen  kräftige  Farne  und  Himbeeren.  Einzelne  Stellen  tragen 
seltnere  Pflanzen:  PyrnUi,  Empetrum,  Linaria  odora  (auf  dem  Sande  der  Scesoitej 
und  die  ^^eiadi'  /.u  unserer  Zeit  in  herrlichster  Blüthe  befindliche  Linnuea  borcaiis. 
Gelegentlich  trilU  man  auf  dem  Waldwege  eine  Blindschleiche;  ein  einziges  Mal 
Aug  ich  einen  Melolontha  fuUo,  der,  wie  es  scheint,  nur  noch  an  dieser  Stelle  der 
Nehrung  au  finden  ist. 

Der  Hochwald  bedeckt  ausschliesslich  die  HaSseite  der  Bei^.  Die  Seesäte 
ist  erst  neuerlich  durch  Anpflanzungen  bestockt  worden,  mit  Ausnahme  einiger 
tiefer,  wasserreicher  Stellen,  welche  mit  jungem  Laubhol/,  bestanden  sind,  lnlme^ 
hin  ist  es  verständlich,  wie  dieser  Platz  zu  dem  Namen  Schwarzort  gekommen  ist. 
Von  Weitem  erscheint  er  auf  der  Idendend  weissen  oder  gelbweissen  Xeh- 
rung  wie  ein  dicker  schwarzer  Fleck.  Nach  Norden  schlichst  die  Baum  Vegetation 
in  einer  fast  geraden  Linie,  an  der  Halbeite  mit  einer  tiefen  HooncUueht»  dem 
Grikin,  ab.  Dann  beginnt  die  todte  DOne,  die  sich  ununterbrochen  bis  zur  Koid- 
spitze  der  Nehrung  am  Sandknige  gegenfiber  von  Hemel  erstreckt.  Hie  und  ds 
steht  noch  in  einer  Bucht  am  Haff  ein  kleiner  Baumbestand,  so  das  Uirschwäldcheo 
in  der  Nähe  des  Nordendes.  Aber  die  heilende  Arbeit  der  Forstvcrwaltung  ist 
hier  in  stetem  Fortschreiten:  seit  G  Juhren  hal  sie  ein  neues  System  der  „Bt"- 
stockuiig"  eingeführt  und  jedes  Jahr  schreitet  diese  in  der  Richtung  vom  Sanil- 
kruge  nach  Süden  um  1  Am  vorwärts.  So  dürfte  der  Zeitpunkt  zu  berechnen  seioi 
wo  die  97  km  lange  Nehrung  wieder  bewaldet  sein  wird,  wie  sie  es  frflher  gewesen 
isL  Für  letzteres  sprechen  nicht  nur  die  zahlreichen  Stimme  alter  Bäume,  die 
von  Zeit  zu  Zeit  beim  Abwehen  der  Dünen  zu  Tsge  treten,  sondern  auch  prä- 
historische Funde  und  historische  Zeugnisse  (Bezzen berger  S  (i7).  r3ieser  alle 
Wald  ist  also  zu  einem  grossen  Thcile  sicherlich  durch  Versandung  zu  (irunde  p-"- 
gangen,  indess  dürfte  diese  Frkliirung  kaum  allein  genügen.  Man  wird  wohl  den 
Menschen  als  Mitschuldigen  au  der  Waldvernichtung  bulruchten  dürfen,  um  80 
mehr,  als  die  Kehrung  von  jeher  die  Durcbzugsstrasse  für  streifende  und  nsio- 
dirende  Schaaren  der  östlichmi  Völker  gebildet  hat. 

Gleichviel  wie  sich  das  zugetrsgen  hat,  gegenwärtig  sind  die  Schwarzurter  ge- 
zwungen, sich  von  der  Fischerei  zu  ernähren.  Natürlich  essen  sie  auch  Brod  und 
gelegentlich  F'leisch,  aber  sie  müssen  es  k.uifen;  Milch  ist  nur  spärlich  vor- 
handen und  Gerstenmehlsuj)i)e  (litauisch  pütrus.  ähnlich  dem  schottischen  poriidgf) 
dient  als  Ersatz.  Aber  der  Gelderwerb  beruiu  ausschliesslich  (abgesehen  von  dem 
in  neuerer  Zeit  eingeführten  Vermiethen  an  Badegäste)  auf  der  Fischerei,  die 
gerade  hier  sehr  lohnend  ist.  Zuweilen  lischt  man  auf  der  See  (Lochs,  Flandern 
und  Steinbutten),  in  der  Regel  jedoch  auf  dem  Haff,  welches  namentlich  schöne  Asle 
in  grosser  Zahl  liefert.  Daraufist  die  ganze  Lebenshaltung  und  Besch&ftigaag,  die 
Kleidung  und  auch  die  Wohnung  eingerichtet. 

Was  die  letztere  ttetrifTt,  so  ])asst  das  vorher  gegebene  Niddener  Schema  auch 
hier.  Das  lan^e  Ile(  hterk  des  \Vnhnhau>e.s  steht  mit  der  Langseitc  gegen  di<' 
Strasse  und  hat  in  der  Milie  derselben  die  iiauslhür;  lunter  dieser  folgt  Wr 
mittelbar  die  Halte  mit  der  Hinterthttr;  darin  die  Kttche.  Ich  Ohre  ein  Paar  Beispiele 
(nach  Photographien  Ton  mir)  an:  In  dem  Hause  von  Hiehel  Peleikis  (8. 778),  welches 
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tkSi  dnrch  leiiie  aUerlfatliiiliehe  Betchnffeahait  Tor  allen  anawidiiiet  (Fig.  8,  die  Hmier- 
•eiie)t  gab  es  iwetFeuenteUen  is  derHaUe:  die  eine,  iUere^  links  ander  Wand  (mcht 
in  der  Ecke),  bestehend  aus  dem  wandstfadigen  Heerde  nnd  einer  niedrigen  Vor- 

maner,  ftU*  den  Besitzer:  die  andere,  neuere,  ihr  gegenüber  an  der  rechten  ^V,!rld, 
mit  einem  gomaupr-KMi  Hcorde.  Dem  entsprechend  befanden  sich  links  und  rcclit-s 
neben  der  Halle  Wohnstuben.  —  Ganz,  ähnlich  ist  das  {{aus  der  Wittwc  {jautsening  in 
Karweiten  (S.  77b),  einer  viel  geprüften  Frau.  Ihr  Mann  ist  vor  4  laln-cn  beim  I^achs- 
fang  in  der  See  in  einem  Schneesturm  verschollen;  das  leere  Boot  trieb  bei  Kuren 
im  Samlande  an.  Seitdem  flacht  aie  aelbst  mit  ihrem  jetst  15jährigen  Sohne.  Das 
Hans  sieht  sehr  alt  ans,  hat  aber  keine  JahressaM.  In  der  grossen  durchgehenden 
Halle  mit  niedriger  Yoider-  nnd  Hinterthür  steht  anf  der  Seite  der  Miettiswohnnng 
rechts  ein  kleiner  Heerd  an  der  Wand;  an  der  Seite  der  Besitzerin  links  Ix  flndet 
sieh  ein  ummauerter  Raum  mit  einem  Heerde  und  an  der  anstossenden  Wand  ein 
vorspringender  Rahmen,  vor  welchem  auf  dem  Boden  ein  offenes  Feuer  brennt; 
kein  Kesselhaken,  sondern  ein  Grapen  mit  Füssen.   Die  Stube  war  ungewöhnlich 


Figur  8, 


sauber  gehalten,  was  gegenüber  der  unsauboren  und  vielfach  onordentlichen  Be- 
Hchalfenheit  anderer  Haushaltiin^^en  sehr  wohlthätig  auffiel. 

Ausser  dem  Wohiihause,  welciies.  wie  ersichtlich,  vorwiegend  zu  Fischert'i- 
zweckcu  bestimmt  ist,  haben  die  Schwar/orter  gewöhnlich  noch  einige  Neben- 
gebSnde,  die  anweilen  sehr  unregelmässig  gestellt,  manchmal  dagegen  fast  bofartig 
angeordnet  sind.  Da  eine  Sehenne  nnnOäiig  ist,  so  sind  es  yomehmlich  Stille 
(itir  Kithe,  Schafe,  gelegoitUch  Pferde  nnd  Schweine).  Ein  besonderes  Oebfinde, 
die  Klete.  enthält  die  VoiTftthe  an  Wüsche,  Kleidern,  Nahrungsmitteln  u.  s.  w. 
Es  ist  ein  kleines  Blockhans  mit  einer  Art  von  Laube  davor,  die  unter  demselben 
Dach  befindlich,  nach  aussen  ollen  und  durch  eine  Reihe  hölzerner  Ständer  und 
eine  niedrige  Brüstung  aligeschlosson  ist.  also  sehr  ähnlich  dem  norwegischen 
Stabur,  dem  bayerischen  Feldkasten  und  dem  schweizerischen  Stadel  (\'erh.  IMH), 
B.  578),  nur  nicht  so  hoch  gestellt,  wenngleich  häufig  durch  einige  Stufen  zu- 
gänglich, und  mehr  laoggestrecki 

Das  einstöckige  Wohnhans  hat  sehr  niedrige  Winde,  dagegen  ein  hohes,  mit 
Rohr  gedecktes  Dach.  Von  dem  Niddener  unterscheidet  sich  das  Dach  haiq>t- 
sächlich  durch  zwei  Eigenschaften:  einerseits  ist  die  Fii*st  mit  einer  dickeren  Rohr- 
lage bekleidet  und  diese  an  gnt  gehaltenen  Httnsem  durch  kurxe,  breite,  am  £ndc 
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zugespitzte  Latten  befestigt,  die  über  die  First  schräg  herüberragen;  andererseits 
ist  der  Giebel,  der  in  Nidden  ganz  senkrecht  iibfiUH  (8. 791 ,  Fig.  4  und  5),  mit  ein  ein 
Walmdach  rerseheUf  welches  aber  die  Oiebelfrontvomigt  (Fig.  8).  Dieses  Walmdach 

beginnt  etwas  unter  der  Spitze  und  schiebt  sich  etwa  bis  auf  '/^  oder  '/3  der  riiehol front 
henib;  oben  ist  es  durch  die,  von  mir  wiederholt  besprochenen  3  Wiej)en  be- 
festigt. Unter  dem  Walmdach,  in  dem  Winkel  der  Giobelspitze,  liegt  das 
Ulenloch,  das  hier  jedoch  nicht  diesen  Namen  trägt  (Fig.  9,  das  letzte  Uaus  vor 


Figiir  10. 

dem  Kirchthule).  Geiegeutlich  sind  alle  diese  TheiJe  sehr  entwickelt:  dann  ist 
das  Ulenloch  durch  Bretter  geschlwsen  (Fig.  10).  Dass  dies,  wie  ttberall,  das  nr- 
sprUngltche  Baachloch  war,  darf  nicht  besweifdt  werden;  in  Karweitm  traf  ich 
noch  eine  offene  «Luke*'.  Das  Walmdach,  welches  in  Nidden  verschwunden  ist 
und  auch  in  Schwarzort  an  neueren  H&nsem  fehlt,  darf  wohl  als  eine  alterthOoi-* 
liehe  Reminiscen/  betnichtet  werden. 

Was  endlich  den  G ichels(>h muck  l)elrilTt.  so  gilt  von  ihm  dasselbe,  was  ich 
von  Nidden  bericluei  halte.  Auch  in  Schwar/orl  sind  es  entweder  Pferdeköpfe^ 
nach  aussen  gewendet,  oder  Pfähle,  und  zwar  beide  in  zum  TheiJ  sondcrbaroQ 
Umgestaltungen  und  mehr  oder  weniger  durch  Schnitzereien  versiert  Die  Pfade- 
köpfe haben  hier  meist  An&älze  und  unter  dem  Maul  sanmaitige  Gehftnge;  ge- 
l^ntlich  ist  an  der  Rfickenseite  des  Halses  noch  ein  iHnglicher  Schlits  so- 
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ffcbrac'ln  (Fig.  10).  Manchmal  ist  der  Kopf  so  stark  ht:'rul)gebog«'n.  ilass  das  Maul 
nahe  am  Halse  »nd  das  (iaiuo  luelir  wie  eine  grosse  Schleife  aussieht 

Auch  iiouiint  CS  vor,  daas  der  Zaum  eine  gewundene  Leine  bildet.  —  Die  andere 
Ait^  die  Pfthle,  ist  gleidifalla  mit  aettlicheD  Sprowoa  oder  Zinken  und  mit  darnnf 
siteenden  VQgelchea  an^gottettet 

Besonders  aoagepiflgi  ist  dies  in  Karweiten.  Hier  waren  an  einem  rerhältniss- 
mSssig  dOnnen  Pfahle  selir  starke  .seitliche  Zacken  und  am  Ende  eine  eiförmige 
Anschwellung;  auf  letzterer  unrl  auf  den  beiden  nächstfol^^^enilen  Zackon  sassen 
Vögelcheu  mit  nach  aussen  t^'^erichteten  Ktipfen.  Wo  sich  Flerdeköpfe  finden,  da 
sind  sie  gross  und  abüiiteueriuh.  An  einem  llause  erschienen  sie,  wie  sclion  er- 
wähnt, wie  Henkel.  Auf  dem  Kopfe  haben  die  Pferde  Ohren  oder  Schöpfe,  ähnlich 
denen,,  welche  bei  lebenden  Pferden  durch  knrses  Abschneiden  der  rordersten 
MMhncnhaare  entstellen.  Obwohl  Karweiten  mt  im  Tongen  Jahrhnmdert  angelegt 
ist  ^..793),  so  handelt  es  sieh  hier  doch  om  eine  alterfiillmliche  Sitte,  die  sicherlich 
ans  der  alten,  versandeten  Heimath  mitgebracht  ist  Ob  sie  ursprfinglich  lettisch 
war,  erscheint  mir  diskutabel.  So  ausgebildete  und  verzierte  Pferdeköpfe  scheinen 
auf  ein  Reitervolk  hinzudeuten,  wie  es  die  Litauer  waren.  Ich  werde  darauf  so- 
j^leieh  zurückkommen.  Hier  moehir  ich  auf  die  ausgeprägte  Neigung  zur  Ver- 
zierung durch  lioksehnitzerei  hinwci.sen.  vs  eleho  allen  seefahrenden  Völkern  eigen 
ist  Sie  zeigt  sich  auf  der  Nehrung  nicht  nur  in  dem  Giebclschmuck,  sondern 
sndi  in  der  weiteigehenden  Gewohnheit,  andoe  Theüe  des  änsseren  Hisases  in 
fihnlieher  Weise  an  deren.  So  habe  ich  in  Schwanort  eui  bei  der  Ffane 
gelegenes  Hans  notirt,  bei  dem  auch  die  mediale  Seite  der  GKebeUatten,  sowie  die 
Qnerbalken  des  Qiebels  sehr  regehnftssjg  ausgeschnitten  waren. 

Es  schlies.'it  sieh  das  sehr  eng;  an  die  zierlichen  Mu.stcr  an,  welche  die 
Litauerinnen  in  ihren  Schürzcnbäudem  nuchbilden.  Wir  trafen  diese  auch  in 
Nidden  an.  Häutig  sind  diesen  Mustern  Verse  eingefügt,  welche  den  poetischen 
Gefühlen  der  Künstlerin  Ausdruck  geben.  Von  solchen  Künsten  war  freilich  in 
SdnrsKOft  wenig  zu  seheo.  Das  einzige  eigenthümliche  Kleidungsstück,  das  Udi 
bemerkte,  war  eine  dicke,  lllsarlige  Regenjacke  der  Fischer  ans  weisser  'Wolle, 
mit  dankelbiannen  Flecken  oder  Winketai  besetst  Der  Stoff  wird  nur  aus  der 
WoUe  der  hochbeinigen  Schafe  haigestellt,  welche  an  den  Beinen  lange  Haare, 
aber  keine  Wolle  tragen  und  kurze  Schwänze  besitzen. 

Zum  ?^<'hlusse  noch  eine  Be»ne?-la!ng,  die  vielleicht  für  die  Frage  von  der 
Entstehung  des  Bernsteins  einigen  Worth  hat.  in  dem  Waide  von  Schwarzort 
giebt  es  so  viele  Spechte,  da.ss  man  sie  fast  auf  jedem  Spaziergange  hämmern 
hört  Sie  machen  nicht  seilen  ganz  grosse  Spaltlöcher  in  die  Rinde  der  Fichten 
imd  ans  diesen  qfuDIt  dann  das  Harz  in  so  grossen  Messen  henror,  dass  es  saweilen 
Ikuslgrosse  Klumpen  bildet  So  dtirfte  woU  auch  das  Bemsteinhara  herror- 
gequollen  sein.  —  Nach  der  Angabe  des  Lehrers  Poll  mann  in  Schwanort  heisst 
der  Bernstein  kurisch  dsintar,  litauisch  gintars.  (Für  Gold  kannte  er  nur  das 
litauische  Wort  auksas.)  — 

Es  erübrif^cn  jetzt  noch  die  litauiseiicn  H  aus  er.  Vorwe*^  erwiiime  ich, 
dass  nach  einer  aus  dem  17.  Jalirhunilert  stammenden  Beschreibunt,'  von  Erhard 
Wagner  (A.  Kogge,  Der  preuss.  Litauer  des  lü.  und  17.  Juhrh.,  i.,  188G,  S.  13) 
die  Litauer  ihre  Hfluser  fBr  sidi  und  das  Yieh  unter  einem  Strohdach  erbauten. 
„Der  Baudi  hat  keinen  anderen  Ausgang,  als  durch  die  Thttr.  Sie  merken  den- 
selben kaum  in  Folge  langer  Qewohnheit".  In  einer  Beschreibung  fon  Hennen- 
berg er  (ebend.  S.  6)  aus  dem  16*  Jahriinndert  wird  gesagt:  „Das  Haus,  darinnen 
sie  alle  essen,  heisst  das  Schwarshaus  und  ist  in  der  Wahrheit  rom  Bauche 
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und  Russ  schwär?:  ^enug.  Daneben  hat  ein  jegliches  Paar  Ehegatten  ein  sonder- 
liches Tl.'iuslcin,  (ins  hcisst  man  ('im>  K I «•  i d t  (Klcte).  ist  von  rundem  Fldlz  i^esoizt 
unten  huts  wio  ein  nitMiri^-^cs  Krlh-rlein.  obon  diiraiif  wie  eine  Kaiinrer  ohne 
Fenster,  nur  ciiio  Tliür.  da  sie  liinoinf»ehcn;  durinnon  halben  sie  ihre  Kieidtrchen, 
die  gar  schlecht  und  ^'ciing  und  uile  einerlei  Farben  und  Furui  isind,  uiid  was  sie 
Sonderlichefl  haben.')  Sonsten  haben  sie  auch  viele  kleine  Hänaerehen,  denn  la 
jegUdier  Arbeit  habra  sie  ein  sonderliehes  kleines  Hänalein^  als  eins,  da  man  du 
Getreide  mahlt,  eins  darinnen  man  backet,  eins  sn  brauen,  eins  Kleider  zu  waschca, 
eins  zar  Badstube  u.  s.  w.,  die  alle  sind  mit  Brettern  bedeckt,  haben  keine  Scheunen, 
sondern  wie  hohe  Rieke,  da  ]o^cn  Hie  die  Aehretiendon  einwärts  und  ebenso  auf 
einander."  Vieles  von  dieser  üeschreilmu^  gilt  noch  heute.  Die  ersten  solcher 
Häuücr  sah  ich,  ah  wir  von  Schwarzort  aus  einen  Besuch  auf  dem  jenseitigeu 
Ufer  des  Haffs  machten.  Hr.  Bezzenbcrger  fahrte  uns  anf  einem  kleinen  Be- 
gierung^dampfer  nach  Rnss. 

Ich  mnss  es  mir  Tersagen,  diese  merkwürdige  Gegend  eingehend  su  be> 
schreiben.  Die  Meniel  ergiesst  sich  hinter  der  "NVindenburger  Ecke  mit  meinem 
Armen  in  das  Haff.  Das  Land  umher  ist  niedrig,  den  üeberschwemrounnrt'n  ans- 
gcsetzt  und  moorig.  Das  Wasser  des  mächtigen  Stromes  ist  ^o  braun,  wie  das 
der  Spree.  Wir  liefen  dureli  den  nördlichen  Ausfluss  des  Russ-Su  nmes,  den  sog. 
Atmatl-Sii-om  ein,  der  last  die  Breite  des  Rheins  bei  Zevenar  hat,  und  sahen  oos 
plölalich  in  einer  Landscball)  die  mit  Holland  die  grttsste  Aehnliebkeit  bot.  Uebeisll 
lings  der  Ufer  lagen  die  ans  Bnssland  kommenden  HoMösse.  Nachdem  wir  is 
Russ  eine  Anzahl  wohlwollender  Freunde  aufgenommen  hatten,  bogen  wir  in  d^i 
sweitgrössten  Ausfluss,  den  Skirwieth-Strom,  ein  nnd  begaben  uns  nach  einer  ab- 
gelegenen Stelle  des  Waldes,  wo  uns  Elche  gr/eigt  wurden.  Am  nächsten  Tage, 
am  14.  August,  fuhren  wir  dann  /.u  Wagen  von  Russ  nach  IIeydekru<r.  .\uf  dem  Wege 
trafen  wir  die  ersten  liiaui^ehen  Hiiuser.  Sie  hiitten  fast  überall  Pferdeköpfe,  hio 
und  da  Pfähle,  und  zugleich  Vorlauben.  Hr.  Bezzenbcrger  erinnerte  daran, 
daas  diese  Vorbanten  an  jüdischen  Hänsem  in  Enssland  sehr  gebräuchlich  seien. 

Der  Hanp^latz  für  meine  Studien  Uber  litaniscbe  HSaser  war  aber  in  dtf 
Gegend  südlich  von  Hemel ,  in  dem  Ufergebiet  der  Minge.  Wir  waren  hier  der 
russischen  Grenze  so  nahe,  dass  wir  einen  weiten  Ausblick  über  das  jenseitige, 
langsam  ansteigende  Sttick  von  Kurland  hatten.  Das  diesseitige  Land  erwies  sich 
alf»  sehr  flach,  voll  von  Mooren,  Wiesen  und  Bachen,  aber  sehr  aiimuthig  durch 
kloine  Wäldchen,  «ainentUch  durch  Birkengruppen,  geschmückt.  Fasi  übeniH 
Einzelgehöfte.  Ich  besuchte  m^rere  derselben,  will  mi6b  aber  daranfbesduinkeS) 
ein  altes  Hans  in  Ilgenjän  kurz  zu  beschreiben. 

Dasselbe  (Fig.  11,  WH)  stand  in  der  Mitte  eines  geschlossenen  Hofes,  dessen 
Seiten  von  den  Wirthschaftsgehäuden  eingenommen  wurden.  —  Unter  diesen  nenne 
ich  die  Klete  (Fig.  11,  a  A7),  den  Stall  (.SV),  die  Seheune  (Srh),  Man  gelangle 
auf  den  Hof  durch  «nne  hohe,  fest  geschlossene  Thür,  Wartas  genannt  (H'f)- 
Das  Wohnhaus  selbst  (Fig.  11.  Ii)  Itildete  ein  läng'liches  Rechteck.  Die  Hausthür  in 
der  Langseite,  dahinter  ein  schmaler  durchgehender  Flur  (F).  Neben  demselben  rechts 
das  Wohnzimmer  (Z,),  and  das  Webezimmer  {Z)^  beide  durch  emen  grosses 
Ofen  (0)  geheizt,  der  durch  die  Wand  bis  in  die  nach  hinten  gel^ne  Kticbe  (i?) 
reichte.  Bechts  ein  ittr  uns  Tcrscfalossener  Raum,  so  viel  ich  Terstehen  konnte, 

l)  Dor  Name  Klef,  Kl&t,  findet  Mch  durch  Rus.sland  bis  zur  Wolga.  Hr.  H<^;k.  1  (IHo  G^- 
ländp  d^r  rt^r^'jni-'Nf'n.  Mcirdwinon,  K.ston  und  Kinnen.  108)  sieht  darin,  nicht  blns  hinrfcht- 
lich  des  Namens  (vgl.  Kleü  in  Gütland),  sondeni  auch  wegen  ihrer  Fonn,  germanischen üinllass. 
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Prischeningkc  genannt  und  für  das  weibliche  Qeainde  beitinunt  Das  Haus  hatte 
ein  Walmdach,  aber  zagleich  einen  Schornstein.  IMe  Klete  (Fig.  11c)  war  ein 

länglicher  Bau  mit  einer  grossen  offenen  Vorlaube,  zu  der  einiu;«  Stufen  führten. 
Hint«r  der  Laube  4  kleinere  Räume,  wie  BRdezimmer,  in  denen  Kleidungsstücke 
und  allerlei  Hausrnth  aufgestapelt  \vnr«>n.  In  der  Mitte  eine  Treppe  zu  dem 
Bodenraum,  der  jeizi  leer  war,  sonst  zum  Aufbewahrca  wa  üctrcide  dient 


Figur  11. 

Hier  haben  wir  also,  gegenüber  dem  Fiscberhanse  der  Koren,  den  Hof  des 
litanisdien  Ackerbauers  nnd  Yiehzacfaiers.  Eine  Besiehang  m  gnraanischen  Typen 
ist  nur  schwer  auf/.untKh'n.  jedenfalls  eiSt  in  Sfiddcutschland.  Dagegen  darf  Tielleieht 

an  das  preussische  (galindische)  Haus  von  Alt-Wartenbei  erinnert  werden.  Ein 
principicllpr  Oef;en8atz  gefren  das  ktirische  flnns-  scheim  mir  nichi  vorzulitgen. 
Die  Bildung  des  geschlossenen  Hofes  und  die  stärkere  Ausgestaltung  der  Wohn- 
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räume  entspricht  dem  Bedflrfmase  des  Agrarien,  aber  der  Onmdplan  de^  HanBM 
bewahrt  eine  nnrerkennbare  Aehnlichkeit  mit  dem  des  kuriseben  Hauses,  dessen 

£infachhott  uns  nicht  in  Rrstaiinrn  scfzen  darf.  — 

jVfög^rii  (iirso  H(>nu'rkijn;;('ii  Einiges  dazu  beitra^rfii .  das  Vf»rstandnis>  iio> 
äusserten  (Jsicns  unseres  Vuierlandes  den  l^andsleutcn  in  inncrdeutschland  einiger- 
maassea  au  crschliessen,  und  mögen  sie  den  Ssehknodigen  in  Prenssen  niehi  sn 
viel  Gelegenheit  su  kritischen  Einwänden  bieten!  — 
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ijitzun^;  vom  21.  November 
YonitEender  Ur.  Virchow. 

(1)  Hr.  G.  Fritsch  hat  sich  durch  UeberhftiilUnir  mit  anderweiten  Geschäften 
genöthigt  gesehen,  ans  dem  Auuchusse  zu  scheiden. 

Der  Vorsitzende  spricht  Um.  Fritsch  warmen  Dnnk  nus  für  die  viil- 
jährij^en,  der  Gf'Hellschrtft  j?<'l(Msti»tpn  Dienüte  und  bedauert  iebhafl,  dasa  es  nicht 
gelungen  i»t,  diesen  Verlust  abzuwenden. 

Der  Aitssohtiss  hat  an  seine  Stdle  Hm.  Olshausen  cooptirt  Derselbe  hut 
die  ^ahl  angenommen. 

(-2)  Als  neues  Mitglied  wird  gemeldet  Hr.  Maler  Professor  Woldemar  Friedrich 
in  Berlin. 

(3)  Das  Milglieil  der  PlU^gi'ist  hall  liir  das  Mtirkische  Provinzialmuseum,  Hr. 
Pastor  emerit  Ragotzky,  ein  um  die  priihistoriaehe  ErforBchnng  der  Pricgnitz 
verdienter  Mann,  ist  am  13.  Jnli  gestorben. 

(4)  Fräulein  Elisabeth  Lemke  kOndigt  unter  dem  9.  Oktober  ihre  glückliche 
Ankunft  in  New  York  an. 

(5)  Ur.  F.  Jagor  hat  vom  Bord  des  SchifTes  Carpenter  zwischen  Batavia  und 
Soerabaya  unter  dem  11.  September  Hm.  W.  Timm  geschrieben,  dass  er  von 
Batavia  ans  55  Photographieen  als  Geburtstagsgeschenk  fUr  Hm.  Virchow  ab> 
gesendet  habe.  Dieselben  sind  noch  nicht  eingetroffen. 

Suvh  einem  spiitfTf^n  Rnffc  aus  SoeniVmya  vnm  25.  September  berifhttt  Hr. 
.Ia<»()r.  (iass  er  im  Auftr.ii;»' des  Dr.  Plpitncr  in  Fort  de  Kock  3  Schilde!  (je  einen 
liatak,  Javanesen  und  Madoresen)  ftlr  Hm.  Virchow  abgemuult  habe.  In  der- 
selben Kiste  belinde  sich  eine  von  Hm.  Oberingenieur  Taerman  in  Padang 
an^nommene  Pbolognqthie  buddhistischer  Ruinen,  die  er  in  Sumatra  entdeckt 
hat.  Zwei,  in  dem  Archiv  von  Batavia  auTbewahrte  .Aktcnstflcke  der  Termiten^, 
welche  Hr.  van  der  Chijs  dem  Vorsitzenden  zur  Verfügung  st^'llt,  sollen 
später  nachfolf^'en.  ..Mnrpcii",  schreibt  Dr.  Jafror,  .fahre  ich  nach  Makassar"; 
vielleicht  werde  er  von  da  nai  h  ilen  Molucken  gehen.  Jedenfalls  gedenke  er  den 
Beginn  der  kühleren  Jahreszeit  noch  im  Archipel  abzuwarten. 

(6)  Hr.  Friedrich  Hirth,  z.  Z.  kaiserlich  chinesischer  Zollinspektor  anr 

Formosa,  Ubersendet,  mit  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden  aus  T^msui,  10.  Sep- 
tember, einen  schon  vom  27.  März  daürten  Bericht  Uber 
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Alte  chinesische  Metallspiegel. 

So  eben  habe  ich  mit  grossem  Interesse  Ihren  Bericht  über  Gräberfunde  am 
Nnnlabh:mjj  fies  Kaukasus  gelesen.     Ich  bedauere  aiK^rn'rdentlich,  Aa^-  "  h  mir 
dicsi^lben  nicht  vor  meiner  Abreise  anj^o^^ohen  hatic.  licnn,  wenn  auch  dir  y;r()&!*tc 
Theü  dieser  Suchen  einer  meinem  Fuclie  gänzlich  livmden  ('ullursphäre  angehört, 
so  besteht  doch  swiachen  den  historiseheo  (im  OegensatB  lu  dm  inäiistiirischenj 
Bewohnern  gerade  jener  Gegend  und  Ghina  ein  sich  ttber  viele  Jahrhunderte  «<• 
streckendes  Verhültniss.  wie  es  sich  für  wenige  Völker  Westasiens  oder  gtr 
Europas  im  Alterthum  oder  frühen  Mittelalter  nachweisen  lässt.    Was  mich  unter 
Ihren  Funden  auf  den  ersten  Hlit  k  fesselte,   ist  der  M»^t.dlspiegel,  Figur  57  auf 
S.  449  der  Vcrliandlungen  (Sitzun::   vom  19.  Juli  löÜÜ).     ich  bin  sehr  •rpnfii.i, 
dieses  »Stück  auf  die  blosse  Beschreibung  und  Ihre  Abbildung  hin  als  ein  }*i«>duci 
chinesischen  Kunstfleisses  in  Ansprach  zu  nehmen.    Ich  habe  selbst  /.ahireichv 
derartige  Hetallspiegel  gesehen,  auf  deren  Rttckseite  die  einfttchsten,  sowie  die 
knnstrollsten  Muster  vertreten  waren  (vgl.  einige  Abbildongen  herOhmter  Kniter 
des  Alterthnms  in  Bd.  I  meiner  ^Chines.  Studien'^).  Ich  habe  in  meiner  Wohmnir 
einige  kleinere  Stücke  dieser  Art  zmückgel aasen,  sowie  einen  Spiegel  grössen-n 
Durchmessers,  der  s.  Z.  als  Wands*  hmu»  k  in  meinem  Esszimmer  diente.    \y>  m 
ich  nicht  irre,  habe  ich  aurli  im  Musi  um  liii  X'ulkerkunde  ciniire  kleinere  tAcni- 
plare  gesehen.    Ihre  Beschreibung  aul  8.  44y  ist  für  die  chmesischcQ  Spiü^'l 
sehr  charakteristisch,  die  ausnahmslos  auf  der  ROcksette  den  an  der  Basia  daich- 
bohrten  Knopf  (leta^i^  besseren  Stocken  oft  omamental  Tcrwendef) 

zeigen.  Durch  den  Knopf  wird  eine  seidene  Schnur  gezogen,  die  bei  den  chloe* 
aischen  Spiegeln  als  Handhabe  diente,  wahrend  sonst  Metallapiegel  (s.  B.  die 
japanischen)  mit  einem  bosoiidoren  Griff  versehen  sind.   .\u<  h  Fi^^ir  7*2  auf  S.  4,V» 
hat  einen  besondin  n  CirilV,  eine  Form,  die  ich  in  China  nie  m'stdieii  hatx»,  weshalb 
ich  gern  wis^icn  mochte,  ob  die  Zusammensetzung,  Art  der  Bearbeitung,  u  s  w.. 
nicht  auf  einen  rerschiodenen  Ursprung  deuten.    Mctallspicgcl  sind  in  China 
uralten  Datums,  doch  acheint  konatvollere  Bearbeitung  erst  aus  den  Zeiten  der 
Dynastie  Han  (etwa  zwei  Jahrhunderte  vor  und  naeh  Chr.)  zu  stammen.  Die 
gesammte  Literatur  Uber  diesen  Gegenstand  findet  sich  in  der  grossen  Encyklch 
pädie  T' u-shu-chi-ch'eng  zusammengestellt,  wovon  aus  meiner  Sammlung  ein 
vollständiges  Exemplar  in  den  Besitz  der  Königlichen  Bibliothek  überirepm^^n  ist 
und  zwar  in  den  Kapiteln  225 — 22S  der  35.  Abtheilung,  wo  Sic  zahln  ich«'  X^*- 
biidungcn  aus  der  Dynastie  Han  und  Tung  (d.  i.  bis  in  s  10.  Jahrh.  nach  Cht.) 
finden.  Besonders  gute  BluBtrationen  Anden  sich  in  dem  alten  Druckwerke  tob 
Jahre  1312,  daa  ich  a.  Z.  ebenfalls  der  KOniglicheD  Bibliotbdc  hinterlaaaen  habe. 
Spiegel  wurden  schon  im  Alterthum  aua  Kupfer,  Blei  und  Zinn  (d.  i.  Brome), 
sowie  aus  Eisen  verfertigt,    Ueber  die  Verhältnisse  der  Bronze  habe  ich  nichU! 
Huden  können,  ausser  an  einer  Stelle,  wo  von  Kupfer  und  Zinn  zu  c-!(  i(  hcn 
Thcilen  die  Rede  ist.     Für  da.>  .Mtcr  hisst  sicli   \voliI  aus  dem  Afussercn  Ihrer 
Fi;.jur  57  nichts  feststellen;  man  musisle  denn  aus  der  Beschaffenlieii  iter  Spi^gel- 
Uiiche  einen  vielleicht  etwas  gewagten  Schluss  ziehen.  Eä  findet  sich  nämlich  in 
Meng-ch'i-pi-t'an,  einem  Werice  des  11.  Jahrhunderts,  in  dessen  Aeehthdit  ich  du 
gritoste  Vertrauen  setze,  eine  Stelle,  wonach  die  Spiegelfläche  bei  kleinen  Spiegdn 
convex,  bei  grossen  flach  war,  und  zwar  aus  dem  Qrunde,  dass  der  Spiegel  dato 
bestimmt  war,  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  ein  menschliches  Gesicht  in  ^'wh 
aulzuiu-hmen.  was  bei  kleineren  ricräthen  nur  durch  den  eonvexon  Schlill  er- 
reicht werden  komuc.     Der  Autor  des  H.  Jalirhumlert«*  sairt  jedoch  uusdiüt  küch. 
dass  die»  die  Kunst  der  Alten  gewesen  sei,  und  betrachtet  den  kunstvollen  !H'id»ff 
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ala  emen  Bevns  ittr  holkea  Alter.  Eb  gdit  ans  dieaer  Slclle  deatlich  genug 
herrorf  daas  das  Oeheimniss  dc8  ConTex-Sohleifena  im  11.  Jahrhimdert  verloren 
gegangen  wai*')^  ob  es  aber  soitdem  nicht  wicnlor  entdeckt  worden  ist,  kann  ich 
der  jetzt  vorliegenden  Literatur  nicht  ontnchincit.  Da  Ihr  Spii  nr]  (Vl^,  :)')  zu  den 
kh'iiituen  gehört,  so  wäre  es  immerhin  interessant  die  Form  der  Flüche  i'eatr 
zustellen. 

Dass  sich  chinesische  Geräthc  anter  Ihren  Orabfimden  befinden,  ist  —  wie 
aehon  angedeutet  —  nicht  za  rerwimdem.  Die  Alanen,  die  sum  Theil  den  Nord- 
abhang des  Kankaaua  bewohnten,  waren  frtthaeitig  mit  den  Chinesen  bekannt  ge- 
worden Sie  werden  /lu  rst  in  den  Annalen  der  ältrn  n  Han-Dynastie,  Han-shu 
(20U  vor  (Ihr.  bi.s  9  nach  Chr.)  erwähnt  und  beschrieben,  und  zwar  als  im  Nord- 
osten von  K'anjf-chU  (Hoijdiana)  wohnend,  eine  Armee  von  100  C)()Ü  Bojj^msc blitzen 
besitzend,  im  rdnigen  den  8ü|r<lianern  irleichend.  Das  an  dieser  iStelle  An- 
uim  genannte  \  oik  wohnt  an  den  Utern  des  la-tse,  d.  h.  „grossen  See's''.  Ex  ist 
zweifelhaft,  ob  damit  der  Aral-See  oder  das  Kaapische  Meer  gemeint  ist;  du  es 
im  Texte  heisat:  ^der  grosse  See  hat  keine  Ufer  (oder  Grenzen)  und  bedeckt  das 
nördliche  Meer**,  so  dttrile  an  das  letztere  zu  denken  sein.  Ich  habe  (China  and 
the  Roman  Orient,  p.  l.'>9,  Anm.)  das  chinesische  An-ts'ai,  auf  linguistische 
Anah)^ien  y-e<?fü(zt.  mit  den  Anrsi  tlos  S^trabo  in  Ztisammenhanfr  pcbi uchl-).  in 
den  Annalen  der  späteren  Han-Dynastic  (Iloii-han-shu),  die  hicli  auf  die  ersten 
Jahrhunderte  nach  ('hr  beziehen,  lindtl  si(;h  tollender  Pas.su.s:  ^Das  Land 
An-ts'ai,  nach  verändertem  Namen  A-lan-na,  ist  ein  bewohntes  Land  mit  Städten, 
zu  K'ang^hfi  (Sogdiana)  gehörig,  mit  warmem  Klima,  vielen  Cheng-  (Lignstrum?) 
und  8ung-  (Pinns)  Bäumen  und  Pai>tafao  (Weidegrab?  Steppen?).'* 

Auf  die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  bezieht  sich  eine  Ste'le,  die  sich  im  Com- 
mentar  der  Annalen  des  Staates  Wei,  eines  der  .drei  Staaten-,  in  die  zu  jener 
Z^'it  C-hina  «»•(^theHt  wurde,  beziehen:  -Das  Land  An-ts'ai,  auch  A-lan  genannt, 
gleicht  K'an;;-(  lui  (S()<;tliana^.  was  Sitten  uiid  Gebräuche  anb»>lanjrt:  es  grenzt  im 
W'estiMi  an  Ta-isin  (die  römischen  Osiprovinzen),  im  Osten  unii  Süden  an  K'ang- 
ehu.  Das  Land  besitzt  viel  namhafte  Zobel;  aeine  Heerden  werden  auf  die  Weide 
gelrieben  (d.  h.  ea  wird  von  Nomaden  bewohnt);  es  liegt  an  den  Ufern  des 
^Grossen  Sec's  (ta-tse),  weshalb  es  Mher  zu  R'angHihtt  gehörte;  jetzt  gehört  es 
nicht  mehr  dazu')**.  — 

Der  Vorsitzende  sprirln  seine  grosse  Freude  Iii  »er  die  in  hohem  ^Iaa<?se 
wichtige  Mittlii  ilung  aus  und  erinnert  daran,  dass  über  dieselben  Spiegel  Hr. 
Karl  Schumacher  (Zeitschr.  I.  Ethnologie  1891  S.  81)  eine  Abhandlung  publicitl 
hat,  in  welcher  er  aus  ganz  anderen  Gründen  in  Europa  gefundene  und  der  Teno- 
Gultnr  angchdrige  Geräthe  vom  Schwarzen  «Meere  herleitet.  Es  wird  jetzt  eine 
Aufgabe  der  weiteren  Forschung  sein  müssen,  zu  ermitteln,  ob  hier  in  der  That 
eine  Anknüpfting  an  altchinesische  Einüttsse  angenommen  werden  darf. 

In  seinem  I^iieie  vom  lU.  September  schreibt  Ur.  Hirth  Uber  seine  persün- 
lichcn  Verhältnisse: 


1)  Vpl.  moin*^  „Chines.  Studien-,  Bd.  I,  S.  273. 

2)  V.  Gutschmid,  Geschichte  Irans,  S.  69,  ist  unabhängig,  wenn  auch  drei  Jahre 
nach  mir,  vom  rSmisch-griechisehen  Standpnnkto  sa  deoMelbon  Ketndtate  gekommen. 

8)  Ucbcr  die  Alanen  im  Mittelalter  und  ihre  intimen  Rezi<'hnngeii  za  Oilna,  s.  Jnle, 
Cathaj  and  the  way  thither  (pasBim,  s.  Index}. 

.  j  ^  .d  by  Google 
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„Ich  arbcifo  täfjlich  an  meiner  Uebereetzung  und  Erklürnng  des  Cb  iu>  Ja>kaa, 
eines  Schriftstellers,  iler,  obgleich  bisher  viillig  unbekannt,  über  die  Handelsver- 
hältnisse seiner  Zeit  (etwa  1210  nach  C'hr.)  ungemein  viel  mehr  Licht  verlm^itet, 
als  z.  B.  Marco  Polo  Luider  bin  ich  hier  auf  die  wenigen  Bücher  ar,i,i  wieiwu, 
die  man  bei  solebeui  Wanderleben,  wie  das  meinige  ist,  mit  sich  iutircn  kann, 
und  in  Tunsai  iel»t  keine  Seele,  mit  der  ein  GedankemnutMiBch  ttber  dieMii 
Gegenatand  mttglich  wäre.  Im  Uebrigen  befinde  idi  midi  wohL  Vom  Fieber  bin 
ich.  seit  letztem  October  verschont  geblieben.  Ich  habe  seitdem  mancherlei  zur 
Verbesserung  des  Gesundheitszustandes  hier  gethan.  Das  Schlafen  in  einalöcldgen 
Häusern  schien  mir  ein  Hauptgrund  der  vielen  Piebcranfällc  unter  unseren  Be- 
amten zu  sein:  ich  habe  daher,  da  da.s  Krl)aiien  einer  Anzahl  hoher  Häuser  zu  viel 
Capital  verschlmgen  würde,  hinter  jeder  Wuluiuiig  einen  auf  13  Fuss  hohen  Pfeilern 
stehenden  Schlaflraum  bauen  lassen,  der  von  allen  Seiten  dem  Luftzuge  sni- 
gesetst  ist  und  von  unten  nicht  den  geringsten  Zusammenhang  mit  dem  Bidbodsn 
hat,  somit  die  beste  Schla&telle  bktet,  die  man  sidi  u  einer  mit  Malaria  be- 
härteten  Gegend  wttnschen  kann.  Sodann  habe  ich  den  Gouverneur  veranlasst, 
mir  ein  fünf  Acker  grosses  Reisfeld  zu  überlassen,  das  mit  seinem  stagnircnden 
Gewässer  und  der  scheusslichen  chinesischen  Düngermelhode  unserem  Frieden 
sehi'  im  Wege  war.  Dies  und  eine  Anzahl  anderer  hygieinischer  Verbesserungen 
scheinen  schon  in  diesem  Summer  eine  günstige  Wirkung  ausgeübt  zu  haben. 
Doch  wdss  man  in  soldien  Fällen  nie,  wie  viel  man  dem  Himmel  schuldig 
Immerhin  aber  glaube  ich,  dass  sdbst  in  den  ungesundesten  Ländern  sehr  fiel 
von  der  BeschaiTenheit  der  allernächsten  Umgebung  abhängt  Yiel  wcrth  ist  St 
auch,  dass  wir  in  diesem  Sommer  Eis  hatten  und  ein  russischer  Schlächter  uns 
ab  und  zu  ein  Rindvieh  schhuhtote.  Mancher  wird  hier  krank,  weil  er  die  Lust 
am  Essen  verliert.  Vier  Monate  jeden  Tag  ein  gewöhnliches  Hnushuhn,  nicht 
einmal  perdrix,  ist  geradezu  Gift,  und  ein  gelegentliches  Beefsteak  3iedicin." 

„Die  Wilden  von  Formosa  sind  ein  liebenswürdiges  Naturvolk,  nur  des 
Chinesen,  ihren  Verfolgern,  gram,  durchaus  nicht  uns  Europäern.  Viel  läher,  sb 
andere  wilde  Stämme,  müssen  sie  schon  sein;  sonst  hätten  sie  dem  Kampf  mit  den 
chinesischen  Gulturelementen  nicht  mehrere  Jahrhunderte  aushalten  können.  Sie 
halten  zähe  an  ihren  hergebrachten  Sitten  fest.  Während  in  der  Xühe  von  Tamsui, 
wie  an  der  ganzen  Westküste  der  Insel  bis  auf  20  bis  30  Meilen  in  s  Innere,  das 
Leben  der  Bevölkerung  sich  kaum  \i)n  dem  der  ('hinesen  dos  Continents  ujit«'r- 
scheidet,  lebt  der  Wilde  wenige  Meilen  hinter  der  Verkehrsgren^e  noch  genau, 
wie  er  vor  200  Jahren  lebte;  ja  fast  noch  weniger  von  der  Gultur  ergriffen,  sb 
danuds,  da  ich  ans  alten  Schilderungen  schliesse,  dass  die  Ureinwohner  sich  isi 
Anfange  des  17.  Jahrhunderts  von  den  Holländern,  die  damals  in  Formosa  ansässig,' 
waren,  mehr  beeinflussen  Hessen,  als  jetzt  von  den  Chinesen.  Fieilicfa  wiikte  dort 
Uebcnredung,  hier  Gewalt»*^  — 

(7)  Der  Druck  der  Sitzungsberichte  hat  durch  den  Setser-Strike  eine 
vollständige,  höchst  unliebsame  ünterbrecbang  erlitti^n. 

(8)  Hr.  W.  Joest  wird  sich  während  des  Winters  nach  Aegypten  hieben 
und  gedenkt  bis  zu  den  zweiten  Katarakten  vorzudriagen. 

(^)  Hr.  W.  Beick  i.st  nach  einer  Miltheiiung  an  den  Vorsitzenden  au.s*  Kars, 
7.  ^'ovbr.,  glücklich  aus  der  Türkei,  von  den  Umgebungen  des  Wau-8ees,  zurucK- 

.  ij        by  Qlu. 


(811) 


^kehrt,  wo  er  15—20  neue  Reilinschriften  an^fnnden  bat  Br  hoffe  gegen 
Weihnachton  in  Berlin  einzutreffen. 

(10)  Das  correspondirende  Mitglied,  Elr.  v.  I bering  berichtet  in  einem  Briefe 
an  den  Vorsitzenden  aus  Rio  Grando  da  Sul  vom  1.3.  October  Uber  seine 
amerikanistischen  Studien,  die  sich  neuerlich  auch  über  die  Nachbargchitte, 
namentlich  nach  La  Plata,  eibirtckt  haben.  Er  hält  es  für  müglich,  dass  die 
grossen  Bainenstädte  im  Nordwesten  von  Argentinien  nicht  von  Culchaquiä  stammen, 
sondern  ▼on  einem  ihnen  Tomnagehenden  Cnltareleroent.  "Was  den  prttbistoriacben 
Hensdien  derFunfMB  betrifll,  »o  bemerkt  Hr.  r.  Ibering,  das«  die  Pampas  nicbt, 
wie  man  bisher  angenommen  hat,  pleistbocSn  sind,  sondern  als  pliocün  betrachtet 
werden  müssen,  da  in  Nordamerica  zahlreiche  Sängethiere  der  Pampasformation 
in  unzweifelhaft  pliocänen  und  von  obprpÜocjinem  mnrinem  Sande  überhi^jrorton 
Schichten  nachgewiesen  s'ini\.  Nirgends  aber  seien  su  zahlreiche  Spuren  des  plio- 
eünen  Menschen  aufgefunden,  als  in  Argentinien.  Die  Annahme  des  Hrn.  Ameghino, 
dass  solche  Spuren  (Heerdreste)  auch  miocän  Torkttmen,  hält  er  für  zweifeUiaft. 

Sksbliesslicb  schreibt  er  Folgendes  fiber 
•  • . 

präcolnmbisches  Tabakraucheu  und  Caximbos. 

flDie  s(>]nvierig8te  Frage  für  Rio  Grande  sind  die  Pfeifenköpfe.  Wurde  schon 
präcolumbisch  geraucht?  und  wus  ^  Ein  Indianerwort  für  Tabak  haben  die  Tupi- 
Guarnni-Sprnchen  (pytym),  auch  iür  Sehnupftabak,  aber  verj?ebens  suche  ich  nach 
einem  solchen  für  Pfeifenkopl,  denn  caximbo,  das  übliche  Wort,  ist  portugiesisch. 
Auch  Philippi  wunderte  sieb,  in  Chile  bei  den  Arauoanem  fUr  Pfeifenkopf  nur 
das  Wort  caximbo  anzutreffen.  Wenn  ich  einmal  etwas  rascher  mit  einer  gewagten 
Hypotiiese  bei  der  Hand  sein  dürfte,  als  es  sonst  meiner  Neigung  entspricht,  so 
möchte  ich  sagen:  Tabak  ist  in  Südamerika  prficolambisch  nicht  geraucht  worden, 
wenig5<leii.^  nicht  im  Süden.  Erst  die  l'ortugicscn  und  Spanier  verbreiteten  von 
Nordamerica  u.  s.  w.  her  die  Sitte  und  damit  auch  das  Wort.  Wo  ist  der  Ursprung 
des  Wortes  caximbo?  Dann  wären  die  Pfeifenköpfe  als  postcolumbischc  I^eit- 
fossile  enorm  wichtig.  Ka  i&t  mir  in  der  That  nicht  eine  einzige  Notiz  bci^uiuU, 
dass  in  alten  Sambai^uys  ein  Gbiximbo  gefunden  wilre.  Könnten  Sie  nicht  Jemand 
veranlassen  zu  einem  Vortrag  über  Alter  und  Verbreitung  des  Tabakgenusses  und 
des  Rauchens  mit  Abbildung  der  ältesten  Formen  von  Gaximbo-s  der  Portugiesen 
und  Spanier,  um  der  Urform  des  Caximbo  und  seiner  Herkunft  auf  die  Sjiur  sn 
kommen?  Eine  solche  Arbeit  würde  uns  hier  in  Südnmcrica  eher  iu  die  Luge 
bringen,  unsere  Kenntnisse  und  Studien  nutzbringend  zu  gestalten."  — 

Hr.  Bartels  theilt  mit,  dass  üeinrich  Pioss  in  Leipzig  eine  umfassende 
ethnographische  Monographie  über  den  Tabak  vorbereitet  habe,  dass  er  aber  vor 
der  Heranagabe  von  dem  Tode  ereilt  sei.  Dieses  wichtige  Material,  welches 
sich  in  der  Verwahrung  des  Verlagsbachhiindlers  Hrn.  0.  Fernau  in  Leipzig  be- 
findet, harrt  noch  eines  Bearbeiters  und  der  Herausgabe.  — 

(11)  Bald  nach  der  hra.silianischen  Revolution  und  nnoh  dem  Tode  des  Hm. 
V.  Koseritz  ist  die  von  ihm  gegründete  „Deutsche  Zeitung  für  Rai  Grunde  du  Suh, 
wie  eine  Nummer  derselben  vom  16.  September  aus  Porto  Alegre  meldet,  in  die 
Bedaktion  des  Hm.  Kari  Bolle  übeigegungen.  Derselbe  verspricht,  in  gleichem 
Sinne,  wie  der  Verstorbene,  für  die  Interessen  des  Dentsehthums  in  Brasilien  zu 
kftmpfen. 
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(12)  Zufolge  einer  dem  Vorsitzenden  cingescndotcn  Postkarte  lebt  zu  Agaa 
maaoLf  3800'  hoch  im  Tbale  Ton  Orotara  auf  Tenorife,  eine  weiblicbe  Mikro> 
cephftle.  Der  Schreiber,  Hr.  Job.  Habel  ans  Bo-lin,  bericbiet  darüber,  sie  aei 
nachweislich  3d  Jahre  ult,  gesund,  doch  zum  Ciohcn  nicht  f&big.  Kopfgrössc,  wie 
die  eines  neugeborenen  Kindes.  Hinterkopf  fehlt.  Sic  ass  mit  Hast  die  ihr  ge- 
gebenen Biscuits.  Ehedem  warf  sie  das  Essen  über  die  Schulter  und  mussie 
fUttcrt  werden.  Gesammtbahitus,  wie  der  des  Mikrocephalen.  den  er  1875  in  Berlin 
sah.  Die  Mutter  stürzte  im  zweiten  Monat  der  Schwangerschau  la  einen  Barranco, 
erholte  sich  aber  von  ibran  Sehreck.  Sttera  normal,  desgl.  die  Geschwister» 

(13)  Zu  Bremen  wird  ein  neues  Handelsransenni  mit  grossen  Pritaimittebi 

gegründet.    Gleichzeitig  gedenkt  der  Senat  für  die  naturwissenschaftlichen  und 

cthnograplHsclu'ii  Sainnilun<^en  de';  Staates  ein  Museum  zu  bauen  und  dioacs  mit 
dem  Uaudelsmuseum  zu  einem  grossarügeu  Doppelmusuum  zu  verbinden. 

(14)  ilr.  l<\  A.  Brockhaus  in  Leipzig  übersendet  mit  Schreiben  vom  19.  Nor. 
im  Auftrage  der  Pran  Schliemann  die  In  seinem  Verlage  erschienene  Biographie 
von  Heinrich  SchHemann.  Dieselbe  enthält  die  von  dm  Verstorbenen  sähst 

geschriebene  und  suerf^t  in  seinem  Tlios  veröffentlichte  Selbstbiographie,  sowie  einen 
bis  zu  seinem  Tode  fortgeführten  Nachtrag  von  Dr.  Brückner,  der  ihm  in  der 
letzten  Zeit  näher  getreten  und  aueh  noch  bei  den  Ausgrnbungen  auf  Hissarlik 
anwesend  war.  Dnn  an  sich  so  intet essa nie  Lebensbild  des  merkwürdigen  Manoes 
stellt  sich  so  ah  ein  geschlossenes  Ganzes  dar.  — 

(15)  Dr.  Henry  Apple  ton  von  London  berichtet  in  folgendem  Briefe  an  den 
Vorsitsenden  ans  Constontinopel  vom  3.  November  Uber  eine 

arebaisclie  Topfscberbe  ans  der  sweiten  trojanischen  Stadt. 


^  city,  it  is  apparently  part  of  a  plate. 
^  for  at  the  back  of  my  skelcli 
^    yoQ  will  see  the  flat  cucolsr 

base  npon  its  nnder  surface:  (he 
drawing  being  on  the  inside  of 

the  plate. 


V     from  the  firsi  and  most  anciedt 


„The  specimcu  was  unearthetl 
by  myself  and  was  oovered  «Ith 
bnmt  ash,  bnried  in  soll  whidi 
had  not  been  distnrbed  during 
the  excavatlona.  I  did  not  di^- 
Cover  any  other  pnrlions  of  tfn' 
plate.  pnrtly  ix'rause  l  did  «oi 
make  a  vigorous  search,  as  the 


pl  have  been  requcsted  byMr- 
Galvert  of  Ghanak  Kalesai  nesr 
to  Troy,  to  commnnicate  to  yoa  tbe 
discovery  of  a  piece  of  potteij 
fonnd  on  the  alte  of  Troy,  havisg 
a  drawing  opon  it  of  a  warrior 
slayin^r  n  Hon.  T)ie  pottery  is 
hand  poli^hed,  and  [iiesuniablj 


black  däh  obsoured  the  marks,  and  I  did  not  uiake  oüt  ihe  whole  drawing. 
It  n  extremely  difBcalt  to  determiiie  the  exact  «pot  where  the  poileiy  «bs  fonnd 
bnried.  I  sm  ineUned  to  think  fimm  mj  own  obeemtioi»  at  the  time,  and  firom 
refaraoee  to  Dr.  Schliemami*«  plan  of  the  eity  anuSe,  that  the  place  waa  within 
the  ^la  of  the  dty  and  not  far  Troin  Prianns  palace. 

„The  drawino^  I  havc  cnclosed  is  an  oxact  copy  of  the  original,  "with  the 
ezception  of  the  lions  paws  which  aro  rathcr  too  snuill. 

„You  are  at  libortv  in  inake  any  uso  you  like  of  thia  comniuniciition,  and  I 
should  like  to  hear  yuur  upiuion  of  this  rery  ancient  work  of  art  I  may  mention 
that  Mr.  Oalvert  waa  müdi  intereated  in  tiie  apedmen,  and  conaidered  ttiat 
Dr.  Schliemann  with  all  hia  ozcaTationa  Med  to  diacorer  anytfaiog  approaching 
k>  the  workmanahip  of  thia  drawing^.'  — 

Hr.  Virchow:  Der  Fond  dea  Dr.  Appleton  iat  hflchat  merkwOrdig  und  ich 

bin  ihm  sehr  dankbar  für  seine  MittheilnDg.  In  dar  That  ist  meines  Wissons  an 
keiner  Stelle  in  Hissarlik  ein  ähnliches  Btück  gefunden  worden.  Die  Zeiehnnflg 
hat  in  hohem  Maasse  den  Charakter  einer  archaischen  Darstellnng  iind  zwar  einer 
in  orientalischer  Auffassung  durchgeführten  ')•  Vntcr  den  bisher  bekannten  trojani- 
schen Stücken  von  bemalten  Thongefässen  sind  ei<,'entlich  nur  (liejeni^-en  heran- 
zuziehen, welche  Schliemann  bei  seiner  letzten  Aui^Kiabung  auf  Hiösarük  zu 
Tage  förderte  und  geradean  ab  mykeniache  besmchnete  (Beridit  ttber  dw  Ana^ 
gfahnngen  in  Th>ja  im  Jahre  1890.  Ldpiig  1891.  8. 18,  Taf.  I  n.  II;.  Alleia 
diese  Topfscherben  fanden  sich  in  der  4.  Cnltwachicbt,  von.  oben  her  gerechnet 
(Verhandl.  1890,  8.  350  n«  488),  nnd  darunter  rechnete  er  noch  3  prähistorische 
Schichten,  ehe  man  zn  der  „g^ebrannleti"  oder  zweiten  Stadt,  di-r  eigentlichon  Ilios. 
kam.  üie  Annahme  des  Dr.  App'.eton,  dass  das  Stück  aus  der  ersten  und  ältesten 
Stadt  herstamme,  würde  damit  ganz  unvereinbar  sein.  Auch  ist  au»  dieser  Stadt 
nicht  ein  einziges  Stück  bekannt,  welches  auch  nur  enticrui  mit  dem  vorliegenden 
an  veigldchen  wilre.  Ea  ist  daher  ein  Irrthnm  wohl  um  ,ao  mehr  anzunehmen, 
flla  Mr.  Appleton  aelbat  in  Veriegenkcit  war,  die  Lage  dea  Flataes,  wo  er  das 
Stock  fand,  genau  au  bestinunen.  Wenn  er  geneigt  ist,  den  Plata  innerhalb  der 
Mauer  der  Stadt  und  nicht  weit  von  dem  Palast  des  Priamos  zn  andien,  so  darf 
man  wohl  vermnthen,  dass  er  die  gebrannte  Stadt  als  die  älteste  genommen  hat. 
Aber  auch  hier  sind  dernrtig'o  Stücke  bisher  nicht  zu  Tag-o  gekommen.  In  Mykenae 
gicbt  es  freilich  auch  nicht  viel  direkt  Vei^leichbares.  Ein  einziges  Bruchstück 
eines  grösseren  Qefässes  (Mycenea.  Paris  lis79,  p.  211,  Fig.  213)  zeigt  eine  Reihe 
von  iCriegem,  weiche  dem  Style  nach  vielleicht  in  Betracht  kommen  kömita,  aber 
de  aind  im  Tollen  Vaffeoachmnck  daigeatellt  nnd  die  Hdae^  die  aie  tragen,  bieten 
nicht  die  mindeete  Aehnlichkeit  mit  der  einfhchen  Kappe  dea  Mannea  dar,  welcher 
denliSwen  angreift.  Höchstens  liesse  sich  daa  einfache,  eng  anliegende  nnd  ganz 
knrze  Gewand  mit  der  Beklddnng  der  myfceniachen  Krieger  in  Pardlde  stellen. 
Den  trojanischen  Mann  einen  Krieger  zu  nennen,  würde  an  sich  sehr  gewagt  sein; 
wenn  man  ihn  als  Herakles  auffassen  wollte,  m  liesse  sich  thifiir  Manclies 
BH^en.  Tndess  Alle.«t  das  g«ht  weit  hinaus  über  das.  was  die  zweite  .Stadt  an 
Mulerei  aufzuweisen  hat,  und  jeder  Versuch,  das  fragliche  Stück  hier  einzureihen, 
achdnt  mir  hoflhnngdoa  an  sein.  8o  mOchte  ich  mich  allerdings  dem  Qedankea 
anwenden,  daaa  das  Stttck  dner  wdt  bUheren,  also  jttngeren  Sdiicht  angehdrte,  and 
wenn  ich  auch  nicht  danui  awdileln  will,  daaa  Mr.  Appleton  es  ana  einer  noch 

X)  YgL  Menant ß«ch.  sur  la  gljpti^ae  Orientale  L  p.  61,  S6.  II.  p.  76,  PL  IX.  %.  8  et  9. 
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angerührten  Schidit  herroi^gesogeii  hsk,  m  enehmnt  m  doeh  nidit  amgoMiiloMea, 
diivs  diese  Schicht  bei  ihrer  Bildung  durch  das  Ilerabgldteii  oder  durch  das  Weg- 

rilumen  einer  hülKTcn  Schicht  LMitslaiulcn  ist.  Ahrr  auch  s-n  bildet  es  einen  »ehr 
werthvollen  Zuwachs  der  trojanischen  Aitcrthümcr,  der  bei  einer  kritischen  Sonde» 
rung  der  einzelnen  Funde  stets  ein  besonderes  Interesse  darbieten  wird.  — 

(16)  Hr.  J.  Ssombathy  flbenendet  in  einem  Briefe  an  den  YoraitMuiden  ans 
Wien,  lö.  November,  fiilgende  HittheUnng  üh&t 

Broueeringe  mit  Knöpfen  nnd  Thierköpfen  ans  Böhmen  nnd  Uni^am. 

„Sie  waren  so  freundlich,  mir  in  diesem  Sommer  gelegentlich  meines  Besuches 
die  Abbildnngen  des  eigenthttmlicfaen  Ringes  xn  zeigen,  welche  Br»  r,  Fellen- 
berg  Ihnen  eingesendet  hatte.  Erlauben  Sie  mir,  dass  ich  im  Anschliuse  an  die 

in  der  Junisitzung  der  Anthropologischen  Gesellschaft  Ton  Ihnen  namhaft  ge- 
machten Beispiele  noch  jene  Stflcke  ähnlichen  Charakters  anfiUire,  irelcbe  sich 

im  K.  K.  Hof-Museum  in  Wien  befinden. 

t^nter  den  La  Tene-Kiiniien  vom  Ilradisehtc  bei  Stradonitz  in  Böhraeu, 
von  welchen  wir  eine  der  ansehnlichsten  Sammlungen  besitzen,  befinden  sich  drei 
einschlägige  Ringe,  deren  naturgrosse  Abbildungen  ich  mir  beizulegen  erlaube. 

Der  erste  (Nr.  5011,  Fig.  1)  ist  ganz  t&a  gekerl>t  nnd  trügt  nur  anf  seiner 
insseren  Peripherie  Ansibse:  3  einfache  Winschen  und  3  8tierk<^fe,  derra  Hon- 
enden mit  je  3  Knöpfchen  verziert  sind  Dio  Sticrköpfcfa^i  sind  nicht  so  deutlich 
iitiso-ebildet,  wie  an  dem  Ringe  vom  Zihlkanal  oder  an  jenen  im  Wiesbafh  nrr 
und  Mainzer  Museum,  sondern  nur  stumpf  kegelRirTniir  ohne  Andeutung  derAuiren. 

Auf  Widderköpfe  zurückgehend,  aber  sehr  s(  iili  uiicrisch  geformt  sind  die 
Ansätze,  welche  an  dem  Bruchsttlcke  des  zweiten  Ringes  (Fig.  2,  Nr.  501S)  auf- 
sileen.  Die  in  drei  BeBm  zwischen  den  grösseren  AnsSlsen  angebrachten  Waives 
sind  nicht  regelmässig  ausgefllhrt,  so  dass  sie  an  zwei  Stellen  den  stidimdcii 
Bing  ganz  frei  lassen.  Uebrig«»  ist  das  Stück  stark  gequetscht  worden. 

Der  dritte  Bing  (Fig.  3)  ist  blos  mit  drei  dichten  Reihen  von  Warsen  besetzt 
Fr  ist  nicht  ntis;renrbritet  und  zeigt  an  seinem  Innenrande  noch  einen  grösseres 
und  drei  unscheinbar  kleine  gusszapfentihnliche  .Vn  ii»'e. 

Auch  ein  viertes  Stück  möchte  ich  nicht  unterdrücken,  das  Brachsttick  eines 
ganz  roh  und  blos  halbseitig  gegossenen  Ringes  mit  zwei  Ansätzen,  deren  eiser 
entfernt  an  ein  Yogelflgürchen  gemahnt  (Fig.  4). 

Da  auf  dem  Stradonitzer  Hradisehte  im  Gcgenaatw  m  den  meisten  anderen 
Burgbrrt:en  Böhmens  kaum  nennenswerfhe  Spuren  einer  Besiedelung  vor  der 
Mittcl-La  Tene-Stufe,  hingegen  eine  so  grosse  Fülle  von  Funden  aus  der  La  Tene-  und 
der  römischen  Zeit  zu  Tac^r  Lrerördert  worden  sind,  so  ist  die  Zutheilong  diwf 
Rin^'C  zur  La  Tene-Periode  kaum  in  Zweifel  zu  ziehen. 

Einen  fünften  Ring,  (Fig.  5),  mit  8  Gruppen  von  je  drei  Warzen,  haben  wir 
kürzlich  mit  einer  Sammlung  aus  dem  Trentschiner  Coraitat  in  Obemngam,  in 
welcher  sich  anch  mehrere  Mittel-  nnd  Spät-La  Tfene-Fibeln  befanden,  erworben. 

In  Bezug  auf  den  von  Ihnen  festgehaltenen  Gedanken,  dass  es  sidi  vm  süd- 
liche Importe  handelt  welche  vorzugsweise  der  Hallstattzeit  angehören,  will  ich 
consiaiiren.  dnss  Ringe  von  2  bis  ^  rm  Durchmesser,  mit  3  bis  10  Warzen  in 
cidi  r  T^•lh(>  am  Umfantr*^.  in  den  Gräbern  von  Hallstatt,  Watsch,  St.  Margarethen. 
Si.  Lucia  u.  8.  w.,  vorkommen,  häufig  mit  einer  schmalen  Bronzeblechschleife  am 
Ende  eines  Riemens  befestigt,  zum  Einhaken  des  am  anderen  Biemenende  befcst%teo 
Gürtelhakens.  Von  Hallstatt*)  und  ron  Prozor  in  Kroatien  besitst  unsere  SamnlBng 

1)  V.  Sacken,  ^rabfcld  von  Haibtait,  laf.  XYIU,  20. 
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auch  flach  gegossene  Ringe,  welche  durch  die  besondere  Verlängerung  der  Warzen 
ein  tternfibdiches  Ansehen  gewannen.  Endlich  besitsen  wir  ron  Hallstatt  nnd 
Ton  ValMih  solche  Ringe  mit  grosserem  Durehmesser,  an  welchen  statt  der 

Warscn  kleine  Oehre  znm  Einfädeln  von  Kettchen,  Bändchen  oder  dgl.  ange- 
bracht sind-  Aber  iramor  beschränken  sich  diese  Zuthaten  auf  die  eine  peri- 
pherische Reihe.  Die  Ringe,  welche  Sic  (Vorhand).  lyOl.  S.  491,  Fig.  4  und 
Fig.  (y)  iibbilden,  bin  ich  geneigt,  der  Uailstattperiode  zuzuzählen,  wenigstens 
den  kleineren,  Fig.  4. 


Flgiir  1.  Figor  S. 


Was  die  Ansätze  von  Thierköpfen  und  dgl.  am  Ringe  anbelangt,  so  darf  ich 
in  Ihrem  Sinne  wohl  anf  HallstSttor  Vorkommnisse  weisen,  nehmlioh  anf  jene 
Zierringe^  an  welche  heraldisch  gepaarte  Köpfe  entweder  festgegossen  oder  be- 
weglich aufgesetzt  sind.  Erstere  Art  (Sacken,  Tu  f.  X  IT,  11)  ist  durch  4,  letztere 
(Sacken,  XII,  12)  durch  2  sehr  gut  erhaltene  Stücke  vertreten,  von  den  durch 
Feaersmacbt  onkenntlich  gemachten  zu  schweigen.    Aber  auch  diese  Zuthaten 
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■ind  nor  in  der  Bbene  des  Rnges  togebnushtt  niraials  leiUidi,  miHCflMlb  der- 

selbcn;  meines  Wissens  auch  nicht  mehr  als  ein  Paar. 

Es  ist  kein  Zweifel,  class  die  Ansätzo  vnn  Stierkopf-,  Widd  rk  ipf-  und  Vo^a-I- 
Fi^^ürchen  sn  den  von  Ihnen  aufgezeigten  Hingen  ihre  \'orluufcr  unter  den  be- 
kuiinten  Fundstücken  der  Hallstattperiode  haben,  sowie  die  meisten  Typen  der 
La  Tcnc-Arm-  und  llalsrioge  ihren  wirklichen  Ursprung  in  Typen  der  üalläUtu- 
Periode  sa  haben  scheuen.  Für  diesen  Aufpnti  mit  Thierllgttrehen,  nnd  besonden 
mit  den  heraldisch  gepaarten,  liegt  jedoch  der  Ursprung  nidit  in  der  Hallstatt- 
cultur,  sondern  sicher  in  den  rielbcrufenen,  orientalischen  Einflüssen,  deren  Weg 
nicht  immer  klar  Tor  uns  liegt.  Zanttchst  pflegt  ja  unsere  Hand  da  auf  den 
etruskischen  Finfluss  greifen,  nicht  immer  mit  vollem  Becht»  aber  doch  meist 
mit  dem  Erfolge  guter  Belehrung. 

Wenn  v>ir  nun  auch  aus  iUilieuiseheu  und  ausserilulischen  Funden,  welche  im 
Allgemeinen  der  Hallstatt-Zeit  zuzurechnen  sind,  oine  ganite  Schaar  Ton  Anklängen 
an  den  Bing  aas  dem  Zihlkanal  nnd  seine  nächsten  Verwandten  anllihren  können, 
so  stimmt  doch  bei  keinem  einsigen  dieser  filteren  Beispiele  die  Totalität  nnd  — 
wenn  man  so  sagen  darf  —  die  Art,  wie  das  Ornament  anf  dem  Ringe  aobits^ 
genügend  mit  den  HauptstUcken  überein. 

Wie  sehr  man  bei  diesen  Vergleichungen,  welche  sieh  auf  den  Nachbar- 
gebieten des  „Hallstattien"  bewegen,  auf  die  Einzelheit  achten  und  sich  vor  einer 
Verallgemeinerung  derselben  hüten  muss,  liisst  sich  sehr  hübsch  an  der  (A'erhandl- 
8.  493)  mitgetheilten  Bonerkung  Tischlers,  „derartige  Kugeln,  wdche  an  den 
Enden  der  Hdmer  des  Porter  Binges  sitsen,  seien  nor  von  Tcne-Fanden  bekannt*, 
zeigen.  Diese  Bemerkong  darf  —  wenn  wir  ihr  speciell  in  Bezug  auf  Knb- 
börner  achtungsvoll  znstimnien  nicht  auf  Hörner  oder  Hörnchen  überhaupt  aus- 
gedehnt werden,  denn  an  versehiodenen  H;i!Ist;Utischen  Fundgrg^enstiindon  aus  den 
Ostalpeu  und  aus  Italien  sind  hekunnilieh  Hörnchen  mit  Endknöpfea  (besoudeis 
zu  1,  2  und  3  Paaren  an  den  Schlangcnlibeln)  sehr  häuflg. 

Fasse  ich  das  Totalbild  des  Porter  Ringes  ins  Auge,  so  mvm  ich  wohl  sock 
sagen,  dass  mir  die  rorliegende  Anwendung  von  IVarzen  nnd  Thiermotiven  ssr 
Schmttcknng  eines  stielmnden  Binges  ans  froheren  Perioden  nicht  bekannt  ist  ud 
mir  nur  in  die  La  Tene-Pt  riode  zu  passen  scheint. 

Ich  meine,  daas  bei  den  fraglichen  Ringen  die  thierförmigen  Ansätze  nur  die 
letzte  Ausbildun'^  in  einer  Reihe  von  Verzienint,'smotivpn  darstellen,  wclrhe  etwa 
mit  einis^en  Hingen  aus  dem  Museum  von  Wiesbaden  iJJnilcnsehnii  t,  Alterth. 
uns,  htuiu.  Vorzeit,  Bd.  i,  IX,  I,  uiid  von  Waldalgesheim  (Linden ächmit, 
III,  I,  1,  2)  beginnt  nnd  sich  durch  die  lUnge  vom  Hradisohte  bei  Stradosits 
(unsere  Fig.  3),  Ton  Trentschin  (unsere  Fig.  5),  Ton  Gfittersdorf  (Moseoffl 
Landshut,  Lindenschmit  II,  V,  I,  2  und  3),  von  Ilvesheim  (Lindenschmit 
Sohn,  Das  röm.  germ.  Centrai-Mus.,  XXXI,  12)  fortsetzt.  Dieses  letztere  Stück 
hat  mit  seinen  3-  bis  ä-theili^cn  Warzen  (oder  3-  bis  5-knripnf^en  kurzen  Antennen, 
was  ditssellie  Ijedoutet  ei^emlieh  schon  alles,  was  zur  Thierknpfbildunc:  pehfiri, 
vorbcrcttet.  \Vu  einmal  die  Phantasie  des  Beschauers  aufgerufen  wird,  Thier- 
köpfchen zu  ahnen,  wird  die  Hand  des  Erzeugers  leicht  diesen  Schritt  der  Phiii- 
tasie  mitmachen.  Sehen  wir  doch  auch  andere  Ornamente  des  La  T%ne-StyleB  sieb 
leicht  in  Thierfoimen  auabilden.  Selbstverständlich  will  ich  mit  der  flficbtig  m- 
sammengestelltctt  Formenreihe  keine  seitliche  Folge  oder  dergleichen  durstellen, 
sondern  nur  den  wahrscheinlieben  inneren  Zusammenhang  dieser  Formen  andeuten. 

Nicht  ohne  Belan«;  für  die  Datiruni^  der  Bronzeringe  ist  wohl  auch  das  Vor- 
kommen von  Warzen  auf  den  charuktcnatischeu  Ülas- Armbändern  der  La  Teae- 
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Periodet  von  welchen  ich  einen  ans  Kassenfnss  in  Krain  und  ein  Fragment  Tom 
Stradonitcer  Hnidisehte  (beide  im  K.  K.  Hof-Miuetmi)  and  Bonstetten,  Recaeil 
d'antiqailes  SktiBses,  L  Sapplömcnt,  Y.  10,  II.  8nppl.  IX,  4,,  5  ^unachat  anführen 
möchte.  — 

(17)  llr.  B.  Ornstein  berichtet  aoa  Athen,  14.  November,  Aber  einen 

wflden  MeDseken  In  TrIkkalaO* 

Angesichts  der  unzulänglichen  wissenschaftlichen  Hülfaquellen,  welche  mir 
hierorts  zu  Gebote  stehen,  entzieht  es  sich  metner  Kenntniss,  ob  viele  Fälle  Ton 
sogenannten  wilden  Menschen  in  der  anthropologischen  Litteratnr  rerzeicbnet 
sind.  Da  mir  jedoch  wähn  nil  meines  ü<>jahrigen  Aufenthalls  in  Griechenland  zum 
ersten  Male  ein  derartiger  Fall  zu  Ohren  kommt,  halte  ich  die  Mittheilung  des- 
selben um  so  mehr  ftir  geboten,  als  desfalls;  an«j;o>;tclIte  Krkundigungen  die  llichtig- 
keii  der  Thatsafhe  ausser  Zweiffl  siclU-ii.  I)ii>  trste  Nachrieht  iihvr  dio!«>  sonder- 
bare i'^uldeckuiig  bruchu;  ilie  ^liphenieri»'"  vom  14/26.  Uklobir  tl.  J.,  welelie 
dieselbe  dem  Localblaite  von  Volo,  „ed  Tla.yoi.trou"',  enteommen  .  hat.  Ans  der 
„Ephemeris^,  welche  diese  Zeilen  bi^leitet,  ging  dieselbe  als  Sensationeobject 
nahexa  in  die  ganze  hauptstädtische  Presse  über.  Der  einschlägige  Artikel  der 
genannten  Zeitung  trägt  die  reberschrift  „Ein  wilder  Mensch  auf  dem  Findus'^ 
und  der  Iiilialt  desselben  ist  in  frciir  rehersetzung  der  folgende: 

„Die  Entdeckung"  dieses  halb  intMischlichen,  halb  thicrischen  Wesens  veidanken 
wir  dem  peosionirten  Uberlieutenaai  Herrn  Demetriades.  dem  laüftektor  des  dem 
Könige  gehörigen  Waldbezirks  auf  dem  Pindus  ).  Von  einer  Jagd  auf  Rehe  er- 
müdet, richtete  der  genannte  Beamte  seine  Schritte  nach  einer  Schafhfirde,  um 
seinen  Durst  mit  einem  Olase  Milch  za  loschen.  Auf  dem  Wege  dahin  hdrte  er 
seitwärts  im  Gebüsche  ein  Geräusch,  das  seine  Aufmerksamkeit  erregte.  Als  er 
sich  der  Stelle  näherte,  bemerkte  er  zwischen  den  Sträuchen  ein  ihm  unbekanntes 
Thier,  welches  sieh  eilig  in  gleicher  Kichtung  mit  ihm  fortbewegte.  Hr.  Deme- 
triades war  darauf  und  daran,  einen  Schuss  auf  dasselbe  ab'/nc^ebt  n.  als  er  durch 
warnende  Zurufe  der  in  der  Nähe  benndlichen  Hiriea  davon  abgehalten  wurde. 
Er  folgte  daranf  der  Spur  des  merkwttrdigcn,  bald  aufrecht,  bald  vierftUisig  sich 
fortbewegenden  Geschöpfes  und  efreichte  dasselbe  in  der  Hürde,  wo  es  sogleich 
Uber  ein  mit  Molken  angeltUltes  hölzernes  Gefäss  herßel  und  gierig  trank.  Auf 
seine  Nachfrage  berichtete  ihm  der  Oberschäfer  («t/>Xl'^o',<*'lO  Nachstehendes: 

„Es  i>t  der  Sohn  eines  aus  Rumänien  stammenden  Wallachen  (KX«x.c:),  der 
sich  seiner  Zeit  in  Kastania  niedergcla;>.si  u  hatte.  Dieser  begab  sich  i?^  eine 
Heimat,  um  dort  Arbeil  zu  ünden,  mid  verheirathete  sich  daselbst.  Er  blieb  dort 
nur  einige  Jahre  und  kehrte  vor  G  —  7  Jahren  mit  4 — 5  Kindern  nach  Kastania 
zorttck.  Bald  darauf  starb  er  und  liess  seine  Ftou  mit  den  Kindern  im  Elmd 
zorUck.    Da  die  Arme  sich  und  die  Kinder  nicht  zu  enilhren  vermochte,  so 


1)  die  slte  thessslisehe  TQixxi)  am  Lethaeos. 

S)  ein  auf  deu  Abhängen  des  Pindus  zwischen  Arta  uod  Trikkala  in  wildromantischer 
Gegend  gelegener  Fichtenw  ald,  weh  Ii.  r  nach  der  Eiuverl' iiiuu<:  d.N  i  pir.<(is<  In  n  Lainl 
Striches  in  das  K^^inigreich  öriecheuland  von  der  Gf»m»  iiiile  von  Kiislania  fc>r.  Majestät 
dem  Könige  Georg  ^um  Geschenk  gemacht  wurde.  Der  Lnikreis  desselben  soll  4  Stuiiden 
betragen.  Seitdem  hat  dieser  di«hte,  uncaltiTirte,  gritestentheils  ans  hochstimmigen  Roth- 
tannen bestehende  and  vun  Wild  aller  Art  bevölkerte  Wald  aufgchürt,  dem  Rftnbergesindcl 
in  den  Grenzdistricten  als  schwer  zugängliche  Sehlapiwinkel  tu  dienen. 

VerbAiidl.  d«r  Beel.  AotbropoL  Gcaeilaobafl  im.  52 
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bmchto  sie  die  letzteren  bei  niildthütigi  ii  I.ruten  untt^r  und  ki  hiic  in  ihr  Vaterland 
zurück.  Der  eine  Knabe  entlief  seinom  IMliH^crater  und  treibt  sich  seit  4  Jahren 
im  Walde  umher.  Er  ist,  wie  Du  siehst,  niickt.  Im  Sommer  nährt  er  sich  ron 
Molken,  während  er  sich  den  Winter  hindurch  in  Uohieu  aufhält  und  von  Wurzeln 
und  Eichcia  lebt.   Er  spricht  nicht  und  hat  keinen  Namen.'* 

,Da  der  alte  Hirtcnpntriarcb^  führt  die  „Ephemeris"  fort,  „mit  der  Lage  des 
nnglttcklicfaen  WeseuB  Mitleid  hatte  und  dasselbe  nicht  zu  Grande  gehen  lassen 
wollte»  so  nahm  er  dasselbe  an  einer  Leine  mit  sich  ins  Dorf  und  gab  ihm  Ktei- 
dnns,'  nnd  menschliche  Nahnin«:  Sritdem  hat  er  den  Waldmenschen  nicht  mehr 
von  sich  gelassen  und  man  sieht  ihn  jetzi  in  den  Strassen  von  Trikkala  allerlei 
Arbeiten  für  seinen  \\'()hlthiiter  und  Krnührcr  verrichten,  doch  immer  von  einem 
Andern  beaufsichtigt,  da  er  e»  noch  nicht  zur  W'ortbildung;  oder  spracblteheo 
AitienUition  gebradht  hat.  Die  Lante  der  dortigoi  Thierwelt  sind  ihm  gelänllg  und 
er  ahmt  dies^ben  ansgeseichnet  nach.  Anch  ist  er  etn  tttchtiger  Reiter.  Sein 
Tanfname  ist  unbekannt.   Sein  Beschfitaer  nennt  ihn  Skiron.^ 

Im  Hinblick  auf  die  knappe  und  lückenhafte  Schilderung  der  Persönlichkeit 
diese.'^  Waldmenschon  bin  irh  irenei<,'t,  diese  Hemmon«^  der  Spraehcntwickeltin^ 
in  Ermangelung^  eines  andern  ursiiehliehen  M(jmenis  auf  die  einschlägiir^'n 
Hypothesea  Caspari's,  Noire  s  und  Jäger  s  Uber  diesen  Gegenstand  zurückzu- 
foihren.  — 

Hr.  Virchow:  In  einem,  gleichzeitig  ttbermiftelten  Blatt  der  E^/Aepi^  Athen, 
14.  October  1891,  wird  die  Geschichte  des  %-ypi»v)\pitm9q  im  Ti)$  UMm  aaslllhrlicib 
geschildert  Sie  enthält  aber  nichts,  was  Hr.  Orn  stein  nicht  schon  milgetheilt 
hätte.  Es  kann  also  nur  der  Wunsch  ausgesprochen  werden,  dass  auch  Uber  die 
weitere  Bntwickelong  des  Knaben  Nachrichten  gesammelt  werden  möchten.  — 

(lö)  Hr.  Virchow  bespricht  eine  neue  Sammlang 

Spandaner  ScMdel. 

Hr.  Vater  hat  mir  schon  vor  liini;erer  Zeit  einen  Schädel  übergehen  (Nr.  1}, 
der  auf  dem  allen  Kirchhofe  uui  die  Nicolai-Kirche  ausgegraben  isL  Neuerlich 
hat  er  eine  Reihe  weiterer  Sd^el  (Nr.  3—4)  nebst  mandierlei  anderen  Pond- 
stttcken  flberbracht,  welche  im  Lianfe  des  Sommers  ans  dem  Moorboden,  jedodi 
innerhalb  der  alten  Stadtgrenze,  eu  Tage  gekommen  sind.  Obwohl  sie  seitlich  weU 
erheblich  ;  useinanderliegen,  so  lassen  sie  sich  doch  nsammenflASsend  faetnchten. 
Die  M^sstabelle  gebe  ich  natürlich  getrennt. 

Die  Berichte  des  Hrn.  Vater  lauten  folg-endermassen: 

.,1.  Der  Schädel  kam  zu  Tage  ungefähr  2  m  tief  in  einer  (irube,  die  aiu 
Rande  der  Potsdamer  Strasse  etwa  2U  Schritte  vor  dem  Uaupiporial  der  Nicolai- 
Kirche  für  die  FundamenÜrung  des  Joachime-Denkmals  gegraben  wurde.  & 
scheint,  dass  dort  der  die  ganse  Kirche  einst  umgebende  B^gräbnissplatz  wsr, 
denn  es  wurden  noch  viele  Trflmmer  menschlicher  Gebeine  ausgegraben,  die  nach 
Herstellung  des  Mauerwerks  aber  wieder  in  die  Grube  hineingeschüttet  worden  sind. 
Es  sammelte  sich  immer  ein  grosses  Menschengedriingc  um  dieselbe,  von  dem 
auch  hin  und  wieder  rnfti«::  mit  den  zu  Tage  koininenden  Ruocbeu  getrieben 
wurde.  Die  Poli/ei  suelue  daher  jeden  näheren  Zutntt  /u  verhindern  und  es  *W 
mir  daher  eine  i^orgfuluge  l  nter^uchung  der  Lage  der  Gebeine  unmöglich,  ^on 
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den  Arboiteni  erfahr  ich  mir,  dm  icgendwelöhe  Beiliigeii  toq  Holz,  Uetall  oder 
Seherbeit  nicht  mifgeAmden  worden.  Der  eiauge  ooTerleirt  und  mit  dem  Unter- 
kiefer aargefundene  Schäriol  wurde  mir  nuf  meinen  Wnnech  fth^rbraeht.^ 
^2.  Der  Moorrund  umfusst  folgende  Stücke: 

1.  zwei  ziemlich  vollständige  menschliche  Schädel,  dn/u  ein  Unterkiefer: 

2.  einen  üefecten  menschlichen  Schädel.  Hinlerhaupisbeui  und  Unterkiefer; 

3.  einen  ganzen  und  einen  halben  menschlichen  Oberschenkel  und  eineu 
Oberarm; 

4.  swei  Bniehfttttcke  thieriicber  SdiSdel,  eines  da?on  Tom  Pferd; 

5.  Bniehatiick  einer  Gewethstange  vom  EdelhirBch: 

6.  Homsapfen  und  Sohttdelatttek  vom  Rind: 

7.  eine  Rippe  von  einem  gröiseien  Thiere; 

8.  dn  i  K?iochen  vom  Schwan. 

^AUes  gefunden  im  Moorboden,  etwa  3  tn  tief  und  vielleicht  100  Fuss  entfernt 
vom  jetzigen  rechten  Ufer  der  Havel,  gegen  20  Schritte  einwärts  von  der  alten, 
jel^i  abgebrochenen  Stadtmauer. 

„Die  PondsteUe  ist  ein  bewohntet  Gmndstllck  awisohen  Fischentraase  nnd 
Lindennfler.  Heiner  Vermotbnng  nach  hat  die  Fiscfaerttrasse  einst,  sehon  vor 
Erbauung  der  Mancr,  die  Uferstrasse  gebildet  nnd  den  Fisdieiii  siir  Ansiedhmg  ge- 
dient. 

«Die  Ausgrabung  des  8ampfl!^en  liodens  geschah  zur  Pundunjcntinin^  eines 
grossen  Neubaues  und  musste  dazu  eine  grosse  An/uhl  schwarzer,  zum  Theil 
vermoderter,  znm  Theil  noch  Kiemlicb  fester.  regeWu.^  cing-erammtor  Eichen-  und 
Kienholz-l  fühle  uusg^raben  weiden.  Dazwitscheu  lagen  noch  viele  Thierknocbeo, 
die  fortgeworfen  waren,  als  ich  Kuwie  Ton  den  Scbfidela  erhielt  Von  etwaigen 
Faodfmcken  moiadilicher  Indnstrie,  Scharben  oder  Hetall-Gegenstinden  ist  mir 
nichts  SU  Gesicht  gekommen;  anf  meine  dringlichsten  Nachforachnngen  wurde 
versichert,  dass  absolnt  nichtä  davon  gefunden  sei.  Unter  den  Thierknochen  fand 
ich  noch  einen  Radius  vom  l'ferde,  der  ofTenbai*  zu  einem  Schlittknochen  ver- 
arbeitet war,  lind  einen  beilartig  geformten  rothen  Stein  von  28  cm  Länge,  nn 
qrösster  Breite  und  6  cm  Dirke,  von  dem  ich  nicht  behaupten  will,  dms  er 
öpuron  menschlicher  Bearbeitung  zeige.  Das  Gestern  ist  sehr  mürbe,  auffallend 
roth  gefärbt  und  schwer. 

„Die  Aii9grabung  Aei  leider  gerade  in  die  Tage  meiner  UeberaiedeloDg  Ton 
Spandau  nach  Berlin  nnd  ist  daher  nelleicht  manches  wertfavoUe  Fnndstacic  bei 
Seite  geworfen.* 

Flr.  Virchow  (fortfahrend).  Jn  Betreff  des  Moorfundcs  ist  sehr  zu  hedaueni, 
dasia  kein  zuverUissiger  Beobachter  bei  der  Aus^^raliung  anwesend  gewesen  ist  und 
dass  weiler  aus  der  Art  der  Restattnn^i.  noch  aus  den  Beigaben  em  bestimmter 
Ritckschluss  auf  die  Bevulkoruug  gezogen  werden  kann. 

Dagegen  sind  die  BcfaSdel  selbst  von  so  charakteristischer  Beschaffenheit,  dass 
ich  kein  Bedenken  trage,  anch  die  Hoorsdiftdel  dw  Berölkemng,  wie  sie  sich 
wahrscbeinltch  schon  bald  nach  der  Anlage  der  Stadt  gestattete,  snsuschreiben. 
(rlücklieherweise  besitzen  wir  durch  die  Aufmerksamkeit  des  ITrn.  Vater  eine 
Reihe  ganz  analoger  Schädel,  über  welche  ich  im  Laufe  der  Jahre  berichtet  habe 
(Verhandl  !><85  S.  391:  1888  S.  y'>!  ■  1889  S.  472).  Mit  diesen  zeigt  die  vor- 
liegende i(eihe  unverkennbare  \'erwandtschaft,  wenngleich  keine  viillige  Ueber> 
einstimmung.   Am  meisten  ist  dies  bei  den  Schädeln  von  l8Hi>  der  Fall. 
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Die  {^ut  erhalk'non  Schädel  sind  sanimiiicli  brach y eopbal.  Trüizdem 
zeigen  sie  recht  erhebliche  Verschiedenheiten,  schon  in  Bezug  auf  die  Schädei- 
indicea.  Während  Nr.  1,  der  Schädel  Tom  Nicoltu-Kirclibo^  chamaebraclij* 
cephal  (L.-Br.-L  80,0,  L.-H.4.  69,4)  ist,  orweiaea  sich  Nr.  3  und  3  als  hypsi- 

brachycephal  (N>.  2  ST,/)  und  81,.'),  Nr.  3  86,7  und  78,8).  Dem  entsprechend 
zei^t  Sr.  1  eine  Ju  tiliclitliclif  llintt  rliatiptslän^  (Index  während  dieselbe 

bei  Xr.  2  (Index  22,t))  und  Xr.  d  (Index  2r),4j  ungewöhnlich  t^fring  ist.  Dabei  ist 
zu  berücksichtigen,  dass  Nr.  1  fast  k c j) Ii a  1  onisch  ist  und  eine  Capacitüt  von  l.jiXi 
ccm  besitzt,  während  Nr.  2  den  nütlleren  Schudelinhult  von  1405,  Nr.  ö  den  sehr 
kleinen  von  1258  ecm  ei^ebi.  Sonderbarenrdae  stehen  die  sexaellcii  Charaklete 
damit  in  kemem  rechten  Yeihältniss.  Nr.  2  bietet  allerdings  Torwiegend  miau» 
liehe  Merkmale,  dagegen  entspricht  die  Bildung  von  Nr.  1  und  3,  die  Ton  erstciem 
iroüü  der  Stiirke  und  Kräftigkeit  der  Schädelknochen,  mehr  unseren  Vorstellangen 
von  weiblichem  Typus.  Insbosnnd-  rc  sind  die  Niedrigkeit  und  die  gerade  Stellung 
der  Stirn,  die  schnelle  Fmbieguiig  zu  der  langgestreckten  Scheuelcurve.  die  v.r- 
hültnissniüssige  Zierlichkeit  der  Gesichtsknochen,  namentlich  des  Unterkiefers, 
viel  mehr  weiblich. 

Die  sehr  unr^lmüssige  Bildung  des  Schädeldaches  macht  ebe  genaue  Be* 
stimmang  der  einzelnen  Abschnitte  unmöglich.    Bei  Nr.  1  drängen  sich  2  grosse 

Epactalia  zwiseheri  Parietalia  und  Occipitale,  Nr.  8  hat  ein  weit  hinaufreichendei 
Os  apicis,  bei  Xr.  3  sind  die  Sagittalis  und  die  oberen  Theile  der  Larabdanaht  iro  Ver- 
wachsen begriffen,  leihst  das  defekte  Schädeldach  Xr.  4  zeigt  eine  Synostose  der 
hinteren  Abschnitte  der  ricilnaht.  Ausserdem  isi  die  Schläfeugegend  bei  Nr.  l 
und  ö  abweichend,  beidemal  sind  die  Alae  schmal  und  die  Schläfenschuppen  dem 
Stirnbein  genähert 

Das  Gesicht  ist  in  den  beiden  mit  Unterkiefer  Tersehenen  Sdiadeln  chamae- 

prosop,  am  meisten  bei  Nr.  1  (Index  75,9),  weniger  bei  Nr.  2  (Index  83.9). 
Die  Bildung  der  Orbitae  variirt  stark:  bei  Xr.  2  chamaekonch  (76,9).  bei  Nr.  3 
und  1  ni e^^okonch   '^0.4  und  85.'5),  bei  Xr.  4  hypsikonrh  tm! /dem  er- 

seheint sie  Itei  den  o  eisten  iiherwiegend  niedrig,  gedrückt  im  i  ^  ihmgert,  nach 
sluviüchcr  Weise,     Die  Nase  ist  bei  Xr.  2  mesorrhiu  bei  Xr.  o  und  1 

platyrrhin  (54,7  und  58,1),  am  schmälsten  (48,8)  bei  Xr.  4,  indess  doch  aadi 
hier  mesorrbin.  Kein  einiiger  hat  eine  leptorriune  Bildung,  —  ein  Umstand,  der 
sich  mehr  aus  der  Niedrigkeit,  als  aus  der  Breite  der  Naae  erklärt  Die  Nasen» 
deine  sind  kurz,  stark  eingebogen,  nur  bei  Xr.  2  länger,  mehr  gestreckt  und  der 
Rücken  im  Ganzen  vortretend,  während  bei  den  Weibern  nur  die  Spitze  stärker 
vortritt.  Der  Gaumindex  ist  nur  bei  Xr.  3  mesostaphy lin  (81,3),  sonst  bei 
allen  leptostuphylin.  Abgesehen  von  einem  schwachen  Ansatz  bei  Xr.  4,  zeigt 
sich  ein  Torus  palaiiuus  Ijci  keinem.  Die  Kiefer  sind  durchweg  zart,  tiie  AlveoUi- 
ffMisätze  niedrig  und  nur  an  den  Rindern  schwach  rovtretend,  am  me»ten  bei 
Nr.  4,  der  auch  sonst  am  Gesicht  manches  abweichende  Meikmal  hat  — 

Ans  dem  Moorfnnde  sind  ausserdem  noch  3,  offenbar  assammengeböri^ 
Extrem itiitenknochcn  TOn  Menschen  eingeliefert,  alle  drei  schwer,  dunkel  "!" 
Theil  schwärzlich,  von  richtiger  Moorfarbe,  kantig  und  mit  starken  Muskel- 
ansätzcn.    Ks  sind  dies  folgende: 

1.  das  ganze  rechte  üs  itnioris.  44j  mm  lioch  (\üin  Trochanter  bis  ^uui 
Condylus  int.  433  mm).  Das  Collum  kurz,  wenig  aufgerichtet,  unter 
einem  Winkel  von  135^  angesetzt; 

2.  das  untere  Stück  des  linken  Os  femoris; 
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8.  das  rechte  Os  Inunerif  3dS  mm  hoch,  mil  sehr  tiefem  Salcos  intertaberc., 
wenig  gedreht,  ohne  Don^hbohrung  der  Fossa  olecrani. 

Die  Thierknochen  (in  dem  Bericht  des  Hm,  Vater  unter  Xr.  4—8)  zeigen 
wenif,'  Spuren  nienschlichor  Einwirkung-,  wenn  man  von  i\nn  Zrr^f  hhmcn  derselben 
absieht.  An  dem  Gt  wcilistürk  vom  Edelliin^ch  sind  die  Sprossen  lanairl.  Die 
LiMje  der  Kiiorhen  muss  eine  viiNcliiedene  goweseii  s(mii.  da  Nr.  .').  7,  ö  und  9 
eine  heile,  i^um  Theil  schi*  liebte  Farbe  haben,  al»  wuren  nie  in  Sund  eingebettet 
gewesen,  wahrend  Nr.  6  schwer  und  dunkel  ist  Lidess  befinden  sich  nnter  der 
ersten  Qmppe  ausser  Knochen  rem  Edelhirsch  und  Schwan  auch  solche  vom 
Pfeide,  so  dass  Scblnssfolgerungen  ans  den  Lageyerhftltnissen  wohl  nur  mit 
grosser  Vorsicht  gezogen  werden  kflamten.  Von  den  maischlichen  Schädeln  ist 
Nr.  4  am  dunkel ?it*>n. 

Ob  der  Moorfuml  aus  einer  alten  Begräbnissstello  henUhri,  isi  nicht  zu  er- 
sehen. Möglicht'i  wcisc  handelt  es  sich  um  -.dte  Anschwemmungen.  Jedenfalls  ist 
nichtä  vorhanden,  was  daiaul  hindeutet,  dass  an  dieser  Stelle  etwa  eine  prühistorischo 
Ansiedelnng  bestanden  hat.  Der  Typus  der  Schädel  weiBt,  wie  schon  erwähnt, 
auf  eine  VerwandtBchaft  mit  der  alten  StadtberSlkernng  hin. 

Für  diese  dttrfte  der  Schädel  Nr.  1  beseichnend  sein.  Er  schliesst  sieh  am 
meisten  den  holländischen  Typen  des  Mittelalters  und  der  beginnenden  neueren 
Zeit  an.  Vielleicht  weist  er  auf  eine  jener  flämischen  Familien,  die  in  der  Mark 
so  weit  verbreitet  waren. 


Schädel  von  Spandau 
1891 


1. 


2. 


3. 


Capacität  

Grösste  horizontale  Länge  

„  Breite  

Gerade  Höhe  

Ohrhöhe  

Gerade  Hinterhauptalänge  

Entfernung  das  Keai  sudit  v.  d.  Nasenwnnel 
»        ,  Fer.  magn.  „  ^        „  ' 

Stinibreite  

Horisontainmfitng  

Sagittalnmfang  des  Stinbeins  

,         der  Ffeihiaht  

«  s  Uintorhanptfr-Schuppe  .  . 

Ganser  Sagittalbogea  

Geflkhtshähe  A  

B.  

Oesidilabreits  a  .  .  .  .  . 

b  

«  *  • 

Oifoita»  Höhe   .  . 

.  Breit*'  


I.  Messungen. 

1550 


180 
I44p 
125 
106 
58 
105 
97 
96 
fiS? 
119 
132? 
118?, 
868 
96 
lie 
199 
95 
90 
35 

41  1 


1465 
168 
147  |ii 
137 
115 
3S 
106 
97 
109 
512 
131 
123? 
109?! 
868 


j    ua?j    109?:  j 


1258 
165 
143  ad  |t 
130 
109 

42 

98 

94 

99 
SOI 
117 

uy? 


67 
131 
95 

30 
89 


844 
96 

66 
ISl 

85 
88 
33 
41 


4. 


142  pi 


I  - 

I  - 
96 

181 
112 


106?i  — 


61 

86 

33 
37 
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Schäricl 

von  Spandau 

l. 

9 

3. 

4. 

1891 

^? 

t 

■  ■  ■                              .    .       • . 

49 

43 

■^^^ 
45 

25 

25 

23 

22 

50 

."'2 

43 

48 

89 

38 

35 

37 

TP 

70^ 

Eixkrlaliu 

Arlt4T.-,- 

Indtvitl. 

Sienukrot. 

Svnoat. 

Ia«fivid. 

Synost 

Laii^ouhroittjiindex 

80,0 

87,5 

Ah.  7 

G9,4 

81,5 

T>.S 

68,8 

68,4 

Ü6,l 

32,2 

22,6 

25,4 

75,y 

— 

85,3 

80,4 

89,1 

66,t 

51,0 

54,7 

483 

78,0 

81^ 

1 

(19)  ür.  J.  Naiie  in  Httncben  belichtet  unter  dem  7.  November  aber  eio 

Hflg«]grab  der  Uterei  Broneselt  bei  MflUthal  (Oberliayeni.) 

Das  Skelet  lag  in  der  Tiefe  von  1,S0mi  und  zwar  in  der  Richtlinie  von  Xord- 
Nord>Wott  nach  Oü.  Auf  dem,  mUer  dem  gewachsenen  Boden  hier  anstoasendcD 
Kagelflohfelsen  war  eine  16  cm  starke  feine  Lehmachicht  ausgebreitet  and  fest« 

gestampft  worden  und  dann  die  Leiche  im  \  ollen  .Schmucke  darauf  gelegt.  Hiigel- 
.irtt£^  ist  sie,  abweichend  von  den  bisher  beobachteten  Gebräuchen,  mit  einer  feinen 
Lehmschicht  von  cn'  Ufth»'  in  dor  Mitto  b»>deokt  worden  und  darnach  der 
Steinbnu  ausgelUiirl,  welcher  sich  au  jenen,  vun  Süd  über  West  nach  Xord  lunfea«!^ 
anschücsai. 

Auf  dem  fe^tge^tainpften  Lehm  lag  nun  gerade  gestreckt  auf  dem  BSckeo, 
den  Kopf  ein  wenig  zur  Seite  geneigt,  ein  weiUiche»  Skelet,  denen  Armknochn 

gerade  gestreckt  zu  l>eiden  Seiten  herabgingen.  Auch  die  Schenkel  waren  gemde 
gestreckt,  doch  zeigte  .sich  der  linke  Oberschenkel  mehr  nach  innen  gerichtet 

Dank  den  vieli  n  l?rf)nzehei<:aben  war  der  gnljste  Theit  des  Skelets  erhalten. 
Wo  jedoch  dir  KiuK-hen  nut  Bronze  nicht  in  lierührung  gekommen  waren,  trafen 
wir  »ic  zeruHjrscht  an. 

Beigaben:  Dicht  unter  dem  Kinn  und  um  den  ilals,  in  Abstünden  heroni* 
gehend,  eine  Halskette  aus  grösseren  und  kleineren  Bronzespiralrdhreo,  in 
der  Mitte  eine  Bernsteinperle  von  der  Grösse  einer  Kirsche,  welche  jedock 
zerfiel.  Neben  den  Spiralrohren  lagen  kleine  weisse,  kalkähnliche  Steinchen  (viel- 
leicht von  IVrIen  herrührend  y).  ♦ 

Der  starke  vermoderte  Faden,  womit  die  Spiralriihren  aufgereiht  waren,  cndite 
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in  j«  eine  öhsenförmjg  mngebogene  kleine  Bronzeepiraischeibe.  Bine  derselben 

lag  hinter  dem  EUntcrkopf,  die  andere  unter  dem  Kinn,  doch  etwas  weiter  nach  vorn. 

Zwei  Bronzcnadeln  mit  auf]»erolIten  Köpfen  (einer  derselben  ist  sehr  breit 
gehämmert)  laj^^cn  Tiber  den  SchlüsselHeinen.  Dio  Spitzen  waren  nach  aussen, 
die  aufgeroiiten  Kopte  nach  innen  geivehrt.  (Die  Lage  war  so,  dasH  sich  der  Kopl' 
der  oberen  Nadel  in  der  Mitte  der  unteren  befand.)  Die  obere,  geschlüngeltc 
Nadel  mit  öhsenartig  aufgerolltem  Kopfe  lag  mit  diesem  an  dem  inneren  Scklllsael- 
beinende  und  ging  mit  diesem  Knochen  bis  zum  linken  Obenurmkopf. 

Die  untere  Nadel  lag  mit  dem  breit  gebMmmertra,  anljfeffollten  Kopfe  sebrüg 
vnter  jener,  so  dass  ihre  Spitze  sich  ciwas  Uber  dem  rechten  Schlüsselbeine  befand. 

Beide  Nadeln  dienten  wahrscheinlich  dasu,  einen  Mantel  oder  ein  Obeigewand 
festanhalten. 

Auf  der  linken  Achsel  raus»  das  ürior^'ewand  mit  einer  grossen  tutulnsariigon 
Zierscheibe  besetzt  gewesen  sein,  denn  eine  solche  lag,  theilweisc  zerbrochen, 
auf  und  unter  dem  linken  Schlüsselbeine. 

Ohngefähr  etwas  nnter  der  Mitte  des  rechten  Untetaimknocbens  trog  das 
Bkelet  ein  massiT  gegossenes,  offenes  Armband  Ton  Bronse,  mit  kurzen  Endstellen 
and  fein  eingeschlagenen  Ornamenten,  während  sidi  das  zweite,  fast  gleiche  Arm- 
band (aber  nicht  aus  derselben  Form  gegossen)  mehr  unt«n  am  linken  Unterarm- 
knochen  vorfand. 

Dicht  nehcii  uml  auch  etwas  unter  dem  rechten  Arrabande  lagen,  von  oben  nach 
unten  zu,  HroiiÄuknopfc  (d.  h.  von  der  Brust  zum  Leibe  gehend)  in  vierfacher 
•  Anzalil  dicht  neben  einander  und  setzten  sich  von  hier,  über  den  unteren  Thcil 
der  Bmst  gehend,  nach  dem  linken  Arme,  ebenfoUs  dner  dicbt  neben  dem  andern, 
fort  Ihre  GrOsse  ist  3,5  et»  im  Durchmesser.  Diese  Knttpfe  wechseln  mit  anderen 
Ton  3,8  em  im  Durchmesser  so  ab,  dass  jedesmal  nach  sweien  von  3,5  «n  ein 
grösserer  von  2,8  cm  folgt.  Die  Mitte  dagegen  nehmen,  ron  oben  nach  unten,  3 
grössere  tübulusförmig«'  Knöpft  —  der  grösste  in  der  Mitte  -  rin. 

An  beidrn  ^?oi1^n  In^'en  grossere  ovale  Knöpfe,  von  oben  nach  unten  gehend, 
und  in  tler  Milte  «  in  t^nisstrer  tutulosnvrniiijiT  Knopf.  Die  Länge  dit'scs,  allem 
Anscheine  nach,  aus  dünnem  nuturfarbigein  Leder  bestehenden,  verziciten  Gürtels 
betrügt  vom  etwa  38  cm,  (Die  KnOpfe  waren  mit  Ueinen  dünnen  Lederriemen 
auf  dem  Ledergfirtel  befestilt.)  Auf  der  Rflckseite  war  der  Gttrtel  nur  in  hand- 
breiten Abstünden  mit  je  einer  Reihe  von  oben  nach  unten  befestigter  runder  und 
ovaler  Bronzeknöpfe  verziort.    Die  Breite  des  Gürtels  beträgt  etwa  10  erw. 

Zu  beiden  Seiten  des  Gürtels,  bezw.  neben  und  unter  den  l'nterarmknochen 
und  den  äusseren  Beckenseiten,  lagen  dicht  neben  einander,  von  oben  nach  unten 
;irehen(i.  f,'russcr('  und  kleinere  (ditse  unien)  ovale  Knüple.  und  an  diese  an- 
hchliesfieud  je  ^  kegeiiormige  UüUen  iius  Bronzeblech  (aul  der  linken  Seile  nur 
zwei  aus  Blech,  eine  dagegen  aus  spiralartig  aufgerolltem  Bronzedraht).  Die  Hülsen 
auf  der  rechten  Seite  lagen  mit  den  breiten,  oberen  Enden  dicht  neben  einander 
und  nach  aussen,  die  Spitzen  nach  innen  gekehrt  und  theilweiBe  auf  dem  Becken- 
knochen.  Die  drei  Hülsen  der  Unken  Seite  hatten  dagegen  die  oberen,  breiten 
Enden  nach  unten  und  die  Sptt/en  nach  oben  gekehrt. 

Ueber  (l*'ni  Kreuzbein  und  dem  linken  Reckenrand  fanden  sieh,  schräg  von 
jenem  nach  dem  linken  ( )Ik  rschenkelkople  gehend,  ein  kleiner  Knopf,  cm  tutulns- 
förmiger  Knopf,  ein  kleiner  und  eni  tutuhist'ormij,a'r  Knopf. 

Aller  Wahiscbeinlichkeii  nacli  wurde  der  breite  Güriel  uuteriialb  der  Brust 
(d«  b.  Uber  dem  Becken)  getragen  und  hingen  too  diesem  sur  Unken  nnd  rechten 
.Seite  schmale,  mit  grdsseren  und  kleineren  oralen  Knöpfen  besetste  Streifen  (auf 
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jeder  Seite  einer';  herab.  Auch  dürrtc  ein  scliräg-t  s.  mit  kleinen  und  (ululu!*ff?rmi«r«'n 
j,'r()S8eren  Knöpfen  beset/.li  s  Bund  links  zur  Hülle  horabj^egun^u  sein.  (Vielleicbt 
diente  es  dazu,  eine  Tasche  oder  dergl.  zu  befestigea.) 

Die  je  drei  kegolförmigen  Bronzehfils^i  g«hdiien  TermQthlich  zu  einem  drei- 
Tach  gefloehtenen  zweiten  Gttrtel,  der  Tielleicfat  ttber  dem  Leibe  getragen  vurdc 
und  an  aetnen  Enden  mit  den  Hfllaen  besetzt  war.  Bei  der  Bestattung  wärei 
dann  die  beiden  Enden  des  Gürtels  za  den  Beckenscitcn  angeordnet  worden. 

UiUerhalb  des  Ijeckens  bis  etwas  über  den  Knieen  fanden  sich,  über  beifle 
Oberschenkel  herüberwehend,  vieU'  kleinere  und  grössere  Hronzeknöpfe  diobi  neben 
einander.  M  iiwarls  dagegen  kleinere  lutulusförmige  und  in  der  Mitte  g-rösjiere  dieser 
Gattung.  Dieser  Besatz  des  Oberkleides  war  etwa  18  cm  breit  und  ging  ganz  um 
den  Oberkörper  heram.  Unten  schlosa  der  Besatz  mit  kleinen  tntnlnsibmiigeB 
Knöpfen  ab. 

Unter  der^  rechten  Handfläche  lag  ein  vierspeichiges  kleines  randei 
Bronzeornament  mit  angegossenem  kurzem,  flachem  und  in  eine  Httlae  noge* 
bogenem  Ende  (dieses  nach  unten  ijokohrt). 

An  dem  linken  Fusse  war  eine,  leider  /erbrochene,  kleine,  schwarze,  an- 
verzierte llenkelschale  beigestellt  worden,  die  ich  jedoch  wieder  zusammensetieü 
koimte. 

Durch  diese  Beigaben,  welche  fttr  die  ältere  Bronzezeit  als  ausserord^tlich 
reiche  und  seltene  bezeichnet  werden  mttssen,  erhält  der  Skeletfand  eine  wichtige 
Bedentang,  denn  er  giebt  uns,  da  sämmtliche  Bronzen  noch  an  Ort  und  Stellt- 
lug(  n.  vortreffliche  Aoischlttsse  ttber  die  Ansschmückaog  sehr  reicher  hoch8teheiui&  • 

Frauen. 

Die  runde,  innen  mit  Kreuz  versehene  und  durchbrochene  gegossene  Scheibe 
war  vennuthlich  mit  der  Hülse  auf  einem  kurzen  Stabe,  welcher  bis  zu  den  Füsmb 
gereicht  haben  dfirlte,  befestigt  nnd  dioate  wohl  der  Verstorbenen  als  ein  AbzeidieB 
ihrer  Wttrde. 

Dass  in  (lern  Grabhügel,  welcher  allein  am  äasserstcn  nördlichen  Rande  de^ 
grossen  Friedhofes  liegt,  eine  ganz  hervorragende  Person  bestattet  worden  ist,  be- 
weisen neben  rlem  morkwürdi^'en  Mittclsteinbau ,  welcher  an«;  sehr  g^ros.s^en.  4  bis 
Centtier  schweren  Steinen  errichtet  war.  die  Opfer  von  ilrei  Ebern  (bisher  von 
mir  noch  nicht  gefunden;  und  die  Mitbestattung  von  z#ei  weiteren  Leichen,  welche 
jedoch,  ohne  jede  Beigabe,  unter  den  untersten  Steinlagen  gcAind«i  wurden. 

Da  sich  in  den  obersten  Schichten  des  Grabhflgels  einige  Gefassscherben 
der  Hallstattzeit  vorfanden,  so  liegt  es  nahe  anzunehmen,  dass  noch  in  dieser  Zeit  an 
oder  auf  dem  GrabhUgel  jener  hochgestellten  Frau  Opfer  daii^bracht  worden  sind.— 

lir.  Virchow:  Die  mir  zugegangenen  Knochen  befinden  sich  leider  in  einem 
so  defecten  Zustande,  dass  nur  einzelne,  der  Knpfereinwirkung  stärker  ausgesetzt 
gewesene  Abschnitte  einigermaassen  erhalten  sind.  Dahin  gehören  ein  Thcil  der 
Halswirbebäulc  und  Stücke  der  Beckcnknochcn,  insbesondere  auch  die  Dorn- 
fortsätze  und  hinteren  Bogenabschnitte  der  Lendenwirbel.  Nur  der  Schädel  i(t 
etwas  rollständiger  erhalten,  so  dass  die  allgemeine  Form  desselben  ans  den  vides 
Bruchstücken  sich  wenigstens  annähernd  hat  recoiutroiren  lassen. 

Die  Knochen  sind  durchweg  zart,  und  da  nach  dem  Zustande  der  Zähn-^ 
e'in  vorgerückte«  Alter  der  Person  geschlossen  wenlcn  mus«.  so  darf  wolil  ^n- 
genommen  wi'ni(«ii.  das^  es  «^ich  um  eine  ältere  Frau  handelt.  Damit  stimmt  auch 
die  sonstige      >cliaüenlieit  des  Schädels. 

Letzterer  hat  durchweg  zarte  und  weiche  Formen.    Die  Stirn  ist  fa«t  ofcii* 
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Wulst,  der  Nasenfortsots  flach  und  schwach  gmindet,  die  Tnbera  parietaUa  schwach, 
am  Hinterhaupt  Muskel-  und  Sehnenansütse  kamn  erkennbar.  Die  verhältniss- 
müssig  breite  ßtirn  (100  mm  in  niinimo}  ist  ziemlich  goradi-,  abtM-  niedrige;  der 
IJebergang  zu  der  leicht  ijewölbten,  aber  mehr  frosiiocktcii  Schcitoicurvo  vor- 
hältnissmässig  schnell,  ilas  Hinterhaupt  >-chm;il,  vortretend  und  leielit  gerundet. 
Diu  Durchmesser  sind  natürlich  nur  anniiherun^'sweise  zu  bestimmen  und  die 
Indices  nnaicher;  trotzdem  werden  die  nachstehenden  Angaben  eine  gewisse 
Ansehannng  gewähren: 

Grösste  horizontale  Lünge    .   .   178  mm 


„      Breite   132  „ 

Gerade  Höhe   132  „ 

Ohrhöhe   120  „ 

Gesichtshöhe   llf^  n 

Malarbreiie   90?  „ 

Danach  berechnet  sieh  dn 

Längenbreiten'Index  von  .  .  .  74,3  mm 

Langenhöhen-  „  „  .  .  .  74,2  „ 
Ohrhöhen-         „       „    .    .    .     (i7,4  „ 


Das  wiinle  einen  doliehocephaien  SchUdelindex  mid  einen  ortho-.  viel- 
ItMcht  so^nir  hypsi-.  cephiilen  lidheiiiiitlex  bedeuten.  Da  dir  .Tneh^of^cn  /(Tstört 
uiui  das  Gesicht  seht-  verdrückt  ist.  so  lassen  sieh  laeialc  Indice.s  überhaupt  nicht 
berechnen.  Dem  Augenschein  nach  waren  das  Gesicht  eher  schmal,  die  Augen- 
höhlen hoch,  die  Nase  schmal,  der  Ganmen  eher  breit.  Die  Kiefer  ansgemacht 
orthognath. 

Der  Obericicfer  besitzt  einen  kräftigen,  fast  20  mm  hohen  Alveolarfortsntz,  der 
gerade  heran t er>, eh t.  Die  Zähne  sind,  soweit  nicht  die  Klefer  verletzt  sind,  voll- 
ständig, bis  fast  zur  Hälfte  des  Sehmelzes  herab  abgenutzt,  aber  ohne  Krankheit. 
Die  Vorder/iihn»'  eher  etwas  rückwarI^  ^enchiet.  Zwisehni  den  medinh^n  Schneide- 
zähnen ein  grosses  Trema.  Der  l  nterkicfer  /.ari.  das  Kinn  vonreiend .  fein  ge- 
rundet, die  Winkel  etwas  nach  aussen  au.sgebogen,  die  Aeste  niedrig  und  sehr 
schräg  angesetzt 

Siweifellos  gehOrt  der  SchUdel  einer  edlen  Rasse  an  und  zeigt  ausserdem  Meiic- 

male  einer  feinen,  individuellen  Ausbildiini.:. 

.Von  den  Skeletknochen  ist  Folgendes  /u  In  tn(  rk<  n: 

1.  Schulterblätter  grossentheil^^  /«'rstörl.  tun  dir  aberen  Theile  erhallen. 
GeU^nkfläehen  klein  und  sei»  ht.  i'roe.  corai  uidcö  ^art. 

2.  Von  den  Obrrarmknüchen  sind  nur  Theile  der  Diaphysen  vorhanden,  die  nicht 
unkrSftig  erscheinen.  Dagegen  sind  die  Vordcrarmknochen  grossentheils 
erhalten  und  stark  bronzirt  Uina  und  Badios  stärker  gebogen,  fast 
sabelfbrmig. 

H.  Rchlflsaelbeine  sehr  zart. 

4.  Rippen  meist  7:erl)roehen.  zart. 

Ö.  Von  den  Htckt  riknorhon  nur  lanzclno  'i'IieÜH.  die  stark  irrün  tretarla  >in(l. 

noch  im  Zu-sanunenhange,  ohne  dass  jedoeh  an  ihnen  eliarakt<'n*ijsche 

Einzelheiten  zu  erkennen  sind. 
6.  Ton  den  Oberschenkeln  fehlen  die  unteren  Theite,  die  übrigen  sind  gracil. 

Der  obere  Theil  der  Diaphysc  abgeplattet,  ebenso  die  Reste  des  unteren 

End<-s.  well  In-  bronziil  sind.    Am  oberen  Ende  der  Linea  aspem  eine 
'       Klärkcre  Ansebwcllnng.  Trochanteren  kloin,  der  Tr.  minor  leieht  zugespitet. 
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Collum  kur%,  20  mm,  unter  HO*'  angesetzt  Ropf  klein,  an  der  Stelle 
der  Epiphysengrenze  AasBcrlich  eine  schwache  Rinne.  ^ 

(20)  Hr.  Ciistos  V.  Huil  am  lierlin»!  Tr.u hten-Museum  hat.  in  Folge  einer 
aufgeworfenen  vStreitlVa^fe,  uutcr  dem  3.  November  folgendes  Manusenpt  übei^*ben: 

Bdmmer  oder  Bftsemer? 

Schiller  und  Lttbben  (Mittelniederd.  Wb.)  geben  folgende  urkundliche  Au- 

g^aben  über  den  Namen:  I.  S.  268  Besemer,  Hisemer.  Höfer  in  den  wSr- 
kischen  Porschungfn  I,  IW  nennt  aus  einem  Prieg:nitzer  Idiotikon  Beesen.  In 
der  Ukermark  heisst  die.se  Wage  Däsmer,  in  Meklenburg  hört  man  ebenfalls 
Däsmer.  —  Possmu  ctiani  nliu  vendere  eum  pondere  et  bcsiiK  re  fzwischen 
1203  — 120y.  Lübecker  l  rk.  1  20.  Sie  dürfen  auch  Anderes  verkaufen  uui  Ge- 
wicht und  Besemer).  —  Que  cum  pondere  vel  cum  bysmer  aut  cum  aliis  pon- 
deribtt«  Tcndi  debent  (1328  das.  II.  113,  weiche  [Sachen]  mit  Gewicht  oder 
Bysmer  oder  mit  anderen  Gewichten  Terkauil  werden  aollen).  >-  Cum  pandare  tcI 
com  bisemer  (1328  das.  451,  mit  Geui(  ht  oder  mit  Biaemer)*  —  1  holbea 
besemor  (Invent.  v.  1550  Dithra.  K.  a  310). 

Frist-Ii l)i(  r  (Treuss.  Wb.  I,  S.  T.*))  schreibt:  ^JW  scmer,  M..  auch  Desenier. 
Deseni,  eine  Haiidwage,  bestehend  aus  einem  hölzernen  Stalle,  der  an  einem  Kode 
eine  mit  Blei  angegossene  Kolbe,  au  dem  andern  einen  Ilaken  /.um  Befestigea 
der  Last  trägt.  Messingstifle  im  Stabe  markiren  das  Gewicht,  das  balancireml 
an  einem  Handgriffe  gesucht  wird,  dSn.  btamer,  schwed.  besmann,  lit.  besmeoas, 
pol.  bezmian,  przezmian'^. 

Schutze  (Holst.  Idiot.  I.  S.  94):  ..Besemer,  eine  Ast  holsteinische  Wagt'. 
Dies  unsichere  Gewicht  ist  durch  eine  königl.  (dlin.)  Verordnung  an  gebiaaclMk 
verboten. " 

Ein  dünisches  Verbot  des  Besemers  lür  die  üerzogthUmer  ist  mir  nicht  be- 
kannt, auch  im  Corp.  Consi  Holst,  et  SefaleBw.  nicht  au  finden.  —  In  der  Sehl 
holst  Landgerichlsordnung  Tom  Jahre  1636  (IV.  Tit.  XXVill  §  12)  heiut  es: 
„Es  soll  auch  über  das  gantze  Land  einerley  Gcwidite  geiHrauchot  werden,  welche 
der  Lübischen  Gewichte  dun  haus  gleich  sein  soll,  also  dass  14  Schalenpfundl 
((!.  i.  Pfunde  der  Wa«rsch:ilo)  ein  T.is/pfundt  und  20  Lis/prumlt  ein  hippfunJt 
raachen  sollen  und  sollen  ilic  Marckpfunde  (die  Mnrk  ursprünglich  ein  (iewichtl 
Schalenpfunde  und  Besemerpfunde,  ohne  unterscheid  und  gleicher  schwere 

Der  Besemer  war  zu  meiner  Jugendzeit  noch  allgemein  in  Holstein  im  Ge- 
branche  und  ist  dort  ohne  Zweifel  noch  vielfach  jetet  im  Gebrauche.  Ebenso 
wird  der  Besemer,  dort  Düscmer  genannt,  noch  jf  t/t  in  Pommern  verwandt 

Schütze  (Holst  Idiot.  III  S.  244)  schreibt:  „Pünjer,  auch  Stieler  genannt 
Insner  schreibt:  eiserne  Stange  (Stiel,  daher  Stieler)  mit  Haken  zum  Wä^n- 
holsteinische  Wage,  die  den  Besemer  vertlränai.''  Pftlnder  und  Besenic"  unter- 
scheiden sich  dadurch,  dass  beim  Pfünder  der  Laiersiützungspunkt  unverrüi  kl«r, 
das  Gewicht  oder  die  Kraft  TerrUckbar,  dagegen  beim  Besemer  der  Unter- 
sttttanngspunkt  TerrUckbar  ist  und  das  Gewicht  (der  Kolben)  festliegt.  ^ 
Besemer  ist  fast  immer  aus  Holz,  der  Pfttnder  dagegen  fast  immer  aus  Eisen  Te^ 
fertigt. 

In  Meyer's  ('oiivt  rs.  Lex.  (II  S.  Sil)  liosl  man:  .Bf^^enier.  eine  Schndlwi^^*- 
bestehend  aus  eitiein  Siabe  mit  Scala.  welcliei-  an  eiiu'in  Knde  einen  ( iewn'hli»- 
kolben,  am  andern  Knde  einen  liakeu  zum  Aufhaugen  des  zu  wiegenden  (^wagenden) 
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GegeiiBUuides  beritsl,  nnd  in  einer  Bfilse  mit  Zunge  und  Handhabe,  die  Ter- 
schoben  werden  kann,  bis  bei  Bdastang  Qldcbgewicbt  einirilt.'*  —  Besemer  mit 
Httlse  und  Zunge  sind  mir  ginslich  uobekannt,  sind  wohl  «ach  selten  in  Gebnitich 

geweseu. 

Uebcr  die  xihleitun^  cirs  Nunions  BcHomor  st  hemt  noch  kein  Gelehrter  einen 
Nachweiäf  der  «ich  Geltung  zu  verscliuffen  wussie,  gelührt  zu  haben.  Wenn  im 
Priegnitzer  Idiotikon  die  Form  Beesen  bezeugt  ist,  so  köimtc  man  un  den  Besen 
denken,  denn  der  Besemer  hat  wirklich  mit  seinem  Kolben  die  Gestalt  eines 
Besens  mit  Stiel.  Man  ▼ergleic&e  ßchiller  nnd  Lfibben  (8.  208)  besem,  Kehr- 
besen. —  Da  die  Form  Däsemor,  Desemer,  durch  Urkunden  aas  Hiterer  Zeit 
nicht  nachgewiesen  ist  und  auch  die  Nachbarvölker  nur  die  r.m-  Fonn  Besemer 
passenden  Bezeichnungen  haben,  so  dürlic  die  Form  Desemer  in  Meklenburg  und 
Pommern  nur  für  eioe  verderbte  zu  halten  sein. 

Die  Gewichtsbeseichniuig  des  Besemen  ist  die  aiebentheiligc.  Anf  allen 
BesemST'Stielen  findet  man  das  7.,  14.,  91.  und  St8.  Pfimd  durch  Messing- 
stille markirt 

Die  Gewichtscintheiiung  regt  dazu  an,  aueh  dir  früher  üblichen  Gewichte  in 
Betracht  zu  ziehen.  Ein  Liespfund  (JM)  hat  14  Pl'unde  (W).  Ein  Licspfund  ist 
nach  Hcyse  ein  Livesches  d.  i.  IjiefländischeH  Pfund,  soll  an  Stellen  auch  15, 
16  H  halten.  Ein  Centuer  müssle  dem  Namen  nach  100  U  schwer  gewesen  sein, 
hatte  aber  8  L«  oder  118  U.  Ein  Schiffpfbnd  (Schtt)  hatte  20  LH  oder  280  «. 
Ein  Qaent,  Qaentchen,  Quint,  Qnintlein,  Qnentin  vom  mittellat  quintellum  und 
dieses  von  quintus,  a,  um,  sollte  der  fünfte  Theil  eines  höheren  Gewichtes  sein, 
be^g  aber  ein  viertel  Luth. 

Ein  Qnontin  halle  wieder  4  Ort,  wohl  von  Ort  gleich  Ecke  abzuleiten.  Die 
Oertchen  werden  eckige  Form  gehabt  haben. 

Ein  Qucntin  hatte  an  Stellen  aueh  4  Denare  un*l  6  Heller,  was  wieder  daran 
erimieit,  dass  in  frahester  Zeit  das  Geld  gewogen  wurde. 

Das  Loth,  die  Hiillle  einer  Unae  oder  '/m  tt,  ist  nach  dem  schmelzbaren 
Metall,  besonders  nach  dem  Blei  benannt.  Vgl.  den  Jagerausdruck  Kraut  nnd 
Loth.  — 

Unze  vom  lat.  un< m,  ilt-r  /wuifte  Theil  ••ine«  Apothrkctplümles. 

Das  Pfund,  lat.  pondo  i'fund,  pondus  Gewi(  In,  vom  pendere  herabhängen  lassen, 
wügen.  Der  Name  Pftod  erinnert  also  an  die  Art  des  Wägen»  durch  Besemer 
und  PlUnder,  bei  welcher  dir  Last  herabhängt. 

Elin  Krämerpfund  hatte  IC  (Jnien  oder  33  Loth. 

Ein  Apothekerpfund  hatte  l'J  _     24  . 

Beim  Geld-  und  ISübcigewichi  hatte  eine  Mark  8  Cnaen  oder  16  Loth.  — 

(21)  Der  Wiener  „Phoenix"  (IbOI,  Üct.-Nov.,  Nr.  10,  11)  enthält  eine  ge- 
naue Beschreibang  des  neuen  Cre m a t o rium  m  H am  b u  rg.  Mit  Recht  wird  dieser 
Bau  als  ^er  der  wichtigsten  Merksteine  des  Fortschritts,  den  die  Sache  der 
Peneibestattung  in  Deutschland  macht,  gefeiert.  — 

(22)  Der  lir.  L'nterricht.sminister  hat  mit  FHhss  vom  'M.  {)( 1f»ber  für  die 
Bibliothek  der  Gesellschaft  Heft  2/3  den  i*rachtwcrkes  über  hessische  Hole- 
bauten von  Dickel  1  übersandt.  — 

Der  Vorsitzende  Rprichl  den  ehrerhietigon  Dank  drr  G(»M>llM*hnflt  au». 
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(23)  Hr.  P.  Ehronrcich  hat  in  den  Publicationen  des  Miuciuns  fttr  Vötker« 

künde  einen  f^hultreiohen  Artikel  Uber  brasilianische  Inrliuner  TerÖffenflichi 
Er  ttbcigiebt  einen  Abdruck  fUr  die  Bibliothek  der  Gesellschaft.  — 

(24)  D(  i'  (tllmiii'htiy-te  Minislvr  [üi' Hiiiti,  Hr.  Delormo,  über.-cndt  t  Namens 
des  Verfassers,  Dr.  üehoux  zu  Port-au-Princc,  ein  Werk  Sur  les  insiUtutions 
hospiialiferes  et  m^dicales  de  la  Repubiiqne  d*Haiti.  — 

(25)  Ein  Gomitö,  bestehend  aus  den  HHm.  Giaf  J.  Harrach,  J.  Otto  und 
Bich.  Jahn,  dem  Gcncralsccrelär  Fr.  A.  Schubert,  dem  Schatzmeister  J.  Ort 

und  zwei  Gt'rants.  Nicdorlc  und  Kovai-,  crlä^^st  nus  Prai;.  28.  October.  einen  fran- 
/.ü.>^isclKMi  Aufruf  \v('!:;en  einer  1893  daselbst  zu  erülfnenden  ethnn-rraphischon 
AuÄsiellung  (Ili  tscluchischen  Nation.  Die  erste  Seciion  derselben  ist  der 
Antlu'opologie  und  Ethnographie  gew  idmet.  — 

(26)  Hr.  Eduard  Seier  spricht  Uber 

Alterthümer  aus  Coban  in  Guatemala. 

Vor  eini{^(!r  Zeit  erhiplt  ich  don  Besuch  dos  Hrn.  Erwin  P.  Diesoldorf,  eines 
junj«;en  Hamburgers,  dor  in  der  Niihf  von  Ooban  Lin(  Kaffeeplantage  besitzt.  Der- 
selbe zei}^  mir  einige  Proben  von  AUerthUmern  aus  der  Gegend,  die  er  jetzt  nach 
Europa  herüber  gebracht  hatte.   Er  hat  dieselben  theils  allein,  theils  in  Gemein- 
schaft mit  Hin.  Dr.  Karl  Sapper  ausgegraben,  einem  schon  seit  Jahren  in  Gnsts- 
mala  ansässigen  deutschen  Geologen,  der  in  neuerer  Zeit  im  Aasland  ein  Fksr 
interessante  Berichte  über  seine  archäologischen  Studien  und  über  eine  "Reise  zu 
den  heidnischen  Lacandones  veröffentlicht  hat.   Gleich  anderen  Stücken,  die  das 
königliche  Museum  srhnn  soit  Jahren  durch  Hrn.  Consul  Snffr  aus  der  Gegend 
von  Coban  erhalten  fiat.  zeigten  auch  dio  Funde  des  Hrn.  Dioseidorf  deutlich, 
dass  wir  es  hier  niii  cmer  der  Mayacuiiur  in  jeder  Beziehung  eng  verwandten 
Cultor  zu  thon  haben.  Der  Styl  der  Figuren  nnd  die  Hieroglyphen,  die  auf  einigCD 
Scherben  erkennbar  sind,  lassen  darttber  gar  keinen  Zweifel.  Aber  interessant  isl^ 
dass  unter  den  Stficken,  die  mir  Hr.  Dieseldorf  Torwics.  sich  zwei  Terschiedene 
Typen  —  ^Kultatgruppen'^,  um  mich  dies«  von  Hm.  Strebe!  eingeführton  Aii- 
(b  u(  kes  zu  bedienen,  —  iinterseheiden  lassen,  und  das««,  was  die  Fundorte  l)eiri(Ti. 
diese   verschiedenen  'I'vpen  \  (  rschiedenen  Stammeügeliieten.  —  der  euK-  dem  d*'r 
Qu'ekchi.  der  andere  dem  der  Pokonchi  —  entspreehen.    Ilm  besonders  merk- 
würdiges Stück  hat  sich  Hr.  Dieseldorf  freundlichst  bereit  finden  lassen,  den 
königlichen  Museum  zu  überlassen.  Es  ist  das  kleine  Pignrengefas«,  das  ich  hier 
vorweise.  Dasselbe  ist  zusammen  mit  zwei  anderen,  ganz  iUmliclien,  bei  Santa  Cm, 
unweit  von  Coban,  im  Innern  einer    — 4  m  hohen,  viereckigen  Stnfenpyraraide 
gefunden  worden,  die,  innen  aus  Erdaufschüttung  bestehend,  aussen  mit  Steinen 
verkleidet  war.    Solche  Pyramiden  kommen  vielfach  in  den  zu  hcidnr<(  her  Z*'!i 
bewohnten  Gebieten  vor.   Der  einheimische  Name  t'/ak.  den  mir  Hr.  DieNeidori" 
angicbt,  erinnert  an  tzacualli,  da.s  mexikanische  Wort  für  „Steinpyramide",  ab- 
geleitet vom  Zeitwort  tzacu,  welches  „einschliessen,  umfriedigen*'  bedentet 
HHm.  Dieseldorf  un^  Dr.  Sapper  haben  bei  Santa  Cruz  drei  solch«  Pyramiden 
aufgegniben,  die  Hr.  Dr.  Sapper  als  nördlichen,  mittleren  und  sfldlichen  Gr.il- 
hUgel  bezeichnet.   Die  Hauptfunde  sind  in  dem  südlichen  Hügel  gemacht  worfln' 
und   eben   daher  stammen    auch    die    drei   Fii^orenfrefässe.     Dieselben  stellen 
kniende  Figuren  dar.   Die  Arme  bilden  den  Henkel  des  Ucnu^es.   Der  mit  emer 
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reichen  Frisur  bedeckte,  aitgenscheinlich  nach  dem  Vorbilde  eines  kttnstliofi  de-» 
formirten  Schtldels  moiIcHirto  Kopf  bildet  den  Deckel  des  Oefüsses.  Von  den 
beiden,  mit  den  Flüchen  den  Seiten  des  Körpers  angelegten  Händen  weist  die  rechte 
die  vollon  f(!nf.  di<^  linke  nur  vier  Fin^jcr  auf.  Im  Innern  des  Gerüsscs-  fand  sifh. 
nnbrni  etwas  V.n\i-  und  Asrhenreslen ,  ein  Obsidianmesser  und  dl«»  (rliudci-  t'iiies 
menschlicheil  Fingers  —  und  zwar,  wie  Hr.  Dr.  v.  Luschan  Ireuudlichst  be- 
tttimmte  —  des  kleinen  Fingers  der  linken  Hand.  Die  beiden  anderen  Gelasse, 
welche  als  Beuieantbeil  Hm.  Dr.  Sapper  zufielen,  aeigen  genau  die  gleiche  Form, 
—  wie  an  einer  Photographie,  die  ich  der  Güte  des  Hm.  Dr.  Sapper  verduike, 
noch  deutlich  zu  erkennen  ist.  Und  beide  hatten  den  gleichen  Inhalt,  wie  das 
erst«;  Gefiiss.  Irdcs  enthielt  ein  Obsidianmesser  und  die  Glieder  eines  mensch- 
lichen Pingers.  Leidtr  ist  llr.  Dr.  Sappor  nicht  mehr  im  Hesitz  der  beiden 
Stücke.  Er  sandte  das  eine  an  Hrn.  Coubul  Sarg  m  Guatemala,  in  dessen  Besitz 
es  sich,  wie  es  scheint,  noch  befindet;  das  andere  ist  auf  dem  Transport  dahin 
spurlos  verschwunden,  Tcrmuthlich  aserbrochen.  ObBidianmesser  und  Fingerglieder 
als  Beigaben  fanden  sich  Übrigens  nicht  nur  in  diesen  drei  Figurengefössen.  Hr. 
Dr.  Sapper  besitzt,  wie  er  n\ir  brieflich  mitüieilt,  noch  ein  Paar  einlache  glatte 
Töpl'e.  die  genau  denselljen  Inhalt  bergen. 

Dass  die  Sitte  des  F'infjorabschneidens  bei  Indianerstämmen  des  Nonlens  und 
Süden«*  viclfiK  Ii  Im  stand,  ist  eine  bekannte  Thatsache,  Zu  den  Solbstpoinisyungen, 
die  .sieli  i)ei  den  Mundan  der  junge  Krieger  auferlegen  musstc,  um  su  h  den  Schutz 
dnr  Gottheit  fttr  seine  Kriegerkufbahn  in  sidiem,  gehörte  auch,  dass  er  sich  auf 
einem  Bisonschädel  einen  oder  mehrere  Finger  der  linken  Hand  abhacken  licss. 
Und  bei  den  wilden  Chamia  und  anderen  Stämmen  des  Südens  war  dag  Finger* 
abschneiden  als  Zeichen  der  Trauer,  z.  H.  bei  dem  Tode  des  Ehegemahls,  stehender 
Brauch.  Von  tlen  ahen  Cultui\ölkern  Centralamerica's  ist  mir  über  einen  solchen 
Hraucli  noch  iiiclits  bekannt  t;ewnrdpn  Der  docuinentari^che  Hek'i;-  für  das  Be- 
sieiien  einer  i^oU  hen  Siite,  der  durch  den  oben  beschriebenen  Fund  gelielert  wird, 
ist  daher  von  hervorragendem  Interesse.  — 

« 

(27)  Ef,  Grllnwedel  spricht,  unter  Vorlegung  einer  reichen  Goliection 
ethnqjraphischer  Gegenstfinde,  über 

die  Reisen  des  Hrn.  Vaughan  Stevens  in  Malaeca. 

Hr.  Hrolf  Vaughan  Stevens,  durch  feine  Arix  iten  über  die  Vädda's  auf 
Ceylon  als  unerschi'ockener  Ileisender  und  vürlrelVIuher  BeobachtcT  bekannt,  be- 
findet sich  im  Auflnigc  der  Rudolf  Virchow-Stiftung  und  des  Königl.  Museums  fttr 
Völkerkunde  auf  einer  Reise  in  Malaka,  um  von  den  ürbewohnem  der  Halbinsel 
anthropologische  und  ethnologische  Materialien  au  beschaffen.  Nach  den  bis  jelst 
eingegangenen  Berichten  hat  Hr.  Vau(;han  Stevens  seine  Arbeiten,  welche  er  mit 
ganz  ausnehmender  Energie  nnd  T^msicht  geführt  hat.  n<»rh  iiicfit  abi;eseh!«)ssen: 
sein  letzter  .\iisfln<f.  über  dessen  Verlauf  bLs  jetzt  keine  Naelirielit  einifegangen  ist, 
galt  dem  eigeiUlit  hen  Brennpunkte  der  Frage:  den  sogenannten  Negrito's  der  Halb- 
insel. Doch  sind  umfangreiche  Materialien  bereits  eingetroffen,  aus  welchen  ich 
zunächst  die  folgende  üebersieht  zusammengestellt  habe. 

Ich  möchte  mit  den  Nachrichten  beginnen,  welche  Hr.  V.  Stevens  Uber  die 
ethnische  Gliederung  der  wilden  Stämme  mitgetheilt  hat  und  welche  viel  .Neues 
bringen,  was  er  aber  selbst  noch  weiter  untersuchen  und  feststellen  will.  Bevor 
ich  aber  auf  die  Gliederung  im  Einzelnen  eingehen  kann,  möchte  ich  ganz  kurz 
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eine  Roihc  von  Xamoii  lu'sprcrhon.  unter  welchen  haujjtsächlich  dupch  Miklttcho- 
Maclay  die  Eingebornon  iu  Europa  bokaont  geworden  sind. 
Bs  sind  die  Namen; 

Ornng  „Sakei",  richtiger:  Sakei. 

Orang  „Gargassi",  richtiger:  Garguüi. 

Onwg  „Ekko"«  richtiger:  ^kor. 

Orung  ^Mowas",  richtiger:  Mäwns. 

Orang  r^^^u"?  richtiger  HAlu. 

Onmg  Ctan:  Omng  UAtan. 


Der  Name  O.  „Sakei''  soll  nach  Herrn  V.  Stevens  ^Hund*'  bedeuten  und  vom 

den  Buginosen  (Wügi)  eingeführt  worden  sein.  Das  letztere  mag  richtig  sein, 
doch  hat  in  keiner  malaiischen  Sprache  „Sakei"  die  Bedeutung  „Hund*.  Vielmehr 
Jiedfutel  Orant:  Säkei  j,die  Leute  der  Gefol^scluift"  oder  i;erade/u  die  ..Freunde", 
da  das  mal.  Wort  Säkei  sicher  nur  auf  das  Saniskrit-Wurt  Sakhi,  „Freund", 
ztirttckgebt.  Wie  das  Wort  zum  Spottoamen  wurde,  ist  noch  nicht  fest- 
geatellt:  jedenfalla  gebrauchen  die  Eingebomen,  obwohl  sie  selbst  tod  den  Mm- 
laira  so  beaeichnet  werden,  den  Anadrack,  um  eine  Klasse  mythischer  Wesen  da^ 
mit  zu  bezeichnen,  welche  bisweilen  sich  im  Walde  sehen  la:$sen,  dann  abw  solbffi 
wieder  vorsehwinden  sollen.  Einen  besonderen  Stamm  von  Kingcbomen  dieses 
NunTeiis  giebt  es  nicht;  eben.sowenig  giebt  es  Stiimme.  welche  die»  folgenden  drvi 
Xamen  m^gen:  die  Namen  Orany  r5ar£rr»si  (.grausame  Wesen",  ^Dämonen"). 
Orang  likor  (-Schwaiizmeaschcn-;.  Urang  „Mo was--  bezeichnen  ebenfalls  keine 
wirklichen  Menscheiit  sondern  die  in  Europa  Orajig  l'tan  genannte  Affenart  Ona^ 
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Ültt,  mal.  0.  Hulu:  „Leute  der  Qnellgegenden*^  ist  ein  Name  für  alle  Dschangel- 
ßcwohner  ohne  Stammesunteracheidiiiig  und  verhältnissmässig  jungen  Datums. 
Die  Malaien  führten  ihn  ein,  als  sie  anfingen,  feste  Niederlassungt^n  zu  gründen 
und  von  dem  schiffbaren  Theil  der  Flüsse  Be?^itz  /ii  nehmen.  Ais  den  bezeich- 
nendsten Namen  für  alle  Dschungel-B&wolinür  erwahni  Ur.  Vaughan  Stevens  daa 
malaiische  Orang  Ctan  (0.  HAtan).  nreüich  ist  diMer  Name  in  Europa  miss- 
Urfinchlicli  für  eine  Affenart  Terwendet  worden:  die  Anvendong  des  Wortes  (^Wald- 
menschen'^  auf  die  Dsehangel-Bewolmw  im  Allgemeinen  ist  nber  darchaus  richtig 
und  einwandfreier,  als  die  jedes  anderen  Namens.  Hr.  V.  8teTens  hat  ihn  daher 
immer  vorwondi  t,  wenn  er  alle  Eingebomen  susammenfassen  wollte.  £r  theilt 
dieselben  in  vier  iiuuptstämme  ein: 

1.  O.  .^Tummeor*  (englische  Orthographie  dieses  ganz  neuen  Namens:  wohl 
etwa:  Tamiya  zu  .sprechen). 

2.  0.  ^Pangghan". 

3.  O.  ^Blandass**. 

4.  0.  .,Benat^Benar-. 

Vergleiche  die  beigegelwno  Kartenskizze. 

Orung'  .RlandasH'^  ist  der  Ijis  jetzt  in  Europa  unbekannt*'  coirocto  alte  Name 
dos  Volkes,  welches  sich  über  einen  su  grossen  Theil  der  Halbinsel  ausgebreitet 
imi  und  w  elches  in  den  verschiedenen  Tbeilcu  bci^uuni  ist  unter  den  Stammnamen: 

Orang  „Mantra'',  0.  „Mintra**. 

Oraog  Ken&boi. 

Drang  Bersisi. 

Orang  .,Sinnoi''. 

0.  Jakun'  (ridüiger  Djälnm)  j  B^ße»««. 

Die  ersten  vier  sind  bestimmt  ein  Stamm.  Der  Stamm  der  Djükuu  und  der 
der  Benüa  war  Anfangs  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  besonderer  Stamm,  ist 
aber  jetst  mit  den  Orang  ^BlandasB**  so  TersohmoUen,  das«  er  thatsichlich  mit 
ihnen  ein  und  dassdbe  Volk  bildet.  Der  Orang  nSinnoi'*  genannte  Stamm  ist  nur 
der  östliche  Aoslüufer  der  Oran>;  .JHandass**.  Hr.  V.  Stevens  berichtet  bis  jetst 
nur  über  die  verschiedenen  ^Blandass'^-Stümme;  die  Orang  „Tummeor*^  und  0. 
Pangghan"*  hat  er  sich  für  spätere  Berichte  aufgespart. 

Die  Negrito  s  des  Nordens  —  die  ,Udai*^  der  O.  .Blandass'"  —  hat  er  ent- 
weder noch  nicht  gesehen,  oder  noch  nicht  als  solche  erivannt.  Wenn  es  wirklich 
eine  solche  besondere,  sweighafle  Basse  giebt,  so  sind  auf  der  Halbinsel  vier 
Orang  Hütan: 

1.  die  N^rito's,  die  „Zweige^  die  n^dai*  der  0.  ^Blandaas^ 

2.  die  O.  .Pao^han%  „die  Papua's*  mit  krausem  Haar^ 

3.  die  O.  .Tiimmcor"".  dunkelfarbige  und  tattuirt, 

4.  die  O  _l5lundass-  mit  ihren  obengenannten  I  nterabtheilungen. 

Ob  die  0.  ^Pangghan"^  und  O.  -Tummeor-  mit  den  so^-^enannten  Negritos 
identisch  sind  oder  von  ihnen  durch  lUulmischung  mit  Malaien  abgezweigt  smd, 
will  Hr.  y.  Sterena  nicht  entscheiden,  bevor  er  nicht  seine  Expedition  sn  den 
Negrito's  dnrchgefdhrt  hat.  Die  auf  der  Karte  mit  Schrafffmng  beseichnete  Stelle 
war  vor  dem  Angriff  der  KSduh-Malaien  (Perak)  allein  durch  Orang  „Biandass- 
und  ,.Benar-Benar*  besetzt.  Die  0.  .Blandass"^  einerseits  und  die  Negrito's 
andererseits  sind  nun  nach  Hrn.  V.  Stevens"  Ansicht  der  TIauptstock.  von  welchem 
die  stark  markirten  Unterschiede  in  den  einzelnen  Stämmen  hervorgingen.  Diese 
Unterschiede  sind  begründet  in  den  verschiedenen  und  Uberall  sehr  ausgiebigen 
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BlutmiBCbiuigen  mit  den  maluii.schen  Stämmen  der  Bügis,  Jawanen,  Däjak  and  Batak. 
Die  Batak  werden  uh  Mfnsrhonfresscr  und  I^eute  mit  lan*:^  herabhängendem 
Ohrschimick  beschrieben  und  ilir  Stamm  «benannt:  Hr.  Stevens  j^chreibt  ihn 
^Puck-Puck";  es  sind  die  Pak-Pak,  ein  Zweig  der  Dairi-Xation.  Ausserdem  rechnen 
Blatnüsehnngen  mit  anderen  Völkern,  besondei«  Siameseii  (^Sam-Sam**),  atark  mit 
Eine  Auanahme  davon  bilden  die  O.  ^Tununeor**  und  0.  ^Pangg^an^,  welche  aber 
den  anderen  Stammen  Frauen  haben  geben  mttsaen.  Hr.  Y.  Sterena  erwähnt  io 
seinen  Berichten  wiederholt,  dass  die  0.  ^Blandass".  wenn  sie  auch  Fraara 
anderen  Stammes  heirathen.  doch  noch  ihre  Kiiult  r  als  volle  O.  .Blandass"  be- 
zoirhncn.  So  kann  wohl  l  iu  Mann  von  Neg^i ito-Aussehen  sich  finden.  wtdrh<»r  sich 
belbüi  als  reinen  ().  -lUandass"  bekennt,  da  sein  Vater  ein  O.  >Blan(ias^-<~  w.tr. 
Ich  darf  niclit  unei  wähnt  lassen,  dass  die  oben  dargestellten  Grenzen  beut«;  aller»ett5 
durch  allophyle  Einwandemni^  flberflnihet  aind.  Anch  eridirt  Hr.  V.  Sterent 
wiederholt,  daaa  das  leiste  Wort  —  Uber  die  nordöatlichen  Stämme  besonders  — 
seinerseits  noch  nicht  gesprochen  sei.  Sein  Suchen  nach  den  Negrito'a  geht  daiaaf 
ans.  die  möglichste  Klärung  der  ethnischen  Verhältnisse  anzubahnen. 

In  dem  letzten,  hier  eingegangenen  Briefe  berichtet  er  ferner  über  aus- 
gestorbene Höhlenbewohner  der  vormnhammadanischen  Zeit  der  Halbinsel,  l^h 
habe  oft  —  sagt  er  —  von  Malaien  und  Orang  Hütan  erzählen  hören  von  emer 
lange  ausgestorbenen  Rasse,  welche  in  Höhlen  wohnte.  In  der  Gegend  voa 
Pinang  bis  nach  der  ^Rrah^^-Landenge  nordwSrts  liegt  eine  Thalmnlde,  einst  der 
Bod«i  eines  seichten  Sees.  Dort  liegen  steil  anfoteigende  Kalksteinfdsen  mit 
zahlreichen  und  grossen  Höhlen.  Eine  dieser  Höhlen,  welche  der  Keisende  be> 
suchte,  als  er  die  Nordgrenze  der  Orang  Hutan  feststellen  wollte,  war  von  ä^n 
Malaien  ausgeräumt,  welche  die  zerbröckelten  Tropfsleinslücke  mit  dc-m  üuano 
herausgeholt  hallen,  um  ihre  Keisfelder  zu  düngen.  .Sieben  Fuss  von  der  Hohle 
ist  eine  Lage  von  zerbrochenen  Knochen  und  Secmuschcln."  Manche  von  den 
Knochen  se^en  Spuren  Ton  Feuer,  und  in  einer  abgesplitterten  Stalaktiteninasae 
sah  Hr.  V.  Stevens  den  Abdruck  eines  gewöhnlidi  gebildeten  Schenkelknocheos, 
aber  der  Knochen  selbst  war  henmsgefallen  und  zerstört.  Einige  Knochen  aber 
hat  er  sammeln  können,  jedoch  noch  nicht  eingesandt  Er  kennt  mehrere,  noch  m- 
berührte  Höhlen. 

Von  sonstigen  prähistorischen  Gegenständen  kann  ich  49  Bätu  Lintar's  viif- 
legen.  Diese  Stein  Werkzeuge  gehen  durch  den  ganzen  indischen  Archipel  uiwl 
kehren  in  Hinterindien,  Barroa,  Kambodscha  u.  s.  w.  wieder.  Welche  früheien 
Stamme  der  Halbinsel  sie  fertigten  oder  gebrauditen,  darttber  kann  Hr.  T.  Sterent 
keine  Auskunft  geben.  Weder  die  Malaien,  nodi  die  Orang  Hütan  wissen  itg»^ 
etwas  Positives  Aber  ihren  Ursprung  oder  Gebrauch.  Die  letzteren  kümmern 
sich  nicht  darum,  wenn  sie  eines  auf  ihren  Wanderungen  sehen,  aber  die  aber- 
gläubischen  Malaien  glauben'),  dass  es  die  Wurfgeschosse  eines  Djin  oder  Geistes 
sind,  und,  wenn  sie  ein  Stück  finden,  so  verstecken  sie  es  m  ihren  liäusern. 
Von  dem  wirklichen  Gebrauch  der  Steinw^erkzeuge  haben  sie  keine  Ucber» 
liefenmg.  Dteselb«!  werden  in  Tendüedmen  Tiefen  in  der  Erde  geAinden,  sonst  ist  is 
Maläka  absolut  nichts  darüber  bekannt.  Die  Terscfaiedenen  Orang  Hdtan-StiiinDe 
sagen  alle  gleichmSssig  aus,  dass  in  alten  Zeiten  auf  der  Halbinsel  Heittchen 
lebt  hatten ,  verschieden  Ton  ihnen  und  von  den  Malaien.  Aber  das  ist  eine  n 
unbestimmte  Ueberlieferung. 

Mit  dem  MiJuroskop  sind  an  den  Steinen  Kupfer-  oder  Eisentheilcheu  zu  be* 

1)  Die  darüber  cursircuden  Sagen  zu  wiederholen,  würde  hier  m  weil  fiiljr«-u. 
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merken.  Wo  dies  der  Fall  ist,  ist  der  Stein  von  den  Malaien  dasn  gebraucht 
worden,  die  Bndspiiae  an  dem  MetaUapom  ihres  Kampfhahnes  heisnateOen,  da  sie 

die  abeiglänbische  Vorstellnng  hegen,  eine  so  hcrgestcllfo  Spitze  kttnne  nioht 
atumpf  werden.  Die  Kinder  der  Malaien  spielen  bisweilen  mit  den  Steinen  und 
mög^n  sie  wohl  g:latter  rribfn.  hIs  <jic  hpi  der  Auffindung  waren.  !fr  V.  Stevens 
httt  bis  jeUt  mich  kein  8lück  in  situ  gfiimdi'n :  die  Sammlnn^  ciiiii  i!l  uUe  Stücke, 
welche  er  während  eines  Jahres  zwischen  Djöhor  und  KclanUui  bei  Malaien  hat 
aaflreiben  kifnnen*  — 

Ans  der  Masse  der  übrigen  Notiaen  schliesse  ich  nnnmehr  etnen  Bericht  an, 
welcher  in  übersichtlicher  Form  die  Sitten  der  Qrang  BSnia  akizsirt.  Ich  gebe 
diesen  Bericht  in  wort|;i  tieuer  Uebersetzung: 

^Die  Orang  Benüa  haben  in  der  Regel  nur  eine  Frau,  aber  der  Pläuptling  dea 
Staninn'»^  f>;)t  bisweilen  zwei.  Ehebrach  kommt  unter  ihnon  sclV).st  sehr  selten  vor. 
nicgitimc  Ivinder  von  reinem  Bonuu-Blut  sind  selten,  hilufiger  aber,  wo  das 
Malaiische  Element  hinzutritt.  Das  nit  dri^'^öle  heirathsrähige  Alter  i.sl  das  vier- 
zehnte bei  der  Frau,  da»  äeclizehiUe  beim  Mann,  aber  der  Orang  Bcnüa  kennt  in 
der  Bi^el  sein  Alter  ttbeifaanpt  nichi  Eine  besondere  GereaMmie  bei  der  Freiong 
findet  nidit  statt,  ausser  daas  der  Freier  mit  dem  firantrator  Aber  die  sa  be- 
zahlende  Quantität  Padi  einig  wird  nnd  diesen  Preis  erlegt.  Ein  Fest  wird  an- 
gesagt und  alle  Orang  Benüa  der  Nachbarschaft  werden  eingeladen.  Der  Braut- 
vater liefert  zum  Schmause  den  Reis,  der  Bräutif^am  j^ewöhnlich  die  Fische,  während 
einij,^'  von  den  Gasten,  welche  andiM-e  N'ahrun^smittel  beiHtciu-rn  können,  diesplhen 
mitbringen.  .\iu  lloch/.eitstai^re  vcrsummeiti  sich  dio  Gäste  kurz  v^r  dem  Dunkel- 
werden. Die  Mäiiuer,  unter  ihueu  der  Bräutigam,  sitzen  in  uder  uui  die  grüsste 
Htttte^  ranchend  nnd  plaudernd,  während  die  Velber  in  der  Htttte  des  Braotraters 
kochcm.  Ist  der  Schmaus  Torttber,  so  singen  sie,  raudien  und  plandom:  jetat 
Männer  nnd  Fnuten  zusammen,  bis  etwa  um  10  oder  11  Uhr  Nadits.  Da  ver- 
lässt  einer  nach  dem  andern  die  Gesellschaft,  um  nach  Hanse  zu  gehen.  Sie  ver- 
altschieden sich  nicht,  sondern  stehen  still  auf  und  gehen  geräuschlos  weg,  indem 
sie  ihre  Fencnstöcko  mit  sich  nehmen.  Zuerst  steht  der  Mann  auf,  dann  folgt  die 
Frau.  Da  sie  es,  wenn  irgend  möglich,  gern  vermeiden,  bei  der  Nachtzeit  zu 
wandern,  hu  schlafen  üäste  aus  weiterer  Entfernung  in  der  Hütte  ii^end  eines 
ihrer  Bekannten.  Haben  Braut  und  Bräutigam  nicht  eine  fcrtiggebaate  Htitte,  so 
bleiben  sie  in  einer  Ecke  der  Htttte,  mandunal,  aber  nii^t  immer,  durch  eine  Tor- 
gehängte  Matte  geschieden,  nnd  diese  Ecke  behalten  sie^  bis  sie  eine  ejgene  Htttte 
besitaen.  Ehcstdietdnng  Jrommt  nicht  vor.  In  seltenen  Fällen  schlug  ein  Oraqg 
Bonua  seine  Frau  im  Streit.  Vettern  und  Basen  dürfen  sich  heirathen,  nähere 
Verwandtschaft  vcrhietct  dio  Heirath.  Wo  zwei  Frauen  vorhanden  sind,  ist  immer 
die  erste  die  liauptfrau  und  hiilt  die  zweite  zu  hiirter  Arbeit  an.  Halbblut  von 
Maliiiischeu  oder  Chinesischen  Vätern  ist  völlig  unbekaimt  unter  den  wilden 
Stämmen,  wird  aber  geduldet,  wenn  auch  nicht  geliebt  bei  denjenigen  Clanen, 
weldie  in  naher  Berttbrung  mit  den  Malaien  leben.  Mischlinge  aber  von  ge- 
mischtem Slkei  (Benfta}-Blut  sieht  man  mandimal,  aber  nicht  oft  unter  den  wilden 
St&mmen;  sie  bleiben  selten  lange  nnter  ihnen,  da  sie  das  wai%er  wilde  Leben 
Tondehen.  Rings  um  die  Ansieddnngen  der  Mahden  findet  man  einen  eigen- 
artigen Sakci-Typiis  von  jedem  Stamm  mit  mehr  oder  weniger  Charakter  des  ür- 
stamnies.  und  dieser  Typus  ist  es,  welcher  bei  den  Malaien  Orang  Djinak  (Djinak 
„zaiinrj  iieisst,  aber  selbst  unter  den  ürantr  lienüa  i.sl  ein  Uest  von  reinem  Blut, 
Welcher  sich  füi-  besser  und  vornehmer  hiiii,  uis  die  Orang  Djinak. 
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gDor  BSniU'lbuin  ist  indolent,  friedlich  und  haimlos,  Bchen  nnd  surttckhaltcnd, 
dorchw^  wahrltöitsUebend  ttnd  ehrlich ;  —  anders  sind  die  noabhingigcn  StiUnine 

^jTummcor'*^  und  ^Pangghan". 

^Dic  alte  VcrfaBSung  dnr  Orang  Benüa  war  sehr  einfach.  Jede  Familie,  jeder 
Clan  nahm  Besitz  von  oinom  Landstrich  unter  einrr  Form  —  wenigstons  der  Praxis 
naeh  —  des  ( 'ünimunalsystcms.  Es  271!)  mehr  Land  als  Ansirdlcr;  s(t  entstand 
kein  Streil  um  den  Uoden.  Jeder  i'iun  wählte  sich  seinen  Häuptling  oder  l^tin, 
dessen  Stellun^j;  nicht  erblich  sein  musstc,  und  alle  etwaigen  Streitigkeiten  wurden 
ihm  zur  Entscheidung  übergeben.  Der  Batin  crtiielt  Nahningsmittel  und  bei  der 
Ernte  eine  anbestimmte  Qnantitilt  Ffidi,  aber  er  hatte  kein  Becht,  es  zu  verlangen. 
Das  emzig  dnrchgehende  Recht  war  das  der  Zurflckerstattung  durdi  die  Instant 
des  Bätin.  Für  Diebstahl  musste  das  Duppelte  gegeben  werden.  Ftlr  persönliche 
Beschädigung  war  der  Batin  ziigloiph  "RichliM-  und  cxrkutivo  Behnnle  und  vt^r- 
hiingte  dasselbe  als  8tnife,  was  der  Bcl<;i(lig(  r  \  (  riilit  halte,  an  dessen  Person  mit 
einem  ähnlichen  Objct  i.  cinr^r  ähnlichen  \>  afTe  u.  s.  w.  Ein  Gesetz  gegen  P'he- 
bruch  gab  es  nicht,  ebensowenig  gegen  Lüge  und  Betrug.  Ein  grauhaariger  Beoöa* 
Mann  eridSrte:  WelcV  einen  Zweck  hat  das  Qerede,  wo  doch  der  Orang  Bends 
anfwScbst,  wie  die  Palme  nnd  sich  nicht  windet»  wie  der  B/dtanl  ZnlUlige  Be> 
Schädigung  wurde,  wenn  nicht  durch  die  Gemeinde  geschlichtet,  —  denn  der 
Bcnüa-Mann  ist  nicht  rachstichtig,  —  ausgeglichen  durch  den  B&tin  meist  mit  einer 
Ordnungsstrafe,  welche  mit  Padi  zu  bozahlcn  war.  Das  alte  Recht  der  Drang 
Benuu  ist  nur  dem  der  Malaien  gewichen:  ti'>r  Batin  wird  heute  unter  dem  Titd 
Penghülu  von  dem  Malaion-Fihsten  d-  -  Disinkts  gewälilt.  An  diesen  müssen  aucb 
alle  ernsteren  Fragen  gebratliL  wurden.  TliaUsüehlich  ist  dadurch  das  Machte 
bereich  des  Batin  stark  rerringert:  er  kann  die  kidnen  Ueinungsverschiedenheileft 
seiner  Stammesgenossen  leicht  in  Frieden  lösen;  —  anders  ist  es  mit  Ronfliktett 
swischen  Orang  BenAa  nnd  Malaien." 

Der  Natiomdwaffe  der  Waldbcwohner,  dem  Blasrohr  (mal.  Sumpitan),  bat 
Hr.  Y.  Sterens  gans  besonders  seine  Aufmerksamkeit  geschenkt  Et  berichtet 
darüber: 

Auf  der  Malaiischen  Hnibinsul  sind  zwei  Arten  von  Sumpitan's  im  (lebrauch: 
daa  „liohr"-  und  das  „Holi'  -Sumpitan.  Das  von  Holz  wird  vcrfertigi  und  ge- 
brandit  nnr  südlich  ron  dem  Flosse  Pfthaug  in  dem  Staate  glekshen  Namens.  Im 
Nordwesten  dieses  sttdiichen  Disti:iktes  ist  der  Gebrauch  des  Sumpitan^s  nicht  mehr 
bekannt,  aber  auf  der  östlichen  Seite,  unier  den  sogenannten  Onmg  Djakun,  ist  et 
noch  vorhanden,  wird  aber  selten  verfertigt.  Das  .Rohr'*-Sumpitim  wird  benutzt 
vom  Pähang-Flusse  an  bis  zum  Staate  Petilni  im  Norden:  es  ist  die  einzige  Waffe 
der  wilden  Stämme:  ^Tummeor'',  ^Fangghan"^  und,  wie  ich  sie  vorläufig  neoneB 
will,  —  der  Semang-Stämme. 

Nur  ein  Clan  oder  eine  Familie  der  Orang  Djukua  fertigte  die  Holz-Sum- 
pitan*s  fdr  den  ganzen  südlichen  Distrikt,  und  im  Norden  lieferte  nur  ein  kleiner 
Distrikt,  der  „Mengiri'^-Distrikt  im  K^antan,  die  Bolu>8umpitans,  da  Kohr  in  ge< 
ntigender  Länge  nur  an  dieser  Stelle  wftchst.  Von  beiden  Gentren  ans  ftbites 
die  wandernden  Orang  Hfltan  als  Handelswaare  unter  sich  die  fertigen  oder  halb- 
fertigen Sampltans  weiter  zu  den  entfernter  wohnenden  Stämmen. 

Zunächst  ein  Paar  Worte  über  das  Holz-Sumpitan.  Grosse  Schwierigkeiten 
machte  es,  festzustellen,  wo  sie  in  alten  Zeiten  verfertigt  wurden.  Die  Leute  im 
Westen  wussten  niu*,  dass  sie  au»  dem  Osten  kamen;  die  südöstlichen  wusston  es 
entweder  überhaupt  nicht  oder  sie  wollten  es  nicht  sagen.  CaliophyUam  sp. 
wftchst  nicht  ttbeiaU  auf  der  Halbinsel:  das  Holz  dieses  Baumes  hat  die  Bigea- 
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thttmlichkeiti  dass  w  vich  nicihi  yiidL  Daher  richtete  Hr.  T.  SteTene  BeiB  Augen* 
merk  tmf  diese  B&ame:  anf  der  Beise  nach  KSIantan  machte  er  ausfindig,  wo  die 
Stelle  war.  Das  Hofas-Sampttan  wird  aus  zwe  i  Theilen  vcrrcrtigt,  in  jeden  Theil 
wird  eine  Tlinne  eingeschnitten,  dann  wird  lujtan  ^Segri*^  durumgehnnden  und 
darüber  ein  Bamburutcral  gestreift.  Das  feste  durchbohrte  Sumpitan  von  Bomeo 
ist  auf  der  Halbinsel  nicht  bokanTit,  ausgenommen,  wenn  eine  Anzahl  Däjak,  welche 
Gettah  Pertja  auf  der  Ualbinsel  suchen,  deren  mitgebracht  hat.  Das  Uohr-Siimjiltan 
bat  sehr  verschiedene  Ycrzierungca»  je  nach  dem  Landestheil;  sie  sind  vom  Pä- 
hang-Flntse  an  bis  Nord-KSantan  im  Qebranche,  hei  den  St&mmen  „Sinnoi**  und 
^Tnnuneor*'.  Da  aber  diese  b«den  Völkerschaften  nnter  sieb  Zwischenhandel 
treiben,  so  gelangen  die  Sumpltans  von  dem  einen  Besitzer  zum  andern  nnd  jeder 
fügt  Verzierungen  zu,  wenn  er  Neigung  duzn  verspfirt.  Es  ist  demnach  unmöglidi, 
ünterscheirlunf^cn  zn  trellen  iiiul  irg-end  ein  SumpTtan  als  typisrh  für  den  Stamm, 
vttii  welchem  Hr.  V.  Stevens  es  erhielt,  zu  erklären.  Dasselbe  muss  von  den 
Köchern  für  die  Hlasrohrpfeile  ^esn;;!  werden.  Sie  g'olan^en  \on  Besitzer  /u  Besitzer, 
tmd  obgleich  ans  »o  sehr  verschieden  von  einander  sind,  so  hängt  dies  lediglich  von 
Lanne  nnd  ^ISlligkeit  ab.  In  d»  Regel  giebt  der  V^eitiger  das  Snmpi^  ohne 
jede  Versiemng,  oder  doch  nur  mit  wenigen  Ansschrnttckongen  versehen,  ans  der 
Hand.  Die  Art  nnd  Weise,  das  Snmpitan  wa  halten,  ist  djgeiithllmlich.  Herr  Y. 
Stevens  hat  in  Erniangelung  anderer  Mittel  ein  ingeniöses  Modell  ans  einem  Paar 
Jciandscbuhen  hergestellt.  Die  Methode  ist  Uberall  dieselbe  auf  der  ganzen  Halbinsel. 

Die  BambiihUtten  über  den  Sumpitans  werden  oft  von  dem  Besitzer  erneuert, 
da  äie  nicht  schwer  zu  bescbiUTen  sind,  wie  das  Kohr,  aus  weichem  das  Sum- 
pitan besteht. 

Proben  von  Pfoilköchern  Ton  einigen  oder  allen  Spielarten  kann  man  im 
Beaita  einen  jeden  beliebigen  Trupps  der  Orang  Ilütan  an  sehen  bekommen.  Da 
sie  beständig  Tcrtanscht  werden,  so  ist  nicht  die  leiseste  Beziehung  awischen 

einem  beliebigen  Sumpitan  und  dem  begleitenden  Kdeher  herauszufinden.  Die 
Deckel  des  Köchers  sind  selten  diejenigen,  welche  unfprttnglich  da/ttr  gefertigt 

wurden,  und  die  Zeichnungen  werden  von  Zeit  zu  Zeit,  wie  erwähnt,  mannichfultig-or. 
Wohl  mag  ursprünglich  jeder  Siamin  .seinen  eigenen  Styl  gehabt  haben,  aber 
sicherlich  ist  das  jetzt  unter  den  Orang  „Sinnoi'^  und  „Tummeor^  nicht  mehr 
der  Fall. 

Was  die  Blasiohipfeilo  betrifll,  so  gebmnchen  die  Drang  BSnfla  einen  sehr 
knxzen  Pfeil,  welcher  ans  dem  äusseren  Hols  einer  Palmenart  (welcher?)  gefert^ 
ist.    Der  Fnssboden  ihrer  Hänser  ist  gewöhnlich  ans  ffiieifen  dieses  Palmholaes 

gemacht,  und  wenn  ein  frischer  Vorralh  von  Pfeilen  nöthig  ist,  so  werden  einige 
Streifen  vom  Fussboden  losgerissen  und  verarbeitet.  Auf  diese  Art  hat  der  Orang 
Hütan  stets  einen  Vorrath  trocknen  Materials.  Sonst  werden  die  Streifen  monatelanf^ 
über  das  Feuer  ^adiiini^t,  bevor  sie  zu  Pfeilen  g-eschnitzt  werden,  da  ihr  genaues 
Fliegen  davon  abluingt,  duös  sie  vuilig  getrocknet  sind.  Wenn  ein  Orang  HOtan 
Halt  macht,  so  besteht  seine  erste  Handlung  nach  dem  Anzünden  des  Feuers  darin, 
seinen  Sampitaa-KOcher  darüber  anfkohingen.  Die  dicken  End^  (Plngpfropfen) 
der  Pfeile  werden  ans  „Jarentong*0'K<''k  heigesieUt,  da  dieser  Baun  im  Sttden 
Aei  wichst  Die  Orang  „Sinnoi",  „Turameor*,  „Pangghan'*,  überhaupt  jene 
Stämme,  welchen  der  Reisende  bis  jetzt  begegnet  ist,  gebrauchen  längere  Pfeile, 
als  die  Orang  B^üa,  rerfertigt  ans  der  ^ertam'^'Paime*).    Sie  verwenden 


1)  üotanischc  Beseichnung  fehlt. 

2)  Wie  zu  1). 
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übrigens  dio  gleiche  Soigfalt  daratiff  trockenes  Material  za  haben,  wie  die  Orang 
Bcnda.  Die  LKnge  acheint  sowohl  von  der  Lnngenkraft  des  Einzelnen,  als  Ton  der 
Länge  des  Sumpttnn  ubxahängen.    Ein  Mann  wird  die  Pfeile  eines  andern  nur 

im  Nothfiill  versuchen. 

\)vr  Durrhschnitts-Orang  Hiitan  pf1t?gt  in  seiner  trägen  Woisr,  wenn  er  nicht 
iin^i'trieben  wird,  UDy-eHihr  dn  issi^^  I'feilc  in  einem  Tage  fertig/ustellen.  Wie 
weil  die  Pfeile  iliegen,  ist  »chwer  le»uustellcn.  Es  giebt  ja  wenig  offenü  Stellen 
im  Dschangei,  am  ein  Maass  gebrauchen  zu  können.  Wenn  mit  dem  Snmpttas 
in  waagerechter  Richtung  geschossen  wird,  so  sind  90—30  i»  der  Durchschnitt 
Die  tOdtlichc  Genauigkeit  des  Schusses  seigt  sich  mt,  wenn  der  Orang  Hdtan 
aufwärts  nach  einem  Baumwipfel  auf  einen  Vogel  oder  Affen  schicsst.  Nach 
oben  hin  zeig^t  sich  sehr  wenig  Abweichung  von  der  geraden  Linie,  aber  beim 
Schicsst  n  in  waagerechter  Richtung  ist  eine  beträchtliche  FIu};^biihn  ersichtlich. 
Wenn  der  Sehuss  fehl  geht  und  der  Pfeil  nicht  durch  Zweige  und  Blätter  auf- 
gehalten wird,  so  erhebt  er  sich  noch  ^0  —  ;>()  m  über  die  höchsten  lüiume. 
Trifft  aber  der  Pfeil,  so  treibt  ihn  eine  kräftige  Lunge  nicht  selten  bis  mm 
Flugpfropfen  in  den  Leib  des  Thieres.  Wenn  der  Pfeil  gerade  und  regel- 
redit  auf  daa  Thier  trifft,  so  bricht  er  nicht  ab;  wenn  er  aber  schlecht  rerfetttgi 
ein  wenig  verbogen  oder  nicht  gerade  in  aeinem  Fluge  ist,  so  bricht  er  stets  nach 
dem  Eindringen  ab.  Selten  erhält  man  einen  Pfeil  zum  nochmaligen  Gebrauch 
zurück:  der  q^ctrofTcno  Gog-cnstand  zerbricht  den  Pfeil  l)i  ini  Fallen  und  beim  Fehl- 
schusR  sind  die  l'IVilc  im  Dsrhan^m  l  nicht  wieder  aufzuiinden.  Als  Schlusspfropf 
tunler  dem  Flugpfroplen  wird  von  allen  Stammen  Zunder  gebraucht,  ausigenomraen 
die  Orang  fiinfia,  welche  das  dicke  Ende  des  Pilugpfropfens  sorgialtig  der  Bohrung 
ihres  Sumpitan  anpassen.  Im  Kriege  steckt  sich  der  Orang  Hfttan  daa  Haar  mit 
Pfeilen  toU,  und  nachdem  er  auf  die  kleinen  Zunderpfropfen  gespuckt  bat,  beklebt 
er  sich  damit  Stirn,  Gericht  und  Brust,  so  dass  er  seine  Geschosse  sum  laschea 
Schicssen  fertig  zur  Hand  hat. 

Von  {;:ros8er  Wichtigkeit  für  den  Orang  Hütan  ist  das  Hai  :/  -_r<'nannt  .^Keeji" 
Wie  das  (iift,  wie  da.s  Material  '/um  Sumpiian  und  wie  der  Zunder  für  dio  Pfeil- 
pfropleu  wird  es  nur  an  gewissen  i'liiuea  lu  Fülle  gefunden,  und  obgleich  Biencji- 
wachs  und  andere  Harze  und  Gummi  im  Ermangelungsl'alle  gebraucht  werden,  «o 
wird  doch  das  nKeeji^  von  Relantan  für  das  beste  gehalten  und  bildet  einen 
Handelsartikel  für  diesen  Staat  „Keeji**  hält  nicht  bloss  den  leichten  Pfropfes 
mit  dem  Pfeilstäbchen  zusammen,  sondern  dient  auch  zum  Einreiben  des  Stäbcbeas 
bis  auf  1 — 2  englische  Zoll  von  der  Spitze  an;  es  wirkt  also  als  eine  Art  von  Fimiss 
und  hält  die  Feuchtigkeit  ab.  Das  Harz  wird  ein{»eriohen.  nachdem  es  an  das  Feuer 
gehalten  worden  ist;  der  zu  licsticichende  Thcil  wird  olicnfalls  an  das  Fourr  if- 
hallen  und  der  Fimiss  sanft  eingerieben.  Der  Pfropfen  wird  mit  Hülfe  des  Walri- 
messers  (Pärang)  geformt. 

So  viel  über  das  Sumpitan  und  Zubehör.  Das  Pfeilgift  hat  Hr.  V,  Stereas 
Ton  verschiedenen  Stämmen  zu  erhalten  gewusst  und  massenhaftes  Material  ein- 
gesandi  Berichte  darüber  werden  am  besten  erstattet  woden,  wenn  Alles  aus- 
reichend untersucht  und  bestimmt  ist.  - 

Hr.  St;iuding:er  «Twühnt,  dass  der  Name  ()ran>,'-rtan  auf  Sumatra  nurwinis; 
bckaniu  sei,  duss  man  dagegen  liier  für  den  grossen  Anthropoiden  die  Bezeich- 
nung Marbas  anzuwenden  pflege.  — 

1)  Engliache  Orthographie. 
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Hr.  Yirchow  erioneit  an  das  Vorkommen  des  Namens  Orang-Utang  aclion 
bei  Talpins.  Auf  der  Abbildung,  die  er  von  diesem  Affen  gieb^  siebt  als  Deber- 
sehrill:  Homo  sylyestns,.Oran^Utang*>.  — 

(38)  Hr.  Yirchow  spricht  Uber 

<lle  wfldm  Bingebornen  von  Halaeea. 

Das  besondere  Interesse,  welches  die  Anthropologen  immer  wieder  aof  db 
Halfainael  Malaeca  nnd  deren  Bewohner  führte,  war  hauptsächlich  dnreh  die  An- 
gaben der  Beisenden  Uber  das  Vorkommen  wollhaariger  schwarzer  Stamme  herror- 

gerufen,  welche  sich  zwischen  den  mehr  oder  weniger  malayiscben  Btümmcn  der 
Küstengegenden  in  yereinzelten  Grupiien,  «laher  nur  in  dem  schwer  zugänglichen 
Innern,  vm Andren  sollten.  Waitz  (Anthropologie  der  Nahinölker,  18(>5.  V.  1. 
S.  18,  bt>)  hat  die  bis  auf  seine  Zeit  vorhandenen  Berichte  mit  grewohnter  Sorg- 
falt zusammengestellt,  aber  auch  er  blieb  uu  Zweifel  darüber,  ob  es  hier  wirk- 
lich eine  Art  von  Negritos  gebe.  Earl  (The  oativc  races  of  the  Indian  Archipelago. 
Papuans.  London  1868.  p.  150)  dagegen  betrachtete  die  Existenz  einer  wollhaarigen 
Basse  auf  der  Mahiyischen  Halbinsel,  wo  sie  noch  bis  in  die  neuere  Zeit  einen 
grossen  Theü  des  Innern  eingenommen  habe,  als  ausgemacht,  aber  eigentlich 
Wttsste  er  nur  von  einem  einzigen  Semangsn  erzählen,  den  Anderson  als  den  Ända- 
manesen  ähnlich  besrhriLbon  haffo  und  de«!srn  Haar  wollig  itnd  bnselii;^  (tufted)  «re- 
wesen  sein  sollte.  Die.ses  Zeugniss  wurde  dadurch  sehr  beeintriiehiiyt.  dass  ein  anderer 
Semang-  von  Trin^^ano  eine  ganz  andere,  „Papna-Tamiilisebe"  üesehadenlieii  zeigte: 
„sein  üaar  war  spiruiig,  nicht  wollig,  und  wuciis  dick  um  den  Ki>pi  in  Büscheln'^. 

N.  T.  Miklucho^Maclay  hat  das  Verdienst,  auf  zwei  Beisen  durch  die 
Halbinsel  von  Jobor  ans  1874—75  etwas  bestimmtere  Nachrichten  gesammelt  sn 
haben.  Sein  Berieht  (EthnologtMihe  Ezcnrsionen  in  der  Malayiscben  Halbinsel. 
Separ.-Abdr,  mit  Karte  und  Abbildungen.  Vgl.  lUustr.  ZeitBCbrifl  für  Länder- 
und Völkerkunde.  18S0.  Bd.  37.  Nr.  1.  Vcrhandl.  nnscror  ("lenelLseh.  isTC 
S.  220,  2i^l)  bezieht  sich  namentlich  auf  die  ürung  Sakai.  dii'  er  an  ver.schied(Mien 
Orten  im  Innern  antraf,  währeml  es  ihm  nicht  gehmir.  mit  den  Orung  Seniung 
direkte  Kühlung  /.u  gewinnen.  \ un  den  ersteren  bagt  er,  dass  „ihre  Haare  ganz 
feine  Ringelungcn  (2 — 4  mm  im  Dnrchmesser)  zeigen  nnd  auf  dem  Kopfe  eine 
compakte,  wenig  abstehende  Qaaniasse  bilden.*'  «Das  Haar  ist  ein  gutes  Kenn- 
seichen  flir  die  Beinheit  der  AbBtammnng,^  fügt  er  binsu.  Er  kam  schliesslich 
SU  der  Ueberzeugung,  „dass  die  Drang  Sakai  und  die  Orang  Semang  Volker- 
Schäften  desselben  Stammes  seien,  dass  sie  in  physischem  Habitus  und  in  sprach- 
licher Be^iehun^  einander  sehr  nahe  stehen  und  eine  reine,  ungemischte  .Ab- 
zweigung des  meianesi sehen  8tamme.s  darstellen,  deshalb  von  den  Malsien  aotiiro- 
pologisch  absolut  verschttden  seien. 

Für  eine  solche  Trennung  sprechen  auch  ein  Paar  Photographien  von  Sakais 
au»  Perak,  die  Hr.  Bro  de  Saint-Pol  Liae  aufgenommen  bat  (Quatrefages, 
les  Pygmees.  Paris  1887.  p.  53.  Pig.  8). 

Es  erschien  mir  deshalb  von  höchster  Bedeutung,  die  Völker-VerhiltnisBC  der 
Halbinsel  von  Neuem  durch  eine  erprobte  Persönlichkeit  studiren  zu  lassen*  Zu 
diesem  Zwecke  empfahl  sich  Mr.  Ürolf  Vatijrhnn  Stevens,  ein  Mann  aus  einer 
norwejG^isehen,  nach  England  tibergewanderten  Kainilie.  der  in  .Anstrnlien  seine  Ue- 
fähigung  zum  Verkehr  mit  den  Wilden  genügend  nachgewiesen  und  mit  den 


1)  lüeolsi  Tulpii  Obiemit.  medkas^  Anwtelod.  165S.  p.  284. 


Digitized  by  Google 


cm) 

Weddu  von  Oeyloo  Ungere  Zeit  unmittelbar  zosaminen  gelebt  hatte.  Als  er  sich 
zur  Ueberaabme  einer  wissenachalUichen  Mission  in  Malacca  bereit  erklSrte, 
schlug  ich  Hrn.  Bastian  vor,  ihn  dahin  za  entsenden.  Ich  stellte  f&r  diesen 
Zweck  eine,  von  Emil  Riebeck  meiner  Stiftung  vermachte  Summe  zur  Verltigong. 

Hr.  Bastian  gin'j^  ntif  den  Vorsrhlnir  oin  und  füj^-tf  aus  dtui  Mitteln  dos  Museums 
für  Völkerkunde  eine  gleiche  Sunimc  liin/u.  So  aiisf^criistct.  hat  Mr.  Stevens 
die  Heise  angetreten  und  von  .luhor  aus  uuigodehnte  und  zum  Theil  gefahrvolle 
Expeditionen,  vorzugsweise  an  der  Ostktlstc,  ausgeführt. 

Seine  Ergebnisse  sind  bis  jetact  in  Besng  auf  den  anthropologisch  wichtigsten 
Punkt  ohne  ein  abschliessendes  Eigebniss  gewesen.  Er  hat  keine  Negritos  ge- 
troffen. Aber  er  hat  die  Hoffnung  nicht  aufgegeben,  and  im  Augenblick  befindet 
er  sich  auf  einer  nonen  Expedition,  von  deren  Verimife  noch  krinc  Nachricht  ein- 
getrolTon  ist.  Was  er  auf  den  von  ihm  früher  be-^iuchton  Gebieten  LTCsehen  hat, 
ist  vorher  durch  Hrn.  GrnnwLMki  ülirrsichtlich  dargestellt  worden  Ans  diesen 
Gcbicton,  in  welchen  hauptsächlich  Leute  vom  Stamme  der  BInndass  wohnen,  hat 
er  auch  euie  Reihe  anthropologischer  Motizen  eingesendet.  Diese  sollen  den  In- 
halt der  nachfolgenden  Mittbeilungen  bilden.  Dabei  ist  von  rem  berein  herror- 
suheben,  dass  Hr.  Stefens  von  keinem  der  Stfimme,  die  er  kennen  gelernt  hat, 
ttberseogt  ist,  dass  derselbe  gans  reinen  Blutes  sei,  sowie  dass  seine  Messungen» 
wie  er  selbst  sagt,  zum  Theil  wegen  des  mangelhaften  Zuslandes  seiner  Instru- 
mente, nicht  als  ganz  sicher  angesehen  werden  dürfen.  Immerhin  dürfen  sie, 
meiner  Meinung  nach,  auch  wenn  sie  nur  apjn'nximativo  Worthe  enthalten  ^oUtPii. 
als  nicht  zu  vcMachtemle  Grundlagen  fHi"  die  \  ölkcrkennlniss  der  malayischcn  Halb- 
insel angesehen  werden. 

In  einem  Berichte,  der  im  Jnli  1891  hier  einging,  bemerkt  er,  es  würde  ihm 
möglich  gewesen  sein,  Schädel  Ton  Mantra  oder  Jakuns  su  sammeln,  aber  er 
habe  es  unterlassen,  da  er  noch  nicht  ermittelt  habe,  was  diese  Leute  eigratlicli 
seien.  Auch  die  Blandass  seien  Mischlinge;  alle  hätten  in  variablen  Verhültnisiion 
malayisches  Blut.  Sie  wanderten  hin  und  her,  seien  bald  in  Penik,  bald  in 
Pahang,  Selanf::  oder  sonstwo,  und  nähmen  ein  Weib  von  einem  ihrer  Wari*  — 

Bei  dieser  Grlegenheil  giebi  er  eine  15<'schreil)unj^  der  T.attah-Kranktu'it, 
die  sehr  hiiulig  unter  ihnen  vorkomme.  Bei  den  Urang  lian  litten  haupisachlicb 
die  Weiber  dajon,  wohl  12  pCt  in  ausgesprochener  Weise,  und  ausserdem  nodi 
30  pCi  in  verschiedenen  Graden.  „Wenn  ich  ein  Lattah-Weib  ansehe,*  sagt  er. 
„und  plötzlich  eine  sprungweise  Bewegung  (jnmp  gestnre),  einen  Schrei  oder  eine 
Handlung  vornehme,  so  wird  sie  das  wiedriholen,  und  nur  eine  wirkliche  Ruhe- 
pause wird  ihr  wieder  die  Herrschaft  über  ihre  Nerven  zurückgeben.  Der  Lattah- 
Zustand  wird  durch  eine  oinfachc^  BerOhruni;^  hervorfrerufen.  So  ist  es  unmöghch. 
die  Symphysis  pubis  zu  niesj;en;  bis  zu  (h  in  .\ugt*iiblick,  wo  die  Frau  den  Drud; 
des  untersuchenden  Fingers  cniiilindet,  steht  sie  ganz  still  bei  allen  Vornahmen, 
dann  aber  bricht  auf  einmal  eine  hysterische  Verkrümmung  (wriggling)  aus.  Die 
Umstehenden  hieben  darttber,  und  das  macht  die  Sache  noch  schlimmer,  denn 
die  Frau  bricht  gleichfalls  in  Lachen  ans,  ohne  sieh  halten  zu  können  (witbost 
seif  control)."^ 

^Als  ich  eines  Tages  mit  einem  Weibe  über  diesen  Gegenstand  sprach,  fragte 
ich  sie:  AVenn  ich  sie  aufforderte,  ihre  llaml  in  ihis  Fein  r  -/n  sierken.  würde  «lo 
es  thunV  Sie  war  bis  dahin  ganz  ruhig,  aber  nun  begann  sie  zu  schreien,  und 
der  alte  Benglima,  der  bei  mir  sass,  ergrilf  sofort  eine  Kokosnussschale  mit 
Wasser  und  schüttete  es  in  diUi  Feuer.  Das  VVeib  ergriff  unmittelbar  darauf  meiD 
Qefitss  mit  Curry  und  Reis,  welches  sn  meiner  MUtagsmahlzeit  bereit  stand,  and 
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scbltttete  es  Aber  das  Feuer,  in  Nachahmung  der  getdienen  Handlung.  Jetsi 
sprang  dir  l'rau  des  Penglima  auf  und  lief  in  das  Jungle,  indem  sie  die  Arme 
über  den  Koi)!  schwenkte.  Das  Weib  ahmte  ihr  nach  und  rann  hinter  ihr  her. 
Der  Penglima  orklürtp  tnir  nun  den  Voqfung:  das  Weit»  hätti'  sicherlich  ihre  üand 
in  das  Feuer  geslecki,  wenn  «t  dnssolhe  nicht  ausgelöscht  hältf,  und  seine  Frau 
hübe  dus  Weib  in  dus  Jungle  gelockt,  wo  sie  wieder  ruhig  werden  würde."* 

,Der  Maaa  zeigte  mir  an  seinem  BUbogen  drei  lange  Narben,  welcbe  toh 
einer  Verletemg  in  seiner  Kindheit  herrtthrten.  Damals  kam  ein  Mann  m  seiner 
Mutter,  setste  sieb  ihr  geigenfiber,  planderle  mit  ihr  nnd  nahm  hat  gedankenlos 
ein.  Stück  Zuckerrohr,  das  er  mit  seinem  Purang  spaltete,  um  dafoii  sa  eaaen.  Im 
niichsten  Augenblick  ergriff  die  Mutter  gleichfalls  einen  Paran-^^  und  vcnvundete 
damit  das  Kind,  das  sie  hielt,  einigemal,  bevor  der  Mann  es  befreien  konnte.'' 

^Ich  selljst  habe  Lattah-Weiher  höchat  aufltillige  Dinge  thun  sehen.  Einmal 
fehlte  mir  eine  Notiz  tlber  das  Uiuir  an  den  Genitalien.  Ich  rief  ein  Lattah-Weib 
ia  eine  Hütte  und  veranlasste  den  Penglima,  sein  Sarong  flbor  den  Kopf  £u  ziehen; 
sofort  höh  daa  Weib  ihre  Kleider  raf  nnd  stand  nackt  da.*^ 

„Wegen  des  Lattah  v^beigen  sich  Weiber,  die  ein  Kind  an  der  Brost  haben, 
in  der  Htttte,  sobald  ein  Fremder,  namentlich  ein  Malaie,  die  Niederlaasong  be- 
tritt oder  seinen  Weg  durch  dieselbe  nimmt.  Oft  genug  sieht  man  auch  ^ne 
Gesellschaft  von  Biandass  von  einem  Ort  zu  einem  anderen  ziehen,  wobei  einzelne 
Miinnei'  Kinder  trafen.  Das  ^'^eschiehi,  wenn  die  Frau  Lattah  ist  und  in  Hesorj^niss 
gcrüth,  dass  irgend  ein  ung-ew  ülinlicherüegenitand  dem  K  iiide  Schaden  y-ufügen  könne." 

„Duü  LaitaU  bcheiut  nicht  vor  dem  Eintritt  der  Meubtruation  vorzukommen. 
Selten  besteht  es  meheere  ^ahre  fort  Von  den  Kindern  einer  Lattah-Fiaa  wird 
eines  oder  das  andere  Ton  der  Krankheit  eigrilfen,  die  anderen  nidii  Die  Krank- 
heit wird  nicht  durch  geistige  Erregong  in  dem  dnnldeo,  mysteriösen  Walde  her- 
TOigerufen,  denn  die  wilderen  Lentc  haben  sie  weniger,  als  diejenigen,  welche  an 
sonnigen,  lichten  Stellen  nnter  Mahiyen  leben.  Fremden  wird  die  Existena  einer 
Laitah  verheimlicht. " 

Man  ersieht  aus  dieser  Hesclueibujig,  dass  die  T4tttah-K  rank  hei  t  eine  Neurose 
ist,  welche  dem  IJy[>nütismuü  mit  Neigung  zur  Suggestion  nahe  verwandt 
ist  Manches  in  den  Schilderungen  Ton  Beisaiden,  weldio  das  Leben  der  £in- 
gcbomen  in  ihren  Hutten  beobachtet  haben,  «nch  an  anderen  Orten,  durfte  der> 
selben  Kategorie  aogehdren.  — 

Mr.  Stevens  klagt  darüber,  dass  die  Ünsicherheit  über  daa  YerhUltniss  der 
einzelnen  Stämme  zu  einander  sehr  gross  sei,  da  jeder  Stamm  eine  Stufen* 
folge  von  Vermischungen  darstelle.  -Wenn  ich  finde,  dass  ein  Tummeor  ein 
BInndass  ist,  oder  dass  er  von  einem  uralten  Ausbau  eines  Blandass-Zweiges  her- 
stammt, der,  gleich  den  Keuaboy  und  den  Bersisi,  nach  dem  neuen  geographischen 
Platze  einen  anderen  Namen  angenommen  hat,  in  Folge  dessen  der  alte  Name 
Blandass  im  Lanfe  der  Zeit  reigessen  ist,  so  gewinne  ich  fieUich  den  nrsprttng^ 
liehen  Namen,  ab«r  gegenwärtig  ist  es  eine  schwierige  Frage,  ob  der  Stamm  Über- 
haupt existirt,  und  idi  frage  mich,  ob  der  mir  ertheilte  Auftrag  dahin  geh^  halli* 
schläfthtige  Malayen  cum  Q^grastande  der  Untersuchung  zu  madien.*^ 

„Die  von  mir  unternommenen  Messuniren  sind  in  Mininn  tern  an-    Flg.  1.  */§ 
gegeben.    Die  Liin^^e  und  Ureite  d«'s  Kofiffs.  die  Gesaniinlhohe  (b-s 
Körpers  und  die  des  .\al»els  sind  jedesmal  dreimal  in  Zwischenräumen 
wiederholt,  um  correkt  zu  sein. 

«Die  Naae  hat  durchweg  Stammesheaonderheitett  (ia  thoroughly 
tribal)  und  sieht  ans,  als  wenn  dieselbe  Gussform  lUr  alle  verwendet 
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Figur  8.  V> 


iv&re.  Ich  habe  nicht  eine  einzige  Auraahme  oder  Abweichoiig  toq  dem  Tyimi 
aqgetroffen.    Der  beifolgende  Umriss  (Figur  1)  zeigt  die  fische  Form  tod 

Figur  2*  V»  Männern;  die  Cur\'t!  ^^lobt  die  Vcrhiiltnissc  von  zwei  Drittheilen 
»  .    ziemlich  fjenau ').    Fi^^ur  2  zeigt  den  Querschnitt  der  Nasenspitze. 

V  )  „Die  Nägel  un  Hiimien  und  Füssen  sind  sehr  kurz,  schmal  nni 

düun,  namentlich  bei  Fruuen.  Du  sie  leicht  brechen,  so  verkür^ca 
rie  sich  stark.  B^de  und  Fasse  sind  knorrig  (knobbed)  und  nach  saswfirts  gs- 
krttmnit  (splayed)  in  Fölg«  der  Einwirkongen  ihrer  LebensTefMltitisse.  Bi»  Kinden 
sind  sie  Uatg  und  m^r  schmal,  als  breit  Die  Fansohie  ist  bm  Kindem  so  weitti 
wie  l)ei  Europ&eni,  oder  wenigstens  ebenso  frei  von  dunkler  Fürbnng,  dagegeo 
zeigt  der  Körper  keine  g-leieliraüssige  Farbe.  Dunklere  Flecke  ftnden  sich  an  der 
Brust,  dein  Kücken,  den  Fdlbogen  (aussen),  den  Knieen  (aussen),  der  Analgegi'nü 
und  f!»>n  ll^nterschenkeln.  Hei  dem  neuy-eborenen  Kinde  entspricht  die  Fu«iS8ohle 
den  Nunimcrn  23 — 24,  tlie  liuut  oO — 31,  die  Flecken  3ü,  die  Au^an  2  aer  Uroca- 
schen  Farbentafd. 

«Die  Augen  sind  bei  allen  Blandass  gans  gleich.  Ich  habe  aach 
nicht  eine  Abweidinng  Ton  den  Schattunii^en  No.  1  oder  S  valv 

genommen.  Die  Innenseite  der  Oberschenkel  ist  im  hellsten  ge- 
färbt, besonders  bei  Fruuen,  wo  die  Zahl  IT)  beträgt.  Die  eiiirirf*" 
Schattiningen.  welche  ich  bei  Personen  angetrolfen  habe,  die  vun 
Kindheit  an  malayische  Kleidung  trugen,  waren  26,  33,  30,  37  and 
43.  Männer  aus  dem  Jungle,  die  mit  dem  Chawat  bekleidet  waren, 
zeigten  39,  35,  Frauen  37.  Der  dunkelste  unter  den  Jakniis  htitit 
88.  Der  Grad  der  Beimiachnng  ron  roalayischem  Blnt  bestinuBt  die 
Farbe,  wo  nidit  die  Sonne  Alles  za  einer  gleichmassigen,  bellerai 
Nuance  bronzirt  (where  fbe  snn  does  not  bronze  to  one  nnifiMB 
tint,  making  it  lighter). 

„Die  Zähne  der  Jakuns,  nicht  der  Alveolarfortsutz.  sprinjn^n 
häuflg  um  12  — H)  luin  vor  den  Schneidezähnen  des  L■nterkief(*^ 
vor,  welche  fast  senkrecht  stehen.  Caries  kommt  bei  den  Wald- 
bewohnern  selten  vor,  dagegen  öfters  bei  denen,  die  vntir  des 
Malayen  leben.  Bei  den  Blandass  sind  die  oberen  Schneidenliae 
viel  breiter,  als  die  nnteren.  Die  Lippen  sind  wofalgebOdet,  dfini 
und  die  obere  wohl  gebogen. 
^^U*v'oB  "^'^  ^^^^       niemals  durchbohrt,  dagegen  werden  die  Ohr- 

Cliamai,  einom  läppchen  der  Frauen  stets  an  einem  Loche  von  ö  mm  bis  5  cm  ani* 

45Jähjngen  geweitet. 
Berrisi-Weibe.        ^jy^^  Vorderkopf  ist  stets  voll  und  vorstehend  (Fig.  3). 

„Beifolgender  ümriss  (Fig.  4)  zeigt  die  typisch  gebildete  Bnat  «ines  jungen 
Mädchens  vnmittelbar  vor  ihrer  Verheiratbnng.  Bei  den  Weibern  sind  die  bcideii 
Brüste  öfters  unsymmetrisch.  Die  Genitalien  sind  bei  beiden  Geschlechtem  klein. 

„Die  gemessenen  Männer  behaupteten  sämmtlicb,  sie  seien  reine  ^ispiele  ittf 
Stümnie,  deren  Namen  sie  Irugrn.  Irh  habe  kein  Bedenken,  zu  sagen.  f?ic  wHn^» 
es  nicht.  Lange  Zeit  wurde  ich  dadurch  irregeführt,  dass  die  Meinung  allgemein 
geglaubt  wird,  das  Blut  der  Frau  b?-ins:e  kein  chanipur  (Mischung).  Wenn  ich 
die  Männer  fragte,  ob  sie  irgt-nd  eme  Beimischung  von  malayiscbem  Blut  hutteo. 


1)  Das  eingeschickte  Profil  hat  sein-  grosse  Achnliclik«*it  mit  *ien  Profilen  drei«r  Vtt- 
son«n,  dnttni  indiaehen  Ohond,  emer  Andamanesin  nnd  ehier  Atta,  bei  QsstrAfif«' 
(L  e.  p.  68.  Fig.  lt.) 
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80  venddierteii  sie  gus  beatinml,  di«8  sei  nicht  der  Wall  Aber  sie  zeigten  mir 
■ndere  Penonen  ave  ihrem  'Stemme,  die  «ie  ele  lfiflcbliii|$e  aneritannien,  eelbat 


wem  die  Krensuiig  schon  Tor  Tielen  Genentionen  atat|geftnMleD  hatte.  Aach  als 
ich  ihre  Aaffessang  kernten  lernte,  dan  das  Kind  das  banksa  des  Vaters  allein 

sei,  und  ich  dieselben  Lentc  in  einzelnen,  mir  bekannten  Füllen  fragte,  ob  nia- 
layischcs  Blut  nicht  durch  die  Frau  in  die  Familie  eingebracht  sei,  blieben  sie  bei 
ihrem  „Nein'*;  sie  seien  rriin'  Rlundass,  da  ihr  Vater  es  gewesen  sei." 

Mr.  Stevens  wirft  hier  nhnt  w 'iii  rp  Motivirung  die  Fraise  auf,  ob  nicht  ein 
liuckächiiig  zu  reinem  Blandass  in  der  ncunien  naebfulgeuden  Zufuhr  vun  Blandass- 
bliit  nach  einer  einsogen  früheren  Krenxung  (the  retnm  to  Blandass  purity  in  the 
ninth  conseentlTe  infhsion  of  Blandass  blood  only  aRer  snch  original  cross)  m- 
iSssii;  sei. 

Seine  Messungen  hat  Mr.  Stevens  in  2  f^^rossen  Tabellen  znsammengcstcllt, 
deren  Anordnung  kleine  .Abweichungen,  auch  in  der  Zahl  der  gemessenen  Theilc, 
zeigt.  Die  erste  hat  .'jü,  die  siweite  nur  4'2  Mu^isse.  lieber  die  Art  der  Messung 
giebt  er  uusfUhrliclie,  Jedoch  nicht  immer  ganz  klare  Nachweise^  aus  denen  her- 
vorgeht, dass  er  mandie  llaasie  nnd  noch  mehr  die  Methode  ihrer  Ansfiihmng 
erst  ansgedacht  hat  Da  er  selbst  Bedenken  in  dieser  Bexiehnng  ünssert,  so  ver- 
zichte ich  vorläufig  auf  die  voUstiadigc  Wiedeigabe  der  Tabellen  und  beschranke 
mich  auf  die  Besprechung  einiger  Hnaptverhältnlsse. 

Was  zunäehst  die  gemessenen  I^eiito  betriPTt,  .so  i^ehorten  sie  siiinmtlich  zu 
Blundasä>Stämitu;u,  und  zwar  in  folgender  Vertheilung,  wubei  die  Kinder  bis  zu 
Iß  Jahren  gerechnet  sind: 

Liste  L  Mant»        Jahna      Kenaboy       Shmd  Bftntai 


Figur  4.  V« 


Umiiss  der  Bmst  von  Owes,  sinem  12jihrigeD  Hantra-Mftddien. 


Hnnner:  erwachsen  .  .  ?  i  t 

Kinder   3  j  | 

Frauen :  erwachsen  .  .  I  g  | 

Kinder  ....  2 1  J 
Liste  II. 

M&nner:  erwachsen  •  •  ~ )  , 

Kinder  ....  1 J 


18 


FWnen:  erwachs  . 


Das  eiigiebt  im  Ganzen: 


Miuitra  Jftkan   Kenabojr  Sinaoi  Bersisi 


Summa 


Erwachsene  $ 
Kinder  .  .  *  S 


7  4  14  4 

6  3  2        5  3 

4  3  113 

3  3  1        —  1 
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Betrachten  wir  nun  emsehie  der  Hanptverhaitniaae: 

1.  Die  Körperhöhe,  gemessen  vom  Erdboden  bis  xat  Scheitelhöhe  des 
Kopfes,  der  in  der  ^Stellung  nach  Camper*^  festgehalten  wurde.    Mr.  Stevens 
bemerkt,  dass  or  oinon  Kunstj^rilT  angewendet  hnbe,  um  gewisse  Thciln  des  Körp(»rs 
in  der  Art  IVstzuhalten,  dass  die  WindungtMi  und  hysterischen  Bcweg^ungen  des 
Lattnh  keinen  Einfluss  ausübten  und  da»»  keine  Bewegung  des  Kunipleü  statUinden 
kuaaie-    TrotzdciA  ergeben  sich  recht  grosse  DifTerenzen  innerhalb  der  einzelnen 
Stftmme,  ancb  wenn  man  die  Qeschlecbter  getrennt  betrachtet    80  schwankte  die 
Körperhöhe  bei  den  Hantra-Hännem  swisehen  1638  and  1471  mm,  also  nm  167;  bei 
den  Frauen  swischen  1488  und  1405,  also  um  83;  »wischen  dem  grSssten  Hann 
und  der  kleinsten  Frau  nm  238  imn.    Am  grösstcn  waren  die  Differenzen  bei 
den  Sinnoi,  wo  rroilich  die  ganz  ungewöhnlieho  (wenn  anders  richtige)  Kleinheit 
einer  42jährigen  Frau  mit  1341  mm  angegeben  ist:  hier  beträgt  die  Differenz 
der  Männer  172  (I.'ilU— 1422),  die  der  Frauen  128  (14G9— ia41),  die  des  grüssten 
Mannes  und  der  gröbsten  Frau  253  rom  (1594—1341).  Auch  bei  den  Kenaboys  ist 
eine  S8jflbrige  Fran  mit  nnr  1352  mm  notirt.  Man  darf  wohl  annehmen,  dass  dies 
Ansnahme -Verhältnisse  wuen,  da  bei  den  Hantra  dn  13 jähriges  Mädctoi  mit 
1422,  ein  Ujährigar  Knabe  sogar  mit  1482  mm  verzeichnet  ist.    Es  könnte 
Treilich  ancb  nn^ekehrt  geschlossen  werden,  wenn  man  findet,  dass  bei  den  Jakua 
ein  12jährige9  Mädchen  nur  1219,  ein  ebenso  alter  Knabe  1254  mm  hatten,  und 
das»  bei  den  Bersisi  ein  11  jähriger  Knabe  mit  li4Ö,  ein   15jälinger  mit  nur 
12G2  mm  erwähnt  wird. 

Jedeniatls  besteht  ein  sehr  erheblicher  Griisseuuuterschied  zwischen  den  Gc- 
sehleehtem.  Unter  sämmtliehen  gemessenen  Btandass-Wabem,  19  an  der  ZaU, 
fand  sich  nnr  ein  eiasiges,  eine  Jalnm,  deren  Wnchs  Uber  1500  mm  hinan^giqg 
(1523),  wahrend  unter  den  Mantm-Mftnnem  swei  aber  1800  mm  maassen  (1639 
und  IGOd),  und  zwischen  1500  und  1600  noch  ein  dritter  U&ntn^  3  Jaknn,  1  Ke> 
naboy,  3  Sinnoi  und  o  I^er.slsi  vorkamen.  Der  kleinste  Mann  war  ein  32jähri^er 
Sinnoi  mit  1422  mm;  alle  anderen  Männer  sämmtlirher  Stämme  maassen  mehr  nls 
1470  ////;/.  Von  den  Weibern  dagegen  blieben  ö  unter  1430  »«r»  und  nur  7  über- 
schritten die  Zahl  1450. 

Aehnliche  Zahlen  hat  Mi klncho -Maclay  erhalten.  Er  fand  bei  den  Oiaog 
Utan  in  80  Messungen  bei  Männern  1390  bis  1560,  bei  Frauen  1305  bis  1430^ 
und  bei  den  Drang  Sakei  in  23  Messungen  bei  Männern  1480  bis  1620,  bei  Frsnea 
1400  bis  1-JSO  nu>,. 

2.  Die  Klafterweite,  gemessen  nach  der  Distanz  lier  Spitzen  heider  Mittd- 
fm^er  bei  rechtwinkün^r  Ausspannung'  der  Arme  hinter  dem  Kücken.  (Dies 
ist  eine  Abweiehuiiy  von  unserer  Methode,  wo  die  Alessliuie  vor  der  Brust  liegt). 
Das  grösste  Maass,  11  bö  mm^  zeigte  ein  35 jähriger  Mantra  von  mm  Körper- 
höhe (also  Dilferens  +  21.7  svm),  das  grösste  uid»r  den  Aauen,  1545  sisi,  eine 
21  jährige  Jaknn  ron  1523  mm  Körperhöhe  (Differens  +22  mm),  das  kleinste  flbeF 
haupt,  1370  mm,  eine  22  jährige  Sinnoi  mit  1424  mm  Körperhöhe  (Differeoz-54X 
umgekehrt  wie  eine  42jährige  Sinnoi-Fi-au,  die  1375  mm  Klafterweite  und  1341  wf« 
Körperhöhe  (DilTerenz  +  34)  hatte.  Im  Allgemeinen  war  die  Klafterweite  grös^or, 
häufig  erheblich  g^rösser,  als  die  Körperhöhe.  Ausnahmen,  ausser  den  schon 
nannten,  linde  ich  bei  einer  tjjährigen  Bersisi-Prnu :  Klafterweite  142.^.  Kör|>er- 
hübe  144U  (Djlferenz  -  17),  bei  einer  23jiUirjgen  Sinnoi:  1463,  1469,  Dilloreoi 
-  0,  bei  einer  45jährigen  Mantra:  1451,  1488,  Differenz  -  37.  Mö^cherwdM 
entwickelt  sich  das  typische  Verbältniss  erst  spät  Ein  14jähriges  Mantra-Midcbcn 
von  1412  mm  Körperhöhe  maass  in  der  Klafterweite  1431  (Differens  +  19);  bei 
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einem  löjfthngeik  BMai  lanten  die  Zehleti  1268,  1874,  Düfemu  +  18,  dagegen 
bei  einem  Sjährigen  Maatra-Knaben  861,  848,  Differenz  —  18,  bei  einem  3jährigen 

Sinnoi  850,  810,  DifTerenz  —  40,  bei  einem  4  jährigen  Jakun  922,  895,  Differenz 
—  27,  bei  einem  Tjührigen  Mantra-Mädchm  10f>6,  1046,  Differenz  —  20.  Be- 
grciflichorwcisc  kommt  c  nm  meisten  auf  die  Brcitenontwicklung  der  Brust  an. 

3.  Der  Küpfiodcx  variirl  innerhalb  recht  wpiter  (irenzen:  zwischen  71.4  und 
9l,G,  so  jedoch  dms  Iteinalie  die  Hnlfte  der  Lcuiv  incsoccphiil  und  von  der 
anderen  idälfte  etwu  '/.wei  Diiittheile  bruchycephal  befunden  wurden. 
Ob  man  jedoch  den  Bimtelmeesongen  durchweg  einen  enlaoheidenden  Wertii  bei- 
Iqien  darf,  ist  einigermaassen  sweil^lbaft,  da  namentlieb  in  Benig  anf  die  Kinder 
Angaben  von  sehr  wideitpnicbBTollem  Charakter  TOtkommen. 

Idi  gebe  zum  Yeigleidi  einige  Zahlen: 

4jBhrige8  männliche«  Jaknn-Kind,  Uinge  des  Kopfes  171,  Breite  129,  Index  75,4 

weibliches       „       „         ,       ,      ,  1C3,     ,  129,     ,  79,1 

mfimüicheH  Konaboy-Kind,    «  «   n      «  1^^«     j>  v  '^^^4 

Sjuhriges        „       Sinnoi-      »       «       »      »  IW,     „  129,     „  sf,M 

„        Ahiiitra-     ^  y,  163,     ^  124,     „     7f..  1 

Trüudt'iu  inüclitc  ich  den  Zahlen  einen  ii[)i)ro\im;i(i\ cn  Werth  nicht  bestreiten, 
da  dieselben  mit  den  Zahlen  von  Mikiucbo-Mueiay  nahe  zasanuuenlrellen. 
Dieser  giebt  den  Kopfindex  der  Mantni  zwischen  74  und  89,  den  der  Oning  Utan 
(tir  die  Männer  zwischen  71  nnd  86^  die  BVauen  79-91,  die  Kinder  74—80,  endlich 
den  der  Orang  Sakei  ftir  die  Männer  zwischen  74—88,  die  IBVauen  75—84,  die 
Kinder  74 — 81  an.  Von  dem  Sdiädel  der  Sakai  sagt  er,  derselbe  sei  mesocephal 
mit  einer  entschiedentm  Neigong  zur  Brachyccphalie,  dagegen  der  Schädel  der 
Oran^  Utan  ..dnliehnrephaler*. 

Gehl  man  von  der  These  des  Mr.  Stevens  aus,  (hiss  die  von  ihm  ;;esehenon 
Blandass  durchbog  Mischlinge,  wenngleich  vielleiclil  Abkömmlinge  aus  reeiu  alter 
Mischung,  waren,  und  macht  man  die  Voraussetzung,  dasä  die  einzelnen  Stämme, 
je  nadi  ihren  ffitaen  und  Yerkehrarerhättniasen,  in  rerschiedenen  Graden  der 
Mischung  unterlegen  haben,  so  vttrde  es  sich  fragen,  welche  ron  ihnen  am 
wenigsten  malayisclies  Blut  in  sich  tragen.  Ich  will  zonäl^t  eine  Uebcrsicht  der 
thatsäcblichcn  Befände  geben.   Es  waren  anter  den 

Erwachsene  Kinder  bis  15  Jahren 

1.  M antra  (20)      liftnner    Frauen        m&imlich«     weibliche  ^asammen 

dolichocephal   ...     1  3  —  —  4 

mesocephal  ....     3  i  3  1  10 

bnichycephal    ...     8  —  1  3  6 

2.  Jukun  (la) 

dolichocephal  ...  1  1  —  —  8 

mesocephal  ....  1  8  3  3  9 

brachycephal   ...  8  —  —  —  8 

3.  Kenaboy  (5) 

dolichocephal  ...  1  —  1  —  8 

mesocephal  ....  —  1  1  —  3 

farachycephal    ...  —  1  —  —  1 

4.  Sinnoi  (10) 

dolichocephal   ...    —  1  —  —  1 

mesocephal  ....1,1  —  —  8 

biuchyeephal    ...     3  3  —  1  7 
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5.  BSrsisi  (10)         Erwachsene  Kinder  bis  15  Jahren 

lUimer    FrMen  mtanUch«  weibUehe  Za«u»mffl 

mesocfplial  ....     2           —                  2              1  5 

liriuhvcopliiil    ...     2             2                  1             —  5 

Hu  r  lUlli  sofort  auf,  i]m^  hc\  (l(»n  Mantra  uml  Jukun  die  Mosocophalio,  bei 
den  Sinnoi  die  Brachycephalie  doininirt.  Die  Btrsiai,  bei  denen  auch  nicht  ein 
einnges  dolichoeephales  Individmim  gefanden  ist,  schliesaen  sich  den  Sinnoi  an, 
dagegen  stehen  die  Kenaboy,  die  unter  ö  ttberlutnpt  gemessenen  Personen  2  «toli- 
ehocephale  und  nur  1  brsdiycepliale  hatten,  den  Jaknn  am  nScbsten.  Dabei  ist 
es  bemerkenswerth,  dasa  die  einzige  dolichocepbale  Person  luiter  den  Sinnoi  eine 
Prau,  also  wohl  ein  allophylos  Element,  war  und  dass  auch  lici  den  Mantra 
auf  einen  df»licho('('[)liaIen  Mann  3  dnlichoccphah'  Frauen  kamen.  Hier  wird  wnhl 
kaum  daran  /.u  ^^wcifcln  sein,  dastt  diese  Frauen  nicht  den  eigentlichen  Blandow 
Typus  vertrett^tn. 

Das  QesammtvevhtQtBiss  der  Typen  gestaltet  sieb  folgendemaassen: 
doliehocepbal  4  $   ö  $,  zusammen   9  =>  15,5  pCt. 
mesocephal    16  „  12  „        ,       28  »48,2  „ 

brachycephal  12  „  9  „  „  21  =  36,2  „ 
Bin  Ueberblick  über  die  in  der  vorletzten  Tabelle  g^ebenen  Zahlen  Tür  die 
einzelnen  Stämme  lehrt  ferner,  dass  fast  nur  diejenig-en  Stämme,  bei  welchen  di«^ 
Mesocephalie  stärker  hervortritt,  also  die  Mantra,  die  Jakun  und  die  Kenahoy. 
dolichocephale  Elemente  enthalten,  während  hei  den  Sinnoi,  wo  Brachvctjiludif' 
so  stark  hervortritt,  nur  eine  einzige  dolichocepiiule  Person,  und  zwar  eine  Kruu. 
bei  den  Bersisi  nicht  eine  einsige,  ermittelt  wurde.  Bs  erscheint  daher  fost  als 
nothwendig,  ansnnehmen,  dass  die  ersleren  die  mehr  gemischte,  die  letaleren  beiden 
die  reineren  Stämme  repräsentiren.  Dazu  kommt,  dass  bei  den  Sinnoi  ron  des 
2  Mesocephalen  die  Frau  einen  Index  von  79,9,  also  eigentlich  schon  einen  brueby' 
cephalen  Index  besass.  während  der  Mann  einen  solchen  von  78,2  hatte,  da.ss  femer 
von  den  ausgeniaeht  Ijraehycephalen  Individuen  ein  Mann  87,2,  ein  miinnlicbes 
Kind  >i4,3,  die  anderen  beiden  Männer  81,6  und  Hl, 8,  die  H  anderen  Frauen 
81,0  —  b2,9  —  83,7  ergaben;  somit  diirlte  die  Ilmchycephalie  dieses  Stammen  au&ser 
allem  Zweifel  stehen.  Bei  den  Bersisi,  bei  denen  die  Brachycephalen  deaMesoce» 
phalen  eben  nmr  das  Gleichgewicht  halten,  sind  die  brachycephalen  Indices  durch- 
weg etwas  niedriger;  nur  eine  Frau  eireicht  81,9,  sonst  bewegt  sich  der  Index 
awischen  80,0  und  80,8. 

4.  Das  Haar.  Die  einzi;i^pn  anthropologischen  Original-Objekte,  welche  3fr. 
Stevens  bis  jetzt  eingeschickt  hat,  sind  Proben  von  Kopfhaar,  und  /.war  recht 
ausiifiebi^^c.  In  der  Heschreibunf*  derselben  brini;!  er  zugleich  einige  dankenswertlie 
Ilinweisc  aul  die  Beschuilenheit  des  Haares.  Ich  gebe  diese  Beschreibung  in  einer 
Üebersetzung: 

,jNr.  89.  Mnsterhaar,  durch  einen  alten  Batin  (Häuptling)  flHr  mich  aas- 
gewtthlt,  als  gleichartig  mit  dem,  was  seit  Menschengedenken  als  das  «isprttng» 
liehe  (early)  BIandass>Haar  galt.   Die  Bkmdass  selbst  erklären  einmuthig,  dass  des 

grobe,  ^»^estreckte  (cnarse  straight)  Haar  von  malayischer  Mischung  herstamme:  ßiJ^ 
nennen  es  „Käser".  Der  alte  Typus,  auf  den  sie  sehr  stolz  sind,  heis.'jt  -Ranibut 
Airer"*  oder  Wasser-Haar;  es  ist  noch  gelegentlieh  zu  sehen  und  hat  eine  deutliche 
Schuuuuug  von  lioth.  Ucberdies  püegt  es  nicht  weiss  zu  werden,  wahreud  d.i» 
grobe  Haar  dies  thnt  Die  Probe  ist  yon  einer  35  Jahre  alten  Blandaäs-Fran,  and 
swar  in  der  ganaen  Linge  abgeschnitten.*' 
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^Nr.  40.  Ton  einem  76jihrigeii  Blaadaas-Mannc,  dflnn,  gckrttinmt  (wizeo, 
beut)  nnd  greisenhaft. 

^Nr.  11.    Von  einem  37  jährigen  BlandaBS-Hannc, 

«Nr.  Jo.  Von  Kindoni.  Das  ktir/csto  von  einem  4  Münatc  iilteii  Knnbcn:  das 
nüchstlange  von  einem  2jähri^cn  Mädchen;  das  längste  von  einem  Gjäbrigen 
Knaben. 

^Nr.  4G.  Das  gcsammte  Ilaar  einen  reinen  licnuu-Munnes  von  etwa  3Ü  Jahren, 
das  fruhor  niemals  besdinltten  var.  Das  CShamkteristische  des  Benna^Baares  be- 
steht darin,  dass  es  in  Boscheln  (tufts)  hängt,  wobei  jedes  Bascbel  sich  aoa  Ende 
aufwärts  wendet  and  in  einen  Halbing  Ton  nngeffthr  S'/<  Zoll  im  Dnrchmesser 
anslfiudt.  Diese  Anfwärtswendang  is^  hei  Mischlingen  von  Sakci  nor  schwach  ans^ 
f^cprHjj^t  und  sie  vorschwindet  ;;iinzlich  in  einer  zweiton  Mischnnt^.  Die  Frauon 
verweigtru  entschiedeu  das  Abschneiden  von  Haar  trotz  aller  Bemühungen  und 
Anerbietung'on.'* 

Schon  um  dietien  Angtiben,  noch  mehr  aus  der  Anschauung  der  untersuchten 
Haare  selbst  geht  hervor,  dais  die  Blandass  mit  Xegritos  oder  Papuas  eine  nähere 
Verwandtschaft  nicht  haben  können.  Auch  der  Unterschied  von  den,  darch 
Miklaoho-Maolay  geschilderten  Oraag  Sakai  liegt  klar  m  Tsge.  Fttr  diese  Frage 
Wörden  wir  erst  von  der  neuen  Expedition  in  die  nördlicheren  Besirke  der  Halb- 
insel, die  Mr.  Stevens  vor  einiger  Zeit  angetreten  hat,  genauere  Anhaltspunkte 
erwarten  dürfen.  Denn  dass  in  diesen  Gegenden  noch  Rückstände  Negrito-iihn- 
licher  odi  r  melancsischer  Stämme  existiren,  erscheint  nach  den  Angaben  früherer 
Ileidenden  sichergestellt. 

In  Besag  auf  die  erwähnten  Haarproben  habe  ich  Folgende«  an  bemerken: 
Sttmmttiche  Proben  zeigen  eine  betrichttiche  Lunge.  Das  Haar  der  3djährigen 
Fntn  misst  59,  das  des  d7jBhrigen  Mannes  33,  das  des  75jährigen  26  cm  in  der 
Länge,  und  da  jedenfalls  noch  ein  Stück  des  unteren  Haarendes  sitzen  geblieben 
ist,  80  darf  man  sagen,  dass  das  Kopfhaar  der  Blandass  sich  durch  ungewöhnliche 
Länge  auszeichnet.  Dies  erklärt  sich  wohl  zum  Theil  aus  der  Gewohnheit  der 
Leute,  das  Kopfhaar  iJberhaupt  nicht  zu  schecren.  Man  erkennt  dies  daran,  diiss 
die  Haarspitzen  schon  für  das  blosse  Auge  sehr  fein  erscheinen,  und  dass  die 
Enden  bei  der  mikroskopischen  Betrachtung  zugespitzt  und  an  den  Seiten  ab- 
gmeb^  zerbröckelt,  suweilen  treppenförmig  und  wie  angenagt  aussehen.  Anch 
längs  des  eigenttichen  Hsarsehafts  ist  die  Gnticola  sehr  dflnn,  worons  sich  das 
etwas  matte  Aussehen  der  Haare  erklärt. 

Die  Haarfarbe  ist  an  den  stärkeren  Exemplaren  durchweg  eine  sehr  dunkle. 
Für  das  blosse  Auf,'e  g:lcicht  sie  dorn  Ebenholz  und  nur  bei  schräg  auffallendem 
Süiiiitiilicht  bemerkt  man  einen  h  ii  In  lihiunlichen  Schimmer.  Allein  bei  Hon  meisten 
Proben  ^eigi  sich  eine  sehr  ungleiche  Dicke  der  einzelnen  Haarschäfte,  und  sciion 
mit  blossem  Auge  nimmt  man  wahr,  dass  die  dünneren  Exemplare  jene  hellere 
Färbung  besitaen,  wodurch  das  von  Mr.  Stevens  erwähnte  „Wasserhaar^  entsteht. 
Wenn  dieser  Beobachter  geredean  von  einer  Schattimng  in  Roth  spricht,  so  ist  dies 
für  die  Erwachsenen  wohl  etwas  Ubertrieben,  dagegen  zeigt  das  Haar  des  2jährigen 
Mädchens  in  der  That  eine  hellröthlich-braune  Farbe. 

Bei  der  mil^r<»'^kopischen  Betrachtung  sehen  die  rein  schwarzen  Ifaarc  ganz 
undurchsichtig  und  gleichmägsig-  schwarz  aus,  indess  ist  es  niclit  das  so  oli  t)liiu- 
liche  Schwarz  des  Negerhaars,  sondern  eine,  an  dünneren  Stellen  deutlich  ins 
Bräuntiche  ziehende  Nuance.  An  den  feineren  Exemplaren  erkennt  man  zuweilen 
einen  dünnen,  schwarzen,  öfters  unterbrochenen  Markstreifen.  Die  ganz  dünnen 
Exemplare  zeigen  in  der  Seitenansicht  meist  eine  Ucht  gelbe^  schwach  bräunliche 
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Farbe,  in  der  keinerlei  Körner  zu  erkennen  sind;  vielmehr  ist  die  Far!>« 
glcichmässig  durch  die  <^nnzc  Substanz  dilTuii(liit.  Ilic  und  du  finden  sieh  auch 
einzelne  Haare,  deren  Substanz  gleichmöäsig  dunkelhruun  mit  vmvm  Stich  ins  Gelb- 
liche ist.  Das  bedingt  also  eine  gewisse  Anniihorung  an  blondes  Haar. 
Viele  Ton  diesen  dünnen  Exemplaren  haben  keine  Spur  von  Mark;  bei  antteren 
sieh!  man  einen  scliwaehen,  «»ntnlen  Murkstreifen,  der  msncfamal  eontfamirlidi 
dtircbgeht,  hSnflger  aber  Untcrbrechnngen  erleidet  Das  Extrem  dieser  Unter- 
bredinngen  stellt  sich  so  dar,  dase  in  gewissen  Abstünden  von  einander  lani^che, 
spindelförmige  Aushöhlungen  mit  einem  schwachküinig  aussehenden  Inhalt  übrig 
bleiben.  An  ihnen  ist  die  Marksubstanz  ganz  farblos.  Besonders  ausgezeichnet 
treton  dicsp  Ei<;ens(  !i:ift"n  an  dem  Haar  des  2jährigen  Mädchens  (Nr.  43)  lierror, 
indoni  einzelne  öohr  dUnne  Exemplar«»  sogar  ganz  larblos  sind. 

Auf  Querschnitten  zeigen  die  dünnen  Haare  eine  drehrunde,  die  stärkeren  zu- 
weilen eine  leicht  ovale  Gestalt.  Stärkere  Abplattungen  oder  Eindrücke  habe  ich 
nicht  gesehen.  In  den  dickeren  schwarsen  Haaren  hat  das  Figmcnt  \m  stärkerer 
Yei^grBssening  stets  ein  dunkelbraunes  Aussehen  nnd  erscheint  in  grösseren  und 
feineren  Körnern,  die  häufig  eine  leicht  spindelförmige,  jcdenfklls  streifige  An- 
ordnung darbieten.  Wo  die  feineren  Körnchen  vorwalten,  entsteht  ein  mehr  crt 
licher  Ton.  Dan  körnige  Pigment  ist  diirfh  die  ganze  Marksubstanz  vcrthciit, 
jedoch  in  den  äusseren  Abschnitten  dichter,  nach  innen  hin  loser. 

BesondtTs  interessant  ist  das  Haar  des  75jährigen  Mannes  (Nr  40).  Schon 
für  das  blosse  Auge  erscheint  dasselbe  melirt:  zwischen  gröberen,  ganz  schwancB 
Exemplaren  sieht  man  dfinnc,  gelbröthücbe  nnd  ziemlich  zahhieich  grane  oder 
weisse  Haare.  Unter  dem  Mikroskop  zeigt  sich,  dass  die  letzteren  überhaupt 
keine  Markstreifen  und  auch  keine  Luftbläschen  besitzen,  so  dass  der  Grund 
de«  Ergranens  allein  dem  Mangel  an  Farb.stolT,  also  einer  Art  von  Leukopathi»^ 
(Albinismus),  zuzuschreilxMi  ist.  Die  gelblichen  Exemplare  sind  auch  hier  gani 
gleichmässig  geHirbt;  sie  entluilten  einen  schmalen,  zuweilen  unterbroehenon.  in 
der  Regel  farblosen  Mark.stteifen,  nur  vereinzelt  bemerkte  ich  im  Verlaufe  solcber 
Markstreifen  kürzere,  schwang  erscheinende  Absätze. 

In  keinem  einzigen  Falle,  auch  nicht  bei  dem  Terhältnissmässig  korsen  Haar  der 
Kinder,  tritt  iigimd  eine  Netgnqg  zum  Krausen  oder  gar  zur  Bildung  von  Sfunl- 
rttUehen  bcrror.  Im  Gegentheil,  alle  eingelieferten  Proben  zeigen  ^gestreckles' 
Haar.  Aber  an  allen  ist  eine  Neigung  zum  Wellige,  bei  einigen  auch  » 
Drehun«;on  bemerkbar.  Insbesondere,  wie  Mr.  Stevens  bemerkt,  krümmen  sirh 
die  Spitzen  in  Halbkreisform,  Meist  setzt  sieh  dies  noeh  weiter  auf  den  Srhill 
fort,  der  dadurch  ein  loekigcs  Aussehen  gewinnt  Darin  liegt  ein  .starker  I  nUT- 
schicd  von  dem  mongolischen  und  auch  von  dem  rein  malayischen  Haar. 
Offenbar  ist  derselbe  zu  einem  grossen  Theil  bedingt  durch  die  viel  feinei«, 
dünnere  Beschaffenheit  der  Haare,  die  freilich  in  der  Begel  sehr  ungleiehmissv 
ausgebildet  ist. 

Die  wiederholt  gebrauchte  Bezeichnung  von  „tufls"  bezieht  sich,  wie  es 
seheint,  auf  die  Eigentliünilielikeil .  dass  oft  eiiK^  irrössoro  Zahl  von  TTaiir-  'i  /fi 
Bündeln  oder  Striihnen  zusammentritt,  weielu^  \on  den  Nachbarsträhnen  durcii  kieiii'. 
Zwisciicnraume  getrennt  sind.  Am  mei.sUsn  tritt  dies  hervor  an  dem  niüchUgcn 
Haarschopf  des  Benua-Mannes  (Nr.  4G),  der  vielleicht  mein  „da»  ganze  Uaar^  de» 
Mannes,  sondern  nur  den  grSssten  Theil  desselben  dantelti  Mr.  StoTcns  ha*  in 
diesem  Falle  das  Voriiandensein  Ton  tufts  besonders  herrorgehoben.  Aber  die<e 
tufts  haben  mit  den,  am  längsten  mit  diesem  Namen  bezeichneten  „Büschein' 
der  Melanesier  und  der  wahren  Neger  nicht  die  mindeste  Aehnlichkeii  Wabr- 
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scheinlich  verdanken  sie  ihre  Existenz  auch  nicht  einem  gruppcnwcisen  Hervor- 
wachsen der  Haiirc,  sondern  einer  natürlichen  Neigung  längerer  Haare,  sich  zu 
Strähnen  zusammenzulegen  oder  zusammenzudrehen. 

Das  Gesammtergebniss  dieser  Untersuchung  führt  auf  eine  ähnliche  Be- 
trachtung, wie  ich  sie  zuletzt  ausführlich  in  der  Sitzung  vom  16.  Februar  1889 
(Verh.  S.  158)  in  Bezug  auf  die  älteren  Bevölkerungen  der  südlichen  und  süd- 
östlichen Inseln  des  malayischen  Meeres  dargelegt  habe.  Wie  ich  auf  diesen 
Inseln  zwischen  dem  spiralgerollten  Haar  der  Melanesier  und  dem  straffen  Haar 
der  Malayen  eine  breite  Zone  mit  gewelltem  Haar  nachweisen  konnte,  so 
scheint  auch  auf  Malacca  zwischen  den  spiral  haarigen  Xegritos  (Sakai)  des  Nordens 
und  den  straffh aarigen  Malayen  des  Südens  und  der  meisten  Küstengegenden  sich 
die  gewcllthaarige  Nation  der  Blandass  erhalten  zu  haben.  Auf  den  Inseln  habe 
ich  für  diese  Bevölkerung  den  alten,  freilich  viel  gemissbrauchten  Namen  der 
AI  füren  wieder  aufgenommen.  Folgerichtig  würde  daher  auch  eine  nähere  Ver- 
wandtschaft der  Blandass  mit  Alfuren  zu  erschliessen  sein. 

Von  den  Insel -Alfuren  hatte  ich  bemerkt,  dass  sie  sich  ihrem  Hmirwuchso 
nach  einerseits  den  Australiern,  andererseits  den  Weddas  auf  Ceylon  anschliesscn. 
Vielleicht  dürfte  man  bei  den  Wilden  von  Malacca  auch  an  Dravidier  denken. 
Indess  steht  einer  völligen  Gleichsetzung  der  Umstand  hinderlich  entgegen,  dass 
die  Blandass  mehr  brachycephal ,  die  anderen  Völker  mehr  dolichocephal  sind. 
Daraus  ergeben  sich  neue  Fragen,  die  erst  an  weiterem  Material  zu  endgültigen 
Schlüssen  geführt  werden  können.  Hoffen  wir,  dass  es  Mr.  Stevens  gelingen 
möge,  dieses  Material  zu  beschaffen.  — 


(29)  Hr.  Olshausen  spricht  Uber 


im  Norden  gefundene  vorgeschichtliche  Trompeten. 

Im  September  1890  übersandte  mir  Hr.  Director  W.  Fischer  in  Bernburg  den 
neben  abgebildeten  Gegenstand  zur  Begutachtung  (Fig.  1).  Der  wesentlichste  Theil 
desselben  ist  ein  kurzes, 
bronzenes  Kohr  oder  eine 


Figur  1. 


7/ 


Tülle  B  mit  allmählich 
nach  aussen  umbiegen- 
dem oberem  Rande,  einem 
„Lichtknocht**  ähnlich.  In 
der  oberen  Oeffnung  liegt 
ein  an  der  Rohrvvandung 
haftender,  etwas  unrcgel- 
raässig  gestalteter  Ring  U 
aas  brauner  Masse,  Ur- 
nenharz, wie  ich  fand. 
Von  diesem  Harz  haften  auch  geringe  Mengen  am  unteren,  äusseren  Rande  des 
Rohres.  Die  Tülle  hat  3  Nagellöcher,  in  deren  einem  ein  vollständiges  Pllöckchen 
aus  Holz  steckt,  nach  innen  hervorragend,  welches  nach  aussen  zu,  offenbar 
durch  Daraufschlagen,  etwas  zerklüftet  ist  und  dadurch  in  dem  Loche  festsitzt; 
ein  zweites  Loch  zeigt  ebensolches  Pflöckchen,  dessen  Spitze  aber  abgebrochen 
ist.  Das  dritte  Ix)ch  ist  leer.  —  An  der  Innen wandung  der  Tülle,  unterhalb  des 
Harzringes,  sind  Spuren  einer  Substanz  //  erhalten,  die  mit  ihrer  feinen,  vertical 
laufenden  Streifung  durchaus  an  den  Hornbelag  vieler  Griffplutten  an  Bronze- 
schwertem  erinnert;  in  der  That  ist  es  offenbar  der  Rest  eines  Rinderhornes, 
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das  in  der  Tülle  durch  3  Holzpflöcke  fosIgehBltcn  wurde  und  durcli  den  Hurzring 
nach  oben  hin,  durch  das  Har»  am  äusseren  Tüllenrandc  nach  unten  hin  luft- 
dicht nvi(  der  Pronzo  vorbiindcn  war.  Nur  solchem  7wocke  kann  das  Harz  ge- 
dient halx'ii,  nicht  ;il)or  dem,  ilic  Hron/i?  auf  dorn  Horn  Icsizitkitten:  denn  zwischen 
Horn  und  Bronze  lehlt  dasselbe,  ich  halte  das  Ganze  für  das  Mundstück  eines 
Blascinstrumcntcs. 

Das  interessante  Object  stammt  ans  einem  müclitigen  GrabhHgcl,  „dem  spitxen 
Hoch*^  oder  „Spitzhoch*^  (nicht  Hock)  bei  Laidorf,  8all.  Bembiiii^,  auf  dem 
rechten  Ufer  der  Saale.  DtTselbe  wnrde  1880  von  Prot  RlopHeisch  in  Jena 
für  den  Alterthumsverein  zu  Bemburg  geöffnet.    Der  verabredete  genaue  Bericht 
über  die  Grabung  ist  noch  nus^^eblieben;  gelegentliche  kurze  Erwähnungen  der- 
selben finden  sich  im  Correspl)].  d.  deutsch,  authropol.  Goa.  IS81,   1.^9  —  40  von 
Klopfieisch;  Verhandl.  d.  Berliner  anlhropol.  Ges.  1884,  402  von  Virchow.  Ein 
neolithisches  Gefäss  („Amphore")  aus  dem  Hügel  bildete  Klopfieisch  ab  in 
»Voigeschichtliche  Alterthamer  d.  Pft>TiDS  Sachsen  und  angrensender  GebieleS 
Abth.  I,  Heft  2,  Halle  a.  S.,  1884,  8. 90,  Fig.  78;  veigl.  A.  Oötse,  Gefiissformett 
und  Ornamente  der  neolith.  schnurvcrz.  Keramik  im  Flussgeb.  d.  Siude,  .Tmia  1891, 
S.  33  u.  Taf.  1,  4.   Ein  wenig  ausführlicher  berichtete  Frankel  in  ^Mitih eilungen 
des  Vereins  f.  Anhaltisrhe  Geschichte  n.  Alterthnmsk.'*,  II.,  Dessau  18,^0,  1^)^. 
Aus  diesen  Nachrichten,  sowie  einigen  privaten,  tlureh  Ilrn.  Direetor  Fischer  in 
Bernburg  und  namentlich  durch  Hm.  Dr.  Alfred  Gül/e  in  Berlin  mir  zugegangenen, 
lässt  sich  das  folgende,  allerdings  immer  noch  recht  lückenhafte  Bild  der  Ein- 
richtnnig  nnd  des  Inhaltes  des  HUgels  entwerfen. 

Der  spitze  Hoch  barg  in  verschiedenen  Höhenlage  eine  ganse  Reihe  m 
Gräbern  ungleichen  Alters.  Es  lassen  sich  5  Gruppen  unterscheiden.  I..  zu  unteis^ 
ziemlich  in  der  Mitte  des  Hügels,  fanden  sich  lie!.,a-nde  Hocker  in  Kisten  ans 
kleinen  Steinen;  Beignl>en:  die  oben  erwähnte  Amphore,  ein  schnurverzierter 
Becher  vom  Typus  Göt/c.  Tal".  1,  Fig.  16,  und  ein  glatter  Becher,  Flint^pährt-, 
gCf^ehliirene  Flintkeile,  Do])pcll\nöpfe  aus  Muschehi  (diese  in  einem  Thonna{i!ViH*n 
gelten).  —  U.,  seitlich,  in  einem  sputer  ungejiehiittelen  Tlieilc  des  Hügels,  '1  Ro- 
tunden, bestehend  ans  schrüg  gelehnten  Steinplatten,  mit  EingangsölTnung;  dann 
Brandspiiren  and  sehr  viele  Gefasse,  einer  Üebeigangsepoche  von  Stein-  sor 
Bronzezeit  angehörig,  und  von  Formen,  wie  sie  Augustin,  Alterthümer  in  Halbor- 
stadt,  Wernigerode  1872,  Taf.  V  und  VI,  und  Kruse,  Deutsche  Alterthümer  II., 
Heft  2  u.  3,  Halle  1827.  Taf.  4,  in  vielen  Exemplaren  vorführen.  Klopfieisc  h 
meint,  die  Vi'rl)reiuiuni;-  sei  hier  unter  LuCtahsehluss,  nach  Art  der  .^Mt'ihr- 
verhreiinuii:;^.  vor  sieh  gegangen.  Oh  dieser  Gnippe  einige  noch  in  Bendmr? 
aufbewahrte  Zeugreste,  sowie  Perlen  (nach  Fr  aas  aus  Gugat)  und  durchbohrte 
Zfthne,  aber  auch  swei  kleme  Bronzeperlen  angehörten,  kann  ich  nicht  sicher 
crmittehi.  Klopfieisch  spricht  im  CTorresp.  d.  deutech.  anthrop.  Ges.,  8. 140  voo 
noolithischen  Zeugresten.  —  HL,  in  einer  nächsthöheren  Schicht  des  Hllgdi 
traf  man  4  gedeckte  Steinkisten  aus  grossen  Platten,  von  Steinschütiungcn 
umgeben,  darin  Bronzen  und  Thongefässe,  z.  Th.  ähnlich  der  schlechten  Ab- 
bildung in  Alberii.  Variscia  L,  Greiz  1829,  Taf.  II,  1  (von  Collis  bei  Gini . 
mit  charakteristischen,  als  Cannelüren  ausgeführten  Verzierungen.  Hr.  Direcior 
Fischer  sandte  mir  4  Zeichnungen  von  verschiedenen  Gefässen,  z.  Th.  mit  fi- 
cettirten  Bfindem,  die  alle  ans  Kiste  Nr.  1  stammen  und  au  Bronzen  gehORS 
sollen.  —  Gruppe  IV  und  Y,  einander  etwa  gleichalterig,  bilden  die  obeifn 
Schichten  des  Ganzen;  es  wird  von  starkem  Brand,  geschmolzenen  Bronzen  und 
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Thongofäflsen  borichteJ.  Endlich  spricht  Dr.  Götze  von  einem  einzelnen  Skelet 
mit  Bronzen  in  dem  unteren  Thcile  des  Flügels.  — 

Wie  non  die  jetzt  in  Bernbürg  vorhandenen  Bronzen  auf  diese  einzelnen  Be- 
gräbnisse zu  veilheilen  sind,  kann  ich  nicht  feststellen;  wenn  sie  alle  der  Kiste 
Nr.  1  angehören,  so  fehlen  die  des  Skelet»  und  der  Gruppen  IV  und  V.  —  Hr. 
Fischer  nahm  ferner  nach  Angabe  des  Ilm.  Rlop fleisch  an,  dass  alle  Bronzen 
im  Feuer  gewesen  seien,  was  natürlich  für  unser  „Mundstück"  mit  seinen  Resten 
aus  organischem  Material  nicht  zutrifft;  immerhin  kann  es  zu  einem  Brandgrabe 
gehören.  — 

An  Fundstücken  aus  dem  spitzen  Hoch  erwähnt  Virchow  noch  bearbeitete 
und  ornamentirte  HirschgeweihstUcke  (aus  den  stcinzeitl.  Schichten)  und  Frankel 
„Muschelgeld ■*  (die  Doppelknöpfe?),  Ilolzrinde  und  ein  Flacon  aus  Leder.  Hr. 
Dr.  Götze  meint,  dies  „Flacon",  von  dem  auch  Prof.  Klopflcisch  in  seinem 
Colleg  gesprochen,  habe  das  Mundstück  gehabt,  das  ich  einem  Blaschorne  zu- 
schreibe, und  vermuthct  jetzt,  das  „Leder"  sei  eben  nichts  anderes,  als  das  braune 
Urnen  harz,  weiches  ich  nachgewiesen  habe.  — 


Figur  2.  Figur  3. 


Von  den  Bronzen  übersandte  mir  Hr.  Fischer  ausser  dem  Mundstück  noch 
eine  kleine  Auswahl;  es  sind  eben  nur  noch  einzelne  Stücke  als  Theile  von 
Ringen.  Nadeln  und  dergl.  erkennbar  und  erscheint  es  als  ein  wahres  Wunder, 
dass  das  Mundstück  der  allgemeinen  Auflösung  entging.  Unter  den  mir  vor- 
liegenden Bronzen  kann  ich  folgende  unterscheiden:  I.  ein  massives  Stück  mit 
grossem,  etwas  coni.schem  Loch,  aussen  mit  9  stark  vorspringenden  Rippen  ver- 
sehen, das  Ende  mit  der  kleineren  Oeffnung  noch  ziemlich  intact,  das  andere  stark 
beschädigt,  so  dass  die  ursprüngliche  Länge  des  Ganzen  nicht  mehr  sicher  fest- 
zustellen ist  (Fig.  2),  aber  wahrscheinlich  fehlt  nicht  viel.  Das  Stück  macht  den 
Eindruck  eines  Keulenknaufs;  vergl.  den  steinernen  von  Eggenburg,  Niedcr- 
Oesterreich,  Much,  prähist.  Atlas,  Wien  1880,  S.  35,  Fig.  8,  mit  7  Rippen.  Freilich 
muss  man  auch  beachten,  da.ss  zahllose  Perlen  und  Spinnwirtel  aus  Stein  und 
anderem  Material  ähnliche  Rippen  zeigen  und  unser  Stück  für  einen  Kculenknauf 
etwas  leicht  erscheint  Aber  man  kann  auch  einen  Geisseiknopf  vor  sich  haben; 
vgl.  Lindenschmit,  Heidn.  Vorzeit  L,  8.,  Taf.  2  und  Sammlangen  zu  Sigmaringen, 
Taf.  41,  7  und  9 — 12,  bronzene  sog.  Stachelknöpfe  (Keulenköpfe  und  Geisseiknöpfe), 
von  denen  verschiedene  noch  kleiner  und  leichter  sind,  als  unserer.  Ob  die  Zeit 
dieser  in  vielen  Sammlungen  vorhandenen  Stachelknöpfe  bestimmbar  ist,  weiss  ich 
nicht;  viele  von  ihnen  stammen  aus  Italien  und  vermuthlich  sind  sie  jünger  als 
unser  Stück.    Dagegen  sei  hier  erwähnt  ein  bronzener  Kculenkopf  aus  der 

V«rbandi.  der  Berl.  Anthrop.  GMelUcbafi  1891.  54 
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Warnicker  Forst,  Samland.  wie  es  ncheint  ein  Einzelfund,  iihti  von  Tischler. 
Phys.-ökon.  Berichte  i8i>y,  8.      der  äitesten  Bronzezeit  zugeschrieben  (Prorinziid- 
miiBeam  zu  Rönigüberg,  Nr.  3935),  den  tdi  hier  nach  einer  von  Hrn.  Prot  i 
JentMch  gütigst  abenandten  Zeichnang  wiedeiigebe  (Fig.  3).  Das  Loch  ist  schmdi 
eoniach;  beide  DuTchmesBer  weichen  um  etwa  1  mm  Ton  einandw  ab.  Grewicht 
des  Stückes  166,1  g.    Keulenköpfe  aus  Stein,  zum  Thoil  von  ganz  ühnlicfaer 
Form,  kommen  namentlich  in  Ostpreussen ')  relativ  häufig  vor.    Tischler  setat 
sie  an's  Ende  der  Steinzeit  (Phys.-ökon.  Abhnndl.  21,  S.  lOG,  Fig  7).  Gräber- 
funde dieser  Art  sind  sehr  selten;  (l()j)p(  Ite8  inleresse  beansprucht  det<h;illi  ein 
ziemlich  grosses,  ellipsoidisches  Stück  aus  weissem,  polirtcm  Marmor,  gutundcn 
nebst  einem  Armring  aus  Knochen  und  einem  Thongefass  mit  4  warzenförmigen 
Aosätien  bei  emem  Skelet  in  dem  grossen  spat-neolithischen  Qriiberfelde  ai 
Rössen  bei  Mersebnig,  also  ebenfalls  im  Saalegebiet  (Königl.  Mus.  f.  Völker- 
kunde z.  Berlin.   In  deniselhcn  Grabfelde  auch  ein  scheibenförmiger  Keulen- 
köpf  aus  dunklem  Gestein,  ebenda  I.  g.  105). 

Ein  merkwürdi<,'-es  bronzenes  Stück  aus  einem  Moorfunde  von  Babhin  hei 
Pyritz,  Pommern,  St.  ttiner  Museum,  Nr.  1484,  Balt.  Stud.  29,  30«.  \0  PhotoCT- 
Album,  Berlin  18«0,  II.  21,  dürfte  aber  wohl  nicht  hierher  gehören.  Von  dem 
unteren  Rande  einer  kurzen  Tülle  gehen  4  Klauen  aus.,  deren  Spitzen  einen  Durch- 
messer von  7  em  ftlr  das  ganse  Stttck  ergeben.  Die  TOUenwandung  hat  nach  gef. 
Mittheilung  de«  Hm.  A.  Stabenranch  nnien  0,8  em  Dicke,  die  obere  Kante  ist 
haarscharf.  Das  cylindrische  (nicht  conische)  Loch  hat  1,3 — 1,4  cm  Durchmesser. 
Das  Gewicht  des  Stückes  betrügt  nur  2G  y.  Seine  Bestimmung  ist  mir  unklar.  — 
2.  Bruchstücke  eines  glatten  Ringes  (?).  —  3.  Stück  eines  ^n  dirten  Ringes  C'')- 
—  4.  Stücke  grosser,  Scheiben fiirmiger  Nadelköpfe  (?),  ähnln  h  len  ungarischen, 
Humpel,  Alterthümer  der  Bronzezeit,  Budapest  1887,  Taf.  öi,  iO  — 12.  —  5.  ein 
kleines  Spiralröhrcheu  aus  einfachem  Draht.  —  6.  Bruchstück  eines  Messers  mit 
ThieriiopfgriiTC?),  wieMontelinsTidsbestämning  inomBronsildem,  Stockholm  188.% 
Fig.  54,  Periode  IIL  ~  7.  eine  Me8serscheidenBwinge(?)  aus  Draht,  ähnlich  Nane. 
Hügelgräber  zwischen  Ammer-  und  Staffelsee,  Stutzt  1887,  Taf.  16,  2  auf  S.  101, 
d(Mn  Ende  der  Bronzezeit  (vor  der  Hallstattzeit)  angehörig,  aber  aus  Goldbl.  ch 
An  derartiges  wenifjstens  erinnert  unser  Stück,  doch  ist  es  kleiner,  OefTming:  auf 
7—S  Wim.  Wenn  diese  Deutung  richtig  ist,  so  kann  8.  ein  kleines  Blech,  eine» 
weiteren  Beschlag  der  Scheide  gebildet  haben.  — 

Lichtknechtähnlicbe  Bronzen,  der  Latüorfer  gleichend,  sind  nicht  selten. 
alN»r  der  Band  biegt  oft  plölalicher  um  und  aus  den  Fnndumst&nden  erhellt  meiii» 
dass  sie  Zwingen  oder  Endbeschläge  an  hölsemen  Oriffen  von  HetaUgerühes. 
sog.  Schaftsdmhe,  waren.  Bei  dem  Stück  Hampel,  iVlterthümer  der  Bronzeze^ 
in  Ungarn,  Budapest  1887,  Taf.  80,  2  (im  Züricher  Museum)  fehlt  es  allerdin;ci 
hierfür  an  Anhalt  (auf  der  Zeichnung  ist  nicht  mit  Sicherheit  erkennbar,  cb  die 
Tülle  Nagellöcher  hat:  auf  Anfnu::e  schreibt  mir  Hr.  Heierl  i.  dass  in  di  r  Ttai 
2  vorhanden  sind).  Dagegen  ist  Much,  prähist.  Atlas,  8.  UiJ  Fig.  G  wahrscheinlich 
Zwinge  dnes  Messerheftes.  —  Im  Stralsunder  Museum  befindet  sich  femer  unter 
Nr.  1019  der  r.  Hagenow'schen  Sammlung  ein  Stück,  das  nach  gef.  Miith.  des 
Herrn  Dr.  Baier  im  Verein  mit  einer  ungarischen  BronKeaxt  Tom  Typus  Hampel, 

1)  Ificr  mof»  man  nnwillkfirlich  der  Stelle  bei  Taoitns,  Oemunia  45^  gedenken, 

CS  von  (len  Aesticm  de.s  Bt^rnsteinlandes  heisst:  „rarns  fcrri,  frequena  fnstittin  usa*." 
wonach  also  Stöcko  oder  Keulen  noch  in  sp&terer  Zeit  die  gewöhnliche  Waflfe  der  Be- 
wohner dieser  Oegcud  bildeten.  — 
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Tjif.  29  o.  30,  i>  u.  0  n.  sowie  mit  einer  Anzahl  kleiner  Bronzerinf^  von  dor  Woito 
eines  Fin;?ers  (welche  leider  verloren  gingen)  in  einer  Kiesgrube  zu  Pitzcrvitz, 
Ki;.  Soidin,  Frov.  lirundenbui^,  gefunden  wurde.  Die  Tülle  hat  keine  Löcher,  aber 
eine  senkrechte  Nnthe  an  der  inneren  Wandung,  oCTcobar  zur  Aurnahine  eines 
Stiikee,  um  die  Zwinge  anf  den  Schaft  fesiznkeilen.  Sie  kann  am  FWende  des 
Schaftes  gesessen  und  die  Kinge  mfigen  nun  Schmuck  des  leteteron  gedient  haben, 
wie  es  wohl  au(h  an  2  ^Kominandostüben'^  von  Schmöckwitz.  Kr.  Teltow, 
K.  Mus.  f.  Völkerk.  Berlin,  I  f.  159  u.  160,  der  Fall  war;  hier  sind  indess  die 
Schaftschuhe  nach  unten  gesrhlos^on  niid  im  Querschnitt  oval.  —  4  Zwing^cn  mit 
nindem  Quorschnitt  lieferte,  ebcnt'alis  nubca  10  Klingen  von  Kommandoüxtcn,  der 
Depotfund  von  Gross-Schw echten,  NNW.  Stendal  (Mus.  Salzwedel).  Sie  wurden 
schon  Jahresbericht  14  des  altmärkischen  Vereins,  Salzwedcl  1864,  S.  b,  ohne  Zweifel 
richtig,  als  Endbeschläge  der  hölzernen  Griffe  bezeichnet;  8  unter  einander  etwas 
▼erschiedene  sind  daselbst  abgebildet,  Taf.,  'Fig.  7^9,  3,  aneh  im  Berliner  photogr. 
Album  VI,  12.  —  Das  Museum  zu  Salzwedcl  enthält  endlich  noch  2  solcher  Schaft- 
schuhe aus  anderen  Funden  und  Ton  etwas  abweichender  Form,  mit  nahesa 
rhombischem  Querschnitt.  — 

Die  Deutung  des  Latdorfcr  Objcets  uls  Mundstück  eines  Blasehorns  halte  ich 
für  ganz  sicher;  denn  wu/.u  die  sorgrältigc  Dichtung  durch  Jlurz,  falls  man  nicht 
das  Entweichen  von  Flüssigkeit  oder  Gas  verhindern  w^oUic?  Flüssigkeit  kommt 
hier  aber  nicht  m  Betracht,  da  das  Slitck  niemds  an  einer  Seite  geschlossen  war. 
Allerdings  gab  es  im  Alterthnm  anch  beiderseits  offene  Trinkhömer,  wie  ich 
A.  Rieb,  Blnstrirtes  Wörterbuch  der  röm.  Alterthümer,  Paris  und  Leipzig  186S, 
entnehme,  wo  es  unter  cornu  4  iicisst:  .^Beim  Trinken  hielt  man  das  Horn  Uber 
den  Kopf  und  Hess  dio  Flüssiwfkeit  durch  ein  kleines  Loch  nm  spitzen  Enrio  in 
den  Mund  flicssen,  wie  man  auf  der  Abbildunt^  nach  einem  (lemähie  /u  Pon  pi  ji 
sieht."  Vergl.  aucti  den  am  spitzen  Ende  wie  ein  Pferd  gcstiiltctcn  hurnf.  Becher 
(ein  sog.  Pferderh) loa)  bei  Panofka,  Griech.  Trinkhömer,  Berlin  1851,  Taf.  1,  1 
(und  danach  Wpiss,  Rostttmkmide,  S.  Aufl.  I,  Fig.  262  i),  wo  ein  Pferdeftus  die 
äosserste  Spitze  bildet  und  ihm  der  Strahl  entströmt  Sicherlidi  aber  war  dies  nicht 
die  gewöhnliche  Form  der  Trinkhörner  und  die  Oeffnung  unseres  Objeetes  wäre  fUr 
solchen  Zweck  viel  zu  gross.  Die  cylindrische,  nicht  conische  Form  unseres  Mund- 
stücks war  allerdings  für  ein  ßlaseinstrument  vielleicht  unzweckmässifj.  Während 
jedoch  die  dänischen  Lurer  Mundstücke  mit  conischer  OefTnnnir  zu  haben  scheinen 
(Madsen,  Bronceald.  I,  Taf.  19,  5  —  Sophus  Müller,  Ordning  af  Dunmarks  Üld- 
sager,  II,  Kjöbenhavn  1891,  368),  sind,  wie  Hr.  Beltz  mir  schreibt,  die  in  Schwerin 
vorhandenen  Uundstttcke  Ton  Wismar  und  Teterow  cylindrisch  gelocht  Die 
Nachtheile  einer  zu  weiten  Oeffnung  unseres  Exemplars  aber  können  bei  einem 
Blaseinstrument  durch  eine  engere  Oeffnung  der  Uomspitze  selbst  aufgehoben 
gewesen  sein;  in  der  That  lässt  auch  die  bedeutende  Lunge  der  Holzpinnen  auf 
eine  erhebliche  Stürke  der  Flomwandunf^  schlicssen,  so  dass  dio  Oeftnunp:  im  Rom 
selbst  viel  enger  war.  als  flie  des  Mundstücks.  Vielleicht  war  die  massive  Spitze 
des  Horns  nur  mit  einer  kleinen  Bohrung  versehen.  —  In  der  Vorausselzun/^:,  dass 
meine  Ansicht  richtig  ist,  mögen  noch  die  folgenden  Bemerkungt^u  üuiz  tindea. 

Die  Trompete  von  Latdorf  ist  nach  mehr  als  einer  Richtung  hin  von  Be- 
deutung. Man  hat  im  Norden  aus  der  Bronze-,  Hallstati-  und  T^nezeit  Trompeten 
auf  3  verschiedenen  Gebieten,  in  Xorddeutschland,  Scandinavien  und  auf  den 
britischen  Inseln,  gefunden.  Dieselben  bestehen  aber  überwiegend  ganz  aus  Bronze» 
weit  seltener  aus  einem  Hnrn  (sei  es  vom  Rind,  sei  es  aus  Holz)  mit  metallenem 
Beschläge,  doch  sind  viele  der  ersteren  unzweifelhaft  nur  Nachbüdongen  der 
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Kindcrhörner,  wie  daraus  folgt,  dass  die  beiden  Exemplare  eines  Paares  biswciloQ 
nach  entgegengesetzten  Seiton  gewunden  sind  (Madsen,  Broneeald.  f.  S.  i:;, 
Note  2;  Aarböger  f.  n.  0.  lÖüU,  243,  Note).  Unsere  Trompete  zeigt  also  entschiedei; 
einea  Ittefen  Ghaiakter,  urie  ttberhanpi  die  älteren  lYompeteii  am  Dentaddasd 
HBmer  mit  HetallbeBchlägeii  waren  (Bochin,  mrismar,  Teterow;  siehe  unten  die 
Statietik).  —  Weiter  ist  zu  bemerken,  duss  diese  BlasemstzameDte  nnr  Snssersi 
selten  in  Gräbern  roikommen;  in  der  That  kann  ich  ausser  Latdorf  nur  nach- 
weisen: 2  lironzone  _Lurer",  angeblieh  aus  »Mnoni  „Grabhügel**  zu  Borrcbv. 
Schweden  (gehörten  sie  aber  zum  Orabinventar?  —  Siehe  S.  ÄSS)  und  viellcicfci 
cinif^o  Horner  ans  einem  Hü^i'l  zu  Oarrick fergus,  Irland.  Ganz  sicher  ist  aK^r 
nur  i.ulüori  und  dies  ist  zugleich  das  südlichüte  und  seinem  Beschlag  nach  ur* 
sprünglidiste  mir  bekannte  Stttck.  Wir  Anden  hier  also  eine  auch  schon  sod« 
beobachtete  Erecheinang  wieder,  dass  Oeräthe^  die  in  nördlidieren  Gegenden  nicht 
snra  6rabin?entar  gehören,  weiter  ^sUdlich  in  Gi^bern  Tort^ommen  (reigL  diese 
Verhandl.  1890,  S.  291,  die  goldenen  GeHisse  der  ITallstHttzeifc).  —  Sonst  handelt 
sieh  in  Deutschland  öfter«  um  Erdfunde  (z.  Th.  \  ielleicht  aus  zerstörten  GrübemV^ 
und  um  Moorfunde,  in  Dünemark  und  wohl  auch  in  S'  hwedcn  ausschliesslich  am 
Moorfande  (S.  Müller,  Ordning  a.  O.  II,  3Ö8),  auf  den  britischen  Inseln  häufig  um 
Funde  aus  Mooren,  einmal  aus  einem  Fluss. 

Die  Bronzelnrer  und  in  Scaadinavien  fast  stets  paarweise  gefunden;  nadi 
Maller  kommt  in  Dänemark  anf  11  Paare  nnr  ein  einseines  Stock.  & 
nimmt  an,  dass  diese  Blasehdmer  auch  paarweise  gebraucht  seien  als  Kricg»- 
gerätbe  od(  r  : k  heiligen  Zwecken,  und  Henry  Petersen  sucht  soldien  pssf^ 
weisen  Gebruueh  aus  der  Nachbildung  eines  Paares  Rinderhömer  zu  erklären 
(Aarböger  189ü,  243  Note).  —  In  Deutschland  weist  der  Fund  von  I.übzin  ein 
Paar  auf,  vielleicht  auch  der  einer  späteren  Zeit  anp^höri^e  vdn  Hannover.  Auch 
die  dem  5.  oder  <>.  Jahrh.  nach  Chr.  zuge&ehriebenen  goldenen  Horner  vüc 
Gallebuus  in  Schleswig,  welche  man  als  Tempelgentthe  ansieht,  haben  vcnmitii*' 
lieh  znsammengeböri  —  Wenn  es  sich  für  Dänemark  nach  8.  Ufiller  um  wirk- 
liche, nach  Ponn  nnd  Ornamentik  susammengehörige  Paare  handelt,  so  bennti 
dsgegen  Wilde,  Gatalogae  TL  Irish  Acad.  I,  Dnblin  1863,  p.  624,  bezü^^liib 
Irlands:  „fast  stets  werden  mehrere  Trompeten  sosanunengefanden,  gewöhnlidi 
TOn  2  verschiedenen  Gattungen". 

Harz  findet  sich  an  <'inem  eisenzcitliehen  Blasinstrument  ans  Kuhhurn  itul 
BroDzebescbliig  und  Nageln  mit  silbernen  Köpfen  von  Södermunland,  und  zwar 
in  Verbindung  mit  Bast,  ebenfalls  zur  Dichtung  der  Uebeiigangsstellc  vom  Mund- 
Stack  anf  das  eigentliche  Horn  verwendet  (Stockholmer  Ifönadsblad  1881,  148 — 19, 
wo  allerdings  nur  an  eine  Eeparatnr  gedacht  und  Tennuthet  wird,  das  Horn  habe 
an  der  betreffenden  Stelle  einen  Riss  bekommen.  Aber  nelleicht  ist  es  nicU 
nfitiiig,  eine  solche  Annahme  zu  machen).  — 

Die  Ven^endiini^  von  Stiften  aus  Holz  oder  anderem,  leicht  vcr^änglichfm 
Material  (Horn,  Knochen)  an  Bronzegeräthen  wird  natürlich  nur  überaus  scliec 
direkt  beobachtet;  Evans  erwähnt  Bronze  Implements,  London  1861,  p.  22*^ 
einen  Holzstift  an  einem  Dolch;  vermuthet  können  derartige  Befestigung^&mittel 
aber  öfters  werden:  ebenda;  femor  p.  337  an  einem  knödiemen  Knauf  eines  Dold»* 
griffes,  244  sur  Befestignng  eines  hölzeraen,  353  eines  httmemoi  Qriifs  an  die 
bronzene  Klinge. 

Fundstatistik. 

Ä.  Mitteldeutsehland:  Latdorf. 

B.  Norddeutschland.  Fast  das  ganze  Material  liegt  im  Schweriner  Museom. 
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Hr.  Dr.  Ik^ltz  ordnet  die  dort  l)ctindli(  hi'n  Stücke  dorn  Altor  nach  ao«  wie  68  in 
folgender  Zusiiniiiiciistolluiig.  mit  dem  ältesten  l)ei,M'nnend,  geschieht: 

t.  i'rovinz  liramlenhur-;,  Kr.  Westjirie^^nitz.  Hochin:  t)rnnzeiier,  gegosseniT 
Schalltrichter,  Friderico-Francisceuni,  Leipzig  lö37,  Tai.  12,  1  zu  S.  121,  wo  er 
oilerdiqgB  als  «GefSN'  beschrieben  ist,  was  aber  Meklenb.  Jalirbflcber  21,  S39 
richtig  gestellt  wurde.  Der  „HenkeP,  d.  b.  die  Oehse  cum  Darchzieben  Ton  Trag* 
riemen  oder  -Kette,  ist  nicht  „angeldthet\  sondern,  wie  Dr.  Beltz  mir  schreibt, 
mitgegossen.  Hr.  B.  setzt  das  Stück  etwa  in  Montelius'  Periode  II,  „schwerlich 
tiefer''.  Es  gehört  dem  ältesten  Bestände  d(^s  Schweriner  Museums  an;  die  Fund- 
umständc  sind  nicht  l)ekainit  und  vielleicht  überhaupt  nicht  nielii'  zu  ermitteln. 
Hr.  B.  sagt:  die  Puiinu  iihnell  sehr  der  einiger  „Depotiunde  aus  feuchtem  Boden% 
nicht  der  der  Grubfunde. 

2.  Meklenbvrg-Schwerin.  a)  Wismar:  MandstUck  mit  einer  Oehse  daran, 
mittlerer  Tragring  nnd  Schalltriditer,  alles  ans  Bronse  gegtrasen,  reich  Terri^  das 
Beschläge  eines  Instnimentes  ans  Horn  oder  vielleicbt  auch  Holx,  abgebildet  Hekl. 
Jahresb.  3  zu  S.  (u  und  Lindenschrait,  Heidn.  Voraeit  IV  T.  33,  3;  vergl.  Mekl. 
Jahrb.  24,  274.  Muorfund  Hr.  Beltz  8chrei])t  das  Horn  dem  Endo  ron  Montelius 
Per.  III  zu.  Eines  tier  Ornamente  auf  dein  Schalltrichter  nennt  Lisch  S.  72 
„lacherfbrmige  Zeichnungen,  wie  Strahlen"",  Lindcnschniit  macht  daraus  „Leichen 
mit  ausgestreckten  Armen";  Hr.  Beltz  giebt  aber  ersterer  Beschreibung  ent- 
schieden den  Vonsog.  —  b)  Teterow:  80,5  &»  langes,  gegossenes,  bronzenes 
Mundatflck,  Hekl.  Jahrb.  18,  377  und  Heidn.  Totzeit  IV  T.  33,  4,  dem  Wismarer 
sehr  nahe  stehend.  Lindenschmii  fasst  es  als  voll  ständiges  Instrument  auf, 
aber  Lisch  sogt:  ^die  SchallmUndung  ist  aus  natürlichem  florn  (;(h^r  Metall  an- 
gesetzt gewesen,  wie  die  Nietlöcher  am  Ende  (nach  der  SchallöfTnung  /u)  be- 
weisen". Diese  Nietlöchor  sind  freilich  bei  Lindenschmit  nitht  gezeichnet, 
linden  sich  aber  ebenso  an  den  Wismarer  Beschlägen,  und  zwar  bei  dem  Schall- 
trichter um  inneren  liande.  Auch  daas  nur  ein  Tragring  vorhanden,  spricht 
Tielleieht  flir  Unrollständigkeit  des  Tetcrower  Horns,  wenngleich  diese  Eigea- 
thflmlichkeit  auch  bei  ToUstindigen  Trompeten  vorzukommen  scheint  (Battie  in 
England).  Hoorftind.  —  c)  Lflbzin  bei  Stembeig:  ein  Instrument  ganz  aus 
Bronze,  schmales  Rohr,  stark  gekrümmt,  mit  rechtwinklig  zu  seiner  Längsachse 
stehender  verzierter  Blechscheibe  um  die  Schallmündung,  wie  wir  dies  später 
namentlich  an  den  dänischen  Trompeten  kennen  lernen  werden.  Ausgepflügt  zu- 
sammen mit  einem  zweiten  Exüm])lar,  das  früher  weni^^stens  sich  in  Privat- 
besitz zu  Lüb/an  befand.  Das  Schweriner  trägt  eine  Kette.  Frider.  Franc. 
8.  118;  Meklenb.  Jahresbericht  1,  14  —  15;  20,  293.  —  d)  Hofzumfelde, 
Amt  Grevismtthlen,  Frider.  Franc.  8.  117  und  TaT,  9,  3,  wie  das  vorige,  ge- 
gossen, aber  jetzt  wenigste  ohne  das  Blech  an  der  Httndnng;  letztere  ist  jedoch 
beschädigt,  wie  mir  Hr.  Beltz  schreibt.  Auch  das  eigentliche  Mundstück  fehlt 
nach  Lisch.    Erdfund.  — 

An  diesen  Bestand  des  Museums«  zu  Schwerin  schliesst  sich 

3.  aus  der  Provinz  Hannover:  die  Trompete  \on  Garlstorf,  Kr.  Osterholz, 
B^.-Bez.  Stade  (Mus.  zu  Hannover)  Heidn.  Vorzeit  IV,  T.  '63,  2,  aber  mit  un- 
genauer Bhindortsangabe.  Nach  gef.  Mittheilung  des  Hrn.  Dircctor  Reimers  ge- 
funden „unter  einem  kleinen  Haidehügel Das  Exemplar  ist  sehr  defect,  aber 
ähnlich  dem  von  Hofenmfelde.  Das  Mundstflck  war  in  den  Hanpttheil  hinein- 
goachoben  und  an  diesen  durch  einen  jetzt  veriorenen  8tirt  befestigt,  welcher  einen 
am  unteren  Theil  des  Mundstücks  vortretenden  Bing  und  einen  ebensolchen  am 
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oberen  Eiide  des  Haupttheils  durchsetzte,  vcrmuthlich  wie  un  einer  Trompete  aus 
dem  Lommelevmoor  auf  Faister,  Alla«  1.  nord.  Oldkynd.,  1857,  Taf.  B  A^^ll,  ob. 

Die  Torstehend  genannten,  auf  dentschein  Boden  gefundenen  Exemplare  ze%en 
die  TOÜBföndige  Entwickelung  des  Gerttths  lom  Ruhhora  mit  dem  einfadisten  Be- 
Beblüge,  durch  solche  mit  manntcblaUigereii  und  theilweise  schon  venieitea  Be> 
schlügen,  bis  m.  gans  aus  Uetall  heigestellteii,  stark  gewimdenen  und  mit  Gsd- 
schcibe  versehenen  Hörnern. 

Eine  zweite  Trompete,  angeblich  von  Hannover,  jetzt  in  der  Sammlang 
Blell-Grosslichterfelde  bei  Berlin,  ist  in  vielen  Beziehungen  so  abweichend.  d.vs 
ich  sie  hier  nicht  einreihen  möchte,  :>ondern  iieber  uuhaogsweiüe  am  Scblo&si' 
dieses  Aufsatzes  bespreche. 

C.  Scandinavien.  1.  Dänemark:  Naoh  Mttller,  Ordniug  U.  368  aindnr 
Zeit  10  Fuule  mit  23  mehr  oder  mmder  Tollslilndtgen  Trompeten  (Lvrer,  sii^. 
Luur)  bekannt,  alle  aus  Mooren.  Ein  Fund  (Dramstrup)  enthielt  Fragmente  nur 
einer  Trompete  (gef.  briefl.  Mitth.  des  Hrn.  Mus.-Dir.  Dr.  Müller),  Brudevaelte 
dagegen  lieferte  3X2  Stück,  alle  übrigen  Funde  je  2,  und  zwar  handelt  es  sich 
hier  nueh  Form  und  Ornamentik  stets  um  zusammengehörende  Paare.  Die 
sämmüichen  Funde,  den  von  Dramstrup  ausgenommen,  nahm  S.  Müller  in  seiner 
Arbeit  „Ordning  af  Bronzealderens  Fund^,  Aarbügcr  18i)l>  in  die  Tabelle  ü 
„Yotirfunde  (der  jüngeren  Bronseseit)''  au4  da  sie  nicht  allein  stets  mehrere 
Exemplare,  sondern  auch  keine  anderen  Sadien  daneben  enthielten,  was  zosanutfii 
nach  Müller  für  die  VotivFunde  eharakteristisch  sein  soll.  Nur  die  Lorer 
Lommelev  sind  vielleicht  mit  anderen  Bronzen  zugleich  niedergelegt  worden.  — 

Blosse  Beschläge  von  Kuhhörncrn  kamen  nicht  vor;  alle  Luror  sind  rir' 
aus  Bronze,  und  zwar  i^'gossen,  aber  aus  mehreren  Stücken  zusammen^eseut.  wit 
die  Garlütorfer  Trompete.  Alle,  die  vollständig  erhalten,  sind  stark  gekrümmt: 
wu  nur  Fragmeute  vorliegen  (Lommelev,  Dramstrup)  kömite  es  zweifelhaft  »eia, 
ob  sie  vielleicht  in  einem  Theile  ihres  Yerlauls  gerade  waren.  Die  Sehsll' 
Öffnung  ist  stets  von  einer  rechtwinklig  zur  Achse  des  Rohres  stehenden  randea 
Scheibe  eingerahmt  —  Die  Mundstücke  scheinen  eine  konisch*',  siebt 
cylindri.schc  Oeffnung  zu  haben,  so  wohl  sicher  das  von  Maltbaek,  Madson 
Broncea.  I.  T  19,  6.  —  Ketten  verschiedener  Art,  an  denen  die  Liirer  <jetrai.^9 
worden,  sind  zum  Theü  noch  erhalten  (Madsun,  Taf.  lä  und  lü;  NVorsuae 
N.  0.  200). 

Für  die  Zcitstcllung  <;ewähren  die  Ornamente  der  Scheiben  an  der  SchsU- 
ölbnng  und  bei  einigen  angehängte  Klapperbleche  CBruderaelte,  Tielleicht  sseh 
Huusby)  Anbali  Montelius  setste  Mänadsblad  1881,  S.  38  Note  1,  die  Lucr 

von  Lommelev  und  Maltbaek  in  den  Uebergang  von  der  älteren  zur  jtlQgcics 
Bronzezeit,  d.  h.  in  die  4.  Periode  (vergl.  Ornamente  der  Hängegefiisse,  Tidr 
bestämning  Taf.  4,  !).?).  Brudevaelte  möchte  er.  laut  briefl.  Mitth..  in  1  ' 
Beginn  der  Periode  .'>  setzen  (ver^'l.  Ornament  licr  ^oldnen  Schalen,  Tui*U**- 
Taf.  5,  J"20).  S.  Müller  unttiheUeidet  ebeniulJs  Lurer  mit  Ornamenten  de»  alt«!na 
und  mit  solchen  des  jüngeren  Styls  der  jüngeren  Bronzezeit  und  bemerkt,  datt 
die  eingehängten  Bleche  (nach  ihm  mettdlene  Nachahmungen  von  Zeugiiusaten) 
sich  an  den  Qeräthen  mit  jüngeren  Ornamenten  finden.  —  Zu  beachten  sind  nodi 
die  Vogelfiguren  an  der  Trugkettc  TOn  Maltbaek  (Madsen,  Taf.  19, 
8,  Müller  3G8,  Manad.shhul  1881,  S.  48  zu  Fig.  78).  — 

Nach  mündlicher  Mittheilung  des  Hrn.  Müller  lassen  sich  die  Lurer  vor- 
trefflich blasen  und  umlassen  eine  keineswegs  kleine  Tonreihe.  Hr.  Mülh'f 
hatte  auch  die  Güte,  für  mich  die  Bestimmmig  des  Gewichts  einiger  diestf 
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Instrumentfl  vorzuiiehiutii;  es  witjgl  «las  schwerste  (Nr.  8115,  von  Btudorarlto) 
.'>107  diia  leichteste  (Nr.  22602,  von  Folvi.sdam)  1498  g.  —  Lisch  gab  Meklb. 
Jahrb.  20,  '2d'd  die  Art  an,  wie  er  sieb  das  Horn  Ton  Lübzin  geb-agen  dachte. 
Aber  nicht  für  alle  die  ähnlich  geformten  dänischen  Lnrer  scheint  mir  die  gleiche 
Art  anwendbar;  wenigstens  konnte  ich  die  Nachbildung  einer  solchen  Lnre  (von 
Bradcvnclte,  im  K<fnigl.  Mus.  f  Völkerk.,  Rerlin)  nach  dieser  Anweisung  nicht 
zweckmässig  handhaben.  Vielmehr  scheint  es  bei  dieser  am  natürlichsten,  mit  der 
linken  Hand  die  Mundstiickröhre  zu  Tassen,  den  sich  daran  anschliessenden  Bogen 
nach  unten  zu  richten  und  mit  der  Rechten  den  aulsteij^'^cndiMi  Hauptann  dieses 
Bogens  zu  halten,  so  das.s  die  SchuliöfTnung  nach  vorne,  aber  etwas  htther,  als  der 
Kopf  des  Trägers,  zu  liegen  kommt 

a)  LommclOT  anf  Pa Ister  (Haribo-Amt):  Bnichstttcko  eines  Paares,  Roph. 
Mus.  Nr.  9434;  Worsaae  N.  0.  200;  Madsen  Broncealderen  I,  Tat  18,  3;  AtUs  f. 
nord.  Oldkynd.  Taf.  B.  VII,  8,  4;  Antiqu.  Tidsskrift  1846—1848,  20;  Annaler  f. 
n.  O.  1856,  364.  Eine  Analysr  or^rah:  U),61  pCt.  Zinn,  88,90  Ktipfor.  0,49  Nickel 
u.  Kiscn  =  lOü,  Annaler  1852,  252.  —  b)  Moor  Brudovaoltc  hti  Lynge,  Frede- 
riksborg A.,  Seeland:  3  Paare,  Mus.  Nr.  8114  (ho\  iNIadsen  8117);  Worsaae 
N.  O.  199;  Madsen  T.  19,  4;  Atlas  B.  VII,  1;  Anti(|.  Tidsskr.  1843-46,  113; 
AiinaJer  1856,  362—63.  Von  diesen  6  Trompeten  beündei  .sich  eine  in  Sarskoc- 
Selo,  Rassland  (A.  Bockstuhl  n.  F.  Gille,  Hosee  de  Tmrskoe-Selo,  St.  Peters- 
burg Q>  C^lsrohe,  1835—53,  pl.  163,  I),  eine  andere,  wie  es  scheint,  in  Paris. 
Bine  Nachbildong  in  Metall  bcsitset  das  Königi.  Mns.  f.  Völkerkunde,  Berlin 
(IV.  117):  dieselbe  lii.sst  sich  sehr  gat  blasen.  —  c)  Smidstmp»  FVederiksborg 
A.,  im  nordöstlichsten  Seeland,  in  König  Freder.  Vll  Sammlung;  ein  Paar,  ähnlich 
Atlas  B.  Vn.  -2:  Antiq.  Tidsskr.  18f)8-60,  S.  ^i— 7.  —  d)  Dramstrup,  Hnihaek 
A,  nordwcsil.  Seeland,  Fragmente  einer  Lurc,  Mus.  Nr.  11  136.  e)  Hooslunde, 
Sorö  A..  .südwestl.  Seeland:  ein  Paar,  Nr.  4711,  zerbrochen.  —  f)  iiurlykkcmoor 
bei  Tryggclev  auf  Langeland  (Svend borg- Amt),  Nr.  B.  3671,  etwas  abwdtdiend 
Ton  den  tibrigen  dänischen,  die  Endscbeibc  nur  mittelgross;  Aarböger  f.  n.  0. 
IHsG,  235  u  23»;  Fig.  0.  —  g)  Huu.«sby,  Odcnse  Amt,  westliches  Fünen:  ein 
Paar,  Nr.  378;  Worsaae  N.  0.  201:  Madsen,  T.  18,  1:  Atlas  B.  VII,  2;  Annaler 
1H.^){;.  :m-4:  Wriss,  KoHtümk.,  2.  Aull.  I.  Fi-.  179.  —  h)  Veile,  Vpilc  A. 
Südost  i  iit  laiid;  ein  Pauc,  Nr.  B,  936,  zerlirochcii.  —  i)  Fnivistlaiiimoor, 
Aarhus  A.,  Jülland;  ein  l'aar.  Nr.  22,302;  Madsen  T.  18,  2.  —  j)  Maltbaek, 
Ribe  A.,  südwestl.  Jüilund:  ein  Piutr,  Nr.  21  24ü,  Madsen  T.  19,  5;  Ö.  Müller 
3W.  —  Hiernach  sind  die  Lnrer  so  ziemlich  Uber  das  ganze  dänische  Land,  mit 
Ausnahme  des  nördlichen  Jlltland,  verbreitet. 

2.  Norwegen.  Nichts  Hierhcigehötiges  ann  der  Bronzezeit  ist  Hm.  Dr.  Cndset 
bekannt. 

3.  Schweden.  Hier  sind  7  oder  8  Stück  üeluiuleii.  deren  Kenntnis»  ich 
Pttblicatinnen  und  brieflichen  Mitthcilun<.^en  des  Hrn.  Monteliiis  verdanke. 

a)  Schonen:  NäfvitshÖ!?H  Soeken,  ein  Exemplar,  Montelius,  Antiq.  Sued. 
17.\  dem  Langelander  ähidieh,  aber  mit  noch  kleinerer  Ijndseheibe;  Tragkette  er- 
halten; im  Moor  bei  einem  Pferdeskelet  geflinden;  Mus.  zu  Land  4d72.  —  Eines  aus 
der  Sammlnng  «Gerber'*,  jetzt  ebenfalls  in  Lunds  Mus,  —  Borrcby,  ein  Paar 
T^ang  einem  Grabhifgel*',  Montel.  National  histor.  Mos.  1887,  p.  24,  ^,  Mus. 
Nr.  .'».')31.  Meine  .schon  S.  .S.'>2  geäusserten  Bedenken,  hinsichtlich  der  Zogehürig^ 
keil  zum  ruahinventiir,  theilt  Hr.  Montelius  jetzt:  er  schreibt  mir  sogar,  das« 
die  Palma  auf  einen  Moorfnnd  sehliessen  lasse.  —  Ein  fünftes  <»ro^«?<os  Exemplar, 
von  Monteliu»  Congres  Stockholm  1874,  p.  ölO  mitgezählt,  ist  durch  denSchali- 
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irichter  mit  breitem  Rand  und  einer  grossen  Oehse  nahe  der  Mündung  in  der 
Sammlung  des  Grafen  Thnre  Bielke  zu  Staxefon  in  Oestergötland  Tertoeten; 
imnclier,  wenngleicb  wahncheinlich,  ist  es  aber,  dass  es  der  Bronaeaeit  aa- 
gehöri  —  b)  Blekinge:  Asarnms  Socken,  ein  Stack  der  Sanunlnng  Holst, 

Stockholm;  Congres  Stockhohii  p.  510.  —  c)  Insel  Oeland:  Länglüt  Norre- 
gärd,  2  Exemplare,  mit  2  Kotten,  wie  Montelius  Xat  hist.  Mus.  Fig.  55.  geluriilen 
1891  unter  einer  Torfschicht,  beschützt  durch  einen  Kalkstein,  in  einem  jetzt  tiockt  n 
gelegten  Wasserloch  oder  kleinen  Teich,  wie  es  scheint,  aul"  dem  Teichboden 
(JSach  Dr.  Svend  öüderberg  s  liericht  an  Montelius.) 

Alle  voratehend  aulgeführten  Trompeten  sind  gegossen,  nicht  aus  ge> 
hämmertem  Blech,  aber  ans  mehreren  Stücken  snsammengesetzi  Diese  ftUere« 
Trompeten  scheinen  nur  im  s  1t d liebsten  Theile  des  Landea  Tonnkoinmen.  Zu 
Vergleich  sei  hier  dagegen  verwiesen  auf  das  schon  S.  S52  erwähnte  Horn  ,der 
älteren  Eisenzeit^  von  Södermanland,  also  weiter  nordöstlich. 

D.  Die  britischen  Inseln.  Hier  kommt  fast  nur  Irland  in  Betracht 
welches  zahlreiche  bronzene  Trompeten  geliefert  hat,  deren  Formen  mdess  toc 
denen  der  vorher  besprochenen  oft  wesentlich  abweichen.  Man  hat  gegossene 
und  aus  Blech  genietete;  letztere  gehören  z.  Th.  sicher  der  Teneperiode  (lat» 
celtac)  an,  wie  an«  der  Ornamentik  folgt,  so  Wilde,  Gatalogne  I,  Fig.  5S7  «sd 
531,  an  Teigleichen  mit  bronsenen  SchildbeschMgen  ebenda  Fig.  ^3,  und  nit 
Kemble,  Horae  fierales,  London  186.'i,  T.  14—16.  (Die  senkrechte  Endscheibe 
erinnert  übrigens  an  die  dän.  Lurer).  Auch  von  den  gegossenen  scheinen  viele 
der  älteren  Eisen«,  vielleicht  der  Hallstattzeit  anzugehören,  doch  enthielt  ein 
grosses  Depot  tu  Dowris  neben  Trompeten  viele  Bronzen,  TüUenceltc  u.  dmU 
so  dass  einzelne  der  Blaseinstrumente  in  die  jüngere  Bronzezeit  hinaufreicbeo 
mögen  (cf.  Er  ans,  Bronze  Impl.  p.  357  ff.). 

Abbildungen  gegossener  irischer  IVompeten  bei  Wilde,  Figg.  524— Si^ 
529-  30;  Kemble  T.  13,  1  und  3—10;  Erans,  Figg.  438—41,  448—44.  Ab 
besondere  Eigenthümlichkeit  vieler  dieser  Stücke  ist  m  bemerken,  dass  die 
üelfnung  zum  Ansetzen  des  Mundes  nicht  am  Ende,  sondern  nahe  demselben 
der  Seite  sitzt.  Da  aber  nach  Wilde  derartige  Instrumente  sich  nicht  blasen 
lassen,  nimmt  man  an,  sie  seien  Sprachrohre  (Wilde  p.  G28:  Evaus  p.  i^)- 
Die  eigentlichen  Mundstücke  der  Blaneljürner  fehlen  übrigens  hiiußg.  — 

Die  meisten  irischen  Trompeten  sind  in  Mooren  oder  in  der  Erde  geftudeo, 
einige  jedoch  in  einem  Hügel  zu  Carrickfergns,  allerdings,  wie  es  beisst, 
die  Ekde  g^;raben^,  so  dass  man  zweifelhaft  sein  kann,  ob  es  sieh  hier  um  Orsb« 
beigaben  handelt  (Wilde  p.  623—24;  Er  ans  p.  358). 

Aus  Schottland  kennt  Evans  nur  das  eine  gegossene  Exemplar  Fig-  445, 
von  Caprington,  Ayrshirc.  dessen  Metall  auf  90  pCt.  Kupfer  fast  10  Zinn  enth:"i!t- 
Er  vergleicht  es  mit  dem  Meklenlnirj^er  von  Hof/umfeide,  doch  ist  die  Aehnlabktil 
mit  diesem,  übrigens  auch  an  beiden  Enden  beschädigten  und  vielleicht  unvollstän- 
digen Exemplar  nicht  sehr  gross. 

In  England  wurden  2  Trompeten  geftmden:  eine  im  Flosse  Withan 
Talterahall,  Lincolnshire,  aus  3  Stücken  gehämmerter  Bronze  zosammengeseiit 
und  mit  weissem  Metall  gelöthet;  trotz  der  Znsammensetsnng  der  Bronze  (8b  Kupfer. 
12  Zinn)  nach  Kemble  und  Evans  verhältnissmässig  jung,  der  Zeit  um  die  römische 
Invasion  juij^-^ehrnin^  (Kemble  Taf.  IM.  '2:  Evans  p.  3(5:5).  In  der  That  ven:lctoht 
Rieh,  \Vürterl)ueh.  dieselbe  sehr  |);i.ssen(i  mit  dem  lituus  auf  einem  römiöciJöi 
Inschriftsteine  des  M.  Julius  Victor,  über  den  unten  S.  b5ö  das  Nähere.  Seine  Al>" 
bildung  und  die  gleiche  bei  Lubker,  Reallexicon  des  dass.  Alterthnau,  4.  AalL, 


Digitized  by  Googl 


(857) 


Leipzig  1874,  ist  indeai  jUA  kleiner  und  wohl  nicht  so  genau,  wie  die  bei  Rem ble, 
aiH^  seine  lüngenengabe  («etwas  ttber  4  Pius'')  wahrscheiBlich  iUach  (Kemble 
fldieint  der  Zeldinimg  nach  ridbitig  2  Fiub  4  Zoll  »  nind  70  em  anzugeben). 
Kcmble's  2^ichnttQg  lisst  als  interessantes  Detail  an  der  Unterseite  des  geraden 
Kohres  einen  vorspringenden  Thierkopf  erkennen  und  im  Anschluss  daran,  sich 
bis  an  den  Schalltrichter  hinziehend,^  einen  eigenthUmlichen  vorspringenden  Kamm 
oder  eine  Mähne,  für  die  sich  wohl  aas  anderen  Darstellungen  eine  Krklärung 
schöpfen  lässt  (unten  S.  >s.jU).  Bezüglich  des  Thierkopfes  sei  auf  die  Fibcla  der 
FVfih-Latenezeit  hingewiesen  (Lindenschmit,  üeidn.  Vorzeit  I,  4,  Taf.  3), 
namentlich  aber  macht  mich  Hr.  Director  Dr.  Yots  auf  eine  cylindrisehe  weit  ge- 
rippte Oiste  ans  einem  Tomnlns  ron  Miigny*Lanibert,  Cote  d'or,  aufmerksam,  mit 
Gehängen,  die  durch  ganz  ebensolche  vorspringende  Thierköpfe  verziert  sind 
(Chantre,  Premier  age  du  fer,  Necropolea  et  Tamnlos,  Paris*Lyon  1880,  PI.  45, 
4;  Fig.  3  ein  ebensolches  Gehänge). 

Eine  zweite  Trompete,  von  Battie,  Sussex,  bildet  ab:  Fr m eis  Grose, 
Ancieut  Armour  and  Weapons,  London  178i>,  pl.  XUI.  Sie  wurde  gefunden  beim 
Brunnengraben,  ist  aus  3  Stücken  gegossener  Bronze  (brass)  zusammengesetzt,  mit 
nur  einem  Tragring  am  mittleren.  Im  Schwang  der  Biegung  ähnlich  denen  aus 
Schonen  (Antiq.  SnM.  178)  nnd  Laogehiad,  wenngleich  die  Partie  am  Mnndstttck 
erheblich  weniger  sich  nrOckbicgt;  sonst  anch  zu  TCfipleichen  mit  Holkumfelde 
und  Garlstorf. 

Anhang. 

Die  S.  H'A  erwühnto  bronzene  Troniiiete  von  Hannover  (Üummlung  Blell, 
Watfenkatalog  Nr.  115;  wurde  angeblich  um  1857  beim  Bau  der  Eisenbahn 
llannovcr- Lüneburg,  nahe  der  Stadt  El.  gefunden,  von  den  Arbeitern  zerbrochen 
und  dnrch  den  Bacfahändler  Hahn,  der  die  3  wesentlichsten  BracbstUcke  erwarb^ 
unter  Eiganznng  wiederheigestellt  Hahn  Terkanfte  sie  später  an  den  Händler 
Meyer  am  Zeughause  in  Berlin,  von  dem  sie  Hr.  Blell  1875  erstand.  Mit  dieser 
Trompete  soll  noch  eine  zweite  an  derselben  Stelle  gefunden  sein.  Die  Richtige 
keit  dieser  Angaben  durch  Nachforschungen  in  Hannover  zu  bostütig-en,  gelang  mir 
nicht.  Dagegen  erwies  «ieh  die  weitere  Mittheihmg  des  Meyer,  duss  ein  lihniiches 
Horn  in  Küslin,  Pommern,  von  einem  Nachtwächter  benutzt  sei,  als  richtig.  Ks 
ist  dies  das  von  Nouck  verütTentlichte  Horn,  {diese  Yerhandl.  1872,  S.  21 4  mit, 
Ahbildong.  Hr.  Blell  giebt  nnn  von  seinor  Trompete  nachstehende  Zeichnung  und 
Beschreibung: 

Der  Lituns  ist  in  gerader  Richtung  gemessen  99S  mm  lang  (d.  h.  jetat,  wo 
der  Schalltrichter  durch  Eindrücken  einer  ^Vatidung  etwas  verkürzt  ist).  Quer« 
durchmesser  der  SchalhVITnung  107  mm,  Lani^^sdurchmesser  ursprünglich  Tifi  mm, 
Gewicht  2^-7  g.  Das  Schallende,  der  mittlere  und  der  obere  Theil  sind  aus 
röthlicher  Uronze,  die  Fassung  des  Mundstücks  ist  aus  Blei  gegossen.  Die 
Wandung  ist  am  Schallende  4  mm  stark,  nach  dem  Kunde  zu  3  mm.  Alle  die^e 
Theile  sind  original;  die  beiden  Mitteltheile  a  und  6  mit  je  2  „Bänden*'  und  je  1 
beweglichen  Tragringe  waren  dsgegen  abhanden  gekommen  und  sollen  gleich 
nai^  der  Auffindung  der  Originaltbeile  ergänst  sein,  wie  dar  Augenschein  seigt, 
aus  Messing.  Die  Er^i^nsung  wird  nach  einer  Beschreibung  der  abhanden  ge- 
kommenen Theile  oder  nach  dem  ^^wciten«  mit  dem  forliegenden  Lituus  zusammen 
gefundenen  Exemplare  ausgeführt  sein. 

OnVnbar  ist  der  vorliegende  Lituus  sehr  lange  im  Gcljrauch  gewesen  und  liurch 
Aufsetzen  uut'  die  Erde  das  untere  iunde  der  Schuiluilnung  ao  dünn  ubgeschliUea, 
dass  dadurch  der  Rand  einen  3  cm  langen  Bruch  erlitten  hat^  wodurch  wiederum 
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die  so  entstandenen  Lappen  sich  dennaassen  eingebogen  haben,  dasa  die  Schall- 
öflbmng  die  in  Fjg.  e  mit  voller  Linie  angegebene  jetalge  F<nm  erhalten  hat, 
während  die  punktirte  Linie  die  ursprüngliche  Form  erkennen  liisst.  Darnach 
besteht  dieselbe  aus  zwei  sich  schneidenden  Kreisabschnitten.  Im  Anschluss  an 
diese  Fonn  bilden  die  beiden  Seitcnlliichen  Mw^s  der  inneren  und  iius^Lron  Hiei;un<.' 
des  Lituus  zwei,  bis  zum  obersten  Theile  reichende  und  dastibsi  in  die  Kundunj: 
des  eigentlichen,  mit  Blei  geiussteu  Mundslüciis  auslaufende  Urate,  so  d;u>^ 
das  Bohr  an  jeder  Stelle  einen  dem  Bchallatack  ähnlichen  Qnerdorchsdimtt  zeigt. 
Nur  bei  den  cigfinzten  Theflen  a  und  b  ist  diese  Eigenthttmlichkeit  ttberseben 
worden  und  sind  sie  schon  daraas  als  Ei^gfinzung  kenntlich.  —  Fig.  d  zeigt  den 
oberen  Theil  des  Lituus  in  natürlicher  Grösse.  Damach  hat  man  sich  also  das 
Mundstück  in  seinem  Kern  aus  Bronze^j^uss.  und  zwar  mit  dem  Kührontheil  au« 
einem  Stück  zu  denken,  nur  diiss  es  da,  wo  es  beginnt,  etwas  ..al);4Lsi't/i~  ist,  Itc- 
hufs  Aufnahme  der  l'mbleiung.  Zur  besseren  Befestigung  dieser  letzteren  schemt 
der  äosserste  Bronzerand  etwas  umgelegt  zu  sein.  —  Soweit  Hr.  Blell.  Seiner 


Figur  4. 


Deulunj;  -litui^'*,  sofern  sie  sich  auf  die  Form  erstreckt,  wird  man  zustimmen 
liiilsscn.  8cluidt'n  wir  unter  den  römischen  BlaseinstrunuMit«'n  bei  unsen  r  Be- 
trachluiij,'  die  .bueina'*  aus,  weiche  mi'hr  durch  ihre  sehnt  e  k<  nl((iini^'e  Windun;;, 
als  durch  eine  Krümmung  der  Längsaxe  charukterisirt  erscheint,  so  war  jedenfalls 
nComu*'  das  am  meisten,  selbst  bis  nahe  mm  rollen  Kreise  gekrOmmte.  Eine  der 
ältesten  bildlichen  Darstellongen  desselben  dttrlle  sich  anf  dem  Deckel  einer 
bronzenen  Urne,  geftmden  1883  zu  Capna,  befinden  (Berliner  .\ntiquarittm  7872), 
die  dem  0.  Jahrh.  v.  Chr.  ang-eh'irt  und  in  plastischer  Wieih  rir  ibr  einen  rornublüser 
inmitten  dreier  Pferde  zeigt.  Das  llurn  bildet  hier  reieldieh  rinen  Halbkreis.  — 
Nächst  dem  _cornu"  käme  der  „lituus"  und  schliesslich  die  gerade  _tuba*. 

Beweisend  für  die  Form  des  Lituus  ist  die  Abbildung  auf  einem  in  Horn  ge- 
fundenen Steine,  der  zugleich  ein  Horn  (cornu)  zeigte  und  die  Inschrill  trug: 
M.  lulius  Victor  ex  coUegio  liticinnm  comicinun):  Casp.  Bartholinns,  De  tibüs 
vetemm,  Romac  1677,  p.  228  u.  tab.  III,  flg.  4.  Die  Abbildung  ist  sehr  klein,  aber 
Fabrctti,  Columna  Traiani,  2.  Aufl.,  Born  1690,  p.  204,  und  nach  ihm  Montfaucon, 
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L'antiquiie  expliquee,  Tome  4,  Paria  1719,  Taf.  35,  8  zu  p.  96  geben  eine  grossere 
Zeiehmiiig:,  rermuthUdi  von  Fabretti  nach  dem  Original  angerertigt  und  ziemlich 
zaTwliang.  (Veigl  ancb  VeiBS,  RoatOmkonde  I,  Fig.  392  e).  Der  Stein  ist  jelat 

verloivn  und  die  LuchriTl  H  hlt  im  Corpus  inscript.  latin.;  Mommsen  hält  aber 
(las  Relief  für  unzweifelhaft  acht  (llomisches  Rtaatsrecht  IIJ,  1,  rjcipzi^  1887. 
p.  "IHl,  Anm.  ■^).  Dieser  liituus  ist  fast  in  seinem  ganzen  Verlauf  gerade  und 
dünn,  ersst  unmittelbar  vor  der  SchallölTnung  erweitert  er  sich  und  biegt  dann, 
wenigstens  nach  Fabretti 's  Zeichnung,  soweit  um,  dass  man  allenfalls  von  der 
Bildung  einea  kurzen  Hakena  apredien  kann.  Hiernach  wttrde,  wenn  der  Lituns 
öfters  auedrUcklich  als  gekrümmt  beaeichoet  wird,  dies  wohl  nur  im  Qegenaats  aur 
ganz  geraden  Tuba  geschehen  aein  können.  Indess  mag  er  bisweilen,  wenigstens 
am  Ende  mehr  p^pkrUmmt  gewesen  sein,  als  die  Abbildung  auf  jenem  Stein 
CS  /('igtt'.  l'ntfr  den  über  den  Lituus  handelnden,  nur  bekannten  Stellen  alter 
Schriftsteller  käme  allerdings  nur  in  Betracht  L.  Annaeus  Seneca,  Oedipns  < o2  — 34 
(ed.  F.  Leo,  Berlin  1879),  wo  dem  „reQcxo  comu**  der  lituus  „adunco  acre" 
(unctts  s  Haken)  gegenUbergestdlt  wird.  Fragliche  Form  der  Blasinstromente  soll 
aber  eine  etrurische  £rftndung  aein  und  auch  der  etmriacbe  Augurenstab  wurde 
bekanntlich  „litnns"  benannt.  Rieh,  Illustr.  Wörterbuch,  sagt  darüber:  „ein  kurzer 
S'toek.  dessen  Ende  wie  ein  Bischofsstab  gei)üi;on  war.  als  dessen  Vorbild  man  den 
lauu«  ;m.sieht.  Er  verdankt  seinen  Namen  einer  gewissen  Achnlichkeit  mit 
dem  uuliuinscheD  Instrument;  allem  auf  Kunstwerken  ist  das  Ende  des  Auguren- 
Stabes  nieht  bloss  leicht  gekrttmmt,  wie  der  Lttnus,  scmdem  irt  immer  in  der  Form 
einer  Spirale  gewunden"^  (Vergl.  Weiss,  «Kostümk.  I,  Fig.  408;.  Es  kann  also 
vielleicht  auch  die  Trompete  ursprUnglidi  am  Ende  stärker  gekrttmmt  gewesen 
sein.  Ob  übrigens  der  Kmmmatab  des  Augur  nach  der  Trompete  benannt  ist, 
oder  iimfrekchrt,  erscheint  ganz  ungewiss:  was  Aulus  Gell  ins  (2.  saec.  p.Chr.), 
Nortium  Atticarum  lib.  V,  M,  diesbezu;,'lieh  sagt,  ist  werthlos.  - 

Ein  wenig  deutlicher  hakenfurmig  ist  ein  Blusebora  tmtcr  den  Waden  des  von 
einem  Römer  niedergeworfenen  Feindes  auf  einer  getriebenen  Silberpl«^  (StOt^ 
eines  Gobortenseichens)  aus  dem  römischen  Oastell  von  Niederbiber  (W.  Dorow, 
Römische  AlterihUraer  in  und  um  N'euwied  am  Rhein,  Berlin  1827,  Taf.  15  zu 
S.  (17  =  Lindensehinit,  Heidn.  Vorzeit  I,  7,  Taf.  5,  1).  —  Vollends  zum  Haken 
gebogen  ist  eine  Trompete  von  Vulci  (jetzt  in  Kom),  Musei  etrusci  Gregoriani 
monimenta  f,  Vatiean  1842,  Taf.  21,  H,  die  Dennis.  The  cities  and  cemeteries  nf 
Eiruriii.  revised  ed.,  vol.  U,  London  lülb,  p.  47G  cbealulls  abbildet  und  zu  der  er 
bemerkt:  „ein  Ututo,  das  einzige  Exemplar  dieses  Instniments,  das  gesehen  au 
haben  ich  mich  erinnere^  obgleich  es  specifisch  etniskisch  war;  es  ist  nngeföhr 
4  t\i8s  lang'*.  Des  weiteren  das  höchst  merkwQrdige  GetSfth  bei  Weiss,  KostUmk.  I, 
Fig.  149  daselbst  als  Trompete  der  Sarmaten  in  Ungarn  u.  s.  w.  aufgefasst.  Zwar 
wird  es  bei  Hope,  Costume  of  the  nncients,  vol.  1,  London  1841,  Taf.  17,  5  als 
dactsche  Standarte  bezeichnet,  aber  Weiss'  Deutung  Trompet^:* "  ist  y^ewiss 
richtig.  Die  Zeichnung  ist  nehmlich  olTenbar  nach  den  Darstellungen  auf  der 
Trajana-Säule  in  Rom  angefertigt,  wo  am  Sockel  unter  den  Trophaeen  neben 
den  bekannten  Drachenstandarien  viele  soldie  Trompeten  mit  verschiedenen  Graden 
der  RUckbiegung  vorkommen  (P.  S.Barto!i,  Culonim  Traiana,  2  Tafeln  „trofei" 
ohne  Nummer;  vergl.  auch  Taf.  119,  trofei  di  Traiano,  aber  nicht  an  der  Süule). 
Hartoli  sieht  hierin  Darsiellun£;^*n  dueischer  Waffen.  Der  liaken  hat  hi<  r  dir 
Gestalt  eines  Thieres  angenonunfii.  dessen  Rücken,  ilie  .Aussenkante  der  Krümmung 
bildend,  meist  mit  einer  An  Mahne  besetzt  ist,  durch  welche  auch  da»  oben  er- 
wihnte  ornamentale  Beiwerk  am  Lituus  von  Tsttershall,  England,  z.  Tb.  erklärt 
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wird.  In  einen  Thierkopf,  dessen  geüllnetei  Rachen  die  Schallmündung  bildet, 
endigen  anch  Tiele  Trompeten  aaf  dem  Triumphbogen  von  Orange,  dem  alten 
Aransio  (Uontfancon,  Tome  IV,  1,  Pari«  1719,  pl.  108  in  p.  169).  Montfancoo 
sagt  dazu  zwar  ebenfalls  „dragons  qni  aerraient  pour  enaeignes  militairea**  und 
Details  sind  U  idcr  nicht  sichtbar,  aber  dass  es  sich  hier  um  Trompeten,  odtors 
mit  ziemlich  süu  k  ^n'bogcnom  Kohr,  handelt,  ist  moines  Emchtens  nicht  zwinft  lliaft, 
Dicso  Auffassung  wird  aber  vollends  brst;itig;t  durch  die  Dargtollun«?  auf  tiner  der 
IMiiiti'n  jf'ncs  hochinterp«»8nnten  siU)erncn  Ciefässes,  das,  vor  Kurmn  eiüt  uulgefunden, 
sich  IUI  Museum  zu  ivupcnbagen  befindet  und  demnächst  in  NoJ'diskc  Portidüminder  Ii 
publicirt  werdm  soll.  Ifier  wavten  mehrere  Trompeten  mit  «eitgefiffnetem  Maul 
und  mit  Hähne  gebUtsen.  Für  die  Deutung  jenes  saimatischen  oder  daciacben 
Stückes  als  ^Trompete**  spricht  andi  der  dem  Uanle  des  Thierea  angefOgte 
trichterförmige  Ansata,  welcher  offenbar  den  eigentlichen  Schalltrichter  bildet 
rundlich  sei  hingewiesen  auf  die  Stterkopfirompete  am  Relief  von  Pergamon  (Alter- 
thümer  v.  P.,  von  Bohn  und  Hans  Drnysen,  Bd.  II,  Berlin  l«85,  Taf.  4ü,  2). 
Drnysen  aa«rt  darüber  S.  113:  ,,Voii  lit'in  ^i^eöffneten  Maule,  als  einem  Schalllnrh 
ausgehend,  kunntc  man  das  Ganze  fiir  eine  Trumpeie  ansehen.  .  .  .  Das  Original, 
das  unserem  Relief  au  Grunde  liegt,  war  wohl  aus  Metall,  hohl  gegossen  oder 
getrieben." 

Dem  Bleirschen  Exemplar  am  nichsten  kommt  die  IVompete  von  Taiters- 
hall  (S.  85ß),  insofern  b  i  il  r  der  Schalltrichter  am  weni^rstcn  sich  zurückbiegt 

Der  Lituus  gilt  als  Trompete  der  Reiter:  sofern  indes»  dieser  Auffassung 
die  angebliche  Stolle  boi  Pnmponiii«!  Porphyrio,  ad  Hör,  Od.  I,  1,  23  (3,  saec 
p.  Chr.)  7M  Grunde  liegen  sdllie.  würde  darauf  kein  Gewicht  zu  logen  sein;  denn 
Hr.  i'rol.  E.  Hübner  belehrt  mich,  dass  diese  Stelle  apokryph  und  deswegen  in 
den  neueren  Ausgaben  dieses  Schriftstellers  fortgelassen  sei. 

Das  Horn  von  K dslin,  jetat  in  Verwahmng  des  Magistrats  daselbst)  li^ 
mir  durch  die  Ofite  des  Btii^rmeisters,  Hm.  Sachse,  in  neuer  Zeichnung  mit 
Brläuteningen  vor.  Dunach  sind  entschieden  mehrere  Theile  desselben  gan2 
modern,  so  das  Ende  des  Schalltrichters  (bei  Noack  a-d),  mindestens  ein  TheU 
do«  «jradcn  Rohres  und  wohl  auch  das  Mundstück.  Andere  Theile  des  Rohres 
und  der  Beginn  des  Schalltrichtei-s  (bei  Noack  o-c)  können  dagegen  alt  sein, 
und  wenn  man  annimmt,  dass  dieser  alte  Theil  de»  SchalUrichters  früher  das 
Ende  des  Horns  überhaupt  bildete,  so  tritt  die  Ucbereinatimmuiig  mit  dem 
Bleirschen  Horn  deutlich  hervor.  Auch  ist  es,  wie  dieses,  gegossen,  sein 
Gewicht  im  jetsigen  Zustand  knapp  2,70  kff^  die  Wandstirke  bei  c-c  etwa  4  mur. 
(Hiernach  sind  die  Angaben  Noacks,  Gewicht  gegen  5  k<j,  Wandstärke  14  mm, 
zu  verbessern).  Jetzige  Länge  82  cm.  —  Nach  einem  alteü  Bericht,  den  Noack 
wie(lerf,nobt.  soll  es.  mindestens  <?chon  im  17.  .lahrhnndert,  in  einem  „llünenberg** 
bei  Kiislin  ;L;rrunden  sein,  der  auch  ein  Schwert  des  späten  Mittelalters  lieferte. 
Nach  Hrn.  Sachse  wäre  der  Gollenberg  der  Fundort.  — 

Auffallend  bleibt  mir  an  dem  BlcH'schen  Lituus,  dass  er  gegossen  ist;  sein 
grosses  Gewicht  erschwert  Handhabung  sowohl,  wie  Blaaen,  obgleich  ihm  dmdi 
einen  SacbknndigeD,  wie  den  Rötiigl.  Sammlungsanbelter,  Ebv.  Golm,  gans  an- 
nehmbare Töne  entlockt  werden  können  und  die  diniachen  Lurer  zum  Theil  nodi 
schwerer  sind.  ~-  Da  das  angebliche  hannoversche  Instrument  so  ganz  aus  dem 
Rahmen  der  sonst  aus  Deutschland  bekannten  alten  Trompetei^  heraustritt  und  dem 
Händler  Meyer  das  Kösliner  ilorn  bekannt  war,  so  könnte  man  an  eine  Nach- 
bildun;.,'  des  lei/teren  denken.  Indess  ergicbt  die  Betrachtung  des  BlelTsehen 
Inslruuientes  für  sich  uliein  hierfür  keinen  Anluiii  und  das  Küsliner  hübe  ich  im 
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Original  noch  nicht  geschon.  Erwünscht  uber  wäre  eine  Analyse  der  Bronzen 
beider  Homer,  am  festzustellen,  ob  sie  vielleicht  doch  in  die  Bronzezeit  hinauf- 
reichen; auch  das  weissliche  Metall  des  Mundstücks  an  BlelFs  Exemplar  verdient 
eine  Untersuchung.  — 

(30)  Ilr.  Architekt  Max  Junghaendel,  welcher  im  Auftrage  des  deutschen 
Palästina- Vereins  im  folgenden  Jahre  nach  Syrien  gehen  wird,  spricht,  unter  Vor- 
lage von  Original-Photographien,  über 

Rillen  an  ae^ptischen  Tempeln. 

Nach  den  Beobachtungen  des  Hrn.  Junghaendel  kommen  die  Rillen  haupt- 
sächlich an  den  Eingängen  zu  denjenigen  TempDlräuracn  vor,  die  nachweislich 
vom  frühen  Mittelalter  ab  den  Christen  als  Culträume  dienten.  Fast  jeder  grössere 
Tempel  hat  solche  Räume  aufzuweisen.  Die  aegy|)tischen  Rillen  übertreffen  an 
Grösse  und  Häufigkeit  die  an  den  nordischen  Kirchenbauten  vorhandenen.  Es 
finden  sich  solche  bis  zu  5  cm  Tiefe  und  40  cm  Länge.  Sie  sind  augenscheinlich 
nicht  durch  Wetzen  und  Scblagen  mit  scharfen  Instrumenten,  Schwertern  u.  dergl. 
entstanden.  Ihre  wenig  scharfen  Contouren  deuten  eher  auf  ein,  durch  lange  Zeit 
an  einer  und  derselben  Stelle  fortgesetztes  Reiben,  Schaben  (Fummeln)  mit  ge- 
rundeten Gegenständen,  Steinen  Und  dergl.  hin.  Bemerkenswerth  ist  das  zahl- 
reichere Auftreten  der  Rillen  auf  der  rechten  Seite  der  Eingänge.  Von  besonderer 
Wichtigkeit  erscheint  ihr  Vorkommen  unterhalb  griechischer  Kreuze,  wie  es  in 
den  Thoren  des  ersten  und  des  zweiten  Pylons  des  Isistcmpels  zu  Philae  nachzu- 


Figur  1. 

weisen  ist.  Des  Weiteren  kann  beobachtet  werden,  dass  oberhalb  der  Stellen, 
wo  Rillen  in  besonderer  Häufigkeit  auftreten  (z.  B.  im  Tempel  zu  Edfu)  sich  zu- 
meist auch  viereckige  Löcher  finden,  in  denen  allem  Anschein  nach,  ehemals 
Dübel  zur  Befestigung  geheiligter  Gegenstände,  Darstellungen  u.  s.  w.  eingelassen 
waren.  Das  gemeinsame  Auftreten  von  Kreuzen  und  Rillen  lüsst  die  letzteren 
ihrem  Ursprünge  nach  nicht  als  das  Produkt  müssiger  Spielerei  erscheinen,  wie 
Viele  anzunehmen  geneigt  sind.  Im  Gegentheil,  es  legt  den  Gedanken  an  einen 
Zusammenhang  der  Rillen  mit  einer  kirchlichen  Ceremonie  ausserordentlich  nahe. 
Die  Bedeutung  dieser  Ceremonie  ist  vorläufig  noch  nicht  klar  erkennbar.  Dass 
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OS  sich  hicrhoi  um  oinc  Ccrcmonic  handelt,  deren  Ursprung  in  diu  vorchristliche 
Zeit  zurückreicht,  könnto  cino  Hille  Ix  uoison,  die  sich  auf  der  \'2.  Säule  (von 
Süden  gereehnct)  des  westlichen  l*orii(  us  am  Dromoi*  dos  Isistcmpel«  zu  Philae  vor- 

ruult't.  Die  Inschriften  auf  dieser  Säule  be- 
ziehen sich  auf  Kaiser  Tiherins,  welcher  in 
der  fiblichen  hieratischen  Stellmig  der  Göttin 
Anouqit  zwei  Schalen  mit  Bier  (hqr)  dar- 
bringt.  Unterhalb  der  roigestreckten  Anne  des 
Kaisers  befinden  sich  zwei  Hieroglyphenreihen, 
von  welchen  die  rechte,  'narh  der  Aufnabmc 
von  George  Benodite)  in  ihrem  mittleren  Theii 
sich  in  der  wohiuusgebildeten,  etwa  2  cm  ticfcD 
Bllie  fortsetzt.  JedenfaUs  miiss  also  die  Bille 
Tor  Anbringung  der  Inschrift,  mithin  in  tot* 
ttberischer  Zeit  entstanden  sein. 

Im  Anschluss  hieran  stellt  der  Vortraarcnde 
folgende  Hypothese  auf:  Die  Rillen  vordiinkcn 
ihre  Entstehung  violleicht  einer  ähnlichen  Cere- 
monie,  wie  die  tioch  heute  in  der  griechisch- 
und  römisch  -  Kuüiülischen  Kirche  bestehende 
Feiung  und  Weihung  dnreh  das  Weihwass«^ 
besprengen.  Diese  letztere  Ceremonie  wurde 
bereits  bei  den  A^gyptem»  Assyiem,  Indem» 
Persem,  Juden*  Griechen  nnd  Brömem  geübt. 
In  frühchri.stlicher  Zeit  wurden  die  Kirch*  n- 
besuchcr  beim  Eintritt  vom  Priester  mit  Weih- 
wasser bespren«^;  vom  D.  Jahrhundert  ab  tritt  der  Gebrauch  des  Sichsclbsi- 
besprengens  hervor.  Das  durch  die  Geistlichkeit  feierlich  geweihte  Wasser  be- 
findet sidi  an  den  Eingängen  in  eingemauerten  oder  freistehenden  Becken,  in 
welche  die  Eintretenden  nnd  Weggehenden  die  Weihwedel  (aspergillum),  spfiter 
nnr  die  Finger  eintauchen,  um  sich  dann  in  Krenzesform  zu  besprengen.  Seit 
frtihester,  auch  in  rorchristlichcr  Zeit,  wird  das  Weihwasser  durch  einen  Znssts 
von  Salz  (salis  conspersio)  in  seiner  Reinigungs-  und  Heilskrafl  erhöht. 

Es  fnigt  sich  nun,  ob  dem,  durch  das  Reiben  der  Rillen  gewonnenen  Pulver 
eine  ähnli(  he  Bedeutung-  zugeschrieben  wurde.  Diese  Frii^'^e  ist  nicht  ohne  Weiteres 
abzuweisen,  da  noch  heute  und  nicht  bloss  im  Orient  Gebräuche  beobachici 
werden  können,  die  zweifellos  diese  Bedeutung  bestätigen.  In  der  Kaläun-Hoschce 
in  Cairo  werden  an  Donnerstagen,  namentlich  Nachmittags,  häoflg  Franen  an- 
getroffen, die  in  einer  Nische,  seitlich  vom  Grabe  des  Khalifen,  aaf  einon  grossen, 
dunklen,  jedenfalls  eisenhaltigen  Steine  grüne  Citronen  auspressen  und  dann  mit 
einem  kleinen  Steine  so  lange  in  der  SafUache  reiben,  bis  durch  das  gewonnene 
Tninendische  Pulver  die  Flüssie^keit  sich  mcTniiTroth  färbt.  Diese  lassen  sie 
dann  von  ihren,  noch  nicht  des  Sprechens  kundigen  Kindern  aufsaugen,  um  ihn.  n 
„die  Zunge  zu  lösen",  was  wohl  mehr  durch  den  bitteren  Geschmack  des  SaAcs 
in  ausgiebigster  Weise  erreicht  wird;  denn  die  Kinder  schreien  gewöhnlich  zur 
Fireude  ihrer  Mütter  aus  vollem  Halse.  In  Tersehiedenen  Uoscheen  werden  d«n 
dunklen  S&ulen  der  Kiblen  (Gebetsnischen)  ahnlicbe  Heilswirknngen  zugeschriebflo. 
Diejt  nitren  in  der  Kalaun-Moschee  sollen,  in  einer  der  Torbeschriebenen  ähnlichen 
Weise  l)ehandelt,  jungen  Frauen  die  ersehnte  männliche  Nachkommenschaft  sichern. 
Die  8äulen  der  Kiblen  sind  daher  in  ihren  mittleren  nnd  unteren  Tbeilen  meist 
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gljitt  goriebcn.  In  der  Moschee  von  Cordoba  befindet  sieh  nahe  dem  Eingänge 
gleichfalls  eine  schwarze  Säule,  »lio  oh  ihrer  fi:chrinin!ssvoIIen  Kräfte  von  je  be- 
sondere Verehrung  genoss.  Noch  jetzt  wird  an  dieser  Siiule  gerieben,  die  in  Folge 
dessen  mit  rillenartiq-en  Vertiefungen  überdeckt  ist.  Forner  kann  man  in  (Iber- 
Aegypten  des  Oefteren  noch  Eingeborene  beobachten,  liie  an  den  Tempeln  von 
NeQffln  Rillen  reiben,  nm  Pulver  zu  gewinnen,  das  in  ihrer  Quacksalberei  eine 
grosse  Rolle  spielt,  und  zwar  von  Alters  her,  wie  Mr.  Booriant  auf  Grund  einer 
Ton  ihm  aufgefondenen  alt-koptischen  Medicin-yorsehiifl  versicherte.  Der  Vor- 
tragende schliesst  seine  Mittheilimgen  mit  dem  Wanscbe,  dass  es  der  Anthrop.  Ges. 
golin-j^en  möge,  die  von  ihr  angeregte  „RUlcn^^-Frage  zu  einer  endgültigen  Lösung 
2U  bringen.  >— 

Hr.  Virchow  ver%vei8t  auf  seine  Mittheilungea  über  liillen  und  Napfchen 
an  alt-ägyptischen  Bauwerken  (VerhandL  1888,  B.  214,  Fig.  1  und  2),  in  denen 
er  sich  für  eine  Entstehung  derselben  in  christlicher  Zeit  ausgesprochen  hat. 
'IndesB  hat  er  auch  em  Beispiel  von  Billen  am  Tempel  von  Edfn  beigebracht, 
welches  anscheinend  älter  ist,  und  Hr.  W.  Reiss  (Verhandl.  1889,  S.  701)  hat 
einen  Steinblock  mit  Näpfchen  in  der  Pyramide  von  Meidum  entdeckt,  der  wohl 
nicht  anders  gedeutet  werden  kann,  als  da.ss  die  Näpfchen  schon  vor  oder 
wciii^tens  bei  Errichtung  der  rynnnide  eingerieben  sind.  Was  übrigen-s  die 
Grosse  der  Rillen  anbetrilTt,  üo  lassen  manche  deutsche  Kirchen  in  dieser  Be- 
ziehung nichts  zu  wünschen  (vergl.  Yorhandl.  1883,  8.  209);  ein  vorzügliches  Bei- 
spiel liefert  die  Kirche  von  Hagenau  im  Elsass.  — 
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Tornteender  Hr.  TIreliow. 

(1)  Am  5.  Decembci-  hat  ein  schnrllfM- Tod  iinsnr  lans^jähri^rs  Khrr^n-Mitglied, 
Dom  l'edro  II.  d'Alcanhua.  früheren  KaiHiT  von  Brasilien,  im  Exil  zu  Paria 
dahingerafTt.  Mehreie  von  uns  haben  ihn  noch  bei  dem  letzten  Amcrikaniston- 
Congress  als  Präsidenieu  begrüssl  und  als  solchen  thätig  in  die  Verhandlungen 
eingreifen  gesehen.  Schon  1831,  in  Folge  einer  Revolution  und  de»  Verzichtes 
seines  Taten  Dom  Pedro  L,  in  frühester  Jugend  (er  war  geboren  za  Bio  de 
Janeiro  am  8.  December  1885),  rar  Regien^  gebmgl,  hat  er  viele  Jahre  hindnreh 
das  Staatasehiff  mit  Sicherheit  nnd  pflicfatgetrener  Hingebang  zu  lenken  gewnsst 
Unserer  Gesellschaft  gehörte  er  seit  dem  19.  Juni  1875  an.  Nachdem  er  seine 
Beziehungen  zu  derselben  durch  ein  höchst  wohlwollendes  Handschreiben  vom 
15.  März  desselben  Jahres  und  durch  ein  reiches  Geschenk  anthropologischer 
Gegenstände  eröflnet  hatte  (Verhandl.  1875,  S.  116),  beehrte  er  uns  in  einer  ausser- 
ordentlichen Sitzung  am  7.  April  1877  (Verhandl.  S.  143)  personlieh  mit  seinem 
Besuche.  Seitdem  hat  er  uns  w  iederholt  seine  Anerkennung  zu  erkennen  gegeben, 
insbesondere  nnseren  reisenden  Ifilgliedem  stets  bereitwillige  Hfllfe  gewährt. 
Unsere  Sympathien  sind  ihm  geblieben,  als  eine  neue  Berolntioii  «och  ihn 
(16.  November  1889)  des  Thrones  beiauble  und  er  gendthigt  war,  die  bitteren 
Tage  der  Verbannung  an  kosten.  Die  Gesellschaft  wird  ihn,  den  hochsinnigen 
Förderer  der  Lttnder-  und  Völkerkunde  America's,  welcher  die  abendlftndischen 
Onlturbestrebung-en  in  Keinem  halbwilden  Lande  einznftUirai  und  sa  pflegen  be- 
strebt war,  in  dankbarer  Erinneroog  behalten.  — 

(2)  Am  11.  d.M.  ist  unser  beständiges  Mitglied  und  einer  der  Stifter  unserer 
Gesellschaft,  Julius  Wilh.  Ewald,  81  Jahre  alt,  gestorben.  Seine  Verdientiie  uni 
die  geologische  Erforsohnng  des  norddentsoheii  Bodens  worden  imvergessen  bleiben. 

Wenige  Tage  nachher,  am  14.  Deoember,  verloren  wir  einen  anderen  der  be- 
rühmtesten Geologen,  Ferdinand  Römer  in  Breslan,  78  Jahre  alt,  am  Henschlage. 
Er  war  unseren  Bestrebungen  dnrch  seine  trefflichen  Untersuchnngen  der  Knochen- 
hdhlen  im  Quellgebiete  der  Weichsel  besonders  nahe  getreten. 

Am  22.  December  starb  ein  altes  nnd  treues  Mitglied  der  nesellsehaft, 
Carl  Liman,  Geh.  Med.- Rath  und  Professor  der  gerichtlichen  Mcdicin  an 
unserer  üniyersität,  gleichfalls  73  Jahre  alt,  der  noch  vor  Kurzem  unsere  Sitzungen 
besucht  hatte. 

Das  correspondirende  Mitglied,  Paul  Hunfalvy  ist  am  30.  November, 
81  Jahre  alt,  plötslich  in  Budapest  dahingeschiedai,  nachdem  er  noch  am  Tsge 
vorher  in  der  uigaiisc^en  Akademie  die  festliche  Peier  seiner  dO  jShrigen  Mitglied- 
sdiaft  in  scheinbar  ToUer  Frische  eriebt  hatte. 
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(S)  Vorstand  and  Au88(  huss  halion  als  coirospondirnideB  Hitglied  gewählt 
Hrn.  Jimonez  de  la  Espada  zu  Madrid.  — 

(4)  Der  Obcr-Kamim*rh('iT  Baroii  v.  Alton  wird  am  nächsten  6.  Januar  seinen 
70.  Gt'l)urLslag  begehen.  Vorstand  und  Au-ssehuas  glauben  die  sympathischtMi  G«^- 
fühle  der  Gesellschaft  iür  ilen  erprobten  Archäologen  dadurch  aui^drücken  zu 
aollen,  daaa  sie  ihm  die  Ehren-Mite^iedscliaft  antragen.  — 

(5)  Der  YotBitzende  erstattet  den 

Verwaltnngsbericht  fUr  daa  Jahr  1891. 

Wie  das  .Jahr  1800,  sn  bat  auch  das  eben  zu  Ende  gehende  Jahr  einen  grossen 
Wt'elisel  in  dem  Pcr^(;lu^ibcstalull'  unserer  Gesellschaft  gebracht.  Der  Tod  hat 
reiche  Lese  gehalten:  mehr  und  mehr  licluen  sich  die  Reihen  derjenigen  Generation, 
welche  die  Gesellschaft  gcgrttndet  und  gross  gemacht  hat  Von  den  14  ünta<^ 
aeiehnern  des  Anfrafes  TOm  38.  October  1869,  welcher  die  EUdadang  zu  der  Gon- 
atitairuDg  der  OesellschaJt  enthielt  (Verhandt.  1889,  S.  649),  sind  nur  noch  7  an 
Leben;  von  ihnen  gehören  noch  5  (Yirchow,  Wetzstein,  Hartmann,  Betrieb 
und  Bastian)  zu  unseren  Mitgliedern.  Indess  jedes  neue  Jahr  Tührt  uns  nenc 
Mitarbeiter  zu  und  der  Geiät  der  Gesellschaft  erhalt  sieb  ia  stetiger,  immer  weiter 
ausgieifendor  Thätigkeit. 

Von  den  G  Ehrenmitgliedern,  deren  wir  uns  vor  einem  Jaiire  erfreuten, 
sind  die  beiden,  welche  am  Ifingsten  der  Gesellschaft  angehörten,  dahingeschiedoi: 
Heinrich  Schliomann  und  Dom  Pedro  n.  d'Alcantara.  Als  der  leiste  V<r> 
waltonpbericht  erstattet  wurde,  konnte  noch  ein  mit  fifeudigen  Hoffoiingen  erfBllter 
Brief  Schliemann 's  erwähnt  werden,  geschrieben  in  Paris,  auf  der  Rfickreise  von 
der  schworen  Operation,  der  er  sich  in  Halle  unterzogen  hatte.  Wenige  Tage 
darauf  brachte  schon  der  Telegraph  ans  Neapel  die  erschütternde  Xachricht  seinem 
trübseligen  Todes,  Welche  sonderbare  Fügung  hatte  die  beiden  Männer,  deren 
äusserer  Lebensgang  so  grundverschieden  war,  zusammengeruhrtl  Als  Dom  Pedro 
adne  erste  grosse  europäische  Reise  auslllhrt^  trieb  es  ihn  vor  Allem  osch 
Hiasarlik,  um  den  grossen  Forscher  an  der  Stätte  seines  Wirkens  zn  sehen  und 
unter  seiner  Leitung  die  Trümmer  der  alten  Teste  kennen  zu  lernen.  DerRahnt 
des  homerischen  Ilios  begeisterte  den  amerikanischen  Kaiser  nicht  minder,  wie  den 
meklenburgischen  Pfarrerssohn.  Aber,  wie  verschieden  nrtheilen  schon  die  Zeit- 
genossen über  die  Beiden!  Der  Kaiser  ist  nach  einer  60  jährigen  milden  und  vom 
edelsten  (Jciste  erfüllien  Regierung  in  schnödem  Undank  Verstössen  worden,  aber 
der  Stern  unseres  Landsmannes,  der  den  reichen  Gewinn  einer  langen  sorgenvollen 
kaufininnischos  Thätigkeit  in  uneigenDtttzigster  Weise  in  den  Dienst  der  Wissea- 
achaft  gestellt  hatte,  hebt  sich  höher  und  reiner  herror,  uro  niemals  wieder  zu  er* 
löschen.  Wir  haben  aeinen  Lebensgang  und  aeine  Siege  in  einer  grossen  Flestfeier 
entrollt,  und  die  Stadt  Berlin  ist  eben  damit  beachältigt,  die  Harmorbaste  ihres 
einstmaligen  Ehrcnblirgers  in  ihrem  Rathhause  zur  Aufstellung  zu  bringen.  Unser? 
Oescllschaft  aber,  der  er  in  einem  reichen  fjegat  den  Dank  für  ihre  frühzeitige 
Anerkennung  und  ihr  treues  Festhalten  ausgesprochen  hat,  wird  es  als  ilire  heilige 
Piliciit  erachten,  in  seinen  Wegen  weiter  zu  arbeiten. 

Die  neuen  Wahlen  haben  die  Reihe  unserer  Ehrenmitglieder  wieder  auf  die 
alte  Zahl  ergänzt.  FVfiulein  Johanna  Hestorf,  jetzt  Direktor  der  Alterihas)»- 
Sammlung  in  Kiel,  unter  den  lebenden  Pranen  diejenige,  welche  durah  sctire 
Leistungen  am  meisten  zn  dem  Fortschritte  der  prähistorischen  Archäologie  bei- 
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getragen  hat,  wird  hoffentlich  noch  lang«  in  der  wichtigen  SteUung,  welche  sie  zur 
Ehre  ihres  Geschlechts  emmgeii  hst,  die  Bande  der  Freondschafl,  welche  uns 

mit  ihr  verknttpfen*  dnrch  treue  Mitarbeit  festigen.  Ihr  ist  so  eben  in  Baron 
X.  Alten,  dem  unermüdlichen  Erforscher  des  oldenburgischen  Lundes  und  des 
davor  gelegenen  Wattenmooros,  oino  verwandte  Kraft  an  die  Seite  gosfellt  wruden. 

Correspondireiulc  Mit  g^lii'der  zahlten  wir  i\m  Schhissr  des  letzton  Jahres 
112.  Wir  haben  den  grossen  Schmerz  gehabt,  von  ihnen  4  /u  verlicri'n:  Rieh. 
Schouiburgk  (Adelaide),  "Wilken  (Leiden),  Kopernitki  (^Krukituj  und  Ilunfalvy 
(Budapest).  Dafür  sind  neu  erwählt  worden  die  Herren  Pciiafiel  (Mexico),  Briziu 
(Bologna),  Sergi  und  Zampa  (Eom),  Espada  (Madrid).  MSgen  sie  viele  Jahre 
in  fruchtbarem  Verkehr  mit  der  Gesellschaft  bleiben!  Von  den  nunmehr  118  Oor- 
respondenten  hat  ein  grosser  Thcil  uns  auch  im  verflossenen  Jahr  in  gewohnter 
Weise  durch  wichtige  Mittheilangen  in  unserem  Wissen  gefiSrdert.  Hit  besonderer 
Anerkennung  gedenke  ich  heute  un?5orcs  treuen,  leider  schwer  kranken  Freundes 
Ingvald  Undset  (Christiania),  der  HHin.  llii  th  (Konnosa).  Marchesetti  (Triest), 
Orsi  (Syracus),  v.  Fellenberg  t^Bern),  iieterli  (Zürich),  Ornstcin  TAthen), 
Baron  F.  Müller  (Melbourne),  Philippi  (Santiago),  v.  Ihering  (Rio  Grande  (io  Sul). 

Die  Liste  unserer  ordentlichen  Mitglieder  umfasste  am  Scblasse  des 
Jsbres  1890  578,  einschliesslidi  4  lebenslängliche.  Von  den  letsteren  ist  Hr. 
Sokoloski,  der  nach  langen  Arbeiten  in  Peru  in  seine  Heimath  Wrescfaen  surflck> 
gekehrt  war,  gestorben;  dafUr  ist  neu  hinsngetreten  Hr.  Oorning  (HoriUon  bei 
Genf).  Von  den  /ahlenden  Mitgliedern  haben  wir  13  verloren:  die  HEbu, 
Budczies,  Bujack«  Ewald,  Goltdammcr,  G.  Hahn,  Lilienfeld,  Liman, 
Louis  Mayer.  T^ouis  Mülle'-,  N  iendorff.  Quedcnfcidt,  "Raschkow  und  den 
viel  beklagten  und  schwei  vermissten  Tischler.  Ausgetreten  smd  17,  in  die 
Zahl  der  lebenslänglichen  übergetreten  1,  neu  aufgenommen  28,  so  dass  wir  im 
Augenblick  6b6  zuhlonde  und  4  lebenslängliche,  im  Ganzen  570  Mitglieder  be- 
sitzen, 2  weniger  als  im  Vorjahre. 

Auch  aus  den  Kreisen  der  sonstigen  Hitsrbeiter,  die  der  Gesellschaft  nicht 
unmittelbar  aogehöiten,  haben  wir  traurige  Veilnste  zu  melden:  Handelmann 
(KielX  fischer-Zflblin  (Zürich),  Römer  (Breslau),  Dieffenbach  (Friedebeig 
L  Weti),  Schwatka  (Nord-Amcrica),  Bcinwald  (Paris). 

In  unseren  eigenen  Reihen  hat  die  Zähigkeit  der  älteren  Generation  uns  eine 
Anzahl  von  Jubiliien  gebracht,  bei  denen  die  Trii'i-er  am  meisten  desshalb  be- 
glückwünscht werden  konnten,  weil  das  Alter  ihnen  nicht  die  Arbeitskraft  geraubt 
hat.  Die  TIHm.  Beyrich,  W.  öchwartz  und  ilauchecornc  sehen  wir  als 
wähle  Muster  unverwüstlicher  Thätigkeit  vor  uns.  Mir  selbst  hat  die  üesellschuft 
sine  besondere  Elhrenstellung  zugesprochen,  welche  anzunehmen  mir  nm  so 
aehwerar  geworden  ist,  als  idi  es  vorgezogen  hätte,  als  einhofaer  Arbeiter  unter 
den  Collagen  im  Dienst  zu  bleiben.  Aber  ich  mdsste  ganz  unempftndlich  gewocden 
Sern,  wenn  ich  so  viel  Freundschaft  nicht  mit  warmem  HeiBeii  aufgenommen  htttte. 
Vielleicht  wird  es  mir  yeiigönnt  sein,  auch  als  Ehrenpräsident  meine  Pflicht  in  ge* 
wohntcr  Weise  zu  üben  und  meinen  Dank  durch  erneuten  Eifer  zu  beweisen. 

Wenn  ich  jetzt,  nachdem  ich  wiederum  drei  J^hre  lantr  die  Geschäfte  geleitet 
habe,  nach  unserer  statutenmässigen  Vorschrift  von  dem  Voi*<?itze  zurücktrete,  so 
habe  ich  die  gro8S<'  Genu<^buung,  diese  Sicliunf?  in  einem  Aug-enblick  in  fri.sche 
Hände  zu  geben,  wo  wir  eines  der  ileissigsten  und  erfolgreichsten  Arbeitsjahre  iiinter 
pfls  gelegt  haben.  Wegen  der  ttbergrossen  FtiOe  des  Materials  waten  wir  sdion 
im  Januar  und  Fsbruar  genJttbigt,  je  eine  ausserordentliche  Sitzung  ein* 
anschieben;  diese  und  die  10  ordentlichen  Sitzungen  haben  so  umfassende 
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Berichte  geliefert,  dass  unsere  -Verhandlungen"  voraussicl  ilieh  einen  Cmfaxig 
erreichen  werden,  wie  ihn  nur  die  fruchtbarsten  Jahre  gebracht  haben.  Sind  schon 
sonst  durch  diese  Publikationen  unsere  Mittel  in  einem  Maasse,  das  sich  nur 
schwer  mit  unseren  Einnahmen  vertrug,  in  Ansprach  genommen  worden,  so  wird 
dieses  Jahr  eine  starke  Ebbe  in  unserer  Kasse  herbeiführen.  Der  nachher  sn  er- 
statiende  Bericht  unseres  Hrn.  Schatameisters  wird  freilich  ein  ftir  den  Augenblick 
recht  befriedigendes  Bild  unserer  Finanzen  ergeben,  aber  wir  dttrfen  nicht  rer- 
gessen,  dass  wir  in  jedem  .lahre  unsere  Buchhändler-Rechnung  als  schwebende 
Schuld  in  das  neue  Jahr  hinübernehmen  und  dass  deren  Tilt^ting  fast  den  ganzen 
Uebcrscbuss  des  Vorjahres,  einschliesslich  des  Staatszuschusses,  zu  verzehren 
pfleg-t. 

l)u/.u  kommt  die  Kcchnung  für  die  ^Nachrichten  über  deutsche  Alter- 
thamsfande",  welche  den  ans  bewilligten  Beitrag  des  Hrn.  Unterrichtsministen 
im  letaten  Jahre  gleichfhlis  überschritten  hat. 

YTehn  wir  unsere  Pablikationen  stets  unter  finanziellen  Soi^n  hinausgehen 
sehen,  so  dürfen  wir  um  so  mehr  mit  dinean  gewissen  Stolae  auf  den  materiellen 
Inlialt  derselben  blicken.  Es  hat  lano-e  pTf^daucrt,  ehe  unsere  Arbeiten  in  der 
gelehrten  Welt  eine  grössere  Anerkennung  gefunden,  ja  auch  nnr  allffniein  bekaniu 
geworden  sind.  Allmählich  hat  sich  das  rilheil  befestif;!,  dass  sn\'.olil  der  Text 
unserer  Zeitschrift,  als  die  Verhandlungen,  Fundgruben  der  ergiebigsten  Art  sind. 
Hoffentlich  wird  das  bald  zu  erwartende  Oeneralregister  über  die  ersten 
20  Bände  den  gttnstigen  Eindruck  verstärken  und  die,  bis  jetst  allerdings  sebr 
erschwerte  Zugänglichkeit  unserer  Schriften  grösseren  Kreisen  eröffnen.  Der 
Anfang  der  mühseligen  Arbeit,  bei  der  die  HHrn.  Adolf  Meyer,  Franz  Görke  und 
Theodor  Liebe  mit  einer  nicht  g-enug  anznorkennendon  Hingebung^  oincetreten 
sind,  befindet  sich  in  der  Druekerei  und  wir  würden  vielleicht  schon  nahe  an  d\>' 
Vollendung  gerückt  sein,  wenn  nicht  der  hartnäckige  Huchdrucker-Strike  uns  um 
volle  zwei  Monate  zurückgehalten  hätte.  Das  Generalregister  wird  nicht  nur  ms 
selbst  in  Erinnerung  bringen,  was  wir  in  recht  harter  Arbeit  in  zwei  Decennien 
an  thatsächlichem  Stoff  für  das  Studittm  der  Anthropologie,  der  Ethnologie  und  der 
Urgeschichte  angehäuft  haben,  sondern  es  wiid  auch  den  fremden  Qeldutai 
zeigen,  dass  wir  die  schwere  Ooncorrcnz  mit  den  Schwestcrgescllschaftcn  im  Aus* 
lande  n\it  Ehren  duichfroführt  haben.  Die  Hindernisse,  welche  die  Unkenntniss 
unserer  Sprache  für  ein  volles  Verständniss  unserer  Resultate  selbst  bei  den  Ge- 
lehrten fiuropas,  noch  mehr  bei  denen  anderer  Wulttheilo  mit  sich  brin^ 
werden  Ireilich  während  unseres  Lebens  schwerlich  ganz  überwunden  werden. 
Die  weite  Verbreitung  der  ftunsOsiseben  und  englischen  Sprache  wird  uns 
immer  in  Nachtheil  bringen  gegenttber  den  anderen  Nationen,  welche  ror  uns 
den  Weltverkehr  zu  beherrsdien  rorslandmi  haben,  und  wir  müssen  uns  darin 
finden,  dass  unter  den  Oitaten  der  fremden  Literatur  die  unserigen  entweder  gani 
fehlen,  oder  doch  nnr  ausnahmsweise  erscheinen.  Hat  os  doch  Uin^v  ^omis:  ge- 
dauert, ehe  auch  nur  unsere  8tammesgenossen  in  Süd-  und  Wp-'rieutschland  die 
norddcutsi  he  Arehäoloi^it«  und  Anthropologie  als  einen  Gegenstand  der  AuHnerk- 
samkcit  zu  würdigen  angefangen  haben.  Unsere  „Nachrichten'*  sind  aus  diesem 
Gmnde  noch  immer  lückenhaft  und  fem  daron,  ein  rolle«  Bild  ron  der  Oesammt» 
förschung  im  deutschen  Yaterlande  zu  gewähren.  Aber  wir  kommen  allmihlich 
Torwarts  und  am  Ende  werden  wir  unsere  Bcsultate  doch  nidit  ronugsweise  nach 
der  Schätznng  der  Anderen,  sondern  nach  dem  Werthe  beurthdien  müssen,  den 
sie  für  uns  selbst  in  der  fortschreitenden  Erkennfaiias  der  menachUcfaen  Kol- 
Wickelung  besitzen. 
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Nor  beiläuüg  ma^  darün  erinnert  werden,  wie  schwer  es  luis  g;ewordeD  ist, 
^  GegeuStoe  im  eigenon  Lande  ni  flbmrinden,  welche  unsere  junge  Wissen* 
Schaft  in  den  Jahrtanflende  allen  und  mit  den  reieheien  HOlftinitteln  ausge- 
aiatteten  hiatoriachen  Disciplinen  gefonden  hai  Die  FHUiistoriker  enehienen  eben 

als  Panrenu8  auf  dem  Boden,  den  die  klassischen  Archäologen,  die  orientalischen 
Forscher,  die  Geschichtsvereine  seit  langer  Zeit  occapirt  hatten,  und  recht  lang^ 
sam  und  nur  unter  Aufwendung  sehr  cnorg-isehrr  Thätigkeit  ist  es  möglich  ge- 
worden, der  Ueber5£(nii;iiny^  liiilin  zu  brechen,  «itiss  auch  diese  Zweige  der  Per^f-hun^,' 
ihre  Ven'ollständigang  erst  durch  umfassende  Kenntnisse  auf  dem  üebiete  der 
Vor-  und  Urgeschichte  und  der  Völkerkunde  finden  können.  Jetzt  erst  schliessen 
sich  die  Lücken,  welche  su  t'ühlbaxu  Ilemmmsse  des  Verständnisses  für  den  Gang 
der  allgemeinen  Goltnrentvieheliing  gebildet  haben.  Und  doch  mflasen  wir  sagen, 
dass  der  Mensch  selbst  noeh  eigentfioh  nicht  ein  Gegenstand  der  aUgmeinen 
Anfinerksamkeift  geworden  ist;  doch  mttaaen  wir  bei  dem  Aufdecken  der  Gritt»er 
»maaer  daranf  gefasst  sein,  das»  die  menschlicbea  üeberreste  ittschlagen  und  vor* 
worfen  werden,  wie  un^^ere  Reisenden  noch  immer  nm  wenigsten  von  der  physischen 
und  psychischen  Beschaffenheit  der  Menschen  za  berichten  wissen,  denen  sie  be> 
gegneten. 

Glticklichesweise  bringen  die  erweiterten  Verkehrsverhältnisse  uns  immer 
reichlicher  Vertreter  der  verschiedensten  fremden  Völker,  namentlich 
auch  der  Naturvölker,  zur  Anschauung  und  Untersuchung.  Nqch  kein  früheres 
Jahr  hat  uns'  eine  solche  Falle  exotischer  nnd  absonderlicher  Menschen  zugeführt, 
vie  daa  ablaufende.  Wir  haben  hier  in  der  Gesellschaft  Dnalla  von  Kamemn 
und  Neger  Ton  der  WestkOste  AfHca*8  (Dahome  nannten  sie  sich),  Melanesier  nnd 
Tagalen,  Lappen  und  „Azteken'^  gesehen.  Die  wunderbarsten  Monstrositäten  sind 
Tor  nns  aufgetreten:  ein  heterardelpher  Inder,  xiphodyme  Italiener,  eine  bärtige 
Dame  aus  Nordamcrica,  ein  frühreifes  Mädchen  ans  Berlin.  —  kur7.  jedes  unserer 
Mitglieder  war  m  der  Lage,  gleichsam  zu  Hause,  seine  anthropolofrischen  An- 
«sehauungen  mit  selbsterlebten  Ennnerungen  zu  füllen.  Orr  Degenschiucker,  der 
Uautmensch,  Thommc  i^roti-e,  die  Handstand-Künstlerin  iiessen  nach  einander  er- 
kennen, was  anch  der  Caltormensch  an  sich  selbst  durch  Uebung  und  Lokalisaiion 
seiner  FUiigkeit  an  erringen  TCimag. 

Nicht  wenige  unserer  Ifitglieder  haben  anf  nenen,  aiun  Theil  sehr  weilen 
Belsen  ihre  ethnologischen  Beobachtungen  erweitert»  Hr.  Bastian  ist  zu  unserer 
Freude  nach  langer  Abwesenheit  im  Osten  wieder  unter  uns.  Die  TIFTm.  v, 
L u s c h a n .  Ohnefalsch-Richter.  Bracht  .sind  aus  dem  Orient,  Hr.  Heick  aus 
Transkatiknsien  und  Artnenicn  heimi;ekehrt.  Hr.  Jasjor  hat  zuletzt  aus  8in;,'aporc 
gesehrieben,  von  wi.  aus  er  weiter  gen  Uüleu  ziehen  wird.  Hr.  ßässlcr  hat  eme 
neue  Reise  in  das  malayische  Meer  angetreten.  Hr.  Hirth  weilt  auf  Formosa. 
Hr.  Schweinfurth  ist  von  Neapel  aus  nach  Massaua  und  Keren,  zu  einem  er- 
neuten Besache  der  er}'thriiischen  Colonie  Italiens,  aufgebrochen.  Hr.  Joest  weii^ 
in  Aegypten.  In  AfHca  sind  Ton  den  nns  nMher  stehenden  Forschem  die 
HHm.  Zintgraff,  Stuhl  mann,  der  jelsige  B^letter  Emin-Pasoha'B,  nnd 
Herensky  thätig;  in  America  die  HHm.  Boas,  Kunert,  v.  Ihering,  und  seit 
Karzern  auch  Fräulein  Elisabeth  Lemke,  die  nach  New-York  übergesiedelt  ist. 

Ueber  die  Erforschung  der  Halbinsel  Malacca ,  welche  Mr.  Vang-han 
Stevens  auf  Kosten  des  Königl.  Museums  und  (h-r  Rudolf  V  i  rchow  -  Stiftung  be- 
gonnen hat,  ist  erst  in  der  letzten  Sitzung:  Herichi  erstattet  worden  (S.  829).  Von 
der  umfasseadeu  anthropologischen  Auiuahnie  in  Bengalen  ist  eben  die  erst^ 
grössere  Verölfentlichnng  dnrch  Hr.  Bisle^  eingegangen.    So  rfickt  ein  Luid, 
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ein  Volk  nach  dem  anderen  in  das  heilere  Licht  begluubij^'tcr  Kcnatniss.  Uniüerc 
OoloDial-6e«ellioltaften,  ror  allem  die  Nea-GnineA-Oonipagnie  mid  die  deutsche 
Colonial^OesenBchaft,  fördern  mehr  und  mehr  die  wiasenschafUiebe  firforachnnj^  der 
nir  Deatechland  gewonnenen  Oebiete,  und  der  Chef  der  Colon ial-Abthoilung  des 
Auswärtigen  Amtes,  Hr.  Kayser,  hat  sich  in  entgegenkommender  Weise  erboten, 
unsere  Wünsche  innerhalb  drr  Grcn/'  n  drs  Mü;;lichen  zu  fordern.  Wir^rnlanken 
ihm  die  Zusendung  einer  reichen  >  imluns^  pholog-raphischer  Aurnuhmeu,  die  Ur. 
Zintgraff  im  Hinterlande  von  Kiinit  rua  vt'r.mbtaltet  hat.  Indem  ich  ihm  hier 
deu  Dank  der  Gesellschall  abstatte,  will  ich  zugleich  des  schönen  Zuwachses  ge- 
denken, wdchen  unsere  Bibliothek  durch  das  Geschenk  des  Gazellen- Werkes  seitens 
des  Kaiseriichen  Hanne-Amtes  erfahren  hat. 

Lassen  Sie  uns  bei  der  Erwähnung  uni^erer  Kolonien  anch  des  Hannes  ge- 
denken, dessen  Xame  mit  drr  ersten  Rntlaltung  der  deatschen  Flagge  an  der 
west-africanischen  Küsto  stets  verbunden  hleil)pn  winl.  unsere««  hnnen.  unver- 
gesslichen  Naclitigal.  Wie  oft  hat  er  uns  noch  bis  kurz  vor  sriner  Abrei.se 
unmittelbar  unterstützt  in  unseren  Arbeiten!  wio  schwer  wurde  uns  allen  der 
Abschied  selbst,  obgleich  wir  noch  nicht  wnssten,  welchem  Schicksal  er  eot- 
gcgcngeruhrt  wurde!  Jetzt  rohen  seine  Oebeine  in  der  Colonie  Ramemn,  die  ihm 
den  Todeskeim  eingepAsnst  tmt,  nnd  seme  Freunde  daheim  kfinnen  nur  darin 
einen  Trost  finden,  dass  ttbendl  im  Yaterlando  des  Mannes,  der  im  Hundoln  und 
im  Leiden  ;.;leieh  .stark  war.  mit  herzlicher  Vrrchntn:;  f,'-C(l.icht  wird.  Wir  sahen 
es.  als  wir  im  Sommer  in  seine  Heiniatli  kamen,  um  die  iUiste  enthüllen  zu 
helfen,  die  ihm  in  Stendal  errichtet  ist,  und  wir  werden  es  in  Kur/em  wied'  r  er- 
leben, wenn  die  grosse  Murmorbüt«te  enlhülU  werden  wird,  welche,  aus  freiwilligen 
Gaben  hergestellt,  im  Mnseam  für  Völkerkunde  sdbst,  mitten  swisehen  den 
Schranken,  die  seine  afHkanisdien  Ehrenkleider  und  seine  Sammlungen  aus  dem 
Sudan  bergen,  aufstellt  werden  soll. 

Die  Altmark  hat  so  für  uns  eine  neue  Anziebnog  gewonnen.  In  sie  führte 
uns  auch  die  erste  «grössere  anthropolojLrischo  Sommer-Kxkursion,  die  unsere 
Gesellschaft  wieder  unternommen  hai.  Ls  war  vorzugsweise  das  Hehiet  der 
megalithischen  Denkmaler,  dieser  gewaltigsten  Reste  einer  vorgeschichllicbeii  Be- 
völkerung, deren  Erforschung  wir  nur  sehr  langsam,  aber  doch  in  merkbarem  Kort« 
schritt  uns  nähern. 

Allein  unser  Interesse  culminirte  dieses  Jabr  in  den  vielen  nnd  Dbenaschenden 

Aufschliissen,  welche  uns  der  äusserste  Osten  unseres  Vaterlandes  gewährte.  Die 
deutsche  anthropologische  Oesellschaft  hatte  Ktinig^berg  /um  Sit/  ihnr 
dicsj.ihrigen  Generalversammhmj^  erwühlt.  Wir  hatten  j^ehoMt,  die  reichen  dor- 
tigen SammlimcPn  untfr  der  l.i  itiinij  desjeni«ren  MaiiiKs  /ii  musteni,  der  am 
meisten  iiiua  gelhun  hat,  eine  elmmologische  Ordnung  der  AlierUiumer  die4S«r 
fernen  Provinz  herzustellen.  Tischler  selbst  sah  in  unserem  Besuch  den  Lohn 
für  seine  aufopfernde  Thatigkeit;  er  war  voll  von  der  Boffnung,  uns  in  cineai 
illnstrirten  Fuhrer  ein  Musterbuch  fir  prühistorisehe  Sammlungen  (iberreidien  sa 
können.  Das  Geschick  wollte  es  anders.  Wie  eiDi«(  die  deutsche  Naturforscher- 
vorsammlunp.  als  sif>  ilirc  laliresversammhin^^  in  der  Haufjtstadt  des  0.«sten«;  fr- 
ötl'nen  wollte,  ihren  ersten  (iesehaltslührer,  Ratlike.  zu  begraben  halle,  so  konuten 
auch  wir  nichts  anderem  iltun,  al.s  unseren  Klagen  in  dein  ver^vaisten  Hause  und 
in  den  verlassenen  Sammlungsräumen  Ausdruck  zu  geben,  wo  noch  wenige  Voehffn 
vorher  Tischler  gewirkt  hatte.  Der  Congress  selbst  fand  in  Dansig  statt.  Vtbn 
ihn  and  Aber  die  weitere  Reise,  die  uns  bis  an  die  rassische  Orenae  Itthrte,  hsbe 
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ieh  neulich  (8.  746)  aosfllhrlicli  bericbtek  VoU  Ton  nnrerg^sslicben  EhoBerangea 

und  wir  zuriickgeknlirt. 

Das  nächste  Jahr  wird  die  Generalversammluug  tief  im  Süden  Deutschlands, 
an  der  Donau,  sehen.  In  Ulm  ist  man  mit  den  Vorbereitungen  dazu  beschäflig-t. 
Knie  gänzlich  verschiedene  CuUur  ervvariei  uns:  mögen  die  Mitglieder  recht  zahl- 
mdi  auf  dem  Platze  sein,  um  unsere  schwäbischen  Brttder  zu  begrOssen,  an  deren 
henliclMii  Empfang  in  dmi  ersten  Zeilen  unserer  Gesella^aft  wir  immer  noch  mit 
Rflhmng  rarttckdenken.  Dann  folgen  die  grossen  internationalen  Con- 
gresse,  zuerst  der  prihiatorisehe  in  Moskau  im  August,  dann  der  ame- 
ricanistische  in  Hueh  n.  im  äussersten  Sfldwesten  Spaniens,  dieser  zogleich 
als  ein  Erinnerungsfest  für  Columbus,  der  von  dort  aus  vor  400  Jahren  seine 
erste  Entdeckungsreise  nach  America  unternahm  Hoffen  wir,  dass  auch  die  deut- 
schen (n  lolirten  die  seltene  Gelegenheit,  welche  sich  an  beiden  Orten  darbietet, 
in  grösserer  Zahl  benutzen  werden. 

'  In  Schwaben  können  wir  dem  Werke  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden, 
velehes  nunmehr  «nch  tob  dem  Dentaehen  Reiche  als  em  Gegenstand  ge> 
lebrter  Untersnchiug  anerkannt  werden  wird.  IHe  Erforachong  des  Limes 
romanns  ist  aof  die  Tagesoidnniig  des  Beidistages  gestellt  und  wir  dürfen  er- 
warten, dass  diesmal  ausgiebige  Mittel  werden  bewilligt  werden,  um  eine  Aufgabe, 
an  der  schon  so  viele  Generationen  und  so  tüchtige  Forscher  sich  versucht  haben, 
zw  einem  cndgültiirefi  Ende  zu  führen.  Die  j^enauc  Feststelhiiiir  des  gewaltigen 
Rumcrwerkes  wird  mcht  bloss  dazu  führen,  eme  höch.-^t  ilnnkle  Ejtisnde  der  Kämpfe 
zwischen  den  römischen  Kaisern  und  den  freien  Stämmen  (nrnianiens  zu  er- 
hellen, sondern  sie  wird  auch  der  prähistorischen  Forschung  neue  lianilhaben  lür 
die  Aufklärung  jener  grossen  Bewegung  bieten,  welcl^  die  Verschiebung  der 
alemannischen  Völker  and  das  Nachrfleken  d«r  Stämme  des  Norden«,  sowie  das 
Bindiingen  der  sftdliehen  Ooltnr  unter  dip  Barbaren  ermllglicht  hat 

Seit  lielen  Jalaren  ist  die  Thätigkeit  unserer  anthropologischen  Gesellschaften 
daraufgerichtet  gewesen,  die  üraeit  des  deutschen  Volkes  und  das  Ent» 
stehen  und  Vergehen  immer  neuer  Stämme  und  Völkerbünde  iiuf  natur- 
wissenschaftliche Weise  aufzuklären.  Di«'  irosse  Schulerhebunp  hat  uns  ;^estuttet, 
von  der  Gegenwart  aus  die  Vertheiiung  der  blonden  und  der  brünetten  Ka.sse 
in  unerwarteter  Deutlichkeit  zeigen  zu  könnnen.  Untersuchungen  über  die 
sonstigen  physischen  Merkmale  der  Stämme  sind  in  ausgedehntester  Weise  in  An- 
griff genommen:  die  TerlUUtmsse  des  Köipers,  die  Oestadt  des  Kopfes,  die 
Charaktere  des  Gesichts  sind  Gegenstand  der  Messung  und  der  aahleamässigen 
Fiximng  geworden.  Neuerdings  habe  ich  mit  lohnendem  Erfolge  die  Auf- 
merksamkeit anf  die  Wohnung  gerichtet.  Vortreffliche  Vorarbeiten  über  das 
deutsche  Haus  erleichterten  die  Aufgal)e,  und  doch  hat  sich  gezeigt,  dass  eine  end- 
lose Fülle  loraler  Feststellungen  iinthi;^  ist,  um  aus  dem  Gewirr  der  architektoni- 
schen ErschiMnungen  dif  tJf ^priingiichen  Typen  herauszuschälen.  Noch  sind  wir 
muten  in  der  Arbeit,  noch  werfen  sieh  7u  nn«erer  eigenen  Ueberranehung  immer 
neue  Fragen  auf.  Welche  Miuinichfaltigkeit  der  Erscheinungen,  gleichviel  ob  wir 
▼on  Nord  nach  SUd,  oder  von  West  nach  Ost  die  Hausformen  verfolgen!  Auch 
hier,  wie  bei  den  Untersuchungen  Aber  die  physisdien  Merionale  der  Sfibnme,  aeigt 
sich,  dass  ein  abschliessende«  ürtheil  anf  deutschem  Boden  allein  nicht  gewonnen 
werden  kann,  üeberall  gegen  die  Grenzen  hin  stossen  wir  auf  andere  Probleme: 
hier  auf  das  ooltische,  dort  auf  das  dänische,  hier  auf  das  lettische,  dort  auf  das 
vlavische  und  italische  Haus.  Aber  die  Methode  der  Forschung  ist  mehr  und  mehr 
geklärt,  und  wenngieicb  auch  auf  diesem  Gebiete  der  Diiettantismu^  noch  immer 
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Störungen  Teranacht,  so  eröffnet  sich  dem  Äuge  doch  immer  freier  der  Ueberblick 
Uber  die  Zusanimenhitn<re. 

Ein  neue.H  Mittel  der  Erkenntnis»  ist  ^^owonm'n  wonim,  seittitin  wir  unser 
Traohton  -  M  useuni  crcilfnet  haben  In  .scimelk'r  Folgt*  h;ibin  ülioral!  die 
I'rü\inzen  und  die  einzelnen  Lunder  unser  Beispiel  belolgt,  und  die  üenngfügig- 
keit  der  Mittd,  die  was  «i  Gebote  stehen,  macht  die  Ooncarreoz  sehr  schwer. 
Troisdem  dUrfen  wir  uns  sehea  lassen.  Schon  jetat  zeigt  unser  Mnseom  lelu^ 
reiche  Sammlnngen  ans  fast  allen  denjenigen  Theilen  des  Vaterlandes,  in  deDen 
noch  das  Alte  in  einiger  Vollständigkeit  erhalten  ist.  Die  Tracht,  der  Schmuck, 
das  Hausjrcriith.  dit^  (icwcbc.  die  Er/ou<,'nisse  d»>r  Kleinkunst.  —  sie  häufen  sich 
in  unseren  Schranken  zu  Gesamratbildern  einrr  verf^angcuon  l'iiliiir.  Freilich  isi 
diese  Cultur  nicht  so  alt,  wie  man  sie  liiiufi^  seliulzt;  überschreiti't  sie  dovh  kaum 
das  I  *).  Jahrhundert.  Indes»  mit  den  iiau»ern  ist  es  auch  nicht  underä.  Fa^i 
kein  einziges  dentsdies  Haus  reicht  über  den  Anfong  des  16.  Jahrtumderto  binai». 
Und  doch  ist  hier  ein  grosser  Unterschied.  Während,  der  J^nsban  durch  Jahr- 
honderte  hindurch  sich  beständig  in  gleichen  Gewohnheiten  fortgesetst  hat,  nnr 
von  Zeit  zu  Zeit  durch  neue  Master  beeinfluisti  ist  die  Tracht  mit  allem,  wa^ 
«lazu  gehört,  von  jeher  der  Mode  ausgesetzt  gewesen,  und  nur  besondere  Umstände 
haben  es  mit  «ich  gebracht,  dass  an  einzelnen  Orten  oder  in  einzelnen  Gegenden, 
fast  inseliiriiir.  die  ^altfränkische'*  Tracht  der  Mode  Widerst4ind  geleistet  hat.  Für 
die  Chiualviensük  der  Stämme  aber  dürfen  Kleidung  und  Uausgentth  nur  nui 
grüsster  Vorsicht  verwendet  werden;  sie  sind  nor  Hilfsmittel  der  Ericenntiiiss, 
an  und  fttr  sich  sind  sie  leider  unsoreicbend  zu  einer  Sondemng  der  Stammes- 
cigrathflmlichkeiten. 

Darum  sind  si<-  vciliiilinissmfisaig  untergeordnet  gegenüber  den  Ueber- 
lieferung^en  der  Volksseele,  welche  die  ethnische  Psychologie  zu  sammeln 
hat,  liier  Stessen  wir  auf  jene  überraschende  Zähigkeit  im  Festhalten  der^selHen 
Empfindungen  und  Deutungen,  wie  sie  nur  der  Glaube  und  der  A  bergl.iu  *  » 
erzeugen.  Was  die  ersten  Kindioicke  der  zarten  Kindesseele  einprägt,  was  die 
Mutter  und  die  Grossmutter  erzählen,  was  die  tägliche  Unterhaltong  erneuert  und 
das  GeheimnisB  der  rertraulichen  Mittheiinng  erweitert,  —  das  pHanzt  sich  Ton 
Geschlecht  au  Geschlecht  fort,  unmerklich,  fast  verboigen,  und  das  muss  mit  Ge- 
duld und  Scharfsinn  erforscht  und  mühsam  wieder  an  die  OefTentlichkeit  gebracht 
werden.  Das  Märchen,  die  Sage,  der  Mythus  zeugen  mehr  filr  die  Weg©  der 
ältesten  (jultur,  als  irgend  ein  Bestaiultlieil  des  äusseren  Wesens.  Unser«'  0«^v»>|l- 
sehaft  hat  die  Spalti-n  ihrer  Organe  stets  oil'en  gehalten  für  .Arbeiten  in  dieser 
Kuliiung;  sie  hat  gern  in  ilirt'ii  Sitzungen  aus  berufenem  Munde  die  verboi^'iion 
Wege  der  Psyche  sich  erklären  lassen.  Aber  dieses  Gebiet  ist  so  gross  und  so 
vieldeutig,  wie  das  der  Linguistik,  deren  Bedeutung  wir  nie  verkannt  und  deren 
Lebren  wir  uns  nie  verschlossen  haben.  Trotadem  haben  wir  zu  unserem  Be- 
dauern unsere  eigene  Thfttigkeit  auf  diesem  Gebiete  einscbrünken  milssen,  und  wir 
iVeuen  uns,  dass  gerade  aus  unserem  Schoosse  heraus,  durch  einen  Theil  unaerer 
eijfpnen  Mitglieder,  die  uns  deswegen  nicht  verloren  gegangen  sind,  ein  besonderer 
Verein  für  Volkskunde  entstanden  ist.  Mr>üe  es  demselben  geling»  i\  die  zer- 
streuten Elemente  der  heimliehen  Ueberlieferuiit.;  von  iiiierall  her  zu  sauiim  In  mid 
zuju  Besten  der  allgeineinen  Wissenschaii  zu  geordneter  Mitwirkung  /.u  bringenl 

Bs  wttrde  eine  grosse  Förderung  sein  auf  dem  Wege  zur  Vereinigung  aller 
der  Bestrebungen,  welche  in  unserer  Gesellschaft  hervorgetreten  aind  und  welche 
wir  gern  haben  gewähren  lassen,  soweit  sie  aus  individueller  Initiative  hervor- 
gingen, wenn  ein  Gedanke  verwirklicht  werden  ktfnnle,  den  wir  vor  einiger  Zeit 
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in  emer  Eingabe  an  den  damaligen  Unteiricbinnimster,  Hrn.  t.  Goaaler,  en^- 
wickeli  haben,  nehmlidi  wenn  ein  grosses  deutsches  National-Hasenm  ge- 
grilDdei  wttfde,  in  welohem  nicht  nnr  die  piflhistorische  und  historische  Ärchio- 
logie«  sondern  auch  die  physische  Anthropniogie,  die  nationale  Costtlmknnde  und 
die  prurinziellen  Besonderheiten  des  deutschen  Landes  zur  Anschauung  gebracht 
werden  könnten.  Hr.  v.  Gosslor  hat  uns  darauf,  im  Augenblick  seines  Scheidens, 
in  frenndüchstor  Weisse  geantwortet,  aber  wir  müssen  jetzt  wohl  darnnf  vorzichttMi, 
mehr  /u  thun,  aU  den  Godauken  ia  jEIrioneruug  jeu  bringen,  und  ihn  einer  spateren 
Zeit  üburuntworten. 

Es  ziemt  sich  aber,  des  eben  genannten  Kinisters,  der  tnu  in  seiner  neuen 
Eigenschaft  als  Oberpiiaident  Ton  Westpreossesi  in  Dansig  mit  hendicher  Be- 
grllssnng  empAng,  dankbar  au  gedenken  und  ihm  nocbnuds  unsere  Erkenntlich- 
keit ansinspredien  Ittr  die  vielen  Beweise  seiner  verständnissrollen  Theilnahme  an 
den  Bestrebungen  unserer  Gesells(  hnft  und  an  den  Zielen  unserer  Arbeiten.  Unter 
seiner  wohlwollenden  Htilfe  ist  das  Museum  für  Völkerkunde  gross  geworden; 
unter  seiner  stet«  erneuten  Ansprache  sind  die  Forschungen  in  den  Provinzen  aus- 
giebiger gestaltet  worden,  haben  sich  auch  die  Provinzialsammlungen  gt'ftillt  und 
hat  sieh  der  an  sieh  ^'cnei^^te  Sinn  (i(M'  He\ ölkerungea  lür  diu  Erlbrschuno'  der  Vor- 
zeit mehr  und  mehr  erschlossen.  Ihm  verdanken  wir  noch  zuletzt  die  Anregung 
lu  der  Herausgabe  der  ^Nachrichten  Uber  deutsche  Alterlhumsftude^. 

Sein  Naehfol^r,  Qnif  y.  Zedlita-Tratasckler,  hat  in  gleich  wohlwollender 
Wmse  von  unseren  Bestrebungen  Kenntnias  genommen  und  seinen  Beistand  in 
Aussicht  gestellt.  So  dürfen  wir  wohl  darauf  rechnen,  dass  auch  künftig  unserer 
Oesellschaft  der  SchutE  der  Staatsregierung  gesichert  sein  wird,  zumal  da  an  der 
Spitze  fior  Aru^soiiimsverwaliuny  derselbe  Mann  wirkt,  der  uns  von  Anfang  sin  mit 
Rath  \xyA  Tli  it  zur  Seite  gestanden  hat,  der  Generaldireetor  Iii-.  Schöne.  Srti'i  ni 
Entgogeiilvonuncn  iiaben  wir  e.s  zu  danJ\en,  dass  wir  in  dem  Gebäude  des  Museums 
ftir  Völkerkunde  eine  Heinistätie  gefunden  haben  und  an  würdigem  Platze  unsere 
&uumlungen  aufstellen  konnten.  Auf  seinen  Vorschlag  hat  Sc.  Majestät  der  Kaiser 
und  König  genehmigt,  dass  sämmtliche  SteUen  in  der  SachTersfandigen-CommissiDn 
dieses  Museums  mit  Miigliedern  unserer  GeseHschaft  besetat  wurden. 

Ich  hätte  nunmehr  die  Tiden  einaelnen  Peraonen  au  nennen «  welche  uns 
durch  Mittheilungen  der  Terschiedensfcen  Art  unterstützt  und  gefordert  haben.  In> 
dess  ihre  Zahl  ist  so  gross,  dass  es  nicht  wohl  möglich  wäre,  jedem  sein 
besonderes  A'erdienst  nachzurCihmen.  So  m<S2-en  sie  denn  ganz  all-remein  ver- 
sichert sein,  dass  wir  herzlich  crlreut  <;r\ves(n  sind  über  so  zahlreiche  und  so 
nützliche  Mitarbeiter.  Mögen  sie  zugleich  aus  der  Leetüre  unserer  Verhandlun;:(  ti 
entnehmen,  wie  sorgsan»  w  ir  die  Schätze  an  Wissen  zu  bewahren  und  zu  verwcrthen 
bemüht  sind,  die  sie  uns  zoltthren. 

Statatengemüss  ist  nodi  au  beriditen  1ib«r  unsere  Sammlungen: 

K  Unsere  Bibliothek  ist  wiederum  sehr  namhaft  vetgrässert  worden.  Sie 
hat  im  Laufe  des  Jahres  4S9  Werke  und  481  Blinde  eihaHen.  Da  wir  nur  geringe 
Mittel  auf  den  Ankauf  verwenden  krmnen,  so  entstammen  diese  Werke  Csst  ganz 
dem  Tauschverkehr  und  den  Geschenken  von  Fachgenossen  und  Freunden,  Wie 
früher,  so  haben  auch  in  rliesem  Jahre  Ilr.  (\  Kfinne  und  Frau  Sanität. '^rath 
Schlemm  uns  auf  da.s  Keich.st«'  l»eschenkt.  127  l^ande /int'chriften  sind  gi  bundi  n 
und  der  Bibliothek  einverleibt  worden.  Die  Ausdehnung  (b  r  Bibliothek  int  daduivh 
so  gross  geworden,  dass  wir  die  Bitte  um  einen  neuen,  grossen  Bücherschrank  an 
die  MusenmsvOTwaltung  haben  nebten  mtlaspn.  •  " 

3.  Die  Sammlung  der  Photographien  hat  sich,  gleicbfhils  fast  ausschliess- 

Dlgitlzed  by  Google 


(874) 


lioh  dmt^b  Qescbenko,  um  163  Stück  Tennchrt.  Immerhin  wäre  es  sehr  er* 
wünscht,  wenn  unsere  Mii;^licder  auf  ihren  Reisen  sich  häufiger  daran  erinnern 
wollten „  dass  manches  Blatt,  dus  an  OH  und  Stelle  leicht  Zü  erwerben  ist,  hier 
ganz  unbekannt  und  doch  (iIi  recht  wertludll  ist. 

DaH  Album  der  Mitglieder  ist  trotz  aller  Mahnungen  nocl)  si'hr  m.tngel- 
haft  gefüllt  Insbesondere  möge  an  die  auswärtigen  Mitglieder  das  erneute  Ersacheo 
ergehen,  uns  dareb  Zusendung  ihrer  Mduisse  zu  erfreuen.  Aber  auch  die  mTdent* 
liehen  ICi^lieder  werden  hierdurch  gemahn^  unserer  Bitte  nachsakommen. 

3.  Ueber  die  neuen  Erwerbungen  der  anthropologischen  Sammlung  ist 
in  den  Sitzungen  Mittheilung  gemacht,  auch  nun  Thcil  ausführlich  berichtet 
worden.  Auch  hier  fehlt  es,  wie  schon  im  vorigen  Jahre  ang-eführt,  ftir  weilen» 
Skelette  an  Platz:  vorliiulig  werden  dieselhen,  wie  früher,  im  Pathologischen  In- 
stitut aufbewiihrl.  Die  freilich  nicht  zahlreichen  Spirituispriiparate,  deren  Auf- 
nahjuc  die  Museuma-Verwahun-  verweigert,  beündeu  sich  ebendaselbst.  Die  in 
Au&icbi  genommene  Abzweigung  einer  Schausammlung  für  das  grosse  Publikum 
hat  noch  nidit  bewirkt  werden  können,  weil  es  dafür  an  einem  geeigneten 
Baume  fehlt  — 


(6)  Der  Schatzmeister  Hr.  W.  Ritter  erstattet  den 

Beflheiueluiftsberf cht  fttr  das  Jalir  1891. 

Bestand  aus  dem  Jahre  1890   S  888  Mk.  93  F%. 

Einnahmen: 

Jahrea-Beitriige  der  Mitglieder  n974Mk. 

Btaatszusehuss   1 800  , 

Zuschuss  des  Unterrirhts-Ministors  für  die  Nach- 
richten Uber  deutsche  Alterthamsfunde    .   *     1 000  „ 

Kapitalzinsen   346  „ 

Ausserordentliche  Einnahmen: 

a)  Einsahlung  eines  lehenslSngUehen  Ißtgiiedes      300  , 

b)  Legat  von  10  ODO  Francs  von  Schliemann 

(unter  Vorbehalt  Allerhöchst  Genehmigung)    8  025  - 

^^^^^  ^   _  ^ 
äumma  35  633  Mk.  !»3  PIg. 

Ausgaben: 

Hieths-Entschädigung  au  das  Museum  fUr  Völkerkunde.   .   .       600  Mk.  —  Plg* 
Mifglieder-Beitrftge  an  die  deutsche  anthropoL  Gesellschaft  .    1  590  „  ^  , 
Ankauf  von  Exemplaren  der  Zeitschrift  für  die  Ifitglieder .  .    :2  883  ,   ~  , 

Nachrichten  Uber  deutsche  Alterihurasfunde  (Jahrgang  1890), 

einschl.  der  Remuneration  Ar  die  Bibliographie.   .   .   .     104b  „   40  ^ 

Einladungen  zu  den  Sitzungen   301   .    B,*)  , 

Porti  und  Frachten  1  193  *.  , 

Bibliütiiek  (Buchbinder  u.  .v.  w  .)  ^   549       25  , 

Schreibmaterialien     80  ,    50  , 

Remunerationen   149  „   84  , 

Ankauf  wissenschaftlicher  Gegenstände  1  283  ^   70  . 

An  die  Yerlagshandlung  Asher  &  Co.  für  überzählige  Bogen 

und  Abbildungen  fUr  die  Verhandlungen  1890  ....     3  684  „   90  ^ 

Angekaufte  Werthpapiere   8  045  ^  55 

  Summa    21  410  Mk.  38  Pf7: 

Bleibt  Bestand  für  1892    4  223  Mk.  55  P^ 
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Der  Reserrefond  besteht  tm: 

PtensaiMhen  dVsprocentigen  OöDsols .  .  .  .  SOOOHk. 

^         4procentigen  Consols    ....  600 

Berliner  3'/,  procentigen  Stadt-ObligationcD.    .  8  000  ^ 

Prensaischea  4proceDt.  Goniiols  (Lebensl  Mitgt.)  1  200  ^ 

Srnmna  17800Mk. 

Der  V  orsitzende  thv\h  mit,  dm^  der  Aiisschuss  durch  die  HHrn.  Friedcl 
und  Olähuiiäen  die  Rechnung  hat  piüCen  lu»scn  und  dasü  derselbe  dem  Vor« 
■lande  in  Betreff  der  Verwaltung  Decharge  ertheilt  bat  (§  36  der  Statuten). 

Er  spricbt  Namens  der  Gesellscbaft  dem  Schaiameiater  den  Dank  aus  Ar  die 
mttbsame  vnd  soigflQtige  Fahning  der  Getdgescbftfte.  — 

(7)  Herr  Yirohow  erstattet  Bericht  Uber  die 

S«eliBViig  d«r  Rndolf  Vircliow-Slifliuis  für  das  Jahr  1891. 

Nach  dem  Bericht  am  Schiasse  des  Jahres  1890  (Verband.  S.  594)  bettug 
das  bei  der  Reichsbank  deponirte  Kapital  der  Stiftnng 

an  4procentigen  Consols  ,  .  .  87  000  Mk. 

an  3procentigen  Consols   .    3000  » 

Znsammen  nominell  90000  Hk. 

Das  Legat  des  Hm.  Bmil  Riebeck  im  Betrage  von  2000  Mlv.  war,  wie  da- 
mals auseinandeigesefxt,  vorschussweiae  verwandt  worden,  nm  Mr.  Hrolf  C.  Vaughan 
Stevens  in  OemeinschaH  mit  di^m  König^lichen  Musenm  ftir  Völkerkunde  die 
Mittel  üu  einer  Erforschung  der  malayischen  Halbinsel  zu  »gewähren  l'cbt  r  die 
Ei^bnisse  dieser  Expedition  ist  in  der  Siuunji;  vom  21.  N(>\enihor  (S.  829;  be- 
richtet worden.  Die  tmunztelle  Auseinandersetzung  mit  dem  Mut^eum,  welchem  die 
Ergebnisse  überantwortet  worden  sind,  wird  demnächst  stattfinden. 

In  Betreff  der  kaukasischen  An^grabangcn,  Uber  welche  gleichfalls  schon  im 
Vorjahre  Mittheilang  gemacht  ist,  hat  eine  Einigong  mit  dem  Hnsenm  fllr  Völker- 
kunde noch  nicht  statigeftinden,  da  sondchst  die  Vorfrage  erledigt  werden  soll, 
ob  die  kankasischen  Ält<>rtbümer  der  prUhistorisclien  oder  der  ethnologischen  Ab- 
theilung  cinT^nverleiben  seien.  Die  TinanzieUe  Aosgieichtuig  mnss  daher  gleichfalls 
in  das  kommende  .Jahr  verschoben  werden. 

Inzwischen  ist  eine  neue  grosse  Einnahme  ftir  den  Kapit.i!bt*stand  der  Stiftung 
eingeganppen.  Bei  OeIr<i('nht'it  meines  TOjähngcn  ( Jcljurtstaj^cs  am  13.  Üctober 
dieses  Jahres  wurde  nur  uiii  der  Ueberreichung  der  gidssen,  lür  luieh  gepnigien 
MedaUle  sugleich  die  fiberrasehende  IGtHieilung  gemacht,  dass  der  an  diesem 
Zweck  gebildete  Anssehnss,  bestehend  ans  den  Herren  Waldeyer,  Adolf  Meyer, 
W.  Reiss,  IL  Bartels,  B.  Fränkel  und  P.  Langerhans,  einen  belrfichtliohen 
Ueberschuss  in  Hünden  habe,  der  mir  zur  frei^  Verfügung  gestellt  werde.  Auf 
geschehene  Anfrage  bat  ich  um  die  Ermächtigung,  die  Summe  dem  Rapitalstock 
der  Rudolf  Virchow-Stiftimg'  /uschlafi^en  zu  dürfen.  Der  Ansschtiss  erklärte  sich 
unter  dem  11.  Deeeraber  damit  vfllkummen  einverstanden  und  überlieferte  mir 
gleichzeitig  in  Üprocentigen  (  unsols  dii'  Summe  von  nominell  20  00O  Mk.  Es 
möge  mir  gestattet  sein,  mi  ditber  Stelle  dem  Ausschuss  füi  seine  grosse  Mühe- 
waltung und  die  mir  erwiesene  Freundschaft  und  grosse  E^hre,  zugleich  aber  auch 
allen  Beitragenden  für  dieaen  Überwältigenden  Beweis  einer  weithin  reichenden 
Theihtahme  meinen  wirmsten  Bank  abauslatten.  Es  wird  mir  eine  heilige  PQicbt 
sein»  die  grosse  Scbenkvng  natslicfa  an  verwalten« 
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ESne  andere,  nteht  minder  rttbrendo  Gabe  wurde  mir  bei  derselben  Gelegenheit 
beacbeert.  Meine  firllheren  mid  jetzigen  Assistenten  hatten  sich  vereinigt,  um  mir 
in  einem  grossen  Hände  eine  besondere  Festschrift,  bestehend  aus  lauter  Original- 
Arbeiten,  zu  widuien.  Sie  waren  gleichzeitig  übereingekommen,  auf  das  ihnen  zu- 
stehende Honorar  7.\i  Gunsten  der  Rudolf  Vi rchow -Stiftung  zu  veraichton.  Dor 
Herniifsg-cbcr,  Hr.  ü,  Israel  und  ilic  Verlagsbuchhandlung  Hirsch wald  habtu  mir 
im  Namen  der  Mitarbeiter  den  Hetiag  mit  3550  Mk.  überreicht.  Daraus  sind  4pro- 
centigc  Consols  im  Nomiualbetmge  von  3000  Mk.  erworben  worden.  Zu  der  grossen 
Freude,  welche  mir  die  inhaltsreiche  Festschrift  gewtihrt,  haben  meine  jtingeren 
Mitarbeiter  auch  noch  diesen  Akt  der  persönlichen  Hingebung  hinsogeftigt. 
Herzlichstin  Dank  ihnen  Allen! 

Es  sind  ausserdem  im  Liaufe  des  Jahres  1891  aus  flüssigen  Mitteln  der  SüXlung 
erworben  worden 

3Vtprocentige  Consols  1  '>00  Mk. 

3  ,  ,   •    •  n 

zusammen  3  1(K)  Mk. 

Her  umgelegte  Kapitalstot^  der  Stiftung  ist  somit  am  Schlosse  des  Jahres  18^1 
angewachsen  auf 

4procentige  Consols   90500  Mk. 

3V.   ,  „    1600  , 

8  ,    •    ^4  500  „ 

zusammen  116  600  Mk. 

Der  rittssige  11  est  and  am  Schlüsse  des  Voijahres  betrag  .  .   3  667  Mk.  40  Pf.' 

Da/u  sind  getreten  an  laufenden  Zinsen   3643   ,     b  ^ 

Das  Festgeschenk  meiner  Assistenten   3550  ^  » 

zusammen  10859  Mk.  45  Pf. 

An  Ausgaben  wurden  geleistet: 

a)  für  Ausgrabungen  in  IVan^kaukasien  .   .    787  Mk.  50  Pf. 

b)  für  2  Aleutcnskelette]  an  Dr.  Hertz  .    .    4(X)    .    —  „ 

c)  für  o  Xeu-Caledonierschädcl  an  Kollc  .    100   „    —  „ 

d)  für  thüringische  Gräberschädd  an  Nagel     65  ,    —  , 

e)  fttreinnordamerikanischesSkeletanJahn  160  «   70  „ 

f)  für  Frachten  vom  Kaukasus   260  «    90  ^ 

g)  für  <;  Skeletstitader  87   „    —  , 

h)  für  Montirung  von  7  Skeletten.   ,  .   .   150  „    —  , 

i)  für  Depotgebtthren   2   -  „ 

zusammen  2013  Mk.  10  Pf. ' 

k)  für  Ankauf  von  Eilekten   6547    -  > 

in  8umma  <SötiO  Mk.  10  Vf. 
bleibt  Atissiger  Bestand  am  Ende  1891  2299  Mk.  35  PC 

Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 
Hr.  Dr.  med.  Handtmann,  Charlottenburg, 
n  Rechtsanwalt  Dr.  Eisenmann,  Berlin. 

(9)  Es  folgt  die 

Wahl  468  Vorataades  fOr  das  Jahr  1898. 

Der  Vorsitzende  aeigt  an,  dasa  Hr.  W.  Reiss  seine  Stelle  als  Voraitaeoder 
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der  Gesellschaft  für  Erdkiuide  niedeigelegt  hat  und  hei  seinem  bevorsiehenden  Al>- 
gunge  TOD  BeriiD  anf  jede  üTiederwili]  von  Yonherein  Tendehtet  — 

Hr.  Haaas  beaalmgi,  Hm.  Waldeyer  sam  VonÜModAD,  die  HHrn.  Virohow 

nnd  Boyrich  zu  StellTertreten  dessolhon  darch  Äcciamatioil  zu  wählen .  ebenso 
die  Hilm.  Hartmann,  Voss  imd  Bartels  ni  SchriftnOnem,  Hm.  W.  Bitter 

inm  Schatzmeister. 

Ks  erhobt  ^ich  gegen  diese  Vorschhigc  kein  Widerspruch.  Sämmtlicbe  ge- 
nttiinte  Herren  nehmen  die  auf  sie  gefallene  Wahl  dankend  an. 

Der  Vorstand  Ittr  1892  bestellt  demiiMh  au 
Hm.  Waldeyer  als  Vorsitiendeo, 
HHrn.Virchov  nnd  Beyrich  als  StellTerbreteni, 

„    Hertmann,  Voss  nnd  Barteli  alt  Sehrillfllhreni, 
Hrn.  Ritter  als  Schatameister. 

(H>:  Hr.  J.  S/.onihathy  iihcrsendet  aus  Wien,  (».  December,  folgende  Mit- 
Iheiluii^'^  des  Hrn.  Wenzel  Schulz,  Casios  am  Museum  des  Königreichs  Böhmen 
in  Prag,  über 

BroueriBge  Bit  aigesetiteB  Warxen  !■  den  SMudnvgeB  des  Präger 

Miiseuuk 

1.  Elbeteinita:  Bin  Bronsering  (Flg.  la)  mit  hellgrOoer  Patina  nnd  kreia- 
mndem  Durchschnitt  von  5  mm  hat  einen  lichten  Durchmesser  von  22  mm.  Auf 
dem  äusseren  Umfonge  bat  er  in  regehntasigen  Abstünden  3  kugel  nirmige,  (>— 7  mm 
dicke  Warzen  angesefjrt,  zwischen  welchen  in  gleichen  Abständen  dr*'i  in  der  Mitte 
etwas  eingebogene  Stäbchen  (Fi«;.  1  b)  sich  befinden:  zwei  von  ihnen  sind  31  w?;/, 
das  dritte  nur  27  mm  lang.  Aus  ihrer,  mit  2  Paiir  sehrügcn  Furchen  verzierten 
Mitte  läuft  auf  der  linken  Seite  ein  ü  mm  langer  Ansatz  aus,  der  an  einem  Ende 


Figur  1. 


ebenfalls  zwei  eingeritzte  schräge  Furchen  hat  Mit  diesem  Ansätze  sind  die 
Stäbchen  an  den  Hini,^  befestigt,  so  dass  derselbe  so  zu  .^agun  auf  drei  Füssen  steht. 
Die  Stabchen  haben  «  inen  fast  runden  Durchschnitt  von  4  mm,  sind  aber  in  der 
Hitte  und  an  beiden  Enden  etwas  massiver.  Die  Enden  haben  die  Form  von 
plattgedrflekten  Rfigelchen  Ton  6— Timi  Doiohmeiaer  imd  sind  dudi  drei,  aas  der 
Mitte  aa^gehende  Forchen  getheilt,  wodundi  sie  bobnenitonig  geworden  iiBd. 
Dm  Qame  igt  gegoaien  nnd  unbeaohiidjgt.  (Bi  aiod  also  8,  etwa  SO  mm  laqge 
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Stäbchen,  welche  mii  ihren  aus  der  Milte  hrrauslaurendcn  AnsSUen  an  einem  mit 

drei  Wur/.ni  vorschcMion  Ringe  Hng('S(>tzl  sind).  Der  Ring  wurde  gefondeD  „pod 
Kolein''.  östlich  von  d<M-  Ruine  bei  ElbeteiniU,  und  wurde  den  Sammlungen  ge- 
schenkt 1H«2  (Kat.  Nr.  1308). 

2.  Hradisto  von  Stradouic:  Massiver  Bronzering  (Fig.  2a)  mit  kreisrundem 
Durchschnitt  von  5,5  nun  und  lichtem  Durchmesser  von  19  mm,  ist  an  einem  Theilc 

staxk  abgenatit  nnd  (durch  Feuer?) 


Fignr  2. 


beadiadigt.  Deraelbe  hat  anf  aeiner 
ioBsercn  Oberfläche  drei  Gruppen 
Ton  "Warzen  je  in  3  Reihen  zu  3  (im 
Ganzen  27)  angesetzt  (Fig.  2  b).  Dass 
4.  Gruppe  vorhanden  gewesen 

denn  von 


eint' 


wiire,  ist  ausgeschlossen. 


worden  sind. 

2  —  .'^  mm 


von 


derselben  flndet  sich  gar  keine  Spur. 
Die  "Wanten  sind  nnr^faniseige 
Ktigeldien,  welche  durch  Abotttonq; 
des  RiogeB  und  die  graugrOnUcbe 

Patina  noch    anregelmässiger  ge- 
Eine  Reihe  von  drei  Warxon  ist  21  mm  lang;  ihre  Höhe  variirt 
Der  King  wurde  1887  auf  dem  Uradiste  bei  Feldarbeit  gefunden 
(in  den  Sanunlungcn  Nr.  1775). 

3.  Svarov  bei  Unhost:  Massiver  Bronzering  (Fig.  3a)  mit  einem  kreit- 
föimigen  Durchadinitt  Ton  7—8  mm  und  einem  lichten  Durchmeasor  Ton  16  «Ri 
hat  auf  der  Ausaenseüe  4  kogelfihrmige,  nicht  gleiche»  4~7  mm  groaie  KflgeklMi 
angesetsi,  welche  im  Centrom  einea  unregelmasaig  kreisfonnigen,  masaiTcn  Kramet 
von  8 — 13  mm  im  lichten  Durchmesser  und  etwa  2  mm  Dicke  und  Breite  stehen. 
Zwischen  diesen  Rränaen  in  regelmässigen  Abständen  findm  sidi  Tier  Chruppea 

Ftgnr  8. 


SU  je  drei  Warzen  (Fig.  Sh)»  Ton  denen  die  mittlere  (im  gtOsstem  Umfange  des 
Binges)  etwas  massirer  ist,  ds  die  obere  und  untere.  Alle  haben  die  Form  ron 

plattgedrückten  unregclmässigcn  KUgelchen.  Die  Patina  ist  granlieb^rfln;  die  Ober> 
fläche  an  manchen  Stollen,  hauptsächlich  innerhalb  der  Kränze,  rauh.  Der  Ring 
wurde  hoi  Svarov  unweit  Ton  Unhodt  gefundw  und  1889  geschenkt  (in  den 
Sammlungen  Nr.  11)93). 

4.  Herrschaft  Ptin  (Tleni)  in  Mähren:    Massiver  Ring  (Nr.  4)  mit  grau- 
grüner glänzender  Oberfläche,  hat  einen  kreisförmigen  Durchsfdmitt  von  6^7 
und  einen  lichten  Durchmesser  Ton  88  mm.  Derselbe  hatte  auf  dem  grössfen  Um« 
fiinge  3  halbkuglige,  auf  emem  2,5  mm  langen  und  4,5  mm  dicken  Stiele  silsesd^ 
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6  mm  didte  Warten,  tob  denen  aber  nur  eine  unversehrt  erinlten  ist;  die  iweitc  wurde 
fchon  froher  abgeeohliffen,  denn  die  Braebatelle  hat  dieielbe  Patina,  wie  daa  Ganse; 
die  dritte  wurde  Ton  den  Findern  aibgeaehUifen,  die  Bmohfliche  iat  mesainisgelb. 
Zwischen  diesen  einaebien  Wanen  finden  sich  8  Gruppen  von  je  3  Wanen,  die 
so  gestellt  sind,  dass  eine  Warze  im  grössten  üusserm  Umfange  des  Ringes,  die 
zweite  auf  seiner  Oberfläche  und  die  dritte  auf  seiner  Unterflächc  artj^esetzt  ist. 
Sie  sind  den  früheren  ähnlich,  unre^!:elni;issifi:  ((iurdi  Abnützung  des  Ringes)  und 
nicht  ganz  gleich.  Eine  Warze  auf  dem  grüssten  ümfange  wurde  schon  frUher  abge- 


brodiflii;  Bmcbflüebe  patinirb  Bs  aassen  nrsprOnglieh  also  im  Gaoaen  6  Warwn 

auf  dem  grüssten  Umfiu^  3  auf  der  Obei^  ond  .S  auf  der  UnterilAche  des  Biogea; 

die  Innenseite  ist  ganz  glatt  Dieser  Ring  wurde  beim  Ausroden  von  Bäumen  im 
Walde  zwisohen  8e2  und  Suchdol  auf  der  Herrschaft  Ptin  (l'teni;  des  Gi-afen  de 
Saint-Genois  1809  gefundi-n  und  den  Sammiunj^en  geschenkt  (Nr.  904).  Mit 
demselben  in  derselben  Schicht  in  kleinem  Umkreise  wurden  folgende  Stücke 
gefunden : 

a)  ein  massiver  Bronzering  mit  grüner  Patina,  kreisrundem  Durchschnitt  von  6  ihm 
md  Uehleia  DarohBeeBer  von  18  mm;  er  hat  4  grosse  WaiMo,  welehe  die  Fofm 
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einer  halben  kreisföniiigeD,  13  ahm  hohen  und  5  tm»  dicken  Soheibe  haben;  sie 
Überragen  also  den  Ring  auf  beiden  Seilen  und  haben  den  ftnnwen  (gebogenen) 
Rand  schräg  und  dicht  gefurcht.    Zwischen  diesen  W«raen  stehen  4  andere» 

20—22  mm  hohe,  eylinderrormige  (Nr,  4aX  welche  so  aussehen,  als  wären  sie  ans 
einem  dirkou  I^ron'/odraht  gewunden,  welcher  in  der  Mitte  in  einen  10 — 1%  am 
langen  Harken  ausläuft :  zwei  und  zwei  Hacken  stehen  sieh  gegenüber. 

I))  ein  P»r(»n/.erini4  mit  kreisrundem  Durchschnitt  von  4  viw  und  lichtem  Durch- 
messer vun  i'ö  min  \  er  ist  an  der  ganzen  äusseren  Oberfläche  mit  sehr  kleinen 
kugligon,  2  mm  dicken  Warzen  in  3  Reihen  (aussen,  oben  und  unten)  bedeckt 
Jede  Reihe  zählt  ihrer  21,  im  Ganzen  also  63. 

e)  Kleiner'Rmg  mit  kreisrundem  Durchschnitt  von  3  nun  und  lichtem  Durchmesser 
von  1  B,5  nun ;  er  hst  auf  der  Aus»enfläche  3  kleine  und  eine  grosse  (Zapfen  aus  der 
Guss form?)  Warze;  zwischen  diesen  standen  4  andere,  aus  3  grösseren  KUgelchen 
(aussen,  oben  und  unten)  bestehende,  die  aber  bis  auf  eine  schon  seit  lange  sehr 
beschädigt  äind. 

d)  Dünner  Ring  mit  liditem  Durchmesser  von  17  //<m,  hai  uut  der  Aussen- 
tläcbe  17  (18)  kleine  Warzen  and  auf  der  Oberfläche  4;  die  Unter-  und  Innen- 
flfiche  ist  glatt 

e)  Bronzering  (Fig.  4«),  2,5  mm  dick,  mit  lichtem  Durchmesser  von  96  ms^  ist 

auf  beiden  Seiten  gekerbt  Sein  Inneres  füllt  eine  Figur  mit  langen  Beinen  aus, 
die  ans  dem  Ringe  heraosragen  und  so  zwei  fast  kuglige  Warzen  bilden:  ihr  Leib 
ist  kurz,  der  Kopf  gross  und  platt,  das  Gesicht  nicht  markirt  (ubgesehlifTen"^)  und 
nur  die  Haare  sind  tiurch  4 — b  senkrechte  kurze  Striche  angedeutet;  die  Häode 
sind  kurz  und  verlaufen  in  zwei  Bogen  (Flügel?) 

f)  Kugelförmige  Bronzeanhängsel. 

g)  Vier  scheibenförmige  Bernstemkorallen  und  zwei  kleine  Glasperlen,  biso 
und  gelbgrttn,  mit  ganz  kleinen  Warzen  dicht  besetzt. 

b)  Bruchstücke  eines  Eisenringes  und  eines  Eisen  Stäbchens  mit  2  Spitzen. 
Die  chemische  Analyse  dieses  Fundes  ergab  nach  Professor  Stolba's  Unter- 
suchung 73,34  pCt.  Kupfer,  lt>,32  pCt.  Zink,  9,70  pCt  Blei  und  0,64  pCt  Eisen 

(Pajuätky  archjpologicke  VIU  309,391). 

Die  Zeiclinungen  sind  in  natürlicher  Grösse  gemacht,  — 

NachtrSglich  (I.  Deoembor)  hat  Hr.  W.  Schulz  noch  folgende  Bemeiinrngen 
eingesendet: 

„Die  Ringe  Nr.  1—3  müssen,  soweit  mir  bekannt  igt,  als  Gdegenheitalhnde 
betrachtet  werden,  die  bei  Feldarbeiten  gemacht  sind;  mit  ihnm  wurde  meines 
Wissens  gar  nichts  gefunden.  Nr.  4  wurde  mit  a  bis  h  zusammen  in  einer  Erd- 
schicht gefunden:  von  Scherben  u.A.  keine  Spur.  Das  Hronzeanhängsel  f  hat  die  Form 
eines  10  mm  dicken  KUgelchenw.  welches  in  einem,  auf  der  äusscivn  Seite  mit  drei 
Warzen  versehenen  Ringe  steckt;  das  Oehrchen  mit  5 — 6  mm  lichtem  Diuchmesser 
hat  audi  eine  grössere  Warze  und  ist  mit  dem  KUgelcboi  dundi  ein  kurzes  Bao^ 
welches  wieder  zwei  Warzen  tragt,  rerbunden.  Das  Ganze  ist  84  mm  lang.  BSi 
hat  Ton  weitem  die  Gestalt  eines  plumpen  Thieres  (Schweincfaens??),  aber  nm-  nm 
sehr  weitem. 

Hr.  Szombathy  lielit  in  seinem  Sehreiben  hervor,  dass  die,  von  ilem  \<'> 
fasser  selbst  als  nicht  geschickt  bezeichneten  Abbildungen,  namentlich  Fig.  1  u.  i 
wenigstens  erkennen  lassen,  dass  die  Ringe  mit  Thierköpfen  verziert  waren. 
Namentlich  Nr.  4  dürfte  sich  an  das  mehrlhch  (S.  329,  Tgl.  &  490)  erw8hnte  Sehweiier 
Fundstflck  annfihem.  — 
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Ol)  Hr.  Bai  icis  legt  zwei  Photographien  vor,  welche  von  iirn.  Professor 
iiczzenberger  ( Könijfsberg  i.  Pr.)  aurgenommcn  sind.  Die  eine  stellt  ein 
litauisches  Banerngehört  in  Minge  am  kurischen  HafT  dar,  wo  die  cburak- 
teriatiscfae  Giebelrersierang  (zwei  Pferdekdpfe  mit  Kopfpute  luld  dazwischen  vier 
Vogel)  deutlich  zn  sehen  ist.  Die  aweite  Photographie  seigt  die  Theilnehmer 
des  diesjährigen  Anthropologen-Gongreaaes  auf  der  Dampfsohif^ahrt  nach 
der  karischen  Nehmng. 

(12)  Hr.  Bartels  legt  Photographien  vor  von 

Hatebelen 

ans  der  Gegend  von  Malakong  in  Nord^Transvaal  (MupelaVLand),  welche  ihm 
Hr.  Missionsinqiector  Kratsenstoin  rreundlichst  flherlaasen  hat.  Es  sind  Mnsiker 

und  Tänzer  des  Müupllings  Massebe,  der  sich  vor  etwas  über  Jahresfrist  dnrch 
einen  Bevolverschuss  tödtcte,  sowie  dif  I?il(lor  seiner  beiden  Söhne,  der  jetzt 
regierenden  Flnuiitlinsc  RakflMT^  Massebe  und  ffn-is  Massebe,  und  eines  lienach- 
barten  Hiiu|itlini;s,  Namens  Karl  Kekane  aus  Walinuinnsthal.  Es  ist  dem  Einflüsse 
des  Missionars  Schluemann  in  Malakong  /u  danken,  dass  die  i>eiden  Rrüder 
gemeinsam  herrschen,  und  dass  sie  nicht  dem  gewöhnlichen  Gebrauche  gemäss 
einoi  hlntigcn  Erhfolgekrieg  gegen  einander  (Uhren.  Der  Häoptling  Bi^eberg 
Kassebe  ist  mit  seiner  Gemahlin  photographirt.  Man  sieht,  dass  beide  bereits  dem 
Ebflusse  der  europäischen  Kleidung  verfallen  sind.  Der  Mann  wurde  während  der 
TeHiannun^  seines  Vaters  auf  der  Hermannsbui^r  Missionsstation  Bakebci^  geboren 
und  führt  daher  seinen  Namen.  Sein  Vater  hatte  ilm  zum  alleinigen  Tlerrsclier 
bestimmt;  jetzt  ist  er  hanptsiirhiieb  der  Uaupiiing  der  dt^rt  \v(dinenden  Mate- 
belen,  während  sein  üllerer  und  vorneluner  geborener  Bruder  IJuns  Massebe  be- 
sonders der  Uäuptiiiig  der  unter  diesen  Matebelen  lebenden  Bassutho  ist.  — 

(13)  fiVl.  E.  Lemke  berichtet  ans  New-York,  30.  Noyember,  Uber 

dnrchlochte  Nadeln  aus  Californien. 

Die  prähistorische  Abtheilung  dos  Ajneriean  Muj^euni  of  Natura!  History  in 
New-York  befindet  sieh  noch  /u  einen»  sehr  grossen  Thed  m  untergeordnetem  Zu- 
stande, und  es  wird  -  wie  mir  lir.  -James  Terry  daselbst  sagte  —  noeli  lange 
dauern,  bis  man  zur  wissenschafiUclien  Beai  beitung  einer  oder  der  anderen  Samm- 
lung schreiten  h(hme.  Allein  die  Fundattleke,  welche  Hr.  Terry  persönlich  her- 
beigeschallt hat,  würden  ein  Musenm  für  sich  bilden;  sie  reichmi  in  die  Zeit  der 
Scnlptured  anthropoid  ape  heads  (Golumbia  valley)  zurück,  andererseits  bis 
zur  jüngeren  Vorgeschichte,  z.  B.  Califomicns.  Ueber  die  Scnlpt.  ape  heads  hat 
Hr.  Terry  kürzlich  eine  mit  vorzüglif  In  n  Illustrationen  versehene  Seluift  heraus* 
gegeben,  die  er  u.  A.  an  die  Berliner  antiiropol.  Gesoll?«chaft  sandte. 

Ilr.  Terry  hatte  die  grosse  Güte,  mir  seine,  noch  in  ArbeitsrüuQieu  üelind- 
lichen  Saiumlungen  vorzuführen  und  mir  die  Erlaabniss  zu  geben,  über  einige 
durcblochte  Nadeln  —  von  denen  ich  Zeidmnngen  entnehmen  durfte  —  zu  be- 
richten. Auf  die  Firage  nach  dem  Alter  dieser,  in  Gräbern  gefhndenen  Nadeln, 
die  sämmtlich  aus  Knochen  gearbeitet  sind,  wollte  Hr.  Terry  keine  ihn  bindende 
Antwort  geben;  er  sagte,  dass  gerade  über  diese  t^inde  noch  sehr  wider- 
sprechende Meinungen  geäussert  würden;  selbst  auf  die  Bemerkung:  es  sollte 
auf  ein  Paar  Jahrhunderte  nicht  ankommen,  mochte  er  sich  nicht  entschliessen, 

VerhwicU.  aet  fierl.  AaUir«p.  (i«MUi«tt«fl  mi.  56 
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sein»'  Ansichten  anzugeben.  F'r  sagt«*  nur  imnier  wieder:  die  Nadeln  sei'  i  !ir 
alt,  freilich  bedeutenri  jüng-er.  als  die  Seul[)t  ape  heads:  und  er  setzt*?  hinzu, 
doss,  falls  die  Berliner  aidhrnpol.  (lesellschalt  diese  Noti/cn  auln;ilinie,  dicsidben 
die  ersie  V'eioirenlliehung  darüber  sein  würden.  Letzleres  ibt  reclit  bedaucrhcli, 
da  ich  nun  nichts  Näheres  über  die  Gegenstände  melden  kaiiu,  von  denen  ich  an- 
nehme, dass  rie  drfiben  ihre  Freunde  finden  werden. 


2  3 


MaMlrllche  Grdme. 


Die  Nadel  Fig.  1  wurde  einem  Grabe  bei  Ssin  I^uis  Obispo,  Californien 
(südlich  von  8an  Franci.sco)  entnommen.  Sie  i»t  gut  geglättet,  ziemlich  flach  tmd 
fein  zugespitzt 

Die  Nammem  2—7  stammen  aus  (Mbem  auf  San  Kicholas  Islandt  CalU 

fornien  (Santa  Barbara  Oonnty). 

Fig.  2  ist  rippenartig  gebo;ren  und  gut  geglättet;  in  der  Nähe  der  unteren 
Spitze  ist  eiiu-  kl.-ine  Absplittcrung.  Die  Diirrhloehunjr  reirht  nur  bi^  zur  Mitio 
und  mUndet  (imi  in  eine  zweite  {'fw  ihr  im  lechien  \\  inki  1  stohi'ndc  Dupfh- 
luchung:  der  taden  musste,  wie  angegeben .  geführt  werden.  ^Coliectum  Terry, 
13  374.) 

Die  gttIgeglMttete  Nadel  Fig.  S  ist  tfaeOs  von  linglich  ruMl«r  Form  im  Quer- 
schnitte, theüs  flach.  (C.  T.,  13  975.) 
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Bei  Pig.  4  sind  die  Flficheii  rouh  gehalten;  die  breite  obere  S|Mtze  ist  drei- 
eckig  goformt.    (C.  T,,  13  277.) 

Fi^.  5  isi  gut  geglättet  und  sehr  fein  ssugespitzt;  dabei  gan%  Dach.   (Q.  T., 

K4  27f\ 

Die  glutl*?.  etwas  ung-ln'cli  mi  Quorschnittf  trerni  intc  Nadel  Fig.  (»  hat  doppeltt; 
Duichlochung,  wie  Fig.  i.  unci  zeigt  an  iW-v  mileieii  Sjdize  eine  Absplittüruiig. 
(C.  T,,  18  280.) 

In  Fig.  7  sehen  wir  die  feinste  der  Nadeln;  sie  ist  sehr  glatt  und  >pii/  und 
hat  nur  eine  winzige  Durehlochung,  neben  der  ein  kleines  Stttck  abgesplittert  ist. 

(C.  T.,  13  282.) 

Im  AnschluKs  an  diese  Nadeln  sei  die  ungeheure  Menge  von  Pfrienien  erwähnt, 
di«'  au*«  ilen^t  lben  Gräbct-i  -f  unmon:  sie  sind  sowohl  ans  Knochen,  wie  aus  Horn 
hergestellt  uiul  /eigen  \ n scnicdnir  f^ciirbeitung.  Ein  Tiieil  dieser  Pfriemen  könnte 
■/.\x  den  Xadehi  gerechnet  werden;  denn  mdu*  der  br(»iten  oberen  Spit/e  hat  ein  solehes 
Gerath  eine  Cinschatirung,  die  einen  unigeknUpften  Paden  oder  eine  Schnui-  am 
Abgleiten  verhindern  würde.  Sehr  viele  Stttcke  erinnern  an  unsere  pi-ahistorischenf 
wie  auch  an  die  noch  jetzt  bei  unserem  Landvolk  u.  s.  w.  in  Gebrauch  beündlichen 
Pfiricmen,  Löser  u.  dgl.  ni.  — 

(14)  Er.  Nehrtng  berichtet  über  ein 

diluviales  PHnnzenlager  in  der  Gegend  von  Klinge  liei  Cottbus. 

riU( M  Bezugnahme  auf  eine  Abhandlung  ^über  eine  l»o8ond<*r('  Kit  seahirseh- 
Ra^se  auf<  der  Gegend  von  Cottbus,  sowie  über  die  Fundverhallni.sse  der  betr. 
Reste" welche  ich  vor  Kurzem  an  die  Bibliothek  unserer  anthropol.  Gesellschaft 
eingesandt  habe,  erlaube  ich  mir  hier  noch  einige  Mitthdlungen  über  die  mSdi- 
tigen  Ablagerungen  von  Pflanzenrestenr  welche  an  der  Fundstätte  des  dort  beschrie- 
benen Kiesenhirseh -Geweihs  und  in  der  n&chsten  Nachbarschaft  derselben  vor^ 
banden  und  aufijeschlos.sen  sind. 

Es  luiiuirli  si(  h  um  drei  q^msse  Thonf^Tubcti.  die  nicht  weit  v<»n  dem  Hahnhfd" 
Klm^rc.  /wisrlicn  Cottbus  und  I'^mst,  im  Süden  der  Piovinz  Hrandmimrir.  i^plr^cn 
sind  und  zum  Zweck  der  Hacksteiniabrikation  ausgebeutet  werden.  Dieselben  sind 
am  10.  September  d.  J.  von  mir  in  Begleitung  des  Hm.  Stadtrath  U.  Ruff  aus 
Cottbus  besucht  worden,  und  £war  in  Folge  einer  Znsendung,  welche  letsterer 
kurz  vorher  an  mich  hatte  gelangen  lassen.  Der  Inhalt  der  Sendung  bestand  aus 
einem  brichst  interessanten  Riesenhii  sch-Ooweih,  aus  Resten  eines  jüngeren,  männ- 
lichen Elchs,  u.  s.  w.,  über  welche  ich  in  der  oben  citirten  Abhandlung  Näheres 
(unter  Abbildung  des  Ripsonhir«f'h-Gewcihs)  unr^cfreben  habe. 

In  d(>n  brieflichen  Mittheilungen,  die  Hi-.  Huff  mir  in  He/Ui;  auf  die  genannten 
Tluerrcijtc  zugehen  Hess,  wurde  eine  „Kuhlenschicht''  erwiduil,  welche  zahl- 
reiche wohlcrhaltenc  Pflonzcnrestc  cuthalte  imd  in  den  erwähnten  Thongrubeu  ein 
bestimmtes  Niveau  markire.  Diese  «KoUenschicht^  war  es  besonders,  welche  mich 
KU  einer  Beise  nach  Klii^  veranlasste,  um  die  Ablagerungsverhältnisse  an  Ort 
und  Stelle  zu  betrachten.  Bei  meinem  Besuche  der  Thongiuben,  welchen  ich  am 
10.  Sept.  d.  J.,  begünstigt  vom  herrlichsten  Wetter,  nii.^führte,  erkannte  ich  bald, 
dass  es  sich  hier  um  sehr  interessante  Ablagerungen  handelt,  und  dass  namentlich 


1)  Sittnngsbericbt  der  Gesellucb.  natuif.  Freunde  lu  BetUn,  1891,  S.  161— ItiS. 
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die  oben  envähntc  „KohlonHohichf^  eine  höchst  beachtenswerthe  FnndsiäUe 
einer  Torzeitlichen  Flora  darstollt. 

Nueh  meinem  rrtheüe  y-ehört  dieses  Pflanzonhigt^r  der  Dilurialzoit  an:  ob  sie 
intcif^'-lacial  odiT  |)osti,'lacial  (j uiiirdiluv ia!)  zu  iu;niicn  ist,  lasse  ich  voriüutig  dahin- 
gesitUt  sein  und  begnüge  mich  hier  damit,  nur  ganz  kurz  einige  Angaben  ijl>er 
die  Profilvorhältiüsse  zu  machen.  Diese  sind  mir  am  genauesten  ans  der  Schul z- 
sehen  Thuii^n  ul)e  bekannt  geworden,  welche  unter  der  Yerwaltung  des  Hm.  Zi^l- 
metsters  A.  Kayser  steht  Letzterer  hat  sowohl  bei  meinem  Besnche  mir  das 
freundlichste  Entgegenkommen  erwiesen,  als  auch  nachträglich  durch  ausführliche 
llittheilungen  über  die  Mächtigkeit  der  einzelnen  Schichten  und  durch  Ueber- 
scndun«^  reichlicher  Proben  aus  denselben  meine  Studien  in  anerkennenswerther 
Weist"  ^e(()rdert.  wofür  ich  ihm  auch  an  dieser  Stelle  meinen  besten  Dank  sage. 

In  der  Schul/'schen  Thongrube  sind  nach  Aufrassung  des  Hm.  Kayser') 
folgende  Schichten  von  oben  nach  unten  zu  erkennen: 

1.  Hnmoser  Sand,  etwa  7,  m, 

8.  Geschicliteter,  gelblicher  Sand,  2  m, 

3.  Kohlig-thonige  Schicht,  etwa  1  m. 

4.  Graugclber,  plastischer,  feiner,  kalkreioher  Thon,  2  m. 

5.  Thon  mit  kohli^^-tnrn^'^cn  S'trcifen,  '/,  m. 

i).  K oh I i^'-torflii;)'  Schicht  mit  zahlreichen,  sehr  wohlerhaltenen,  mei^^t 
hori^untul  gelugcru'ii  Pllanzenresten,  2  tu. 

7.  Harte,  scherbig-blätterige,  eisenschüssige  Thonschicht  („Lebertorr*),  etwa  Vt*** 

8.  Ortbdich-grauer,  plastischer,  sehr  feiner  Thon,  kalkreich,  im  trockenen  Zu- 
stande hellgrau  aassehend,  S— 4  m. 

In  der  Thongmbe  der  Dominialziegelei,  welche  unter  der  Verwaltung  des 
Hm.  Otto  Schmidt  steht  und  in  der  die  oben  erwähnten  Beste  vom  Riesenhirsch 
und  vom  Elch  gefunden  wurden,  sind  die  Pronivcrhältnisse  pinz  entsprechend, 
wenngleich  <t\va  mit  kleinen  Modificatiuncn  in  der  Mächtigkeit  der  einzelnen 
Schichten.  Auch  in  der  etwas  entfernter  gelej^encn  {»rossen  Thon^rube  einer 
dritten  Ziegelei,  welche  unter  der  Verwaltung  des  Um.  Ziegelei besitzers  Zweig  steht, 
ist  die  Schiehienfolge  sehr  ühnlich;  doch  bemerkte  ich  hier  innerhalb  der  koh%- 
torflgen  Schidit  (6)  einige  Btnlagerangen  groben  Sandes. 

Die  Grttnde,  welche  mich  reranlaBsen,  diese  kohlig-torfige  Schicht  als  dilmial 
anzusehen,  sind  folgende: 

1.  Der  Umstand,  dass  dieselbe  von  einer  Anzahl  relativ  mächtig  entwickelter 
Schichten  überlagert  wird,  und  zwar  in  einem  Terrain,  das  heute  von  keinem 
Flusse  beriihrt  wird,  sondern  als  ein  kiefernbewachsenes.  Haches  Plateau  er- 
scheint*), spricht  diilür,  dass  die  Ablagerung  der  betr.  Pllauzeuschieht  in  eine  weit 
entlegene  Vorzeit  füllt. 

2.  Nach  der  bestimmten  Angabe  des  Hm.  Ziegeleiverwalters  0.  Schmidt 
werden  in  der  oberen  Sandschicht  (Schicht  1  u.  2  des  oben  angegebenen  ^fils] 
sehr  häußg  grosse  und  kleine,  randliche  Steine  gefunden.  Es  ist  nicht  unwshr- 
scheinlicb,  dass  diese  Steine  als  erratisches  Material  an  Ort  und  Stelle  gekommen 

1)  Ich  bmerke,  dass  ich  in  meiner  oben  citirten  Abhandlung  nnr  6  Sehiehien  unter- 
schieden habe,  indem  die  von  Hin,  Kayser  beHonders  besdehut^teu  öebergsngschicht« 

1,  5  and  7  von  mir  nicht  als  bpsondrri»  Schichten  angegeben  wordt'n  sind. 

2)  Der  Bahnhof  Klinge,  welcher  mii  <lci>  genannten  Ziegeleien  ungefähr  in  gleichem 
Kiveau  liegt,  hat  eine  Meereshöho  vuu  b4,5  m;  der  Spiegel  der  Spree  bei  Cottbus  Uegt 
68,8  m  Aber  dem  Heere.  Die  Ziegeleien  von  Klinge  liegen  slso  etwa  16  m  <s  SO  Fsi») 
fiber  dem  heatigeu  Spreespiegel  bei  Cottbus. 
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sind:  jedoch  bodarf  es  erst  ooch  genauerer  Untersachmigeil,  um  dieses  mit  Be- 

gtiainiilHMt  festzustellen. 

H.  Die  beiden  ThonschiL'htpn .  wHchf»  dio  Pnaiizcnschichl  einschiiessen, 
maohen  durchaus  den  Eindruck  diluvialer  AhhijL^erutijj^en.  Hoide  Thonc  sind  kalk- 
haliig;  zuweilen  (wenngleich  üelten)  weiden  in  ihnen  rundliche  Steine  von  der 
Grosse  eines  KindskopTes  gefunden.  Das«  der  untere  Thon  von  dilurialem  Alter 
ist»  wird  ansserdem  durch  seine  organischen  Einschlösse  bewiesen;  er  lieferte  das 
oben  erwähnte  Biesenhirach-43eweih,  eine  Anzahl  Rhinoceroa-Knochen,  zwei  ünter-* 
kiefer  von  einer  kleinen  Fnchsspecies ,  welche  vielleicht  dem  Bisfiichs  an- 
gehören, Q.  s.  w.  In  BeKQg  auf  das  BiMenbirsch-Geweih  war  mir  urspi-tin^lich  die 
Mittheilun^'  j^emacht  worden,  dass  dasselbe  in  dem  oberen  Thono  der  Dointninl- 
Ziegelcigrube  gefunden  sei.  und  so  luilie  ich  es  aui  h  in  meiner  ül)en  t-itirien  Ab- 
handlung angof^ben.  Kürzlich  i.-t  jedoch  durch  ein  genaues  Verhör,  welches 
Hr.  Schmidt  mit  den  Arbeitern  der  ibm  unterstellten  Grube  vorgenommen  hat, 
festgestellt  worden,  doss  jenes  Geweih  thatsüchlicb  in  dem  unteren  Thone  zum 
Vorschein  Rommen  ist,  slso  unterhalb  der  kohlig-terfigen  Schicht  (6)  nnd  der 
Lebertorf-Schicht  (7). 

Obiges  RiesenlurschoGeweih  gehört,  wie  ich  a.  a,  O.  nachgewiesen  m  haben 
glaube,  einer  besonderen  Rasse,  oder  vielleicht  richtiger:  Art  an,  welche  ich  al< 
Certrus  megaceros  var.  Ruflli,  bczw.  als  Megaceros  Kufßi  bezeichnet  habe.  In  der 
MeitiTinc;  von  der  Artselhstündigkeit  dieser  Form  bin  irh  durch  einen  mir  kürzlich 
liekannl  geMordoneu  neuen  Fond  eines  Rie8enhir.sch-Ge\\eili.s  bestärkt  worden;  und 
zwar  handelt  es  &\ch  um  einen  Schädel  mit  Geweih,  welch(>r  am  5.  Marz  lijÜl  bei 
VVüJ  iu«  \  oo  l'  ischcm  aus  dem  Rheine  herausgezogen  ist.  Dieser  zeigt  die  eigen- 
thttmlicben  Gharaktne  der  ron  mir  unterschiedenen  neuen  Btosenhirseh-Form  in 
solcher  AnsprSgnng  und  weicht  in  Beaug  auf  die  Stellung  der  beiden  Geweih- 
siaogen zu  einander  und  mm  SchideP)  derart  von  dem  typischen  Biesenhirsehe  ab, 
dasf  ich  jetzt  kein  Bedenken  trage,  den  Megaceros  Ruffii  als  besondere  Art 
anzusehen.  Und  zwor  erkenne  ich  darin  eine  alterth ümliche  Form,  welche  in 
vieler  Hinsicht  zwischen  den  riattungen  Megaceros  nnd  Dama  vermittelt.  Dieselbe 
gehört  unzweifelhaft  dein  Diluvium  an.  nnd  zwar  vormtithc  ich,  dttss  sie  nicht 
jungdiluvial,  sondern  niitteldiluvial  (walirscdiemlich  inter^j^lacial)  ist. 

4,  Die  Ftlanzenschiclit  (6)  enthalt  eine  ausgesiorb ene  N ymphaeacee  oder 
vielmehr  die  woblerhulioDen  Samen  einer  solchen.  Hr.  Dr.  C.  Weber,  Lehrer  an 
der  Adlerbauschule  zu  Hohen westedt  in  Schleswig^Holsteio,  hat  diese  Samen  in 
den  Torfatttdcen,  welche  ich  ihm  znr  Untersuchung  geschickt  habe,  zuerst  entr 
deckt  und  fes^estellt,  dasa  sie  zu  der  von  ihm  auljfMtellten  Gattung  Cratopleura 
gehören.  Nachträglich  habe  ich  selbst  noch  etwa  80  Samen  derselben  Form  auf- 
gefunden. Zwei  derselben  sind  von  meinem  CoUegen,  Hm.  Geh.  Regieinngsrath 
Prof.  Dr.  AVittmack,  anatomisch  unter^jucht  wonlen,  wobei  es  sich  herausstellte. 
da.ss  manche  auflullendp  Aehnlichkciton  jener  fossilen  Form  mit  den  Samen  der 
heutigen  iirasenin  peltiiia  Puish  aus  Xurdumerica')  vorbanden  sind.  Nach  Weber 
stimmen  die  Samen  von  Klinge  mehr  mit  denen  von  Cratopleura  hclvetica 
C.  Weber*),  als  mit  denen  Ton  Cratoplenra  holsatica  C.  Weber  «herein.-  Jeden- 

V  Ich  habe  2woi  vorzügliche  Photographien  ^Ip«  W  -nn^cr  Fiin  l-  s  in  Hänch  n.  nebst 
zahlreichen  Messungen,  welche  ich  der  Güte  des  Hni.  Fritz  Ernsi  in  Worms  ver«iaDke. 

S>  Braaenia  peltata  kommt  aneh  in  Japan,  OttiadieB,  NoxdoHt-Aostralien  (Qaeendaad) 
nnd  iu  West^Afriea  vor. 

8)  Cratopleuf»  hehetica  staauat  ans  d«r  intarglMialea  Schieferkohle  von  Däiuten  in 
der  Schweis. 
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falls  ist  es  eine  höchst  iuteressuiite  Tliali>a<  ho,  djusa  in  der  kublig-torßgen  Sclücht  (ßj 
der  Thongraben  ?on  RKnge  die  Gattung  Crutopleura,  eiac  attagesiorbene  Nym- 
phaeiicee,  dnrch  xahlreicfae  Samen  vertretea  ist 

Eine  /weite  Art  von  Samen  oder  FVUchten,  welche  flreilich  eine  ganz  andere 
Form  haben,  rührt  wahrscheinlich  auch  von  einer  ausgestorbenen  o<ler  wenigstens 
aus  DeutschhuKl  verdrängten  Pllanze  her.  Diese  Samen  sind  «restn  ckt-wurstfürmiir 
gestaltet,  etwa  s  mui  lan<j;  nnd  2  mm  dick:  ihrf  Ohi'rlliiclu'  7a^\»\  i'inc  fi-ino  Punktimng. 
Bisher  konnten  sii-  nicht  Itcstininu  werden.  obi^Meieh  eine  Anzahl  namhafter  Bo- 
taniker tiie  in  Augenschein  genommen  und  genau  unteräuebt  hat'). 

Die  Übrigen  Pflanzen,  welche  bisher  ans  der  betr.  Schicht  festigeskelli  wod^ 
scheinen  von  der  heutigen  Flora  Deutschlands  wenig  oder  gar  nidil  abzuweichen; 
doch  dürften  eingehende  Veigleichungen  noch  manche  interessante  Resultate 
liefern.  Nach  den  Frobestticken,  welche  ich  theil  Ibst  an  Ort  und  Stelle  ge- 
sammeltj  theils  und  haui  ts  irblich  von  Hrn.  Zic«^ehueister  A.  Kayser  zugesandt 
erhalten  habe,  konnte;  s(  hun  eine  ansehnliche  Zaiil  von  Pilanzen  bestimmt  weiden. 

Hr.  Prof.  Dr.  Wittmaek  stellte  folgende  PÜanzenarten  fest: 

1.  Die  Fichte  (Picea  excclsa  DC),  nach  einem  Zapfen  mit  wohlerhaltcDcn 
Samen  und  nach  zahheichen,  wohlerhaltenen  Stücken  von  Stämmen  und  Aeaten. 

2.  Die  Kiefer  (Pinus  silvestris  L.),  nach  einigen  wohlerhaltenen  Stamm-  und 
Aststüeken. 

3.  Die  Hainbuche  (Carpinus  Betulus),  vertreten  durch  sehr  zahlreiche  Friichu. 

4.  Eine  I^irk(  (Betula  sp.),  nach  Stamm-  und  Wurzelresten,  welche  noch  mit 

der  Rinde  überzogen  sind. 

5.  Ceratophyllum  demersum, 

6.  y  submersum,  zwei  Hornblatt -Arten,  welche  durch  eine  An- 
zahl wohlo'haltenOT  Frttchte  vertreten  sind. 

Hr.  C.  Warnstorf,  der  bekannte  Mooskennw  in  Nen-Buppin,  bestimmte: 

Hypnum  aduncum,  Hypnum  Iluitans  und  Sphagnum  cymbifolinm. 
Hr.  Dr.  C.  Weber  in  Ilohenwestedt,  der  sich  schon  um  die  (Jatefzuchung 
mehrerer  anscheinend  inter-^hicialer  Torflager  in  Holstein  .^ebr  \  erdient  «remacht 
und  au'h  der  xorbegendi  n  Untersuchung  mit  lebhaftestem  Interesse  angenommca 
hat,  bustinunte  lülgendu  Arten: 

1.  Fichte,  Picea  excelsa  DC,  zalilreiehe  Ilolzstiicke  von  Stämmen,  Aestcn, 
Wurzeln,  ausserdem  Samen,  Samenfliigel,  Pollen. 

2.  Hainbuche,  Carpinus  Betnlus  L.«  zahlreiche  Frttehte. 

'6.  liirke,  Betula  verrncosa  Ehrh.,  sahireiche  HolzstUcke  mit  der  Binde, 
Blätter,  Frttchte,  Pollen. 

Ferner  4  Weiden-Arten,  und  zwar: 

4.  »Salix  aurita  I,.,  zahlreiche»  HiHtter,  Fiuelit  (?). 

5.  i>p.  (Caprea?),  Fragmente  von  Blättern. 

6.  „  sp.  (cinerea?),  2  Blätter.  Vielleicht  eine  Zwischenlürni  zv^isciun 
L.  aurita  nnd  L.  cinerea. 

7.  Salix  repens  L.  Blattfragment. 

8.  Espe,  Popuhis  tremula  (?),  Blattfragment,  kleine  ZweigstQcke,  Pollen 

9.  Stechpalme,  Hex  aquifolinm,  eine  Steinfrucht 

1}  Hr.  Prof.  Nobb«'  in  Thiirandi  meint,  es  kdnnten  mi^lieherweise  Galten  »ein:  Uocb 

spricht  MaMch«'s  ir<"L'pn  dies*»  Aiisichf. 

2)  „ücber  2w»'i  Torflager  im  Bitte  ib.s  N«trdi>stsee-Caiial<;s  bei  Grüucnthal,"  iui  N. 
Jahrb.  f.  Mineral,  u.  s.  w.        Bd.  II,  8. 62  ff. 
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10.  Weisse  Teichrose,  Nymphaea  alba  L.  f.  mierospemia,  Samen. 
IL  Gelbe  Seerose,  Nnphar  luteum  L.,  Samen. 

12.  Criitopleura  sp.,  die  oben  besprochene,  ausgestorbene  Nyraphaoucce, 
nahestehend  der  Crat.  helvetica  Weber.  (V^ergl.  C.  Weber,  Cratoplcura  holsatica, 
eine  interglaciale  Nymphaeacee  und  ihre  Beziehungen  zu  Holopleura  Victoria  Casp.» 
üowie  zu  reeenten  Nyniphaeaeeen.    Neues  Jährt),  f.  Mineral.,  Ib92,  üd.  1). 

13.  Geratophyllum  submei'auni,  einige  Früchte. 

14.  ^         domersttm,  eine  Fmchi 

15.  Galium  (paluatre?).  Einige  Früchte. 
Ediinodoras  rannnoaloides  (?),  Eine  IVucht. 

17.  Najas  sp  ?,  fnigmentaristhc  Frucht. 

18.  Scirpns  lacastris.    Einige  Früchte. 

19.  Carex  sp.  (C.  GoodenoughüV),  Frttchte. 

20.  „     sp.  (C.  paniccaVy  Früchte. 

21.  ^     sp.  (C.  vesicariu eine  Frucht. 

Ausserdem  zahlreiche  Blätter  und  Bbizome  von  Carex,  welche  wahrscheinlich 
den  vorigen  Arten  angehören. 

22.  PolystiGhum  Thelypteris.  Zahlreiche  Sporen  und  Sporenitapseln. 

23.  Uypnnm  dir.  sp Stämmchen  nnd  Spoien,  sehr  saldreich. 

21.  Sphagnum  sp.,  Hlattrestc  und  Sporen. 

Dazu  füge  ich  nach  vier  wohlerhaltcnen  Nüssen,  die  ich  besitze, 

25.  den  Hascinuss-Stranch,  Oorylus  aveüana,  und 

2t).  die  bisher  unbekannte  Pllanze  mii  den  oben  (S.  übh)  erwähnten,  wurst- 
rürmigcn  Samen  oder  Früchten. 

Unter  den  oben  aufgezählten  Baumarten  ist  die  Fichte  durch  besonders  zahl- 
reiche Stamm-  und  Aststttcke  Tcrtrete»,  welche  meistens  so  wohlerbalten  sind, 

dass  Jemand,  di  r  ihre  Herkini!i  nicht  kennt,  ihnen  kaum  ein  diluTiales  Alter  zu- 
schreiben  würde.  So  lange  das  Holz  noch  feucht  ist,  lassen  sich  die  zartesten 
Querschnitte  oinfadi  mit  dem  Hobel  aus  demselben  herstellen').  Beim  Trocknen 
worden  ilic  Stii(  kl'  iillcrdings  meist  sehr  rissig;  manche  zerfallen  grii(h'/u,  wenn 
man  sie  meht  mit  einer  geeigneten  Losung  tränkt.  Die  Mehrzahl  der  Fichten- 
stUnuue  läast  ein  sehr  langsames,  kummerliches  Wachsthnm  erkennen;  es  sind 
Stämmchen  darunter,  welche  bei  einem  Alter  von  20  nnd  mehr  Jahren  kaum  die 
IKcke  eines  kräftigen  Daumens  besitzen.  Weber  schlägt  in  einem  an  mich  ge- 
richteten  Briefe  vor,  sie  als  „Hoorfichte''  zn  bezeichnen,  nnd  zwar  nach  Analogie 
der  sog.  .,Moorkiefer"  Taupell's. 

Neben  jenen  kümmerlich  gc\vach.»<en»'n  Fxt  tnjdjtrf'n  kommen  übrigens  auch 
solche  I'i<'hu'n  vnr.  deren  Jahrfsiin^^e  em  bedeutend  Üütleres  Waehsthuni  an- 
deuten. Ob  die  bell.  Stüeke  etwa  einem  anderen  Niveau  der  oben  besprochenen 
Schicht  (0)  eninommea  sind,  kann  ich  nicht  angeben,  wie  denn  überhaupt  vorlüu% 
nicht  festgestellt  worden  ist,»  ob  innerhalb  jener  2  tn  mächtigen  Schicht  hegend 
welche  florisiische  Unterschiede  in  yertikaler  Richtung  zn  beobachten  sind.  Im 
nächsten  Frühjahr  werden  die  Untersuchungen  auch  hierauf  gelenkt  werden;  vor- 
läuüg  rauss  ich  mich  damit  b^nttgen,  die  in  der  betr.  Schicht  Uberhaupt  vor- 
kommenden Speeies  nnznf:^ob(Mi  und  einigte  bezügliche  l)eobiu  litunp;en  hinzuzufügen. 

Was  dieliirkunreste  aabetriltt,  so  sind  sie  unter  den  mir  vorliegenden  üolz- 

1)  Hr.  Michel,  der  Tischler  der  Königl.  Landwirthschaltl.  Hochschul»;,  hat  mir  eine 
AntaM  der  schöniitfu  Querschnitte  auf  e>eiDi-r  Hobelbank  hergestellt. 
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sttickcn  weniger  /.ahlreich,  als  die  der  Fichte;  manche  sind  vonllglicb  erhalten, 

nianchu  sehr  platt  gedrückt. 

Die  Hnin buche  ist  bisher  nur  durch  ihre  Früchte  vertreten:  diese  sind  aber 
sehr  zahlreich  und  wohlerhalten.  Manchen  TorfslUcken,  welche  ein  dichtes  GefUge 
und  eine  sehr  dunkle  Farbe  zeigten,  konnte  ich  xahtreiche  Fräcfate  der  Hainbuche 
entnehmen;  in  denaetben  Stttekea  fand  ich  Exemplare  der  oben  erwähnten  wnrai- 
ähnlich«!  Frttdite,  sowie  einige  Samen  der  Cratopleura  sp.  Dnter  den  Bainbnchen* 
Fortlebten  befinden  sich  viele,  die  Ton  auffallend  kleiner  und  unregelmässiger  Ge- 
stalt sind;  nähere  T^ntorsuehunjwon  werden  crg:eben.  ob  die  fossile  Hainbuche  von 
Klinge  vielleicht  einige  Differenzen  gegenüber  unserer  heutigen  Hainbuche  er- 
kennen lässt 

In  dentelben  Torfstflcken,  wel^e  Hainhu^en-Frttdile  enlhieltnif  fand  kk  aveh 
xahfareiche  Weidenblfttter.  Andere  Stücke  bestehen  faat  anawhliesslidi  ans  Bypnuro- 

Resten,  noch  andere  aus  SphagnumrReslen. 

Die  Lagerung  der  PQanzenreste  ist  durchweg  eine  horixonlale,  und  es  lassen 

sich  die  Torf^itürke  mit  leichter  Mühe  in  dünne  Platten  zerspalten.  Nur  die 
Wurzel-  und  8tatnnistücke  der  Bäume  findet  mau  meistens  in  einer  Lage,  welche 
von  der  horizontalen  abweicht,  d.  h.  also  aufrecht  oder  schräg  aufrecht  stehend. 

In  gewissen  TorMOcken  kommen  xahtreiche  Kartrrette  vor,  welche,  »o 
lange  sie  frisch  and  feucht  sind,  eine  prachtvolle  Erhaltung  xeigen.  Nach  den 
Bestimmungen  meines  Assistenten,  des  Hm.  Dr.  £.  Schäff,  gehören  dieselben 
verschiedenen  Gattun^n  n  an:  namentlich  sind  die  Gattungen  Donacia  und  Hydro- 
philui^  VI  rdeten  Von  der  Gattuns»  Donacia  kommen  etw  i  4  Arten  vor.  welrhe 
theils  duicli  die  (irö.sse  und  Form,  Iheils  durch  die  eigenthümliche  Punktirung  der 
Flügeldecken  von  einander  verschieden  sind.  Wie  es  scheint,  jünd  ausgestorbene 
Arten*)  darunter.  Bei  der  einen  (grösseren)  Donada-Art  hirt  Hr.  Gustos  Kolbe, 
der  bekannte  Entomologe  vom  hiesigen  Museum  fUr  Naturkunde,  sich  veigehlidi 
bemüht,  eine  genau  entsprechende  recente  Species  ausfindig  zu  machen. 

Mollusken-Reste  sind  vorläufig  nicht  beobaehtet  worden;  ebensowenig  solche 
von  Fischen.  Amphibien,  Reptilien,  Vögeln.  Säugethier-Restc  hat  man  früher  .stellen- 
weise m  t:n)sst  r  Meng^e  <;efunden,  angeblieh  meistens  in  ».'un/cn  Skeletten.  "VVrjrl. 
ineme  Angaben  a.  a.  (>.,  S.  159  f.  Leider  sind  die  betreffenden  Knochen  ehemals 
entweder  bei  Seite  geworfen,  oder  an  den  Knochenhündler  verkauft  worden,  hi» 
auf  die  relativ  wenigen  Stücke,  welche  Hr.  Stadtralh  Ruff  in  Cottbus  erworben 
und  demnächst  mir  fUr  unser  Musrum  tiberlassen  hat.  Im  letzten  halben  Jahre 
haben  die  Arbeil'  r  fibgleieh  sie  ji-tzt  gut  aufpiu^sen,  von  Sl<-  f  ir  sten  noch  nicht» 
wie<ler  ont«leckt.  Die  Knoi-henfandr  kommen  in  den  ThonLnub^n  von  Khnge 
offenbar  ziemlich  ifvhan  vor;  angeblich  i:»t  das  untere  Thontager  die  Hanptfuod* 
schiebt  für  Knochen. 

Von  Spuren  menschlicher  Existenz  kann  ich  bisher  nichts  Sicberea  mefdcB. 
Ein  Stück  von  einem  Fichten -Bftumchen,  dessen  Binde  sauber  abgesehilt  und 
des.sen  Zweige  scharf  abgeschnitten  sind,  war  mir  von  Hrn.  A.  Kayser  als  mit 
Schnitten  aus  alter  Zeit  versehen  ül)ersandt  wonlon.  Dasselbe  stammt  auch  ans 
der  Pflanzenschicht  (tl)  und  i.-t  .lusswirdentlieh  wohlerhalten.  Ich  selbst  war  eine 
Zeit  lang  {••enefirt.  die  deutheh  ii kennbun  n  Schnitte  nnf  die  Thäligk«  it  eines 
Menschen  zurückzuluhrcn;  doch  bin  ich  nachirügluh  zu  der  Ansicht  gekommen, 

1)  Tielteicht  ist  es  riehtiger,  aasunehmea,  dsss  jene  Arten  sich  seit  der  EKluviabeU 

in  jr^wissen  Ponkt^^n  viTündirt  bsb^n* 
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das«  es  sith  wohl  nur  um  einen  sogonunnten  Bibersiück  bandelt')-  Dass  während 
d«r  Zeit,  in  welcher  die  Pflanzenschicht  der  Thongräben  bei  Klinge  abgelagert 
wvrde,  dort  Biber  hanaten,  lai  sehr  wahrMdmidieb,  wenngleich  biaber  keine  Bibw-* 
knocben  dort  aachgewieeen  sind. 

Was  die  geologiacbe  Altersbestimmnng  der  mehrfach  erwähnten  kohlig- 
torfigen  Pflansenschicht  (0)  anbetrifft,  so  sprechen  viele  Umstände  dafUr,  dasa 
.sie  der  Diluvial-Periode  angehört.  Als  ich  um  10.  8optemlH>r  IS'M  die  Thon^mHon 
von  Klint;*'  besuchte,  gelangt^'  ich  bei  Botracbtung  der  l'rofilvcrh:iltnis.'<o  zu  dt'r 
\  erniuiiiung,  dass  jene  Schicht  während  der  so^cnuniUen  Intcrtiluciid/.eit  i'nl- 
standen  sei').  Nachdem  nun  die  Pflanzenrtste  bis  zu  einer  gewissen  VollsUiniligkeit 
bestimmt  worden  sind,  drängt  sich  offenbar  ein  Vergleich  mit  der  Flora  der  intor- 
gbflialeB  Schieferbohlen  der  Schweis  aof.  Siehe  O.  Heer,  die  Urwelt  der  Bchweis, 
2.  AniL,  8.  513—534.  AoMordem  bin  ich  in  meiner  Yermntbuog  durch  Ibigende 
neuere  Mriieationm  bertlrU  worden:  Kriachtafowitaoh,  „Anaeichen  einer  inter^ 
glaciären  Epoche  in  Central-Russland^  im  Bnll.  Soc.  Nai  Moscou,  1890,  Heft  4, 
erschienen  18^1;  R.  v.  Fischer-Benzon,  ^Die  Moore  der  Provinz  Schleswig- 
Holstein''.  Sonderabdrnck  aas  Bd.  Xl.  lieft  d.  Abb.  d.  Xaturw.  Ter.  in  Hnrnburg 
1891 ;  C.  Weber,  „lieber  zwei  Ti)rlluger  im  Bette  des  Nordostsee-üanoles  bei ürUncn- 
ihal-,  im  N.  Jahrb.  f.  Mineral.  im\  M.  11,  S.  6?  ff. 

Es  wird  zwar  die  Existenz  einer  Inteiglaciulzeit  von  muacheu  Forschern  ge- 
leugnet, and  et  aobeint  in  der  Tbat  grosse  Gebiete  an  geben,  wo  die  ^nren  der- 
selben feUen;  aber  in  der  Micben  HMlfte  -m  NorddenlscUand,  in  der  Scbweia, 
in  Oesterrei«di,  nnd,  wie  ea  acheint,  ancb  in  einem  grossem  Theiie  von  Bnsstaud 
finden  sich  so  viele  Heweisc  für  die  Annahme  aweier  Eiszeiten  und  einer 
zwischen  ihnen  liegenden  Int«glactal>EpoGhe,  daas  man  sich  denselben  kaum  Ter^ 
sohliessen  kann. 

Jedenfalls  ist  ein  genaues  Studium  der  Thongräben  von  Klinge  geeignet, 
werlhvoUe  Beiträge  zur  Kenntniss  der  diluvialen  Flora  und  Fauna  Deutschlands 
£u  liefern  und  hierdurch  auch  der  Urgeschichte  des  Menschen  eine  gewisse 
Förderung  angedcihen 'zu  lassen.  Unser  verehrter  Hr.  Vorsitzender  hat  bereits  in 
der  Sitanng  vom  18.  October  1884  unter  Bezugnahme  auf  die  Untersndimigen  von 
Svj^  Steenatrnp  daraaf  hingewiesen,  wie  wichtig  es  sei,  die  dilnviale  nnd  alt> 
sUnnale  Flora  Dentschlanda  genaner  in  stndiren  nnd  namentlich  die  etwaige  „Anf- 
einanderfolge  verschiedener,  nacharkii.scher  Baumvegetationen"^  festzustellen.  Zum 
Studium  der  Diluvialflora  bieten  die  Thongruben  von  Klinge  reichliche  Gelegenheit. 

Sollt*'  sich  meine  Vetmuthung  bestätigen,  dass  die  rilaiizenschicht  A'on  Klinge 
interglaciai  ist.  so  würde  noch  zu  erörtern  sein,  wie  sich  die  dorl  heobachtefe 
Flora  zu  der  diluvialen  Steppenflora  verhalt,  welche  wahrscheinlich  auch 
während  der  Interglacialzeit  sich  von  Usten  und  Südosten  her  nach  Mitteleuropa 
vorgeschoben  hat  Ich  will  vorläufig  darauf  binweisen,  dass  beide  Floren,  falls 
sie  wiiUieli  ^eicbaeitig  in  Hitteleuropa  exislirt  haben,  in  keinem  Widenpmche 
nüt  einander  stehen;  ea  kann  bei  Klinge,  ebenso  wie  bei  Lanenborg  nnd  an  Tielen 
Punkten  Schleswig-Holsteins,  eine  Sumpf-  and  Waldflora  Torhanden  gewesen  sein, 
während  an  gleicher  Zeit  grosse  Areale  der  heutigen  ProWna  Sachsen  (c  B. 

1)  Siehe  Jupctus  8t«enstrnp:  »Hat  man  in  den  intergladlren  Ablageruugen  in  der 
Srhwf^ix  wirkliche  Spnren  von  Mon^rhon  gefunden  oder  nur  Sporen  Ton  Bibern?*  im  Arcb. 
f.  Anihrop.  1876,  briefliche  Mitthrünn-  an  A.  E(  ker. 

2)  Siehe  meine  bezöglicheu  ÜüuierktmgoQ  im  Sitzongsh.  ücs.  natarf.  Freunde,  vow 
SaOetober  1891,  S.ieS. 
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zwiflchen  Halle  and  Nordhausen,  zwischen  Qnedlinbuii^  and  Mugdebarg)  tob  einer 
clmiakteristischen  Steppenflora  occupirt  waren. 

Die  Beobachtungen  von  Hod.  Bogdanow  in  den  Wolga-Ge^n  inli  n  *)  und  (He 
umfassenden  Ermittelungen  Koeppen  s  über  die  Holzgewächse  Russlands-)  über- 
haupt beweisen  aufs  Deutlichste,  dass  Wälder  und  St(  ppon  violf  irh  in  einaadtr 
greifen,  und  dass  namentlich  in  friilu  rt  u  Zeiten  (\(>r  (icii  Z>  U('n  der  sehonunirs- 
loscn  Vernichtung  der  Wälder)  die  Wald  Vegetation  in  Form  von  Waldinseln. 
üferwäldcrti,  Waldzuugen  weit  in  die  Sleppun-Laadscbaftcn  liusslands  und  Sibirint 
hineingeragt  hat  Aach  Sttmpfe  und  MorSste  sind  den  rasaischeti  and  weit- 
sibiriBchett  Steppen  keineswegs  fremd. 

Der  Nachweis  von  inteiglacialen .  bezw.  postglacialen  Torfablsgemngea  in 
Deutschland  mit  Teberresten  einer  Sumpf-  and  Waldvegetation  kann  dorcfaaas 
keinen  triftigen  Einwurf  go-ron  die  von  mir  schon  oft  verthcidigte  Annahme  einer 
intergliieialfn.  bczw.  post;;liicialon,  keineswegs  extremen  Strppenzeit  bilden.  Eine 
Steppenzeit  von  der  Art.  wie  ich  hie  in  meinen  früheren  Publicationen  mthriaeh 
skizzirt  habe,  schliesst  die  Existenz  von  Wäldern  und  Sümpfen  au  geeignaen 
Orten  keineswegs  ans.  Veigl.  diese  Verbandlungen,  1882,  &  17*»,  sowie  mein 
Bach  Aber  Tandren  and  Steppen,  Berlin  1890,  8.  59  ff.  ~ 

(15)  llr.  Ehrenreich  seigt  Photographien  von  der  nach  der  Alt- 
mark anternommenen  Sommer-Excursion  (S.  ti79). 

(16)  Hr.  Maass  stellt  zwei  Tättowirte,  den  Englander  Hr.  van  Burg  und 
seine  aas  Chicago  gebürtige  Frao«  ror. 

Beide  zeigen  Tättowirangen  von  aogewöhnlicher  Saaberk'eit  and  Feinheit  der 
Zeiebnong  Uber  den  gansen  Körper,  wie  sie  von  eineeinen  Japanern  bekannt  sind. 
Das  Ehepaar  wird  in  dem  Passage -Panopticum  geaeigi;  dessen  Director.  Hr. 
Neu  mann,  in  gewohnter  Bereitwilligkeit  ihre  VorfQhrung  in  der  Gesellschaft  ge- 
stattet hat. 

(17)  Hr.  Paul  Ascherson  übersendet  folgende 

NachtrAisUche  MittheilnDgea  Uber  Mandrogorafl. 

Hr.  -T.  ('<■  Wetiestein  hat  in  Beeng  aof  die  Mittheilungen  der  lIHm.  Felis 
V,  T.uschan,  R.  Beyer  und  F.  Ascherson  (S.  726— 740)  ein  Schreiben  an  des 
letatgenannten  gerichtet,  aus  (b»m  Folpenflcs  entnommen  wird: 

„Ein  Ilauptfundort  <los  .\liauns  m  Syrien  ist  der  Krater  des  Erupnonskegel* 
Teil  el-gumu  in  Hauräii;  iium  kanfi  dort  in  der  ersten  Hälfte  des  Mai  leicht 
einen  Schcffelsaek  seiner  goldgelben,  duftenden  Früchte  sammeln.  EÜne  Karte  seiatar 
Umgebong  beAndet  sich  in  meiner  Abhandlang  Uber  das  Hiobskloster,  welche  de» 

Deliizsch'schen  Kommentare  zum  Bache  Hieb,  Leipsig  1676  angehängt  ist 

>  ^  - 

^Dvr  heulige  Name  des  Alrauns  isi  m  Syrien  gerabuli  ^v.i-.  mi^g- 

licher  Weise  eine  absichtliche  Eutstellung  des  sehrifianibisci>en  Nunaii*  jabrüli 

ist,  welcher  keine  dem  Volke  zusagende  Deutang  gestattet,  während  bsb 

r  Värgl.  meine  bezägliche  Abhandlung  ia  d«r  Berliner  Zeitschr.  f.  £rdk^  1891,  Helt  i 

.S.  304  Ii. 

2)  Die  geographische  Verbreitung  d.  Holzgewächsc  iui  curop,  KusslanU,  St.  Pst«*- 
burg  1888/89. 
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{^yi\  die  Endsilbe  von  Öerabah,  den  Geschlechtstrieb  bedeutet,  dem  Worte 

also  die  Bedeutung  Äphrodisiacum  geben  nisig,  whs  ja  die  Aepfel  des  Alnrons 
(nach  Genesis  30,  14)  waren  und  wohl  noch  sind. 

..\ach  der  Mitthcilnng  des  Hrn.  v.  T.nschnn  (S.  T-JK'^  Iciiri*'  mnn  ihm  das 
Wort  jatn-uli  von  der  Wurael  barali  „riit  hcn^  ab.  Ich  halte  das  Wort  jabrüh 
für  ein  ursprünglich  arisches,  das  Sieh  ilie  Somiten  usuiidrechl  gciuaolit,  d.  h. 
entstellt  haben.  Der  Glaube  von  den  Wunderkräfien  dos  Alrauns  ist  ohne  Zweifel 
Yon  den  Persern  snerst  sn  ihren  Nachbnm,  den  Aramiem,  gekommen  («och 
Genesis  30,  14—16  spielt  in  Lande  der  AranSer)  und  von  diesen  cn  den  übrigen 
Bemitenslämmen.  Wenn  nicht  nnr  die  Semiten,  sondern  anch,  nach  Grimm,  die 
Altdeutschen  erzählen,  dass  die  Alrann-Wurzel  nur  dnrch  einen  Hund  aasgezogen 
werden  könne,  so  heisst  diese  Pflanze  bei  den  Persern  geradezu  die  „Hand- 
ausgezogene"  (scgken).  Die  Araber  haben  unsicher  an  dem  AVorte  jabrüh  herum- 
getastet. Das  botanisch-zoologische  Lexicon  Malajesa  (Köniq-I.  Bibliofhok  in  Herl. 
Sect  Wcust.  IL  Nr.  117U,  fol.  237a)  sagt,  der  Name  bedeute  je  üzuh  ruh 

Q^j  '3.y*d»  braucht  (die  Pflanxe  nnr  noch)  Leben*^,  da  ihre  Wurzel  alle 
menschlichen  Glieder  besitzt  Hieniach  wäre  jabrfth  eine  Znsammenziehnng  ans 

jabi  ruh        ^e^.      TpH       "  Htl  npsO-    Aehiilich  äussert  sich  das  butanische 

Ijexieon  des  Dä  ud  el-Aniäki.  D.is  franz.-anib.  Lexicon  des  Kopien  Bocthor 
bringt  neben  jabrüh  noch  abü  riii.i,  „die  mit  Leben  begabte  PÜanze'*,  und  lu 
Berggren*s  Didaonnaire  steht  abrüh,  wohl  als  spiUere  Zasammenziehnng  von  - 
abft  rüh.  Der  antbische  KamAs  hat  beirfth,  was  wohl  ein  Schreibfehler  des 
Verfassern  ist,  ond  der  türkische  K^Ab  erwähnt  zw«  Namen:  1.  jabrfth  ea- 
«anam,  »der  Götzen-Alraun'',  2.  'abd  es-SaUm,  »der  Knecht  des  Allheiligen", 
ein  abergläubische  Entstellung  des  richtigen  Abü-s-selam,  „der  Heilbringende'', 
fl.  h.  antiphrastisch  „der  Unheilbringende",  denn  der  Semit  liebt  es  nicht,  das 
physische  und  moralische  Uebel  bei  seinem  wahren  N'nmon  zti  nennen  (vergleiche 
lurf  „Huld  Gottes",  d.h.  die  schwere  Krankheit,  mebruk  .,i:esegnet~,  d.  h.  un- 
glückselig, salim  „unversehrt",  d.  h.  von  einer  giHigen  Schlange  gebissen).  Der 
sab  2  genannte  Name  „Knecht  des  heiligen  Gottes''  will  sagen,  dass  alle  Ge> 
schttpfe  ▼erpAichtet  sind,  ihrem  Schdpfer  zu  gehorchen  nnd  kein  Unheil  anf  Erden 
ansnrichten;  der  Name  ist  also  zugleich  eine  Formnla  avcrmncans  der  gelShrlichen 
Pflanze  gegenüber. 

„In  Richardson's  Persischem  Lexicon  heisst  es  anter  astereng  (ein  per» 
Bischer  Name  des  Alraun):  *The  Persians  call  the  mandrake  also  abrewi  >anam 
.,face  of  an  i»lol"  and  m erd u m -<^i a h  _the  man  plant'^  on  sirconnt  of  the  strong 
resemblance  of  the  rnot  to  the  tmman  tiguio.  The  Arabians  call  it  s irüg-Ko»riib 
,ihe  ileviLs  eandle"  on  aeemmt  of  its  shining  appeamnee  in  the  night  frotu  ihe 
numbre  of  gluwvvorms,  which  cuver  ihe  leaves".  [ülleiibar  eine  Eriniieiung  an 
Allans  cl7W4*wri;.  P.  Ascherson.] 

«Ans  dem  persischen  Abrewi,  oder  vielmehr  ans  der  Form,  die  dieses  Wort 
in  einem  Mheren  Stadium  der  persischen  Sprache  hatte,  wird  das  arabische 
jabrüh  entstanden  sein.  Sanam  hiess  der  Stammgötze  znr  Zdt  des  arabischen 
Heidenthums;  jetzt,  wo  die  Stämme  keine  Götzen  mehr  haben,  ist  Sanam  der 
grösste  Held  eines  Xninadcnstammes  (also  das  Palladium  des  Stammes'.  Aus  dem 
persischen  nierd  u  ni i  a  Ii  „die  Men*ächen  ähnliche  Pflnnze*^,  oder  vielmehr  aus 
einer  älteren  Form  diesus  Wortes,  und  daa  griechische  M<(Ko/><t7c^af ,  das  kein 
einheimisches  Etymon  hat,  entstanden  sein.** 
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Hr.  P.  Ascherson  hat  dem  noch  Folgendes  hinzuzufügen:  Eine  gewisse  Ver- 
mengmig  der  Angaben  Ober  Mandriigoraa  mit  denen  über  die  Amm-Wnrzel  [Tid' 
leicht  veranlasst  durch  die  Namensähnlichkeit  von  lnffäh  .(S.  737,  Fuasn.  Z)  und 
I6f  (S.'731,  Fnssnote)],  scheint  auch  bei  den  hentigen  Orientalen  ronnkommen. 
Dies  scheint  mir  aus  der  folgenden  Anmerkung  des  kürzlich  verstorbenen 
Gencrul-Consuls  Hoj5en  -/xi  St  ot/on  IV.  S.  284  hervorzugehen,  auf  die  mich  Freund 
Wetzstein  iiurmerksani  ;ii:i('ht:  „Abd-es  Selam  heisst  in  ■Icru^LiIem  der  Arous- 
wur2  [sie],  dessen  eigentlicher  Name  lüf  C'-^)  ist.   Die  Mandragora  hei^  in 

«lomsalem  nur  turrah*  el-megänin  (ToUaprel)''.  Letzterer  Name 

ist  offenbar  identisch  mit  dem  oben  (S.  736)  aus  Algerien  angeführten  tuffäli-el- 
djinn,  der  mir  authentisch tr  schiint.  Die  EtyiiKilogie  des  arabischen  (wie  wir 
8.  728  nnd  737  sahen,  auch  in  Pcrsien  ;[;:(»bräuchiichen)  Wortes  luffali  anlangend, 
so  findet  sich  in  Richardson  s  Lexicon  das  Adjectiv  lefüan  io  der  Bedeutung 

giftig:  es  führt  anf  ein  Zeitwort  ^  lafah  giftig  sein.  Wäre  das  richtig  (was 

sich  jedoch  bezweifeln  lässt),  so  bedeutet  j^-^-^  lullüh  den  Giftupfel. 

f ch  verweise  schliesslich  auf  die  ansfUbrlichen  Mittbeilungen  des  Hm.  W  etz- 
stein aber  den  DudaYm,  welche  in  Delitxsch^s  „Biblischem  Gommentar  zn  den 
poetischen  Bttchern  des  Alten  Testaments,  IV.  Band,  Hoheslied  and  Roheicth.* 
Leipzig  1875,  8.  439—445  ubgedmckt  sind,  und  denen  die  obigen  Angaben  grössten- 
theils  entnommen  sind.  Der  oben  genannte  DuMd  kennt  ebenfalls,  wie  div  M  t- 
lajesa,  den  Volksglauben,  wonach  die  Alraunwurzel  die  Gestalt  »zwoirr  sich  um* 
armender  Liebenden'*  hat,  weiss  auch,  dass  sie  nur  (mit  Lebensgefahr)  ilui  c  h  einen 
ilund  ausgezogen  werden  kann,  und  berichtet  ihre  Anwendung  als  Ajibrudisiacum 
und  sonstiges  Arznei-  nnd  Zanbermilbel.  Interessant,  weil  mit  dem  oben  (S.  741) 
von  Hm.  Perrln  mi^etheilten  dentschen  Folklore  flbereinstimmend,  ist  seine  An- 
gabe, dass  gegen  Krankheiten  eines  Mannes  das  entsprechende  Glied  rom  weib- 
lich n  Thcile  der  Wur/el  helfe,  wogegen  einer  Fran  der  entsprechende  Theil  de» 
in  der  Wurzel  dargestellten  Mannes  heilsam  sei.  — 

(18)  Ki n^'e^sjngene  Schrillen; 
1.  Kolimann,  J.,  Die  Kraniometrie  und  ihre  jüngsten  Heforniaioren.  München 

1891.   (Sep.-Abdr.  Corresp.  deutsch,  anthrop.  Ges.)   Gesch.  d.  Verf. 
1  Henner,  Tb.,  Jahres-Bericht  des  Historischen  Vereins  von  Unterfninken  und 
Aschaffenburg  fttr  1889/90.  Wttrzbntg  1890/91.  Gesch.  des  Histor.  Vereins. 

3.  Bezzen berger.  Ethnographisches  aus  dem  Kreise  Fillkallen.  Pillkallen 

(Srp.-Abdr.  aus  Dr.  Schnaabcrt's  Statist.  Beschr.  d.  Kr.  PiUkallen.) 
(lesch.  d.  Verf 

4.  Plo«^-.  H.,  Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde.    3.  Aufl.  Heraus^'- 

v«»n  M.  Bartels.    Leipzig  1891.  (VIll.— X.  Lieferung.)    Gesch.  d.  Hrn. 
Sanitiitsrath  Bartels. 

5.  Lissauer,  A.,  Die  Prähistorischen  Denkmäler  der  Provinz  Weetprcussen  nnd 

der  angrenzenden  Gebiete.  Leipzig  1887, 

6.  Anger,  8.,  Das  Gräberfeld  zu  Rondsen.  Oraudenz  1890.  (Abh.  z.  Landesk. 

d.  Provinz.  Wcstpreussen.    Heft  I.) 

7.  Lissaner.  A..  AlltTthUnirr  der  Bronzezeit.    Danzjg  1891.    (Abb.  z.  LandCsk. 

d.  l'rovinz  Westpreussen.    Urft  IT.) 

Nr.  5  — 7  riosph.  der  Provinzial-tJommission  z.  Verwalu  d.  W  estpr. 
Provinzial-Museuujs. 
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8.  Objets  du  demier       du  bronze  ei  du  premicr  ag»  du  fer  d^ouverts  en 

Berry.  Uourgcs  1S91.  Gesch.  der  8oc.  d.  Antiq.  du  Centre. 

9.  V.  d.  Schulen  bürg,  Grat  A.  C,  Grammatik  der  Sprache  von  Murniy  Island. 

Wvvhn  1891.    Gesch.  d.  Verf. 

10.  du  Bois-Reymond,  Bericht  über  dio  Wirksamkeit  der  Humboldt -Stiftung 

für  Naturforschun^  und  Reisen.  Berlin  16ö4.  Gesch.  d.  Hrn.  R. 
Virchow. 

11.  Jacob,  G.,  Welche  Handelsartikel  bezogen  die  Araber  des  Mittelalters  aus  den 

nordiscli-baltischeii  Laadem?  Berün  1891.  (II.  Auflage.)  Gesch.  d.  Yerf. 

12.  V.  Tsehudi,  J.  J.,  Gnitnrfaistorisehc  und  sprachliche  Beiträge  zur  Kenntniss  des 

alten  Peru.  Wien  1891.  (Denkschriften  K.  Akad.  d.  Wissenach.  Bd. 
XXXIX.  I.)    Gesch.  d.  Hrn.  Dr.  v.  Tschudi. 

13.  Schneider.  .1 .  t'elur>%icht  der  Lokal forschungen  in  Westdentscbland  bis  mr 

Elbe.    Düsseldorf  mi.    Gesch.  d.  Verf. 

14.  van  der  Chijs,  J.  A.,  Ncderlandsch-lndisth  riakiUboek.  1002-1811.  Batavia 

1891.    Bd.  Vm.   (1765—1775.)   Gesch.  d.  ßatav.  Gesellschaft. 

15.  Sergi,  Giuseppe,  Crani  Afkteani  e  crani  Americani.  Roma  1891.  (Eetr.  An^. 

antrop.  etnologia.)  Gesch.  d.  Verf. 

16.  Treichel,  A.,  Das  Lied  vom  Krambambuli.    Königsbeig  i.  Pt.  1891. 

(S.-A-  AUpr.  Monatschr.) 

17.  Der8ell)e.   Das  Alphabet  in  prenssiachcn  Redensarten.  Königsbelg  i.  Pr.  1891. 

(S.-A.  Altpr.  Monatschr.) 

Nr.  IG  u.  17  (iüöch.  d.  Verf. 

18.  Krause,  E.,  Die  Anthropologen -Fahrt  nach  Salzwcdcl.    (Aus  der  Post. 

Juli  1891.) 

19.  Derselbe,  Dr.  Otto  Tischler  f.  S.-A.  «Ausland''  1891. 

20.  Derselbe,  Altgermanischc  i  Frauenschmuck.   Der  Baasar.  Nr.  32.   Berlin  1891. 

Nr.  18-20  Gesch.  d.  Verf. 

21.  Reprints  of  three  editorials  re^ardinj,^  tho  priority  in  demonstrating  the  toxic 

clTect  of  matter  acoompanying  the  tubcrcio  hacilhis  and  its  niduy.  o.  0.  1891. 
Gesch.  d.  Baclt'iittlotiit'al  Laborutory  Ac.  Xat.  Sc.  IMiiladelphia. 

22.  Burgess,  J.,  Mupping  and  place-namcs  of  India.    (Exlr.  Sc.  Geogr.  Mag. 

1891.)  Gesch.  d.  Verf. 

23.  Bonaparte,  Roland,  Aasembl^es  democratiques  en  Suisse.  Paris  1890. 

24.  Derselbe,  Dömocratie  Baisse.   Paris  1890. 

25.  Derselbe,  Une  excursion  en  Coi*8e.   Paris  1891. 

Nr.  23—25  Gesch.  d.  Verf. 

26.  Steinbrech t.  ('.,  Schloss  Marieaburi;  in  l'rousseö.    Berlin  18Ü1. 

Gesch.  V.  Anthropo!oo;cn-Tag  in  Daiizig'. 

27.  Klebs,   Richard,  Aufstellun;;    und   Katalog   des   Bernstein •  Mu.seuuis  von 

Slantien  &  Becker,  Königsberg  i.  Pr.  Nebsi  einer  kurven  Gesch.  des  Bern- 
Steins.  Königsbeig  1889.  Gesch.  d.  Verf. 

28.  Sommerfeld,  Erläuterungen  snr  Bemsteinsammlnog.  Königsbeig,  o.  J. 

Gesrh  d.  Verf. 

29.  Morse  Iii,  E.,  Sulla  l'ossettu  vermiana  nei  primati.  Genova  1890.   (Atti  Soc 

Ligust.  Sc.  nat.)    (Jesch.  d.  Verf. 

30.  Rink,  H.,  Tiie  E.nkimo  tnbes.    (SuppiemcnL)    Copeubagen  1891.    (vol.  L 

u.  iL)   1887—91.    Gesch.  d.  Verf. 

31.  Baumann,  Oscar,  Usambara  nnd  »sine  Naehbwgebiete.  Beilin  1891. 

Gesch.  d.  Verf. 
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32.  <U'  IJayc.  .1..  S/'pulluiv  ^Muloise  Ho  Saint-Iean-sur-lourbe  (Marn»^.)  Paris  1>>9I. 

33.  D»'rs('lbc.  Rapport  sur  Ic  Omfjrrs  arch<''ologic|ue  et  historiqae  de  Braxelle«. 

Paris  1S!M.    Nr.       u.  -iH  Gesch.  d.  Verf. 

34.  Ilartmann,  ilcrni..  Uel>er  Hünonbolten  im  üsnabrückschen.    o.  O.   u.  J. 

(Aus  Deutsche  Cultuj|^eHChichte.)  Gesch.  d.  Verf. 

35.  West.  M.,  Growth  of  the  face.  New-Yoric  1891.  (SdenceO 

36.  Hoernee,  M.,  Die  Ui^geschtchtc  des  Menschen  nach  dem  heutigen  Stande 

der  WissL-nschafl.    Wion  1^92.    (Lieferang  6—20.) 

37.  Derticlbe)  Hcferat  über  „S/oinbathy,  Josef.   Die  Tumuli  von  Gemein lebarD. 

Ausge^^rabfn  von  Dr.  Adalbert  Dangel.    Wien  1890." 
Nr.  oti  u.  37  Gesch.  d.  Verf. 
3b.  Göt/e,  A.,  Die  Goräs-sformen  und  Ornamente  der  neoiithischen  schnurverz-irten 
Keraniik  im  Flussgebiete  der  Smxle.   Jena  1891.   Gesch.  d.  Verf. 

39.  North,  A.  J.,  Descriptive  catnlogui'  of  the  nests  and  egg«  of  birds  fonnd 

breeding  in  Anstralia  and  Tasmania.  Sydney  1889.  Gesch.  r.  Muaeiim. 

40.  Philippi.  R.  A.,  Dcacripcion  de  algunos  i'dolos  Penianos  del  Museo  Nactonal. 

Santiago  de  ('hile  IHUi.    Gesch.  d.  Verf. 

41.  Nicoluopi.  G..   !  Cf'lti  e  la  formazione  delle  odiorne  nnzionalita  francese, 

spni^nuola  od  iiii.:lose.  Saggio  storico-antropologico.  Xapoli  1891.  (Estr. 
Süc.  llal.  Scieiize.) 

42.  Derselbe,  Sguardo  sull'  etnologia  dell'  Egitto.     Napoli  1891.     (Estr.  Atti 

B.  Accad.  Sc.) 

43.  Derselbe,  II  Darwinisroo  secondo  i  piik  tecenti  stadi.    Napoli  1886.  (Eslr. 

Bendic.  K.  Accad.  Sc.) 

44.  Derselbe,  L'uorao  u  le  scimmie.  Napoli  181)1.  (Estr.  Atti  Accad.  Pontaniana.) 

45.  Derselbe,  Un  p;  rirxin  j)rei8torico.  L'eta  del  ferro.    Napoli  1891.    (Estr.  Atti 

Accad.  l'onlamuna.) 

46.  Derselbe.        Aryi  e  Ic  origim  Europoe.    Napoli  lüdl.    (Estr.  Atti  Accad. 

Fontuiuana.) 

47.  Derselbe,  I  Semiti,  ((uel  che  fnrono  e  qael  che  oggi  sodo.    Napoli  1890. 

(Estr.  Atti  Accad.  Pontaniana.) 
Nr.  41—47  Gesch.  d.  Vert 

48.  BroNver,  J.  V.,  The  source  of  the  Mississippi  rirer.  St.  Paol  1891.  Gesch. 

d.  Verf. 

49.  Hadlnff.  W.,  Das  Kudatku  bilik        Jusuf  Chass-lladschib  aus  Bälasagun. 

8i,  rct.-rshurj,'  1891.    Gesch.  d.  Verf. 
,W.  Korn,  Ii.,  Gcuige  Alexander  W  ilken.    Braunschweig  1891.    (S.-A.  Globus.) 

51.  Derselbe,  Ter  uagedacbtenis  van  G.  A.  Wilken.  Leid«i  1891. 

Nr.  50  n.  51  Gesch.  d.  Verf. 

52.  Schmeltz,  J.  D.  B.,  Naohntf  an  Wilken.  (8.-A.  a.  Am  Urquell  II.  12.)  (1891.) 

Gesch.  d.  Verf. 

r>3.  Wilken,  G.  A..  N('crologie.    o.  O.  u.  J.    Gesch.  d.  Verf. 

54.  Weber.  F.,  Eine  Wohnstätte  aus  der  jüngeren  Steinzeit  in  Südost-Bayeni. 

München,  o.  .1.  (S.-A.  Ik-itnige  z.  Anthr.  \i.  Urgcsch.  Bayerns.) 

55.  Derselbe,  Uericht  über  neue  vorgeschichtliche  Funde  in  Bayern.  München  l»ö^!>. 

Nr.  54  n.  55  Gesch.  d.  Verf. 
54).  Vircbow,  Bud.,  Der  Stand  der  Oellutarpathologie.    Berlin  1891.  (a-A. 

Arch.  f.  pathol.  Anat  n.  Physiol.)  Gesch.  d.  Verf. 
57.  Nehring,  Die  Rassendes  Schweines.  Berlin  1891.  (8ep.-Abdr. ans Rohde'» 

Schweinezucht.) 
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68.  Nehring,  CTeber  eine  l)esfm(Jerc  Ricsenhirsch-Rasse  aus  der  (iogend  von 
Cottbus,  sowie  über  die  Kundvcrhültni.sse  der  betr.  Reste.   Berlin  1891. 
(S.-A.  Sitz.-Ber.  d.  Ges.  nat.  Freunde  Nr.  ö.) 
Nr.  57  und  ;'>S  (Jesch.  d.  Verf. 

[iO.  de  Blasio,  A.,  L'uomo  prcistorico  in  Italia.    Napoli  1891. 

GO.  ücrüclbe,  Sopra  un  tcschio  del  primo  pcriodo  delJ'  etu  della  pictra.  Xapoli 
1891. 

61.  Derselbe,  Penistenza  della  forma  cranica.    Siena  1891.    (S.-A.  Riy.  lt. 

Sc.  Nat) 

62.  Derselbe,   Tn  <:ppolero  dell'  etu  del  bronzo  in  provincia  di  Benerento. 

Siena  (S.-A.  IVw.  It.  Sc.  Nat.) 

6ä.  DersellM".   Intorno         un   altro   cranio  arehcolitieo  rinvenuto  uei  comuae 
d'Arpino.    Sieiiu  IMii.    (8.-A.  Riv.  It.  Sc.  .Nai.) 
Nr.  51) — Ü3  Gesch.  d.  Verf. 

64.  Gobo,  P.  Bern.,  Historia  del  NttcTO  Mundo.  Tomo  IL   Sevilla  1891. 

Gesch.  von  Don  Jim&iez  de  !a  Espada. 

65.  Schötensack,  H.  A.,  Ueber  die  Thraker,  als  StammTater  der  Gothen,  und 

die  verschiedenen  Ver/.weigungen  des  gothischea  Yolkerstammes.  Stendal 
ISC.l.    Gesch.  d.  Verf. 
6ti.  Festschrift  zum  fiinf^it;jahrii;('ii  Jubiläum  des  Vereins  von  Alterthum.s- 
freunden  im  Rheinlande  am  1.  October  18^1.    Bonn  1891.  Gesch. 
des  Vereins. 

67.  Buschan,  G.,  Pbönizische  Orabstätten.    Mttnster  1891.    (S.-A.  «Natur  und 

Offenbarung^) 

68.  Derselbe,  Referat  ttber  V.  Splieth,  eine  wendische  Ansiedelung  am  Schar- 

See  (bei  Preetz).    Braunsehueig  1891.    (S.-A.  Arch.  f.  Anthr.) 
Nr.  «w  und  GS  Orsrh.  d.  Verf. 
t>9.  Radde,    G.  K..    (iesch.    der   Rntwickeluag   des  Kaukasischen  Museums. 
Tiflis  1891.    Geseh.  d.  Ti>rl'. 

70.  Topinard,  I'.,  L  homuie  duns  lu  naiurc.    Paris  1891.    Gesch.  d.  Verf. 

71.  Hell  mann,  G.,  Meteorologische  Yolksbttcher.  Berlin  1^1.   Gesch.  d.  Ver- 

l^ers. 

72.  Schliemann,  Sophie  (Dr.  Brttckner),  Heinrich  Schliemann's  Selbstbiographie. 

Bis  /.u  seinem  Tode  Tenroltstündigt.  Leipzig  1892.  Gesch.  d.  Heraus» 

geberin. 

73.  BicKell.  I...  Hessi5?che  Hol/haiitm.    Marburg  18yi.   üeft  2—3.  4». 

'  Jesi'h.  i\.  Ilm.  ünterncht.^tninistcrs. 

74.  Dehoux,    J.    B.,    Sur  le.^  inntitutiuns  hospitulieres  et  medicales  dHaiti. 

Jacmel  1891.  Gesch.  d.  Verf. 

75.  Ho  ff  mann,  W.  J.,  Folk-lore  of  the  PenosylTania  Germans.  Washington  1891. 

(S.-A.  Jonr.  of  Amer.  folk-lore.)  Gesch.  d.  Verf. 
7(5.  Ge.sterdi ng,  C,  -Pyl,  Ph.,  Beitrüge  zur  Geschichte  der  Stadt  Greifswald, 
üreifswald  1892.  III.  Fortsetanng.  Gesch.  des  Greifswalder  Geschichts- 
voreins. 

77.  Pijluos,  N.  (f.,  Logos  eisiterios  eis  to  mattieinatüs  Uelleiütis  Aichaiolögius. 

Athönais  1891.    Gesch.  d.  Verf. 

78.  V.  Wlislocki,  EI.,  Märchen  und  Sagen  der  Bukowinaer  und  StebenbUrger 

Armenier.  Eambuig  1892.  Gesch.  d.  Yeriegers. 

79.  Schellong,  0.,  Die  Klimatologie  der  Tropen.  Berlin  1891. 

Gesch.  der  Deutschen  Kolonial-Ges. 
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80.  Skandinavisches  Archiv.    Lund  1891.    Bd.  I.  Heft  1  und  2.  Geaeh.  dei 

Herausgebers. 

8J.  Uis,  W. ,         Ik'richt  an  d.  Vorsland  d.  Ges.  deutsch.  Nat.  u.  Aeizte  betr. 
d,  Statuten  frage.    Leipzii?  v.  J.    Gesch.  d.  Hrn.  Virchow. 

82.  Congres  archeologiquu  et  histunque  de  ßruxelles.   I.   Broxelles  1891. 

Gesch.  d.  Oon^. 

83.  StOlten,  H.  G.,  Der  Arat  als  Bahnbrecher  chriaUidier  Mieaion  oder  die 

MiMion  dea  Antes  in  Ohina.  Jena  1890.  Gesch.  d.  Hm.  Virchow. 

84.  Pector,  D.,  Apercu  par  ordre  geographique  des  qnestions  anthropologiqaes 

et  ethncgraphiqaes*  Paris  1890.  (ä.>A.  Oongr.  Int  Am.)  Oeach.  d. 
Verf. 
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Verhaiidluugen  der  Berliner  üesellschatt 
für  Anthropologie,  £thnologie  und  Urgeschichte.  1691. 


Veraeichnin  der  Mitglieder  des  Vorstandes  und  des  Ausschusses,  der  Ehren-  und 
correspondirenden  Mitglieder  S.  3,  Veizeicbnisa  der  ordentlichea  Mitglieder, 

zunächst  der  initnerwührenden  S.  6. 

IJoborsicht  fler  im  'l'ansch  oder  als  Geschenk  zugehenden  ZritsehriCten  S.  Ii). 

Ausserordentliche  SiUung  vom  10.  Januar  1)591.  Heinrich  Schliemann  •{•  S.  21.  — 
Trojanische  Aegis-Urne.  A.  v.  Heyden,  R.  VIrchow  S.  22.  —  Internationaler 
geographischer  Con<^ross  in  Bern  S.  23.  —  Internationaler  Congress  für  Anthro- 
pologie, prühistorische  Archäologie  und  Zooldpe  in  Moskau  S.  2*1.  —  Jahr- 
buch der  Gesellschaft  für  bildende  Kunst  und  vaterländische  Altertliümer  za 
Elmdeii.  llRterriolilMrialster  8.  23.  —  Veraeichniss  der  von  der  anthropologischen 
Gesellschaft  an  das  Museum  für  Völkerkunde  abgegebenen  prähistorischen 
Gegenstände  S.  23.  —  Gommission  für  die  einheitliche  Erforschung  des  rö- 
mischen Grenzwallos  in  Deutschland  S.  23,  —  Altpreussische  Wirthschafla- 
geachichte.  Nehriag  S.  23:  R  vlrchow  S.  24.  —  Begräbnisse  der  jetzt  lebenden 
Eingebornen  in  Brasilien.  C  Rath  S.  iM.  —  Fruchtkuchen  (Patai't  aus  S;iU;i. 
Aj^entinien.  R.  VIrcbow  8.  üü.  —  Distomum  haematobium  (Büharzia)  aus  8üd- 
aftica.  R.  Virolnw  8. 30.  —  Amgrabangen  im  Litorale  und  in  Istrien,  ümen- 
harz  in  S.Lucia  imd  Caporctto.  Marohesettl .  SalkowskI  S.  31.  —  Dreiköpfige 
Figur  in  Brixen.  Vater  S.  32:  W.  Schwartz,  R.  Virchow  S.  38.  —  Photographien 
aus  Java.  A.  Bässler  8.  33.  ■  Parallelen  in  den  Gebrauchen  der  alten  und  der 
jeteigen  Berülkcrung  von  Cypern  (86  Zinkogr.).  M  Ohnefalsoh-RloMer  S.  34.  — 
Zur  Anthropologie  der  Westafricaner,  besonders  der  Togo  SHimn-c  L  Wolf, 
R.  Virchow  8. 44.  —  Amazonen  dea  Königs  von  Dabome.  Heb.  Hartmans  ä.  t)4.  — 
Die  Sieinseit  der  Lanrite  vnd  ihre  Deriehnngen  an  der  Bteinaeit  anderer 
Länder  Europas,  insbesondere  die  hornförmigen  durchbohrten  Henkel  und  daa 
Locbornament  (7  Zinkogr.)  A  Voss  S.  71.  —  Haarzopf  aus  einem  römischen 
Bleisarkophag  von  Cöln.  Voss  6.  79.  —  Bronzefund  von  Tangendorf,  West- 
Pri^gnitz.  Voss  S.  79.  —  Bronzenachgüase  ans  den  Mtlncheberger  Gussformen. 
Voss  S.  80.  —  Werk  des  Hrn.  Munro  fiber  die  Seebauten  in  Europa.  Veaa 
S.  so.  —  Eingegangeno  Schriften  S.  80. 

Sitzung  vom  17.  Januar  IbÜl.  Wahl« des  Auaschusses  S.  bl.  —  Mitglieder  S.  Hl.  — 
Gedächtnissfeier  für  Schliemann  S.  81.  —  Verzierter  Nephrit-King  von 
Erl  i1  Mesopotamien  (3  Zinkogr.).  Blas,  R.  Virchow  8.  81;  Bartels,  Ehren- 
reich,  G.  Fritsch,  H.  Weiss  S.  82.  —  Forderung  der  ethnologischen  Unter- 
suchungen in  Indien.  RIsley  8.  83;  R.  Vlrclraw  S.  85.  —  Ansiedelung  der 
8teinxeil  im  Gebiete  der  Stadt  Weracheta,  Ungarn  (41  Zinkogr.).  F.  Wneeker 
S.  s'i  —  Alti  AnsicdeluM'  in  der  Flur  Tjudoseh  bei  Werschetz  Cl  Zinkrrrr  V 
F.  Millecker  8.  ;»4.  —  Zur  Vorgeschichte  der  ( )hstarten  der  alten  Welt.  6.  Buschan 
S.  97.  —  Algorrobe- Kuchen  von  Salta,  Argentinien.  F.  Kramer,  R.  Virchow 
S.  109.  —  Jaranische  Photographien.  A.  Bässler  S.  110.  —  Diskussion  über 
die  Amazonen  von  Dahome:  Höhenzahl  des  Körpergewichts  der  ^Aniazon<m" 
und  Krieger.    Mies  S.  Uli.    Herkunft  der  ,,Amazonen^.   R.  Virchow,  L  Fischer, 

Vertuuidl.  der  BcrI.  Aathropoi.  UeselUctiiüt  lt»Vl.  57 
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G.  Fritsoh  S.  1 13.  —  Scchsfingrige  Hand  eines  Antillen-Negers.  R.  Virohow 
S.  114,  —  Altmexiknnischer  Federschmuck  und  militärische  Eangahzcirli«'n 
(96  Zinkogr.).  E.  Seier  S.  114.  Deutung  des  in  Wien  verwahrten  aUmeju- 
kanischen  Federschmucks  (6  Zinkogr.).    M.  Uhie  S.  144;  E.  $«ler  S.  155.  — 

Zur  tni  xik. mischen  Chr<m(»ln  i  '  rnit  besomlm  r  n<.>riick.si(  htii:ii.ng  des  zapote* 
kanisclien  Kalenders.    E.  Seier  S.  15(>.  —  Eingegangene  Schniten  S.  156. 

Ausserordentliche  Sitzung  vom  14.  Februar  1891.  Correspondirende  und  ordeatUche 
Mitglieder  8. 157.  Fr.  Schwatka  f  8. 157.  ~  18.  Jahresbericht  des  west- 
fälischen Provincialvereins  fürWissenschaft  und  Kunst.  Unterrlelrtsminister  S.  157. 

—  Ausgrabungen  \md  Untersuchungen  bei  Ehestorf,  Kr.  Zeven,  und  bei  Ander- 
üjigen,  Kr.  Bremervörde,  Hannover.  F.  Tewes  S.  1Ö7.  —  Photographische  Auf- 
nahmen der  megalithisehen  Monumente  der  Allmark.  Unterrlchtsminister  S.  158. 

—  IX.  InternatioiKili  r  Oiiontalisten-Congrcss  zu  London  S.  158.  —  V.  Inter- 
nationaler Gcologcn-Üongrcss  zu  Washin^^a  S.  158.  —  Eihnologiachc  Reise 
an  die  pacifische  Kflste  Ton  Nordamerica.  F.  Beta  S.  158.  —  Felsenaeicliiiw^ 
von  Vancouver  Island  (Zinkogr.).  F.  Boas  S.  160.  —  Sagen  der  Kootenay 
F.  Boas  S  —  Aleuten-Skclette  0.  Herz  S.  172.  —  Ethnolnpsches  ans  >!:•.- 
laccu.  Vaughan  Stevens  S.  172.  —  Zur  Aechtheit  der  mährischen  Diluviaifunüc 
Maska  8.  173.  —  Westpreussische  Schlossberge  und  Burgwälle:  RatKsdiHf 
(2  Situationsskizzcii)  8.  178;  Borkau-Grabau  S.  181:  Lippusch  Piipi(  rmüh!r 
S.  183;  Sobicnsitz  (Zarnowitz)  S.  184.  A.  Treichei.  —  ürnumentirtc  Urnen  von 
Hochstöblan,  Kr.  Pr.-Star^ardt  (3  Zinkogr.).  A.  Treksbel  8.186.  —  Wesi- 
prcussische  Iläuser  und  Giebel  Verzierungen  (43  Zinkogr.).   A.  Treiolwl  8.  11^7. 

—  Die  Handstand- Künstlerin  Eug^enic  Pctrescu  (14  Zinkogr.).  Hans  Vircbow 
S.  189.  —  Kriegskeulc  eines  Garaya-Üäuptlings,  Brasilien.  P.  Ehreareldi  S.  21iJ. 

—  Radsporen  auf  Siegeln,  im  Grabe  Bemnart*«  Toa  ItaUen  und  auf  eiitem 
Relief  ;iiu  Dom  m  Monz:i.  Olshausen  S  i'V.).  —  Römische  Münzen  aus  <ltr 
Zeit  vor  Augustus  im  Küstengebiet  der  Ostsee.  Olshausen  S,  223.  —  Bevölkening 
der  Uaussa-Ländcr.  Staudinger  S.  228.  —  Bororö,  Brasilien.  Ehreareich  S.  237. 

—  Photographien  von  Sumatra.  A.  Bässler  S.  237.  —  Mttnzsammluhg  in 
Barenau.  Schferenberg  S.  237.  —  Vorgeschichtliche  Kartenzeichnungen  in  Her 
Schweiz  (i>  Zinkogr.;.  Fr.  Rödiger  S.  237;  R.  Virohow  S.  242.  —  Grabelotfcl 
(2  Zinkogr  ).  A.  Veoa  8.  842.  —  Bärtige  Dame,  Miss  Jones  (Autotvpio). 
M.  Bartels  S.  21:!.  —  Xiphodymr  Gcbrii.l.  t  Tocci.  R.  VIrchow  S.  iMä.  Ein- 
gegangene Schrirtcn  S.  !'-!<>.  —   Hüchcriceschonk  der  Fran  Schlemm  8.  246. 

Sitzung  vom  21.  Februar  18;»  1.  Wahl  des  Ausschuss-Obmanns  S.  247.  —  Ge- 
dichtnissfcier  fUr  H.  Schliemann  S.  247.  —  Reise  des  Hm.  Quedenfeldt 
S.  247.  — ^  Ooca  und  KartofTeln.  R.  A.  Phllipl  S.  247;  R.  MartMM  8.  248.  ^ 
Ausgrabnnfjpen  auf  der  Wittekindsburg  bei  Rulh^,  Hannover.  Unterrichts- 
miolster,  SchucJihardt,  R.  Virchow  S.  249.  —  Sport  des  Handlaufs  und  Depow 
fande  auf  Island.  W.  Sohwarli  8.  350.  ^  Zar  Landkartenstein-Theorie  (Taf.  I 
und  3  Zinkd-r.).  K.  Tauhnnr  S  iV'l :  R.  VIrchow  S.  258.  —  ^rri-^runi  Hir  Völker, 
künde  in  Budapest.  A.  Hermann  S.  2.')8.  —  Das  Woib.  M.  Bartels  S.  J.^H.  — 
Durchlässigkeit  vorgeschichtlicher  Thongefussu  und  deren  huuswirihschaflliche 
Verwendbarkeit.  R.  Buchtrofz  S.  259:  R.  Virchow  S.  261.  —  Mann  (Büllersbach) 
mit  Riesenbart  (Zinko;ü:i .).  R.  VIrchow  S.  261.  —  Hügelgräber  bei  Kehrberjr. 
Ostprii^nitz  (35  Zinkogr.).  Ed.  Krause  S.  262.  —  Gräberfeld  und  Ilügekrab 
bei  MiJoWf  Westpriegnitz  (Zinkogr.).  EU.  Krawe  8.  276.  —  Die  sog.  AstekeD. 
M.  Bartels.  R.  Hartmann  S.  278;  R.  Vlrcfcow  S.  279.  —  Dualla-Rnabe  von 
Kamciiin  (2  Autotypien).  R.  VIrchow  S.  2S0.  —  Papua-Knaben  von  Xou- 
BritannitMi  (Autotypie).    R.  VIrchow  8.283;  (Un\'  Pfeil  S.  284;  Neuhauss  S.  28^. 

—  Dli  alle  Bernsteinhandel  und  die  Goldiiiiido  (2  Holzschn.).  Olshansea  S.  286. 

—  Die  AV  r  Ir  n  !  r  N  f  Imsit/.  (Taf.  H.).  Mtischner,  A.  Schwartz  S'.  m: 
R.  Virchow,  A.  v.  Heyden,  R.  Hartmann  S.  324.  —  Bücbei^eschcok  der  Fras 
Schlemm  8.  324. 

Sitzung  vom  21.  März  1891.    Gedächtnissfeier  für  H.  Schliemann  S.  325.  - 
Budczies,  Buja.  k  ■]■  S.  325.  —  Neue  Mitglieder  S.  32.').  -  Reinwald 
S.  325.  —  dubüäum  von  ilauchecorne  S.  325.  —  Reise  des  Uro.  F.  Jagor 
8. 325.     Biidadting  der  Naturforsoheiideo  Gesellschaft  zu  Danzig  «a  «am. 
anthropologischen  Yoroongress  S.  325.  —  YersaninilaDg  der  Föderation  aicdieo- 


Digitized  by  Googl 


(899) 


logique  et  liisluhque  de  Belgiquc  zu  lirUäS&l  S.  32G.  —  Petition  um  GrUudung 
eines  deutschen  National^Miiseiinis  in  Berlin  8. 386.  Antwort  des  Unterrichts- 
ministers S.  3i20.  Vorsitzemlor  S.  '^20.  —  Vorlügen  des  l'nteiTichtsmini.sfers 
S.  H'29.  — •  Neue  Funde  vom  Zihlcunul,  Schweiz,  namentlich  Bronzering  mit 
Knüpfen  und  Thierfifjuren  (1  Zmkogr.  und  4  Autulypien).  E.  v.  Fellenberg 
8.339;  R.  Virchow.  A.  Voss  8.333.  —  Bronzeßbel  einfachster  Form  Yon  Qla- 
sinac,  Bosnien  (25  Zinkogr.).  M.  Hoemes  S.  334.  —  Das  sächsischo  Hnus  nm 
Lübeck.  Lenz  S.  338.  —  Alter  der  SteinwatTen  im  Gebiete  des  Eio  Uaby  mid 
Porromeceo,  Brasilien  (35  SQuikogr.)  Kauert  S.  339.  —  Nene  Funde  im  Bodensee. 
Strass  8.  345.  —  Silberfarbiges  Haar  in  Griechenland.  B.  Ornstein  S.  'i4i>.  — 
Photographien  ron  Hissarlik.  P.  Ehrenreich  S.  348.  —  Ph-^-to^raphien  von 
Sulu,  den  Philippinen  und  Molucken.  A.  Bässler  S.  348.  —  iLumon  von  Zim- 
babyc,  Südafrica.  M.  Bartels  S.  348.  —  Schädel  aus  dem  slavisehen  Grüber- 
felde  von  lilossin,  Kr  Beeskow-Storkow.  R.  Buchhoiz,  R.  Virchow  S.  349.  — 
Ta^en-Knabc  von  Manila.  Kuttner  S.  350.  —  Kcizateine  des  Penis  auf  Su- 
matra. Staodinier  S.  35].  —  Nene  RnodienAinde  in  den  Höhlen  hei  Rflbe- 
land  im  Harz.  W.  Blasius,  Nehring  S.  351.  ~  Zeiehnungen  weiblicher  Kopf- 
trachten des  K).  und  17.  Jahrhunderts.  A.  v.  Heyden  8.  3'>4.  —  Analysen  kuu- 
kasist  her  und  assyrischer  Bronzen.  R.  Virchow  8.351;  Vater  S.  35*J.  —  Schädel 
und  Skelnttheile  aus  Htigelgräbem  der  Hallstatt-  und  Tenezeit  in  der  Obcr- 
f-r.;l/  (2  Zinkogr.).  Haue,  R.  Virohow  S.  Sf^D.  —  Xipho'iymli  "1  Autr^i vpicn). 
R.  Virchow  S.  3^.  —  Die  sogen.  Azteken  und  die  Ghuu.  R.  Virchow  S.  37U; 
R.  Hartnaim  8. 377.  —  Zimbwe.  R.  Harionm  8.  377.  —  Spuren  vom  EHnllnss 
Indiens  auf  die  africaniscfae  Völkerwclt.   Herwsky  8.377;  R.  Vlrohoiir  S.  380. 

—  Zürich  und  das  schweizerische  Lan<lesniusenm.  HeJerll  S.  —  Skrl-Mir 
und  Schädel  aus  schweizer  Ghräbern  (2  Zinkogr.).  Heierii  S.  380;  R.  Virchow 
8.  382.  —  Odieimbfinde  der  Kttstenhewobner  Nordwest-America*s  (8  Auto* 
typien).  J.  Adr.  Jacobsen  S.  383.  —  Das  Kochen  der  Indianer  an  der  Nord- 
westktiste  America's  und  die  Abnutzung  ihrer  Zühnc.  Ph.  Jaoohsen  S.  395; 
R.  Vlrobow  8.  396.  —  Eingegangene  Schnften  S.  396. 

Sitzung  vom  18.  April  1891.  Rückkehr  des  iirn.  v.  I.uschan  S.  397.  —  L.  Müller  f, 
Dr.  Goltdammer  j,  S.  397.  —  Neue  ordentliche  und  correspondirendc  Mitglieder 
S.397.  —  Gustav  DieTfenbach  7  S.397. —  Deutscher  anthropologischer (Königs- 
berg-Danzig) ,  internationaler  prähistorischer  und  zoologischer  (Moskau)  und 
Americanisten-CHueWa)  Congress  8.  397.  —  Freie  photographische  Vereinigunsr. 
K,  Bock  S.  30S.  ^  Goldbrakteat  von  Rosenthal.  Olshansen  S.  398.  —  !^  1 
heii'  te  Knoehen  und  Geweihstücke  aus  Grimme,  Kr.  Frenzlau.  R.  Buchhoiz, 
Nehring,  R.  Virchow  S.  399.  —  Kostbare  Perlen  der  Basutho  in  Transvaal 
(15  Zinkogr.).  M.  Bartels  S.  399.  —  Degensehlucker  Heinickc  (BenidcUi). 
Hans  Virchow  S  JOL  Hronr.eschinuek  von  Alt-Storckow,  Kr.  Stargard, 
Pommern  (3  Zinkogr.).  Schumann  8.  405.  —  Ueberlebser  aus  früheren  Zeiten 
[Pferdeschmnck,  Aalerstein  n.  s.  w.].  (2  SUnkogr.)   v.  Chlingensperg-Berg  S.  407. 

—  Städtische  Geldbewilligung  für  das  Trachten -Museum.    R.  Virchow  S.  409. 

—  Geschenk  dos  Alterthumsvcreins  zu  Mannheim  S.  409.  --  Achnlichkeit  der 
schleswigschen  Bauernhöfe  mit  Gebäuden  der  minieren  und  ;ilteren  Zeit. 
Hejborg  S.  409.  —  Volks bibliothek  in  \\rels,  Oesterreich.  Uurencak  8.  410.  ^ 
Archaisehc  Gräber  bei  Syracn^  rnÜ  ( ii»:enthümlichem  Geräth  von  trojanischem 
Muster  und  Schädel  toq  Megara  Hyblaea.  (Autotypie  mit  7  Figuren  und 
3  Holzschnitte.)  P.  Ort!  S.  410;  R.  Vlreliow  8.  411.  —  Principien  der  metro- 
logischen Forschung  und  das  ptolemüische  System.  C.  F.  Lehmann  S.  414.  — 
Verhandlunfren  des  VIH.  russischen  An  häologen-ronpjesses  in  Moskau  1890. 
Grempler  8.  414.  —  Abguss  eines  Elehhorn-Instrument.s  mit  gezähnter  Schneide 
aus  Osswitz,  Breslau.  Irenpter  8. 425;  E.  Krause,  Olshausen  S.  426.  —  Goldfund 
aus  Schlesien  (Zinkogr.).  firempler  S.  426.  —  Burgwall  von  Heidevorwerk,  Kr. 
Wohlau.  Grempler  S.  427.  ~  Schädel  aus  schlesischen  Gräberfeldern,  firempler, 
R.  Virohow  8.  427.  —  Hcterudelphcr  Inder  Laloo.  R.  Vlrobow  8. 428.  —  Ein- 
gegangene Schriften  8. 431. 

Sitnmg  Tom  30.  Hai  1891.    Richard  Sehomburgk,  Niendorf,  Sokolowski, 

Handciniann  f  S.  433,  —  Tischler'.s  RrKranknni^.  Verlegung  des  anthro- 
pologischen Congresses  nach  Danzig  8.  433.  —  Jubiläum  von  Beyrich  S.  433.  — 
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Rückkehr  des  Hrn.  Ba.siian  8.  433.  —  Reise  des  Um.  Jagor  S.  433.  — 
Neues  Mitglied  und  GiLste  S.  433.  —  Sadi?er8iiindigen-Commi.98ioiieo  des 
Musoams  für  Völkerkunde  S,  434.  -  Congresse  S.  434.  —  Geof^raphische 
Section  der  GesellschafL  der  Freunde  der  Natorwisseoscbaflen  zu  Moskau 
S.  434.  —  Americamsb'sche  Ansstelliing  ssa  Madrid  8.  434.  —  Geschenk  des 
Werkes  über  die  Forschungsreise  der  (»zclle  S.  434.  —  Sendungen  des  Unter- 
rirhf^n?ifMslors  S.  434.  —  Die  ost)ir<Mi«ii?chen  Lippowaner.  E.  Lemke  S.  434.  — 
Banavvcben  in  Ostpreussen.  E.  Lemke  S.  435.  —  Weihnaehlsbiiurae.  E.  Kruse 
8. 435.  Bingebome  der  Philippinen.  Blumentrttt  S.  436.  —  Kopfmessnngen 
an  Tungusen  0  Hertz  S.  43G.  —  Wiederauffindung  de.s  Römercastells 
(Munitium)  im  Lande  der  Ohauken.  v.  Stoltzenberg  S.  438.  —  Völksthümlicbe« 
ans  Rügen.  W.  Selnrartz  S.  445.  —  Prähistorische  Fände  aus  Ketstin,  Ort* 
HaTetland  (4  Zinko-r.).  W.  Sühwarti  S.  457,  R.  Virchow  S.  459.  —  Zeusbfld 
ans  Ilinm  (t^  Zinkoj^^r.).  Krause- Gloiwitz  S.  463.  —  Das  früheste  Vorkommen 
arabischer  Zahlenzeicheu  ia  Deutschland  (2  Schriftproben).  Mehlis  S.  464, 
ü  VIroiHniir  S.  465.  Neue  SlaTengiÜber  bei  Sobrigau,  Rönigr.  Sachsen.  Thsli 
S.  JOf):  R.  Virchow  S.  t''>n.  -  Frciliogcndr  n  ^  lithische  Skele^räbor  von  Glasow 
bei  Lückuitz,  Pommern  (l  Zinkogr.).  Schumann  S.  467.  —  Blutstein  von 
Reichenhall  (2  Zinkogr.),  v.  Chlingensperg-Berg  S.  469.  —  Nach t ig a Ts  BüstB 
m  Stendal.  W.  Reiss  8.  469.  —  Pliotographische  Äufnain  <  n  in  Hissarük. 
Ehrenreich  S.  46*).  —  PVühreife.s  Mädchen  aus  Berlin.  R.  Virchow  S.  469.  — 
Urncnfeld  bei  Münchehofe,  F^erlin.  Giebeler  S.  47ü.  —  Fettsteissbildung  beua 
Menschen  nnd  gewissen  Säugethieren,  Fettbui^el  der  Zehn  und  Kaineele. 
R.  Hartmann  S.  470.  —  Neue  Feuerst«  ingerütho  aus  .4egyptoii  und  >r  Fliii  ii  ß 
Prtric's  neueste  Forsebnnfren  (hierzu  Taf.  VII  — X).  W.  Reiss  S.  474;  R. 
Virchow  S.  478.  —  Luppen.  R.  Virchow  S.  478.  —  Eingegangene  SchriflcQ 
8.  480. 

Siteung  vom  20.  Juni  189L  Otto  Tischler  f  S.  483.  —  Berufung  des  anthropo- 
logischen Congrcssrs  nach  Danzig  S.  481.  -  Raschkow  j-,  Escher-Züblin  7 
8.  484.  —  Neue  corrcspondireude  Mitglieder  8.  484.  —  >iaehtigal-Denkinal  in 
Stendal  S.  484.  —  Ezcnrsion  nadi  der  Altmark  8.  485.  —  Jahresrersanunlung 
der  Niederlausitzer  Gesellschaft  S.  485.  —  Geographischer  Congress  in  Bern 
S.  485.  —  Ethnologische  ufricanische  Ausstellung  S.  485.  —  Reise  des 
Dr.  Steinbacb  S.  485.  —  Altmexicanischer  Pedorschild  in  Ambras.  Frau 
Zella  Nuttall  S.  485.  —  Silberring  zum  Bogenspannen  (2  Zinkogr.).  R.  Vircb« 
8.  4.Sf;.  —  Pommersche  Skelct;;räb<'r  (I<'r  Stf  in/r  it  von  Casokow  und  Oberfier. 
Schumann  S.  487.  —  Reise  nach  dem  N(^eb.  Bracht  S.  490.  —  Ausgrabujogen 
von  Sendschirli.  v.  Lssohan,  KoWewey  8.  490.  —  Zeitschrift  «Sttd-Amerilta* 
8.  490.  —  Geknöpfte  und  mit  Thierfiguren  besetzte  Bronzeringe  (6  Autotypien 
und  Holzschn.).  R  Virchow  S.  490.  —  Das  dänische  Flaiis  in  Deutschland 
(10  Zinkogr.  und  3  üoizschn.).  M.  Uhle  S.  493.  —  Metrologische  Studien  im 
British  Museum  (36  Zinkogr.).  C.  F.  LehMam  8.  515.  —  Wägungen  orien* 
talischer  Fundstlicko  aus  Gold  (2  Zinkogr).  C.  F.  Lehmann  S.  .');^0.  —  Sagen 
aus  British  Üolumbien  (Shushwap.  Ntlakyapamuq ,  Sagen  vom  unteren  Frasef 
River).   F.  Boas  S.  532.  —  Eingegangene  Schriften  8. 576. 

Sitzung  vom  18.  Juli  189L  Erwühlung  des  Hrn.  Virchow  zum  Ehrcn-Präsidenteo 
der  Gesellschaft  S.  577  —  Gäste  und  Mitglieder  S.  577.  —  Nachtifral-Denkmal 
in  Stendal  S.  f)??.  —  Anthropologische  Generalversammlung-  in  Danzig  und 
weiteres  Programm  S.  577.  —  Colouial-Nachrichtcn.   Zintgraff ,  Kayser  S.  571. 

—  Schädel  aus  dem  Negeb  (Situationsskizse).  BracM  8. 578,  R.  Vlreimr  8. 580. 

—  Vorslavische  Funde  aus  der  Niederlausitz  (Ninnaschkleba,  Christiansta(^T. 
Friedland.  Ossio-,  Rcichersdorf)  [14  Zinkogr.].  H  Jentsch  S.  5^3.  —  Slaviscbes 
Gräberfeld  aut  Skelciteu  und  Leicheubrand  auf  dem  Silberberge  bei  Wollin, 
Pommern  (1  Zinkogr.).  Schumann  8.  589,  —  Zwei  neue  Bronzesporen  tob 
Oliliuitz  und  Lübgnst.  TTintrrpommern  (7  Zinko|rr.).  Schumann  S.  593;  Op- 
hausen S.  595.  —  Spornähnliche  Gegenstände.  Olshausen  8.  596.  —  Nephnibcil 
aus  der  Q^end  von  Ohlan,  Schlesien  (3  Zinkogr.).  Scbostensask  8.  596.  — 
•Tadeitbeilchen  vom  Ebersberg,  Braunseh wcij^.  Kloos,  R.  Vtrcfiow  S  ''M  - 
Temprlbild  anss  den  KTmitrsgräbem  von  ^lykcnae.   ('i  Zinkogr.).   Krause  S.  '-0*. 

—  DusPuliudiura  in  der  niykcnischen  und  tirynthischcn  Darstellung  (4  Zinkogr.) 
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Krame  S.  603.  —  Die  Koggcnkorngemineii  des  firflhchrUUichen  Kirdieiigerlthes 

(21  Zinkogr.).  H.  Sokeland  S.  tiÜG;  R.  VIrchow  S.  628.  —  Satfen  aus  British- 
CoJambien  (Cowitchin,  Snanuimug,  Skqömic.  r^kuVig^ni)  [Forts.].  F  Boas 
S.  628.  —  Combinirte  Portrüt-Photographien  nach  Buwdich.  Franz  Schmitt 
8.  645.  —  Acten  des  II.  intcrnatioualen  Congresses  der  Criminal-Anfhropologie. 
Magitot  S.  645.  —  Das  dänische  Ilaus  in  Deutschland  (Ports.).  U.  Jahn  S.  G15; 
Utile,  R.  Virohow  S.  646.  —  Aegyptens  auswärtige  Beziehojigen  hinstchthch  der 
GultiirgewHchse.  8.  SohwelnAirtb  S.  649;  R.  Hartmam  8.^9.  Nachbildung 
der  Berncr  Elfonbcinkanne.  F.  v.  Luschan  S.  669.  l^o^a-nspannen  (12  Auto- 
typien und  Zinkügr.).  v.  Lusohan  S.  670.  —  Bohnen  ihn-  Canavalia  von  den 
Chinhiirs  in  Hinter-lndien  zur  Bereitung  von  8chiesspulvi;r.  NötUnp,  R.  Virohow 
S.  678.  —  Excorsion  nach  Salzwedel  und  in  das  me^lithische  Gebiet  der 
Altmark  (Autotypie).  R.  Virchow  S.  679;  E.  Krause  8.  082.  —  Der  moderne 
Protpu.s  und  der'Huiitmonsch.  R.  Virchow  S.  682.  —  Eingegangene  Schriften  8.  684. 

Sitzung  vom  17.  October  IMil.  Ehrcn-Präsidi  ut  S,  687.  —  Lcnrat  von  H.  Schlie- 
mann S.  687.  -  Staatsbeihülfe  für  die  Gesellschaft  ö.  687.  —  Fräulein 
J.  Mestorf  S.  687.  —  Todesfälle  (Kopernicki,  Wilken,  Hahn,  Queden- 
fehlt.  Voigtei,  P>;ickwitz,  Fabri)  S.  688.  —  Neue  Mitglieder  S.  688.  — 
Jubiläum  von  W.  iSchwartz  S.  688.  —  Dr.  h\  Jagor  S.  689.  —  öOi^riges 
JabUäuin  des  Vereins  von  Utertbninafreanden  im  Rheinlande  8.  689.  — 
Hauptversammlung  der  Oberlausitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Ur- 
geschichte S.  689.  -  Russisches  Institut  zur  '  thnographischen  imd  archäo- 
logischen Erforschung  des  Orients  in  Constununupei  S.  689.  —  Papuanischc 
Gesichtsmasken.  Schellong,  Castan  S.  689.  —  Expedition  nach  den  central- 
africanischen  xSccn.  H  r  h  rt,  Hruf  Schweinitz  S.  690.  —  Prähistorischer 
sicüiauiscber  Bernstein.  P.  Orsi  S.  oiK).  —  Ausgrabungen  za  S.  Lncia  im  Litorale 
nnd  archaieche  Bronzeflbel  (Zinkogr  ).  Marohetetll  8.  691.  —  Nephritgmben 
von  Schuchidula  und  Schleiferei  von  Ghotan  (Situationsplan).  Conrad!  S.  692; 
R.  Virohow  S.  693.  -  rsambara,  Ost-Africa.  Conradt  S.  69o.  ^  Pt  ihistnriache 
Öteinwatfcn  in  Über-Birma  (2  Uolzschn.).  Nötling  S.  694;  R.  Virchow  S.  095.  — 
Oazimboa  in  Stid-Braaflien  (22  Zinkogr  ).  Kanert  S.  695.  —  Daratellnngen  ans 
der  mykenischen  Götterwelt  (2  Zinkogr.).  Krause  S.  €0f):  R  Virchow  S.  701.  — 
Steinzeitliche  Ornamente  aus  Poramern  (12  Zinkogr.).  Schumann  S.  702.  — 
Slavische  Schädel  vom  Galgenberg  nnd  Sttberberg  bei  Wollin,  Pommern. 
Schumann  S.  704.  —  Gräberfeld  auf  dem  Galgenberge  und  slavische  Grabfunde 
bei  Wollin  (12  Zinkogr.).  Walter  S.  708.  —  Stpinniuldcn  im  Fichtcigebirge 
(5  Zinkogr.).  L  Zapf  8.  717.  —  Erläutenmgeu  und  beweisende  Vcrgleicke  zur 
Steinkarten-Theorie  (13  Zinkogr.).  F.  RMiger  8.  719.  —  Wohnhäuser  ohne 
Schorn.stC'in  in  ninterponnrn n:  E.  Lemke  S.  725.  —  Schwanzbildun":  beim 
Menschen  auf  Sumatra.  Bartels  8.  725.  —  Hölzernes  ThUrschloss  von  Barbis 
im  Harz  (2  Zinkogr.).  v.  Altea  8.  725;  R.  Virohow  S.  726.  —  Photographien 
der  ältesten  %vptiwdien  Bronzen  des  Berliner  Museums.  C.  Günther  S.  726.  ^ 
Erworbungen  des  Märkischen  Provinzial -Museums.  Buchholz  S.  726.  —  Man- 
dragora-Wurzeln (6  Autotypien).  V.  Lusohan  S.  726;  P.  Ascherson  8.729;  R. 
Bqper  8.  738.  —  Photographien  der  Benong  Ahong,  Nhongeh.  Rosset  8.  746. 
Generalversammlung'-  der  deutschon  ari'hilologischen  Gesellsch  in  und  Stand 
der  archäologischen  Forschuni;-  in  West-  uml  Ostpreus.scn.  R.  Virchow  S.  7ff>. 
—  Die  altprcussische  Bevölkerung,  uamenllich  Letten  und  LiUuer,  sowie  deren 
Hfiuser  (11  Zinkogr.).  R.  Virohow  8.  767.  —  Eingegangene  Schrillen  S.  805. 

Sitsung  rom  21.  November  1891.  Ausschu.ss  S.  807.  —  Neues  Mitglied.  S.  807.  — 
"RajotzkYT  S.  ,s07.  —  Früidein  E.  Lemke  S.  >''»T.  F.  Jagor  S.  807.  — 
Alte  chinesische  MetailspiejEcl.  Fr.  Hirth  8.  807;  R.  Virchow  S.  809.  —  Bericht 
aus  Formosa.  Htrtb  8.  810.  —  Setserstrike  8.  810.  —  Reise  des  Dr.  Joost 
8.  810.  —  Rückkehr  des  Dr.  Beick  S.  810.  —  Amerieanistische  Studien  prä- 
columbisches  Tabakrauchen  und  Caximbos.  v.  Ihering,  Bartels  S.  — 
Deutsche  Zeitung  für  Rio  Grande  do  Sul.  S.  811.  —  Mikrocephale  von  üro- 
tava.  Habsl  S.  812.  —  Handelsmuseum  in  Bremen  8.  812.  —  Biographie  von 
II.  SchlifMuann  S.  812.  —  Archaische  Topfschi  rl  -  :i?it;i  l>lic]i  aus  der  zweiten 
trojanischen  8tadt  (Zinkogr.).  Appleton  S.  812;  R.  Virchow  8.  öl.i.  —  Bronzeringe 
mit  Knöpfen  nnd  Thierköpfcn  aus  Böhmen  und  Ungarn  (7  Zinkogr.).  Szooibamy 
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S.  814.  —  Wilder  Mensch  von  Trikkala  in  Thessalien.  Ornstein  S.  817;  R. 
VIrchow  S.  aiiL  —  Spandauer  Schädel.  Vater,  R.  VIrchow  S.  MS,  —  Hügel^b 
der  älteren  Bronzezeit  von  Mühlthal,  Ohor-Bayem.  Haue  S.  822;  Schädel  und 
Skelct.  R.  VIrchow  S.  SM,  —  Beseraer  oder  Däsemer?  H5fl  S.  SiiL  —  Crema- 
torium  in  Hambarg  S.  827.  —  Hessische  Holzbaaten.  Bickell,  Unterrlchtsminisler 
S.  h27.  —  Brasilianische  Indianer.  P.  Ebreireich  S.  82.S.  —  Ethnographische 
Aussicllun^^  in  Prag  189.'},  S.  828.  —  Alterthümer  aus  Coban  in  Guatemala, 
insbcisondere  abgeschnittene  Finger.  E.  Seier  S.  828.  —  Reisen  von  Vaughan 
Stevens  in  Malacca  (Kartenskizze),  firüawedel  S.  829;  Staudinger  S.  R. 
Virchow  S.  837.  —  Die  wilden  Eingeborenen  von  Malacca  (4  Zeichnungen). 
R.  Virchow  S.  837.  —  Im  Norden  gefundene  vorgeschichtliche  Trompeten 
(4  Holzschn.).  Olshausen  S.  ML  —  Rillen  an  ägyptischen  Tempeln  (2  Auto- 
typien).   Junghändel  S.  HGl ;  R.  Virchow  S.  863.  —  Eingegangene  {>chriften 

Sitzung  vom  UL  December  1892.  Dom  Pedro  II.  d'Alcantara  f  S.  Sfil  - 
Ewald,  Römer,  Liman,  HunTalvy  j  S.  86.5.  —  Neues  correspondirendcs 
und  Ehrenmitglied  S.  mL  —  Venvaltungsbcricht  für  1891.  R.  VIrchow  S.  Ä  - 
Rechenschaftsbericht  für  1891.  W.  Ritter  S.  ÜIA.  Dechar^e  S.  ÜÜL  —  Rechnung 
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Bau  der  Häuser  auf  Cypem  4L 
—  der  Kurgane  von  Aksitienec,  Russl.  4\9>. 
Banernfrehöft,  litauisches  797,  Photographie  S81. 
Bauernhäuser  in  West-  und  Ostprenssen  TSC. 
Baofruböfe,  schlcswigsche  409. 
Bauiuannsbüble,  Harz,  Kuochenfunde  351. 
Bajern,  s.  Blutsteiu,  Bernstein  309,  Hügelgrab 

der  Bronzezeit  822,  Staufersbach  302.. 
BrchiT,  geschweifte,  der  Steinzeit  12. 
Beekerit,  Ostseebemstoin  287. 
Beduinen  im  Lande  Negeb  678,  Schädel  581. 
Befestigungen,  von  Twistringen  448,  Wittekiuds- 

Inirg  249. 

ßo^rabeii  und  Verbrennen  gleichzeitig  422. 

Begräbiilssarten  in  Ostiirenssen  162. 

Begräbnisse  der  Botocudos  27,  der  Eingehomen 

von  Brasilien  24^  der  Steinzeit  93^  s. 

Ungarn. 

Begribolsüplati,   alter,   und    Befestigung  im 

Gouvernement  Simbirsk,  Russl.  42Q. 
Begräbnlssstllteu  der  Steinzeit,  Ungarn  äü. 
Behaarung,  abnorme,  eines  frühreifen  Mädchens 

■ITti,  het^'rogene  243. 
Behauhteine  in  Ungarn  20. 
Beigaben  lür  Todt«  in  Brasilien  3<L 
Bella  Coola,  Antliropologie  159. 
Bemalle  Skelette  418^  419. 
Bergvffiker  bei  Haussa  23ü. 
BergiU'gen,  Sage  543. 
Berlin,  Deutsches  National-Museum  32ti. 
Bern,  Geograp  hon-Congrcss  23. 
j  Bern  hart  von  Italien,  Grab  219. 
I  Bero^^tein,  in  Aegypten  294,  in  Bayern  309,  in 
Böhmen  307,  fehlt  aul  Cypeni  295,  in 
Griechenland  296,  bei  Griechen  und  Ita- 
likern  297,  in  Italien  289,  in  kanaaui* 
j       tischen  (irabern  295.  in  Mahren  308^  in 
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296, 


muthmaassliche  Hondet  Haar,  Aniiähnmg  an,  bei  Eingebornon 
Namft  uod   seine ' 
Berechtigung  287,  prähistorischer  ans  Si- 


Mittelmeerländem   

Entstehung  797,  der 


Halaccas  84fi. 
Bltnder  Tjpus  der  Litauer 


780.  in  Proussyn 


cilien  690.  in  Preussen  310.  in  Sta.  Lucia  ;        j  m. 
691,  in  Schwoizor  Pfahlhauten  302^  in  i  bUssIo,  Kr.  Boeskow-Storkow,  Slavongräbera49. 
Syrien  295,  in  Troja  295^  verarhcitot<!r, ,  BIntstein,  Anmh?t  und  Anenei  4filL 


in  südlichen  Ländern  293, 
303. 

Bfriitlfinartefactr  von  Schwanuii 
Beriistrhiligur  als  Alraun  743. 
BerBBteinft'aff  und  Chcmi«^  2&L 
Bernstrio-Handel  und  Goldfunde  286. 
Bfrnstplnprrlen  aus  der  Bronzezeit  822,  von  Sta. 

Luiia  t>9L  von  Ptin,  Mahren  ML 
BemstehisaiDBilunKeii  in  Königsberg  2In  IT. 
BprostelDiittr«  288. 
BfmsteiBsdiiiiuck  dor  Steinzeit  7n6. 
Btrnnlf,  Reli<iuiar,  Gemme  609. 
Berüi&l,  Orang  B.,  Eingeborene  von  Malaccu 

831,  SiL 
Brimuer  oder  Däscmer?  82iL 
Bestfdrlanf,  älteste,  Ostprcussens   753.  der 

kurischen  Nolirung  771. 
BrstaltnDg  der  Kirgisen  423,  in  Kurgancn  des 

Güuv.  Chersou  419,  des  (jouv.  Kiew  418. 
BesUUungtwelsf   gemischte   715,    im  Negeb 

578. 


in  Westfalen  j  Bdensee,  neue  Funde  Mh. 

Bikuen,  Bernstein  SQ2  Bronzeringe  mit  Knöpfen 
und  Thierköpfe  814,  Elbeteinitz,  Bronze- 
ring 877.  Svärov,  Broiizering  87s,  Strado- 
nic,  Bronzering  878. 
B«m,  de,  Thcil  des  Hausbodens  497. 
Bo^rnspannfii  670,  Silberring  zum  48ri. 
Bfigriispatiiirr  ans  Nephrit  &L 
Bogrn-Üraaiueot  703. 

Btfknen  der  Canavalia  in  den  Chinhills  in  Hinter- 
indien zur  Bereitung  vtm  Sehiesspulver 
678. 

Bakrtn  des  Ncphritn  693,  der  Steine  im  Mittel- 
alter fil9, 
Bokrlvcb  in  Röhrenknochen  399. 
Bohrxapfen  von  der  Kurisclien  Nelirung  75.n. 
BillTlrn,  KartofTehi  24L 
B0rkaa-<irakau,  Westprenssen,  Burgwall  181. 
Boraro  s.  Da3'ak. 

Borasen,  Altmark,  Hünenbett  680. 
Bororö-Indianer,  Brasilien  237. 


BrtölkfraBjc  der  Haussa-Länder  228,  Mittel-  und  Bosntrw,  Gla^inac,  Bronzefibel  334,  Reise  in 


Osteuropas  zur  Steinzeit  lä. 

Bewalhang  der  afrikanischen  Amazonen  GIL 

Brjricb,  öOjähriges  Dienstjubiläum  43ä. 

Blirr  in  Indianersagen  1£& 

BIbMotItrk  der  Gesellschaft  822. 

Bickfll,  Hessische  Holzbauton  82L 

Birlsbähir  (Harz)  ^ 

Bilder  von  deformirten  Köpfen  377 

Bllbariia  s.  Distomum. 

Bllsrnkratitwarirln  als  Alraun  745. 

HijmtJluss  222. 

Biwgraphle  Schliemanns  812. 

Birma,  prähistorische  Steinwafl'en  691. 

BIrnr,  Alter  und  Verbreitung  lOO^  in  Pfahl- 
bauten m 

Bliiuda!>s,  Eingeborene  von  Malacca  K^l,  8ÜS. 

Blt»e,  Auswüchse  bei  Distomum  3L 

Blurhöracr,  britische  Inseln  856,  aus  Skandi- 
navien 854. 

Blafickorn  von  Cöslin  857^  SGO. 

Blaserohr  in  Malacca  834. 

Blasius,  St.,  Henne,  Gemme  ülü. 

Blaue  Erdu  m 

BlechlibrI  von  Rebenstorf  679. 

Bleharkopbag,  römischer  12. 

Bllti  und  Donner  als  Götter  5S 

Blockbänirr  m 


Bos  pricus  in  Ungarn  8iL 

BßTB,  Korn  in  Aegypten  664, 

1  Bototudos  24,  Anthropophagie  26^  Begrtihnisse 

I       27^  Kache  an  Todten27,  Stfinjme  der  25. 

Brachjcrpbaiir  der  Blandass,  Malacca  843,  der 
Kuren  122,  der  Lappen  479,  litauischer 
Köpfe  776j  bei  Wei-Negem  51^  fehlt  an 
der  Guinea-Küste  5L 

Brandr  auf  schleswigschen  Hausern  409. 

Brandenburg  (Prov.),  Blossin  Slavengräl»er  349. 
Bochin,  Bronzener  Schalltrichter  853, 
Christianstadt,  Scheibennadel  584^  Gold- 
bracteat  398^  Kehrberg 262,  bronzene  Pfeil- 
spitzen 265i  Hügelgräber  262^  Funde  von 
Ketzin  457,  Klinge,  diluviales  Pflanzen- 
lager 883^  Knochen  399^  Milow  2211 
Münchehofe,  Umenfeld  470,  Niederiau- 
sitzer  Funde  583,  Ossig  Eisennachbil- 
dungen von  Bronzetypen  585,  Pister>itz, 
Schaftzvringen  851_s  Rosenthal  398, 
Schmöckwitz  851,  Schaftzwingen  851, 
Stöpseldeckel  von  Friedland  584,  Umen- 
feld von  JJiemaschkleba  588. 

'<  Brandgribrr  slavische  Tlöj  716,  in  Ungarn  93. 

i  Brandplltie  in  Brasilien  m  ff. 

I  Braudschichl  in  Hügelgrab  264. 
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Brasilien,  Begräbnisse  24_ä  Taximbos  in  Snd- 
695.  Thongeßsse  698,  ThonKcscliirre  SäSi 
Steinwaffen  339,  Steinzeitperiodon  3i2^ 

Bn!illianl<«rhe  Indianer  24,  219,  828, 

Braunsrhvelg,  Jadeitbeile  601. 

Bremm,  Gründnng  eines  Handelsniusonms  812, 
Hexen  in  der  Umgegend  740. 

Brieli,  Altmark,  römische  Funde  679. 

Brilleosplralpn  auä  Bronze  406. 

BrlUsch  Columbien  159,  532^ 

Britltb  Museum,  metrulogischc  Stadien  im  M.'). 

Brftlüclie  Inseln,  Blasehömer  Siifi. 

Briien,  Dreiköpfige  Figur  und  Lauben  32. 

Brombeeren  in  Pfahlbanten  104. 

Brtnie,  Analysen  854,  Antimon  857,  Arsenik  355, 
856,  359,  stahlfarbenc  856^  Zink  357^  IM. 

— ,  Armring,  Kehrberg  266,  Armringe,  Gürtel, 
Knöpfe,  Nadeln,  Spiralrollen  und  •  Schei- 
ben, Totulus  u.  A.  aus  bayr.  Hügelgrab 
823,  Fibel  einfachster  Form  von  Gla- 
sinac,  Bosnien  3.''>4,  Fragment  265,  Funde 
von  Babbin,  Pommern  850,  Ehestorf  157, 
von  Taugeudorf,  W.  Friegnitz  79^  Ungarn 
92i  9L  GefOsse  von  8.  Lucia  691^  Gürtel 
von  Klein -Wieblitz  680^  Helm  388,  Kanne 
in  Bosnien  338,  Kessel,  Schweiz  830, 
Nachgüsse  von  Müncheborg  80j  Nadel  in 
Hügelgrab  274,  Nadel,  Niomaschkleba 
583,  Ohrborameln  von  Milow  277,  Opfer- 
wagen 338,  Pfeilspitzen  266,  aus  der 
Niederlausitz  688,  Pluttenuadeln,  Kau- 
kasus 354. 

— ,  Ringe  mit  Knöpfen  und  Thierköpfen  aus 
Böhmen  und  Ungarn  814,  mit  Knöpfen 
und  Tliicrfiguren  329,  mit  n^enschlicher 
Figur  879,  880,  mit  angesetzten  Warzen, 
im  Prager  Museum  877. 

— ,  Schwert  aus  Hügelgrab  277,  Schmuck 
von  Alt-Storckow,  Pommern  405,  Spiral- 
röhren und  -Scheiben  aus  bayrischem 
Hügelgrab  von  Mülilthal  822,  Sporen, 
zwei  neue  aus  Pommern  591,  von  Syrakus 
410,  Thor  von  Balawat  358^  Typen  in 
Eisennachbilduugeu  585,  Wagen,  lansitzcr 

m 

Bronteielt-Alterthümer  in  Westprenssen  747, 
749,  (Jräbfr  bei  Wollin  711^  und  HälH 
stätter  Zeit  gemischt  335,  Hügelgrab  822, 
in  Ostpreusscn  759,  Schädel  824. 

Brtnien,  alte  ägyptische  726,  von  d»>r  kurischen 
Nehrung  759j  Schweiz  380. 

Bruder  uml  Schwester,  Indianorsage  i>GS. 

Brünetter  Typus  in  Preussen  775. 

Bninneo,  alte,  im  Nt  gcb  578. 

Brjonia  als  Alraun  739,  IM. 


Budapest,  Museum  für  Völkerkunde  258. 
Bncheriesebenk  des  Herrn  C'.  Künne  805,  8()3. 

der  Frau  San. -Ilath  Schlemm  246  ,  324. 

396,  5Ifi. 
Bfiffel  iu  Indiunersage  166. 
Bügelringe  aus  Ostpreussen  760. 
Büllersbacli  J.  Mann  mit  Uie.Henbart  261. 
Buasüb,  Kirchspl.  .Albersdorf,  Holstein,  Schalen- 

und  Näpfchenstein  251. 
Burgen,  Gorodischtsches  423. 
Burgwälle  bei  Lockwitz  467,  in  Westprenssen 

178,  751. 

Burgwail  von  Borkau-Grabau  löl,  bei  Burg 
Elsdorf,  Hannover  158,  von  Haidevorwerk 
im  Kreise  Wohlan  427,  bei  Lenzen,  West- 
prenssen 751,  von  Sobiensitz  184. 

Bjzautluiscbe  Alterthümer  415. 

C. 

CaAuM,  amerikanische  Mischlinge  2ÄiL 
Callfornlen,  durchlochte  Nadeln  aus  Gräbern 
681. 

ranaJasIlloD  der  Stadt  Emden,  Funde 
Canaralla-Bohne,  Hinterindien,  zur  Bereitung 

von  Schiesspulver  678. 
CannibalisiDUs  s.  Antliropophagie. 
Caporell»  (Karfreit)  Istrien  Ausgrabungen  -IL 
Caraja-Keule  21^ 

Casekov,  Pommern,  Skeletgrab  487. 

Castel  dei  Britti,  Italien,  Steinzeitscherben  liL 

Casteilieri  in  Bosnien  und  Dalmatien  GäL 

CastellticcI«  bei  Syracus,  Ausgrabungen  410. 

Caxliubüs  in  Süd-Brtisilien  695,  811. 

Cerrus  elaphus  in  der  Steinzeit  86» 

Cbaniaeprosopen,  Hanssa  ÖO,  Kehn  47}  Mandingo 

49,  Yoruba  56^  Wei  5L 
Chauken,  Röm.  Castcll  im  Lande  <ler  438,  in 

Schleswig-Holstein  (US. 
Chemie  und  Bemst^infrage  287. 
—  s.  Analyse. 
( heran  n,  Bestattungen  419. 
Chile,  Caximbos  ^h. 
Cbiinalll  Stein  von  Cuemavaca  135^  I3ß. 
Chinesischer  Eintluss  auf  Formosa  810. 
Cblnaak,  der  letzte  in  Oregon  löS. 
Chlnot,  amerikanische  Mischlinge  279. 
Chln's,  Schicsspulver  der  678. 
Chloronieknit-Bcil  vom  Eborsberg  in  Brauii- 

schweig  601. 
Chotan,  Naphritschleifereien  692. 
Cbri«*tlansladt,  Kr  Sorau,  Scheibena<lel  SSL 
( brwmatologie  der  Letten,  Litauer  und  Preussen 

775. 

Chronologie  der  Grabhügel funde  in  Russland 
417,  der  golducn  Schalen,  Kid-  und  Fingcr- 
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ringe  315,  mexikanische  15ft,  des  preussi- 

schen  Bernsteinhandels  'MIV 
Chua  in  Indien  370. 
Cbaiiu,  Porn,  aus  KartnfTeln  "MH. 
Cicbarle  in  Aegypten  6fi2. 
Ctssos  rotundifolius  G68. 
Cltroae  (Citrus  media)  in  Aegypten  6G0i  ßGL 
Caban  in  Guatemala,  Alterthümer  828. 
Coca,  Peru  24L 

Cölle4a,  Sachsen,  Doppelaxt  4(iO. 
C6ln  a.  Rh.,  Bleisarkophag  Glasbecher' 
nun.  13. 

Coslln.  Fonniiem,  Blasehorn  857,  860. 
€<>l«nlal-  Gesellschaften  870. 
Coiiibhilrte  Portrait-Photographien 
Ctuniiasion  für  Erforschung  des  rom  Grenz- 
walles 2iL 

CangfM  international  des  scionces  geographiques 
de  Berne  4H.S. 

CfBgTfss  der  Amerikanisten  397,  deutscher 
anthropologischer  in  Danzig  484,  Gesell- 
schaR  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
zu  Halle  434,  internationale  871,  II.  inter- 
nationaler für  Folk-lorc  in  London  434, 
in  Moskau  28^  397,  Societe  helvetiquc  des 
seien ces  naturelles  zu  Preiburg  434. 

Conslantiitpel,  russ.  Institut  zur  Erforschung 
des  Orients  Ä 

Ctpal  der  Ostsee  28L 

Corndkirscbe  (Comus  ujas.)  in  Pfahlbauten  lÖS. 
Caroadoa,  Brasilien  30. 

Coronaria   sjnostotisch ,    an    einem  Yoruba- 

Schädel  65. 
Caltbnser  Kreis,  Wenden  im  322. 
Conhc«,  Mexico,  Gott  (b:'r  IM. 
Cowilcbfn-Indlaner,  Sagen  (128,  Sprache  auf  Van- 

couver  Inseln  ICiO. 
COYO,  Weizen  in  Aegypten  <io5. 
Cojotr,  Sage  aus  Britisch  Columbien  53(),  518. 
iVeinalartum  in  Hamburg  827. 
CuernaTara,  Chinialli  Stein  135j  IIHL 
Cohn,  Wcstj)reussen,  Depotfund  749.  slavischo 

Fimdo  2^. 
CuliiilMbn  Recht  in  08tj»reussen  788. 
CoHorgrw&fbs«  in  Aegypten  649. 
CuKarperiatfen  der  Pflanzen  in  Aegypten  f><'t8. 
CundftiiaD,  philippinischer  Kationaltanz  43<i. 
Cypem,  Bernstein  fehlt  295,  Gebräuche  der 

alten  und  der  neuen  Bevölkerung  34. 

IL 

PInewark,  Becher  der  Steinzeit  79,  Blasehömer 
854,  Yoraugustinisclie  Münzen  22L 

Dliiiscbes  Haus,  das  alte  409.  in  Deutschland 
493,  r,45. 


DiseiHfr  S2g. 

Dabonie,  Amazonen  C4_j  sogen,  in  Berlin  869, 


ethnograpliische  Au9,stellung  6tvj  Körper- 
gewicht 110,  Leut«  in  Berlin  113. 

Halinatirn,  Reise  in  691. 

Uanifi;,  Anthropologen -Congress  in  746,  Ein- 
ladung 32ö,  Generalversammlung  tVll. 

DarstellangFn  aus  der  mykcnischen  Götterwelt 

Datldpalme,  ihr  Alter  107^  in  Aegypten  fiöfi. 
DajaksUmitte  auf  Bomeo,  Durchbohrung  der 
Eichel 

Pftkel  für  Gefässe  von  Cypern  37j  mit  Löchern 
77, 180,  aus  Thon,  Ungarn  88^  Kehrberg276. 

Derkflstcin  für  eine  Unie  in  Steinkiste  2<i8. 

Deftmiatlon  des  Kopfes,  künstliche  bei  M^la- 
nesiem  und   Polynesiem   284,  in  alt- 
inexicanischen  Bildwerken  371,  B77. 
I  Degf  nsckluder  Heinicke  401_j  869. 

Drhnbarkelt  der  Haut  und  Unterhaut  684. 

DFDkniäler,  prähistorische  in  Westpreussen  748. 

/Ifnat  dfKfixvndXoy  581. 

D^otfunle  von  Culm  749,  von  Island  250. 

Ursckaufalva,  Ungarn,  Kupferfundc  ÜL 

DeaLscbf  in  Ostpreussen  767. 

Deutsebe  Zeitung  in  Rio  Grande  do  Sul  81 1. 

Dea(j»rbland,  das  däniscbeUaus  in  493,645, Limes 
rninanus  23i  871. 

Ileulscburdeostuünie  187. 

DlalektP,  kurische  HL 

Diaiiiiintfltaub  beim  Steinschleifen  620. 

IMIavIales  Pflanzenlager  in  der  Gegend  von 
Klinge  bei  Cottbus  8fiiL 

Dllovlale  Thicre  in  d«!U  Höhlen  des  Harzes  351. 

DllB»lalfund(?)  von  Grimma,  Kr.  Prenzlau  SIÜL 

iMluTlalfundf,  mährische  173. 

iHpjrfus  parasiticus  (Heteradelphus)  431. 

IMrwaoieii,  Ostpreussen,  Hirschhoruharpuncn 
762, 

DIscus,  Brasilien  SSL 

DIstoiDDin  haematobium,  africau.  Parasit  20. 

Üokb  und  Bogenspanner  vom  BenuJ^  676. 

Dolcbp  der  Babas  422^ 

Dollcboc«pbalrn  s.  Kebu,  Mandingo. 

Dolfchocppbalrr  Schädel  von  Meilin  680,  neo- 
lithischer  aus  Schlesien  427 ,  Steinzeit- 
schädel aus  Ostpreussen  754. 

Htlmrn,  Verbreitung  424 . 

Danner  und  Blitz  als  Götter  äfi. 

Dannerkell  in  Birma  694,  in  Brasilien  69S. 

Donnerprleslrr  äB. 

IJoniierTwgfl,  Indiauersage  165. 

Üoppt'läxte  aus  Bronze  und  Kupfer  457,  460, 
Herkunft  ML 

Doppribell  als  Sym)>ol  des  Zeus  IDQ. 
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Doppefrnnisrhv  Urnen  7G1. 
Doppplitpfässp,  Ungarn  8L 
Diippplköpfijcer  Knabe  (Xyphodjnuis)  245. 
Dcpprltgebobrler  Stcinhammcr,  Ungarn.  iKL 
Dracbeii  und  Greifen,  Herkunft  425. 
Dnchenffls,  Pfalz ,  luscbrift  und  Zalilzcichcn  4U4. 
Dr4k,  der,  auf  Rügen  448,  454. 
Drebenstedt,  Altniark,  Hünenbett  680. 
Ilrrchslerarbelteu  von  C}i>em  SIL 
Drehbank  im  Mittelalter  QISL 
Drflfnssjtffiss  von  Cypcrn  3ü. 
Drelküpfigc  Figur  in  Brixon  S2i 
DrudeiiffJ»  im  Fichtelgebirge  717. 
Dualla-Knabe  aus  dem  Oberlandc  von  Kamerun 
280,  869. 

Düne,  todte  auf  der  kurischen  Nehrung  7«>H. 
Dalfnuifn,  Verfertiger  von  Babas  422. 
Darcbbithrung  der  Eichel  SüL 
Dnrchlässlfkelt  vorgeschichliicher  Thongefäs.so 

und  deren  hauswirthschaftlicbc  Vcmend- 

baikeit  2älL 
llurchluchte  Nadeln  aus  Califomieu  881. 

£. 

Ebfrpsflie  In  Pfahlbauten  \QL 

Edelslcine,  Schleifen  der,  im  Mittelalter  (>1!>. 

KRba-\e|er  (Yoruba)  Gü. 

Ehesttrr,  Hannover,  Ausgrabungen  157. 

EhrpoinllglWer  3,  577^  865i  8iüL 

Ehren-Prisldent  511 

Eingeboroe  der  Philippinen  436,  wilde  von 
Malacca  831 

Eloflass  des  Geschlechts  und  der  Kasse  auf 
die  Höhenzahl  52. 

—  der  Gothen  in  Ostprcussen  und  Nord-Russ- 
land 425,  na. 

fiinheiml^chf  Bezeichnungen  für  Hausthoile  500. 
Einrirbtong  der  Häuser  auf  Cypern  42. 
Einidgeböfte  bei  Memel  7'J8. 
Ef^rnheartipltaDg,  Ursprung  424. 
ElsrnkraiU  (Verbena)  im  Aberglauben  TU. 
ElMfDiaeMer  im  Högelgrabc  274,  Schweiz  &81. 
Eisennatbblldungrn  von  Bronzetypeu  fjhö. 
Eisennadeln  mit  Bronzekopf  277. 
Eiserne  AVaflcn  in  Gräbern  der  Mongolcnzeit  4'20. 
KIsipH,  df^r  Mensch  vor  der,  in  Hussland  424. 
Elbt  U'luiU,  Böhmen,  Bronzering  mit  Warzen  87". 
Elbhig,  Anthropolog.  -  Cougi'ess  T46,  römische 
Funde  TöL 

Elcbe  746,  in  der  Ibenhorster  Forst  798,  auf 

der  kurischeu  Nehrung  790. 
Elchboriiiustruuient  mit  gezähnter  Sclmeide  424. 
Elcbknocben  und  Geweihe  399. 
Elcbreste  bei  Klinge  SM. 
Elentbirr  in  Indianersagen  HL 


Eireobeinfcprätbe  von  Predniost,  Mähren  174. 

Eleusliie  corarana  in  Aegyj^ten  6<)0. 

El  HIbba,  Babjlonien,  goldene  Ohrringe  biM. 

Elsdorf,  Hannover,  Burgwall  158. 

Eltern  von  Microccphalen  375. 

Euiuer  in  Aegypten  654. 

Euipetrxiin  auf  der  kurischen  Nehrung  794. 

England,  s.  Becher,  Steinzeit. 

EntstebuDg,  des  Feuers:  Indianersago  636,  des 

Tageslichtes,  Indianersage  637. 
Epicanthus  bei  Eingeborenen  von  N.-Coluntbion 

IliO. 

Erbll,  Mesopotamien,  Nephritring  8L 

Erdbeeren  in  Pfalilbauten  liM. 

Eretiscbe  Eigenschaften  d.  Mandragora  734. 

Erphokreot,  Gemmen  <'>()0. 

Erttnänneken  (Alraun)  741. 

Esau-Ladv,  Ms.  .\nnie  Jones  243. 

K»el,  das  Lastthier  der  alten  Aegyptcr  65L 

Eselsfelge  (Sykomore)  lÜL 

Etaj:eniccßsse.  Ungarn  SL 

Etbnugraphiscke  .\usstellung  aus  Dahome  66, 
der  tschechischen  Nation  8^ 

Elkneloglscbe  africanischc  Ausstellung  485, 
Gegenstände,  Malacca  172,  Untersuch- 
ungen in  Indien 

Euphorbia  mauritanica  658. 

Eicnrsian,  anthropologische,  nach  Salzwedel 
und  den  megalithischen  Gräbern  der  Alt- 
mark 485^  679,  8I1L 

Explo'siTität  der  ('anavalia-Buhne  678,  679. 

Eitri'uiltäten,  kurze  in  Brit.  Columbien  15!L 

Ejtrindur,  i.sländische  Sago  251. 

F. 

FSlsrbnnKen  von  Bronzen  80. 

Firberel  bei  den  Haussa  233. 

t'aharn,  Kriegerschmuck  in  Altmexico  12L. 

Fan«,  Frauentracht  auf  499. 

Farben,  den  Himmelsrichtungen  entisprochend, 

in  AltuieJtico  lÜL 
Farbensinn  der  Kebu  48^  der  Wci  5L 
Farnsaiuen  als  Zaubermitlel  738. 
Fedrrallon  archeologique  et  liistorique  de  Bel- 

gique 

Federfahnen  in  Altmcxico  122. 
Federkrnoen  in  Mexico  119. 
Federmtsalk,  Altmexico  122^  12L 
Fedrrscblld,  altmexicanischer,  in  Ambras  48ö. 
FedersfhiBOck,  altmexican.  114,  in  Wien  144. 
Federwaina,  Altmexico  12L 
Fehler  bei  Messungen  46. 
Felge  in  Aegypten  657,  ihr  Alter  108. 
Felsengebirge,  seine  Entstehung  in  ludiauersagc 
1G5. 
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MsrnUrscke  in  Pfahlbauten 

Fftaeniopfblld  im  Thüringerwald  723. 

FflsriUflfhniin|fn  2hl  ff.,  von  Vancouver  Insel  lüQs 

Fi-iifllerfllter,  jfeschnitzte,  auf  Cypem  42. 

IViislffgräbtr  410. 

Penstfmriir  von  Kobensturf 

Fnlschrlfl  zur  Yirchow-Foior 

Fetische  der  Dahouie  ü9j  aus  Hcnschoncinge- 
weiden  hb. 

FettscbnauiKchaf,  Fettstcissschaf  -17-J. 

FeUs(el$»biIdung  Leim  Monschcn  und  gewissen 
SSugethicreu,  sowie  Fettbuckcl  der  Zebu 
und  Kauiccic  470. 

FenmUtte  in  der  Öipka-Höhlc  HS, 

Feuerstelnfeiithe  aus  Aegypten  und  Herrn 
Flinders  Potrio's  neueste  Forschungen 
47 1.  Messer  von  Kahun  476,  aus  Mähren 
17i,  neulithische  407,  Spähne  im  Hügel- 
grab 270,  Speerspitze  in  oinem  Aucrochsen- 
schädol  Ibo,  Speerspitze,  Hannover  158, 


Spütt^'r  mit  Schlagmarken  aus  Hügelgrab 

216,  Werkstätten  bei  Golssen  Tlj  ZShnc 

an  Hirschhurnharpunen  755. 
Feuerstellen,  alte,  Ungarn  35. 
Fibel,  archaische  Bronze-,  von  Sta.  Lucia  mit 

Ringen,  Piiicette  und  Klapperkugeln  ('>9l, 

einfachste  Fonn  aus  Bronze  von  Glasinac 

3S4,  römische  277^  ÜI2. 
Flcfclel«ebirge,  Opferaltar  721^  Stcinmuldca  HL 
Flc0H  carira  (Feige)  108. 
Flc«s  sycomorus  (Sykomoro)  107,  fiö?. 
Flt  ber  bei  den  Haussa  235. 
Flgurengefiss   von   Coban,    Guatemala,  mit 

menschl.  Finger  LiJiL 
Fllippiuieii  in  Ostpreussen  4.%. 
Finger  der  Handstandartistin  1&6. 
FlriRfrahsflineldeii,  Sitte  des  Sii'J. 
Fis<:bjiu|;el  aus  Horn  346. 
Fistbe  in  einer  Felsenzeichnuug  von  Vaucouvcr 

Ffsckp  und  Frau,  Indianersage  ti40. 
FUfbrpIt  von  Ketzin  45'J. 
Flarburäber  der  Steinzeit,  liussland  41S. 
Fla.srhrnLürbiji  als  Nutzgefäss  und  Gofääsmuf>ter 

auf  Cypem  34i 
Flecklarbellen  von  Cypern  38.  Nachbildungen 

aus  Thon  3iL 
—  der  Haussa  22i. 
Fknbelm,  Rheinhessen,  Doppelaxt  400. 
Floth,  Indianersage  6^ 
Klögelforini^e  Bronzeschniuckstückc  40ti. 
Elürelhanbe  und  Kopftuch  3^  324, 
Fobr,  Haus  500. 

FarintH,  Leben  der  Wilden  810. 
Forroinesca,  Brasilien,  Steinwaffen  339. 


Fränkische  t Kolonisation  und  Haustypon  in  West- 
preusscn  788,  Höfe  der  Altmark  682. 

Fragarl«  vrsca  s.  Erdbeere. 

Fräser  River,  Sagen  159^  fiia. 

Frau,  die,  und  die  Fische,  Indiancrsage  640, 
die  todtc,  Indianersage  572. 

—  bei  den  Haussa  2126. 

Fraueo,  die,  der  Sterue,  Indianersago  644. 

Fraoeotracht  auf  P'anö  iSSL 

Freiwalde,  Kr.  Luckau,  Stcinzeitfundo  IL 

Fremde  Völker,  Vertreter  in  Europa  8fi2» 

Fresdorf,  Kr.  Luckau,  Steinzoitfand  IL 

Frendeothaler  Höhle,  Schweiz,  Kartenzeichnung 
238. 

Frevnde  der  Naturwissenschaften,  Moskau,  Ein- 
ladung zum  Congress  2^ 

Frledeosan,  We6t])reussen ,  Urne  mit  Hals- 
schmuck 747. 

Fricdolsheliu,  Pfalz,  Doppclaxt  ML 

Friesische  Sprache  5LL 

Frlüeo,  Ostpreussen,  Hügelgräber  750. 

Frtifblbarkflt  bärtiger  Frauen  245. 

Frnchtkachen  (Patai),  Algorrobekuchen  aus 
Salta,  Argentinien  30j  gegen  Syphilis  1<K>. 

Frühestes  Vorkommen  arabischer  Zahlzeichen 
in  Deutschland  464. 

Frühreifes  Mädchen,  Berlin  4693  Ml 

Fulbe-Stamui,  Afrika  2äL 

Funde  im  Bodensee  Mü.  von  Ossig,  Kreis 
Guben,  niederlausitzerEiscnnachbildungen 
von  Bronzetypen  585,  neue,  amZiblkanal 
329. 

Fundorte  von  Nephrit  692. 
Fandülücke,  orientalische,  aus  Gold ;  Wägungen 
530. 

Fuss,  uienschlicher,  nachgebildet  SIL 

0. 

Gal^ru  Ml  an  liehen  (Alraun)  744. 

Galindae,  Volksstainm  in  Ostprousseu  768. 

tiandn,  Haussabevölkerung  22ä. 

Gan^ligoren  als  Gewichte  52L 

Garistorf,  Meklenbiirg,  Blasehorn  853. 

Gazelle  S.  M.  S.  Forschungi<reise  434. 

Gebick  in  .Ägypten 

Gedkhlnissfeler  für  Schlicmann  81,  217,  325. 

Gfdanll  (Benistoin)  2iiL 

Gwlrebte  Thongefässe  der  La  Tene-Zoit  Ü8L 

Gefisse  der  Babas,  Zweck 

GehelmbQiide   der  Küstcubewohiier  Nordwest- 

.\mericas 
Geister  der  Todten  2L 

Geknöpfte  und  mit  Thierfiguren  besetzte  Ringe 
490. 

Gelbe  Augen  der  Litauer  776,  779. 
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Gdb«  opake  Perlen  ^XL 
GrldbrenneD  bei  Arkona  455, 


Gemischtf  Bestattung  bei  Indianern  Brasiliens 

—  Bestattungsformen  bei  Wollin  589,  715. 

Griuitieo,  frühchristliche  riOG. 

GfneralrPirfsttr  über  die  ersten  SS)  Bände  dieser 
Verhandlungen  868. 

GcncralTmauimluRi  der  deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  in  Danzig  325  ,  397, 
433, 577,  74r>,  870,  des  Gcsamnitvereins  der 
deutschen  Gescldchts-  und  Alterthuuis- 
vereine  259. 

GmasBinlltH,  Coca  247^  der  Haussa  22a. 

GfoKfa^hisebf  Section  der  Gesellschaft  in  Moskau 
434. 

Gro|7aphrii-C«n^ss,  internationaler,  Bern  23, 
485. 

GMfcraphlsche  Aufstellung,  Bern  22. 
«püld^^en-Cinigr«»,  Washington  158. 
Gfpi^n  im 

Gnitk,eigenthümliihus,Toutrojanischem  Muster 
in  Sicilien  410. 

GerdaofB,  Gräber  der  Pnizxi  709. 

Gerippe  eines  Wei-Negers  52. 

— ,  eines  Xiphodjmen  ?U>fi- 

Gfnnaarn  in  Ostprenssen  767. 

Gerste  bei  den  alten  Ägjptem  652,  605. 

Geschenk,  Forschnngsrciso  8.  M.  S.  Gazelle  4M 
des  Herrn  C.  Künnc  8G3,  von  Photo- 
graphien 348,  d.  Frau  8an.-liathSchlonnu 
221. 

GcsellKkafl,  archäologische,  Moskau  414, 
deutsche  anthropologische,  Generalver- 
sammlung 74 G,  Kaiserliche,  der  Freunde 
.der  Naturwissenschaften,  Anthropologie 
und  Ethnographie  in  Moskau  43  t.  natur- 
forschende, Danzig  325,  niedorlausitzer 
485. 

Gi^lrhtsfndfi  bei  Westafrikanem  51^  bei  Wei  50, 

Gr»lcbt»uut»ken  aus  Gold  580. 

— ,  papuanische  t>89. 

Ge»lcht«BUiassr  von  Westafrikanem  45. 

Geslchtstjpni,  weiblicher  der  Weatafricaner  5S. 

Gcslfbtsnrnpi)  749,  im  westproussischcn  Provin- 
zial  Museum  747. 

Gealrecktc«  und  gewelltes  Haar  von  Malacca  84<;. 

GewerW  der  Haussa  233. 

Gewicht,  altes  826^  in  Thiergestalt  52L 

Gewirkte,  antike  515,  nnt  Logenden  und  Nor- 
malbezeichnung 5IG. 

Gewicbtssläcke,  assyrische  u.  a.  mit  Thierdar- 
stelhingen 

GewIcbtsTerdIcbttge  Gegenstände  ohne  Bezeich- 
nung 519. 


GrwühnhfileD,  religiöse,  Wcstafrika  58. 

(ieirichnrler  Stöpseldeckel  von  Friedland,  Kr. 
Liilihf^n  584. 

Glebelsckmuck  litauischer  Hftuscr  796,  der 
schwarzorter  Hftuser  79^,  fehlt  an  U&asern 
mit  Vorlauben  787. 

Glebelverileriinjten  409,  der  Altmark  682,  in 
Westpreussen  188. 

Gifbritier  kurischcr  HSuser  190. 

GlaMriurlDg,  Schweiz  S8Q. 

Glasbecber,  röm.,  von  Cöln  13. 

Glasjt'fisse  und  -Perlen  in  Sta.  Lucia  31,  ft9l. 

Glasliuf,  Bronzefibel  334,  Funde  von  fi2L 

Glasin duslrle  der  Fulbe  286,  in  Indien  4Q1. 

Glaspniben  von  Milow  277. 

Glasatficke  in  Bodenscefunden  246.. 

Glanbe  der  Guaycurus,  Süd-Ameri«-a  25. 

Gleickuiliges  Vorkommen  des  Begrabcas  und 
Verbrennens  bei  wcst mongolischen  Tor- 
guten 492. 

Gleaslt,  fossiles  Harz,  Ostaee  287. 

GlAckswirieJ  145. 

Gilter  und  Dämonen  der  Indianer  283. 

GiUenjinbale  Qä^ 

Gitlenrelt  des  Togo-Gebietes  58. 

Gofdaja,  Gräberfeld  von,  Kaukasus,  geknöpfter 

Bronzering  402.. 
Galdene  Schalen  215. 

GoUfniide  315,  in  Italien  und  der  Schweiz 
317,  orientalische,  Wigungen  520.  prä- 
historische 28iL 

Galdperle  ans  Schlesien  426. 

Galdrlnge  315,  aus  Schlesien  426.  Ungarn  ÜL 

Galdspelende  Figur,  Sage  in  Briien  22. 
j  Gokaep,  Kr.  Luckau,  Feuersteinwcrkst&tten  IL 

Ga«r.  Bugen,  Steine  456. 

GorodiKktscbe  von  Djakowo  bei  Moskau  und 
deren  Verhältniss  zu  den  Grabhügeln  422. 
[  —  am  linken  Weichselufer  422. 

Getken  in  Nordrussland  425,  östlich  der  Weich*^! 
772. 

G«lklschfs  Gräberfeld  von  Uondsen  773. 

Gatlbeitea  der  americaoischcn  Indianer  16". 

Grebaltertbiiner  der  kurischen  Nehrung  771. 
I  Grabeelnen  von  Voss  24JL 

GrabiiiEuren  s.  Babas. 
I  Grebfnid  von  Sackrau  425± 
'  Grabbfif;el  alte  und  neue  der  Botocudos  27,  28, 
mit  Graben  28^  viereckige  ^  Ursprung 
ihrer  Grösse  27,  28. 

—  in  Bosnien  336,  der  Steinzeit,  Rafalanii 

m 

Gnibhuf[firtindt>,  Russland  417. 

GrahkaniiuerD,  mehrere  in  einem  Hügel  418. 

Grabsflsa,  Litorale,  Hahlen  der  Steinseit  2L 
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Grabstfln,  tatarischer  421. 

(irab-l'rflMi  der  Botocudos  27^  au8  ün^arn  'Jh. 

firäbff  dor  Bronz«>zeit  in  Ostpreussen  760,  nic- 
galithische  der  Altinark  4H5,  079,  di-r 
Pnuzcn  761),  der  rönuschfii  Zeit  in  Ost- 
proussen  780. 

firäbcrffld  von  Hödingen,  Schweiz  380,  —  und 
Hügelgrab  von  Milow,  Westpriognitz  276, 
von  Weestheorcii  680,  auf  dem  (Jalgon- 
berge  und  slavischc  Grabfunde  bei  "Wollin 
589,  ID8. 

dräberrrldfr  im  Kreise  Kulm  329,  derLaTene- 
Periode  in  Westpreussen  747,  von  St.  Lucia 
31i  691^  Istrien  31^  St.  Veitsberg  .Hl^  Ost- 
preussen  760. 

GriberfoDde,  slavischc  von  Sobrigau,  Königr. 
Sach-sen  465. 

GräberstäMr,  germanische  in  Lockwitz,  Königr. 
Sachsen  466. 

GranalapM  in  Aegypten  1^ 

Grap^n  in  kmrischen  Häusern  795. 

Greiren  und  Drachen,  Herkunft  4^5 

Gmizwall  (Limes),  der  römische,  in  Deutschland 
23j  ÜlL 

Grlerbrn,  Bernstein  bei  297.  Doppelä.vte  461. 

Griecbrnland ,  wilder  Mensch  von  Trikkula  81". 

Grlfibiscbe  (iefässe  in  russischen  (iräbern  419. 

GrMS-SrhwfchteD,  Altmark,  Schaftzwiugi'U  aus 
Bronze  851. 

Gr«»e  Sitt«,  Opferfest  in  Daliome  02» 

Grub«Doraainrnt  73,  IQ2< 

Gnaleraala,  Alterthümer  828. 

Gaa.\cuni8,  Eingcbome  von  Brasilien,  Be- 
gräbnisse der  2i. 

Gürtel  aus  Bronze  828j  von  Klein- Wieblitz  ö^I 

Girtelbakeo  aus  Bronze  und  Eisen  von  Milow  277. 

GuBir,  Berg,  angeblich  Nilquelle  252. 

Gurob,  Aegypten,  Feuersteingeräthe  476. 

H. 

■aar  der  Azteken  279,  374,  eines  Dualla-Knaben 
2fil,  der  Eingebonicn  von  Malacm  844, 
silberfarbiges  in  Griechenland  'i4r),  der 
Wei  .50. 

—  8.  Hypertrichosis. 

Haarfkrbe  der  Litauer  781. 

lurmrnscbro  2iä< 

Haarzopf  ans  einem  römischen  Bleisarkophag  in 
Cöln  79. 

Rabfrstrln  im  Fichtelgebirge,  Kartenstein  722. 
Hacksllberfuiide  in  Westpreusseu  751. 
Hlllristiilniar  m 
Hiematirlo  20^ 

näuptlliigsabzelchen  bei  brasil.  ludiaueru 
linptllBgaitlcbei  in  Mexico  116^  HL 

Vcrhkndl.  der  Bert.  Aothropol.  OoeeUicbaft  Ittttl- 


Haff,  kurisches  770,  Besuch  der  Anthropologen 

T4R. 

Babiu'tifi'drtfe  Hühner  2  t:i. 
Haidfvvrnerk,  Schlesien,  Burgwall  mit  Gräbern 
i2L 

Hakfftplatte   aus    Bronze    von  Alt-Storckow, 

ruinmern  406 
lalbblaUodlaner  in  Nordw.- America,  Körper- 
messungen 152. 
HallstattieU,  Skeletfunde  in  der  Oberpfalz  m 
— ,  Steinkistengräber  in  Westpreusseu  749. 
— ,  Urnen  mit  SteingerUtheii  im  Norden  478. 
Hals&chiunck  aus  Bronze  von  Milow  277. 
Hamburg,  Crematorium  827. 
Dainetieii,  Geheimbund  der  Indianer  in  Nordw.- 

Ameriea  .S86. 
Haiulteo  in  Aegypten  6.'')2. 
Hauai  Tepeh,  Troas,  Steinzeit^rherben  76. 
Handrlsmuseuin,  Gründung  eines,  zu  Bremen  812. 
Handt'lsTerkrbr  in  der  Steinzeit  79^  üiL 
Huiidi'Uwaaren  der  Haussa 
HaiidlauF,  Sport  des  sog.  25t >. 
BandArbuti  beim  Bogenspanneu  672. 
Handspindel  von  Cy]>c>ni  4L 
Handttand-Kütistlerln  IVtrescu  189^  8ülL 
HannoTer,  Anderlingen   l.'')7.  Blasehorn  853. 

Burgwall  158,  Ehestorf  157,  Elsdorf  158, 

Garlstorf",  Niendorf  l.">8,  ürnenfriedhof 

158,  Wittekindsburg  4ülL 
Harponen  ans  Horn,  Ketzin  458,  459.  in  Ost- 

preussen,  mit  Feaerst^'inzäliuen  755. 
Harz  (Gebirge),  Kartensteine  723,  Knochenfuude 

in  Höhlen  bei  Rübeland  851,  hölzernes 

Thürschloss 
Rarzproben  aus  Urnen  von  S.  Lucia  und  Kar- 

fi-eit  äL 
Hase,  Indianersage  161. 
Hans,  auf  Cypcrn  42. 

—  der  Haussa  232. 

— ,  das  altsächsische  339,  das  alte  dänische 
401>,  das  dänische  in  Deutschland  493. 
645,  auf  Pöhr  500, 

— ,  das  litauische  797,  altes  von  Ilgenjan  bei 
Mcmel  lUa. 

— ,  das  ostpreussische  767,  786,  im  Kr.  .\llen- 
stein  788,  der  kurischen  Fischer  auf  der 
Nelirung  790,  in  Nidden  7^>2.  in  Schwarzort 
794. 

— ,  das  wcatpreussische  786,  in  Werbelin  187. 

—  form,  älteste  auf  Alsen  410. 

—  fonnen,  deutsche  871. 

—  Ibelle,  einheimische  Bezeichnungen  fjOO. 

—  typen  in  Schleswig-Holstein  648. 

Hauaaa,  ihre  Heimatli  229,  verwandte  Stämme 
2aL 

58 


(314) 


lanua-Un^er,  Bevölkerung  228.  (^'cographische 
ßeschaffeiihcit  221L 

—  -Krger,  Messung;  44}  &Q. 

Hmisthtrw  in  Aoffjp*'*"  Hau.ss»  23lL 

iautfarbf.  Africaner  41^^  cinos  Antilleu- 
Ncpors  114,  der  Biandass  840,  eines  Dualla- 
Knabon  '280 .  iler  Litauer  781,  der  Man- 
ding.»  41»^  der  Papua  281,  der  Wei  50, 
der  Westafricaner  52» 

laut-,  Haar-  und  Augenfarlie  in  Ost-  und 
Westprenssen  T74. 

Hauliiifiwb,  der  684.  86'.». 

Htutmstbifbuiig  einer  Handstandart  istin  19'.>. 

IlMkiiiiiiMchen  (Alraun)  742. 

Brdinifu,  Schweiz,  Gräberfeld  .^0. 

Hfldflbeere  in  Pfahlbauton  IQL 

Heldra  in  den  Haussaländem  235,  2iÜL 

Drllbuch  des  Pariwelsus  408. 

HeilLuiHl  der  Haussa  2äiL 

Helralben  s  Hochzeit i^gehräuche. 

Hcl«,  Westpr.,  <lie  Anthropologen  in  74(>.  Körper- 
beschaffenheit der  Bewohner  77.^.  HOO. 

Ifliu,  griechischer,  in  Bosnien  338» 

Irin«  mit  Federn  und  goldenen  Augen,  Alt- 
mexico 

Henkel,  horizontal  durchbohrte  78,  homfömiige 
71.  homförniige  vom  Hanai  Tepeh  76^ 
mehrfach  durchlochte  in  Ostpreu.ssen  760. 
senkrecht  durchbohrte  77,  von  Steinzeit- 
gefassen  in  Poniniem  ißS» 

Henkelscbale  aus  Bronze  von  Mühlthal,  r)ber- 
bayem  824. 

Henoi  in  Aeygpten  <i58. 

Ihra-Call  m 

Hrrkutifl  der  ägyptischen  Culturptlanzen  651, 
africanischer  Glasperlen  401,  der  Doppel- 
äxte 461,  des  Nephrit-«  5W,  eines  Papua- 
Kuabeu  liM. 

Rfrmannsbehlf  im  Harz,  Thierreste  3Ö2, 

itruiclln  in  Preusscn  2L 

Hrrrgult5«strin  im  Fichtelgehirge  718. 

Hrrulrr  773. 

HfrilhätIgkfK,  uuterdriickte  bei  dem  Proteus- 

meiischeu  ()K'>. 
|]<>»!iflä  im  Kattegat,  St<?infuiHle  2A± 
Besftru,  Flonheim  und  Mainz,  Doppeläxte  460. 
Hmhche  Holzbauten  ^<2L 
Heleradfl^hcr  Inder  I.aloo  428,  SiüL 
Hrter«|rnir  der  Beha^irung 
HcieM  iu  dt>r  Gi-ijend   von  Bremen  740,  auf 

liiigtn  448j  ÜÜL 
Hill,  d.-,  Theil  des  Hausbodens  41LL 
Hlinfeffff  iu  Pfahlbaut*'n  UM» 
Hlut<run(hus  ruiirinutus  zu  magischen  Zwecken 

737. 


Hlinmel,  Thiere  im,  Noitlw.-Americ.  Indianer- 
sage 165. 

HiliinflsrIchliiBgea  durch  verschiedene  Farben 

bezeichnet  in  Alt-Mexico  1 16. 
Blrschfeld  bei  Elbing,  Westpreussen ,  Hirscli- 

hornhamnier  749. 
BlrMhbtrn-^Axt"  von  Ketzin  451). 
HlrMkhvrnkirpaDen    mit   Feuersteinz&linen  in 

Ostpreusäen  75."). 
Hlrsehmte  iu  SteinzeitanMieduug  8fi. 
Blr>cb<^|ir»!»»eD    als    moderne  Pferdegcschirr- 

veniemng  407. 
ilmrlik,    ägyptische    Knochengcräthe  412, 

.irchaische  Topfscherbe  812,  Photographien 

H84,  469,  Stündeckel  77^  s.  Troja. 
Hüchäckrr  in  Osftpreussen  790. 
Hvcbslnbiatt  Westpreussen,  Urnen  186. 
HocbirltitgebriMchf  der  Orang  Beuna  833,  der 

Gnaycurus  20* 
— ,  ilocanische  (Philippinen)  43(?. 
HKkrr,  liegende,  in  Ostpreussen  755.  in  Ungarn 

93,  i)L 

Hof«nlaj:e  auf  der   kuriüchen  Nehrung  793. 

litauische  799. 
'.  Hvbeutübl  des  Körpergewichtes  der  Amazonen 

und  Krieger  von  Dahome  110. 
.  Hihle  bei  der  Kosstrappe  122. 
Höhlen  von  Grabovixza  und  von  St.  Canzian  int 
j       Litorale  31_,  im  Harz,  Knochenfunde  351, 
f       mit  Kart«nzeichnungen  288,  von  San  Se- 

stian,  Venezuela  252. 
Höhlenbewohner,  prähistorische,  in  Malacca  832. 
HrdilerifiiBde  von  Kostelik  174,  Krakau  175. 
H«hlceU  aus  Bronze  von  Milow  277,  mit  Oehr 

von  Ketzin  457. 
Hölleroes  Thürschloss  von  Cypem  42»  aas  dem 
Harze  725. 

Holstein,   Näpfchen-   und   Schalenstein  251, 
Bunsoh  252,  Rauchhäuser  i2i» 

HoltarbeltrD  von  Cypern  3l>j  der  Haussa  234. 

Hiil/boi)tp  in  Begräbnissen  Kus^lands  419. 

Holigriff  an  Bronzemesser  158. 

Roixsichel  mit  Feuersteinzähnen  von  Kahuu, 
Aegypten  lÜL 
'  Hounne  Macabre,  Protee,  Statue  etc.  Ii82. 

Höpel.scbl»a'th-lndlaDer,  Vancouver  160. 

Horiiartige  Ansätze  an  Gefäs.seu  748. 

nnrnfirniige  durchbohrte  Henkel  IL 

Horn-  und  Knochengeräthe,  Bod«'Usof  84 r». 

—  s.  Harpune,  Hirsch,  Ketzin. 

Horodjscie,  s.  Gorodischtsche. 

HoHentotten-Welber,  Fettstei.sse  der  470, 

Hrad  sle  von  Stradouic.  Böhmen,  Bronzering 
mit  Warzen. 

Hügelgrab  zu  Milow  276,  der  älteren  Bronzezeit 
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bei  MühlÜial,  Oberbayeni  822,  der  St«in- 
leit  bei  Wiskiauten,  Ostproussen  753, 
ohne  Urne  2f>8. 

Ri$t]fTihn  bei  Ehestorf  157,  Kehrberj:,  üst- 
pricgnitz  Lcetzo,  Altmark  [582,  in  Ost- 
preussen  759,  bei  Wollin,  Poniniorn  709. 

—  der  Botocudos  27_,  in  Istrien  JiL 

Hühner,  hahnenfcdrige  243. 

Büllofb,  Grotte  im  Thüringer  Walde  12L 

HünenbeUfD  der  Altmark  fifiO. 

Hunde,  von  Hametzen  gebissen  3'Jl. 

HiindfuifBsrbrn  213. 

Hjdrit|cra>ihlsfhps  Amt,  kaiserliches.  Werk  über 
die  Forschungsreise  der  Gaz<'lU'  434. 

HT^frch««iaeprosop}e  eines  Dualla-Kunben  281. 

Hjpertrichusis,  partielle  bei  Indianern  leo^  uni- 
versalis 243. 

Hjphaen«  thebatca,  Dumpalme  107. 

■)piiull.sm^  mit  Nfigini!^  zur  Suggestion  bei 
der  J^attahkraukheit,  Malacca  i^h9. 

Hjpsibracbjcfpbale  Schüdel  von  Staufersbach, 
Oberpfalz  364.  von  Sillmonau  Schlesien 
427,  von  Winterthur,  Schweiz  382. 

Hjpslbnicbyrfphtlle  eines  Dualla-Knabon  281. 

Hjpsidolicepbaler  Slavenschädcl  von  Blossin  349. 

Hjpslkonchie  der  Wci  &3. 

■jp8linesuKph«ler  Schädel  von  Ketzin  4<')2. 


Ibor^  bei  Driburg,  Befestigung  21!L 

llgeqjan  bei  Hemel,  altes  litauisches  Haus  798. 

IUm  8.  Hiftsarlik,  Troja. 

Ilocanlschpr  Hochzeitsgebrauch,  Philippinen  436. 

lioplautatluD,  äussere,  eines  in  seinen  Haupt- 

thf  ileu  dcfecten  parasitären  Zwillings  429. 
ladrr  Laloo,  Ueteradclph 
IndlBMr  im  nördl.  Columbien,  Aehnlielikeit  und 

Unterschiede  von  ostasiat.  Völkern  160, 

Kootenay  IQU  -Sagen  532. 
—  ßacaliirii»,    Buuiliitü ,  Farasis,  Puris  28. 

Coroados  80j  brasilianische  828. 
Indlaniscbf  Kriegskeule  eines  Caraya,  Brasilien 

212. 

lodieM  von  Negerschädelu  57,  von  Spaudauer 
Schädeln  822,  von  Letten  und  Litauern 
782,  von  Westafricanem  47^  56^  von  Blan- 
dass  MIL 

Indien,  Ost-,  ethnologische  UnterHii('hun<,'en  83^ 

Perlen  aus,  in  Africa  iQL 
indig«  in  Aegypten 
Indltcbe  Naturkartc  von  Ava  720. 
Iidustrie  der  Haussa  2g3^ 
Inflaen»  in  Birma  695. 
Ingraefnungs  =  Botocudos  25. 
lakroaUvuler  pr&h.  Cougress  ia  Moskau 


Irls  (Auge)  der  Litauer  UlL 
—  florentina  in  Aegypten  t'tiiS. 
Ischlopagle  369, 

Islaod,  Depotfunde  251,  Handlauf,  Todten- 

bestattung  250. 
lullen,   Bernstein  289,  297 ,  prähistorischer 

Bernstein  in  Sicilien  69>>,  Oold  317.  Siegel, 

Radsporen,  Monza  21'.). 


Jadftl  in  der  Nekropole  von  Plemmirio,  Si- 
cilien 410. 
—  belle  aus  Braunschweig  ('Ol. 
Jagvr,  F.,  Brief  aus  Uangnn  433.  Reisebericht 

325,  SÜL 

Jabresbrrkbt  de^  Westfäl.  Vereins  1.^7. 
Jahresubl  in  arabischen  Zahlzeichen  an  einem 

schweizer  Bauernhaus  465,  im  Drachenfels, 

Rheinpfalz 
Jakun  (Djakuu),  Malacca  mh  Mlüf. 
Java,  Photographien  33^  1 1". 
Jöli,  de,  Theil  des  Hausbodens  497. 
Jvhanolsbrttbaniii  in  .Aegypten  iüVl. 
Jaiies,  Annie,  bärtige  Dame  243. 
7^2 T,  Gerste  im  alten  Aegypten  655. 
Jnbilien  b67,  des  AUerthumsvereins  der  Uhein- 

lande,  Bonn  689,  Beyrieh  433,  Hauche- 

come  325^  W.  Schwartz  867^  R.  Virehow 

867,  815. 

Jabllluiu  der  russischen  archäol.  Gesellschaft  415. 

K. 

Kahnsdorf,  Kr.  Luckau,  Steinzeitfund  TL 
kakoD,  Aegypten,  Feuersteingeräthc  476. 
Kalter  von  Brasilien  f 
Kalender,  zapotekiacher  156. 
Kalk  beim  Coca-Kaucn  24 H. 
K'a'lk*al»-It),  Nordw.-Anieric.  ludianersage  640. 
Kainbodja,  Photographien  746. 
K4.Vfl,  altes  Gebäck  in  Aegypten  655. 
Kainrele,  Fettl)uckel  der  470. 
Kamerun,  Dualla-Knabe  280. 
'  Ranaaiilflscbe  Gräber,  Bernstein  295. 
I  Kaotucbeo,  Sage  542. 

■  Karftrlt  (Caporetto),  Litorale,  Gräberfeld  mit 

Umenharz  3L 
Kartenbliltcbeo  aus  der  Thaynger  Höhle  719. 
Kartrnzricbniingen,  vorgeschichtliche  22L. 
Kartoffeln  iu  Bolivien  und  Peru  247. 
'  Karwelten,  kurische  Nehrung  793. 
Kalakoflibenarllge  Gräber,  Rtissland  120. 
KaUrrhlne  Bildung  bei  einem  Yoruba  5iL 
Kankaaus,  Bronzennalysen  3M.  Doppeläxte  461, 
Funde  in  Mockau  415,  Gogdaja,  Gräber- 
feld von  492^  von  Kobau  420. 

68* 
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Kaukasu»,  Ciräborfoldcr  und  dc.ron  Bi'ziohun^eti 

zuni  Wösten  4'24. 
Kiutsrltak-ArllMlN  ISiL 

Kfhrberg,  Ostpriegnitz,  Mü<,'el«,'räh*n-  2Ü2. 

Keillnscbrinrn  vom  Van  Soc  SlO. 

Kelck  (Kjlix),  apulisrlier,  von  Santa  Lucia  f>9T. 

Kflle,  f,'i'7.al»itc,  zur  Wundverzioninj;  42ti. 

kpiiabov,  Maiacca  831,  tS41. 

Rrjihaluole  «incs  Gräbcrscliädols  von  Ucdien- 

bfu-hci,  Ohorpfalz  üüS- 
Krranilk  von  Mykouat-  410. 
Keraiiiisckf  Samnilunjr  von  der  Kurischcn  N»'h- 


run^'  755. 


V«'rft'rti»,'<^r  dor  Babas 


KerrksiireD,  Stcingrabor  in  der  Mongolei  und 

Sibiri«'n  12L 
Kesselgräber  von  Wor.s<-hetz,  Ungarn  93j 
Kessel  haken  in  kurisrhou  Häusern  7*J'2. 
kflU'«gebäu|f,  La  Töne-Zoit  2ffi. 
KeUfO-  und  Bindfadenornauient  748. 
Keliln,  Brand.^nburg,  prähistor.  Funtle  457. 
Kfulf  eint'S  Caraya-Hüuptlings  21i). 
KeiilenkÄpfe  aus  Stein  von  Rössen  850. 
KeuJeukimpf  oder  (i>-isselknopf  aus  Bronze  von  I 

Latdorf  üiL 
Kidonru  und  Uigun-n 

I 

Kiew,  Kurgane  4 IS. 

Klo4ers|iip|ieag  aus  Torgau 

Kirch-Borcken,  Befestigung  m 

kircbengerälb,    frühehristlichcs,  Roggenkom- 

gemmen  fiDß. 
Klrchheioi  a.  Eck,  Rheinpfalz,  Sturzdeckel  77. 
KlrglseD,  Bestattungssitte  423. 
KIrsrbe  in  Pfahlbauten  m 
Klütengriber,  Casekow,  Poraraeru  iSL 
Klanemeitc  der  Lingeboruen  von  Ma1acca842. 

von  Westafrikanem  4a. 
KUssfuriiilbrlluDg  der  Guaycuxus  2£l 
Klee  in  Aegypten  660 
KIrldutig  der  Haussa  22(L 
Kfelu-l**po,  Neger   in   Berlin   113,  Seelen- 

Wanderung 


Klein  Wieblitz,  Altuiark,  Bronzegürtel  GSü. 
hieiiiinen,  Kr.  »'araniin,  Steiuzeitfund  IL 
Kiele,  kurisehe»  Vorrathshaus  79."»,  797,  798. 
Klima,  I  jnptindlichkeit  von  Pflanzen  gegeu  :?48. 
klhjge,  Brandenburg,  diluviales  Pflanzenlager  Kriegerkleldunf,  altniexicanisehe  115. 


Knachenbtu,  Anomalien  an  einem  Wei-Skelet 

Ku»fhprifunde  in  den  Höhlen  bei  Riiheland  im 

Harz  Hol. 

Knocbeiigeritbe,  ägyptische,  aus  alten  Gräberu 
von  Syracus  410. 

KnorbenpiäUcheD  mit  Karteu  7 '30. 

Knvrbeii-  und  Hirsch homgeräthe  in  der  stein- 
zeitliehen Ansiedelung  von  Wersclietz  5J£L 

Kubaa,  Gräberfeld,  Kaukasus  4^ 

Kleben  der  Indianer  an  der  Nordwestköst*- 
Amerieas  895. 

Kncknfen  aus  Thon,  Troas  HL 

Kvulgliibe  Kunstsammlungen,  amtliche  Berichte 

Könlfsauf  bei  Aschersleben,  Steinzeitfnnde  2h^ 
Kttolgsberg ,  Anthropologen-Congress  746,  Museen 

Rünii^skrone,  mexicanische  LiüL 
Köpfe,  präparirte,  Botocudos  27. 
Kürperbeücbaffeubeii  oin<'r  Handstandartistin  190. 
Kürpereigenscbaneo  der  Botocudos  25. 
Kürpergrüsse  (Höhe)  der  Litauer  und  Kuren 
782,  der  Eingebomen  von  Malacca  842. 
der  Wei  58.  von  Westafricanem  45. 
Rörperuiaasse  der  Bewohner  von  Heia  775,  riOC). 
von  Arbeitern  in  Palninickeu  SOO,  der 
Lappen  479,  eines  Samländers  77G,  von 
Bewohneni  der  pacifischen  Kiiste  l.'Sa. 
Kirpertbeile  als  Fetische 
Kohle  in  Hügelgräbern  264,  27ti. 
Kolanuss  als  Genussmittel  233. 
Kolaka&la  in  Aegypten  657. 
Kvotenaj,  Siigen  der  IHl 
Kspflodex  s.  ludices. 
K«pflrachten,  weibliche  354. 
Kopfttifh  Ö20,  324. 
Korbjj^eUeclti  als  Sarg  578. 
Korn  in  Aegypten  ^iL 
Korro-Neger  der  Haussaländer  236. 
Keslelik,  Mähren,  Höhlenfunde  174. 
Krakau,  Höhlenfunde  17.5. 
KniDs-  und  Gez-Stämme  der  Botoeudos  2iL. 
KraDiit  =  Bernstein  2äL 
KraDtnabt,  synostotisch  ^ 
Kreut  als  Giebelzier  188. 
Krieg,  der,  mit  dem  Himmel,  Sage  548. 


8.^3. 

Klöwe  im  Dänischen  Haus  4C^t. 

Knabe,  der,  und  die  Sonne,  Sage  548,  der  ver- 
lassene, Indianersagt!  Nordw.- America 534. 

Kuabeii,  die,  und  tler  Wal,   Indianersage  633. 

Knochen,  bearbeitete,  und  Geweih.stüeke  aus 
Grimme,  Kreis  Prenzlau  399. 


Kriegsgefangene  der  Botocudos  27. 

Kriegskenle,  indianische  219. 

Krlegstracht  der  Könige,  Altmexieo  125,  Igg, 

1^2. 
Krooitien  t>5. 

KücbeHabfille  in  Hessolö  74^  in  Ungarn 
K&mioe!  in  .\egypten  662. 
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KärWsffßsse  aus  Tlum  nacligebildot,  Cypcrn  34, 

KüütrDgrbiel  der  Ostsee,  Münzen  aus  der  Zeit 

vor  Kaiser  Augiistus  223. 
Ruliu,  (iräberfelder  im  Kreise  220. 
Kuliit,  Höhlenfiindo  ITf). 
RuKiireii,  asiatische,  in  nissischen  Alterthflmem 

422. 

KuDsirrrtii^keU  der  Dahome  ülL 

KuDSl^rwerbe- Museum,  Berlin.    Baseler  Krug, 

Gemmen   G08,  Kusstafel,  (Jemme  Rll. 

Wien  Herme  des  heiligen  Blasius,  Ge  mme 

r.io. 

kupfer  beim  St.  inschleifen  619j  fi2L 
Kaprrr-Do|ipf||ile  ißQ. 

Kupferfundf,  Kaukasus  35B,  Ungarn  Ü2* 

Kuren,  abergläubische  4Q1L 

kurro,  Letten  und  Liven  "To,  Körpennaasse 

777,  aOL 
kurgane,  ihr  Bau  418. 

kuriscbe  Nehrung,  keramisrhe  Sammlung  755. 
—  Spraehc  771. 
Karischrs  Haff  s.  Ha  ff. 

fcurnab,    .\egypten,   horizontal  durchbohrte 

Henkel  liL 
Kus^tafrl  Gemme  GH. 


tafodopf»,  centralamerikanische  Indianer  s28.  | 
Lath}ili>cb«r,  uordvr.  amorican.  Sage  .'S44.  ] 
Lake  Dwellings  of  Europc  8Ö. 
Lamholng,  Schweiz,  Kartenstein  240.  ; 
Lao^eiiau,  Schlesien,  dolichocephaler    neoli- ! 

thischer  Schädel  42L  I 
Laudkarie.  hinterindisi  he  720,  der  Tupajas  720.  i 

von  Thayngen  71'.>. 
LandkarteDsteln  von  S.  Sebastian,  Venezuela 

263. 

LaudkarteD(>trln-Tbe«rle,  ;>5L 
Landkartensletne,  ihn;  Bedeutung  255, 
Unienspilzen  aus  Ei.son,  La  Tene-Zcit  3">(  >. 
Lappen,  Vorstellung  in  Berlin  478^ 
Laldorf,  Anhalt^  Trompetenmundstück  848. 
La  Tene-Funde  von  Milow  277,  von  Port  am 
Zihlkanal,  Schweiz  330,  38Q. 

—  Grälu-rfeld  b.  i  Rondsen  773. 

—  Periode,  Bronzeringe  mit  Knöpfen  «14^  aus 

Böhmen  und  Ungern  8T7. 

 in  Westpreussen  747,  773. 

 in  Ostpreussen  7(iOj  Skeletfunde  aölL 

Lallah-krankbcit  in  Malaccu  838, 
Lalllcb  in  Aegypten  iML 
Lauben  in  Brixen  32,  an  kurischen  Vorraths 

häusem  795,  s.  Vorlauben. 
Laubcngänge  in  Marienburg  TM 


LauüHi,  Steinzeit  IL 

Leder  an  Bronze  158. 

Lederinduütrie  der  Haussa  234. 

Lfrenden  auf  Gewichten  51G. 

I.ebmbdlnnf  von  Stx^inkistenbödcn  264,  2G7. 

268,  212. 
Lebmfigar,  Teufel  im  Togogel)iet  5lL 
LehtnuinhQIIang  einer  Leiche  im  Negeb  .^7S. 
Lelrhpiibraiid  in  hannöv.  Gräbern  158. 
LeltbenbraiidgräluT.  slavisohe  bei  Wolliu  589. 
Leicbenreden  der  brasilian.  Indianer  22. 
Uln  in  Aegypten  654. 
Lenijel,  Ungarn,  Sturzdeckel  TL 
Lernen,  Westpreussen,   Burgwall   751,  Vor- 

laubenhäusor  787. 
Lepitprosople  der  Wei  51,  5iL 
Leiten,  Kuren  und  Liven  770. 
—  und  Litauer,  Verwandte  der  Aestier  769. 
LelUsfbf  (Jräber  in  Ostpreussen  ic^^. 
Licbtkueciitäbnlicbe  Bronzen  847. 
Liegende  Hocker,  Ostpreussen  754,  in  l'ngam 

98,  9L 

Ligert,  Schweiz,  Höhle  ndt  Kartenzeichnung 
240. 

Limes  ronianus  23,  871. 

Limone  in  Aegypten  660. 

Linaria  odora  auf  der  Kurischen  Nehrung  790. 

794. 
Linguistik  8j± 

LInnaea  borealis  in  Schwarzort  794. 
Linse  in  Aegyjjteu  6.58. 
Lippowaner,  Die  oslpreussischen  434. 
Lippnscb    Papiermühle,    Schlossberg,  West- 
preussen 183. 
Litauer  in  Ostpreussen  767,  l>londer  Typus  780, 


Gebi*'t 

m 


der  769,  Iris  776,  Körpennaasse 


Litauische  Häuser  797. 
Litsraie  s.  Karfreit,  Santa  Lucia. 
Litlle  Popo- Leute  in  Berlin  113. 
Lilnu!«,  Blasehorn  aus  Bronze  von  Hannover  ä 
Lirland,  voraugusteische  Münzen  224. 
Lkri'nrEn,  Sagen  der  (>43. 
Latboia«menl  71,  73,  703. 
Lvckwitz,  Kgr.  Sachsen,  Burgwällc  467,  ger- 
manische Gräberstätte  4<i6. 
Löbarteo,  Körpennaasse  von  Litauern  803. 
Löwi'fi  und  Statuen  in  Süd-Russland  421. 
Lü«eu(i<ir»tellnDg  auf  trojanischer  Topfscherbe 
812. 

LÄnenkopf  als  Gewicht  521. 
Löwentbtr  von  Mykenae  701. 
Lucbs,  der,  und  das  Mädchen,  Sage  540. 
Lucia  s.  Santa  Lucia. 
Läbgust,  Pommern,  Bronzesporn  594. 
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Libiin,  Meklenhur^',  Blasehorn  ans  Bronze  853. 

Luminr,  die,  iSage  540. 

loipnif  in  Aegypten  ßöö» 

LutvD,  Atas  436,  Hochzeitsbrauch  436. 

M. 

MuMböchfr,  anthropologische,  praktische  44. 

ÜImmt,  der  Azteken  372,  bayrischer  Schädel 
365,  eine»  Dualla  -  Knaben  281,  einer 
Handstandartistin  1%,  von  Lappen 479,  von 
Negeb-Schädelnü82,  neolithischer  Schädel 
468,  schlesischer  Schädel  427,  slavischer 
Schädel  von  Wollin  51)1^  705^  Steinzeit- 
schädel  von  Oberfier  4ft9. 

IRianderurnfn  von  Rebenstorf  679. 

Midrhrn,  frühreifes,  von  Berlin  469. 

mäb^rritlM  auf  Fanö 

nähren,  Becher  der  Steinzeit  79^  Bernstein  308, 
Uiluvialfunde  173,  senkrecht  durchbohrter 
Henkel  77^  Höhlenfnndc  174,  Kost^lik  174, 
Predmost  174^  Ptin,  Bernsteinperlen  880, 
Bronzeringe  878,  Renthiergeweih  174, 
Sipka-Höhle  HL 

nabl&lrln  als  Schlussstein  einer  Steinkiste  268. 
2iiL 

Tlalni,  Doppelaxt  460. 

!lalarc8,  wilde  Eingeborene  837,  ethnologische 
(Jegenstände  17^  Lattah-Krankheit  838, 
Messungen  an  Eingeborenen  839,  Reisen 
des  Heim  Vaughan  Stevens  829,  Sitten 
der  Orang  Benüa  833,  Steingerätho  fiilö. 

IHtliria  im  Haussalande  235,  in  Formosa  810. 

Halxf,  Gebiet  der  Wenden  221* 

Mtuimulbrippeo,  verzierte,  von  Predmost  175. 

naadingu-Nfger,  Messungen  45,  i^L 

Man<frapras,  726,  nachträgliche  Mittheilungen 

.Tlanii  mit  Ricsenbart  261. 

— ,  der,  und  der  Wal,  nordwest-auierican.  In- 

diauersage  637. 
Jlatinlielra,  ,\lterthumsverein  409. 
ülaitUa  (Mintra),  Malacca  831,  841. 
.TI4r,  der,  auf  Rügen  448. 
näkrrldrn  auf  Rügen  4.')3. 
Harbas  -  Orang  Utan 

Warienhtiric,  .\nthropologen-(.;ongres8  in  746. 

—  J.aubengänge  78H. 
INarshall-liiüelD  485. 

naskrn  der  Nordw.-Anier.  Indianer  3H4. 

—  goldene,  in  Assyrien  und  Troja  531. 
na^iSfnptrab  der  Hallstattzeit  in  Kehrberg  270. 
Massengräber  der  Steinzeit,  Russland  418. 
MastspUiensekuiiick  kurischer  Segeltxtote  792. 
MasureD  762,  Bahn  764,  Pfahlbauten  24,  TM.- 


flatrbelfD,  Piiotographien  881. 

Maullieerbaurn  in  Aegypten  660. 

.Vauy,  Indianersage  fi7G. 

nbaui-Flus»,  Kamerun  280. 

Mrgalltblscbf  GrSber  der  Altmark  158^  485^ 

679,  in  Polen  m 
MfHalllhlsebM  Denkmal  mit  Näpfchenstein  bei 

Bunsoh  252. 

—  Gebiet  der  westlichen  Altmark  68(). 
Ilrgara  Hyblaea,  Sicilien,  Schädel  413. 
Hrklbem  (Pyrus  aria)  in  Pfahlbauten  li£L 
Bellen,  Schweiz,  St«inzeitfunde  iIL 
ffleisM-l  aus  Stein,  Ungarn  yO» 

Hekleiiburir,  Lübzin,  Blasehom  853,  Teterow, 
Blasehom  853,  Wismar,  Bronzebeschläge 
eines  Blasehoms  853. 

— ,  voraugusteische  Münzen  227. 

nelaiieslrr  in  Berlin  869. 

Melllll  bei  Syracus,  Ausgrabungen  410. 

nellenaa,  De|)otfunde  251. 

Mende-Neger,  Messungen  45. 

lEnraa'ntauk*.  Indianersagen  643. 

Mensch,  wilder,  in  Trikkala.  Thessalien  M7. 

HeDsckenflriai'ksclimaus  284. 

nenschenfmürr  bei  Herodot  426,  s.  Anthropo- 
phagie. 

MeDKlienvpfer  in  Bronzezeitgrab  (?)  von  Mnhl- 

thal,  Oberbayem  824,  in  Dahome  67^  bei 

den  Wotjaken  425. 
MeiischcDspureB  in  Harzhöhlen  354. 
Menschliche  Figuren,   Zeichnungen  auf  ost- 

preussischen  Urnen  761. 
Meii^cblkber  Finger  in  einem  Gefäss  Ton  Coban, 

Gtiatemala  S2iL 
Mentha  in  .\egypten  üßiL 
Merkmale  zur  chronologischen  Unterscheidung 

der  Thongefasse  üL 
Merseburg,  homformiger  Henkel  TL 
Me^Mfphaler  Schädel,  Bayern  363,  Schweiz  382. 
■esocephalle  bei  Adeli  und  Aposso,  48^  in  British 

Columbien  159,  bei  West-Africanem  51. 
Mesodolichocepfaaler  Schädel  aus  dem  Negeb  5?0. 
Mesukuinbie  der  Voruba  ^ 
Mrstrrbinir  der  Wci  53. 
Messungen  an  Eingeborenen  von  Malacca  889, 

an  West-Africanem  45i  von  Dr.  L.  Wolf  58j 

s.  Maasse. 

Metallsplegel,  alte  chinesische  808,  aus  dem 

Kaukasus  SOS. 
Me(r«lo|;lscbe  Forschung  414. 

—  Studien  im  British  Museum  516. 

Mexlraniscbe  Chronologie  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung des  zapotckischen  Ka- 
lenders 156. 


.  d  by  Gl- 
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Hinkt,  Kriegerklcidnn^  115,  Rangabzeichen 
114,  Tribiitlisten  U6,  s.  Federschmuck, 
Sonnenstein. 

IHleroee^kiJe  weibliche,  auf  Tenerifa  Sl'j,  s 
Azteken 

ülrrorfpballe  bei  einem  Ncf^erknaben  1^73. 

.HikriKskupläcke  Uutersuchiuig,  von  Biätoujum 
haematobium  30j  Nephrit  598. 

Hilow,  Westpriegnitz,  Gräberfeld  und  Hügel- 
grab 2Ifi. 

MlniMitps  in  Aegypten  fi.^T. 

Mlndi  n^  Dom  zu,  Gemmen  606,  611. 

niradan,  Westprcussen,  Münzen  187. 

.Viscklloge  verschiedener  Yölkerstämme  in  Ma- 
lacca  8as. 

nkcknog  verschiedener  ethnischer  Elemente  in 

Ost-  und  WestpreuKsen  774. 
flitglieiler  der  Gesellschaft,  currcspondireixle  !^ 

157,  397,  484.  577,  805,  866,  8fiL 
— ,  Ehren-  677,  865,  Ä 
— ,  IcbenslSngliche  .^77. 
— ,  letzt  verstorbene  688,  SiaL 
— ,  neue  81,  157^  325,  31)7^  4383  577, 688,  807, 

— ,  ordentliche  3,  6,  8iu. 

Xittflalter,  Drehbank  619,  Schleifen  und  Bohren 

der  Edelsteine  £11». 
IRIltrMeutMhlaBd,  Becher  der  Steinzeit  HL 
nittflaiecrliii4er,  Bernstein  22!L 
M«kii  in  Aegypten  üß&. 
nohrhlrs«  in  Aegypten  654. 
^uhirübe  in  Aegypten  (i62. 
nuluckeo,  Phot^grapliien 
Vonf;uleiiieit,  Gr&ber  der 
nond,  der,  in  Indianersage  16Ö,  546,  und 

Sonne.  Indianersage  559. 
l»nstrtt!(Hä(rn,  in  Berlin  zur  Schau  gestellt  HüH. 
Moulrnegri»,  Reise  in  GäL 
fltau,  Dom,  Relief  mit  Radspuren  üilL 
Iw  bei  BrüsKOw,  Pommern,  neolithiscbos 

Grab  lüL 

HMrfunii  menschlicher  Gebeine,  von  Sjiandau 

818. 

.V»s(hii<«rattf,  Sage  542. 

floskau,  Archäologen-Congres8414,  Gesellschaft 
der  Freunde  des  Naturwissenschaften  434, 
historisches  Museum  415,  Internationaler 
Congress  für  AuLliropologic,  präh.  Archäo- 
logie und  Zoologie  1892,  23i  897^  kaiscrl. 
archäolog.  Gesellschaft  689,  Kaukasus- 
funde  415,  vorgeschichtliche  Alterthiimer 
416. 

Irtecibconi«  als  Xipe  135,  136. 

lAhltkal,  Bayern,  Hügelgrab  £122< 

IlÜDthebofe,  Kreis  Niedcr-Bamim,  Umenfeld42(L 


MfiMler,  Westfalen.  Mauritzkirch«-.  Erphokreuz. 

Gemme  609. 
Iffiaxe  im  Munde  eines  Slaveiischädcis  .•V19- 

350. 

lüiirn  aus  der  Zeit  der  Autonine  in  russischen 
Burgbergen  423,  aus  der  Zeit  vor  Kaiser 
Augustus  223,  brandenburg.  und  Dentsch- 
ordens-  in  Miradau  187,  in  Knrgancu  424, 
tatarische  in  Mongolungrftbem  421. 

.Vünisaiiiinlanf  in  Barenau  287. 

Bfttiendeckcl  TriO. 

flfitzeuuruea  7ä(>. 

Hdttkt-Neiief,  Maasse  AA. 

Manltliiin.  Römisches  Cast^U  in  Hannover  438, 

1Iur<i»aiti-Goslin,  Posen,  Bronzeschmuck  40". 

Miisfo  archeologico  nazionale  in  Syracus  410. 

fluüru  nacionalc  in  Rio  de  Janeiro  157. 

IHuseum,  Britisches,  metrologische  Studien  515. 
Danzig  747,  Elbing  749,  Handels-,  zu 
Bremen  812.  historisches  in  Moskau  416. 
Königsberg  747,  752,  in  Serajewo 
691,  Thom  767,  für  Völkerkunde,  Berlin 
vorgeschichtliche  Abtheilung  28.  ITir 
Völkerkunde,  Budapest  268,  Wiesbaden 
490. 

Hoskto,  Weudcn  um  322> 
nitskH-Künstlfr  684. 
Biskt'lslarre  6^3. 

lufkolatar  der  Handstandart  istin  lüL 
nykenae,  Darstellungen    aus  der  Göttcrwtdt 
699.  Keramik  und  Ornament  410,  König.s- 
gräber  602^  Palladium  608,  Tempelbild 

m. 

N. 

Narbbtldung  der  Hemer  Elfenbeinkanne  GU9. 

KacbblidoiigrH  des  menschlichen  Fnsses,  Stein- 
zeit 89,  thöneme,  von  Kürbisgefäsiien  342 
36. 

NarkrtcklfD  über  deutsche  Alterthumskunde 

^arktlgal,  Dr.,  Denkmftler  des  484,  870,  in 
Stendal  ^i. 

Nacktjäger,  der,  auf  Rügen  460. 

Nadtl,  eiserne  mit  Bronzeknopf  von  Milow  2TL 

Nadeln,  durchlochte  aus  Califomien  8^ 

NkpfckeD  auf  einem  Hünendeckstein  von  Stöck- 
heim, Altmark  680. 

Nlpfckenstein  in  Holstein  251 

Nakrniif  der  Guaycurus  2L 

NakrunüsiiiHld  der  Haussa  236,  auf  Reisen  30. 

NaiioMpkalie  SIL 

Nase  derBlandass  840,  eines  Dualla-Knaben  281. 
Nasenlndei  der  Kuren  und  Litauer  IM 
Nasruuaas^c  von  Westafrikanem  4iL 
Natlonal-SasettB,  deutsches,  zu  Berlin  326.  813. 
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NationalUai,  philippinischor  4.%. 
Natarrölkfr.  VertrettT  in  Europa  B6t). 
!N'aaal«ck  (N!iwal(»rk;,  (loi.stcrtanz ,  Nordwest- 
Aincrira 

Krgeb,  südl.  v.  Palästina,  Bflduinen  578,  Reise 

nach  dem  490,  578^  Schäilel  490,  5m 
Siegfr  von  der  Westküste  Africas  Ann 
üefrlto»  auf  Luzon  436,  in  Malacca  829,  nicht 

angetrolTi  n  von  V.  Stevens  in  Malacca  838. 
Krbruiig  s.  kurisch«-. 
Xfkropoleii,  sicilischi* 
Kelaaiblum  specio.suin  in  Aofj^yptcn  (i59. 
NeolUhlsrbf  Gefässe  aus  Hügelyräberu  759,  Zeit 

in  Wcstpreussen  748. 
—  lWili«>{;^t'nd»'  Skiletgräber  von  Glasow  bei 

Löcknitz,  Pommern  4f>7. 
Krolllblscber  Schädel  von  Langenau,  Schlesien 

42L 

NroiUhiMbo  Gra)t,  Moor  bei  Brüssow,  Pommern 
4r.7. 

Nepkrit  410^  -Artefacte,  Herkunft  599,  seine 
Bearbeitung  G93,  Beil  aus  der  Gegend 
von  Ohlau  (Schlesien)  506,  Gerüthe,  Ver- 
breitung 424,  Brüche  von  Schachidula 
und  Schleifereien  von  C/hotan  G92,  Ring 
zum  Bogenspaimen,  Me8opot«mien  ÖL 

Xer»,  der,  nordwest-anieric.  In<lianersuge  170, 


Neu-Brilanirieu,  Pupua-Knaben  288. 
^eu-(iuirica  Compagnie  870. 
Meu-Liibili,  Pommern,  Bronzeschnmck  407. 
Neustadl,  Wenden  um  323. 
JilfkeI»dorf,Kr.  Allenstein,  Ahherthümer766, 788. 
Kiddrn,  kurische  Nehrung,  Häuser  T'.HV 
—  Körpennajuse  von 
Mfdfrlau>ili,  vorslavische  Funde  583,  Wenden 

in  der  [U9j  s.  Klinge,  Lausitz. 
MfdfrlansKMr  (Ms<dlschaft  für  Anthropologie 

und  Urgeschichte  485, 
Meniasrbklrba,  Nied.-Lausitz.  Urnenfeld  583. 
Mendorf.  Hannover,  Hügelgrab  158. 
Meps,  Altntark.  Hiinenbett  (>80. 
Nlgfr-Huss  li2iL 
Nlüartr,  alViranische  2.'S2. 
^uotka-liidianrr  auf  Vancoiivfr-Insel  KU). 
Kapr-Slantiu,  .\frica  2:u. 

0. 

Obriisk  mit  Runen  in  Russland  421. 
Obrrannknobrn,  verletzter  aus  einem  Hügelgrabe 

V()n  Parsberg.  Überpfaiz  3r»(\ 
Obfffipr,  Pommern,  Skeletgräber  488. 
Oberldiiültier   Gesellschaft    für  .Anthropologie 

und  Urgeschichte,  Haujdversamnilung  in 

Görlitz  ßfilL 


Oberpfali,  Hügelgräbt!r  SüiL 

Obllwlli,  Pi)mmern,  Bronzespom 

Obmann  des  Ausschusses  21L 

Obstarirn  der  alten  Welt  97,  ihre  Heimatli 

ihr  Alter  98,  Züchtung  102. 
Oca  (Oxalis)  248. 
OflbauiB,  Alter  <ies  10.ö. 
Oblau,  Schlesien,  Nephritbeil  521L 
OhrbomiMfln,  Bronze,  von  Milow  277. 
Obreu-  und  Mützenurnen  750. 
Ohrhährnindei  bei  Westafricanern  aL 
Ohrringp,  gtddene  von  El  Hibba  und  Warka  5oL 
Olbia,  Wappen  von,  auf  Ziegeln  420. 
Opferallar  718.  am  Girgelstein  I2L 
OpfermuldfH  im  Fichtelgebirge  717. 
Opferwagm,  Bronze,  in  Bosnien  338. 
Orang  Benüa,  Sitten  der,  in  Malacca  ä33> 

—  Utan  (Affe),  831  Alter  des  Namens  832. 

—  Utan  (Hutan),  Eingeborne  von  Malacca 

831, 

Orange  in  Aegypten  üüQ. 
Oregon  UiL 

Orient,  Erscheinen  des  Bernsteins  im  29:^. 

—  (^omite  iiÜL 

Orirnlali»cber  Einfluss  in  der  'rhierdccoratioD 

bei  Germanen  125. 
Orleiitallslrn-l'ungre»»,  intcrnat.  zu  London  158. 
Ornamente  in  Mykenae  410,  ncolithische  in  West- 

preussen  747,  st^dnzeitliclie  71^  202. 
Ornaiuentlrle  l'rnen  von  Hochstüblau  Ifiti. 
Orlbobracbjcepbalrr  Schädel   von  Hohenbüchel, 

Oberpfalz,  Bayern  3ü3. 
Orlbudniicbocepbalie  der  Haussa  50,  derWei  ^ 

—  Aleiiinnii<^nsehädel  vom  Geissberg,  Zürich 


cTXiiiM^s^i^!^'!^  von  Mnttenhofen 

Bayern  «^64. 
Os  Incae  tripartitum  vom  GeisDt.,^^  r^-^^^ 

—  triquetrum  360. 

Osnabrück,  Dom.  Capitelkreuz,  Gemra. , 
liquiarium,  sog.  „Adorf-Gemme  L  .^^ 

Ossig,  Kr.  Guben,   Eisennachbildungen  ^.^^^ 
Bronzetypen  585. 

OsswU«  b.  Breslau,  Elchhominstrument  ^ 

Ostprenssen,  ältestv  Periode  der  Besiedelun 
753,    Aestier   769,    Alraun   745,  a^J 
litauisches  Gebiet   774,  axcb&ologischl 
Forschung  746,  Bandweben  435,  Baucm- 
hUuser  788,  Bcrnsteinartefactc  i56.  Be- 
völkerung, altpreassischc  Bronte- 
kculenkopf  von  Warnicken  850,  Bronzezeit 
759,  Bflgclringe  760^  Dirwangen,  Hirsch- 
hornhurpunen  755.  »Jerdauen,  Pniiten- 
.n-äber  169,  Gräberfelder  760.  Häuser, 
altpreussische    76L    Hügelgräber  759, 
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KönigHberger  Moseuni  752,  Kurische 
Nehrung,  keramischt'  Funde  765,  La 
Tene-Zeit  760,  Letten  und  Littauer  767, 
lottische  Gräber  763,  licgendt;  Hocker 
754,  Lippowaner,  434,  Lochveriierungen 
74,  Paluinickcn,  Bemsteingräberci  767, 
Pfahl  als  Giebelschiuuck  m,  Pfahl- 
bauton 764,  Pöppeln,  Äuerochsenschädel 
mit  Ftmersteinspeer  755,  Rossitten,  Stein- 
zeit 764i  783,  slavische  Funde  751^  T62j 
slavisches  Gebiet  774,  Umenfund  von 
Nickelsdorf  789,  voraugusteische  Münze 
225,  Wikinger-Anklänge  TQS^  Pfalilbauten 
74,  alte  RechtsTcrhältnisse  788,  Wis- 
kiauteu,  St(!inzeitfunde  764. 
Ost«ee-(ifblfl,  voraugusteischc  Münzen  221L 
Oxheft,  Weatprcnsscn,  neolithische  Funde  748. 

P. 

Pacifixhe  Nordw. -Küste,  Anthropologie  158. 
Pack  Pack,  Sumatra,  Anthropophagun  35L 
PafodfBornfn  TGl. 

Palladium,  das,  in  der  mykenischen  und  tiryu- 
thi»chen  Darstellnng  603,  in  Mykcnac  699. 
Paliulltbi»chf  Fnnde  in  Ungarn  122. 
Palästina  s.  Negeb  678. 
Pahnaoo  am  Orinoco,  Landkartenstoin  255. 
—  in  Aegypten  107. 

PalmnkkrD,  Ostpreussen,  Bornstoingräberei  746, 
757,  Körpcnnessungeii  775,  800. 

Pampas,  der  pliocäne  Mensch  der  811. 

Papu«o{ftchr  Gesichtsmasken  689. 

Papua-hnaben  von  Neu-Britannien  283. 

Parailelru  in  den  Gebräuchen  der  alten  und 
der  jetzigen  Bevölkerung  von  Cypern  2^ 

ParaüU,  Indianer,  Brasilien  2& 

Parasit,  africanischer,  Distomum  3£L 

Parsberg,  Oberpfalz,  Bayern,  Gräber  35'. >. 

ParsI,  indischer  4!>S. 

Palal  s.  Fruchtknchen. 

Pedro  II ,  Dom,  d'Alcantara  f  8ü5. 

P*nls,  Rcizsteinc  des  351. 

I*eriud«n  der  Steinzeit  in  Brasilien  342. 

Perlen,  kostbare,  der  Basutho,  Transvaal  3i>9. 

Perwer,  Altmark,  römische  Funde  679. 

Pflrfscu,  Handstandkünstlerin  189. 

IVtrogljphrii  258. 

I'fahl  als  Giebclzier  in  Westpreussen  188,  bei 
AUcnstoin  789,  litauischer  Giebelschmuck 
798,  kurischer  "90,  796,  mit  Stern  .m  alt- 
märkischen Häusern  68'2. 

PfkhIbauteD  im  kurischenHafTCO  758,  ma.surische 
24,  74,  7<i4,  der  Schweiz  75,  Bernstein  302. 

Pfalz,  Doppelaxt  von  Friedolsheim  4G0,  s. 
Drachenfels. 


Pfeilglft  aus  Malacca  S3iL  , 
Pff  ll>cli»fle,  Schleifsteine  für,  in  Brasilien  344,028. 
I'feilspiljen  ans  Stein,  Brasilien  344. 
Pferd  in  einem  Grabe  vun  8.  Lucia  691.  in 

Steinzeitansiedlung  Hfi^ 
Pferde,  wilde,  der  Diluvialzeit  24. 
Pferdfgebls^e,  La  Tene-Zeit  330. 
Pffrdefelffpr  von  Ketzin  4.5R. 
PferdckuuikeD  in  Begräbuiäsou  Russlands  41'.», 

420. 

Pferdeköpfe  als  Giebelzicr  au  kurischon  Häusern 

790,  litauischer  Giebelsehmuck  190, 
PferdekniDinel  407. 

Pfirsich  in  Aegypten  659,  nicht  in  Pfalilbauten 
102. 

Pflanzen  in  Aegypten  649,  in  Bodenseefuuden 
346. 

— ,  auf  der  kurischen  Nehrung  790,  793. 
— ,  ihre  Empfindlichkeit  gegen  Klima  248. 
— ,  s.  Mandragora,  Obst. 
Pflanienarteo,  diluviale,  v.  Klinge,  Niederlausitz 

883. 

Pflaumen  in  Pfahlbauten  101. 

Pfriemen  mit  Thierkopf,  Ketzin  459. 

Phallus  (?)  an  Bronzering  333^  334. 

Philippinen,  Eingeborne  436,  Photographien  348. 

Phriiiicler,  Niederhissungen  auf  Sieilien  412. 

Pk«rulx  dartylifera,  Dattelpalme  107. 

Photographien  von  Papua-Knaben  aus  N)  ii-Bri- 
tanien  283,  von  West-Africanern  (Daliome) 
65,  Album  vom  .\nthropologen-Congress 
746, 881,  der  ältesten  ägyptischen  Bronzen 
726,  aus  Bali-Land  577,  der  Benong  .\hong, 
Nhongeh  746,  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft 873,  eines  Degenschluckers  401, 
eines  Dualla-Knaben  280,  von  der  Excur- 
sion  in  die  Altmark  H'.K),  Haus  mit  Vor- 
laube von  Lenzen  bei  Elbing  787,  des 
Heteradelphen  Laloo  428,  von  Hissarlik 
348,  469,  von  Hottentottenweibeni  470, 
aus  Java  33^  110,  kurischcr  Häuser  791, 
eines  litauischen  Bauemgehöftes  881,  von 
Matebelen88l,  von  megalithischen  Gräbern 
der  Altmark  158.  von  Microcephalen  27H, 
Portrait-,  combinirte  645,  aus  Südasien 
807,  von  Sumatra  23",  von  Sulu,  Phi- 
lippinen und  Molucken  348,  von  Schwarz- 
orter  Häusern  UM. 

Pholographlsche  Vereinigung,  freie  398. 

Pinns  montana  (iniops)  790. 

Pirus  aria  in  Pfahlbauten  lOO. 

Pisel,  der,  in  Bauernhäusern  501. 

PIssel  im  dänischen  Hause  409. 

Plsler^ltz,  Brandenburg,  Schaft/.wiu^<c  aus 
Bronze  851. 
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Pllbekofdes  Aussahen  Microcephaler  874. 
.PUgloupbaler  .Schädel  eines  Yoruba  ij5.  von 

Staufersbach,  Obcrpfalz,  Bayern  ZM. 
Pitiifaffu  in  Ost-Africa,  ihre  Zukunft  6S)4. 
Pfiljsiiia,  willkürliche  ('ontraction  ftHS. 
Pitijfrrhioi)',  extreme,   eines  Dualla  281,  bei 

Haussa  50^  Manrlingo  4t). 
Plenitnirlo  bei  Syracus,  Ausgrabung'  41»'. 
Pllvrinrr  Mensch  der  Pampas  SIL 
Pfippfln,  Ostprcussen,  Auerochsenschädel  mit 

Feuerst(>iiispeerspitze  ^.'Sft- 
PtlfD,  megalithische  Gräber  lüL 

—  in  Ostprenssen  767,  774,  778. 
Ptllratrln  von  Niendorf,  Hannover  IriS 
Pultowt,  Kurgane  ilfi. 

Poinfranie  in  Acfrypten  660. 

Pttiuinrro,  Alt-Storkow  405,  Babbin.  Bronze- 
funtle  850,  Blasehom  von  Cöslin  857.  8t;0, 
Bronzesporen  691,  Bronzeschmnck  405, 
(ilasow,  neolithische  Gräber  467,  Gräber- 
feld u.  8.  w.  bei  Wollin  708 ^  Moor,  neo- 
lithisches  Grab  467^  Neu-Lobitx  407, 
Skeletjrräbcr  der  Steinzeit  487,  Slavische 
Schädel  704,  Steinzeitliche  Ornamente 
702.  Volksthümlicbes  aus  Rfxgen  14ri,  vor- 
augusti'ische  Münzen  227,  Wohnhäuser 
ohne  Schornstein  in  Hinterpommem  725, 
Wollin,  slavisch»s  Gräberfeld  mit  ge- 
mischter Bestattung  589,  Znchen  407. 

Pert,  Schweiz,  Funde  380. 

Parto  novo,  Westafrica,  Leute  in  Berlin  118. 

PoMO,  Bronzeschmuck  von  Murowana-Goslin, 
Kr.  Obomik  4ÜL 

PötE'mtEN,  Indianerssge  571. 

Pric«lanblH:bea  Tabakranchen  und  Caximbos 
81L 

Prihl.<<turtKhrr  Bernstein  aus  SicilientiiHj,  Mensch 
der  Pampas  811. 

PrIhlstorlschM  aus  dem  Museum  für  Völker- 
kunde, Berlin  22. 

—  s.  Ketzin,  Ober-Birma,  Westpreussen. 
Pririewtif  nnd  Sonne,  Kordw.-Amer.,  Indianer- 

sage 

PNinost,  Mähren,  Renthiergeweih  114. 
PrelMclbeerr.  nicht  in  Pfahlbauten  ÜJi, 
Priester  im  Togo-Gebiet  öSi 
Prüf  nalhte  der  Wei  53,  der  sogenannten  Azteken 
279. 

Proteus,  der  moderne  602. 

ProTinilainasetiai,  Märkisches,  Erwerbungen  12&. 

— ,  Westjircuüscn  829. 
Prunus  s.  Obstarten. 

Pnissl«,  Sammlung  der,  in  König8l)erg  lü^. 
PriiiieH  in  Ostprenssen  7('>8. 
— ,  Gräberfeld  der  m 


Plln,  Mähron,  Bronzeringe  mit  Warzen  u.  s. 

PUleuiälsche«  System  414. 

PÄk,  der,  auf  Rügen  4.'/!. 

PuiiicA  granatum,  Granatapfel  108. 

Paris,  Indianer,  Brasilien 

Palrrrkom  voa»  t'ypern  2h± 

Pjrala  auf  der  kurischen  Nehrung  7'.)4. 


Q&'is,  Nordw.-.Vmer.  Indianersagc  63*.>. 
QllSf  Nordw.-Amer.  Indianersage  550,  G2S. 
Qflei|tlk-otl,  Siv^i>  51L 
QuakJult-lndUtifr  3KL 
(juenua-Aschr  beim  Coca-Kauon  24S. 
((urrfihDe  in  Altmexico  122. 
.  Qailte  in  .\egypten  (».V.K 

I  K. 

lU^  der,  Nordw.-Amer  Indianersage  ti3iL 
Rache  an  Todten  bei  Botocudos  2L 
lUdornaiDf nt  a  Bronze,  Mühlthal, Obcrbay em 824 . 
RaiisporeD  auf  Siegeln,  im  Grabe  Bemharts  von 

Italien  und  auf  einem  Relief  am  Dom  zu 

Monza  212. 
Räuchrrgefiss  von  Ossig,  Kr.  Guben  ^DlisfL 
Rj^pale  Laloo,  Hctera^lelph  i2& 
Rakhameli  im  Negeb,  Schädel 
Ratnsna^en  der  sog.  Azteken  279. 
Raiigabiekken,  altmexicanische  LLi^ 
Rantaa,  Ostpreussen,  Bronzefunde  759,  7(il. 
Rasse  von  Cannstatt  420,  von  Microcephalen 

(Chna)  aiü. 
Rasseln  der  Hainetzen  390. 
Ralküdorf,  Wcstpreusscn,  Schlossberg  17S. 
Rauchen  bei  den  Fulbe  285.  bei  den  Haus«a 

286,  in  Südamerica  811. 
Raurbkänser  in  Holstein  494,  auf  der  kurischen 

Nt  hrung  792.  der  Litauer  797.  fehlen  in 

Schleswig  IM. 
Raocbbau  in  Pommern 

RittchJvch  an  knrischeu  Häusern  IlML  s.  Ulenloch. 

Ravenin  bei  Sas.snitz  i&fi. 

Rebenstorf,  Hannover,  Fensterurne  undMäander- 

unien  679. 

Rechens«han.sberichl  des  Schatzmeisters  874. 
Recblspflege  der  Batin,  Malacca  8.'j4. 
Rerkt-tTerklltnUse  der  Hanssa  222. 
Refiigles  in  Ostpreussen  767. 
Reickersdorf,  Nieder-Lausitz,  Stein  und  Bronze- 
funde 587. 
Reirenelner  von  Santa  Lncia  <)91. 
Rela  in  Aegypten  659. 

Reise  in  Malacca  82^«,  nach  dem  Negeb  490, 
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an  die  pacifischc  Käste  158.  nach  Pa- 
lästina 578j  in  die  Türkei  247. 

ReiMO,  Nahrung  auf  30. 

Reiislrlne  des  Penis  auf  Sumatra  851. 

Religloo  in  Alt-Ao^rjptcn  660^  der  Hanssa  ^ 
der  Westafrikaner  45j  ^ 

RfIlKten<>vrrhäHßlm  in  Ostpreussen  768. 

Rellquirn,  altiiiexicaniscbe,  in  Schloss  Ambras 

Relli|alenariii  der  heilif<en  Anna  60G,  611. 
Renlhkrgrwflh  von  Prodmost,  Mähr.  174^ 
Rhein,  Bronzefundc  im  490. 
Rbluuerros-RMtf  bei  Klinge,  N.-Laus.  8R'). 
Rlcbfck,  Legat  875. 

RleiDfiTmlffugfii,  Bronze  von  Miluw  'JTT. 
Riese,  der,  in  nonlw.-amcr.  Indianersagen  171. 
Riesptibeti  hei  Klemmen  12. 
Rieseoblrscbrrtte  bei  Klinge  8^S-t. 
Rillen  an  &gjrpti8ch«?n  Tempeln  H<il. 
Riad  in  Steinzeitansicdelang  8iL 
Rindrri;fstilt  als  (iewicht  522. 
Riiif,  kaukasisrhur,  Bronze,  Analyse  X^. 
Rluf,v  zum  Bogonspannen  81.  486,  07 0. 

—  mit  Knöpfen  und  Thierfiguren  4W,814,  877. 
RiaggeH  (?)  von  Werschetz,  Ungarn  22^ 
Rin^halskragen  in  Westprenssen  747. 
Rinfiwall  in  Bosnien  &2iL 

Riu  Cahy,  Brasilien,  SteinwafTen  ^L. 

—  de  Janeiro,  Museu  Nacionat  157. 
RohenbaaMO,  Schweiz,  Steinzeitfunde  16, 
Racken  von  Cypern  40^  41^  aus  Bronze  12. 
R^merraslfll  bei  Bulle.  Hannover  4:^. 
Riuterscbanie  bei  Werschetz,  Ungarn  8üi 
lUniacbe  Funde  im  Mnseum  zu  Salzwedel  679. 

(Provinzial)-Funde  von  Milnw  277,  Münzen 
in  Deutschland  23L 

—  Zeit,  Feuersteinmesser  in  .\ogypten  477, 

(rrftber  in  Ostpreussen  780,  in  West- 
prenssen 750. 

RöMen,  Prov.Sachsen,Kenlenk<>pfeausStein850. 

RufffukSrtipr  an  babylonischen  Gewichten  628. 

Rwg^eukuiogrmnien  des  frühchristlichen  Kirchen- 
geräthes  606. 

Rehrarkeltrn  von  Cypem  40. 

Randseil,  Westpr,  Gothisches  örAberfeld  773. 

RvsacceD  s.  Obstarten. 

Reae  in  Aegypten  G(i3. 

RtssKlrB,  Ostpr,  Steinzeitfund  75£  Schädel  löL 

Rosslrappe  am  Brocken  72H. 

Rothcrfirbtf  Skelette  420. 

Bakus  Initicosus.  Brombeere  104,  idaeus,  liim- 

beerr-  IQL 
Rügeo,  Yolksthümliches  44.'"». 
Rüotaogea  in  Altmcxico  llGtT. 
Rnllf,  Westfalen,  Römercastell  249, 


Rundkaus  von  Alsen  410. 

RundllDfsdnrfer  der  Altmark  ÜS2, 

Runrn  auf  Steinbabas  i2L 

RuoeiilDschrifl  am  Drachenfels,  Rheinpfalz  465. 

Raieoob«IUk  421. 

Russische  Altcrthümer  415. 

—  Prähistoric,  Bedeutung  für  den  Occident  421. 

Rosilscher  Archäologcn-Congress  41L 

Russlsrhe«  Institut  zur  ethnologischen  und 
archäologischen  Erforschung  des  Orients 
in  Constantinopel  BSä. 

RttHland,  Charkow,  Alterthümer  417^  Eiszeit 
424,  Fiachgräber  418,  Gesellschaft 
Moskau  434i  Gothen  in  425,  Grabhfigel- 
fundc,  Chronologie  417^  griechische  Ge- 
fässe  419,  Kannibalismus  425.  Mon- 
golenijräber  420,  Runcnobclisk  421.  scy- 
thische  Epoche  418^  SkeletgrÄber  iUL 
slavische  Epoche  410,  Steinzeit  418, 
Völkerwanderungsfunde  WohnstRttc 
419. 

Sackseo,  s.  Altmark,  Cölleda,  Gross-Schwechten, 
Harz,  Lockwitz,  Rössen,  Sobrigau,  Stass- 
fnrt,  Stendal.  Torgau. 

SachTcrst&odtgrn-Commission  des  Museum.s  für 
Völkerkunde  484. 

Sackraa,  Schlesit  n,  Grabfund  425. 

Slkrl,  von  einem  Degenschlucker  benutzt  li22^ 

Sichslscbr  Häuser,  Altmark 

Slule  als  Göttersymbol  in  Mykenae  IM. 

Sageo  aus  Britisch -Columbien  r>B2,  628,  vom 
untern  Fräser  River  649,  der  Indianer  in 
Nordw.-America,  ihre  Verbreitung  1723  der 
Kootenay-Indianer  161.  derKtlakyapamug 
546.  auf  Rügen  449,  der  Shushwap  Ö22. 

Sakal  (Drang  Sakai)  Malacca  837^  845, 

Salta,  Argentinien,  Algorrobekuchen  80,  1Ö2, 

Salikorgir  in  Ostpreussen  767. 

SaliwrdrI,  Excursion  485,  679,  Museum  679. 

Sainbi  (Sembi,  Sami),  Bcwohmer  des  Sam- 
1 an des  770. 

Samiänder,  Körperroaassc  776. 

Santa  Lucia,  Litorale,  Ausgrabungen  üM. 

Sarg  aus  Thon  bei  Botocudos  28» 

S'baüa,  Negeb,  Ruinen  ölfi. 

Schackidida,  Nephritbrüche  (j22. 

SchMfl  von  Beduinen  5H1,  von  Casekow,  Stein- 
zeit 487,  deformirter  von  Staufersbach, 
Oberpfalz  362,  und  Skelettheilc  aus  Hügel- 
gräbern der  Hallstatt-  und  Tenezeit  in 
der  Oberpfalz  S5ä,  von  Ketzin  iLd,  aus 
einem  megalithischen  Grabe  von  Meilin, 
von  MühlthaL,  Ob»  rbayem,  Bronzezeit  824, 
Altmark  680i  von  Megara  Hyblaea  413^ 


y  Goo^e 


t 


(924) 


ans  (lern  Nogel»  490,  578,  58(\  ncolitlüsclicr '  SchmurKsackeii  In  rnssisrben  Gräbern 

von  Moor,  Pommeru  467,  von  Oberficr,  Srhopldm  des  Nephrits  in  Chotan  fiO:». 

Steinzeit  48H,  aus  schlosischcn  Gräbiir-  ScbnururBniupiit  !£.  703,  Scliw<>iz 

ft'ldem  427,  aus  dem  slavischen  Grfiber-  j  Schaar-    und    Stichornauient ,  ncolithisclies. 

fold  von  Blossin  340,  slavischc  von  Wol-  j       Westpr.  748 

lin  590, 704,  von  Spandau  818,  von  Sumatra  i  Scknorverilerung  IL 

807,  von  Wilkowitz,  Schlosi«n  427,  von  !  Schvttni  in  Ostpreussen  7()7. 

Winterthur,  Schweiz  381.  von  Yoruba  öä.  |  Srhrlfl  in  Aegypten  6ö0, 
Srhädrlraparilit  eines  Yoruba  56_,  eines  Wci-  Sehrt riielciifD  auf  Babas  42L. 

Negers  52.  S«-bwanibllduof  beim  Menschen  T^iTt. 

ScbädrluMaos«,  Ketzin  4fil,  neolitbisclier  Schädel  Sfhwarzorl,  Häuser  794.  Körpennasse  von  Kuren 

von  Moor  468,  Spanduuer  Schftdel  821,        802,  Bemstcinschmuck  der  Steiuzeit  75<». 

Tungusen  436,  Oberticr,  Sleiiraeit  489,  von  Stbweden,   Blasehömer  855,  voraugusteische 


Wesfafrikanem  ötL 
Schidrhruphitn  bei  Botocudos  2L 
Schaf  zur  Steinzeit  in  Ungarn  86. 
Scbafftcheerr.  eiserne  von  Kebenstorf.  Hannover 

67<t 

Srkairn,  goldene,  und  Bernstein  älö. 
ScbaleiistHn  von  Meldorf  in  Holstein  252. 
Srhatzuräbfrel.  Zauberformel  für  408. 
Sfbi-ibennadrI  von  Christianstadt,  Kr.  Sorau  584, 

von  Fritzen  759. 
Schrrhen,  als  solche  beigesetzt  in  Kehrberg  263. 
SchlfSApuhrr  aus  Canavalia-Bohncn  in  den  Chin- 

hills 

Mlldlrölengfttah  als  Gewicht  in  Babylonien  523. 

SeliäfpnrliiRC  in  Westpreussen  751. 

SchlafiDafbradr  NVirkung  der  Alraune  7ß2. 

Schlebro  in  Tfahlbauten  IQL 

SrMfifr,  Wenden  um  822, 

Sfbleifen  der  Edelsteine  im  Mittelalter  619, 

des  Nephrits  693. 
SrhleiMrlne  in  Ungara  90,  92^  für  Pfeilschlifte 

in  Brasilien  844. 
Schlrsirn,  Burgwall  v.  Haidevorwerk  427,  Elch- 

horninstrument  von  Osswitz  425.  Goldfund 

426,   Ohlau,    Nephritbeil  696^  Sackrau, 

Grabfund  i2lh. 
Scbleswif;,  Bauernhöfe  409. 
SchlMvig  -  H»ls(rln ,    Haustypen    648,  vorau- 

gnsteische  Münzen  227. 
Srbllruiann  f  21 


Münzen  22L 
Schwrdrnsckanie  von  Osswitz,  Schlesien.  Grab- 
funde 425. 

Schwein  aus  Serpentin  als  Gewicht.  Babylonion 

m. 

Schwell,  alemannisches  Grab  auf  dem  Geisberg. 
Zürich  382.  Funde  vom  Zihlkanal  329. 
Gold317,Hedingen,Gräberfeld3JiO^Jalire.-s- 
zahl  an  Bauemhaus46ö,  Kartenzeichnangen 
237,  Pfahlbauten,  Bernstein  302,  Schädel 
383,  Skelet  381^  Völkerstrasse  332. 

Schweiler  in  Ostprcussen  767. 

Scbwer^^der  Haussa  mit  Kreuzgrifif  237. 

Schwerter  derl.aTene-Zeit  aus  demZihlkanal3Ö4>. 

Schwertlilie  als  Alraun  in  Ostpreussen  745. 

Schutirorrichlnogen  beim  Bogenspannen  670. 

Scftp«lla  camiolica  als  Arznei-  und  Zauber- 
pllanze  737. 

Scjtblsche  Epoche  in  Russlan«l  41fi» 

Scfhsliiigrife  Hand  eines  Antillen-Negers  LLL 

Seclltnen  des  russischen  Archälogen-Congresses 
ilö. 

Serhati<ien,  Altniark,  römische  Funde  ülli. 
Seekarte  d.  Polynosier  121. 
SeeleowanderuDg  in  Klein  Poyo  üiL 
Selbstmorde  der  Lippowaner  435. 
SemaDf;  (Orang  Semang)  Malacca  837. 
Semiten  in  .\egyten  652. 


;  Seudscblrll,  Ausgrabungen  490. 
Biographie  812,  Deutungen  1  Se'oöllk'c,  Nordw.-Amer.  Indianersagc  642. 


Mykenischer  Funde  701,  Gedächtnisfeier  Sern}'*»»  Museum  691. 
22j  MT,  247, 325i  Porträt  22^  TesUment  ßöL  SesKiuuirt  in  Aegypten  652. 
Scblösspr  an  Thüren  auf  Cypem  42^  im  Harz  725. 


Schlessbeii;  bei  Jjppusch  Papiermühle,  West- 

preussen  183.  von  Rathsdorf  17S. 
Schlottberge  in  Westpreussen  178. 
Sfliinlfdekiinsl  der  Haussa  2,34. 


Sexualllit,  Einfluss  auf  Körpermaasse  5lL 
Shouldered  Celts  in  Birma  649. 
Shiishwap,  Sagen  der  532. 
Slä'latsa,  Indianersage  629.. 
I  Sichel  aus  Holz  mit  Feuersteinzähnen  Ton 
Schiiiöckwiti,  Brandenburg,  Schaftzwingen  aus ;       Kahun,  Aegypten  476. 

Bronze  SM.  i  Sicheln  in  Island  25Ü. 

Schmuck  der  Haussa  236,    der  Mastspitzen  Sirillen, BccherderSteinzeitTS^MegaraHyblai-a, 


kurischer  Segelboote  792. 
SehtnoflipflaBien  in  Aegypten  067. 


Schädel  413,  prähistorische  Bemsteinfonde 
690,  Syracu»,  archaische  Gräber  410. 


« 
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Slpiwnrx  (AUiam  Victoriaiis)  740. 
Sllberrarbigrs  Haar  in  Griechenland  34<'>. 
Silbrrn«  B<inner  in  Altniexiko  !21. 
Sllberrlng  znm  Bo^'cnspauiion  4H5,  von  West- 

he«»reu.  Altinark  riHO. 
Slleli,  (lt*r  letzte,  in  Orej^on  lülL 
SillmriMu,  Sdilesien,  Schädel  42L 
Sliokirsb,  Bi>^'rähniss|)latz  und  Befestigung  4i2iL 
Sinnoi  (Orung  i^inuoi)  Malarca  831,  84L 
SipU-Hihle,  Mähren,  Feuerstätte  178.  Tnter- 

kiefor  177. 

Sllte,  die  grosse,  Opft  rfest  in  Dahonie  ßlL 

Sitola  von  Santa  Jjiria  fitM. 

Sltianpsberlclltf,  verspäteter  Druck  der  fllfl- 

Skaudiuaviikche  Formen  in  preussischen  Grab- 
funden 771. 

Skarabae«ideo,  (fewichte  (?),  Babjlonien  528. 

Skelft  der  Bronzezeit  von  Mühlthal,  Ober- 
bayern  822^  von  Zürich  381. 

Skrlrtjrrab,  altfränk.  rnit  Namen  397. 

SLrletjrräbrr,  in  Bootforni,  HuiSäland  420,  bei 
Casekow,  Pon)niern  4h7,  ueolithischc,  von 
Glasow,  Pommern  4G7,  von  Oberfier, 
»Steinzeit  48S.  slavisclie  bei  Wollin  589, 
704,  russische  41'.). 

Skeifllr,  Aieuten  172^  bemalte  (rothgeßirbte) 
in  Kurgauen  418,  419,  von  Indianern  der 
Nonlwest  -  Küste  America' t.  160,  neo- 
lithische,  Ponnnern  4«>7. 

Sklave^Jagden  des  Königs  vou  Dahome  ^ 

Sklarerri  Itei  den  Haussa  222. 

Sk'qoiulr,  Sagen  der  HB9. 

Slaveii  in  Ostpreussen  767,  in  Wostprenssen  778. 

8laviscbe  Kpoche  in  Russland  419. 

—  Funde  in  Ostpreussen  7.")1,  762,  in  West- 

preusseu  751. 

—  Gefässe  704,  <jräber  bei  Blossin  349,  bei 

Sobrigau  4<>5,  Gräberfeld  mit  Skeletten 
und  Leichenbrand  auf  dem  Silberberg 
bei  Wollin  (Pommern)  589.  Schädel  vom 
Galgenberg  und  Silberberg  bei  Wollin 
704.  713.  Tliongcfä-sse  vi»n  da  714. 

Slaviscbes  (Jebiet  in  Ostpreussen  774. 

SUvö  letllscbf  Pfahlbauten  75^  77^  IM, 

Slet«fD,  de,  Theil  des  Hausbodens  iüL 

Snanaiiuuq,  Sagen  der  ()3(i. 

Sabimsiti,  Westpreusseu,  Burgwall  184. 

SobrJfna,  Sachsen,  Slavengräber  46.'>. 

8«buaar,  Bosnien,  Ansiedelung  337. 

Sakoto,  Haussabcvölkerung 

SonDe,  die,  in  Nordw.-anier.  Indianersagen  164, 
167,  54lL 

—  goldene,  als  Kriegerschmuck,  Mexico  131. 
SoDoeostelD,  Mexiro  12ri. 

Sorbuf,  Eberesche  104. 


Spandauer  Schädel  &l£, 

Spanien  s.  Americanisten,  Ausstellung. 

Spannringe  zum  Bogenschiessen  670. 

Sp«cht  und  Adler,   Nordw.-amer.  Indianer 

sage  5ÜL 
Spelt  in  Aegypten  ri54. 
Splfgrlnaiifl  von  Fritzen  759. 
Spieler,  der,  Sage  .545. 
Spindeln  von  Cypern  40^  aus  Bronze  4Ü. 
SpInnwIrtrI,  Ungarn,  Steinzeit  89. 
Splridrüllckru   ans  Bronze  von  .\lt- Storkow, 

Pommern  406. 
Spitic  Hoch  bei  Bemburg,  Massengrab  84.s. 
Spornäbniiche  Gegenstände  396. 
Sport  des  sogenannten  Handlaufs  in  Island  250. 
Sprache,  friesische,  in  Holstein  511. 
Sprarhiiches  ans  Rügen  446. 
Sprecwald,  Wenden  im  320. 
Sprossfnfibeln,  Pommern  593. 
Spuk  auf  Rügen  ÜSL 

—  der,  in  Spyker  45fi. 

Spuren  asiati.scher  Kulturen  in  den  südnissi- 
schen  und  scythischen  .Alterthümeru  422, 
des  Eintlusses  der  Gothen  in  Nordruss- 
land 425,  vom  Kinfhiss  Indiens  auf  die 
afrikanische  Welt  377,  des  Kannibalismus 
in  der  wotjakiscben  Volkspoesie  425. 

Squelrlte  vivant  682. 

SqooC'lß,  Indianersage  636. 

Stimnif  der  Botocudos  2ä. 

Stablfarbrne  Bronze  356, 

SUmnibanni  einer  ludianerfamilie  in  Bril.-Co- 

lumbien  160. 
Stamiiieftsaiiten  vom  untern  Fräser  River  555. 
Stauipfkfuleu,  Brasilien  Mh. 
SUngenwaldr,  Ostpreussen,  lettische  Gräber  Ifi3- 
Stantlen  und  Becker,  Bemsteingewinnnng  7.57. 
Stantlfiilt,  Ost^>eebemstein  287. 
Stiissfurl,  Thondeckel  mit  Löchern  II. 
Stauftrsbacb,  deformirter  Schädel  362. 
St.  Canilan,  Höhlen  der  Steinzeit  3L 
SteatDpygie  471. 
Slrlnbabas  s.  Babas. 
Sti'inbi'li«',  Ungarn  81L 

Sti'liiblldfr   im    westpreussischen  l'roviuzial- 

muscum  747,  in  Ostpreussen  764. 
Steine,  Bohren  der  QÜL 
— ,  die,  bei  Goor,  Rügen  456. 
Slelngerätbc  zu  abergläubischen  Kuren  478. 

—  in»  Bodensee  345,  in  Hallstatt-Urnen  478, 

aus  der  Lausitz  TLj  ans  Maläcca  695,  aus 
Ungarn  82. 

SlHnhärnnifr,  doppelt  gebohrt,  Ungarn  90, 
durchbohrte,  Ungarn 89,  Hannover  168,  von 
Ketzin  459. 


• 
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StrlubamiDfr   aud  Metallbeigabcn  zasammAii 
7ftfi. 

Strinkislrn  mit  Sand  ausgefüllt,  Ktdirberg  2B3. 
Sielnkisteiifriber,  Hochstüblau  186,  Kehrberg 262. 

in  Wcstpreussen  749. 
Strinkrani.  Bedeutung  422,  um  Hügelgrab  270, 

274,  m 
Stelninesser  aus  Aegypten  474. 
Stftniiiuldfu  im  Fichtelgebirge  717. 
Slelnsptiuuj^ea  in  Westjireussen  749. 
StHDwaflfB,  prfihist^triKchfl,  in  Birma  694,  in 

Botocuden-Grab  28j  in  Brasilien,  Alter 

339.  698. 
StHnwfrkzfo^,  in  Malacca  832. 
Strlaxeit,  Bevölkerung  zur  78,  der  Lausitz  und 

ihre  Beziehungen  zu  der  Sti'inzeit  anderer 

Länder  71^  in  Russland  418j  412. 
S(Hnieltfiia4e  aus  Höhlen  des  Küstenlandes 
Stefnzpltllfln'  Ornamente  aus  Pommern  702. 
Stell! teil {lerloitfD  in  Brasilien  342. 
Stfndal,  Nachtigal-Denkmal  469,  484. 
SirppFnflora,  diluviale  889. 
Sterne,  die,  der  Frauen,  Indiarersage  644. 
Stevens,  Vanghan,  Reisen  in  Malacca  829,  869. 
SUckornameiit  in  \Vej>tprcussen  748. 
SderUpf  mit  Doppclb»nl,  Symbol  des  Zeus  700. 
Sthudie,  tiefe,  eines  frühreifen  Mädchens  470. 
ätJiiktUcr,  das,  Indianersagc  SüIl 
Slirnblade  der  mexikanischen  Könige  120. 
Stirnblodro,  goldene,  in  der  Mixteca  120. 
Sltckhelni,  Altmark,  Hünenbett 
Slfipseldeckel  750^  761^  gezeichneter  S&A^ 
Stonfhenpe  (England)  242. 
Stradoniti,  Böhmen,  Bronxeringe  mit  Knöpfen, 

Warzen  814,  Öifi. 
Strohteller  von  Cypem  39. 
8(inie«kel  IL 

St.  YelUberg,  Istrien,  Gräberfeld  der  Hallstatt- 
zeit^ 

Succinit,  Bemst«inart  288^  im  Süden  293. 

Sudioer  (Pruzzen),  y  olkstamm  in  0stpreussenli2& 

„Süd-AmerlU"  Zeitschrift  490. 

Sievische  Hausform  648. 

Silo,  Photographien  348. 

Sumatra  Anthropophagen  351,  Photographien 

237,  Reizsteine  'dhL 
Sumpitan,  Blaserohr  in  Malacca  ^i. 
Sutura  frontalis  persistens  363j  382,  T(V». 
Svarav  bei  Liiholt,  Böhmen,  Bronzering  mit 

Warzen  Slfi. 
Sjkomtre  in  Aegypten  107,  637. 
Sjiiibiillsclie  Darstellungen  der  Waage  und  des 

(jt^wichts  528. 
Symmetrie,  Abweichungen  von  der,  am  Uunipfe 

der  Handstaudartistiu  192. 


an  der  Nordwest- 


Sjmcbundrosis  spheno-occipetalis  offen  ^ 
Sjnergie  bei  der  Handstandartistin  210,  von 

Muskclleistungen  402 
Synostose  der  Coronaria  55j  56^  der  PfeUnaht 

bei  Mikroccphalen  373.  SIL 
Syphilis,  Mittel  gegen,  der  Indianer  lüS. 
Syraeu.s,  archaische  Gräber  410,  Museo  Archeo- 

logico  41Ö 
Syrien,  AlraTine  890,  Bernstein  29&. 
Syrische  PÜauzen  in  Aegypten  664. 
Siernen,  Körpermaasse  von  Litauern  >>i^- 

T. 

Tahak,  Monographie  über  den  811,  Kauen  bei 
den  Haussa23ö,  liauchen,  präcohtaibisohes 
811. 

TabajM  8.  Botocudos  25. 
Tloie  der  amer.  Indianer 

Küste  m 
Tittowirle  Engländer  880. 
Tltfawlraiif;  der  Kebu  48i  Ton  Westafrikaneni 

113. 

Tagalen-Kuahe  in  Berlin  850.  8ßd. 
Tageslicht,  die  Entstehung  des,  Indianemag« 
fiäL 

TalUmaiie,  Alraune  als  728. 
Taufct'ndorf,  W.  Priegnitz,  Bronzefund  la» 
Tanideckf  der  Hamotzen  390. 
Tanikostümc,  Altrooxico  12^ 
Tapes  (Coroados),  Indianer,  Brasilien  2Q. 
Tataren  in  Ostprenssen  767. 
Telchina»chel  in  Küchenresten,  Werschetz  8£. 
Telkwit«,  Westpreussen,  Ringkragenschloss  747. 
Teuipelblld  aus  den  Königsgräbem  von  My- 
kenae  602. 

Tencrira,  weibliche  Microcephale  von  Orotava812. 

Terra  sigillata  von  Seehauscn,  Altmark  67t<. 

Irrraiuaren-Cultur  in  Bosnien  236. 

TetiTow,  Blasphormnundstück  858. 

Teufel  im  Togogebiet  69. 

Teafdssteine,  Tenfelstisch  HL 

fbaynger  Höhle,  Kartenblättchen  3^  lüL 

Thlerdarttellungen  auf  babylonischen  (  tewichten 

Thiere  im  Himmel,  Indianersage  liü 
Thlerfabeln  der  Nordw.-amer.  Indianer  161. 
Thierfiguren  329,  an  Bronseringen   490.  als 

Giebelvcrzierung  682. 
Thiei^tahen  der  abendländischen  Kunst  426. 
Thierküpfe  an  Bronzeringen  814. 
Thierkopf,  Pfriemen  mit,  Ketzin  4£iSL 
Thlcrleben  bei  Schwarzort  794. 
Thieropfer  in  Bronzezeitgrab   von  Mühlthal, 

Oberbayeru  824,  in  Dahome  6L 
Thlerreate  in  Bodeuseefundeu  S4fi. 
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Thon  als  Zusatz  zu  Coca  247,  248. 

Thouligaren,  phantastische,  mit  Thierköpfen,  von 
Torgau  278. 

ThiiDjKpritli,  neolithisrhes  in  Westpreussen  748. 

Thonjjefissf,  in  Bosnion  336^  in  Brasilion  339, 698j 
von  Cypern  Mff-,  Durchläüs>igktit  259, 
gedrehte,  der  La  Tene-Zeit  381.  aus 
Hügelgräbern  207,  268^  270^  275^  27«^ 
slavische  704,  714,  I  ngaru  ^  Verwend- 
barkeit 2f>9. 

Thoiiku^Flu,  gebrannte,  von  Werschetz  8S. 

TbMp«rleii,  Ungarn  SS. 

Tliora,  MuHenni  und  Weichselfahrt  767. 

Thorwpicf,  altniärkischer  Höfe  6fi2. 

Tbärschtttss,  hölzernes,  ».  Schlösser. 

Tlyof,  Bild  auf  den»  Sonnenstein,  Mexico  126. 

Tficrr  als  Rüstung,  Mexiko  131. 

TlrjB»,  das  Palladium  <iO'V 

TIsrhffr.  Otto  f  4^  ilrL 

TÜM-hterarbeilen  vr»n  Cyi)ern  211. 

T»ba!>rr  auf  Sumatra  Höl. 

T»ffl,  xiphodyme  Gelirüdcr  •24.'). 

T«dlr  Frau,  tlie,  Indianersagc  572. 

Tod(i*iibf<i1a1tiin)[  in  Island  2ML 

Todtenjci'säuge  bei  brasilian  Indianern  §9. 

TodlPDopfer,  |träbistori«cher  in  SüdnisslHud  4'J'2. 

Todtenredfu  der  brasilian,  Indianer  22. 

Totltrnsrhniatis  bei  brajiilian.  Indianern  29. 

Todten^rhitiiick  brasilian.  Indianer  2()^  29. 

Todteustarrr,  künstliche  683. 

Todteot&iiw  bei  Indianern  29^  3(). 

TWleawascbunK  bei  brasilian.  Indianern 

Töpferei  der  Haussa  235. 

Töiisberg  bei  Oerlingshausen,  Befcstigting  249. 

Tiipsüstäuioie.  Anthropologie  44,  Religion  58. 

Tslkeinit,  Westpreussen.  Steinzeitfunde  73j  neo- 
litlüsche  Ansiedelung  748. 

Topfstcine,  zum  Formen  der  Töpfe  344. 

TopfstOtseii,  Ungarn  88. 

TophÄldr  (Erica  tetralix)  in  der  Ältmark  679. 
TvrdoK,    Siebenbürgen,   Grubenomamcnt  Ifi. 

Steinzeitfunde  IL 
Torgau,  Kinderspiolzeug  278. 
Tori;utea,  Verbrennen  und  Begraben  bei  den  422. 
Trarhtpu  in  Altmexico  117.  in  Rügen  446. 
Trachtro-Museniu  409^  812. 
Transvaal,  Basuthoperlen  399. 
T rauben klrKbf  in  Pfahlbauten  Ur2. 
TribatJlstr,  Altniexiko  124^  12iL 
Tri|;la\i  in  den  julischcn  Apen 
Trikkak,  Thessalien,  wilder  Mensch  in  817. 
TriqaetruD,  Os  'ML 
Troja,  Bernstein  in  295. 

Trojaolsckes  Muster  eines  archaischen  Geräthes 
410. 


Tr»pif«luiii  tuberosum  248. 
Tsfbcfhisrhi*  Ausstellung  in  Prag  828. 
Ts'escbä'alh-Indlaier  1£Q. 
Türiiüiiiiisalk.  zu  Schmucksachen  in  AUmeiico 
12Q. 

Tangvsen,  Schädelmeasungen  436. 
Tupalas,  Karte  72(i. 
Tupfmomaoifnl,  ueolithisches  77. 
TwBiiR,  Schweiz,  Höhle  mit  Kartenzeichnung 
24D. 

TwistringeD,  Hannover,  röm  Befestigungen  443. 
Tjpen,  wcstafricanischc  IM. 

Cebrrlrbüel  aus  früheren  Zeiten  in  Oberbayern 
407. 

Di|;iirrii,  Verfertiger  der  Babas  422. 

Cleiloch  an  Nehrungshäusem  791,  796. 

1  Dfarn,  Becher  der  Steinzeit  79^  Bronzefunde 
92,  Bronzeringe  mit  Knöpfen  und  Thier- 
köpfen 8l4_j  Ringgeld  92^  Steinzeitfimde 
von  Werschetz  85. 

Cnkräuler  in  Aegypten  662. 

laterirdisckr  auf  Rügen  448. 

Cnterklefer-Kraxiiieitt  der  Sipka-Höhlc  177. 

IVforin  der  Fibeln  von  Glasinac  834. 

Irhefuiatk  des  Menschen  in  Sibirien  424. 

Urne  mit  Halsschmuck  von  J ablau,  West- 
preussen  748,  der  Botocudos  27,  doppel- 
coniscbe  7G1,  mit  mehrfach  durcblochten 
Henkeln  7bü,  in  brasilischen  Höhlen  ^ 
von  Hochstüblau  186j  von  Ketzin  459, 
s.  Fensterumen,  Gesichtsumen,  Pagoden- 
urnen. 

Druendfckel  mit  Loch  18g^ 
Dmeofeld  bei  Mfmchehofe,  Kr.  Nieder- Barnim 
470. 

tmenfriedhof,  Anderliugen,  Hannover  158,  in 
Ungarn  iÜ. 

Urneiifiud  von  Nickclsdorf,  Ostpreussen  789. 

Vriieogräber  in  Ungarn  9iL 

ImeoliBri  in  einem  Uügelgrabe  der  Hallstatt- 
zeit 271,  276,  au  Trompetennmudstück 
847,  bei  St.  Lucia,  von  Karfreit  äL 

tlnpruBg  der  Lachse  und  des  Feuers  im  Volks- 
glauben der  N.-W.  Indianer  573. 

ürifll  des  deutschon  Volkes  und  das  Ent- 
stehen und  Vergehen  der  Stämme  und 
Völkerbünde  871. 

Cuinbara,  das  Innere  von  693. 

Vtrechl,  Erzbischöfl.  Bibliothek,  Evangeliar  des 
heiligen  Bemulf,  Gemme  6<n>. 

V. 

TaccIoluB  myrtillus,  Heidelbeere  104.  vitl« 
idaea,  Prcisselbeere  104. 
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Yainyyrv  im  wotjakischcn  Aberglauben  485. 
Yan-S«*,  Kcilinschriften  ßlll 
Vancouver-lnsH,  Felsenzoichnuiig  KX). 
Vasen  von  Cypi'ni 

Verben«  officinalis  im  Aberglauben  744, 

Verkrelluui;  der  Babas  422,  «ler  Steingräber  in 
ii«»r  Mongolei  und  Sibiri«*ii  (die  sogen. 
Kereksuren)  421. 

Verbrennen  und  Begraben  gleichzeitig,  bei  Tor- 
guten  422. 

Verdirkung  der  Articulatio  pbalangea  prima  bei 
einer  Handstand- Artistin  19Ü. 

Vert^elnng  der  Obstarten  109. 

Verein  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande, 
Bonn,  öOjäliriges  Jubiläum  689. 

—  tür  Lübeckischc  Geschichte  und  Alter- 
thumskundc-  22& 

—  für  Volkskunde  812. 
Vereinigung,  freie  photographische  398. 
Verhandlungen  des  YIII.  russischen  Archäologen- 

Oongrosses  in  Moskau  1890,  414. 

VerkUuug  an  einem  prähistorischen  Oberarm- 
knochen von  Mühlthal  MSL 

Versandete  Bäume  auf  der  kurischen  Kehrung 
794,  Dörfer  der  kurischen  Nehrung 
798. 

Vertreter  fremder  Völker  in  Berlin  SßlL 
Verwaltuogsbericbl  für  das  Jahr  1891  ggiL 
Verwitterung,  näpfchenartige,  an  Steinen  12L 

—  des  Bernsteins  2äL 

Vktorla,  Venezuela,  Landkartenstein  25i» 
Virbiurht  der  Haussa  2äG. 
Vigna  sinensis  in  Aegypten  660. 
Vilul-Tungusen,  Schädelmessungen  4.^7. 
Vircha«,  R.,  Eniennung  zum  Ehrenpräsidenten 
577. 

—  -.Vedaille,  Ueberschusi»  87f). 

—  -Stlltnng  SIö. 
Varabalar  aus  Westafrica  ih± 

—  aus  Togo  ülL 
Völkerstäiome  Malaccas  829. 
Välkerstrasse  durch  die  Schweix 
VSlLerwanderung,  Funde  in  Kussland  lllL 
Vvgdfigureo  aus  Bronze  3822  SM. 
?flk!«glauben  auf  Rügen  447. 
Volkskunde,  National-Museun)  321L 
Valkslieder,  philippinische  43(). 
Volksmedlcln  m. 

Valkspoesle,  wotjakische  425. 
Volkssajren,  isländische  250. 
Valk»tr4i-bten,  ihr  Alter  324. 
Volksthüinlkbes  aus  Rügen  445. 
VaNerarm,  kurz  bei  Westafrikanem  05. 
Vardtraslen,  Doppeläxte  461. 
Tarderdtele  iOä. 


VurdfpJe  497. 

VtrgeM-JilcbtlIrbe  Alterthümcr  in  Moskau  416. 

—  Kart^'nzeiclmungen  in  der  Schweiz  237, 

—  Trompeten,  im  Norden  gefundene  ft47- 
Vorgescblchte  der  Obstarten  der  alten  Welt  ÜL 
Vorlauben  786^  an  einer  litauischen  Klete  TJ9. 

an  litauischen  Häusern  798. 
VtrianbeDbin.<ier,  westprenssische  786. 
Vtrrathahan«  s.  Klet«. 

Vwrslariscbe  Funde  aus   der  Nieder- Laus iti 

Vorstand,  3,  Neuwahl  für  das  Jahr  1892  876. 

W, 

Waa^f  und  Gewicht,  symbolisch  dargestellt  528. 
Waden,  gute,  bei  Westafricanem  18. 
Wddj  Asludj  im  Negeb,  Schädel  578. 
W&gungen  orientalischer  Fnndstücke  ans  Gold 
530. 

WSlIe  und  Wallgraben  in  Ostprenssen  789. 
Watlen  der  La  Tene-Zeit  330j  der  Waldbewohner 

in  Malacca  Mi. 
Waknssu-Neger,  Maasse 

Wal,  der,  und  die  Knaben;  Indianersage  633. 
Wallof,  Rhein,  Ring  mit  Knöpfen  und  Thior- 

köpfen  490. 
Walnidacb  eines  litauischen  Hauses  799. 

—  der  schwanorter  Häuser  796. 
Waltersdorf,  Kr.  Teltow,  Steinzeitfundc  liL 
WaudbeMurf  altgennanischer  Hütten  466. 
Wangen  am  Bodensee,  Stein zeitfunde  Tfi. 
Warka  (OrchoC),  Assyrien,  Goldring  531. 
Warnicker  Forst,  Ostpreussen,  Keulenknopf  aus 

Bronze  850. 
„Wasserhaar"  der  Eingebomen  von  Malacca 
845. 

Weberei  der  Haussa  288,  in  Ostpreussen  425. 

Wecbselbilge  auf  Rügen  44Sx 

Weiber,  die  weissen,  auf  Rügen  458. 

Welchspjfabrt  bei  Thom  IfiL 

WeihDacbtsbaam  iS5. 

Weibrauch  in  Aegypten  f^bik 

Wel- Neger,  Messungen  45i  65j  Skelet  52. 

Weisse  Frau,  auf  Rügen  454. 

—  Haare  eines  Eingebomen  von  Malacra 
846. 

Weilen  in  Aegypten  651,  B55. 

Wellenornanient  in  dem  Burgberg  von  Djakowo 

bei  Moskau  423. 
WellenllnleD  auf  einem  Diluvialfund  von  Pred- 

njost  176. 

Wellkandel  des  Bemsteins,  alter  298,  Wege 
229, 

Wcuden  in  der  Niederlausiti  319. 
WerbeUO)  Westpreussen,  Haus  187. 
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Werscheti,  Ungtiro,  AnKiedelung  94^  St^inzeit- 
funde 

Wfstafricaner,  Anthropologie  44j  Körpergewicht 
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XwMtor  lahry.  Ifitl  h  T«r]ftg  m  A,  ASHEB  k  Co.  ia  Btdin.  1 


H0fll. 


Bronzefunde  aus  dem  Rhein. 

Bei  Bii^rgerarbeiten  zwischen  der  Ingelheimer  Aue  und  der  Petersaae  in  dem 
Rhein  wurden  vor  eiiiigeu  Ta^en  wiederholt  Funde  gemacht. 

Zu  den  hilBreasanteren  ChogeiiBUbiden  gehdrt  eine  Anzahl  ron  Bronzebarren, 
die  an  einer  nnd  derselben  Stelle  m  Tage  gefördert  worden.  Eb  sind  Aber  SO  Stock. 

Die  Barren  haben  die  dnrchacbnitUiche  Läqge  von  28  em,  doch  smd  aoch 
einige  Ueinere  Ton  19  an  und  weniger  dabei.  Ihre  Höhe  beträgt  etwa  1  die 
nniere  Fläche  ist  1,5  cm  breit.  Die  schmälere  obere  Fläohe  ist  bis  zu  den  ab- 
gerundeten Enden  mit  vertieften  Strichen  bedeckt,  die  jedoch  so  verschliffen  sind, 
dasa  mnn  nicht  mehr  untcrs(h«M»1f'n  kunn,  ob  sie  zur  Vcr/iemng  gedient  haben; 
letzteres  ist  bei  Gussbarren  übrigens  wohl  kaum  anzunehincn. 

Das  Gewicht  der  einzelnen  Barren  schwankt  zwischen  220 — 2G5  7,  der  ganze 
Fund  wiegt  10  kg  354  </.  Zugleich  mit  einer  Anzahl  dieser  Barren  wurde  eine 
Bnmce-Ffeilspiize  ron  7,6  em  Liinge  mit  Widerhaken  nnd  einer  Oehae  an  der  Talle 
anqgebilggeri  An  derselben  Stelle  fond  sidi  ein  geperlter  Bronaering,  desaeo 
innere  Weite  'nnr  1,5  cm  miast;  in  regelmüssigen  Absttnden  gmppiren  sich  mn 
denselben  4  Stierhäiqiter,  deren  lange  Hdmer  gleich  Stacheln  Ton  dem  Bioge  ab- 
Btehen. 

In  der  Nähe  dieser  Fundstelle  wurde  nach  nnd  nach  eine  Anzahl  von  Bronzp- 
ftbeln  mit  treschlosscnem  Fasse  (sog.  später  La  Tene-Typn-'^  imd  mehrere,  dieser 
Form  nahestehende,  rümische  Öchamierfibeln  aus  Bronze  erhobun.  Diese  kleinen, 
vergchicdenen  Zeiten  angehörigen  Gegenstände  können  wohl  zusammengeschwemmt 
worden  sein;  die  auf  einer  Stelle  gelagerten  Bronzebarren  aber  dürften  vielleicht 
als  Tbeii  Ton  der  Ladung  eines  lahrzeugs  2a  betrachten  sein,  das  die  VorrSthe 
eines  Händlm  baxg  nnd  an  jenem  Flals  gesanken  isi 

'Die  Fände  gingen  in  den  Besita  des  hiesigen  Knseoms  Aber. 

L.  Jjindenschmit  Sohn  (Mainz,  11.  Märs). 
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Der  Ringwall  von  Walsleben,  Kreis  Ruppin,  Provinz 

Brandenburg. 

SüdwcstJich  Tou  dem  Dorfe  Katerbüw  bei  dem  Vorwerk  Chariottenthal  ist  in 
dnr  GenenÜBlabslaurte  und  auch  auf  mehreren  anderen  ein  „HttnenwaU"  reneidiiiel- 
Derselbe  liegt  auf  öOt  Feldmark  des  Ritteii^tcs  Walaleben,  hart  an  der  Grenxe 
der  Bildlichen  von  den  beiden  kleinen  Heklenboigiachen  Enklaven,  welche  die 
Priegnitz  von  der  Grafschaft  Rnppin  trennen.  Die  kleine  Tomnitz  iiiesst  dort 
durch  ebene  fruchtbare  Wiesen,  in  deren  Mitto  sich  der  ziemlich  weithin  sicht- 
bare Ringwal!  erhebt.  Ks  war  ursprünglich  wahrscheinlich  ein  natürlirhiT  Sand- 
hügel, der  wegen  seiner  gesicherten  Lag(!  im  morastigen,  wiesigen  Terrain  zu  einer 
Befestigung  umgeschallen  wurde.  Die  Anlage  ist  kreisrund  und  bis  auf  einen 
kleinen  Theil  im  Osten,  wo  Erde  abgegraben  ist,  noch  vollkommai  erhalten.  Die 
Hßhe  des  Ringwalles  betragt  nach  innen  10^18,  nach  aussen  15,  die  Breite  «n 
der  Basis  etwa  25  Fuss. 


Der  Umfang  im  Innem  des  Walles  misst  440  Schritte.  Den  insseren  Umfing 
konnte  ich  nicht  messen,  weil  mehrere  Stellen  wegen  des  hohen  Wasserstandes 
unpassirbar  waren.   In  der  Mitte  macht  sich  eine  kleine  Erhfthoqg  bemerkbar, 

vielleicht  der  ursprüngliche  natürliche  Hügel. 

Auf  der  Ostseite,  wo  Fnle  abgegraben  war,  fand  ich  eine  Menge  grösserer 
und  kleinerer  Steine,  die  theilweise  Spuren  von  Brand  zeigten,  und  einen  Thon- 
Scherben  aus  altgermanischer  Zeit,  der  es  wahrscheinlich  macht,  dass  wir  hier 
eine  aUgermanische  Befestigimg  ror  uns  haben,  wohl  eine  der  schönsten  and 
besterhaltenen,  welche  in  der  Mark  noch  sn  finden  sind.  H.  WeigeL 
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Tho  ngegeuKtand(Untersutz  od.  SpahnhalterVj. 

Eia.  Hesser,  Raairmesser,  -Sebeeien,  -Nib- 

nadel,  -Schlfissd,  -Schnallen,  Fibeln  (band- 

fönn.)    a.   Eis.    n.    BroTi7f».  Broiiz»»nadel. 

Jentsch:  Vnli.  Uerl.  Ges.  Anlbr.  853. 
— ,  Gräberfeld  ni    ümon  d.  niedcrlausitzer 

l^us.  Eis.  Nadel,  -Sicliel,  Bronsenadeln, 

Boigefässe  a  Thon  (tassenfönn.,  Kfinncheu, 

HihulKTgefässo   ni.  Toller),  Steinhamnier. 

Jfutsfih:  Verb.  Borl.  Go.s.  Anthr.  S.  367. 
Rekawiukel,  röm.  Grab.    Gewölbe,  Unicn- 

«eherben.  Karner:  Honatsblatt  d.  Alter- 

äiunisver.  Wi<>n,  Jahrg.  7,  Bd.  $  8. 64. 
— ,  Grabgewölbe  in  e.  l'umulus.  Karner: 

Mittb.  Oontr.-Comm.  S.  220. 
Remagen,    Gräber.     Thongeschirrc ,  Glas- 

ilftBchchen,  Knpp«.  Klein;  Jahrb.  Alter- 

thnmsfr.  Rheinl.  S.  _>0s, 
Retz,  Niederöstr.,  Gräber  (Tlall^tatf;.  Platt.  n- 

gräber,    cyclop.  SteioniäUtruugeu,  Haus- 

gräber.  Urnen  u,  Beigef.,  z.  T.  graphitirt. 

Skelet  m.  eis.  Messer,  eis.  Streitaxt,  Bronse- 

knöpfen,  Pferdezauui  a.  Eisen,  Knochen  vom 

Schaf,  (^fli«-,  Pferdeknochen.  Spöttl: 

Mittli.  anthr.  Ges.  S.  90. 
Bodmannshöfea,    Kr.   Königsberg,  Ostpr. 

dnrehlochte   Deckel   aus  e.  Ufigelgiab. 

(Herdeck)Bujack:  Sitzgsb.  Prusssia 8. 16G. 
RömorjHhof  b.  Ascheraden,  Livl.  Bronzeringe, 

Glasperlen  u.  s.  w.  a.  d.  altliv.  Gräberfelde. 

Voss:  AmtL  Ber.  8p.  XT. 


Bönnan  (Gross-),  Kirchsp.  Segeberg,  Gold-  n. 
Broniefund  ans  e.  Grabhügel.  Ber.  SeUesir.* 

Holst.  Mus.  S.  11. 

Rössen  b.  Merseburg,  versch.  Funde  a.  d. 
Giäberfeld.  Voss:  AmtL  Ber.  Sp.  XII. 

Romano  di  Lombardia,  TraUfpadana,  rOm. 
GrtbersUtte.  Notäi  d.  Scari  p.  373. 

Rondsen  b.  Graudenz,  Gräberfeld  (La  T»;ne). 
Brandi^ruben  u.  Umrnin-rib.,  Beigab,  a. 
Bronze  u.  Ei».  (Gürtelhaken,  Fibeln, 
Sdniallen,  Sporra,  Messer,  Schwerte«'  11.S.W.). 
Ber.  westpr.  Prov.-Mns.  8. 18. 

Rosenthal,  Kr.  Nieder -Barnim,  Brandenb. 
l'ni'Ti,  Beigef.  u.  Beigab,  v.  Bronze  u. 
Knoch  a.  d.  Gräbcrfelde.  Weigel:  Amtl. 
Ber.  8p.  LXXTL 

—  b.  Berlin,  Mühlsteine,  Cmenscherben,  Ge- 
rippe, Goldbrakteat  n.  Silborfilifl.  heidn.- 
germ.  (GOO  —  sfHi  n.  Cbr  Fri.del, 
Bartels:  Verb.  Berl.  Ges.  Autiir.  S.  518, 
520.  Mitth.  d.  Ter.  f.  d.  Gesch.  Berlins, 
8.  13&. 

Rothenburg,  Oberlausitz,  Steinkist^'ngräber. 
Bnekcbime,  Krn.irf,  Ta.sse,  Schlenderstein 
a.  Granit,  Bronzenadel.  Fejerabend; 
Yerh.  Berl.  Ges.  Anthr.  8.  266. 

Rudolfawerth,  röm. Grabstätte.  Urnen,  Schalen, 
.\nipeln,  Glaswaaren,  Bronsenadeln.  Ans. 
germ.  N.  M.  S.  rs. 

— ,  Krain,  Gräber  111.  Leiebeuresten.  Schwerter, 
(d.  eine  a.  La  Ten«),  gold.  Ohi^ehaoge, 
Bronzefibeln,  -8(  !  1  iHf  n,  -Ringe,  Schalen, 
rihcn  a.  Glas  u.  Tbuii,  T<"pfe,  Münzen. 
Tumubis  m.  ThonEref.,  Bronzeperlen,  Pferde- 
Geschirrscbmuck.  Anz.  germ.  N.  -  M. 
8.  92. 

Blbnlaug  (Zfiiieh).  Bffm.  Thontöpf.  lien  a) 
mit  Asche  nad  Erde.   Ans.  Schweix.  Alt 

S.  310. 

filaarburg,  Grube  m.  Mauerwerk  u.  Sandstein* 
blftcken.  Mfinsen  (Hadrian),  Thonscherhen, 
Menschen-  u.  Thierknochen.    Ans.  germ* 

X.-M.  '.'3. 
Saarow,  Kr.  lieeskow-Storkow,  Braudb.  Thou- 

gefässe  a.  e.  Gräberfeld.    Weigel:  Amtl. 

Ber.  Sp.  LXXT. 
Saini-G.'rairl.  ProT.  Namnr,  Belg.  Fränk. 

Gräberfelder.     Schnermans:     Wd.  Z. 

S.  314. 

Salins:,  Wallis.  (3r&ber  m.  Bionseannringen. 
Bits:  Ans.  Schweis.  Ali  8. 810. 

Salzburg,  Kapuzinerberg,  rSm.  Gräberfeld. 
A.schennmen,  Oln^ttrne  m.  Knorbenre^ten, 
Messer,  ThränenÜäscbchen,  Fibeln,  Anu- 
spangen. Ans.  germ.  N.-M.  8. 38. 

1* 
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San   Antonio    di  Montcveglio,  Cispadana 

Brisio:  Not  A.  8c«vi  p.  206. 
—  b.  üiporetto,  Kriegergrab.  Urne  a.  IJronie 

ni.  Lanzen,  roUnn,  Pnal^fal»,  Sponton.  Beil 

a.  Eispn,  fis.  Armband,  Schleifstein.  Mar- 

chesetti:  Boll.  Soc.  Adriat.  p  XIV. 
Sanet  Jacob  Ii.  Folliag^  Bay.»  Steinkisten- 

graberanlag«",  im  Tuff  ansgehauen,  Skelette. 

c.  Schädel  ni.  schön  erhalt.  Gebiss,  Sdiwr^r- 

ter,  Hohtheile  e.  Schwertücheide  u.  A.  — 

Kubusartiger    Schacht    in»    Tuff  (ISaS;. 

Schnollor:  BeHar.  Anthr.  Baj.  8. 81. 
San  Oiostilio,  Vmbnon.  Vt  rbr^^rmungijgrab  ni. 

etnisk.  Brnnzespiegel  (2.  Jahrh.  v.  Chr.) 

Gauiurriui:  Not.  d.  Scavi  p.  178. 
San  Pietro  al  Natisone  b.  Cividale,  vor- 

gewldchtl.    Grlberfeld.  MarcheBetti: 

Boll.  Soc.  Adriat.  p.XIV. 
Santa  Catorina  h.  .Tclsan*'  ii  Sajiiaiii'.  Istrien, 

Gräber  (HalUtatt;.    Certosa-bibeln.  glatt. 

Halsring  (Torques),  Spiral-Amibd.  March e- 

seiti:  BoU.  Soc  Adriat.  p.  XY. 
Santo  Spirito  b.  Cittanova,  Istrien,  (iräber  n>, 

Bestatt.    RroiiZ'  Zcif  ?\    Knoclii'n,  l'men. 

Bronreriug.     MarcheBetti:    BoU.  Soc. 

Adriat.  p.  XV. 
Sapiaae  s.  Santa  Gaterina. 

Savi^'iiano  siil  Panaro,  Cfopadana.  Rtru^ki.'iche 
Brandgräber  ti  Rostf^  ans  gallischer  n. 
römi-scher  Zeit.  Crespeliaui:  Not.  d. 
Scavi  p.  5. 

SehaUendorf  (Alt-)  b.  Znaim,  Hahr.,  Beihen- 

grfiber  aus  spätest,  Heidenzeit.  Skelette, 
eis.  M<'ss<'r,  Lanzrnspifzf,  Streitaxt.  li<-nkel- 
loses  Thongel.  m. Wellenlinien-Om,  Ma^ka: 
Mitth.  Centr.  Comm.  S.  45. 
Sdiattan,  Mthr.,  Grftbcr  n.  LeichcnbrandatoUe. 
Gefässe  m.  Asche  u.  Knochen,  Reibstein- 
platte, Feuersteine,  Klopfer.  Tliicrkrinrhon 
(Pferd,  Rind,  Schaf),  Bronzeklumpen  u. 
-Halsringe.  Spöttl:  Mitth.  anthr.  Ges.  Wien 
S.97. 

Sclicinfeld,  Grab  m.  ünen.  Ans.  genii.  N.-M. 

S,  91. 
Schellhorn  a.  Drage. 

SchiersteiB  b.  Brbaeh,  Nassau,  fränk.  Gräber. 
Skelette,  Waffen,  SchUde  (venritt)  m.  «is. 

Umbo,  Bronzebecken,  Urnen  u.  Gef.,  gläs. 
Wpinbecher,  silL.  Fibeln  m.  Aliiiaiuliii<>n. 
Falken-  u.  Scheibenfibeln,  silb  Aiuibäuder, 
m.  Fedenehlttss,  Schnallen  a.  Bronze  od. 
WeiMmetall,  Bronieringe,  Olas-  n.  Ferien- 
schmuck,  Bernstein,  Bronze besehlagstfteke 
V.  '  Schmnckkästcbon .  Nadeln  ra.  Oehr, 
Pinzetten,   Beinkänune,   Glas  -  Fingerring, 


Glasflaschc,  Mfinu,  Tbierimochen  o.  A.  K.-B. 
Gesammtrer.  8. 16u  Florsehttts:  Ebenda 

S.  3i\   Ann.  Ver.  Nass.  Alt.  S.  28. 
Schi»'r>(iMn    b.    Erbach,   Nass  '\Viirfs].i-i?j!. 
Schwert  v.    Eisen,    i'rinkgefä.s.s  a.  üias, 
Eränk.  Kupfermünze  vom  Grabfelde.  Otto: 
K.-B.  wd.  Z.  8p.  296. 

—  (Frankengräber).  Trinkgefäss  a.  (Mas  tn. 
erhab.  Linienrerzier.,  Knpferm&nse.  Ans. 
gönn.  N.-M.  S.  94. 

—  Frank.  Grabfunde.    Voss:  Amtl.  Bear. 

sp.  xm. 

Schiphorst,  Kr.  tattenbur^;.  Schl.sw.-Holst. 

Brnnzi  srhild  a.  e.  Hügelgrab.  Weigel: 

Amtl.  Ber.  Sp.  LXXVJII. 
Schlagenthin,  Kr.  Könitz.  Brouzering  e.  Ring- 

halskragras  (Hallstatt;.  Ber.  we8t|»r.  Prov.« 

Mns.  S.  18. 

Schlesien.  Thongefässe  m.  Brottsebeigab. 
Weigel:  Amtl.  Ker.  Sp.  LV. 

Schönlankc,  Graberstelle  (in  d.  Nähe  Wohn- 
st&tte).  Urnen  (e.  Mfitxennme)  m.  Leichen- 
braii  l.  in  Si-  iiikiste,  Beigefässe,  Bronre- 
Fingerringe,  H  ■nist'  injn-rle  Bnchholz: 
Verh.  Beri.  Ges.  Antiir.  S.  875.  K.-B. 
sanuutver.  S.  CS.  Anz.  genn.  N.-M.  8.öQ> 

Sebdnow  b.  Berlin,  Griberfold  (La  Ten«). 
Urnen,  Bronzeohrringe,  eis.  Busennadel  m. 
I^ronzeknopf,  eis.  Ringe  o.  Spiralen.  Anz. 
germ.  N.  M.  S.  39. 

Schretzheim  b.  Dillingcn,  alcmanu.  Reihen- 
gzibeifeld.  Skelette,  Bronze  -  Ohninge, 
•Gnrielbeschlägo  n  -Gürtelschnall.  n,  -Zier- 
scheibe, -Nadel,  Half^kottc  a.  Thon}).  rlen  U. 
Steinen,  Thongefässe,  eis.  Messer,  Spatba 
m.  brouzeverzicrter  Holzscheide  u.  l«>d.  Ge» 
hing»,  Sas  n.  Lederguxt  n.  rilbertanseh. 
Eisenbesclüag.  Arnold:  Nachr.  S.  5i 
Prarlüst.  Bl.  S.  87. 

Schr'it/hofi»n,  Oberpfak,  Grabhügel.  Thon- 
scherben ,  Urne ,  Schüssel ,  Bestattung, 
Brottzefibeln,  «Gfirtel,  -Halaselminek  n.  A 
Scheidemantel:  Praehist.  Bl.  S.  86. 

Schwabmünclu  ii.  Bay.,  Reihengrälu  r.  I.anfn, 
Skramasax,  Pfeilspitze,  Thonperle  m.  Zick- 
zackom.,  Thongef.  (1888).  Weber:  Beilr. 
Anthr.  Baj.  8.81. 

Srhwolzerhof  l».  Zt  blendorf,  Brandenb.  Vor- 
röm.  L  nit'iireste  u.  Bi  i^Mb.  v  Eis.  u.  Bronze 
a.  d  Gräberfeld.  Waigel:  AmtL  Ber. 
Sp.  LXXVI. 

Schweiz,  Westpr.  ümen  a.  d.  Griberfdd. 
Voss:  Amtl.  B.  r.  Sp.  XLI. 

SdoTTOTi,  Ivr.  Johannnisburg,  Ostjjr.  AscIkiv 
häufen  m.  Terbr.  Knochen,  Bronzepiatte, 
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-Kettcheu,  -Perlen,  -Spiralen,  Eisenfragiuent, 
Uinenstficke.  Bnjack:  Sitsgab.  Pnuaia 
S.  177. 

Sdorrf^n.  Kr.  Johannisburg,  Ostpr,,  s  Wiska. 

Seddin,  Kr.  VN  est-Prieguitz,^Bran{Icnlj.  Thon- 
geffisse  m.  Eisen-  n.  Bronzebeigab,  a.  e. 
Orftberfeld.  Yoss:  AmiL  Ber.  8p.  XI. 

Sellessen,  Kr.  Sproinli.  r^'.  foindenb.  Vorröni. 
Schalt'  u.  Thonscherb.  vom  Gräbcrield. 
Weigel:  AmtL  Ber.  Sp.  LXXV. 

Sensuia,  Wallis.  Qe(l»  «.  Bronzeblech  m. 
Linearorn.,  Aimiiag«  u.  Fibelfragmente  a. 
Dronze.    Ritz:  Anz.  Schw<»iz.  Alt.  S.  310. 

Si<"'l"lberg  b.  Matlighofen,  Ohcrösterr.,  Hügol- 
gräber.  Kohlenatücke,  Asclienschiclit,  Ann- 
ringe &.  Bronzedtaht  m.  Einkerb.,  Thon- 
schak,  oinamentirtes  Thong«f&88  (Scherben) 
Straborger:  Mitth,  Centr.-Conjm.  S  87. 

— ,  Hüpflgräber.  Eisenring,  Urne,  Dolcli 
lu.  Elüenkiinge,  Bronzogriff  u.  -Siheido, 
Eiaenatfick  m.  gdvieb.  Linienom.,  graphitürte 
Henkdschalen,  Brottzdlbelfragnient,  Geflm- 
8chcrb(>n,  Kohlen,  geschwärzte  Kvg«Iateinr. 
Mitth.  Centr.-Comm.  S.  J3«>. 

8köm  b.  Prökuls,  Kr.  Mcmel,  üstpr.,  ront. 
Ora1>fnBd(?).  Bronze-SproaMnflbebi,  -Finger- 
linge, Kaiaermfiiiten,  süb.  Halsring,  Glaa» 
IL  BeruKtcinperlen.  Bujaek:  Sitzgiber. 
Pnispia  S.  17S. 

— ,  ürabtund  Wikingerzeit.  Amiriago, 
Bbifeiaenfibaln,  Halsring,  Parir.stange,  Stab, 
aimmä  aus  Bronze.  Bujack:  Sitzgsb. 
Pmssia  S.  179. 

Slup  in  Prag,  vorgesehiclifl.  Oiiongräber. 
Urneu,  gei»treift,A£che,Uelässstücko,  Brouze- 
nadeln  Jelinek:  Hitth.  aathr.  Ges.  Wien 
S.  137. 

— ,  TorgoschichÜ.  Skeletgriib.  Schädel,  Schöse«'! 
m.  8tr*'ifV>Ti ,  Bronj^fnitiii  ln  .  -Meissel, 
-Ringe,  Knochenwerkzeuge,  Glajigegenst, 
TluNnnriztel,  Serpentiameissel,  EisenaMeke, 
Thierknochen.  Jelinek:  liitth.  anüv.  Ges. 
Wien,  S.  139. 

Sorge  (Alt Kr.  Filehne,  Pos.,  slav.  Skelet- 
gräberleld.  Skelette,  Bronzeringe.  W  ei  gel: 
Nachr.  S.  26. 

Spirken,  Kr.  Hemel,  Os^r.  Bernstein  u.  rer- 
steiiiertes  Holz  (?)  v.  d.  Grabstatte.  [H  e y  d e c  k) 
Bnjack:  Sit?jr^'*''i'-  Priissia  S.  17B. 

— .  Sclinalleurahincn  a.  Ei»,  u.  Bronze,  Finger- 
ring a.  Bronze  ana  Grihein.  Bnjack: 
Sitzgsb.  Pnissia  5. 180. 

Stargard  (Pr.-).  Steinkisten  n  Unten  u.  and. 
Gcf.  a.  Steinkisten  (Uallstatt).  Ber.  ires^r. 
Prov.-Mu&.  S.  12. 


Staxkenbnig,  Hess.,  bogenförm.  BronzcstQck 
m.  Thierkopf  aus  e.  Grabhiigel  (La  Tene). 
Eiudenächmlt:  Praehist.  Bl.  S.  53. 

StatzeiMol.  Urnen  ni,  Knochenreisten .  Bei- 
gefässen,  brouz.  Nadelschaft,  Steinsetz.  vurn 
Bimdwali  (voralaTiscb).  Jeutsch:  Vcrh. 
Berl.  Ges.  Anthr.  S.  360. 

SUdnberg  s.  Drage. 

Steltitlorf   h     BraunsTliwniY',  vor^fes-rhichtl. 

Skeietgräber.  Steinplatten,  Skelette,  Thon- 

gef&sse.   Voges:  Nachr.  S.  60. 
Stdnfeld  b.  Stendal,  Altmk.,  Hfinengrftber. 

FeuersteinspUtter.    Krause:  Xachr.  S.  8&> 

Verb,  Herl.  Ges.  Anthr.  S.  414. 
Steinhausen,  Zug,  Grabfund  (La  Tene).  Potiu- 

m&nze,  Ringe  a.Bronze,  gebnck.ni.lleiischeD- 

köpfen,  Bronzering  i.  Eis.  eingebaek.,  Bing  a. 

Silb.  (Nagelschufzring',  Fibeln  a  I?ronze 
m.  Suastica),  Skelette.  Ueierli:  Anz. 

Schweiz.  Alt  S.  330. 
SteinhSfd,  Kr.LebQ8,  Bnadenb.,  Brandgr&ber' 

feld.  Steinpacknng,  Urnen  (z.Tli.  Bnekelom.) 

ni.  Leichenbrand  u.  Beigef.  (Sehälchen  u.  A  ), 

Bronze-Fingerring»^  u.  -Messer.  Buchholz: 

Verli.  BerL  Ges.  Anthr.  S.  373. 
Stendal,  Altmk.,  Urnenfeld.  Gebr.  Knochen, 

Scherben,  Brandschichten,  ünie,  napfförm., 

ni.  gebr.  Knochen  u.  Birkenhais.  Krause: 

Nachr.  S.  .">3. 
— .   Urnen.  Voss:  Aiatl.  Ber.  Sp.  XXL 
Stöwen,  Kr.  Colmar,  Foeen,  Smökberg  (Grab- 

hngel?).  Steinplatte.  Vtrchow:  Nachr.  S.9. 
Stolzenhagen,  Kr.  Nieder-Bamim,  Brandenb., 

Gräberfeld  (Hallstatt).  Steinsetznn«r.  Urnen, 

z  Th.  10.  Knochen,  Beigef.,  Bionzedraht, 

-Blech.  W  ei  gel:  Nachr.  S.  17. 
Stora  Hammer,  KSmgshöhe,  Sdionen,  Stein- 

grabkaiuiiier  m  Hausume  in  Seetang  gewiek., 

in  rlcr-;.  »rebrannte  Knochen,  Bronzeniesser, 

-Kuupt,  -Plrieuien,  -Beschlag.  Montelius: 

Anz.  germ.  N.-M.  S.  67. 
Stranzendorf ,  Grftber  (HaBatatt)  a.  Anaiede' 

langen.  Gefässe,  Thierknochen  (Kind,  Schaf, 

Hirsch,  Reh  .   Spdttl:  Mitth.  anthr.  Ges. 

^Yien  S.  Ü4. 
Strass,  Niederftstetr.,  Mulden-  n.  HansgrCber. 

Umen  u.  graphit.  Schalen,  Klopfsteine, 

Wirte],  Knochenworkzeng.   SpStth  Hitth. 

anthr.  Ges.  Wien  S.  82. 
Strastiburg.  Röni.  Aschenurne  u.  Skelet  (1876). 

Vinet  in  Ges.  f.  Erh.  d.  hist  Denbn. 

Strassbnrg:  K.-B.  wd.  Z.  Sp.  174. 
SQlldorf  s.  Drage. 

Tangennünile,  UmeTifeld  a.  La  Tene.  Urnen 
m.  Knochen,  Beigcfässe,  Bronze  -  Draht- 


Digitized  by  Google 


—    6  - 


Spiralen,  -Ohnring«  m.  Glasp«rlfii,  ""Ring^ 
eis.  Sälinadel,  -Gürtclhak«  n.  -Klaminer  rn. 
Ringen  (Oohs^'nringo) ,  -Fibel  (La  Ti-nt*), 
-Klammer  o.  Mcüserscheide,  Feuerstellen 
(Steiopllaster,  Astlie,  Scherben  m.  ueolith. 
Orn.).  Hart  wich:  V«rlu  Bert  Get.  Authr. 
8.  810. 

— ,  nenlidi.  Gial-orffM.  Skolotto.  ThirT-Skelel 

u.  ßtliüiiel,  Töpfchen.    (Uartwich)  Auz. 

germ.  N.  M.  S.  38. 
Tarmstedt  b.  Wilstedt^  Hann.,  tTmen  m.  Bronze- 
Beigaben ,  Voss:  Amtl.  Ber.  Sp.  XIII. 
Tegel  b.  Herlin,  Urnen  it.  Bpiurfn«;«!»^  a.  d. 

(iräberfeld  d  Bronzezeit.    Weigel:  Auitl. 

Ber.  Sp.  LXXV. 
Tenetnild,  Oalis.,  Kurgane.  0«ftee  m.  verbr. 

Knochen.  0  s  s  ow sk i :  Altt.  d.  Akad.  d. Wiss. 

Krakau  S.  99. 
— .     Tumuli    (Verbrennung).  Thonirefäs.se, 

Knocheorcste.  Osäowski:  Anz.  d.  .A.kad.  d. 

Wisa.  Krakan  8. 316. 
Thidblamont-Faremont,  Frankr.,  8chlü.s.sel  a. 

Bronze  a. «.  gallo^rdm.  Qrabe.  Rev.  d.Chainp. 

p.  788. 

Thiemendorf,  Kr.  Guben,  Brandeub.,  Thou- 
gefltesa  (Lanaiti.  1^.)  a.  d.  Gr&berfdd. 

Weigel:  Amtl.  Ber.  Sp.  LXXV. 

Tiege,  Kr.  Marieuburp.  Tlmngefässe,  Bronze- 
sehalo  m.  Leichenbraiuirest.,  röm.  Ber. 
westpr.  Prov.-Mus.  S.  13  Auz.  geiiu.  N.  M. 
8.34. 

Traunstein,  überbay.,  Qxab.  Bestatt.  (LaTene). 
Knochen,  Topf,  Eiscnme.sser,  Bronze-Fibeln, 
-Blech,  -Nßgel,  bogenförm.  Brouzestück, 
Eisennadel,  Bronzezierstück.  Uicdl:  l'rä- 
hist.  Bl.  8. 49. 

— .  Hfigelgrilber.  KoUen.  eil«  inirte  Knoeheik 
Eixensfüi  k»'.    Anz.  «r'^nu.  S.  Ol. 

Trippelsdorf,  Kr.  Bonn,  u.  I  );it<'  iil*-  Kr.  Neu- 
wied, fräük.  Grabstätten.  Klein:  Jahrb. 
Alterthnmsfr.  Rb^l.  8. 209. 

Trunthi«  k.  Kr.  Gerdauen,  Ostpr.,  Hügelgrab. 
Strinkri  is,  Scherben,  Feuerstein -Keil  u. 
-Splitter.  Bujack:  Sitzgsb.  Prussia  S.  105. 

Turse  (Kl.-),  Ks.  Dirschau.  Gesichtsuruen  u. 
and.  Cef.,  Bronierin^e  a.  e.  Steinkiste  (Hall- 
statt).    Ber.  westpr.  Prov.-Mus.  S.  12. 

Ullersdorf,  Reg.-Bez.  Liegnitz,  Sthles.,  vor- 
geschiehtl.  Urnenfeld.  Urnen  ni.  A.sche  u. 
Knoch.,  Beigcf.,  Spiralring  a.  Bronze.  Ja- 
knbowski:  Verb.  Berl.  Gea.  Anthr.  8.  659. 

Unterach  b.  Thierhaupten,  Bay.,  Bronze- 
geschirrr  u  .  Grubhügel  (Hailstatt).  Weber: 
Beitr.  Anthr.  Bay.  S,  HiS 

UnterUüirbeini,  Bay.,  alcmauu.  Reiheugräber- 


'  feld.  Skelette,  Halsketten  t.  Thon-  n.  Glas- 
perleu,  Pilgennuschel,   eis.  Messer,  silb. 

Si  lH'iln  iifi1if?l  m.  Scliiii'  l/  u.  Glas  Todten- 
nmiizeu  (^Silbfrilciiar  u.  Goldsolidtts  Josti- 
nian's).   Arnold;  Nachr.  S.  5ö. 

Urban,  8keletgrftber,  s.  Anaiedelnngen. 

Urban,  .s.  Ansiedlungen. 

Uwisla,  (ializ.,  Tumulu.s  u.  Skelet,  Thong^efas.* 
m.  Henkel  u.  Ornam..  BorTisttM'npprl»\  Os- 
sowski:  Auz.  d.Akad.  d.Wisä.  Krakau  .S.21G. 

— ,  Skeletgriber,  %.  th.  watet  Quaderplalten.* 
Beilhammer  a.   Hirschhorn.  Ossowski: 
Aiiz.  <\.  Akad.  d.  Wi.ss.  Krakau  S.  tilti. 

Vaudsburg,  Urne  (Halbtatt)  Ber.  westpr. 
Prov.-Mus.  S.  13. 

Yelni,  NiederOstr.,  r6m.  Sarkophag.  Skelet 
Bronzefibel,  eis.  Lanzenspitze,  ei.s.  Messer, 
Thonschale,  Bronze -Sporn,  -Knopf,  ei.«. 
Scheere,  Wetz'^tein.  I,edt^rhf";rhlag  a.  Weiss- 
mctail,  Ringe,  Glasstücke,  ält.  Imchriftsteiu. 
Hanser:  Mitth.  Centr.-Conun.  8. 138. 

TentimigUa,  Ligurien,  r6m.  Grlber.  Bossi: 
Not.  d.  Scavi  p.  27. 

Villers-deux-Eglises5,  s.  Lancffe. 

Villingeu,  Hügelgrab  (Hailstatt,  5.-4.  Jahrb. 
V.  Cbr.).  1}  Seherben  a.  Terra  sigiOata, 
Skelet.  2)  Stelnsetiitng,  KoliLusi  liicht  ni. 
Kuoch^^nrefiten  u.  Unif^rjchorL-m,  holz.  Gr»l>- 
kammer,  Skelette  uui  Leder  u.  Teppichen, 
Gewebereste,  Schmuckgegenjät.  a.  Bronze  u. 
£149.,  goldplatt.  Annband,  Wagenreete« 
Yifasserröliren.  K  -B.  wd.  Z.  Sp.  275.  Ani. 
germ.  N.-M.  S.  91. 

Vlkov,  Böhm.,  Urnenfeld.  Urnen,  Bronze- 
uadel,  graphitirte  Schale,  Gefäsäscherhea, 
Fragmente  v.  Rronseringen.  Dnifca:  Uitdi. 
Centr.  roiüm.  S.  13T. 

Wa!«l\  Puä,,  Steinkistengrab.  Urnen,  eis. 
.\nririiii; Beilage  i.  Z.  bist,  Ges.  Posen 
S.  .VXXXilL 

Wallstadt,  Amt  Mannheim,  r5m.  Grftber  am 
Atzelberg.  Aschenumen,  Gefä.sse,  Holzrestt". 
Eisennägel.  K.-B.  wd.  Z.  Sp.  205^  .lalir -.sb. 
d.  Mannheimer  Alterthnm«-Vpr.  1.  I^IM,. 

Wandlitz,  Kr.  Niederbaruim,  Brandeub.  Urnen- 
griberfeld  (Hallstatt-La  Tine,  &.-4.  JahilL 
T.  Chr.;.  Steinkiste,  Steinpackuug,  Urnen 
m.  gebr.  Kiiuihiii,  Uroii;:<:' - I)t>].[itlknoj>f, 
-Xadel,  -rii)(ittt%  -Armring,  -i>raht,  Bt'i- 
gefässe,  Tliun-Spiüuwirtel.  Weigel:  Nachr. 
8.  61. 

— .  Thongefäss  ni.  Pfeilspitzen  a.  Knochen 
(Beigof  einer  Knocheuume,  Hailstatt— La 
Tene).   Weigel:  Nachr.  S.  63. 

— .  Kauuu  a.  Knochen  m.  Bronzenieteu  d.  rüm. 
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Kaisen,  (a.  e.  Kuoehenonie).  Weigel: 

Nachr.  S.C4. 

Wandlitz,  Kr.  Ki<'«lerhaniim,  Brandenb.,  Beil 
u.  Messer  a.  Feuerstf^in  v,  d.  Drei  heil. 
Pfuhlen.   Weigel:  NhcIit.  64. 

WcmogholSf  Eirchsp.  Sehtnefetd.  Urne, 
kastenfSnn. ,  m.  vorhr.  Kno<h. ,  Bronze- 
Messt'r,  -Nadel,  -Pfriem,  Harzkitt  aus  (». 
Grabhügel.  Ber.  Schlosw  -Ifolst.  Mos.  S.  11. 

Wasilkowce,  Oaiu.,  Tumuli  ui.  Xerbroonung. 
Geflb»e  m.  Om^  PfeikpHie  a.  Feaersteiii, 
Ffrienienspitzc  a.  Knochen.  Ossowski: 
Anz.  d.  Akad.  d.  Wiss.  Krakau  S.  217. 

— ,  Grahor.    Gpfässe  mit  je  einem  v^rbr. 


Weielaeh  b.  Virgen  (PostoÜial).  Grab  (Stein- 
kiste) m.  Eimer  a.  Bronze  (Inhalt:  Leichen« 

brand)  und  fis.  I/inzenspit/i  ii,  Armringe, 
eisernes  Messer  m.  geschwoittor  Klinge,  ei.s. 
Lappenbeil  uu  Oehr,  Certosa-Fibel  a.  Bronze 
m.  eingeritctoi  Omamentmi,  schalenlSnn. 
(jref.  mit  Zirbelnusschen  gefüllt;  Hoiskohle 
mit  Knochenbrand,  (iffässscbf^rb.,  Bronze- 
kuöpfe,  Bronzering,  Bruuaedraht,  Bemstein- 
perle.  t.  Wie« er:  lütth.  Centr.-Comm. 
S.  311. 

— ,  Felsengrab.    LamenaiHtsen,  Anubänder, 
Beil  ans  Bronze.  Bronieiinie,  Gebeine«  Ans. 

germ  N.-M.  S.  T)!. 


KnocheuHtück    u.    SteinzeitgegenstSudeD.  >  Wiedersee.  Rüm.  Aruirmg  a.  Bronze.  Ber. 


OesowBki:  Ani.  d.  Akad  d.  Visa.  Ezakan 

S.  100. 

Wattenht'itii  im  Kied,  fränk.  lieihengräber. 
Skelett«',  Miin:"'ii  (Sovonis  Alf»x..  Gordian, 
lionoriuö,  Mark  Aiirel,  Magucntius,  Con- 
staniin  d.  Gr.,  AugaBtiiB  n.  Agnppa,  Hero- 
wing.,  Stadt  mmes),  Armbftnder  a.  Bronze, 
<ilasgefa.is,  Spinnwirtel  a.  frlas  u.  Thon, 
ThongpfFisse;  Gürtflscbnallf',  Beil  ii  Wiege- 
messer u.  Lis.,  üJirL,'«'iiauge  a.  Muschel, 
Kette  a.  Berastcinperlen  m.  Bronierierat 
u.  Silbermünze  (Hoüorius),  Fibel  a.  vergnld. 
Silb.  m.  Kisenuadel  u,  Almandini  ii,  ns. 
TasclioTibügel  m.  Gewchc  u  Brnnzi  schualie: 
Sclilüssei,  Scheerc  u.  Kiug  a.  Eis.,  Finger- 
rfag  a.  Bronse,  Hueehel  in  Draht  eingezogen, 
Glasbecher,  Eimer  ra.  eis.  Reifen  u.  Henkel, 
Schcilii  nfilu  lii.  Zierscheibe  a.  Hirschhorn. 
Koller:  K.-B.  wd.  Z.  Sp.  Hl. 

"Wcikersdorf  (Gr.-).  Gräber  vum  Vaoberg  od. 
Haisenbexg.  Molden  m.  Knochen,  GefBssea, 
Scherben,  Musclielschalen  ^Unio),  Feuorstein- 
u.  Knochenwerkzeugc;  Wt'lutrt'wicbt  u. 
Topfreste  d.  jung.  Stein z  ;  Urnen  a.  Uall- 
statt.  Erde  m.  Asche,  Tiüerknochen  (Rind, 
Seliwein),  GeOssreate.  Bienenkorbgrftber 
m.  Urnen  u.  Beigef.  (Bronzezeit).  Spl^ttl: 
Mitth.  anthr.  Ges.  Wien  S  09. 

— .  HausgrSher,  9.  Ansiedlungcn. 

Weiusheim,  röm.  Kastcugrab.  Lcmmcn  in 
Gea.  f.  Alt  Prflm:  K.-B.  wd.  Z.  Sp.889. 

Weissenhöhe  (Bialosliwo),  Kr.  Wirsitz,  Stein- 
kistengrab  m.  Muizenurne.  F.  Schwartx: 
Z.  bist.  Ges.  Püs.  n  S.  20r>. 

Wels,  Oberösterr.,  röm.  Gräber.  Mauerwerk, 
Ziegel,  Sarkopliag.  Ana.  germ.  N.-M.  S.  92. 


weatpr.  Ptrov.-Mna.  S.  13. 
Wiekau,  Kr.  Fischhanstti,  Oatpr.,  BaumaSrge 

unter  Strinjiflast.  d.  erst,  nacbcbri'tl  Zeit. 
BciLjff. .  Sjiroj;s(.'ii-  u.  L-'t'wnlljto  Fibeln  a. 
BroMxc,  bilberiausciurtcs  l'ferdegeschirr, 
Bronte^Staehelaporen,  eis.  Schfldbnekel^ 
Streitaxt,  Schwert;  Ziorjjbttte  m.  eingelegt. 
Glastlnss.  (Hey  d c  k}V  i  n-  h  r,  w :  Nachr. S.n2. 
Windisch-Matrei,  Gest.,  Brandgrab  (Halistatt). 
Brouzeciste,  eis.  Lanzouspitzen,  Celt,  Messer, 
Bronse- Armringe,  -Übel,  Aaehe,  Kohle, 
verbr.  Knochen,  Steinkreis,  Brandst&tte, 
Bronzcknnpf<\-()hrrin<,''(?j,  -Blech.  Schernt- 
hammer:  Prähist.  Bl.  S.  74. 
Wlechin,  Kr.  Bereut,  Steinkiste  (Hallstatt). 
Urne  m.  Ohren  m.  Bronseringen  o.  Kanii- 
muBcbeln.  (Podlaasewaki):  Ber.  weatpr. 
Prov.-Mus.  S.  12. 
Wiska,  Kr.  Johannisburg,  Ostpr.,  röm.  Griiher- 
iuuil  a.  e.  Umenfeld.  Armbrust-  u.  a.  Fibelu, 
Armband,  Fingerring,  Platte  (Beaehlag- 
stück?),  Pincette  m.  Ring,  GDitelbeschlag- 
stnrk»'.  Platte  m.  Würfelaugen  u.  Nif  ttn. 
sänunil.  a.  Brenz*',  eh.  Speerspitze,  Messer, 
Stachelspom,  Feu<  istalil,  Glasperlen,  bunte 
n.  m.  GoldfoUe,  BeigeAsa  (Taaae).  Bnjaek: 
Sitzgsb.  Prussi.i  S.  173. 
— ,  UriK  iifritwlhof  (2.u.3.Jahrh.  n.CJir.'.  Urnen, 
Beigef.,  Kimchenhaufen,  Asche.  Holzkohle, 
Knochenkutiiuj,  Feuersteinspahn,  Annbrust-, 
Sproaaen-,  Hnfeiaen-  n.  tMk.  Fibel,  Biemen- 
besehlag ,  Halsringe ,  sämmtl.  a.  Bn>ii7,e, 
Bronzeblech  m.  Würfelaugen,  eis.  Schild- 
buckel, Prickcl.  Srhnrillo.  Messer.  Zierrat, 
Bernstein-  u.  Glasperlen.  Bujack:  Sitzgsb. 
Flniaaia  S.  174. 

Westdorf,  Prov.  Sachsen.   Skelette  n.  Urnen  I  — ,  r5m.Uniengr&berfe]d.  Beinkamm,  Sproaaen- 
m.  Leichenbrand  (spätröm.  od.  merowing.).     fibcl,  Arnd»rustlibel,  Beigefässe,  Bcmstein- 


Anz.  pt^nii  N.-M.  S.  09. 
Wotidorf,  s.  Ansiedhmgen. 


breloques,  Fingerringe.  Perlon,  Fibeln  (o.  rn. 
eingelegt Glasfluss).  V  irc how :  Nachr.  S.3i. 
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Withoch  b.  Tuttlingen,  Grablin'r«  1.  Rraiid- 
srhutt,  SkeletJciiocIit  n,  Rindknochcn,  Urnen- 
scherben, eis.  Hing.  Euienatein:  Fr&hist 
BL  S.  89. 

Wittiii«Diu4oif«  Bnndenb-f  Hfige^tiber  il 

Flachgräberfeld.  Steinpacknngen,  Gefä8s«\ 
Wein  eck:  liittli.  Niederiaus.  G«fl.  8. 480, 
624. 

Wonneberg,  Steinkiste  (Hallstatt).  Gcsicbts- 
araen.  (Ifeycr.)  B«r.  wMtpr.  Pror.*Hi». 

S.  12. 

Wrublewo,  rnienfeld  'Halktatt:.  Sf.-inkistcii 
m.  Miit^enumen,  e.  Gesichtsurue,  Äsche, 
Knochenreste,  Bronze -Nadeln,  -Zangen, 
-Kng,  dfeibeinigtes  Brometlflck.  Virehow- 
Krzezinski:  Vorh  Berl.  Ges  Authr.  S.  168. 

WudziiH'k  h.  Klahrheim,  Stoinkistengr&ber. 
Umi'U  iu.  gebrannt.  Knochen  u.  geschmolz. 
Bronze,  Beigefässe  Beilage  z.  Z.  hist.  Ges. 
Posen  8.  XL,  XUII. 

Wjmidewo,  Kr.  Thom,  Urnen  (HaUilstt). 
Ber.  westpr.  Pr«tv  -Mus.  S.  13. 

Zablotce,  Galiz.,  Kurgane  d.  Eisenzeit.  Skelet,  \ 
KalkpU^ten,  Holl  m.  N&geln.  Ossowski: 
Ans.  d.  Akad.  d.  Wiss  Knknn  S.  99,  916. 

Zaborowo,  Er.  Schriinia,  Posen.  Urnen  u. 
Beigef.  a.  d.  Otibezfeld.  Voss:  Amtl.  Ber. 
8p.  XII. 


Zäbrdovic  b.  Kroman,  Mähr.,  SkeletgTribet. 
Skelette,  Steiniripissel.  WoldHcii:  Mit^ 
antbr.  Ges  Wien  S.  135. 

Zanica,  Transpadana,  röm.  Onb  (1.  Jahrh.  d. 
Kmisenr.).  Not  d.  Seavi  p.  174. 

Zansenberg,  Grab  u.  Ansiedlnngen.  Bienen- 
korbgrab (1885)  tn.  Urnen  n.  Bri^'of.,  Bin-I- 
knochen.   Mulden,  AscheustelU  a.  Scherben 

d.  Bronzezeit  Erdstall.  Kultorschicht  di. 
Oefts8rectenn.d.8tefüis«it  FMiecstdnm«s*er, 
Pferd-  u.  Hirschknochen.  SpVttl:  Mitth. 
anthr.  Ges.  Wipn  S.  63. 

Zdrada,  Kr.  Putzig.   Urne  m  vier  Beinen  m 

e.  Steinkiste  (Hallstatt).  Ber.  westpr.  Pror.- 
Mna.  8. 12. 

Zedlach,  Gem.  Windisch-Matrei,  Oest ,  Brand- 
gräber.  Steiniilufte,  verbr.  Knoch-  n,  Ei>f»n- 
Celte,  -Lanzen,  Bronzecistc,  Schlang^uring. 
Schernthammer:  Prihist.  Bl.  S.  75. 

Zfintottdozf,  Er,  GftrKtt.  TittlmgageOss  n. 
d.  Gräberfeld.  Weigel:  Sp.  LV. 

Ziersdorf,  Hausgra!>pr  (Hallstatt'.  O^^fis^r'. 
z.  Th  in.  Asche  (grosse  Krüge,  Urne,  ivieb- 
art,  Gef.  m.  Füssen,  Becher  u.s.w.).  Spöttl: 
Hitili.  anthr.  Ges.  Wien  8.  II. 

Zfiricb-  0.  Bodenseegebiet.  La  Tene  -  Schwert 
in.  ab<r^niiid.  Spitze  a.  gaUiscbem  Grab. 
Forrer:  Antiqua  S.  11. 


III»  BlmelfiBde,  Snmmnltande  nnd  Fnnde  ohne  f6n»nnre  Anfthe  dnr  HnrknBft 

Aiz-cn-Oj}i(>,  Frnnkr.  Beil  a.]^nie.  Millot:!    a.    Fenevstein.     Weigel:    Amti.  Ber. 

Kcv.  d.'  Champ.  p.  466.  i    Sp.  LV. 

AlUelde,  ivr.  Marienburg.  Steinhainmer.  Ber. !  Avenches,  Waadt.  Statuette  a.  Bronze  ^Tänzer;. 


westpr.  Prov.-Mos.  8. 11. 
Altnuurk.    ThongefEsse.   Voss:  AroU.  Ber. 

Sp.  XLIL 

Amper  b.  Bruck.    Vase  t.  Terra  sigiliata. 

Anz.  gorm  N.-M.  S.  52. 
Anderbeck,  Prov.  Sachs.  Steinhammer.  Tose: 

Amtl.  Ber.  8p.  XLTT. 
An-!  r  I   h.  Ohrringe  V  Silber,  v.  Cohansen: 

Ann.  Ver.  Nass.  Alt.  S.  285. 
Angeln,   Schlesw.  -  Holst.     Steingeräthe  u. 

Bronzen.  Weigel:  AmtlBer.  Sp.LXXVin. 
Annchenlbal  K  German,  Kr.  Fisdibansen, 


Münzen  (Zeit  d.  jüug.  Constantin),  Ring  m. 
Httnse  Hadrians,  Eisensehanfel,  Ambos  n. 
Gewichtsteine  a.  Siein  n.  Blei.  Am.  Sehweis. 

Alt  S.  334 

Barlewitz  b.  Stuhm.    Steinhammer.  Ber. 

ww^r.  ProT.-Hos.  8. 11. 
Btrwalde,  Kr.  KOrngsberg,  Brand«ib.  Skm- 

hämraer.    Voss:  Amtl.  Ber.  Sp.  XL. 
—  (KL),  Kr.  Lab)  VI)    ')st{)r.    Beil  a.  Quarz- 

Diorit  Bujack:  Sitzgsb.  Prussia  S.  163. 
Beckerdiof^  Kr.  Brombe^,  Poe.  Mahlstein. 

Voss:  AmtL  Ber.  8p.  XLII. 


Ostpr.    Beil  a.  Stein.   Bnjack:  Siilgsb. '  Beeskow  b.  Stargard,  Pomm.  Pferdctahn, 


Apolda,  Grossh.  Sachs.  Steingeräthe.  Voss: 

Amtl.  Ber.  Sp.  XIV. 
Arkona  anf  Bugen.  Axt  n.  Messer  a.  Fener^ 

stein.   Waigel:  Amtl.  Ber  Sp.  LXXVL 
Augsburir  PfjinnfnsH.>l\    MfiTizen,  Scherben, 
Sporen,  Schüsseln,  Messer.  Anz.  geim,  N.-M. 
S.9S. 


Steinbeile.    Thilenins:  Verh.  BerL  Qec. 
Antbr.  S.  86. 
Beetsendwf,  Altmk.  Urnen.   Voas:  AmtL 

Bw.  8p.  XIL 
Bergern  b.  Kleinmünchen,  Oestr.  BSm.  H&nze 
a.  Silber  (Alex.  Sev.).  Straberger:  Hittfi. 
Cent7.-Comm.  S.  87. 
(Berlin,   ffiiscb-  n.  Ekim;eirelhe,  bearbdit; 


Ansaeker,  Sehlesw.  -  Holst.    Beile  n.  SSge:    Fenerstein.    Mitth.  d.  Ver.  f.  d.  Gesch. 
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Berlins  S  13G.  Priedel:  Terh.  Berl.  G«a. 

Antbr.  S.  52M. 
Bertrich.   Fibel  m.  Schmelz,  v  Cobauseo: 

Ann  Verh.  Nass.  Alt  S.  2t'4. 
BÜderweiticlien,  Kr.  StallDpöQen;  Heide,  Kr. 

Wchlan;  Rastenbmg  u.  Sorquitten,  Kr. 

Sensburg' ,    Ostpr.    Aexte  u.  Hämmer  h. 

Stein,  r  i  .s  (■  Ii  1  i-r:  Sehr,  phjs.-ök.  Ges.  S.  26. 
BliKlnilii  u.  MartinoD,  Galiz.  BcUc  a.  Kophrit, 

Mncb:  MitUi.  Centr.-Cemmi  8.68. 
BuhnhiiseD,  Kirchep.  FUntbek.   Stecken  od. 

N&del  a.  Brome.  Ber.  Schlesw.-Uolet  Mus. 

S.  G. 

Bonn,  Aiuphürtuscherben,  Scherben  v,  Thon- 
krfigen,  Tiegeln  n.  Unieudeckelii,  Broiixe<> 
mfinze  d.  Probus.  Klein:  Jahrb.  Alter- 
thumsfr.  Bheiiil.  R.  21.1. 

Borkau,  Kr.  Carthau^  FeuersiteiameisüeL  Ber. 
westpr.  Prov.-Mus.  S.  11. 

Boearfre,  Habbüagbo  Sn,  Gotlaad.  Deutsche 
Münzen  iL  Silbexgeg^stlnde.  IHnadsblad 
S.  8. 

Bredinge,  Kastlö^a  Sn..  Oeland.  (toldscluuuck 
d.  jüng.  Eiäeqzeit.   ALtuadsblad  S  .'i. 

Breiten.  Gelt  n.  Armring  a.  Bronte.  Weigel: 
Amtt.  Ber.  Sp.  I.XXVII. 

Briesen,  Kr.  SchivellH  in.  Pomm.  Steinhammer. 
Weisrel:  Amt).  Ber.  Sp.  LIV. 

Brietzig.  rouim.  Steinhuiuntc^r.  Voss:  Autl. 
Ber.  8p.  XII. 

Brloh  b.  Laun.  Böhm.  Stdnhammer  Sehnei- 
der: Mitlli.  C.  iitr.-Cntnin   S.  110 

Brunut'.  Kr.  i  i>L-Havelland,  Brande»!».  Bei)  u. 
Lanzeui>pitze  a.  Feuerstein,  Brouzemesser. 
Voss:  Amtl.  Ber.  Sp.  XI 

Biflttiaellen,  Zfirich.  Thonscherben  (Stein-  u. 
Bronzezeit).  Heierli:  Ans.  Schweiz.  Alt. 
S.  359. 

Buchholzau,  Kirchsp.  Tolk.  Aexte  a.  Hirsch- 
horn. B«r.  ScUesw.-Hobt.  Hob.  S.  10. 

Bachlovic,  Mähr.  Steinbeil  a,  Syenit  Wol- 
drich:  Mitth.  anthr.  Ges.  Wien,  Süsgsb. 

S  67. 

Bukowina ;,ca.  18S0).  Ring  a.Bronze  m.  eingrar. 
Muster.  Bomstorfer:  ]|itUi.Centr.-ConinL 
S.  70. 

—  (ca  IsSd'.  Kilf  a.  Bronze  m  erhab. 
Zeichn.  Komstort'er:  Mitth  Centr.-Comni. 
8.70. 

Bur :  auf  Fehmam.  SUt. Thonseherben.  Yoss: 

Amtl  Ber.  Sp.  XIII. 

i.  S'jti>'"-'-wald,  Brandeiili.  Kliiiifsti  iii,  Yoss: 
Amtl  Ber.  Sp.  XI.    Fleibpitze  a.  Bronze. 
W'eigel:  Amtl.  Ber.  Sp.  XXXIX. 
fiurgwall.  Kr.  TwpUn,  Fnndst&eke  a.  d.  Havel 


Harpune  a.  Knoehen,  Netzstricker  a.  Knochen, 
Pfriem  (Löser),  Hirrhhomhack«\  Hirschhorn- 
stanp-p  111.  an;,'effiiiu.  Bohrloch.  Bochholx: 
Verb.  Btrl.  Ges.  Antlir.  S.  3(»7. 
— .  OeriUe  t.  Hinehhorn,  Knochen,  Stein, 
Bronzeklinge  a.  d.  Harel.  Ans.  gerat.  N.-H. 
S.  W). 

— .    Bronze.schwert ,   ausirfliag^gert.  Voss: 

Verh.  Berl.  Ges.  Antbr.  b.  384. 
— .  Schwert  a.  Bronze  a.  d.  HaveL  Ans. 

genn.  N,-N.  S.  51. 
Bntzke,  Kr.  Belgard,  Pomm.    St  herben  t. 

Mäandenimcn.   Monatsblätter  S.  (>. 
Capu  cämpului  s.  Kirlibaba. 
Caiin,  Bofltt.,  ^nsedepotfiind.  Sicheln, 

Hohlcclte  n.  s.  w.    Trnhelka:  Praehist 

Bl.  S.  28. 

Ceneselli,  Kovigo.  Steinspitze.  Mantovaui: 

Bull,  di  l'aletnologia  itaL  Anno  IG.  p.  52. 
Chiqipes,  iVankr.  Achat,  geschnitt  Rer.  de 

Champ.  p.  467. 
j  Cliristiun<tadt.  Kr.  Srtrau,  BramL'nb.  fironse« 
j     nadel,    Vo.ss;  Amtl.  Ber.  Sp.  XI. 
Coblenz.   Böu.  Fundhlück«',  i  bougciässe,  eis. 

Waffen,  Bronsefibeln  n.  s.  w.  Yoss:  AmtJ. 

Ber.  Sp.  XIII. 
Costa  di  Mezzate,  Bergamasco.   Gelte  i  a<(  ie) 

a.  Bronze.    Mantovani:  Bnll.  di  l'alet> 

nologia  ital.  Anno  IG  p.  54. 
Gsaniikan,    Urnen,  Topf  u.  Bronieaadel. 

Beilage  a.  Z.  bist.  G.  s.  Tosen  S.  XLI. 
Czemen,  Kr.  Momol.  Rom.  Mün«en.  Tischler: 

Sehr,  phys.-uk.  Ges.  S.  25. 
Dal,  Steiufunde.   Mjinadsblad  S.  10. 
Dailerap,  JAtlaod.  Boot  a.  Eiehenbloek  m. 

Runen.   An/.  .i:»'rm.  N.-M.  S.  23. 
Danneuli'-r",    Humiov.     Nailfl  u.  Sporn  a. 

Bronze  a.  d.  Torfmoor.    Weigel:  Amtl, 

Ber.  Sp.  LXXVm. 
Densin,  Kr.  Belgard,  Ponun.  Haeksilberfond, 

Schleifstein  o.  eis.  Kesser.  Voss:  AmÜ. 
I    Ber.  Sp.  XLI. 

j  Dingelstedt,  Prov.  Sachs.    Kis.  Schwert  u. 

Lauzenspitze.  Voss:  AmtL  Ber.  Sp.  XLII, 
I  Diviky  b.  Klobonk,  HIhr.  Dolch  a.  Bxonse. 

Maska:  Mitth,  Centr.-Comm.  S.  47. 
j  Dobrinsko  b.  Kromau,  Malir.   Axt  a.  Üiorit. 

Woldrich:  Mitth.  anthr.  Ges.  Wien  S.  135. 
I  DoUankeu.  Geftss  a.  Bronze,  getrieben,  ge> 
I  rippt;  Topfsdieiben  (HaUstatt),  Stein^ 
I    hammer.  Lanbe;  Mitth.  Centr.  -  Gomm. 

S  89. 

Urengstedt,  Kirch.sp.  Döstrup.    Irnen.  Ber. 

Schlesw.-Hukt.  Mus.  S.  6 
Doniberg  h.  Hallein.  SaHnenarbeiter-Ait, 
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Celt  Petermftndl:  Ißtlfa.  Ceiitr.-Goiiim. 

8.  208. 

Duttoule,  Istrif  ii.  Horn.  Mihi/i-ii  (etwa.  170  v. 

Chr.).  Pttschi:  Mittli.  Ci'utr.-Comm.  S.  <Ul. 
JBckartsbergm,  s.  Naambnrfr. 
Eckflnber^,  Ostpr.,  Scherlit  n  m.  Strichversio- 

rung.  Bujack:  Sitzp^li.  i'russia  S.  173. 
Eichstadt,  Prov.  Sachs.,  Tboascherb.  Voss: 

AmÜ.  Her.  Sp.  XXXXU. 
Eifel«  r5m.  OeOsse  a.  Glas.  Cohansen: 

Ann.  Ver.  Nass.  Alt.  S.  284. 
EiD^ll^^  r')ni.  ftMldTnünze  (Theododiu).  JL'B. 

Get»auiiutver.  S.  16. 
Eisgrub,  Mähr.,  lüesentopf  (Getreidebebältcr) 

a.  Giapliit  Maika;  lUtÜL  Centr.'Goinin. 

8.45. 

Eitwpfr,  Kämth.,  Bronzekopf  m.  Belief  (L«da). 

("ariuthia.  .Tahrg.  80,  S.  232. 
Eba.Hi),  Brouzegriff  e.  Früh -La -Time -Messers 

m.  Figuren*  Forrer:  Antiqua  S.  87. 
Elsass,  8.  Pfalz. 

Emertingen,Württ.,  röm.  Goldstack  (TeBpaaian). 

.\nz,  gerui.  N.-M.  S.  40. 
Erbach  a.  Eh.,  Ring  a.  Erz  m.  Oehsenköpfen. 

T.  Cohansen:  Ann,  V«r*  Nass.  Ali  S.^. 
Emsthausen.  Kr.  Olti.  nburg,  Schlesw. -  Holst, 

Iliirlc.silberfund.  Voss:  Amtl.  Ber.  Sp.  XIII. 
Euskirchen.  Beil  a.  Sandstein.  Wulff:  Jalirb. 

Alterthuuäfr.  Rheinl.  S.  239. 
Fall  b.Wilheriiigf  Gest,  SpinnwurteL  Stra- 

berger:  Mitth.  Centr.-Comm.  S  87. 
Eeldberg,  Meklbg.,   Slav.  Scberb^n.  Voss: 

Amtl.  Ber.  Sp.  XIII. 
Fels  am  Wagram,  Oest»  Münze  (Vespasian). 

Karner:  llitUi.  Gentr.-Comm.  S.  186. 
Perbenz  b.  Postelberg,  Böhm  ,  Steinaxt  a.  Ser- 

pfiiiiii  (18T5\    Weidlich:  Mitth.  antbr. 

(luö.  Wit-n,  Sitzgsb.  S.  67. 
Ferchesar,  Kr.  West-Havellaad,  Brandenb., 

Steinbtaun.  Weigel:  AmtL  Ber.  8p.LXXTL 
Finero  b.  Domodossola,  Tranapadana, 

tinische  Gold-  u.  SilbermÜDien.  Ferrero: 

Not.  d.  Scavi  p.  27. 
Finthen  s.  Ueidcsheim. 
Flimtem,  Gant  Zfliieh,  r5m,  Hfinie  in  Kittel- 

erz  (Faustina).    Heierli:  Ans.  Scliweii. 

Alf.  S  •?.'!). 

Fünlorstedt,  Kr.  Gardelcgen,  Prov.  Sachs., 
Steinhammer,  Schaber  v.  Kaeehen.  Voss: 
AmtL  Bw.  Sp.  ZI. 

Forsteck  b.  Kiel,  Stetngeiitbe.  Ber.  Seblesw.- 

Hnl.t.  Mll>.  S.  10, 

FraiLktu.steiü,  s.  Olobok. 
Fratzig,  Kx.  Gnraikau,  Pos.,  beari».  Gewdh- 
stftck.  Waigel:  AmtL  Ber.  8p.  LZXVI. 


FreienwaM«  a.  0.,  Fenenteinheile.  Voss: 

Amfl.  B.T.  S]».  X. 
Fri'iwaide,  >iiederiaus.,  Goldscheiben  u.  KoUru 

».  Golddraht  (Hallstatt).   Degner:  Verb. 

BerL  Ges.  Anthr.  S.eSS8L 
Friesach,  K[irnth.,  Thongefässe  u.  röm.  Kupf«r> 

münzen,    ('iniiithia,  Jabr-^.  SO.  S.  233. 
Frie^pnheini,  EUass,   Beil  a.  Bronze.  Ans. 

geriii.  N.-M.  S.  91. 
Ctaiselbetg,  Gest.,  Thoneeherben.  Weigel: 

Amtl.  Ber.  Sp.  LVI. 
Gargann,  Si<  heln  a.  Bronze.  Biiarro:  Mitth. 

Centr.-i -ümm.  S.  137. 
Garz  auf  Bügen,  Imlbmondfürm.  Messer.  Wet* 

gel:  AmtL  Ber.  Sp.  LXX?L 
Genthin,  Urne.   Prähist  BL  S.  91. 
Geronde,  Wallis,  Armspangen  o.  .\gTaffe  a. 

BTom.p.    Ritz:  Anz.  Schweiz.  Alt.  S.  310. 
Giutro,  Kr.  Stuhm,  Steinhammer.  Ber.  westpr. 
•  FroT.'-Has.  8. 11. 

Glienicke  (Neu-),  Kr.  Ruppin,  Brandenb.,  eis. 

M  s  <  ]  u  Thonscherben.  Weigel:  AmtL 

Ber.  Sp.  LIV. 
Godesberg  b.  Bonn,  spätrüro.  vu  fränk.  Topf- 
rest«. Wiedemann:  Jahrb.  Alterthnmsfr. 

Rheinl.  S.  221). 
(iöding, Mähr.,  Ringe  a.  Bronze.  Szombathj: 

Mitth.  anthr.  Ges.  Wien.  Sitzgsb.  S.  VJ. 
Götzhöfen  (Adl.),  Ostpr.,  Axthammer  u.  Laoien 

a.  Bronte.  Tischler:  Sehr.  phjs.-9k.  Ges. 

S.  25. 

Goldbach  b.  Gotha.  Skelet,  Helm,  Sdlimt. 

Anz.  genn.  N.-M.  S.  39. 
Goldberg,  Schles.,  silb.  Armring.  Toss:  AmtL 

Ber.  Sp.  Xin. 
GolluschQtz,  Kr.  Schwetz,  FenersieiBmdaseL 

B<  r.  w.'sfjir.  Prov. -Mus.  S.  11. 
Gorlowken,  Kr.  Ljck,  Ostpr.,  Beil  (Querbeil) 

a.  Gneis.  Bujack:  Sitsgsb.  Fns^  8. 16& 
Qotland,  Halsschmuck  a.  Brome.  Yo  ss :  Veih. 

B  rl  Gt  s.  Anthr.  8.886.   Weigel:  AmtL 

Ber.  Sp.  LXXIX. 
Gram,  Axt  a.  Brome.    Ber.  Schlesw.- üo ist. 

Mns.  S.  6. 

Granibowisehkenf  Er.  Memel^Armriiiga.  Brome. 

Bujack:  Sitzgsb.  Prussia  S.  ISO. 
Graudeuz,  Hämmer  a.  lürschhom.  Ber.  wes^. 

Prov  .-Mus.  S.  11. 
Graji  Burgund,  meroringische  Mnie  (Theo- 

dehert  I.?).  de  Beifort:  Annuaire  de  la 

Soc  frauQ.  de  Nmnism.  p.  184. 
GrHn,  s.  Linz. 

Grossmain  a.  Untersberg  geg.  Reichenhall, 
Nadel  a.  Brome.  Fetter:  MittlL  Centr.- 
Gomm.  8.211. 
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Grüncbcrg,  Brandenb.,  Steinbeil.  Voss:  Ämtl. ,  Holstein, Kr. Fi.schhauson,Ostpr.,  Celt  a. Bronze. 


Ber.  8p.  X. 


TiBcliUr:  Sehr.  phy.s.-5k.  Ges.  8.25. 


OflllS,  Veitsberg,  üng.,    S«  hworl  (La  Ten»').  Horst,  Kr.  Ost  -Priej^nitz,  Schwert  ji.  Bronze. 


Szonibathy:   Mitth.  anthr.   Ues.  Wien, 

Sitzgsb.  S.  12. 


Vn^s;  Y«  rh.  Berl.  G«8.  Anthr.  8.383;  Amtl. 

Ber.  Sp.  XI. 


(«U;schter-Hoiländer,Ivr  Friedeberg,  Jiraudeub.,  Uosteiu,  Mäbr.,  Scliwertfiragment  a.  Bronze. 
Thongefftas  m.  Brontea  (Holilcdt,  Hohl' {    MaHa:  tfitth.  Centr.'-Gomin.  8.47. 
metasel,  Annrin^je,  Messer,  Giwsknchen),  i  Hülfersreuth  u.  Hänunerlas»  Bez.  Benieek, 


HronztmeiKsel,  Steinhacke,  Fenenteinbeile. 

Weiffel:  Naebr.  S.  21. 


OberfrL,  C«lt  a.  Brome.    Zapf:  Prfthist 

Bl.  S.  81 


— .  Foueratifinbeil.  Voss:  AiutUBer.Sp.iXXX.  [  Hvetland  Su,  SuuÜand,  Sax  a.  Eisen  u.  Pfriem 

Haan  b.  Blhetfeld,  Beilbftmmer,  A«xto,  PfdIU 
spitzen,  Messer  a.  St»Mn  (188^1),  Bronze- 
schwert (im).    Schell:    K.-B.  wd.  Z. 

Sp.  52. 

Haleusee  b.  Berlin,  vonrüm.  Gefassscherbeu. 

(Cordel)  Voss:  Yerfa.  B«rl.  Ges.  Anthr. 

S  25)9.  Weigel:  Amtl.  B«r.  8p.  lAXV. 
Hailand,  Gnssfoimen  f.  Bronxecelte.  Mimads- 

blad  S.  56. 

Hallstatt,  Sperreisen.    Straberg  er:  Mitth. 

Gen^.-Comm.  8. 87. 
Hardtgebir^e,  TÜm.  .Mahlsteine  atls  Basalt. 

Mehli.H:  KvB.  wd.  Z.  Sp.  211. 
Havransko  b.  Niniburg,  Beil  a.  Ei.sen  [l.n  Tenf), 
geschl.  Axt  a.  Stein.     Cermdk  Mitth. 
Oentr.-Comm.  8. 186. 

Heejfeniiühb'  b  Eberswalde, Brandl  nli  .F.ronze- 


fund. 


Halsrinjje, 


a.  Bjioehen.  Hinadsblad  8. 8. 
Ingolstadt,  Brooseftuid  (Haamad  -In,  Spiral- 
Armspangen).    Ostf*rm:iir:  Nachr.  S. 
Instuu,   MarstraTjds-S(  licoreu,   bearb.  Bern- 

äteinätüc-k.    Muuaibldad  S.  8. 
Irritz,  IfAhr.,  rSm.  Mfinse  d.  Gordiamu. 

Maska:  Mitth.  Centr.-Comm,  8.47. 
Italien,  alt'  tnir.  silli.  Filn  1  ui,  Rnst.  v.  GolÄ- 

plnttir.    Weigel:  Amtl.  H,-r.  8p.  LXXX. 
Ju4:keu,  Ostpr.,  Bronzeriug.  Voss:  Amtl.  Ber, 

Sp.  XXXXL 
Jagutten  b.  Spirkm.  Kr.  Memel,  Zfigelringe 
a.  Bronze.  D  u  j  a  e k :  Sitzgsher.Prussia  S.  180. 
Janiscbk<MT,  Kr.  .Memel,  hufeisi-nförm.  Fibel 
a.  Bronze.  B  uj  »  c  k :  Sitzgsb.  l'rusäia  S.  180. 
Jastivmksn  b.  Yandsburg,  Steinhammer  u. 
Ff'ldliarke.    Ber.  westpr.  Prov.-Mns.  8. 11. 
Armringe ,    Zierstücke  Juditten,  Kr.  Fr  Friedland,  Ostpr.,  Hammer 


(Deich.selvf'r^if'r.  ?)  ui.  Vogelfig.,  Ziorbuekel, 

Fibel,  Fingerringe,  Schaftcelt,Barren,Kinder- 

sch&del,  Thongefllssbniehst.  (Lausitz.  Typ.). 

Voss:  Verh.  Berl.  (ies.  Anfebr.  8.886. 
Heide,  s.  Bilderwei'.s,  In  n 
H<'idesheim,  Finthen  u.  Wiesbaden,  j.«>fl'el  a. 

Silb.,  Schwertknauf  a.  Bein  u.  and.  röui. 

Alterfh.  v.Cohansen:  Ann.  Yer.  Naas.  Ali 

S.  2.S4. 

Heilsminde,  Schlesw. -Holst.,  Peuersteinbeil. 

Voss:  Amtl.  B.r.  Sp.  XXXXII. 
Hemmelsdorfer  See,  Kirthsp.  Eatekau,  Brouze- 

D«pot  Ber.  Scblesw.«  Holst.  Hns.  8. 9. 
Herbitx,  Wicklitx  n.  Tfixmitz,  B  Inn  Thon- 


a.  Diabas (V),  Hohkelt  a.  Bronze.  Bujack: 
Sitzgüb.  Prassia  S  1G5. 

Kammerforst,  Kr.  Montabaur,  Beile  a.  Basalt. 
V.  Hm  hausen:  Ann.  Ver.  Nass.  Alt.  S.  S84. 

Karbowo  b.  Strasburg,  Westpr.  Steiahammer. 
Ber.  westpr.  Prov.-Mus.  S.  11. 

Kaschau,  Ung.  Kette  a.  Gold  (Bronzezeit). 
Piilszky:  Frtiiist  Bl.  8. 98. 

Kelheim,  Bay.  BronMg«fi88.  Hflller:  An- 
tiqua S.  52. 

Kietz.  (Alt-),  Brandenb.   Urnen.   Ani.  gcrm. 

N.  M.  S.  30. 
Einten,  Kr.  Heidekmg,  Ostpr.  Stemhefl. 

Voss:  Amtl.  Ber.  Sp.  XIL 


•^'•'frisse  u.  Steinger&Üie.  Woigei:  Amtl.  1  Kirchberg  b.  Genthin.  Urne.  Ans.  gertn. 
B.  r.  Sp.  EXXIX.  ;    N.  M.  S.  51. 

Henninge,  Geilersta  Sn,  Nerike,  kulüchc  Müu-  Kirlibaba  (18S3)  n.  Gapu  campului,  Bakowiua. 


ceo  n.  silb.  Bingfibel.  HAnadsblad  8. 61. 

Hiipersdorf  b.  Gemein lebarn.  Topfscherben, 


Panserhemd^  (Theile). 

Mitth.  Oentr.-Conjm.  S.  6£ 


Bomstorfer: 


Bronze<iraht,SchubM»scberben.  Saombathy :  Kirpebnen,  Kr.  Fi^(  hhnusen,  0.«tpr..  Sprer- 


Mitth.  Centr.-Comm.  S.  13b. 
Hitzhusen,  Kirchsp.  Bramstedt,  Streithanuner 


spitze,  damascirt.  Bujack;  Sitzgsb.  Frussia 
8.178. 


a.  Eisen.  Ber.  Schlesw.- Holst.  Mos.  8. 18.  |  Kleiaengstin,  Württ.    Koptische  Mnnio  a. 

Holland,  Topf   m.    karolingischen  MQnzen.'!    Bronze.    Anz.  germ.  N.-M.  S.  69. 
S*>rrnre:   Annaaire  de  la  Soc.  fran$»  de  |  Köln.  rnm.  Gefässe  u.  Geräthe  a.  Kni  u.  röni. 
Numism.  p.  >    I^ulch  m.  eis.  Scheide  (Ersitauschir.,  Schmelz- 
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u.  Perlrnnttereinlag.)-      Coliftuseo:  Ann. 

Vpt.  Nass.  Alt  S.  284. 
Köln,  rötu.  TbonwirteL    Voss:  AniÜ.  Ber. 

8p.  xxxniL 

KStschenbrodft*  Kgr.  Sachs.  BleinbeiL  Voss: 

Aintl.  Bcr.  Sp.  XIV. 
Koll'^nk^n.  Kr.  <'nhn.  Hälfte  Stoinluuiunen. 

Ber.  westpr.  Pruv.-Muj».  S.  11, 
Konurow  b.  Halicz,  Gmln.  Axt  u.  MeMerchen 

A.  Kupfer.    Much:  Uitdi.  Centr.-Comm. 

S.  69. 

Küschmin,  Pos,    Lanzenspitze  a.  Feuerstein. 

Waigel:  AmtL  Ber.  Sp.  LIV. 
Krennacb,   Sdidbenlib«!    m.  Goldplutte. 

Klein:  Jahrb.  Alterthnmafr.  Rhein  S  210. 
Kroati-ri,   Ku])ferring.    Yoas:  AmtL  Ber. 

Sp.  XXXXIII. 
Kruniau,  Miiiiren.    Skelet  m.  }ir«>Dze- Arm- 

rio^'  D  (La  Tene}.  WoldHch:  Mitth.  anthr. 

Q«f .  Wien.  S.  184. 

Halsrioge  a.  Brome.  Maika:  llittb.  Centr.- 

<'omin.  47. 
Krzyzanki,  Kr.  Schrinun,  Po».  St«iuliaumcr. 

Voss:  AmU.  Ber.  Sp.  XXZXL 
Kflchelber;,  rßm.  n.  rhAt^  Funde.  Ans.  gwm, 

N.-M.  S.  rr«. 
Kttfst«in,  Steinweriueoge  (?}.  Mehlis:  Aus- 
land S.  839. 
Knkoreiten,    Oatpr.    Brome  •  Lamenspitze. 

Voss:  AmtL  Ber.  Sp.  XXXXL 
Kuriscbe  Nolirunjf,  Bronze- Armring  u.  Münzen. 

Fischer:  Srbr.  phvs.-ök.  Ges.    S.  '25. 
— ,  Leder  ni.  Üronzenieten  d.  jüngst  Ueiden- 

seit.  Den.  ebenda.  S.  85. 
— ,  H&ninier,  Aexte,  Pfeflspitsen  a.  Stein, 

Hacke  aus  KIrhbom,    verzierte  Scherben 

tFiscbgrätenom.)  d.  St^^irizoit  Tischler: 

Sehr.  pbj8.-ök,  (Jes.  S.  2b,  26. 
—f  Armring  a.  Brome  n.  Leder  m.  Brome« 

nieten.    Tischler:  Sehr.  phj8.-5k.  Oes. 

8.25. 

— ,  Hobrlocb/aptcn  aus  Diabas^V).  Bajack: 

Prussia.  Ö.  Itiö. 
— fFeaersteimplitter.Bnjack.  Sitsgsb. Prussia 

8.  1C3. 

— ,  Schleifsteine  (Steimeit?).  Sittgsb.  Prussia. 

S.  173. 

-  ,  Gefässbödeu.    liujack:  Sit/,gslji.  Prussia 
S.  173. 

Kuxtem,  Kr.  Wehluu.  Beil  ausDiorit  Bnjack: 

Sitzf'sl..  PriiK^ia  S.  KU. 
JLabhebn,  Kr.  Lau<'iihTir£r,  Poirmi.  •jold-Arw- 

bäuder.    Voss;  AiuU  liirr.  XXXXl. 
Ladenbuxg»  TorgesehicbfL  Fnnd.  Schwert, 

Lansenspitse,  Eisenkette.    K.-Bw  wd.  Z. 


Sp.  "on,    (Jahresb.  d.  Mauiheimer  Alter^ 

thunis-Ver.  f.  1^90). 
Lahen  b.  Webi.   Uürteitheile,  bronzene  Arm* 

bmst-Fibel,  Bronteknopf,  eis.  Fingening 

m.  grar.  Stein  (Tiger).  Straberger:  Mitth. 

("entr  -Comui.  S.  S7. 
Laibarbor  Moor.   Vorröm.  Schiff  a.  iJkrcben- 

huU.  Aiix.  genu.  K.-M.  S.  92. 
Lambergi  Ring  •»  Gold  m.  «chranhcnt  Wind., 

Bronsescfawert,   »Dolch,  «Streitait  Ans. 

genn.  N.-M  S.  25. 
I.aiii«  n-t-  iu  u.  Sobbowitz,  Kr.  Dirschau.  Stein- 

hanuner.   Her.  westpr,  Prov.  Mus.  S  11. 
Landeron  b.  KenTOf  ille,  BurgundMe  Sehlde), 

Extremitlten«  u.  Bumpfknochm,  eis.  Nagel 

II   FJsenstück  1, Gewandnadel?)  VirohoW: 

V.  rli,  V.<  t}.  r,P<5  f.  Anthr.  S.  ICO. 
Laubersheiu^  Plalx.    Mahlstein  a.  Wei&>Ueg. 

T.  Gohauson:  Ana.  Y«r,  Kass.  Alt  S.  ÄM. 
Lauenfftrde,  Kr.  Hildesheim,  Uannov.  Pferde» 

gebis.s  H.  Eisen  u.  Bronse,  r&m.  Voss: 

Anitl.  Her.  Sp.  XML 
Laun,  Böhni.  Amischienen,  um.  Armring«. 

Nadeln  o.  e.  Barren  n.  fonne.  Schneider: 

Kilth.  Oentr.-Comm.  S.  109. 
Lausitz,  Thongefässe.  Voss:  Amtl.  Ber.  Sp.  X. 
L»'bus,  Brandenb,    Hacksilberfund  u.  Tbon- 

gefässe.   Voss:  AmtL  B«r.  Sp.  ^^^^i 
Lehen  b.  Salsburgt  ^^ni.  StOm  a.  Broiise. 

Petter:  Mitth.  Cent-Oomm.  S.  71. 
— .  Münze  a.  Brouse.  Petter:  Mitth«  Centr.- 

Coinm.  S.  71 
Leipzig.   Bootreste  a.  d.  Allunum.  Wunder, 

Virchow:  Verh.  BerL  Ges.  Anthr.  S.  409. 
Lensen,  Kr.  Elbing.  Steinhammw.  Ber.ves^. 

Prov.-Mus.  S.  11 
Lettnin  im  Weizacker,  Ponun.  Steinhamm«*r. 

Voss:  AmtL  Ber.  Sp.  XIL 
Lichtenthai  b.  Cienrinsk.  Steinhammer.  Ber. 

westpr.  Prov.-Mus.  8. 11. 
Lieh.^ee  b.  Kiesenburg.    Steinhammer.  Ber. 

wpstjff.  Prov.-Mu«?.  S  11. 
Licpnitz- Werder,  Brandenb.    Vorröm.  Ihon- 

sehnrben.  Weigel:  Nachr.  8. 19. 
Lindow,  Brandenb.    Mahlstein,  Feuerstein- 
messer   Vo.ss:  Amtl.  Ber.  Sp.  X. 
Linum,  Brandenb.    Lanzen.spitzen  a.  Brnn?e 

u.  Feuerstein  a.  d.  Torünoor.   Voss:  .VmU. 

Ber.  Sp.  XL 
Lim.   BOm.  Geldmume  (Aatoninns).  Stra- 

liortr-  r:  Mit+h.  Tontr -Comm.  S.  87. 
Linz  u.  Grein.     Krim,  n   jüngere  Mmi^fn. 

Schwerter  u  a.\N  aüen  a.  versch.  Zeitperioden 

a.  d.  Donnu.  Strnberger:  MIttL  Cenir.- 

Comm.  S  2fi0. 
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Li  iiitz  I).  Kroman,  Mähr.   Spaagcn  u.  Bronze 

(.sog.  EimerspaiigeD).    Woldfi«h:  Mittii. 

«nthr.  Ges.  Wien.  8. 186. 
Ldbarten,  Ostpr.    Sohnmrktiadel  d.  jüngst. 

Hoidenzeit.   Tisciiler:  ächr.  phys^-^k.  Ges. 

S  L'G. 

Löbach  b.  Patzig.  Halb.  SteinhaBuner.  Bat. 
we8tpr.  ProT.-Hu8.  S.  11. 

Lösch,  Mähr.  Paalstali  u.  Sit  h.  Ifragmont  a. 
Bmnze.  Ma^ka:  Miith.  Ceutr.  •  Comin. 
8.  47. 

Loiter  Au  zwischen  Süderbrarop  u.  Buruplond. 

Einbanm.  Ber.  Schlesw.-Holst  Mn».  S.  12. 
Lossowo-Sec,  Er.  Flatow.  Steinhamnier.  Ber. 

w<'s^pr.  Prov -Mn-'.  S.  1!. 
Lubstthal  b.  Guben.   Münzo,  röm.  (iiUciJla) 

a.  Erz.  Jentsch:  Terh.  BerL  Ges.  Anthr. 

8.868.  Denar  v.GordiaitnsIII.  Ebenda  8.^. 
Luckau,  Brandonb.  Bronzecelt.  Yoss:  AmtL 

Ber.  Sp.  XXX  X. 
Lübbichow (Hohen-;,  Kr.  Köuigsborg.iirandenb. 

Hesser  a.  Bronze.    \ou&i   Amü.  Ber. 

8p.  ZXZIX. 
Madriolo,  Udine.  Kluniptni  (Bam-n)  a.  Bronze 

Bull,  di  P;il.  fnolu^ia  ihil.  Anno  Ki  p.  1.%. 
Mähren.   Flaclibtil  a.  Jadeit.   Maäka:  Mittb. 

Ceutr.-Comm.  S.  47. 
Mfthliseb  (Alt-),  Kr.  Lebu3,  Brandenb.  llion- 

gefüsse  u.  Scherb.    Voss:  AmtL  Ber 

Sp.  XXXX. 

Maifeld.   Römische  Thon-,  Glas-,  Bronze-  u. 

Terracottafuttde.  v.  Cohauscn:  Ann.  Ver. 

Nass.  Alt.  8. 281. 
Mains.   8chirert  a.  Bronze,  ungar.  Typ.  u. 

ornam.  Griff  a.  d  Bbein.    Koehl:  K.-B. 

wd.  Z.  Sp.  113. 
— .  Steinbeile  ^a,  Eklogit,  Auiphibolit,  Augit, 

Kalkaflikat-Homfeb)  in  Hirselüiomfassung 

a.  d.  Rhein    Aus  'm  Werth:  Verb.  Beil. 

Ges.  Anthr.  S.  )1A^.  Tcnnr:  r-hfud.  S.  1??.^. 
Muldaiteu,  Kr.  Fischhauseu,  Ustpr.  8teigbügel 

a.  Eis.    Bujack:  Sitzg.sb.  Pmssia  S.  IW. 
Mancic  b.  Zigmnk.  Stdagefftss  m.  böhm.  De- 
Denaren (Boledaw  IL)  Ans.  germ.  N.-M. 

S.  05. 

Mehaigne,  Belg.  Coüps  de  poiug,  epoque 
chelläenne.  Sehnerman»:  Wd.  Z.  8.  S12. 

MeUenboxg.  Umenscherb.  m.  verseh.  Om. 
a.  d.  röm.  Kaiserseit.  Weigel:  Amtl.  Ber. 

Sp.  I,XXVTTT. 
Meve.   Bronzenadel.  Ber.  westpr.  Prov.-Mua. 
8. 12. 

Mizy,  iVankr.  ^Scsramasu,  eis.  Scliwerlgehettk- 

ring,  Pyrite,  Mammnfhilhne  n.  A.  Her.  de 
Cbamp.  p.  im. 


Miess,  Kämt.  Thougefäss.  Cariuthia  Jhrg.  80. 
S.  233. 

Mikels,  Nftrs  Sn,  Gotland.  Angels.  n.  denlsebe 
Münzen,  ein  sflb.  Thorshammer.  Hinadablad 

S  5. 

Sflilow,  Kr.West-Priegnitz,  Brandenb.  Steinbeil. 
Wcigel:  Amü.  Ber.  Sp.  LXXVL 

Miltem  b.  Ttagermftnde.  Gussfonn  a.  Kalk- 
stein. Feuerst 'Miiim  i.^sol  u.-Beil.  Hartwieh: 
Tori).  ISrrl.  Ges.  Anthr.  S.  251. 

Miirowitz,  Sisvonien.  Lanzenspitzc,  Schwert 
II.  ThoDgewicht  aus  La  Tene.  Szombathy: 
Mitth.  anfbr.  Ges.  Wien,  ffitigsb.  8.  la 

Holkenberg,  Kr.  .Terichow  II,  Prov.  Sachs. 
Gefä^ise  a.  d.  Steinzeit.  Voss:  Amfl.  Ber. 
Sp.  XI. 

Mors  (Insel),  Dänemark.  Thongefösse  n.  Bronien. 

Weigel:  AmÜ.  Ber.  Sp.  LXXIZ. 
Mühlenkanip ,    Kr.   Bublitz ,    Pomni.  Eis. 

Wikin^'pr-Srhwert  ni.  Knauf  u.  Parirstange 

a.  Bronze.  Weigel:  Anitl.  Ber.  Sp.  LIV. 
Münster,  Hess.    Beil  a.  Chloromelanit  t. 

Cohansen:  Ann.  Ter.  Nasa.  Alt  B.2SÖ. 
Xackenheira.   Schmucksachen  T.  Gold,  Silber, 

15rfniz'\  Grnn^f'in,  Marmor.  Cohansen: 

Ann.  Ver.  Na.ss  Alt  S.  2t<l. 
Naboran,  Bez.  Neustadt,  B9bm.   Sehwert  a. 

Bronze.    Ssombathy:  HitÜi.  anthr.  Ges. 

Wien.   Sitagsb.  8.  18. 
Naumburg  u.   Eckartaberga.  Steinger&the. 

Weigel:  Amtl  Ber.  Sp.  LXXVII. 
Naundorf,  Kr.  Kalau,  Brandenb.  Steinhammer. 

Voss:  Amtl.  Ber.  8p.  XXXX. 
Neutraer  ('om..  Ung.    Fibeln  m.  Spiralen. 

(OCuvoll)  Pulszky:  Prähist.  Hl.  P.  93. 
Nidden, O.stjjr.  Pfeilspitze  a. Feuerstein.  Voss: 

Amtl.  Ber.  Sp.  XXXXI. 
Nideck,  (Borg).  Wflrfel  a.  Knochen  m.  Pnnkt- 

gravirung u.  Bronzecelf.  Winckler  in  Ges. 

f.  Erb.  d  bist.  Denkm.  in Strassburg:  K-B. 

wd.  Z.  Sp.  7'.». 
Niederlausitz,  Thongefässe  a.  Tbonscherben. 

Weigel:  AmtL  Ber.  Sp.  LXXV. 
Nieudorf,  Oldenb.  Feuersteinsplittfr.  Voss: 

Amtl  Ber.  Sp.  XIII 
Niklasreut  b.  Miesbach,  Bay.,  Flachceli  a 

Bronze.     Weber:    Beitr.    Anthr.  Bay. 

8.83. 

Nisehvits,  Pos.  Steinli-Ml.-  u  Bnichst.  e.  Stein- 

ItaniuK^n'.    WpIl^'cI:  .\iiifl.  Ht.  Sj).  LV 
Nordenburg,  Ostpr,   Beil  a.  Glimmerschiefer. 

Bujack:  Sitgsb.  Prussia  S.  165. 
Kordenbnrg  n.  Schalben  b.  German,  Ostpr. 

Hämmer  a.   Dioxit     Blljack:  Sitsgsb. 

Pmssia  S.  Ifi4. 
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Nordewits   anf  Rfigen.  Framtdnmesser. 

Voss:  Aiutl.  Her.  Sp.  XXXXI. 
Oherkleo,  Bpz.  Pnilcr^Rn!.  Böhm.    Fliu  h(M  !ti\ 
Halsringe,  Aruispirale  a.  iiruuze.  Szoin- 
batli^':  MitÜi.  anüir.  Ges.  Wien.  Sitzgsb. 
8.  17. 

OUat  b.  Saaz,  Böhm.    4ioldon«r  Halsrinj?  aas 

La  Teno.  Szonibatii.v:  Mitth.  snthr.  Ge^. 

Wien.    Sitzgsb.  S.  12.' 
Obornik,  Pos.    Thonjjefässe,    Voss:  AmÜ. 

Ber.  8p.  XII. 
Obnra  b.  Lauii,  Böhm.  Steinbeil.  Schneider: 

Milth.  rfnfr.-r.nnni.  S.  110. 
Oester  Kyftes,  Fole  iSn,  Uotland.  Brakteat 

u.  Fingerring  a.  Gold,  rün».  Silberdeuare, 

Halsringe  v.  Brome.  HAnadsblad  8.  49. 
OeatraHvarf,  Oestergötland.  Fund  ».  d.  ftlteren 

EiseuTH'it.    M;iiiadsblad  S.  56. 
Oldenburg  des  Dannewerk.     Spee.rspitze  a. 

Eis.  in.  Silbertausch.    Bcr.  Schiesw.-Holst 

Hiu.  8.  11. 
Olobok,  Pos.  Münzen  a.  Silber,  kandingische, 

bayrist  lH',  böhmische.  Wendenpfeuiiige.  Z. 

hist.  Ges.  Posen.   S.  189. 
— »  Kr.  Ostroiro  u.  Frankenstein,  Scliles. 

Deaarfiiiide  (1<X— 11,  Jabrh.).  Friedens- 

bin  -:  Z.  f.  Numism.  Bd.  17.  S.  202. 
Olsehovkrn.  Kr.  Pr.  Stargard.  Steinhammer. 

Ber.  westpr.  Prov.-Mus.  S.  U. 
Osterfeld,  Prov.  Sachs.    Mahlsteine.  \oss: 

AmtL  Bcr.  8p.  XXXXTT. 
O.stfrie.sland.    Cnbl.   Fingcrrinjf.  Weigel: 

Amfl.  T5Mr.  Sp.  J.XXVITr. 
Ostpreusson.    Steingeräthe,  Bronzen.  Ihon- 

scberb.  Voss:  Amtl.  Ber.  Sp.  KU.  Bronze- 

amuring,  «Itpreofls.    Weigel:  AmtiL  Ber, 

Sp.  I.XXVI. 
— .  Zackt'iiiiiiL'  :i.  Bronze.  Tischler:  Sehr. 

ph}  s.-ök.  «ies.  S.  25. 
— ,  Tutuluskopf einer ScholtcrnadeL  Tischler: 

Sehr.  ph7B.-5k.  Ges.  S.  26. 
— .  ümen,  rOm.  Bnjack:  Sit^b.  Prassia 

S.  171. 

0$trau,  Mähr.  Flintwerkzeuge  m.  Mammuth- 
Baiekenzahn.  MaSka:  Mitth.  Ceutr.-Comm. 
8.  45. 

Ozzauo  deir  Euiilia.  Cispadana.  Sleingewichte 
u.  Bleiloth.  Brixio:  Not.  d.  Scavi 
p.  107. 

Palt  b.  Furth,  Hiederiist  R6m.Hfinie  in  e. 
Stück  Steinkohle.  Karner:  Mitth.  Ge&tr.« 

<  ■omni.  S.  2ir». 
Perg  u.  Pichl  I).  Wels.  Ocst.     Hämmer  :i. 
Stein.   Straberg  er:  Mittb.  Ccntr.-C!onim. 
8.  87. 


Peskogen.,  Kr.  Memel.    Armring  a.  Brons«. 

Bujack:  Sitzgsb.  Prussia  S.  180. 
Pt  ttaii .  Sti  ii  rmark.    Sf^'i^rV-fie^l  a.  Br<»n7.e 
W  0 1  d i-i c b;  Mittb.  anthr.  Ges.  Wien.  Sitxgsb. 
S.  68. 

Pfalx,  Steinwerksenge  (Donnerkeile)  in  der 

Südpfalz  u.  i.  Nordelsasä  (Schönau.  Hirsrh- 

tlial.   risilibach,   (iebrig,  Wengelsbacb). 

Mehlis:  Ausland  S.  70». 
Piasnitx  im  Zemowitxer  Bruch  Stoinhanimer. 

Ber.  westpr.  ProT.-Hns.  8. 11. 
Pichl  s.  Perg. 

Pillkoppen.  Ostpr.    Bruchst.  o.  Lt  il.  rrtrnif»ns 

Ml.    Bronzenieten.     Voss:     Amtl  Her. 

8  p.  XXXXI. 
Pinnow, Pomm.  Mohammed.  Mfinsen.  Ktttsel: 

Z.  f.  Numism.  Bd.  17.  S.  270. 
Pojana  Micidi,  Bez.  Gurahumora,  Buk<>\\iua, 

Aextc  a.  Stein  (1886).   Hornstorf  er:  Mitth. 

Centr.-Gonun.  8.70. 
Popelken,  Kr.  Lahian,  Ostpr.    Knochen-  n. 

Geweihfnnde  (Pferd,  Rind,  lientMer).  Neh- 

ring:  Sit^LTsl..  I'rns'-'ia.  S  158. 
Postnioken,  Ivr.  Königsberg.    Beil  a.  Diabas- 

Purphyr.  Bujack:  Sitsgsb.  Prassia  S.  164. 
Pretsseh,  Kr.  Wittenberg,  Fror.  Sachs.  Thon- 

gefSsse.    Voss:  Amtl.  Ber.  8p. XXXXII. 

Wpifr,  1;  E'«enda,  Sp.  LV. 
Pryszmonta  in  Szaniaiten ,   Rus."«.  Littauen. 

Hals»  tu  Fingerringe,  Uufeisenfibel  a.  Bronze. 

Bnjack:  Sitigsb.  Prassia  8. 179. 
Pijzmonten,  Qouv.Kowno.  Ringtibel  u.  Finger- 

rin«r  d.  jüngst.  Heidcnxeit,  Tischler:  Sehr. 

phys.-ök.  Ge.s.  S.  2(\. 
Puls,  Kr.  Rendsburg,  Schlesw.-Bolsi  Bronze- 

dokh.  Weigel:  Amtl.  Ber.  8p.  LXXVIIL 
Rappenau,  Bad.    Ringe  a.  Bronse,  Urnen- 

.Scherben,  Waifen.    Wagner;  Ai».  gezm. 

N.-M.  s. 

Randow  (Kreis),  Pomm.  Steingeräthe,  Brome- 
messer,  Ihonseherb.  Weigel:  Amtl.  Ber. 

Sp.  LIV. 

Kansern,  Kr.  Breslau.  Gold.  Halsring.  Yoss: 

Amtl.  Ber.  Sp.  XXXXII 
Bastenbnig  s.  Bil^tw^tschen. 
Reete,  Kr.  West-Priegnitt,  Brandenb.  Thon- 

Scherben.  To 8 8:  Amä.  Ber.  8p.  X. 
Uegensbnrg.     Röm.  Münzen   a,  Kupfer  u. 

Bronze  (Augustus,  Nerva,  Domitian,  Ves- 

pssian,  Hadrian,  JaBa  Hammaea).  Ans. 

germ.  N.-Mns.  8. 89. 
Rcichcnwalde,  Kr  West-Steruberg,  Brandenb. 

Frühmittelaltorl.  Thongelässe.  Voss:  AmtL 

Bcr.  Sp.  XXXX. 
ReiclierBdorf,  Kr.  Guben,  Brandenb.  Slavische 
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Tbongeftne.  Jontteli:  Yerh.  Bwl.' 0«8. 

Anthr.  S.  356. 
Reval,  Esthlnnd.    Spiralfori]).  Silbeibamn. 

Weigol:  Änitl.  Bor.  Sp.  LXXIX. 
Rheiim.  Gallo-röui.  Bronzcgcgciuftünde,  Ikv. 

de  Champ.  p.  909. 
Bhflinhessen,  La  Tene-Fande.    Habringe  u. 

Tiiirf  t'lhaken   m.  roth.  Sehtn^lz .  «^oporlt. 

Ariariiif,'.  T^ronzeraesser,    v.  Cohau^en: 

Ann.  Ver.  Nass.  Alt  S.  281. 
Roagger.    Halxringstange  a.  Oold.  Ber. 

SchletWi-Holst.  Mus.  S.  10. 
fidblingen  (Ober-),  Kr.  Saugerhaiisen .  Prov. 

Sachs.     Thnn<r«'fBssp.  altsächs.  Weigel: 

Amtl.  Ikr.  öp.  1.XXVI1. 
Rffcksta,  Boslag8l)ro  So,  StockholniBlSo.  Kn- 

fische  Münzen,  KetteubittcbatficlEe  a.  8flb«r. 

IMäna.IsTilad  S.  49. 

Köpersdorf.  Kr.  PrPiizlau.  Braudeub.  Stein- 
hammer.  Wcigcl:  AniÜ.  iier.  Sp.  LXXIY. 

BSstenberg,  Kr.  Answald«,  Brandenb.  Btein- 
g«vftthe.   Voss:  Amtl.  Ber.  Sp.  XXXIX. 

Rog'oszr'stio,  Bez.  Sf»-  t]i.  Biikaflrina.  Beil  a. 
Ei^en.   Bomstortcr:  Mitth.  Centr.-Cumm. 

5.  69. 

SoasiU,  Oost  BBin.HfliueiL  (AntomnasAug.  p.) 
Karner:  llitÜt  Geate.-Goiiim.  8. 186. 

Rothertnrmpass.  Rom.  Münrf^n  (Silhi^rdr^nare 
V.  Hadrian  bis  Philippus  Fati  r).  K.  -  B. 
d.  Ter.  f.  siebenbürg.  Landesk.  Jahrg.  18. 
8.87. 

Bfigen.  Feuer8teinbeilo,StcingeFUhe.  Weigel: 

Amtl.  Ber.  Sj,.  I.XXVI. 
Rüiiilang,  Zürich.    Rom.  Münze  in  Mitt<»!m. 
(Faiistina?).    Hoierli:  Anz.  Schweiz.  Alt. 
8.  869> 

— .  Alemauiiisrlu-  Arinkuochen  »i.  Bronzc- 
rinpi'pn.    Hciorli:  Aiiz.  Sclnveiz.  Alt.  859. 

Eüngsdorf  b.  Bonn.  Rom.  Hing.  :i.  Bronze. 
Wiedemann:  Jahrb.  Alterthantsi.  iüieiu. 

6.  229. 

SkMibnrg,  Hess.-Nass.  Trrra  si^nllata-Seherb. 

Voss:  Amtl.  Ber.  Sp.  XXXXIII. 
Sachsen,  Prov.  Vorröm.  Thongefässe  u.  Stein- 
beil.  Weigel:  AmÜ.  Ber.  Sp.LXXVn. 
— .  Sehwerier'v.  Siebe!  a.  Bxonse.  v.Borriee: 

Küttfa.  d.  Ter.  f.  Erdkqnde  i.  Halle  S.  86. 
— ,  Grossh.   Steiogerftthe.  Yosa:  AmtL  Ber. 

Sp.  XXXXIII. 
Sagard  aui'  Rügen     Halbmondförm.  Mci>ser 

a.Breiise.  Weigel:  AmtLBer.  Sp.LXTVT, 
Saiamenthin, Brandenb.  Gewandnadel a. Bronze 

a.  d.  Tf.rfm..or.  Voss:  Amtl  B.^.  Sp.  XL 
Samplava  Ii.  Wt  ibsenbur;/.  Kr.  I.ol  au.   F-  uer- 

steinmeishel.  Ber.  westpr.  Prov. -Mus.  S.  11. 


Pfeil- 
Mitth. 


Beil  a.  Cbloro- 


San  Lasxaro,  Ciapadana.  Mfiasen  (Honoriua 
Q.  Arcadins)  a.  Gold.    Brisio':  Not.  d. 

Scavi  p,  106. 
Sassnitz  auf  Rügen.    Nucleus  a.  Fetter8t«in. 

Weigel:  AmÜ.  Ber.  Sp.  LXXVI. 
Satalmare,  Bet.  Badants  (Bukowina). 

spitse  a.  Bronze.  Bomstorfer: 

Centr.-Comm.  S.  69. 
Saviese,  Wallis.    Gcfass  ».  Brouze.  Ritz: 

Am.  Schweiz.  Alt.  S.  '610. 
Scbalben  s.  Nordenbnrg. 
Scharrachbergheim,  Ebaw. 

nielanit.   Forr.  r:  Antiqua  S.  75. 
Schawin,  Kr.  Königsberg,  Brandenb.  Thon- 

gefäss«  u.  Scherb.  Voss:  Amtl.  Ber.  Sp.  XL. 
ScUeiniti  (Burg)  b.  Limberg,  NiederOetenr. 

Uni>  n.seherben  a.  Hallstatt  8p6ttl:  llittb. 

anthr.  Ges.  Wien.  S.  75. 
Schlesien.    Thongefässe.    Voss:  Amtl.  Ber. 

Sp.  XII.   Vonöm.  Thongefäs&e  Weigel: 

Ebenda  8p.  LXX7II. 
Schlobitteu,  Ostpr.    SteinUinge,  in  Hirsch- 

h  rii  i-i  fri'^st,  u.  Bronie-Halsrinij.  Bujack: 
S  r     u.  Frossia  S.  6.   Virchow:  Nachr. 

s.  a-j. 

Schdnbrfick  (AdL  Kl.-),  Harienweider. 
Steinbammer*    Ber.  weetpr.  ProT.-Hua. 

S.  11. 

Scbönfeld,  Kr.  Am'swaldp,  HranHonb.  Hals- 
schmuck a.  Bronzeringen.  Voss:  Amtl. 
Ber.  8p.  XXXIX.  Halmnge  n.  Flacheelte 
a.  Bronze  Sp.  XL. 

Schönlanke,  Feuersteingeräthc,  (Me.sserchen. 
Änfrelhaken.  Pfeilspitzen)  aul'  e.  Berge. 
Anz.  germ.  N.-M.  S.  61. 

Sebonen^  Scbwed.  SteiagerSÜie.  W  ei  frei: 
Amtl.  Ber.  Sp.  LXXIX. 

-  ,  Schwed.  St.  iii;;*  räthc  u.  Waffen.  Erzrt'lt. 
V.  Coli  an  sc  n:  Ann.  Vor.  Na.ss.  Alt.  S.  284. 

Schwalbek,  Kirchsp.  Oldenburg.  Schwert  u. 
Streitaxt  a»  Eis.  Ber.  Seblesw.-Holst  Mus. 
S.  11, 

Si  liwandbach ,  ünterwaldon.  Durchbolurt-er 
Quarzit(Stcinkettle).  Ueierli:  Anz.Schweix. 
Alt  S.  358. 

Sehwanort,  Ostpr.  Neolitli.Beni8teinBcbnra6k- 

sachen.   F  o  r  r  »■  r :  Antiqna  S,  1. 
Sdorren,  Kr.  Johannisburir   Barren  a.  Bronse. 

Bniack:  Sitzgsb.  Pnissia  8.  173. 
Seddin,  Kr.  Westpriegnitz,  Braudeub.  Bruchst. 

e.  Torquee  r.  Bronte,  Eis.  Sdmweknadel 

(La  Tone),    V^ss,  Amtl  B.  r.  Sp.  XL 
Soffcl.  tz.  Kr.  Luppin,  Brandenb.  Steinhaimnw. 

Weigel:  Amtl.  Bor.  Sp.  LXXIV. 
Sekuriczen^,  Bez.  Suczawa,  Bukowina.  Lanzcn- 
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si»i(z<  a. Bronze.  Romstorfer:  MiUb. CeDtr.- 
Comin.  S.  ül>. 
SeWa,  Venetien.    Yorrtin.  TlioiiireriUihQ  n. 

ßronsegeräthc    Not.  d.  Scavi  p,  134. 
Siebetibnr;^'«  II  Fiusspiraleii,  PaUskj:  Prft- 
bist.  151.  S.  \\?K 

Aniiband,  tordirt,  ^^l.a  Töne).  Pulszky: 
Ftahut.  Bl.  S.  92. 
Sinsheim,  i^aden.   Schwert  a.  Eia.  Antiqua 

S.  31.    Prähist.  Bl.  S.  89. 
Skibby.  Spiralringe  a.Zinn;  Haisnnyi',  kleinere 
Ringe,  Armringe,  Nadeln,  Ketten,  Celte, 
Staag«  a.  Bronse  a.  d.  Torfinoor.  Ans. 
gerin.  N.-M.  S.  .'1. 


Stiukoni)nuin  (Obrr  ).  O.str.     Prähistor.  u 
röm.  Gefäiisrchte.    Karner:  Mitth.  Centr. 
GomiD.  S.  186. 

SidUn,  Kr.  West-Harelland,  Bnmdenb.  Um«. 
Voss:  Amtl.  Ber  Sp,  X. 

Strosspck,  Schle».  Silberfund  a.  d,  slav.  Zeit 
m.  Rest.  d.  dazugehör.  Thongefa^eü. 
Woigel:  Amtl.  Ber.  8p.  hY. 

Stnrkö,  Blelonge.  Sflbemiunzen,  aral-..  bjzant., 
df'ntsth.,  slav.,  angelsächs. :  Ohrgehänge, 
S}(iTnl'>!n  V.  Silber,  Eisfn-  u.  Blf»ifrewicht<% 
tSilberblech  z.  Th.  ui.  Filigrau,  Silber- 
draht.  lUaadsMad  8.  49.  Hildebrand: 
S.  78. 


Sköm  b.  Prfiknls,  Kr.  MoiiioK  Fuml  d  letzt.  { Sümeg  am  Plattensee  Colt.  Schwert  ni. 
Heidenzeit.  Ualsringstücke,  Kinderannring,  j  versiert.  Eisenscheide,  (Daroaj)  Fulsskj: 
Uufciseuübcln,  SchnaUcoütücke,  sämmtl.  a.     Prähist.  Bl.  S.  ^2. 

^nse.  Bnjack:  Sited^sb.  ProBsia  S.  179.  8zil%>  Sondyu,  Ung.,  Ooldfond  a.  d.  YOlkev^ 

Slllp  in  Prag.    Bronzeartei'akte.  zusammen-      waoderailgszeit.    Fibeln  m  Venier.,  Grt- 

gesohmolzen,  Bronre-I.anzenspitze,  Buckel- j    naten    u.   Sardonyx ,    .\mmni:o .  Schale, 


annringe.     Jeliuek;   Mitth.  «nthr.  Qv». 
Wien  S.  140. 
Snoder,  Sproge  Bn,  Gotlaiid.  Ooldepindel, 

spiralig.  Mitnadsblad  S.  10. 
Sobbowit?  s.  T>aiiionstein. 
Söllsfpdfir  Moor,    Kirchsp.  ,\bel.  Spiral- 

Annriug  a.  Silb.  Ber.  Schlesw.-Holst.  Mus. 

S.  6. 

Solojiisk ,   Rev.  Selmic,   Böhm.  Paal.stab. 
Wo  1  d  iri  e h:  Mitth.  anthr.  Ges.  Wien,  Sitsgsb. 

S.  G7. 

Sorquitten  ü.  Bilderweitächen. 
Sota,  RddS  Sn,  Jinitland.    Ovale  Sebeiben- 
fibeln  (spännbucklor),  nuide  flbeln  a.Broiue. 

Manadsblad  S.  51. 
Spirkpu,   Kr.   .Memel.    Scbnallcnrabmeu  a. 


Hundsknpf  ,T.  Armband).  Pnlszky:  l  ngar. 
Rev.  .Ihrg.  10,  S.  85.   PrÄhist.  Bl.  S.  53. 
Tab,  Ung.,  Bromeftmd.  KapferBcblacken,  roh. 
Bronze,  Sichel-  o.  MeineelbnichBt.  Pkihiet. 

Bl.  S.  28. 

TaMbofsr  b.  Klenluitz.  Mähr.  Cell  a.  Bronze. 

>laf.ka:  Mitth.  Ccntr.-Conuu.  S.  47. 
Tangermfinde.  Sehlittknocben  (Pferd).  Veili. 

Berl.  <Jes.  Anthr.  S.  251. 
TelUngstcdt,  Schlesw  -Hol.t.   Flintaxt.  K.-& 

deutsch,  («es.  Anthr.  S.  12 
Tcmplin  (Kreis),  Braudenb.  Steinhämmer. 

Weigel:  AmtL  Ber.  Sp.UT. 
niaUem.   ROm.  I^Iunze  in  e.  Steinkohl enstück 

n.  d.  P^rgn^erk.    Karner;  Mitth.  Centr.- 


<;omm.  S.  13G. 

Bronze  od.  Messing.  Bujack:  Sitzgsb.  I  Thayngen,  Schaffliausen.  Steinbeil  (Aphauit). 
PrasBia  8. 180.  |    Heierl  i:  An«.  Sehwels.  AIL  8.S57. 

Staderfer  Heide,  Hannov.  Dolch  n  Na<]il  a.  Thiede  b.  Braunschweig  (Diluviutn).  Bear- 


beit'  to  Cowpibstan<»en  d.  Kiest  nbinirhes 
(Cervus  eurjceros).  Nehring;  Vexh  Berl. 
Ges.  Anthr.  S  363. 
Tlamacs,  Galisien.  Werksenge  a.  Honistehi. 
Szombathy:  Mitth.  lathr.  Ges.  Wiea. 
Sit?i:<lK  S.  ly. 


Brnn7o.    Vnss:  Amtl.  Bor.  Sp.  XXXXII. 
Starit'ddel,  Kr  (Jiiben,  Braiiiknli.  Gef&sse. 

Weigel;  Amtl.  Ber.  Sp.  l.XXV. 
Stein,  KSrat.  Lansenspitsen  a.  Eis.  (La  Ttae). 

Carintliia.  .Ilirg.  80  S  "232. 
Stf'intoiiiii /  i,    Laun,   Böhm.  Bronzenadel. 

Schneider:  Mitth.  Cenlr.-Comm.  S.  III.  Tortian  (^Fort)  b.  Pola.  Kalkst einblöckc  m. 
Stendal,  Altmk.Brouzeschwerter.  Antiqua  S. 52. '  Inschriftfragmeuten  u.  Pflanzeuom.,  ThOB- 
Sterbenin,  Poromem.  SoUdiu  (Valentiman  III)  |    seberben,    Brvnsearmband.  Scballek: 

a.<l.rüm.-byzantili.Mfinsfiind(t864).  Monats-     Mitth.  Centr  -Comm.  S.  137. 

hlatffr  S.  IcSl.  Trarhcnberg,  Schles.    Eis.  Schalen,  altflar. 

StilÜried.    Gest.  Thon«chcrben.     Weigel:      Weigel;  Amtl.  Ber.  Sp.  LXXVII.  Voss: 


Amtl.  Ber.  Sp.  LVI. 


Verb.  BerL  Ges.  Anthr  S.  385. 
(SehliiBS  folgt.) 


AbgseolUoMen  am  M.  Ifan  18SL 
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ErgäamngsMftttcr  iitf  Zdtecltfift  fttr  Ethuplogie. 

Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfuude. 

Mit  Untersttttzratg  des  K<^iig]ich  Preuss.  Mhusterinms 
der  geistlichen,  ünterrichts-  nnd  Medicinal- Angelegenheiten 

heraasgegebeu  voo  der 

Berliaer  Geselisekafl  für  Aithropologie,  EthnoUgie  und  Uigesehiehte 

unter  Redaetiim  Ton 

R.  Yirchow  und  A.  Voss. 


/weiter  Jahrg.  1891.  j.  Verlag  von  A.  .\SHKll     r..,  in  ■R-Tün.  '  Heft  2. 

Bibliographische  Uebersicht  über  deutsche  Alterthumsfunde 

für  das  Jahr  1890. 

Hearbeilet  von  Dr.  F.  Hoewes. 

(ScbliuB.) 

6.  Fondberichte. 

III*  KiHselfkuidej  SaumMade  und  Fand«  ohne  gnammn  Angabe  der  Herkiuift. 

Traiupc  b.  Brttuow,  ITkffirmk.    8chidel  n.  Tikire,  Tiklu  So,  GotUmd.  Knfiscl«  Mfintai. 
Birsehitkelct  a.  d.  Tmfmoor.  Hchnmann:     Manadsblad.  8.5. 

Verh.  Bcr\  (ies.  Anthr.  S.  477.  V^»llern,    <ieni.  St.  (Jeorgcn  a.  d.  Salzach. 

Trararl).    Kämt.     Lanzenspitae   a.  Broos«.     Schwort  a,Bron/<>  (Srhilfblattform).  Petter; 

C;u-inthia  Jhrir.  80  S.  232.  Mitth.  Centr.-Comm.  S.  2Jl. 

Traäiiucno  (Lagu).  BdMlnie  t.  Hund  n.  B&r. .  Vreta,  Kloftfers  Sn,  öster^tland.  Bogenfibel 

WaldHeh:  Matth,  anthr.  Ghen.  Wien.  Sitigsb.-    T.Bronxe.  Hanadablad.  8.8. 

S.  68.  Waltersdorf,  Kr.  Teltow.  Brandeiib.  Bnichat. 

Trentino.     Kiinrlfirtp   vnn   Hrnnz.  n.     Orsi;      o.  Bronzo-ZierstÄckes.  Weigel:  Amtl.  Aer. 

Bull  di  Paletnologia  ital.  Anno  bi  p.  Sp.  LXXV. 

Troyes,  Frankr.  f  Platten  e.  Wehrgehltages  a.{  Wangen,  Zflrieh.    Lantenspitse  m.  Dfille, 

Bronse,  merowing.  Bev.  de  Cbunp.  p.  868.     (P&hlbantenform)  v.  Torfmoor.  Hei  er  Ii: 
— ,   Gall.  Münzen,   ibid.    p.  4G7.  Anz.  Schweiz.  Alt,  S.  359, 
 ,    Bnu'hstück«'    V.   Thongoräthen ,    Arm-  Wamickcr  Forst.  0>tpr.  Wirtel  (Kenlenkopfj 

bäntler  u.  A.  aus  Bronze,   ibid.   p.  467.         a.  Brunne.   Tischler:  8chr.  phyü.-ök.  Ges. 
Truntlack,  Kr.  Uerdauen,  Ostpr.  Fingerring!    S. 86. 

a.BronKe.  Biijack:  Sitsgsb.Pnissia  8.180.  tWanwjl.    Bronseartefakte      d.  Torfoioor. 
'Füchen    b.   Pritzwalk ,    Brandenb.     ürae.  i    Anti<iiia  S.  52. 

Weigel:  Anitl   Ber.  Sp.  LXXV.  t  Weikerndorf  (^Irox-i.   O.  '^tr.     Wf^rkzeug  a. 

Türmitz  s.  Herbitz.  !    Quarzit.    Szombathy:  Mitth.  anthr.  Ges. 

Clrikehamn    Uabring  a.  Bronxe  {lA  Thnc).  \    Wien  Sitxgsb.  8. 19. 

Hftnadsblad.  8.53.  1  Weimar,  Qrossh.  Saehs.  8teingerSthe.  Voss: 

Uteishont      Nauen.    Keotith.  Steinbeil  u.!    Amtl   Ber.  Sp.  ZIV.    Weigel:  Ebenda 

Bronzeinpssfr  v  Torrmoor.    Vater:  Verh.  i    Sp  I  XXVIII. 

Herl.  Gef».  Anthr.  8. -llKi.  ,  W  eb.    Bingkrug   a.  Thon   u.  Grablanipe. 

Varberg.  Uoblcelt  v.Bronie.  Manadsblad  8. 8>  |    Straberger:  Ulttil.  C6litr.-Conun.  8.87. 
Varaelio,  Ligurien.  B6m.  Hflnten  ^  Bronse ,  Wendelstein  b.  Rowleben,  Han.    Urnen  m. 

nnd  Silber  (8.  Jahrb.).  Not.  di  8e«vi  p.  27. .    Feaereteinen  u.  Sebldelknudi.  v.  Hans- 
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thieren  (Pferd,  Schaf,  Hand  etc.J.  Anz. .  Wittstock  Amt  .  HrandHrih.  slav.  Mahlstei«. 
genu.  N.-M.  S.  90.  Weigfl:  Amtl.  Ut-r.  Sp.  LXXK. 

Werder  ».  dL  H.,  Goldftind.  Goldgeflsse  m.  •  Worringra.  Fiiig«rriDg  a.  Gold  in.  Min«nr». 
getrieb.  Ora..  gold.  Arinriiij,'«-  u.  Spiral-  Kl''i  n:  Jahrb.  Alterthnmsfr. Eheini.  S  210. 
armbändcr.   Voss:  V<  rli.  (ios.  Antlir.  Wor-titr.  Mähr.  Tra^'rint:*' a.  BroBM-  M»iiXa: 

S.  208.    Woifrf^l:  Amtl.  Her.  ?>p.  LXX\ .         Mitth.  ( 'mir -t  uruin.  S.  47. 

We8t|>reu8aen.  Thuujjefäjjsc  u.  Steiiijccriitht  . .  Wustrau,  iiraiidenh.  Fcuersteingoräth«.  Voi»»: 
Voss:  Amtl.  Ber.  Sp.  XLL  Amtl.  Ber  8p.  XXXIX. 

Wicklitz  s.  Merbitz.  |SBabon>wo,  Kr  Sehrimm,  Poe.  Thonj^pfassp. 

Wiesbaden  s.  Hfid»  -iK  im  J^lav.  S<  lirrl»    Voss:  .\mtl.  Her.  .'^p.  XII. 

Wiktorow  b.  Haii<-z.  'Jaliz.  Fischangel  ;c  ,  Zdaiiii  r  1.  Kournii  rrnen.  Bronzen  ii.  Kinder- 
Kupfer    Much:  Mirth.  tjcntr -Comin.  S.      j    klappern  (f).    Mitth.  Centr -Comiu.  S  147. 

WiUwce,  Bez.  Wisoitz,  Bnkowinft.  Silbor- ;  SSehalicb.Üaslau.  Bronse«nnbftad«rm  vmch. 
schmuck  (18Ö7).  Bomstorfer:  Mitth.  Orn  .  Klupfsteine  a.  Qnarzit.  Öermsk: 
(  Vnfr -Comm.  S.  nO  V^rh.  Bfrl.  (ics  Anthr.  8.  166. 

Wilhelmsthal,  Kr.  Urtelsburg.  <M\n.  Jieil  Ziegelbriicke,  Kant.  «Jlarus  1856\  Schwerter 
a.  Feuerstein.    Bujack:  Sitzgsb.  i'nissia     a.  Bronze.    Hcicrli:  Anz  Schweiz.  .Vit 

8.  168.  s.  m. 

WnieDberg   b.   Marienburg.     Steinhiimroer.  j  Zootzen,  Kr.  IVinplin,  Brandenb.  BnmieccU. 

Ber  TV  fj.r  Pro?.  Mu-.  S.  1!  Vo<  =  ;  \in(1   Brr.  Sji  XI.. 

Wirsitz  ^Kriijs;,  Pqs.  GesichUiurue.  Weigel:  i  Zürich     (iallisi  he  Fotiiiinutizeu  zu  Klumpen 

Sp  LV.  '    zusaujuiengeschmolzen.  (LaTene).  Messi- 

WiseldB.  Urne  m.  Oehr,  Bronzeringe,  Gla«'     komm  er:  Antiqn»  S.  42.   Attz.  Seliirets. 

perlon.  Am.  gern.  N.-M.  S.  51.  j    Alt  S.  368. 

IV.  lu.schrifteii,  hkuipt iireii,  kiiltiirpre^enstäude. 

Aaliim.  Dänemark.    KunCQstein  (altchristl )  j  Chlunicau  Ii.  Lauu.     Freihau<l|r''lTt-i<e  «1.  äh. 

Auz.  genn.  N.-M.  S  53.  Bronzezeit    (Opfergabcu).  Schneider: 

Andernach.  Sdmische  Urabechrifl;  vom  Martina- f    Hitih.  Centr  •Comm.  8.  HO. 

berg.  Zangemeist  er.  K.-B.  wd.  Z.  Sp.  2<>.>.  Civitella  S.  Paolo,  Etrurien.  Horn,  Inschriften. 
Aquincnni  (AIt-Of«n).  Inschrift  röm.  K.-B.     Gamurrini:  Not  <].  Sc  avi.  p.  77. 

wd.  Z.  Sp  !  Clavior.    Belg.    Vorrom.  Pferd,  a.  Brom«. 

Avt-nches.  Bacchus-Statuette  (Bronze).  Cart:      Schucrmans:  Wd.  Z.  S.  312. 

Anz.  Schweiz.  Alt.  6. 364.  { Concordia-Sagittaria,  Vcnetien.   Boro.  Gtab- 

JBanwtedt  b.  Qnerfürt,  byzantin  Orucifix  a.     «ebriften.   BertoHni:  Not.  d.iScavi  p.  169. 

Bronre.    Anz.  gerni.  N -M.  S  41.  Crev*da  d'Ossola.  Transpadnnji.     Rom.  Tn- 

Bendorl,röni.ZiegeIstenipel  K.-Ii.wd  Z  Sp  '  schrift,  (wiedorgef.).  Baretta:  Not.  d. 
Bitburg.     Röui.   Inschriftstein.     IIettn<'i  :      Scavi  p.  3. 

K.«B.  wd.  Z.  Sp.  247.  !  Damwtadt  8l«in,  Tieraeit.,  m.  d.  Thaten  d. 

Bonn.   Röni.  luschriftstcin  i  I.egionsbausteinV  '    Herknlos,  Hang:  K.-B.  wd.  Z.  8p.  137. 

Kl.  i  n:  .Jalirb.  Alt 'rthum.Hrr.  Rhein.  S.  210.  Khranir  b.  Trier.  Rom.  Retterstatne,  Torso. 
Bornholn».    Kuneuütein  (cbriaU.).   An*,  gen«.      Anz.  germ  N.-M.  S,  n2 


N.«M.  S.  Gü. 
Breseia,  Venetien.  Sftule  (Marmor)  m.  corinth. 

Kapital.    D.i  Pont«-:  Not  d.  Scavi  p.  270. 


Este,  Venetien.  Yotivschatz.  Bronzcstatuettcn. 
Yotivolgel  m.  engaaeiseher  Schrift.  Pro«- 

docimi:  Not.  d  Scavi  p,  lO'j, 


—  Cippus  ni.  liiM  lir.  Da  Ponte:  il.  p.  271. :  Florenz.  Rom.  Iuschrifi«tMtt.  Milani:  Not.  d. 
Brigetio.     Ära   m.   Inschrift.     Bormann:      Scavi  p.  107. 

ArcbSol.-epigr.  Mitth.  S.  118.  Fomovo  S.  Giovanni,  Transpadaua.  Cippus 

—  ROm.  Ziegebtempel.  Bormann:  Archiol.«.    m.  Tnsehr,  Hot.  d.  Scavi  p.  378. 

epigr.  Mitth.  8. 119.  ,  Fossonibrone,  ümbrien    Rom  Grabinschriften 

Ca  t  rii^nano,  Picenuni   Tjppus  ni.  sabellischcr     d.  NecropoHs  d.  Forum  Sempronü.  Not. 

Jnschr.   Not.  d.  bcavi  p.  Ih2  '    d  Scavi  p.  112. 

ChAlons-anr-Mame.     Rom.    Grabinschriften.  Fricsach,  Kärnten.  i^Rum.  luächriftetv  Cippus. 

Hiron  de  Tillefosse:  Rev.  de  Champ.  I    Tafeln,  Kalketeinbldcke).  t.  Premerstein: 

P-  857.  I    ATehtol.-eplgr.  Mittb.  S.  165. 
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Cl^nnskirthou,  rfim.  rnscliriften  <ler  Frirrlhnf-  Mari  hinir,    Hay.      Schalenateiii.  Hftg«r: 

iDauer.   Straberger:  Mittli.  Centr.-Coimn.     Prähist.  ül.  S.  75. 

S.  87.  iMsttem.     BSin.  Grabvchrift     Bor  mann: 

Gunxenberg.  R&riiten.  röm.  Skulptur.  Bor- ;    ArehAoL-epigr.  Mitth,  8.  U7. 

mann:  Anliäol.-epiffr  Mitth.  S.  117.  Honheim,  lieg      z.  Düsseldorf.   Röm  Votiv- 

Jleddfi-nhoini   h.    Frankfurt    ;>.    .M.     Köm      steine  v,  rinii.s  Hürgel  (Kastell).  Koenen: 

•Skulpturcu    (Speerächwingcuder    Alariuü,     Jahrb.  Aiterthum.sfr.  Hheiul.  S.  217. 

jQinter-HoBvmeiit).    Hammerftn.    K.-B  IHortlnnolo,   Cispftdu».    Bflm.  CNrritateiii 

wd.  Z.  S.  177.  •    (wied«rgef.}.  Not  d.  Scan  p.  108. 

Heflensteiu  W.  Cilli  i  Savetluü     Kömisclie  ISiedorlausitz.    Uüm.  Srlnv.  rt    m.  Namen- 


Ziegel  in.  Stempel.    Hör  mann:  Arch&oL- 
epigr.  Mittti.  S.  117. 
Hendelbeix  b.  Krammhübel.  Opf«rl»eekeii. 
Am.  germ.  N.-lf .  8. 89. 

Hejilterf;  ti.  Stammhoim  h.  lii);olstadt  Schalen- ■ 

j^teiu.    Üeisf:  Prähi.st.  Hl.  S.  02. 
IJerUitzheim  a  d.  Saar.    Köm.  Inttchriften. 


Stempel  (Natalis  .    K -B.  wd.  Z.  Sp.  33. 
Obeniburg  a.  M.    Köm.  Ära   v.  Kartell. 

Conrftdjr:  Wd.  Z.  S.  164. 
Opedal  h.  Bergen.    Ronengteiii  mit  Insebr. 

Ans.  germ  N  M  S  \U. 
Oppeiiaii.  Schwarzwald.  Sclial«n8tein.F orrer: 

Antiqua  S.  33. 


Livj  in  G««.  f.  Brh.  d.  bist.  Itenkm.:  K.-fi.  |  OttmaiiAcb,  Stenerbeirg  und  Fisweg,  Kftmth. 


wd.  Z.  8p.  175. 

Hov«Mi  h.  Zülpich.  Inschriften (Matroun'nsteino). 
Klingenberg: Jahrb. Aiterthumslr  Kbeini. 
S.  231. 

Irsdorf  (Salzhurg;.  Bfimoitein  m.  UeKef 
(Reiter  0.  FuaagBnger  v.  d. Kirch«),  Fetter: 

^fifth.  Ceiitr.-Comm.  S  70. 


BOm.  Grabinsebr.    Bormann:  AvehAol.- 

epigr  Mitth.  S.  115. 
Perugia.  Etrurien.   ünie  m.  etrusk.  Inschrift. 

Not,  d.  JScavi  p.  238. 
Pisweg  8.  Otttnanadb. 

Pola.    Cippm,  iDseliriftsteine.    Ritsi:  Ar- 

«haul.-episrr.  Mitth.  S.  125. 


JULöiu.    liöm.  Statuette  a.  lironze  (pllügender  i  Bavenua.    Uiiiii.  (jrrabinscbrilt.  Moaghini: 


Mann).  Schaaffhauseu:  Jahrb.  Alter- 
thamsfr.  Rheinl.  8.60. 

—  BSm.  'hitonmaske  «.  Bronze  Schaaff- 
huusen:    Jabrb.    Alteathnmafr.  Rheinl. 

s.  ü<;. 

~  Monument  mit  Keliet'ä  und  Gruppt*  u. 
Kalkstein  (Löire  u.  ISrsehkub),  om.  Grab- 
ume  a.  Jurakalk.   Klein:  ehcud    S  209. 

—  Böiiiiscl).  (irabutein  m.  Jaachrift.  Klein: 
ehend.    S.  227 

—  Schale  aui>  TeiTa  öigillata  m.  Daiütell.  d. 
HHbrascultu».  Wulff:  ebend.  8.289. 


—  Bi(m  Grabinitchrift.    K.-B.  wd.  Z.  8p.  50. 

—  Köln,  liischrift.steiu  (Matronenatein).  Ihm: 
R-  -H  wd.  Z.  S|».  250. 

Kreuznach.  Victoria  u.  Minerva  a.  Thon.  v. 
d.  Heidenmauer.  Klein :  Jahrb.  AHeithumsfr. 
8.  210. 

liifrcrz  (Burg)  am  Bielersfc  Sir'jrelstemp'^l 
m.  Heiter.  Bloescli:  Anz.  Schweiz.  S.  3<K». 
liÜeufeld. 


Not.  d.  Scavi  p.  17ü. 

—  R4)m.  Ziegelstempel,  ibid.  p.  286. 

—  Röm.  (»rabinftchrift  ehend.  p.  S86. 
Ricina.  Köm.  luschriftstein.  Not.  d  Scavi  p.209. 
Kimini,   ('ispadana.     Etrn^k.   Statuetten  a. 

Bronze  u.  röm.  a.  Marmor.  (Sanctuarium  ?) 
Not.  d.  Scavi  p.  206. 
Sahan,  Wallis.  VorgeschichtL  Steinscolp- 
lureu  (Sclialeii,  Riuuen.  Drei-  u.  Vierecke 
menschl.  (Jest.)  a.  errat  Block,  lieber: 
Anz.  Schweiz.  Alt.  S.  3Ö3. 
;  Sanct  Bernhard  (Gr.-).  YotiTtftfelehena.  Bronze, 


galL  n.  griech.  Manzen  t.  d.  alt.  Tempel. 

Anz.  g.  nu.  N  -M.  8.  92.  Not.  d.  Scavi.  p.  278. 
Sau  Martiu'»  in  Stradn.  Oispadana.  Ziegel- 
steine m,  Stempel  a.  röm.  lirabc.    Not.  d. 
Scavi  p.  177. 
Schiavonia,  Venetien.    Cippus  (Trachyt)  m. 
uganeischer  Inschrift.  Prosdocimi:  Not. 
d.  Scavi  p.  51. 

Köm.   Grabinhchr.  (wiedergef.).  Schierstein,  Votivsteiu  m.  Inschr.  u.  Bildu.  d. 

Minerva,    Herknies  n.  Merkur,  Kapitti, 

Reiter  m.  Barbar,  o.  (Jigant.  vom  Gräber- 
feld.   V.  Cohausen:  Ann.  Ver.  Nass.  Alt. 
S.  28rt:  K.-B.  «  Jesammtver.  S  Iß,  27. 
Serajewo,  röpj.  Inscluifteu.  Archaol.-epigr. 


Bormann:  ArchäoL-epigr.  Mitth.  S.  113. 
Lund,  Schwed.     Heidn.  OpferstStte.  Anz. 

'^f>m\.  N.-M  S.  51. 
jHaiuz.   Achtgötterstein.    Uaug:  K.-B.  wd. 


Z.  S.  131. 

Maibiemc.    Statuetten  v.  Bronze  (gallische  j    Mitth.  S.  210 
GfttterX  Fluuest:  Rev.  arch.  S^.  3.  T.  lö.  Spital  am  SemnicrinL     FiLruren   a.  Uruuze 
p.  124.  (OairiB,  Horns,  Isis  u.  Mondscheibe  m.  Kuh- 
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hörnern^  «pitrSm..  Mitth.  Centr.-Cooun. 
S.  71;  £«Bner:  8.86.  K.-B.  Gesunintver. 

8.  15. 

Spoleto,  Insclirift,  s.  Ansiedlungun. 

Staminlieiiii,  s.  Hepberg. 

Steuerberg,  s,  <  »itmauacb. 

Btracsborg.  Phallisch«'  Fijrtir  ;i  Thun  n.  'l'opf 

m.  Schlangenskelft.    Stiiiiil»  in  tJes.  f. 

Erii.  d.  bist.  Denkui.  iu  .Stra^sburg:  K.-B. 

wd.  Z.  Sp.  79. 
Stühing-Gralx  a,  Steiermark,  röm.  Gnbitein. 

K.  ü.  deutsrh.  (.168.  Anthr.  8.21. 
Sttittgart,  aleoianisrhe  Runeninst  lirift,  auf 

ütildfibel  im  Museum.  Söder  berg:  Prähist 

Bi.  8. 88,  ea. 

Teroi,  IJmbricn,  röm.  Inschriftstein.  Bar- 

nabel:  Not.  (i.  Scavi  p.  23G. 
TittmoDing,  runi   Grabstein.    Hub  er:  Ans. 

germ.  N.-M.  S.  52. 
Trier,  dniatL  Grabplatten  ma  Uixmox  mit 

lat.  loMhrift.  Hettner:  K.-B.  vd.  Z.  8p.  89. 


Tentamigliftt  Lignricn.  Cippus  m.  Inschr.  n. 

Glasiimen  h.  d.  NecropoUa.  Rossi:  Not. 

d.  8cavi  p.  274. 
YeroBa,  Venetien,  griech.  Scnlpturen.  Not. 

d.  Seavi  p.  '288. 
Villanova,  Cispadana.  Statuette  a.  Broose. 

Not.  d  Sczivi  ]).  178. 
Villemaur,  Frmikr.   Schlüss»*!  a.  Broaze  u- 

Kreuz  a.  Kupier  a.  d.  Unterbau  d.  alt. 

Plnerei.  Millot:  Bat.  d.  Ghamp.  p.  466. 
Wien,    Cippu.s    (wiedcrgef.;.  Bormann: 

Archaol  'Oi)]gr.  Mitth.  S.  III. 
— .röm.  Heniieabü.ste.  Weissbäupl:  Archäol.- 

cpigr.  Mittb.  S.  ITö. 
Wiesbaden,  lOm.  Ineehrifl.  Otto:  IC.-B.  wd. 

Z.  Sp.  186. 

Winzondtuf  Ii.  \\'\in.  Relipf  Mifliraeujn";  u 
Votivara.    Schön:  ArchäoL-epigr.  >Utth. 

WittHeh, rOm. Ziegel  n.  Stempel.  Nnssbanm: 
K.-B.  ird.  Z.  8p.  t49. 


Da$  Gräberfeld  von  Kossewen,  Kreis  Sensburg, 

Osfpreussen. 

Beim  Bau  der  Chausseü  von  Sensburg  nach  Nicoluikcn  fand  man  im  Jahre  lü^l, 
als  wenige  hundert  Schritte  nördlich  von  dem  kleinen  Dörfchen  Kossewen  ein 
HttgelrQcken  dorchstochen  wurde,  ein  umCiingreiches  prähistorisches  GrSberfeld 
mit  Urnen  und  zahlreichen  Beigaben  von  Bronze  und  Bisen.  Der  Herr  I^ndrath 
▼on  Schwerin  in  St  nsbui)^  Hess  die  PandstUcke  sorgfältig  sammeln  und  schidite 
sie  dem  Königlichen  Miiaeiim  in  I^oilin  ein.  ilainit  von  hier  aus  eine  genauere 
Untersuchung  und  weitere  Ausbeutung  dieser  Lokalität  vorgenommen  würde. 

Ganze  Urnen  hatte  man  damals  nur  zwei  zu  Tage  fördern  können,  die  meisten 
waren  üchon  in  det  Erde  %ürli üinniei t  oder  /.erbrachen  beim  Herausnehmen;  die 
Beigaben  aber,  Fibeln  und  verschiedene  Ziemthe  von  Bronze,  em  Schildbuckel, 
eine  Scheere  und  ein  Messer  von  Eisen  (Fig.  1),  ein  grosses  Zaumzeug  von  Bisen  mit 


Bronze  -  Besch l.igt  n,  Tiionw  irtrl  u.  .\.  Hessen  auf  eine  interesJiunte  Aushetite 
schJiesäen,  so  dass  ich  von  der  Gcncral-Vcrwaluing  mit  der  weiteren  .Ausgrabung 
dieses  Grftberfeldes  beauftragt  wurde.  — 

Wie  der  ganze  südliche  Theil  Ostpreussens,  so  ist  auch  besonders  diese 
Gegend  ausserordentlich  reich  an  Seen  und  Hügeln,  die  nicbt  selten  wirklich 
malerische  Landschaften  bilden.  Auch  unser  Oräborfeld  lag  auf  einem  lang  aus- 
gedehnten Hügelrürken,  der  sich  zwischen  dem  Kossewener  See  einerseits  und 
dem  Jüst-  and  Kutz-See  andererseits,  ungefähr  in  der  Eichtnng  von  Sttden  nach 
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Norden,  hinzieht,  uud  zwar  gerude  an  der  schmälsten  Stelle,  wo  die  beiden  ersteren 
Seen  sidi  nw  bis  auf  wenige  hnndert  Schritt  einander  nihem.  Die  Hdhe  aber 
dem  Wasserspiegel  mochte  vielldcbt  30—85  Fuss  betngen  (F%.  2). 
loh  liesB  raerst  aef  der 


hdchaten  Erhebung  des  Hügels, 

an  dcreolben  Stelle,  wo  beim 
Sandabfuhren  damals  die  meisten 
Saf'hnn  f:ofuiKli*n  waren,  weiter 
graben,  iiiul  nach  wenigen  Rpiiten- 
8ticl)r>n  stiessen  wii'  iiuch  schon 
aiui  iiH-lu  cre,  dicht  neben  einander 
stehende,  allerdings  schon  halb 
zerstörte  GefiisBe.  Dieselben 
standen,  wie  anch  die  meisten 
Übrigen;  kaum  1  %  Füsa  mit  ihrer 
Basis  unter  der  Erdoberfläche, 
so  dass  der  Pflug,  der  Jahr  für 
Jahr    darüber  hinweg-^ogurif^en 


war,   fast  regelmässig  die  obere 

Hälfte  weggerissen  hatte.  Nieht  selten  fand  ich  kaum  eine  Hand  breit  tief  schon 
Bodonstücke  von  Gefiissen  und  Scherben  iler  verschiedensten  Art  durch  einander. 
Im  Laufe  der  Jahrhunderte  müssen  wohl  wenigstens  zwei  Fuaä  von  dem  sandigen 
Httgei  ahgeweht  sein.  Daher  konnte  idi  nnr  etwa  15  einigermaassM  erhaltene  Thon- 
gefksae  henmsbringen.  Um  so  mehr  henrorragend  waren  die  aahhreichen  Beigaben 
ans  Brottxe,  Bisen,  Olas  nnd  Bernstein,  die  sich  glflcUicherweise  meist  anf  dem 
Boden  der  Gefösse,  anter  den  Knochoi  oder  wenigstens  mehr  unten  zwisehen 
denselben,  befanden.  So  konnte  ich  oft  ans  Urnen,  die  nur  noch  kanm  zum  dritten 
Theil  erhalten  und,  weil  jedem  Frost  und  Kegenwasser  ausgesetzt,  meist  zerborsten 
und  mOrbe  wnren.  noch  unter  der  Koochenschicfat  die  schönsten  und  besterhaltenen 
Beigaben  m  Tage  fördern. 

leb  habe,  wo  es  irgend  möglich  war,  die  Fundstiicke  ;ius  jedem  einzelnen 
Grabe  lür  sich  gesondert;  an  einzelnen  Stellen  hatte  aber  der  1  ilug  bchun  solche 
Verwtistang  angerichtet,  dasa  man  nfebt  mehr  sehen  konnte,  wo  die  einsebien 
Grabnmen  gestanden  hattoi  nnd  zn  welcher  derselbe  die  zwischen  Knochen  und 
Scherben  liegenden  kleinen  Bronzen,  Glas^  oder  Bemsteinperlen  gehörten.  Den 
▼oUen  znsammenbängcnden  Grabfunden  moss  ich  daher  noch  eine  ganze  Seihe 
sogenannter  Einzelfonde  hinzuftit^en,  die  fUr  die  Charakteristik  nnd  chronologische 
Bestimmung  des  ganzen  Gräberfeldes  von  Werth  sind. 

Die  Thongerd«:se  sind  sämmtlich  ohne  Scheibe  verfertigt  und  zeigen  mit 
wenig'en  Ausnahmen  gar  keine  oder  nur  wenige,  verhältnissmassig  rohe  und  ein- 
fache Ürnamente.  Viele  sind  aussen  ganz  oder  theilweise  rauh  gelassen,  zum 
Theil  auch  ganz  schief  und  ohne  Accuratesse  gearbeitet,  lienkel  kommen  fast 
gar  nicht  vor.  Der  Thon  ist  meist  von  grauer  oder  bräunlicher  Farbe,  ziemlich 
reichUch  mit  Kies  nntermischt  nnd  sdiwach  gebrannt 

Im  Gegensata  so  diesen  keramischen  Ersengnissen  stehen  die  Metallsachen 
und  die  flbrigen  Beigaben,  die  zu  den  schönsten  nnd  ToUkommensten  Stttcken  ge- 
hören, welche  bisher  ans  dieser  Zeit  gefunden  sind.  Ein  grosser  Theil  derselben 
verräth  entschieden  römische  Technik,  drei  Filx  In  zeigen  den  fischen  Charakter 
der  spätrömischen  sogenannten  Prnvincial-Fibcln,  wie  sie  auch  in  den  flbrigen 
Theilen  Deutschlands,  besonders  auch  in  der  Mark  und  in  Sachsen  auf  ver- 
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sehiedenen  Grftberfeldern  z«  Tage  gekommen  sind.  Die  «ahlreichea  Glasperien  | 
aind  wohl  alle  importirte  Waare;  vor  allem  der  praehtrollc  Glasbecher  (Grab  U)  I 
kann  selbstvcratändlich  nur  aus  einer  aüdlichen  Werkstatt  stammen.  Ein  ganz  j 
ähnliches  Sittck  isi  im  sttdlichen  Schweden,  ein  anderes  bei  Wiesbaden  gefiiaden 

worden. 

DanelM'ii  t's  Stück*',   die  nii   hau/,  lunlercs  oi*joniH'tf<rfs  (Topriigc  zcigon, 

sodass  ich  (üi  sif  keuic  rumisclK-,  öoiidL'tn  oinhoimiselu'  'rct  iunk  in  Anspruch 
nehmen  mochic,  da  ähnliche  Siüekc  bisher  in  andern  Thcilon  Deutschlands  und 
in  den  alten  römiseheo  Provinzen  noch  nicht  gerund^  sind.  Besonders  die  Fibeln 
dieser  Kategorie,  der  Uehnsahl  nach  ArmbmsIpFibeln,  sind  bedeniend  massiver 
gearbeitet  und  zeigen  eine  primitivere  Ornamentik,  als  sie  aonst  auf  ächten  spat* 
römischen  Bronzen  vorkommt.  Di»'  ilickcn  Spiruldrähte  nnd  Sehnen,  die  starken 
Knöpfe,  welche  dit«  Spirale  auf  beiden  Seiten  abschliessen.  das  meist  ^  i^'reoki}^e 
Schlussstüek  des  breiten  Bügels  auf  dorn  niedrigen  Fus»*.  nllos  das  m clit  nicht 
den  Eindruck  acht  römischer  AHx'it,  \v(  an  auch  vielleicht  die  beuitb  iidcn  Künstler 
mehr  oder  weniger  römische  Typen  im  Kopfe  hatten.  Die  Schnailin  von  Bronze 
erinnern  in  ihren  ebenfalls  etwas  massiven  Verhältnissen  an  diejenigen,  welche 
in  (Vänkischen  Rethengrtibern  der  Merowinger-Zeit  im  Rheinland  gefunden  sind  und 
auch  dort  als  einheimische  Fabrikate  angesehen  werden. 

Bei  den  zahliriehon  Pincettrn  und  Pingerspiralen  von  Bronze  dürftt>  der  Ur- 
sprung weniger  sicher  festzustellen  sein;  sie  können  ebensowohl  römische,  wi»- 
einheimische  Fabrikate  sein  Wahrsehcinlirh  nordische  Arbeit  sind  die  Eisensaohen 
und  wohl  gnm  sicher  vlif  /.ahlreiehrn  liiMiisiein-Perlen  der  vfi.schiedensten  F<»nn 
und  Grösse.  Zu  bemerken  ist  dabei  allerdings,  dass  neben  ganz  rohen  auch  sehr 
sonber  gearbeitete  und  gedrehte  Bernstein-Perlen  vorkamen. 

Chronologisch  dürfte  das  Gräberfeld  von  Kossewcn,  nach  den  specifisch 
rttmischen  Stücken  zu  scfaliessen,  etwa  in  das  3.  und  4.  Jahrhundert  nach  Christo 
zu  setzen  sein,  obwohl  die  eine  Fibel  (Grab  9,  Fig.  10)  noch  bis  in  das  E^de  des 
zweiten  Jahrhunderts  zurückreichen  kann. 

Wir  haben  hier  also  eine  Zeit  vor  nns.  wo  die  römische,  weltumfassende 
Kultur  lii  reits  bis  in  die  entle-ren^tm  S('lil\i|)[\vinkel  der  nordischen  Urwalder  vor- 
gedrungen war,  und  wo  die  Xoidlaiuier  :mlingen,  sich  nach  römischem  Muster 
eine  eigene  Kultur  zu  gründen.  Wahrscheinlich  sind  es  hier  Gothen  gewesen, 
die,  während  die  ersten  gewaltigen  Välkerwellen  der  Vandalen,  Gepiden,  Bar- 
gnnder,  Sueben  ete.  sieh  langsam  dem  Säden  znwalzten,  hier  im  Osten  bis  an  die 
Wolga  hin  ein  grosses  mächtiges  Reich  gründeten,  dessen  Kultur  nach  den 
zeitgenössischen  Berichten  die  aller  Übrigen  germanischen  Völkerschaften  der 
damaligen  Zeit  weit  iibi  rtraf.  — 

Grab  1.  Die  Urne  war  vollkuinintii  zertrümmert.  Zwischen  diu  Knochen 
lag  ein  15,2  an  langes  eisernes  Messer  und  eine  sehr  gut  erhaltene  Pincette  von 
Bronze,  5,7  cm  lang,  ohne  Oruament. 

Grab  3.  Die  Urne  war  zertrümmert.  Der  Inhalt  bestand  ausser  den  Knochen 
aus  zwei  kleinen  bommelnrtigen  Bomstein-Perlen,  einer  prismatischen  blauen  Glas- 
perle mit  einem  schi^  heräbertaufenden  weiss-rotb-weiasen  Bande  (Fig.  3),  feraer 
aus  einem  l<leinen  King  und  einigen  kleinen  unbestininiliaren  Fragmenten  von  Bronze. 

Grab  '^.  Eine  gut  erhalt<'ne  UrnT?  aus  braunem  Thon,  oben  gut  gegliittet,  unten 
nuih  gelassen  und  hier  mit  l.reiti^'n.  zu  vnrschindenen  Mustern  arran^-irten  ein- 
gcrUzien  Linien  verziert  (Fig.  4).  Die  Hohe  bi  iiagt  25,7  der  giosstc  Durchmesser 
2^  cm;  in  derselben  lag  ein   11,2  cw  langes  eisernes  Messer,  an  dem  noch  die 
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Reste  des  hölzernen  Oiiffni  sowie  eines,  wie  es  scheint,  ledernen  Patiends  so  er- 
kennen sind  (Fig  5). 

(Jial)  4.  Eine  Urne  aus  grauem  Thon,  flotvn  Rund  fehlt.  Sie  war  zerbrochen, 
komUo  aber  li-icht  wieder  zusainineiigesetzt  werden;  nach  »iben  und  unten  liin  spitz 
zuhjuiend,  zeij;t  sie  unter  der  Ausbauchung  hingliche,  von  glatten  Streifen  durch- 
brochene rauhe  Felder,  die  mit  ein^ritzten  Linien  verziert  sind.  Höhe  21,3; 
grösster  Durchmesser  19,8  cm  (Fig.  <>)• 

Qmb  5.  Zwischen  den  Scherben  der  scrbrochenen  Urne  lag  eine  grosse  eiserne, 
allwdings  etwas  verrostete,  aber  doch  sonst  ganz  gat  erhaltene  eiserne  Fibel, 
8,5  em  lang.  (>,()  cm  breit  (Fig.  7).  Unten  sind  daran  noch  deutlich  die  im  Rost  ab- 
gedrückten Gewebereste  zu  erkennen,  al!^o  ein  sicheres  Zeichen,  dass  auch  Ge- 
wandstücke als  Heigabe  mit  in  die  Urne  gegeben  w  urden,  von  denen  aber  keine 
weitere  Spur  erhalten  ist.  Dabei  lagen  zwei  eiserne  Sporen,  einer  sehr  defekt, 
der  andere  gut  erhalten  mit  einem  stumpfen  SUichel  aus  Bronze  (Fig.  6);  schliess- 
lich noch  das  fonchstflek  eines  eisernen  Messers. 


Fig.  7. 


Grab  Elm  /ii  iliehe  Armbrust-Fibel  von  Bronze,  römische  Arbeit.  Der 
Fu.ss  liiuft  nach  Aulnalune  des  Dorns  in  einen  feinen  Draht  aus,  der  mehrmals  um 
den  Bügel  gewunden  ist;  an  einigen  Stellen  /«.^gen  sich  Spuren  von  Eisenrosl.  — 
Ferner  eine  klt-inc  Feilr  von  Bcrnslein  und  eine  sehr  grosse,  schTin  erhaltene  aus 
grünlichem  (ilas  inii  rothen  und  gelben  eingelegten  Zickzack-Linien;  2,8  au  im 
Dnrchmesser  (Fig.  i)). 

Grab  7.  Ein  Wirtel  von  Thon,  zwei  Perlen  von  Bernstein,  ein  Bmchstttck 
eines  Beschlages  von  Bronze  und  eines  solchen  von  ESisen,  beide  mit  den  bezw. 
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Kielen  versehen:  schliesslidi  eine  kleine  Spirale  Ton  Brome,  mfiglicherweiae  too 

einer  Fibel  herrührend. 

(Jrab  8.  t]ine  sehr  schön  ei-hultene  Pincette  von  BroQze,  7,5  cm  lang  und  eine 
Fingerspinile  mit  Ü'/.,  Windung'  von  demselben  Metall. 

Grab  9.  Eine  Bronzc-Fibel  römischer  Arbeit  mit  iiuhcni  Fuss  und  llachem. 
breitem  Bttgel,  Uber  den  in  der  Mitte  eine  wenig  erhabene  Querleiste  gelegt  ist 
(Fig.  lU);  dann  swä  Bemstein-Perien,  von  denen  die  kleinere  vngenan,  nicht  iii 
der  Hitte  durchbohrt  tat 

Grab  10.  Einfache  Urne  aus  brttnnlichem  Thon,  siemlich  gnt  erhalten,  1  \)  cm  hoch, 
24  em  im  grOssten  Dorchmesser,  unten  rauh,  oben  geglflttet;  darin  eine  Schnalle 
und  ein  Messer  von  Eisen,  das  letztere  15,5  cm  lang. 

Grab  11.    Eine  sehr  schön  erhaltoiic  grosse  Fibel   von  Hronzr,   mit  starker 
Sehne  und  grossen,  fast  halbkugelförmigen  Knöpfen  an  den  Enden  der  Spirale: 
eiuheimische  Arbeit  von  besonders  massiTer  Construction  (Fig.  11).  Dabei 
eine  kleine,  siemlich  roh  gearbeitete  Perle  von  Bernstein. 


Fig.  12. 


Grab  12.  In  einer  f^anz  /(•rl)rnolu'nen  Urne  luj^on  zwei  sehr  sehön  erhaltene 
Bron/.e-P'ibeln  einheinii^jcher  .Vrbeit  von  ähnlicher  l'onn  und  /.ienilicli  derselben 
Grösse,  wie  die  in  Grab  11  (Fig.  11);  bei  einer  fühlen  die  beulen  grossen  Knöpfe 
an  den  Enden  der  Spirale;  femer  ein  ans  einem  dflnnen  Bronsedraht  heigestelHer 
Fingerring,  eine  kleine  Bernstein-Perle,  eine  sehr  verrostete  eiserne  Schnalle  nnd 
die  Bmohstflcke  eines  eisernen  Messers. 

Grab  13.  Die  Urne  war  zertrümmert:  in  derselben  eine  Fingerspirale  ans 
dünnem  Bronzedraht  mit  <)'  ..  Windung,  eine  kleine  Fibel  aus  versilberter  Bronze 
oder  sehr  schlechtem  bronzehaltigeni  8ill)er,  römische  Arbeit.  Daun  zwei  weisse 
Glasperlen  und  zwei  bomnielarti^'^e  Bernstein-Perlen. 

Grab  14  war  das  bei  weitem  hervorragendste  und  reichhaltigste  auf  dem  ganzen 
Qriberfeldc.  Die  Urne  lag  allerdings  so  flach,  dnss  die  ganze  obere  Hälfte  weg- 
gerissen und  sogar  noch  ein  Theil  der  Knochen  zerstreut  war.  Unter  diesra  lag 
erstlich  ein  sehr  schöner  Glasbecher  von  hellgrttner  Farbe;  er  war  in  fOnf  Stficke 
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zerbrochen,  konnte  aber  lehr  leicht  wieder  zusammengeteM  werden,  da  uioht  das 
Mindeste  fiddte.  Er  ist  genau  31  mi  hoch,  oben  11,2,  mien  4,4  0m  breü  Im 
oberen  Drittel  ist  er  mit  feinen  «Q%dagten  horiBontalen  Leisten  Teraiert,  daronter 
mit  etwas  stärkeren  vertikalen,  von  denen  immer  je  swei  oben  Terbnnden 
sind  (Kg.  12).  Der  Pflug  muss  etwa  nnr  3—4  Finger  breit  über  ihn  hinweg- 
gegangen sein;  •  durch  diese  Erschülterung  ist  er  wohl  zerbrochen  and  ans 
einander  gurissen  worden,  du  das  Bodcnsttick  mehr  als  eine  Handbreit  von  den 
übrigen  Scherben  entfernt  und  zuerst  «;;ir  nicht  zu  finden  war.  -  Neben  diesem 
Becher  la^  eine  sehr  schüne  Pmcetle  aus  Hronze.  8  cm  lang  (Pig.  KJa,  b), 
zwei  silberphittirte  und  mit  feinen  cingeschlugenen,  concentrischen  Kreisen  ver- 
zierte zungenfürmige  Riemenbeschläge  aus  Bronze  (Fig.  14);  zwei  kloine  viereckige 
Raemenbeschläge,  aas  je  swei  dnreh  Tier  Nieten  Terbondenen  Bronse-Platten  be- 
stehend (Fig.  15);  iwei  Sporen  ans  Brome:  an  dem  einen  derselben  fehlt  der  Dom  gans, 


Fig.  15. 


Fig.  16. 


Fig.  14. 


Flg.  18. 


Flff.  17. 


an  dem  andern  nur  halb;  die  Spitzen  seheinen.  nach  tb-m  Host  zu  schliessen,  aus 
Eisen  gewesen  zu  sein;  an  dem  ersten'ii  ohrir  Dom  ist  riii  kiriner  eigenthümlieher 
Haken  angi'bracht,  der  vielleicht  mit  zur  Befestigung-  gedunt  hat  (Fig.  IG);  dann 
das  iiruclistUck  eines  eisernen  Messers,  und  schliesslich,  ganz  auf  dem  Boden  des 
Qeiftases  liegend,  ein  etwas  defecter  Knocbenkamm  (Fig.  17),  aber  immer  noch  so 
gut  erhalten,  daas  sich  seine  ursprüngliche  Form  vollstSndig  erkennen  iSsst  Die 
drei  Platten  sind  durch  Bronse- Niete  msammengefaalten,  die  beiden  ftosseren 
ausserdem  mit  Pnnkt^Kretsen  and  anderen  feinen,  allerdings  schon  siemlieh  ver- 
wischten  Ornamenten  versehen.  Von  der  Urne  konnte  ich  leider  nnr  wenige 
Scherben  retten;  dieselben  sind  Ton  Imnner  Farbe,  theiis  rauh,  theils  gcglttttet 
nnd  ohne  Ornament. 

Gnib  15.  Die  einlache  L  rne  war.  abgesrhi  n  vom  Rande  so  ziemlich 
erhalten,  22  rm  hoch  und  32.5  ci/i  im  ^rrossten  üurchraesser.  Der 
Inhalt  bestand  aus  zwei  i3ronze-Fibcln,  ähnlich  wie  in  Grab  11.  an 
der  kleineren  fehlt  jedoch  die  eine  Spiralhälfte;  femer  eine  grosse, 
etwaa  massiTe  Sohnalle  von  Bronie  (Fig.  18)  und  eine  kleine  Bem- 
stein-Petle. 

Grab  16.  Bine  grosse  bnnne  Urne  mit  ausladendem  Rande,  an 

der  grössten  Ausbauchung  mit  zwei  horizontalen  Streifen,  aus  4,  bezw.  5  horizont)il 
eingcfurchten  Linien  bestehend,  verziert;  26  cm  hoch,  31,2  cm  im  grössten  Durch- 
messer. In  derselben  lap'n  vier  kleinf  Bernstein-Perlen  und  eine  ganze  Menge 
stark  verrosteter  i^äsensacheu,  unter  denen  ein  Sporn,  eine  Schnalle  und  ein  Messer 


Fig.  18. 
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als  solche  zu  erkennen  sind,  ciie  meisten  über  ihre  frühere  Besiimmnng  nidit  mehr 

ermthcn  lassen. 

Grab  17.  Knu«  /iniiiich  ^ut  cilinltcnr  ])raune  Vme  mit  weitem  Halse,  über 
der  Ausbauchung  mit  cinj^^efurchten  Linien  verziert,  22  ( m  hoch,  \1,2  im  ohcriMi, 
24,5  cm  im  grössten  Durchmesser;  in  derselben  lag  eine  kleine  Schnulle  von 
Bronzet  ähnlich  der  im  Grabe  No.  15  Fig.  18. 

Qrab  1H.  Unter  den  TrUmmern  einer  gans  zerstörten  Urne  lag  eine  sehr 
schöne  Bron/.e-Fibel  mit  den  Sparen  von  Oold-Plattining  (Fig.  19).  Der  Bügel  is* 
mit  ilach  erhabenen  QuerwUlsten  und  über  dem  Fuss  mit  Icleinen  ebenfiiUs  er- 
habenen arnbeskenartitren  Verzierungen  bedeckt,  daneben  lagen  swei  grosse  ge- 
drehte tiernstein-JPerleQ  ( Fig.  20). 


Qrab  Ii).  Grosse  Urne  aas  grauem  Thun,  der  obere  Kund  fehlt;  un  der 
stäilirtMi  Attsbauchang  ist  eine  mit  schrägen  Binkerbnngen  refsieiie  Leiste  «nf- 
gelegt.  In  derselben  befand  sich  ein  eisernes  Messer,  ein  Wirtel  ron  Thon  und 
eine  gans  kleine  Schnalle  von  Bronase. 

Grab  20.  In  einer  /erbrochenen  Fme  lag  ein  15,8  cm  langes  schmales  Messer 
von  Eisen,  eine  Bronze  -  Fibel,  deren  Bügel  mit  eierstabühnliohen  Ornnmonten 
verziert  ist,  sonst  den  iihrii^en  einheimischer  Technik  ähnlich:  ferner  eine  kloine 
Sehnall(>  von  Bioii/.e  und  zwei  kleine  Bruchstücke,  wohl  von  einem  liiemcu- 
beschlage  herrührend. 

Grab  21.  Kleines  Geftlss,  bis  auf  den  oberen  Rand  gut  erhalten,  von  braunem 
Thon,  unten  rauh,  oben  geglüttet,  über  der  Ansbauchnng  zwei  horizontale  ein- 
geritzte Linien,  am  Halse  ein  horizontaler  Streifen  kurzer  schräger  Einkerbungen. 
Die  Höhe  beträgt  16,3;  der  grösste  Durchmesser  19  cm.  Der  Inholt  bestand  nur 
aus  Knochen. 

Grab  22.  (irosse  ('rne  aus  «raubraunem  Thon,  ebenfalls  nur  mit  Knochen 
gefüllt.  Unter  dem  nach  oben  ein  wenig  sich  erweiternden  Halse  sind  /wt  i  er- 
habene, mit  schräi^en  Einkerbungen  verzierte  Wülste  angebracht,  darunter  noch 
mehrere  parallel  laufende  flache  Furchen  und  Reihen  von  kleinen  länglichen 
schrSgen  Vcrtiefhngen.  Die  Höhe  beträgt  32,5,  der  obere  Durchmesser  25,5;  der 
mittlere  und  grOsste  Durchmesser  33,3  cm. 

Grab  33.  Unterer  Theil  einer  sehr  grossen,  graubraunen,  aussen  rauhen  und 
ganz  schief  gerathenen  Urne,  darin  befand  sich  ein  Messer,  ein  Sporn,  eine  kleine 
Schnalle  und  ein  unbestimmbares  Fragment  von  Eisen 

(irab  iM.  l'nierer  Theil  einer  g^anz  schief  gcmth*  iien  rauhen  Urne,  ähnlich 
der  vorigen,  nur  etwas  kleiner.  Darin  lagen  zwei  kleine,  sehr  verrostete  eiserne 
Sporen. 

Grab  25.  Kleinere  Urne  aus  braunem  Thon,  ziemlich  zerbrochen^  der  obere 
Rand  fehlt,  mit  flachen,  horizontal  und  schräg  eingeforchten  Linien  versiert 

Grab  26.  In  einer  anscheinend  grossen,  aber  vollkommoi  zerstörten  Urne  lag 
ganz  unten  eine  sehr  gut  erhaltene,  grosse  sogenannte  Sprossen-Fibel  von  Brons^ 


PIg.  19. 


Fig.  21. 
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die,  weil  sie  sich  am  meisten  von  den  specifisch  römischen  Stttckcn  unterscheidet, 
▼ielleicbk  am  besten  den  originaleii  einheimischen  Gescbmadc  nnd  die  dortige 
Knnstrichlong  ni  erkennen  giebi  Der  weni;  anfwarts  gebogene  Bttgel  ist  mit 
facettenartigen  Binkerbmgen  versiert,  die  breiten  langen  Sprossen  Uber  dem  Nadel- 
Halter  mit  eingeritzten  Linien.  An  Stelle  der  Srhne  tritt  hier  ein  breites,  in  der 
Mitte  grahtäirtig  veratärkles  Band,  das  aber  nicht,  wio  die  eii^entliche  Sehne,  organisch 
mit  (Ut  v^pirali'  /iis^mmcnhängt.  An  drn  Enden  der  Spirale  sind  zicrlicho,  an  den 
Bündero  gerippte  Doppilknrypfo  angebraeht.  LÄinge  5,4,  grössti'  Breite      rm  Fii,'.  21). 

Grab  27  enthielt  /.wisdien  den  Srherbon  einer  ebenfalls  sehr  f^r(»s.^^ n  Urne 
eine  eiserne  Laiizcnspitze  mit  aulTaUend  kurzem  Blatt  und  verbultnissmääsig  langem 
Schaft;  13,5  tw  lang  (Fjg.  22). 

Grab  28.  Zwischen  den  Resten  einer  ganx  sertrttmmerten  Urne  xwei  siemHch 
Terroatete  kleine  eiserne  Sporen. 

Grab  39.  Ebenfalls  swisehen  Seherben  swei  siemlich  defccte  und  Teciostete 
eiaeme  Fibeb,  ähnlich  wie  Grab  5  Fig.  7  — 

N'nn  folgt  noch  eine  Reihe  Ton  Einzeilunden,  die  ich  theils  auf  der  Ober- 
Üäclu'  lies"  umf^packerten  Rodens,  «rrösstentheils  ab«  r  in  der  unigewühlten  Erde  beim 
Graben  l'aiui.  ohne  dass  ich  sie  eiiKMii  hf^stimmten  (nahe  zuwcüsen  konnte. 

Eine  schthie  rtiinibcbe  Anubrust-Fibel  von  Bronze,  7,5  cm  laug,  sehr  zierlich 
gearbeitet  und  gut  erhalten  (Fig.  23). 

Drei  Pincetten  von  Bronze,  zwei  davon  mit  einem  Schieber  versehen. 

Eine  Schnalle  von  Bronze. 


Bine  cylindrische  Fingerspirale  Ton  Bronse,  deren  Enden  je  an  einer  kleinen 

Scheibenspirale  umgewunden  sind  (Fig.  24). 

Ein  kleiner  eimerförnuger  Anhänger  nnd  verschiedene  kleine  Fragmente  von 

Bronze. 

Ein  gnn/  kleines  Th<tn  rniss;  4,3  er«  hoch,  6  m  im  oberen  Durchmesser. 
Schrillen  verschiedener  Thongefiisse. 
Zwei  Wirtel  von  Thon. 
11  Bernstein-Perlen. 

9  Glasperlea  von  veradiiedeflM-  Grösse  nnd  Form,  blao,  weiss  nnd  gelb;  eine 
helle  Doppel  perle  ist  mit  Gold  ansgelegt  Unter  den  Bmchstflcken  von  Perlen 
befindet  sich  anch  eines  von  schöner  blntrother  Fiurbe. 

I'i  iiehstUck  eines  Schleifsteins  ans  sandsteinaitigem  Haterial,  oben  durehldcbert 

Eine  grosse  eiserne  Schnalle. 

P^in*'  oi^orno  Fiiiel,  :itn  BUgei  etwas  defect 

Ein  ei^»>rn<'r  Sporn. 

^m.  eiüerueü  Muäser. 
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Dicht  nobon  dem  üriiberfoldc,  im  Ufei-Saiido  des  Jüst-Sees,  wurden  vor  einigen 
.lahren  zwei  g^rosse.  im  Allgemeinen  gut  (Mhiiliene  Kin bäume  gefunden,  die,  wie  ich 
unnehmen  mochte,  ebenfalls  in  die  Zeit  des  beschriebenen  üruberfeldes  gehören. 
Der  eine  wurde  btdd  na<^  dar  AnlRndiiDg  sentört,  der  andere,  den  Frl.  FÜederike 
Rogalla  ?on  Bieberstein  in  Barranowen  in  ihrem  Park  bt^  aofstellen  lassen, 
gelangte  als  Geschenk  der  Besitserin  in  das  R^.  Muenm.  Der  Kahn  ist  ausser^ 
ordentlich  roh  gearbeitet  und  merkwürdigerweise  ein  klein  wenig  gebogen,  so  dass 
das  Rudern  und  Steuern  mit  ihm  nicht  ohne  Schwierigkeit  von  Statten  gegangen 
sein  kann.  Er  ist  mit  zwei  nicht  eingesetzten,  sondern  aus  dem  Stamm  heraus- 
i^ehaui-nen  starken  (iuerl»iinken  versehen,  die  ölten  gerundet  sind  und  bedeutend 
über  die  Runder  des  Kahnes  hervorragen.  Die  Liinge  des  ganzen  Kahnes  betrügt 
5,75  m,  die  Breite  ü,70,  die  Höhe  etwa  0,45  m.  Solche  primitiTett  Fahneoge  sind 
▼on  der  ültesten  Zeit  an  das  ganze  Mittelalter  hiadvrch  bis  in  nnser  Jahrhundert 
hinein  in  Tiel«i  Gegenden  Dentsohlands  gebraucht  worden,  so  dass  es  schwer  oder 
oft  gradem  unmöglich  ist,  bei  einem  derartigen  RinzelAinde  eine  chronologische 
Bestimmung  sn  treffen:  da  aber  in  diesem  Falle  die  Kähne  ziemlich  tief  im  Sande 
dicht  neben  einem  Griiberfelde  gefunden  sind,  und  ich  auch  g:an/.  hart  am  l'for 
des  Sees  einige  alte  Thonscherben  aufgelesen  habe,  ist  es  immerhin  wahrschemlieli 
dass  die  Fahrzeuge  aus  der  Zeit  des  tiruberleldes,  also  etwa  aus  dem  3 — i  Jalu- 
hundert  nach  Christo  stammen.  M.  Weigel. 


Sammlung  in  Uetersen  bei  Hamburg. 

In  Uetersen,  einem  holsteinischen  Städtchen  nordwestlich  von  Tlamburg^,  an 
<ler  sehifTbaren.  in  die  Elbe  einrntindenden  Pinnau  belegen,  bemerkte  ich  in  der 
Sammlung  dos  Schullehrer-Seminars  (?iinge  Alterthiimer. 

Die  nebenstehend  abgebildete  Urne,  ohne 
Verzierungen,  ist  auf  der  .Mitte  des  Bauchs  dnrdi 
kreuzweise  Schrafflrung  des  sicheren  Anfassens 
wegen  ranh  gemacht.  Ans  der  Umgegend  der 
Stadt. 

Ferner  eine  grosse  Urne  von  Blankenese, 
darin  ein  Kisengeräth  und  2  eiserne  Xadeln.  Dabei 
eine  kleine  sog.  Ceremonien-Urne  und  eine  kleine 
Schale. 

In  der  Niihe  der  Stadt  in  einer  Sandgrube 
kommen  spätslavische  Gefässtrttmmer  Tor. 
Die  Seminar  -  Sammlung  besitst  von  dort  einen 

gebräunten  grösseren  Seherben  mit  eingedriickt<Mi  quadratischen  Stempeln  und  einem 
Wellenomament,  das  mit  einem  vierzinkigen  Instrument  gezogen  sein  muss.  Die 
Masse  ist  hürter,  als  die  frühslavischen  Gerässe  sonst  zeigen,  und  erinnert  mehr 
an  die  harte  grauschwarze  Töpferwaare  des  fttr  diese  Gegend  frühesten  christlichen 
Mittelalters. 

Forner  bemerk'te  ich  zwei  Exemplare  des  Schädels  von  Bos  longifrons,  von 
ausgesprochen  langer  Stimform  mit  kurzen,  schwach  nach  aussen  gebogenen  Stim> 
zapfen.  Ein  Exemplar  ist  TollstUndig,  eines  mangelhaft  erhalten.  Beide  ent- 
stammen einem  Moor  bei  Uetersen. 

In  dem  an  die  Probstei  anstossenden  Garten  des  Apothekenbesitzers  Alwin 
Uloe,  jetzt  in  Lübeck,  fand  ich  in  den  Jahren  löb7  und  lööö  von  Menschenhand 
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^''csclilnir'^'nt'  FmiorstoirtP  tinfl  Torschirdcnr  alle  Gcnissrcste.  thrils  dor  vf>r(»r«ähntf>n 
frühchristlichen  Zeit,  theils  »nner  noch  älteren  Feriode  zogebörig.  Der  (iarten 
li^t  am  Rande  der  Geest  zur  Marsch. 

Wegen  der  geologischen  Verhältnisse  Ut;i  ticgend  und  wegen  der  interessanten 
ostcologiscben  Vorkommnisse  in  den  Knochenmühlen  bei  Uetersen  verweise  ich 
a«f  meinen  Avfsate:  „Moltke  in  Cetersen",  Zeitachrill  »Der  Bflr",  XVII,  8.  51. 

R  Priedel. 


Ausgrabungen  im  Kreise  Obornik,  Posen. 

L  UrnenftMlMKf  Ton  Stobniet. 

Der  siemlich  ausgedehnte  BegrttbniBsplats  liegt  vat  dem  rechten  Varthe>Ufer 
hart  ÖeÜieh  des  Dorfes  Stohnica,  Kr.  Ohomih,  nngefiihr  10  km  nOtdlich  Ton  Samter. 
Dericdhe  wnrde  vor  einigen  Jahren  znfiUlig  beim  Ansbeben  eines  Graben«}  entdeckt 
und  ist  auf  demselben  schon  mehrfach  ntichgegraben  worden.  (Fnndstttdte  im 
Besitz  des  Herrn  Rentmeisters  Müller,  Samter.) 

Die  Grübor  liegvn  im  Walflt'.  in  einer  (lachen  sandigen  Düne,  in  einer  Tiefe 
von  30  riti  bis  l  '/<      unter  dem  heutii,n'n  <^(^wacb8enen  Bodeo. 

Die  Arten  der  Beisetziinir  sind  lolijende: 
,     1.   In  Ucii  meisten  1  uilen  ist  das»  den  Letchenbrand  enthaltende,  mit  einem 
Deckel  geschlossene  Qefäss  von  Steinen  amgcbcn  und  mit  einem  Stein  bedeckt, 
der  in  der  Beg^  XTme  und  Deckel  serdrttckt  hat;  die  Beigabegeflisse  sind  ausser* 
halb  der  Steine  hingestellt 

2.  Die  Beigabegelasse  stehen  bei  der  Ascheoofne,  innerhalb  der  hemmgelegten 
Steine.  In  einem  Falle  fand  ich  eine  Ümei  mn  doen  Fuss  drei  flache  gehenkelte 
Schalen  symmetrisch  herumgelegt  waren. 

3.  Die  Beigabegerässe  liegen  in  der  Aschenome.  In  diesem  Falle  waren  es 
kleine  Gegenstände,  Schalen,  Kinderspielzeiig-. 

4.  Das  Geßtss  mit  Leichenbraad  ^tand  ohne  SWiac  frei  im  Sande,  mit  oder 
ohne  Beigaben. 

Regelmuäüige  Steinsetzungen  (Kisten)  fanden  sich  niemals  vor. 

Das  eigentliche  Aadiengeföss  ist  in  der  Regel  gross,  aus  grobem  Material  roh 
rcrfertigt  und  sehlecht  gebrannt,  meistens  mit  einem  oder  iwei  Henkeln  versehen. 
Dasselbe  ist  mit  einer  flachen  gehenkelten  Schale  sagedeckt.  Es  wurden  aber 
andi  die  verschiedensten  anderen  Gefössc  zur  Beisetzung  der  Leichenbrandreste 
b^ntni;  stets  svar  aber  dann  das  GeFäss  mit  einem  Deckel  verschlossen. 

In  einem  Falle  lagen  die  Knochenrest<'  nim  v  Kindes  in  zwei  über  einander 
gestülpten  flachen  Schalen  (F\g.  1).  Tn  einer  Urne  Intrcn  nur  die  TVherreste  dos 
Schädels  mil  einem  Bronzering.  Di»'  lioi^^abe^crnsse,  die  stel^  oflon  und  leer  hin- 
bestellt wurilen.  sind  sehr  versclin  d»  n ;  die  um  meisten  vorkommenden  sind  Urnen 
und  Tassen  m  allen  Grössen.  Zwei  ornamentirte  Schalen  (Fig.  2)  lagen  als 
Deckel  auf  Aschengerässen.  Der  hohe  Dom  in  der  Mitte  des  Grundes  bei  dem 
einen  ist  von  unten  in  die  Höhe  getrieben,  hohl. 

Das  nDrilliogsgelllss'*  mit  Henkel  (Pig.  3)  lag  mit  einer  flachen  Schale  m- 
ssnunen  -bei  einer  Urne.  Je  zwei  und  swei  der  kleinen  Urnen,  ans  welchen  es 
zusammengesetzt  ist,  sind  durch  ein  Loeb  am  Boden  mit  einander  verbunden. 

Bei  Kindeigrttbem  fanden  sich  als  Beigaben  sehr  kleine  Gefösae,  bei  dem 
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oben  schon  erwähnten  lag  das  Gefiiss  Figur  4.  Der  domibnnige  Ansäte  ist  der 
Länge  nach  fein  durchbohrt  (Geföss  snr  Emähning  eines  Säq^ngs?). 

Fig.  3. 


V.. 


Sämmtliche  Thongclasset  einige  wenige  Aosnahmen  abgerechnet«  sind  Ton 
ziemlich  roher  Arbeit,  nus  rroicr  TIand  gt*rormt,  von  Farbe  gclbroth  oder  graagelb. 
selten  f^oschwärzt.    I)ios»*1l»en  sind  sehr  verschioden  gebrannt.    Die  Verzienmgen 

sind  sehr  i'infiU'h,  auch  (Miii<::o  (Ii^nisso  mit  Fitiir>'niai,'('lvor/iorunj;  fantlen  sich  vor. 

Die  .s()nsti«:tMi  Heigalu'n  sind  srhr  s[»ailicli.  \  t)n  Hron/r  fand  ich  •>  Rins?c 
und  ein  walnussgrosses  Stück  geschniol/.cn.  .An  einem  Hinge  haftet  noch  dit* 
Onssnatii.  In  Kindergräbem  fanden  sich  glatte  Kiesel  als  Spielzeug.  Diese  Bci> 
gaben  lagen  stets  in  der  Aschename. 

Von  Bisen  fand  sich  keine  Spur. 

Bei  einer  Urne  lag  die  Hälfte  eines  Steinhammers  mit  mnder  Schlagflicht*. 
2.  trnenfriedhof  vun  Kowalewko,  Kr.  Obornik,  Foseu. 

Kei  Kowalewko  b.  Obie/.ier/e.  Kr  Obomik,  fand  man  einen  Umenfriedbof,  der- 

selbe  lag  in  einem  Sandluitrcl.  tier  abgetragen  wurde.  IJie  gewöhnlich«  !!  Korm^-n 
waren,  wie  die  in  Stobnicu  (Fig.  2  u.  h).  Eigeuthümlich  ist  das  pokalartige  üent»&. 


Fig.  1. 


Fig.  1,  mit  hohem  hohlem  Fuss  und  der  Becher,  Fig.  3,  der  einem  modernen  Hohl- 
maasse  ähnlich  sieht.  Haaptmann  r.  Ramberg 
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Amtliche  Mittheilungen. 

VmA  ymk  araliiflolieu  SUber  bei  Fimraw,  YwpoiUMni. 

In  einem,  dem  K«gieraiig8-Referend«r,  Kanunerjonker  von  Behr  gehttrigon 
Torfmoor  der  Feldmark  Pionow,  Kreis  GmCswald,  ist  eioe  Annhl  arabischer 
Mttnzen  neben  Brechsilber  geftmden  worden.  Die  Mtinsen,  welche  dem  Königlichen 
Mtlnskatrinet  überwiesen  sind^  stammen  angeblich  aus  der  Zeit  der  Abassiden-  und 
Oniajitden-Dynastie.  Dieselben  sind  im  Gebiete  des  heutigen  Arabiens  nnd  Persiens 
geprägt  nnd  haben  einen  nogeiäbren  Werth  von  löOMk. 

Herowinstoehe  und  rftmisehe  Gräber  bei  Bbrang,  Trier. 

Ein  ira  Laufe  des  verüossenen  Sommers  in  der  Nähe  des  bei  Trier  gelegenen 
Ortes  Ehrang  an^gpedecktes  Plattcngrab  merowingischer  Zeit  ist  von  dem  Provincial- 
Musenm  in  Trier  im  Oktober  nnd  November  v.  Js.  einer  eingehenden  üntw- 
sachnng  nnterzogen  worden.  Hierbei  wurden  75  finnkische  und  19  rOmische  Gräber 
and  nnsserdem  die  Grandmanem  eines  nmfangreichen  römisch rn  Gebäudes  ge- 
rundcn.  Die  Untersuchung  des  letzteren  ist  noch  nicht  beendet.  Die  fränkischen 
Gräber  waren  offenbar  theilweiso  schiiii  durchwühlt,  haben  aber  doch  noch  eine 
grössere  Anzahl  ^ut  orhattcnor  Wallt  n.  tnnsrhirtcr  Schnallen,  einige  verzierte 
Hronzeschnallcn.  Rundfibein,  einige  Ring)  und  Gläser  ei:geben.  Die  römischen 
Gräber  enthielten  einige  sehr  kostbare  Gläser. 


Aus  Zeitschriften. 

Römische  Fnnde  bei  Miltenberg. 

Miltenbert?,   17.  Augast  1890  („Allgemeine  Zeitung").    Nachdem  Hr.  Kreis- 
richtor  a.  D.  Conrudy  bereits  1884  lia*«  Vurbandcnsoin  eines  grossen  römischen 
Oa.«^i'  lls  innerhalb  des  Städtehpns  Obeniburg  am  Main  nachgewiesen  halt(\  nu  Idet 
er  iicut'idings  Wichtiiri'  Kund»    daselbst.    Darunter  ist  /,u  erwähnen  eine  wohl- 
erhaltene, 1,02  w  hohe  Ära  am  rothem  Sandslein  mit  hübscher  Omamentirung  unii 
einer  Inschrift  anf  der  Vorderseite,  welche  die  Widmung  des  Altars  an  den  syri« 
sehen  Soldatcngotl  doreh  die  vexillatio  legionis  XXII  agentinm  in  lignariis  snb 
prindpalibns  Tito  Volusenio  Sabino  et  Tito  Honoratio  Dentiliano  (Abtheilnng  von 
Holnrbeitem  anter  ihren  Vorständen),  nnd  zwar  im  Jahre  207  n.  Chr.,  besongt.  Die 
Unke  Seite  weist  2  durch  eine  maanderartige  Doppolllgur  verbundene  Dcmnorkeile 
auf.  dit'  nicht  blos  das  Symbol  d«  s  Gottes,  sondern  auch  ein  Cohortenzeichen  der 
22.  Legion  vorstellen:   die  rcehti'  >iaik  bcsrhädiq'to  Spifo  yr^v^  einen  sprinf^enden 
Steinbock,  dessen   Imucrr  llalfti'   ni  einen  Fischlol»   mit   dn'igi'/afkter  Sehwanz- 
llosse  endigt,  —  gleichfalls  ein  Cohoi  n  nzeichen  der  22.  Ltgiun.   Von  noch  grösserer 
Bedeutung  ist  das  GrabdenkmaJ,  das  mit  Hestimmtheit  spätestens  in  die  ersten 
Jahraehnte  des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  zu  setzen  ist,  also  50  Jahre  früher,  als  die 
bis  jetst  bekannten  Urkunden  von  diesem  Theile  des  Limes,  nnd  das  eine  bisher  nicht 
geahnte  Perspective  in  die  gefestigten  Zustinde  dieser  GrensEstation  am  Mitielmain 
erdObet.    Der  Fundort  ist  die  wahrscheinliche  Grftberst&tte  vor  dem  Gastell. 
Das  mit  reich <  n  fi^iiili«  hen,  architektonischen  und  symbolischen  Schmuckwerken 
vereierte  Dmknuil  ist  recht  aosdrucksvoU  und  nicht  ohne  gewisse  flotte  Mannich- 
faltigkeit  und  anmuthende  Sinnigkeit  entworfen,  aber  die  Ausführung  leidet  in  der 
naiven  Unbeholfcnheit  und  Derbheit,  welche  den  meisten  römischen  Scnlptureii  in 
der  Provinz  anklebt.    Die  Vorderseite  zeigt  ein  Ehepaar:  der  Mann  ausgestreckt 
auf  dem  Lectuin,  vor  ihm  ein  dreibeiniges  Tischchen,  zu  seiner  "Rechten  die  auf 
einem  hochlehnigcn  Sessel  suzende  Gattin,  welche  emeui  Uündchen  einen  Bissen 

« 
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reicht;  zur  Rechk'ti  einen  bedienenden  Sclavcn:  die*Kronun^  bildet  ein  schlafender 
Eros  auf  einer  Husis,  welche  auf  beiden  Seiten  Delphine  zieren.  Die  linke  Schmal« 
Seite  zeigt  einen  bärtigen  Mni^.  «larüber  einen  Pfau,  die  rechte  ein«'  Virtona 
welche  mit  dem  Stilus  auf  cim  n  Srhüd  schreibt.  Alle  drei  Seiten  trai^en  Ir- 
schriften.  A'on  hohem  Intenssc  ist  rmllu  h  noch  die  Auffindung  eines  Wachthaui5t  >. 
650  Schritte  von  der  linken  Casielltlanke  entfernt,  welches  in  Bauart  und  Au>- 
nuuusen  vollstündig^  mit  den  Wachthänaem  an  der  Mttmlinglinie  im  Einklang  steht, 
80  daaa  dadurch  von  Nenem  die  Fn^  nach  dem  inneren  Zosanunenhang  Ewischen 
der  Limeaatation  Obembnig  und  der  Htlmlinglinie  anfjreworfen  wird. 

(Aachaffenbniger  Intelligensblatt  Nr.  186  vom  18.  Angoat  1890.) 

Boblweg  bei  Damme,  HainoTer. 

Lintorf,  15.  Angoat.  'En  neaer  Bohl  weg  iat  bei  Damme  den  14.  Angnat  ge- 
funden. Deraelbe  liegt  4 — 5  Fnaa  unter  dem  Moore,  m  weatlich  von  dem 
enten,  vor  einigen  Jahren  aufgefundenen  Bohlwege,  und  iat  ganz  so  constmirt,  wie 
dieser.   Er  wurde  bei  der  Theilung  des  Dievenrooores  gefunden.   Damit  sind 

nun  auch  im  Dievenmoor  zwei  Bohlwege  (pontes  lon^^n)  nachgewiesen,  nnd  der 
Plural,  auf  welchen  Professor  Knokr  soviel  Gewicht  le^'t,  trilTt  auch  hier  zu. 

(Osnabrücker  Zeitung  vom  lö.  August  1890.) 

ürnenfunde  bei  Gerwisch  in  der  N&he  Ten  Bnrg  bei  Magdeburg. 

Reim  Rigolen  gelegentlich  der  Anlarrc  ncticr  Spartrclculturen  auf  dem  Grund- 
stücke des  Hrn.  Fabrikbesitzers  G.  BrentKe  in  (i(M-wisch  wurde  in  »ler  Vilhe  des 
Eisenbaliiidaiiiines  ein  frnissercr  Fmenfand  gemacht.  Die  Gewisse  .standen  in  einer 
Tiefe  von  etwas  über  1  ///  unii  waren  rings  von  Feldsteinen  umgeben.  Die  Grösse 
nnd  Geetnlt  der  Urneu  ist  sehr  verschieden.  Die  gräaste  Urne  iat  in  der  Mitte 
ataik  gebavcht  und  hat  dort  einen  Umfang  von  über  1  «n.  Dire  Höhe  beträgt 
35  ctn,  ihr  Gewicht  nahe  an  A*lt  kg.  Der  Banch  iat  gereifelt;  der  lange,  glatte 
Hala  hät  oben  noch  eine  Weite  von  26  em.  Zwischen  Bauch  und  Hals  sind  drei 
Schnüre  um  die  T^mc  gezogen  gewesen,  ihre  Eindrücke  haben  sich  an  dem  Ge- 
fiisse  erhalten.  Dieseltie  Verzierung  ßniUt  sich  an  einem  kleineren,  ebenfalls 
bauchigen  WirthscIiallM^i  tasse,  da.s  wie  eiin'  <<oli(!e  Kaffeekanne  geformt  um\ 
in  dem  sich  keine  Ixnoclien  gefunden  haben.  Es  lulgen  drei  miuelgrosse  piuiupere 
Gefässe,  welche  nicht  gebaucht  sind.  Die  vom  Boden  unter  einem  stumpfen 
Winkel  ansteigende  Masse  bricht  scharf  ab  an  dem  in  der  anderen  Bichtni^  ver> 
laufenden  langen,  kahlen  Halse.  Dann  kommt  eine  ganz  mnde  Urne,  welche.oben 
mit  einem  ansserat  schnmlen  Halse  versehen  ist,  auf  welchem  noch  der  wohl- 
erhaltene  Deckel  ruht.  Endlich  sind  noch  ein  kleineres  Gefass  mit  zwei  Henkeln 
und  ein  sogenannter  ThränenkruK  mit  dem  .Ansätze  einer  Dülle  an  der  Seite  zu 
erwähnen.  In  siimmtlichen  Urnen  haben  .^nh  hron/ene  Beif»«h(»n  in  winzigv.'n 
Mengen  luiid«  n.  —  ein  Theil  einer  Nadt.l.  ein  iSlück  Blech,  ein  Stück  einer  Agraffe, 
mehrere  dütuu'  Ringe.  In  einer  Urne  waren  ausserdem  vStUcke  eines  in  4  gleiche 
Theile  gespalteten  Kieselateine«.  In  den  grösseren  Gefitssen  sind  Knochen  Ton 
bedeutender  Grösae  und  Stärke  enthalten,  welche  nur  geringe  Sporen  von  Ver- 
kohlung aufweiaen.  Das  Material  der  Urnen  iat  aiemltch  grob,  wie  in  der  Gegend 
gewöhnlich.  .\uch  der  Brand  ist  .sehr  mittelmässig.  Die  Urnen  sind  von  dem 
Besitzer  der  Abtheilung  des  Alterlbnmsvereins  des  ilerirhuw 'sehen  Lande<  für 
1.  Kreis  in  Burg  üherlassen  worden,  von  wo  dieselben  in  das  Jerichow  sche  Landes- 
museum  in  Genthin  übei^ehen 

(Magdeburgische  /leituug  1691,  März,  No.  143.) 
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Naclirichten  ttl)er  deutsche  Aiterthiuusfuude. 

Mit  Uiitei-siützimj^  des  Könii^lich  Preuss.  Ministeriums 
dei'  geisüiclien,  Unterrichts-  und  Medicinal-Angelegeuheiteii 

hevsDBgegebeii  tob  d«r 

Berliner  fiesellsehaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 

unter  Redaction  vuu 

R.  Virchow  und  A.  Voss. 


Heft  9. 


zweiter  Jatry.  18>L  |  Y,rl,g_von  A.  A8H«E  ä  Co.  i,  Berlin.  ^ 

Funde  bei  der  Ausgrabung  des  Nord-Ostsee-Kanais  in 

Holstein. 

Bei  der  grossen  Zahl  und  Henmchfidtigkcit  der  goraachleii  Funde  kenn  in 
Naehstehendem  nur  eine  cnreoriiche  Uebersieht  g^bon  worden: 

L  Nach  einem  Bericht  des  AblheUiingebaanieistcrs  Hm.  Sympber  vom  8.  No> 
vcmbcr  1890  befonden  sich  in  der  Bansammlong  zu  Holtenau  unter  Anderen  folgende 

Pnndstücke: 

2.  Eine  ürnc,  20  an  hoch,  aus  gebranntem  Thon,  un^^Insirt,  an  einer  Seite 
mit  einem  kleinen  Henkel  versehen.  Auf  flcm  Terrain  der  liarackcn  (rHInthal 
im  Juli  1888  beim  Abgraben  eines  flachen  Hünengrabes,  welches  Sputen  früherer 
Durch wfihlong  zeigte,  gefunden.  Die  üme  stand  unter  4  Steinen,  welche  ein 
Viereck  bildeten  und  war  mit  einem  platten  Granitstein  bedeckt. 

3.  Mehrere  an  einer  Handgetreidemflble  gehörige  Oranitstflcke.  Die- 
selben bilden  den  oberen  konisch-concavcn  und  den  unteren  konisch-convexen 
Tbeil  der  Mühle,  mit  6,  bezw.  3,5  cm  weiten  Zapfenlöchern.  Der  ausgehöhlte 
Th<Ml  ist  in  mehrere  Stücke  zerbrochen  und  bereits  stark  verwittert  Gefunden 
hi  i  Station  ■*0,95  in  clor  Gemarkung  Beidorf,  1  m  unter  Terrain  in  Kiesbettuns»:,  im 
iNov(>niber  lb58.  Das  nächste  nocb  erkennbare  Hünengrab  liegt  etwa  2UU  m  west- 
lich von  der  I*\mdstätte. 

6.  BinMeissel  aus  Feuerstein.  Scbleusenbangmbe  Holtenau.  November  1888. 

7.  Bin  Stück  Schwert  in  zwei  Theilen,  —  dem  obersten  Theil  der  Klinge 
mit  Farirstange  und  dem  Handgriff,  —  stark  rerrostet.  August  1889  am  sttd- 
liehen  Ufer  der  Borgstadter  Enge  gefunden. 

10.  Ein  GleUcher(?)mtthlen8tein  (rund,  2  Thciio).  Gr.  Mordsee,  Ami  81,2. 
Juli  m^'K 

11.  Ein  Glet8cher(?)milhlen8tein  (rund).  Bei  Königsforde,  Stat  79,3. 
Juh  1889. 

13.  Eine  Streitaxt  (bearbeitet).  Gemarkung  Rosenkranz,  km  81,2.  Juli  1889. 
13.  Eine  Streitaxt  (bearbeitet).  Gem.  Königsförde,  tm  79,1.  Juü  1889. 
U.  Eine  Streitaxt  (unbehauen),  daselbst,  km  81,2.   Juli  1889. 
17.  8  8tttck  (6BilberDe,  3 kupferne)  alte  dänische  Mttnaen.  August 
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I.S89.    Gefunden  an  der  nördlichen  Böschungskaote  dw  Nord>Ost«ee-Ranab  bei 

St.  L  ^    .S4,.3,  0.50  m  tief  unter  Enlolt.'rflächc. 

\6.  Prüpiirii  to  1j ru c h st u c k e  von  Bernstcinpcrl i-n.    Burg  i.  D.  Au^'ust 

1889.  Ks  wurde  ein  liiinell^^rab  aufgedeckt.  Die  Funde  wurden  in  verä»chicduii*.u 
Tiefen  —  A  und  B  —  gewonnen.  Die  hier  in  Rede  stehenden  Stücke  gehören 
zu  denen  der  Graptie  B  (obere  Fände).  In  ihrer  Oesellschaft  worden  vorge fanden: 
1  FUnikeil  (Nr.  20),  1  Axt  (Kr.  31),  1  Axthnmmer,  1  Flintsiein,  1  kleiner  FlintkeiU 
fitficke  einer  Urne.  Letztere  war  amgeben  Ton  einem  Steinhaufen,  dessen  ur- 
sprÜDglicbe  Form  nicht  mehr  zu  erkennen  war.  Unter  diesen  Steinen  befimd  aich 
auch  der  unter  Nr.  26  eingetr.igene  Schleifstein. 

20.  Ein  Flintkeil,  Erefnndon  '2,0  //*  unter  iieni  höchsten  Punkte,  in  d.  r  Mittf  des 
UiUerNr,  18  aufgeführten  I  liinen^r.ito  s  und  etwa  U,yü«<  unter  dem  ursprtinglichen  Boden. 

21.  Eine  Axt  mit  Stielluch,  über  dem  Reil  Nr.  20  vorgefunden. 
82.  Bin  Axtbammer,  ans  dem  Httnengrabe  Nr.  16. 

23.  Ein  Flintitein,  dergleichen. 

24.  Eine  Urne  (Tgl.  Nr.  18). 

2.').  Kohlenstflcke.  Dieselben  lagen  Eerstrent  an  renchiedenen  Stellen  des 

Grabes  Nr.  IS. 

26.  Ein  Schleifstein,  dessrleichon. 

27.  Ein  kleiniT  Flintkeil  lag  auf  dem  Steinring  des  GrabiiS  Nr.  18. 

39.  Eine  Steinaxt,  km  76,5,  im  Osterraderholz. 

40.  Ein  gewundener  Bronaering,  etwa  40  cm  im  Duichmetier,  6— 8  mm 
stark.  Loos  IX  bei  ib»  63,8.  Mira  1890.  Gewonnen  mit  dem  TVockenbagger  in 
dner  Tiefe  Ton  3,5  m  nnter  der  OberflSche  im  Moor. 

41.  Zwei  Stück  übersponncner  Eisendraht.    Loos  IX  bei  Am  84,5.  März 

1890.  Gefun(h  n  an  der  ehcninli^cn  Nohiskni^er  Schanze  l.'jO  m  unter  Erdoberfläche. 

42.  Ein  Stück,  anscheinend  bearbeiteter  Flintsti'in.  Loos  IX  bei  it*m  66,3 
im  Kies.  In  einem  Sehlage  ^remacht,  dhne  Schleifen  aus  grusäerem  Stern.  Marz  181*0. 

44.  Eine  Urne  ohne  lulialt.  Der  Fundort  mt  annähernd  in  der  Kanalmitte  bei 
ibn  27,1  in  dem  dort  anfgedeekten  Httnengrabe.  Februar  1890. 

Abgesehen  von  den  neoseitlichen  Stöcken  (Mflnaen,  Sehwert)  übersponneiicr 
EäsendcahtX  welche  an  der  Borgstedter  Enge,  an  der  Nobiakniger  Schanse  n.  s.  w. 
gefunden  worden,  und  den  verschiedenen  Mühlsteinen,  deren  Alter  nicht  erhellt, 
ist  also  eine  n^rösscre  Anzahl  prähistorischer  Stein<,'eriithe,  zum  Theil  aus  Feuerstein, 
zum  Theil  nur  als  Steinäxte  und  Axthanuner  Jx  /eichnet,  m  Tnij-e  gekommen.  Am 
meisten  bemerkenswerth  ist  das  Hünengrab  mit  Steinbeiiagen  und  einer  Urne,  Sr.  IH. 
Der  einzige  Brunzegegenstand,  der  unter  Nr.  4U  aufgeführte  Torqucs,  stammt  ans 
einem  Moor. 

Von  Interesse  sind  die  Bernsteinfunde.  Nur  einmal  werden  bearbejlete 
Stücke  TOn  Bemsteinperlen  erwähnt,  nnd  ewar  gleidifalls  ans  dem  Htmengrsbe. 

Die  sonstigen  Bemsteinftode  betreffen  Rohmaterial  (Nr.  16,  2  Stücke  bei  Sehestedt, 
Nr.  36,  2  Stückchen  von  Burg  in  Dithmarschen,  Nr.  43,  2  Stücke  von  Brunnsbütt^^l, 
Schleu«rnbaugmbe,  Nr.  47,  1  kleines  Stück,  bei  einer  Snndschflttang,  km  ü^tl, 
gefunden,  Nr.  50,  2  grosse  Stücke,  ausgebaggert  im  Meckelsee). 

Unter  den  thierischen  Ueberrestcn  werden  am  häufigsten  Hirschgeweihe  (7  mal ; 
erwähnt;  aasserdera  1  Elch,  1  Biber,  1  Schweinakopf,  1  Wildschvcinhauzahn, 
1  Fachskopf  nnd  22  Stttck  WaUlschknodien,  geftmden  bei  Bug  in  Diflnnafachen  im 
Budonsee  in  der  Tiefe  Ton  etwa  2,7  w. 

Tl.  Nach  einem  Bericht  vom  1.  Februar  1891  wurden  awisdien  dem  8.  No- 
vember 18H0  und  dem  1.  Februar  1891  gesammelt: 
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st. 1  Urne  ohne  Inhalt   September  Die  Urne  wurde  bei  Bui^j  i.  D. 

bei  km  11,0  auf  Ordinate  +17,0  iin  Klai  iiu^cfundtn. 

67.  1  Gletschermühlcnstcin.  Königsfördu  /rm  7Ü/J,  14  m  tief  in  der  Erde. 
November  18»0. 

68.  1  Ql eis chermllhleii stein.  Königsförde  km  910,%  13  m  tief  anter  Eide. 
NoTember  1890. 

70.  1  kleiner  Mühlstein.   Holtenauer  Schleuse  km  96,8. 

71.  1  Plintspahn.    Königsfiirde.    November  1890. 

72.  2  kloine  Mühlsteine.    Königsförde  Arw  80,0,  12  m  tior  im  Erdboden. 

73.  1  Steinaxt.    Sehestedt  bei  Am  74,3.    November  lyyO. 

74.  1  Steina.\t.    Sehestedt  bei  km  74,2.    Novomt)er  1890. 

75.  1  Steinaxt    Steinwehr  bei  km  71,0.    November  1890. 

76.  1  Steinaxt  Königsmrde  bei  km  80,8,  3  m  W  im  Lehm.  November  1890. 
Ausserdem  eine  eiseine  Kogel  (König^rde),  4  eiserne  Degen  (Steinwdir, 

daninter  emer  Ton  1815  nnd  einer  mit  der  Beaseichnnng  Solingen)  nnd  ein  Hole- 
capitäl  (ausgebaggert  im  Anssenhafen  von  Holtenau). 

Von  Hernstein  nur  2  Stücke,  wiederam  aus  dem  Meckel-See. 

Von  Thierknochen,  ausser  ein  Paar  GcweihstUcken  vom  Hirsch,  3  Geweihstücke 
vom  Reuth i er  aus  der  Königsförde,  4  und  Gm  tief  im  Moor,  endlich  15  Wal- 
Üschkno^hen  von  Burg  i.  D. 

III.  Nach  einem  Bericht  vom  1.  Mai  1891  wurde  gerunden  zwischen  dem  1.  Fe- 
bruar bis  30.  April  d.  J. 

10.  Eine  Feuerstein  azt  unter  einer  0,6  m  hohen  Moorschicht  ungeßUir  auf 
Ord.  — O^SONN.  bei  km  4Sfi  am  Ostrande  des  Reitmoores. 

Ausserdem  2  eiserne  Kugeln  (im  l^runnsbUttelhafen  und  im  alten  Holtenau-Bett). 

Von  Bernstein  1  Sttlck  aus  dem  Brunnsbüttelhafen,  1  aus  dem  Meckel-See, 
4  bei  Schülp  im  Triebsande,  2  bei  km  64,35,  etwa  5,5  m  unter  der  Erdoberfläche, 
4  Stück  von  4,5,  5,5,  10  und  38  g  Gewicht  bei  km  30,9—31,25  in  einer  Schicht 
aus  Holzresten  zwischen  Sand. 

Von  sonstigen  Tfaieneslen  ein  Thefl  eines  Hammnthzahnes,  ein  Wolfs- 
schüdel  und  einige  Qeweihstficke  vom  Hirsch.  Rod.  Vircbow. 


Urnenfeld  zu  Bek,  Schleswig-Heistein. 

Am  5.  und  7.  November  v.  J.  wurde  vom  Thierarzt  Schmidt  in  Hadersieben 
Namens  der  Verwaltung  des  Haderslebener  Kreismnseums  die  Ausgrabung  eines 
Umenfeldes  in  der  Gemeinde  Bek,  Kirehspiel  Nustrup,  vorgenommen.  Das  Urnen- 
feld  war  bei  der  Anlegting  einer  Kartoffelmiete  ron  dem  Hofbesitaer  Schmidt 
auf  seinem  Felde  entdeckt  worden,  und  awar  etwa  500  m  sflddstlich  seines  Ge- 
höftes, ungefähr  2  m  von  dem  das  Feld  gegen  den  Weg  begrenzenden  SteinwalU 
Ein  Theil  des  rrnenfeldes  in  etwa  2  m  Breite  und  7  m  I.änp^e  war  schon  vom  Be- 
sil/.er  des  Feldes  aufgegraben  wordrn.  Hierbei  sind  ineliriTL-  l'rnen  i^cfunden, 
angeblich  über  einander  stellend.  In  allen  sind  ans,M'blich  gebrannte  Knochen  i^e- 
wesen.  Alle  sind  gebrochen  gefunden,  bozw.  bei  dem  Aufheben  zerbrochen.  An 
Beigaben  sind  nnr  ein  eiserner  Ring  Ton  8Vt  cm  Durchmesser  nnd  4  mm  Stfirke, 
stark  Ton  Rost  angegrüfen,  und  ein  bronsenes,  in  der  Mitte  gebogenes,  an  der 
einen  Seite  geringeltes  nnd  mit  einem  Knopf  versehenes  StSbcfaen  gefiinden  und 
dem  Museum  überwiesen  worden. 

Eine  Sondimng  des  Bodens  ergab,  dass  das  Umenfcld  in  2  m  Entfernung 

8* 

Digitized  by  Ge  ^ 


vom  Wccre,  uni^ofähr  2'/;.  m  in  ii(  r  Stcinsetzun*^  breit,  ziemlich  parallel  mit  dem 
Wege  in  der  liirhtnng  von  West  nach  Ost  mit  einzelnen  ünterbreehnngen  ung-oHihr 
60  m  hinlief.  Die  erste  Steinsetzimg  war  23  tn  iuiig,  m  ihr  wurden  l:^  Urnen 
gefunden.  Darauf  folgte  nach  dnrnii  Zwiadieiinnun  toh  8  m  eine  Sleiiueteaiig 
Ton  4  m  Länge  mit  2  Urnen;  dann  nach  3  m  Zwiachenraom  eine  solche  ron  6  m 
Länge  mit  2  Urnen;  dann  mit  einem  ZwisdLenranm  von  1,  besw.  3  m  zwei  solch« 
von  6,  hr-y.w.  4  tu  LSn^e  ohne  Urnen;  zuletzt  nach  einen  Zwischenraum  von  8  m 
eine  Steinsc  t/ung  Ton  6  m  Länge,  an  deren  änsaeralem  Ende  3  Urnen  dicht  so* 
sammen  standen. 

Die  Steinsetzung  lag  mit  der  oberen  Fläche  durchschnittlich  "Jö  cm  unter  iler 
Erdoberfläche.  Der  Urboden  bestund  aus  gelbem  Hand,  welcher  sich  unter  dem, 
auf  und  zwischen  der  Steinsetzung  liegenden,  schwarzen  Erdboden  scharf  abhob. 
Die  SteinsetsBnng  war  dmvhaalmittiich  25—30  cm  atark,  an  den  Stellen  jedoch,  wo 
keine  Uraen  gefunden  wurden,  und  an  den  Anslänfem  achwücher.  An  der  ITord- 
aeite  waren  die  Abgrenzungen  der  Steinsetsong  ziemlich  regelmSasig  durch 
grSssere  Steine  markirt,  an  der  Südseite  dagegen  nicht  gleichmässig,  sondern  zum 
Theil  bochti^  auslaufend.  Die  Urnen  standen  in  der  Steinsetzung  auf  platten  Steinen, 
von  mehr  oder  weniger  platten  Steinen  umgeben,  durchschnittlich  AO—böcm  miur 
der  Erdoberfläche,  bis  zum  Boden  der  Urnen  irerechnet.  Einzelne  standen  aii(  Ii 
lieler,  so  z.  B.  4  ungefuhr  1  m  tief.  Die  Standorte  fielen  mehr  oder  weniger  luii 
der  Längs-Mittellinie  des  Umenfeldes  sosammen.  Interessant  war,  dass  in  zwei 
in  sich  abgeschlossenen  Steinsetsungen  trotz  der  soigMtigirten  Dorchsnchimg  keine 
Spar  von  Urnen  oder  sonstigen  Alterthumsgegenständen  geftmden  wurde.  Beide 
Steinsetsungen  waren  in  der  Steinschicht  dünner,  als  die  übrigen. 

N^ur  zwei  Urnen  sind  wohl  erhalten  herausgekommen.  Die  meisten  waren 
ganz  breit  gedrückt.  Alle  Tmen,  abgesehen  von  den  in  den  gros.sen  stehenden 
kleinen,  und  selbstverständlich  von  denjenigen,  welche  als  Deckel  gedient  hatten, 
enthielten  gebrannte  Gebeine. 

Im  Otnucen  wwdai  ohne  die  8chmidt*SGhen  —  19  Hiniplamen  gefanden. 
Die  beiden  gana  erhaltenen  sind  aiemlich  von  gleicher  GrBese  und  Fbrm: 
ungefähr  38  «m  hoch,  schlank,  wenig  gehandit,  von  ro&em  Thon  mit  einem 
seil  malen  Halsring;  die  eine  hat  einen  Henkel  gehabt»  die  andere  besitzt  ein  kleines 
Öhr;  andere  ZieiTathe  fehlen.  Auf  der  ersteren  Urne  lag,  mit  dem  flachen  Boden 
nnrh  oben,  in  Ibuchstücken  ein  schwer  gearbeiteter,  39  cm  im  Durchmesser  weiter 
und  nur  9  cm  hoher,  mit  einem  starken  Henkel  versehener  Deckel.  Der  obere 
Boden  desselben  war  mit  geraden  und  kreisfiirmigen  Zierstrichen  bedeckt.  Auf 
den  Knochen  der  Urne  lug  eine  7  es»  lange  eiserne  Nadel  mit  der  charakte- 
ristischen Auabiegung  am  oberen  Theil  nnd  oben  in  einen  Ring  endigend.  Auf 
der  aweiten  Urne  lagen  Stficke  einer  kleineren  Urne,  weldie,  mit  dem  Boden  nach 
oben,  als  Deckel  gedient  hatte;  sie  war  breit  nnd  sdiarf  ausgebaucht  und  mit  nur 
kleiner  Bodcnflii(  he :  ringsherum  gingen  Venderongen  Ton  abwechselnd  halbschni^ 
nach  links  laufenden  Strichen.  Zwischen  den  Knochen  der  Hanptnme  fand  sich 
ein  Stückchen  einer  ei.^emen  Nadel  mit  einem  Hronzeknüpfchen. 

Die  übrigen  gefundenen  llaupturnen  waren  alle  von  schöner,  aber  jede  von 
verschiedener  Form,  29—27  cm  hoch,  meistens  sehr  stark  aubgebaucht,  von  schwarzer 
Farbe  und  glatter  OberflSche.  Fttnf  waren  ohne  yeraierongen,  nur  mit  einem 
schwachen  Halsring  oder  Halsabsais  Tersehen.  Die  flbrigen  hatten  unterhalb  des 
Halses  Verzierungen  Ton  theils  geraden,  thcils  runden  Strichen.  Ein/ehu>  eriimem 
in  Fonn  und  Verzierung  stark  an  die  in  „Mestorf,  Vorgesch.  Alterth.**  Nr.  455 
abgebildete,  bei  Ober-Jersdal  im  hiesigen  Kreise  gefundene  Urne.  Auf  awei  Urnen 
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befanden  sich  kzttftige  Deckel  ron  Thon,  oberhalb  flach,  unterhalb  mit  einer  in 
die  ümenö£fnung  passenden  Ausrandung  gearbeitet.  Die  eine  dieser  Urnen  und 
der  Deckel  gleichen  den  in  „Mestorf"  Nr.  370  al)g('l)ildetc'n,  zu  Agentolt  im  hiesigen 
Kreise  gefuiulunen.  Beide  Ürncn  sind  auch  iütereäsaut  durch  den  Iidialt.  In  der 
einen  lag  zwischen  den  Knochen,  sehr  wold  erhalten,  eine  feine,  etwa  4  an  lange, 
i\\it  i'aunu  überzogene,  eigenthtünlich  gefurmte  lironzenadel;  da«  oberhalb  der 
auch  hier  nicht  fehlenden  ehaiakteristiachen  Biegung  beitodliehe  Binde  macht 
hinter  der  Biegung  eine  sweite  Biegong  nech  dezselben  Seife;  da,  wo  diese 
sweite  Biegong  beginnt,  ist  an  kleines  Öhr  aogebradit.  Li  der  zweiten  üme 
stand  auf  den  Knochen  eine  kleine,  gut  erhaltene,  feine  Urne  von  8  cm  Höbe» 
ringsum  am  Bauch  mit  kleinen  Buckeln  verziert;  in  ihr  lag  ein  kleines  Stückchen 
der  Sohädeldecke  eines  Kinderschüdels.  Es  fand  sich  femer  zwischen  den  Knochen 
eine  eiserne  runde,  an  der  einen  Seite  ausgebuchtote  Platte,  im  Durchmesser 
Tt)ii  7,5  ciu.  Der  Zweck  dieses  Gegenstandes  iüt  unbekannt;  dass  er  als  Me^äcr 
gphraueht  sei,  ist  nach  der  Form  ausgesclilosscn.  Hi-i  zwei  weiteren  Haupturnen 
wut  den  die  Bruchstücke  von  je  einer  kk  inercn  Lrue,  theüs  auf  der  üauptume 
liegend,  theils  in  dieselbe  hineingeirieben,  vorgefujiden,  so  dass  ansanehnieu  ist, 
dass  die  kleuiere'  Urne  der  grOsseien  als  Deckel  diente. 

An  Beigaben  landen  sich  noch  einige  stark  Terroalete  Sttickchen  Bisen,  wahr- 
scheinlich auch  von  Kadeln  herrOhrend.  —  Die  simflidien  erhaltenen  Fondolgeklo 
werden  in  einem  besonderen  Schrank  im  Kreismuseum  aufgestellt 

EingeBandt  vom  Landrath  Schreiber,  Hadersleben. 


Ausgrabungen  auf  dem  Burg-  und  Lorenzberg  zu  Kaldusp 

Kreis  Kulmii  Westpreussen. 

I.  Der  Burgberg. 

3  km  südwestlich  von  der  Stadt  Kulm,  hart  auf  dem  Westrande  der  durch 
die  Weichsel  aus  dem  baltischen  Hülienzuge  gewaschenen  Rtroiiirinne,  belinilei 
.sich  der  zu  dem  Gute  Kaldus  gehurige  Burgberg.  Derselbe  ist  durch  zwei 
Schlucliieu  (sogen.  Parowen),  die  das  Kegenwasser  erzeugt  liui,  vom  liande  dea 
vorgenannten  Hochrttckens  getrennt.  Er  beslehl  aas  swd  Abtheihugen.  Die  erste 
iifc  euie  ebene  Flfiche,  angenscheinlich  die  alte  Oberfläche  dea  baltlscfaen  HQhen- 
snges,  nnd  hak  680  «  Umfang;  an  der  Stldadte  derselben  ist  jedoch  em  Erdwall 
anij^tragen  worden,  der  diese  FIttche  um  10  m  ttbenagt;  die  höchste  Spifcse  des 
l^ateren  liegt  nach  der  Generalstabs-Karte  98  tu  fiber  dem  Meeresspiegel.  Mit 
Ausnahme  des  Walles  und  der  Seitenböschungen  wird  die  ebene  Bergfläche  bereits 
seit  Jahren  beackert.  Hierbei  sind  zum  öfteren  Ziegel-  nnd  Stcingorüll  ausgepflügt 
worden,  so  dass  die  Sage  au  Wahrscheinlichkeit  gewinjit^  dass  hier  einmal  eine, 
dem  heiligen  Lorenz  gewidmete  Kapelle  gestanden  habe. 

Es  sind  aber  auch  SlelJen  mit  sehwarzer  Br.mderde  und  Seherben  von  ge- 
brannten Thongcfitssen  blos^elegt  worden,  die  uuf  vorchrislliciie,  heidnische 
Sporen  hinweisen. 

II.  Der  Lorenzberg. 
Südlicn  von  dem  Burgberge,  nur  durch  eine  trockene  Regenwas&ersehlut  lit 
von  ihm  getreuul,  erhebt  sieh  etwa  tJ  m  hoch  über  der  i^läelie  des  baltischen 
Höhenzuges  ein  ekra  0,50  m  hoch  mit  Ackererde  bedeckter  Sandbeig,  welcher  der 
Wensherg  genannt  wird.  Augenscheinlich  ist  derselbe  ein  BegrSbnisplali  gewesen, 
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da  sich  auf  ihm  mohroro  Rcihongriiber  (längere  Gni^f^n  in  deren  jeder  mehrert' 
Menschengerippe  liegen;  befinden.  Sowohl  von  FachmuniuTii,  als  auch  von  an  ler™ 
Personen  sind  hier  in  früheren  Jahren  einige  Änsgrabangen  vorgenommen  w<}rdeii. 
deren  Fundstücke  theils  in  verschiedene  Museen  übci^cgangen,  theils  in  Privat- 
besite  Terachleppl  wordea  sind  (Lissaiier,  prühistorische  ÜenkmBler  der  PronnE 
Westprenssen.  Leipzig  1887.  8.  184.). 

Während  meiner  UnieranchiuigBBrbeiteD  bei  Kulm  1889  habe  ich  die  Qelegah 
heit  gesucht,  mich  auf  dem  Lorenzberge  genauer  umsiueben.  Vorzugsweise  tif 
der  Hoclikuppe  desselben  fand  ich  Uoberbleibsel  von  zertrümnif^rtdi  weissen 
Knoch(>n  und  Menachenschädein,  sowie  auch  Scherben  von  gebrannten  Thon- 
giTiissen.  Auf  meine  Bitte  gestattete  Herr  Fredde,  der  Besitzer  von  Kahlns.  mir  auf 
das  Freundlichste,  auch  hier  Nachgrabungen  anstellen  zu  dürfen,  von  welcher  Er- 
laabniM  ich  denn  «neb  QebFMieli  machte,  als  ich  geswnngoi  wurde,  die  AMugf- 
bongen  anf  dem  GrSberfelde  bei  KoUn,  die  ich  rem  16.— 19.  Jnli  1890  betriebee 
hatte^  der  Ernte  w^gen  anlkageben.  Zneni  auf  der  Spitae  des  Lorenabei^gea,  dana 
an  der  Süd-,  Nord-  nnd  WeBtseite  des  Sandkegeln  liess  ich  1  m  tiefe,  2  m  breite 
und  15  tn  huv^e  Gruben  ausheben,  in  welchen  nur  die  Ueberbleibael  rocaas- 
gegiingener  Durchforschung'en  anj^etrolTen  wurden. 

Herr  Kröde  hatte  die  Güte,  mir  mitKutheilen,  dass  ich  hier  wohl  nichts  mehr 
flnden  würde,  da  die  Herren  Dr.  Lissauer,  Direktor  Professor  Conwcntz  aus 
Danzig,  sowie  der  Herr  Laodrafth  von  Stomp  ff  eld  ans  Golm  nnd  andere  Per- 
sonen hier  bereits  grOndlich  nntersncht  bitten;  dagegen  yerrnnthe  er,  dass  icb 
nordnordwestlich  am  Fnsse  des  Sandhflgds  wohl  noch  nnbeitthrte  Stellen  finden 
wUrde,  In  Folge  dessen  liess  ich  hier  4  Gruben  anshcbcn,  in  denen  ich  zu- 
sammen t',  vfiüsiiindige,  unberührte  Menachengerippe  fand.  Sie  lagen  aämmthch 
anf  (h  m  Kücken,  der  zur  linken  Seite  gewendete  Kopf  nach  Westen,  die  Füsse 
nach  Osten  gerichtet,  Arme  und  I3t?iue  ausgestreckt. 

In  Grube  Nr.  ein  Gerippe.  Der  Schädel  wird  aufbewahrt.  Beigaben: 
zwei  Schläfenringe  von  Bronze,  grösster  Durchmesser  6  und  4  cm. 

In  Orube  Nr.  7  ein  Gerippe.  Der  Schädel  wird  aafbewahit  Be^bm: 

1.  ein  Scblafenring  von  Brona^  grOsster  Durchmesser  7  em, 

2.  Neben  d^  rechten  verwesten  Eland  ein  gelblich  durchsichtiger  FSngezring 
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(Glas?),  theilweise  mit  einer  weissen  Masse  flbwsogen,  2  cm  im  Durchmesse, 

Nr.  27r,5. 

^.  daneben  '  in  r  ithlir  h  r.  hartgebrannter  Scherhi  n  Nr.  2700  voa  einem  Tiion- 
gefäss,  (Uanübtück)  mit  sclirägeu  Eindrücken  verziert 


In  Grabe  Nr  8  swei  Gerippe.  Die  beiden  Schädel  werden  aafbewahrt 

1.  An  (Irr  rechien  Kopfseite   zwei  Sehläfenringe  von  Bronze«  versilbert, 

griisüter  Durchmesser  7  und  h  cm.    Nr.  '27H8. 

2.  neben  der  linken  verwesten  llund  im  Sunde  ein  graues  K4md8tück  von 
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einem  hartgebnimtcD  Thongefilss,  mit  ▼iereckigen,  scfarige  atehendea 
Stempeleindrilckeii  yendert 
Beigaben  zu  Gerippe  II. 

1.  an  der  rechten  Kopfseite  ein  Schläfenring  von  Bronse,  grösater  DorclK 

mossor  6  cm. 

2.  an  der  linken  Kopfseite  etwas  dunkoihrauno  Kopfhaare,  darauf  lipir*»nd 

3.  fünl  iSchläfenriügL»  von  lirorize,  g^rösster  Durchmetjuer  0,  b  und  4  c*«.  Nr.  27 To. 

4.  im  Sande  au  der  Halsgcgcnd  die  Hälfte  einer  kantigen  violetten  Glasperle^ 
Nr.  8774. 

In  Grube  Nr.  9  zwer  Gerippe.  Die  beiden  Scbädel  werden  aufbewahrt. 
Beigaben  zu  Gerippe  I. 

1.  an  der  rechten  Kopfseite  B  Sehlfifenringe  von  Bronse,  gröaster  Durch* 

messer  G  und  5  cm. 

2.  an  der  linken  Kopfseite  ein  ziemlich  grosser  Büschel  dunkelbrauner  Kopf- 
haare und  \  ier  Schlüfenringe  von  Bronze,  grösster  Durchmesser  5  und 
4  cm.    Nr.  27 lä. 

3.  im  Sonde  an  der  Halsgegend  ein  Stüde  von  einer  c>  linderförmigcn,  brann- 
lichen,  undurchsichtigen  Pcrie  mit  weissen  Zickzacklinien  verzieil  1  tm 
hodi,  5  mm  im  Durchmesser.  Nr.  8779. 

4.  ein«?  blänlichgrfine,  tonnen  förmige  Glasperle,  1  cm  hoch.   Nr.  2780. 

Das  Gerippe  II  sehr  gross,   IDO  cm  lang,  mit  sehr  starken  Arm-  und  Bcin- 
kuuch<>n.    Nur  der  grosse  Schädel  wurde  mitgenommen  und  aufbewahrt 
Beigaben  zu  Gerippe  II.    An  der  linken  Hüfte  lagen  im  Sande: 

1.  ein  gerades  Messer  von  Kisen,  ganze  Länge  17  ein,  Schncidcnlünge  la  r*«, 
Breite  der  Schneide  2  cwi,  auf  beiden  Seiten,  nahe  dem  MesserrOcken, 
je  eine  Blutrhme.  Nr.  2782. 

2.  Ein  kleines  gerades  Messer  von  Eisen,  Länge  9  em»  Breite  der  Sdineide 
1  cm.    Nr.  2783. 

3.  VÄn  länglich  rundes,  plattes,  an  einem  2  cm  grossen  Eisenringe  getragenes 
Geräth  von  Eisen,  wolches  die  Gestalt  eines  Foucr-  oder  Wetzstahles  hat, 
in  der  Mille  seiiu  t  Bn-itseite  länglich  viereckig,  durchgebrochen,  10  cm 
lang,  3  cm  Im^it,  5  mm  dick  ist.    Nr.  2784. 

Auch  fand  icii  auf  der  ganzen  Oberfläche  dieses  Sandhügels  zerstreut  und 
sammelte  173  graue,  undurchsichtige  Perlen  von  Pfefferkora-GrGsse,  sowie  eine 
schwarsgrauc  undurchsichtige  Perle  von  der  Grösse  emer  Erbse. 

C.  Plorkowski, 
Ck>n8.  des  Stodt*Mn8.  in  Grandenz. 


Gräberfeld  bei  Kulm,  Westpreussen. 

Im  Jahre  1889  wurde  beim  Graben  eines  neuen  Flussbettes,  ganz  nahe  der 
Stadt  Kulm,  das  zweite  vorgeschichtliche  Brandgräberfeld  im  B^enuigsbeziit 
Marienwerder  aufgefunden  und  theilweise  auf  Kosten  der  hiesigen  Altertbums- 
Gesellschaft  untersucht.  Das  erste,  im  Regierungsbezirk  au^ftmdene,  befindet 
sich  auf  d(>m  Acker  des  Gutes  Rondsen,  Kreis  Graudenz,  und  ist  von  deiv 
sellH'n  Gf'sollschaft  untersucht  (sieho  Bericht  Uber  das  Gräberfe  ld  zu  Rond;»en 
von  l)r  S  Anger,  Graudenz  1890;  fgi.  J.  Böhm,  Zeitschr.  f.  Ethn.  1885  S.  1 

Der  Kreis  Kuhn,  densen  grösserer  Theil  auf  dem  rechtsseitigen  l)aUi.Hchi'ii 
Höhenzuge,  der  kleinere  in  dem  Überschwemmungsgebiete  der  Weichsel  li«gt, 
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wirf!  von  (Ion  Kreise»  Graudenz,  Briesen,  Thom  und  SchweUs  begrenzt.  Der 
kleinere  Tlicil,  der  öst1i(  h  von  der  Stadt  Kulm  ans  sich  befindet)  wird  die  Stadt-, 
der  westliche  die  AmtsniedtTiing-  f^cnuniit;  beide  sind  durch  Dämme  von  dnr  Wr-ichsel- 
soite  abgeschlossen.  Der  haitische  Höhenzug,  worauf  die  Stadt  Kulm  liegt,  bis 
zur  Thomer  Kreisgrenze,  nillt  au  seinem  westlichen  Rande  ziemlich  steil  bis  zur 
Ebene  ab.  Westlich  unterhalb  der  Stadt  zwischen  beiden  eingedeichten  Niederungen 
befindet  «idi  ein  Stttdc  anoiiigedilmniter  Niederungsfläche  Ton  etwa  3000  m  Länge 
und  500  m  Breite;  anf  dieser,  gans  in  der  Ntthe  der  Stadt,  wurde  daa  Gräberfeld 
anfgefundcn. 

Im  Kreise  aelbat  sind  schon  an  verschiedenen  Orten  voihistoriscbe  Funde 
gemacht  worden,  so  in  Steinwagc  Adl.  Wultluu,  KliiiHk;n!  Oof^oliu,  Lunun,  Schön- 
äee,  Puparczyn,  Urz,  Kaldus,  Althausen,  Borowno,  üottim,  üoscaau,  jedoch  immer 
nur  aus  der  Zeit  der  Steiukistengräber. 

Der  Schiessplulx  der  Kulmer  Besatzung  befindet  sich  1  km  sudhcii  der  Stadt 
an  dem  Weatrande  des  baltiacben  HObenzugei»;  der  M'cg  von  Kulm  nach  der 
Amtaniedening  läuft  in  sÜdweBtlicber  Bichtiing  dicht  unter  dem  Höhenzuge  foil 
Die  Schieaastände  werden  in  annähernd  gleicher  Bichtnng  von  einem  kleinen 
Flü8N(hen,  der  Pribbe,  welche  bei  Kulmsee  entspringt  und  sich  in  den  Trinke- 
kanai  ergiesst,  durchströmt.  Zur  Zeit  der  Schneeschmelze  und  nach  starken  Regen- 
güssen sehwillt  die  Fribbe  plötzlich  und  stark  an,  beschädigt  dann  die  Wälle  und 
den  Kugeli'ang  des  Schiessplatzes,  zetsiört  den  Weg  nach  der  Amtsniederung, 
öfters  auch  die  in  ihm  befindliehe  Brücke,  so  da.s8  die  Sehiesstände  ganz  oder 
theilweisc  auf  kürzere  oder  längere  Zeit  nicht  zu  benutzen  sind  und  mehr  oder 
minder  Unkosten  erfordern,  um  wieder  in  hranchbaren  Zustand  gebracht  zu  werden. 

Um  diese  Uebelstände  an  beseitigen,  ist  von  der  Regierung  beschlouen 
worden,  dass  der  Fribbe,  ehe  sie  noch  den  Sehieasplatz  erreich^  also  schon  südlich 
von  diesem  angefangen,  ein  neues  Bett  gegraben  werde,  in  annähernd  nordwest- 
licher liiohtuiif*^  bis  zum  Trinkekanal  '2000  m  lang,  20  m  breit  und  3  m  tief. 

Bei  tler  Aushebun^^  der  Erde  zu  dem  neuen  Hett  der  Fribbe  ist  nun  eüie 
ganze  Anzahl  ven  vorgesehichtlielien  H(>gr;iijiiisös.tatlen  aufgefunden  worden,  von 
welcher  Thutsache  Herr  Gymnasiul-Diieklor  Dr.  i Ilgen  in  Kulm  die  grosse  Freund- 
lichkeit hatte,  der  Alterthnmsgesellschaft  in  Qmudenz  Mittheilung  zu  machen  wd 
sie  aar  Entsendmig  eines  Sachverständigen  aolaiifordem.  Im  Aultrsge  der 
Qeselhichaft  reiste  ich  am  12.  August  1889  nach  Kulm,  besachte  in  Be- 
gleitung des  Herrn  Direktors  die  Fundstätti  und  fand  die  Aushebungen  des  neuen 
Pribbcbett<^'S,  bereits  bOm  von  dem  Trinkekanal  entfernt,  in  einer  Länge  von  2(Hi  »« 
in  seiner  iranzrn  Breite  und  Tiefe,  in  der  Richtung  nach  dem  Höhenzugt»  /.n  vor. 

Der  (  irund  und  Boden  besteht  auf  seiner  OberUäche  aus  0,7,'>  in  hoher,  humus- 
reicher Ackerkrume,  dieser  folgt  eine  weissget bliche  Sandschicht  von  1  bis  1,60  m 
Tiefe  und  dann  stellenweise  ein  bläoUdi  grauer  Thon  oder  feiner  Kies. 

Nach  den  Mittheilungen  des  Bauführers,  Berm  Goretski  hatten  sieh  auf  der 
Grenze  zwischen  Ackcricrumc  und  Sand  sehr  oft  ein,  auch  zwei  sehr  grosso  Stein- 
blncke  befunden,  deren  einige  mehrere  Ct  ntner  schwer  waren.  Tnter  diesen 
Steinen  zeigte  sieh  immer  ein  schwarzer  J^leck  von  (),75  bis  1  m  im  Durchmesser 
ond  ebensolcher  Tiefe. 

Als  ich  auf  der  Fundstelle  anlangte,  hatten  die  Arbeiter  bereit.s  die  G  dem 
Trinkekanal  /.unuchst  beündliehen  Ställen  aufgedeckt  und  alles  in  ilinen  befindliche 
bis  auf  eine  Urne,  —  der  Inhalt  war  auch  schon  ausgeschüttet,  —  zerstört.  Nahe 
diesen  Stätten  befanden  sich  Trümmerhaufen  von  Knochen,  Schädeln  und  Zähnen 
von  Thicron,  aus  denen  ich  noch  die  bcmerkenswerthesten  auslesen  konnte. 
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Ta^-s  darauf  boijaim  ich  nu'ini'  Unlcrsuchun^tMi,  welche  sieh  bis  naeh  dem 
Weg*;,  wo  die  neu«  Brücke  gebaut  werden  soll,  erstreckten ;  Thierknochen  fand  ich 
nicht  mehr,  aber  eine  Stätte,  die  Bkit  der  Hälfte  eines  groMen  MahbteiDes 
bedeckt  war,  in  welchem  sieb  ein  Tiereckiges  Loch  beenden  hatte.  Ansser  den 
genannten  6  Statten  habe  ich  41  solcher  aufgedeckt  nnd  nnleftacht,  woron  16  mir 
Bninderde  enthielten  mit  und  ohne  Knochenreate,  die  übrigen  thidls  Urnen, 
Benkeltiipfe,  alle  ohne  Deckel,  und  diese  wieder  vreissgebranntc  Knochenreste, 
Schorben,  schwnn^o  Branderde  und  theilwoisc  Bcig;aben  von  Eisen,  gebranntem 
Thon,  Stein,  aber  nur  sehr  Tproinzelt  Hronzegegenstände. 

Das  <>stlie[i  vom  Wege  gegrabene  neue  Fribbebctt  liegt  schon  im  baltÜBchen 
Höhenzuge.  An  der  Südseite  dieses  Theiles  des  neuen  Flussbettes,  ganz  nahe  dem 
Wege,  wnrde  eine  länglich  nereckige,  in  zwei  gleidie  Iffiilften  gethcäHe  Steinkiste 
gefnnden;  dieselbe  war  ans  siegelsteinähnlichen,  hart  gebnumten,  schwSndich 
granen  Thonsteinen  ohne  Bodennnteriage  mörtellos  angebaut  und  enthielt  ausser 
Sand  einen  länglich  runden  Granitstein  und  viele  graue,  hartgebrannte  Topfocherben 
mit  den  bekannten  Rurg^wallTcrzierunf^en. 

Dieser  Kiste  fast  ;^t'rade  f^cgenüber,  im  Nordufer  des  neuen  tlussbettes,  fand 
ich,  frei  in  der  Erde  stehend,  eine  röthlich  grau  gebrannte  Urne  ohne  Deckel,  in 
welcher  sich  ausser  Sand  und  Knochenresten  zwei  kleine  Broozcdratbringchen,  von 
'  denen  dar  eine  1,  der  andere  2  Thonperlen  von  ErbwngrBHe  halte,  bebnden. 

20  m  OsÜich  Ton  dieser  Urne,  gleich&Ils  an  derselben  Seite  des  Flussbettes, 
wurden  im  Sande^  nahe  bei  einander  liegend,  die  Gerippe  dreier  Menschen  gefonden. 
Sie  lagen  auf  der  linken  Seite,  ihre  Gesichter  gegen  Osten  gewendet,  die  Arme 
und  Beine  zusammengezogen.  Von  diesen  konnte  ich  nur  noch  in  den  Besitz  der 
drei  Schädel  gelangen,  wovon  der  eine  in  jeder  der  Schläfengegenden  eine  kreis- 
ffirmigc,  ziemlich  scharf  abgegrenzte,  grüne  Stelle  zeigte,  die  anscheinend  von 
einem  kupfer haltigen  Gegenstande  herrührt,  der  zu  einem  Kopfschmuck  (Schläfen- 
ring?) gehörig  und  verwittert  war,  so  dass  von  ihm  nichts  mehr  gefnnden  ist. 
Diese  Gerippe  stammen  wohl  aus  einer  Zeit,  welche  di  iji mgeu  roriieiging,  in  der 
die  Leichen  verbrannt  und  ihre  Knochenreste  in  Urnen  gesammelt  wurden. 

Im  September  und  November  1S89  besuchte  ich  die  Fundstelle  nochmala,  er- 
hielt von  den  Arbeitern  noch  einige  Urnen,  Henkeltöpfe  und  Beigabttl,  so  dasa 
der  gesammte  (\uid  von  diesem  Jahre  147  Stttcke  aufweist,  die  im  hiesigen  Museum 
aufbewahrt  worden. 

Nach  diesen  Funden  kam  ich  zu  der  Annahme,  dass  entweder  auf  beiden,  oder 
auf  einer  Seite  des  Flussbettes  sich  ein  ähnliches  Gräberfeld,  wie  das  Roudsencr, 
befinden  mttsse.  Als  ich  durch  die  Güte  der  Frau  Gntsbesitier  Henbeig  die 
hiubttiss  snr  weiteren  Untersnchnng  auf  ihrem  Acker  erhalten  hatte  und  mit  den 
nöthigen  Geldmitteln  durch  die  Gttte  der  K.  Staatnegierung  ausgerüstet  war,  setete 
ich  vom  15.  Juli  bis  Ende  August  v.  J.  meine  Untersuchungen  fort. 

Da  das  Feld  von  beiden  Seiten  des  Fhissbcttes  noch  mit  Getreide  bestanden 
war,  untersuchte  ich  erst  eine  Fläche  von  l.oO  qm  bis  1  m  tief  auf  einer  hohen 
Stelle  nahe  dem  Trinkekanal,  fand  im  Sande  Stellen  von  schwarzer  Br  in  !  rde 
mit  Kohlen  und  Topfscherben  untermischt,  und  zerstreut  darin,  zwei  Spimmuicl. 
einen  Netisenker,  Qinfdien  kleiner  Fischschuppen,  Stücke  von  geraden  Messern 
nnd  einige  [unbestimmbare  Eüsenstttcke;  dann  wurde  auf  der  westlichen  Seite  der 
neuen  Fribbe,  hart  am  Flussbette,  auf  d  Stellen,  zusammen  ISO  gm  Flächenraum, 
untersucht.  Ich  fand  an  der  zunächst  der  Brtlcke  gelegenen  Stelle  eine  1,50  ^ 
im  Durchmesser  grosse,  mit  Steinen  gepflasterte  Hecrdstelle  mit  Branderde  und 
Kohlen  versehen,  in  diesen  ein  gerades  Messer;  auf  der  darauf  folgenden  Stelle 
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nur  eine  Bramlgrubo,  die  mit  vielen  im  Feuer  gewesenen  Steinen  gefüllt  war;  in 
den  drei  anderen  nichts.  Als  25  m  nach  Westen  eine  Stelle  Yon  25  gin  imteräuchi 
nnd  nichts  gefunden  wurde,  stellte  ich  auf  dieeer  Seite  der  Fribbe  meine  Arbeiten  dn. 

Das  Feld  Ostlich  der  neuen  Fribbe  ««r  bereite  abgeemtei  40 1*  vom  Wege 
nacsh  der  Amtsniedemng  entfernt,  setite  ich  Tom'l.  bis  SO.  Angost  meine  Untere 
nnchiingen  fort,  habe  in  dieser  Zeit  460  qm  Fliehe  atni^eekt  nnd  darin  179  Bnnd- 
g^ben  gefunden. 

Fm  Gunzcn  sind  auf  dieser  BegHibnissstlitte  I^IO  lirandgrubcn  aufgedeckt  und 
initoräucbt.  Mathmaaasiioh  der  Untersuchung  werUi  halte  ich  uooh  272  qm  nnd 

darüber. 

Sunitntliche  untersuchten  ßrandgruben  sind  von  kesselartiger  Form,  iiatten 
einen  oberen  Durehmesäer  von  0,75  bis  1  »i  und  sind  bis  zu  1  m  tief. 

"  So  ähnlich  diese  Brandgmben  den  Bondsenem  sind,  mit  denen  sie  saefa  wohl 
eioem  nnd  demselben  Zeitalter  angehören,  so  nnteisdieiden  sie  sidi  doch  von  den^ 
selben  dadurch,  dass  hier  mit  seltenen  Ausnahmen,  immer  anf  jeder  Grabe,  nachdem 
die  Ackefkrame  abgerSnmt  war,  ein,  auch  awei  Decksteine  sich  fanden,  toq  denen 
einige  bis  zu  lO  Ctm.  schwer  waren.  (Sollten  diese  nicht  vielleicht  Gedenksteine 
oder  Wahrzeichen  sein,  dass  hier  schon  eine  Bestattung  stattgefunden  hat?) 
Ebfnso  wurden  hier  immer  in  f1»^n  Urnen,  aurb  biinOir  in  den  TIenkelt5pfon,  auf 
(\f'r  fiillondcn  Branderde  erst  Si  Ik  ilcn  von  zert)rociienen  Thongcfässon  ffofundeu, 
mitunter  kamen  auch  solche  um  die  Urnen  gepackt  vor,  was  bei  den  liondsenem 
nur  aehr  vereinzelt  beobaciiiet  ist.  C.  FlorkowskL 


Neue  Funde  aus  der  jüngeren  Stein-,  der  llteren  Bronze- 

und  der  Hallstattzeit  in  Westpreussen. 

(Aus  dem  Bericht  des  Westpreussischen  Frovinzial- Museums  für  das  Jahr  1890.) 

Zu  den  bomerkonswerthostcn  Yorkomranis5?on  ans  der  jüngeren  Steinzeit 
gehörrn   die  in;iclitij^<*n  Grabstätten  in  P'orm  von  Steinkreisen  (Cromlechs)  und 
Trilithen,  welche  1^74  m  der  Königlichen  Forst  bei  üdri  unweit  des  Schwarz- 
waasers  untersucht  sind,  liiuter  dem  letzten  der  Steinkreise  lag  ein  kleiner  polirtcr 
Hammer  aus  Serpentin.   Bei  einem  kürzlich  ausgeführten  Besuch  in  Gisscwie  bei 
Karsein,  gleiohfhils  im  Kreise  Konits,  erflihr  ich  von  Hemi  BitteigotsbesitMr 
Helms  daselbst,  dass  er  bei  üebemahme  des  Gutes  rot  länger  als  dieisaiff^^hren 
notdweetUch  nnweit  des  Hanses  gleicbfUls  einige  denfliche  Steinkreise  roigefluden, 
ans  wirlhsdiaftlichen  TlUckaiditMi  jedoch  die  Steine  bald  vergraben  habe.  Harr 
Helms  Obergab  dem  Museum  ein  an  dem  einen  £kide  angeschaltetes,  flaches 
Steinbeil,  welches  in  der  Xühe  ansgejrrabon  war.    Dieses  Beil  ist  aus  nordischem 
rothem  Granit  roh   bearbeitet  und  stellt  eine  Form  dar,  welche  bisher  in  unserer 
Provinz  nicht  bekannt  geworden  ist.    Es  möge  noch  hervorgehoben  werden,  dass 
diese  Stainkreise  von  Cissewie  nur  7  km  weiter  oberhalb  ara  rechten  Ufer  des 
Schwarz  Walsers  liegen,  als  diejenigen  bei  Odii,  und  es  kann  hieraus  gefolgert 
werden,  dass  anr  jüngeren  Steinseit  die  Ansiedehrngm  eine  grossere  Ansdehnnng 
m  jenem  flnsegebiet  gehabt  haben. 

Bine  betriichfliche  Anaahl  Ton  ESnseUhnden  ans  dieser  Epoche  ist  nen  hinsn- 
gekommen.  So  wurden  bei  den  von  der  Königlichen  Strombau-Direktion  hisN 
selbst  angeordneten  Baggerarbeiten  in  der  Weichsel  unweit  Graudenz  drei  Hämmer 
au8  Hirschhorn  zu  Tage  gefordert,  welche  Herr  Bauinspektor  Otto  dort  dem 
Prorioatial-Mnsenm  einsandte.   Herr  Lehrer  Berg  in  Samplawa  bei  Weissenbuig, 
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Rr.  LObao,  Übersandte  von  dort  einen  Stemmeisael;  ein  sweiles  Bxanplar  ging 
TOn  Herrn  GntsbesitiEer  Oolunaki  in  Borican*  Kr,  Gartbans  <durcb  die  Natur- 
forschende  Gesclischafl)  und  ein  drittes  ans  OolluschUtz  im  Kreiae  Schweiz  von 
Herrn  Gymnasial-Oberlehror  Meyer  in  Schwets  a.  W.  ein.  —  Femer  sind  folgende 
Meissel  und  Hämmer  ans  anderem  Gestein  zu  vorzoichncn:  Der  Königliche  Krois- 
Schulinfspektor  Dr.  von  Uunerth  in  Culm  iiborniiitcUo  einen  Steinhammer  mit 
einem  zweiten  Bohrlocli  aus  Ivurbowo  bei  Slnisliuty-  in  We.stpreiissen.  scnvie  <lie 
vordere  Uülflc  eines  Steinhammers  aus  KoUenken,  Kr.  Culm,  und  bemerkte  iiierzu, 
data  die  Landbewohner  im  dortigen  Kreiae  den  voiigeschiditUcben  Steinhämmem 
einen  hohen  Verth  gegen  Blitcgefahr  beilegen.  Einen  Steinhanuner  ans  dem 
Lossowo-See  im  Kreiae  Flatow  verdankt  das  Mnaenra  Herrn  Lehrer  Drews  in 
Seefelde,  Herrn  Lehrer  Flügel  in  Iforienburg  einen  aus  Barlewitz  bei  Sit.!  ii  md 
und  einen  zweiten  ans  Willenb*M"fj  unweit  Marienbur^'-.  Herr  Gutiibesitzer  üurtz 
in  A(il.  Kl.  Scluinbrüek,  Kreis  Miirienwenier,  uberwies  ein  Exemplar  von  dort  und 
Herr  Gütenijrent  H.  r^ehre  in  Dansiig  je  ein  Kxeraplar  ans  Lamenstein  und  SubUiwitz 
im  Kreise  Dirschuu,  aus  Olschowken  im  Kreise  Pr.  Stargard  und  aus  Altfeldc  im 
Kreise  Marienbui^.  EKn  Sleinhammer  ans  Leuen  im  Kreise  Elbing  wurde  angdEanft 
Sodann  verdankt  das  Fh>viaKial-Hnaeam  Herrn  Ritteigutabeailaer  B.  Plehn  in 
Lichtentbai  bei  Caerwinsk  ein  stark  beschädigtes  Exemplar  Ton  dort,  Heim  Ritter- 
gutsbesitzer Hauptmann  a.  D.  Sater  in  Löbsch  bei  Pntng  einen  halben  Siein- 
hainmer.  Nach  Aussage  des  Herrn  Direktor  Dr.  von  Rau  in  Frankfurt  a.  M., 
welcher  sich  mit  diesem  Gegenstande  eingehen«!  l)eschurtiu't  hat,  sind  demrtig-c 
Feldhaeken  sehr  selten  und  kaum  in  einem  Duuend  von  Fxenipiaren  ihm  bekannt. 

Ausserdem  sind  noch  zwei  Steinhümmer  onzuTühreu,  deren  Form  darauf 
schlicssen  lüsst,  dass  aie  bereits  nach  Mctallvorlagen,  also  in  einer  etwas  späteren 
Zeit,  gearbeitet  sind.  Ein  Exemplar  empfing  das  Museum  von  Herrn  GntabeaiteiHr 
Ph.  Ahegg  aus  Liebsee  bei  Riesenbnrg,  ein  zweites  von  Herrn  Gaatwirth 
Rob.  G asper  in  Zarnowitz;  letzteres  ist  in  Piasnitz  im  Zaniowitaer  Bruch,  1,5  m 
unter  Torf  und  Sand  liegend,  gefunden  und  aeigt  die  Spuren  aum  Ansatz  eines 
anderen  Bohrinchc«;. 

Am  hohen  IlalTuter  bei  Tolkemit  findet  sicli  ein  bekanntes  Liii,a'r  von  Küchen- 
abfäUen  aus  der  jüngeren  Steinzeit.  Frau  üastwirthin  Herl  in  in  Tolkemit  übergab 
eine  Kollekliun  ornamentirter  Tbooscberbcn  von  dort  an  das  Museum.  — 

Die  ältere  Bronaeaeit  wird  in  unserem  Gebiet  durch  Httgelgräber  votr^cn, 
weiche  stellenweise  in  grttnerer  Anzahl  beisammra  li^n.  So  fand  idi  im  Jahre 
188g  anf  der  Feldmark  des  Hemi  Rittergutsbesitzers  Bandemer  in  Klutachau, 
Kr.  Neustadt,  viele  grosse  Steinhügel,  deren  wiederholte  Untersuchung  aber  bislang 
als  unergiebig  sich  erwiesen  liat  Hingegen  waren  die  auf  Kost'  ii  iler  anthropo- 
logischen Sektion  ausgeführten  .Vachgrabungen  des  Herrn  Gymnasiallehrers  Dr. 
Lakowitz  auf  dem  benachbarten  Terrain  der  Frau  Mühlenbesitzer  Richter  in 
Klutschau  im  Sommer  d.  J.  von  mehr  Erfolg  gekrönt  (vei^I.  Nachrichten  ISUO 
S.  61).  Herr  Kanfbiann  Strehlke  inMewe  übersandte  eine  unweit  der  Stadt  auf* 
geftmdene  Bronzenadel,  welche  wahrschdniich  an  einer  grossen  Agraffe  gehört,  wie 
solche  z.  B.  in  den  letzten  Jahren  in  den  Kreisen  Konita  und  Seblochau  vor> 
gekommen  sind.  — 

Die  Ilallstätter  Zeit  wird  hauptsächlich  durch  die  über  unsere  ganze  Pro- 
vinz weit  verbreiteten  Steinkistengräber  reprüsentirt.  Nachdem  solche  bereits  früher 
unmittelbar  vor  dm  Tluiren  der  Stadt  Danzig,  z.  !>•  in  der  Gegend  d<>r  hall>en 
Allee  und  zu  Ania.ag  der  \  urstadt  Schidlitz,  nachgewiesen  waren,  hdl  in  diesem 
Jahre  der  Museams-Prttparator  Meyer  in  Wonoebcig  eine  schon  beschädigte 
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Sieinkislo  ansgegraben.  Dieselbe  erj^ab  eine  Ausbeute  an  drei,  allcrdini^s  (IcRkten 
(iosichtsäuruen  nebst  Deckeln.  upIcIu'  von  dem  Besitzer  Herrn  Schwurt/,  in 
Wonneberg  dem  rruvinziul-Musieuiii  unentgeltlich  überlassen  wurden.  Herr  Agent 
Lehre  hranelbst  fibergab  eine  Nadel  and  Kette  ron  Bronee  ans  einer  in  KL  Kleech- 
ktto,  Kr.  Danüiger  Höhe,  an^efnndeDen  Urne,  sowie  nebrere  andere  Brosi^ 
beigaben  ans  Urnen  TOn  Klempin  nnd  Gnrdsehan  im  Kreise  Dirsehan.  Femer 
stammt  aus  diesem  Kreise  eine  Kollektion  TOn  Thongeflssen,  wetehe  das  Hnsenm 
ITcrrn  Guts  Verwalter  F.  J.  Kedlinger  in  Czerbienscbin  bei  Sobbowiti  rerdankt 
Dieselbe  b^teht  aus  zwei  Oesichtsurnen  nebst  innerem  Deckel,  ans  zwei  anderen, 
tcrrincnfbrnii^on  Urnon  mit  je  droi  öhsonartiLren  Ansätj^cn  und  aus  zwei  Henkel- 
t()|)f('ii,  (leren  einer  eiuen  kleinen  Hron/erin;^  enthiilt.  Diese  Thongeiaaae  bildeten 
den  Inhalt  einer  in  Kl.  Turse  ausi^ef^TaV»eneii  Steinkiste. 

In  dem  benachbarten  Kreise  Pr.  Stargard  hat  der  technische  Lehrer  am  König- 
lichen Gymnasium  zu  Marien werder,  Herr  Rehberg,  auf  Kosten  der  anthropo- 
logischen Sektion  hierselbsl  einige  Ausgrabungen  ausgeflthrt.  Im  Qnrton  des 
Schttteenhanses  unweit  der  Stadt  Pr.  Staigard  sind  sehon  firtther  durch  Herm 
Pollnow  Steinkisten  anijsedeokt  worden,  ans  welchen  einige  Umensoherben  dem 
Moseain  zugingen.  Herr  Reh  borg  fenil  jetzt  zwei  gut  erhaltene  Risten  auf,  von 
welchen  eine  dreieckig  geformt  war;  der  Inhalt  derselben  ist  noch  im  Besitze 
des  Herm  Pollnow  geblieben.  Mit  Unterstützung  des  Herrn  Oekonomierath 
Jakobs cn  in  Spengawsken,  hat  Herr  Rehber-:  auch  hier  Naeh-nbun^^en  ver- 
anstaltet, aber  ni'uo  Gräb(>r  nicht  angetrofTen;  aus  früheren  gingen  7  Urnen, 
bezw.  Bruchstücke  derselben,  2  Deckel,  ein  Henkeigefäss  und  2  Schalen  dem  Pro- 
vinziai-Museuiii  2u. 

Bine  besonden  mteressante  Ansbente  hat  der  Kreis  Berent  ergeben.  Der 
Lehrer  nnd  Organist  Heer  Podlassewski  in  Wisdun  hatte  in  diesem  Frtthjshr 
eine  Steinkiste  ani^fhnden,  welche  n.  A.  eine  kleine  schwante  Urne  mit  swei 
Ohren  enthielt,  durch  welche  mehrere  Bronzeringe  gesogen  sind,  die  einige  blane. 
Glas-  und  andere  Perlen  tregen;  ausserdem  hängt  an  dem  nnterKton  Rinthe  jeder- 
aeits  eine  Kauri,  Cypraea  moneta  L.   Dieselbe  Species  wurde  bereits  einmal  als 
Ohrschmuck  einer  Gesichtsiime  in  Stang-enwalde  und  aus.serdem  im  Innern  einer 
uivleren  Oesichtsume  bei  l'must  aulgefunden.    Diese  iScImecku  iebl  in  der  Ge4:en- 
wiiii  von  Suez  an  durch  das  rothe  Moor,  an  der  ;^anzen  Ostküstc  des  trojtij,chen 
Afnku  biü  nach  Pulynesien  und  an  diu  tropische  Küäte  vuu  Au^^trahen.  Jeucä  Vor- 
kommen in  Wischin  beweist  ron  Neuem,  dass  bereits  in  der  Hallstätter  Zeit  aas- 
gedehnte BanddsbesiehnDgen  von  unserer  Kllste  nach  dem  fernen  Sttden  be* 
standen  haben. 

Ans  dem  Kreise  Oarthaus  ging  eine  Dme  nebst  Deckel  Ton  Herrn  Ziesow 

in  Schönbci^  ein.  Anch  im  Kreise  Putzig  sind  mehrere  Funde  gemacht  und  dem 
Prorinsiid-Hiiseum  flbersandt  worden.  Herr  Kreis -Schulinspektor  Dr.  Lipkav 
libcn\'ics  eine  Urne  von  tlort.  Herr  Oberamtmann  Roseek  in  Rekau  einr  andere 
Urne.  Herrti  Landrath  Dr.  AI  brecht  in  I'ut/.ii;  verdankt  das  Provinzial-Museum 
eint»  mit  Doekel  versehene  Urne,  welche  auf  4  kurzen  Beinen  bteht,  aus  einer 
Steinkiste  in  Zdraua.  Dieses  Thongefiibs  erinnert  an  eine  andere  grosse  Urne  mit 

3  Beinen,  welche  im  vorigen  Jahre  Herr  Oberamtmann  Boscck  aus  Rekau  freund-  . 
tichst  fibcfsandte;  ausserdem  ist  nur  noch  eine  kleinere,  wannenittrmige  Urne  mit 

4  konen  Beinen  ans  Klntsdian  im  Kreise  Neustadt  und  mn  kleiner,  schwfindioher 
Napf  mit  8  Beinen  ans  Qogolewo,  Kreis  Uarienwerder,  im  Provinsial-llnsenm  ror- 
handen.  Herr  Administrator  von  Grabowski  in  Brück  hatt<  zu  Anfang  dieses 
Jshres  auf  einer  Anhöhe,  etwa  dOO  m  südlich  vom  Gntshanae,  am  Wege  nach  Kossa- 
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kao  eine  Steinkiste  geOffnet  nnd  2  Oesichtsarnen.  sowie  8  andere  Urnen  ans  der*  I 
sdben  aufbewahrt  Im  fünTerstandniss  mit  dem  Besitzer,  Herrn  Kaufmann  Wilh.  I 
Wirthschaft  hicrscibst,  llbei^b  er  diese  Funde  dem  ProTiDsial-Miiseum.  End-  ^ 
lieh  sandte  Herr  Bürgermoistor  Hörok  in  Pulzi«;  zwei  Rrorr/prinf^c  eines  GoUien  i 
und  eine  Glasperle,  die  1>S'S7  in  einer  Kistenurne  ^'•efunden  waren,  hier  ein. 

Auch  im  Rei'icrungsbe/.irii  Marienwerder  sind  raebreni  Funde  aus  der  Hall- 
stättcr  Zeit  bekannt  geworden.   Herr  Rittergutsbesitzer  Rötteken  in  Vorwerk 
Altmarit,  Kreis  Stnbm,  hat  wiederiioli  Steinkisten  anf  sdner  Feldmark  anlj^l^den 
nnd  fiberwies  ans  denselben  zwei  Urnen,  einen  Henkeltopf  nnd  eine  flache  Schale 
an  das  ProTinaal-HQseam.  Herr  Amtsseer^fir  La'ngener  in  Hintenee  bei  Stahm 
hatte  in  diesem  Herbst  in  Ostrow  Broszc  am  Bande  der  Königlichen  Forst  mehrere 
Gräber  blosgclegt  und  einzelne  Urnen  denselben  entnommen;  mit  Genehmigung 
des  Ttittergutsbesit/.ers  Herrn  von  Donimirski  wurden  eine  terrinenförniige  Urne, 
zwei  Honkelgefiisse  und  eine  Schale,  mit  concentrischem  Ornament  aui"  dem  Roden, 
den  biesigeo  Sammlungen  einverleibt.  Herr  Rittergutübotiitzer  B.  Plehn  in  Lichten- 
thal  bei  Czerwinsk  fand  auf  seinem  Felde  in  einem  Hügel  eine  Urne,  welche 
leider  nicht  erhalten  werden  konnte;  im  Innern  lag  ewisdten  den  gobrannten 
Knochen  auch  ein  Brachstack  eines  KnoehenkammeSr  welcher  wenig  otnamentiit 
ist.    Weitere  Nachgrabungen   in  dem  gedachten  Hügel  ergaben  ein  negatiTes 
Resultat.  Herr  Emil  Meyer  in  Golm,  welcher  auf  Kosten  des  ProTinatal-Miueiuns 
im  dortigen  Kreise  Ausgrabunfren  veranstaltet  hat,  übersandte  eine  Urne  aus 
KoUenken  und  einen  Bron/.erinf,'^  nut  aufgereihten  Perlen  von  einer  anderen  Urne 
ebendaher.    Herr  Rittergutsbesitzer  Gert;:  in  Adl.  Kloin  Schönbrtick  schenkte 
eine  grössere  und  eine  kleinere  Urne  uu8  Wymiälewo,  Kreis  Thorn.   In  Gustaczyn, 
Kreis  Tochel,  hat  Herr  cand.  phil.  B.  Niestroi  mehrere  Steinkisten  ansg^raben 
ond  den  Inhalt  dem  F^Tinsial-Mnsetim  übennittelt;  letzterer  bestehti  soweit  er 
konserrirt  werden  konnte«  ans  IS  rerschiedenen  Urnen,  bezw.  Theilen  derselben. 
Herrn  LeV  r  !  Flögel-Marienborg,  Westprenssen,  Terdankt  das  Museum  einen  zu 
einem  KingliaKskragen  gehörigen  Bron'/erinn^  aus  5?chlaj,'enthin  im  Kreise  Könitz. 
Herr  Lehrer  FlÖrke  in  Petzewo,  Kreis  Flatow,  sandte  zwei  HenkelgePässe  aus  einer 
Steinkiste  da8el!)st  nnd  Herr  Dr.  Krebs  in  Vandsbuig  eine  Urne  aus  der  Um- 
gegend Ton  Vandsburg.  Conwcnts. 

Neolithische  Fundsteile  von  Mildenberg,  Kreis  Templiny 

Provinz  Brandenburg. 

Etwa  in  der  Mitte  zwischen  den  Dörfern  Burgwall  und  Mildenber„',  tut  Feld- 
mark des  letzteren  gehörig,  erhebt  sich  dicht  am  westlichen  Ufer  der  Havel  oder 
eigentlich  an  einem,  etwa  150  Sehritt  breiten,  tbeils  sandigen,  theils  sumpfigen 
Vorlandc  desselben  eine  Reihe  von  kühlen  niedrigen  Sandhügeln,  die  sogenannten 
Dachsberge.  Hr.  Amtsvorsteher  Quthko  von  Burgwall  hat  im  Lanfe  der  Jahre 
bereits  eine  grosse  Menge  der  Terschiedensien  Q^nstände  dort  gefunden:  hanpt- 
sachlidi  Sieingerathe,  wie  Beile,  Hämmer,  Dolche,  Messer,  Komqnetscher  n.  s.  w^ 
jedoch  auch  Bernsteinstttcke  und  Thonscherben.  Die  Funde  sind  thoilweise  in 
das  Mirkisohe  Museum,  zum  grOssten  Theii  aber  in  Privatbesitz  gekommen  und 
dann  verloren  £re<mn£ren. 

Auch  ich  fand,  als  ich  /weiinal.  zuerst  im  Jahre  l8bÖ  bei  meiner  Wamlerong 
durch  den  nörd liehen  Thcil  der  Mark,  und  1890,  gelegentlich  einer  dienstlichen 
Reise,  niii  Hrn.  H.  bokcland  in  diese  Gegend  Jtam,  eine  grosse  Menge  der  ver- 
schiedensten Aitefacte,  die  fast  alle  der  neolittiischen  Periode  angehören.  Der 
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ganse  Erdboden  war  bnchatäblich  besfit  mit  bearbetteten  und  unbearbeiteten 
PenersteineD,  und,  wenn  man  in  den  sohneeweiaBen  Sand  einpob,  fand  man  noch 
ttberall  Uaine  Fteenteine,  Koblaniwte,  Thonaoherben  nnd  andere  Ueberreste  menaeb- 
li<dier  Knltnr.  Ich  glanbe  allerdings  kaum,  dass  aaner  den  dauerhaften  Steina 
geräthen  auch  nur  eine  erhaltene  Grabanla^^o  oder  ein  ganzes  Thongeniss  auf  der 
glänzen  Localität  zu  finden  sein  diirfto,  da  der  weisse  Sand  eine  U  ichti'  Heute  des 
Windes  wird,  und  in  Fol^e  dessen  im  Laufe  der  Jaturhunderte  grosse  Nivuuu- Ver- 
änderungen stattgefunden  haben. 

Bei  unseren  damaligen  Besuchen  landen  wir  ein,  besonders  an  der  Schneide 
gut  polirtes  Beil  aus  graaem  Feuerstein,  10,2  an  lang,  4,6  cm  an  der  Schneide  nnd 
3,3  em  am  Bahnende  breiti  mit  nngefUir  rechteckigem  QoersAnitt  (Fig.  1);  daa 
BmobatOck  einea  polirten  BeUea,  drei  etwaa  roh  behaaene  klebe  Beile  aoa  Feoer- 
atoin  ohne  Politur,  ein  BeU  ana  granitartigem,  (^immerhaltigem  Qeatein  (Fig.  S), 
Braohatllcke  einea  durchbohrten  Hammeia  ana  Qranit»  aecha  Bohrer  Ton  Feneratem, 


Flg.  1.  Flg.  8.  Flg.  B. 

theilweise  von  recht  guter,  sauberer  Arbeit  (Fig.  3),  zwei  ausserordentlich  exact 
und  regelmässig  gearbeitete  Pfeilspitzen  (Fig.  4),  kleine  beiichenartige  Gcräthe  mit 
aehr  scharf  zugeschlagener  kScbueide  (Fig.  6),  —  wie  wir  ähnliche  Stücke  aus 


Hg.  6. 
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den  neolithischcn  Stationen  von  Khinow,  Krois  Wost-Havclhmd,  and  Tangermflnde 
bositzpn:  ferner  eine  Anzahl  /.um  Thcil  sehr  grosser  Nucloi  und  endlich  eine 
ausserordentlich  j^russe  Menge  von  Messern  aus  Feuerstein  (Fig.  Die  letzteren 
hiUle  ich,  wenn  ich  ulle  Bruchstücke  und  kleinen  unbedeutenden  Exemplare 
hätte  mitnchmea  wollen^  zu  Tausenden  sammeln  können. 

Die  Thonscherben,  die  in  grosser  Ansah],  aber  sehr  verwittert  nnd  serbrOckelt 
hemmlagen,  zeigten  meist  gar  kein  Onuunent,  so  dass  sie  chronologisdi  nicht 
zu  bestimmen  waren;  nur  ftmd  ich  nach  langem  Snchcn  einige  Ton  unverkennbar 
neolithisehem  Tjpos.  Der  grössere  der  beiden  abgebildeten  (Fig.  7)  zeigt  das 
bekannte  Schnnromamont,  über,  wenn  man  das  Stück  ironau  betnichtet,  erkennt 
man  deullieh  un  den  oft  sehr  tiefen  und  nicht  gjinz  regclniiissigen  1  jiniriickea, 
dass  es  kein  eigentliches,  vermittelst  eines  aufgelegten  Bastfudens  hergesielltes, 
sondern  ein  sogenanntes  imitirtes  Schnurornament  ist,  diis  der  alte  Tüpfer  wahr- 
scheinlich mit  einem  Stichel  hervorgebracht  hat 


Als  '/ufailigen  F]inzelfund  aus  dieser  Localität  erwähne  ich  das  Bnichstiick 
eines  bronzenen  Halsringes  mit  imitirter  lorsion,  etwa  dem  Ausgang  der  liall- 
statter  Zeit  angehörig  oder  vielleicht  noch  etwas  spitter  (Fig.  8). 

An  mehreren  Stellen  dieser  grossen,  wohl  an  10  Moigen  nmfiusenden  Localität, 
besonders  in  der  sfldliohen  Hälfte  sehr  hänflg,  traten  Urne,  etwa  drei  Fnss  im 
Durchmesser  haltende,  mit  schwarzer  Aschenerde  durchsetstc  Steinhaufen  zu  Tsge, 
die  ich  Anfangs  für  Grabstellen  hielt.  Ich  nahm  eine  gimzc  Reihe  derselben  aus 
einander,  fand  jedoch,  abgesehen  von  einzelnen  kleinen  Feuersteinspähnen,  nichts 
darunter,  so  dass  ich  sie  für  alte  Heerdstellen  halten  möchte.  Oft  lagen  dieselben 
nur  4-5  Schritt  aus  einander;  einzelne  waren  unregelmiissig  fast  über  die  ganze 
Hflgelfläche  zerstreut.  Eine  vollkommen  erhaltene,  unverkennbare  Orabstelle  habe 
ich  leider  trots  vielen  Sachens  nieht  anfBnden  können,  so  dass  ich  nicht  entscheiden 
möchte,  ob  die  nach  Hnnderten  zählenden  Fenersteinsachen  u.  s.  w.  von  einem 
alten  Gräberfeldc,  einer  Feuerstein- Werkstätte  oder  einem  Ansiedelungsplatze  her- 
rühren. Auf  jeden  Fall  haben  wir  hier  eine  der  reichsten  und  zugleich  wath 
gedehntesten  Kulturstätten,  die  wir  bisher  in  der  Mark  ans  der  Steinzeit  kennen. 

M.  WeigeL 


Fig.  7. 


Fig.  8. 
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Zweiter  Mrg.  Vm»    Verlag  von  A.  A6HEB  k  Co.  in  BadiiL  ..  Htfft  U 


Rheinische  Funde. 

I.  ins  dem  Beiteht  der  Termltiiiig  des  froviiieiaLiKiiBefiiiiiB 

in  Bonn  ISOO-^OL 

Dm  Hftuptinteresse  aabmen  auch  im  Tergangenm  Jahre  die  An^gtEbnngea  im 
Rtf  merlager  m  GrimlinghanBen  bei  Neuss  ein,  welche  Dank  der  reicUieheii 
BewiUigiiQg  der  CommissioQ  lud  dee  ansserordenüiehen  Zoschnsses  seifens  des 
ProräcialansscbiisBea  mit  nelem  Erfolge  fortgesetat  werden  konnten.  Ben  Kern 
des  Aii%edecktcn  bildet  ein  Ton  vier  Strassen  begrenztes  kolossales  Gebiiude,  in 
welchem  nach  seiner  Lage  in  der  Mitte  des  ganzen  Lagers  wohl  das  Practohom 
KU  erkennon  sein  wird.  Es  bilrlrt  ein  voll8tiinrti{!:os  Viereck,  dessen  Mitte  ein 
grosser  freier  Kaum  von  '6'1  m  Län^^e  uml  10  m  IJreite  einiiiniml.  Ein  denselben 
umgebender  Gang  vermittelt  die  Vcrliinduny  niii  den  riii}2;8lHTuin  lief^eiulen  Fliif^oln 
des  Gebäudes,  in  denen  eine  beträchtliche  Meugc  grosserer  und  kleitiercr  Ge- 
mächer sich  befinden.  Hinter  dem  freien  Baume  liegt  ein  sweiter  Hof  von  45  m 
Lttage  und  12  m  Tiefe,  dessen  eine  Luigseite,  wie  die  Torhandenen  Unterlagen 
ergaben  haben,  durch  eine  Säidenstelhmg  begrenst  wird.  Die  in  gleicher  Aze  mit 
dem  in  dw  Mitte  der  nach  Norden  gerichteten  Hanptlh>nte  des  Gebftndes  heflnd- 
Uehen  Hanptthore  übenden  Eingänge  zu  den  genannten  beiden  Höfen  müssMi 
einen  grossartigen  Durchblick  in  das  Innere  der  ganzen  Anlage  gewährt  haben. 

"Westlich  hiervon,  diu'ch  eine  Strasse  trennt,  wurden  eb(>nfalls  zwei  grössere 
Baulichkeilen  uutgedecki,  von  denen  der  l'luii  der  er.sicren,  we^cn  (h'r  starken 
Zerstöruii;:  des  Mauerwerks  niehi  in  seinen  Einzelheiten  aufgehellt  werden  küimie. 
In  derseibeu  war  vin  dah  Gebäude  vou  ü:»ten  nach  Westen  durchschneidender 
Kanal  aus  TuilsteinblÖcken  Gegenstand  eifriger  Nachforschung,  welcher,  nachdem 
er  dnen  kkineren  Kanal  angenommen  hat,  in  den  groswm,  nnter  der  obengenannten 
Strasse  liegenden  Abzogskanal  mündet 

Binen  mehr  befriedigenden  Anltehlnss  gaben  die  Qrabnngen  ttber  daa  zweite 
daran  anstossende  massive,  mit  mehreren  parallelen  Manem  durchzogene,  rechteckige 
Gebäude,  in  dessen  nordwestlicher  Ecke  ein  besonderer  Kaum  ubgctheilt  ist  und  das 
an  drt  i  Seiten  eine  "Reihe  kleinerer  Zimmer  um{j:eben.  während  \  or  der  nördlichen 
Seite  ein  grosser  Säulenhof  hegt  Für  die  reiche  urchiiektoiusche  Ansstattong  def 
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ersten  und  drillen  GehäudoR  sprechen  die  j^eradc  hier  gefundenen  vielen  'I'rüniincr 
von  Säulen,  Cupiliileu,  Siiussiückeu,  ConsoU'n  und  der  Kopf  einer  Figur.  Nicht 
ohne  Bedeutung  ist  auch  das  Fnigment  eines,  den  Mnttergottheiten  f^widmeteo 
loschriftsteinea,  welches  innerhalb  der  Mauern  des  ersten  Gebäudes  angetroffen 
wurde. 

Kürdlich  von  diesen  grossen  baulichen  Anlagen  wurde  ausser  den,  diesen 

Theil  des  Lagers  durchschneidenden  Strassen,  das  Vocli  indensein  mehrrn  r.  nicht 
minder  umfangreicher,  von  KaniUen  durclr/oironer  und  mit  luibschfr»  I>irichhödcn 
ausgestatteter  (lebäudcromplexe  festgest«.  Iii.  Ausser  den  schon  i»ln,>ii  .(nL'**rührten 
Architckturfragmeuten  kamen  zahlreiche  Münzen,  Fibchi,  ScImaUen,  Nudehi,  Be- 
schlagsttlcke,  Hängeirmierangen,  Henkel  von  GofUssenf  rcrsierte  Grifte  von  6e- 
ralhen  von  iBronze,  Waffen  und  Werkzeuge  ans  Eisen,  Stünzicgel  nnd  dergleichen 
zum  Vorschein.  Darunter  befinden  sich  einige  interessante  Stttcke,  wie  ein  Griff 
einer  Pfanne  von  Thon  mit  figürlicher  Darstelhing  (6^70),  eine  Geriithverzierung 
in  Gestalt  eines  Knabenkopfes  aus  Bronze  (757H),  ein  Fragment  eines  ßeckens 
mit  dorn  Namen  eines  {hireh  gallische  rtff  isso  bekannten  Fabrikanten  (»0^0),  eine 
leider  stark  von  Oxyd  angelressene  lirua/esLatueitc  ''755'2).  ein  in  einen  Pfenle- 
kopf  endigender  Messergriff  (7132)  und  eine  eiserne  Lanzenspilze  mit  Goldiuu- 
schiruug.  — 

In  Bonn  wurden  bei  Gelegenheit  der,  von  der  Stadt  Bonn  für  den  Neubau 
einer  ßlementarschide  an  der  Tbeaterstrasse  ausgefOhrten  Fundamentirong^arbeiten, 

ITeberreste  römischer  Bauwerke  blosgclegt,  welche  diis  Musrum,  weil  sie  für 
die  Topographie  des  alten,  ausserhalb  des  I-rfagers  liegenden  Bonn  von  Interesse 
sind,  durch  den  leitenden  Baubeamten  suifnchmcn  lifss.  Die  dabei  gefundenen 
Oegciistäiido  (7294 — 7297)  wurden  von  der  Stadl  dem  Museum  überwiesen.  Andere 
rüuÜÄche  Gebäude  konnten  bei  den  Krdarbeiien  für  das  neue  Erzbischöfliche  Con- 
vikt  an  der  Coblenzerstra&sc  festgestellt  werden.  Auch  die  hierbei  gerauchten 
Funde  (6811— 68S0.  6958^6960)  wurden  dem  Museum  von  dem  Herrn  Erzbischof 
Philippus  von  G9ln  geschenkt  Neubauten  auf  dem  Yiehraarkte  führten  zur 
Aufdeckung  römischer  Gräber,  deren  Inhalt  (7.'>17— 7531)  ebenfalls  durch  Schenkung 
in  die  Siunmlui^  gelangte.  Ebenso  förderten  Canalisations^arbeiten  in  der  Friedricfa- 
strasse  mehrere,  ihres  Inhalts  schon  früher  beraubte  8toinsärge  aus  Tuffstein  zu 
Tage,  wodurch  das  in  Folge  früherer  l  un<le  verrauthete  Vorhandutisein  einus 
Gräberfeldes  diihclbül  aufs  Neue  eine  Bestätigung  erhielt.  — 

Aus  dem  sonstigen  Zuwachs  der  Sammlung  sind  hervorzuheben:  ein  in  der 
Erft  gefundenes,  durch  seine  Grösse  bis  jetzt  unübertroffenes  Steinbeil  aus 
Jadeit  (7402),  ferner  von  Bronze  ein  dreibeiniger  Kessel  ans  dem  Rheinbett  bei 
Oberwiiitt  r  (<>887),  ein  Hängegewicht  mit  Doppelkette  (7129),  ein  eigcnthümticher, 
wahrscheinlich  zum  Pferdegeschirr  gehörender  Uängeschmuck  (G9GI),  eine  ver^ 
zierte  Gürtelschnalle  aus  Mayen  (7089),  ein  Fin£r«»rring  und  eine  Spatel  mit  In- 
schrift (7283,  7291),  melucre  iriit  erhaltene  Fibeln  (J>)bi — 7öö7),  von  SiHu  r  cm 
.Vnnreif  (<)9H4),  von  Glasi  mehr*.re  kleine  Flacons,  darunter  eines  von  blauem 
Glase  (t)976 — G978.  6833),  und  eine  Kuppe  mit  zwei  Reihen  runder  Elinbauchungcn 
im  Mantel  (7279),  von  Thon  ein  Trinkbecher  mit  SchnppenTerzierungen  (6834X 
eine  Henkelkanne  von  Terra  sigillata  mit  httbsdien  an^matten  Banken  und 
BlKtteromamenten  (72<>t),  ein  AntefLxum  mit  der  Darstellung  eines  Pfauen  (7580), 
mehrere  Fragmente  römischer  im^chriften  (7415.  7515',  swei  Benaissancepostamente 
mit  figürliehen  Darstellungen  (7577.  7578)  nnd  ein  silberner  Fii^emng  von  durch- 
brochener Arbeit  (t>82d). 
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n.  Aus  dem  Beifebt  der  Yerwiltmig  des  ProYlneial'IIiiseiiiiis  zn 

Trier*  1890-91. 

Das  Dorf  Ehrang  bei  Trier  liefiarte  im  YeigaDgcnen  Jahre  iveitaiis  die 
g^röMte  Änzabl  toq  FnadstOcken.  £a  wurde  daselbst  seitens  des  Museums  imtcr 
örtlicher  Ijeitoiiff  des  Bantechniken  Eberts  währead  des  Juli  in  dem  mush  Quint 
gelegenen  Theile  des  Ortes  nach  römischen  Steinsculptaren  gegraben  nnd  vom 

7.  Octobcr  Iiis  29.  November  1890  und  vom  4. — 20.  März  1891  neben  der  nach 
Quint  führenden  Zweigbahn  im  Distrikt  Karcher  ein  römisches  uiul  mcrovingisches 
Gräberfeld  untorsiioht   —  Die  Scnipturon  liL'.sichon  am  einem  si  lir  i;ut  ^0!ij-1)fitetcn 
Viergötteraltar  nui  Hcheibildera  von  (■cics,  Mercur,  Hercules  und  Minen,«  und 
aus  zwei  Exemplaren  der  mehrfach  \ urkommenden  Gruppe  eines  Reiters,  unter 
dessen  IM'erd  ein  Giganl  hegt.   Eine  der  neu  gelundeueu  Gruppen  isi  wiüsen- 
schaftlich  von  grosser  Bedeutuog,  weil  sie  den  Reiter  io  einem  TypuB  zeigt, 
welcher  von  allen  bislang  bekannten  Darstelinngen  erheblich  abweidit  «nd  die 
AufTassong,  dass  ein  unter  dem  Kamen  Jnppiter  rerehrter  germanischer.  Gott  dar* 
gestellt  sei,  erheblioh  nntersttttst.  Eine  Beschreibimg  dieser  Fnnde  wnrde  im 
"Westdeutschen  Correspondenzblatt  1891  N'r.  22  gegeben.  —  Das  Gräberfeld  ergab 
30  römische  Skeletgräber  des  3.  und  4.  Jahrhunderts  und  in  einer  darüber  liegen- 
den Scfiicht  Ol  Gräber  der  mero\nn{ri*'ehen  Zeit.    Die  römischen.  Gräber  tnithiolten 
ausser  zahlreichen  Thoni.;*  lassen  cim^M'  schöne  Gl.isj^elässe,  aus  denen  e\n  '2'>  <■••> 
hoher,  mit  Glasfiiden  rst^tzfijrmig  umsjtonnener  H»  eher  und  eine  flache  Sehale  von 
35  riit  Durchmesser  liervorzuheben  sind.   Die  merovingischen  Gräber  enthielten  eine 
grosso  Anzahl  von  Waffen,  silber-taoschiiie  eiserne  Schnallen,  bronzene  Schnallen, 
einige  Bwidflbeln,  einige  Thon-  und  OlasgeIXsse  und  eine  merfcwOrdig  Tersierle 
Grabplatte;  es  sind  diese  mm)ringischen  Funde  fdr  die  Sammlnug  von  um  so 
grosseren  Verths,  je  spürlicher  denutige  bis  jetst  in  derselben  rertreten  waren.  Am 
nordöstlichen  Ende  des  Gräberfeldes  wurde  eine  römische  unterirdische  (jrab- 
kammer  von  5,73  m  lichter  Länge  und  4,10  /«  lichter  Breite  entdeckt;  die  W.itide, 
welche  nneh  in  einer  H«>he  von  "i.'^O  m   erhalten  waren,   sind   vprsnliictleii farbig 
anjrestnchen  und  durch  die  Beiiutiuni;-  in  einen  Sockel,  oin  Miitticrcs  und  ein  oberes 
Fl  1(1.  und  diese  wiederum  in  einzelne  Rochti'cko  und  Kicisr  ■:(  th('ilt.    Die  Be- 
malung beabsichtigte  offenbar  eine  Nachahmung  von  Maraiortälclung,  sie  war 
flüchtig  hergestellt,  aber  doch  stellenweise  noch  gut  erhalten,  so  dass  ihr  ehe- 
maliger Zustand  in  einer  sorgfältig  hergestellten  Zeichnung  snr  Ansohaaung  gcbradit 
werden  konnte.  In  der  Mitte  der  Nordwestwand  befend  sich  eine  rar  Anfttellnng 
einer  Statae  bestimmte  Nische.  Die  Decke  der  Orabkamroer  bestand  in  dem  der 
Nische  zunächst  gelegenen,  0,7s  ,u  langen  Theile  aus  einem  Gewölbe,  während  der 
übrige  Theii  üach,  vermuthlich  mittelst  Balken  abgedeckt  war.   In  keiner  der  vier 
vollständig'  erhaltenen  W.inde  war  ein  Eingang  vorhanden,  der  Zutritt  kann  deshalb 
nnr  iluieh  eme  ()e!lnunu  m  der  Decke  mittelst  einer  Leiter  bewirkt  worden  ^ein. 
Die  ÜieiU;  «ler  riulas-suu^ümauern,  welche  zwischen  0.7(1 — 0,95  m  seliwankt,  lührt 
ivuf  einen  staltliclien,   vermuthlich  tempelartigcn  Aul  bau.    Dass  lu  dem  Gebäude 
eine  Grabkammer  zu  erkennen  ist,  ergiebt  sich  aus  der  unterirdischen  Lage  und 
der  mit  «nem  Keller  nicht  an  vereinigenden  Deooration,  wie  andererseits  ans  dem 
sagrensonden  GrKberfeld.  Der  Fnnd  ist  am  so  werthToller,  als  derartige  vnter> 
iFdiacfae  Grabkamoiem  in  unseren  Gegenden  bis  jetct  nur  in  Weiden  bei  Köln 
and  Schweich  bdl  Tner  nachgewiesen  sind.    Nordwestlich  von  der  Grabkammer, 
onmittelbar  an  dieselbe  anschliessend,  liegt  eine  ringförmige  FundamentirDng  ans 
grossen  rothen  Sandsteinqoadem  von  19,:^  »»  finsserem  Durchmesser,  nur  an  einer 
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St('ll(>  war  (  ine  zweite  oltere  Lage  aus  demselben  Material,  aber  von  soi^gfaltii^erer 
Bearbeitung  erhalten.  Als  Fundament  für  ein  aufgehendes  Mauerwerk  uünlt» 
man  sich  schwerlich  der  Quadern  bedient  haben,  ebenso  wenig  aber  für  eine  Um- 
zftunung  ohne  Aufbau;  es  scheint  deshalb  am  wahncbeinlichstcu,  das»  eine  SänleiH 
gtellnng  mit  darttber  gelegtem  ArehitraT  fiber  den  Qnadeiu  anzonehmen  tat;  ein 
aufgefundenes  Fragment  einer  Säule  von  nngef&hr  40  cm  Durchmesser  könnte  von 
dieser  Säulenstellnng  herrühren.  Trotz  mehrerer  im  Innern  de8  Quaderring^es  ge- 
zogener Gr.ibon  wunic  ki  iiie  Spur  von  Mauerwerk,  kein  Estrichboden,  kein  Grab 
gefunden;  es  sclieint  ticshall)  dieser  Platz  als  Ruheplatz  für  die  Trauemden  und 
als  Platz  für  die  Leiclu  iis(  luiiiiu.se  gedient  zu  haben  und  in  dem  Tric  liniura  funebre 
des  Cn.  Vibrius  Suturnnius  in  Pompei  ein  entferntes  Analogon  zu  linden. 


Schanzen  in  der  Provinz  Posen. 

1.  Ble  SehwedeDaehame  M  Bmnowo     Er.  Strelno. 

Auf  dem  Gelände  dM  Gutes  Baranowo  A,  Kreis  Strelno,  befimd  sich  bis  vor 
Karsem  eine  alte  Schanze,  welche  leider  jetst  der  fortBchreitenden  Bodenkultur 
zum  Opfer  gefkUen  ist,  deren  aber,  wttm  sie  auch  auf  der  Generalstabskarte  ver^ 

merkt  ist,  in  der  bisherigen  Liteiator  bei  Schwartz  (Materialien  zur  Prähistorischen 
Kartographie  der  Provinz  Posen.  Haupthefl  und  4  Nachträge,  Posen  187*1-  82, 
über  die  Schwedenschanzen  besonders  Nachtmg-ir),  bei  Lissaiier  (Die  prähistorischen 
Denkmäler  der  Provinz  Westpreussen  und  der  an^^rciizendt  n  Gebiete.  Leipzig  l>i-S7), 
sowie  bei  Behla  (Die  voi^cschichtlichun  Hundwälle  im  östlichen  Deutschland. 
Berlin  I.SSS)  in  keiner  Weise  unter  den  bekannten  Ringwällen  und  sogenannten 
fichwedenschanzen  Erwähnung  geschehen  ist  Um  so  dankenswerther  ist  es,  dass 
die  Historische  Gesellschaft  ftlr  die  Provinz  Posen  durch  zwei  ansftthiliche  und 
sachgcmässe  B<  ricbto  des  Besitzers  des  betr.  Grundes  und  Bodens,  des  Herrn 
Landschaflsraths  Stuben  rauch  auf  Leng  bei  Lostau,  in  die  Lage  versetzt  worden 
ist,  das  .Ulf  diesos  inieressante  alte  Bauwerk  hozüflfliche  Material  für  die  Wissen- 
seliaft  aufzuhewahrLMi.  Wir  entnehmen  dicsrn  beiden  uns  vorli^enden  Berichten 
vom  2t).  Mai  und  .s.  September  v.  .1.  folgendem: 

Die  sogenannte  Schwedcnschauze  von  Bamnowo  lag  auf  einer  natürliciieu 
Bodenanschwellung  in  der  Wiesenllache,  die  den  Goplosee  von  Westen  umgiebt, 
480  m  östlich  von  der  zngehSrigcn  Ortschaft  Baranowo  und  etwa  600  m  vom 
Goplosee  selbst  entfernt.  Eine  alte  Gutskarte  vom  Jahre  1822  zeigt  noch  zwischen 
der  Schanze  und  dem  Goplosee  eiaea  anderen  kleinen  See,  welcher  jetat  Ter- 
schwmidrn  ist,  noch  früher  aber  bis  an  den  Fus^  des  Wallos  fjcreicbt  haben  wird. 
Uohi'iliaupt  dürfte  die  Schanze  wohl  in  frühm  ii  JahrhumifTi'  r  in  Folge  der  um- 
liegenden Seen  nnd  Sümpfe  sich  in  einem  aussorordentlicii  schv.  er  zugänglichen 
Gelände  befunden  haben.  Die  ganze  Anlage  nun  bildete  einen  einlachen  Wall  in 
Form  eines  Quadrats  mit  abgestumpften  Eicken.  Die  Höhe  des  nach  innen  und 
aussen  sich  gleichmässig  abdachenden  Walles  betrog  etwa  10  Fuss  bei  etwa  20  Fuss 
Sohlenbreite,  der  Durchmesser  von  der  Mitte  der  einen  Seite  zur  Mitte  der  anderen 
innen  im  Kessel  128  Fuss,  so  dass  die  gesammtr  Schwedenschanze  also  eine 
Fläche  von  annähernd  200  Quadratruthen  einnahm.  Der  Innenrauiii  la;^  uiu'rhi'blich 
höher  als  die  äussere  Umgebung,  an  der  Nordaeite  war  ein  Kiogang.   Bei  einer 
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oberflächlichen  eräteu  Untersuchung  sU^iUe  sich  heraus,  dass  der  Wall  fast  ganz 
aus  Asche  bestand,  also  aus  einem  dem  Landwirth  ausserordentlich  willkommenen 
Düngemittel,  wdfihet  fttr  die  Knltiir  der  wnliegendeo  Wiesen  wie  geschaffen  eebien. 
Bei  der  infolgedeeeen  TOigenommenen  khingwaig  der  Sdianxe  wgab  aich  nun,  daas 
den  Kern  des  WaUes  eine  etwa  3  Pnaa  hohe  Anfaehflttnng  dea  natflilicheit  Bodens 
bildete.    Über  diesen  war  die  Asche  von  unten  her  angeworfen  worden.  Man 
konnte  bei  einem  Querschnitte  dies  ganz  deutlich  verfolgen,  die  schwereren  Theile 
waren  unten  geblieben,  die  loichtoren  nach  oben  «gekommen.   Zum  I*roTinon  schien 
nnr  Eichenholz  vcnvL'ndet  worden  zu  s^oiii.   nach  den  reichlichen  Kohlenresten  zu 
schliesscn    Von  eiuem  Pfahlrost  oder  einer  hich  etwu  an  den  Wall  anschliessenden 
BrucKeiiaiilage  waren  keine  Spuren  zu  entdecken.    Der  Innenraum  (Kess^"!)  teilte 
keine  besonderen  Vertiefungen;  bei  der  nachherigen  Bestellung  fanden  sicii  in 
demselben  Tiele  dnreh  Fener  geaeichnete  Feldsteine,  die  wohl  den  Eindmek 
machten,  ala  w8ren  sie  an  einem  grossen  Heerde  oder  Fenerplate  sosaaunengelegt 
gewesen.  Das  Ergebniai  der  Nachforschangen  nach  Gebranch^gegenatanden  iigend 
welcher  Art  und  nach  mensehlichen,  bezw.  thierischen  Ueberresten  war  trote  sorg- 
fttitigen  Suchens  nur  gerin^^,  einige  Qeliissrestc  und  Scherben,  ein  Paar  nicht  be- 
sonders kunstvolle  Steingeriitlie  und  eine  auch  nicht  all/.nfiT-osso  Anzahl  von  Knochen 
war  alles,  wa.s  sich  vorfand;  von  Metall  u.  s.  w,  keine  Spur.    Von  den  Knochen, 
in  welchen  übrigens,  wie  der  Hr.  Besitzer  in  seinen  Berichten  ausdrücklich  betont, 
merkwürdiger  "Weise  Smi  ausschliesslich  eine  <^iim  bestimmte  Species,  nehmlich  der 
hintere  Theii  des  meuschiichen  Kinnbackens  mit  den  letzten  liucken- 
afthnen  9  vertreten  war,  ist  leider  kein  Stodc  fttr  eine  etwaige  nodimalige  genane 
Unteranchnng  anf  bewahrt  worden.  Dagegen  sind  cwei  kleine  Steingerätfae  nnd  awei  der 
gefundenen  Oef&ssreste  in  den  Beaite  der  Histoiischen  Oeaellaohaft  flbeigegangen. 
Wahrend  nnn  die  ersteren  beiden,  ein  halber,  hellgrauer  Steinhammer  (Schneide- 
seite) Ton  nass^^  Arbeit  nnd  ein  Stück  eines  kleinen  Muhlsteines  (?),  wenig  zur 
besonderen  Bestimmung  bieten,  zeigen  die  beiden  Thonsaclion,  —  ein  kleines, 
sicmlich  rohes,  in  der  Fonn  etwa  einem  henkellosen,  etwas  baucliis^-en  Tassenkopf 
fflcichcndejs  Oefäss  und  eine  grössere  Scherbe  von  einem  im  Verhiiltniss  ziemlich 
eleganten,  gut  verzierten  niitielgrossen  Geians,  —  im  Brnehe  des  Thons,  Stärke 
des  Brandes,  das  letztere  Stück  auch  in  der  Verzierutij^,  unverkennbar  den  Charakter 
des  sogenannten  Blavischen  oder  Bnrgwall-Typns. 

Hr.  Stnbenranch  schreibt:  «Ich  will  hiwbei  noch  bemeiken,  dasa  in  der  oberen 
Netxe  sich  ttberhanpt  keine  Sporen  Ton  einem  Pfhhlban  roigeftmden  haben.  Ich 
silice  seit  \9ßO  in  dön  Vorstände  der  Meliorationsgenossenschaft  der  oberen  Netae. 
Idl  habe  selbst  darauf  geachtet  und  auch  die  betreffenden  Beamten  gebeten,  es 
mir  mitzutheilen,  wenn  sich  etwas  fände.  Der  Goplo  ist  während  dieser  Zeit  über 
i  m  presenkt,  es  hat  sich  aber  nichts  gezeigt.  Nur  auf  einer  Insel  bei  Jankowo 
bei  Pakosci).  von  «k  r  ja  aach  Funde  eingeschickt  sind,  scheint  etwa«  pfahlbau- 
artiges gewesen  zu  sein'^.  Franz  Schwartz. 


2.  Die  Schwedenschanze  bei  Lnbiiiy  Kr.  Treme^seu. 

Am  10.  Juni  1890  wurde  eine  Untersuchung  der  Scfaanse  durch  den  Hm, 
Baurath  Heinrich  aus  Mogilno  und  den  Linterzeiehneten  vor^^enommen. 

Lhe  Schanze  besteht  aus  einem  noch  woiüerhalteneu,  an  der  Aussenseite  0 

1)  ffi«r  handelt  es  sidi  wohl  am  eine  TerveehMlnng  mit  Schweinokiefcrn. 

&  Yirchow, 
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bis  7  m  hohen,  ornon  v<'rhäUr»i««'mH8sig  engen  Platz  mif  der  linkon  und  '1<  r  Stirn- 
seite hakenffiriiii^'^  ('inschlirsst'inh.'n  Wall,  währnml  »lie  rechte  Seite  nur  durch  den 
Abhang:  t  inn  /u  dem  ru[iiclowt)'er  See,  welcher  die  Rückseite  der  Schanze  be- 
grenzt, hinabführenden  Schlucht  gedeckt  wird.  Zwischen  dem  nordöstlichen  Ende 
de«  Wallea  und  dieser  Schlucht  beflndei  sich  die  Einfahrt,  während  das  andere 
Eiode  des  Walles  bis  xa  dem  ftuheren  Seenfer  hinunter  lührt.  Der  Abfall  der 
Schanze  nach  dem  See  winl  dadurch  unterbrochen,  dass  in  der  Mitte  der  RQck- 
Seite  eine  Tust  ein  Drittel  derselben  einnehmende,  leicht  abfeilende  Aus.srha'  htun;L^, 
bezw.  Anschültuni^,  die  Vcrbindiini:  mit  dorn  friihoren  Wass^Tspie^l  herstellt« 
fowcit  sich  der  Wall  erstreckt,  ist  tlerseihu  mit  einer  XCitit  fiin'^  umzoirf'n.  welche 
früher  cini  ii  Graben  gebildet  haben  mag,  aber  auch  durch  diu  blosse  i'ürtiiahme 
des  zum  Aulwerlen  des  Walles  erforderlichen  Erdreichs  entstanden  sein  kann. 
Irgendwelche  Spuren  von  Heb-  oder  lfonerw«rk  oder  sonstigen  Vertheidigungs- 
mitteln  sind  an  der  Schanze  nicht  wahrzunehmen. 

Die  Nachgrabungen  wurden  in  der  Weise  roi^genommen,  dass  sowohl  in  der 
inneren  Wallccke,  wo  bereits  früher  Probe  gegraben  war,  wie  an  verschiedenen 
anderen  Stellen  des  inneren  Raumes,  etwa  I  m  breite,  bis  auf  den  natürlichen 
Ikiden  hinunterroicht  nde  Gräben  von  verschiedener  Läntrc  :ni?^irohoben  wurden 

Der  innere  Raum  der  Sehanzo  neij^t  sich,  wie  vorerwalint,  mehr  oder  weniger 
nach  dem  See  hinab  und  ist  ulietuiiallien  mit  einer  zähen  Rasendecke,  sowie  raii 
einzelnem  Gesträuch  bekleidet.  Die  Oberacbicht  des  Erdreichs  besteht  bis  zu 
einer  Tiefe  von  Va  bis  m  durchweg  aus  einem  ziemlich  gleichmässigcn,  oben  durch 
feine  gleichmäasige  Mischung  die  Spuren  einer  Durcharbeitung  verrathenden,  granen 
Boden.  Unter  dieser  Oberschicht  zeigt  sicii  an  den  meisten  Stellen  sogleich  der 
aus  Lehm  und  Sandadern  bestehende  natürliche  Boden.  Es  finden  sich  jedoch 
auch  unter  der  hulhmoterdick^'n  Ohpr^chichf.  (ibcrhalb  des  natürlichen  Hodcn'^  oder 
vielmf  hr  in  demselhen,  grubenarlige  \'i'rti«'ruiim  ii.  welche  mit  einer  Knochen,  Zähne, 
Sclierljen,  Kuiileii  und  gebrannte  Lehiii.siüekelien  führenden  Schielil  schwarzen 
bumosea  Bodens  ausgefüllt  sind  und  am  Grunde  in  einer  Tiefe  von  etwa  1,75  m 
steUenweise  sogar  pllasterartige  Steinschichtnngen  zeigen.  Die  in  dieser  humosen 
Schicht  einzeln  vorkommenden  Feldsteine  verrathen  theils  die  Spuren  des  Feuers, 
iheils  sind  sie,  wie  zum  Beispiel  diejenigen  auf  dem  Grunde,  anscheimnd  von 
dem  Humns  geschwärzt.  Diese  grubenartigen  Vertieftingen  zeigen  nach  den  (iruben- 
einschnitt«'n  I'  l>i>  etwa  'Im  Durchmesser.  Xiir  in  dei'  Wallccke  der  Schanze 
findet  sich  die  Huuiussehieht  unuiiU  rltroeiien  iii  euier  Aiuidehnun^  von  5  bis  •>  tpu 
und  in  einer  Tiefe  nii  etwa  2  m  gleiehniu.vNii;  \ui  und  ist  dort  nur  von  einer 
wesentlich  dünneren,  iheilweise  sogoi"  fast  ganz  fehlenden  Oberschicht  bedeckt. 

Die  Durchgrabung  dieser  hnmosen  Schichten  ergab  an  allen  Stellen  ziemlich 
gleichmässig  Knochen,  Zahne,  Homer,  Scherben,  Kohlenstttcke  und  Theile  ge- 
brannten Ijehms*  Die  Knochen  wurden  stets  einz(dn  und  verstreut,  niemals  an 
einander  liegend  oder  zusamm^hängende  Gerippe  bildend,  voi^gefooden,  meist  in 
zerschlagenem  Zustnnde,  so  dass  wohl  das  Mark  dersellu  ii  heran sj^czo^-en  ist.  Es 
fanflen  «ich  verhältnissmässiii  viele  Unterkiefer,  luiutig  noch  mit  (ien  Zähnen  iLuin, 
aber  kein  einziger  Schädel.  Soweit  sich  erkennen  Hess,  rühren  diese  Ueberresie 
von  Pferden,  Rindern,  Schweinen,  üanden  und  Ziegen  oder  Schafen  her. 

Sehr  aufliUlig  ist  die  Verschiedenheit  der  Oefössscherben,  welche  von  den 
rohesten,  ungebrannten,  fast  fingerdicken  und  aus  dem  gröbsten  Materiale  her- 
gestellten Gefössen  bis  zu  wesentlich  feineren,  gebrannten  und  mit  gefälligen  Or- 
namenten versehenen  Bruchstücken  wechsehi.  Zwar  sind  auch  diese  Ornamente 
in  sehr  cinfjacher  Weise  mitteist  Reisig,  eines  eingekerbten  Stockes  oder  einer 
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ScKnur  hcrgestelJi;  mdcss  finden  t>ioh  doch  über  ein  Dutzend  verschiedener  Muster, 
and  immerhin  ist  der  üoterBcbied  xwiscben  diesen  nnd  den  errterwSbnten  GefUssen  in 
hohem  Grade  befremdliGh.  Nocb  anffallender  aber  ist»  dass  sich  diese  Terscliieden- 
artigen  Bmchstttcke  dorob  einander,  abor  keineswegs  so  hftoflg,  um  etwa  anf  eine 
Töpferwerkstatt  hinzudeuten,  vorfinden.  Es  finden  sich  nicht  etwa  in  den  tidieren 
Schichten  rohere,  in  doD  oberen  feiner«  0.  nissscherbon,  sondern  in  derselben  Tiefe 
btnde  Arten  unmittelbar  neben  einander;  denn  wollte  man  auch  annehmen,  dass 
sclion  eine  frühore  Durch;j;rahuns^.  stattgefunden  hätte,  was  bei  der  ausgedehnten 
Fundstelle  in  der  Walleckc  der  S(  him?:e  nl!mlhii;.s  möglich  wure,  so  ist  doeh  diese 
Annahme  hinsichtlich  der  übrigen  raiidüitllün  völlig  ausgeschlossen,  weil  dort  eine 
so  ächttile  Trennung  zwischen  der  Oberschicht  und  der  Humusschicht  nur  unter 
Beobachtung  der  ttuaerst^m  Vorsicht  wiederiienmatellen  gewesen  wKre. 

Anch  in  der  dm  Wall  nnudehenden  grabenartigen  Yertiefting  worden  awet 
Einschnitte  von  je  8  »n  Lttnge  nnd  Tiefe  gemacht.  Es  findet  sich  dort,  sogleich 
untei*  der  Basendecke,  ein  humoses  Erdreich  yor«  welches  etwa  1,75  «n  tief  hinab* 
reicht,  jedoch  weder  Kohlen,  noch  gebrannte  Lehmstfickchen  zeigt,  und  von  den 
vorerwähnten  Humusschichten  im  Inneren  der  Schanze  wesentlich  verschieden  ist. 
Wahrscheinlich  hat  sich  diese  Erdschicht  durch  jahrhundertelange  Einspüinng  ans 
der  oberen  Kultiirsrhirht  der  den  (iraben  umgebenden  Anhöhen  yeltildet. 

Auch  auf  dem  (iiunde  lüesL-i-  ]>rdschieht  wurden  einzelne  Knochentheile  und 
Getui»sscherbeu  gel'imdeu,  jedoch  verhaliuibsuiässig  weniger,  als  im  Innern  der 
Schanze. 

Die  Amiahme,  dass  die  Schanze  einen  Opferplals  oder  eine  Tempelstitte  um- 
echlossen  habe,  wird  dnrch  die  Umgebung  derselben  nnfersttttat.  Wie  viele  Be- 
wohner von  Lnbin  übneinstimmend  bekunden,  fuiden  sich  in  der  Umgebung  der 

Schanze,  meist  dicht  unter  der  Oberüäch»'.  vielfach  Kohlen  und  Knochen;  auch 
sind  häufig  mit  verbrannten  Knochen  gefüllte  Urnen,  theils  frei  im  Erdreiche,  theiJs 
in  einer  Steinnmsetzung  stehend,  f^i^funrlen,  nie  aber  im  Innern  der  Schanze. 

Die  Wittwt  Przybylska  bezeicimele  beispielsweise  einen  auf  ihrem  Brachfelde 
einige  hundert  Schritt  westlich  von  der  Kchanze  in  der  Xiihe  di  r  (  '(raussce  belogenen 
i'liiU,  auf  dem  ihr  verstorbener  Elhemaua  vor  längeren  Jahren  uaiur  einer  Schicht 
kleiner  Steine  eine  mit  Knodi«alheiIen  gefällte  Urne  geAmden  und  nach  Be- 
sichtigung wieder  eingesenkt  hätte.  Eine  dort  vorgenommene  Fachgrabung  ergab 
in  der  That  dicht  anter  der  Oberflücbe  eine  etwa  8  m  im  Durchmesser  haltende, 
etwa  15  cm  dicke^  von  KohlenstOcken  geschwärzte  Schicht,  in  welcher  ümenscherben 
and  Knochr  nil.i  ile  vorgefunden  wurden.  Ebenso  fanden  sich  im  Umkreise  von 
kaum  einem  hallM  H  Morgen  noch  drei  andere,  ähnliche  Brandplätzc  und  darin 
Seherben  vom  Plluj;e  zerstörter  Urnen  nnd  angebrannte  Knochenstucke,  auf  der 
einen  Steile  audi  Stücke  einer  menschlichen  Schädeidecke  darunter. 

Eccardt, 
Distrikts-Konumssar. 
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Weitere  Funde  bei  der  Ausgrabung  des  Nord-Ostsee-Kanals 

in  Holstein. 

(Vgl.  Hcfl  3.) 

Nachdem  ßerichtf»  dos  Abtlit  ihmgs-HaarneisUirs  Hrn.  Syinpher,  d.  d.  Lioltenau, 
4.  August,  siml  beim  Bau  des  KamUs  ia  der  Zeit  vom  I.Mai  bis  I.August  d.  J. 
gefunden  worden: 

2  Sieinixte,  eine  bei  km  74^  «ine  bei  Hentellung  des  Pianmi»  einer  Band^ 
werker-Barradce  zu.  Holtenan. 

I  langes  Schwert,  bei  km  66,75,  etwa  10  m  unter  Wasser. 

1  Kurzschwert,  bei  km  66,84,  etwa  8  m  unter  Wasser. 

2  ThonkrUge  mit  Wappen  ans  dem  17.  Jahrb.,  der  eine  bei  Sehestedt,  der 
andere  xmweit  Oestprmoor. 

1  Schädel  eines  Autrorhsm  bei       'j->,2  im  Moor. 
1  Renthierbecken  im  Moor  bei  Sehestedt. 
4  Hirschgeweihe. 

Bs  wttrde  erwttnseht  sein,  wenn  Aber  die  einselnen  Fondstttdce  genauere  An- 
gaben gemacht  würden,  x.  B.  ob  die  Steinfixte  polirt  oder  durchlocht,  groes  oder 
iclein  TL  s.  w.  sind.  Bad.  Virchow. 


Gräberfelder  bei  Tschammer-Ellguth  und  Adamowitz, 
Kr.  6r.-StreMitz,  Schlesien. 

IHe  auf  Staatskosten  aasgeltthrte  Untersnchung  hat  nach  den  Berichten  der 
Kiteiigl.  Kreisban-Inspektion  ra  Or.<-Strehlits  eigeben,  dass  die  beiden,  nur  etwa 
10  km  Ton  einander  entfernten  Orftberfelder  in  der  Hauptsache  dieselbe  Beschaffen- 
heit zeigen,  nur  dass  das  von  Adamowits  das  Srmere  ist  An  beiden  Orten  sind 

Urnen-  und  Skeletgräber  vorhanden. 

Dir  letzteren  licfrt  n  in  der  Regel  sehr  lUu  h,  ohne  dass  sich  bestimmte  Reihen 
(cstsiullen  Hessen.  Der  Kopf  ist  nach  Südost«. ii  fjewendet;  an  demselben,  entweder 
seiilieh,  oder  dahinter,  zuweilen  ia  yinc-r  bt;sonderen  Steinkiste,  öfters  auch  an 
den  Füssen,  finden  sich  Gefässe.  Manchmal  sind  Schalen  neben  die  Hand-  oder 
auf  den  Bmstknocben  gesteUi  Ein  grössnes  flaches  Oefliss  dient  als  DeckeL 

Die  Urnengräber  sind  in  seltenen  Fällen  durch  Steinsetsungen  oder  -Ueb»- 
deckungen  gekennzeichnet.  Die  Qefasse  meist  zertrflmmert,  da  sie  in  der  Regel 
nicht  über  0,5  m  tief  eingesenkt  waren.  Diese  Gräber  enthalten  meist  Brandknochen, 
thoils  lo?p  neben  den  Thongefibscn.  thr-il.s  in  densolbcn.  Die  zwischen  den 
Knochen  bctnullichi  n  Hron7e<rcf:t'nstiin<lt'  ha!>en  inmuT  den  Brand  mit  erlitten.  Die 
GefusitC  smii  schwach  ^'cbramit  und  wunig  ver/iert,  wo  es  der  Fall  ist,  mit  I.inear- 
ornamenten.  Eiumal  kam  eine  Kindcrklapper  aus  Thon  ^u  Tage.  Von  üronzen 
waren  bis  zum  31.  Januar  1889  gesammelt:  em  sehwmr  Halsring,  mehrere  Arm- 
ringe, ein  grösseres  Messer,  ein  Schaftcelt,  mehrere  Finger-  und  Ohninge  und 
Nadeln. 

Nach  dem.  Berichte  des  Baurathes  Möbius  vom  11.  September  1889  waren 
in  Adamowitz  zahlreiche  Gräber  mit  Eisenl>ei<:aben  aufi^edeckt.  auch  feine  Glas- 
perlen von  dankeigraablaoer  Farbe  und  unregelmä&siger  Gestalt,  eine  grössere 
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Bronzefibci  uud  einige  Haarnadeln  gesammelL  Em  Bericht  vom  31.  Jan.  Ihäl 
meldet  unter  Anderem  den  Fund  ron  2  Spiral-Armruigen  ans  Bronse  and  tod 
3  OhmogeiL  y 

Da  die  FandsHIcke  an  das  KOnigl.  Muenm  für  YC^Ikeikmide  afagef&btt  sind, 
so  darf  Ton  da  eine  gmanere  Featsteßtuig  erwartet  werden. 

Rnd.  Virchow. 


Prähistorische  Fundstellen  in  Westpreussen  und  dem 

östlichen  Pommern. 

Kr.  Bereni 

Bei  Slawiska  wurde  1886  beim  Fflifgen  eine  Steinkiete  aufgedeckt,  worin  sich 
Tier  Urnen  in  den  Bcken  und  eine  fünfte  sanimt  einem  Beigeftsae  in  der  Mitte 
befimden.  Znm  Thefl  erlnlten,  im  Beeiise  von  Hrn.  Btittner,  Dortan. 

0m  Nieder-Schfidlau  traf  man  1890  beim  Roden  anf  eine  Steinkiste,  welche 
eine  gedeckelte  Urne  enthielt,  gefUllt  mit  Leicbenbrand  und  einem  leider  for^ 
geworfenen  Objecto,  das  man  für  Haare  oder  Zeugrest«  hielt.  Die  Urne  war  innen 
achwarz-,  aussen  rothgebrannter  Thon.    Des  Deckels  Weite  betru^r  V^  t-ni. 

Org^anist  Podlaschewski  in  Wisch  in  stiess  IbüU  auf  seinem  Lande  (Gang 
ZTin>  Piltzethal)  an  einen  Stein,  und  da  er  der  Sache  nachforschte,  auf  eine  Stein- 
kiste, worin  zwei  sehr  intore^äunie  Urnen  standen.  Die  eine  mit  Deckel  konnte 
ala  Gesichtanme  gelten,  freilich  ohne  Geeicht,  aber  mit  Ohren  beideraeits,  in  denen 
je  drei  halbmnde  Ringe  ans  Bronae  steckten,  anf  deren  beiden  obersten  je  eine 
blaite  Glaaperle  aaaa,  wogegen  anf  der  nnteraten  je  eine  dnrchlochte  Kanri- 
mnschel,  Oypraea  moneta.  Funde  Ton  letzterer  sind  in  Westprenssen  hOchst 
selten.  Von  schwarzem  Thone,  hartgebrannt,  war  die  Urne  kaum  höher  wie  16  cm, 
Sie  ging  durch  Ankauf  in  das  Eigenthum  des  Westpreuss.  Provincial-Museums  Uber. 
Die  andere  Urne,  von  gleicher  Höhe  (obere  Weite  10  mt)  und  Besch a (Ten heit, 
ebenfalls  gedeckelt,  mit  einem  Henkel  versehen,  jetzt  aus  meiner  Samnilnn^'^  in 
die  des  Kgl.  Museums  in  fierlin  überwiesen,  ist  dadurcii  bcmi-tken.Siwerth.  dass 
sie  im  Gegensatz  zu  der  vorigen  otme  Leichenbrand  und  ganz  leer  war,  wie  be- 
stimmt yersichevt  wntde. 

Ein  Mahlstein  mit  kreisronder  (fest  ellipsoider)  AnshOhlang  ist  eingefügt  in 
die  Kirdiplatzmaner  von  W ischin,  Kr.  Bereni 

Herr  Oonditor  Kassnbowski  kaafte  Tor  einiger  Zeit  ron  einem  Besitaer  der 
Umgegend  eine  kleine  goldene  Münze  in  der  Grösse  eines  Zwanzigmarkstückes, 
die  letzterer  auf  seinem  Acker  in  der  Nähe  eines  Urnengrabes  gefunden  hatte. 
Wie  yA'/i  festg^pstcllt,  stammt  diese  Münze,  welche  auf  der  einen  Reite  ein  Wappen, 
auf  der  anderen  einen  Ritter  mit  gezogenem  Schwerte  zeigt,  aus  der  Zeit  Ludwigs  IL 
85^875. 

Kreis  Pntaig. 

Um  Pntsig  adbat  liegt  der  altheidnische  BegrftbnissplatB  gegen  das  Dorf 

Blandzikaw  zu,  auf  dem  Lande  des  Besitzers  Grünau.  Dort  Warden  häufig  Urnen 
gefunden.  So  ancb  1887  eine  grosse,  etwa  1  '/^  Fuss  hoch,  von  dickbäuchigem 
Umfange,  in  welcher  sich  aaaaer  Leichenbrand  eine  blane  Glasperle  vorfand,  sowie 
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zwei  ringlormisfo  Gebilde*  von  p;i!inirt«>r  Hron/o.  mit  gerodon  und  schrägen  Rillen 
versehen.  An  dem  einen  Rini;«'  ticmcilvt  man  dm  Mjingcl  eines  Versehhisses.  Im 
Bogen  gemessen,  hat  der  grös.sere  4.»,  der  kleitiore  'M\  cm,  im  grössten  AbsUinde 
der  grössere  (Kopiring)  20,  der  kleinere  (Armring)  ^,5  cm. 

Um  Brflnhansen,  auf  der  gegen  Przellia  2u  gelegenen  Feldmark  HüdasBO- 
wagora  (Feld  des  ILidaas),  wurden  1887  beim  Grandfahren  lose  im  Boden  mehrere 
Urnen  gefunden  und  mit  einer  Ausnahme  zerschlugen.  Die  eine  gerettc>te  Urne 
von  Terrinenform  mit  einem  Deckel,  ab(?r  ohne  Ornumenti  kam  in  den  Beaits 
des  H'.niptniann  Suter  in  Löl-seh.  Es  wnr  dahoi  noch  oiiio  Art  kleiner  platter 
rnterschüssel.  Es  lag  dann  ausser  Leichenluand  eine  bronzene  Nadel  ''Flnar- 
jifeil),  die  sich  au  einem  Ende  aliiuäliiicU  verdickte  und  hier  mit  zwei  umgtdienden 
Emschüürungen  verschen  war.  Ebendort  wurden  öfters  auch  üruen  mit  zwei  knopf- 
artigen  Ansätzen  an  den  Seiten  gefbnden. 

Beddiflchau.    I8H8  Grabkammer  mit  Tielen  Um«i. 

In  Gross-Domataa  wurde  bei  einem  Hansbaa  (Tischler  Neamann)  nm 

IHTf)  eine  Steinkiste  aufgefunden,  worin  zwei  Cmen  sich  gegenüber  standen,  darin 
Aseho  und  vieli'  Ttin^;«'.  der  eine  ganz  geschlossen,  SO  dass  er  als  Fingerring  eines 
slarki'n  iMcnseheu  ;^ellen  konnte. 

Bei  iiau8(.'hendürf  ^^Kr.  Neustadt)  fand  der  Besitzer  v.  Zulüwski  vor  einigen 
Jahren  eine  Steinaxt  (undurchlöchert)  im  Piasnitz-iiruch. 

Um  Luboczin  fand  IBiJO  der  Besitzer  Bodenacker  beim  Pfltlgen  in  ebenem 
Boden  in  einer  Steinkiste  6  Urnen,  in  einer  derselben  ein  spiralförmig  verbogenes 
Schwert 

Vor  dem  Försterhause  der  ünterrörsterei  Sobicnsitz  liegt  jetzt  ein  Stein 
von  rothem  Porphyr,  ehemals  gefunden  mitten  im  Walde  von  Luboczin,  in  welchen 
eine  fingerlange  OelTnung  hinetn<reht;  er  erschien  mir  als  der  eine  üaltestein  für 
die  St5>n«:e  einer  alten  Oriit/(iuK're. 

Um  Zarnowiiz  fand  Giiütwuth  (Jasper  i.  J.  iftiH»  Urnen  m  einer  Steinkiste 

Bei  Zarnowitz  stiess  man  auf  Urnen  beim  St^nroden. 

Am  Wege  von  Li s sau  nach  Robackaner  Mttble  wurden  viele  Knochen  aus- 
gegraben. 

Um  Menkewitz  fand  Gastwirth  Thymian  auf  einem  Stticke  Abfindungsland 
in  einer  Vertiefung  einen  Platz,  wo  ringsum  grosse  Steine  gefügt  waren,  mit 
kleinen  Steinen  zugeworfen  Nach  der  Sage  soll  es  das  Grab  eines  Häuptlings  der 
Kreuzritter   krzozok)  gewesen  sein. 

Bei  Mtnkewitz  traf  man  öfters  Urnen  in  Steinkisten  im  Sundboden.  In 
einer  solchen,  ohne  Deckel,  von  bläulichem  Thone,  schwach  gebruimt,  mit 
Ansätasen  auf  beiden  Seiten,  fand  Gastwirth  Thymian  ein  hakenartiges  Instrumentf 
das  er  fortwarf.  Die  Urne  steht  noch  bei  ihm.  In  einer  anderen  fand  Besitzer 
Sonntag  eine  Art  Oehse  (Fibula,  liegendes  S.),  wie  drei  Streichhölzer  dick,  die  sein 
Sohn  zerbrach  und  dann  verlor. 

Um  Bache  uro  de  (Besitzer  Sipka)  wurden  in  den  80er  Jahren  Urnen  aus- 
gegraben. 

Ebendaselbst  land  man  vor  äO  Jtdureo  auf  dem  Felde  zwei  silberne  MUnzuu 
mit  scheinbar  persischer  Sciuiflt. 

Im  Moor  bei  Buchenrode  erlangte  Polist  den  Peddig  von  einem  BttfTelhofn 
von  Armi»länge. 

Auf  der  Wissök  (Röhe)  bei  Krockow  fand  man  nm  1875  Urnen  mit  Asche 
und  darin  ein  zusammengebogenes  Schwert.  Bother  Ockersand  giebt  dem  Volke 
Aulass  zu  der  Sage  von  einer  Schlacht,  und  zwar  gegen  die  Schweden.  Uebrigens 
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▼erleiht  dem  Gerede  euen  gewissen  Hintergrond  die  AnlBndniig  rou  Spieasen  und 
geketteten  Stunnkugeln. 

In  einem  seltenen,  1799  ohne  Namen  des  Verfassen  gedrackten  BAchlein,  be- 
titelt: Meine  Reise  in*s  blaue  Liindchen,  heisst  es  (S.  70)  hei  der  Beschreibung 
des  damali^n  Kroekow;  >In  einer  der  Terrussenwündc  des  Berjipes  (im  Garten) 
sieht  man  zwei  klrino  vier*>ekiije  Gewölbe.  In  jedem  ist  ein<'  Vrnc  hpflndlieh, 
aus|^elü!lt  mit  Asche  inul  Knochen.  Man  fand  sie  beim  Terrassiicn  dm  Ber^^cs, 
unter  einer  kütistlieli  üU5>auiiuengefüi;ten  Steinplatte,  und  begrub  hie  luer  als  wirk- 
liches Grabmal  dir  iUtea**.  Es  ist  dies  ftir  Westprensseu  gewiss  eine  frtthe 
Erwähnung  eines  Steinkisiengrabes. 

Mogila  (Grabstätte),  eassubisch  gesprochen  Modschnieke,  hetssen  manche 
Rtellen:  1.  ein  Buschwerk  am  Wege  von  Menk(iwitz,  Landweg  nach  Slawoschin, 
wo  jetzt  ein  Kreuz  steht.  '2.  eine  Stelle  bei  Schwetzin  hart  an  der  Chanssoe» 
wo  violt  Kalksteine  gewonnen  werden.  In  diesem  Berge  liegen  stapelweise  deren 
ia  Quuderfürm,  da^wischeu  kleinere  Stücke.   Jet^t  ist  dus  eine  Kalkbrennerei 

Kr.  C arthaas 

Auf  der  Gemarkung  von  Adl.  Stendsits  wurde  1890  ein  giosses  Gräberfeld 
aufgedeckt  und  bestanden  die  Funde  in  grösseren  und  kleineren  Urnen,  welche 
Knochenreste  enthielten. 

Sonst  in  Wesi[ireii8sen. 

Auf  der  Feldmark  vnn  •histuzc  in  k  en  bei  VaiulslaiiL;,  Kr.  Flatow,  fand  lir. 
Rittergutsbesitzer  \V»»ld.  Sehultz  drei  Steinbeile  (zwei  undurchlocht)  und  Überwies 
sie  dem  Westpr.  Prov.-Museum. 

Beim  Kartoffelgraben  trafen  Frauen  auf  dem  Felde  des  Besileers  Lankowaki 
in  Hriesen  einen  irdenen  Kmg  mit  Silbermttnzen  aus  der  Zeit  des  Bifterthums. 
Hr.  Rektor  Heym  hat  das  Westpr.  Provincial-Museum  hiervon  in  Kcnntniss  gesetzt 

Auf  einer  sandigen  Anhöhe  von  Ostrow  Brosze,  Kr.  Stohm,  sind  im 
September  Urnengräber  entdeckt  worden.  Leider  sind  die  schön  geformten, 
oft  mit  Punkten  und  Stru  hen  verzierten  Gcfiisse  durch  das  Ausroden  von  Bäumen 
fast  saminllicl»  vernicliua  oder  stark  l)esehiidiü:t 

Mewe.  Auf  dem  zu  dem  Doauiuum  Gi  üneberg  geliörigen  Vorwerk  Lippiuken 
stiess  man  beim  Graben  nach  Feldsteinen  in  einer  Tiefe  Ton  etwa  5  Fuss  auf 
eine  Mauer.  Die  Vermuthung,  dass  hier  vor  alten  Zraten  ein  Gebäude  gestanden 
haben  mttsse,  fand  sich  beim  weiteren  Nachgraben  bestätigt.  Es  wurde  eine  Burg- 
ruine biosgelegt  mit  zwei  mittelgrossen  Zimmern  und  einem  Raum,  der  seiner  Er> 
riehtung  nach  unzweifelhaft  als  Küche  gedient  haben  wird.  Mehrere  alterthüm- 
liehe  rreräthsehaften  wurden  zu  Ta^re  ^efiiriiert.  u.  A.  ein  eiserner  Siegelring,  gut 
erhalten,  weicher  noci»  lieutlich  eitie  lüaviruag  erkennen  lässt,  die  jedoch  leider 
nicht  mehr  zu  entzitfern  ist.  Auch  mehrere  aussergewühitlich  grosse  S]>oreu  und 
ein  StUck  Bernstein  worden  gefunden. 

Kr.  Lauen  bürg. 

Die  alte  Stadtmauer  von  Lauenburg  ging  um  die  im  Viereck  gebaute  Stadt 
und   hatte  32  Thürme,    aber  nur   '2  Thore.  das  Danziger  und  das  Stolper. 

Rs  stehen  davon  noch  jetzt  zwei  Thürme.  Der  eine  M  nrerlhiirm  wird  jetzt  al.«; 
Stallung  benutzt  Der  andere  ist  der  berühmte  l!|ilieniliiiriH.  lan  selir  siUirker 
lOpheu,  im  Stamme  etwa  bis  7  Zoll  L'nilang,  und  ein  kleinere!  rankten  sich  seit- 
wärts und  bis  zur  gimzeu  Hohe.    Dies  war  der  Stolz  und  der  Iluhm  der  Luui:u- 
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burn^T  und  suinesgloichcn  war  weit  und  breit  nicht  zu  finden,  bis  eine  ruchlose 
üand  ein  8tüfk  herausschnitt,  dios  iibcr  wieder  vrrpflockte,  so  daw  man  erst 
später  durin  den  Grund  des  aUmühlieheu  Absterbens  bemerkte. 

In  Wierschutiiu  fand  iiuusler  Lieske  beim  Torfsteclien  in  b  Soden  Tiefe 
(4  Fuss)  im  fjandlager  neben  «nderen  scheinbar  zBBanunengehäafteu  Steinen  ein 
dnrehlochtes  Steinbeil. 

Bei  Saal  in  stieu  man  1889  oben  im  Walde,  V«  Meile  vom  See  ab,  in  einem 
Söll  beim  Torfstechen  in  6  Fuss  Tiefe  auf  eine  brückenartige  Fügung  von-  Boblen 
nnd  ein  Ende  weiter  davon,  in  einem  Graben,  auf  Reste  von  Holzkohlen. 

Fm  See  von  Saalin,  auffallend  durch  seinen  starken  Wellenschlag,  funil  (hist- 
wirth  Ca.sper  im  .lahri'  18H2  einen  Lachsangelhaken  von  Bronze,  der  spiiter  ins 
Westpr.  Prov.-Museum  kam.  Solche  Baken  für  Lachs  haben  eine  besondere  Ge- 
stalt Es  ist  aufTallig,  wie  es  in  jenem  See,  bis  drei  Meilen  von  der  Ohlsee  ent- 
fernt ntui  ji  ;/t  wenigstens  nur  durch  Bldie  mit  ihr  in  Yerbindmig  stehend,  Lachse 
gegeben  haben  soll.  Dennoch  steht  nrknndlich  fest,  dass  Saalin  den  10.  Lache  hat 
an  das  Kloster  sa  Oliva  liefern  mttssen. 

Kr.  Stolp. 

In  Dodenberg  bei  Or.-Varzmia  wurden  und  werden  viele  Knochen  ge- 
funden. 

A.  Treichel,  Hoch-Palleschken. 


Die  Burgwälle  von  Stangenhagen,  Kreis  Jüterbogk-Lucken- 
walde,  und  Zauchwitz,  Kreis  Zau€h*Belzig,  Prov.  Brandenburg. 

Das  Dorf  Stangenhagen  liegt  im  nördlicfien  Zi[del  doi»  Kreises  Jüterbugk- 
Luckenwalde,  in  einer  nicht  sehr  fruchtbaren,  für  mtukische  Verhältnisse  fast  ge- 
birgig za  nennenden  Gegend,  die  mit  ihren  sahfareichen  kleinen  Seen  und  den  be- 
waldeten HOhensügen  oft  ganz  hobsdie  nnd  malerisdie  Landschaften  bietet 

Der  ganze  Kreis  ist  ausserordentlich  arm  an  prähiatorisdien  AlterthQmem 
und  bildet  einen  merkwürdigen  Gegensatz  zu  dem  grossartigen  Reichthum  an 
Fundstücken  aller  Art,  den  im  Nordt  ii  und  Westen  davon  die  Gräberfelder  des 
Havellandes  und  der  Zaui  he,  im  Süden  und  Osten  die  der  Lausitz  und  der 
Provinz  Sachsen  aufzuweisen  liab»  n.  Die  prähistorische  Abtheilung  des  Museums 
hat  so  wenig  Stücke  von  da,  wie  kaum  au»  einem  andern  Kreise  der  ganzen  Pruvinz 
Brandenburg.  Dicht  bei  dem  Dorfe  Stangen hagen  hat  allerdings  ein  dem  Ausgange 
der  Bronse-Zeit  angehöriges  Grüberfeld  gelegen,  das  aber  in  fHiheren  Jahren  aus- 
gebeutet und  grösstentheils  zerstört  ist.  Im  Jahre  1885  hat  Hr.  Direktor  Voss 
noch  die  Lokalität  untersucht  und  eine  Anzahl  von  Thongefässen,  sowie  von  den 
sehr  wonigen  Metallbeigaben  eine  sehr  merkwürdige  Bronzenadel  als  Geschenk 
für  die  Abtheilung  von  dem  Besitzer,  Hm.  von  Thünit  n  auf  Stangenhagen  erhalten. 

Auss»  rdem  sind  im  Kr{?ise  nur  noch  sehr  wenige  Gräberfelder,  die  hier  und 
da  einige  Htücke  gclietert  haben,  bekannt. 

Die  Acrmlichkeit  des  Bodens  allein  dürfte  kaum  als  Grund  dafür  angesehen 
werden  können,  da  einige  Gegenden  in  der  Nieder-Lansitz  vielleicht  nodt  un- 
fruchtbarer und  doch  reich  an  prähistoriMhen  Alierthltmern  sind.  Denn  in  der 
Vorzeit,  besonders  während  der  älteren  Perioden,  als  Jagd  und  Fischfang  die 
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Baaptnahmngszweige  bildeten  nnd  als  Afikerbao  und  Yietusnclit  nur  in  primitiTeter 
Weise  nnd  in  sehr  beschrftnklem  HaiiMe  betrieben  wnrde,  ist  oft,  was  QnalitMi 

und  Quantität  der  priihistorischen  Furuistüoke  anbetrifft,  kaum  ein  Unterschied 
zwischen  sehr  fruchtbaren  iiiul  weniger  fru(  htb;\ren  Gebieten  zu  konstatiren.  Die 
üandigen  Distrikte  der  Nieder-Lausitz  mit  ihrem  unverj^Ieiehlichen,  g^^radezu  er^ 
staunlirhon  Reichthum  an  Thongefassen  und  die  Lünebur^er  Haide  mit  ihren 
iiuridcrtcu  von  Hügelgräbern  und  megalithischen  Bauten  geben  die  sprechendsten 
Beweise  dolUr  ab. 

Vielleicht  ist  hier,  im  Kreise  JttterbogkoEiackenwalde,  eine  Art  VölkerBcheide, 
eine  Grense  swischen  Terschiedenen  Stämmen,  besonders  in  der  Torrömisohen 

Zeit,  gewesen,  da  in  diese  Gegend  auch  ungefähr  die  nordwestliche  Grenze  des 
eigentlichen  reinen  Niederlausitzer  Typus  mit  den  kräftig  ausgeprägten  Buckelurnen, 
den  feinen  SchrafBrungen  u.  s.  w ,  wie  sie  besonders  zwischen  Luckau  Ouben  und 
Sorau  vorkommen,  zu  setzen  sein  dürfte.  Die  Gefässe  von  Stangenhagen  zeigen 
in  mancher  liozichung  noch  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  den  niederlausitzer 
Formen,  über  sie  schliessen  sich  doch  mit  ihren  durchw^  einfacheren  rroülirungeu, 
den  abgetlachten  Buckeln  nnd  den  sehr  häufigen  cylindrischen  OeOssen  viel  mehr 
den  Qräb^rfeldem  der  Mittelniark  an,  deren  HanptreiHräsratanten  während  der  Hall- 
atatter  und  älteren  La  Tene-Zeit  in  unserer  Abiheilvng  die  Gräberfelder  Ton  Biets, 
Roblewitz  und  Radewege  sind.  — 

Da  (las  Gräberfeld  von  Stangenhagen  schon  seit  Jahren  ausfjcboutot  ist,  so 
musste  ich  meine  Thätigkeit  auf  die  Untersuchung  der  beiden  in  der  Nähe  des 
Dorfes  gelc^'enen  Hurg-wiille  beschrani^eu. 

Der  erste  derselben,  der  sog.  „Horgstieg^,  wie  der  Flatz  mi  Munde  des  Volkes 
heisst,  anf  der  Feldmark  Ton  Stangenhagen  nnd  siemlieh  2  km  sfldöstlioh  Tom 
Dorfe  gelegen,  ist  bereits  sam  Theil  abgeirsgen  nnd  bildet  nnr  noch  eine  wdt 
anagedehnte  schwache  Erhebung  von  etwa  3  Fuss  Aber  dem  umliegmden  Felde. 
Ein  alter  Mann  am  dem  Dorfe,  den  ich  sprach,  wosste  sich  noch  genau  zu  cr^ 
innern,  dass  dort  frülicr  ein  regelmässiger  runder  Burgwall  von  etwa  8  Fuss  Höhe 
gewesen,  der  aber,  um  das  herumliegende  morastige  Terrain  urbar  zu  raachen, 
abgefahren,  plamrt  und  dann  mit  zum  Acker  liinzugenommen  worden  sei.  Noch 
jet^t  ist  über  die  alte  Culturstätie  au  der  schwarzen  Erde,  den  Kohlenresten,  den 
vielen  Thierknochen,  Thonscherben  u.  s.  w.,  die  an  d^  Oberfläche  herumliegen, 
deutlich  zu  «kennen.  Diese  Ueb«Teste  dehnen  sich  jetst  Ober  ein  ziemlich  be- 
deutendes Areal  aus,  aber  wenn  man  etwas  weiter  von  der  Mitte  «itfent  in  die 
Erde  hineingräbt,  so  sieht  man  deutlich,  dass  die  obere  schwarze  Schicht  erst  in 
neuerer  Zeit  aufgetragen  ist,  da  ganz  plötzlich,  schon  etwa  1  Fuss  tief,  der  ge- 
wöhnliche weisse  Sand  (Tscheint.  In  der  Mitte,  wo  die  Erhebung  am  grössten 
ist,  betrügt  die  Rulturschicht  jetzt  immer  noch  etwa  2— 2'^  Fuss,  an  einzelnen 
Stelleu  noch  uiuhr,  so  dass  dieselbe  frliher,  als  die  ganze  Anlage  noch  mtakt  war, 
ausserordentlich  stark  gewesen  zu  sein  scheint. 

Ueber  die  Grosse  und  genauere  Form  der  Anlage  kann  man  sich  jetzt  nach 
der  Abtragung  und  Einebnung  natfirlich  kein  sicheres  Dild  mehr  machen;  nach 
det  Aussage  des  alten  Bauern  war  der  Butgwall  früher  kreisrund,  wie  ja  auch  die 
meisten  ähnlichen  alten  Befestigungeo,  und  er  scheint  eher  zu  den  kleinerai,  als 
zu  den  f^rösseren  j^chnrt  zu  haben. 

Auf  der  ganzen  Oberlliiche  des  kleinen  Hügels,  wie  in  allen  Schichten  der 
schwarzen  Erde  lagen  überall  Thierknochen  und  Thuiisciherben  herum,  welche 
letztere  ausnahmslos  slaviscben  Cbaracter,  den  sog.  Burgwall-Typus,  zeigen. 
Neben  den  sahlreidien  nicht  omamentirten  kommen  die  gewöhnlichen,  mit  kämm- 
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oder  8äg-eartig  aa^giezackten  Instmmenton  hoi|g[eBtellt(>n  >[u8ter  übendl  vor,  so  dass 

icb  sie  hätte  zu  hundorton  auflösen  oder  herjuisgr.ibcn  können. 

Unter  di-n  Tliici knoelicn  waren  viele  vom  Pferd  oder  Rind  vertreten,  die 
luuiütou  schienen  jedoch  von  versehiedeni'n  kleineren  'I*hieren  herzurühren. 

Zu  meiner  grossen  Freude  gelang  es  mir,  ein 
zniii  grossen  Tbeil  erhaltenes  und  lacht  crgünzbarcs 
GefSss  SED  Anden,  immerbin  eine  grosse  Seltenheit 
in  derartigen  Bmigwfillen.  Dasselbe  ist,  wie  gewöhn- 
lieh von  annähernd  doppelkonischer  Form,  aber  ziem- 
lich breit  im  Vcrhältniss  znr  Höhe:  II,*)  hoch; 
L'n,4  r,ii  im  i^n'msttMi  Durchmesser.  Die  Ornamente 
.sind,  ol)f;h>ich  von  verschiedener  Art,  alle  mit  dem- 
selben kammiirligiii  (ieräth  hergestellt:  oben,  unter  dem  sciuvach  ausludenden 
Bande,  horizontal  herumlaufende  Linien,  dann  Reihen  von  anf  der  einen  Seite 
knrs  eingedrückten,  auf  der  andern  Seite  ein  wenig  zu  kleinen  viereckigen  Feldern 
langgesogenen  Einstichen,  darunter  am  Winkel  eine  sehr  nachlässige,  unregel- 
mÄssige  Wellenlinie.  Ausserdem  fand  ich  noch  Pfriemen  von  Knochen  und  Bisen, 
nv  il  wiinligerweisc  aber  kein  einziges  Hirschgeweih  oder  aus  Geweihstücken  ge- 
arbeitete ffcräthe.  die  doch  sonst  in  Rurirwällen  so  häufig  sind. 

Was  die  ehninolft^isehe  Hestiniiiiuni,'-  dieser  Loealität  anbetrilTt.  so  g-eben  die 
Thonscherhen  einen  /.iemlieh  sicheren  Anhalt:  die  AnwemlimL'  der  Töpferscheibe, 
die  an  den  meisten  zu  erkennen  ist,  und  die  vielen,  ohne  grosse  Acouratesse  her- 
gestellten Ornamente  weisen  auf  die  zweite  Hälfte  der  slavischen  Zeit  hin.  Da  ich 
ab«r  nnter  diesen  Ornamenten  die  horizontalen  Pärchen,  welche,  wie  mir  scheint, 
besonders  fUr  die  allerspäteste  wendische  Zeit  charakteristisch  sind,  unter  den 
hunderten  von  Scherben,  die  ich  sah,  nur  ein  einziges  Mal  vertreten  fand,  so 
möchte  ich  den  Burgwall  nicht  in  zu  späte  Zeit  heraufriiekt  n  Man  könnte  aller- 
dings annehmen,  dass  die  oberen  und  jüngeren  Schichten  bei  der  Plaiiiruiii;  ab- 
getragen und  so  nur  die  iUteren  SehichtcMi  liegen  geblieljen  seien,  aber  ich  habe 
auch  überall  auf  dem  Felde,  wo  weil  herum  die  schwarze  Erde  aufgefahren  waT 
und  Scherben  lagen,  mit  Ausnahme  des  einen  kleraen  Stückes,  keine  solche  mit 
horizontalen  Furchen  gefbnden.  Ich  möchte  daher  den  Bniigwall  ungeföhr  in  das 
8. — 9.  Jahrb.  n.  Chr.  setzen.  — 

Der  zweite  Rurgwall,  den  ich  untersuchte,  lag  2 — 3  km  westlich  von  Stan::»  -!- 
hagen.  auf  der  Feldmark  des  Dorfes  Zauch  witz,  im  Kreise  Zaueh-Hel/itr  Dersellie 
war  insofern  sehr  interessant,  als  er  im  rJegensatz  zu  dem  ersten,  mit  Ausnalnnc 
einer  kleinen  Studie  im  Südwesten,  wo  etwas  Erde  aliLM  fahreii  ist.  sehr  er- 
hallen war.  Mitten  in  wiesigera  und  sumptigem  Terrain,  wahrst  iu  inlieh  auf  einer 
natttrlichen  kleinen  Hügelbildung,  erhebt  sich  die  kleine  Anlage,  die  uns  so  recht 
den  Typus  der  alten  wendischen  Wasserburgen  vor  Augen  fahrt,  wie  sie  uns 
Ibrahim-ibn-Jakub  zur  Zeit  Kaiser  Otto's  des  Grossen  so  anschaulich  beschreibt 

Die  ganze  Anlage  ist  genau  kreisrund  nnd  von  ziemlich  geringen  Dimensionen: 
ich  zählte  im  Querdurchmesser,  ob«»n  von  (»iner  Wallkronc  zur  andem,  115  Schritte. 
Die  Höhe  des  ziemlich  breiten  Erdwalles  beinigt  jetzt  nach  aussen  hin  -1  — tl.  nach 
innen  etwa  2 — Fuss.  Der  (iratien  ausserhalb  des  Walles  ist  zum  grossen  Theil 
zugeschüttet  oder  im  Laufe  der  Jahrhunderte  versandet,  so  dass  er  an  einzelnen 
Stellen  kaum  noch  zu  erkennen  ist 

Was  die  FundstUcke  dieser  Localitüt  anbetriOt,  so  waren  sie  verbältnissmässig 
nicht  sehr  zahlreich,  aber  insofern  äusserst  interessant,  als  ich  in  dieser  kleinen 
Anlage  die  Cultnrttberreste  der  verschiedensten  Perioden  vertreten  fand. 


Digitized  by  Google 


—   63  — 

Ui\  förderte  eine  Menge  von  braancn  Thonscherbon  zu  Tage,  die  nach  dv.n  ranhon 
AussenÜuchea  imd  den  suuber  eingt; furchten  Ornamenten  zu  schlicsson,  in  die  vor- 
rOmische  altgemiamBcbe  Eisenzeit,  also  etwa  in  das  4. — l.  Jahrhnndeit  Tor  Ohr. 
so  Selsen  Bind;  dann  slarischo  Scherben  Tom  Bnigwall-Typos  ans  der  Slteren  nnd 
jOngmn  Zeit,  also  etwa  dem  6.— 1 1.  Jahrhnndert  naeh  Ohr.  angehörig,  nnd  achlicas- 
lich  nittelalteriiche  Thonscherhea  aus  dem  12—13.  Jahrhundert. 

Für  eine  ursprünglich  altgcrraanische  Befestigung  scheint  mir  der  Haum  zo 
klein  /u  soin,  da  die  P.uii;-  und  liiiij^wällo  dicsor  Periode  gewöhnlich  bei  weitem 
jinisscr  sind.  So  düi  lif  der  iirspriin^'-lich  natürliche  UUsjcl  zur  Zeit  dvr  altnn  Oor- 
luaiifii  eine  it^'nn idiniiche  Ansitdidun^ssstiitt*».  vielleicht  cm  klcinir  liegrabiii.ss[ilatz 
gewesen  sein.  Die  Wenden  erricbieleu  dann  eine  BefesUi-uiig  durauf  und  diese 
ist,  wie  die  Thonscherben  beweisen,  bis  in .  die  Zeit  Albrccbt  des  Bären  und 
Jacao^a  benntat  nnd  bewohnt  worden. 

Änsser  den  Tlionscherben,  die  immer  und  ttberall  in  chronologischer  Bezielinng 
die  wichtigsten  Leitmnscheln  bilden,  waren  mir  Ton  besonderem  Interesse  die 
aahlreichon  Lehmbewurfstückc,  die  letzten  üeberreste  der  wahrscheinlich  recht 
primitiren  Gebäude,  deren  Baoait  mit  Holzfachwerk  und  Lehmbekieidung  ziemlich 
dieselbe  gewesen  sein  winl.  wie  sie  noch  heutzutage  auf  dem  Limde,  besonders 
an  Stallgebäuden,  vorkommt,  und  zwar  vorwiegend  in  den  üstiichcn  Provinzen 
unseres  V^aterlaiuirs,  wo  früher  eine  slnvischi-  Ih  n  ölkt  i  iin^  «^oscssf-n  hat. 

Ueber  d»*n  Zweck  diCM.T  in  euizelnen  (Jcgeadcn  Nonldcutschlaiuls  ziemlich 
zahlreichen  Burg-  und  Ringwälie  ist  man  noch  immer  nicht  ganz  klar.  Wenn 
sie  Dr.  Behla,  der  Qbrigens  den  aweiten  der  beiden  beschriebenen  BmgwiUe 
erwähnt,  aDe  m^r  oder  weniger  lOr  Heiligthflmer  hält,  so  dürften  die  so  oft  sahi- 
reichen Scherben,  Thierknocben  und  besonders  die  vielen  Oeräthschaften  für  den 
täglichen  Hausgebrauch,  die  Messer,  Pfriemen,  ELänune,  Fischspeere,  Schlitt- 
knochen,  Spinn wirtel,  Schleifsteine-  n.  s.  w.  u.  s.  w.  schwer  zu  erklären  sein; 
ausserdem  wünlen  dann  manche  Gegenden  Deutschlands,  wie  besonders  das 
Randowthal  zwischen  Pommern  und  der  Ukennark,  früher  mehr  wendische 
üüt/t  nirmpol  gehabt  haben,  als  jci/.t  cliri.>?iliche  Kirchen,  wa«  doch  trotz  der 
hietarchischea  Neigungen  der  Wenden  kaum  anzunehmen  ist.  Auch  als  Zulluchts- 
orie  in  Kriegsgelahr  tür  die  undiegeuden  Ortschalten,  als  sogenannte  Fliehburgen, 
wofUr  sie  meistens  angesehen  werden,  sind  die  wendisdien  Anlagen  durchweg  zu 
klein,  da  inneriialb  des  Walles,  sumal  wenn  noch  einige  Qetönde  dort  gestanden 
haben,  kaum  einige  Dutzend  Menschen,  geschweige  denn  Viehheerden  und  Yor- 
räthe  einer  ganzen  Dorfberölkerung  Platz  gefunden  haben  würden. 

Ich  glaube,  wir  haben,  wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  —  wie  z.  B.  Kethra 
und  Arcona,  wo  es  nachweislich  Tempel  gab,  —  in  den  alten  wendischen 
Burgwallen  nichts  weiter  zu  «sehen,  als  die  Sitze  von  wondisclien  Edlen,  die,  wie 
die  Ritterburgen  des  Mittelalters,  aul  von  Natur  festen,  unzugänglichen  Plätzen 
errichtet,  sichere  Schlupfwinkel  und  vor  plötzlichen  Ueberfällen  gesehützle  Wohn- 
plätze  bildeten.  Sie  waren  mit  ihren  priuiuiveu  Lehmhütten  und  dein  auf  dem 
Erdwall  errichteten  hohen  PaUisadenzaun,  den  Ibndilm-ibn-Jakuh  besehreibt,  ge- 
wJssermaassen  die  Vorläufer  der  romantischen  Ritterbuigen  des  Mittelalters  mit 
ihren  massiven  Feld-  und  Backsleinbanten,  die  sich  beide  erst  mit  der  Be- 
gennanisirung  und  der  christlichen  Kultur  im  östlichen  Norddeutsch land  verbreiteten. 

Icli  t.;  hiube  das  um  so  mehr,  weil  fast  auf  allen  Plätzen,  wo  in  Xorddentschland 
östlich  der  Elbe  mittelalterliche  Ritterburgen  gesUinden  haben,  die  unteren  Erd- 
Rchichten  slavifsche  Knlturüberreste  aufweisen.  Es  >chrint  also,  dass  die  ein^'ewan- 
dericn  deutschen  Ritter  dieselben  Buiganlagcn  bezogen,  die  früher  die  alten  Wenden 
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errichtet  und  dann  verlassen  hatten.  Und  die  auffallende  Kleinheit  der  meisten 
mitteralterlichcn  Ritterburj^en  ist  ebenso  auch  sehr  charakteristisch  für  die  Be- 
festiffuugen  der  Wenden,  f^an/  im  (n  i^msatz  zu  den  grossen,  zum  Theil  geradezu 
gewaltigen  W'allanlagen,  die  besonders  in  einzelnen  Theilen  Süddeutschlands  und 
Oesterreich-Ungurn  s  aus  der  Steinzeit  und  der  alteren  Metulizeit,  —  den  ältesten 
keltischen  und  germanischen  Perioden,  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung,  — 
erhalten  sind.  M.  Weigel. 

Bronze-Fund  von  Berlin. 

Dicht  bei  Berlin,  in  der  Nfihe  des  Schlosses  fiellerae,  wnrde  bei  den 
Baggerarbeiten  ip  dw  Spree  in  diesem  Jahre  ein  prfthistotischer  Fond  gehoben, 

der  zu  den  interessantesten  gehttrt,  die  bisher  innerhalb  des  Berliner  Weichbildes 
gemacht  worden  sind.  Er  enthält  zwei  Stücke,  eine  grosse  Fibel  und  eine  Nadel 
von  Bronze,  die  beide,  sehr  wohl  erhalten  und  vollständig^  ohne  Patina,  das  be- 
kannte gohlige  Aussehen  der  im  Moor  get'undi  nen  Bronzen  zeigen. 

Die  21  cm  lange  Fibel  zeigt  auf  beiden  Seiten  zwei  grosse  Scheibenspiralen, 
die  durch  einen  ganz  flachen,  in  der  Mitte  breiten,  nach  beiden  Seiten  spitz  zu- 


laufenden Bttgel  Tcrbonden  sind.  An  den  gerundeten  Bändern  dieses  Bügels  neben 
sich  als  Ornament  je  3  feine  Linien  entlang,  die  auf  beiden  Seiten  von  feinen 
Pnnktstrichcn  eingefasst  sind;  das  zwischen  diesen  beiden  Streifen  liegende  Feld 
wird  von  einem  Zickzack.systein  ebensolcher  \(>n  Punktstriehen  cingefasster  Linien 
ausgefüllt.  Der  hintere  Theil  des  Dorns  /eii;l  eine  Hache  dreieckige  Platte,  die 
ebenfalls  mit  Linien  umi  Reihen  von  Punktstriehen  reich  verziert  ist.  Die  Drähte, 
durch  welche  liie  beiden  grossen  Spiralen  gebildet  werden,  haben  nicht  den  ge- 
wöhnlichen runden,  sondern  einen  linsenförmigen  Querschnitt  und  sogen  in  den 
fiosseren  Ringen  auf  der  Wölbung  kleine  flache  radiäre  Einkerbungen,  von  denen 
jedoch  zum  Theil  nur  noch  die  leisten  Spuren  erhalten  sind. 

Die  Nudel  ist  17,2  cm  lang  und  aeigt  oben  als  Kopf  5  dicht  neben  einander 
liegende  scheibenartige  Wülste,  von  denen  der  oberste,  der  dritte  und  fünfte  rings- 
herum mit  kleinen  Kerben  versehen  sind. 

Ob  wir  hier  einen  Dep  itfund  oder  einen  Graijfuml  otler  zufällig  verloren  ge- 
gangene Stücke  vor  um  haben,  durfte  schwer  zu  entscheiden  sein.  Vielleicht  rühren 
sie  von  einer  Ansiedelung  her.  In  der  Nähe  wurden  ansserdem  noch  mehrere  Qe- 
weihstflcke,  Knochen  ron  Rind  und  Schwein,  sowie  eine  menschliche  Tibia  gefunden. 

Die  Fibel  hat  i^  ihrer  Gonstruction,  wie  in  der  Ornamentik  Admiiehkeit  mit 
der  einen  Fibel  Ton  Hirsdigarten  (Nachrichten,  Jahrg.  1,  S.  5,  Fig.  1).  welche 
letatere  »her  doch  wohl  eti^  as  jünger  sein  dürfte.  Der  neue  Fimd  dürfte  immerhin 
wenifTstens  in  die  Mitte  der  Hallstiitter  Zeit  zu  setzen  sein.  Er  gelangte  erst  vor 
Kur/eiii,  liauptsiichluli  durch  die  Bemühungen  eines  alten  Güniiers,  des  Hm. 
Fabrikanten  U.  Sükeiuud,  in  das  Königliche  Museum.  M.  Weigel. 

AljgvicblosMn  am  1.  Oktolmr  18^ 
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Er^?änzuii£:sl)latter  zur  Zeitschrift  fttr  Ethnologie. 

Naclirichteu  über  deutsche  Alterthumsfiuide. 

Mit  Unterstützang  des  Königlich  Prenss.  MinisteriTims 
der  geistlichen,  Unterochts-  und  Medicinal- Angelegenheiten 
«  herMisg«g«beii  von  der 

Berliner  GesellflehafI  fftr  Anlbripologle»  Ethnologie  und  Urgesehiehte 

unter  Re«1a«ti<m  von 

R.  Virchow  und  A.  Voss. 


Zweiter  ialirgr.  1601.  ji  Verlag  von  A.  ASHEB  k  Co.  in  Berlm.  |  Heft  &. 

j)ie  Hügelgräber  von  Havemark  bei  Genthin,  Provinz  Sachsen. 

Nachdem  Uorr  Dr.  Weigel  in  diesen  Blättern  (Jahrg.  1890,  Heft  2,  S.  27  lt.) 
Uber  die  Hügelgräber  von  Havemark  und  Uber  eine  Ausgrabung  daselbst  berichtet 
hat,  sollen  hier  die  Er<:ebniss(>  der  seither  stattgefunHenen  Untersuchun^on  rioa- 
si'lben  OruberfeMt's  mitgeiheilt  werden.  Das  Gelände  isi,  inzwischen  von  dem 
Künigl.  Förster  lim.  Forgber  aufgenommen  und  ein  jeder  der  112  Üügel  mit 
einer  Nummer  versehen  worden. 

UOgel  37.  Vier  grosse  Steine  im  Viereck.  Avsaerhalb  desselben  (auf  der 
Ostseite)  an  einem  der  Steine  lag  hei  einm  grösseren,  sertrOmmerten  QeUws  ein 
Hohicelt  Ton  Bronze,  12V»  lang;  keine  Ochse;  der  Rand,  nur  wenig  ver- 
stärkt, hat  einen  Durchmesser  von  2'/»  cm;  von  dem  Rande  bis  zur  Mitte  ist  das 
Werkzell«;  rund,  die  untere  Hälfte  ist  Tierkantig  und  läuft,  sich  allmählich  rer- 
llaeliend.  in  eine  stumpfe  Schneide  von  nur  1 '/j '  ^  Breite  aus;  in  der  Hühlunfr 
des  (Jelts  befinden  sich  noch  Hoizreste.  In  einiger  Entfernung  von  dem  Cell  ein 
kleines  ThongefUss  aus  grobem  Material,  tasäenfürmig,  cm  hoch,  üben  7'/..  cm 
weit,  mit  einem  rerhfiliniinnltesig  grossen  Henkel  (letsterer  ist  Terkiten). 

Hagel  46.  Bei  einer  firttheren  Untersnehnng  waren  demselben  eine  Meinge  von 
Thonscberbeti,  sowie  awei  ganz  gleichartige  Gefösse  (Rand-Dorehmesser  20  em, 
ßuden-Durchmesser  lO'/s  «m,  Höhe  11  em)  entnommen  worden.  Nunmehr  fanden 
.sich  bei  der  vollständigen  Umkehrung  des  Hügels  nur  noch  vier  Steine  am  nörd- 
lichen Rande  desselben,  die  aber  nicht  mehr  in  einer  Ebene  lagen. 

Hügel  40  lind  41,  dielit  n<  l)en  einander  gelegen  und  last  zusumnien-^cflossen. 
(icl'uiiden  wurden  Umenstückeiien,  dai'unter  solche  mit  eingestochenen  Orna- 
menten, Feuersteinsplitter,  Theile  von  PferdezUhnen ;  ferner  ein  sehr  kleines,  un- 
verziertes  nnd  henkelloses  Thongefäss,  5,3  cm  hoch,  Rand'))nrcfame88€»'  2,8  ew, 
grSsster  Dorchmesser  3,8  cm,  Boden-Dnrcbmeaser  in»;  der  nur  schwach  gewölbte 
ßaunh  gebt  in  der  Mitte  des  OcHisst  s  in  d^ir  cylindrischen  Hals  über.  Dabei 
lagen  zwei  Ringe  ans  Bronse:  der  eine  aus  50  min  breitem  Bande,  in  zwei 
Spiralen  mit  2"^  a»  weiter  OelTniing  «rewundon  (zerbrochen):  der  andere  aus 
40  Ml wi  l»reitem  I5ninzeband,  spirall'urniig,  aber  \ erbogen:  Weite  der  ( )('tVnuni;  '2  ein. 
Ferner  wurden  StUckc  von  einem  grosseren,  leider  nicht  wieder  lier/.usieliendeu 
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TbongefUss  aafgenommeo,  welche  durch  ihre  intensiv  ockerrothc  Firbung  auf- 
fielen, endlich  noch  ein  Reibstein. 

Hügel  39.  In  der  Kichtung  von  Süden  mich  Norden  wurden  gefanden:  zu- 
nächst  gebrannte  Knochen;  dabei  zwei  Ohrrinf^t'  aus  Bronztblcrh,  mit  je  einem 
Loche,  ohne  Voracruns-on  funvollständig-  erhalten);  woiterhni  ein  Thongcfäss: 
Höhe  9  rvi  ^  Kaad-Durciimcs.scr  n*/.^f  ii(^  grösster  Durchnjpsser  19  (1  nn  über 
dem  iiüden),  liodcn-Durchmesser  Hern;  der  Boden  wird  durch  einen  1  cm  hohen 
Fun  gebildet;  tob  da  an  wttlbt  sich  das  Gefliss  stark  nach  ansäen,  der  2  et»  hohe, 
ein  wenig  nach  innen  sich  neigende  Hals  ist  geglättet;  der  ganxe  Banch  ist  mit 
dicht  neben  einander  stehenden  warzenartigen  Erhöhungen  Yerziert|  welche  durch 
Eindrücken  der  Fingernägel  entstanden  zu  sein  scheinen:  der  gedrungenOf  weit* 
öhrig-e  Henkel  hcl>t  sieh  aus  dem  unteren  Thoile  des  Rundes  herntis  und  reicht 
bis  zur  Mitte  des  Bauches.  Kine  Hiil.sberge  aus  fironze,  diadeniähtilicJi ,  Um- 
fnnt»  33  w>;  in  dec  Mitte  am  lireiti'sten  (•}  '/.  rm).  wird  das  Stück  nacli  den  Enden 
zu  üchinaler  und  luuii  zuletzt  in  Tüllen  au.s,  ujn  denen  die  eine  bei  der  Aul- 
flodung  des  Schmuckes  noch  Torhanden  war,  später  aber  zerbrodien  ist.  Ver> 
eiemng:  8  Furchen  laufen  den  etwas  hervortretenden  Rändern  des  Stuckes  parallel, 
in  die  Ränder,  sowie  in  die  Grate  der  Furchen  sind  eng  neben  einander  Strichelchen 
lothrecht  eingeschnitten.  Eine  Armberge  aus  Bronze:  Durchmesser  des  Ringes 
an  seiner  stärksten  Stelle  1  cm,  Durchmesser  der  Ring-Oeffnung  T'/a  cm\  die  Enden 
verlaufen  in  Spirabcheibcn  von  5'/,  cm  Durchmesser.  Ein  massiver,  offener  Arm- 
ring von  Bronze  mit  abgeflachten,  abgerundeten  Enden,  unverziert.  Auf  einer 
Holzuntcrlage  eine  Armspirale  aus  40  Wuulungeii  von  Bronzeband,  welches 
eine  zwischen  50  und  60  am  schwankende  Breite  bal  und  auf  der  Oberseite  flach 
gewdlbt  isi  Die  Enden  laufen  in  Spiralscheiben  von  8^3  em  Durchmesser  aus; 
Weite  ditirchschniltlich  6  cm  (nelfacb  verbogen  nnd  serbrodt«!).  Jn  der  Mitte 
des  Hügels  fand  sich  ein  grösserer  Stein,  dabei  ein  Schädel  und  Röhren- 
knochen, weiterhin  nach  Norden,  nur  wenig  unter  der  Oberfläche,  die  Trümmer 
einer  nicht  wieder  herzustellenden  Urne,  endlieh,  am  Rande,  auf  dem  Grunde  von 
weissem  Sande,  Brandcrdc.  Auss*Mdt'Mi  wurde  au  einer  Stelle  ein  lieibstciu  und 
ein  S|)rengstück  eine.s  sülehcn  uufge>nommen. 

Hügel  öl  enthielt  ausser  zerstreuten  üruentrümmern  ein  kleines,  lassen- 
förmiges  Gefäss:  Boden-Durchmesser  ^  eiSf  Höhe  5  cts»  Rand-Duidimesser  5Vt  cm 
(unroUständig  erhalten);  femer  ein  Schädelstttck  und  Knoche nreste,  keine 
Steine,  kein  Metall. 

Hügel  22.  Ausser  Gefasstrttmmem,  die  in  mässiger  Zahl  überall  zerstreut 
waren  und  unvei'ziert  sind,  sowie  Feuerstein-Splittern,  wurden  ein  Schiidelstück 
und  dünne  Rührenknochen  aufgenommen.  Ferner  ein  Thongefäss:  Höhe 
11  cm,  Boden-Durchmesser  7'/,  ew,  Rand-Durchmesser  15\i  c/h,  grösster  Durch- 
messer I6Y4  ci»;  vom  Boden  aus  steigt  das  Gefäss  mit  ziemhcher  Ausladung  bis 
zum  grOssten  Kreise  auf  nnd  geht  dann  mit  sanfter  Umbiegung  in  den  Hals  über; 
kein  Henkel,  unverziert  Dann  ein  Thongefäss,  ebenfiills  unverziert  und  ohno 
Henkel;  Boden-Durchmesser  7'/«  em,  Rand-Durchmesser  13*/«  cjm,  grösster  Durch- 
messer 15';.,  CHI,  Röhe  9  cm\  das  Gefäss  erreicht  vom  Boden  an  in  seiner  halben 
Höhe  den  grössten  Kreis,  biegt  dann  scharf  um  und  setzt  den  Hals  fast  lothrecht  auf. 

Hügel  '2\  umschlos«,  ausser  den  Trümmern  von  G  nicht  herstellbaren  Oe- 
fässen,  ein  stark  verlct/tes.  unverziertes  Ciefäss:  Höhe  9'/;;  cm,  Rand-Durch- 
messer 137a  c'"-,  Büdeii-Durclimcaser  ö  cm;  die  Gefasswand  steigt  vom  Boden  mm 
Rande  auf,  ohne  die  Richtung  zu  ändern.  Ferner  ein  fast  ganz  erhaltenes  Gefüss: 
Roden-Durchmesser  7  em,  Rand-Durchmesser  18  em,  giüsater  Durchmesser  des 

6* 

Digitized  by  Google 


—   68  — 


Bauches  20  em;  vom  Boden  an  lad^  e»  ttaric  aus,  bis  os  den  grftssten  Kreis  cr- 

rei(  ht.  ilann  wondot  rs  sich  kurz  nach  innen,  um  in  den  Hals  Überzugrehen,  dessen 
oberer  Theil  wieder  stark  nach  iiussen  biegt:  als  Verzierungen  befinden  sich  am 
Bauche  drei  wan^eroehtn,  pandlclc  Furohon  und  unter  diesen  sind  rin=;s  um  das 
(lefriss  herum  I  nn  lange,  sehrüf^e  Suiche  eingekerbt.  Daun  ein  ReMisicin. 
Knochenreste,  und  endlich  ein  Fingerschrauck  aus  Bronze  in  Form  der 
oben  boschrtebenen  Armberge,  in  Spiralscheiben  Ton  1*/,  cm  Dnrchmener  ans- 
laufend  (nur  eine  Scheibe  erhalten). 

Httgel  26.  Eine  grössere  Anzahl  von  Steinen  von  verschiedener  Grösse  in  zwei 
Reihen,  aber  so  dicht  neben  einander  gelegen,  dass  ein  Körper  nicht  Raam  da* 
zwischen  geliabt  hätte.  Längs  »1er  Steine  eine  Menge  Knochenreste.  Femer  zwei  so 
verrottete  und  mit  Wurzeln  duK  hsctzte  Thonfrefiisse,  dass  sie  beim  Herausnehmen 
zerfielen;  nur  eines  derselben  konnte  zum  The  il  wieder  zusammengesetzt  werden; 
Iland-Üurchmesser  14  rm,  lioden-Durehniesser  eiwa  7'/,  C'«,  fast  ganz  ohne  Aus- 
,  bauchung,  ohne  Verzierungen. 

Httgel  18.  4  Steine  im  Viereck,  GefUsstrümmer,  ein  paar  Stttckchon  Bronze- 
draht,  bei  einem  gänzlich  zerstörten  Thongeföss  18  Fenerateinsplitter. 

Hügel       enthielt  nur  einige  unvcrzierte  Gefässtriimmer. 

Hügel  57.  '6  Steine T  geringe  Reste  von  Thongefössen,  keine  Knochen,  kein 
Metall. 

Hügel  1)4.  In  diesem  war  früher  em  aus  4'/.^  S|)iraltn  bestehender  Kmg 
von  \  mm  starkem  Guiddraht,  Durchmossei  1'  ,  cw<,  Gewicht  1 /?.  sowie  eine 
Bernsteinpcrle  gefunden  worden.  Jetzt  wurden  bei  weiterem  und  tielerem 
Graben  nodi  geringe  Knochenreste  mit  einer  Lanzenspitze  ans  Feneraiein, 
Länge  10  cm,  grösste  Breite  27«  cm,  aofgonommon.  Ein  zweites  Grab  mit  spibv 
liehen  Knochenresten  war  durch  drei  grosse,  in  einer  Unic  von  Osten  nach  Westen 
;zesetzte  Steine  und  einen  vierten,  ganz  seitwilrts  liegenden  Stein  bezeidinel.  Bei 
dem  mittelsten  der  Steine  lag  ein  Bronzecelt  mit  liell^riiner,  sehr  mtlrber 
Patina:  Länge  l.'i'/:'  Breite  in  fb^r  Mitte  2Yi  der  Schneide  tH'/,  cm:  die 
Schaitrinne  in  der  Mitte  i.  mm  iiel,  die  Künder  derselben  aufrecht  stehend;  der 
Bogen  der  Schneide  ist  aul  der  einen  Seite  mehr  eingezogen,  als  auf  der  anderen; 
in  der  Schaftrinne  waren  noch  Reste  des  Holzes.  ESbenfalls  noch  mit  dem  Holze 
versehen  war  ein  bei  dem  Celt  liegender  Bronzestift  (PAriemenV),  fast  4  cm 
lang,  die  nntere,  an  dem  Holze  sitzende  Hälfte  vierkantig,  die  obere  rund.  In  der 
Nähe  desselben  fanden  sich  zwei  Pfeilspitzen  aus  Feuerstein:  die  eine  2,3  cm 
lang,  an  der  breitesten  Stelle  ],2  em  breit;  von  der  anderen,  1  mm  schmäleren,  ist 
die  Spitze  abgebrochen. 

Hügel  HS  Auf  der  Südseite  fand  sich  eine  grosse,  unverzierte  Urne,  welche 
aber  so  verwitlurt  war,  daüs  die  Theile  derselben  nicht  wieder  zusammengesetzt 
werden  können.  Inhalt:  Knochen  und  ein  verbogenes  StUck  Bronzedruht  von 
3  mm  Stärke,  welches  am  Ende  zu  einer  kleinen  Spiralscheibe  gewunden  ist 
Gegen  die  Mitte  des  Hagels  hin  wurden  Theile  ron  einem  zweiten  Tboi^iliss 
aufgenommen.  In  der  Mitte  selbst  lag  anf  dem  gewachsenen  Boden  eine  Sdhichi 
Branderde  mit  Knochen,  aber  keine  Spur  von  einem  Gefäss  oder  Metall. 

    Rektor  Mtlller  in  Genthin. 

Die  6räberf6lder  von  Schermen,  Kreis  ierichow  I,  Provinz  Saclnen. 

Etwa  1  %  km  östlich  von  Sehermen  liegen  zwei  Gräberfelder,  das  eine  auf 
dem  sogenannten  Eckerberge,  einer  langgestreckten,  niedrigen,  theilweise  sandigen, 
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theihveise  mit  einer  K iefenisclionun^  bestandenen  Kiliebun^^,  das  luuicri;  auf  einem 
bc'iiuchbartcn,  lu  äudliciicr  Ilichtuag  duvoti  gelegenen,  numciiloscn  Hügel  ühnlicher 
Formation,  didit  am  Wege  mush  Grabow.  Da«  ersto«  gehört  der  vorrömischen 
Eisenaeit  an. 

loh  fimd  hier  niir  eioe  einaige,  total  aerbrochene  Urne,  die  ohne  u^nd  eine 

Steinsetzung  etwa  2  Fuss  tief  unter  der  Erdoberllücho  stand.  Zwischen  den  vom 
Loiehenbrand  übrig  gebliebenen  Knochen  lagen  als  Heii^aben:  eine  14,4  cm  lange, 
eiserne  Nadel  mit  doppelkonischeni  Kopf  und  kleinen  Kinkerbun^-eii  unter  dem- 
selben; eine  zweite  Nadel,  ebenso  von  Eisen,  mit  einer  kleinen  ICinbiogung-  unter 
dem  augeuieleten,  scheibenförmigen  lironzekopf,  unten  defcci;  sowie  verschiedene, 
zum  Theil  beim  Leichenbrand  angeschmolzene  Brucbsttt^e  von  Bronze  und  Eisen. 

Von  dieser  aelben  Localität  bekam  ich  dmvh  Hm.  Förster  Wagner  in  Schönnen 
noch  zwei  vollatändige  Grabfunde,  zwei  gut  erhaltene  Urnen  mit  je  einem  Bei- 
gefüss,  als  Geschenk  für  das  Königl.  Museum: 

Erstlich  eine  flache  Urne  aus  braunem  Thon,  1 1.i*  '  hoch,  30,2  cm  im  gi*ö88ten 
Durehmesser  haltend:  der  sehr  weite,  etwas  abgesetzte  Hals  und  ein  etwa  einen 
Finger  breiter  Streifen  unten  um  die  Standlliicht»  herum  sin{l  i^latt,  der  übrige 
Theil  der  Aussenlliiche  ist  künstlich  rauh  gemacht:  zwischen  dem  Halse  und  der 
grössten  Ausbauchung  befinden  sich  anstatt  der  Henkel  kleine  doppelkuopfartigo 
Ansätze.  —  In  der  Urne  lag  zwischen  den  Knochen  als  Beigcfilss  ein  kleiner,  roh 
gearbeiteter  Napf  aas  grauem  Thon,  ein  kleiner,  einfacher  Gttrtelhaken,  sowie 
mehrere  Torrostete  Fragmente  von  Eisen. 

Die  zweite  Trne,  ebenfalls  aus  braunem  Thon,  ist  bedeutend  grösser  und 
höher,  in  der  Mitte  ausgebaucht,  fein  geglättet,  ohne  Ornamente  und  Henkel.  -21  rm 
hoch,  29  rill  im  grössien  Durchmesser.  In  dersellien  stand  ein  kleines,  einhenk- 
liges Beigefäss.  7,2  cn  hoch,  1"5,8  rm  im  grössten  Durchmesser.  MetuU-Beigaben 
fanden  sich  in  diesem  (irabe  nicht.  — 

Bedeutend  ergiebiger,  als  auf  dem  ersten  Gräberfcldc  von  Sohermen,  waren  die 
Ausgrabungen  auf  dem  etwa  10  Minuten  sttdlich  davon  gelegenen  zweiten,  welches 
der  Zeit  der  Völkerwanderungen,  etwa  dem  4.  bis  5.  Jahrhundert  nach  Chr., 
der  letzten  germanischen  Periode  in  diesen  Gegenden  vor  der  slavischen  Invasion, 
angehört. 

Es  wurden  hier  vt)n  mir  uml  <lann  von  Hrn.  F("»rster  Wagner,  der  in  eifrigster 
Weise  meine  .Viheiten  fortsetztt-,  im  (tanzen  etwa  40  Gräber  aufiredeekt,  die.  mit 
w  enigen  Ausnahmen,  gut  erhaltene  Urnen  enthielten.  Diese  standen  alle  sehr  llacb, 
durchsdinittlich  vielleicht  nur  <{0  -  5ü  cm  unter  der  Ob^ilohe  des  sandigen  Hügels, 
manche  noch  flacher,  eine  sah  sogar  mit  ihrem  Bande  oben  aus  der  Erde  heraus. 
Steinsetznngen  fehlten  vollkommen,  ebenso  auch  Bcigefässe,  wie  es  für  diese  Gegend 
und  während  dieser  Periode  tlblich  gewesen  ist.  Was  die  Form  der  Ürncn  an- 
bctriflt,  so  zeigten  die  meisten  die  für  diese  späte  Zeit  besonders  typische,  überall 
wiederkehrende  Schalenform  mit  eiiu^r  sehr  kloinen  Standfläche,  einer  für  die 
geringe  Höhe  ziemlich  starken  Ausbauchung  und  einem  etwas  ausladenden  Runde. 
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Vier  ümen  repräsentiren  den  zweiten,  weniger  hiiungon  Typus  dieser  Zeit,  eine 
etwas  höhere  Form,  eine  schwficherc  und  mehr  nach  oben  liegende  Ausbauchung 
lud  einen  etwas  nach  innen  eingezogenen  Rand.  Mehrere  sind  mit  ganz  flachen, 
horizontalen  Fnrehen  Aber  der  Ansbauchong  verziert;  eine  Urne  seigt  ein  aus  ein- 
geritzton Tänien  bestehendes  Zickzackmustcr,  eine  andere  Nageleindrticke ;  die 
meisten  sind  jedoch  ohne  Ornamente  und  stellen  so,  im  Go^^cnsatz  /u  einigen  alt- 
märkischen  Gräbcrrcldcrn,  wo  oinzoino  I^rnm  diespi-  Zeit  vollständii,^  mit  den  ver- 
schiedensten Ornunienten  bedeckt  sind,  die  «  it)j'a<  hyteii  und  schmucklosesten  Typen 
dieser  keraniischen  Periode  dar.  Ein  einziges  kleines  Oefass  ist  mit  einem  Henkel 
veraehen  gewesen,  während  alle  übrigen  Urnen,  dem  gewöhnlichen  Typus  ent- 
sprechend, henkellos  sind 

AnflfUlig  ist  der  fast  Tollstilndige  Mangel  an  Beigaben. 
Eine  gans  defiecte,  kleine,  beim  Leichenbrand  angeschmolaene 
Armbrustflbcl  mit  breitem,  bandartigem  ßttgel  ist  das  einzige 
Stück,  das  in  den  etwa  40  Gräbern  gefunden  wurde;  selbst  die 
sonst  so   häufigen   kleinen    Knochengeräthe   und  die  Har/.- 
stiickchen  fehlten,  welche  letztere  fast  in  jeder  Urne  auf  den 
altmärkischen  (jräberfeldern  dieser  Zeit  zu  finden  sind. 
Wichtig  ist  dieses  zweite  Gräberfeld  besonders  in  topogrnphisdier  Beziehung, 
denn  es  dflrOo  wohl  ziemlich  der  südlichste  Punkt  sein,  wo  dieser  eigenthflmliche 
Umentypus,  den  man  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  den  Langobarden  zugewiesen 
hat,  bisher  rorgekommen  ist  M.  Weigel. 


Brandgrube  von  Bruchhausen  bei  Heidelberg. 

Ungefähr  eine  Stunde  südwestlich  von  Heidelberg  und  1  km  nördlich  von  dem 
Hofe  Bmchhausen  liegt  dicht  an  der  alten  Speyrcr  Strasse  eine  grosse  Kiesgrube. 
Am  östlichen  Rande  derselben  beflndet  sich  noch  der  angeschnittene  und  im 
Profil  aufgeschlossene  Uebcrrest  einer  alten  Brandgrabe,  deren  Haupttheil  bereits 

bei  der  Ausnutzuni^  der  Kiesgrube  jnit  abgebaut  worden  ist. 

Diese  Biaiulgrube,  die  ich  im  Verein  mit  dem  hiesigen  Landes -Geologen 
Dr.  A.  Sauer  untersucht  habe,  erstreckt  sich  bis  etwa  1,'»  m  unter  der  natürlichen 
Oberfläche  und  zeigt  in  ihrem  heute  noch  erhaltenen  Reste  eine  Breite  von  etwa 
o,ä  m.  Die  Cultur-  und  ßraudschicht  um  Boden  derselben,  die  sofort  durch  ihre 
schwarze  f^bnng  inmitten  des  umgebenden  hellen  Kieses  auffiUlt,  hat  eine  Höhe 
von  35  cm  und  besteht,  abgesehen  von  Kies  und  Erde,  ans  Holzkohlenstflckchen, 
Topfkcherben,  Knochenresten,  gebrannten  ThonstUcken  und  Stücken  von  Basalt- 
lava. Da,  wo  die  Brandschicht  mit  dem  umgebenden  und  unterhigernden  Kiese 
in  Berührung  steht,  erscheint  der  letztere,  in  Folge  längerer  Brandeinwirkung,  wie 
versintert,  so  dass  er  am  Grande  der  Brundschicht  sich  schalenförmig  absondern 
liisst  — 

Was  den  Culturinhalt  der  Qmbe  betriiTt,  so  sind  die  Topfscherben  aus 
sehr  rohem,  sandhaltigcm,  unglasirtem  Ifoterial,  ohne  Hfllfe  der  Töpferscheibe 
beistellt,  jegliche  Verziemng  fehlt, kurz,  keramische  Erzengotsse  der  aller- 
urwfidisigsten  Art 

Die  Knochenreste  sind  nicht  häufig;  wenigstens  nicht  in  dem  erhaltenen 
Theile  der  Brandgrube,  L'nter  denselben  fand  sich  der  Sjjlitter  einer  Rippe  Ton 
plVieinetifüriniger  Gestalt.  Ob  künstliches  Brzeagniss  oder  nur  zufallig  so  geformt, 
lasse  ich  dahingestellt 
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Der  roth  irebrannto  Thon  kommt  häufig  in  kleiiiert'n  und  grösseren 
tStückeu  in  der  Brandschiebt  vor.  Der  Stoff  zu  demselben  stammt  nicht  von  Ort 
imd  Stelle,  sondern  vohl  aus  dem  LSm  der  eine  halbe  Stande  entfernten  Orte 
Bobrbach  oder  Leimen,  wie  eine  gai  erlialtone  Ltesecbnecke  (Popa)  in  einem  der 
gebrannten  Btttcke  beweiei 

Am  auffiillcndsten  ist  dus  Vorkommen  von  Stadien  TOn  Basaltlaira  in  der 
Colturschicbt  licr  Rniiidgrube.  Dieselben  wunlen  von  Hm.  Dr.  Sauer  auf  den 
ersten  Blick  als  von  Nieder-M endig  bei  Andernach  stammend,  an  ihrem  charak- 
teristischen Geprü^'o  erkannt  und  ein  DUnnschlifT  bestätigte  diese  Ansicht  voll- 
stiindi^.  Dieser  Fund  hier  in  dor  Rheinebene,  wo  weit  und  breit  derartiges 
Mulerial  niclit  vorkommt,  muss  überraschen.  An  eine  spätere  Verüehleppun^^  ist 
nicht  zu  denken,  da  wir  die  Luvu^lUcke  luilten  aus  der  ursprünglichen  ij4i^erung 
zwlscben  den  Topfscherben,  Knochen,  Köhlen  u.  %  w.  entnahmen. 

Bs  fragt  sich  nun,  wie  kommt  diese  Lava  rom  unteren  Rhein  hierher  in  die 
pffilxische  Brandgrabe,  wo  sie  sich  inmitten  Ton  (legenstfinden  fand,  die  anf  einen 
niedrigen  Gnltnigrad  hinweisen?  Ich  glanbe  hier  an  die  Römer  denken  zu  dürfen, 
deren  Strassen  die  hiesige  Gegend  durchsogen  nnd  die  auch  bereits  die  Lava- 
brüche von  Xieder-Mendig  zur  Herstellung  von  Mühlsteinen  benutzt  haben  sollen. 
Lup'KliiMnni  (heute  Ladeiiliurg),  die  RömerstatioQ  am  Neckar,  liegt  etwa  Ii  km 
nördlich  von  der  in  Rede  stehenden  Braudgrube.  • 

Ohne  den  Fund  der  Rasaltlava,  der  auf  die  Römer  deutet  wünle  ilem  Inhalte 
nach  die  Brandgrube  wohl  aU  älter  gedeutet  worden  sein.  >o  müi>s>en  wir  sie 
aber  wohl  in  die  Eömerzcit  setzen.  Dr.  R.  Andrec,'  Heidclbeig. 


Gussfbrmen  von  Falkenberg,  Kreis  Beeskow-Storkow,  Pnivlnz 

Brandenburg. 

Die  g-eringe  Zahl  von  Gussformen  aus  der  älteren  Metallzoit  im  nördlichen 
Deutschland  ist  kürzlich  um  zwei  interessante  Stücke  vermehrt  worden,  welche 
durch  die  Güte  des  Hrn.  Rechtsanwalt  Fr.  Remling  in  Berlin  in  das  Köniffl. 
Museum  gelangten.  Beide  Stücke,  die  bei  Falkenberg,  Kreis  Beeskow-Storkow, 
auf  einem  Graberfelde  der  Hallstätter  Zeit  gefanden  sind,  gehören  zusammen, 
passen  anf  einander  nnd  bilden  die  beiden  HIOften  einer  fOr  einen  Hohlcett  be* 
stimmten  Form.  Die  grösste  Länge  betrügt  16,  die  grdeste  Breite  7  em.  Der  zn 
giessendc  Celt  wttrde  von  der  Tlille  bis  sor  Schneide  eine  Länge  Ton  11,6  cm  be- 
sitaen.  Es  ist  eine  ziemlich  gewöhnli(  he  Form  der  Uohlcelte  mit  sUtrker  Mittel' 
rippe  und  -/w(  i  seitlichen,  li&ngslaofendcn  Rippen,  (kleinem  Ochr  nnd  etwas  vor« 
breitetcr  Seh  neide. 

Ausser  dieser  llohleeh  -  Kurni  .sind  an  beiden  lliillten  an  den  Uhriiron 
Seiten  noch  ch'ei  amh'ie  kleinere  Gussl'ormen  angebracht,  über  tleren  Zweck  ich 
nicht  giuu  siclier  bin.  Die  eine  (Fig.  1)  ist  zweimal,  auf  jeder  Gubblürni-liallle 
einmal,  vertreten  und  zeigt  einen  etwa  2  cm  Durchmesser  im  Lichten  haltenden  ein- 
gefurchten Kreis,  Ton  dem  nach  einer  Seite  hin  swei  ebenso  flache,  schmale 
Furchen  aasgehen.  Es  ist  vielleicht  das  Ende  eines  Messergriffes. 

Die  andere  Form  (Fig.  3),  die  nur  einmal  vertreten  ist,  macht  etwa  den  Ein- 
druck eines  Dorns  von  einer  Brillen-Fibel.  Sie  zeigt  an  einem  f'ri  !  /.wei  etwas 
unregelmissigei  2iemlich  tief  eingeforchte  Kreise,  von  denen  der  eine  offen  ist, 
nnd,  davon  ausgehend,  eine  lange,  gerade,  tiefe  Furche. 
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Das  wichtigste  nn  dem  ganzen  Foiide 
ist  das  Material:  während  die  meisten  übrigen 
Gussforinen  aus  Bronze  odor  Stein  l»t'sl»  lu  n. 
sind  diese  aus  einem  ^iomlich  liartgebraunien. 
briiunlichen  Thon  hergestt  llt.  und  zwar,  was 
mir  au  interessantt'stcn  lät,  am  einem  ganz 
anderen  Thon,  als  er  sonst  hier  xn  Lande  in 
der  Hark  an  prähistorischen  Thongefössen 
TOrkommi.  Er  ist  nehmüdi  stark  glimmer- 
faaltig,  wie  er  z.  B.  an  GeHissen  ans  Mahren, 
Böhmen  und  Ungarn  bekannt  ist. 

Damit  mW  nicht  gesagt  sein,  dnss  dio 
Fonn  gerade  ans  einem  dieser  l.imdt'i 
»lammen  mUsstc;  uut  jeden  Fall  stiimrat  sie 
aber  nicht  ans  d&e  Mark.  Und  somit  Ist  dieser 
Fund  ein  neoer  Beweis,  dass  man  ans  dem 
rereinzelten  Vorkommen  won  Gnssformen 
keineswegs  auf  eine  wirklich  einheimische 
Bronzetechnik  schliessen  darf,  und  dass 
diese  vereinzelten  Gussformen  ebenso  fjnt, 
wie  die  zahllosen  Bronzen,  aus  weit  ent- 
legenen CuUurländcrn  des  Südens  imporiirt 
sein  können. 

M.  Weigel. 


Das  Gräborfehf  bei  Büsdorf,  Kreis  Crossen  a.  d.  0. 

Süülieh  von  Crossen  sind  die  IVhcrIluthungsgebietc  der  Oder  und  des  Boljer 
durch  eine  langgestreckte  Hoho  von  einander  geschieden,  die  sich  in  den  rechten 
Winkel  hineinschiebt,  den  beide  Flüsse  bilden.  Der  Hordrand  geht  in  einem  Ab« 
Stande  ron  3,5  km  der  Oder,  der  Westrsnd  in  einer  Entfernung  von  1 — t  km  dem 
Bober  parallel  Wie  die  Bodenschichten  andeuten,  ist  diese  Erhebung  wohl  da- 
dorch  aufgehöht  worden,  dass  die  Flüsse  durch  ihren  Wogenanprall  auf  einer 
vielleicht  schon  vorhanch-nen  Bank  beiderseits  Sand  abschlugen.  Noch  jetzt  er- 
reichen hei  TTtichwnsser  Oder  und  Hoher  den  Fuss  des  Plateaus.  Auf  der  West- 
^riti'  treten  eulzeliu'  Halbinseln  heraus;  die  nordlii  h^te  unter  ihnen,  ein  vi-rhältniss- 
nutäsig  schmaler  Streifen,  welcher  nach  der  Kcke  zwischen  den  Flüssen  hin  in 
eine  Spitze  anslänft,  ist  von  der  föadt  Crossen  3,5  km  in  sttdH^er  Rkhtong  ent- 
fernt und  gehört  zur  Feldmark  von  Büsdorf.  Im  Volksmnnde  wird  diese  Beiqg- 
lehne  die  S<^w^ensohanze  genannt,  während  diese  Beseichnung  im  engeren 
Sinne  dem  Walle  gilt,  der  das  sogenannte  Pulverhiiuschen  umgiebt.  Auf  jener 
lialbinselartigön  Hohe  befindet  sic  h  ein  Gräberfeld,  dessen  Aufschiiessung  bereits 
um  18*50  be^'-onnon  hat:  heim  Aldahren  des  Sandes  zu  einer  wasserfreien  Ver- 
bindung des*  dichtbenaehbarten  Dorles  Alt-Rehfeld  mit  der  Boberbrücke  ist  die 
Fundstätte  von  Neuem  ausgebeutet  worden.  Während  früher  ein  nach  Südwesten 
gerichteter  Durchstich  hergestellt  wurde,  erfolgt  jetzt  die  Abtragung  an  der  nordöst- 
lichen Seite,  und  zwar  meist  in  der  Art,  dass  durch  Untergrabung  einzelne 
Schichten  abgesprengt  werden.  Hierbei  wird  ein  anschaulicher  Durchschnitt  der 
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Ghrttber  MCbtbar,  doch  ist  nicht  zu  vorhüten,  dass  ein  Thcil  der  Gefüsse,  numentlich 
die  grösseren,  in  dorn  abrollenden  Boden  Schail(>n  leidet.  "Die  älteren  Funde  sind 
zf rsplitteit  worden:  einige  befinden  sieh  im  Besitz  des  historischen  Vereins  zu 
Fraiikfurt  a.  d.  ().  (Verhandl.  d.  Berliner  Gesellsch.  T.  Anthropologie,  1^^7().  S.  2lH), 
andere  im  germanischeu  Museum  zu  Dürnberg  (Katiilog  der  vorgeschichtlichen 
Denkmäler  in  demselben,  8. 65,  Nrn.  5080— 5091,  5099  5121);  eine  kleinere  Zahl 
isl  Tor  einigen  Jahren  der  Gubener  Gymnaaialaammlnpg  geschenkt  worden  (Ver- 
handlangen  1887,  8.  406). 

Die  Orttber  liegen  nur  m  tief,  in  gelbem  Sande;  sie  sind  nicht  selten  durch 
unbehauene,  rundliche  und  längliehe  Feldsteine  von  30  —  fjO  <m  Durchmesser  ge- 
deckt und  seitlieh  ahge<rrenzt.  Die  Regel  ist  ein  geordneter  Steinsatz  nicht:  bei 
einer  grossen,  ohne  jedes  Beigefibs  eingesetzten  Leichenurne  war  er  •  besonders 
dicht;  m  Fullen,  wo  zahlreiche  Töpfchen  mitgegeben  sind,  fehlt  er  bisweilen 
gänzlich.  Eine  Gruft  war  dick  mit  Lehm  ausgcsclilagen.  Die  Zahl  der  BeigefUsse 
beträgt  oft  12—14.  Dagegen  iat  Metall  aberaua  ^riieb. 

Die  Leichennrnen  haben,  aoweit  aie  erhalten  sind,  die  Form  ungegliedert 
sich  erweiternder,  unter  dem  Runde  ein  wenig  eingebogener  Töpfe;  bei  dem 
grössten  Exemplate,  ron  26  cm  Höbe  mit  27  cm  weiter  OelTnung,  treten  10  rm 
unter  dieser  zwei  zupfenartige  Knöpfe  heraus;  bei  etwas  kleineren  ist  ein  Wulst 
angelegt  oder  dareli  llerabstreiehen  des  Thons  hergestellt ;  er  ist  entweder  durch 
Fingereindrilcke  knöplchenartig  gegliedert,  oder  er  verbreitert  sich  dureli  Hache 
Eindrücke,  in  regelmässigen  Abstünden,  zu  ringartigen,  kleinen  Scheiben.  Ein 
Geläss  hat  annähernd  die  Form  einer  Terrine,  doch  ist  der  obere  Theil  minder 
stark  eingewölbt,  der  Hals  kurz  und  fast  senkrecht  aufgerichtet  (Höhe  19,  grösste 
Weite  24,  Boden  8,  obere  Oeffnnng  14,5  em):  über  nwei  Furchen  sind  vier  Mal 
concentrische  Hulbkreisc  mit  einem  Tupfeneindruck  in  der  Mittr  eingeprägt. 

Die  Beiguben  bestehen  zumeist  in  Schalen,  theils  lieiikekosen,  theils  mit 
kreisförmigem  Henkel,  der  sich  oft  von  einem  kantigen  Grat  aus  Ix-iderseits  ab- 
dacht; alle  haben  eine  kleine  Hodenerhebung.  Dazu  kommen  Xiiple,  i)ei  uelelien 
sich  die  Seitenwund  kantig  vom  Boden  absetzt,  und  kleine  Teiler  mit  einwärts 
Ubergelegtem  Bande,  der  spiralige  Streifen  oder  kurze  Querstriche,  zwischen  ihnen, 
bisweilen  in  gleichmässiger  Yertheilung,  flache,  iReite  Eindrflcke  zeigt 

Die  Tassen  sind  zum  Theil  niedrig  und  etwas  ungeschickt  gearbeitet,  zum 
Theil  von  gefälliger  Form,  mitunter  verziert:  an  einem  Exemplar  ziehen  sich  unter 
dem  Henkel  einerseits  und  andererseits  wenig  vom  Plmir  1 

Hoden  entfernt,  waagerechte,  dreifache  Strich- 
griippen  hin,  die  durch  aus  eiiuinih'r  gerichteic,  niil 
den  Enden  nicht  unmittelbar  zusamnienstossende, 
kurze,  schräge  Liniensysteme  verbunden  sind  (Fig.  1), 
—  eine  Verzierung,  welche  an  die  in  den  dtirten 
Verhandlungen  1884,  8. 572  und  1890,  8. 488  be- 
schriebene von  Friedland  i.  L.  und  Giesensdorf, 
Kreis  Beeskow,  erinnert. 

Besonders  zahlreich  sind  kleine,  gehenkelte 
Gdasschen  von  llacher  Topf-  und  Kännehen- 
form  erhalten,  verziert  mit  kurzen,  senknehten  Furchen.  Die  den  Leichen- 
behältern  gleichenden,  ungegliedert  aufsteigenden  Beigciässe  von  8 — 12  <•//<  Höhe 
zeigen  einen  oder  zwei  waagerecht  umlaufende  Kreise  ron  Nagelkerben  (vergl. 
Fig.  4),  von  denen  aus  nicht  selten  senkrechte  Reihen  (in  einem  Falle  deren  10, 
in  einem  anderen  20)  gleichartiger  Eindrttcke  sich  zum  Boden  herabziehen.  Minder 
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zahlreicb  sind  nittelgroMe,  terrinenförmige  QefSsae  mit  Oehaen,  die  biswdlen 
senkrechte  Striche  auf  der  Aiubaachong  tragen;  gewöhnlich  nmsiehen  sie  vraage» 
rechte  Forchen  nnd  Kehlstreiren:  /.wischen  diese  sind  in  einem  Falle  scbrSge, 

kurze  Liniensystetno  von  wichselnder  Richtung  eingezeichnet,  die  unmittelbar  an 

einander  geschoben  sind.  Mehr  zusararaenjj^esetzt  ist  die  Verzierung  bei  zwei  Ge- 
wissen dersolhcn  Fünn.  Bei  einem  von  12  cm  Höhe  mit  zwei  kräftigen  Ot-hscii 
(F'is;.  '2)  sind  der  weile>tt'n  Ausbauchung  5,  bezw.  ti  Kehlstn-ijen  einj,'i'stricheii. 
welche  unter  den  üehsen  und  in  der  Milte  zwischen  diesen  durch  o— 4  um  einen 


Fingertupf  concentrisch  gezogene  hareisenförmige  Eindrücke  unterbrochen  sind. 
Ueber  der  Zone  der  Kehlstreifen  sind  nur  (i  um  hohe  Dreiecke  eiugekritzelt,  doch 
ist  diese  Zeichnung  in  der  Ifitte  zwischen  den  Oehsen  Aber  dem  Hufeisen  unter- 
brochen nnd  durch  nbif,  bezw.  sechs  etwa  linsengrosse,  flache  Tupfen  ersetzi  Bei 
dem  zweiten  Qefasse  von  10  <  //<  Höhe  (Fig.  3)  ist  in  den  eoncentrischen  Einzeicfa« 
nnngen  die  äusaerstc  Rippe  durch  feine  Funkteinstiche  in  uufnUliger  Weise  Ter> 
ziert  (vergl.  die  Abbildung  oinos  rierässps  von  W'oissig  (um  Bober)  in  den  eitirten 
Verhandlungen  l-SMi,  S.  Fig.  Id,  und  schU'sisrhr  Funde);  die  kleinen  Dreiecke 
sind  iiier  nicht  unmittelbar  an  einandei"  stossenii,  und  mit  der  Spitze  nach  unten 
gerichtet,  an  die  Furche  ungehüngt,  welche  die  Kehlutreifenzone  oben  in  der  Höhe 
der  Oehsen  begrenzt;  diese  kleinen  Dreiecke  Ton  6  mm  Hflhe  sind  mit  feinen 
Parallelstrichen  auQgefttllt. 

Durch  die  Terziemngsmnster  schlicsst  sich  die  Fundstelle  der  in  den  eitirten 
Verhandlungen  wiederholt  (1889,  S.  223  und  1800,  S.  490)  berahrten  Gruppe  Ton 
Gräberfeldern  an.  deren  Gefasse  dem  Niederlausitzer  Typus  nahe  verwandt  und 
einerseit.s  durcli  dif  eingeritzten  Strichnuister  und  die  Punklrcilicn ,  andererseits 
durch  Nagi'lfindi  ücke  charaktfrisirt  sind.  Diese  Gru[)pe  cr-slrcekl  sich  vom  Bober 
aus  bis  über  die  äprce,  vorläulig  bis  Giesensdorf  und,  wie  die  jüngsten  Funde  be- 
wiesen haben,  bis  Falkenberg  bei  Beeskow. 

Unter  den  Beigaben  des  Rusdorfer  Feldes  fehlen  Flfisohchen  nnd  getheilte 
Oedtese,  dagegen  haben  sich  sogenannte  Räuchergefässe  von  mittlerer  Grösse 
gefunden.  Der  gUx  k(  nlVirmige  Fu88  des  einen  hat  Fenster  in  Gestalt  senkrecht 
gestellter  Ellipsen;  der  Teller  ist  geschlossen  und  hat  glatten  Rand.  Das  zweite 
hatte  nach  der  Beschreibung  eine  centrale  OelTnung. 

^  un  seltneren  Beigaben  ist  eine  ^^lossere  Tiegelsehalc  von  20  Durch- 
messer zu  erwähnen,  die  Dach  ausgelegten  Rand  und  4  Füsse  hatte  und  im 
Ganzen  dem  Exemplar  von  Selicssen,  Kreis  Spremberg,  glich  (vergl.  d.  cit.  Verh. 
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1887,  S.  461).  Endlich  ist  als  ein  reoht  seltenes  Stück  ein  kleines  tischartiges 
Oeriith  zu  erwähnen,  das  aas  ciaem  Thoobrett  oder  einer  selir  flachen  Schale 
und  einem  stenipelartigen,  unten  ver- 
breiterten Fusse  von  5  cm  Höhe  bt  -  I  igar  4. 
steht    (Fig.  4).     Die  FJinwölbuug  der 
Platte  von  11  cm  Durchmesser  betrügt 
in  der  Mitte  nur  1  e«.  Ein  Seiten* 
sUIck  ans  der  ProTins  Poeen  befindet 
aioh  im  Rttnjgl.  Hnseoin  fOr  Völker- 
kunde   sn  Berlin,  eines  mit  tiefer 
aus^rundeter    Schale    von  Polgsen, 
Kreis    Wohlnu   (siehe  Abbildung  in 
Büsch  i  nf^.  Die  heidnischen  Altorthümer  i/^ 
Schlesiens,  Heft      1822,  Taf.  6.  Fig.  2) 

im  Provineial-Museum  zu  Breslau.  Das  Rusdorfer  Exemplar  war  w  ir  ein  Deckel 
in  ein  mit  zwei  Reihen  von  Nageikerben  verziertes,  schlankes,  Uissenarliges  Geftiss 
eingestellt. 

Im  Gänsen  sind  60—70  Gegenstände  ans  Thon  aafbewahrt  worden.  Von 
Metall  ist  em  kleiner,  offener,  nndi  den  beiden  Enden  hin  abgeplatteter  Bronse- 
ring  von  nnregelmSssiger  Form  (Dnrohmesser  im  Lichten  1  ein)  erhalten,  femer 
zwei  Tlieile  eines  spiralig  gewundenen,  bronzenen  Nadclschaftes  oder  grösseren 
Ringes  von  H  mm  Stärke,  endlich  eine  12,5  cm  lange  Bronzenadel  mit  fast  halb- 
kugeligem Kopf  von  H  )iim  Durchmesser.  Als  besonders  interessant  ist  schliesslich 
ein  Oonglomerat  verkohlter  H  iiiseii  fl  üchte  (Hirse  oder  I>insen)  zu  erwähnen, 
das  im  Aussehen  denjenig'en  Resten  ähnelt,  die  im  lieiligen  Lande  bei  Niemitzsch, 
Kreis  üuben,  in  einem  terrinenartigen  Gefässe  gefunden  sind  (Verhandl.  1887, 
B.  508).  U.  Jentsch. 


AhMiaimlseha  firlker  an  der  oberen  Donau. 

(Vergl.  diese  Nachrichten  1890,  S.  54.) 

Der  rührig"'  hisloriseho  Verein  von  Dillinn^en  setzte  im  heurifjen  Sommer  die 
früher  be^^^onnenen  .Arbeiten  fort.  Auf  di  m  Gräberfelde  l)ei  Gundelfiniren  wunhm 
vier  Gräber  geöffnet.  Im  ersten  lag  em  männliches  Skelet  mit  eiii<^eselilii{,aMiem 
(?)  Hinterkopfe,  über  dem  Schoosse  zusammengelegten  Armen  und  nach  aussen  ge- 
krümmten Händen;  an  Beigaben  fanden  »ich  eine  Spatba  und  ein  Sax,  von  der  linken 
Qittid  nmklammert,  ein  Dolohmesser,  eine  Lansenspitse  und  Peversteinsplitter, 
ILiementnngen  und  Schliessen  tob  Eisen  und  Bronse.  Im  sweiten  ein  Skelet  ohne 
jede  Beigahe;  im  dritten  ein  aaf  dem  Baache  liegendes  Skelet  mit  kleinen  Eisetf 
stUcken;  im  vierten  ein  Mädchenskelet  mit  einem  Messer  und  einer  Schnalle  von 
Eisen.  Die  Schädel  werden  als  doUohocephal  beaeichnet,  die  Leichen  waren 
orientirt. 

Im  vorigen  Jahre  wurden  auf  (Umh  Griiberfelde  bei  Schretzheim  7  Gräber 
gcölTnet,  in  diesem  Jahre  die  doppelle  Anzahl.  Hlmhi  Ausheben  des  ersten  zeit^te 
sich  neben  der  Fläche  des  eigentlichen  Grabes  ein  Halbkreis  schwarzer,  mit  Thon- 
acherben verschiedener  Färbung,  Kohlen  und  Thierknochen  vermischter  Erde,  der 
mit  dem  offenen  Dnrohmesser  an  die  Seite  dee  Grabes  Imks  anstiess  and  anf  dem 
gewschsenen  Lehm  anfsass;  TennnthHch  wurde  auf  diesem  Halbkreise  das  Todten- 
nahl  bereitet  und  renehrt  An  der  linken  Seite  des  dolichocephalen  Skelete  lag 
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eine  Spatha  (1,02  m  hiiij;).  von  deren  hdlzcnior  Scheide  noch  die  Zierknöpfe 
ans  Bron/e  ürhallm   warrn;   i^efundtii   wurden   ferner  eine  Gürtelschnalli*  und 
-Zunge  aus  Bron^e,  ein  eiserner  Sehildituekel   mit  cyündriseher  Wandung  und 
kegelförmiger  Spitze,  ein  Brüuzeiiag,  eiiu'  Ijunzenspil/(>  und  eine  Scheere,  ein 
wdssbeinerner  Kammhalter  mit  sswei  Kämmen,  oben  mit  einem  Eisenring  zum 
Aurhängen  versehep  und  auf  das  sieriicbBle  ornamentiii.  —  Das  nächste,  nur  durch 
eine  Lehmwand  von  1  dem  Dicke  getrennte  Grah  enthielt  das  treae  Rosa  des 
Kriegers,  neben  dorn  es  gezäumt  und  geButtelt  bestattet  worden  war;  es  war  von 
einer  kleinen  Kasse  und  ohne  Ilufbeschläge.    Dabei  fanden  sich  die  sehr  gut  er^ 
lialtene  Trense  und  verschiedene  Zierden  des  Sattel-  und  Zaumzeuges  au««  Bronze 
Mit  Bezuf^  auf  die  Anf,Ml)eti  Lindensch  in  ii  s  (Uandbnch  der  deutächen  Altei- 
thumskunde)  sei  hier  eingeschaltet,  das8  beerdigte  Pferde  im  Ganzen  immer  eiut 
Seltenheit  sind  nnd  bis  jetzt  nur  bei  Grabstätten  entdeckt  wurden,  weiche  sich 
auch  sonst  durch  reiche  Waffen  oder  Schmuck  ausseichsen.  Auf  den  Grabfefdem 
KU  Nordendorf  (bei  Augsburg)  und  Ulm  wurden  vier  Pferde  gefunden,  vereinzelte 
2U  Pridolfing  (b(u  Laufen  an  der  Sulzaeb)  und  Selzen  (in  Hessen);  bei  Beckum 
(in  Westfalen)  dagegen  in  77  Gräbern  14  Pferde-Skelette.    Hufeisen  kamen  über- 
haupt noch  niemals  zum  Vorschein.  —  Das  dritte,  vierte,  fünfte  imd  seeh-^t  •  (  aab 
barsren  Kinderleichen,  wovon   zwei   ohtie  Beigaben,  vvitlirend   Im-i  der  driUeu  eine 
Urne  und  eine  eiserne  GürtelKclmiille,  bei  der  vierten  ebenfalU  eine  Gürtelschnalle 
von  Kisen  und  ein  Beinkamm  mit  zwei  Zahnreihen  siqh  fanden.  —  Reichere  Beute 
eignben  die  nächsten  QrUber.   Im  siebenten  lag  ein  dolichocephaler  Krieger,  bei 
weichem  eine  blattförmige  Lansenspitze,  eine  Spatha  (am  rechten  Arme)  mit  Schnalle 
und  Riemenzunge  vom  Bandelier,  ein  Messer  (an  der  rechten  Hüfte)  und  ein  sehr 
gut  erhaltener  Schildbuckel  in  Gestalt  eines  Kogelsegmentes  mit  GrifTspange  ge- 
funden wurden:  aus  der  r,n«^o  der  letzteren  ^elani^"  es,  Standort.  Form  und  Grösse 
des  Schildes  zu   besliniinen.    Der  Schild  war  oval,  1,4  in  hoch  und  0,85  m  breit, 
stand  hinter  di-ni  RojiTe  auf  der  Grabsohle  auf  und  lehnte  an  der  anderen  Wund 
des  Grabes  an.  —  Das  achte  Grab  enthielt  ein  Frauenskelet  mit  einer  Halskette  ans 
grünen,  rothen  und  gelben  Thonperlen,  einer  eisernen  Gürtelschnalle  an  der  Hüfte, 
zwischen  den  Knien  eine  grosse  Bernstein-  und  eine  gixisse  Thonperle.  —  Im  nennten 
Grabe  log  ein  Kind  mit  einer  Perlenhalskette  aus  Thon,  buntem  Glusscbmels,  mit 
Bchmelzwerk  überzogener  Thonmasse,  Bernstein  und  kleinen  Bronzeplatten,  einem 
Messer  nebst  Beschlägeresten  der  Scheide  aus  Oronzeblech  und  zwei  Eisenrint^on.  — 
Das  H).  Grab  barg  das  Skelet  eines  Greises,  am,  Kopfe  laj»  ein  Feuerstem,spliUer. 
auf  der  rechten  Brustseite  ein  Sax.  von  dessen  liolzseheide  noch  Spuren  und  da^ 
Eisenbeschlüg  mit  zwei  Bronzeknöplen  gehoben  wurden.  Ferner  wurden  geiuuden 
das  Qflrtelbmhläge  mit  Schnalle  und  lUemenzunge,  swisdien  den  Beinen  eine 
mit  fensterart^en  Stempeleindrücken  gezierte  Urne,  neben  derselben  7  Pfeilspitzen 
(3  blatt*,  d  rautenförmige,  3  mit  Widerhaken)  und  unterhalb  der  letzteren  swei 
Eisenringe,  wobei  an  den  einen  drei,  an  den  anderen  zwei  Eisenzungen  ange- 
schmiedet sind,  die  ihrerseits  wieder  Nieten  zum  Befestigen  von  Lederriemen 
tragen:  der  obere  Theil  des  Köchers.  —  Im  11.  Grabe  lag  das  Skelet  einer  Hirsch- 
kuh; im  12.  ein  kleiner  Mann  (Skelet  nur  1.42  ut  lang)  nebst  einem  Sax,  dessen 
Scheide  2  Bronzeknopte  zierten,  und  ö  Pfeilspitzen  (3  blatt-,  1  ruulenlbrmige,  1  mit 
Widerhaken);  am  linken  Fersenbein  haftete  ein  eiserner  Sporn  mit  einem  nur 
wenig  aus  dem  Btigel  henrortretenden  Stachel,  —  ein  sehr  bemerkenswerther  und 
seltener  Fund,  da  in  Bayern  bisher  auf  den  Grabfeldem  ron  Nordendorf  und 
Fridolfing,  in  ganz  Frankreich  nur  je  ein  einziger  Sporn  gefunden  wuitle.  —  In  den 
beiden  folgenden  Gräbern  (13  und  14)  zeigte  sich  eine  bisher  noch  nicht  beob- 


Digitlzed  by  Google 


—    77  — 


achtete  Thatoache.  Bei  soigsamer  Aushebung  der  gemischtoo  Erde  erschienen 
nehmlich  die  Wände  an  rielen  Stellen  wie  geweissti  manchmRl  noch  dazn  mit  einer 
dünnen  Rnuch.schicht  tiberzogen,  woraus  der  Schluss  zu  xiehcn  ist,  dnss  sie  mit 

dickflü.ssigcm  K  tlkwasspr  hpsprenfrt  und  dieser  K;dküb«'rzug  durch  Foufr  LTflrnckiiel 
wurde.  Iii  (  Inih  \ü  laj;  oin  männHrho'<  Skolet  mit  Sp;itha,  (jürtelbt^schla;:  und  zu  Küssen 
eine  zerbrochene  Urne.  -  14,  Grab  ist  besonders  beoierUepswerth.   Vf)r  allom 

zeigte  sich  an  demselben  die  nchmliche  links  anliegende  halbkreisrürmigc  Brand- 
stätte, wie  bei  Grab  Nr.  1,  und  in  denselben  als  Nu^bestathing  das  gut  erhaltene 
Skelet  eines  jungen  Hannes  ohne  alle  Beigabe.  Was  Lindenschmidt  vom  Qrab- 
felde  bei  Selsen  über  die  Einrichtung  der  Brandstätte  berichtet,  gelang  hier  eben- 
lalls  f-  tzostellen.  Nachdem  aus  der  Grube  alle  gemischte  Erde  bis  auf  den  Lehm 
akigehoben  war,  zeigte  dieselbe  nehmlich  eine  amphitheatralischc  Gestalt  mit  vier 
Ringen  oder  Stufen:  von  der  dritten  zur  vierten  Stufe  führte  überdiess  noch  eine 
kleine  Treppe  in  der  Mitte  des  Halbkreises.  Die  Stufen  sind  0.37,  O.Hi,  U,33, 
0,52  III  hoch  und  0,4,  0,45,  0,23,  (),2ö  m  breit;  die  Treppe  ist  0,it)  m  hoch.  Be- 
stattet war  in  diesem  Grabe  eine  Frauenleiche  mit  einer  Halskette  ron  iib  Thon- 
und  Bemstein-Perien  der  rersdiiedensten  Ftoben,  awei  bemalten  Porten  aus  Thon 
und  Qlas  am  rechten  Oberarm,  einer  eisernen  SchnaHe  auf  der  rechten  Hllfte;  auf 
der  Bronzeschliesse  der  Halskette  lag  eine  Scheibcnftbel,  einen  achteckigen  Stern 
darstellend,  dessen  Strahlen  aus  amethystfarbigen  Glasscheibchen  gebildet  waren.  — 
Die  bis  jetzt  geöffneten  21  Gräber  des  vermuthlich  eine  frrosse  Ausdehnung  be- 
sitzenden Grabfeldes  enthii  lti  n  sonach  die  Skelette  von  10  Mannern  (  7  mit.  3  ohne 
Beigaben),  5  Frauen  (mit  Beigaben),  5  Kindern  (3  mit,  2  ohne  Beigaben),  l  Pferd 
und  1  Hirschkuh.  Die  Tiefe  der  Gräber  wechselte  zwischen  I  und  2  in:  die  (irösse 
der  männlichen  Skelette  in  den  heuer  aufgedeckton  Grftbem  betrug  1,84/»,  l,H 
1,8  1,42  m,  1,4  m,  1,75  m;  jene  eines  weiblichen  1,65  m.  Die  ausserordentliche 
Soigfelt  und  scharfe  Beobachtung,  welche  Hr.  Alumnus  Durner  den  Art)eiten  an- 
wandte und  welchen  allein  die  Constatining  der  vielen  äusserst  wichtigen  Einael- 
heiten  an  Terdankcn  ist,  verdient  besondere  AnfTkennung^. 

Hauptmann  H.  Arnold.  M ünchen. 
(Allgemeine  Zeitung,  München,  Beilage  Nr.  273.    lä»l,  2  Oct.) 


Die  archäologische  Landesaufnahme  in  Württemberg. 

Während  Stein  um  Stein  und  Stück  um  Stück  aus  der  alten  Gulturzeit  unseres 
Landes  in  den  Bammlunffon  sich  anhäuft,  schwinden  die  dorn  Avi}>,v  erkennbaren 
baulichen  Reste  aus  dem  Alterlhuni  inimor  mehr  dahin.  In  wenigen  .hdnzehnten 
werden  von  solchen  ehrwiinligen  Denlunalen  fast  keine  mehr  vorhanden  sein,  und 
zwar  IM  Folge  der  Einwirkung  der  Zeit  und  der  Menschenhand,  insbesondere  du  nun- 
mehr bei  d^  seü  3  Jahren  begonnenen  Felderbereinigung  eine  Menge  von  Erhöhungen 
und  Vertiefungen  des  Bodens,  damit  angteich  aber  auch  ein  grosser  Theil  von 
Ringwällen,  Giabhdgeln,  Trichteigraben  u.  s.  w.  eingeebnet  werden.  Der  Schaden, 
den  die  Wissenschaft,  specidl  die  ESrforschung  unserer  ältesten  Heimathgeschichtc, 
hierdurch  oHcidet,  ist  um  so  srösser,  als  mit  diesen  Altorthumsdenkmalen  nicht 
nur  dnron  Standorte  unkenntlieti  werden,  sondern  damit  zugleich  auch,  wie  bei 
unerolfneten  Grabhügeln,  eiiu-  Men^e  des  \\  erthvollsten  wissenschaftliciien  Material» 
an  altem  Schmuck,  Walfen  und  Gerathen  verloren  geht.  Das  einzige  Mittel  zur 
Abwendung  dieser  Verluste  ist  die  baldigste  and  genaueste  Aufnahme  jedes  noch 
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sichtbaren  Restes  von  aKurthiimlichen  Anla«^rn  uml  deiLn  pünktliche  Kin/.eichnuni.' 
in  die  Kutsisterkai  ten.  Dieselben  sind  hierzu  vortrefilich  geeigTiet,  da  mi-  im 
Druck  vervieirältigt  sind  und  bei  ihrem  "^^ossen  Maassstah  von  1  :  2500  selbst 
kleinere  Objekte,  wie  z.  B.  römische  Denksteine,  deutlich  angegeben  werden  könneo, 
umfangreichere  ab«r,  wie  b.  B.  Gmbhügel,  in  einer  QrOne  Ton  mindestens  3  m« 
Durchmesser  erscheinen.  Von  besonderer  ^ Wichtigkeit  ist  ferner,  dsss  bei  diesem 
Maasastab  sich  jeder  archäologiadie  Pnnkt  so  genau  bestimmen  Mast,  dass  seine  Lage, 
wenn  seine  äussere  Erscheinung  verschwunden  sein  sollte,  an  der  Hand  der  Karte 
noch  in  den  spätesten  Zeiten  auf  7.-  1  genau  wieder  aufj^'ermiden  werden 
kann.  Daneben  haben  die  würtlember^ischen  Katasterkarten  für  archäoloe-isifhe 
Zwecke  jetzt  schon  den  yanz  erheblichen  Werth,  dass  auf  ihnen  die  Flurnamen 
enthalten  sind,  von  denen  sich  sehr  viele  iheils  auf  noch  vorhandene,  theils  aber 
auf  längst  verschwundene  baaliche  Aiterthümer  beziehen  (s.  Paulas,  „Die  Alter* 
thflmer  in  Württemberg",  8. 8,  9,  13,  13,  30).  Ausser  den  noch  sichtbaren  Altei^ 
thttmem  eignen  sich  selbatveratindlich  auch  solche,  dm  erst  im  Lauf  der  Zeit  noch 
zum  Vorschein  kommen,  wie  Pfahlwerke  Ton  Brücken,  Dämme,  Pfahlbauten,  allailei 
Mauerwerk,  Grabstätten  und  Strassen,  sowie  Fundorte  von  Artefakten  zur  Ein- 
zeichnung  in  die  Katasterkarten.  "Wir  ^-  k  irnen  so  mit  der  Zeit  eine  klare  Ueber- 
sicht  der  alten  Niederlassungen  im  Lande,  über  die  Lage  der  jedem  Wohngebiete 
zugehörigen  Wohn-  und  Grabstätten,  alter  Aekerbeete,  Opfer-  und  Vertheidigungs- 
plätze,  Verkehrswege,  kur/um  ein  Bild,  das,  wenn  auch  manche  Lttcken  weisend, 
vielfach  an  unsere  jetzigen  Karten  erinnern  dflrlle,  —  eine  Landkarte  der  Ur* 
seit  Schwabens. 

Dies  ist  im  Wesentiichen  die  Begründung  des  höchst  glücklichen  Gedankens 
des  Vorstandes  der  württembergischen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Stuttgart, 
Majors  a.  D.  Prhrn.  v.  Triiltseh,  die  würtlembergischen  Katasterkarten  zu  den 
gednehlen  archäoloj^ischen  Zwecken  /,u  verwenden.  Die  genannte  Gesellschaft,  in 
deren  Mitte  zunächst  Hr.  v.  Tröltseh  seine  Idee  zum  Vortrag;  «rebracht  hatte, 
beeilte  sich,  den  entsprechenden  Antrag  den  betheili^ien  kömgl.  Ministerien  des 
Oolttts  und  der  Finanzen  zu  unterbreiten,  bei  denen  der  Antrag  sofort,  insbesondere 
durch  die'  Einräumung  der  Verwendbarkeit  der  Katasterkarten  zu  dem  ge- 
dachten Zweck,  die  entgegenkommendste  Anftiahme  fand,  und  es  hit  demgemto 
neuerdings  die  Königl.  Kommission  für  die  StaatsalterthUmcr,  verstärkt  durdi 
weitere  geeignete  Persönlichkeiten,  betreffs  der  archäologischen  Landesaufnahme 
eine  Reihe  von  Bestimmungen  getroffen,  von  welchen  wir,  als  von  allgenii  inerem 
Interesse,  hier  folgende  hervorheben:  ,,Der  Zweck  der  archäologis'cht  n  Landesauf- 
nahme ist,  ein  möglichst  vollständiges,  deutliches  und  getreues  kartographisches  Bild 
von  aUea  im  Lande  bekannten  baulichen  Altcrthamem  und  FWdstftttcn  aus  vor- 
und  frtthgeschichtlicber  Zeit  zu  gewinnen.  Eine  solche  Aufnahme  dient  als  sichere 
Orundlage  aller  kflnftigen  Forschungen  unserer  heimathlichen  Vorzeit  Für  die 
Einzeichnung  der  aufgenommenen  Alterthumsstätten  dienen  ausschliesslich  die 
Ratasterkarten.  Bei  solchen  Stätten,  welche,  wie  z.  B.  Befesti^^ungen,  Pfahlbauten 
u.  ».  w.  detnillirtcre  Grundrisse  und  Profile  verlaniren.  wird  es  vielfach  nöthir 
werden,  einen  noch  grösseren  Maassstub,  als  den  der  Katasterkarten,  /u  verwenden 
und  das  betreffende  Blatt  als  Beilage  der  zugehörigen  KaUiülerkarlc  auzufiigen. 
Die  Aufnahmen  erfolgen  durch  die  Obenimtsgeometer  gleichzeitig  mit  deren  jähr- 
lichen Landesanfoahmen,  selbstverständlidi  unter  Bath'und  Httlfe  all^r  mit  dem 
Gegenstand  bekannter  Persönlichkeiten,  Qeroeindevorsteher,  Geistlicher,  Lehrer, 
Vorstände  archäologischer  Vereine,  Privatforscher,  ganz  besonders  aber  des  Porst- 
personals.  Behufs  Leittug  und  Controle  der  Aufnahme  wird  das  Land  vorerst  in 


Digitized  by  Google 


—   79  — 


4,  der  Landeskrciseinlhoilung  entsprechende  Inspektionen  ^theilt.  die  Aurnabme 
solcher  Objekte,  die,  wie  z.  B.  Ringwälle,  archüologische  RenntiiisB  erfordern,  hat 
unter  unmittelbarer  Leitung  der  betrefTenden  Landesinspektoren  zu  erfolgen.    Di  n 
Obern mts^eometern  und  allen  mit  drr  archäologischen  Landesaufnahme  betrauten 
PersoiKu  ist,  um  denselben  ihre  Äufl^alx'  klar  zu  legen  und  diese  im  ganzen  Lande 
iiljoroinstimmond  auszuführen,  eine  autographirte  Anleitung  (enthaltend  u.  A.  ein 
Formular  lür  die  Anwendung  der  graphischen  Zeichen  für  die  Ratasterkarten  und 
einen  Separatabdrack  am  dem  WeHie  von  Panlns:  „Die  Alterthllmer  in  Wtlrttem- 
beiK")  sni  geben.**   Weiter  ist  bestimmki  dasa  der  Gai^  der  Landesaarnahme  sich 
ganz  dem  der  Flnrbereinigiuig  aozupaasen  und  demgemSsa  in  dieBem  Jahre  in  den 
Oberamtem  Heidenheim  und  Ehingen,  in  welchen  hener  die  FlorbereinigQng  in 
"Weitestem  Umfang  stattfindet,  zu  beginnen  habe    Besonders  rühmciuler  Envähnung 
Terdicnt  hierbei  die  Thatsache,  dass  das  Königl.  Finanzministerium  für  die  Zwecke 
der  archäolnp^rhon  Landesaolhahme  für  dieses  Jahr  vorläafig  die  Somroe  Ton 
2000  Mark  bewilligt  hat. 

Schwäbische  Kronik  des  Schwäbischen  Merkurs  zweite  Abtheilung,  1891. 

Nr.  171.  23.JaU. 


Gesichtsurnen  von  Uebschau,  Kreis  Dirschau,  Westfireussen. 

Auf  einem  isolirten  Berge,  nordwestlich  Ton  der  auf  der  Karte  als  Liebschaner 
Berge  bezeichneten  Hohe,  wurde  im  August  d.  J.  eine  Steinkiste  entdeckt,  aus 
welcher  2  Oe.sichtsurnen  (I  und  II)  und  zwei  gewöhnliche  Urnen  zu  Tage  ge- 
fordert wurden  Etwa  3  )  m  weiter  stiess  man  aaf  eine  zweite  Steinkiste,  die  eben« 
falls  2  Geaichtsurneu  (V  und  Vi)  enthielt. 

Die  Urne  I  ist  eine  Gesichtsurne  von  gewöhnlieher  Form,  fein  gegliittot  und 
von  schwarzer  Farbe,  28  cm  hoch,  der  Bauch  von  gleichem  Durchmesser.  Der 
der  10,5  c»  weiten  ICflndoog  nibere  Thefl  ist  habarüg  gebildet  und  zeigt  die  Dar- 
ateOnng  einei  Gesichte«.  Die  Ohren  sind  dnroh  kleine  Leisten  ohne  Durch- 
bohnmgen  angedeutet,  die  Aiigen  als  wirkliche  Augapfel  daigestdlt,  die  Papille 
ist  dnreh  ein  Looh  darin  bezeichnet,  die  Nase  in  ihren  einzebien  Thailen  sehr 
natalgetreu  und  der  Mund  halb  geöffnet  modellirt.  Unter  dem  Absatz  des  Halses 
sind  zwei  Nadeln  mit  randlichen  Köpfen  durch  parallele  Leisten  markirt.  Links 
unter  dem  FTalsc  der  Umo.  in  der  Höhe  7:wischen  Aui,'en  und  Nase  ist  in  Haut- 
rclicf  eine  sehreitende  menschliche  Figur  sehr  primitiv  durch  eine  senkrecht 
stehende,  olum  Uopfurtig  verdickte,  unten  sich  g^behidi'  Leiste  darj^estelh.  Vom 
Kopfe  dieser  Figur  läuft  schräg  euie  Linie  nach  dem  Kopfe  einer  vertieft  liegenden 
Zeichnung  eines  Vierfüssers,  vielleicht  eines  Pferdes.  Auf  der  Rückseite  der  Urne 
bezeichnen  parallel  an  einander  gereihte,  unregclmässige  Bogenlinien  schwer  zu 
denteade  Schmneksachen.  Aosserdem  besitzt  die  Urne  einen  Deckel  von  Spitz- 
hntfonn  mit  Stttpaelverscfaloss. 

Die  Urne  II  ist  eine  Oesichtsnme  Ton  29  cm  Höhe,  28  cm  ISanchdnrchmesser, 
11,2  cm  Mündungsdorchmesser.  Sie  ist  ebenfalls  am  Halse  sanft  abgesetzt  und 
bat  in  der  grösstcn  Peripherie  des  ßauches  die  Darstellung  eines  breiten  Ringes 
oder  Gürtels.  Die  Gesichtshüduns-  ist  ganz  übereinstimmend  mit  derjenigen  von 
Urne  I,  so  dnss  eine  unverkenntmre  Aehnlichkeit  beider  Profile  aufi'ällt.  Ganz  an 
derselben  Stelle,  wie  nn  L  sind  wieder  zwei  [larallel  gerichtt^te  Nadeln,  beide  mit 
durchbohrten  Kopien,  dargestellt.    Neu  komnu  hier  an  der  linken  Bauchseite  die 
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Zeichnung  eine«  Dolches  mit  Griff  und  Klinge  hinzu,  weldier  mf  einer  dentlich 
bcgrensten,  schildähnlichen  Unterlage  ruht  Der  Oriff  geht  unten  in  eine  Art 
Porirslange  Uber,  die  Klinge,  triangalBr«  oben  besonders  breit,  scheint  in  einer 

Scheide  zu  stecken.  Auf  der  Bticksoitc  (1<m  Urne  ist  aus  Strichen  bis  sum  Gürtel 
herab  ein  Gehänge  zu  erkennen.    Ein  Deckel  war  nicht  vorhanden. 

Die  stark  beschädigte  Urne  V,  eine  Gesichtsurne,  j^leicht  in  der  Gesirhts- 
bildung:  den  T'rnon  I  und  Tl.  Vm  den  Hals  zieht  sich  ein  aus  kleinen  Dieir(  l.un 
gebildetes  Bund,  an  welclKMu  hinten  über  dem  Rücken  ein  viereckiger,  ebenfalls 
aus  kleinen  Dreiecken  zusammengesetzter  Schmuck  bcrabbUngt.  Die  beiden 
parallelen  Nadeln  finden  sich  wieder.  Der  Deckel  der  Urne  ist  mfitsenförmig  mit 
Zickzackornament  und  StSpselrerschluss. 

Von  Urne  VI  sind  nur  Theile  des  Gesichtes  erhalten.  In  den  dreifach  durch- 
Itohrten  Ohren  hängen  Bronzeringe  mit  Pi  rlen  aus  Bronse,  Bemst'  ir  und  Glaslluss. 
Der  breite  Mund  zeigt  ofTonbar  eine  andere  Form,  wie  an  den  ersten  drei  Gesichts- 
umen.    Um  den  Hals  hän^t  cm  Schmuck  mit  Gehänge. 

Urne  I,  H  und  V  iiiiinnisclu  n  durch  grosse  Aehnlichkeit  der  Gesichtjsbildung, 
so  dass  man  annehmen  darl,  der  liildner  habe  wirklich  eine  Familienähnlichkeit 
zum  Ausdruck  bringen  wollen.  Auffallend  und  bisher  nicht  beobachtet  ist  ferner 
die  Darstellung  der  Aogen  als  hervortretender  Bnibi.  D«r  ganz  andere  Gesichts- 
ausdruck der  vierten  Urne  scheint  die  Ansicht  an  besttttigen,  dass  die  ersten  drei 
Gesichtsformen  nicht  eine  zufällige,  sondern  eine  beabsichtigte  Uebereinstimmang 
zeigen.  Auch  in  dor  Ornamentirunf^:  durch  die  zwei  Nadeln,  ähnlich  don  von 
VosH  auf  dir  I  rne  von  Tlukom  u.  a.  beschriebenen,  sind  die  3  Urnen  einand'-r 
durchaus  ahnlich.  Die  interessante  und  seltene  Darstellung"  des  Mannes  an  Urne  I, 
der  an  einer  Leine  eiii^Thier  nach  sich  zieht,  bestätigi  den  Ausspruch  Virchuw  s, 
wie  ausserordentlich  deutlich  die  Verfertiger  der  Urnen'  mit  den  primitlTSlen 
Mitteln  dns  von  ihnen  Beabsichtigte  aaszudrttcken  wussten.  Gleichfalls  von  grossem 
Interesse  ist  die  Darstellung  des  Dolches  auf  Urne  II,  weil  bisher  nur  |N>ch  eine 
einzige  Urne  bekannt  ist,  welche  die  Zeichnung  einer  Waffe  un^  zwar  eines 
krummen  Schwerte.s  ohne  Griff  trägt:  es  ist  dies  eine  Gesichtsurne  von  Strzelno 
a.  d.  Netze,  ges^enwärtiir  im  Besitze  des  Museums  Czartoryski  in  Krakau.  Unser 
Dolch  zeigt  entschieden  die  Gestalt  der  „trianfrulären"  Dolehe,  welche  aus  dtT 
ältesten  Periode  der  Bronzezeit  bekannt  sind,  nur  hai  der  Griff  mehr  die  Form 
der  Griffe  an  den  HuUstattächwertcm.  Man  wtirdo  fehlgehen,  wollte  man  dieM 
Umen  deshalb  ^as  Alter  der  triangulären  Dolche  zuschreiben,  wohl  aber  darf  man 
aus  diesem  Funde  schliessen,  dass  die  Sitte,  solche  triangulären  Dolche  zu  tragen, 
in  der  Zeit  der  Steinkistengräber  in  Westpreussen  noch  nicht  erloschen  war,  wie 
man  bisher  glaubte«  So  gewähren  diese  Liebschauer  Urnen,  wie  kaum  ein  anderer 
Urnen fund,  einen  ausgiebigen  Einblick  in  die  Lebensverhältnisse  der  Bewohner 
Westpreussen»  aus  jener  weit  zurückliegendem  ILillstatter  Zeit.  — 

Dr.  r>issau(M\ 

Nuturf.  Gesellsch.  zu  Danzig,  Anthropol.  iSection,  25.  November  lö'JI. 
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Burgwälls  in  den  Kraissii  Bsrent,  Stargardt  und  Neustadt, 

Westpreussen. 

■ 

1.  Hchwedenschanze  bei  Schadran. 

Fast  iSstlich  vom  Dorfe  Schadran,  Kr.  Berent,  Hegt  die  sogenaule  Schwedon- 
schanze,  welche  ich  im  -Juni  d.  J.  besachte.  Sir  beherrscht  ein  grosses  Plateau, 
wohl  600  Schritte  hing  und  etwa  180  Schritte  breit.  Beim  Aufstieg  im  Westen  ge- 
brauchte ich  !2l.'>  Sehritte.  Im  Osten  lehnt  sich  nach  einer  13  Schritte  tiefen  Ein- 
senkung  ein  44  Schritte  langer  Yorberg  daran.  Die  liöhe  betrögt  nach  der  General- 
«tabakarte  499  Fosa  Ober  IL-Sp.  Hier  im  Oatea  lud  ich  eine  aehwane,  wohl 
die  Rodistelle,  wenig  yertiefk  (r.  £.)•  Im  Wetten  nnten  fand  ieh  eine  durch  rer- 
rottete  gebrannte  Ldimklampen  gerüthete  Erdttelle.  Sonst  war  anaser  KoUei^ 
atttckchen  nichts  Torhanden,  vor  allen  Dingen  1;  in  Scherben,  auch  sind  keine  solche 
gemeldet.  Da.s  Plateau  hat  hohe  Auf-  und  Abfahrt,  wird  aber  trotzdem  beackeri 
E?  war  früher  Unland,  bekannt  unter  -dem  Naroon  der  sog.  Stubben.  Wegen 
einer  vor  der  Separation  bejstandenen,  nachher  nicht  mehr  ausgeübten,  jedoch  ein- 
getragenen and  zu  löschen  vergessenen  gegenseitigen  WeidegM-cchtigkeit  auf 
diesem  und  dem  benachbarten  Stücke  Landes  herrscht  jetzt  ein  Streit  mit  der  nahen 
Banerngcraeinde  Alt-Bnglersbfltte.  Wegen  der  wenigen  Funde  nnd  besonders 
wegen  der  nicht  Torstossaitig  gestalteten  Lage  möchte  ich  diesen  Plats  nicht  so- 
gleich für  einen  Burgwall  ansprechen,  sondern  für  eine  Sohwedenschanse.  Die  Zeit 
des  Eindringens  der  Schweden  liegt  aber  auch  schon  soweit  zurück,  dass  seitdem  nidit 
bloss  Stubben,  sondern  auch  gr^^>^^e^<'  Bäume  dort  haben  entstehen  können.  Dass 
um  Schadrau  die  Schweden  ihr  SVeaen  trieben,  beweist  eine  gro.ssmächtige  (wohl 
40  nn  Durchmt^sser)  steinerne  Kugel,  welche  von  dorther  ■stammt  und  augenblick- 
lich ihren  Phitz  auf  dem  Gutshofe  (Frau  G.  B.  Lehmunn;  hat.  Eine  andere,  ab- 
gesprungene Kugel  von  gleichem  Gesteine  (rother  Porphyr)  glaube  ich  im  Thale 
der  Fietze  gesehen  an  haben.  Allerdings  sind  andererseits  dort  audi  Steinkisten* 
gräber  geihnden,  selbst  in  nenerer  Zeit  Öfters,  wovon  noch  ein  wenig  omamentirter 
Deckel  aof  dem  Gntshofe  vorhanden  ist.  Aehnliche  Funde  aus  der  Hallstätter 
Epoche  vermeldet  Dr.  A.  Lissauer  (Prähist.  Denkm,  S.  93),  der  dieses  Plateau 
selbst  nicht  auffuhrt  Dr.  R.  Behla  (Voigeschichti.  Rundw.  S.  182)  giebt  es  nach 
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meiner  Hittheilung^  als  die  SdiwedenscliftiUEO  bM  Sdiöneclc,  wie  sie  mir  anfänglich 
gemeldet  wurde.  Die  Belag^criing  von  Schöneck  im  30j3hrigen  Kriege  durch  die 
Schweden  steht  aber  i^cschiclitlicli  fest.  Ihrer  onviihnt  auch  das  topü;,'r.-slatist. 
Ortschafts -Verz.  di's  Kr.  Hcicnt,  S.  35,  wenn  nicht  damit  der  sog.  Öetüossberg 
uuf  (ier  anclL'rcn  Seite  der  FieUo  gemeint  ist,  ein  wirklicher  Bui^wall,  der  von 
hier  au.s  zu  sehen  ist.  Eine  so  grosse  Nähe  von  zwei  Burgwälien  erschoniL  mir 
aber  auffällig.  Der  Ort  Schadrau  selbst  ist  alt,  dt  er  als  Scedran  (mit  Cer- 
notino,  heute  Czamocsin,  zusammen)  als  Tilla  deserta  erwühnt  wird  in  einer 
iichten  Urkunde  von  1198,  Norbr.  11,  Schweiz  (P.  Ü.  B.  8.  C),  wonach  Orimislans, 
einer  von  den  Fürsten  Pommerns,  dem  Spital  des  Heil.  Johannes  die  Bui^  Star- 
gnrdt  und  die  Dörfer  Kamerau,  Revcnino  (untergegangen;  der  Name  so\]  sich  norli 
im  Borowno-See,  südlich  bei  Schöneck.  findor.).  Schadruu,  C/.arnoczin  u.  A.  ver- 
leiht. In  gleicher  Urkunde  kommt  auch  ein  C'ustelhini  nomine  Vissokn'  vor, 
doch  so  wunig  näher  bestimmt,  dass  es  wohl  auch  der  Schlossberg  sein  konnte. 


SchwedenschaDBO  tob  Sehadratt. 


Es  heisst  nehmlii  h:  Et  ut  fr  itrr  s  tu  spitalis  sine  timore  mei  poJ?sint  homines  in  pre- 
fatis  villts  coliocare,  dedi  cciaai  bcato  Johann!,  quod  nie  contmgebat  de  ilurio 
Verissa  superius  a  castclio  nomine  Vinsoke  u.stiuc  ad  lines  Jarosou  superiiis  .  . 
Aebnlich  lautete  es  in  der  nächsten,  aber  falschen  Lrkunde.  Die  Herausgeber  des 
P.  U.  B*  nennen  Yimoke  eine  ehemal%6  Bwg  bei  SchitaieGk.  Dagegen  mnsa  aber 
anch  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  der  sog.  Schlossbeig  ariiandlich 
gans  anders,  nehmlich  Castrum  Gnosna,  genannt  wird.  Dann  wäre  Vissoke  allerdings 
eine  andere  Stelle  und  bliebe  dafür  nur  diese  sog.  Schwcdcnschanze  übrig  oder 
etwa  der  sog.  Runde  Berg  bei  Schadrau,  fast  isolirt.  ebenfalls  am  Thale  der 
Fietze  geh'ji^en,  dem  Schlossber^^e  aber  fast  {gegenüber.  Dieser  heute  mit 
schönen  Buehenliestiinden  bewaldete  Berg,  vielleiclit  seiner  Zeit  mit  in  d;i8  System 
der  Befestigung  gezogen,  bot  aber  trotz  Forschens  keinerlei  Auhaitsponkte  fiir 
einen  Buigwall,  so  dass  seine  anßbogliche  Anmeldung  als  scdcher  an  Dr.  R.  Behla 
und  die  Aufnahme  in  dessen  Bundwälle  wohl  sn  «treichen  wären. 
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2.  Der  ScUowbeig  bei  Sehlossberg. 

Wenn  nicht  noch  eine  neue  Entdeckung  hinzukommt,  wäre  dieser  Boigwall 

der  einzige.  (Irr  mir  fUr  den  Kreis  Herent  zu  untemudien  fibrig  blieb.  Endlich 
fand  sich  im  Juni  ('24.)  1891  Zeit  und  Gelegcnlu  it  dazu,  und  zwar  in  Gemeinschaft 
mit  meinem  Vetter,  Assessor  P.  ITiinnemann.  Er  liepft  nicht  weit  vom  Dorfe 
Scbadrau,  im  Thüle  der  Fit  t/c  (iilt  Vetissa),  aber  auf  dcn  ti  anderer  Seite,  wo  er 
in  seinem  starken  Massiv  sufurl  aurfitlli^  erscheint.  Er  gehurt  dem  Bauer  Stolz  in 
der  Ortschaft  gl.  N.  bei  Schöneck,  einem  Kgl.  Erbpachts-Baucmdorfe  Besitzer),  laut 
Gdntract  d.  d.  Danzig,  29.  Oct.  1831,  nach  dem  topogr.-etat  Handbndi  f&r  den 
Beg.-Bez.  Danzig,  welches  im  Kreise  Berent  an  dieser  einzigen  Stelle  eine  Schanze 
erwähnt:  „es  befindet  sich  an  der  Fietze  eine  Schwedensch an/.e  und  soll  hier  ein 
Sohloss  gestanden  haben*^.  Auch  Dr.  M.  Perlbac h  nennt  ihn  eine  unteigegBOgene 
Burg^  hol  Srhönrok  (P.  ü.  B.).  Er  ist  ein  veritab!cr  Burgwall,  heisst  aber  im  Volks- 
mundc  Schlossberg.  Die  nächste  f^nissero  Ortschaft  heisst  Jujigfembcrg  (1819 
ähnlich  ausgethan);  ein  vallum  qui  (!)  Juugfrowe  vocatur,  wird  (P.  ü.  B.  8.  146) 
schon  als  Grenzzug  in  einer,  freilich  wenigstens  interpoUrt  und  nur  abschriftlich 
aberlassenen  Urkunde  von  1S58.  Juli  10.  Dirschau  erwähnt,  wonach  Herzog 
Sambor  ron  Pommern  dem  Kloster  Doberan  zur  Gründung  eines  neuen  Klosters 
Samburia  im  Lande  Garz  ein  Gebiet  ohne  Hufenzahl  in  bestimmten  Grenzen  tct- 
leiht.  F'reilich  meint  der  Bearbeiter  des  P.U.B,  mit  einigem  Reclite,  dass  der 
deutsrlip  Ortsname  Junu  rrouwc  für  12.')8  in  dieser  Genend  unwahrscheinlich  sei. 
Aber,  wenn  er  andcrersiits  selbst  au.«4sagt,  diesc^  spatere  Interpolation  sei  bestimmt, 
die  Ostgrenze  von  Pogetkeu  gegen  die  Johanniter  zu  sichern,  so  muss  doch  die 
Ui künde  um  jene  Zeit  auch  vorgewiesen  und  gebraueiit  worden  sein,  ganz 
so,  dass  damit  die  Un Wahrscheinlichkeit  zerflttlt.  Irgend  ein  Deutscher  wird  da- 
mals den  slavischen  Namen  schon  beim  Aufsetzen  der  Urkunde  germanisirt  haben. 
Das  Widerspiel  daron  finden  wir  in  der  Generalstabskarte,  wo  der  anfnehroende 
Orfieier  derselben  Gc^nd,  in  welcher  der  Schlossberg  liegt  (deshalb  musste 
ich  diesen  Excurs  mit  in  den  Kauf  geben),  den  slavischen  Namen  wenigstens 
für  die  Höhe,  wenn  auch  nicht  dem  Dorfe,  beigelegt  hat.  Dieser  Name 
heissl  Pariinagora,  das  ist  also  auf  Deutsch  .Tungherrinberg.  Damit  würde 
sich  alsdann  wieder  der  wegen  Vissokc  schon  bekannte  Name  Gnosna  decken, 
welchen  das  P.  U.  B.  an  vier  Stellen,  allerdings  interpolirt  (S.  148.  193.  214.  217), 
die  sich  auf  die  Jahre  1258,  1269  und  1874  erstrecken  und  alle  auf  das  Kloster 
Samburia  Bezog  haben,  nennt,  und  zwar  auch  Tariirend  Gnosna,  Oensna,  Kenessina, 
Genesna,  aber  immerhin  deutlich  als  dasselbe  erkennbar.  Der  Stamm  wKre  also 
Kniaz,  Fürst,  Ton  dessen  Pemininalbildun^  Gnosna  ai>treh^itel  wilre,  also  im 
Sinne  dasselbe,  wie  -lungfemberj».  wovon  leicht  Sehlossberg  sich  mit  der  Zeit 
abzweigte,  und  dasselbe,  wie  Pamnagora.  Das  Alles  läuft  in  einander  über, 
deckt  sieh  jedocii  zu  gut,  als  dass  es  niehl  passen  sollte.  Somit  wäre  Vissoke 
als  alter  Name  hierfür  von  der  Hand  zu  weisen.  Aehnlich  ist  wohl  auch  der 
Name  deit  Stadt  Gnescn  entstanden. 

In  tffrentlichen  Versammlungen  wurde  (Iber  Gemeindc-Aqgelegenheiten  bei  den 
Slaven  entschieden,  unter  Vorsitz  eines  Pan  (Herr)  oder  Zapan  (Unterherr).  In 
späterer  Zeit  entwickelte  sich  aber  in  Folge  der  vielen  Kämpfe  gegen  die  benach- 
barten Völker  ein  Krici^^^adel  der  Woiwoden  (Anlülirer).  die  sieh  einen  OI)erfeld- 
herrn  (i^ojaren)  aus  den  Tapn.Tsten  wühlten.  Oft  hiessen  tücse  aueli  Knäse,  Gnese, 
oder  Onesioia,  Fiirstliehkeit.  Denn  der  Slave  liebt  das  Abstractuni  und  nimmt  es 
sehr  gern  bei  besonders  leierlichur  Anrede. 

6* 
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Sehen  wir  nach  diesem  geschichtlichen  Voniosee  uns  jetei  die  Qnosna  etwas 
näher  an,  so  breitet  sie  sich  massig  um  das  Fietzethal,  an  diesem  Fusse  ganz  mit  dem 
iaiidesQblichen  Kaddig  oder  Kaddick  (Wachholder)  bestanden,  durchaus  nicht  vor^ 

springend,  aber  sn  beiden  Seiten  durch  breite  Einschnitte  iibgegren/.t  die  heute  als  Pa^ 
rowen  erscheinen,  am  Grunde  mit  vielen  und  gewaltigen  Steinen  angefüllt,  vordem  aber 
gut  nh  Brr,Tcnzung  der  Veste  f^onornmon  wurden.  Sie  erscheint  um  so  s»invnl(i;^er, 
als  sie  unbfiickcrt  ist,  sowie  auch  ohne  ^V;ll(l.  wovon  flio  Nachliarhöhen  die  Kiefer 
in  Bestaiuien  aul weisen.  Ihr  Huden  besteht  aus  Grand,  hn  Querzu^»  ergab  der 
Aufstieg  198  Schritte  im  Westen,  an  steilster  Stelle  80  Schritte.  Die  Wankrone 
hat  12  Schritte  Breite  und  ihr  Umfang  iiO  Schritte;  an  ihrer  steilsten  Stelle 
stieg  ich  4S  Schritte  abwärts,  bis  zn  einer  geringen  (12  Foss)  Höhnng  im  Innern. 
Die  Länge  des  Raumes  beträgt  02,  die  Breite  70  Schritte.  K  bedeutet  ein 
Loch,  wo  wahrscheinlich  Scfaat)tgräl)er  ihr  Wesen  getrieben,  wie  ich  hörte.  Im 
Osten  ist  eine  Tieftmg,  worin  schwarze  Erde.  Ebensolche  auf  Einbettung  von 


aSJB.  aÄ^ 


Brandlchnigms  traf  ich  auf  der  Wailkrone  im  Süden;  sonst  nur  ein  Scherben-Stttck. 
Gleicher  Abfall  herrscht  im  Osten  u?id  Südcti  dvr  Vesto.  Fast  will  es  mir  des- 
halb scheinen,  als  ob  der  Berg  in  si  irn  r  Kuppe  abgetragen  und  aus  dem  kessel- 
artigen Innenraum  die  äjewaltige  Walikrone  geschaffen  worden  sei.  Ein  Auftrag 
solcher  Massen  wure  au.Ngeschlussen.  Von  der  Seite  sieht  es  aus,  als  ob  vom 
Backen  her  ein  Berg  gegen  den  anderen  geschweisst  sei,  und  zwar  in  atampfem 
Winkel.  Eine  lohnende  Aussicht  Ober  das  Fietzethal  und  die  gegnerischen  Höhen, 
sowie  ihm  abgekehrt  Uber  Dörfer,  wogende  Felder  und  den  Lauf  der  ^undir- 
bahn  erfrisf  lit  d<  n  stark  keuchenden  Ersteiger.  Ganz  nahe  sind  zwei  kleine,  tief 
gelagerte  Seeohen.  Nimmt  man  diese,  sowie  die  vorerwähnte  hwedcnschanze 
als  Vissoke  und  7.ur  Noth  den  Runden  Berg  als  Zubehör  der  Iburg,  so  hat 
Pnnina  einen  starken  'aiitel  besessen.  Ür.  Lissaiier  führt  diesen  Schlossberg 
gar  nicht  an;  Dr.  Behia  ^iebi  ihn  nach  menier  MiUiieilung  ai»  Wall  bei  Jungfern» 
berg,  letzteres  nach  der  jetzigen  Ausftthmqg  zu  Unrecht  Der  Bericht  des  Westpr. 
ProT.-Mus.  zu  Danzig  lUr  1887  (S.  15}  meldet,  dass  im  Voijahre  der  Bugwall  .Qoosnm*' 
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▼Ott  0r.  Liesan  nntennicht  worden  und  dabei  auch  Scherben,  meisi  mit  charakte- 
riatuchem  Omainonto,  gefunden  seien.  Noch  ist  die  S>u^v  nachzutragen,  das»  vom 
Schlossbergc  in  aller  Mor<r('iifi[ihc  zwei  Jungfrauen  heraiederateigen,  um  sich  in 
der  nahen  Fietee  an  seinem  Fusse  zu  baden. 

Ü.  Scliwocki  üstrow  bei  Lissaken. 

Unter  clipHom  Namen  vcrbirp:t  sich  nichts  Prähistorisrhcs ,  und  will  ich  die 
Localitat  nur  anführen,  um  Andero  nicht  von  Neuem  danach  gelüsten  zu  lassen. 
Es  steckt  darin  keine  Schwedenschauze  und  kein  Burgwall.  Der  Name  bedeutet 
ja  auch  nur  Schweden-Insel.  Die  Bezeichnung  ostrow  bedeutet  im  Polnischen 
eine  Insel  in  oder  an  Sümpfen,  Landseen  oder  Flossen,  einra  Hobn*  Demgcmäss 
fand  ich  auch  nur  einen  hohen,  breiten  und  in  einer  BmchJlSche  isolirt  an  zwei 
Seen  liegenden  Beig,  der  mir  bei  dem  im  Südwesten  des  Kreises  Bereut  ^-^t  Icgenen 
Dorfe  Lissaken  genannt  worden  war.  Von  ihm  wird  gcsaf];'t.  vor  Zeiten  bei  einem 
Kripq-e  htitten  dir  Schweden  darauf  ihren  Lag-orplatz  gehabt.  Von  schwarzer  Erd- 
schidit  als  Ueberresten  ihrer  Rochkun.st  war  aber  nichts  zu  find«  n.  Ebenso 
fehlten  alle  sonstigen  Bedingungen,  üebrigens  kann  dieser  Berg  höchstens  eine 
Meile  von  der  Ortschaft  Schwecki  Ostrow  enifenit  liegen,  von  der  ich  ebenfalls 
Veigebliches  in  Bd.  XIX.  der  Sita.*Ber.  der  Berliner  anthrop.  Gesellsehalt  vom 
26.  Hai  1888  berichten  musste. 

4.  Burg  wall  TOn  Neu-Barkoczin. 

Am  nördlichsten  finde  des  Dorfes  Neu-Barkoczin,  im  westpreussisehen  Kreise 
Bereut  ^^olop-en.  (desjson  Name  sich,  ühnlich  wie  die  Ortsnamen  Barken,  Barken- 
frldo,  Harehnau  u.  A.,  auf  das  slavische  bare  bezieht,  welches  emen  Bienenstock 
auf  einem  Baum  im  Walilo  bezeichnet. )  steht  das  neue  Fn  ili^^erhaus.  neben  welchem 
mir  wiederholt  der  unuuuclbar  dumn  «tossende  Kirchhof  insofern  als  etv^us  Wunder- 
bares gezeigt  wurde,  ab  er  von  denkbaren  Zeiten  an  in  der  Mitte  eine  starke 
kegelartige  YertieAmg  besitst.  Ich  möchte  ihn  vorbehaltlich  der  Unterstdtzung 
durch  Funde,  wie  sie  sich  ja  beim  GrabuMchen  leicht  eiigeben  müssen,  als 
einen  Burgwall  ansprechen,  und  stimmt  mir  Hr.  Conservutor  E.  Krause,  Berlin, 
darin  bei.  Fast  unmittelbar  daran,  nur  durch  die  Landstrasse  getrennt,  stösst 
der  Dorfsee,  1G6  m  über  der  Ostsee.  Denkt  man  sich  diesen  zu  früheren  Zeiten 
von  gifisserer  Ausdehnung,  so  muss  <icr  Tlü^el,  wie  er  jetzt  aus  Sumpf,  Anger 
und  Ebene  hervorragt,  damals  fast  ganz  von  Wasbcr  umgeben  gewesen  sein,  also 
gewiss  einen  geeigneten  Platz  für  solche  Ikfestigung  abgegeben  haben.  Uöchstens 
hatte  er  einen  Zugiing  von  Süden  her.  Er  würde  alsdann  die  Kette  schliessen 
zwischen  den  Wällen  von  Neu -Grabau  und  Fustpctersbtttte  rechts  und  dem  an- 
genommenen von  Bereut  (Landratsamt)  links  im  Norden,  und  /wischen  dem  von 
Neu-Faleschken,  Liniewo  und  der  St  In  I  nschanze  bei  Garczin  im  Süden.  Seine 
Form  ist  die  eines  auf  die  Spitze  r,estellten  Vie?-eeks,  dessen  Ecken  die  Himmels- 
richtungen abgel)en.  Ist  von  Wallknme  auch  nicht  viel  zu  l)emetken,  m  ist  duch 
daran  zu  denken,  diiss  Zuweg  und  Uräbereiin  viel  daran  geündeit  haben  müssen. 
Sein  Umfang  beträgt  «190  Schi'itte  oder  das  Doppelte  an  Fussen;  seine  Ausdehnung 
von  N.  zu  8.  95  m,  von  0.  zu  W.  50  m.  Die  höchste  Htthe  des  Walles  be- 
tragt 6I,dO,  die  niedrigste  2,dO  m.  In  seinem  südöstlichen  Theile  liegt  der 
Kessel  von  20  Fuss  Abstieg,  148  Sehritten  Umfang,  60  Sehr.  Länge  (von  N.  zu  S.) 
und  43  Schritten  Breite.  Dieser  Kessel  zeigt  sogar,  wiederuui  südöstlich,  einen 
grösseren  Stein  und  südwestlich  eine  kleinere  Erhöhung.  In  ihm  sind  Stein- 
scbichten  zu  constutirea.    Ks  ist  bcmerkenswcrth,  dass  an  dieser  Stelle  noch 
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keinerlei  Gräber,  welche  ich  hier  somtt  wunderbarer  Weise  mit  Pfeffermünae 
(if«flt&a  piperita  L.)  als  Schmuek  zahlreich  bestaiideii  fand,  angelegt  worden  sind; 
es  Ist  mir  ftaglidi,  ob  das  nicht  mit  der  volksthümlichen  Annahme  msammen 
hftngt,  dam  Süufer  meist  dahin  zu  liegen  kommen,  wo  Wasser  sich  zeigt,  solches 
aber  dort  zu  finden  anfrenommon  wird,  also  jeder  Beerdigle  zum  Säufer  gi^stempcll 
wurde.  Genujj^,  d«»r  Platz  stobt  Xienutndem  an.  Die  Bodcnbeßchaffenheit  ist  grob- 
kömigor  Grand.  Gröf^soro  rnnvähnin<r>*stoino  nMijjon  in  diesor  Lace  IfMcht  oin^r 
neueren  Zeit  angeliören.  Wird  inciiir  Annahme  nur  ii>,M>iui\\  ic  hoiiitiirt.  so  nuuf 
der  Wall  leicht  die  Fliehburg  der  alten  Zeidler  sein,  cIk«  in  Wald  und  8uuipf  la<f. 
als  c»  nur  das  heutige  Alt-Barkoczin  gab.  Die  Umgegend  birgt  viele  Steinkisten- 
gräber  mit  Urnen,  darunter  solche  von  glattem,  schwansem  Thon,  auch  oniamentiit 
Auch  Urnen  mit  blosser  8teinpackung.  Diese  wurden  besonders  aufgedeckt,  als 
ein  Danziger  Handelsherr  dort  Steine  zu  Bauten  buddeln  Hess,  deren  sich  dort 
kaum  unter  dem  Erdboden  eine  ttbergrosse  und  erstaunliche  Menge  finden  lüsst; 
mittelst  Feldbahn  und  Draisine  schafft  man  sie  zum  Ilauptstrange  der  Eif^enbahn. 
Auf  den  Feldern  trifft  man  vielfach  noch  Hü^eljjTäber.  gekenn/.ei(  hnyt  durch 
Häufung  und  Setzung  aller  Steine.  Selbstverütiinillicli  melden  von  diesem  Walle 
weder  Behla,  noch  Liasaucr,  der  auch  keine  sonstigen  Funde  aus  diesem  Orte 
kennt  Kohlen  oder  Scherben  vrurden  bisher  nicht  gefunden.  Es  existirt  weder 
ein  alter  Name,  noch  eine  volksthttmlichc  Bezeichnung  dafür;  ebenso  mangelt  es 
an  Sagen  oder  Gerede  daron. 

5.  Das  Bui  wark  bei  Skurcz  (wolil  nur  ein  Burs^berg). 

Im  westlichen  Theile  des  westpreussischen  Ki(Mses  Preuss.  Starf,'ardt  lie^t  der, 
nach  dem  im  Jahre  U»77  vom  Köni;,n-  vdti  Polen  l)estäti»jten  Privilegium  .schon 
mil  einem  Kreuzherrlichen  Privilegium  bedachte  und  irulier  Sehoritz  genannte  üil 
Skurez,  jetzt  postalisch  Skurz  geschrieben.  Später  Änderte  sich  der  Name  in 
Skorczke  und  wird  so  1528  auf  dem  Landtage  erwähnt  Nach  Dr.  Bemh.  Stadie 
(Der  landr.  Kreis  IV.  Staig,  in  Altpr.  M.  8.  VI.  8.  709)  fand  1458  beim  Orte 
Schoritz  ein  Gefecht  zwischen  Polen  und  Ordensrittern  statt  Nach  den  Yom 
(lutsbesitzer  RUss  diesem  Verfasser  gemachten  Mittheilungen,  die  der  seit 
dem  Probate  Znbienski  verloren  gegangenen  Kirchenchronik  entnommen  sind, 
ist  der  Ort  im  Jahre  1339  (in  diesem  Jahre  goll  auch  die  am  Orte  befindliehe 
alte  katholische  Kirche  gegründet  worden  sein)  an  den  Schultheisäen  Dietrich  von 
Dalwin  (bei  Dirschau)  ausgethan,  mit  dem  Beding,  6  Huf«i  zur  UTiddem,  6  Frei- 
hnfen  für  sich  und  das  Übrige  Land  an  Bauern  zu  geben.  Bei  diesem  Orte 
sind  zahlreiche  heidnische  (auch  Gesichts-)  Urnen  gefunden.  Sie  nod  erwähnt 
bei  Lissauer  ü.  H9:  auch  Funde  aus  der  neolithischen  Epoche  (IL  43)  sind  von 
dorther  bekannt.  Was  mich  jedoch  um  meisten  interessirte,  das  war  die  Aus- 
lassung^ des  Dr.  Stadi«'.  das«  in  dem  Privilegium  ein  Burgwall  erwiihnt  wird,  der 
noch  heule  liurwark  ;;enannt  werde.  Weder  Dr.  Lissauer,  noch  Dr.  Bebla  er- 
wähnen ihn.  Ln  Pomereil.  Urk.  B.  S.  211  (1274.  Jan.  2.  Schweiz.  Herzog 
Mestwin  yor  Pommern  schenkt  dem  Oistercienserorden  zur  Gründung  eines  neuen 
Klosters  einen  Ijandstrich  im  Lande  Thymau  zwischen  den  Fltlssen  Jonka,  Vanger- 
mutze  und  Ferse),  wo  der  Grenzzug  a  loco  (Sastri,  qui  vocatur  Scossow,  be^nt» 
wird  dies  nach  Rujol  Opactwo  S.  (iO  bei  Smolong.  südwestlich  von  Pelplin,  zu 
suchen  sein,  wogegen  der  Herausgeber  Dr.  Perlbach  es  auf  Skur/,  westlich  von 
Mewe,  als  wahrscheinlicher  he/ieht.  Wegen  Smolnnj^  (früher  Peehau .  da  Smola 
—  Pech)  erweist  die  rfent  ralstahskürt«'  dort  mehrfach  isdiiile  Berge  mul  Plateaus, 
die  jedocii  noch  der  näheren  i^iorschuug  harren.    Ausseixiem  habe  ich  die  liui^g; 
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8ros«!()\v  als  Jagdburg  mit  Quandt  und  Stadie  tiut  (icn  beschriebenen  Bui^wnll 
bei  liorkan,  bezw.  nra>)au  bezo^n.  Die  grrössere  Walii^^rheinlichkeit  Rlr  Slviii/ 
möchU'  ich  nur  in  (1*  in  anklingenden  Namen  tinder.  Diesen  lu'tiachle  wh  ulleiding», 
namentlich  in  dem  allen  Laute  Schoritz,  als  mit  Schal'  zusammenhängend,  welches 
Frischbier  (Prefoss.  U.B.  II.  258)  als  die  breite,  streifenartig  sich  hinsiebende 
BodenflSche  in  den  Haffen  mit  mfiglichstem  Abüüle  des  Bodens  deutet  Ist  dies 
Wort,  fttr  dessen  Bedeutung  das  plfltilicbe  Abfallen  wesentlidi  ist,  denn  aber 
immer  nur  tHr  den  wasserbedeckten  Seestrand  in  Gebrauch  gewesen  und  könnte 
OS  nicht  viel  früher  auch  den  ])l<)t/.li(  hcn  Abfall  eines  Bor^-es  bei  uns  bezeichnet 
haben?  Uhnlich  wie  die  Wissokas  das  Hängende,  das  Gelände  bedeuten?  Und 
dennoch  kann  der  locus  castri  nicht  auf  Skurz  zu  beziehen  sein,  weil  u  h  wnM 
bt'i  meiner  Inspeclion  dieses  Platzes  einen  steilen  Abfall  fand,  aber  durchaus  nichts, 
was  auf  einen  Burj^wall  deuten  mochte.  Bei  Skurz  seliiebt  Mich  ein  Ilochrücki^n 
vor  zwischen  die  krümmlings  und  eiligst  fliessendc,  bei  Schneeschmelze  und 
starkem  Hegen  abw  förmlich  wtttliende  Waageniivz  im  Werten  mid  ein,  heute  vom 
trägen,  sog.  MttUeiilliesse  durchzogenes  Thal,  und  der  Yorsprung  des  Bflekens 
soll  dem  Namen  nach  der  Bnifwall  Bnrwark  sein.  Er  liegt  rechts  an  der  nach 
WoUenthal  fahrenden  Chanssee  und  mag  dies  die  Stelle  für  einige  Urnen- 
ftmde  sein.  Leider  reichte  mein  technisches  Polnisch  ftir  den  Besitser 
Langowski.  einen  Rtot  kpolen,  der  kein  Wort  Deutsch  verstand,  keineswegs  an8. 
Er  wus*!te  mir.  das'«<  hier  das  Burwerk  sei.  Im  Aeusseren  bildet  es  zwn?'  einen 
hohen  Vui'wprung,  an  welchem  die  Wangermuz  ihic  wüthenden  ßjmrcn  in  Form 
von  Terrassen  hinterlassen  hat,  wenn  sie  es  nicht  vorzofr-  franze  Stücke  Landes 
beim  Anspülen  zu  unterminiren  und,  wie  ich  selbst  sehen  konnte,  hinabfallen  zu 
lassen;  der  Yorsprung  hätte  auch  sehr  gut  au  einem  Erdwalle  umgearbeitet  werden 
k6nn^  aber  ich  fand  keine  Spuren  von  Befestigung,  keinen  Kessel,  keinen  Einschnitt) 
keine  Wallrinne;  dazu  war  Suchen  und  Fragen  nach  Scherben,  Kohle,  Knochen 
umsonst  oder  leitete  auf  ihkcbe  Sporen.  Der  Boden  ist  ein  äussei^t  strenger 
Lehm,  kt  in  Grand.  Und  donnoch  der  Name  Burwark,  also  Bauerwerk?  Von  an- 
klingenden Namen  führt  Dr.  Behla  Bur^wcrdcr  und  Bauernburg  (Schleswig- 
Holstein)  auf,  dir  aber  schlecht  hin7:iipnssen.  Jedenfa1l!<  deutet  das  Wort  auf  ein 
Werk  von  Hauern  invl  schon  dieser  Begritl  lässt  es  etwas  neuzeitlicher  er- 
scheinen, wiewohl  jede  Jainnernn^  daran  verloren  ging.  Eine  Abspülung  des  ge- 
wesenen Walle»  wäre  zwar  müglich,  aber  nicht  annehmbar,  weil  die  Stelle  noch 
heute  den  Namen  führt.  Da  man  von  der  Höhe  aber  einen  weiten  Um  blick 
hat,  80  ginge  es  höchstens  an,  das  Burwark  als  Burgberg  aubufasaen,  fttr 
welchen  eine  noch  grossere  Höhe  aufeutragen  ehemals  ein  Werk  der  Bauern  ge- 
wesen war. 

6.  Der  behlossborg  bei  Casimirs. 

Auf  dem  im  Eichberge  (194  Fuss)  spitz  in  das  hier  sich  nabelnde  Rhedathul 
auslautenden  Plntoaii  der  «?nir.  Oxhöftei-  Känip»'.  Kr  Neustadt,  nahe  dem  Dorfe 
Casimirs,  trafen  Di.  Taubnei  und  ich  bei  einer  Suchetour  im  Mai  181M  an  einer 
Stelle  des  Plateaus  auf  starke  und  zahlreich  zwischen  den  Bäumen  verstreute 
Ucberrestc  von  gebranntem  Ziegelstein,  Feldstein  und  Kalkmörtel,  in  deren  einem 
Stücke  ich  ein  Huadielstack  Ton  Anodonta  Terarbeitet  fand.  Daneben  wurde  uns 
eine  VertielVm^  Ton  etwa  10  Fuss  als  Keller  gezeigt,  dessen  lünglich-Tiereckigc 
WSnde  noch  jetst  mit  Kopfsteinen  vom  Felde  ausgesetzt  waren,  obscbon  man  sich 
deren  aus  der  steinnrmen  Brochgegend  bereits  viele  zum  Bau  von  Fundamenten 
geholt  hatte.    Die  Leute  beseiehnen  diese  Stelle  als  Schlossbei^.    Es  habe 
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dort  wirklich  ein  Schloss  gestanden  und  der  Fürst  von  Oxhöft  darin  geherrscht, 
der  »ich  AIIcb  erlauben  konnte,  selbül  über  Frauen  und  Kinder.  Ihn  nannten  sie 
einen  Wopota  in  ihrem  Terderbten  Polnisch;  dies  ist  aber  gleich  opat,  Abt  zu 
ieteen  und  soll  damit»  freilich  fälschlich,  der  Abt  Tom  Kloster  Oliva  gemeint  sein. 
An  Olira  schenkte  Heizog  Swantopolk  1234,  April  33.  ausser  acht  andern  Dörfern 
auch  Dcmbogorsz.  Jedenfalls  ist  dieser  Schlossberg  nun  durchaus  kein  Bui^waU 
oder  Burgberg  in  unserro  Sinne,  zumal  er  nicht  is»lirt  liegt,  sondern  wir  werden 
in  seinen  Trümmern  die  üeborrosto  von  Gebäuden  anzusprechen  haben,  und  zwar 
aus  geschichtlicher,  aber  sonst  im  Näheren  unverbürgter  Zeit,  die  irgend  ein  Köni? 
Kasimir  von  Polen  dort  auffuhren  Hess,  wonach  auch  das  Dorf  den  Namen  liuu 
Darum  uaimte  des  nahen  Försters  Töchterlein  sie  auch  die  Kasimtrsburg.  Nicht 
an  verwechseln  damit  ist  die  Schanse  Kazimirowo,  welche  um  1650  König 
Johann  Kasimir  gegen  die  Schweden  aitfwerfen  liess,  und  swar  (nach  0r.  H.  Pruts, 
Gesch.  d.  Kr.  Keastadi  6. 180)  der  Stadt  Pntzig  gogenfiber  anf  der  Ralbinsel  Heia 
(innere  Seite),  wo  vorher  sdion  die  Schanse  Wladislawowo  bestand.  AVäre  die 
letztere  Thatsache  nicht  gar  so  bestimmt  ausgesprochen,  so  hätte  ich  mit  Vorliebe 
den  Ort  jener  Sehan/f  an  diese  Stelle  zu  setzen  gewagt. 

Auf  dem  Eichber^je  (auch  die  nahe  Ortschaft  heisst  Jihnlioh  Dembc^rsch) 
trafen  wir  auf  einige  erratische  Blöcke",  deren  einer  in  zwei  Reihen  raebrere 
(bis  vier)  Löcher  aufwies,  so  dass  man  leicht  hätte  auf  einen  weiteren  Landkartcn- 
stein  Sd^flsse  sieben  können,  wenn  nicht  Bewohner  rem  Orte  Oasimirs  uns  Ter- 
sichert  hatten,  es  seien  das  Sporen  von  Sprengnngsversitchen  durch  eiserne  Heissel, 
welche  ein  inzwischen  nach  Amerika  entschwundener  Mitbewohner  vor  Jahren 
nntomommen  hatte.  Trotz  der  voUständincn  Ueberraoosung  der  Eindrficke 
sieht  man  aber  hieransi  wie  sehr  Vorsicht  geboten  ist  in  der  Aaffassnng  solcher 
Steine! 

Hinzufügen  muss  ieh  hier  noch  jene  Suij^e.  wonaeh  zu  Zeiten,  als  die 
Bewohner  noch  heidnisch  waren,  ein  Bischof  aus  Rom  /u  SchiiT  gekommen, 
unweit  Heia  aber  an  dw  Kflste  gestrandet,  von  den  Bewohnern  des  Ortes  Rumina 
(alter  Name  fttr  Rahmet),  der  schon  1230  mm  Kloster  Oliva  gehörte,  gelangen 
genommen  und  30  Jahre  lang  an  einer  steinernen  Handmüble,  die  er  drehen 
musste,  gefesselt  gehalten  wurde,  bis  ein  anderer  Bischof  kam,  ihn  erkannte  und 
erlöste.  Diese  8n;^c  ho11  mich  enthalten  sein  in  einem  Bflchlein:  Olowa  Swietei 
Bai-bar}'  von  Dr.  W.  Knijül  (l'elplin.  1879). 

Im  nahen  Kielau  (Balnistation)  soll  auf  dem  sog.  Heili^an  Berge  eine 
Kapelle  gestanden  haben.  Zwar  ist  dieselbe  jetzt  zerstört;  aber  auf  jenem  Borge 
steht  immer  noch  eine  Kiefer,  die  ganz  wie  eine  Kapelle  aassieht.  Hier 
werden  auch  zu  Johanni  (Sobotka,  Johannisfeuor)  Thcertonnen  abgebrannt 
Auch  hörte  ich  hier  wiederholt  die  Geschichte  von  dem  bei  Kielau  im  Moore  anf« 
gefundenen  S(  hüTsrumpfe.  —  Ein  riosi^M  s  Oehörn  aus  dem  Rhedabrache  befindet 
sich  im  Besitze  des  Amtsvorstehers  sa  Dembogorsch. 

A.  Treichcl,  Hoch-Paieschken. 


Vorgeschichtliche  Erwerbungen  des  Märkiecben  ProvinziaJ-Museume 

in  Berlin. 

1.  Im  vorigen  Jahre  wurde  in  der  anfhropologischeo  QeseUschaft  durch  Hm. 
Stadtrath  Priedel  eine  merovingische  silberne  vergoldete  Fibula  mit 
eisernem  Dorn,  sowie  ein  nordischer  goldener  Bracteal  voigel^,  weiche 
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beide  an  emem  meBsehliohen  Skelet  in  der  FeUmaik  Bosenthal  bei  BerUii, 

gelegentlich  der  Ptanirangs  -  Arbeiten  zur  Berieselung,  gefunden  worden  waren 
(Verhandlungen  1690.  8.  518).  Wie  berichtet,  konnte  das  Skcl.  t  nicht  mehr 
aufgefunden  werden ,  weil  es  der  Amtsvorstcher  vor  meiner  Ankunft  hatte  ver- 
graben lassen,  nachdem  er  sich  überzeugt  hatte,  dass  ein  zu  verfolgendes  Ver- 
brechen nicht  vorliegen  könne,  und  weil  die  Arbeiter  nicht  zu  erlangen  waren, 
welche  die  neue  Vergrabungsstolle  genau  kannten.  Ein  Freund  des  Museums.  Hr. 
Qrunow,  hat  die  Sache  weiter  verfolgt,  einen  der  betrefTenden  Arbeiter  eruiiitelt 
and  mit  Hfllfe  desselben  das  Skelet  wieder  anfgeftmden.  Da  dasselbe  bei  der 
Yeigraboflg  jedenlUls  vnaehtsam  behandelt,  anofa  in  F^ner  msammengewickelt 
worden  war,  so  fehlten  Tersohiedene  Knoehen;  andi  der  Sohftdel  war  nidit  mehr 
gani,  sondern  lerintMhen  nnd  deigeslalt  Torbogen,  dass  die  btiden  grOssten  Tbefle 
desselben  gar  nicht  mehr  aneinander  passten. 

2.  Ein  wohlerhaltenes  Feuersteinbeil  ans  Berlin  (Pig.  J)  ist  bei  den 
städtischen  Bauarbeiten  am  Mtthiendamm  ans  dem  Spreegmnde  hervoiigeboU 


Flgor  1. 


V. 

worden.  Es  ist  16,5  cm  lang,  keilförmig,  nach  dem  Rilcken  hin  verjüngt,  die 
Schneide  6  am  lang.  Bis  auf  den  Rflokeif  sind  alle  Flllchen  geschliffen,  an  ein* 
sohlen  Stellen  sind  noch  die  die  Form  forbereiteoden  Dengelongssprange  siditbar. 
Meines  Wissens  ist  dies  das  erste  grossere  Fenersteinbeil,  welches  aaf  dem  Boden 
Ton  Alt -Berlin  geftmden  wurde. 

8.  Eine  Bronzefibula  Ton  Bndow,  Kr.  Teltow.  Eine  der  in  der  Mark 
seltener  beobachteten  Formen. 

Figur  9. 


Der  blattförmige  Bügel  von  4  rm  fjänge  und  2,3  cm  Breite  isi  mit  eingravirten 
Strichen  reich  verziert,  die  beiden  Enden  laufen  in  Spiralscheiben  von  2,7  cm 
Dsrchmesser  ans;  der  Nadelkopf  hat  die  Form  einer  durch  3Va  Windungen  her- 
geitentcn  Spiralscheibe  von  13  ^  Durchmesser,  der  Nadeldom  ist  6  m  lang. 
Die  Fundstelle  ist  ein  aligennantsoher  BegrBbnissidats,  nördlich  vom  Dorf,  wo  die 
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Figur  K 


AUe  diese  Figiueii  iu  «l*'r  Grösse  vou  '/»• 
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OiSber  inAem  lingst  lentSrt  tind  mid  nur  noch  ehuelne  Umenaohert)«!  geftinden 
werden. 

4.  Piinde  aus  droi  altgermanischeo  Gräbern  hei  Rusdorf,  Kreis 
Crossen.  Dem  Märkischen  Provinzial-Mnsenm  sind  durch  die  Gute  eines  Lehrers 
in  (Vossen  von  einer,  ^i^eleg-entlich  eines  Ber^durchstichs.  hei  Rusdorf  j^efundentMi 
^rilsseren  Hriindj^riiljersteMe  die  siimmtlichen  Funde  aus  .'5  (Iriilx'rn  zui^-ej^angen 
und  /war:  4  grössere  Aschenurnen,  15  verschiedene  lieigefass»',  2  kh'ine  Hronze- 
Niidol- Fragmente  und  8  jener,  schon  öfter  gefundenen,  zierlichen  bearbeiteten 
Stemchen,  welche  wegen  der  ▼orhemchenden  Aehnlichkeit  mü  der  Form  von 
Eiern,  besw.  der  geprenten  Kilse  „Eiersteine*  und  .Kftsesteine*  genannt 
wordm  sind. 

Von  den  GefKssen  gebe  ich  Abbildungen,  nnd  zwar  ron  allen,  weil  es  ron 
Intwesse  ist,  die  Terschicdenheit  der  Formen  und  Verzierungen  sn  vei)^eioben, 
welche  zusammen  und  gleichzeitig  in  Gebrauch,  bezw.  in  Mode  waren. 

Nach  dem  sehr  ausfuhrlichen  Fandbericht  des  Herrn  Serien  war  der  Befand 
der  3  Gräber  Inlgt'nder; 

Grab  A  war  mit  31  Steinen  bedeckt,  von  denen  die  obersten  (^twa  '/i  m  tief 
in  der  Erde  lagen.  Unmittelbar  in  der  Höhe  der  Urnen  bildeten  sie  einen  Kreis; 
einige  davon  waren  nach  Westen  hin  quadratisch  sasammengcstellt.  Die  Ober- 
fliehe  dieses  Qnadrati  war  mit  Kohlen,  Knochen,  Asche  und  Sdierben  bedeckt 
Lmeihalb  des  Kreises,  mit  Sand  bedeokt,  standen  die  Urnen.  Das  HauptgefSiss 
(Fig.  3)  stand  auf  einer  Kiedage  nnd  enthielt  Knochenasche;  an  dasselbe  war  die 
grosse  Schale  (Fig.  4)  gelehnt.  Eine  zweite  Aschenurne  (Fig.  5)  stand  nördlich 
von  der  ersten  und  in  der  Asche  derselben  fand  sich  eine,  zu  einer  Schleife 
zusammengebogene  Bronzenadel.  Zwischen  beiden  .Asehenurnen  standen  die 
beiden  Tassen  (Fig.  6  und  7)  und  eine  kleine  schön  verzierte  Urne  Fiu.  S), 
Nördlich  von  der  zweiten  Urne  stand  ein  mit  Punkten  und  in  Dreiecke  i^cstdlten 
Parallelstrichen,  sowie  zwei  kleinen  llenkelzapfen  verziertes  niedliches  und  ein 
einhenkliges  anrerziertes  Geläsä  (Fig.  9  und  10).  Westlich  davon  stand  ein  mit 
einem  Ringe  Ton  FingemägeKBindrflckeB  Ternertea  grosseres  Geftss  (Fig.  11)  and 
swei  gehenkelte  Schtfplhchalen  (Fig.  18).  SeitwSrts,  jedoch  etwas  höher,  stand  eine 
Tenierle  mid  gekenkdta  üme  (Fig.  13),  ein  gehenkdtes  Geftss  in  Tsssenform 
(Rg,  14)  mid  eine  kleine  Schale  (Fig.  15),  deren  waagerechter  Rand  mit  5  Strich- 
gmppen  verziert  ist.  Noch  weitor  smtlich  stand  -ein  sehr  sauber  «geglättetes  und 
mit  Punkt-  und  Stricbgruppen  verziertes  mittoly-rosses  Gofäss  (Fij.c.  Hi).  Thcils  in, 
theils  neben  den  Ascbenornea  fanden  si 
(Räsesteinchen). 

Grab  H  lag  1,20  «i  nördlich  von  (!rab  A, 
in  mer  Kiesschicht  und  hatte  keine  Stein- 
packnqg.  In  der  grossen  Aschemime 
(Fig.  17)  fimden  sidi'swd  ragehnissig  ge- 
formte Steindien  Ton  8,7  om  Durchmesser 
und  2,2,  besw.  1,1  cm  HOh»,  sowie  ein 
Stückchen  von  einer  Bronzenadel.  Neben 
der  Urne  standen  noch  drei  Beig^lissc 
(Fig.  18—20). 

Das  dritte  (Jrab.  r,  la<r  nahe  bei  A  und 
Ä,  war  aber  von  },ninz  anderer  Art.  Es  war 
^e  Art  Mauerwerk  aus  mit  Lehm  verbun- 
denen Fbdlingssteinen;  von  einem  grösseren 


4  kleine  wohigeformte  Steinchen 
Figur  17 
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Figur  ta 


Figur  in. 


Figur  SOl 


f' . 


Stein  als  Ifittelpiuikt  in  4  Eicbtungei)  strahlenförmig  auslanrend.  Naeb  unten  go 
▼erjüngte  sich  dies  Hanerwerk  in  5  Schichten  so,  dass  die  fUnfle,  unterste  Schicht 
nnr  noch  aus  2  Steinen  bestand.  Neben  diesen  untersten  Steinen«  etwa  1,20  m 

tief,  liigcn  Kohlenstik  ko  und  Asche,  auf  der  ontgegengosetztcn  Seite  einige  kleinere 
in  einander  stehende  (ierässe  und  in  (ii  v  N'iihe  "2  der  ^reformten  kleinen  Slcinchen.  — 
Die  Gefüsse  sind  meistens  wohl  geformt,  sehiin  gejjliittel  und  ;iul  ver>iohiedene 
Art  verziert.  Insl)eson(lere  ist  das  soi,'enannt<^  Finfr<'rnagel -Oi nammt  an  zweien 
(Fig.  3  und  1 1)  seiir  deutlich ,  »o  duss  uiuii  den  Fingernagel  tun  der  Fingcrspiue 
in  jede  einselae  Vertieftang  genau  hineinpassen  kann.  Bei  der  grossen  Sdiale 
(Fig.  4)  ist  noch  herronoheben,  dass  anf  dem  Boden,  sowohl  nach  ansäen,  wie 
nach  innen,  swei  sich  krensende  Linien  flach  ausgearbeitet  sind:  Krens  als 
Yerziemng. 

Der  Gefässtypus  schliesst  sieh  dem  märkisch -schlesisch-poscnschen  an.  So- 
wohl die  GerässformeD,  wie  die  geringen  Bronze-Beilsgen,  deuten  auf  die  Jttngere 

Bronze|)eri<>dc. 

Ein  grosser  Theil  der  Funde  aus  anderen  (iräbern  dieses  Felde»  ist  in  die 
Hände  des  Herrn  Dr.  Jentsch  in  Guben  gelangt  (Nachrichten  1891.  S.  72). 

Was  nun  die  eigeuthttmlichen  Steinchoi,  tou  denen  sich  8  Stück  allein  in  diesen 
3  (htbem  geftinden  haben,  während  auf  demselbeB  Felde  noch  weitere  rorkamen, 

anbetrifTt,  so  sind  dieselben  schon  vor  18  Jahren  Ge-^enstand  der  Erörterung  ge- 
wesen, als  4  solcher  Steinchen  aus  Zaborowo  in  der  Provinz  Posen  in  der  anthro- 
pologisehen  Gesellschaft  zur  Vorlage  kamen.  Hr.  Virchow.  welchem  damals 
auch  Kxeniplare  aus  Alt-Lauske  bei  Schwerin  a.  d.  \\  urtlie  vorlagen,  gab  ihnen  wr<;en 
ihrer  Formen  die  Bezeichnung:  „ Fiersteine^,  bezw.  „Kä.sesteine ^  und  deuielo 
sie  als  symbolische  Eier,  Käse,  Brod  oder  andere  Nahrungsniittel,  welche  dem 
Todten  mit  auf  den  Weg  gegeben  seien.  Hr.  Priedel  brachte  Notisen  ans  der 
Alterthnms-Literatur  bei,  wonach  ihnen  noch  eine  tiefere  symbolische  Bedeutung 
beigelegt  worden  war  (rgl.  Verh.  1872.  S.  2G7).  Inzwischen  sind  noch  viele  weitere 
Funde  zur  Kenntniss  gelang^t.  Insbesondere  fand  ür.  Virchow  1873  in  Zaborowo 
(>  solcher  Steinchen  (Veih.  187.'?.  S.  UX)),  und  aus  dem  Märk.  Museum  wurde  im 
.lahre  l'S,i.O  (N'erh.  S.  T'J.'t)  eine  ganze  Reihe  derselben  vorgelegt,  wolu-i  auch  auf 
den  Uebergang  der  Formen  zu  dem  sogenannten  „Schleuderslein"  lungcv^Uäcu 
wurde.   Fast  olle  Sammlungen  haben  Exemplare  davon. 

Die  neuen  8  Steinchen  bereichern  dies  Material  um  recht  Terschiedenartiigc 
Fbrmen. 

Einer  ist  ans  granitartigem  Geschiebe  hergestellt  (PSg.  1),  6  aus  QnansteincheD 

(Pig.  2-7),  I  aus  Thon  (Pig.  8). 

FUnf  haben  die  Form  einer  dicken  Scheibe,  besw.  mehr  oder  weniger  flach 
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Figur  21. 


gedrückten  Kuf^cl  (Fig.  21  —  25).  Zwei  davon  haben  eben  geschliffene  Flächen 
(Fig.  21  und  24),  eine  ein  wenig  konvexe  Flächen  (Fig.  23),  zwei  ein  wenig 
konkave  Flüchen  (Fig.  22  und  24).  Die  Randflächen  sind  bei  zweien  mehr 
cylindhsch  (Fig.  23  und  24),  bei  den  drei  anderen  ähnlich  denen  eines  Kugel- 
abschnitts (Fig.  21,  22,  25).  Diese  5  Formen  könnten  die  Bedeutung  von  Kftse 
haben,  da  sie  dMien  durch  PromcBi  mit  der  Hand  swiachen  Zeng  entatnodene 
Form  nachahmen. 

Em  SMnchen  hat  die  Form  einea  nach  einer  Riditang  rerlfingerten  Würfels 

mit  verjüngten  Enden  (Fig.  20).  Alle  (>  Plärhen  sind  regelmässig  zugeschliffen,  ao 
daas  die  Kanten  überall  schürf  sind  und  nur  die  Eckoi  aioh  ein  wenig  abnuden* 
Möglich,  dass  diese  Form  ein  Brod  vorstellen  sollte. 

Zwei  sind  cirdrmin:,  von  der  Grösse  eines  kleinen  Taubenois  (Fig.  27  und  2<s). 
Beide  sind  wie  von  einer  weissen  Glasur  überzogen,  welche  entstanden  sein 
kann,  als  die  Steinchen  beim  Verbrennen  der  Leiche  mit  Asche  in  i3erührang 
kamen,  denn  auch  die  anderen  zeigen  zum  Theil  ähnliche  Olasorsparcn  und  alle 
aind  mehr  oder  weniger  der  Hitae  ausgeaetzt  gewesen.  Naturgemftss  w<lrde  man 
diese  beiden  als  Vertreter  der  Eierspeisen  ansehen  kSnnen. 

5.  Funde  ans  altgermaniachen  Grftbern  bei  Mflhlenbeck,  Kreis 
Nieder-Barnim. 

Fig«  29. 


Figur  80. 

Im  vergangenen  8k>mmer  hatte  Hr.  Grnnow-  ein  grösseres  jäBS^Ss,. 
Gräberfeld  swischen  Mflhlenbeck  und  dem  gleichnamigen  See  ^S^^^S^ 
entdeckt,  an  dessen  Ansgrabong  ich  mich  betheiligt  habe.  Eine  ' 
FUche  Ton  ungcHihr  1  ha  war  Ton  Gräbern  mit  Steinpackongen 

eingenommen,  welche  dem  grossen  Gebiet  der  osti,'-ermanischen  ^i^^,^^-^ 
Gräber  angehören  und  wenig  AulTallendes  boten     Erwähnen  '/• 
will  ich  von  den  Fundstücken  nur  eine  Bronzenadel  mit  dickem  Kopf  (Fig.  29) 
und  eine  Kinderklapper  in  Form  einer  Muschel  (Fig.  30),  welche  durch  Zu- 
sammendrucken der  Bunder  zweier  halbkugeliger  Thonschülchen  entstanden  ist. 

Bnohhols. 
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Untersuchung  prähiuterMier  Fundstellen  bei  Liebstedt^  Ami  Wsknar, 

Grossherzogthum  Sachsen-Weimar, 

ausgeführt  im  Auftrage  der  Geueiul -Verwaltung  der  Kgl.  Museen  zu  Jicriin. 

I.  Abfallgrube. 

Du  1  (km.  auf  der  noixllichcn  llaihpn  Abdachung  des  Ettcrsbei^os  jjrolcjronen 
Dorfe  f,it  l)ste(lt  in  früheren  Jahren  wiederholt  Alterthümer  gefunden  worden  sind, 
wurde  Unterzeichneter  im  November  1891  mit  einer  Untersuch unj,'  dieser  L(»calität 
beuuitra^t.  In  einei  am  Oht-Ausgange  des  Dorfes  gelegenen  Lehmgrube  halle  der 
Besitzer,  Steinbrecher  Merkel,  fhlher  einige  Thoogefiisse,  deren  jedes  von  fanst- 
bis  kopfgrossen  Steinen  nmsetst  war,  sowie  eine  „Kette"  gefanden;  erstere  waren 
zerschlagen  worden,  letztere  hatte  lange  an  einem  Baume  gebangen»  bis  sie  von 
einem  Passanten  mitgenommen  wurde.  Die  Fundstelle  erwies  sich  als  eine  in  den 
Lelnii  pin«;^osenktp  und  mit  schwarzer  Erde  gefüllte  Grube  von  "2  m  Tiefe  und  h  w 
Breiie,  wel{  he  schon  zum  grossen  Theil  abgetragen  war.  In  einer  Tiefe  von  l  .-:"«' 
und  1,10  III  hefen  zwei  hori/.ontuic  schwache  Schichten  von  stark  mit  Lehm  ge- 
mischter Erde.  Die  vorgenommene  Untersuchung  ergab  in  dem  oberen  Theil 
recente  Gegeni^ände,  in  0,80  m  Tiefe  erschienen  die  ersten  prähistorischen  Sdieiben, 
welche  bis  ouf  die  Sohle  der  Grube  herab  vorhanden  waren;  rechts  unmittelbar 
Uber  der  oberen  roelirten  Lehmschicht  lag  ein  grosser  Haufen  Asche. 

Von  den  in  grosser  Anzahl  gefundenen  Thongeräss- Scherben  sind  folgende 
bemerkcnswerth:  I)  die  Iliiirte  eines  ohne  Hülfe  der  Drehscheibe  hergestellten 
GeHiMses  mit  ungefähr  halbkug-lij^em  Bauch,  kurzem,  eing-e^ogenem  Flalse  und 
flachem  Boden,  welches  in  der  Form  den  im  Kgl.  Museum  htlindlichcn  Gcfassen 
von  Reinsdorf,  Kr.  Querfurt  (L  g.  1*228)  und  Eisleben,  Kr.  Einleben  (L  Ö720),  Uhnelt; 
i)  Bodenstück  eines  Gelasses  aus  grauem,  fein  geschlenmitem  und  gut  gebranntem 
Thon  mit  den  Ausläufern  eines  Ornamentes  aus  tief  eingeschnittenen  Tectikallinien, 
nn  der  Oberfläche  schön  geglättet;  3)  Randstttck,  nach  oben  einlaufend,  vielJeicht 
zu  (fefäss  2  gehörig;  4)  drei  Scherben  mit  Eindrücken  von  Fingernägeln;  5)  ein 
ScherhiMi  mit  Kammstrich -Ornament;  <>)  ein  viereckiger  S(  herben,  woran  zwei 
T^rueh Hachen  glatt  geschliffen  sind;  ferner  wurden  Thierknochen  und  ein  Stück 
Köthel  gefunden. 

Ob  diese  (iegenstände  mit  den  oben  erwähnten  Grabstellen,  —  denn  solche 
sind  es  nach  der  Beschreibung,  —  in  Zusammetdmng  stehen,  lässt  sieh  jetzt,  da 
die  betreffenden  Urnen  verloren  sind,  nicht  mehr  entscheiden;  wenn  es  der  Fall 
wäre,  würde  man  die  Scherben  und  Thierknochen  als  Uebeireste  des  Leichen- 
schmaascs  oder  eines  Opfers  anausehen  haben.  Im  Uebrigen  machte  aber  die 
Fundstelle,  wenn  auch  kein  eigentlicher  Feuerplatz  constatirt  wurde,  eher  den 
Eindruck  einer  Heeril^ruhe.  als  einer  rJrabstiitte.  Für  die  chronologische  Bestimrannicr 
ist  l)e<;onfl(M-s  fioniss  1  wiehli«,'  wo^-en  der  oben  angelühnen  Parallelen,  welche  der 
aal  die  \'i)lkerwan(h  rung  lol<;('ndeii  Zeit,  dem  0.  bis  7.  Jahrhundert  nach  Chr.  an- 
gehören; ausserdem  sind  einige  Scherben  vorhanden,  welche  der  spütrümischcn 
Zeit  und  einige,  welche  noch  älteren  Perioden  anzugehören  scheine. 

IL  SteinUateiignb. 

Etwa  30  m  östlich  von  obiger  Fundstelle  befindet  sich  eine  zweite,  der  Ge* 
meinde  gehörige  Lehmgrube,  in  welcher  der  Pächter  Merkel  vor  einigen  Jahren 
eine  aus  anfreehtstehenden  Steinplatten  zusammengesetzte  Kiste  gefunden  hat. 
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welclu'  „Knochfii  und  Union"  enthielt;  hiervon  isl  nichts  mehr  erhalten.  Unter- 
suchungen mit  dem  Erdbohrer  in  der  Näho  dieser  fandstolle  führtoa  xu  keiaum 
Besultat. 

m.  Slaflseli«  GrilMVftld. 

Die  TOn  Idobatedt  in  Dördlicher  Richtung  nach  Bohrbach  (lOhreiide  Chaussee 
achneidet  500 1»  von  enteram  Ort  entfent  unweit  der  WindmttUe  in  eine  Terram- 
welle,  den  sogen.  Fafanbllgel,  ein.  Hier  worden  nach  Aussage  meiner  Arbeiter 
beim  Ohansseeban  viele  Skelette  mit  nngeflihr  fing(»tlicken  Hals-,  Arm-  und  HViss- 
riqgen  von  Bronze,  sowie  eine  „Pfanne''  voll  Knochen  geftmden. 

Nachdem  mit  bereitwilliger  Genehmigung  des  Bürgermeisters  die  Böschung 
dos  Chausseegrabons  wund  gemacht  worden  war,  zeigte  sich,  dass  der  etwa 
0,60  m  starke  Humus  an  drei  Stellen  sich  in  den  darunter  übenden  Lehm  hcrab- 
senkte. 

Crrab  L  Li  einer  Tiefe  von  0,t>0  m  Btiess  ich  auf  einen  iiaufen  frei  in  der 
Erde  li^oder,  gebrannter,  menschlicher  Qebcinc,  zwischen  denen  sich  ein  kleines 
BmchstOck  eines  Knochenkammes  mit  nngeMr  halbkreisförmigem  Bttcken  fand. 
Anf  der  Sohle  der  Grabe  (1,60  m  tieIX  nicht  genan  nnter  den  Brandknooheii»  son- 
dern 0,40  m  slldlichy  aber  dwoh  keine  iigendwie  bemerkbare  Erdtdiichtnng  davon 
getrennt,  lag  ein  Skelet,  Kopf  in  WS'W,  der  Körper  gestreckt,  die  rechte  Hand 
im  Becken;  die  unteren  Extremitäten  vom  Knie  abwärts  waren  schon  durch 
den  Chanssecbau  beseitigt-  Der  Erhaltnng¥;zustand  des  Schädels  war  ein  sehr 
schlechter,  von  der  Sehädelkapscl  waren  nur  noch  kleine  Fra^^mento  vorhanden. 
Unter  den  Knochen  landen  sich  Reste  von  FIolz;  unter  dem  rechten  Öbenum  lag 
ein  Fragment  (Kandstück)  eines  sehr  schlecht  gebrannten  grossen  Thon^Tässes 
mit  etwas  ausladendem  Rand,  ohne  Anwendm^  der  Drehscheibe  ziemlich  roh 
heigeetellL  Trots  der  sorgfältigsten  Nachforschmig  Hess  sich  der  fehlende  Theil 
niebt  finden,  es  war  also  fon  Tom  herein  nicht  ein  ganses  Gefliss,  sondern  nur 
ein  Brnchstttok  beigelegt  worden* 

Grab  II,  2,90  m  nördHch  Ton  Grab  I  (von  Mitte  zu  Mi^  gemessen).  Ge- 
strecktes Skelet  1,10  m  tief,  frei  in  der  Erde  liegend,  Kopf  in  "WSW,  etwas  er- 
Jioben,  beide  Hände  im  Becken.    Ftisse  fehlen,  wie  bei  Grab  I;  keine  Beigaben. 

Grab  III,  zwischen  I  und  IT  geleiten,  >«  nördlich  von  T.  Gestrecktes 

Skelet  1,40  w  tief,  Kopf  in  ^^'SW,  etwas  erhoben;  die  Unterschenkel  und  Füsse 
fehlen,  wie  bei  Grab  I.  lieigalien:  zwei  slavische  Schlii  fenri  n^^e  von  der  be- 
kannten ovalen  Form  (grösste  Breite  3,<j  cm),  au8  verhältnismässig  düimem  Bronze- 
draht,  deren  einer  in  der  rechten  Augenhöhle  steckte,  während  der  andere  links  am 
Hinterkopfe  lag.  Hieimos  gebt  heriror,  dass  sie  nicht  fest  am  Körper  getragen 
wurden,  sondern  vermittelst  eines  lose  häi^penden  Bandes,  welches  einen  derartigeii 
SpieInmm  hatte,  dass  die  Ringe  sich  in  der  ang^benen  Weise  bei  der  Beerdi- 
gung verschieben  konnten.  Am  rechten  Unteranfi,  oberhalb  des  Beckens,  also  in 
der  Gegend  eines  etwaigen  GUrtels,  fand  sich  ein  stark  verrostetes  eisernes  Messer 
(Länge  1'5.4  cm),  mit  der  Spitze  nnrh  den  Füssen  weisend.  Ringes  um  das  pinze 
Skelet  legte  sich  eine  dünne  schwarze  Schicht,  wohl  von  einem  umhüllenden  Tuche 
herrührend. 

Eine  Untersuchung  der  Böschung  nach  beiden  Seiten  hin  auf  12,  bezw.  5  cm 
ei^b  keine  ResulUxte,  doch  ist  nach  der  TerrainbeschalTenheit  anzunehmen,  dass 
sich  das  GhAberfeld  noch  weitv  nach  Westen  erstreckt. 

Die  drei  Gräber  erweisen  sich  durch  ihre  Beschaffenheit  und  Ijage  an  ein- 
ander als  mogelähr  gleichseitig;  darch  die  charakteristischen  Bejgahen  doenmentinn 
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sie  »ich  als  sitivi.suh,  und  zwar  deutet  einerseits  das  Fehion  des  Ranimormuncntes, 
andererseits  die  BeHciiuiTenheit  des  Geriissbnichstückes  aus  Grab  [  auf  die  ältere 
slavische  Zeit,  welche  in  Thüringen  etwa  in  das  7.  Jahrhundert  nach  Chr.  zu 
Betzen  -ist.  * 

Bemerkenswerth  ist  noch  folgende  Sage:  Bine  LatMne  geU  Nachts  von  Ideb-' 
stedi  nördlich  bis  zvr  Windmflhle,  biegt  dann  nach  Westen  um,  geht  Uber  den 
FahnhOgel  (das  Gräberfeld)  und  verschwindet  in  der  Richtung  nach  Sachsen- 
hausen. Mein  Grewährsraann,  der  rjcmcindediener  und  Nachtwächter  von  Lieb- 
stedt, Mühlcr,  will  diese  Laterne  oft  in  grösster  Nähe  gesehen  haben.  Derartige 
spukende  i*aternea  giebt  es  isienilieh  häufic:  in  Thüringen,  Und  zwar  erscheinen 
sie  oft  in  der  Nähe  prähistorischer  Grabstatten.  A.  Gützo. 


Bronzeschwert  aus  der  Weser  von  Votho,  Prov.  Westfalen. 

Ein  bewährter  Gönner  unserer  heimischen  Alterthumsforschung,  Hr.  Regierungs- 
Präsident  von  Pilgrim  in  Minden,  hat  der  prähistorischen  Abtheilung-  des  Küniirl. 
Museums  vor  Kurzem  als  Geschenk  ein  interessante-'  Bronze -Schwert  überwiesen. 
Dasselbe  wurtle  bei  dem  Städtchen  Vlotho.  Kr.Herforth,  mitten  im  Flussbett  der  Weser, 
ziemlich  tief  unter  Kiesmasseu,  beim  Baggern  gefunden.  Es  v^eist  einen  vollständig 
•  abweichertden  Typus  von  allen,  bisher  im  Königl.  Masecun  befindlichen  Bronze 
Schwertern  auf.  Die  50  em  lange  Klinge  ist  ganz  sehmal  nnd  floretartig,  in  der  lOtte 
nnr  2  em  breit,  sehr  wenig  gewölbt,  dafttr  mit  drei  erhabenen,  parallel  Inofenden  » 
tyängsrippen  Teizierl,  die  fast  bis  zur  Spitze  reichen.  Zar  Befestigung  an  einen 
Griff  dienten  zwei  gros!<e  runde  Nietlöcber  oben  an  der  etwas  erweiterten  Klinge; 
gleich  dnrUber  orschoh^t  diese  dann  w^ie  abgeschnitten,  so  dnss  es  nicht  recht  klar 
ist.  wie  eine  wirklich  dauerhafte  Befestigung  an  einen  Griff  möglich  war  Soviel 
darf  Wohl  als  ziemlich  sicher  angenommen  werden,  dass  das  Schwert  nicht  Her 
'  älteren,  sondern  der  jüngeren  Bronze -Zeit  angehört  und  ein  Imporlätück  aus  dem 
Westen  ist,  da  es  mit  dem  sog.  westlichen  Typus  der  Bronzeschwerter  noch  am 
meisten  Aehnlichkeit  hat«  aber  z.  B.  anf  den  erstem  Blick  von  nordischen  and 
ungarischen  Typen  zn  onterscheideD  isi 

Ein  genau  ebensolches  Stück,  das  aus  Irland  stammt*  hi  Ton  Kemble  in 
seinen  Ilorae  ferales,  pl.  VII,  Fig.  2*?  |)ublicirt  worden.  Von  bisher  bekannten, 
bezw.  publicirten  deutschen  Bronzeschwert- rn  dürfte  ein,  wahrscheinlich  aus  dem 
Rheinlande  stammendes,  bei  Ba^^tian  una  V  oss,  Die  Bronzeschwerter,  Taf.  XJI 
Fig.  13  abgebildetes  Stück  dem  von  Vlotho  verhältnissmässig  noch  am  nächsten 
stehen.  Die  Form  der  schmalen  Klinge  ist  genan  dieselbe,  nur  fehlen  bei  dem 
rheinischen  Stflck  die  LKngsrippen,  nnd  auch  das  Griffende  zeigt  hier  mit  seinen 
mr  Nietlöchem  nnd  der  oberen  Abmndnng  einen  etwas  abweichenden  Typus. 

Für  die  Pnihistorie  ist  diesei'  Fand  von  am  so  grüasercm  Interesse«  als  West- 
falen, hauptsächlich  wohl  wcf^en  seiner  Wasserarmuth,  im  Verhältniss  zu  den 
iihri;rcn  Theileii  Norddcut.'ichiaiids  aus  sämmtlichen  Perioden  der  Vorzeit  bisher 
nur  ;uissiT(»rilrntlich  wenig-  ai-chärdojLjisches  Material  geliefert  hat,  80  da.'^s  die 
Stellung  die.ser  l'rovinz  im  Alierthum  zwischen  den  verschiedenen  Cultureii  und 
CultuiX'indüssen  bisher  zum  grossen  Theil  noch  recht  dunkel  geblieben  isi. 

rro  ,  o  M.  Weigcl. 

FEß  18  im« 


AbffeiiehloBsen  tun  30-  December  ISBl. 
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